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Teber  die  angebliche  Reaction  von  Bruein 
auf  salpetrige  Silure. 
Von  Q.  Lunge. 

Bi'i  der  Fortsetzung  seiner  verdienstlichen 
Arbeiten  über  Wasseraualyse  (Chem.  Z.  1!»01 
S.  :W»)  besehreil.t  L.  W.  Win  kl  er  in  Buda- 
pest  die  bekanntlich  von  mir  aufgefunden«,  mit 
Lwoff  (Zeitechr,  f.  angew.Ch.  1894  S.  346  ff.) 
durchgearbeitete  Methode  der  eolorimctrischen 
Bestimmung  sehr  kleiner  Mengen  von  Sal- 
petersäure oder  Nitraten  durch  die  mit 
Bruein  nach  längerer  Zeit  oder  sofort  heim 
Erhitzen  auftretende  gellte  Färbung,  die  er 
in  allen  wesentlichen  Stücken  nach  unseren 
Vorschriften  anwendet  und  worüber  er  recht 
gute  Belegzahlen  giebt. 

Weiterhin  aber  sagt  er:  „Die  Versuche 
zeigten,  dass  die  salpetrige  Säure  sich 
zur  Bracin- Schwefelsäure  gerade  so  verhält, 
wie  die  Salpetersäure,  d.  h.  die  Brueinlösung 
wird  von  Nitrit-  und  Nitratlösungen  äqui- 
valenter Concentration  gleich  gelb  gefärbt. 
Zu  den  Versuchen  wurde  eine  mit  Silber- 
nitrit und  Natriumchlorid  bereitete  Natrium- 
nitritlösung benutzt,  die  im  Liter  5  mg  NaOä 
=  7.1  mg  N.,0&  enthielt.  Die  gefundene 
Menge  von  N\.<  in  NaOs  ausgedrückt  war 
15,5  mg.  Enthält  also  das  natürliche  Wasser 
auch  salpetrige  Säure,  so  wird  dieselbe,  in 
Salpetersäure  umgerechnet  (Factor  1,42)  von 
der  gefundenen  Menge  der  Salpetersäure  in 
Abzug  gebracht." 

Diese  Angabe  steht  in  schroffem  Wider- 
spruch zu  der  in  unserem  oben  angeführten 
Aufsatze.  S.  347.  zu  findenden  Äusserung: 
„Wir  haben  uns  auf  das  Bestimmteste  über- 
zeugt, dass  Bruein  in  der  That  mit  Sal- 
petrigsäurc  (bez.  Nitrosylschwefelsäure)  nicht 
die  bekannte  Farbenreaction  giebt'  Bis 
dahin  war  allerdings  ausdrücklich  oder  still- 
schweigend von  allen  Autoren  angenommen 
worden,  dass  Bruein  auch  mit  salpetriger 
Säure  die  Farbenreaction  giebt.  und  es  war 
überhaupt  kein  Bengens  bekannt,  welches 
gestattete,  kleine  Mengen  Ton  Salpetersäure 
neben  salpetriger  Säure  qualitativ  nachzu- 
weisen. Diese  Lücke  füllten  wir  eben  durch 
das  Bruciu  aus. 

Der  Widerspruch  zwischen  Wink ler  und 
mir  ist  ein  unüberbrückbarer;  nur  einer  von  | 
uns    kann    Becht    haben.      Ich    habe  diese 

th.  i  :\ 


Sache  nochmals  vorgenommen,  und  werde  im 
Folgenden  erweisen,  dass  ich  Recht  habe, 
d.  h.  dass  Bruciu  wirklich  nur  auf  Salpeter- 
säure reagirf.  nicht  aber  auf  salpetrige 
Säure,  so  lange  diese  nicht  in  Salpeter- 
säure übergegangen  ist. 

Ks  ist  nun  freilich  schwerer  als  gewöhn- 
lich angenommen  wird,  ein  von  Salpetersäure 
völlig  freies  Nitrit  zu  bekommen.  Dass  das 
im  Handel  vorkommende  „chemisch  reine" 
Kalium-  oder  Natriumnitrit,  dies.-  Forderung 
nicht  erfüllt,  ist  selbstverständlich.  Man  hat 
von  jeher  lieber  zum  Silbernitrit  gegriffen, 
das  ja  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in 
kaltem  Wasser  sich  sehr  leicht  umkrystalli- 
siren  und  reinigen  liest.  Für  quantitative 
Zwecke  ist  diese  Verbindung  in  der  That 
die  günstigste,  und  ich  habe  sie  selbst  mit 
bestem  Erfolge  als  Ursubstauz  angewendet, 
als  ich  i.  J.  1S7S  und  später  meine  . Nitm- 
metermethoden"  ausarbeitete.  Aber  die  quan- 
titative Reinigung  von  den  letzten  Spuren 
von  Silbernitrat  ist  in  der  That  sehr  schwie- 
rig. Ein  von  einem  (Ydlcgeu  mit  grösser 
Sorgfalt  gereinigtes  und  von  ihm  als  „che- 
misch reinu  bezeichnetes  Silbernitrat,  das 
ihm  bei  der  Analyse  70, 02  und  70.07,  im 
Mittel  70,04  Proc.  Ag  (statt  70,098)  ergeben 
hatte,  erwies  sich  gegenüber  Bruein  noch  als 
nitrathaltig.  Man  muss  natürlich  bedenken, 
dass  der  Unterschied  von  0,06  Proc.  im 
Silbergehalt  gegenüber  dem  theoretischen 
Gehalte  seinem  mehrfachen  Betrage  au  Nitrat 
entspricht. 

Viel  schlimmer  aber  steht  die  Sache  mit 
wässrigen  Lösungen.  Allbekannt  ist,  dass 
freie  salpetrige-  Säure  in  verdünnter  wässriger 
Lösung  äusserst  schnell  in  Salpetersäure 
übergeht,  was  sich  qualitativ  als  momen- 
tane Reaction  nachweisen  läs.^t.  Aber  auch 
Lösungen  von  alkalischen  Nitraten  sind  sehr 
veränderlich,  und  zwar  um  so  schneller,  je 
verdünnter  sie  sind.  Es  begegnete  mir  ein- 
mal, dass  eine  für  einen  1  Kollegien  versuch 
hergestellte,  sehr  verdünnte  Lösung  von 
Natriumnitrit  (l  mg  im  Liter),  als  ich  sie 
nach  wenigen  Wochen  mit  dem  vielleicht 
empfindlichsten  aller  Farben-Indieatureu.  dem 
Griess  schcn  Reagens,  probirte,  gar  keine 
salpetrige  Säure  mehr  anzeigte.  Es  ist  also 
nicht  angängig,  wie  es  Winkler  gethan  hat, 
eine  aus  Silbernitrit   und  Chlornatrium  dar- 
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tcnde  Lösung  als  eine  von  Nitrat  völlig  freit» 
zu  betrachten.  Selbst  wenn  sein  Silbernitrit 
merkwürdigerweise  ganz  frei  von  Nitrat  ge- 
wesen wäre,  so  ist  keinerlei  Garantie  dafür 
vorhanden,  wie  viel  des  Nitrits  in  jener 
äusserst  verdünnten  Lösung  in  Nitrat  über- 
gegangen war.  Wenn  nicht  ("wovon  nichts 
gesagt  ist)  durch  ganz  besonders  langes 
Kochen  luftfrei  gemachtes  Wasser  atigewendet 
wurde»  ist.  so  wird  schon  nach  kurzer  Zeit  ] 
eine  merkliche  Menge  von  Nitrat  entstanden 
sein. 

Selbst  angenommen  alter,  dass  Win  kl  er 's 
Lösung  aus  absolut  reinem  Silbernitrit  und 
ausgekochtem  Wasser  bereitet,  frisch  ange- 
wendet und  völlig  frei  von  Nitrat  war  (von 
welchen  Dingen  er  nichts  erwähnt),  so  konnte 
.schon  die  Art  seiner  Manipulation  aus  der 
salpetrigen  Säure  Salpetersäure  erzeugen. 
Wenn  man  nämlich  die  Vermischung  der 
verdünnten  Nitritlösung  mit  eouceiitrirter 
Schwefelsäure  nicht  derartig  vornimmt,  dass 
die  erstere  tropfenweise  unter  fortwährendem 
l.'nisehülteln  in  die  Schwefelsäure  ciiillicsät, 
sodass  die  frei  werdende  salpetrige  Säure 
augenblicklich  in  Nitrosylschwefelsäure  über- 
geht.  wenn  vielmehr  die  salpetrige  Säure 
beim  Freiwerden  auch  nur  einen  Augenblick 
einen  l'berschuss  von  Wasser  vorfindet,  so 
muss  sie.  eben  nach  der  Reaetion : 

S  KO,U  =  SO,H  +  2  Sa  +  H,0 
tbeilweise  in  Salpetersäure  übergehen. 

Jedenfalls  musste  ich  zur  Aufklärung  des 
Sachverhaltes  selbst  der  vorliegenden  Frage 
nochmals  näher  treten.  Mit  Lw  off  hatte 
ich  als  Ausgangspunkt  eine  Salpetersäure  freie 
„Nitrose",  d.  h.  Auflösung  von  Nitrosyl- 
schwefelsäure  in  reiner  Schwefelsäure  angewen- 
det. 1  hi  mir  eine  solche  sieher  Salpetersäure- 
freie  Nitrose  im  Augenblick  nicht  zu  Gebote 
stand,  so  schlug  ich  zunächst  einen  anderen 
Weg  ein.  Der  Siedepunkt  des  Amy Initrits 
(94  —  95°)  ist  von  dem  des  Amylnitrats 
(147—148°)  soweit  entfernt,  dass  es  nicht 
schwierig  ilt,  bei  der  ltcctification  des 
ersteren  jeden  Rückhalt,  an  Nitrat  zu  ver- 
meiden. In  der  That  stellte  sich  sogar  das 
in  meinem  Laboratorium  vorhandene  Arnyl- 
nitrit ohne  Weiteres  als  nitratfrei  heraus. 
Wenn  man  von  diesem  vorsichtig  ein  wenig 
in  ziemlich  coneentrirte  Schwefelsäure  giebt, 
so  tritt  heftiges  Aufschäumen  auf,  indem 
natürlich  der  Ester  durch  die  Säure  verseift 
wird.  Man  darf  nicht  zu  viel  Arnylnitrit 
zugeben,  weil  sonst  eine  gar  zu  heftige  R©- 
action  eintritt  und  die  Flüssigkeit  gelb  bis 
braun  wird.  Dies  wird  vermieden  und  eine 
wasserhelle  Lösung  erhalten,  wenn  man  reine 
coneentrirte    Schwefelsäure    (95  Proe.)  mit 


etwa  ','s  ihres  Volum-  Wasser  verdünnt,  ab- 
kühlen lässt  und  nur  einen  oder  zwei  Tropfen 
Arnylnitrit  zusetzt.  Die  bei  der  Verseifung 
freiwerdende  salpetrige  Säure  löst  sich  natür- 
lich augenblicklich  in  der  Schwefelsäure  als 
Nitrosylschwefelsäure  auf.  die  ja  bekanntlich 
äusserst  beständig  ist  und  einen  Dauer-Zu- 
stand  des  Nitros\  1  - RadicaU  vorstellt,  wäh- 
rend Salpetersäure  daraus  nur  dann  ent- 
steht, wenn  ziemlich  starke  Verdünnung  mit 
Wasser  vorgenommen  wird. 

Zur  Anstellung  der  Versuche  mit  Brm  iu 
wurde  folgendermaasseii  verfahren. 

Sogeii.-i:i,*e  ...•!■. -misch  reine6  Schwefel- 
säure wurde  drei  Stunden  lang  mit  Ammon- 
sulfat  gekocht.  Sie  galt  dann  keine  deut- 
liche Reaetion  mit  Diplo  n vlamin  mehr,  war 
aber  immer  noch  nicht  völlig  frei  von  der 
auf  obigem  Wege  sehr  schwer  zerstörbaren 
Salpetersäure  (vergl.  Lunge  und  Abenius, 
d.  Zeitschr.  1891,  (»OS),  denn  beim  Auf- 
lösen von  0,1  g  Rruciu  in  ">0  cem  der  Säure 
wurde  diese  blassroth,  am  nächsten  Tage 
hellgelb.  Dies  beeinträchtigt«'  aber  ihre 
Verwendung  für  den  vorliegenden  Zweck 
nicht,  denn  in  der  Regel  wurden  nur  2  bis 
.r)  Tropfen  dieser  Schwefelsäurc-Brucittl&SUttg 
auf  ca.  n  cem  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
verwendet,  wobei  ihre  Figenfärbung  völlig 
verschwand.  Andererseits  enthielten  doch 
die  für  jede  Reaetion  verwendeten  Mengen 
derselben  Säure  (2  —  3  cem)  eine  so  geringe 
Spur  von  Salpetersäure,  dass  auch  bei  etwas 
Verdünnung  mit  Wasser  die  Reaetion  mit 
Brucin  ausblieb,  während  der  Zusatz  einer 
äusserst  geringen  Menge  von  verdünnter  Sal- 
petersäure- (geschätzt  auf  0,1  mg  HNO,)  so- 
fort eine  starke  Reaetion  ergab. 

Für  jede  der  folgenden  Proben  wurden 
nun  ca.  3 cem  Schw  efelsäure  mit  1  s — '  s  Wasser 
verdünnt,  abgelt&hlt  und  2  Tropfen  Arnyl- 
nitrit zugesetzt.  Dies  wird  ungefähr  40  mg 
Ns03  entsprechen.  Freilich  kann  man  nicht 
annehmen,  dass  alles  Arnylnitrit  sofort  ver- 
seift ist,  also  sämmtliehe  10  mg  NS0S  aus- 
geschieden sind:  dass  aber  sofort  eine  ganz 
erhebliche  Menge  von  Nitrosylschwefelsäure 
entsteht,  wird  dadurch  erwiesen,  dass  eine 
mit  reiner  Schwefelsäure  farblos  bleibende 
Jodkai iumlösuug  durch  einen  Tropfen  der 
obigen  Flüssigkeit  stark  gebräunt  wird. 

Dieselbe  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure -Rrneinlösiuig  versetzt,  bleibt 
vollkommen  farblos.  Setzt  man  dann 
eine  kleine  Menge  Salpetersäure  hinzu,  die 
ich  auf  höchstens  O.ö  mg  I1N03  schätze,  so 
entsteht  die  bekannte  rothe,  später  gelbe 
Färbung.  Allerdings  ist  die  Salpetersäure* 
Brucinreaitiou  in  diesem  Falle  nicht  ganz  so 
empfindlich,  als  wenn  man  bei  Abwesenheit 
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von  Ainylnitrat  bez.  dem  daraus  entstehenden 
Amylalkohol  arbeitet,  denn  in  diesem  Kalle 
bringt  schon  etwa  0,1  mg  HNO,  eine  gute 
lioaction  hervor.  Da  aber  jedenfalls  in  der 
mit  Ainylnitrat  allein  versetzten  Säure  min- 
destens die  hundertfache  Menge  von  sal- 
petriger Säure  (in  Form  von  Nitrosylschwcfel- 
siiure)  vorhanden  ist  und  sie  doch  mit  Brucin 
nicht  reagirt,  so  darf  man  es  mit  Bestimmtheit 
aussprechen,  dass  salpetrige  Säure  oder 
Verbindungen,  welche  dieselben  Ionen 
abgeben.  auf  Bruein-Seh  wefel  säure 
nicht  reagiren,  und  dass  in  den  Fällen, 
wo  mau  eine  solche  Keactiou  bemerkt  hat, 
entweder  das  verwendete  Nitrit  ein  wenig 
Tsitrat  enthielt,  oder  bei  dem  Freiwerden 
der  salpetrigen  Säure  in  Gegenwart  einer 
genügenden  Menge  von  Wasser  sich  Salpeter- 
säure gebildet  hatte. 

Nun  ging  ich  aber  noch  weiter.  Aus 
15  mg  chemisch  reinen"  Silbernitrits, 
20  mg  reinem  Chlornatrium  und  1  Liter 
ausgekochtem,  noch  heissein  Wasser  stellte 
ich  eine  Natriurunitritlösung  her,  die  im 
Liter  fast  genau  soviel  Na0j  wie  die  von 
Winkler  benutzte  (5  mg)  enthalten  musste. 
Sie  wurde  im  verschlossenen  Kolben  erkalten 
gelassen  und  frisch  benutzt,  wie  folgt. 

Je  3  cem  der  reinen  Schwefelsäure  wurden 
tropfenweise  unter  gutem  Schütteln  mit  1  cem 
der  Nitritlösung  versetzt,  abgekühlt  und 
5  Tropfen  Brucinlösung  zugesetzt.  Ks  entstand 
keine  Färbung;  ebensowenig  wenn  man 
das  Brucin  zu  der  noch  heissen  Flüssigkeit 
setzte. 

Als  aber  auf  eine  ebenso  bereitete  Mi- 
schung von  Schwefelsäure,  Nitritlösung  in 
Brucin  und  Wasser  ein  wenig  neue  Nitritlösung 
(',,  cem)  aufgeschichtet  wurde,  so  entstand 
an  der  Berührungsstelle,  wo  sich  freie  wäss- 
rige  salpetrige  Säure  und  daher  sofort  auch 
Salpetersäure  bilden  musste,  sofort  eine 
starke  Kosafärbuug;  bei  gelindem  Schüt- 
teln theilte  sich  diese  der  ganzen  oberen 
wässrigen  Schicht  mit.  ging  aber  natürlich 
in  Folge  der  Krwärtuung  sehr  bald  in  Gelb 
über.  Genau  dasselbe  trat,  ein,  wenn  man 
die  Schwefelsäure  nur  mit  Wasser  (statt  mit 
Nitritlösuug)  verdünnte,  dann  Brucinlösung 
zusetzte  und  nun  cem  Nitritlösung  darauf 
schichtete. 

Nun  wurde  1  cem  Nitritlösung  zuerst  mit 
nur  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  versetzt, 
um  eben  freies  N04II  und  dadurch  auch 
NU, II  zu  erzeugen,  dann  erst  mit  3  cem  conc. 
Schwefelsäure  vermischt.  abgekühlt  und 
3  Tropfen  Brucinlösung  zugesetzt.  Diese 
bewirkten  sofort  eine  starke  Roth-  und  später 
Gelbfärbung. 

:5  cem  conc.  reim-  Schwefelsäure,  versetzt 


mit  3  Tropfen  Brucinlösung,  gaben  keine  Kär- 
bung. Darauf  cem  Wasser  geschichtet: 
wieder  keine  Färbung  an  der  Berührungs- 
zone. Nun  1  cem  Nitritlösung  zugesetzt,  die 
also  gleich  verdünnte  Säure  antraf,  ehe.  sie 
an  die  brucinhaltige  Schwefelsäure  gelaugte: 
sofort  starke  Kärbung. 

Macht  mau  die  Versuche,  statt  eine 
Brucinlösung  in  concentrirter  Schwefelsäure 
einzutropfen ,  mit  1  cem  stark  verdünnter 
(l  :  10)  Schwefelsäure  -  Brucinlösung,  so  ent- 
steht sofort  Kärbung,  weil  jetzt  der  Wasser- 
überschuss  die  Bildung  von  Salpetersäure 
bedingt.  Nun  folgende  Gegenversuche:  3  cem 
Schwefelsäure,  verdünnt,  mit  1  ecm  von  eine 
Spur,  sage  0,01  mg  HN03,  Salpetersäure 
enthalten  dem  Wasser,  abgekühlt  und  mit 
5  Tropfen  Brucinlösung  versetzt,  giebt  eine 
starke  rothgelbe  Kärbung.  Genau  dasselbe 
tritt  ein,  wenn  man  die  Schwefelsäure  mit 
1  cem  Nitritlösung  und  noch  mit  0,01  mg 
HNO,  (also  verdünnte  Salpetersäure)  versetzt. 

Kndlich  Kolgendes:  1  cem  der  Nitrit- 
lösuug, tropfenweise  unter  Umschütteln  in 
conc.  Schwefelsäure  gelöst,  abgekühlt,  ca. 
20  mg  festes  Brucin  eingeworfen:  keine  Kär- 
bung. Dazu  1  Tropfen  Wrasser,  eine  Spur 
Salpi  t.  rsäurc  .  nthaltend  etwa  1  in  mg  HNO*: 
ganz  stark  rothe  Kärbung. 

Ich  wüsste  nicht,  wie  mau  die  Versuche 
noch  weiter  variireu  sollte,  um  die  Wahr- 
heit zu  erforschen;  sie  sind  alle  eindeutig 
und  erwiesen  eiuwandsfrei,  dass  Brucin  nur 
auf  Salpetersäure,  nicht  auf  salpetrige 
Säure  reagirt  und  dass,  wenn  man  eine 
Brucinreaction  bei  einem  salpetersäurefreien 
Nitrit  bekommt,  dies  daran  liegt,  dass  sich 
bei  der  Manipulation  selbst  aus  der 
salpetrigen  Säure  Salpetersäii  re  bildet. 
Dies  wird  stets  dann  eintreten,  wenn  die 
salpetrige  Säure  nicht  sofort  beim  Freiwerden 
durch  Zusammentreffen  mit  einem  Über- 
schüsse von  conc.  Schwefelsäure  in  die  Dauer- 
form der  Nitrosylschwefclsäure  übergehen 
kann.  Man  wird  also,  um  Substanzen  auf 
die  Anwesenheit  von  Salpetersäure  neben 
salpetriger  Säure  zu  prüfen,  sie  mit  der  ge- 
hörigen Vorsicht  in  eine  „Nitrose"  überführen 
müssen,  und  diese  vor  Verdünnung  mit  Wasser 
schützen,  also  mit  Brucin,  gelöst  in  ziemlich 
concentrirter  Schwefelsäure,  versetzen  müssen. 
Darauf  gründen  sich  grade  die  seiner  Zeit 
von  Lwoff  und  mir  gegebenen  Vorschriften 
zur  Benutzung  dieser  fast  nur  zu  empfind- 
lichen Reaetion. 

Zürich,  November  11>01 . 
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Die  Benutzung  von  Schwimmern 
bei  Bärelten. 

Zweite  Mi f t h eilung.1) 
Von  Dr.  Kreitling. 

Iii  Folge  der  von  verschiedenen  Seiten, 
.so  auch  von  Herrn  G.  Lunge  (Seite  936,  | 
Jahrgang  1900  dieser  Zeitschrift)  gemachten 
Einwendungen  habe  ich  mich,  wie  schon  in 
Aussicht  gestellt,  entschlossen,  die  Versuche 
Tiber  die  Frage  der  Benutzung  von  Schwim- 
mern bei  Büretten  auch  auf  die  sogen.  Kugel- 
schwimmer auszudehnen. 

Bei  der  Herstellung  dieser  Schwimmer 
habe  ich  die  auf  Seite  48  der  Chemisch- 
technischen Untersuchungsmethoden  von  G. 
Lunge  beschriebenen  und  bildlich  darge- 
stellten Schwimmer  dieser  Art  zum  Muster 
genommen,  ich  muss  jedoch  bemerken,  dass 
ich  iu  der  „Art  des  Schwimmens"  etwas  von 
der  Zeichnung  habe  abweichen  müssen.  Wenn- 
gleich ich  es  Tür  möglich  halte,  dasscin  Schwim- 
mer in  der  angegebenen  Weise  schwimmt, 
d.  h.  eigentlich  in  der  Flüssigkeit  iu  der 
Schwehe  ist,  so  scheint  mir  doch  seine  Stel- 
lung wegen  des  übergrossen  Einflusses  der 
Temperatur  allzu  veränderlich,  so  dass  die 
Anwendung  eines  solchen  Schwimmers  sehr 
erschwert  ist  und  besondere  Vorsichtsmaass- 
regeln  erfordert.  Meines  Erachtens  ist  der 
Schwimmer  besser  nur  so  zu  beschweren, 
dass  die  Kuppe  der  oberen  Aufblasung  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  berührt,  ja  sogar 
noch  etwas  durchbricht,  d.  h.  dass  er  that- 
sächlich  schwimmt  und  nicht  in  der  Flüssig- 
keit schwebt. 

Ks  wurden  dieselben  Büretten  (No.  5.  6. 
7  und  S).  \\x'  bei  den  früheren  Versuchen 
(I.  c.  S.  830)  benutzt,  und,  um  vergleichbare 
Wcrthe  zu  gewinnen,  Kugelschwimmer  mit 
gleichen  oder  angenähert  gleichen  Dimen- 
sionen, wie  die  seiner  Zeit  benutzten  Erd- 
m  «mischen  gewählt.  Die  Abmessungen  der 
Büretten  und  Ktigelschwimmer  waren  folgende: 

Biuette  No.  5. 
(jesammtinliult  WO  cem,  getheilt  in  '  ',  cem, 
lichte  Weite  10,84  mm. 

Zugehörige  Schwimmer: 


No. 

1 

Durchmesser  in  mm 

15,73 

14,78 
[14,75| 

14,23 

[15,70] 

Bürette  No.  6. 
Gesammtiulialt  100  cem,  getheilt  in  V»  com, 
lichte  Weite  13,80  mm. 


>)  (Erste  Mit!  heilang  Seite  829  ff.  des  Jahr- 
ganges l'.lOO  dieser  Zeitschrift). 

•  Die  in  [  ]  befindlichen  Zahlen  sind  die  Durch - 
in. --er  der  entsprechenden  seiner  Zeit  benutzten 
Krd  mann'schen  Schwimmer. 


1  o 

DttfCblMSMT  in  BUB 

12.0.%  12,53 
|12,70)  [12,0,0] 

11,17 
[11,251  ' 

Bürette  No.  7. 
Gesammtinhall  50  cem,  getheilt  in  1  l0  cem. 


lichte  Weite  10,84  mm. 
Zugehörige  Schwimmer: 


No. 

1  2 

3 

Durchmesser  in  mm 
BS 

Gesammtinhalt  2 
lichte 

ZllgehÖ 

10,50         9,85  s,9:5 
[10.55J  1  [10,00] 

rette  No.  8. 

5  cem,  getheilt  in  \'H  cem, 
Weite  MO  mm. 

rige  Schwimmer: 

No. 

3 

Durchmesser  in  mm 

8,20  7,9.! 
[8,25]   |  [7,95] 

.Vis 
[6,00]  • 

Die  Länge  der  Schwimmer  zu  variiren  habe 
ich,  da  ich  dies  nach  den  Erfahrungen  der 
früheren  Versuche  für  nicht  wesentlich  hielt, 
unterlassen.  Die  Anordnung  der  Versuche 
ist  dieselbe  wie  früher.  Die  nebenstehende 
Zusammenstellung  enthält  die  Prüfungsergeb- 
nisse. 

Es  muss  zunächst  hervorgehoben  werden, 
dass    nach  der   Gegenüberstellung   der  be- 
treffenden Fehlererinittelungen  die  Prüfungen 
ohne  Schwimmer  früher  und  jetzt  fast  völlig 
übereinstimmende  Ergebnisse  gezeigt  haben; 
eiue  Folge  gleichmässiireti  Heinigens  und  ein 
Beweis  dafür,  dass  die  Benetzung  der  Büretten 
bei    den    Versuchen    früher    und   jetzt  eine 
gleiche  gewesen   ist.   ein   Beweis  aber  auch 
dafür,   dass  es  keine  Schwierigkeiten  macht, 
ohne  besondere  Hülfstnittel ,  lediglieh  durch 
sorgfältige  Einstellung  des  Meniskus  auf  die 
Marke  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  Um- 
ständen   ausreichende    Priifungsresultnte  zu 
erhalten,  mithin  also  auch  in  der  Praxis  mit 
Büretten    völlig   einwandsfreic  Abmessungen 
vorzunehmen.    Es  ist  daher  auch  anzunehmen, 
dass  die  Fassungsräume  der  Büretten,  da  ihre 
Prüfung  unabhängig  von  allen  weiteren  Faetoren 
erfolgt  ist,  den  bei  der  Prüfung  ohne  Schwim- 
mer ermittelten  Werthen  entsprechen.  Hiervon 
abweichende,  nach  anderen  Methoden  gefundene 
Wertbe  sind,  da  die  angewandten  llülfsmittel 
(Schwimmer)  nur  unberechenbare  Fehlerquel- 
len bilden,  unbedingt  mit  Misstrauen  aufzu- 
fassen. 
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Bürette  No.  5. 


5 


Prüfung  ohne 

Prüfung  mit  Schwimmer 

Prüfung  mit  Schwimmer 

Prüfung  mit  Schwimmer 

Tbeil- 

Schwimmer 

No.  1  J  =  1,11  mm 

Nu.  2  J  =  2,06  mm 

Xu.  3  J  =  2,61  mm 

»b- 
M-bnitt 

Keblcr 
la 
cmui 

r 

Mittel 

Mittel 
der 
froheren 
Be- 
obach- 

Fehler 
in 

Abweichungen 
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11  ü  rette  No.  6. 


Prüfung  ohne 
Schwimmer 


Prüfung  mit  Schwimmer 
Nu.  1  J  —  1,15  mm 
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Hü  rette  Nu.  7. 


Prüfung  ohne 
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Nu.  1   J  =  0,34  mm 
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Hiernach  betrachtet,  geben  von  allen 
12  Beobachtungsreihen  mit  Schwimmer  nur 
die  Reihen  8,  9,  10  nute  und  die  Reihen  4.  6 
und  7  leidlich  genügende  Übereinstimmung 
mit  den  wirklichen  Werthen;  es  ist  jedoch 
auch  dabei  noch  zu  bemerken,  dass  häufig 
einzelne  Prüfungen  mit  Schwimmer,  ja  seihst 
ganze  Reihen  zu  positiven  Fehlern  der  Bürette 
geführt  haben,  während  die  Fehler  nach  den 
Prüfungen  ohne  Schwimmer  negativ  sein 
müssteu  und  umgekehrt.  Im  Allgemeinen 
scheint  die  Stellung  der  Schwimmer,  welche 
für  die  Abmessung  und  Ablesung  gültig  ist. 
nur  allzu  sehr  von  Zufälligkeiten  abhängig  zu 
sein,  da  beispielsweise  die  Bürette  No.  5 
nach  der  Prüfung  mit  allen  Schwimmern 
durchweg  kleiner,  die  Bürette  No.  8  dagegen 
durchweg  grösser  erscheint,  während  bei  den 
übrigen  Büretten  die  Resultate  schwanken. 
F.in  Grund  hierfür  kann  trotz  genauester 
Beobachtung  selbst  der  kleinsten  Nebenum- 
stände  nicht  augegeben  werden. 

Auch  die  Zuverlässigkeit  der  Einzelbeob- 
achtung scheint  bei  den  Kugelschwimmern 
keine  grössere  zu  sein,  als  bei  den  sogen. 
Erdinann' sehen,  wie  die  folgende  Zusam- 
menstellung der  Abweichungen  der  Einzel- 
beobachtungen von  einander  zeigt: 

Bürette  No.  5. 
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Ks  haben  hiernach  von  den  12  Prüfungs- 
reihen nur  die  Reihen  4,  6,  9,  10.  11  und  12 
genügende  Übereinstimmung  der  Kinzelbeob- 
achtungen  gezeigt,  während  die  übrigen  sechs 
Reihen  in  Folge  der  grossen  durchschnitt- 
lichen Abweichungen  als  hinreichend  zuver- 
lässig nicht  mehr  betrachtet  werden  können. 
Was  jedoch  die  Behauptung  einer  gewissen 
Willkürlichkeit  bez.  einer  Abhängigkeit  der 
Schwiinmerstellung  vom  Zufall  wesentlich 
unterstützt,  ist  der  Umstand,  das?  sich  auch 
hierbei  ein  bestimmtes  Gesetz  nicht  erkennen 
lässt.  So  weist  /,.  B.  die  Rürette  No.  .*>  mit 
allen  Schwimmern  unzuverlässige  Beobachtun- 
gen auf:  Bürette  No.  6  nur  bei  den  Schwimmern 
mit  grösstem  und  kleinstem  Durchmesser; 
Bürette  No.  7  nur  bei  den  Schwimmern  1 
und  2,  und  die  25  ccm-Bürette  schliesslich 
giebt  in  allen  drei  Reihen  gleich  günstige 
Resultate. 

Das  Gesainmtergcbniss  der  Abhandlung 
über  die  Erdinann 'sehen  Schwimmer,  dass 
für  Ablesungen  von  Büretten  Schwimmer 
besser  nicht  zu  verwenden  sind,  muss  nach 
diesen  Ausführungen  auch  auf  die  Kugel- 
schwimmer  ausgedehnt  werden,  und  auch  für 
die  weitere  Schlussfolgerung,  nach  welcher 
die  Benutzung  von  Schwimmern  überhaupt 
als  nicht  rathsam  erscheint,  haben  die  vor- 
stehenden Versuche  mit  Kugelschwimmern 
einen  weiteren  Beweis  erbracht.  Es  muss 
auch  nochmals  betont  werden,  dass  die  ein- 
fachste Methode,  die  Einstellung  des  tiefsten 
Punktes  des  Meniskus  auf  die  Marken  unter 
Benutzung  geeigneter  Blenden  die  beste  ist. 
Diese  Art.  der  Einstellung  hat  sich  bei  der 
Prüfung  vou  vielen  Tausenden  von  chemischen 
Messgeräthcn  noch  stets  am  besten  bewährt 
und  dürfte  sich  in  Folge  dessen  auch  in 
der  Praxis  stets  bewähren,  wo  es  sich  um 
die  Abmesssung  durchsichtiger  Flüssigkeiten 
mittels  Büretten  handelt. 
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Reductions-  und  Oxydationsvorgünge  im 
schmelzenden  Glase. 
Von  Dr.  Gustav  Rauter. 

Wie  die  Constitution  des  Glases  und  der 
zusammengesetzten  Silicat«  überhaupt  noch 
wenig  aufgeklärt  ist,  so  sind  auch  die  Vor- 
gänge, die  sich  innerhalb  der  Schmelze  ab- 
spielen, aus  der  das  fertige  Glas  hervor- 
zugehen bestimmt  ist,  noch  wenig  bekannt. 
Ziemlich  einfach  liegen  hier  freilich  die  Ver- 
hfdtnissc  beim  Sodaglas,  das  ist  bei  dem 
mittels  Soda  erschmolzenen  Glase,  bei  dem 
man  wohl  das  Stattfinden  folgender  Gleichung 
ohne  Irrthum  annehmen  darf: 

Na,  CO,  =  8  Si  0,  -+-  Na,  Si,  0,  -f-  CO,. 

Jedoch  beim  Sulfatglas  (auch  mitunter 
Calcinglas  genannt),  das  mit  Hülfe  von  Na- 
triumsulfat hergestellt  wird,  ist  die  Sache 
unübersichtlicher.  Zwar  stellt  man  hier  die 
allgemeine  Formel  auf: 

2  Xa3  S04  +  6  SiO,  -f-  C  -=  2  Nu,Si30, 
+  CO,  +  2*  >„ 

aber  in  der  That  kann  diese  Gleichung  nur 
einen  Theil  der  sich  beim  Schmelzen  des 
Sulfatglases  abspielenden  Vorgänge  wieder- 
geben, da  man  in  Wirklichkeit  nicht  so  viel 
Kohle  zu  dem  Glase  zuzusetzen  pflegt,  als 
ihr  entsprechen  würde.  Der  Zusatz  d>r 
Kohle  erfolgt,  wie  nebenbei  bemerkt  sein 
mag,  bei  besseren  Gläsern  als  Holzkohle, 
bei  geringeren  Sorten  aber  als  Kokspulver; 
auch  Graphit  findet  zum  Theil  Anwendung. 
Man  muss  annehmen,  dass  auch  ohne  Mit- 
wirkung der  Kohle  eine  theilweise  Zersetzung 
des  Natriumsulfates  unter  dem  Einflüsse  der 
vorhandenen  Kieselerde  stattfindet,  und  dass 
dabei  gleichzeitig  Sauerstoff  frei  wird,  nach 
der  Gleichung: 

2  Xa,S«  »4-(-6  SiO,  =  2  Na,Si,0,  +  2  SO,  +  0,. 

Der  Vorgang  ist  in  diesem  Falle  ähnlich  der 
Art  und  Weise,  wie  die  zum  Erschmelzen 
des  Bleiglases  verwendete  Mennige  in  das 
Glas  aufgenommen  wird: 

2  Pb,  04  +  18  SiO,  =  G  PbSi.O,  +  0,. 

Die  bei  der  Zersetzung  lies  Sulfates  in 
den  Glasöfen  freiwerdende  schweflige  Säure 
entweicht  mit.  den  Feuorungsgasen  in  die 
Luft.  Mau  kann  sich  ausdenken,  welche  un- 
geheure Mengen  von  schwefliger  Säure  auf 
diese  Weise  schon  der  Atmosphäre  zugeführt 
worden  sind,  und  man  wird  sieh  jedenfalls 
wundern,  dass  man  noch  kaum  ernstliche 
Klagen  darüber  gehört  hat.  das>  die  Feuerungs- 
gase der  Sulfat  benutzenden  Glashütten  dem 
Pflanzenwuch.se  der  Umgegend  schädlich  ge- 
worden sind.  Dies  ist  darauf  zurückzuführen, 
dass  diese  Feuerungsgase  die  Ofen  ausser- 
ordentlich heiss  verlassen,  dass  sie  in  Folge 


dessen  sofort,  in  die  höchsten  Luftschichten 
aufsteigen  und  hier  sich  alsbald  bis  zu  einem 
unschädlichen  Grade  verdünnen.  Denn  wie 
Wislicenus  es  auch  in  dieser  Zeitschrift 
(Jahrgang  1901,  Heft  28,  Seite  689  —  713) 
ausgesprochen  hat.  kommt  es  weniger  auf 
die  absolute  Menge  schwefliger  Säure  au, 
die  eine  gewisse  Feuerung  in  die.  Luft  ent- 
sendet, als  vielmehr  auf  ihren  Verdünnungs- 
grad; Feuerungsgase  oder  Luft  mit  wimiger 
als   0,0002  Volumprocent   schwelliger  Säure 

j  sind  thatsächlich  als  völlig  unschädlich  selbst 
für  solche  Pflanzen  anzusehen,  die  sonst 
gegen  sie  äusserst  empfindlich  sind.  Zwar 
verweist  Wislicenus  die  Glashütten .  die 
Sulfat  verarbeiten,  in  die  höchste  Gefahren- 
klasse der  Kauchschäden,  aber  diese  Hütten 
werden  doch,  nach  der  Seltenheit  der  des- 
wegen laut  werdenden  Klagen  zu  seh  Hessen, 
wohl  nur  in  wenigen  Fällen  thatsächlich  90 
schädlich  wirken,  wie  sie  es  allerdings  beim 
Zusammentreffen  einer  lieihe  von  ungünstigen 
Umständen  thun  könnten. 

Die  hier  stattfindende  Art  und  Weise  der 
Reduction  des  Natriiiiusulfates  besteht  darin, 
dass  der  in  ihm  enthaltene  Schwefel  aus 
dem  sechs-  in  den  vierwerthigeu  Zustand 
übergeführt  wird;  jedoch  bei  geeigneter  Lei- 
tung des  Reductionsverfahrens  tritt  noch  eine 
andere  Art  und  Weise  der  Reduction  des 
Natriumsulfates  auf,  wobei  dieses  derartig 
zerlegt  wird,  dass  der  in  ihm  enthaltene 
Schwefel  nicht  in  den  vierwerthigeu,  sondern 
gleich  in  den  zweiwerthigen  Zustand  über- 
geführt wird,  aber  nicht  aus  dein  Glase  ver- 
schwindet,   sondern  darin  bleibt.     Dies  sind 

j  die  Vorgänge,  die  sich  abspielen,  wenn  man 
das    Natriumsulfat   nicht   als  Natronquelle 

j  schlechthin  benutzen  will,  sondern  wenn  man 
es  zur  Erzielung  einer  Gelbfärbung  des 
Glases  verwendet.  Es  ist  dies  die  sog.  Gelb- 

'  färbung  des  Glases  mittels  Schwefel,  wie 
man  sich  ausdrückt.  Schon  diese  Bezeich- 
nung (riebt  eine  Andeutung  darüber,  um 
welche  Vorgänge  es  sich  hier  eigentlich  han- 
delt, während  allerdings  die  auch  öfters  an- 
zutreffende Bezeichnung:  Gelbfärbung  mittels 
Kohle  es  erkennen  lässt,  dass  mau  an  man- 
chen Orten  die  Wirkungen   der  beiden  hier 

!  angewendeten  Stoffe  miteinander  verwechselt. 
Wie  aber  diese  Umsetzungen  im  Einzelnen 
verlaufen,  darüber  gab  man  sich  wenig 
Rechenschaft,  zumal  es  natürlich  nicht  so 
einfach  ist,  eine  glühende  Glasschmelze  durch 
von  Zeit  zu  Zeit  gezogene  Proben  in  ihrem 
Verlaufe  ebenso  zu  überwachen,  wie  <ii'-s  bei 
einer  wässerigen  Flüssigkeit  angängig  ist  und 
geschieht,  während  man  jenes  noch  nicht 
ausgeführt  hat.  Einstweilen  ist  man  daher 
in   unserem    Talle    nur   auf  Muthmassnngeu 
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angewiesen,  und  es  sei  gestattet,  an  Hand 
der  Beobachtungen  di>r  Praxis  hier  eine 
Theorie  dieser  Vorgänge  zu  geben. 

Wenn  wir  diese  Umsetzungen  alle  zu- 
sammen als  Ganzes  betrachten,  so  können 
wir  folgende  Gleiehung  aufstellen: 

Nu., SO,  4-  2C  =  Na..S  -f-  2 CO,. 

1>  entsteht  also,  unter  Aufwendung  von  I 
viermal  so  viel  Kohlenstoff,  als  bei  dem  erat 
betrachteten  Vorgang,  Schwefel  natrium,  und 
dieses  führt  die  Gelbfärbung  herbei.  Die 
Unisetzung  ist  aber  damit  durchaus  noch 
nicht  abgeschlossen,  wie  sich  schon  daraus 
ergieht,  dass  beim  Durehschmelzen  de*  mit 
Schwefel  gelb  gefärbten  Glases  mit  der  Zeit 
eine  tiefere  Bräunung  der  Masse  entsteht, 
und  dass  sich  auch  leicht  eine  weitere  Gas- 
eiitwii-kelutig  einstellt.  Diese  Umstände  be- 
wirken, das»  das  Gelbfärben  mit  Schwefel 
eine  sehr  schwer  zu  leitende  Sache  ist.  Man 
zieht  es  deshalb  neuerdings  auch  immer 
mehr  vor.  nicht  zu  diesem  unsicheren  Färbe- 
mittel zu  greifen,  sondern  zur  Gelbfärbung 
lieber  Metalloxyde  zu  verwenden,  bei  denen 
man  den  zu  erzielenden  Farbeuton  genau  in 
der  Hand  hat. 

Man  kann  die  sieh  hierbei  nun  weiter 
abspielenden  Vorgänge  auf  eine  Zerlegung 
des  zuerst  entstandeneu  Einfach-Scbw  efel- 
natriums  zurückführen,  wobei  diese»  sich  in 
dunkler  gefärbtes  Mehrfach-Schw efelnatrium 
verwandelt  und  dadurch  auch  die  sich  nun 
einstellende  Färbung  des  Glase»  in  einem 
dunkleren  Tone  herbeiführt.  Man  kann  hier- 
für etwa  die  Gleichung  aufstellen: 

5  XasS  4-  -2  1 1.  —  N:i;S  ,  4-  4  Nn,0. 

Diese   Oxydation    —    denn   man    darf  den 
Vorgang  wohl  als  eine  solche  bezeichnen  • 
könnte    etwa    auf    Kosten    von    ja    stets  in 
dem     Glasgemenge     enthaltenem  Kisenoxyd 
stattfinden : 

5  Na,S  4-  1  Fe-o,  =  Na,S,  4-  I  Na,0  4-  X  IVO. 
Man  kann  aber  auch  von  einer  Mitwirkung 
des  Eisenoxydes  absehen  und  statt  dessen  ] 
eine  Umsetzung  des  Natriumsulfids  mit  noch 
unzersetztem  Natriumsulfat  unter  Mitw irkung 
der  Kieselerde  der  Schmelze  annehmen,  etwa 
nach  folgender  Gleichung: 

4  NaaSi »,  +  5  Nu..S  4-  24  SiO, 

=  8  Na,Sj»0,  4-  Na  .Sj  4-  4  SO,. 

Da  jedoch  anzunehmen  ist.  da-.»  auch  die  Bil-  \ 
dung  von  Schwefeldioxvd  nach  der  Gleichung: 

■2  Na,  SO,  4-  C  =  2  Na,« »  4-  CO,  4-  Sl  K 
noch  neben  der  Redtntion  zu  Schwefelnatrium 
stattfindet,   so  ist  auch  eine  Hinwirkung  des 
sich  hiernach  entw  ickelnden  Schwefeldioxydes 
auf  da»  zugleich  gebildete  Schwefelnatrium 

nicht  ausgeschlossen,  die  in  iler  Weise  etwa 
verlaufen  könnte: 

11  Nu.,S  4-  4  S<  i.  =  8Xa.O  4-3Na,,S.. 


Indem  diese  verschiedenen  Umsetzungen 
neben  einander  und  je  nachdem  mehr  oder 
weniger  vollständig  verliefen,  wäre  es  ge- 
nügend erklärt,  warum  die  Gelbfärbung  de» 
Glases  mit  Sulfat  eine  so  unsichere  Sache 
ist.  und  warum  in  diesem  Falle  selbst  das 
scheinbar  ganz  fertig  geschmolzene  Glas  sieh 
doch  noch  manchmal  nachträglich  in  uner- 
wünschter Weise  verändert. 

Wie  nun  aber  das  Schwefelnatrium  in 
dem  Glase  enthalten  ist,  ob  als  solche»  oder 
in  Form  von  Sulfosilicaten.  das  ist  eine 
Frage,  die  noch  ganz  offen  ist  und  nur  durch 
sorgfältige  analytische  Untersuchungen  zu 
lösen  wäre. 


Dritter  Bericht  der  Cominission  für  die 
Festsetzung  der  Atomgewichte. ') 

Der  dritte  Bericht  der  Atomgewichtscommis- 
sion bringt  die  Antworten,  welche  die  Commission 
auf  die  in  den  Berichten  33,  1847  ff.  ergangene 
Einladung  an  die  Facbgcnossen  erhalten  hat,  sich 
über  die  Atonigewichtsfrago  zu  Äussern,  sowie 
Mittheiluog  über  das  Ergebnis»  des  Aufrufs,  der 
von  J.  B redt.  U.  Erd mann,  F.  Fischer,  J.  Vol- 
hard,  Cl.  Winkler  und  J.  Wislicenus  als 
Vertreter  des  Vereins  deutscher  Chemiker 
erlassen  worden  ist  und  dessen  Text  in  dieser 
Zeitschrift  11>00  S.  748/41»  mitgetheilt  wurde. 

Das  in  einer  Tabelle  zusammengestellte  Re- 
sultat der  Abstimmung  ergiebt,  dass  101»  Einzel- 
stimmen und  1  Verein  für  die  Wa»=erotoffeinheit, 
TS  Einzelstimmen  und  4  Vereine  für  Sauerstoff 
=  lt>  abgegeben  worden  sind.  Von  den  aus 
Deutschland  abgegebenen  Voten  sprachen  sich 
1>2  Einzelstimmen  für  H  =  1,  38  Einzelstimmen 
and  2  Vereine  (Elektrochemische  Gesell- 
schaft und  Verband  land wirthschaftlicher 
Versuchsstationen  zu  Tharand  für  O  —  IG  aus. 
Die  nicht  deutschen  Chemiker  haben  überwiegend 

für  0=16  gestimmt 

Die  Begründungen,  welche  die  Abstimmenden 
ihren  Mittheilungen  beigefügt  haben,  bieten  keine 
neuen  Gesichtspunkte.  Die  Anhänger  der  Wasser- 
stofleinheit  betonen  wie  früher  den  hohen  päda- 
gogischen Werth  derselben  und  die  Schwierigkeit, 
welche  die  Annahme  der  Sauerstoffgrundlage  für 
den  Unterricht  bieten  würde,  während  von  den 
Anhängern  der  letzteren  stets  darauf  hingewiesen 
wird,  tlass  die  Mehrzahl  der  Atomgewichte  mit 
Hülfe  von  Saucratoffverbinriungen  der  betretenden 
Elemente  ermittelt  wurden,  derSauerstoff  also  prak- 
tisch für  die  Atomgewichtsbestimmung  eine  un- 
gleich wichtigere  Rolle  »pick,  als  der  zu  gleichen 
Zwecken  selten  unmittelbar  verwendete  Wasserstoff. 

Bemerkenswert!!  ist,  dass  der  chemische  Lehr- 
körper der  Universität  und  Technischen  Hochschule 
zu  München  geschlossen  für  die  Wasserstoffeinheit 
stimmt,  dass  mehrere  Chemiker  für  die  letztere 
eintreten,  welche  sich  früher  für  0=1(5  erklärt 
haben  und  das»  eine  Anzahl  von  Stimmen  (K.  M  eyer, 

')  Berichte  54,  4303. 
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Bodländer,  Kiliani,  Rathkc)  nur  desshalb  für 
0=16  abgegeben  ist,  weil  sich  für  diese  Grund- 
lage eine  Majorität  zn  finden  schien  und  den  Ab- 
stimmenden eine  einheitliche  Regelung  der 
Frage  als  dringendstes  Bedürfnis«  erschien. 

Die  Atomgewichtscommission  der  Dentschon 
chemischen  Gesellschaft  kommt  auf  Grnnd 
dieser  Ergebnisse  zu  dem  Vielen  wohl  befremd- 
lich erscheinenden  Resultat,  dass  das  numerische 
Übergewicht  auf  Seiten  der  Sauerstoffbasis  läge 
und  hat  in  Folge  dessen  beschlossen,  die  soge- 
nannte didaktische  Atomgewichtstabelle  künftig 
nicht  mehr  auszugeben,  so  dass  dem  nouen  Jahr- 
gang 1902  der  Berichto  lediglich  die  auf  Sauer- 
stoff =  IG  bozogeno  ..internationale"  Tabelle  bei- 
gelegt werden  wird. 

Ein  vermittelnder  Vorschlag  von  H.  Erd- 
mann und  K.  v.  Buchka,  Sauerstoff  als  inter- 
nationale Grundlage  beizubehalten,  aber  =15,88 
zu  setzen,  wodurch  zugleich  die  Wasserstoffein- 
hoit  gewahrt  würde,  soll  der  Erörterung  der  künf- 
tigen internationalen  Atomgewichtscommission  un- 
terliegen. 

Bezüglich  der  Anzahl  der  anzugebenden  Der- 


malen ist  ein  definitiver  Beschluß  bisher  nicht 
gofasst  worden:  die  Mehrheit  der  Abstimmenden 
spricht  sich  für  die  Angabo  von  2  Docimalen  aus, 
wobei  die  unsicheren  Zahlen  durch  den  Druck 
hervorgehoben  werden  sollen. 


Erwiderung. 

Auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Stiepel 
in  dieser  Zeitschrift  Seite  1301  habe  ich  Folgen- 
des zu  erwidern.  Es  ist  richtig,  dass  genannter 
Herr  nicht  von  zu  complicirtcn,  sondern  nur  von 
coroplicirten  Theorien  D.  s.  w.  geschrieben  hat,  und 
ich  bitte  ihn,  dieses  Versehen  entschuldigen  zu 
wollen,  das  übrigens  den  Sinn  der  betreffenden 
Stelle  nicht  ändert.  Sonst  habe  ich  aber  nichts 
von  meiner  Anmerkung  auf  Seite  1238  zurückzu- 
nehmen; das  letzte  Wort  derselben  soll  natürlich 
nicht  .Säureu,  sondern  „Seife"  heissen.  Wie  da» 
Referat  selbst  ausweist,  hat  mir  eine  abfällige 
Kritik  der  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Stiepel  durch- 
aus fern  gelegen.  Ihr.  (S.  //<«-«(/»«««. 


Sitzungsberichte. 


Sitsiing  der  Ak»deni!e  der  Wissenschaften  |n 
Wien.  Mathem.-natum.  Kluss.  .  Von,  12.  De- 
ceiiiher  1901. 
Prof.  Lieben  überreicht  eine  im  zweiten  ehem. 
Laboratorium  der  Wiener  Universität  ausgeführte 
Arbeit:  Beiträge  zur  Constitution  des  Chi- 
tin», von  S.  Frankel  und  A.  Kelly.  Durch 
Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsaure  wurde 
aus  Chitin  ein  am  Stickstoff  acetylirtes  Monoacetyl- 
chitosamin  erhalten,  das  wohl  charakterisirt  wurde. 
Ausserdem  entstand  ein  mit  Chitosan  isomeres 
Monoacetyldicbitosamin.  Nach  der  Meinung  der 
Verfasser  leitet  sich  das  Chitin  nicht  von  einer 
Biose,  sondern  einem  Polysaccharid  ab  und  es 
dürfte  ihm  eine  höhere  Molcctilarformel ,  als  man 
gewöhnlich  annimmt,  zukommen. 

Ferner  wurden  zwei  Arbeiten  aus  dem  ersten 
ehem.  Laboratorium  der  Universität  Wien  über- 
reicht: 

1.  Uber  die  Alkylirung  des  Pyro- 
gallols  und  einige  Derivate  des  Pyro- 
gallol  tri&thyläthers,  von  W.  Hirschel.  Bei 
der  Äthylirung  des  Pyrogallols  mit  Kali  und  Brom- 
üthyl  erhielt  der  Verfasser  neben  dem  Triätbyl- 
äther  ein  Gemisch  öliger  Verbindungen,  dio  sich 
durch  fractionirte  Destillation  im  Vacuum  trennen 
Hessen.  Die  eine  war  Äthylpyrogalloltriäthyläther. 
Die  tiefstsiedende  Fraction  erwies  sich  merk- 
würdigerweise als  Athylbronzcatechindiäthyläther, 
also  als  Derivat  eines  Dioxybenzols ,  wie  durch 
verschiedene  Derivate,  insbesondere  durch  das 
Verseifungsprodact,  das  Äthylbrenzcatechin,  nach- 
gewiesen wurde.  Der  Verfasser  nimmt  an,  es 
habe  bei  der  Alkylirung  des  Pyrogallols  eine  innere 
Rednctiou  stattgefunden,  da,  wie  er  zeigt,  eine 
Verunreinigung  des  Ausgaogsmateriales  mit  Brenz- 
catochinderivaten  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Ausser- 


erhielt  der  Verfasser  eine  Reihe  substituirtor 
Pyrogallolderivato,  die  er  zum  Aufbau  höherer 
Phenole  verwerthen  will. 

2.  Über  Brasil  in  und  Hämatoxylin 
(VII.  Mittheilung),  von  J.  Herzig  und  J.  Pollak. 
Bei  gleichzeitiger  Reduction  und  Acetylirung  ent- 
steht aus  dem  ßrasilein  eine  Verbindung,  die  vier 
Sauerstoffatome,  davon  aber  nur  drei  in  Form  von 
Hydroxylgruppen,  enthält.  Auch  wurden  einige 
von  den  bereits  bekannten  zweifellos  verschiedenen, 
isomeren  Dehydroverbindungen  rein  dargestellt. 
Dio  Verfasser  discutiren  endlich  auf  Grund  der 
bis  jetzt  gefundenen  Resultate  die  für  das  Brasilin 
aufgestellten  Formeln.  77».  2>. 

Sitzung  der  CheinlHch-IMiyslkallseheii  Uesell- 

Schaft  In  Wien.  Vom  17.  De/.*ml.«r  1901. 
Vortrag  des  Horm  Dr.  H.  Seidol:  Referat  über 
neuere  Arbeiten  zur  Verbesserung  dor 
technischen  Darstellung  des  künstlichen 
Indigos.  D«r  Vortragende  theilt  dio  Methoden 
zur  Darstellung  des  Indigos  io  zwei  Gruppen.  In 
der  einen  sind  das  Ausgangsmaterial  o  Nitrobonz- 
aldehydderivate,  in  der  andern  Glycine.  Die  letzte 
Methode  hat  eine  wichtige  Verbesserung  erfahren, 
indem  Natriumamid  als  Condensationsmittel  ein- 
geführt wurde,  wodurch  auch  das  Phenylglvcin 
sich  mit  guter  Ausbeute  in  Indoxyle  re^p.  Indigo 
überführen  lässt.  Die  Verwendung  von  Phenyl- 
glycincarbonsäure ,  sowie  ihre  Darstellung  aus 
Anthraoilsäure  ist  somit  überflüssig  geworden. 
Der  Vortragende  referirt  noch  über  einige  and.-ro 
kleine  Vorbesserungen  und  bespricht  sodann  die 
beiden  Sand meyer'schen  Synthesen.  Durch  Er- 
hitzen von  2  Mol.  Anilin  mit  Chloralhydrat  und 
Hydroxylamin  entsteht  Isonitrosoäthenyldiphenyl- 
amidin 
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C,  H,  \  /II 

.c  -  er 

<„H,_Ml/  \nO|1, 

»las  durch  Erwärmen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure in  Isatinanilid 


/Mix 


übergebt,  aus  dem  durch  Anilinabspaltung  Indigo 
cnUteht.  Das  zweito  Verfahren  geht  von  Carbo- 
diphenylimid  aus,  welches  sich  durch  Addition 
von  Blausäure  in  üydroeyancarbodiphonylimid 

,NCfHi 
C-NH  CJI. 

Njn 

verwandelt.  Dioses  geht  durch  Behandlung  mit 
Schwefelammonium  in  die  Verbindung 

NQ.H, 

C  — NH  — CJ1» 


is 


N  II, 


über,   die  sich  wieder  in  Isatinanilid  überführen 

77..  Z. 


der  natarforschenden  < 

Vom  18.  Dezember  1901. 
Dr.  F.  Fichter  hat  die  Leitfähigkeit  der 
a-Ätbylideuglutarsäure  und  ihres  Natronsalze» 
bestimmt  und  gefunden,  das«  die  Ostwald'schc 
Regel  auf  diese  Säure  nicht  genau  zutrifft,  indem 
für  die  Differenz  im  Äquivalentleitungsvermögen 
statt  20  die  Zahl  16,4  gefunden  wurde.  Die 
Abweichung  ist  allerdings  nicht  so  gross,  wie  bei 
der  Pech  mann' sehen  Mctbyläthylidenglutarsäure, 
bei  der  sich  die  Zahl  1 1  ergab.  Der  Vortragende 
wird  mit  einer  grösseren  Zahl  der  in  seinem 
Laboratorium  dargestellten  ungesättigten  Säuren 
die  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  ausführen,  um 
namentlich  die  Abhängigkeit  der  Dissociations- 
constante  von  der  Stellung  der  doppelten  Bindung 
su  studiren. 

Dr.  G.  Senn  berichtet  über  Versuche  zur 
Frage  der  Chlorophvllwandorungen.  Nach 
den  von  ihm  bis  jetzt  gemachten  Beobachtungen  ist 
anzunehmen,  dass  die  Chlorophyllkörner  nicht  die 
Fähigkeit  besitzen,  ihre  Lage  selbstständig  zu  ver- 
ändern, sondern  dass  die  Bewegung  derselben  nur 
mit  dem  Plasma  erfolgt.  Dieses  wird  aber  seiner- 
seits durch  die  Chlorophyllkörner  zur  Bewegung 
angereizt  und  bewegt  »ich  nur,  wenn  lebendos 
Chlorophyll  zugegen  ist.  //.  K. 


Referate. 


Analytische  Chemie. 

J.  <  araller.  l'eber  die  Titration  der  Phosphor- 
sänre  mit  Barytnaaser.  Bull,  de  la  Soc. 
Chim.  de  Paris  [8.  Ser.)  25  20,  796.) 
Bei  der  titrimetrischen  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure mittels  Alkalilauge  tritt  bei  Anwendung  von 
Methylorange  als  Indicator  der  Farbenumschlag 
ein,  wenn  ein  Wasserstoffatom  der  Phospborsäure 
ersetzt  worden  ist.  Der  Endpunkt  der  Titration 
ist  ziemlich  scharf.  Bei  Benutzung  von  Phenol- 
phtalein  tritt  die  Rothfärbung  auf,  wenn  zwei 
Wasserstoffatome  der  Phosphorsäure  neutralisirt 
worden  sind.  Der  Endpunkt  ist  zwar  nicht  scharf, 
aber  für  die  meisten  Bestimmungen  genügend 
genau. 

Wird  dagegen  für  die  Titration  Barytwasser 
verwandt,  so  treten  die  analogen  Verhältnisse  nur 
unter  Innehaltung   bestimmter   Bedingungen  ein. 

Titrirt  man  eine  Phosphorsäurelösung,  die  im 

Liter  .J  1  g  enthält,  mit  einer  verdünnten  Baryt- 
lösung g  >m  Literj    unter  Anwendung 

Methylorange,  so  bleibt  die  Lösung  klar,  der  Ein- 
tritt der  Gelbfärbung  ist  bei  einiger  Übung  scharf 
erkennbar  und  es  wird  auch  ein  Wasserstoff  neu- 
tralisirt. Das  Gleiche  ist  noch  der  Fall  bei  Verwen- 
dung einer  stärkeren  Barytlauge  |  "jq  g  ,m  LiterJ. 

Hierbei  muss  man  Sorge  tragen,  dass  der  Anfangs 
entstehende  Niederschlag  sich  wieder  in  der  sauren 
Lösung  löst,  und  unter  geringem  Umrühren  die 
Titration  zu  Ende  führen,  wobei  die  Titrations- 
tlüssigkeit  klar  bleiben  tuuss.    Im  anderen  Falle 


von 


werden  zu  hohe  Resultate  erhalten.  Letztere  fallen 
ganz  unbrauchbar  aus  bei  Verwendung  noch  con- 
centrirterer  Barytlösungon. 

Ebenso  wie  Methylorange  eignet  sich  in 
gleicher  Weise  Paranitrophcnol  als  Indicator. 
Der  Endpunkt  der  Titration  ist  zwar  leicht  er- 
kennbar, aber  nicht  so  empfindlich. 

Bei  Anwendung  von  Phenolpbtalein  muss 
man  nach  der  Vorschrift  von  Joly  (Comptes 
rendus  102,  318)  verfahren.  Man  fügt  die  Baryt- 
lauge so  lange  hinzu,  bis  ein  gelatinöser  Nieder- 
schlag von  (P04)3Bs3  gebildet  ist.  In  Gegenwart 
der  noch  vorhandenen  freien  Phosphorsäure  geht 
er  beim  Umrühren  in  krystallinisches  zweibasisches 
Baryumphosphat  über.  Man  titrirt  dann  unter 
vorsichtigem  Zusatz  der  Barytlauge  weiter,  bis  mit 
einem  Tropfen  eine  bleibende  Köthung  erzielt  wird. 

Rascher  liest  sich  die  Titration  ausführen, 
wenn  man  zunächst  mit  Methylorange  bis  zum 
Eintritt  der  Gelbfärbung  titrirt.  Man  erhitzt  dann 
die  klare  Lösung  zum  Kochen:  es  scheidet  sich 
das  kristallinische  POtHBa  aus  und  nach  Zufügen 
von  Phenolphtalelnlosung  lässt  sich  dann  die  Ti- 
tration rasch  zu  Ende  führen. 

Die  Titration  ist  unabhängig  von  der  Con- 
centration  der  angewandten  Barytlösungen.  Sie 
nimmt  in  verdünnterer  Lösung  längere  Zeit  in 
Anspruch. 

Gleichgültig,  ob  die  Titration  kalt  oder  heiss 
ausgeführt  ist,  wenn  nur  beim  Eintritt  der  Roth- 
färbung der  abgeschiedene  Niederschlag  krystal- 
linisch  ist,  stets  wird  bei  Anwendung  von 
Phenolpbtalein  unter  den  obigen  Verhältnissen  ein 
Molecül  BaO   für  ein  Molecül  P04H3  gebraucht. 

Weicht   man    von   obigen    Bedingungen  ab, 
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wartet  man  beispielsweise  nicht  auf  die  vollständige 
Umwandlung  des  gelatinösen  Niederschlages  in 
den    krystallinischen,   so   werden   stets   mehr  als 

1  Mol.  BaO  zur  Neutralisation  gebraucht.  Dem 
Verfasser  gelang  es  aber  nicht,  die  Bedingungen 
ausfindig  zu  machen,  unter  welchen  eine  vollstän- 
dige Neutralisation  der  Phosphorsäure  erzielt  wird, 
d.  h.  1,5  Mol.  BaO  in  Anwendung  kommen. 

-br- 

(«rimm.  t'eber  Perchloratbeatimniunfr  im  Chil«. 

Salpeter.  (Chcm.  Industrie  24,  176.  i 
Die  Diseociation  der  Perchlorate  und  etwaigen 
Chlorate  (vergl.  diese  Zeitschrift  1900,  S.  1185) 
im  Salpeter  bewirkt  der  Verfasser  durch  Erhitzen 
desselben  mit  Mangansuperoxyd.  Die  nothwendigo 
Erhitznngstemperatur  ist  eine  relativ  geringe. 

20  g  Salpeter  und  3  g  Mangansuperoxyd  wer- 
den im  feingeriebenen  Zustande  in  einer  Platin- 
schale gemengt.  Man  bedeckt  dieselbe  mit  einer 
grosseren  umgekehrten  Platinschale.  Beide  Schalen 
rahen  auf  einer  nicht  zu  starken  Asbestplatte, 
welche  mittels  eines  starken  Brenners  (Kreuz-  oder 
Pilz-)  eine  Stunde  lang  erhitzt  wird.  Nach  dem 
Erkalten  wird  die  Masse  mit  Wasser  extrahirt  und 
du  Plus  an  gebildeten  Chloriden  wie  üblich  be- 
stimmt. 

Ein  Verlust  an  Chloriden  ist  bei  dieser  Art 
des  Erhitzens  ausgeschlossen.  Etwa  vorhandenes 
Magnesiumchlorid  setzt  sich  mit  dem  Salpeter  nach 
folgender  Gleichung  um: 

2  Na  NO)  4-  MgCI,  =  Mg  1 1  +  2NaCI  +  2N<  >,  +  <>. 

Die  Wirkung  des  Mangansuperoxydes  ist  eine  i 
katalytische.    Perchloratbaltiger  Salpeter  ohne  Zu-  \ 
satz  von  Mangansuperoxyd  wird  bei  der  niederen 
Temperatur  dieses  Heissluftbades  nicht  vollständig 
und  quantitativ  dissoeiirt.  -br- 

A.  Bosenheim  and  E.  Huldschinsky.    Eine  Me- 
tbode zur  quantitativen  Trennung  von  Nickel 
und  Zink.    (Bericht-  »4,  3913.; 
Verf.  haben  vor  einiger  Zeit  (vgl.  dieso  Zeit&cbr. 
1901,  929)  eine  Metbode  zur  Trennung  von  Nickel 
und  Kobalt  angegeben,  welche  darauf  beruht,  dass 
ans  einer  mit  Rhodanammonium  versetzten  Lösung 
der  Metalle  das  Kobalt  mit  einer  Mischung  von 
Äther    und    Amylalkohol    ausgeschüttelt  werden 
kann,  während  das  Nickel  in  wässeriger  Lösung  bleibt. 
Die  Übertragung  dieser  Versuche  auf  das  Zink  ergab,  ' 
dass  das  letztere  sich  dem  Kobalt  analog  verhält,  j 
d.  b.  dass  es  mit  Rhodanammonium  ein  complexes 
Doppelsalz   bildet,   welches   in  Aceton,  Alkohol, 
Äther  etc.  leicht  löslich   ist    und   wie  die  ent- 
sprochende   Kobaltverbindung    mit   dem   Gemisch  1 
von   25  Theilen  Äther  und  1  Theil  Amylalkohol 
aus   wässeriger  Lösung   quantitativ  ausgeschüttelt 
werden  kann. 

Die  Rcaction  ist  deshalb  zur  Trennung  des 
Zinks   vom  Nickel  (nicht   vom  Kobalt)  geeignet. 
Die  letztero  führt  man  zweckmässig  in  der  Weise  J 
aus,   dass  die  zur  Trockne  verdampfte  Chlorid- 
lösuog  der  Metalle  (die  Anwesenheit  von  Salpeter- 
säure  ist  zu  vermeiden)  unter  Zusatz  von   12  g 
Rhodanammonium  auf  höchstens  50  cem  gebracht 
und  im  Rothe 'sehen  Extractionsapparat  mit  dem  i 
Ätber-Amylalkoholgemisch  mehrmals  ausgeschüttelt  ' 
wird.      Von     der    Zinklösung    wird    dann    das  ■ 
Lösungsmittel   abdestillirt   und    in  dem  in  wenig  | 


Salzsäure  aufgenommenen  Rückstand  das  Zink  nach 
den  gewöhnlichen  Methoden  bestimmt.  Die  Re- 
sultate sind  sehr  genau.  A7. 

O.  Unpkopf.  leber  die  Empfindlichkeit  der 
Uuajac  -  Kupferreaction.  (Pharm.  (Vntnilk 
42,  137.) 

Die  unterste  Grenze  der  Nachweisbarkeit  des 
Kupfers  liegt  bei  mR<  während  die  unterste 
Grenze  der  Nach»  •  |  der  Blausäure  durch 
die  Guajacreaction  bei  '  •-«..  mg  pr*t  erreicht  ist. 

T. 

I..  Vanlno.  lieber  eine  neue  jrewichtsaual)  tische 

Bestimmung  des  Fornialdehyds  In  seinen 

Losungen   mittels  .Silbernitrat.     Z.  anal. 

Cham.  40,  720.) 
Das  Princip  der  Methode  beruht  auf  dor  Fähigkeit 
des   Eormaldehyds,    aus    alkalischen  Silbernitrat- 
lösungen   metallisches   Silber  abzuscheiden.  Die 
Rcaction  erläutern  folgende  Gleichungen: 
4AgXO,-t-4Xaf)H  «  2Ag,o-f-4NaNOJ  4-  2H,0 

2AglO-r-2XaOH4-2HCHO  = 
2H<i)0.\a+  4Ag  +  2H.i». 

Behufs  Ausführung  der  Analyso  werden  2  g 
Silbernitrat  in  Wasser  gelöst;  man  fügt  chlorfreie 
Natronlauge  bis  znr  stark  alkalischen  Reaction 
hinzu  und  dann  sofort  5  cem  einer  sehr  verdünn- 
ten Formaldehydlösung.  Letztere  wird  durch  Ver- 
dünnen von  10  cem  Formarin  auf  100  cem  er- 
halten. Das  Gemisch  lässt  man  vor  Liebt  ge- 
schützt ca.  '/4  Stunde  stehen.  Man  decantirt  dann 
durch  ein  gewogenes  Filter  und  digerirt  den  Nieder- 
schlag zum  Lösen  des  mit  gefällten  Ag,0  3  bis 
4  mal  mit  ca.  5-proc.  Essigsäure.  Man  bringt  den 
Niederschlag  aufs  Filter  und  wäscht  mit  durch 
Essigsäure  schwach  angesäuertem  Wasser  aus,  bis 
das  Filtrat  sich  frei  von  Silber  erweist.  Das  Filter 
wird  bei  105°  C.  getrocknet.  21«  g  Silber  ent- 
sprechen 30  g  Formaldehyd.  -V- 

0.  Sehwelsslntrer.  Ueber  FiUlbarkelt  von  Elwelss 
im  Harn  durch  Kieselfruhr.  Pharm.  Centralh. 
42,  lOi.) 

Verf.  kann  die  Beobachtung  von  B.  Grützner, 
dass  Kieselguhr  ebenso  wie  andere  Klärmittel  Ei- 
weiss  zu  fällen  vermag,  bestätigen,  doch  ist  es  ihm 
nicht  gelungen,  Eiweiss  aus  dem  Harn  mit  Kieselguhr 
(auch  überschüssigen  Mengen  desselben)  vollständig 
zu  entfernen.  5  cg  Kieselguhr  genügen  zur  Klä- 
rung von  25  —  50  cem  Harn.  Verf.  macht  zugleich 
darauf  aufmerksam,  dass  Kieselguhr,  wenn  man 
nach  Anfeuchten  desselben  mit  Wasser  ein  Stück 
blaues  Lackmuspapier  mit  einem  Glasstabe  darauf 
drückt,  dasselbe  roth  färbt  und  dass  sich  sowohl 
roher  Guhr  als  auch  geglühte  Waarc  so  verhalten. 

T. 

I*.  BergelL  Zur  Bestimmung1  der  r-M>xybnttcr- 
säure  Im  Harn.  (Z.  für  phv*i.d.  Chemie  HS. 
310) 

Nach  der  Methode  von  Magnus-Levy  wird  der 
Harn  mit  Äther  extrahirt  und  der  Ätherextraet 
polarisirt.  Die  gefundene  Linksdrehung  entspricht 
dem  Gehalt  an  /9-Oxybuttersäure.  Die  ipeeifiicbe 
Drehung  ist  24,12». 

Der  Verfasser  hat  obige  Methode  dahin  mo- 
dificirt,  dass  er  100—  300  cem  Harn  unter  Zusatz 

2« 
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von  geringen  Mengen  Natriumearbonat  auf  dem 
Wasserballe  bis  zur  Syrupconsisteuz  eindampft. 
Den  Rückstand  verreibt  man  zunächst  unter  Küh- 
lung mit  einem  Phosphorsäuresyrup,  dann  mit 
20—30  g  fein  gepulvertem,  geglühtem  Kupfersulfat 
und  mit  2U — 25  g  feinkörnigem  Sande.  Man  er- 
hält ein  trockenes  Pulver,  welches  im  Soxhlet- 
Apparat  mit  durch  Kupfersulfat  vollständig  ge- 
trocknetem Äther  extrahirt  wird.  Man  filtrirt  vom 
Kupfersulfat  ab,  wascht  es  mit  trockenem  Äther 
au»  und  destillirt  denselben  ab.  Der  Rückstand 
wird  in  20  cem  Wasser  gelöst,  mit  etwa»  Thier- 
kohle entfärbt  und  dann  polarisirt. 

Zuckerhaltige  Harne  werden  zunächst  vei- 
gohren  und  dann  wie  oben  behandelt.  Die  Be- 
stimmung der  Oxy buttersäure  nach  Külz  aus  der 
directen  Linksdrehung  des  vergohrenon  Harnes  ist 
ungenau,  wenn  auch  der  Verfasser  in  normalem 
Harn  keine  in  trockenem  Äther  lösliche,  links- 
drehende  Substanz  gefunden  hat. 

Die  Acidität  des  nuch  obigem  Verfahren  er- 
haltenen Ätherextractes  ist  beträchtlich  grösser, 
als  der  gefundenen  Menge  Oxybuttersäure  ent- 
spricht. Von  der  Abwesenheit  von  Phosphorsäure 
in  dem  Extracte  hat  sich  der  Verfasser  überzeugt. 

A.  liujard.    Zur  Bestimmung  des  (•Ivkogciis. 

(Z.  f.  l'nters.  der  Nünnings-  uud  (ienussiiiittel 
4,  781.) 

Der  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  er  das  von  Georg 
Lebbin  (Zeitschr.  öffentl.  Chem.  6,  325)  für  die 
Bestimmung  empfohlene  Princip  —  Fällung  mit 
alkalischem  Alkohol,  wobei  die  Eiweissstoffe  gelöst 
bleiben  —  bereit»  im  Jahre  18i>7  angegeben  hat. 

Nach  B.  löst  man  das  Fleisch  oder  die  Wurst- 
masse in  8-proc.  alkoholischer  Kalilauge;  man  ver- 
dünnt mit  50  -  proc.  Alkohol,  filtrirt  und  wäscht 
mit  diesem  aus.  Den  Filterrückstand  löst  man  in 
wässeriger  8-proc.  Kalilauge;  man  filtrirt,  säuert 
mit  Essigsäure  schwach  an  und  fällt  mit  Alkohol. 
Eine  weitere  Reinigung  des  abgeschiedenen  Gly- 
kogens ist  nicht  erforderlich. 

Der  Verfasser  hält  sein  Verfahren  in  der  Aus- 
führung einfacher  als  das  von  Lebbin  angegebene. 

M  /.  Nachwelt*  gekochter  and  angekochter  Milch. 

(Pharm.  Centralh.  42,  149.) 
Verf.  empfiehlt  gleichzeitige  Anwendung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd und  Paraphenylendiaminlösung,  wie 
dies  auch  schon  Schaff  er  gethan  hat.  Unge- 
kochte Milch  wird  sofort  deutlich  blau,  bei  ge-  I 
kochter  tritt  diese  Ruaction  nicht  ein.  Bei  Zusatz 
geringerer  Mengen  von  Formaldehyd,  wie  sie  ge- 
gebenen Falles  zur  Conaervirung  der  Milch  ver- 
wendet werden,  tritt  im  ersteren  Falle  die  Reac- 
tion,  wenn  auch  etwas  langsamer,  aber  auch  noch 
deutlich  ein.  Die  Methodo  von  Rubner  (auf  der 
Ausscheidung  des  Lactalbumins  beim  Aufkochen 
basirend)  kann  nöthigen  Falls  als  Ergänzung  oder 
Bestätigung  der  Schaf  fer'schen  dienen. 

K.  Wludlsch.  Leber  den  Nachweis  von  Kirsch- 
saft in  anderen  Fruchtsäften,  Insbesondere 
im  Himbeersaft,  sowie  von  Kirschwellt  Im 
Kotlmehi.  Z.  f.  Untersuch,  der  Nahrungs- 
uud  Genusstnittel  4,  817.; 

Im   Antcbluss  an   die  Arbeiten    von  Langkopf 


(Pharm.  Centralh.  41,  421)  und  Kaupitz  (Pharm. 
Ccutralh.  41,  l>05)  tbeilt  der  Verfasser  seine  Erfah- 
rungen über  den  Nachweis  des  Kirschsaftes  mit. 
Nach  diesen  Iflsst  die  Anwesenheit  von  Blausäure 
in  einem  nicht  aus  Steinobst  hergestellten  Frucht- 
safte in  allen  Fällen  auf  einen  Zusatz  von 
Kirschsaft  resp.  SteinobsUaft  schliessen.  Fällt  der 
Nachweis  der  Blausäure  negativ  aus,  so  kann 
trotzdem  ein  blausäurefreier  resp.  sehr  blausäure- 
armer Kirschsaft  beigemischt  sein.  Dieser  Fall 
wird  aber  selten  eintreten,  da  ein  solcher  Kirsch- 
saft nur  bei  Innehaltung  bestimmter  Bedingungen 
erhalten  wird. 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  oben  genannten 
Autoren  konnto  der  Verfasser  zeigen,  dass  nicht 
allein  die  Kirschsteine  die  Erzeuger  der  Blausäure 
sind,  sondern  dass  auch  ein  nur  aus  dem  Frucht- 
fleisch mit  Ausschluss  aller  Kirschsteine  berge* 
stellter  Kirschsaft  blausäurebaltig  ist. 

Zum  Nachweis  der  Blausäure  werden  20  bis 
30  cem  unter  Kühlung  destillirt.  Das  mindestens 
2  cem  betragende  Destillat  versetzt  man  mit  einem 
Tropfen  Guajactinctur  (erhalten  durch  Ausziehen 
von  Guajacholzspänen  mit  50- proc.  Alkohol)  und 
einem  Tropfen  stark  verdünnter  Kupfcrsulfatlösung. 
Eine  auftretende  Blaufärbung  zeigt  Blausäure  an. 

Die  Blaufärbung  ist  nur  wenig  beständig. 
Bei  undeutlicher  Reaction  fügt  man  nach  Ae  etwas 
Chloroform  hinzu.  Dieses  nimmt  den  Farbstoff 
auf,  der  dadurch  concentrirt  wird.  ■/*» 

F.  Zetzsche.  Hie  Bestimmung  der  Glycjrrhixiu» 
saure  Im  Kuccus  Llquirltlae.  (Pharm. Centralh. 
42,  277.} 

Das  Urtheil  über  die  Hafner1  sehe  Metbode  (cf. 
Pharm.  Centralh.  l*«»y,  40,  S.  708)  ist  dabin  zu- 
sammenzufassen, dass  sie  in  Ermangelung  einer 
besseren  unter  Berücksichtigung  der  in  der  aus- 
führlichen Abhandlung  gegebenen  Hinweise  wohl 
anwendbar  ist,  dass  sie  die  bisherigen  Methoden 
bei  Weitem  übertrifft  und  wenigstens  einigermaassen 
vergleichbare  Resultate  giebt.  Eine  wirklich  voll- 
kommene Methode  ist  sie  aber  auch  noch  nicht. 

T. 

Technische  Chemie. 

Zerstörung  von  Dampfkesseln.  (Aus  dem  Jahre** 
her.  d.  Uliersehies.  Danipfkcs>elvereitis  zu  Katto- 
witz  durch  Mitth.  aus  d.  Praxis  des  Danipf- 
k. -sei-  uud  Dampfmaschinenbetrii  hes  24,  593.; 
Nach  Hinweisen  auf  die  sich  zuweilen  einstellenden 
Schwierigkeiten  der  chemischen  Reinigung  von 
Kesselspoisewasser  und  den  zuweilen  ungenügenden 
Erfolg  derselben  wird  —  in'"  '■•••lere  für  grosse 
Anlagen  —  als  bestes  und  W»»».  j&tes  Mittel  zur 
Schonung  der  Kessel  —  die  Anwendung  von 
Speisewasser  empfohlen,  welches  durch  Einführung 
einer  Centralobetflächen-Condensation  ans  dem  Ab- 
dampf aller  vorhandenen  Maschinen  (Betriebs-,  Ge- 
bläse-, Wasserhebe-,  Walzenzug-,  Dynamo-Förder- 
maschinen, Pumpen  u.  s.  w.)  bis  zu  85—90  Proc. 
wiedergewonnen  werden  kann.  Das  wiederge- 
wonnene Condcnsat  ist  meist  nur  durch  Ol,  wel- 
ches aber  auch  zum  grössten  Theil  in  geeigneter 
Weise  zur  Abscheidung  gebracht  werden  kann, 
verunreinigt.  Der  erforderliche  Zusatz  von  10  bis 
15  Proc.  Frisch wasser   ist   eventuell  chemisch  zu 
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reinigen.  Die  zor  Condensation  erforderliche  Köhl- 
wassermengo  beträgt  ungefähr  das  25-  bis  30-faohe 
der  Speisewassermenge.  Steht  diese  Menge  nicht 
zur  Verfügung,  so  kann  auch  das  Kühlwasser  in 
sogenannten  Kaminkühlern  abgekühlt  und  von 
Neuem  wieder  benutzt  werden.  Als  Kühlwasser 
kann  hierzu  auch  weniger  reines  Wasser  Verwen- 
dung finden.  -g. 

Ilydrofeuerung.    (Au.»  «lern  .lahresber.  d.  <  »berschl. 

Dampfkesselverein.»  zu  Kattowitz  duivh  Mitth. 

ans  d.  Praxis  des  Dampfkessel-  und  Dampf- 

maschinenbetrielte»  24,  294.) 
Zur  Ergänzung  früherer  Mittheilungen  (Z.  angew. 
Chemie  1900,  1243)  sei  hier  nur  berichtet,  dass 
auch  neuere  exaet  durchgeführte  Verdampfungs- 
versuche ergeben  haben,  dass  durch  Zuführung  von 
Wasser  bez.  Wasserstaub  zur  Pressluft  ein  ökono- 
mischer Nutzen  nicht  erreicht  wird.  -g. 

Mittel  zur  besseren  Ausnutzung  der  Kohle. 
(Kole  Spar.)  (Mitth.  aus  der  Praxis  des  Dampf- 
kes»el-  und  Maschinenbetriebs  24,  610. 
Das  von  der  „Unique  Trading  Co.  in  England  her- 
gestellte und  auch  in  Deutschland  stark  angepriesene 
Mittel  erwies  sich  bei  der  von  der  Grossh.  Bad.  ehem. 
teebn.  Prüfungs-  und  Versuchsanstalt  vorgenom- 
menen Prüfung  als  durch  Zusatz  von  Eisenoxyd 
roth  gefärbtes  rohes  Kochsalz.  Es  sollten  laut 
Prospect  25  Proc.  Holzmaterial  damit  erspart  wer- 
den. (!?)  -7. 

I«  (lohn.    Verbesserung  der  (toldscbmidt'schen 
Methode  des  aluniinnthermischen  Sehwelss- 
und (»iessverfuhrens.   (Jouni.  Gasbeleneht.  u. 
\\  as*erversorgg.  44,  615.) 
Das  geschmolzene  Thermit  wird  nicht  mehr  über 
den  Rand  des  Tiegels  in  die  Form  gegossen,  son- 
dern Giesst  durch  automatischen  Abstich  aus  dem 
ruhig  stehen  bleibenden  Tiegel  in  die  aus  thorin it- 
festem  Materialo  bestehende  Form.  -g. 

Schmitt.    Retortciiausbrenn  verfahren.  (Journ. 

Gasbeleueht.  u.  Wasserversorgg.  44,  3-13. 
Während  nach  Roedel  das  Ausbrennen  des  Gas- 
retortengraphits  dadurch  gelingen  soll ,  dass  die 
Retorte  von  innen  durch  Dampfentwickelung  rasch 
abgekühlt  wird,  erzielte  Verf.  gute  Resultate  nur 
unter  gleichzeitiger  Luftzufuhr.  Die  Retorte  war 
aber  dann  innerhalb  eines  halben  Tages  wieder 
betriebsfähig.  -g. 

H.  Strohe.   Leuchtwerth  des  Wassergases  und 

dessen  Hcizf  r»rth.    (Journ.  Gasböleiieht.  und 

Wusservet  44,  447. 

Eine  neuere  von  Nuschei  angegebene  Modifikation 
dea  St  räche 'sehet:  Wassergasbrenners  verbraucht 
nur  noch  1,5  Liter  Wassergas,  während  der  ur- 
sprüngliche    Strachc'sche     Brenner    cet.  par. 

I,  787  Liter  desselben  pro  HK.-Stunde  verlangt. 
Darnach  dürfte  die  Leuchtkraft  des  Gases  mehr 
von  der  Flammentemperatur  als  dem  Heizwerth 
des  Gases  abhängen.  Letzterer  wurde  im  Mittel 
mehrerer    Bestimmungen    zu   2747  c  gefunden. 

■9- 


0.  Schott  und  M.  Herschkowltz.  Yertheilung  des 
GiLsirlllhlichtes  Im  Räume  und  zweckmässige 
Anwendung  des  Milchglases  In  der  Beleuch- 
tungstechnik, (.fourn.  Gaabeleucht,  u.  Warner- 
ver«nrgg.  44,  461. 
Um  bestimmtere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  in- 
wiefern durch  besonders  gestaltete  Lampenglockcn 
und  Cylinder  das  Licht  mehr  in  der  einen  oder 
anderen  Richtung  verbreitet  werden  kann,  haben 
Verf.  photometrischo  Bestimmungen  in  der  Weise 
ausgeführt,  dass  sie  für  die  verschiedenen  derartigen 
j  Constructionen  die  absolute  Kerzenzahl  innerhalb 
einer  senkrecht  durch  den  Brenner  gelegten  Ebene, 
und   zwar  in  Winkeln    von   10  zu  100  in  der 
Ebene  aufsteigend,  feststellten.    Denkt  man  sich 
die  so  entstehende  Curvo  um   ihre  Verticalach.se 
gedreht,  so  bringt  der  entstehende  Rotationskörper 
die  Lichtvertheilung   vollkommen   zum  Ausdruck. 

■9- 

Mltthelluiijren  uns  dem  Berichte  der  englischen 
Iiispectoren  für  das  Sprengst« ffwesen  (Iber 
das  Jahr  1900.  (Glückauf  1901,  1047.) 
Die  Gosammtzahl  der  unmittelbar  bei  der  Spreng- 
arbeit festgestellten  Unfälle  ist  136,  wobei  37  Men- 
schen getödtet  und  166  verletzt  wurden.  Unter 
den  Unfällen  durch  Frühzündungen  ist  folgender 
bezüglich  der  Zeiträume  gut  aufgeklärter  Fall  be- 
sonders bemerkenswerth.  Ein  Taucher  sollte  an 
einem  Schiffswrack  eine  fertig  gemachte  Spreng- 
ladung anbringen.  Die  Zündschnur  war  ange- 
zündet und  ihre  Länge  so  bemessen,  dass  die 
Schnur  6  Minuten  brennen  sollte.  Die  Explosion 
unter  Wasser  erfolgte  bereits  nach  einer  Minute. 
Thatsächlich  trug  mehrfach  eine  verzögerte  Zün- 
dung die  Schuld  an  dem  Unfälle.  In  einem  Falle 
ist  der  Nachweis  erbracht,  dass  die  Zündung  mit 
einer  Verspätung  von  über  einer  Stunde,  und  in 
2  Fällen  mit  einer  solchen  von  etwa  55  Minuten 
eingetreten  ist.  Die  Zündschnur  ist  also  nicht 
ein  unter  allen  Umständen  verläsalicbes  Zündungs- 
mittel. Auffallend  ist,  dass  der  Gebrauch  der 
Zündschnur,  des  Schwarzpulvers  und  der  nitro- 
glycerinbaltigen  Sprengstoffe  besonders  viel  Ge- 
fahren im  Gefolge  hat.  Auf  der  Versuchs  strecke 
bei  Woolwich  wurden  Versuche,  betreffend  die 
Kraft  der  verschiedenen  Sprengstoffe,  mit  einem 
ballistischen  Pendel  gemacht.  Man  ging  dabei 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Trauzl'sche 
Bleimörserprobo  einen  Vergleich  der  Kraft  von 
brisanten  und  von  schwarzpulverähnlichen  Spreng- 
stoffen überhaupt  nicht  zulässt  und  dass  ferner 
auch  bei  brisanten  Sprengstoffen  die  Probe  mehr 
einen  Versuch  auf  die  Explosionsschnelligkeit  als 
einen  solchen  auf  die  Kraft  darstellt.  In  der 
Praxis  rouss  der  Kraftverlust  durch  die  nutzlose 
Zertrümmerung  der  Kohle  in  der  Nähe  der  Spreng- 
ladung um  so  höher  sein,  je  höher  die  Explosioo»- 
geschwindigkeit  ist.  Der  Leiter  der  Versuchs- 
strecke kam  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  balli- 
stische Probe  nicht  nur  vom  Standpunkte  des 
Kohlenbergmannes  vorzuziehen  ist,  sondern  dass 
sie  auch  unmittelbar  einen  Vergleich  zwischen 
schnell  und.  langsam  explodirenden  Sprengstoffen 
gestatten  muss.  Der  Pendelapparat  bestand  aus 
einem  Mörser  von  5  t  Gewicht  und  13  Zoll  Kaliber, 
der  in  einem  eisernen  Rahmen  an  einem  Balken 
aufgehängt   war.     Die   Reibung    war   durch  An- 
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Wendung  von  stählernen  Rollenlagern  thuuliclist 
vermindert.  Um  nun  die  Kraft  eine*  Sprengstoff* 
zu  bestimmen,  wurde  eine  Kanone  mit  einer  be- 
stimmten Sprengstoffmenge  geladen  und  mit 
einem  genau  abgewogenen  Lettenbesatze  verdünnt. 
Zwischen  Ladung  und  Besatz  wurde  ein  schmaler 
Baumwolllappen  gelegt,  um  ein  Eindringen  des 
Besatzes  in  die  Ladung  zu  verhindern.  Die  Kanone 
wurde  sodann  auf  eine  bestimmte  Entfernung  der 
Mündung  des  Mörsers  gegenüber  aufgestellt  und 
abgefeuert.  Der  grösste  Ausschlag  des  Mörsers 
konnte  an  einem  sich  zusammenschiebenden  Maass- 
stabe abgelesen  werden,  wobei  die  erreichte  Ge- 
nauigkeit hundert  Theile  eines  Zolles  waren.  Wenn 
man  den  Ausschlag  einer  bestimmten  Ladung 
Dynamit  als  Grundlage  nahm,  so  zeigte  sich,  dass 
die  Kraft  des  Dynamits  zu  derjenigen  einer  gleich 
grossen  Ladung  Schwarzpulver  sich  wie  2,3  :  1  ver- 
hielt. Bei  den  Ammonsalpetersprcng^toffen  fand 
man,  dass  sie  stärker  waren,  als  es  nach  der 
Trau  zischen  Bleimörserprobe  zu  sein  scheint. 
Schätzungen  der  Kraft  des  Schwarzpulvers  im 
Vergleich  zu  Dynamit  durch  praktische  Bergleute 
entsprachen  fast  genau  der  Probe.  Als  Vortheile 
der  Versuchsmethode  werden  angegeben:  1.  die 
Anwendbarkeit  höherer  Ladungen  (es  wurden 
Ladungen  von  113  g  Dynamit  verfeuert),  2.  die 
grosse  Regelmässigkeit  der  Ergebnisse,  3.  Leichtig- 
keit, eine  grosso  Anzahl  von  Versuchsschüssen 
abzugeben,  4.  Möglichkeit,  alle  Arten  von  Spreng- 
stoffen mit  einander  vorgleichen  zu  können,  wobei 
die  Ergebnisse  den  Schätzungen  der  praktischen 
Bergleute  entsprechen  und  die  Unterscheidung 
zwischen  schnell  und  langsam  oxplodircnden  Spreng- 
stoffen wegfällt. 

Die  Explosionskraft  von  Sprengkapseln  wird 
auf  der  Vereucbsstrecko  dadurch  geprüft,  dass  man 
die  Kapseln,  anf  einer  Unterlage  aus  reinem  Blei 
ruhend,  zur  Explosion  bringt.  Der  Gebrauch  dieses 
von  der  Roburit- Sprengstoff- Gesellschaft  empfohlenen 
Apparates  soll  recht  deutliche,  die  Kraft  der 
Kappel  veranschaulichende  Bilder  auf  der  Blei- 
platte geliefert  und  unter  Anderem  dargethan  haben, 
das«  die  elektrischen  Sprengkapseln  durch  Lage- 
rung weniger  leiden,  als  die  gewöhnlichen  offenen 
Sprengkapseln  für  Zündschnüre.  Anscheinend  sind 
letztere  mehr  der  Wirkung  der  Feuchtigkeit  aus- 
gesetzt. Ei  ist  dies  für  die  Praxis  von  Wichtig- 
keit, da  Sprengkapseln  mit  verminderter  Kralt  die 
Veranlassung  unvollkommener  Zündungen  sind. 

EL 

Ii.  A.  Tompklns.  Die  Itafflnirunir  des  fottonttls. 

■  Seifeu.«ied«T-Ztg..  Augsburg,  SN,  Hj9. 
Das  feinste  Baumwollsamenöl  soll  zu  Genusszwecken 
dienen;  es  wird  summer  yellow  oil  genannt,  ist 
hell  strohgelb  und  klar,  neutral  und  fast  geschmack- 
los. Zu  seiner  Erzieluug  bedient  man  sich  der 
Reinigung  des  Cottonöls  mit  Natronlauge.  Zu 
Beginn  der  Saison,  wo  die  Ole  frisch  sind,  werden 
schwächere,  gegen  das  Endo  hin  stärkere  Laugen 
benutzt;  nämlich  zuerst  1  Vol.  G-grädige  Laugo 
auf  25  Vol.  Öl,  später  1  Vol.  lfi-grädige  Lauge  auf 
10  Vol.  OL  Rohes  Ol  minderer  Sorte*  sog.  off  oil, 
braucht  noch  mehr  und  stärkere  Lauge.  Das  <  H 
wird  nach  und  nach  mit  der  Lauge  innig  ver- 
rührt, bis  vollständige  Emulsion  eingetreten  ist, 
sodann  unter  fortwährendem  Rühren  bis  ungefähr 
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55°  C.  erhitzt.  Man  rührt,  so  lange  sich  dunkel- 
braune Flocken  ausscheiden  und  das  Öl  wio  ge- 
ronnen aussieht.  Probefiltrationen  lassen  erkennen, 
wenn  das  öl  die  gewünschte  Beschaffenheit  besitzt. 
Dann  lässt  man  in  Ruhe  absitzen  und  zieht 
schliesslich  das  raffinirte  Ol  ab.  Man  erwärmt  es 
in  einem  zweiten  Gefässe,  um  es  zu  trocknen, 
und  lässt  es  schliesslich  Filterpressen  paasiren.  In 
selteneren  Fällen  wird  das  Öl  vor  dem  Trocknen 
auch  erst  mit  Wasser  gewaschen  (am  besten  mit 
Salzwasser).  Im  Sonnenlichte  bleicht  übrigens  das 
öl  nach  und  scheidet  bei  längerem  Stehen  gern 
Stearin  aus.  Ho. 

M.  Klchhorn.    Kohlensaure  Verseilung.  (Seifen- 

sieder-Ztg,  Augsburg,  28,  829.) 
Unter  dem  üblichen,  aber  falschen  und  geschmack- 
losen Namen  .kohlensaure  Verseifung-  ist  natür- 
lich die  Verseifung  mit  kohlensauren  Alkalien 
(also  allenfalls  „Carbonatverseifung-)  gemeint. 
Für  Schmierseifen  soll  die  nöthige  Pottasche 
in  33-grädiger  Lösung  im  Kessel  siedend  gemacht, 
dann  nach  und  nach  die  Fettsäure  eingetragen 
werden,  bis  eine  kernartige  Masse  erzielt  ist,  die 
nicht  steigt.  Hierauf  setzt  man  so  viel  Pottasche- 
lösung  zu,  dass  die  Masse  dünner  wird,  und  kocht 
nun  mit  der  für  die  Verseifung  des  unzersetzten 
[  Fettes  der  Fettsäuren  nöthigen  Menge  von  30-grädiger 
Kalilauge  und  einem  weiteren  Betrage  an  Pottasche 
die  Seife  fertig.  Für  Seifenpul  ver  liegt  die  Sache 
j  wesentlich  einfacher:  man  rührt  in  heiase  Soda- 
{  lösung  <  Hsänre  ein  und  setzt  zu  dem  heissen  Brei 
|  noch  etwas  trockne  Soda.  Ein  Seifenpulver  mit 
35  Proc.  Fettsäure  soll  einer  Primaschmierseife 
im  Gebrauch  gleichwertig  und  dazu  berufen  sein, 
die  Schmierseife  ganz  aus  dem  Gebrauche  zu  ver- 
drängen. Ho. 

M.  O.  Steifen.  Die  Säuerung-  in  der  Steariufebrl. 

katlou.  (Seifensieder-Ztg.  Augsburg,  SN,  779.; 
Die  Fettsäuren  werden  bei  110°  getrocknet  und 
in  einem  gusseisernen  Miscbapparat  mit  2  Proc. 
GG-grädiger  Schwefelsäure  gemischt,  wobei  ihre 
Farbe  wesentlich  dunkler  wird.  Dann  mischt  man 
sie  zweimal  mit  kochendem  Wasser  ans,  trocknet 
sie  wieder  bei  110"  und  unterwirft  sie  der  Destil- 
lation. Die  Säuerung  bewirkt  einerseits  Reinigung 
der  Fettsäuren  (Zersetzung  von  Neutralfett,  Zer- 
störung organischer  Verunreinigungen),  anderer- 
seits theilweise  Umwandlung  der  Ölsäure  in  die 
feste  IsoÖlsäure.  Die  gesäuorten  Fettsäuron  sind 
krvstalliniscber  geworden  und  zeigen  eine  Schmelz- 
punktserhöhung um  mindestens  2  bis  3°;  die 
Mehrausbeute   an    Stearin   kann   bis  zu  10  Proc. 

1  steigen.  Die  Destillation  gesäuerter  Fettsäuren 
erfolgt  schneller,  als  die  der  ungesäuerten,  und 
das  Destillationsproduct   ist   sehr   rein.    Das  aus 

\  ihm  abgepressto  Olem  ist  fast  frei  von  unverseif- 
baren  Stoffen.  Für  die  Gewinnung  von  Kerzon- 
matorial  ist  das  Verfahren  jedenfalls  zu  empfehlen, 
während  es  natürlich  hei  Herstellung  von  Fett- 
säuren für  die  Seifenfabrikation  entbehrlich  wäre. 

fio. 

K.  Hirsch,    l'eber  I>i»snclation  Ton  Seife  in 
wiissriger  Losung.  (Seifenfabrikant  21,  1009.) 
Die  von  G.  Hurst  augogebene  Muthodo  der  Titra- 
tion   von   wässrigen   Seifenlösungen   mit  Normal- 
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Schwefelsäure  behufs  Ermittlung  du  freien  Alkalis 
(vergl.  Revue  Internat,  des  falsif.  181)8  p.  25)  wird 
mit  Recht  als  ganzlich  unbrauchbar  hingestellt. 
Bei  Gelegenheit  dieser  kritisch -analytischen  Ar- 
beiten machte  Hirsch  die  interessante  Beob- 
achtung, das«  Lösungen  von  neutralen  Seifen,  die 
mit  Phenolpbtalein  roth  gefärbt  waren,  schon  bei 
Zusatz  von  sehr  wenig  halb  normaler  Säure  plötz- 
lich hell  rosa  wurden.  Setzte  man  von  Neuem 
Phenolphtakin  hinzu,  so  verstärkte  sich  die 
Rothfärbung  wieder;  Erwärmen  begünstigt  ihr 
erneutes  Eintreten.  Die  schwache  Rosafärbung 
der  Seifenlösung  verschwindet  erst  dann  ganz, 
wenn  man  so  viel  Säure  zugefügt  hat,  als  zur 
Zersetzung  der  vorhandenen  Seife  nöthig  ist.  Es 
spielen  bei  diesen  Erscheinungen  elektrolytischc 
und  hydrolytische  Dissociation  die  Hauptrolle;  die 
Erklärungsversuche  des  Vorf.  sind  nicht  recht  ein- 
leuchtend. Ho. 

M.  Steffau.    Klären  und  Färben  des  Steurin*. 

(Seifenawder-Ztg ,  Augvburg,  2s,  8;M. 
Das  von  den  Warmpreasen  kommende  Stearin  ent- 
hält noch  mechanische  Verunreinigungen  (Haare 
von  den  Preastüchern),  Eisensalzc,  Kupfersalze  (von 
don  Pressplattcn  und  Leitungen)  u.  s.  w.  Es  wird 
mit  achtgrädiger  Schwefelsäure  und  Dampf  durch- 
gekocht, bis  es  klar  ist,  dann  nochmals  mit  30-grä- 
diger  Schwefelsäure  übersprengt  und  abermals  durch- 
gekocht. Nach  gehöriger  Klärung  zieht  man  das 
Saucrwa>ser,  dann  das  noch  flüssige  Stearin  ab 
und  kocht  letzteres  mit  Wasser.  Ein  Kalkgehalt 
des  letzteren  bewirkt  Bildung  von  fettsaurem  Kalk 
und  Trübung  des  Stearins,  daher  man  Oxalsäure 
zugiebt  und  nach  dem  Durchkochen  den  Oxalsäuren 
Kalk  sich  absetzen  lässt.  Das  geklärte  Stearin 
sieht  mitunter  noch  graustichig  aus,  was  fehler- 
haft ist,  oder  zeigt  gelbrothen  oder  grüngelben 
Schein.  Diesen  beseitigt  man  durch  Färben.  Man 
löst  eine  säurebeständige  Anilinfarbe  (für  gelbrothen 


Stich  blaugrüo,  für  grüngelben  Stich  Manroth)  in 
Stearin  (wenige  g  Farbe  auf  1  kg  Stearin)  durch 
Verschmelzen  und  giesst  das  gefärbte  Stearin  in 
Formen;  einige  Gramm  des  Farbstearins  werden 
dann  dem  geklärten  Stearin  im  Bottich  zugesetzt. 
Oder  man  mischt  den  Farbstoff  mit  Cochin  Cocosöl, 
hält  das  Gemisch  warm  und  rührt  davon  einige 
cem  im  Rührkübel  ein.  Ho. 

L.  E.  And«'-.    Fussbodenöle  au»  chinesischem 

Holzöl.  ;Cliem.  Revue  8,  252.; 
Dio  mit  Recht  beliebten  „Harttrockenöle",  welche 
im  Gemisch  mit  Farben  schnell  trocknende,  nicht 
glänzende  Fussbodenanstriche  liefern,  sind  Lösun- 
gen von  Kopal  in  Leinöl  mit  Terpentinölzusatz; 
die  Anstriche  müssen  einen  Lacküberzug  erhalten, 
wenn  sie  sich  nicht  schnell  abnutzen  sollen.  Weit 
besser  als  Leinöl  eignet  sich  jedoch  chinesisches 
Holzöl  für  genannten  Zweck,  da  es  nicht  allmäh- 
lich von  oben  nach  unten,  sondern  sofort  durch 
die  ganze  Masse  trocknet.  Soll  aber  der  erste 
Anstrich  so  schnell  trocknen,  dass  schon  nach  5 
bis  fi  Stunden  ein  zweiter  folgen  kann,  so  bedarf 
das  Ol  einer  besonderen  Vorbereitung.  Es  wird 
nämlich  2  Stunden  lang  in  einem  emaillirten 
Kessel  auf  170°  erhitzt  und  dann  einige  Tage 
lang  der  Ruhe  überlassen,  bis  es  ganz  klar  ist. 
Das  klare  öl  wird  abgezogen  und  nochmals  etwa 
1  Stunde  lang  auf  180°  erhitzt,  wobei  es  sich 
verdickt.  Man  lässt  es  nun  bis  auf  130°  abkühlen 
und  streut  langsam  2  Proc.  gemahlene  Bleiglätto 
ein,  die  man  einrührt.  Gezogene  Proben,  die  man 
schnell  erkalten  lässt,  geben  einen  Maassstab  für 
die  Consistenz  des  Öls  ab,  die  man  nach  genügender 
Erkaltung  durch  Zugabe  von  Terpentinöl  auf  das 
richtige  Maass  reducirt.  Durch  Lagerung  klärt 
man  das  Öl  hierauf.  Es  soll  dann  den  Flüssig- 
keitsgrad gewöhnlichen  Leiuölfirnisses  besitzen  und 
nach  dem  Verreiben  mit  einer  Körperfarbe  in  Ii 
bis  6  Stunden  trocknen.  Ho. 


Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Darstellung  tertiärer  Basen  der  Diphenyl- 
reihe.  (No.  127  17».  Vom  2.  Deccmber 
1900  ab.  Dr.  E.  Rosen thal  in  Berlin.) 
Michler  und  Pattin  son  zeigten,  dass  beim  Er- 
hitzen von  tertiären  aromalischen  Aminen  mit 
Schwefelsäure  auf  Temperaturen  oberhalb  200° 
tertiäre  Basen  der  Diphenylroihe  entstehen,  also 
z.  B.  aus  Dimcthylaniliu  Tetramethylbenzidin.  Doch 
bilden  sich  bei  dieser  Reaction  vorzugsweise  Sulfo- 
säuren;  die  Dipbenylbasen  entstehen  in  einer  Aus- 
beute von  kaum  10  Proc.  Es  wurde  nun  gefunden, 
dass  die  Oxydation  tertiärer  Basen  der  Benzol- 
reibe mit  Schwefelsäure  ohne  nennenswertbe  Bil- 
dung von  Sulfosäuren,  bei  geeigneten  Versuchs- 
bedingungen  selbst  quantitativ,  verläuft,  wenn  man 
durch  Zusatz  von  geringen  Mengen  besonders 
reactionsfähiger  Substanzen  die  Zersetzung  der 
Schwefelsäure  anregt.  Als  solche  Substanzen  sind 
zu  nennen:   diverse  Nitrokörper,   wie  die  Mono- 


bericht 

und  Polynitroderivate  des  Benzols,  Phenols,  Anilin», 
Naphtalins,  der  Naphtole,  Naphtylamine  und  der 
Homologen,  ferner  Aldehyde,  wie  Benzaldehyd  und 
Traubenzucker,  Diphenylamin,  Terpentinöl,  ohne 
damit  die  Zahl  der  für  diese  Reaction  geeigneten 
Materien  erschöpfen  zu  wollen.  Es  eignen  sich 
dazu  mehr  oder  weniger  alle  Körper,  welche  mit 
Schwefelsäure  bei  Temperaturen  bis  200"  schwef- 
lige Säure  leichter  entwickeln,  als  es  die  erwähnten 
tertiären  Basen  selbst  thun. 

Patentanspruch:    Verfahren  zur  Darstellung 

|  tertiärer  Basen  der  Diphcnylreihe  durch  Oxydation 
von  tertiären  Basen  der  Benzolroiho  mittels  Schwefel- 

|  säure  bei  Temperaturen  von  180  bis  220°  und  bei 
Gegenwart  organischer  Verbindungen,  die  befähigt 
sind,  Schwefelsäure  bei  der  angewendeten  Tempe- 
ratur leichter  zu  zersetzen,  wie  die  als  Ausgang- 
stoffo  benutzten  tertiären  Basen. 

Darstellung  tertiärer  Basen  der  Diphenyl- 
reihe.  (No.  1271  so.  Vom  2.  Uceemoer 
1900  ab.    Dr.  E.  Rosenthal  in  Bariin.) 
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Das  durch  das  Verfahren  det  Patentschrift  127  179 
(sieh«  vorstehend)  angestrebte  Ziel  wird  auch  er- 
reicht, wenn  man  Quecksilber  oder  seine  Salze  als 
Saueratoffüberträger  bei  der  Keaction  verwendet. 
Bei  dieser  Arbeitsweise  werden  aber  nur  etwa 
tiO  Proc.  der  angewendeten  Basen  als  Tetrnalkyl- 
benzidine  gewonnen,  daneben  bilden  sich  30  Iiis 
40  Proc.  höher  schmelzender  und  wohl  complexerer 
Basen  als  Nebenproducte,  die  in  Säuren  leicht 
löslich,  in  Alkohol  fa-t  unlöslich  sind.  Durch 
Extraction  mit  Alkohol  kann  man  also  die  ter- 
tiären Benzidine  abscheiden,  doch  ist  in  vielen 
Füllen  das  Kohproduet  direct  verwendbar,  so  z.  B. 
zur  Darstellung    von  Derivaten  wie  Schwefelfarb- 


Patentansprurh:  Verfahren  zur  Darstellung 
tertiärer  Basen  der  Diphenylreihe  durch  Oxydation 
von  tertiären  Basen  der  Benzolreibc  mittels 
Schwefelsäure  bei  Temperaturen  voo  180°  bis 
220°  unter  Zusatz  von  Quecksilber  oder  seinen 
Verbindungen. 

Darstellung  von  Salicylsäureglycerinester. 

(No.  127  139:  Zusatz  zum  Patente  12(5  311 
vom  4.  Januar  1900.  Dr.  Ernst  Tänber 
in  Berlin.) 

Patentanspruch:  Abänderung  des  Verfahrens 
gemäss  Patent  12fj  31 1 ')  zur  Darstellung  von  Salicvl- 
sänreglycerinester,  darin  bestehend,  dass  man  in 
diesem  Verfahren  die  Mineralhäuren  durch  deren 
saure  Salze  oder  Ester  oder  durch  organische 
Sulfosäuren  ersetzt. 

Darstellung  von  Isatosäure.    (No.  127  138. 

Vom  21.  März  1901  ab.   Farbwerke  vorm. 

Meister  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M.) 
Bisher  war  schon  bekannt,  das*  unterchlori<;saure 
Salze  auf  Phtalimid  in  Gegenwart  von  über- 
schüssigem Alkali  unter  Bildung  von  Anthranil- 
säure  einwirken.  Es  wurde  nun  gefunden,  dass 
eine  Einwirkung  von  unterchlorigsauren  Salzen 
auf  Phtalimid  bez.  Salze  des  Phtalimids  auch  unter 
Ausschluss  von  freiem  Alkali  stattfindet  und  dass 
unter  diesen  Bedingungen  nicht  Anthranilsäure, 
sondern  Isatosäure 

,,  ÜÜOH 
t«M«<-NH.C0OH 
entsteht.    Die»  Resultat  ist  insofern  überraschend, 
als    die    Hofmann'sche    Keaction    sonst  immer 
unter  gleichzeitiger  Abspaltung    von  Kohlensäure 
verläuft. 

Patentanspruch  :  Darstellung  von  Isatosäure, 
darin  bestehend,  dass  man  Phtalimid  bez.  dessen 
Salze  unter  Vermeidung  von  überschüssigem  Alkali 
in  wässeriger  Lösung  bez.  Suspension  mit  unter- 
chlorigsauren Salzen  behandelt. 

Darstellung  von  am  Stickstoff  acidylirten 
Indoxylsäureestern.  (No.  12G9H2.  Vom 
12.  Mai  1900  ab.  Farbwerk  Mühl  heim 
vorm.  A.  Leonhardt  &  Co.  in  Mühl- 
heim a.  M.) 

E»  ist  bekannt,  dass  Phenylglycincarbonsäureester 
oder  dessen  Acetylderivat  durch  Erwärmen  mit 
Natriumäthylat  in  Indoxylsäureester  übergeht.  Es 

11  Zeitschr.  angow.  Chemie  1901,  1211. 


ist  nun  durch  vorsichtige  Behandlung  von  Acidyl- 
phenylglycincarbunsäure.'.stern  mit  Alkoholaten  oder 
alkoholischem  Kali  gelungen,  Zwischenproducte  zu 
fassen,  welche  die  Acidylgruppe  noch  enthalten 
und  welche  als  N-acidylirte  Indoxylsäuroester  zu 
bezeichnen  sind.  Für  den  Übergang  in  Leuko- 
indigokörper  besteht  jetzt  die  vollständige 

/\n Ac.CHj.COOH        /v  \  Ar 


/\nh 


c<  >oii 


C(OH) 
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r.cooii 


(OH 


Hl  (Indoxyl  . 


Der  so  erhaltene  Acetylindoxylsäureester  ist 
isomer  mit  dem  von  Baeyer  beschriebenen  Pro- 
duet  und  unterscheidet  sich  von  demselben  durch 
seine  Löslichkeit  in  Alkalien.  Die  Umwandlung 
in  die  neuen  Acidylindox  vlsäureester  erfolgt  im 
Allgemeinen  durch  gelinde  Einwirkung  vonNatrium- 
methylat  oder  -äthylat  auf  die  methyl-  oder  äthyl- 
alkoholischen Lösungen  der  betreffenden  Acidyl- 
phenylglycincarbonsäureester  in  der  Kälte  bis  zum 
Verschwinden  der  letzteren,  bez.  bis  eine  Probe 
sich  in  Wasser  löst.  Durch  Zusatz  von  Säuren 
fallen  dann  die  acidylirten  Indoxylsäureester  aus. 
Durch  gesteigerte  Einwirkung  des  Alkoholats, 
z.  B.  durch  längeres  Stehenlassen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  bei  gelindem  Erwärmen  mit 
einem  Überschuss  desselben,  z.  B.  mit  4  Mol. 
N'aOCj II.,,  und  auch  bei  Anwendung  einer  Benzol- 
lösung von  Acetylphenylglycincarbonsäureester  wird 
unter  Abspaltung  der  Acetylgruppe  Indoxylsäure- 
ester  erhalten.  Die  erhaltenen  Acidylindoxylsäure- 
estor  lassen  sich  durch  Alkali  (vortheilhaft  durch 
Natriumamylat)  oder  starke  Schwefelsäure  in  Indigo 
oder  dessen  Sulfosäure  überführen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  am  Stickstoff  acidylirten  Indoxylsaureestern, 
darin  bestehend,  dass  Acidylphenylglycincarbon- 
säureester  in  alkoholischer  Lösung  mit  Natrium- 
methylat,  Natriumäthylat  oder  Ätzkalt  durch 
kürzeres  Stehenlassen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  durch  gelindes  Erwärmen  unter  Vermeidung 
eines  grösseren  Überschusses  von  Alkoholat  in  der 
Weise  zur  Einwirkung  gebracht  weiden,  dass  die 
Kingschliessung  ohne  Abspaltung  dor  Acidylgruppe 
stattfindet. 

Darstellung    von    Diacetindigweiss.  (No. 

196799.     Vom   23.  März   1901   ab.  Dr. 

Daniel  Vorländer  und  Bruno  Drescher 

in  Halle  a.  S.) 
Durch  kurzes  Kochen  von  Indigo  mit  Zinkstaub, 
wasserfreiem  Natriumacetat  und  Essigsäureanhydrid 
erhielt  Liebermann  das  in  weissen  Nadeln  kry- 
stallisireiide.  in  Alkalilauge  unlösliche  Diacetindig- 
weiss. Die  so  erhaltenen  Ausbeuten  sind  nur  ge- 
ring. Es  wurdo  nun  gefunden,  dass  man  das 
Diacetindigweiss  in  fast  quantitativer  Ausbeute 
durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf  die 
in  Wasser  oder  Aceton  gelösten  Salze  dos  Indig- 
weiss  darstellon  kann,  z.  B.  durch  Schütteln  einer 
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Zinkalkali-   oder  Hydrosulfitküpe   mit  Essigsäure- 
anhydrid. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Diacetindigweiss,  darin  bestehend,  dass  man 
Lösungen  von  Sailen  des  Indigwoiss  mit  Essigsäure- 
anhydrid  behandelt. 

Darstellung  von  a^fo-Tetraphenylpiperazin. 

(No.  126  708.     Vom  19.  Februar  l'JOl  ab. 

Dr.  Julius  Schmidt  in  Stuttgart.) 
Symmetrisches   a-   und  /?-Diphenyldiuitroätbylen 
(II  und  1)    sowie   symmetrisches  Diphenyldinilro- 
athan  (III) 

J. 

II 

C„H,   C  NO, 

D.  III. 
NO.-C— C.H,         CjHj— CH— NO, 

'L  i 

C6Hj— C— NO,  CgHj-CH— NO, 

lassen  sich  in  a  ß  y  o-  Tetraphenylpiperazin  über- 
führen, wenn  man  die  essigsaure  Lösung  der  ge- 
nannten Nitroverbindungen  in  der  Siedehitze  mit 
Zinkstaub  reducirt  und  die  aus  der  R-ductions- 
flüssigkcit  isolirte  Base  mit  rauchender  Salzsäure 
eindampft.  Die  Keaction  beruht  auf  der  inter- 
mediären Bildung  der  den  Nitroverbindungen  ent- 
sprechenden Amidobase  der  Paraffinreihe,  von  der  I 
sich  dann  zwei  Molecüle  unter  Amnioniakaustritt  | 
zum  Pipcrazinderivat  condensiren,  wie  es  folgendes 
Schema  zeigt. 

CjHj-C-NO, 


CJl«,— C-NO, 


C..H, 


■NO, 


-CH- 
I 

CJIi-CH-NO, 


C«H>— CH— NU.. 
C.Hi-CH-NH, 


MI 

CJU.lir/Vll  .(„II, 

~*   C.H»  .HC^/CH.CA, 
Nil 

Das  Tetraphenylpiperazin  und  seine  Salze 
sollen  pharmaceutische  Verwendung  linden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  a  ß  y  o-Tetraphcnylpiperazin,  darin  bestehend, 
dass  man  symmetrisches  Diphenyldinitroäthvlen 
oder  symmetrisches  Diphenyldinitroäthan  mit  Zink- 
staub und  Essigsäure  reducirt,  und  die  aus  der 
Reductionstlüssigkoit  isolirte  Base  mit  Salzsäure 
eindampft. 

Darstellung  von  Acetyljonon.  (No.  12»;  960; 
Zusatz  zum  Patente  75  062  vom  8.  September 
1893.  llaarmann  &  Reimer  in  Holz- 
mindeu.) 

Wie  alle  anderen  Verbindungen  der  Citralreihe 
lässt  sich  auch  das  Acetylpseudojonon  (Citraliden- 
acetylaceton)  durch  Einwirkung  concentrirter  oder 
wenig  verdünnter  Schwefelsäure  in  ein  isomeres 
Keton  (bez.  ein  Gemisch  isomerer  Ketono)  über- 
führen. Das  zu  erhaltende  Acetyljonon  zeichnet 
sich  vor  dem  Acetylpseudojonon  durch  einen  nie- 
drigeren Siedepunkt  und  höheres  speeifisches  Ge- 
wicht aus.    Durch  Einwirkung  von  Alkalien  ist  es 


unter  Abspaltung  von  Essigsäure  in  donon  über- 
führbar. Das  Acetylpseudojonon  wird  gewonnen 
durch  Condensation  von  Citral  beliebiger  Herkunft 
und  Acetylaceton  nach  einem  der  bekannten  Ver- 
fahren. Das  Acetyljonon  bildet  ein  gelbliches  Öl 
von  angenehmem  Geruch,  besilzt  bei  18°  ein 
spec.  Gew.  von  etwa  1,03  und  einen  Brechungs- 
index von  etwa  1,521. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Acetyljonon,  darin  bestehend,  dass  man  rohes 
oder  nur  durch  Wasserdampf  gereinigtes  Acetyl- 
pseudojonon (Citralidenacetylaceton)  gemäss  Patent 
75  0(52  mit  Schwefelsäure  behandelt. 

Darstellung  von  Jodchinin  und  Jodcincho- 
nin  bez.  deren  Salzen.  (No.  126  796. 
Vom  15.  Juli  1900  ab.  Dr.  Eugen  Oster- 
ei ay  er  in  Erfurt.) 
Bebandelt  man  irgend  ein  Chininsalz  in  concen- 
trirter salzsaurer,  wässeriger  Lösung  mit  einer 
solchen  von  Chlorjod  in  Salzsäure  in  den  molecu- 
luren  Verhältnissen,  so  entsteht  sofort  ein  gelber, 
harzartiger  Niederschlag  von  salzsaurem  Chlorjod- 
ebinin,  das  wohl  als  einfaches  Additionsproduct 
aufzufassen  ist.  Anders  verläuft  die  Keaction, 
wenn  man  in  sehr  verdünnten  wässerigen  oder 
auch  alkoholischen  Lösungen  arbeitet.  In  diesem 
Fall  erhält  man  nach  einiger  Zeit  eine  nahezu 
farblose  Lösung.  Macht  man  diese  alkalisch,  so 
fällt  ein  rein  weisser  Niederschlag  aus,  sofern 
man  einen  kleinen  Lberschuss  von  Chinin  beim 
Jodirungsprocess  in  Anwendung  gebracht  bat. 
Bei  diesem  Verfahren  wird  durch  das  Chlor  in 
dem  Alkaloid  Wasserstoff  eliminirt  und  an  seine 
Stelle  tritt  Jod.  Die  Analyse  der  freien  Base 
ergab  für  Jod  einen  Gehalt  von  28,5  Proc,  was 
einem  Monojodchinin  ziemlich  gut  entspricht.  Die- 
selbe ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Al- 
kohol, Äther  und  Chloroform.  An  der  Luft  färbt 
sie  sich  Dach  und  nach  gelb,  ohne  jedoch  Jod 
abzugeben,  und  ihre  Lösungen  tluoresciren  schwach 
blau,  aber  schwächer  wie  Chininsulfatlösungen. 
Ihre  Salze  sind  in  starkem  Alkohol,  Äther  schwer 
lü.-lich  und  lassen  sich  daraus  in  derben,  kleinen 
prismatischen  Nadeln  erhalten.  Den  bisher  be- 
kannten Joilverbindungen  gegenüber  ist  das  so 
erhaltene  echte  Jodchinin  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  das  Ualoid  fest  gebunden  ist.  Ebenso  wie 
Chinin  verhält  sich  das  Cinchonin.  Das  Jodcin- 
chonin  schmilzt  bei  ca.  MO"  unzersel/.t.  Die 
neuen  Verbindungen  sollen  Anwendung  in  der 
Medicin  linden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
vod  Jodchinin  und  Jodcinchonin  bez.  deren  Salzen, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  sehr  verdünnte 
wässerige  oder  alkoholische  Lösungen  von  ("hinin- 
oder  Cinchoninsalzen  mit  einer  Auflösung  von 
Chlorjod  in  Salzsäure  versetzt. 

Klasse  IS:  Eisen-Hüttenwesen. 

Manganarmer,  gegebenenfalls  auch  Nickel 
enthaltender  Chrom-Siliciumstahl  nebst 
Verfahren  zu  seiner  Herstellung.  (No. 

127  226.  Vom  25.  April  1899  ab.  Carl 
Caspar  in  Künderoth  und  Friedrich  Oertel 
in  München.) 
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Vorliegend«.'  Erfindung  bezieht  sieh  auf  einen  Chrom- 
Siltoiuoi-tahl  und  be/.weckt,  durch  besondere  Zu- 
sammensetzung desselben  eine  sehr  hohe  Bruch- 
festigkeit bei  gleichzeitiger  grosser  Zähigkeit  de» 
Stuhles  zu  erzielen.  Dies  wird  dadurch  erreicht, 
das»  dem  Stahl  bei  einem  Kohlenstoffgehalt,  wel- 
cher unter  der  für  Stahl  üblichen  Grenze  von 
0,1»  Proc.  gehalten  wird,  ein  Gehalt  an  Sdiciutn 
und  Chrom  gegeben  wird,  welcher  für  Chrom  und 
Siliciuui  zusammengenommen  von  1,5  bis  2,5  Proc. 
schwankt.  Die  besten  Resultate  werden  erzielt, 
wenn  der  Chrom  und  Siliciumgehalt  zusammen- 
genommen 2  bis  2,5  Proc.  beträgt,  während  ein 
niedrigerer  Gehalt  (bis  1,5  Proc.  herab)  in  den- 
jenigen Fällen  empfehlenswert!]  ist,  wenn  dem 
Stahl  noch  geringe  Mengen  Nickel  (bis  1,5  Proc.; 
zugesetzt  werden  sollen.  Wichtig  für  die  hervor- 
ragenden Eigenschaften  der  den  Gegenstand  der 
Erfindung  bildenden  Stahlsorten  ist,  das»  dieselben 
nicht  nur  kohlenstoffarm,  sondern  auch  gleich- 
zeitig rein  sind,  insbesondere  nur  wenig  Mangan 
und  selbstverständlich  auch  wenig  Phosphor, 
Schwefel  und  Kupfer  enthalten.  Zur  Herstellung 
der  allerbesten  Stahlsorten  wird  das  Tiegelschmelz- 
verfahren  angewendet.  Haben  die  Sehmelztiegel 
einen  hohen  Kohlenstoffgehalt,  z.  B.  in  Form  von 
Graphit  oder  Kokspulver,  so  wird  beim  Schmelzeu 
durch  Übergang  von  Kohlenstoff  des  Tiegels  in 
den  Stahl  dessen  Zähigkeit  wesentlich  beeinträch- 
tigt. Auch  bei  zu  hohem  Kohlenstoffgebalt  der 
Einschmelzstoffe  gebt  Kohlenstoff  in  den  Stahl 
über.  Um  diesem  Missstand  zu  begegnen,  wird 
dem  Tiegeleinsatz  ein  Zusatz  von  Kaliumbichromat 
gegebenenfalls  im  Gemisch  mit  Chromsäure  ge- 
geben, welches  in  Verbindung  mit  dem  vorhan- 
denen Silicium  beim  Schmelzen  eine  ausserordent- 
lich günstige  Wirkung  in  der  Weise  ausübt,  dass 
überschüssiger  Kohlenstoffgehalt  des  Ferrosiliciums 
oxydirt,  eine  Kohlenstoffaufnahme  aus  dem  Schmelz- 
tiegel verhindert  und  etwa  im  Überschuss  vor- 
handener Schwefel  als  Schwefelkalium  entfernt  und 
schliesslich  etwus  Chrom  in  den  Stahl  überführt 
wird,  welch  letzteres  die  Härte  des  Stahles  ganz 
wesentlich  erhöht,  ohne  jedoch  seiner  grossen 
Zähigkeit  auch  im  gehärteten  Zustande  Eintrag 
zu  thun. 

Patentansprüche:  1.  Manganarmer,  gegebe- 
nenfalls auch  Nickel  enthaltender  Chrom-Silicium- 
stuhl,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  bei  einem  Ge- 
halt an  Kohlen-toff  von  weniger  als  0,(1  Proc.  der 
Chrom-  und  Siliciumgehalt  zusammengenommen 
zwischen  1,5  und  2.5  Proc.  liegt.  2.  Verfahren 
zur  Herstellung  des  Chrom-Siliciumstahles  gemäss 
Anspruch  1  nach  dem  Tiegelsehmelzverfahren,  ge- 
kennzeichnet durch  den  Zusatz  von  Kaliumbichro- 
mat zum  Einsatz. 

Klaaae  23:  Fett-  und  Oelinduatrie. 

Entsäuern  und  Klären  von  Fetten.  (No. 

125 '.»:>:*.  Vom  Ii. November  l;»( H) ab.  Wilhelm 

Jüssen  in  Budeoheini  a.  Rh.) 
Das  vorliegende  Verfahren,  welche»  ganz  besonders 
für  Cocosöl  geeignet  ist,  bezweckt  die  Verhinde- 
rung i  in  i  Verseifung  von  Neutralfett  bei  der  Be- 
handlung mit  Kalkmilch  und  schnelle  Klärung  des 
Dies.     E*   beruht   auf  der   Wahrnehmung,  dass 
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selbst  bei  einer  Temperatur  von  ca.  100°  C,  das 
Neutralfett  durch  verdünnte  Laugen  dann  schwer 
verseift  wird,  die  freien  Säuren  aber  momentan 
Verseilung  erfahren,  wenn  die  Kalkmilch  in  äusserst 
feiner  Vertheilung  in  das  Dl  eingeführt  wird.  Zu 
diesem  Zweck  bedient  man  sich  eines  Dauipfstrahl- 
zerstäobers,  welcher  einem  Luftgeblase  gegenüber 
den  wesentlichen  Vortheil  hat,  dass  die  Verseifung 
der  freien  Säuren  thatsächlich  augenblicklich  er- 
folgt, während  bei  Anwendung  eines  Luftgebläses 
die  kleinen,  fein  zerstaubten  Kalkmilchpartikelchen 
dermaassen  getrocknet  werden,  das»  sie  in  der  Bc- 
schaflenbeit  dem  trockenen  Hydratpulver  »ich 
nähern,  was  eine  Verzögerung  in  der  Verseifung 
der  freien  Säuren  zur  Folgo  hat. 

Patentanspruch:     Verfahren  zum  Entsäuern 
j  und  Klären    von  Fetten  und  Ölen,  insbesondere 
;   von  Cocos'il,  unter  Verwendung  von  Kalkmilch  als 
I  Entsäuerungsmittel,  dadurch  gekennzeichnet,  daas 
1  man  die  Kalkmilch  mittels  eines  Dampfstrahlzer- 
stäubers  in   feinster  Vertheilung   in   das  Dl  ein- 
führt und  die  entstandene  Emulsion  in  bekannter 
Weise  durch  Einleiten  von  Luft  klärt. 

Klasse  53:  Nahrangs-  nnd  Genussmittel. 

Gewinnung    entfärbten    Eiweisses.  (No. 

125021;  Zusatz  zum  Patente  114  412')  vom 

14.  Januar    1899.     Dr.   Wilhelm  Holt- 

schmidt  in  Bonn  a.  Rh.) 
Nach  dem  Hauptverfahren  wird  die  katalysirende 
Wirkung,  welche  Blut  und  andere  eiweisshaltige 
Flüssigkeiten  auf  das  oxydirende  Agens  ausüben, 
dadurch  aufgehoben,  dass  man  Kaliumpermanganat 
vor  dem  Zusatz  der  Säure,  insbesondere  der 
Schwefelsäure,  also  bevor  die  Coagulation  des  Ei- 
I  weisses  erfolgt,  der  zu  entfärbenden  Flüssigkeit 
unter  Ausschluss  künstlicher  Erwärmung -beimischt. 
Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  bereits  ein 
grosser  Theil  der  katalysirenden  Wirkung  beseitigt 
wird,  wenn  man  Permanganat  und  Säure  gemein- 
sam dem  verdünnten  Blut  unter  Umrühren  zu- 
führt. Es  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  die 
Oxydation  mit  Permanganat  in  Verbindung  mit 
der  Schwefelsäure  wesentlich  schneller  von  Statten 
geht,  wie  die  Coagulation  sich  vollzieht,  dass  also 
auch  hier  eigentlich  die  Hauptoxydationswirkung 
bereits  vor  dem  Eintritt  der  Coagulation  liegt. 

Patentansprüche:  1.  Eine  Ausführungsform 
des  durch  das  Patent  114  412  nebst  Zusatzpatent 
|  geschützten  Verfahrens  zur  Gewinnung  entfärbten 
Eiweisses,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  Kalium- 
permanganat und  Säure  in  gemeinsamer  Lösung 
der  zu  entfärbenden  eiweisshaltigen  Flüssigkeit 
unter  Ausschluss  künstlicher  Erwärmung  zugesetzt 
werden.  2.  Eine  Abänderung  des  Verfahrens  nach 
Anspruch  1,  darin  bestehend,  dass  an  Stelle 
von  Kaliumpermanganat  andere  wasserlösliche 
Permangatiate  verwendet  werden.  3.  Eine  Aus- 
führungsform  des  Verfahrens  nach  Anspruch  1  und  2, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  bereits  gefällte,  noch 
ungetrocknete  Eiweissstoffe  auf  die  angegebene 
Weise  behandelt  werden,  und  das  erhaltene  Pro- 
duet  nach  Atispruch  2  des  Hauptpatentes  reducirt 
wird. 

1   Zeit»chr.  angow.  Chemie  1901,  1140. 


Digitized  by  Google 


XV.  Jahrgang. 
H«fl  1.   7.  .Jsnu.r  190?. 


19 


Herstellung  von  Nährpräparaten  aus 
Fischen.  (No.  12«;  973.  Vom  80.  Juli  1900 
ab.  Dr.  Alexander  D  a  D  i  1  e  v  »  k  y  in 
St.  Petersburg.) 
Den  Gegenstand  vorliegender  Erfindung  bildet  ein 
Verfahren,  welches  die  Verarbeitung  von  Fisch- 
fleisch  beliebiger  Herkunft  zu  einem  schmackhaften, 
leicht  assimilirbaren  und  haltbaren  Nährpräparat 
ermöglicht,  wobei  das  Präparat  in  der  Hauptsache 
aus  in  der  Structur  unveränderten  Bestandteilen 
des  Fischfleisches,  dem  nur  geringe  Mengen  von 
verändertem  oder  dunaturirtem  Eiweiss  beigemischt 
sind,  besteht,  und  welches  sich  zur  Herstellung 
verschiedener  Gerichte  vortrefflich  eignet.  Dieses 
Nahrungsmittel  ist  für  die  niederen  Volksschichten 
in  Folge  seines  niederen  Preises  und  seiner  viel- 
fachen Verwendbarkeit  von  grosser  Bedeutung. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Herstel- 
lung von  Nährpräparaten  aus  Fischen,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  die  zerkleinerten  Fische  mit 
einer  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron 
derartig  behandelt  werden,  dass  hauptsächlich  eine 
Aufweichung  und  nur  theilweise  eine  chemische 
Veränderung  der  Fleischbestandtheile  stattfindet, 
worauf  die  Masse  durch  trockenen  Dampf  erhitzt 
und  durch  Siebe  gepresst  wird  und  aus  der  so 
erhaltenen  breiigen  Flüssigkeit  die  eiweisshaltigen 
Stoffe  in  bekannter  Weise  mittels  Säure  ausge- 
schieden werden.  2.  Bei  dem  Verfahren  nach 
Anspruch  1  die  Verarbeitung  des  zurückbleibenden, 
vom  Fett  befreiten  eiweissfreion  Filtrates  zu  einem 
Nährpräparat  durch  Eindicken  und  darauf  folgendes 
Trocknen  und  Pulverisiren. 

• 

Klasse  78:  Sprengstoffe, 
sowie  Sprengen  mittels  Explosivstoffen, 
Z  Und  waarenhers  teUu  n  g. 

Darstellung  eines  für  die  Fabrikation  von 
rauchlosem  Schiesspulver  geeigneten 
Colloids.  (No.  127  143.  Vom  2.  Februar 
1901  ab.  John  Baptisto  Bernadou  in 
Philadelphia,  V.  St.  A.) 
Es  wurde  gefunden,  dass,  wenn  unlösliche  Nitro- 
cellulose, die  defioirt  wird  als  eine  Nitrocellulose, 
die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einer  Mischung 
von  zwei  Gewichtstheilcn  Äthyläther  und  einem 
Gewichtstheil  Äthylalkohol  unlöslich  ist  und  einen 
Sauerstoffgchalt  besitzt,  der  über  denjenigen  der 
Formel  C,JH1505(NO;i,,j  hinausgeht,  iu  Äthyläthor 
eingetaucht  und  einer  sehr  geringen  Temperatur, 
and  zwar  einer  solchen,  welche  unterhalb  des  Ge- 
frierpunktes von  Äthylalkohol  von  9.r>  Proc.  liegt, 
aasgesetzt  wird,  die  Nitrocellulose  in  Lösung  geht, 
oder  eine  Gallerte  mit  dem  Äther  bildet.  Einmal 
in  Lösung  oder  in  gallertartige  Form  gebracht, 
geht  die  unlösliche  Nitrocellulose  nicht  wieder  in 
ihre  ursprüngliche  Form  zurück,  sondern  bildet 
einen  colloidartigen  Körper,  der  getrocknet  als 
Schiesspnlver  oder  als  Bindemittel  bei  der  Her- 
stellung von  Schiesspulvern,  die  andere  Stoffe  ent- 


halten, dienen  kann.  Die  Nitrocellulose,  welche 
hier  als  untere  Grenze  der  unlöslichen  Nitrocellu- 
lose angeführt  ist,  C'iaHlsO&(N03)j,  ist  das  üellu- 
losepentanitrat  von  Ed  er. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
eines  für  die  Fabrikation  von  rauchlosem  Schiess- 
pnlver geeigneten  Colloids,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  unlösliche  Nitrocellulose  -  etwa  von  der 
Zusammensetzung  ClsH,50:/NO3):,  —  mit  Äther 
gemischt  und  einer  unterhalb  des  Gefrierpunktes 
von  Äthylalkohol  von  95  Proc.  liegenden  Tempe- 
ratur ausgesetzt  wird. 

Klasse  89:  Zacker-  und  Stärkegewinnung. 

Reinigen  von  Zuckersaft  durch  Eisenfluorid. 

(No.  126616.  Vom  8.  Februar  1901  ab. 
G.  Junius  und  H.  Gouthiere  in  Paris.) 
Durch  vorliegende  Erfindung  wird  bezweckt,  die 
übliche  Reinigung  des  Zuckersaftes  im  Wege  der 
Scheidung  mittels  Kalk  und  der  Saturirung  mittels 
Kohlensäure  durch  ein  einfacheres  und  wirtschaft- 
licheres Verfahren  zu  ersetzen,  welches  auf  der  An- 
wendung von  Eisenfluorid  FevFI,;  unter  Zusatz  von 
etwas  Kalk  beruht.  In  den  von  den  Diffuseuren 
mit  einer  Temperatur  von  etwa  40°  kommenden 

j  Rohsaft  wird  eine  concentrirte  Lösung  von  Eisen- 
fluorid  eingeführt.     Ein  Theil   desselben  zersetzt 

1  sich,  und  es  bilden  sich  Flusssäure  und  mehr  oder 
weniger  unlösliche  Eisenoxyfluoride  von  verschie- 
dener Zusammensetzung.  Diese  Stoffe  fällen  einen 
Theil  der  Eiweissverbindungen  des  Kohsaftes  aus, 
und  die  Flusssäure  zerstört  hierbei  noch  vermöge 
ihrer  bekannten  antiseptischen  Eigenschaften  die 
im  Safte  enthaltenen  Gährungskeime.  Setzt  man 
hierauf  dem  Saft  etwas  Kalk  in  Form  von  Kalk- 
milch zu  und  erhitzt  ihn  auf  etwa  70  bis  80", 
so  bildet  sich,  unter  gleichzeitiger  Zersetzung  des 
Restes  des  Eisenfluorids,  Eisenoxydhydrat  und 
Flaorcalcium,  welche  Stoffe  im  Eutstehungszustande 
reinigend  auf  den  Saft  einwirken,  und  mit  den 
von  ihnen  gefällten  Eiweissstoffen  und  sonstigen 
fremden  Beimengungen  eiuen  Niederschlag  erzeugen, 
welcher  leicht  zu  Boden  sinkt  und  über  welchem 
sich  klarer  Saft  absondert.  Der  Saft  enthält  in- 
dessen noch  etwas  Eisen;  dieses  wird  durch  Zusatz 
von  Phosphorsäure  oder  von  sauren  Phosphaten 
der  Erdalkalimetalle  als  Eiacopho>phat  gefällt;  es 
entsteht  hierbei  auch  Calcinmphosphat. 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Reinigen  von 
Zuckersaft,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  in  den 
Saft  eine  Lösung  von  Eisenfluorid  eingeführt  wird, 
dessen  Zorsctzongsproducte,  Flusssäuro  und  schwer- 
lösliche Oxyfluoride,  die  Eiweissverbindungen  im 
Kohsaft  ausfällen,  uud  das»  dann  der  Kohsuft  mit 

I  etwas  Kalk  versitzt  und  hierauf  erwärmt  wird, 
wodurch  sich  in  Folge  Zersetzung  des  Kestes  des 
Eisenfluorid»,  Eiseno.wdhvdrat  und  Fluorcalcium 
bilden,  welche  Stoffe  auf  die  noch  vorhandenen 
Beimengungen  des  Saftes  im  Eutstehiiogszustande 
einwirken. 
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Zeitschrift  Ar 
»ndte  Chomts. 


Wirtschaftlich -gewerblicher  Theil. 


Zur  Abänderung 
de*  englischen  Patentgesetzes.') 

A".  Die  Industriellen  Englands  billigen  all- 
gemein ilie  Vorschläge  der  vom  Handelsministerium 
ernannten  Commission,  nur  betrachten  sie  als  nicht 
entsprechend  diejenigen  Abänderungen,  welche  den 
Abschn.  22  des  Patentgesetzes  vom  J,  1889  be- 
treffen. Die  folgenden  Ausführungen  G.  Lovin- 
steins,  Manchester,  vorgetragen  in  der  General- 
versammlung der  Manche.-ter  Chamber  of  Commerce, 
repräscntiren  den  Standpunkt  der  Fabrikanten  und 
Kaufleute  gegenüber  dem  der  hauptsächlich  juristi- 
schen Elemente  der  Conimissioo.  Levinstein 
sagte  im  Wesentlichen: 

Unser  gegenwärtiger  Stapelbandel  genügt  der 
rasch  zunehmenden  Bevölkerung  lange  nicht  mehr, 
und  Pflicht  der  Regierung  ist  es  deshalb,  die  Schaffung 
neuer  Fabrikationen  und  Industrien  zu  begünstigen. 
Das  Patentgesetz  hatte  von  vornherein  den  Zweck, 
durch  Anspornen  der  Erfindungstbätigkeit  und  Ent- 
wicklung von  Industrien  den  einheimischen  Arbeitern 
Beschäftigung  und  Verdienst  zu  bieten.  Unser 
gegenwärtigem  System  erzielt  aber  gerade  gegen- 
teilige Wirkung  und  deshalb  war  die  der  Com- 
mission  vorgelegte  Frage  dio  wichtigste,  ob  ein 
fremder  Patentbesitzer  verpflichtet  sein  sollte,  den 
Gegenstand  der  Erfindung  im  Inlande  zu  fabriciren, 
oder  ob  es  genügen  sollte,  denselben  irgendwo 
herzustellen  und  hier  zu  importiren,  so  lange  nur 
den  Bedürfnissen  des  Publicums  Genüge  geschieht. 
Geben  wir  uns  mit  letzterer  Auflassung  zufrieden, 
dann  schädigen  wir  Handel  und  Industrie  des 
Landes  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Wir  unterstützen  fremde  Arbeiter  und 
tragen  zur  Entwickelung  fremder  Industrie  bei. 

2.  Wir  bringen  unseren  Arbeiter  um  Be- 
schäftigung, indem  zumeist  ein  neuer  Artikel  einen 
früheren  verdrängt. 

3.  Wir  beeinträchtigen  den  Erfindungsgeist 
und  wir  vermehren  dio  Kosten  der  Production, 
indem  wir  unseren  eigenen  Entdeckern  und  Fabri- 
kanten die  Thore  verschliessen,  denn  unsere  fremden 
Concurrenton  können  jederzeit  da»  patentirte  Pro- 
duet  ohne  Beschränkungen  oder  Licenzabgaben 
verkaufen.  Sie  haben  aber  oft  für  den  bei  uns 
durch  Patent  geschützten  Artikel  weder  ein  Patent 
bekommen  können  im  eigenen  Lande  noch  in 
anderen  Ländern. 

4.  Wir  gewähren  in  den  meisten  Fällen  ein 
immerwährende  oder  doch  sehr  lange  fortdauerndes 
Monopol,  weil  selbst  nach  Erlöschen  eines  Patentes 
die  Herstellung  des  Productes  dem  Lande  ver- 
bleibt, das  die  dazu  geschulten  Arbeitskräfte  besitzt. 

Wenn  wir  hingegen  auf  Ausübungszwang  be- 
stehen, dann  begünstigen  wir  Handel  und  Industrie, 
wir  beschäftigen  unsere  Arbeiter  und  führen  dem 
Staate  und  den  Localbehörden  neue  Steuern  zu. 
Die  Lage  unserer  Industrie  gestaltet  sich  mit  dem 
zunehmenden  Nationalreiclithum  der  mit  uns  con- 
currirenden  Staaten  immer  mehr  gefährdet.  Wäh- 


rend früher  ausländische  Erfinder  sehr  häufig  auf 
unser  Capital  angewiesen  waren,  um  ihre  Erfindung 
technisch  zu  verwerthen,  finden  sie  nunmehr  im 
Heimatlande  genügende  Unterstützung.  Reichen 
ausländischen  Fabrikanten  und  Syndicaten  passt  es 
heute  nicht,  Licenzen  zu  ertheilen,  und  sie  er- 
richten auch  nur  Filialen  in  diesem  Lande  in 
den  sehr  seltenen  Fällen,  wo  die  Fracht  für 
schwere  und  billige  Güter  sie  vielleicht  dazu  be- 
wegt. Es  giebt  keine  Verlockung  für  sie,  herüber- 
zukommen und  hier  zu  fabriciren,  wenn  sie  nicht 
dazu  gezwungeu  werden,  denn  unser  Freibandels- 
prineip,  unsere  Trade  Unions,  unsero  höheren 
Arbeitslöhne  und  kürzeren  Arbeitsstunden,  höheren 
Taxen  etc.,  all  dies  kann  sie  nur  veranlassen, 
wegzubleiben. 

Mit  grösserem  Wohlstaode,  höherer  Unter- 
nehmungslust, und  verbesserter  Erziehung  bean- 
spruchen wissenschaftliche  Bearbeitung  und  wissen- 
schaftliche Neuentdeckungen  ein  immer  grösseres 
Gebiet  der  Industrie.  Wenn  wir  nun  den  Aus- 
ländern das  Vorrecht  eines  Monopols  ertheilen 
und  ihnen  aber  zu  gleicher  Zeit  gestatten,  diesen 
monopolisirten  Artikel  im  Auslände  zu  fabriciren, 
wohin  soll  dann  die  industrielle  Suprematie  Eng- 
lands kommen?  Sie  dürfen  nicht  vergessen,  dass 
nach  der  Bevölkerungszahl  allein,  ohne  den  Bildungs- 
grad in  Betracht  zu  ziehen,  auf  jeden  englischen 
Erfiuder  zehn  ausländische  kommen  müssen.  — 

Die»  sind  dio  Anschauungen  aller  mass- 
gebenden Vertreter  der  Iudustrie  Englands  und  sie 
sind  einstimmig  der  Uberzeugung,  dass  es  für  diese 
wichtige  Frage  nur  eine  Lösung  geben  kann,  das  ist 
die  Einführung  eines  Gesetzes,  durch  das  ein 
Patent  ungültig  erklärt  wird,  wenn  es  nicht  hier 
im  Lande  ausgeführt  wird,  genau  wie  dies  heute 
schon  geschieht  in  Deutschland,  Frankreich,  Belgien, 
Rassland  und  Österreich. 

Um  diese  Überzeugung  durchzusetzen,  wird 
sich  eine  Deputation  zum  Handelsmuster  be- 
geben. Zu  dieser  Deputation  haben  schon  ihre 
Mitwirkung  zugesagt  die  sämmtlichen  Handels- 
kammern des  Königreiches,  viele  technische  Vor- 
eine, Vertreter  der  technischen  Hochschulen  und 
mehrere  Trade  Unions. 


»)  Zeitschr.  f.  ung.  Cliem.  1900,  1314  und 
1901,  875. 


TageHgeschlchtHche  und  Handels- 
ituudgchau. 

Berlin.  Die  Deutsche  chemische  Ge- 
sellschaft hat  zum  Präsidenten  für  1909  den 
Geh.  Reg. Rath  Prof.  Dr.  Emil  Fischer  gewählt. 
Yicepräsidenten  sind  die  Herren  G.  K  r  ä  m  e  r, 
H.  v.  Pechmann,  C.  Liebermann  und  0.  Wal- 
lach, Schriftführer  Pinner  und  W.  Will,  stell- 
vertretende Schriftführer  C.  Schotten  and  E. 
Buchner,  Bibliothekar  S.  Gabriel,  Schatzmeister 
J.  F.  Holtz.  Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt 
8649  und  umfasst  14  Ehrenmitglieder,  3128  ordent- 
liche und  ftUO  außerordentliche  Mitglieder.  a. 

Halle.  Die  älteste  Akademie  Deutschlands, 
die  Kaiserl.  Leopoldinisch  -  Karolinischo 
Deutsche  Akademie  der  Naturforscher  zu 
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Halle  beging  am  1.  Januar  den  Tag  ihreo  250- 
jährigen  Bestehens.  «7. 

Magdeburg.  Dem  berühmten  Naturforscher 
und  Erfinder  der  Luftpumpe  Otto  v.  G  uerick  e 
soll  in  seiner  Vaterstadt  (geb.  20.  November  1002 
in  Magdebnrg)  ein  Denkmal  gesetzt  werden,  für 
welchen  Zweck  ein  Comite  einen  Aufruf  zur  Be- 
steuerung Ton  Beitragen  erliess.  M. 

Manchester.  Die  Welsbach  Incandes- 
cent  Gas  Light  Company,  Ld.  hat  gegen  die 
drei  Gesellschaften:  Barnard-,  Blackburn-  und 
General-Incandescent  Light  Cou:panies  eine  Klage 
wegen  Verletzung  des  englischen  Patentes  124/1 803 
eingebracht  und  ein  gerichtliches  vorläufig*-«  Kabri- 
kationsverbot  nachgesucht,  wurde  jedoch  betreff« 
dieses  Anspraohs  abgewiesen.  —  Dio  Einnahmen 
des  Probiramtes  in  Birmingham  sind  mit  der 
Entwicklung  der  dortigen  Gold-  und  Silberindustrio 
derart  angewachsen,  dass  sie  den  dem  Institute 
erlaubten  Reservefond  weit  übersteigen.  Es  wurde 
deshalb  beschlossen,  weitere  Überschüsse  der  che- 
mischen und  metallurgischen  Abtheilung  der  Uni- 
versität zuzuführen.  —  Neugegründet  wurdo  die 
Forwoode  Manganeso  Company,  Ltd.,  Actien- 
capital  £  20  000,  zur  Exploitirung  von  Mangan- 
gruben im  Kaukasus  und  die  Leader  Incandescent 
Light,  Ltd.,  Capital  £  30  000,  für  Gasglühlicht- 
industrie. —  Der  Jabresabschluss  der  Millom  and 
Askam  Uematito  Iron  Co.  ergab  einen  Verlust 
von  £  3«»  Ü2G.  N. 

Chicago.  Von  den  während  des  Monats 
November  in  den  östlichen  Staaten  gegründeten, 
mit  einem  Capital  von  mindestens  1  Mill.  Doli, 
fundirten  industriellen  Unternehmungen 
interessiren  hier  die  nachstehenden.  Im  Staate 
New  Jersey:  National  Coke  &  Gas  Co.  (Capital: 
6  Mill.  Doli.) ;  Capo  Cruz  Co.  (Doli.  1  600000  — 
Production  von  Zucker);  Pittsburg  Lamp,  Brass 
&  Glass  Co.  (Doli.  1500000);  National  Carbonate 
Co.  (Doli.  1200000)  und  New  York  &  Nevada 
Copper  Co.  (1  Mill.  Doli.).  Im  Staate  New  York: 
Consolidated  Liquid  Air  Co.  (1  Mill.  Doli.).  (Zu 
den  Gründern  dieser  Gesellschaft  gehört  auch 
Mr.  Chas.  Tripler;  die  Tripler  Liquid  Air  Co. 
hat  vor  einiger  Zeit  Concurs  gemacht)  und  Vulton 
National  Oil  und  Ref.  Co.  (1  Mill.  Doli.).  Im 
Staate  Maine:  Pacific  Coast  Iron  und  Steel  Co. 
(5  Mill.  Doli.);  Gold  Hill  Mining  Co.  (2'/3  Mill. 
Doli.);  Rhode  Island  und  California  Oil  Co., 
Brazoria  Oil  und  Realitz  Co.  und  Dolores  Mining 
und  Milling  Co.  (jo  1  Mill.  Doli.).  Im  Staate 
Delaware:  White  Lick  Gas  und  Oil  Co.  (I1/,  Mill. 
Doli.).  Im  Staate  Pennsylvania:  Sharon  Coke 
Co.  (4.  M.II.  Doli.)  und  Alan  Wood,  Iron  und 
Steel  Co.  (Doli.  1250000).  Im  Staate  New  Jersey 
sind  ausserdem  zu  erwähnen  die  National  Pbar- 
maey  Co.  zu  East  Orange  (Kapital:  Doli.  200,000) 
und  die  United  States  Carbon  Co.  zu  Jersey  City, 
capitalisirt  mit  Doli.  400  000.  —  Der  Kampf 
zwischen  den  Zucker-Raffinerion,  welche  für 
die  Aufhebung  des  Einfuhrzolles  für  Rohzucker 
agitiren,  und  den  hiesigen  Zucker-Producenten, 
den  Rohrzuckerfabrikanten  in  den  Südstaaten  und 
den  Rübenzuckerfabrikanten  im  Norden,  welche 
die  gegenwärtigen  Zölle  unverändert  beibehalten 
wissen   wollen,   nimmt  beständig  an  Schürfe  zu, 


je  mehr  wir  uns  der  Entscheidung,  d.  h.  den  Ver- 
handlungen darüber  im  Congrcss,  nähern.  Von 
grosser  Wichtigkeit  sind  die  diesbezüglichen  Äusse- 
rungen des  Präsidenten  in  seiner  Botschaft  an  den 
Congress.  Mr.  Roosevelt  bat  es  bekanntlich  für 
die  erste  Pflicht  erklärt,  den  durch  den  gegen- 
wärtigen Zolltarif  den  amerikanischen  Industrien 
gewährleisteten  Schutz  aufrecht  zu  erhalten  und 
Reciprocität  nur  eintreten  zu  lassen,  soweit  durch 
dieselbe  keinem  Industriezweige  ein  Nachtheil  zu- 
gefügt wird.  Eine  Ausnahme  macht  er  nur  in  Bezug 
anf  Cuba;  aus  ..moralischen  und  staat-politiseben 
Gründen"  sind  die  Verein.  Staaten,  wie  er  6agt, 
vorpflichtet,  für  albanische  Hinfuhren  die  Zollsätze 
bedeutend  zu  reduciren.  Da  Cuba  aber  der  Union 
gegenüber  die  Stellung  eines  Auslandes  einnimmt, 
so  würde  die  Zollherabsetzung  natürlich  sich  auf 
alle  „meistbegünstigsten"'  Ausländer  erstrecken 
müssen.  In  erster  Linie  bezieht  sich  dies  auf  die 
Zuckereinfuhr.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  der  Ein- 
fluss  der  hiesigen  Zuckerproducenten  gross  genug 
ist,  um  die  von  dem  Präsidenten  vorgezeichnete 
Politik  zu  vereiteln.  Unterstützt  wird  der  letztere 
ausser  von  den  Raffinerien  mit  Mr.  Havemeyer 
an  der  Spitze  von  den  mächtigen  Capitalisten, 
die  ihre  Gelder  in  eubanischen  Zuckerplantagen 
angelegt  haben  und  ihr  Product  zollfrei  in  die 
Vereinigten  Staaten  einführen  wollen.  -  -  Für  die 
A  nthracit  -  Kohlen  production  gestaltet  sich 
das  zu  Ende  gehende  Jahr  ausserordentlich  günstig. 
Sowohl  der  Umfang  der  Production  hat  gegenüber 
den  Vorjahren  erheblich  zugenommen,  wie  auch 
die  während  des  Jahres  durchschnittlich  gezahlten 
Preise  stellen  sich  beträchtlich  höher.  Letztere 
I  Tliatsache  ist  natürlich  zum  grossen  Theile  der 
vollständigen  Consolidirung  der  betr.  Interessen 
zuzuschreiben.  Während  i.  J.  18«.»"  die  geförderte 
|  Menge  41(337  8(i3  t,  i.  J.  1898  41899751t,  i.J. 
1899  47GG5  203  t  und  i.  J.  1900  45  107  484  t 
betrug,  wird  sie  für  das  laufende  Jahr  auch  über 
50  000  000  t  geschätzt.  Die  dafür  gezahlten  Preise 
stellten  sich  in  den  entsprechenden  Jahren  auf 
durchschnittlich  Doli.  8,57,  bez.  Doli.  3,48,  bez. 
Doli.  3,90,  bez.  Doli.  4,14  und  bez.  Doli.  4,35  pro 
1  t.  Die  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male  erfolgten 
Verschiffungen  von  Anlhracitkohlu  nach  nordeuro- 
päischen, insbesondere  deutschen  Häfen  eröffnen  die 
Aussicht  auf  eine  weitere  Erhöhung  der  Production 
im  kommenden  Jahre  und  ein  ferneres  Steigen  der 
Preise  in  den  Vereinigten  Staaten  selbst.  M. 

Personal-Xotizen.  Dem  Privatdocentcn  für 
Elektrochemie  an  der  Universität  Berlin  Dr.  Meyer- 
hoffer  wurdo  der  Professortitel  verliehen.  — 

Der  Privatdocent  der  Chemie  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  Berlin  Dr.  0.  Kü Illing  ist 
zum  Professor  ernannt  worden.  — 

Der  Privatdocent  für  Hygiene  an  der  Uni- 
versität München  Dr.  M.  Hahn  wurde  zum  a.  o. 
j  Professor  ernannt.  — 

Dem  Herausgeber  der  .Chemiker  -  Zeitung" 
Dr.  G.  Krause  in  Cöthen  ist  der  Professortitel 
verliehen  worden.  — 

Der  Lehrer  der  Botanik  und  Leiter  der 
botanischen  Abtheilung  der  Versuchsstation  am 
Kgl.  Pomologischen  Institut  zu  Proskau  Dr.  Rudolf 
Aderhold  ist  zum  Kaiserl.  Regierungsrath  und 
Mitglied  des  Gesundheitsamts  ernannt  worden.  — 
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P<mii  o.  Professor  an  der  Universität  Berlin 
Dr.  E.  Warburg  wurde  der  Charakter  als  Geb. 
Regierungsrath  verliehen.  — 

Gestorben.  Am  30.  December  im  Alter 
von  f)7  Jahren  der  Professor  der  Chemie  Reg.- 
Rath  Dr.  Ii.  Ritter  von  Perger  in  Wien,  vorteil- 
haft bekannt  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  künstlichen  Farbstoffe. 


Dividenden  (in  Proc.)  Bensberg-Gladbacher 
Borgwerks-  u.  Hütten-Actiengesellsehaft  „Berzelius* 
voraussichtlich  0  (1).  Kontier  Zuckerraffinerie 
wahrscheinlich  8—10  (12'/,).  Concordia  Berg- 
werk 23  —  25  (2'J).  Odenwälder  Hartstein-Industrio 
Actiengesellschaft  voraussichtlich  (5  —  7  (7).  Actien- 
gesellschaft  für  Asphaltirung  und  Dachbedeckung 
vorm.  J.  Jeserich  in  Berlin  4  —  5  (10).  Nord- 
deutsche Spritwerke  in  Hamburg  13  (8).  Cölner 
Bergwerksverein  in  Artenessen  wahrscheinl.  30(33'/,). 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Eubiose,  G.  m.  b.  H.  mit  dem  Sitze  in  Hamburg. 
Stammcapital  100  000  M.  (Gegenstand  des  Unter- 
nehmens ist  in  erster  Linie  der  Vertrieb  und  event. 
die  Fabrikation  von  _  Eubiose"  und  sonstigen 
Hämatogenfabrikaten).  —  Goisenheimer  Kaolin- 
werke, G.  m.  b.  H.  zu  Datteldorf  mit  Zweignieder- 
lassung in  Geisenheim.    Stammcapital  300  000  M. 


Kiawe:  Pal  entamiieldungen. 

121.  S.  16005.  AlifallslolTe,  Veraschen  von  organische 
Substanzen  ond  anorganische  Saite  enlhsltendcu  flüssi- 
gen -.    Jacob  Szuroek,  Budapest     21.5  01. 

40b.  R.  15  148.  Aluminium,  Krhöhung  der  Zähigkeit, 
Dichte  und  Festigkeit  des  — .  Walter  Kübel,  Berlin. 
11.  2.  01. 

19q.  F.  1  n  220.  Antbrachinonreihe ,  Darstellung  von 
tertiären  Basen  der  — .  Farbenfabriken  vorm.  Fricdr. 
Bayer  *  Co  ,  Elberfeld.    '218  00. 

131.  L.  14811.  Bnryumcarbid,  Reduction  der  als  .Psilo- 
melaoe"  bekannten  HaryumaiaBganite  zwecks  Krzeugung 
von  —  und  metallischem  Mangan.  C  Limb,  Lvon. 
28.  10  00. 

22 «L  C.  10095.  Raumwollfarbatoff ,  Darstellung  eines 
schwefelhaltigen,  grünlich  schwarten,  direct  färbenden 
—  ans  p  -  Toluolsullnsäure.  Chemische  Fabrik  Brngg, 
A-G.  vorm.  Dr.  Zimmermann  *  Co ,  Brugg,  Schwei«. 
19.  8.  01. 


Klaue: 

55c  Seh.  16  477.    Blrirhverfahren;  Zus.  i.  Fat  127 152. 

G.  Schultz,  Gernsbach,  Baden     »0.  10.  0). 
21b.  0.  9517.    Kleisrhwammplatten,  Herstellung  von  — 

durch    elektronische    Kcduction    von  llleisuperoxyd- 

platten.  John  Irting  Cnnrteuay,  London.  22.  12  00. 
28a.  K  210C0.    Chromleder,  Härten  und  gleichzeitiges 

Wasterdicbtmacben  von  — .    Knill  Koster,  Neumunster 

i  Holstein-    27.  8.  Ol. 
12  o.    K.  6780.     Chroinozydverblndnngen,  Darstellung 

complexcr  organischer    —  ;  Zus.  z  l'at   119042.  Dr. 

Gustav  F.berle,  Stuttgart     18  2.  99. 
30i.  S.  15284.    I><*inicctionamiticl ,  Apparat  zum  Ver- 
gasen von  -.     Dr.  B.  Sieher,  Attisholz  b.  Solothurn, 

Schweiz    5  8.  Ol. 
40a.    Sch.  16949.     Erze,  ununterbrochenes  wiederholte» 

Laugen  und  Waschen  von  mit  gleichzeitiger  Aufgabe 

von  Lauge  auf  s  feiusto  vermahlenen  — .    Dr.  August 

Scheidel,  Sydney,  Australien.    28.  2.  01. 
Ib.  P  11215.    Krznehelder ,  elektromagnetischer  Cla- 

rence  Qintard  l'«vne,  New  York     8.  I.  00. 
8k.  C.  9h<)8.    Färben,  Reserviren  beim  -  mit  Schwefel- 

faibstoBen.     Leopold  Ca.sella  tt  Co  ,  Frankfurt  a.  M. 

29.  5  Ol. 

8  k.  T-  6857.  Farbstoffe,  Befestigung  von  —  auf  pflanz- 
lichen Fasern  durch  Anhydroverbinduugen  aus  Aldehy- 
den und  organischen  Basin.  Dr  Victor  Tt  desko,  (irön- 
berg  i  Sehl.    28,  .t.  00 

29b.  M.  19  817.  Faser,  l'mwandlnng  v  in  roher,  grüner 
oder  getrockneter  Ramie  ,  Chinagras-  oder  anderer 
Faser  in  vrrspinnhar«  — .  C.  Masse  und  Societe  Frau- 
Caisc  de  Ramie.  Paris.    4  6.  01. 

12d.  L).  11  607.  Fliiüniee  und  fente  Stoffe.  Verfahren 
nnd  Vorrichtung  zur  Trennung  -  und  zni  Gewinnung 
der  letzteren  in  reinem  und  trockenem  Zustande. 
L.  Didier.  Varancevillc  Haute  4.  6  01. 
6b.  P.  12145.  betränke,  Herstellung  alkoholfreier,  koh- 
lensäureballigcr  -  durch  Uährung.  Dr.  Henrv  Frederie 
Pitoy.  Reims    2«.  12  00 

26  a.  T.  7250.  Heizgase,  Gewinnung  hochwerthiger  — 
ans  minder«ertbi»;en  Gasen.  Desideriu»  Tork.  Riesa 
a  E.    :t.  12.  00. 

89i.  C  9919.  Holz,  Verzuckern  von  -  dorch  schweflige 
Säure  in  Druckgefissen.  Dr.  A.  Classen.  Aachen  8. 
6  01. 

22 e.  B  29052.  Indigo,  Darstellung.  Badische  Anilin- 
nnd  Siidafahrik.  Ludwigshsfen  a  Rh.    16  4  01. 

80b.  O  S560.  KalknandatrinmaKKC,  Herstellung.  Rein- 
hard Dehme,  Leipzig,    19.  |.0l. 

46d.  Sch  16881,  KraftKaserzeuKuniti«- Apparat.  Sebweit. 
Locomotiv    u   Masctiincnlabnk,  W  mtrrtbur.    26  9.  00. 

81  c.  C.  95H4.  Kefrirnng;en,  Vorrichtung  zum  Schmelzen 
von  —  oder  leicht  schmelzbaren  Metallen  nnd  Giessen 
derselben  unter  Druck.  Schumann  4  Co.,  Leipzig- 
Plagwitz.    2.1.  1.  01. 

12  q.  B.  29  262.  Nitrokiirper,  Reduction  aromatischer  — 
za  Aminen-  C  F.  Bocbringer  4  Sohne,  Waldhof  b. 
Mannheim.    14.  5.  01. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Württembergiacher  Bezirksverein. 

Sitzung  am    8.    November    1901  im 

Saale  des  oberen   Museums  zu  Stuttgart. 

Vorsitzender:  Prof.  Hell.     Schriftführer:  Dr. 

Kauffmann.  Anwesend:    "J0  Mitglieder. 

Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  Ange- 
legenheiten sprach  Dr.  Englisch: 

Ueber  periodische  Keactionen. 

Bei  der  Elektrolyse  hat  man  bisweilen  perio- 
dische Gasentwicklung  beobachtet,  so  z.  B.  F.  Kohl- 
rausch beim  Platinchlorid,  ohne  dass  er  jedoch  die 
Erscheinung  nach  Belieben  hervorrufen  konnte. 
Der  verhältnissiiiä>sig  einfach  zu  deutende  Unter- 


brechungsvorgang beim  Wehnelt-Unterbrecher  ge- 
hört wohl  kaum  hierher.  Eine  periodische  Reac- 
tion  rein  chemischer  Natur  hat  dagegen  \V.  Oat- 
wald  180!»  wieder  entdeckt.  Es  handelt  sich  um 
diu  Aullösungsgeschwindigkeit  von  Chrom,  das 
von  Dr.  Goldschmidt  mittels  Aluminium  herge- 
stellt war,  in  Salzsäure,  wo  die  zeitlich  periodische 
Gasentwicklung  oder  der  veränderliche  Druck  auf 
periodische  Reaetiunsgeecli  windigkeit  sehlicasen 
lä»st.  Ein  bequem  zu  reproducirendea  Analogon 
hierzu  hat  der  Vortragende  an  pliotographischen 
Trockenplatten  gefunden  (Physikal.  Ztsehr.  III.  1. 
1901),  Wenn  nämlich  eine  solche  Flattu  zu  lange 
oder  mit  zu  intensivem  Lieht  belichtet  wird, 
nimmt   die  Schwärzung   derselben  im  Entwickler 
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mit  zunehmender  Belichtung  ab,  was  Janssen 
1880  fand  und  als  Solarisation  bezeichnete.  Die 
Abnahme  der  Schwärzung  erfolgt  aber  nicht  regel- 
mässig, wie  man  bisher  annahm:  belichtet  man 
eine  Platte  streifenweise  mit  dem  intensiven  Licht 
brennenden  Magnesiums  mit  steigenden  Lichtmengen, 
so  wechseln  hellere  und  dunklere  Streifen,  die  Be- 
lichtungsunterschieden  von  höchstens  1  Secunde  im 
Tageslicht  entsprechen,  mit  einander  ab,  obwohl 
die  Schwärzung  im  Ganzen  ubnimmt.  Mit  andern 
Worten:  der  länger  belichtete  dunklere  Streifen 
ist  zwar  dunkler  als  der  daneben  liegende  kürzer 
belichtete  helle  Streifen,  aber  er  ist  heller  als  der 
vor  diesem  liegende,  noch  kürzer  belichtete  dunklere 
Streifen.     Die  Schwärzung,   in   einer  Curve  dar- 

»  gestellt,  zeigt  also  eine  Reihe  Maxima  und  Minima, 

die  für  jede  Plattensorto  verschieden  sind.  Wenn 
man  die  Platten  vor  dem  Entwickeln  theilweise  fixirt, 
wird  das  Bromsilber  an  den  Stellen  am  meisten 

»  herausgelöst,    wo   die  direct  entwickelten  dunkle 

Streifen  haben  and  umgekehrt;  die  theilweise 
primär  tixirto  und  dann  er»t  entwickelte  Platte 
giebt  also  gewi&sermaassen  das  Positiv  der  direct 
entwickelten.  —  Vielleicht  kommen  die  sog. 
schwarzen  Blitze,  bei  denen  im  Positiv  der  inten- 
sive Hauptast  hell,  die  weniger  intensiven  Neben- 
äste  aber  dunkler  als  der  Nachthimmel  dargestellt 
werden,  dadurch  zu  Stande,  dass  zufällig  die 
Intensität  der  Nebenästc  einem  Minimum,  die  des 
Uauptzweigs  aber  einem  Maximum  der  Platten- 
schwärzung  entsprechen. 

Prof.  Hell  hielt  einen  Vortrag: 

Ueber  die  Katalyse. 

Der  Name  Katalyse  ist  zuerst  von  Ber- 
zelius  gebraucht  worden,  als  es  sich  darum  han- 
delte, die  von  Mitscherlich  beobachtete  eigen- 
tümliche Wirkung  der  Schwefelsäure  bei  der 
Ätberbildung  zu  erklären.  Es  wurde  hierbei  die 
Thatsache  constatirt,  dass  mit  einer  verhältniss- 
mässig  geringen  Menge  Schwefelsäure  sehr  grosse 
Mengen  Alkohol  in  Äther  umwandelbar  waren, 
ohne  du»*  dabei  die  erstere  scheinbar  eine  Ver- 
änderung erfuhr.  Eine  chemische  Erklärung  für 
diesen  Vorgang  wurde,  nachdem  Li  obig  die 
Ätherschwcfelsäure  entdeckt  hatte,  von  Will iam- 
son  durch  die  Annahme  eines  sogenannten  „Kreis- 
processes*  gegeben.  Darnach  bestand  der  chemi- 
sche Vorgang  in  den  beiden  Reactionen: 

1.  Reaction:  Alkohol  plus  Schwefelsäure  gleich 
Ätberschwefelsäure  plus  Wasser, 

2.  Reaction:  Ätherschwefelsäure  plus  Alkohol 
gleich  Schwefelsäure  plus  Äther, 

so  dass  durch  die  zweite  Reaction  die  zur 
Einleitung  der  ersten  nöthigo  Schwefelsäure  immer 
aufs  Neue  wieder  entstand. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  für  eine  ganze 
Reibe  anderer  Vorgänge,  dio  das  gemeinsame 
hatten,  dass  durch  den  Contact  mit  einem  dritten 
Stoff,  der  in  verhältnissmässig  geringer  Menge  vor- 
banden zu  sein  brauchte,  unbegrenzte  Mengen  von 
Umsetzungsproducten  sich  bildeten,  wie  z.  ß.  die 
.  Zersetzung  der  Ilypochlorito  durch  kleine  Mengen 

yoo  Kobaltsalzen,  die  Katalysen  des  Wasserstoff- 
superoxyds durch  Metalloxyde  und  viele  andere, 
durch  die  Annahme  entsprechender  Zwisehenpro- 
duete,  welche  sich  zu  einem  Kroisproces,  zusammen- 


schlössen, erklärt,  auch  wenn  bei  mancher  dieser 
Katalysen  die  Zwischenproducte  nur  schwer  oder 
gar  nicht  nachgewiesen  werden  konnten.  Bei 
allen  diesen  Erklärungen  wurden  die  Hauptsätze 
der  Eaergielehre  nicht  berücksichtigt.  Dies  ist 
erst  in  neuerer  Zeit  von  Ostwald  und  seinen 
Schülern  geschehen,  und  dadurch  der  Begriff  der 
Katalyse  auf  eine  wissenschaftlichere  Grundlage 
gestellt  worden.  Sieht  man  ab  von  den  kataly- 
tischen  Wirkungen  fester  Stofftheilchen  auf  im 
Überkaltongs-  oder  Übersättigungszustand  befind- 
liche Flüssigkeiten,  welche  durch  tanz  minimale 
Mengen  dieser  festen  Stoffe  zum  Erstarren  oder 
zum  Krystallisiren    gebracht    werden    können,  als 

'  von  Erscheinungen,  welche  als  Auslösung  eines 
metastabilen  Zustande«  angesehen  werden  können, 

!  so    handelt    es  sich  hauptsachlich  noch  um  Kata- 

!  lysen  in  homogenen  und  inhomogenen  Systemen 
und  um  sogenannte  Enzymwirkungen,  von  denen 
hier  nur  noch  auf  die  homogenen  Katalysen  als 
dio  weitaus  zahlreichsten  und  wichtigsten  Fälle 
näher  eingegangen  werden  soll. 

In  einem  homogenen  System,  z.  B.  in  einer 
Flüssigkeit,  kann  es  sich  aber  nicht  um  Metasta- 
bilität  und  eine  etwaige  Auslösung  handeln,  son- 
dern man  muss,  da  nach  dem  zweiten  Hauptsatz 
der  Energielehre  ein  stabiles  Gebilde  sich  nicht 
freiwillig  ohne  Energiebetheiligung  von  aussen  in 
Umsetzung  begiebt,  annehmen,  dass  dieses  Gebilde 

;  schon  in  Umsetzung  begriffen  ist,  welche  aber  mit 
einer  solchen  Langsamkeit  stattfindet,  dass  der 
Vorgang  innerhalb  der  für  die  Beobachtung  zu- 
gänglichen Zeiträume  nicht  wahrgenommen  werden 

I  kann.  Die  Wirkung  dieser  ContacUub.-tanz,  dieses 
Katalysators,  der,  da  er  nach  Beendigung  des  Pro- 
cesses  wieder  seiner  ganzen  Menge  nach  unver- 
ändert vorhanden  ist,  und  daher  keine  neue  Ener- 
giemenge hinzubriogt.  kann  somit  nur  in  einer 
Beschleunigung   der  Roactionsgeschwindigkeit  be- 

i  stehen.  Katalysatoren  sind  daher  nach  Ostwald 
solche  Stoffe,  welche  dio  Reactionsgesch windigkeit 
beeinflussen.  Diese  ßeeinllu-sung  kann  eine  be- 
schleunigende, wie  bei  den  gewöhnlichen  Katalysen, 

Isie  kann  aber  auch  eine  verzögernde  sein,  obgleich 
solche  Fälle  bis  jetzt  weniger  sicher  beobachtet 
zu  sein  scheinen.  Als  Erklärung  der  Ursache 
dieser  beschleunigenden  Wirkung  nimmt  Ostwald 
an,  dass  die  Katalysatoren  wie  ein  Schmiermittel 
wirken,  durch  dessen  Verwendung  der  Gang  einer 
Maschine  lebhafter  gemacht  werden  kann.  Es 
scheint  aber  aus  allen  seither  gemachten  Beob- 
achtungen hervorzugehen,  dass  man  auch  in  Zu- 
kunft die  Zwischenreuctionen  und  Kreisprocessc 
nicht  wird  entbehren  können,  nur  dass  man  auf 
Grand  der  vertierteren  Anschauungen  die  einzelnen 
Reactionen  und  ihre  Geschwindigkeit  messend 
verfolgen  muss. 

Mit  Bezug  auf  die  Ausführungen  von  Herrn 
B.  Hell  in  voriger  Sitzung')  über  „Alchimie  vor 
30ü  Jahren  in  Württemberg"  wurde  von  Dr. 
0.  H  esse-  Feuerbaeh  bemerkt,  dass  die  alchimisti- 
schen Bestrebungen  des  Herzogs  Friedrich  wahr- 
scheinlich auch  in  der  Errichtung  eines  Bergwerks 
bei  Feuerbaeh  einen  Ausdruck  fanden,  indem  das 

•)  Zeitsohr.  angow.  Ch  ie  1901,  1S91. 
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Vorkommen  von  Malachit  in  dem  hiesigen  Kcnper- 
sandstein  auf  »las  Vorkommen  von  edleren  Me- 
tallen   vielleicht  hinwies,  in  jedem  Falle  die  Ge- 


hiesigen  Versuchen  ein  Ende.  Hegge  zeigte  nun 
eine  Probe  dieses  kupferhaltigen  Sandsteins  vor, 
sowie  Malachit  und  Kupferlasur  hakige  Mineralien, 


winnung  von  Kupfer  für  werthvoll  gehalten  wurde.  ,  welche  letzteren  aus  dem  fast  zu  gleicher  Zeit 
Der  Tod  Friedrichs  machte  auch  den  bezüglichen  |  errichteten  Bergwerk  bei  Freudenstadt  stammten. 


Zun 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  29.  Deco mb er 
Torgeschlagen: 

Agrlcoltar-chemlsehe  Versuchsstation  Hallo  a.  d.  Sude,  Kartstr.  10  (durch  Director  Fritz  Lüty).  S.-Ä. 
Chemische  Versuchsstation  der  KjtI.  Lehranstalt  fBr  Wein,  Obst  und  (»artenbau  zu  Geisenheim 

am  Rhein   durch  Prof.  Dr.  Ferd.  Fischer). 
Franz  Elsenurh  &  Co.,  Platin-Aftiuerie  und  Schmelze,  Offenbach  a.  M.,  Moltkestr.  10  (durch  Director 

Fritz  Lüty). 

Bergrath  Gant«,  Vorsteher  der  Herzoglichen  Salzwerksdirection  Leopoldshall-Stassfurt  (durch  Director 

Fritz  Lüty).    S.  A. 
Dr.  A.  van  Hnarnn,  Chemiker,  Duisburg  (durch  R.  Curtius).  Rh.-W. 

Dr.  V.  Hättisch,  Director  der  ehem.  Fabrik  Matthe*  &  Weber,  Duisburg  durch  R.  Curtius).  Rh.-W. 
Dr.  Ernst  llantke,  t>40  Broadway  Milwaukee  Wis,  (durch  Dr.  Schweitzer).    N.  Y. 

A.  Heiding-,  dipl.  holländischer  Stautsehetniker,  Ripolin  Fabrik  Hilversum,  Holland  (durch  Dr.  Karl  Gold- 
schmidt). Rh.-W. 

Ernst  Jacob,  Architect,  Berlin  W.  10,  von  der  Heydtstr.  14  (durch  Dr.  Ackermann).  B. 
Dr.  Arthur  Klein,  Erie  Pa,  Fast  (Ith  Street  940  (durch  Director  Lüty). 
Paul  Kreiner,  Chemiker,  Berlin  NW.  5,  Stephanstrasse  55  III   durch  A.  Kette).  B. 
l>r.  A.  MUller,  Chemiker  der  ehem.  Fabrik  .1.  D.  Riedel,  Grünau  i.  M.  (durch  Dr.  L.  Scholvien). 
Dr.  Walter  Storch,  Director  der  Superphosphat-  und  Chemikalien-Fabrik  A.  G.  Kielee,  russ.  Polen  (durch 
A.  Kette).  B. 

E.  Wnchler,  Chemiker,  Gräfentonna,  Saehsen-Coburg-Gotha  (durch  A.Kette.  B. 

II.  WohnungBänderungen: 

Belm,  Dr.  R.,  Freiburg  i.  Br.,  Sternwaldstr.  21.  Cementfabriken    Union,    Beocsin    bei  Petor- 

Bendix,  Dr.  P.,  Köln,  Weichserhof  10.  waidein  in  l  ngaru. 

Christ,  Dr.  G.,  Berlin,  Grunewald,  Schloinitzstr.  Ii.  lloffniann,  W.  A.,  Kombach  in  Lothringen. 

Gartenschläger,   Dr.  Fritz,   Nantes,   Rue  Charles  Kette,  A.,  Berlin  NW.  5,  Stephanstr.  48. 

Moncelet  20.  Meffert,  W.,  Wiesbaden,  Sedanplatz  4. 

llauensehild,  Albert,  Betriebsleiter  der  Be«csiner  Pauli,  Dr.  Rob.,  Nauenhof  bei  Leipzig. 

III.  Gestorben: 

Director  Hermann  Fiege.  Derselbe  wurde  am  1.1.  August  1859  zu  Neutomiehel  geboren.  Mit  2<>  .lahren 
trat  er  in  das  Feldartillerie-Kegimont  No.  18  zu  Frankfurt  a.  O.  ein  und  besuchte  von  1XS1 
bis  18X3  die  Oherfeuerwerkerschule  zu  Berlin.  Nach  Ahsolvirung  derselben  wurde  er  als 
Feuerwerker  an  das  Festung?l;»boratorium  nach  Rastatt  in  Baden  versetzt  und  blieb  daselbst 
bis  1885.  Im  Jahn  1885  trat  er  aus  dein  Militärdienst  aus  und  wurde  Inspector  an  der 
Pulverfabrik  in  Duneburg.  Von  da  ging  er  im  Jahre  1888  an  die  Pulverfabrik  in  Sehlüsselhurg 
bei  St.  Petersburg.  Im  April  18*13  übernahm  er  die  Directorstelle  der  neu  zu  erbauenden 
Pulverfabrik  Pniowitz,  deren  Bau  und  Fertigstellung  er  so  leitete,  das«  er  bereits  im  Jahre 
1X94  dieselbe  in  Betrieb  setzen  konnte.  Der  Bezirksverein  Oberschlesien  wird  dem  leider 
zu  früh  Geschiedenen  ein  warmes  Andenken  bewahren! 

Mollenkopf,  Dr.  Robert,  Stuttgart. 

Ga><immt-Mitglkdrfi<M:  3591. 


Der  Mitgliedsbeitrag  für  1902  in  Höhe  von  Mark  20  ist  gemäss  §  7  der  Satzungen  im  Laufe 
des  ersten  Monats  des  Jahres  an  den  Geschäftsführer  portofrei  einzusenden. 

Weiter  wird  höflichst  gebeten,  alle  Wohnungsänderurigen  .sofort  dem  Geschäftsführer  mitzutheilen, 
da  sonst  eine  Gewähr  für  die  richtige  Übersendung  der  Zeitschrift  nicht  gegeben  ist. 

l>er  Vorstand. 


Verl»«  vou  Juliui  Sprlager  is  horlm  N.  —  Verantwortlicher  Hedakteur  Ur.  L.  We d  g  h  6  ff  e  r. 
Druck  von  OuiUt  Scbadv  (Otto  Franck*:  1„  lserllo  N. 
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Hugo  Ritter  von  Perger  f. 

Die  Wiener  Technische   Hochschule  hat 
einen  schmerzlichen  Verlust  erlitten:  Hofrath 
Dr.  Hugo  Ritter  von  Perger,  Professor  der 
technologischen    Chemie,     ist    plötzlich  am 
28.  Deeember  v.  .1.  im  Alter  von  f>8  Jahren 
in  Folge  eines  Sehlaganfalls  gestorben.  Kr 
war  in  Wien  i.  J.  1*43  geboren  und  wollte 
sich  ursprünglich  dem  Lehramte  an  der  Real- 
schule widmen.     Doch   nach  einigen  Jahren 
-    während  dieser  Zeit  war  er  18(>7  bei  der 
Weltausstellung  in  Paris  Berichterstatter  — 
ging    er   in  die  Praxis  und  wurde  Chemiker 
in    einer  Theerfarbenfabrik ,    für   die    er  an 
der  Leipziger  Universität  und  Brünner  Ge- 
werbeschule   wissenschaftlieh    arbeitete.  Kr 
beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  den  De- 
rivaten   des  Anthraehinon«    und  mit  dessen 
Reduction.     Im  Jahre  1879    wurde  er  zum 
Leiter   der   chemischen    Abtheilung    an  der 
Staatsgewerbeschule  in  Reichenberg  ernannt, 
woselbst  er  das  erste  Laboratorium  für  Fär- 
berei   einrichtete.      Zugleich    stand    er  mit 
grossen     industriellen     Unternehmungen  in 
Basel    und    Deutschland    in    regem  Verkehr 
und  publicirte  eine  Reihe  von  Abhandlungen. 
Nach  achtjähriger  Thätigkeit,  daselbst  wurde 
er  Vorstand    der  zweiten  Seetion  am  Tech- 
nologischen Gewerbemuseum  in  Wien,  wo  er 
besonders  über  Tetramethylbenzidiufarbstoffe 
arbeitete.     Im  Jahre  1895  wurde  er  an  die 
Wiener  Technische  Hochschule  berufen.  Im 
Jahre  1898  war  er  ihr  Reetor  und  präsidirte 
dem    damals    in  Wien    tagenden  internatio- 
nalen Congress  für  angewandte  Chemie.  Er 
war  auch  durch  mehrere  Jahre  Vicepräsident 
des  Vereines  österreichischer  Chemiker. 
Besondere  Verdienste  erwarb  sich  der  Ver- 
storbene durch  seine  werthvollen  Forschungen 
auf  dem  (iebiete  der  Farbenchemie.  /.. 


Ueber  Rostschutzfarben. 
Von  Louis  Edgar  Andii» 

B°i  der  gesteigerten  Anwendung  des 
Eisens  im  Baufache,  namentlich  bei  Riescn- 
brückeubauten .  ist  es  begreiflich,  dass  die 
betreffenden  Unternehmer  eifrig  nach  Mitteln 
suchen,  um  die  Kostbildung  hiutan/.nhalten, 
und  ebenso  begreiflich  auch,  dass  die  Zahl 
Ch.  1901. 


der  Rostsehutzaustrichfarben,  die  als  Mittel 
gegen  Rost  dermalen  allein  in  Anwendung 
kommen  können,  ins  Unendlich«  anwächst 
und  jeder  Fabrikant  von  solchen  sein  Prodm  t 
als  das  beste  anpreist  und  auf  Zeugnisse 
hinweist,  dass  gerade  seine  Farbe  sieh  bewährt 
hat  und  anderen  vorgezogen  wurde. 

Die  Anstrent-'iinu'en.  die  gemacht  wurden, 
einheitliche  Prüfungsmethodeu   für  Anstrich- 
farben   aufzustellen,    haben   meines  Wissens 
bis  jetzt  nicht  zu  greifbaren  Krgebnisseu  ge- 
führt: die  Beurtheilung  der  Güte  der  Farben 
erfolgt    stets    vom    einseitigen  Standpunkte 
einer  Anwendung  einer  Farbe  au  eiuer  be- 
stimmten Stelle,  die  für  sieh  besondere  Ver- 
hältnisse aufweist :  umfangreiche,  vergleichende 
Proben  werden  aber  nicht  gemacht,  weil  einer- 
seits die  Mühe  derselben  eine  zu  grosse  ist. 
andererseits  es  einen  zu  bedeutenden  Zeitauf- 
wand erfordert,  ehe  man  zu  einem  greifbaren 
Resultat    gelangt.     Dies    ist  wohl   auch  der 
Hauptgrund,   warum  man   zu  Anstrichfarben 
greift,  die  sich,  sei  es  mit  oder  ohne  gerecht- 
fertigte Reelame,  einmal  oder  wiederholt  als 
brauchbar  erwiesen  haben,  ohne  dass  seitens  der 
betreffenden  Unternehmungen  darin  wirkliche 
Überlegenheit  über  andere  aus  gutem  reinen 
Leinölfirniss  und  einem  entsprechenden  Farb- 
körper zusammengesetzte,   nicht  mit  schönen 
Xamen  belegte  Anstrichfarben,  dargethan  wor- 
den wäre.   Es  ist  indessen  weder  meine  Ab- 
sicht,  noch  meine  Aufgabe,  zu  pohmisiren; 
sondern  ich  will  an  der  Hand  von  praktischen 
Versuchen  meine  Erfahrungen  über  eine  An- 
zahl  von  Anstrichfarben  für  Eisen  der  All- 
gemeinheit   übergeben    und    in    erster  Linie 
darauf  hinweisen,  dass  ich  vollkommen  vor- 
urteilsfrei und  ohne  jedwedes  Interesse  an 
der  einen  oder  der  anderen  Komposition  ge- 
arbeitet   und   meine   Schlüsse   gezogen  habe. 
Es  ist  leider  Brauch  geworden,  selbst  wissen- 
schaftliche   Autoritäten    zu  Reelamezwecken 
heranzuziehen    und    ebenso    auch    von  tech- 
nischer Seite  Gutachten  in  der  ausgedehnte- 
sten Weise  zu  benutzen;  ist  eine  Anstrich- 
farbe  beispielsweise   für    den    Anstrich  von 
Eisen    im   Freien  für  gut  befunden  worden, 
so  wird  sie  nun  als  universales  Rostschutz- 
mittel  für  jeden  Kisenanstrieh  angepriesen; 
ja   wir  sind  heute  schon  soweit  gekommen, 
dass   es  selbst   rostverzehrende  Anstrich- 
farben   giebt!     lud    doch   sollt.,  jeder  Ver- 
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känfer  von  derartigen  Farben  wissen,  dass 
ca  «in  grosser  Unterschied  ist.  ob  ein  An- 
strich auf  Eisen  an  der  Luft,  unter  Wasser, 
in  Seewasser,  in  Salzlösungen,  verdünnten 
Säuren  zur  Anwendung  kommen  soll,  dass 
ein  Anstrich,  der  sieh  in  der  Luft  bewährt 
hat,  unter  Wasser  in  kürzester  Zeit  zu  Grunde 
gehen  kann  und  umgekehrt,  dass  mit  einein 
Worte  jede  Verwendungsweise  eine  auf  anderer 
Basis  aufgebaute  Anstrichfarbe  verlangt,  wenn 
ein  wirklicher  Schutz  erzielt  werden  soll. 
Von  diesem  einzig  richtigen  Gesichts- 
punkte aus  halte  ich  meine,  sich  auf  einen 
Zeitraum  von  mehreren  Jahren  erstreckenden 
Versuche  gemacht  und  werden  sich  meine 
Ausführungen  auf : 

1.  Wetterproben, 

2.  Wasserprohen. 

3.  Proben  in  Kochsalzlösungen, 

4.  Proben  in  verdünnter  Salzsäure  und 

5.  Prohen  in  Kupfervitriollösungen 
beziehen. 

Mit  den  letzteren,  die  vielleicht  etwas 
souderliar  erscheinen  mögen,  verbinde  ich 
einen  besonderen  Zweck,  über  den  ich  mich 
noch  verbreiten  werde. 

Die  bei  allen  diesen  Versuchen  gemachten 
Erfahrungen  haben  mich  angeregt,  in  einer 
bestimmten  Richtung  weiter  zu  arbeiten,  und 
werden  auch  die  Resultate  zu  geeigneter 
Zeit  veröffentlicht  werden. 

1.  Wetterproben. 
Diese  Proben  haben  zum  Zwecke,  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Anstrichfarben  auf 
Eisen  gegen  die  Eintlüsse  der  Atmosphärilien 
—  des  Wetters  —  zu  ermitteln,  um  auf 
Grund  der  erhaltenen  Resultate  ein  zu- 
treffendes Urtheil  füllen  zu  können.  Ich  ver- 
dichte darauf,  die  umfangreichen  Listen  an 
zieser  Stelle  zu  veröffentlichen,  bin  aber  bereit, 
Interessenten  Einsieht  in  dieselben  nehmen 
zu  lassen. 

Im  Ganzen  wurden  7(5  Anstrichproben 
gemacht,  von  denen  nach  6  monatlichem  Aus- 
setzen der  Witterung  in  horizontaler  Lage, 
alle  an  einem  und  demselben  Orte  und  unter 
denselben  Verhältnissen  von  Februar  bis  Sep- 
tember, somit  allen  Einflüssen  des  Regens 
und  der  Sonne,  sich  bei  genauer  Untersuchung 
62  als  tadellos  erhalten  und  ohne  Fehl- 
stellen erwiesen. 

Die  Eisenblechplatten  seihst  waren  nach 
Ablauf  der  Priifungszeit,  nachdem  in  keiner 
Weise  an  denselben  gerührt  worden  war.  mit 
einer  ziemlich  dicken  Schicht  von  Ruxt  und 
Staub  bedeckt  und  wurden  zunächst  mit 
reinem  Wasser,  dann  aber,  weil  sieh  die 
Farben  nicht  mehr  recht  erkennen  liesseil, 
mittels  Wasser,    Seife  und   Dürfte  gereinigt 


und  die  Beschaffenheit  der  Farbenlage  mit 
dem  Yergrösserungsglas  geprüft. 

39  der  Platten  waren  mit  Leinöl  oder 
Leinölfirnis»,  7  mit  Holzöl.  3  mit  Mischung  von 
2  Firnis«  und  1  Terpentinöl  grumlirt.  lä  An- 
striche wurden  ohne  jede  Vorbehandlung  auf 
dem  Metalle  gemacht:  2  erhielten  eine  Bhi- 
mennige-Grundirunir.  und  bei  13  bestand  «1er 
erste  Farbenanstrich  auf  dem  Firniss-  oder 
Holzölgrund  aus  Bleimennige. 

Von  Anstrichfarben  kamen  bei  den  Pro- 
ben zur  Verwendung:  Franz.  Ocker.  Lithopone, 
Lithopone  mit  Rebenschwarz,  Engelroth,  Eisen* 

Iglimmer,  Lithopone,  Gralit  mit  Eiseuglimmer. 
Englischer  Eisenglanz.  Zinksulfidweiss  (Spe- 
cialsorte), Kronenzink  weiss:  die  trockne  Farbe 
wurde  theils  in  gekochtem  Leinölfirnis*,  theih 
in  12  Stunden-Firniss  (ohne  jedwede  Erhitzung 
bereitet)  gerieben.  Von  im  Handel  befind- 
lichen Rostschutzfarben  wurden  augewendet: 
Dr.  Co  sin  an  n' s  Cerfarbe;  Protectolinfarbe 
von  F.  A.  C.  v.  d.  Linden  A:  Co.,  Hamburg; 
Bessemerfarbe  Marke  Am  hos  von  Rosen- 
zweig &  Bautnann.  Cassel;  Glanzfarbe  von 
Zonca  iv.  Co..  Würzburg;  Bessemerfarbe 
Marke  Lutz  von  Ed.  Lutz  Co.,  Wien: 
Schuppenbrocatfarbe  von  F.  C.Matt  Ines  iV 
Co.,  Erbach;  Couleur  metallique  von  H oerner 
&  Co.,  Paris. 

Von  allen  gemachten  Atistrichen,  die  in 
der  angegebenen  Weise  deu  Einwirkungen 
des  Wetters  durch  Ii  Monate  ausgesetzt  waren, 
Hess  sich  bei  den  (32  als  „tadellos  erhalten, 
keine  Fehlstellen"  charakterisirteii  ein 
Unterschied  nicht  constatiren,  sie  mussten 
vielmehr  alle  als  vollkommen  gleich- 
werthig  hinsichtlich  ihrer  Haltbarkeit  an- 
gesehen werden.  Dieses  Ergebnis«  ist  um 
so  wichtiger,  als  die  sämmtlichen  Proben 
zu  gleicher  Zeit  u n d  a m  g  1  e i c h e n  O r t 
genau  denselben  Einflüssen,  welche  ge- 
eignet waren,  die  Dauerhaftigkeit  zu  beein- 
flussen, ausgesetzt  waren  und  auch  die  Be- 
urteilung sich  vollkommen  unparteiisch 
vollzog.  Es  machte  auch  keinen  Unterschied 
in  der  Haltbarkeit,  ob  und  welche  Grundirung 
in  Anwendung  gekommen  ist.  .Jene  Anstriche, 
welche  ein  ungünstiges  Verhalten  ergeben 
haben,  sollen  hier  besonders  angeführt  werden: 

Nu.  Hll  I  grurtdirl  mit  1  Jahr  altem  ISStunden- 
Plniss,  gestrichen  mit  franz.  Ocker  in  Firniss  (ein- 
zelne Rostpssteln). 

No.  .SM  1  grumlirt  mit  1  Jahr  allem  12  Stunden- 
Firni»s,  keine  Farlie  (schwacher  Kostanilug,  keine 
Kruste). 

Nn.  8">1  gmndirt  mit  Holzel,  zwei*»  Lage  mit 
gekochtem  Leinölfirnis*  mit  geflÜ(Mn  Blei  (stark 
vorrostet). 

No«  SM  grundin  mit  1  Jahr  altem  12  Stunden- 
Firniss,  einmal  gestrichen  mit  Couleur  mitalliuue 
von  llcierner  &  Co.,  Paris  (schlecht). 
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No.  857  grundirt  mit  1  Jahr  alt«m  12  Stnndeii- 

Firniss  UostÜeckenbildung). 

No.  SS2  grundirt  mit  Lack  aus  syrisch.  Asphalt 
ftheilwcise  gut,  seihst  glänzend,  thcil  weise  voll- 
kommen losgelöst,  Bloch  verrostet). 

No.  S84  grundirt  mit  Uol/.öl  mit  gefälltem  I5lci 
(total  zerstört  und  verrostet). 

No.  909  grunilirt  mit  heisscm  gekochtem  Lein- 
ölfirnis», gestrichen  mit  schwedischer  Emailfarbe 
fsiurk  gesprungen,  Glanz  behalten,  in  den  Rittet) 
Rostbildung). 

No.  H99  grundirt  mit  KI.Kmail  farblos  fSpiritu*- 
lack),  gestrichen  mit  sehr  magerer  Bleiminium-« 
farl>e  (theilweise  schadhaft,  grosse  Rostflecke). 

No.  97.'5  grundirt  mit  Leinölfirnis»*,  divimaliger 
Anstrich  mit  spirituöser  Lackfarbe  (total  zersprungen, 
abgesprungen,  sehr  verrostet). 

No.  1011  dreimaliger  Anstrich  mit  spiritBÜser 
Lackfarbe  Glanz  verloren,  springt  an  einzelnen 
•Stellen,  haftet  an  anderen,  Bildung  grösserer  und 
kleinerer  Rostpustcln  mit  engem  Hof.  Die  Pusteln 
erweisen  sich  nach  dem  Abheben  der  Farbe  als 
schadhafte  Stellen  der  Walzhaut;  unterliegendes 
Metall  ist  nur  an  dieser  Stelle  verrostet). 

Ko.  H4-2  grundirt  mit  Leinöl  (total  verrostet). 

Wenn  wir  diese  negativen  Krgebnis.se 
einer  näheren  Beleuchtung  unterziehen,  so 
sind  dieselben  eigentlich  vollkommen  .selbst- 
verständlich: denn  weder  einmalige  An- 
striche mit  Leinöl,  noch  mit  Leinölfirnis*, 
noch  mit  Holzöl  und  weder  ein  Spiritus- 
lack, noch  eine  hauptsächlich  aus  Dammaria«  k 
bestehende  Emailfarbe  besitzen  so  viel  Wider- 
standsfähigkeit, um  dem  Eisen  Schutz  gegen 
Rost  zu  bieten.  Dagegen  kann  uns  das 
Resultat,  dass  von  7r>  verschiedenen  Anstrich- 
proben sich  r>2  als  vollkommen  gleichwertig 
erwiesen,  nicht  überraschen:  denn  es  gipfelt 
in  dem  alten  bewährten  Grundsatze:  „Ein 
guter  Leinölfirnis*  und  ein  möglichst  indiffe- 
renter Karhkörper  müssen  eine  entsprechend 
haltbare  Farbe  liefern".  Man  wird  nun  viel- 
leicht einwenden,  dass  eine  G  monatliche  Probe 
nicht  genügend  sei,  um  die  Überlegenheit 
gewisser  Anstrichfarben  darzuthun:  ich  nntss 
dem  entgegenhalten,  dass  die  Proben  in  einer 
solchen  Lage  dem  Wetter  ausgesetzt  waren, 
dass  sieh  Unterschiede  in  der  Haltbar- 
keit in  dieser  Zeit  hätten  ergeben  müssen. 
Den  Kinllüssen  des  Wetters  allein  ausgesetzt, 
ist  ein  Unterschied  der  verschiedenen  Anstrich- 
farben, die  zu  den  Versuchen  herangezogen 
wurden,  nicht  zu  coostatiren,  und  über  die 
Haltbarkeit  von  Anstrichen  unter  Wasser, 
pegen  Salzlösungen  und  verdünnte  Säuren 
werden  die  nachfolgenden  Ausführungen  ein 
sicheres  Bild  geben. 

2.  Wasserprobeo. 
Die  Wasserproben,  wurden  in  der  Weise 
ausgeführt,  dass  die  mit  den  verschiedenen  Rost- 
schutzfarben  gestrichenen  Kisenblechplatten 


in  mit  Wiener  Hoehquellenwnsscr  gefüllte 
Batteriegläser  eingestellt  und  in  Zimmertem- 
peratur während  der  angegebenen  Zeiträume 
aufbewahrt  und  beobachtet  wurden.  Es  ist 
zwar  längst  bekannt,  dass  Anstrichfarben  auf 
Basis  von  trocknenden  Ölen  auf  Eisen  unter 
Wasser  nicht  den  gewünschten  Schutz  gegen 
Kost  und  andere  Beeinflussungen  geben; 
allein  nichtsdestoweniger  werden  noch  viel- 
fach derartige  Producte  als  unter  allen  Ver- 
hältnissen rostschützend  in  Verkehr  gebracht, 
und  es  fehlte  bis  jetzt  an  Versuchen,  die 
deutlich  auf  die  Unhaltharkeit  der  Ölfarben 
hinweisen.  Mit  den  nachfolgend  verzeichneten 
Versuchsergebnissen  ist  nun  eine  Basis  ge- 
schaffen, auf  der  jeder  mittels  trocknenden 
olen  bereiteten  Anstrichfarbe  —  mit  alleiniger 
Ausnahme    von    Bleimennige  jede  rost- 

sehiitzende  Eigenschaft  abgesprochen  werden 
kann.  Diese  Versuche  haben  unzweifelhaft  dar- 
gethan,  dass  mit  solchen  selbst  in  ruhig  stehen- 
dem Wasser  ein  haltbarer  Anstrich  auf  Eisen 
nicht  zu  erzielen  ist,  dass  vielmehr  nur  Lösun- 
gen von  Harzen  in  flüchtigen  Lösungsmitteln, 
die  sieh  wieder  im  Wetter  als  total  unbrauch- 
bar erwiesen  haben,  den  Anforderungen  ent- 
sprechen. Ks  macht,  wie  die  Versuche  ferner 
lehren,  keinen  oder  doch  nur  einen  sehr  ge- 
ringen Unterschied,  ob  die  Anstriche  einige 
Tage,  Monate  oder  selbst  einige  Jahre  alt 
!  sind  —  die  Zerstörungen  der  Anstriche 
machen  sich  unter  der  Kinwirkung  des  Was- 
sers auf  Eisen  unter  allen  Umständen  geltend, 
ganz  gleichgültig,  welcher  Farbekörper  in  der 
Farbe  enthalten  ist.  Wenn  aber  in  stehen- 
dem Wasser  schon  die  Ölfarbenanstriche  sich 
als  absolut  unhaltbar  erwiesen  haben,  um 
wie  viel  sc  hneller  müssen  solche  auf  Eisen 
in  fliessendem  oder  sonst  in  Bewegung  be- 
findlichem Wasser  zerstört  werden,  wo  bei 
Fahrzeugen  eine  doppelte  Reibung,  einerseits 
durch  das  bewegte  Wasser,  andererseits  durch 
das  sich  bewegende  Fahrzeug  in  Wirksamkeit 
tritt.  Die  bei  den  Versuchen  gemachten  Be- 
obachtungen wurden  genau  in  den  nach- 
folgenden Tabellen  verzeichnet. 

Aus  den  Versuchen  ist  ersichtlich,  dass 
selbst  Anstriche,  die  ein  halbes  Jahr  lang 
der  Kinwirkung  des  Wetters  ausgesetzt  waren 
und  dann  vier  Jahre  im  geschlossenen  Räume 
aufbewahrt  wurden,  sich  kaum  anders  ver- 
hielten, als  die  wenige  Tage  oder  einige  Mo- 
nate alten  Anstriche,  obwohl  dieselben  doch 
die  Bezeichnung  „hart  geworden"  verdienen, 
wenn  man  hartwerden  mit  widerstandsfähiger 
gegen  gewisse  Einflüsse  gleichbedeutend  an- 
nehmen will.  Allerdings  wird  es  auch  nicht 
an  Stimmen  fehlen,  welche  da  annehmen, 
der  Anstrich  ist  allerdings  hart  geworden, 
allein  mit   der  zunehmenden  Härte  sehreitet 
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And4i:  Ueber  RotttchuUfarboo. 


Luigewkndte  Chemie. 


No.der 
Eisen- 
platte 


Zahl  und  Art 
ti.tr  Allstriehe 


Beobachtungen 
beim  Lit-^en  iu  Wasser 


Dauer 

der  F.in-  Bemerkung« 
wirk  ung 


924 


1  I 

2  Th.  12  Std. -Firnis-  Alle  Schichten  <|iiellcn  stark  auf,  die  oberste  ganz   I  I  Tage 

1  Th.  Terpentinöl,  pelzig,  runzelig,   die  ein/einen  Farbelagen  lassen 

Blciminium  in  Lein-  sich   von   einamler  abziehen;  Bleiminiuin  bleibt 

ölfimiss,  1  mal  Zink-  unverändert.    I  »er  Luft   ausgesetzt,  erharten  die 

sulfidweis.«  in  gek.  Anstriche  wieder 
Leinölfirnis« 


9<i3 
9631 

9ÖO 


In  kleinen  Wasch,  n  aufgetrieben;  Rostbildung  an 
diesen  Stellen 

Erweicht,  quillt  auf,  liisst  sich  abheben,  wird  beim 
Trocknen  wieder  hart:  unter  der  Decke  Rostbil- 
dung nicht  bemerkbar 


14  Jage 
14  Tage 


12  Stunden-Leinöl- 
firnis« 

12  Stundcll-Leillöl- 
firnisS,  Zink-ullid- 
wei-s  in  gekochtem 
Lcinöltiniiss 

12  Stunden-Leinöl-    Kleine  Bläschen,  von  denen  aus  nach  kreuzweiseni    12  Tage 
lirniss,  Engl.  Eisen-  Durchschneiden   mit   einem  Messer  der  Anstrich 
glimmer    mit     Dr.  sich  zusammenhangend   und  vollständig  abheben 
Graf*  moo.  Firnis«.!  lies» 
.1  Monat  getrocknet 


99ö  Mangatifirniss 


Schwach  erweicht:  keine  Blasen  4H  Stund. 

Blasig  7  läge 

Firnissschiehl  weich,  vollkommen  blasig,  leicht  ab- 

hebbar:  nur  sehr  schwache  Rostbildung  31  Tage 

s- Schwach  erweicht,  keine  Blasen  IB  Stund, 

lie  l'ioselstriche  stark  aufgequollen,  zwei 


;»95I   4  mal  ZinksultU 

in  gekochtem  Lein-  Weich, 

5lfimisS  Blasen 

\  Ii  den  1\  nderu  blasig,  einige    B.   -•  n  m.-hr 

nach  der  Mitte:  Farbe  sehr  weich,  gewissermaassen 
schwammig,  lässt  sich  mit  dem  Messer  von  der 
Unterlage  abheben;  keine  Rostbildung 

939     Holzöl  Belzartig  mit   vielen   kleinen   Bläschen,    die  von 

Wasser  erfüllt  sind:  dieselben  platzen  durch  Ver- 
dampfung des  Wassels  und  die  Blatte  ist  mit 
einer  Anzahl  weisser  Flecken  versehen 

9391   Bleimennige  in  Lein- Tadellos 
ölfirniss 


i  T: 


31  Tage 
4«  Stund. 


1000    Mangan  firniss 


weiche    Auftreihungeii    [Bläschen)  des 
die  Bläschen  siud  mit  Wasser  erfüllt, 
verdunstende-  Wasser,   sinken  ein 
•Ii  eine  Anzahl  wei->er  Flecken.    An  den 


31  Tage 
28  Tage 


der  Zerfall  des  Ob  s  (des  Bindemittels)  immer 
weiter,  und  der  Anstrich  ist  viel  weniger  ge- 
eignet, den  Einflüssen  des  Wassers  zu  wider- 
stehen, als  ein  noch  mehr  oder  weniger 
frischer.  Alle  diese  Einwürfe  werden  aber 
durch  die  gemachten  Versuche  und  deren 
Ergebnisse  hinfällig!  Nun  wird  man  aller- 
dings sagen,  die  Ursache  der  Zerstörung  der 
Ölfarbenanstriche  ist  in  der  Durchlässigkeit 
derselben  für  Wasser  zu  suchen  —  allein 
auch  diese  Durchlässigkeit  ist  nur  eine  An- 
nahme, die  durch  die  von  mir  gemachten 
Versuche  Sehr  bedeutend  an  der  Wahrschein- 
lichkeit, dass  dem  so  ist.  verloren  hat. 

Die  Resultate  dieser  von  mir  gemachten 
Vergleiche  von  Ölfarbenanstrichen  auf  Eisen 


Peltartige 

Firnisse* 
platzen  durch 
und  bilden  ein 
Rändern  der  Blatte  ist  eine  ziemlich  breite  Um- 
rahmung von  Rost  und  die  dem  Rande  zunächst 
liegenden  Bläschen  sind  mit  rostigem  Wasser  er- 
füllt. Es  macht  mir  diese  Blatte  den  Eindruck, 
als  ob  das  Wasser  an  den  Rändern  der  Blatte 
sich  Eingang  verschafft  hatte,  nicht  aber  durch  die 
Firnisssehieht  gedrungen  wäre 

und  ein  durchsichtiges  Material  —  Glas  — 
unter  den  ganz  genau  gleichen  Bedingungen 
lassen  sich  kurz  in  Folgendem  zusammen- 
fassen : 

Die  Beeinflussungen  der  Anstriche  durch 
verschiedene  wässerige  Flüssigkeiten  1.  Koch- 
salz-Sodalösung, 2.  sehr  verdünnte  Salzsäure 
und  3.  "Wiener  Hocln|uellwasser  sind  ziem- 
lich verschieden;  die  Farben  haben  auf  Glas, 
viel  weniger  gelitten,  ich  möchte  sagen.  g-»r 
nicht,  als  auf  Eisenblech,  und  ich  k»mJ  ruhig 
behaupten,  dass: 

1.  der  l  »lfarbenaitstrich  yn  und  für  sich, 
bez.  auf  einem  durch  WaaSBT  nicht  in  irgend 
einer  Weise    leidenden    Material,    für  diese 


Flüssigkeit  undurchdringlich  ist. 
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2.  dieser  Ölfarbenanstrich  auf  Glas  gar 
nicht  gelitten  hat,  und 

3.  das*  bei  dem  Erweichen.  lVlzigwerdoti. 
Blasenziehcu  u.  s.  w.  der  Ulfarbenanstriche 
auf  Eisen  Momente  mitwirken  müssen,  die 
bis  beute  nicht  untersucht  und  nicht  beachtet 
wurden,  die  aber  im  höchsten  Grade  der 
Aufklärung  bedürfen.  Thatsaehe  ist  und 
bleibt,  dass  Ölfarbenanat riebe  auf  Eisen 
unter  Wasser  einer  schnellen  Zerstöruni: 
anheimfallen. 

Eine  ganze  Reihe  weiterer  Versuche  hat 
mich  überzeugt,  dass  eben  nur  die  Blei- 
mennige -  Grundirung  allen  Einflüssen  des 
Wassers  auf  Eisen  widersteht,  dass  es  aber 
einzelne  Körperfarben  Riebt,  welche  auf  einer 
solchen  Bleimennige -Grundirung  auch  unter 
Wasser   sich    als  widerstandsfähig  erweisen. 


1  Diese  Farben  sind  aber  sehr  wenige,  und 
ehe  man  von  ihnen  mit  Sicherheit  behaupten 
kann,  dass  sie  unter  Wasser  halten,  müssen 
sie  eingehenden  Proben  unterworfen  werden. 
Anstrichfarben  auf  Basis  von  Harzen  haben 

|  sich  unter  allen  Umständen  als  geeignet  er- 
wiesen. Meine  noch  vorzunehmenden  Ver- 
suche werden  sich  dahin  richten,  welchen 
unter  den  Nietallfarben  auf  Bleimennigc- 
Grundirung  eine  Dauerhaftigkeit  unter  Wasser 
zukommt. 

3.  Salzwasserproben. 

Die  Salzwasserproben  —  der  Gehalt  der 
gewählten  Lösung  an  Kochsalz  ist  allerdings 
etwas  grösser  als  der  des  Meerwassers  — 
sollen  das  Verhalten  der  Rostschutzfarben 
gegenüber  dem  Meerwasser  demonstriren. 
Angesichts  der  geringen  Anzahl  der  durch- 


No.der 
Eisen- 
platte 


Art  und  Zahl 
der  Anstriche 


Erscheinungen  während  und  nach 
Beendigung  des  Einlegen*  in  Salzwasser 


Concen- 

tration 


Dauer 
der  Ein- 
wirkung 


Bemerkungen 


JtfW      Heisser  gekochter  Erweicht  nur  am  oberen  Hand,  wo  die 

I.uft  Zutritt  halte,  und  löst  sich  theil- 
weise  ah 


90*1 


9M 


9241 


978 


9781 


Leinölfirnis«, 
Bleinuniam  in 
Firnis* 

Heiner  gekochter  Aufgelost,  altwaschbar 
Leinölhrniss, 
Engelroth  in 
verdicktem  Mi- 
neralöl, 1 ,  Lein- 
öltirniss 

2  Theile  12  Stun-  Pelzig  und  blasig 
den-Firnis»,       Mit  Kostbildung 


l  Tlieil  Terpen- 
tinöl 


in  grossen  und  kleinen  mit  Wasser  erfüllte 
Blasen  aufgezogen,  starke  Kostbildung 
Ei^n  unter  dem  blusig  aufgetriebenen, 
aufgeweichten,  leicht  eutfernbaren  Fir- 
nissüberzug  vollkommen  rostig,  d.  h. 
es  ist  der  Firnissüherziig  rostig  gewor- 
den und  das  Metall  nach  Entfernung 
desselben  blank 

Bleimennige  in     Etwas  erweicht,  -on»t  jedoch  vollkommen 
Leinölfimiss,  intact 

■1  mal  Zinksulfid  Bleimennige  zeigt  an  den  Kündern  kleine 
in  gekochtem  Bläschen,  Anstrich  weich,  jedoch  keine 
Leinölfirniss         weitere  Veränderung 

Ölfarbe  weich,  an  den  Randen  blasig, 
sonst  aber  noch  vollkommen  intact; 
auch  hier  ist  ersichtlich,  dass  <his  Wasser 
von   den  Bändern  au»  zwischen  Metall 

und  Anstrich  eingedrungen  ist 

Chemi-ch  reines    Etwas  erweicht,  so  dass  mit  dem  Einger- 

Biei weiss  in  j  nagel  verschiebbar;  keine  Auftreihun- 
Leinölfirniss         gen.  1 


700  IL  o 
30  Na  Gl 


700  11,0 

30  Na  Cl 


700  H, i ) 
30NaCI 

ebenso 

ebenso 


U  Tage 
U  Tage 


2  Tage 
7  fage  ! 
31  Tage 


keine  Koststcllen 


12StnndenFitnisa  Pelzig  und  weich  mit  einer  Unzahl  von 
Bla-eti  ist  die  von  der  Unterlage  los- 
gelöste Firtussschicht  bedeckt;  Bla-en 
mit  Wasser  erfüllt,  die  beim  Trocknen 
zerplatzen  und  Ko»tbildung  hervorrufen. 
Es  scheint,  als  ob  lieh  zwischen  dem 
Metall  und  der  Firnissdecke  Wa«»er 
comh  nsirt  oiler  gebildet  hat 


I 


700  H,  0 
30  XaCl 
ebenso 


ebenso 


700  iijO 

80  Na  Cl 


700  11,  ri 

90  Na  Cl 


2  Tage 
7  Tage 

31  läge 


8  Tage 


8  Tage 


Einmaliger  An- 
strich mit  Blei- 

weiss-!  I|f;ilbe 

widersteht  bei 
Stägiget  Einwir- 
kung dein  Salz- 
wasser, einmali- 
ger Firuiss-An- 
sitri.il  hingegen 
nicht 
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Andcj;   Uebct  Rollschutz  r«rbon. 


[angvwandta 


geführten  Versuche  sind  die  Resultate  keiue 
besonders  ausschlaggebenden,  doch  zeigen 
dieselben  deutlich,  das»  die  Beeinflussung 
durch  Salzwasser  eine  wesentlich  geringere 
ist,  als  durch  gewöhnliches  süsses  Wasser, 
und  dass  selbst  ein  einmaliger  Anstrich  mit 
Blei  weiss-ÖT  färbe  dem  Salzwasser  weit  besser 


"Widerstand  leistet,  als  ein  mehrmaliger  dem 
gewöhnlichen  Wasser.  Eine  Probe  Kngelroth 
mit  gleichen  Gewichtsmengen  Mineralöl  (Fir- 
nisssurrogat) und  Leinölfirniss  Hess  sich  voll- 
ständig abwaschen.  Weitere  Proben  mit  ver- 
schiedenen Anstrichmitteln  werden  noch  ge- 
macht. 


4.    Proben  mit  Salzsäure. 


No.  der 
Eisen- 
hütte 


Zahl  unil  Art 
der  Anstriche 


Beobachtung  während  und  nach 
«lein  Liegen 


Bemerkungen 


12  Stande  n- 
Firnis 


Pelzig,  blasig  aufgetrieben,  vom  oberen  48  Stund. 
Rande  nach  abwärts  grosse  Blasen  nieh-! 
rere  cm  im  Durchm.  mit  Wasser  erfüllt: 
vom  oberen  Rande  als  Haut  ablösbar. 

Firniss  schält  sich  von  ölten  nach  unten 
ub  und  Ifis.-t  sieh  in  grossen  Stücken 
einer  dünnen  Haut  altziehen;  Metall 
durch  Einwirkung  der  Säure  angegriffen. 

Firniss  in  Forin  einer  dünnen  Haut  voll- 
kommen ablösbar 


Bleimennige  in  Bleimennige  verfärbt,  weiss,  erweicht,  je-  48  Stund. 
Leinölfirniss,      doch  nicht  aufgetrieben. 
4 mal  Kronenzink- Wie  nach  2  Tagen:  dovh  der  Bleimennige- 


7  Tage 


31  Tage 


weiss  in  gekocht. 
Leinölfirniss 


austrieb  lückenhaft,  Farbe  losgelöst 
L"  nterfressung. 
Ölfarbe  von  oben  und  unten  in  einem 
Stück  ablösbar;  es  ist  ganz  deutlich  zu 
ersehen,  dass  die  Säure  von  den  Rändern 
des  Bleches  aus  sich  Zutritt  zum  Metall 
verschafft  hat  und  dieses  auflöste,  wobei 
Absehälung  der  Farbe  erfolgen  musste; 
ebenso  deutlich  geht  aber  auch  hervor, 
dass  die  Säure  nicht  durch  den  Anstrich 
gedrungen  sein  kann 


7  Tage 


Leinölfirnis»,     Anstrich  schmutzig  roth,  unten  am  Eisen   10  Tage 
2 mal  Bleimennige  sitzende   Farbe  noch   im  früheren  Zu- 
in  Leinölfirnis),,    stand;  einzelne  Bläschen  vorhanden, doch 


4  Wochen  ge- 
trocknet 


2  mal  Eisen- 
glimmer in  Lein- 
ölfirniss 


I 


Leinöl,  Blei- 
mennige in  Lein 
öltirniss 


L.  inöl,  Kisen- 
gliinmer  in  Dr. 
Gräfe  ozonisir- 
tem  Leinölfirniss 


sitzt  der  Anstrich  noch  fest  um!  lä-st 
sich  nur  durch  Schaben  mit  dem  Messer 
entfernen 

Farbe  löste  sich  nach  10  Tagen  in  großen 
Fetzen  ab,  die  mit  der  auf  dein  Eisen 
sitzenden  Seite  kleinere  und  grössere 
Aufblähungen  zeigen,  die  wahrscheinlich 
durch  die  Einwirkung  der  Säure  ent- 
standen sind.  Da  wo  «liese  Bläschen 
auf  dem  Eisen  entstanden,  zeigt  sich 
auf  diesem  eine  der  Grösse  der  Bläschen 
entsprechende  schwache,  aber  doch  deut- 
lich sichtbare  Ätzung 

Der  ganze  Anstrich  lüsst  sich  nach  vor- 
ausgegangener Blasenbildung  ohne  Mühe 
abzielten;  die  Walzhaut  ist  vollkommen 
von  iler  Säure  gelöst  und  blankes  Metall 
bloßgelegt;  seither  stark  verrostet 

Blasenbildung  ohne  Aufijuellung:  Ablö- 
sung iler  Farbenhaut,  jedoch  nicht  so 
vollständig  wie  Xo.  9321 


14  Tage 


14  Tage 


1:811,0 
1 :  2  11,0 

1 :  3  11,0 

1 : 2  H,0 
1:2  H,0 


1  :  3  H,0 


1:3  11,0 


1:3  11,0 


Was  ist  Ursache 
der  auf  der  auf 
dem  Metall  liegen- 
den Seite  der  An- 

strichhuut  ent- 
standenen kleinen 

Bläschen  bez. 

Auftreibungen? 
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No.dcr 
Eisen - 
pifttte 


Zahl  und  Art 

der  Anstriche 


Beobachtung  während  und  mu'li 
dein  Liegen 


Daner 


Coneen- 
iratiuii 


Bemerkungen 


Bleimennige  in 
Leinölfirnis« 


Bleimennige  in 
Leinöl  firniß 
3  mal  El  Email 


Schon  nach  einigen  Stunden  war  die  3  Tage  1:311,0 
Oberfläche  weis»  geworden  und  e«  hatte 
Bich  nach  3  mal  24  Stunden  auch  die 
unterste  Schicht  ziemlich  entfärbt.  Der, 
Anstrich  war  weich  geworden  und  liess 
sich  h  icht  abschaben.  Durch  2  Stunden! 
der  Einwirkung  von  Wasserdampf  aus-' 
gesetzt,  erweichte  der  Anstrich  noch 
mehr,  Liess  sich  noch  leichter  abhörten 
und  es  bildeten  sich  einzelne  geringt! 
Aufblähungen,  welche  —  tlie  ganze 
Flache  war  inzwischen  trocken  geworden 
Wasser  enthielten.  Rostbildung  ist 
unter  dem  Anstrich  nicht  zu  bemerken, 
wohl  aber  hat  sich  au  den  von  Farbe 
freien  Stellen  ziemlich  Host  gebildet 

Bleibt  vollkommen  unverändert 


Leinöl         Vollkommen  beseitigt 


3  Tage     1:3  11,0 


3  Tage  1:3H,0 


Willerstellt  der 
dauernden  Ein- 
wirkung voll- 
kommen. 


6,   Probon  mit  Kupfervitriollösung. 
Ich    machte    bei    verschiedenen  vorher- 
gehenden Versuchen  die  Beobachtung,  dass 
beim  Einstellen  irgendwie  durchlässiger  oder 


schadhafter  Schutzanstriche  auf  Eisen  sich 
auf  denselben  Ausscheidungen  von  metal- 
lischem Kupfer  in  Krystallform  zeigen;  diese 
beweisen    deutlich,    dnss    der   Anstrich  an 


No. 

der  Art  und  Zahl 
Blech-  der  Anstriche 

platte 


Beobachtungen  während  und  nach  dein 
Liegen  in  der  Kupfervitriullösung 


Dauer 
der 

Ein  Wir- 
kung 


Uecoceno  Sehlü— « 


.-.1>7 


Cellnloitl- 
llarzlack 


Letnöllirniss 
■gut  getrocknet 


690 

Alte  ver- 

rostete Platte 

mit  Pnraftiu- 

Ceresin- 

misehnng  be- 

strichen 

i»35 

ülanzfarbe 

Zonca 

9GGJ 

Copallaek 

»74 

Bleimentlige 

InLeinölfirnisfl 

8741 

Lithopone  in 

Leinölfirniss, 

Email  farblos 

L'ber/.ng  ist  nahezu  intact.  nur  an  wenigen  12  Std. 
Stellen  i-t  eilte  M-hr  minimale  Kupfcrau«- 
scheitluiig  bemerkbar:  tlie  Hückseite  ohne 
Decke  ist  sehr  stark  angegriffen  und  in  der 
Mitte  sogar  durchtreten,  so  tlass  in  der 
Platte  ein  Loch  entstand 

24  Stunden  »1er  Einwirkung  von  Wasser- 
dam|if  MtHgeSetXl  gewesen,  dann  in  Knpfcr- 
vitriollosung  eingelegt  An  den  durchlässi- 
gen Stellen  bildet  >ich  ein  Niederschlag  von 
metallischem  Kupfer 

Kupfer    erscheint    so  Wold     in    sehr    feinen  12  Std. 
Pünktchen  als  auch  in  zusammenhängenden 
Partien  knrstallinisch 


Nur    an    sehr    vereinzelten    Stellen  J  kleine  12  Std. 
Kujtferkrvstalle 

An  vielen  Stellen  kleine  Kupferkryställehen  12  Std. 

Vollkommen  intact  12  Std. 


( 'elluloid-IIarzlack  ist  ein  vor- 
züglicher l'herzug  für  Ei»en 
unter   eoiTodiretltleli  Flüssig- 

keiten  (Wetterproben  wurden 
bis  jetzt  nicht  gemacht,!. 

Die  Durchlässigkeit  des  Über- 
zuges,   durch  Wassertluinpf 
,  hervorgerufen,    kann  mittels 
:  KupfervitriollosuDg  geprüft 
werden. 

Ceresiii  -  Paraffin  -  Geniisch  in 
dünner  Schicht  ist  kein  ge- 
nügender Schutz  gegen  corra- 
dtrende  Flüssigkeiten. 


Vollkommen  intact 


12  Std. 


871  II    Verrostete    Theilweise    gut    erhalten,    IheilweU*   \<i||-  12 
Stellen  des     kommen  zerstört 
Bleches  mit 
Email  farblos 

•ri24   Email  farblos  An  einzelnen  Stellen  angegriffen,  schwache 
K  u  p  fe  rau  sehe  id  ii  n  g 


Std. 


Google 
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Silber  in  den 


r  j 


ZmtM-hrin  rtlr 
wandt«  rin-mir. 


diesen  Stelleu  schadhaft  war  tuid  die  Kupfer- 
vitriollösung  mit  dem  Eisen  in  Berührung 
trat.  I>a  wo  sieh  auf  dem  Anstrich  Kupfer- 
ausscheidungen in  Form  kleiner  Körnchen  und 
Wärzehen  bildeten,  wies  das  Metall  immer 
Koststellen  auf,  und  es  hat  sich  z.  B.  gezeigt, 
dass  an  Hoststellen  sieh  weit  schneller  me- 
tallisches Kupfer  ausscheidet,  als  auf  der 
bläulichen  Walzhnut,  die  zunächst  ziemlieh 
lange  unangegriffen  bleibt.  Die  Versuche, 
die  dahin  zielen,  Anstriche  auf  ihren  Zu- 
sammenhang und  ihn-  Undunhlässigkeit 
mittels  Kupferxitriollösung  zu  prüfen,  werden 
fortgesetzt  und  geschehen  in  der  Weise,  das* 
die  Kiseuplatteu  auf  beiden  Seiten  gestrichen, 
so  das*  die  Lösung  möglichst  lange  eisenfrei 
bleibt,  in  die  Lösung  von  1  Gewichtstheil 
Salz  auf  Ii)  Gewichtstheile  Wasser  eingestellt 
und  die  angegebene  Zeit  darin  belassen  werden. 


Zur  Bestimmung  des  Silber»  in  den 
Muffelrückstilnden  der  Zinkdestillntion. 
V.oi  Karl  Sander. 

Das  Material,  welches  nach  dein  Ab- 
destilliren  des  Zinks  in  den  Muffeln  zurück- 
bleibt, enthält  ausser  einem  grossen  Theil 
des  in  den  Zinkerzen  enthaltenen  Bleie»  das 
ge-ammte  Silber  und  20  —  30  Proc.  uuver- 
brannte  Reductionskohle.  Da  diese  Rück- 
stände in  modernen  Zinkhütten  einer  Auf- 
bereitung zwecks  Wiedergewinnung  von  Blei, 
Silber  und  Kohle  unterworfen  werden,  so 
ist  es  zur  Beurtheilung  des  Wirkungsgrades 
der  Anlage  unerlässlieh.  den  Gehalt  an  diesen 
Körpern  zu  kennen. 

Während  die  Bestimmung  von  Blei  und 
Kohle  nach  bekannten  Methoden  auszuführen 
ist  und  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
bietet,  gestaltet  sich  jedoch  die  Bestimmung 
des  Silbers  wegen  der  grossen  Menge  Kohle 
zu  einer  etwas  umständlichen  Operation. 
Es  führen  hier  zwei  Wege  zum  Ziele  und  zwar 

1.  die  Ansiedeprobe,  ohne  vorherige 
Abscheidung  der  Kohle. 

2.  die  Tiegelprobe,  m  i  t  vorheriger  Ab- 
scheidung der  Kohle. 

Bekanntlich  giebt  die  Ansiedeprobe  sehr 
genaue  Resultate,  dürfte  jedoch,  da  sie  viel 
Zeit  und  Material  benöthigt,  nur  in  den 
Fällen  angewendet  werden,  wo  die  Natur 
des  zu  aualvsirendeu  Materials  die  Tiegel- 
probe nicht  zulässt.  Aus  diesen  Gründen 
gab  man  der  letzteren  den  Vorzug,  und  es 
fragte  sich,  da  in  diesem  Falle  die  Kohle 
vorher  abgeschieden  werden  muss.  wie  das 
am  zweckmässigsten  und  schnellsten  zu  er- 
reichen wäre. 


Früher  geschah  dies  im  hiesigen  Labora- 
torium in  der  Weise,  dass  2.*»  g  des  Materi- 
als im  eisernen  Tiegel  unter  öfterem  Um- 
rühren bis  zum  vollständigen  Verbrennen 
des  Kohlenstoffs  erhitzt  wurden.  Da  diese 
Behandlung  ziemlich  lange  dauert  (:i 4  bis 
1  Stunde)  und  es  wünschenswert  h  war. 
schneller  zum  Ziele  zu  gelangen,  so  habe 
ich  versucht,  die  Kohle  durch  ein  energischer 
wirkendes  Oxydationsmittel  zu  verbrennen. 
Aus  der  Fülle  letzterer  Stoffe,  die  dem 
Chemiker  zu  Gebote  stehen,  wählte  ich  den 
Kalisalpeter  mit  einem  Zusatz  von  Natrium- 
superoxyd. In  genügender  Menge  zugesetzt, 
owdirt  diese  Mischung  ilie  Kohle  augen- 
blicklich und  vollständig,  eine  Explosion  ist 
nicht  zu  befürchten. 

Zur  Berechnung  der  zur  Verbrennung  einer 
bestimmten  Menge  Kohle  nöthigeu  Quantität 
beider  Stoffe    wurden  folgende  Gleichungen 
zu  Grunde  gelegt: 
L  ■">  C  4-  1  K  NO,  =  2  KjjCÜj  +  3  C<  >,  -t-  2  X... 
2.  C  +  2  Na30,    =  Na.0  H-  Na,C0,. 

Aus  diesen  Gleichungen  geht  hervor,  dass 
12  g  ('  zur  Verbrennung  B0.0S  g  Salpeter 
oder  156  g  Xatriiiinsuperoxyd  ben&thigen. 
Bei  der  Annahme,  dass  die  Rückstände 
30  Proc.  Kohlenstoff'  enthalten  und  20  g  für 
die  Silberbestimmung  in  Angriff  genommen 
werden,  muss  man  also  theoretisch,  um  vollstän- 
dige Verbrennung  zu  erzielen,  40.04  g  KNOa 
oder  78  g  Na.O,  anwenden.  Wie  schon  an- 
gegeben, gelangt  eine  Mischung  beider  Stoffe 
zur  Anwendung  und  zwar  enthält  dieselbe 
HO  Proc.  KNOj  und  20  Proc  Na,Os. 

Ks  wird  nun  in  folgender  Weise  ver- 
fahren: 

20  g  des  grob  gepulverten  Materials 
werden    mit   ."«0  g  obiger   Mischung  gemengt 

und    dann    in    kleinen    Portionen   (3  1  g) 

mittels  eines  metallenen  Spatels  in  einen 
rothglühenden  eisernen  Tiegel1)  einge- 
tragen. Sobald  die  Anfangs  etwas  luftige 
Reaetiou  beendigt  ist.  wird  der  Tiegel  ins 
Feuer  gestellt,  und  sogleich  die  erforderliche 
Menge  Fluss*),  dem  ev.  10  g  silberfreie 
Glätte  beigemischt  siud,  zugeschlagen.  Wenn 
die  Masse  ruhig  Iiiesst,  wird  der  Tiegel  aus 
dem  Feuer  genommen,  der  erschmolzene 
silberhaltige  Bleikönig  von  der  Schlacke  be- 
freit und  abgetrieben. 

In  3  Proben  MutTelrüekständcn  wurde 
das  Silber  bestimmt  und  es  wurden  nach 
den  3  verschiedenen  Methoden  folgende 
Resultate  erhalten. 


')  Eine  gute  He/ug«i|tielle  für  eiserne  Tiegel 
ist  F.  Mitwart -Iiiguy,  Olcoidfontuine  (Belg.). 

*)  Kaeh  V.  Bassreidter  bestehend  aus:  14  TU. 
Soda,  N  Iii.  calc.  Borax,  2  Th.  Weinstein. 
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Ansiedeprobe 
Method«  durch  Rösten 
Sanderselle  Methode 


i       ii.  in. 

g  per  I  !  R  per  t  !  |  per  t 


240,0  277,0  25>,0 
235,0  270,0  2:.2,5 
238,5    27:5,0  25:i,0 


Wie  zu  erwarten  war,  Riebt  die  beschrie- 
bene Methode  mit  den  2  andern  gut  Über- 
einstimmende Resultate  und  kann  sie  deshalb, 
da  sie  schneller  auszuführen  ist.  bestens  em- 
pfohlen werden. 

Chem.  Laboratorium  der  Snciete  an.  mctallar- 
giuue  de  Preyon. 


lieber  die  Gehaltsbestimuinng  wässeriger 

Flasssäurelttsungen. 

Von  F.  Winteler. 

Mittheilung  aus  dem  Laboratorium  von  Prof.  Dr. 
Dietzenbach,  I tarmatadt.) 

In  den  letzten  Jahren  haben  die  Fluss- 
säure und  die  aus  dieser  hergestellten  Salze 
eine  erhöhte  technische  Bedeutung,  speeiell 
auch  durch  ihre  Verwendung  in  der  ange- 
wandten Elektrochemie,  erlangt.  Die  Schwierig9 
keiten  des  Transportes  von  Flusssaure  in  Ver- 
bindung mit  der  Notwendigkeit,  dieselbe 
möglichst  billig  zu  erhalten,  nöthigen  viele 
elektrochemische  Werke,  sieh  die  Flusssjiure 
zur  eigenen  weiteren  Verarbeitung  selbst  her- 
zustellen. Ks  geschieht  dies  bekanntlich 
durch  Destillation  von  Flussspath  mit  Schwefel- 
säure und  Condensation  der  abziehenden  Gase 
durch  Wasser.  So  wird  eine  Säure  von 
mehr  oder  weniger  hohem  Content  rations- 
grade  erhalten,  welcher  durch  den  Betriebs« 
Chemiker  ermittelt  werden  muss. 

Versucht  man  nun  den  Gehalt  dieser  Lö- 
sungen an  Flusssäure  durch  Titration  zu  be- 
stimmen, so  ergeben  sich  verschicdentliche 
Schwierigkeiten.  Obwohl  die  Flusssäure  die 
stärkste  anorganische  Säure  darstellt,  so  sind 
doch  Lackmus  oder  Methylorange  zur  Fixi- 
rung  des  Findpunktes  bei  der  Neutralisation 
mit  Normalalkali  nicht  verwendbar.  Der 
Grund  liegt  in  der  Eigentümlichkeit  der 
Flusssäure,  durch  Anlagerung  an  Neutralsalze 
saure  Salze  zu  bilden,  und  zwar  lagern  sich 
so  viele  Molecüle  Säure  an.  als  der  Wertig- 
keit der  betreffenden  Rase  entspricht.  Bei- 
spielsweise bilden  sich:  Na  Fl,  11  Fl:  BaFL. 
2HFI;  AlFlj.  3 H Fl  etc.  Diese  sauren  Sähe 
reagireu  auf  Methylorange  und  Lackmus  in 
ähnlicher  Weise,  wie  es  starke  organische 
Säuren.  beispielsweise  Essigsäure,  thun. 
Methylorange  geht  von  leuchtendem  Roth 
allmählich  in  Gelbroth  und  bei  fortschreiten- 
der Neutralisation  ebenso  allmählich  in  Gelb 
über.     Sehr  gut  lässt  sich  dagegen  Phenol- 


phtalein  als  Indicator  verwenden,  indem  die 
sauren  Salze  auf  dasselbe  entfärbend  ein- 
wirken uud  die  Rothfärbung  erst  eintritt, 
nachdem  die  sauren  Salze  in  Neiitralsal/.e 
umgewandelt  sind  uud  der  erste  Tropfen 
überschüssiges  freies  Alkali  zugesetzt  ist. 
Bei  dieser  Titration  ist  nur  zu  beachten, 
dass  das  zu  verwendende  Normalalkali  frei 
von  Carhonatcu  ist.  Sind  solche  vorhanden, 
so  lässt  sich  eine  bleibende  Röthung  und 
eine  scharfe  Fixirung  des  Neutralisations- 
punktes wiederum  nicht  leicht  bestimmen, 
denn  freie  Kohlensäure  bedingt  stets  wieder 
die  Entfärbung.  Letzten-  bildet  sich  aber 
durch  Einwirkung  von  saurem  Natriinnfluorid 
auf  das  Carbonat  resp.  Bicarbonat. 

Folgende  Gleichungen  verdeutlichen  die 
Vorgänge: 

.  |  211  Fl  +  N«  OH  =  Nu  Fl,  II  Fl  +  11,0 
|  Na  Fl,  H  Fl  -r-  Na  OH  =  2V.FI  4-  ll,<> 


II 


2 1 1  Fl  +  N:»,,  C*  >,  ~  Na  Fi ,  1 1  Fl  4-  Na  < 


II 


II 


C<>. 

NaFl,  HFI  +  Na<£n  -  2  Na  Fl  +  H/J-t-CO». 

Lt  das  zu  verwendende  Normalalkali 
also  kohlensäurehaltig,  so  wird  eine  bleibende 
Röthung  erst  eintreten,  wenn  die  frei  ge- 
wordene Kohlensäure  durch  weiteren  Zusatz 
von  freiem  Alkali  wieder  als  Mouocarbonat 
abgesättigt  ist.  Dadurch  sind  Fehler  in  den 
Titrationsresultaten  bedingt:  denn  vorerst 
entweicht  ein  unbestimmbarer  Antheil  der 
Kohlensäure  in  die  Luft  und  sodann  ver- 
braucht die  verbleibende  Kohlensäure  Alkali 
zur  Absättigung. 

Tabelle  über  den  (ichalt  wässriger 
Flusssä urelüsun gen  bei  20" 


I'ror. 
H  Fl 

Sj.er.  Gew. 

<ir»<l 
llmim. 

Prnc. 

nn 

Spec.  üew. 

lt»um. 

1 

1,003 

0,5 

2*; 

1.0!  »2 

12,0 

•> 

1,007 

1.0 

27 

1,095 

12,4 

1  'i 

1,011 

1,5 

28 

1,09« 

12.7 

4 

1.014 

2,0 

2".l 

1,101 

13.1 

5 

1,01« 

2.5 

30 

1,104 

13,4 

1,02.1 

3.0 

31 

i,io<; 

18,7 

7 

1,027 

3,5 

32 

1,10!» 

14.1 

H 

1,030 

4,0 

33 

1,112 

14,4 

0 

1,035 

4,5 

34 

1,114 

14,7 

10 

1,038 

5,0 

35 

1,117 

15.0 

11 

1,011 

5,5 

3ti 

1,120 

15,4 

12 

1,045 
1,04t« 

<;,o 

37 

1,122 

15,7 

13 

(>,5 

3H 

1.125 

16,0 

II 

1,052 

7.0 

3!» 

1.127 

16,3 

15 

1,1 55 

7,r> 

40 

1,180 

i<;,r, 

10 

1,069 

8,0 

»1 

1,133 

16,8 

17 

l,tHi2 

8,4 

42 

i,i3»; 

17,2 

IX 

1,066 

8.« 

43 

1,138 

17,5 

19 

1,069 

«♦.3 

41 

1,141 

17,« 

20 

1,072 

'.».V 

45 

1,148 

IM 

21 

i,07i; 

10  1 

it; 

1  1  Ki 

18,4 

22 

1,070 

1,082 

10,5 
10,9 

47 

1,14!» 

18,7 

23 

48 

1,152 

1!M> 

24 

i,ost; 

113 

49 

1,154 

!!♦.:; 

25 

1,089 

11,7 

50 

1,1. ".7 
4 

19,5 
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fZeiUcbrlft  »r 
■ncrw.iiMl«  Ch-mli 


Kille  einfach«»  Betriebseoutrole  kann  durch 
Bestimm UDg  der  specifischen  Gewicht«  aus-  | 
geführt  werden.  Zuverlässig  sind  die  Re- 
sultate allerdings  uur,  wenn  Schwefelsäure 
und  Kiesclfluorwasserstoffsäure  nicht  als  Ver- 
unreinigungen beigemengt  sind.  Letztere  ver- 
ändern das  speeifisehe  Gewicht  in  empfind- 
licfaer  Weise.  Die  Bestimmungen  sin«l  stets 
mit  l'latinaräoiuetern  auszuführen,  wie  sie  zu 
diesem  Zwecke  im  Handel  Bind.  Nach- 
stehende Tabelle  giebt  den  Zusammenhang 
zwischen  specitischem  Gewicht  und  dem  Con- 
cent  rationsgrad  wieder.    Dieselbe  wurde  unter  I 


Einhaltung  aller  in  Betracht  kommenden 
Yursichtsmaa-ssrcplu  ausgeführt  und  weicht, 
von  einer  früher  von  ('.  Kckelt  in  di»-ser 
Zeitschrift')  veröffentlichten  Tabelle  bedeu- 
tend ab.  Die  angewandte  Säure  war  che- 
misch rein,  die  verwendeten  Glaspipetteu 
waren  gut  paraftiuirt  und  genau  ausgemessen, 
ebenso  die  angewendeten  Aräometer;  «las 
verwendete  Normalalkali  war  v«dlkoiiuueu 
c  ar  bo  n  a  t  f r  e  i ;  die  verwendeten  < .lasevlinder, 
Hechergläser  und  Glasstäbe  vollkommen  dicht 
mit  Paraffin  überzogen. 


Patentbericht 


Klasse  12:  Chemische  Verfahren  nnd 
Apparate. 

Gewinnung    eines    Ammoniumnitrat  -  Na- 
triumnitratgemisches. (No.  127  187.  Vom 
6.  März  1901  ab.  Jean  Vilhelm  Skoglund 
in  Brooklyn,  V.  St.  A.) 
Die  Erfindung  bezieht  sich   auf  die  Gewinnung 
eines  Ammoniumnitrat-Natriumnitratgemisches,  bei 
welchem   der  Procentgebalt  an  Ammoniumnitrat 
beliebig  hoch  sein  kann.    Ein  Gemisch  derartiger 
Salze  eignet  sich  unter  Voraussetzung  einer  billigen 
Herstellungsweise  vortheilbaft  zur  Erzeugung  von 
Sprengstoffen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Gewinnung 
eines  AmmoDiumnitrat-Natriumnitratgemisches  aus 
Natriumnitrat  und  Ammoniumsulfat,  dadurch  ge 
kennzeichnet,  dass  nach  Beseitigung  der  Ilaupt- 
menge  des  durch  die  doppelte  Umsetzung  ent- 
standenen Natriumsulfates  die  noch  in  der  Lösung 
in  Form  von  Natrium-  und  Ammoniumsulfat  vor- 
handene Schwefelsäure  mittels  einer  sie  in  Form 
eines  un-  oder  schwerlöslichen  Salzes  niederschla- 
genden Verbindung  entfernt  und  die  Mutterlauge 
abgedampft  oder  der  Krystallisation  unterworfen 
wird,  zu  dem  Zwecke,  ein  einen  grösseren  oder 
geringeren  Procentgehalt  an  Ammoniumnitrat  auf- 
weisendes Salzgemisch  von  hoher  Reinheit  zu  er- 


Darstellung von  (4(5)-Diacetyldiaminouracil. 

(No.  1ÜG  797.  Vom  16.  October  1900  ab. 
C.  F.  Boehringer  &  Söhne  in  Waldhof  bei 
Mannheim.) 

Durch  Einwirkung  von  Essigsäureanhydrid  auf 
Harnsäure  gelangt  man  zum  (8)-Metbylxanthin 
(vergl.  Patent  121  224)  *).  Es  wurde  nun  weiter 
gefunden,  dass  bei  dieser  Reaction  intermediär  das 
Diacetylderivat  eines  benachbarten  Diamins  ent- 
steht. Die  Verbindung  bildet  sich  aus  der  Harn- 
saure unter  Aufspaltung  des  Fünferringes  und 
gleichzeitiger  COj- Abspaltung  und  muss  ihrer 
Entstehungsweise  nach  als  (4,  5)-Dincetyldiaminou- 
racil  oder  (4, 5)-Diacetyldiamino-(2,  G)-dioxypyri- 
midin  bezeichnet  werden;  sie  entsteht  neben  (8)- 
Methylxanthin,  wenn   man   Harnsäure   mit  Essig- 

')  Zeitschr.  angew.  Chemie  1901,  600. 


säurcanhydrid  nur  so  lange  kocht,  bis  eine  Probe 
des  schwerlöslichen  Reactionsproductes  beim  kurzen 
Erwärmen  nicht  mehr  ammoniakalische  Silberlösung 
reducirt.  Das  Diacetyldiaminouracil  soll  als  Aus- 
gangsmaterial zur  Darstellung  pharmaceutischer 
Producte  Verwendung  finden.  Es  besitzt  der  Ana- 
lyse zufolge  die  Formel  ChH10N404  und  seiner 
Bildungsweise  entsprechend  die  Constitution 
B 

N  .  CO 

OC      C  .  NH  .  CO  .  CH, 

\  II 
N.C.NH.CO.CH.. 
u 

Es   besitzt   keinen  Schmelzpunkt;   es  sintert 
300°  ab  zusammen  unter  Braunfärbung  und 
sich  allmählich  bei  höherer  Temperatur. 

Patentanspruch  :  Verfahren  zur  Darstellung  von 
(4,5)-Diacetyldiaminouracil,  darin  bestehend,  dass 
man  Harnsäure  mit  Essigsäureanhydrid  bei  Gegen- 
I  wart  oder  in  Abwesenheit  eines  Condensations- 
m Ittels  wie  Pyridin  60  lange  erhitzt,  bis  eine 
Probe  des  Rcactionsproductes  bei  nur  kurzem  Er- 
wärmen ammoniakalische  Silberlösung  nicht  mehr 
reducirt,  worauf  man  die  Diacetylverbindung  durch 
Auskochen  mit  Wasser  aus  dem  Rohproduct  isolirt. 

Darstellung  von  o.o-Dinitrodiphenyl  und 
seinen  Derivaten.  (No.  126961.  Vom 
22.  Januar  1901  ab.  Dr.  Fritz  L'llmann 
in  Genf,  Schweiz.) 
Lösungen  von  Diazoniumsalzcn,  dargestellt  z.  B. 
aus  Anilin,  p-Chlor-  oder  p-Bromanilin,  reagiren 
selbst  bei  niedriger  Temperatur  sehr  energisch  auf 
Cuprohaloide  unter  Stickstoffentwicklung  und  Bil- 
dung der  entsprechenden  Halogenverbindung.  Ganz 
anders  verläuft  die  Reaction  dagegen  bei  Verwen- 
dung von  o-Nitroanilinderivaten.  Hier  bilden  sich 
bei  der  Zersetzung  der  entsprechenden  Diazolösung 
mittels  Cuprochlorid  in  der  Kälte  hauptsächlich 
o  .o-Dinitrodiphenylderivate,  während  das  ent- 
sprechende Halogenderivat  in  untergeordneter 
Menge  entsteht. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  o.o-Dinitrodiphenyl  und  seinen  Derivaten, 
darin  bestehend,  dass  man  die  wässerige  Lösung 

Zeitschr.  angew.  Chein.  1898,  298. 
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von  o.o-Nitrodiazoverbindungen  in  der  Kälte  mit 
Coprochlorid  behandelt. 

Darstellung  von  Phenylglycin-o-carbon- 
säure.  (No.  127  178.  Vom  25.  November 
1900  ab.  Badische  Anilin-  und  Soda- 
Tabrik  in  Ludwigshafen  a.  Rh.) 
Es  wurde  gefunden,  dass  man  die  mit  den  bisher 
bekannten  Verfahren  verbundenen  Übelstände  ver- 
meiden kann,  wenn  man  die  Anthranilsäuro  und 
Cbloressigsäure  in  zweckmässig  äquimolecularen 
Mengen  unter  Zusatz  der  für  die  Neutralisation 
derselben  erforderlichen  Menge  einer  Base  aufein- 
ander einwirken  lässt.  Einerseits  verläuft  die 
Reaction  alsdann  schon  bei  niederer  Temperatur 
in  glatter  Weise,  so  das»  eine  Zersetzung  der  ge- 
bildeten Phenylglycin-o-carbonsäure  gänzlich  ver- 
mieden werden  kann.  Andererseits  veranlasst  bei 
dieser  Reaction  die  sich  bildende  Salzsäure  das 
Entstehen  des  entsprechenden  sauren  Salzes  der 
Phcnylglycin-o-carbonsäure,  welches  durch  die 
Eigenschaft  ausgezeichnet  ist,  in  kaltem  Wasser 
nahezu  unlöslich,  in  massig  warmem  Wasser 
sehr  wenig  löslich  zu  sein  und  sich  in  Folge  dessen 
fast  vollständig  auszuscheiden.  Dadurch  wird  das- 
selbe aus  der  Flüssigkeit  entfernt,  und  es  kann 
eine  weitere  Einwirkung  der  Chloressigsäure  und 
damit  eine  Bildung  von  Anthranilodiessigsäure 
nicht  stattfinden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
der  Phenylglycin-o-carboosänre  in  Form  ihrer 
schwer  löslichen  sauren  Salze,  darin  bestehend, 
dass  man  die  neutralen  Alkali-  oder  Erdalkalisalze 
der  AnthraniUäure  und  der  ChloresBigsäure  in 
wässriger  Lösung,  zweckmässig  bei  Temperaturen 
unter  100°  C,  auf  einander  einwirken  lässt. 

Ueberfuhrung  von  a  -  Alphylidoanthrachin- 
onen    in    acridinartige  Substanzen. 

(No.  126444.     Vom    10.  Juni    1900  ab. 

Farbenfabriken    vorm.   Friedr.  Bayer 

&  Co.  in  Elberfeld.) 
Es  wurde  gefunden,  da?«  beim  Behandeln  von  a- 
Alphylidoanthrachinonen  und  deren  Substitution»- 
produeten  mit  wassercotziehenden  Mitteln  neue 
Verbindungen  entstehen,  welche  sich  von  den  Aus- 
gangsmaterialien durch  einen  mehr  oder  weniger 
ausgeprägten  stärkeren  basischen  Charakter  unter- 
scheiden und  welche  auf  Grund  ihrer  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung  wahrscheinlich  Acridinderi- 
vate  darstellen,  deren  Bitdung  auf  einer  unter 
Wasseraustritt  erfolgenden  inneren  Condensation 
beruht.  Die  Entstehung  des  einfachsten  Reprä- 
sentanten dieser  Körperklasse,  des  Derivates  aus 
«-Monoanilidoanthrachinon,  wäre  daher  durch  fol- 
gendes Schema  auszudrücken: 


AU  geeignete  Condensationsmittcl  werden  beispiels- 
weise genannt:  Chlorzink,  Phosphorsäure,  Salz- 
säure, Schwefelsäure  n.  s.  w.  Bei  Anwendung  von 
Schwefelsäure  ist  deren  Concentration  selbstver- 
ständlich so  zu  wählen,  dass  keine  Sulfirung  ein- 
tritt. Beispielsweise  ist  eine  Schwefelsäure  von 
(JO  bis  80Proc.  Ua  SCy  Gehalt  zur  Condensation 
vorzüglich  geeignet.  Die  so  erhaltenen  neuen  Pro- 
j  duete  sind  zum  grossen  Theil  durch  hervorragendes 
'  Krystallisationsvermügen  ausgezeichnet.  Sic  besitzen 
eine  grosse  Reactionsfähigkeit  und  es  lassen  sich 
aus  ihnen  die  verschiedensten  neuen,  zum  Theil 
stark  gefärbten  Derivate  erhalten,  so  dass  diese 
Reactionsfähigkeit  in  Verbindung  mit  der  leichten 
Ilerstellungsweise  diese  neuen  vermutlichen  Acri- 
dinderivato  als  technisch  sehr  werthvolle  Ausgangs- 
materialien  für  die  Darstellung  von  Farbstoffen 
erscheinen  lässt.  Zum  Theil  sind  die  neuen  Pro- 
duete  sogar  schon  direct  als  Farbstoffe  verwendbar. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Überführung 
von  a- AlphylidoanthrachinoDcn  in  acridinartige 
Substanzen,  welche  aus  enteren  durch  Conden- 
sation unter  Wasseraustritt  sich  bilden,  darin  be- 
stehend, dass  man  a-Alphylidoanthrachinone  und 
deren  Derivate  mit  solchen  Mitteln  behandelt, 
welche  wasserentziehend,  aber  nicht  sulfurirend 
wirken. 

Vacuumverdamptapparat.  (No.  12(j  792.  Vom 
15.  September  19U0  ab.  Ber  Klimker 
in  Kiscbineff,  Russland.) 
Bekanntlich  müssen  die  in  der  Weinsäure-  etc. 
Fabrikation  verwendeten  Vacuumapparate  aus  Hart- 
blei hergestellt  sein.    Da  dieselben,  um  den  Druck 
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aushalten  zu  können,  eine  recht  bedeutende  Wand- 
dicke (40  mm)  besitzen  müssen,  so  ist  die  Anlage 
einer  oder  zweier  solcher  Vacuumapparate  für 
kleinere  Betriebe  in  Folge  der  hohen  Kosten  kaum 
möglich.  Ausserdem  erfordern  dieselben  häufige 
Reparaturen.  Alle  diese  L'bclstände  kann  muri 
dadurch  vermeiden,  dass  man  den  eigentlichen  Ver- 
dampfer (Fig.  1)  noch  mit  einem  Mantel  umgiebt,  der 
gleichfalls  evaeuirt  wird.  Da  in  Folge  dessen  im 
Verdampfer  wie  im  Mantel  gleicher  Druck  herrscht, 
so  kann  ein  Eindrücken,  eine  Corrosion  oder  dergl. 
nicht  stattfinden,  auch  wenn  das  luueDgefäss 
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verbältnissmässig  dünnem  Material  hergestellt  wird. 
Bei  einer  derartigen  Anordnung  kann  aber  leicht 
in  Folge  nachlässiger  Ventilstellung  etc.  eine 
Druckverschiedenheit  im  Verdampfer  und  Mantel 
auftreten,  die  eine  Durchbrechung  de»  Innen- 
gefässes  und  sonstige  Störungen  zur  Folge  habon 
würde.  Dies  wird  durch  den  Apparat  de*  Er- 
findern vermieden. 

Patentanspruch:  Vacuumverdampfapparat  mit 
Doppelmantel,  bei  welchem  das  Aussengefäss  (o)  dem 
gleichen  Vacuum  ausgesetzt  wird  wie  das  Innen- 
gefäss  {Ii),  dadurch  gekennzeichnet,  dass  im  oberen 
Theilo  des  Innengefasses  (ü>)  eine  Sicherheitsplatte 
au»  dünnem  Material  angebracht  ist,  zum  Zweck, 
bei  innerhalb  der  beiden  Gefäsae  auftretenden 
Druckverschiedenheiten  ein  Zerreissen  der  Platte 
und   damit  einen  Druckausgleich  herbeizuführen. 

Klasse  23:  Fett-  und  Oelindustrie. 

Apparat  zur  Herstellung  einer  freie  Kohlen- 
säure enthaltenden  sauren  Harzseife. 
(No.   125  994.     Vom    26.  Juni    1900  ab. 
Dr.  Charles  Louis  Culmann  in  Hamburg.) 
Bisher  wurden  zur  Herstellung  von  Harzseife  zwei 
Methoden   angewendet,    nämlich    l.    Kochung  in 
offenen  Kesseln  ;  diese  Methode  erfordert  aber  zur 
Erzielung   eines   brauchbaren  Fabrikates  eine  un- 
verhältnisaraästiig  lange  Zeitdauer;    2.   Kochen  in 
geschlossenen    Gefässen    unter  verbältnissmässig 
hohem  Druck  und  erhöhter  Temperatur.  Bei  diesem 
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letzteren  Vorfahren  wird  wohl  die  Dauer  der  Her- 
stellung der  Seife  bedeutend  abgekürzt,  dagegen 
wird  durch  die  hohe  Temperatur  die  Kohlensäure 
vollständig  ausgetrieben.  Die  vorliegende  Erfindung 
bezweckt  durch  Verwendung  eines  besonderen  Appa- 
rates (Fig.  2}  die  Herstellung  einer  an  freier  Kohlen- 
saure reichen,  sauren  Harrseife  in  äusserst  kurzerZeit, 
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wodurch  erreicht  wird,  da*«  die  Vortheile  der 
beiden  oben  genannten  Verfahren  vereinigt  und 
in  Bezug  auf  Zeitersparnis*  übertroffen  werden, 
unter  Vermeidung  ihrer  Mängel.  Der  hohe  Kohleu- 
säuregehalt  bewirkt  bei  dem  Verdünnen  der  Seife 
mit  warmem  Wasser  eine  theilweiso  Spaltung  des 
neutralen  Resinate»  unter  Vermehrung  des  bereits 
vorhandenen  freien  Harzes. 

Patentanspruch:  Apparat  zur  Herstellung 
einer  freie  Kohlensäure  enthaltenden,  sauren  Harz- 
seife, dadurch  gekennzeichnet,  dass  in  einem 
offenen,  beheizten  Kochgefäss  eine  Schnecke  an- 
geordnet ist,  über  welche  eine  innere,  im  Scheitel 
mit  Ablassrohr  (p)  und  absperrbaren  Auslass- 
öffnungen (n)  versehene  Glocke  (i)  und  eine  zweite, 
über  die  Innenglocke  gestreifte  Aussenglocke  (q) 
gestülpt  ist,  in  welche  das  in  der  Ionenglocke 
durch  die  Schnecke  hochgetriebene  Seifengemisch 
durch  die  Auslas&öffnungen  eintritt  und  wieder  in 
da«  Kochgefäss  zurückgelangt,  wobei  es  die  in  der 
Innenglocke  angesammelte  Kohlensäure  mitreisst 
und  wieder  aufnimmt. 

Klasse  39:  Horn,  Elfenbein,  Kautschuk, 
Guttapercha  und  andere  plastische  Massen. 

Herstellung  eines  Kautschukersatzstoffes. 

(No.  126  969.  Vom  3.  October  1900  ab. 
Carl  Adolph  Resen  Steenstrupin  Kopen- 
hagen.) 

Der  Gegenstand  vorliegender  Erfindung  besteht  in 
einer  Verbesserung  des  Verfahrens  zur  Verwerthung 
von  altem  Kautschuk  und  Kautscbukabfällen,  nach 
welchem  diese  mit  öl  oder  ölabfall  unter  Zusatz 
von  Oxydationsmitteln  hoch  erhitzt  werden.  Bisher 
hat  man  als  solche  Oxydationsmittel  Silberglättc 
und  Braunstein  verwendet,  ist  dabei  aber  zu 
schlechten  Ergebnissen  gekommen,  insofern  das 
gewonnene  Product  brüchig  und  spröde  wurde, 
besonders  an  der  Oberfläche.  Dieser  Übelstand 
wird  völlig  vermieden  und  ein  gleichmäßiges 
weiches  und  genügend  festes  Erzeugnis*  gewonnen, 
wenn  man  während  des  Kochens  unter  intensivem 
Umrühren  reichlich  Luft  zuführt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  Kautschukersatzstoffes,  dadurch  gekennzeich- 
net, dnaa  Kautschukabfälle  in  trocknenden  Ölen 
gelöst  und  die  Lösung  unter  Rühren  und  bestän- 
digem Durchlest  n  von  Luft  stark  erhitzt  wird. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirungen 
(auBger  Eisenhüttenwesen). 

Elektrolytische    Darstellung   von  reinem 
Eisen  aus  Eisenchlorür.    (No.  126  839. 
Vom  2.  December  1900  ab.   Firma  E.  Merck 
in  Darmstadt.) 
Verfahren  zur  galvanischen  Abscheidung  von  Eisen- 
niederschlägen sind  schon  seil  geraumer  Zeit  be- 
kannt.    Alton   aber   hafteten    Mängel   an '),  von 
denen  ein  nicht  geringer  darin  bestand,  das»  nur 

')  Hick>\  u  Shea.  Zeitschr.  f.  Klektroehem. 

ii.  40«;. 

Wintolcr,  Zeitscbr.  f.  Klektroehem.  IV.  838. 
Hiera»,  Zeitw-hr.  f.  Klektroehem.  II,  64*. 
Häher,  Zeilschr.  f  Klekiroeh.ni.  IV.  410. 
Krämer,  Cnem.  Uentralbl.  1861,  273. 
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unter  grossem  Zeitaufwand  dio  Niederschläge  in 
der  gewünschten  Form  und  Beschaffenheit  erhalten 
werden  konnten.  Vor  allen  Dingen  aber  war  es 
unmöglich,  Eisenniederschlage  von  beliebiger  Dicke 
zu  erzeugen.  Es  hat  sich  nun  aber  herausgestellt, 
dass  man  doch  zu  denselben  gelangen  kann,  wenn 
man  auf  die  gleichzeitige  Erfüllung  dreier  Bedin- 
gungen »ein  Augenmerk  richtet:  1.  rasche  und 
kräftig«  Bewegung  der  Laugen  oder  der  Kathode, 
2.  Einhaltung  erhöhter  Temperatur  und  3.  An- 
wendung von  Eiscnchlorür  allein.  Beispiel:  In 
ein  Elektro! ysirgcf&ss,  welches  Anoden  aus  Eisen 
und  eine  bewegliche  Kathode  aus  geeignetem  Me- 
tall, oder  auch  eine  feststehende  Kathode  und  eine 
entsprechende  Rühr-  oder  Kreislaufvorrichtung  für 
den  Elektrolyten  enthält ,  wird  eine  Lösung  von 
100  kg  Eisenchlorür  in  100  kg  Wasser  eingefüllt. 
Man  erwärmt  nun  den  Elektrolyten  auf  ungefähr 
70°,  setzt  die  mechanischen  Vorrichtungen  in  Be- 
wegung nnd  leitet  sodann  einen  Strom  von  3  bis 
•i  A/qdm  Kathodenfläcbe  ein.  Sowie  der  Nieder- 
schlag die  gewünschte  Dicke  erreicht  hat,  wird  er 
mitsammt  der  Katbode  rasch  aus  dem  Bade  ent- 
fernt und  nach  dem  Ablösen  der  erstcren  gewaschen 
und  getrocknet. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  elektroly- 
tischen Darstellung  von  reinem  Eisen  aus  Eisen- 
chlorür, dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  eine 
heim  Lösung  von  Eisenchlorür  unter  Bewegung 
de«  Elektrolyten  oder  der  Kathode  der  Einwirkung 
des  elektrischen  Stromes  unterwirft. 

Behandeln  von  Schwefelerzen.  (No.  126  832; 
Zusatz  zum  Patente  116  863')  vom  18.  Juni 
1898.  James  Swinburne  in  London.) 
Das  Patent  116  863  schützt  ein  Verfahren  der 
Verarbeitung  von  Schwefelerzen,  nach  welchem 
die  auf  genügende  Temperatur  bei  Luftabschluss 
erhitzten  Erze  unter  Durchleitung  von  Chlor  in 
Schwefel  und  Metallchloride  zerlegt  werden.  Das 
nachstehend  beschriebene  Verfahren  ist  eine  weitere 
Ausbildung  des  ersteren.  Dasselbe  besteht  darin, 
dass  die  vortheilbaft  in  zerkleinertem  Zustande  in 
einem  geeigneten  Tiegel  oder  dergl.  erhitzten  Erze 
bei  Luftabschluss  mit  Chlorschwefclverbindungen 
behandelt  werden.  Die  Ausführung  dieses  Ver- 
fahrens kann  sich  sowohl  auf  Erze  allein  beziehen, 
welche  durch  geeignete  mechanische  Hülfsmittel  in 
ununterbrochener  Bewegung  erhalten  werden,  um 
ein  Krustenbilden  derselben  oder  Backen  zu  ver- 
meiden, oder  aber  auf  Erze,  welche  zu  demselben 
Zwecke  in  einem  aus  geeigneten  Chloriden  be- 
stehenden Bade  erhitzt  werden  können,  üm  ein 
gleichmäßiges  Erhitzen  der  Erze  zu  bewerkstelligen, 
ist  es  in  der  Praxis  angezeigt,  das  Entwickelungs- 
gefäss  (Tiegel  oder  dergl.)  in  einem  Bloibade  zu 
erhitzen.  Die  Temperatur  liegt  oberhalb  600°  C. 
Der  zur  Behandlung  der  Erzo  dienende  Chlor- 
schwefel wird  vortheilbaft  durch  den  Boden  oder 
am  Boden  des  Tiegels  derart  eingeführt,  dass  er 
die  Masse,  welche  am  zweckmassigsten  auf  Roth- 
glühhitze erhitzt  wird,   vollkommen  durchdringt, 

')  Z.-itschr.  angew.  Chemie  1901,  42. 


wodurch  das  Chlor  an  die  Metalle  abgegeben  wird 
und  Metallchloridc  bildet,  wahrend  der  Schwefel 
überdestillirt  und  in  einer  entsprechenden  Vorlage 
aufgefangen  und  condensirt  wird.  Der  so  erhaltene 
Schwefel  ist  verhältnissmässig  rein  und  kann  für 
gewerbliche  Zwecke  ohne  Weiteres  verwendet  wer- 
den. Die  gebildeten  Metallchloride  können  dann, 
falls  Edelmetalle  oder  gute  Metalle  vorhanden 
sind,  durch  Elektrolyse  auf  solche  behandelt  wer- 
den, oder  andererseits  durch  die  gleiche  Arbeits- 
weise zur  Wiedergewinnung  des  Chlors  dienen. 

Patentanspruch:   Eine  Ausbildung  des  in  der 
Patentschrift  116  863  gekennzeichneten  Verfahrens, 
I  darin  bestehend,  dass  die  Erze  in  einem  geeigneten 
I  Tiegel  oder  dergl.  auf  geeignete  Temperatur,  vor- 
j  thcilbaft  in  einem  aus  leicht  schmelzbaren  Chloriden 
gebildeten   Bade,   bei  Luftabschluss   erhitzt  und 
hierauf  der  Einwirkung  von  Chlorschwefolverbin- 
dungou  ausgesetzt  werden. 

Chloriren  von  gold-  und  silberhaltigen  sul- 
fidischen Mischerzen.  (No.  126  840.  Vom 
4.  Dccember  1900  ab.  Eugene  Hildt  in 
Paris.) 

Vorliegendes  Verfahren  beruht  auf  der  Einwirkung 
von  Chlorsauerstoffvcrbindungen,  welche  man  durch 
Zersetzung  von  Chloraten  in  geschlossenem  Gefäss 
bei  50  bis  60°  C.  in  Gegenwart  einer  angesäuerten 

:  Lösung  von  Chlormagnesium  bei  massigem  Druck 
erhält,  wobei  die  Masse  in  beständiger  Bewegung 
gehalten  wird.  Alle  Verfahren,  welche  sich  von 
dem  Plattner'schen  ableiten,  erfordern  eine  ziem- 
lich lange  Zeit,  um  das  Gold  anzugreifen,  und 
lassen    das  Silber  als   unlösliches  Chlorsilber  zu- 

|  rück,  welches  nur  durch  eine  besondere  Behand- 
lung ausgezogen  werden  kann.    Diese  Übclstinde 

|  worden   vermieden,    wenn   man  eine  Lösung  von 

I  Chlormagnesium  anwendet,  deren  Wirksamkeit  in 
gesättigtem  Zustande  mehr  als  '/3mal  grösser  ist 
als  die  einer  Chlornatriumlüsung;  so  können  bei- 
spielsweise 2  kg  Silber  und  mehr  in  einem  Cubik- 
meter  bei  60°  C.  gelöst  werden.  Diese  Flüssigkeit 
kann  so  lange  gebraucht  werden,  bis  sie  mit  Silber 
gesättigt  ist,  ist  ausserdem  nach  einer  gewissen 
Anzahl  von  Arbeiten  leicht  zu  regoneriren  und 
liefert  nicht  nur  Silber,  sondern  auch  Kupfer, 
Zink,  Blei  etc.,  welche  sich  darin  angesammelt 
haben.  Durch  die  gleichzeitige  Anwendung  nasci- 
rtnder  Reagentien,  einer  bestimmten  Temperatur 
und  geeigneten  Druckes,  der  abbeizenden  Wirkung 
des  Cblormagnesinms  auf  das  mit  Chlorsilbcr  ein- 
gehüllte Gold  und  schliesslich  einer  laugsamen  und 

!  beständigen  Bewegung  der  drehbaren  geschlossenen 
Trommeln  oder  dergl.  kann  man  aus  äusserst  com- 
plexen  und  allen  Behandlungen  widerstrebenden 
Erzen  in  zwei  Stunden  85  bis  90  Proc.  Gold  und 
40  bis  45  Proc.  Silber  gewinnen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Cbloriren 
von  gold-  und  silberhaltigen  sulfidischen  Mischerzen 
in  geschlossenen,  sich  drehenden  Behältern  unter 
massigem  Druck  mittels  Chloraten,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  die  Chlorate  in  Verbindung  mit 
einer  angesäuerten  heissen  Chlormagnesiumlösung 
zur  Verwendung  kommen. 
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Bücherbesprechungen. 


Wilhelm  Vaubel.    Dir  phjslkulischeu  and  «-he*  i 
nilsrhcn   Methoden  der  quantltuthen  «€• 
stlininangorirnuisrher  Verbindungen.  Julius  i 
Springer,  Berlin  1902.   I.  Band:  Die  physika- 
lischen Methoden.    II.  Band:   Die  chemischen 
Methoden, 

Kino  systematische  Bearbeitung  der  Scheidung»-  und 
Bestimmungsmethoden  organischer  Substanzen  ist 
zweifellos  keine  leichte,  aber  eine  wichtige  und  dank- 
bare Aufgabe.  Bei  der  wisseuscbaftlicbenDurchbildung 
unserer  jungen  Chemiker  wird  diese  Seite  analytischer 
Thätigkeit,  die  für  die  Fabrikpraxis  von  wesent- 
lichster Bedeutung  ist,  noch  immer  viel  zu  wenig 
berücksichtigt.  Etwa  in  der  Weise,  wie  es  seiner 
Zeit  Fr.  Boeckmann  in  seinem  classischen,  neuer- 
dings von  Lunge  bearbeiteten  Werke  für  das 
Gesammtgebiet  der  chemischen  Technik,  nament- 
lich für  deren  anorganischen  Theil  bereits  in  vor- 
züglicher Weise  gelungen  ist,  gilt  es  speciell  für 
die  organischen  Substanzen  die  zahlreichen  werth- 
vollen Specialmethoden,  die  sich  praktisch  bewährt 
haben,  zu  sammeln  und  nnter  kritischer  Benutzung 
der  einschlagigen  Litteratur  zu  einem  übersicht- 
lichen Gesammtbilde  zu  vereinigen. 

Was  dem  Referenten  dabei  als  erstrebenswert!) 
vorschwebt,  hat  der  Verfasser  nur  zum  Theil  er- 
reicht. Vielleicht  liegt  dies  mit  an  der  Eintheilung 
des  Stoffes,  die  als  eine  wenig  glückliche  be- 
zeichnet werden  muss,  obwohl  für  sie  nach  An- 
gabe des  Verfassers  lediglich  praktische  Erwägun- 
gen massgebend  gewesen  sind.  Ein  analytisches 
Buch  muss  doch  naturgem&ss  nach  den  Stoffen 
geordnet  werden,  welche  erkannt  und  bestimmt 
werden  sollen;  allenfalls  können  die  qualitativen 
Methoden  als  grundlegender  erster  Theil  gesondert 
behandelt  werden.  Aber  diese  Erkennungsme- 
thoden sind  nur  gelegentlich  mit  angegeben;  sie 
zu  sammeln  war,  wie  schon  der  Titel  besagt,  gar 
nicht  die  Absicht  des  Verfassers.  Um  so  mehr 
durfte  man  erwarten,  die  verschiedenen  Verfahren 
zur  Bestimmung  eines  und  desselben  Körpers  f 
übersichtlich  beisammen  zu  finden,  wofür  auf  an- 
organischem Gebiete  ja  schon  Fresenius  ein  so  | 
treffliches  Muster  abgiebt.  Das  Gegentheil  ist  bei  I 
Vaubel  der  Fall;  die  heterogensten  Stoffe  werden 
nach  einander  analysirt. 

Man  urthcile  nach  folgender  Probe:  S.  151 
Schwefelkohlenstoff  S.  152  Glycerin  «owic  Toluidin- 
salfoaflure,  S.  1">.'<  Baumwolle,  Seide  und  Wolle  in 
üemisehten  Geweben,  S.  155  l'untfh'n,  S.  lfitj  Fuselöl, 
>.  158  Trhucthylamin  neben  Ammoniak,  S.  159 
fette  nie,  S.  u;2  Lecithin  sowie  Hippursäiirc,  S.  Hi3 
Indigo,  S.  lt>6  Stärke. 

Man  wird  gestehen  müssen,  dass  die  Benutzung 
des  Buches  durch  solche  wunderliche  Reihenfolge 
sehr  erschwert  wird.  Auch  durch  das  dem  zweiten 
Bande  beigegebene  Register  wird  dieser  Übelstand 
nicht  ganz  ausgeglichen.  Um  sich  z.  B.  zu  über- 
zeugen, welche  Bestimmungsmethoden  für  Glycerin 
in  Betracht  kommen,  hat  man  15  verschiedene 
Stellen,  für  Traubenzucker  23,  für  Anilin  gar  24 
verschiedene  Stellen  des  zweibändigen  Werkes  nach- 
zuschlagen. Dabei  erscheint  das  ganze  Buch  zu 
lehrhaft  und  theoretisch;  die  einzelnen  Methoden 


sind  meist  nicht  genau  genug  praktisch  durchge- 
arbeitet. 

Nur  einige  Beispiele:  um  Ammoniak  in  Form 
<le>  llBsneriumdoppel|ihos|diats  abzuscheiden,  liisst 
Vaubel  ohne  nähere  Angabe1  des  Fallung«mittels 
.stark  alkalisch"  inachen:  es  liegt  auf  der  Hund, 
dass  hier  da*  Alkali  in  genau  bemessener  Menge 
und  l>ei  Gegenwart  eines  l  herschllsses  von  Magne- 
riutnsaht  verwendet  werden  muss,  wenn  nicht  das 
Ammoniak  wieder  in  Lösung  gehen  und  die  Be- 
stimmung der  gleichzeitig  vorhandenen  mcthylirtcn 
Amine  dadurch  vereitelt  werden  soll.  Für  Äectal- 
ilelivd  und  Formaldehyd  lassen  sich  auch  exaete 
Beetinimungsmethoden  nur  schwer,  eine  Scheidung** 
ruethode  überhaupt  nicht  in  dem  Buche  auflinden. 

Tiotz  dieser  Ausstellungen,  dio  zum  Theil  prin- 
cipieller  Natur  sind,  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass 
sich  in  dem  Buche,  neben  manchem  Entbehrlichen, 
auch  gute  Gedanken  und  eine  ganze  Menge  werth- 
voller Literaturnachweise  und  Tabellen  finden. 
Die  allgemeinen  Gesichtspunkte  z.  B.  der  für  die 
Farbenindustrie  so  wichtigen  Titration  mit  Diazo- 
lösungen  sind  hier  wohl  zum  ersten  Mal  im  Zu- 
sammenbange dargestellt  worden.  Das  Buch  ent- 
hält 95  Abbildungen  und  ist  anch  im  Cbrigen 
gut  ausgestattet.  //.  Erdmann. 

F.  1».  Trend  well.  l*rofes»or.  Karzes  Lehrbuch 
der  anal  v tischen  Chemie  in  zwei  Bänden. 
11.  Band.  (Jnnntltathe  Analyse.  Leipzig 
und  Wien.  Franz  Deuticke  1902. 
Die  wichtigsten  Lehrbücher  der  analytischen  Chemie, 
speciell  der  Gewichtsanalyse,  bringen  meist  ihren 
Lesern  den  Unterrichtsstoff  entweder  in  der  Weise, 
dass  der  Studirende  an  der  Hand  von  L'bungs- 
beispielen  in  das  I<ehrgcbiet  eingeführt  wird,  wobei 
der  Stoff  gewöhnlich  dem  L>  lirplan  der  Labora- 
torien angepasst  und  bei  der  Auswahl  der  Ana- 
lysen vom  Leichteren  zum  Schwereren  übergegangen 
wird,  oder  sie  behandeln  die  analytischen  Bestini- 
mungs-  und  Trennungsmethoden  in  systematischer 
Weise  an  den  einzelnen  Elementen  und  ihren  Ver- 
bindungen, wobei  meist,  und  so  auch  im  vorlie- 
genden Buch,  die  von  der  qualitativen  Analyse 
her  bekannte  Eintheilung  der  Basen  und  Säuren 
in  grössere  Gruppen,  wie  die  Schwefelwasserstoff-, 
Schwefelammoniumgruppe  etc.,  zu  Grunde  gelegt 
wird. 

Beide  Methoden  haben  ihre  Berechtigung. 
Die  erstere  wird  mit  Vortheil  Verwendung  finden 
zum  Selbstunterricht  und  in  Laboratorien,  in 
denen  der  Studirende  nicht  ständig  dio  Anleitung 
eines  erfahrenen  Analytikers  gemessen  kann,  die 
letztere,  wenn  gründliche  sachgemäße  Anleitung 
ihm  die  unmittelbare  Unterstützung  durch  Lehr- 
bücher während  der  Laboratoriumszeit  ganz  oder 
t  heil  weise  entbehrlich  macht.  In  diesem  Fall 
wird  ein  nach  den  Gesichtspunkten  der  zweiten 
Metbode  bearbeitetes  Buch  dazu  bestimmt  sein, 
den  Studirenden  in  den  Stand  zu  setzen,  die  im 
Laboratorium  gewonnenen  Kenntnisse  im  gene- 
tischen Znsammenhange  zu  betrachten  und  ein- 
heitliche Gesichtspunkte  für  seine  spätere  selbst- 
ständige analytische  Thätigkeit  zu  gewinnen. 

F.  P.  Treadwell's  Buch  schliesst  sich,  wie 
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bereits  erwähnt,  im  Wesentlichen  dieser  letzteren 
Methode  an,  bringt  allerdings  viel  fach  auch  ge- 
schickt gewählte  Beispiele,  welche  die  Erörterungen 
der  einzelnen  Capitel  passend  illustriren.  —  Da« 
Werk,  welches  als  zweiter  Band  des  in  Keinem 
ersten  qualitativen  Theil  so  sehr  günstig  aufgenom- 
menen analytischen  Lehrbuchs  erscheint,  wird 
sicher  nicht  geringeren  Anklang  finden  als  dieser 
erste  Band.  Unter  den  modernen  Lehrbüchern 
der  analytischen  Disciplin  wird  es  zweifellos  den 
besten  an  die  Seite  gestellt  werden,  sowohl  wegen 
der  Klarheit  seiner  Darstellung,  die  mit  Erfolg 
bemüht  ist,  sich  von  allem  Nebensächlichen  frei 
zu  halten  und  um  so  deutlicher  den  Kern  der 
Sache  zu  treffen,  wie  dadurch,  dass  der  Verf.  fast 
ausschliesslich  solche  Metboden  schildert,  welche 
er  in  seiner  langjährigen  analytischen  Praxis  viel 
fach  erprobt  und  bewährt  gefunden  hat. 

Den  günstigen  Eindruck,  den  das  Werk  her- 
vorruft, kann  es  natürlich  nicht  schmälern,  wenn 
einige  Punkte  hervorgehoben  werden,  in  denen  das 
Werk  einer  Verbesserung  bedarf.  Dazu  gehört  in 
erster  Linie  ein  Irrthum,  in  dem  sich  der  Verf. 
bezüglich  der  ZiDkfällung  durch  Schwefelwasser- 
stoff befindet  (S.  105).  Verf.  nimmt  (auch  in 
einer  kürzlich  in  dor  ZeiUchr.  f.  anorgan.  Cbem. 
erschienenen  Publication)  an,  dass  diese  Fällung 
in  neutralen  Lösungen  unvollständig  sei,  weil  die 
bei  der  Umsetzung  entstehende  freie  Säure  einen 
Theil  des  Zinksulfids  wieder  löse.  Das  ist  nicht 
richtig.  Zink  wird  aus  neutralen  Lösungen  (be- 
sonders aus  Sulfat-,  aber  auch  aus  Cbloridlösungcn) 
quantitativ  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt,  ja 
die  Fällung  ist  auch  dann  noch  quantitativ,  wenn 
die  Sulfatlösungen  freie  Schwefelsäure  in  nicht  zu 
grosser  Menge  enthalten.  Darauf  beruht  die,  so- 
weit dem  Ref.  bekannt,  von  Finkener  zuerst 
angegebene  Methode,  welche  sich  auch  vorzüglich 
zur  Trennung  des  Zioks  vom  Nickel,  Kobalt, 
Eisen,  Mangan  etc.  eignet  und  übrigens  in  einigen 
Lehrbüchern,  wie  Lunge'*  chemisch- technischen 
Untcrsucbungsmetboden  und  dem  Rammelsberg- 
Fri  od  heim 'sehen  Leitfaden  beschrieben  ist. 

Ferner  wäre  zu  bemerken,  dass  frisch  ge- 
fälltes Kupfersulfid  am  besten  heiss  filtrirt  und 
heiss  ausgewaschen  wird;  eine  Oxydation  ist  dann 
nicht  zu  befürchten,  auch  dann  nicht,  wenn  der 
Niederschlag  vor  Luftzutritt  nicht  geschützt  wird. 
—  Weiterhin  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  be- 
queme Vanino'scho  Methode  zur  Wismnthbestim- 
mung  mittels  Formaldehyd  und  die  neuerdings 
speciell  von  den  Praktikern  so  sehr  bevorzugte 
Ulsch'sche  Methode  zur  Bestimmung  von  Ni- 
traten (auch  in  natürlichen  Wässern)  in  die 
späteren  Auflagen  des  ungeachtet  dieser  kleinen 
Ausstellungen   vorzüglichen  Buches  aufzunehmen. 

O.  Külilinij. 

i.  Rejnolds  Green.  Die  Enzyme.  Ins  Deutsche 
übertrugen  von  Prof.  Dr.  W  i  1  h  e  I  m  W  i  n  d  i s  c  h. 
Berlin,  Verlagsbuchhandlung  Paul  Psirey  1901. 
Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  Enzyme  für 
die  gesammten  physiologischen  Wissenschaften  be- 
sitzen, war  es  für  Windisch  eine  dankenswerthe 
Aufgabe,  du  erste  Werk  auf  diesem  Gebiete  ins 
Deutsche  übertragen  und  es  dadurch  auch  einem 
grösseren  deutschen  Leserkreise  zugänglich  gomacht 
zu  haben. 


Die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Enzyme 
hut  aber  nicht  nur  für  die  reinen  Wissenschaften, 
J  sondern  auch  für  alle  die  Industrien,  welche  enzym- 
!  haltige  Productc  erzeugen,  wie  die  Malzindustrie 
'  oder  die  Gewerbe,  deren  Productc  durch  eozyma- 
|  tische  Processe  bereitet  werden,  insbesondere  für 
!  die  Brennerei,  Bierbrauerei,  Hefenfabrikation  und 
Woinbereitung  grosses  Interesse,  ja  sie  ist  sogar 
|  nothwendig  zum  Verständniss   und  zur  richtigen 
Durchführung  der  einzelnen   Processe.    Es  sind 
deshalb  ausser  den  Fachleuten  dieser  Fabrikations- 
zweige  auch  alle  die  Chemiker,   welche,   wie  die 
Nahrungsmittclchemiker,  durch  ihre  Thätigkeit  ge- 
zwungen  sind,  sich  mehr  oder  weniger  mit  den 
Producten   der  genannten  Industriezweige  zu  be- 
schäftigen, genöthigt,  sich  mit  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Lehre   von   den  Enzymen  mehr  oder 
minder  vertraut  zu  machen. 

Es  wird  ihnen  daher  das  Buch,  obgleich  das- 
selbe auf  die  Praxis  selbst  nicht  eingeht,  sondern 
rein  wissenschaftlich  gehalten  ist,  ebenso  will- 
kommen sein  wie  den  Physiologen,  welche  bei 
ihren  Forschungen  und  Studien  bisher  stets  auf 
die  in  den  Zeitschriften  zerstreute  Litteratur  an- 
gewiesen waren.  Für  diese  ist  die  am  Schlüsse 
des  Buches  zusammengestellte  Bibliographie,  welche, 
ohne  vollständig  zu  sein,  doch  dio  wichtigsten 
Nachweise  zum  Verständniss  des  Inhalts  enthält 
und  das  Aufsuchen  der  diesbezüglichen  Original- 
arbeiten  ganz  wesentlich  erleichtert,  sehr  werthvoll. 

Was  den  Inhalt  des  Buches  betrifft,  so  zer- 
fällt derselbe  in  24  Capitel,  in  welchen  die  Enzyme 
je  nach  ihrer  Wirksamkeit  und  Zusammengehörig- 
keit entweder  einzeln  oder  gruppenweise  Be- 
sprechung finden.  Capitel  I  behandelt  die  Natur 
der  Gährung  und  ihre  Beziehung  zu  den  Enzymen, 
Capitel  XX  die  alkoholische  Gährung,  Capitel  XXI 
das  Fermentativvermögen  des  Protoplasmas,  Ca- 
pitel XXII  die  Aasscheidung  der  Enzyme,  Ca- 
pitel XXIII  die  Constitution  der  Enzyme  nnd  end- 
lich das  letzto  Capitel  die  Wirkungsweise  der 
Enzyme,  sowie  die  Theorien  der  Gährung. 

Diese  Angaben  mögen  genügen,  um  den  In- 
halt dieses  Lehrbuches  von  den  Enzymen  zu  cha- 
rakterisiren,  während  der  Leser  in  Übereinstim- 
mung mit  mir  finden  wird,  dass  es  noch  ausser- 
ordentlich vieler  Forschungsarbeit  bedarf,  um  die 
vielen  bestehenden  Hypothesen  und  Theorien  zu 
sondern  und  ihre  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
darzuthun. 

Um  schliesslich  auch  noch  der  Ausstattung 
des  Buches  zu  gedenken,  sei  erwähnt,  dass  die- 
selbe eine  in  jeder  Beziehung  vortreffliche  ist. 

Eajren  Dieterlch.    Neues  pharoineeutiüches  Mit« 

nual.  Jul.  Springer  1901.  8.  Autlage,  11.  bis 
14.  (Schills*-) Lieferung. 

Das  in  No.  32,  1901  dieser  Zeitschrift  besprochene 

Werk  ist  inzwischen  zum  Abschluss  gekommen. 
I  Das  letzte  Heft  enthält  ausser  dem  sehr  sorgfälti- 
•  gen,   umfangreichen  Inhaltsverzeichnis«   noch  ein 

Verzeichniss  der  Bestandteile,  welche  zur  Aus- 
,  fährung  der  im  Manuale  gegebenen  Vorschriften 
\  nothwendig  sind,  ferner  der  technischen  Ausdrücke 

und  der  dazu  gehörigen  Hülfsworte  in  deutscher, 
;  lateinischer,  französischer  und  englischer  Sprache, 
j  schliesslich    eine   Zusammenstellung    von  Bezugs- 
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r     ZelUehrlft  «r 
•  -w»n«t(»  Chemla. 


<|Uöllen  für  verschiedene  Apparate,  sowie  von 
ausserhalb  des  Rahmens  des  gewöhnlichen  Apo- 
thekenbedarfs liegenden  Chemikalien  und  Gegen- 
ständen. —  Der  Werth  des  Manuale»,  den  wir 
schon  in  der  ersten  Besprechung  hervorgehoben 
hatten,  wird  durch  diese  sehr  sorgfältig  ausge- 
arbeiteten Verzeichnisse  noch  erheblich  gesteigert. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  elegante  Ein- 
banddecken anfertigen  lassen,  die  zum  Preise  von 
1,25  M.  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen  sind. 

IHrtie. 

Mkodeiii  Cur«.    Anleitung  zur  slpherhHtatcch- 
n Ischen  Prüfung  and  Begutachtung  von  Acp- 
tylonanlagen.  S.  Culvarv  A  C...,  Berlin  1902. 
101  S.  Octav. 
Manche  allzu  sanguinische  Hoffnung  hat  die  jonge 
Acetylenindustrie    während    der   6   Jahre  ihres 
Bestohcns  bereits  zn  Grabe  tragen  müssen;  und 
doch  ist  sie,  in  aller  Stille  sich  langsam  ausbreitend, 
auf  dem  besten  Wege  eine  wichtige  Culturaufgabe 
zu  erfüllen.    Fern  von  den  complicirton  Anstalten, 
welche  für  die  blendende  Lichtfülle  der  Gros&stSdte 
die  unerläßliche  Vorbedingung  sind,  gestattet  sie 


dem  einzelnen  Consumenten  und  dem  kleinen  Ge- 
meinwesen, sich  mit  einfachen  Mitteln  das  vor- 
nehmste und  behaglichste  Licht  zu  schaffen,  über 
welches  die  moderne  Technik  verfügt.  So  erklärt 
es  sich,  dass  der  jährliche  Carbidconsum  bereits 
nach  Millionen  bewerthet  wird  und  noch  im  An- 
I  wachsen  begriffen  ist.  Unter  diesen  Verhältnissen 
tritt  an  sehr  viele  Personen,  die,  mögen  sie  nun 
chemisch  vorgebildet  sein  oder  nicht,  sich  jedenfalls 
auf  diesem  neuen  Specialgebiete  nicht  genügend 
zu  Hause  fühlen,  die  amtliche  oder  private  Ver- 
fassung heran,  Acetylenanlagen  auf  ihre  Betriebs- 
sicherheit zu  prüfen  und  zu  begutachten.  Alle 
diese  werden  das  kurze  praktische  Hülfsbuch  aus 
der  Feder  eines  bewährten  Fachmannes  willkommen 
heissen,  welches  es  ihnen  erlaubt,  sich  selbst  ein 
Unheil  zu  bilden  über  einen  Gegenstand,  bei 
:  welchem  Sorglosigkeit  und  Angst meierei  gleich 
I  wenig  am  Platze  sind.  Das  knapp  gehaltene 
Schriftchen  enthält  alle  in  Betracht  kommenden 
Vorschriften,  Normen  und  landespolizeilichen  Ver- 
ordnungen und  sei  hiermit  allen  Interessenten  auf 
das  Wärmste  empfohlen!         H.  Erdmann. 


Wirtschaftlich- gewerblicher  Theil. 


Naphta  als  Concnrrent  der  Steinkohle 
in  Karopa. 

A'.  Die  Naphta  ist  in  vielen  Theilen  Ruß- 
lands, Centraiasiens  und  Mordamerikas  das  aus- 
schliesslich verwendete  Heizmaterial,  sowohl  in  der 
Industrio  und  bei  Eisenbahnen,  als  auch  im  häus- 
lichen Gebrauche.  Naturgemäss  wurden  die  Feue- 
rungen und  besonders  die  Apparaturen  zum  Ein- 
führen des  flüssigen  Brennstoffes  in  den  Verbron- 
nungsraum  im  Laufe  der  Jahre  in  hohem  Grade 
verbessert,  so  dass  es  heute  ohne  jegliche  Schwierig- 
keit gelingt,  eine  völlig  rauch-  und  aschefreie  Ver- 
brennung bei  denkbar  bester  Ausnützung  des  Brenn- 
stoffes zu  erzielen. 

Das  Erdöl  besitzt  im  Durchschnitt  einen 
Brennwerth  von  10  bis  11  000  W.  E.,  während 
man  denjenigen  der  Steinkohlen  im  Durchschnitt 
kaum  höher  als  mit  7000  W.E.  veranschlagen  kann. 
Somit  wird  man  mit  1000  Tonnen  Steinkohle  das- 
selbe erreichen,  wie  mit  050  Tonnen  Erdöl.  In 
Wirklichkeit  liegen  die  Verhältnisse  aber  noch 
günstiger,  weil  os  selbst  im  besten  Falle  nicht 
gelingt,  die  Steinkohle  in  so  genau  regulirter 
Weise  der  Verbrennung  zuzuführen,  wie  dies  beim 
Erdöl  der  Fall  ist,  und  man  kann,  wie  die  Er- 
fahrung gelehrt  hat,  für  die  Praxis  das  Verhältniss 
der  ausgenutzten  Wärmeeinheiten  wie  1  :  1,17  an- 
nehmen. Ein  zweiter  Vorzug,  den  das  Erdöl  vor 
der  Stcinkohlo  besitzt  und  der  besonders  für  See- 
fahrzeuge von  enormer  Bedeutung  ist,  besteht  in 
dem  bedeutend  kleineren  Volumen,  das  ein  und 
dieselbe  Calorienmenge  bei  Öl  im  Vergleich  mit 
Steinkohle  einnimmt.  Eine  Ladung  von  10000  kg 
Steinkohle  beansprucht  im  Durchschnitt  11  cbm 
Laderaum,  während  dieselbe  Quantum  Erdöl  in 
Folge  seines  geringeren  speeifiscueo  Gewichtes 
genau  denselben  Faasuugsraum  beansprucht;  nach- 


dem aber  die  Brennwertbe  wie  1  :  1,7  angenommen 
werden  können,  so  folgt  daraus,  dass  ein  Dampfer, 
der  mit  Naphta  geheizt  wird,  bloss  59  Proc.  an 
Bunkerraum  gegenüber  dem  Räume  braucht,  den 
Steinkohle  beanspruchen  würde. 

In  Europa  hat  sich  bis  jetzt  die  Heizung  mit 
Erdöl  so  gut  wie  gar  nicht  eingebürgert,  obgleich 
ja  schon  seit  Jahren  ganz  bedeutende  Mengen 
Mineralöl  für  den  Betrieb  von  Motoren  aller  Art 
in  Form  von  Benzin  und  Petroleum  cousumirt 
werden.  Die  zunehmende  Verbreitung  der  Explo- 
sionsmotoren (Diselmotoren)  sichert  der  Erdöl- 
industrie ebenfalls  ein  grosses  Absatzgebiet.  Der 
Explosionsmotor  dürfte,  falls  es  gelingt,  ihn  in 
zweckmässiger  Weise,  besonders  was  die  Umsteue- 
rung anbelangt,  für  Schiffe  brauchbar  herzustellen, 
die  „Zukunfts-Schiffsmaschine"  werden,  weil  ja 
bei  ihm  der  ganze  Kesselraum  mit  den  schweren 
Dampfkesseln  entbehrlich  wird. 

Die  erste  und  wichtigste  Bedingung,  welche 
die  Erdölindustrie  erfüllen  müsste,  um  die  Ein- 
führung der  Heizung  mit  Naphta  in  ausgedehntem 
Maass&tabe  zu  ermöglichen,  wäre  die,  flüssigen 
Brennstoff  jederzeit  am  Verbrauchsort  in  genügender 
Menge  vorräthig  tu  haben,  also  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  Oceanschiffahrt  in  allen  bedeutenderen 
Hafenplätzen  Depots  zu  errichten. 

Die  Erde  producirt  enorme  Quantitäten  von 
Erdöl  und  könnte  im  Bedarfsfalle  noch  um  ein 
Bedeutendes  mehr  produoiren,  denn  allenthalben 
werden  Erdöllager  entdeckt,  die  aber  wegen  Mangel 
an  Absatz  nicht  immer  exploitirt  werden  können. 
Die  bestehenden  ülterrains  erschöpfen  sich  natur- 
gemäss allmählich,  wie  es  besonders  in  den  letzten 
Jahren  in  Pennsylvanien  deutlich  bemerkbar  war; 
doch  wenn  man  daraus,  wie  es  von  manchen 
Seilen  geschieht,  den  Schluss  ziehen  will,  es  sei 
Gefahr  vorhanden,  in  nicht  all  zu  langer  Zeit  den 


Digitized  by  Google 


41 


Erdölreichtham  der  Erde  erschöpft  zu  haben,  so 
ist  dies  völlig  unrichtig;  dagegen  zeugen  die 
statistischen  Ziffern,  welche  alljährlich  einen  be- 
deutenden Zuwachs  der  Erdölproduction  aufweisen, 
und  die  mächtigen  Spring<|uellen  der  Halbinsel 
Apscheron,  von  denen  manche  25000  Tonnen  öl 
pro  Tag  auswerfen.  —  Die  Halbinsel  Apscheron 
producirte  im  orston  Semester  1900  277  Mill.  Pud 
Erdöl,  und  schon  im  nächsten  Jahre  betrug  die 
Production  in  derselben  Zeitperiode  321  Mill.  Pud. 

England  ist  dasjenigo  Land  Europas,  welches 
der  Naphta  als  Heizmaterial  das  meiste  Interesse 
entgegenbringt,  und  das  ist  um  so  beachtenswerther 
bei  einem  Kohlenlando  par  excellenco.  Schon  vor 
3—4  Jahren  wurden  Versuche  mit  Olfeuerung  in 
der  englischen  Kriegsflotte  gemacht.  Es  war  dies 
zu  jener  Zeit,  als  man  auf  Borneo  mächtige  Erd- 
öllager entdeckte  und  «lie  englische  Shell  Transport 
&  Trading  Company  eine  Concession  von  der 
holländischen  Regierung  zur  Exploitation  dieser 
Terrains  erhielt.  Diese  Gesellschaft  producirte 
auch  in  der  That  und  producirt  heute  noch  sehr 
bedeutende  Mengen  Rohöl.  Die  Firma  Markus 
Samuel  &  Co.  in  London,  welche  an  der  Spitze 
der  Gesellschaft  steht,  baute  35  grosse  Tankdampfer 
mit  über  150  000  Tonnenzahl,  welche  lediglich  für 
den  Transport  des  Borneoöls  bestimmt  waren,  und 
trog  sich  mit  dem  Projecte,  längs  der  ganzen 
Küste  Asiens  von  Aden  bis  Wladiwostock  in  allen 
grösseren  Hafenplätzen  Depots  für  flüssiges  Heiz- 
material zu  bauen.  Sicherlich  hätte  die  Shell 
Transport  Co.  mit  diesem  Unternehmen  reu&sirt, 
denn  unter  solchen  Umständen  wären  wohl  alle 
Rheder,  deren  Schiffe  im  indischen  und  westlichen 
stillen  Ocean  verkehren,  zur  Naphta  übergegangen, 
—  wenn  sich  nicht  mit  der  Zeit  gezeigt  hätte, 
dass  die  Ölfelder  Borneos  allein  nicht  ausreichen, 
um  diesen  Riesenconsum  zu  decken.  —  Das  eng- 
lische Marineministerium  hatte  damals  verschiedene 
Bedenken  wegen  Fenergef&brlicbkeit  etc.,  die  aber 
unbegründet  waren,  scheint  aber  auch  von  der 
Shell  Transport  Co.  nicht  die  genügenden  Garantien 
für  regelmässige  Lieferungen  in  ausreichenden 
Mengen  erlangt  zu  haben.  —  So  schien  diese 
Frage  set  1898  anscheinend  in  Vergessenheit 
gerathen  zu  sein,  als  i.  J.  1900  Nachrichten 
aus  Texas  kamen,  dass  man  dort  unermesslich 
reiche  Erdöllager  aufgefunden  habe.  In  echt 
amerikanischer  Weise  entwickelte  sich  dort  die 
Industrie  so  rasch,  dass  schon  im  Frühjahre  1901 
grosse  Mengen  Texasöl  auf  don  Markt  kamen, 
und  da  dieses  Öl  nur  in  sehr  untergeordnetem 
Grade  für  die  Fabrikation  von  Petroleum  tauglich 
ist,  wurde  es  in  erster  Linie  als  Heizmaterial  ver- 
wendet; --  heute  werden  bereits  mehrere  ameri- 
kanische Bahnen  ausschliesslich  mit  Texasöl  geheizt. 

Die  Shell  Transport  Co.  lenkte  nunmehr  ihr 
Augenmerk  nach  Texas  und  schloss  mit  der  be- 
deutendsten dortigen  Productionsfirma  Goffe  &  Co. 
einen  Contract  ab,  nach  welchem  sie  sich  ver- 
pflichtet, bei  einem  gewissen  Preise  loco  Ausfuhr- 
hafen jede  beliebige  Menge  Texasöl  loco  London 
franco  Themsedampfer  mit  35  Shilling  pro  Tonne 
zu  stellen.  Die  ersten  Partien  Texasöl  sind  auch 
bereits  in  London  eingetroffen. 

Nun  trat  das  englische  Marineministerium  der 
Frage  wieder  näher  und  es  wurden  erschöpfende  | 


Versuche  auf  dem  Torpedoschiffe  „Ophir-1  durch- 
geführt. Geheizt  wurden  zwei  ganz  gleiche  Kessel. 
Bei  Verwendung  von  Steinkohle  bester  Qualität 
erreichte  mau  eine  Schnelligkeit  von  24'/s  Knoten, 
bei  Feuerung  beider  Kessel  mit  einem  Gemisch 
von  Steinkohle  und  Naphta  im  Verhältnisse  von 
2G :  7  betrug  die  Geschwindigkeit  21;%  Knoten 
und  als  bloss  einer  der  Kessel  mit  Naphta  allein 
betrieben  wurde,  erreichte  man  14  Knoten. 

Jedenfalls  dürfte  die  Zeit  nicht  mehr  so  fern 
liegen,  wo  da*  Erdöl  als  Heizmaterial  besonders 
bei  den  Kriegs-  und  Handelsfahrzeugen  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielen  wird.  In  Deutschland  müsste 
allerdings  ein  neues  Zollgesetz  für  Mineralöle  dies 
ermöglichen,  und  eine  Änderung  des  bestehenden 
Zollgesetzes  etwa  in  der  Weise,  dass  ein  Diffe- 
rentialzoll für  Rohöl  und  Raffinade  zur  Geltung 
kommt,  hätte  noch  den  Vortheil,  eine  deutsche 
Petroleum-Raffinirindustrie  zu  schaffen,  —  das  einzig 
wirksame  Mittel,  um  dem  Monopolisirungsunfug  der 
Standard  Oil  Co.  entgegenzutreten. 


TageageBChlchtllche  und  HandeU- 
Ruudschau. 

Berlin.  Das  Bekleidungsamt  des  Preussi- 
!  sehen  Kriegsministeriums  hat  verfügt,  dass  die 
blauen  Militärtuche,  für  welche  bislang  die 
Verwendung  von  natürlichem  Indigo  Vorschrift 
war,  in  Zukunft  ausschliesslich  mit  künstlichem 
Indigo  gefärbt  »ein  sollen.  Die  Ausfuhr  von 
künstlichem  Indigo  hat  i.  J.  1900  um  1«/,  Mill.  M. 
zugenommen,  während  die  Einfuhr  von  dem  Natur- 
produet  in  demselben  Jahre  um  4,3  Mill.  M. 
zurück  ging.  S. 

MUtheim  «.  Hh.  Die  Fabrik  chemischer 
Blei-  und  Zinkproducte  von  Lindgens  &  Söhne 
beging  am  28.  December  die  Feier  ihres  50-jährigen 
Bestehens,  aus  welchem  Anlass  der  Begründer  der 
Firma,  Commercienrath  Ad.  Lindgens,  der  auch 
der  Begründer  der  deutschen  Mennigefabrikation 
ist,  50  000  M.  als  Pension*-  und  Unterstützungs- 
fonds für  die  Beamten  der  Firma  schenkte  und 
summt  liehen  Arbeitern  Geldgeschenke  machte,  h. 

Jtrü/wel.  Wie  verlautet,  wird  die  inter- 
nationale Zucker-Conferenz,  deren  Wieder- 
zusammentritt bis  zum  20.  Januar  verschoben 
wurde,  bereits  als  gescheitert  angesehen.  g. 

Manchester.  Eine  königliche  Conimission, 
welche  zur  Schätzung  der  Kohlen v orräth e 
des  Königreiches  eingesetzt  wurde,  wird  sich 
mit  folgenden  Fragen  zu  beschäftigen  haben:  Wie 
hoch  belaufen  sich  ungefähr  «lie  verfügbaren 
Kohlenvorräthe;  in  welchem  Massso  nehmen  die- 
selben ab;  wie  weit  Hesse  sich  der  Kohlenbedarf 
unter  Verwendung  anderer  Brennmaterialien  und 
anderer  Kraftquellen  einschränken;  in  welchem 
Verhältnis*  steht  der  Kohlenexport  zum  inlän- 
dischen Consuro;  welcher  Art  Messe  sich  durch 
Ökonomie  und  verbesserte  Methoden  im  Abbau, 
durch  billigere  Transportkosten,  Verminderungen 
der  Bergreclitssteuern  oder  anderer  Art  die  Con- 
currenzfähigkeit  der  englischen  Kohlenprodtiction 
gegenüber  anderen  Ländern  aufrecht  erhallen  oder 
gar  verbessern?  —  Die  Welsbach  Incandescent 
Light  Co.,  Ltd.,  soll  demnächst  rcorganisirt  wer- 
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den.  Die  Gesellschaft  wurde  vor  ungefähr  14  Jahren 
mit  einem  Act.-Capital  von  £  30  000  gegründet 
und  erzielte  wenig  Gewinn;  sie  wurde  i.  J.  1897 
in  die  gegenwärtige  Gesellschaft  mit  dem  riesigen 
Capital  von  £  3  f>00  000  umgewandelt.  Das  ganze 
Unternehmen  und  die  Patentrechte  wurden  damals 
mit  £  3258  000  eingeschätzt  und  £  365000  flössen 
in  die  Taschen  der  Gründer.  Inzwischen  sind 
die  ersten  Patente  abgelaufen  und  nur  da«  letzte, 
wie  verlautet  wichtigste,  läuft  noch  für  G  Jahre. 
Die  Lage  der  Gesellschaft  gestaltete  sich  immer 
kritischer  und  deshalb  hat  eine  ausserordentliche 
Generalversammlung  ein  Koorganisationscomite  ein- 
gesetzt. —  Die  Stahl -Firma  Guest,  Keeo  & 
Company,  Limited,  in  Cardiff  und  Dowlais  hat 
die  Gussstahl-  und  Kohlenwerke  Crawshay  Brothers, 
Limited,  in  Merthyr  angekauft.  Die  Vereinigung 
wird  die  gesammte  South  Wales  Stahl-  und  Eisen- 
industrie beeinflussen.  —  In  Furness  und  Cumber- 
land  wurden  neue  ausgedehnte  Eisenerzlager 
erschlossen.  Die  Millom  und  Askam  Company, 
Ltd.,  als  Eigcnthümerin  derselben  sowie  der  Eisen  - 
erzgruben  in  Ullbank  und  Ullcoats  glaubt  nunmehr 
ihren  ganzen  Bedarf  aus  ihren  eigenen  Gruben 
decken  zu  können,  während  sie  bisher  50  Proc. 
aus  Spanien  und  anderen  Ländern  beziehen  mnsste. 
--  Die  Hüttenwerke  Williams  Harvey  &  Co. 
in  Hayle,  Comwall  wurden  in  die  Actien-Gesell- 
schoft  Williams,  Harvey  &  Co.,  Ltd.,  mit  einem 
Capital  von  £  100  000  umgewandelt.  —  Neu- 
gegründet wurden  die  folgenden  Gesellschaften: 
Cartsburn  Sugar  Henning  Company,  Ltd.,  Capital 
£  ÖO  000,  mit  dem  Sitze  in  Greenock,  Ezplosives 
Acid  Co.,  Ltd.,  Capital  £  2000,  zur  Erwerbung 
der  Säurefabrik  Bateman  in  Dewsbury,  South 
American  Salt  and  Chemical  Syndicate,  Ltd., 
Capital  £  120  000,   mit   dem  Sitze  in  Glasgow. 

N. 

JPeriwnal- Xotizen.  Der  Privatdocent  der 
Chemie  an  der  Technischen  Hochschule  Berlin 
Dr.  Rieh.  Wolffenstein  wurde  zum  Professor 
ernannt.  — 

Dr.  Rassow,  Privatdocent  der  Chemie  an 
der  Universität  Leipzig,  ist  zum  a.  o.  Professor 
ernannt  worden.  — 

Dem  Oberinspeclor  an  der  Kgl.  Untorsuchungs- 
anstalt  für  Nahrungs-  und  Genussmittcl  zu  München 
Dr.  Rud.  Sendtner  ist  der  Professortitel  ver- 
liehen worden.  — 

Dr.  Lud.  Zehnder,  Privatdocent  für  Physik 
an  der  Universität  München,  wurde  zum  a.  o. 
Professor  ernannt.  — 

Der  Hydrologe  beim  Hydrologischen  Bureau 
der  Stadt  Berlin  Ingenieur  K.  Piefke  ist  zum 
Professor  ernannt  worden.  — 

Der  bisherige  Assistent  am  botanischen  In- 
stitut der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  zu 
Berlin,  Privatdocent  Dr.  Kolkwitz,  wurdo  als 
Botaniker  an  die  Kgl.  Wasserprüfungsanstalt  zu 
Berlin  berufen.  — 

Der  Bergwerksdirector  Bergrath  Liebrecht 
in  Berlin  ist  zum  Geh.  Bergrath  und  vortragenden 
Rath  im  Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe 
ernannt  worden.  — 

Die  Französische  Akademie  der  Wissen- 
schaften verlieh  die  Lavoisior-Medaille  dem 
Professor  Emil  Fischer,  Berlin,  für  seine  For- 


schungen, insbesondere  für  seine  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Zuckergruppe.  — 

Dem  Chemiker  Dr.  Ad.  Frank  in  Charlotten- 
burg ist  der  Rothe  Adler- Orden  vierter  Klasse 
verliehen  worden.  — 

Der  Commercienrath  Dr.  H.  Brune k  in 
Ludwigshafen  wurde  aus  Anlass  der  Pariser  Welt- 
ausstellung v.  J.  l'.IOü  zum  Rittor  der  Ehrenlegion 
ernannt.  — 

Gestorben:  Am  23. Dec.  verschied  in  liotham- 
stead  der  hervorragende  Agriculturchemiker  Sir 
Henry  Gilbert  im  85.  Lebensjahre.  Derselbe 
war  Mitarbeiter  und  dann  Nachfolger  von  Sir 
J.  Benott  Lawes  an  der  landwirtschaftlichen 
Versuchsstation  in  Rothamstead. 


Handeignotizen.  Schwedisches  Carbid- 
syndicat.  Die  Alby  Wasserfall- Acliengesellscbaft 
und  die  Industriegesellschaften  Alby  elektroche- 
mische (Chlorat-)  Actiengesellschaft  und  Alby  Cal- 
ciumearbid- Actiengesellschaft  sind  zufolge  Über- 
einkunft zu  einer  Gesellschaft  veroinigt  worden.  Das 
Actiencapital  der  beiden  letzteren  Gesellschafton 
wurde  zu  resp.  770  000  und  850  000  Kronen  fest- 
gesetzt, nachdem  dio  alten  Schulden  in  Stamm- 
actien  umgewandelt,  die  ursprünglichen  Actien- 
capitale  bedeutend  reducirt  und  den  Gesellschaften 
durch  die  Ausgabe  von  Vorzugsactien  die  nöthigen 
Betriebsmittel  zugeführt  worden  waren.  Gleich- 
zeitig ist  mit  dem  Anschluss  der  vier  anderen 
schwedischen  Carbidfabriken  ein  schwedisches 
Carbidsy n dicat  gebildet  worden.  Diese  Ver- 
einigung bildet  nun  eine  Gruppe  in  dem  grossen 
europäischen  Carbidsyndicat.  Zwei  Theilnebmer 
der  schwedischen  Gruppe,  Trollhättans  und  Örebro 
Carbidfabriken,  haben  sogleich  ihr  Fabrikations- 
recht an  Alby  Carbidfabrik  Actiengesellschaft  ab- 
getreten, welche  letztere  nunmehr  etwa  88  Proc. 
von  allem  in  Schweden  zu  fabricirenden  Carbid 
liefern  wird.  Der  Vorstand  der  drei  vereinigten 
Gesellschaften  wird  aus  deren  bisherigen  Directoren 
bestehen,  während  öhman  Betriebsdirector  für 
alle  drei  Gesellschaften  wird.  Öhman  wird  gleich- 
zeitig als  Director  die  für  die  schwedischen  Carbid- 
fabriken errichtete  schwedische  Carbidver- 
kaufs-Actiengesellschaft  leiten.  /'". 

Dividenden  (in  Proc).  Sodawerke  Action- 
gesellsch.,  Pilsen  0.  —  Stärkezuckerfabrik  Aclien- 
gesellsch.  vorm.  Koehlmann  «&  Co.  zu  Frankfurt 
a.  0.  17. 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Chemische  Fabrik  Augustin  &  Dr.  Sachsse, 
G.  m.  b.  H.,  Forst,  mit  dem  Sitze  in  Forst. 
Stammcapital  1 55  000  M.  —  Carbid-Handels- 
Gesellscbaft  m.  b.  H.  mit  dem  Sitze  in  Berlin. 
Stammcapital  400  000  M.  —  „Gewerkschaft  Vor- 
wärts-4  zu  Dortmund. 


kimm:  Patentanmeldungen. 

I  86  c.  W,  16  597.  Abwässer,  biologische  Reinigung  Ton  — 

Philipp  Weigind,  Höchst  a.  M.    14.  8.  00. 
49  f.  S.  14  852.    Aluminium,    Lethen.    Christen  Phillip 

Soreoien.  Kopenhagen-    12  4.  01- 
40a.    H.  21  694.  Brikettiren  von  En.  Mineral-,  Gestein»-, 

Metallklein,  Hocbofenstanb.  Seblackensaod  n.  dgl  Dr. 

A.  Hof,  Willen  a  Ruhr.    28.  1.  99. 
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Klaas«: 

4  i.  L.  15  663.    Bunsenbrenner  mit  veränderbarer  Misch- 

kammrr.    Carl  0,  Lange,  Hamborg    15  6.  Ol. 
131.    8.13  864.    t'arnallit,  Lösen  tud  -  behufs  Gewin- 
nung Ton  Chlorkalium.     Salzbergwerk  Neo  -  Stassfart, 
Neu  Stassfart  b.  Stassfart    7.  7-  00. 

5  b.  S  14  869.    Carnallit,  Verfahren,  -  aof  natürlicher 

Lagerstitte  in  lösen  Salzbergwerk  Neu-Stassfurt,  Neu- 
Stassfart  b.  Stassfart    7.  7.  00. 

63  i.  M.  19  689.  ('anrin,  Gewinnung  von  tbanlichst  fett- 
freiem —  aaslMageroilch-  0.  Hierisch  Dresden  nnd  Dr. 
Otto  Eberhard,  Lndwigslust  i.  M.  8  5  01. 

18b.  B.  38  661.  Chrom  wolframstahl.  Leopold  Basier, 
Wien.    18.  3.  01. 

21h.  Seh.  17  150.  Elektrischer  Ofen,  bei  welchem  das 
in  einem  ringförmigen  Tiegel  befindliche  Schmelxgut 
von  dasselbe  durchfliegenden  Inductionsstromen  erhitzt 
wird.  Sodete  Sehneider  *  Co.,  U  Creusot,  Frankr. 
9.  4.  Ol. 

la.  K.  31  247.  Erze,  Verfahren  iura  Sortiren  fein  ge- 
mahlener — ,  namentlich  Edelmetallerze,  in  einer  FI0»Mg- 
keit  mittels  LnfUtrom.  Fried.  Kropp,  Grnsonwerk. 
Magdeburg-Buckau.    4  3.  Ol. 

53g.  R.  15  743.  Fnttermittel,  Herstellung  eines  —  ans 
Stammholl  oder  Cellalose  and  Melasse;  Zus.  i.  Arno. 
R.  16  456.    Martin  Raabe,  Königsberg  i.  Pr.    16.  6.  Ol. 

121.  L  13966.  (iue,  Behilter  zur  Aufnahme  ond  zum 
Erbitten  hochgespannter  — .  Dr.  Albert  Ludwig,  Wald- 
haus  Dusemond  b.  Mülheim  a  Mosel-    31.  I.  00 

24c.  M  19641.  Gaserzeuger.  Paul  Milchien.  Cöln  a.  Rh 
27.  4.  Ol. 

33  b.  K.  19  517.    Gliser,  Herstellung  mittels  Calciompho* 
pbats  theilweise  oder  ganz  getrübter  — .  Heinrich  Eduard 
Knospe),  HillemQbl  i.  Böhmen.   38.  4.  00. 

33e.  F.  11981.  Indigo,  Darstellung.  Farbenfabriken  vorm. 
Friedr.  Bayer  *  Co,  Elberfeld.    31.  6.  99. 

13  p.  V.  4096.  Indoxylsttnre,  Darstellung  um  Monoacyl- 
Verbindungen  der  —  ond  des  Indoxyls.  Dr.  Daniel 
Vorländer  ond  Bruno  Drescher,  Halle  a  S.    6.  13.00 

80b.  R.  13  879.  laolirmasse,  Herstellung  einer  —  ans 
basischem  Magnetiumcarbonat.  Emil  Rueff,  New  York. 
1.  8.  99- 

18b.    P.13  796.     KobaltsUhl,    Herstellung    von  leicht 

sebweissbarem  nnd  hirtbarem  -.  Wladyslaw  Prusx- 

kowski.  Sehodoica    39.  7.  Ol 
80  b.  R.  15  386.    Kmutatelne,  Uerstellong  von   -  ans 

Sorelcement  ond  Füllstoffen.    Paul  Reiche,  Magdeburg 

1.  4  Ol. 

31  f.  S  14  805.    Leucbtkilpper  f6r  elektrisches  Gluhlicht 

Eberhard  Sander,  Berlin     I.  3.  Ol. 
12q    C.  9345.   Nitro-,  Azoxy-,  Aco-  nnd  Hydraiover- 

biadnnKrn,  Reduction.  Chemiscbe  Fabriken  vorm.Weiler- 

ter-Mecr,  Uerdingen  a.  Rh.    13.  8-  00. 
13d.  P.  11641.    Ol.  VorrichtQDg  xor  Entfilong  von  Flüssig- 
keiten unter  gleichzeitiger  Gewinnung  des  —  -  Erneut 

Petersen.  London.   9  6.  00 
33c    F.  18  787.     Oxaxiafurbatoffe ,  Darstellung  blauer 

beixenfilrbeoder  — .    Dr.  Alfred  Fries,  Mülhausen  i  E. 

5.  3.  Ol 

33  a.  B.  39384.  o-OxyazofnrbstoflY.  Darstellung  von  — 
aus  o •  Nitranilin  •  p  •  eulfosiure.  Badische  Anilin-  und 
Sodafabrik,  Ludwigshafen  a  Rh.    17.  6  Ol. 

Mb.  W.  16  913.  Pankreas  -  Präparate ,  Herstellung 
scbwenaetallhaltiger  -  ;  Zus.  x.  Anm.  T.  7208.  Dr 


Klaas« i 

Franz  Thomas  u.  Dr.  W.  Weber,  Stolberg  II.  Rh!d. 
13.  II.  00 

13o.  C  9a86    Pheiiyljrlycln-o-carbonc8ternänren,  Her- 
stellung  von  acidylirten   — .  Chemische  Fabrik  von 
Heyden,  Act.-Ges  ,  Radebeul  b-  Dresden.    25.  5.  Ol. 
8k.  G  15  817.    Schwefelrarbstoffe,  Fkrben  tun  tbte 
risehen  Fasern  und  gemischten  Geweben  mit  — .  Ge- 
sellschaft für  Chemisch).'  Industrie,  Basel.    21.  6.  Ol. 
Ib.    M    19  660      Sielmetxmaschine    mit  magnetischer 
Scheidevorrichtong.     Maschinenbau  -  Anstalt  Humboldt, 
Kalk  b.  Cöln  a  Rh    2.  6  Ol. 

78  e  Sch.  17  640.  SprenjcHtolTpatronen ,  Maschine  zur 
Herstellung  von  — -  John  Christisn  Schräder,  Dover, 
New  Jersey,  V.  St.  A     12.  2  Ol. 

80i  P.  1283.1.  Steriliglrapparnt.  Joseph  Pirmay,  Lfit- 
tieb.    1.1.  8.  Ol. 

13o.  A  7767.  Theerkohlenwasseratoffe ,  Abtcheidung 
neutraler  Sauerstoff-  bez.  schwefelhaltiger  Verbindungen 
der  Dialphylenoxyd-  bei  Dialphylensulfidgruppe  aus  — . 
Actien-Gesellsebaft  für  Theer  und  Erdöl  Industrie,  Berlin. 
30  3  Ol. 

40 a.  E  7306-    Wi- mutherze.  Laugererfahren     Fa  Fed. 
G.  Eulert.  La  Pax.  Bolivien.    II.  13.  00. 
4e.  R.  14  991.    ZOndplllen,  Herstellung  poröser  -  Dr. 
Albert  Rosenberg,  Berlin.    24.  13.  00. 

Eingetragene  Waarenzeichen. 

3.  51497.  Cellit  für  Arzneimittel ,  Desinfectionsmittrl. 
Conservirungsmittel,  Tbeerfarbstoffe  nnd  chemische  Pri- 
parate  für  Farberei  und  Photographie.  Farbenfabriken 
vorm.  Friedr.  Bayer  *  Co.,  Berlin.  A.  20.  7.  1901. 
E.  8  11.  1901. 

2.  61697.  Derraozoii  für  Heilmittel,  Desiofectionsmittel 
etc  S.  Radlauer,  Berlin.  A.  12.  9.  1901.  E.  22.  II. 
1901. 

2.  51  960.  Edinol  für  Arzneimittel  für  Menschen  und 
Tbiere,  Desiofectionsmittel,  Conservirungsmittel,  Tbeer- 
farbstoffe und  chemische  Priparate,  die  in  der  Färberei - 
technik  oder  für  photographische  Zwecke  Verwendong 
finden.  Farbenfabriken  vorm  Friedr.  Bayer  *  Co., 
Elberfeld.    A  23.  11.  1901.    E.  7.  12.  1901. 

26e.  67  797.  Energin  für  Pflanxeneiwcisa  Dr.  Krecke  *  Co.. 
Salxuflen.    A  24.  6.  1901.    E.  34.  6.  1901. 
3   51  579.  Glntargon  für  chemisch  pbsrma-eutiscbe  Pri- 
parate. Actiengefell<chaft  für  Anilinfabrikation,  Berlin. 

A.  17  9.  1901.    K.  13  11.  1901. 

3.  61  445  Jodoicenol  für  pbarmaceutische  Producta. 
Pepin  *  Leboucii,  Faleise  A.  35.  7.  1900.  E.  6.  11. 
1901. 

3.  61851.    Mummaline   für  pbarmacentische  Priparate. 

B.  Beiertdorf.  Hamburg.  A.  20.  9.  1901.  R.  3.  12.  1901. 

2.  61951.  Menotan  für  Arxneimittel  für  Menschen  und 
Tbiere,  Dcsinfectionsmittel,  Cunservirnog^mittel,  Theer- 
farbstoffe  und  chemische  Priparate,  die  in  der  Firbcrei- 
technik  oder  für  phutographiscbv  Zwecke  Verwendong 
finden.  Farbenfabriken  vorm  Friedr.  Bayer  *  Co, 
Elberfeld.    A.  23.  11.  1901-    E.  7.  12.  1901. 

26b.  61  015.  Hebol  für  stearinfreiea  Talg.  Ranstedt  * 
Poscharsky,  Leipzig.    A.  12.  3.  1901.    E-  9.  10.  1901. 

3.  51  600.  Holyrrin  für  pharmaceutisebe  Priparate.  Fabrik 
pharmacentischer  Priparate  Karl  Engelhard,  Frankfurt 
a  M.    A.  1.  8.  1901.    E.  8.  11.  1901. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Hannoverscher  Beiirkgvereln. 

In  den  Sommermonaten  fanden  im  Hannover- 
schen Bezirk* verein  an  den  Vereinsabenden  ge- 
sellige Zusammenkünfte  ohne  Vortrage  statt. 

In  der  Sitzung  vom  4.  Soptembor 
führte  Dr.  Scheuer  den  Vorsitz,  Schriftführer: 
Dr.  Paltzor.  Es  waren  13  Mitglieder  anwesend. 
Der  Vorsitzende   begrüsste  dio  Anwesenden  und 


sprach  die  Hoffnung  auf  eine  rege  Betheiligung 
wahrend  des  Winter- Semester»  ans. 

Hierauf  berichtete  Director  Wein  eck  über 
die  Hauptversammlung  im  Anschluss  an  die 
in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Berichte.  Er 
referirte  über  die  Spindelfrage,  über  ärztliche  Gut- 
achten zwecks  Einführung  neuer  Arzneimittel,  den 
Antrag  des  Vereins  der  Blei  Weissfabri k  u  n  1 1  ■  n ,  ferner 
über  den  auf  der  Hauptversammlung  gehaltenen 
Vortrag  von  Professor  Witt. 
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Verein  deutscher  Chemiker. 


UZolteehrtft  für 
»wandte  Cbernle. 


Dr.  Scheuer  dankte  Herrn  Director  Weineck 
ffir  seine  Bericht«  und  ertheilto  Dr.  Ebel  das 
Wort  zu  seinen  Mitteilungen  über 

Betonirungsiarbeiten  in  Salzbergwerken. 

Erfolgt  beim  Abteufen  eines  Schachte.«  in  der 
Nähe  oder  unmittelbar  über  dem  Steinsalzlager 
ein  Wassereinbruch,  so  ist  es  nicht  angängig,  die 
Wasser  durch  Auspumpen  zu  beseitigen,  weil  sich 
die  Zuflüsse  bedeutend  vermehren  würden.  Die 
dem  Salzlagcr  übergelagerten  Gebirgsschichtcn 
würden  weggespült  und  der  Fuss  der  Schacht- 
roauer  freigelegt  werdeu.  Hierdurch  entstände  die 
Gefahr,  dass  die  Schachtmauer  zusammenstürzen 
und  der  ganze  Schacht  verloren  gehen  würde. 

Will  man  den  Schacht  erhalten,  so  bleibt 
nur  übrig,  denselben  nach  dem  Verfahren  von 
Kind- Chaudron  abzubohren.  Dasselbe  besteht 
darin,  das»  man  mit  Hülfe  eines  breiten  Bohrer», 
dessen  Fnssstück  mit  Gussstablzähnen  besetzt  ist, 
in  der  Gebirgsschicht,  in  welcher  der  Wasser- 
abschluss  herbeigeführt  werden  soll,  einen  Hohl- 
cylinder  hetstellt,  in  diesen  Hohlraum  gusseiserne 
Ringe,  sogenannte  Tübbings,  einbaut  und  den 
Zwischenraum  zwischen  der  Schachtwand  und  den 
Tübbings  mit  einem  geeigneten  Betonirungsmaterial 
ausfüllt.  Nachdem  dasselbe  erhärtet  ist,  entfernt 
man  das  im  Schacht  befindliche  Wasser  und  teuft 
dann  den  Schacht  in  der  allgemein  üblichen  Weise 
bis  zu  der  et  forderlichen  Teufe  ab.  Die  Ausfüh- 
rung der  Betoniruog  muss  mit  der  denkbar  grössten 
Sorgfalt  erfolgen,  da  ja  hiervon  das  Gelingen  des 
ganzen  Verfahrens  abhängt.  Als  vorzügliches 
Material  bei  Betonirungsarbeiten  im  Steinsalz  hat 
sich  der  SorcUsehe  sogenannte  Magnesiacement 
erwiesen,  welcher  erhalten  wird,  wenn  man  ge- 
brannte Magnesia  mit  Chlorniagoesiumlauge  von 
25  bis  30°  Be.  sorgfältig  vermengt.  Diese  Masse 
hat  die  Eigenschaft,  sehr  rasch  und  vollständig  zu 
erhärten  und  bei  geeigneter  Beschaffenheit  an 
Steinsalz  ganz  vorzüglich  abzubinden.  Die  Mag- 
nesia wird  in  der  Technik  dargestellt  aus  Dolomit, 
aus  Magnesit,  in  letzterem  Fall  durch  einfaches 
Glühen,  und  aus  Chlormagnesium,  welches  als 
Endlauge  bei  der  Carnallitverarbeitung  in  den 
Kalifabriken  in  ausserordentlich  grossen  Mengen 
erhalten  wird. 

Die  aus  Magnesit  hergestellte  Magnesia  ent- 
halt stets  noch  Kohlensäure.  Wird  nun  eine 
koblensäurebaltigO  Magnesia  mit  Chlormagnesium 
angerührt,  so  erhärtet  die  Masse  zwar  sehr  rasch 
und  giebt  einen  sehr  harten  Cement:  während  des 
Erhärtens  entweicht  aber  die  Kohlensäure  und 
giebt  Veranlassung  zur  Bddung  von  Rissen.  Über- 
steigt der  Gehalt  an  Kohlensäure  eine  gewisse 
Grenze,  so  erhärtet  der  Cement  so  rasch,  das«  er 
an  Steinsalz  nur  unvollständig  oder  gar  nicht  ab- 
bindet. 

Alle  diese  Nachtheile  treten  nicht  ein  bei 
der  aus  (  I  lormagnesium  hergestellten  kohlensäure- 
freien Magnesia.  Dieselbe  liefert  einen  Cement, 
der  wohl  langsamer  abbindet  und  erhärtet,  als  der 
vorher  erwähnte,  welcher  aber,  falls  die  Magnesia 
genügend  rein  ist  (ungefähr  1»0  Proc.  MgO  ent- 
hält), ein  Material  giebt,  welche»  nach  dem  Er- 
härten keine  Spur  von  Rissen  aufweist  und  wel- 
ches   an  Steinsalz    in    der   zuverlässigsten  Weise 


abbindet.  Diesem  Material  ist  daher  in  Fällen, 
wo  es  sich  um  einen  Wavserabschlnss  im  Steinsalz 
handelt,  wo  also  die  Wasser  auf  die  Betonschicht 
unter  Umständen  einen  sehr  starken  Druck  aus- 
üben, unter  allen  Umständen  der  Vorzug  zu  geben. 

Soll  der  Magnesiacenietit  an  Stelle  von  Cement- 
mörtel  Verwendung  finden,  z.  B.  bei  Aufführung 
von  Mauern  in  der  Grube,  um  hinter  denselben 
Wasser  abzusperren,  so  kann  man  wohl  ohne  Be- 
denken kohlensäurehaltige  Magnesia  zu  seiner  Her- 
stellung verwenden.  Der  Cement  bindet  sehr  rasch 
ab,  was  gerade  bei  derartigen  Arbeiten  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist. 

Auch  Portlandcement  bindet  an  Steinsalz  ab, 
wenn  man  das  geeignete  Material  in  der  richtigen 
Weite  anwendet.  Der  Portlandcement  darf,  soll 
er  an  Steinsalz  abbinden,  kein  Schnellbinder  sein. 
Die  Bindung  an  Salz  erfolgt  sehr  langsam  und 
nur  dann  zuverlässig,  wenn  der  Cement  langsam  er- 
härtet. Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  kann  man 
dadurch  beitragen,  dass  man  den  Cement  nicht 
mit  Süsswasser,  sondern  mit  Steinsalzsoole  anmacht. 
Die  Soole  ist  zweckmässig  ganz  gesättigt.  Je 
concentrirter  die  zum  Anmengen  des  Cementes 
verwendete  Soole  war,  um  so  langsamer  erhärtet 
derselbe.  Er  wird  jedoch  schliesslich  ebenso  hart 
wie  das  mit  Süsswasser  angemachte  Material.  Bei 
der  Betonirung  unter  Wasser  rnuss  sorgfältig 
darauf  geachtet  werden,  dass  sich  der  Behälter, 
in  welchem  der  Cemontbrei  an  die  Verbrauchs- 
stello  befördert  wird,  erst  an  derselben  entleert. 
Fällt  der  Magnesiacement  durch  eine  Wasser- 
schicht, so  entmischt  er  sich.  Die  Magnesia  hy- 
dratisirt  sich  und  das  Chlormagnesium  ist  in  der 
Soole  nachweisbar.  Die  Masse  erhärtet  alsdann 
nicht.  — 

Am  21.  September  wurde  eine  gesellige  Zu- 
sammenkunft mit  Damen  und  Kindern  im  Schloss- 
garten zu  Herrenhausen  veranstaltet. 

In  der  Sitzung  vom  2.  October  waren 
23  Mitglieder  und  3  Gäste  anwesend.  Vorsitzender: 
Dr.  Scheuer,  Schriftführer:  Dr.  Strumper.  Der 
Vorsitzende  widmete  in  anerkennenden  Worten  dem 
verstorbenen  Mitgliede  Dr.  Erdmenger,  Misburg, 
einen  Nachruf,  in  dem  er  dessen  Verdienste  um 
die  Cementindustrie  gebührend  hervorhob. 

Nachdem  sodann  das  Protocoll  der  vorigen 
Sitzung  verlesen  und  genehmigt  war,  hielt  Herr 
Oberlehrer  Wanner  einen  Vortrag,  verbunden  mit 
Demonstrationen,  über  da«  von  ihm  construirte 

Pyrometer 
zur  Messung  hoher  Temperaturen. 

Im  letzten  Jahre  ist  es  gelungen,  ein  Gesetz 
aufzudecken,  nach  welchem  die  Helligkeit  eines 
begrenzten  Spectralgebietes  von  der  Temperatur 
des  strahlenden  Körpers  abhängt.  Dieses  Gesetz 
gilt  nur  für  sog.  „schwarze*  Körper,  d.  h.  solche, 
die  von  jeder  Farbe  das  Maximum  der  Strahlung 
aussenden.  Da  aber  die  meisten  Ofen  (Muffelöfen, 
Hochöfen  etc.)  sehr  angenähert  .schwarze-  Körper 
sind,  so  folgt  daraus  die  Brauchbarkeit  der  neuen 
Methode  für  die  Temperaturbestimmung  in  der 
Technik  und  Industrie.  Auch  für  glühende  feste 
Körper,  die  nicht  von  Öfen  eingeschlo-sen  sind, 
glühende    Flüssigkeiten    und    Flammengase  liflSt 
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sich  Ute  Temperatur  angenähert  bestimmen,  für 
die  letzteren  allerdings  nur,  sobald  sie  genügend 
undurchsichtig  sind.  Jedenfalls  zeigt  der  Apparat, 
wie  z.  B.  bei  Convertergasen,  jede  Steigerung  oder 
jedes  Fallen  der  Hitze  an. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  handlichen, 
etwa  30  cm  langen,  wie  ein  Fernrohr  gestalteten 
Photometer,  in  welchem  durch  geeignete  Vorrich- 
tungen nur  der  Theil  des  hineingelangten  Lichtes 
zur  Messung  kommt,  welcher  der  Fraunhofer* 
sehen  Linie  C  entspricht.  Man  sieht  im  Apparat 
das  kreisförmige  Gesichtsfeld  in  2  Hälften  getbeilt. 
Die  eine  Hälfte  empfängt  durch  einen  vorn  an- 
gebrachten Spalt  das  Licht  von  dem  zu  messenden 
glühenden  Körper,  die  andere  wird  durch  eine 
kleine  Glühlampe  beleuchtet,  welche  seitlich  am 
Apparate  angebracht  ist  und  durch  3  Accumula- 
toren  gespeist  wird.  Die  im  Allgemeinen  in  den 
beiden  Hälften  verschiedene  Helligkeit  des  Gesichts- 
feldes wird  durch  Drehung  eines  Nicol 'sehen 
Prismas  im  Ocular  für  beide  Hälften  gleich  ge- 
macht und  dann  vermittelst  der  Gradtheilung  aus 
einer  beigegebenen  Tabelle  die  Temperatur  abge- 
lesen. Der  Messbereich  des  vorliegenden  Instru- 
mentes geht  von  etwa  900°  C.  bis  etwa  1900°. 
Die  Ablesung  ist  bis  auf  einzelne  Grade  genau. 
Um  die  oben  erwähnte  Glühlampe,  mit  der  die 
zu  messende  Strahlung  verglichen  wird,  immer 
wieder  auf  dieselbe  Temperatur  zu  bringen,  einerlei, 
wie  die  elektromotorische  Kraft  der  Accumolatoren 
oder  der  Zustand  der  Lampe  selbst  beschaffen  ist, 
wird  sie  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  Amylaoetat- 
lampe  verglichen.  Dies  geschieht  einfach  dadurch, 
dass  der  Apparat  vor  diese  Lampe  gestellt  wird, 
der  Index  auf  eine  angegebene  Gradzahl,  etwa  13" 
gerichtet  wird  und  nun  durch  einen  kleinen  Wider- 
stand die  Glühlampe  so  regulirt  wird,  dass  im 
Gesichtsfelde  gleiche  Helligkeit  herrscht.  Das 
nimmt  nicht  mehr  als  einige  Minuten  in  Anspruch. 
Zu  rühmen  ist  an  dem  Apparate  die  ausserordent- 
liche Handlichkeit,  Transportfäbigkeit  und  vor 
Allem  Zuverlässigkeit,  die  durch  keine  Störungen 
verändert  wird.  Der  Vortragende  hat  in  den  Öfen 
der  Act.-Ges.  Peiner  Walzwerk  die  Temperaturen 
gemessen,  ebenso  in  der  Lindener  Ultramarinfabrik 
und  nennt  einige  Zahlen  aus  seinen  Beobachtungen 
(Schlacke  aus  dem  Hochofen  1421",  flüssiges  Eisen 
1484°,  Thomasschlacke  aus  dem  Converter  iiiessend 
1700°,  im  Ofen  der  Ultramarinfabrik  926°  etc.). 
Jede  Zahl  wurde  durch  eine  Beobachtung  erhalten, 
die  nur  einige  Secunden  dauerte. 

Der  Apparat  ist  zu  beziehen  von  Herrn  Dr. 
R.Hase,  Hannover,  Taubenfeld  21a. 

Von  Vertretern  verschiedener  Industrien  wurde 
dem  Vortragenden  für  seine  interessanten  Vor- 
führungen gedankt  und  die  Meinung  ausgesprochen, 
dass  dieser  Apparat  in  manchen  Betrieben  von 
grossem  Nutzen  sein  würde. 

Hierauf  hielt  Dr.  Scheuer  einen  Vortrag  über 

Neuere  Vorschlage  zur  Conservirung 
von  Stalldünger. 

Unter  den  Ersatzstoffen,  welche  die  auf 
Liebig's  Grundlagen  aufgebaute  heutige  Boden- 
cultur  erfordert,  stehen  dem  Werthe  nach  voran: 
das  Kali,  die  Phosphorsäure  und  der  Stickstoff. 
Während  nun  das  Deutsche  Reich  nicht  nur  den 


vollen  Bedarf  seiner  Landwirtschaft  und  Industrio 
an  Kalisalzen  liefert,  sondern  zur  Zeit  noch  etwa 
370  000  t  im  Werthe  von  rund  8  Mill.  M.  jährlich 
an  das  Ausland  versendet,  ist  leider  für  die  Phos- 
phorsäure und  den  Stickstoff  das  Umgekehrte  der 
Fall.  Abbauwürdige  Lager  von  mineralischen  Phos- 
phaten kommen  im  Deutschen  Reiche,  mit  Aus- 
nahme der  fast  erschöpften  und  unbedeutenden 
Lahn-Phosphorite,  nicht  vor.  Die  bei  der  Eisen- 
erzeugung als  Nebenproduct  gewonnene  Thomas- 
schlacke und  die  Stoffe  thierischen  Ursprungs,  wie 
Knochenmehl,  Knochenkohle  u.  s.  w.,  reichen  zur 
Deckung  des  Bedarfs  an  Phosphorsäure  bei  Weitem 
nicht  aus.  Daher  müssen  gegenwärtig  etwa  210 
bis  220  000  t  verschiedener  Phosphate,  im  Werthe 
von  etwa  8  Mill.  M.,  im  Jahre  eingeführt  werden. 
Der  durch  die  Ausfuhr  der  Kalisalze  erzielte  Be- 
trag muss  daher  für  die  eingeführten  Phosphate 
wieder  verausgabt  werden. 

Der  Stickstoffersatz  erfolgt  bekanntlich  vor- 
wiegend durch  Chilesalpeter  und  zum  geringeren 
Theil  durch  schwefelsaures  Ammoniak.  An  Chile- 
salpeter werden  gegenwärtig  im  Jahre  etwa  520 
bis  530  000  t  im  Werthe  von  76  —  78  Mill.  M. 
eingeführt,  denen  eine  Wiederausfuhr  im  Werthe  von 
nur  S'/|  Mill.  M.  gegenübersteht.  Wenn  auch  ein 
erheblicher  Theil  des  eingeführten  Salpeters  für 
die  verschiedenen  Zwecke  der  chemischen  Industrie 
verbraucht  wird,  so  tiodet  doch  der  grössere  Theil 
der  genannten  Menge  in  der  Landwirthschaft,  und 
zwar  vorwiegend  im  Zuckerrübenbau,  Verwendung. 
An  schwefelsaurem  Ammoniak  werden  zur  Zeit  in 
Deutschland  etwa  120  000  t  hergestellt,  doch  ist 
noch  eine  Einfuhr  von  etwa  350uo  t,  im  Werthe 
von  etwa  7'/,  Mill.  M.,  erforderlich.  Nimmt  man 
nun  an,  dass  von  der  Gesammteinfuhr  an  Chile- 
salpeter nur  */3  für  landwirtschaftliche  Zwecke 
verwendet  werden,  bo  sind  für  den  erforderlichen 
Stickstoffersatz,  in  Form  von  Salpeter  und  Am- 
moniak, jährlich  nahezu  (Jü  Mill.  M.  an  das  Aus- 
land zu  zahlen.  —  Vergleichsweise  mag  hier  Er- 
wähnung finden ,  dass  der  Werth  der  Gesammt- 
ausfuhr  unserer  blühenden  Theerfarbenindustrie, 
einschliesslich  des  künstlichen  Indigos ,  etwa 
100  Mill.  M.  beträgt. 

In  Anbetracht  der  bedeutenden  Summen, 
welche  der  Stickstoffersatz  bei  unserer  Bodenbe- 
wirthschaftung  erfordert  und  in  das  Ausland  ab- 
führt, haben  alle  Bestrebungen,  die  Slickstoffijuellen 
des  Inlandes  thunlichst  auszunutzen,  ein  grosses 
wirtschaftliches  Interesse.  Bekannt  sind  die 
neueren  Bestrebungen,  welche  darauf  hinzielen, 
durch  den  Zusatz  gewisser  Bakterien  manche  Boden- 
arten zur  Aufnahme  atmosphärischen  Stickstoffs 
tauglich  zu  machen  —  Alinit,  Nitragin.  Ein 
endgültiges  Unheil  über  den  Werth  derselben  ist 
aber  noch  nicht  zu  fällen.  Nach  Ansicht  mancher 
Forscher  sind  in  den  meisten  Böden  6tickstoff- 
bindendo  Fermente  in  genügender  Menge  enthalten, 
für  welche  nur  die  günstigsten  Entwickelungs- 
bedingungen  zu  ermitteln  sind. 

Noch  grösser  ist  die  Bedeutung  der  Versuche, 
welche  darauf  gerichtet  sind,  den  Stalldünger 
zu  conserviren,  namentlich  den  Verlust  an  Stick- 
stoff, welchen  derselbe  stets  beim  Lagern  erleidet, 
thunlichst  zu  beschränken.  Die  Ursache  dieser 
Verluste  -.ind  Bakterien,  welche  die  werthvollen  stiek- 


Digitized  by  Google 


4G 


Ver«lD 


Chemiker. 


[      ZelUcarift  fUr 
LangPiritDdl«  Ohrml» 


stoffhaltigen  Bestandteile  in  Ammoniak,  zum  TLoil 
in  freien  Stickstoff  umwandeln.  Die  Verluste, 
welche  der  Dünger  beim  Lagern  an  Stickstoff  er- 
leidet, können,  nach  den  Verbuchen  von  Fach- 
männern, bis  zu  40  Proc.  betragen.  Die  Umwand- 
lung der  stickstoffhaltigen  Massen  in  flüchtige  Ver- 
bindungen beginnt,  sobald  dio  Auswurfstoffe  den 
Thierkörper  verlassen  haben,  deswegen  muss  die 
Conscrvirung  des  Düngers,  sowie  auch  des  liarns 
schon  im  Stalle  beginnen.  Als  Conscrvirungsmittel 
sind  im  Laufo  der  Zeit  in  Vorschlag  gebracht  und 
versucht  worden:  Gyps,  Superphosphat,  Kolk, 
Kainit,  Schwefelsaure,  schwefelsaures  Eisenoxyd 
u.  a.  m.  Eingebende  Versuche  der  Agricultur- 
chemiker  haben  namentlich  den  hohen  Werth  der 
Schwefelsäure  in  genannter  Richtung  dargetban, 
demgegenüber  der  Werth  mancher  der  genannten 
Stoffe  erbeblich  zurücktritt.  Sie  wird,  nach  diesen 
Vorschlägen,  entweder  mit  Wasser  verdünnt  zum 
Besprengen  de»  Düngers  verwendet,  oder,  aufge- 
saugt in  Torfgruss,  Lehm  und  ähnliche  Stoffe,  dem 
Dünger  untergemischt.  Schon  Anfang  der  80er 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  dio  Ver- 
wendbarkeit der  freien  Schwefelsäure  zum  Auf- 
schliessen  und  zur  Erhöhung  der  Fruchtbarkeit 
des  Ackerbodens  warm  empfohlen  und  bereits  Vor- 
schriften zur  Herstellung  eines  Lehmstreudüngers 
gegeben  (Robert  Schroedor,  Oranienburg). 
Doch  ist  eine  allgemeine  Verwendung  von  Schwefel- 
säure weder  in  dieser  Richtung,  noch  zur  Conscr- 
virung von  Duugstoffen  bis  jetzt  eingetreten.  Im 
Wesentlichen  trägt  die  aetzendo  Beschaffenheit  der 
Säure  hieran  die  Schuld,  da  den  meisten  Land- 
wirtben das  Verständnis  zum  Umgehen  mit  solchen 
Stoffen  fehlt.  So  wurde  beispielsweise  die  in 
einigen  Gegenden  Nordwestdeutschlands  versuchte 
Verwendung  von  Torfmull,  welcher  mit  Schwefel- 
säure durchtränkt  war,  wieder  aufgegeben,  da  bei 
Regenwetter  die  Schwefelsäure  aus  dem  Torf  aus- 
gewaschen wurde  und  Beschädigungen  verschiedener 
Art  sich  einstellten.  Dies  ist  sehr  zu  bedauern, 
da  z.  B.  von  Märker  festgestellt  wurde,  dass  ein 
einfaches  Besprengen  des  Düngers  mit  Schwefel- 
säure, beim  Aufladen,  eine  sehr  günstige  Wirkung 
für  den  Ertrag  der  damit  bebauten  Bodenfläche 
ergeben  hat. 

Nach  neueren  Forschungen  soll  nun  die  Ent- 
wickelung  der  dio  Stickstoffverluste  bedingenden 
Bakterien  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von 
fluchtigen  Fluorverbiudungen  noch  wirksamer  ge- 
hemmt werden,  als  durch  Schwefelsäure  allein. 
Hierauf  beruht  ein  neueres  Patent  vom  1.  V. 
1900,  Dr.  Rippert,  Nauen.  In  der  Zeitschrift 
für  das  laud  wirtschaftliche  Versuchswesen  in 
Osterreich,  IL  Jahrgang,  Heft  5,  veröffentlichte 
bereits  1899  Dr.  Rogöyoki  die  Resultate  einer 
Anzahl  von  Versuchen,  welche  die  Anwendung  von 
Kieselfluorwasserstoff  und  Schwefelsäure  zum  Zwecke 
der  Conservirung  von  Stalldünger  betreffen.  Er 
erzielte  durch  richtiga  Anwendung  eines  solchen 
Gemenges  eino  Abnahme  des  Stickstoffvcrlustes  des 
Düngers  von  87  Proc.  und  stellte  fest,  dass  die 
Stickstoffbindung  oino  grössere  war,  als  sie  dio 
angewandt«  Menge  Schwefelsäure  zu  leisten  vermag. 
Er  folgerte  hieraus,  dass  diese  günstige  Wirkung 
in  einer  Hemmung  der  im  Stalldünger  vorgehenden 
Gährungsproeessu    zu   suchen    ist,    welche  aller 


Wahrscheinlichkeit  nach  der  Kieselfluorwasserstoff- 
säurc  zukommt. 

Untor  dem  Namen  ..Montanin"  kommt  neuer- 
dings eine  Desiufcctionsfiüssigkeit  in  den  Handel, 
welche  hauptsächlich  dazu  bestimmt  ist,  in  den 
Räumen  der  Gährungsgewcrbo  zur  Verhütung  und 
Beseitigung  von  Schimmelpilz-,  Uofe-  und  Bakterien- 
wucherungen Verwendung  zu  finden.  Nach  Unter- 
suchungen von  E.  Prior  enthielt  diese  Flüssigkeit 
in  100  cem  21, 69  g  Kieselfluorwasserstoff  und  bat 
bei  genannter  Anwendung  sehr  günstige  Wirkungen 
geäussert.  Hiernach  erleiden  Säurebakterien  in 
Würze  bei  Zusatz  von  mehr  wio  0,7  Proc.  Montanin 
bereits  eino  Schwächung  der  Vermehrung  und 
1,5  Proc.  genügen  unter  allen  Verhältnissen,  eine 
Tödtung  der  Bakterien  herbeizuführen.  Gegenüber 
anderen  Bakterien  wurden  die  gleichen  Resultate 
gefunden,  so  wirkt  das  Montanin  auch  auf  patho- 

I  logische  Bakterien  sehr  energisch  ein.  Das  oben 
erwähnte  Rippert'sche  Patent  bezweckt  nun  dio 
Dcsinficirung  des   Düngers  durch   Zusatz  zweier 

j  Pulver,  von  welchen  das  eine  Fluorverbindungen 
in  feiner  Vertheilung  und  das  andere  lß — 18  Proc. 
freie  Schwofelsäure  enthält.  Werden  beide  vor 
dem  Aufstreuen  in  geeigneter  Weise  gemischt,  so 
setzt  ein  Tboil  der  Schwefelsäure  Fluorwasserstoff 
oder  Kieselfluorwasserstoff  in  Freiheit,  der  alsdann 
im  Verein  mit  der  überschüssigen  Schwefelsäure 
die  gewünschte  Wirkung  äussern  soll.  Die  sauren 
Abgase  des  Aufschliessungsprocesses  der  Super- 
phosphatfabriken werden  bekanntlich  schon  seit 
längerer  Zeit  in  geeigneten  Apparaten  durch  staub- 
förmig vertheiltes  Wasser  niedergeschlagen.  Auf 
diesem  Wege  gelingt  es,  eine  Lösung  von  Kiesel- 
fluorwasserstoff von  solcher  Stärke  zu  gewinnen, 
dass  sie,  in  Lehm,  Kieseiguhr  n.  dergl.  aufgesaugt, 
nach  dem  Trocknen  ein  wirksames  Präparat  für 
das  Rippert'sche  Conservirungsmittcl  abgiebt. 
Wo  dieses  .Fluor wasser"  fehlt,  kanu  nach  den 
Angaben  des  Patentinhabers  feingemahlener  Fluss- 
spath  verwendet  werden.  Zur  Aufsaugung  der 
Schwefelsäure  für  das  zweite  Pulver  werden  Lehm, 
Kieseiguhr  u.  dergl.  vorgeschlagen.  In  dem  ersteren 
Falle  ist  zu  beachten,  dass  die  Schwefelsäure  auf  den 
Lehm  einwirkt  und  jo  nach  dessen  Zusammensetzung 
in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  gebunden  wird. 

Dass  bei  geeigneter  Darstellung  und  Anwen- 
dung der  Rippert'scbon  Präparate  eine  günstige 
Wirkung  bezüglich  der  Conservirung  des  Stall- 
düngers zu  erreichen  ist,  ist  kaum  zu  bezweifeln 
und  Rippert  theilt  in  einer  kleinen  Broschüre 
(Dio  zweckmässige  Behandlung  des  Stalldüngers 
und  der  Jauche,  Verlag  von  M.  Albert  Hutbmann 
&  Co.,  Charlottenburg)  eine  Anzahl  Versuche  mit, 
welche  dies  bestätigen.  Nach  seinen  Angaben 
werden  durch  eino  massige  Anwendung  seiner 
Präparato  —  bis  zu  b  Proc.  —  die  Bacterienarten 
in  ihrer  Entwickelung,  Vermehrung  und  zerstören- 
den Tbätigkeit  zwar  energisch  gehemmt,  aber  nicht 
getüdtet,  so  dass  sie,  sobald  der  Dünger  in  dvn 
Boden  gebracht  wird,  ihre  Tbätigkeit  wieder  be- 
ginnen. —  Den  gleichen  Zweck,  aber  auf  anderem 
Wege,  erstrebt  ein  anderes  Patent,  121  673  vom 
13.  October  1899,  F.  Lacke,  Halle  a.  S.  Nach 
diesem  wird  der  Dünger  mit  Bisulfat,  welches  aus 
Chloriden  und  Sulfaten  der  Abraumsalze  der  Kali- 
werke hergestellt  ist,  und  mit  Triealciumphosphat 
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io  solchem  Gemisch  versetzt,  das*  bei  der  Um- 
setzung  freie  Phosphorsäure  entsteht,  welche  in 
Verbindung  mit  der  bei  der  Umsetzung  entstehen- 
den Wärme  die  Mikroben,  welche  die  Zersetzung 
der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  des  Düngers 
bewirken,  abtödten  soll  and  den  Düngerstickstoff 
in  Ammooiamphospbat  überführt. 

Die  Herstellungskosten  der  genannten  Cou- 
scrvirungsmittel  sind  massige,  so  dass  sie  eine  all- 
gemeine Einführung  in  den  landwirtschaftlichen 
Betrieben  gestatten.  Ihre  erfolgreiche  Anwendung 
bedarf  aber  immerhin  einer  gewissen  Sachkenntnis», 
und  es  bleibt  abzuwarten,  ob  die  in  wirtschaft- 
lichem Interesse  sehr  wünsebenswerthe  Conservirung 
der  Abfallstoffe  hierdurch  wesentlich  gefördert  wird. 

Am  Sonnabend,  den  19.  October,  fand 
in  den  Räumen  des  Künstlervereios  eioe  gesellige 
Zusammenkunft  mit  Damen  statt.  Nach  dem 
Abendessen  wurde  getanzt.    32  Anwesende. 

In  der  Sitzung  vom  G.  November  waren 
30  Mitglieder  und  4  Gaste  anwesend.  Vorsitzender: 
Dr.  Scheuer,  Schriftführer:  Dr.  Strumper.  Nach 
Begrünung  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzen- 
den wurde  vom  Schriftführer  das  Protocoll  der 
vorigen  Sitzung  verlesen  und  von  den  Anwesenden 
genehmigt. 

Hierauf  hielt  Herr  Director  Polack  von  der 
hiesigen  Aerogengas- Gesellschaft  einen  Vortrag  über 

Die  Verwendung  leichter  Kohlenwasser- 
stoffe zur  Erzeugung  von  Aerogengas. 

Redner  streifte  kurz  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  künstlichen  Beleuchtung  und  die 
hierfür  bisher  verwendeten  Mittel.  Derselbe  ging 
dann  zu  seinem  eigentlichen  Thema,  der  Luftgas- 
erzeugung über,  und  schilderte  eingehend  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Constructeure  von 
Gaserzeugern  schon  seit  langen  Jahren  kämpften. 
Dem  Holländer  van  Vriesland  ist  M  durch  eine 
geistvolle  Idee  gelungen,  nach  langen  Studien 
einen  Apparat  zu  construiren,  welcher  die  Mängel 
beseitigt,  die  den  bisherigen  Systemen  anhaften 
und  die  hauptsächlich  darin  bestehen,  dass  das 
erzeugte  Gas  eine  nngleichmässige  Zusammensetzung 
besitzt.  Das  Gas  wird  im  Gegensatz  zu  der 
bisherigen  Art  der  Herstellung  nicht  durch  Car- 
buration  expandirender  Luft  erzeugt,  vielmehr 
wird  ein  Luftstrom  durch  eine  Schlangenrohrpumpe 
eingesaugt  und  in  dieser  gleichzeitig  carburirt  und 
auf  Druck  gebracht. 

Das  auf  diese  Weise  erzeugte  Gas,  von  seinem 
Erfinder  rA<  rogen"  genannt,  unterscheidet  sich  von 
dem  bisherigen  Luftgaso  dadurch,  dass  es,  auf 
weite  Entfernungen  fortgeleitet,  genau  so  benutzt 
werden  kann  wie  Stcinkohlengas.  Es  sind  Ver- 
suche angestellt,  welche  ergeben  haben,  dass  man 
im  Stande  ist,  mit  Hülfe  eines  kleinen  Gas- 
erzeugers von  etwa  400  mm  Durchmesser  bei  einer 
Roluloitungslängo  von  G  km  die  an  dieselbe  an- 
geschlossenen Strasscnlatcrnen  voll  beleuchten  zu 
können,  und  es  ist  damit  der  Beweis  erbracht,  dass 
das  Aerogengas  im  Stando  ist,  das  Steinkohlengas 
überall  da  zu  erBetzen,  wo  Steinkohlengasanlagen 
nicht  gebaut  werden  können  des  zu  geringen  Ab- 
satzes wegen. 
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Der  Airogengaserzeuger  stellt  eine  in  seinen 
Einzelheiten  ausserordentlich  durchgearbeitete  Con- 
struetioo  dar,  welche  selbstthätig  alle  zur  gleich- 
massigen  Herstellung  des  Gases  erforderlichen 
Manipulationen  verrichtet.  So  passt  sich  die  Gas- 
erzeugung selbstthätig  dem  Verbrauch  an;  die 
Zufuhr  der  Carburationsflüssigkoit  erfolgt  durch 
das  erzeugte  Gas  selbst,  es  wird  also  dem  Apparat 
auch  nur  so  viel  Carburationsflüssigkeit  zugeführt, 
wie  dem  verbrauchten  Gase  entspricht.  Der  Gas- 
erzeuger wird  durch  einen  Motor  angetrieben,  der 
durch  selbst  erzeugtes  Gas  gespeist  wird.  Die 
Inbetriebsetzung  des  Apparates  geschieht  innerhalb 
weniger  Minuten. 

An    einem    vorgeführten    kleinen  Apparat, 

j  welcher  vor  den  Augen  der  Versammlung  in  Be- 
trieb gesetzt  wurde,  wird  an  verschiedenen  Ex- 
perimenten gezeigt,  dass  das  Aerogengas  sich 
schwer  mit  Luft  mischen  lässt  und  dass  es  daher 
nicht  leicht  ist,  dasselbe  zur  Explosion  zu  bringen. 
Eine  künstlich  erzeugte  Explosion  zeigt,  wie  wenig 
heftig  die  Wirkung  derselben  ist.  Es  werden  dann 
die  verschiedenen  Brennergrössen  vorgeführt;  man 

I  ist  im  Stande,  in  einem  mit  Glühkörper  versehenen 
kleinen  Brenner  ein  Licht  von  40  Hefnerkerzen 
zu  erzeugen,  und  wurde  je  nach  Grösse  des 
Brenners  diese  Licht  Wirkung  auf  70,  120,  200, 
400  ja  500  Hefnerkerzen  in  einem  einzigen  Brenner 
gesteigert.  Man  hat  es  also  in  der  Hand,  Licht- 
wirkungen zu  erzielen,  die  mit  Stcinkohlengas 
nur  mit  Hülfe   von   ganz  besonderen  Apparaten 

i  möglich  sind.  Auch  zum  Kochen,  Heizen  und 
zur  Krafterzeugung   ist   das  Gas  zu  gebrauchen. 

i  Es   ist   nicht  giftig  und  erheblich  schwerer  wie 

i  Luft.  Eine  ganze  Reihe  von  grösseren  und  klei- 
neren derartigen  Anlagen,  so  die  der  Officierspeise- 
anstalten  auf  den  Truppenübungsplätzen  Münster 
und  in  der  Senne,  im  Kloster  Bethlehem  in  Berg- 
heim a.  d.  Erft,  bei  den  Krefelder  Stahlwerken  etc., 
sind  seit  längerer  Zeit  im  Betriebe,  auch  sind  die 

I  Städte  Ründeroth  und  Telgte  mit  A<  rogeugasanlageu 
versehen,  welche  nicht  nur  zur  öffentlichen  Be- 
leuchtung dienen,  sondern  auch  an  Private  Gas 
für  Licht.  Wärme  und  Kraft  abgeben. 

In  Krankreich  sind  18,  in  Holland  5  Ge- 
meinden teilweise  schon  2  Jahro  und  mehr  mit 

|  Aerogengas  versorgt. 

Für  chemische  Laboratorien  ist  der  Aerogen- 

i  gaserzeuger  ganz  besonders  geeignet;  an  einem 
Apparat,  der  speciell  für  Laboratoriumszwecke  her- 
gestellt ist,  wird  die  Wirkung  desselben  an  einer 
Serie  der  verschiedenen  Bunscn-,  Teclu-  und  »on- 

Istigen  Brennerconstructionen  gezeigt. 
An  die  mit  vielem  Beifall  aufgenommenen 
Ausführungen  des  Vortragenden  schloss  sich  eine 
lebhafte  Discussion,  in  welcher  noch  vielerlei 
Fragen  Aufklärung  fanden.  Das  Ergebnis»  L-t 
kurz  dahin  zusammen  zu  fassen,  dass  Aerogengas 
wohl  geeignet  ist,  mit  in  den  Wettbewerb  der 
modernen  und  dem  gesteigerten  Lichtb'-dürfniss 
der  Jetztzeit  entsprechenden,  glänzenden  Belenefa- 
tungsarten  einzutreten,  da  auch  der  sehr  billige 
Preis  des  Lichtes  eine  allgemeine  Einführung  ge- 
stattet. 

Ebenso  ist  das  Gas  für  gewisse  Industrien 
von  Nutzen,  da  es  zur  Heizung,  zum  Kochen  uud 
für  die  Krafterzeugung  brauchbar  ist. 


Digitized  by  Google 


48 


Verein  deutscher  Chemiker. 


["      Zeitschrift  fUr 


Hierauf  wurde  der  Vorstand  für  das  Jabr  1!>02 
nach  den  Satzungen  durch  Stimmzettel  gewählt. 
Dieselben  ergaben: 

I.  Vorsitzender:  Dr.  E.  Atibrand,  Linden. 

II.  Vorsitzender:  Ingenieur Desgraz, Hannover. 
Kassenwart:  Dr.  R.  Hase,  Hannover. 

I.  Schriftführer:  Dr.  G.  Struniper,  Hannover. 

II.  Schriftführer:  Dr.  G.  Paltzer,  Linden. 
Für  den  Vorstandsrath:  Director  F.  J.  Wehl- 

eck,  Nienburg,  Stellvertreter:  Director  Dr. 
Preissler,  Ricklingen. 

Beisitzer:  Dr.  0.  Jordan,  Linden  und  Dr. 
H.  Börner,  Hannover. 

Rechnungsprüfer:  Dr.  R.  Haarmann,  Han- 
nover und  R.  Heinz,  Hannover. 

Für  Freitag,  den  15.  November,  hatte 
der  hiesige  Ingenieurvereirl  unsere  Mitglieder  ein- 
geladen zu  einem  Vortrage,  des  Herrn  Ingenieur 
Froelich,  aus  Berlin,  über  Huber  Pressungen. 


In  der  Sitzung  vom  4.  December  waren 
40  Mitglieder  und  Gäste  anwesend.  Herr  Carl 
Przibilla,  Vienenburg,  hielt  einen  Vortrag  über 
sein  Verfahren  zur  Beseitigung  der  bei  Ver- 
arbeitung von  Mineralien  entstehenden 
Abfalllaugen.  Über  diesen  Vortrag  soll  an 
anderer  Stelle  berichtet  werden.     Dr.  Strumpt-r. 

Wiirttenibergischer  Bezirksverein. 

In  der  Sitzung  vom  1 3.  December  wurde  der 
Vorstand  wie  folgt  neugewählt : 

I.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Hell. 

II.  Vorsitzender:  Dr.  ßtijard. 

I.  Schriftführer:  Dr.  KaiifFiuann. 

II.  Schriftführer:  Dr.  Eberle. 
Kassenwart:  Dr.  Haacke. 
Abgeordneter  zum  Vorstandsrath :  Dr.  Dorn. 
Stellvertreter:  Dr.  Haacke.  Ii. 


Zum  mtgUederverseiclinis«. 

1.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  5.  Januar 
vorgeschlagen: 

Regierungsrath  Prof.  Dr.  v.  Bnchka,   Mitglied  des  Kaiserl.  Gesundheitsamtes,  Berlin,  Keithstr.  21  durch 

Regierung»r;ith  Dr.  Lehne).  Mk. 
Dr.  Hng-o  Hunzel.  Chemiker,  Ueufeld  (durch  Dr.  Peters).  B. 

Chemisches  Institut  Ihr.  Lebbin  k  Dr.  Breslauer,  Berlin  NW.,  Friedriehstr.  105a  (durch  Dr.  Leb  bin). 
Dr.  R.  Dennhardt,  Berlin  N.  G."»,  Seostr.  4  (durch  A.  Kette).  B. 

Dr.  Jnl.  Frölich,  Fabrikdirector,  Frankfurt  a.  0.,  Gubenerstr.  36  (durch  A.  Kette).  B. 
E.  Heise,  Chemiker,  Forbach  i.  Lothr.  (durch  Dr.  II.  Langbein). 

Regierungsrath  Dr.  F.  Lochner,  Berlin  W.,  Wormserstr.  4  (durch  Regierungsruth  Dr.  Lohne).  Mk. 
Bernhard  MüUer-Tromp,  Ingenieur  und  Patentauwalt,  Berlin  S\V.  12,  Junkerstr.  18  I  [durch  A.  Kette).  B. 
Paul  Kehlt»,  Betriebschemiker  bei  E.  Matthe*  &  Weber,  Werk  2,  Duisburg  (durch  Dr.  K.Herr  mann).  Rh.-W. 
Friedrich  Pott,  Chemiker,  Berlin-Rixdorf,  Jägerstr.  74  (durch  A.  Kette).  B. 
Dr.  Schilling-,  Brauereibesitzer,  Celle  (durch  Dr.  Kaiser).  EL 

A.  Wim  bor,  Bergingenieur,  Gewerkschaft  Einigkeit,  Fallersleben  (durch  Dr.  Ebeling).  IL 

Dr.  E.  Wramnelmercr,  upprob.  N'ahrungsinittelchemiker,  Berlin  S.  14,  Annenstr.  36  I  (durch  A.  Kette).  B. 

II.  Wohnungs&nderungen: 

Ach,  Dr.  Fritz,  Mannheim  S  6.  23.  Mennicke,  Dr.  Hans,  Betriebsleiter,  Hattersheim  bei 

Brühl,  Dr.  E.,  Berlin  W.  50,  Fasanenstr.  93.  Frankfurt  a.  M. 


Burkhard«,  Dr.  G.  A.,  Adr.:   IL  Simons,  Bukarest 

Strada  Principatele  Unit«  2. 
Flemming,  Dr.  A.,  Rheydt  i.  Rheinl. 
Grimmer,  IL,  Brauereidirector,  Rotterdam,  Stieljes- 

straat  No.  5. 

Haefelin,  Dr.  H.,  Apothekenbesitzer,  Schönau  i. 


Meurer,  R.,  Dresden- A.,  Bergstr.  51. 

Minikes,  S.,  Ilelsingborgs  Gummifabriks  Aktiebolag, 
Heisingborg  i.  Schweden. 

Peschek,  Chemiker,  Assistent  an  der  Agricultur- 
cheniischen  Versuchsstution  der  Landwirth- 
schaftskammer  für  die  Provinz  Brandenburg, 


Wiensthal,  Baden.  Dahme  i.  Mark,  Grünstr.  13  pt. 

Irrgang,  Curt,  Stettin,  Bellevuestr.  11.  Ja  Rocha-Schmidt,  Dr.,  Zinnhütte  Tostedt  bei  Harn- 


Lange,  Dr.  K.,  Solvayhall-Bernburg.  bürg. 
Lanwer,  Dr.  W.,  Charlottenburg.  Windschcidstr.  22.     Ruer,  Dr.  R.,  Berlin  N.,  Krausnickstr.  16  I. 

Gettttmt-ißtgHedertakl;  2590. 


Der  Mitgliedsbeitrag  für  l'.K)2  in  Höhe  von  Mark  20  ist  gemäss  §  7  der  Satzungen  im  Laufe 
de»  ersten  Monats  des  Jahres  an  den  Geschäftsführer  portofrei  einzuseuden. 

Weiter  wird  höflichst  gebeten,  alle  Wohnungsänderungen  sofort  dem  Geschäftsführer  mitzjrtheilen, 
da  sonst  eine  Gewähr  für  dio  richtige  Übersendung  der  Zeitschrift  nicht  gegeben  ist. 

Der  Vorstand. 


»rl^f  vod  Jultui  Springer  In  Berlin  N.  -  Verantwortlicher  Kedikleur  Dr.  L.  WengnOfler. 
Druck  von  Qu»t*v  bch»de  (Otto  Franeke)  In  Berlin  X. 
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Neue  Apparate 
für  Laboratorium  und  Vortrag. 

Von  H.  Wislicenut. 

Mittlieilung  aus  dem  chemischen  Laboratorium  der 
Kors|uk:iiIcinii>  Thurandt.) 

Eine  Reihe  kleiner  Apparate,  die  ieli  im 
Laufe  längerer  Zeit  für  Colleg  und  Labora- 
torium habe  herstellen  lassen,  gebe  ich  be- 
kannt mit  dem  Wunsehe,  dass  sie  auch  an- 
deren <»rts.  einige  davon  besonders  für  ein- 
fach ausgestattete  Laboratorien,  sieh  nützlich 
erweisen  mögen. 

I.  Sterisehe  Modelle  für  organische 
Chemie  habe  ich  als  Tetraeder  mit  ab- 
gestumpften Ecken  aus  leichtem, 
schwarzem  Carton,  welche  mittels  schwar- 
zen Siegellackes  zu  anschaulichen  Com- 
pl  exinodellen  verkittet  sind  oder  beim 
Selbststudium  sehr  bequem  vereinigt  und  zer- 
legt werden  können,  in  zwei  Grössen  her- 
stellen lassen: 

a)  für  Demonstrationszwecke  Kantenlänge 
10  cm, 

b)  für  Selbststudien  Kantenlänge  5  cm. 
An    solchen    fertigen    Structur-  und 

Configurationsmodellen  lässt  sich  alles 

Wünschenswerthe    sehr    schön  demonstriren. 

Die  anschauliche  Weise,  wie  hier  die  com- 
plicirten  räumlichen  Beziehungen  —  auch 
manche  noch  wenig  erforschte  —  erkennbar 
werden,  ist  sehr  anziehend  und  anregend. 
Ich  ziehe  diese  steifen,  leichten  Tetraeder- 
modelle den  gebräuchlichen  Draht-  und 
Gummisehlauchmodelleu,  die  sich  zu  sehr 
deformiren,  vor.  Für  grössere  Complexe  wür- 
den sich  allenfalls  noch  Drahtmodelle,  welche 
gleichzeitig  Kanten  und  Valenzrichtungen  auf- 
weisen, eignen.  Sic  würden  wohl  wenigstens 
ebenso  anschaulich  sein,  aber  nicht  so  bequem 
wie  Cartonmodelle  durch  Siegellack  — 
sich  zusammenfügen  lassen. 

Die  Firma  Flugershoff  in  Leipzig,  welcher 
die  neuen  Modelle  geschützt  sind,  bringt  auf 
meine  Anregung  zunächst  eine  fertig  zusammen- 
gestellte Sammlung  folgender  25  Coufigura- 
tionen  in  den  Handel:  1.  Methan,  2.  Äthan 
(einfache  Bindung).  3.  Äthylen  (Doppelbin- 
dung), 4.  Acetylen  (dreifache  Bindung),  5.  Pro- 
pra (auch  Modell  für  Isopropylgruppe), 
6.  Normalbutan  [zwei  Möglichkeiten:  a)  intra- 
plane (cyclopetale)  Folge,  b)  extraplane  Folge], 
Ch.  190*. 


7.  Isobutan,  S.  physikalische  (optische)  Iso- 
merie.  Van't  Hoff;  a)  ^asymmetrisches 
Kohlenstoffatom'",  b)  identische  ('ontigurntion. 
0.  Geometrische  Isoinerie.  Vau  tlloff- 
.1.  Wisliceuus;  a)  plansy  in  metrische  (wCie*-) 
Stellung.  malenoTdo  Form,  b)  axialsyinme- 
trische  („Trans^Stellung,  fumaroTde  Form. 
10.  Isomerie  der  /ucker.  F..  Fischer;  a)  I-Glu- 
kose,  b)  d-Glukose,  11.  Trimethen  (Trime- 
thylcn),  12.  Tetrainethen  (Tetramethylen), 
13.  Pentaniethen  (Pentainethylen).  14.  Hexa- 
methen  (Ilexamethylen ,  Hexahydrobenzol), 
15.  Heptamethen ,  lfi.  Benzol  formein:  a) 
K  e  k  u  1  <•- Formel,  b)  A  rm  stron  g-Baeyer- 
Claus-Dewar-Formel  (Centrische  Formeln), 
c)  Krlenme v er- Formel.  *17.  „Cis-Trnn>u- 
Isomerie  (Ba eye r)  (2  Beispiele:  ./ :?.">-Dihy- 
drophtalsäuren)  a)  „eis"  ,/3,5-D,  b)  „trans" 
^/3,5-D.  IS.  .Condensirte"  Benzolkerne. 
Heispiel:  Naphtalin. 

Die  Wasserstoffatoine  sind  einstweilen 
durch  weissen  Siegellack,  bez.  mit  weissem 
Siegellack  überzogene  Korkstückchen  darge- 
stellt, andere  Sul.-tiiHftit.il  <lnr.  h  anders- 
farbige Körkchen  (Sauerstoff  blau.  Hvdroxvl 
weisser  und  blauer  Kork  aneinander  gesiegelt, 
Schwefel  gelb,  andere  grün  etc.).  Die  Mo- 
delle sind  sänuntlich  auf  Drahtfüssen  zum 
Aufstellen  fertig  moutirt. 

II.  Fig.  1  ist  ein  Präpa- 
ratenglas für  Unterrichts- 
Sammlungen,  welches  ich  für 
meine  organische  Dcmonstrations- 
sammlung  habe  herstellen  lassen. 
Es  wird  von  F.  Hogers  hoff. 
Leipzig,  in  den  Handel  gebracht. 

Neuartig  ist  der  Stopfen  S. 
Das  Gefäss  »elbst  ist  ein  gewöhn- 
licher, etwas  weithalsiger  Stand- 
eylinder  von  gebräuchlicher  mitt- 
lerer Grösse,  welcher  mit.  ge- 
wöhnlichem ( j  1  asstopfen  für 
feste  Präparate  (oder  mit  ein- 
geschobenem Flüssigkeitsröhr- 
chen  für  seltene  flüssige  Präpa- 
rate) benutzt  wird,  mit  in  ei  nein 
Demonstrationsstopfen  aber 
für  solche  flüssige  Präparate,  an 

welchen  charakteristische  Gerüche  oder 
Keactionen  im  Colleg  vorzuführen  sind. 

Das  alljährliche  Offnen  der  Gcfässc  ver- 
dirbt bekanntlich  viele  Präparate  sehr  schnell. 
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Vortrag. 


Man.  unterlägst  e-  «leshalb  gern,  beispiels- 
weise wcrthyollere  Ester,  Terpene  und  andere 
iithcrisi-ho  Öle  etc.  regelmässig  den  verderb- 
lichen Einflüssen  beim  Herumreichen  und 
Offnen  der  Gläser  auszusetzen  oder  etwas 
herauszunehmen,  um  Keaetiouen  anzustellen. 

Geruch  und  Iteactionen  werden  hier  an 
einer  Spur  Substanz  demonstrirt,  welche  fast 
ohne  Luftzutritt  und  ohne  Lüftung  des  Stopfen« 
aus  dem  capillnrcn  Ansatzröhreben  des  H«dd- 
stopfens  in  die  darüber  gestülpte  aufge- 
schliffene Kappe  austreten,  wenn  mau  das 
Gefäss  einmal  umgekehrt  und  dann  in  die 
wanne  Hand  genommen  hat. 

In  der  Kappe  kann  etwas  Glaswolle. 
Watte  ete.  untergebracht  werden,  so  das»  das 
ausgetretene  Tröpfchen  möglichst  intensiv  in 
der  Kappe  zu  riechen  ist.  Was  herausge- 
treten ist  und  etwa  an  der  Luit  verdirbt, 
tritt  nicht  wieder  in  das  Gefäss  zurück.  Ks 
schützt  vielmehr  die  übergetretene  Substanz 
den  Vurrath  im  Gefäss  vor  Zerstörung. 

Di«'  Präparate  bleiben  so  wesent- 
lich länger  rein  trotz  ausreichender 
Benutzung. 

Die  aufgesehliffeue  Kapp«'  K  taucht  in 
ein«'  äusserliche  Kinne  R  des  I lohlstopfens. 
Diese  Kinne  dient  zum  völligen  Abdichten 
mittels  Paraffins  etc.  für  die  Zeit  der  Auf- 
bewahrung bis  zur  nächst. 'ii  Benutzung. 

Die  (  apillare  und  die  Kappe  können  vor 
«ler  Demonstration  leicht  gereinigt  werden. 
Will  man  aber  z.  B.  den  Übergang  des  Wohl- 
geruchs von  Estern  in  den  üblen  ihrer  Yer- 
seifuugsproduete  neben  einander  vorführen,  so 
dientet  man  nicht  ab,  reinigt  nur  di<;  Capil- 
lare.  welche  nach  erneutem  Austritt  eines 
Tropfens  der  Substanz  deren  frischen  Geruch 
aufweist,  während  «ler  Kest  in  der  Kappe  den 
Zersetzungsgeruch  hat. 

III.  Ein  Absorption?-  und  Wasch- 
gefäss  von  sehr  intensiver  Wirkung  selbst 
bei  schnell  ziehendem  Gasstrom  habe 
ich  bereits  früher  erwähnt'),  aber  nicht  be- 
schrieben. 

Fig.  2  stellt  «  in  cvlindrisches  Glasgefäss 
mit  eingesehlifl'enem.  hohlem  Stopfen  dar. 
Der  Stopfen  trägt  ein  Kohr  mit  einem  Stück- 
chen Gummisehlaueh  und  seitlichem  Sauirrohr. 
Durch  den  Guuimischlaueh  ist  ein  unten  er- 
weiterte* Zuleitungsrohr.  auf  welches  einige 
durchlochte  Glasglocken  aufgereiht  sind,  hin- 
dur«  ligt  -choben.  Diese  Glasglocken  schliessen 
sich  eng  an  die  Gefässwaudunir  und  an  das 
Zuleitnngsrohr  an.  Sie  vertlieilen  «las  die 
Flüssigkeit  durchziehende  Gas  sehr  vortheil- 
haft  und  ersetzen  die  Glasperlenfüllung  sol- 

Aitschr.  f.  analvt.  Chemie  40  (1901),  441 
und  Kttitschr.  f.  angew.  Chemie  14  (1901),  7ü5. 


ngewunille  Ciirml«. 


eher  Iutensiv-Wasehgefässe,  wie  sie  beispiels- 
weise «'.  Kngler  zu  seinem  Apparat  zur  Be- 
stimmung des  Schwefels  im  Petroleum') 
benutzen  musste.  weil  daselbst  aus  einem 
schnellziehenden  Strom  von  Verbrcnnungs- 
gasen  relativ  gering.-  Mengen  von  schwefliger 
Säure  zu  absorbiren  sind.  Für  reines  (schwefel- 
säurefreies) Wasserstoffsuperoxyd  (K.  Merck), 
welches  ich  zur  Bestimmung  der  schwefligen 
Säure  an  Stelle  der  Broinitlauge  für  sehr 
geeignet  halte,  sind  Glasperlen  in  «b  r  Flüssig- 
keit unbrauchbar.  Grössere  Mengen  davon 
bieten  überhaupt  mancherlei 
Nachtheile  für  das  quantitativ 
analytische  Arbeiten.  An  dem 
hier  beschriebenen  Wasch- 
gefäss  sind  alle  Theilc  leicht 
aus  einander  zu  nehmen,  ein- 
zeln abwaschbar  und  einzeln 
ersetzbar. 

Eiue  Glasglocke  wenigstens 
soll  über  der  absorbirenden 
Flüssigkeit,  so  lange  diese  in 
Ruhe  ist,  hängen.  Sie  fäutet 
einen  Theil  «h-r  zerstäubten 
Flüssigkeit  auf.  Die  oberste 
Glasglocke  ist  umgekehrt  auf 
das  Zuleituugsrohr  aufgescho- 
ben. Sie  schiebt  sich  eng 
passend  in  die  Höhlung  des 
Glasstopfens  hinein  und  bildet 
mit  letzterem  zusammen  einen 
Hohlraum,  welcher  mit  Glas- 
perlen, Glaswolle  etc.,  auch 
mit  einem  festen  Absorptions- 
mittel beschickt  werden  kann. 
Durch  diesen  Kaum  muss  das 
abziehende  Gas  seinen  Weg  nehmen  und  jede 
Spur  zerstäubter  und  mitgerissener  Flüssig- 
keit abgeben. 

Nach  Gebranch  kann  der  Stopfen  hoch- 
geschoben uml  die  wenigen  (ilasperlen  dire.  t 
in  das  Gefäss  hinein  abgespült  werden. 

Eine  Anwendungsweise  für  die  exaete 
analytische  Veraschung  habe  ich  a.  a.  (>. ') 
genau  beschrieben. 

Die  Alleinherstellung  hat  die  Firma 
F.  Hugershoff  in  Leipzig. 

IV.  Das  einfache  Glasröhrensystem, 
dessen  vielseitige  Anwendbarkeit  durch  Fig.  3 
bis  10  erläutert  ist.  ermöglicht  mit  geringen 
llülfsniitteln  eine  bequeme  Zusammenstellung 
mancher  vielbenutzter  Apparate  in  neuer 
Gestalt.  Vielleicht  sind  diese  Angaben  daher 
besonders  für  einfacher  ausgestattete  Labo- 
ratorien von  Interesse. 

Das  Haupt  stück  des  Glasröfirensystems 
ist  ein  Dreiwegrohr  von  besonderer  Gestalt 


rig.  t. 


■)  Clicm.-7.tg.  ism  I,  1*7. 
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und  besonderen  Dimensionen,  wie  in  Fig.  3 
ersichtlich:  ein  10  cm  langes  Rohr  a  von 
In  mm  1.  W.  mit  Saugansatz  b  und  3  cm 
langem  Hals  von  7  mm  1.  W.  Mit  den  dazu 
passenden  Ergänzungsstücken  können  daraus 
folgende  Apparate  leicht  zusammengesetzt 
werden : 

1.  Filtrirapparat  für  kleine  Proben  (^minio- 
chemisches**  Filter). 

2.  Einfaches  und  wirksames  Rückschlag- 
nnd  Steuerventil. 

3.  Vacumudestillatiousapparat  aus  gewöhn- 
lichem Vaciiumcxsiceator. 

4.  Vorrichtung  zur  titrimetrischen  Eisen- 
bestimmung. 

.*).  Verschiedene  andere  Hülfsapparate,  und 
zwar:  beliebig  verstellbarer  Kühler, 
Niveauregulator  für  Wasserbäder,  ein- 
facher Thermoregulator ,  sowie  aus  ge- 
wöhnlichen Flaschen  und  Kolhen:  WaM-h- 
tlaschcn,  Saugfilterflasehcn ,  Dcstillir- 
kolben  etc.,  ferner  Ansaugvorrichtung 
für  lieber. 

Dieses  Röhrchen  mit  allen  Krsatztheilen 
liefern  in  guter  Ausführung  die  Glasbläserei 
F.  0.  R.  Goetze,  Leipzig.  Kramerstrasse,  und 
F.  Hugershoff,    Leipzig,  Karoliuenstrasse. 


15 


Fl*.  S. 


Fl«.*. 


1.  Nach  Fig.  4  als  Filtrirapparat  für 
sogenanntes  miniochemisches  Arbeiten,  sehr 
bequem  an  Stelle  der  Filtrirgläscheu  (Rea- 
genagläser  mit  Saugansatz)  zum  Filtriren 
kleiner  Proben  zu  verwenden.  Über  den  Hals 
des  Hauptstückes  ist  ein  Stückchen  Schlauch 
gezogen,  durch  welchen  auswechselbare  kleine 
Trichterchen  stets  dicht  eingeschoben*  werden 
können ,  ohne  Anwendung  durchbohrter 
Stopfen.  Durch  die  weite  Öffnung  werden 
unter  die  Trichteröffnung  die  neuerdings  viel- 
benutzten kleinen  etwa  12 — 14  mm  weiten, 
etwa    S  vm    langen   Reagensglfechen  einge- 


schoben und  die  untere  Öffnung  zugestopft. 
Wenn  der  kleine  Apparat  von  einer  Stativ- 
klammer festgehalten  wird,  so  ist  die  Aus- 
wechselung der  kleinen  Reagirgläschen  und 
Trichter  für  eine  grosse  Reihe  von  Filtrir- 
proben  wesentlich  bequemer,  als  bei  den 
bisher  gebräuchlichen  Filtrirröhrehen. 

Wenn  über  den  unteren  Rand  des  Haupt- 
stückes ein  Gummi*ehlaueh  gezogen  ist,  so 
kann  ebenso  gut  ein  gewöhnliche«  weites 
Reagensglas  dicht  angesetzt  werden,  etwa  für 
ausgiebiges  Auswaschen  kleiner  Niederschläge. 
I 


Flg.  5. 

2.  Fig.  5  zeigt  die  Herstellung  eines 
emplindliehen  Rückschlag-  und  Steuer- 
ventils aus  dem  Hauptstück  a  und  den  Er- 
gänzungsstücken b  c  d,  welch  letztere  die 
eigentlichen  Ventile  sind.  Ein  solches  Ventil- 
röhrchen  ist  vergrössert  nebenan  gezeichnet. 
b  ist  ein  unten  etwas  ausgebauchtes  Glas- 
röhrchen. Kin  dünnwandiger  Kautschuk- 
schlauch d  ist  darüber  gezogen  und  unten 
durch  ein  Stückchen  Glasstab  c  verschlossen. 

Ein  äusseres  Ventil  sitzt  im  Hals  des 
Hauptstückes.  Beim  Saugen  der  Pumpe 
bläht  sich  dessen  Gummi  ein  wenig  auf  und 
schliefst  oben  dicht  ab.  Das  zweite,  innere 
Ventil  liegt  locker  in  einem  eingesetzten 
Glasrohr,  das  zum  Vacuumgefüss  oder  zu  einem 
zwischengeschalteten  Sicherhcitsgefä>s  e  führt. 

Beim  Zurückschlagen  einer  unsicheren 
Wasserstrahlpumpe  oder  bei  willkürlicher 
Umsteuerung  schliefst  das  innere  Ventil,  und 
durch  das  äussere  fliesst  das  eventuell  über- 
getretene Walser  aus. 

6* 
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r      Zeitschrift  TOr 
Lingnwftndto  Cbotnia. 


An  Stelle  dieser  Kautschukversehlusstheile 
könnten  natürlich  auch  GlassehlifFe  oder 
Hunsen ' sehe  Sehlitzventile  benutzt  worden. 
Der  neue  Verschluss  ist  sehr  einfaeh  her- 
zustellen. Wichtig  ist.  dass  die  Kautschuk- 
schlnuehstücke  frisch  und  nicht  zu  dickwandig 
sind.  Auch  müssen  sie  locker  im  Führungs- 
rohr  laufen.  Der  Rand  des  letzteren  darf 
nicht  stark  uneben  sein.  Das  Ilerausspringon 
des  inneren  Ventils  wird  durch  ein  längeres 
(»lasstäbchen  oder  durch  tiefes  Hineinschieben 
des  Röhrchens  vermieden. 

Ks  arbeitet  etwas  sicherer  und  ist  einfacher 
herzustellen,  als  die  früher  von  mir  angegebene, 
ausschliesslich  als  Sicherheitsventil  fürWasser- 
strahlpnmpeii  benutzbare  Vorrichtung3). 

3.    Dort  (a.  a.  <>..  S.  ist  ferner  ein 

Va  Ott  am  d  e  s  t  i  1 1  a  t  i  o  n  s  a  p  |  *  a  r  a  t  beschrieben, 
welcher  sich  ebenfalls  mittels  des  neuen  Glas- 
rohrens v  st  oms  verbessern  lässt.  Jeder  Vactnrjn- 
exsiccator  kann  durch  Einsetzen  des  Haupt- 
stückrs  a  mit  den  3  Hrgänzuniisstücken  b,  c.  ti 
in  einen  Apparat  zur  fractionirten  Destillation 
im  Vncuum.  Fig.  »>,  umgewandelt  werden. 

b  ist  das  eingeschobene  Drehrohr  mit 
Yerschlnssring  aus  Kautschuck  A  Ii.  In 
dieses  ist  der  Kühlervorstoss  r  eingesetzt 
und  ebenfalls  durch  einen  Ver.schlussring  A'  R 
abgedichtet.  Au  das  Drehrohr  V  ist  innen 
der  Vertheilungsvor-stoss  </  vorgeschuht.  Das 
Drehrohr  ist  zwischen  diesen  kleinen  Kaut- 
schukringen  in  der  That  ohne  Störung  des 
Vacuums  gut  drehbar  und  genügend  abge- 
dichtet. Die  grösseren  Kautschukringe  «1er 
ehemaligen  Einrichtung  hafteten  oft  etwas  zu 
stark  am  (Jlase.  so  dass  das  Umdrehen  des 
Vertheilungsrohres  nicht  immer  glatt  ging, 
was  der  Anwendung  des  Apparates  manchmal 
im  Wege  gestanden  haben  mag.  Diese  Hin- 
richtung soll  nicht  etwa  andere  bequeme 
(aber  durch  Glasschliffe  etc.  kostspielige  und 
zerbrechliche)  Apparate  verdrängen,  wohl 
aber  giebt  es  keine  Einrichtung,  welche  mit 
80  einfachen  Mitteln  aus  gewöhnlichen  Ex- 
siccatoren  und  wenigen  leicht  zu  reinigenden 
und  ersetzbaren  Ciasröhren  zusammengesetzt 
werden  könnte. 

1.  Das  oben  beschriebene  Ventil  kann 
in  etwas  anderer  Zusammenstellung  zur  titri- 
metrischen  Eisenbestimmung  verwendet  wer- 
den. In  Fig.  7  ist  beispielsweise  eine  andere 
Art  von  Ventilröhrehen  gezeichnet,  für  wel- 
ches aber  auch  das  Dunsen  sehe  Schlitz- 
ventil, wie  gebräuchlich,  eingesetzt  werden 
kann.  Man  setzt  dann,  um  das  Herunter- 
laufen von  Coudensationswasscr  am  Glas  zu 
vermeiden,  das  llauptstück  umgekehrt  als 
Ableitung  für  das  Wasser  auf. 

')  Ber.d.  I».  iVm.  Urs.  SS.  1WH\  3*»2. 


">.  Schliesslich  eignet  sich  das  llaupt- 
stück auch  zur  Zusammenstellung  mancher 
bekannter  llülfsapparate,  wie  aus  Fig.  S.  9 
und  10  ersichtlich. 


fit:. 


Fig.  S:  Wasserbad  mit.  Niveauregler  N 
und  Thermorcgulator  7\  welche  beide  aus 
dem  gleichen  llauptstück  gebildet  sind.  Für 
einigermaassen  constante  Temperaturen  unter 
100u  arbeitet  der  Regulator  vollkommen  aus- 
reichend. Der  Tubus  für  den  Therinoregulator 
am  Wasserbehälter  kann  auch  zur  Verbin- 
dung einer  Colonne  von  Wasserbädern  dienen. 


nK.  s. 

Fig.  9:  a)  ein  gewöhnlicher  Kolben,  mit- 
tels des  Hauptstüekes  umgewandelt  in  einen 
Destillationskolben:  b)  ein  beliebig  verlänger- 
barer und  verstellbarer  kleiner  Kühler  ^s 
2  Hauptstücken,  die  durch  Schlauch,  e*<"Utuell 
mit  zwisehengese.halt.etem  Vcrluturrrungsrohr 
verbunden  werden. 

Fig.  10:  a)  Waschflasche;  b)  Sauglilter- 
ttasche.    als  Beispiele    weiterer  kleiner  An- 
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Wendungen  des  Hauptstöckes;  c)  Anwendung 
zum  Ansaugen  von  Hebern  (unten  mit  dem 
Finger  oder  Stopfen  verschlossen,  dann  das 
Saugrohr  hinaufgeschoben). 


Fig.  10. 


V.  Fig.  1 1  stellt  einen  heizbaren 
Vaeu  u  inexsieeator  dar.  der  etwas  anders 
eingerichtet  ist.  als  die  von  Brühl*)  und 
Ansehütz5)  angegebenen  Verdunstungsappa- 
rate. Ein  gläserner  Vacuutnexsiceator  ist  mit 
2  seitlichen  Tuben  a  und  b  versehen,  durch 


rtt.ii. 


welche  eine  Bleirohrspirale  von  solcher  Stärke 
gefÜfart  ist,  dass  dieselbe  auch  bei  100°  den 
Innendruck  von  1  Atm.  aushält.  Diese  Spirale 
liegt   auf  einer   vielfach   durchlochten  Blei- 

«)  Bor.  d.  D.  Chem.  Ges.  24,  1891,  2457. 
l)  Lieb.  Ann.  22H,  18N5,  305. 


platte  (I  auf,  welche  die  Wärme  möglichst 
von  der  Schale  mit  dem  hygroskopischen 
Mittel  abhält.  Als  solche  kann  l',.<>5,  aber 
für  weniger  empfindliche  Versuche  auch  conc. 
Schwefelsäure  eingebracht  werden.  Die  letztere 
bleibt  genügend  kalt  und  verdunstet  selbst 
bei  starkem  Evaeuiren  nicht  merkbar,  wovon 
man  sich  z.  B.  leicht  durch  Einstellen  von 
reiner  Soda  überzeugen  kann.  In  dieser 
konnte  ich  nach  vielfachem  Evaeuiren  und 
Heizen  kein  Sulfat  nachweisen. 

Man  heizt  zunächst  bei  offenem  Hahn 
an  und  beginnt  erst,  etwas  später  mit.  dein 
Evaeuiren.  dann  wird  in  der  trockenen  Luft 
die  Substanz  zunächst  leichter  warm  und 
weiterhin  die  Feuchtigkeit  schnell  abgegeben. 
Die  störenden  Oxydationen  bei  der  analyti- 
schen Trockensubstanzermitteluug  werden 
möglicht  vermieden,  was  beispielsweise  bei 
den  empfindlichen  Gerhstoffmaterialien  von 
Bedeutung  ist.  Die  Trockensulistanz  giebt 
da  etwas  andere  Zahlen  als  im  Trocken- 
sehrank.  wohl  aber  richtigere  Zahlen. 

t'u  S04  .  5  H,<  >  giebt  die  4  locker  gebun- 
denen Krvstalhvassermolecüle  allerdings  etwas 
schwieriger  ab  als  im  Trockenschrank.  Für 
solche  Krystallwasserbestiinmiingen  wäre  also 
letzterer  geeigneter. 

Um  Platinschalen  unbedenklich  auf  die 
Heizspirale  aufsetzen  zu  können,  überdeckt 
man  letztere  mit  etwas  sog.  „Flatinrausch" 
(dünnstem  Platinblech).  Die  Spirale  kann 
auch  direct  in  einen  Wärmespeicher  eiuge- 
j  taucht  werden,  z.  B.  in  eine  flache  Schale 
mit  (geschmolzenem)  Hartparaffin,  so  dass 
die  Heizwirkung  auch  nach  Unterbrechung 
des  Dampfstroines  anhält.  An  Stelle  der 
Spirale  könnte  schliesslich  das  BrühUsche 
Heizkästchen  aus  Kupfer  (1.  c.)  eingesetzt 
werden.  Eine  ganze  Keilte  solcher  Exsicca- 
toren,  hinter  einander  geschaltet,  sind  natür- 
lich gleichzeitig  durch  Dampf  heizbar. 

Auch  diesen  heizbaren  Exsiccator  ver- 
treibt die  Firma  F.  Hugers hoff  unter  Muster- 
schutz. 


Allgemeiner  Bericht  über  Sauerxtoft"- 
activirung. 

Von  E.  Baur  in  München. 

Unter  SaucrMnflactivirmig  verstellt  man  die 
Thatsuehe,  dass  neben  der  t  >x\  dution.  welche 
oxydable  Stoffe  an  der  Luft  erleiden,  Elydroper- 
oxyd  oder  Stoffe  vom  Typus  desselben  oder 
i  Ozon  entstehen,  bez.  gleichzeitig  anwesende,  für 
sich  diitvh  Luft  entweder  g:ir  nicht  oder  nur 
sehr  langsam  oxydable  Stoffe  mitoxydirt  werden. 

Z.  15.  erhalt  man  Reactina  auf  Hydroper- 
oxyd  bei  der  Oxydation  der  folgenden  Stoffe: 
nasciereiider    \Ya---r-t..tV.    Phosphor,  Natrium, 
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Kalium,  Thallium,  Zink.  Blei,  Eisen;  der  Alko- 
hole, der  Aldehyde,  des  Glyeerins  und  Trauben- 
zuckers, der  K»sig-,  I )xal-  und  \\  oinsfi uro,  dar 
Phenole,  dos  Tannins,  der  Alkaluide;  von  Di- 
methylaniliu,  Phenylhydrazin,  Formamid,  Ter- 
pentin- und  Zimmtöl,  Petroleum1).  Ist  bei  der 
Oxydation  von  Benzaldehyd  oder  Terpentinöl 
Indigo  zugegen,  so  wird  dieser  entfärbt:  findet 
die  Oxydation  von  Natriumsulfit  in  Gegenwart 
von  Arsenit  oder  Niekelhydroxydul  statt,  mi  ent- 
steht Arseniat,  bez.  Nickelsesquioxyd.  Bei  der 
Oxydation  des  Phosphors  entsteht  Ozon.  Jod- 
wasserstoff, Oxalsäure,  Kohlerioxyd  und  andere 
Stoff«  werden  bei  der  gleichzeitigen  Oxydation 
rcducircndcr  Stoffe  an  der  Luft  mitoxydirt  u.  s.  f. 

Bei  der  Verbreitung  dieser  wunderlichen 
Erscheinungen  in  der  anorganischen,  wie  orga- 
nischen Welt  und  bei  der  Bedeutung,  welche 
die  Oxydationen  im  chemischen  Geschehen  in 
Natur  und  Technik  besitzen,  ist  deren  genaue 
Erforschung  ein  wissenschaftliches  Problem  von 
Wichtigkeit. 

Die  unmittelbaren  Thatsachen  der  Säuer- 
st offaeti  vi  rung  sehen  so  aus,  als  ob  der  Sauer- 
stoff aus  zwei  etwas  verschiedenen  Stoffen  be- 
stünde, von  denen  der  eine  Verwandtschaft  hätte 
zu  denjenigen  Stoffen,  die  wir  als  Heductions- 
mittel  kennen,  während  der  andere  Thcil  Ver- 
wandtschaft hätte  zu  Stoffen,  welche,  wie  z.  B.  j 
das  Wusser.  keine  Roduetionsmittel  im  gewöhn- 
lichen Sinne  wären.  Schönboin,  der  sich 
dieser  Vorstellung  hingab,  glaubte  den  ersteron 
Bostandtheil  im  Ozon  entdeckt  zu  haben;  den 
anderen,  das  Antozon,  suchte  er  vergeblich  dar- 
zustellen. Während  so  die  Schön  bein'sche 
Theorie  die  experimentelle  Erfüllung  ihrer 
nächsten  <  Konsequenz  schuldig  blieb,  ist  sie  in- 
zwischen überhaupt  überflüssig  geworden,  indem 
zur  Erklärung  der  Thatsachen  der  Activirung 
auch  der  bekannte  gewöhnliche  Sauerstoff  aus- 
reicht. 

Welcher  Weise  diese  Erklärung  durchge- 
führt werden  kann,  soll  im  Folgenden  dargelegt 
werden. 

Die  eingehende  Untersuchung  ergiebt,  das»  f 
man    die    Gesammtheit   der    hior   in  Betracht 
kommenden   Oxydationen  in   fünf  Klassen  zer- 
legen muss; 

1.  Oxydationen,  bei  denen  11,0,  unmittel- 
bar auftritt, 

2.  solche,  bei  denen  11,0.,  verzehrt  wird, 
:».     solche,    bei    denen     II,  O,  mittelbar 

auftritt, 

4.   solche,  bei  denen  nur  ein  Peroxyd,  und 

.">.  solche  bei  denen  Ozon  entsteht. 

Wir  werden  dieselben  in  dieser  Reihenfolge 
nach  einander  abhandeln. 

§  1.  Wenn  wir  die  folgenden  Gleichgewichte 
betrachten : 

Zn  -t-  H,  SO,  ~*  Zn  S04  +  II, 
Cll,  (OIIk^C.H.O.  +  H, 
CO  4-  ILO^fO,  4-  U, 

'    Bach,  Moniteur  seien».  [4]  11,  II,  471). 


2  Fe  SO,  -+•  11,  SO,  ^  Fe,  (SO«),  +  H, 

2  Au  4-4KC N  -f-  2 II, O  7*  2  Au  K  (CK),  -f-  2  KOH 
*"  +  EL, 

211, + 

so  sieht  man,  da»s  dieselben  alle  etwas  gemein- 
sam haben.  Es  nimmt  Wasserstoff  an  ihnen 
Thcil.  Verschieden  je  nach  Keaetion  ist  aber 
dessen  Gleichgewicht*-  oder  Dissociationsdruck. 
Während  er  sich  beim  Wasser  zu  10"""  Atm. 
berechnet,  ist  er  bei  Zink  und  Schwefelsäure 
auf  10«  Atm.  zu  schätzen -).  Die  Gleichge- 
wichtsdrucke der  übrigen  angeführten  Systeme 
liegen  in  dem  weiten  Spielraum  zwischen  diesen 
Extremen.  Man  gelangt,  nebenbei  bemerkt,  zu 
ihrer  Kennt niss  durch  Messung  der  elektrischen 
Ladung,  welche  ein  Platinblech  annimmt,  das  in 
die  wässerige  Lösung  der  betreffenden  Stoffe 
hineinfaucht. 

Sobald  nun  in  einer  wässerigen  Lösung 
ein  Dissociationsdruck  dos  Wasserstoffe  herrscht, 
der  höher  ist  als  der  des  Wassers,  so  ist  klar, 
dass  der  letztere  das  Bestreben  und  die  Fähig- 
keit haben  wird,  mit  freiem  Sauerstoff  sich  zn 
verbinden,  wenn  ihm  solcher  dargeboten  wird. 
Und  das  geschieht  nun  auch  in  der  That.  Nur 
musste  man  dabei  eine  Erfahrung  machen,  auf 
die  man  nicht  gefasst  war:  der  Wasserstoff  vor- 
bindet sich  mit  Sauerstoff  nicht  zu  Wasser,  son- 
dern zu  Hydroperoxyd,  11,0.,.  Man  hat  dies 
erst  einmal,  dann  immer  wieder  und  schliesslich 
ganz  allgemein  constatirt.  Beispiele:  Man 
schüttelt  an  der  Luft  Pnlladiumwasserstoff  und 
Wasser.  Zink-  oder  Bleiamalgam  und  verdünnte 
Schwefelsäure,  Benzaldehyd,  der  in  wässerigem 
Alkohol  oder  Aceton  gelöst  ist;  man  lässt  die 
Kohlenoxydflamme  auf  Wasser,  die  Wasserst  off- 
flamme  auf  einem  Stück  Eis  sich  ausbreiten; 
man  leitet  Luft  an  eine  Elektrode,  an  der  sich 
Wasserstoff  elektrolvtisch  abscheidet,  oder  an 
die  Kathode  einer  Volta'schen  Kette,  an  der 
sich  Wasserstotf  entwickelt  n.  s.  f.  Dabei  bildet 
sich  jeweils  H,Oa  nicht  nur  zufällig  und  neben- 
her, sondern  quantitativ,  d.h.  in  solcher  Menge, 
als  dem  abgeschiedenen  Wasserstoff  entspricht. 
Dies  ist  durch  die  Bemühungen  von  Schön- 
bein3), Traube4)  und  Manchot*)  durchaus 
festgestellt. 

Der  Anschein  widerspricht  dem.  Denn 
wenn  Schüttelvcrsucho,  wie  die  angedeuteten, 
ohne  Weiteres  ausgeführt  werden,  so  erhält  man 
gewöhnlich  nur  Spuren  von  II,  0r  Dies  liegt 
aber  daran,  dass  die  gegenwärtige  reducirende 
Substanz  das  gebildete  II,  O,  mehr  oder  minder 
rasch  verzehrt.  Dagegen  lassen  sich  nahe  quan- 
titative Ausbeuten  erhalten,  wenn  das  11,0,  in 
dem  Maasse,  in  dem  es  sich  bildet,  dem  Ke- 
actionsgemisch  entzogen  wird,  z.  B.  durch  Kalk 
oder    Baryt.      Als    Traube    Zinkamalgam  mit 

J)  Bodländer,  Uber  langsame  Verbrennung. 
Sammlung  Ahrens.  Bd.  Hl,  413.  Ostwald, 
Lchrb.  der  allgem.  Chem.  Bd.  II,  «-J04. 

')  Verh.  d.  Baseler  naturf.  Ges.  4,  3  [1868]. 

*)  Ber.  26.  1471. 

»;  Ann.  314,  177;  816,  31M. 
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Kalkmilch,  Manchot  Kobaltocyankaliutn,  Oxan- 
thranol,  Indigweiss  mit.  Baryt wasser  und  Luft 
schüttelten,  erhielten  sie  die»  dem  in  Freiheit 
gesetzten  Wasscrstofl"  entsprechende  Menge  Cal- 
cium-, bez.  Baryumporoxyd,  während  die  redu- 
eirenden  Stoffe  beziehungsweise  in  Zinkhydroxyd, 
Kobalticyankalium,  Antrachinon  und  Indigo  über- 
gingen. 

Die  Bildung  von  H,  O,  bei  der  Oxydation 
des  Indigweiss  erklärt  die  sogen,  „Überreduc- 
tion",  worunter  man  die  Erscheinung  versteht, 
dass  die  Küpenflüssigkeit  nach  dem  Ansäuern 
und  Filtriren  I'ermanganat  entfärbt.  Die  Mes- 
sung der  .Sauerstoffabsorption  bei  der  Oxydation 
von  Indigweiss  bei  Gegenwart  von  Barytwasser 
empfiehlt  Manchot1')  als  genaues  und  einfaches 
Mittel  zur  Werthbestimmung  des  Indigos. 

Ein  anderer,  technisch  bedeutsamer  Fall 
von  H,<  >,-Bildung  liegt  bei  der  Auflösung  des 
Goldes  in  Cyankalium  vor.  Der  Wasserst offdruck 
in  dem  bezüglichen,  eingangs  dieses  Paragraphen 
formiilirten  Gleichgewicht  erreicht  eine  Atmo- 
sphäre nicht.  Es  findet  daher  keine  sichtbare 
Wasserstoffentwickelung  statt,  wenn  Gold  in 
Cyankaliumlöaung  getaucht  wird.  Um  die  Re 
aetion  fortschreiten  zu  lassen,  bedarf  es  eines 
Yorzehrers  (Depolarisators,  Acceptors)  des  Wasser- 
stoffs. Ein  solcher  bietet  sich  im  Luftsauerstoff, 
mit  dem  jener  zu  H,0;  zusammentritt.  Bod- 
ländor7}  konnte  dessen  Bildung  in  einer  Menge 
von  70  Proe.  der  theoretischen  beobachten.  Das 
gebildete  H,0,  versehwindet  wieder,  indem  es 
seinerseits  mit  weiterem  Wasserstoff  sich  zu 
Wasser  vereinigt. 

Statt  durch  Barytwasser  kann  das  Ha(>a 
auch  durch  Stoffe  entfernt  werden,  welche  ener- 
gische H,  Oy  Verzehret-  sind.  Damit  gelangen 
wir  nun  zu  den  complieirteron  und  interessante- 
ren Fällen. 

Schüttelt  man'  z.  B.  Benzaldehvd  mit  \\  asser 
und  Luft  bei  Gegenwart  von  Indigoschwefelsäure, 
sii  entfärbt  sich  die  letztere  durch  Oxydation 
(Übergang  in  Isatinschwefelsäurej,  gleichzeitig 
entsteht  Benzoesäure,  und  es  wird  pro  Mol. 
Aldehyd  im  ganzen  ein  Mol.  Sauerstoff  ab- 
sorbirt  (Jorissen*)).  Der  Voraussetzung,  dass 
intermediär  HaO,  entsteht,  schien  sich  lange  die 
Erfahrung  zu  widersetzen,  dass  11,0,  die  Indigo- 
schwefelsäure ohne  Katalysator  in  den  für  den 
Activirungsversuch  in  Betracht  kommenden 
Zeiten  nicht  merklich  oxydirt,  bis  sieh  schliess- 
lich (En gier9),  Haber,0V)  ein  solcher  Kata- 
lysator gerade  in  der  entstehenden  Benzoesäure 
—  ebenso  wirken  andere  Säuren  —  nach- 
weisen Hess. 

Ein  anderer,  hierher  gehöriger  Fall,  der 
viele  Erörterungen  veranlasst  hat,  ist  der  fol- 
gende. Wenn  Benzaldehyd,  mit  Acetyloxyd  auf 
Sand  ausgebreitet,  der  Wirkung  der  Luft  aus- 
gesetzt wird,  so  entsteht  pro  Mol.  Benzoesäure 
ein  Mol.  Acetylperoxyd  (eigentlich  Benzoyl- 
acetylperoxyd    und  Essigsäure   durch  seenndäro 

•)  Ann.  316,  329. 
')  Z.  angew.  Chem.  18»«,  583. 
•)  Z.  phvs  Chem.  22,  46 
')  Ber.  88,  1104, 

Z.  phvs.  Chem.  85,  90. 


Umsetzung ).  Von  diesem  weiss  man,  dass  es 
aus  Acetyloxyd  und  11,0,  entsteht1';.  Daher 
wird  man  saehgomäss  schliessen.  dass  zuerst  aus 
dem  Aldehyd  und  der  Luftfeuchtigkeit  Säure 
und  H., O.j  entsteht  und  dies  letztere  dann  mit 
dem  Oxyd  das  Peroxyd  bildet  <NcfIJ),  Haber13)). 
Dagegen  ist  von  Bacycr")  und  B od I  ü  n  d er ls) 
vennuthet  worden,  es  ontstehe  intermediär  Benzo- 
persäurc  (0,11,  CO  0,11). 

Hier  ist  nun  zunächst  wohl  soviel  sicher, 
dass  in  dem  Gleichgewicht 

CiHjCOH  +  0,        C„  H  ,('i "  »,  H 

ebenso  wie  in  den  analogen 

UjSOj-f  0j         IL  SO,  Sulfonionopeisiiure) 

»HjD-f-  o,        2  ILO, 

die  l'ersäuren  nur  in  Concentrationen  vorhanden 
sind,  die  weit  unterhalb  der  Grenze  des  ana- 
lytischen Nachweises  liegen.  Zweitens,  dass  diu 
Oxvdationswirkungen,  die  in  der  Gleichgewiehts- 
concentration  von  ihnen  ausgehen,  nicht  inten- 
siver sind,  als  diejenigen  des  Sauerstoff»,  mit 
denen  sie  im  Gleichgewicht  stehen.  Man  wird 
also  mit  ihrer  Hilfe  zu  keinen  weiteren  Oxy- 
dationen gelangen,  als  mit  dem  freien  Sauerstoff 
schliesslich  auch.  Nun  aber  ist  es  wohl  aus- 
geschlossen, dass  Acetyloxyd  mit  dem  letzteren 
zu  Peroxvd  sich  zu  verbinden  vermöchte.  Die 
Schwäche  der  Anschauung  besteht  eben  darin, 
dass  man  nicht  sieht,  welches  die  Energie- 
quelle ist,  die  zur  Perowdation  führt.  Bei 
der  Nef  -H  aber' scheu  Vorstellung,  der  wir 
uns  anschliessen,  liegt  jene  Energiequelle  im 
Übergang  de*  Aldehyds  zur  Säure. 

Eine  Bemerkung  verdient  die  Verbrennung 
des  feuchten  Kohlenoxyds.  Hier  tinden  die 
folgenden  Ueactionen  statt: 

CO+  II,  0  =  CO, +11, 

H,  -4-  O,  =  11,  O, 
CO  4-  II,  O,  «=  CO,  -+-  H,  O 

Das  Wasser  geht  unverändert  ;ms  dem 
Process  hervor.  Seine  Wirksamkeit  ist  also  hier 
eine  katalytische,  vergleichbar  derjenigen  des 
Stickoxydes  bei  der  Oxydation  de-  Schwefel- 
dioxyds. In  der  That  rindet  die  Heaction 
zwischen  trockenem  Knhlenoxyd  und  Sauerstoff 
nur  äusserst  träge  und  schwierig  statt,  wie 
Dixon1";  erkannte. 

Man  mu-s  sich  fragen,  warum  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  sich  primär  zu  H,0,  vereinigen 
und  nicht  zu  Wasser,  nachdem  dies  letzlere  doch 
das  bestandigere  Product  ist.  Hierauf  lautet 
die  Antwort,  dass  es  ein  allgemeines  Gesetz 
riebt,  wonach  die  chemischen  Reactionen  stufen- 
weise verlaufen,  so  dass  bei  chemischen  Vor- 
gängen beliebiger  Art  nicht  gleich  der  be- 
ständigste Zustand  erreicht  wird,  sondern  der 
nächstliegende ,;  i. 

»)  Baever  und  Villiger,  Bei.  88.  1575. 

")  Aim.'2».H,  -im. 

'*)  Z.  phvs.  Chem.  85,  89. 

")  Ber.  33,  15*2. 

»)  1.  c.  170. 

'«)  Chem.  News  4«,  151. 

»)  Ostwald,  Z.  phvs.  Chem.  22,  30«! 
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Baur:  Allgametaer  Bericht  Ubar  Sauentoflactivirung. 


f      ZatUehrto  rar 
\  »nr^wunHi«  Chemie. 


Noch  eine  weitere  Bemerkung  über  die 
IL  « .».,-liildung  scheint  hier  am  Platze.  Du 
Gleichgewicht 

Ht  +  O,  ^  H,0, 

ist  jedenfalls  i'da  der  Vorgang  stark  exotherm 
ist)  weit  nach  der  Seite  de*  Hs  Os  hin  ver- 
schoben.   Andererseits  ist  das  Gleichgewicht 

2  11,0.  ^2H.it  +  u( 

siark  nach  der  Seite  H2 « >  -f-  «>,  versehohen. 
Nun  »teilt  .»ich  da»  zweite  Gleichgewicht  sehr 
trage,  da»  erste  dagegen  verhültuis»mä.».»ig  ge- 
schwind ein.  Daher  kann  mau  durch  directe 
Vereinigung  von  \\  asserstoff  und  Sauerstoff 
Ilvdroperowd  in  weit  grösserer  < 'oncentration 
ansammeln,  als  dein  zweiten  Gleichgewicht  ent- 
spricht, was  ilen  Anschein  eines  llinaus- 
schiessen*  über  den  zweiten  Gleichgewichtszu- 
stand «  rweckt.  Dasselbe  kann  offenbar  nur  in 
der  Richtung  der  freiwilligen  Vorginge,  nämlich 

9  II, -+-21»,  -*•  211,«»,  -*  211,0+0, 
stattfinden,    nicht    umgekehrt.     Ein  eigent- 
liches Uinanssehiessen  über  die  Gleichgewichts- 
lage   kommt   nach   Ncrns!"')    in   der  Chemie 
nicht  vor. 

W'a»»cr»toff,  der  sich  aus  einer  Lösung  ent- 
wickelt, reagirt  im  Augenblicke,  bevor  er  die 
Gestall  makroskopisch  sichtbarer  Gasbläschen 
an  genommen  hat,  ausserordentlich  viel  schneller 
als  nachher.  Man  kann  sich  fragen,  ob  jener 
sogen,  „naseente"  Wasserstoff  gegenüber  dem 
gasförmigen  noch  durch  andere  Eigcn»chaften 
ausgezeichnet  sei,  als  durch  die  grossere  Re- 
actionsflhigkeit.  Darüber  ist  bis  jetzt  noch 
nichts  sicheres  bekannt.  Doch  scheinen  einige 
reactionsk  luetische  Erfahrungen  ilarauf  hinzu- 
deuten, dass  der  naseente  W  asserstoff  ein  anderes, 
nämlicli  lialb  »o  grosse»  Moleeulargcw  icht  habe 
als  der  gasförmige,  dass  er  also,  populär  ge- 
sprochen, au»  Atomen  bestehe. 

§  2,  Ks  giebl  einen  Fall  der  Aclivirung, 
bei  dem  die  intermediäre  Bildung  von  H3<t, 
nicht  angenommen  werden  kann.  Fällt  man 
eine  verdünnte  Xickelsulfatlösung  (2  g  Nickel- 
sulfat in  etwa  2  Liter  Wasser,  mit  Sodalosung 
(öl)  icm  Dl  proc.  Losung;  unil  gicht  etwa  20  cem 
!/,o  normale  neutrale  Natriumsultitlösnag  dazu,  so 
färbt  sich  ]iarado\crweisc  da»  ausgefüllte  Nickel- 
hvdrowdul  in  wenigen  Augenblicken  schwarz 
dureh  die  Bildung  von  Nickclscsquioxyd ,!*}.  Man 
wäre  im  ersten  Augenblick  geneigt,  diese  Kc- 
actioii  nach  ihm  Schema  des  vorigen  l'ara- 
graplien  zu  erklären.  Allein  dies  geht  nicht 
an.  Denn  Ha'>;  "xydirt  ausgefälltes  Niekel- 
hydruxydul  nicht  nur  nicht,  sondern  zerstört  es 
sogar.  Z.  IL  kann  die  obige  Losung  mit  sus- 
pendirtem  Sesijniowd  durch  Zu»atz  von  II., <  >2 
sofort  wieder  reducirl  weiden.    Bekanntlich  re- 

ducirt  II,«»,  in  alkalischer  Lösung  auch  die 
Oxyde  der  Edelmetalle,  alkalisches  Ferrieyan- 
kalium.  Bromsilbor  —  überhaupt  sftmnitlicnc 
Stoffe,  deren  U.vydationspoteniiale  höher  liegen 
als  das  de»  H*Of  in    gegebener  Lösung90).  Zu 

'",  Tl  ivt.  (.'In  in.  ö.  Antl.  fi07. 

'»;  Haber,  Z.  phy».  Cl.em.  8i,  81. 


diesen  gehört  offenbar  auch  das  Niekelsesqui- 
oxyd. 

Seine  Bildung  im  obigen  Falle  nuiss  also 
anders  erklärt  werden.  Hierzu  bedarf  es  eine» 
subtilen  Gedankenganges,  den  Haber")  ent- 
wickelt hat.  Nämlich:  Wasser,  welche»  mit 
Luft »auerstoff  gesättigt  ist.  mus»  eine  bestimmte, 
zwar  analytisch  nicht  mehr  nachweisbare  Meuge 
il«04  enthalten,  welche  durch  das  Gleichgewicht 
der  Heaetion 

11,0-4-«'»  ~*  HJL 

gegeben  ist.  Das  Oxydatioiispotential  dieses 
Ihdropcroxyd»  mus»  dasselbe  sein,  wie  das  de» 
Sauerstoffs,  mit  dem  e»  im  dynamischen  Gleich- 
gewicht steht.  Senken  wir  in  eine  verdünnte 
Sodalösung  ein  Platinhlcch,  so  wird  es  also  die- 
jenige elektrische  Ladung  annehmen,  welche  dem 
Luftsauerstoff  in  dieser  Lösung  eigen  i»t.  An- 
dererseits stellen  wir  uns  eine  verdünnte  Soda- 
losung  vor.  welche  mit  Flocken  von  Niekcl- 
hydroxvdul  erfüllt  i»t  und  in  die  ebenfalls  ein 
l'latinblech  eintaucht.  Die  Nickeloionen  haben 
nun  eine  bestimmte  Tendenz,  noch  eine  posi- 
tive Ladung  aufzunehmen,  bis  sich  ein  Gleich- 
gewicht 

N1-+  1  F  4  ^  Kl— 

hergestellt  hat.  Dadurch  lädt  sich  das  l'latin- 
blech auf  ein  bestimmtes  Potential.  Bringen 
wir  nun  die  beiden  l'lat inbleche  und  die  beiden 
Lösungen  in  leitende  Verbindung,  so  wird  so 
lange  ein  Strom  Iiiessen,  bis  die  Potentiale 
beider  Itleche  einander  gleich  geworden  sind. 
Wenn  der  positive  Strom  im  Draht  zur  Nickel- 
lösiiug  llie-st,  bilden  sich  Nickeliionen. 

Dieses  kann  nun  st  alt  linden,  wenn  an  die 
amlere  Llektrode  ein  Stoff  gebracht  wird,  der 
Hydropcroxyd  rasch  und  »ehr  vollständig  ver- 
zehrt, der  also  die  ohnehin  schon  minima  Con- 
eentration  de»  letzteren  noch  lierabdrückt.  Ein 
solcher  Stoff  ist  aber  Natrium»ullit,  sowie  auch 
jede»  andere  Redoctionsmittel  von  ähnlicher 
Kraft.  Der  Vorgang  besteht  also  darin,  das» 
der  Potentialhub.  der  durch  den  Znsatz  des  Ke- 
ductionsmittels  für  einen  Augenblick  entsteht, 
auf  der  Seite  des  Nickels  durch  Aufnahme  einer 
lonenladung  balancirt  Wird. 

Die  vorstehend  beschriebene  Volta'scbe 
Kette  arbeitet  notabene  nicht.  Denn  alsbald 
kommt  das  Keductionspotential  des  Sulfats  zur 
Eutwickelnng,  worauf  die  Stromrichtung  sieh 
umkehrt  und  diu»  Sesquioxyd  wieder  ver- 
schwindet. Das  Gleiche  fandet  auch  bei  dem 
am  Eingang  dieses  Paragraphen  beschriebenen 
Versuch  statt.  Setzt  man  zu  der  durch  Sulfit 
!  geschwärzten  Losung  weiteres  Sulfit,  so  ver- 
'  schwindet  die  Schwärzung  sofort  wieder.  Wenn 
in  dem  Versuch  das  Sesquioxyd  vorübergehend 
in  die  Erscheinung  tritt,  Sit  ist  dies  dem  Um- 
stand zuzuschreiben,  dius  bei  den  Bedingungen 
des  Versuches  die  Geschwindigkeit  der  Sesqui- 
oxydbildung  überholt  wird  von  der  Zersetzungs- 
geschwindigkeit Sesquioxyd  =  Sulfit. 

»)  Ible,  Z.  phvs.  Chem.  22,  12a 
")  L  c. 
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Nach  demselben  Princip  erklärt  Haber  die 
Oxydation  des  Natriumarsenits  in  Gegenwart 
von  Natriumsulfit.  A  priori  könnte  dieser  Fall 
Mich  nach  §  1  erklärt  werden,  wobei  das  Arsenit 
die  ii'olle  des  Wasserzersetzers  zu  übernehmen 
hätte.  Er  müsstc  es.  wenn  es  gelingen  sollte, 
beim  Schütteln  einer  Arsenitlö.sung  für  sich 
allein  analytisch  erkennbare  Mengen  HjtX,  nachzu- 
weisen. Denn  der  §  2  gilt  ja  nur  für  die 
Fälle,  in  welchen  solche  Oxyde  auftreten,  die 
mit  HgOj  von  analytisch  erkennbarer  Concen- 
tration  unverträglich  sind. 

§  H.  EnglerM)  und  seine  Mitarbeiter  haben 
in  den  folgenden  Fällen  gezeigt,  dass  unge- 
sättigte organische  Verbindungen  an  der  Luft 
in  Peroxyde  übergehen.  Trockenes  Terpentinöl 
nimmt  an  trockener  Luft  pro  Mol.  Pinen 
zwischen  vier  und  fünf  Atome  Sauerstoff  auf. 
Wahrscheinlich  bildet  sich  ein  Diperoxyd,  eine 
Verbindung  von  Pinen  mit  zwei  Molen  Oy  Die 
Keaction  vollzieht  sich  am  raschesten  bei  etwa 
100*;  bei  100°  dagegen  wirkt  das  Peroxyd  auf 
übriges  Terpentinöl  unter  Bildung  harziger  Pro- 
duete.  Pcroxydhaltigos  Terpentinöl  hat  die 
Eigenschaft,  Iudigoschwefelsäure  zu  entfärben 
und  aus  .lodkalium  Jod  abzuscheiden.  Es  giebt 
mit  Titanschwefelsäure  Ha  03-Reaction,  nicht 
aber  mit  Äther  und  Chromsäure.  Diese  Eigen- 
schaften behält  es  Jahre  lang  bei.  Leider  hat 
das;  Pinenperoxyd  bis  jetzt  nicht  isolirt  werden 
können. 

Glücklicher  war  En  gier  mit  anderen  or- 
ganischen Peroxyden.  Er  erhielt  krystallinische 
Peroxyde  von  Hexylen,  Trimethyläthylon*3),  Di- 
methylfiilven,  Methyl-äthyl-,  Methylphenylfulven 
u.  a.M),  wenn  er  diese  Kohlenwasserstoffe  mit 
Luft  anhaltend  schüttelte.  Z.  B.  giebt  Dimethyl- 
fnlven  im  Licht  und  mässiger  Wärme  nach 
4  — Htägigem  Schütteln  in  b  7  proe.  benzolischer 
Lösung  ein  krystallinisches  Diperoxyd.  Es  ist 
dies  ein  Stoff,  der  sich  trocken  nicht  wie  ein 
Oxydationsmittel  verhält,  ohne  Wasser  keine 
Tilansäurereaction  giebt  und  bei  1  :tn°  verpufft. 
Mit  Jodkalium  erfolgt  bei  Kssigzusatz  Jodaus- 
scheidung. Nimmt  man  die  Oxydation  des  Di- 
methylfulvens  bei  höherer  Temperatur  vor,  so 
entstehen  statt  des  Peroxydes,  ähnlich  wie  beim 
Terpentinöl,  hantige  Producte.  Wird  die  Oxy- 
dation in  Gegenwart  von  indigoschwefelsaurem 
Natrium  vorgenommen,  so  wird  ebensoviel  Sauer- 
stoff aufgenommen,  als  ohnedem,  zugleich 
aber  wird  soviel  des  zugesetzten  Farbstoffes 
entfärbt,  als  der  Hälfte  des  aufgenommenen 
Sauerstoffs  entspricht.  Analoges  gi-schieht,  wenn 
Terpentinöl  oder  Hexylen  u.  s.  w.  vorwendet 
werden. 

Dies  der  Thntbestand.  Merkwürdig  daran 
sind  die  Wirkungen  auf  Titansäure,  .Jodkalium 
und  Indigo,  d.  h.  eben  die  eintretende  Activirung. 
Denn  diese  Peroxyde  können  im  Allgemeinen 
grundsätzlich  kein  höheres  Oxydationspotential 
haben,  als  dor  Luftsauerstoff,  mit  dem  sie  im 
Gleichgewicht  stehen.    Vorübergehend   —  näm- 

")  Ber.  81,  3046;  88,  10M. 
»)  Ber.  88,  1090. 
»•)  Bor.  84,  2933. 


lieh  bevor  sich  das  Gleichgewicht  eingestellt, 
hat  —  könnte  dies  allerdings  durch  jenes  schein- 
bare Hinausschiessen  über  das  Gleichgewicht 
vorkommen,  welches  wir  am  Ende  des  §  1  beim 
Hydroperoxyd  angemerkt  halten.  Dass  dies 
jedoch  bei  den  vorerwähnten  Peroxyden  der  Fall 
sei,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  da  sie  ohne 
Sauerstoffentwickelung  ein  Erhitzen  bis  über  dio 
Siedetemperatur  des  Wassers  hinaus  ertragen 
und  da  ihre  Bildunusgesehwindigkoit  vergleichs- 
weise gering  ist.  Erfordert  es  doch  tage-,  ja 
wochenlanges  Schütteln,  um  geringfügige  Mengen 
der  Kohlenwasserstoffe  zu  peroxvdircn.  (Viel- 
leicht macht  das  Triäthylphosphinperoxyd  eine 
Ausnahme.  Davon  später.)  Daher  werden  diese 
Peroxyde  direkt  keine  Oxydationen  bewirken, 
die  nicht  auch  durch  den  Luftsauerstoff  selbst 
—  wenn  auch  eventuell  mit  minderer  Geschwin- 
digkeit    -  ausgeübt  würden. 

Anders  wird  nun  aber  das  Bild,  wenn  das 
Peroxyd  mit  Wasser  in  Berührung  kommt.  Mit 
Wasser  reagirt  es  unter  Übergang  in  ein  Hydr- 
oxyd  oder  eine  Säure  unter  Bildung  von  ll3<>t. 
So  entsteht  bei  der  Oxydation  des  Terpentinöls 
bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  HjO,  und  wahr- 
scheinlich Kamphorsäurc.  Leider  ist  weder  diese, 
noch  eine  analoge  hierher  gehörige  Keaction  er- 
schöpfend untersucht.  Die  Umsetzung  geht 
manchmal,  vielleicht  stets,  in  zwei  Stufen  vor 
sich.  So  linden  beim  Benzoperoxyd  nach  ein- 
ander die  beiden  Hydrolysen  statt24): 

CglljCOO         ÜH    ^  c6Il4C«t(»,U 
C4H4COO         H  C'.HjCOjH 

und 

CsUjC00,H  -f-  H,0  —  CsH^COjH  -t-  11,0,. 

Demnach  werden  wir  die  Sauerstoffaetivirung 
bei  der  Oxydation  der  Kohlenwasserstoffe,  also 
z.  B.  die  bleichende  Wirkung  des  Terpentinöls, 
auf  da»  intermediäre  Auftreten  von  11,0,  zurück- 
zuführen halten.  Zuerst  entsteht  aus  dem 
Kohlenwasserstoff  und  Luft  ein  Peroxyd,  dann 
aus  diesem  und  Wasser  eine  Säure  und  H,0, 
und  schliesslich  übt  dieses  seine  bleichende  oder 
anderweitig  oxydirende  Wirkung  aus.  Man  sieht, 
dass  diese  Keactionsfolge  wesentlich  abweicht 
von  der  des  §  1. 

Ausser  don  oben  namhaft  gemachten  Por- 
oxyden ist  es  noch  von  manchen  anderen  or- 
ganischen Stoffen  erwiesen  oder  wahrscheinlich, 
dass  sie  an  der  Luft  Peroxyd  bilden.  Z.  B.  findet 
man  beim  Leinöl  eine  Proportionalität  zwischen 
.lod/.ahl  und  absorbirtem  Sauerstoff  derart,  da*s 
pro  2  Atome  Jod  2  Atome  Sauerstoff  verschwin- 
den, wie  es  die  Peroxydbildung  voraussetzt *")• 
Auch  Bienen  wachs  scheint  sich  an  der  Luft  zu 
peroxydiren. 

Auf  einen  Punkt  von  principieller  Bedeu- 
tung ist  hier  aufmerksam  zu  machen.  Aus  dem 
Peroxyd  darf  kein  Oxyd,  sondern  es  muss  ein 
Hydroxyd  bez.  Säure  werden,  um  daneben  11,0, 

Ji)  Baeyer  und  Vil liger,  Ber.  88,  1509, 
Kngler,  Ber.  81,  3054. 

•*)  Weger,  Chem.  Kev.  über  die  Fett-  und 
Harzind.  1K9K;  Kissling,  Z  iingcw.  «Vui.lKlH, 
S9& 
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entstehen  zu  lassen.  Denn  der  Zuwachs  an 
freier  Energie  bei  »lein  Übergang  von  Wasser 
zu  11,0,  mos*  geliefert  werden  durch  den  Uber- 
gang  de.«  Poroxyds  zur  Säure  (liez.  zum  Hydr- 
oxyd;. Würde  ein  Oxyd  entstellen,  so  wäre 
damit  ein  perpetuum  mobile  gegeben.  Wir  wollen 
uns  dies  am  Beispiel  des  Barvumperoxydes  klar 
machen. 

Hary uinoxyd  geht  an  der  Luft  (zwischen 
|(HI— ")iM»"y  in  Baryumperoxyd  über.  Würde 
nun  mit  Wasser  die  Keaetion  stattfinden: 

Ha  < ),  -f-  H,0  =•  BaO  4-  11,0,, 
so  könnte  man  das  Haryumoxyd  an  der  Luft 
wieder  in  Baryumperoxyd  verwandeln  und  M 
fort.  Es  könnten  also  beliebige  Mengen  Luft- 
sauerstoff in  11,0,  verwandeil,  also  umsonst  auf 
höheres  l'otential  gebracht  werden,  womit  das 
perpetuum  mobile  gegeben  ist "'•).  Dagegen  ver- 
mag die  f  gekoppelte)  Reiiciion 

B»0>  +  8HiO  =  Ba(OH),4-  H,0, 
stattzufinden.  Es  wird  ihr  durch  die  Unlöslich- 
keit  des  Hary uniperoxyds  ein  frühes  Ziel  gesetzt, 
doch  ist  dies  unwesentlich.  Man  braucht  nur 
durch  Säure  das  Hydroxyd  wegzunehmen,  um 
die  Keaetion  fortschreiten  zu  lassen. 

Im  Anschluss  hieran  ist  noch  auf  Verhält- 
nisse hinzuweisen,  die  von  I) od  lau  der*")  als 
„Sauerstoffactivirung  durch  Wechsel  des  Mo- 
diums1*  bezeichnet  und  lolgendorniaassen  er- 
läutert wurden: 

Manganohydroxyd  geht  an  der  Luft  in 
Manganperoxydhydrat  über.  Dieses  entwickelt 
aus  Salzsäure  Chlor  und  kann  dann  durch  Ätz- 
kalk wieder  als  Manganohydroxyd  ausgefällt  wer- 
den. Es  ist  dies  der  technische  Weldon proeess. 

Die  Frage  ist.  wie  kann  ein  Peroxyd,  das 
sich  an  der  Luft  bildet.  Chlor  aus  Salzsäure 
entbinden,  nachdem  die  Luft  selbst  dieses  nicht 
thut?  In  der  Tbat  wäre  die  Keaetion 

Mn O,  +  2 HCl  —  Mn ( )  -f-  ILO  4-  Cl, 
für  sich  eine  unfreiwillige,  indem  sie  eine*  Auf- 
wandes von   (»,2:5  Voltcoulomb    bedürfte.  Aber 
nun  findet  ja  noch  die  Neutralisation 
MnO  +  2HCI  =  MnCl.,-r-H1<) 
statt,  und  für  diese  berechnet  sich  ein  Gewinn 
von  0,l>  Voltcoulomb,  so  dass  der  ganze  Vorgang 

Mm»,  4-411(1=  MnCl,  4- 211,0  4- CL 
mit  einem  Gewinn  von  0,6  —  0,23  =  0,87  Volt- 
coulomb verknüpft  ist. 

Di   der   erste  Theilvorgang  unmöglich  ist, 
so  besitzt  er  keine    reale    Bedeutung;  vielmehr 
in  fissen    wir   annehmen,    dass    die  lliatsächliche 
Roactionsbahn  eine  andere,  etwa  die  folgende,  -sei: 
Mn O,  4-  4  HCl  —  Mn Cl,  +  2 H4< » 
MnCl,  =  MnCIJ4-  Gl,. 

So  formulirt.  erscheint  der  energieliefernde 
Proeess,  die  Wasserbildung,  mit  der  Chlorent- 
wickclung  .gekoppelt "»j. 

§  4.  Die  im  vorigen  Paragraphen  erwähn- 
ten organischen  Peroxydo  vermögen    als  Sauer- 

«)  Die  von  Fngler  (Ber.  88,  1106;  ange- 
setzte Gleichung 

Ba(OH),  -4-  0,  =  BaO,  4-  H,0, 
ist  eben  deshalb  ein  gründlicher  Irrthum. 
L  c,  pag.  4SI. 
w)  Ostwuld,  /..  pbys.  Cheni.  84,  24«. 


stoffüberträger  zu  wirken,  wodurch  Erscheinun- 
gen hervorgerufen  werden,  welche  wie  eine  Aeti- 
virung  aussehen,  ohne  es  im  strengen  Sinne  zu 
sein.  Doch  i»t  es  üblich,  den  Begriff  auf  sie 
auszudehnen.  Zunächst  übertragen  die  Peroxyde 
ihren  Por-Sauerstoff  auf  ihre  MutlerMibstanzen, 
die  Kohlenwasserstoffe,  aus  denen  sie  hervor- 
gingen. Es  ist  schon  oben  angemerkt  worden, 
dass  poroxydhaltigcs  Terpentinöl  bei  höherer 
Temperatur  verharzt,  wobei  Sauerstoff  an  das 
Ol  abgegeben  wird,  sodass  dann  nur  noch  ge- 
wöhnliche Oxyde  übrig  bleiben,  denen  diu  cha- 
rakteristische Fähigkeit,  Oxydationen  zu  veran- 
lassen, abgeht.  —  Naturgemäss  kann  auch  an 
andere  reducirende  Substanzen  der  Peroxyd- 
Sauerstoff  direct  abgegeben  »erden.  Damil 
finden  dann  einige  merkwürdige,  von  Engler*1; 
citirte  Thatsachen  ihre  Erklärung.  Rohes,  un- 
gebleichtes Wachs  bleicht  in  der  Hälfte  der 
Zeit,  wenn  man  es  mit  der  Hälfte  seines  Ge- 
wichtes durchgebleiehteu  Wachses  zusammen- 
schmilzt. Offenbar  wird  der  Peroxydsauerstoff 
des  durchgebleichten  Wachses  an  das  rohe  ab- 
gegeben. —  Carnaubawaehs,  für  sich  nicht  bleich- 
fähig, kann  durch  Zusammenschmelzen  mit  Bienen- 
wach-,  dem  Peroxydbildnor  und  Sauerstoffüber- 
träger,  gebleicht  werden.  -  Durch  Farbstoffe 
gelblich  gefärbtes  Palmöl  wird  durch  Erhitzen 
im  geschlossenen  Gefäss  gebleicht;  hierbei  bildet 
das  Palmöl  wohl  ein  Peroxyd,  das  dann  den 
Farbstoff  oxydirt. 

Ein  zweifelhafter  Fall  ist  der  folgende: 
Wenn  Indigoschwefelsäure  mit  Triäthy lphosphin 
und  Luft  geschüttelt  wird,  so  oxvdiron  sich  beide 
zu  gleichen  Theilen,  so  dass  im  Ganzen  doppelt 
so  viel  Sauerstoff  verschwindet,  als  für  den 
Übergang  in  Triäthy  lphosphinoxyd  sich  beroeh- 
nel  (.1  orissen31 ;  .  Nachdem  Eng  lor  und  Wreiss- 
beigsa;  gezeigt  haben,  dass  Triäthylphosphin 
für  sich  an  der  Luft  in  Triathylphosphinporoxyd 
übergeht,  scheint  es  klar,  dttM  dieser  Stoff  inter- 
mediär entsteht  und  dann  einfach  ein  Atom 
Sauerstoff  an  den  Indigo  abgiebt.  Doch  muss 
man  dann  in  Berücksichtigung  der  Luft beständig- 
keit  des  Indigos  zu  der  Annahme  Zuflucht 
nehmen,  dass  Triäthylphospliinperoxyd  ein  höhe- 
res Oxydationspotcntial  habe,  als  der  Luft  Sauer- 
stoff, was  vielleicht  zutrifft.  Eine  zweite  Er- 
klärung wäre  die,  dass  aus  dem  Peroxyd  mit 
Wasser  H,Os  entstände  und  dieses  dann  den 
Indigo  oxydirte  nach  §  8.  Dagegen  wendet 
Haber31)  ein,  das*  11,0,  von  überschüssigem 
Phosphin  so  rasch  verzehrt  wird,  dass  es  auf 
den  Indigo  nicht  zu  wirken  vermöchte.  Haber 
möchte  die  Keaetion  daher  nach  dem  im  §  2 
gegebenen  Schema  betrachtet  wissen.  Welche 
dieser  drei  Auffassungen  die  eigentlich  zutroffende 
ist,  darüber  können  nur  weitere  Versuche  ent- 
scheiden. 

Die  Peroxydbildung  ist  nicht  auf  ungesüliigte 
organische  Kohlenwasserstoffe  beschränkt.  Man 
begegnet    derselben    auch     bei  anorganischen 


»)  Ber.  88,  HOL 

»')  Ib  r!  81,  30.V». 
»)  L  c. 
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Lösungen.  So  nimmt  eino  Lösung  von  hydro- 
sehwefligsaurem  Natrium  Keim  Schütteln  mit 
Luft  doppelt  so  viel  Sauerstoff  auf,  als  für  seine 
Umwandlung  in  Bisulht  erforderlich  ist34).  Beim 
Erwärmen  auf  10°  oxydirt  das  Product  noch 
einmal  die  gleiche  Menge  hydroschwetliger  Säure. 
—  Vielleicht  gehört  auch  das  Paar  Sullit-Arsenit, 
das  wir  im  §  2  kennen  gelernt  haben,  hierher, 
indem  das  Sulfit  intermediär  Na,SO&  bildete, 
eine  Verbindung,  die  allerdings  in  jedem  Augen- 
blick nur  in  verschwindender  Concentration  im 
Reactionagemisch  enthalten,  aber  trotzdem  wohl 
als  Sauerstoffüberträger  functioniren  könnte. 

Ferner  hat  Manchot3*)  wahrscheinlich  ge- 
macht, das»  die  Oxydation  von  Eisenoxydul  zu 
Eisenoxyd  über  ein  Peroxyd  hinweg  geht. 
Schüttelt  man  nämlich  Ferrosulfat,  gesättigte 
Sodalösung  und  überschüssiges  Natriumarsenit 
mit  Luft,  so  bemerkt  man,  während  Eisenoxyd 
und  Arsenal  entstehen,  die  doppelte  Sauerstoff- 
absorption, als  für  den  l'bcrgang  in  Eisenoxyd 
sich  berechnet.  (Die  Absorption,  welche  das 
Arsenit  für  sich  allein  hervorgebracht  hätte, 
kommt  dabei  wegen  der  kurzen  Dauer  des  Ver- 
suches nicht  in  Betracht.)  Hieraus  ist  zu 
schliessen,  dass  intermediär  Fe0a  entsteht,  dessen 
Peroxydsauerstoff  vom  Arsenit  verzehrt  („necop- 
tirt")  wird.  Ist  bei  der  Oxydation  kein  Arsenit 
zugegen,  so  hat  man  sich  vorzustellen,  dass  das 
übrige  Hydroxydul  als  Accoptor  wirkt. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  wahrschein- 
lich bei  den  Chromosalzen.  Auch  bei  ihnen  ist 
gelegentlich  eine  Activirung  beobachtet  worden 
dergestalt,  dass,  wenn  Chromosalze  an  der  Luft 
in  Gegenwarl  von  Alkohol  in  Ohromisalzo  über- 
gehen, gleichzeitig  jener  zu  Aldehyd  oxydirt 
wird.  Zwar  könnte  man  versucht  sein,  dies 
nach  dem  Schema  des  §  1  zu  erklären,  indem 
ja  bekannt  ist,  dass  Chromosalze  Wasserst«. ff  ent- 
wickeln, woraus  dann  HjOj  entstünde.  Doch 
scheint  dieser  Verlauf  nach  Manchot3'1)  insofern 
ausgeschlossen,  als  die  Sauerstoffabsorption  der 
Chromosalze  so  rapid  ist,  dass  sie  die  Wasser- 
stoffentwickelung bei  Weitem  überholt. 

Ist  die  Peroxydbildung  in  diesen  beiden 
Fällen  bis  jetzt  nur  eine  Behauptung  oder  Hypo- 
these, so  steht  sie  in  einem  anderen  Falle  ausser 
Zweifel.  Nämlich  beim  Cer.  Wie  Job1')  ent- 
deckt hat,  nimmt  eine  Lösung  von  Cerocarbonat  I 
in  Kaliumcarbonat  an  der  Luft  unter  intensiver 
Kothfärbung  mehr  Sauerstoff  auf,  als  dem  l'ber- 
gang zur  Cerilösung  entspricht,  welche  überdies 
gelb  aussieht.  Aus  der  Lösung  werden  Kry- 
stalle  erhalten  von  der  Zusammensetzung 

Ce,(CO,)a .  0,  .  4  KsCO, .  12  H.O. 
Sie  enthalten  also  das  (.'er  in  der  Oxydations- 
stufe CeOj.  Die  Krvstallc  zersetzen  sich  auf 
Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  Cerosulfat  und 
Sauerstoff,  intermediär  bildet  sich  wohl  Ceri- 
sulfat  und  H-Og,  welche  sich  weiterhin  gegen 
seitig  vernichten.  Die  rothe  Lösung  von  Cer- 
peroxydearbonat    setzt    sich   mit  Oerocarbonat- 


**)  Schützenherger  u.  Kiesler,  Ber.  6,  67«. 

»)  Z.  anorg.  Chem.  27,  420. 

an  ßer,  gg,  n^o. 

")  Ann  chim.  pbys  (7>,  20,  253. 


lösung  langsam  zu  gelbem  Cericarbonat  um, 
welch  letzteres  man  statt  der  Perox  vdlosung  aus 
der  Oxydullösung  durch  den  Luftsauerstoff  direct 
erhält,  wenn  nicht  bestimmte  Bedingungen  der 
Concentration  und  Alkalität  eingehalten  werden. 
Ebenso  erhält  man  nur  Cerisalz,  wenn  man  die 
Oxydation  der  Cerolösung  in  Gegenwart  eincs 
Aeceptors,  wie  Natriumarsenit,  ausführt.  Die  hier- 
bei absorbirte  Sauerstoffmenge  beträgt  angenähert 
30  s  2  CeM).  Es  ist  der  Umstand,  dass  das  Per- 
oxydsalz  auf  Cerosalz  nur  langsam  einwirkt, 
der  es  hier  möglich  gemacht  hat,  das  Peroxvd- 
salz  zu  fassen.  Ist  es  erst  der  zerstörenden 
Einwirkung  des  Cerosalzes  entzogen,  so  erweist 
es  sich  als  vollkommen  beständig. 

Es  ist  auf  den  Umstand  viel  Gewicht  ge- 
legt worden,  und  man  hat  ein  Gesetz  darin  er- 
blicken wollen,  dass  der  Sauerstoff  »1er  Luft 
sich  mit  ganzen  Molecülen  an  den  zu  oxydiren- 
den  Stoff  anlagere.  Dem  gegenüber  ist  es  in- 
teressant, hier  auf  einen  Fall  zu  stossen,  bei 
dem  ein  ganzes  und  ein  halbes  Molecül  auf- 
genommen werden,  während  das  Activirungs- 
verhältniss,  sonst  1:1.  hier  2  :  1  beträgt. 

Fragt  man  nochmals,  warum  aus  Kohlen- 
wasserstoffen und  Metallow  dulen ,  desgleichen 
aus  Metallen  wie  Natrium,  Rubidium,  Lithium, 
Magnesium  zunächst  die  unbeständigeren  Per- 
oxyde  statt  der  beständigeren  Oxyde  entstehen, 
so  lautet  die  Antwort  ebenso,  wie  im  $  1  für 
das  Hydroperoxyd:  nämlich  dass  regelmässig 
bei  chemischen  Vorgängen  rdie  unter  den  vor- 
handenen Umständen  noch  möglichen  unbestän- 
digsten Stoffe-  zuerst  entstehen. 

$  ö.  Wir  haben  jetzt  noch  einen  singu- 
läreu  Fall  zu  betrachten,  die  Bildung  von  Ozon 
bei  der  Oxydation  von  Phosphor.  Da  Ozon  ein 
höheres  Oxydalionspotential  hat  als  atmosphäri- 
scher Sauerstoff,  so  muss  die  nöthige  freie  Ener- 
gie durch  die  Oxydation  des  Phosphors  geliefert 
werden.  Dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn  der 
eine  Vorgang  an  den  anderen  stöchiometrisch 
geknüpft  (.gekoppelt-)  ist.  Diese  Verknüpfung 
muss  hier,  wie  Ostwald1*)  ausführt,  durch  ein 
intermediär  sich  bildendes  Phosphorperoxyd  ver- 
wirklicht gedacht  werden,  etwa: 
2P-f-20»  =  P,04 

P,04  =  P30  +  0,. 
Dass  die  Ozonbildung  wirklich  diäter  Gleichung 
gehorcht,  soll  nicht  behauptet  werden.  Koch 
deutet  sie  das  Princip  an  und  stellt  wenigstens 
eine  mögliche  Reactionsbahn  dar.  Das  Nähere 
bleibt  künftiger  experimenteller  Durcharbeitung 
vorbehalten. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Auseinander- 
setzungen. Es  musste  bei  ihnen  ein  beständiger 
Gebrauch  von  den  Grundbegriffen  der  chemi- 
schen Dynamik  gemacht  weiden.  So  ist  dies 
Capital  geeignet,  recht  deutlich  vor  Augen  zu 
führen,  das-,  es  ohne  dieselben  unmöglich  ist. 
verwickeitere  chemische  Zusammenhänge  bloß- 
zulegen. 

München,  Kgl.  techn.  Hochschule. 

*•)  Uber  das  Nähere  werde  ich  an  anderer 
Stelle  berichten. 

»)  Z.  phys.  Chem.  34,  2.'j0. 
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Dritter  Bericht  der  Cotumission 
für  die  Festsetzung  der  Atomgewichte. 

In  der  Besprechung  des  dritten  Berichtes 
der  Commission  für  die  Festsetzung  der  Atom- 
gewichte, Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1902, 
S.  8,  findet  sich  ein  Irrthum,  den  ich  berichtigen 
möchte.  Ich  habe  für  0  =  16  gestimmt,  aber 
nicht  deshalb,  weil  sich  für  diese  Grundlage  eine 


f  2d 


ZelUehrtft  für 


Mehrheit  zu  finden  schien,  sondern  weil  ich  sie 
für  die  zweck  massigere  halte.  In  meinem  Votum 
habe  ich  aber  betont,  dass  ich  die  streitige  Alter- 
native überhaupt  nicht  als  Priocipiecfrage  betrachte, 
und  ferner  meiner  Ansicht  Ausdruck  gegeben,  dass 
aus  der  Annahme  der  Basis  0  =  16  eino  ernst- 
hafte Schwierigkeit  für  den  Unterricht  nicht  ont- 

"tohen  kanD-  Richard  hfeyt?. 


Sitzungsberichte. 


Sit  zu  Iis:  der  Akademie  der  W  i  v  i  sc  haften  In 
Wien,  Mathew.-natarw.  KIhhhp.  Vom  19.  De- 

cember  1901. 
Prof.  S  k  r  a  u  p  überreicht  zwei  Abhandlungen : 
1.  Über  das  Ononin  (I.  Mittheilung),  von  Prof. 
von  Hemmelmayer,  aus  dem  Laboratorium  der 
Grazer  Landes-Oberrealscholo.  Nach  der  Mitthei- 
lung von  E.  Morck  wird  das  Ononin  im  Fabriks- 
betrieb in  der  Weise  dargestellt,  dass  der  in 
Wasser  unlüslicho  Thoil  des  Weingeittextractes  der 
Ononin wurzcl  in  alkoholischer  Lösung  mit  Blei- 
glatte  digorirt  wird  und  das  nach  dem  AbdestiU 
liren  des  Alkohols  zurückbleibende  Kohononin  durch 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Dem 
Verfasser  gelang  es,  ans  dem  Kohononin  sieben 
verschiedene  Stoffe  zu  isoliren,  wovon  das  eigent- 
liche Ononin,  sowie  die  beiden  vom  Verfasser 
„Onon"  und  „Pseudoononin"  genannten  Substanzen 
einer  eingehenderen  Untersuchung  unterzogen 
wurden.  Durch  Alkalien  wird,  wie  schon  Ulasi- 
wetz  beobachtete,  das  Ononin  in  Ameisensäure 
und  Onospin,  bei  längerer  Einwirkung  in  Zucker 
und  Ononetin  gespalten;  durch  Einwirkung  ver- 
dünnter Säuren  zerfallt  Ononin  in  Zucker  und  Form- 
ononetin.  Nach  der  Moleculargewichtsbestimmung 
des  Acetylproductes  stellt  der  Verfasser  für  Form- 
ononetin  eine  neue  Formel  C»  1IU  < '.,  auf  und  weist 
ferner  in  diesem  eine  Hydroxyl-  und  eine  Methoxyl- 
gruppe  nach.  Das  Onon,  die  am  schwersten  lös- 
liche Verbindung,  besitzt  die  Formel  CTO  HM  0„ 
and  ist  ein  Glukosid.  Ebenso  gehört  das  Pseudo- 
ononin  zu  den  Glukosiden.  Durch  Kochen  mit 
Wasser  oder  Alkalien  geht  es  in  Pseudoonospin 
C,4  Hu  0,,  über,  von  dem  es  zwei  Isomere  giebt. 
Verdünnte  S&uren  spalten  es  in  Zucker  und  eine  bis- 
her nur  in  amorphem  Zustand  erhaltliche  Substanz. 

2.  Zur  Darstellung  von  Methylendia- 
minderivaten,  von  R.  Kndornatsch,  aus  dem 
Laboratorium  der  Universität  Graz,  Hinsberg 
hat  (Lieb.  Annal.  265,  178)  durch  Behandlung  von 
Natriumverbindongen  der  Benzolsulfonalkylamide 
mitHalogenalkylen  Verbindungen  erhalten,  aus  denen 
er  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  secund&re  Amine  ge- 
wann. Der  Verfasser  hoffte,  durch  Einwirkung  von 
Metbylenchlorid  auf  Natriumbenzolsulfonäthylamid 
Diätbylmethylendiamin  zu  bekommen.  Doch  konnte 
er  einerseits  das  Zwischenprodukt,  das  sich  bei  der 
Vacuumdestillation  unter  Abspaltung  von  Phenyl- 
disulfid  zersetzte,  nicht  reinigen,  andererseits  entstand 
beim  Erhitzen  mit  SalzsäurehauptsächlichMethylamin. 

Prof.  E.  Ludwig  überreicht  eine  Arbeit  aus 
dem  chemischen  Laboratorium  der  Technischen 
Hochschule  in  Graz  von  Prof.  Fr.  Emich:  Notizen 
über  die  Laokmusseide.    Verfasser  giebt  eine 


neue  Darstellungsmethode  der  blauen  Lackmusseidc 
und  Versuche  an,  aus  denen  ihre  Zusammensetzung 
hervorgeht.  Er  zeigt  ferner,  wie  man  mittels  Lack- 
musseide die  Oxydation  des  Schwefels  durch  den 
Luftoaueretoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nacb- 


Prof.  A.  Lieben  üborreioht  eine  Abhandlung: 
Über  Einwirkung  verdünnter  Säuren  auf 
Glykole.  Für  das  Resultat  dieser  Einwirkung  ist 
dio  relative  Stellung  der  Hydroxyle  massgebend. 
Aus  1,2-Glykolen  entstehen  auf  diese  Weise  aus- 
nahmslos Aldehyde  oder  Ketone  oder  beide  zugleich, 
aus  1,4-  und  1,5-Glykolen  unter  Ringschliessung 
1,4-,  beziehungsweise  1,5-Oxyde.  Die  1,3-Glykole 
hingegen  liefern  entweder  Aldehyde,  resp.  Ketone 
oder  1,4-Oxyde  und  ausserdem  Doppeloxyde,  die 
aus  zwei  Molecülen  Glykol  unter  Abspaltung  zweier 
Molecüle  Wasser  entstehen.  Die  betreffenden  Dicblo- 
ride  oder  Dibromido  der  Glykole  geben  beim  Er- 
hitzen mit  Wasser  Glykole  und  weiterhin  die  gleichen 
Producte,  wie  man  sie  aus  den  Glykolen  durch 
Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  erhält,  da  ja  bei 
der  Umwandlung  der  Halolde  in  Glykole  Chlor-, 
resp.  Brom  Wasserstoff  entsteht.  Z. 

Sitzung  der  iiaturforschenden  (iesellarhaft  In 

Basel.  Vom  8.  Januar  1902. 
Prof.  Fritz  Burckbardt  spricht  über  die  Ge- 
schichte des  Thermometers.  Anknüpfend  an 
zwei  vor  längerer  Zeit  über  den  gleichen  Stoff 
herausgegebene  Abbandlungen  („Über  die  Erfindung 
des  Thermometers  und  seine  Gestaltung  im 
17.  Jahrhundert",  Basel  1867,  und  „Die  wichtig- 
sten Thermometer  de«  18.  Jahrhunderts",  Basel 
1871)  bestätigt  er  seine  schon  damals  ausgesprochene 
Vermuthung,  dass  die  Erfindung  des  Thermometers, 
bez.  Thermoskopes,  nicht  Cornelius  Drcbbel 
(um  1600)  zuzuschreiben  sei,  indem  Drebbel  so- 
wohl, wie  Galilaei  die  Kenntniss  des  Thermo- 
skopes, eines  Luftthermometers,  von  einem  älteren 
bis  dahin  unbekannten  Gelehrten  übernommen 
hätten;  dieser  hätte  nach  Rob.  Fludd  600  Jahre 
vor  Drebbel  gelebt,  eine  Zahl,  die  durch  Renaud 
auf  50  herabgesetzt  wurde.  Das  Flüssigkeits- 
thermometer,  in  Florenz  erfunden,  wird  1632  zum 
ersten  Male  erwähnt.  E.  B. 

Sitzung  der  Chemical  Society.  Vom  19.  Dec  1901. 

Vorsitzender:  Prof.  Emerson  Reynolds.  — 
J.  J.  Dobbie  und  A.  Lander  berichten  über  dio 
Constitution  von  Corydalin  (VII.  Theil);  Be- 
ziehung zwischen  Corydalin  und  Berberin  nnd  die 
Oxydation  von  Berberin  mit  Salpetersäure.  Ein 
eingehendes  Studium  der  ZerseUungsproducte  des 
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Corydalios  ermöglichte  es  den  Vortragenden,  eine 
Reihe  neuer  empirischer  und  Constitutionsformeln 
festzustellen:  Corydalin  CMHJ7N04,  Tetrahydro- 
berberin  C^B^O^  Debydrocorydalio  CjjBjjNO,, 
Berberin  CwH1TNOr  C|| 


HC    (  C.OCH, 
d  C.OCH, 

CIL. 1  »C 


I  " 
CH  CIL, 


,  CIL CIK 


CD 

IV  !j  tu 
CHsO.O  CIL, 

CH  CH, 

Corydalin 

CH 

/  \ 
HO  C.OCH, 


l 


C.OCH, 


CH,  j*  'C 
CH  CH„      .  CH, 

\C\y 

<o4  ,V  Ii  ,U  Ich, 

CH  CH, 


C.COjH 
C  C.CO,  11 

CH   d  \Ic.ch, 

/\c/\/ 

CHjO.Cj  N 

cu,o.c|  Ich, 

\/c\/ 

CH  CH, 

Corydinslure 

C.CO.  II 


c 


C.CO.H 
C.CII. 


CU,0 


CH,O.C         C.  00,11 

\/ 

CH 

CorydiHnnatire. 


W.  U.  Perkin  sen.  liest  über  die  magnetische 
Rotation  einiger  polyhy drischer  Alkohole, 
Hexosen  und  Disaccharosen.  Diese  Unter- 
suchung wurde  unternommen  in  der  Absiebt,  eine 
Beziehung  zwischen  der  magnetischen  und  der  Bi- 
oder  Multirotation  von  Znckerarten  zu  ermitteln. 
—  M.  0.  Forster  und  Miss  F.  M.  6.  Mickletb- 
wait  lesen  über  die  stereoisomeren  Halogen- 
derivate  des  a- Bonzoylcamphors.  —  W.  H. 
Perkin  jun.  berichtet  über  Brasilin  und  Hä- 
matoxylin  (VI.  Theil)  und  die  Constitution  von 
Brasilinsaure,  Brasilin  und  Hamatoxylin.  Es 
wurde  gezeigt,  dass  von  den  im  ersten  Theil 
dieser  Untersuchungen  (Gilbody,  Perkin  und 
Yates,  Trans.  1901,  79,  1401)  aufgestellten 
beiden  Formeln  für  Brasilin  nur  die  Formel  I 
richtig  sein  kann.  Ausserdem  konnten  eine  An- 
zahl anderer  Constitutionsformeln  festgelegt  werden : 

0 


MeO/\/\cH„ 


\/\/ 
CO 


C(0H).CH,.C4  i,H 


0 


MeO/X/XCH, 

;C(OH).CH, 


\/\/ 

CH 

\ 


o 


CO 


o 


Ifc0/N/XCH 


C.CHj.Cl  >,H 


\/\/ 
Co 

DehydrobraatllDianre 

110  0 

Ho,/\/\cH  /X0H 


eil  CH, 
OH 


Die  folgenden  Vortrage  werden  als  gelesen  be- 
trachtet: G.  Martin:  Ist  Argon  ein  Element? 
—  A.  E.  Dixon:  Einwirkung  von  Phosphor- 
trithioeyanat  auf  Alkohol.  —  E.  P.  Perman: 
Einwirkung  von  Salzen  und  anderen  Sub- 
stanzen auf  die  Dampfspannung  wässrigor 
Ammoniaklösung.  —  J.  B.  Cohen  und  J.  T. 
Thompson:  Einwirkung  von  untorchlorig- 
saurem  Natrium  auf  Bcnteolsulfanilid. 
(Vorläufige  Notiz.)  —  J.  T.  Hewitt  und  S.  J.  M. 
Auld:  Beziehung  zwischen  Substitution 
und  Constitution  von  Benzolazo-a-naph- 
tols.  A.  I. 
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Technische  Chemie. 

Hg.  Erlwetn.  Trlnkwnsserreinigrung  dnrch  Oxon 
nach  dem  System  Siemens  \  HulHke,  A.-W., 

Berlin.  (Schillings  Journal  f.  Gashcl.  untl  Was- 

M-n-ers.  1901,  No.  HO,  31.) 
Die  Firma  Siemens  &  H  a  1  s  k  e  A.-G.  hat  auf 
ihrem  Grundstück  in  Martinikenfelde  (Berlin),  hart 
an  der  Spree,  ein  Versucbs-Ozonwasserwerk  für  ein 
stündliches  Wasserquantnm  von  lOcbm  (ungefähres 
Tagesbedürfniss  eines  Städtchens  von  ca.  5000  Ein- 
wohnern) errichtet,  in  welchem  sie  das  elektro- 
chemische Ozonverfabren  zur  Reinigung,  bez.  Steri- 
lisation von  Trinkwasser  in  fast  dreijährigem  Be- 
triebe im  Zusammenarbeiten  mit  namhaften  Wasser- 
technikern und  Hygienikern  auf  seine  praktische 
Brauchbarkeit  für  den  Wasserwerksbetrieb  geprüft 
hat.  Als  Absorptionsapparate  für  Ozon  fanden 
dabei  skrubberähnlicbe,  mit  kleinen  Kieselsteinen 
gefüllte  Thürme  aus  Mauerwerk  Verwendung,  in 
welchen  das  durch  eine  vorangegangene  Schnell- 
filtration (Filtergeschwindigkeit:  6  cbm  pro  <jm 
und  Stunde)  von  den  Schwebesubstanzen  befreite 
Kohwasser  in  feiner  Vertheilung  über  die  Steine 
herabrieselt  und  der  aufsteigenden  conc.  Ozonluft 
im  Gegenstrom  begegnet.  Als  Ozonapparate  wurden 
Siemen  I  e  Platten-  u.  Röhrenapparate  mit 
und  ohne  Lufttrocknung  verwandt,  die  mit  Span- 
nungen von  8000,  bez.  12000  Volt  arbeiteten  und 
im  Mittel  20— 25  g  Ozon  pro  Pferdekrafutunde 
bei  einer  Ozonconcentration  von  3  g  pro  obm  ozo- 
nisirter  Luft  gaben.  Die  mit  dieser  Martiniken- 
felder Probeanlage  erzielten  bakteriologischen  und 
chemischen  Resultate  Bind  nach  dem  abschliessenden 
Berichte  der  Firma  die  folgenden:  A.  Bacterio- 
logische:  Bei  dem  in  den  Ozonthurm  eintretenden 
Spreewasser,  das  im  cem  100000  — Ü00  000  Keime 
enthält,  und  das  vor  Eintritt  in  den  Thurm  durch 
Sand-Schnellfilter  (Pat.  Kröhnke)  von  den  Schwebe- 
substanzen gereinigt  war,  konnte,  trotz  seiner 
ungünstigen  Beschaffenheit,  in  den  meisten  Fällen 
durch  die  Ozonbehandlung  eine  voltständige  Steri- 
lität, in  allen  Fallen  aber  eine  Reduction  der 
Keime  auf  2  —  9  pro  cem,  also  auf  eine  Anzahl 
erhalten  werden,  die  weit  unter  der  im  VVasser- 
weiksbetrieb  praktisch  zulässigen  Grenze  von 
100  Keimen  pro  cem  liegt.  B.  Chemische:  Der 
Oxydationsgrad  des  Versuchswassers,  im  Mittel 
3,76  (Sauerstoff)  oder  14,0  (Permanganat),  wurde 
durch  die  Ozonbehandlung  im  Mittel  um  ca.  18  Proc. 
vermindert.  Der  Luftgehalt  des  Wassers  erfuhr 
durch  die  Ozonbehandlung  eine  Zunahme  von  10 
bis  12  Proc,  der  Sauerstoffgehalt  eine  solche  um 
36  —  39  Proc;  Salpetersäurezunahme  tritt  nicht 
ein.  Das  aus  dem  Sammelbassin  geruch-  und 
geschmacklos  abfliessende  Wasser  zeigt  keine 
Ozonreaction  mehr.  Der  Ozonverbrauch  (03) 
pro  Kubikmeter  sterilisirten  Wassers  beträgt  2  g. 

Die  Ozonisirungskosten  eines  Kubikmeters 
Wasser  in  einem  Ozonwasserwerk  Siemens'schen 
Systems  betragen,  eine  Anlage  mit  stündlicher 
Leistung  von  120 — 150  cbm  zu  Grunde  gelegt 
und  die  Pferdekraftstunde  zu  5  Pf.  angenommen, 
im  Ganzen  1,720  Pf.;  davon  entfallen  auf  Energie- 


kosten 1,086  Pf.,  auf  Löhne,  Reparaturen  und 
Schnellfilterreinigung  0,229  Pf.,  auf  Verzinsung 
und  Amortisation  0,411  Pf.  Die  sämmtlichen 
Unkosten  für  lebm  sterilisirtes  Wasser  an  der 
Verbrauchsstelle  stellen  sich  incl.Schnellfiltration, 
Pumpkosten  für  Thürme  und  Hochdruckleitung 
mit  Amortisation  und  Verzinsung  iocl.  der  Amor- 
tisation des  städtischen  Rohrnetzes  auf  5,031  Pf. 
Die  Kosten  einer  150  cbm-Anlage  kommen,  excl. 
städtisches  Rohrnetz,  auf  M.  135  000,  wobei  Ge- 
bäude, Schnellfilteranlage  und  die  Pampen  für  das 
Hochdrucknetz  rund  M.  60000  ausmachen. 

Am  Schlüsse  des  Siemens'schen  Berichtes 
wird  das  jetzt  technisch  betriebssicher  durchge- 
bildete Ozonverfabren,  das  in  der  Praxis  mit  einer 
Schnellfiltration  (Vorfiltration  mit  Filtergeschwindig- 
keiten von  3  —  5  cbm  pro  qm  Schnellfiltersandfläcbe 
und  pro  Stande)  combinirt  werden  soll,  für  die 
Entkeimung  der  für  die  Trinkwasserversorgung  be- 
stimmten Oberf lächenw&6ser  empfohlen.  Auch 
für  Wasserenteisenung  wird  es  als  verwendbar  hin- 
gestellt in  solchen  vereinzelten  Fällen,  in  welchen 
die  Enteisenung  bez.  Entfärbung  des  Wassers 
nach  den  jetzt  üblichen  Methoden  der  Lüftung 
und  Rieselung  in  Folge  der  Gegenwart  humin- 
sauren  Eisens  befriedigende  Resultate  nicht  giebt. 

a. 


J.  Salt.   Ermittelung  der  G« 

(Thoniml.-Ztg.  1901,  1839.) 
Verf.  bespricht  die  z.  Th.  noch  in  Frankreich  üb- 
lichen Methoden  der  Bestimmung  der  Garbrand- 
temperatur, bei  denen  keine  Segerkegel  Verwen- 
dung finden.  So  wurden  z.  B.  bis  vor  Kurzem 
für  Bisquitöfen  noch  kleine  cylindrische  Töpfe  von 
8—10  cm  Höhe  und  4 —5  cm  Durchmesser  als 
Ziebproben  benutzt,  um  aus  Schwindung  und 
Härte  derselben  auf  die  Höhe  der  Temperatur 
schliessen  zu  können. 

Man  zog  wohl  auch  zur  Beurtheilung  des 
Brandes  die  Farben  Veränderung  kleiner  recht- 
eckiger, mit  bestimmten  färbenden  Zusätzen  her- 
gestellter Körper  von  1,5 : 2,0  cem  mit  in  Be- 
tracht, welche  in  die  zum  Ziehen  benutzten  Töpfe 
eingelegt  wurden.  Die  Verwendung  trocken  gc- 
presster,  zu  Ziehprobon  zu  benutzender  Thon- 
körper bot  selbstverständlich  den  Vortheil,  dass 
für  die  weitere  Beurtheilung  die  Trockenschwindung 
ausser  Acht  gelassen  werden  konnte.  Andere 
Probekörper  wurden  aus  Glasurmasse  bestimmter 
Art  in  Form  kleiner  Cylinder  mit  einem  Loch  in 
der  Achse  hergestellt;  der  Garbrand  wurde  ange- 
zeigt, sobald  die  Glasnr  soweit  geschmolzen  war, 
dass  das  Loch  sich  geschlossen  hatte. 

Ein  anderer  Gluthmesser,  welcher  den  Seger- 
kegeln schon  näher  kommt,  besteht  aus  schwer 
schmelzbaren  Stäbchen  von  8 — 10  cm  Länge  und 
10—15  mm  Durchmesser,  welche  freitragend  auf 
treppenförrnige  Absätze  gelegt  sind.  Im  Augen- 
blick des  Schmelzens  biegen  sich  die  Proben  ver- 
mittelst ihres  eignen  Gewichts  durch  und  lassen 
auf  diese  Weise  den  Beginn  des  Scbraelzens  er- 
kennen;  doch  beeinträchtigen  kleine  Ungleich- 
mässigkeiten  in  der  Masse,  ungleiche  Dicke,  Luft- 
blasen,   Risse  u.  dergl.  die  Genauigkeit  wesent- 
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lieh,  and  werden  diese  Probekörper  in  Bezog  auf 
Leistungsfähigkeit  dar  I.  die  Segerkegel  noch  bei 
weitem  abertroffen.  — g. 

M.  Cilasenapp.  Dolomitkalk  zur  Herstellung  Ton 
Kalksandsteinen.  (Thonind.  Ztg.  1901,  761.) 
Bei  Anwendung  eines  Dolomitkalkes,  welcher  im 
frisch  gebrannten  Zustande  auf  61,26  Proc.  CaO 
39,01  Proc.  MgO  enthielt,  für  die  Zwecke  der 
KalksaDdsteinfabrikation  waren  die  zunächst  er- 
haltenen analytischen  Resultate,  sowie  die  Schlüsse, 
welche  sich  aus  denselben  bezüglich  des  Einflusses 
des  Mischungsverhältnisses  der  Materialien,  der 
Korngrösso  des  Sandes  und  der  Höbe  der  Dampf- 
spannung auf  die  Mengo  der  löslichen  Kieselsaure 
im  gedämpften  Stein  ableiten  lassen,  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  denen  bei  Anwendung  von 
reinem  Kalkmörtel.  Jedoch  zeigten  die  sogenannten 
Dolomitkalksteine  beim  Dämpfen  oine  grosse  Nei- 
gung zur  Bildung  von  Risseo,  und  konnten  die- 
selben auch  nicht  durch  Dämpfen  des  Dolomit- 
kalkbreis vor  der  Herstellung  der  Pormlingo  bis 
zu  einer  Spannung  von  10  Atm.  ganz  beseitigt 
werden.  Ob  sich  dieser  Übelstand  etwa  durch 
längeres  Lagern  der  unverformten  Mischung  be- 
seitigen lässt,  muss  im  Fabrikbetriebe  selbst  ent- 
schieden «erden.  g. 

E.  t'ramer.    Verhalten  der  ((uarzlte.  (Thonind. 

Ztg.  1001,  864.) 
Die  Untersuchung  bezweckte  in  erster  Linie  fest- 
zustellen, wie  diejenigen  Materialien,  die  in  der 
Praxis  zur  Herstellung  von  Dinassteinen  verwandt 
werden,  bei  oft  wiederholtem  Erhitzen  in  hohem 
Feuer  sich  verhalten,  da  beobachtet  worden  war, 
dass  verschiedene  Qaarzmaterialien  ein  verschie- 
denes Verhalten  zeigten,  nicht  nur  in  der  Grösse 
der  bei  allen  erfolgenden  Ausdehnung,  sondern 
auch  in  der  Art  derselben  (manche  zeigen  z.  B. 
beim  ersten  Brennen  eine  starke  Volumenvermeh- 
rung, während  die  spätere  Änderung  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  ist,  andere  wachsen  beim 
ersten  Brande  nur  wenig,  erleiden  aber  bei  jedem 
weiteren  Brande  eine  Vergrösserung).  Ausser  einer 
reichen  Auswahl  von  für  die  Dinassteinfabrikation 
dienenden  Quarzen  und  Quarziten  wurden  aber 
noch  Kieselschiefer,  welche  behauen  oder  besägt 
zur  Herstellung  von  feuerfestem  Mauerwerk  Ver- 
wendung finden,  und  einige  Sandsteine,  welche 
als  Magermittel  bei  Herstellung  von  feuerfesten 
Steinen  verwendet  werden,  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  gezogen.  Betreffs  der  ebenso  inter- 
essanten wie  technisch  wichtigen  Resultate,  die 
o.  A.  auch  in  ausführlichen  Tabellen  wiedergegeben 
sind,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

•9- 

H.  Mackler.  Hörndls.  (Thonind.-Ztg.  1901,  2068.) 

Unter  „HourdiB"  versteht  man  aus  Süd- 
deutschland und  Italien  in  den  Handel  gebrachte 
künstliche  Steine,  welche  durch  ihre  exaete  Form 
sehr  beliebt  geworden  sind.  Die  Wandstärke  der 
Stege  ist  bei  100  cm  Länge  nur  10  mm.  Die- 
selben aus  Thonen  des  norddeutschen  Flachlandes 
herzustellen,  ist  noch  nicht  gelungen,  und  dürfte 
dio  Ursache  dafür  in  dem  hohen  Magnesiagebalte 
der  Hourdis  zu  suchen  sein.  Sie  lieferten  bei  der 
Analyse  1,02  Proc.  Glühverlust,  55,48  Proc.  Kiesel- 


säure, 15,1G  Proc.  Tbonerde,  7,89  Proc.  Eisenoxyd, 
Il,ü8  Proc.  Kalk,  5,22  Proc.  Magnesia,  3,70  Proc. 
Alkali.  Unter  der  Annahme,  dass  der  Wasser- 
gehalt  der  Thonsnbstanz  12  Proc.  beträgt,  würde 
dann  die  Zusammensetzung  des  Rohthons  die 
folgende  sein:  5,75  Proc.  Wasser,  45,85  Proc. 
Kieselsäure,  12,53  Proc.  Thonerde,  0,52  Proc. 
Eiseuoxyd,  17,24  Proc.  kohlensaurer  Kalk,  9,0(5 
Proc.  kohlensaure  Magnesia,  3,06  Proc.  Alkali. 
Der  Gehalt  von  9  Proc.  kohlensaurer  Magnesia 
scheint  dem  Thon  Eigenschaften  zu  verleihen, 
welche  magnesiaarmem  oder  magnesiafreiem  Thon 
nicht  zukommen.  g. 

L.  Vanino.  leber  ein  neues  Verfahren  zum 
Farben  von  plastischen  Massen.  (Pharm. 
Centralh.1901,  264.) 
Zur  Darstellung  einer  bronceähnlichen  Masse  von 
schwärzlichem  Tone  rühre  man  z.  B.  50  g  Gyps 
mit  ca.  12  cem  Wasser  an,  dorn  etwas  Natronlauge 
und  einige  Tropfen  Formaldehyd  zugesetzt  sind, 
und  gebe  die  zur  Erhärtung  des  Gypses  nötbige 
Wassermenge,  in  der  vorher  ca.  2  g  Silbernitrat  zu 
lösen  sind,  hinzu.  Um  rotho  oder  kupferfarbene, 
schwarze  und  anders  gefärbte  feste  Gypsmassen  zu 
erhalten,  lassen  sich  auch  Gold-,  Kupfer-,  Silber-, 
Wismuth-  und  Bleisalze  einzeln  oder  gemischt 
benutzen.  T. 

E.  Cramer.  lieber  die  Einwirkung  des  Kalkes 
auf  feuerfeste  Materialleu.  (Thonind.  Ztg. 
1901,  876.) 

Der  bisherigen  Annahme  zuwider,  dass  für  die 
Ausfütterung  von  Kalk-  und  Cementöfen  ein  boch- 
tbonerdehaltiges  Material  das  geeignetste  wäre, 
hat  die  Zackerindustrie  neuerdings  das  Chamotte- 
material  ihrer  Kalköfen  durch  Crum  mendorfer 
Quarzschiefer  —  und  wio  es  scheint  —  mit  Er- 
folg za  ersetzen  versucht.  Dieser  Umstand  wurde 
für  Verf.  Veranlassung  zu  einer  Reihe  von  im 
Kleinen  durchzuführenden,  dem  obigen  Thema  ent- 
sprechenden Versuchen.  Soweit  dieselben  durch- 
geführt sind,  bestätigen  sie,  dass  Quarz  im  Natur- 
zustände dem  Kalk  und  Cemcnt  auffallend  gut 
widersteht.  Hochkiosolhäurehaltige  Dinassteine 
wurden  dagegen  von  Kalk  wie  Coment  stark  an- 
gegriffen. Verf.  sucht  dio  Erklärung  dafür  in  dem 
porösen  Gefüge  des  Dinassteine,  welches  gestattet, 
dass  das  sich  bildende  dünnflüssige  Glas  das  ganze 
Steininnere  durchdringt.  Es  muss  demnach  auch 
als  eine  Aufgabe  der  Zukunft  bezeichnet  werden, 
Dinassteine  von  der  Dichte  der  Natursteine  herzu- 
stellen. 

Die  Versuche  des  Verf.  dürften  auch  den  Weg 
anzeigen,  wie  der  EinflusB  von  Schlacke,  Asche, 
Flugstaub  u.  s.  w.  auf  feuerfeste  Materialien  zweck- 
mässig zu  prüfen  sei.  -g. 

Stanger  und  Rlount.  Der  Drehrohrofen  in  der 
Cementfabrikatlon.  (Thonind.-Ztg.  1901, 644.) 
Dio  erste  praktisch  vorwerthbare  Form  eine*  roti- 
renden  Ofens  für  Cementfabrikation  ist  von  Fred  er  ic 
Ransome  angegeben  worden,  welcher  gepulvertes 
Rohmaterial  in  einem  drehenden  Cylinder,  der 
innen  mit  Leuchtgas  geheizt  war,  brannte.  Das 
Verfahren  führte  zu  keinem  Erfolge,  da  das  er- 
zeugte gesinterte  Material  an  dem  Chamottestein- 
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langewanrite  Climiln. 


futtcr  des  Ofens  hängen  blieb  und  dies  schliesslich 
zerstörte.  Auch  war  eine  liolie  und  gleichmässige 
Temperatur  mit  Leuchtgas  ohne  Anwendung  von 
Generatoren  nicht  zu  erreichen;  wurden  solche 
aber  benutzt,  so  wurden  sie  durch  den  Staub  der 
Materialien  aus  dem  Ofen  bald  verstopft. 

In  einem  verbesserten  Ofen  von  Wilfried 
Stokes  wurde  die  feuchte  Masse  auf  einer  von 
den  abgehenden  Gasen  des  Ofens  erhitzten  Trommel 
getrocknet.  Der  Ofen  selbst  wurde  im  Innern  mit 
Leuchtgas  erhitzt,  das  heiss  gesinterte  Material  liess 
man  einen  kühlen  Cylinder  passiren,  wo  es  die 
beim  Brenneu  des  Leuchtgases  benutzte  Luft  er- 
wärmte. Abgesehen  von  der  Zerstörung  des  Ofen- 
futters durch  das  gesinterte  Material  und  der 
Schwierigkeit,  die  Temperatur  zu  reguliren,  arbeitete 
der  Apparat  gut. 

Dio  erfolgreiche  Eotwickelung  des  Drehrobr- 
ofenproecsses  in  Amerika  ist  in  hohem  Grade  durch 
die  Billigkeit  des  Petroleum»  daselbst  unterstützt 
worden.  Mit  Hülfe  desselben  l&sst  sich  die  nöthige 
Temperatur  bequemer  erreichen  und  auf  jeder 
beliebigen  Höhe  erhalten.  Die  Unannehmlichkeiten 
mit  dem  Ofenfutter  sollen,  mit  Ausnahme  eines 
Falles,  wo  sie  gänzlich  überwunden  seien,  im  All- 
gemeinen weiter  bestehen.  Die  grössle  und  voll- 
ständigste Anlage  mit  Drehrohrofeneinrichtungen 
sei  die  der  Atlas  Cement  Company  zu  Nortbampton 
(Pennsylvanien).  Die  wöchentliche  Production  be- 
trage schon  8000  —  9000  tons  und  solle  noch  be- 
deutend gesteigert  werden.  Der  daselbst  darge- 
stellte Cement  soll  als  hochwerthig  und  durchaus 
raumbeständig  gelten.  -g. 

A.  Meyer.  Die  Constitution  den  PortlaudcementeB. 

(Thonind.-Ztg.  1901,  1201  1239.) 
Die  im  Laufe  der  Zeit  gewonnenen  Kenntnisse  über 
die  Constitution   des  PortlandcemenU  fasst  Verf. 
in  folgenden  Sätzen  zusammen. 

I.  Wasserfreier  Cement.  A.  Die  Haupt- 
bestandteile des  Cementes  sind  das  Tricalcium- 
silicat  und  die  chemisch  nicht  genau  definirbare 
Gruudmasse,  die  zur  Bildung  des  ersteren  gedient 
hat.  Ausserdem  sind  noch  in  variabler  Menge 
vorhanden:  1.  eine  isomorphe  Mischung  von  Tri- 
und  Bicalciumsilicat,  2.  ein  Kalkaluminiumsilicat 
und  3.  in  schwach  gebrannten  Cementen  ein  Kalk- 
aluminat.  Das  eine  oder  andere  derselben  fehlt 
indessen  manchmal. 

B.  Die  höchstmögliche  Kalkmenge  im  Cement 
berechnet  sich  aus  der  Formel 

MO-6R,0, 
SiO,-R,0, 

in  welcher  M  —  Ca,  Mg,  Na  und  K;  R  =  AI, 
Fe  und  Mn  ist. 

C.  Die  geringsto  Kalkmenge,  die  im  Cement 
enthalten  sein  kann,  ohne  ein  Zerfallen  der  Klinker 
beim  Erkalten  herbeizuführen,  variirt  je  nach  den 
Brennbedingungen  zwischen  nachstehenden  beiden 
Formeln: 

Mo-SK.U,       „      .  .,    ICO-R.O,  ., 

il  sio,_R,o,  -  3"ml  h)  Sin,- usos=J- 

a)  gilt  nur  für  langsamen  Brand  und  langsame 
Abkühlung. 

D.  Unter  normalen  Fabrikattonsbedingungen 
regelt   man  die  Basicitat  der  Mischung  so,  das« 


sie  dicht  unter  der  Formel  a)  bleibt.    Die  Ein- 
führung einer  grösseren  Menge  Kalk  als  die  Formel 
MO  —  4  KjO, 
Sin,  —  K/O, 
angiebt,  würde  nur  den  Betrieb  erschweren,  ohne 
dass  die  Qualität  des  Productes  verbessert  würde. 

IL  Hydratisirter  Cement.  1.  Das  ersto  oder 
falsche  Abbinden  wird  durch  die  Hydratisation 
und  Krystallisatioo  des  Kalkaluminates  verursacht. 
2.  Das  richtige  Abbinden  beginnt  mit  der  Zer- 
setzung des  Tricalciumsilicates  in  hydratisirtes 
Bicalciumsilicat  und  Kalkbydrat.  3.  Die  Erhärtung 
erfolgt  durch  den  weiteren  Vorlauf  dieser  Reaction 
und  alsdann  durch  die  langsamo  Umwandlung 
des  hydratisirten  Bicalciumsilicates  in  wasserfreies 
Monocalciumsilicat  und  Kalkbydrat.  4.  Nebenher 
zerfällt  das  Kalkaluminiumsilicat  je  nach  der 
Basicität  unter  dem  Einfluss  des  Wassers  in  Silicat 
und  hydratisirtes  Aluminat,  und  es  befördern  noch 
die  Erhärtung  a)  die  Vereinigung  des  hydratisirten 
Aluminates  mit  dem  Monocalciumsilicat,  b)  die 
theilwoiseCarbonisation  des  gebildeten  Kalkhydrates. 
6.  Das  Eisen  spielt  keine  Rolle  weder  beim  Ab- 
binden noch  beim  Erhärten  des  Portlandcomentes. 

■fl- 

P.  .Indium.  (jinirzM  Iii«  Ter  oder  Chamotte  in 
Kalk-  and  CemenUifen.  (Thonind.-Ztg.  1901, 
1587.) 

Verf.  vertritt  im  Gegensatz  zu  neueren  Vorschlägen 
in  längerer  Abhandlung  dio  Ansicht,  dass  unter 
allen  Umständen  die  Thonerde,  d.  h.  der  hoch- 
prozentige Cbamottestein,  gegen  die  Einflüsse  des 
Kalk-  und  Cementofenbetriebes  weit  widerstands- 
fähiger ist,  als  irgend  ein  saurer,  feuerfester  Halb- 
chamotte-  oder  Quarzschieferstein.  —  ,j. 

C.  L.  Das  quellen  des  Cement«.  (Thonind.-Ztg. 
1901,  1908.) 

In  Weiterverfolgung  einer  früheren  Arbeit  sind 
noch  drei  weitere  deutsche,  ein  schwedischer  und 
sieben  russische  Ccmente  zur  Untersuchung  heran- 
gezogen worden.  Aus  den  erhaltenen  Resultaten 
scheint  hervorzugehen,  dass  die  Cemente  mit 
niedrigem  Thonerde-  und  Eisenoxydgebalt  und 
hohem  speeifischen  Gewicht  (also  hoher  Brenn- 
temperatur) dem  Quellen  weniger  unterworfen 
sind,  als  die  Cemente  mit  viel  Thonerde  und 
Eisenoxyd  und  niedrigem  speeifischen  Gewicht, 
und  kann  wohl  behauptet  werden,  dass  ein  nicht 
zu  hoher  Gehalt  an  Thonerde  und  Eisenoxyd 
(etwa  bis  9  Proc.)  sowie  eino  Brenntemperatur, 
durch  die  ein  spec.  Gew.  von  mindestens  3,1  er- 
zielt wird,  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Quel- 
lung des  Cementes  ausübt.  Auch  scheint  es,  als 
ob  hierdurch  die  Bildung  des  Niederschlags  ganz 
beträchtlich  verhindert  wird;  vielleicht  ist  hierbei 
aber  doch  wohl  auch  der  Kalkgebalt  nicht  ohne 
Einfluss.  —  n. 


Lc  Chateller.  Uener  die  Xerstttrutifr  des  Cc- 
mentes  im  Meerwasser.  (Thonind.-Ztg.  1901, 
1281;  1332.) 

Als  Ergebnisse  der  Untersuchung  ergaben  sich  dio 
folgenden  Sätzo:  1.  Die  vorwiegende,  wenn  nicht 
die  einzige  Ursache  der  Auflösung  der  Cemente  im 
Meer  ist  die  Bildung  des  Calcium- Aluminium- 
sulfates.   2.  Das  Vorhandensein  der  Thonorde  in 
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den  Cementen  ist  der  erste  Grund  ihrer  Zerstörung. 
Die  Thonerde  wird  dann  gefährlich,  weoo  sich 
die  Menge  derselben  auf  4  Froc.  erhöht,  voraus- 
gesetzt, das«  sie  in  chemisch  wirksamer  Form  vor- 
handen ist.  3.  Es  ist  in  jedem  Fall  vorteilhaft, 
einen  Theil  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd  zu 
ersetzen.  Das  Eisenoxyd  ist  ein  besseres  Fluss- 
mittel, es  verursacht  in  Vorbindung  mit  dem  Kalk- 
sulfat  keine  Ausdehnung  und  erhöht  die  mecha- 
nische Widerstandsfähigkeit.  4.  Die  Gefährlich- 
keit der  Thonerde  wird  durch  Verringerung  des 
Kalkgehaltes  gemindert,  aber  man  ist  in  dieser 
Beziehung  beschrankt  durch  die  gleichzeitig  ab- 
nehmende mechanische  Widerstandsfähigkeit.  5.  Es 
scheint,  als  wenn  man  die  Gefährlichkeit  der  Thon- 
erdo  völlig  durch  kiesolsäurehaltige  Fuzzolane 
eliminiren  kann;  auch  die  Asche  der  Brennmate- 
rialien wirkt  so.  Die  Portlandcemcnte,  welche 
derartige  Aschen  enthalten,  scheinen  weniger  an- 
greifbar als  diejenigen  aus  reinem  Gestein.  -g, 

0.  Rebuffat.  l'eber  die  sogenannten  kulksulfo- 
uluiniuate  (Kalkaluinlniumsulfate!)  and  die 
Zemtörunr  der  Bauwerke  aus  Portland, 
cement  Im  Meerwasser.  (Thouind.-Ztg.  1!M)1, 
1335.) 

Verf.  ist  im  Gegensatz  zu  Michaelis  und  Le 
Chatelier  (liehe  vorstehend)  der  Ansicht,  dass 
in  den  in  Wasser  eingelegten  Cementmörteln  eine 
Bildung  von  Kalkaluminiumsulfat  nur  in  vorüber- 
gehender Weise  stattfinden  kann  und  auch  nur  in 
geringer  Menge,  die  zu  schwach  sei,  als  dass  man 
ihr  die  Zersetzung  der  Mörtel  zuschreiben  könne. 
Aus  den  Versuchen  des  Verf.  ist  aber  auf  eine 
Einwirkung  des  Chlornatriums  auf  die  Alumi- 
nate  bez.  Tbonerdeantheile  des  Cementes  zu 
6chliessen.  -</. 

E.  vun  der  Bellen.  Prüfung,  Herstellung  und 
Verwendung  von  Aabttl pappen.  (Thonind.- 
Zig.  1901,  645.) 
Nach  Analogie  der  Herstellung  der  Holz-  und 
Papierpappen  wird  der  Rohasbest  zunächst  mecha- 
nisch zerfasert,  alsdann  mit  Wasser  zu  einem  Brei 
angerührt,  welchom  die  Bindestoffo  (Leim,  Stärke, 
Gummi,  Wasserglas  u.  s.  w.),  sowio  die  Füllmassen 
(Kaolin,  Eisenoxyd,  Zinkoxyd,  Gangart  des  Koh- 
as  bestes  n.  s.  w.)  hinzugefügt  werden.  Darauf 
wird  der  Brei  in  dünner  Schicht  auf  Filzwalzcn 
gebracht  und  schichtweise  aufgetragen,  bis  die 
nötbige  Dicke  der  Pappo  erreicht  ist.  Schliesslich 
wird  dieselbe  gepresst  und  vom  Wasser  bofreit. 

Die  rein  chemische  Analyse  einer  Asbestpappe 
wird  für  deren  Beurtbeilung  um  so  woniger  aus- 
schlaggebend sein,  als  der  Rohasbest  verschiedener 
Herkunft  eine  recht  wechselnde  Zusammensetzung 
aufweist.  Um  so  werthvoller  dagegen  ist  im  vorliegen- 
den Falle  die  sog.  mechanische  Analyse  d.  h.  Be- 


stimmung: a)  der  Menge  und  der  Art  des  Binde- 
mittels, b)  des  angewandten  faserigen  Asbests, 
c)  Bestimmung  der  nichtfaserigen  oder  staubförmi- 
gen Zuthaten,  denn  von  der  Mcngo  des  verwendeten 
!  eigentlichen  Faserstoffe  und  der  Art  dor  Zu.» ätze 
hängt  doch  gerade  die  Qualität  der  Asbestpappen  ab. 

1.  Bestimmung  des  Bindemittels.  5  g  vorher 
bei  120°  C.  zur  Gewichtsconstanz  getrocknete 
Asbestpappe  werden  24  Stunden  mit  Wasserdampf 

I  im  Soxblet  extrahirt  u.  s.  w.    Gewichtsverlust  (A) 
[  der  nach  Wiedertrocknen  bei  120°  C.  gewogenen 
I  extrahirten  Pappe  entspricht  der  Menge  wasser- 
löslichen   Klebemittels    und    etwa    mit  niederge- 
schmolzener  Harzzusätze. 

2.  Ermittelung  des  fasrigen  Asbestes.  Die 
extrahirtc  Asbestmasso   ist   mit  Wasser  so  lange 

i  durchzurühren,  bis  dieselbe  zu  einem  dünnen  Brei 
zerlegt  ist.  Wäscht  man  diesen  alsdann  auf  einem 
Sieb,  welches  5000  Maschen  auf  1  qcm  besitzt, 
so  lange  mit  destillirtom  Wasser  aus,  bis  dasselbe 
vollkommen  klar  durchläuft,  so  erfährt  man  nach 
Wiedertrocknon  bei  120°  C.  und  Wägen  die  vor- 
handene Menge  Asbestfasern  (B). 

Ursprüngliches  Gewicht  minus  (A  -+-  B)  ent- 
spricht sodann  der  Menge  der  Zuthaten,  welche 
bei  letzterer  Behandlung  abgeschlämmt  wurden. 
Selbstverständlich  könnten  dieselben  auch  für  sich 
quantitativ  bestimmt,  bezw.  qualitativ  und  mikro- 
skopisch untersucht  worden,  welch  letzteres  sich 
gerade  auch  für  die  Asbestfasern  selbst  empfehlen 
dürfte. 

Die  Gehalte  an  Bindemittel  schwankten  in 
dem  Verf.  zur  Verfügung  stehenden  Proben  zwischen 
3,86  bis  0,60  Proc,  diejenigen  an  Füllmasse  von 
22,36  bis  59,32  Proc.  Im  abgeschlämmten  Staube 
wurde  meist  Kaolin  (insbesondere  bei  den 
russischen  und  deutschen  Marken),  sodann 
Sand,  Gangart  (Serpentin,  Talk,  Quarz)  und  As- 
beststaub  vorgefunden. 

Die  Haltbarkeit  einer  Asbestpappe  ohne  Be- 
einflussung durch  chemische  Agentien  entspricht 
der  Zugfestigkeit,  welche  in  üblicher  Weise  be- 
stimmt werden  kann. 

Die  Feuerfestigkeit  wird  am  zweckmäßigsten 
in  dor  Weise  ermittelt,  dass  abgeschnittene  und 
dachartig  zusammengelegte  Streifen  auf  einer 
Nickelplatte  liegend,  in  einer  Muffel,  deren 
Temperatur  mit  Sogerkegeln  gemessen  wird,  er- 
hitzt werdeu.  Bei  Segerkegel  12,  etwa  1370°  C. 
entsprechend,  sind  alle  bisher  untersuchten  Asbest- 
platten deformirt  worden,  die  Kaolin  onthaltendon 
waren  zu  einem  Tropfen  zusammengeschmolzen. 
Die  geringste  Formveränderung  zeigte  die  Pappo 
mit  höchstem  Asbestgobalt. 

Die  Säurefestigkeit  kann  durch  Kochen  bezw. 
im  gegebenen  Falle  geeignete  Behandlung  mit 
;  Säure  ermittelt  werden,  in  ähnlicher  Weise  die 
Alkalifestigkeit.  -tj. 
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Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 

Druckerei  und  Appretur. 
Herstellung   eines   unvergrünlichen  Oxy- 
dationsschwarzes.   (No.  127  361.  Vom 


18.  Docember  l'JOO  ab.    Dr.  Carl  Dreher 

in  Froiburg,  Bad.) 
Das  in  üblicher  Weise  hergestellte  Anilin-Oxyda- 
tionsschwarz  zeigt   bei   sehr   guter  Be.-tändigkeit 
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gegen  Alkalien  und  Seifo  eine  grosse  Empfindlich- 
keit gegen  Säuren  und  besonders  gegen  gleichzeitig 
saure  und  reducirende  Substanzen,  z.  13.  schweflige 
Saure  und  deren  saure  Salze,  z.  B.  ßisulfit.  Er- 
finder bat  nun  gefunden,  dass  es  gelingt,  ohne 
besondere  Nachbehandlung  durch  den  einfachen 
Oxydationsprocess  mit  einfacher  Chromirung  ein 
ganz  hervorragend  unvergrünlic  Schwarz  herzu- 
stellen, wenn  man,  statt  Anilin  bez.  dessen  Salze 
in  bekannter  Weise  zu  oxydiren,  ein  Gemenge 
von  Anilin  und  Metanitranilin  verwendet.  Das 
Verfahren  zur  Herstellung  des  neuen  Schwarz 
bleibt  im  Übrigen  genau  dasselbe  wie  für  das 
Anilin-Oxydationsschwarz. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  unvergrünlicben  OxydationBschwarzes,  gekenn- 
zeichnet durch  die  Verwendung  von  Gemengen 
von  Anilin  und  Metanitranilin. 

Erzeugung  blauer  echter   Färbungen  auf 
Wolle.     (No.  136  *97.    Vom   5.  October 
1900  ab.   Actiengesellschaft  für  Anilin-  | 
fabrikation  in  Berlin.) 
Patentanspruch:    Verfahren    zur  Erzeugung 
blauer   echter   Färbungen   auf  Wolle,   darin    be-  : 
stehend,   dass   man   die  mit  den  Farbstoffen  aus 
diazotirter  2,  3  -  Amidonaphtol  -  6  -  sulfo>äure  und 

1,  8-Amidooaphtol-4-sulfosäure,  1,  8-Amidonaphtol- 
5-sulfosäure,  1,  8- Amidonaphtol- 3,  6-disulfosäure, 
1,8- Amidonaphtol -3,  5-disulfosäure,  1,  8-Amido- 
uaphtol-4,  6-disulfosäure    oder    1,  8-Auiidonaphtol-  1 

2,  4-disulfosaure  direct  in  saurem  Bade  erhaltenen 
Färbungen  mit  Kupfcrsalzcn  in  saurer  Flotte  nach- 
behandelt. 

TUrkischrothfärben  von  Baumwolle  und  | 
anderen  Pflanzenfasern  mit  Allzarin 
und  ähnlichen  Beizenfarbstoffen.  (No. 
127  375.  Vom  13. Juli  1899  ab.  Badische 
Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigs- 
bafen  a.  Rh.) 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Türkiecbroth- 
färben  von  Baumwolle  oder  anderon  Pflauzenfasern 
mit  Alizarin  und  ähnlichen  Beizenfarbstoffen,  darin 
bestehend,  dass  man  die  Waare  mit  einer  aus 
Ricinusöl,  Ätznatron,  zinnsaurem  Natron,  Thon-  j 
urdenatron  und  pho»phorsaurem  Natron  durch 
Kochen  hergestellten  Lösung  ölt,  trocknet,  darauf 
mit  einer  stark  sauren  Beize  aus  schwefelsaurer 
Thooerde  und  Salmiak,  zweckmässig  unter  Zusatz 
von  schwefelsaurer  Magnesia,  behandelt,  und,  ohne 
neuerdings  zu  trocknen,  in  kochendem  Bade  mit 
Alizarin  oder  ähnlichen  Beizenfarbstoffen  ausfärbt, 
und,  ohne  zu  dämpfen,  in  üblicher  Weise  wäscht, 
avivirt  und  fertig  macht. 

Vorbehandlung    von   Buntätzdrucken  mit 
Türkischrothöl.     (No.    126  599.  Vom 
27.  November  1900  ab.    Farbwerk  Mühl- 
hoim  vorm.  A.  Leonhardt  &  Co.  in  Mühl- 
heim a.  Main.) 
Beim   Buotätzen   substantiver  Baumwollfärbungen 
ist  es  ein  allgemein  empfundener  Ubelstand,  dass 
die  erhalteneu  Ätzfarben  oft  nicht  von  wünschen«-  | 
werther   Echtheit   und  Lebhaftigkeit  der  Nuance 
sind.    Dieser  Mangel  wird  durch  das  vorliegende 
Verfahren  beseitigt. 


Patentanspruch:  Verfahren  zur  Erhöhung  der 
Lebhaftigkeit ,  Intensität  und  Echtheit  von  durch 
Aufdrncken  fertig  gebildeter  basischer  Farbstoffe 
and  Reductioosmittel  erhaltenen  Buntätzungen  auf 
mit  geeigneten,  ätzbaren,  Substantiven  Baumwolt- 
farbstoffen  oder  basischen  Farbstoffen  erzielten 
Baumwollfärbungen,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
die  gefärbten  Gewebe  oder  Garno  vor  dem  Bunt- 
ätzen einer  Präparalion  mit  Türkischrothöl  oder 
dessen  Ersatzmitteln,  zweckmässig  unter  Zusatz  von 
neutralen  Alkalisalzen,  unterworfen  werden. 

Erzeugung  von  Indigo  auf  der  Faser.  (No. 
126  595;  Zusatz  zum  Patente  108  722')  vom 
11.  November  1898.  Kalle  &  Co.  in  Bieb- 
rich a.  Rh.) 

Patentanspruch:  Bei  dem  Verfahren  der  Pa- 
tente 108  722,  109  800  und  123  607,  Kl.  8,  zum 
Fixiren  von  Indigo  auf  der  vegetabilischen  Faser 
die  Verwendung  einer  Indigodruckfarbc,  in  welcher 
ein  Theil  des  Verdickungsmittels  durch  Türkisch- 
rothöl ersetzt  ist,  um  dadurch  ein  zu  tiefes  Ein- 
dringen der  Druckfarbe  oder  des  Farbstoffes  in 
den  Faden  zu  verhüten. 

Erzeugung  und  Befestigung  von  Indigo  auf 
der  Faser.    (No.  126  596;  Zusatz  zum  Pa- 
tente 108  7222)    vom    11.  November  1898. 
Kalle  &  Co.  in  Biebrich  a.  Rh.) 
Patentanspruch:    Verfahren  zur  Befestigung 
von  Indigo  auf  der  Baumwollfaser  ohne  Verwen- 
dung eines  speciellen  Reductionsmittcls,  darin  be- 
stehend, dass  man  die  Faser  mit  einer  Druckfarbe 
bedruckt,   die  aus  fein  vertheiltom  Indigo,  Ätz- 
alkali und  einem  Verdickungsmittel  besteht,  hierauf 
trocknet  und  in  einem  offenen  Dämpfapparat  ohne 
Druck  mit  überhitztem  Dampf  bei  Temperaturen 
über  101"  dämpft. 

Benutzung  einer  gelatineartigen  Seife  aus 
Ricinusöl  oder  aus  anderen  Fetten  und 
Oelen  beim  Färben,  Drucken,  Appre- 
tiren,  Schlichten  u.  s.  w.  (No.  126541. 
Vom  28.  Juli  1897  ab.  Julius  Stock- 
hausen in  Krefeld.) 
Die  durch  Verseifung  von  sulfooirtem  Ricinusöl 
(D.R.P.  113  433)  oder  durch  Verseifen  anderer 
sulfonirter  Fette  und  Öle  hergestellte  gelatineartige 
Seife  bildet  im  Gegensatz  zu  den  bisher  bekannten 
Seifen  und  Türkischrothölen,  entweder  allein  oder 
in  Gegenwart  der  in  der  Färberei,  sowie  beim 
Appretireo,  Schlichten  und  Einfetten  von  Gespinnst- 
fusern üblichen  Salze  und  Säuren  verwendet,  sowie 
in  Gegenwart  von  kalk-  oder  magoesiabaltigem 
Wasser,  keine  sich  auf  die  Faser  ablagernden,  schäd- 
lichen Niederschläge;  ihre  Anwendung  ist  mithin  in 
allen  diesen  Fällen  mit  werthvollen  neuen  tech- 
nischen Effecten  verknüpft.  Die  Färbebäder  wer- 
den augesetzt,  indem  von  der  in  Wasser  gelösten 
Gelatineseife  auf  1  I  des  Färbebades  bis  zu  20  g, 
wenn  nöthig  auch  noch  mehr  Gelatineseife  zuge- 
setzt werden.  In  diesem  Bade  wird  direct  gefärbt. 
Sollen  neben  der  Gelatineseife  noch  Kochsalz  oder 
Glaubersalz,  überhaupt  die  beim  Färben  der  sub- 

1  Zeit«  -hr.  angew.  Chemie  1900,  147. 
')  Z<Mt*cl.r.  augew.  Chemie  1900,  147. 
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stantiven  Farbstoffe  gebräuchlichen  Salze  oder  auch 
Sauron  zogesetzt  werden,  so  genügt  in  den  meisten 
Fallen  ein  Zusatz  von  Gelatinösere  bis  zu  5  g  auf 
1  1  des  Farbebades.  Es  können  jedoch  auch  hier 
20  g  und  mehr  verwendet  werden,  ohne  dass  Aus- 
scheidungen von  fettsaurem  Kalk  erfolgen.  Die 
Seife  befördert  das  Ausziehen  der  Farbstoffe,  da 
die  Farbstoffe  schwerer  löslich  werden,  und  be- 
wirkt, dass  die  zu  färbende  Waare  weich  und 
glanzreich  wird. 

Patentanspruch:  Die  Benutzung  der  Eigen- 
schaft der  durch  Verseifen  von  sulfonirtem  Ricinus«! 
(D.R.P.  113433)  und  durch  Verseifen  von  aoderen 
snlfonirten  Fetten  und  ölen  hergestellten  Seife, 
keine  schädlichen  Niederschlage  auf  die  Faser  in 
Gegenwart  der  in  der  Färberei  üblichen  Salze  und 
Säuren,  sowie  in  Gegenwart  von  kalk-  oder  magnesia- 
hakigem  Wasser  zu  ergeben,  indem  diese  Seife  beim 
Färben  und  Dracken  mit  die  Faser  direct  färbenden 
Farbstoffen,  beim  Farben  von  Alkaliblau  auf  Seide 
und  Halbseide,  beim  Appretiren  and  Schlichten  mit 
durch  Farbstoffe  gefärbten  Appretur-  und  Schlicht- 
massen, beim  Appretiren  und  Schlichten  mit  un- 
gefärbten Appretur-  und  Scblichtmassen ,  sowie 
zum  Einfetten  von  Gespinnsten  im  Spinnerei- 
betriebe und  zum  Netzen  der  Gespinnstfasern, 
Gespinnst'  und  Gewebe  vor  und  wahrend  der  Be- 
arbeitung in  der  Färberei  und  Bleicherei 
wendet  wird. 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 


Darstellung  von  Essigsäureanhydrid.  (No. 
127  350.  Vom  26.  Juni  1900  ab.  Farben- 
fabriken vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in 
Elberfeld.) 

Es  i,t  gelungen,  ein  Verfahren  zur  Darstellung  dos 
Essigsäureanhydrida  aufzufinden,  welches  sich  von 
den  bekannten  Verfahren  dadurch  unterscheidet, 
dass  an  Stelle  von  Säurechloriden  Chlor  bei  Gegen- 
wart von  schwefliger  Säure  auf  die  Salze  der  Essig- 
säure zur  Einwirkung  gelangt.  Hierbei  wird  oine 
glatte  Umwandlung  in  das  Anhydrid  erzielt.  Über 
den  Chemismus  der  Keaction  lässt  sich  zur  Zeit 
etwas  Sicheres  nicht  mittheilen.  Beispiel:  71  Ge- 
wicht.-*.!.. Chlor  (2  Atome)  und  64  Gewichtsth. 
schwefligo  Säuro  (etwas  mehr  als  1  Mol.)  werden 
gleichzeitig  über  328  Theile  (4  Mol.)  entwässertes 
essigsaures  Natrium  geleitet,  die  sich  in  einem  mit 
Ruhrwerk  und  Kühlvorrichtung  versehenen  Kessel 
befinden.  Der  Gasstrom  wird  vorteilhaft  so  regu- 
lirt,  dass  die  Temperatur  im  Ionern  des  Kessels 
20°  nicht  wesentlich  überschreitet  und  die  schwef- 
lige Säuro  stets  in  geringem  Üborschuss  vorhanden 
ist.  Die  Gase  werden  unter  sofortiger  Bildung 
von  Essigsäureanhydrid  rapid  absorbirt.  Nach 
Beendigung  der  Keaction  wird  aus  der  breiför- 
migen  Masse  das  in  vorzüglicher  Ausbeute  ent- 
standene Essigsäureanhydrid  abdestillirt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Essigsäureanhydrid,  darin  bestehend,  dass  man 
die  Salze  der  Essigsäure  der  gleichzeitigen  Ein- 
wirkung von  Chlor  und  schwefliger  Säure  unterwirft. 

Verfahren  zur  Oxydation  von  Methyl- 
gruppen aromatischer  Kohlenwasser- 


stoffe. (No.  127  388.  Vom  25.  August  1900 

ab.    Badische  Anilin-  und  Sodafabrik 

in  Ludwigshafen  a.  Rh.) 
Bisher  wurden  zur  Oxydation  von  Toluol,  Xylol, 
Nitrotoluol  etc.  behufs  Darstellung  der  entspre- 
chenden Aldehyde  hauptsächlich  dio  Oxyde  des 
Mangans  mit  oder  ohno  Zusatz  von  Schwefelsäuro 
verwendet.  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  man 
mit  Erfolg  auch  andere  Oxyde,  z.  B.  die  bisher 
zu  diesem  Zweck  noch  niemals  benutzten  Oxydo 
von  Nickel  und  Kobalt,  ohne  Zusatz  von  Schwefel- 
säure verwenden  kann  und  als  Oxydationsproducte 
neben  den  Aldehyden  auch  die  entsprechenden 
Säuren  erhält.  Die  Oxydation  findet  schon  bei 
90  bis  100°  statt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Oxydation 
von  Methylgruppen  aromatischer  Kohlenwasserstoffe, 
darin  bestehend,  dass  man  die  letzteren  mit  den 
Oxyden  von  Nickel  oder  Kobalt  behandelt. 

Darstellung  von  Mesojodacridin.  (No.  126795. 

Vom   6.  Juli   1900  ab.    Kalle  &  Co.  in 

Biebrich  a.  Rh.) 
Zur  Darstellung  von  Mesojodacridin  führt  man 
Thioacridon  nach  der  Patentschrift  122  607 ')  in 
Mesobromacridin  über  und  lässt  zu  6  Thcilen 
einer  filtrirten  alkoholischen  Lösung  des  Meso- 
bromacridins  von  16,5  Proc.  5  Theile  einer  klaren 
alkoholischen  Lösung  von  Jodnatrium  von  20  Proc. 
NaJ  zufliessen  und  erhitzt  etwa  '/(  bis  '/s  Stunde 
zum  gelinden  Sieden.  Beim  langsamen  Erkalten 
der  Reactionsfiüssigkeit  scheidet  sich  das  Jodacri- 
din  in  schönen  Krystallen  ab,  die  rein  den  F.  171° 
zeigen.  Das  Monojodacridin  soll  zur  Darstellung 
von  Farbstoffen  und  therapeutischen  Präparaten 
Verwendung  finden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Mesojodacridin,  darin  bestehend,  dass  man 
Thioacridon  in  Bromacridio  überführt  und  dieses 
mit  Jodnatrium  in  geeigneten  Lösungsmitteln  um- 
setzt. 

Darstellung  von  Nitroresorcin.  (No.  127  283. 

Vom  20.  März  1901  ab.    Kalle  <fe  Co.  in 

Biebrich  a.  Rh.) 
Beim  Kochen  der  Nitroacetylmetanilsäure  mit 
eiuer  coocentrirten  Sodalösung  oder  mit  verdünnter 
Natronlaugo  am  Rückflusskühler  erhält  man  fast 
ausschliesslich  die  Nitropbenolsulfosäure;  wird  hin- 
gegen mit  &tarker  Natronlauge  unter  Druck  auf 
135°  kurze  Zeit  erhitzt,  so  wird  auch  die  Sulfo- 
gruppe  angegriffen,  und  es  bildet  sich  fast  aus- 
schliesslich Nitroresorcin.  Diese  Erfindung  ermög- 
licht ein  glattes  Darstellungsverfahren  für  das 
Nitroresorcin. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Überführung 
der  NitroacetylmetaniUäure  in  Nitroresorcin,  darin 
bestehend,  dass  man  die  Nitroacetylmetanilsäure 
mit  Ätzalkalien  in  geschlossenen  Gefässen  einige 
Zeit  auf  etwa  180°  erhitzt. 

Darstellung  von  Trinitrobenzo&saure  aus 
Trinitrotoluol.  (No.  127  325.  Vom  S.März 
1901  ab.  Chemische  Fabrik  Gricshoim- 
Elektron  in  Frankfurt  a.  M.) 

')  Zeit  sehr.  au^ew.  Chemie  1901,  N.">6. 
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Die  Oxydation  von  Trinitrotoluol  zu  Trinitrobonzo.- 
säure  ist  zuerst  von  Tiemann  und  Judson  durch 
zwei  Wochen  dauerndes  Erhitzen  mit  starker  Sal- 
petersaure auf  100°  ausgeführt  worden.  Versucht 
man  Trinitrotoluol  in  verdünnter  Schwefelsäure 
oder  in  Eisessig  als  Lösungsmittel  mit  Chromsäure 
zu  oxjdiren,  so  verläuft  die  Reaction  nur  sehr 
träge  und  in  der  Hauptsache  erfolgt  vollständige 
Verbrennung  des  Molecfils.  Es  wurde  nun  ge- 
funden, dass  bei  Verwendung  von  concentrirter 
Schwefelsäure  diese  Oxydation  bei  verhältniss- 
mässig  niedriger  Temperatur  leicht  und  glatt 
verläuft. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Trinitrobenzoi'*äurc  aus  Trinitrotoluol,  darin 
bestehend,  dass  man  das  Trinitrotoluol  in  starker 
Schwefelsäure  mit  Chromsäure  oxydirt. 

Darstellung  stickstoffhaltiger  alkalilöslicher 
Naphtalinderivate.  (No.  127  295.  Vom 
2G.  April  1900  ab.  Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M.) 
Es  wurde  gefunden,  das*  Tri-  und  Tetranitroderi- 
vato  de«  Naphtalins  unter  der  Einwirkung  von 
Alkalien  in  alkalilöslicho,  bisher  unbekannte  Ver- 
bindungen übergehen.  Bei  der  Bildung  derselben 
findet  vielleicht  eine  ähnliche  Reaction  statt,  wie 
bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  auf  gewisse 
Nitronaphtalinsulfosäuren,  d.  h.  es  findet  auf  Kosten 
einer  oder  mehrerer  Nitrogruppen  eine  Hydroxy- 
lirung  statt  und  es  entstehen  nitrosophenolartige 
Körper  bez.  Chinonsäure.  Die  aus  den  Tri-  oder 
Tetranitionaphtalinen  so  erhältlichen  Verbindungen 
sind  braune  Producte,  die  an  und  für  sich  keinen 
Farbstoffcharakter  besitzen,  aber  in  Farbstoffe  über- 
gehen, wenn  man  sie  mit  Schwefelalkalien  erhitzt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
neuer  stickstoffhaltiger  alkalilöslichcr  Naphtalin- 
derivate, darin  bestehend,  dass  man  auf  Tri-  und 
Tetranitronaphtalino  Alkalien  einwirken  lässt. 

Gewinnung  eines  Gehirnbestandtheiles.  (No. 

127  351.  Vom  3.  Februar  1899  ab.  Dr.  Carl 

Zerbe  in  Freiburg  i.  B.) 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Gewinnung 
einer  Myelinsubstanz,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  den  durch  Versetzen  eines  ätherischen  Gehirn- 
auszuges mit  Aceton  erhaltenen  Niederschlag  in 
Äther  löst  und  aus  der  erhaltenen  Lösung  durch 
Zusatz  von  Alkohol  die  Myelinmasse  wieder  fällt. 

Kinase  18:  Eisen-Hüttenwesen. 

RUckkohlung  von  Flusseisen  mittels  Cal- 
ciumearbids  oder  eines  anderen  Alkali - 
erdcarbids.  (No.  126997.  Vom  12.  De- 
eembef  1900  ab.  Louis  Michel  Ballier 
und  Societe  des  Carbures  MeUlliqnea 
in  Paris.) 

Von  den  bisherigen  Verfahren  der  Kückkohlung 
des  Flusseisens  gestattet  keines  die  genaue  Be- 
messung der  Menge  dos  in  das  Metallbad  ein- 
geführten Kohlenstoffs.  Gegenwärtig  sucht  man 
diese  Aufgabe  dadurch  zu  lösen,  dass  man  Cal- 
ciumearbid  in  das  schmelzflüsaige  Eisenbad  einführt, 
wobei  indess  keineswegs  der  Kohlenstoff  des  Carbids 
auf  das  Eisen  übertragen  wird.   Nach  vorliegender 


Erfindung  wird  in  da«  schmelzflüssigo  Metallbad 
nicht  das  Calciumcarbid  oder  ein  Alkalierdcarbid 
allein,  sondern  eine  Mischung  des  Carbids  und 
eines  Körpers  eingeführt,  welcher  fähig  ist,  mit 
dem  Carbid  in  Reaction  zu  treten,  dasselbe  zu 
zersetzen  und  den  Kohlenstoff  freizumachen.  Als 
ein  solches  Reagens  kann  man  mit  Vortheil  ein 
Halogensalz  anwenden,  dessen  Metall  nicht  be- 
fähigt ist,  sich  in  Carbid  umzuwandeln  oder  mit 
Kohlenstoff  zu  verbinden.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen verbindet  sich  der  Kohlenstoff  des  Calcium- 
carbid« in  statu  nascendi  leicht  mit  dem  Eisen  in 
der  Weise,  dass  Stahl  erzeugt  wird. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Rückkohlung 
von  Flussoisen  mittels  Calciumcarbids  oder  eines 
anderen  Alkalierdcarbida,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  man  in  ein  Eisenbad  mit  dem  Alkalierdcarbid 
ein  Salz  (beispielsweise  ein  Halogensalz)  einführt, 
welches  die  Umsetzung  des  Carbids  unter  Frei- 
gebung des  Kohlenstoffs  in  einer  bestimmten  Menge 
bewirkt,  in  welcher  derselbe  in  statu  nascendi  sich 
mit  dem  Eisen  vereinigt. 

Klasse  23:  Fett-  und  Oelindustrie. 

Behandlung  von  Fettkörpern  zwecks  Um- 
wandlung der  Ölsäure  in  feste  Fett- 
säuren. (No.  126 446.  Vom  3.  October 
1*99  ab.  Paul  Magnier,  Pierre  Armand 
Brangier  und  Charles  Tissier  in  Paris.) 
Das  Verfahren  besteht  im  Wesentlichen  darin,  die 
Fettsubstanzen  iu  bekannter  Weise  mit  Schwefel- 
säure in  der  Kälte  zu  behandeln  und  das  so  er- 
haltene Zwischenproduct  im  Gemisch  mit  Wasser 
gleichzeitig  der  Wirkung  von  Druck,  Wärme  und 
des  elektrischen  Stroms  auszusetzen.  Die  Fett- 
substanz, welche  in  der  Kälte  mit  Schwefelsäure 
behandelt  werden  soll,  muss  in  flüssigem  Zustande 
vorliegen.  Wenn  es  sich  um  die  Behandlung  von 
festen  Fettsubstanzen  handelt,  wie  z.  B.  Talg, 
müssen  diesolben  vorher  in  den  flüssigon  Zustand 
übergeführt  werden,  was  am  besten  in  der  Weise 
geschiebt,  dass  man  sie  mittels  eines  flüssigen 
Fettes,  wie  Ölsäure  odor  Ol,  in  Lösung  bringt. 
Der  flüssigen  oder,  wie  oben  angegeben,  flüssig 
gemachten  Fettsubstanz  fügt  man  nach  und  nach 
in  kleinen  Portionen  höchst  concentrirto  Schwefel- 
säure hinzu,  indem  man  darauf  achtet,  dass  die 
Temperatur  sich  nicht  merklich  erhöht.  Alsdann 
wird  das  so  erhaltene  Product  in  die  fünf-  bis 
sechsfache  Gewichtsmenge  Wasser  eingeschüttet, 
so  dass  eine  Emulsion  entsteht,  welche  man  in 
den  Autoclaven  einführt.  Man  erhitzt  den  Iuhalt 
desselben,  bis  der  Druck  auf  3  bis  5  Atm.  steigt, 
und  lässt  dann  durch  die  Masse  einen  elektrischen 
Strom  hindurchgehen,  der  genügend  stark  ist,  das 
Wasser  zu  zersetzen.  Nach  Verlauf  einer  gewissen 
Zeit,  welche  je  nach  der  Natur  der  zu  behandeln- 
den Fettkörper  verschieden  ist,  ist  die  Verseifung 
vollendet,  die  Fettsäure  schwimmt  an  der  Ober- 
fläche, das  Glycerin  und  die  Schwefelsäure  ver- 
bleiben in  der  Mutlerlauge. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Behandlung 
von  Fettkörpern  zwecks  Umwandlung  der  flüssigen 
Fettsäuren  in  feste,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
der  flüssige  Fettkörper  in  bekannter  Weise  mit 
Schwefelsäure  in   der  Kälte   behandelt   und  das 
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entstandene  Zwischenproduct,  mit  Wasser  gemischt, 
der  gleichzeitigen  Einwirkung  von  Druck,  Wärme 
and  elektrischem  Strom  unterworfen  wird. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirungen 
(ausser  Eisenhnttenwesen). 

Elektrolytische   Gewinnung    von  reinem 
Zinn  aus  zinnhaltigen  Abfallen,  Weiss- 
blech,   Legirungen    o.   dgl.   bez.  zur 
Reinigung  des  Rohzinns.    (N...  126  911». 
Vom  17.  November  1899  ab.   Paul  Bergsoe 
in  Kopenhagen.) 
Das  Verfahren  gründet  sich  im  Princip  auf  zwei 
einander    ergänzende    Arbeitsweisen,    und  zwar 
erstens  auf  ein  Auflösungsverfahren,  durch  welches 
das  Zinn   in   gelüste  Form   gebracht  wird,  und 
zweitens   auf  eine   elektrolytische  Ausscheidungs- 
weise,  durch   welche   da-!  gelöste  Zinn  in  reiner 
Form  ausgeschieden  wird.    Die  Lösung  des  Zinns 
erfolgt  gemäss  vorliegender  Erfindung  durch  Zinn- 
verbindungen von  der  Form  SnR4,  wo  R  ein  ein- 
wertige* Molecül  bedeutet.    Die  besten  Resultate 
werden   mit  Zinnchlorid  als  Lösungsflüssigkeit  für 
das  Zinn  erzielt;  doch  können  auch  andere  Zinn- 
verbindungen,   wie  z.  B.  Stannisulfat,  Anwendung 
finden.     Durch   die   Anwendung   von  Zinnverbin- 
dungen zur  Auflösung  des  Zinn»  werden  gegenüber 
der  Anwendung  anderer  Metallverbindungen,  ins- 
besondere von  Eisenchlorid,  zu  demselben  Zweck 
mannigfacbo    Vortheile    erzielt.     Erstens  steigert 


sich  die  Nutzarbeit  des  Stromes  erheblich.  Ferner 
wird  das  Zinn  bei  der  Elektrolyse  in  dichter  Form 
ausgefällt,  auch  ist  jede  Verunreinigung  de*  ge- 
fällten Zinns  durch  andere  bei  der  Elektro- 
lyse ausgefällte  Metalle,  z.  B.  Eisen  (bei  Anwen- 
dung von  Eisenchlorid  zur  Lösung  des  Zinns), 
vermieden.  Durch  dio  Elektrolyse  wird  das  ge- 
löste Zinn  metallisch  niedergeschlagen  und  gleich- 
zeitig eine  äquivalente  Menge  zweiwertbiges  Zinn 
in  vierwerthige  Form  übergeführt.  Diese  letzteren 
Verbindungen  bleiben  in  der  Lösung  und  dienen 
nunmehr  zur  Auflösung  von  neuem  Rohstoff. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  elektroly- 
tischen Gewinnung  von  reinem  Zinn  aus  zinn- 
haltigen Abfällen,  Weissblech,  Legirungen  oder 
dergl.  bez.  zur  Reinigung  des  Rohzinns,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  das  Zinn  aus  dem  Rohmaterial 
nach  geeigneter  Reinigung  und  mechanischer  Zu- 
bereitung mit  Hülfe  von  SUnniverbindungen  ausser- 
halb des  Stromkreises  in  Lösung  gebracht  wird, 
dass  dio  so  erhaltene  Zinnlösung  bei  Anwendung 
unlöslicher  Anoden  der  Elektrolyse  unterworfen 
wird,  wodurch  das  Zinn  in  reinem  Zustande  unter 
Regeneration  des  Lösungsmittels  niedergeschlagen 
wird,  dass  der  Elektrolyt  in  ununterbrochenem 
Strome  die  Bäder  durchfliegt  und  dass  das  (aus 
demselben  rückgebildete)  Lösungsmittel  nach  dem 
Verlassen  des  letzten  Bade*  auf  das  zinnhaltige 
Material  zurickgcleitet  wird,  um  nach  erfolgter 
Lösung  einer  neuen  Menge  von  Zinn  von  Neuem 
den  Kreislauf  zu  beginnen. 


Wirthschaf tlich  -  gewerblicher  Theil. 

Bergwerks-  und  Hüttenerzeugnisse  des  deutschen  Zollgebiets. 


Im  .Vierteljahrsheft  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs"  veröffentlicht  das  Kais.  Statistische 
Amt  die  endgültigen  Nachweisungen  über  die  Bergwerke,  Salinen  und  Hütten  im  Deutschen  Reich 
und  in  Luxemburg  für  das  Jahr  1900. 


betrug 

Bei  den  folgenden  Erzeugnissen 

die  Menne  d< 

r  Gewinnung 

der  Werth  d« 

r  newiiimiiii; 

1900 

1899 

1000 

1899 

t 

t 

lOOfl  M. 

lOOn  st. 

1.    Bergwei  kserzeugni  s*e. 

109290237 

101  699  753 

966065 

789  419 

10496019 

94  204  61« 

98  497 

78  450 

926  563 

MGI  128 

4  242 

3  829 

1  227  873 

1  lus  159 

17  309 

15  353 

1  822  758 

1  3*4  972 

21  802 

16808 

18  %i  294 

17  9K9H35 

77  628 

70170 

699215 

664  53H 

25  753 

35  420 

148  2.')" 

14 1371» 

18072 

14  1 12 

717  749 

7315  619 

29616 

20  SOH 

12  5I>3 

13  51k; 

2059 

1919 

169  117 

141  629 

1 215 

1  037 

Erdöl  

50  375 

27  027 

3  726 

1  578 

II.   Salze  aus  wässeriger  Lösung. 

K'u'lisalz  UhloniHtriuni)  

587  464 

571  058 

14  2«;* 

12  0S7 

271  512 

207506 

35175 

27  205 

Glaubersalz  

90  468 

79  062 

2  659 

2  016 

Schwefelsaures  Kali  

90  853 

26  Ii »3 

4  9'.  »7 

4  HO 

44  372 

37  693 

2  4  IM) 

2  273 
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b  e  trug 


die  M«-nge  der  Gewinnung 


1900 

IM 

1900 

MW 

t 

1 

1000  M. 

1000  M. 

8680640 

8  143  132 

581  146 

455875 

155  790 

153  155 

62  067 

72  951 

121  513 

129  225 

40  697 

37  880 

au  929 

34  605 

46  931 

50  076 

kg 

kr 

415  735 

4<>7  590 

34  668 

37  832 

3  055 

2605 

8  523 

7  259 

1 

849  K71 

1 

S32  667 

24  2H2 

22  948 

5076 

5  142 

2  348 

1  843 

1 7%  353 

1  768  928 

348  614 

328  850 

69  274 

79  2.12 

8  846 

8  524 

946  3:« 

1  124  613 

170  481 

177  732 

1  53«  063 

1  508  391 

161623 

186877 

4  82.")  587 

4  820  275 

79H415 

700  458 

der  Werlh  der  Uew  Innung 


III.  Uüttcncrzeugnisse. 

Hoheisen  aller  Art  

Zink  (Blockiink)  

Blei  (Blockblei)  

Kupfer  (Bloekkupfer,  

Silber  ;  IJeiiimelall  1  

Gold  (Reinmetall)  

Schwefelsäure  aller  Art  

Kupfervitriol  

IV.  Verarbeitetes  Roheiten. 
Gusseisen  zweiter  Schmelzung  . 
Schweisseisen   unil  Schwei-- - "  d  ! ,  llalb- 

fabrikate  zum  Verkauf  

Fertige  Sehweisseisenfabrikato  .  .  .  . 
Flntaeisen  und  Flussstahl,  Halbfabrikate 

zum  Verkauf  

Fertige  Flusseisenfabrikate  


Englands»  Aussenhandel  im  Jahre  1901.') 


Menge:  Cut.   Werth:  £ 


Hin 

Alkali  

Bleichstoffe  .... 

Borax  

Ccment  ....  Tons 
Chemikalien,  nicht  be- 
sonders bezeichnet  . 
Chemikalien,  Färb-  und 
I  ierbniaterialien  total 
Farbstoffe  (Kohlen- 
theer-): 

Ali/.ariu  .... 
Anilin  und  andere 
Gerbstoffe: 

Lohe  

Kateehu  u.  Gambir 
Tom 

\  alonea  . 
I  tiiugstoffe: 

Knochen . 

Guano    .  . 

Nitrat     .  . 

Kalkphosphut  Tuns 

Indigo   

Kalisalpeter  .... 
Metalle  und  Krzc    .  . 

Oele: 

CoCOÄUUsSÖl 
t  »livenöl  .  . 
l'almül  .  . 
Terpentin 

Paraffin  . 

Mineralöl 
•  Quecksilber    .  . 
Roheisen   .    .  , 
Schwefel   .  . 
Schwefelkiese 

Seif«   

Starke  und  Dextrin 
Talg  und  Stearin 
Zucker  und  Melasse 


Tons 

Ti  11  - 
Tons 
Tons 


Toaa 


Gall, 
Um. 

Tons 

Ton« 


fuhr: 

264  198 
257  621 
809  253 
221  019 


441  528 

18613 

30  533 

61368 
22  828 
107108 
354  910 
51  359 
240  755 


478 
15 

1  211 
613 
839 

254  516 

2  650 
195 
441 
653 
302 

1418 
1  785 
36  707 


160 

487 

511 

843 

437 

098 J) 

572 

409 

725 

584 


317  | 
220  2 
543»)  19 


84  926 
88  344 
153  718 
377  623 

1  693  188 

6  1  29  559 


201  909 
575  793 

172  599 

391  773 
324  082 

236  (340 
104  909 
910  047 
551717 
788  820 
206  605 
30  787  452 


594  177 
581  893 
370  645 
842  712 
006374 
082  088 
323  278 
772533 
99122 
121  245 
315  026 
794  587 
333  156 
871  2LI8 


Menge:  Cwt.   Werth:  £ 


A  11  s  f  u  h  r  (Landesfabrikate';: 


Bleiehstoffe     .    .  . 

Cemeut ....  Ton 

Chemiealien  und  phar 
luacoutische  Produet 

Kohle  und  Koks  Ton 

Kunstdünger  .    .  Tons 

Kupfersulfat   .    .  . 

Malerfarben    .    .  . 

Metalle  und  Metallpro 
duete  

Natronverbindungen: 
ealrinirte  Soda 
eanstisehe  Soda 
doppeltkohlen- 
saures Natron 
Krvstallsoda 
Sulfat.    .    .  . 
andere    .    .  . 

Seife  

Theerproducte    .  . 

Zucker   


1027  022  «      340  371 

306  338  5*6080 


43  706 
427 172 
36016 


8  942109 

>>)  30  336  582 

>'    2  901  153 
846  107 
2  009  572 

39  413  762'} 


1288884 
1  115  022 

898  988 
205  840 
556  475 
258  458 
945  K44 

561  303 


2M2  375 
551  531 

102  018 
33  231 
42  591 
113  177 
999  420 
1  151  724 
353  892 


Tagengeachlchtltche  und  Handela- 
Rundschau. 

Manchester.  Der  „Manchester  Guardian* 
bezeichnet  die  Auseichten  de»  natürlichen  Indigo 


')  Vergl.  Zeitsc.hr.  f.  augew.  Chemie  1901,  148. 

»'1  Davon  aus  Kussland  78  207  8*4  Gall.,  aus 
Amerika  162  791  259  Gall. 

3  Davon  aus  Deutschland  17  724  828  Cwt. 
/.«Icker. 

•)  Davon  nach  den  Verein.  Staaten  723  841  Cwt. 

»)  Davon  nach  Deutschland  5  854  403  Tons 
i.  W.  von  3  302<531  £. 

6)  Davon  nach  Deutschland  14  085  Tons  i.  W. 
von  387  090  £. 

T)  Davon  nach  Deutschland  2(4  «61  Tons  Roh- 
eisen i.  W.  von  546  49S  f.  .V. 
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als  arg  bedrohte;  es  sei  zu  besorgen,  dass  er 
dereinst  ganz  dem  synthetischen  Producta  «erde 
weichen  müssen.  Die  Verhältnisse  für  das  Jahr 
1902  liegen  für  dio  Calcutta- Prodaction  «ehr  un- 
günstig, wie  die  folgende  schätzungsweise  Auf- 
stellung zeigt. 

Lagervorrüthe  in  Europa  und  Amerika  am  chc.n 


L  Ja».  190-2   9000 

Madnis-Krnto  ungefiihr   l'tOOO 

Centraiamerika  ungefähr   Ö000 

Java  ungefähr   .r»000 

Gesammtangebot    ausschliesslich  Calcutta 

Waare   34000 

Production   von  synthetischem  Indigo  un- 
gefähr   1G000 

Summa  501)00 

Gesammt-Welt-Cotisum   40000 


Dazu  kommt  die  Calcutta- Production  von 
ca.  28000  Cbests. 

Die  Menge  des  synthetischen  Indigo  wird 
mit  2760  Ch.  i.  J.  1898,  C850  Ch.  i.  J.  1899, 
11000  Ch.  i.  J.  1900  und  14000  Ch.  i.  J.  1901 
angegeben.  —  Die  von  der  Society  of  Chemi- 
cal Industry  und  der  Society  of  Public 
Analysts  eingesetzte  Commission  zur  Fest- 
stellung der  empfehlenswertesten  Arsen- 
probe für  Bier,  Braumatcrialien,  Nahrungsmittel 
und  Brennstoffe  empfiehlt  die  Marsh -Berzelius- 
Methode.  Von  den  dazu  notwendigen  Reagentien 
seien  Zink  und  Salpetersäure  leicht  arsenfrei  zu 
beschaffen,  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Chlor- 
calcium  müssen  zuvor  arsenfrei  gemacht  und 
Kalk  sorgfältig  ausgesucht  worden.  Die  Probe 
ist  so  ausserordentlich  empfindlich,  das»  20  g  oder 
20  cem  Substanz  einen  Gehalt  von  0,000015  Proc. 
erkennen  lassen  (d.  i.  1  Th.  in  7  000000  Th.); 
sie  ist  für  die  Praxis  nahezu  zu  empfindlich  und 
deshalb  sei  eine  gesetzliche  Regelung  nothwendig, 
welcher  Minimal-Spiegel  keiner  Beanstandung  mehr 
entsprechen  sollto.  Den  Rein  seh'  Test  verwirft 
die  Commission  als  einen  zu  ungenauen.  —  Der 
Jahresbericht  der  Eisenfabrikanten  Schottlands 
weist  einen  Rückgang  in  Production,  Verbrauch 
und  Export  aus  und  eine  Zunahme  der  Lagervor- 
räte. Durchschnittlich  standen  80  Hochöfen  in 
Betrieb,  gegenüber  88  im  Vorjahre  Die  Aus- 
sichten für  das  neue  Jahr  werden  als  nicht  un- 
günstig bezeichnet,  nachdem  trotz  erhöhter  Ein- 
fuhr der  Total-LagerbesUnd  Ende  1901  nur  tili  t 
mehr  ala  im  Vorjahre  betrug.  N. 

Fersnned- Notizen.     Dem   Vorstand  der 

ehem.  Prüfung»-   und   Auskunfta-Station   für  die 

Gewerbe  Dr.  W.  Sonne  in  Darmstadt  ist  der 
Charkter  als  „Professor"  vorliehen  worden. 

HandelgDOtizen.  Quecksilberiger  in  Bra- 
silien1}. Durch  den  Generaldircctor  der  Bcrgbau- 
gesellschaft  von  Tres  Cruzes  sind  in  Onro-Preto 
in  Brasilien  Quecksilberlager  entdeckt  worden.  Die 
Untersuchung  der  gefundenen  Zinnoberkörner,  die 
bi«  000  g  wogen,  hat  einen  Gehalt  von  85  Proc. 
Quecksilber  ergeben.  Die  Nachforschungen  haben 
zur  Entdeckung  von  Gängen   leicht  zerreibbaren 


'}  Reich*-  u.  .Staatsanzeiger. 
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Sandsteins  geführt,  die  krystallisirteu  Zinnober 
enthalten.  Der  Gehalt  dieses  Sandsteins  an  Queck- 
silber ist  auf  0,88  bis  4,73  Proc.  festgestellt  worden. 
Der  zinnoberhaltige  Sandstein  bildet  eine  mächtige, 
in  einem  Winkel  von  30°  abfallende  Ader,  welche 
nach  Aussago  von  Iugenicuren  sich  gut  zum 
Abbau  eignet. 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

E.  Matthe»  &  Weber,  Actiongesollschaft 
zu  Duisburg.  Grundcapital  1500  000  M.  — 
Dörritwerk  Germersheim,  G.  m.  b.  U.,  in 
Germersheim.  Stammcapital  250000  M.  —  Esch- 
weiler Essigspritfabrik,  G.  m.  b.  H.,  zu  Esch- 
weiler.    Stammcapital  40000  M. 


Klau«:  Patentanmeldungen. 

12  p.  K.  19  320.  AcroleVn,  Darstellung  von  Verbiodartg«o 
de»  -  mit  Stärke,  Dextrin,  Gommiarten  oder  Protein- 
stoffen; Zus.  t.  Ann.  F.  11  796.  Kalte  *  Co  ,  Biebrich 
t.  Rh.  13.4.39. 

22b.  B.  29  169  Anthrachlnonreihe ,  Darstellung  von 
Halogenderivaten  der  -  ;  Zu»  t  Fat.  106  227.  Badiscbe 
Anilin-  und  Soda-Fabrik,  Lndwigabafen  a  Rh.  1.5.01. 
8k.  C.  9561.  Baumwolle,  Conservirung  der  Festigkeit  mit 
Schwefelfarbtoffen  gefärbter  -.  Leopold  Cassella  *  Co., 
Frankfurt  a.  M.    17.  I.  Ol. 

22  d.  L  15  815  Haara  wo  llfarbutuft*,  Dar  »t..  Hang  eines 
schwarten  schwefelhaltigen  — .  Dr.  Riebard  Lauch. 
Uerdingen  a.  Rh.    12  8.  01. 

10b.  W.  16081.  RriqurU,  Bindemittel  tur  Herstellung 
wetterbeständiger  -  auf  kaltem  Wege.  Eduard  Wiesner 
*  Binder  und  Wilhelm  Fischer,  Wien.    15.  8.  00. 

26c.  L.  14  674.  (arburierapparat.  F.  J.  Utbaromcr. 
Pari».    11  9.00 

120.  L.  15  737.  r.ilulose,  Herstellung  einer  Acetylver- 
blndung  der  — .  Dr.  Ludwig  Landsberg,  Nürnberg. 
11.  7.  Ol. 

22a.  B.  29  549.  Disacofarbstoff ,  Darstellung  eines  nach- 
chromirbaren  —  für  Wolle  noter  Verwendung  der 
Phenol-o-sullosiore.  Badische  Anilin-  ond  Soda-Fabrik, 
Ludwigshafen  a.  Rh.   27.  6.  Ol. 

22  a.  A.  8103-  ltisaKofarbatoff,  Darstellung  eines  Sub- 
stantiven secundären  — .  Act.-Ges.  für  Aniliofabrikation, 
Berlin.    1  6.  Ol. 

22a.  B.  29  559.  DIsaznfarbstoff,  Darstellong  eines  - 
aas  Diamido  -  p  •  oxybeniylsulfosäure.  Badiscbe  Anilin- 
nnd  Soda  Fabrik,  Lndwigabafen  a  Rh.    29  6.  Ol. 

21b.  Z  3039.  Elektroden.  Herstellung  von  durch  Ein- 
leiten von  Sauerstoff  oder  Wasserstoff  beständig  regene- 
rirbaren  bohlen  — .    Otto  Zopke.  Berlin.  28.6.1900. 

18a.  S.  14303.  Klcktr  \  :  »ehe  Darstellung  von  Eisen. 
Mangan  oder  Fcrromangan.  Albert  Simon,  Bordeaux 
8.  12.  00. 

40a    F.  18  612.     F.rze,    elektrolytische  Metallgewinnung 

aas  -.  Hans  Albert  K rasch,  Hamilton,  Canada.  17.12.00. 
32b.  C.  9986.   Farbstoffe,  Darstellung  von  -  der  Acridin- 

reihe.  Leopold  Cassella  4  Co.,  Frankfurt  a.  M.  4.  7.  01. 
22b.  B.  29  170.    Farbstoffe,  Dsrstellong  von  -  der  An 

thracenreibe ;  Zus.  s  Pat    109  261.     Badiscbe  Amiin  - 

nnd  Soda-Fabrik.  Ludwigsbafen  a  Rh.    1.  6.  01. 
22b.  B.  29  209.     Farbwtoffe,    Darstellung   blauer,  »aner 

färbender  —   der  p ■  Methylanlbrachinonreibe;  Zu»,  t. 

Anm.  B.  27  222.    Badiiche  Anilin-  nnd  Soda- Fabrik. 

Ludwigshafen  a  R.    6.  6  01. 
40a.  1.6030.    IJold-  und  SilbergewinnanK  durch  Amal- 

gamation ;  Zus.  i.  Anm.  I.  GO'iy.   Tbc  International  Mettl 

Extraction  Company,  Denver.    7  I.Ol. 

121.  F.  1 5 203.  HydroiulBtpräparat ,  Darstellung  eines 
baltbaren  festen  — .  Farbwerke  vorm.  Meister  Laclos  * 
Brüning.  Höchst  a-  M.    5.  7.01. 

12  p.  B.  29  108.  Indoxyl,  Darstellung  von  Halogenderivaten 
des  — .  Badiscbe  Anilin  und  Soda  Fabrik,  Ludwigs 
hafen  a.  Rh.    24.  4  01. 

80b.  R  15  170.  Isolier-  und  liirhtuninmatf rial ,  Her- 
stellung eines  —  aus  Asbest  und  ijlunimr  ohne  An- 
wendung eines  Klebstoffes.  Max  Raphael  und  Leopold 
Elias.  Breslau.    II.  12.  CO. 

22g.  S.  14  796.  Leder.  Lackiren  von  — .  D.  Sola,  Fnnk- 
fort  a  M.    2S.  3  01. 

12q.   B.  29058.    /f-Mf thy lanthrnrhlnon ,  I  ar-tellung  von 


Digitized  by  Google 


72 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Dum 

Halogenderivaten  des  -.  Badische  Anilin-  und  Soda- 
Fabrik.  Ludwigsbafen  a  Hb.    16- 4  Ol. 

I2q  B.  29  761.  Nitrokiirner,  Rcduction  aromatischer  — 
zn  Aminen  :  Zu*  i  Aiiiu.  b.  29  262  C.  F  Boehringer  3t 
Sohne.  Waldhof  b  Mannheim.    »1.  7.0|. 

12q.  f.  IS 897.  Oxyaiithrnrhlnnne,  Darstellung  p-halogcn- 
substituirter  ;  Zu»,  l  Anm  F.  13  738  Farbenfabriken 
vorm  Frirdr  Rayer  *  Co.  Klberfeld.    5  3.01. 

12q.  F.  13  7G6  l'oiyox>  verbiniluiijten,  Darstellung  alka- 
lisch  rragirceder  Addition»iitoducte   aromatischer  -. 


r      ZelUehrift  rtlr 
lansewaiiflto  (firmle. 


Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  8ayer  *  Co  .  Elberfeld. 
»1  1  Ol 

23e.  A.  598?    Spiritusse!  fe>,  Herstellung  einer  salbenartigen 

-.  Richard  Adam.  Friedenau  b.  Berlin.  6.9.98. 
12m.  B.  28  695.  Thonerde,  Herstellung  schwefelsaurer  - 
von  hoher  Reiuheit  und  leicht  nnd  klar  löslicher  kry- 
stallisirter  Form  Dr.  Johannes  Bock,  Oberlossnitz  b 
Dresden  23.  2  01. 
23a.  P.  12  087.  Walnperk,  Verarbeitung  von  —  auf  Thran 
Dr  C.  l'aul,  Cbristiaoia.    7.  12.  00. 


Verein  deutscher  Chemiker. 

Zum  mtcUederrerselchnis». 

I.  Als  Mitglieder  de«  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  11.  Janaar 
vorgeschlagen: 

Dr.  ing.  Randow,  Chemiker,  Städt.  Gaswerke,  Berlin,  Hasenhaide  90  (durch  Dr.  15.  Wcntzel  .  II. 

Dr.  Alex  Bletubel,  Hamburg  15,  Albert «tr.  5  'durch  G.  Zobel).  Hb. 

E.  Campagrne,  Chimiste,  Bourges  (Cher)  Fonderie  de  Canons  (durch  Dr.  Beutel). 

Chemische  Fabrik  Ladenburg,  Ladeuburg  (durch  Dr.  Engelhorn),  O.-Rh. 

Wm.  Biestel,  10  Sinne  Street,  New  York  (durch  Dr.  Schweitzer1!.    X.  Y. 

II.  F.  Duderstädt,  i.  Fa.:  J.  Duderstädt,  Chemische  Producte  und  Drogen,  Berlin  W.,  KjffbSUserstr.  11 
(durch  A.  Kette).  B. 

Dr.  Ferdinand  Evers,  Handelschemiker,  Düsseldorf,  Stefaniesir.  42  (durch  H.  Bayerleiu).  Rh.-W. 

Dr.  Ad.  Gilbert,  Dresden-A.,  Reichenbachstr.  27  (durch  Dr.  Ahrens). 

Dr.  Robert  Hasse,  Schömberg-Berlin,  Apostel  Paulasstr.  13  (durch  Dr.  A.  Ludwig ).  B. 

Alois  tob  Isakovlcs,  449  Easf,  121  Street,  New  York  City  (durch  Dr.  Sehüpphaos).   N.  Y. 

Dr.  R.  Moencke,  Fabrikbesitzer,  Berlin  NW'.,  Lni-enstr.  68   durch  A.Kette).  B. 

Emil  l'assbnrg,  Civilingenieur  und  Fabrikant,  Berlin  NW.,  Brückenallee  33  (durch  A.  Kette).  B. 

k.  I'reuss.  Apotheker,  Aachen  (durch  Dr.  Kap  ff).  Aa. 

Wesenfeld,  Wicke*  Co.,  Chemische  Fabrik  Wahl  bei  Barmen-lüttershausen  (durch  Otto  Krüger). 

II.  Wohoungsänderungen: 

Aeby,  Dr  Jul.,  Antwerpen,  29  Hne  de  la  Prinecsse.  Jacchia,  Dr.  A.,  Karlsruhe,  Hirschstr.  IN  I. 

Bertelsmann,  Dr.,  Siegersdorf.  Jahn,  Dr.  M.,  Breslau,  Niedergasse  1—7. 

Beskow,  K.J.,   Fosfatfilialen  Stockholm,  Stiepps-  Kieltncyer,  Dr.  A.,  Leipzig-Connewitz,  Pegauet- 

bron  44.  str.  9  II. 

Beutel,  Dr.  Emst,  London,  49  Bloni  field   Roa<l  Mcusel,  Dr.  W..  42H  West,  163  Street,  New  York  City. 

M.iida  Hill  \V,  Oettinger,  Dr.  B.,  Patent- und  chemisch-technisches 
Brink,  Curt,  Dresden-A.,  Wcrderstr.  6  II.  Barcan,  Leipzig,  NordUtr.  28. 

Erlwein,  Dr.,  Berlin  W.,  Gleditack.tr.  4H  I.  Samtlebcn,  Dr.  A.,  Halle  a.  S.,  Angerweg  29. 

Ernst,  Dr.  Rudolf,  Breslau.  Tanentzicnstr.  3.M  pt.  r.  Schmidt,  Dr.  E.  H.,  Essen,  Heinickestr.  19. 

Feit,  Dr.,  Fabrikdire*  ti.r,  Vienenburg.  Schulz,  Dr.  Rudolf,  Fechenheim. 

Prahm,  Director  iL,  Magdeburg-Sudenburg,  Hai-  Ulrich,  Cand.  ehem.,  Greifswald,  Wollweberstr.  6. 

berotädteratr.  25.  Wagner,  Dr.  Ph.,  Worms,  Dicrolfstr.  18. 

Friedländer,  Dr.,  Sosnitza  bei  Gleiwitz.  Walcker,  Dr.,  Fürstenberg  in  Mecklenburg. 

Iloffinatin,  Dr.,  Breslau,  Mathiasplatz  5  pt.  Weiskopf,  Dr.  Alois,  Hannover,  Haar-.tr.  10. 

Holle,  Dr.  0.,  Hanau,  Frankfurterstr.  29  II.  Wunder,  Justin,  Nürnberg,  Reichst r.  Ii  II  I. 

Getammt  ■  Mitglieds :nhl:  '2~>U2. 


Der  Mitgliedsbeitrag  für  1902  in  Höhe  von  Mark  20  ist  gemäss  §  7  der  Satzungen  im  Laufe 
des  eisten  Monats  des  Jahres  an  den  Geschäftsführer  portofrei  einzusenden. 

Weiter  wird  höflichst  gebeten,  alle  Wohnungsänderungen  sofort  dorn  Geschäftsführer  mitzutheilen, 
da  sonst  eine  Gewähr  für  die  richtige  Übersendung  der  Zeitschrift  nicht  gegeben  ist. 


Berichtigung.    In  Heft  53  (Jahrgang  1901)  ist  auf  S.  1319,  Sp.  2,  Z.  2  v.  o.  statt  „dreimul- 
zu  lesen  .damit". 


Verla«  von  Jullua  Springer  In  Berlin  N.  —  Verantwortlicher  Redakteur  Dr.  I>.  Wengböffer. 
Druck  von  Gnatav  Behada  (Otto  Francke)  to  Berlin  N. 
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1902.   Heft  4. 


Zur  Analyse  des  Schwefelkieses  und  zur 
Sehwefelsäure-Bestiuuunng  itu  Allgemeinen. 

Von  0.  Lunge. 

Im  Moniteur  Scientifiipie  Oktober  1901 
S.  635  findet  sieh  eine  kurz«*  Notiz  von 
l!.  Auzenat,  welche  die  nach  seiner  Aus- 
sage in  der  Schwefelsäureindustrie  allgemein 
angenommene,  von  mir  ausgearbeitete  Methode 
der  Schwefelkiesanalyse  in  zwei  Punkten 
verbessern  möchte.  Der  eine  ist  der,  dass 
man  bei  der  Austreibung  der  Salpetersäure 
nach  dem  Auf.sehliess.n  des  Schwefelkieses 
einen  Zusatz  von  Chlomatrium  maehen  solle, 
um  die  Verflüchtigung  von  Schwefelsäure 
beim  Krhitzen  auf  V20a  zu  verhüten.  N  <"» t h  i  ^ 
ist  ein  derartiger  Zusatz  gewiss  nicht:  ein 
einigerraaassen  geübter  Chemiker  braucht  nicht 
einmal  die  Arbeit  auf  dem  Wasserballe  vor- 
zunehmen, sondern  kann  ruhig  auf  der  Asbest- 
platte oiler  dem  Sandbade  erhitzen,  wenn  er 
nur  Sorge  trägt,  das  Becherglas  sofort,  zu 
entfernen,  sobald  die  braune  Färbung  in  (leib 
übergegangen  ist.  was  am  Rande  zuerst,  in 
der  Mitte  etwas  später  einzutreten  pflegt. 
Aisdaun  findet  noch  keinerlei  Verlust  au 
Schwefelsäure  statt,  und  mau  kann  darauf 
rechnen,  ebenso  richtige  Resultate  wie  beim 
Zusatz  von  Chlornatriuin  zu  erhalten,  wie 
mir  direete  Versuche  gezeigt  haben. 

Ks  ist  übrigens  gar  nicht  nöthig.  über 
10(VJ  zu  erhitzen:  sollte  ein  wenig  Kiesel- 
saure dann  noch  in  Lösung  gehen,  so  wird  sie 
beim  Ausfällen  des  Eisens  ans  der  salzsauren 
Lösung  durch  Ammoniak  mit  niedergeschlagen 
werden  und  die  Schwefelsäurefällung  nicht 
fälschen.  Bei  100"  geht  aber  sicher  keine 
Schwefelsäure  fort  (auch  bei  120°  nicht!). 

Ausserdem  bemängelt  Auzenat,  dass  ieh 
vorschreibe,  den  Niederschlag  von  Raryum- 
sulfat  Stunde  nach  dem  Fällen  zu  filtrin  n: 
man  müsse  vielmehr  mindestens  fi  Stunden 
warten,  weil  sonst  das  Filtrat  sich  stets 
trübe.  Dieser  Behauptung  stelle  ich  die 
Thataache  entgegen,  dass  ich  geradezu  Tau- 
sende von  Gegenversuchen  anführen  kann. 
Hunderte  von  meiner  Hand  und  das  Vielfache 
von  den  Händen  meiner  Assistenten  und  Schüler 
angestellt.  Ausnahmslos  wird  das  Filtrat 
von  dem  Baryumsulfat  bi>  zum  anderen  Tage 
aufbewahrt  und  nie  hat  sich  eine  Nachfällung 
gezeigt,  ausser  bei  Anwendung  von  schlechtem 
th.  net. 


1  Filtrirpapier;  in  allen  diesen  Ausnahmefällen 
wurde  durch  Wiederholung  mit  besserem 
Filtrirpapier  jede  Nachfällung  vermieden. 

Um  aber  diesen  Gegenstand  ein  für 
allemal  klar  zu  stellen,  habe  ich  folgende 
Versuche   angestellt   bez.   anstellen  lassen. 

Ks  wurde  eine  etwa  5-proc.  Lösung  von 
reinem  Natriumsnlfat  gemacht  um!  aus  dieser 

'  mit  der  Pipette  je  20  cem  für  jede  Bestim- 
mung herausgenommen,  Dm  die  Ungenauig- 
keiten  der  Pipettirung  zu  vermeiden,  wurde 
jede  Pipettenfüllung  im  Wägegläschen  genau 
abgewogen  und  natürlich  das  wirkliche  Ge- 
wicht der  Lösung  in  Rechnung  gestellt,  de 
zwei  Proben  wurden  zusammen  behandelt, 
nämlich  genau  gleich  verdünnt,  angesäuert, 
zum  Kochen  gebracht  und  mit  heisser  Chlor- 
baryumlösung  gefällt.  Die  eine  der  Proben 
(A)  wurde  immer  nach  1  a  Stande  abtiltrirt, 
die  andere  (B)  24  Stunden  stehen  gelassen 
und  dann  erst  tiltrirt.    Auswaschen.  Trocknen, 

,  Glühen  geschah  in  genau  gleicher  Weise. 
Die  Versuche  wurden  unter  meinen  Augen 
von  Herrn  <'.  Offer  haus  gemacht. 

Serie  I. 

\  B 

Angewendete  Lösung    20,91<!3  g  20,1*274  g 

Ba  ><  >,  gefunden            1.8279  1,8:  (01 

Na.  so,     „  1,1182  1,1146 

Proe.  der  Lösung  5,322  5,:S2.'> 

Serie  IL 

A  B 

Angewendete  Lösung    20,0636  g  20,9780  g 
Ba  SO,  gefunden             1,8038  1.8640 
N...  S«  t,      ,               1,1850  1,1852 

Proe.  der  Losung  5,414  Ö.412. 

Ferner  Hess  ich  auch  noch  durch  Herrn 
So  1 1  er  zwei  Analysen  desselben,  feinst  ge- 
pulverten und  gemischten  Schwefelkieses  an- 
stellen, in  völlig  gleicher  Art  und  gleichzeitig; 
nur   wurde   bei    A    das    Haryumsulfat  nach 

Stunde,  bei  B  erst  nach  24  Stunden  nb- 
filtrirt.  Krgcbniss: 

A  B 
38.79  38,81  Proc.  Schwefel. 

Ich  denke,  es  wird   nun  Niemand  mehr 
bezweifeln,   dass  die  ältere,    von  Auzenat 
I  benutzte  Vorschrift,  wonach  man  das  Baryum- 
sulfat mindestens  t»  Stunden  nach  der  Fäl- 
|  lung  stehen  lassen  soll,  ganz  unnöthig  ist, 
und  dass  ein  halbstündiges  Stehen  vollständig 
I  ausreicht.   Auch  Treadwell  sagt  in  seinem 
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neuen  Kurzen  Lehrbuch  der  quantitativen 
chemischen  Analyse.  S.  312,  <la->  mau  die 
heisse  Lösung  nach  dem  Absetzen  sofort 
filtriren  könne.  Wenn  et  hinzufügt,  dass  bei 
sehr  wenig  Bnryutnsulfut  der  Niederschlag 
besser  12  Stunden  Stehen  gelassen  werden 
soll,  so  ist  das  doeh  wahrlich  kein  hei  der 
Schtrefalkiesanalv.se  überhaupt  in  Betracht 
kommender  Fall;  diese  Bemerkung  bezieht 
sich  eben  nur  auf  die  bekannt»'  Erscheinung, 
dass  minimale  Mengen  von  Baryumsulfat  und 
anderen  sogenannten  „unlöslichen41  in  Wirk- 
lichkeit nur  sehr  schwer  löslichen)  Körjiern 
im  Zustand.-  der  Übersättigung  in  einer 
Lösung  vorhanden  sein  können,  welcher  Zu- 
stand aber  durch  d  i  e  A  n  w  esen  h  e  i  t  einer 
grösseren  Menge  desselben  Körpers 
in  festen»  Zustande,  wo  sie  als  „Kerne 
funetionirt,  aufgehoben  wird. 
Zürich,  Dsceuher  l!K)l. 


Beseitigung  der  Abfalllaugen  der  Kali- 
industrie. 
Von  C.  Przibylla.1) 

Die  Frage,  wie  die  Verunreinigung  der 
öffentlichen  Gewässer  durch  die  Industrie  zu 
vermeiden  sei.  ohue  die  Industrie  selbst  da- 
bei zu  schädigen,  ist  in  den  letzten  Jahren 
nach  vielen  Richtungen  hin  discutirt  worden 
und  es  ist  deshalb  vielleicht  nicht  uninter- 
essant, über  einen  Vorschlag  unterrichtet  zu 
werden,  dessen  Ausführung  wenigstens  die 
Abfälle  der  Kali-Industrie  zu  beseitigen  im 
Stande  wäre. 

Um  das  Verständnis  des  Verfahrens  zu 
ermöglichen,  muss  ich  vorher  in  Kürze  die 
Art  des  Vorkommens  der  Kali-Mineralien 
und  deren  Verarbeitung  vorführen. 

Die  Kalisalze  sind  die  jüngste,  also 
oberste  Ablagerung  einer  Reihe  von  Mine- 
ralien, die  durch  natürliche  Verdunstung  des 
Seewassers  entstanden  sind.  Zu  unterst  liegt 
der  Anhydrit,  wasserfreies  Culciuuisulfat ; 
darüber  Steinsulz,  das  sog,  ältere  Steinsalz: 
dann  tolgeu  die  Kalisalze,  speciell  des  Car- 
nallits.  Dieses  letztere  bildet  jedoch  nicht 
den  einzigen  Bestandteil  des  Kalisalzlagers, 
wie  dies  bei  den  Torbenannten  Mineralien 
der  Fall  ist,  sondern  dasselbe  kommt  in  in- 
niger Wechsel lagern ng  oder  sogar  direct  ge- 
mengt mit  zwei  anderen  Mineralien,  dem 
Steinsalz  und  dem  Kieserit,  vor.  Letzterer 
besteht  aus  .Magnesiumsulfat  und  Wasser. 
I  ber  dem  Garnallit  liegt  der  Sulzthon.  <  >ft 
ist  die  ganze  Serie  wieder  von  einem  mäch- 

1  Vortrag,  gslwhro  im  BrzirksTtnrin  Hannover 
iilll  1.  DccewiKer  l'.Hil. 


tigen  Steinsalzlager  befleckt  (jüngeres  Stein- 
salz). Line  oft  sehr  mächtige  Bedeckung 
von  Anhydrit  schliesst  an  vielen  Orten  die 
ganze  Reihe  der  Salzablauerungen.  Dies 
sind  die  sogenannten  primären  Salze,  Kainit, 
Svlvin,  Sylvinit,  Schönit  etc.;  wie  wichtig 
dieselben  auch  in  commercieller  Beziehung 
sind,  geologisch  sind  sie  untergeordnet,  von 
Becundärer  Natur,  und  sehr  häufig  finden  sie 
sich  nur  in  den  oberen  Etagen  der  Berg- 
werke, Namentlich  gilt  dies  vom  Kainit. 
Theils  sind  diese  Salze  bald  nach  Ablage- 
rung des  Caraaltits  entstanden,  meistens  je- 
doch erst  viel  später,  nämlich  nach  der  Fal- 
tung und  Aufrichtung  der  Kalisalzlager. 

So  wichtig  nun  auch  die  Kalisalze  in 
industrieller  Beziehung  sind,  so  ist  die  Quan- 
tität ihres  Vorkommens  jedoch,  dem  Stein- 
salze, namentlich  dem  älteren  gegenüber,  ein 
massiges:  das  der  ganzen  Kalisalz-Ablage- 
rung zu  Grunde  liegende  Steinsalz  ist  min- 
destens  25  mal   mächtiger  als  die  Kalisalze. 

Für  den  Abbau  der  Kalisalze  siud  uuu 
zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  nämlich  a)  das 
Salzlager  liegt  flach,  d.  h.  ganz  oder  nahezu 
horizontal:  oder  b)  es  ist  aufgerichtet,  d.  h. 
es  hat  eine  beträchtliche  Neigung  gegen  die 
Horizontale. 

Im  ersten  Falle  liegen  säinmtliehe  Ab- 
baue, die  man  im  Kalisalze  betreibt,  über 
denjenigen,  die  man  im  älteren  Steinsalz  im 
Gange  hat.  und  es  lässt  sich  dies  überhaupt 
nicht  anders  einrichten.  Ist  das  Salzlager 
jedoch  geneigt,  so  findet  sich  in  den  oberen 
Etagen  des  Bergwerkes  der  Kainit.  Sylvinit. 
Schönit  und  in  den  tieferliegenden  Etagen 
der  Carnallit.  Svlvin  seheint  man  in  allen 
Höhenlagen  antreffen  zu  können.  Das  ältere 
Steinsalz  begleitet  nun,  parallel  den  Kali- 
salzen gelagert,  dieselben  bis  in  die  Teufe. 
Man  kann  das  ältere  Steinsalz,  wenn  mau 
es  will,  in  den  oberen  Etagen  abbauen,  man 
ist  jedoch  nicht  dazu  gezwungen,  man  kann 
es  vielmehr  immer  so  einrichten,  dass  die 
Abbaue  im  Steinsalz  in  tieferen  Horizonten 
liegen  als  die  tiefsten  Kalisalzabbaue. 

Ein  Abbau  von  Steinsalz  ist  nämlich  in 
jedem  Kalisalz-Bergwerk  nöthig,  denn  die 
Hohlräume,  die  durch  Wegnahme  der  Kali- 
salze entstehen,  müssen  mit  Steinsalz  ausge- 
füllt werden,  damit  sie  nicht  etwa  mit  der 
Zeit  einstürzen,  sondern  die  Decke  derselben 
eine  Stütze  erhalt.  Die  im  Steinsalz  ent- 
stehenden Bäume  sind  standfest;  einmal 
wegen  der  hohen  Festigkeit  des  Steinsalzes, 
dann  aber  auch  weil  sie  in  der  grossen  Masse 
des  Steinsalzes,  die,  wie  schon  früher  be- 
merkt. 2">  mal  so  gross  ist  als  die  ganze 
Masse  der  Kalisalze,  nur  einen  geringen  Raum 
einnehmen. 
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Die  Verarbeitung  des  Carnallit*,  denn 
nur  dieser  kommt  hierfür  wesentlich  in  Be- 
tracht, beruht  einfach  darauf,  dass  durch 
t'mkrystallisiren  aus  schwacher  Chlormagno- 
siumlauge  dieses  Doppelsalz  aus  KCl  und 
Mg('lj  in  seine  Componenten  gespalten  wird. 
Chlorkalium  krystallisirt  aus,  Cblormagne- 
sium  bleibt  in  der  Mutterlauge.  Diese  wird 
eingedampft,  beim  Abkühlen  krystallisirt 
künstlicher  Carnallit  aus.  Derselbe  ist  nicht 
ganz  rein,  er  enthält  mehrere  Prorent  Chlor- 
natrinm  und  eine  kleine  Menge  Magnesium- 
sulfat. Die  über  dem  ausgeschiedenen  Car- 
nallit stehende  Lauge  nennt  man  Endlauge. 
Sie  enthält  nur  noch  wenig  Chlorkalium. 
Chlornatrium  und  Magnesiumsulfat,  hingegen 
ca.  30  Proe.  ( 'hlormagnesium.  Ihre  Beseiti- 
gung ist  der  Zweck  meines  Verfahrens'). 

Da  die  Eudlauge  während  des  Erkaltens 
Carnallit.  Chlornatrium  und  Magnesiumsulfat 
auskrystallisiren  lässt.  so  erhellt  daraus, 
dass  sie  an  diesen  drei  Substanzen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  gesättigt  sein  rauss. 
Sie  kann  also  in  Behältern  aufbewahrt  werden, 
deren  Wände  aus  einer  oder  mehreren  dieser 
Substanzen  bestehen.  Da  ist  nun  in  erster 
Linie  au  das  ältere  Steinsalz  zu  denken;  in 
diesem  müssen  ja.  wie  früher  auseinander- 
gesetzt, Hohlräume  geschaffen  werden,  die 
das  Material  zum  Versatz  der  Kalisalzbaue 
hergehen. 

Wie  gross  diese  Hohlräume  sind,  lässt  sich 
einfach  berechnen.  Steinsalz.  Sylvin,  Syl- 
vinit.  Kaimt  haben  fast  das  nämliche  spec. 
Gew.,  2.00  bis  2.20.  wofür  wir  im  Mittel 
2,1  rechnen.  Legen  wir  weiter  unseren  Be- 
rechnungen einen  Carnallit  zu  Grunde,  der 
zu  zwei  Dritteln  aus  reinem  Carnallit  und 
einem  L>rittel  aus  Steinsalz  und  Kieserit  be- 
steht, so  enthält  derselbe  18  Proc.  Chlor- 
kalium und  26  Proc.  Chlormagnesium  und 
hat  ein  spec.  Gew.  von  1,8. 

Bei  der  Chlorkaliumfabrikation  linden 
Verluste  an  Chlorkalium  statt,  die  je  nach 
der  Procentigkeit  und  Qualität  des  verar- 
beiteten Carnallits  zwischen  10  und  20  Proc. 
schwanken;  legen  wir  unserer  Berechnung 
15  Proc.  zu  Grunde  und  nehmen  wir  an. 
dass  täglich  1000  dz  80  proc.  »'hlorkaliums 
hergestellt  werden  sollen,  so  sind  dies  800  dz 
100  proc.  Chlorkalium.  Da  man  vom  ge- 
sammten.  in  die  Fabrikation  eingehenden 
Chlorkalium  nur  8.'>  Proc.  gewinnt,  so  gehen 
auf  800  dz  rund  140  dz  verloren.  es 
müssen  also  940  dz  täglich  in  Form  von 
18  Proc.  Carnallit  in  die  Fabrieation  einge- 
führt werden.  Also  sind  5222  dz  Carnallit 
täglich  zu  verarbeiten. 


')  D.K.P.  12.12*9. 


Diese  enthalten  aber  1375  dz  Chlor- 
magnesium, das  sich  fast  vollständig  in  der 
Endlauge  wiederfindet.  Dieselbe  enthält 
30  Proc.  ('hlormagnesium.  also  erhält,  man 
aus  den  5222  dz  Carnallit  4527  dz  End- 
lauge täglich:  und  da  sie  1,30  spec.  Gew. 
hat.  nimmt  die  tägliche  Production  an  End- 
lauge einen  Raum  von  348  cbm  eiu.  Diese 
Endlaugenmenge  muss  nun.  wenn  das  Weg- 
laufenlassen nicht  thunlich,  untergebracht 
werden. 

Es  werden  gegenwärtig  ungefähr  gleich- 
viel Salze  zu  Düngezwecken  als  wie  zur 
Chlorkalium-Fabrikation  gefördert.  Die  erste- 
ren  werden  nach  der  Gewinnung  nur  noch 
gemahlen  und  dann  direet  dem  Consum  über- 
geben. Sie  hinterlassen  auf  dem  fördernden 
Werke  keinerlei  Rückstände  oder  Abfälle. 
Es  sind  also  auf  die  5222  dz  Carnallit. 
die  wir  als  für  1000  dz  80  proc.  Chlor- 
kalium nöthig  errechneten  5222  dz  Dünge- 
salze zu  fördern.  Die  Düngesalze  können 
wir  mit  einem  spec.  Gew.  von  2.2  rund  an- 
nehmen. Es  entsteht  somit  durch  diese  För- 
derung ein  Hohlraum  von  237  cbm.  Die 
5222  dz  Carnallit  vom  spec.  Gew.  1.80 
nehmen  290  cbm  Raum  ein.  Es  entstehen 
somit  täglich  572  cbm  Hohlraum.  Von  die- 
sem wollen  wir  10  Proc.  für  Strecken  und 
sonst  dauernd  offen  zu  haltende  Räume  ab- 
rechnen, so  bleiben  noch  474  cbm  Hohlraum, 
die  täglich  zu  versetzen  sind.  Da  man  mit 
1  cbm  Steinsalz  lose  schüttend  2.5  cbm  Hohl- 
raum zu  versetzen  vermag,  da  das  Salz  lose 
fällt,  so  sind  zum  Versatz  der  474  cbm  täg- 
lich 190  cbm  Steinsalz  herein  zu  gewinnen. 

Da  aber  auch  im  Steinsalz  Strecken  offen 
gehalten  werden  müssen,  aber  weniger  als 
im  Kalisalz,  so  rechnen  wir  noch  3  Proc. 
hiervon  ab,  also  rund  IS  cbm.  Bleiben  somit 
184  cbm  Hohlraum,  die  zum  Versatz  der 
Eudlauge  benutzt  werden  können.  Da  nach 
der  früheren  Rechnung  für  1000  dz  Chlor- 
kalium 348  cbm  Eudlauge  erhalten  werden, 
so  bleiben  nach  Anfüllung  der  Hohlräume 
im  Steinsalz  noch  1(54  cbm  Endlauge  ander- 
weitig unterzubringen.  Dabei  ist  indessen 
zu  erinnern,  dass  die  hier  berechnete  End* 
laiigenmenge  die  maximale  ist,  die  man  bei 
einer  Gewinnung  von  1000  dz  Chlorkalinm 
erhält.  Gewinut  man  nämlich  einen  Theil 
de9  »'hlorkaliums  au»  Sylvin  oder  ist  der 
zur  Verarbeitung  gelangend«  Carnallit  syl- 
viuitiseh  d.  h.  ist  sein  Chlormagnesiumgehalt 
geringer,  als  der  chemischen  Formel  ent- 
spricht, sii  erhält  man  auch  auf  die  tägliche 
Production  von  Chlorkalinm  weniger  l'.nd- 
lange  als  eben  berechnet.  Iis  werden  noch 
Camallitc  verarbeitet,  die  4  Proc.  Chlor- 
kalium als  Svlvin  enthalten,    das  sind  aber 
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Pnibylla:  AbfaMauian  dar  Kaliinduatrla. 
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<  \.  20  Proc  der  im  Robsalz  enthaltenen 
Chlorkaliummcngc:  dann  erhält  man  auch 
20  Proc.  F.ndlauge  weniger,  also  im  vorlie- 
genden Talle  rund  70  cbm  weniger.  Nun 
kann  man  andrerseits  auch  dadurch  mehr 
Hohlraum  im  Steinsalz  schaffen,  dass  man 
z.  15.  zu  Verkaufszwecken  Steinsalz  fördert 
und  die  so  geschaffenen  Hohlräume  ebenfalls 
mit  Endlauge  anfüllt.  Auch  dadurch  ist 
mehr  Hohlraum  im  Steinsalz  zu  schaffen, 
dass  man  den  Versatz  in  die  abgebauten 
Kalisalz-Räume  nicht  bloss  durch  einfaches 
Hineinschütten  hineinbringt,  sondern  einen 
Theil  «1er  grösseren  Steinsalzblöcke  nach  Art 

der  Trockenmauerung  dichter  aufbaut:  so 

erhält  man  einen  fester  gepackten,  die  Firste 
besser  stützenden  Versatz  und  zugleich  mehr 
Kaum  im  Steinsalz,  wobei  man  darin  auch 
mehr  Lauge  unterbringen  kann. 

Line  L'nterbringungsform  der  Lauge,  die 
freilich  etwas  mehr  kostet,  dahingegen  den 
grossen  Vorzug  hat.  dem  Salzbergwerk  eine 
sehr  grosse  Sicherheit  gegen  spätere  F.in- 
bruehe  und  Wasscrzufliis.se  zu  bieten,  ist 
aber  von  Bergwerk  s-Director  Nahnseu  vor- 
geschlagen  und  unter  No.  lOlS'.M.t  patentirt. 
hie-.'  giebt.  mit  dem  von  mir  vorgeschla- 
genen Laugenversatz  im  liegenden  Steinsalz 
eombinirt,  die  Möglichkeit,  die  darin  nicht 
unterzubringenden  Laugciimcngen  ebenfalls  im 
Bergwerk  unterzubringen. 

Herr  Nahnsen  will  nämlich  die  End* 
laugen  soweit  eindampfen,  bis  sie  beim  Er- 
kalten erstarren.  Ks  entsteht  dann  daraus 
das  im  Handel  sog.  geschmolzene  Chlormague- 
sium.  Dieses  bildet  eine  halbglasige,  ausser- 
ordentlich zähe  und  feste  Masse,  viel  fester 
als  z.  15.  Carnallit.  Dieses  Chlormagne- 
sium  lässt  man  nun  nach  Nahnsen 's  Patent 
noch  im  heissflüssigen  Zustande  iu  die  zu 
versetzenden  Hohlräume  ausgiessen.  Ks  er- 
starrt darin  und  bildet  eine  einzige  feste 
Masse,  die  sehr  geeignet  ist,  die  Firsten  der 
Abbaue  zu  stützen. 

Hie  Wärme  der  Masse  heizt  nun  die 
durch  die  Räume  ziehende  Luft  derartig  an, 
dass  sie  einen  bedeutenden  Auftrieb  erhält 
und  einen  Ventilator  entbehrlich  macht.  Na- 
türlich dürfen  die  Wetter  erst  dann  in  diese 
Räume  geleitet,  werden,  nachdem  sie  die 
sämintlichen  Arbeitspunkte  der  Grube  durch- 
zogen haben. 

Dieses  Vergiessen  der  Hohlräume  soll 
nun  so  statt  linden,  dass  man  die  noch  heisse 
Hiissige  Masse  in  die  schon  mit  Steinsalz 
versetzten  abgebauten  Kalisalz-  Hohlräume 
laufen  lässt;  denn  der  stückige  Versatz  ent- 
hält ja  noch  beinahe  zwei  Drittel  Hohlräume. 

Wir  hatten  früher  berechnet,  dass  474  cbm 
Hohlraum  in  den  Kalisalzen  täglich  entstände. 


und  dass  zu  dessen  Versatz  100  cbm  Stein- 
salz verbraucht  würden.  An  Zwischen- 
räumen giebt  dies  noch  284  cbm.  Die  l'.nd- 
lange vermindert  heim  Kindampfeu  zu  t'hlor- 
niagiicsium  ihr  Volumen  um  ein  Drittel, 
also  aus  den  nach  früherer  Rechnung  im 
Steinsalz  nicht  unterzubringenden  IT»  l  cbm 
werden  beim  Eindampfen  nur  llOel.m  festes 
Chlormagnesium.  die  aber  in  den  '2*1  cbm 
Zwischenraum  des  Versatzes  noch  ganz  be- 
quem unterzubringen  sind. 

Es  ist  hiermit  gezeigt,  dass  unter  den 
gegenwärtigen  Debit-Vcrhältnisseo  der  ein- 
zelnen Salze  ausreichend  Raum  vorhanden 
ist.  um  die  gesammte  Lange  im  Bergwerk 
unterzubringen.  Wie  dies  im  Speeielleu  ein- 
gerichtet werden  kann,  soll  im  Folgenden 
gezeigt  werden. 

Aus  Gründen  der  Sicherheit  kann  nicht 
das    ganze    Kalisalzlager    abgebaut  werden, 
sondern  man  miiss  einen  Theil  desselben  als 
sog.    Pfeiler    stehen    lassen.      Ks   werden  so 
gross.-  kammerartige  Räume  geschaffen,  deren 
Dimensionen  von  der  Mächtigkeit  des  Kali- 
sa Mauers,   von    seiner  Lagerung   und  seiner 
Festigkeit    abhängen.      Ihre   Höhe   ist  meist 
12  m,  die  Breite  geht  bis  In  m.  ihre  Länge 
ist  ."><>  m  und  gebt  bei  streichendem  Abbau 
bis  100  DJ«      Zwischen  zwei   solchen  Kam- 
mern bleibt  ein  Pfeiler  von  1  m  und  darüber 
stehen,    her  Inhalt  der  Kammer  wird  durch 
sogenannte  Strecken  bis  an  den  Schacht  und 
von  da  zu  Tage  gefördert.     Diese  Strecken, 
schmale    Gange    von    '>  m    Höhe    und   \\  in 
Breit",    laufen    längs    der    Abbaue   hin  und 
sind    von    ihnen    durch    2  m  starke  Wände, 
die  Streckeupfeiler,  getrennt.      Dies  tri 1 1  für 
die  Kalisalz-Abbaue,  denn  bei  diesen  werth- 
volleu  Salzen  handelt  es  sich  darum,  so  viel 
zu  gewinnen,  als  ohne  Gefahr  für  den  Berg- 
bau irgend  möglich.    Anders  liegt  die  Sache 
bei  den   Abbauen   im  Steinsalz:    dort  kann 
man  die  Dimensionen  der  Pfeiler,  Strecken- 
pfeiler und  Zw  ischetimittel  zwischen  den  ein- 
zelnen Etagen   bedeutend  über  die   hier  an- 
gegebenen Maasse   hinaus  vergrössern.  denn 
wie  oben  erwähnt,   ist  an  älterem  Steinsalz 
dem  Volumen  nach  mindestens  2."»  mal  mehr 
vorhanden,    als     an    Kalisalzen.      Es  wird 
also  zum  Versatz  der  leergebauten  Kalisalz- 
räume   noch    lange  nicht   1  Proc.  vom  ent- 
sprechenden Volum  des  Steinsalzes  abgebaut. 
Man  kann  da  also  die  Stärke  der  trennenden 
Wände    auf    10  und  20  m    erhöhen.  Wie 
schon    im    Anfang   erwähnt,    liegt  auch  das 
ältere  Steinsalz  so,  dass  bei  flacher  Lagerung 
die  Abbaue  desselben  die  tiefsten  des  Berg- 
werkes sein  müssen. 

I5ei  aufgerichteter  Lagerung  aber  liegt  in 
jedem   Horizonte   im  Liegenden   das  ältere 
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Steinsalz,  uuil  man  kann  die  Abbaue  der- 
selben ilann  immer  in  die  tiefste  Sohle  ver- 
legen, so  dass  dieselben  unter  sich  nur  ge- 
wachsenes Steinsalz  Itaben,  also  von  einer 
Gefahr  des  Durchbrechens  nach  noch  tiefereu 
Küumen  keine  Rede  sein  kann.  Hier  im 
filteren  Steinsalz  kanu  die  Sicherheit  der  I 
Laugeuverwahrung  immer  zu  einer  fast  ab-  j 
.soluten  gemacht  werden,  indem  man  den  j 
Behältern  so  starke  Wände  giebt,  dass  jede 
Besorgniss,  die  Lauge  könnte  dieselben  je 
durehbrechen,  ausgeschlossen  ist.  Der  Betrieb 
des  Lautienversatzes  würde  sieh  demnach 
folgenilermaassen  gestalten.  Als  tiefste  Sohle 
wird  eine  solche  im  liegenden  Steinsalz  ein- 
gerichtet, und  das  von  da  aus  gewonnene  ] 
Steinsalz  nach  den  höher  gelegeneu  Kalisalz- 
Abbauen  transportirt.  und  zum  Versatz  des- 
selben benutzt.  Ist  ein  Abbau  im  Steinsalz 
leer  geschossen,  so  wird  die  Linfnhrt  der-  1 
selben  mit  behauenen  Blöcken  von  Steinsalz,  i 
die  mit  Magnesia-Cementmörtel  vermauert 
werden,  laugendicht  verschlossen.  Oberhalb 
der  Steiusalz-Abbaue  hat  man  noch  eine 
schwebende  Strecke  eingerichtet,  deren  Sohle  j 
mit  der  Firste  der  Steiusalz-Abbaue  in  einer 
Höhe  liegt,  gerade  wie  die  schwebenden 
Strecken,  die  zum  Versatz  der  Kalisalz- 
Abbaue  dienen.  In  dieser  Strecke  führt  man 
nun  die  Lauge,  nachdem  man  ein  offenes 
Bassin  vorher  zur  Druckausgleichuug  ein- 
geschaltet hat,  in  einer  Rohrtour  oder  einem 
offenen  Gefluder  entlang  und  läisst  sie  an 
passender  Stelle  in  den  leeren  Steinsalz- 
Abbau  hinablaufen.  Ist  der  Abbau  gefüllt, 
»o  verscbliesst  man  die  aus  der  schwebenden 
Strecke  zum  Abbau  führende  <  »ffnung  mit 
Steinsalzmauerung,  damit  die  Wetter  keiuen 
Zugang  zu  dem  Räume  mehr  haben.  In- 
zwischen ist  der  nächste  Steinsalz-Abbau 
leer  gefördert  und  seine  untere  Ausgangs-  j 
Öffnung  verschlossen,  mau  rückt  die  Rohrtour  j 
weiter  vor,  um  auch  diesen  Abbau  zu  füllen, 
und  so  fort.  Denjenigen  Theil  der  Lauge, 
den  man  auf  diese  Weise  nicht  unterbringen 
kann,  verdampft  man  nach  Herrn  Nahnsen's 
Patent  in  Vaeuuin-Apparaten  zu  geschmolzenem 
Chlormagnesium.  Da  dasselbe  im  letzten 
Stadium  der  Verdampfung  einen  sehr  hohen 
Siedepunkt  hat,  so  muss  man  deu  ersten 
Verdampfapparat  mit  gespanntem  Dampf 
von  Dampf  kesseln  erhitzen,  während  die 
beiden  anderen  Verdampf  körper  mit  den 
Dämpfen  des  vorhergehenden  geheizt  wer- 
den.  Die  noch  heisse,  geschmolzene,  dünn- 
flüssige Masse  wird  in  passenden  fahrbaren 
Gelassen,  die  mit  Wärme- Schutzmasse  um- 
geben sind,  in  den  Schacht  gehängt  und 
durch  die  gewöhnlichen  Versatzstreeken  an 
die  schon  mit  Steinsalz  verfüllteu  Kalisalz- 


Abbaue  gebracht  und  dort  ausgeleert.  Die- 
selbe rinnt  in  die  Zwischenräume  des  Stein- 
salzes und  erhärtet  dort,  indem  sie  mit  dem 
Steinsalz  eine  einzige  fest  zusammenhängende 
Masse  bildet,  die  eine  Festigkeit  hat  grösser 
als  Carnallit.  Dadurch  wird  jeder  Möglichkeit 
eines  späteren  Zusammenbruchs  dieser  Räume 
vorgebeugt  und  Ereignisse  wie  das  unglück- 
liche auf  dem  Bergwerk  Ludwig  II.  zu  Stas>- 
furt  am  11.  November  1901  können  nicht 
eintreten.  Diese  Methode  des  Laugen-Ver- 
satzes ist  auch  besonders  auf  denjenigen 
Bergwerken  angezeigt,  deren  Förderung  nur 
aus  Carnallit  besteht;  dort  fallen  ja  die 
Hohlräume  beim  Abbau  von  Düngesalzen 
weg  und  es  sind  dann  verhältnissruässig 
kleine  Räume  im  älteren  Steinsalz  zu  Ver- 
satzzwecken vorhanden,  so  dass  man  dort 
wesentlich  auf  das  Eindampfen  der  Lauge 
angewiesen  ist. 

Die  Kosten  des  Eindampfens  der  Chlor- 
magnesium-Lauge  ergeben  sich  aus  folgender 
Rechnung. 

Die  Endlauge  enthält  32  Proc  Salz  und 
08  Proc.  Wasser  während  das  erstarrte 
Chlormaguesium  43  Proc.  Salze  und  57  Proc. 
Wasser  enthält.  Es  müssen  also  37  Theile 
Wasser  verdampft  werden,  um  aus  137  Th. 
Endlauge  100  Th.  erstarrungsfähiges  Chlor- 
maguesium zu  erhalten.  Um  1  cbm  festes 
Chlormagnesium  vom  spec.  Gew.  1,5  herzu- 
stellen, sind  516  kg  Wasser  zu  verdampfen. 

1  kg  Steinkohle  verdampft  7  kg  Wasser  im 
Dampfkessel  und  bei  Verwendung  des  Dampfes 
in  Vacuum  -  Apparaten  mindestens  12  kg. 
Zur  Verdampfung  von  510  kg  Wasser  sind 
demnach  43  kg  Kohle  erforderlich,  die  80  Pf. 
kosten,  wenn  man  100  kg  zu  2  M.  rechnet. 
Für  Arbeitslöhne  und  Reparaturen  und 
sonstige  Unkosten  kann  man  pro  cbm  ein- 
gedampfter Lauge  24  Pf.  in  Rechnung  stellen, 
so  dass  die  Gewinnung  eines  cbm  einge- 
dampfter Lauge  1,10  M.  kostet,  wenn  die 
Verdampfung  der  Endlauge  im  Zusammen- 
hang mit  der  Verdampfung  der  Mutterlauge 
in  den  Chlorkaliumfabriken  ausgeführt  wird. 

Ersetzt  die  eingedampfte  Lauge  das 
sonst  zum  Versatz  dienende  Steinsalz,  so 
spart  man  auch  dessen  Gewinnungs-  und 
Transportkosten,  die  sich  je  nach  den  Um- 
ständen auf  1,00  M.  bis  1,20  belaufen. 

So  ungeheuerlich  als  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint,  ist  die  Aufbewahrung  der 
Laugen  im  Bergwerk  überhaupt  nicht;  denn 
ähnliche  Verhältnisse  finden  heute  schon  in 
verschiedenen  Fällen  statt.  Dort  wo  ein 
aufgelassenes  und  mit  Wassern  gefülltes  Salz- 
bergwerk mit  einem  im  Betriebe  befindlichen 
markscheidet,  sind  jenseits  eines  nur  50  in 
starken  Pfeilers  Wasser-  r.-sp.  Laugenma.-sen 
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Mm  ungeheurer  Grü.vv  aufgespeichert,  die- 
selben stehen  dabei  unter  mindeste!»  1500  m 
Drink,  und  doch  geht  noch  tief  unter  der 
Suhl»?  dit-sor  Wassermasseu  und  nur  »in  ein 
(ieriuui-M  seitwärts  davon  noch  heute  ein 
sehr  bedeutender  Bergbau  um  und  werden 
gewiss  noeb  auf  viele  Jahrzehnte  hinan-; 
Kalisalse  gefordert  werden. 

In  Schönebeck,  im  Königl.  Salzbergwerk 
wird  die  Soole  direct  unter  Tage  durch 
Spritzen  gewonnen  und  wird  dieselbe  erst 
in  grossen  Bassins  gesammelt,  um  sieh  zu 
klären,  dann  erst  wird  sie  durch  Pumpen 
zur  Saline  gehohen. 

Im  Kalisalzhergwcrk  des  anhaltinis.hen 
Fiscus  zu  Leopohlshall  hatte  man  Wechselnde, 
aber  sehr  bedeutende  Zuflüsse  von  süssem 
Wasser  in  den  obersten  Klagen;  dieselheu 
wurden  abgefangen  in  grossen  Bassins,  die 
im  Steinsalz  angelegt  und,  da  es  sich  um 
Süss wasser  handelte,  mit  Ceuient  Mauerwerk 
verkleidet  waren;  da  die  ZuflÜSS«  zeitweilig 
so  gross  waren,  dass  seihst  die  dort  auf- 
gestellten riesigen  Wasserhaltungen  sie  nicht 
bewältigen  konnten,  so  wurden  sie  auf  längere 
Zeit  in  diesen  Bassins  aufgespeichert,  bis 
nachlassender  ZuHuss  die  Leerförderung  ge- 
stattete. Mehrere  hundert  ni  unter  diesen 
Bassins  ging  in  verschiedenen  Etagen  eine 
sehr  bedeutende  Kalisalz-(iew  innung  und 
-Förderung  vor  sich. 

Viel  weiter  geht  man  aber  in  dieser  Be- 
ziehung in  dem  Solvay  sehen  Salzbergwerke 
zu  Plömnitz  in  Anhalt.  Dort  stellt  man  in 
mehreren  Ltagen  übereinander  im  Salze 
schmale  Gänge  durch  Ausspritzen  mit  Wasser 
her,  dann  füllt  man  diesen  (Jang  bis  zur 
vollen  Höhe  mit  süssen  Wasser  und  belässt 
dieses  so  lauge  darin,  bis  es  sich  mit  Salz 
vollkommen  gesättigt,  dabei  erweitert  sich 
dieser  80  m  lange  Schlitz  bis  auf  20  in 
Breite  und  100  in  Länge.  Erst  wenn  die 
Soole  gesättigt,  was  natürlich  lange  Zeit 
dauert,  wird  sie  abgelassen,  tiefer  liegenden 
Pumpen  zugeleitet  und  so  zu  Tage  gefördert. 
Hier  müssen  nun  ganz  bedeutende  berg- 
männische Arbeiten  unterhalb  grosser  Räume, 
die  mit  Laugeniuassen  gefüllt  sind,  vorge- 
nommen werden.  Dazu  ist  die  Beschaffenheit 
dieser  Bäume,  da  sie  sich  doch  erst  nach 
der  Füllung  mit  Wasser  bilden,  nicht  einmal 
so  genau  bekannt,  wie  im  Falle  des  Laugen- 
Versal  zes  in  den  abgebauten  Steinsalz-Bäumen  : 
sie  können  sich  ev.  unregelmässig  gestalten, 
so  dass  I'feilerslärken  etc.  nie  so  genau  be- 
kannt sind,  aber  trotzdem  wird  furchtlos 
und  unbehindert  diese  Arbeit  in  Augriff  ge- 
nommen. Man  ist  von  der  gleichförmigen 
Beschaffenheit  des  Salzes  und  seiner  be- 
deutenden Tragefähigkeit  so  vollkommen  durch 


b  dar  K.mnau.1,1..  [.„e™f,;' "cJÜk 

Erfahrung  überzeugt,  dass  man  diesen  Weg 
der  Salzgewinnung  als  den  billigsten  gewählt 
bat.  Also  so  ganz  unerhört  und  beispiellos 
ist  das,  was  ich  vorschlage,  nicht,  ja  in  den 
alpinen  Siuk  werksbetrieben  kommen  Ver- 
hältnisse vor,  gegen  die  das  vou  mir  An- 
geregte nur  etwas  gauz  Untergeordnetes  ist, 

und  doch  besteben  diese  Betriebe  schon  viele 
hundert  Jahre.  Ks  wäre  das  Dargelegte 
sicherlich  ein  Weg.  auf  dein  die  Kaliindustrie 
den  Schwierigkeiten,  die  ihr  von  vielen  Seiten 
so  beharrlich  und  nachdrücklich  gemacht 
Werden,  auszuweichen  vermochte  und  Niemand 
könnte  behaupten,  von  der  Industrie  geschä- 
digt zu  sein,  und  alle  die  beweglichen  Klagen 
uflssten  bald  verstummen. 


Analytische  Fabriklaboratorien, 
von  der  nichteheniischen  Seite. 
Vuii  H.  Benedict. 

In  den  Anfangsstadien  der  chemischen  In- 
dustrie wurde  in  den  Fabriken  nur  wenig  aua- 
lysirt,  und  diese-  Wenige  besorgte  d.-r  Bctriobs- 
führer,  der  auch  ».eine  Versuche  selber  machte, 
überhaupt  sein  eigenes  Factotuui  war.  Jetzt 
ist  man  allmählich  zu  einer  weitgehenden  Ar- 
beitsteilung gebmgt;  ehe  ein  Verfahren  versuchs- 
fertig  wird,  geht  es  i.ft  durch  die  Hände  von 
drei  oder  vier  Personen.  Jeder,  der  daran 
arbeitet,  vertieft  »ich  in  die  Sache  und  giebt 
sein  Bestes  —  nebenbei  gesagt,  mit  Ausnahme 
des  Analytikers,  welcher  sehr  oft  sein  Bestes 
geben  soll,  ohne  zu  wissen,  um  was  es  sich 
handelt,  und  deshalb  ebenso  oft  nur  Laborauten- 
arbeit  liefern  kann.  Line  Folge  dieser  Arbeits- 
iheibuig  ist  auch  die  Sonderung  der  analytischen 
Arbeiten  und  die  Einrichtung  analytischer  Labo- 
ratorien. Ich  habe  diese,  in  langjähriger  Praxis 
in  grossen  Fabriken  und  aus  Mittheilungen  von 
L'ollegen  in  anderen  Werken,  gering  zu  schätzen 
|  gelernt  —  im  Sinne  der  Überschrift.  Wenn  auch 
l  diese  eigenen  und  fremden  Wahrnehmungen  -ich 

nur  auf  etwa  ein  Dutzend  Fabriken  eistrecken, 
so  hin  ich  doch  geneigt  anzunehmen,  dn^s  dieses 
Dutzend  einen  guten  Durchschnitt  darstellt,  und 
meine,  dass  die  analytischen  Fabriklaboratorien 
sehr  verbesserungsbedürftig  aber  auch  ver- 
besscrungsfühig  sind,  weil  die  Anlage-  und  Unter- 
haltungskosten unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
nicht  richtig  ausgenutzt  «erden,  demnach  eine 
grössere  Leistungsfähigkeit  ermöglichen. 

Analytische  Fabriklaboratorien  dienen  ja, 
wie  die  ganze  Fabrik  selbst,  in  erster  und  ein- 
ziger Linie  geschäftlichen  Zwecken,  sind  daher, 
was  ihre  Bewert luing  anlangt,  anders  zu  betrachten 
als  Unterrichtsstätten.  Dass  man  aber  dieselben 
immer  noch,  auch  in  grossen  Werken,  als  tmth- 
wendigo  L'bel  betrachtet,  welche  viel  kosten 
und  nichts  einbringen,  im  günstigsten  Falle  \  er- 
lusto  verhüten,  ist  (heils  ein«  Folge  unzweck- 
mässiger  Einrichtungen,  t heils,  und  zwar  grünsten- 
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thi-il-,  FuljEre  einer  unrichtigen  AuffasMing:  noth- 
wenil i |4  »ind  allerdings  die  analytischen  Arbeiten, 
vom  Übel  «her  sind  die  unzulänglichen  Leistun- 
gen der  Betriebe.  Wenn  alle  Produete  der  Gross- 
industric  unfehlbar  mit  dem  verlangten  Gehalt 
und  der  erreichbaren  Reinheit,  alle  die  zahllosen 
Zwischen-  und  Halbfabrikate  und  Präparate  von 
stets  gleichmäßiger  Beschaffenheit  hergestellt 
würden,  dann  wäre  alles  Analysiren  in  iler  Fabrik 
freilich  unnöthig.  Vorläufig  gilt  aber  immer 
noch  der  Satz,  das*  Betriebsergebnisse  (.Aus- 
beuten") keine  analytischen  Belege  sind,  mögen 
dieselben  noch  so  werthvoll  nach  jeder  linderen 
Seite  hin  .»ein.  Betriebe  ohne  ständige  analy- 
tische Controle  sind  nicht  concurrencf&hig;  es 
i-t  deshalb  völlig  unrichtig,  die  annlyti-che 
Thätigkeit,  welche  die  Basis  aller  chemischen 
Arbeit  bildet,  als  unproductiv  zu  bezeichnen, 
weil  sich  ihre  Verfahren  nicht  patentiren,  ihre 
Resultate  nicht  in  Tonnen  und  Reichsmark  aus- 
drücken lassen.  Ich  hoffe  aber,  es  wird  sich  ein 
Wichelhaus  finden,  welcher  ihre  wirt hschaflliche 
Bedeutung  in  einem  eigenen  Capitel  wQrdigt, 

Die  „nichtchemische"  Seite  der  analytischen 
Laboratorien  begreift  das  Gebäude,  die  Häume 
mit  Thüren  und  Fenstern  u.  s.  w.,  die  Mobilien 
und  die  Apparatur  in  sieh,  im  Grossen  und 
Ganzen  also  die  mechanischen  Hülfsmittel ,  und 
k'iinmt  hier  nur  so  weit  in  Betracht,  als  die 
-Fabrik"  auf  ihre  Gestaltung  Einlluss  hat  und 
dafür  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Als  Vorläufer  aller  modernen  chemischen 
Laboratorien  gilt  das  Liebig'sche  in  Glessen; 
besonders  die  Universitätslaboratorien  /.eigen 
heute  noch  gewisse  Ähnlichkeit  mit  jenem  — 
falls  eine  alte  Abbildung  desselben  richtig  ist. 
V<m  den  Universitäten  gelangten  die  Laboratorien 
al-  Vorbilder  in  die  Fabriken  und  in  das  prak- 
tische Leben;  und  mit  Recht,  denn  andere  gab 
es  nicht.  Es  ist  aber  nicht  verständlich,  dass 
«elbst  jetzt  noch,  nachdem  die  chemische  In- 
dustrie auf  bedeutender  Höhe  angelangt  ist  und 
auf  eine  grosse  Summe  von  Erfahrungen  zurück- 
blicken kann,  die  Universitätseinrichtungen  als 
Muster  genommen  werden,  obgleich  Zweck  und 
Ziel.  Ansprüche  und  äussere  Umgebung  ganz 
andere  sind.  Zahlreiche  Schattenseiten  sind  die 
Folge  einer  solchen  sklavischen  Anlehnung.  — - 
Der  Analytiker  wird  zunächst  durch  dieselben 
betroffen:  er  kann  an  seiner  Gesundheit  geschädigt, 
in  -einer  Arbeitsfreudigkeit  und  Leistungsfähigkeit 

1  inträchtigt  werden.    Natürlich  leidet  auch  das 

.llesehäft-  darunter:  unzweckmässige  Einrich- 
tungen sind  theaer  und  wirken  wie  ein  Hemm- 
schuh. Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  an- 
nehme, daas  die  meisten  analytischen  Fabrik- 
Iahoratorien  zu  kostspielig  arbeiten,  und  habe 
kaum  von  einem  gehört,  welches  wirklich  zweck- 
mässig wäre.  Sollte  eine  Fabrik  ein  wirklich 
leistungsfähiges,  zweckmässig  eingerichtetes,  gut 
und  billig  arbeitendes  analytisches  Laboratorium 
besitzen,  so  könnte  sie  sich  ein  Verdienst  durch 
Bekanntgabe  seiner  Einrichtung  erwerben;  denn 

allgemein  anerkannte  Normen  existiren  bislang 
noch  nicht. 

Wird  ein  Fabrikant  durch  diu  \  ergrfmse- 
rung  seines  Geschäftes  oder  aus  Milderen  Gründen 


gezwungen,  mehr  Werth  als  bisher  auf  Unter- 
suchungen zu  legen  —  wenn  überhaupt  solche 
ausgeführt  wurden  —  s..  engagirt  er  einen  .jungen 
Analytiker-  und  stellt  ihn  in  eine  Ecke,  ent- 
weder im  Bet riehsraume  oder  im  Vetsiichslabo- 
ratorium,  oder  wo  sonst  noch  ein  Plätzchen  i«t. 
Da  steht  er  nun:  vor  sieh  ein  halb  bis  ein 
Quadratmeter  Tischfläche;  links  einen  Laboran- 
ten, der  den  ganzen  Tag  t'hlorschwefel  oder 
Oleum  verarbeitet,  rechts  einen  t'ollegen.  der 
unaufhörlich  Fuselöl,  Amylnitrit  und  dergleichen 
frnetionirt.  Hinter  ihm  rauscht  stundenlang  ein 
Gebläseofen,  aus  dein  Nebenraum  strömen  Wolken 
von  Chlor,  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  Dazu  in 
nächster  Nähe  die  Schmied"  und  die  Tischlerei 
mit  einigen  Kreissägen.  Das  sind  durchschnitt- 
liche Verhältnisse  in  mittleren  Fabriken.  Grosse 
und  reiche  Werke  thun  ja  mehr;  sie  geben  mehr 
Kaum  und  elegante  Mobilien,  im  Bedarfsfalle 
auch  gesonderte  Räume,  aber  im  Princip  ist  der 
Unterschied  nur  gering :  die  Einrichtungen  mögen 
für  alle  möglichen  Zwecke  geeignet  sein,  nur 
nicht  für  analytische  Arbeiten.  Snll  ein  eigenes 
Gebäude  für  das  analytische  Laboratorium  er- 
richtet werden,  dann  besinnt  man  sich  nicht 
lange  wegen  der  Form  desselben.  Jede  Fabrik 
hat  ja  ein  gewisses  Schema  F,  nach  welchem 
die  Betriebsgebäude  erbaut  werden.  Hiernach 
wird  auch  das  analytische  Laboratorium  gemacht. 
Es  sieht  also,  wenn  es  fertig  ist.  dem  <  harakter 
der  Fabrik  entsprechend,  aus  wie  eine  Schmelz- 
hütle,  eino  Destillirbude,  oder  wie  ein  Lager- 
schuppen oder  dergleichen,  und  besteht  aus 
Ziegeln,  Brettern  mit  Dachpappe  oder  Wellblech. 
Übet1  die  äussere  Form  konnte  man  sich  ja  hin- 
«egsetsen,  wenn  das  Innere  zweckentsprechend 
wäre.  Aber  da  fehlt  es  gerade.  Erstens,  das» 
ein  analytisches  Laboratorium  unterkellert  sein 
müsste,  scheint  man  nirgend  für  nöthig  zu  halten, 
zweitens,  das-  ein  Dachraum  oder  gar  ein 
zweites  Stockwerk  vorteilhaft  wäre,  scheint  auch 
Niemand  zu  glauben.  Die  Eintheilung  ist  schnell 
erledigt:  von  dem  ganzen,  aus  einem  länglichen 
Viereck  bestehenden  Räume  schneidet  mau  ein 
kleines  Stück  ab:  das  „\\  äge/.iinnier".  Ha  es 
nieist  für  diesen  einen  Zweck  zu  gross  ist.  so 
werden  die  bis  dahin  in  den  Betrieben  oder 
sonstwo  verstreuten  Bücher  gesammelt  und  in 
einem  Schranke  aufgestellt.  Nun  ist  es  auch 
noch  Bibliothek  und  avancirt  in  folge  davon 
allmählich  zum  allgemeinen  ( 'onversat  ions-  und 
Frühst  ückszimmer. 

Doch  kehren  wir  zu  der  grossen  Hälfte  des 
Raumes  zurück.  Als  Fussboden  wird  das  in  den 
Betrieben  angeblich  am  besten  bewährte  Material 
gewählt:  Estrich,  Cement.  Asphalt,  oder  Ziegel- 
steine nur  keiuo  Holzdielen!  Die  sind  ja  nicht 
säure-  und  alkalifest! 

Dann  kommen  die  Tische:  ring-  an  den 
Wänden  entlang,  oder  quer  durch  den  Raum, 
an  die  Fenster  oder  zwischen  die  Fenster, 
lange  Tische,  kurze  Tische,  niedrig  oder  hoch. 
Jede  Fabrik  hat  auch  hierin  ihren  Charakter. 
In  einer  Hinsicht  gleichen  sich  die  Tische:  unter 
der  Platte  zwei  Schubladen,  darunter  ein  Schrank 
mit  einer  •  u  ••  et  In  ■  i  1 1 1 1;  oberhalb  ein  G.-i.  II  für 
Rengentieu  —  genau  so,  wie  es  Jeder  von  der 
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l*ni\ ersität  her  kennen  gelernt  mal  -lieb  ge- 
wonnen* liut.  Sogar  in  Meyer'*  CouTeraations- 
lexicon  ist  dieser  Tisch  gedrungen.  Ich  habe 
schon  von  Li  eh  ig 's  Laboratorium  gesprochen. 
Diese  Ti>cliform  rührt  wohl  auch  von  ihm  her 
und  ist  für  Studenten,  welche  ungestört  iUre 
einfachen  Analysen  oder  kleinen  Präparat«  mit 
wenigen  Gerüthschuften  und  vieler  Zeit  machen, 
sehr  zweckmäßig,  findet  sich  deshalb  auch  mit 
Rechl  in  allen  ITniversitätslaboratorien.  Ich  denke 
mir,  Liehig  hat  aus  seiner  kurzen  Apothekeneil 
her  den  ehrwürdigen  alten  Kecept  irtisch  im  Sinne 
behalten  und  ihn  mit  praktischem  Blicke  verwert het. 
Aber  aus  Fabriken  sollte  er,  nach  meinem  Dafur- 
halteu,  verschwinden,  gleichgültig,  ob  er  einer 
PerüOXI  in  ein-  oder  mehrfacher  Länge  geboten 
wird.  Man  vergegenwärtige  »ich:  in  einem 
Schranke  von  7."»  cm  Höhe  und  ebenso  viel  Tiefe, 
quer  einmal  getheilt,  soll  man  seine  zahlreichen 
Trichterchen,  Schälehen,  Kölbehen,  nebst  wenigen 
Trichtern,  Kolben  unil  Schalen  unterbringen. 
Will  man  die  Flächen  ausnutzen,  so  ist  mau  ge- 
zwungen, halb  in  den  dunkeln  Kaum  hineinzu- 
kriechen, um  die  hinteren  Keilten  zu  erreichen, 
und  läuft  Gefahr,  die  vorderen  zu  zerdrücken. 
Eine  Ausnutzung  der  Höhe  ist  aber  völlig  aus- 
geschlossen; mehr  als  ein  Querbrett  kann  man 
bei  der  grossen  Tiefe  nicht  wohl  anbringen. 
Das  sind  unpraktische,  raumvergeialende,  dunkele 
Locher,  deren  Gebrauch  schnellem  Arbeiten 
hinderlich  ist.  I)ie  über  den  Schränken  befind- 
lichen Schubladen  sind  um  nichts  besser:  sie  sind 
gross  und  klein,  flach  und  tief,  aber  keinem  be- 
stimmten Zwecke  angepasst.  Wo  soll  man  die 
kleinen  und  grossen  zusammengesetzten  Apparate 
und  Apparaten!  heile  unterbringen!-'  Was  ich 
wünsche  und  für  ausführbar  halte,  ist  ein  -Nor- 
mal-Arbeitstisch, welcher  den  Bedürfnissen  des 
analytischen  Chemikers  ebenso  angepasst  ist,  wie 
der  Tisch  des  Mechanikers,  Uhrmachers  u.  s.  w. 
seinem  Inhaber,  und  Normalschränke  sowohl  für 
Apparate  und  Geräthschaften  als  für  Ueagenticn. 

I)a  ist  zunächst  ein  Tisch  uöthig  für  die 
Arbeiten,  welche  man  am  besten  im  Sitzen  aus- 
führen kann:  Lot  In  ohrproben.  Verascheu  von 
Filtern,  penible  Titrationen  und  manches  Andere. 
Ein  solcher  Tisch  soll  die  Grösse  eines  gewöhn- 
lichen Schreibtisches  haben,  mit  zwei  Seiten- 
schränken, deren  zahlreiche,  kleine  Schubladen 
all  das  kleine  Handwerkzeug  des  Analytikers: 
Zangen,  Löffelchen,  Tiegelchen,  Löthrohr,  Lupe, 
Schreibdiatnant,  Filterchen  u.  s.  w.  aufnehmen, 
überhaupt  alle  Gegenstände,  die  man  ihrer  Kleinheit 
wegen  nicht  gern  in  Schränke  versteckt.  J>ie  Platte 
dieses  Tische-  sollte  ans  hartein  schwarz  gebeizten 
und  geölten  Holze  bestehen.  Wer  lieber  Glas, 
Schiefer  oder  Kacheln  hat,  möge  sie  nehmen. 
Bleibleeh  sollte  dagegen  ein  für  allemal  ausge- 
schlossen sein. 

Hann  ist  ein  etwa  '_'  m  langer  Tisch  nöthig, 
ohne  Schränke,  aber  mit  einigen  flachen  Schub- 
laden unter  der  .Holzplatte,  für  die  sonstigen 
Arbeiten.  Diese  beiden  Tische  von  zusammen 
etwa  it  um  Fläche  sind  Alles,  was  der  einzelne 
Analytiker  im  Allgemeinen  als  A  rheitstischraum 
nöthig  hat.  Die  Möglichkeit,  daran  Genüge  zu 
haben,  hängt  hauptsächlich  Von  der  persönlichen 


Anlage  ab.  In  den  Laboratorien,  wie  sie  jetzt 
meistens  beschaffen  sind,  hat  man  allerdings  oft 
mehr  als  den  doppelten  Platz  zur  Verfügung, 
ohne  aber  etwas  damit  anfangen  zu  können. 

Zur  Aufbewahrung  der  meist  gebrauchten 
( terät hsehaften ,  Kolben,  Becherglä-er .  Schalen, 
Trichter.  Saugflaschen  u.  s.  w.  und  Chemikalien 
i-  am  besten  ein  flacher  Schrank  geeignet,  etwa 
20  cm  tief,  in  welchem  auf  t^uei  breitern  ein 
Gegenstand  neben  dem  anderen  steht,  wie  in 
einem  Bücherregal.  Man  glaubt  nicht,  wie  viel 
sich  auf  «lies«  Art  in  dem  gleichen  Baume  unter- 
bringen lässt  gegenüber  den  üblichen  tiefen 
Schränken.  Dieser  Schrank  -oll  sich  in  nächster 
Nähe  der  Tische  befinden,  so  dass  man  alle  Ge- 
rftthe  stets  zur  Hand  hat  und  mit  einem  Blicke 
übersehen  kann.  Er  soll  nicht  hoher  als  2  m 
sein:  der  auf  Kosten  der  überflüssigen  Tiefe  ge- 
wonnene Kaum  ist  ganz  erheblich;  eine  etwa 
Uötbige  grössere  Breite  kommt  in  den  aller- 
meisten Fällen  nicht  in  Betracht. 

Bei  den  für  eomplete  Apparate  erforder- 
lichen Schränken  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich. 
Man  sollte  erst  festlegen,  welche  Apparate  man 
unterbringen  will,  und  dann  nach  genauen  Maa.--en 
Schränke  bauen.  Für  Schränke  aller  Art  sind 
Schiebet hüren  besser  als  Klappthüren.  Sie  dürfen 
aber  die  Zugänglichkeit  nicht  erschweren  durch 
zu  weites  L'bereiuandergreifen .  was  sehr  leicht 
zu  vermeiden  ist.  Auch  ist  es  sehr  lästig,  dass 
jede  Hälfte  der  Thür  ein  Schlos*  hat  —  noch 
dazu  vom  anderen  verschieden  —  obgleich  seit 
Langein  gute  Schlösser  für  den  Zweck,  zwei 
Thürcn  gleichzeitig  zu  schliessen,  vorhanden 
[  sind.  Das  Versehliesseti  aller  Kasten.  Schränke 
und  Thüren  in  einem  analytischen  Laboratorium 
ist  gewiss  eine  gute  Einrichtung:  weshalb  aber 
für  einen  Baum,  in  welchem  beispielsweise 
24  Schubkästen  und  24  Schränke  vorhanden 
sind,  ebenso  viele  verschiedene  Schlösser  und 
demnach  vier  Dutzend  Schlüssel  nöthig  sein 
sollten,  ist  mir  stets  ein  Käthsel  gewesen,  ist 
aber  die  Kegel  für  Laboratorien,  während  man  in 
Bibliotheken  längst  davon  abgekommen  ist.  Es 
fällt  natürlich  Niemandem  ein,  alle  diese  Schlosser 
zu  verschliessen ;  nach  einigen  Jahren  sind  die 
meisten  Schlüssel  spurlos  verschwunden.  Man 
kann  recht  wohl  ein  paar  Dutzend  benachbarte 
Kästen  mittels  eines  Schlosses  verschliessen, 

ohia  mplicirle  Einrichtungen.     Ein  l'belstand 

aller  Kästen  und  Schränke  ist.  dass  sie  nicht 
luftdicht  schliessen.  wenigstens  nicht  dauernd. 
Da  nun  Staub  und  Feuchtigkeit  nicht  völlig  ver- 
mieden werden  können,  ist  ihnen  durch  die 
Temperaturschwankungen  der  Luft  «las  Eindringen 
ermöglicht.  Mit  Hülfe  genügend  grosser  Luft- 
filteraus Baumwolle  und  möglichstes  Dichthaltens 
«ler  Schliessungen  kann  man  wenigstens  den  Staub 
fast  ganz  abhalten:  für  trockene  und  reine  Luft 
nius»  man  auf  andere  Art  sorgen.  Beispielsweise 
ist  es  ganz  verwerflich,  in  einem  analytischen 
Laboratorium  mit  rauchenden  Säuren.  Ammoniak. 
Brom  u.  s.  w.  zu  hantiren.  Derartige  Dinge  ge- 
hören eben-ii  in  tleii  Abzug,  wie  «ler  Schwefel- 
I  wasserst  off  appa  rat.  In  den  allermeisten  Fällen 
I  kann  mau  mit  hinreichend  verdünnten,  nicht 
!  mehr   rauchenden    Säuren   u.  s.  w.  auskommen. 


Digitized  by  OoOQie 


XV.  J«hrBMf.  1 
II«»  «.  «H.  Januar  1902.J 


Benedict:  Anatytinche  Pabriklaboratorieo. 


81 


Für  regelmässige  Arbeiten,  welche  starke  Säuren 
u.  ».  w.  erfordern  oder  viel  Wasscidampf  ver- 
ursachen, müssen  gel rennte  Räume  vorhanden 
«ein,  deren  Einrichtungen ,  Ventilation  u.  «.  w. 
diesen  Iniständen  angepasst  sind.  In  solchen 
altgetrennten  Käutnen  würden  hauptsächlich  die 
Laboranten  ihre  Dutzendanalysen  machen  müssen, 
da  gerade  diese  Arl  Leute  den  Verfall  de*  La- 
boratoriums beschleunigt . 

Zur  weiteren  Ausstattung  de«  grossen  Kauines 
gebören  natürlich  vor  Allem  Abzüge.  In  der 
Herstellung  dieser  wird  da«  Menschenmögliche 
geleistet.  Die  Äussere  Form  entnimmt  man 
wiederum  dem  ruivcrsitätslaboratorium :  ein 
Glaskasten  mit  schräger  Decke.  Von  dieser 
führt  ein  enges,  hölzernes,  blecherne«  oder 
thünernos  Kohr  durch  das  Dach  de»  Kaume« 
hinau.«  in»  Freie.  Am  unteren  Ende  diet.es 
Kohren  wird  eine  „Loekfiammc"  angebracht. 
.Wird  er  auch  ziehen?"  ,.N'a,  selbstverständlich, 
weshalb  soll  er  denn  nicht  ziehen!""  Er  zieht 
aber  nicht.  Merkwürdig,  das.«  ein  Kasten  .ziehen" 
müs>e.  sobald  er  mit  dem  Namen  .Abzug"  be- 
legt wird.  Es  mag  wohl  daher  kommen,  data 
bei  dem  gut  functionirenden  Abzüge  des  l'ni- 
ver«itätslaboratoriunis  der  d:is  .Ziehen"  besor- 
gende Kamin  wenig  in  die  Augen  fällt  und  des- 
halb nicht  beachtet  wird. 

Damit  wäre  im  Grossen  und  (tanzen  das 
Gebäude  als  solches  erledigt,  und  die  Arbeit 
kann  beginnen.  Haid  beginnen  auch  die  end- 
losen Klagen.  .Das  Loeal  ist  zu  kalt!"  Ei 
wird  noch  ein  Kachelofen  oder  ein  Heizkörper 
irgendwo  eingezwängt.  «Es  regnet  aber  durch!" 
„.Ja,  ja,  wir  hätten  kein  Shed  machen  sollen !-- 
.Die  Tische  sind  ja  viel  zu  niedrig!  Man  kann 
sich  ja  nirgend  setzen  -  wo  soll  mau  denn  die 
Heine,  hiustecken?!"  .Hei  der  Beleuchtung  kann 
man  doch  nicht  arbeiten",  u.  s.  w.  Es  wird 
geändert,  geflickt,  reparirt,  ohne  Ende,  ohne 
Nutzen.  Der  Chef  macht  ein  saure«  Gesieht  ob 
der  Kosten  —  der  Analytiker  wird  nervös,  mis»- 
muthig  und  verliert  die  Lust. 

l  ud  die  Ursache  von  Allem?  Hie  maa««- 
gebenden  Personen  sind  niemals  Berufsanal  vtiker, 
wissen  also  nichts  von  dem,  was  zum  schnellen 
und  sicheren  Arbeiten  nöthig  ist,  gleichgültig,  oll 
ein  ganzes  Gebäude  oder  nur  eine  bescheidene 
innere  Einrichtung,  ja  nur  die  bloss,.  Apparatur 
in  Frage  kommt. 

Wer  für  unsere  Zwecke  ein  Gebäude  er- 
richten will,  möchte  Folgendes  berücksichtigen: 
dasselbe  soll  drei  Geschosse  enthalten:  einen 
trockenen,  hellen  Keller  für  Vorrathsraume, 
Heizungsanlage  u.  s.  w.  und  Kaum  für  das  untere 
Arbeit«porsonal :  ein  Hochparterre  mit  den  Arbeit— 
räumen,  Sprechzimmer ,  Hibliothek .  Garderobe 
u.  s.  w.  Drittens  einen  Dachraum.  gleichgültig, 
ob  derselbe  verwendbar  sein  soll  ..der  nicht: 
jedenfalls  müssen  die  für  analytische  Arbeiten 
bestimmten  Käume  eine  Hache,  wcissgcstrichene 
Decke  haben;  nicht  ein  Shed  oder  ähnlich.'  Con- 
rtrnction:  Keller  und  Dachraum  würden  eine 
gleich  massige,  leicht  zu  erzielende  Temperatur 
ermöglichen.  Die  weisse,  flache  Decke  wirkt 
einestheils  lichtzerstreuend,  auderutheils  verhütet 
■*:••.    da««  .etwas"    herunterfällt,    sei   c«  Wa».«et 
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oder  Schmutz.  Die  Arhcitsräumc  dürfen  nicht 
übermässig  hoch  »ein  4  —  5  m  genügen  voll- 
kommen des  Lichtes  und  der  Temperatur 
wegen.  Die  ( Doppel-)Fen»ter  dagegen  sollten 
hoch  und  breit  .«ein,  ohne  die  in  Betriebsräumen 
üblichen  gro««en  Klappen:  eine  kleine  Scheiben- 
thür für  jedes  genügt.  Für  den  Luftwechsel 
bringt  man  besser  besondere  Einrichtungen  an. 
Oberlicht,  von  der  Decke  her.  würde  ich  nicht 
empfehlen,  weis«  aber,  das«  es  viele  Liebhaber 
findet.  Wenn  überhaupt  gute«,  seitliches  Licht 
zu  haben  i«t ,  was  freilich  in  vielen  Fabriken 
nicht  zutrifft,  ziehe  ich  eine  blendend  weiss  ge- 
strichene Decke  vor.  Der  Vortheil  zeigt  sich 
besonders  bei  künstlicher  Beleuchtung,  welche 
«tet«  kümmerlich  und  unzureichend  erscheint, 
wenn  die  reflcctiivnden  Flächen  fehlen.  Deshalb 
empfiehlt  es  sich  auch,  die  Fenster  des  Abende 
mit  hellen  Vorhängen  zu  versehen  und  die 
Wände  hellfarbig  zu  streichen  mit  Ölfarbe}.  An 
die  Beleuchtung  sollte  man  die  höchsten  Anfor- 
derungen stellen,  sobald  bei  derselben  wirklich 
feinere  Arbeiten  geleistet  werden  müssen,  deren 
Ausgang  vom  Sehen  abhängt.  Zu  diesen  An- 
forderungen gehört  die  schon  erwähnte  weiss- 
ge«trichene  Decke,  Wer  da  glaubt,  etwas  Gutes 
zu  leisten,  wenn  er  sich  ein  Auerlicht  von 
50  bis  00  Kerzen  auf  den  Arbeitstisch  »teilt, 
wird,  falls  er  Gelegenheit  hat,  Vergleiche  anzu- 
stellen, bald  linden,  das»  er  bei  schlechter  Be- 
leuchtung arbeitet.  Mir  scheint.  da»s  mit  dem 
stet  igen  Vergrößern  der  einzelnen  Lichtquellen 
das  Verständnis«  und  die  Kunst  des  Lichtver- 
theilens  immer  mehr  verschwindet.  Belege  für 
diese  Vermuthung  liefert  jedes  grossstadtische 
Geschäftshaus,  jede  grosse  Fabrik.  Man  wird 
wohl  durch  das  Einzellicht  geblendet,  «ieht  aber 
nichts. 

Der  Fussboden  soll  gedielt  sein  und  gut 
getirnisst.  Estrich  und  (.'einen!  geben  viel  Staub 
und  verursachen  kalte  Füsse:  Asphallgemische 
sind  meistens  zu  weich,  andernfalls  haben  sie 
dieselben  Nacht  heile  w  ie  Cemetit. 

Zur  Heizung  sind  alle  Einrichtungen  aus- 
geschlossen, welche  directe  l'n/.uträglichkcitcn 
haben,  also  eiserne  Ofen,  alle  •  Meli  mit  Innen- 
heizung,  Dampfheizung  mit  hochgespanntem 
Dampfe.  Ks  giebt  ja  bewährte  Anlagen  genug 
ohne  höhere  Kosten. 

Eine  ungleiehruässige  Temperatur  hindert 
die  Arbeit  nicht  minder  wie  ungleiche  Beleuch- 
tung. Wer  im  Winter  bei  <>"  und  im  Sommer 
bei  25"  arbeiten  mus»,  empfindet  es  wohl  au 
seinem  Körper:  an  den  Einflus«  dieser  Verschie- 
denheit auf  die  Arbeiten,  nicht  nur  die  tnaa«s- 
analvtischen.  sondern  auch  auf  Fällungen  u.  .«.  w., 
denken  nur  Wenige.  Nach  Lunge  (Techn. 
U.  M.  I.  46)  ist  eine  Temperatur  von  2.*)"  und 

darüber  „in  den  besten  Laboratorien  unvermeid- 
lich". Für  die  Tropen  mag  das  zutreffen:  aber 
bei  uns  muss  es  vermieden  werden  können. 

Diese  allgemeine  ( 'harakterisirung  de« 
Arbeitsraumes  |ä««t  wohl  erkennen,  das.«  ich  von 
demselben  auch  grössere  Ordnung  und  Sauberkeit 
beanspruche,  al»  die  Kegel  ist.  Es  ist  ganz  un- 
glaublich, wie  un«auber  und  schmutzig  oft  ana- 
lytische   Fabriklaboratorien   sind.  Gescheuort, 
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geschrubbt,  gekehrt  nnil  gewaschen  wird  genug, 
aber  die  mangelhaften  Einrichtungen ,  die  »lels 
feuchte  Luft,  das  anscheinend  un vermeidliebe 
Manischen  and  Plantschen  mit  Wasser  und  Che- 
mikalien und  die  L  l>ertr;i>_ruii|»  der  Reinigung»- 
aibchen  an  gänzlich  Ungeübt«  und  Unverstän- 
dige giebt  dein  Ganzen  schliesslich  eine  Art 
Patina  vun  Schmutz,  die  eiufaeii  abstossend  wirkt. 
Metallene  Gegenstände,  die  nicht  verrostet  oder 
\crgr  iin»pant  »ind,  wird  man  in  einem  Fabrik* 
lahoratorium  vergeblich  Miellen.  Niemand  wun- 
dert »ich  darüber.  Man  glaubt  das  Mögliche 
zu  thun.  wenn  man  dieselben  öfter  —  bis  zur 
Vernichtung  —  mit  grobem  Sehmirgelleincii  ab- 
scheuern  oder  mit  einer  mehr  oder  weniger 
dicken  Schicht  Asphaltlnck  von  einem  .Jungen" 
anpinseln  lä*»t.  Ich  habe  einen  Fubrikleiter  ge- 
kannt, welcher  »o  weit  gelangt  war,  Alle*  von 
vornherein  grundsätzlich  mit  Tlieer  anstreichen 
zu  lamm,  roup.  soweit  Fußboden.  Wände, 
1  lecke  und  Einrichtung  des  Laboratoriums  in 
Krage  kam  lassen  zu  wollen.  Hierin  fand 
er  denn  allerdinge  erheblichen  und  wirksamen 
Widerstand.  Es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb 
ein  analytische.»  Fabriklaboratorium  nicht  ebenso 
.»anbei-  und  ordentlich  sein  »ollte,  wie  ein  Uni- 
versitätslaboratorium  mit  »einer  grösseren  Zahl 
im.  rfahrciier  Anffii  ger.  Die  Reiuigunp  isi  aber 
ein  «ehr  wunder  Tunkt.  Mei»t  liegt  sie  in  tlen 
Händen  von  Personen,  clie  ihrer  ganzen  Erziehung 
nach  »nr  keine  Ahnung  davon  besitzet! ;  wenn 
-ie  .-ich  aber  endlich  zur  Erkenntnis»  aufge- 
schwungen haben,  dann  arbeiten  sie  mit  den 
sonderbarsten  und  unzulässigsten  Mitteln.  Ich 
erinnere  nur  an  da«  Schmirgelpapier,  sowie  an 
die  ausgiebigste  Anwendung  von  Chemikalien, 
an  die  grenzenlose  Vergeudung  von  Wasser, 
Schwämmen,  Besen  u.  >.  w.  Dieses  gilt  auch 
für  die  Reinigung  der  Glasgegenstfinde  und  <!e- 
räthschaften  aller  Art.  Wer  da  glaubt,  das-  die 
ungeheuren  Mengen  von  Bcchei  gläsern.  Kolben, 
Porzellanschalen ,  emaillirren  Gelassen  u.  s.  w. 
u.  s.  w.,  welche  alljährlich  in  den  chemischen 
Fabriken  verbraucht  werden,  in  Folge  intensiver 
Benutzung  derselben  zu  («runde  gehen,  der  irrt 
sich:  Alles  wird  beim  Kernigen  durch  ein  un- 
geübt! -  l'ei  <onnl  zi  i  -i  lilagen.  Mindestens  '<  l'roc. 
aller  Geiäthschafteii  verfallen  auf  solche  Weise 
dem  Kuin.  ohne  mehr  als  einmal  benutzt  worden 
zu  sein.  Ich  bin  überzeugt,  das«  eine  Fabrik 
auf  die  J  »auer  billiger  wegkommen  würde,  wenn 
sie  ihr  Personal  in  der  Reinigung  durch  einen 
wirklich  erfahrenen  und  geschickten  Mann  nach 
allgemein  gültigen  Vorschriften  unterrichten 
Hess,.,  Den  Beamten,  die  das  Personal  verwen- 
den müssen,  würde  damit  auch  ein  gut  Theil 
Ärger  erspart. 

Ein  grosser,  überall  vorhandener  und  doch 
so  sehr  leicht  abzustellender  l  beistand  ist  die 
Art  der  geschäftlichen  Verbindung  zwischen 
Laboratorium  und  Betrieb.  Sind  beispielsweise 
zweimal  täglich  aus  einem  halben  Hutzend  Be- 
trieben die  laufenden  Proben  zu  uut ersuchen,  so 
wird  zwotfuiul  täglich  die  Thür  geöffnet  und 
»Wolf  Arbeiter,  die  den  Schinutz  de«  Hofe»,  die 
Abfälle  und  Gerüche  ihrer  Itctrichc  an  sich 
Uageu,  spazieren  herein  und  hinaus.    Aber  nur, 


wenn  Alles  gut  geht;  bei  Störungen  und  Stockun- 
gen der  Betriebe  hört  die  Lauferei  den  ganzen 
Tag  nicht  auf  und  am  Abend  sieht  da»  analy- 
tische Laboratorium  wie  ein  Stall  aus.  Be- 
triebsarbeiter halten  im  analytischen  Labora- 
torium nichts  zu  suchen.  Mau  bringe  ein 
Schalter  an,  wie  es  in  allen  ähnlichen  Verhält- 
nissen (Post,  Eisenbahn.  Apotheke!  schon  lange 
üblich  ist,  an  welchem  die  Probegefässc  und 
etwaige  Bestellungen  abgenommen  werden.  Be- 
dingung muss  sein,  das.»  alle  diese  Gefftsso  ftusser- 
lich  völlig  sauber  und  deutlich  signirt  sind. 
Wird  dieses  streng  durchgeführt  unrl  überhaupt 
jeder  überflüssige  Verkehr  im  analytischen  La- 
boratorium vermieden,  dann  ist  es  leicht.  Ord- 
nung und  Sauberkeit  darin  dauernd  zu  erhalten. 
Die  Verbannung  aller  belästigenden  Arbeilen 
und  Einrichluugeii  aus  dein  analytischen  Labo- 
ratorium vergrößert  natürlich  die  Zahl  der 
Räumlichkeiten:  es  ist  aber  nicht  nothwemlig. 
damit  die  ganze  Anlage  zu  vorgröttern.  An 
Stelle  eines  sehr  grossen  treten  nur  mehrere 
vielleicht  sehr  kleine  Räume.  Zur  Theilung  ge- 
nügen dünne  llolzwände  mit  Glaseinsätzen. 

Ich  hatte  nicht  die  Absicht,  auf  Einzel- 
heiten einzugehen  und  Vorschläge  für  solche  zu 
machen ,  sondern  wollte  nur  darauf  hinweisen, 
da.—  die  bestehenden  Einrichtungen  in  vieler 
Hinsicht  die  Arbeit  naehtheilig  beeinflussen,  aber 
zum  Vortheil  dieser  und  mit  Verringerung  der 
Kosten  verbes-ert  werden  können;  so  lange  bei 
diesem  Bemühen  die  grundsätzlichen  Bedingungen 
eingehalten  werden,  bleibt  für  die  persönliche 
Liebhaberei,  deren  Werth  ich  nicht  unterschätze, 
noch  genug  Spielraum.  Fassen  wir  die  zu  er- 
wartenden Vortheile  in  gleich  allgemeiner  Weise 
noch  einmal  zusammen.  Das  Gebäude  als  solches 
soll  hier  nicht  in  Krage  kommen,  wohl  aber  die 
horizontale  Theilung  desselben:  Keller  und 
Dachraum:  massige  Höhe  der  Arbeitsr&ume. 
Diese  drei  Erfordernisse  in  Verbindung  mit 
doppelten  Thüren  und  doppellen  Fenstern  und 
einer  guten  Heizanlage  ermöglichen  eine  grosse 
Reinlichkeit  durch  Abhalten  von  Zugluft  und 
Staub,  .sowie  eine  sichere  Regelung  der  Tempe- 
ratur. Die  Kosten  der  Reinigung,  sowohl  an 
Arbeitslohn  als  au  Material,  werden  geringer, 
die  Sauberkeit  ist  eine  grössere  und  dauerndere. 

Eine  gleichmäßige  Temperatur  von  20"  in 
einein  Raum  von  1  bis  .">  in  Höhe  ist  sicherlich 
billiger,  als  eine  schwankende  von  durchschnitt- 
lich 25°,  bei  einer  Hohe  von  t>  bis  S  in. 

Eine  flache,  weisse  Decke  erfordert  zweifellos 
weniger  Lichtquellen  und  ermöglicht  leichtere 
Vertheilung  derselben,  als  eine  nicht  ebene, 
shedförmige,  dunkelfarbige.  Zum  Beispiel  besitzt 
ein  Laboratorium,  in  welchem  etwa  20  Personen 
arbeiten,  60  Auerlampen  zu  je  .ri0  Kerzen,  dazu 
noch  drei  dreifache  Auer-  und  mehrere  Dutzend 
einfache  Schnitlbrenner.  Allein  schon  an  Auer- 
licht  hat  jeder  Arbeitsplan  200  Kerzen.  Die 
Beleuchtung  ist  aber  trotzdem  eine  mangelhaft»- 
in  Folge  der  bedeutenden  Höhe,  der  dunkeleu, 
schrägen  Decke  und  der  vielen  grossen  unbe- 
deckten Fenster. 

Die  Ersparnis»  nach  dieser  Richtung  hin 
halte  ich  für  ganz  erheblich,  wenn  mehr  Werth 
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auf  Licht vertheilnng  tnui  Lichtzerstreuung  pflogt 
wird. 

Da>»  ein  zu  heisres  oder  zu  kalte»,  zu  schwach 
oder  zu  grell  beleuchtete*,  unsauberes  Labora- 
torilUU  auf  die  Person  von  »ehr  ungünstigem 
Kintlusso  ist,  bedarf  wohl  keiner  Begründung. 
Mau  kaun  weder  mit  gleicher  Sicherheit  mich 
mit  derselben  Sehneiligkeit  Arbeiten,  wie  unter 
normalen  Verhältnissen,  und  ermüdet  ganz  be- 
deutend frülier.  Ielt  möchte  ganz  kurz  und 
bündig  behaupten:  Da*  Quantum  Arbeit,  welches 
unter  normalen  Verhältnissen  geleistet  werden 
kann,  ist,  gleiche  Güte  derselben  vorausgesetzt, 
doppelt  so  gross,  wie  das  bei  schlechter  Heilung, 
Beleuchtung.  Ventilation  und  mit  unzweckmässigen 
Külfsmitteln  erreichbare.  Aber  diese  normalen 
Verhältnisse  sind  vorläufig  überall  nur  stück- 
weise oder  gar  nicht  vorhanden. 


Zur  Kenntnis*  des  Colophoniums. 
2.  Nachtrag. 
Von  Dr.  W.  Fahrion. 

„Zur  Richtigstellung  der  Thatsachen*  hat 
K.  Dieterich  unter  dem  Titel:  Abietin-  statt 
A bion i nsäure1)  eino  Notiz  gebracht,  in  welcher 
er  sich  gegen  den  Vorwarf,  falsch  citirt,  bez.  referirt 
zu  ha  tu 'u-  ,  zu  vertheid  igen  sucht.  Nach  dem 
Grandsatz:  „Die  beste  Vertheidigung  ist  der  An- 
griff- kehrt  D.  den  Spieaa  um  und  wirft  mir  vor, 
ich  habe  einen  Druckfehler  verbreitet  und  ausser- 
dem seine  Arbeiten  „negirt".  Ich  habe  darauf 
Folgende»  xu  erwidern. 

Meino  in  dieser  Zeitschrift3.;  veröffentlichte 
Arbeit  handelte  nicht  von  den  Harzen  im  All- 
gemeinen und  aach  nicht  vom  Strassburger 
Terpentin,  sondern  vom  amerikanischen 
Colophonium.  Sie  wurde  daher  durch  die  Arbeit 
von  Tschirch  und  Weigel4;  an  sich  gar  nicht 
berührt.  Wenn  ich  diese  Arbeit  trotzdem  citirt 
habe,  so  geschah  dies,  wie  mir  jeder  unbefangene 
Leser  zugeben  wird,  lediglich  wegen  des  einen 
Wortes  Abietins&ure.  Dieses  Wort  hatte  ich 
-,  so  .unglaublich-  es  D.  erscheinen  mag, 
Referat5)  über  die  fragliche  Arbeit  ent- 
nommen. Hätte  dort  der  richtige  Name  Abienin- 
säureß)  gestanden,  so  brauchte  ich  die  Arbeit  von 
Tschirch  und  Wcigel  gar  nicht  zu  citiren,  wie 
ich  auch  eine  andere  Arbeit  derselben  Autoren 
über  den  Lärchenterpontin')  nicht  citirt  habe. 
Übrigens  schrieb  D.  vor  Jahresfrist:*;  Das  Abietin- 
säureanhydrid  ist  nicht  der  Hauptbestandteil  des 
Colophoniums,  sondern  neuo  Harz  säuren. 
Welche  neuen  Harzs&aren  waren  denn  hier  ge- 
meint? Und  wenn  es  sich  in  dem  oben  erwähnten 
Referat  wirklich  nur  um  einen  Druckfehler  han- 


•)  D.  Z.  1901,  1288. 

')  Vgl.  «1.  Z.  1901,  1252 

*)  D.  Z.  11)01,  Heft  48  und  49. 

*)  Arch.  Pharm.  23«,  411. 

»)  (  hem.  Rev.  1901,  118. 

*)  Welche  übrigens  amorph  ist. 

';  Arch.  l'hann.  238,  387. 

«)  D.  Z.  1900,  1081. 


delte,  warum  wurde  derselbe  nicht  richtig  gestellt, 
wie  es  sonst  üblich  istr  Trotz  alledem  mu>s  ich 
unumwunden  eingestehen,  dass  es  vorsichtiger  ge- 
wesen wäre,  die  Originalarbeit  nachzulesen,  anstatt 
das  D.'sche  Referat  für  zuverlässig  zu  halten. 

In  zweiter  Linie  dürfte  kaum  zu  bestreitet) 
sein,  dass  meine  Arbeit  im  Wesentlichen  von  der 
Zusammensetzung  des  Colophoniums  handelte 
and  nicht  von  dessen  Analyse.  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  diejenigen  Autoren,  welche  sich 
nur  analytisch  mit  dem  Colophonium  befa>»t  haben, 
nicht  citirt  und  ich  denke,  dass  dieselben ,  mit 
Ausnahme  von  D.,  dieses  Niclitcitiren  nicht  als 
eine  mangelnde  Anerkennung  ihrer  Arbeiten  auf- 
fassen werden.  D.  selbst  schrieb  ja *),  die  reine 
Harzchemie  and  die  Uarzanalyse  seien 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge  und  jede 
müsse  sich  ihren  eigenen  Weg  suchen,  und 
Tschirch,  gegen  dessen  Autorität  D.  wohl  nichts 
einzuwenden  haben  wird,  nrtheilt  über  dessen  Ar- 
beiten folgendermaassen9;:  Karl  Dieterich  hat 
vielfach  versucht,  die  in  meinem  Institut 
ermittelten  theoretischen  Resultato  für 
die  Praxis  nutzbar  zu  machen.  Ich  muss 
daher  auch  diesmal  die  Klage  D.'s  über  die  „Ncgi- 
ruog4"  seiner  Arbeiten  als  unberechtigt  zurückweisen. 

Ungleich  mehr  Berechtigung  als  die  D.'sche 
hat  eine  Reclamation  von  Prof.  W.  Schkateloff- 
Nowo- Alexandria,  welcher  mir  durch  Privat- 
schreiben von  seinen  Arbeiten  über  das  Colopho- 
nium Mittheilung  machte.  Ich  bedaure  in  der 
Tbat,  diese  Arbeiten  nicht  gekannt  zu  haben,  kann 
indessen  zu  meiner  Entschuldigung  anführen,  dass 
auch  Mach  und  Tschirch  dieselben  nicht  er- 
wähnten. Es  handelt  sich  um  drei  Abhandlungen, 
von  denen  die  erste  im  Jahre  1888  pablicirt 
wurde.  Von  dieser  habe  ich  ein  Referat  in  den 
Berl.  Ben1";  gefunden.  Danach  erhielt  Schk. 
aus  dem  russischen  Terpentin  von  Pinus 
sylvestris  durch  Behandlung  mit  verdünntem 
Alkohol  eine  krystallinische  Säure  von  der  Zu- 
sammensetzung C|M H:>H0.V  vom  Schmelzpunkt  143" 
und  vom  Drehungsvertnögen  (in  alkoholischer  Lö- 
sung) aj  —  -  73,09°.  Durch  Einleiten  von  Salz- 
säuregas in  die  alkoholische  Lösung  erhielt  er  eine 
neue,  aus  dreieckigen  Krystallcn  vom  Schmelz- 
punkt 159—  1 1>0°  bestehende,  gleich  zusammen- 
gesetzte Säure  mit  dem  Drchungsvermögen 
—  92.58".  Dagegen  entsprachen  die  Salze  und 
der  Äthylester  einer  Säure  C^H^.Oj.  so  dass 
Schk.  die  beiden  Säuren  C4(lHisOs  als  unvoll- 
ständige Anhydride  (2C,,,U  .„Oj  ----  CjuH^OjH-  IV  >) 
betrachtete.  Beide  waren  sehr  zum  Verharzen 
geneigt,  welch  letzteres  nach  Schk.  auf  einer 
Oxydation  unter  gleichzeitiger  Wasserab»paltung 
beruht. 

Die  zwei  weiteren  Arbeiten  Sch k ateloff's: 
Über  die  Identität  der  Abielinsäure  mit 
einem  Isomeren  der  Sylvinsäure  (gegen 
Mach)  and:  Über  die  Harze  der  Nadelhölzer 
und  ihre  optischen  Eigenschaften  scheinen 
bedauerlicher  Weiso  in  die  deutsche  Litteratur 
nicht  übergegangen  zu  sein.  Da  ich  nicht  in  der 
Lage  war,  die  russischen  Abhandlungen  zu  über- 

»)  Die  Harze  und  die  Har/beh  <lter,  S.  132. 
">}  Her.  Kef.  lh*8,  615. 
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setzen,  t>o  hatte  Herr  Prof.  Scbkateloff  die 
Freundlichkeit,  mir  brieflich  in  Kürze  darüber  zu 
berichten.  Demnach  wäre  dem  obigen  Referat 
etwa  Folgendes  anzulügen. 

Die  Harze  aller  gewöhnlichen  Coniferen,  als 
Pinus  maritima,  P.  sylvestris,  P.  laricio, 
P.  cenebra,  P.  Strohns,  Abies  excclsa  and 
wahrscheinlich  auch  P.  australis  und  P.  palustris, 
sowie  alle  Harze  des  Handels,  als  französischer 
Terpentin  (Galipol),  amerikanischer,  deut- 
scher, russischer  Terpentin  bestehen  im 
frischen  Zustand  in  der  Hauptsache  aus  Sylvin- 
säaroanhydrid,  welch  letzteres  in  drei  ver- 
schiedenen isomeren  Modifikationen  auftreten  kann. 
Die  erste  (Scbmelzp.  14J}0,  s.  o.),  aus  einem  Kry- 
stallmehl  oder  aus  Krusten,  unter  dem  Mikroskop 
aus  Lamellen  bestehend,  findet  sich  in  den  meisten 
Harzen,  sowie  in  den  hellen  Oolophoeiumsortcn. 
Die  zweite  (Schmclzp.  159  —  160",  s.  o.)  krystalli- 
sirt  besonders  leicht  in  Gegenwart  von  Mineral- 
säuren. Sie  wurde  im  Harz  von  Pinus  cenebra 
aufgefunden.  Die  dritte  Modifikation  entsteht  aus 
der  ersten  durch  Destillation.  Sie  schmilzt  noch 
höher  als  die  zweite,  krystallisirt  in  sechseckigen 
Prismen  mit  zugespitzten  Enden  und  ist  optisch 
inactiv  oder  unter  gewissen  Bedingungen  rechts- 
drehend. Diese  Säure  halten  wahrscheinlich  Lau- 
rent11), Kelbe1»)  und  Valonte13)  in  Händen. 

Alle  drei  Sauren  lassen  sich  wegen  ihrer 
grossen  Oxydationsfähigkeit  nur  in  gut 
verschlossenen  Gefässen  oder  noch  besser  in  zu- 
geschmolzenen Röhren  aufbewahren.  Durch  die 
Sauerstoffaufnahme  nehmen  sie  an  Gewicht  zu  und 
färben  sich  gelb,  während  sie  ursprünglich  farblos 
waren.  Beim  Schmelzen  blähen  sie  sich  stark  auf 
und  verlieren  Wasser,  zuletzt  hinterbleibt  ein  tief- 
gelb««,  leicht  schmelzbares  Colophonium.  Alto 
gelben  Harze,  z.  B.  Galipot,  und  alle  dunklen  Colo- 
phoniumsortcn enthalten  mehr  oder  weniger  von 
joner  oxydirton  Säure,  welche  Schkateloff  Pinin- 
säure  nennt,  nach  Unverdorben,  der  den  nicht 
krystallisirbaren  Antheil  des  Colophoniums  so  be- 
zeichnete. 

Schk.  meint,  dass  alle  bis  jetzt  publicirten 
Analysenzablen  mit  seinen  Formeln:  C^H^O,  für 
die  Sylvinsäure  und  C^H^Os  für  deren  Anhydrid 
übereinstimmen,  u.  A.  auch  die  von  mir  gefundenen 
Moleculargewichte  313,5  und  313,9  (berechnet 
für  CiaHM0,  318,  für  CuB9i0§  30'2),  sowie  die 
Säuruzahlen  181, G  und  182,0  (berechnet  für 
CwHM0,  181,2,  für  CjoBjoO,  185,4).  Hierzu 
muss  ich  bemerken,  dass  die  Substanzen,  auf  welche 


sich  die  obigen  vier  Zahlen  bezogen,  noch  nicht 
rein  waren,  sondern  Autoxydationsproductc  ent- 
hielten. Letzteres  war  meiner  Ansicht  nach  auch 
|  bei  dem  gesammten  Analysenmaterial  Schk.'s  der 
Fall.  Beispielsweise  stellte  er  die  sämmtlichen 
Salze  und  den  Äthylester  aus  dem  Natronsalz  dar 
und  letzteres  erhielt  er  durch  Kochen  der  alko- 
holischen Sylvinsäurelösung  mit  Soda.  Hierbei 
ist  aber  nach  meinen  Erfahrungen  eine  Oxydation 
absolut  unvermeidlich.  Für  die  Jodzahl  seiner 
Säure  fand  Schk.  Werthe  von  154,4  bis  1(50 
und  schliesst  daraus  auf:  Ci0  H  M  Os  -f-  8  J,  was 
mit  meiner  Annahme  von  zwui  Doppelbindungen 
in  dem  Molecül  C^H-^Oj  übereinstimmt.  Molc- 
culargewichtsbestimmungen  hat  Schk.  nicht  aus- 

I geführt.  Er  glaubt  indessen,  seine  Resultate  dem 
Befund  Mach's  (Moleculargewicbt  801)  durch 
die  Annahme  anpassen  zu  können,  dass  dem 
unvollständigen  Anhydrid  <'„1H:,|i05  vielleicht  die 
Formel  C^H^O,  -r  H30  (Moleculargewicbt  809) 
zukomme.  Diese  Annahme  erscheint  mir  doch 
ziemlich  gezwungen  und  bestärkt  mich  in  der 
Überzeugung,  dass  auch  Schk.  in  Wirklich- 
keit nur  Säuren  von  der  Formel  CnBM0, 
in  Händen  hatte. 

Andererseits  erscheint  mir  die  Ansicht  Schk.'s, 
dass  alle  in  den  gewöhnlichen  Fichten- 
harzen vorkommenden  Säuren  Isomere  der 
Sylvinsäure  sind,  sehr  plausibel.  Die  Frage, 
ob  die  aus  Colophonium  erbältliche  krystallisirte 
Säure  nicht  ein  Gemisch  verschiedener  Isomeren 
ist,  habe  ich  ja  offen  gelassen,  weil  einerseits  nach 
Baeyer  Säuren,  welche  Carboxylgruppen  an  thcil- 
weise  Lydrirten  Benzolkernen  enthalten,  sehr  stark 
zu  molecularen  Umlagerungen  neigen  und  weil  in 
zweiter  Linie  die  Schmelzpunktangaben  so  ausser- 
ordentlich schwanken.  Ferner  scheint  mir  für  die 
obige  AnDahme  der  Umstand  zu  sprechen,  dass 
I  Vesterberg  durch  Behandlung  der  Dex tro- 
pica rsäure  mit  Salzsäure  eine  Säure  erhielt, 
welche  -vielleicht-  Sylvinsäure  Ut,  sowie  dass 
Ducommun  im  Stammharz  von  Pinus  syl- 
vestris Pimarsäure,  im  Wurzclharz  derselben 
Pflanze  dagegen  Abiotinsäure  fand.  Dass  die 
Anzahl  der  Isomeren  nur  drei  betragen  soll,  er- 
scheint mir  allerdings  zweifelhaft.  Versuche  in 
dieser  Richtung  bieten  auch  aus  dem  Grund  Inter- 
esse, weil  sie  hoffen  lassen,  den  Übergang  von 
der  Sylvinsäure  zum  Terpentinöl  zu  finden. 
Indessen  liegen  derartige  Versuche  von  meinem 
Arbeitsgebiet  zu  weit  ab  und  muss  ich  sie  daher 
i  Berufeneren  überlassen. 


Sitzungsberichte. 

Sitzung  der  Ruüslttchen  Physikalisch-chemischen  der  Chemie    des    XI.  Cungrcsse*  russischer 

Gesellschufl  zu  St.  Petersburg.    Vom  9.  Ja-  Naturforscher  und  Ärzte.) 

nuar  1902    (Gemeinschaftlich  mit  der  Section  M.  Kooowaloff   berichtet    in    N.  Wassi  I  ief  C» 

")  Abb.  Chim.Pb.ya.  72,  389:  Pyro mural ura,  »»)  Ber.  IRso,  8S8:  Abietinsäure,  dargestellt 

erhalten  durch  Vakuumdestillation  aus  der  Pimur-  au»   Harzöl,   Formel   Ct4  H,,,<  K,  Schmelzp.  16">", 

säure  und  gleich  zusammengesetzt  wie  diese,  also  1  beides  in  Übereinstimmung  mit  Maly. 

C,0HwO,.    Auch  Cailliot  hatte  eine  Pyromarsäure  .         ")  Ber.Ref.18H5, 190:  Sylvinsäure  aus  Colo- 

in  Händen,  welche  nach  Vesterberg  ein  Gemisch  nhoni  u m  und  wässerigem  Alkohol.  Formel  C.0  H,„<  >„ 

v..n   Dextro-   und  Lävopimui  saure  war,  also  Schinel/p.  146 -148".    Schon  Yalente   gab  an, 

ebenfalls  CMHW  t  daas  die  M  a  I y ">.-!«•  Saure  C„H„,0»  nicht  e.vistire. 
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Namen  über  die  Wirkung  von  Kupfernitrat 
auf  Benzol.  Die  Reaction  verlauft  bei  170" 
bis  190"  in  12— 18  Stundeo;  es  entstehen  Nitro- 
beozol,  Pikrinsäure,  eine  Säure  der  Reihe  C„Hin_s 
(Scbm.  98  —  100°),  deren  Eigenschaften  studirt 
wurden,  deren  Structur  aber  noeh  nicht  festgestellt 
ist.  und  noch  andere  stickstoffhaltige  und  stick- 
stofffreie Substanzen,  die  noch  nicht  näher  untersucht 
wurden.  Derselbe  Forscher  macht  in  W.  Plotni- 
koff's  Namen  Mittheilung  über  die  Verbindung 

AIBr3.0,  HtBr.Bis.CS, 
(Schrap.  69  —  71°),   die   durch  Wasser   nach  der 
Gleichung : 

2  AIBr, .  C.HaBr.Br, .  CS.,)  +  H»0  = 

2  AlBr,.  liaO  +  Clir,  (80,11,5,-+-  (OS,  +  2  Br,} 

zersetzt  wird.  —  Weiter  spricht  M.  Konowaloff 
über  die  Reaction  von  Grignard:  der  Verf.  bemerkt, 
dass  man  bei  der  Synthese  der  tertiären  Alkohole 
mit  Hülfe  der  organischen  Magnesiumverbindungen 
für  Trockenheit  der  Substanzen  und  möglichst  nie- 
drige Temperatur  Sorge  tragen  muss.  —  Derselbe 
Forscher  berichtet  weiter  über  Synthesen  in 
der  Tcrpenreibe  mit  Hülfe  von  Haloidvcrbin- 
dungen;  es  wurde  aus  Chlorpineu  und  Benzol  in 
Gegenwart  von  Aluminiumchlorid  Phenyldibydro- 
pinen  (Sied.  28«— 291°)  dargestellt. 

G.  Petrenko  berichtet  über  überborsauros 
Ammonium 
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Amidopyridin  ergab.  Es  ist  somit  in  der  Ester- 
saure  die  in  f-Stellung  befindliche  Carboxylgruppe 
esterificirt  gewesen.  Erhitzt  man  diese  Estersäure 
längere  Zeit  auf  154°,  so  entsteht  durch  Umlage- 
rung  Apophyllensäure.  Diese  Umwandlung  macht 
die  Gleichung  wahrscheinlich  : 

000 CH, 
/^jCOOU 

<  Ihtacnomeronmethyleeteriaure  — ► 


das  Ammonium  kann  in  dem  Salze  durch  Am- 
moniumsuperoxyd substituirt  werden,  wobei  die 
Verbindung 

NH,0-0-B'  | 

\  0 

entsteht.  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  wurden 
B(0H)3,  Ammoniak  und  11  Proc.  Wasserstoffsuper- 
oxydlösung  im  Überschusse  genommen.  Mit  Hülfe 
einer  concentrirten  Wasserstoffsupi  roxydlösung  wur- 
den auch  Salze  dor  Überpho&phoraäurc  dar- 
gestellt (Nif,  PO,,  Ni,  PO.,  Np,  PO«). 

In  N.  Orloff's  Namen  wird  über  die  grüne 
oder  blaue  Modification  des  Schwefels 
berichtet;  nach  dem  Verf.  ist  die  Modification 
ozonartig  (S3)  nnd  kann  ebenfalls  sehr  schwer  in 
reinem  Zustande  isolirt  werden.  Der  Verf.  bekam 
sie  nur  als  Beimischung  zu  gewöhnlichem  Schwefel 
bei  einigen  Reactionen,  die  nicht  bis  zu  Ende 
geben  —  z.  B.  beim  Erwärmen  von  Schwefel- 
wasserstoffwasser in  Einschmelzröhren.  —  In  A.  Li- 
doff's  Namen  wird  über  eine  Methode  zur  Wä- 
gungsanalyse  des  gasförmigen  Stickstoffs  berichtet. 

St 

Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  In 
Wien.  Dfathem.-iiatarw.  Klasse.  Vom  9.  Ja- 
nuar 1902. 

Prof.  G.  Goldscbmiedt  übersendet  eine  im  Labo- 
ratorium der  deutschen  Prager  Universität  aus- 
geführte Arbeit  von  A.  Kirpal:  Über  die  Um- 
lagerung  von  Cinchomeronmethylester- 
säure  in  Apophyllensäure  un d  dio  Structu r 
beider.  Cinchomeronmethylestcrsäuro  wurde  durch 
den  Hoffmann'schen  Abbau  in  Amidonikotinsäurc 
übergeführt,   die  durch  Kohlens&ureabspaltung  y- 
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Sitzung  der  ('lienil»t-)i-pli.VHlkallschen  Gesellschaft 

in  Wien.  Vom  14.  Januar  1902. 
Vortrag  des  Hofrath  Prof.  Ad.  Lieben:  Über 
die  Einwirkung  verdünnter  Säuren 
auf  Glycolo.  Nach  der  Angabc  Beilstein's 
bilden  sich  aus  den  Glycolen  durch  wasserent- 
ziehende Agentien  Aldehyde  und  Ketone,  eine 
eigentümliche  Reaction,  da  man  Oxydbildung  er- 
warten sollte.  Doch  trifft  diese  Bemerkung  nur 
f&r  1,2-Diole  zu,  d.s.  Glycole,  deren  Hydroxyl- 
gruppen an  benachbarten  Kohlenstoffatomen  stehen. 
So  entsteht  aus  Athylcnglycol  Acetaldehyd.  Der  Vor- 
tragende sucht  diese  Reaction  durch  folgende  An- 
nahme zu  erklären.  CU,0H  — CB,0H  spaltet  zu- 
nächst Wasser  ab,  das  sich  wieder  sofort  anlagert 
unter  Bildung  von 

CHl.CH<gg- 

Diese  Verbindung,  in  der  zwei  Hydroxylgruppen 
an  einem  Kohlenstoffatom  stehen,  spaltet  natürlich 
Wasser  ab,  was  auch  von  grosser  Wärmeent- 
wicklung begleitet  sein  muss.  Nach  dieser  Er- 
klärung muss  sich,  wie  es  auch  thatsächlich 
geschieht,  aus  Mcthyläthylenglycol  Propionaldehyd 
nnd  Aceton  bilden,  während  I.  B.  aus  dem  Glycol 
(CHj  ,  COH  .  CH,  OH  nur  Isobutyraldehyd  ent- 
stehen kann.  So  können  sich  manchmal  nur  Al- 
dehyde, manchmal  nur  Ketone,  manchmal  aber 
auch  beide  gleichzeitig  bilden  und  zwar  ent- 
stehen dann  Aldehyd  und  Keton  in  gleicher  Menge. 

Über  die  1,4-  und  1,5-Diolo  war  nur  wenig 
bekannt.  Fröbe  und  Hochstetten  die  auf  Ver- 
anlassung des  Vortragenden  verdünnnte  Säuren 
auf  sie  einwirken  Hessen,  fanden,  dass  sich 
hierbei  ringförmige  Oxyde  bilden.  Der  Vor- 
tragende ist  der  Ansicht,  dass  aus  dem  Glycol 
CH, .  CHOH  .  CH,  .  CH,  .  CUa  OH  zuoächst  ein 
ungesättigter  Alkohol  CH3.CU--CU.CH,.CH,OU 
entstehe  und  sich  dann  die  Hydroxylgruppe  an 
die  doppelte  Bindung  anlagere  unter  Bildung  des 
Oxyds 

CUti.CH.CHt.C11a 
I  ' ! 

0  oll,. 

So  sei  auch  die  Lactonbildung  aufzufassen. 

Die  Einwirkung  von  Säuren  auf  1,3-Diole, 
über  die  nichts  in  der  Litteratur  vorlag,  wurde 
durch  mehrere  Jahre  im  Li  eben 'schon  Labora- 
torium untersucht.  Diese  Glycole  verhalten  sich 
im    Allgemeinen    verschieden,    nur    die  ähnlich 
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gebauten    zeigen    analoges    Vorhalten    wie    z.  B. 

Cll, .  CHOH  .  Cll  (CUj) .  CH,  OH, 
aus  Propioo-  und  Acetaldebvd  erhalten,  und 

C.H».  CHOH.  Cll  ((  II,    (  II,  oll 
aus  Propion-  und  Benzaldehyd.    In  beiden  Fällen 
entstehen  Aldehyde,  was  den  Gedanken  nahe  legt, 
dass  z.  B.  in 

CU,.CH0H  .CHtCIIjJ.CHjOIJ 

eine  Wanderung  der  Hydroxylgruppe  stattfindet; 
es  entsteht  da*  1,2-Diol 

CH, .  CH, .  COH  (Cll ■■.  CU,0H, 
Würaus  sich  ja  nach  dem   frühereu  nur  Methyl- 
äthylacetaldehyd   bilden  kann.     Doch  ist  manch- 
mal diese  Wanderung  der  Hydroxylgruppe  unmög- 
lich, so  beim  Glycol  des  lsobutyraldols: 

(CH,),CU .  CHOH  .  C(CH,)» .  CH,0H. 
Da  spaltet  sich  Wasser  ab,  es  bildet  sich 
(CH,),C  =  Cll .('  (11,  ),CH3OH 
und  daraus  nach  Früherem  das  Oxvd: 

(CH^.C-Cllj.CCH,':,. 
I  I 
0  Cll, 

Immer  treten  auch  bei  den  früher  erwähntet) 
1,3-Diolen,  mit  Ausnahme  derer,  die  eine  aroma- 


tische Gruppe  besitzen,  Oxyde  von  doppelter 
Mokcularformel  auf,  geradezu  ein  Cbarakteristicum 
dieser  Glycole,  da  die  1,2-,  1,4-  und  1,5-Diolo 
solche  Doppeloxyde  nie  bilden.  Der  Vortragende 
erwähnt  noch  zwei  bemerkenswert!!«  Fälle:  Beim 
Glycol  aus  Benz-  und  Isobutyraldehyd 

CfiH4.CHOH.C(CH1)s.CH,OH, 

bei  dem  ja  diese  Art  der  Wässerabspaltung  nicht 
eintreten  kann,  wird  Formaldehyd  abgespalten,  es 
bildet  sich  ein  mothvlirtes  Stvrol 

C.H.  .Cll  =  C(CU,)„ 
der  Formaldchyd  lagert  sich  an  ein  zweites  Mo- 
lecül  Giycol  an  unter  Bildung  eines  Acetals. 
Ferner  gibt  das  Glycol  ans  Isobutyr-  und  Form- 
aldehyd (CIV9C(CH,0H)f  eine  merkwürdige 
Reaction.  Neben  dem  Doppeloxyd  bildet  sich 
Methylisopropylketon  und  I>t»aleraldebyd,  wobei 
wohl  als  Zwiso.hunproduct  da«  Glvcol 

(CH  \CH.CH oll  .CH,OII 
entsteht,  das  dann  diese  beiden  Producte  liefern 
müsste.  Der  Vortragende  hofft,  das«  diese  Unter- 
suchungen dazu  führen  werden,  ähnliche,  aber  bis 
jetzt  ganz  unaufgeklärte  Keactionen,  wie  die  Eut- 
stehung  der  Lävulinsäure  aus  Zucker,  aufzuklaren. 

Th.  Z. 


Anorganische  Chemie. 

('.  Engler  ond  L.  Wühler.  PseudokaUl)  tische  • 
Sttncr»toiruhertrafrang.  (Zeitsehr.  Morgan. 
Chem.  29,  1.) 
Eine  Reihe  von  bisher  als  katalytisch  bezeichneten 
Autoxydationen  ist  von  Engler  und  seinen  Mit- 
arbeitern in  der  Weise  aufgeklärt  worden,  dass 
bei  diesen  Oxydationen  Sauerstoffmolecüle  ange- 
lagert werden,  deren  Sauersloffgehalt  zur  Hallte 
wieder  abgegeben  wird,  und  zwar  entweder  an 
dritte  Körper,  Acceptoren,  oder  an  die  Ueberträger 
selbst,  wobei  entweder  innere  Oxydation  eintritt, 
oder  der  abgegebene  Sauerstoff  auf  bisher  nicht 
in  Reaction  getretene  Molocüle  des  Autoxydators 
wirkt.  Nun  kann  aber  ein  besonderer  Fall  ein- 
treten, wenn  das  Oxyd  des  Autoxydators  (das  also 
bereits  die  Hälfte  des  aufgenommenen  Sauerstoffs 
abgegeben  hat)  von  dem  Acceptor  weiter  reducirt 
wird,  der  ßruttoverlauf  der  Reaction  sich  also  so 
darstellt,  dass  der  ganze  aulgenommene  Sauerstoff 
übertragen  wird,  ein  Vorgang,  den  Verf.  durch 
das  Schema 

/° 

A<    +2B  A-4-2BO 
x0 

ausdrücken.  Die  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Sauerstoffüberträger  lassen  sich  in  3  Gruppen  ein- 
theilen: 

1.  Edelmetalle  und  Halbedelmetalle, 
-'.  Oxyde  und  Sake  von  Elementen  leichtwechseln- 
der Valenz, 

3.  Oxydationsfermente  des  thierischen  und  pflanz- 
lichen Organismus, 

Der  bekanntere  Sauerstoffüberträger  der  ersten 
Gruppe  ist  das  Platin,  dessen  Wirkung  bisher  meist  , 


als  katalytische  bezeichnet  wurde,  von  den  Verf. 
aber  durch  intermediäre  Bildung  von  Platinperoxyd 
erklärt  wird. 

Dieses  Platinperoxyd  liegt  nach  Verf.  vorzugs- 
weise im  Platinmobr  vor,  welcher  aus  gewöhnlichem, 
fein  vertheiltem  Platin  durch  Sauerstoffaufnahme 
entsteht.  Die  Oxydnatur  diese*  Productes  geht 
daraus  hervor,  dass  der  Sauerstoffgehalt  desselben 
beim  Erhitzen  auf  geringere  Temperaturen  nicht 
entweicht,  die  Sauerstoffabgabe  vielmehr  erst  bei 
3f>U°  beginnt  und  erst  bei  Rothgluth  vollständig 
wird,  dass  PJatinmohr  saure  Jodkaliumlösung  sehr 
stark  bläut  und  von  Salzsäure  t  heil  weis  gelöst  wird. 
Direct  oder  im  Wasserstoffstrom  stark  geglühter, 
sowie  mit  Salzsäure  behandelter  Platinmohr  (aus 
dem  das  wirksame  Platinoxyd  durch  die  Salzsäure 
herausgelöst  worden  ist)  reagirt  auf  Jodkalium 
nicht  mehr,  zeigt  aber  auch  nicht  mehr  die 
sogenannten  katalytischen  Wirkungen  des  Platins, 
bringt  Knallgas  nicht  mehr  zur  Explosion  und 
zersetzt  auch  das  Wasserstoffsuperoxyd  nur  wenig. 

Der  durch  Behandeln  mit  Salzsäure  unwirk- 
sam gemachte  Platin mohr  oxydirt  sich  au  der 
Luft,  besonders  leicht  beim  Erhitzen  auf  dem 
Wasserbade,  ja  sogar  unter  Wasser  im  Sauerstoff- 
strome, und  erlangt  dadurch  seine  sauerstoffüber- 
tragenden Eigenschaften  wieder.  Dagegen  ist  ge- 
glühter Platinmohr,  der  in  der  Rothgluth  compact 
metallisch  wird,  völlig  inactiv  und  wird  erst  nach 
dem  Erhitzen  im  Sauerstoffstrom  auf  200  —  300u 
wieder  wirksam.  Ein  sehr  actives  Präparat  lässt 
sich  auch  auf  chemischem  Wege  aus  vorher  un- 
wirksam gemachtem  Piatinmohr  erhalten,  indem 
man  denselben  2  3  mal  mit  Salpetersäure  1,52 
abdampft.  Als  weitere  Beweise  für  die  Oxyd- 
natur des  wirksamen  Platinmohre  führen  Verf.  an, 
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dass  derselbe  sich  im  Gegensatz  zum  reinen  Piatin 
schwer  amalgamirt,  durch  Wasserstoffsuperoxyd, 
Alkohol,  Äthor  etc.  vollständig  reducirt  wird  uod 
arsenige  Säure  zu  Arsensäuro  OXjdirt. 

Platinoxydul  und  «ein  Hydrat  besitzen  ähn- 
liche Eigenschaften  wie  activer  Platinmohr,  rea- 
giren  aber  viel  weniger  energisch:  Verf.  nehmen 
daher  an,  dass  das  wirksame  Oxyd  des  Platinmohrs 
nicht  das  Oxydul,  sondern  ein  Peroxyd  ist,  dem 
sie  mit  Vorbehalt  die  Formel 

Pt.O.OH 


PK 


O.OB 

Oll 


oder 


OH 


beilegen. 

Die  Annahme  eine*  derartigen  Oxyds  erklärt 
ohne  Schwierigkeit  die  meisten  der  bei  der  soge- 
nannten katalytiseben  Wirkung  des  Platinmohrs 
beobachteten  Erscheinungen,  besonders  auch  die 
bei  den  Bredig'*chen  Versuchen  (vgl.  diese  Zeitschr. 
1900,  85,  1053)  gefundenen  Vergiftungserschei- 
nungen, welche  sich  meist  ungezwungen  auf  Ro- 
dactionserscheinungen  oder  Lusungsvorgänge  zurück- 
führen lassen. 

Auf  ähnliche  Peroxydbildung  führen  Verf.  auch 
die  sauerstoffübertragenden  Reactionen  der  Körper 
der  zweiten  und  dritten  Gruppe  zurück.  Von  Verbin- 
dungen der  zweiten  Gruppe  sei  hier  das  Ceroxyd 
angeführt,  dessen  Wirkung  im  Auerstrumpf  Verf. 
wenigstens  theilweis  ebenfalls  auf  Pseudokatalyse 
(Übertragung  wirksamer  Elemente  etc.  unter  Bil- 
dung von  Zwischenproducten)  zurückführen,  wofür 
sie  als  Beweis  die  Bildung  eines  Jodkaliumstärke 
bläuenden  Products  beim  Erhitzen  von  Ceroxyd, 
auch  in  Auerstrümpfen  anführen. 

Von  weitaus  grösster  Bedeutung  ist  die  Pseudo- 
katalyso  für  den  tbierischen  und  pflanzlichen  Or- 
ganismus, dessen  Zellbestandtbeile  in  ihren  che- 
mischen Wirkungen  weitgebende  Analogie  mit  den 
sauerstoffübertragenden  Reactionen  des  Platinmohrs 
zeigen.  Die  Umsetzungen  sind  deshalb  sehr  wahr- 
scheinlich auf  analogo  Vorgänge  zurückzuführen, 
wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  diejenigen 
Mittel,  welche  die  Wirksamkeit  des  Platins  auf- 
heben, auch  die  Thätigkeit  der  Fermente  des  vego- 
tirenden  Körpers  dauernd  oder  vorübergehend  zer- 
stören können.  Ä7. 

('.  Uraebe.  lieber  Darstellung  von  Chlor  mittels 
Übermangansaurer  Salle,  i.  Berichte  »5,  43. 
Durch  Eintropfen  einer  Losung  von  Kaliumper- 
manganat in  Salzsäure  kaun  man  Chlor  entwickeln: 
die  Metbode  hat  aber  den  Nachthoil,  dass  zur 
Lösung  grösserer  Permanganatmcngen  in  Folge  der 
Schwerlöslichkeit  desselben  grosse  Flüssigkeits- 
mengen  erforderlich  sind.  Diesem  Übelstand  lässt 
sich  durch  Vorwendung  des  leicht  löslichen  Calcium- 
permanganats  begegnen.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Preisdifierenz  zieht  Verf.  indess  das  Kaliumsalz 
vor,  verwendet  jedoch  keine  Lösung,  sondern  die 
feste  Verbindung.  Er  verfährt  in  der  Weis«,  dass 
er  krystallisirtes  Permanganat  (das  sogenannte 
technische  Product  ist  zu  diesem  Zweck  nicht  zu 
empfehlen)  in  einen  Kolben  bringt  und  aus  einem 
Tropftrichter  concentrirte  Salzsäure  zulliessen  lässt. 
Um  Druckschwankungen  zu  vermeiden,  ist  das 
Aasflussrohr  des  Trichters  umgebogen.  Anfänglich 
erfolgt  die  Chlorentwicklung  in  der  Kälte,  später 


muss  man  erwärmen.  Um  das  Salz  vollständig 
auszunutzen,  ist  ein  Uberschuss  von  Säure  er- 
forderlich; man  verwendet  statt  der  theoretisch 
nöthigen  acht  Molecüle  Salzsäure  deren  zehn. 
Sauerstoffentwicklung  findet  weder  bei  Verwendung 
von  concentrirter  noch  von  verdünnter  Säure  statt. 

A7. 


J.  Mal.  l'eber  Stickstoffiren  Innung 
nininnltrat.  (Berichte  »4,  3805.1 
Erwärmt  man  Ammoiiiumuitral  mit  Glyeerio,  so 
löst  es  sich  leicht  auf.  Beim  Erhitzen  der  Lösung 
auf  190*  tritt  Gasentwickelung  auf,  die  ohne 
weitere  Erwärmung  fortschreitet,  bis  die  Tempe- 
ratur auf  150°  gesunken  ist.  Jetzt  genügt  weiteres 
Erwärmen  auf  160—170°,  um  einen  gleichmäßigen 
Gasstrom  hervorzurufen.  Das  entwickelte  Gas  ist 
bei  Einhaltung  obiger  Bedingungen  im  Wesent- 
lichen Stickstoff,  dem  etwas  Kohlensäure  beige- 
mengt ist.  Bei  unvorsichtigem  Arbeiten  kann  die 
Reaetion  stürmi*ch  verlaufen;  diesem  Übelstand 
kann  aber  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  concen- 
trirter Schwefelsäure  entgegengewirkt  werden. 
Zweckmässig  mischt  man  20  g  Glycerin  mit  drei 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  und  giebt 
10  g  Ammoniumnitrat  hinzu.  Man  erhält  dann 
bei  165°  einen  regelmässigen  Gasstrom  unter  fast 
quantitativer  Zersetzung  des  Salzes.  Zur  Reinigung 
wird  das  entwickelte  Gas  durch  Alkali,  dann  durch 
Schwefelsäure  geleitet,  welch  letztere  die  als  Neben- 
produet  in  geringer  Menge  entstehenden  Pyridin- 
basen  bindet.  Ä7. 

ii.  Pellini.    Untersuchungen   Aber  Jus  Atom» 

genlcht  de«  Tellurs.  (Berichte  84,  3807.) 
Wio  neulich  Kötbnur,  so  kommt  auch  Verl.  zu 
dem  Resultat,  dass  da»  Atomgewicht  des  Tellurs, 
im  Gegensatz  zu  den  Angaben  Steiner's,  den 
älteren  Arbeiten  entsprechend ,  grösser  ist  als  das 
des  Jods.  Verf.  hat  zur  Reinigung  seines  Mate- 
rials das  feste  kryslallinUche  Diphenyltellurdibromid 
(C(;Hs)2TuBr.j  benutzt,  dasselbe  zunächst  mehrmals 
au»  Benzol,  <Jann  aus  Schwefelkohlen.stoff,  darauf 
wieder  aus  Benzol  umkrystallisirt  und  dann  mit 
Natriumnitrit  und  Soda  oxydirt.  Das  erhaltene 
Tellurat  wurde  dann  in  tellurige  Säure,  letztere 
in  Tellur  verwandelt  und  das  Metall  im  Wasser- 
stoffstrom im  Yacuum  destillirt. 

Zur  Atomgewicbtsbestimmung  wurde  einmal 
das  Tellur  zu  Tellurdioxyd  oxydirt,  andrerseits  das 
letztere  zu  Metall  reducirt.  Die  Bestimmungen  er- 
gaben im  Mittel  die  Wcrthe  127,65  bez.  127,02 
gegen  120,85  für  Jod  (0=16).  Steiner  hatto 
126,4  gefunden.  A7. 

A.  Gutbier.  BeltrAge  /ur  Kenntnis*  der  Tellur- 
saure.   (Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  21»,  1.) 

Die  Stau  de  Ii  in  am  r  »cue  Methode  zur  Da^telluug 
der  Tellursäure  mittels  Chromsäure  und  Salpeter- 
säure gibt  sehr  gute  Ausbeuten,  es  empfiehlt  sich 
aber,  nicht  das  Rohtellur  direct  zu  verarbeiten, 
sondern  dasselbe  erst  mit  Schwefeldioxyd  zu  fällen. 
Ans  der  oxydirten  Lösung  scheidet  man  das  Chrom 
mit  der  eben  ausreichenden  Menge  Ammoniak  ab 
und  dampft  die  die  Tellursäure  enthaltende  Lösung 
zur  Krystallisation  ein.  Die  Abschoidung  der 
Säure    als   Baryumsalz    ist    ganz    zu  verworfen, 
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weil  die  zur  Zersetzung  desselben  verwendete 
Schwefelsäure  der  Tellursäure  äusserst  hartnäckig 
anhaftet. 

Die  früher  beschriebenen  Hydrate  der  Tellut  säure 
H,Tc04  +  2  H,< >  =  HcTe<  >„  und  H,Te04  +  ti  Hs0 
—  HgTeO,;  -f-  4  H,0  sind  leicht  zu  erhalten,  je- 
doch ist  es  Verf.  nicht  gelungen,  die  von  Ber- 
telius  beschriebene  Säure  H,Te04  darzustellen. 
Bei  höherem  Erhitzen  der  Hydrate  entsteht  nach 
Verf.  zunächst  ein  Gemenge  der  oben  erwähnten 
Säure  I^TcO^  mit  Tellurtrioxyd :  letzteres  spaltet 
sehr  leicht  Sauerstoff  ab,  sodass  das  längere  Zeit 
erhitzte  Product  auch  Tellurdioxyd  enthält. 

Tellursäure  ist  eine  sehr  schwache  Säure, 
welche  Lackmus  erst  nach  längerer  Einwirkung 
röthet  und  »ich  mit  Indicatoren  nicht  titriren 
lässt.  Die  Bestimmung  der  elektrischen  Leitfähig- 
keit ergab  das  Resultat,  das*  die  wässrige  Lösung 
der  Säure  sehr  wenig  dissoeiirt  ist  UDd  in  dieser 
Beziehung  der  Borsäure,  Kohlensäure  und  dem 
Schwefelwasserstoff  nahe  steht.  Die  geringe  elek- 
trolytische Dissociation  konnte  auch  auf  kryo- 
skopischem  Wege  nachgewiesen  werden,  wobei  die 
Constante  /'  des  als  I/>sungs  mittel  benutzten 
Wassers  19  betrug  wie  für  Nichteloktrolyte  z.  B. 
den  Harnstoff. 

Da  die  Säure  &jch  durch  diese  Eigenschaften 
(wie  auch  durch  das  Verhalten  bei  der  Entwässe- 
rung) scharf  von  der  Schwefel-  und  Selensäure 
unterscheidet,  so  schliesst  Verf.,  dass  ihre  Con- 
stitution nicht  der  Formel  H,Te04  4-  2  H,0  ent- 
spricht, sondern  dem  Schema  To  (OH}6  = 
H(1  Te  06.  Kl. 

J.  Koppel  und  G  Behrendt.  Sulfite  and  Sulfate 
de«  vierwertlilgen  Vanadins.  (Bericht«  34, 
3929.) 

Das  viirwerthige  Vanadin  kann  sowohl  mit  Basen 
wie  mit  Säuren  salzartigo  Verbindungen  bilden, 
mit  letzteren  aber  nur  in  der  dem  Uranyl  analogen 
Form  VO.  In  dieser  Form  bildet  das  Vanadin 
mit  schwefliger  Säure  und  Alkalien  Alkalivanadyl- 
sulfate,  welche  wahrscheinlich  als  Alkalisalze  einer 
complexen  vanadylschwelligen  Säure  aufzufassen 
sind.  Die  Verbindungen  existiren  in  zwei 
Reihen,  den  Formeln  K',0  .  2 SO,  .  8  VOa  +  «q 
und  R'20  .  SSO,  .  VO.j  +  M)  entsprechend,  von 
denen  die  erste  blaue,  die  letztere  grüne  Substanzen 
bildet.  Die  blauen  Salze  erhält  man,  wenn  man 
die  Alkalivanadate  mit  einem  Mol.- Gew.  Kalium- 
hydroxyd bez.  Ammoniak  versetzt,  die  Lösung  mit 
schwefliger  Säure  sättigt  und  in  einem  Strom  von 
schwefliger  Säure  eindampft;  das  entsprechende 
Natriumsalz  wird  besser  erhalten  durch  Reduction 
von  Natriumvanadat  mit  schwefliger  Säure,  Zusatz 
von  1  Mol. -Gew.  Natriumsulfit  und  Eindunsten  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  über  Schwefelsäure.  — 
Die  grünen  Salze  bilden  sieh,  wenn  die  mit  schwef- 
liger Säure  reducitten  A  Ikalivanadatlösungen  mit 
Alkalisulfit  versetzt  werden,  bis  der  zuuäclis!  ent- 
stehende blaugraue  Niederschlag  mit  grüner  Farbe 
wieder  in  Lösung  gegangen  ist.  Die  Verbindungen 
werden  durch  Eindampfen  diuaer  L/i-ungen  isolirt. 

Behandelt  man  Ammoniumvanadat  mit  der 
äquivalenten  Menge  Baryumhy droxyd ,  kocht  das 
Ammoniak  fort  und  leitet  schweflige  Säure  ein,  so 
wird   aus  der  letzleren  gerade  so  viel  Schwefel- 


säure gebildet,  als  ausreicht,  um  das  Barnim  aus- 
zufällen. Die  Lösung  hinterlässt  beim  Eindampfen 
ein  mikrokristallinisches  Pulver  von  der  Zusammen- 
setzung 3  VO,  .  2  SO,  -f-  4,5  B90 ,  jedenfalls  die 
Stammsubstanz  der  oben  erwähnten  blauen  Salze. 

Aualog  zusammengesetzte  Mischsalzc  des 
Vanadylsulfats  mit  Alkalisulfaten  werden  erhalten, 
wenn  durch  schweflige  Säure  reducirte  Lösungen  von 
Alkalivanadaten  mit  überschüssigem  Alkalisulfat 
und  Schwefelsäure  versetzt  und  eingedampft  werden. 
Die  neuen  Salze  vom  Typus  R',0  .  3S03  .  2  VO,  -+- 
xIljO  scheiden  sich  bei  anhaltendem  Erhitzen  de* 
Rückstandes  als  hellblaue  mikrokrystallinische 
Pulver  ab.  A7. 

F.  W.  Hlnrlelmen.  teuer  da»  Verlilndongsire- 
wicht  de«  Calcium».  (Z.  f.  phvsikal.  Chem. 
39,  311., 

Zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Calciums 
geht  Verf.  vom  isländischen  Doppelspath  aus,  dessen 
Gehalt  an  Eisen  in  grossen  Quantitäten  des  Ma- 
terials bestimmt  und  in  Anrechnung  gebracht 
wurde;  Kieselsäure  und  Magnesium  Hessen  sich 
selbst  bei  Verarbeitung  grösserer  Mengen  nicht  in 
wägbarer  Menge  nachweisen.  Zur  eigentlichen  Be- 
stimmung des  Atomgewichts  wurden  Quantitäten 
von  ca.  30  g  des  fein  polverisirtcn  Katkspaths  in 
Platintiegeln  zu  Calciumoxyd  verglüht.  Die  Tiegel 
hatten  die  Form  von  Pulverflaschen ,  der  Hals 
trug  eine  luftdicht  schliessende  Kapsel,  welche  zwei 
Gaszuleitungsröhren  enthielt,  die  durch  kleine 
Platinkapseln  dicht  verschlossen  werden  konnten 
und  dazu  dienten,  während  des  Glühens  durch 
einen  Luftstrom  die  abgeschiedene  Kohlensäure  zu 
entfernen.  Das  Erhitzen  des  Tiegels  geschah  in 
einem  elektrischen  Ofen  aus  feuerfestem  Thon,  der 
mit  parallelen  Bohrungen  versehen  ist,  welche  zur 
Aufnahme  des  Heizdrahtes  dienen.  Der  Ofen 
lieferte  bei  Iii»  Volt  und  ca.  10  Ampere  eine  Tem- 
peratur von  1200— 1400ü.  Um  die  Reduction 
des  Tiegels  auf  den  luftleeren  Raum  zu  vermeiden, 
wurde  derselbe  mit  einem  zweiten,  fast  gleichen 
Tiegel  tarirt. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  ausge- 
führt, dass  der  ausgeglühte  und  tarirte  Tiegel  mit 
dem  fein  pulverisirten  Späth  beschickt,  nach  sorg- 
fältigem Trocknen  bei  1 10u  gewogen,  dann  im 
elektrischen  Ofen  zunächst  langsam  bis  zur  maxi- 
malen Temperatur  des  Ofens  angeheizt  und  4  bis 
l>  Stunden  bei  derselben  erhalten  wurde;  dann 
wurde  er  noch  warm  in  den  Vacuumexsiccator 
gebracht  und  nach  völligem  Erkalten  dicht  ver- 
schlossen gewogen. 

Die  Berechnung  der  Resultate  geschah  unter 
Zugrundelegung  der  Zahlen  Iii  für  Sauerstoff  und 
12  für  Kohlenstoff  und  ergab  für  Calcium  den 
Mittel werth  40,142.  A7. 

F.  Giesel.  leuer  radioactive  Stoffe.  (Berichte 
34,  :t772.i 

Verf.  hat  die  Angaben  von  Hofmann  und  Strauss 
über  das  radioactire  Blei  (vgl.  diese  Zeitschr.  1901, 
828,  3it3,  832)  an  einem  II  o  f  man  n  "sehen  Prä- 
parat nachgeprüft  und  die  Angaben  von  Hofmann 
und  Strauss  nur  theilweise  bestätigt  gefunden. 
Letztere  hatten  mitget heilt,  da«  inactiv  gewordenes 
geglühtes    Radiobleisulfat   durch  Kathodenstrahlen 
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reactivirt  werden  könne.  Zur  Controle  dieser  Bo- 
haaptuog  setzte  Verf.  einen  Tbeil  des  Präparates, 
welches  einige  Zeit  gelagert  hatte,  1  Stunde  lang 
Kathodenstrahlen  aus  und  untersuchte  dann  diesen, 
sowie  den  nicht  bestrahlten  Theil  am  Quadrant- 
eiektrometor.  Ein  Unterschied  in  der  Wirkung 
beider  Substanzen  war  nicht  zu  erkennen.  Ebenso 
wenig  lies»  sich  ein  Unterschied  in  der  Wirkung 
der  bestrahlten  und  nicht  bestrahlten  Substanz 
feststellen,  als  beide  in  dünner  Papierkapsel  auf 
die  Schichtseite  einer  mit  dünnem  Aluminiumblech 
bedeckten  photographiscben  Platte  gelegt  und  dort 
15  Stunden  belassen  wurden. 

Auch  die  Behauptung,  dass  nur  das  Sulfat 
die  Fähigkeit  habe,  die  photographische  Platte  zu 
erregen,  konnte  nicht  bestätigt  werden.  Zu  diesem 
Versuch  hat  Verf.  einen  Theil  des  Sulfats  in  Car- 
bonat,  einen  Theil  des  letzteren  in  Chlorid  ver- 
wandelt und  die  Mutterlauge  von  der  Darstellung 
des  letzteren  mit  Schwefelwasserstoff  gefallt.  Es 
ergab  sich  bei  der  Untersuchung  mit  photographi- 
schen Platten,  welche  mit  Alumiuiumblecb  belegt 
waren,  dass  das  ursprüngliche  Sulfat,  das  Car- 
bon at  und  das  Chlorid  sämmtlich  annähernd 
den  gleichen  photographischen  Effect  ergaben,  nur 
das  aus  der  Mutterlauge  erhaltene  Sulfid  war 
stärker  activ.  —  Wurden  aber  die  Präparate  ohne 
Zwischenschaltung  des  Aluminiumblechs  in  trans- 
parenter Papierhülle  auf  die  Glasseite  der  Platte 
gelegt,  so  trat  nur  beim  Sulfat  eine  Schwärzung 
ein,  nicht  aber  beim  Chlorid  und  Sulfid.  Die 
Umhüllung  der  Präparate  mit  schwarzem  Papier 
verhinderte  jede  Einwirkung. 

Als  wesentlichstes  positives  Resultat  seiner 
Versuche  findet  Verf.,  dass  das  „Radiobleisulfat  ein 
Gemisch  von  Becquerel-  und  Lichtstrahlen  aus- 
sendet, welch  letztere  constant  durch  die  ersteren 
erregt  werden".  Bei  der  Exposition  durch  Glas 
allein  wirken  zunächst  nur  die  Lichtstrahlen,  bei 
der  Bedeckung  der  Platte  mit  Aluminium  oder 
schwarzem  Papier  werden  die  Lichtstrahlen  stete 
absorbirt,  bei  kürzerer  Exposition  eventuell  auch 
die  Becquerel&trahlen. 

Den  Beweis,  dass  im  Radioblei  ein  neues 
Element  enthalten  ist,  hält  Verf.  nicht  für  er- 
bracht, da  zur  Erklärung  der  Activität  des  Prä- 
parates die  Inductionswirkung  des  Radiums  genügt, 
welches  in  dem  zur  Darstellung  des  Radiobleis 
verwendeten  Ausgangsmaterial  ursprünglich  vor- 
handen war. 

Von  weiteren  Beobachtungen  über  radioactive 
Stoffe  berichtet  Verf.  Folgendes: 

Eine  aus  Radiummutterlaugen  erhaltene,  blei- 


ähnlicho  Substanz  (vgl.  diese  ZeiUchr.  1901,  2271 
hat  im  Laufe  eines  Jahres  keine  Abnahme  ihrer 
Activität  erkennen  lassen.  —  Polonium  behält 
auch  nach  Jahren  noch  einen  geringen  Rest  seiner 
Activität.  Das  Anfangs  rapide  Zurückgehen  der- 
selben erfolgt  später  immer  langsamer.  —  Die 
aus  radiumhaltigen  Mineralien  gewonnenen  seltenen 
Erden  der  Cergruppe  wirken  sämmtlich  auf  die 
photographische  Platte,  die  Wirkung  klingt  indess 

j  bald  ab.  —  Wasser  wird,  wie  .schon  früher  beob- 
achtet,  durch  Radium   stark    activirt.    Sehr  an- 

I  schaulich  lässt  sich  das  nachweisen,  wenn  in  einem 
U-Kobr  das  Krystallwasser  von  ca.  0,5  g  Radium- 
baryumbromid  aus  dem  einen  Schenkel  in  den 
andern  getrieben  und  der  letztere  dann  abge- 
schmolzen  wird.  Der  Inhalt  desselben  brachte 
dann  das  Glasröhrchen  zum  Leuchten  und  erregte 
den  Leuchtschirm  stärker  als  das  rückständige, 
vorübergehend  in  seiner  Activität  beeinträchtigte 
Salz.  Die  Activität  des  übcrdcstillirten  Theils 
verschwindet  nach  einigen  Tagen.  —  In  intensiven 

|  Rudiumstrahlen  leuchten  die  meisten  farblosen  oder 
wenig  gefärbten  festen  Körper  und  Flüssigkeiten, 
von  letzteren  Petroleum  besonders  stark.  Kl. 

V.  Giesel.    Leber  radlouctlves  Blei.  Berichte 
85,  102.) 

Aus  Mutterlaugen  von  Radium-  Baryumbromid, 
1  welche  der  Verarbeitung  von  ca.  '2000  kg  Uran- 
peeberz  entstammten,  hat  Verf.  durch  successives 
Ausfällen  mit  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff 
ca.  3  mg  einer  sich  chemisch  ganz  wie  Blei  ver- 
haltenden Substanz  erhalten,  welche  intensiv  radio- 
activ  war  und  in  dieser  Beziehung  den  besten 
Radium präparaten  gleich  kam.  Verf.  bat  die  Acti- 
vität dieser  Substanz  als  durch  Induction  ent- 
standen angesehen  (und  hält  das  auch  jetzt  noch 
1  für  möglich),  doch  unterscheidet  sie  sich  von 
i  früher  untersuchten  inducirten  Präparaton  dadurch, 
dass  sie  noch  nach  Jahresfrist  starke  Strahlung 
zeigte,  während  die  inducirten  Substanzen  sonst 
ihre  Activität  rasch  zu  verlieren  pflegen.  Das  ist 
um  so  auffallender,  als  die  von  Demarcay  an- 
gestellte spcctralanalytische  Untersuchung  des  Prä- 
parate keine  Spur  von  Radium  erkennen  Hess,  es 
konnten  neben  Blei  als  überwiegendem  Haupt- 
bestandteil nur  die  Linien  von  Calcium,  Baryum, 
Strontium,  Chrom,  Aluminium,  Mangan,  Wismuth, 
Zinn,  Molybdän,  Magnesium  und  Eisen  nachge- 
wiesen werden,  ausserdem  zwei  schwache  Linien, 
von  denen  die  eine  mit  einer  Linie  dos  Eisen-  und 
Luflspectrums  zusammenfällt,  während  die  andere 
I  mit  keiner  bekannten  Linie  übereinstimmt.  KL 
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Klasse  12:  Chemische  Verfahren  and 
Apparate. 

Destillirapparat  mit  selbstthätig  sich  aus- 
wechselnden Vorlagen.  (No.  12G  327. 
Vom  G.  December  1900  ab.  M.  II.  Palomaa 
in  ilelsingfors.) 

Patentatwprüche:  1.  Destillirapparat,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  eine  Mehrzahl  von  Vorlagen 


;  derart  unterhalb  der  Ausflussöffnung  der  Destilla- 
tionsproduete  angeordnet  ist,  dass  in  jedem  Fall, 
wo  eine  Auswechselung  der  Vorlagen  erforderlich 
wird,  selbstthätig  ein  neues  Gefäss  unter  die  Aus- 
flussöffnung  oder  die  Austlussöffnung  über  ein  neues 
Gefäss  tritt.  2.  Ausführungsform  des  De.-tillir- 
apparates  nach  Anspruch  1  mit  sich  selbstthätig 
auswechselnden  Vorlagen,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  jedesmal,    wenn    die   abgehenden  Destillate 
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einen  bestimmten  Wärmegrad  erreicht  haben,  eine 
BMWgungsvorrichtung  im  Apparate  in  Thatigkeit 
tritt,  welche  die  bei  dieser  Temperatur  übergehenden 
Destillate  in  eine  neue  Vorlage  fliegen  lässt,  welche 
Arbeit  der  Apparat,  sobald  die  Wärme  de*  Destil- 
lates beim  weiteren  Steigen  der  Temperatur  einen 
bestimmten  Grad  erreicht  hat,  sofort  zu  wieder- 
holen bereit  ist.  3.  Ausführungsform  des  Destillir- 
apparates  nach  Atispruch  1,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  die  in  einem  FIüssigkeit»behälter  schwimmende 
und  bei  zunehmender  Füllung  herabsinkende  Vor- 
lage auf  ein  Hebelsystern  drückt  und  dadurch  eine 
Welle  so  weit  hebt,  das»  sie  unter  Einwirkung 
«ler  Schwerkraft  eines  Gewichtes  sich  drehen  und 
die  Auswechselung  der  Vorlage  bewirken  kann. 
4.  Ausführungsform  des  Apparates  nach  Anspruch  1, 
bei  welcher  die  Bewegung  zur  Auswechselung  der 
Vorlage  in  einem  luftdicht  abgeschlossenen  Räume 
und  event.  mit  Hülfe  eines  Magneten  oder  Elektro- 
magneten, der  innerhalb  dieses  Räume«  wirkt, 
hervorgerufen  wird.  5.  Austübrungsform  der  Ein- 
richtung nach  Anspruch  3,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  die  Bewegung  von  aussen  durch  eine  Sperr- 
llüssigkeit  hindurch  zum  luftdichten  Räume  über- 
mittelt wird.  G.  Ausführungsform  des  Destillations- 
apparates  nach  Anspruch  1,  dadurch  gekennzeich- 
net, dass  die  Regelung  der  die  Auswechselung  der 
Vorlagen  bewirkenden  Bewegung  beim  Erreichen 
bestimmter  Temperaturen  im  Destillirapparate  durch 
Metalllegirungen  bewirkt  wird,  deren  Schmelzpunkte 
diesen  Temperaturen  entsprachen.  7.  Ausführungs- 
form des  Destillationsapparates  nach  Anspruch  1, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  dio  Auswechselung 
der  Vorlagen  bei  bestimmten  Wärmegraden  der 
Destillate  mit  Hülfe  elektrischer  Contacte,  und 
zwar  derart  bewirkt  wird,  dass,  sobald  der  elek- 
trische Strom  mittels  eines  Contactthermometers 
geschlossen  wird,  ein  mit  letzterem  vereinigter 
Elektromagnet  ein  belastetes  Rad  in  Drehung  ver- 
setzt, wodurch  die  Auswechselung  der  Vorlage  er- 
folgt, während  der  Strom  unterbrochen  und  der 
Apparat  für  die  Wiederholung  des  Vorganges  vor- 
bereitet wird. 

Darstellung  von  Salpetersäure.  (No.  127 G47. 

Vom   11.  März   l'JÜÜ  ab.    Dr.  Carl  Uebel 

in  Stolberg  II  bei  Aachen.) 
Das  Verfahren  bezweckt,  die  Übelstände,  die  mit  der 
bisherigen  Darstellungsweise  der  Salpetersäure  ver- 
bunden sind,  zu  vermeiden,  dadurch,  dass  die 
Salpeterzersetzung  in  zwei  Kesseln  statt  einem 
vorgenommen  wird,  von  denen  der  zweite,  der 
Heizquelle  am  nächsten  liegende  Kessel  stets  eine 
gewisse  Menge  (etwa  300";  heisses  Bisulfat  enthält. 
Im  ersten  Kessel,  der  mit  Salpeter  und  Schwefel- 
säure oder  mit  Salpeter  und  Polysulfat  frisch  be- 
schickt wird,  findet  eine  Depilation  starker  Sal- 
petersäure statt,  während  die  völlige  Austreibung 
der  letzten  Reste  Salpetersäure  und  Wasser  nicht 
durch  «directe.  Ausfeuerung"1  erfolgt,  sondern  durch 
Ablassen  der  unvollständig  abgetriebenen  Reactions- 
masse  des  ersten  Kessels  in  das  heisse  Bisulfat  des 
zweiten.  Zu  diesem  Zweck  ist  die  Anordnung  der 
Kessel  derart  getroffen,  dass  der  erste  nur  von 
den  abziehenden  Feuergasen  des  zweiten,  in  directem 
Feuer  liegenden  Kessels  beheizt  wird  und.  nach- 
dem dessen  Inhalt  eine  Temperatur  von  170  bis 


1£0°C.  erreicht  hat,  in  den  zweiten,  zweckmässig 
direct  darunter  liegenden  und  hocherhitztes  Bisulfat 
(etwa  300  bis  320  n;  enthaltenden  Kessel  einge- 
lassen wird.  Durch  das  Abziehen  der  im  oberen 
Kessel  von  der  grössten  Menge  UNO,  in  Form 
von  starker  Säure  befreiten,  aber  durch  die  unge- 
nügende Erhitzung  noch  wenig  HN03  neben  viel 
U2U  enthaltenden  Reactionsmasse  in  das  heisse 
Bisulfat  des  unteren  Kessels  erfolgt  die  Verdampfung 
der  letzten  Reste  von  HN03  und  HaO  in  kürzester 
Zeit  unter  Vermeidung  des  Aufschäumens  des 
Kesselinhaltes.  Die  hierbei  entwickelte  schwache 
Salpetersäure  wird  zweckmässig  in  besonderer 
Condensation  aufgefangen.  Bevor  man  den  Inhalt 
de»  oberen  Kessels  in  den  unteren  ablässt,  wird 
das  völlig  „ ausgefeuerte-  (d.  h.  von  allem  flXOa 
und  H.jO  befreite)  Bisulfat  des  unteren  Kessels 
von  der  vorhergehenden  Operation  abgezogen : 
dessen  Ablassstutzen  ist  jedoch  so  hoch  angebracht, 
dass  etwa  ljt  des  Inhaltes  beim  Ablassen  stets  im 
Kessel  verbleibt.  Durch  Eintliessen  des  ungenügend 
abgetriebenen  Inhaltes  des  oberen  Kessels  in  den 
auf  diese  Weise  gebildeten  Sumpf  von  beissem 
Bisulfat  im  unteren  Kessel  wird,  wie  erwähnt,  die 
rascho  Verdampfung  aller  noch  vorhandenen  HNOs 
mit  H  ,U  erzielt.  Direct  nach  Entleerung  des 
oberen  Kessels  in  den  unteren  kann  derselbe  in 
Folge  seiner  niederen  Erhitzung  eine  weitere  Charge 
aufnehmen. 

Fafentansi>ruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Salpetersäure,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
zunächst  nur  eine  theilweiso  Zersetzung  des  Sal- 
peters durch  Schwefelsäure  oder  Polysulfat  in  einem 
oder  mehreren  Kesseln  vorgenommen  und  dann 
die  Mischung  in  einem  besonderen  Kessel,  welcher 
hocherhitztes  (etwa  300°  beisses)  Bisnlfat  enthält, 
abgelassen  wird,  um  die  letzten  Reste  der  Salpeter- 
säure auszutreiben. 

Elektrolytische  Darstellung  von  Kupfer- 
sulfat und  anderen  Metallsulfaten  unter 
gleichzeitiger  Gewinnung  von  kausti- 
schem Alkali.  (No.  127  423.  Vom  14.  Juli 
1900  ab.  Hippolyte  Palas,  Felix  Cotta 
und  Adolphe  Gouin  in  Marseille.) 
Den  Gegenstand  vorliegender  Erfindung  bildet  ein 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Kupfersulfat  und 
anderen  Metallsulfaten  durch  Elektrolyse  einer  Lö- 
sung eines  Alkalisulfates  unter  Benutzung  einer 
Anode  aus  dem  Metall,  dessen  Sulfat  dargestellt 
werden  soll,  wobei  gleichzeitig  kaustisches  Alkali 
gewonnen  wird.  Bei  der  Anwendung  eines  porösen 
Diaphragmas  zur  Trennung  der  Lösungen  von 
Kupfersulfat  einerseits  und  Alkalisulfat  bez.  Hy- 
droxyd andererseits  zeigt  sich  der  Übelstand,  dass 
die  an  der  porösen  Scheidewand  sich  treffenden 
Ionen  eine  Ausfällung  von  Metalloxyd  bewirken, 
welches  die  Poren  der  porösen  Scheidewand  ver- 
stopft und  den  Vorgang  der  Elektrolyse  verhindert. 
Dieser  Übelstand  nun  wird  dadurch  vermieden, 
dass  man  die  zwischen  dem  Anoden-  und  Kathoden- 
raum angeordnete  Flüssigkeit  in  steter  Circulation 
erhält,  so  dass  die  Zcrsctzungsproducte  sofort  ab- 
geführt werden.  Dadurch  wird  also  das  Diaphragma 
stets  rein  erhalten  und  für  einen  guten  Fortgang 
der  Dialyse  gesorgt. 

Patentanspruch:    Verfahren    zur  Darstellung 
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ton  Kupfersulfat  uoil  andert'ii  Metallsulfaten  unter 
gleichzeitiger  Gewinnung  von  kaustischem  Alkali 
durch  Elektrolyse  einer  Alkalisulfatlösung  unter 
Verwendung  einer  Anodo  ans  dem  Metall,  dessen 
Sulfat  dargestellt  werden  soll,  und  einer  durch 
zwei  poröse  Scheidewände  begrenzten  Flüssigkeits- 
schicht zwischen  Anode  und  Kathode,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  die  Flüssigkeitsschicht  durch 
Circulation  standig  erneuert  wird. 

Trennung  der  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  Mineralöle  und  ähn- 
liche Kohlenwasserstoffe  entstehenden 
Säuren  in  schwefelreiche  und  schwefel- 
ärmere Verbindungen.  (No.  127  505.  Vom 
19.  Februar  1901  ab.  Ichthyol-Gesell- 
schaft Cordes  Hermann!  &  Co.  in  Ham- 
burg.) 

Die  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Mine- 
ralöle, Theeröle  und  ahnliche  Kohlenwasserstoffe 
entstehenden  Säuren,  wie  z.  B.  die  sogenannte  Ich- 
tbyolsulfosäure,  ebenso  Lösungen  der  unorganischen 
Salze  dieser  Säuren,  ergeben  bekanntlich,  mit  Lö- 
sungen von  Alkaloiden  oder  Alkaloidsalzen  zusam- 
mengebracht, in  Wasser  unlösliche  Alkaloidsalze 
dieser  Sulfosäuren  als  Fällung.  Es  bat  sich  nun 
gezeigt,  dass  nicht  nur  Alkaloidc,  sondern  auch 
andero  organische  Basen,  wie  Anilin,  Pipera- 
zin,  Dimetbylphenylpyrazolon,  durch  diese  Sulfo- 
säuren  gefällt  werden.  Gleichzeitig  ist  aber  fest- 
gestellt, dass  neben  den  unlöslichen  sulfosauren 
Salzen  der  organischen  Basen  auch  lösliche,  d.  h. 
bei  der  Keaction  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibende 
Salze  entstehen.  Es  ermöglicht  demnach  die  Neu- 
tralisation der  Sulfosäuren  mit  organischen  Basen 
gleichfalls  eine  Trennung  dieser  Säuren  in  schwe- 
felreiche, leicht  lösliche  Salze  liefernde  Säuren 
und  in  schwefelärmere,  meist  unlösliche  Salze 
gebende  Säuren.  Bei  diesen  Salzen  mit  organischen 
Basen  ist  der  Antheil,  der  in  Wasser  löslich  ist, 
abhängig  von  der  Natur  der  verwendeten  Base. 
Wiu  z.  B.  der  in  Wasser  lösliche  Theil  der  Kalk- 
salze grösser  ist,  als  derjenige  der  ßaryurasalze,  so 
liefert  auch  das  Anilin  einen  grösseren  Procent- 
satz von  wasserlöslichem  Salz  als  das  Pipurazin. 
Durch  Anwendung  verschiedener  Basen  geliogt  es 
somit,  auch  mehr  oder  minder  schwefelhaltige  Säuren 
aus  dem  ursprünglichen  Säuregemisch  abzuscheiden. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Trennung 
der  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Mineralöle  und  ähnliche  Kohlenwasserstoffe  ent- 
stehenden Säuren  in  schwefelreicbe  und  scbwefel- 
ärmere  Verbindungen,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  das  Säuregemisch  mit  organischen  Basen  neu- 
tralisirt  und  den  in  Wasser  löslichen  Theil  der 
entstandenen  Salze  von  dem  unlöslichen  trennt. 
2.  Abänderung  des  Verfahrens  nach  Anspruch  1, 
darin  bestehend,  dass  man  die  löslichen  Salze  des 
Säuregemischea  mit  Salzen  organischer  Basen  fällt. 

Darstellung  von  Dihydropyrrolen  aus  Pyr- 
rolen.  (No.  127  OSti.  Vom  2«.  Februar 
1901  ab.  Dr.  M.  Dennstedt  in  Hamburg.) 
Die  Keduction  von  Pyrrolcn,  die  seinerzeit  zu- 
erst von  Ciaraioian  und  Dennstedt  durch 
Einwirkung  von  Zink  und  Essigsäure  bewirkt 
wurde,    lässt   sich   auch    mit   Minerale äuren  mit 


Hülfe  des  elektrischen  Stroms  leicht  ausführen. 
Leitet  mau  den  elektrischen  Strom  durch  eine 
Lösung  von  Pyrrolcn  in  Säuren,  so  ist,  selbst 
wenn  man  zur  Verhütung  der  Verharzung  die 
Elektroden  in  getrennte  Zellen  stellt,  die  Ausbeute 
nur  gering.  Wendet  man  jedoch  sehr  verdünnte 
Säure  um)  das  Pyrrol  im  Überschuss  an  und 
sorgt  durch  starke  Bewegung,  Rühren  oder  dergl. 
dafür,  dass  das  ungelöste  Pyrrol  in  Suspension 
bleibt,  so  wird  die  Ausbeule  an  hydrirten  Busen 
fast  quantitativ.  Es  ist  nicht  nolhwendig,  dass 
die  zugesetzte  Säure  zur  Bindung  des  gebildeten 
Hydropyrrols  ausreiche,  da  diu  keaction  auch  in 
der  alkalisch  gewordenen  Flüssigkeit  fortschreitet. 

Patentantpruch :  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Dihydropyrrolen  aus  Pyrrolen,  darin  bestehend, 
dass  man  die  in  sehr  verdünnten  Säuren  suspen- 
dirten  Pyrrole  uuter  gleichzeitigem  Rühren  und 
Anweodung  von  Diaphragmen  der  reducireiiden 
Wirkung  des  elektrischen  Stromes  aussetzt. 

Darstellung    von  Phenylglycin-o-carbon- 
Säure.    (No.  127  577.     Vom  7.  December 
1900   ab.     Dr.    D.    Vorländer   und  Dr. 
R.  Freiherr  von  Schilling  in  Hülle  a.  S.) 
Patentantpruch :  Verfahren   zur  Darstellung 
I  von  Phcnylglycin-o- carbonsäure,  darin  bestehend, 
dass   man   o- Toluidindiessigsäuro   mit  salpetriger 
Säure   behandelt  und  das  entstandene  Nitroso-o- 
tolylglycin  nach  dem  Verfahren  des  Patentes  121  287') 
weiterverarbeitet. 

Darstellung  vonAcidylderivaten  derPhenyl- 
glycin-o-carbonsäuredialkylester.  (No. 
127  648.  Vom  10.  November  1899  ab. 
Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  in 
Ludwighafen  a.  Rh.) 
Dio    Phenylglycin  o  carbonsäuredialkylester  gehen 

i  durch  Behandeln  mit  acelylireuclen  Mitteln,  wie 
Essigsäureanhydrid  oder  Acetylcblorid,  in  Mooo- 
acetylderivatc  über.  Es  wurde  nun  gefunden,  dass 
auch  andere  Säureester  in  das  Molecül  des  Phenyl- 
glycin-o-carbonsäuredialkylesters  einführbar  sind. 
Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Chloride 
der  einzuführenden  Säureradieale,  mit  Ausnahme 
desjenigen  der  Ameisensäure,  welches  bekanntlich 

j  nicht  zugänglich  ist:  statt  dessen  ist  aber  diese 
Säure  &elbst  verwendbar.   Es  sind  auf  diese  Weise 

!  die  Formyl-,  Benzoyl-  und  Alkoxycarbonylderivate 
der  Phenylglycin-o  carbonsäureester  gewonnen  wor- 
den. Diese  Verbindungen  theilen  mit  den  Acetyt- 
phenylglycin-o-carbonsäureestern  die  Werth  volle 
Eigenschaft,  das«  sie  mit  ausserordentlicher  Leich- 
tigkeit, schon  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Alkali- 
lösung, ferner  durch  Erdalkalien,  Alkoholate,  Soda 
in  wässriger  Lösung  oder  Ammoniak,  in  ludoxyl 
bez.  Indoiylsäure  übergehen,  und  dass  sie  durch 

I  concentrirto  oder  rauchende  Schwefelsäure  Indigo* 

'  sulfosäuren  liefern. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Acidylderivaten  der  Phenylglycin-o  carbon- 
säurodialkylester,  darin  bestehend,  dass  man  dio 
Pheoylgycin-o  carbonsäuredialkylester  mit  Benzoyl- 
cblorid  oder  einem  Alkvlkoblerisäurtehlorid  oder 
mit  Ameisensäure  behandelt. 

')  Zeitxhr.  ungew.  Chemie  UHll,  6*0. 
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Darstellung  von  Mesonitroanthracen.  (No. 
127  899.    Vom  27.  Januar  1901  ab.  Far- 
benfabriken vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co. 
in  Elberfeld.) 
Da  es  gelungen  ist,  nachzuweisen,  dass  die  von 
Liebermann    und  Lindemann   unter   der  Be- 
zeichnung Nitrosoantbron  beschriebene  Verbindung 
durch  geeignete  Keductionsmittcl  in  Mesoanthramin 

11     Nil,  II 
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übergeführt  werden  kann  und  dass  ihr  demnach 
die  Constitutionsformel  des  Mesonitroanthracens 


zukommt,  ist  es  von  technischer  Wichtigkeit,  gute 
Darstelluogsmethoden  für  dieses  zur  Darstellung 
von  Farbstoffen  geeignete  Product  ausfindig  zu 
machen.  Folgendes  Verfahren  gestattet,  Anthracen 
ganz  glatt  in  Nitroanthracen  überzuführen.  An- 
thracen  wird  in  indifferenten  Lösungsmitteln,  wie 
Eisessig,  Nitrobenzol  etc.,  mit  der  äquivalenten 
Menge  technischer  Salpetersäure  bei  einer  40  bis 
50°  nicht  übersteigenden  Temperatur  behandelt 
und  die  so  entstehenden  Zwischenprodncte  werden 
entweder  direct  durch  Behandeln  mit  alkalischen 
Agentiun  oder  mit  conc.  Schwefelsäure  in  Nitro- 
anthracen übergeführt  oder  erst  mit  Salzsäure  in 
ein  neues  Product,  Anthracennitrochlorid,  ver- 
wandelt, das  mit  Alkalien  glatt  in  Nitroanthracen 
übergeht. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Mesonitroanthracen,  darin  bestehend,  dass  man 
Antbracen  in  einem  indifferenten  Lösungsmittel, 
wie  Eisessig  oder  Nitrobenzol,  mit  der  äquivalenten 
Menge  Salpetersäure  bebandelt  und  das  erhaltene 
Zwiscbenproduct  a)  durch  Behandeln  mit  alka- 
lischen Agentien  oder  mit  Schwefelsäure  direct  in 
Nitroanthracen  umwandelt,  oder  b)  zuerst  mit 
Salzsäure  in  Anthracennitrochlorid  umwandelt  und 
dieses  hierauf  mit  Alkalien  in  Nitroanthracen 
überführt. 

Darstellung  von  Homologen  des  Jonons. 

(No.  127  424;  Zusatz  zum  Patente  73  089 
vom  25.  April  1893.  Haarmann  &  Rei- 
mer in  Holzminden.) 
In  dem  Patente  75  120  ist  gezeigt  worden,  dass 
man  in  dem  Verfahren  des  Patents  73  089  das 
Aceton  durch  seine  Homologen  ersetzen  kann  und 
dadurch  zu  den  Homologen  des  Jonons  gelangt. 
Mau  condensirt  danach  Citral  mit  homologen 
Acetonen  durch  alkalische  Agentien  und  wandelt 
die  erhaltenen  Condensationsproducte  durch  Kochen 
mit  vordünnten  Säuren  in  die  Homologen  de» 
Jonons  um.  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  der 
zweite  Theil  dieses  Verfahrens  vorteilhaft  durch 
Einwirkung  von  concentrirten  Säuren,  wie  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure  etc.,  in  der  Kälte  auszuführen 
ist,  ähnlich  wie  dies  schon  für  dio  Inversion  des 


Pseudojonoos  bekannt  ist.  Es  ergibt  sich  so  eine 
bedeutende  Vereinfachung  des  Verfahrens.  Ei  hat 
sich  ferner  gezeigt,  dass,  während  nach  dem  Ver- 
fahren des  Patents  75  120  meist  Gemische  von 
Isomeren  der  homologen  Jononc  gewonnen  werden, 
man  mit  Hülfe  von  concentrirten  Säuren  zu  ein- 
heitlichen Producten  gelangen  kann,  welche  ent- 
weder der  a-Reihe  oder  der  ß-  Reihe  angehören, 
und  zwar  hat  sich  ergeben,  dass  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  Stoffe  entstehen,  welche  im  Wesent- 
lichen aus  den  homologen  /9-Jononen  bestehen, 
während  mit  concontrirter  Phosphorsäure,  Ameisen- 
säure etc.  in  der  Hauptsache  Derivate  der  «-Reihe 
erhalten  werden. 

Patentanspruch:  Abänderung  des  durch  Pa- 
tent 75  120  geschützten  Verfahrens  zur  Darstellung 
von  homologen  Jononen,  darin  bestehend,  dass 
man  die  aus  Citral  und  den  homologen  Acetonen 
erhaltenen  Condensationsproducte  durch  Einwir- 
kung von  concentrirten  Säuren  bei  niederer  Tem- 
peratur in  die  homologen  Jonono  überführt. 

Darstellung  von  Pseudojonon.  (No.  127  6t>l. 

Vom  U.März  1900  ab.   Dr.  Georg  Kayser 

in  Charlottenburg.) 
Bei  dem  Verfahren  der  Patentschrift  73  089 
ist  die  Ausbeute  an  P*eudojonon  erheblich  von 
der  theoretischen  entfernt.  Das  Gleiche  gilt  auch 
von  der  bekannten  Verwendung  von  Natrium- 
äthylat  in  alkoholischer  Lösung  und  der  bekannten 
Verwendung  der  Hydroxyde  und  Superoxyde  der 
Erdalkalien  in  wä«rig  alkoholischer  bez.  wässriger 
Lösung  oder  Suspension.  Diese  Übelstände  lassen 
sich  vermeiden,  wenn  man  die  Anwesenheit  von 
Wasser  ausschlicsst.  Als  Condensationsmittel  sind 
unter  diesen  Umständen  vorthcilhaft  die  Superoxyde 
der  Alkalimetalle  oder  die  Oxyde  und  Superoxyde 
der  Erdalkalimetalle  zu  verwenden.  Die  Reacliou 
lässt  sich  sehr  leicht  regeln;  sie  verläuft  z.  B.  bei 
Natriumsuperoxyd  in  der  Kälte,  während  bei 
schwächer  wirkenden  Agentien  erwärmt  werden 
muss.  Sobald  der  Citralgeruch  verschwunden  ist, 
wird  die  Einwirkung  unterbrochen.  Die  Ausbeuten 
an  Pseudojonon  sind  hierbei  bedeutend  grösser  als 
nach  dem  bisher  üblichen  Verfahren. 

Patentatispruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Pseudojonon,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
die  Condensation  des  Citrals  mit  Aceton  durch 
geringe  Mengen  der  Superoxyde  der  Alkalimetalle 
oder  der  Oxyde  und  Superoxyde  der  Erdkalimetalle 
bei  Ausschluss  von  Wasser  bewirkt  wird. 

Klasse  23:  Fett-  und  Oelindustrie. 

Reinigung  von  durch  Mineralöl  verunrei- 
nigten Faserstoffen.  (No.  127  606).  Vom 
16.  Juni  1900  ab.  Dr.  Adolf  Goldzweig 
in  Lodz.) 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Reinigung  von 
durch  Mineralöl  verunreinigten  Faserstoffen,  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  das  aus  der  Fasermasse 
durch  Dämpfen  bei  Luftabscbluss  und  in  bekannter 
Weise  durch  Abpressen  gewonnene  Mineralfett  nach 
event.  Reinigung  mit  sodahaltigem  Wasser  emulgirt 
und  als  Waschmittel  für  die  Reinigung  der  bereits 
auf  mechanischem  Wege  entfetteten  Faserstoffe 
benutzt  wird. 
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Wirthschaftlich -gewerblicher  Theil. 


Die  Rechnnngsergebnisse  der  Berufs- 
genos«enächaften  im  Jahre  1900. 

Dio  vom  Reichsversicherungsumt  vorgelegte 
Xaehweisung  der  gesammten  Rechnungsergebnisse 
der  Bcrufsgenosseiischaften  etc.  für  1900  («'zieht 
sich  auf  113  lierufsgeuossensehaften  65  gewerb- 
liehe  und  4M  laudwirthschaftliche),  auf  425  Aus- 
führungsbehurdeu  (14!»  staatliche  und  27(5  Provinzial- 
und  Kommunal-Ausführungsbehörden  und  auf  13 
auf  Grund  des  Bau-Unfallversieherungsgesetzcs  vom 
11.  Juli  1887  bei  den  Baugewerks-Berufsgenosten- 
schaften  errichtet»?  Versicherungsanstalten. 

Die  113  Berufsgenosseuschaften  mit  930  See- 
tionen,  1107  Mitgliedern  der  Genossenschafts- 
vorstände,  5882  Mitgliedern  der  Sectionsvorständc, 
26260  Verlrauensmäniincrn,  238  angestellten  Beauf- 
tragten (technischen  Aufsiehtsbeamtcn,  Revisions- 
Ingeuieuren  n.  8.  w.),  1028  Schiedsgerichten  und 
4198  Arbeitervertretern  haben  5  189  82!!  Betrieb« 
mit  18 11 71*65  versicherten  Personen  umfiust  Hier- 
zu treten  bei  den  425  Aiisführungsbehordcii  mit 
420  Schiedsgerichten  und  210«  Arbeiter» ettretem 
774926  V  ersicherto,  so  das*  im  Jahre  1900  bei  den 
Berufsgeuossenschaften  und  Ausführungsbeliördcn 
zusammen  18  892  891  Personen  gegen  die  Kolgeu 
von  Betriebsunfällen  versichert  gewesen  sind. 

An  Entschädigungsbeträgen  sind  Seitens  der 
Bernfegenussenschaften  gezahlt  worden  78079365,03 
M.  'gegen  70  790 111,64  M.  im  Vorjahre  ,  Seitens 
der  Ausf.dirungO.ehönlen  7  291  208,38  M.  (gegen 
6  703  795,58  IL  im  Vorjahre),  Seitens  dei  Ver- 
sicherungsanstalten der  Baugewerks-Berufsgenossen- 
schaften  1 279  372,77  M  (gegen  1186  725^0  11 
im  Vorjahre),  mithin  Seitens  sämmtlicher  Träger 
der  Unfallversicherung  86  649  946,18  M.  (gegen 
78  680  632,52  M.  in,  Vorjahre). 

Die  Gesammtsumme  der  Eiit^chädigungnbettfga 
(Kenten  etc.)  belief  sich 

im  Jahre  1900  auf  8f,  «49  916.18  M. 

-  1899  -  78680682,52  - 

-  1898  -  71  108  729,04  - 

-  1897  -  68978547,71  - 

-  1896  -  57  154  397,53  - 
1895  -  50125  782,22  - 

-  1894  -  44  281  735,71  - 

-  1893  -  38  163  770.35  • 

-  1892  -  32  340  177,99  - 

-  1891  -  26  426  377,00  - 

-  1890  -  20315 319,55  - 

-  1889  -  14  464  303.15  - 

-  1888  -  9  681447,07  • 

-  1887    -     5  932  930.08  - 
-      -     188t;    -     1915  366,21  - 

^  Rechnet  man  zu  dem  obigen  Betrage  von 
86  649  946,18  M.  die  als  Kosten  der  Fürsorge 
innerhalb  der  gesetzlichen  Wartezeit  gezahlten 
701  613,95  M.,  so  entfallen  auf  jeden  Tag  im  Jahn 
1900  etwa*  mehr  als  239  00t)  M.,  welche  den  Ver- 
letzten oder  ihren  Hinterbliebenen  zu  Gute  ge- 
kommen sind. 

Die  Anzahl  der  neuen  Unfälle,  für  welche  im 
Jahre  1900  Ii  utschädigungen  festgestellt  wurden, 
belief  sich  auf  107  654  (gegen  106  036  im  Vorjahre). 


Hiervon  waren  Unfälle  mit  tödtlichem  Ausgange 
85(17  (gegen  8124  im  Vorjahre),  Unfälle  mit  inuth- 
maasslicli  dauernder  völliger  Erwerbsunfähigkeit 
1390  (g-gen  1326  im  Vorjahre).  Di.'  Zahl  der  von 
den  getödteten  Personen  hinterlassend!  enNehüdi- 
gungsberecht igten  Personen  beträgt  17  216  (gegen 
ltl  07«;  im  Vorjahre).  Darunter  betinden  sich  5549 
Witt  wen  (5165),  1133S  Kinder  ;  10  622)  und  320 
Verwandte  der  aufsteigenden  Linie  289%  Die  An- 
zahl sämmtlicher  zur  Anmeldung  gelangten  Unfälle 
beträgt  154  311   geg.  ii  149  818  in  Vorjahre). 

Die  Summe  der  anrechnungsfähigen  Lohne,  die 
sich,  wie  hervorgehoben  wird,  mit  den  wirklich 
verdienten  Löhnen  nicht  »leckt,  stellt  sich  bei 
den  65  gewerblichen  Berufsgenossciisehaften  auf 
5  399  149  861  M.  (gegen  5  008  881  608  M.  im  Vor- 
jahre, bei  einer  Zahl  von  6  928  894  versicherten 
Personen  gegen  6ti5s'»71  im  Vorjahre)  und 
6021  85»?  Vollarbeitern  'gegen  5  781  195  im  Vor- 
jahre. Ks  entfallen  also  auf  1  Versicherten  an 
■nrechnungsfähigem  Lohn  im  Durchschnitt  779  M. 
(gegen  752  M.  im  Vorjahre  ,  auf  einen  Vollarbeiter 
897  M.  (gegen  866  M.  im  Vorjahre),  und  es  ist  die 
Zahl  der  versicherten  Pers.men  um  270  323,  die 
der  Vollarbeiter  um  240  361,  der  Betrag  der  an- 
rechnungsfähigen Löhne  um  390  268  258  M.  ge- 
stiegen. 

Um  einen  Vergleich  der  Unfallgefahr  in  den 
einzelnen  Gewerbe-Gruppen  zu  ermöglichen,  ist  den 
Tabellen,  wie  im  Vorjahr,  D.  A.  auch  eine  Übersieht 
vorangestellt,  in  welcher  die  Zahl  der  Unfälle,  für 
die  im  Rechnungsjahre  zum  ersten  Mal  eine  Ent- 
schädigung festgestellt  wurde,  auf  300 000  Arbeits- 
tage (1000  Vorarbeiter  zu  je  300  Arbeitstage« 
berechnet  ist.  Hiernach  kommen  auf  300 COO  Ar- 
beitstage (1003  Vollarbeiter; 


bei  der  Gewerbe-,  Bau-  und  See- 
Unfallversicherung  insgesarnmt  . 
und  in  der  Gruppe: 

I.  Bergbau  

1 1    Steit  hriiehe    ...        .  . 
HL  Glas,  Töpferei,  Ziegelei  .  . 
IV.  Eisen  und  Stahl     .    .    .  . 
V.  Metall,  Feinmechanik,  Musik- 
instrumente   

VI.  Chemie  

VII.  Gas-  und  Wasserwerke  .  • 
VIII.  Textil-Industric  

IX.   Papier,  Buchdruck  .    .    .  . 

X.   Leder,  Bekleidung  .... 

XL   Holz  ........ 

XII.  Nahrungsmittel,  Fleischerei, 
Tabak   

XIII.  Müllerei,  Zucker,  Brennerei, 

Brauerei  und  Mälzerei  .  . 

XIV.  Bauwesen  

XV.    Private  Bahnbetriebe  .    .  . 

XVI.  Spedition  und  Lagerei,  Fuhr- 
wesen   

XVII.  Binnenschiffahrt  

XVIII.  Seeschiffahrt  

XIX.  Marine-  u.  Heeresverwaltung 


lnf*l!e 
Im  Jahre 


1900 


IS'JJ 


8,54  8,47 


12.19  12,10 

12,44  12,40 

6,40  5,68 

10.07  10,05 


5.00 
8.39 

5,42 
3,15 
4.61 

8,62 
12,93 


4.79 
7.79 
5,20 
3,31 
4.36 
3.30 
13,00 


3  10  3.23 

10.07  11,12 
11.22  11,39 

5.83  |  6,56 

14,54  14,97 
11.71  11,73 

|s.(K)  9.02 

6,63  :  6,02 


Digitized  by  Google 


94 


Thell. 


ZelUrfarlft  mr 
langewftndte 


XX.   Öffentliche  Baubetriebe 

(staatliche,  Provinzial-  uml 
t '  manal  Bauvenvaltnng.) 

XXI.  StwUs-Eiaenbahneo,  Po*l  u. 


Tel« 


6,35  6.55 

7,29  7,36 

10,08  1*2.08 
welche  p-ii-li 
iiftcn  auf 


XXII.  Staatsbetriebe  für  Schiffahrt, 
Baggere!,  FlÜMcrei  etc.  . 

Von  den  Gesammtausgahen, 
bei  den  gewerblichen  Berufsgenoasonw 
68  443  1*9,42  M.  'gegen  62  049  608,34  M.  im  Vor- 
jährt')  und  hei  den  land  wirthselnit'l liehen  Berufs- 
genoanenschafton  auf  23  466  522.37  M.  liegen 
21  849  791,77  M.  im  Vorjahre)  belaufen,  entfallen  auf 


1  Ver 

«Icherlen 

M. 

)»    1000  Mi 

der  «orerh 

MUMtAMtea 

I.6hn« 
M. 

i 

llelrleb 
M. 

i 

gemeldeten 
lnf»tl 
M. 

hei 

den  gcwi 

rblichen  Beruf* 

genossenschaften 

1900 

9,88 

12,68 

142.:»; 

220,71 

lsay 

9,32 

I2,:w 

188,28 

207,68 

hei  den  landwirtschaftlichen  Berufsgcriosseiischuften 


1900 
1899 


Tages^eschlchtUche  und  Handels- 


2.10  4,98  219,48 

1,95  4,t;t;  202,57 

l)ie  lutifeiuleii  \  'erwaltuiig«kn.«t«Mj  betragen 
hei  den  gewerblichen  Benif^enossenichaften 
6  294  713,27  M.  (gegen  5  910  580.71  M.  im  Vor- 
jahre), hei  den  landwir'hschaftlkhcri  Beinfsgenossen- 
schaften  2  292  043,33  M.  (gegen  2  310  725,32  M.  im 
Vorjahre). 

Die  Geaamintausgaben  der  425  Ausführung*- 
hehönlen  halieti  sich  auf  7  454  476,39  M.,  die  der 
13  Versicherungsanstalten  der  Baugewerks-Beruhv- 
g.  iios^en.eliaften  auf  1  793  891,65  M- helaufen.  Die 
Bestände  der  bis  zum  Schlüsse  des  Rechnungsjahrs 
an geaammelten  Reservefonds  iler  Berufsgcnosscn- 
aehafteu  hetrugen  zusammen  140100510,98  M., 
die  der  mehrerwähnten  Vorsieherunifsanstalten 
1  018  761,19  M. 


/.'<  l  Im.  In  einem  Erlasse  des  Ministers 
der  öffentlichen  Arbeiten  werden  die  Eisenhahndircc- 
tionen  darauf  hingewiesen,  dass  die  im  vorigen  Jahre 
errichtete  Versuchs-  und  Prüfungsanstalt  für  Wasser- 
versorgung und  Abwasserreinigung  besonders  ge- 
eignet erscheint,  die  erforderlichen  Untersuchun- 
gen von  Trink-  und  Kesselspeiscwasser 
vorzunehmen.  Wo  nicht  bereits  Abmachungen 
mit  Chemikern  oder  anderweitigen  Prüfungs- 
anstalten  bestehen,  sollen  diese  Untersuchungen 
der  neuen  Anstalt  überwiesen  werden.  S. 

Manchester.  I«  Jahre  1901  wurden 
26  766  englische  Patente  angemeldet,  gegenüber 
23  922  i.  J.  1900  und  25  800  i.  J.  1 81»*.».  —  Die 
Laxey  Bleibergwerke  auf  der  Islo  of  Man 
wurden  durch  beträchtliche  Wnsscrcinslürzo  auf 
anbestimmte  Zeit  unterbrochen.  Die  Störung  ist 
um  so  bedauerlicher,  als  erst  kürzlich  neue,  sehr 
mlohtige  Erzadcrn  aufgefunden  wurden,  von  denen 


eine  Besserung  des  seit  Langem  sehlecht  rentirenden 
Unternehmens  erhofft  wurde.  —  Der  Explosivstoff 
Cordit,  welcher  57  Proc.  Nitroglycerin  enthalt, 
wird  seitens  der  Militärverwaltung  allmählich  durch 
Nitrocellulose  ersetzt  werden,  welche  beim  Ab- 
feuern eine  um  die  Hälfto  niedrigere  Temperatur 
entwickelt  und  deshalb  die  Geschülzläufo  weniger 
angreift.  -  Im  Jahre  1901  kamen  im  englischen 
Bergwerkshctrieb  1223  Arbeiter  ums  L'iben,  wovon 
1095  in  Kohlengruben,  31  in  M et »llberg werken 
und  97  in  Steinbrüchen.  —  Die  der  Salt  Union 
gehörigen  Winsford  Soap  Works  wurden  in  die 
Cheshire  Soap  Manufacturing  Company  Limited 
als  selbständige  Actiengesellschaft  umgewandelt.  — 
Neugegründet  wurden  die  Petroleum  Oil  Eields  of 
Kern  County,  Limited  zur  Petroleumgewinnung  in 
Californien  mit  dem  Sitze  in  London,  Williamson 
&  Corder,  Ltd.  mit  einem  Actiencapital  von 
£  15000  zur  Übernahme  der  Leim-,  Fett-  und 
Düngerfabrik  in  Walker  on  Tyne,  Northumherland, 
und  die  Scott!  Soda  Manufacturing,  Ltd.  mit 
einem  Actiencapital  von  £  5000  zur  Erwerbung 
einer  kleineren  chemischen  Fabrik  in  London, 
Southwark  Park  Koad.  JV. 

Chicago.  Auf  innerpolitischem  Gebiete 
dauert  der  Kampf  um  die  Freigabe  der  Ein- 
fuhr von  eubanischem  Rohzucker  unver- 
mindert fort.  Die  an  Präsident  RoOlO  YOlt  in 
dieser  Hinsicht  gemachte  Empfehlung  hat  ihre 
Wirkung  auf  die  republikanischen  Mitglieder  des 
Congresses  nicht  verfehlt  und  mau  neigt  sich  der 
Ansicht  zu,  dass  sich  eine  Mehrheit  für  eine  Zoll- 
reduetion  finden  wird.  Von  Mr.  Henry  Oxnard, 
dem  Präeidenten  der  Vereinigung  der  Kübenzucker- 
Producenten,  ist  dem  Präsidenten  Uoosevelt  vor 
einigen  Tagen  ein  Vorschlag  unterbreitet  worden, 
dahingehend,  die  gegenwärtigen  Zuckerzölle  bei- 
zubehalten, jedoch  aus  dem  Ertrage  derselben  den 
eubanischen  Zuckerexporteuren  eine  Ausfuhrprämie 
zu  gewähren.  Damit  würde  allerdings  dem  euba- 
nischen Zuckerrohrpflanzer  geholfen  sein  und  zwar 
auf  eine  Art  und  Weise,  von  welcher  dio  rmeist- 
begünstigten"  Länder  kaum  einen  Vortheil  erhoffen 
dürfton,  indessen  wäre  es  doch  wohl  noch  nicht 
dagewesen,  dass  den  Exporteuren  eines  Landes 
von  einer  ausländischen  Regierung  eine  Ausfuhr- 
prämie gezahlt  wird.  An  der  Küste  des  atlantischen 
Oceans  ist  der  Krieg  zwischen  dem  Zuckertrust 
und  tlen  unabhängigen  Raffinerien,  welcher,  an- 
geblich auf  Grund  einer  geheimen  Vereinbarung, 
das  Jahr  hindurch  geruht  hatte,  abermals  aus- 
gebrochen und  der  Preis  ist  durch  mehrfaches 
Unterbieten  der  beiden  Parteien  bis  auf  4,65  Cents 
pro  1  Pfd.  des  besten  raftinirten  Zuckers  gesunken. 
Die  Zuckereinfuhren  des  vergangenen  Jahres  haben 
eine  ausserordentliche  Höhe  erreicht  und  werden 
von  dem  statistischen  Amt  zu  Washington  auf 
rund  4670  Mill.  Pfd.  geschätzt,  i.  J.  1900  betragen 
sie  (in  runden  Zahlen)  4057  Mill.  Pfd.,  i.  J.  1899 
4100  Mill.  Pfd.,  i.  J.  1898  3427  Mill.  Pfd.  und 
i.  J.  1897  4101  Mill.  Pfd.;  seit  dem  Jahre  1892, 
in  welchem  sie  sich  auf  ca.  .'(613  Mdl.  Pfd.  stellten, 
sind  sie  also  um  mehr  als  1OO0  Mill.  Pfd.,  also 
innerhalb  10  Jahren  um  fast  30  Proc,  gestiegen. 
Trotzdem  hat  der  Werth  der  Einfuhr  um  weniger  als 
5  Proc.  in  dem  gleichen  Zeitraum  zugenommen,  ein 
deutlicher  Beleg  für  den  gewaltigen  Preisrückgang 
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dieses  Artikels.  —  Im  Kupfermarktc  ist  endlich 
der  lange  erwartete  Preissturz  eingetreten;  der  von 
der  Amalgamated  Copper  Co.,  dem  Kupfertrust, 
für  das  Metall  fixirto  Preis  von  17  Cents  pro  1  Pfd. 
Lakekupfer  entsprach  schon  seit  Monaten  nicht 
mehr  don  tatsächlichen  Verhältnissen,  auch  die 
heutigen  Quotirungcn  —  »8% — 1 23/*  Cents  pro 
1  Pfd.  Lakeknpfer  und  II3/«  — 12'/*  Cents  pro 
1  Pfd.  elektrolytisches  Kupfer  —  sind  nur  nominell 
aufzufassen,  da  die  Sachlage  sich  noch  nicht  hin- 
reichend geklärt  hat.  Der  Trust  muss  offenbar 
sehr  schlechte  Geschäfte  gemacht  haben,  denn  er 
hat  die  Dividendo  für  das  letzte  Quartal  1901 
auf  nur  1  Proc.  (gegenüber  l'/3  Proc.  in  den 
früheren)  festgesetzt.  Noch  ungünstiger  hat  sich 
das  abgelaufene  Jahr  für  die  National  Asphalt  Co., 
den  Asphalttrust,  gestaltet,  der  überhaupt  in  diu 
Hände  eines  gerichteseitig  ernannten  Verwalters 
übergegangen  ist.  —  Der  National  Lead  Co.,  dem 
Bleiweisstrust,  droht  in  der  Union  Lead  &  Oil  Co. 
ein  sehr  gefahrlicher  Rivale  zu  erwachsen.  Die- 
selbe geht  mit  dem  Plane  um,  in  allen  grossin 
Städten  von  New  York  bis  zur  Küste  des  Stillen 
Oceans  eine  Kette  von  Bleiweissfabriken  zu  er- 
richten. Die  zur  Zeit  in  Brooklyn,  N.  Y.,  im  Bau 
befindliche  gewaltige  Fabrik  nähert  sich  ihrer 
Vollendung  und  gedenkt  in  kürzester  Frist  mit 
dem  Betriebe  zu  beginnen;  ihre  jährlicho  Produc- 
tionsfähigkoit  ist  auf  12  000  tons  festgesetzt.  Ilier- 
solbst  in  Chicago  hat  sie  die  Anlagen  der  Ray- 
mond Lead  Co.  bereits  zu  einem  gleichen  Zwecke 
angekauft.  Weitere  Fabriken  sind  in  St.  Louis 
und  San  Francisco  geplant.  Wie  verlautet,  hat 
die  gen.  Gesellschaft  das  Bai ley1  sehe  Verfahren 
zur  Herstellung  von  Bleiweiss  eigentümlich  er- 
worben; dasselbe  erfordert  angeblich  nur  drei  Tage 
für  die  Gewinnung  des  fertigen  Fabrikates.  — 
Die  WTellsville  Ref.  Co.,  eine  neu  gebildete  Con- 
currenzgeselUchaft  der  Standard  Oil  Co.,  hat  in 
der  letzten  Dece,mberwoche  mit  dem  Legen  des 
Fundamentes  für  eine  Ölraffinerie  zu  Wellsville  im 
Staate  New  York  begonnen,  welche  eine  tägliche 
Verarbeitungsfähigkeit  von  1000  Fass  rohem  <  »1 
erhalten  soll;  capitalisirt  ist  die  gen.  Gesellschaft 
mit  Doli.  100  000.  —  Die  Consolidirung  der 
Gypsindustrie  der  Ver.  Staaten  darf  mit  der  soeben 
in  New  Jersey  erfolgten  Incorporirung  der  United 
States  Gypsum  Co.  als  perfect  betrachtet  werden; 
der  neue  Trust  hat  ein  Capital  von  10  Mill.  Doli., 
welches  voll  unterzeichnet  ist  und  daher  nicht  auf 
dem  Markte  angeboten  werden  wird.  Die  Gesell- 
schaft umfasst  25  Fabriken,  die  Hauptoffice  be- 
findet sich  hierselbst.  —  Aus  Memphis,  Tennessee, 
kommt  die  Nachricht,  dass  die  letztjährige  Baum- 
wollsamenernte in  dem  Mississippithale  und  im 
ganzen  Südwesten  ausserordentlich  klein  ausgefallen 
ist.  In  Folge  dessen  ist  der  Preis,  welcher  noch 
vor  kurzer  Zeit  Doli.  13  —  14  pro  1  t  loco  Memphis 
betrug,  bis  auf  Doli.  20—21  hinaufgegangen.  In 
Jersey  City  hat  sich  eine  neue  Baumwollsamen- 
gesellscbaft  gebildet,  nämlich  die  American  Cotton 
Secd  Co.,  ihr  Capital  beträgt  Doli.  350  00O.  ,,/. 

PersotuU-Xotizen.  Der  Geh.  Regierungs- 
rath Dr.  A.  Slaby,  Professor  an  der  Technischen 
Hochschule  Berlin,  ist  zum  o.  Honorar- Professor 
in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Berlin  ernannt  worden.  — 


Der  Geb.  Regierungsrath  Dr.  W.  Hittorf, 
Professor  der  Physik  an  der  Akademie  zu  Münster, 
wurde  zum  Ebrendoctor  der  Technischen  Hoch- 
schule zu  Berlin  ernannt.  — 

Dr.  G.  Böhm,  a.  o.  Professor  der  Mineralogie 
an  dor  Universität  Freiburg  i.  B.,  wurde  zum 
Honorar- Professor  ernannt.  — 

Dr.  Schneidewind,  Halle,  ist  zum  Vorsteher 
der  Agricultur-Versuchsstation  und  der  Versuchs- 
wirlhschaft  Lauchstädt  berufen  worden.  — 

Dem  Wirkl.  Geh.  Ober- Regierungsrath  und 
Präsidenten  des  Kaiserl.  Patentamtes  zu  Berlin 
v.  Huber  ist  der  Stern  zum  Rothen  Adlerorden 
II.  Klasse  mit  Eichenlaub  verliehen  worden.  — 

Dem  Professor  und  Präsidenten  der  Physi- 
kalisch-Technischen Reichsanstalt  zu  Charlotten- 
burg Dr.  Kohl  rausch  wurde  der  Rothe  Adler- 
orden II.  Klasse  verliehen.  — 

Den  Professoren  Dr.  Ost  an  der  Technischen 
Hochschule  zu  Hannover  und  Dr.  Kayser  an  der 
Universität  Marburg  ist  der  Rothe  Adlerorden 
IV.  Klasse  verliehen  worden. 

Kim  ragungen  in  das  Handelsregister. 

Klausenburg  er  St  cinkohlenwerke,  G.m.b.H. 
in  Metz.  Stammcapital  2,5  Mill.  M.  -  -  Dr.  Gittel- 
son  &  Co.,  Chemische  Fabrik,  Berlin.  — 
Pliarmaceutisch-chemisches  Institut  Gern- 
rode (Harz)  Constanz  Brüel  zu  Gernrode.  — 
Die  Firma  Chemische  Fabrik  Herborn  zu 
Herborn  ist  erloschen. 


ku-,,.;  Patentanmeldungen. 

191.  C.  9590  Alkallamalgam.  Vorrichtung  tarn  Aus- 
wascht n  von  eliktrolytisch  gewonnenem  — .  Pool  la 
Cour,  Aakuv  b.  fsjeo.  Jutland.    34   I.  Ol. 

12p.  K  21  151.  Cinnamylchininchlorhydrat ,  Daniel- 
luog.    Kalle  *  Co .  Biebrich  a.  Rh.    15  4.  Ol. 

85b.  D.  11290  Comlen* wasser,  Brauchbarmacben  des 
In  Zuckerfabriken  au*  den  Verdampfkörpem  ablaufenden 
-  zum  Kcisel.peiaeu.  Fa.  A.  L.  G.  Dehne,  Halle  a.  S. 
8.  2.  Ol. 

8  k.  C.  9.195.  Karben,  Erzeugung  neuer  F.fTekt«  durch  — 
von  Geweben,  welche  neben  thieriseben  Fazcrstofleu 
Kunstseide  aus  Celluloae  enthalten.  Leopold  Cassetla 
&  Co.  Frankfurt  a  M  2.  II.  00. 
8  k.  D.  11107.  Färben  mit  Scbwefelfarben.  Gustave 
Achill«  Gabriel  Üescat.  Amiens  (Somme).    15.  11.  00. 

33  K  B.  29  065.  Farbkiirper,  Darstellung  von  -  aus 
Halogeoozvraethylanthrachinon.  Bad  i  »che  Anilin-  and 
Sodafabrik.  Ladwig.h.fen  a  Rh.    17.  4.  Ol. 

89c.  Seh.  17  645  Füllmasse,  Behandlung  ton  —  der 
Zuekerfabnkalioo  und  Raffinerie  mit  Alkohol  Jacques 
Ocipowitch  Schweitier.  Paria     14.  8.  Ol. 

18  b.  D.  10  454.    Metalloxyde.  Reducireo  von  i 
und  Schmelzen  des  Metalls  vermittelst  heisser 
gase.    R.  M  Deelen,  Dütueldorf.    13.  2.  00. 

80  h.  T.  7348.  Nebenniere.  Gewinnung  der  wirksamen 
Substanz  der  — .  Jokichi  Takatnine,  New  York. 
28.  1.  Ol. 

13  q.  F.  15  5C0.  Plien)  Ijtlyein .  Darstellong  von  —  und 
dtSMl  Homologen.  Farbwerke  vorm  Meister  Lucius  A 
Brüning,  Höchst  a.  M.    6  11.  Ol. 

22d.  K.  20  957.  Schwefel  färbst  off.  Darstellung  eines 
schwarzen,  direct  tiefenden  — .  Kmil  Koecblin,  Mül- 
hausen L  F.    12  S  Ol. 

33d.  S.  14  431.  SchwefelfarbutotTe,  Darstellung  pubstsn- 
tiver  schwarzer  -;  Zus.  x.  l'at.  118  8'J.I.  Bociwt«  ano- 
nyme  des  tnatiercs  colorante*  et  prodaite  cbimique«  de 
St.  Denis.  VtrW     5.  1  Ol. 

22  d.  L.  16  764  SehwefelfarlmtolTe .  Darstellung  be- 
atlndiger  — .  Dr.  Richard  Lauch,  Crding.n  a.  Uh. 
22.  7.  Ol. 

22  d.  S.  14  631.  SctawefelfarbMonY,  IWellunz  blauer 
and   violetthUucr  -.    ^oeifte  anonvme  d-s  m.H'oes 
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colorantcs  et  pruduit*  chimique»  de  St.  Denis,  Paris. 
91.  i.  01. 

12m  G.  15  552.  StriMitiumsulfat,  t.'rawandlang  von  — 
and  anderer  schwer  löslicher  Sulfate  in  die  entsprechen- 
den  Carbonate     Dr.  FriU  Gärtner,  Uelzen.    4  4.  Ol. 

85  a.  K.  17  50.1.  Wasser,  Enteisenung  und  Entfärbung  von 

—  für  Genus»-  and  Fabrikationazwecke.  Allgemeine 
Städtereinignnessesell<cbait  m.  b.H., Wiesbaden.  20  »99. 

22  g.   Z.  .12.19.    Wamergla»,  Verfahren,  um  alkalibaltigcs 

—  tör  Anstrichzwecke  geeignet  zu  machen.  Dr.  Johann 
Nie.  Zeitler,  München.    6.  4  Ol. 

12  d.  M.  19  565.  Würze,  Verfahren  und  Vorrichtung  zum 
Abscheiden  der  —  von  den  Trebern  Emile  de  Menle- 
meester,  Brüssel     12.  4  Ol. 

23  a.  Seh  17  778.  Ylaii« -YlaiiKiil.  Darstellung  Ton  künst- 

lichem -.  Schimmel*  Co..  Miltitz  b.  Leipzig.  2S  9.  Ol. 
40«.  G.  15  818.     Zinn.    clektrolytiBche  Wiedergewinnung 
von  -  aus  WeissblechaMallm  u.  dgl.    Charles  Lyon 
Gelstbarpe  n.  Frederick  Geistharpe,  Manchester.  5.2.00. 


Kiua«:  Eingetragene  Warenzeichen. 

11.  51812.    Anticerniin  für  Arzneimittel,  Desinfectiona- 

mittel,  ConserviruDgsmiltel,  Thcerfarbstoffe  nnd  chemische 

Priparate.  dis  in  der  Fkrbcrcitecbnik  oder  für  pboto. 

graphische  Zwecke  Anwendung  finden  Farbenfabriken 

vorm.  Friedr.  Bayer  *  Co  ,  Elberfeld.    A.  6.  II.  1901. 

E.  27.  12.  1901. 
20  b.  52  1.16     Clirascophenol  for  Theerole.    H.  E  Krns- 

kopf.  Dortmund.    A.  26.  8.  1901.    E.  21.  12.  1901. 
2.  52  1  DO.    Kurlilural  für  ein  pbarmaceutisebes  Priparat. 

Actien  Gesellschaft  für  Anilinfabrikation,   Berlin.  A. 

7.  11.  1901.    E.  21.  12.  1901. 
97.  51  788.    Kirmatln  für  Dachpappenanstricb.    L.  David, 

Hamburg.    A  9.  7.  1901.    E.  28  11.  1901. 
18.  51  741.    Klnitol  für  MeUllkitte.  L  Leasing,  Frankfurt 

a.  M     A  6.  6  1901.    K-  26.  11.  1901. 
11.52  161.    I.ith.»!  für  Theerfarbstoffc.    Badischc  Anilin- 

nnd  Sodafabrik,  Ludwigahafen  a.  Rh.    A.  2.  1.  190). 

E.  27.  12.  1901. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Zum.  mtgllederTeraeiehniM. 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  18.  Januar 
vorgeschlagen: 

Emil  BUklen,  Chemiker,  Hannover,  Steinriodo  6  pt.  (durch  Dr.  Hase).  H. 
Chembiche  Fabrik  and  MashlMe  (i.  Schinkel,  Corhetha  (durch  Dir.  Lüty).  S.-A. 
Dr.  Dralle.  Director  der  Glashütte,  Osterwald  bei  Hameln  (durch  Dr.  Asbrand).  H. 
F.  Bt  Katz,  Physikalisch-chemisches  Universitäts-Laboratorium,  Gieasen  (durch  Prof.  Dr.  Elbs". 
Dr.  Curt  KöttuitZ,  Director,  Denben,  Bez.  Dresden  (durch  Dr.  Hol  und).  S.-T. 
Willi  Kraft,  Cand.  ehem.,  Berlin,  Alexanderplatz  3  III  (durch  A.Kette).  B. 
Dr.  Fr.  Linnemann,  Chemiker.  Hannover,  Eriesen-tr.  59  I  (durch  Dr.  Paltzer).  H. 
Walter  Ixiehmnnn,  Sü>.»wusscrkalkindustric,  Wollnitz  bei  Goschwitz  (durch  Dr.  Schröder).  S.-A. 
Dr.  Karl  Nledenzu.  Chemiker  der  Zuckerfabrik,  Gross-Moehbern  bei  Breslau  (durch  Dr.  Gotting).  M.-N.-S. 
Dr.  Emil  Rosenthal,  Inhaber  eines  chemischen  Laboratoriums,  Berlin  N. -i,  Chuusseestr.  2  K  (durch 
A.Kette).  B. 

W.  S^hnefer,  Chemiker  des  Kruppschen  Hüttenwerkes,  Rheinhausen  i.  Khld.  (durch  Dr.  Corleis  .  Uh.-W. 
Dr.  M.  Schröder,  Berlin,  Klopstockstr.  45  (durch  W.  Heffter).  B. 

E.  Stohr,  Physikalisch-chemisches  Universitfits-Laboratoriuro,  (iicssun  (durch  Prof.  Dr.  Elbs). 

II.  Wohnungs&nderuugcu: 

Binz,  Dr.  A-,  Bonn-Poppelsdorf,  Blücherstr.  26.  Melliu,  Dr.  E.,  Gelsenkirchen,  Louisenstr.  12. 

Bol/e,  Director  iL,  Mannheim,  Rosengarten  20.  Michaelis,  Dr  IL,  Berlin  W.,  Luitpoldstr.  32  (ab 
Bullnheimer,  Dr.  F.,  Frankfurt  a.  M.,  Grüneberg-  1.  März  d.  J.). 

weg  9(5.  Moye,  Dr.,  Frankfurt  a.  M.,  Goetheplatz  5  II  1. 


Gareis,  W.,  Nürnberg,  Zeltnatttr.  16. 
Haber,  Prof.  Dr.  Fritz,  Karlsruhe,  Moltkostr.  31. 
Herrka,  Alfred,  Ingenieur,  Brünn,  Dttgas.se  5. 
Klingbiel,  Carl,  Chemiker,  Harburg  a.  E.,  Schloss- 
str.  1. 

Lotler,  Moritz,  Zürich  5,  Seefeldstr.  Mi. 
III.  Gestorben: 

Am  30.  October  1901  wurde  Herr  Dr.  Heinrich  König,   Inhaber  der  Firma  Dr.  Heinrich  König  &  Co., 
Leipzig-Plagwitz,  bei  einer  Parforeo-Jugd  in  Grossenhain  i.  S.  von  einem  Herzschlag  betroffen. 

Getammt-Mitgludrrzahl:  2*l0'2. 


Müller,  Dr.W.,  Frankfurt  a.  M.,  Bischweilerstr.  10. 
Kaps,  Dr.  G.,  Stolberg  2,  Rhld..  Bushacheratr.  8. 
Roth,  Dr.  Karl,  Frankfurt  a.  M.,  Sömmeringstr.  5. 
Sohrmder,  Ernst,  Berlin  W.,  Meineekestr.  15  16. 
Spindler,  Hofrath  Dr.,  Stuttgart,  Johannosstr.  73  IL 
Wense,  Dr..  Fabrikvorsteher,  Bleicherode. 


Der  Mitgliedsbeitrag  für  1902  in  Höhe  von  Mark  20  ist  gemäss  §  7  der  Satzungen  im  Laufe 
des  ersten  Monat»  des  Jahres  an  den  Geschäftsführer  portofrei  einzusenden. 

Weiter  wird  höflichst  gebeten,  alle  Wohnungsünderungen  sofort  dem  Geschäftsführer  mitzutheilen, 
da  sonst  eine  Gewähr  für  die  richtige  Übersendung  der  Zeitschrift  nicht  gegeben  ist. 

Der  Vomtand. 


Verlag  von  Julius  Springer  In  Berlin  N.  -  Verantwortlicher  Redakteur  Dr.  L.  WenghSffer. 
Druck  tob  Ou.lav  Schade  (Otto  Franek«)  In  Berlin  N. 
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Leber  die  chemische  Zusammensetzung 
de«  norwegischen  Holztheers.  *) 
Von  Dr.  J.  Alfred  Mjöen. 

l>or  Holztheer,  welcher  sowohl  bei  der 
Darstellung  von  Holzessig,  als  auch  bei  der 
Bereitung  von  Holzkohle  in  Meilern  als 
Nebenproduct  erhalten  wird  (Haupterzeugniss 
ist  er  mir  in  seltenen  Fällen),  zeigt  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  und  in  seinen 
physikalischen  Eigenschaften  je  nach  seiner 
Abstammung  eine  so  reiche  Mannigfaltigkeit, 
wie  sie  bei  Stein-  und  Braunkohlcnthecr 
schwerlich  zu  finden  ist.  Diese  Verschieden- 
heit der  Holztheersorten  geht  schon  aus  der 
wechselvollen  Beschaffenheit  der  zur  Verküh- 
lung Verwendung  nudenden  zahlreichen  Holz- 
arten hervor.  Die  Harze  und  Balsame  ent- 
haltenden Nadelhölzer  liefern  beispielsweise 
einen  Theer.  welcher  auf  das  werthvolle 
Kienöl  verarbeitet  wird  (hauptsächlich  in 
Russlaud):  aus  den  an  sauren  Bestandteilen 
reichen  Laubhölzern  gelangt  in  den  Theer 
vorwiegend  Kreosot;  speciel)  Birkenarten  er- 
geben das  zvir  Appretirung  von  Juchtenleder 
in  ausgedehntem  Mausse  angewandte  ßirken- 
theeröl,  u.  s.  w. 

Wenn  wir  erwägen,  welche  Veränderungen 
im  Allgemeinen  bei  ehemischen  Reactionen 
Temperatur,  Luftzutritt  odcr-abseMusa  und 
Ähnliches  hervorzurufen  im  Stande  sind,  so 
ist  leicht  einzusehen,  dass  die  Bereituugs- 
weise  «inen  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Art  und  Menge  der  Thcerhcstandtheile  aus- 
übt. Es  sind  in  dieser  Beziehung  "2  Haupt- 
gruppen von  Holztheer  zu  unterscheiden: 
1.  Fabriktheer,  welcher  bei  der  Verkohlung 
in  Retorten  ohne  Luftzutritt  (zur  Holzessig- 
fabrikation)  als  Nebenproduct  erhalten  wird. 
'1.  Meilertheer,  bei  der  Herstellung  von 
Holzkohle  in  Meilern  erhalten,  ein  Verfahren, 
bei  detn  von  unten  nach  oben  eine  stetige 
langsame  Luftströmung  stattfindet  und  die 
leichtflüchtigeren  Körper  zum  grössten  Theile 
verloren  gehen,  ohne  auf  die  Rückstände 
oder  bei  einer  zweiten  Destillation  weiter 
wirken  zu  können.  Endlich  spielt  auch 
noch  der  Feuchtigkeitsgehalt  des  Holzes  eine 
nicht   unwesentliche    Rolle.      Das    zur  Ver- 

')  Mit  der  goldenen  Medaille  der  wissenschaft- 
lichen Gesellschaft  Christian»  preisgekrönte  Arbeit. 
Ch.  ISO?. 


kohlung  in  Betörten  bestimmte  Holz  bleibt 
gewöhnlich  so  lange  an  der  Luft  liegen,  bis 
ein  ungefährer  Gleichgewichtszustand  zwischen 
der  Feuchtigkeit  der  atmosphärischen  Luft 
und  dem  Wassergehalt  des  Holzes  ein- 
getreten ist. 

Die  Werthbestimmung  eines  Holztheers 
ist  bei  dieser  Fülle  von  wechselnden  Bestand- 

|  theilen  nach  einer  allgemein  anwendbaren 
Untersuchungsmethode    nicht  durchzuführen 

l  und  die  jeweiligen  Vorversuche  müssen  den 
Weg  zeigen,  auf  welchem  man  die  einzelnen 
Gruppen  zu  trennen  vermag. 

Bei  der  Wahl  von  Ausgangsmatcrial  für 
die  nachstehende  Arbeit  habe  ich  darauf 
Hücksicht  genommen,  dass  die  oben  genann- 
ten zwei  Hauptgruppen  vertreten  sind,  und 
habe  zwei  norwegische  Theersorten,  eine 
fabrikmässig  gewonnene  und  eine  von  Bauern 
erzeugte  untersucht. 

Der  hier  in  Betracht  kommende  fabrik- 
mässig dargestellte  Theer  wird  aus  Säge- 
spänen —  Tannenspäne  gemischt  mit  einer 
unbedeutenderen  Menge  von  Föhrenspänen 
bereitet.  Diese,  die  längere  Zeit  in  Wasser 
gelegen  haben  und  somit  ziemlich  ausge- 
waschen sind,  werden  in  rotireuden  Trommeln 
getrocknet,  bis  sie  33  53  l'roc.  Wasser 
verloren  haben,    oder  bis  der  Wassergehalt 

j  1 — 3  Proe.  beträgt,  und  werden  darauf  zu 
festen  Briketts  gepresst.  Bei  der  trocknen 
Destillation  dieser  Briketts  erhält  man 
ausser  Kohle.  Rohessig,  Holzgeist.  Aceton, 
etc.  ca.  5  Proc.  Theer.  Dieser  Theer  wurde 
in  Arbeit  genommen.    (Theer  A.  siehe  unten.) 

Der  zweite  von  mir  untersuchte  Theer 
ist  ein  Meilertheer,  von  Bauern  in  Gudbrans- 

1  daleu    zubereitet.     (Theer  B.  Vergl.  S.  107.) 

f  Andere     Theersorten    —    deutsche ,  öster- 

i  reichische,  finnische  — ,  die  ich  in  Händen 
gehabt,  habe  ich  hie  und  da,  um  ein  klareres 

,  Bild  zu  bekommen,  zu  vergleichenden  Ver- 
suchen herangezogen.  — 

A.  Holztheer  aus  Sägespänen. 

Von  einer  norwegischen Fabri k '),  wo  Holz- 
theer aus  Sägespänen  und  Abfällen  durch 
trockene  Destillation  in  Betörten  zubereitet 
wird,   wurden   mir  SO  kg  bereitwilligst  zur 

')  Dr.  Gram,  Fredrikstad. 
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Verfügung  gestellt.  Der  Theer  hat  eine  braun- 
schwarze bis  schwarze  Farbe,  saure  Reaction, 
durchdringenden  Geruch,  ist  mehr  empyreu- 
matisch  und  weniger  „fett"  als  die  meisten 
Theersorten.  Er  hat  ein  specifisches  Gewicht 
von  1,07  und  sinkt  daher  in  Wasser  unter. 

Stickstoff  und  Schwefel  konnten  nach 
den  bekannten  Methoden  von  Lassaigne 
und  Schönn  nicht  nachgewiesen  werden. 

/.    Fractionirtr  Dtsiiilalion. 

400  g  wurden  in  einer  Glasretorte  der 
fraetionirten  Destillation  unterworfen.  Schon 
bei  65°  fingen8)  die  ersten  Tropfen  an,  als 
gelbe  Flüssigkeit  überzugehen,  während  das 
Thermometer  langsam  und  ziemlich  regel- 
mässig stieg.  Gleichzeitig  machte  sich  ein 
fortwährendes  starkes  Knistern ,  verursacht 
durch  Anwesenheit,  von  Wasser,  bemerkbar. 
Die    zuerst    übergehende   Flüssigkeit,  deren 


Dämpfe  die  Augen  stark  angriffen,  trennte 
sich  in  zwei  Schichten,  eine  obere,  stark 
lichtbrechende,  gelbe  Flüssigkeit  von  durch- 
dringendem Geruch  und  eine  untere,  wässe- 
rige, saure  Flüssigkeit.  Bei  ca.  110"  hörte 
das  Knistern  auf  und  kam  erst  bei  182" 
wieder  zum  Vorschein,  was  darauf  sehliessen 
Hess,  dass  bei  dieser  Temperatur  Wasser 
abgespalten')  wurde.  Durch  weiteres  Er- 
hitzen ging  das  Thermometer  wieder  ziem- 
lich gleichmässig  in  die  Höhe,  stieg  um  190° 
etwas  laugsamer  und  später  gleichmässig  bis 
283".  Hier  spaltete  sich  aufs  Neue  mehr 
Wasser  ab.  Je  weiter  die  Destillation  vor- 
rückte,  um  ho  schwerer  und  öliger  wurde 
das  Destillat;  so  schwammen  z.  B.  die  später 
übergehenden  Wassertropfen  auf  der  öligen 
Schicht,  während  beim  ersten  Destillat  sich 
das  Wasser  nach  unten  sammelte.  Die  Vor- 
lagen wurden  gewechselt,  sobald  man  glauben 


Tuh.ll?  1. 


Siedepunkte 

«IlT 

Gewicht 

Klne  kleine  Probe  de* 

Eins  kleine  Probe  de« 

der 

3  Tropfi'n,  auf  einem  trhrgla»n 

Destlllati  mit 

Dt«illat«  roll  EI«cnchlor1d- 

Fractlonen 

aneeilindet,  brannten 

Kalkwa^er  |m  Keairent* 

loaung  im  Keajonigla«« 

1 

IT. 

gute  bebandelt 

Ub  -  I  i) 

*>o 

33 

•                  ■  «1 

mit  russender  Hamme 

•7  T.  Oft 

1 .)  inj 

OQ 

90  95 

20 

95  100 

19 

- 

100  115 

32 

115  -130 

48 

130  145 

47 

erst  durch  längere  Berüh- 
rung mit  Klamme 

145  160 

36 

nicht  bei  gewöhnlicher 
Temperatur 

1(50  170 

40 

nicht 

keine  Veränderung 

die  schwach  gelbliche  Farbe 

Wurde  etwas  dunkler 

170-180 

SS 

etwas  dunkler 

180  190 

55 

noch  dunkler 

1H0  200 

111 

noch  dunkler 

200  210 

232 

färbte  sieh  ebenfalls  beim 
Stehen  mehr 

210  220 

206 

momentan  schwarzbraun 

220  230 

269 

230  240 

157 

240  250 

113 

250  260 

52 

dunkel  rothbraiin 

260  270 

21 

270-2*0 

17 

280  -  290 

13 

290-300 

17 

300  310 

7 

schwach  gelblich 

310  360 

20 

einen  grünlichen  Schimmer 

:J60  100 

19 

über  100 

23 

Rückstand 

900 

Wasser  abge- 

trennt »ml 

abgespulten  •) 

149 

Verlust 

1*2 

2900 

J)  Wo  nicht  anders  angegeben,  beziehen  sieh 
die  Siedepunktsangaben  immer  auf  Que.ksilherkugel 
in  Dampf. 

*)  Das«  diese  Erscheinung  keine  Abtrennung 
von  mechanisch  beigemengtem  Wasser,  wie  die  erst 


beschriebene,  war,  sondern  eine  Abspaltung  von 
chemisch  gebundenem  Wasser,  wurde  durch  spätere 
Versuche  (im  geschlossenen  Rohre;  bewiesen. 

')  Dieses  Wasser  oder  vielmehr  diese  wässrige 
Lösung  trennte  sich  hauptsächlich  von  den  ersten 
Frnetinnen  al>. 
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konnte,  dass  ein  Stillstand  dos  Thermometers 
stattfand,  jedoch  war  zwischen  «',5°  und  450° 
ein  absoluter  Stillstand  nicht  bemerkbar, 
ausser  bei  den  oben  erwähnten  Wasserab- 
spaltungen, bei  denen  sogar  eine  Temperatur- 
erniedrigung  stattfand.  Gegen  Sehluss  der 
Destillation,  wo  das  Destillat  noch  langsam 
überging,  blähte  sich  das  schwarze  pech- 
artige Residuum  sehr  stark  auf  und  ver- 
hinderte, dass  die  Destillation  fortgesetzt 
werden  konnte.  Die  Destillation  wurde  mit 
etwas  grösseren  Mengen  von  2900  g  wieder* 
holt  und  in  kleineren  Fractionen  aufgefangen. 

Einige  von  den  in  nebenstehender  Tabelle  I 
verzeichneten  Fractionen  wurden  in  einem 
Ladenburg'schen  Kolben  wieder  fractionirt: 

Fraction  200-  210°  ergab: 


Tabelle  II. 


Grad 

bis  180 

180-185 
185-190 
190  196 

195—900 

200  205 
205  210 
210—815 
215—220 
920-896 
995—230 
990-885 
240-850 


•1 
4 
6 
11 

2t; 
:si 

10 

22 
22 
13 
11 
8 
4 


Residuum  16 
Verlust  12 


Fraction  210—220°  ergab: 
Tabelle  III. 

Grad  Gran 

Iiis  1K5  3 

185—200  '.» 

200    205  17 

205-  210  22 

210-215  46 

215    220  40 

220    225  21 

225-  230  11 

830  -235  7 

235-240  5 
Residuum  13 
Verlust  12 

806 

Fraction  220—230°  ergab: 
Tabelle  IV. 

Grad  Gramn 

bis  200  8 

200   205  H 
905  -  210 

210-215  53 

215-220  17 

220-225  42 

225  -  230  27 

280—230  18 

235  -  240  12 

240-  250  8 

Residuum  17 

Verlust  11 
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Fraction  230  —  240"  (157  g)  Anfangstem- 
peratur  205°.    Letzte  Fraction  265  —  270°. 

Fraction  240  —  250°  (113  g)  Anfangs- 
temperatur 220°.    Letzte  Fraction  270—  2*0°. 

Fraction  250—260°  (52  g)  Anfangstem- 
peratur   230°.     Letzte  Fraction  280—290°. 

Die  angegebene  Destillation,  besonders 
die  wiederholten  Fractioniruugen  der  einzelnen 
Fractionen  zeigten,  was  für  ein  complicirtes 
Gemisch,  von  unzähligen  Körpern  der  Theer 
ist  und  wie  unmöglich  es  ist,  bei  Versuchen 
im  Kleinen  zu  einer  Trennung  zu  gelangen 
nur  auf  dem  Wege  der  Fraetionirung,  die 
im  Grossen  ausgeführt,  z.  B.  mit  2  —  3  cbm 
Theer,  sehr  gute  Dienste  leisten  könnte.  Sie 
zeigten  weiter,  welchen  Einfluss  die  Tempe- 
ratur auf  die  Zersetzung  der  im  Theer  vor- 
handenen Körper  ausübt,  eine  Thatsache. 
welche  bei  den  späteren  Manipulationen  in 
Betracht  gezogen  wurde. 

Tin  eine  Trennung  zu  bewerkstelligen 
ohne  Anwendung  von  hohen  Temperaturen, 
wurde  eine 

//.  Destillation  mit   Wasserdompf  angestellt: 

400  g   Theer   wurden    mit  Wasserdampf 

destillirt,    wobei    eine    hellgelbe  Flüssigkeit 

überging.     Das    erste  Destillat   trennte  sich 

in    eine    untere    wässerige  Schicht   und  eine 

obere   Schicht   aus   leichtem   Theeröl.  Bei 

weiter    fortgeschrittener    Destillation  wurde 

das  Theeröl    .schwerer    und  sank   in  Wasser 

unter.     Die  Vorlage    wurde    gewechselt  und 

das    schwere  Theeröl    für   sich  aufgefangen. 

400  g  Theer  gaben  33  g  leichtes  Theeröl. 

58  •  schweres 

Die  Destillation  mit  Wasserdampf  (auch 
Überhitzten  Wasserdampf  versuchte  ich)  wurde 
wiederholt,  aber  trotzdem  eine  solche  Destil- 
lation mehrere  Tage  lang  weiter  geführt 
wurde,  ging  verhältnissmässig  wenig  über. 

Die  bis  jetzt  angestellten  Versuche,  die 
ich  alle  als  Vorversuche  bezeichnen  will, 
wurden  in  verschiedener  Weise  wiederholt. 
Dabei  zeigte  sich,  dass  je  nach  der  zu  einer 
Destillation  verwendeten  Zeit  das  Residuum 
ein  grösseres  oder  kleineres  war.  mit  anderen 
Worten,  dass  die  Temperatur  zersetzend 
wirkte,  weiter,  dass  eine  Fraction.  welche 
fast  farblos  überging,  fortwährend  neue  Men- 
gen von  undestillirbarem  Residuum  absetzte, 
weiter,  dass  die  Verschiedenen  Fractionen 
sich  unter  Einfluss  von  Luft  und  Lieht 
färbten  und  dass  die  Zersetzung  durch  stär- 
kere Reagentien  beschleunigt  wurde. 

Stellt  man  sich  als  Aufgabe,  die  im  Tie-,  r 
vorhandenen  chemischen  Körper  —  wenn 
auch  nur  gruppenweise  —  zu  trennen,  ohne 
dass  dieselben  eine  zu  grosse  Zersetzung  er- 
leiden,   so    miiss   nach  den  durch   die  oben 
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erwähnten  Vorversuche  gewonnenen  Führun- 
gen die  Aufgabe  die  sein: 

1.  Die  Destillation  möglichst  ras.  Ii  und 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur  auszu- 
führen. 

2.  Unter  möglichstem  Ausschluss  von 
Luft  und  Licht  zu  arbeiten. 

Ersten-*  konnte  am  besten  durch  De- 
stillation im  Vacuuni  berücksichtigt  werden, 
letzten  s  durch  Arbeiten  in  geschlossenen  Ge- 
fässen  un<l  Aufbewahren  in  dunklem  Räume, 
sowie  z.  IL  durch  Trocknen  im  Kohletisäure- 
strom  statt  mit  Luft  etc.  etc.  Line  Destil- 
lation im  Vacnniu  hat  nicht  allein  den  Vor- 
tlieil,  da-s  \vcp>n  der  Temperaturerniedrigung 
die  Zersetzung  verringert  wird,  sondern  auch 
den,  dass,  jn  Folge  der  viel  rascheren  Ah- 
nahme der  Tension  des  höher  siedenden 
als  der  des  flüchtigen  Körpers,  die  Trennung 
ein«-  vollständigere  wird. 

///.    Destillation  im  Vacuum") 
1)600  g   Thecr   wurden   in   4  Portionen 
destillirt.  Das  schwach  gelb  gefärbte  Destillat 
wurde  in  3  Fractionen  aufgenommen. 

TaUlk  V. 

9600  g  ersahen: 

[leichtes  Holzöl 
zwischen  58  a.  130''  1369  g  d  avon4.'titg  wiiss- 


I  ri^e  Flüssigkeit 
ein 


ISO  -  170«  8552  -|7,|,w*'r£, 
170  -  295"  2883  -  d'TOBJ5g  ^t" 

Inge  Mu-siiikeit. 

Residuum  1979  - 


Prof. 
14,3 

61,3 


Verlust 


367  - 
!M,00  g 


OU 


1369 


ß   der  ersten 


20.1 
4.0 

100 
'raction 


trennten  sich  439  g  sehwach  gelb  gefärbte 
wässrige  Lösuog  von  dem  darauf  schwimmen- 
den Holzöl  ah.  Von  den  späteren  Fractionen 
gelang  es  nur  mit  Mühe,  ca.  20  g  des  abge- 
spaltenen sauren  Wassers  zu  sammeln.  Das 

"j  Die  Destination  wurde  in  einer  mit  Helm 
versehenen  kupfernen  Blase  ausgeführt.  Zwischen 
Helm    und  Blase  wurden   Asbestringe  gelegt  und 

der  Helm  mit  eisernen  Schrauben  festgehalten. 
Sehr  fein  geriebener  Gyps  wurde  /um  Dichten  der- 
jenigen .Stellen  benutzt,  die  einer  grosseren  Hitze 
ausgesetzt  waren,  nachdem  gröberes  (ivpsjudver 
sich  als  unbrauchbar  erwiesen  hatte.  Für  Sicher- 
heitsllasche,  Vorlage  und  Manometer  wurde  Paraftin 
oder  Lack  zum  Dichten  angewendet.  Die  Feuerung 
niusste  Anfangs  -ehr  vorsichtig  geleitet  werden,  um 
ein  plötzliches  L'bersleigen  der  Flüssigkeit  zu  ver- 
meiden. Hei  grösseren  Destillationen  habe  ich 
.»päter  kleinere  Flammen  auf  die  Seite  der  Kupfer- 
blase  gerichtet  und  so  die  Theennasse  etwas  mehr 
von  oben  nach  unten  erhitzt.  Die  Destillation 
ging  dann  ruhig  von  stalten.  Ich  brachte  das 
Vacuuni  auf  9  nun  Druck.  Bei  sehr  rascher  Destil- 
lation sank  der  Druck  bis  auf  50  nun.  Leider 
war  es  nicht  möglich,  den  Druck  oonstant  zu  halten, 
es  schien  sogar,  dass  der  zu  den  verschiedenen 
Tageszeiten  schwankende  Wasserverbrauch  der  Hoch- 
schule denselben  beeinllllsste.  — 


zuerst  übergegangene,  schon  als  solches  vor- 
handene saure  Wasser  beträgt  beinahe 
4.6  Proc.  von  der  Theennasse,  mit  den  20  « 
später   abgespaltenen  Wassers  ca.  4,7  Proc. 

Die  von  der  ersten  Fraclion  (1369  g)  vom 
Wasser  abgetrennten  930  g  leichtes  Theeröl 
sowohl  wie  «lie  zweite  (3559  g)  und  dritte 
(2333  g)  F  raction  wurden  in  Arbeit  genom- 
men, um  auf 

IV,   Chemischem  Wege 

die  in  ihnen  enthaltenen  Körper:  Aldehyde, 
Ketone.  Fettsäuren .  Phenole,  Kohlenwasser- 
stoffe, Ester,  Alkohole  und  andere  Verbin- 
dungen von  einander  zu  trennen.  Die  ver- 
schiedenen Fractionen  wurden  zwar  getrennt 
verarbeitet,  aber  der  Gang  der  Trennung  war 
bei  allen  Fractionen  und  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Theersorten  fast  immer  derselbe  und 
wird  daher  ein  für  allemal   hier  angegeben. 

a)  Aldehyde  und  Ketone. 
1.  Bestimmung6)  der  jodnfor  nihil- 
d  enden  Substanzen  (Aceton)  in  der 
wässrigen  Lösung7).  1  cem  der  wässrige» 
Lösung  wurde  in  einem  Messevlinder  zu 
10  cem  Doppel -Normal -Natronlauge  zuge- 
geben und  mit  5  cem  Doppel  -  Normal -Jod- 
lösung  versetzt.  Nach  einigem  Stehen  wurden 
lO  cem  alkoholfreier  Äther  (über  Natrium 
destillirt)  hinzugefügt,  tüchtig  geschüttelt  und 
das  Volumen  der  Atherschicht  nach  dem  Ab- 
setzenlassen abgelesen  (9,5  cem).  Von  letzterer 
wurden  mit  einer  Pipette  5  cem  abgehoben 
und  auf  einem  gewogeneu  Uhrglase  zum 
Verdunsten  gebracht.  Nach  zweistündigem 
Stehen  im  Fxsiccator  wurde  das  Jodoform 
gewogen  und  auf  Aceton")  berechnet  nach 
der  Gleichung: 

CH,C0CH,  t-6.I  -f.  4  Na  OH  = 
(  II  .1 ,  +  8  Na  .1  +  CH3  CCH  I  Na  +  3  H,  1 1 

1  Moleriil  Jodoform  (394)  entspricht  also 
1  Mole,  ül  Aceton  (58). 

Gefunden  wurden  0. 1 9  g  Jodoform.  Man 
berechnet  nach  der  Gleichung: 
58 .  a  .  100  .  x 
391  y 

wo  a  die  gefundene  Jodoformmenge,  x  die 
Anzahl    rem    der    abgelesenen  Atherschicht. 

')  Die  Methode,  welche  jutzt  fast  allgemein 
angewendet  wird,  ist  von  Kiaemer  augegeben 
worden.    (Berichte  13,  1002.) 

')  Da  das  erstgenannte  Ausgangsmaterial  von 
9.6  kg  Dicht  immer  genügte,  wurden  ausserdem 
HO  kg  Thecr  in  Arbeit  genommen.  Im  Folgenden 
weiden  sich  daher  die  Berechnungen  bald  auf 
30  kg,  bald  auf  9,6  kg  beziehen. 

•)  Ausser  Aceton  können  noch  andere  jodo- 
formbildende  Substanzen  im  Theer  vorhanden  sein, 
z.  B.  Propionaldehyd,  Methyläthylketon  u.  a.  Diese 
Köq>er  sind  aber  nur  in'  minimalen  Quantitäten 
vorhanden. 
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(9.5)  und  y  die  gewonnene  Anzahl  rem  der 
ätherischen  Lösung  (5  com)  bedeutet. 

Setzen  wir  die  gefundenen  Zahlen  ein.  so 
haben  wir: 

58  x  0,19  X  100  x  9,5  _ 

894  x  6  ' 

Die  gefundene  Zahl  giebt  die  Volum- 
prozente an.  Will  man  die  Gewichtspro- 
cente  haben,  dividirt  man  die  gefundenen 
Volumprozente  mit  dem  spec.  Gew.  der  unter- 
suchten Flüssigkeit. 

^  =  5,46  Gew.-Proe. 

Nach  Vereinbarung  hat  man,  um  die 
Procentzahl  direct  zu  ermitteln,  folgenden 
Factor  festgesetzt: 

Man  multiplicirt  die  gefundene  Jodoform- 
menge mit  28 B)  und  dividirt  mit  dem  spec. 
Gew.  der  Flüssigkeit.  Ist  die  gefundene 
Jodoformmenge  wie  hier  0,19  g,  so  hat  man 

0,19.28 
0,97  =M8Proc, 
;.pcc.  Go«r.  ü.  KlüMlgkelt) 
also    praktisch    dieselbe  Zahl    wie    bei  der 
ersten  Berechnung. 

2.  Bestimmung  der  jodoformbilden- 
den  .Substanzen  im  leichten  Holz«".!. 
1  ccm  des  leichten  Holzöls  wurde  genommen 
und  genau  nach  dem  unter  a.  1.  angegebenen 
Verfahren  bestimmt. 

Jodoform  gefunden  0,19. 
0,19.28 


0,97 


5,48  Proc. 


Nach  Hinz10)  erhält  man  genauere  Resul- 
tate, wenn  der  Acetongehalt  durch  eine  vor- 
läufige Prüfung  auf  ca.  1  —  1',',  Proc.  gebracht 
wird.  In  diesem  Falle  w  urden  10  ccm  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  mit  90  ccm  Wasser  ver- 
dünnt und  1  ccm  davon  titrirt. 

3.  Bestimmung  der  Aldehyde  und 
Ketone  in  den  leichten  und  schweren 
Holzölen. 

Zeigte  nach  den  üblichen  Methoden  nach 
der  Reinigung  der  dargestellten  Körper 
0.80G  Proc. 

b)   Bestimmung  der  Fettsäuren. 

Die  Fettsäuren  wurden  in  der  abgeschie- 
denen wässrigen  Lösung  durch  Titrirung  be- 
stimmt, und  im  leichten  und  schweren  Holz- 
öl durch  verschiedene  Methoden,  die  unten 
näher  angegeben  sind. 

In  der  wässrigen  Lösung  wurden  die 
Fettsäuren  mit  '/,N. -Natronlange  titrirt  und  auf 
Essigsäure  berechnet,  nachdem  ein  Versuch 
gezeigt  hatte,  dail  die  aus  dem  Theer  aus- 

*)  Statt  28  wird  mitunter  der  Factor  29  an- 
gegeben. 

'«)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  27,  182. 


geschiedenen  Phenole  in  so  verdünnter  Lösung 
kaum  durch  Natronlauge  mit  titrirt  werden 
konnten.  Die  aus  verschiedenen  Destilla- 
tionen erhaltenen  sauren  wässrigen  Lösungen 
schwankten  etwas  im  Säuregehalt.  Eine  Destil- 
lation ergab  5,9  Proc.  Säuregehalt. 

Aus  den  Holzölfractionen  wurden  die 
Fettsäuren  durch  Ausschütteln  mit  Soda- 
lösung von  10  Proc.,  5  Proc.  und  3  Proc.  ent- 
fernt. Die  gesammelten  Lösungen  wurden 
zur  Concentration  und  zum  Verjagen  von 
etwa  mitgerissenen  Phenolen  eingedampft  und 
mit  Schwefelsäure  angesäuert.  Die  oben 
schwimmenden  Fettsäuren  konnten  zum  grössteti 
Theil  abgehoben  werden.  Die  im  Wasser 
schwebenden  Fettkügelchen  wurden  mit  Äther 
entfernt  und  nach  dem  Verdunsten  des  Äthers 
und  Trocknen  im  Kxsiccator  mit  den  andern 
Fettsäuren  gewogen. 

Sä ii ron  gefunden  36<>  u 

Nach  der  Reinigung     .    .    .    328  - 

Ein  anderes  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Säuren  wurde  mit  neuen  Mengen  Theer  vor- 
genommen: 

Die  Holzölfractionen  wurden  mit  Kalk 
neutralisirt,  Anfangs  mit  gelöschtem  Kalk, 
zum  Schluss  mit  Calciumcarbonat,  bis  kein 
Aufbrausen  mehr  .stattfand.  Durch  Calcium- 
carbonat sollte  verhindert  werden,  dass  Phe- 
nole als  Calciumsalze  mitgenommen  wurden. 

Nnch  der  Trennung  wurde  die  Lösung 
der  Calciumsalze  zum  Trocknen  eingedampft, 
worauf  erst  mit  Alkohol,  dann  mit  Äther 
gewaschen  wurde. 

Um  aus  diesen  so  dargestellten  Calcium- 
salzen  (besonders  dem  essigsauren  Calcium) den 
Säuregehalt  zu  bestimmen,  hat  Fresenius") 
eine  Methode  angegeben. 

Die  oben  gefundenen  Zahlen  snmmirt  und 
auf  Theer  berechnet: 

5,9  Proc.  Säuregehalt  in  159  g  wä.-.— 
riger  Lösung  geben  auf  9,ü  kg 
Theer  berechnet   0.2M  Proc, 

(Spätere  Versuche  mit  neuen  Theer- 
mengen  gaben  etwas  höhere  Zahlen.] 

328  g  Säuren  aus  den  Hol/ölen  ge- 
wonnen und  auf  9,ti  kg  Theer  be- 
rechnet  3,41   - 

Gesamnitgeludt  von  Fettsäuren    3,<i91  Proc. 

Aus  einer  neuen  Menge  Theer  (2,2  kg)  wurden 
die  Kalksalze,  so  wie  oben  angegeben,  darge- 
stellt und  nach  dem  Waschen  und  Trocknen 
gewogen. 

Gefunden  ....    96,3t?6  g. 
Das  Kalksalz  wurde  nach  der  Methode  von 
Fresenius    auf    die    Säureinenge  geprüft. 
Das  Destillat  von  5. 120g Kalksalz  verbrauchte 
23  ccm  u  .  Na  OH. 

")  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  5,  315  u.  14,  172. 
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•2:5  ecm  .  n  .  Na  <  >H  entsprechen  1,38  g  Kssig- 
säureanhvdrid. 

5,120 : 1,38  =  96,3« :  x  =  25,9  g  Anhydrid 
in  der  ganzen  Meng«'  Kalksalz. 

Auf  2,2*  kg  Theer  berechnet  =  1,17  Proc. 
fluchtig«  Fettsäuren. 

I  m  die  einzelnen  Fettsäuren  zu  isoliren, 
wurden  grössere  Mengen  Theer  durch  Aus- 
schüttelungen  mit  Sodalösung  verarbeitet.  Das 
so  erhaltene  unreine  Säuregemisch  wurde  frae- 
tionirt.  destillirt  und  die  einzelnen  Fraktionen, 
wieder  fractionirt.  gefüllt.  Barium-  und 
Maguesiutnsalze  wurden  dargestellt.  Bei  der 
Analyse  dieser  Salze  lagen  die  Zahlen  oft 
zwischen  den  homologen  Säuren,  oft  sehr  nahe 
an  denselben,  aber  wegen  Mangels  an  Material 
liekam  ich  die  Salze  nicht  so  rein,  dass  ich 
die  gefundenen  Zahlen  als  zuverlässig  hier 
angeben  kann.  Von  Essigsäure,  Propionsäure, 
Buttersäure  und  Uaprousäure")  wurden  die 
Salze  ziemlich  rein  erhalten.  Um  Essigsäure 
von  den  nächstliegenden  homologen  Fettsäuren 
zum  Identiticiren  zu  trennen,  wurde  Gebrauch 
gemacht  von  der  grossen  Verschiedenheit  der 
Löslichkeit  der  Bariumsalze  in  Alkohol.  Bei 
Propionsäure  wurde  das  Bleisalz  benutzt. 

e)  Phenole  und  Phenolderivate. 


Ui 


von    der    Sodalö.sung    im  Scheide- 


trichter abgetrennte  Theerfraction  wurde  auf 
Phenole  und  Phenolderivate  verarbeitet,  in- 
dem sie  mit  10 — 15  Proc.  Natronlauge  aus- 
geschüttelt, wurde.  Die  Lauge  muss  so  stark 
sein,  weil  die  Phenole  sich  dann  leichter 
an  Natrium  binden.  Die  starke  Lauge  hat 
aber  den  Übelstand,  dass  Kohlenwasserstoffe 
mitgelöst  werden.  Um  dies  zu  verhindern, 
wurde  die  Mischung  nach  dem  Schütteln  mit 
Wasser  verdünnt  und  nochmals  geschüttelt. 
Dabei  scheiden  die  Kohlenwasserstoffe  sich 
wieder  ans.  Bei  den  niedriger  siedenden 
Fractionen  kann  man  gut  verdünnen  bis  auf 
5  Proc.  Lauge  und  noch  mehr;  die  Trennung 
geht  doeh  glatt  vor  sich  wegen  des  grossen 
Unterschiedes  im  spec.  Gew.  der  beiden 
Flüssigkeiten.  Bei  den  höher  siedenden 
Fractionen,  deren  spec.  Gew.  sich  dem 
einer  5-proc.  Lange  nähert,  bringt  die  Ver- 
dünnung   Schwierigkeiten.     Man   muss  hier 

•*)  Mit  genügenden  Mengen  Ausgangsiimterial, 
sagen  wir  ca.  800 — 1000  kg,  könnte  man  gewiss 
ohne  zu  grosse  Schwierigkeiten  eine  Reihe  von 
homologen  Fettsäuren  in  der  angegebenen  Weise 
i Sohren,  Da  der  Procentgehalt  au  Fettsäuren  aher 
ein  SO  geringer  ist,  hahen  die  einzelnen  Säuren 
weniger  Interesse,  besonders  da  diese  früher  von 
Mdern  Forschern  so  oft  in  Holzthoer  nachgewiesen 
worden  sind.  Bei  der  Beurtheilung  des  Theer«  als 
solcher  spielt  aber  der  Getammtgehalt  au  Fett- 
säuren, beso tiders  der  wasserlöslichen,  eine  Rolle, 
und  ich  habe  deshalb  .späterhin  eine  Methode  an- 
gegeben, nm  diese  für  praktische  Bedürfnisse  be- 
stimmen zu  können. 


erst  im  Scheidetrichter  die  Kohlenwasserstoffe 
von  den  gelösten  Nntriumphenohttcn  trennen 
und  nachher  aus  den  letzteren  die  gelösten 
Kohlenwasserstoffe  durch  Verdünnen  mit  Was- 
ser herausscheideu. 

Um  zu  prüfen,  ob  nach  dem  Verdünnen 
mit  "Wasser  noch  Kohlenwasserstoffe  vor- 
handen waren,  wurden  die  alkalischen  Lö- 
sungen manchmal  mit  Äther  ausgeschüttelt. 
Dabei  kam  meistens  nur  wenig  heraus. 

Beim  Zusatz  von  sehr  wenig  Natronlauge 
zu  der  Theerfraction  reagirte  die  Mischung 
alkalisch.  Dadurch  konnte  man  sich  zu  der 
Annahme  verleiten  lassen,  dass  sehr  wenige 
in  Natronlauge  lösliche  Phenole  vorhanden 
waren.  Dieses  erwies  sich  aber  als  falsch.  Beim 
weiteren  Zusatz  von  Lauge  (nachdem  die 
Mischung  schon  alkalisch  reagirte)  fand  eine 
bedeutende  Temperaturerhöhung  (von  18° 
auf  39°  C.)  statt,  und  erhebliche  Quanti- 
täten lösten  sich  in  Natronlauge. 

Die  Ausschüttelungen  mit  Natronlauge 
wurden  mit  derselben  Theerfraction  -1  —  5  mal 
wiederholt  (um  Verschmieren  zu  vermeiden, 
unter  Kühlung).  Die  indifferenten  Körper, 
meist  aus  Kohlenwasserstoffen  bestehend,  wur- 
den für  weitere  Behandlung  zur  Seite  gestellt. 

Die  Natronausschüttelungen  hatten  eine 
braunschwarze  Farbe,  während  vor  dem 
Schütteln  mit  Lauge  die  meisten  Fractionen 
fast  farblos  oder  hellgelb  waren.  Nachdem 
die  verschiedenen  Natronausschüttelungen  ge- 
sammelt waren,  wurde  bis  zur  sauren  Reaction 
Schwefelsäure  hinzugefügt  und  die  Mischung 
geschüttelt.  Eine  schwarze  ölartige  Masse 
sammelte  sich  auf  der  Oberfläche  und  Hess 
nach  dem  Abheben  die  untere  wässrige  Schicht 
als  eine  unklare,  rothbraun  gefärbte  Flüssig- 
keit zurück.  Diese  wurde  mit  Äther  (auch 
Chloroform  und  i^ssigäther  wurden  benutzt) 
geschüttelt,  wobei  die  letzten  Spuren  von 
Phenolen  aufgenommen  wurden  und  die  wässe- 
rige Lösung  ganz  klar  zurückblieb.  Nach 
dem  Verdunsten  des  Äthers  wurden  die  so 
gewonnenen  phenolartigen  Körper  den  ab- 
gehobeneu Phenolen  zur  gemeinsamen  weiteren 
Verarbeitung  beigefügt. 

Gefunden  wurden  4580  g  Phenole  und 
phenolartige  Körper,  nachdem  Spuren  bei- 
gemischten Wassers  entfernt  worden  waren. 

Die  so  erhaltenen  Rohpheuole  wurden 
durch  Wiederauflösen  und  Ausfällen,  sowie 
durch  Destillation  gereinigt.  Die  gereinigten 
Phenolderivate  wogen 

4290  g. 

4290  g  auf  9,6  kg  Theer  berechnet  —  14.7  Proc. 
Kreosot. 

Wie  aus  der  ersten  Destillation  (S.  98) 
ersichtlich,  steigerte  sich  das  Quantum  der 
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einzelnen  Fractionen  ziemlich  regelmässig 
und  erreichte  um  200"  herum  ein  Maximum. 
Zwischen  180—250°  gingen  von  den  2900  g 
Theer  1143  g  über.  d.  i.  fast  40  Prot-.  Bei 
der  Destillation  im  Vacuum  (vgl.  S.  100)  zeigte 
sich  ein  ahnliches  Verhältnis*,  obwohl  die 
Temperaturangaben  hier  etwa*  nach  unten 
gerückt  waren.  Kinc  Destillation ,  welche 
besonders  zum  Zwecke  der  Kreosotgewinnung 
■vorgenommen  wurde,  ergab  zwischen  180  und 
280°  —  4055  g  aus  Ü.4  kg  Theer  =  42,4  Proc. 

Es  zeigte  sich  weiter,  das»  diese  Frnc- 
tionen  um  200°  herum  zum  grössten  Theil 
aus  Phenolen  und  Phenolderivateu  bestanden. 
Mehrere  Holzthecre  —  norwegische,  deutsche, 
österreichische  etc.  —  zeigten  in  dieser  Be- 
ziehung viel  niedrigere  Zahlen. 

So  ergab  z.  B.  ein  von  mir  untersuchter 
Buchenholztheer  41  Proc,  ein  böhmischer 
Fichtentheer  17  Proc,  ein  norwegischer  Kien- 
theer  21.5  Proc.  wfdirend  der  vorliegende 
Retortcntheer  aus  Sägespänen  44.7  Proc. 
mit  Natronlauge  ausschiittelbare  pheuolartige 
Körper  ergab. 

Bekanntlich  wird  nun  das  Handelskreosot 
dargestellt  aus  einer  Fraction  des  Holztheers 
(Buchenholztheer),  welche  zwischen  200  und 
220°  liegt.  Ja  man  hat  sogar  auf  Kreosot 
die  Definition  gebraucht,  „dargestellt  aus 
dem  zwischen  200  und  220"  siedenden  An- 
theiT  etc. 

Da  Kreosot  keiu  einheitlicher  Körper, 
.sondern  ein  Gemisch  von  mehreren  phenol- 
artigen Stoffen  ist,  so  hat  mau  eine  bestimmte 
Fraction  festsetzen  müssen,  welche  als  Aus- 
gaugsmaterial  verwendet  werden  darf.  Dies 
ist  um  su  mehr  nöthig,  als  die  chemischen 
Körper  Guajacol  und  Methylkrcosul  zusam- 
men mit  Xylenolen,  Krcsoleu'1)  etc.  nicht  in 
constanten,  sondern  in  wechselnden  Mengen- 
verhältnissen vorhanden  sind. 

Da  der  vorliegende  Holztheer  (aus  Säge- 
spänen) erhebliche  Mengen  von  Phenolderi- 
vaten  enthält,  und  da  diese  besonders  um 
die  bei  Kreosotdarstellung  festgesetzte  Frac- 
tion (200  —  220")  herum  ihre  Siedepunkte 
hatten,  lagen  die  folgenden  Fragen  nahe  an 
der  Hand: 

Wie  verhält  sich  das  aus  einer  Fraction 
200—220"  dargestellte  Präparat  zu  dem  in 
Ph.  N.  oder  A.  D.  P».  als  officinell  eingeführten 
Kreosot? 

Haben  die  aus  diesem  Theer  darstell- 
baren Phenole,  so  wie  die  aus  Buchenholztheer 
dargestellten,  einen  therapeutischen  Werth? 

Um  diese  Fragen  zu  beantworten,  wurde 
eine  grössere  Menge  dieses  Theers  auf  Kreosot 

")  Marasse  hat  im  Buchenholztlieerkreosot 
auch  Krcsylalkoho)  gefunden.    Berichte  I,  98  und 


verarbeitet.  Das  Verfahren  war  dasselbe  wie 
das  für  die  Darstellung  des  officinellen  Kreo- 
sotes  gebräuchliche. 

Durch  Waschen  mit  sehr  verdünnter 
Natronlauge  wurden  Carbolsäure  und  Fett- 
säure entfernt,  und  das  zwischen  205  und 
220°   I  bergehende  als  Kreosot  aufgefangen. 

Dass  das  von  mir  dargestellte  Kreosot 
mit  dem  officinellen  Buchenholztheerkreosot 
identisch  sein  könnte,  ist  ans  den  oben  an- 
geführten  Gründen  ausgeschlossen.  Es  ge- 
lang mir  aber,  ein  Kreosot  darzustellen,  an 
dessen  Brauchbarkeit  ich  Hoffnungen  zu 
knüpfen  wage").  Sein  antisemitischer  und 
besonders  sein  therapeutischer  Werth  können 
nicht  in  kurzer  Zeit  bestimmt  werden.  Die 
vorläufigen  Untersuchungen  zeigten  gute  Re- 
sultate und  werden  jetzt  von  den  >rsten 
Physiologen  weiter  geführt. 

Es  bleibt  noch  übrig,  darauf  aufmerksam 
zu  macheu,  dass  der  Ketortentheer  aus  Säge- 
spänen, in  dem  das  von  mir  dargestellte 
Kreosot  enthalten  ist,  mir  von  den  Fabriken 
zugeschickt  wurde  mit  der  Bemerkung,  dass 
er  viel  billiger  sei.  wie  die  übrigen  in  den 
Handel  gelangenden  Theersorten,  ja  sogar  für 
ein  Viertel  des  gewöhnlichen  Preises  geliefert 
werden  könne. 

Diese  Thatsache,  in  Verbindung  mit  den 
oben  angeführten  Resultaten  (grosse  Ausbeute), 
berechtigt  wohl  zu  der  Annahme,  dass  man 
einige  Hoffnungen  an  die  Zukunft  dieses  aus 
norwegischen  Theersorten  bisher  nicht 
dargestellten  Erzeugnisses  knüpfen  darf. 

d)  Kohlenwasserstoffe 
[und  andere  indifferente  Körper.' 

Nachdem  die  Aldehyde,  Ketone  und  Fett- 
säuren herausgenommen  und  weiter  alle  mit 
Natronlauge  entferubaren  Phenole  und  Plieuol- 
derivate  sorgfältig  ausgeschüttelt  waren,  wur- 
den die  indifferenten  Körper  mit  Wasser  ge- 
waschen, um  Natronlauge  wegzunehmen. 
Darauf  wurde  im  Scheidetrichter  getrennt, 
getrocknet  und  gewogen. 

befunden:  2160  g 

auf  9,6  kg  Theer  berechnet  —  22.5  1W. 

Aus  den  höher  siedenden  Kohlenwasser- 
stoffen wurde  nach  dem  Fractioniren  der 
Versuch  gemacht, 

Reten 

darzustellen. 

")  Hie  Angaben  über  die  fabrik massige  Dar- 
stellung von  Kreosot  sind  nicht  übereinstimmend. 
So  wird  im  Coniineiitar  mihi  A.  D.  K.  die  Fraction 
zwischen  2t)0  und  220°  gegeben.  Nach  andern 
aber  soll  es  205  — '_'2Ü°  sein.  (.Chem.  Industrie 
u.  Phuniiacie-,  Weidinger  u.  A. 

•»)  Ich  nniss  noch  hinzufügen,  dos«  nicht  all« 
von  mir  gekauften  Buchenhol/.tliet  rkieosote  die  R.-iii- 
heits-  sowie  die  Identitätsproben  bestanden. 
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In  den  höchst  siedenden  Aufteilen  des 
Fichtentheers  hat  Uenard'*)  Beten  gefunden, 
wie  auch  Ek  Strand  in  den  zwischen  3S0 
und  100"  siedenden  Antlieilen.  Wegen  seines 
hoben  Siedepunktes  bleibt  Reten  bei  den 
Destillationen  häutig  itn  Rückstand  (l'eeh, 
Asphalt).  Mau  sehreibt  in  den  letzten  .Jahren 
einem  Betcngehalt  in  Pech  oder  Asphalt  eine 
gewisse  Bedeutung  bei  der  Beurtheilung  resp. 
Indentiticirung  dea  letzteren  zu. 

Da  man  früher  Reten  gefunden  hat  be- 
sonders in  dem  aus  Nadelhölzern  dargestell- 
ten llolztheer,  war  eine  Anwesenheit  von 
Reten  auch  itn  vorliegenden  Theer  zu  ver- 
mutheu, leb  habe  die  Versuche  in  der  Weise 
gemacht,  dass  die  zwischen  3S0  und  410° 
übergehenden  Antheile  für  sich  aufgefangen 
und  in  einem  Eisschrank  mehrere  Wochen 
zur  Kristallisation  hingestellt  wurden.  Auch 
wurde  das  von  den  früheren  fractionirten 
Destillationen  zurückgebliebene  Pech  in  kleinen 
Retorten  von  schwer  schmelzbarem  Kaliglas 
erhitzt,  und  die  kleinen  Mengen,  welche  bei 
ca.  400"  übergingen,  aufgefangen.  Wieder- 
holte Versuche  ergaben  alle  negative  Re- 
sultate. Da  es  mir  gelang,  in  andern  Theer- 
sorten  das  Beten  leicht  und  glatt  zu  be- 
kommen, schliesse  ich  aus  den  wiederholten 
Versuchen,  dass  in  diesem  Theer,  resp.  dem 
daraus  entstandenen  Rech  kein  Beten  vor- 
handen ist. 

Pech. 

D>t  Rückstand  von  den  früher  genannten 
Destillationen  bestand  aus  einer  glänzenden, 
hartbri'n  higen  Masse  von  schwarzem  Pech, 
die  nach  jeder  Destillation  losgehaucn  werden 
inusste.  |>as  Pech  wurde  gesammelt  und  ge- 
wogen. 

Gefunden:  1979  g 
auf  9,6  kg  Theer  berechnet  =  20,0  Pro«. 

Andere  Destillationen,  besonders  die. 
welche  nicht  im  Vadium  vorgenommen  wur- 
den, ergaben  viel  mehr  Rückstand  um!  er- 
r.  iehten   :'.]  Proc. 

e)  Alkohole. 
M  e  t  h  y  I  a  1  k  o  h  o  I . 
Wenn  ich  eine  Probe  der  wässrigen  Lö- 
SUUg,  die  sich  von  dein  Vorlauf  abtrennte, 
im  Reageirzglase  über  einer  Flamme  erhitzte, 
entzündeten  »ich  die  Dämpfe  und  brannten 
mit  wenig  leuchtender  Flamme.  Dieses 
könnte  von  Methylalkohol  oder  von  niedrig 
siedenden  Kohlenwasserstoffen  herrühren.  Aus 
dem  Vorlauf  wurde  durch  wiederholte  frac- 
tionirte  Destillation  eine  Fraction  erhalten, 
die  zwischen  R">  — 70'J  aufgefangen  wurde. 
Zur  Reinigung  wurde  mit  Wasseratoffsuper* 

»•)  I  'onpl.  read.  119,  127«- 1277. 


oxyd  in  alkalischer  Lösung  oxydirt  und 
wieder  fractionirt. 

D<r  so  erhaltene  rohe  Holzgeist  war 
nicht  so  rein,  dass  die  Zeisel'sche")  Be- 
stimmung suiethode  benutzt  werden  konnte. 
Die  einzige  brauchbare  Methode,  um  Methyl- 
alkohol in  solchem  rohen  Holzgeist,  resp. 
llolztheer.  rasch  und  mit  ziemlicher  Sicherheit 
bestimmen  zu  können,  wird  von  den  Holz- 
theerfabriken  geheim  gehalten. 

Von  den  bekannten  Methoden  ist  die 
von  Krell"*)  angegebene  und  später  von 
Kraemer  und  Grodzki19)  modifieirte  die 
beste. 

Das  Destillat  w  ird  auf  25  cem  mit  Wasser 
aufgefüllt,  hierauf  umgeschüttelt  und  das 
Volumen  des  Methyljodids  abgelesen.  7,8  cem 
Methyljodid  entsprechen  5  cem  reinem  Methyl- 
alkohol. 

Nach  dieser  Methode,  die  bei  reinem 
Holzgeist  vielleicht  brauchbare  Zahlen  liefert, 
war  es  mir  nicht  möglich,  übereinstimmende 
Resultate  zu  erreichen.  Auf  Theer  berechnet, 
schwankten  die  erhaltenen  Zahlen  zwischen 
0.3  und  2.3  Proc. 

Allylalkohol. 
Durch  wiederholtes  Destilliren  der  Wasu- 
ngen Lösung  (aus  dem  Vorlauf)  über  Atz- 
kalk erhielt  ich  eine  kleine  Menge  einer  bei 
97°  siedenden  Flüssigkeit,  welche  den  unan- 
genehm stechenden  Geruch  des  Allylalkohols 
besass  und  Bromadditionsvermögen  zeigte. 

V.  W'asKerbettimmunijen. 

a)  Erhitzen  im  geschlossenen  Rohre. 
30  g  Theer  wurden  einige  Stunden  in  einem 
zugeschmolzeneu  Rohre  auf  100°  erhitzt:  ein 
zweites  Rohr  mit  30  g  auf  150°  und  ein 
drittes  mit  derselben  Quantität  mehrere  Tage 
auf  300°. 

Das  erste  Bohr  hatte  keinen  Druck  und 
zeigte  nur  ein  paar  Tropfen  abgetrennten 
Wassers,  das  zweite  zeigte  ca.  1,5  cem  und 
das  dritte  Rohr,  welches  grossen  Druck  hatte, 
zeigte  eine  breite  wässrige  Schicht,  die,  mit 
einer  Capillarröhre  herausgenommen  und  ge- 
wogen, 5,5  Proc.*3)  der  ursprünglichen  Theer- 
menge  betrug. 

l'm  zu  erfahren,  wie  viel  davon  als 
Wasser  schon  im  Theer  vorhanden  ist  und 
wie  viel  sich  beim  Erhitzen  bildet,  mit 
anderen  "Worten,  wie  viel  davon  mechanisch 
aligetrenntes    und    wie   viel    chemisch  nbge- 

")  Monatshefte  für  Chemie  6,  969. 

"•)  Berichte  «.  1310. 

»)  Berichte  7,  1495  :  9,  1928. 

w)  I);is<  die  abgetrennte  wässrige  Schicht  nicht 
ausschliesslich  Wasser  war,  und  dass  nbige  Zahl 
nur  annälieruogsweise  gilt,  liegt  auf  der  Hand. 
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spalteues  Wasser  ist,  wurde  eine  kleine 
Menge  Theer  in  einem  Kolben  schwach  erhitz» 
und  ein  trockner  Luftstruin  hindurehgeleitet. 
Dabei  oxydirte  sich  der  Theer  in  solchem  j 
tirade,  das*  eine  neue  Portion  genommen 
werden  musstc.  Diese  wurde  im  Kohlen* 
säurestrotn  getrocknet. 

Der  zu  «instantem  Gewicht  getrocknete 
Theer  wurde  im  geschlossenen  Bohr  vier 
Taue  lang  auf  ea.  3<iOn  erhitzt. 

In  denselheu  Ofen  wurde  als  Vergleieh 
ein   zweites  Rohr    mit    10  eem  reinem,  aus 

Holztheer  dargestelltem  Methylpyrogallus- 
säuredimethyläther  hineingelegt,  ein  dritte-. 
Kohr  mit  fiber  Chlorcnlcium  getroekueteu 
Kohlenwasserstoffen  und  ein  viertes  Hohr 
mit  zu  constantem  Gewicht  getrockneten 
Phenolderivateu. 

Nur  das  er>t.'  Hohr  zeigte  Wasser-  | 
abgpaltung. 

Das  allgespaltene  Wasser,  mit  einem  Uapil- 
larsiphon  herausgenommen.  betrug  2,(5  Proe.: 
ein  wiederholter  Versuch  teigte  etwas  mehr 
—  ca.  2,!l  Proc. 

Nach  diesem  Versuch  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  die  Abspaltung  nicht  durch  einzelne 
Körper,  wie  z.  B.  Meth  vlpvrogallussäure- 
dimethvläthcr.  hervorgerufen  wird,  auch 
nicht    durch    Kohlenwasserstoffe    für  sich. 

sondern  ohne  Zweifel  durch  eine  Einwirkung 
von  aromatischen  Alkoholen  auf  Kohlen- 
wasserstoffe oder  vielmehr  von  ('arbonsäuren 
auf  Kohlenwasserstoffe  bei  hoher  Temperatur. 
Bekanntlich  geht  diese  Reaction  auch  zwischen 
Phenolen  und  Aldehyden  und  zwischen  Al- 
dehyden und  Kohlenwasserstoffen  vor  sich. 
Da  aber  Aldehyde  nur  in  Spuren  vorhanden 
waren,  schreibe  ich  sie  dem  vorher  genannten 
Körper  zu. 

b)  Im  Exsiceator.  Kine  genaue  Wasser- 
bestimninn«  im  Theer  bietet  Schwierigkeiten, 
weil  so  viele  leicht  H  ficht  igt.1  Körper  vorhan- 
den sind.  Um  diese  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden, hat  Leeoque11)  folgende  Methode 
zur  Wasserbestimmung  im  Theer  vorge- 
schlagen : 

A.  In  einen  II e  uipe I  schen  Exsiceator 
mit  Chlorealcium  wird  eine  kleine  genau  ab- 
gerundete Menge  Theer  gebracht  und  der 
Exsiceator  ausgepumpt. 

B.  In  einen  zweiten  Exsiceator,  worin 
nur  lauwarmes  Wasser  ist.  wird  ebenfalls 
eine  gewogene  Theermenge  gebracht,  und  der 

Exsiceator  wird  ausgepumpt.  . 

Beide  werden  bis  zum  con.stanten  Gewicht 
hingestellt. 

Verlust  in  A  sind  Wasser  -+-  flüchtige 
Körper. 

'-')  Cheui.  Zig.  1898.  S,  41. 


Verlust  in  B  sind  nur  flüchtige  Körper. 
A       15  -—  Was.sermengc  im  Theer. 

Gefunden:  4,1  Proc.  Wasser. 
Die  Wasserbest  immun  gen  wurden  auch 
auf  andere  Weise  ausgeführt,  indem  ich  einen 
trocknen  I.uftstrom  durch  eine  gewogene 
Menge  Theer  führte.  Per  Theer  wurde 
schwach  erhitzt  und  die  entweichenden  Dämpfe 
wurden  durch  Paraffin  (zum  Pesthalten  der 
Kohlenwasserstoffe)  und  darauf  durch  ein  ge- 
wogenes Chlorcalciumrohr  geleitet. 

Gefunden:  4,8  I'roc  Wasser. 

IV.   Identität*-  und  Farben reactionen. 

Der  ('ominentar  zum  A.D.H.  giebt  einige 
Parbenreactioneu  an  (Eiseuehlorid  und  Kalk- 
wasser), welche  als  Identitätsprohcn  für  Uolz- 
theer  —  besonders  aus  Pinus  silvestris  be- 
reitet dienen  sollen.  Diese  Proben,  auf 
Theer  A  angewandt,  bestätigen,  was  aus  den 
ausgeführten  Untersuchungen  schon  hervor- 
geht, dass  Theer  A  sich  von  anderen  Nadel- 
holztheeren  bedeutend  unterscheidet.  Meiner 
Erfahrung  nach  darf  man  aber  diesen  Farbeu- 
reactionen  keinen  grossen  Werth  beilegen, 
ebensowenig  wie  einigen  von  Hirsehon  an- 
gegebenen Identitätsreactionen  für  Holz- 
theere"). 

Der  Vollständigkeit  halber  sollen  diese 
über  nicht  in  der  Arbeit  fehlen  (Tabelle  VI). 

VII.    Verbesserung  des  Theer*. 

Vorliegender  Theer  wurde  mir  von  der 
Fabrik  geschickt  mit  der  Bemerkung,  dass 
er  als  Theer  Gewohnheit  und  Vorurtheil 
gegen  sich  habe. 

Ich  dachte  es  mir  deshalb  interessant, 
einen  Vergleich  mit  dem  in  Norwegen  viel 
gebrauchten  finnischen  'Theer.  welcher  fast 
der  einzige  Theer  ist.  der  von  den  Händlern 
in  Christiania  verkauft  wird,  zu  ziehen. 

Der  Unterschied  in  äusseren  Eigenschaften 
zwischen  den  beiden  Holzthcersorteu  war 
sehr  auffällig  und  konnte  an  und  für  sich 
dem  Marktabsatz  des  norwegischen  Betorten- 
theers  Schwierigkeiten  bereiten.  Der  nor- 
wegische Retortentbeer  ist  von  anderer  Farbe, 
anderer  Konsistenz  und  hat  ausserdem  einen 
penetranten  unangenehmen  lleruch,  während 
der  finnische  Theer  einen  weit  aromatischeren 

Geruch  besitzt. 

Der  Unterschied  in  den  chemischen  Eigen- 
schaften ist  jedoch  nicht  so  auffallend,  wie 
der  in  den  äusseren.  Beide  Theere  besitzen 
viele  Phenole,  was  für  die  Anwendung  als 
Couservirungsmitttd  von  Bedeutung  ist.  ja 
der  Uetorfentheer  hat  sogar  einen  grösseren 
Gehalt  an  Phenolen,  als  der  finnische.  Uetz- 

-)  Pharm.  ZviUchr.  Knsxlsnd  1897. 
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torer  hat  «'inen  kleineren  Fettsäuregohalt, 
aher  der  I  ntorsehied  ist  nicht  uros*  freQUg, 
um  allein  darauf  Vortlieile.  resp.  Naehtheile. 
für  die  praktisflic  Anwendung  zu  hauen. 
Ganz  amlers  verhielt  es  sich  aber  mit  den 
wasserlöslichen  Kettsäuren,  d.  h.  mit  dorn 
Gehalt  an  Säun-n.  welche  man  durch  l  tn- 
rühreu  oder  L'mschütteln  mit  Wasser  als 
\\ii>srit;i'  I .r.suinx  hekommt111). 

habei  zeigte  sich  ein  eclutaiiter  l  nter- 
schied.  der  aus  der  folgenden  Tabelle  er- 
sichtlich ist. 

TaMle  VII. 

Ver^leioliellile  Proben  auf  WBSserlüsliclie  Säuren 
in  Thecr. 


T  r 


N'«>rwe<ji»i-her  Hetortentheer.  aus 
Sägespänen  bereitet   .     .  . 

Meilertheer  iGinibnundaled)  . 

Meilertlieer  (Valders)  .    .    .  . 

Finnischer  Thoer  

Laubholzthecr  

X,  Ketortentbeer  (wovon 6Proc. 
leichtes  Holzöl  neben  S&aro- 
was*er  abiiestillirt  worden 
simli  

Y,  Hetortentlieer  (wovon  mit 
Wassenlampf  121'ror.  leich- 
tes Holzöl  unil  16  l'roe. 
schweresllolzol  nelien  Sfmre- 
wasser  alulestillirl  worden 

riad)  


- 


et 


tl  u 

I  —      <=  E 


85  «  "  • 


3  £ 


V.  - 


!  5' 


fl 


3.27 
0,34 
0.72 
0.20 
7,58 


»;".  1,95 

ß,,s  0,201 
14,4i>,4.S2 
4.00,12 
151,«  4,54 


2,65  53,01,59 


|  0,28  |    5,6  0,16* 

Mit  Ausnahme  von  Laubholzf  beer  hat 
der  Hetortentheer  den  grössten  Gehalt  an 
wasserlöslichen  Säuren.  X  und  Y  bezeichnen 
Versuche,  welche  ich  angestellt  habe,  um 
den  Ketortenthecr  durch  theilweises  Ab- 
destilliren  von  dem  grössten  Theil  der  Säuren 
zu  befreien.  Erst  wurde  6  Proc.  leichte« 
Holzöl  und  Säurewasser  abdestillirt  (X),  aber 
trotzdem  behielt  der  Rückstand  den  grössten 
Theil  der  Säuren. 

Um  den  Säuregehalt  erheblich  kleiner 
zu  machen,  bis  er  annäherungsweise  dem 
linnischen  Theer  gleich  käme.  mussteu 
28  Proc")    Holzöl    neben   Säurewasser  ab- 

.Man  inu'-s  hierbei  nicht  vergessen,  dass  der 
Theer  selbst  ein  vorzügliches  Lösungsmittel  für 
viele  Fettsäuren  ist,  so  das«  man  bei  blossem 
Schütteln  mit  W  asser  nicht  alle  wasserlöslichen 
Säuren  herausbekommen  katin. 

*♦)  Dieses  abdestillirt«  Holzöl  brauchte  kaum 
als  werlhlos  betrachtet  zu  werden,  falls  man  diesen 
Weg(Abdestilltren)  einschlagen  würde,  um  den  Theer 
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destillirt  worden  (Y).  Der  zurückbleibende 
Tlieer  war  dann  aber  zu  dick  für  den  prak- 
tischen Gebrauch. 

Viel  besser  schien  es  mir,  den  Tbeer  von 
Staren  zu  befreien  durch  einfaches  Umrühren 
mit  einem  fünffachen  Quantum  von  Wasser. 
Nach  dem  Absetzenlassen  wird  abgehoben, 
und  wenn  nöthig,  diese  Operation  wieder- 
holt. 

Dieses  letztere  Verfahren  hat  vor  dem 
ersten  (Abdestilliren)  den  Vortheil,  dass  man 
weniger  von  werthvollen  Bestandteilen  ver- 
liert und  ausserdem  den  Theer  in  viel 
weicherer  Consistenz  bekommt. 


B.  Theer  in  Meilern  zubereitet. 

Dieser  Theer  hat  eine  brannschwarze  bis 
Schwarze  Farbe,  eine  schwach  saure  Reaction, 
einen  aromatischen  Geruch  und  ist  viel 
weniger  empyreumatiseh  als  der  Retorten- 
theer  (A).  Er  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,06, 
ist  aber  trotz  des  geringen  Unterschiede*  im 
spec.  Gew.  vom  Retortentheer  von  viel  dickerer 
Consistenz. 

Die  bei  dem  Retortentheer  angewandten 
Bestimmungsmethoden  wurden  im  Allgemeinen 
auch  bei  dem  Meilerthecr  gebraucht.  Der 
Kürze  halber  werden  deshalb  da.  wo  die 
Methoden  übereinstimmen,  nur  die  Resultate 
und  Bahlen  angegeben. 


Stickstoff  und  Schwefel  konnten  nach  den 
bekannten  Methoden  von  Lussaigne  und 
Schöuu  nicht  nachgewiesen  werden. 

17//.    Fraclionirle  Destii/atiov. 

Die  ersten  Tropfen  fingen  erst  bei  96' 
au  überzugehen  (Theer  A  bei  65")  und  die 
Fractionen  lagen  überhaupt  bedeutend  höher 
als  bei  Theer  A.  Während  bei  letzterem  die 
Hauptmenge  um  200°  herum  überging,  war 
bei  Theer  B  nur  ein  ganz  kleiner  Theil 
bei  200"  hinübergegangen.  Kiu  grösserer 
Theil  ging  sogar  erst  bei  über  860°  hinüber, 
so  dass  für  die  meisten  Fractionen  ein  Stiek- 
stoffthermometer  angewendet  werden  musste. 
Ein  amb-rer  Unterschied  lag  darin,  dass  bei 
Theer  B  weniger  Pech  zurüekblieb.  Bei 
sehr  schneller  Destillation  im  Vaeuum  wurde 
dieses  auf  15  g  Pech  aus  250  —  6  Proc. 
heruntergesetzt.  Bei  grösseren  Mengen  ver- 
mehrte sich  das  Residuum.  Nach  einigen 
Vorversuchen  wurden  6.4  kg  Theer  genommen 
und  getrennt  in: 


Leichte-  Holzöl   1440 

Schweres  Holzöl   3560 

Wä.-arige  Lösung,  welche  mit  dem 

leichten  Holzöl  hinüberging  200 
Wässrige  Lösung,  welche  mit  dein 

schweren  Holzöl  hinüberging  120 

Residuum  (Pech)   643'  —  10,1 

Verlast   487  —  6.8 

6100  100 


Proc-, 

=  22,5 
=  55,6 

5,0 


TaUll.  17//. 
Trocken«  Destillation  verschiedener  llolzthecrc. 


Herkunft  des  The.' 


Spec. 


Leichte*  lloUM 


Schwer« 


A. 

Norwegischer  h'etorten- 
theer    uns  Sägespänen 
von    Nadelhölzern  be- 
reitot 

B. 

Meilerthecr 
Gudbransdalen) 

C. 

Meilerthecr  (Nidders) 
D. 

Finnischer  Theer 
von  Wertheiui,  Berlin, 
bezogen) 

K. 

Luiibholztlieer 
(von  Wertheim,  Berlin, 
bezogen] 

F. 

Fichtentheer  (Böhmen) 
G. 

Ketortentheer 
(unbekannter  Herkunft) 


Dünnflüssig 
unangenehmer, 
empvrcumatischer 

< •  i.  i. 

Dickflüssig 

aromatischer  Geruch 

Dickflüssig 
aromatischer  Geruch 

Dickflüssig 
aromatischer  Geruch 


Weniger  dickflüssig 

Dickflüssig 
Etwas  dünnflüssiger 


1,07 

1,08 

1,06 
1,05 

1,19 

1,12 
1,04 


16,8  Proc. 

23,8  Proc. 

22,6  Pro-. 
23,0  Proc. 

21,(5  Proc 

16,0  Proc. 
27,2  Proc. 


56,8  Proc. 

60.7  Proc 

53,0  Proc. 
59,2  Proc. 

30,6  Proc. 

20.S  Proc 

26.8  Proc. 


20  Proc. 

7,2  Proc. 

9,8  Proc. 
10,7  Proc. 

43,9  Proc. 

68.0  Proc. 

41.1  Pro-. 


6,6  Proc. 

N.2  Proc. 

14,7  Proc. 
6,9  Proc. 

3,9  Proc 

5,2  Proc 
4,9  Proc. 


brauchbarer  zu  machen.  Iis  zeigte  sich  nämlich 
als  ein  vortreffliches  Lösungsmittel  für  eine  Reihe 


von  Körpern  und  könnte  durch  Schütteln  mit 
Natronlauge  (event.  auch  Schwefelsäure!  des  sehr 
unangenehmen  Geruchs  beraubt  werden. 

10* 
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/-V.  Chemische  Trennung. 

Pro*. 

a  Aldehyde  und  Ketone.  Bestim- 
mung iler  jodoformbildendeii  Substanzen 
(Aceton)  in  der  vom  leichten  Holzöl  abge- 
trennten wäßrigen  Lösung  ergab  2,18  l'mc. 
Auf  Theer  berechnet  0,068 

Bestimmung  der  jodofortnhihlcndcu  Sub- 
stanzen in  der  vom  schweren  Holzöl  abge- 
trennten  wässrigen  Lösung  ergab  0,31  Proc. 
Auf  Theer  berechnet  0,0058 

In  den  Holzölen  M  efumlcn  28,1b  l'roc. 
Auf  Theer  berechnet  0.1 1 

(icsaiumtiucngc  der  Aldehvde  und  Ke- 
tone im  Theer  0,51:18 

Pro» 

b)  Fettsäuren.  Die  Fettsäuren  wur- 
den bestimmt: 

1.  Im  Säurewasscr,  welches  mit  dem 
leichten  Hol/öl  hinüberging.  Auf  Theer 
berechnet    0,.'50 

2.  Im  Säurewasser,  welch. ■>  mit  dein 
schweren  Holzöl  hinüberging.  Auf  Theer 
tierechnet  0,07 

3.  Im  leichten   und  schweren  Ibd/.öl. 

Auf  Theer  berechnet  ■  1,11 

Zusammen  1,78 

Bas  mittlere  Moleculargewicht  »1er  Fett- 
säuren wurde  na«h  Heuriqucs  zu  113  be- 
stimmt. 

c)  I*  heu  nie  und  P  Ii  e  Ii  o  I  d  e  T  i  v  ii  t  r. 
Um  diese  zu  isoliren,  wurde  dasselbe  Ver- 
fahren gebraucht,  wie  S.  102  ausführlich  be- 
schrieben worden  ist. 

Aus  den  leichten   Holzölen  gewogen      231,0  g 
-     schweren       -  -  H2«,0g 

\Y  a  s  c  h  w  usser: 
Die  Phenole  wurden  aus  ihren 
Natriumsalzon  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gefällt.  Nach  der  Ab- 
trennung der  Phenole  im  Scheide- 
trichter oiler  mittels  Siphons  blieb 
eine  wässrige  Flüssigkeit  zurück  (im 
Ganzen  6  Liter),  die  noch  kleine 
Mengen  mitgerissener  Phenole  ent- 
hielt. Um  den  dabei  entstandeneu 
Verlust  zu  bestimmen,  wurde  ein 
aliquoter  Theil  davon  (100  cem)  mit 
Kochsalz  atisgesalzen  und  der  Rest 
mit  .Uber  ausgeschüttelt. 

Gefunden  0,29  g. 

0,29  g  in  100  cem  =  17,4  g  in  6  I  17,1  R 

Gesammtmeiigc  der  Phenole  und  Phe- 

uohierivat«  137'.>,4  g 

Auf  6,4  kg  Theer  berechnet  21,5  Proc. 

d)  Kohlenwasserstoffe   und  andere 

Eadi  ffe  r«  nto  K  firpor. 


des  norwegischen  HuUlhecrs. 


für 

Chrtiile 


Aus  dem  leichten  Holzöl  wurden 
gewonnen  610  g 

Aus  dem  schweren  Holzöl  .    .    .    2240  g 

Aus  den  \Va«ch wässern  wurde  ein 
aliquoter  Theil  (100  o-m  >  herausgenom- 
nen  und  der  Gehalt  an  Kohlenwasser- 
stoffen bestimm!   MS  gVl  j 

Zusammen    2944,8  g 
Auf  6,4  kg  Theer  berechnet  46,01  Proc. 

Die  aus  dem  leichten  Holzöl  gewonnenen 
Kohlenwasserstoffe  wurden  destillirt.  Sie 
siedeten  zwischen  1 30  und  255°  und  wurden 
in  3  Fraetioueu  aufgefangen  (weitere  Behand- 
lung siehe  unten). 

Bei  der  Destillation  der  aus  dem  schweren 
Holzöl  gewonnenen  indifferenten  Körper  wurde 
eine  Fraction  über  360°  aufgefangen.  Diese 
letzte  Fraction  bildete  eine  zähe,  dicke  Flüs- 
sigkeit, und  da  ich  festes  Paraflin  darin  ver- 
niuthete.  wurde  ein  Theil  davon  mit  Stiok- 
stofft  liermometer  frai'tionirt. 

100  g  wurden  gewonnen.  Die  ersten  öligen 
Tropfen  gingen  bei  300°  über.  'Thermometer 
in  Dampf. 

In       Fractionen  aufgefaugen: 


TaMle.  IX. 

1. 

300° 

:llo« ") 

320" 

IL 

320° 

3.W 

III. 

330" 

33«" 

IV. 

345° 

V. 

34."." 

■i47' 

340— 3fi0* 

VI. 

350" 

355" 

VII. 

355  " 

:m* 

365" 

VIII. 

3b5" 

372* 

IX. 

372° 

385° 

X. 

liest  war 

stark  braun  gefärlit 

und  ging  nicht  über. 

Die  Fractionen  VIII  und  IX  wurden  fest 
bei  Zimmertemperatur.  Sie  wurden  3  mal 
aus  SO  Proc.  Alkohol  iinikrvstallisirt,  wobei 
ich  weisse,  perlmutterglänzende  Blüttelien 
erhielt. 


Schmelz]».  w;>". 


Sieden.  394". 


•y.  t'liiin.  Kevue    über  die  Fett-  und  lbuz- 

indu-tric,  Kol).  Uenrh|Uvs,  Heft  5»,  1898. 


Unliislich  nur  in  Wasser  m  l  wenig  lös- 
lich in  kaltem  Alkohol.  Entfärbt  nicht  ver- 
dünntes Bromwasser,  also  eine  gesättigte  Ver- 
bindung. 

A  u  ilyse: 

0,200S  Substanz  bei  80°  getrocknet  gaben 
0.6791  OL  und  0T3S0  ILO. 

Berechnet  für  (.',»  II,»  Gefunden 

G  -  92,31  92.24 
11        7,89  7,61 


"■)  Dieser  „Verlust  -  kamt  bedeutend  verringert 
werden,  wenn  man  nach  jeder  Schüttelung  zwei 
bis  drei  Tage  zur  Klärung  der  beiden  Schichten 
stehen  lassen  kann. 

**)  Die  mehr  constantcn  Siedepunkte  sind  unter- 
strichen. 


XV.  Jihniaoff. 
Heft  ü.  4.  Krbriiar  1 
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Moleeulargewichtsbeat  i  mm  u  ng. 
Methode  der  SiedcpunktserhShung  nach 
Landsberger18)  gab  232. 

Berechnet  234  für  L',.  II,. . 

der  Oxydation  mit  (.'hromsaura  ia 
Essigsäure  entstand  Retenchiuon.  Ii<-i in  Kochen 
mit  alkoholischer  Pi k riii.->:in r«-l <"">*sit tij»  entstand 
ein  gelbes  I'ikrat  vom  Schmp.  122"  (Reten- 
|-ikrat   123°).     Der  Körper  war  also  Reten. 

Der  Procentgchalt  von  Reten  im  Theer 
konnte  st-ll  ist  verständlich  Bichl  mit  Genauig- 
keit festgestellt  werden.  Die  von  mir  er- 
haltenen Zahlen  deuten  auf  einen  liehalt 
von  4 — 5  Proe. 

K  s  t  e  r.  I  >ie  ans  dem  leiehti  n  Holzöl 
gewonnenen  640  g  Kohlenwasserstoffe  und 
indifferente.  Körper  wurden  destillirt  und  in 
drei  Fractiouen  aufgefangen.  Diese  Fraktionen 
sowohl  wie  Fractionen  au»  dem  schweren  Holz- 
öl wurden  dureh  Verseifen  mit  alkoholischer 
Kalilauge  auf  ihren  Estergehalt  hin  geprüft: 

TaMk  A  . 


Au*   leichten  Holz- 
ölen gewonnen 

Aus    leichten  Holz- 
ölen gewonnen 

Aus    leichten  Holz- 
ölen gewonnen 

Aus  schweren  Holz- 
ölen gewonnen 

Aus  schweren  Holz- 
ölen gewonnen 


1.  Kniet  ion 
g  5,02 

2.  Krad  i< m 
g  5,24 

3.  Kra.  tion 
g  5,3-W 

So.  zw. 
170  u.  3)i0  ' 
«  -r>,16 

So.  aherSfiO* 
g  ö,54 


1,2 
l.s 

1.7 


10,.W 

i»,t;o 
9,4 

9,2 


1,1  7.0 

Aus  diesen  oliigcn  V'ersueheu  geht  hervor, 
da-s  der  tiehalt  an  Estern  ein  so  geringer 
ist.  dass  ilie  aus  der  Wrseifuüg  mit  Kali- 
lange  entstandenen  Säuren  kaum  zu  i.soliren 
sind. 

Da  'geii  wurde  die  Menge  der  nicht 
verseifbaren  Körper  in  folgender  Weise  be- 
stimmt: 

10  g  <les  Gemisches  von  indifferenten 
Körpern  wurden  in  50  eeiu  alkoholischer  Kali- 
lauge am  RüekHu.-.skühler  erhitzt  und  der 
Alkohol  auf  dein  Wasserbade  verjagt.  Der 
Rückstand  wurde  mit  Wasser  versetzt  und 
nach     dem    Abdestilliren    des    Äth.r>  und 


7"i  Berichte  1898,  24.  Mar/. 

**j  Man  kann  sich  auch  uns  der  V  erseifuogsxRhl 
ein  approximatives  Bild  von  der  Grösse  des  Ester- 
g.halt«  inachen,   wenn  man  die  Veiseifungszu  hlen 

der  im  [foUtheVr  meisten*  vorkommenden  Euter, 
/.  lt.  Methvlp)Higiillii>-äuiediniethylesler  nn«l  andere 
mit  ilen  obigen  /.ahlen  vergleicht. 


Trocknen  über  Chlorcalcium  los  zum  eon- 
stanten  Gewicht  im  Seheidetrichter  mit  Äther 
ausgeschüttelt. 

Gefunden  9,2  g. 

Die  wassrige  Losung,  welche  die 
eventuell  vorhandenen  Säuren  resp.  Ester 
als  Kalisalze  enthalten  imisste,  wurde 
angesäuert.  Dabei  trübte  sich  die  Lösung. 
Die  gefällten  Säuren  wurden  mit  Äther  her- 
ausgenommen und  hinterliessen  nach  dem 
Abdunsten  und  Trocknen  nur  0.t*>  g  eines 
dunklen,  zähflüssigen,  sauer  reagirenden  Oles. 

Der  Versuch  wurde,  um  etwas  grössere 
Mengen  von  den  rohen  Säuren  zu  bekommen, 
mit  120  g  wiederholt.  Ich  bekam  7,8  g. 
die  naeh  dem  Reinigen  Aullösen  in  Kali- 
lauge und  Wiederausfällen.  Iiis  sie  klarer  und 
heller  wurden  4.0  g  betrugen.  Lassen  wir 
die  kleinen  Mengen  von  Alkoholen,  welche 
durch  das  Verseifen  der  Ester  entstehen  und 
von  dem  Äther  mit  aufgenommen  werden, 
ausser  Acht,  so  kann  man  naeh  der  Gleichung 

120:4,0      100  :x,     x  =  3,2 

annähernd  berechnen,  wie  viel  Ester  in  der 
Mischung  vorhanden  sind. 

Vom  Theil  (2**14. f»  g  indifferente  Körper) 
auf  das  Ganze  (li.4  kg  Theer)  berechnet: 

1,4  l'roe.  l£>ter  im  Theer") 

Trennung  der  Kohlenwasserstoffe 
in  aromatische  und  aliphatische.  Durch 
Sulfuriren  und  ein  mühsames  Au»chüttelungs- 
verfahren  mit  Äther  wurden  die  Kohlenwasser- 
stoffe annähernd  zu  20  l'roe.  aliphatischen 
und  SO  l'roe.  aromatischen  Kohlenwasser- 
stoffen bestimmt 

Pech. 

Der  Rückstand  der  trockenen  Destilla- 
tionen bestand  aus  einer  glänzenden .  hart- 
brüchigen  Masse  von  schwarzem  Pech,  die 
nach  jeder  Destillation  losgehauen  werden 
mnsste.  Das  Pech  wurde  gesammelt  und  ge- 
wogen. 

Gefunden  tJ43  g 
auf  6,4  kg  Theer  berechnet  «=  10,1  Proc. 

A*.  W'usnerbfKiimiiiunij. 
Nach  der  Methode  von  Lecoipie 
gefunden  .     .    5,0  Pro.-.  Walser. 

A7.    Identität*-  und  Farienreactionen. 
I»ie  für  Meilerlheer  ausgeführten  Identi- 
tät»-   und    Karbenreactioneu    finden    sich  in 
Tab.  VI   S.  lOf,. 


Man 


t>s  dabei  nicht  vergeben,  dass  ei 


Theil  der  vorhandenen  Kst-r  durch  Schütteln  mit 
Natronlauge  bei  der  Gewinnung  der  l'henolc  ver- 
seift wurde  mid  dabei  verloren  ging. 
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Mjöan:  Zuummametzung  des 


u.i.ivu..  f      ZeiL»rtirin  für 


ThMh  XL 

Übersicht  über  die  in  1  Theersortcii  verschiedener  Abstammung  enthaltenen  wichtigsten  Verbindungen. 


Norweginchcr  Ketortenthttr 
tut  8»Ke«p«nm  von  Nadttl- 
bereitel 


M«ilrrlh»er  Htm  «iudbran« 
d»l,  n 


Klebten- 


\\  ä>srigc  Lösung") 


Aceton  ") 

Gcsammt-Ahlehyde  und 
Ketone 

Kssigsäure 

Ge-ammt-Fettsäuren 


4,4"»  Proc 


0,4  Proc. 


0,8  Proc- 


Gnajaeol  und  Kreosot 


Gcsammt-Phenole  und 
Phenolderivate 

Kctell 


Pech 

Gesammt-Kohlen  Wasser- 
stoffe und  andere  in- 
differente Körper 


o,.i6  IV.  ic.  _ 

Nachgewiesen  3,64  Proc. 
wurden: 
Essigsäure 
Propionsäure 

Buttersäure 
Valerias  saure 

Kreosot 

es.  20,00 Proc 

44,7  Proc. 

Kein  Keten 

gefunden 

20,6  Proc. 
22,">  Proc 


0.07  Proc. 


0,37  Prot 


Ii  Proc. 


0.5  Proc 


1,78  IW. 


7.2  Proc. 
stark 
säure- 
haltig 


3,7  Pro,-. 


Auf 
Kreosot 
nicht  ver- 
arbeitet. 

21,5  Proc 


4  5  Proc 

10.1  Proc. 

46,0  Pro«, 
Von  diesen 
ea  20  Proc. 
aliphatische, 
ca.  80  Proc. 
aromatische 

Kohlen- 
wasserstoffe 


Guajucol 
io,r»  Proc 


41,0  Proc. 


21,0  Proc. 
18,0  Proc. 


Kreosot 
ca. 

7,r>  Proc 

17,0  Proc. 


29,0  Pro«. 
40,0  Proc. 


Beter 
Alkohole 


1,4  Proc. 


Methyl- 
alkohol 

Nachgewiesen 

wurde: 
Allvlalkohol 


ca. 
1,00  Proc. 


Stickst  offbasei)  sind  in  beiden  Tbecworten  nicht  vorhanden. 
Schwefelhaltige  Ve  rh  i  n  d  im  gen  sind  in  beiden  Theersorten  nicht  vorhanden. 

Ungesättigte  Verhindungen   (aus-er  Allvlalkohol;    machten   sich  durch   ihr  Promadditionsvcrniögeu  und 
Geruch  kennbar. 


XU.  Sthlussbemerkumjtn. 

Line  Ühersielit  über  die  Ztisuinnicnsetzuug 
eines  norwegischen  Tltecrs  zu  geben,  i.st 
die  Aufgabe  dieser  Arbeit.  Ich  habe  daher 
Gewicht  darauf  gelegt,  während  der  Arbeit 

M)  Mit  den  in  Tabelle  XI  angeführten  Wasser- 
zahlen konneD  noch  die  Zahlen,  welche  hei  den 
iroekenen  Destillationen  erhalten  sind,  verglichen 
werden. 

Ketortentheer:  2900  g  Theer  ergaben  149  g  wässiigc 

Flüssigkeit       5,1  Proc. 
Ketortentheer:  9600  g  Theer  ersahen  459  g  wässrige 

Flüssigkeit  =  4,78  Proc. 
Meilertheer:  6100  g  Theer  ergaben  .'120  g  wässrige 

Flüssigkeit  =  5,0  Proc. 


die  chemischen  Verbindungen  so  viel  wie 
möglich  gegen  Änderungen  zu  schützen.  Durch 
Hitze.  Luft  und  Lieht  werden  nämlich  die 
oft  sehr  leicht  veränderlichen  Körper  im  Theer 
oxydiert  und  gespalten.  Ich  habe  deshalb,  so 
weit  das  geht,  unter  möglichstem  Ausschluss 


n)  Tabelle  XI  zeigt  einen  grösseren  Aceton« 
gehalt  für  Ketortentheer,  als  für  Meilertheer,  was 
man  schon  nach  <ier  ersten  Destillation  erwarten 

konnte.  Itie  Anfangstemperutur  war  nämlich  95°. 
Hei  der  Zubereitung  von  Theer  in  Meilern  gehen 
die  niedrigsiedenden  Körper  meistens  verloren. 

M)  Auf  Kreosot  nicht  verarbeitet,  weil  wenige 
Phenole  darin  enthalten,  welche  ihre  Siedepunkte 
um  200"  herum  hatten. 
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von  Hitze,  I.uft  und  Lieht  gearbeitet.  Mit 
anderen  Worten,  ich  habe  mir  als  Aufsähe  ge- 
stellt, klarzulegen,  welche  Körper  im  Theer 
vorhanden  .sind,  und  nicht,  welche  Körper  man 
aus  dem  Theer  erhalten  kann,  welche  beiden 
Fragen  sich  der  Unbeständigkeit  der  Theer- 
bestandtheile  wegen  nicht  mit  einander  decken. 

Was  die  Zusammenstellung  anbetrifft,  kann 
hier  und  da  das  Aufgezeichnete  als  überflüs- 
sig aufgefasst  werden,  weil  es  für  die  Resul- 
tats keine  directe  Auwendung  gefunden  hat. 
Ich  hoffe  aber,  durch  diese  Angaben  Anhalts- 
punkte für  die  weitere  Forschung  gegeben 
zu  haben,  abgesehen  davon,  dass  ich  selbst 
die  Absicht  hege,  die  Untersuchungen  über 
llolztheer  weiter  zu  verfolgen. 

Früher  glaubte  man.  dass  bei  der  trock- 
nen Destillation  von  Holz  sich  erst  Acetyleu 
bilde  und  später  bei  den  höheren  Tempe- 
raturen durch  Polymerisation  die  grösseren 
Atomeoniplexe.  Dieser  Auffassung  wird  in 
letzter  Zeit  widersprochen,  wenigstens  scheint 
es  sicher  zu  sein,  dass  die  aromatischen  Ver- 
bindungen direet  gebildet  werden.  Wie  das 
sieh  nun  auch  verhalten  mag,  interessant  war 
es.  bei  den  vielen  Manipulationen  der  vorlie- 
genden Arbeit,  zu  beobachten,  welche  Ver- 
änderungen die  Temperatur  in  den  im  Theer 
vorhandenen  Körpern  hervorrief.  Sieher  müsste 
man  viele  Körper,  die  jetzt  fast  nutzlos  sind, 
durch  Behandlung  mit  höheren  (bezw.  niedri- 
geren) Temperaturen,  —  z.  B.  Leiten  durch 
Köhren,  deren  Temperatur  reguliert  wird  — 
in  nützliche  verwandeln  können. 

Wie  man  allmählich  über  die  in  Holz- 
theeren  enthaltenen  Verbindungen  Uebersieht 
bekommt,  und  über  die  Entstehung  der  che- 
mischen Producte  bei  der  Theerbilduug  zur 
Klarheit  gelangt,  so  wird  mau  es  auch  mit 
der  Zeit  mehr  und  mehr  in  seine  Gewalt 
bekommen,  die  erwünschten  Körper  in  grös- 
serer Ausbeute  zu  erhalten. 


Der  Anapait,  ein  neues  Kalkeisenphosphat 

von  Anapa  am  Schwarzen  Heere. 
Von  Dr.  A.  Sacht,  Assistent  am  mineral.  Uuiv.-Inst. 
zu  Breslau. 

Herr  Dr.  Krantz  in  Bonn  erhielt  durch 
einen  Privatsammler  ein  Mineral  mit  folgendem 
Bericht:  „Ich  sende  Ihnen  zwei  Exemplare 
eines  von  mir  auf  einer  Heise  nach  Ciskau- 
kasien  gefundenen  Minerales.  sowie  einen 
Steinkern  von  Limonit,  der  mit  feinen  Kry- 
stallen  desselben  Minerals  bezogen  ist.  Dieses 
Mineral  scheint  nach  meiner  vorläufigen  (ober- 
flächlichen) Analyse  bisher  unbekannt  gewesen 
zu    sein,    denu    ich    linde  in  keinem  meiner 


111 


Handbücher  eine  derartig  krystallirende  Com- 
bination  von  Kalk  ■+■  Biaenoxydulphosphai, 
Der  Fundort  ist  ein  oolithisches  Eitnouitlager 
bei  Anapa   am  Schwarzen   Meer."     Und  in 
einem   späteren    Briefe   theilt   derselbe  Herr 
I  mit.    dass  der  Kalkgehalt   seiner  Schätzung 
nach  mindestens  25  Proc.  betrage,  dass  ausser 
Phosphorsäure    noch    eine   andere  (vielleicht 
organische  Säure)  in   kleiner  Menge  in  dem 
|  Mineral  vorhanden  zu  sein  scheine,  dass  das 
I  ausgetriebene    und    überdestillirte    Kry stall« 
I  wasser   stark    sauer   reagire,   und    dass  die 
Exemplare    des    neuen    Minerals    die  Eisen- 
gro.be  Seheljesni   Kog.   zwischen  Taman  und 
Anapa  gelegen,  zum  Fundort  hätten. 

Herr  Prof.  Dr.  Hintze  bestätigte  durch 
Autopsie  die   Neuheit  des  Minerals,  dessen 
nähere  Untersuchung  er  mir  freundlichst  fiber- 
i  liess. 

Bei  qualitativer  Analyse  wurde  entspre- 
chend den  Angaben  des  Sammlers  Kalk. 
Eisen,  Phosphorsäure  und  stark  sauer  rea- 
girendes  Krystallwasser  gefunden,  nur  von 
einer  organischen  Säure  —  die  ja  auch  nur 
in  Spuren  vorhanden  sein  sollte  war  nichts 
zu  bemerken.  Woher  das  Krystallwasser  sauer 
reagirte,  war  nicht  zu  ermitteln,  vielleicht 
war  es  etwas  Pa  Os.  Die  quantitative  Analye 
des  in  Wasser  unlöslichen,  in  kalten  Säuren 
aber  leicht  löslichen  Minerales  ergab  folgende 
Zahlen : 

Fe  0  =  18,07  Pro,-. 
Ca  0  —  27,77  - 
P,0.  =  35.51  • 
H,0=>  18,47  • 
Spur  von  Alkalien 

Summa"r99,82  Proc. 

Da  in  dieser  Analyse  die  Basen  genau  in 
dem  Verhältnis*  zur  Säure  stehen,  wie  es 
der  Pormd  K3  Pü4  entspricht,  so  handelt  es 
sich  hier  um  ein  normales  Salz  der  Ortho- 
phosphorsäure, und  der  gesummte  Wasser- 
gehalt ist  als  Krystallwasser  anzusehen,  was 
auch  noch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  alles 
Wasser  bei  etwas  über  120"  entweicht. 
Maraus  ergiebt  sich,  dass  das  Mineral  mit 
4  Mol.  Wasser  krvstallisirt.  und  dass  ihm  die 
Formel  Fe  Ca..,  (P04)ä  -4-  4  H2  U  zuzuschreiben 
1  ist,  der  theoretisch  folgende  Werthe  ent- 
sprechen: 

FeO  =  l«,09  Proc. 
Ca  0=28,14  - 
Pt  04  =  35,68  - 
II,  O  —  18,09  - 

Summa:  100,00  Proc'. 

Härte  zwischen  3  und  4. 

Spec.  Gewicht  =  2,81. 

Vor  dem  I.öthrohr  auf  Kohle  rostfarbener 
Beschlag  von  Eisenoxyd  bemerkbar,  charak- 
teristische Flammenfärbung  nicht  zu  beob- 
achten. 
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Sucht  man  in  Croths  tahellar.  L'her- 
sicbt  der  Mineralien  (4.  Aufl.  18US)  na. Ii 
>ehon  bekannten  wasserhaltigen  normalen 
Phosphaten,  die  einige  Ähnlichkeit  mit  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  neuen  Mine- 
ral es  aufweisen,  so  kommen  nur  zwei  in  Be- 
tracht: das  ist  der  trikliu  krvstalli.-»iremle 
Fairneldit=(P04)J  (Ca,  Mn.  Fe),-4-2  II,  I ».  der 
jedoch  nach  den  Analysen  von  Penfield 
und  Wells  etwa  17  l'roc  Mn  O  enthält  und 
deswegen  ausscheidet,  uml  der  von  Muth- 
mann  und  Spiegel  untersuchte  Messelit,  ! 
dem  die  Formel  (PO«),  (Ca,  Fe,  Mg^+S1/*  II,Ü 
zukommt,  der  also  sowohl  chemisch,  wie 
übrigens  auch  kry.stallographisch,  vom  Anapait 
abweicht,  wenn  auch  gewisse  krystallogra- 
phisc.lie  Ähnlichkeiten  zu  constatiren  sind. 


•richte  r     Zeltaebrift  rUr 

L»neew»ndt»j:ii^mle. 

Bezüglich  der  geologisch-mineralogischen 
Verhältnisse  sei  bemerkt,  das,  der  vorher 
erwähnte  Steinkern  von  Limonil  (der  mit 
Anapait  überzogen  ist)  von  Herrn  Dr.  Wyso- 
gnrski  als  dem  Tertiär  angehörig  und  zwar 
als  Cardiuui  (cf.  acardo  Desh.)  bestimmt 
wurde.  h.is  Krvstallsystem  des  AnapaitS 
ist  das  trikliu*- .  die  Krvstalle  sind  düuu- 
tafelig  nach  einer  zur  Querfläche  gewählten 
Fläche  ausgebildet.  Auch  das  optische  Ver- 
halten deutet  zweifellos  auf  das  trikline 
System.  Bezüglich  der  näheren  krystallo- 
graphischen  und  optischen  Bestimmungen  mag 
hier  nur  auf  meine  Mittheilungeu  in  den  am 
1(5.  Januar  1902  herausgegebenen  Sitzungs- 
berichten der  Königlich  Prcussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  ver- 
wiegen werden. 


Sitzniif:  der  Chemien!  Society.  Vom  1(5.  Ja- 
nuar 19<>2. 

Vorsitzender:  Prof.  Emerson  Reynolds.  — 
E.  Rutherford  und  F.  Soddy  lesen  über  die 
radioactive  Ausstrahlung  von  Thorium- 
verbindungen.  Die  zur  Messung  der  Aus- 
strahlung angewandte  Methode  war  eine  elektrische 
und  gestattete  sowohl  ouantitative  als  auch  quali- 
tative Schlüsse.  Die  Vortragenden  (.teilten  sich 
die  folgenden  3  Fragen  zur  Untersuchung:  1.  Kann 
Thorerde,  deren  Ausstrahlungsfäbigkeit  durch  Glühen 
zum  grüssten  Theil  zerstört  worden  ist,  diese 
Eigenschaft  durch  chemische  Behandlung  wieder 
erhalten!''  2.  Ist  die  Ausstrahlungsfähigkeit  eine 
speeifische  Eigenschaft  dos  Thoriums  oder  ist  die- 
selbe der  Gegenwart  einer  anderen  Substanz  zuzu- 
schreiben? 3.  Ist  die  radioactive  Ausstrahlung  in 
ihrem  chemischen  Verhalten  einer  bekannten 
Substanz  ähnlich  ?  —  Die  erste  Frage  konnte  be- 
jahend beantwortet  werden.  In  Bezug  auf  die 
zweite  Frage  war  es  den  Vortragenden  nicht  mög- 
lich, eine  Substanz  aus  der  Thorerde  abzuscheiden, 
welcher  das  Ausstrahlungsvermögen  zugeschrieben 
werden  könnte,  dagegen  wurde  gefunden,  dass 
Feuchtigkeit  diu  normale  Ausstrahlung  vergrößert, 
während  Trocknen  dieselbe  verminderte.  Eine 
Untersuchung  der  dritten  Frage  gestattete  den 
Schluss,  dass  die  chemische  Natur  der  Ausstrah- 
lung die  Eigenschaft  der  chemischen  Unverändert 
lichkeit  (ehemical  inertne»)  zeigt,  welcho  charak- 
teristisch für  die  Elemente  der  Aigongruppe  ist. 
Es  wurde  ferner  gefunden,  dass  Lösungen,  welche 
von  der  Thorerde  durch  Ausfällung  mittels  Am- 
moniak befreit  wurden,  immer  noch  Aasslrahlung?- 
fähigkeit  und  Radioactivität  besitzen. 

F.  D.  Chattaway  und  J.  M.  VVadmore 
berichten  über  die  Constitution  der  Hydro- 
eyan-,  Cyan-  und  Cyanursäuren.  Ein  Stu- 
dium der  Cyanhalogene  zeigt,  dass  dieselben  die 
typischen  und  charakteristischen  Eigenschaften  von 
Verbindungen  haben,  in  welchen  das  Halogen  an 
den  Stickstoff  gebunden  ist,  und  dass  dieselben  als 


Iminoderivate  angesehen  werden  müssen.  Die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Cyanhalogene  aus 
den  Cyaniden  gebildet  werden  können  und  umge- 
kehrt, macht  für  die  Cyanide  die  Iminoconstitution 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Die  Beziehung 
der  Cyanide  und  Cyanhalogene  zu  der  Cyansäure 
und  ihren  Salzen  macht  für  diese  ebenfalls  die 
boeODblitution  wahrscheinlich.  Die  Cyanuroäure 
bildet  ein  Halogeuderivat  C,  0,  N.,  CL  ,  dessen 
Verhalten  zeigt,  dass  das  Cl-Atom  an  den  Stick- 
stofl  gebunden  ist.  Da  Cyanurate  leicht  ond  voll- 
ständig in  dieses  Trichlorimiooderivat  übergeführt 
werden  können,  so  muss  für  die  Cyanursäuro  und 
ihre  Derivate  eine  Iminoconstitution  angenommen 
werden.  Eio  Studium  der  Cyanurchloride  und 
•Bromide  zeigte,  dass  in  diesen  das  Halogen  an 
den  C  gebunden  ist. 

J.  T.  Hewitt  utul  T.  S.  Mooro  lewn  über 
eine  Modification  des  Zei.sel*schen  Appa- 
rates zur  Bestimmung  von  Methoxyl- 
gruppen.  Sio  ersetzen  den  mit  40"  warmem 
Wasser  versehenen  Kühler  durch  eine  Fractionir- 
säulo,  welche  so  wirksam  ist,  dass  die  Potasche- 
absorptionskugeln  weggelassen  werden  können  und 
die  Zeit  für  die  Ausführung  des  Versuchs  be- 
trächtlich vermindert  wird. 

W.  C.  Ball  hat  eine  neue  Farbenreaction 
auf  Hydro  x  ylam  in  entdeckt.  Mit  gelbem 
Aiuuioniumsiilfjd,  Ammoniak  und  Alkohol  entsteht 
eine  intensiv  purpurrothe  Färbung  von  charakte- 
ristischem Absorptionsspeetrum.  1  Tb.  Hvdroxyl- 
amin  in  000000  Tb.  Wasser  kann  damit  noch 
nachgewiesen  werden. 

A.  W.  C.  Moenzies  liest  über  die  Empfind- 
lichkeit eines  Thermoregulator«.  Mit  eiuem 
Regulator  von  3,1  mm  Bohrung  konnte  eine  Teui- 
peratur  von  18"  innerhalb  0,008»  für  24  Tage 
aufrecht  erhalten  werden ;  wurde  die  Bohrung  auf 
1,9  mm  roducirt,  wobei  jedoch  das  Gas  filtrirt 
und  getrocknet  werden  musste,  so  verringerte  sich 
die  Schwankung  auf  0,0025°. 

Die  folgenden   Vorträge  wurden  als  gelesen 
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betrachtet:  A.  G.  Perkio:  Mjricetin,  II,  Theil. 
Ders.undS. H.C.  Briggs:  I  .  •> Substanzen 
des  grünen  Ebenholzes.  A.  Senier  nnd 
W.  Goodwin:   Einwirkung  von  Mcthylon- 
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jodid  auf  Aryl-  u.  Naphtylamine.  Diaryl- 
methylendiamine,  Acridinc  und  Naphtacridine. 
A.  Senier  und  T.  Walsh:  Polymerisation 
von  Cyansäure,  Cyanursäure  und  Cyamelid. 

.1.  /'. 


Patentbericht 


12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Gasverdichtungsverfahren.  (No.  121 37ü.  Vom 
11.  April  189Ü  ab.  Conrad  Mix  in  Berlin.) 
Der  Gegenstand  der  vorliegenden  Erfindung  stellt 
eine  Verbesserung  des  Kühl-  nnd  Gasverflüssigungs- 
verfahrens mittels  einer  Kaltluftmascbine  unter 
gleichzeitiger  Benutzung  des  bekannten  Gegenstrom- 
prineips  dar.  Das  Verfahren  vermeidet  die  Nach- 
theile  des  alten  Siemen  suchen  und  des  Linde- 
seben Kühlverfahrcns,  wahrend  es  die  Vorzüge 
beider  in  einfacher  Weise  in  sich  vereinigt. 

Patentansprüche:  1.  Die  Verflüssigung  oder 
Erstarrung  von  Gasen  derart,  dass  man  das  zu 
verarbeitende  Gas  auf  geringeren  Druck  entspannt 
und  dann  im  Wege  des  Gegenstromverfahrens  die 
Kälte,  die  sich  während  der  Entspannung  vor- 
nehmlieh in  Folge  der  Leistung  des  Gases  an 
mechanisch  nicht  nutzbar  zu  machender  äusserer 
Arbeit  entwickelt,  auf  das  neu  zufliessendo  Gas 
überträgt,  das  sich  dann  seinerseits  nach  der  Ent- 
spannung um  so  mehr  abkühlt,  so  dass  cino  stetige 
Temperaturerniedrigung  an  der  Entspannungsstclle 
stattfindet,  bis  die  Verflüssigung  oder  Erstarrung 
eintritt,  worauf  dann  nur  noch  eine  Vermehrung 
des  verflüssigten  oder  erstarrten  Gases  stattfindet. 
2.  Zur  Ausführung  des  obigen  Verfahrens 
eine  Maschine,  bestehend  aus  zwei  hinten  in  ein- 
ander geschobenen  Röhren,  von  denen  die  äussere, 
soweit  sie  die  innere  umhüllt,  durch  einen  schlechten 
Wärmeleiter  gegen  die  Aufnahme  von  Wärme  von 
aussen  her  geschützt  ist,  einer  Drosselung  am  Endo 
der  inneren  Röhre,  einem  Sammelgefä«  am  Ende 
der  äusseren  Röhro,  das  ebenfalls  durch  einen 
schlechten  Wärmeleiter  gegen  Temperaturaustausch 
von  aussen  her  geschützt  ist,  und  einem  Gas- 
beweger vorn  an  der  einen  oder  an  jeder  der 
beiden  Röhren,  der  dafür  zu  sorgen  bat,  dass  sich 
das  zu  verarbeitende  Gas  durch  die  innere  Röhre 
und  die  Drosselung  in  das  Sammelgefäss  und  von 
da  durch  die  äussere  Röhre  zurückbewegt. 

Darstellung  einwerthiger  cyclischer  Alko- 
hole.   (No.  127  855.     Vom  22.  Mai  1900 
ab.    Farbwerke   vorm.  Meister  Lucius 
&  Brüning  in  Höchst  a.  M.) 
Die  nach  dem  Verfahren  gewonnenen  Terpencarbi- 
nole  sind  farbloso  ölige  oder  krystallisirende,  mit 
Wasserdämpfen  leicht  flüchtige  Körper,  die,  wenn 
völlig  rein,  angenehm  riechen  und  bei  der  Oxy- 
dation die  zugehörigen,  auch  auf  anderem  Wego 
darstellbaren  Terpenaldebyde   liefern.     Sie  sollen 
als  Riechstoffe   und  Vorproducte  zur  Darstellung 
von  Riechstoffen  Verwendung  finden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
einwerthiger  cyclischer  Alkohole  (Terpencarbinolo) 
vom  Typus: 


>C/Vll.CH..nll 

>CX/IL 
C 

A 

darin  bestehend,  dass  man  die  nach  dem  Verfahren 
des  Patents  123  909')  erhältlichen  Terpenglycole 
mit  wasserentziehenden  Mitteln  und  die  hierbei 
sich  bildenden  ungesättigten  Terpencarbinole  behufs 
Gewinnung  gesättigter  Carbinole  in  alkoholischer 
Lösung  mit  Natrium  behandelt. 

Darstellung  p-halogensubstituirler  Oxy- 
anthrachinone.  (No.  127  099.  Vom  2G.  Ja- 
nuar 1901  ab.  Farbenfabriken  vorm. 
Friedr.  Bayer  &  Co.  ia  Elberfeld.) 
Nachdem  festgestellt  worden  ist,  dass  Anthrachinon- 
abkütnmlinge,  welche  eine  Alphylidogruppe  in 
p  Stellung  zum  Hydroxyl  enthalten,  werthvolle 
Farbstoffe  sind,  hat  die  Darstellung  von  Producten, 
welche  dazu  befähigt  sind,  ein  in  p  Stellung  zur 
Hydroxylgruppe  stehendes  negatives  Radical  gegen 
einen  Alpbvlidorest  auszutauschen,  besonders  tech- 
nische Bedeutung  erlangt.  In  vielen  Fällen  ent- 
stehen aber  bei  der  Einführung  von  negativen 
Kadicalen  in  Oxyanthrachinone  neben  den  wertb- 
vollen  p- Verbindungen  andere  Verbindungen,  welche 
für  die  Darstellung  derartiger  Farbstoffe  werthlos 
sind.  Es  wurde  nun  die  sehr  wichtige  Beobachtung 
gemacht,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Halogenen 
auf  Antbrarufin  und  Chrysazin  fast  ausschliess- 
lich dio  worthvollen  p-Dihalogcndcrivato  entstehen, 
ohne  dass  in  nennenswerther  Weise  andere  Deri- 
vate sich  nebenbei  bilden.  Zur  Darstellung  dieser 
Verbindungen  verfährt  man  zweckmässig  in  der 
Weise,  dass  man  entweder  das  Halogen  als  solches 
auf  Anthrarufin  und  Chrysazin  einwirken  lässt, 
oder  dieselben  mit  nascirendem  Halogen  behandelt. 
Dass  die  so  dargestellten  Producte  p-Derivate  sind, 
gebt  unzweifelhaft  daraus  hervor,  dass  sie  beim 
Coodensiren  mit  aromatischen  Aminen  in  klare 
blaue  Farbstoffe  übergehen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  p-Dihalogenanthrarufin  und  p-Dihalogenchry- 
sazin,  darin  bestehend,  dass  man  Anthrarufin  und 
Chrysazin  in  Lösungs-  oder  Supensionsmilteln  mit 
Halogenen  behandelt. 

Klasse  39:  Horn,  Elfenbein,  Kautschuk, 
Guttapercha  und  andere  plastische  Hassen. 

Herstellung  celluloidarliger  Massen.  (No. 

12«  12U.  Vom  21.  März  1901  ab.  Dr.  Zu  hl 
&  Eisern  an  n  in  Berlin.) 
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Es  wurde  gefunden,  das«  nicht  nur  die  Phenol- 
ester organischer  Säuren,  sondern  auch  dio  dur 
Phospborsäure  sich  als  Karnphcrersutz  bei  der 
Celluloidfabrikation  eignen.  Die  Phospborsäurc- 
ester  haben  den  Vortbeil,  das6  sie  die  Verbrennung 
der  mit  ihnen  hergestellten  celluloidariigen  Massen 
in  ganz  erheblichem  Maassu  verzögern,  ausserdem 
geruchlos  sind,  sich  nicht  zersetzen  und  nicht 
färben.  Beispiel  I.  50  kg  Triphcnylphosphat  wer- 
<lcn  mit  120  kg  Nitrocellulose  event.  unter  Zuhilfe- 
nahme eines  Lösungsmittels  für  den  Ester  zu- 
saruuiengcgeben  und  in  der  bei  der  Herstellung 
von  Celluloid  üblichen  Weise  weiter  verarbeitet. 
II.  25  kg  Trikresylphosphat  werden  mit  75  kg 
Nitrocellulose  wie  unter  I.  vermischt  und  weiter 
verarbeitet.  III.  30  kg  Trioaphtylphospbat  werden 
mit  90  kg  Nitrocellulose  wio  unter  1.  vermischt 
und  weiter  vorarbeitet. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
celluloidartiger  Hassen,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  man  den  in  der  Celluloidfabrikalion  verwen- 
deten Kampbcr  ganz  oder  theilweisc  durch  Tri- 
phenylphospbat,  Trikresylphosphat  oder  TrinapLlvl- 
phospbat  ersetzt. 

Herstellung  celluloidartiger  Massen.  (No. 

188  Ulf.  Vom  10.  März  1901  ab.  Dr.  Zühl 

&  Eisemann  in  Berlin.) 
Als  brauchbarer  Ersatz  des  Karnphers  bei  der 
Herstellung  des  Celluloids  haben  sich  die 
Oxanils&uroestcr  erwiesen,  bei  denen  das  Anilin 
natürlich  auch  durch  substituirle  oder  homologe 
Basen  der  aromatischen  Reihe  ersetzt  werden  kann. 
Beispiele:  I.  25  kg  Oxanilsäurumethylesl  er  werden 
event.  unter  Zuhülfcnabmo  eines  Lösungsmittels 
in  der  bei  der  Celluloidfabrikation  üblichen  Weise 
mit  75  kg  Nitrocellulose  vermischt  und  weiter  ver- 
arbeitet. IL  30  kg  Oxanilsäurcbenzylcster  werden 
mit  100  kg  Nitrocellulose,  wie  in  I.  angegeben, 
gemischt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
celluloidartiger  Massen,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  man  den  bei  der  Herstellung  von  Celluloid 
verwendeten  Kampher  durch  Oxanilsäurcster  ersetzt. 

Herstellung  celluloidartiger  Massen.  (No. 
127  810.  Vom  30.  Juni  1900  ab.  Farb- 
werke vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning 
in  Höchst  u.  M.) 
Es  wurde  gefunden,  dass  gewisse  Derivate  der 
Phlalsüure  sich  entweder  altein  oder  im  Gemisch 
mit  einander  oder  mit  Kampher  oder  mit  den 
Körpern,  diu  in  der  Patentschrift  192272*)  genannt 
sind,  als  Katnphororsat t  in  der  Celluloidfabrikation 
verwendeu  lassen.  Als  brauchbar  haben  sich  die 
neutralen  Phtalsäurealkylcster  und  Pbtalsäure- 
alphylester  erwiesen.  Beispiel:  1000  Tb.  Phtal- 
säuredipbcDylester  werden  in  Methylalkohol  gelöst. 
Zu  dieser  Lösung  setzt  man  2000  Tb.  Nitrocellu- 
lose, lüsst  aufquellen  bez.  lösen  und  verarbeitet 
dann  in  gewöhnlicher  Weise.  Ebenso  verfährt 
man  unter  Anwendung  der  entsprechenden  Kresyl- 
ester  bez.  der  oben  genannten  Körper. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
celluloidabnticher  Massen,  Uberzüge,  Platten,  durin 

')  Zeilselir.  angew.  Chemie  1901,  788. 


bestehend,  dass  man  in  der  seither  zur  Herstellung 
solcher  Gebilde  üblichen  Weise  verfährt,  nur 
jedoch  unter  gänzlichem  oder  tbeilweisem  Ersatz 
des  Kamphers  durch  neutrale  Phtalsäurealkyl-  und 
Phtalsäurculphylestcr. 

Klasse  85:  Wasser,  Wasserleitung 
und  Cuualisation. 

Reinigen  von  Abwässern«  (No.  120  910.  Vom 
14.  Januar  1900  ab.  Dr.  O.  Kröhnke  in 
Hamburg.) 

Die  Erfindung  bezweckt,  den  Fäulnissprocess  hierzu 
geeigneter  Abwässer  künstlich  zu  beschleunigen 
durch  einen  Apparat,  der  eine  möglichst  hohe  Ent- 
lüftung und  Entgasung  des  Faulraumes  sichert  und 
daneben  ein  möglichst  grosses  Arbeitsfeld  für  die  de- 
nitrificirenden  Bacterien  bietet.  Hierzu  dient  ein  luft- 
dicht geschlossener  Behälter  a  (Fig.  1),  in  welchem 


M»  l. 

ein  poröser,  feststehender  Absorptionskörper  b  ein- 
gebaut ist,  während  oben  im  Behälter  eine  geeig- 
nete Entlüftungs-  und  Entgasungsvorrichtung  an- 
geschlossen wird,  um  den  Behälter  vor  jedes- 
maligem Eintritt  des  Wassers  zu  entlüften  nnd 
von  der  späteren  Füllung  des  Abwassers  während 
des  Fäulnissprocesses  die  entstehenden  Gase  abzu- 
ziehen. Der  Absorptionskörper  besteht  aus  geeig- 
netem unvergänglichen  Material,  das  seiner  Natur 
und  Gestalt  nach  möglichst  grosses  Altractions- 
und  Absorptionsvermögen  besitzt  und  im  Körper 
so  geschichtet  liegt,  dass  eine  grosse  Anzahl  kleiner, 
unter  einander  verbundener,  von  aussen  zugäng- 
licher Zwischenräume  bleibt,  in  welche  eine  be- 
stimmte McDge  von  Abwasser  eindringen  kann. 
Unter  dem  Absorptionskörper  hat  der  Apparat 
geeignete  verscbliessbare  EintriltsötTnungen  für  das 
Abwasser  d  mit  Sclilammfang  c.  Das  Abwasser 
wird  unter  der  Einwirkung  des  Vacuurns  im  Be- 
hälter a  von  unten  aufsteigend  hochgezogen,  gleich- 
zeitig etwa  festgehaltene  Luft  aus  den  Poren  und 
Zwischenräumen  des  Absorptionskörpers  unter  dem 
Eintlusso  der  Luftverdünnong  verdrängend.  Beim 
Aufstieg  des  Wassers  in  und  um  den  Absorptions- 
körper bleiben  hierbei  die  organischen  Substanzen 
und  Lösungen  zum  grossen  Theil  an  den  zahl- 
reichen Umfassungstlficbcn  der  Hohlräume  des  Ab- 
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sorptionskörpers  haften  und  bieten  hierdurch  dort 
das  bestgeeignetste  Angriffafeld  für  die  Bacterien, 
an  den  gleichen  Flachen  Ruhe  finden. 
Entleeren  des  von  den  fäului»»fähigun  Sub- 
durch  di&sen  Process  gereinigten  Abwas- 
sere werden  oben  im  Bebälter  a  zunächst  Luft- 
klappen f  und  darauf  der  Schieber  g  unten  ge- 
öffnet. Die  Klappen  f  sind  möglichst  gross,  damit 
beim  Sinken  des  Abwassers  die  atmosphärische 
Luft  anbehindert  and  reichlich  nachdringen  kann, 
um  auch  den  Absorptionskörper  in  seinen  Zwischen- 
räumen und  Poren  zu  durchsetzen.  Hierdurch 
findet  unter  Mithülfe  der  Luftbacterien  die  Reini- 
gung oder  Regeneration  des  Absorptionskörpers  in 
bekannter  Weise  und  so  weit  statt,  dass  dessen 
Absorptionskraft  für  längere  Zeit  ohne  weiteres 
Zathun  erhalten  bleibt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Reinigen 
von  Abwässern  mittels  bacteriologischer  Behand- 
lung, dadurch  gekennzeichnet,  dass  zwecks  Be- 
schleunigung des  Fäulnissprocesses  im  Abwasser 
das  in  bekannter  Weise  mit  Absorptionsmaterial 
gefüllte  Abwassergefäss  vor  seiner  Befüllung  mit 
dem  Abwasser  tbunlichst  von  Luft  befreit  wird 
und  nach  seiner  Befüllung  während  des  Fäulniss- 
processes die  entwickelten  Gase  abgesaugt  werden. 


89:  Zocker-  und  Stärkegewinnnng. 

Verfahren  und  Einrichtung  zur  Erzielung 
eines  lebhaften  Umlaufs  in  Verdampf- 
oder Verkochapparaten.    (No.  120  Gl 5. 

Vom  9.  December  1000  ab.  Martin  Tie  de 

in  Magdeburg-Sudenburg.) 

Patentansprüche:  1.  Vorfahren  zur  Erziel ung 
eines  lebhaften  Umlaufs  in  Verdampf-  oder  Ver- 
kochapparaten, dadurch  gekennzeichnet,  dass  der 
mittlere  Flüssigkeitstheil  in  dünneren  Schichten 
der  Wirkung  des  Heizmittels  ausgesetzt  und  daher 
rascher  erhitzt  wird  ah  der  äussere,  60  dass  ersterer 


schnell  nach  oben  steigt  und  die  Flüssigkeit  vom 
Boden  und  Umfang  nachsaugt.  2.  Verfahren  nach 
Ansprach  1,  dadurch  gekennzeichnet,  das«  man 
den  in  dünneror  Schicht  dem  Heizmiltel  darge- 
botenen mittleren  Flüssigkeitstheil  mit  Dampf 
höherer  Temperatur  beheizt  als  den  äusseren  Flüssig- 
keitstheil.   3.  Apparat  (Fig.  2)  cor  Ausführung 


Fjf.  2. 

des  Verfahrens  nach  Anspruch  1  mit  senkrechten, 
vom  Heizdampf  umspülten  Rohren,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  die  mittlere  Rohrgruppe  kleine- 
ren Durchmesser  besitzt  als  die  äusseren  Rohre. 
4.  Apparat  zur  Ausführung  des  Verfahrens  nach 
Anspruch  2 ,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die 
mittlere  Rohrgruppo  von  der  äusseren  durch  eine 
Zwischenwand  getrennt  und  mit  besonderer  Dampf- 
Zu-  und  -Ableitung  ausgerüstet  ist. 


Wirthschaf  tlich  -  gewerblicher  Theil. 


Der  auswärtige  Handel  Deutschlands  im 
Jahre  1901. 

Nach  dem  Deoemberheft  der  .Monatlichen 
Nachweise  über  den  auswärtigen  Handel"  beträgt 
die  Gesammteinfuhr  i.  J.  1901  int:  44  304807 
gegen  45  911  799  und  44  052  288  in  den  beiden 
Vorjahren,  daher  weniger  1606  942  und  347  431. 
Edelmetalleinfubr:  1279  gegen  1204  und  1032. 
Eine  besonders  starke  Einfuhrstoigerung  zeigt  sich 
nur  bei  Getreide  und  anderen  LandbauerzeugnisBen 
mit  713  320  t  mohr.  Wesentlich  ist  die  Steigerung 
nur  noch  bei  Drogen,  öl  und  Fetten,  Abfällen, 
Material waaren,  Papier.  Die  Einfuhr  von  Kohlen 
hat  deo  bedeutenden  Aasfall  von  1  004  244  t, 
die  von  Eisen  einen  solchen  von  582  445,  die 
Einfuhr  von  Holz  eine  Aboahme  von  545  974  t 
zu  verzeichnen.  Steine,  Erden,  Erze,  Thonwaaren, 
Instramente,  Maschinen,  Kupfer  und  Blei  erfuhren 
eine  geringere  Eiofuhrabnahme. 

Die  Geeammtausfuhr  i.  J.  1901  betrug 


in  t:  32  363  495  gegen  32  081  747  und 
30  403  220  in  den  Vorjahren,  daher  gegen  1900 
weniger  318  252,  gegen  1899  mehr  1  900  208. 
Edelmetallausfuhr:  381  gegen  je  303  in  den 
beiden  Vorjahren,  Gold  wurde  jedoch  weniger 
ausgeführt.  Bei  16  Zolltarifnummern  zeigt  sich 
eine  zum  Theil  grosse  Ausfuhrsteigeruog  gegen 
das  Vorjahr.  Eisen  steht  mit  einer  Zunahme  von 
798  683  t  an  der  Spitze;  besonders  hat  auch  die 
Ausfuhr  von  Weisszucker  zugenommen,  während 
Rohzucker  recht  bedeutende  Ausfälle  brachte,  weil 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  nur  113541 
gegen  313  198  t  im  Vorjahre,  also  rund  200  000 
weniger,  bezogen.  Erden  und  Erze  Hessen  um 
727  154,  Kohlen  um  190499,  Getreide  um  98  021, 
Steine  am  78  735,  Thonwaaren  um  04  042,  Papier 
um  29  375,  Abfälle  um  20  440  t  nach. 

Einfuhrwerte  für  1901  in  1000  M.: 
5  967  017  gegen  6  042  992  und  5  783  028  in 
den  beiden  Vorjahren,  daher  gegen  1900  weniger 
75  975,  gegen  1899  mehr  183  389.  EJelmetall- 
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werthe:  2110  474  gegen  277  378  und  300  532  in 
den  beiden  Vorjahren.  Eisen  und  Wolle  brachten 
mit  je  59  Mill.  M.  besonders  starke  Ausfalle, 
Kupfer  Bolche  von  89  Mill.,  während  Holz  um  32, 
Instrument.',  Maschinen  etc.  um  25,  Kohlen  um 
21  Mill.  M.  zurückgingen. 

Ausfuhrwerthe  für  1901  in  1000  M.: 
4  759  407  gegen  4  752  60t  und  4  368  409  in 
den  Vorjahren,  daher  mehr  gegen  1900  um  6806 
und  gegen  1899  um  390  998.  Edelmetallausfuhr: 
82  411  gegen  141  220  und  161  3C0.  Bei 
Drogen-,  Apotheker-  und  Farbewaaren  macht  die 
Werthzunahme  19,  bei  Matcrialwaaren  etc.  12, 
bei  Wolle  etc.  7,5  Mill.  M.  gegen  das  Vorjahr 
ans,  während  Erden,  Erze  und  Edelmetalle  be- 
sonders wegen  der  geringeren  Ausfuhr  der  Edel- 
metalle einen  Ausfall  von  58  Mill.  M.,  Instramente, 
Maschinen  etc.  einen  solchen  von  22,  Leder  und 
Lederwaaren  von  20,  Baumwolle  und  Baumwoll- 
waaren  von  19,  Papier  einen  Ausfall  von 
12  Mill.  M.  erfuhren.  Nach  Abzug  der  Edel- 
metallaasfuhrwerlho  beträgt  die  Zunahme  der 
Ausfuhrwerthe  gegen  die  Vorjahre  66  und  470 
Mill.  M. 


Tageageschlchtllche  und  Handels- 
Rundgchau. 

Berlin.  In  der  Reichstagssitzung  vom 
30.  Januar  theilto  der  Staatssekretär  Graf  Posa* 
dowsky  den  Plan  für  die  in  Aussicht  genommene 
Reform  der  Ausbildung  der  Apotheker  mit. 
Für  die  Apothekerlehrlinge  werdo  wahrscheinlich 
das  Zeugniss  für  Prima  verlangt  werden.  S. 

Berlin.  Nach  Mittheilung  der  Vossischen 
Zeitung  sind  die  Werke  Ernst  March  Söhne 
in  Charlottenburg  und  Muskau,  Krausch- 
witzer  Thonwaarenfabrik  für  chemische 
Industrio  vorm.  Ludwig  Rohrmann  Acticn- 
gesellschaft  in  Krauschwitz  und  Thon- 
waarenwerk  Bettenhausen  in  Kastel  zu  der 
Firma  Vereinigte  Thonwaaren werke  Action- 
gesellschaft  in  Charlottenburg  vereinigt 
worden.  Die  Werke  sollen  wesentlich  erweitert 
werden  und  hoffen  die  Interessenten,  durch  einheit- 
liche Gestaltung  des  Betriebes  die  Production 
billiger  zu  machen.  Das  Hauptbureau  der  Ge- 
sellschaft befindet  sich  in  Charlottenburg.  S. 

Halle  a.  S.  Der  Krüllwitzer  Papier- 
fabrik ist  auf  Grund  eines  Gutachtons  der  Ge- 
sundheitscommission von  der  Uallo'scben  l'olizoi- 
verwaltung  die  fernere  Anwendung  des  Sulfat- 
verfahrens vom  29.  Januar  ab  untersagt  wor- 
den, a. 

Chicago.  Nach  einem  ofliciellen  Bericht 
wird  die  letzijährige  Production  an  Phos- 
phat in  Florida  auf  ca.  600  000  tons  ge- 
schätzt. Im  Jahre  1900  stellte  sich  dieselbe 
auf  940  000  tons  und  im  Jahre  1899  auf  825000 
tons.  Dieser  Rückgang  der  Production  wird  aller- 
dings auf  eine  zwischen  den  Minenbesitzern  ge- 
troffeno  Vereinbarung  zurückgeführt,  durch  Be- 
schränkung der  Production  den  Preis  hochzuhalten, 
indessen  kann  man  sich  nicht  der  Ansicht  ver- 
schliessen,  dass  die  Production  in  dem  genannten 
Staate  ihren  Höhepunkt  überschritten  hat.  Das 


phosphathaltige  Land  ist  in  seiner  Ausdehnung 
I  bekanut,  die  Minen  sind  bereits  theilweise  er- 
schöpft oder  nähern  sich  immer  mehr  ihrer  Er- 
schöpfung und  von  neuen  erheblichen  Entdeckungen 
'  verlautet  nichts.  Bekanntlich  ist  Deutschland  der 
beste  Abnehmer  für  das  Florida-Phosphat.  —  Von 
der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  dos  Staates 
Kansas  wird  ein  Bericht  über  die  im  vergangenen 
Jahre  im  genannten  Staate  mit  dem  Anbau  von 
Zuckerrüben  erzielten  Erfolge  veröffentlicht. 
Io  der  letzten  Sersion  der  gesetzgebenden  Körper- 
schaften ist  die  Summe  von  10  000  Doli,  ausge- 
setzt worden,  aus  welcher  für  die  Dauer  von 
2  Jahren  Landwirthen,  welche  Zuckerrüben  von 
mindestens  12  Proc.  Zackergehalt  und  dem  Rein- 
heit» Co.  flicienten  80  ziehen,  eine  Prämie  von 
1  Doli,  pro  1  t  Rüben  gewährt  werden  soll.  Dies 
veranlasste  77  Farmer,  Rüben  anzupflanzen.  Die 
amtlichen  Analysen  hatten  das  überraschende  Re- 
sultat, dass  sich  der  durchschnittliche  Zucker- 
gehalt auf  17,8  Proc.  stellte,  der  Minimalgebalt 
betrug  13,3  Proc,  der  Maximalgehalt  22,8  Proc. 
—  Grosse  Befriedigung  hat  hierselbst  die  kürzlich 
von  der  Commission  des  britischen  Parlamentes 
abgegebene  Entscheidung  hervorgerufen,  welche 
die  Verwendung  von  Borax  als  Conservirungs- 
mittel  für  Schinken,  Speck  und  andere  Fleisch- 
artikel als  nicht  gesundheitsschädlich  bezeichnet. 
Die  hiesigen  grossen  Schlachthäuser,  welche  jähr- 
I  lieh  gewaltige  Mengen  von  „boren  preservatives* 
I  verwenden,  erwarten  hiervon  einen  bedeutenden 
Aufschwang  der  Ausfuhr.  —  DieEntwickelung 
des  Beaumont-i »Ifeldes  in  Texas  schreitet 
stetig  fort;  es  vergeht  fast  keine  Woche,  in 
welcher  nicht  mehrere  neue  rgushers"  angebohrt 
werden,  auch  hat  die  Ausdehnung  des  bekannten 
ölhaltigen  Districtcs  in  jüngster  Zeit  eine  beträcht- 
liche Erweiterung  erfahren.  Hand  in  Hand  hier- 
mit geht  die  Gründang  immer  neuer  theilweise 
sehr  hoch  capitalisirter  Gesellschaften.  So  beab- 
sichtigt die  mit  21/,  Mill.  Doli,  capitalisirte 
ßeaumont  Oil  &  Transportation  Co.  eine  Öl- 
Dampfer- Linie  zwischen  New  York  und  Texas  ein- 
törichten.  Die  Beaumoot  Gas-Fuel  Co.,  deren 
Capital  zwar  vorläufig  nur  auf  100  000  Doli, 
festgesetzt  ist,  jedoch  auf  1  Mill.  Doli,  erhöht 
werden  kann,  plant,  das  Beaumont-Öl  zur  Gas- 
Production  zu  verwenden  und  dasselbe  in  dieser 
Form  den  benachbarten  Städten  zum  Preise  von 
15  —  20  Cts.  pro  1000  Cubikfuss  zuzuführen. 
Drei  weitere  bedeutende  Öl-Gesellschaften  sind 
die  William  Penn  Oil  Co.,  capitalisirt  mit  21  }t 
Mill.  Doli.,  Atlantic  &  Pacif.  Oil  Co.,  capitalisirt 
mit  1  Mill.  Doli,  und  Eastern  Texas  Oil,  Gas 
&  Mineral  Co.,  capitalisirt  mit  100  000  Doli.,  die 
alle  in  dem  Beaumont-Ölfeld  operiren  wollen.  Die 
St.  Louis  Fuel  Oil  Distributing  Co.  will  St.  Louis 
mit  Texas-Öl  versorgen,  das  Capital  beträgt  2  Mill. 
Doli.  Über  den  Werth  des  Beaumont-Öles  liegen 
die  Resultate  von  3  in  Belgien,  Frankreich  und 
den  Vereinigten  Staaten  ausgeführten  Unter- 
suchungen vor,  die  sämmtlich  den  hohen  Werth 
des  Öles  bestätigen.  Nach  der  belgischen  Unter- 
suchung stellte  sich  der  Gehalt  an  Kerosin  auf 
23  Proc,  an  Schmieröl  auf  10  Proc.  and  an  leichten 
Destillaten  auf  2  Proc;  nach  der  französischen  auf 
2,50  Proc.  leichte  Destillate,  24,38  Proc.  Kerosin 
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und  9,47  Proc.  Schmieröl  und  nach  der  amerika- 
nischen auf  25,31  Proc.  Leuchtete,  10,11  Proc. 
Schmieröle  und  2,1(>  Proc.  leichte  Destillate.  Aus 
dem  Rückstand  lassen  sich  30  Proc.  zu  Asphalt 
verarbeiten  zum  Preise  von  13,50  Doli,  per  1  t. 
Das  Texas-Öl  dürfte  binnen  kurzem  dem 
russischen  Öl  eine  bedeutende  Concurrenz 
machen.  Dass  auch  in  California  die  Verwcrthung 
des  in  diesem  Staate  producirten  Mineralöles  zu 
Heizzwecken  eine  enorme  Ausdehnung  gewonnen  hat, 
geht  aus  dem  soeben  veröffentlichten  Jahresbericht 
desSecrctärs  der  California  Petroleum  Miners  Associa- 
tion hervor,  nach  welchem  in  St.  Francisco  allein 
126  der  bedeutendsten  industriellen  Gesellschaften 
zu  den  Consumentcn  zahlen,  darunter  Eisenbahnen, 
Fabriken  aller  Art  etc.  Das  von  Londoner  Capita- 
listen  gebildete  Rocbe-Suart-Syndicat  hat  das  Hogg- 
Swaine- Terrain  in  dem  Beaumont  Öl-District,  auf 
welchem  sich  ungefähr  ','„  der  bisher  angebohrten 
Ölquellen  befinden,  für  ca.  0  Mill.  Doli,  angekauft. 
Das  Öl  wird  in  Köbrenleitungen  nach  Port  Arthur 
gebracht  und  von  hier  in  Tank-Steamern  nach 
Europa  verschifft  werden.  Die  Frachtkosten  über 
den  Atlantischen  Ocean  werden  sich  angeblich 
nur  auf  35  Cts.  pro  1  Fass  belaufen,  während 
sich  dio  Kosten  nach  Baltimore,  Philadelphia, 
New  York  oder  Boston  auf  40  Cts.  pro  1  Fass 
stellen.  —  F.  L.  Masury  aus  New  York  hat  zu 
Sharon  in  Pennsylvania  mit  dem  Bau  einer  Fabrik 
begonnen,  in  welcher  Explosivstoffe  und 
Chemikalien  hergestellt  werden  sollen;  die 
Kosten  sind  auf  100  000  Doli,  veranschlagt  und 
die  Arboiterzabl  auf  100.  M. 

Tokyo.  Eine  technische  Zeitschrift  in  japa- 
nischer Sprache,  welche  auch  die  angewandte 
Chemie  berücksichtigen  wird,  ist  soeben  ins  Lebeu 
getreten.  Die  Zeitschrift  erscheint  monatlich  und 
führt  den  Namen  „Kögyö-Söwa*.  Herausgeber 
ist  J.  Isawa  in  Tokyo.  ./. 

Personal -Notizen.  Prof.  Dr.  H.  Thiele, 
Mönchen,  folgt  einem  Kufe  als  o.  Professor  der 
Chemie  ao  der  Universität  Strassburg.  — 

Dr.  O.  Knoblauch,  Professor  der  Physik  an 
der  Universität  Leipzig,  wurde  zum  Professor  für 
technische  Physik  an  der  Technischen  Hochschule 
zu  München  ernannt.  — 

Prof.  E.  Tauber,  Berlin,  ist  zum  Kaiserl. 
Regierungsrath  und  Mitglied  des  Patentamtes  er- 
nannt worden.  — 

Dr.  Rost,  früher  Assistent  am  Pharmakolo- 
gischen Institut  zu  Marburg,  ist  zum  Kaiserlichen 
Regieruogsrath  und  Mitglied  des  Gesundheitsamtes 
ernannt  worden.  — 

Der  Director  der  chemischen  Unlersuchungs- 
stelle  in  Budapest,  Prof.  Dr.  Leo  Liebcrmann, 
ist  an  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  Dr.  J.  Fodor 
zum  Professor  der  Hygiene  und  Vorstand  des 
Hygienischen  Instituts  der  Universität  Budapest 
ernannt  worden. 

Gestorben.  Am  19.  Januar  der  Professor 
der  Hygieno  an  der  Universität  Heidelberg  Dr. 
Ed.  Cramer  im  Alter  von  38  Jahren. 
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goscllschaft  für  Porllandcementfabrikation  G  (13). 
Oberschlesischo  Portlandcemcnlfabrik  in  Oppeln  3. 
Schimischower  Portlandccment-  und  Kalkwerke 
5  (7).  Gelscnkirchener  Bergwerksactiengesellscbaft 
12  (13).  Porzcllanfabrik  Kahla  30  (30).  Deutsche 
Zündholzfabriken,  Actiengcsellschaft  9. 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Döhlert-  Druckluft  -  Fouerungsgesellschaft 
m.b.H.  zu  Cöln.  Stammcapital  206000  Jf.  — 
Laboratorium  »Ceres-,  Fabrik  pharma- 
ceutisch  -  diätetischer,  kosmetischer  und 
technischer  Präparate,  G.  m.  b.  H.,  mit  dem 
Sitze  in  Hannover.    Stammcapital  30  000  M. 


Klmc: 


Patentanmeldungen. 


Dividenden  (in  Proc).  Porzellanfabrik 
Schön wuld  7  (9).  Oppelner  Portland- Cementfabriken 
torm.  Gruodmann   3   (7).     Schlesiscbe  Actien- 


23a.  11.36147.     Abfallblütheii ,  Vcrweilhunc  von 
[leine  &  Co,  Lcipiig     I*.  6  01. 

26b.  H.  26  304.  Acetylenanlagen,  Sicherung  von  — 
gegen  Einfrieren  Dr.  Anton  Levy  u.  L)r.  Werner 
iUQter.  Berlin.   9.7  01. 

40b.  B.SO  244.  AlnmIniom-Sillier-l.i-(tirunJcen,  Zilie- 
machen  von  -.    Carl  Berg.  Eveking  I  W.    4  4.  Ol. 

22a  A.  6419  AniidoaaoverbiunduKCn ,  Daratellung  ge- 
mischter -.  Akt -Ges.  für  Auilinfabrikation .  Berlin. 
2  5  99. 

12i|  A.  8307.  '£  -  Amido  •  4  •  chlor  -  5  -  nltrophenolme- 
thylathrr,  Darstellung  -.  Act-Ge».  lür  Aniliofabri- 
katioo.  Berlin.    24  8  Ol. 

18a.  E.  7118.  Brike-ttiren  von  pulverformizcn  Stoffen, 
insbesondere  von  Erzen.  Thomas  Alva  Edison,  Llewellyn 
Park,  V.  St  A.    16  H.  00. 

12q  V.  4385.  <  hinanlkaloide ,  Herstellung  von  Acidyl- 
deriraten  der  —  ;  Zus  x  Anm  V.  4013.  Vereinigte 
Chininfabriken ,  /.immer  *  Co,  G.  m  b.  II.,  Krankfurt 
a  M     10  9.01. 

29b.  Sch.  16  389.  (Yllalnxppmdarte ,  Herstellung  von 
in  Ammoniak  lOslicbcn  — .  J.  I1.  Hemberg,  Baumwoll- 
industrie-Gesellschaft, Barmen-Rittersbausen    24  9  00. 

22a.  A.  8182-  DUnzofarbstuff,  Darstellung  eines  Sub- 
stantiven sccundlreu  —  aus  p  Cblor-Acetdiamidophenol- 
niclbylätbcr.     Act  Gcs  für   Anilinfabrikation ,  Berlin. 

28.  6.  01. 

8k.  C.  9326.  Drucken  mit  ScbnefelfarbstoOco  und 
Natronlauge  Tbc  Clayton  Aniline  Co  Limited,  Clavton- 
Manebester     29  9  00. 

30  b.  H  23  224-  Kiweiss,  Darstellung  in  Wasser  unlos- 
lieber  Verbindungen  de»  -  mit  Sobstatizen .  welche 
»nlfidartig  gebundenen  Schwefel  enthalten.  Dr.  Olto 
Meimers.  Mamburg    5.  6.  99. 

121.  A.  8004.  Elektrolyse  von  Salzlösungen  mittels  frei- 
fallender   Quccksübeikatboile      Otto    Arlt,  Göihu 

29.  4.  01. 

26a.  I).  11  698.     GasberWtuiiR ;    Zu»,   z.  Pat.  11947.1. 
Deutsche    Continental  -  Gasgcsellzcbaft    u.   Dr.  Julius 
Buch.  Dcs*au.    3  7.  01. 
4  f.  M.  20  055    Gluhkürper.  Formen  und  Härten  von  -. 
Adolf  Martini.  Berlin.    22.  7.  01. 

SOb.  B  30  139.  Heilserum.  Herstellung  eines  —  gegen 
Zuckerkrankheit  u.dgl.  K  Meick.  Darmsladt  5.10.01. 

12g.  11.28  714  Kutalytischr  Substanzen ,  Darstellung 
poröser  und  widerstandsfähiger  Trager  für  — .  Badische 
Anilin   nnd  Sndafabrik.  Ludwigshafen  a  Rh    25  2  01. 

40b.  W.  17  575  Kupf>r-Zink-l.eKirun»c.  Richard  Beau- 
cbamp  Wbeatley,  London.    24  4.  Ol. 

22g.  C.  10061.  I.elltöl,  die  Verwendong  des  durch  Patent 
104  499  geschützten  Products  als  Ersatz  für  -. 
Chemische  Fabrik  Flörsheim  Dr.  H.  Noerdhnger,  Flörs- 
heim a  II.    8  .8  01. 

22a.  B.  29846.  Monoaxorartmtoff,  Darstellung  eines 
wasserunlöslichen  schailachruthen  -  aus  ß  ■  Naphtul 
und  4  Cblor-2  anisidin.  Baduche  Anilin  und  Soda- 
fabrik.  Ludwigshafen  a  Ith     14  8  Ol 

22d.  B.  29  964.  SchwefeTfarbstölT,  Darstellung  eines 
gelbbraunen  -.  Badische  Anilin-  und  Sodalabiik, 
Lud»ig>bafen  a  Bh     3.  9.  01. 

40a  P.  11  «Ol.  SuIHderx,  Ahröstung  *on  fein  zerkleiner- 
tem -.  Hermaua  Pape  u.  Witt.  Witter,  Hamhuig. 
7.  2.  00. 

4f.  L.  14  212    Thorntrumpf,  Herstellung  -  ;  Zus  z  Tat 
120  312.    Rudolf  Langhaus,  Berlin.  14.4.00. 


Digitized  by  (jOOQic 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Sltznnff«berlchle  d« 

Märkischer  Bezirksverein  in  Berlin. 

Am  25.  November  1901  wurde  von  33  früheren 
Mitgliedern  des  Berliner  Bezirksvereins  ein  neuer 
Verein  unter  dem  Namen  Märkischer  Bezirksverein 
mit  dem  Sitz  in  Berlin  gegründet.  Die  con-  j 
stituirende  Versammlung  wurde  in  der  Franzis- 
kaner Klause,  Abends  8»/a  Uhr,  vom  Reg.- Rath 
Dr.  Lehne  io  Anwesenheit  von  20  Mitgliedern 
und  des  Geschäftsführers  des  Hauptvereins,  des 
Horrn  Dirrctor  Fritz  Lüty,  eröffnet. 

Zunächst  gelangte  ein  Rundschreiben  zur 
Verlesung,  welches  das  Programm  des  neuen  Vereins 
in  kurzen  Zügen  skizzirt;  seine  Fassung  wurde  ge- 
nehmigt. Ebenso  wurden  die  von  Dr.  Ephraim, 
Dr.  Hamburger,  Dr.  Lange,  Dr.  Lehne  und 
Dr.  Rcgclsberger  ausgearbeiteten  Satzungen  nach 
eingehender  Beratbung  der  einzelnen  Sätze  mit 
einigen  Änderungen  einstimmig  angenommen. 

Die  Vorstandswahl  ergab: 

Reg.- Rath  Dr.  Lehne,  Vorsitzender. 
Dr.  Klinheini,  stellvertr.  Vorsitzender. 
Dr.  A.  Lange,    Abgeordneter   zum  Vor- 
standsrath. 

Dr.  Ephraim,  Schriftführer. 
Dr.  SUveriJ,  stellvertr.  Schriftführer. 
Dr.  Saner,  Kassenwart. 

Es  wurde  beschlossen,  bei  dem  Hauptverein 
unter  Vorlage  der  Satzungen  die  baldige  An- 
erkennung des  neuen  Bezirksvereins  zu  beantragen. 
Nach  Schluss  des  officiellen  Theiles  der  Versamm- 
lung um  10  Ubr  blieben  die  Theilnehmer  noch 
lange  fröhlich  vereinigt.  — 

Inzwischen  ist  die  Anerkennung  des  Vereins 
seitens  des  Vorstandsrathes  gemäss  Schreiben  vom 
20.  December  v.  J.  erfolgt,  auch  sind  bereits 
4?  weitere  Beitrittsaomeldungen  eingelaufen. 

Die  erste  Sitzung  im  laufenden  Jahre  fand  am 
16.  Januar,  Abends  8  Uhr  im  „Heidelberger"  statt. 

Rheinischer  Bezirksverein. 

Vierte    Waoderversammlung.  Dieselbe 
fand  am   19.  October  1901  zu  Schlebusch  statt, 
von  dessen  Bahnhof  aus  sieb  die  Theilnehmer,  die 
sich   in   der  Zahl   von  etwa  CO  Mitgliedern  ein-  : 
gefunden  hatten,  zur  Djnamitfabrik  Carbonit  be-  ' 
gaben.     Nach   einem   Rundgange  durch  die  An- 
lagen der  Fabrik,  deren  Nitrirhäuser  und  Maga- 
zine hinter  hohen  grasbewachsenen  Erdwällen  ver- 
steckt liegen,  versammelte  man  sich  auf  dem  Ver-  , 
sucbsschiessplatze  des  Werkes,  wo  Herr  Rudeloif 
einen    durch    Demonstrationen  veranschaulichten 
Vortrag  über 

Den  heutigen  Stand  der  Sprengraittel- 
fabrikation 

hielt. 

In  einem  kurzen  historischen  Überblick  über 
die  Entwickelung  der  Sprengstoffe  im  Allgemeinen, 
der  von  den  ältesten,  ins  12.  und  1 3.  Jahrhundert 


r  Bezlrkzverelne. 

zarückdatirenden  Versuchen  ausging,  wurde  betont, 
da&s  Sprengstoffe,  d.  h.  „Feuer  und  Donner  erzeu- 
gende Zündmasscn",  auch  Pulver  ähnliche  Stoffe 
lange  vor  Erfindung  des  Schiesspulvers  bekannt 
waren,  dass  aber  Berthold  Schwarz  zuerst  die 
treibende  Kraft  desselben  und  die  Reinheit  der 
Darstellung  fand.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  aber 
tritt  ein  Stillstand  ein  in  der  Sprengstofftechnik, 
welcher  mehrere  Jahrhundertc,  bis  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts, andauert,  zu  welcher  Zeit  durch  Nitrirung 
der  Baumwolle  und  später  des  Glycerins  die  Spreng- 
stoff- und  Sprengmittelindustrie  einen  gewaltigen 
Aufschwung  nimmt.  Namentlich  sind  es  hier  die 
Erfindungen  Nobel'-,  die  Herstellung  von  Dyna- 
miten  und  die  erst  in  die  neueste  Zeit  fallende 
Herstellung  des  rauchschwachen  Pulvers,  welche 
Erfindungen,  weiter  und  weiter  ausgearbeitet  und 
verwerthet,  zu  einer  unzähligen  Menge  neuer 
Sprengkörper  führen  und  das  Schwarzpulver  mehr 
und  mehr  sowohl  in  bcrgtechnischcr  wie  geschoss- 
technischer Beziehung  verdrängen,  so  dass  letzteres, 
das  vier  Jahrhunderte  hindurch  als  das  beste  und 
schönste  Spreng-  und  Treibmittel  gegolten,  bald 
nur  noch  der  Geschichte  angehören  wird. 

Redner  ging  dann  über  zu  der  Definition  der 
Sprengstoffe,  auf  ihre  chemischen  und  physika- 
lischen Eigenschaften  und  theilte  dieselben  dann 
in  2  Klassen 

a)  die  einfachen  1     v   , .  , 

b)  die  «usammengesetzten  /    >  «rbindaogeo. 
Von  der  ersten  Klasse  wurden  hauptsächlich 

hervorgehoben  1.  Knalhjuecksilber,  2.  Nitrocellu- 
lose, 3.  Pikrinsäure,  4.  Nitroglycerin  und  die  Her- 
stellung dieser  4  Verbindungen,  ihre  Verwendung 
und  charakteristischen  Eigenschaften  näher  erklärt. 

Von  der  zweiten  Klasse  wurden  besonders 
eingebend  die  Sicherheitssprengstoffe  behandelt. 
Es  wurde  gezeigt,  wie  man  Jahrhunderte  lang  die 
grosse  Gefahr  für  den  Bergmann,  die  Explosion 
der  schlagenden  Wetter  durch  alle  möglichen 
Mittel  zu  verringern  bestrebt  gewesen  ist,  Anfangs 
mittels  Ersatz  der  Sprengstoffe  durch  Maschinen, 
Keile,  comprimirte  Luft  etc.,  dann  aber,  als  alle 
diese  Versuche  resultatlos  blieben,  dadurch,  dass 
man  die  Sprengstoffe  an  sich  verbesserte,  d.  b. 
solche  herstellte,  welche  auch  in  grösserer  Menge 
(bis  1  kg  Ladung)  ein  Schlagwettergemisch  nicht 
zündeten.  Diese  Bewegung  begann  bereits  1886 
und  bietet  noch  immer  ein  weites  Feld  der  che- 
mischen Forschung  und  Arbeit:  denn  trotzdem 
die  Regierungen  der  verschiedensten  Staaten  sich 
der  Erforschung  der  Sicherheitssprengstoffe  an- 
nahmen und  obwohl  die  Sprengstoffindustrie  auf 
diesem  Gebiete  namentlich  in  letzter  Zeit  tüchtige 
Fortschritte  gemacht  hat,  so  ist  doch  immer  eine 
Theorie  wieder  durch  die  andere  verdrängt  worden 
und  hat  sich  als  falsch  erwiesen.  Deshalb  kann 
man  auch  houto  noch  Gesetze  über  Sicherheit  und 
Nichtsicherheit  nicht  aufstellen  und  überhaupt  die 
Sicherheit  nicht  cinigermaassen  richtig  begründen. 
Es  sind  hauptsächlich  drei  Hauptbedingungen,  die 
auf  die  Sicherheit  eines  Sprengstoffs  grossen  Ein- 
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fluss  haben:  1.  die  Explosionstemperatur,  2.  der 
Anfaogsdruck  der  Gase,  3.  die  Explosionsschnellig- 
keit.  Von  der  mehr  oder  weniger  glücklichen 
Vereinigung  dieser  drei  Factoren  hängt  es  ab,  ob 
der  Sprengstoff  Schlagwetter  zündet  oder  nicht. 
Jedenfalls  ist  dio  frühere  Annahme,  dass  es 
Sprengstoffe  giebt,  die  Scbla  gwetter  über- 
haupt nicht  zünden,  lange  widerlegt 
durch  praktischo  Versuche  in  den  60gen.  Ver- 
suchsstrecken. Jeder  Sprengstoff  fängt  bei  einer 
bestimmten  Lademenge  an  Schlagwetter  zu  zünden 
und  kommt  es  daher  darauf  an,  das«  diese  Lade- 
rn engo  eine  bestimmte  Höhe  erreicht  (welche  je- 
doch bis  jetzt  noch  nicht  festgesetzt  ist),  damit 
der  Sprengstoff  als  Sieherheitssprengstoff  gelten 
kann. 

Es  ist  interessant,  dass,  wie  Redner  ausführte, 
gerade  das  Kohlencarbon it .  welches  als  erster 
Sicherheit  sspreogstoff  in  Deutschland  eingeführt 
wurde,  schon  bald  nach  seiner  Einführung  im 
Jahre  1S87  seine  jetzige  Zusammensetzung  erhielt 
und  noch  jetzt  ein  sehr  beliebter  Sprengstoff  und 
bekanntlich  einer  der  sichersten  Sprengstoffe  ist. 

Nachdem  dann  noch  die  sogen.  Amraonsalpeter- 
sprengstoffe  berührt  waren,  dio  namentlich  in 
neuester  Zeit  sehr  grossen  Aufschwung  genommen 
haben  wegen  der  Uogefährlichkoit  in  Herstellung 
und  Verbrauch,  und  auch  hierfür  einzelne  Ver- 
suche vergeführt  waren,  entwickelte  der  Redner 
zum  Schluss  noch  den  Anwesenden  die  Verwendung 
der  sogen.  Versnchssstrecke.  Dieselbe  besteht  in 
einem  liegenden  Stollen,  welcher  z.  Th.  mit  einem 
empfindlichen  Gasgemisch  gefüllt  wird,  in  welches 
hinein  aus  einem  Stahlmörser  der  Sprengstoff  ab- 
gefeuert wird,  um  auf  diese  Weise  dio  Sicherheit 
demselben  zu  erforschen.  Den  Schluss  bildeten 
einige  in  diesem  Stollen  abgegebene  charakteristische 
Schüsse  mit  Carbonit  als  Sicherheitssprengstoff  und 
Gelatinedynamit  als  zündendem  Sprengstoff. 

An  diese  Demonstrationen,  die  den  meisten 
der  Zuschauer  auch  zum  ersten  Male  die  todt- 
bringenden  „Nachschwaden-  in  ihrer  ganzen  Furcht- 
barkeit vor  Angen  führten,  scbloss  sich  ein  inter- 
essanter Vortrag  des  Directors  der  Fabrik  Herrn 
Dr.  6.  Schmidt  über  die 

Untersuchung  der  Sprengstoffe 
in  der  Praxis. 

Die  Prüfung  der  Sprengstoffe  wird  zur  Messung 
und  Bestimmung  des  Werthes  derselben  vorge- 
nommen; sio  erstreckt  sich  im  Wesentlichen  auf 
die  Untersuchung  auf  Sicherheit  und  auf  die  Be- 
stimmung der  Kraft  d.  h.  des  Arbeitsvermögens 
oder  der  Energiemenge.  Des  Weiteren  ist  noch 
erwünscht  die  Kenntnis»  der  Kxplosionsw&rme  und 
der  Detonationsgeschwindigkeit  der  Sprengstoffe. 
Bis  jetzt  sind  in  dieser  Richtung  experimentelle 
Untersuchungen  nur  sehr  wenig  ausgeführt  worden. 
Frankreich  hat  zuerst  dio  Detonationstemperatur 
berechnet  aus  der  Zersetzungswärmo,  wclcho  man 
jedoch  nur  dann  bestimmen  kann,  wenn  man  dio 
Art  der  Zersetzung  kennt  und  danach  dio  Zer- 
setzungsgleichong  aufstellen  kann.  Es  ist  dies 
mit  Sicherheit  nur  möglich  bei  solchen  Spreng- 
stoffen, welche  in  sich  genügend  Sauerstoff  zur 
vollständigen  Umsetzung  haben.  Bei  Sprengstoffen, 
die  Sauerstoffmangel  haben,  ist  die  Art  der  Zer- 


setzung unsicher  und  diese  Unsicherheit  erstreckt 
sich  naturgemäss  auf  die  Detonationstemperatur. 
Wenn  man  die  Explosionswärme  und  Explosions- 
temperatur wirklich  kennt,  so  kann  man  nach 
dem  Car not' sehen  Gesetze  die  Kraft  und  das 
Arbeitsvermögen  in  mkg  berechnen,  indem  man 
es  der  in  maximo  geleisteten  Arbeitsmenge  gleich- 
setzt, die  man  erhält,  wenn  man  die  entsprechen- 
den Wärmemengen  von  der  Explosionstemperatur 
bis  zu  der  Temperatur  der  Umgebung  nutzbar 
macht. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  berechneten  Zahlen 
hat  man  Vergleichszahlen  durch  Versuche  zu  er- 
halten versucht.  Hierzu  dienten  die  bekannten 
Tranzel'schen  Blciproben.  Hierbei  erhält  man 
aber  nur  von  solchen  Sprengstoffen  brauchbare 
Vergleichszahlen,  welche  eine  annähernd  gleiche 
Detonationsgeschwindigkeit  haben. 

Bei  verschiedener  Brisanz  der  Sprengstoffe 
sind  dio  im  Bleiblock  erhaltenen  Resultate  nicht 
vergleichbar.  Andere  Apparate  zur  Bestimmung 
der  Vergleichszahlen  etc.  sind  die  von  Rad  man, 
ferner  die  Eprouvette  von  Uchatius  und  der 
Apparat  von  Hauptmann  Andrew  Nobel,  welcher 
von  Berthelot  und  Vieille  weiter  vervollkomm- 
net wurde. 

Allen  diesen  Methoden  haften  jedoch  mehr 
oder  weniger  grosse  Mängel  an  und  geben  die- 
selben keino  guten  Vergleichszahlen.  In  der 
Dyoamitfabrik  Carbonit  sind  daher  in  einem  be- 
sonderen Laboratorium  nach  dieser  Richtung  weitere 
Versuche  ausgeführt  und  neue  Apparate  construirt 
worden.  Der  durch  die  Explosionsgeschwindigkeit 
erzeugte  Gasdruck  wird  in  einem  Druckmesser 
gemessen,  in  welchem  Mengen  von  100—200  g 
brisanter  Sprengstoffe  und  bis  zu  1  l/s  kg  Pulver 
zur  Explosion  gebracht  werden  können.  Der  Druck 
wirkt  auf  den  Kolben  eines  modificirten  Dampf- 
roaschinenindicators,  welcher  auf  einer,  mit  genau 
bestimmbarer  Geschwindigkeit  gedrehten  Scheib- 
trommel ein  Diagramm  aufzeichnet.  Die  Explosions- 
kammer wird  vor  dem  Versuch  evaeuirr,  so  dass 
der  Sprengstoff  entsprechend  den  Verbältnissen  im 
Bohrloch,  ohne  Zutritt  von  atmosph.  Luft  zur 
Explosion  kommt.  Dadurch,  dass  bei  gleichem 
Inhalt  der  Explosionskammer  mit  den  verschie- 
denen Kammernoberflächen  gearbeitet  wurde,  konnte 
dio  abkühlende  Wirkung  der  Oberflächo  eliminirt 
werden.  Dio  bei  gleichen  Lademengen  und  gleichem 
Kammervolumen,  aber  verschiedenen  inneren  Ober- 
flächen erhaltenen  Drucke,  graphisch  aufgetragen, 
io  einer  Linie. 
Nach  Elimination  der  Oberflächcnwirkang  ver- 
halten sich  die  Drucke  wie  die  Lademengen  und 
umgekehrt  wie  die  Kammergrössen.  Diese  Gesetze 
wurden  durch  eino  sehr  grosso  Zahl  von  Dia- 
grammen für  dio  verschiedenen  Sprengstoffe  be- 
stimmt. 

Interessant  ist  es,  dass  mit  Hülfe  des  Druck- 
messers bei  solchen  Sprengstoffen,  welche  genügend 
Sauerstoff  enthalten,  das  f  der  französischen  Theorie 
zu  denselben  Werthen  gefunden  wurde,  wie  es 
von  französischen  Forschern  berechnet  wurde.  (Als 
f  gleich  Kraft  eines  Sprengstoffs  bezeichnet  Sarrau 
den  Druck,  den  dieser  auf  die  Oberflächeneinheit 
ausübt,  wenn  die  Gewichtseinheit  in  der  Volumen- 
einheit explodirt.) 
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Oer  Druckmesser  gestattet,  da  die  Explosions- 
gase  von  grossen  Mengen  eingeschlossen  bleiben, 
eine  bequeme  Schwadenanalyse  der  Explosionsgasc. 

Die  Kenntnis»  der  Detonationsgeschwindigkeit 
ist  für  die  Beurtheilung  eines  Sprengstoffe  oben-  I 
falls  ausserordentlich  werthvoll,  da  die  Eigen-  | 
schaffen  der  Sprengstoffe  im  Wesentlichen  durch 
Gasdruck  und  Explosionsgase  cbarakterisirt  werden. 
Es  ist  deshalb  im  Laboratorium  damit  begonnen 
worden,  diene  Explosionsgeschwindigkeit  experi- 
mentell fest  zu  legen.  Die  Versuche  werden  jetzt 
auf  der  Dynamitfabrik  Wahn  von  Herrn  Diroctor 
Kirchner  und  Herrn  Dr.  Mettegang  weiter 
geführt. 

Zur  experimentellen  Bestimmung  der  Explo- 
sionswärme wurde  ein  grosses  Explosionscalorimeter 
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construirt.  welches  gestattet,  bis  zu  100  g  brisanter 
Sprengstoffe  im  Vacuuni  zur  Explosion  zu  bringen. 
Die  mit  diesem  Explosionscalorimeter  erhaltenen 
Resultate  sind  sehr  gleichmäßig  und  geben  vor- 
zügliche Aufschlüsse  über  die  Explosionswarmen 
der  Sprengstoffe. 

Herr  Dr.  Schmidt  erläuterte  seine  Aus- 
führungen nach  der  Rückkehr  zu  den  Fabrik- 
gebäuden im  Versuchsraome  an  den  dort  montirten 
Apparaten  und  führte  darauf  die  Theilnehmer  in 
die  Verwaltungsgebäude  zu  einem  Imbiss,  der 
seitens  der  Direction  in  liebenswürdigster  Weise 
dargeboten  wurde.  An  diesen  schloss  sich  bald 
darauf  in  Opladen  im  Hotel  Jansen  ein  gemein- 
schaftliches Mahl  als  Schluss  der  Versammlung. 


Zum  Hitgliederverzeichni**. 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  tarn  25.  .Januar 
vorgeschlagen: 

Dr.  Arunldo  Caroaelll,  Chemiker,  Flörsheim  (durch  H.  Nördlinger).  F. 

Georg-  lllrzol  i.  F.:  F.  Hirzel,  Verlagsbuchhändler,  Leipzig,  Königstr.  2  (durch  Prof.  Ahrens). 

Oscar  F.  T.  Cartoon  Jor,  Dipl.  Ingenieur-Chemiker,  Stockholm,  Fosfatbolaget  (durch  Director  Liiiv. 

Robert  Kann,  Berlin  NW,  Albrechtstr.  22,  2.  Portal  (durch  Director  Lüty). 

Dr.  Lorenz  Köhler,  Griesheim  a.  M.,  Gartenstr.  12  (durch  Dr.  Nassauer).  I'. 

Albert  Kroner,  Chemiker,  Stuttgart,  Silberhurgstr.  82 ]  (durch  Prof.  Haussermann). 

S.  Loevrenstelu,  Apotheker,  Frankfurt  a.  M.,  Mendelsohnstr.  63  (durch  0.  Wontzki).  F. 

Ernst  Noerdlinger,  Chemiker,  Florsheim  a.  M.  (durch  Dr.  II.  Nördlinger).  F. 

Gustav  A.  Schwarz,    per  Adr.:   Grasselli  Chemical   Co.,  63—6'»  Wall  Street  New  York  City  (durch 
Dr.  S  c  h  w  e  i  t  z  e  r).    N.  Y. 

Dr.  Seidel,  Assistent  an  der  chemisch-technischen  Abtheilung  des  bayerischen  Geworbemuseums  Nürn- 
berg (durch  Prof.  Dr.  Prior).  M.-F. 
Dr.  I  ii ihn.'  Sender,  Griesheim  a.  M.,  Schulstr.  33  (durch  Dr.  Nassauer).  F. 
Dr.  iug.  L.  Sproesser,  Stuttgart,  Panoramastr.  7  (durch  Dr.  Seel).  W. 

Alfred  Thllinany,  Chemiker  und  techn.  Director  der  Lithopone-  und  Farbenfabrik  Reisholz,  G.  m.  b.  II., 

Düsseldorf,  Worringerstr.  53  I  (durch  Dr.  Haus  Goldschmidt).  Rh.-W. 
Dr.  Hermann  Zöpfchen,  Gr.  Rhüden  bei  Seesen  (durch  Director  Wittgen).  H. 

IL  Wohnungsänderungen: 

Eitner,  Dr.,  Karlsruhe,  Karlstr.  HO.  Schagen,  Dr.,  Karlsruhe,  Kriegsstr.  181. 

Hanekop,  G.,  Opladen  a.  Rh.  Steinsalzbergwerk  Inowrazlaw  (Abtheilung  Soda- 
Klein,  Dr.  <»tto,  Beiern,  Portugal,  Casa  Pia.  fabrik),  A.-G.,  (vorm.  Robt.  Suormondt  &  Cie.), 
Koch,  Dr.  R.  &  G-,  Wehlitz  bei  Schkeuditz.  Montwy,  Kreis  Inowrazlaw. 

Laawer,  Dr.,  Charlotten  barg,  Windseheidetr.  28.  Süss,  Dr.  P.,  Dresden-Blase  witz,  Gustav  Frevtagstr.7. 

Meliring,  Dr.  II.,  Beuel  bei  Bonn,  Rhein.-tr.  7.  Teufer,  B.,  Dresden-Striesen,  Eisenacherstr.  3  I. 

Nake,  Dr.  K.,  Bergwerk  Jessenitz  in  Mecklenburg.  Thiele,  Dr.  L.,  Chemiker  der  ehem.  Fabrik  Schill 
Nold,  Dr.  A.,  Diez  a.  Lahn.  &■  Seilacher,  Feuerbach. 

Rosenberg,  BogO,  Berlin  W.  f>0,  Rankestr.  4.  Viau,  Paul,  Berlin  S  ,  Fontanepromenade  10. 

Seriba,  Prof.  Dr.,  Darmstadl,  NVckarstr.  4.  Werner,  Dr.  IL,  Ncerpelt  in  Belgien. 

Gtxamml -Mitglieder zahl:  2<»Vi. 


Der  Mitgliedsbeitrag  für  lfM>2  in  Höhe  von  Mark  20  ist  gemäss  §  7  der  Satzungen  im  Laufe 
des  ersten  Monats  des  Jahres  an  den  Geschäftsführer  portofrei  einzusenden. 

Weiter  wird  höflichst  gebeten,  alle  Wohnungsänderungen  sofort  dem  Geschäftsführer  mitzuthoilen, 
da  sonst  eine  Gewähr  für  die  richtige  Übersendung  der  Zeitschrift  nicht  gegeben  ist. 

Der  Vorwtand. 


V»rUg  roa  Jullui  Springer  In  Berlin  N.  -  Vwnstwortllcaer  Hedskieur  Dr.  L.  W»  n  %  b  0  ff  •  r. 
Druck  »od  Oum.v  Schade  (Otto  Fr.ncke)  ta  Berlin  N. 
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Ueber  die  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  von  Weizenbrot  und  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  dasselbe  mit 
Milcb,  mit  Wasser  oder  unter  HinzufUgung 
eines  anderen  Fettes  als  Milchfett 
gebacken  ist. 

Von  J.  C.  Berntrop,  erster  Assistent  am  ehem.  Labo- 
ratorium des  stäilt.  Gesundheitsamtes  zu  Amsterdam. 

Vor  einigen  Jahren  beschrieb  Herr  Muts 
Weibull1)  die  Resultate  einer  Untersuchung 
über  den  Fettgehalt  im  Brot.  Kr  fand  hier- 
bei  immer  einen  kleineren  Fettgehalt  im  Brot 
als  im  Mehl,  ans  welchem  das  Brot  gebacken 
war,  und  bemerkte,  dass  aueli  die  Litteratur 
über  diesen  Gegenstand1)  dieselbe  Anomalie 
aufweist.  Seiner  Ansieht  naeli  muss  die  Ur- 
sache dieser  .sonderbaren  Erscheinung  gesucht 
werden  entweder  in  dem  Umstände,  dass 
beim  Backen  eine  grössere  Quantität  des 
Fettes  verloren  geht,  was  aber  unwahrschein- 
lich ist.  weil  die  Temperatur  hierbei  kaum 
100°  ('.  übersteigt,  oder  dass  die  Methode 
der  Fettbestimmung  ungenau  ist. 

F.r  zeigte  dann,  dass  dieses  Letztere  der 
Fall  ist.  Wird  nämlich  das  Brot  pul  ver  in 
der  gewöhnlichen  Weise  in  einem  Soxhlet- 
schen  Apparat  extrahirt.  so  nimmt  der  Äther  j 
das  Fett  nur  äusserst  langsam  auf.  Bei 
einem  diesbezüglichen  Versuche  war  erst 
nach  160  St  uude  u  alles  anwesende  Fett 
beinahe  vollständig  durch  den  Äther  gelöst 
worden.  Eine  Hinzufügung  von  porösen 
Körpern,  wie  Bimssteinpulver  oder  Kaolin, 
vermochte  diese  Schwierigkeit  nicht  zu  heben. 
Das  sehlechte  Resultat  des  Ausziehens  wurde 
von  Weibull  dem  Umstände  zugeschrieben, 
dass  das  Dextrin  und  die  Stärke  beim  Backen 
des  Brotes  das  Fett  in  sehr  beträchtlichem 
Maassc  einschliessen  und  in  dieser  Weise 
die  auflösende  Wirkung  des  Äthers  beein- 
trächtigen. Wenn  es  also  gelänge,  die  ge- 
nannten Producte  in  gelöste  Form  überzu- 
zuführen.  würde  das  Fett  sich  in  der  Flüssig- 
keit vertheilen  und  in  derselben  wie  in  der 
Milch  bestimmt  werden  können. 

Anknüpfend  an  diese  Überlegung  wurde 
dann   von   Weinbull    eine   Methode  ausge- 

')  Dies«  Zeitsehr.  1802,  450;  1804,  100. 

*)  König.  Zusammensetzung  der  menschlichen 
Nünnings-  und  Gr-nussmittel.  3.  Aufl.  I.  Bd.  (1880  , 
610,  62Ö,  022,  6.J6.    II.  Bd.  (180,'i;,  617. 
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,  arbeitet,  mittels  welcher  er,  ausgehend  von 
etwa  3  g  getrocknetem  oder  4  g  frischem 
Brote,  durch  die  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure unter  Erwärmung  die  Umwandlung  der 
;  oben  angegebenen  unlöslichen  Stoffe  in  lös- 
|  liehe  herbeiführte.  Nachdem  sodann  die  über- 
schüssige Schwefelsäure  durch  Marmorpulver 
neutrnlisirt  worden,  vertheilt  man  die  Findig- 
keit und  die  darin  befindliche  feste 
Masse  auf  die  bekannten  entfetteten  Kiltrir- 
papierstreifen  vou  Schleicher  &  Schöll  und 
zieht  schliesslich  den  während  3—4  Stunden 
getrockneten  Rückstand  im  Extractiousappa- 
rat  aus.  was  4  —  .")  Stunden  in  Anspruch 
nimmt. 

Nach  Weibull  liefert  die  Methode  gute 
Resultate, 

E.  Pol  en  ske3).  der  mit  der  Weibull- 
Schen  Methode  zu  niedrige  Werth«  fand, 
moditicirte  >ie,  indem  er  nach  erfolgter  Neu- 
tralisation der  Schwefelsäure  die  feste  Masse 
mit  Chloroform  oder  Äther  auszog.  Wenn 
man  die  Einzelheiten  der  beiden  Verfahren 
näher  ins  Auge  fasst.  so  geht  hervor.  dass 
die  verschiedenen  Manipulationen  umständ- 
lich und  zeitraubend  sind. 

Auch  muss  es  als  ein  Übelstand  ange- 
sehen werden,  dass  mir  geringe  Brotmengen 
(höchstens  10  g)  in  Arbeit  genommen  werden 
kÖDnen.  wodurch  die.  Genauigkeit  bei  dem 
verhältnissniässig  geringen  Procentgehalt  des 
Brotes  an  Fett  beeinträchtigt  wird.  Da  man 
überdies,  wie  aus  Folgendem  erhellt,  für  den 
von  mir  verfolgten  Hauptzweck,  die  Lösung 
der  Frage,  ob  ein  zu  untersuchendes  Brot 
mit  Milch  oder  mit  Wasser  gebacken  ist, 
mehrere  Gramme  Fett  zur  Verfügung  haben 
muss.  und  die  obengenannten  Methoden  bei 
jeder  Extraction  höchstens  einige  Zehntel- 
gramme dieser  Substanz  liefern,  war  es  ge- 
boten, einen  anderen  Weg  einzuschlagen.  In 
Hinsieht  auf  die  genannten  Bedürfnisse  halte 
ich  den  folgenden  Arbeitsgang  ausgedacht, 
mittels  welchem  die  Verwendung  von  relativ 
grossen  Brotmengen  (150 — 300  g)  gestattet 
ist,  die  Extraction  in  einfacher  Weise  und 
kurzer  Zeit  mit  Genauigkeit  erzielt  wird  und 
sich  zu  gleicher  Zeit  in  einer  einzigen  Ope- 
ration so  viel  Fett  ausziehen  lässt,  dass  man 

*)  Arbeiten  ans  dem  Kaiser!.  Gesundheitsamts 
8,  671  (1S9U}. 
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nnf  die  soeben  erwähnte  Fraßt-  eine  Antwort 
gehen  kann. 

Die    Methode    gestaltet    sich  folgender- 
man&sen: 

150  (oder  mehr)  (Hachen  Brotes  werden 
mit  500  rem  Wasser  un<l  100  cem  starker 
Salzsäure  in  einem  Kolben  während  3  Stunden 
nnf  freiem  Feuer  am  Rückflusskühler  ge- 
kocht'). Man  kühlt  die  hierbei  entstehende 
braune  Flüssigkeit,  welche  nur  Celluluse  und 
Fett  als  unlösliche  Stoffe  enthält,  bis  auf 
die  gewöhnliche  Temperatur  ab  und  filtrirt 
sie  sodann  durch  ein  benetztes  entfettetes  | 
Snugfilter.  Pas  Residuum  wir«!  mit  kaltem 
Wasser  abgewaschen,  bis  die  saure  Reactton 
verschwanden  ist.  Nunmehr  wird  das  Filter 
mit  dem  hierauf  befindlichen  Nieder- 
schlag*) während  einer  Stunde  bei  100  bis 
110°C  getrocknet;  die  getrocknete  Substanz 
lasst  sich  dann  grösstenteils  sehr  leicht  vom 
Papier  entfernen  und  wird  in  einem  Mörser 
mit  etwas  ausgeglühtem  Sand  zu  Pulver  ge- 
rieben. Schliesslich  wird  dieses  Pulver  zu- 
sammen mit  dem  in  kleine  Stückchen  zer- 
schnittenen Filter  in  einer  entfetteten  Papier- 
hülse  von  Schleicher  &  Schüll,  mit  einem 
kleinen  entfetteten  Wattebausch  abgedeckt, 
mittels  Petroläther,  Äther  oder  Tetrachlor- 
kohlenstoff extrnhirt6).  Zur  Extraction  be- 
diene ich  mich  des  unten  abgebildeten  kleinen 
Apparates,  welcher  vortheilhaft  auch  zum 
Ausziehen  von  vielen  anderen  Substanzen  ge- 
braucht werden  kann;  er  wird  hierbei  auf 
einem  Sandbade  erhitzt. 

Wie  aus  den  Figuren  ersichtlich  ist,  be- 
steht er  aus  einem  cylindrischen  Kochfläsch- 
chen  mit  flachem  Boden,  etwa  4  cm  weit  und 
11,5  cm  hoch,  mit  eingesehliffeuem  oberen, 
ebenfalls  cylindrischen  Aufsatz  von  ungefähr 
derselben  Höhe,  der  mittels  eines  durch- 
bohrten Korkstopfens  nn  «lern  Kühler  be- 
festigt wird.  Die  Papierhülse  mit  der  zu 
extrahirenden  Masse  kann  mittels  zwei  daran 
in  Osen  angeknüpften  Fäden  in  willkürlicher 
Höhe  hineingehängt  werden,  s>o  dass  die  Ex- 
traction stattfinden  kann,  während  die  Hülse 
sich  in  der  kochenden  Extractiunsflüs- 

*)  Bei  dar  Untersuchung  von  Mehl  nach  dieser 
Methode  wird  der  Kalben,  tun  dem  Anbrennen 
vorzuhengen,  erst  wfdirend  einer  Stands  ini  kochen* 
den  W:is»L-rhade  erhitzt  und  der  Inhalt  sodann 
nochmals  während  einer  Stunde  am  Kücklhis^kühlcr 
gekocht. 

')  Derselbe  wiegt  nach  dem  Trocknen  in  den 
meisten  Fallen  nicht  mehr  als  ±  4  g. 

c)  Während  bekanntlich  heim  Ausziehen  von 
Cacaa  und  Chncolatpulver  in  Sul»stauz  fsst  immer 
ein  wenig  ausseist  fein  zert  heilte«  Pulver  in  das 
ausgezogene  Feit  hineingerät!! ,  findet  dieses  bei 
der  An  Wendung  des  beschriebenen  Verfahrens  unf 
diese  Substanzen  absolut  nicht  slalt. 


sigkeit  befindet.  Es  leuchtet  ein,  dass 
das  Ausziehen  »Ion  Fettes  in  tlieser  Weise 
viel  schneller  und  vollständiger  stattfinden 
mnss  als  z.  B.  im  Soxhlet'schcn  Apparat. 

Es  ergab  sich  denn  auch,  dass,  wenn  die 
Substanz  erst  in  der  angegebenen  Art  während 
einer  halben  Stunde  ausgezogen  worden  war 
(Fig.  l),  und  man  sie  sodann,  indem  man 
die  Hülse  in  den  oberen  Cvlinder  brachte 
(Fig.  *2),  noch  während  einer  weiteren  halben 
Stunde  in  gewöhnlicher  Weise  extrahirte,  das 
Fett  vollständig  in  die  Extnictionsnüssigkcit 
übergegangen  war. 


Flg.  1.  Fi(.  S. 


Nunmehr  wird  die  Hülse  aus  dem  Apparat 
herausgenommen  und  an  ihre  Stelle  ein  unten 
abgeschlossenes  Glasröhrchen  gebracht,  eben- 
falls an  zwei  Fäden  aufgehängt.  Jetzt  kann 
die  Kxtractionsflüssigkeit  abdestillirt  werden 
und  bleibt  das  Fett  schliesslich  im  unteren 
Behälter  zurück,  in  welchem  es  nach  dem 
Trocknen  abgewogen  werden  kann. 

Zur  Controle  der  soeben  beschriebenen 
Methode  wurde  erstens  ein  Brot  gebacken 
mit  bestimmten  Quantitäten  Mehl  und  Milch, 
deren  Fettgehalt  festgestellt  worden  war,  so 
dass  der  totale  Gehalt  an  Fett  im  Teig  be- 
rechnet werden  konnte.  Dann  wurde  der 
Fettgehalt  des  Mehles  und  des  Teiges  mittels 
der  angegebenen  Methode  bestimmt. 

Di«-  Daten  für  die  Rechnung  sind  folgende: 
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Berntrop:  Fettgehalt  von  Weizenbrot. 


Dus  Weizenmehl  enthielt  1,61  Proc.  Fett  (in 
der  lufttrockenen  Substanz). 

Die  Milch  enthielt  2,51  Pro«.  Fett. 

Der  Teig  war  gemischt  aus  150  g  Mehl  und 
100  g  Milch  (mit  etwas  Hefe  und  Salz). 

In  der  totalen  Quantität  des  aufbereiteten 
Teiges  inussten  also  ans  Mehl  und  Milch  zu- 
sammen i  .9.7  g  Fett  anwesend  sein. 

Eine  Fettbestimmung  nach  der  angegebe- 
nen Methode  ergab  für  den  Teig  ty9ö  g  Fett 
und  für  das  daraus  bereitete  Brot  4,i)2  g'). 

Zweitens  wurde  ein  Brot  nur  aus  Mehl 
und  Wasser  gebacken.  Das  hierfür  benutzte 
Weizenmehl  euthielt  12,56  Proc.  Wasser  und 
1,43  Proc.  Fett,  so  dass  der  Fettgehalt  des 
getrockneten  Mehles  1,H4  Proc.  sein  muss. 

Für  den  Fettgehalt  des  Brotes  in  frischem 
Zustande  wurden  0,88  Proc.  gefunden  bei  einem 
Wassergehalte  von  45  Proc.  Das  trockene 
Brot  enthielt  also  t  MO  Proc.  Fett. 

Auf  Grund  obiger  Bestimmungen  glaube 
ich  annehmen  zu  müssen,  dass  man  mit  Hülfe 
der  beschriebenen  Methode  den  Fettgehalt 
des  Brotes  mit  Genauigkeit  feststellen  kann. 

Diese  Folgerung  wird  noch  wesentlich 
unterstützt  durch  die  untereinander  gut  über- 
einstimmenden Versuchsresultate  bei  verschie- 
denen Analysen  von  derselben  Mehlsorte  oder 
demselben  Brot. 

So  wurden  aus  100  g  des  lufttrockuen 
Weizenmehles,  das  für  die  Bereitung  des 
Wasserbrotes  benutzt  war,  in  4  Aualyseu 
resp.  1,43,  1,43,  1,44  und  1,40  g  Fett,  aus- 
gezogen, während  bei  5  Extractionen  von 
100g  frischem  Milchbrot  sueeessive  2,75,  2,72, 
2,72,  2,72  und  2,73  g  Fett  erhalten  wurden. 

Auf  Grund  der  soeben  beschriebeneu  Ver- 
suche darf  man  meines  Erachtens  schliessen, 
dass  diejenigen  Resultate  früherer  Fett- 
bestimmungen von  Backwaaren  mit  einem  ge- 
rechten Misstrauen  augesehen  werden  müssen, 
bei  welchen  die  auf  S.  121  diese*  Aufsatzes 
erörterte,  von  Weibull  gefundene  Thatsache 
keine  Berücksichtigung  erfahren  hat,  dass 
das  Fett  in  diesen  Pnnlueteu  mittels  gewöhn- 
lichen Ausziehens  mit  Extractioustlüssigkeiten 
nicht  quantitativ  erhalten  wird. 

In  dieser  Hinsicht  ist  es  merkwürdig, 
dass  sogar  in  letzter  Zeit  noch  derartige 
Untersuchungen  angestellt  worden  sind,  bei 
welchen  das  oben  Angeführte  einfach  ignorirt 
wird. 

So  behauptet  A.  D.  Ssokolow8)  bei  einer 
Untersuchung  von  Maccaroni,  welche  bekannt- 
lich aus  Mehl  und  Wasser  hergestellt  werden, 

')  Bei  diesem  sowie  auch  beim  folgenden  Ver- 
buche wurde  das  ganze  Brot  in  einer  einzigen 
Operation  entfettet. 

•)  \V ratsch,  1900,  21,  72  (Ref.  Chem.  Zeit.  1900, 
24,  Rep.  86). 


gefunden  zu  haben,  dass  in  diesem  Producte 
nur  ein  Viertel  des  Fettes  anwesend  ist, 
welches  im  Weizenmehle  vorkommt,  während 
die  Zusammensetzung  übrigens  der  des  Mehles 
völlig  gleichkommt.  Dass  auch  hier  der 
Fehler  nur  in  der  angewandten  Methode  steckt, 
wurde  überzeugend  bewiesen  durch  die  Unter- 
suchung von  zwei  verschiedenen  Maccaroni- 
mustern,  für  welche  ich  im  trockeneu  Zu- 
stande resp.  1,61  und  1,73  Proc.  Fett")  fand, 
welche  Zahlen  also  mit  dem  Fettgehalt  von 
Weizenmehl  übereinstimmen.  Zwei  Proben 
von  Venuicelli,  welche  ähnlich  wie  Maccaroni 
bereitet  werden,  ergaben  ebenfalls  die  normalen 
Werthe  1.1  und  1,37  Proc.  an  Fett. 

Die  beschriebene  Methode  wird  noch  in 
vielen  anderen  Fällen  mit  Nutzen  angewendet 
werden  können.  So  bietet  bekanntlich  die 
Fettbestimmung  coudeusirter  Milch  grosse 
Schwierigkeiten.  In  der  letzten  Zeit  wurden 
hierfür  u.  a.  von  Farriugton10),  Eeach") 
und  Geis  I  er1*)  Methoden  vorgeschlagen, 
j  welche  sämmtlich  als  weitläufig  bezeichnet 
j  werden  müssen  und  bei  welchen  man  überdies 
nur  von  einer  geringen  Quantität  des  Untcr- 
suchungsmaterials  ausgehen  kann.  Geisler 
z.  B.  giebt  in  dieser  Hinsicht  an,  dass  nur 
1  g  Milch  genommen  werden  darf  und  dass 
die  Extraction  mit  Äther  4 — 5  Stunden  dauern 
muss.  Bei  einer  Fettbestimmung  nach  meiner 
Methode  in  einer  Probe  condensirter  Milch, 
welche  vollkommen  in  derselben  Weise  wie 
beim  Mehl  und  Brot  vorgenommen  wurde, 
fand  sich  bei  zwei  Bestimmungen  in  10  g 
Milch  für  den  Fettgehalt  resp.  9,S7  und  9,90 
Proc.  während  aus  lOf)  g  derselben  Milch  in 
einer  einzigen  Operation  9.77  g  Fett  abge- 
schieden wurden. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  nochmals  betont, 
dass  ein  grosser  Vortheil  der  beschriebenen 
Methode  in  dem  Umstände  gelegen  ist,  dass 
reichliche  Fcttquantitäteu  mittels  einer  einzigen 
Extraction  in  einem  kleinen  Apparate  er- 
halten werden  können.  Es  unterliegt  wohl 
kaum  einem  Zweifel,  dass  hierdurch  das 
Studium  der  verschiedenen  Eigenschaften  von 
Ptlanzenfetten  gefördert  werden  kann,  indem 
man  diese  früher  mittels  directer  Extraction 
aus  der  Muttersubstauz  beim  Arbeiten  in 
kleinem  Maassstabe  nur  in  je  kleinen  Mengen 
bekommen  konnte. 

Auch  in  dieser  Richtung  habe  ich  bereit« 
Versuche  angestellt. 

Es  wurde  nun  weiter  versucht,  eine  Ant- 
wort zu  geben  auf  die  Frage,  ob  in  einem 
bestimmten  Falle  bei  der  Aufbereitung  des 

•)  Die  It.-M.  Zahl  betrag för  diene«  Fett  1,7  ccm. 
,0)  A mer.  ehem.  Journ.  190t,  24.  2<u. 
")  Journ.  Amer.  Chem.  Soc  1900,  22,  5*9. 
»)  ibid.  6.17. 

II« 


Digitized  by  Google 


124 


Berntrop:  Fettgehalt  voll  Weizenbrot. 


T      ZciUrhnft  für 
{.ingewkndte  Chemie. 


Teiles  Milch  oder  Wasser  gebraucht  worden 
war.  Als  Grundlage  für  diese  Untersuchun- 
gen bestimmte  ich  in  erster  Linie  mittels 
der  beschriebenen  Methode  den  Fettgehalt 
von  10  Proben  Weizenmehl,  bei  110*  C.  ge- 
troeknet. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  findet 
man  in  der  nachstehenden  Tabelle13): 


Probe  1    Proo.  Fettgehalt 


Nu.  1 

.  2 

-  3 

-  4 

-  5 


2,10 
1,62 
1.58 
1,54 
1,77 


Probe  |    Proc  Fettgehalt 


No.  6 

-  7 

-  8 

-  9 

-  10 


1.44 
1,51 
1.H5 
1,53 
1,8  1 


Im  Mittel  betrug  also  der  Fettgehalt  der 
10  untersuchten  Proben  1.68  Proc. 

Zweitens  wurde  der  Gehalt  an  flüchtigen 
Fettsäuren  in  5  g  des  aus  obigen  Mehl- 
proben erhaltenen  Fettes  nach  der  Reichert- 
Meissl 'sehen  Methode  bestimmt.  Ks  fand 
sich,  dass  im  Mittel  pro  5  g  Fett  1,8  cem 
Vio  N. -Alkali  zur  Neutralisation  der  flüchtigen 
Fettsäuren  benöthigt  waren. 

Mittels  dieser  Belege  war  es  möglich, 
die  oben  ansegebene  Frage  zu  lösen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  Brote  gebacken  mit 
der  Hinzugäbe  von  Milch,  deren  Fettgehalt 
bekannt  war;  es  wurden  bei  diesen  Versuchen 
zu  je  150  g  Mehl  100  g  Milch  mit  der  be- 
nöthigten  Menge  au  Hefe  und  Salz  hinzu- 
gefügt, wie  dieses  ja  auch  bei  den  Bäckern 
zu  geschehen  pflegt. 

F.s  wurde  nun  von  den  Broten  nach  dem 
Trocknen  der  Fettgehalt  und  die  R.-M.-Zahl 
des  Brotfettes  bestimmt;  hierbei  sei  bemerkt, 
dass  im  Zusammenhang  mit  dem  Factum, 
dass  die  Bäcker  zur  Krzielung  einer  braunen 
Kruste  den  Teig  mit  Ol  einreiben,  nur  das 
Fett  aus  der  Krume  extrahirt  wurde. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Ergeb- 
nisse, welche  hierbei  durch  Hinzufügt! tig  von 
Milch  mit  verschiedenem  Fettgehalte  erzielt 
wurden.  Zu  gleicher  Zeit  sind  auch  die 
Zahlen  für  ein  mit  Wasser  statt  mit  Milch 
gebackenes  Brot  hierbei  aufgenommen. 

Prot.  Fettgehalt    Proc.  Fett«eh»lt       R.  M.  Zahl 
ilor  Milch  de»  Hrout  de« 


3.42 
2,51 
1,45 
0.3S 


4,09 
3,47 
2,30 
1,77 
2.05 


lfi.fi 
14,9 
9,4 
4,1 
2,0 


Wie  man  von  vornherein  erwarten  konnte, 
gelit  ans  diesen  Resultaten  eine  Beziehung 
zwischen  dem  Fettgehalt  der  benutzten  Milch 
und  dem  des  damit  gebackenen  Brotes  hervor. 

'»)  Die  hier  untersuchten  Proben  sind  Gemenge 
von  verschiedenen  Mehlsorten,  so  wie  dieselben 
von  den  Bäckern  in  Holland  gebraucht  werden. 


Ist  die  Milch  normal  zusammengesetzt, 
d.  h.  enthält  sie  etwa  3  Proc.  Fett  oder  mehr, 
so  rindet  man  im  Brote  einen  Fettgehalt, 
welcher  deutlich  grösser  ist  als  beim  Wasser- 
brot oder  beim  Brot,  welches  mit  entrahmter 
Milch  gebacken  ist. 

Man  kann  weiter  aus  der  R.-M.-Zahl, 
welche  für  das  Brotfett  gefunden  wird, 
schliessen.  ob  sich  im  Brote  Butterfett  be- 
findet und  also,  ob  bei  der  Aufbereitung 
überhaupt  Milch  gebraucht  worden  ist.  In 
diesem  Falle  nämlich  wird  die  R.-M.-Zahl 
grösser  als  dt  /  ,8 ,  der  für  Weizenfett  ge- 
fundene Mittelwerth,  und  selbstverständlich 
i-r  die  St.  igeruuu  um  so  gröss«  r.  je  fett- 
reicher die  Milch  war.  Die  Bestimmung  des 
si  -eben  ßei  annteii  Werl  lies  hal  i  ine  besondere 
Bedeutung  in  Bezug  auf  den  Umstand,  dass 
von  einigen  Bäckern  das  Fett  in  der  Form  von 
Margarine  hinzugefügt  wird.  Ist  dieses  der 
Fall,  so  wird  der  Fettgehalt  des  Brotes 
grösser  sein  als  der  von  Wasserbrot,  aber 
der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  wird  mit 
dem  des  letztgenannten  übereinstimmen. 

Der  folgende  Versuch  bestätigt  diese  Vor- 
aussetzung. Ks  wurde  ein  Brot  gebacken 
aus  450  g  Mehl,  280  g  Wasser  und  15  g 
Margarine  mit  etwas  Hefe  und  Sali.  Das 
getrocknete  Brot  enthielt  5,27  Proc.  Fett. 
Die  Margarine  zeigte  die  R.-M.-Zahl  1,3.  wäh- 
rend 5  g  Fett  vom  Brote  den  Werth  1,2  lieferten. 

In  ganz  vereinzelten  Fällen  wird  von  den 
Bäckern  noch  ein  zweites  Surrogat  für  Milch 
benutzt,  nämlich  sog.  ^houigzoet",  ein  Ge- 
misch von  Potasche,  Seife.  Fett  und  Kar- 
toffelsyrup  oder  Zucker. 

Auch  wenn  diese  Substanz  zugesetzt  wor- 
den  ist.   kann   man  die   Anwesenheit  roa 

Milchfett  ebenso  leicht  feststellen,  als  im 
vorigen  Falle. 

So  ergab  ein  Brot,  das  auf  480  g  Mehl 
und  300  g  Wasser  20  g  „honigzoet"  enthielt, 
einen  Fettgehalt  von  3,(50  Proc.  Dns  Fett  aus 
dem  „honigzoet"  zeigte  die  R.-M.-Zahl  1.  das 
des  Brotes  die  Zahl  0.9. 

Zur  Anwendung  des  hier  Mitgetheilten 
auf  die  Praxis  untersuchte  ich  noch  4  Brot- 
proben (No.  1.  2.  3  und  4)  von  verschiedeneu 
Brotfabriken  in  dieser  Stadt  und  überdies 
3  Proben  (No.  5,  6  und  7)  von  Privatbäckern. 

Die  untenstehende  Tabelle  enthält  die. 
Resultate  dieser  Untersuchung: 


Probo 


Proc.  Fettgehalt 
de«  Hn  tot 


KM.  Zahl 
dm  Brotfette« 


No. 


1 

2 
3 
I 

i; 
1 


2,79 
2,88 
2.5G 
1,82 
3,22 
2,H-J 
1..V2 


",4 
10.1 

8,7 

4,1 
12,7 
11,4 

1,8 


XV.  Jahrgang.  1 
Haft  6.  11.  Februar  1*>».J 


Berotrop:  Fei  ige  halt  von  Weizenbrot. 
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Wenn  man  diese  Zahlen  mit  denen  ver- 
gleicht, welche  für  die  Versuehsbrote  auf  S.  124 
niitgetheilt  worden  sind,  so  darf  man  sehliessen, 
dass  No.  1 ,  2 .  3 ,  5  und  6  mit  theilweise 
entrahmter,  No.  4  höchst  wahrscheinlich  mit 
ganz  entrahmter  Milch  gebacken  wurden  und 
Nu.  7  mit  Wasser"). 

Aus  Obigem  darf  meines  Erachteus  ge- 
folgert werden,  dass  die  Frage,  ob  Brot  mit 
Milch,  mit  Wasser  oder  unter  Iliuzufügung 
eines  anderen  Fettes  als  Milchfett  gebacken 
worden  ist.  auf  einfache  Weise  zu  lösen  ist. 

Im  Anschluss  au  das  Mitgetheilte  erlaube 
ich  mir  noch  auf  Folgendes  hinzuweisen. 

Zum  Zweck  des  Herausrechnens  der 
R.-M.-Zahl  des  Fettes,  welches  dem  Brote, 
sei  es  als  Milchfett  oder  in  Form  einer  an- 
deren Fettart,  hinzugefügt  worden  ist,  möge 
die  folgende  Controlrechnung  bei  einem  Brote 
bekannter  Zusammensetzung  (Tabelle  S.  124 

1.  Beispiel)  hier  einen  Platz  finden.  Für 
dieses  Brot  wurden  ISO  g  Mehl  mit  einem 
Wassergehalt  von  13  Proc,  also  156,0  g 
trockne-.  Mehl,  benutzt.  Indem  man  weiter 
noch  100  g  Milch,  welche  10,95  g  Trocken- 
substanz enthielt,  5  g  Hefe  (im  Mittel  mit 
2(5  Proc.  Trockensubstanz)  und  1,6  g  ge- 
trocknetes Salz  hinzufügte,  darf  das  Gewicht 
des  trocknen  Brotes  auf  170,45  g  veran- 
schlagt werden. 

Der  Fettgehalt  der  benutzten  Milch  be- 
trug 3,42  Proc,  also  befanden  sich  in  100  g 
des  getrockneten  Brotes  2  g  Milchfett.  Der 
totale  Fettgehalt  betrug  4,09  Proc.  und  es 
enthielten  also  100  g  getrocknetes  Brot 
4,09  —  2  =  2,09  g  Weizenfett. 

Pro  5  g  Brotfett  hat  man  also  2,45  g 
Milchfett  und  2.55  g  Weizenfett. 

In    der  R.-M.-Zahl  des  Brotfettes  sind 

2,  f'l,8  =  0,92    für   das    Weizenfett  ein- 

begriffen  und  es  erübrigt  deshalb  16,6  —  0,92 
=  15.68   für   das   Milchfett  oder   pm  5  g 

Milchfett  15,68^  =  32,  ein  Werth,  welcher 

für  reines  Milchfett  gültig  sein  kann. 

Bei  der  Herausrechnung  der  R.-M.-Zahl 
des  hinzugefügten  Fettes  (Milchfett  oder 
anderes  Fett)  eines  Brotes  unbekannter 
Zusammensetzung  (s.  die  obenstehende 
Tabelle)  wurde  im  Zusammenhange  mit  dem 
Vorstehenden  angenommen,  dass  in  100  g 
trockenen  Brotes  im  Mittel  90  g  trockeues 
Mehl  enthalten  sind. 

In  100  g  trockenen  Brotes  (No.  1  —  6) 
fand  man  resp.  2,79,  2,8s.  2,56.  1,82,  3,22 
und   2.82  g   Fett,    also    bleiben    nach  der 


90 


u)  Dieses  Brot  wurde  in  der  That  als  Wasser- 
brot verkauft. 


Subtraetion  von   1,68  :qq  =  1,51  g  für  das 

Weizenfett,  resp.  1,28,  1,87,  1,05,  0,31,  1.71 
und  1,31  g  für  das  fremde  Fett  über. 

Für  die  Anzahl  cem  ';',„  N. -Alkali,  be- 
nöthigt  für  die  flüchtigen  Fettsäuren  dieser 
Quantitäten  fremden  Fettes,  findet  man.  indem 
man  bei  der  Rechnung  die  in  der  Tabelle 
angegebenen  R.-M. -Zahlen  für  das  Brotfett 
benutzt,  resp.  die  Werthe:  4.13,  5,82,  4,45, 
1,49,  8,18  und  6,43.    Subtrahirt  man  von 

diesen  Zahlen  den  Werth  0,54  |«l,8-|!j 

für  das  anwesende  Weizenfett,  so  bleibt  für 
das  fremde  Fett  resp.  3.N9,  5,28,  3,91,  0.95, 
7,64  und  5.89,  und  berechnet  man  schliess- 
lich diese  Zahlen  auf  5  g  des  fremden  Fettes, 
so  findet  man:  14,0,  19,2,  18,6,  15,3,  22.3 
und  22,5  als  R.-M.-Zahl  des  hinzugefügten 
Fettes. 

Bei  der  Discussion  dieser  Zahlen,  welche 
zum  Theil  kleiner  sind  als  diejenigen,  welche 
man  gewöhnlich  für  Milchfett  findet,  niuss 
berücksichtigt  werden,  dass  für  die  Rechnung 
nicht  genau  bekannte  Werthe  benutzt  worden 
sind.  Abgesehen  noch  von  dem  Factum,  dass 
der  Werth  90  als  Gehalt  des  trocknen  Brotes 
an  trocknem  Mehle  nicht  genügend  feststeht, 
sind  auch  die  Zahlen  1,68  (mittlerer  Fett- 
gehalt des  Weizenmehles)  und  1,8  (R.-M.-Zahl 
des  Weizenmehles)  nur  als  vorläufige  anzu- 
sehen, indem  dieselben  aus  nur  10  unter 
einander  ziemlich  abweichenden  Werthen  her- 
stammen. Ich  bin  seihst  beschäftigt,  meine 
Versuche  in  dieser  Richtung  auszudehnen; 
es  würde  mir  aber  äusserst  angenehm  sein, 
wenn  auch  Andere  hierzu  beitragen  würden. 
Mittels  der  angegebenen  Methode  kann  man 
jedoch  jetzt  schon  mit  Sicherheit  entscheiden 
zwischen  Brot,  welches  mit  Milch,  und  sol- 
chem, welches  mit  einem  anderen  Fette  ge- 
backen worden  ist. 

Es  führt  ja  eine  Rechnung,  wie  die  obige, 
z.  B.  für  das  mit  Margarin  und  das  mit 
„honigzoct"  gebackene  Brot  (S.  124),  resp. 
zu  den  R.-M.-Zahlen  0,9  und  0,3  Tür  das  hin- 
zugefügte Fett.  Die  R.-M.-Zahl  wird  hier 
also  ungefähr  Null. 


Die  Fettanaly*e  im  Jahre  1901. 
Von  Or.  W.  Fahrion. 

Bei  den  enormen  Mengen  von  Fetten 
und  Ölen,  welche  wir  .Jahr  für  Jahr  dem 
Pflanzen-  und  Thierreich  entnehmen,  um  sie 
theils  als  Nahrungsmittel,  theils  zu  technischen 
Zwecken  zu  verwenden,  ist  es  begreiflich, 
dass  die  Fcttanalvse  fortwährend  an  Bedeu- 
tung   gewinnt.      Sie    stellt    dem  Chemiker 
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schwierige  Aufgaben,  weil  einerseits  die 
wesentlichen  Bestandteile  aller  Fette  ziem- 
lich dieselben  sind:  Glycerin,  feste,  flüssige 
und  fluchtige  Fettsäuren,  und  weil  ausserdem 
die  Zusammensetzung  der  einzelneu  Fette 
innerhalb  gewisser,  noch  nicht  durchweg 
festgesetzter  Grenzen  schwankt.  Wenn  die 
Fettanalyse  trotzdem  einen  ziemlichen  Grad 
von  Vollkommenheit  erreicht  hat,  so  verdankt 
sie  dies  neben  den  Fortschritten  der  allge- 
meinen Chemie  zu  einem  guten  Theil  dem 
leider  zu  früh  gestorbenen  RudolfBenedikt, 
welcher,  nachdem  er  selbst  verschiedene  neue 
Methoden  ausgearbeitet  hatte,  das  überall 
zerstreute  Material  sammelte  und  mit  seinem 
Buche:  Die  Analyse  der  Fette  und 
Wach 8 arten1)  dem  Chemiker,  der  sich  mit 
Fettuntersuchungen  zu  beschäftigen  hat,  ein 
werthvolles  Hilfsmittel  in  die  Hand  gab. 
Immerhin  hat  die  Fettanalyse  noch  eine  Reihe 
von  Aufgaben  zu  lösen.  Welcher  Art  diese 
Aufgaben  sind  und  wie  ihre  Lösung  von  Jahr 
zu  Jahr  fortschreitet,  soll  durch  die  nach- 
stehende kurze  Übersicht  zu  zeigen  versucht 
werden  und  zwar  von  allgemeinen  Gesichts- 
punkten aus  und  ohne  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit. 

Einleitend  ist  zu  bemerken,  dass  das 
letzte  Jahr  bedeutsame  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Fettanalyse  nicht  gebracht  hat, 
es  kann  im  Wesentlichen  nur  von  einem 
Weiteraushau  schon  bekannter  Methoden  ge- 
sprochen werden.  Dabei  sind  auch  Arbeiten 
erschienen,  welche  nichts  weniger  als  einen 
Fortschritt  bedeuten.  Auch  von  technischen 
Processen,  welche  vielleicht  in  Zukunft  der 
Fettanalyse  neue  Aufgaben  stellen  könnten, 
ist  nichts  bekannt  geworden.  In  erster 
Linie  interessirt  hier  natürlich  der  Verse i- 
fungsprocess,  wie  er  im  Grossen  ausgeübt 
wird.  Die  Verseifung  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure scheint  theilweise  wieder  aufgegeben 
worden  zu  sein.  Bei  der  Druckverseifung 
scheint  der  Kalk  mehr  und  mehr  durch  die 
Magnesia  verdrängt  zu  werden,  welche  den 
Vortheil  bietet,  dass  sie  beim  nachherigen 
Ansäuern  mit  Schwefelsäure  ein  lösliches  Salz 
bildet.  Ob  der  Verseifungsproeess,  den  sich 
Twi tch eil')  patentiren  liess  (Erhitzen  des 
Fetts  in  offenen  Gefässen  mit  Wasser  und 
einer  geringen  Menge  einer  Sulfofett-äure), 
Aussicht  hat.  in  die  Praxis  eingeführt  zu 
werden,  bleibt  abzuwarten. 

Die  allgemeine  Anwendung  und  die  grosse 
Beliebtheit  des  Sox h  1  et ' sehen  E x  t ra ct  ioii s- 
apparates  bei  der  Fett  bestimm  ung  in 
fetthaltigen  Materialien  wird  am  besten 

S   Dritte  Auflage,  hearbeitet  von  Ford.  Uber. 
Verlag  von  Jol.  Springer,  Berlin  1*97. 
'}'  Vgl.  0.  Z.  1900,  1190. 
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illustrirt  durch  die  grosse  Zahl  von  Abände- 
rungsvorschlägen. Zwar  hat  die  Hochfluth 
früherer  Jahre  nachgelassen,  immerhin  brachte 
auch  das  letzte  Jahr  wiederum  mehrere  der- 
artige Vorsehl  äge 3). 

Zur  Abscheidung  und  quantitativen 
Bestimmung  des  Wassers  in  Olen, 
Fetten  und  Wachsen  lässt  Ch.  B.  Davis4) 
das  Untersuchungsmaterial  in  einem  Wiege- 
gläschen durch  bei  110°  getrocknetes  Filtrir- 
papier  aufsaugen,  um  es  dann  —  event.  in 
einer  Kohlensäure-  oder  Wasserstoffatmosphäre 
—  bei  110IJ  bis  zum  constanten  Gewicht  zu 
trocknen.  Wie  andere  Methoden,  bei  welchen 
die  Vertheilung  des  Fetts  durch  Sand  etc. 
bewirkt,  wird,  dürfte  auch  die  vorliegende 
keine  Gewähr  dafür  bieten,  dass  nicht  ausser 
dem  Wasser  auch  andere  flüchtige  Substanzen 
entweichen.  Auch  wenn  die  Oxydation  durch 
ein  indifferentes  Gas  hintangehalten  wird, 
können  durch  das  Erhitzen  Zersetzungen  ein- 
treten. Letztere  werden  vermieden  bei  einem 
Verfahren,  welches  Ref.  schon  vor  Jahren5) 
empfohlen  und  seither  hundertfach  erprobt 
hat.  Es  besteht  einfach  darin,  dass  iu  einem 
offenen  Platintiegel  aus  einer  abgewogenen 
Menge  Fett  das  Wasser  durch  eine  kleine 
Bunsenflamme  direct  weggekocht  wird.  Der 
Schlussmoment  giebt  sich  dem  einiger- 
maassen  Geübten  mit  grosser  Schärfe  zu  er- 
kennen: Das  Schäumen  hört  auf,  die  letzten 
Wassertröpfchen  entweichen  unter  charakte- 
ristischem Geräusch  und  das  Fett  ist  klar 
und  durchsichtig  geworden.  Das  Verfahren 
hat  den  Vorzug,  dass  das  Fett  nicht  länger 
und  nicht  höher  erhitzt  wird,  als  zur  Ver- 
treibung des  Wassers  unbedingt  erforderlich 
ist.  Dabei  nimmt  es  allerhöchstens  '/4  Stunde 
Zeit  in  Anspruch  und  giebt  gut  übereinstim- 
mende Resultate,  beispielsweise  bei  einer 
Marktbutter  12,1,  12,2,  12,1  Proc. 

Zur  Bestimmung  der  Erstarrungs- 
teinperatur  von  Fettkörpern  benützt 
A.  A.  Shukoff*)  Fl  äschchen,  welche  mit 
einein  Dewar'seheu  Vacuummantel  um- 
geben sind,  wodurch  ein  zu  rasches  Erkalten 
an  den  Wänden  vermieden  wird. 

II.  C.  S  her  man  und  F.  SnellT)  glauben 
d ie  Ve  r b  r  e n  n  u  n  g  s  w  5  r  111  e  der  Ö 1  e  für  deren 
Analyse  verwerthen  zu  können.  Die  gefun- 
denen Zahlen  sind  beim  Mineralöl  und 
Harzöl  höher  als  bei  den  Fetten,  dagegen 
bei  den  trocknenden    und  nicht  trocknenden 


»)  U.Z.  1901.  1030.  1138  (Janke):  Cham. 
Zeitg.  1901,  379  Kol»j:  423  fSiunholdj;  437  Jer- 
witz::  612  (Chaleau). 

*)  Joura.  Am.  Chein.  Soc.  1901.  28,  487. 

\>  D.  Z.  1*91,  174. 

•)  Chem.  Zeitg.  1901,  25,  IUI. 
,    7j  Journ.  Am.  Chem.  S„c  1901,  28.  164. 
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Ölen  wonig  verschieden.  Das  Ricinus  öl 
zeigt  auffallend  niedrig«-  Werthe,  wie  über- 
haupt Sauerstoffaufnahme  die  Verbrennungs- 
wärme herabzusetzen  seheint.  Letzteres  er- 
seheint —  bei  dein  abnehmenden  Kohlen- 
stoffgehalt -  -  ziemlich  begreiflieh  und  wurde 
auch  durch  E.  Leeoq  und  II.  Dandervoort") 
bei  der  Untersuchung  oxydirtcr  Colzaöle 
bestätigt  gefunden.  Auch  G.  Marpmann'') 
ist  der  Ansieht,  dass  man  mit,  Hülfe  de.» 
Calorimeters  sich  sehr  schnell  über  die 
chemische  Identität  eines  Fettes  orientiren 
kann. 

I>uch  eingehende  Versuche  kam  C.  A.  Mit- 
chell1") zu  dem  Resultat,  dass  bei  der  Mau- 
mene-Probe,  falls  genau  gearbeitet  wird, 
die  Temperaturerhöhung  im  Allgemeinen direet 
proportional  der  Menge  der  ungesättigten  Fett- 
säuren ist.  Dies  war  einigennaassen  vor- 
auszusehen, du  wahrscheinlich  die  Schwefel- 
säure in  erster  Linie  mit  den  doppelt  gebun- 
denen KohleustotTatomen  in  Reaetion  tritt. 
Dagegen  ist  bei  oxydirten  Ölen  trotz  der 
niedrigeren  Jodzahl  die  Temperaturerhöhung 
eine  grössere  als  bei  den  nicht  oxydirten  und 
soll  daher  ein  Maass  für  den  Grail  der 
Oxydation  abgeben  können.  Auch  Mc 
Ilhiney")  ist  der  Ansicht,  dass  die  Maumene- 
Zahl  proportional  mit  der  Hai Ogenabsorption 
steige,  dass  aber  Men baden-  und  wahr- 
scheinlich auch  andere  Thrane  eine  Aus- 
nahme machen.  Letzteres  könnte,  da  die 
meisten  Thrane  begierig  Sauerstoff  aufnehmen, 
in  einer  theilweisen  Oxydation  seinen  Grund 
haben.  Immerhin  dürfte  aus  Obigem  zu 
sehliessen  sein,  dass  die  Maumcue-Probe 
nur  in  Ausnahmefällen  wirkliche  Dienste 
leisten  wird. 

Das*  eine  vollständige  V erseif ung  auf 
kaltem  Wege  möglich  ist,  dürfte  heute 
kaum  mehr  bestritten  werden.  Zwar  liest 
man  zuweilen  noch,  dass  die  warme  Versei- 
fung bei  dem  einen  oder  andern  Ol  höhere 
Resultate  giebt  als  die  kalte,  man  darf  aber 
in  solchen  Fällen  wohl  ruhig  annehmen,  dass 
die  auf  kaltem  Wege  gefundenen  Verseifungs- 
zahlen  die  richtigeren  sind.  llenriques 
hat  sich  durch  seine  Methode  der  kalten 
Verseifung  ein  bleibendes  Verdienst  um  die 
Fettanalyse  erworben  und  es  ist  aufrichtig 
zu  bedauern,  dass  dieser  erfolgreiche  Forscher 
durch  Krankheit  in  seinen  Arbeiten  gehemmt 
ist. 

Linen  merkwürdigen  Vorsehlag  zur  Be- 
stimmung  der    Verseifungszah  1  machte 


»)  Bull,  de  IW  Beiire  des  Chim.  1901,  325; 
Chern.  Hev.  1902,  12. 

»)  Chem.  Rev.  1901,  «S. 

,0)  Anaivst  1901,  169. 

")  Vgl.'Chein.  Hev.  1901,  249:  1N99,  «0. 


A.  Schmatolla'-y.  Nach  seiner  Ansicht 
ist  das  Fhenolphtalom  kein  zuverlässiger  Indi- 
cator  und  die  alkoholische  Lauge  zu  leicht 
zersetzlich.  F.r  verseift  daher  mit  wässeriger 
Normalkalilauge  und  setzt  erst  nachträglich 
Alkohol  zu,  salzt  die  Seife  zweimal  aus,  hltrirt 
sie  durch  Leinwand  und  presst  sie  ab!  Im 
Filtrat  wird  dann  das  nicht  verbrauchte 
KOII  bez.  K.jCOj  mit  Normalsalzsäure,  unter 
Anwendung  von  Methylorange  als  Indicator, 
zurückgemessen.  Alle  diese  C'omplicationen 
haben  nur  den  Zweck.  den  blinden  Versuch, 
durch  welchen  ja  die  geringe  Veränderlich- 
keit der  alkoholischen  Lauge  leicht  zu  para- 
lysiren  ist,  überflüssig  zu  machen.  Die 
Methode  dürfte  wenig  Anhänger  finden! 

.1.  Freundlich")  fand,  dass  die  Äther- 
zahl zu  niedrig  ausfällt,  wenn  man  die 
Verseifungszahl  unmittelbar  nach  der  Säure- 
zahl in  derselben  Probe  bestimmt,  weil  durch 
den  zur  Bestimmung  der  letzteren  Konstante 
nöthigen  Alkohol  sammt  der  wässerigen  Halb- 
normallauge  die  zur  nachherigeti  Verseifung 
nothwendige  alkoholische  Halbnormallauge  zu 
sehr  verdünnt  wird.  Lr  empfiehlt  daher,  das 
Fett  nach  Bestimmung  der  Säurezahl  erst  auf 
dem  Wasserbad  und  dann  im  Trockenschraofc 
vollständig  einzudampfen.  Nach  Ansicht  de-* 
Ref.  ist  es  entschieden  vorzuziehen.  Säure- 
und  Verseifungszahl  in  zwei  gesonderten  Proben 
zu  bestimmen,  weil  die  höheren  Zahlen, 
welche  Freundlich  nach  seiner  Methode 
findet,  auch  durch  eine  beim  Trocknen  erlittene 
chemische  Veränderung  des  Fetts  bedingt  sein 
können. 

Die  innere  Verseifungszahl.  eine  vom 
Ref. ").  hauptsächlich  für  die  Untersuchung 
oxydirter  Öle,  vorgeschlagene  Coustante,  hat 
sich  bei  einer  Untersuchung  über  das  Colo- 
phonium16)  gut  bewährt.  Anlässlich  dieser 
Untersuchung  wurde  auch  auf  einige  Fehler- 
quellen bei  der  Bestimmung  des  Kolo- 
phoniums in  Fetten  hingewiesen. 

Die  werthvollste  Fettuntersnchungsuie- 
thode  ist  unstreitig  die  Hübl'sche,  wofür  die 
zahlreichen  Abänderungsvorschläge  wiederum 
einen  deutlichen  Beweis  liefern.  Gut  einge- 
führt hat  sich  der  Vorschlag  von  Waller, 
der  alkoholischen  Sublimat-Jodlösung  Salz- 
säure zuzusetzen,  weil  dadurch  entschieden 
eine  bessere  Haltbarkeit  jener  Lösung  erzielt 
wird.  M.  Kitt14)  will  diese  bessere  Halt- 
barkeit dadurch  erreichen,  dass  er  die  Lösung 
vor  der  Verwendung  am  Rückilusskühlcr  kocht« 
Nach  1-  bez.  5-  ständigem  Kochen  hatte  der 

")  Apoth.  Zeitg.  1901,  42.'). 

»»)  Österr.  Phom.-  Zeitg.  1901,  M'^. 

'♦)  [).  /.  1898,  783. 

li)  I).  i.  1901,  Heft  48  und  49. 

")  Chem.- Zeitg.  1901,  540. 


128 


Fahrion: 


Zeitschrift  fTlr 

Ita 


Titer  um  35.7  bez.  63. 8  Proe.  abgenommen 
und  blieb  dann  3  bez.  8  Tage  lang  ronstaut. 
Hierzu  ist  zu  bemerken,  das*  mit  der  Ab- 
nnlime  des  Titers  bekanntlich  auch  ein  Träger- 
werdeti  der  Lösung  Hand  in  Hand  gebt.  Ks 
ist  dalier  zu  befürchten .  dass  die  gekochte 
sieb  wie  eine  »ehr  alte  Lösung  verhält  und 
zu  niedrige  Judzahlen  liefert.  Anstatt  eine 
Menge  aettves  «lod  direet  zu  verniebten.  dürfte 
Mancher  den  .schon  vor  Jahren")  vom  Ref. 
gemachten  Vorschlag  annehmbarer  finden,  die 
tlod-  und  die  Sublimatlösung  getrennt  aufzu- 
bewahren und  erst  unmittelbar  vor  dem 
Gebrauch  zu  mischen.  Zwar  wandte  Bene- 
dikt") seinerzeit  gegen  diesen  Vorschlag  ein. 
dass  gerade  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Mischung  der  Titer  am  raschesten  abnehme, 
doch  kann  dies  ja  nicht  viel  schaden,  wenn, 
wie  damals  ebenfalls  vorgeschlagen  w  urde,  stets 
ein  blinder  Versuch  ausgeführt  wird.  Ausser- 
dem fand  ueuerdimis  Kreis1'')  in  einer  frisch 
bereiteten  Lösung  nach  24-stündigem  Stehen 
nur  eine  0,1  ccmThiosulfatlösuug entsprechende 
Abnahme  des  Titers  und  hält  daher  die 
Vorschrift  von  B  e  u  e  d  i  k  t-U  1  z  e  r**),  die  1 1  ü  b  1- 
sehc  Lösung  erst  nach  6  —  12-  stündigem 
Stehen  in  Gebrauch  zu  nehmen,  für  über- 
flüssig. 

Im  (iegeusatz  zu  der  W al  1  er  sehen  will 
sich  die  von  Wijs51)  vorgeschlagene  Lösung 
von  Chlorjod  in  Eisessig  nicht  recht  ein- 
bürgern, trotzdem  sie  vor  jener  den  Vorzug 
hat,  dass  die  Versuche  höchstens  1  Stunde 
zu  stehen  brauchen.  Nach  11.  Kreis1")  giebt 
die  Wijs'sche  Methode  durchweg  höhere 
Resultate  als  die  Hühl  sehe,  z.  B.  für  Leinöl 
130,5  anstatt  176,0,  und  dabei  herrscht  in 
den  Differenzen  keinerlei  Gesetzmässigkeit. 
Auch  Kitt16)  fand  nach  Wijs  höhere  Jod- 
zahlen als  nach  Hühl  und  zwar  für  Leinöl 
163,7-168,3  anstatt.  151.0—151,5.  Viel- 
leicht ist  die  grössere  Differenz  auf  die 
weiter  oben  ausgesprochene  Befürchtung  zurück- 
zuführen. Dagegen  hatte  Le  w  k  o  w  i  tse  hM) 
mit  der  Wij »  sehen  Lösung  Zahlen  gefunden, 
welche  mit  den  Hühl  scben  Jodzahlen  gut 
überein-timniten.  Übrigens  wurde  auch  die 
Wijs  sehe  Methode  schon  wieder  abgeändert 
und  zwar  durch  J.  Hanns'"),  welcher  anstatt 

"  (  liem.  -  Zeitg.  1901,  1-V  1791;  vgl.  uusfa 
Wvs,  Cllelll.  KeV.  1899,  10. 

I» selbst  1892,  18,  651. 

")  Schwei*.  Wochenschr.  f.  Chrai.  u.  Pharm. 
1901,  215. 

»')  Chem.'llcv.  1899,  5:  vgl.  d.  Z.  1898,  291. 

«    Vgl.  Cllem.  liev.  1 90(1,  12. 

«;  Zeitschr.  f.  Unter»,  der  Nähr.-  uu<l  Gennss- 
mittel  1901,  913.  Derselbe  Vorschlag  wunl-  Olin- 
gens schon  früher  (Anu.  chiai.  anal.  appL  1900,  5, 
128;  von  Beliier  gemacht. 


Jodmonochlorid  J  odmonobromid  in  Eisessig- 
lösung  verwenden  will.  Die  Resultate  sollen 
mit  den  nach  Hühl  erhaltenen  gut  überein- 
stimmen, was  C.  A.  J ungelaussen**)  bestä- 
tigte. Immerhin  dürfte  die  Methode  der 
Hühl  sehen  kaum  gefährlicher  werden  als 
diejenigen  von  Wijs  und  von  Saytzeff 
(«^uecksilberbromid  anstatt  -chlorid).  Hanus 
hält  den  Zusatz  von  Stärke  als  Indicator 
für  entbehrlich,  ein  Umstand,  auf  welchen 
Ref.  schon  vor  .Jahren17)  hingewiesen  hat, 

M.  Tortelli  und  R.  Ruggeri») 
beschreiben  eingehend  eine  Methode  zur 
Bestimmung  der  absoluten  (inneren)  Jod- 
zahl. Bekanntlich  ist  die  Hauptschwierigkeit 
hierbei  die  Isolirung  der  flüssigen  Kettsäuren 
und  dürfte  die  Methode  in  dieser  Beziehung 
gegenüber  derjenigen  von  Wallenstein  und 
Fink16)  kaum  etwas  Neues  bieten.  Wie  die 
letzteren,  wollen  auch  T.  und  R.  das  Verfahren 
in  erster  Linie  zur  Prüfung  von  Schweine- 
schmalz verwenden. 

Bekanntlich  liefert  die  von  Benedikt 
und  Zsigmondv  ausgearbeitete  Methode  zur 
Bestimmung  des  Glycerins  —  durch 
Oxydation  desselben  mit  Kaliumpermanganat 
zu  Oxalsäure  —  bei  oxydirteu  und  stark 
oxydablen  <  den  keine  zuverlässigen  Resul- 
tate17). Da  sie  ausserdem  auch  ziemlich 
umständlich  ist,  so  wird  das  Glycerin  meist 
aus  der  Ätherzahl  berechnet,  und  es  wäre 
daher  eine  einfache  und  allgemein  anwendbare 
Methode  zur  Glyeerinbestimmung  freudig  zu 
begrüsseii.  Kiuer  der  letzten  Vorschläge 
rührte  von  Laborde1*)  her  und  war  von 
Jean1"')  auch  für  Seifen.  Fette  und  Ole 
empfohlen  worden.  Demnach  soll  sich  bei 
der  Reaction:  C,IlgOj  -h  H,S04  =  C3  -+-  SO, 
-r-5H,< )  der  Kohlenstoff  quantitativ  abscheiden, 
nach  der  Reinigung  als  solcher  gewogen  und 
auf  Glycerin  umgerechnet  werden.  Lewko- 
witsch3")  wies  iudessen  nach,  dass  die  Methode 
total  unbrauchbar  ist.  Ungleich  mehr  Beach- 
tung verdient  ein  Vorschlag  von  Hull"), 
welcher  aber  noch  von  keiner  Seite  nachge- 
prüft worden  zu  sein  scheint.  Demnach  soll 
die  Verseifuug  mit  Natriuuialkoholat  vorge- 
nommen und  das  gebildete  Natriumglycerat 
durch  überschüssigen  Äther  abgeschieden 
werden.  —  Bekanntlich  liegt  eine  Haupt  - 
schw  ierigkeit  darin,  dass  das  Glycerin  nicht 

«)  Apotb.-  Zeitg.  1901,  798. 

34 ;  Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nahr.-  und  Genuss- 
mittel  1901,  454. 

»)  Ghem.-Zcitg.  1894,  18,  119«;  Benedikt« 
Ul/er  S.  171,  598. 

")  Vgl.  Benedikt-Ulzer  S.  186,  511. 

3"    Ann.  cliiin.  :miil.  appl.  1*99,  4.  76,  110. 

»;  Daselbst  S.  211. 

»)  Analvsi  1901,  2«,  35. 

»«)  Chen'u-  Zcitg.  1900.  107. 


Digitized  by  Google 


XV.  Jahrfaaf- 
Hafte.   11.  Februar  1*0*. 


als  solches  zur  Wägung  gebracht  werden 
kann,  weil  es  mit  Wasserdämpfen  flüchtig 
ist35).  Die  Idee,  es  in  einen  wägbaren  Ester 
überzuführen,  liegt  nahe,  doch  ist  gerade  zu 
diesem  Zweck  ein  wasserfreies  Glyccrin  nöthig. 
Auch  Versuche,  das  Glyeeriu  in  Fetten  ähn- 
lich wie  in  Wein  und  Hier  zu  bestimmen, 
dürften  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  haben. 

Zur  Bestimmung  von  Diglyceriden 
hat  Benedikt33)  eine  Formel  angegeben,  bei 
welcher  das  Moleculargewicht  des  Triglyce- 
rids (M)  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  die 
Verseifungs-  und  die  Aeetylverseifungszahl 
analytisch  bestimmt  werden  müssen.  Wenn 
das  Fett  Oxyfettsäuren  enthält,  ist  die  Formel 
nicht  ohne  Weiteres  anwendbar.  J.  Freund- 
lich34) hat  nun  gezeigt,  dass.  wenn  statt  der 
beiden  obigen  Constanten  die  Ätherzahl  d  und 
die  Hehnerzahl  F  bestimmt,  werden,  der  Ge- 
halt an  Diglyceriden  sieh  nach  folgender  For- 
mel berechnen  lässt,  bei  welcher  ein  ev.  Gehalt 
an  Oxyfettsäuren  gar  keine  Rolle  spielt: 

n=M  1683 (10°  -r--38d 
51612 

Ein  Fehler,  welchen  Freundlich  bei 
dieser  Gelegenheit  an  der  Benedi  k  t 'sehen 
Formel  entdeckte  und  welcher  die  säuunt- 
lichen  Resultate  hätte  negativ  werden  lassen, 
darf  wohl  als  Beweis  dafür  angesehen  werden, 
dass  der  letztere  seine  Formel  überhaupt 
niemals  praktisch  angewendet  hat.  Dasselbe 
gilt  von  Freundlich  und  dies  ist  zu  be- 
dauern, weil  es  die  Schwäche  der  Formel 
an  den  Tag  gebracht  hätte.  Diese  Schwäche 
liegt  darin,  dass  Analyseudifferenzen  sich  in 
der  Formel  stark  multipliciren.  Eine  Differenz 
von  0,1  Proc.  bei  Bestimmung  der  Hehner- 
zahl —  und  Niemand  wird  bestreiten,  dass 
eine  derartige  und  noch  höhere  Differenzen 
bei  Fettanalysen  zulässig  sind  -  äussert  sich 
im  Resultat  schon  durch  eine  Schwankung 
■von  etwa  2  Proc.  Differenzen  in  der  Äther- 
zahl machen  viel  weniger  aus.  immerhin  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  diese  Constaute  die 
Differenz  zweier  anderer  Coustanten  ist.  Die 
Formel  Freund  lieh's  dürfte  daher,  so  ein- 
wandfrei sie  abgeleitet  ist.  nur  theoretisches 
Interesse  bieten. 

Die  vom  Ref.31)  vorgeschlagene  Methude 
zur  Bestimmung  der  Hehnerzahl,  bei 
welcher  das  oft  sehr  langwierige  Auswaschen 
der  Fettsäuren  vermieden  wird,  scheint  von 
verschiedenen  Laboratorien  angenommen  wor- 
den zu  sein. 

")  Bios    wird  ullerdings  aueli  bestritten,  vgl. 
Benz,  Zeitschr.  anal.  Cheni.  18!»«),  4.17. 
M)  Benedikt-UI/.er,  S.  166. 
")  Chem.-Zeitg.  1901.  25,  1129. 
**)  D.  Z.  1898,  782. 
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Nachdem  Lewko  witsch36)  verschiedene, 
in  den  letzten  Jahren  vorgeschlagene  Methoden 
zur  Trennung  der  festen  und  flüssigen 
Fettsäuren  als  unbrauchbar  erfand,  fehlt 
es  zur  Zeit  immer  noch  an  einer  nicht  zu 
coinplicirten  Methode  zur  Bestimmung  der 
festen  Fettsäuren. 

Bei  den  in  den  Fetten  vorkommenden 
Oxyfettsäuren  tnuss,  wie  Ref.  schou 
früher3*)  ausführte,  unterschieden  werden 
zwischen  hydroxylhaltigen,  in  den  Fetten  schon 
präexistirenden  Oxyfettsäuren,  wie  z.B. 
Ricinol-  und  Rictnisolsäure,  und  zwischen 
den  Autoxydationsproducten  der  ungesättigten 
Fettsäuren,  den  oxydirten  Fettsäuren. 
Zur  Bestimmung  der  ersteren  Klasse  von 
Verbindungen  haben  Benedikt  und  Ulzer37) 
die  Methode  der  Acetylzahl  ausgearbeitet. 
Nach  Lewko  witsch3*)  reagirt  das  Essig- 
säurcanhydrid  aber  auch  mit  den  oxydirten 
Fettsäuren,  mit  freien  Alkoholen,  mit  Mono- 
und  Diglyceriden,  mit  ranzigen  Fetten  und 
mit  „unbekannten  Säuren",  80  dass  die  Ace- 
tylzahl überhaupt  nicht  als  Con  stallte 
betrachtet  werden  kann.  II enriq ues38) 
fand  auch  für  ein  und  dasselbe  Fett  keine 
übereinstimmenden  Acetylzahlen  und  führt 
dies  darauf  zurück,  dass  das  Essigsäurean- 
hydrid die  Fette  selbst  und  speeiell  den 
Glycerinrest  derselben  angreift.  Dem  Ref. 
will  es  seheinen,  als  ob  auch  die  „oxydirten 
Fettsäuren4*  starke  Schwankungen  der  Acetyl- 
zahl veranlassen  könnten.  Hierauf  deutet 
auch  eine  Arbeit  von  M.  Kitt3")  über  die 
analytischen  Coustanten  gekochter 
Leinöle.  Die  aus  letzteren  abgeschiedenen 
Fettsäuren  ergaben  bei  Bestimmung  der  Ace- 
tylzahlen grosse  Unregelmässigkeiten.  Im 
Übrigen  ist  das  Resultat  der  Arbeit  ein  ziem- 
lich dürftiges.  Dass  beim  Kochen  des  Leinöls 
die  Säurezahl  steigt  und  die  Jodzahl  fällt, 
war  schon  lange  bekannt.  Es  wäre  rathsam 
gewesen,  wenn  Kitt  die  Fettsäuren  durch 
einfache  Behandlung  mit  Petroläther  in  zwei 
Fractionen  zerlegt  und  jede  dieser  Fractioueu 
für  sich  untersucht  hätte.  So  verfuhren 
E.  Lccoq  und  II.  Dandervoort1)  bei  ihrer 
Untersuchung  von  oxydirtem  Colzaöl, 
welche  denn  auch  sehr  interessante  Resultate 
zeitigte.  Vorauszusehen  war  ausser  einer 
erhöhten  Säure-  und  einer  erniedrigten  Jod- 
zahl auch  die  Erhöhung  des  spec.  Gewichtes 
und  des  Drehiingsvennögens4*').  Auch  auf 
die  Bildung  flüchtiger  Fettsäuren  bei 
der  Autoxydation  hat  Ref.  wiederholt  hin- 

«)  Analyst  1900,  25,  64. 

»)  Benedikt-Ulzer,  S.  147. 

"}  Vgl.  Ch«ni.  Kev.  UKW,  54. 

»)  Cliein.  Kev.  1901.  40. 

*•)  Vgl.  Weger,  d.  Z.  1899,  880. 

12 
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gewiesen41)«  Benierkenswcrth  int  ferner,  dass 
durch  die  Oxydation  das  Moleculnrgewicht 
des  Öls  von  100"»  auf  1418  bez.  1461  ge- 
Stiegen  war.  also  in  einem  M  nasse,  das  durch 
(Ii.-  Sauerstoffaufnahme  allein  nicht  erklärt 
werden  kann,  um  so  weniger,  als  ja  das 
Steigen  der  Säurezahl  erniedrigend  auf  das 
Molekulargewicht  wirkt.  Ks  muss  vielmehr 
bei  der  Oxydation  eine  Anhydridbilduug 
oder  eine  Polymerisation  oder  beides  zu- 
sammen stattgefunden  haben,  eine  Annahme, 
die  Ref.  ebenfalls  schon  früher")  ausge- 
sprochen hat.  Die  Zusammensetzung  der 
petrolätherunlöslicheu  „oxydirten  Fettsäuren" 
war  bei  zwei  verschiedenen  Mustern  von 
oxydirtem  Cidzuöl  verschieden*1).  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  schliesslich,  dass  auch 
die  potrolätherlöslichcn  Fettsäuren  des  oxy- 
dirten '  Ms  bei  der  Verbrennung  einen  beträcht- 
lich höheren  Sauerstoffgehalt  ergaben  als  die- 
jenigen des  nicht  oxydirten  Ols.  Hieraus 
ist  zu  schliesseii.  dass  auch  sie  Autoxv- 
dutionsproduetc  enthalten,  dass  somit  der 
Gehalt  an  petrolätherunlöslichen  „oxydirten 
Fettsäuren"  nicht  ohne  Weiteres  ein  Maas- 
für  den  Grad  der  Oxydation  abgiebt.  Ks 
ist  zu  veruiuthen,  dass  die  Autoxydatioti  der 
ungesättigten  Fettsäuren  des  Oolzaöls  aualog 
verläuft  wie  diejenige  der  Sy  1  v  i  n  i  ä  u  rc '*), 
d.  h.  dass  dii>  petrolätherlöslichen  Autoxy- 
dationsprotlucte  aus  den  petrolätherunlos- 
lichen durch  molecularis  Umlageruog  ent- 
standen sind.  Da  diese  l'mlngcrung  haupt- 
sächlich dunli  die  Wärme  begünstigt  wird, 
so  wäre  es  einigermaassen  erklärlich,  dass  bei 
einer  Untersuchung  des  Ref.  über  oxydirtes 
Cottonöl**)  die  pctrolätherlöslichen  AutOxy- 
dationsproduetc  weniger  in  die  Frscheinuug 
traten.  Das  betreffende  Cottonöl  war  nämlich 
auf  kaltem  Wege  oxydirt  worden,  indem  es 
in  sehr  feiner  Vertheilung  längere  Zeit  dem 
Einfluss  des  Luftsauerstoffs  ausgesetzt  wurde. 
Dn gegen  waren  die  Untersuehungsobjeete  von 
Leco«|  und  Dandervoort  ohne  Zweifel 
„geblasene"  Ob-,  hergestellt  durch  Kiublasen 
von  Luft  in  das  erhitzte  Rohöl.  Von  welcher 
ungesättigten  Fettsäure  die  Autoxydations- 
produetc  in  den  oxydirten  Colzaölen  in  erster 
Linie  .stammen,  muss  einstweilen  dahinge- 
stellt bleiben,  jedenfalls  geht,  aus  der  Jod- 
zahl des  Rübais  mit  ziemlicher  Sicherheit 
hervor,  dass  es  mindestens  eine  Säure  mit 
zwei  Doppelbindungen  (Linolsäure ?)  enthält. 


«)  Vgl.  z.  B.  <  Iieni.-Zeilg.  IM»:!,  X...  25;  Che,... 

Ucv.  1899.  25. 

")  Chem.-Zcitg.  1*93.  IKK). 

**)  Vgl.  die  L'nterHochuDg  der  „oxydirten  Fett- 
sauren"  aus  oxydirtem  Cottonöl,  l<oinöl  und  Thron, 
Cliero.-Zeitg.  1893,  17,  1849f, 

«)  1».  Z.  im,  781. 


Interessant  wäre  noch  die  Bestimmung  des 
Unierseifbareu  bei  der  Arbeit  von  L.  und 
D.  gewesen,  jedenfalls  haben  aber  diese 
Autoren  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Lö- 
sung der  Autoxydationsfrage  geliefert. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  ver- 
schiedenes Andere  erwähnt  sein,  das  auf  die 
Oxydation  der  Öle  Bezug  hat.  L.  K.  Andcste) 
ist  der  Ansicht,  dass  die  geblasenen  Leinöle 
die  nach  dem  alten  Verfahren,  d.  h.  durch 
Kochen  bei  sehr  beschränktem  Luftzutritt,  ver- 
dickten die  vollständig  verdrängen  werden. 
Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  die  Produete  der 
beiden  Verfahren  in  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung sicher  verschieden  sind.  Ob 
dies  bei  der  technischen  Verwendung  ohne 
Bedeutung  ist.  vermag  Ref.  allerdings  nicht 
zu  beurtheilen.  —  Interessant  ist,  dass 
Mc  Ilhiney4')  die  Jodzahl  amerikanischer 
»gekochter  Leinöle"  nicht  niedriger  fand  als 
diejenige  des  Rohöls  (durchschnittlich  178). 
während  Clmri  tsch  koff  ")  für  die  Jodzahl 
russischer  Leinölfirnisse  Werthe  von  l.'H)  bis 
1  l<>  fand.  Dieser  Umstand  durfte  darauf 
hinweisen,  dass  in  Rnssland  das  Leinöl  zwecks 
Firuissbereituug  noch  wirklich  gekocht,  wäh- 
rend es  in  Amerika  in  der  Kälte  mit  den 
neueren  löslichen  Siccativen  versetzt  wird.  — 
Bekanntlich  haben  Weger*8)  und  Lippert*8) 
nachgewiesen,  dass  die  von  K  i ssli u gwi)  und 
L  i  v  a  c  h  e  50)  angegebenen  Verfahren  zur 
Prüfung  der  Öle  auf  ihr  Aufnahme- 
vermögen für  Sauerstoff  brauchbare  Re- 
sultate nicht  liefern.  Trotzdem  findet  man 
besonders  das  letztere  noch  öfters  angewendet. 
Wirklichen  Werth  hat  nur  das  Glastafel- 
verfahren, das  schon  von  Mulder  ange- 
wendet, aber  erst  durch  Lippert5')  und 
WegerM)  in  zweckentsprechender  Weise  aus- 
gearbeitet wurde. 

In  Bezug  auf  die  Bestimmung  der 
flüchtigen  Fett  säuren  machte  A.  Revch- 
ler")  einen  beachtenswert  heu  Vorschlag.  Kr 
verfährt  zunächst  genau  wie  bei  Knnittelung 
der  Reichert- McissT  sehen  Zahl,  das 
Destillat  wird  aber  nicht  filtrirt,  sondern 
mit  50  cem  Alkohol  vermischt  und  direct 
titrirt.  Hadureh  kommt  auch  der  wasser- 
unlösliche Antheil  der  flüchtigen  Fettsäuren 
zur  Geltung  und  das  Resultat  fällt  höher  aus. 
Beim   Butterfett    kommen  auf  100  Theile 

*»)  Chem.  Itev.  1901,  22. 

«*)  Vgl.  Chem.  Rot.  1901,  229. 

«}  Das.  191».  1. 

"  D.  Z.  1*9*.  190,  507,  (114:  Che,,,.  Rev.  1898. 

lief,  12. 

»]  Chem.  Kev.  1899,  65. 

M)  Benedikt-Ulser,  S.  3s<;  f. 

5-   l>.  Z.  1898^  412,  431. 

»*)  Chem.  Rev.  1898,  Heft  11. 

»)  Bull,  hoc  ehim.  1901,  l4->. 
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flüchtige  Fettsäuren  90  Theile  wasserlösliche, 
riei  der  Cocosbutter  —  welche  sich  uls 
Buttersurrogat  mehr  und  mehr  einzubürgern 
Scheint  —  nur  32.  bei  Oleumargariue 
ein  zwischen  diesen  beiden  Zahlen  liegender 
Prozentsatz.  Jedenfalls  sin<l  die  obigen  Zahlen 
nur  Vergleiehswerthe ,  da  ja  ein  Theil  der 
flüchtigen  Fettsäuren  im  Destillirkolhen  zu- 
rüekbleibtw)  und  bei  diesem  das  Verhältniss 
zwischen  wasserlöslichen  und  wasserunlös- 
lichen Fettsäuren  kaum  dasselbe  sein  wird. 
—  Ganz  ähnlich  wie  Reychler  verführt 
.1.  Wauters").  nur  bestimmt  er  zuerst  die 
R.-M.-Zahl  wie  üblich  und  löst  erst  dann 
die  auf  dem  Filter  zurückgebliebenen  wasser- 
unlöslichen Fettsäuren  in  50  ccra  Alkohol. 
Die  alkoholische  Lösung  wird  mit  der  wässe- 
rigen vereinigt  und  dann  von  Neuein  titrirt. 
Die  Methode  soll  sich  hauptsächlich  zum 
Nachweis  von  Cocosbutter  im  Caeao- 
fett  eignen.  Bei  der  erstereu  erfordern  die 
flüchtigen  unlöslichen  Fettsäuren  von  5  g 
zur  Neutralisation  15,4,  bei  der  letzteren 
dagegen  nur  0,4  ci  ni  '/,„  N.- Lauge.  Ferner 
glaubt  W.  beobachtet  zu  haben,  dass  bei 
der  allgemein  üblichen  Methode  zur  Bc- 
>timmung  der  R.-M.-Zahl  zum  Schills*  ,l..r 
Destillation  auch  feste  Fettsäuren  übergehen 
können,  und  macht  einen  diesbezüglichen  Ab- 
änderungsvorschlag. —  Nach  F.  Rauwez46) 
sind  die  beiden  vorstehenden  Methoden  zum 
Nachweis  kleiner  Mengen  von  Cocosbutter 
in  Kulibutter  deshalb  nicht  geeignet,  weil 
bei  der  letzteren  die  Menge  der  wasser- 
unlöslichen flüchtigen  Fettsäuren  zu  sehr 
schwankt.  Dagegen  empfiehlt  er  die  Be- 
stimmung des  in  Alkohol  von  60°  lös- 
lichen Antheils  der  Fettsäuren.  Be- 
zogen auf  5  g  Fett,  erfordert  dieser  Antheil 
bei  Butterfett  10.3  — 11,1.  bei  Margarine 
3.6.  bei  Cocosfett  41.2  wn  '/,„  N.- Lauge. 
Noch  grösser  soll  die  Differenz  werden,  wenn 
jene  alkohollöslichen  Fettsäuren  noch  mit 
Wasser  behandelt  werden,  indem  der  Ver- 
brauch für  die  alsdann  unlöslich  zurück- 
bleibenden Fettsäuren  4,6  —  5,2  bez.  3,1  bez, 
42,0  com  '/io  N.- Lauge  beträgt.  Jedenfalls 
müsste  der  Alkohol  stets  genau  dieselbe 
Stärke  haben  und  genau  in  derselben  Weise 
und  bei  derselben  Temperatur  auf  die  Fett- 
säuren einwirken,  und  hierin  dürfte  ein  Nach- 
theil  der  Methode,  bez.  ein  Moment  der  Un- 
sicherheit liegen. 

Durch  eine  Arbeit  von  L.  Tb.  Reicher") 
wurde  bestätigt,  was  Kirchner  und  Racine*) 


M)  Vgl.  Fahrion,  d.  Z.  1898.  784. 

»»)  Bull,  de  1W  Beige  de*  Chim.  1901,  25, 131. 

*)  Ann.  Pharm.  11)01,  7,  211. 

»)  D.  Z.  1901,  125. 

"5  D.  Z.  1900,  1238. 


schon  früher  ausgesprochen  hatten,  dass  näm- 
lich unzweifelhaft  echte  holländische 
Molkereibutter,  besonders  im  Früh- 
jahr und  Herbst.  R ei chert - M ei ssl- 
Zahlen  liefern  kann,  die  weit  unter 
die  seither  angenommene  Minimal- 
grenze heruntergehen,  nach  R.  bis  21.1, 
nach  Versuchen  von  Mayer,  die  er  erwähnt, 
bei  ganz  abnormer  Fütterung  der  Kühe  (mit 
Krbsenstroh,  Roggenstroh  und  Leinkuchen) 
sogar  bis  13.4.  Die  Ursache  dieser  Schwan- 
kungen sind  Einflüsse  der  Fütterung,  sowie 
des  Weidegehens  bez.  Einstallens  der  Kühe. 
Den  letzteren  Grund  will  R.  Racine89)  nicht 
gelten  lassen.  Auch  A.  Swaving60)  ist  der 
Ansicht,  dass  lediglich  die  Fütterung  von 
Kintluss  sei.  während  .1.  .1.  L  van  Riju") 
wiederum  zu  dem  Resultat  kommt,  dass  die 
Stallwärmc  und  die  Stallpflege  den  Gehalt 
der  Butter  an  flüchtigen  Fettsäuren  erhöhen. 

1*.  Neff)  empfahl  eine  seiner  Meinung 
nach  neue  Methode  zur  Bestimmung  des 
Un  verseif  baren  (in  HandelsoleTnen),  welche 
im  Wesentlichen  darauf  beruht,  dass  die 
wässerig-alkoholische,  ganz  schwach  alkalische 
Seifenlösung  mit  Petroläther  ausgeschüttelt, 
und  ein  albpioter  Theil  des  letzteren  einge- 
dampft wird.  In  Wirklichkeit  wurde  diese 
Methode  schon  /.'Im  Jahre  früher  beschrie- 
ben*), nur  mit  dem  Unterschied,  dass  direct 
die  alkalische  Seifenlösuug  ausgeschüttelt 
wurde.  Letztere  vorher  zu  neutralisiren, 
wurde   später**)   vom  Ref.  unter  eingehender 

Begründung  empfohlen.    Gleichseitig  wurde 

auf  die,  auch  von  Neff  beobachtete  Erschei- 
nung aufmerksam  gemacht,  dass  ein  Theil 
des  IVtroläthcrs  — ■  und  mit  diesem  auch 
des  Unvcrseifbarcn  —  von  der  Seifenlösung 
zurückgehalten  wird.  Das  hierdurch  DOth" 
wendig  werdende  öftere  Ausschütteln  lässt 
sich  dadurch  umgehen,  dass  man  nach  ein- 
maligem Ausschütteln  einen  aliquoten  Theil 
des  ursprünglich  angewandten  Petroläther* 
abpipettirt.  Allerdings  wird  man  dann  nur 
annähernd  richtige  Resultate  erhalten,  weil 
einerseits  das  Volumen  des  Petroläthers 
durch  das  aufgenommene  Unverseifbere  ver- 
mehrt wird  und  weil  andererseits  im  Voraus 
anzunehmen  ist,  dass  der  abgeschiedene  und 
der  zurückgehaltene  Antheil  des  Petroläthers 
nicht  genau  denselben  Gehalt  an  Unverseif- 
barem  aufweisen  werden.  Endlich  liegt  auch 
die    tiefahr    vor,    dass    der  einzudampfende 

*•)  D.  Z.  1901,  568. 

Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  and  Genuss- 
mittel  1901,  4,  577. 

•')  Undw.  Vers.  1901,  55.  317. 
")  l>.  Z.  1901,  :K)9. 

")  D.  Z.  1891,  öf.7  (Hönig  und  Spitz). 
•*J  O.  Z.  1898,  -J67. 
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Petroläthcr  etwa»  Seife  enthält.  Diese  (ie- 
fahr  ist  indessen,  wie  Ref.  nachgewiesen 
hat65),  bei  einer  neutralen  Seifenlösung  viel 
gerinuer  als  bei  einer  stark  alkalischen,  und 
kann  daher  den  Bedenken,  welche  A.  A.  Shu- 
koff68)  gegen  Neff  vorbrachte,  nur  in  sehr 
beschränktem  Maas»-  zugestimmt  werden.  — 
Die  vorstehend  erwähnte  Methode  dürfte  sich 
auch  zur  Abscheidung  des  Unvcrseif- 
baren  aus  grösseren  Fettmcugen  zum 
Zweck  der  Ph  y  tosterinprobe  eignen. 
Beispielsweise  wurden  20  g  Leinöl  mit 
50  cem  doppeltnormaler  alkoholischer  Natron- 
lauge auf  freiem  Feuer  \ erseift,  die  Seife  in 
einem  Gemisch  von  100  cem  Alkohol  und 
200  cem  Wasser  gelöst,  die  I.ösung  mit 
l'henolphtalein  versetzt,  durch  vorsichtiges 
Zutropfen  von  coneentrirter  Salzsäure  aeu- 
tralisirt,  mit  einigen  Tropfen  Normallauge 
wieder  ganz  schwach  alkalisch  gemacht  und 
im  Scheidetrichter  das  erste  Mal  mit  40, 
das  zweite  und  dritte  Mal  mit  je  30  cem 
Petroläther  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten 
Petrolätherauszüge  wurden  mit  verdünntem 
Alkohol  (durch  l'henolphtalein  und  einen 
Tropfen  Normallauge  roth  gefärbt)  gewaschen 
und  hinterließen  ca.  120  mg  Rohphvtosterin. 
Eine  vierte  Petroläthcraussehüttelung  ergab 
noch  8  mg,  also  0,04  Proc.  Die  ganze  Arheit 
war  in  3  Stunden  beendigt,  während  z.  B. 
ein  von  E.  Ritter*7)  beschriebenes  Verfahren, 
bei  welchem  die  trockene,  mit  Kochsalz  ge- 
mischte Seife  mit  Äther  extrahirt  wird,  wohl 
ebenso  viel  Tage  erfordert.  —  Die  zuerst 
von  Salkowski**)  empfohlene  und  neuer- 
dings von  Börner43)  eingehend  studirte  Phy- 
tosterinprobe  erscheint  in  der  That  zur 
Unterscheidung  thierischer  und  pflanz- 
licher Öle  geeignet,  um  so  mehr,  als  nun- 
mehr auch  P.  So  1  tsi  en7ü)  nachwies,  dass  das 
Olivenöl  nicht,  wie  früher  )  behauptet 
wurde,  eine  Ausnahme  macht,  sondern  eben- 
falls Phytosterin  enthält,  wenn  letzteres  auch 
durch  andere  un  verseif  bare  Substanzen  stark 
verunreinigt  ist.  —  D.  Holde  und  M. 
Stange'1)  beschrieben  anlässlich  einer  Unter- 
suchung von  Rinderfussölen  eingehend 
die  Methode,  welche  sie  zur  Abscheidung 
(Ausschütteln  der  wässerigen  Seifenlösung 
mit.  Äther)  und  Kristallisation  des  Cho- 
lesterins (bei  reinen  Olen  rhombische  Täfel- 
ehen, Schmelzp.  nicht  unter  145")  anwenden. 

»)  D.  Z.  1898,  269. 

66 ':  l).  Z.  1901,  391. 

")  <a»m.-Zeitg.  1901,  25,  872. 

«*)  Bene.likt-Ulzer,  S.  391. 

»)  Vgl.  ei.  Z.  1898,  333. 

">)  Zeitsohr.  öff.  Chem.  1901,  1H4. 

7I)  Mitth.  a.  (1.  Kgl.  Techn.  Vers.  Anst.  1900, 

255;  d.  Z.  1901,  662. 
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—  A.  Börner")  glaubt  mit  Hülfe  der  Essig- 
säureester des  Cholesterins  und  Phy- 
tosterins  (Schmelzp.  des  ersteren  112,5°. 
lies  letzteren  je  nach  Herkunft  123.5 — 134") 
uoch  1—2  Proc.  Pflanzenfett  in  Thierfetten 
nachweisen  zu  können.  •  *  J.  Marcusson'3) 
hat  ein  Verfahren  ausgearbeitet  zur  Ab- 
scheidung von  Cholesterin  und  Phy- 
tosterin aus  Mischungen  von  fettem 
Ol  und  Mineralöl.  —  Von  unverseifbareu 
Verfälschungsmitteln  der  Fette  kommen  be- 
kanntlich fast  ausschliesslich  Mineralöl  und 
Harzöl  in  Betracht.  D.  Holde74)  beschrieb 
nun  eingehend  ein  Verfahren,  welches  er- 
möglicht, auch  geringe  Mengen  —  bis  zu 
1  Proc.  herab  —  Mineralöl  (nicht  Petroleum) 
im  Harzöl  mittels  des  Breehungscoef- 
fieienten  des  letzteren  (nicht  unter  1,533) 
nachzuweisen. 

Die  qualitativen  Reactionen  zur 
Unterscheidung  einzelner  Fette  dürften 
in  den  letzten  Jahren  an  Credit  verloren 
haben.  Welch  hohen  Ausehens  erfreute  sich 
z.  B.  jahrelang  die  Becchi-Probe  und 
welche  Summe  von  Arbeit  wurde  auf  sie 
verwandt !  Heute  ist  sie  von  den  Meisten 
verlassen!  Dagegen  wird  der  Halphen' sehen 
Cottonölreaetion  von  vielen  Seiten  noch 
grosse  Bedeutung  beigemessen.  Nach  P. 
Soltsien71)  sollen  sich  durch  dieselbe  noch 
0,25  Proc.  Cottonöl  im  Schweineschmalz 
nachweisen  lassen.  Immerhin  hat  auch  sie 
seit  ihrem  ersten  Bekanntwerden  wesentliche 
Einschränkungen  erfahren.  Von  verschiedenen 
Seiten  wurde  darauf  hingewiesen76),  dass 
stark  erhitzte,  sowie  geblasene  Cottonöle  die 
Reaetion  nicht  geben.  Ferner  wurde  neuer- 
dinns,  analog  wie  seinerzeit  für  die  Becchi- 
Probe,  durch  P.  Soltsien71)  und  A.  Lang- 
furth7*)  übereinstimmend  nachgewiesen,  dass 
effectiv  unverfälschtes  Schweineschmalz  von 
Thieren.  die  mit  Cottonöl  bez.  -Ölkuchen  ge- 
füttert wurden,  ebenfalls  mit  der  Schwefel- 
Schwefelkohtenstofl'lösung  eine  Rothfärbung 
giebt.  Es  kommt  der  Halphen-Reaction  so- 
mit auch  nur  ein  negativer  Werth  zu:  tritt 
sie  nicht  ein,  so  ist  das  Schmalz  rein,  tritt 
sie  aber  ein,  so  braucht  es  deshalb  noch 
nicht  verfälscht  zu  sein.  In  solchen  Fällen 
kann  nur  die.  Phytostcrinprobe  zum  Ziele 
führen.  Was  den  die  Halphen-Reaction  be- 
dingenden Bestandteil  des  Cottonöl»  betrifft, 

")  D.  Z.  1901.  951. 

»)  Mitth.  a.  d.  Kgl.  Techn.  Ver«.  Anst.  1901, 
261;  .1.  /..  1901.  552. 

u  Mitth.  a.  d.  Kgl.  Techn.  Vers.  Anst.  1901, 
39:  Chem.  Kev.  1901,  192. 

!i   Zeitsehr.  öff.  Chem.  1901,  25. 

7&>  Vgl.  Chem.  Kev.  1900,  12. 

")  Zeitschr.  i,ff.  Chem.  1901,  140. 

7k)  D.  Z.  1901,  685. 
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so  vermuthet  Soltsien").  «las»  es  derselbe 
sei,  der  auch  die  Färbung  mit  Salpetersäure 
hervorruft.  —  Gegen  die  Baudouin  sehr 
Sesaniölreaetion  wird  bekanntlich  von 
verschiedenen  Seiten  eingewendet,  dass  uueh 
reine  Olivenöle  und  sogar  Salzsäure  und 
Zucker  bez.  Furfurol  allein  eine  Rothfärbung 
liefern  können.  Tanibon7*')  will  den  Rohr- 
zucker durch  chemisch  reinen  Trauben- 
zucker ersetzen  und  führt  die  Reaction  nicht 
mit  dem  Ol  selbst,  sondern  mit  den  abge- 
schiedenen Fettsäuren  aus.  Er  fand,  dass 
auch  die  Fettsäuren  des  Arachisöls  die 
Baudouin- Reaction  geben.  Dem  gegenüber 
wies  P.  Soltsien80)  nach,  dass  die  Arachis- 
öle  des  Handels  fast  ausnahmslos  Sesamöl 
enthalten  und  dass  reines  Arachisöl,  sowohl 
für  sich  als  in  Form  seiner  Fettsäuren,  mit 
der  Zucker- Salzsäure  nicht  reagirt.  Kr  fand 
ferner,  dass  der  wirksame  Bestandtheil  des 
Sesamöls  in  verdünnten  Säuren  löslich  ist 
und  daher,  wenn  nur  wenig  Sesamöl  vor- 
handen ist,  beim  Abscheiden  der  Fettsäuren 
aus  der  Seife  vollständig  in  die  wässerige 
Lösung  übergehen  kann.  Während  er  somit 
gegen  die  Vornahme  der  Reaction  mit  den 
abgeschiedenen  Fettsäuren  ist,  waren  bekannt- 
lich Tortelli  und  Ruggeri91)  noch  weiter 
gegangen  und  zerlegen  sogar  die  abgeschie- 
denen Fettsäuren  in  den  flüssigen  und  festen 
Antheil,  um  den  ersteren  nach  Halphen 
und  Baudouin,  den  letzteren  auf  Arachi  n- 
säure  zu  prüfen.  K.  Dieterich8*)  hat  nach 
ihrer  Methode  gute  Resultate  erhalten.  — 
Ref.  möchte  hei  dieser  Gelegenheit  die  Frage 
zur  Discussion  stellen,  ob  es  nicht  angezeigt 
wäre,  die  verschiedenen  Farbreactionen 
mit  dem  un verseifbaren  Antheil  der 
Fette  auszuführen.  Nach  Villavecchia 
und  Fabris83)  ist  derjenige  Bestandtheil 
des  Sesamöls,  welcher  mit  Furfurol  reagirt, 
ein  Ol,  welches  sich  dem  Barytsalz  durch 
Alkohol  entziehen  lässt.  Dieses  Ol  müsste 
sich  somit  im  Unverseifbaren  wiederfinden 
und  zwar  in  ungleich  grösserem  Procentsatz 
als  im  Sesamöl  selbst.  Ähnlich  dürfte  es 
sich  bei  dem  wirksamen  Bestandtheil  des 
Cottonöls  verhalten,  denn  dass  derselbe  eine 
Säure  sei,  ist  kaum  anzunehmen.  —  G. 
Halphen*4)  glaubt  in  einer  Mischung  von 
28  Vol.  Eisessig,  4  Vol.  Nitrobenzol  und 
1  Vol.  Brom  ein  Gruppenreagens  zur  Unter- 
scheidung der  trocknenden  Öle  und 
der  Öle  von  Seethieren  einerseits  von 


")  Journ.  Pharm.  Chim.  1901,  13. 

")  Chem.  Rflv.  1901,  202. 

•')  D.  Z.  1898,  H51. 

")  Vgl.  Chem.  Kev.  1901,  170. 

M)  D.  Z.  1893,  17. 

•*j  Journ.  Pharm.  Chim.  1901,  359,  391. 


den  nichttrocknendeu  (Heu  und  den 
Ölen  von  Landthieren  andererseits  ge- 
funden zu  haben,  indem  die  erste  Klasse 
mit  der  obigen  Lösung  eiuen  deutlichen 
Niederschlag  giebt,  die  zweite  nicht.  Der 
wirksame  Bestandtheil  dürfte  lediglich  das 
Brom  sein  und  die  Sache  daher  auf  dasselbe 
hinauslaufen,  wie  der  Vorschlag  von  Hehner 
und  Mitchel8*),  d.  h.  auf  eine  quantitative 
Prüfung  der  Ol«  auf  ätherunlösliche  Bromi- 
rungsproduetc.  Beim  Leinöl  besteht  der 
Niederschlag  wahrscheinlich  aus  Hexabrom- 
linolensäure*6). 

P.  Bohriscb*7)  beschrieb  eine  Methode 
der    Seifen  anaiv  se,    welche    aber  nichts 
wesentlich  Neues  enthält.     Au  der  Methode 
j  von  Spaeth88)  wird  bemängelt,  dass  sie  etwas 
j  umständlich  sei,  wenn  es  sich  um  eine  grössere 
i  Zahl  von   Untersuchungen   handelt,  an  der- 
I  jenigen  von  Huggenbcrg**),  das»  sie  einen 
besonderen  Apparat  erfordert,  an  derjenigen 
von   Henri(|ues   und   Mayer"0),   dass  das 
freie  Alkali  aus  der  Differenz  berechnet  und 
die   Reinseife   im  Trockenschrank  getrocknet 
wird.    Letztere  berechnet  B.  aus  den  Fett- 
säuren und  dem  gebundenen  Alkali. 

Von  sonstigen  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
welche  für  die  Fettanalyse  von  Bedeutung 
sind,  seien  die  folgenden  erwähnt. 

D.  Holde  und  M.  Stange1")  erhielten 
aus  dem  Olivenöl  durch  starke  Abkühlung 
und  wiederholtes  Umkrystallisiren  der  aus- 
geschiedenen festen  Glyceride  aus  Alkohol- 
Äther  in  einer  Menge  von  etwa  1'/,  Proc. 
eine  weisse,  porzellanartige,  bei  etwa  30° 
schmelzende  Substanz,  nach  der  Analyse  ein 
Oleo-Dimargarin.  Das  Verhältniss  der 
festen  zur  flüssigen  Fettsäure  war  2.2:1. 
Die  erstere  liess  sich  durch  fractionirende 
Fällung  mit  Magnesiumacetat  nicht  in  ver- 
schiedene Antheile  zerlegen,  d.  h.  der  Schmelz- 
punkt der  einzelnen  Fractionen  stieg  von 
53.5  bis  60,5°,  aber  das  Moleculargewicht 
'  lag  bei  allen  ungefähr  bei  271°.  Demnach 
wäre  im  Olivenöl  eine  feste  Fettsäur«' 
von  der  Formel  C^H^O,  nachgewiesen, 
wobei  aber  immerhin  die  Schmelzpuukts- 
differenz  von  7U  noch  der  Aufklärung  bedarf. 

.1.  Klimont™)  konnte  durch  fractinui- 
rende  Kristallisation  aus  Aceton  die  Cacao- 
butter  in  3  verschiedene  Antheile  zerlegen 
und  zwar:  1.  ein  gemischtes  Triglycerid  von 

»)  Chem.  Rev.  1899,  54. 

Vgl.  Ha/.uru,  .1.  Z.  18*8,  315. 
»')  Cli«m.-Zeilg.  1901,  25,  395. 
»«)  Ü.  Z.  1896,  5. 

")  Zcitschr.  ölT.  Chem.  4,  143. 

*>)  D.  Z.  1900,  785. 
,  Ber.  1901,  2402:  Mitth.  a.  d.  Kgl.  TVhn. 
Vers.  Anst.  1901,  115. 
")  B*r.  1901,  2636. 
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Stearin-  und  Palmitinsäure  (Schmelzp.  I*>4 
bez.  70''.  Jodzahl  0),  2.  ein  gemischte*  Tri- 
glycerid von  Palmitin-,  Stearin  und  Ölsäure 
(Schtnclzp.  31  —  32°,  Verseifungszahl  19i>,4, 
.ludzahl  28,9),  3.  ein  gemischtes  Glyeerid 
von  der  empirischen  Zusammensetzung  Cit 
Hw0(  (Schmelzp.  26  —  ä"0,  Verseifungs- 
zahl 210..'),  Jodzahl  31.7).  t  »Isäuretriglycerid 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Bekannt- 
lich1") soll  Cacaohutter  auch  Arachiusäure 
enthalten.  —  Derselbe'14)  studirte  das  Ver- 
halten der  gesättigten  Fettsäuren  ge- 
gen neutrale  A I  k a  1  i ca r bou a t e.  Stearin* 
säure  rengirt  mit  Sodalösung  unter  Bildung 
von  Stearin  s  au  rem  Natron  und  Natriumbiear- 
bonat,  daher  ohne  Kohlensiiureentwicklung. 
Bei  noch  einigermaassen  wasserlöslichen  Säu- 
ren, wie  z.  15.  Caprinsäure,  tritt  auch  theil- 
weise  eine  halbmoleculare  Umsetzung  <dme 
Bildung  von  Bicarbonat  ein.  —  Derselbe1*) 
»teilte  Versuche  an  über  die  Einwirkung 
von  überhitztem  Wasserdampf  auf  l'ett- 
säureglycer ide.  Die  letzteren  werden  sehr 
ungli  ichmässig  zersetzt.  Interessant  ist  das 
Verhalten  von  neutralem  Ooeosfett.  welches 
im  Autoclaven  durch  Dampf  von  7  Atm.  viel 
weniger,  dureh  Dampf  von  1.'»  Atm.  dagegeu 
viel  stärker  angegriffen  wird  als  alle  andern 
Fette.  Strömender  überhitztet  Wasserdampf 
(3  Atm.  Druck,  170  —  200°  Temp.)  greift 


I  die  Fette  ungleich  weniger  an  als  hochge- 
spannter Dampf. 

A.  Hebert*)  studirte  die  Einwirkung 
von  Zinkstaub  auf  gesättigte  Fett- 
säuren. L)ie  Hoffnung,  hierbei  zu  unge- 
sättigten   Fettsäuren    zu   gelangen,  bewährte 

'  sieh  aber  nicht.  Käufliches  Stearin  lieferte 
beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub  auf  350  —  400" 
Wasser,  Kohlensäure  und  hoehmoleculare. 
hochsiedende,  theilweise  polvmerisirte  Äthy- 
len kohlenwasserstoffe. 

Nach  M.  S.*7)  hängt  die  Ausgiebigkeit, 
bez.  langsame  Abnützung  der  Seifen  mit 
dem  Schmelzpunkt,  die  gute  Schaumbil- 
dung mit  der  Verseifungszahl  der  ange- 
wendeten Fette  zusammen.  Die"  ist  ein- 
leuchtend, denn  je  höher  der  Schmelzpunkt, 
desto  härter  die  Seife,  je  höher  die  Ver- 
seifungszahl. desto  höher  ihr  Alkaligchalt. 

C.  Stiepel'*)  prüfte  das  Verhalten  der 
gesättigten  Fettsäuren  gegen  Koch- 
salz. Capronsaures  Natrium  wird  aus 
verdünnter  wässeriger  Lösung  durch  Koch- 
salzzusatz nicht  ausgeschieden,  sondern  erst 
pelargonsaures  Natrium.  Von  da  ab 
steigt  die  Aussalzbarkeit  mit  dem  Molecular- 
gewicht.  —  Derselbe''')  beschäftigte  sich 
mit  der  Frage,  warum  die  Seifenhildung  aus 

'  Fettsäure  und  Sodalösung  durch  Zusatz  von 
Kochsalz  begünstigt  wird. 


Sitzungsberichte. 


Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  In 
Wien.    Mathem.-natnrw.  Klasse.    Vom  23. 

Januar  1902. 
Prof.  E.  Ludwig  überreicht  eiDe  Arbeit  aus  dem 
chemischen  Laboratorium  der  Grazer  technischen 
Hochschule:  Über  eiDe  eigentümliche  Reac- 
tion  bei  Eisen  und  Stahl,  von  V.  v.  Cordior. 
Die  Untersuchung,  die  sich  sowohl  auf  technisches, 
als  auch  auf  reines  Eisen  erstreckte,  das  mit 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  beladen  wurde,  ergab, 
«las»  bei  Autlösung  von  kohlenstoff-  und  stickstoff- 
haltigem Eisen  in  verdünnten  Säuren  der  Geruch 
nach  Isonitril  auftritt,  weDn  man  während  oder 
nach  der  Wasserstoffentwicklung  mit  Alkali  über- 
sättigt. Durch  Mischung  von  bloss  kohlenstoff- 
und  bloss  stickstoffhaltigem  Eisen  Iftttt  sich  diese 
Keaction  nicht  erzielen.  Dieser  Geruch  rührt 
von  einer  flüchtigen  Vorbindung  her,  die  von 
Wasser  nicht,  wohl  aber  von  verdünnten  Säuren 
absorbirt  wird.  Die  Verbindung  ist  wahrschein- 
lich Äthylcarbylam'm,  da  der  Verfasser  glaubt, 
sie   in   Äthylamin  und    Ameisensäure   zerlegt  zu 

M)  Benedikt-Ulzer,  S.  531. 
»')  Journ.  pr.  Chem.  1901,  «4,  493. 
I).  Z.  1901,  12Ü9. 


haben.  Doch  hält  er  den  Nachweis  nicht  für 
einwandfrei. 

Prof.  Zd.  Skraup  übersendet  eine  Arbeit  aus 
dem  chemischen  Institut  der  Grazer  Universität: 
Über  Cinchomeronsäure  und  Apophyllon- 
säure,  von  Karl  Kaas.  Die  Resultate  der 
Untersuchung  decken  sich  theilweise  mit  den 
kürzlich  von  Kirpal  veröffentlichten.  Der  Mooo- 
methylester  der  Cinchomeronsäure  geht  beim 
Schmelzen  in  <  mchomeron-  und  Apopbyllcnsäurc 
über;  weiter  entsteht  Apophyllensäure ,  wenn  der 
Methylester  mit  Jodmethyl  reagirt  und  wenn 
eine  additionelle  Verbindung  von  Cinchomeron- 
säureanbydrid  und  Jodmethyl  aus  Methylalkohol 
umkrystallisirt  wird.  Dem  Verfasser  gelang  es 
auch,  den  zweiten,  bisher  unbekannten  /9-Mono- 
methylcster  der  Cinchomeronsäure  durch  partielle 
Verseifung  des  neutralen  Esters  zu  erhalten  und 
ihn  zu  charakterisieren.  Th.  Z. 


*}  Vgl.  Chem.-Ztg.  1901.  282. 
OT)  Augsb.  Seifens.-Ztg.  1901,  595;  vgl.  .1.  Z. 
1901,  1114. 

»«)  Seifenfabr.  1901,  989:  vgl.  d.  Z.  1901,  1237. 
Seifenfabr.  1901,  933;  vgl.  d.  Z.  1901,  123*. 
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Patentbericht. 


Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 
Druckerei  und  Appretur. 

Färben  von  Pflanzenfasern,  Seide  und  ähn- 
lichen animalischen  Fasern  mit  Beizen- 
farbstoffen. (No.  127  G98.  Vom  27.  Oc- 
tober  1898  ab.  Carl  Kniipstoin  in  Kre- 
feld.) 

Alizaria-  und  ähnliche  Beizen- Färbst offo  haben  sich 
trotz  ihrer  vorzüglichen  Echtheitseigenschaften  in 
der  Baumwoll-  und  Seidenfärborei  nur  in  ver- 
hältnissmä&sig  sehr  geringem  Umfange  Eingang 
verschaffen  können,  weil  ein  umständliches  vorheriges 
Beizen  in  concentrirten  Metallsalzlösungen  erforder- 
lich ist.  Die  vorliegende  Erfindung  ermöglicht  es, 
auch  bei  Pflanzenfasern  und  Seide  das  Beizen  und 
Färben  in  demselben  Bade  vorzunehmen,  welchem 
geringe  procentuale  Mengen  der  Beizen  zugesetzt 
werden.  Durch  diese  Vereinfachung  ist  beispiels- 
weise zum  ersten  Male  die  Erzeugung  eines  direct 
gefärbten  Türkiscbroth  auf  Baumwolle  praktisch 
ermöglicht  worden.  Das  Verfahren  wird  bedingt 
durch  die  Anwendung  von  Beizen  aus  Verbindungen 
des  Aluminiums  oder  Chroms,  bei  welchen  die 
Ausfallung  des  Metalls  als  Oxyd  bez.  Hydroxyd 
mittels  Alkalien  durch  die  Gegenwart  gewisser 
organischer  Säuren  verhindert  wird.  Diese  Säuren 
sind  die  Oxycarbonsäuren,  und  zwar  haben  sich 
als  technich  besonders  verwendbar  die  Milchsäure 
und  die  Weinsäuro  erwiesen,  welche  man  aaf 
Alkalimetallate  der  genannten  Metalle  einwirken 
lässt.  Zwecks  Herstellung  dieser  Beizen  kann  man 
von  einer  Alkali  Verbindung  der  genannten  Metall- 
oxyde (z.  B.  Natriumaluminat)  ausgehen,  dieser 
die  Oxycarbonsäure  hinzugeben  und  das  Alkali, 
wenn  nothwendig,  abspalten  oder  durch  eine 
aodere  Base  ersetzen.  Die  so  erhaltenen  Producte 
haben  die  bemerkenswerthe  Eigenschaft,  bei  gleich- 
zeitiger Anwendung  voo  Alizarin-  und  allen  ähn- 
lich wirkenden  Beizenfarbstoffen  ein  Beizen  und 
Färben  von  Pflanzenfasern,  sowie  Seide  und  ähn- 
lichen animalischen  Fasern,  wie  Tussah  etc.,  in 
einem  Bade  zu  ermöglichen,  und  zwar  ist  das 
Verfahren  besonders  für  dio  Türkischrothfärberei 
geeignet. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zum  Färben 
von  Seide  und  ähnlichen  animalischen  Fasern, 
sowie  von  Baumwolle  und  allen  vegetabilischen 
Fasern  mit  Alizarin-  nnd  ähnlich  färbenden  Beizen- 
farbstoffen, dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  ge- 
nannten Materialien  mit  den  Verbindungen  gebeizt 
werden,  welche  durch  die  Einwirkung  von  Alkali- 
metallat-Lösungen  einerseits  auf  Oxycarbonsäuren, 
speciell  Weinsäure,  Milchsäure  andererseits  ent- 
stehen. 2.  Ausführungsform  des  Verfahrens  nach 
Anspruch  1  derart,  dass  Beize  und  Farbstoff  dem 
Bade  gleichzeitig  zugesetzt  werden.  3.  Aus- 
führungsform des  Verfahrens  nach  Anspruch  1 
derart,  dass  zunächst  unter  Anwärmen  vorgebeizt 
und  dann  nach  Abschrecken  des  Bades  der  Farb- 
stoff zugegeben  nnd  ausgefärbt  wird. 

Herstellung  echter  schwarzer  Färbungen 
mit  schwefelhaltigen  Farbstoffen.  (No. 


127  4ü:>.  Vom  28.  Januar  1900  ab.  Leo- 
pold Cassella  i&  Co.  in  Frankfurt  a.  M. 
Es  hat  sich  gezeigt,  dass  Cbromoxydsalze  ein 
vorzügliches  Fixirungsmittel  für  die  Gruppe  der 
Schwefelfarbstoffe  sind.  Behandelt  man  Färbungen 
von  Immedialschwarz  z.  B.  mit  Chromalaun,  so 
werden  die  Färbungen  voller  und  gedeckter,  genau 
wie  bei  der  Nachbehandlung  mit  Chromat.  Die 
Walkechtheit  und  besonders  auch  dio  Reibecbtheit 
der  mit  Chromsalzon  behandelten  Färbungen  ent- 
sprechen den  höchsten  Anforderungen.  Eine 
Schwächung  der  Faser  aber  ist  hierbei  absolut 
nicht  zu  beobachten. 

Patentanspruch:  Verfahren  der  Nachbe- 
handlung von  schwarzen  Ausfärbungen  direct- 
färbender  Schwefel farbstoffe  auf  Baumwolle,  darin 
bestehend,  dass  man  die  Ausfärbungen  mit  Lösungen 
von  Chromoxydsalzen  heiss  nachbehandelt. 

Dichtmachen  von  Geweben  durch  Asphalt- 
Emulsion.  (No.  127  582.  Vom  17.  Juni 
1900  ab.  Carl  Baswitz  in  Berlin.) 
Alle  bekannten  Dichtungsverfahren  für  Gewebe 
setzen  zum  Gelingen  der  Dichtung  ein  mehr  oder 
weniger  engmaschiges  Gewebe  voraus.  Dem 
gegenüber  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  auch 
weitmaschige  Gewebe  dicht  zu  machen,  z.  B. 
Jutegewebe,  welche  zur  Bedeckung  von  Gütern 
oder  in  Form  von  Säcken  zur  Aufnahme  fein- 
pulveriger  Waaren,  z.  B.  Cement,  Farbwaaren  u. 
dgl.  dienen  sollen.  Als  zur  Dichtung  weit- 
maschiger Jutegewebe  beispielsweise  geeignet 
wurden  folgende  Gewichtsverhältnisse  der  ange- 
gebenen Stoffe  festgestellt:  10  Th.  Asphalt,  10  Th. 
Cellulose,  5  Th.  Leim,  1  Th.  Chromalaun,  8  Th. 
Theeröl,  1<>  Th.  Benzol,  M)  Th.  Wasser. 

Patentanspruch :  Verfahren  zum  Dichtmachen 
von  Geweben,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  als 
i  Dichtungsmittel  eine  schleimige  Emulsion  von 
Asphaltpulver  in  Leimlösung  unter  Zusatz  von 
Asphaltlösungsmitteln,  z.  B.  Naphta,  Terpentinöl 
oder  Benzol,  sowie  von  Cellulose  dient. 

Klasse  18:  Eisen-HUttenwesen. 

Herstellung  von  Chromeisen  in  einem  mit 
Kohlenfutter  ausgekleideten  Martinofen. 

(No.  127  864.  Vom  26.  April  1900  ab.  Carl 
Fr.  Eckert  jr.  in  St.  Johann-Saarbrücken.) 
Durch  vorliegendes  Verfahren  wird  es  möglich, 
die  Herstellung  von  Chromeisen  in  einem  gewöhn- 
lichen Martinofen  statt  wie  bisher  in  Hochöfen 
oder  Tiegeln  vorzunehmen.  Das  Verfahren  beruht 
im  Wesentlichen  darauf,  dass  dio  Reduction  des 
durch  ein  stark  saures  Flussmittel  aufgeschlossenen 
Chromerzes  im  Wesentlichen  von  der  Ofensohle 
aus  bewirkt  wird,  was  man  dadurch  erreicht,  dass 
statt  des  bisher  benutzteu  basischen  Doiomitfutters 
eine  Auskleidung  für  den  Herd  angewendet  wird, 
in  welcher  Graphit  einen  vorherrschenden  Bestand- 
theil  bildet.  Als  Flussmittel  wendet  man  einen 
im  Wesentlichen  aus  Quarz  und  Glas  bestehenden 
1  Fluss  an,  welchem  man  noch  etwas  llolzkoulen- 
;  pulver  zusetzen   kana.     Man  ist  auf  diese  Wttitt 


r     Z.lUchrtft  für 
L  angewandt«  Chemla. 


im  Stande,  das  ganze  Verfahren  der  Darbteilaug 
von  Chroftieisen  in  einem  einzigen  Arbeitsgang 
und  unabhängig  von  der  Natur  der  Erze  durch- 
zuführen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Chromeisen  in  mit  einem  Kohlenfutter  aus- 
gekleideten Martinofen,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  zur  Ermöglichung  der  Keduction  de»  Chroms 
aus  dem  Chromerz  vermittelst  des  Kohlenstoff- 
gehaltes  des  Ofenfutters  der  Einsatz  durch  ein 
Mark  saures  und  zweckmässigerweise  etwas  Holz- 
kohle enthaltendes  Flussmittel  aufgeschlossen  wird. 

Klasse  89:  Horn,  Elfenbein,  Kautschuk, 
Guttapercha  und  andere  plastische  Hassen. 

Herstellung  einer  kautschukartigen  Masse. 

(No.  127  616.    Vom  28.  .Januar  1900  ab. 

William  James  Cordner  in  London.) 
Die  bisherigen  Versuche,  aus  dem  Milchsaft 
der  Pflanze  Tabernaemontana  crassa  eine  Masse 
herzustellen,  die  dem  gewöhnlichen  Gummi  in  sei- 
nen wesentlichen  Eigenschaften  gleicht,  sind  erfolg- 
los geblieben.  Pontianakgummi,  d.  i.  das  aus  der 
erwähnten  Pflanze  erhaltene  Product,  hat  nur  als 
Füllmittel  für  Kautschuk  Anwendung  Huden  können. 
Nach  eingehenden  Versuchen  des  Erfinders  gelangt 
man  zu  einem  günstigeren  Ergebnis«  durch  An- 
wendung des  nachbeschriebenen  Verfahrens,  das 
in  der  Hauptsache  auf  dem  Zusatz  von  Kheafaser 
oder  Chinagrasfaser  zu  dem  Pontianakgummi 
beruht. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
einer  kautsebukortigen  Masse,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  dor  geronnene  Milchsaft  von  Taber- 
naemontana crassa  mit  getrockneter,  von  Oel  und 
flüchtigen  Stoffen  befreiter  Rhea-  oder  Chinagras- 
faeer  innig  gemischt,  das  Gemenge  bei  erhöhter 
Temperatur  getrocknet  und  sodann  unter  Zusatz 
von  Schwefel  oder  von  Sauerstoff  leicht  abgebenden 
Stoffen,  wie  Manganborat,  Kaliumpermanganat,  bis 
zur  Vernichtung  der  faserigen  Structur  gewalzt 
und  schliesslich  zur  innigeren  Verbindung  der  Be- 
standteile einem  Dampfdruck  von  3  Atm.  aus- 
gesetzt wird. 

Herstellung  hornartiger  Massen  aus  Casem. 

(No.  127  942.    Vom   7.  August   1897  ab. 

Adolf  Spittclor  in  Prion  am  Chiemsee  und 

Wilhelm  Krise  he  in  Hannover.) 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Herstellung 
hornartiger  Massen,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  Caseinlösuogen  oder  eingetrocknetes  lösliches 
Caseln  mittels  Salzen  oder  durch  Sauren  in  unlös- 
liche Verbindungen  überführt  und  auf  diese  unlös- 
lichen Verbindungen  gasförmigen  oder  gelüsten 
Formaldehyd  einwirken  lässt.  2.  Ausführungsform 
des  Verfahrens  nach  Anspruch  1,  darin  bestehend, 
dass  man  die  in  eine  unlösliche  Form  übergeführten 
Caseiuverbindungen  vor  der  Einwirkung  des  Fornial- 
dehyds  durch  Verdunstung  oder  Druck  entwässert, 
bis  sie  hart  und  durchscheinend  geworden  sind. 

Herstellung  von  künstlichem  Leder  durch 
Impragniren  von  Geweben  mit  wolliger 
oder  filzähnlicher  Oberfläche.  (No. 
127  422.     Vom    89,  September    1900  ab. 


Louis  Gevaert-Naert  in  Bcvere  bei 

Audenarde,  Belgien.) 
Das  Verfahren  zur  Herstellung  von  künstlichem 
Leder  nnd  ähnlichen  Producten  hat  den  Zweck, 
ein  Product  zu  erzielen,  welches  nicht  wie  bei 
den  bisher  bekannten  Leder- Nachahmungen  nur 
auf  der  Oberfläche,  sondern  auch  im  Innern  eine 
lederartige  Beschaffenheit  zeigt  nnd  dadurch  einen 
besseren  Ersatz  für  das  natürliche  Leder  bildet, 
als  es  die  bisherigen  künstlichen  Lederarten  ver- 
mochten. Das  zu  verwendende  Cellulose-Xautbo- 
genat  wird  hergestellt,  indem  man  Abfälle  von 
Lumpen  oder  Baumwolle  mit  einer  15-proc.  Lösung 
von  Atznatron  behandelt  und  die  Masse  so  weit 
ausdrückt,  dass  sie  nicht  mehr  als  das  Dreifache 
ihres  Gewichtes  Flüssigkeit  eothält.  Man  fügt 
darauf  Schwefelkohlenstoff  hinzu,  und  zwar  40  Th. 
auf  100  Gewicbtsth.  der  verwendeten  Abfälle  oder 
Lumpen,  und  lässt  denselben  in  einem  verschlossenen 
Gefäss  einige  Stunden  lang  einwirken,  bis  das 
Product  in  Wasser  löslich  goworden  ist,  and  fügt 
darauf  eine  genügende  Menge  Wasser  hinzu,  um 
die  gewünschte  Conccntration  zu  erhalten.  .le 
nachdem  man  ein  mehr  oder  weniger  festes  Leder 
erhalten  will,  verwendet  man  Lösungen,  welche 
auf  100  I  Wasser  3  bis  8  kg  Abfälle  erhalten. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
künstlichen  Leders  zu  Schuhen,  Treibriemen, 
Wagendecken  u.  dgl.,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  ein  gerauhtes,  auf  den  Oberflächen  wollig 
oder  tilzähnlich  gemachtes  Gewebe  mit  einer 
Lösung  von  Celluloso- Xanthogenat  im  Vaccuum 
imprägnirt  und  die  Celluloso  durch  Dampf  oder 
dgl.  fixirt  wird,  darauf  mit  Lösungen  von  Kaut- 
schuk und  Guttapercha  oder  einer  Mischung  beider 
im  Vaccum  imprägnirt  wird,  wobei  in  letzterem 
Fall  noch  ein  Zusatz  von  Dammarharz  oder  As- 
phalt gemacht  werden  kann. 

Darstellung  von  künstlichem  Leder.  (No. 

126  614.     Vom    13.   Februar    11)01  ab. 

George     Sigmund     Falkenstein  und 

Charles  Falkenstein  in  Philadelphia.) 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Herstel- 
lung von  künstlichom  Ledor,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  zwei  ungleichartige,  aus  einem  Gewebe  und 
einer  schwammigen  bez.  zelligen  Masse,  wie  Walto, 
bestehende  Materialien  durch  die  Einwirkung  eines 
Salz-  und  Schwefelsäurebades  zu  einer  homogenen 
Masse  vereinigt  werden,  deren  zellige,  poröse  Ober- 
seite lederartig  uod  deren  Unter-  bez.  Gewebe- 
seite unverändert  ist.  2.  Bei  dem  durch  An- 
spruch 1  gekennzeichneten  Verfahren  die  Ver- 
wendung einer  aus  Glycerio,  Leinöl,  Mehl  und 
Degras  bestehenden  Mischung,  welche  nach  vor- 
heriger Entfernung  der  Säuren  in  die  Poren  ein- 
dringend die  lederartige  Masse  weich  und  ge- 
schmeidig macht,  worauf  diese  geglättet  und  erfor- 
derlichenfalls mit  die  Lederstructur  nachahmen- 
dem Muster  versehen  wird. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirungen 
(ausser  Eisenhüttenwesen). 

Schlesischer  Zinkdestillirofen.  (No.  126  998. 
Vom  14.  Mai  1901  ab.  Roman  von  Ze- 
lewsk  i  in  Knnigundenhütte  b.  Kattowitz  O.-S.) 
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Eine  der  Ursachen,  welche  ein  schlechteres  Aus- 
bringen der  Beschickung  in  den  sogenannten 
Bchlesischen  Zinkdestilliröfen  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  OfensYStemen  herbeiführen,  ist  das  unvoll- 
kommene Umspülen  der  Muffeln  durch  die  Feuer- 
gase.  Zweck  der  Erfindung  ist,  der  Ofensohle  eine 
derartige  Gestalt  zu  geben,  dass  unter  Vermeidung 
steiler  Kanten  oder  senkrechter  Wände  die  Muflel 


prang  setzt  man  als  Desoxydationsmittel  zu: 
Phosphor  bis  0,5  Proc.,  Magnesium  bis  1,5  Proc. 
Der  Phosphor  muss  immer  in  Form  von  Phosphor- 
kupfer oder  Phosphoraluminium  von  genau  be- 
stimmtem Gehalt  zugesetzt  werden;  man  setzt  ihn 
erst  dem  Kupfer  zu  und  fügt  dann  das  Aluminium 
und  das  Nickel  und  endlich  das  Magnesium  im 
Augenblick  des  Flüssigwerdens  za. 


Flg. ». 


beim  Hineinschieben  in  den  Ofen  in  jeder  Stellung 
ein  möglichst  grosses  Auflager  findet  und  dennoch 
wenigstens  an  der  vorderen  kälteren  Hälft,  ein 
Unterzug  für  die  Feuergase  geschaffen  wird.  Dies 
ist  zu  erreichen,  wenn  man  der  Sohle  des  Ofens 
eine  einfach  gebrochene  Form  giebt.  Über  die 
Bruchstelle  a,  die  auch  leicht  abgerundet  werden 
kann,  wird  die  Mnffel  sanft  hinweggleiten.  Das 
Einbringen  der  Muffel  ist  auf  der  rechten  Seite 
der  Fig.  3  veranschaulicht.  Die  Muffel  wird  die 
schräge  Flache  hinaufgeschoben  und,  sobald  das 
hintere  Ende  der  Muffel  b  das  Übergewicht  erhält, 
wird  sie  sich  mit  diesem  Theile  so  weit  neigen, 
bis  sie  aufsitzt.  In  ihrer  endgültigen  Lage  wird 
die  Muffel  vorn  dnreh  einen  untergelegten  Scha- 
mottstein  c  gestützt  (linke  Seite  der  Fig.  8). 

Patentanspruch:  Scblesischer  Zinkdestillir- 
öfen, dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  wagrechte 
Ofensohle  nach  den  Aussenseiten  gebrochen  ist, 
zu  dem  Zwecke,  die  Vorderenden  der  Muffeln  frei 
lagern  zu  können  nnd  hierdurch  ein  Umspülen 
derselben  durch  die  Feuergase  zu  ermöglichen. 

Aluminiumnickelbronce.  (No.  127  414.  Vom 
9.  März  1898  ab.  H.  L.  M.  Dominier 
Geb.  Secretan,  P.  A.  Bcthmont  Geb.  Se- 
cretan   in    Paris  und   F.  C.  G.  Arbola 

Geb.  Secretan  in  Reims.) 

Nach  dem  Erfinder  liefert  die  Legirung  von  fol- 
gender Zusammensetzung  die  besten  Ergebnisse: 
Kupfer  89  bis  98  Proc.,  Aluminium  und  Nickel 
11  bis  2  Proc.  Diese  beiden  Elemente  (Aluminium 
and  Nickel)  verändern  sich  zu  einander  in  ent- 
gegengesetztem Sinne,  d.  h.  bei  Erhöhung  des  Ge- 
haltes an  Nickel  wird  der  Gehalt  an  Aluminium 
um  dieselbe  Menge  vermindert,  wobei  man  za 
beobachten  hat,  dass  die  besten  Mischungsverhält- 
nisse sind:  Aluminium  9,5  Proc,  Nickel  1  bis 
1,5  Proc.  allerhöchstens.   Bei  Herstellung  der  Le- 


Patentanspruch:  Eine  Aluminiumnickelbronce, 
bestehend  aus  89  bis  98  Proc.  Kupfer,  9  bis 
1  Proc.  Aluminium   und    1  bis  1,5  Proc.  Nickel. 

Klasse  53:  Nahrangs-  and  Genassiuittel. 

Herstellung  von  Margarine,  welche  beim 
Braten  das  der  Naturbutter  eigentüm- 
liche Brataroma  entwickelt.  (No.  127  376. 
Vom  20.  Juli  1900  ab.  Julius  Sprinz  in 
Breslau.) 

Das  Verfahren  hat  den  Zweck,  durch  Zusatz  von 
Cholesterin  zur  süssen  Milch  eine  Cholesterinester- 
bildung  zu  bewirken  und  so  der  Kunstbutter  den 
Bratengerach  zu  verleihen.  Cholesterin  wird  in 
einem  Geraisch  von  2  Th.  Äther  und  3  Th.  Al- 
kohol gelöst;  es  genügt  dazu  schon  die  4  bis 
5  fache  Menge  seines  Gewichtes.  Diese  Lösung 
wird  unter  Umrühren  der  süssen  Milch  hinzu- 
gefügt, wobei  sich  Cholesterin  sehr  fein  vertheilt 
ausscheidet;  darauf  wird  die  Milch  mit  einem 
Säureerreger  versetzt  und  der  Einwirkung  des- 
selben überlassen.  Hierbei  vereinigen  sich  die  in 
utatu  nascendi  befindlichen  Säuren  mit  dem  fein 
vortheilten  Cholesterin  zu  den  betreffenden  Estern, 
welcher  Vorgang  in  5  bis  6  Stunden  vollendet  ist. 
Mit  dieser  so  behandelten  Milch  wird  nach  dm 
gebräuchlichen  Verfahren  Kunstbutter  hergestollt, 
wobei  Cholesterin  und  seine  Ester  von  dem  Fetto 
gelöst  werden.  Der  Cholesterinzusatz  wird  der- 
artig bemessen,  dass  zur  Herstellung  von  je  1  kg 
Margarine  der  zu  verarbeitenden  Milch  1  g  Chol- 
esterin hinzugesetzt  wird. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Margarine,  welche  beim  Braten  da*  der  Natur- 
butter eigentümliche  Brataroma  entwickelt,  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  die  zur  Margarioe- 
fabrikation  dienende  Milch  einen  Zusatz  von  Chol- 
esterin bez.  Chole»terinestern  erhält. 
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Wirthschaftlich- gewerblicher  Theil. 


Der  Chemikalienmarkt  in  den  Voreinigten 
Staaten  von  Amerika  im  Jahre  1901. 

M.  Das  vergangene  Jahr  ist  für  den  Che- 
mikalienhandel  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  im  Allgemeinen  ein  zufriedenstellendes 
gewesen;  dio  Nachfrage  seitens  der  inländischen 
Consumenten  war  eiuo  andauernd  gute,  die  hei- 
mische Production,  begünstigt  durch  die  hohen 
in  dem  Dioglev  -  Zolltarif  vom  2-1.  Juli  1897  ent- 
haltenen Einfuhrzollsätze,  hat  eine  erhebliche  Zu- 
nahme, namentlich  in  der  Herstellung  der  „heavy 
chcraicals"  zu  verzeichnen,  die  naturgemäss  einen 
Rückgang  der  betreffenden  Einfuhren  zur  Folge 
gehabt  hat;  auch  die  während  des  Jahres  erzielten 
Preise  waren  meist  zufriedenstellend,  wenngleich 
die  erhöhte  inländische  Concurrenz  wiederholt  eine 
preisdrückende  WirkuDg  ausübte.  Wir  lassen  eine 
Besprechung  der  wiebtigeren  Chemikalien  folgen. 

Säuren.  Dieser  Industriezweig  wird  in  den 
östlichen  Staaten  zum  grössten  Tbeile  von  der 
General  Chemical  Co.,  dem  sogen.  Säure- ,Trusf 
und  der  Grasselli  Chemical  Co.  controlirf.  ihrem 
Einfloc«  ist  es  zu  danken,  dass  die  Preise  sich 
auf  einer  Höhe  hielten,  welche  den  Producenten 
einen  erheblichen  Nutzen  gewährleisteten.  Die 
Nachfrago  nach  Schwefelsäure,  namentlich 
seitens  der  Tuch-  und  Papierfabriken,  sowie  der 
Düngemittel-  und  Sodawassor-Producenten,  war  eine 
andauernd  lebhafte;  die  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  eingetretene  Erhöhung  der  Preise  für  die 
Rohmaterialien  kam  in  einem  entsprechenden  Auf- 
schlage der  Säure  in  der  zweiten  liälfte  des  Jahres 
zum  Ausdrucke.  Das  Jahr  eröffnete  mit  Doli. 
1,05—1,30  pro  100  Pfd.  für  60°,  Doli.  1,20—1,75 
für  6ti°  und  Doli.  14  —  16  pro  1  t  für  50°  in 
bulk.  Auf  dieser  Basis  hielten  sich  die  Preise 
fest  während  der  ersten  9  Monate,  Anfang  October 
wurde  60°  mit  Doli.  1,05—1,40,  66°  mit  Doli. 
1,20—1,80  quotirt:  das  Jahr  schlosa  mit  Doli. 
1,20-1,75  für  60°,  Doli.  1,40—1,85  für  66» 
und  Doli.  16—17  für  50°.  Auch  für  Salpeter- 
säure war  der  Markt,  dank  der  erhöhten  Nach- 
frage, ein  andauernd  fester;  gegen  Ende  «les  Jahres 
machte  sich,  entsprechend  dem  Preisaufschlage  von 
Natriumnitrat,  auch  hier  eine  steigende  Tendenz 
fühlbar.  Die  Preise  stiegen  von  4  —  43/„  Cts.  pro 
1  Pfd.  für  'Mi",  4'/a  — 4%  Cts.  für  38»  4'/4  bis 
4 7/8  Cts.  für  40°  und  4 */„  — 47/„  Cts.  für  42" 
während  der  ersten  9  Monate  auf  43/„  —  4T/„  Cts. 
bez.  43/4  —  5'/4  Cts.  bez.  5  —  5'/,  Cts.  bez.  53/B  bis 
6  Cts.  am  Schlüsse  de*  Jahres.  Noch  bedeutender 
war  die  Preiserhöhung  von  Salzsäure:  Während 
in  der  ersten  liälfte  Säure  von  18°  mit  Doli. 
1,20—1,25  pro  100  Pfd.,  von  20°  mit  Doli.  1,35 
bis  1,85  und  von  22°  mit  Doli.  1,50  —  2,25  quo- 
tirt wurde,  stellten  sich  die  Preise  Anfang  October 
auf  Doli.  1,40-1,75  bez.  Doli.  1,60-2,05  bez. 
Doli.  1,75-2,75,  um  mit  Doli.  1,70-2,00  bez. 
Doli.  1,85-2,25  bez.  Doli.  2,00—3,00  das  Jahr 
abzuscbliessen.  Oxalsäure  hatte  unter  der  scharfen 
CoDOOireOI  sehr  zu  leiden;  der  Preis  sank  in 
Folge   hiervon  so  tief,   dass  er  den  Producenten 


schliesslich  nur  einen  sehr  geringen  Nutzen  ab- 
warf. Im  Januar  stand  die  Säure  auf  53'4  — 0  Cts. 
pro  1  Pfd.,  Anfang  Juli  auf  5'/4 — 5T/„  Cts.,  An- 
fang October  auf  ö'/* — 5%  Cts.  und  Ende  De- 
cember  nur  noch  auf  47/s  — 5  Cts. 

Chlorkalk  (bleaching  powder).  Dio  Nach- 
frage war  gut,  dio  heimische  Production  stieg  und 
hatte  einen  Rückgang  der  Einfuhr  zur  Folge: 
während  der  ersten  11  Monate  wurden  im  Ganzen 
ca.  106  Mill.  Pfd.  importirt  gegenüber  ca.  120  Mill. 
Pfd.  in  dem  gleichen  Zeitraum  des  vorigen  Jahres. 
Die  Preise  für  das  inländische  Fabrikat  richteten 
sich  nach  den  für  das  ausländische  bezahlten  und 
zwar  stellten  sich  letztere  während  der  ersten 
9  Monate  für  Prima  Liverpool  auf  durchschnittlich 
Doli.  2  pro  100  Pfd.  und  auf  Doli.  1,75-1,87'/, 
für  continentale  Marken.  Im  letzten  Vierteljahre 
wurden  Lieferungscontracte  pro  1002  zu  Doli. 
1,75  —  1,90  für  ersteres  nnd  Doli.  1,70—1,85  für 
letztere  abgeschlossen. 

Auch  für  Alkali  war  dio  Nachfrage,  ins- 
besondere seitens  der  Glasfabrikanten,  eine  lebhafte; 
auch  in  diesem  Artikel  hat  die  heimische  Produc- 
tion einen  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Geringe 
Lagerbestände,  sowie  die  durch  Feuer  verursachte 
Zerstörung  einer  der  bedeutendsten  Fabriken  in 
Michigan  übten  gegen  Ende  des  Jahres  eine  an- 
ziehende Wirkung  auf  den  Markt  aus.  Einbeimische 
Marken  wurden  zu  75  —  85  Cts.  pro  100  Pfd.  für 
58 -proc.  und  80  —  90  Cts.  für  48  proc.  Alkali 
f.  o.l.  Fabrik  verkauft,  ausländische  zu  85  —  87'^ Cts. 
loco  New  York. 

Kali- Artikel.  Eine  ganz  besondere  Zunahme 
der  heimischen  Production,  begleitet  von  einem 
entsprechenden  Rückgange  in  der  Einfuhr,  weist 
das  Chlorat  auf:  bis  Ende  November  stellten 
sich  die  Einfuhren  auf  nur  674  215  Pfd.  gegenüber 
1  154572  Pfd.  und  1467  373  Pfd.  in  dem  gleichen 
Zeiträume  des  Jahres  1900  bez.  1899.  Trotz 
guter  Nachfrage,  insbesondere  seitens  der  Pulver- 
fabrikanten,  vermochten  sich  die  Preise  in  Folge 
der  scharfen  Concurrenz  nicht  zu  halten.  Das 
Jahr  eröffnete  mit  B'/»—  83/4  Cts.  pro  1  Pfd.  für 
Krystalle  und  8*/4—  W4  Cts.  für  Pulver,  um  mit 
73/4  -8  Cts.  bez.  73/4  —  8»/a  Cts.  abzuschließen. 
Abschlüsse  für  1 1)02  -  Lieferungen  wurden  zu 
7'/a— 73/4  Cts.  gebucht.  Ausländische  Marken 
brachten  während  des  Jahres  Doli.  9—10,25  pro 
100  Pfd.  für  Krystalle  und  Doli.  9,25—10,75  für 
Pulver.  Die  Verwendung  der  verschiedenen 
Düngemittelsalzc  ist  in  den  Ver.  Staaten  in 
beständiger  Zunahme  begriffen  und  hat  auch  im 
vergangenen  Jahre  eine  erheblich  gesteigerte  Ein- 
fuhr zur  Folge  gehabt;  so  ist  der  Import  von 
Chlorid  allein  von  noch  nicht  100  Mill.  Pfd.  in 
den  ersten  11  Monaten  1900  auf  mehr  als  113  Mill. 
Pfd.  im  letzten  Jahre  gestiegen.  Die  von  den 
Vertretern  dor  deutschen  Kaliwerke,  welche  auch 
den  amerikanischen  Markt  controliren,  für  Liefe- 
rungscontracte  quotirten  Preise  stellten  sich  folgen- 
dermaassen:  Kaliumchlorid,  80  — 85  Proc.,  Doli.  1,83 
pro  100  Pfd.,  95  Proc,  Doli.  1.86;  Kaliumsulfat, 
90  Proc.,    Doli.  2,11    pro    100  Pfd.,    96  Proc, 
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Doli.  2,13— 2,14;  Doppeldüngesalz,  48  —  53  Proc, 
Doli.  1,12  pro  100  Pfd.;  Düngesalz,  20  Proc., 
64  —  66  Cts.  pro  100  Pfd.;  Kainit,  12.4  Proc.  Kali, 
Doli.  9,05  pro  1  long  too;  Sylvinit  38'/,— 39'/aCu. 
pro  Uoit  Kaliumsulfat.  —  Die  heimische  Produc- 
tion  von  golbem  Bl utlaugensalz  hat  durch 
das  zu  Anfang  dos  Berichtsjahres  erfolgte  Ab- 
brennen einer  Fabrik  in  New  Jersey  (Mutual 
Chemical  Co.),  die  eine  jahrliche  Capacit.it  von 
1  Mill.  Pfd.  besass,  eine  Einschränkung  erfahren; 
trotzdem  hatte  der  Markt  unter  scharfer  Concur- 
renz  zu  leiden  und  der  Preis  sank  von  15  bis 
15»/a  Cts.  pro  1  Pfd.  Anfang  Januar  auf  143/4 
bis  15  Cts.  Anfang  April,  135/.  -  1 4 \\  Cts.  An- 
fang Juli  und  137,-14  Cts.  Anlang  Octobor.  Das 
Jahr  schloss  mit  13'/,  —  18s/4  Cts.  Der  Preis  für 
rothes  Blutlaugonsalz  hielt  sich  mit  unbedeu- 
tenden Schwankungen  auf  37—40  Cts.  pro  1  Pfd. 
loco  New  York.  Auf  den  Verbrauch  von  Cyan- 
kali  bat  insbesondere  die  Errichtung  einer  Anzahl 
von  neuen  Goldanlagen  in  South  Dakota  und 
anderen  westlichen  Staaten  einen  günstigen  Einflusa 
gehabt.  Andererseits  wirkte  die  zunehmendo 
Production  dieses  Artikels  in  Deutschland  und 
England,  die  beschränkte  Nachfrage  seitens  Süd- 
Afrikas  in  Folge  der  leider  noch  immer  andauern- 
den Betriebseinstellung  in  dem  grössten  Theile 
der  dortigen  Goldminen  und  die  hierdurch  ver- 
ursachte Anhäufung  der  Latterbcständo  ausser- 
ordentlich preisdrückend.  Wahrend  im  vorher- 
gehenden Jahre  die  Importeure  den  Artikel  zu 
28—29  Cts.  pro  1  Pfd.  loco  New  York  quotirten, 
saDk  er  im  Berichtsjahre  auf  24  —  25  Cts.  Auch 
Atzkali,  welches  sich  in  den  ersten  9  Monaten 
auf  6  —  7  Cts.  pro  1  Pfd.  gehalten  hatte,  sank  zu 
Ende  1901  auf  5-6  Cts.;  ISMuu  folgt.) 


Frankfurt  a.  M.  Die  Deutsche  Gold- 
nnd  Silberscheideanstalt  beabsichtigt  die  Er- 
höhung dos  Grundcapitals  um  l'/a  Mill.  M.,  haupt- 
sächlich zwecks  Errichtung  grösserer  Anlagen  für 
die  Cyanbranche.  A. 

Brüssel.  Die  internationale  Zucker- 
conferenz  ist  zum  zweiten  Mal  vertagt  worden; 
für  die  Wiedereröffnung  sind  neue  Weisungen  der 
bethciligten  Regierungen  nöthig.  Die  grössten 
Schwierigkeiten  bereitet  Frankreich  den  Verhand- 
lungen; dasselbe  will  wohl  auf  die  Ausfuhrprämien 
verzichten,  nicht  aber  seine  Fabrik- Bonificationen 
aufgeben.  Ii. 

Manchester.  Die  Acetyleno  Illuminating 
Co.  nnd  Wilson  Laboratory  Co.  haben  gegen  die 
United  Alkali  Co.  eine  Klage  wegen  Verletzung 
ihrer  Calciumcarbidpatcnte  eingereicht,  über  deren 
Verhandlung  wir  demnächst  berichten  werden.  — 
Dio  Theerproductenfabriken  Edward  A.  Brotherton 
in  Loeds,  Wakefield  und  Birmingham  wurden  in 
dio  Actien  •  Gesellschaft  Brotherton  and  Comp., 
Ltd.  mit  £  250  000  Actiencapital  umgewandelt, 
UDd  die  Druckereien  Dan  Lee  and  Co.  in  Castle- 
ton  bei  Manchester  wurden  umgewandelt  in  die 
Castleton  Print  Works,  Ltd.  mit  £  100  000  Ca- 
pital. —  Neugegründet  wurden  die  folgenden  Ge- 


sellschaften: Hydrosol,  Ltd.,  Capital  £  15  000,  für 
Petroleum-  und  Ölverschleiss,  Peru  Syndicate,  Ltd., 
Capital  £  20  000,  für  Mineralexploitirung,  Stan- 
dard Ammonia  Company  of  Sydney,  Ltd.,  Capital 
£  10  000,  zur  Übernahme  einer  Chemikalien-  und 
Kunstdüngerfabrik,  Petrolito  and  Other  Patent 
Fuel  Co.,  Ltd.,  Capital  £  22  250,  für  Brikett- 
fabrikation, und  die  Trafford  Power  and  Light 
Supply  (1902)  Limited  zur  Fabrikation  von  Kraft- 
und  Heizgas  nach  Mond's  Verfahren  unter  Ge- 
winnung  von  Ammoniumsulfat  als  Nebenproduct. 

—  Eine  Generalversammlung  der  Salt  Union, 
Limited  heschloss,  das  Vorzugsactiencapital  von 
£  1  000  000  auf  £  600  000  und  das  gewöhnliche 
Actiencapital  von  £  2  000  000  auf  £  800  000  zu 
reduciren.  Die  Debentures  der  Gesellschaft  bo- 
tragen £  1  000  000.  Der  Nominalwerth  der  Vor- 
zugsactien  wurde  von  £  10  auf  £  6  und  der  ge- 
wöhnlichen von  £  10  auf  £  4  abgeändert.  .V. 

Chicago.  Von  den  während  des  Monats 
Dezember  in  den  östlichen  Staaten  neu  ge- 
bildeten, mit  mindestens  1  Mill.  Doli,  capitali- 
sirten  industriellen  Unternehmungen  inter- 
essieren hier  die  nachstehenden.  Im  Staate  New 
Jersey:  Copper  Range  Consolidated  Co.  (Capital: 
28  500  000  Doli.);  Pacific  Hardware  &  Steel  Co. 
(10  Mill.  Doli.  —  eine  Vereinigung  einer  Anzahl 
I  Fabrikanten  von  Stahl-Artikeln  an  der  Küste  des 
I  Stillen  Oceans);  Page  Woven  Wire  Fence  Co. 
(6  Mill.  Doli.);  High  Top  Mining  Co.  (5  Mill. 
Doli.);  Nipper  Consolidated  Mining  Co.  (3s/4 
Mill.  Doli.);  Beaumont  Oil  Transportation  Co. 
(2'/a  Mill.  Doli.);  San  Lorenzo  Sugar  Co.  (2  Mill. 
Doli.  —  Zuckerrohr- Plantagenbau  in  Mexico); 
Am.  Fuel-Corporation  (J1/,  Mill.  Doli.);  Colorado 
Consolidated  Fuel  &  Oil  Co.  und  La  Mutua  Mining 
Co.  (je  1  Mill.  Doli.)  Ausserdem  sind  hier  zu 
erwähnen:  Rosa  Marie  Sugar  Co.  of  Cuba  ('/a  Mill. 
Doli.  —  Zackerfabrikation  auf  den  westindischen 
Inseln);  Crystal  Lead  Chemical  Co.  (200  000  Doli. 

—  Herstellung  von  Chemikalien] ;  Empire  Asphalt 
Co.  ('  j  Mill.  Doli.  —  Production  von  Asphalt); 
Am.  Chemical  Co.  (100  000  Doli.  —  Dünge- 
mittel-Fabrikation) und  Maryland  Sheet  &  Steel  Co. 
(100  000  Doli.  -  Stahlfabrikation).  Im  Staate 
New  York:  H.  W.  Johns  Manville  Co.  (3  Mill. 
Doli.  —  eine  Vereinigung  der  H.  W.  Johns  Mfg. 
Co.  zu  New  York  mit  der  Manville  Covering  Co. 
zu  Milwaukee  :  Liberal  Mining  &  Developing  Co. 
(2  Mill.  Doli.);  National  Abrasive  Co.  (»»/,  Mill. 

!  Doli.)  und  Trinity  County  Copper  Mining  Co. 
(1  Mill.  Doli.)-  Im  Staate  Delaware:  Am. 
Vnlcanize.l  Fibre  Co.  ('3  100  000  Doli.);  Unitod 
Oil  Producing  Co.  (2'/t  Mill.  Doli.):  Bell  of 
Thunder  Mining  Co.,  General  Artiticial  Silk  Co., 

]  Norwalk  Iron  &  Steel  Co.  unil  Maryland  Oregon 
Mining  Co.  (je  1  Mill.  Doli.).  Ferner  die  Am. 
Lead  Corporation  ('/,  Mill.  Doli.).  In  Maine: 
International  Tanning  Co.  (6  Mill.  Doli.);  Advance 
Oil  Co.  (2»/;,  Mill.  Doli.)  und  Romoo  Remedy  Co. 

I  (1  Mill.  Doli.).  In  Connecticut:  California 
Mining  Co.  (3  Mill.  Doli.).  —  Von  dem  Census  Bureau 
zu  Washington  ist  soeben  ein  Bericht  veröffentlicht 
worden,  welcher  ein  anschauliches  Bild  von  den 
Ver-„Trustung"  der  Industrieen  in  den 
Verein.  Staaten  gewährt.  Wie  bereits  früher 
in  der  „Zeitschrift  für  angew.  Chemie"  bemerkt, 
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bezeichnet  das  Wort  .Trust*  im  eigentlichen  Sinne 
eine  Gesellschaft,  in  welcher  die  Actien  Inhaber 
durch  einen  Vertrauensrath  (board  of  trustee»)  ver- 
treten sind.  Der  Bericht  gebraucht  deshalb  auch 
diesen  Ausdruck  nicht,  sondern  spricht  nur  von 
iudustrial  combinations ,  worunter  Vereinigungen 
von  früher  selbständigen  Fabriken  verstanden  sind. 
Dieselben  sind  in  13  Klassen  eingetheilt,  die  wir 
unter  Beifügung  der  Anzahl  der  Consolidirungcn, 
der  von  ihnen  controlirten  Fabriken,  des  in  ihnen 
angelegten  Capitata  und  der  Productionswerthe 
folgen  lassen:  1.  Eisen  und  Stahl  und  Fabrikate; 
Consolidirungen :  40,  Fabriken:  447,  Capital:  Doli. 
3417791*54,  Productionswerth:  Doli.  508620482; 

2.  Nahrungsmittel    und    verwandte   Producte:  21 

—  273  —  Doli.  24GG23688—  Doli.  282408081; 

3.  Chemikalien  und  verwandte  Fabrikate: 
14  —  248  —  Doli.  175002  887  —  Doli.  182391  744; 

4.  Metalle  und  Fabrikate  (ausser  Eisen  und  Stahl): 
11  _  89-Doll.  118519  401  -Doli.  180154703; 

5.  Alkoholische  und  andere  Getränke:  28  —  219 

—  Doli.    118  489  158    —     Doli.   93  432  274; 

6.  Land-Transportmittel:  6  —  Cö  —  Doli.  85965683 

-  Doli.  85  985  533;  7.  Tabak:  4  -  41  - 
Doli.  16  191818  -  Doli.  74  063  029;  8.  Tuch- 
waareo:  8  —  72  —  Doli.  92  468  606  —  Doli. 
71  888  202;  9.  Leder  und  Fabrikate:  5  —  100 

-  Doli.  62  734  011  -  Doli.  45  684  829;  10. 
Papier  und  Drucksachen:  7  —  116  —  Doli. 
59  271  691  —  Doli.  44  418  417;  11.  Thon-, 
Glas-  and  Steinwaaren:  15  —  180  —  Doli. 
46  878  928  -  Doli.  23  258  182;  12.  Holz  und 
Fabrikate:  8  —  61  -  Doli.  24  470  281  -  Doli. 
20  378  815;  13.  Verschiedene  lndustrieen:  16  — 
118  —  Doli.  45  408  869  —  Doli.  48  605  073. 
Zusammen  macht  dies  183  industrial  combinations, 
welche  2029  Fabriken  controliren,  die  Doli. 
1  433  804  920  repräsentiren  und  deren  Gesamtnt- 
produetion  sich  auf  Doli.  1  661  295  364  belauft. 
Die  unter  .Chemikalien  und  verwandte  Fabrikato- 
aufgeführten  Vereinigungen  sind  die  nachstehen- 
den: Am.  Agricultural  Chemical  Co.  (Düngemittel- 
Trust  in  den  nordöstl.  und  Central- Staaten),  Fa- 
briken 27,  ausgegebenes  Actiencapital:  Doli. 
33  577  900;  Am.  Cotton  Oil  Co.  _  57  -  Doli. 
30  435  700;  Am.  Linseed  Co.  —  47  —  Doli. 
33  500  000;  Barrett  Mfg.  Co.  (Kohlentheer  u.  Fa- 
brikate)  —  12  -  Doli.  3  319  700;  Cclluloid  Co. 

1  -  Doli.  5  925  000;  Continental  Cotton  Oil 
Co.  —  7  —  Doli.  2  924  845;  Fisheries  Co.  — 
5  —  Doli.  3  000  000;  General  Chemical  Co. 
(Säure-Trust)  —  17  —  Doli.  15  427  900;  Grasselli 
Chemical  Co.  —  7  —  Doli.  3  635  850;  National 
Salt  Co.  —  31  -  Doli.  12  000  000;  National 
Starch  Mfg.  Co.  —  22  —  Doli.  8  516  900;  Stan- 
dard Oil  Co.  —  26  —  Doli.  97  246  600;  United 
Starch  Co.  —  3  —  Doli.  4  846  900  und  Vir- 
ginia Carolina  Chemical  Co.  (Düngemittel-Trust  in 
den  Süd-Staaten)  —  33  —  Doli.  24  000  000.  Die 
vorstehenden,  für  das  mit  dem  31.  Mai  1900  ab- 
gelaufene Censusjahr  aufgenommenen  Zahlen  haben 
sich  inzwischen  theilweise  nicht  unwesentlich  ge- 
ändert. So  in  der  Stahl-  und  Eisenindustrie  durch 
die  Bildung  der  U.  S.  Steel  Corporation  zu  Beginn 
des  vorigen  Jahres.  In  der  Chemikalicnindustrie 
ist  die  mit  3  Mill.  Doli,  capitalisirte  Federal  Cbo- 
mical  Co.  hinzugekommen;  die  Virginia-Caroliua 


Chemical  Co.  bat  ihr  autorisirtes  Capital  um 
26  Mill.  Doli,  erhöht  und  eine  grosse  Anzahl  von 
Düngemittel-  und  Baumwollölgesellschaften  absor- 
birt,  wie  denn  überhaupt  da«  naturgemässe  Streben 
aller  Trusts  dahin  gegangen  ist,  ihre  Controle 
immer  weiter  auszudehnen.  In  New  York  ist 
neuerdings  die  Consolidated  Kosendale  Cement  Co. 
mit  einem  Capitale  von  1  lJ3  Mill.  Doli.,  wovon 
1  Mill.  Doli,  in  bevorzugten  Actien  bestehen,  ge- 
gründet worden ;  die  neue  Gesellschaft  ist  durch 
Verschmelzung  der  F.  0.  Norton  Cement  Co., 
Lawrenceville  Cement  Co.,  und  Newark  &  Rosen- 
dale  Lime  &  Cement  Co.  gebildet  und  controlirt, 
angeblich  ca.  80  Proc.  der  Roeendale'er  Cemcntpro- 
duetion,  ihre  jährliche  Productionsfähigkeit  wird 
auf  8  000  000  Fass  geschätzt.  In  San  Francisco 
hat  mit  Beginn  des  neuen  Jahres  die  mit  40  Mill. 
Doli,  capitalisirte  Associated  Oil  Co.  ihre  Thätig- 
keit  eröffnet.  Die  zu  dieser  Gesellschaft  ver- 
einigten Ölproducenten  haben  eine  jährliche  Ca- 
pacität  von  ca.  4  Mill.  Fass  Öl.  M. 

I'<  r*f>n al- Kotisen.  Durch  die  Tagespresse 
geht  die  Mittheilung,  dass  das  Professoren-Colle- 
gium  der  Technischen  Hochschule  in  Wien  als 
Nachfolger  für  den  verstorbenen  Professor  v.  Perger 
den  Geh.  Rath  Prof.  Otto  Witt,  Charlottenburg, 
bei  der  Unterrichtsverwaltung  in  Vorschlag  ge- 
bracht habe.  — 

Dr.  P.  Weiss,  Lyon,  aus  Mülhausen  i.  E., 
wurde  zum  Professor  der  Phjsik  am  eidgenössischen 
Polytechnikum  zu  Zürich  ernannt.  — 

Der  Custos  am  Hygienemuseum  der  Univer- 
sität Berlin  Dr.  M.  Ficker  hat  sich  als  Privat- 
docent  an  der  Universität  babilitirt.  — 

Dem  Salzwerksdirector  Geh.  Bergrath 
Schreiber  zu  Stassfurt  ist  der  Rothe  Adlerorden 
dritter  Klasse   mit  der  Schleife  verliehen  worden. 


Handelsnotizen.  Kohlengewinnung  im 
Deutschen  Reich  im  Jahre  1901. 1 )  Nach  einer 
vorläufigen  amtlichen  Zusammenstellung  sind  i.  J. 
1901  in  Deutschland  107  825  009  t  Steinkohlen 
gewonnen  worden  gegen  109  290  237  i.  J.  1900, 
also  nur  1  465  228  t  oder  1,3  Proc.  weniger.  Da- 
von kamen  58  Mill.  t  auf  den  Oberbergamtsbezirk 
Dortmund,  wo  aber  im  Vorjahr  über  60  Mill.  t 
producirt  waren,  ferner  fast  80  Mill.  auf  den 
Oberbergamtsbezirk  Breslau  und  12  Mill.  auf  den 
Bezirk  Bonn.  Die  Braunkohlengewinnung  betrug 
44  505  025  t  gegen  40  498  019  i.  J.  1900,  bat 
sich  also  um  rund  4  Mill.  t  oder  10  Proc.  erhöht. 
Daran  ist  der  Oberbergamtsbezirk  Halle  mit  fast 
30  Mill.  t  betheiligt.  An  Koks  wurden  9  163  473, 
an  Briketts  und  Nusspresssteinen  9  251  452  t  pro- 
ducirt. — 

Dividenden  (in  Proc).  Continental -Caout- 
chouc-  und  Guttapercba-Compagnie,  Hannover  45. 
British  Dyewood  and  Chemical  Co.  5.  Bryant 
and  May,  Ltd.  7  s.  per  Actie.  Tilt  Cove  Copper 
Co.  H'/1.  Santa  Catalina  Nitrate  Co.  5.  Rosario 
Nitrate  Co.  8.  Borax  Consolidated  17'/,.  York- 
shire  Indigo,  Scarlet  and  Colour  Dyors  Co.  7  (In- 
terim.) 

')  Vorsehe  Zeitung. 


XV.  Jahrgang.  1 
Haft  6.   11.  Februar  I90S.J 
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Patentanmeldungen. 


Klasse: 

121.  G.  I5IB0.  AlkuliKalzlosunperi.  Apparat  xor  Elektro- 
lyse tod  —  mit  zwischen  Anoden-  und  Kathodenkammer 
über  einer  Zwischengeschäften  Elektrode  cireulireodem 
Quecksilber.    James  Greenwood,  Loodon.    24-  12.  00. 

22b.  W.  18002.  Anthrarlavlnsanrea  Natron,  Darstellung 
von  reinem.  -;  Zu»,  i  Anm  W.  16796.  R.  Wedekind 
«  Co,  Uerdingen  a  Rh     12.  8.  01. 

80a.  P.  I25Q4.  Aaphalt,  Vorrichtung  zur  Herstellung  von 
vulcanisirtem  — .  Anton  Pieper,  Schmallenberg  i.  W. 
28.  2.  01. 

22  d    B.  29580.    BaumwollfurbstotT ,    Darstellung  eines 

schwarzen,  Substantiven  — ;  Zua.  x  Anm  B.  29  0i4. 
Badische  Anilin-  nnd  Sodafabrik,  Ludwigshafen  a  Rh. 

S.  7.  01. 

22d.  E.  7686.    Banmwollferhitoffe,  Darstellung  branner 

schwefelhaltiger    -.     Dr  Wilhelm  Epstein,  Prankfart 

a.  M.    11.  6.  01 
40  a.    K.  21  763.     Befwemerofeii    tum  unnnterbrochenen 

Schmelzen    nnd  Anreichern    von    sulfidischen  Erzen. 

E.  Knudseo.  Suliljelma.  Norwegen.    19-  3*01 . 
40b.  II.  25769.    Blel-Kupfer-I/ejrirunjc,  Herstellung  einer 

an«  annähernd  gleichen  Mengen  beliebenden  — .  James 

Edgar  Hewitt,  Newark,  und  Charlca  Thomas  Coe,  New 

York    9.  4.  01. 
40a.  B.  29809.    (admlnm,  Destillationsverfahren  tnr  Ge- 
winnung   von    reinem,    insbesondere    zinsfreiem    — . 

Robert  Biewend,  Clausthal  i  Harz.   9.  8.  Ol. 
26  c  W.  17110.     Carburlr- Apparat.     Ludwig  Wergles, 

Budapest.    6.  I.  Ol. 
89c.  A  7567.    EiwelaxutolTe ,  Abscheidung  vod  —  aas 

Säften  auf  elektrolytischem  Wege.    Dr.  Heinrich  Ascber- 

raann,  Cassel.    I.  12.  00. 
12  b-  Sch.  17  797.    Enrwiiaaerung,  Vorrichtung  xur  —  bei. 

Entgiftung  von  mineralischen,  pflanzlichen  oder  thierischen 

Stoffen;  Zus.  x.  Fat.  124  509     Graf  Botho  Schwerin, 

Wildenhoff,  Ostpr.    26  9.  01. 
22b.  C.  10204.    Karbxtoffr,  Darstellung  von  —  der  Acridin- 

reihe;  Zns  x  Anm.  C.  9986.    Leopold  Cassella  &  Co  , 

Frankfurt  a.  M.    11.  10.  01. 

23  e.  S.  14965.    Fettkörper,  Zerlegung.    Sociite  Generale 

Beige  de  D4glycerination,  RrQssel,    9.  5.  01. 
16.  C.  9904-    FiachKuano,  Entfettung  bei  Herstellung  von 
— .     John  Carstairs.   Ilkley,  Grafscb.  York,  England. 
91.  6.  01. 

22e.  G.  16473.  Indigo,  Darstellung  von  —  eustr-Thio- 
isatin.    Job.  Rnd  Geigy  *  Cie  ,  Basel.    13.  3.  01. 

12p.  D.  11810.  Indoxylderlvatp,  Darstellung;  Zo§. x.  Anm. 
D.  11245.  Deutsche  Gold  und  Silberscheide- Anstalt 
Tonn.  Rossler.  Frankfurt  a  M.    19.  8.  01. 

12o.  H.  24  804.    Jonon,  Darstellung;  Zu»  x.  Pat  78  089. 
Haarmaoo  *  Reimer,  Holzminden.    30.  10.  00 
8k.  B.  29615    Ki^ogeiischwarr-Ausfarbangen,  Nach* 
behandlnng.    Badische  Anilin-  und  Sodafabrik,  Ludwigs- 
bafen  a  Rb.    10.  7.  01. 

22a.  F.  13872.  Monoazofarbatoffe,  Darstellung  beizen- 
färbender  —  aas  3  •  Amido  •  6-  nitro -4  -  kresol.  Farb- 
werke vorm  Meister  Lucius  A  Brüning,  Höchst  a.  M. 
27.  2.  01. 

?2a.  F.  16064.  Monoazofarbatoffe,  Darstellung  beizen - 
firbender  —  ans  4  ■  Chlor  -  2-  amtdopheool  ■  o  •  snlfosäure. 
Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  a  Brüning,  Hfichst  a.  M. 
20.  6.  01. 

22a.  A.  7992.    MoDOBZofarbstoffe ,  Darstellang  von   — . 

welche  Wolle  auf  Zuaatx  von  Kopfersalzen  blau  färben 

Actien  Gesellschalt  für  Anilinfabrikation,  Berlin.  25  4.01. 
12c-.  F.  13842.    Oxybenaylhalolde,   Darstellang  von  — 

aus    negativ    snbstilulrten    Phenolen.  Karbenfabriken 

vorm  Friedr.  Bayer  A  Co  ,  Elberfeld    20.  2.01. 
12h.  H.  25670.   Platlnelektrode,  Herstellung    Fa.  W.  C. 

Heiaeus,  Hanau  a  M.    21.  3.  01. 
80a.  P.  11445.    KohrMchlanjren,  Herstellung  von  —  ans 

Steinzeag.  Thon.  Porzellan  u.  dergl.    Dr  Gl  Ufr.  Platb. 

Cassel.    28.  8.  00 
80c  11.26177.    Schachtofen  zum  Brennen  von 

n.  dergl.   Carl  Uoffmann,  Oppeln  18.6-01. 


Klane: 

22d.  B.  29965    Schwefelfarbütoffe,  Darstellang  brauner, 

»ubstantiv.  r   -.     Badiscbe    Aniliu-  und  Sodifabrik, 

Ludwigsbalen  a.  Rh.    3.  9.  01. 
4f.  L.  14  777.    Mm. .•«trumpf,  Herstellung -;  Zns.  x.  Pat. 

120  312.    Rudolf  Langhans.  Berlin.    12  10.00. 
85  b.  K.  20  666.    Trlnkwaager,   Sterilisiren  und  Steril- 

haltcn    von    -   bis  knrx  vor  dem   Gebrauch.  Dr. 

Ksysser,  Dortmund.    19.  I.Ol. 
8i.  W.  17647.  iWaMxerdichie  Gewebe,  Herstellung  von  - 

unter  Zohblfcnabme  von  Wollstaub  u  dergl  Edward 

Turner  Whitelnw.  Manchester,  England     18.  4  01. 
I2i    H  25618.     W'aw«er*ioff»uporoxydlÖ!sunxt,  Herstel- 
lung wässriger   —  aus  Natriamsnperoxyd.    Paul  Leon 

Rulio,  Paris.    14.  3.  01. 
40a    n.  26  795.     Zink,   Raffiniren   und   Glessen.  Emil 

Heiter.  Beutben,  U  S.    12.4  0t. 
40a    A.  7895     ZlnkschachtofeB  mit  gekühltem  Gestell. 

John  Armstrong,  London     13  9  00. 
89  d.  L.  15962.    Za<krrmu»«rn,  Reinigung,  Affination  und 

Raffination  von  -  durch  schweflige  Siure-    Louis  Maurice 

Lafontaine,  London-    30.  9.  01. 
89  c.  M.  20190.  Znckerxärte,  Vorrichtung  zur  Abscheidung 

des  Schaumes  von  —    im  Vorwärmer  Metallwaaren- 

Fabrik  vorm  Kr.  Zickerick,  Wolfenbüttel.    19.  8.  01. 
89  c  N  6801.    Zuckersäfte,    Reinigung   von    -  durch 

Elektrolyse  und  Mangansnperoxyd.    Albert  Nodon  n. 

Joseph  Piettre,  Paris.  7.8.01. 

Eingetragene  Warenzeichen. 

11.  62  066.  Barol  für  Anstrich-,  Conservirnngs-,  Rostschutz-, 
Schmiermittel.    A  19.  8.  1901.    E.  16.  12.  1901. 

2.  5 '059.  Hesaprol  für  Desinfections-,  Dcsodorisations- 
und  Abwasserreinigungsmittel.  Chemische  Fabrik  Flors- 
heim Dr.  H.  Nördlinger,  Flörsheim  a.  M  A.  6.  II.  1901. 
E.  16.  12.  1901. 

2.  52  284.  Gnlnarol  für  chemische  Stoffe  xor  Verwendung 
für  medicioisebe  Zwecke  und  in  der  Pbarmacie  Allen 
*  Hanburys  Limited,  London.  A  24.  9.  1901.  E.  4.  1. 
1902. 

6.  62  268.  Hydropin  für  Sauren,  Alkalien,  Salze.  Alko- 
hole,  Ester  und  Alkalolde.  Vereinigte  Chemische  Werke 
Actieogesellschaft,  Charlottenburg  A.  10.  10.  1901. 
E.  3.  I.  1902. 

2.  62  061.  Phorxal  für  cbemisch-pharmaceutisc.be  Pro- 
dticte.  Fa.  Julius  llofmeier,  Wien.  A.  8  1.1901.  E. 
16  12.  1901. 

11.  60  422.  Pyrol  für  Anilinfarben  und  die  durch  che- 
mische Reaction  erzielten  Derivate  aus  rohem  Stein- 
kohlentheer.  Farbwerk  Mublbeim  vorm  A.  Leonhardt 
&  Co.,  Müblheim  a.  M.  A.  22.  5.  1901.  E.  6.  9.  1901. 
2.  52  008.  Pyrophan  für  Arzneimittel ,  Deainfections- 
mittel,  Conservirungsmittel ,  Tbeerfarbstoffe  und  chemi- 
sche Präparate,  die  in  der  Firbereitechnik  oder  für 
pbotograpbiscbe  Zwecke  Verwendung  finden.  Karben- 
fabriken vorm  Friedr  Bayer  Sc  Co.,  Elberfeld.  A.  7.  9. 
1901.    E.  13.  12.  1901. 

7.  61  808.  Rnberold  für  Dichtongs-  und  Packungsmate- 
rialien, Wärmeschatzmittel,  Isolirmittel  für  elektrotech- 
nische und  Bauzwecke  Dachpappe,  wasserdichte,  säure- 
and  laugenbeständige  Anstriche.  Fussbodenbeläge  und 
Wandbekleiduogen.  The  Standard  Painl  Co.,  Zweig- 
fabrik Hamburg.    A.  18.  3.  1901.    E.  29.  11.  1901. 

2.  51609.  Sabolln  für  chemisch  -  pbannaeeotische  Prä- 
parate, Dr.  D.  Wasaerxug,  Frankfurt  a.  M  A.  10. 9.  1901 . 
E.  11.  8  1901. 

2.  52  167.  Salbin  für  ein  pbarmacentisehes  Präparat. 
Dr.  Fr  Engelhardt,  Iserlohn.  A.  14.  11.  1901.  E. 
27.  12.  1901. 

2.  61  201  u  51  202.  Saprolene  nnd  Sauoleuni  für  Dcs- 
infectionamittel.  Chemische  Fabrik  Flörsheim  Dr.  H. 
Nördlinger,  Flörsheim  a.  M.  A.  19.  8. 1901.  E.  19.  10. 
1901. 

2.  61  031  u.  61  0J2.  Staphylasr  und  Proteol  für  phar- 
maceatische  und  hygienische  Prodacte.  Dr.  E  Doyen, 
Pari*. 

2.  62  060.  I  Ii  iL-,  iinl  für  ein  pharmaeeutisches  Präparat, 
K.  Hoffmann- l.a  Roche  *  Co.,  Grenzacb  .Hadem.  A. 
2.  11.  1901.    E.  16.  12.  1901. 
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Ortsgruppe  Darmstadt 
des  Oberrheinischen  Bezirksvereins. 

In  der  letzten  Sitzung  der  Ortsgruppe  im 
Jahre  1901,  am  12.  Decerabor,  erstattete  der  Ge-  j 
schäftsführer  den  Jahresbericht.  Aus  demselben 
ist  hervorzuheben,  dass  wahrend  des  abgelaufenen 
Jahres  7  Sitzungen  der  Ortsgruppe  stattgefunden  , 
haben,  wobei  5  grössere  Vorträge  gehalten  wurden,  • 
die  sämmtlich  einem  lebhaften  Interesse  der  An-  j 
wesenden  begegneten  und  über  die  unten  referirt  J 
werden  wird.  Ausserdem  wurden  in  den  einzelnen, 
meist  gut  besuchten  Sitzungen  eine  Reihe  kleinerer 
Mittheilungen  besprochen.  Eine  im  Monat  Juni 
anf  unsere  Einladung  hin  in  Darmstadt  geplante 
Zusammenkunft  des  Oberrheinischen  Bezirksverein», 
welche  anf  Vorschlag  des  Letzteren  zu  einer  ge- 
meinschaftlichen Tagung  des  Oberrheinischen  nnd 
des  Frankfurter  Bezirksvereins  erweitert  wurde, 
rousste  leider  in  letzter  Stunde  unvorhergesehener 
Umstände  wegen  abgesagt  bez.  in  den  Sommer  d.  J. 
verlegt  werden.  Ferner  ist  von  Seiten  des  Herrn 
Geh.  Rath  Staedel  für  den  Monat  Mai  1903  eine 
Li e bi g- Säcu lar- Feier  angeregt  worden.  Diese 
Anregung  wurde  an  den  Vorsitzenden  des  Haupt- 
vereins weitergegeben.  Bezüglich  der  Anzahl  der 
Mitglieder  ist  zu  berichten,  dass  drei  Mitglieder 
neu  hinzugetreten  sind,  wahrend  ein  Mitglied  aus- 
getreten bez.  von  hier  vorzogen  ist,  so  dass  die 
Ortsgruppe  z.  Z.  20  Mitglieder  zahlt. 

Der  (iest  /iafltfii/irer  Pro/.  Kolb. 

Referate  über  die  gehaltenen  Vorträge. 
Am  10.  Januar  1901  sprach  Herr  Privatdocent 

Dr.  W.  Vaubel 

Ueber  die  Beziehungen 
zwischen  Constitution  und  Leitfähigkeit 
der  Elektrolyte. 

Redner  behandelte  in  seinem  Vortrage  zu- 
nächst die  Verbindungen,  welche  trotz  ihrer  Structur, 
die  der  der  übrigen  Elektrolyte  entspricht,  keine 
oder  sehr  schlechte  Leiter  der  Elektricität  sind,  wie 
z.  B.  Zinntetrachlorid,  Arsentrichlorid,  Quecksilber- 
chlorid. Os.miun)tetrachlorid,  ebenso  wie  ja  bekannt- 
lich Siliciurotetraclilorid,  Kohlenstofftetrachlorid, 
Titaotetraclilorid  Nichtleiter  sind.  Hiernach  folgte 
eine  kürzt-  Besprechung  der  elektrolj tischen  Leitung 
der  Metulloxydo,  wie  sie  z.  B.  in  der  Nernst- 
Larope  vor  sich  geht,  sowie  der  von  Hantzsch 
ausführlich  und  erfolgreich  untersuchten  Pseudo- 
säuren,  Pseudobasen  und  Pseudosalze. 

Am    15.  Februar    1901    sprach    Herr  Dr. 

J.  Messner 

Ueber  Indicatoren. 

In  dem  Vortrage  wird  über  die  Einteilung  ] 
der  Indicatoren  nach  ihrer  anomischen  Individualität 
oder  nach  ihrer  Empfindlichkeit,  über  Verwend- 
barkeit  derselben  im  Zusammenhang  mit  der  Theorie,  ! 


r  Bemirkawereine. 

über  Erklärung  dos  Farbonwochsels  auf  Grund  der 
Hydrolyse  und  der  elektrolytischen.  Dissociatioo, 
über  den  Einfluss  der  Temperatur  und  der  An- 
wesenheit von  Alkohol,  Glycerin  etc.  berichtet. 
Unter  anderen  Winken  für  die  maassanalytische 
Praxis  hält  es  der  Vortragende  für  rathsam,  sich 
nur  auf  die  beiden  Indicatoren  Phenolphtaleln  and 
Methylorange  einzuüben,  weil  diese  für  fast  alle 
Fälle  genügen.  Nur  für  schwierigere  alkalimetrische 
Titrationen  ist  Jodeosin  nöthig,  wie  z.  B.  für  die 
Alkaloidbcstimmung  des  Arzneibuches.  Entgegen 
den  Angaben  der  Litteratur  liessen  sich  auch  die 
Chinabasen  mit  Jodeosin  sehr  gut  titriren,  während 
Haematoxylin  für  diese  Zwecke  ein  zu  labiler 
Indicator  sei.  Bosser  noch  soi  der  von  Rieglor 
beschriebene  Guajacoldiazobonzolindicator.  In  allen 
Fällen,  die  eB  irgend  wie  möglich  machen,  müsse 
die  Titration  oder  doch  die  Beendigung  derselben 
nicht  in  der  Hitze,  sondern  erst  nach  dem  Ab- 
kühlen der  botreffenden  Flüssigkeit  aasgeführt 
werden.  Für  specielle  Fälle  biete  das  neu  er- 
schienene Büchlein  von  F.  Glaser  eine  grosse 
Menge  von  Anhaltspankten. 

Am  8.  März  1901  theilte  Herr  H.VOU  Bessert 
praktische  Erfahrungen  mit,  die  derselbe  als 
Miner  und  später  als  Cynideman  in  den 

Transvaal -Minen 
gemacht  hat.  Es  dürfte  wohl  bekannt  sein,  dass 
in  Transvaal  nur  sehr  wenig  Waschgold  und 
überhaupt  sichtbar  za  Tage  liegendes  Gold  ge- 
funden wird.  Die  grosse  Industrie,  die  sich  dort 
in  Süd- Afrika  entwickelt  hat,  ist  erst  dadurch 
entstanden,  dass  man  Mittel  and  Wege  gefanden, 
auf  chemischem  Wege  das  tief  versteckte  Metall 
zu  gewinnen.  Das  Gold  liegt  in  Mischung  von 
Schwefelkies  in  den  Quarzadern  (Beefs).  Diesen 
Beefs  wird  gefolgt,  das  Gestein  herausgesprengt, 
um  dann  weiter  behandelt  zu  werden.  Die  erste 
Mine,  in  welcher  der  Vortragende  thätig  war,  war 
die  ..Kose  Deep"  bei  Gerroiston. 

Germiston,  ein  kleiner  Vorort  von  Johannes- 
burg, von  diesem  etwa  1  Wegstunde  entfernt,  ver- 
dankt seine  Existenz  ausschliesslich  der  Rose  Deep. 
Es  hat  nur  eine  Strasse,  ein  Hotel  und  ein  paar 
kleine  Geschäfte.  Die  Mine  selbst  ist  wohl  eine 
der  grössten  und  reichsten.  Schon  weitbin  sieht 
man  ihre  hoch  aufgerichteten  Talingshaufen,  den 
Schachtbau,  und  ebenso  kann  man  weithin  den 
Lärm  der  Stampfmühle  hören.  Morgens  7  Uhr 
begiebt  sich  der  Miner  an  den  Schacht,  dort  er- 
hält er  von  dem  Shiftbaas  seine  12  Stearinkerzen 
und  fährt  dann  ein.  Noch  ist  es  dann  unten 
rauchig  and  staubig  von  den  letzten  Sprengschüssen. 
Er  lässt  nun  seine  Kaffernboys,  deren  er  für  je 
eine  Bohrmaschine  drei  erhält,  den  Wall  und  die 
Decke  abklopfen,  damit  nicht  später  bei  der  Arbeit 
noch  Stücke  abbrechen  können.  Dann  werden 
Schienen  gelegt  für  die  kleinen  Wagen,  welche  die 
Feldstücke  zum  Schacht  bringen  sollen.  Unter- 
dessen müssen  dann  die  Boys  die  eisernen  Säulen 
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zwischen  Decke  und  Boden  so  befestigen,  dass  die 
daran  festgeschraubten  Bohrer  genügend  Halt  haben. 
Mittels  Luft,  welche  vom  Maschinenbau«»  aus 
hinunter  in  die  Mine  gepumpt  wird,  «erden  die 
Bohrmaschinen  betrieben.  Die  Bohrer  hämmern 
and  bohren  7'/,  Fuss  tiefe  Löcher  in  die  Wand 
und  zwar  so,  dass  beim  Sprengen  spater  eine 
möglichst  gerade  Wand  stehen  bleibt.  In  den 
8  Standen  bohrt  solch  eine  Maschine  6  —  8  Löcher, 
die  danD  am  Ende  der  Shift  geladen  und  auf  ein 
Zeichen  gesprengt  werden.  Auf  der  Rose  Deep 
hatte  je  1  Mann  3  Maschinen.  Der  Sprengstoff 
war  Sprenggelatine.  Nur  gerade,  die  bei  einer 
Shift  nothwendige  Menge  von  Gelatine  darf  wegen 
der  furchtbaren  Wirkung  derselben  Underground 
aufbewahrt  werden.  Trotz  der  vielen  Unglücks- 
falle, die  durch  unvorsichtige  Miners  geschehen 
sind,  gehen  die  Leute  geradezu  straflich  leichtsinnig 
mit  dem  Sprengstoff  am.  So  erz&blte  der  Vor- 
tragende, dass  ein  Miner  eines  Tages  bei  der  Ex- 
plosion einer  einzigen  Patrone  geradezu  zerrissen 
wurde,  da  derselbe,  zu  bequem,  seinen  Ladestab 
za  holen,  mit  einem  Metallbohrer  die  Ladung 
hatte  feststampfen  wollen.  Schon  beim  Verlassen 
der  Mine  fielen  rings  die  Schüsse  and  man  konnte 

heraus   war,  bevor 


wenn    man  nocu 


froh  sein, 

der  starke  Raach  Schacht  and  Stollen  ganz  er- 
füllt hatte.  Ist  nun  das  Gestein  losgesprengt  and 
za  Tage  gefördert,  so  kommt  es  in  eine  Mühle 
und  wird  zu  feinem  Staube  zerstampft  und  ge- 
mahlen. Sodann  läuft  der  Staub  mit  einer 
schwachen  Cyanidlösung  über  Quecksilber,  welches 
das  Gold  aufnimmt.  Das  eigentliche  Cyanid ver- 
fabren  folgt  erst  in  zweiter  Linie.  Das  Cyanid- 
werk  besteht  ans  einer  grossen  Halle,  in  welcher 
lange  Kasten  stehen,  die  je  in  G  Theile  getheilt 
sind,  in  welchen  Zinkwolle  liegt.  Vor  der  Halle 
stehen  erhöht  die  grossen  Fässer  (Tanks),  in  welche 
der  Sand  (Stauf)  aufgefüllt  wird.  Als  Filter  liegen 
auf  dem  Boden  eines  jeden  Tanks  Cocosmatten. 
Der  Cynideman  pampt  nun  über  je  3  frisch  ge- 
füllte Tanks  150  t  einer  0,6  —  0,9  proc.  Cyanid- 
lösung. Sodann,  wenn  diese  goldhaltige  Lösung 
über  die  Zinkwollo  der  drei  dafür  vorgesehenen 
Kasten  gelaufen  ist,  werden  weitere  150  t  einer 
1,2-proc.  Cyanidlösnng  and  zuletzt  ebensoviel  einer 
1,69-proc.  Lösung  darüber  geleitet.  Die  Zinkwolle, 
über  die  die  Cyanidlösung  abgelaufen  ist,  wird 
schwarz  und  schwammig.  Hieraus  wird  durch 
Verbrennung  und  spateres  Schmelzen  das  Gold 
gewonnen.  Die  bei  diesen  Arbeiten  verwendeten 
Kaffern  sind  den  angestellten  Europäern  kaum 
eine  Hülfe,  da  der  Kuff-r  nur  zu  den  allergrößten 
Arbeiten  za  verwenden  ist.  Die  s&mmtlichen 
schwarzen  Arbeiter  wohnen  in  einer  Art  Kaserne, 
dem  sog.  Compound,  zusammen,  woselbst  sie  auch 
ihren  Lohn  nnd  ihre  Kationen  erhalten.  Selten 
aber  arbeitet  ein  Raffer  länger  als  2  —  3  Monate 
in  der  Mine;  dann  laufen  sie  davon.  Die  Tiefe 
der  Rose  Deep  betrug  3600  engl.  Fuss  und  die 
der  Robinson  Mine  2800  —  3000  engl.  Fuss.  Ver- 
schiedene Zeichnungen  und  Photographien  unter- 
stützten den  Vortragenden  bei  seinen  Schilderungen. 

Am  8.  Mai  1901  hielt  Herr  F.  Wintelor 
einen  Vortrag:  Über  die  Bildung  von  Per- 
chloraten durch  Elektrolyse     Diese  Arbeit 


des  Redners  ist  bereits  in  der  Zeitschrift  für 
Elektrochemie  1901,  No.  47  veröffentlicht,  weshalb 
an  dieser  Stelle  ein  Referat  unterbleiben  kann. 

Am  1.  November  1901  berichtete  Herr  Dr. 
G.  Keppeler  über 

Heizgase. 

Die  Kohlennoth  und  die  immer  grösser  wer- 
dende Rauch-  und  Rassplage  lassen  die  häufigere 
Verwendung  von  gasförmigen  Brennstoffen  vor- 
teilhaft erscheinen.  Besonders  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werden  diese  durch  die  neuerlichen 
Fortschritte  aaf  dem  Gebiete  der  Gasmotoren- 
technik, welche  die  directe  Verwerthang  der  Heiz- 
gase zur  Krafterzeugung  anter  Ausschaltung  des 
Dampfkessels  gestatten.  Dieso  Gesichtspunkte 
führen  zur  Anwendung  der  centralen  Versor- 
gung von  Fabriken  mit  Warme  und  Kraft, 
entweder  für  sich  selbst  oder  so,  dass  ganze  In- 
dustriegebiete durch  eine  Heiz-  und  Kraftgasanstalt 
versorgt  werden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
bespricht  der  Vortragende  die  verschiedenen 
Heizgase.  Das  verbreitetste  Industriegas  ist  das 
Schacbtofengas,  dessen  Anwendung  als  Gicht- 
gas für  Gasmotorenbetrieb  besonders  hervorzuheben 
ist.  Es  eignet  sich  nicht  für  Vertheilung,  weil 
durch  Abkühlung  viel  Wärme  verloren  geht.  Diese 
Wärme  kann  ausgenutzt  werden  durch  Zersetzung 
von  Wasserdampf,  dann  erhalten  wir  das  Halb- 
wassergas  (Mischgas,  Dowsongas).  Es  wird  viel 
angowendH  als  Kraftgas  bei  kleinen  Motoren,  auch 
da  und  dort  als  industrielles  Heizgas.  Im  grossen 
Maassstabe  verwendet  ist  es  als  Mondgas  in  den 
Hruii  NtT-MondVeheu  Werken.  Aach  für  die 
Versorgung  von  ganzen  Industriebezirken  boII  dies 
Gas  in  Anwendung  kommen,  so  für  die  Grafschaft 
Stafford  in  England.  Das  Wassergas  ist,  neben 
seiner  Bedeutung  für  Beleuchtungszwecke,  von 
grosser  Wichtigkeit  für  spccielle  Melallbearbeitungs- 
zweckc.  Das  Leuchtgas  ist  im  Allgemeinen  als 
industrielles  Heizgas  zu  theuer,  obschon  es  sich 
für  sehr  grosse  Fabriken  mit  vielen  Heizstellon 
von  geringem  Consum  eignet.  Für  die  Versorgung 
grosser  Industriebezirke  dürften  die  Kokereigase, 
die  in  zweiter  Linie  beim  Verkokung- proces* ,  die 
sog.  „Armgase",  entstehen,  von  Wichtigkeit  werden. 
Vortragender  verweist  in  dieser  Beziehung  auf  die 
grossen  Anlagen  in  Everett-Boston  (ü.  S.  A.). 

Hannoverscher  Bezirksverein. 

Sitzung  vom  8.  Januar.  Vorsitzender 
Dr.  Asbrand.  Über  100  Mitglieder  und  Gäste 
anwesend. 

Apothekonbesitzer  Dr.  Bernhard  Börner 
hielt  einen  Vortrag  über 

die  Kunstformen  der  Natur 

im  Anschluws  an  das  gleichnamige  Werk  Haeckel's 
unter  Vorführung  von  Lichtbildern.  Der  Vor- 
tragende wies  darauf  hin,  dass  das  Gebiet  der 
natürlichen  Kunstformen  ein  grosses  und  dieser 
Vortrag  auch  nur  als  Streifzug  in  das  Gebiet 
natürlicher  Kunstformen  aufzufassen  sei.  Nachdem 
er  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaft  und  der 
Kunst  kurz  berührt  hatte,  ging  er  zur  Besprechung 
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des  Kunsttriebes  der  Tiere  über,  welche  durch 
ihre  Lebensthfitigkeit  bewußt  oder  unbewusst  eine 
Reihe  schöner  Formen  schaffen.  Die  Kunst  der 
Tiere  folgt  einem  blinden  Naturtriebe,  die  Kunst 
im  Sinne  künstlerischer  Freiheit,  als  freie  mensch- 
liche Thätigkeit  betrachtet,  die  Kunst  im  Sinne 
der  Kunstgeschichte  ist  dem  Menschen  allein 
vorbehalten  gewesen.  Aus  der  Nachbildung  der 
schönen  und  wunderbareu  Formen,  welche  die 
Natur  in  ihrem  Schosse  entstehen  lä&st,  ist  die 
bildende  Kunst  der  Menschen  herzuleiten.  Der 
griechischen  Kunst  gelang  es  zuerst,  zur  vollen 
Wahrheit  der  Naturanschauung  hindurch  zu 
dringen.  Nachdem  des  Menschen,  der  Tiere  und 
der  Pflanzen  als  natürlicher  Kunstformen  gedacht 
war,  wurde  Haeckel's  schönes  Werk  besprochen. 
In  »einer  Vorrede  sagt  Haeckel:  „ Besonders 
ergiebig  an  eigenartigen  und  wundervollen  Ge- 
stalten ist  das  weite  Reich  der  Protisten  oder 
Zellinge,  jener  einfachen  Organismen,  deren 
lebendiger  Körper  nur  ans  einer  einzigen  Zelle 
besteht.  Die  erstaunliche  Fülle  von  zierlichen 
und  phantastischen  Formen,  die  diese  einzelligen 
Protisten  hervorbringen,  ist  uns  erst  durch  da» 
verbesserte  Mikroskop  und  die  planmüssige  Meercs- 
forschung  der  Neuzeit  zuganglich  geworden. 
Diesen  Meeresforschungen  verdanken  wir  aber 
auch  einen  überraschenden  Reicbtbum  an  Ent- 
deckungen auf  benachbarten  Gebieten,  auf  denen 
grössere  Organismen  niederen  Ranges  ihre  be- 
wunderungswürdige Gestaltungskraft  entfalten." 
Da  die  fornienreiehen  und  schönen  Kieselskeletto 
der  Protisten,  sowohl  Urpflanzcn  als  auch  Urtiere, 


die  Bestandtbcile  unserer  Kieselgur  oder 
„  Diatomeenlagor"  bildon,  so  wurdo  über  dieEnt- 
stehung  dieser  Lager  und  das  Leben  der  Diato- 
meen, welche  in  ungezählten  Arten  die  Wässer 
der  Erde  bewohnen,  eine  Darstellung  gegeben. 

Nachdem  noch  die  Zuverlässigkeit  und 
Fähigkeit  der  Photographie,  uns  die  Kunstformen 
der  Natur  zu  übermitteln,  erörtert  war,  wurden 
die  Lichtbilder,  die  seltsamen  Kunstformen 
Haeckel's  darstellend,  und  eine  Reihe  anderer, 
welche  von  dem  Vortragenden  ausgewählt  waren, 
vorgeführt.  Besonderes  Gefallen  riefen  von  den 
70  Lichtbildern  die  Bilder  der  Protisten  und 
Quallen  hervor,  aber  auch  die  Bilder  der  Blumen 
fanden  durch  ihre  naturgetreue  Wiedergabe  leb- 
haften Beifall. 

Die  photographischen  Platten  waren  von 
Herrn  C.  Buderus  hier  angefertigt.  Die  Licht- 
bilder, die  unter  der  Leitung  des  Herrn  Buderus 
vorgeführt  wurden,  waren  von  überraschender 
Klarheit  und  Scharfe.  Die  prachtvollen  and 
unvergleichlichen  Kunstformen  der  Natur  kamen 
voll  und  ganz  zur  Geltung.  Durch  zwei  ausge- 
stellte Mikroskope  konnte  man  sich  nochmals  von 
der  schönen  Gestalt  der  kleinen  Lebewesen  über- 
zeugen. Die  Präparate  umfassten  die  seltensten 
Diatomeen,  Peridineen,  Foraminiferen  u.  s.  w.  von 
den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde. 

Die  Firma  ßolm  und  Lockemann  hatte  eine 
Anzahl  von  Tafeln  aus  verschiedenen  Werken, 
die  Verwendung  der  Pflanzenformen  in  der  Kunst 
und  im  Kunstgewerbe  vorführend,  ausgestellt. 


Zum  Mltfllederveraelchni»». 

1.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  tun  3.  Februar 
vorgeschlagen: 

Dr.  Otto  Granl,  Ludwigshafcn  a.  Rh.  (durch  Dr.  M.  Buchner}.  <>.-Rh. 

Dr.  Kurl  Huyniuiin,  Charlottenbnrg,  Pestalozzistr.  22  1  (durch  A.Kette).  B. 

Dr.  Wilh.  Schulze,  Cliem.  Fabrik  Neustassfurt  bei  Bitterfeld   durch  Dr.  Haberland}.  S.-A. 

Dr.  Fritz  Npechele,  Docent  für  Chemie  an  der  Grossherzogl.  Forstlcliran-talt  Eisenach  (durch  Dr.  H  and). 

Dr.  Johannes  Thalwltcor,  Realgymnasialoberlehrer,  Dresden,  Holbein.-tr.  19  (durch  Dr.  Stecher). 

l>r.  Richard  Wilke,  Berlin  N.,  Seestr.  5  (durch  Dr.  Hasse).  B. 


IL  Wohnungsanderungen: 

Böhm,  Dr.  Ernst,  Berlin  NW.,  Pritzwalkerstr.  13. 
Die>srlhor»t,  Dr.  (1.,  Berlin -Wilmersdorf,  Schaper- 
str.  18. 

Falk,  Dr.  Ernst,  Charlottenburg,  Grolmanstr.3ü  31  pt. 
Haeckel,  Dr.  Siegfried,  Adr.  Frl.  Ilaeberlin,  Pots- 


Klrchhoff,  Franz,  Plauen  V.,  Karlstr.  37  I. 
Loebell,  Dr.  Willy,   Karlshorst   bei  Berlin.  Prinz 

Heinrichsir.  19. 
Müller,  Dr.  Wilhelm,  Strassburg,  Bischweilerstr.  10. 
Weiske,  Dr.  F.,  Berlin  N.,  Schwarzkopfstr.  19. 


dam,  Moltkestr.  19.  |  Wölfl',  Dr.  Paul,  Berlin  W.,  Ansbachorstr.  5. 

Getammt-Mitglkdmahl:  2'il  7. 


Der  Mitgliedsbeitrag  für  1902  in  Höhe  von  Mark  20  ist  gemäss  §  7  der  Satzungen  im  Laufe 
des  ersten  Monats  des  Juhres  an  den  Geschäftsführer  portofrei  einzusenden. 

Weiter  wird  höflichst  gebeten,  alle  WohnungsänderungM  sofort  dem  Geschäftsführer  mitzutheilen, 
da  sonst  eine  Gewähr  für  die  richtig.'  Übersendung  der  Zeitschrift  nicht  gegeben  ist. 

Der  Vorstand. 


Verleg  von  Julio»  Springer  In  Berlin  N.  -  Verantwortlicher  Redakteur  Dr.  L.  Wenghof  fer. 
Druck  von  QusUt  Schede  (Otto  Francke)  In  Berlin  X. 
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Zur  Theorie 
und  Praxis  des  Bleikainmerprocesses. 

Von  0.  Lunge. 

Die  Anregung  zu  nachstehenden  Äusse- 
rungen habe  ich  durch  einen  Aufsatz  von 
Dr.  Th.  Meyer  (d.  Ztschr.  1901,  1845)  er- 
halten; auch  (»'reife  ich  dabei  auf  den  Auf- 
satz ron  Ed.  Loew  (d.  Ztschr.  1900,  338) 
zurück*). 

Ks  ist  sieher  durchaus  am  Ort,  wenn  die 
Techniker  und  Technologen  von  den  neueren 
Krgebnissen  der  theoretischen  Chemie  Ge-  j 
brauch  machen.,  um  die  im  Grossen  fabrika- 
torisch  durchgeführten  Vorgang«*  zu  erklären. 
Die  oben  erwähnten  Chemiker  waren  an  sich 
wahrlich  vollkommen  berechtigt,  einen  Ver- 
such dieser  Art  bei  einem  der  am  gross- 
artigsten ausgeführten  chemischen  Procesae, 
dem  Bleikammerproces.se.  zu  machen,  und  im 
Besonderen  zu  erörtern,  ob  sich  auf  diesen 
das  Guldberg-Waagc'sche  Massenwirkungs- 
gesetz  auwenden  lässt.  Dass  bei  derartigen 
Versuchen,  die  sich  Viele  leichter  vorstellen, 
als  es  der  Fall  ist,  auch  Fehlschlüge  vor- 
kommen werden,  wird  nicht  verhindern,  dass 
auf  diesem  Wege  schliesslich  sowohl  die 
Theorie  als  auch  die  Praxis  bereichert  werden 
wird.  Jedenfalls  ist  dies  eher  in  dieser 
Richtung  zu  erwarten,  als  in  derjenigen  von 
II  urter's  „dynamischer  Theorie  derSchwefel- 
säurefabrikation",  die  (wie  die  übrigen  Ver- 
suche desselben  hochbegabten  und  leider  zu 
früh  verstorbenen  Verfassers  zur  mathemati- 
schen Behandlung  chemischer  Processc)  einen 
für  die  unzureichenden  thatsächlichen  Grund- 
lagen zu  hohen  Flug  nimmt  und  daher  der 
Praxis  nicht  den  mindesten  Nutzen,  ja  nicht 
eiumal  irgend  eine  brauchbare  Anregung  ge- 
bracht hat.  Mir  ist  wenigstens  davon  nichts 
bekannt  geworden. 

Ich  muss  dies  doch  einmal  betonen,  an- 
gesichts <l,.s  (unter  Anderen  auch  mir)  ge- 
machten Vorwurfes,  dass  man  an  Hurter's 
Theorie  nur  mit  einer  höflichen  Verbeugung 
vorbeigehe,  und  angesichts  der  übertriebenen 
Werthschätzung  derselben,  die  sich  /..  B.  darin 

*;  Mein  College,  Herr  Prof.  R.  Loren z,  Ver- 
treter der  physikalischen  Chemie  am  eidgen.  Poly- 
technikum, hat  die  Güte  gehabt,  zu  dem  vorliegenden 
Aufsätze  einige  Bemerkungen  bez. Zusätze  zu  machen, 
die  als  Fussnoten  mit  Anführungszeichen  und  Bei- 
fügung der  Initialen  R.  L.  wiedergegeben  sind. 


ausspricht,  dass  Jurisch  (Handb.  d.  Schwcfel- 
siiurefabrikatioti ,  S.  20.'»)  von  Hurt  er  sagt: 
„Auf  Grund  dieser  Formeln  leitet  er  mit 
Hülfe  der  dynamischen  Theorie  ....  alle 
die  Resultate  ab,  welche  in  der  Schwefel" 
süurcfabrikation  während  eines  Jahrhunderts 
beobachtet  worden  sind4*.  Dies  ist  ein  sehr 
volltönender  Anspruch,  zu  dem  Hurt  er 
selbst  sieh  gewiss  nicht  bekannt  haben 
würde.  Die  Wirklichkeit  liegt  ganz  anders. 
Um  den  Bleikammerprocess  mathematisch 
behandeln  zu  könueu.  muss  Hurt  er  die 
in  Wirklichkeit  sehr  eomplicirten  Vorgänge 
in  allerein  fach  ster  Weise  auffassen  und 
kommt  dann  auf  eine  Curvc,  wie  sie  bei 
allen  analogen  einfachen  Vorgängen  con- 
strnirt  werden  kann.  Sowie  er  davon  eine 
praktische  Anwendung  machen  will,  greift  er 
daneben,  wenn  er  /..  B.  ableitet,  dass  bei  spa- 
nischem Schwefelkies  die  Endgase  7,9f>  PrOC. 
Sauerstoff  enthalten  sollen  —  ein  notorisch 
viel  zu  hoher  Betrag.  Die  neueren  Fort- 
schritte im  Bleikammerprocess,  namentlich 
die  auf  Verringerung  des  Kammerraums  durch 
Oherih'b  henberührung  begründeten,  hätten  gar 
nicht  zu  Stande  kommen  können,  wenn  man 
sich  an  die  continuirliche  Cime  Hurter's  ge- 
halten hätte,  an  der  er.  trotz  den  durch  wirk- 
liche Beobachtungen  festgestellten  „Knicken'' 
beim  Übergang  von  einer  Kammer  in  die 
andere,  bei  schriftlichen  und  mündlichen 
Erörterungen  mit  dem  Verfasser  festgehalten 
hat.  Die  übrigen  „Resultate'-,  d.  h.  Folge- 
rungen aus  seineu  mathematischen  Betrach- 
tungen, siml  entweder  ganz  selbstverständ- 
liche Dinge  oder  können  doch  in  der  Praxis 
kaum  etwas  nützen,  weil  eben  dort  die  Ver- 
hältnisse nicht  so  einfach  liegen,  wie  Hurt  er 
es  annehmen  musste,  um  seine  Formeln  auf- 
stellen zu  können.  Es  soll  ihm  wahrlich 
kein  Vorwurf  daraus  gemacht  werden,  dass 
er  bei  Aufstellung  seiner  Theorie  i.  .1.  1SS2 
die  gerade  seit  jener  Zeit  gemachten  enormen 
Fortschritte  der  theoretischen  Chemie  nicht 
vorahnen  konnte  und,  indem  er  seinen  eigenen 
Weg  ging,  das  auch  heut  noch  in  weiter 
Ferne  liegeude  Ziel  nicht  erreichte;  aber  es 
soll  auch  uns  zu  heutiger  Zeit  nicht  zu- 
gemuthet  werden.  Hurter's  „dynamisch« 
Theorie"  als  eine  endgültig.-  aufzunehmen1). 

'/  Sorol  ,  l'abricatioti  de  l'Aeido  sulfuriu.uo 
p.  5Gü)  sagt  von  Hurter's  Theorie,  dass  ihr  erster 

13 
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Lunge:  Blelkammerproceit. 


r      ZciUwbrift  für 
LangrwmiiUf  Ch.-mlw, 


Schoo  bei  Beschränkung  auf  die  einfachere 
Aufgabe  einer  Anwendung  des  Maasenwir- 
kungsgesetzes treten  verschiedene  Schwierig- 
keiten auf,  wobei  ich  gar  nicht  einmal  davon 
reden  will,  dass  (wie  es  sich  gezeigt  hat) 
bei  ungenügender  Beherrschung  des  Gesetzes 
ganz  unrichtige  Rechnungen  angestellt  werden 
können.  Wenn  man  sich  nicht  damit  be- 
gnügen will,  bloss  allgemeine  selbstverständ- 
liche Betrachtungen,  so  zu  sagen.  Zirkel- 
schlüsse anzustellen,  sondern  wenn  man  be- 
stimmte, praktisch  verwerthbare  Hegeln  ab- 
leiten will,  so  inuss  man  doch  die  arith- 
metischen Symbole  der  Gleichung  mit  be- 
stimmten, benannten  Zahlen  vertauschen,  für 
die  aber  grossen  Theils  die  praktischen  Unter- 
lagen noch  nicht  genügen,  die  also  mehr  oder 
weniger  willkürlich  ausgewählt  werden  müssen 
und  die  zu  richtigen  Endschlüssen  nur  zu- 
fällig oder  nur  dann  führen  werden,  wenn 
man  sie  gleich  mit  Bücksicht  auf  das  zu 
erreichende  Resultat  auswählt,  was  eben 
wieder  auf  einen  Zirkelschluß  herauskommt. 

Um  die  nöthigen  Grundlagen  für  eine 
erspricssliche  Anwendung  des  Gesetzes  auf 
den  Bleikamtnerprocess  zu  finden  und  nicht 
auf  ein  Fundament  von  Triebsand  zu  bauen, 
sind  jedenfalls  noch  viele  systematisch  au  gut 
coustruirten  Kammersystemen  zu  machende 
Beobachtungen  nöthig.  Vorläufig  können 
Versuche  zur  Anwendung  der,  wissenschaft- 
lich ja  ganz  feststehenden,  Theorie  des 
Massenwirkungsgesetzes  auf  diesen  Special- 
fall nicht  viel  mehr  nützen,  als  darauf  zu 
führen,  wo  noch  Lücken  in  den  thatsäch- 
lichen  Unterlagen  bestehen,  um  damit  eine 
Anregung  zu  deren  Ausfüllung  zu  geben. 

Mit  einer  blossen  Kritik  des  älteren 
Beobaehtungsmateriales.  wie  sie  z.  B.  Loew 
an  dem  von  Naef  und  mir  gelieferten  an- 
gestellt hat.  ist  es  dabei  nicht  abgethan. 
Es  mag  ohne  Weiteres  zugegeben  werden, 
dass  bei  allen  früheren  Beobachtungen  über 
den  Bleikamtnerprocess  noch  manche  Momente 
übersehen  worden  sind,  auf  deren  Wichtig- 
keit mau  erst  später  aufmerksam  geworden 
ist,  und  dass  sogar  vielleicht  directe  Fehler 
in  den  Beobachtung*-  und  Aualyscnmethoden 
vorgekommen  sind,  welche  ein  auf  den  Schul- 
tern der  Vorgäuger  stellender  Beobachter 
heute  vermeiden  würde,  wenn  er  es  kann, 
d.  h.  wenn  es  ihm  gelingt,  neue  Methoden 
ausfindig  zu  machen  (was  auch  leichter  ge- 
gesagt,   als    gethau  ist).     Aber  solch  neues 

iSatz  eine  selbstverständliche  Aiis.-iige  enthalte, 
während  der  Rest  mathematisch  unhaltbar  sei  (wo- 
für ich  diu  Verantwortlichkeit  Sorel  BbtrlatMO 
ums»).  Auch  seien  die  von  Hurt  er  aus  seinen 
Formeln  abgeleiteten  Resultate  zum  Theil  mit  der 
Praxis  in  directem  Widerspruch. 


Material  muss  dann  doch  voll  werthiger  sein, 
als  das  bisher  neu  hinzugekommene.  Es 
geht  denn  doch  nicht  au,  wie  es  z.  B.  Loew 
thut,  auf  einige  wenige  Beobachtungen  der 
Temperatur  beim  Aufgeben  von  mehr  Sal- 
petersäure den  Sehlusa  zu  begründen,  dass 
die  Durchmischung  der  Gase  selbst  in  einer 
über  30  m  langen  Kammer  sofort  eine  ganz 
vollständige  sei  ein  Sehluss,  der  den 
mehrmonatlichen,  alle  damals  für  wesentlich 
gehaltenen  Momente  berücksichtigenden  Beob- 
achtungen und  Analysen  der  Früheren  schnur- 
stracks widerspricht.  So  leichthin  kann  man 
das  mühsame  Werk  der  Vorgänger,  das  ja 
gewiss  einzelne  Fehler  aufweist,  aber  doch 
eine  gewaltige  Summe  von  Bausteinen  ent- 
hält, nicht  über  den  Haufen  werfen.  Dem 
gegenüber  muss  mau  denn  doch  daran  fest- 
halten, dass  nach  allen  sonstigen  Beobach- 
tungen die  Mischung  verschiedener  Gasströme 
schon  in  kleineren  Räumen,  d.  h.  im  Labo- 
ratorium, keineswegs  ganz  leicht  vollständig 
zu  Stande  kommt,  wenn  nicht  besondere 
Wege  dafür  eingeschlagen  werden,  wofür  der 
Schreiber  dieses  ganz  bestimmte  eigene  Er- 
fahrungen besitzt.  Handelt  es  sich  aber  um 
grössere  Räume,  die  noch  lange  nicht  so 
gross  wie  Bleikammeru  zu  sein  brauchen, 
so  ist  an  eine  wirklich  vollständige  Dureh- 
1  mischuug  der  grossen  Gasmassen  in  geringer 
|  Zeit  gar  nicht  zu  denken.  Als  äusscrlieh 
wahrnehmbare  Illustration  dafür  erinnere 
ich  daran,  dass  die  Ströme  von  „Hütten- 
rauch'', besonders  von  salzsäurehaltigen  Gasen, 
sich  bei  gewissen  Witterungszuständeu  Kilo- 
meter laug  mit  geringer  Ausbreitung  in  hori- 
zontaler oder  schwach  geneigter  Richtung 
fortziehen  können"). 

Loew  iniputirt  Naef  und  mir,  sowie 
Retter,  irrigerweise,  dass  wir  von  einem 
Stillstand  der  chemischen  Reactioneu  in 
der  zweiten  Kammerhälfte  sprechen  sollen. 
Das  thun  wir  keineswegs;  wir  behaupten 
nur  eine  grosse  Verlangsam ung  der  Reac- 
tion,  wie  sie  übrigens  auch  die  Hnrter'sehe 
Curve,  welche  ganz  analog  wie  bei  jeder 
anderen  dynamisch  verfolgbaren  Reaction  ver- 
läuft, aufweist.  Eine  solche  Verlangsamung, 
sowie  deren  von  mir  gegebene  Deutung  aus 
unvollkommener    Mischung    und    (wegen  zu 

3;  Als  neuesten  Beleg  für  Obiges  citire  ich  aus 
einem  Aufsätze   \<>n  Levbold  über  Gasbadeöfen 

im  Journal  für  Gasbeleuchtung  1901,  S.  M2,  fol- 
genden Satz:  .Es  zeigte  sich  dies,  als  man  die 
Rauchgase  eines  Badeofens  wann  aus  dem  Ab- 
gangsstntzen  ins  Zimmer  treten  Hess.  Der  Strom 
Blieb  vollständig  zusammen,  stieg  zur  Decke  und 
sank  in  der  entgegengesetzten  Ecke  des  Zimmers 
herunter,  wie  sich  deutlich  nachweisen  Hess.  Eine 
dort  befindliche  Person  wurde  unwohl,  während 
sonst  im  Zimmer  nichts  zu  verspüren  war." 
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geringer  Abkühlung  uud  zu  geringen  An- 
pralls an  feste  oder  flüssige  Oberflächen) 
ungenügender  Fntfcrnung  des  Reactionspro- 
ductes  entspricht  gerade  den  Forderungen 
des  Masseuwirkungsgesetzes.  Ganz  unklar 
ist  es  mir.  wie  Loew  es  leugnen  kann,  dass 
beim  Übergang  aus  dein  weiti  n  Querschnitte 
der  Kammer  in  den  engen  der  Verbiudungs- 
röhron  eine  bessere  Mischung  der  Gase  ein- 
treten mit ss.  Die  Wirkung  der  Verdichtung 
des  Schwefelsäurcnebels  in  Tropfenform  durch 
Abkühlung  gicbt  er  allerdings  selbst  zu, 
sollte  aber  unbedingt  dies  auch  auf  die  so 
vielfach  nachgewiesene  und  in  jedem  dichten 
Strassenncbel  immer  wieder  neu  auftretende 
Wirkung  des  Anpralls  an  festen  Flächen 
ausdehnen,  den  nach  meinein  Vorgange  sonst 
wohl  alle  anderen  Fachmänner  als  höchst 
wichtig  für  den  Bleikammerprocess  aner- 
kennen und  worauf  ja  doch  schon  so  viele, 
bei  richtiger  Ausführung  auch  stets  erfolg- 
reiche, Bemühungen  zur  Verringerung  des 
Reactionsraumes  gegründet  worden  sind.  In 
der  That  findet  ja  auch  ein  gewisser  Tem- 
peraturabfall noch  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Kammer  statt,  wie  es  die  in  meiner  „Soda-In- 
dustrie", 2.  Aufl.,  I,  43fi.  aus  meiner  früheren 
Arbeit  wiedergegebeneu  Schaulinien  deutlich 
genug  zeigen,  und  eben  weil  dieser  Abfall, 
der  ungenügenden  Abkühlung  wegen,  zu  lang- 
sam ist,  wird  auch  die  Schwefelsäurebil- 
dung gemäss  meiner  Theorie  verlangsamt. 
Loew  s  Krkläruug  der  Wiederbelebung  der 
Ueactionen  in  der  nächsten  Kammer  bringt 
demnach  gar  nichts  Neues. 

Alledem  entsprechend  ist  auch  Loew  in  I 
seinen  an  sich  mit  Ausnahme  jenes  Satzes 
über  die  Mischung  der  Gase  kaum  anfecht- 
baren Endschlüssen  zu  keinen  Ergebnissen 
gekommen,  aus  denen  der  Praktiker  viel 
lernen  könnte,  und  ist  es  nicht  nöthig,  weiter 
auf  seine  Arbeit  einzugehen,  der  übrigens  I 
auch  in  Bezug  auf  jenen  Punkt  der  angeb- 
lich vollkommenen  Mischung  T  Ii.  Meyer 
schon  widersprochen  hat  (d,  Ztschr.  1 900, 
418).  Wir  gehen  mithin  zu  Meyer's  eigener 
neuerer  Arbeit  (d.  Ztschr.  1901.  1245)  über. 

Diese  Arbeit  enthält  neben  sehr  beachtcns- 
werthen  Betrachtungen  und  Anregungen  doch 
so  Manches,  was  man  nicht  ohne  Weiteres 
als  richtig  annehmen  kann,  und  Manches, 
wogegen  ich  mich  als  geradezu  rückschritt- 
lich und  schädlich  für  die  weitere  Eutwicke- 
lung  der  Theorie  und  Praxis  des  Bleikammer-  [ 
processes  erklären  muss.  Der  theoretische  > 
Theil  jener  Arbeit  ist  nicht  nur  rechnerisch 
einfach  falsch  ausgefallen,  wie  Meyer  selbst 
in  Folge  einer  Mittheilung  von  F.  Quincke 
in  d.  Ztschr.  S.  1301  zugegeben  hat,  sondern 
beruht   auch    auf  missverständlicher  Anwen- 


dung des  Massenwirkungsgesetzes ,  das  denn 
doch  nicht  ein  so  leicht  zu  handhabendes 
Werkzeug  ist,  wie  es  Manche  wegen  unge- 
nügender Kenntniss  desselben  sich  vorstellen 
mögen. 

Prinzipiell  hat  Meyer  vollkommen  recht, 
wenn  er  an  der  Spitze  seines  Aufsatzes  sagt, 
dass  man  die  günstigste  Temperatur  für  die 
Keaction  SO, -t-  0=  S03  mittels  Platinkata- 
lyse kenne,  aber  nicht  für  den  Vorgang 
SO,  +  O  -I-  11,0  =  1I.,S04  in  den  Ble.kam- 
mern,  und  dass  für  richtige  Führung  des 
Kammerprocesses  eine  Aufklärung  über  das 
Temperaturoptimum  auch  in  diesem  Falle 
höchst  wichtig  wäre.  In  concreto  bringen 
uns  aber  seine  weiteren  Ausführungen  diesem 
Ziele  um  keine  Ilaaresbreite  näher.  Auch 
durch  den  Bau  und  Betrieb  Meyer  scher 
„Tangentialkammern"  wird  man  in  dieser 
Beziehung  nicht  weiter  als  bisher  kommen. 
Dass  er  auf  diese  Erfindung  durch  das 
Massenwirkungsgesetz  gekommen  sei.  wird 
Meyer  wohl  selbst  nicht  behaupten,  um  so 
weniger,  als  lange  vor  der  Aufstellung  jenes 
Gesetzes  vielfache  Vorschläge  und  praktische 
Versuche  in  derselben  Richtung  einer  besseren 
Durchmischung  der  Gase  gemacht  worden 
sind.  Auch  die  Benutzung  von  Kühlvorrich- 
tungen, wie  sie  Meyer  anwendet,  ist  in  an- 
derer Forin  schon  älter  und  wird  vielleicht 
bei  gründlicherer  Durchführung  und  genauer 
Beobachtung  aller  Factoren  schliesslich  auch 
für  theoretische  Betrachtungen  Material  er- 
geben, ist  aber  jedenfalls  zur  Zeit  noch  nicht 
reif  für  Verwendung  bei  Masseuwirkungs- 
gleichungen. 

Meyer  möchte  nun  doch  das  Massen- 
wirkungsgesetz auch  gern  auf  den  Bleikam- 
merprocess anwenden,  um  die  Errungenschaften 
der  physikalischen  Chemie  auf  unser  Special- 
fach auszudehnen.  Es  passirt  ihm  aber 
dabei,  dass  er  zwei  unrichtige  Annahmen 
macht,  welche  den  Zusammensturz  seines 
ganzen  theoretischen  Gebäudes  nach  sich 
ziehen.  Erstens  sieht  er  augenscheinlich  die 
Reaction  SO,  -+-  O  -+-  11,0  =  Ii.S04  für  eine 
umkehrbare  an,  was  sie  doch  bei  der  Maxi- 
maltemperatur  der  Bleikammer  (sage  90°) 
absolut  nicht  ist.  Bekanntlich  gilt  das 
Massenwirkungsgesetz  nur  von  umkehrbaren 
Vorgängen,  und  da  ein  solcher  hier  nicht 
vorliegt,  so  sind  die  Gleichungen  und  Be- 
rechnungen Meyer's  Phantasiegebilde  ohne 
jede  wissenschaftliche  Unterlage,  so  schön 
sie  auch  aussehen.  Schon  dies  allein  genügt 
als  Beweis  dafür,  dass  alle  theoretischen  Be- 
trachtungen Meyer's  bei  Seite  zu  setzen 
sind.  Hierzu  kommt  aber  noch  ein  /.weiter, 
ebenso  schwerer  Irrthuin.  Auch  bei  um- 
kehrbaren  Vorgängen    gilt    das  Masseuwir- 
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kungsgcetz  in  seiner  einfachen  Form  nur 
von  homogenen  .Systemen,  bleibt  also  bei 
(lasen  und  Dämpfen  nur  so  lange  in  Gel- 
tung, als  nicht  «las  l'roiluct  ans  der  Dampf- 
form in  flüssige  (oder  feste)  Form  übergebt. 
Nun  ist  es  aber  ein  positiver  Irrthum, 
wenn  $.1246  und  1248  von  dampfförmiger 
„Kamtnersäure"  in  der  Kammer  gesprochen 
wird.  Wenn  wir  über  eine  Thatsache  Ge- 
wissheit haben,  so  ist  es  die.  dass  in  einer 
Blcikammer  keine  Schwefelsäure  in  Dainpf- 
form  vorhanden  sein  kann,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  Schwefelsäure  und  ganz 
sicher  die  „Kamtnersäure"  nicht,  als  solche 
verdampft,  sondern  dass  die  „  Schwefe Isäure- 
dfimpfe  durch  Dissociation  in  Molekeln  SO, 
und  11-jO  übersehen.  Aber  Meyer  weiss  doch 
selbstverständlich,  dass.  wenn  man  Schwefel- 
säure der  höchsten,  irgendwie  in  der  Blcikammer 
erreichbaren  Grüdigkeiten,  ja  sogar  wenn 
man  Glover.säure  von  (50  oder  61  UB.  kocht, 
nur  Wasser  entweicht,  dass  eben  „Schwefel- 
süiiredümpfc"  erst  über  200"  entstehen  und 
dass  also  von  ..dampfförmiger"  Schwefelsäure 
in  der  Blcikammer  keine  Rede  .sein  kann. 
Ebenso  wenig  kann  in  der  Kammer  vor  Bil- 
dung der  wirklichen  Schwefelsäure.  lLSt)4. 
dampfförmiges  Schwefelsäureanhydrid  vorhan- 
den gewesen  sein;  das  versteht  man  aber 
eben  nur,  wenn  man  nicht,  wie  es  Meyer 
thut.  Meli  ungebührlicherweisc  auf  die  Betrach- 
tung des  Anfangs-  und  Endstadiums  be- 
schränkt, ohne  Bücksicht  auf  die  Zwischen- 
reactioneu*). 

Schon  Hurter  muss  man  den  Vorwurf 
in ai  lo  o.  'Li---  er  dii  sc  Z wisch enreactionen  nur 
ganz  unvollkommen  berücksichtigt  hat.  Eini- 

*)  rDas  Massen  wirkungsgesetz  klärt  uns  ja 
überhaupt  ausschliesslich  über  Gleichgewichts- 
VerfkiltnisSfl  in  Systemen  auf,  in  denen  die  Rmp 
gcutien  und  Reactionsproditctc  sich  in  einem  coti- 
slanteti  MasscnvcrludluU.se  befinden,  wahrend  doch 
heiin  Bleikiimmcrproeesse  fortwährend  Schwefel- 
säure gewonnen  Wird.  Vom  Stand].tuikte  der 
physikalischen  Chemie  aus  müssen  also  die  Gesetze 
der  chemischen  Dynamik  angewendet  weiden, 
die  uns  üher  den  Verlauf  einer  Kcaction  in 
der  Zeit  Aufsclilus>  sehen.  Diese  sind  allerdings 
mit  dem  Mas*cnwirkungsgcK«»t/.  eng  verknüpft, 
aber  «las  letztere  kann  nur  auf  einen  gewissen 
Theil  <les  dynamischen  Vorganges  durch  möglichste 
Constanthallimg  der  reagtrenden  Bcstandtheile 
(gleichsam  als  ein  Ausschnitt  aus  der  Curve),  als 
idealen  Grenzfall,  angewendet  werden.  Aber 
gerade  da  setzt  das  Problem  eben  erst  ein,  näm- 
lich die  Untersuchung  der  Störungen,  die  im 
Systeme  dadurch  hervortreten,  dass  es  sich  noch 
nicht  im  Gleichgewichtszustände  befindet,  und  da- 
her sind  Untersuchungen  über  die  Dynamik  der 
betreffenden  Itcactiou  viel  leichter  zugänglich,  als 
die  des  idealen  Grcnzfalles.  Gerade  daher  wird 
auch  die  Unter»uchung  der  Zwischenrcaclioiien 
von  eminenter  Bedeutung,  die  ebenso  iu  der  The- 
orie der  chemischen  Dynamik  wie  im  Bhikammer- 
processe  die  wichtige  K.dle  spielen."    (Ii.  /,.) 


germaassen  thut  dies  doch  Loew,  während 
Meyer  sich  die  Sache  am  allerbequomsten 
macht  und  die  Gegenwart  <ler  Stickstoffoxyde 
in  der  Kammer  einfach  igtiorirt.  Das  ist 
allerdings  sehr  bequem,  um  überhaupt  den 
Gegenstand  in  eine  mehr  oder  weniger  POm- 
plicirte  mathematische  Formel  einzwängen 
zu  können,  aber  das  beweist  eben  nur.  das» 
die  Anwendung  solcher  Formeln  im  vorlie- 
genden Falle  unbedingt  verfrüht  ist.  Selbst 
die  allereinfachsten  Fälle  chemischer  Dynamik 
haben  sieh  noch  lauge  nicht  alle  der  mathe- 
matischen Behandlung  zugänglich  erwiesen; 
vorher  wird  noch  viel  Scharfsinn  aufgewendet, 
aber  auch  noch  unendlich  mehr  Beobachtungs- 
in.it erial  angehäuft  werden  müssen,  um  sicheren 
Grund  unter  den  Füssen  zu  bekommen. 

Nun  liegt  aber  hier  kein  einfacher,  son- 
dern ein  durch  die  Zahl  der  auf  einander 
einwirkenden  Körper  äusserst  complicirter 
Fall  vor,  von  dem  das  eben  Gesagte  noch 
viel  mehr  gelten  muss.  Allerdings  gleitet 
Meyer  darüber  leicht  hinweg,  indem  er 
sagt  (S.  1245):  „Ton  der  intermediären  Bil- 
dung  von  Nitwsy  (schwefelsaure  gemäss  der 
Lunge'scben  Theorie  darf  wohl  hier  abge- 
sehen und  die  Salpetersäure  schlechtweg  nla 
eine  Art  Katalysator  betrachtet  werden": 
und  S.  124i»  wiederholt  er,  dass  man  den 
Process  schlechtweg  als  katulytUchcn  an- 
sehen könne.  Wenn  ein  rein  wissenschaft- 
licher Chemiker  so  einen  Ausspruch  thut. 
so  kann  man  das  eher  verstehen,  obwohl 
man  oft  im  Einzelfalle  sehr  einschränkende 
Bemerkungen  dazu  inachen  kann.  Aber  da-s 
ein  Praktiker  es  auch  mir  einen  Augen- 
blick vergessen  oder  absichtlich  übersehen 
kann,  welch  ausschlaggebende  Wirkung  der 
..Katalysator"  in  seinen  sich  so  leicht  und 
fortwährend  ändernden  Zuständen  in  der 
Schwefelsüurekanuner  spielt,  und  dass  keine 
für  die  Krk lärmig  der  wirklichen  Vorgänge 
Geltung  beanspruchende  Theorie  bei  Ver- 
nachlässigung dieser  verschiedenen  Zustände 
des  „Kataly  satorsu  bestehen  kann,  da-  ist 
weniger  verständlich. 

Jenes  ja  auf  Ostwald  zurückzuführende 
Wort  hat  leider,  wie  man  sieht,  sehr  schuell 
im  Munde  von  Anderen  zu  Folgerungen  ge- 
führt, die  der  geniale  Mitschöpfer  der  neueren 
theoretischen  Chemie  sicher  nicht  beabsichtigt 
hat.  nämlich  dazu,  dass  das  Schlagwort 
„Katalyse"  ein,,  magische  Wirkung  als  Er- 
klärung von  Vorgängen  besitze  und  dass 
man  glaubt,  die  Krforschung  der  Z  w  i  sc  Ii  en- 
reactionen vernachlässigen  zu  können,  um 
nur  den  Anfangs-  und  Endstadien  nach- 
zugehen. 

Gerade  Ostwnld,  der  gegen  Lieb  ig  den 
Vorwurf  erhoben  hat.  dass  dessen  vermeint- 
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liehe  Erklärung  der  kataly tischen  Wirkungen 
den  Fortschritt  ehr  wissenschaftlichen  Er- 
forschung »lieser  Wirkungen  auf  langt-  Jahre 
zurückgehalten  habe,  gerade  er  winde  es  am 
wenigsten  zugehen,  dass  man  sich  mit  seiner 
Definition  der  Katalyse  als  einer  Beschleu- 
nigung von  sonst  sehr  langsam  Stattfindenden 
Reactioneu  beguügen  und  der  Erforschung 
der  Zwisehenstadien  keine  grössere  Wichtig- 
keit beiiue>»en  soll«'.  Werden  doeh  in  seinem 
eigenen  Laboratorium  dahin  zielende  Unter- 
suchungen angestellt  und  ist  man  ja  doeh 
darüber  einig,  dass  die  eben  erwähnte  Defi- 
nition gar  nichts  wirklieh  erklärt,  wenn 
nieht  in  jedem  Einzelfalle  gezeigt  wird, 
woher  die  Beschleunigung  der  Keaetion 
stammt,  was  eben  nur  dureh  Untersuchung 
ih  r  Zwisehenstadien  gelingen  kann. 

Her  Ausdruck  „Katalyse"  ist  zwar  von 
Berzelius  gerade  für  einen  Vorgang,  der  sieh 
unter  Flüssigkeiten  abspielt  (die  Ätherhil- 
dung  aus  Alkohol  dureh  Schwefelsäure)  ein- 
geführt worden  und  ist  später  auf  andere 
Vorgänge  der  Art,  die  man  heute  den  Kn- 
zymen  zusehreibt,  ausgedehnt  worden  früher 
immer  aber  in  dem  Sinne,  das»  der  „  Kataly- 
sator" während  des  Vorganges  keine  oder 
doeh  keine  direet  naehweisbare  Veränderung 
erleidet  und  jedenfalls  am  Hude  des  Vor- 
ganges dieselbe  Beschaffenheit  wie  im  An- 
fange zeigt.  Am  deutlichsten  prägt  sieh  das 
denn  bei  denjenigen  Katalysen  aus.  wo  ein 
fester  Körper  (Platin.  Eiseiioxyd,  Kupfer- 
chlorid u.  s.  w.)  durch  <  »borflächenberührung 
die  betreffende  Keaetion  hervorruft,  was  man 
im  Besondern  als  „Contactwirkung"*  bezeichnet . 
Die  über  diese  Wirkung  herrschende  Dunkel- 
heit ist  erst  einigermaassen  gelichtet  worden, 
seitdem  mau  sich  nicht  mit  der  Annahme 
einer  Wirkung  durch  blosse  Berührung  mit 
einer  todteu  Contactsubstanz  begnügt,  sondern 
den  Veränderungen  nachgeht,  welche  diese 
Substanz  selbst  dabei  erleidet,  wenn  auch 
diese  sich  in  einem  Kreisproeesse  abspielen 
und  somit  wieder  auf  den  Anfangszustand 
zurückführen. 

Ich  erinnere  hier  nur  an  die  schönen 
Untersuchungen  Engter  s  und  seiner  Schüler 
aus  der  letzten  Zeit  über  die  Platinkatalysen. 
wo  ja  auch  die  frühere  Kittcratur  augegeben 
ist  (Ztsch.  anorg.  Cli.  29,  1).  Kr  nennt  die 
betreffenden   Verginge :    n  pseudokataly  tische 

Sauerstoffübertragung" ;  aber  es  mag  gestattet 
sein.  dieHoffnung  auszusprechen,  dass  schliess- 
lich alle  analogen  Erscheinungen  durch  ge- 
nauere Erforschung  als  „Pscudokatalysen" 
aufgedeckt  werden  und  die  dunklen  Keac- 
tionen  durch  „Contact"  ebenso  aus  der  Che- 
mie, wie  aus  der  Elektrieitätslehre  ver- 
schwinden mögen. 


Auf  dem    besten    Wege    daZU    Ist    Ulan  bei 

der  anderen  Substanz,  welche  bei  der  Dar- 
stellung von  Schwefeltrioxyd  durch  „Oontaet'" 
Wichtigkeit  erlangt  hat,  nämlich  beim  Eiscn- 
oxyd.  liier  können  wir  die  Saucrstoffübcr- 
tragung.  d.  h.  die  Beschleunigung  der  Reaction 
zwischen  SOj  und  0  sogar  auf  zwei  ver- 
schiedene, mit  einander  coneurrirende  Reac- 
tionen  zurückführen,  nämlich  erstens  auf  ab- 
wechselnde Reduetion  von  Fej  03  durch  S<  )t 
»nid  Oxydation  des  entstehenden  Fe3  ( >4  durch 
O;  zweitens  auf  gemeinschaftliche  Rindung 
von  SO.,  und  (I  durch  Fe§0|  in  Form  von 
Fe,(SU|)j  und  Spaltung  dieser  Verbindung  in 
Fe..  <  >,  und  '.\  SO,.  Gerade  das  M asseuw  irkungs- 
gi'setz  lässt  es  schon  ohne  Hechnuugen 
verstehen,  dass  beide  Keaetionen  als  umkehr- 
bare gleichzeitig  vor  sich  geben  und  dass  für 
jede  Kinzelbedingung  von  Temperatur-  und 
Mischungsverhältnissen  ein  Gleichgewichts- 
zustand besteht,  der  alter  nie  bis  zur  völligeu 
Durchführung  der  Gleichung  nach  einer  Seite 
führen  kann.  Iiier  ist  eben,  im  Gegensatz 
zu  der  vou  Meyer  versuchten  Anwendung 
auf  den  Bleikammerprocess,  das  Massenwir- 
kuugsgesetz  wirklich  am  Platze,  weil  bei  der 
betreffenden  hohen  Temperatur  allerdings  die 
Formel:  SO,  -f-  O  i=z  S<  >,  lautet. 

Neuerdings  wird  nun,  namentlich  durch 
Ostwald  und  seine  Schule,  der  Begriff  der 
Katalyse  auch  auf  Reaetionen  angewendet, 
bei  denen  ein  Gas  oder  Dampf  die  Rolle 
des  Katalysators  spielt.  Hiergegen  ist  sicher 
nichts  einzuwenden,  so  lange  nicht  der  An- 
spruch erhoben  wird,  man  habe  einen  Vor- 
gang dadurch  aufgeklärt,  dass  man  ihn 
einen  k  ata  ly  tisch  eu  ueuut,  so  lange  man 
vielmehr  den  sich  dabei  abspielenden  Ver- 
änderungen des  Katalysators  nachzugehen 
sucht*). 

*i  .Ganz  abgesehen  von  der  oben  geäusserten 
Ansicht,  wonach  der  Bleikamnierproecss  einer 
ebemedynanisehen  Behandlung  leichter  zugänglich 
ist  als  "einer  solchen  nach  dem  Massen  wirk  ungs- 
gesetz,  wissen  wir  aus  der  mathematischen  Be- 
handlung des  Verlaufes  katalvlischer  Keaetionen, 
dass  der  Begriff  der  Katalyse  hier  ein  scharf  de- 
tinirier  ist;  wir  wissen  ferner,  welcher  L  mfang  und 
welche  Beschränkungen  i  Ii  in  auferlegt  sind,  und 
ferner  wissen  wir  aus  diesen  Gleichungen,  da»  es 
auch  andere  Facturen  ausser  der  Katalyse  giebt, 
welche  iu  die  Gleichungen  eingehen  und  deren 
Form  bedingen,  z.  B.  die  sogenannten  •.Folge- 
Wirkungen".  "  Ehe  man  es  unternimmt,  ein  che- 
misches Problem  nach  den  Gleichungen  der  che- 
mischen Ihnamik  zu  behandeln,  hat  man  bekannt- 
lich sich  zuerst  die  Frage  vorzulegen,  in  welche 
Kategorie  der  Pmcess  einzureihen  i-r.  Im  vor- 
liegenden Fall  ist  also  zuerst  der  Beweis  zu  er- 
bringen, dass  der  Bleikuiumcqirocvss  wirklich  ein 
kataly  tischer  Vorgang  ist;  es  genügt  durchaus 
nicht,  «lies  einfach  hypothetisch  anzunehmen. 
Im  Gegentheilo  macht  es  hier  gerade  die  That- 
sache  des  Auftretens   vou  Zwischenicacti  n  zum 
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Na. -Ii  «Ii.  —  u  Ausführungen  wird  man  es 
verstehen,  wenn  ich  es  für  völlig  unzulässig 
erkläre,  in  der  oben  erwähnten  Weise  bei 
einer  Theorie  des  Bleikammerprucesscs  die 
Stickstoffoxide  als  einen  indifferenten  und 
für  die  Erklärung  des  Vorganges  als  stabil 
anzunehmenden  Katalysator  hinzustellen,  um 
es  durch  diese,  allerdings  höchst  bequeme 
Vereinfachung  zu  ermöglichen,  den  Vorgang 
einer  mathematischen  Korniel  anzupassen. 
Gewiss  kann  mau  jenen  Proeess  als  einen 
„katalytisehen"  bezeichnen,  wenn  man  will, 
obwohl  er.  in  Folge  der  unbestrittenen  fort- 
währenden Änderungen  des  Katalysators,  doch 
alsein  „pseudokataly  tischer  *"  bezeichnet  werden 
sollte.  Aber  dann  gehört  er  ganz  sicher  zu 
derjenigen  Klasse  katalytischer  Verfahren,  bei 
denen  es  uns  vergönnt  ist,  durch  das  Studium 
der  Zwisehenproducte  eine  weit  tiefere 
Einsicht  in  das  Wesen  des  Vorganges  zu  er- 
reichen, als  das  bei  den  eigentlichen  „Contact- 
Verfahren4"  bisher  möglich  gewesen  ist*). 
Wer  dies  in  der  von  Th.  Meyer  geschehenen 
Art  ablehnt,  begeht  einen  bedenklichen  Rück- 
schritt; eine  Vernachlässigung  der  Art.  würde 
sich  sogar  im  praktischen  Betriebe  bald  schwer 
rächen. 

Erst  in  zweiter  Einie  kommt  die  Frage, 
was  denn  im  vorliegenden  Falle  die  Zwisehen- 
producte seien.  Die  älteren  Theoretiker  (auch 
Hurter)  und  manche  der  neueren  machen 
sich  die  Sache  leicht,  indem  sie  das  ab- 
wechselnde Spiel  der  beiden  Reactionen 
SO,  -+-  NO,  -h  11,0  =  H,SOt  -f-  NO  und 
NO  +  0=  N0.j  als  Erklärung  der  Sauer- 
stoffübertragung  heranziehen.  Aber  ich  habe 
in  meinen  verschiedenen  früheren  experimen- 
tellen und  theoretischen  Untersuchungen,  die 
ich  wohl  als  bekannt  voraussetzen  darf  und  die 
ja  auch  in  meiner  „Sodaindustrie"  zusammen- 
gefasst  sind,  darauf  hingewiesen,  dass  es  ab- 
solut unstatthaft  ist,  sich  mit  derartigen  ein- 
fachen, aber  falschen  Formeln  zu  begnügen. 
Die  verschiedenen  Körper:  SO...  O.R.O,  NO^NO 
und  H,S04,  sind  doch  alle  überall  in  der 
Kammer  vorhanden,  wenn  auch  in  verschiede- 
nen Verhältnissen,  und  da  sie  unzählige  Ge- 
legenheiten haben,  zusammenzutreffen  und  mit 
einander  zu  rcagiren,  so  müssen  sie  unbe- 
dingt diese  Reactionen  nicht  bloss  in  der  von 
jener  einfachen  Theorie  postulirten  Weise, 
sondern  auch  nach  jeder  anderen  durch  ihre 
Eigenschaften  gegebenen  Art  ausführen,  und 
es  müssen  entsprechende  anderweitige  Ver- 
bindungen entstehen.     Ich   habe  immer  und 

inittdfalcn  zweifelhaft,  duss  der  Bleiksiniinerprocoss 
eine  reine  kutaly  tische  Keaction  vorstellt.-  (It.  /..) 

•)  .Oder  er  gehört  überhaupt  nicht  zu  den 
kntalvlischun  Keactionen,  souclern  zu  denjenigen 
mit  sogenannter  „FolgttWirkung"/         (H.  /..) 


immer  wieder  darauf  hingewiesen,  dass,  so 
oft  jene  Körper  mit  einander  in  Berührung 
treten,  unbedingt  Nitrosylschwefelsäure  ent- 
stehen muss  und  faetisch  in  jeder  Kammer 
in  ihrer  Lösung  in  Schwefelsäure  als  „nitrose 
Säure  u  (ausnahmsweise  als  feste  Krusten)  mas- 
senhaft vorhanden  ist  und  auch  vorhanden 
.  bleibt,  bis  sie  durch  Massenreaction  mit  Wasser 
[  oder  verdünnter  Schwefelsäure  wieder  zersetzt 
wird.  Wer  je  eine  Schwefelsäurekammer 
geleitet  hat,  zumal  wenn  er  die  Untersuchun- 
!  gen  über  diesen  Gegenstand  kennt,  der  wird 
das  Verhalten  der  verschiedenen  Stickstoff- 
oxyde und  die  Bildung  der  Nitrosylschwefel- 
säure wahrlich  nicht  als  eine  zufällige  „Neben- 
reaetion"  ansehen,  wie  sie  vielleicht  einem 
theoretischen  Chemiker  erscheinen  mag,  der 
kein.'  Ahnung  davon  bat,  in  welch  traurige 
Lage  der  Betriebsführer  kommt,  der  nicht 
dafür  sorgt,  dass  in  der  Kamnieratmosphäre 
sich  immer  wieder  neue  nitrose  Säure  bildet 
und  immer  wieder  zersetzen  kanu.  Meine 
und  Sorel's  Untersuchungen  haben  Beiträge 
)  dazu  geliefert,  diese  abwechselnde  Bildung 
und  Zersetzung  der  Nitrosylschwefelsäure  auf 
Wechsel  in  den  reagirenden  Wassermengen 
und  Temperaturen,  sowie  auf  die  Herbei- 
führung einer  möglichst  innigen  Berührung 
der  flüssigen  Theilchen  von  Nitrose  mit  solchen 
von  Wasser  oder  verdünnter  Schwefelsäure 
zurückzuführen.  Ich  bin  kühn  genug,  anzu- 
I  nehmen,  dass  es  ein  schwerer  Fehler  sein 
würde,  diese  Beiträge  als  auf  „Nebenreaetio- 
nenu  bezüglich  und  demnach  als  (juantite 
negligeable  zu  behandeln,  und  mich  dagegen 
zu  verwahren,  dass  man  sich  hierzu  durch 
die  Schlagworte:  .Katalyse".  „  Reactionsbe- 
BChleUOigUDg    u.  8.  w.  verleiten  lässt. 

Dass  so  etwas  einem  Manne  wie  Ostwald 
|  nicht  in  den  Sinn  kommt,  ist  unnöthig  zu 
1  sagen.  In  der  That  kann  man  es  ja  in 
1  seinem  Vortrage  über  Katalyse  lesen,  dass 
er  die  Erklärung  des  Bleikammerprocesses 
durch  Zwischenreactionen  der  Stickstoffoxyde 
nicht  als  falsch  hinstellt,  sondern  nur  meint, 
die  Annahme  der  „Zwisehenproducte1*  passte 
nicht  für  alle  Fälle,  es  müsse  erst  bewiesen 
werden,  dass  die  Zwischenreactionen  in  der 
That  schneller  verlaufen,  als  die  directe 
Reaction.  Dieser  Beweis  ist  aber  im 
vorliegenden  Falle  schon  seit  Gene- 
rationen geliefert  worden  und  wird  in 
jeder  Vorlesung  über  anorganische 
Chemie  jährlich  wiederholt.  Immer 
wird  da  gezeigt,  dass  die  Bildung  von  Kammer- 
krystallen  augenblicklich  erfolgt,  sobald 
Schwefeldioxyd.  Luftsauerstoff  und  Stickstoff- 
oxyde mit  wenig  Wasser  zusammentreffen,  und 
dass  die  Umsetzung  der  Kammerkrystalle  durch 
mehr  Wasser  zu  Schwefelsäure  und  braunen 
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Dämpfen  (NO-f-NO*)  ebenfalls  augenblick- 
lich von  Statten  geht,  während  doch  die 
direete  Oxydation  des  Schwefeldioxyds  durch 
Luftsauerstoff  und  Wasser  zu  Schwefelsäure 
eine  äusserst  langsame  und  unvollständige 
ist.  Obiges  sind  ja  bekanntlich  die  meiner 
Theorie  des  Bleikammcrprocesses  zu  Grunde 
liegenden  Reactionen. 

Oerade  diese  Theorie  giebt  aber  auch 
••ine  zureichende  Erklärung  dafür,  dass  die 
Bildung  der  Schwefelsäure  unter  Vermittelung 
der  Stickstoffoxyde  keine  fast  augenblickliche 
ist,  sondern  gewisse  Zeiten  und  Räume  er- 
fordert, die  man  durch  Einschaltung  von  Misch- 
vorrichtungen und  Anprallflächen  stark  ver- 
ringern, aber  nie  auf  dasjenige  Minimum 
redneiren  kann,  welches  man  erwarten  könnte, 
wenn  die  sauerstoffübertrageude  Function 
der  Stickstoffoxyde  einfach  darin  bestände, 
dass  abwechselnd  NO.,  zu  NO  redueirt  und 
das  NO  durch  Euftsauerstoff  wieder  zu  NO, 
oxydirt  würde,  weuu  also  diese  Vornan^»- 
sich  unter  Gasen  abspielten,  deren  Mischung 
und  gegenseitige  Reaction  bei  dicht  neben- 
einander liegenden  Theilen  doch  eine  äusserst 
schnelle  sein  müsste  (hier  handelt  es  sich  nicht 
um  die  Mischung  grösserer  Gasmassen,  wie 
sie  im  Eingange  dieses  Aufsatzes  besprochen 
wird,  da  jede  Molekel  NO,  so  wie  sie  ent- 
steht, in  der  Bleikammer  ganz  gewiss  einen 
Überschuss  von  Molekeln  O.,  dicht  dabei  vor- 
finden wird).  Vielmehr  spielen  sich  die  Ver- 
mittlungsreactionen  zum  erheblichen  Theile  i 
unter  Flüssigkeiten  ab,  die  im  Zustande 
von  Nebeln  („Dunst"4  nicht  „Dampf1")  ent- 
stehen und  in  diesem  Zustand«'  lange  Zeit 
in  Form  von  minimen  Tröpfchen  oder  Bläs- 
chen  verschiedener  chemischer  Zusammen- 
setzung un vermischt  nebeneinander  schweren 
können,  bis  eiue  wirkliche  Berührung  und 
damit  erst  eine  Reaction  zwischen  »Uesen 
Flüssigkeiten  (starker,  nitroser  Schwefel- 
säure einerseits  und  Wasserdunst  oder 
Dunst  von  verdünnter  Schwefelsäure  amlcrer- 
seits)  eintritt.  Wer  den  Bleikatnmerprocess 
im  Grossen  ausübt  od»>r  auch  nur  studirt, 
kann  ihn  gar  nicht  verstehen,  wenn  er  glaubt, 
nur  mit  Gasen  und  Dämpfen  zu  manipuliren. 
und  die  Bildung  von  Nitrosylschwefelsäure 
als  eine  Nebcnreaetion  ausschalten  zu  dürfen. 

Meine  Theorie  ist  bekanntlich  folgende 
(übrigens  nur  eine  Weiterbildung  schon  von 
Davy,  Gmelin,  Cl.Wi  n  k  1  e  r  u.  A.  ausgespro- 
chener Ansichten).  Zunächst  treten  die  Gase 
bez.  Dämpfe  SO,.  O,  N,03  (»»der  dessen  Com- 
ponenten  NO  und  N<>a)  mit  1L,<>  (dampfförmi- 
gem oder  flüssigem)  zu  Nitrosvlschwefel- 
säurc  SOjNll  zusammen,  bis  die  bei  der 
vorhandenen  Temperatur  und  ,.  Nitrose- 
spannung4"    erreichbare  Grenze    erreicht  ist. 


Darauf  reagirt  das  St\NH,  welches  in  Form 
einer  Lösung  in  Seh aefelsäure  („Nitrose") 
als  Nebel,  d.h.  als  feine  Flüssigkeitstheilehen, 
auftritt,  mit  mehr  Wasser,  aber  nur  wenn 
dasselbe  in  flüssi^r  Form,  also  als  Nebel 
oder  Tröpfchen  vorhanden  ist.  in  der  Art, 
dass  Schwefelsäure  gebildet  und  salpetrige 
Säurefrei  wird,  welche  sehr  schnell  grössten- 
teils in  ihre  Componenten  11,0,  NO  und 
NO,  zerfällt,  die  aber  genau  wie  die  HNO., 
selbst  wirk«?n  und  wiederum  mit  SO,  und  <  > 
zusammen  SOjNH  bilden.  Der  erste  Vorgang 
spielt  sich  also  theil weise,  wenn  nicht  ganz, 
unter  Gasen  bez.  Dämpfen  ab  und  führt  zur 
Bildung  einer  Flüssigkeit,  der  Nitrose;  hier 
wird  das  Massenwirkungsgesetz  nicht  ange- 
wendet werden  können.  Der  zweite  aber 
spielt  sich  ausschliesslich  unter  Fl üss ig- 
keiten  (Nitrose.  Wasser,  Schwefelsäure  und 
der  anfangs  entstehenden  salpetrigen  Säure) 
ali.  ist  unbedingt  umkehrbar  nach  der 
wechselnden  Temperatur- Coneentratiou  und 
Nitrosespaunung  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  »1. 
Zeitschr.  1891,  S.  37,  sowie  meine  „Soda- 
industrie1-,  2.  Aull.,  142  ff.)  und  ist  daher 
principiell  einer  Behandlung  auf  Grund  des 
Massenwirkungsg.^setzes  zugänglich,  aus  dem 
sich  ein  Optimum  für  Temperatur  und  Wasser- 
inenge  sollte  berechnen  lassen.  Ich  selbst 
muss  von  diesem  Versuche  abstehen  und  ihn 
solchen  mit  der  neueren  theoretischen  Chemie 
gut  vertrauten  Chemikern  überlassen,  die  even- 
tuell auch  »lie  Mnsse  hätten,  das  Beobaehtungs- 
material  noch  zu  vervollständigen,  falls  es 
zur  Ableitung  eines  brauchbaren  Gesetzes 
noch  erweitert  werden  müsste.  Auf  diesem 
W»«ge  liesse  sich  also  eine  wirkliche  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  Bleikammerpro- 
cesses erreichen.  während  der  Versuch 
Meyer  ' s  in  diesem  Felde  als  total  miss- 
lungen  abgelehnt  werden  muss.  Aber  auch 
ehe  eine  mathematische  Formulirung  dieser 
Art  geschehen  ist,  hat  meine  Theorie,  wonach 
»lie  Reaction  der  Nitrosylschwefelsäure  mit 
Wasser  nicht  unter  gasförmigen,  sondern  aus- 
schliesslich unter  flüssigen  Körpern  (Nitrose 
und  Wasser  oder  verdünnter  Schwefelsäure) 
vor  sich  geht,  bekanntlich  schon  schöne, 
übrigens  auch  von  Meyer  anerkannte  Früchte 
für  die  Praxis  gezeitigt. 

Um  nun  auf  die  praktischen  Vor- 
schläue von  Th.  Meyer  näher  einzugehen, 
so  sondern  sich  diese  in  zwei,  von  einander 
ganz  unabhängige  Theile.  nämlich  die  An- 
wendung kreisrunder  Kammern  mit  tangen- 
tialer Kinleitung  un»l  centraler  Ableitung 
der  Gase.  un»l  andererseits  inner.-  Kühlung 
einer  oder  mehrerer  dieser  Kammern.  Von  »len 
„tangentialen  Kammern"  will  ich  nur 
wenig   sagen.     Da-    l'rineip    einer  besseren 
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Gasmisehung  durch  diese  Art  Kammern 
leuchtet  mir  ein,  und  es  freut  mich  sehr, 
«la-s  ein  solcher  Apparat  iii<-lit  nur  auf  ilem 
Papiere  eutstauden  ist,  sondern  dass  einige 
Pinnen  den  Muth  gehabt  beben,  ihn  auch 
wirklich  zu  l>auen:  ohne  Bolchen  Wageiuuth 
wären  ja  wesentliche  Fortschritte  in  der 
Technik  kaum  zu  verwirklichen.  Nach  An- 
gabe des  Krliiulers  kommen  solche  Kammern 
pro  Kaumeinheit  ziemlieh  gleich  hoch  zu 
»tehen  wie  die  alten  Kammern.  Man  möchte 
sonst  annehmen,  dass  so  kleine  Kammern, 
trotz  ein  wenig  grösserer  Mohr;  und  kreis- 
förmiger Gestalt,  mehr  Blei  als  die  alten, 
grossen  Kammern  brauchen,  alter  da»  wird 
Sache  der  Caleulation  in  jedem  Specialfalle 
-ein.  Das  llolzwerk  ist,  wie  der  Krlinder 
angiebt.  theurer;  ich  sollte  meinen,  man 
uliisste  hier  am  allerer* ten  die  Holzgerüste 
durch  scdche  aus  leichtem  Winkeleisen  er- 
setzen, wie  es  schon  seit  längerer  Zeit  an 
verschiedenen  Orten  ge-ehehen  ist  (vgl.  meine 
„Sodaindustrie"),  da  eine  runde  Eiseucon- 
struetion  höchstens  ebensoviel  wie  eine  eckige 
kosten  wird,  und  die  Ausseiikühlung  bei 
Eisengerüsten  günstiger  als  bei  Ilolzgerüsten 
vor  sich  geht. 

Bei  den  bisher  ausgeführten,  relativ 
kleineu  Anlagen  kommt  nach  der  Aufstellung 
Weyer  s  unter  Kiurechuung  der  geringeren 
Boden-  und  Gebäudefläche  eine  Ersparnis« 
von  ca.  25  Proe.  des  Anlageeapitals  und  mit- 
hin von  7  Pf.  pro  100  kg  Säure  50°  B. 
heraus.  Das  ist  nun  freilich  kaum  so  viel, 
um  das  ganze  Verfahren  als  Reform"  des 
bisherigen  bezeichnen  zu  können.  Die  Be- 
rechnung dieser  Ersparnisse  gründet  sich 
darauf,  dass  1875  cbm  der  Tangential- 
kainmern  so  viel  Säure  machen  als  2800  cbm 
von  alten  Kammern,  also  eine  Mehrleistung 
von  ."»0  l'roc.  (eingerechnet  die  Wirkung  der 
im  Folgenden  zu  besprechenden  Kühlung, 
die  eigentlich  hier  noch  nicht  in  Betracht 
kommen  sollte,  da  sie  ja  auch  bei  den  alten 
Kammern  ganz  ebenso  gut  eingerichtet  werden 
kann). 

Nun  ist  allerdings  die  in  Anspruch  genom- 
mene ..Mehrleistung"  von  f>0  l'roc.  auf  die 
Annahme  einer  nicht  sehr  imponirendeu  Grund- 
zahl für  die  Leistung  gewöhnlicher  Kanimer- 
systeme  aufgebaut.  Das  Tangential-Kntnmer- 
System  von  1 875  cbm  ist  berechnet  für  eine 
Tagesleistung  von  11  Tons  Säure  50*  B. 
Dies  entspricht  H875  kg  11,  S04  =  3,6H  kg 
pro  cbm.  Nun  konnte  ich  schon  vor  12 
Jahren  (d.  Zeits.hr.  ls'.M».  HOS)  feststellen, 
.lass  die  Gesellschaft  St.  Gobain  pro  cbm 
Kanunerrauin  mit  gewöhnlichen  Kammern 
•1  bis  1,5  kg  wirkliches  II,  SO«  macht,  mit 
einem    Aufwände    von    1  Th,  Natronsalpeter 


auf  1<>()  Th.  II,  So,.  Gegenüber  einer  mir 
darüber  gemachten  zweifelnden  Bemerkung 
eines    deutschen   Fabrikanten   constatirte  ich 

'  die  Richtigkeit  >lieser  Angabe  bei  einem 
persönlichen  Besuche  der  Fabrik  l'haunv. 
Nach  Pierron*»,  auf  directeu  Erkundigungen 

,  beruhenden  Augaben  (Monit.  scient.  1900, 
5(33,  erreichen  die  von  Beuker  in  Frank- 
reich construirten  Systeme  pro  cbm  H  7  kg 
Säure  von  52"  B.  Das  ist  3.03  —  1.58  kg 
IE  SO,,  stimmt  also  mit  meinen  Angaben 
über  St.  Gobain:  der  Verbrauch  au  3H-gräd. 
Salpetersäure  ist  0,8  —  1  auf  100  Säure  von 
52"  B.  Meyer  ist  also  mit  seiner  „Reform" 
des    Kammerbetriebes    noch    nicht    da  ange- 

I  kommen,  wo  die  Franzosen  bei  gewöhnlichen, 
alten  Kammersystemen  schon  seit  mindesten» 
12  Jahren  stehen,  dank  ihrem  „ Intensivbe- 
triebe".  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  er 
einen  Vorsprung  vor  der  Mehrzahl  der  deut- 
schen Schwefel säuresysteme  aufzuweisen  hat. 
die  wohl  selten  über  3  kg  II,  SO,,  aber  zu- 
weilen nur  2.5  kg  pro  cbm  erzielen,  die  aber 
doch  wahrlich  dasselbe  leisten  könnten,  wie 
die  Franzosen,  wenn  sie  sieh  zu  derselben 
Arbeitsweise  verstehen  wollten.  I>ic  „50  Proc. 
Mehrleistung"  des  Tangentialsysteins  sind  also 
heut  noch  mit  Zurückhaltung  aufzunehmen; 
doch  ist.  es  gewiss  nicht  ausgeschlossen,  dass 
unter  sonst  gleichen  Einständen  und  bei 
gleicher    Arbeitsweise    (mit    gleichem  Gay- 

|  Eussac-  und  Glovcr-Raum)  noch  ein  Vortheil 
für  die  Tagentialkamineru  auftreten  wird. 

Wir  kommen  nun  zur  Kühlung  der 
Kammern  durch  eingehängte  Bleiröhren  mit 
innerer  Wasserberieselung.  Es  ist  kaum  nöthig 
zu   sagen,   dass   ich   auch   hier  das  Priucip 

;  der  Kühlung  der  ersten  Kammer  für  richtig 
anerkenne;  es  ist  ja  die  logische  Folgerung 
aus  nie i neu  und  SoreEs  theoretischen  An- 
sichten, und  direct  aus  diesen  schon  von  mir 
selbst  hergeleitet  worden.  Auch  halte  ich 
(bessere  Belehrung  vorbehalten)  die  specielle 
construetive  Anwendung  des  Kühlprincipes. 
wie  sie  Mever  ausführt,  für  neu  und  eigen- 
tümlich bei  Bleikammern.  Aber  ich  kann  es 
nicht  anerkennen,  wenn  er  den  „Kühlinten- 
sivhetrieb"  als  eine  ilim  zu  dankende  „Reform" 
des  Bleikamnierprocesses  hinstellen  will,  wie 
es  nach  seinen  Äusserungen  den  Anschein 
hat,  flenn  alle  entsprechenden  Folgerungen 
aus  der  Theorie  habe  ich  selbst  schon  im 
Jahre  1889  gezogen  (d.  Zeitschr.  1889,  385) 
und  durch  Einführung  der  „  Platteuthürme" 
als    Reactionsthünne    verwirklicht,    und  auf 

|  diesem    Weg«'    sind    mir    dann    eine  ganze 

j  Anzahl  von  anderen  Erfindern  nachgefolgt, 
die  ich  gar  nicht  erst  aufzuzählen  brauche. 
Auch    die  Kühlung  im   Innern  gewöhnlicher 

i  Kummern  ist  nichts  Neues;  vgl.  z.  B.  Burge- 
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meister's  Kühlschächte,  die  Ilartiuunn 
(Cbem.-Zeitg.  1897,  877)  recht  günstig 
heurtheilt;  Bruifer's  französisches  Patent 
No.  220402  etc.  Wenn  also  auch  Th.  Meyer 
lange  nicht  der  Ernte  auf  diesem  Felde  ist, 
so  befindet  er  sich  doch  auf  dem  richtigen 
Wege,  und  es  ist  von  der  schrittweisen 
Erweiterung  seiner  Kühlrohrsysteme  gewiss 
werthvoller  Aufschluss  zu  erwarten. 

Um  so  auffälliger  ist  es,  dass  Th.  .Meyer, 
der  doch  die  Vortheile  innerer  Kühlung  su 
sehr  betont,  nicht  einen  Schritt  gethau  hat, 
der  ibui  wie  aller  Welt  offen  stand,  der  zu 
einer  grossen  Krsparniss  an  Kohlen  führt, 
und  von  dem  er  doch,  weun  nicht  sonst, 
durch  die  ausführlichen  Darlegungen  in  meiner 
^Sodaindustrie",  2.  Aufl.,  L,  384ff.  Kenntnis* 
haben  musste.  Das  ist  der  Ersatz  des 
Wasserdampfes  durch  zerstäubtes  Wasser. 
Nach  seiner  eigenen  Berechnung  werden  in 
der  ersten  seiner  Tangentialkammern  in  Rends- 
burg durch  die  Verbindung  von  SO„.  O  und 
H,0  1  620000  Cal.  zur  Bildung  von  2  650  kg 
II..  S04  entwickelt,  und  zum  Übergange  der 
1  230  kg  Wasser,  die  zur  Bildung  von  .VI"- 
Säure  erforderlich  sind,  weitere  620  000  Cal. 
durch  Ubergang  des  gasförmigen  in  flüssiges 
Wasser  geliefert,  wozu  dann  noch  180  000 
Cal.  durch  Abkühlung  der  Gase  um  20° 
kommen.  Seine  Kühlvorrichtung  entfernt  von 
diesen  2'/i  M>ll.  Cal.  nur  300  000  Cal.,  also 
nicht  einmal  die  Hälfte  der  620  000 
Cal.,  die  er  unnöthigerweise  in  die 
Kammer  dadurch  hineinbrachte,  dass 
er  mit  Dampf,  statt  mit  zerstäubtem 
Wasser  arbeitete!  Auch  nach  seinen 
neuesten  Erfahrungen  kommt  er  nur  auf  einen 
Entzug  von  363  Ö00  Cal.  durch  sein  Kühl- 
system  (S.  1246).  Und  bei  der  Speisung 
der  Kammern  mit  Wasserstaub  handelt  es 
sich  doch  nicht  um  zweifelhafte  Experimente, 
sondern  um  ein  Verfahren,  das  seit  10  Jahren 
in  Fabriken  vom  Range  von  Griesheim  und 
Aussig  arbeitet,  ebenso  nach  Pierron  (a. 
a.  0.)  in  Frankreich  in  einer  ganzen  Anzahl 
von  Fabriken! 

Wer,  wie  Meyer,  es  für  möglich  hält, 
aus  einer  Verwerthung  der  Wärme  des  Kühl- 
wassers oder  gar  aus  dessen  Gravitations- 
energie nach  dem  Hube  viel  Vortheil  zu 
ziehen,  wird  wohl  eine  Enttäuschung  er- 
fahren, aber  darüber  zu  sprechen  lohnt  nicht, 
da  das  Pumpen  der  nöthigen  Menge  von 
Wasser  wirklich  nicht  allzu  viel  kostet,  selbst 
wenn  man  es  zur  Abkühlung  des  erwärmten 
Wassers  vermittelst  Gradirung  mehrfach  aus- 
üben müsste. 

Meyer  erkennt  die  Wirksamkeit  des 
„Plattenthurmes"  als  Reartionsapparat  mit 
aller  Entschiedenheit  an  und   will   ihn  ja 

Ch.  mos. 


selbst  ueben  seinen  runden  Kammern  ver- 
wenden. Aber  unbegreiflich  ist  es.  dass  er 
der  indirecten  Kühlung  durch  seine  Finhänge- 
röhren  eine  grössere  Wirkung  zuschreibt, 
als  der  durch  direefe  Berührung  der  Gase 
mit  kalter  Säure  im  Plattenthurm  erzielten 
Kühlung.  Wie  kommt  er  zu  dem  Aus- 
spruche: „Durch  die  Wärmeabgabe  an  die 
Rieselflüssigkeit  allein  ist,  auch  kein  grosser 
Effect  zu  erzielen"?  Es  giebt  doch  über- 
haupt keine  wirksamere,  auch  hei  den  Gra- 
dirungsaulagen  und  sonst  wo  immer  möglich 
verwerthete  Vorrichtung  zum  Wärmeaustausch 
als  die  directe  Berührung  von  Gas  und 
Flüssigkeit,  beide  im  Zustande  möglichster 
Vertheilung  und  mit  der  Möglichkeit  der 
Dampfbildung  aus  der  Flüssigkeit.  Und  wie 
kann  Meyer  behaupten,  dass  die  Dampf- 
bilduug  nur  gering  sei,  weil  die  Temperatur 
im  Plattetithurm  unter  100°  bleiben  müsse? 
Geben  denn  im  Gasstrome  Flüssigkeiten 
nicht  weit  unter  ihrem  Siedepunkte  massen- 
haft Dämpfe  ab,  wie  es  z.  B.  jede  Salz- 
pfanne und  jede  Gradiranlage  zeigt? 

Die  beste  Widerlegung  einer  irrigen  An- 
sicht ist  immer  die  Beobachtung  wirklicher 
Thatsacheu.  Nun,  diese  hal>en  gezeigt,  dass 
die  Platteuthürme.  wie  man  mir  mittheilt, 
die  Gase  auch  schon  im  Anfange  der  Systeme, 
wo  sie  bis  S0U  warm  sind,  sehr  leicht  auf  40  bis 
f>0"  C.  abkühlen,  wobei  natürlich  der  entste- 
hende Dampf  dem  Systeme  zu  Gute  kommt. 
Wenn  diese  Thürme  nicht,  neben  ihrer  Wirkung 
als  Anprallflächen  und  Mischapparate,  welche 
die  Sehwefelsäurebildung  intensiv  steigert  (es 
sind  eben  „Contaetapparate"  im  eigentlichsten 
Sinne!),  gleichzeitig  auch  durch  Berieselung 
abgekühlt  werden,  so  ninss,  nach  den  von 
mir  schon  18SC.)  ausgesprochenen  theoretischen 
Anschauungen,  die  Reactiou  durch  die  zu 
hohe  Temperatur  viel  zu  früh  zum  Stillstand 
kommen.  Gerade  die  Berieselung  ist,  wie  ich 
es  ja  immer  hingestellt  habe,  einer  der 
wichtigsten  Punkte  bei  der  Erfindung  dieses 
Systems,  was  auch  die  Erfahrung  vollständig 
bestätigt  hat.  Also  die  Plattenthürme  sind 
nicht  schlechtere,  sondern  in  jedem  Betracht 
bessere  und  beiläufig  für  gleiche  Leistung 
auch  weitaus  billigere  Kühlapparate  als  die 
Meyer'schen  Kühlröhren,  die  ja  eine  andere 
Anwendungsart  als  jene,  nämlich  in  der  Blei- 
kammer  selbst,  bähen  und  an  diesem  Orte 
jedenfalls  recht  nützlich  seiu  können,  wenn 
auch  vielleicht  ziemlich  dasselbe  durch  Kühl- 
schächte mit  Luftkühlung  erreicht  werden 
kann. 

Meyer  sagt,  ohne  dafür  Gründe  anzu- 
führen, es  werde  nicht  möglich  sein,  aus 
Plattenthürmen  allein  ein  System  zu  con- 
struiren.   sie  seien  aber  vorteilhaft  zur  F,r- 

14 
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gänzung  des  übrigen  Apparates  zu  benutzen. 
Ich  glaube,  das*  denn  «loch  uorh  nicht  das 
letzte  Wort  überrlie  Darstellung  von  Schwefel- 
säure in  Thürmen  allein  gesprochen  norden 
ist,  Eine  Neuerun«  von  ähnlicher  Tragweite 
wird  wohl  in  allen  Gebieten  erst  viele  Miss- 
erfolge erfahren  müssen,  ehe  sie  sieh  zu 
vollem  »folge  durchringt.  Unleugbar  sind 
ja,  wie  alle  früheren  Versuche  der  Art.  auch 
die  neueren  Thurtuapparate  von  Barbier 
und  von  Staub  als  unbrauchbar  erkannt 
worden.  Das  hat  vielleicht  zum  Theil  gerade 
daran  gelegen,  dass  man  bei  ihrer  Con- 
struetion  aus  naheliegenden  Gründen  dein 
Plattenthurm  aus  dem  Wege  gehen  wollte 
und  musste,  und  dadurch  zu  unvollkommenen 
Apparaten  gelangte  Ich  kann  absolut  keinen 
Grund  einsehen,  warum  bei  richtiger  Cou- 
struetion  und  Bchandlungsweise  die  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  wie  allgemein  an- 
erkannt, schon  gelungene  Verringerung  des 
Heactionsraumes  nicht  noch  viel  weiter 
getrieben  werden  sollte.  Ks  i*r  leicht  zu 
verstehen.  wenn  mau  sich  dein  oben 
hingestellten  Ziele  besser  nur  schrittweise 
nähern  will,  um  Fehlschläge  zu  vermeiden. 
Dieser  Weg  ist  ja  schon  längst  beschritten 
worden:  es  bestehen  nun  schon  eine  ganze 
Anzahl  von  Fabriken,  die  mit  Plattcu- 
thürmen  vorzügliche  Resultate  erzielen.  Vor- 
läufig würde  man  allerdings  sicherergehen, 
mit  einer  kleinen  Hleikammer  anzufangen, 
und  ich  meinerseits  w  ürde  auch  eine  Tangential- 
kammer  für  diesen  Zweck  sehr  gern  an- 
wende!). Aber  ich  würde  dann  die  Thürnie 
zur  Hauptsache,  die  Kammer  zur  Nebensache 
macheu.  während  Meyer,  wie  ich  es  ihm 
als  Krfinder  gar  nicht  verarge,  das  umge- 
kehrte Verhältnis*  vorzieht.  Wenn  dann  ein 
Fabrikant  dazu  übergehen  will,  auch  die  er- 
wähnte kleine  Bleikammer  fortzulassen,  so 
wird  er  vermuthlich  bei  intelligenter  Durch- 
führung des  Versuches  das  Ziel  einer  völligen 
Beseitigung  der  Bleikammern  erreichen,  und 
dann  könnte  man  allerdings  mit  Grund  von 
einer  „Reform"  sprechen. 
Zürich,  Januar  1!)02. 


Die  Ausstellung  für  Spiritusindustrie  in 
Berlin. 
Von  Dr.  0.  Mohr. 

Im  Institut  fürGähruugsgewerbe,  Berlin  N.. 
Seestrasse,  wurde  am  8.  d.  M.  die  Ausstellung 
für  Spiritusindustrie  eröffnet,  nachdem  sie 
schon  am  Tag  zuvor  von  S.  M.  dem  Kaiser 
und  I.  M.  der  Kaiserin  einer  eingehenden  Be- 
sichtigung unterzogen  worden  war.    In  erster 


Linie  zeigt  die  Ausstellung  natürlich  die  Fort- 
schritte im  Brennereimasihinenbau  und  in 
der  Anwendung  des  Spiritus  für  Beleuch- 
tungszwecke und  zum  Motorenbetrieb.  Maiseh- 
destillirapparate,  Maisch-  und  Kühlapparate. 
Maischentschaler.  Malzmühlen,  Kühler  ver- 
«.chiedenartigster  Construction,  Maischpumpen. 
Alkoholmesser,  Dephlcgmatoreu  und  all  die 
kleineren  Hülfsapparate.  deren  die  Spiritus- 
fabrikation benöthigt,  werden  Seitens  der  be- 
deutendsten und  leistungsfähigsten  Firmen 
in  reicher  Zahl  vorgeführt.  Geradezu  erstaun- 
lich sind  die  Anstrengungen,  die  die  Lampen- 
industrie gemacht  hat.  Spiritusglühlichtlampeii 
zu  schaffen,  die  erfolgreich  namentlich  mit 
der  Petroleuinbeleuehtung  conenrriren  können. 
Lampen  von  2f>  —  500  Hefnerkerzen  sind  ver- 
treten, und  gerade  beide  Extreme,  die  Pieeolo- 
lampe  der  Actiengcsellschaft  für  Spiritus- 
beleuchtung und  Heizung.  Leipzig,  und  die 
lichtstarken  Lampen  der  Deutschen  Gasglüh- 
lichtgesellschaft.  der  Firma  J.  Spiel,  Berlin, 
und  der  Firma  L.  Heinrichsdorff,  Berlin, 
zeichnen  sich  durch  sehr  sparsamen  Brenn- 
materialverbrauch aus.  Die  500  Kerzen 
starken  Lampen  letztgenannter  Firmen 
durften  sich  vor  Allem  zur  Beleuchtung 
von  Fabrik  räumen  eignen,  denen  elektrisches 
Bogeulicht  nicht  zu  Gebote  steht.  Ebenso 
erfolgreich  sind  die  Bemühungen  gewesen, 
Spiritus  als  Betriebsmaterial  für  Motoren  zu 
verwenden  an  Stelle  von  Benzin  und  Petro- 
leum. Bei  den  heutigen  Spirituspreisen  sind 
die  Betriebskosten  von  Spiritusmotoren  nicht 
höher  wie  die  von  Petroleum-  resp.  Benzin- 
motoren. Dass  unter  diesen  Umständen  auch 
der  Bau  von  Spiritusautomobileu  grosse  Fort- 
schritte gemacht  hat,  darf  nicht  Wunder 
nehmen,  ein  Lastwagen  unserer  Verkehrs- 
truppen. Fass-,  Flaschenbier-,  Persouenbeför- 
derungswageu  mit  Spiritusbetrieb,  sowie  ein 
Boot  mit  Spiritnsinotor  führen  diese  Fort- 
schritte vor  Augen,  liier  sind  ferner  noch 
zu  erwähnen  zwei  Spirittislocomotiven  für 
Feldbahnen  der  Dürrmotorengeseilschaft  Ber- 
lin und  der  Motorenfabrik  Oberursel,  die  in 
Betrieb  vorgeführt  werden. 

Zahllos  und  namentlich  für  die  Hausfrau 
interessant  sind  die  vielseitigen  Verwenduugs- 
formen  des  Spiritus  für  häusliche  Zwecke. 
Spiritusheizöfen,  Kochapparate,  Thee-  und 
Kaffeemaschinen,  Hartspiritus  für  den  be- 
quemen Trausport,  Kaffeeröster.  Plätten- 
erhitzer. Löthapparate.  Frisirlampen  sind  in 
reicher  Anzahl  und  in  verschiedenartigster 
Construction  und  Ausführung  vertreten. 

Auch  die  Chemie  ist  auf  der  Ausstellung 
nicht  vergessen.  Seitens  der  Deutschen  Stärke- 
Verkaufsgenossenschaft  ist  eine  Anzahl  Stärke- 
zucker-. Stärkesirup-,  Dextrin-  und  Couleur- 
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präparate  ausgestellt.  Die  ] deutsche  Hart- 
spiritus- und  Chemikalienfahrik,  Grünau,  ist 
mit  einer  Anzahl  Ester,  wie  Äthylt'ormiat, 
Äthylncetat,  Amylaeetat,  Butylbntyrat,  Butyl- 
valerat.  u.  s.  w.  und  Amylalkohol  in  ver- 
schiedenen Reinheitsgraden  vertreten.  Kinen 
Überblick  über  die  Beziehungen  der  che- 
mischen Industrie  zur  Spiritusfabrikation  giebt 
das  Institut  Tür  Gährungsgc werbe,  Berlin. 
Zunächst  zeigt  eine  Oollcction  die  haupt- 
sächlichsten Gährungsproducte :  ausser  Kohlen- 
säure und  Äthylalkohol  die  höheren  Homo- 
logen des  letzteren  bis  hinauf  zum  Heptyl- 
alkohol,  ferner  Acetaldebyd,  Aeetal,  Furfurol, 
von  Säuren  Essigsäure.  Milchsäure,  Bern- 
steinsäure und  die  in  geringen  Mengen  ent- 
stehende Buttersäure,  Gaproiisäure.  Capryl- 
säure.  Pelargonsäure,  Oaprinsäure  und  schliess- 
lich noch  Glvcerin  und  Mannit. 

Eine  zweite  Gruppe  enthält  einige  der 
wichtigsten  chemisch-phannaceutischen  Alko- 
holpräparate, sowohl  solche,  die  aus  Alkohol 
oder  den  Fuselölpräparaten  selbst  gewonnen 
werden,  wie  solche,  bei  deren  Darstellung 
Alkohol  als  Reiniguugs-  oder  Lösungsmittel 
verwendet  wird.  Natürlich  kann  in  dieser 
Gruppe  von  einer  auch  nur  annähernden 
Vollständigkeit  der  Ausstellung  keine  Hede 
sein,  die  ausgestellten  Präparate  sollen  nur 
Heispiele  für  die  Vielseitigkeit  dieses  In- 
dustriezweiges sein.  Als  eigentliche  Alkohol- 
and Fuselölpräparate  seien  erwähnt:  Äther, 
eine  Anzahl  Ester  wie  Ätiiylformint.  Äthyl- 
acetat.  Athvloenanthat,  Athylbenzoat.  Äthyl- 
liiityrat,  Amylbutvrat,  Äthylvalerat.  Hanpt- 
verwendnng  findet  bekanntlich  ein  Theil  dieser 
Ester  in  Gemischen  als  Fruchtäther,  die  eben- 
falls durch  eine  Anzahl  Präparate  vertreten 
siud. 

Von  Halugenderivaten  zeigt  die  Gruppe: 
Chloräthyl,  Bromäthyl,  Äthvleuhromid.Chloro- 
form,  Bromoform,  Jodoform,  Chloral  und  Chlo- 
ralhvdrat.  Schliesslich  sind  noch  zu  nennen: 
Paraldehyd.  Urethan,  Mercaptan  und  das  mit 
Hülfe  dieser  Verbindung  gewonnene  Sulfonal. 


Von  Präparaten,  bei  «leren  Bereitung  Alkohol 
als  Lösungsmittel  Verwendung  findet,  ver- 
dienen vor  Allem  Erwähnung  Collodium  und 
Collodiutuwollpräparate,  wie  Celluloid  und 
Kunstseide.  Als  Heispiele  für  Körper,  zu 
deren  Heindarstellung  Alkohol  benutzt  wird, 
sind  herausgegriffen  worden  Aeenaphten. 
Fluoren.  Phenanthren. 

Kine  dritte  Gruppe  ist  den  Dennturirniigs- 
mitteln  gewidmet:  Denaturirungsbenzol  mit 
seinen  haupt  sächlichsten  Bestandteilen  Benzol, 
Toluol.  Xylol;  Denaturirungsbasen,  bestehend 
in  der  Hauptsache  aus  Pyridin,  dieses  auch 
als  < 'hlorzink-Dopiielsalz.  «-  und  jSf-Pirolin ; 
Allgemeines  Denatnrirungsmittel,  ein  Gemisch 
aus  Ilolzgeist  und  Denaturirungsliasen ;  Holz- 
geist; Thieröi;  Schellacklösung. 

Als  starke  Alkoholconsumenten  sind  nicht 
zu  vergessen  die  Lack-  und  Firnissfabrikation 
und  schliesslich  die  Parfümfabrikation.  Auch 
diese  Zweige  der  chemischen  Industrie  sind 
durch  Collectionen  ihrer  Erzengnisse  vertreten. 

Auch  die  der  chemischen  Industrie  nahe 
stehende  Essigindustrie  hat  die  Ausstellung 
mit  zahlreichen  Apparaten  und  Erzeugnissen 
beschickt. 

Zum  Schluss  sei  noch  einer  auf  der  Aus- 
stellung vorgeführten  Gasfabrikation  von  F. 
Pampe,  Halb-  a.  S..  gedacht.  Hin  Gemisch 
von  Alkohol  und  Petroleum  wird  in  einem 
Verdampfer  verdampft,  die  Dämpfe  dann  in 
einem  Vergaser  bei  Hothgluth  zersetzt  und 
auf  diese  Weise  ohne  nennenswerthe  Theer- 
bildung  (nur  etwas  Kohlenstoff  in  Form  feineu 
Kusses  wird  abgeschieden)  in  ein  Gas  von 
starker  Heiz-  und  Leuchtkraft  übergeführt. 
Der  untere  Gorridor  des  Ausstellungsgebäudes 
ist  mit  diesem  Gas  erleuchtet.  Da  sich  das 
Gas  wesentlich  billiger  stellt  wie  Olgas  (nach 
Krfinders  Angaben  auf  ca.  20  Pf.  pro  Kubik- 
meter) und  die  Apparate  sehr  wenig  Raum 
beanspruchen,  so  hat  das  Verfahren  vielleicht 
für  grössere  Fabrikanlagen  ohne  Gasanschluss, 
kleinere  Ortschaften  und  dergl.  eine  grosse 
Zukunft, 
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Fabrikation 

Street.    Bericht  der  PCommüt 

stance-s   explosives".  (Memorial 

et  salpctres  11,  22.; 
Die  Versuche  worden  angestellt  mit  Käcksicbt  auf 
den  doreb  die  elektrolytische  Herstellung  niedrigen 
Gestehnngspreis  der  Chlorate,  nach  welchem 
Chloratpulver  hinsichtlich  der  Wohlfeilheit  mit 
Dynamit  and  Schwarzpulver  coneurriren  könnten. 
Type  41   zeigte  eine  Verbreitungsgeacbwindigkeit 


der  an  einem  Punkte  eingeleiteten  Zündung  von 
2,5  mm  bis  5  mm  pro  Secunde  für  ein  Korn  von 
IS  mm  Durchmesser.  Gleiche  Sicherheit  bot 
Type  00,  wahrend  andere  Sorten  die  Geschwindig- 
keit von  117  mm  (Type  1}  und  von  250  mm 
(Type  2)  hatten.  Die  Zusammensetzung  der  unter- 
suchten Proben  war: 


Kaliunichlorat  .  . 
Monunitriiiiaphtaliii 

Ricinnsül .... 

Pikrinsäure  .    .  . 


Typ««o 

SO 
12 

b* 
2 

Sä' 


Typr  41 
SO 

12 

8 
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Bei  der  Herstellung  wird  jedes  mechanische 
Mittel  für  die  Vermischung  der  Bestandteile  ver- 
mieden. Die  Vermischung  erfolgt  in  zwei  doppel- 
wandigeo  Behältern  aus  emaillirtem  Gusseisen.  In 
den  Zwischenräumen  zwischen  den  Wandungen 
befindet  sich  durch  Dampf  erhitzte«  Wasser.  Der 
anf  "0°  erhitzte  Behälter  dient  zur  Lösung  von 
Mononitronaphlalin  (für  Type  41)  bez.  Mononitro- 
naphtalin  und  Pikrinsäure  (für  Type  60)  in  Ricinus- 
öl.  Der  zweite  auf  55  —  60<>  erhitzte  Bebälter 
dient  zur  Vermischung  von  pul  verförmigem  Chlorat 
mit  der  erwähnten  Mischung.  Das  Chlorat  befindet 
sich  in  einem  verschlossenen  Behälter  und  wird 
portionsweise  zugegeben.  Man  rührt  so  lange  mit 
einem  Holzspatel  um,  bis  jeder  weisse  Punkt  ver- 
schwunden ist.  Die  entleerte  Masse  wird  mit 
einem  Löffel  mit  der  Hand  auf  einem  Tisch  mit 
emaillirtem  Basalt  ausgebreitet  und,  wenn  sie  nur 
noch  eine  Temperatur  von  30  —  35°  hat,  in  dünne 
Schichten  ausgebreitet  und  mit  einer  Holzwalze 
zermahlen.  Das  Product  wird  durch  ein  Sieb  mit 
Öffnungen  von  0,6  mm  gesiebt.  Der  zu  giobe 
Theil  wird  von  Neuem  nach  nochmaligem  Erhitzen 
mit  der  folgenden  Charge  zerkleinert.  In  Bomben- 
versuchen zeigte  Type  60  eine  Kraft  von  1279 
(Dichte  0,2)  bez.  2086  (Dichte  0,3).  Type  41  von 
1360  bez.  2260  (Schwarzpulver  2919).  Die  Kraft 
der  Sprengstoffe  Street  ist  1,9,  wenn  Schwarzpulver 
als  Einheit  genommen  wird.  Im  Bohrloch  n&bert 
sich  Type  41  dem  Bergwerkssprengstoff  Typo  P, 
die  Type  60  dem  Dynamit  1.  Die  Beschaffenheit 
des  Monooitronaphtalins,  die  Feinheit  des  Chlorat- 
pulvers,  die  Korngrösse  dos  Sprengstoffes  haben 
wenig  Einfluss.  Die  Streichung  von  Dynamit 
(75  Proc.  Nitroglycerin)  ist  etwa  doppelt  so  gross 
wie  Type  60.  Versuche  über  die  Detonations- 
übertragung zeigten,  dass  dieselbe  in  einer  Ent- 
fernung von  4  cm  zwischen  zwei  Patronen  eintrat, 
in  einer  Entfernung  von  6  cm  dagegen  nicht. 
Versuche  über  die  Empfindlichkeit  gegen  Schlag 
ergaben,  dass  die  Entzündung  auch  auf  die  nicht 
vom  Schlage  getroffenen  Theile  des  Sprengstoffes 
übertragen  wurde.  Type  41  war  weniger  empfind- 
lich als  Type  60.  Bei  der  Entzündung  in  freier 
Luft  entzündet  sich  Type  41  nur  schwierig  und 
lischt  häufig  aus,  selbst  wenn  er  wiederholt  ge- 
trocknet wurde.  Type  60  brennt  regelmässig.  Die 
Lagerung  während  8  Monate  ergab  keine  Ver- 
änderungen. Die  dem  Licht  aasgesetzten  Theile 
zeigen  eine  Braunfärbung;  an  einzelnen  Stellen 
bilden  sich  weisse  Nadeln,  wie  auf  den  Stücken 
von  Uonooitronaphtalin.  Papierhülsen  werden 
fettig,  die  Substanz  ist  aber  unverändert.  Die 
Sprengstoffe  Street  sind  empfindlicher  wie  die 
Schwarzpulver  gegen  Schlag,  verbreiten  aber  die 
eingetretene  Zündung  nur  langsam.  Die  Fabrikation 
ist  verhältnissmässig  sicher.  Die  Körnnng  (der 
gefährlichste  Theil  der  Fabrikation)  sollte  nur  bei 
unvollständig  abgekühltem  Material,  das  noch 
plastisch  ist,  vorgenommen  werden.  Die  Staub- 
entwicklung in  den  Fabrikationsräumen  soll  mög- 
lichst vermieden  werden.  Die  Sprengstoffe  Street 
können  wie  Schwarzpulver  transportirt  werden. 
Die  Geslehungspreise  der  Sprengstoffe  sind  in  frs.: 


I 


Ch      1  f      Zeitschrift  für 

Chlorst  CS  fr»,  pro  100  kg. 
Prel«      Type  4t.  Type  60. 

Menge    Pfeil     Menge  PrrU 

Kaltumchloral   .   .  80    52,00  ho  52,00 

Mononitronaphtalin  7f.     1*2      9,00  12  9,00 

Kicinusöl  ....  65     8     5,20  6  8,90 

Pikrinsäure    .    .    .  230  2  4,60 

Arbeitslohn   .    .    .  12.00  12,00 

Allgemeine  Kosten  15,00  15,00 

Transportkosten     .  —     —      5,00  —  5,00 

98,20  101,50 

t  hlor.t  110  fr».  («-n.rblleul.Zoll; 

Prel.      Typ«  41  Typ«  60. 

Menge    Frei»  Meng«  Preis 

Kuliut.iehlorat    .    .           80    88.00  80  88.00 

Mononitrouaphtulin    75     12      9,<KJ  12  9,00 

Kicinusöl  ...   65     8     5.2'»  6  8,90 

Pikrinsäure    .    .    .  2:50  2  4.60 

Arbeitslohn    .    .    .    -            12,00  12.00 

Allgemeine  Kosten     —     —     15,00  15,00 

Transportkosten     .    —     —      5,00  5,00 

134,20  137,50 

l'eber  einen  neuen  Sprengstoff  «l-yrodialyt*-  der 
«Soelele  d-Electroelilmie-*.  Befiehl  der  „Com- 
niissioti  des  sitbstanccs  explosives".  {Memorial 
des  poudres  et  salpetnes  II,  53.) 

Der  untersuchte  Sprengstoff  besteht  aus: 

Kaliiittiehlorat  85 

Har/.  15 

Die  Kraft  des  Pyrodialyts  ist  mit  Scbwarz- 
pulver  als  Einheit  verglichen  1,74  (die  Spreng- 
stoffe Street  zeigen  die  Kraft  1,9).  Im  Bohrloch 
ist  Pyrodialyt  den  Street'schen  Sprengstoffen  unter- 
legen. Pyrodialyt  brennt  an  freier  Luft  nur 
schwierig.  Hinsichtlich  der  Brisanz  ist  der  Spreng- 
stoff nicht  den  Street'schen  Sprengstoffeo  gleich- 
werthig.  E. 

1'eber  die  Prilfuni*  einen  neuen  patentlrten 
Sprewr»toffW  der  Soelete  franealse  des«  ex- 
ploslfn.  Bericht  der  „Commission  des  .«uh- 
stanees  explosives*.  (Memorial  des  poudres  et 
salpctres  11,  49.) 

Der  untersuchte  Sprengstoff  „Grisoutine  gomme** 

hatte  die  folgende  Zusammenset inng: 

Nitroglycerin   30 

Lösliche  Schiessbiuimwollo     .    .  1 

Terpentinöl   4 

Salpeter   40 

Magnesiumsultat   24 

Nutriumcarbonat   1 

Der  Sprengstoff  schwitzt  nicht  in  anormaler 
Weise  aus,  verändert  sich  aber  leicht  durch  Feuch- 
tigkeit und  ist  bei  40°  wenig  beständig.  Aus 
diesen  Gründen  ist  die  Fabrikation  untersagt 
worden.  E. 

Prüfung  neuer  Dynaniitsorten.  Bericht  der  .Com- 
mission des  8iibstanc.es  explosives".  (Memorial 
des  poudre.«  el  -alpetres  11,  51. 

Es  wurden  folgende  Wetterdynamite  untersucht: 

GrUoutine 
A        »       C!  I» 
Ammoniomnitral  .   .   .   90,45  94,000  88,00  80.OO 

Harz  4.55     -       —  — 

Nitroglycerin  ....  4.8.5  5,875  11,75  19,^0 
Lösliche  .Schiessbaumwolle  0,15    0,125    0,25  0,50 
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Die  Fabrikation  der  Sprengstoffe  wird  erlaubt. 
Dio  Sprengstoffe  werden  hinsichtlich  des  Trans- 
portes den  anderen  Dynamiten  gleichgestellt.  E. 

l'elier  den  Besatz  toii  SprengtidiHssen.  Herieht 

der   .C'oliiliii-siiiti   des  sillisljinees  explosh es". 

(Memorial  des  poudres  et  sulp«' t  res  11.  1.) 
Es  wurden  Versuche  über  verschiedenen  Besatz 
von  Sprengschüssen  angestellt,  um  zu  entscheiden, 
ob  das  Verbot  des  Sandes  als  Besatz  bei  Sicher- 
heitssprengstoffen gerechtfertigt  sei,  ob  der  Sand 
nicht  Ausbläser  verhindere  und  deshalb  wenigstens 
bei  der  elektrischen  Zündung  verwendet  werden 
könne.  Die  durch  den  Besatz  hervorgerufenen  Ge- 
fahren bestehen  in  der  Entzündung  durch  Reibung 
zurückgebliebener  Sprengstoffreste  längs  des  Bohr- 
loches und  in  der  Entzündung  von  Schlagwctter- 
gemiseben  durch  Ausbläser.  Es  wurden  die  ver- 
schiedenen Besätze  1.  hinsichtlich  der  Ausnutzung 
dos  Sprengstoffes,  2.  hinsichtlich  der  Gefahr  von 
Ausbläsern  und  3.  hinsichtlich  der  Gefahren  einer 
Entzündung  durch  Reibung  untersucht.  Die  Ver- 
suche erfolgten  mit  Abel' sehen  Bleiblöcken  (28  cm 
hoch,  25  cm  Durchmesser,  centraler  Canal  28  mm 
Durchmesser,  Tiefe  zwischen  14  —  18  cm).  Die 
Blöcke  waren  theilweise  mit  einem  in  das  Blei 
eingeschraubten  Eisenrohr  von  30  mm  innerem 
Durchmesser  und  0,70  m  Höhe  sur  Vermehrung 
der  ilöho  des  Besatzes  versehen.  Die  Dichto  der 
Ladung  war  in  den  Versuchen  gleich.  Von  Be- 
satzmaterialien wurden  untersucht:  Trockner  fein- 
pulverisirtcr  Quarzend,  trockner  Thon,  Wasser, 
gewöhnlicher  Meeressand  in  feuchtem  Zustande,  in 
Wasser  gekneteter  Thon  von  der  Consistenz  des 
Glaserkittes.  Die  verwendeten  Sprengstoffe  waren: 
Wetterdynamit  mit  12  Proc.  Nitroglycerin,  Grisou- 
tine  coucho  Kavier  mit  4  Proc.  Trinitronaphtalin, 
Grisoaline  röche  Favier  mit  8,5  Proc.  Binitro- 
naphtalio  ond  Gelatinedynamit  mit  2  Proc.  Nitro- 
glycerin. Unter  den  innegehaltenen  Versuchs- 
bedingungen hat  sich  der  plastische  Thon,  gleich- 
gültig welcher  Sprengstoff  benutzt  wurde  und 
welche  Höhe  der  Besatz  hatte,  hinsichtlich  der 
Ausnutzung  des  Sprengstoffes  am  besten  bewährt. 
Besatz  mit  Sand,  trockenem  Thon  und  SV  asser 
stehen  deutlich  dem  plastischen  Thon  nach.  Wäh- 
rend bei  diesen  Versuchen  die  Wände  des  Bohr- 
loches glatt  waren,  die  Reibung  also  nur  weoig 
betrug,  wurden  andere  Versuche  unter  entgegen- 
gesetzten Bedingungen,  bei  möglichst  rauhen  Bobr- 
lochwandungen  angestellt.  Der  Abel'sche  Block 
war  in  eine  Ziegelmauer,  die  mit  einem  das  Bohr- 
loch im  Bleiblock  verlängernden  Canal  verschen 
war,  eingeführt.  Beschläge  vermehrten  die  Ver- 
bindung zwischen  Blei  und  Mauerwerk,  so  dass  ein 
sehr  widerstandsfähiger  Block  von  parallelepipe- 
discher  Form,  0,65  m  Seite  und  0,00  ra  Höhe, 
entstand.  Bei  den  in  dieser  Einrichtung  vorge- 
nommenen Versuchen,  die  sich  mehr  den  prak- 
tischen Verhältnissen  näherten,  erwies  sich  dor 
Besatz  mit  Sand  dem  ThonbesaU  wesentlich  über- 
legen. (Volumvermehrung  bei  Sandbesatz  für 
Grisoutine  röche  Favier  1540  cem,  bei  plastischem 
Thon  1440.)  Je  nach  den  Verhältnissen  wirken 
die  verschiedenen  Besatzmaterialien  verschieden. 
Man  kann  kaum  einem  Materialo  eine  deutliche 
Überlegenheit  zuschreiben.  Für  die  Praxis  scheint 


gewöhnlicher  Sand  entgegen  den  aus  den  Ver- 
suchen mit  Abel'schen  Blöcken  zu  ziehenden 
Schlüssen  am  enipfeblenswerthesten  zu  sein.  Für 
die  Versuche  über  das  Eintreten  von  Ausbläsern 
wurden  parallelepipedischo  Blöcke  aus  Betoncenient, 
0.30  m  Seile,  0,00  m  Höhe,  centrales  Loch  von 
30  mm  Durchmesser  und  0,45  m  Höhe,  verwendet. 
0,30  m  über  die  in  Thonterrain  eingesetzten  Blöcke 
wurde  eine  Holzwand  angebracht,  gegen  welche 
der  Besatz,  sobald  ein  Ausblasen  stattfand,  ge- 
schleudert wurde  und  einen  deutlichen  Eindruck 
hinterliess.  Die  geringste  Höhe  des  für  50  g 
Ladung  zur  Vermeidung  des  Ausblasens  erforder- 
lichen Besatzes  schien  30  cm  zu  sein.  Gewöhn- 
licher Sand  scheint  dem  plastischen  Thon  vorzu- 
ziehen zu  sein.  Entzündungen  durch  Reibung 
können  nur  bei  empfindlichen  Sprengstoffen  ein- 
treten. Die  Versuche  wurden  mit  gewöhnlichem 
Dynamit  (75  Proc.  Nitroglycerin)  und  Schwarz- 
pulver angestellt.  Es  wurde  eine  schnelle  hin- 
und  hergehende  Bewegung  eines  Kolbens  in  einem 
Pumpenkörper  erzeugt.  Die  untersuchten  Mate- 
rialien, die  mit  dem  Sprengstoff  vermischt  waren, 
wurden  in  trockenem  Zustande  angewandt.  Selbst 
bei  einer  Geschwindigkeit  von  375  Touren  pro 
Mioute  konnte  keine  Zündung  erhalten  werden. 
Die  Gefahr  einer  Entzündung  im  Bohrloch  durch 
Reibung  scheint  hiernach  gering  zu  sein.  E. 

H.  Hunte,  l'rber  explosive  (•a<«geinische.  (Journ. 

f.  GasLicl.  u.  Wassen  ersorg.  44,  835.) 
Nach  einigen  allgemeinen  und  geschichtlichen  Er- 
örterungen über  explosive  Gasmischungen  theilt 
Verf.  die  Resultate  neuerer  Versuchsreihen  mit 
zur  Ermittelung  des  Explosionsbereiches  von  Ge- 
mischen von  Luft  mit  Kohlenoxyd,  Wasserstoff, 
Wassergas,  Acotylen,  Leuchtgas,  Äthylen,  Methan, 
sowie  von  Alkohol-,  Äther-,  Benzol-,  Pentat.-  und 
Benzind&mpfcn  in  einem  lü  mm  weiten  Rohre. 
Er  z.'igt  aber  auch  zugleich,  dass  die  obere  Grenze 
(mit  Luftmangel  und  Lberschuss  an  brennbarem 
Gas)  sowie  die  untere  Grenze  (mit  Luftüberschuss 
und  Mangel  an  brennbarem  Gas)  auch  für  ein 
und  dasselbe  Gas  durch  verschiedene  Umstände, 
z.  B.  durch  die  Weite  der  einschliessenden  Gefässe, 
die  Art  der  Entzündung,  ob  sie  z.  B.  von  oben 
oder  unten  erfolgt,  Druck,  Temperatur  n.  s.  w. 
verschoben  werden  kann.  (Während  Verf.  z.  B. 
früher  durch  allmähliches  Erhitzen  auf  300u  C. 
nur  eine  geringe  Verschiebung  der  Explosions- 
grenzen erreicht  hatte,  haben  181)8  Le  Chatelier 
und  Boudouard  gezeigt,  dass  sehr  verdünnte 
Kohlenoxyd-Luftmischungen  bei  vorgängiger  rascher 
Erhitzung  auf  höhere  Temperaturen  zur  Explosion 
gebracht  werden  können,  und  ist  dieser  Umstand 
gerade  für  Verwendung  von  Hochofen-  und  Gene- 
ratorgasen für  Gasmotoren  besonders  wichtig.)  Der 
Explostonsbereich  erstreckt  sich  z.  B.  bei  Kohlen- 
oxyd über  74,95  —  16,5  =  58,45  Proc.  aller 
möglichen  Mischungsverhältnisse.  Beim  Wasserstoff 
beginnt  dieselbe  schon  bei  9,45  Proc,  endigt  aber 
bei  66,4  Proc,  Acetylen  3,35  bis  52,3  Proc. 
Bei  Weitem  enger  sind  die  Explosionsgrenzen  beim 
Methan,  bei  den  Dämpfen  von  Äther,  Benzol  und 
Pentan  beginnt  die  Vorpuffung  bereits  unter  3  Proc. 
und  hört  über  7,7  bez.  6,5  und  4,9  Proc.  schon 
wieder  auf. 
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Grosse  Yerbrennungswärmc  uod  leichtere  Ent- 
zündlichkeit erweitern  die  Explosionsgrenze  nach 
unten,  während  ein  grosser  Sauerstoffbedarf  der 
dichteren  Dämpfe  eine  Verschiebung  der  Explo- 
sionsgrenze nach  rückwärts  und  eine  Einschränkung 
des  Explosionsbereiches  bedingt. 

Die  Gefährlichkeit  einer  Gas-Luftmischung 
wird  um  so  geringer  sein,  je  enger  die  Explosions- 
grenzen zusammenliegen.  Es  ist  auch  möglich, 
durch  Beimischung  indifferenter  Gase,  insbesondere 
von  Kohlensäure,  den  Explosion&bcreich  zu  ver- 
kleinern, und  berichtet  Verf.  zugleich  über  in  der 
Absicht  unternommene  Versuchsreihen,  die  Explo- 
sionsgrenzen solcher  Gase  kennen  zu  lernen  und 
die  Menge  Kohlensäure  zu  ermitteln,  die  nöthig 
sind,  um  die  Gemische  überhaupt  nicht  mehr  zur 
Explosion  bringen  zu  können.  (Bei  Inbetriebsetzung 
grösserer  neuerer  Fabrikationsapparate,  beim  Aus- 
blasen von  sehr  ausgedehnten  Hohrnetzen,  bei  der 
Füllung  neuer  Gasbehälter  dürfte  es  sich  darum 
empfehlen,  die  Luft  erst  durch  ein  Verbrennungs- 
gas aus  der  Feuerung  eines  Dampfkessels  oder 
besser  einer  Gasfeuerung  zu  verdrängen  und  dann 
erst  das  Leuchtgas  einzuführen. 

Den  Schluss  bilden  auf  Grund  oiniger  Experi- 
mente allgemeinere  Erörterungen  über  Entzündung, 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Entzündung,  Ex- 
plosionswellen, Fortschreiten  der  Verbrennung 
nach  rückwärts  und  deren  Verhinderung,  sowie 
über  Beschaffung  vorteilhafter  Leuchtgas-Luft- 
mischungen insbesondere  für  Gasglühlicht  und  für 
Gasmotoren.  Während  man  sich  bei  den  Heiz- 
einrichtungen meist  jenseits  der  obern  Grenze  des 
Explosionsbereichs  halten  muss,  ist  es  insbesondere 
die  Aufgabe  des  Constructeurs  von  Gasmotoren, 
sich  möglichst  an  der  untern  Grenze  des  Explo- 
sionsbereichs zu  halten,  um  mit  einer  möglichst 
geringen  Gasmenge  eine  möglichst  grosse  motorische 
Leistung  herbeizuführen.  -./. 

W.  Leybold.  l>ber  explosive Uasg-einlsche.  [.Imirn. 

GiisMencht.  Ii.  Wasserver-org.  44,  H.V». 
Mischt  man  Leuchtgas  mit  Luft  in  dem  Verhält- 
niss  1:6,  so  entspricht  das  ungefähr  den  Verhält- 
nissen, bei  welchen  eine  theoretische  Verbrennung 
statthat,  kein  Sauerstoff  übrig  bleibt  und  die 
Rauchgase  nur  aus  Kohlensäure  und  Stickstoff 
neben  Wasserdampf  bestehen.  Bei  Anwendung 
geringerer  Mengen  Luft,  als  diesem  Vorhältniss 
entspricht,  verbrennt  aber  durchaus  nicht  etwa  ein 
Thcil  des  Leuchtgases  auf  Kosten  des  vorhandenen 
Sauerstoffs,  sondern  es  verbrennen  zuerst  die 
schweren  Kohlenwasserstoffe  als  die  am  meisten 
heizkräftigen  Substanzen  aus  dem  Leuchtgas  voll- 
ständig heraus,  und  erst  nachher  verbrennen  Wasser- 
stoff und  Methan  gemeinsam.  Ei  ist,  wie  Versuche 
gezeigt  haben,  auch  der  Kohlenoxydgehalt  der 
Mischung  nach  der  Verbrennung  ein  grösserer  als 
vorher. 

Es  konnte  deswegen  zunächst  nicht  ganz  aus- 
geschlossen erscheinen,  du.-*  in  den  Rückständen, 
die  von  einer  Explosion  übrig  bleiben,  unter  Um- 
ständen nach  weiterem  Beimischen  von  Luft  eine 
zweite  Explosion  hervorgebracht  werden  könne, 
weil  ja  noch  brennbare  Explosionsstoffe,  insbeson- 
dere Kohlenoxyd  vorhanden  sind.  Verf.  hat  nun 
nach   dieser  Richtung  verschiedene  Versuche  an- 


gestellt; alle  aber  hatten  negativen  Erfolg,  und 
ist  der  Grund  dafür  in  der  zu  starken  Verdünnung 
zu  suchen.  -g. 

E.  lilam.  Hui kzufllhra ng  bei  der  Verarbeitung1 
des  Aminonlukwassertt.  (.louru.  GasWleucht. 
u.  \Va-.server*i>rg.  44,  £95.) 
Das  Ergebnis*  der  Verarbeitung  des  Gaswassers 
auf  Ammoniak  ist  um  so  günstiger,  je  gleich- 
mäßiger die  Zuführung  der  erforderlichen  Kalk- 
monge  erfolgt.  Bei  Zuführung  der  Kalkmilch  mit 
Uandpumpen  wird  der  Arbeiter  angewiesen,  in 
vorgeschriebenen  Zwischenpausen  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Huben  auszuführen. 

De  brück -Düsseldorf  treibt  die  Kalkpumpe 
mechanisch  derartig  an,  dass  die  vorgeschriebene 
Uubzahl  in  vorgeschriebenen  Hubpausen  selbst- 
tbätig  erfolgen  muss.  Er  benutzt  dazu  fliessendes 
Wasser  (z.  B.  Abflusswasser  aus  Kühlern)  und 
leitet  mit  Hülfe  desselben  die  Bewegung  eines 
Kippgefässes  derartig  ein,  dass  beim  Umkippen 
desselben  durch  die  hierbei  erzeugte  Kraftleistuog 
die  mit  dem  Kippgefäss  verbundene  Pumpe  einen 
Hub  macht.  Je  nach  der  Einstellung  der  Zu- 
flussmenge an  Wasser  können  die  Pausen  zwischen 
zwei  Huben  verkürzt  oder  verlängert  werden.  Da 
indess  das  hierzu  erforderliche  Wasser  nicht  immer 
in  der  nöthigen  Menge  vorhanden  ist,  entwarf 
Verf.  eine  direct  wirkende  Dampfpumpe  mit 
Kataraklsteuerung.  Bezüglich  der  Einzelheiten  der 
Construction  sowie  Bedienung  des  Apparates  sei 
auf  das  Detailzeichnungen  darbietende  Original 
verwiesen.  Verf.  empfiehlt  zugleich  die  Anwen- 
dung eines  von  der  Firma  Dr.  C.  Otto  &.  Cie. 
in  Dahlhausen  angegebenen  Vcrtheilungsventils  für 
die  Versorgung  mehrerer  Apparate,  welches  ins- 
besondere auch  bei  der  Darstellung  des  verdichte- 
ten Ammoniakwassers  grosse  Vortheile  bietet,  und 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  durch  diese  vor- 
theilhaften  Neuerungen  gerade  kleineren  und  mitt- 
leren Anstalten  die  Möglichkeit  günstigerer  Ver- 
werthung  des  Ammoniakwassers  gegeben  sei.  -</. 

Ed.  Donath.  Notiz  zur  Bildung  von  Ferroeyan 
aas  (•HHwitKHer.  (Journ,  Gasbeleucht  u.  Wasser- 
versorg. 44,  880.) 
Unter  Hinweis  auf  das  englische  Patent  361  von 
H.  Bower  vom  ü.  Januar  181)6,  welches  darauf 
hinausläuft,  durch  Zusatz  von  Eisen  oder  einem 
Eisensalz  aus  dem  Ammoniakwasscr  der  Gaswerke 
Doppelcyanide  zu  gewinnen,  macht  Verf.  folgende 
Mittheilungen.  Er  fand  auf  einem  schadhaft  ge- 
wordenen Tbeile  eines  Feldmann'schcn  Destilla- 
tionsapparate« einen  reichlichen  Ansatz  von  Berliner- 
blau, welches  nur  so  entstanden  sein  konnte,  dass 
durch  Einwirkung  der  Sulfide  dos  Gaswassers  auf 
da6  Eisen  des  Apparates  sich  zunächst  Schwefel- 
eisen gebildet  hat  und  dieses  dann  in  bekannter 
Weise  auf  die  Cyanide  einwirkte. 

In  einer  Fabrik  geschah  die  Darstellung  von 
Salmiak  noch  durch  unmittelbare  Sättigung  von 
Oaswasser  mit  Salzsäure;  letztere  wurde  zn  ihrer 
Reinigung  vorher  mit  einem  gewissen  Quantum  der 
gelben  Mutterlauge  versetzt,  welche  beim  Aus- 
krystallisiron  von  kohlensaurem  Ammoniak  aus 
sogenanntem  concentrirten  Gaswasser  bei  etwas 
niedrigerer    Temperatur   resultirt    und    noch  die 
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leichtest  löslich,  n  Verbindungen  (Sulfide  und  Cya- 
nide, event.  Ferrocyanide  des  Ammoniums)  enthält. 
Dio  unter  Erwärmung  und  Schwefelwasserstoff- 
entwickelung von  Statten  gehende  Reaction  ergab 
ein  in  feuchtem  Zustande  dankelgrüoliches  schlam- 
miges  F&llungsproduct,  welches  zum  größten  Tbeil 
aas  Berlinerblau  sowie  aus  Schwefelarsen  und 
theerig- pechigen  Substanzen  bestand.  Die  Tren- 
nung und  Reindarstellung  des  in  diesem  Schlamm 
enthaltenen  Beilinerblaus  gelang  Verf.  dadurch, 
dass  er  denselben  im  getrockneten  Zustande  mit 
einer  gewissen  Menge  roher  concentrirter  Salz- 
säure digerirte,  welche  nur  das  Berlinerblau  löste. 
Aus  der  durch  ein  wollenes  Filter  abgelaufenen 
Lösung  konnte  das  Berlinerblau  durch  Verdünnen 
mit  Waaser  vollständig  regencrirt  und  als  solches 
wiedergewonnen  werdeo.  -g. 

(>.  1*.  Drossbaeh.  Zar  Theorie  des  Gasglilfallchtes. 

(Joum.  Gaibeleucht.  a.  Wasserversorg  44,  819.} 
Dio  Nernst'sche  Theorie  des  Gasglühlicbtes  lässt 
unerklärt,  1.  warum  das  Maximum  der  Licbt- 
emission  gerade  der  Thor  Cermischung  zukommt, 
2.  warum  daa  Thorium  nicht  durch  andere  Ele- 
mente ersetzt  werden  kann  und  vorteilhaft  auch 
nicht  das  Cerium,  3.  warum  weiter  das  Maximum 
der  Leuchtkraft  gerade  innerhalb  so  enger  Grenzen 
des  Cergehaltcs  liegt  u.  dergl.  mehr.  Dio  Theorie 
Bunte's  vermag  die  Wirkung  des  Cers  viel  besser 
zu  erklären,  wenngleich  sio  dio  Beantwortung  der 
Frage  3  offen  lässt.  Daas  eine  sogenannte  kata- 
lytische  Wirkung  vorliegt,  beweist  Verf.  durch 
folgendes  Experiment.  Eine  grössere  Menge  kräftig 
ausgeglühter  Glübkorper  lieferte  das  Oxydgemenge, 
von  welchem  ein  späteres  Sintern  nicht  zu  be- 
fürchten war.  Mit  einer  5-proc.  Tbor-Cernitrat- 
lösang  lässt  sich  dasselbe  zum  steifen  Teige  au- 
kneten,  der  in  Form  einer  ca.  50  g  schweren 
Kugel  um  die  Öse  eines  starken  l'latindrahtes  ge- 
drückt wurde.  Die  Kugel  trocknete  einige  Stunden 
an  der  Luft,  dann  ebenso  lange  hoch  über  einer 
kleinen  Flamme  und  schliesslich  im  Gebläse.  Das 
auffallend  gute  Wärmeleitungsvermögen  musste  es 
erlauben,  die  Kogel  im  Gebläse  in  ihrer  ganzen 
Ma&so  auf  die  Temperatur  des  leuchtenden  Körpers 
zu  bringen,  die  relativ  grosse  Masse  sollte  eine 
allzurasche  Abkühlung  verhindern.  Glüht  doch 
eine  Eisenkugel  gleicher  Masse  auch  nach  dem  Ent- 
fernen der  Flamme  auch  einige  Zeit  weiter  und 
die  Emission  nimmt  nur  allmählich  ab.  Hängt 
somit  die  Licbtemission  nur  von  der  Temperatur 
des  Auerkörpers  ab,  so  musste  die  Thorceroxyd- 
kugel  auch  nach  der  Entfernung  der  Wärmequelle 
fortleuchten,  die  Leuchtkraft  musste  allmählich  ab- 
nehmen, langsamer  als  bei  einer  Metallkugel  und 
langsamer  beim  Wiedererhitzen  ansteigen.  Beim 
Erhitzen  in  einem  kräftigen  Fletschergebläso  nimmt 
die  Kugel  ähnlich  dem  Zinkoxyd  noch  unter  der 
Glühhitze  eine  grüne  Färbung  an,  und  schon  nach 
kaum  einer  Minute  leuchtete  die  Kugel  ebenso 
hell  wie  ein  Glübkorper  gleicher  Grösse,  so  dass 
dagegen  der  Platindraht  nur  dunkelroth  zu  glühen 
scheint.  Bei  Entfernung  der  Gebläseflammo  erlosch 
dio  Kugel  momentan,  aber  in  demselben  Augen- 
blicke leuchtete  sie  in  alter  Helligkeit  wieder  auf, 
als  sie  von  der  Flamme  bald  wieder  umspült  wurde, 
ein  Beweis  dafür,  dass  sie  sich  in  der  Zwischenzeit 


nicht  merklich  abgekühlt  halte.  Jedenfalls  lehrt 
dieser  Ven-uch,  dass  die  Flammengase  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Lichtemission  ausüben,  in- 
sofern dio  Verbrennung  durch  die  Wirkung  des 
Cers  in  der  Ebene  des  Oxydmantels  Concentrin 
wird.  Dass  nur  das  Thoriumoxyd  in  Verbindung 
mit  Oer  eine  so  hoho  Leuchtkraft  aufweist,  man 
an  der  niedrigen  speeifischen  Wärme  und  dem  auf- 
fallend guten  Wärmeleitungsvermögen  des  Oxyd- 
gemenges liegen.  Warum  aber  ein  Glühkörper  mit 
1  Proc.  Ceroxyd  so  wesentlich  heller  leuchtet  al* 
ein  solcher  ohno  bez.  mit  3  —  4  Proc.  Ceroxyd, 
kann  auch  noch  nicht  erklärt  werden.  —  Verf. 
bat  auch  Spektrophotogrammc  von  Glübkörpern 
hergestellt  und  macht  sich  der  grosse  Unterschied 
in  der  chemischen  Wirksamkeit  der  Glübkorper 
von  verschiedenem  Ccrgehalto  besonders  auf  Chlor- 
silbercollodiumpapieren  bemerkbar.  -<j. 

Schelthauer.  Leber  Yernendnug  von  Oelsas 
für  (•asglllhllcht*  Beleuchtung.  (Jonra.  Gas- 
belciieht.  H.  \\  !i>?tn  .-i  »ori{.  44,  866. 
Das  Olgas  ist  für  das  Auerlicht  recht  wohl  zu 
verwenden,  doch  sind  zwei  Bedingungen  zu  er- 
füllen. Die  erste  leicht  zu  erfüllende  Bedingung 
ist  die,  dass  die  Leuchtkraft  des  Gases  "J  HK.  nicht 
überschreiten  darf,  weil  sonst  der  Glühstrumpf 
leicht  verrusst.  Der  anderen  Bedingung,  ein  nicht 
za  niedriger  Gasdruck  in  der  Leitung,  der  wohl 
nicht  unter  30  mm  liegen  darf,  ist  z.  Z.  noch  bei 
vielen,  insbesondere  bei  älteren  Ölgasaustalten  mit 
ihren  engen  Leitungen  nicht  entsprochen;  sobald 
sie  aber  nicht  erfüllt  ist,  kommt  der  Strumpf  nicht 
zum  Glühen,  sondern  wird  in  kurzer  Zeit  berusst. 
Unter  derartigen  Verbältnissen  dürfte  aber  das 
Lucaslicbt  der  Deutschen  Beleuchtungs-  und  Heiz- 
industrie A.-G.  in  Berlin,  dos  in  seiner  wesent- 
lichen Einrichtung  dem  Auerlichtc  nachgebildet  ist, 
aber  an  jede  Gasleitung  angebracht  werden  kann, 
ohne  einen  besonderen  Druck  zu  verlangen,  am 
Platze  sein.  Verf.  hat  mit  demselben  bei  einor 
nur  9  mm  Druck  gebenden  Leitung  guten  Erfolg 
gehabt.  -</. 

B.  Sartorlu*.  Verlegung  von  Gasrohren  unter 
Druck.  (Jouni.  Gasbeleiicht.  11.  Wasserversorg. 
44,  902.) 

Verf.  beschreibt  das  Vorfahren,  welches  von  ihm 
bei  der  Verlegung  eines  200  mm  weiten  Haupt- 
rohra  unter  Gasdruck,  wobei  mit  möglichst  geringer 
Störung  der  angeschlossenen  Consumenten  sowie 
des  Verkehrs  gearbeitet  werden  musste,  mit  gutem 
Erfolg  zur  Anwendung  gebracht  worden  ist.  -,/. 

B.  Kirsch.    Leber  die  Fertigkeit  bei  llnrtloth- 
verbiudungen,  insbesondere  auch  bei  hohen 
Temperaturen.  (Mittb,  d.  K.  K.  TechsoL  Gew.- 
Muh.  in  Wien  11,  88.) 
Die  Versuche  bezweckten,  eine  verlässlicho  Grund- 
lage bei  der  Benrtheilung  von  Rohrverbindungen 
zu  gewinnen,  und  beziehen  sich  auf  dio  Festigkeit 
von  Muffen  und  Ringen,  dio  sicher  am  Ende  der 
:  Rohre  angebracht  sein  sollten.  Aus  den  bisherigen 
Resultaten  geht  hervor,   dass  die  Schubfestigkeit 
der  Hartlöthungen,  je   nach   der  Güte   der  Aus 
fübrung,  zwischen  f»  und  10  ktr/c) rn in  liegend  an- 
genommen werden  kann.    Bei  3äÜ B  C.  erwies  sich 
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das  eine  Loth  als  unbeeinflußt,  und  zwar  von 
einer  mittleren  Schubfestigkeit  von  ca.  7  kg.|mm, 
das  andere  Loth  erlitt  eino  Verminderung  der 
Festigkeit  von  angenähert  ;»  kg  pro  Quadrat  milli- 
meter  bis  auf  etwa*  unter  3  kg  pro  tjuadratmilli- 
metcr. 

Die  erhaltenen  Wert  he  sind  aber  nur  die 
Kaltfestigkeiten  des  Lothes  am  Uobr,  denn  ein 
nachträglich  mit  dem  einen  Hartloth  ausgeführter 
directer  Seheerversncb  ergab  eine  Schubfestigkeit 
desselben  von  31, ti  kg  pro  tjmm  im  kalten  Zu- 
stande, .g. 

>V.  KoIK.se Ii.    Verfuhren,  um  fertigen  Kleben- 
möbeln  eine  natürliche  Alteiehenfurlie  zu 
erthellen.   (Mittb.  d.  K.  K.  Tech«  Gew.  Mus. 
in  Wien  11,  79.) 
Das  Verfahren  beruht  darauf,  das»  Eichenholz  in 
Kolge  eines  hohen  Gehaltes  an  Gerbsäure  unter  der 
Einwirkung  von  Ammoniak  eine  braune  Farbe  an- 
nimmt, welche  vollkommen  licht-,  lult-  und  wasser- 
fest ist.    Die  Farbe  von  gerbsäurearmen  Holzarten 


wird  durch  Ammoniak  nur  wenig  verändert,  daher 
können  auch  Eicbenmöbeltheile,  die  mit  Einlagen 
aus  solchen  Hölzern  verziert  sind,  auch  nach 
ihrer  Fertigstellung  dem  Färbverfahren  unterworfen 
werden.  Die  Anwendung  des  Ammoniakgases  muss 
in  einem  luftdicht  verschlies»baren,  aus  Blech  oder 
Holz  hergestellten,  mit  Ölkitt  gedichteten  Behälter 
von  geeigneten  Dimensionen,  welcher  auch  für  ein- 
sebiebbare  Zwischenwände  eingerichtet  sein  kann 
und  Glaseinsätze  für  die  Beobachtung  des  Fort- 
schreitens der  Braunfärbung  hat,  erfolgen.  Nach- 
dem das  zu  färbende  Möbelstück  in  den  Kasten 
untergebracht  und  letzterer  gut  verschlossen  worden 
ist,  giesst  man  durch  eine  Öffnung  der  Kasten- 
wand concentrirto  Arnmoniaktlüssigkeit  in  ein  innen 
stehendes  flaches  Gefäss,  wobei  aber  besonders  zu 
beachten  ist,  dass  der  innerhalb  befindliche  Gegen- 
stand nicht  angespritzt  werde.  Eine  etwas  höhere 
Temperatur  ist  im  allgemeinen  günstig.  Man  kann 
das  Ammoniakgas  aber  auch  ausserhalb  des  Kastens 
entwickeln  und  durch  Glasröhren  in  denselben  ein- 
leiten. ~ff. 


Klasse  G:  Bier,  Branntwein,  Wein, 
Essig,  Hefe. 

Gewinnung  von  Spiritus  und  Presshefe 
aus  stärkehaltigem  Material  mittels 
Mucedineen  oder  anderer  verzuckern- 
der oder  zuckervergährender  Schimmel- 
pilze und  Hefe.  (Nu.  1-2H  173.  Vom  2.  De- 
cember  1  *>Hi»  ab.  Emile  Augustin  Barbet 
in  Paris.) 

Die  Erfindung  beruht  auf  der  Thatsache,  dau  durch 
die  Wirkung  der  Mucedineen  die  vollständige  Ver- 
zuckerung von  mittels  Säure  theilweise  verzuckerter 
Stärke  in  höchst  vollkommener  Weise  erreicht  wird, 
während  die  anfängliche  Inangriffnahme  der  nicht 
mit  Säure  behandelten  Stärkekörner  durch  die 
Mucedineen  schwierig  ist. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Gewinnung 
von  Spiritus  und  Presshefe  aus  stärkehaltigem 
Material  mittels  Mucedineen  oder  anderer  ver- 
zuckernder oder  zuckervergälirender  Schimnn-Ipilze 
und  Hefe,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  Roh- 
material ohne  Anwendung  von  Druck  mittels  Säure 
derart  unvollkommen  verzuckert  wird,  dass  etwa 
die  Hälfte  der  Stärke  in  Dextrose,  der  ander« 
Theil  jedoch  in  Dextrin  übergeführt  wird,  dass 
man  aus  dieser  Maische  eine  Würz-  zieht  und 
diese  Würze,  nachdem  ihr  Säurepehalt  bis  auf 
etwa  0.")  g  Schwefelsäure  pro  Liter  mittels  Neu- 
tralisation herabgesetzt  ist.  der  Wirkung  einer 
Mischung  der  genannten  Pilze  ausgesetzt  wird. 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Darstellung  der  Erdalkalisuperoxydhydrate. 

{No.  1-J8  418.     Vom  7.  Februar  1901  ab. 

George  Francois  Jaubert  in  Paris.) 
Es   wurde   gefunden,   dass   eine  Iyisung   des  im 
Handel  käuflichen,  gleichzeitig  Sulfhydrat,  Poly- 


sulfid  u.  s.  w.  enthaltenden  Baryumsultids,  die  man 
erhält,  indem  man  das  Product  der  bei  höherer 
Temperatur  eintretenden  Keaction  der  Kohle  auf 
Baryumsulfat  mittels  kochenden  Wassers  auszieht, 
durch  Zusatz  einer  Natriumsuperoxydbydratlösung 
nicht  oxydirt  wird,  wie  man  erwarten  könnte, 
sondern  dass  dementgegen  die  Lösung  der  doppelten 
Zersetzung  unterliegt,  die  einestheils  das  Baryum- 
supuroxydhydrat  in  Krystallform  mit  einer  Aus- 
beute bis  zu  über  90  Proo.  und  anderntheils 
Natriumsultid  ergiebt.  Man  gelangt  zu  ähnlichen 
Ergebnissen,  wenn  man  andere  mehr  oder  weniger 
lösche  Sulfide,  z.  B.  Schwefelstrontium  oder  das 
sohr  wenig  lösliche  Calciumsulfid,  verwendet. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
der  Erdalkalisuperoxydhydrate,  darin  bestehend, 
dass  man  eine  Erdalkalisulfidlösung  auf  eine  Alkali- 
superovydhydratlösung  einwirken  lässt. 

Herstellung    von    Alkalibichromat.  (No. 
DJs  HH.    Vom  1.  Juli  1900  »D.  Francis 
Madie   Speaee,    David    Dick  Spence, 
Artur  Shearer   und   Thomas  John  Ire- 
land  Craig  in  Manchester,  Engl.) 
Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Alkalibichromat,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
eine  Mischung  von  Wasser  und  einer  gepulverten 
Schmelze,  welche  Kalium-  (oder  Natrium-)  Chromat 
und    CaJciumchromat    in   gleichem    oder  beinahe 
gleichem    molecularen    Verhältniss    enthält,  mit 
Kohlensäure  und  Ammoniak    so   lange  behandelt 
wird,    bis    alle    durch    den    Process  entziehbare 
Chromsäure    in    Lösung    übergegangen    und  das 
Calcium  als  Carbonat  niedergeschlagen  ist,  worauf 
die  ungelösten  und  niedergeschlagenen  Substanzen 
aus  der  Lösung  entfernt  werden  und  die  Lösung 
selbst,  um  das  Ammoniak  ans  dem  Ammonium- 
chromat  auszutreiben,  gekocht  wird,  wodurch  man 
schliesslich    eine    Lösung    von    Natrium-  (oder 
Kalium-)  Bichromat  erhält,    welche   dann  einge- 
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dampft  wird.  2.  Eine  Abänderung  des  Verfahrens 
nach  Anspruch  1,  welche  durch  die  Gegenwart 
von  Magnesia  in  der  Schmelze  bedingt  ist,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  die  Behandlung  mit  Kohlen- 
säure und  Ammoniak  an  dem  Punkte  eingestellt 
wird,  wenn  Magnesia  anfängt,  in  die  Lösung  über- 
zugehen, worauf  die  nicht  gelösten  und  nieder- 
geschlagenen Substanzen  aus  der  Lösung  entfernt 
werden  und  die  Lösung  mit  Kohlensäure  und 
Ammoniak  weiter  bebandelt  wird,  bis  das  Calcium 
des  Calciumchromates,  welches  durch  die  erste 
Behandlung  nicht  niedergeschlagen  worden  ist,  als 
Carbonat  niedergeschlagen  ist,  worauf  dieser 
Niedernddag  von  der  Losung  entfernt  und  diese 
gekocht  wird,  um  das  Ammoniak  des  Ammonium- 
chromates  auszutreiben,  wodurch  eine  Lösung  von 
Natrium-  (oder  Kalium-)  Bichrotnat  erhalten  wird, 
welche  dann  eingedampft  wird. 

Herstellung  von  Azoxykörpern  auf  elektro- 
lytischem Wege.  {No.  127  727.  Vom 
22.  Juni  190O  ab.  Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  «V  Brüning  in  Höchst  a.  M.) 
Die  elektrolytiscbo  Keduction  der  aromatischen 
Nitrokörper  zu  Azoxykörpern  ist  seither  stets  nur 
unter  Anwendung  eines  Diaphragmas  ausgeführt 
worden.  Da  für  die  genannte  elektrolytische  Re- 
duetion  meist  alkalische  oder  im  Verlauf  der 
Elektrolyse  alkalisch  werdende  Elektrolyt«,  sowie 
meist  erhöhte  Temperaturen  angewendet  werden 
müssen,  erhält  die  Diaphragmafrago  bei  diesem 
Process  eine  wesentliche  Bedeutung.  Es  wurde 
nun  die  überraschende  Beobachtung  gemacht,  dass 
auch  ohne  Diaphragma  bei  Anwendung  einer 
wissrig  alkalischen  Suspension  des  Nitrokörper» 
die  Bildung  von  Azoxykörpern  statthat. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  elektrolyti- 
schen Darstellung  von  Azoxykörpern  aus  aroma- 
tischen Nitrokörpern  in  wässrig  alkalischer  Sus- 
peusion,  darin  bestehend,  dass  man  die  Elektro- 
lyse ohne  Diaphragma  ausführt,  zweckmässig  unter 
Anwendung  einer  Katbode  von  grosser  Oberfläche. 

Reduction  aromatischer  Nitrokörper.  (No. 

127  815.  Vom  S.  Februar  1901  ab.  C.  F. 
Boehringer  &  Söhne  in  Waldbof  b.  Mann- 
heim.) 

Bisher  bat  man  zur  chemischen  Keduction  von 
Nitrokörpern  zu  den  entsprechenden  Aminen  nur 
solche  Metalle  verwendet,  welche  in  Säuren  leicht 
löslich  sind  und  daraus  glatt  Wasserstoff  entwickeln, 
wie  z.  B.  das  Eisen,  dus  Zink,  das  Zinn.  Ks  hat 
sich  nun  ergeben,  dass  auch  das  Kupfer  glatt  die 
Nitrokörper  in  saurer  Flüssigkeit  zu  den  ent- 
sprechenden Aminen  reducirt.  Die  Verwendung 
des  Kupfers  bietet  deshalb  besondere  Vortheile, 
weil  es  durch  den  elektrischen  Strom  ohne  jede 
Schwierigkeit  ausfällbar  ist. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Keduction 
aromatischer  Nitrokörper  zu  den  entsprechenden 
Aminen,  darin  bestehend,  dass  man  auf  die  Nitro- 
verbindungen in  saurer  Flüssigkeit  Kupfer  ein- 
wirken lässt. 

Darstellung    von  Zimmtsäurebenzylester. 

(No.  127  649.  Vom  1.  December  1900  ab. 
Kalle  &  Co.  in  Biebrich  a.  Rh.) 


Es  wurde  gefunden,  dass  der  Zimmtsäurebenzyl- 
ester io  sehr  guter  Ausbeute  und  reiner  Form 
entsteht,  wenn  man  Benzylchlorid  mit  ziramtsauren 
Alkalisalzen  ohne  Lösungsmittel  verschmilzt.  Der 
Ester  soll  wegen  seiner  werthvollen  Eigenschaften 
als  therapeutisches  Mittel  Anwendung  linden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Zimmtsäurebenzylester,  darin  bestehend,  dass 
man  zimmtsuurc  Alkalien  mit  Benzylchlorid  ohne 
Lösungsmittel  verschmilzt. 

Darstellung  von  Bromderivaten  der  An- 
thracenreihe.   (No.  127  814.  Vom  15.  No- 
vember 190U  ab.    Badische  Anilin-  und 
Soda-Fabrik  in  Ludwigshafen  a.  Rh.) 
Die  nach  dem  Verfahren  erhaltenen  Bromderivate 
sind  befähigt,    beim  Behandeln  mit  aromatischen 
Aminen    Brom    gegen    Aminreste  auszutauschen, 
wobei    Farbkörper   entstehen,    deren  Sulfosäuren 
graue,   blaue   bis   blaugrüne  saure  Wollfarbstoffo 
bilden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Bromderivaten  der  Anthracenreihe.  darin  be- 
■  stehend,  dass  man  1 ,5- Dibydroxylaminanthra- 
chinon  oder  das  daraus  in  wässriger  Lösung  durch 
Einwirkung  von  Brom  entstehende  ziegelrotbe, 
alkaliunlösliche  Product  a)  mit  einer  etwa  8  oder 
mehr  Atomen  entsprechenden  Meng«  Brom,  b)  mit 
einer  etwa  2  Atomen  entsprechenden  Menge  Brom, 
oder  mit  der  jeweils  correspondirenden  Menge 
brombildeoder  Substanzen  behandelt. 

Darstellung  von  Nitroamidoanthrachinon- 
derivaten.  (So.  127  780;  Zusatz  zum  Patente 
125391  vom  5.  Juli  1900.  Farbenfabriken 
vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.) 
Patentanspruch:  Abänderung  des  durch  Patent 
125  391')  geschützten  Verfahrens  zur  Darstellung 
!  von    1,4-Nitroacetylamidoanthrachinon    und  1,4- 
j  Nitroamidoanthrachinon,  darin  bestehend,  dass  man 

1.  statt  der  Acetylverbindung  des  a-Amidoanthra- 
chinons  hier  die  Diacetylverbiudung  des  1,5- 
bez.  des  1,8-Diamidoanthracliinons  nitrirt,  zwecks 
Gewinnung  von  1 ,5- Diacetyldiamido-4,8-dinitro- 
bez.  1,8-  Diacetyldiamido-  4,5  -dinitroanthrachinon ; 

2.  statt  des  1,4  -  Nitroacetylamidoantbrachinons 
die  gemäss  1.  dargestellten  Diacetylverbindungen 
verseift,  zwecks  Gewinnung  der  entsprechenden 
Dinitrodiamidoanthrachinone. 

Trennung  von  Jonon  und  Janthon.  (No. 
127831.  Vom  12.  Juni  1900  ab.  Haar- 
mann &  Reimer  in  Holzminden.) 
In  den  Patentschriften  72  840  und  73  089  sind 
Methoden  beschrieben  zur  Reinigung  von  Iron  und 
Jonon,  darin  bestehend,  dass  man  die  genannten 
Ketone  mit  Phenylhydrazin  oder  einem  anderen 
I  substituirten  Ammoniak  in  durch  Säuren  wieder 
zerlegbare  Ketoncondensationsproducte  überführt 
und  nach  geschehener  Reinigung  aus  diesen  nach 
bekannten  Methoden  die  Ketoue  wieder  abscheidet. 
Es  wurde  gefunden,  dass  Jantbon,  obwohl  es  ein 
Keton  ist.  solche  Condensationsproducte  mit  sub- 
stituirten Ammoniaken  sehr  schwer  oder  gar  nicht 
liefert,    und   dass  es  sich  in  Folge  dieser  Eigen- 
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schaft  von  dorn  bei  »einer  Darstellung,  gemäss 
Patent  118288'),  mittels  Condensation  von  Citral 
und  Mesityloxyd  und  Inversion  des  Zwisehen- 
produetes  stets  gleichzeitig  entstehenden  .lonon 
trennen  lässt.  Das  vom  .lonon  befreite  Janthon 
riecht  nicht  mehr  nach  Veilchen.  Es  kann  gleich- 
wohl in  der  Parfümerie  als  Füllmittel  Verwendung 
finden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Trennung  von 
Jonon  und  Janthon,  darin  bestehend,  dass  man 
ersteres  an  p  Hydrazinbenzolsulfonsäure  oder  ein 
anderes  alkalilöslicbes  »ubstituirtes  Ammoniak  bindet 
und  aus  der  alkalischen  Lösung  das  Janthon  von 
dem  entstandenen  Condensationsproduct  des  Jonons 
durch  Ausäthern  trennt,  worauf  das  Jonon  aus 
dem  Condensationsproduct  durch  Behandlung  mit 
Säuren  regenerirt  werden  kann. 

Herstellung  von  druckfesten  und  wider- 
standsfähigen Trägern  für  katalytische 
Substanzen.  (No.  127  81G.  Vom  28.  Oc- 
tober  1899  ab.  Hermann  Neuendorf  in 
Berlin.) 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  druckfesten  und  widerstandsfähigen,  aus  den 
Sulfaten  der  Erdalkalien  bestehenden  Trägern  für 
katalytische  Substanzen  (z.  B.  Platin),  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  man  Salze  des  Bariums, 
Strontiums  oder  Calciums  (ausser  den  Sulfaten) 
bei  hoher  Temperatur  der  Einwirkung  vod 
schwelliger  Säure,  Luft  und  Wasserdampf  bez. 
Schwefelsäuredämpfen  aussetzt. 

Klasse  23:  Fett-  and  Oelindastrie. 

Reinigung  animalischer  und  vegetabilischer  [ 
Fette  und   Oele.     (No.   127  492.  Vom 
1.   März    1900   ab.      Emilien    Rocca  in 
Marseille.) 

Das  Verfahren  beruht  auf  dem  schon  in  anderen 
Industriezweigen,  z.  B.  in  der  Brennerei,  in  der 
Zuckerindustrie  u.  s.  w.  angewendeten  Princip 
der  systematischen  Erschöpfung. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Reinigung 
animalischer  oder  vegetabilischer  Fette  und  Öle, 
insbesondere  von  Kokosöl,  durch  Behandlung  mit 
Wasserdampf,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man 
den  Dampf  auf  die  in  einer  Reihe  von  Behältern 
oder  Abtheilungen  befindlichen  Fette  und  Öle- 
systematisch  derart  einwirken  lässt,  dass  der 
Dampf  bei  seinem  Eintritt  in  den  Reinigungs- 
apparat zunächst  mit  den  von  Verunreinigungen 
fast  befreiten  Fetten  und  Ölen  in  Berührung 
kommt,  worauf  er  weiter  immer  weniger  gereinigte 
Fettkörptr  durchströmt,  bis  er  vor  seinem  Austritt 
aus  dem  Reinigungsapparat  mit  noch  gänzlich 
unbehandelten  Fetlkörpern  zusammentrifft. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirangen 
(ausser  Eisenhüttenwesen). 

Elektrolytische  Gewinnung  von  reinem 
Kupfer  aus  unreinen  Sulfatlösungen 
von  Kupfererzen.  (No.  138 486.  Vom 
3.  März  1901  ab.  Constantin  Jean 
Tossizza  in  Paris.) 
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Lösungen,  die  von  Kupfererzen  herrühren,  ent- 
halten bekanntlich  ausser  Kupfersulfat  auch  noch 
Sulfate  anderer  Metalle  und  insbesondere  Eisen- 
salfat.  Unter  allen  diesen  Sulfaten  wird  Kupfer- 
sulfat bei  der  niedrigsten  Voltzahl  zerlegt:  hier- 
aus ergiebt  sich,  dass  durch  die  Anwendung  einer 
Voltzahl,  welche  genügend  hoch  ist,  um  Kupfor- 
sulfat  zu  zerlegen,  aber  noch  nicht  hinreicht,  um 
die  Sulfate  von  Eisen  oder  anderen  Metallen  zu 
zerlegen,  sich  die  Ausscheidung  eines  Niederschlages 
von  reinem  Kupfer  ergeben  muss.  Bedient  man 
eich  aber  unlöslicher  Anoden,  dann  erlaubt  es  die 
Polarisationserscheinung  nicht,  praktisch  diese.« 
neue  richtige  Verfahren  anzuwenden.  Die  Span- 
nung wird  nämlich  in  dem  Bade  steigen  und  in 
Folge  dessen  wird  der  metallische  Niederschlag, 
welcher  in  den  ersten  Augenblicken  der  Elektro- 
lyse aus  reinem  Kupfer  bestand,  unrein  werden 
und  schliesslich  fast  durchgehend«  aus  schwammi- 
gem Eisen  bestehen.  Um  also  den  Zweck  des 
neuen  Verfahrens  zu  erreichen,  ist  es  nothwendig, 
die  ursprünglich  eingeführte  Voltzahl  dauernd  zu 
erhalten.  Aus  diesem  Grunde  werden  nach  dem 
neuen  Verfahren  an  Stelle  von  löslichen  Anoden 
unlösliche  Anoden  verwendet,  die  sich  in  Bcrüh- 
j  rung  mit  schwefliger  Säure  befinden,  um  die 
depolarisirende  Wirkung  der  letzteren  auszu- 
nutzen. Man  verwendet  Anoden  aus  Kohle  und 
kann  dann  die  schweflige  Säure  ausserhalb  oder 
innerhalb  der  Anode,  wenn  letztere  hohl  gestaltet 
ist,  anordnen,  sei  es  im  flüssigen,  sei  es  im  gas- 
förmigen Zustande.  Das  Verfahren  geht  auf 
kaltem  Wege  vor  sich,  um  zu  vermeiden,  dass 
der  Niederschlag  durch  die  Wirkung  von  heisser 
schwelliger  Säure  angegriffen  wird. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  elektrolyti- 
scheu  Gewinnung  von  reinem  Kupfer  aus  unreinen 
Sulfatlösungen  von  Kupfererzen,  unter  Anwendung 
unlöslicher  Anoden  und  Zusatz  von  schwefliger 
Säure  als  Depolarisalionsmittel,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  eine  Spannung  von  0,8  Volt  inne- 
gehalten und  eine  Erwärmung  des  Elektrolyten 
nicht  vorgenommen  wird. 

Klasse  68:  Nabrangs-  nnd  Genassmittel. 

Gewinnung  von  reinen  nativen  Eiweiss- 
stoffen.  (No.  128  126.  Vom  29.  Mai  1901 
ab.  Chemische  Fabrik  E.  Merck  in 
Darmstadt.} 

Nach  v.  Oefele  ist  Thiosinamin  (Allylsulfoharn- 
stoff)  in  wässriger  Lösung  ein  ausgezeichnetes 
Lösungsmittel  für  Eiweisskörper.  Behandelt  man 
z.  B.  gekochtes  Hübnereiweiss  einige  Zeit  mit 
einer  solchen  Lösung  in  der  Wärme,  so  wird  das- 
selbe durchscheinend  und  geht  nach  und  nach  in 
Lösung.  Wird  die  Lösung  dann  mit  ziemlich 
viel  Alkohol  oder  Alkohol  und  Äther  verdünnt, 
so  scheidet  sich  das  Eiweiss  wieder  in  Flocken 
aus,  während  das  Thiosinamin  in  die  alkoholische 
Lösung  übergeht.  Durch  Filtration  kann  man 
dann  das  Eiweiss  leicht  trennen.  E<  hat  sich 
nun  gezeigt,  dass  man  Thiosinamin  auch  benutzen 
kann,  um  das  Eiweiss  aus  frischen  Organen  aus- 
zuziehen. Man  braucht  letztere  nur  einige  Zeit 
mit  Thiosinaminlösung  bei  mässiger  Wärme  oder 
gewöhnlicher  Temperatur  zu  behandeln,  dann  dio 
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Lösung  von  dem  Rückstand  zu  befreien  und  das 
Filtrat  mit  Alkohol  oder  Alkohol  und  Äther  zu 
versetzen.  Sofort  fallt  das  Eiweiss  und  die 
eiweissartigm  Körper  in  Flocken  aus  und  können 
dann  leicht  durch  Filtration  von  der  alkoholischen 
Thiosinaminlösung  getrennt  werden.  Das  Tbio- 
sinamin  gewinnt  man  aus  der  alkoholischen  Lösung 
durch  Abdestillircn  des  Alkohols  und  Umkrystal- 
lisiren  des  Rückstände«  leicht  wieder  rein  zurück. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Gewin- 
nung von  reinen  nativen  Eiweiss^toCfen,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  man  als  Lösungsmittel  für 
die  Eiweissstoffe  Thiosinamin  verwendet  und  aus 
der  erhaltenen  Lösung  die  Eiweissstoffe  in  be- 
kannter Weise  durch  Alkohol  oder  Alkohol  und 
Äther    ausfallt.     2.   Eine   Ausführungsform  des 


Verfahrens  nach  Anspruch  1,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  als  Ausgangsmaterial  thierische 
Organe  verwendet  worden. 

Gewinnung    entfärbten    Eiweisses.  (No. 

128  124.    Vom  7.  Februar  1900  ab.  Dr. 

Wilhelm  Holtschmidt  in  Bonn  a.  Rh.) 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Gewinnung 
entfärbten  Eiweißes,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
die  eiweißhaltigen  Materialien  zunächst  mittel» 
Säuren  oder  Alkalien  bez.  als  solche  wirkenden 
Salzen  von  geeigneter  Starke,  am  besten  unter 
Ausschluss  künstlicher  Erwärmuog,  aufgeweicht 
und  erst  dann  in  bekannter  Weise  mit  Oxydations- 
und Reductionsmitteln  in  kaltem  oder  lauwarmem 
Zustande  behandelt  werden. 


Wirthschaf  tlich  -  gewerblicher  Theil. 


Der  Chemikalienmarkt  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  im  Jahre  VMil. 

[Sehluu  eon  s.  US.] 
Natron-Artikel.  Auch  hier  zeigt  sich  die 
Wirkung  der  zunehmenden  heimischen  Production 
in  der  Verdrängung  der  ausländischen  Concurrenz. 
Ganz  besonders  trifft  dies  für  Ätznatron  zu, 
dessen  Einfuhr  gewaltig  zurückgegangen  ist;  für 
die  ersten  1 1  Monate  der  letzton  3  Jahre  stellte 
sich  dieselbe  auf  ca.  12»/s  Mill.  Pfd.  i.  J.  1809, 
fast  8  Mill.  Pfd.  i.  J.  1900  und  nur  noch  etwas  über 
3,3  Mill.  Pfd.  i.  J.  1901.  Der  Artikel  findet  erhöhte 
Verwendung  beim  Mercerisiren.  Die  Preise,  welche 
zu  Anfang  v.  J.  für  die  heimischen  Marken 
Doli.  1,86—2,00  pro  100  Pfd.  für  G0  Proc, 
Doli.  1,80  —  1,85  für  70  Proc.  und  74  Proc.  f.  o.  I. 
Fabrik  betrugen,  sind  bald  darauf  auf  Doli.  1 ,95—2,00 
bez.  Doli.  1,90  —  2,00  gestiegen.  Der  auswärtige 
Artikel  wurde  von  Doli.  1,85  —  2,50  pro  100  Pfd. 
loco  New  York  qootirt.  Auch  die  Einfuhr  von 
Sal-Soda  hat,  wenn  auch  nicht  in  gleich  erheb- 
lichem Maasee,  abgenommen.  Der  amerikanische 
Markt  halte,  namentlich  anf  den  westlichen  Plätzen, 
unter  scharfer  Concurrenz  zu  leiden,  um  erst  gegen 
Ende  des  Jahres  etwa«  anzuziehen.  Inländische 
Sal-Soda  worde  zu  50  —  60  Cts.  pro  100  Pfd.  f.  o.  I. 
Fabrik  quotirt;  am  Schiusa  1901  stand  der  Preis 
auf  55  —  65  Cta.;  die  auswärtigen  Quotirungen 
waren  entsprechend  65  —  67  ya  Cu.  bez.  70  bis 
721/,  Cts.  loco  New  York.  Doppeltkohlensaure  l 
Natron  brachte,  gleichfalls  in  Folge  inländischer 
Concurrenz,  niedrigere  Preise  als  im  Vorjahre. 
Die  amerikanischen  Fabrikpreise  für  gewöhnliche 
Marken  stellten  sich  auf  Doli.  0,95  —  1,10  pro 
100  Pfd.  loco  Fabrik,  während  sich  die  zum 
grössten  Theile  nur  von  einer  Firma  controlirten 
Preise  für  dio  Extra-Marken  auf  Doli.  3,50 
hielten.  Für  ausländische  gewöhnliche  Marken 
wurden  Doli.  1,37 '/,— 1,75  pro  100  Pfd.  loco 
New  York  bezahlt.  Die  Nachfrago  für  Nitrat 
war,  namentlich  seitens  der  Düngemittel-  und 
Pulverfabrikanten,  eine  dauernd  gute  und  dio 
Preise  entsprechend  hoch.  Die  Einfuhr  in  den 
ersten  11  Monaten  ist  von  165  340  t  i.  W.  von 


Doli.  4  453  058  auf  190  810  i.  W.  von  Doli. 
5  500  380  gestiegen,  also  um  25  470  t  oder  fast 
15'/,  Proc.  Am  bedeutendsten  war  die  Einfuhr 
in  den  Monaten  Februar,  Mai,  August  und  No- 
vember; in  diesen  stellten  sich  dio  New  Yorker 
Quotirungen  im  Mittel  wie  folgt:  Februar  spot 
Doli.  1,82  pro  100  Pfd.,  shipmente  Doli.  1,88% 
bis  1,85,  Mai  Doli.  1,84  bez.  Doli.  1,82 '/,— 1,95, 
August  Doli.  1,90  bez.  Doli.  1,95  und  November 
Doli.  1,89  bez.  Doli.  1,92 1,95.  Für  das  ganze 
Jahr  betrug  der  durchschnittliche  Preis  für  spot 
Doli.  1,86  pro  100  Pfd.,  während  derjenige  für 
shipments  zwischen  den  Grenzen  Doli.  1,80  im 
März  und  Doli.  1,99 '/„  im  September  variirtc.  Im 
vorhergehenden  Jahre  bewegten  sich  die  shipmont- 
Preise  zwischen  Doli.  1,60  und  Doli.  1,85,  so  dass 
also  die  Erhöhung  des  letzten  Jahres  sich  auf  12'/., 
bis  20  Cts.  stellt.  Auf  diese  Preisgestaltung  war 
natürlich  die  im  vorigen  Jabre  in  Kraft  getretene 
Vereinbarung  der  chilenischen  „oficioas",  betreffend 
den  Umfang  der  Production,  von  entscheidendem 
Einfluss.  Ursprünglich  war  die  Production  für  das 
mit  dem  31.  März  d.  J.  abschliessende  Jahr  auf 
im  Ganzen  31  273  000  Centner  festgesetzt  worden, 
indessen  wurde  späterhin,  um  eine  mehr  gleich- 
massige  Vcrtheilung  der  Production  zu  erreichen, 
bestimmt,  dass  vom  1.  April  bis  31.  December  1901 
nur  75  Proc.  der  vorerwähnten  Menge  ausgeführt 
werden  sollten.  In  Folge  dessen  beliefen  sich  die 
Exporte  bis  zum  Schluss  des  vergangenen  Jahres 
nur  auf  ca.  26  Mill.  Centner  gegenüber  31  549  653 
Centner  i.  J.  1900.  Die  europäische  Agitation 
zwecks  Vergrösserung  des  Absatzgebiete«  i*t  im 
vergangenen  Jahre  eine  sehr  lebhafte  gewesen, 
dürfte  indessen  in  Zukunft  nachlassen,  da  die  chi- 
lenische Regierung  sich  weigert,  dem  Permanent 
Nitrate  Committee  zu  London  noch  weiterhin  eine 
jährliche  Unterstützung  von  £  20  000  für  diesen 
Zweck  zu  gewähren. 

Ammoniumsulfat  war  während  des  Jahre* 
gut  gefragt,  insbesondere  seitens  der  Düogemittel- 
industrie;  beimische  Production,  wie  englische  Ein- 
fuhr weisen  eine  Zunahme  auf.  Der  Preis  war 
wiederholten  Schwankungen  unterworfen:  Das  Juhr 
eröffnete   mit  Doli.  2,80—2,82%  pro  100  Pfd., 
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Aufang  April  stand  der  Preis  auf  Doli.  2,72'/^ 
bis  2,75,  Anfang  October  auf  Doli.  2,80  —  2.85 
und  Endo  December  wieder  auf  Doli.  2,75  — 2, 77'/^ 
Von  den  an  der  Ausfuhr  bei  heiligten  Chemi- 
kalien hat  Kupfersulfat  abermals  einen  erheb- 
lichen Fortschritt  zu  verzeichnen;  der  Export  hier- 
von bis  Endo  November  stieg  von  2t»  712  4'.»:!  Pfd. 
i.  J.  1899  auf  42  371  705  Pfd.  i.  J.  1900  und  auf 
17  343  ;e.i|  Pfd.  im  h  tzi  ii  Jahre.  Di  i  b  »1  ■  ib- 

Dehner  ist  Italien,  wo  der  Artikel  als  Insecten- 
vertilgungsmittel  in  den  Weinbergen  in  grossen 
Mengen  verwandt  wird.  Die  ausländische  Nach- 
frage war  am  lebhaftesten  zu  Anfang  des  Jahres, 
in  Folge  dessen  war  der  derzeitige  Preis  von  5>/g 
bis  5'/4  Cts.  pro  1  Pfd.  loco  New  York  der  höchste 
des  Jahres:  er  hielt  sich  bis  Anfang  April  auf 
5'/B  —  53/B  Cts.,  um  bis  Anfang  Juli  auf  l1/,  bis 
4 Yj  Cts.  zu  sinken  und  sich  gegen  Endo  des 
Jahres  wieder  auf  43/,  — 5  Cts.  zu  erholen. 

Die  Phosphat- Industrie  des  letzten  Jahres  ! 
kennzeichnet  bich  durch  gute  Nachfrage  des  In- 
und  Auslandes  einerseits,  sowio  eine  fallende  Ten- 
denz des  Marktes  andrerseits.  Auf  die  Erhöhung  ! 
der  Ausfuhr  waren  die  im  Vergleich  zum  vorher- 
gehenden Jahre  erheblich  niedrigeren  Ocean- Fracht- 
raten, namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres, 
von  günstigem  Eintluss,  insofern  sio  den  amerika- 
nischen Producenten  gestatteten,  im  Auslande  zu 
verhältnismässig  niedrigen  Preisen  zu  coneurriren. 
Die  Frachtsätze  stellten  sich  zwischen  Florida-Häfen 
und  Gr.  Britannien  auf  Doli.  3,72  —  4,00  pro  1  t, 
nach  dem  Continent  auf  Doli.  2,64  —  8,00,  Ostsee- 
häfen Doli.  5,0o„5,28  und  Mitlelmeerhäfen  auf 
Doli.  4,20  —  4,5(1.  Die  Ausfuhr  betrug  im  Ganzen 
bis  Endo  November  090  lül  t  gegenüber  575  281  t 
i.  J.  1900  und  812  009  t  i.  J.  1899.  Der  beste 
Abnehmer  war  nach  wie  vor  Deutschland,  darauf 
folgten  Holland,  Belgien,  Frankreich  und  Italien. 
Die  wiederholten  Versuche,  auch  diesen  Industrie- 
zweig zu  consolidiren,  scheinen  soweit  nur  in  Ten- 
nesseu  von  Erfolg  begleitet  gewesen  zu  sein,  wenn- 
gleich die  Virginia  Carolina  Chemical  Co.  einen  I 
bedeutenden  Eintluss  in  South  Carolina  gewonnen 
hat.  Auch  in  Florida  haben  sich  die  Minen- 
besitzer uoch  nicht  einigen  können,  obwohl  einzelne 
derselben  lebhaft  für  Zusammenschluss  agitiren. 
Den  grössten  Umfang  halten  in  diesem  Staate  die 
Abschlüsse  von  Florida  high -grade  rock 
p hos p bäte,  das  ja  hauptsächlich  von  den  deut- 
schen Superphosphatfahriken  gekauft  wird;  man 
schätzt  die  letztjährige  Ausfuhr  hiervon  auf 
428  000  t,  d.  h.  ca.  80  000  t  mehr  als  im  Vor- 
jahre. Dio  Preiso  pro  1  t  loco  Ausland  stellten 
sieh  in  den  einzelnen  Monaten,  wie  folgt: 
Doli.  12,53  -  Doli.  12,14  -  Doli.  11,85  — 
Doli.  11,02  —  Doli.  11,22  -  Doli.  10,78  — 
Doli.  11,40  _  Doli.  11,30  -  Doli.  11,30  - 
Doli.  11,31  —  Doli.  10,92  —  Doli.  10,92,  was 
für  das  ganze  Jahr  einen  Durchschnittspreis  von 
Doli.  11,45  ropräsentirt.  F.  o.  1.  Fernandina  wur- 
den Doli.  7,25  pro  1  t  im  Januar,  Doli.  0,75  vom 
Februar  bis  incl.  November  und  Doli.  7,25  im  Do- 
cember,  d.  h.  durchschnittlich  Doli.  0,83  ■  | uot irt. 
Florida  land  pebble  phosphate.  gleichfalls 
gut  gefragt  seitens  des  Auslands,  insbesondere 
Frankreichs,  Italiens  und  Deutschlands,  brachte 
durchschnittlich  pro  1  t  c.  i.  f.  Doli.  9,51  im  Ja- 


nuar, Doli.  9,45  im  IVbruar,  Doli.  9,10  im  März, 
Doli.  8,88  im  April,  Doli.  7,39  im  Mai,  Doli.  8,53 
im  Juni,  Doli.  S,49  vom  Juli  bis  October  und 
Doli.  7,70  im  November  und  December,  im  Durch- 
schnitt Doli.  8,52.  Der  f.  o.  I.  Fernandina- Preis 
stellte  sich  im  Mittel  auf  Doli.  3,80.  Für  Flo- 
rida river  pebble  phosphate  hat  die  Nach- 
frage etwas  nachgelassen;  der  jährliche  Durch- 
schnittspreis betrug  Doli.  7,00  pro  1  t  für  Export 
(c.  i.  f.)  und  Doli.  2,01  f.  o.  I.  Hafen.  Von  land 
pebble  wurden  ca.  115  000  t,  von  river  pebble 
ca.  18  800  t  ausgeführt.  Dio  Nachfrage  nach 
Tennessee  high-grade  rock  phosphate  sei- 
tens des  Auslandes  ist  abermals  gestiegen;  der 
Artikel  geht  besonders  nach  Frankreich  und  Italien  : 
im  Ganzen  wurden  mehr  als  130  000  t  oxportht. 
Die  scharfe  Concurrenz  verursachte  indessen  auch 
hier  ein  Sinken  der  Preise,  die  sich  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  wieder  hoben.  Die 
(^uotirungen  c.  i.  f.  stellten  sich  im  Mittel  auf 
Doli.  11.12  im  Januar,  Doli.  11,02  im  Februar, 
Doli.  10,73  im  März  und  April,  Doli.  10,65  im 
Mai,  Doli.  10,34  im  Juni  und  Doli.  10,73  vom 
Juli  bis  December,  d.  i.  Doli.  10,70  für  das  ganze 
Jahr.  Die  f.  o.  I.  Preise  betrugen  durchschnittlich 
Doli.  3,33.  Für  heimischen  Verbrauch  wurden 
Doli.  2.97  f.  o.  I.  Mt.  Pleasant  durchschnittlich  für 
high  grade  phosphate  bezahlt,  für  75  Proc.  Doli. 
2,75  und  für  70— 72  Proc.  Doli.  2,21.  Dio  im 
vorigen  Jahre  erfolgte  Consolidirung  der  Industrie! 
in  diesem  Staate  lässt  erwarten,  dass  das  laufende 
Jahr  bessere  Preise  sehen  wird.  Das  South  Ca- 
rolina-Phosphat hat  im  Auslände  sehr  unter 
der  Concurrenz  des  algerischen  Artikels  zu  leiden: 
sowohl  die  heimische  Nachfrage,  wie  die  Ausfuhr 
nach  England  und  Frankreich  sind  zurückgegangen. 
Dazu  wirkten  die  grossen  zu  Anfang  des  Jahres 
vorhandenen  Lagerbestände  preisdrückend;  die 
Quotirungen  sanken  von  Doli.  7,80  pro  1  t  c.  i.  f. 
in  den  ersten  Monaten  auf  Doli.  5,98  am  Schlüsse 
des  Jahres  und  stellten  sich  im  Durchschnitt  auf 
Doli.  0.88.  Im  Vergleich  hierzu  wurden  für  Algier- 
Kock -Phosphat  von  58  — 63  Proc.  Doli.  7,08  pro 
1  t  bezahlt. 

Pyrit.  Die  während  des  ganzen  Jahres  an- 
dauernde lebhafte  Nachfrage  resultirte  in  einer 
erheblichen  Erhöhung  der  heimischen  Production 
sowohl,  wie  der  Einfuhr;  letztere  stieg  um  ca. 
17  Proc.  uud  wird  auf  ca.  389  000  t  geschätzt. 
Die  Einfuhr,  an  welcher  hauptsächlich  Spanien 
betheiligt  ist,  wurde  durch  die  verbältnissmässig 
niedrigen  Frachtraten  begünstigt,  die  sich  von 
Huelva  nach  atlantischen  Häfen  auf  Doli.  1,92  bis 
2,34  pro  1  t  stellten.  Spanischer  Pyrit  von  46 
bis  51  Proc.  Schwefelgehalt  wurde  mit  12 — 14  Cts. 
pro  Unit  (=  Doli.  5,52—7,14  pro  1  t)  ex-ship, 
atlantische  Häfen,  bezahlt.  Heimische  Pyrite  von 
42  —  44  Proc.  wurden  zu  Doli.  4,90  pro  1  t  für 
lump  ore  und  10  Cts.  pro  Unit  für  fines  f.  o.  1. 
Mineral  City,  Virginia,  und  zu  Doli.  5,00  —  5,50 
bez.  Doli.  4,75  —  5,00  loco  Charlemont,  Massa- 
chusetts, verkauft. 

Die  stetig  zunehmende  Verwendung  des  vor- 
erwähnten Artikels  in  der  Säurefabrikation  bat 
eine  entsprechende  Keduction  des  Verbrauchs 
von  Rohschwefel  zur  natürlichen  Folge  gehabt; 
die  Einfuhr  ist  daher  um  ca.  7000  t  gefallen  und 


Digitized  by  Google 


165 


betrug  ca.  160  000  t.  Sie  bestellt  zum  grössten 
Thcilo  in  best  unmixed  secomls.  Die  Quotirungon 
der  Anglo -Sicilian  Co.  zeigen  eine  fortgesetzte 
Steigerung,  welcbe  jedenfalls  noch  grösser  gewesen 
wäre,  hallo  die  Anhäufung  der  Lager  gegen  Ende 
des  Jahres  —  am  30.  November  betrugen  dieselben 
288  000  t  gegenüber  228  428  t  am  gleichen  Tage 
des  Vorjahre«  —  nicht  das  Sjndicat  zu  Con- 
cessiouen  gezwungen.  Die  sicilianiseben  Quotirun- 
geu  für  best  unmixed  seconds  stiegen  von  Doli. 
18,42  pro  1  t  Anfang  Januar  auf  Doli.  18,48  zu 
Anfang  April,  Doli.  19,32  zu  Anfang  Juli,  Doli. 
19,92  im  September  und  Doli.  20,10  in  den 
letzten  drei  Monaten.  Loco  New  York  schwankte 
der  spot-Preis  im  Einklang  mit  den  Frachtsätzen; 
er  betrug  Doli.  22,38  im  Januar,  Doli.  21.78  im 
April,  Doli.  22,38  im  Juli,  Doli.  24,05  im  October 
und  Doli.  23,34  im  December,  für  das  ganze  Jahr 
Doli.  22,95  im  Mittel,  d.  h.  77  Cts.  pro  1  t  mehr 
als  i.  J.  1900. 


TügeHgeftclitchtllclie  und  Handels- 

li erlin.  Am  Dienstag,  den  25.  Februar 
findet  im  Architectenhause  zu  Berlin  die  22.  ordent- 
liche Haupt-Versammlung  des  Vereins  deut- 
scher Fabriken  feuerfester  Producte  statt. 
Auf  der  Tagesordnung  stehen  folgende  technische 
Angelegenheiten:  1.  Beriebt  über  den  vom  „Verein 
deutscher  Eisenhüttenleute-  gebildeten  „Ausschuss 
betreffend  Feuersicherheit  bei  Eisenbauten*  and 
Wahl  von  Vertretern  für  diesen  Ausscbuss. 
2.  Bericht  des  Ausschusses  zur  Berathung  von 
Normen  für  Feuerfestigkeitsbestimmungen  und  zur 
Festlegung  des  Begriffes  .Feuerfest".  3.  Mit- 
theilungen aus  dem  Vereinslaboratorium,  von 
E.  Cramcr:  a)  über  feuerfeste  Thone  und  Quarzito, 
b)  über  Pyrometer.  4.  Die  Coricurrenzfähigkeit 
der  deutschen  Braunkohle  und  deren  Producte, 
von  Civilingenieur  Loesor.  5.  Über  krystallisirten 
Kaolin,  von  Dr.  Fiebelkorn.  Die  Versammlungen 
der  anderen,  dem  Verein  nahestehenden  Vereine 
rinden  statt  am:  24.,  25.  Februar,  Verein  deutscher 
Portland  Cement- Fabriken;  24.,  25.  Februar,  Verein 
deutscher  Verblendstein-  und  Terracotten- Fabri- 
kanten: 26.,  27.  n.  28.  Februar,  Deutscher  Verein 
für  Thon-,  Cement-  und  Kalk-Industri«:  26., 
27.  Februar,  Deutscher  Beton -Verein;  27.  Februar, 
Verband  deutscher  Thonindustrieller;  28.  Februar 
und  1.  März,  Verein  der  Kalksandsteinfabriken; 
1.  März,  Section  Kalk  des  Deutschen  Vereins  für 
Thon-,  Cement-  und  Kalk- Industrio.  ,S". 

Frelhurg  i.  Hr.  Bei  einer  im  chemischen 
Univer^täts -Laboratorium  stattgehabten  Explosion 
wurde  Prof.  Dr.  Kiliani  schwer  verletzt;  er  erlitt 
einen  Schädelbruch.  a. 

Manchester.  Die  schottischen  ülfabri- 
ken  verzeichnen  zufolge  der  Concurrenz  des 
amerikanischen  Standard  Oil  Trust  einen  sehr 
schlechten  Geschäftsgang.  Dio  Linlithgow  Oil 
Company  stellte  kürzlich  den  Betrieb  ganz  ein, 
wodurch  deren  Rohöllieferantin,  dio  New  Ilermand 
Oil  Company  geuöthigt  war,  ihre  Fabrikation 
bedeutend  einzuschränken.  —  Die  Londoner 
Wasserwerke  sollen  mit  Ozonisirungs- Reinigung 


nach  dem  Muster  der  Siemens  &  Halskeschen 
Experiraental  Anlagen  in  Martinikonfelde  bei  Berlin 
eingerichtet  werden.  —  Vom  9.  bis  13.  September 
wird  in  Manchester  ein  Cougress  des  Sanitary 
Institute  abgehalten  werden.  Zum  Vorsitzenden 
der  Section  III  (Physik,  Chemie  und  Biologie) 
wurde  Prof.  A.  S.  Delepine  gewählt.  —  Am 
19.  März  wird  in  London  das  neue  National 
Physical  Laboratory  eröffnet  werden,  dessen 
Zweck  dio  Förderung  der  Physik  in  ihrer  An- 
wendung auf  Industrio  und  Gewerbe  bilden  soll. 

—  Die  Electrical  Copper  Company  hat  die  im 
Jahre  1896  —  97  in  Widnes  errichteten  Werke  zur 
elektrolytischen  Röhrenfabrikation  nach 
den  Dumoulin'schen  Patenten  eingestellt.  Der 
Verwallungsrath  scheint  jedoch  nach  wie  vor  an 
den  Werth  der  Patente  zu  glauben,  denn  dieselben 
figuriren  in  der  Bilanz  noch  immer  mit  £  405  000. 

—  Unter  dem  Präsidium  von  F.  G.  Worth,  Di- 
rector  der  Acetyleno  llluminating  Company  hat  sich 
eine  Acetyleno  Association  zur  Förderung  der 
Acetylen  lndustrie  gebildet,  deren  offizielles  Organ 
bis  auf  Weitere*  das  .Journal  of  Acetylene  Gas 
Lighting-  sein  wird.  —  Neu  gegründet  wurdon  die 
folgenden  Gesellschaften:  Cadmium  and  Zinc  Orcs 
Product  Syndicate,  Ltd.,  Capital  £  12  000,  zur 
Fabrikation  von  Cadmium-  und  Zinkfarben.  Fall 
River  China  Clav  Co.,  Ltd.,  Capital  £  30  000, 
für  Ziegel-  und  Thonwaarenfabrikation.  Hull  Che- 
mical Works,  Ltd.,  Capital  £  5000,  zur  Über- 
nahme der  chemischen  Fabrik  G.  C.  Robinson  io 
Hull.  Wallasey  0.1  Mills,  Ltd.,  Capital  £  40  000, 
zur  Weiterführung  der  Ülfabriken  Samuelson  &  Sons 

]  in  Poulton,  Cheshire.  Wear  Portland  Cement  Co., 
Ltd.,  Capital  £  25  000,  zur  Erwerbung  der  Cement- 

I  fabrik  Mattison  &  Cbapman  in  Sunderland  und 
dio  Universal  Chemical  and  Export  Co.,  Ltd., 
Capital  £  4000,  zur  Übernahme  einer  Chemikalien- 
und  Mineralfarbenfabrik  in  Liverpool.  X. 

Chicago.  Seit  Mai  vorigen  Jahres  bis  Ende 
Januar  ist  der  Kurs  der  Standard  Oil-Actien 
um  208  Punkte  gefallen,  so  dass  er  gegenwärtig 
auf  Doli.  632  pro  Actio  steht.  AU  Grund  für 
dieses  Herabgehen  führt  man  die  immer  schärfer 
werdende  Concurrenz  an,  welche  der  Ul-Trust  so- 
wohl im  Auslande  seitens  Russlands  und  Ost- Asiens, 
in  neuester  Zeit  auch  seitens  Japans,  als  auch  in 
den  Vereinigten  Staaten  selbst  zu  bekämpfen  hat. 
Nicht  nur  bilden  sich  im  Osten  der  Union  immer 
wieder  neue  Concurronzgesellschaften,  vor  Allem 
hat  der  Trust  auch  mit  den  Olproduceuton  in 
California  und  Texas  zu  rechnen,  die  sich  bis 
jetzt  noch  zum  grössten  Theile  seiner  Controlo  ent- 
ziehen. Allerdings  ist  das  Beaumonlöl  z.  Z.  noch 
wonig  gefährlich,  indessen  hofft  man  noch  immer, 
durch  verbesserte  Reinigungsmethoden  dasselbe 
auch  für  Leuchtzwecke  verwerthbar  zu  machen. 
Id  California  hat  die  Standard  Oil  Co.  sich  bereits 
einen  Theil  der  dortigen  Production  gesichert, 
indem  sie  im  vergangenen  Jahre  die  der  Pacific 
Coast  Oil  Co.,  der  ältesten  und  bedeutendsten 
("(Igesellschaft  jenes  Staates,  gehörigen  Olfelder, 
Ralfinerio  etc.  angekauft  hat.  Gegenwärtig  ist  sie 
zu  Point  Richmond  an  der  San  Francisco  Ray  mit 
der  Errichtung  einer  Raffinerie  beschäftigt,  welche 
eine  Capacität  von  10  000  Fuss  pro  Tag  erhalten 
soll  und  eine  der  bedeutendsten  Ölraffinerien  der 
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Vereinigten  Staaten  zu  werden  verspricht.  Im 
Ganzen  rechnet  man,  dass  der  Trust  im  letzton 
Jahre  ca.  10  Mill.  Doli,  in  der  californi«chen  Öl- 
industrie angelegt  hat.  Nach  dem  „Paciöc  Oil 
Reporter*  hat  die  Olproduction  dieses  Staates  im 
vergangenen  Jahre  sich  auf  zusammen  8  700  000 
Fass  gebteilt,  während  diejenige  des  vorhergehen- 
den Jahres  nur  erst  4  329  '.T>0  Fass  und  diejenige 
des  Jahres  1899  '2  292  123  Fass  betrug.  Rechnet 
man  hinzu,  das»  am  Schlüsse  de»  Jahres  nicht 
weniger  als  355  produetivo  Quellen  gesperrt  waren, 
»o  lässt  sich  die  Entwickelung.-fähigkeit  der  In- 
dustrie leicht  erkennen.  Die  totale  Productious- 
capacität  aller  Anfang  d.  J.  erbohrten  Quellen  wird 
auf  ca.  16  Mill.  Pm8  pro  Jahr  geschätzt,  die  that- 
sächliche  tägliche  Froduction  im  November  und 
December  belief  sich  auf  ungefähr  28  000  Fass. 
Noch  weit  gewaltiger  ist  die  Entwickelung  des 
jungten  Ülfeldes,  in  der  Nahe  von  Beaumont, 
Texas,  gewesen.  Die  Gesammtzahl  der  erbohrten 
Quellen  wird  auf  130  angegeben,  die  von  den 
Besitzern  fast  sämmtüch  als  .gushcrB"  bezeichnet 
werden  und  deren  tägliche  Ergiebigkeit  je  25  000 
bis  75  000  Fass  betragen,  soll.  Sichere  Angaben 
über  ihre  Froductivität  sind  nicht  zu  erhalten: 
die  Mehrzahl  derselben  ist  z.  Z.  gesperrt,  da  die 
Transportmittel  noch  nicht  ausreichen,  um  das  Ol 
zu  verschiffen.  Auch  wird  es  natürlich  eine  ge- 
raume Zeit  erfordern,  am  für  diese  enormen  in 
Aussicht  stehenden  Quantitäten  ein  entsprechende« 
Absatzfeld  zu  6nden.  Dass  übrigens  sich  das  Vor- 
kommen von  Öl  in  Texas  keineswegs  auf  die  bis 
jetzt  bekannten  Districte  beschränkt,  sondern  dass 
die  z.  Z.  betriebene  lebhafte  Bohrthätigkeit  in  allen 
Theilen  dieses  Staates  zu  immer  neuen  Entdeckun- 
gen führen  mag,  wird  durch  die  Mitte  Januar  ein- 
getroffene Nachricht  bestätigt,  dass  in  der  Brazoria- 
Grafschaft  in  der  Nahe  von  Columbia  gleichfalls 
eine  Ölfontäne  erbohrt  worden  ist,  deren  tägliche 
Ergiebigkeit  auf  mindestens  30  000  Fass  angegeben 
wird.  Dieses  neue  „Keyser  Mound"-Olfeld  befindet 
sich  ca.  150  Meilen  westlich  von  Beaumont:  das 
öl  soll  von  ähnlicher  Beschaffenheit  sein,  wie  das 
Beaumontöl.  Natürlich  hat  diese  Entdeckung  die 
Aufregung  aufs  Neuo  angefacht.  Auch  das  Spindle 
Top- Feld  zu  Beaumont  hat  durch  die  Erbohrung 
einer  neuen  Quelle  in  einer  Entfernung  von  140 
Fuss  von  den  bisherigen  Grenzen  desselben  eine 
Erweiterung  erfahren.  Um  der  Standard  Oil  Co. 
in  Tennessee  Concurrenz  zu  machen,  ist  zu  Mem- 
phis die  General  Oil  Co.  als  ein  Zweig  der  in 
Cleveland,  Ohio,  ansässigen  National  Ref.  Co.  ge- 
gründet worden;  sie  bat  daselbst  eine  Ölraf6nerie 
mit  einem  Kostenaufwand  von  Doli.  50  000  er- 
richtet und  beieits  den  Betrieb  eröffnet.  ■ —  Die 
gewaltige  Thätigkeit,  welche  im  vergangenen  Jahre 
in  allen  Zweigen  der  Stahl-  und  Eisenindu- 
strie in  den  Vereinigten  Staaten  im  Gegensatz 
zu  der  in  Europa  vorwaltenden  Depression  ge- 
herrscht hat,  sowie  die  günstige  Marktlage  wird 
durch  den  von  der  United  State»  Steel  Corporation 
veröffentlichten  Jahresbericht  illustrirt.  Nach  dem- 
selben betrugen  die  Gesammteinnahmen  in  den  seit 
Gründung  des  Trusts  abgelaufenen  9  Monaten  im 
Ganzen  Doli.  84  779  298.  Für  Amortisirung  kamen 
Doli.  2  268  292,  für  Abnutzung,  Reserve,  Verbesse- 
rungen etc.  Doli.  9  695  702  in  Abzug.    An  Divi- 


denden wurden  ausgezahlt  für  bevorzugte  Actien 
(7  Proc.  pro  Jahr  =  5l/t  Proc.  für  9  Monate) 
Doli.  2G  752  894,  für  Stammaction  (4  bez.  3  Proc.) 
Doli.  15  227  812,  so  dass  ein  L'berschusa  von 
Doli.  41  980  70))  am  Schlüsse  des  Jahres  verblieb. 
Auch  für  das  laufende  Jahr  sind  die  Aassichten 
für  den  Eisen-  und  Stahlmarkt  ausserordentlich 
günstig,  da  die  Fabriken  für  die  nächsten  Monate 
hinaus  bereits  mit  Aufträgen  vollständig  gedeckt 
Bind  und  die  heimische  Nachfrage  mindestens  aus- 
reicht, um  die  gewaltigen  Productionsmengen  zu 
verwerthen.  Als  Folgo  der  enormen  inländischen 
Consumption  weist  auch  die  Aasfuhr  des  letzten 
Jahres  in  diesen  Artikeln  einen  bedeutenden  Rück- 
gang auf.  M. 

Fertmnal-Xotizvn.  Prof.  Dr.  J.  Piccard 
hat  für  den  Schluss  des  nächsten  Sommersemesters 
seine  Entlassung  aus  dem  Lehrkörper  der  Univer- 
sität Basel  nachgesucht  und  erhalten.  — 

Dem  o.  Professor  and  Director  des  chemischen 
Instituts  an  der  Universität  Bonn  Dr.  Anschütz 
ist  der  Rothe  Adlerorden  vierter  Klasse  verliehen 
worden. 

Handelsnotizen.  Zinnproduction  der  Welt 
im  Jahre  1901.  Die  Zinnproduction  der  Welt  wird 
für  die  letzten  drei  Jahre  von  A.  Strauss  &  Co. 
wie  folgt  angegeben: 


Straits  Settlements  (Ver- 
schiffungen nach  Kuropa 
und  Amerika)    .    .  . 

Niederländisch  Indien 
(Auetionen)  .... 

Australien  

Coramll  

Bolivien  


1899     1900  !  1901 


44  400 


15  600 


14  950  18  400 
3140    2  980 


4  000 
4600 


4  200 

5  600 


71090  76  780 


50  352 

19  350 

3  076 

4  700 
7  400 


Di« 


Zusammen: 
Chemische  Fabrik  Lindenhof,  C.  Weyl 

&  Co.  in  Mannheim  wurde  in  eine  Actien- Gesell- 
schaft umgewandelt.    Actiencapital  8  714  000  M. 

Dividenden  (in  Proc).  Kaliwerke  Aschers- 
leben 10  (10).  Dresdner  Albaminpapierfabrik, 
Actien-Gesellschaft  8  (8).  Deutsche  Thonröhren- 
und  Chamottefabrik  in  Münsterberg  8  (11). 


kimm:  Patentanmeldungen. 

6b.  P  12  701.  Abralllaugrn,  Besritignog  der  bei  Ver- 
arbeitung von  Miurralieti  ( Kai i -al ten  i  entstehenden  —  ; 
Zu»,  z.  P»t  128  289.  Martin  Ntbnsen,  Mtgdeburg. 
1.  7.  Ol. 

16.  R.  I6N23.  AbfalUtoffe,  Apparat  zum  Aufseblie.sen 
and  Trocknen  tliieii.«  her  -  zwecks  Heistellang  von 
Kunstdünger.    Mo.it«  Rtrhter.  Berlin.    2*  .1  Ol. 

12  q.  A.  »2.i6  p -Amido -p.-oxydialphjlnminr,  Darstel- 
lung Ton  BÖlfataaraa  dialkjlirtaf  —  -,  Zu«,  z.  Anm. 
A-  W026.  Anilinfarben  nnd  Kitrartfabriken  vorm.  Job. 
Rod.  Geigy,  Bs«el    19.  7.  Ol. 

22  b  b.  29  »74.  Farbstoff,  Darstellung  eines  gelben  — 
der  Anthraeenrcihe  Badifbe  Anilin-  und  Sodafabrik, 
Ludwi£<liafen  a  Rh     6.  9  Ol. 

23.  d  M  17  «73.  Fettkfirper,  Behandlung  von  —  zwecks 
r<n«randlang  der  Ölsäure  in  feste  Fettsiiiren;  Zus.  s. 
Tat  126  416  Paul  Mignier,  Pierre.  Armand  Urangier 
u.  Charles  Ti«sirr.  Pari*     21.  2.  00. 

39b.  Z  »116.     Kantsrhakahfälle,  Wiederve 
Dr.  Zubl  *  Entmann,  Berlin.    27.  10.  00. 
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Kla«»e: 

SS.b.  R  15  986.    KeMelateinmittel.  Werner 
n.  Engen  Bodstrin.  Brr»l»u     '21   10.  Ol. 

21b.  P  12  673.  Planta Polelektrode»,  KormirnnR  po.i- 
tiver  —  Dotcr  Anwendung  verdünnter  Ammoniaklösung. 
Dr.  Franz  Pete«,  Westend  Herlin.    20.  6.  Ol. 


Klaue: 

28a.  H.  26  242.    Snlnt-OUaloselangen,  (iewinnnog  von, 
Gerbutoflcxtractm  n<ig  — .  Mai  llftuiu,  Brünn.  Ii  6  Ol. 
40a.  P.  12  486.     Sulfiden,    Abrüstung    ran    fein  zer- 
kleinertem   — .     Hermann    Pape   u.    Wilhelm  Witter. 
•20.  4.  Ol. 
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Wlirttembergischer  Bezirksverein. 

Sitzung  am  13.  Decembor  1001  im 
Weissen  Saal  des  Oberen  Museums  iu  Stuttgart. 
Vorsitzender:  Prof.  Hell,  Schriftführer:  Dr. 
Kauffmann.    Anwesend  18  Mitglieder,  2  Gäste. 

Die  Neuwahlen  ergaben: 
Vorsitzender:  Prof.  Hell. 
Stellvertreter:  Dr.  Kojard 
Schriftführer:  Dr.  Kauffmann 
Stellvertreter:  Dr.  Eberle. 
Kassenführer:  Dr.  Haacke. 
Abgeordneter  zum  Vorstandsrath:  Dr.  Dorn. 
Stellvertreter:  Dr.  Haacke. 

Der  wissenschaftliche  Theil  des  Abends  wurde 
durch  einen  Vortrag  des  Prof.  H&ussermann 
über  Neuerungen  in  der  Fabrikation  des 
Schwefelsäureanhydrids  eingeleitet.  Sodann 
berichtete  Prof.  Hell  über  sehr  günstige  Erfah- 
rungen,  die  er  mit  der 

Methode  von  Vortmann,  Wismuth  auf 
elektrolytischem  Wege  zu  bestimmen, 

gemacht  bat.  Wenn  man  die  Wismutblösung 
gleichzeitig  mit  der  fünffachen  Menge  einer  Queck- 
silberlösung durch  den  elektrischen  Strom  zersetzt, 
so  werden  beide  Metalle  vollständig  ausgeschieden; 
man  erhält  ein  Amalgam,  das  als  festhaftender 
Uberzug  auf  der  als  Kathode  benutzten  Platin- 
schale  sich  abscheidet  und  nach  dem  Abwaschen 
und  Trocknen  sehr  genau  seiner  Menge  nach  be- 
stimmt werden  kann. 

Dir.  0.  Besse  besprach  hierauf  die  kürzlich 
von  Prof.  Hell  bei  einem  Derivat  des  Dibrom- 
anetholdibromids  entdeckte  Luminescenz  und 
wies  darauf  hin,  dass  ähnliche  Leuchterscheinungen 
sich  unter  Umständen  beim  Streichen  oder  Drücken 
von  Cinchoninsulfatkrjatallen  beobachten  lassen. 
In  der  sich  anschliessenden  Erörterung  legte  Prof. 
Hell  dar,  dass  die  von  ihm  aufgefundene  Lu- 
minescenz und  das  Leuchten  des  Cinchoninsulfats 
keineswegs  wesensgleich  sein  können.  Von  Dr. 
Kauffmann  wurde  das  Leuchten  des  Cincbonin- 
sulfats  als  Triboluminescenz,  d.  h.  als  eine  Licht- 
erscheinung, die  man  sehr  häufig  beim  Zertrüm- 
mern von  Krystallen,  z.  B.  von  Weinsäurekry- 
stallen,  beobachten  kann,  erklärt. 

Sitzung  am  10.  Januar  1902  im  Weissen 
Saale  des  Oberen  Museums  in  Stuttgart.  Vor- 
sitzender: Prof.  Dr.  Hell,  Schriftführer:  Dr.  Hugo 
Kauffmann.    Anwesend  20  Mitglieder,  2  Gäste. 

Der  wissenschaftliche  Theil  des  Abends  wurde 
eröffnet   durch  einen  Vortrag  des  Privatdozenten 

Dr.  H.  Kauffmann  über 


der  Heulrkuvereine. 

Moderne  Anschauungen  der  Lehre  von 
der  chemischen  Verwandtschaft. 

Zunächst  kam  der  Redner  auf  den  Begriff: 
Chemische  Wahlverwandtschaft  zu  sprechen  und 
stellte  fest,  •Jas»  die  früheren  Anschauungen  dar- 
über schon  seit  vielen  Jahren  als  hinfällig  und 
unhaltbar  erkannt  wurden.  Dies  wurde  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  ausführlich  dargelegt.  Viele 
Reactionen,  die  man  früher  als  sicheren  Beleg  für 
dm  Vorhandensein  einer  chemischen  Wahlver- 
wandtschaft ansah,  vermögen  nicht  nur  nach 
einer  Richtung  zu  verlaufen,  sondern  auch  nach 
der  entgegengesetzten  und  führen  schliesslich 
zu  einem  chemischen  Gleichgewichte.  Dieses 
Gleichgewicht  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  nach 
beendigter  Reaction  nicht  nur,  wie  man  früher 
meinte,  die  Endproducte,  sondern  zu  diesen  End- 
produeten  hinzu  noch  die  ursprünglichen  Stoffe  im 
Reactionsge misch  sich  vorfinden.  Die  frühere  irr- 
thümliche  Auffassung  rührte  daher,  dass  die  An- 
ordnung der  Versuche  auf  eine  Weise  gestaltet 
wurde,  welche  die  Umkehrbarkeit  der  Reaction 
meistens  nicht  zum  Ausdruck  gelangen  Hess.  Als 
Beispiel  führte  der  Vortragende  die  Einwirkung 
von  Wasserdampf  auf  erhitztes  Eisen  an  und 
zeigte,  dass  die  Reaction  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte,  nämlich  bis  zur  Erreichung  des 
chemischen  Gleichgewichts  fortschreitet,  in  welchem 
neben  gebildetem  Wasserstoff  und  Eisenoxyd  auch 
stets  noch  Wasser  und  metallisches  Eisen  vor- 
handen ist.  Als  weitere  Beispiele  wurden  die 
Umsetzung  von  Säuren  oder  Basen  auf  Salze  er- 
wähnt, wobei  sich  die  gleichen  Grundsätze  ergaben. 
Anschliessend  daran  kam  der  Redner  auf  den 
Begriff  rStärke  einer  Säure"  zu  sprechen.  Die 
Stärke  einer  Säure  hängt  ab  von  ihrem  Disso- 
ciationsgrad  bez.  von  der  Menge  der  vorhandenen 
Wasserhtoffionen.  Die  charakteristischen  Wirkungen 
der  Säuren,  wie  Lösen  von  Salzen,  Vt-rseifung  von 
Estern  und  Invertiren  von  Zucker  bind  abhängig 
eben  von  diesem  Oissociationsgrad.  —  Wie  für 
die  Säuren  die  Menge  der  Wa»serstoffionen,  so 
ist  für  die  Stärke  der  Basen  die  Menge  der  Hydr- 
oxylionen  maassgebend. 

Gestützt  auf  die  Energetik,  lassen  sich  einige 
allgemeine  und  fundamentale  Gesichtspunkte  über 
die  chemische  Verwandtschaft  ableiten.  Wie  jeder 
sich  von  selbst  abspielende  Vorgang,  so  vermögen 
auch  die  chemischen  Processe  Arbeit  zu  leisten. 
Das  Maximum  der  Arbeit,  die  die  Thaügkeit  der 
chemischen  Verwandt*chaftskräfte  liefert,  kann  man 
als  Maass  für  diese  chemische  Verwandtschaft  be- 
trachten. Das  Maximum  dieser  Arbeit  lässt  sich 
mit  Hülfe  mathematischer,  von  van'lUoff  ent- 
wickelter   Formeln   ermitteln.     Nur   in  wenigen 
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Zeiturhrlft  fflr 
angewandt*.  ('Itcmle. 


Fällen  j»t  ihre  Bestimmung  direct  der  Messung 
zugänglich,  /.  B.  duon,  wenn  man  diese  Reaction 
zur  Coostruction  eines  galvanischen  Elements  be- 
nüUen  kann. 

In  der  sieh  an  diesen  Vortrag  anschliessenden 
Discussion  wie*  Prof.  Hell  auf  die  fortwährend 
zunehmende  Bedeutung  der  Elektronentheorie  hin. 

Dr.  Bujard  demonstrirte  Sedimentirröhr- 
chen  mit  annehmbaren  Tiegeln,  in  die 
Ger  ber'sclie  Centrifuge  passend,  die  er  im  La- 
boratorium zur  Bestimmung  der  stispendirten  Stoffe 
und  ihrer  Ascbeobestandtheile  benutzt,  und  ferner 
die  Dessauer  Messvorricbtung  der  Durchlassfähigkeit 
Ton  Gasleitungen. 

Dircctor  0.  Hesse  legt  eine  Abhandlung  über 

Hyoscin  und  Atroscin 

vor,  die  unlängst  im  „Journal  für  praktische  Chemie" 
erschien  und  die  in  dem  eben  ausgegebenen  Heft 
desselben  Journals  eine  Erwiderung  von  Gadamer 
erfahren  habe.  Hesse  hält  den  Inhalt  seiner  Ab- 
handlung in  allen  Punkten  aufrecht  und  legt 
Protest  gegen  die  Behauptung  von  Gadamer 
ein,  dass  das  sogenannte  i-Scopolamin  (Atrosciu- 
inonohydiat)  gegenüber  dem  Atroscindihvdrat  die 
stabile  Form  des  inactiven  Alkaloids  sei.  Hesse 
gelang  es,  auf  Umwegen  das  Dihydrat  in  das 
Monohydrat  überzuführen,  aber  er  hat  bislang  die 
directe  Umwandlung  des  Dihydrat«  in  das  Mono- 
hydrat durch  Verwitterung  nicht  beobachten 
können,  obgleich  in  dieser  Richtung  mindestens 
20  Proben  von  verschiedener  Darstellung  beob- 
achtet wurden.  So  zeigte  das  Atroscin,  dus  18t>4 
aus  dem  käuflichen  Scopolaminhydrobromid  dar- 
gestellt war,  nach  mehr  als  drei  Jahren  noch 
denselben  Schmelzpunkt  (37°)  wie  nach  seiner 
Darstellung,  was  der  Vorsitzende,  Herr  Prof. 
Hell,  der  diese  Beobachtung  conlrolirte,  bestätigt. 


Auch  das  inzwischen  dargestellte  Atroscin,  ob- 
gleich es  an  verschiedenen  Orten  aulbewahrt  und 
verschiedener  bis  gegen  30"  betragender  Tempe- 
ratur ausgesetzt  wurde,  zeigte  noch  nach  oft 
langer  Zeitdauer  uicht  die  geringste  Veränderung. 
So  bat  das  vorgelegte  Atroscin,  welches  der  Rest 
des  in  der  Märv-versammlung  vorigen  Jahres  vor- 
gelegten Atroscins  ist  und  welche*  im  Mai  und 
Juni  vorigen  Jahres  eine  ziemlich  hohe  Tempe- 
ratur zu  bestehen  hatte,  wobei  ein  leichtes  Zu- 
sammenbacken der  Krvstallaggregate  stattfand, 
nach  10  Monaten  noch  den  gleichen  Schmelzpunkt 
(87*)  wie  ehedem.  Welche  Bewandtnis«  es  nun 
habe,  das*  das  in  Marburg  dargestellte  Atroscin- 
dihvdrat M  leicht  verwittere,  darüber  hat  Hesse 
noch  kein  Unheil  sich  bilden  können  und  er 
würde  dasselbe  von  seinem  Atroscin  für  verschieden 
halten  müssen,  wenn  es  ihm  nicht  gelungen  wäre, 
auf  anderem  Wege  aus  dem  Dihydrat  das  bei 
5(»°  schmelzende  Monohydrat  darzustellen.  Da 
Hesse  seine  Beobachtungen  an  einer  grossen  An- 
zahl Proben  von  Atroscin  gemacht  bat,  so  hält 
er  es  für  seine  Pflicht,  diese  Beobachtungen  den 
gegenteiligen  Angaben,  die  von  anderer  Seite 
gemacht  wurden,  gegenüber  zu  stellen. 

Hesse  erwähnt  noch  eine  inzwischen  von 
Wiehl  publicirte  Abhandlung  über  Scopolamin, 
in  welcher  derselbe  anführt,  das»  das  aus  Scopolia 
erhaltene  Präparat  gegenüber  dem  aus  Bilsenkraut 
erhältlichen  als  Schlaf-  und  Beruhigungsmittel 
günstiger  wirke.  Da  indes«  dieses  Präparat,  das 
unsere  Pharmakopoe  verlangt,  ein  Gemenge  von 
Hyoscin  mit  viel  Atroscin  ist,  so  könnte 
diese  günstigere  Wirkung  wohl  dem  Atroscin  zu- 
geschrieben werden.  Indes«  giebt  Wiehl  zu,  dass 
bei  dem  Gebrauch  von  Scopolaminhydrobromid 
bei  einigen  Kranken  bisweilen  auch  recht  lästige 
Nebenwirkungen  auftreten.         //.  Kaußmann. 


L  AU  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  «um  9.  Februar 
vorgeschlagen: 

Dr.  E.  Donath,  Assistent  der  Kgl.  Gewerbeioapelttiou  Cölu  I,  Cöln  n.  Rh.  (durch  Dr.  Niedling). 
Louis  Huts,  Chemiker,  Hamburg,  Wandsbecker  Chanssee  26  (durch  Dr.  Langfurth).  Hb. 
Dr.  Mehring,   Chemiker.  Himmner-Linden,  E^estorff-tr.  6  (durch  <».  Fuhse). 

E.  Schlitz,  Dipl.  Hütteningenieur,  Farbwerke,  Gersthofen  bei  Augsburg  (durch  Dr.  Reisenegger}.  M.-F. 
Sll.lrussisebe  Gesellschaft  für  die  Fabrikation  und  den  Verkaur  von  Heda  und  sonstigen  anderen 
chemischen  Producten,  Slawjansk   durch  Direetor  Aldendorff . 

LI,  Wohnungsänderungen: 

Gutbier,  Dr.  A.,  Privatdocent  an  der  Universität,  I  Meyer,  Dr.  Ferd.C.,  Adr.  Berliner  Wasserremigungs- 
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Zur  Analyse  des  Natriumnitrits. 

Von  Q.  Lunge. 

Iii  Buntroi-k's  „Zeitschrift  für  Farben- 
lind  Textilchemie",  lieft  2.  S.  37  besehwert 
sich  Herr  Prof.  Gr.  Schultz,  dass  man  die 
von  mir  ausgearbeitete  Methode  zur  Analyse 
von  Natriumnitrit  (Einlaufeulassen  der  Nitrit* 
lösung  in  warme,  angesäuerte  Chamälcon- 
lösung)  gegenüber  der  Ton  ihm  herrührenden 
Methode  (Einlaufenlussen  in  sulfanihauros 
Natron)  bevorzuge,  wie  dies  z.  B.  auch 
R.  Gnehm  im  3.  Bande  meiner  „Chemisch- 
technischen Untersuchungsinethoden4*  auf 
Grund  meiner  Veröffentlichung  vom  Jahre 
1891  thut. 

Schultz  bestreitet  heut  principiell  die 
Genauigkeit  meiner  Methode  nicht,  was  ihm 
auch  angesichts  der  unzähligen  Bestätigungen 
derselben  von  anderer  Seite  schwer  fallen 
würde.  Der  von  ihm  gemachte  Einwurf,  die 
Genauigkeit  der  Methode  werde  bei  solchen 
Nitritmustern  illusorisch,  welche  ausser  Na- 
triumnitrit Staub,  Holztheilchen  u.  s.  w.  ent- 
halten, ist  wirklich  nicht  ernst  zu  nehmen, 
da  man  bekanntlich  mit  (natürlich  filtrirten!) 
Nitrit-Lösungen  arbeitet.  Er  behauptet  aber, 
die  Sulfanilsäuremethode  gebe  dem  geübten 
Analytiker  ebenfalls  zuverlässige  und  gut 
übereinstimmende  Resultate. 

Ich  muss  nun  erwähnen,  dass  meine  be- 
treffende Mittheilung  in  dieser  Zeitschrift 
i.  J.  18511,  S.  629  ff.  erschienen  ist  und  dass 
mir  einige  Monate  später  Herr  Schultz, 
damals  noch  bei  der  Berliner  Actiengesell- 
Scbaft  für  Anilinfabrikation  thätig,  ein  „Memo- 
randum eines  seiner  Chemiker  zugehen  liess, 
welches  ich  wie  folgt  beantwortete,  welcher 
Brief  gleich  zur  Beantwortung  des  nun- 
mehr, nach  zehn  Jahren,  öffentlich  geceu  jene 
Mittheilung  erhobenen  Vorwurfes  dienen  möge. 

„Zürich,  25.  Juni  1892." 
„Sehr  geehrter  Herr  College, 

Ihr  werthes  Schreiben  vom  22.  und  Memo- 
randum über  Nitritanalyse  sind  an  mich  gelangt. 
Ich  danke  Ihnen  dafür,  muss  »her  sagen,  dass 
mich  nichts  mehr  in  meiner  Überzeugung  von  der 
(^Zuverlässigkeit  der  Sulfauilsäure-  (und  Anilin-) 
Methode  bentätigen  könnte,  als  die  Untersuchung 
Ihres  eigenen  Chemikers.  Er  findet  bei  reinem 
NaNO,  ca.  Proc.  weniger  mit  Sulfanilsäure  als 
mit  Chamäleon,  bei  unreinem  einmal  ca.  ','a  Proc, 
bei   einem   anderen    Muster   aber  4  ,/.J  Proc,  so 

Ch.  im. 


|  dass  diese  beiden  technischen  Muster  in  ihrer 
Procentigkeit  gerado  umgekehrt  erscheinen.  Völlig 
unerfindlich  ist  es  mir,  wieso  Ihr  Chemiker  unter 
diesen  Umständen  die  Sulfanilsäuremethode  für 
die  richtige,  die  Cbamäleonmethode  für  die  falsche 
erklären  kann.  Seine  Gründe  sind:  1.  ein  tech- 
nisches Nitrit  könne  wegen  des  nie  fehlenden 
Bleigehaltes  nie  99  Proc.  aufweisen.  Ich  habe  so- 
fort die  vier  mir  zu  Gebote  stehenden  Muster  von 
Natriumnitrit  untersucht  und  in  einem  gar  kein 
Blei,  in  zweien  eine  völlig  unwägbare  Spur,  im 
vierten  0,02  Proc.  Pb  gefunden.  Und  während 
Ihr  Chemiker  die  Mücke  sieht,  verschlingt  er  das 
Kamel,  nämlich  den  nie  fehlenden  Gehalt  an 
NaN03,  NaCI,  NaaS0<  und  U,0.  Das  alles  zu- 
sammen kann  wirklich  unter  1  Prnc.  bleiben,  aber 
die  Titerstellung  mit  Kalium  tetroxalat  würde  ich 
nie  als  massgebend  ansehen;  man  muss  sich  da 
auf  die  absolute  Reinheit  eines  von  der  Fabrik 
gelieferten  Salzes  und  dessen  genauen  Wasser- 
gehalt verlassen!  Jedenfalls  aber  kann  dann 
nicht  der  Fehler  einmal  '/„  Proc,  dann  wieder 
4  y3  Proc.  betragen,  sondern  wäre  ein  constanter." 

.2.  Nun  will  freilich  Ihr  Chemiker  „orga- 
nische Substanz"  im  Natriumnitrit  heranziehen. 
Aber  es  erfordert  einen  starken  Glauben,  dessen 
ich  mich  nicht  rühmen  kann,  anzunehmen,  es 
könnten  in  einem  durch  Schmelzen  von  Salpeter 
mit  Blei  dargestellten  und  in  Blei  krystallisirten 
Salze  mehrere  Procent  organischer  Substanz  sein  !■ 
„3.  Ihr  Chemiker  stellt  die  Sulfanilnäure- 
lösung  als  stabil,  die  Chamäleonlösung  als  fort- 
während einer  neuen  Titerstellung  bedürftig  hin. 
Bekanntlich  hält  sich  aber  letztere,  aus  reinem 
Chamäleon  hergestellt,  wie  man  es  ja  jetzt  immer 
thut,  viele  Monate  lang,  während  die  Lösung  des 
ersteren  Salzes  sich  bald  bräunt." 

„Gesetzt  nun  auch  (was  ich  jetzt  weniger 
als  je  zugeben  kann),  die  Sulfanilsäuremetbodo 
sei  ebenso  genau  wie  die  K Mo 04- Methode,  so 
frage  ich  mich:  cui  bono?  Ganz  augenscheinlich 
giebt  die  erste  nur  bei  ganz  spezieller  Übung 
brauchbare  Resultate,  denn  ich  selbst,  Professor 
Ilenmann  und  unsere  verschiedenen  Assistenten 
haben  solche  nicht  erhalten  können;  es  wird  also 
wohl  auch  den  meisten  anderen  beuten  so  gehen. 
Auch  ist  sie  weitaus  umständlicher,  langwieriger 
and  wegen  des  schwer  rein  zu  beschaffenden  Ma- 
terials kostspieliger  als  die  Chamäleonmethode, 
die  jeder  Anfänger  nach  meiner  Vorschrift  gleich 
richtig  macht,  mit  einem  in  jedem  Laboratorium 
vorhandenen  Reagens.  Ich  bin  ja  auf  meine  L'ntor- 
j  suchung  gerade  dadurch  geführt  worden,  dass  vor- 
i  her  unaufhörliche  Streitigkeiten  zwischen  Lieferant 
und  Consument  des  Nitrits  über  die  Analyse  .-tatt- 
fanden." 

„Es  ist  ihnen   wohl  entgangen:    1.  dass  ich 
durch  vollständige  Analyse  des  Nitrits  den  directen 
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Beweis  von  der  Richtigkeit  meiner  Analysen- 
methodo  geliefert  habe,  2.  dass  Prof.  Stutzer  in 
Bonn  und  Dr.  Keitmair  später  die  Sache  unter- 
sucht und  meine  Methode  als  diu  einzig  zu- 
verlässige hingestellt  haben,  und  zwar  völlig 
unabhängig  von  mir  und  ohne  moin  Wissen.  Ich 
kenne  die  Herren  gar  nicht  und  habe  nie  mit 
ihnen  verkehrt." 

„Unter  allen  diesen  Umständen  erscheint  mir 
eine  erneute  Untersuchung  wirklich  kaum  nöthig. 
Sollten  Sie  aber  doch  darauf  bestehen,  so  würde 
ich,  aus  Hochschätzung  Ihrer  Persönlichkeit,  es 
unternehmen,  aber  erst  nach  den  Herbstferien; 
bis  dahin  ist  mir  jede  Viertelstunde  zugemessen. 
Bitte  also  gütigst  die  Verzögerung  entschuldigen 
zu  wollen." 

Auf  diesen  Brief  hat  Herr  Schultz  weder 
privatim  noch  öffentlich  irgend  eine 
Ant  wort  gegeben.  Heut,  nach  zehn  Jahren, 
glaube  ich  denselben  immer  noch  als  rollgiltige 
Beantwortung  auch  seiner  neuesten  Kund- 
gebung ansehen  zu  dürfen,  und  übergebe  ihn 
daher  der  Öffentlichkeit.  Eine  weitere  Recht- 
fertigung meiner  selbst  oder  meines  Collegen 
Gnelini,  der  denn  doch  nicht  anders  konnte, 
als  meine  Veröffentlichung  von  1891  mangels 
jeder  Erwiderung  von  Schultz  als  maass- 
gebend  anzusehen,  halte  ich  für  unnöthig  und 
schliesse  hiermit  diese  Krürteruug  meiner- 
seits ab. 

Zürich,  Februar  1902. 


Leber  das  Verhalten 
der  Salpeter-  und  salpetrigen  Säure 
zur  Hrucin- Schwefelsäure. 

Von  L.  W.  Winkler. 

(Mitthettung  aus  dem  Univeraitltilaboratorium  des 
Herrn  Prüf.  C.  v.  Thun,  Budapest.) 

Herr  Prof.  T)r.  Georg  Lunge  in  Zürich 
veröffentlichte  im  I.  Hefte  des  lauf.  Jahr* 
gange»  dieser  Zeitschrift  unter  den  Titel 
„L'ber  die  augebliche  Reaction  von 
Brucin  auf  salpetrige  Satire"  eine  längere 
Abhandlung,  in  welcher  er  im  Gegensatze  zu 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  zu  dem  Schlüsse 
gelangt,  dass  „Brucin  nur  auf  Salpeter- 
säure, nicht  auf  salpetrige  Säure  rea- 
girt  und  dass,  wenn  man  eine  Brucin- 
rcaction  bei  einem  salpetersäurefreien 
Nitrit  bekommt,  dies  daran  liegt,  dass 
lieh  bei  der  Manipulation  selbst  aus 
der  salpetrigen  Säure  Salpetersäure 
bildet1*.  Elien  deshalb  untersuchte  ich  das 
Verhalten  der  Salpeter-  und  salpetrigen  Säure 
zu  Brucin  von  Neuem,  wobei  sich  unumstftss- 
lich  ergab,  dass  die  salpetrige  Säure 
mit  Brucin  noch  leichter  reagirt  als 
die  Salpetersäure. 


Auf  Grundlage  der  Versuche  von  Lunge 
und  Lwoff  (Zeits.hr.  f.  angew.  Oheni.  lS'.M, 
S.  346  ff.)  habe  ich  zur  annähernden  Bestim- 
mung der  Salpetersäure  in  natürlichen  Wässern 
folgendes  rasch  ausführbares  Verfahren  an- 
gegeben (Die  Bestimmung  des  Ammoniaks, 
der  Salpeter-  und  salpetrigen  Säure  in  deu 
natürlichen  Wässern.  Chem. -Ztg.  IH99. 
S.  454  und  1901,  S.  586) : 

Man  nimmt  zwei  je  50  ecm  fassende 
Köl beben,  inisst  in  das  eine  10  cera  des  zu 
untersuchenden  Wassers,  in  das  andere 
10  ecm  dest.  Wasser.  Hierauf  giebt  man  in 
die  Kölbehen  je  1  kleine  Messerspitze  reines 
Brucin  und  einige  Tropfen  Schwefelsäure  und 
s.  tzt  endlieh  (nachdem  sich  das  Brucin  ge- 
löst) den  Flüssigkeiten  je  20  cem  concentrirto 
Schwefelsäure  zu1).  Sodann  wird  zur  letz- 
teren Flüssigkeit  in  noch  ganz  heissem  Zu- 
stande so  viel  Kaliuntnitratlösung  (l  ecm  — 
0.1  mg  N,Os)  zugetropft,  bis  beide  Flüssig- 
keiten gleich  gelb  erscheinen.  Die  Versuche 
zeigten,  dass  die  salpetrige  Säure  sich  zur 
Brucinschwefelsäure  gerade  so  verhält,  wie 
die  Salpetersäure,  d.  h.  die  heisse  Brvicin- 
lösnng  wird  von  Nitrit-  und  Nitratlösungeu 
äquivalenter  Concentration  gleich  gelb  ge- 
färbt. Enthält  also  das  natürliche  Wasser 
auch  salpetrige  Säure,  so  wird  dieselbe,  in 
Salpetersäure  umgerechnet  (Factor  1,42),  von 
der  gefundenen  Menge  der  Salpetersäure  in 
Abzug  gebracht. 

Gerade  über  diesen  letzteren  Punkt  äussert 
sich  Lunge  in  seiner  anfänglich  eitirten  Ab- 
handlung wie  folgt: 

„Der  Widerspruch  zwischen  Winkler 
und  mir  ist  ein  unüberbrückbarer;  unreiner 
von  uns  kann  Recht  haben.  Ich  habe  diese 
Sache  nochmals  vorgenommen  und  werde  in 
Folgendem  erweisen,  dass  ich  Recht  habe, 
d.  Ii.  das-*  Brucin  wirklich  nur  auf  Salpeter- 
säure reagirt,  nicht  aber  auf  salpetrige  Säure, 
so  lange  diese  nicht  in  Salpetersäure 
übergegangen  ist**. 

Zu  meinen  jetzigen  Versuchen  verwendete 
ich   als  Grundsubstanz  abermals  Silbernitrit. 
Das  Präparat  wurde  folgenderweise  dargestellt: 
Silbernitratlösung    wurde    mit  Kaliumuitrit- 
lösung  gemengt  und  der  erhaltene  kristalli- 
nische Niederschlag  nach  einigen  Stunden  in 
einein  mit  Platincouus  verschlossenen  Trichter 
gesammelt     und    hier    mit    kaltem  Wasser 
einigemale     abgespült.       Behufs  Reinigung 
wurde   das   so  dargestellte  Präparat  in  lau- 
warmem Wasser  gelöst   und  die  Lösung  zur 
Krvstallisation  an  einen  kalten  Ort  gestellt. 

')  Die  Schwefelsäure  tost  man  langsam  am 
Rande  des  Kölbchena  Mlflicssen,  um  das  Aufkochen 
■  l,r  Flüssigkeit,  und  so  einen  Verlust  an  Salpeter- 
saure  zu  vermeiden. 
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Die  ausgeschiedenen  Krystnlle  wurden  wieder 
im  Trichter  gesammelt  und  mit  dest.  Wasser 
abgespült,  endlich  die  an  den  Krystallen 
noch  haftende  Flüssigkeit  mit  einer  Wasser- 
strahlpumpe abgesaugt.  Das  Präparat  wurde 
bei  50"  getrocknet  und  im  Dunkeln  im  Ex- 
siecator  aufbewahrt.  Audi  sümmtliehe  übrigen 
Manipulationen  wurden  mit  Ausschluss  des 
Taueslichtes  ausgeführt.  Das  so  dargestellte 
Silbernitrit  besteht  aus  gelblich-weisseu  feinen 
nadeiförmigen  Kry stallen ;  quantitativ  und  qua- 
litativ  untersucht  erwies  es  sich  als  nitratfrei. 

Vom  Silbernitrite  wurden  0,203  g  in  lau- 
warmem Wasser  gelöst  und  die  Lösung  nach 
dem  Erkalten  auf  1000  cem  ergänzt.  Von 
dieser  Lösung,  welche  im  Liter  50  mg  N,03 
enthält,  wurden  sodann  100  com  auf  1000 
verdünnt,  Mit  letzterer,  im  Liter  also  5  mg 
salpetrige  Säure  enthaltenden  Lösung  wurden 
sodann  die  Versuche  vorgenommen.  Lunge 
legt  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  die  Lö- 
sungen mit  ausgekochtem  Wasser  bereitet 
werden;  ich  verwendete  absichtlich  kein  aus- 
gekochtes Wasser,  da,  wie  aus  den  am  Ende 
dieser  Abhandlung  angeführten  Daten  er- 
hellt, die  Lösungen  auch  bei  Anwendung 
von  nicht  ausgekochtem  Wasser  unter  einigen 
Stunden  keine  in  Betracht  kommende  Ver- 
änderung erleiden. 

In  erster  Linie  wurde  in  dieser  Lösung 
die  Menge  der  salpetrigen  Säure  durch  Herrn 
Dr.  L.  Ekkert  mit  oben  erwähnter  colori- 
metrischer  Methode  bestimmt:  nach  seinen 
Versuchen  beträgt  die  in  Salpetersäure  (N40t) 
ausgedrückte  Menge  der  salpetrigen  Säure  in 
1000  cem: 

7,1  mg  7,7  mg 

7,«  -  7.6  - 

6,9  -  7,3  -  . 

Die  5  mg  salpetrige  Säure  sind  mit  7.1 
Salpetersäure  äquivalent.  Ob  also  die  sal- 
petrige Säure  als  solche  oder  als  in  Salpeter- 
säure umgewandelt  auf  Brucin  reagirt,  ist 
vom  Standpunkte  der  Praxis  aus  irrelevant: 
von  der  gefundenen  Menge  der  Salpeter- 
säure ist  dio  der  salpetrigen  Säure,  in 
Salpetersture  umgerechnet,  in  jedem  Falle 
in  Abzug  zu  bringen. 

Lunge  erklärt,  dass  in  diesem  Falle  die 
salpetrige  Säure  sich  durch  das  Wasser  auf 
folgende  Weise  zersetzt: 

3  N<  \  H  =  NO,  H  +  3NO  -t-  H,0 

und  die  gebildete  Salpetersäure  die  Reaction 
giebt.  Würde  sich  die  Sache  so  verhalten, 
so  würden  wir,  da  aus  3  Mol.  salpetriger 
Säure  1  Mol.  Salpetersäure  entsteht,  nur  '/, 
linden.  Durch  die  oxydirende  Wirkung  der 
in  der  Flüssigkeit  gelösten  Luft  könnte  leicht 
erklärt  werden ,  weshalb  die  ganze  Menge 
der  salpetrigen  Säure   sich  in  Salpetersäure 


umwandelt.     Die  Reaction   wäre,    die  inter- 
mediären   chemischen  Umwandlungen  ausser 
Acht  lassend,  im  Endergebniss: 
NO,H  +  0  — N0,fL 

Die  Reaction  verläuft  aber  nicht  in  diesem 
Sinne,  sondern  die  salpetrige  Säure  reagirt 
direct  mit  Britein,  wie  dies  aus  folgenden 
Versuchen  mit  Gewissheit  hervorgeht: 

20  cem  reine  concentrirte  Schwefelsäure 
wurden  cem-weise  mit  20  cem  Silbernitrit- 
lösung (l 000  cem  =  5  mg  NvO:,)  gemengt; 
nach  Zusatz  jeder  einzelnen  Partie  Silber- 
nitritlösuug  wurde  die  Flüssigkeit  vorerst 
immer  wieder  vollständig  abgekühlt.  Die 
Flüssigkeit  wurde  in  vier  gleiche  Theile  ge- 
theilt;  zu  Theil  I  wurde  keine  Schwefelsäure 
hinzugegeben,  zu  Theil  II  5  cem,  zu  III 
I  10  cem  und  zu  IV  15  cem  concentrirter 
Schwefelsäure  zugefügt.  In  den  vollständig 
abgekühlten  Proben  wurde  je  eine  kleine 
Messerspitze  reines  Brucin  gelöst;  es  wurde 
hierbei  Folgendes  beobachtet: 

Nilrill-. ii  ScbwefoU&uro 
[.    1  Vol.,       1  Vol.   stark  rotlio  Färbung. 
IL    1    -         2    -     rosa  Färbung. 

III.  1     -  3    -      kaum  bemerkbare  Keuction. 

IV.  1     -         4    -     k.-itie  Reaction. 

Aus  diesen  und  aus  den  oben  mitge- 
theilten  quantitativen  Versuchen  ergiebt  sich, 
dass  die  Reaction  sehr  wesentlich  von 
der  Menge  der  verwendeten  Schwefel- 
säure, ferner  von  der  Temperatur  ab- 
hängt; die  salpetrige  Säure  reagirt  nämlich 
bei  Anwendung  von  nicht  zu  viel  Schwefel- 
säure kräftig  mit  Brneinlösung,  verwendet 
man  aber  Schwefelsäure  iu  grossein  Über- 
schuss,  so  dass  die  salpetrige  Säure  in  Nitro- 
svlschwefel säure  übergeht,  so  entsteht  in  der 

I  früher  abgekühlten  Flüssigkeit,  wie  das  schon 
Lunge  gezeigt,  keine  Reaction. 

Dass   nicht   die    in  Salpetersäure  urnge- 

i  setzte  salpetrige  Säure  die  Reaction  erzeugt 

j  sondern  die  letztere  selbst,  ergiebt  sich  auch 
aus  folgenden  Versuchen: 

Von  der  Silbernitritlösung  (1000  cem  = 
5  mg  NjO,)  wurde  1  Vol.  mit  ,ji  Vol.  eonc, 
Schwefelsäure    gemengt    und   die  Flüssigkeit. 

I  vollständig  abgekühlt,  Andererseits  wurde 
auch  zu  einer,  Kaliumnitratlösnng,  die  in 
1000  cem  7,1  mg  N,05  enthielt  (5  mg  S.t03 
sind  mit  7.1  mg  N,Os  äquivalent),  Vol. 
cone.  Schwefelsäure  gemengt  und  die  Flüssig- 
keit abgekühlt.  Nun  wurde  in  beiden  Proben 
etwas  Brucin  gelöst;  die  erste  Probe  nahm 
sogleich  eine  stark  rothe  Färbung  an,  wäh- 
rend die  zweite  farblos  blieb.  Es  ist  also 
evident,  dass  in  diesem  Falle  nur  die  sal- 
petrige Säure  reagirt  halten  konnte,  denn 
hätte  sie  sich  in  Salpetersäure  verwandelt, 
so  wäre  eben  keine  Reaction  eingetreten. 

15« 
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Die  5  mg  salpetrige  Säure  enthaltende 
Lösung  reagirt  auch  dann  noch  genügend 
kräftig,  wenn  die  Flüssigkeit  naeli  dem 
Mengen  mit  '/*  Vol.  Schwefelsäure  abgekühlt 
wird,  während  unter  denselben  Umständen 
selbst  eine  Nitratlösung,  die  pro  1000  ccm 
100  mg  Salpetersäure  enthält,  nicht  rcagirt. 

Auf  Grund  des  Angerührten  kann  die 
Keaction  mit  Brucin  sowohl  zum  Nachweise 
von  salpetriger  Säure  neben  nicht  zu  viel 
Salpetersäure,  als  auch  zum  Nachweise  von 
Salpetersäure  neben  salpetriger  Säure  dienen. 
Versetzt  man  nämlich  1  Vol.  der  zu  unter* 
suchenden  Lösung  mit  '/»  Vol.  conc.  Schwefel- 
säure und  löst  in  der  abgekühlten  Flüssig- 
keit etwas  Brucin.  so  reagirt  -  wenn  die 
Menge  der  Salpetersäure  nicht  bedeutend  ist 
—  nur  die  salpetrige  Säurt';  die  Färbung 
der  Flüssigkeit  ist  (wenn  pro  Liter  einige  mg 
salpetrige  Säure  zugegen  sind}  anfänglich 
kirschroth;  nach  einiger  Zeit  wird  sie  orange 
und  endlich  eitronengelh.  Tröpfelt  man 
1  Vol.  der  zu  untersuchenden  Lösung  zu 
3 — 4  Yol.  conc.  Schwefelsäure  und  löst  in 
der  aligekühlten  Flüssigkeit  etwas  Brucin, 
so  reagirt  nur  die  Salpetersäure:  die  Färbung 
ist  dieselbe  wie  bei  der  salpetrigen  Säure. 
Bei  der  Ausführung  letzterer  Probe  ist  eine 
Gegenprobe  mit  dest.  Wasser  vorzunehmen, 
da  die  käufliche  Schwefelsäure  nur  ausnahms- 
weise von  Salpetersäure  vollständig  frei  ist. 
Mengt  mim  endlich  zu  der  zu  untersuchenden 
Lösung  2  Vol.  conc.  Schwefelsäure  und  löst 
in  der  noch  heissen  Flüssigkeit  etwas 
Brucin,  so  reagiren  beide  Säuren,  und  zwar 
fast  sogleich  mit  citroneng.  Iber  Farbe.  Auch 
in  diesem  Falle  ist  eine  Gegenprobe  angezeigt. 

Die  folgenden  Versuche  beziehen  sieh  auf 
«lie  Haltbarkeit  des  Natriumnitrits  und  der 
freien  salpetrigen  Säure.  Von  käuflichem 
Natriumnitrit  wurde  circa  0,1  g  in  Wasser 
auf  1000  ccm  gelöst,  sodann  von  dieser  Lö- 
sung 100  ccm  auf  1000  ccm  verdünnt;  aus 
Partien  von  100  ccm  wurde  dann  die  Menge 
der  salpetrigen  Säure  mit  jenem  jodometrisehen 
Verfahren  bestimmt,  welelies  Verfasser  schon 
früher  empfohlen  (loc.  cit.).  Iis  wurden,  auf 
1000  ccm  bezogen.  5,98  mg  N,(>,  gefunden. 
Von  der  content rirteren  Natriumnitritlösung 
wurden  sodann  abermals  100  ccm  unter  Hin- 
zufügen von  5  ccm  conc.  Schwefelsäure  auf 
1000  «  ein  verdünnt;  es  enthält  also  diese 
Lösung  ursprünglich  auch  5.98  mg  N30^  pro 
1000  ccm.  Die  Bestimmung  der  salpetrigen 
Säure  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  ausgeführt 
und  ergab  folgende  Resultate: 

gel  Natrlumnllrl«    gel.  freie  «op-trlue  Siore 

in  Ii«  mn  In  I0»n  rem 

ursprünglich    5,9h  mg  N,i  i}        5,98  mg  N,*  », 
■ach  2  I  ngen  5,05  -      -  4,29  - 

■    7     -      5,G0  -      -  l,Ni>  -      -  . 


Indem  ich  hiermit  nieine  Abhandlung 
schliesse.  wende  ich  mich  an  Herrn  Prof. 
Dr.  G.  Lunge  mit  der  Bitte,  meine  Versuche 
coutroliren  und  das  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichen 
zu  wollen. 

Budapest,  den  28.  Januar  l9l>2. 


Ueber  eine  neue  Methode  aur  Analyse 
der  Milchsäure  im  Magensäfte. 
Von  Alexander  Ch.  Vournatos,  Athen. 

Die  manchmal  im  Magen  physiologisch  vor- 
kommeudeund  in  Spuren  genau  bcstimmteMileh- 
säuremenge  hat  gar  keine  Bedeutung,  solange 
der  Magen  gut  fuuctiouirt.  Wenn  aber  aus  patho- 
logischen Gründen  eine  durch  die  Verminderung 
des  Chlorgehalts  gekennzeichnete  Abnahme  der 
antiseptischen  Kraft  des  Mageninhaltes  ein- 
tritt und  der  letztere  nicht  in  normaler  Weise 
entfernt  wird,  dann  findet  der  die  Mileh- 
säuregährung  bewirkende  Bacillus  laeticus 
die  Bedingungen,  welche  seine  Entwickclung 
begünstigen,  unter  deren  Einwirkung  die  dem 
Bacillus  als  Nährboden  dienenden  Amvloid- 
substanzen  im  Sinne  der  Gleichung 

Q.11,,0«  =  20,11,0, 
reichlich  in  Milchsäure  zerfallen. 

Pumpt  man  einen  im  obigen  Sinne  er- 
krankten Magen  l1  Stunde  nach  Verab- 
reichung der  l'.wald' sehen  Probemahlzeit 
aus.  so  findet  sich  die  entstandene  Gährungs- 
milchsäure  in  dein  ausgepreisten  Magensaft, 
aber  nicht  immer  in  solchen  Mengen,  das» 
ihre    Llentificirung    mit    Sicherheit  gelingt: 

i  und  selbst  dann,  wenn  etwas  grössere  Mengen 
vorliegen,  sind  die  Resultate  der  Untersuch- 
ungen   zweifelhaft,    weil    ein  einwandfreies 

j  Reagens  zum  Nachweis  der  Säure  im  Magen- 

|  saft  bisher  nicht  existirt.  — 

Die  gegenwärtig  bevorzugte  Methode  ist 
die  U  f fei  m  an ii  "sehe,  welche  darauf  beruht, 
dass  die  ain>  th\ -iMaii''  Färbung  des  Reagens 
durch  die  Milchsäure  noch  bei  Lösungen  von 
0,1  Proc.  Gehalt  sich  in  (leib  verwandelt. 

Aber  so  einfach  diese  chromatische  Keac- 
tion zu  sein  scheint,  so  kann  sie  doch  bei 
einer  solchen  Untersuchung  dem  Experimcnti- 
renden  grosse  Schwierigkeiten  und  Irrthünier 
verursachen.     Wegen  der  genügen  Sensibili- 

!  tät  des  Reagi  ns  würde  man  ohne  Extraction 
der  Säure  aus  dem  Magensafte  durch  Äther 
und  Verdampfung  desselben  behufs  Con- 
centration  kaum  ein  positives  Resultat 
erzielen,  jedenfalls  keins,  das  alle  Zweifel 
ausschlösse,  denn  die  Eigenschaft,  das 
Reagens  zu  entfärben,  besitzen  fast  alle  or- 
ganischen   und    anorganischen    Säuren,  die 
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phospborsauren  Salze,  der  Zinker,  Alkohol 
und  das  Aceton.  Aber  auch  die  Unter- 
suchung des  Atherextractes  führt  nicht  zun» 
Ziel,  wenn  derselbe,  was  allerdings  selten 
vorkommt,  durch  andere  Bestandteile  des 
Mageninhaltes  gefärbt  erhalten  wird,  weil 
dann  die  Erkennung  des  Farbenumschlags 
unmöglich  wird.  Die  Reaction  wird  noch 
unsicherer  durch  das  Vorkommen  einer  mini- 
malen Quantität  von  Schwefclcyansäure  im 
Magensaft,  welche  zuerst  Nencki  (Berichte  der 
deutsch. chemisch. Gesellschaft  18{)5,  S.1318.) 
als  physiologischen  Bestandteil  des  Magenin- 
halts   beobachtet    und    bestimmt    hat.      Die     einem  kurzen  Zeitraum  das  Isouitril,  dessen 


Methylamin  5,0 
Destilliites  Wasser  50,0. 

Man  löst  das  Kaliumjodid  in  den  50,0 
Wasser  auf,  dann  setzt  man  das  vorher 
pulverisirte  Jod  hinzu  und  schüttelt  heftig, 
bis  die  Mischung  ganz  klar  wird.  Die  Flüssig- 
keit wird  dann  filtrirt,  mit  den  5.0  Methylamin 
vermischt  und  in  einer  blaugefärbten ,  mit 
cingeschliffenem  Stopfen  verschlossenen  Flasche 
aufbewahrt. 

Versetzt  man,  wie  oben  erwähnt.  5  rem 
des  Magensaftes  mit  1  cem  dieses  Keagens 
und  kocht  die  Mischung,  so  bildet  sich  nach 


Säure  findet  sich  meist  iu  einer  Menge  von 
0.005  "l0,  die  aber,  wie  auch  ich  fand,  bis 
zu  0.017  n,„,  steigen  kann.  Die  Schwefel- 
evansäure  übt  dieselbe  Wirkung  auf  das 
Uffelmann'sehe  Reagens,  wie  die  Milchsäure, 
ja  selbst  eine  stärkere,  so  dass  mehrfach  bei 
der  Analvse  von  ganz  physiologischem  Safte 
die  der  Milchsäure  zugeschriebenen  Reactionen 
eintraten,  eben  weil  der  Magensaft  Schwefel- 
eyansäure  enthielt.  Die  Säure  ist  gleich- 
falls im  Äther  löslich  und  wird  ebenfalls 
leicht  aus  ihren  wässerigen  Lösungen  extra- 
hirt.  so  dass  auch  die  Untersuchung  der 
ätherischen  Lösung  hier  keine  einwandfreien 
Resultate  ergiebt.  Da  also  ein  sicherer 
Nachweis  der  Milchsäure  mit  Hülfe  der 
Uf  felmann'scheu  Reaction  nicht  möglich  war, 
und  da  ich  andrerseits  wünschte,  die  Wirkung 
dieses  pathologischen  Ageus  des  Magenin- 
halts zu  untersuchen,  so  bemühte  ich  mich, 
ein  neues,  ganz  auf  chemischen  Erscheinungen 
beruhendes  Verfahren  zur  quantitativen  und 
qualitativen  Bestimmung  der  Milchsäure  zu 
finden.  Die  diesem  Zwecke  dienende  Reac- 
tion stützt  sich  auf  die  Eigenschaft  der  Milch- 
säure, in  Anwesenheit  von  freiem  Jod  und 
etwas  Ätzalkali  Jodoform  zu  bilden,  welches 
sofort  nach  seiner  Bildung  mit  Methylamin 
eine  Isonitrilverbindung  bildet,  deren  pene- 
tranter Geruch  auch  die  geringsten  Spuren 
der  Säure  nachweist. 

Die  leicht  auszuführende  Reaction  wird 
in  folgender  Weise  angestellt  :  5  cem 
des  zu  untersuchenden  Magensaftes  werden 
filtrirt  und,  wenn  das  Filtrat  schleimig  ist, 
mit  dem  gleichen  Volumen  destillirteni  Wasser 
verdünnt.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  in 
einer  breiten  Glasröhre  mit  einer  kleinen 
Menge  10-proc.  Kalilauge  bis  zur  stark  al- 
kalischen Reaction  versetzt.  Die  Mischung 
wird  nun  einige  Minuten  lang  gekocht  und 
nach  der  Entfernung  von  der  Flamme  mit 
1  —  2  cem  meines  Reagens  versetzt,  das  fol- 
gende Bestandteile  enthält: 

Jod  sublirtürt  1,0 

Kaliumiodid  0,5 


sehr  widerlicher  Geruch  auch  Spuren  der 
Milchsäure  bis  zu  0,005  Proc.  deutlich  verrät. 
Die  zwei  bei  »1er  Probe  stattfindenden  chemi- 
schen Reactionen  verlaufen  im  Sinne  der 
folgenden  Gleichungen: 

1    2  CII,  —  CHOII  -  CO»  »II  -4-  5K.O  4-  12J 
=  1  HCCH  »K     6  KJ  +  2  CHJ,  +  :<  II,  0. 

Das    entstandene   Jodoform    reagirt  mit 

dem  Methylamin  unter  Isonitrilbildung : 

(2)         ClbL-f-^KHO  +  CHjNH, 
=  3JK  -l-  CII,  —  NC  +  3  H/>. 

Ich  habe  durch  diese  übrigens  sehr  einfache 
und  sichere  Methode  den  Nachweis  der  Milch- 
säure immer  mit  bestem  Erfolg  geführt;  nur 
wenn  ein  Magensaft  vorliegt,  welcher  weniger 
als  0,005  Proc.  Milchsäure  enthält,  wird  das 
Resultat  unsicher;  es  empfiehlt  sich  dann,  den 
Saft  zunächst  mit  Äther  zu  extrahiren  und 
den  Extractionsrückstand  zu  untersuchen. 
Enthält  der  Magensaft  flüchtige  organische 
Säuren,  so  dampft  man  einen  Theil  desselben 
auf  ein  Drittel  seines  Volums  bei  einer 
Temperatur  von  100°  ein.  Dieselbe  Vorsicht 
wendet  man  an,  falls  der  Saft  andere  flüchtige 
Stoffe  wie  Alkohol,  Chloroform  und  Aceton 
enthält,  Fälle,  die  allerdings  sehr  selten  sind 
und  nur  bei  der  Untersuchung  von  Erbrochenem 
oder  nicht  besonders  vorbereitetem  Saft  vor- 
kommen, niemals  aber  in  dem  nach  Eingabe 
der  Probemahlzeit  gewonnenen  Magensaft. 
Das  oben  erwähnte  Abdampfen  kann  also 
den  absoluten  Erfolg  der  Reaction  verbürgen. 

F>ie  quantitative  Analyse  der  so  nach- 
gewiesenen Milchsäure  kann  man  nach  meinem 
Verfahren  folgendermaassen  ausführen:  30  cem 
des  zu  analysirenden  Magensaftes  werden  auf 
ein  Drittel  ihres  Volumens  abgedampft,  dann  in 
einer  Retorte  mit  15  cem  einer  wässerigen 
Kalilauge  und  0,5  Jodsublimat  vermischt 
und  das  beim  Erhitzen  des  Gemisches  Uber- 
destillirende  in  einer  mit  Wasser  gekühlten 
Vorlage  condensirt.  Man  destillirt  zunächst 
bei  niederer  Temperatur,  dann  bei  stärkerer, 
bis  ungefähr  auf  105"  gesteigerterllitze.  bis'/,,, 
des  Volumens  der  Mischuni;  übergegangen  sind. 
Diese  ",0  enthalten  das  gesammtevonder  Milch- 
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Saure  und  dem  Jod  gebildete  und  mit  den 
Wasserdämpfen  destillirte  Jodoform. 

Die  Menge  des  erhaltenen  Jodoforms  kann 
gewichte-  oder  maassanalytisch  bestimmt 
werden.  Im  ersteren  Fall  sammelt  man  das- 
selbe auf  gewogenem  Filter,  wäscht  mit 
destillirtem  Wasser  aus  und  trocknet  bei 
einer  Temperatur  von  ungefähr  60°.  Iiis  zur 
Gewichtsconstanz. 

Man  erhält  so  das  den  30  eem  des  Magen- 
saftes entsprechende  Jodoform  (G),  von  dem 
0,1  g  0.0229  g  Milchsäure  äquivalent  sind. 
Demnach  ergiebt  «ich  die  in  100  Theilen  des 
Magensaftes  enthaltene  Quantität  nach  der 
Proportion: 

!""1V  ")'•«' 

x  :to 

Die  maassanalytische  Bestimmung  ist  noch 
zuverlässiger,  ich  habe  immer  mit  dieser 
gearbeitet  und  kann  versiehern,  dass  die 
erzielten  Hesultate  genauer  waren  als  die 
nach  dem  Straus'sehen  Verfahren  erhaltenen. 
Zur  Ausführung  der  Operation  verdünnt  man 
die  von  der  oben  genannten  Destillation 
gesammelte  Flüssigkeit  mit  50  cem  destillirtem 
Wasser  und  fügt  die  gleiche  Menge  einer 
10-proe.  alkoholischen  Kalilauge  hinzu.  Die 
so  erhaltene  Mischung  wird  in  einem  Becher- 
glas bis  zur  vollkommenen  Durchsichtigkeit 
umgerührt. 

Man  bestimmt  die  Jodmenge  dieserFlüssig- 
keit  durch  eine  der  für  die  Jodide  ange- 
wandten Fällungsiiiethoden,  mit  Hülfe  einer 
dccinormalen  Silbernitratlösnng.  Kinem  ecm 
dieser  Lösung  entsprechen  0,0127  g  Jod.  also 
0,01309  g  Jodoform,  oder  0,0029  g  Milch- 
säure, die  0.01309  g  Jodoform  entsprechen. 
Wir  finden  dann  die  in  30  ecm  des  Magen- 
saftes enthaltene  Milchsäuremenge  durch  eine 
Multiplication  der  Zahl  (Z)  der  austliessenden 
ecm  der  Silbernitratlösung  mit  0,0029,  und 
die  100  Theilen  entsprechende  Quantität  freier 
Milchsäure  nach  der  Proportion: 
/.  x  0.0029  x  101) 
30 

Dasselbe  Verfahren  kann  man  auch  für 
die  qualitative  Analyse  der  Säure  anwenden. 
Das  durch  Destillation  entstandene  Jodoform 
wird  in  diesem  Fall  entweder  mittels  einer 
mikroskopischen  Untersuchung,  oder  mittels 
seiner  chemischen  Reaetionen  nachgewiesen, 
von  denen  die  von  St a benrauch  oder  die 
von  Dcniges  die  passendsten  dazu  sind. 

Ich  meine,  dass  die  von  mir  angegebene 
Methode  wenn  nicht  vollkommen,  so  doch  in 
befriedigender  Weise  die  Anforderungen  der 
Analytiker  erfüllen  kann.  Ich  habe  bis  jetzt 
während  meiner  Versuche  keine  der  ('bei- 
stände bemerkt,  welche  die  audenu  Methoden 


kennzeichnen,  und  ich  hoffe,  dass  mein  Ver- 
fahren sowohl  in  den  medicinischen  als  auch 
in  den  chemischen  Laboratorien  eine  günstige 
Aufnahme  linden  wird. 


Lithopon-Untersuchung. 

Von  Dr.  Paul  Drawe. 

Die  seit  etwa  20  Jahren  im  Handel  be- 
findliche, durch  gute  Deckkraft  ausgezeichnete 
Malerfarbe  Lithopon  entsteht  bekanntlich 
durch  Fällung  einer  Lösung  von  Baryumsulfid 
mit  einer  Lösung  von  Zinksulfat  und  hat  die 
theoretische  Zusammensetzung  Zn  S  Ba  SO«. 
Der  auf  diesem  Wege  erhalten"-  weisse  Nieder- 
s  hlay  w  rd  dun  Ii  Filterpn  ssen  übfiltrirt, 
ausgewaschen,  getrocknet  und  ausgeglüht. 
Durch  diese  Behandlung  des  Niederschlages 
ist  es  bedingt,  dass  ein  Theil  des  Zinksulfids 
sich  oxydirt,  alsdann  Kohlensäure  aus  der 
Luft  bindet  und  in  Garbon at  übergeht.  Wenn 
auch  durch  diese  unbeabsichtigten  Neben- 
wirkungen die  Deckkraft  des  Lithopon  bei 
seiner  Verwendung  als  Malerfarbe  nicht 
wesentlich  beeinträchtigt  werden  dürfte,  ^o 
geschieht  die  Bezahlung  der  Waarc  doch 
nach  ihrem  Gehalt  an  Zinksulfid.  Deshalb 
hat  der  analytische  Chemiker,  der  ohne 
Ansehen  der  Person  des  Producenten  und 
des  Consumeuten  nur  den  wahren  Sachverhalt 
zu  ermitteln  hat.  sein  Hauptaugenmerk  auf 
eine  genaue  Bestimmung  des  Zinksulfides  zu 
richten. 

Aus  irgend  welchem  Grunde  gelingt  es 
nicht,  mit  Hülfe  von  verdünnten  Säuren 
sämmtliches  Zink  des  Lithopons  in  Lösung 
zu  bringen.  Da  hierüber  in  den  analytischen 
Werken  keine  Bemerkungen  aufgenommen 
sind  und  da  nach  meinen  Krfahrungen  auch 
bei  der  Trennung  des  Zinksulfids  vom  Zink- 
oxyd l>iffcreuzeu  zwischen  den  Analysen  ver- 
schiedener Chemiker  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen und  diese  nur  zu  geeignet  sind, 
die  am  Handel  mit  Lithopon  betheiligten 
Firmen  mit  Misstrauen  gegen  die  Chemiker 
oder  die  Unzulänglichkeit  der  Wissensehaft 
zu  erfüllen,  gestatte  ich  mir,  im  Folgenden 
den  von  mir  befolgten  Analysengang  zu  be- 
schreiben   und  zur  Annahme   zu  empfehlen. 

Nachdem  ich  mich  durch  qualitative 
Reaetionen  von  der  Beschaffenheit  und  Rein- 
heit des  Lithopons  überzeugt  habe,  ermittle 
ich  die  Gesammtmenge  des  darin  enthaltenen 
Zinks  wie  folgt:  1  bis  1,5  g  der  fein  zer- 
riebenen Probe  wird  in  einem  ca.  200  ecm 
fassenden  Becherglase  abgewogen,  mit  10  cem 
Salzsäure  vom  spec.  Gew.  1,19  angerührt  und 
mit  einer   Messerspitze   chlorsaureu  Kaliums 
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versetzt.  Auf  einem  kochenden  Wasserbade 
wird  alsdann  etwa  die  Hälfte  der  Salzsäure 
abgeraucht,  die  Lösung  darauf  mit  beissem 
Wasser  verdünnt,  mit  etwas  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt,  um  die  Unlöslichkeit 
der  Baryumiouen  zu  erhöhen,  darauf  durch 
Decantiren  durch  ein  Filter  vom  Rückstände 
getrennt  und  ausgewaschen  bis  zum  Ver- 
schwinden der  sauren  Reaetion.  Das  Filtrat 
wird  in  einer  Schale  von  Berliner  Porzellan 
von  ca.  500  com  Inhalt  aufgefangen,  über 
dieser  ein  umgekehrter  Trichter  befestigt, 
der  Inhalt  zum  Sieden  erhitzt  und  durch 
tropfenweisen  Zusatz  von  Sodalösung  zunächst 
die  Säure  neutralisirt,  dann  das  Zink  als 
Carbonat  ausgefällt.  Durch  Abfiltriren,  Aus- 
waschen und  Glühen  des  Carbouats  bestimmt 
man  das  Zink  als  Oxyd. 

Die  Menge  des  als  Sulfid  in  dem  Litho- 
pon  enthaltenen  Zinks  ermittle  ich  folgentler- 
maassen:  1 — l,f>  g  im  Becherglase  wie  vor- 
hin abgewogenes  Lithopon  wird  mit  100  rem 


1-proc.  Kssigsäure  bei  Zimmertemperatur  etwa 
Vs  Stunde  digerirt.  dann  durch  ein  Filter  decan- 
tirt  und  mit  warmem  Wasser  ausgewaschen. 
Das  möglichst  kleine  Filter  wird  dann  zu 
dem  noch  im  Becherglase  verbliebenen  Rück- 
stand gethan  und  nebst  diesem  wie  vorhin 
bei  der  Bestimmung  des  Gesammtzinks  mit 
Salzsäure  und  chlorsaurem  Kalium  II.  s.  w. 
behandelt.  Das  so  erhaltene  Zinkoxyd  triebt 
die  Menge  des  als  Sulfid  im  Lithopon  ent- 
halteneu Zinks  an. 

Aus  der  1  Differenz  der  ersten  und  der 
zweiten  Ziukbestimmung  erhält  man  das  als 
Oxyd  oder  Oxydsalz  vorhandene  Zink. 

Kohlensäure  und  ev.  Schwefelsäure  be- 
stimmt man  nach  bekannten  Metboden  und 
bindet  sie  bei  der  Zusammenstellung  der 
Resultate  an  Zink. 

Das  Barvumsulfat  kann  man  direct  durch 
Wäguug  des  wie  beschrieben  mit  Salzsäure 
behandelten  unlöslichen  Rückstandes  be- 
stimmen. 


Sitzungsberichte. 


Sitzung  «1er  Akademie  der  Wissenschaften  In 
Wien.     Mathein.  ■  natnrw.   Klause.  Vom 

t>.  Februar  1902. 
Prof.  Sk raup  übersendet  eioe  Arbeit:  Über  die 
Elektrolyse  des  Brech Weinsteine,  von  Prof. 
Fr.  v.  Uemmelmayr.  Darob  Einwirkung  starker 
Ströme  erhält  man  an  der  Kathode  sauerstoff- 
haltiges, palverförmiges  Antimon.  Dieser  Sauer- 
stoffgehalt rührt,  wie  der  Verfasser  zeigt,  von 
beigemengtem  Antimontrioxyd  her,  wahrend 
Marchand  an  der  Anode  Antimonsuboxyd  (Sb30}), 


Böttger  an  der  Kathode  reines  Antimon  erhalten 
haben  will.  Nebenbei  bildet  sich  Weinstein, 
ferner  auf  2  Vol.  Sauerstoff  1  Vol.  Wasserstoff. 

Prof.  Lioben  überreicht  die  im  II.  chemischen 
Laboratorium  der  Wiener  Universität  ausgeführte 
Arbeit:  Über  das  Tabakaroma  (Vorläufige 
Mittheilung),  von  S.  Fränkel  und  A.  Wogrinz. 
Das  Tabakaroma  wird,  wie  die  Verfasser  gefunden 
zu  haben  glauben,  durch  ein  Alkaloid  verursacht, 
dessen  Pikrat  bei  214°  schmilzt  und  von  dem 
des  Nicotins  verschieden  ist.  Th.  Z. 


Technische  Chemie. 

Hydraalische  Luftcompressoren.  (Mitth.  aus  d. 
Prnx.  d.  Dampfkessel-  u.  I >  unpfmasch. -Betriebt 
•24,  753.) 

Das  bekannte  Wassertrommelgebläse  der  Labora- 
torien für  niedrige  Pressungen  und  kleine  Leistungen 
ist  von  dem  Amerikaner  Taylor  zuerst  in's  Grosse 
für  industrielle  Betriebe  übersetzt  worden  und 
zwar  unter  Vermeidung  jeder  Maschinerie  sowie 
jeder  Kühlang;  nur  muss  ein  entsprechendes 
Wassergefälle  zur  Verfügung  stehen.  Bezüglich 
der  Einzelheiten  der  Construction  sei  auf  das 
Original  verwiesen.  Ein  derartiger  hydraulischer 
Luftcompressor  eignet  sich  zur  Nutzbarmachung 
der  natürlichen  Gefälle  in  Gebirgswasserläufen  und 
Flüssen,  sowie  auch  der  künstlichen  Gefälle  von 
Thalsperren,  Flu«*-  und  Canalschleuscn.  In  Deutsch- 
land wird  er  hauptsächlich  Anwendung  finden 
können  für  die  Nutzbarmachung  der  durch  Fluss- 
regnlirungcn    verfügbar    werdenden  Wasserkräfte 


mit  grossen  Wassermengen  und  kleinen  Gefällen. 
Für  Turbinen  sind  diese  Wasserkräfte  in  vielen 
Fallen  nicht  werthvoll  genug,  weil  ihre  starken 
Schwankungen  in  Wassermenge  und  Gefällshöhe 
zur   vorteilhaften    Ausnützung    sehr  kostspielige 

I  und  umständliche  Turbinenconstructionen  sowie 
weitgehende  Reserven  erfordern.  Selbst  bis  zu 
25  m  Gefälle  und  unter  ungünstigen  Verhältnissen 

j  für  den  Schachtbau  berechnen  sich  die  Aus- 
führungskosten eines  hydraulischen  Compressors 
geringer  als  diejenigen  gleich  leistungsfähiger 
Turbinenanlagen,  namentlich  wenn  der  Compressor 
unmittelbar  neben  oder  hinter  dem  Wehr  in  das 
Wr asser  eingebaut  wird,  wobei  die  bei  Turbinen 
erforderlichen  Ober-  und  Untergraben  in  Fortfall 
kommen.  Weitere  Vorzüge  des  hydraulischen 
Compressors  sind  ausser  dem  Fortfall  theuror 
Maschinen,  weitläufiger  Maschinenhüuser  und 
theurer  Fundamente  die  Einfachheit  der  Anlage 
und  der  ohne  jede  Aufsicht,  Schmierung  and 
Bedienung   zuverlässige   Betrieb.     Dio  Rücksicht 
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auf  möglichste  Verminderung  der  Schachtkosten 
wird  auf  Erzeugung  niedrig  gebrannter  Luft  in 
den  Fällen  führen,  bei  welchen  die  erhaltene 
Druckluft  vermittelst  Luftmaschinen  in  einer  in 
der  Nähe  der  Wasserkraft  befindlichen  Maschinen- 
station in  elektrische  oder  Druckluftenergie  von 
hoher  Spannung  zu  transformiren  ist. 

In  Wagog,  einer  kleinen  Stadt  im  Staate 
Canada,  befindet  sich  seit  drei  Jahren  ein 
150  pferdiger  I  'oinpressor  in  störungsfreiem  Bo- 
triebe. Derselbe  erzeugt  ohne  Aufsicht  und 
Wartung  Pressluft  von  5  Atmosphären  zum  Be- 
triebe der  Arbeitsma-cbinen  einer  Kattundruckerei. 
Ein  500  pferdiger  Compressor  arbeitet  in  Ainsworth 
in  Britisch  Columbien,  eine  "00  pferdige  Anlage  in 
Marmora-Canada  und  eine  1500  pferdige  in  Nor- 
wich  im  Staate  Connecticut  sind  im  Hau  begriffen. 
In  Deutschland  ist  bisher  eine  alte,  bereits  aufge- 
lassene Turbinenanlage  des  Hüttenwerkes  Dillingen 
an  der  Saar  durch  Abteufen  des  bestehenden 
Turbinenscbachtes  auf  grössere  Tiefe  für  einen 
hydraulischen  Compressor  umgebaut  worden.  Der 
Nutzeffect  ist  bei  demselben  bis  zu  '.»5  Proo. 
nachgewiesen  worden.  -g. 


II.  Osann.    Uebpr  Störuncen  Im  Hochofenganir. 

(Stahl  u.  Eisen  21,  1277., 
Verf.  beschreibt  zunächst  den  Ilochofenprocess, 
wie  er  normal  verläuft.  Die  directe  Reduction 
drückt  er  durch  die  Formel  RO  -4-  C  =  R  -+-  CO 
aus;  die  Formel  dor  indirecten  Reduction  lautet: 
RO  -4-  CO  R  4-  C03.  Rechenschaft  darüber,  was 
endgültig  direct  oder  indirect  reducirt  ist,  geben 
die  Gichtgase,  nachdem  man  die  durch  Erze  und 
Zuschläge  in  die  Gicht  eingeführte  Kohlensäure- 
menge  abgezogen  hat.  Derjenige  Sauerstoff  ist 
durch  indirecte  Reduction  entfernt,  dor  in  den 
Gichtgasen  als  «/,,  der  Kohlensäuremenge  ermittelt 
wird.  Man  begeht  keinen  grossen  Fehler,  wenn 
man  behauptet,  dass  die  indirecte  Reduction  ohne 
besonderen  Wärmebedarf  von  aussen  her  vor  sich 
geht.  In  oberen  Ofenzonen  erfolgt  die  Zerlegung 
des  Kohlenoxyds  in  Kohlenstoff  und  Kohlensäure 
nach  der  Gleichung  2  CO  —  COa  4-  C.  Dieser 
Vorgang  vermehrt  den  Kohlensäuregehalt  der  Gase. 
Seine  Wirkung  ist  die  der  indirecten  Reduction  in 
Bezog  auf  KohlenstoffersparniHs;  denn  es  ist  gleich- 
bedeutend ,  ob  Fo  0  +  CO  -r-  C  =  Fe  +  COa  -I-  C 
oder  Fc0  4-C0-+-C  =  Fe4-2C0  =  Fe-t-C0!,-T-C 
geschrieben  wird.  Die  Erscheinung  kann  nicht 
genügend  erklärt  werden;  sie  tritt  in  Temperaturen 
von  ilOO  bis  400°  sehr  stark  und  von  da  wieder 
abnehmend  auf,  die  Gegenwart  von  Eisenoxyden 
ist  dabei  unerlässlich,  doch  spielt  deren  Menge 
keine  Rolle.  In  den  angegebenen  Gichtgasanalysen 
fällt  auf,  dass  die  Gase  vielfach  bei  höherem 
Kokssatz  eine  hohe  Kohlensäurcmenge  bei  wenig 
Kohlenoxyd  zeigen.  Unerklärt  ist  bei  den  Gicht- 
gasen eines  Ferrosiliciumofens  der  plötzliche  Abfall 
des  Kohlenoxydgehalts  von  29  bis  31  Proc.  auf 
25  Proc,  der  ohne  Änderung  der  Betriebsver- 
hältnisse eingetreten  ist.  Die  Verminderung  des 
Heizwerthes  der  Gase  durch  den  Gichtstaub  ist  ! 
gering.  Falls  nicht  ein  geringer  Gehalt  an  brenn-  | 
baren  Gasen  die  Ursache  bildet,  so  kann  ein  be- 
ständiger Wechsel  in  der  Zusammensetzung  de* 
Gases  die  Herabsetzung  des  Brennwerthes  bewirken.  \ 


Verf.  beschreibt  solche  von  ihm  beobachtete  Er- 
scheinungen und  geht  dann  zur  Besprechung  des 
viel  häutiger  eintretenden  Falles  über,  bei  welchem 
ein  Mindergehalt  an  brennbaren  Substanzen  auf- 
tritt, der  nicht  im  Einklang  mit  dem  KokssaU 
steht,  vielfach  sogar  gerade  bei  erhöhtem  Kokasatz 
sich  geltend  macht. 

Die  Kohlenstoffausscheidung  im  Hochofen  wird 
durch  zwei  Umstände  begünstigt,  nämlich  durch 
langsamen  Gang  und  durch  Oberfeuer.  Nach 
einem  Versuch  Ledebur1*  dürften  ausgeschiedene 
Kohlenstoffmassen  begünstigend  auf  weitere  Aus- 
scheidungen einwirken.  Nach  dem  Verf.  verur- 
sacht der  abgeschiedene  Kohlenstoff  laugsamen, 
ohne  besondere  Veranlassung  wechselnden  Ofen- 
gang, bei  dem  grösstenteils  schlechtes  Eisen  fällt. 
Auch  das  Hängen  der  Gichten  führt  Verf.  darauf 
zurück,  ferner  eine  Erscheinung,  die  er  als  un- 
regelmässigen Schmelzgang  bezeichnet.  Diese 
äussert  sich  in  vielfach  schlecht  brennenden  Gasen, 
Zurückbleiben  des  wirklichen  Ausbringens  gegen 
das  berechnete,  dann  wieder  Voroilen  des  ersteren, 
Ungleichförmigkeit   der  Schlacke   und   dos  Roh- 

U:. 


U.  Simmersbach.     »I«   Anthracithochöfen  In 

SUdrus stand.  (Stuhl  u.  Eisen  21,  1090.} 
Trotzdem  das  Anthracitgebiet  in  Südrussland  mehr 
als  dreimal  so  gross  ist  als  das  Steinkohlenrevier 
des  Donetz,  so  arbeitet  die  dortige  Hochofen- 
industrie doch  nur  zum  geringsten  Tbeile  mit 
Anthracit,  nämlich  nur  in  Sulin  auf  den  Pastuchow- 
schen  Hochöfen.  Der  russische  Anthracit  zeigt 
eine  rauhe,  derbkörnige  Stroctur  im  Gegensätze 
zum  nordamerikanischen  Anthracit,  welch'  letzterer 
auch  bedeutend  weniger  Schwefel  enthält  bei 
höherem  Aschengehalt.  Im  Donetz- Hochofen- 
anthracit  kann  man  im  Durchschnitt  6  Proc. 
Asche  bei  21/,  Proc.  Schwefel  annehmen,  während 
der  Donetzkoks  mindestens  das  Doppelte  an  Asche 
und  fast  die  gleiche  Schwefelmenge  aufweist.  Der 
hohe  Phosphorgchalt  in  einzelnen  Anthraciten  muss 
bei  der  Bessemerroheisen -Darstellung  in  Berück- 
sichtigung gezogen  werden.  Je  nach  seiner 
Lagerungsweise  besitzt  der  Anthracit  in  mehr 
oder  minder  grossem  Maasse  die  Neigung,  beim 
Erhitzen  in  zahlreiche  kleine  Stücke  und  zu  Pulver 
zu  zerspringen. 

Bei  der  Anwendung  des  Anthracits  für  den 
Hochofenbetrieb  ist  in  Folge  der  hoben  Entzün- 
dungstemperatur und  Dichtigkeit  eine  hohe  Wind- 
temperatur erforderlich.  Die  Windprc6sung  muss 
umso  stärker  sein,  jo  leichter  der  Anthracit  zer- 
springt; der  Winddruck  ist  50  Proc.  höher  als 
beim  Kokshochofenbetrieb  und  erhöht  eich  dem- 
entsprechend auch  die  Gasmenge.  Verf.  giebt  nun 
eine  Zusammenstellung  der  Profile  südrussischer 
und  amerikanischer  Anthracithochöfen.  In  der 
Productionsfähigkeit  stehen  die  südrussischon  Hoch- 
öfen nicht  zurück.  Bei  oinom  theilweise  neu- 
gebauten  Hochofen  trügt  das  Gestell  und  die  halbe 
Rast  einen  gusseisernen,  gekühlten  Panzer;  der 
obere  mit  Blech  umgürtete  Theil  der  Rast  wird 
durch  eine  Spritzwasserleitung  berieselt.  Dieser 
gusseiserno  Kühlpanzer  bewährt  sich  sehr  gut, 
indem  die  Kühlung  ununterbrochen  wirkt,  so  dass 
sich  keinerlei  Ansätze  bilden  können.    Der  Betriob 
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der  Öfen  mit  Anthraeit  stellt  sich  im  Vergleich«» 
zum  Koksbetrieb  nicht  unwesentlich  schwieriger, 
weil  das  Zerspringen  des  Anthracits  in  der  Hitze 
den  gleichmäßigen  Niedergang  der  Gichten  hindert. 
Es  wirkt  vortheilhaft,  wenn  man  jeweilig  nach 
dem  Abstich  5  bis  10  Minuten  nur  mit  halber 
Windpressung  bläst,  und  auf  einen  neuen  beissen 
Winderhitzer  umwechselt,  damit  der  Anthracitstaub 
eich  entzündet  und  verbrennt.  Beginnt  die  Be- 
schickung in  Folge  der  Anhäufung  von  Anthracit- 
staub im  Ofen  zu  hängen,  so  ist  es  vortheilhaft, 
während  bis  1  Stunde  2  bis  8  Fass  Naphta 
bez.  Petroleum  in  den  Ofen  zu  blasen:  hierdurch 
wird  eine  solche  Hitze  im  Gestell  erzielt,  dass 
aller  Anthracitstaub  verbrennt  und  der  Wind  wieder 
durch  die  Ofensäule  dringen  kann.  D». 

L.   Blum.     Zur    Constitution    der  Hoehofen. 

-H.lackcu.  (Stahl  und  Kised  21,  1024. 
Die  Berechnung  des  Hochofenniöllers  erfolgt  nach 
zwei  Verfahren;  das  eine  ist  das  stöchiometrische 
von  Mnizek,  das  zweite  von  Platz.  Bei  dem 
ersten  Verfahren  wird  die  Annahme  gemacht,  dass 
in  der  Schlacke  Kieselsäure  und  Basen  sich  im 
Verhältnis»  ihrer  Moleculargewichte  gegenüber- 
stehen und  die  Basen  sich  in  diesem  Verhältnis« 
untereinander  vertreten  können.  Nach  Mnizek 
können  also  Thonerde  und  Kalk  einatider 
vertreten.  Bei  dem  Verfahren  von  Platz  wird 
ein  bestimmte«  Gewichtaverhältniss  zwischen  Kiesel- 
säure und  Thonerde  einerseits  und  den  Basen 
von  der  allgemeinen  Formel  KO  andererseits  auf- 
gestellt, das  procentualc  Verhältnis»  also  durch 
,  „  ,  KO- Basen  ."»2 
den  Bruch  ^tq  +  jy  y  ~  ^ausgedrückt.  Dieses 

von  Platz  aufgestellte  mittlere  Verhältnis,  welches 
sowohl  für  die  Darstellung  von  Grau-  als  von 
Weisseisen  gilt,  ist  von  Ledebur  mit  Berück- 
sichtigung  des  an   Schwefel   gebundenen  Kalkes 

«  , ,  ,    ,     R  0-Ba**n  r>i 
der  Schlacke  als  &  ( ^  +  ^  ^  =  ^  aogeuommen 

worden.  Nach  Platz  köunen  Thonerde  und 
Kieselsäure  einander  vertreten,  d.  h.  es  spielt  die 
Thonerde  in  den  Hochofenschlacken  die  Holle  einer 
Säure,  während  sie  nach  Mräzck  als  Base  auf- 
zufassen ist.  Letztere  Ansicht  ist  weniger  wahr- 
scheinlich, doch  ist  auch  die  Auffassung  von 
Platz  nach  dem  Verf.  nicht  ganz  einwandfrei. 


Die  thonerdereiebere    Die  Ihoncrdeärmere 
Sehlaeke  I  Schlacke  II 

Proc.  Proc. 

sio,   :ut.97  32,05 

P«0                       I,2H  1,20 

MnO   O.Ü>  0,46 

AI,  <»,   19,08  17,111 

<aO  .    .    .    .    •  45,12  «6,55 

Mg<>   2,41  2fiH 

S    0,98  0,96 

Die  Entscheidung  der  Frage,  welche  Kolle 
der  Thonerde  in  Hochofenschlacken  zukommt,  ver- 
sucht der  Verf.  durch  den  Vergleich  zweier 
untersuchten  Hochofenschlacken  von  zwei  Möllern, 
die  unter  gleichen  Umständen  als  monatliche 
Durchschnitte  der  Abstiche  eines  Hochofens  er- 
zeugt werden.  Die  zwei  Möller  wiesen  verschie- 
denen Thonerdegebalt  auf,  der  Hochofen  erzeugte 
manganfreies  Thomaseison.  Während  der  Betriebs- 
dauer   von    je    einem    Monat    wurden    je  drei 

Ca.  IM». 


Schlackenanalysen  vorgenommen,  von  welchen  das 
Mittel  berechnet  wurde.  Die  mittlere  Zusammen- 
setzung ergab  sich  wie  vorstehend  angegeben. 

Aus  der  Analyse  berechnet  nun  der  Verf. 
den  Silicirungsgrad.    Nach  Mrnzek   beträgt  der- 

selbe  bei  l£^  0,72,,.  U  .1  ^-  0,778. 

Die  Schlacke  1   wäre  demnach  ein  Gemisch  von 

02.2  Proc.  Singulosilicat  mit  87,8  Proc.  Subsilicat, 
II  ein  Gemisch  von  70,7  Proc.  Singulosilicat  mit 

29.3  Proc.  Subsilicat.  Schlacke  I  hätte  also  grössere 
Basicität  als  die  tbonerdeärmero  II,  was  jedoch 
nach  den  Betriebsergebnissen  nicht  der  Fall  ist. 
Die  Thonerde  ist  nicht  im  Stande,  den  Kalk  zu 
vertreten,  und  die  berechnete,  scheinbar  grössere 
Basicität  der  Schlacke  I  ist  auf  den  Sauerstoff, 
herrührend  von  dem  Mehrgehalt  an  Thonerde, 
zurückzuführen.  Fasst  man  hingegen  die  Thon- 
erde als  Säure  auf,  so  ergiebt  sich  das  Verhältniss 

RO- Basen  .... 
Sio  -f-  \|  o  i       "eruc'tslC0*Jgung  des  an  Schwe- 
fel gebundenen  Calciums)  bei  der  Schlacke  I  zu 
4!>,U   .  .  ,,      50,'»      ,  .  .  .  . 

r^y^       "  /n  49  ß i  stimmt  also  bei  der  letzteren 


mit  der  von  Ledebur  angegebenen  Mittolzahl 
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besser  übereio.  Nach  Platz  wäre  also  die  thon- 
erdereiebere Schlacke  I  weniger  basisch  als  II. 
Zur  Prüfung  der  Kichtigkeit  dieser  Scblussfolgeruug 
nimmt  Verf.  die  Zusammensetzung  des  Roheisens 
zu  Hülfe.  Der  Schwefelgehalt  des  bei  dem  Be- 
triebe mit  dem  thonerdereicheren  Möller  erblasenen 
Roheisens  betrug  im  Durchschnitte  von  119  Be- 
stimmungen 0,113  Proc;  der  mittlero  Schwefel- 
gehalt während  des  Betriebes  mit  dem  thonerdo- 
ärmeren  Möller  ergab  sich  aus  155  Abstichen  zu 
0,115  Proc.  Da  die  Schwefelgebalte  des  Roh- 
eisens demnach  gleich  sind,  muss  die  Basicität 
der  beiden  Schlacken  trotz  der  verschiedenen  Ver- 
hältnisszahlen auch  gleich  sein.  Mit  Berücksichti- 
gung der  bis  auf  ihren  Tbonerdegehalt  annähernd 
gleichen  Zusammensetzung  der  Schlacken  schliesst 
der  Verf.,  dass  der  Thonerdegehalt  weder  von 
basischem  noch  von  saurem  Einflüsse  auf  den 
Charakter  der  Schlacke  sein  kann,  sondern  dass 
seine  Rolle  nur  eine  indifferente  ist. 

Si  Ö. 

Das  Verhältniss  (.  u  beträgt  bei  I  0,080,  bei 

II  0,1188,  was  wieder  auf  gleiche  Basicität  hin- 
weist. Der  basische  Charakter  dieser  thonerde- 
haltigen  Hochofenschlacken  wäre  somit  allein  ab- 
hängig vou  der  Gegenwart  eines  basischen  Kalk- 
Mlicats.  Die  moleculare  Zusammensetzung  ergiebt 
sich  in  beiden  Fällen  zu  3Ca0.2SiO,,  welches 
Sesi*uicalciumsilicat  aus  41,69  Proc.  Si  Oj  und 
58,31  Proc.  CaO  besteht.  Abgesehen  von  dem 
an  Schwefel  gebundenen  Kalk  muss  demnach  in 
der  Hochofenschlacke  der  Kalk   und  die  Kiesei- 

58  3 

säure  in  dem  Verhältniss  '^  '-j  vorhanden  sein. 

Es  ergeben  sieh  die  lolgenden  Schlussfolge- 
rungen:  L,  Der  Thonerdegehalt  einer  basischen 
Hochofenschlacke  übt  auf  die  Eigenschaften  der- 
selben weder  einen  basischen  noch  sauren  Eitilluss 
aus;  er  verhält  »ich  neutral.  2.  Der  basische 
Charakter  einer  Schlacke  ist  stets  abhängig  von 
einem  bestimmten  Kalkgehalte  derselben,  welcher, 

16 


Digitized  by  Google 


178 


nach  Abzug  dt«  an  Schwefel  gebundenen  Kalke«, 
noch  immerhin  so  hoch  sein  muss,  um  mit  der 
vorhandenen  Kieselsäure  ein  Sesquicaiciumsilicat 
von  der  Formel  3Ca0.2SiO.,  bilden  zu  künneo. 
3.  Die  basischen  Hochofenschlacken  sind  deshalb 
im  Sinne  der  Ledebur'schen  Lösungstheorie  als 
ein  Sesquicalciumsilicat  aufzufassen,  in  welchem 
Thooerde  und  die  anderen  neben  dem  Kalke  vor- 
handenen RO- Basen  als  indifferente  Körper  in 
Lösung  sich  befinden. 

Bei  der  Darstellung  von  gewöhnlichem  Weiss- 
eisen pflogen  die  Hochofenschlacken  neben  einem 
höheren  KieseUauregebalt  einen  niedrigeren  Kalk- 
gehalt aufzuweisen.  Verf.  giebt  die  Analyse  einer 
Schlacke  an,  die  durchschnittlich  bei  der  Ver- 
hüttung Luxemburger  Minette  auf  gewöhnliche» 
Puddeleisen  erhalten  wird.  In  solchen  Schlacken 
wird    das    Verhältnis«    zwischen    Kieselsäure  und 

..    ,     ,    ,      „     .  CaO      48,2  .  , 

Kalk  durch  den  Bruch  c. , ,  =  r,  u  ausgedruckt. 

Die  Darlegungen  des  Verf.  führen  zu  einer  ver- 
einfachten Berechnungs  weise  des  Hochofen  mollers, 
welche  Verf.  an  einigen  Beispielen  näher  erörtert. 

/>.-. 

F.  (JrasHinanu.   Thomas-  oder  Martinflusseiseit  ? 

Stahl  und  Eisen  21,  1021.} 
Welchem  von  den  verschiedenen  Processen  zur 
Klusseisendarstellung  der  Vorzug  zu  geben  ist, 
entscheidet  allein  der  wirtschaftliche  Erfolg,  da 
bezüglich  der  Qualität  Thomasflusseisen  dem  Martin- 
flusseisen als  ebenbürtig  anerkannt  worden  ist.  Verf. 
stellt  demnach  eine  vergleichende  Selbstkosten- 
berechnung  der  verschiedenen  Processe  unter  gleichen 
Bedingungen  auf.  Eine  grosse  Rolle  für  den  Preis 
des  fertigen  Productes  spielt  der  Preis  des  Roh- 
materials. Der  Preisunterschied  zwischen  Thomas- 
eisen und  anderen  für  die  Flusseisendarstellung  ge- 
eigneten Roheisen  liegt  im  Phosphorgchalte  und 
kann  mit  ca.  1  M.  zu  Ungunsten  des  Thomaseisens 
bewerthet  werden. 

Von  grosser  Bedeutung  für  den  Ucrstellungs- 
process  ist  der  bei  der  Umwandlang  des  Robeisens 
in  Flusseisen  stattfindende  Verlust.  Talbot  so- 
wie Bertrand-Thiel  haben  versucht,  den  bei 
Oxydationsprocessen  im  Allgemeinen  grossen  Ver- 
lust zu  umgehen,  indem  sie  hochprocentige  Erze 
mit  dem  Robeisen  zusammenschmolzen.  Das  hier- 
bei stattfindende  Durcheinandergehen  zweier  ent- 
gegengesetzt wirkender  Processe,  wie  Oxydation  und 
Reduction,  ist  nach  dem  Verf.  vom  metallurgischen 
Standpunkte  zu  verwerfen,  da  mau  nicht  im 
Stande  ist,  jeden  Process  im  Sinne  einer  ökono- 
mischen Verwendung  der  einzelnen  Elemente  zu 
leiten.  Kohle,  Kalk,  Erze  und  feuerfeste  Mate- 
rialien beeinflussen  wesentlich  die  Selbstkosten  der 
verschiedenen  Processe.  Nach  der  vom  Verf.  an- 
gestellten Berechnung  zieht  derselbe  den  Schluss, 
dass  der  alte  durch  die  Praxis  schon  vielfach 
bestätigte  Erfahrungssalz  bestehen  bleibt,  wonach 
der  sicherste,  billigste  und  direkteste  Proctss  zur 
Flusseisendarstellung  mit  der  Gicht  des  Hochofens 
beginnt  und  im  Converter  endigt. 

Auch  bezüglich  der  Löhne  ist  nach  dem 
Verf.  der  Tbomasprocess  allen  anderen  Verfahren 
bedeutend  überlegen.  Die  Bewegung  süinmtlicher 
Materialien  geschieht  beim  Thomasproecss  maschinell 
und  leistet  1  Converter  soviel  wie  8—10  Schmelz- 


öfen bei  den  andern  Verfahren;  bei  den  letzteren 
rauss  ein  grosser  Tbeil  der  Hülfsarbeiten  von  der 
Hand  ausgeführt  werden.  Durch  Probenehmen, 
Nachsetzen  von  Hülfsmaterialien,  Verlust  an  Zeit 
durch  Abwarten  auf  die  Beendigung  der  Ein- 
wirkungen der  einzelnen  Elemente  aufeinander 
u.  s.  w.  werden  die  Löhne  bei  den  Schmelz- 
verfahren bedeutend  erhöht.  Der  höhere  Phosphor- 
säuregebalt der  erzeugten  Thomasschlacke  bedeutet 
auch  einen  grossen  Vortheil  für  die  Selbstkosten 
des  Thomasprocesses;  bei  den  im  Martinofen  aus- 
geführten Processen,  mit  Ausnahme  des  Bertrand- 
Tbiel-Processes,  fallen  werthvollere  Schlacken  nicht 
ab.  Verf.  kommt  aus  den  angegebenen  verglei- 
chenden Betrachtangen  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
Tbomasprocess  gegenüber  allen  anderen  Frisch- 
processen  noch  einen  bedeutenden  Vorsprung  be- 
sitzt. Alle  Bestrebungen,  aus  den  Erzen  direct 
Flusseisen  herzustellen,  mögen  sie  als  Neben- 
processe  auftreten  oder  selbständig  betrieben  wer- 
den, haben  für  deutsche  Verhältnisse  wenig  Aus- 
sicht auf  Erfolg,  da  dio  für  diese  Verfahren  er- 
forderlichen hochprocontigen  Erze  nur  in  sehr 
beschränktem  Maasse  in  Deutschland  zu  finden 
sind.  />_•. 

Glasurbräiide  im  Ringofen.    (Tlionind.-Ztg.  25, 
2198.) 

Die  Haoptübelstände  für  Glasurbrennen  sind: 
1.  Die  Berührung  der  Glasur  durch  Feuergase 
und  ihr  wechselnder  Einfluss  auf  dio  Farbe.  2.  Die 
Farbenveränderung  des  Scherbens  durch  Feaergase 
und  Sinterung.  3.  Die  Temperaturunterschiede  im 
Ofenquerschnitt.  4.  Die  Einflüsse  der  Flugasche. 
5.  Dio  Verunreinigung  durch  Schmaucbgase.  Gegen 
diese  Gefahren  kann  der  Glasureinsatz  nur  durch 
muffelartiges,  dicht  schliessendes  Einbauen  und 
durch  gewissenhaftesten  Brennbetrieb  geschützt 
werden.  Diese  ungünstigen  Umstände  treten  aber 
nicht  allein  beim  Ringofen,  sondern  auch  bei  an- 
deren Brennöfen  auf.  Der  Kernpunkt  des  Miss- 
lingens der  Glssuren  im  Ringofen  liegt  aber  darin, 
dass  die  Glasur  im  Ringofen  zu  lange  Zeit  in  der 
Gluth  steht  und  dadurch  das  Verdampfen  oder 
Verflüchtigen  der  Metalloxyde  begünstigt  wird. 
Namentlich  sind  die  Metalloxyde  am  ehesten  ge- 
neigt zu  verdampfen,  wenn  sie  lange  in  der  Vor- 
gluth  stehen,  ehe  sie  schmelzen.  Das  ist  beim 
gewöhnlichen  Ringofenbetrieb  3  —  4  Tage;  auch 
die  gleiche  Dauer  der  Voll-  und  Nachgluth  be- 
günstigt ein  Verdampfen  der  Metalloxyde. 

Der  Ringofen  ist  demnach  kein  Brennapparat 
für  tadellose  Glasuren.  Im  periodischen  Ofen, 
welcher  eine  Muffel  beherbergt,  sind  auch  die 
andern  Umstände,  welche  den  Glasarbrand  schäd- 
lich beeinflussen,  eher  und  leichter  zu  überwinden; 
die  Temperaturschwankungen  können  bei  saebge- 
mässer  Bauart  vermieden,  Feuer  und  Schmauch- 
gaso  sowie  Flugasche  gänzlich  fern  gehalten  werden. 

Aräometer  nur  (ouslstenzprürung  von  Glasuren 

nnd  Sclilicker.  (Thonind.-Ztg.  26,  59.) 
Der  nach  M.  Uffrecht  zu  genanntem  Zweck 
empfohlene,  von  Dr.  Sauer  und  Dr.  Göckel  in 
den  Handel  gebrachte  Aräometersatz  besteht  aus 
5  kurzen  Einzelspindoln  von  ca.  13  cm  nutzbarer 
Länge,  von  welchen  je  eine  die  speeif.  Gewichto 
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1—1,2;  1,2-1,4....  1,8—8,0  umfasst;  jedo 
Einzelspindel  ist  wieder  in  20  Theile  gelheilt. 
Will  man  einen  Glasurbrei  oder  dergl.  auf  eine 
bestimmte  Consistenz  einstellen,  so  legt  man 
zweckmässig,  um  das  Ablesen  in  der  Flüssigkeit 
zu  ersparen,  einen  ganz  feinen  Gummiring  um  die 
gew&nschte  Marke,  rührt  auf  und  giebt  je  nach 
Bedarf  Wasser  oder  dickern  Glasurbrei  unter  Um- 
rühren hinzu,  bis  der  Gummiring  an  der  Ober- 
fläche einspielt.  -g. 

Tb.  Ludwig.    Zur  Constitution  des  l'nrtland- 

cenients.  (Tlx.nind.-Ztg.  25,  20Ö1,  1212.) 
Ans  den  ausführlichen  Darlegungen  zieht  Verf. 
für  die  Praxis  folgende  Schlüsso:  Zu  erstreben 
ist  beim  Brennen  ein  möglichst  hoher  Gehalt  von 
Si02.3CaO,  zu  vermeiden  freier  Kalk.  Letz- 
terer ist  in  guten  Cementen  bisher  nicht  nachge- 
wiesen. Dio  Versuche,  ihn  nachzuweisen  oder 
quantitativ  zu  bestimmen,  beweisen  nur,  dass  die 
verwandten  Keagentien  im  Stande  sind,  CaO  aus 
stark  basischen  Silicaten  abzuspalten.  Die  Dar- 
stellung des  reinen  Tricalciumsilicates  ist  in  der 
Praxis  bisher  unmöglich,  es  müssen  violmehr,  um 
die  Bindung  von  CaO  und  Si02  zu  vermitteln, 
Flussmittel  angewendet  werden.  Als  solche 
kommen  für  die  Praxis  aus  ökonomischen  Gründen 
nur  Thonerde  und  Eisenoxyd  in  Betracht;  ob  statt 
ihrer  auch  andere  Flussmittel,  z.  B.  Kali  oder 
Natron,  Verwendung  finden  könnten,  ist  noch 
nicht  erwiesen.  Thonerde,  die  überhaupt  nur  als 
Silicat  verwendet  wird,  hat  den  Vorzug,  das 
Formen  von  Klinkern  zu  ermöglichen  und  beim 
Brennprocease  etwa  überschüssigen  Kalk,  wenn 
dessen  Menge  nicht  zu  gross  ist,  in  Form  von 
Aluminaten  zu  binden,  welche  mit  zur  Erbartung 
beitragen.  Doch  ruft  die  Anwesenheit  grösserer 
Mengen  von  Aluminaten  auch  Übelslände  hervor, 
namentlich  wird  die  Zerstörung  im  Meerwasser 
und  das  Rapidbinden  hauptsachlich  den  Aluminaten 
zugeschrieben.  Das  Eisenoxyd,  im  Thon  als  Oxyd 
oder  Hydroxyd  enthalten,  vermag  eben  mit  dem 
Thon  zusammen  ein  leichter  schmelzbares  Glas 
zu  bilden  und  dem  Zerfallen  entgegenzuwirken. 
Überschüssiger  Kalk  kann  durch  Eisenoxyd  nicht 
gebunden  werden,  weshalb  bei  Verwendung  von 
Eisenoxyd  allein  die  Kalkmenge  genauer  abgepasst 
werden  müsste,  als  es  im  Grossen  möglich  ist, 
wahrend  auch  gleichzeitig  das  Bindemittel  für  die 
Klinker  fehlen  würde.  Das  Eisenoxyd  trägt  nicht 
zur  Erhärtung  bei.  Das  günstigste  Verhättniss 
wird  demnach  erzielt  werden  durch  gleichzeitige 
Anwendung  beider  Flussmittol,  also  durch  Ver- 
wendung eines  verhältnissmässig  thonerdearmen, 
aber  eisenreiohen,  natürlich  auch  sandfreien  Thooes. 
Ziegellehm,  der  durch  Schlämmen  von  Sand  be- 
freit ist,  dürfte  als  ein  sehr  geeignetes  Material 
zu  bezeichnen  sein.  Schliesslich  macht  Verf.  noch 
auf  eine  Darstellungsweise  der  Cementzusammen- 
setzung  nach  Äquivalentverhältnissen  der  Kiesel- 
säure und  Basen  aufmerksam.  -,/. 

A.  IJdoA*.    Yaeuuni-Tnlirschiiielze.  (Seifenfabri- 

kant  21,  1234.) 
Der  Rohtalg  wird  sofort  sorgfältig  ausgewaschen, 
dann   von  Knochen,  Fleisch  n.  s.  w.  befreit  und 
sortirt.     Hierauf   zerkleinert    man    ihn    auf  der 
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Schneidemaschine  und  vermahlt  ihn  in  der  Mahl- 
maschine zu  einem  gleich  massigen  Brei,  den  man 
solange  auswäscht,  bis  das  ablaufende  Waschwasser 
völlig  klar  und  geruchlos  ist.  Endlich  wird  der 
Talg  bei  einer  Luftverdünnung  von  350  bis  400  mm 
im  Kessel  ausgeschmolzen.  Der  Inhalt  des  Kessels 
wird  in  den  Klärbottich  entleert  und  hierin  unter 
Vermeidung  schneller  Abkühlung  sich  selbst  über- 
lassen. Den  geklärten  Talg  filtrirt  man  endlich, 
worauf  man  ihn  erstarren  lässt.  Er  ist  rein  weiss, 
krystallinisch,  geruchfrei  und  sehr  luftbeständig. 
Auch  die  bei  dieser  Art  der  Talgschmelze  ab- 
fallenden Grieben  sollen  sich  durch  vorzügliche 
Beschaffenheit  auszeichnen.  Ho. 


C.  Stiepel.  Sind  Seifen«  Irkuiur  und  Alkali-Ah- 
spaltang  uiusertrennllehe  Bejrrlffe?  (Seifen- 
fubrikuni  21,  1133,  1157,  1185,  1200.; 
Verfasser  bespricht  zunächst  das  chemische  Ver- 
halten der  fettsauren  Alkalien,  bez.  Seifen  gegen- 
über Wasser  und  die  chemischen  Theorien  der 
Seifenwirkung,  die  Erklärung  der  Seifenwirkung 
auf  physikalischer  Grundlage  u.  s.  w.,  alles  unter 
sehr  vollständiger  Anführung  der  betreffenden 
Litteratur  seit  Chevroul.  Des  Weiteren  wird 
die  Abhängigkeit  des  Desinfectionsworths  der  Seife 
von  ihrer  hydrolytischen  Zersetzung  erörtert  und 
eonstatirt,  dass  zur  Zeit  noch  nicht  feststeht,  ob 
schon  vorhandenes  freies  Natron  oder  die  durch 
Hydrolyse  entstehende  Natronlauge  Ursache  der 
desinficirenden  Wirkung  der  Seife  sei. 

Auf  diese  zum  grössten  Theil  historisch- 
kritischen  Erörterungen  folgt  ein  Bericht  über 
verschiedene  Experimentalarbeiten  des  Verfassers. 
Es  bandelto  sich  zunächst  um  die  Frage,  ob  alle 
fettsauren  Alkalien  hydrolytische  Spaltung  erleiden 
und  ob  diese  unbedingte  Voraussetzung  der  Seifen- 
wirkung sei.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die 
Alkalisalze  der  eigentlichen  Fettsäuren  bis  mit 
denen  der  Pelargonsäure  keine  Zersetzung  durch 
Wasser  (lg  Fetteäuro,  500  cem  Wasser)  erleiden, 
die  Hydrolyse  vielmehr  erst  beim  caprinsaureu 
Natrium  beginnt.  Von  hier  ab  nimmt  dio  Ge- 
schwindigkeit und  Vollständigkeit  der  hydrolyti- 
schen Zersetzung  schnell  zu  und  macht  beim 
palmitin-  und  stearinsauren  Natrium  fast  50  Proc. 
aus.  Die  bei  dieser  Zorsetznng  entstehenden  sauren 
fettsauren  Alkalien  sind  unlöslich  und  haben 
keinerlei  Seifeneigenschaft.  Die  Untersuchung  der 
Seifen  aus  Fetten  von  bekannter  Zusammensetzung 
bestätigte  die  mit  den  fettsauren  Alkalien  gemach- 
ten Erfahrungen.  Besonders  interessant  ist  die 
Beobachtung,  dass  eine  gute  neutrale  Kokosseife 
nur  wenig  durch  Wasser  zersetzt  wird,  letzteres 
also  nur  wenig  alkalisch  macht  und  daher  auf  die 
Haut  kaum  nachtheilig  wirken  kann,  wie  man 
gewöhnlich  glaubt  annehmen  zu  müssen.  Dabei 
besitzt  die  kaum  dissoeiirte  Kokosseife  doch  voll- 
ständige Seifenwirkung;  ja  wenn  man  die  Fett- 
säuren des  Kokosöls  in  Wasser  genau  mit  der 
äquivalenten  Menge  Alkali  neutralisirt,  erhält  man 
Lösungen  mit  allen  Eigenschaftun  einer  Seifen- 
lösung. Somit  sind  Seifenwirkung  und  Alkali- 
Abspaltung  nicht  unzertrennlich,  die  Seifo 
kann  vielmehr  ohne  hydrolytische  Zersetzung  reini- 
gend wirken.  Erleidet  sie  diese  Spaltung,  so 
kommt  der  entstehenden  Lau^   natürlich  ebenfalls 
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reinigende  Wirkung  zu:  jedoch  wird  die  <nt- 
sprechende  Monge  Seife  wegen  Übergang  in  saure 
Seife  unwirksam. 

Die  Seifen  Wirkung  ist  als  rein  physi- 
kalische Eigenschaft  einer  Anzahl  ver- 
schiedener Stoffe  anzusehen,  nämlich  der 
eigentlichen  Seifon,  der  Harzseifen,  der  Saponin- 
substanzen  u.  s.  w.  Gemeinschaftliche  Eigenschaft 
dieser  Stoffe  ist  das  Schäumen  mit  Wasser,  die 
stark  benetzende  Eigenschaft  ihrer  Losungen  uud 
deren  Fähigkeit,  mit  Fetten  und  Fettsäuren  Emul- 
sionen zu  bilden:  endlich  verhindern  die  Lösungen 
dos  erneute  Absitzen  indifferenter  Stoffe  auf  dem 
zu  reinigenden  Gegenstande. 

Der  Verfasser  empfiehlt  endlich  noch  die 
Herstellung  medicinischcr  Seifen,  welche 
in  Wasser  kein  Alkali  abspalten,  als  für  die 
Hautpflege  und  Hautheilkunde  besonders  wichtig: 
er  nennt  solche  Seifen  neutral.  Geeignete  Fett- 
säuren (Capryl-,  Caprin-,  Laurinsäure)  oder  deren 
Gemische  sollen  mit  derjenigen  Menge  Alkali  ge- 
sättigt werden,  welche  bei  Gegenwart  von  viej 
Wasser  neutralisirend  wirken  würde.  Die  prak- 
tische Ausfährang  soll  so  geschehen,  dass  mit  der 
Alkalimenge  zunächst  soviel  Fettsäure  gesättigt 
werden  soll,  als  dem  Neutralisationspunkt  in 
Alkohol  entsprechen  würde.  Dieser  Seife  soll 
dann  der  Rest  der  Fettsäuren  incorporirt  werden. 

Ho. 

Elektrochemie. 

L  Spraensor.  Leber  AlkalIchlorId.Elektrol>se  hu 
Kohlenaiioden.  Z.  f.  Elektmeh.  7,  971,  9*7, 
1012,  1027,  1071,  1088.) 
In  der  elektrolytischon  Technik  werden  zwei  Sorten 
Kohlen  benutzt:  Ketortenkohlcn  oder  sogen.  Natur- 
kohlen und  künstliche  Anodenkohlen  oder  sogen. 
Kunstkohlen.  Es  wurde  eine  Anzahl  solcher  Kohlen 
einer  vergleichenden  Untersuchung  unterzogen  in 
Bezug  auf  Asche,  Verkokung,  Porosität  und  Ver- 
brennungswärme. Der  Aschengehalt  der  Natur- 
kohlen ist  geringer  (0,2 — 2,3  Proc.)  als  der  der 
Kunstkoblen  (bis  <J,1  Proc),  auch  ist  das  spec.  Gew. 
höher.  Die  Verbrennungswärme  wurde  für  alle 
Kohlensorten  nahezu  gleich  gefunden.  Der  Angriff, 
den  die  Kohlen  bei  der  Alkalichloridelektrolyse  er- 
leiden, besteht  in  der  Hauptsache  in  einer  Oxy- 
dation unter  Kohlonsäurebildung,  und  nur  aus- 
nahmsweise findet  bei  einzelnen  Kohlen  eine  tbeil- 
weise  Chlorirung  statt,  die  für  die  Zerstörung  der- 
selben eine  geringere  Bedeutung  besitzt.  Neben 
dem  Verlust  durch  Verbrennung  tritt  noch  ein 
solcher  durch  unverändert  abfallende  Kohle  auf, 
der  bei  einzelnen  Kohlen  den  chemischen  Verlust 
übertreffen  kann.  Doch  ist  auch  diese  mechanische 
Zerstörung  auf  chemische  Einwirkung  zurückzu- 
führen; denn  man  kann  an  derselben  Kohle  als 
Katbode  eine  langandauernde  heftige  Gasentwick- 
lung erzeugen,  ohne  dass  die  geringste  Voränderung 
zu  bemerken  wäre.  Die  olektrolytischen  Versuche 
ergaben  sowohl  ohne  wie  mit  Diaphragma  im  All- 
gemeinen Übereinstimmung.  Bei  höherer  Tempe- 
ratur war  der  Angriff  auf  die  Kohle  erheblich 
stärker  als  bei  niedriger.  Das  Oxydationsvormügen 
des  elektrolytischen  Sauerstoffs  gegen  Kohlen  er- 
wies sich  ausser  von  der  natürlichen  Widerstands- 
fähigkeit der  Kohlensorten  und  von  der  mit  der 


.„._,.  r      ZetUthrin  für 

CDemie.    tumewandt«  Cheiulc. 

Temperatur  steigenden  Eeactionsgeschwindigkeit 
auch  noch  in  hohem  Grade  abhängig  von  dem 
Potential  des  Sauerstoffs.  So  wurden  die  Kohlen 
weit  mehr  in  saurer  Lösung  angegriffen  als  in 
alkalischer,  weil  in  saurer  Lösung  der  Sauerstoff 
ein  weit  höheres  Potential  besitzt,  als  in  alka- 
lischer. Mit  der  Angreif barkoit  der  Kohlen  in 
Cliloridlösungen  geht  die  Zerstörung  in  Schwefel- 
säure oder  in  Natronlauge  durchaus  nicht  parallel; 
sie  ist  in.  Schwefelsäure  sehr  intensiv  und  beträgt 
meist  über  90  Proc:  in  Natronlauge  ist  sie  be- 

'  deutend  geringer,  und  der  Angriff  schwankt  hier 
stark  mit  der  Kohlensorte.  Eine  Prüfung  von 
Kohlen  hinsichtlich  ihrer  Brauchbarkeit  zur  Elek- 
trolyse von  Chloridlösungen  kann  sonach  nur  durch 
Untersuchung  in  Cliloridlösungen  selbst  erfolgen. 
Die  allgemeinen  Bedingungen ,  unter  denen  die 
Kohlen  bei  ihrer  Anwendung  zur  Chloridelcktrolyse 
am  meisten  geschont  werden,  sind  hohe  Chlorid- 
concentration,  niedere  Temperatur  und  hohe  Strom- 
dichte.  Die  Kohle  soll  möglichst  dicht  und  hart, 
ihre  Porosität  gering  sein.    Beim  Diapbragmen- 

',  verfahren  wird  zweckmässig  meist  in  der  Wärme 
gearbeitet,  damit  der  Bad  widerstand  möglichst 
verkleinert  wird;  e6  ist  dann  der  Hydroxylent- 
ladung  durch  hohe  Chloridconcentration  und  nicht 
zu  geringe  anodische  Stromdichte  entgegen  zu  ar- 
beiten. Beim  Quecksilberverfahren  bringt  Kohle 
die  Möglichkeit  von  Chlorknallgasbildung  mit  sich, 
weil  die  Sauerstoffentladung  eine  Vermehrung  der 
Salzsäure  bedingt  und  am  Amalgam  Wasserstoff 
entbunden  wird.  Man  wird  daher  bei  diesem  Ver- 
fahren, um  Explosionsgefahren  zu  vermeiden,  bei 
niederer  Temperatur  arbeiten,  wodurch  der  Angriff 
der  Anodenkohlen  verringert  wird.  Dass  für  das 
Glockenverfahren  Kohlen  als  Anoden  erfolgreich 
zu  verwenden  sind,  geht  aus  den  von  Adolph 
(d.  Zeitschr.  1901,  75S)  angestellten  Untersuchun- 
gen hervor.  Dr. 

F.  Foerwtcr  und  Erich  Müller.  Teuer  die  bei 
der  elcktrolytischeii  Darstellung1  von  Alkali- 
hyporhlorlteu  und  ('Moniten  erreichbaren 
Strom-  und  Eiieixieuusbenten.  Z.  f.  F.lektroch. 

s,  a 

j  Bei  der  elektrolytischen  Darstellung  derUypochlorite 
und  Chlorate  sind  die  Ursachen  der  Stromverluste 
die  kathodische  Reduction  der  untercblorigsauren 
Salze  und  die  anodische  Entwicklung  von  gas- 
förmigem Sauerstoff.  Die  erstere  Störung  kann 
man  durch  einen  Zusatz  von  Kaliumchromat  zum 
Elektrolyten  so  gut  wie  völlig  beseitigen  (s.  diese 

1  Zeitschr.  1901,  27ti),  die  zweite  wird  behoben, 
wenn  man  an  Stelle  der  glatten  platinirte-Elek- 
troden  benutzt.  Es  gelingt  dann,  die  Stromausbeute 
bis  nahe  zu  der  von  der  Theorie  geforderten  zu 
steigern  (95  —  99  Proc),  und  man  kann  Concen- 
trationen  von  bleichendem  Chlor  erhalten,  wie  sie 
bisher    noch    nicht    annähernd    erreicht  wurden. 

[  Die  höchste  so  erreichte  Concentration  betrug 
38,5  g  bleichendes  Chlor  im  Liter.  Hierbei  ist 
die  Energieausbeute   noch   immer   günstig;  denn 

j  die  Erzeugung  des  Hypochlorits  in  dieser  Concen- 
tration erforderte  nur  das  1,8 -fache  des  theore- 
tischen Energieminimunis  (I  g  Hypochloritsauer- 
stoff bonöthijjte  13,5  Wattstunden  'statt  7,2).  Die 

|  Platinirung  hall  sich  au  der  Anode  aber  nur  gut 
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bei  geringer  Strouidichte,  sonst  werden  durch  die 
Elektrolyse  nicht  unerhebliche  Mengen  des  Platin 
schwarz  abgerissen  und  die  Badspannung  steigt 
an.  —  Für  die  Darstellung  von  Chlorat  ist  die 
Anwesenheit  von  freier  unterchloriger  Säure  von 
Bedeutung,  da  die  Reaction  nach  der  Gleichung 
erfolgt:  2U0CI  -f-  NaOCI  =  Na03CI  -f-  2HCI. 
Bei  der  Elektrolyse  neutraler  Alkalichloridlösungen 
wird  die  unterchlorige  Säure  durch  denjenigen 
Theil  der  Stromarbeit  geliefert,  der  an  der  Anode 
Sauerstoff  entwickelt  und  also  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Stromverlust  bedeutet.  Setzt  man 
nun  dem  Elektrolyten  im  Laufe  der  Elektrolyse 
Salzsäure  in  solcher  Menge  zu,  dass  das  für  die 
Cbloratbildung  günstige  Verhältnis»  von  Hypo- 
chlorit und  unterchloriger  Säure  hergestellt  und 
dauernd  erhalten  wird,  so  erhält  man  bei  Ver- 
wendung von  platinirten  Elektroden  und  bei 
Kaliumcbromatzusatz  Stromausbeuten  an  Chlorat, 
die  dem  theoretischen  Wertbe  sehr  nahe  liegen. 
Bei  einer  Spannung  von  3,60  Volt  wurden  so 
98  Proc.  Strom  ausbeute  erzielt  und  zur  Erzeugung 
von  1  g  ChloraUauerstoff  waren  12,5  Wattstunden 
(theoretisch  7,4)  nöthig.  Dr. 

F.  Haber  und  K.  tielpert.  Versuche  Uber  Alu- 
mlnluindamtellunir.  (Z.  f.  Eick  in. eh.  K,  1 
und  26.; 

Über  den  technischen  Aluminiumprocess  der  Elek- 
trolyse einer  sebmehflütsigen  Lösung  von  Thon- 
erde in  Kryolith  sind  bisher  nur  wenig  genauere 
Nachrichten  an  die  Öffentlichkeit  gelangt.  Es  ge- 
lingt indessen  unschwer,  die  Aluminiumdarstellung 
im  Laboratorium  auszuführen.  Der  von  den  Ver- 
fassern angewandte  Ofen  bestand  der  Hauptsache 
nach  in  einem  grossen  Block  aus  künstlicher  Kohle 
mit  einer  Aushöhlung,  in  welche  eine  Kohlenanode 
an  einem  beweglichen  stromzuführenden  Halter 
hinabgesenkt  wird.  Der  Kohlenblock  stand  auf 
einer  Kupferplattc,  die  als  Stromzuführung  diente. 
Als  Material  diente  ein  künstlicher  Krvolith  von 
<J6,3  Proc.  AI  F3  und  3,4  Proc.  Na  F  (natür- 
licher lieferte  viel  weniger  guto  Ergebnisse)  und 
eine  reine  Thonerde  (99  Proc.  AJ,  03,  0,18  Proc. 
Si  0„  0,035  Proc.  Fea03,  0,5  Proc.  Na.,0).  Das 


Gemisch  wurde  in  dem  Kühlenblock  durch  einen 
kräftigen  Lichtbogen  in  wenig  Minuten  zusammen- 
geschmolzen und  dann  die  Elektrolyse  mit  7  —  10 
Volt  Badspannung  und  3 — 400  Amp.  ausgeführt. 
Das  Bad  hält  sich  dabei  von  selbst  flüssig,  und 
im  Verlauf  der  Elektrolyse  wurden  weitere  Mengen 

I  Tbonerde  (und  Kryolith)  nachgesetzt:  durch  das 
Vorhandensein  von  stets  genügend  Tbonerde  im 
Bad  wird  die  Spannung  tief  gehalten,  aber  zu 
grosse  Mengen  erhöhen  das  spec.  Gewicht  der 
Schmelze,  so  dass  das  entstandene  Aluminium  nicht 
gut  zu  Boden  sinkt  und  man  Verluste  an  Strom- 
ausbeute hat.  Die  Stromdichte  an  der  Kathode 
war  3  Amp.  auf  den  <|cm.  Die  Versuche  konnten 
meist  nur  einige  Stunden  lang  ohne  Unterbrechung 
fortgesetzt  werden,  weil  sich  die  Anode  allmählich 
kegelförmig  zuspitzte,  wodurch  die  Spannung  zu 
stark  stieg.  Es  liessen  sich  so  bei  2  —  3  kg 
Materialaufwand  Aluminiumklumpeo  von  200  bis 
250  g  erzeugen,  und  die  Ausbeute  betrug  bis 
54  Proc.  der  Theorie.  Die  Verluste  an  Roh- 
material durch  Verdampfen,  Verspritzen  u.  s.  w. 
lagen  unter  11  Proc.  Als  zweckmässigsto  Zu- 
sammensetzung des  Elektrolyten  wurde  '/;»  Fluor- 
natrium, '/3  Fluoraluminium  und  '/,  Thonerde  er- 
kannt. Das  erzeugte  Aluminium  war  sehr  rein, 
es  enthielt  nur  0,05  Proc.  C  und  0,034  Proc.  Si, 
sowie  Spuren  Eisen  und  Natrium.    Auch  die  Zer- 

.  reissfesügkeit  stimmte  mit  der  des  reinen  Alu- 
miniums überein.  I»r-. 

\\.  l'faiinhnuKcr  jr.  Zlnnttehnaniui  und  /Inn- 
krystull  durch  Elektrolyse.  Z.  f.  El  üktroeh. 
*,  4L; 

Als  die  für  die  Zinnabscheidung  in  dickeren  homo- 
genen Schichten  wichtigsten  Bedingungen  wurden 
erkannt:  möglichst  hohe  Concentration  der  Zinn- 
salzlösung, kleine  Stromdiente  und  hinreichende 
Badbewegung.  Bei  grösseren  Stromdichten  (über 
1  Amp./<idm)  tritt  bald  Bildung  von  krystallisirtem 
Zinn  ein.  Lösungen,  die  Kationen  enthalten, 
welche  stark  dissoeiirende  Lösungen  um  die  Kathode 
bilden  können,  geben  zu  Schwammbildung  Veran- 
lassung. lh-. 


Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei,  : 
Druckerei  und  Appretur. 

Behandlung  von  Texlil-  und  anderen  Faser- 
materialien   animalischen  Ursprungs. 

(No.  128  115.    Vom  15.  December  1899  ab. 

Israel  Bronn  in  Köln.) 
Das   Verfahren    bezweckt,    die  zu  behandelnden 
Materialien    den    verschiedenen    Lösungen  oder 
Flotten  zugänglicher  zu  machen  und  letzteren  eine 
grosse  Durchdringungsfähigkeit  zu  verleihen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Behandlung 
von  Teztil-  und  anderen  Fasermaterialien  anima- 
lischen Ursprungs,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
die  Fasern  während  der  Behandlung  mit  den  ent- 
sprechenden Lösungen  oder  Dämpfen  einem  voll- 
ständigen Vacuum,  mindestens  aber  einem  solchen, 


das  das  Sieden  der  angewandten  Flüssigkeiten  bei 
einer  Temperatur  von  45°  ermöglicht,  in  geeig- 
neten Apparaten  ausgesetzt  sind,  wodurch  diese 
Faserstoffe  den  Lösungen  oder  Dämpfen  zugäng- 
licher gemacht  und  von  den  siedendon  Flotten 
leichter  durchdrungen  werden,  ohno  dabei  an 
ihren  werthvolien  Eigenschaften  einzubüssen. 

Neuerung  beim  Dämpfen  im  Indigodruck. 

nach    dem    Glucose-  Verfahren.  (No. 

122  033.    Vom  31.  März  1900  ab.  Kalle 

&  Co.  in  Biebrich  a.  Rh.) 
Das  bisher  in  der  Kattundruckerei  ausgeübte  Ver- 
fahren zum  Bedrucken  der  Gewebe  mit  fertigem 
Indigo  bestand  darin,  dass  die  stark  alkalische 
Druckfarbe  auf  mit  Glucose  präparirtera  Gewebe 
aufgedruckt  und  nach  dem  Trocknen  mit  feuchtem 
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Dampf  sehr  kurz  (einige  Sekunden)  bei  Abwesen- 
heit von  Luft  gedämpft  wurde.  Dieses  Verfahren 
war  mit  dem  Fehler  einer  grossen  Unsicherheit 
behaftet.  Es  wurde  nun  gefunden,  das»,  wenn 
man  da»  Dämpfen  mit  trockenem  Dampf  und  bei 
einer  104u  übersteigenden  Temperatur  ausführt, 
man  «.tot*  gleichbleibende,  sichere  Ergebnisse  ohne 
Rücksicht  auf  die  Dämpfzeit,  welcl.e  selbst  bis 
aof  eine  Stunde  ausgedehnt  werden  kann,  erzielt. 
Dadurch  wird  es  ermöglicht,  mit  dem  Indigo 
gleichzeitig  auch  andere  Dämpffarben  zu  fixiren, 
was  bei  der  bisherigen  Ausführungsart  des  sog. 
Schlieper-  und  Baum  schen  Verfahrens  vollständig 
ausgeschlossen  war. 

Patentanspruch;  Neuerung  bei  der  Befesti- 
gung von  in  alkalischer  Druckfarbe  fein  ver- 
teilten) Indigo  auf  mit  Glucose  vorbehandelten 
ptlanzlichen  Fasern,  darin  bestehend,  das»  man 
die  nach  dem  Aufdruck  scharf  getrockneten 
Drucke  in  Abwesenheit  von  Luft  unter  Vermeidung 
eines  Feuchtwerdens  der  Drucke  bei  Temperaturen 
über  101°  dämpft. 

Tränkung  von  Baumwoll-Treibriemen  oder 
Seilen  auf  kaltem  Wege.   (Nu.  r_'s  174. 
Vom  12.  Mai  1901  ab.     Bruno  Reichelt 
in  Oborlössnitz-Radebeul.) 
Patentansprüche:    1.  Verfahren  zur  Tränkung  von 
Baumwolltreibriemen  oder  Seilen  auf  kaltem  Wege, 
darin  bestehend,   dass   man  sie  mit  einer  durch 
Spiritus    verdünnten    Mischung    von    Leinöl  und 
Harzen  auf  kaltem  Wege  trinkt.    2.  Ergänzung 
des    durch    Anspruch    1    geschützten  Verfahrens 
dadurch,   dass  die  Kanten   der  Treibriemen  tur 
Schaffung  ganz  glatter  Anlaufflächen   mit  einem 
die  Lücken   ausfüllenden  Anstrich    versehen  und 
geglättet  werden. 

Klasse  12:  CheiuiBche  Verfahren  und 


Darstellung  und  Concentration  von  Schwefel- 
säure. (No.  127  985.  Vom  22.  Juli  1899 
ab.    Dr.  Albert  Friedlaender  in  Zaborze 

O.-S.) 

Die  bisherigen  Versuche,  die  elektrolytische  Oxy- 
dation von  schwefliger  Säure  zu  Schwefelsäure  zu 
einem  technisch  ausführbaren  Verfahren  zu  ge- 
statten, haben  bis  jetzt  noch  zu  keinem  Resultat 
geführt.  Um  die  elcktrolytische  Herstellung  von 
Schwefelsäuro  rationell  und  technisch  durchführbar 
zu  machen,  werden  bei  vorliegend  em  Verfahren 
die  Anodenzellen  von  den  Kathodenzellen  durch 
Diaphragmen  in  der  Weise  getrennt,  dass  jede 
Communication  ihres  gasförmigen  Inhaltes  unter 
einander  durch  völlige  Scheidung  der  Zellen  ver- 
hindert wird.  In  Folge  dessen  kann  nur  schweflige 
Säure  in  der  Anodenzelle  auftreten,  so  dass  ein 
Abscheiden  von  Schwefel  an  der  Kathode  aus- 
geschlossen ist  und  so  sämmtliche  schweflige  Säure 
zur  Bildung  von  Schwefelsäure  verwendet  wird. 
Zur  Ausführung  wird  eine  vollständig  geschlossene 
Zelle  oder  ein  System  solcher  durch  Diaphragmen 
in  positive  und  negative  Abtheilungen  getrennt. 
Die  Diaphragmen  sind  auf  allen  Seiten  vollständig 
dicht  in  die  Zellenwände,  Decke  und  Boden  ein- 
gesetzt   und    ausserhalb   der    Flüssigkeit  durch 


Glasirung  oder  Tränkung  u.  s.  w.  möglichst  gas- 
dicht gemacht,  so  dass  der  über  der  Flüssigkeit 
befindliche  gasförmige  Inhalt  der  positiven  und 
negativen  Zellen  vollständig  ausser  Verbindung 
steht.  In  dem  Kathodenraum  befindet  sich 
Schwefelsäure  beliebiger  Concentration.  Nach  der 
Formel  H,,S04  —  IL  f  S»>4  wird  dieselbe  durch 
den  Strom  gespalten.  Der  entwickelte  Waaserstoff 
wird  abgeleitet  und  zu  beliebiger  Verwendung  auf- 
gefangen. Die  SO,- Ionen  wandern  durch  die 
Diaphragmen  zur  Anode,  woselbst  die  Zuleitung 
schwefliger  Säure  stattfindet.  Hierbei  findot  Um- 
setzung nach  folgender  Formel  statt:  S04  -+-  SO.,  = 
2  SO-, .  Es  findet  also  im  Anodenraume  eine 
doppelte  Concentration  an  Schwefelsäure  statt.  Da 
die  schweflige  Säure  vom  Kathodenraum  vollständig 
getrennt  bleibt,  so  bleiben  die  Flüssigkeiten  voll- 
ständig klar  und  es  wird  keine  Spur  von  Schwefel 
abgeschieden.  Zur  Ausführung  im  Grossen  kann 
der  in  der  Zeichnung  (Fig.  1)  dargestellte  Apparat 


benutzt  werden.  Im  Apparat  A  sind  die  einzelnen 
Zellen  durch  die  porösen  Zwischenwände  D  ge- 
bildet, durch  das  Rohr  S  und  die  Zweigrohre  s 
wird  schweflige  Säure  in  den  Anodenraum  geleitet. 
Der  Wasserstoff  wird  durch  die  Rohre  w  und  das 
Sammelrohr  IT  abgeleitet.  Dadurch,  dass  man  die 
Ableitungsrohre  H'  und  T  durch  Ventile  oder 
durch  Eintauchen  in  Flüssigkeiten  verschliesst, 
kann  in  den  Zellen  beliebiger  Druck  erhalten 
werden.  K  und  F  sind  die  positiven  bez.  nega- 
tiven Elektroden.  Die  Rohre  T  und  t  sollen 
dazu  dienen,  die  gleichzeitig  mit  der  schwefligen 
Säure  eingeleiteten  Gase  bez.  Luft  abzuführen. 
Diese  Gase  können  davon  herrühren,  dass  die 
schweflige  Säure  nicht  rein,  sondern  mit  Luft  u.  s.w. 
verdünnt  ist;  sie  können  auch  absichtlich  zugefügt 
sein,  um  auf  die  gleiche  Weise  wie  beim  Rohre  W 
beliebigen  Druck  in  den  Zellen  E  zu  erzeugen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
und  Concentration  von  Schwefelsäure,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  wässrige  H..Si  »t- Lösungen 
bez.  Wasser  in  Zellen  clektrolysirt  werden,  während 
gleichzeitig  schweflige  Säure  in  die  Anodenzellen 
zugeleitet  wird,  welche  von  den  kathodischen 
Zellen  durch  poröse  Zwischenwände  derart  getrennt 
sind,  dass  jede  Communication  ihres  gasförmigen 
Inhaltes  unter  einander  durch  völlige  Abdichtung 
verbindert  ist,  wobei  der  Zelleninhalt  unter  be- 
liebigem Druck  gehalten  und  die  Reactionswärme 
durch  innere  oder  äussere  Kühlung  beseitigt 
werden  kann. 
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Gewinnung  von  concentrirter  reiner  Essig- 
säure. (No.  127  Üb«.  Vom  20.  Juli  1900 
ab.  Dr.  Rolof  Jürgensen  und  August 
Bauschlicher  in  Prag.) 
Die  bei  der  Gewinnung  von  Essigsäure  durch  Zer- 
setzung von  Äcetaten  mit  Mineralsäuren  erhaltene 
Kohsäure,  welche  nur  05  —  75  Proc.  Essigsäuremono- 
hydrat enthält,  erfordert  eine  umständliche  weitere 
Behandlung,  um  die  für  technische  Zwecke  verlangte 
Säure  zu  erhalten,  und  weiter  noch  zwei  Recti- 
6cationen  über  den  Coloonenapparat,  um  diu  Säure 
genügend  zu  concentriren  und  zu  reinigen  behufs 
Gewinnung  von  chemisch  reiner  Säure  und  von 
Eisessig.  Es  wurde  nun  gefunden,  dass  es  ge- 
lingt, die  Arbeit,  welche  die  eben  genannten 
Rectificationsvorgängo  zeitlich  und  räumlich  ge- 
trennt in  besonderen  Apparaten  leisten,  in  con- 
tinuirlicbem  Arbeitsgange  durch  die  successive 
differeotielle  Fractionirung  der  Essigsäuredämpfe 
schon  bei  ihrem  Entweichen  aus  dem  Zersetzungs- 
apparat zu  bewirken,  unter  Mitbenutzung  der 
theilweisen  Latentwerdung  der  diesen  Dämpfen 
innewohnenden  Eigenwärme  und  demgemäss  unter 
Erzielung  einer  sehr  erheblichen  Ersparnis«  an 
Dampf  verbrauch  und  Manipulationskosten.  Die 
Essigsäuredämpfe  passiren  zunächst  einen  Scheide- 
apparat, dessen  Mantelfläche  gerade  so  dimensio- 
nirt  ist,  dass  dieselbe  eine  nur  für  die  Verdich- 
tung der  empyreumatischen  Stoffe  gerade  hin- 
reichende Küblang  bewirkt.  Die  so  von  den  em- 
pyreumatischen Stoffen  befreiten  Dämpfe  treten 
in  eine  Kühlvorrichtung,  deren  Kühlwasser  auf 
ca.  80  bis  95°  gehalten  wird.  Bei  dieser  Tem- 
peratur findet  nur  eine  Verdichtung  von  concen- 
trirter Essigsäure  statt,  welche  continuirlich  in 
einen  kleinen  Apparat  eintritt,  aus  dem  sie  unter 
geringer  Wärmezufuhr  neuerdings  continuirlich  in 
Dampfform  abgesaugt  wird,  um  in  analoger  Weise 
wiederholt  der  differentiollen  Fractionirung  unter- 
worfen zu  werden  und  schliesslich,  als  Endproduct 
des  Zersetzungsproceases,  als  wasserhelle  Essigsäure 
von  85  bis  95  Proc.  Monobydrat  in  der  Vorlage 
zu  erscheinen.  Die  Menge  derselben  beträgt  75 
bis  80  Proc.  der  Gesammtausbeute  an  Essigsäure. 
Die  bei  diesen  differcntiellen  Kractionirungen  nicht 
condensirten  Dämpfe,  welche  sämmtlicbe  Verun- 
reinigungen enthalten,  werden  in  einem  Kühler 
verdichtet  und  liefern  eine  Säure  von  40  bis 
60  Proc.  Monobydrat.  Die  wesentlichen  Vorzüge 
dieses  Verfahrens  bestehen,  neben  einer  vorzüg- 
lichen Ausbeute,  in  einer  vereinfachten  Arbeits- 
weise und  damit  verbundener  Ersparniss  an  Mani- 
pulationskosten,  sowie  in  einer  wesentlichen  Er- 
sparniss an  Dampf  in  Folge  der  vollen  Ausnutzung 
der  den  Dämpfen  innewohnenden  latenten  Wärme. 

Patentanspruch :  Verfahren  zur  Gewinnung 
von  concentrirter  reiner  Essigsäure  aus  essigsauren 
Salzen  und  Mioeralsäuren,  gekennzeichnet  durch 
die  Abscheidung  der  in  dem  aus  dem  Zersetzungs- 
apparat  entweichenden  rohen  Dampfgemisch  ent- 
haltenen empyreumatischen  Stoffe  vor  der  Ver- 
dichtung der  Säuredämpfe  und  die  nachfolgende 
wiederholte  Anwendung  der  diflerentiellen  Frac- 
tionirung und  fractionirten  Condeosation  auf  das 
von  den  empyreumatischen  Stoffen  befreite  Ge- 
misch flüchtiger  Säuredämpfe  in  continuirlichem 
ArbeiUgange. 
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Gewinnung  von  gereinigtem,  geschmolze- 
nem Cyanid.    (No.  128  3tiO.    Vom  19.  Sep- 
tember   1900    ab.     Stassfurter  Chemische 
Fabrik    vormals    Vor6ter    &  Grüneberg 
Actien- Gesellschaft  in  Stassfurt.) 
Gegenstand    der  vorliegenden    Erfindung  ist  ein 
Verfahren,  um  aus  Rolicyanalkali  gereinigtes,  ge- 
schmolzenes Cyanid  zu  gewinnen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Gewinnung 
von  gereinigtem,  geschmolzenem  Cyanid  aus  Roh- 
eyanid,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  das 
Rohcyanid  in  festen  Stücken  oder  als  Krystall- 
pulver  in  einen  hohen  Tiegel  einfüllt,  welcher 
durch  ein  mit  einem  Filter  versehenes  Sieb,  Netz 
oder  dgl.  in  eine  obere  hohe  und  eine  untere 
niedrige  Abtheilung  getheilt  ist,  den  Tiegel  durch 
Feuer  erhitzt,  so  dass  die  über  dem  Filter  befind- 
liche Schicht  des  die  obere  Abtheilung  ganz  aus- 
füllenden Cyanids  schmilzt  und  das  geschmolzene 
Cyanid  unter  Zurücklassuog  seiner  Verunreinigungen 
ununterbrochen  durch  das  Filter  abtlies*t,  wobei 
durch  stetiges  Nachfüllen  von  Rohcyanidstücken 
oder  Krystallpulver  Sorge  getragen  wird,  dass  das 
schmelzende  Cyanid  durch  darübcrlagerndes  un ge- 
schmolzenes Cyanid  vor  unmittelbarer  Berührung 
mit  der  äusseren  Luft  geschützt  ist. 

Darstellung    von  ChloralbromalharnstofT. 

(No.  128  4K2.    Vom  22.  December  1900  ab. 

Kalle  &  Co.  in  Biebrich  a.  Rh.) 
Durch  Condensation  von  einem  Molecül  Harnstoff 
mit  einem  Molecül  Chloral  und  einem  Molecül 
Bromal  bez.  den  Hydraten  dieser  Substanzen  ge- 
langt man  zu  einer  neuen  Verbindung.  Die  Re- 
action  verläuft  in  der  Weise,  dass  der  gomischt 
substituirte  Harnstoff  und  nicht  ein  Gemisch  zweier 
verschiedener  Harnstoffderivate  entsteht: 

CO<Ml!  +  <'««(,»H),.CBrJ  +  CII(OH),Cl,  = 

,M1  .CH(ull).CBr3     9U  ,. 
CU'S\H.(Ml:oll).«-CI,, 

Das  Product  schmilzt  unter  Zersetzung  bei  186° 
C,  ist  in  kaltem  Wasser  völlig  unlöslich,  wenig 
löslich  in  siedendem  Wasser.  Es  stellt  farblose 
mikroskopisch  kleine  Krystalle  dar,  welche  in 
Alkohol,  Äther,  Amylenhydrat  leicht  löslich  sind. 
Von  zwei  Molecülen  verdünnter  Kali-  bez.  Natron- 
lauge wird  der  Chloralbromalharnsloff  gelöst. 
Diese  Lösung  entwickelt  beim  Erwärmen  oder 
nach  kürzerem  Stehen  auch  schon  bei  Zimmer- 
temperatur reichliche  Mengen  Bromoform  und 
Chloroform.  Das  Product  ist  in  erster  Linie  für 
die  therapeutische  Verwendung  bestimmt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Chloralbromalbarnstoff,  darin  bestehend,  das.* 
man  gleiche  Molecüle  Harnstoff,  Chloral  bez. 
Chloralhydrat  und  Bromal  bez.  Bromalhydrat  auf 
einander  einwirken  lässt. 

Darstellung  von  Homologen  des  Xanthins. 

(No.  12«  212.     Vom   3.  Februar    1901  ab. 

C.  F.  B  o  e  h  r  i  n  g  e  r  «St  Sohne  in  Waldhof 

b.  Mannheim.) 
In  der  Patentschrift  121224»)  ist  eine  Reihe  von 
Homologen  des  Xanthins,  welche-  am  Kohlenstoff- 
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atome  (8)  alkylirt  *ind,  beschrieben.  In  diesen 
Verbindungen  lassen  sich  nun  wie  beim  Xanthin 
selbst  die  noch  freien  Imidwasserstoffatome  durch 
Alkylgruppen  aubstituiren,  und  man  kann  auf  diese 
Weise  zahlreiche  gemischte  Alkylderivate  dos  Xan- 
thins  gewinnen.  Die  Alkylirung  selbst  kann  so- 
wohl durch  Einwirkung  von  Halogenalkylen  auf 
die  wässerige  oder  wässrig-alkoholischo  Lösung  der 
Alkalisalze  der  (S)-Alkylxanthino  ausgeführt  werden, 
als  auch  durch  Behandlung  der  trocknen  Alkali-, 
Erdalkali-,  Silber-  oder  Bleisalze  mit  den  betreffenden 
Halogenalkylen.  Die  neuen  Verbindungen  sollen 
zu  pharmaceutischen  Zwecken  Verwendung  finden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Homologen  des  Xanthins,  darin  bestehend, 
das*  man  die  gemäss  Patent  121  224  erhältlichen 
(8]-Alkylxanthine  weiter  alkylirt. 

Darstellung  von  Thioxanthin  (2,  6-Dioxy- 
8-thiopurin).  (No.  128117.  Vom  5.  Februar 
1901  ab.    C.  F.  Bochringer  &  Söhne  in 
Waldhof  b.  Mannheim.) 
Das  Thioxanthin  wurde  bis  jetzt  nur  aus  Brom- 
oder Cbloncanthin  durch  Umsetzung  mit  Kalium- 
hydrosulfid  gewonnen.    Es  wurde  nun  gefunden, 
dass  sich   das  Thioxanthin  aus  Harnsäure  selbst 
leicht  darstellen  lässt,  wenn  man  letztere  in  Form 
ihrer   Alkalisalze  in   w&ssriger  Lösung  oder  Sus- 
pension mit  Schwefelkohlenstoff  erhitzt.    Die  Um- 
setzung   der    Harnsäure    zu    Thioxanthin  findet 
sehr  wahrscheinlich  nach  folgender  Gleichung  statt: 
HN.CO 
I  I 

OC  C.NH       4-  <  'S,  -f-  ll,0 

I  II  >oo 

USA.  Ml 

HN.CO 

/  I 

OC      U.NH        +  C01+HtS. 
XCSIl 

UN .r.N 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Thioxanthin  (2,  6-Dioxy-8-thiopurin),  darin 
bestehend,  dass  man  Alkalisalze  der  Harnsäure  in 
wässriger  Lösung  oder  Suspension  mit  Schwefel- 
kohlenstoff unter  Druck  erhitzt. 

Directe  Ueberfuhrung  von  Nilroanthra- 
chinonderivaten  in  Bromamidoanthra- 
chinonderivate.  (No.  12884Ö.  Vom  IT. Juli 
1900  ab.  Badische  Anilin-  und  Soda- 
fabrik in  Ludwigsbafen  a.  Rh.) 
Die  Darstellung  der  für  die  Technik  werthvoll 
gewordenen  halogonsubstituirten  Amidoanthrachi- 
nonderivate  konnte  bisher,  ausgehend  von  den 
Nitroanthrachinonderivaten,  nur  in  zwei  getrennton 
Operationen  vorgenommen  werdeu,  d.  b.  indem 
erst  die  Nitroverbindung  reducirt  und  dio  ent- 
standene Amidoverbindung  dann  nachträglich  halo- 
genisirt  wurde.  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  die 
Nitroanthrachinonderivat«  durch  energische  Ein- 
wirkung von  Bromwasserstoffsäure  allein  oder  von 
Bromwa.sM'r»tüff  in  Gegenwart  von  Brom  in  Brom- 
amidoanthrachinonderivate  übergeführt  werden,  in- 
dem hierbei  gleichzeitig  eine  Keduction  der  Nitro- 
gruppen  und  ein  Ersatz  von  Wasserstoffatomen 
durch  Halogen  eintritt. 


Patentanspruch :  Verfahren  zur  directen  Über- 
führung von  Nitroanthrachinonderivaten  in  Brom- 
amidoanthrachinonderivatc,  darin  bestehend,  dass 
man  die  Nitroanthrachinondcrivate  mit  Bromwasser- 
>tciff*äure,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Brom,  oder 
mit  Bromwasserstoff  liefernden  Ageutien  erhitzt. 

Herstellung  von  Acidylderivaten  der  China- 
alkalolde. (No  128  116.  Vom  2,"j. September 
1900  ab.  Vereinigte  Chininfabriken 
Zimmer  &  Co.,  G.  m.  b.  H.  in  Frankfurt a.M.) 
Gemäss  Patent  117095')  lässt  man  zur  Herstellung 
von  Phenolestern  der  Chininkohlensäure  Phenol- 
carbonate  auf  die  Chinaalkalolde  einwirken.  Es 
wurde  nun  gefunden,  dass  die  Chinaalkalolde  auch 
mit  den  Alphylestern  beliebiger  anderer  organischer 
Säuren  reagiren,  indem  sich  dabei  unter  Austritt 
des  Phenols  die  Chinaalkaloidester  der  beteffenden 
Säuren  oder  Acidylalkaloide  bilden.  Die  China- 
alkalolde werden  mit  dem  Phenylester  oder  einem 
anderen  Alphylester  der  entsprechenden  Säure, 
deren  Acidylderivat  man  herzustellen  wünscht, 
direct  oder  in  einem  passenden  Lösungsmittel  ge- 
löst, erhitzt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Acidylderivaten  der  Chinaalkalolde,  darin  be- 
stehend, dass  man  Alphylester  organischer  Säuren 
mit  Ausnahme  der  Phenolcarbonate  auf  die  China- 
alkalolde einwirken  lässt. 

Darstellung  in  Wasser  löslicher  Silberpara- 
nucleinverbindungen.  (No.  128  376.  Vom 
16.  März  11101  ab.  Baseler  Chemische 
Fabrik  in  Basel.) 
Von  den  im  Handel  vorkommenden  organischen 
Silberverbindungen  enthält  das  silberreichste,  das 
Largin,  11  Proc.  Silber.  Da  nun  aber  die  Wirk- 
samkeit dieser  Producte  auf  ihrem  Gehalt  an  Silber 
beruht  und  nach  den  Untersuchungen  von  Behring 
die  antiseptische  Wirksamkeit  der  Metallverbindun- 
gen proportional  dem  Metallgehalt  ist,  so  wurde 
versucht,  eine  organische  Silberverbindung  mit 
höherem  Silbergehalt  darzustellen.  Nach  dem  Ver- 
fahren des  Patentanspruchs  werden  Producte  mit 
80,32  Proc.  Silber  erhalten. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
in  Wasser  löslicher  Silberparanucleinverbindnngen, 
darin  bestehend,  dass  man  die  alkalische  Lösung 
von  Paranuclein  mit  Silbernitrat  versetzt,  neutra- 
lisirt,  den  entstehenden  Niederschlag  in  Alkali- 
lange  löst  und  hierauf  dio  Lösung  eindampft. 

Klasse  39:  Horn,  Elfenbein,  Kautschuk, 
Guttapercha  und  andere  plastische  Massen. 

Herstellung  von   künstlichem  Holz.  (No. 

128  728.  Vom  31.  October  1900  ab.  Emil 
Halbing  in  Wandsbeck-Hamburg.) 
Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  künstlichem  Holz,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  diu  Torfmasse  nach  erfolgtem  Auswaschen 
unter  möglichster  Erhaltung  der  natürlichen  Fase- 
rung mit  einer  Mischung  aus  Kalkhydrat  und  einer 
Aluminiumverbindung,  wie  schwefelsaurer Thoncrde, 
vermengt  und  im  feuchten  Zustande  gepresst  wird. 
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Klagse  40:  Hüttenwesen,  Legirungen 
(ausser  Eisenhüttenwesen). 

Verarbeitung  des  unter  Anwendung  von 
Wasser  aufgefangenen  Flugstaubes  aus 
Wind-  oder  Schachtöfen  beim  Schmelzen 
zink-  und  bleihaltiger  sulfidischer  Erze. 
(No.  128  534.  Vom  13.  Februar  1900  ab. 
Tho  Sulphides  Reduction  (new  Process) 
Li  mit  od  in  London.) 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Verar- 
beitung des  unter  Anwendung  von  Wasser  auf- 
gefangenen Plngstaubes  aus  Wind-  oder  Schacht- 
öfen beim  Schmelzen  zink-  und  bleihaltiger  sul- 
fidischer Erze,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man 
die  wasserige  Lösung  von  den  festen  Bestandteilen, 
dem  Schlamme,  abtrennt,  aus  dem  gewonnenen 
Schlamm  das  Blei  in  metallischem  Zustande  durch 
Kochen  mit  Atznatronlaugo  oder  dergl.  abscheidet 
und  aus  jener  wissrigen  Lösung  das  Zink  mittels 
der  beim  Behandeln  des  Schlamme»  mit  Ätznatron 
oder  dergl.  sich  ergebenden  Lauge  fallt.  2.  Eine 
Ausführungsform  doa  Verfahrens  nach  Anspruch  1, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  den  erhaltenen 
Schlamm  trocknet  und  in  kleinen  Mengen  allmäh- 
lich in  die  siedende  Natronlauge  einträgt,  um  ein 
zu  starkes  Aufschäumen  der  Masse  zu  verhindern. 

Verarbeitung  von  zink-  und  kieselsäure- 
haltigen Stoffen.  (No.  128535.  Vom  25.  De- 
cember  1900  ab.  Alfred  Dorsemagen  in 
Aachen.) 

Es  ist  bekannt,  dass  durch  Erhitzung  eines  Ge- 
misches von  Kieselsaure  und  Kohlenstoff  im  elek- 
trischen Ofen  Siliciumcarbid  entsteht.  Vorliegende 
Erfindung  bezweckt  nun,  dieses  Verfahren  mit  dem 
der  Zinkgewinnung  in  der  Weise  zu  vereinigen,  dass 
für  die  Gewinnung  des  Zinks  nur  so  viel  elektrische 
Energie  zu  dem  gewöhnlichen  Siliciumcarbidpro- 
cesse  mehr  hinzugegeben  werden  muss,  als  sie  im 
Wesentlichen  der  Rcaction  Zn  0  -+-  C  =  Zn  4-  CO 
entspricht,  unter  Ereparung  der  grossen  Wärme- 
mengen, die  sonst  die  Zinkdestillation  als  solche 
erfordert. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Verarbeitung 
von  zink-  und  kieselsäurehaltigen  Stoffen  im  elek- 
trischen Ofen,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das 
in  bekannter  Weise  mit  Kohle  gemisohte  Silicat 
unter  gleichzeitiger  Abscheidung  des  Zinks  bis  zur 
Bildung  von  Siliciumcarbid  erhitzt  wird. 

Klasse  48:  Metallbearbeitung,  Chemische. 

RostverhUtung  bei  der   Bearbeitung  von 
Eisen  und  Stahl   mittels   Bohr-  und 
Schneide  Werkzeuge.  (No.  128  706.  Vom 
24.  Mai  1901  ab.  Otto  E.  Wolff  in  Berlin.) 
Seifenwasser    und    Ölemulsionon    oder  Lösungen 
dienen   bei   der  Eisen-   und  Stablbearbeitung  als 
Kühlmittel  für  die  Bohr-  und  Scbneidewerkzeuge. 
Ein  Übelstand  ist  die  von  der  Benetzung  mit  dem 
Kühlmittel  verursachte  Rostbildung,  die  besonders 
bei   Schraubengewinden    recht   schädlich  werden 
kann.   Versuche  führten  zu  der  Beobachtung,  dass 
derartige  Kühlmittel  bei  Gegenwart  eines  Alkali- 
borats nicht  nur  keinen  Rost  hervorrufen,  sondern 
dass  die  Benetzung  mit  einem  borathaltigon  Kühl- 


mittel die  blanken  Metallsachen  auch  gegen  nach- 
trägliches Kosten  schützt. 

Patentanspruch:  Verfahren  der  Rostverhütung 
bei  der  Bearbeitung  von  Eisen  und  Stahl  mittels 
Bohr-   und    Schneidewerkzeuge,   dadurch  gekenn- 
1  zeichnet,  dass  dem  Kühlmittel  Alkaliborat,  oder  bei 
I  Vorhandensein  von  Alkali  Borsäure  zugesetzt  wird. 

KlaHse  89:  Zocker-  und  Stiirkegewinnung. 

Reinigung  von  Diffusions-  und  Rübenroh- 
säften.  (No.  128  443.  Vom 29. November  1899 
ab.  Dr.J.  N.  Lehmkuhl  in  Arnhem,  Holland.) 
Zur  Reinigung  von  Rübensäften  werden  jetzt  all- 
!  gemein  8  bis  3  Proc.  Kalk  auf  Rüben  verbraucht, 
.  nicht   etwa,   weil   zur   Reinigung  selbst   so  viel 
I  erforderlich  ist,  sondern  weil  die  Filtration  von 
mit   geringen    KalkmeDgen  gereinigten  Säften  in 
'  Folge  der  schleimigen  Verunreinigungen  des  Saftes 
1  versagt.     Andererseits   übt   die  Wirkung  starker 
Kalkmengen  auf  die  Rohsäfte  einen  üblen  EinÜuss 
aus,    weil   dadurch  Theile   der  Ei  Weisssubstanzen 
und    der   Rohfaser    als    organischsaure  Kalksalze 
oder  Zersetzungsproducle   in   Lösung   gehen  und 
den    Betrieb    bis   zur    Melassebildung  belästigen. 
Dieser   Übelstand    soll   durch   das   im  Anspruch 
gekonnzeichnete  Verfahren  vermieden  werden  da- 
durch, dass  die  Ei  weisskörper  vor  der  Behandlung  mit 
Kalk  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Aluminium- 
snlfat  (bis   0,5  Proc.)    und   Erwärmung   bis  auf 
90  bis  100°  C.  in  dem  Rohsaft  coagulirt  werden, 
worauf   die   Säfte    nur    mit    der   unbedingt  zur 
Reinigung    erforderlichen    Kalkmenge  behandelt 
und   zum  Schluss  durch  starkes  Aufkochen  von 
i  Aluminiumhydroxyd,    welches    etwa    in  Lösung 
:  gegangen  ist,  befreit  werden. 

Patentanspruch:     Verfahren    zur  Reinigung 
}  Ton  Diffusion     und  Rübenrohsäften  mittels  Alu- 
miniumsulfat  und  Kalk,  dadurch  gekennzeichnet, 
'  daas  man  das  Aluminiumsulfat  in  geringen  Mengen, 

I jedoch  nicht  über  0,5  Proc,  dem  Rohsaft  zusetzt 
und  diesen  auf  annähernd  Kochtemperatur  erwärmt, 
um  erst  danach  die  Behandlung  mit  Kalk  und 
nachfolgendem  Sieden  vorzunehmen,  zwecks  Fällung 
der  Eiweissstoffe  vor  der  Kalkbebandlung  und 
Verhinderung  ihrer  Wiederauflösung  durch  letztere. 

Verfahren  zur  ununterbrochenen  Saturation 
von  Zuckersäften  bei  gleichbleibender 
Alkalität.    (No.  127  847.     Vom  3.  Januar 
1900  ab.  Emile  Duflos,  Edmond  Duflos 
und  Leon  Naudet  in  Paris.) 
Patentanspruch:    Verfahren    zur  ununter- 
brochenen Saturation  gekalkter  Zuckersäfte,  darin 
bestehend,  dass  man  in  eiuem  theilweiso  mit  Zucker- 
I  saft   gefüllten  Gefässe   zunächst   das  Niveau  der 
,  Flüssigkeit   feststellt,    welches   dem  gewünschten 
j  Grade   der   Saturation   des   austretenden  Zucker- 
saftes entspricht,  worauf  der  saturirte  Zuckersaft 
bei  constant  bleibendem  Niveau  abgelassen  wird, 
indem  man  gleichzeitig  und  ununterbrochen  eine 
dem  austretenden  Zuckersaft  entsprechende  Zucker- 
saftmenga    bei    constant    bleibender    Zufuhr  des 
Saturationsgases  in  das  Gofäss  einführt,  zum  Zweck, 
in  stetigem  Betriebe  den  Saturationspunkt  durch 
das  Flüssigkeitsniveau  selbsttbätig  zu  regeln  und 
dadurch  Schanmbildungen  zu  verhüten. 
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Wirthschaftlich-grewerblicher  Theil. 


Zuckergewinnung    und  -Besteuerung  im 
deutschen  Zollgebiet.1} 

Im  Betriebsjahro  vom  1.  August  1900  bis 
31.  Juli  1901  sind  im  deutschen  Zollgebiet 
895  Rübenzuckerfabriken  (Fabriken  mit  Kübcn- 
verarbeitung),  47  Zuckerraffinerien  und  G  Melasse- 
entzuckerungsanstalten  in  Betrieb  gewesen.  In 
diesen  448  Betriebsanstalten  wurden  im  Ganzen 
an  Zucker  gewonnen  (alle  Fabrikate  auf  Rohzucker 
umgerechnet):  19711118  t  gegen  1795479  t  im 
Betriebsjahre  1899/1900.  Die  395  Rübenzucker- 
fabnken  haben  13  253  909  t  Rüben  in  58  430 
zwölfstündigen  Arbeitsschichten  verarbeitet,  mit- 
bin '227  t  in  einer  Schicht.  Die  Rüben  wurden 
geerntet  auf  447  70G  ba:  und  zwar  &ind  von  den 
Fabriken  selbst  auf  41000  ha  1  302  GG4  t  (9,83 
vom  Hundert),  von  den  Actionüren  oder  Gesell- 
schaften auf  vertragsmäßig  angebauten  158  259  ba 
4G4G154  t  (35,05  vom  Hundert)  geerntet  worden, 
wahrend  55,12  vom  Hundert  der  verarbeiteten 
Rüben  hauptsächlich  in  Kaufrüben,  zum  kleineren 
Theil  in  sogenannten  Cberrüben  (von  den  Gesell- 
schaftern über  ihre  Verpflichtung  hinaus  geliefert) 
bestanden  haben.  Der  für  die  einzelnen  Ver- 
waltungsbezirke ermittelte  Durchschnittspreis  der 
Kaufrüben  bewegt  sich  zwischen  1,80  2,25  M. 
für  1  dz  und  berechnet  sich  im  Durchschnitt  für 
das  ganze  Steuergebiet  auf  1,97  M.,  das  ist  0,f>  M. 
mehr  als  im  Vorjahre.  Das  Ergebniss  der  Küben- 
erote  von  durchschnittlich  29, G  t  auf  1  ha  war 
um  0,4  t  besser  als  1899/1900;  auch  hatten  die 
Rüben  höheren  Zuckergehalt,  denn  zur  Dar- 
stellung von  1  kg  Rohzucker  waren  im  Durch- 
schnitt nnr  7,07  kg  Rüben  gegen  7,37  kg  im 
Vorjahre  erforderlich. 

Die  47  Zuckerraffinerien  verarbeiteten 
1  033  44G  t  Rohzucker,  48  Raffinerien  im  Vor- 
jahre dagegen  971  833  t.  Die  G  Melasse- 
entzuckerungsanstalten  entzückerten  im  Ganzen 
240  G32  t  Zuckerabläufe  gegen  231  G 12  t  im 
Vorjahre;  alle  arbeiteten  nur  mit  dem  Strontian- 
verfahren. 

Die  Ausfuhr  von  Zucker  der  Klasse  a  hat 
mit  533  271  t,  gegen  485  935  t  im  Vorjahre, 
um  etwa  10  Proc.  zugenommen;  und  zwar  wurde 
mehr  ausgeführt  hauptsächlich  nach  Grossbritannien, 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  und  den 
Niederlanden.  Noch  stärker  —  um  rund  27  v.  H. 
gegen  da*  Vorjahr  —  hat  die  Ausfuhr  von  Zucker 
der  Klasse  b  sich  entwickelt.  Im  Ganzen  wurden 
ausgeführt  531  300  t  (417  408  t  i.  J.  1899/1900), 
und  zwar  mehr  hauptsächlich  nach  Grossbritaunien, 
Japan,  Norwegen,  Britisch-Oatindien  und  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika.  Dagegen  ist  die 
Ausfuhr  von  Zucker  der  Klasse  c  auf  IG  017  t 
(von  21  220  t  i.  J.  1899/1900)  zurückgegangen. 
Die  Ausfuhr  nach  Uruguay  sank  von  7202  t  im 
Vorjahre  auf  H7Gt,  dagegen  wurde  mehr  aus- 
geführt nach  Grossbritannien  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika.  Die  starke  Steigerung  der 
Zuckeniu.-fuhr   nach  Grossbritannien    ist   auf  die 
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Einführung  des  englischen  Zuckerzolls  zurück- 
zuführen, da  vor  dem  Inkrafttreten  des  Zolls 
noch  grosse  Ankäufe  vollzogen  wurden. 

Im  Inland  sind  gegen  Entrichtung  der  Vcr- 
brauchsabgabe  oder  des  Eingangszolls  zusammen 
890606  t  Konsumzucker  (7G4  045  t  im  Vorjahre) 
in  den  freien  Verkehr  gesetzt  worden,  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  12,29  kg  gegen  13.G8  kg 
im  Vorjahre. 


Tageggegchlchtliche  und  Handels- 
Rundschau. 

Iii  i  Im.  Am  14.  Februar  fand  die  ordentliche 
Generalversammlung  des  Vereins  der  Spiri- 
tusfabrikanten in  Deutschland  statt.  Dem  von 
dem  Geh.  Rath  Prof.  Delbrück  erstatteten  Jahres- 
bericht entnehmen  wir,  dass  der  Neubau  der 
Maschinenhalle  beendet  ist,  die  bacteriologische 
Abtheilung  sich  in  voller  Thätigkeit  befindet  und 
das  Vegetationshaus  in  Betrieb  genommen  wurde. 
DerUefenzuchtanstalt  ist  es  gelungen,  eine  besonders 
für  die  Züchtung  von  Bäckerhefe  geeignete  neue 
Rasse  aufzufinden.  Die  Nothstände  in  den 
Kartoffeln  verbrauchenden  Industrien  führt  Redner 
in  erster  Linie  auf  die  enorme  Zunahme  dt« 
Kartoffclbaues  zurück;  es  werden  jetzt  jährlich 
ca.  200  Mill.  Doppelcentnor  Kartoffeln  mehr  gebaut 
als  in  dem  Zeitraum  1887/91.  Um  die  Kartoffeln 
aufbewahrungsfähiger  zu  machen,  ist  im  Institut 
für  Gährungsgewerbe  eine  besondere  Abtheilung 
für  Prüfung  von  Verfahren  zur  Kartoffeltrocknung 
eingerichtet  worden.  Auch  soll  ein  Preisaus- 
schreiben von  25  000  M.  für  im  Betrieb  vorzu- 
führende Kartoffeltrocknereien  erfolgen.  Die  Vor- 
führung wird  im  nächsten  Jahre  geschehen  in 
Verbindung  mit  einer  Ausstellung,  in  der  u.  A. 
auch  die  Erzeugnisse  der  Stärk  ei  ndustrie  vorge- 
führt werden  sollen.  S. 

lA'ipzig.  Die  Firma  Hein e  &  Co. ,  Leipzig 
hat  sich  mit  der  Firma  Schmoller  &  Bompard 
in  Grasso  liirt  zum  Zwecke  des  Studiums  der 
günstigsten  Productionsbedingungen  der  südfranzö- 
sischen Parfümeriepllanzen  und  zur  weiteren  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  in  denselben  ent- 
haltenen Duftstoffe.  Die  Leipziger  Firma  wird 
zu  diesem  Zweck  auch  einen  Theil  der  für  sio 
wichtigen,  aus  dem  dortigen  Blüthenmaterial  gewon- 
nenen Producte  in  Grasse  selbst  herstellen,  a. 

Münch e#t<*r.  Die  Gesetzesvorlage  zur  Ab- 
änderung des  englischen  Patentgesetzes 
kam  im  Parlamente  zur  ersten  Lesung.  Die 
wesentlichsten  Punkte  derselben  lauten:  1.  Jede 
Patentanmeldung,  welche  mit  einer  „completo 
speeification"  ergäozt  wurde,  ist  seitens  des  Vor- 
prüfers nicht  nur  nach  den  Bestimmungen  des 
Patents,  Designs  and  Trade  Marks  Act,  1883  zu 
prüfen,  sondern  fortan  auch  dahin,  ob  der  Gegen- 
stand der  Erfindung  nicht  bereits  ganz  oder  theil- 
weise  durch  ein  während  der  dem  Tage  der  An- 
meldung vorausgehenden  fünfzig  Jahre  ertheilles 
englisches  Patent  geschützt  war,  in  welchem  Falle 
der  PatenUnnielder  auf  diesbezügliche  Verständigung 
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hin  seine  Anmeldung  entsprechend  abändern  darf. 
2.  Falls  von  einer  interessirten  Porson  ein  Licenz- 
anspruch  auf  ein  Patent  erhoben  wird  und  der 
Court  erkennt,  dass  den  berechtigten  Interessen  des 
Publicum»  mit  Rücksicht  auf  dieses  Patent  nicht  Ge- 
nüge  geschieht,  weil  der  Patentinhaber  es  unterläßt, 
dasselbe  zur  Ausübung  zu  bringen,  oder  verweigert, 
unter  gerechten  Bedingungen  Licenz  zu  gewähren, 
so  entscheidet  dor  Court  über  das  gestellte  Licenz- 
begehren  und  setzt  im  Falle  der  Licenzeinraumung 
die  zu  leistende  Vergütung,  Sicherstellung,  sowie 
die  sonstigen  Bedingungen  der  Benutzung  mit 
Rücksicht  auf  die  Natur  und  die  Umstände  des 
Falles  fest.  Im  Falle  der  Genehmigung  soll  das 
neue  Gesetz  als  „Patents  Acts  1902-4  am  1.  Januar 
1903  in  Kraft  treten.  —  Es  verlautet,  das«  die 
schottischen  Ölraffinerien  eine  Vereinigung 
eingehen  werden.  —  Die  Farbenfabriken  Brooke, 
Simpson  and  Spiller,  Ltd.  in  Hackney  Wiek, 
London,  wurden  reorganisirt.  Zum  Generaldirector 
wurde  S.  C. Welch  und  zum  technischen  Direc- 
tor  W.S.Simpson  gewählt.  —  Dio  als  Grovo 
Chemical  Co.,  Ltd.  bekannten  Leimfabriken 
in  Appley  Bridge  bei  Wigan  sollen  bedeutend 
erweitert  werden,  da  sie  ihren  Aufträgen  nicht 
mehr  nachkommen  können.  —  Die  der  Salt  Union 
gehörige  Seifenfabrik  in  Winsford,  Cheshire  wurde 
in  eine  selbständige  Act.-Ges.,  die  Cheshire  and 
Lancashire  Soap  Ma nufacturing  Co.,  Ltd. 
mit  £  5000  Capital  umgewandelt.  —  Die  öl- 
fabriken  General  Oil  Extracting  Co.  in  Hull 
gingen  an  die  Firma  Joseph  Rank  über.  —  Neu- 
gegründet wurde  die  Iiardie  Cinnabar  Mines,  Limi- 
ted zur  Mineralienexploitirung  in  British  Columbia 
mit  einem  Capital  von  £  50  000.  N. 

rersonal-yotlzen.  Der  wissenschaftliche 
Hülfsarbeitor  der  Physikalisch-Technischen  Reichs- 
anstalt Dr.  Dolezalek  hat  sich  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  Berlin  für  das  Lehrfach  der 
Elektrochemie  habilitirt.  — 

Der  Geh.  Reg.  Rath  Prof.  Dr.  M.  Delbrück 
ist  vom  ständigen  Ausschuss  des  deutschen  Land- 
wirthschaftsraths  an  Stelle  des  verstorbenen  Geh. 
Reg.-Raths  Prof.  Dr.  M&rcker  zum  ausserordent- 
lichen Mitgliedo  des  Landwirthschaftsratbs  gewählt 
worden.  — 

Gestorben.  Der  Professor  für  Experimental- 
physik am  eidgenössischen  Polytechnikum  Zürich 
Dr.  J.  Per n et  im  Alter  von  57  Jahreo. 

William  Martindale,  Präsident  der  eng- 
lischen Pharmaceutical  Society  im  Alter  von 
62  Jahren. 


UandeUnotizeti.  Ausfuhr  und  Weltver- 
brauch von  chilenischem  Salpeter  im  Jahre  1901. '} 

Die  Entwickelung  der  Ausfuhr  von  Salpeter  aus 
Chile  seit  Beginn  der  dortigen  Production  ist  aus 
folgender  Zusammenstellung  ersichtlich: 


Tonnen 

1830 

800 

1886 

430  »JO 

1*40 

10  000 

1886 

445400 

1850 

23  000 

1887 

6!»3  (NX) 

1860 

55  000 

1 888 

758  300 

1870 

136  000 

1889 

980000 

1880 

225  0Ü0 

1890 

1  035  000 

V  Nach  L'Engrais. 


Tonnen 

Tonnen 

1891 

7*1000 

1897 

1  060000 

1892 

796  ooo 

181)8 

1266000 

1893 

933(100 

1899 

l  :$ 7<M)oo 

1894 

1  OM'O  10 

1900 

1  430  000 

1895 

1210  0<K) 

1901 

1  270  000 

1886 

1  075  000 

Danach  hat  die  Ausfuhr  des  verflossenen  Jahres 
gegen  das  Jahr  1900  um  160  000  Tonnen  ab- 
genommen. 

Der  Gesammtverbrauch  der  Welt  an  chile- 
nischem Salpeter   war   in   obengenannten  Jahren 


folgender: 

Tonnen 

1831 

100 

1891 

927  260 

1810 

7000 

1892 

881  380 

IS'iO 

20  000 

1893 

H'M  470 

1860 

50  000 

1894 

912  150 

1870 

103  000 

1895 

1  025  920 

1880 

230  000 

1896 

1  060  000 

1885 

445  (RH  t 

1897 

1  105  000 

18S6 

469  615 

1898 

1  195  0IO 

18H7 

552  110 

1899 

1895000 

1*88 

705  200 

1900 

1  334  000 

1889 

73 1  800 

1901 

1  375  400 

1890 

893  810 

Von  den  im  Jahre  1901  consumirten  1  375400 
Tonnen  enttielon  1  162400  auf  Europa,  195000 
auf  Amerika  und  18000  auf  andere  aussoreuro- 
päischo  Länder.  Im  Jahre  1900  wurden  1  129000 
Tonnen  verbraucht  in  Europa,  185000  in  Amerika 
und  20000  in  anderen  ausscreuropüischen  Ländern. 

Dividenden  (in  Proc.).  Bergbau-Actien- 
GeselUchaft  Massenor  Bergwerk  7  (11).  Bnrg- 
werks-Actien-Gesellschaft  ^Consolidation*  27  (30). 
Greppiner  Werke  71/,  (8%). 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Meidericher  Seifen-  und  Sodawerke,  G.  m.  b.  H. 
in  lieiderich.  Grundcapital  100  000  M.  —  Dia- 
mant Deutsche  Zündholzfabrik  A.-G.  Rheinau. 
Grundcapital  900  000  M.  —  Fabrik  chemischer 
Präparate,  G.  m.  b.  fl.  mit  dem  Sitze  in  Hämeler- 
wald. Stammcapital  21  000  M.  —  Altenbekener 
Kalkwerko  Actien-Gesellscbaft  mit  dem  Sitze  in 
Hannover.    Grundcapital  2()0  000  M. 


Kla««:  Patentanmeldungen. 

12 1.  K-  20  764.  Abdampfgefttsse,  Doppelboden  für  — . 
KranschwiUer  Tbonwaarenlabrik  für  ehenii«ebe  Inda  «tri» 
vorm  LouV  Robrmaon,  Act. -Oes  .  Krauacbwitz  b.  Mas- 
ksa  O.-L.   6.  2.  Ol. 

26c  fl.  25  &S5  Acetyle«,  Verfahren,  die  Verwendung 
des  —  wohlfeiler  und  ausgiebiger  xa  gestalten.  Albrecbt 
Beil,  Frankfurt  a  M.    7-  2  00 

49  f.  L  IH958.    Alaniiniani£PKrn«tiinde,  Löthen  von — 
mittels  einer  Alamiaium  Zinkleguuog-    Hjalmar  Lange, 
Ve»ter*s,  Schweden     29.  1.  00. 
2  c.  I*.  12  482.    liackpulver.  William  Daun  Patten,  New 
York.    19.  4  Ol. 

32  a.  F.  12  902.  BaamwollfarbatonV ,  Darstellung  sub- 
stantiver -  aus  0  AmidunipblulMilfo»aure  Farben- 
fabriken vorm.  Fiiedr  Bsver  A  Co  .  Klberleld    10.  5  00. 

22  d.  K.  20427.  liaumwullrarbstoffe,  Darstellung  «hwefel- 
haltiger.  substantiver  -.  Kalle  A  Co,  Biebrich  a.  Rh. 
8.  12.  00. 

12  p.  K.  21  626.  Casei'n,  Darstellung  von  Alkali*alteri  der 
durch  alkalische  Hvdrolvse  des  -  entgehenden  Spsltungs- 
produete;  Zur.  a  Aua»  K  19  12 C.  Kalle  4  Co..  Biebrich 
a.  Rb.    18  7.  Ol. 

39  b.  fl.  25  970.  Ollnloiduhnliche  Massen,  Kentellung. 
Fraui  llasslacber,  Frankfurt  a.  M     14.  6.  Ol. 
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Klaue: 

22  i.  N.  5307  Chromlrim,  Unlftsli  bmichen  des  iom  Zu- 
sammcnklebcu  von  Kobbaut  dienenden  — .  Carl  Neu- 
haus,  Wien     15.  9  00. 

12k.  B.  29081  Cyanide,  Herstellung  der  -  der  Alkalien 
aas  metallischen  Cyanverbindungen  Tbe  British  Cya- 
nide« Company  Limited.  Oldbury,  Engl.    19.  4.  Ol. 

22  a  B-  29  746.  IMsazofarbatotT,  Darstellung  eines  nach- 
chromirbaren ,  »vcundaren  — .  Badtscbo  Anilin-  und 
Sodafabrik,  Ludwigsbafen  a.  Rb.    »0  7  01. 

28  a.  E.  796.H.  Kelle,  Kntbaareo.  Dr.  E.  Eidmann ,  Halle 
a.  S.    6.  8.  01 

12»  K.  20  XU  Kettaäureanhydride ,  Darstellung  von 
— ,  insbesondere  Ton  EsMgsliureanhvdiid,  aus  fettsauren 
Salzen  und  Chlorachnefel.  Dr.  Henri  Kessler,  Paris. 
10  II.  00. 

22  b.  W.  18  OOS.  Klavopurporin,  Darstellung  Ton  reinem 
— ,  allein  oder  in  Gemenge  mit  Isopurpurio  und  Ali- 
zarin neben  gleichzeitiger  Gewinnung  Ton  reiner  Anthra- 
flavinsaure  bei.  deren  Gemenge  mit  IsoantbraOavinsaure 
und  Monooiyantbrachinon;  Zus  z-  Anm.  W.  16  796. 
R  Wedekind  4  Co  .  Dehlingen  a  Rb     12.  8.  01. 

12a.  W.  I7  5CI.  Flüssigkeitm,  Apparat  tum  Eindicken 
von  klebrigen  — .    Wirth  *  Co..  Berlin.   22.  4.  Ol. 

28  a.  B.  28  649.    Gerbmi  (tri ,  Verfahren  und  Vorrichtung 
znr  ununterbrochenen  Kutraction  Ton  —  mittels  Centn  { 
fugalkraft.    G.  Kerd.  Bogel.  Ottensen.    22.  2.  Ol. 

12  p.  St.  6624.  Hamojrlobintannin,  Dsrstellung  eines  PrI-  < 
parat*,  das  eine  Verbindung  von  -  mit  Pepsinsalzsinre 
enthält     Dr.  Hermann  Sti  rn,  Berlin.    25.  10.  00. 

22  e.  B  29  270.  Indigo,  Darstellung  von  BromderiTaten 
des  — .  Badiscbe  Anilin-  nnd  Sodafabrik,  Ludwigs- 
bafen  a  Rh.    15  5.  01. 

22  e.  It.  29  479.  Indigo,  Darstellung.  Hadiscbo  Aniliu- 
und  Sodafabrik.  Ludwigsbafen  a.  Rb.    16.  4.  01. 

121.  D.  11  906.  KaliunimajrncKiumcarbonat,  Zersetzung 
de»  bei  der  PoUascbedarttcllong  nach  dem  Magneria- 
Teifahren  als  Zwischenproduct  auftretenden  — .  Deutsche 
Solvaywerke,  Act -Ge»  .  Bernburg.    5   10  01. 

48  a.  M.  20  061.  MetallniederH«hlä|r«> ,  Herstellung  von 
galvanischen  -.  Johanne*  Erich  Müller,  Leipzig- Volk- 
marsdorf    25.  7-01. 

80  b.  M.  19  548.    Mörtel-  oder  Kuw.tAteinnHU.se,  Her 
Stellung  von  —  durch  Zumischung  Ton  Asphalt  o.  dgl. 
zu  einer  Kalksandmiscbung.    Han»  Chr.  Meurer,  Char- 
lottenburg.    6.  4  Ol. 


KtoHti 

12  o.  P.  15  710.  Phtalculorimid,  Darstellung.  Farbwerke 
vorm  Meisler  Lucius  *  Brüning.  Höchst  a  M.  14  12  0t. 

22b.  B.  29  513.  Phtaleinfarbstoffe ,  Darstellung  seif- 
echter -.    Rasier  Chemische  Habrik.  Basel.   22  6.  01. 

12  i.  T.  7403.  Sauerstoff,  Abscheidang  von  —  ans  Lnft. 
Friedrich  C.  Timm.  Hamborg.    4  8.  Ol. 

39  b.  P.  12  560.  Schwämme,  Herstellung  kunstlicher  -. 
Carl  PauliUcbky,  Wien.    13  5  01. 

IIL  E.  7614  Schwee!-  und  Destillatioiuuraae ,  Dar- 
stellung natriompolysolndbaltiger  Salze  aus  — .  Dr. 
Ernst  Erdmann.  Halle  a  S    2  6.  01 

40 a  P.  II  428.  Schwefelerze ,  Verhüttung  von  Arsen. 
Antimon  und  Tellur  haltenden  -;  Zu*  i.  Pat  124886. 
Tbe  Intractable  Ore  Treatment  Company  Limited,  London. 
22.  3  00 

78  c.  K.  18  821.  SlcherheiUgprenjrntof ,  Herstellong 
eines  dynamitabnlithen  -.  der  weder  durch  Peoer  noch 
Stoss  eiplodirt    Richard  Kandier.  Dresden.  16.11.99 

78  c.  B.  29  3»»  Sprengstoffe  wettersicherer  und  spreng- 
kraftiger zu  machen    Dr.  M.  Bielefelds  Berlin    23  5.01. 

12 o.  M  19  085.  Therapie,  Darstellung  von  für  die  - 
und  Parfümerie  werthTollen  Ausgangsmaterialieo-  Cbarle» 
Monreu,  Pari*.    7.  1.  01. 

!2o.  F.  15031.  Thioharnntoffe,  Darstellung  Ton  ge- 
mischten -  der  Bentol-  nnd  Naphtalinreihe.  Farb- 
werke vorm  Meister  Lucios«  Brüning.  Höchst  a.  M. 
80.  1.  01. 

10  c.  H.  24  300.  Torf,  mehrkammeriger,  stehender  Ofen 
für  die  Verkoblnng  von  — .  Hans  Holm,  Aalborg, 
Danen.   S.  7.  00. 

Eingetragene  Waarenzeichen. 

11.  52  ".vi  Diavolin  für  Farben.  W  F.  Gramm  sehe 
Werke,  Frielendorf  Cassel.  A.  1 1. 1 1. 1901.  E.  24.  1- 1902. 

11.  62  499.  Ferrotln  für  Farben.  insbesondere  Rostschutz- 
farben, Rostschutzmittel.  Dr.  Heinrich  Spatz  a  Co, 
Chemische  Fabrik  m  b.  H.,  Berlin.  A.  14.  II.  1901. 
E.  20.  1.  1902. 

20b.  52  524.  Montanln  für  Mischungen  eines  mittel»  Ex- 
trahirung  aus  Braunkohle  gewooncoeo  Wachses  mit  Pa- 
raffin oder  Ceresin  oder  Harz  oder  Carnaobawacb*  oder 
Äresio  (einem  Prodnct  aas  Hera  uod  Paraffin).  Ernst 
Schliemann  s  Eiport.  Cere sinfabrik  G.  oi.  b.  II.,  Ham- 
burg.   A.  ».  6.  1901.    E.  21.  1.  1902. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Aichung  der  Banniö-Aräonieter. 

Am  29.. Juli  1901  übersandte  der  Vorstund 
des  Vereins  deutscher  Chemiker  der  Kaiser- 
lichen Nornial-Aichiings-Commission  das  Er- 
gebnis« der  Rundfrage  über  die  Aichung  von 
Bannt  ^-Aräometern  (s.  Zeitschr.  f.  a.  Chem. 
S.  1055  u.  ff.).  Dem  Vorstände  liitix  nunmehr 
das  folgende  Vntwortsehreihen  seitens  der 
Kaiserlichen  Normal-Aichungs-f  'ommis>ion  zu. 

Berlin-Charlottenburg,  den  18.  December 
1901,  Werner  Siemensstr.  27/28. 

Dem  Verein  beehren  wir  uns,  für  die  ein- 
gehenden Erhebungen  über  die  Zulassung  der 
Aräometer  nach  Baume  zur  Aichung  unter  Rück- 
gabe des  Actenstückes  verbindlich  zu  danken. 

Leider  hat  sich  aus  dem  mit  gefälligem  Schreiben 
VOB  2'J.  Juli  d.  J.  übermittelten  Material  eine  be- 
stimmte Ansicht  des  Vereins  als  solchen  oder  der 
Majorität  seiner  Mitglieder  nicht  entnehmen  lassen. 
Die  Äusserungen  gehen  weit  auseinander  und  das 
Stimmenverhältniss  ist  ein  derartige.«,  dass  von  den 
befragten  Persönlichkeiten  ungefähr  die  gleiche 
Zahl    für   und    gegen   die  Zulassung   der  Bäume- 


Aräometer  zur  Aichung  sich  ausspricht.  Manche 
halten  diet>e  Aräometer  für  unentbehrlich  im  Handel 
mit  Schwefelsäure,  andere  dagegen  wünschen  deren 
Entfernung  aus  dem  Gebrauch.  Von  den  Fabri- 
kanten für  Schwefelsäure  scheint  sich  die  Mehrzahl 
der  Aichung  dieser  Aräometer  zuzuneigen,  Labo- 
ratoriumsvorstände und  Gelehrte  sind  mehr  gegen 
diese  Aichung.  Da  der  Verein  als  solcher  Stel- 
lung zu  der  Frage  nicht  genommen  hat,  liegt  für  die 
Normal-  Aichungs-Conimission  zunächst  um  so 
weniger  Veranlassung  vor,  die  Angelegenheit  weiter 
zu  verfolgen,  als  nach  gegenwärtiger  Lage  der 
Gesetzgebung  eine  Aicbpöicht  für  die  zur  Ermitte- 
lung des  Schwefelsäuregehaltes  dienenden  Instru- 
mente, also  auch  für  die  Aräometer,  nicht  besteht. 
Sollten  sich  jedoch  die  Vorschriften  in  dieser  Be- 
ziehung ändern,  so  würden,  worauf  wir  schon  jetzt 
ausdrücklich  aufmerksam  machen,  dio  Baume- 
Aräometer  zu  dem  bezeichneten  Behufe  nicht 
mehr  angewendet  werden  dürfen,  falls  sie  nicht 
vorher  zur  Aichung  zugelassen  würden. 

Hinsichtlich  der  für  dio  rationelle  Scale  der 
Baume- Aräometer  anzuwendenden  Formel  hat  unter 
den  Befragten  Einstimmigkeit  geherrscht  und  zwar 
in  einem  Sinne,  welcher  sich  mit 
vollständig  deckt. 
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Zu  den  übrigen  in  den  Äusserungen  enthaltenen 
Anregungen  bemerken  wir  Folgendes: 

1.  Dass  die  zur  Aichung  zuzulassenden  Aräo- 
meter mit  Eintbeilung  nach  Procenten  in  reiner 
Schwefelsäure  geprüft  werden  sollen,  ist  richtig. 
Es  ist  auch  kaum  eine  andere  Art  der  Prüfung 
angängig,  weil  die  Verunreinigung  der  Säuren  je 
nach  der  Art  der  Herstellung  und  Behandlung 
sehr  verschieden  ausfällt.  Auch  die  Scalen  der 
Alkoholometer,  Saccharimeter  und  ähnlicher  In- 
strumente werden  auf  reine  Flüssigkeiten  bezogen 
und  in  solchen  geprüft,  wiewohl  auch  hier  verun- 
reinigte Flüssigkeiten  die  Kegel  bilden.  Indessen 
wird  die  Normal-Aichungs-Commission  Proben  von 
Schwefelsäuren  aus  dem  Handel  beschaffen  und 
den  Einfluss  der  Verunreinigung  auf  die  Angaben 
der  Aräometer,  -..weit  angängig,  untersuchen. 

2.  Die  Bedenken  gegen  die  Bezifferung  der 
Scalen  auf  Aräometer  nach  Dichtigkeitsangaben 
kann  dieNormal-Aichungs-Commission  nicht  theilen. 
Auch  die  Scalen  der  aichfäbigen  Mineralöl- Aräo- 
meter sind  vollständig  beziffert  und  enthalten  dem- 
entsprechend in  jeder  Angabe  vier  Ziffern,  näm- 
lich 0,  mit  noch  drei  Decimalen.  Zu  irgend  wel- 
chen Unzuträglichkeiten  hat  das  unseres  Wissens 
niemals  geführt.  Die  Angaben  der  Scbwefolsäure- 
aräometer  würden  ebenfalls  vier  Ziffern  enthalten, 
das  1  fortzulassen  und  sich  mit  Angabo  der  Deci- 
malen su  begnügen,  geht  u.  E.  nicht  an. 

3.  Wegen  der  gewünsebteu  sogenannten  Densi- 
meter  werden  wir  weitere  Informationen  einziehen. 

4.  Hinsichtlich  der  Glassorten,  welche  für 
die  gegebenen  Falls  zuzulassenden  Aräometer  vor- 
zuschreiben sein  würden,  hat  die  Normal-Aichungs- 


Commission  bereits  eine  grosse  Reihe  von  Unter- 
suchungen angestellt.  Es  sind  Aräometer  aus  ver- 
schiedenen Glassorten  lange  Zeit  hindurch  in  kalten 
und  heissen  Säuren  belassen  und  auf  den  Gewichts- 
verlust geprüft  worden.  Gleichfalls  wurde  der 
Gewichtsverlust  festgestellt,  nachdem  solche  Aräo- 
meter mehrere  Tausend  Eiotauchungen  in  den  be- 
zeichneten Säuren  unter  den  Bedingungen  ihrer 
Anwendung  erfahren  hatten.   Die  Ergebnisse  dieser 


Versuche 


gelegentlich  veröffentlicht  werden. 


Die  Vorschriften  werden  eine  Bestimmung  des 
Inhaltes  erhalten,  dass  zur  Anfertigung  der  Aräo- 
meter nur  hinlänglich  widerstandsfähiges  Glas  an- 
gewendet werden  darf. 

5.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über 
die  Dichte  und  Ausdehnung  der  Schwefelsäure- 
mischungen bekannt  zu  geben,  ist  die  Normal- 
Aichungs-Commission  gern  bereit.  Die  Bekannt- 
gabe jedoch  mit  den  Umrechnungstafeln  für  die 
Schwefelsäuren  zu  vereinigen,  emptiehlt  sich  nicht, 
weil  dieso  Tafeln  dann  einen  allzu  grossen  Um- 
fang erhalten  würden,  der  ihre  praktische  Be- 
nutzung in  Frage  stellen  könnte.  Wie  in  ähn- 
lichen Fällen  wird  die  Bekanntgabe  in  einem  Heft 
der  von  der  Normal-Aichungs-Commission  heraus- 
gegebenen .Wissenschaftlichen  Abhandlungen"  er- 
folgen. 

(5.  Unsere  Untersuchungen  über  dio  Aus- 
dehnung, sowie  die  Beziehung  zwischen  Dichte 
und  Procentgehalt  von  Laugen  werden  weiter  fort- 
gesetzt werden;  dio  entsprechenden  Arbeiten  mit 
weiteren  Säuren  (Salpetersäure,  Salzsäure  u.  s.  w.) 
noch  vorbehalten  bleiben. 

;te:.  HttUU, 


SitBunrsberichl«  i 

Bezirksverein  für  Pommern. 

Ordentliche  Versammlung  am  30.  November 
1901  im  Concert-  und  Vereinshaus  zu  Steltin. 
Vorsitzender:  Generaldirector  Kaesemacher, 
Schriftführer:  Dr.  Friedend.  Anwesend:  17  Mit- 
glieder, 3  Gäste. 

Nach  Erledigung  der  geschäftlichen  Ange- 
legenheiten hielt  Herr  Prof.  Dr.  Seuimler  Greifs- 
wald einen  Vortrag  über 

Künstliche  Darstellung  ätherischer  Oele. 

Die  dem  Pflanzenreich  entstammenden,  mit 
Wasserdämpfen  flüchtigen  ätherischen  Öle  linden 
bekanntlich  in  der  Parfümerie,  Seifenfabrikatiou 
und  Nahrungsmittelindustrie  ausgedehnte  Anwen- 
dung. In  Deutschland  sind  gegenwärtig  HOMill. 
Mark  in  ätherischen  Ölen  im  Umlauf,  von  denen 
20  Mill.  auf  synthetisch  erhaltene  Dufutoffe  ent- 
fallen. Au«  den  ätherischen  Ölen  bemühte  sich 
die  Technik  schon  seit  geraumer  Zeit  dio  eigent- 
lichen Geruchsträger  zu  isoliren,  aber  erst  seit 
etwa  20  Jahren  ist  sie  dazu  übergegangen,  die 
letzteren  synthetisch  darzustellen.  Der  erste  künst- 
liche Riechstoff,  dessen  Darstellung  Tie  mann  und 
Haarmann  gelang,  war  das  aromatische  Princip 
der  Vanillenschote,  das  Vanillin.  Dasselbe  ist 
seiner  Constitution  nach  ein  der  Klasse  der  cycli- 
schen Verbindungen  oder  Benzolderivate  zugehö- 


riger Aldehyd.  Es  wurde  anfänglich  aus  dem 
1  Coniferin  erhalten ,  wird  aber  gegenwärtig  aus 
dem  Eugenol,  dem  charakteristischen  Bestandteil 
des  Nelkenöls,  durch  Oxydation  gewonnen.  Die 
Firma  Haarmann  &  Reimer  in  Holzniinden,  welche 
diesen  Riechstoff  zuerst  an  den  Markt  brachte, 
producirt  davon  z.  Z.  20—30  kg  täglich,  im  Ge- 
sammtwerthe  von  1200—1800  M.  Früher  kostete 
das  kg  Vanillin  1000  M.! 

Zu  den  cyclischen  Verbindungen  gehören 
ferner  die  synthetisch  dargestellten  Aldehyde 
Piperonal  und  Benzaldehyd.  Das  Piperonal  ist  im 
Heliotrop  enthalten  und  bedingt  dessen  Wohl- 
geruch. Es  wird  technisch  aus  dem  Safrol  dar- 
gestellt. Auch  sein  Preis  ist  enorm  gefallen. 
Während  das  kg  früher  mit  4000— &O00  M.  be- 
zahlt wurde,  kostet  es  jetzt  30  —  40  M.  Über- 
haupt sind  die  Preise  der  künstlichen  Riechstoffe 
ungemein  zurückgegangen.  Der  Benzaldehyd  end- 
lich bildet  den  wesentlichen  Bestandtheil  des  Bitter- 
mandelöls. 

Von  cyclischen  Verbindungen  siud  noch  zu 
erwähnen:  das  Cumarin,  der  Duftstoff  de*  Wald- 
meisters und  frischen  Heus,  und  der  Methylester 
der  Salicylsäure:  das  Wintergrünöl.  Diis  Cumarin 
wurde  früher  auf  synthetischem  Wege  gewonnen. 
Jetzt  wird  es  hauptsächlich  durch  Extraction  der 
nordamerikanischen  Pflanze  Liatris  odoratissima 
erhalten. 
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r      Zeitschrift  für 
lanfrcwandte  Cbrmle 


Eine  /.weite  Klasse  der  ätherischen  Ule,  und 
zwar  die  wichtigste  von  allen,  ist  charakterisirt 
durch  ihren  Gehalt  an  hydrirten  cyclischen  Ver- 
bindungen mit  theilweise  oder  vollständig  redu- 
cirtem  Benzolring.  Hierher  gehören  die  Gruppen 
de.-.  Canipher  (Japancampher  C10lI,Ä0,  Borneol 
C10H)HO,  Menthol  C^H^O)  und  der  Terpene. 
Die  ätherischen  Öle  der  letzteren  Gruppe  sind  — 
im  Gegensatz  zu  den  bisher  erwähnten  —  meisten« 
complicirte  Gemische  verschiedener  Duftstoffe, 
deren  vollständig«  Ermittelung  bisher  nur  selten 
gelang.  Als  wesentliche  Bestandteile  mehrerer 
hierhergehöriger  Öle,  z.  B.  des  Rosenöls,  des 
Lavcndelöl»,  des  Bergamottöls,  bind  einige  alipha- 
tische Alkohole  erkannt  worden,  die  sich  unter 
gewissen  Umständen  in  hydrirte  cyclische  Verbin- 
dungen umlagern.  Erwähnt  seien:  das  Geraniol 
C10HlgO,  welches  aus  der  indischen  Grasart  An- 
dropogon  gewonnen  wird  und  bei  der  Oxydation 
den  aliphatischen  Aldehyd  Citral  C,UHI60  liefert, 
den  Geruchsträger  des  Citronenöls,  das  Linalool, 
dessen  E*»igsäureester,  wie  der  Vortragende  fand, 
das  riechende  Frincip  des  Bergamottöls  bildet,  und 
ferner  der  Citronellylalkohol  oder  Keuniol. 

Den  hydrirten  cyclischen  Verbindungen  zuzu- 
rechnen sind:  das  aus  dem  Pinea  dargestellte 
Terpineol,  der  Dufutoff  des  spanischen  Flieders, 
und  das  in  den  Veilchen  enthaltene  Jonon.  Die 
Firmen  Haarmann  &  Reimer  in  llolzminden  und 
do  Laire  in  Paris  machen  sich  gegenseitig  das 
Verdienst  streitig,  die  Synthese  des  Jonons  zuerst 
durchgeführt  zu  haben.  Durch  Extraction  der 
Veilchen  mit  Äther  lässt  sich  ein  Product  von 
angenehmem  Geruch  nicht  erhalten.  Man  geht 
daher  bei  der  technischen  Darstellung  dieses 
ausserordentlich  werlhvollen  Duftstoffs  von  der 
ebenfalls  nach  Veilchen  riechenden  Iriswurzel  aus. 
Man  gewinnt  daraus  zunächst  das  Iron  CuIIjqO 
und  führt  dieses  in  Jonon  über.  Der  Vortragende 
hat  einen  anderen  Weg  eingeschlagen.  Er  be- 
nutzte als  Ausgangsmaterial  das  Citral,  conden- 
sirte  dieses  mit  Aceton,  wobei  er  Pseudojonon  er- 
hielt, und  wandelte  dos  letztere  in  Jonon  um. 
Der  Preis  des  Jonons  ist  gegenwärtig  noch  sehr 
hoch.  Ein  kleines  Muster,  welches  vorgezeigt 
wurde,  repräseutirte  den  beträchtlichen  Werth  von 
etwa  200U  M. 

Eine  dritte,  für  die  Technik  weniger  wichtige 
Klasse  der  ätherischen  Öle  Bmfttat  die  schwefel- 
haltigen Verbindungen.  Als  Geruchsträger  sind 
hier  namentlich  Disulfido  nachgewiesen,  so  z.  B. 
das  AJIyldiaotfid  in  Asa  fötida. 

Di«  vierte  und  letzte  Klasse  bilden  die  stick- 
stoffhaltigen ätherischen  Öle,  zu  denen  o.  A.  das 
Orangenblüthen-  oder  Neroliöl  und  das  Jasminöl 
gehören.  Der  Stickstoff  ist  immer  nur  in  äusserst 
geringer  Menge  vorhanden,  und  zwar  als  Anthra- 
nilsäuremelhylester.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
dieser  Ester  in  fi  selten  Orun^enblüthen  nicht  fertig 
gebildet  vorkommt,  sondern  erst  durch  eine  Art 
Gäbrung  entsteht,  wenn  die  Blüthen  einige  Zeit 
abgepflückt  sind. 

An  der  Entwickelung  der  Indu»trio  der  künst- 
lichen Riechstoffe  hat  Deutschland  seinen  vollen 
Autheil  gehabt.  Obwohl  auf  diesem  Gebiete  be- 
reits viel  erreicht  ist,  harren  doch  noch  wichtige 
Aufgaben  ihrer  Lösung;  so  ist  es  noch  nicht  ge- 


lungen, das  riechende  Princip  der  Reseda  und  der 
Lindenblüthe  zu  ermitteln,  und  bei  zahlreichen 
ätherischen  Ölen  hat  sich  die  Erforschung  bisher 
lediglich  auf  die  Hauptbestandteile  erstreckt,  so 
dass  die  in  geringerer  Menge  vorhandenen,  aber 
I  trotzdem  für  den  Geruch  wesentlichen  aroma- 
I  tischen  Verbindungen  noch  der  Feststellung  be- 
dürfen. 

Sodann  hielt  Herr  Dr.  Toepffer  einen  Vor- 
trag über: 

Amerika  und  die  Panamerican  Exposition 
in  Buffalo. 

Der  Vortragende  hat  im  letzten  Sommer  eine 
Studienreise  nach  Amerika  unternommen  und  hat 
bei  dieser  Gelegenheit  der  Panamerikanischen 
Ausstellung  in  Buffalo  einen  Besuch  abgestattet. 
Die  Seereise  auf  dem  äusserst  luxuriös  ausge- 
|  statteten  Schnelldampfer  „ Kaiser  Wilhelm  der 
j  Grosso"  bot  so  viele  Annehmlichkeiten,  dass  der 
Vot  tragende  hinsichtlich  der  transatlantischen 
Dampferlinien   nur   den   einen    Wunsch   hat,  es 

I möchte   ihnen   das  Schicksal   der  Verstaatlichung 
erspart  bleiben.   Er  schildert  die  ersten  Eindrücke, 
dio   er   nach   seiner  Landung   in  New  York  em- 
i  pfangen,  und  knüpft  daran  eine  kurze  Besprechung 
i  des   amerikanischen  Steuer-,    Post-,  Telegraphen- 
und  Eisenbahnwesens,  wobei  er  speciell  den  Eisen- 
bahngesellschaften wegen  ihres  Entgegenkommens 
I  gegenüber  industriellen  Unternehmungen  lobende 
Worte  widmet. 

Die  Weiterreise  nach  Buffalo  erfolgte  bis 
Albany  auf  einem  der  prächtigen  Hudsouriver- 
Dainpfschiffe,  die  durch  die  Eleganz  ihrer  Ein- 
richtung und  durch  die  darauf  gebotene  vorzüg- 
liche Verpflegung  mit  dazu  beitragen,  die  an  land- 
schaftlichen Schönheiten  reiche  Fahrt  zu  einer 
ausserordenlicb  geuussreichen  zu  machen. 

Buffalo  wurde  1825  gegründet.  Es  zählt 
|  gegenwärtig  400  000  Einwohner  und  ist  die  zweit- 
grössto  Stadt  des  Staates  New  York.  Seine  Lage 
am  Erie  See  begünstigt  Handel  und  Schifffahrt 
ungemein,  weshalb  auch  eine  Menge  von  Dampfer- 
linien und  Eisenbahnen  dort  zusammentreffen.  Für 
eine  Ausstellung  grossen  Stils  war  daher  Buffalo 
j  der  geeignete  Platz.  Dio  Panamerikanische  Aus- 
stellung, welche  einerseits  die  politische  Zusammen- 
l  gehörigkeit,  andererseits  die  industrielle  Leistungs- 
fähigkeit sämmtlicher  Staaten  Nord-  und  Süd- 
Amerikas  erweisen  sollte,  konnte  in  Bezug  auf 
Grossartigkeit  jeder  Weltausstellung  an  die  Seite 
gestellt  werden.  Ganz  besonders  imposant  zeigte 
sich  die  elektrische  Ausstellung,  die  von  den  be- 
nachbarten Niagarafällen  den  elektrischen  Strom 
erhielt.  Aber  auch  die  anderen  Industrien,  in 
denen  die  Yer.  Staaten  Hervorragendes  leisten, 
z.  B.  die  Eisenindustrie,  die  Transport-  und  Werk- 
teug  Maschinenindustrie,  die  Industrie  der  Nah- 
rungsmittel waren  vorzüglich  vertreten.  Weniger 
|  befriedigten  die  ausgestellten  Dampfmaschinen. 
Dieselben  werden  kaum  so  elegant  gebaut,  wie  die 
deutschen,  und  arbeiten  auch  nicht  so  ökonomisch 
wie  diese,  haben  es  allerdings  auch  nicht  so  nölhig, 
da  die  Kohlenpreise  allgemein  sehr  niedrig  sind. 
Zum  Scliluss  entwirft  dann  der  Vortragende 

—  zum  Theil  auf  Grund  eigener  Wahrnehmungen 

—  ein  Bild  von  der  gegenwärtigen  Lage  der  ameri- 
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kaoiscbeo  Industrie  und  von  dem  gewaltigen  Auf- 
schwünge, den  dieselbe  während  der  letzten  Jahre 
genommen.  So  hat  z.  B.  die  Eisenindustrie  der 
Ver.  Staaten  diejenige  Englands  bei  Weitem  über- 
flügelt, da  Ton  der  Weltproduction  gegenwärtig 
34  Proc.  auf  die  Ver.  Staaten ,  23  Proc.  auf  Eng- 
land und  20  Proc.  auf  Deutschland  entfallen. 
Zieht  man  in  Betracht,  dass  diese  enorm  gestei- 
gerte Production  derjenigen  Europas  immer  schärfere 
Concurrenz  machen  muss,  so  gelangt  man  zu  der 
Erkonntniss,  dass  die  Besorgnis*  vor  der  „ameri- 
kanischen Gefahr"  keineswegs  unbegründet  ist. 

Berliner  Bezirksverein. 

Sitzungsbericht  über  die  Hauptver- 
sammlung am  3.  December  1901  im  .Heidel- 
berger". Tagesordnung:  1.  Jahresbericht  deB 
Vorsitzenden.  2.  Vorlegung  der  letzljährigen  Ab- 
rechnung über  die  Vereins-  und  H  ül fskas.se 
durch  den  Kassenwart.  Bericht  der  beiden  Rech- 
nungsprüfer. Ertheilung  der  Entlastung  an  den 
Kassenwart.  3.  Vorlegung  dos  neuen  Voran- 
schlages. 4.  Festsetzung  des  Jahresbei- 
trages für  das  folgende  Voreinsjahr. 
5.  Wahl  des  Vorstandes  und  zweier  Rech- 
nungsprüfer für  das  folgende  Vereinsjahr,  sowie 
Wahl  zweier  Mitglieder  des  Curatoriums  der  Hülfs- 
kasse. 

Um  8*/4  Uhr  eröffnet  der  stellvertretende 
•Vorsitzende  Herr  Dr.  Obormüllor  die  Versamm- 
lung und  erstattet  den  Jahresbericht. 

Das  Vereinsleben  war  ein  reges.  Es  fanden 
1 1  ordentliche  Sitzungen  statt,  in  denen  9  Vor- 
träge gehalten  wurden.  In  der  Junisitzung  be- 
richtete der  Abgeordnete  zum  Vorstandsrath  Herr 
Dr.  Lange  über  den  Verlauf  der  Dresdener  Haupt- 
versammlung. An  Stelle  der  Augustsitzung  trat 
ein  Ausflug  mit  Damen.  Im  Laufe  des  Jahres 
wurden  9  Besichtigungen  industrieller  Etablisse- 
ments vorgenommen.  Diese  technischen  Ausflüge, 
an  denen  auch  Gästo  und  Damen  der  Vereins- 
mitglieder oft  theilnahmen,  erfreuten  sich  grosser 
Betheilignng.  Die  Mitgliederzahl  hat  sich  von 
449  auf  404  gehoben.  Vor  der  Novembersitzung 
sah  sich  der  bisherige  erste  Vorsitzende  Herr  Re- 
gierungsrath Dr.  Lehne  genöth igt,  sein  Amt  nieder- 
zulegen. Herr  Dr.  Obermüller  theilt  ferner  mit, 
dass  in  Berlin  ein  zweiter  Bezilksverein  des  Ver- 
eins deutscher  Chemiker  unter  dem  Namen 
Märkischer  Bezirksverein  ins  Leben  gerufen 
worden  sei,  und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass 
beide  Bezirksvereine,  der  alte,  wie  der  neue,  die 
Ziele,  die  sie  sich  gesteckt  haben,  erreichen  mögen. 
Hierauf  erhält  der  Kassenwart  Herr  Dr.  Sauer 
das  Wort  und  entrollt  ein  recht  günstiges  Bild 
über  die  financiellen  Verhältnisse  des  Vereins. 
Der  Kassenbestand  hat  sich  gegen  das  Vorjahr  um 
870  M.  19  Pfg.  vermehrt  und  weist  die  stattliche 
Summe  von  2551  M.  77  Pfg.  auf.  Die  QftlfakMM 
des  Vereins,  die  mehrfach  in  Anspruch  genommen 
wurde,  zeigt  einen  Bestand  von  15H1  M.  27  Pfg. 
gegenüber  757  M.  58  Pfg.  im  Vorjahre  Einem 
schriftlichen  Antrag  der  beiden  Rechnungsprüfer, 
Herren  Fuhse  und  Dr.  Kunheim,  die  persönlich 
nicht  erschienen  waren,  dem  Kassenwart  Entlastung 
zu  ertheilen,  wird  einstimmig  entsprochen.  Der 


Kassenwart  legt  hierauf  einen  Voranschlag  für  das 
nächste  Vereinsjahr  vor,  von  dem  er  einen  neuen 
Zuwachs  für  die  Vereinskasse  erhofft,  und  stellt 
dann  zwei  Anträge: 

1.  Es  soll  für  das  Vereinsjahr  1902  ein 
Jahresbeitrag  von  3  M.  für  den  Berliner  Bezirks- 
verein erhoben  werden. 

2.  Es  sollen  von  der  Vorcinskasse  des  Be- 
zirksvercins  für  1902  100  M.  der  Uülfskasse  zu- 
geführt werden. 

Es  wurde  jedoch  zu  1.  der  Beschluss  gefasst, 
für  1902  keinen  Beitrag  zu  erheben.  Antrag  2. 
wurde  einstimmig  angenommen. 

Ans  den  Wahlen  gehen  hervor  als: 

Vorsitzender  Dr.  Ackermann,  W.  15,  Pariser- 
strasso  55, 

Stellvertreter  Dr.  Obermüller,  Spandau, 
'  Pichelsdorferstr.  109, 

Abgeordneter  zum  Vorstandsrath  Dr.  Peter«, 
I  Berlin-Westend,  Platanen-Allee  7, 

Stellvertreter  Dr.  Heffter,  N.  W.  52,  Calvin- 
&trsu$so  1 4 

Schriftführer  A.  Kette,  N.  W.  5,  Stephan- 
strasse 48, 

Stellvertreter  Dr. Roth,  S.W. 29.,  Gneisenau- 
strass«  96, 

Kassenwart  Dr.  Göckel,  W.  6G,  Wilhelmstr.  49, 

1.  Rechnungsprüfer  Dr.  Ludwig,  W.  15, 
Pariserstr.  13, 

2.  Rechnungsprüfer  Dr.  Junk,  N.  W.  22, 
Wilhelmshavenerstr.  3, 

zwei  Mitglieder  des  Curatoriums  der  Hülfs- 
kasse  Km  Ii,  Berlin-Schöneberg,  Hauptstr.  4, 

Ferenczi,  Berlin- Friedenau,  Rönnebergstr.  3. 

Nach  Verkündigung  der  Wahlresultato  dankt 
der  Vorsitzende  in  herzlichen  Worten  dem  früheren 
Vorstande  für  dessen  Mühewaltung  und  schliesst, 
da  weitere  Mitthoilungon  nicht  vorliegen,  die 
Sitzung  um  10'/4  Uhr. 

Alfred  Kette,  Schriftführer. 

Bezirksverein  New  York. 

Sitzung  vom  20.  December  1901  in  der 
Assembly  Hall  des  Chemists'  Club,  108  West 
55 th   Street,    um    8'/4   Uhr.     In    der  zunächst 

I abgehaltenen  Jahresversammlung  wurden  die 
Herren:  E.  G.  Love,  R.  C.  SchUpphaua, 
1  A.  P.  Hallo»  U.  C.  F.  Chandler  als  stellver- 
tretender Vorsitzender,  Schriftführer, 
Schatzmeister  und  Beisitzer  auf  die  Dauer 
■von  zwei  Jahreu  wiedergewählt,  so  dass  der  Vor- 
stand unverändert  bleibt.  Der  Schatzmeister  er- 
stattet seinen  Bericht  und  wird  entlastet. 

Darauf  folgt  in  Gemeinschaft  mit  der  New 
York  Section  der  Society  of  Chemical  In- 
dustry  die  wissenschaftliche  Sitzung,  in  der  dio 
folgenden  Vorträge  gehalten  werden:  Clifford 
Richardson:  Bericht  des  Sonderaus- 
schusses über  einheitliche  Untersuchungs- 
verfahren von  Portlaodeement.  —  Maxi- 
milian Toch:  Über  Anstrichfarben  mit 
Vorführung  von  Proj ect  ioosb i  I dem. 

Nach  Schluss  wurden  die  zahlreichen  An- 
wesenden durch  die  Vorträge  des  Bo^toner  Violin- 
virtuosen Herrn  Theodor  Gordohn  erfreut,  den 
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r      ZelUchrlft  rar 
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Horr  Dr.  med.  Asch  auf  dem  Klavier  begleitete. 
Beide  Künstler  ernteten  reichen  Beifall. 

Sitzung  vom  24.  Januar  1902  in  der 
Assembly  Hall  des  Chomists'  Club  um  8'/4  Uhr 
im  Verein  mit  der  New  York  Section  der  Society 
of  Chemical  ludustry. 

Die  Vorträge  waren  die  folgenden:  Louis 
J.  Mätos:  Schwarze  Schwefelfarbstoffe 
und  ihre  Wirkung  aaf  Cellulose.  —  E.H. 
Gane:  Bemerkungen  über  die  Anwesen- 
heit von  Kupfer  in  gemahlenen  Chemi- 
kalien und  Drogen.  —  J.  Merritt  Matthews: 


Der  Einfluss  des  Indigoroths  beim  Färben 
mit  1  ndigo. 

Für  den  gemüthlichen  Theil  hatte  der  uner- 
müdliche Vorsitzende  unseres  Vergnügungsaus- 
schusses, Herr  Maximilian  Toch,  den  Solo- 
sänger Herrn  William  Lohe  vom  „Arion"  ge- 
wonnen. Das  fast  zu  grosse  Verlangen  nach  mehr 
Liedern  drohte  den  Sänger  um  seine  Stimme  zu 
bringen.  Nachdem  er  geendet,  erprobten  die  An- 
wesenden nach  Weisen  des  neuen,  eben  vom  Be- 
zirksverein herausgegebenen  Commersbuches ,  was 
sie  selber  konnten. 

Scbüppkaut,  Schriftführer. 


L  Als  Mitglieder  de«  Verein«  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  15.  Februar 
vorgeschlagen: 

Dr.  Wllh.  Arnold,  Erlangen,  Universitätsstr.  10  {durch  Prof.  Prion.  M.-F. 

Otto  Brenner,  dipl.  Eisenhütteningenieur,  Assistent  am  anorg.  Laboratorium  der  Kg!.  Techu.  Hochschule, 

Berlin  (durch  Prof.  Erdmann;. 
Arthur  Toni  Dorp,  cand.  phil.,  Pankow,  Florastr.  17  (durch  Dr.  Buss).  Mk. 
Dr.  Willy  Fils,  Chemiker,  Rheinau  bei  Mannheim  (durch  Dr.  Uehel). 

Dr.  A.  («unser,  Chemiker  bei  Hülsberg  &  Co.,  Cliarlottenburg,  Stuttgarter  Platz  19  (durch  Dr.  Acker- 
mann). B. 

Dr.  O.  Kaeinpfe,  Cliarlottenburg,  GrolmaoMtr.  62  (durch  A.Kette).  B. 

Albert  Mnrch,  Cliarlottenburg,  Sophienstr.  N  17  'durch  Vereinigte  Thon  wauren  werke).  Mk. 
Arthur  Müller,  A>-isttnt  a.  d.  te.  Im.  Hochschule,  Wien  9,  Porzellangasso  50  (durch  Dr.  M.  Hi  nter).  . 
Dr.  E.  Sedluczek,  Berlin,  I.uisenstr.  (50  (durch  Dr.  Süvern).  Mk. 
Dr.  Hans  Tams,  Chemiker.  Offenbach  a.  M.,  Bleichstr.  55,  I  (durch  Dr.  Becker).  F. 
Dr.  Hans  Zeeh,  stellv.  Director  der  Ingenieurschule,  Mannheim,  Collinistr.  12a  (durch  Dr.  L.  Hart- 
mann).   0.  Rh. 

II.  Wohnungsänderungen: 

Brvk,  Dr.  F.,  Wiesbaden,  Luisenstr.  3.  Lorenz,  C.  E.  E.,  Potsdam,  Priostorstr.  21. 

Dierbach,  Dr.,  Wilhelinshurg  bei  Hamburg,  Fähr-     Topp,  Dr.  Hermann,  Director  der  ehem.  Producten- 

stru-se  102.  Fabrik  A.-G.,  Willielnisburg  bei  Hamburg,  am 

Eger,  Dr.  Ernst,  Harburg,  Buxtehuder»tr.  .'!■  Wring  Canal. 
Feldmann,  Dr.  F.,  Bremen,  Dechanatstr.  Ib. 

Gewinnt  -Mitglieder  iaht:  202'>. 


lang  in  Du**«>ldorf. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  in  Düsseldorf  am  22.,  2'.i.  und  21.  Mai  statt. 

Anträge,  die  auf  der  Hauptversammlung  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  müssen  <•  Wochen 
vor  denselben,  also  am  9.  April,  Abends  6  Uhr,  dem  Vorsitzenden  eingereicht  »ein.    (Satz  14.) 

Satzungsänderungen  bedürfen  eines  von  10  Pro«,  der  Mitgliederzahl  unterstützten  Antrages, 
der  zwei  Monate  vor  der  Hau pt Versammlung,  also  bis  zum  20.  Marz,  beim  Vorstände  eingebracht  werden 
mtiss.    (Satz  19.) 

Diejenigen  Herren,  welche  auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  Vorträge  zu  halten  beab- 
sichtigen, werden  gebeten,  Anmeldungen  mit  Angabe  des  Thomas  an  den  Geschäftsführer,  Director 
Fritz  Lüty,  Halle-Trotha,  zu  richten. 


Diejenigen  Mitglieder,  welche  den  Mitgliedsbeitrag  für  1902  noch  nicht  gezahlt  haben,  werden 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dasa  derselbe  am  1.  März,  gemäss  §  7  der  Satzungen,  durch  Postauftrag 
eingezogen  wird. 

Oer  Torntand. 


Vorl.«  von  lullu.  Springer  (n  llcrlio  X.  -  Ver.ntnmrtliel.er  RtllMH  Ur.  b.  We 
Druck  von  üu.l.v  rirh.de   Otto  Krück«  >  in  Berlin  N. 
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Kritische  Studien  über  Untersuchung 
und  Reinigung  des  Kesselspeisewassers. 
Von  I'rivatducent  J.  Pfeifer,  Budapest. 

I.  Die  Beurt  Ii  eilung  des  Speisewassers. 

Ein  Speisewasser  ist  zur  Verwendung  im 
Dampfkessel  geeignet,  wenn  .-s  keine  erheb- 
lichen Absätze  liefert  und  weder  in  natür- 
lichem, noch  in  eingeengtem  Zustande  das 
Kesselmaterial  angreift. 

Wie  bekannt,  bestellen  sowohl  die  knoten- 
förmigen wie  auch  die  sehlauiuiartigeu  Ab- 
lagerungen wesentlich  aus  Kalk-  und  Magnesia- 
verbindungen, die  entweder  nach  dein  theil- 
weisen  Kntweichen  der  Kohlensäure  als 
schwerlösliche  normale,  odt-r  basische  Car- 
bonate  ausfallen  oder  aber  mit  zunehmender 
Concentration  die  Grenze  ihrer  Löslichkeit 
überschreiten,  wobei  zu  bemerken  ist.  dass 
sich  die  bezüglichen  I.ösli.hkeitsverhältnisse 
unter  höherem  Druck  wesentlich  ändern. 

Nach  neueren  Angaben1)  kann  in  sonst 
ganz  weichen  Wässern  auch  Kieselsäure  eine 
Kess.lsteinbildung  veranlassen,  so  soll  ein 
Wasser  von  2,4  Härtegraden  mit  2(5  mg 
Kieselsäure  im  Liter,  vermöge  Abscheidung 
kieselsaurer  Salze,  zur  Ausbauchung  der 
Kesselwand  geführt  haben.  Da  jedoch  die 
natürlichen  Wässer  im  Allgemeinen  15  bis 
30  mg  Kieselsäure  im  Liter  enthalten, 
scheint  eine  derartige,  jedenfalls  seltene  und 
noch  zu  bestätigende  Erscheinung  nur  bei 
sehr  weichen,  kieselsäuren-icheu  Speisewässern 
aufzutreten,  bei  denen  eine  gallertartige  Aus- 
scheiduug  der  kieselsauren  Salze  zu  volumi- 
uö5en  Ablagerungen  führen  kann:  im  ange- 
zogenen Falle  enthielt  der  Kesselstein 
44,9S  PrOC  SiO... 

Aus     härtern    Wässern  hervorgegangene 


diesen  Fällen  mit  den  Erdsalzen  zugleich  in 
j  compacter  Form  ausfällt  und  dadurch  keine 
Inzuträglichkeiten  zur  Folge  hat.  Unbe- 
dingt können  aber  derartige  Abscheidnngeu 
verhindert  werden,  wenn  mau  Sorge  dafür 
trfigt,  dass  auch  ganz  weiche  Wässer  mit 
einem  geringen  Sodazusatz  zur  Verwendung 
kommen. 

Als  anfressende  Bestandteile  werden, 
ausser  den  im  Wasser  gelösten  Gasen,  vor- 
zugsweise die  Chlorverbindungen  betrachtet 

!  und  unter  ihnen  hauptsächlich  die  Chlor- 
magnesia.  Ks  ist  erwiesen,  dass  coneentrirte 
Lösungen  der  Chlormagnesia  bei  höherer 
Temperatur  theil weise  in  freie  Salzsäure  und 
Magnesia  zerfallen. 

Dieser  Zerfall  tritt  zwar  erst  bei  einein 
('oneentratiousgrade  ein,  der  im  rationellen 
Dampf kesselbetriehe  nie  erreicht  werden  darf: 
aber  ausgeschlossen  sind  derartige,  der  Chlor- 
magnesia    zugeschriebene    Abrostungen  den- 

|  noch  nicht,  da  die  durch  Dampfblasen  mit- 
gerissenen Wasserpartikeln,  wie  das  durch 
den  Kesselstein  sickernde  Speisewasser  an 
der  Kesselwand  sogar  zur  Trockne  verdampft 
werden  können.  Doch  trifft  mau  nur  in 
den  seltensten  Fällen  Wässer,  in  denen 
man  bei  üblichem  Kessel  drucke  die 
tiegenwart  der  Clormagnesia  annehmen 
könnte. 

Wird  nämlich  ein  Wasser  im  offenen  Ge- 
fässe  anhaltend  gekocht  und  die  verdampfte 
Menge  zeitweise  durch  destillirtes  Wasser 
ersetzt,  so  fällt  zunächst  nur  kohlensaurer 
Kalk,  kohlensaure  Magnesia  nur  dann,  weuu 

I  die  Kalkmenge  nicht  zur  Bindung  säinint- 
lieher  Kohlensäure  hinreicht,   wie  dies  auch 

'  aus  den  folgenden  Versuchen  hervorgeht,  bei 
welchen  die  Wasserproben  vor  und  nach  dem 
Kochen  untersucht  worden  sind. 
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III.  Oekorbl 

AlUinitiit   .    .  . 
Gesainuilhärte  .  . 

Temporäre  Härte  . 
Permaaeate  Härte 

OaO  

MgO  

11.35» 

t;3.xt» 

31,7*" 
:i2.i>6° 
0.324  g 
g 

1,1« 

32.44° 
3,08" 

29,36« 
0,017  g 
".22"  ir 

6,7" 
41,16« 
18.7ti° 
22.40° 

0  247  g 

0,6« 
22  12« 

IfiT 
20.14° 

0,038  g 
f>,«0g 

10,75° 
10.32° 
311,10' 
10.22» 
0,966  g 

u/m  g 

0,8" 
11,48« 
2.2  1 » 
9,24  1 
0.00s  |2 

o/mt  g 

Kesselsteiuablagerungeii  enthalten  wohl  auch  Nach  diesem  Krgebnisse  sollte  mau  er- 
fast  ausnahmslos  Kieselsäure,  die  jedoch  in  warten,  dass  auch  die  eingeengten  Kessel- 
  gpeisewasser    immer   grosse   Mengen  gelöster 

')  Uuichardt,  Cbemiker-Ztg.  1«%,  G5.  Mague-dasalze  enthalten,  unter  welchen  natur- 
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gemäss  auch  die  Chlortnagnesin  häufig  anf- 
treterj  müssto.  Nun  aber  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  in  den  abgelassenen  Kessel- 
wässern,  seihst  hei  Verwendung  mngnesia- 
reicher  Speisewässcr,  nur  geringe  Mengen 
gelöster  Magncsiasalze  vorhanden  sind.  Aus 
eiuer  Locomotive.  die  an  3  Wasserstationen 
hält,  wurde  das  Kessehvasscr  naeh  je  einer 
Tour  entleert;  es  wurden  sowohl  die  ein- 
zelnen Speisewässer,  wie  aucli  das  abgelassene 
Kesselwasser  untersucht,  wobei  man  zu  fol- 
genden Resultaten  gelangte. 


werden,  in  denen  die  Magnesia  die  äqui- 
valente Kalkmenge  überwiegt:  nun  gehören 
aber  derartige  Wässer  zu  den  Seltenheiten, 
da  doch  hekanntermaas«en  in  den  natürlichen 
Wä-sern  immer  Kalk  und  zwar  zumeist 
kohlensaurer  Kalk  vorwaltet. 

Über  die  corrodirende  Wirkung  der  Alkali- 
salze ist  wenig  bekannt:  wir  wissen,  dass  die 
Chloride  derselben,  in  geringerein  Maasse 
aueh  die  Sulfate  um!  Nitrate  die  Abrostung 
begünstigen,  doch  kann  ihuen  diese  Wirkung 
durch  geringen  Sodazusatz  benommen  werden. 


r. 

„. 

in 

IV. 

V. 

6,6« 

Ö.2" 

4.5" 

1,0" 

1,8" 

25,0* 

27.0* 

'.».5 

12,!»° 

8,i»° 

0,760  g 

•».710  g 

0,330  g 

1,380  g 

1.C05 

0.152 

(i  101 

0,0K6 

0,121 

0.07M 

0.070 

Opis 

0.021 

O.O0G 

0,00* 

0,049 

0,050 

0.0  ls 

1,100 

0.24V» 

0,ol'.! 

0,028 

0,021 

0,388 

0424 

0,055 

0,035 

0,221 

0,272 

H.017 

0,019 

0,022 

0.005 

0,(104 

Alkalinität  

Gesammthiirtc  

Fixe  liestandtheile  im  Liter  . 

CaO  im  Liter  

MgO  

Cl  

SO,   

g.0,  

SiO,  

I.,  IL,  III.  sind  die  verwendeten  Speise- 
wässer; IV.  und  V.  das  Kesselwasser,  naeh 
je  einer  Tour  in  beiden  Richtungen.  Nach 
einer  Mittheilung  von  IL  Bunte*)  hatte  ein 
Brunnenwasser  und  das  aus  demselben  ein- 
gedampfte Kesselwasser  folgende  Zusammen- 
setzung: 


Urunnen- 
Wkwer 

KesMl- 
w»si«r 

Fixe  Bestandt  heile  im  Liter 

Mg<>  

So,  

Cl  

N,0S  

Gesammiliartc  .... 
Teuipntare  Härte 

Permanente  Ihme  .   .  . 

1.174  g 

0,200  g 
Oimi  g 
0,155  g 
0,021  g 

32,7 
10.7 
16,0 

7,2*1  a 
0,154  g 
0.0m  g 
3.021  g 
0,357  g 
0,1*7  g 
13,40 

- 

Diese  Ergebnisse  zeugen  dafür,  dass  sich 
die  leicht  löslichen  M  a  g  n  e  s  i  a  s  a  1  z  e 
unter  Druck  mit  den  schwer  löslichen 
Kalk  salzen  in  schwer  lösliche  Magne- 
sia verbin  düngen  und  leicht  lösliche 
Kalksalze  umsetzen.  Sie  bestätigen  die 
Angaben  C  h  e  v  a  1  e  t'  s 3),  der  unter  Anderm 
einen  Versuch  anführt,  bei  welchem  er  in 
einen  mit  Kesselstein  belegten  Kessel  60  kg 
Mgt'l.  einführte,  wobei  nach  IS  Stunden  im 
abgelassenen  Kesselwasser  nur  Spuren  von 
Magnesia  nachzuweisen  waren.  Diese  An- 
gaben sollen  den  Beweis  erbringen,  dass  die 
der  Chlorraagnejiia  zugeschriebenen  Korro- 
sionen viel  seltener  sind,  als  man  es  im  All- 
gemeinen annimmt,  kann  doch  von  solchen 
Cnrrosioneti    nur    bei    Wämsern  gesprochen 

*)  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  1W.\  672. 
*)  Bericht  über  den  III.  intern.  Congr.  f.  angew. 
Chemie.    Wien  1898. 


wie  uns  darüber  die  ausführlichen  Versuche 
von  Dr.  A.  Wagner4)  belehren.  Vorwiegend 
sind  immerhin  die  durch  Einwirkung  der 
im  Wasser  gelösten  Gase  herbeigeführten 
puukt-  und  linsenförmigen  Anfressungen,  die 
am  häutigsten  in  den  Vorwärmern,  an  der 
Wasserlinie  des  Kessels,  an  den  Nietlinien 
und  überhaupt  an  denjenigen  Stellen  auf- 
treten, wo  sich  die  Gasbhisen  ansammeln 
und  auf  die  Dauer  haften  bleiben  können. 
Diese  linsenförmigen  Anfressungen,  die  mau 
häidig  auf  den  von  Kesselstein  belegten 
Blechen  und  Röhren  antrifft,  entstehen  auch 
bei  magnesiahaltigen  Wässern,  die  überhaupt 
keine  Chlorverbindungen  enthalten, 
bei  denen  also  die  durch  den  Zerfall  der 
Chlormagnesia  hervorgebrachten  Anfressungeii 
unbedingt  ausgeschlossen  sind. 

3a  mau  begegnet  derartigen  Anfressungen 
sogar  bei  Wässern,  die  entweder  im  Kessel 
selbst  mit  Soda  behandelt  werden,  oder  einer 
vorhergehenden  Reinigung  mit  Kalk  und  Soda 
unterliegen.  Diese  Beobachtungen  führten 
zu  d.  r  sehr  verbreiteten,  aber  durchaus  irrigen 
Annahme,  dass  die  Soda  selbst  die  Bleche 
anzugreifen  vermag. 

Die    erwähnten,    auch    nach  gereinigten, 
jedenfalls    mangelhaft    gereinigten,  Wässern 
häufig  auftretenden  Abrüstungen  linden  ihre 
1  vermuthliche    Erklärung    in    dem  Verhalten 
der  kohlensauren   Magnesia.     Wird  nämlich 
I  das  Wasser  vor  seiner  Verwendung  gereinigt, 
•  so  werden  zuerst  immer  die  Kalksaize  gefällt 
und  bei  ungenügender  Reinigung  ist  es  immer 
die  kohlensaure  Magnesia,  die  vermöge  ihrer 
Löslichkeit    im   Wasser    zurückbleibt.  Nim 

*   Dingler,  Poh t.  3»urn.  1875,  218,  75. 
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aher  wird  die  kohlensaure  Maguesia  beim 
Kochen  unter  Abscheidting  von  basisch  kohlen- 
saurer Magnesia  zersetzt,  wobei  fortwährend 
Kohlensäure  frei  wird,  die  die  Anfressung 
des  Kesselmaterials  bewirken  kann.  Ja  diese 
Zersetzung  der  kohlensauren  Magnesia  dauert 
auch  fort,  wenn  dieselbe  als  Kesselstein  an 
den  Wänden  abgelagert  ist,  was  aus  dem 
sehr  versehiedeutlichen  Verhältnisse  »hervor- 
geht, in  welchem  man  die  Magnesia  zur 
kohlensauren  Magnesia  in  demselben  Kessel- 
stein findet,  je  nachdem  derselbe  von  ver- 
schiedenen Stellen  des  Kessels  entnommen 
wird.  Die  aus  dem  Kesselsteine  entwickelte 
Kohlensäure  bleibt  zum  Theil  unter  der 
schützenden  Kruste  auf  dem  blanken  Bleche 
haften  und  vermag  dort  die  Corrosioneu,  zu 
der  alle  Bedingungen  vorhanden  sind,  ein- 
zuleiten: diese  Anfressungen  sind  um  so  ein- 
greifender, als  doch  die  Kohlensäure  bei 
der  einmal  in  Gang  gesetzten  Rostbildung 
immer  wieder  frei  und  weiterer  Einwirkung 
fähig  wird. 

Wässer,  in  denen  Chlor  und  Magnesia 
derart  vorwalten,  dass  die  Gegenwart  der 
Chlonnagnesia  unbedingt  angenommen  werden 
inuss,  zerstören  die  Bleche  jedenfalls  sehr 
rasch,  wie  dies  aus  den  eingehenden  Studien 
F.  Fischer'«4)  hervorgeht,  doch  sind  der- 
artige, immerhin  seltene  Corrosionen  so  be- 
zeichnend, dass  sie  mit  anderwärtigen  An- 
fressungen gar  nicht  verwechselt  werden 
können.  Das  Blechmaterial  ist  an  der 
ganzen  Oberfläche  gleicluuässig  angegriften, 
der  Kesselstein  in  den  meisten  Fällen  durch 
und  durch  gefärbt,  es  ist  augenscheinlich,  dass 
ein  gelöstes  Kisensalz  durch  den  Kesselstein 
gedrungen  ist  und  dort  secundär  als  Oxyd- 
hydrat resp.  Oxydulhydrat  gefällt  in  den 
Poren  zurückblieb;  bei  solchen  Abrüstungen 
lässt  sich  sogar  die  Grenz«'  zwischen  Kessel- 
stein und  Blech  kaum  unterscheiden. 

Die  natürlichen  Wässer  reagiren,  vermöge 
der  in  denselben  fast  nie  fehlenden  Bicar- 
bouate  der  Krdalkalien,  in  den  meisten 
Fällen  alkalisch.  Saure  Wässer  trifft  man 
nur  vereinzelt  au,  sie  beschränken  sich  aus- 
schliesslich auf  Grubenwässer,  die  Ver- 
witterungsproduete  der  Kiese  mitführen  und 
auf  manche  Moorwässer,  in  denen  die  saure 
Reaetion  von  humusartigen  Substanzen  bedingt 
wird.  Solche  Wässer  sind  natürlich  in  diesem 
Zustande  von  der  Verwendung  als  Speise- 
wasser auszuschliessen.  doch  können  dieselben, 
in  der  üblichen  Weise  gereinigt,  für  Kessel- 
speisezwecke  geeignet  gemacht  werden.  Um 
also  ein  Wasser  zur  Dampferzeugung  vorteil- 
haft verwenden  zu  können,  müssen  demselben 


»)  Dingl.  222  S.  244. 


alle  jene    Bestandteile    benommen  werden, 
welche  Corrosionen  oder  Ablagerungen  ver- 
!  anlassen.     Die  Aufgabe  der  Wa.-vserrcinigung 
lässt  sich  also  in  Folgendem  zusammenfassen: 
möglichst  sämmtliche  Kohlensäure  fix 
zu  binden,  Kalk-  und  Magnesiasalze  thun- 
,  liehst  vollkommen  zu  fällen.    Entspricht  ein 
1  Reinigungsverfahren  diesen  Anforderungen,  re- 
sultirt  nach  demselben  ein  schwach  nlkali- 

Isches  Speise wasscr,  das  keinen  nen- 
nenswerthen  Überschuss  an  Zusätzen 
i  enthält,  dessen  Kalk-  und  Magnesiagehalt 
3  bis  4  deutsche  Härtegrade  niemals  über- 
schreitet, so  sind  alle  im  Wasser  ver- 
bliebenen oder  demselben  zugeführten 
löslichen  Bestand  th  ei  le  völlig  belang- 
los, seien  dies  Chlorverbindungen, 
schwefelsaure.  salpetersaure  Salze 
oder  organische  Substanzen;  voraus- 
gesetzt, dass  sich  dieselben  im  Kessel  nicht 
derart  anhäufen,  dass  Salz- Ausscheidungen 
erfolgen  und  dass  das  zwischen  Nieten  und 
Fugen  dringende  Sickerwasser  dieselben 
vermöge  Kristallbildung  lockert.  Einer  der- 
artigen Anhäufung  muss  man  aber  durch 
öfteres  Abblasen  des  Kessels  vom  höchsten 
bis  zum  niedersten  Wasserstande  begegnen. 
Wird  dieses  Abblasen  häufig  bewerkstelligt, 
so  erreicht,  man  bald  eine  gleichbleibende 
Conceutration,  bei  welcher  man  mit  der  ab- 
geblasenen Wassermenge  die  tagsüber  an- 
gehäufte Salzmenge  aus  dem  Kessel  schafft. 

II.   Abgekürzte  Untersuehungs- 

in  et  huden. 
Um  die  Eignung  eines  Wassers  zur 
Dampferzeugung  zu  beurteilen,  ist  die  genaue 
I  Kenntniss  sämmtlicher  wichtiger  Bestandteile 
erwünscht.  Zur  Ermittelung  der  Zusätze 
behufs  Reinigung  des  Speisewassers  geniigen 
aber  in  allen  Fällen  die  sogenannten 
abgekürzten  Bes  timm  u  ngs  ine  t  ho  den. 
Von  den  abgekürzten  Bestimmungsniethoden, 
die  gewiss  eine  ernstere  Beachtung  verdienen, 
als  man  ihnen  allgemein  beimisst,  seien  hier 
einige  ausführlicher  erörtert. 

Zur  Bestimmung  der  nötigen  Kalkmenge 
versetzt  Otto  Binder")  das  Wasser  einer* 
i  seits  mit  überschüssigem  Kalkwasser  von 
bekanntem  Gehalte  und  bestimmt  nach  eut- 
I  sprechender  Einwirkungsdauer  das  verbrauchte 
Kalkwasser,  indem  er  in  einem  aliquoten 
Theile  den  Überschuss  desselben  mit  ge- 
messener Säure  titrirt. 

Zur  Bestimmung  der  erforderlichen  Soda- 
menge wird  das  Wasser  mit  titrirter  Soda- 
lösung zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand 


•)  Fresenius,  Zeitschrift  f.  anidvt.  Chemie 
1888,  17«. 

17* 


Digitiz 


r      ZaiUcbrift  für 


uiit  kohlensäurefreiein  dcstillirtem  Wasser 
aufgenommen,  filtrirt  und  im  Fi  i  träte  die 
überschüssige  Soda  zuriiekgemesseu. 

Die  Kalkmengc  liisst  sieh  nach  diesem 
Verfahren  bei  einiger  Vorsieht  mit  genügender 
Sicherheit  bestimmen.  In  erster  Linie  musa 
das  Kalkwasser  in  ziemlichem  Überschüsse 
angewendet  werden,  da  man  bei  ungenügendem 
Überschüsse  leicht  dadurch  irregeführt  werden 
kann,  dass  auch  die  in  der  Lösung  ver- 
bleibende kohlensaure  Magnesia  den 
Indicator  (Phenol  phtal  ein)  rdthet,  wo- 
rauf ich  in  Weiterem  noch  ausführlich  zurück- 
komme. 

Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  kohlen- 
saurer Kalk  auch  immer  etwas  Atzkalk  nieder- 
reitst und  zwar  umsoinehr,  je  grösser  der 
angewandte  Kalkühersehuss  ist.  Die  Resul- 
tate, die  man  mit  verschiedenem  Kalküher- 
sehuss erhält,  zeigen  demzufolge  keine  genaue 
Übereinstimmung.  1 00  cem  einer  Lösung 
von  doppelt  kohlensaurem  Kalk  werden  ein- 
mal mit  50,  dann  mit  70  cem  desselben 
Kalk wassers  versetzt.  Im  ersten  Falle  wurden 
12, 5  ccin  '/,„  N.  Ca  (OH)j,  im  letzteren  aber 
13,26  cem  verbraucht. 

Um  den  FinHuss  des  Kohlensüuregehaltcs 
der  Luft  bei  Abmessung,  Filtration  et*,  mit- 
berechnen zu  können,  mus«  der  Titer  der 
Kalklösuug  durch  einen  blinden  Versuch  genau 
der  eigentlichen  Bestimmung  entsprechend 
festgesetzt  werden. 

Weniger  zuverlässig  ist  die  Bestimmung 
des  Sodazusatzes. 

Wird  nämlich  ein  Wasser  mit  Sodnlösnng 
eingedampft,  so  bleibt  ein  Theil  der  kohlen- 
sauren Magnesia  in  Lösung  und  mau  erhält 
demzufolge  immer  zu  niedrige  Zahlen  für 
die  verbrauchte  Soda;  bessere  Resultate  er- 
zielt man,  wenn  mau  den  eingedampften 
Rückstand  bei  150—180°  anhaltend  trocknet, 
wie  dies  die  nachfolgenden  Versuche  beweisen. 
15  cem    einer    Mg  IL  Lösung  wurden 

mit  20  cem  ',  ,„  Na,  < '( am  Wasserbade  ein- 
gedampft, in  kohlensänrefreiem  heissem  Wasser 
zu  200  eem  gelöst  und  davon  ein  aliquoter 
Theil  liltrirt.  dabei  wurden  statt  20.0  eem 
1  10  HCl  21,2  eem  verbraucht;  wurde  jedoch 
der  Rückstand  bei  150— 180' C.  getrocknet, 

so  verbrauchte  die  Lösung  statt  2O.0  eem 
»;,„  HCl  20.2  eem. 

Vignon7)  versetzt  das  Wasser  mit  Phenol* 
phtaletn  und  lisst  so  lange  Kalkwasscr  von 
bekanntem  Gehalte  zufliessen,  bis  da-  Wasser 

dauernd  roth  gefärbt  bleibt.  Die  Umsetzung 
geht  jedoch  langsam  vor  sieh  und  bei  magnesia- 
haltigem  Wasser  wird,  wie  schon  angegeben, 

')  Bull,  de  la  S..e.  ehiai.  18*8,  Raud  4i»,  S.  !«()3 
und  Uaud  50,  S.  .V.IH. 


die  Rot  hfürbung  erreicht,  wenn  noch  beträcht- 
liche Mengen  Magnesia  in  der  Lösung  ent- 
halten sind,  ausserdem  sind  die  Resultate 
nie  genau,  da  es  sich  um  Einstellung  der 
Farbe  auf  eine  Type  handelt,  die  mau  schwer 
ganz  scharf  treffen  kann.  Mit  demselben 
Fehler  ist  die  Bestimmung  des  Sodazusatzes 
behaftet,  nach  welcher  man  dem  mit  der 
ermittelten  Kalkmenge  versetzten  Wasser 
gemessene  Sodalösung  bis  zur  bleibenden 
Rothfärbung  zufügt. 

Nach  neueren  Mittheilungen  haben  Vignon 
und  Meunier8)  die  Methode  derart  abgeän- 
dert, dass  sie  die  Bestimmung  der  Kalkmenge 
unter  Zusatz  von  50  Proe.  Alkohol  ausführen, 
wobei  die  Reaction  viel  rascher  von  Statten 
gehen  soll.  Ferner  ermitteln  sie  den  Soda- 
zusatz  durch  Titration  der  ausgekochten 
Wasserprobe  mit  Soda  ebenfalls  unter  Znsatz 
von  Alkohol.  Nach  einer  Schlussbemerkung 
der  Autoren  sollen  die  nach  ihrem  Verfahren 
ermittelten  Znsätze  der  theoretischen  Rei- 
nigung entsprechen,  die  in  der  Praxis  aber 
nie  erreicht  wird,  weshalb  auch  die  Zusätze 
auf  Grund  weiterer  Proben  der  Temperatur 
und  Einwirkungsdauer  gemäss  verringert 
werden  müssen.  Nun  ist  aber  diese  Bemerkung 
völlig  unhaltbar:  nur  mit  den  richtig  be- 
messenen Zusätzen  erreicht  mau  ein 
Optimum  der  Reinigung:  die  Verminde- 
rung derselben  führt  unbedingt  zu  ungünsti- 
geren Resultaten,  ganz  unabhängig  von  der 
Temperatur  und  Kinw  irkungsdauer. 

Max  Gröger  )  versetzt  eine  Probe  des 
Wassers  mit  einer  Lösung,  bestehend  aus  einer 
Mischung  von  g  Soda  und  il  g  Ätznatron 
im  Liter,  eine  zweite  Probe  mit  derselben 
Lösung  unter  Zusatz  massig  concentrirter 
neutraler  Chlorcalciumlösung.  Im  ersten 
Falle  fällt  die  Soda  und  das  Ätzuatrou 
sämmtliche  Kesselsteiubilduer,  die  Lösung 
büsst  dabei  einen  der  permanenten  Härte 
entsprechenden  Theil  ihrer  Alkalinität  ein: 
aus  der  Abnahme  des  Titers  kann  demnach 
der  Sodazusatz  berechnet  werden. 

Wird  dieselbe  Probe  mit  Zusatz  von 
Chlorcalcium  wiederholt,  so  wird  vorerst  die 
beigefügte  Soda  gefällt  und  es  kommt  aus- 
schliesslich nur  Ätznatron  zur  Wirkung. 
Dasselbe  wird  theil  weise  zur  Fällung  der 
Magnesia  Verbindungen  verbraucht,  theil  weise 
von  den  doppelkohlensaureu  Salzen  in  Soda 
umgesetzt,  die  gebildete  Soda  wird  natur- 
geinäss  von  dem  vorhandenen  Chlorcalcium 
gefällt.  Demzufolge  giebt  das  verbrauchte 
Ätznatron  nur  die  zur  Reinigung  nöthige 
äquivalente  Kalkmenge  an. 

•   C.nq.W*  reiidus  128,  683.  18W. 

»;  ZeiUchr.  f.  allgcu.  Chemie  1891,  220. 
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Nach  diesem  Verfahren  werden  sowohl 
die  Angaben  für  Kalk,  wie  auch  für  Soda 
zumeist  etwas  zu  niedrig  gefunden.  Die  nach 
den  Angaben  Gröger's  bereitete  Soda-Ätz- 
natronlösung  enthält  nämlich  für  die  meisten 
Fälle  t^ine  ungenügende  Menge  Ätznatron, 
so  dass  durch  diese  Lösung  ein  Theil  der 
Maguesiasnlze  nur  zu  Carhonatcn  umgesetzt 
werden,  die  als  solche  theil  weise  gelöst 
bleiben;  da  nun  Gröger  nur  die  Alkalürit&t 
der  filtrirten  Lösung  bestimmt,  findet  er  auch 
in  dem  Talle  einen  geringen  A Ikaliüberschnss, 
wenn  überhaupt  kein  Überschlags  an  fixem 
Alkali  vorhanden  ist. 

Um  sicher  zu  gehen,  müssen  Lösungen 
von  solcher  < 'oncentration  benützt  werden, 
dass  man  in  der  mit  Ca  Clj  und  der  Alkali- 
lösung versetzten  Wasserprobe  noch  genügende 
Mengen  Ätznatron  zurücktitrirt.  ein  Obcrsehuss 
von  0.1  und  0.5  cem  1  ,„  N.,  wie  solchen  Grö- 
ger  in  seinen  Belegen  angiebt,  ist.  jeden- 
falls unzureichend.  Die  Angaben  für  Ätzkalk 
werden  etwas  beeinträchtigt  durch  den  Um- 
stand, dass  Ca  CO,  in  CaCI,  nicht  ganz 
unlöslich  ist:  werden  nämlich  die  Versuche 
mit  Ca  Cl,- Lösungen  verschiedener  Concen- 
tration  augestellt,  bekommt  man  abweichende, 
immer  aber  etwas  zu  niedrige  Resultate,  doch 
sind  die  Abweichungen  nicht  bedeutend,  so 
dass  das  Verfahren  in  den  meisten  Fällen 
brauchbare  Resultate  liefert. 

E.  Wehren  pfennig1")  empfiehlt  zur  Unter- 
suchung des  Speisewassers  ein  von  O.  Knöf- 
ler")  für  andere  Zwecke  angegebenes  Ver- 
fahren zur  Bestimmung  des  Kalkes  und  der 
Magnesia.  Er  bestimmt  die  gebundene  und 
halbgebundene  Kohlensäure  durch  Titration 
mit  '/in  X.- Säure,  verjagt  durch  Kochen 
die  Kohlensäure  und  setzt  dem  Wasser  so 
lange  a10  norm,  alkoholische  Natronlauge  zu, 
bis  dasselbe  durch  PhenolphtaleTn  bleibend 
roth  gefärbt  wird,  wobei  er,  um  keinen  Kalk 
mit  zu  fällen,  einen  grösseren  Übersehuss  an 
Lauge  vermeidet:  sodann  filtrirt  er,  titrirt 
den  Überschnss  des  Ätznatrons  und  erhält  aus 
dem  Verbrauche  die  Magnesia;  nun  kocht  er 
die  Flüssigkeit  nochmals  auf  und  fällt  mit 
einer  überschüssigen  Menge  N.-Soda  den 
Kalk,  filtrirt,  bestimmt  den  Sodaüberschuss 
und  berechnet  daraus  deu  Kalk. 

Aus  diesen  Daten  ermittelt  er  nach  der 
Kaiman  sehen  Formel  die  nöthigeu  /.usätze. 
Nach  dem  Erscheinen  der  Arbeit  Wehren- 
pfennigs  prüfte  ich  das  Verfahren  und 
fand  dabei,  dass  die  Farbenumschläge  un- 
sicher sind  und  da.ss  Natronlauge,  die  zwar 
in  alkoholischer  Lösung  keine  Soda  enthält. 


Organ  für  Eisenbahnwesen  lSiC. 
"i  Liebigs  Annalen  188Ö,  Ii.  22». 


dem  Wasser  beigegeben,  doch  Kohlensäure 
aus  der  Luft  anzieht,  demzufolge  der  Magncsin- 
uiedersehlag  immer  auch  kohlensauren  Kalk 
enthält.  Auch  die  zur  Berechnung  ver- 
wendeten Formeln  schienen  mir  einer  Ver- 
einfachung fähig,  die  auch  die  Vereinfachung 
der  Bestitnmungsmethode  mit  sich  führte. 

Bevor  ich  auf  dieselbe  übergehe,  möchte 
ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Berechnung  der  Zusätze  vorausschicken. 

Es  wurde  früher  angenommen,  dass  man 
zur  Reinigung  eine  der  halbgebundenen 
Kohlensäure  äquivalente  Menge  Kalk  und 
der  permanenten  Härte  entsprechende  Menge; 
Soda  anzuwenden  habe.  Dadurch  werden 
jedoch  Kalk  und  Magnesiasalze  nur  als  ein- 
fache Carbonate  gefällt.  Nun  ist  aber  die 
kohlensaure  Magnesia  in  Wasser  ziemlich 
löslich  und  kann  nur  in  Form  Mg  (OH), 
vollständiger  gefällt  werden.  Nach  Weh ren- 
p  fennig  bildete  die  Notwendigkeit  der 
Fällung  der  Magnesiumsalze  als  Mg  (OH)., 
lange  das  Geheimniss  der  Patentinhaber 
Berenger  und  Stingl,  bis  im  Jahre  1885 
von  Kocheuhausen  selbständig  dahinter 
kam.  Meines  Wissens  aber  ist  die  That- 
sache.  dass  die  Magnesiaverbindungen  bei 
der  Reinigung  durch  Kalk  und  Soda  als 
Hydrate  fallen,  schon  längst  bekannt:  so 
finden  wir  schon  im  Jahre  1S0S  in  der  Ab- 
handlung von  Schulze'*),  über  Wasserunter- 
suchung,  unter  Auderm  folgende  Äusserung: 

„Aus  allen  Magnesiaverbindungen  wird 
durch  Kalk  Magnesia  abgeschieden."   .  .  .  . 

„Von  den  nach  dem  Kochen  gelöst  blei- 
benden Entsalzen  werden  durch  Kalk  nur 
die  Magnesiumverbindungen  so  zersetzt,  dass 
der  auf  sie  kommende  Theil  der  Härte  be- 
seitigt wird.  Dieselbe  Thatsache  wird  von 
F.  Fischer  in  seinen  Referaten  über  Wasser- 
reinigung in  den  verschiedenen  Jahrgängen 
von  Pingler'a  Polyt.  Journal  auch  häufig 
erwähnt.  Ähnliche  Angaben  finden  wir  in 
der  angezogenen  Abhandlung  von  <  >.  Binder; 
er  äussert  sich  nämlich:  „In  den  meisten 
Fällen  wird  auf  diese  Weise  (nach  der  von 
ihm  angegebenen  abgekürzten  Methode)  ein 
oft  beträchtlich  höherer  Kalkverbrauch  ge- 
funden, als  der  temporären  Härte  ent- 
spricht, denn  aus  der  kohlensauren  Magnesia 
wird  nicht  nur  neutrale  Kohlensäure-Magnesia, 
sondern  auch  Magnesia  gefällt."  Und  schliess- 
lich w  ird  auch  noch  die  schwefelsaure  Magnesia 
und  Chlor-Magnesia  zersetzt. 

Insofern  hat  Weh  ren  pf enn ig  jedenfalls 
Hecht,  dass  wir  auch  jetzt  noch  häutig  auf 
Reinigungsvorschriften  stossen.  in  denen  dieser 
Umstand    nicht   in   Rechnung  gezogen  wird. 


»)  Dingl.  Polyt.  Journal,  11,1.  1>H,  217. 
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wie  dies  z.  B.  schon  bei  den  Vorfahren  von 
Viguon  der  Fall  i>t  und  wie  man  diese 
Angaben  unter  Andorn  in  der  jährlichen 
„Technischen  Relation  de«  österr.  Dampf- 
kessel versichcrungs- Vereines"  findet,  uder  wie 
die  Berechnungsweise,  z.  B.  von  Kugcn 
Heide  priem  in  einer  neuerdings  über  die 
Reinigung  des  Kcssclspeisewasscrs  erschiene- 
nen Broschüre  angegeben  wird. 

Wenn  wir  die  Vorgänge  bei  der  Wasser- 
reiuigung  zusammenfassen,  können  wir  die- 
selben durch  folgende  l  msetzungsformoln 
veranschaulichen: 

1)  (     II  ,  (  (  I,  ,  +  <  ;i  ü  =  2  Ca  C0|  4-  H,  <  >, 

2  a  Mg  1 1 .  { Co,),  4-  CaO  =  Mg  CO,  -t-  Ca  CO,  4-  11,0, 
2b)  Mg  CO,  +  Ca  0  «=  Mg  0  +  Ca  CO,, 

3  Ca  S(  )4  -f-  Na,  C< ),  =  Ca  CO,  4-  Na,  SO,, 
1 Mg  Cl,  4-  Ca  0  =  Mg  0  4-  Ca  Cl„ 

4  b)  Cu  Cl,  4-  N»,  CO,  «=  Ca  CO,  4-  2  Na  Cl. 
Die  Formeln  ergeben,   dass   man   auf  je 

ein  Mole  c  ü  1  jeder  d  o  p  p  e  1 1  k  o  h  1  e  n  s  a  u  r  e  n 
Verbindung,  ob  Kalk  oder  Magnesia,  ein 
Molecül  CaO,  ferner  auf  jedes  Moleeül 
Magnesia,  unbeachtet  in  welcher  Verbin- 
dungsform  dieselbe  vorhanden  ist.  ein  wei- 
teres Molecül  CaO  zu  berechnen  hat. 
Ausserdem  auf  jedes  Moleeül  der  die 
permanente  Härte  verursachenden  Ver- 
bindungen je  ein  Molecül  Na,  CO,:  Da 
nun  aber  die  doppeltkohlensauren  Salze  die 
temporäre  Härte  bedingen,  und  zwar  einem 
deutsehen  Härtegrade  das  Äquivalent  von 
10  mg  Ca  O  in  Liter  entspricht,  so  müssen 
wir  auf  jeden  Grad  temporärer  Härte 
10  mg  CaO  zusetzen;  ausserdem,  wie  oben 
angeführt,  auf  jedes  Molecül  Mg  O  noch  ein 
Mol.  CaO  berechnen;  auf  40  mg  Mg  O  also 
56  mg  Ca  O.  demnac  h  auf  jedes  Milligramm 
Mg  O  im  Liter  1,4  mg  CaO.  Fassen  wir 
diese  Ausführungen  in  einer  Formel  zusammen, 
so  finden  wir,  das*  sieh  der  Kalkzusatz  aus 
folgender  Gleichung  berechnet: 

CaO  =  10    4- 1,4  Mg  O    .  .  1) 

wo  man  CaO  in  Milligrammen  pro  Liter 
oderGrammen  für  dasOubikmetur  erhält,  wenn 
H(  die  temporäre  Härte  in  detitschen  Graden, 
Mg  O  die  Magnesia  in  Milligrammen  pro 
Liter  ausdrückt.  Den  Sodazusatz  ergiebt  die 
Formel : 

Xu,  CO,  =  1«,9HP    ...  2, 

WO  Na,  CO,  Soda  in  Milligrammen  auf  das 
l.ii-T   1  II,,  .Iii-  [pc  rniaiieute  1 1  ärte  in  deut- 
schen Graden  anzeigt.  Zur  Erklärung  der 
letzteren  Formel  sei  angeführt,  dass  auf  die  die 
permanente  Härte  verursachenden  Verbindun- 
gen für  jedes  Gramm -Molecül  Kalk  also  auf 
56  g  Ca  0  106  g  Na,  CO,  in  Rechnung  zu 
stellen  sind.  Auf  je  einen  permanenten 
Mfirtegrad  (10  mg  CaO)  also  18,9  mg  Soda. 


Diese  Formeln,  wohl  die  einfachsten  der 
bisher  zur  Berechnung  der  Zusätze  aufge- 
stellten Gleichungen,  veröffentlichte  ich  im 
April  des  Jahres  1895u),  später  berechnete 
Nösselt")  ebenfalls  auf  Grundlage  der  Arbeit. 
Wehrenpfennigs  eine  ähnliche  Formel.  Du 
man  zu  dieser  Berechnung  nur  die  tempo- 
re re  und  perm anenteH  ärte  d es  Wasse ra . 
sowie  die  Magnesia  zu  kennen  braucht, 
arbeitete  ich  zur  selben  Zeit  zur  Bestimmung 
dieser  Daten  folgendes  Verfahren  ans: 

1.  Härtebestimmung  nach  Prof. Wartha. 

100  cem  Wasser  werden  mit  Alizarin  al.-> 
Indicator  versetzt,  kochend  mit  'j I0  normaler 
Salzsäure  titrirt,  bis  die  zwiebelrothe  Farbe 
auf  gell»  umschlägt  und  auch  nach  anhalten- 
dem Kochen  nicht  mehr  wiederkehrt. 

Die  Zahl  der  verbrauchten  com  '/,„  nor- 
maler Säure  giebt  die  „Alkalinität"  de> 
Wassers  an.  Da  jedem  cem  '/»  HGI  2,8  um 
Ca»)  entsprechen,  ergiebt  die  „Alkalinität". 
mit  2,8  multiplicirt,  die  temporäre  Härte  in 
deutscheu  Graden.  Das  neutralisirte  Wasser 
wird  nun  mit  einem  Überschüsse  einer  Lösung, 
bestehend  aus  gleichen  Theilen  1  10  n.  Na  OH 
und  Vio  n-  Xa,  Cn,,  versetzt,  einige  Minuten 
gekocht,  sodann  abgekühlt,  auf  200  cm  auf- 
gefüllt, filtrirt  und  in  100  cem  des  Filtrntcs 

i  das  überschüssige  Alkali  durch  Titration  mit 
',,.,11.  Salzsäure  bestimmt,  wobei  man  Methyl- 
orange als  Indicator  verwendet. 

Die  verbrauchten  cem  der  Alkalimenge. 

j  auf  200  cem  de»  Filtrates  bezogen,  multi- 
plicirt mit  2.8.  ergeben  die  Gesammthürte 
in  deutschen  Härtegraden.  Gesammthürte 
minus  temporärer  Härte  giebt  die  permanente 
Härte.  Ist  die  Gesammthürte  geringer,  als 
der  Alkalinität  entsprechen  würde,  so  deutet 
dies  auf  einen  Soda-  oder  ric  htiger  NaHCOj- 
Gehalt  des  Wassers.  Sodahaltige  Wässer 
findet  man  sehr  häufig  auf  der  ungarischen 
Tiefebene.  Zur  Reinigung  derartiger  Wässer 
wird    natürlich    nur    Kalk    verwendet,  die 

For  1  2  fallt  also  weg.    Da  aber  der  Kalk 

die  gesammte  halbgebundene  Kohlensäure  der 
NaHCO,  fallen  soll,  wird  in  Formel  1  an 
Stelle  von  II,  die  gefundene  Alkalinität, 
multiplicirt  mit  2.8  in  Rechnung  gesetzt. 

Die  Härteln  Stimmung  mittelst  Seifenlösung 
giebt  bekanntlich  keine  verlässlichen  Resul- 
tate und  sollte  thunlichst  vermieden  werden: 
zu  unbedingt  falschen  Schlüssen  gelangt  man 
jedoch,  wenn  man  die  permanente  Härte  mit 
der  Härte  des  andauernd  ausgekochten  Wassers 
gleich  nimmt.  Wenn  wir  unter  temporärer 
Härte   denjenigen   Härtegrad  \  erstehen,  der 

,J)  Magyar  idietniai  folyoiral  1H95,  aprilis. 

'*)  Zeitschrift  deutscher  Ingenieure  1*95.  Aug;. 
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durch  die  doppeltkohlensauren  Salz«'  hervor- 
gebracht wird,  so  können  wir  unter  den  Be- 
•^riff  permanenter  Härte  nur  diejenige  fassen, 
welche  von  anderen  als  kohlensauren  Krd- 
alkalien  verursacht  wird. 

Handelt  es  sich  um  die  Ermittelung  der 
Zusätze  aus  der  vollständigen  oder  abge- 
kürzten Analyse,  so  uiu.»s  man  bedingungslos 
mit  dieser  wirkliehen  permanenten  Härte 
rechnen,  während  der  Begriff  der  nach  dem 
Kochen  hinterbleibenden  Härte,  die  auch 
Carbonate  umfasst.  und  die  ich  scheinbare 
permanente  Härte  nennen  möchte,  um  so  un- 
berechtigter ist.  als  die  Löslichkeit  des 
Magnesiumcarbonntes  mit  der  Temperatur 
bedeutend  wechselt,  demzufolge  man  in  dem- 
selben Wasser,  in  derselben  Weise  behan- 
delt, je  nachdem  man  heiss  oder  kalt  tiltrirt, 
ziemliche  Unterschiede  in  dieser  bleibenden 
Härte  findet. 

Die  Unhaltbarkeit  dieser  Be*timmuugs- 
weise  ergiebt  sich  am  auffälligsten  an  Waren- 
proben, die  Kalk  und  M  a  gn esiasalze  nur  als 
Carbonate  enthalten,  bei  denen  also  von  per- 
manenter Härte  überhaupt  keine  Med.'  sein 
kann;  als  Beispiel  mögen  folgende  Daten 
dienen: 


L     Ii.  |  in.   iv.     v.  vi. 

AlkaliaiUH  .... 
tiesiimmtharte  .    .  . 
Temporäre  Härte  .  . 
Permanente  Härte 

7,t>  7,5  <!,7  10,6  '.»,0  9,0 
23.5  19,0  2t>.9  2K,l  45,9  49,S 
21,3  19,1)  18,7  28,1  25,2  25.2 

i'.'J  -   ijl  -  i»,7  £44 

Ausgekochtes  Wasser 

MkaliattiM  .  .  .  .  1,96  2,7  2,7  5,2  0,7  0,* 
Gesa  in  mt  härte  (schein - 

l.aiv  |>erni.  Härte)  .  7/1  \l  Ii'. S  2036  33J& 

Davon  tempor.  Härte  '!,'J  5,U  /l'.V  — 


Die  Proben  I  —  IV  beziehen  sich  auf 
Wasser,  in  denen  Kalk  und  Magnesia  nur 
au  Kohlensäure  gebunden  sind,  während  V, 
VI  auch  eine  erhebliche  permanente  Härte 
aufweisen.  In  diesen  Proben  stimmt  die 
permanente  Härte  mit  der  Härte  des  ge- 
kochten Wassers  ziemlich  fiberein,  was  seine 
naturgemässe  Erklärung  darin  findet,  dass 
bei  solchem  Wasser  während  des  Kochens, 
wie  schon  vorhergehend  erwähnt,  zunächst 
der  Kalk  ausfällt  und  die  Magnesia  als 
Chlorid,  Sulfat,  Nitrat  etc.  in  Lösung  bleibt  ; 
reicht  nun  der  Kalkgehalt  hin.  um  sämmt- 
liche  Kohlensäure  zu  binden,  so  fällt  nur 
kohlensaurer  Kalk,  welcher,  fast  unlöslich, 
die  derart  ermittelte  permanente  Härte  nicht 
beeinllusst. 

Zur  Bestimmung  der  Magnesia  werden 
100  cem  Wasser  wie  bei  der  Ilärtebestiminung 
unter  Zusatz  von  Alizarin  mit  '/u* normaler 
Säure  kochend  titrirt.  sodann  wird  das  nun- 
mehr   kohlensäurefreie    Walser    mit  ausge- 


!  kochtem  destillirtem  Wasser  in  einen  MeSs- 

1  kolben  von  200  cem  gespült,  der  ermittelten 
Gesammthärte  gemäss  mit  überschüssigem 
(25 — 50  cem)  gemessenein  Kalkwasser  ver- 
setzt: der  Kolben  wird  5  cem  über  die  Marke 

;  gefüllt,  mit  einem  Kautschukstöpsel  ver- 
schlossen, gut  durchgeschüttelt,  nach  einigen 
Minuten   abgekühlt  und  dann  die  Flüssig- 

I  keit  auf  eiu  grosses  Faltentilter  gebracht. 
In  100  ccin  des  Filtrats  wird  der  über- 
schüssige  Kalk  zurückgemessen,  aus  dem  ver- 
brauchten Kalk  berechnet  sich  die  Magnesia, 
da   j.  den.   .  cm    1  „,  n.  Kalklosung    2,0  mg 

Magnesia  entsprechen. 

Diese  Bestimmungen  geben,  mit  einiger 
Sorgfalt  ausgeführt,  durchaus  befriedigende 
Resultate.  Zu  beachten  ist  hierbei,  dass 
man  sowohl  bei  der  Härte-  wie  auch  bei  der 
Magnesiabcstimmung  das  Fällungsmittel  in 
genügendem  Cberschuss  verwende.  Unter 
solchen  Umständen  bleiben  bei  der  llärte- 
bestimmung  nurSpuren  von  Kalk  und  Magnesia 
ungefällt..  In  je  1  Liter  der  gesammelten 
i  Filtrate.  vou  verschiedenen  Ilärtebestimuiungeii 
herrührend,  wurden  Dach  Eindampfen  der 
Lösung  1,8  mg  CaO  und  1,0  mg  MgO  ge- 
funden, einer  Härte  von  0.4  deutschen  Härte- 
graden entsprechend. 

Die  Kalklösung  muss,  um  die  Versuchs- 
fehler auszugleichen,  wie  schon  bei  der 
Binder'schen  Probe  bemerkt,  durch  einen 
der  Bestimmung  selbst  genau  entsprechenden 
blinden  Versuch  auf  ihren  Gehalt  geprüft 
werden.  Es  wurden  auch  Versuche  an- 
gestellt, um  sämmtliche  Daten  in  einer  ein- 
zigen ( »peration  bestimmen  zu  können.  Ver- 
wendet man  nämlich  zur  Härtebestimmung 
eine  Soda -Atznatronlösung,  in  welcher  mau 
nach  Zusatz  von  PheuolphtalcTn  und  Methyl- 
orange  den  (»ehalt  an  fixem  und  kohlen- 
saurem Alkali  ermittelt,  und  bestimmt  nach 
'  Fällung  der  Kalk-  und  Magnesiaverbindungen 
im  Filtrate  wieder  auf  dieselbe  Weise  den 
,  Cberschuss  an  fixem  und  kohlensaurem 
|  Alkali,  so  lässt  sich  in  dieser  einzigen  Opera- 
j  tion  Gesammthärte.  temporäre  und  perma- 
|  nente  Härte,  wie  auch  Kalk  und  Magnesia 
bestimmen,  da  die  Alkalinität  die  temporäre 
Härte,  das  verbrauchte  Gesammtalkali  die 
Gesammthärte.  das  verbrauchte  Ätznatron  die 
Magnesia,  die  verbrauchte  Soda  den  Kalk 
j  angiebt.  Der  Versuch  selbst  wird  aus- 
geführt, indem  man  das  Wasser  in  einer 
Schale  mit  der  '/,0  u.  Säure  titrirt.  mit 
kochendem  destillirtem  Wasser  in  den  Mess- 
kolben spült,  dort  mit  der  Soda-Atzuatron- 
lösung  versetzt  und  5  cem  über  die  Marke 
füllt,  dann  abkühlen  lässt.  wobei  das  Volum 
der  Flüssigkeit  bei  Zimmertemperatur  genau 
200  CCm  einnimmt. 
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Nun  wird  tiltrirt  und  100  CClil  des  FU- 
trates  werden  mit  1  ,0  n.  HCl  zuerst  bis  zur 
Entfärbung  des  Phenolpbtalciris.  dann  bis  zur 
Itöthung  der  M-tli ylorangc  titrirt. 

Dieses  Verfahren  giebt  jedoch  nur  an- 
nähernde, für  die  meisten  Kalb-  zwar  brauch- 
bare Resultate,  da  der  Farbenumsehlag  des 
PhciiolphtaleTns  bei  Kalkwasser  sehr  scharf, 
hei  der  Soda- Ätznatronlösung  aber  ein  all- 
mähliger  ist:  der  hierdurch  bedingte  Ver- 
suchsfelder macht  die  Resultate  unsicher,  es 
i-r  deshalb  die  gesonderte  Bestimmung  der 
Magnesia  mit  Kalklnsung  viel  empfehlens- 
wert her. 

III.    I  her  den  Einfluss  der  freien 
Kohlensäure    auf   die  Ergebnisse  der 
Wasserreinigung. 

In  der  vorstehend  beschriebenen  Unter- 
suchuugsuiethode  ist  die  freie  Kohlensäure 
ausser  Acht  gelassen:  nun  ist  es  aber  von 
hervorragender  Wichtigkeit,  den  Kiutluss  der- 
selben auf  die  Ergebnisse  der  Reinigung 
kennen  zu  lernen,  wodurch  man  auch  darüber 
unterrichtet  wird,  wie  weit  es  nothwendig 
ist.  die  freie  Kohlensäure  bei  Wasserunter- 
suchungen zu  bestimmen  und  dieselbe  bei 
Berechnung  der  Zusätze  in  Betracht  zu  ziehen. 
Um  das  Verhalten  der  Kalk-  und  Magnesia- 
salze gegen  Atzkalk  bei  Gegenwart  freier 
Kohlensaure  klarzulegen,  wurden  sowohl  die 
reinen  doppeltkohlensauren  Salze  wie  auch 
verschiedene  Wasserproben  einer  diesbezüg- 
lichen Probe  unterzogen. 

Ks  wurde  hierbei  gefunden,  dass  aus 
einer  Lösung  von  doppeltkohlensaurem 
Kalk,  die  immer  beträchtliche  Mengen 
freier  Kohlensäure  enthält,  bei  Zusatz  un- 
zureichender Mengen  Ätzkalk  wohl  freie 
Kohlensäure  gebunden,  aber  auch  immer 
doppeltkohlensaurer  Kalk  in  grösserer  Menge 
mitgefällt  wird. 

Keines  kohlensäurefreies  Wasser  löst 
0,1 1 7  g  Magnesium-* 'arbonat  pro  Liter, 
während  ein  Wasser,  welches  doppeltkohlen- 
saure Magnesia  enthält,  ein  viel  bedeuten- 
deres Lösungsvennögeu  für  cinfaehkohlen- 
satire  Magnesia  besitzt. 

Eine  Lösung  von  doppeltkohlensaurer 
Magnesia  wurde  mit  überschüssiger  Magnesia 
behandelt:  aus  dieser  Lösung,  die  Phenol- 
phtaleTn  stark  rothet,  scheiden  sich  nach 
einiger  Zeit  Krystalle  aus,  und  zwar  durch- 
scheinende Krystalle  von  carfiol  artig  zusam- 
mengewachsenen Säulen,  die  aus  Mg  CO,  .  3 
ILO  best  .dien,  und  wasserklare,  glänzende 
würfelförmige  Krystalle  von  der  Zusammen- 
setzung Mg  C< »,..'» ILO.  Beide  sind  an  der 
Luft  beständig. 

Wird  nun   die  filtrirte  Lösung,  die  ein- 


fach- und  doppeltkohlensaure  Magnesia  ent- 
hält, mit  Kalk  versetzt,  so  vermindert  sich  zu- 
nächst die  doppeltkohlensaure  Magnesia  in 
der  Lösung:  rla  aber  einfache  kohlensaure 
Magnesia  nur  in  Anwesenheit  von  doppelt- 
kohlensaurer Magnesia  in  grösserer  Menge 
löslich  ist.  fällt  bei  der  Umsetzung  des  Bi- 
carbonats  durch  Kalk  gleichzeitig  auch  ge- 
löstes Monocarbonat.  Der  Niederschlag 
sowohl,  wie  auch  die  Lösung  enthält  dann 
einfachkohlensaure  Magnesia:  wird  nun  der 
Kalkzusatz  vermehrt,  so  wird  sowohl  der 
Niederschlag,    wie    auch    die  Lösung 

th  eil  weise  in  Hydrat  re  sp.  in  basisches 
Carbonat  überführt,  der  Magnesia-Gehalt 
der  Lösung  vermindert  sich  demzufolge 
nicht  in  dem  Verhältnis*  der  zugesetzten 
Kalkmenge.  Daher  übt  die  Vermehrung 
oder  Verminderung  des  Kalkzusatzes 
zwischen  gewissen  Grenzen  wenig 
Einfluss  auf  die  weitere  Fällung  der 
gelösten  Magnesia.  50  cem  einer  Lösung, 
enthaltend  15.2  ';,„  MgO  in  Form  von  MgO>3 
und  Mgll,  (<'<>i),  (also  keine  freie  Kohlen- 
säure), wurden  mit  wechselnder  Menge  Kalk- 
wasser (36,0  '/w  n-  CaO  in  100  cetn)  ver- 
setzt. Die  erste  Probe  wurde  mit  35  cem 
Kalkwasser  angesetzt,  in  den  weiteren  Proben 
wurde  das  Kalkwasser  um  je  5  cem  ver- 
mehrt, entsprechend  1,8  cem  ';l0  Ca  O.  Ginge 
die  Umsetzung  in  dem  Siuue  von  Statten, 
dass  die  gelöste  Mg  II,  (C<  >,)j  und  Mg  C»  >, 
als  Mg  Co,  und  Mg  (OHL,  gefällt  würde,  so 
niüsste  bei  jeder  Probe  sieh  die  Alcalinität 
bis  zum  Optimum  um  1,8  vermindern  und 
dann  in  Folge  des  Kalk  Überschusses  um 
l.S  cem  anwachsen;  nun  sind  aber  nach  den 
Versuchsergebnissen  die  Abstände  viel  ge- 


ringer : 

Matineala- 

Kallt- 

Tltar 

Abnahme 

de»  Titer« 

Innung 

Wkner 

befanden 

Berechnet 

50 

35 

2,7:2 

50 

40 

1.9H 

-  1,74 

1,8 

50 

45 

1,40 

-  0.5* 

1.H 

50 

50 

1,20 

—  0,20 

1,* 

50 

55 

2,15 

+  0,95 

l.S 

50 

«0 

:s.t>3 

+  1,4* 

1,4 

Werden  also  natürliche  Wässer  mit  Atz- 
kalk versetzt,  so  scheidet  sich  der  doppelt* 
kohlensaure    Kalk    als    einfaches  Carbonat 
ans.    die    doppeltkohlensaure    Magnesia  bei 
richtig   bemessenen  Zusätzen    als  Magnesia- 
hydrat; ist  dabei  die  freie  Kohlensäure  nicht  in 
Betracht  gezogen  worden,  so  wird  jedenfalls 
nicht  die   ganze  Menge  der  Magnesia  als 
Hydrat,    sondern    ein    Theil    derselben  als 
basisch  kohlensaure  Magnesia  gefällt,  welche, 
auch  schwer  löblich,  das  Resultat  der  Reini- 
gung wenig  beeinflusst.    Nur  bei  Gegenwart 
ganz  bedeutender  Mengen  freier  Kohlensäure 
werden  die  Ergebnisse  der  Reinigung  unzu- 
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reiehemj.  wenn  nämlich  ein  Thcil  der  Mag- 
nesia als  einfach-  uud  doppeltkohlensaure 
Verbindung  in  der  Lösung  bleibt. 

lo'eser  Fall  tritt  natürlich  auch  bei  He- 
ringen Mengen  freier  Kohlensäure  ein,  wenn 
der  Kftllu UB&tz  nur  auf  die  doppeltkohlen- 
sauren Salze  ohne  Berücksichtigung  der 
Magnesia  berechnet  ist;  deshalb  bleiben  in 
derart  gereinigten  Wässern  immer  grössere 
Mengen  Magnesia  zurück. 

Aus  folgenden  Versuchen  (Tabelle  I)  er- 
sieht mau,  welchen  Einliuss  die  Abweichung 
von  dem  bemessenen  Kalkzusatze  auf  die 
Ergebnisse  der  Reinigung  ausübt. 

TahelU 


gleich  die  Gesammthärte  und  die  Magnesia 
auch  gcwiehtsanalvtisch  und  die  Zusätze  auch 
nach  Binder  und  Gröger  ermittelt.  Die 
Reinigungsproben  sind  auf  Grund  der  weiter 
oben  angegebenen  Formel  des  Autors  ausge- 
führt, die  freie  Kohlensaure  ist  also  nicht 
mitberechnet.  — 

Ks  wurde  schon  früher  betont,  duss  ge- 
löste kohlensaure  Magnesia  Phenol  plttal  ein 
röthet,  besonders  auffallend  erscheint  dies 
bei  der  I'robe  IX,  wo  zuerst  nur  eine  den 
kohlensauren  Salzeu  entsprechende  Kalkmcnge 
zugegeben  wurde,  wobei  das  Wasser  eine 
Härte  von  20,2  Traden  beibehielt  und 


Wasserprobe  N'o. 

IV 

VII 

VIII 

Kalkznsatz 
Soda  .... 
AlkalinitAt:  Ph. . 
Alkalinität:  Meth. 
Gesammthärte  . 

0,239  0,278  r  W1)  0,378  0,392  0,40« 
0,2ö9  0,259  0,259    0,259  0,259  0,259 
1,2       0,9    1,15  1,35 
2,6    2,1    2,0       1,15  1.40  1,65 
7,0    5,82  4,7«      3,10  3,92  1,02 

0,658  0.713  'KlGx 

0      0  0 
2,3    2.25  2,15 
4,70  4,25  3,75 
4,76  3,76  2,58 

0,823  0,878 

0  0 
2.2    2  4 
3^35  3,0 
1,69  0,93 

0,286  0.324  0.358  'K-W7  0,392  0,42«; 
0,363  0,363  0,363  0.363  0.363  ",.5V>") 
2,0    1,65  1,5     1.45  2,5 
3,25  2,55  2,0    1.8    1,4  3,2 
7,84  6,41  5,60  4,2    3,64  1  0 

Wasserprobo  N<>. 

X 

Kalkzusatz     .  . 
Soila  .... 
Alkalinität :  Ph. . 
Alkalinität;  Meth. 
Gesarnintliärte  . 

0,420")  1  0,719  0,779!  0,839  IftÄM  0,898  0.959 
1,015     |   1,015  1,015  1,015  1.015  1,015  /./W") 
6,2          2,5      2.0      1,7      1,7      1,7  2,6 
9.5          4,1      3,1      2.35    2,1      2,35  2,95 
25,2         10.64    6,14    4,70    4,20    2,8  1.12 
1           i         1         1  < 

0,349  0,407  o.lls 
0.193  0.193  0.193 
1,05   1,3  ,1,2 
3,2     2,6  2,0 
9,24    7,28  5,60 

0,466 
0,193 

o,;> 

1.8 
5,04 

0,524 

2,1 
3,5 
0,28 

Es  wurden  dazu  Wasserprobeu  Xo.  IV.  zum  Kntfärben  des  Phenol phtaleTns 
VII,  VIII.  IX  und  X  der  Tabelle  II  ver-  6,2  cem  V10  "urinaler  Säure  verbraucht 
wendet,  dieselben  wurden  mit  der  ermittelten  wurden. 


Menge  Soda  und  mit  wechselnden  Mengen 
Kalk  versetzt.  Nach  entsprechender  Ein- 
wirkung wurde  die  Alkalinität.  wie  auch 
die  Gesammthärte  bestimmt.  Für  die 
Alkalinität  sind  zwei  Zahlen  uugegeben.  der 
PhenolphtaleTn- Titer  uud  der  Methylorange- 
Titer,  da  sich  nur  aus  beiden  beurtheilen 
liisst,   ob   die   gefundene   Härte   den  unge- 


Es  sei  dies  besonders  hervorgehoben,  um 
darauf  hinzudeuten,  dass  die  Röthung  des 
mit  Phcnolphtalein  versetzten  gerei- 
nigten Wassers  bei  Weitem  keinen 
Anhaltspunkt  für  genügende  Reinigung 
oder  überschüssige  Zusätze  bietet. 

Wie  man  aus  den  angeführten  Beispielen 
ersieht,    kann    die    Menge    des  zugesetzten 


fällten     Magnesiaverbindungen    oder    einem     Kalks  zwischen  gewissen  Grenzen  schwanken. 


etwaigen  Kalkübersehusa  zuzuschreiben  ist; 
in  letzterem  Falle  weicht  nämlich  der  Mcthyl- 
orange-Titer  vom  Phenolphtaleln-Titer  nur 
um  0,1 — 0,2  ccin  ab,  während  grössere 
Abweichungen  immer  darauf  hinweisen,  dass 
im  gereinigten  Wasser  ungefüllte  Magnesia- 
verbindungen vorhanden  sind. 

In  der  umstehenden  Tabelle  II  siud  die 
Untersuchuugsdaten  und  Ergebnisse  der  Rei- 
nigung  an    10    verschiedenen  Wasserprobeu 


ohne  die  Krgebuisse  der  Reinigung  auffälliger 
zu  beeinträchtigen.  Es  ist  dies  eine  für 
die  Wasserreinigung  hoch  wichtige  Thatsache. 
Vorerst  kann  mau  aus  den  im  Labora- 
torium vorliegenden  Wasserproben  auf  den 
wirklichen  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  nur 
dann  Schlosse  ziehen,  wenn  es  sich  um 
an  Kohlensäure  arme  Wässer  handelt,  bei 
kohlensäurereichen  Wässern  muss  die  Kohlen« 
säurebestimmung   an  Ort    und  Stelle  ausge- 


znsammengefasst,  an  einigen  wurde  zum  Ver-  führt     oder    wenigstens    augesetzt  werden. 

Viel  bedeutender  fällt  jedoch  jener  Umstand 

■*)  Die    ishxäggediueklen   Zahlen   gebtu   die  \m  Gewicht,    dass  bei  Reinigern,    die  nicht 

ermittelt«  Kalkmenge  SB*  mit  g,.sauigteiii  Kalkwasser  arbeiten,  der  Kalk 

1C)  Ijlierschussige  8oda,  .          ,    ,      .          ■  t-,         j      1   eu  l 

»)  CaO  nur  den   kohlcnsiuren   Salzen   e„t-  ,  .1«          ««"  *rt  "nfi  T)'™<*r  <,,<r  Aufbewahrung 

sprechende  Menge.  |  derartigen    Veränderungen     unterworfen  ist, 

(Jh.  im».  W 
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ihiss  niiiti  selten  in  der  I-iige  ist.  mit  dem 
wirklichen  Gehalt  desselben  zu  reehueu.  und 
nur  dem  Umstände,  dass  sieh  Schwankungen 
des  Kalkznsatzes  zwischen  gewissen  (Jrenzen 
kaum  bemerkbar  machen,  kann  man  es  zu- 
schreiben, dass  sich  auch  hei  sedchen  Appa- 
raten für  die  Dauer  vorzügliche  Heinigungs- 
ergebuisse  erzielen  lassen. 

Jedenfalls  ist  es  empfehlenswerth .  bei 
Ueinigmigsvurschriftcn  den  Kalk  mit  einem 
Gehalt  von  i»0  Proc.  zu  berechnen;  um  alter 
einen  Kalküberschuss  bei  Verwendung  frisch 
gebrannten  Kalkes  sicher  zu  vermeiden,  lässt 
man  die  Soda  etwas  vorwalten.  Bei  einem 
geringen  Kalkübersekusse  wird  die  Soda  theil- 
wei-c  zwar  kaustiticirt,  doch  sind  die  <lerart 
entstellenden  Spuren  von  Ätznatron  für  Kessel 
und  Armaturen  völlig  belanglos.  Natür- 
lich muss  man  durch  unablässige  Controlp 
der  Reinigungsanlagen  Sorge  tragen,  dass 
die  Alkalinität  und  besonders  der  Gehalt  an 
Ätznatron  im  Kessel  Wasser  nicht  erheblich 
ansteigt. 

lieinigungsversuehe,  bei  welchen  im  be- 
schränkten Ijberscliuss  Soda  verwendet  wurde, 
zeigen  die  letzten  Co  tonnen  (Tabelle  I)  der 
Proben  VIII.  IX  und  X.  Hei  Probe  VII 
waltet  die  Soda  auch  vor.  doch  ist  dieses 
Wasser  schon  ursprünglich  sodahaltig. 

IV.    Der  Betrieb  der  Was.-erreiuiger. 

Man    begegnet    häutig    der  Behauptung, 
dass  sich  ein  Wasser  auf  kaltem  Wege  nicht 
so  vollkommen  reinigen  lässt  als  bei  höherer 
Temperatur.    Wir   finden   sogar  Angaben1-), 
nach    welchen    sich    aus    dein    Wasser  auf 
kaltem  Wege  in  2  Stunden  im  bebten  Fall 
nur  11  Proc.   der  vorhandenen  Magnesiaver- 
binduugeu    fällen    lassen.      Diese  Angaben 
entziehen  sich  der  Kritik,  da  die  Menge  der 
Zusätze    nicht    mitgetheilt    ist.      Für  viele 
Betriebe  und  vorzüglich  für  den  Eisenbahn- 
betrieb kann  nur  eine  auf  kaltem  Wege  aus- 
geführte  Wasserreiniguug    in  Betracht  kom- 
men.     Ans    den     vor    einigen    Jahren  in 
Deutschland    erhobenen    statistischen  Daten 
geht    lurvor.    dass    von    den  verschiedeneu 
Wasserreinigern    noch    immer   die  einfachen 
Klärreservoire    am   meisten    verbreitet  sind, 
bei    denen    die  Reinigung  auf  kaltem  Wege 
fast  geboten  ist ;  es  dürften  daher  die  Ver- 
suche über  die  Leistungsfähigkeit  der  kalten 
Reinigung  im  Vergleiche  zur  warmen  Reini- 
gung  auch    für    weitere    Kreise   nicht  ohne 
Interesse  sein. 

Die  Versuche  erstreikten  sich  nach  zwei 
Richtungen;  es  bandelte  sich  einerseits  darum, 
festzustellen,  bis  zu  welchem  Grade  die  Härte- 

'»)  Hijssle,  Zeitsclir.  deutscher  leg.  SU«. 
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hilduer  mit  den  richtig  bemessenen,  n  I h  t 
übersehüssi  sren  Zu  sätzen  hei  gewöhn- 
lii-her  Temperatur  aus  dem  Walser  überhaupt 
entfernt  werden  können  und  wie  viel  Zeit 
die  möglichst  vollständige  Fällung  derselben 
in  Anspruch  nimmt. 

Um  klare  Anhaltspunkte  zu  gewinnen, 
wurden  die  Versuche  an  deii  doppelkohlcusaurcu 
Verbindungen  der  Erdalkaücn.  an  schwefel- 
saurem Kalk  und  an  Chlormagnesialösungen 
als  typische  Uärtcbildner  vorgenommen. 

Versuche  mit  K a  1  k v e r b i n d u n ge n. 
a)  Doppelkohlensanrer  Kalk    wurde  mit 


der  ermittelten  und  davon  in  beiden  Rich- 
tungen gering  abweichenden  Menge  Ätzkalk 
versetzt,  nach  1 4-sti'mdiger  Einwirkungsdauer 
tiltrirt.  im  Filtr.it«  das  ungefällte  Ca  II  , (Co,)  , 
oder  der  überschüssige  Kalk  bestimmt. 
F.s  wurde  hierbei  gefunden.  «hiss  sich  der 
doppel  kohlensaure  Kalk  auf  kaltem 
Wege  bis  zu  einer  Härte  von  1,7  Härte- 
graden aus  dem  Wasser  fällen  lässt. 

b)  Mit  der  ermittelten  Kalkmengc  ange- 
setzt, wurdeu  mehrere  Proben  in  verschiedeneu 
Zeitabschnitten  untersucht  uud  dabei  gefun- 
den, dass  die  Fällung  nach  Verlauf  einer 
Stunde  schon  vollständig  ist. 


lüi)  ccd  Cn.Hjf.CO»), 


100 


=  35.6  cc 


HCl. 


I 

ic,  18  ec 

1(30 


iii  Vio  n-  HCl.  Härtegrad  47,01. 
ECU  r»H,f«'03)3  verbrauchen  Gl 


in  Kulkw; 


a)  100  cm  Call,  (CO,), 


ÖS.vni  Ca:OH),  mu  li  14  Stil.  100  com 

62  14 

64  14 

66  14 

68  11 

62 

62  1 

62  2'/, 

62  5 


Tit.r 


1'h.oolphUlriD  MethylorMg. 


0,0 
0,10 

0,20 

0,25 

0,65 

2,0 

0,7.". 

0,90 

0,90 


Inno 


Zu  diesen  Versuchen  muss  noch  Folgen- 
des bemerkt  werden : 

Nachdem  die  zur  vollständigsten  Fällung 
nöthige  Kalkmenge  für  eine  Ca  H.,(COj),- Lö- 
sung ermittelt  war  und  man  sodann  mehrere 
Proben  mit  dieser  Menge  angesetzt  hatte,  erhielt 
man  nicht  mehr  die  vorher  gewonnenen  gün- 
stigen Resultate.  Ks  liegt  dies  im  Verhalten 
der  Ca  HjCCOjVLösung,  dieselbe  verliert  einen 
Tlieil  der  freien  Kohlensäure,  wenn  sich  der 
partielle  Druck  der  Kohlensäure  im  Luft- 
und  Kohlensäuregemisch  über  der  Flüssigkeit 
vermindert;  nach  den  Versuchen  von  F.  P. 
Treadwell    und  M.  Reutter1'')    kann  mau 


durch 


1,4 

0,6 
0,6 

0.  6 

1,0 
3,6 
/.:>-, 

1,  -10 
1,20 


Druckes  sämmt- 


4,72 
l.'.H 

t/m 

2,80 
10,08 

■;.-><> 

3.92 


Verminderung  die 
liehe  Kohlensäure  aus  der  Lösung  entfernen 
und  damit  den  grössten  Theil  des  Micarbo- 
nates  fällen.  Wird  also  aus  einer  Flasche 
ein  beträchtliches  (Quantum  der  Flüssigkeit 
entnommen,  so  ändert  sich  der  partielle 
Druck  der  Kohlensäure  und  damit  auch  die 
Menge  der  freien  Kohlensäure  in  der  Lösung; 
aus  diesem  Grunde  sind  die  für  eine  Frohe 
ermittelten  Angaben  für  die  folgenden  schon 
etwas  zu  hoch. 

IL  Die  obigen  Versuche  wurden  wieder- 
holt, jedoch  mit  grösseren  Abweichungen  von 
der  ermittelten  Menge: 


II. 


loo  com  CaH,  (CO,), 

100  ccn.  Ca  (Oll),  r-  24,4.$  ecm  '  ,<,  n.  HCl. 


18,3  1  l0  n.  HCl.   Härtegraul  >Ut. 
100  cem  Callj  !<»>,},  verbrauchen  101  e  in  Kalkwa*>er. 


Titer 

lUrlo 

l'hanolpbtalcia 

MethylorftDge 

100  ecm  Call.  (Cn4),  104  com  Ca  («Hl  3  nach  14  St.t.  100  com 
los  14 
112  14 
116  14 

0,50 

LI 

1.7 

2,3 

o,s 
1.2 
1.8 
2,4 

2.21 

3.36 
5.04 
6,72 

ÜDgenügeiide  Kalk  menge 

9.r.                                   ' , 
95  1 
95  l 

9;»  6 

l.s 

u; 

9,1 

8.8 
6,6 

6,8 

26.32 
24.K4 
18,1* 

18,48 
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Titor 


HlrtK 


Melbyloranss 


Kalkiiherscliiiss 

HOccni  Ott Hj  (C*l |  .  1-0  (■«•in  Ca  oll  ,,  nach      Sid.  100  cm 
180  V, 
120  1 
120  6 
ISO  14 


3*3 
3,1 
3,1 
3.0 
3,1 


3,4 
3.4 
3,2 
3,4 


10.0S 

9/»2 
9,62 
*,96 

9,52 


M;m  ersieht  aus  den  Versuchen,  dass  bei 
einem  Mangel  :in  Zusätzen  die  Reaction  lang- 
samer vor  sieh  geht  und  nahe  1  Stunden 
zum  BiTeichen  des  Gleichgewichtszustandes 
«•rforderlieh  sind,  während  derselbe  bei  einem 


säurefreie  (lypslösung  aus  Kalkwasser  und 
titriter  Schwefelsäure  hergestellt,  ausgekocht 
und  mit  kohlensäurefreiem  destillirtem  Wasser 
auf  28  Härtegrade  verdünnt,  ferner  wurde 
eine    ganz    gleiche    aber  kohlensäurehaltige 


Überschüsse  schon  nach  '/a  Stunde  erreicht  ist.     Lösung  aus  doppeltkohlensaurem  Knlk  her- 


\\  eitere  Versuche  wurden  mit  einer  Gyp»' 
losung  ausgeführt.     Ks   wurde  eine  kohlen 


gestellt,  die  Lösung  sodann  wie  I.  und  II. 
mit  .Soda  behandelt. 


III. 


100  ccin  Ca  SO,  eiits|irei'heii  10,2  .vni  «•'»•  N«iCO,  =  2\56  Härlegrade. 


Kohlen  säurefreie  Gjpal&Miag 


Titer 


I 


1  l'booolpbtaleln  1  MiUiylorang« 

Hille 

14  Std.  100  cem  tilrirt    .  . 

1.30 

3.64 

14 

0,2 

o.xo 

0,70 

2,24 

14 

0,3 

1,96 

'/»         imWiiMerbidM  M'f. 

0,1 

0,60 

1,6* 

1  ,  Std,  (kalt) 

2,o 

M 

12,92 

V. 

M 

.").<; 

1 

0,( 

5,1 
4,4X 

2 

0,7 
0,3 

1,0 

1 

1,2 

11,36 

6 

0,16 

1,0 

0,s 

2,8 

14 

0,2 

•ebwaeb  kohleii' 

•aurrhaltlg 

3,75 

lh 

1,32 

10.50 
8,68 

1 

1,10 
0,77 

3,10 

2 

2.5.1 

7,06 

4 

0,44 

1,98 

5,54 

(i 

0,88 

1.H7 

5£S 

10,2 
10,5 
10,2 

10,2 


Iii«  Lotung 
litrlrt  nach 


Nach  diesen  Versuchen  lässt  sich  schwe- 
felsaurer Kalk  mit  .Soda  in  der  Kälte  bis  auf 
2,80  Härtegrade  fällen,  während  bei  '.»0  bis 
95n  C.  l.t'.S  Härtegrade  in  der  Lösung  blei- 
ben. Hei  Gegenwart  von  Kohlensäure  ist  die 
Füllung  unvollständig,  da  sieh  bei  der  l'm- 
setzung  Ca  H,  (COj),  bildet.  Enthält  eine 
Gypslösung  viel  Kohlensäure,  so  Ideiben 
noch  viel  grössere  Mengin  Kalk  in  der  Lö- 
sung: so  wurde  aus  der  obigen  Gypslösung 
nach  Durchleiten  von  CO,  durch  die  ent- 
sprechende Sodamenge  in  14  Stunden  über- 
haupt nichts,  eine  Stunde  lang  auf  80°  er- 
wärmt, wurden  vou  den  2S.52  Härtegraden 
nur  5.6  Grade  gefällt,  da  Na  Hl  "Oj  auch  bei 
Erhitzen  sehr  langsam  in  NagCOj  übergeht, 
wie  dies  nachfolgende  Versuche  beweisen. 

In  eine  Lösung  von  käuflichem  Na  HCO,, 
welches  Phcnolphtale'in  röthete.  wurde  Kohlen- 
säure geleitet,  bis  die  Rothfärbung  des  lndi- 
cators  eben  verschwand:  nuu  wurde  die  Lö- 


sung auf  80°  erhitzt  und  7  Stunden  lang  bei 
dieser  Temperatur  gehalten,  wobei  der  Gehalt 
an  Mono-  und  Bicarbunat  zu  verschiedenen 
Zeiten  bestimmt  wurde:  dann  wurde  eine 
weitere  Probe  derselben  Lösung  zum  Kochen 
erhitzt  und  in  der  gleichen  Weise  untersucht. 


Na  HCl  i.,  hei  80"  C. 


KanCO,  lebhaft  gekocht 


Na,C05 


1 

2 
4 
7 


1 

2 


2fi 
5,4 
6,4 
2,5 
7,2 
10,0 
12,8 


8,2 
7,6.', 
5,2 
4,5 
10,35 
9,1 
6,3,5 
3,0 


Versuche  mit  Magnesiaverbindungeu. 

Eine  Lösung  von  doppeltkohlensaurer  Ma- 
gnesia zeigte  mit  der  ermittelten  Kalkmenge  ver- 
setzt im  Optimum  eine  Härte  von  3.58  Graden. 
1  Stunde  auf  80°  gehalten  ebenfalls  3,58. 
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rieft».   4.  Mir,  190«.  J 


20f> 


IV. 

LOOccm  MgH3(CO,),  entsprechen  92,38  ccm  1  ,„  n.  HCl. 


Tlur 

PheiiolpUtalelu  Methyloraoge 

Harte 

lO.cin  Mi;ll. ;('(•.)  5."i  Ca  (OH)..  nach  14  Stun.len  titrirt    .    .  . 

61  14 
1.-.                        S3  14 

8t;  H 

88  Hü" 

86  *o» 

o.«  1,2 

2,2  3,2 

0,8  1.N 
0.8  1.28 
0,9  1,60 

0.8  1,28 

:;.:ki 
8,96 
4,r»4 
3^58 
Iis 
3£8 

Da  man  ans  diesen  Lösungen  ziemlich 
seh  wer  ganz  klare  Filtrate  erhalten  kann, 
wurden    die    Versuche    zur    Ermittlung  der 


nfithtgen  Einwirkungsdauer  an  Mg  CLj- Lüftung 
vorgenommen,  die  mit  Ca(<>ll),  und  NajCU3 
behandelt  wurde  und  bessere  Filtrate  giebt. 


100  oem  MgCl,- Lösung  =  10,6  Ct(OH>,  +  8,4  NajCO, 


Titel 


Methylorang» 


Harte 


nach  l/,  Si.l.  809C. 

kalt 

2 
4 

6 

Als  Optimum  erhielt  man  auf  kaltem 
Wege  2,24  Härtegrade,  die  nach  6  Stunden 
erreicht  waren.  '/a  Stunde  auf  HO1'  erwärmt 
1,7  Härtegrade. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  geht  hervor, 
dass  die  kalte  Reinigung  der  warmen  hin- 
sichtlich der  Reinigungsergebnisse  kaum  nach- 
steht. 

Dies  bestätigen  auch  die  praktischen  Re- 
sultate, die  an  Kaltwasserapparaten  erzielt 
werden. 

Ich  will  auf  die  Reinigungsergebnisse  der 
französischen  Compaguie  des  eheinins  de  fer 
du  Nord  hinweisen,  bei  welcher  an  25  Wasser- 
stationen mit  Apparaten  für  400 — 4800  ebta 
Tagesgebrauch  seit  nahezu  20  .lahreu  '(i  des 
gesammten  Speisewassers  zur  vollkommensten 
Zufriedenheit  auf  kaltem  Wege  gereinigt  wird. 
Im  Weiteren  will  ich  die  Ergebnisse  einer 
Wasserreinigung  anführen,  bei  welcher  täg- 
lich 200  cbm  in  discontinuirlieh  arbeitenden 
einfachen  Klärkasten  mit  gelöschtem  Kalk 
und  Soda  gereinigt  w  erden,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  die  Anlage  von  einem  Tagelöhner 
bedient  wir«!. 

Die  Zusammensetzung  des  Rohwassers 
ist  folgende: 

Alkahnität  8,.»" 

Gesammthürte   :16,40'> 

Temporäre  Harte  ....  28,20» 

Permanente  Härle         .    .  13,16° 

Mg<  >  in»  Liter   0,086  g 

Ca»)    -      -  0,216  - 

Zur  Reinigung  sind  pro  Kubikmeter  zu 
verwenden  454  g  Ca  0  und  248  g  Na,  C(  )3. 


0.H0 
2,4 

Ifi 

1.5 

0,9 

0,64 

0,5 


0.6 

M 
W 

2,6 
1.4 
1,2 

0,6 


1,70 


2.24 


Proben  des  gereinigten  Wassers  vom  19. 
bis  25.  Mai  1899  zeigten: 


V.  19  V.  SOjV.SI  iV.M  V.  SJ  V.  »4  V.*6 

Alkalinität 
Uesainnitliiirte 

2,55  1,55    1,0    2,0    1.7    1,0  1,0 

7.8   5.6  :VVi  7,28  3,92  <>.*4  OM 

Jedenfalls  erreicht  man  an  automatischen 
Apparaten,  die  mit  gesättigtem  Kalkwasser 
arbeiten,  viel  gleichmässigere  Resultate. 

Die  Misserfolge,  denen  man  bei  Wasser- 
reinigern  leider  noch  sehr  oft  begegnet,  sind 
lediglich  einer  mangelhaften  oder  fehlerhaften 
Ausführung  der  Reinigung  zuzuschreiben. 
Häutig  sind  es  falsche  Reinigungsvorsclirifteti. 
noch  häutiger  aber  die  falschen  Ausführun- 
gen richtiger  Vorschriften,  die  zu  Misserfolgen 
führen.  Zur  weiteren  Krlänterung  dieser 
Verhältnisse  möchte  ich  einige  Beispiele  aus 
der  Praxis  anführen.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
abgestellte  Derveaux'.sche  Wasserreiniger 
wieder  in  Betrieb  zu  setzen,  bei  denen  ich 
sehr  ausführliche  und  genaue  Wasseranalyscn 
fand,  in  welchen  auch  untergeordnete  Bestaud- 
theile  sorgfältig  bestimmt  waren  und  von 
denen  doch  derart  widersinnige  Reinigungs- 
vorschriften abgeleitet  worden  sind,  das» 
diese  oft  bewährten  Apparate  eingestellt 
werden  mussten.  Ich  möchte  aus  dem  mir 
zu  Gebote  stehenden  Material  nur  ein  Beispiel 
herausgreifen,  wo  ich  unter  Anderm  Gelegen- 
heit hatte,  nicht  nur  das  Speisewasser  zu 
prüfen,  die  Zusätze  zu  bestimmen,  sondern 
auch  die  Reinigungsprobe  sowohl  nach  der 
beigegebeiien  Vorschrift  als  auch  nach  meiner 
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Ermittlung   auszuführen.     Pas  Wasser  hatte 

Folgende  Zusammensetzung : 


1.  H«l£cis<*bcoc 

Analy«« 
u.Vor.chrlfl") 

II.  Ke.<iH»1» 

de»  Verteuere 

CaO  ntti  im  Liter  . 

.144 

.'öl 

W«0  

210 

224 

Alkalien  .... 

90 

— 

MI,  

Sp 



SiO,  

 . 

Cl  

173 

so,  

498 

xtos  

30 

— 

00g  

227 

— 

Qrg.  SaW.     .    .  . 
bückstaiiri  .... 

94 

1610 

i«;:i7 

Gesammtb&rtQ 

63,28 

68,84 

Temporäre  Härte 

20,72 

30,0« 

Permanente  Härle  . 

42,62 

31 ,78 

Alkalinität  .        .  . 

11,3.. 

Nöthige  Zusätze  pro 

eem  CaO 

1000 

67« 

Xa,üO,  

(80H 

7»L> 

Das  Wasser  wurde  nach  Vorschrift  I  und 
Vorschrift  II  gereinigt.    Das  gereinigte  Was- 


ser zeii 


Im  ersten  Falle  wurden  dem  Wasser 
pro  ebm  mehr  als  1  kg  überschüssige  Soda 
zugeführt;  die  Reinigung  kostet  25  Pf.  pro 
Kubikmeter  statt  10  Pf.  bei  normaler  Be- 
handlung, ganz  abgesehen  davon,  dass  ein 
Wasser,  welches  1  kg  überschüssiges  Alkali 
im  Kubikmeter  enthält,  wovon  «00  g  eausti- 
ticirt,  also  in  Form  von  Ätznatron  vorhanden 
sind,  gar  nicht  zum  Speisen  verwendet  werden 
dürfte. 

Wie  aber  bei  richtiger  Berechnung  der 
Zusätze  die  Ausführung  der  Peinigung  dennoch 
falsch  angegeben  werden  kann,  ist  aus  fol- 
gendem Beispiel  ersichtlich:  Zur  Reinigung 
des  Speisewassers  einer  Molkerei  wurde  ein 
Derveauxapparat  mit  einer  Leistungsfähigkeit 
0.700  ebm  pro  Stunde  beschafft.  Die  bei- 
gegebene Wassci-untersuchung  enthielt  fol- 
gende Daten: 

Alkalinität   10,85 

tiesuiumthärte  00,64 


Temporäre  Härle 
Permanente  Harte 

Call  ug  im  Liter  . 

MbO  


28,38 
37.2« 

414 

IKtl 


Ermittelte  Zusätze  nach  der  lieigegebenen 
Vorschrift  851  g  Soda  98  Proc.  und  693  g 
UM)  90  Proc. 

Es  wird  angenommen,  dass  das  Kalk- 
wasser aus  dem  Sättiger  mit  1,1  g CaO  pro 
Liter    austritt.     Da    auf    700  Liter  Wasser 

»j  Ür.Carl  Schierhulz,  Wien. 


I.  II. 

Alkalinität  .... 
( Jesiunillthärte 

24,1 

2,3 

437  g  Ca O  oder  rund  400  Liter  Kalkwasser 
zugeführt  werden  müssen,  sollen  der  Vor- 
schrift gemäss  stündlich  300  Liter  Wasser 
unmittelbar,  4l>8  Liter  aber  durch  den  Kalk- 
sättiger  zum  Peiniger  geführt  werden.  Nach 
dieser  Vorschrift  ausgeführt,  ergab  der  Peiniger 
ein  Wasser  von  13.«  Härtegraden,  wovon 
31, OS  Grade  von  überschüssigem  Ätzkalk 
herrühren,  12,52  Grade  betragt  die  perma- 
nente Härte,  bedingt  von  zu  geringer  Soda- 
menge.  Aus  den  4t »8  Litern  Wasser,  die 
durch  den  Kalksättiger  geleitet  wurden,  fällt 
nämlich  der  Kalk  vorerst  Alles,  was  er  aus 
dem  Rohwasser  auszuscheiden  vermag,  und 
erst  dann  wird  dasselbe  mit  Kalk  gesättigt, 
so  dass  die  gelöste  Kalkmenge,  die  für 
70O  Liter  Roh wasser  bemessen  ist.  eigentlich 
nur  aus  jenen  300  Litern  etwas  zu  fällen  hat. 
die  unmittelbar  in  den  Reiniger  geleitet 
worden  sind;  der  auf  weitere  408  Liter  ent- 
fallende Kalk  (255  g  Ca  O)  bleibt  aber  als 
l  herschuss  vorhanden,  es  resultirt  demnach 
ein  Wasser,  welches  etwa  363  g  Ätzkalk  im 
ebm  enthält. 

Um  die  richtigen  Zusätze  einzuführen, 
müssen  in  der  Voraussetzung,  dass  pro  ebm 
Wasser  «24  g  <"a<)  in  Form  von  Kalkwasser 
mit  1.1  g  CaO  im  Liter  zugeführt  werden, 
zu  1000  Liter  Rohwasser  567  Liter  Kalk- 
wasser geleitet  werden.  Die  700  Liter  pro 
Stunde  sind  also  derart  zu  verteilen,  dass 
417  Liter  unmittelbar,  253  Liter  aber  durch 
der  Kalksättiger  in  den  Reiniger  gelangen. 
Nachdem  der  Apparat  gleichzeitig  mit  gere- 
geltem Sodazulaufe  in  dieser  Weise  eingestellt 
war,  ergab  er  ein  Wasser,  das  eine  Alkali- 
nität von  3.0°  und  eine  Gesatnmthärtc  von  2,07 
deutschen  Härtegraden  hatte.  Es  kommt  zu- 
weilen vor.  dass  bei  derartigen  Apparaten 
die  Kalksättiger  nicht  die  nötige  Menge  Kalk- 
wasser liefern  können,  die  Ergiebigkeit  der 
Kalksättiger  wird  nämlich  dadurch  begrenzt, 
dass  das  Kalkwasser  über  einer  gewissen 
Durchgangsgeschwindigkeit  nicht  mehr  klar 
läuft,  sondern  auch  Kalkschlamm  mit  führt. 
Man  kann  in  solchen  Fällen  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Apparates  fördern,  indem  man 
statt  Soda  Ätznatron  verwendet,  oder,  was 
besser  und  billiger  ist.  die  Soda  mit  Kalk 
caustificirt;  dadurch  wird  nämlich  der  Kalk- 
sättiger entlastet,  indem  derselbe  um  so  viel 
weniger  Kalk  zuzuführen  hat.  als  man  zur 
Caustiticntion  der  Soda  verwendet  hat. 

In  dem  besprochenen  Falle  konnte  der 
Kalksättiger  nicht  über  1  «8  Liter  klares 
Kalkwasser  pro  Stunde  erzeugen,  was  einer 
Leistungsfähigkeit  von  465  statt  7O0  Liter 
Peinwasser  pro  Stunde  entspricht.  Ks  wären 
also  stündlich  85  Liter  Kalkwasser  oder  94  g 
CaO  zu  ersetzen.     Zu  diesem  Behufc  wurde 
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Soda  gelöst  und  mit  1,25  kg  Ätzkalk  theil-  den    ganzen    Tag    ausreichende  Kalknusi^c 

weise  caustiricirt,  der  Sodabehälter  mit  der  gelöst   werden    sollte,    zu  welcher   auch  die 

geklärten    Lösung    beschickt,    wodurch    man  entsprechende    Sodalösung    zu    gleicher  Zeit 

die  Leistungsfähigkeit  des  Reinigers  auf  700  zugeführt,  wurde.     Aus  diesen  beiden  Reser- 

Liter  Heinwasser  pro  Stunde  erhöhen  konnte.  voiren  floss  nun  die  geklärte  Kalk-Soda-Lö- 
Die  Caustihcatiou  der  Soda  geht  iu  einigen  j  suug   zu   gleicher  Zeit  mit  dein  Kohwasser 

Minuten    vollständig    von    Statten    und    die  auf  die  Klär«  ylinder.     Der  Zulauf  wurde  mit 

Lösung  klärt  sieb  sehr  rasch.    In  allen  Fällen  Hähnen  geregelt. 

ist  es  zweckmässiger,  für  Wasserreinigung  Die  Wassermenge  iu  den  erwähnten  Doppel- 
eine selbstcaustificirte  Soda  als  fertiges  Atz-  reservoireu  war  bei  Weitem  hinreichend,  um 
Datrun  zu  verwenden,  nicht,  nur  weil  dieselbe  den  abgewogenen  Kalk  zu  lösen,  und  dennoch 
etwa  die  Hälfte  kostet  als  die  aus  Ätznatron  zeigte  die  Lösung  iu  den  beiden  Reservoiren 
bereitete  Lösung,  sondern  auch  weil  mau  im  eine  Alkalinität.  die  nur  uuerbeblieh  die  der 
Kleinverkauf  viel  leichter  reine  Soda  als  Soda  zukommende  Alkalinität  überwog, 
hochproceutiges  Ätznatron  antrifft.  Mit  dem  Die  Soda  war  vollständig  caustiticirt,  die 
minderhaltigen  Atznatron,  dessen  tiehalt  von  entstandene  Atznatronlösung  hat  aber  ein 
Fall  zu  Fall  bestimmt  werden  muss  und  viel  geringeres  Lösungsvermögen  für 
welches  zumeist  mit  Kochsalz  oder  Sulfat  Kalk  als  reines  Wasser.  Ks  wurden  nun 
verschnitten  ist,  fuhrt  man  wieder  überschüssige  einige  Versuche  angestellt,  um  die  Löslieh- 
Salze  in  den  Kessel.  keit  des  Kalkes  iu  verdünnten  Atzuatroulö- 
Kin  interessanter  Fall  dafür,  dass  mau  sungen  zu  ermitteln,  und  es  wurde  dabei  ge- 
Reiniguugsvorsehriften  nicht  nach  Schablonen  binden,  dass  eine  Lauge,  bei  welcher  8. 411  ^ 
angeben  darf,  ist  der  folgende.  In  einer  Spiri-  Xa...  COj  im  Liter  mit  überschüssigem  Kalk 
tus  Fabrik  bestand  seit  etwa  15  Jahren  eine  eaustificirt  wurden,  wobei  man  eine  etwa  0.t>- 
Reinigungsanlage  nach  Stiugl  -  Beranger,  die  procentige  Na OH-Lösung  erliielt,  nur  0,1856  g 
zwar  die  Kesselsteinbildung  merklich  ver-  CaO  zu  lösen  vermochte,  eine  auf  ähnliche 
minderte,  doch  bei  Weitem  nicht  Genügendes  Weise  hergestellte  Lösung  mit  1,I»H  l'roc.  XaOH 
leistete.  Kine  Untersuchung  ergab,  dass  das  \  enthielt  nur  0,0751  g,  eine  5,2 1- procentige 
Rohwasser  von  etwa  40  Härtegraden  nur  auf  Lösung  sogar  nur  0.0241  g  CaO  im  Liter. 
25  (irade  gereinigt  wird.  Die  permanente  In  der  Folge  wurde  nun  die  Anlage  der- 
Härte  war  vollständig  beseitigt,  die  temporäre  art  betrieben,  dass  man  den  Doppclrcser- 
jedoeb  nur  unerheblich  vermindert,  Ks  war  voiren  nur  soviel  Kalk  und  Soda  zuführte 
also  klar,  dass  es  au  Kalk  mangelte,  uun  als  deren  einmaligem  Wasserinhalt  entsprach, 
ergab  aber  die  seinerzeitig  angegebene  und  Die  Reservoire  fassten  einzeln  einen  je  zwei- 
seither  befolgte  Reinigungsvorschrift  sogar  stündigen  Wasserbedarf;  das  Wasser  lief  nach 
einen  erheblichen  t  bersclniss  an  Kalk.  Hei  zwei  Stunden  theil  weise  geklärt  durch  die 
der  erfolgten  Prüfung  der  Anlage  fand  dieser  Klärevlindcr,  welche  in  4  5  Stunden  passirt 
Widerspruch  seine  Krklärung  in  Folgendem:  werden,  zum  Reinwass,r-Behälter.  Ks  wurde 
Die  Anlage  bestand  aus  einem  kleinen,  etwa  bei  dieser  Arbeitsweise  ein  Wasser  von  ILO 
2  «  bin  fassendem  Soda  -  Reservoir,  aus  zwei  Härtegraden  bei  einer  Alkalinität  1.1  er- 
grösseren  Reservoiren,  in  welchen   eine   für  halten. 


Sitzungsberichte. 


Sltzunjr  der  Akademie  der  Wissenschaften  In 
Wien.  Mathem.-naturw.  Klasse.  Vom  13.  Fe- 
bruar 1902. 

Prof.  Skraup  überreicht  eine  im  chemischen  Labo- 
ratorium der  Grazer  Universität  ausgeführte  Arbeit: 
Neue  Beiträge  für  d io  Hofmann'sche  Reac- 
tion,  von  Skraup  uod  G.  Piccoli.  Skraup 
hat  (M.  1900,  879)  gefunden,  dass  das  Jodmethylat 
der  Metbylcincholoiponsäure  bei  massiger  Einwir- 
kung von  Kalilauge  eine  Saure  C,0H1T04N  giebt, 
die  durch  Schmelzen  mit  Ätzkali  in  Dunethylamin 
und  eine  dreibasische  Säure  C^H^O,;  gespalten 
wird.  Auch  wurde  die  Constitution  dieser  beiden 
Säuren  festgestellt.  Uni  die  daraus  für  die  Con- 
stitution des  Cinchonins  und  Chinins  gezogenen 
Schlüsse  zu  bestätigen,  wurde  in  gleicher  Richtung 


das  Jodmethylat  der  homologen  Metbylbexahydro- 
cinchomeronsäure  untersucht.  Wie  erwartet,  ent- 
steht bei  massiger  Einwirkung  von  Kulilauge  oder 
besser  von  Ätzbaryt  eine  Säure  C,, H1S04N,  die 
ihrem  Verhalten  nach  als  Dimethylaminocyclopentan- 
dicarbonsäure  zu  betrachten  ist;  beim  energischen 
Schmelzen  mit  Ätzkali  hingegen  bildet  sich  eine 
Säure  C;HI(,0,.,  dio  als  identisch  mit  der  von 
Auwers  erhaltenen  dreibasischen  2-Methyl-Pentan- 
disäure-3-Sänro  erkannt  wurde. 

Prof.  R.  Wegscheider  überreicht  drei  selbst- 
verfasste  Abhandlungen  aus  dem  ersten  chemischen 
Laboratorium  der  Wiener  Universität: 

1.  Über  den  Einfluss  der  Constitution 
auf  dio  A  f  finitätsconstanton  organischer 
j  Säuren.     Der  Verfasser  giebt  eine  Zusammen- 
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Stellung  der  Faetoren,  welche  in  gesättigten  Säuren  ' 
der  Fettreihe,   bei   denen  Stcreoinomcriu  nicht  in 
Betracht   kommt,   ferner  in  aromatisch* n  Säuren 
den  Einfluss  der  Constitution   auf  die  Affinitäts- 
constanten  ausdrücken,  und  zeigt  einige  bemerkens- 
werte Gesetzmässigkeiten.     So  oehuien  die  Fac-  ! 
toren  der  Substituenten  mit  steigender  Anzahl  der  | 
zwischen  das  Carboxyl  und  die  Substituenten  ein- 
geschobenen   Kohlenstoffatome    erst    rasch,  dann 
langsam  ab.    Von  der  S- Stellung  an  ist  die  Ab- 
nahme nur  gering,    was  mit  der  bekannten  An- 
nahme, das*  Substituenten  in  der  f  oder  o-Stellung 
dem    Carboxyl    räumlich   besonders   nahe  stellen, 
nicht  im  Einklang  steht.    Ferner  zeigt  der  Ver-  I 
fasser,  das»  sich  die  Affinitätsconstanten  \on  zwei- 
und  mehrbasischen  Säuren  annähernd  durch  Ad- 
dition der  Constanten  der  einzelnen  sauren  Gruppen 
berechnen    lassen;   doch   zählt   der  Verfasser   be-  ( 
stimmte  Gruppen  auf,  bei   denen  der  berechnete 
Werth  vom  experimentell  gefundenen  abweicht. 

8«  Untersuchungen  über  die  Vereste-  ' 
rung  unsymmetrischer  zwei-  und  mehr- 
basischer Säuren.  IV.  Abhandlung:  Über 
die  Leitfähigkeit  einiger  Säuren  und  Estor-  i 
säuren.  E*  werden  mehrere  neue  Bestimmungen 
der  elektrischen  Leitfähigkeit  derartiger  Verbin- 
dungen mitgetheilt  und  daraus  mehrere  Schlüsso 
gezogen. 

3.  Untersuchungen  über  die  Vereste- 
rung unsymmetrischer  zwei-  und  mehr- 
basischer Säuren.  V.  Abhandlung:  Uber 
die  Constitution  einiger  Estersäuren.  Auf 
Grund  der  in  der  ersten  oben  erwähnten  Abhand- 
lung präcisirten  Beziehungen  zwischen  Constitution 
und  Affinitätsconstanten  discutirt  der  Verfasser  die  ' 
Constitution  einiger  Estersäuren,  darunter  auch  der 
Campherestersäuren.  Th.  Z. 

Mtzunjr  der  <  hemlcul  Society.    Vom  »J.  Februar 
1902. 

Vorsitzender:  Dr.  Armstrong.  —  M.  Ü.  Förster 
liest  über  die  Umwandlung  von  1-Hydroxy- 
camphen  in  ß- Ilalogcnderi vate  von  Cam- 
phor.  ß  Broracamplior  entsteht  aus  1-Hydroxy- 
camphen  durch  Einwirkung  von  Brom,  geht  durch 
Keduction  in  Camphor  über  und  giebt  mit  alko- 
holischer Pottasche  «-Campholensäure.  In  ähn- 
licher Weise  wurden  yJ-Cblorearophor  und  /9-Chlor- 
«bromeamphor  dargestellt.  —  W.  R.  Innes  liest 
über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Association  in  Benzoll ösung  und  die  Grosse 
der   molecularen  Siedepunktserhöhung   für  Benzol  ; 


„.„.,_  r    zciuchrift  rar 

-  Unirewund«.  ChMula. 

bei  wechselnder  Temperatur.  —  W.  H.  Perkin  &en. 
liest  über  die  magnetische  Rotation 
von  Ring  verbin  düngen:  Camphor,  Li- 
monen,  Carven,  Pinen  und  Derivate.  Die  merk- 
würdigen Unterschiede  zwischen  den  magnetischen 
Rotationen  von  gesättigten,  geschlossenen  Kelten 
oder  Ringverbindungen,  wie  die  Derivate  des  Tri-, 
Tetra-,  Pect»-  und  Ilcxamcthylens,  und  den  offenen 
Ketlenverbindungen  der  aliphatischen  Reihe  wur- 
den zuerst  bestimmt,  ebenso  die  Rotationen  der 
Dicarboxylsäuren  und  Ketonc  der  genannten  Ver- 
bindungen. 

B.  D.  Steele  und  R.  B.  Dcnison  lesen  über 
die  Transportzahl  von  sehr  verdünnten 
Lösungen.  Die  Absicht,  in  welcher  diese  Ar- 
beit unternommen  wurde,  war  die,  herauszufinden, 
ob  es  möglich  wäre,  durch  die  Untersuchung  von 
genügend  verdünnten  Lösungen  einen  Werth  für 
die  Transportzahl  von  Salzlösungen  wie  Calcium- 
chlorid  zu  finden,  welche  zu  einer  conttanten 
-[»■eitischen  Ionengeschwindigkeit  führen,  wenn 
dieselbe  aus  verschiedenen  Salzen  desselben  Kations 
berechnet  wird.  Die  angewandte  Methode  war 
eine  einfache  Modifikation  derjenigen  von  Hittorf 
und  gestattete  die  Elektrolyse  eines  unbegrenzten 
Volumens  Lösung.  —  W.  N.  Hartley  hat  eine 
kleine  Menge  (20  mg)  sprödes  Platin  auf  spectro- 
graphisebem  Wege  untersucht  und  bestand  die 
vorhandene  Unrcinigkeit  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  Phosphor  oder  Kohle. 

Die  folgenden  Vortrage  wurden  als  gelesen 
betrachtet:  S.  Ruhemann  und  II.  E.  Slapleton: 
Tetrazolin,  IL  Theil.  —  J.  S.  Lumsden:  Die 
Löslichkeiten  der  Calciumsalze  der  Säuren 
der  Essigsäurereihe.  —  Ders.:  Gleich- 
gewicht zwischen  einem  festen  Körper 
und  seiner  gesättigten  Lösung  bei  ver- 
schiedener Temperatur.  —  J.  W.  Mellor  und 
W.  R.  Anderson:  Uber  die  Vereinigung  von 
Wasserstoff  und  Chlor.  —  C.  R.  Marshall  und 
J.  Q.  Wigner:  Notiz  über  die  Constitution 
von  gewissen  organischen  Nitraten.  —  F.  S. 
Kipping:  Auflösung  von  Trimethylhy drin- 
doniu  m  bydroxyd  in  seine  optisch  activen 
Componenten.  —  Ders.:  Auflösung  von 
Mcthylbenzylessigsäure  in  seine  optischen 
Isomeren.  —  Ders.:  d-Metby  Ihydrindon. 
Bildung  von  Oximen,  Hydrazonen  und 
Semicarbazonen.  ~-  A.  Lampworth  und 
W.  H.  Lenton:  Optisch  activo  Menthylbcn- 
zy Iessigsäure.  A.  F. 


Patentbericht 


KlaBse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Darstellung    von  Schwefelsäureanhydrid 
nach  dem  Contactverfahren.  No.  128<ll<i. 
Vom  23.  März  1H00  ab.   Firma  E.  de  Ha,  n 
in  Hannover-List.) 
Die  Versuche,  das  immer  theurer  werdende  Platin 
durch    wesentlich    billigere   Contactsubstanzen  zu 
ersetzen,  haben  einen  durchschlagenden  Erfolg  bis- 


lang nicht  gehabt,  sei  es,  das«  die  Stoffe  als  Sauer- 
stoffüberträger überhaupt  eine  zu  geringe  Wirkung 
zeigen,  oder  das*  diese  Wirkung  sehr  bald  schnell 
nachlässt,  die  Stoffe  also  bald  versagen,  oder  dass, 
wie  beim  Eisenoxyd,  für  grössere  Production  eine 
sehr   umfangreiche   Contactapparatur  erforderlich 

(  ist.  Es  wurde  nun  gefunden,  dass  Vanadin  bez. 
dessen  Verbindungen  und  ganz  besonders  die  Va- 
nadinsäurc  ausgezeichnete  Sauerstoffüberträger  sind, 

I  deren  Verwendung  für  die  Darstellung  von  Scbwefcl- 
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säureanhydrid  wesentliche  Vortlicilc  bietet.  Die 
Umwandlung  von  schwefliger  Säure  in  Scbwcfel- 
säureanbvdrid  gelingt  nach  den  angestellten  Ver- 
suchen sehr  leicht  beim  Leiten  eines  Gemenges 
von  schwefliger  Säure  mit  Luft  über  fein  vertbeilte 
erhitzt«  Vanadinsäure.  Zweckmässig  tränkt  man 
behufs  Ausführung  dieses  Processes  Asbest  mit 
einer  Lösung  von  vanadinsaurem  Ammonium  oder 
einer  anderen  löslichen  Vauadiuverbindung,  trocknet 
und  glüht,  wodurch  eine  Vanadinsäure  in  feiner 
Vertheilung  enthaltende  Contactmasso  entsteht, 
über  welche  .das  Gemisch  von  schwefliger  S&uro 
und  Luft  geleitet  wird,  am  besten  bei  eben  be- 
ginnender dunkler  Rothgluth.  Bei  einer  Temperatur 
von  4<i5n  wurden  84  Proc.  der  schwefligen  Säure 
in  Schwefolsüureanhydrid  umgewandelt.  Die  Um- 
wandlung findet  selbst  nach  langem  Leiten  des 
Gasgemisches  über  dem  vanadinhaltigen  Asbest  in 
unverminderter  Stärke  statt,  worin  ein  wesentlicher 
Vortheil  gegenüber  der  Verwendung  anderer  Con- 
tactsubstanzen  besteht. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Schwefelsäureanbydrid  nach  dem  Contactver- 
fahren,  gekennzeichnet  durch  die  Verwendung  von 
Vanadinverbindungen  und  insbesondere  von  Va- 
nadinsäure  als  Contactsubstanz. 

Auslösung  des  Sylvins  aus  Hartsalz.  (No. 

1289'J9.     Vom    14.  März    1901    ab.  Dr. 

Dietrich  Morck  in  Wiesbaden.) 
Bei  der  Verarbeitung  von  sylvinbaltigen  Kaliroh- 
Balzen  (auch  HarUalzc  genannt)  zeigt  sich,  dass 
das  als  Sylvin  vorhandene  Chlorkalium  viel  schwie- 
riger löslich  ist,  als  das  im  Carnallit  an  Chlor- 
magnesium und  Wasser  gebundene  Chlorkalium. 
Diese  Schwierigkeit  suchte  man  dadurch  zu  be- 
seitigen, das»  man  das  sylviuhaltige  Rohsalz  feiner 
mahlte,  als  den  Carnallit.  Dabei  stellte  sich  aber 
wieder  der  Nachtheil  heraus,  dass  der  Löserück- 
stand in  feinkörnigem  Zustande  sich  abscheidet 
und  deshalb  von  der  Lauge  schwer  getrennt  wer- 
den kann.  Der  aus  kieseritbaltigem  Rohmaterial 
gewonnene  Löserückstand  bat  eine  schlammige 
Beschaffenheit  und  schliesst  in  Folge  dessen  er- 
hebliche Mengeq  Chlorkalium  ein.  Die  Bildung 
den  schlammigen  Löserückstandes  läset  sich  aber 
nur  dann  verhindern,  wenn  man  das  Rohmaterial 
in  grebkörnigem  Zustande  zum  Lösen  verwendet. 
Um  dabei  das  schwierigere  Lösen  des  Sylvins  aufzu- 
beben, wird  nach  vorliegender  Erfindung  das  sylvin- 
haltige  Rohsalz  mittels  der  sonst  gebräuchlichen 
I^öselauge  in  geschlossenen  Gefässen  unter  Dampf- 
druck bebandelt,  damit  eine  höhere  Temperatur 
und  dadurch  eine  grössere  Löslicbkcit  des  Chlor- 
kaliums erreicht  wird. 

Patentanspruch:  Verfahren  lur  Auslösung 
des  Sylvins  aus  unter  dem  Namen  Hartealz  be- 
kanntem Kalirohsalz,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  das  Rohsalz  mit  der  Lö*elauge  und  mit  Dampf 
unter  einem  Ueberdrucko  von  etwa  Atmosphäre 
oder  unter  höherem  Drucke  behandait. 

Darstellung  eines  Nitroderivates  des  Carb- 
azols.    (No.   128  85a.     Vom    11».  Februar 
1901  ab.    Dr.  Ernst  Wirth  in  Dortmund.) 
Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  Nitrosocarbazol 
in  Gegenwart  einer  mit  Salpetersäure  nicht  misch- 


baren flüssigen  Substanz,  wie  leichtes  Steinkohlen- 
theeröl,  Petroleumäther,  Schwefelkohlenstoff,  Tetra- 
chlorkohlenstoff o.  dergl.,  mit  Salpetersäure  be- 
handelt wird.  Unter  Abspaltung  der  Nitroso- 
gruppe  bildet  sich  glatt  eine  Nitroverbindung, 
welche  auf  einen  Carbazolkern  zwei  Nitrogruppon 
enthält.  Die  vorliegende  Verbindung  ist  in  den  ge- 
wöhnlichen Lösungsmitteln  nur  spurenweise  lös- 
lich. Sie  bildet  ein  feines  gelbes  Pulver,  löst  sich 
in  siedendem  Nitiobenzol  oder  Anilin  ziemlich 
reichlich  und  schmilzt  noch  nicht  bei  320".  Durch 
die  gebräuchlichen  Reductionsmittel  lässt  sich  die 
Verbindung  zu  der  entsprechenden  Amidoverbin- 
dung  reduciren.  Ob  sie  mit  einem  der  bekannten 
Dinitrocarbazole  identisch  ist,  lässt  sich  wegen  der 
wenig  charakteristischen  Eigenschaften  dieser  Sub- 
stanzen nicht  feststellen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
eines  Nitroderivats  des  Carbazols,  gekennzeichnet 
dadurch,  das»  eine  Lösung  von  Nitrosocarbazol  in 
einer  mit  Salpetersäure  nicht  mischbaren  Flüssig- 
keit mit  Salpetersäure,  vortheilbaft  vom  spec. 
Gew.  1,2  oder  höher,  in  der  Kälte  oder  Wärme 
bebandelt  wird. 

Darstellung  einer  Monosulfosäure  des  Di- 
nitrocarbazols.  (No.  12SN54.  Vom  2*.».  Mai 
1901  ab.    Dr.  Ernst  Wirth  in  Dortmund 
und  Dr.  Heinrich  Schott  in  Stuttgart.) 
Das    nach   dem  Verfahren   des  Patentes  128853 
(siehe  vorstehend)  darstellbare  Dinitrocarbazol  kann 
in    Form    der   durch   Reduction    zu  erhaltenden 
Amidoverbindung   zur   Darstellung   von  Azofarb- 
st  offen,    welche  besonders  für  Baumwolle  geeignet 
sind,  benutzt  werden.    Um  leichter  lösliche  Farb- 
stoffe,   welche  besonders  für  Wolle  geeignet  sind, 
zu   erhalten,   empfiehlt   sich   die  Einführung  von 
Sulfogruppen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
einer  durch  die  Schwerlöslichkeit  der  Alkali-,  Am- 
monium- und  Erdalkalisalze  ausgezeichneten  Mono- 
sulfosäure des  Dinitrocarbazols,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  nach  der  Patentschrift  128853  er- 
bältliches Dinitrocarbazol  bei  80  bis  100°  in  über- 
schüssiger concentrirter  Schwefelsäure  gelöst  wird, 
worauf  nach  dem  Erkalten  die  gebildeten  Mooo- 
sulfosäuren  aus  dem  Sulfurirungsgemisch  mit 
Wasser  ausgefällt,  die  abgeschiedenen  Monosulfo- 
säuren  in  Wasser  gelöst  und  durch  Kochsalz  das 
schwerlösliche  Natronsalz  der  Monosulfosäure  aus- 
gefällt wird. 

Darstellung  von  Pseudotropin.  (No.  128  855: 
Zusau  zum  Patente  115517  vom  19.  Januar 
1900.  Firma  K.  Merck  in  Darmstadt.) 
Das  Verfahren  wird  an  folgendem  Beispiel  er- 
läutert: 1  kg  Tropin  wird  mit  Wasser  und  0,4  kg 
concentrirter  Schwefelsäure  auf  4000  cem  geli^t. 
Diese  Lösung  bringt  man  in  ein  als  Anode  die- 
nendes Bleigefäts,  in  welchem  sich  eine  zweck- 
entsprechend gestaltete  Bleikathode  befindet.  Man 
elcktrolysirt  bei  ca.  0"  mit  2,5  A/qdu  Anoden- 
fläche. Nach  Durchgang  einer  beliebigen  Strom- 
meogii  unterbricht  man  den  Strom,  isolirt  das  ge- 
bildete Pseudotropin  und  clektrolysirt  das  zurück- 
gewonnene Tropin  von  Neuem. 

Patentanspruch:  Abänderung  des  durch  Pa- 
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tent  ll.r>.r)17  geschützten  Verfahrens  zur  Darstel- 
lung von  Pseudotropin,  darin  bestehend,  dass  man 
das  Tropinon  nicht  als  fertigt*  Prnduct  der  elek- 
Lroljtiicbeo  Reduction  in  saurer  Lösung  unter- 
wirft, sondern  es  erst  in  der  zur  Elektrolyse  be- 
nutzten diaphragmeulosen  Zelle  unodiu-h  aus  Tropin 
erzeugt,  wobei  uuf  Grund  der  ungleichen  Üxy- 
dationsfühigkeit  des  Tropins  und  Pseudotropins 
da»  letztere  als  überwiegendes  Endproduct  erhalteu 
wird. 

Klasse  38:  Holzbearbeitung  und 
-Conservirung. 

Imprägniren  von  Holz.  (No.  12'.t003.  Vom 
IL  April  1899  ab.  Professor  Dr.  D.  H.  St  ra- 
sch un    in  Warschau.) 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Imprägniren 
von  Holz,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  Holz 
in  einem  Behälter  einer  Luftverdünnung  ausgesetzt 
wird,  welche  eine  solche  Hohe  erreicht  (0,01  Atmo- 
sphären), das»  durch  die  Luftverdünnung  allein 
die  Feuchtigkeit  aus  den  Holzporen  etil  feint  und 
diese  vollständig  geöffnet  werden,  so  dass  die  Im- 
prägnirungsflüssigkeit,  allein  durch  den  Atmo- 
sphärendruck gleichmäßig  vertheiit,  in  sämuit- 
licho  Poren  eingedrückt  werden  kann. 

Klasse  39:  Horn,  Elfenbein,  Kautschuk, 
Guttapercha  und  andere  plastische  Massen. 

Herstellung  celluloidartiger  Massen.  (No. 

128JIÖÜ.    Vom  21.  März  1901  ab.   Dr.  Zühl 

<St  Eisern  an  n  in  Berlin.) 
Während  die  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  Ni- 
trocellulose bekanntlich  nicht  zu  lösen  vermögen, 
zeigen  die  halogensubstituiiten  Kohlenwasserstoffe 
ein  gutes  Lösungsvermögen  für  Nitrocellulose,  und 
zwar  richtet  sich  der  Grad  dos  Lösungsvermögens 
dieser  Halogenderivate  nach  der  Zahl  der  einge- 
tretenen Ualogenatoroe.  Man  hat  es  demnach 
vollständig  in  der  Hand,  das  Lusung»verniögen 
derartiger  Verbindungen  im  Voraus  beliebig  ab- 
zuändern. Diese  Eigenschaften  der  Halogenderi- 
vate der  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  machen 
diese  zu  einem  ausgezeichneten  Ersatzmittel  für 
den  zur  Herstellung  von  Celluloid  bisher  verwen- 
deten Campber.  Diese  halogenirteu  Kohlenwasser- 
stoffe sind  aber  bezüglich  ihrer  Eigenschaften  dem 
Campher  noch  insofern  erheblich  überlegen,  als  sie 
nur  geringen  Geruch  besitzen  und  man  es  ausser- 
dem durch  Einführung  von  mehr  oder  weniger 
Halo^enatomen  in  dei  Hand  hat,  ein  weniger  oder 
mehr  verbrennliches  Celluloid  daraus  herzustellen. 

Patentanspruch :  Verfahren  zur  Herstellung 
Celluloidartiger  Massen,  dadurch  gekennzeichnet) 
dass  mau  den  zur  Herstellung  von  Celluloid  bis- 
her verwendeten  Campher  ganz  oder  t  heil  weise 
durch  die  Mono-  bei.  Poly balogens  nbstit utionspro- 
duete  der  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  ersetzt. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirungen 
(ausser  Eisenhüttenwesen). 

Verfahren  zur  völligen  Abscheidung  des 
Schwefels  aus  Schwefelerzen  in  freiem 
Zustande.  (No.  127  5öö.  Vom  3.  Juni  1900 


ab.  James  George  Whitlock  in  Kicbmond, 
V.  St.  A.) 

Bei  den  bisherigen  Verfahren  zur  Gewinnung  de» 
Schwefels  aus  Kiesen  wurden  dieselben  entweder 
oxydirend  geröstet  oder  man  destillirte  zunächst 
den  lose  gebundenen  Schwefel  ab  und  unterwarf 
I  den  Rückstand  ebenfalls  einem  Röstprocess.  Bei 
diesem  Verfahren  konnte  man  selten  mehr  als 
ltiProc.  des  Schwefels  durch  Destillation  trennen, 
und  es  gelang  niemals,  aus  der  beim  Kosten  der 
zurückbleibenden  Schwefel  Verbindung  entstehenden 
schwelligen  Säure  den  Schwefel  in  wirtschaftlicher 
Weise  zu  gewinnen.  Bei  vorliegendem  Verfahren 
handelt  es  sich  um  ein  ausschliessliches  Destilla- 
tionsverfahren, bei  welchem  also  der  Schwefel 
während  der  ganzen  Dauer  des  Verfahrens  als 
freier  Schwefel  verbleiht.  Dies  wird  dadurch  er- 
reicht, dass  man  den  in  der  niedrigeren  Schwefe- 
lungsstufe enthaltenen  Schwefel  dadurch  abtrennt, 
dass  man  denselben  durch  eine  geringe  Menge 
Sauerstoff  oder  Luft  in  Gegenwart  indifferenter 
Gase,  wie  beispielsweise  Kohlensäure,  Stickstoff 
oder  einer  Mischung  beider,  zersetzt,  wobei  nur 
das  Metall,  also  beispielsweise  das  Eisen  des  Halb- 
schwefeleisens  oxydirt  wird,  während  der  Schwefel 
im  freien  Zustande  sich  abscheidet.  Das  in  die 
Retorte  1  (Fig.  1)  eingebrachte  Schwefelerz  wird 


Klf.  I. 

durch  die  Kostfeuerung  2  erhitzt.  Sobald  die 
Temperatur  dtst  Erzes  eino  gewisse  Höhe  erreicht 
hat,  wird  der  Schwefel  abgetrieben  und  diese 
Keaction  geht  so  lange  vor  sich,  bis  ungefähr  die 
Hälfte  des  im  Erze  enthaltenen  Schwefels  in  Frei- 
heit gesetzt  ist.  Ungefähr  wenn  dieser  Zeitpunkt 
erreicht  ist,  lässt  man  durch  das  Kohr  G  in  die 

Kennte  e  n  Strom  eines  die  Verbrennung  nicht 

unterhaltenden  Gases,  z.  B.  Kohlensäure,  Stickstoff 
oder  eines  Gemisches  beider,  eintreten.  Diese 
Gasmischung  kann  im  Falle  der  Verwendung  von 
Kok-  als  Brennstoff  von  dem  Kamin  3  vermittelst 
des  Ableitungsrohres  4.  .r>  abgezogen  werden  oder 
wird  ausserhalb  der  Vorrichtung  erzeugt.  Man 
nuis,->  eine  genügende  Menge  dieser  Gase  durch 
das  Rohr  0  zuführen,  um  die  Retorte  1  und  die 
Vorlage  10  vollkommen  gefüllt  zu  erhalteu.  Ist 
dies  geschehen,  so  wird  durch  das  Rohr  7  die 
zur  erfolgreichen  Ausführung  des  Verfahrens 
nöthige  kleine  Menge  Sauerstoff  oder  Luft  ein- 
geführt. Bei  Ausführung  des  Verfahrens  im 
grossen  MaaeMtaba  ist  es  nicht  practisch,  nur  so- 
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viel  Sauerstoff  oder  Luft  zuzulassen,  als  genau  der 
in  der  Beschickung  enthaltenen  Eisen  menge  ent- 
spricht. Daher  wird  die  Vorlage  noch  mit  einem 
Scrubber  13  verbunden,  welcher  gebildete  Oxyde 
des  Schwefels  zurückhält,  deren  Eutstehung  durch 
einen  in  das  Kohr  12  eingelassenen  Hahn  beob- 
achtet werden  kann.  Man  kann  alsdann  die 
Menge  und  die  Schnelligkeit  der  Zuströmung  des 
einzulassenden  Sauerstoffs  oder  der  Luft  danach 
regeln.  Der  aus  dem  Erz  in  der  ersten  und 
zweiten  Stufe  des  Verfahrens  abgeschiedene 
Schwefel  befindet  sich  zum  grösstcn  Theil  im  Zu- 
stande feinster  Vertheilung,  wodurch  das  Auf- 
fangen desselben  nur  schwierig  von  Statten  geht. 
Es  wird  daher  durch  da»  Dampfeinströmungsrohr  8 
und  das  Rohr  9  Dampf  in  die  Vorlage  10  ein- 
gelassen, wodurch  der  Schwefel  sich  rasch  zu- 
sammenballt und  in  teigigem  oder  halbflüssigom 
Zustande  erhalten  wird. 

Patentanspruch :  Verfahren  zur  Abscheidung 
des  Schwefels  aus  Schwefelerzen  in  freiem  Zu- 
stande, dadurch  gekennzeichnet,  das*  das  Erz  in 
einer  aus  indifferenten  Gasen  gebildeten  Atmo- 
sphäre unter  Einleiten  einer  geringen  Menge  von 
Sauerstoff,  welche  nur  zur  Oxydation  des  im  Erze 
enthaltenen  Metalles  dient,  einer  Destillation  unter- 
worfen wird. 

Anreicherung  von  Schwefelmetallen,  die 
mit  kohlensauren  Erdalkalien  ver- 
wachsen oder  vermengt  sind.  (No. 
128487.  Vom  30.  März  1899  ab.  Hein- 
rich Brandhorst  in  Kybnickerhammer  b. 
Kybnick.) 

Das  Verfahren  benutzt  die  Einwirkung  der  wässe- 
rigen schwefligen  Säure  auf  die  kohlensauren  Erd- 
alkalien ,  welche  dadurch  in  schwefligsaure  Salze 
unter  Entbindung  von  Kohlensäure  verwandelt 
werden.  Die  Erze  werden  mit  einer  wässerigen 
Lösung  von  schwelliger  Säure  behandelt  bez.  der 
gleichzeitigen  Einwirkung  von  Wasser  und  schwefli- 
gen Gasen  (z.  B.  Röstgasen)  ausgesetzt.  Die  Tren- 
nung der  in  schwefligsaure  Salze  umgewandelten 
Erdalkalien  von  den  Schwefelmetallen  geschieht 
entweder  durch  Lösung  mittels  eines  Überschusses 
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von  schwefliger  Säure  oder  durch  mechanische 
Aufbereitung,  da  die  Erdalkalien  nach  ihrer  Um- 
wandlung in  schwetligsaure  Salze  locker  und  zer- 
reiblich  geworden  sind.  Erstere  Arbeitsweise  ver- 
dient den  Vorzug,  da  hierbei  Verluste  von  Schwefel- 
metallen  ausgeschlossen  sind. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Anreicherung 
von  Schwefelmetallen,  die  mit  kohlensauren  Erd- 
alkalien verwachsen  oder  vermengt  sind,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  die  Schwefelmetalle  mit  einer 
wässerigen  Lösung  von  schwefliger  Säure  behan- 
delt werden. 

Trennen  der  bei  dem  Auslaugen  von  Erzen 
mit    Salzsäure     erhaltenen  Chloride 
durch   Abkühlung.    (No.  128  918.  Vom 
14.  September   1900   ab.     Henri  Albert 
Cobu  in  Pari»  und  Edmond  Goisonberger 
in  Chene-Bourg,  Schweiz.) 
Patentanspruch:  Verfahren  zum  Trennen  der 
bei  dem  Auslaugen  von  Erzen  mit  Salzsäure  er- 
haltenen Chloride  von  Kupfer,  Blei,  Eisen,  Zink, 
Nickel  u.  s.  w.  durch  Abkühlung,  dadurch  gekenn- 
zeichnet,   dass  man  die  Lauge  unter  stufenweiser 
Steigerung  der  Abkühlung  mehrmals  nach  einander 
ausfrieren  lässt,  um  eine  fractionirte  Ausscheidung 
der  verschiedenen  Stoffe  zu  bewirken,    wobei  das 
Kupfer  gegebenenfalls  mit  dem  in  dem  Verfahren 
gewonnenen    Schwefelwasserstoff    gefällt  werden 
kann. 


Klasse  53:  Nahrung*-  und  Genussiuittel. 

Gewinnung    entfärbten    Eiweisses.  (No. 

129  0Ü4:    Zusatz   zum    Patente    128  1241). 

Vom  7.  Februar  1900.    Dr.  Wilhelm  Uolt- 

schmidt  in  Bonn  a.  Rh.) 
Patentanspruch:  Eine  Ausführungsform  des  durch 
das  Pateut  128  124  geschützten  Verfahrens  zur 
Gewinnung  entfärbten  Eiweisses  aus  hornartig 
eingetrockneten  eiweisshaltigen  Materialien,  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  der  Zusatz  der  er- 
weichend und  der  oxydirend  wirkenden  Keagentien 
in  kaltem  bez.  lauwarmem  Zustande  gleichzeitig 
erfolgt. 


Wirtschaftlich - gewerblicher  Theil. 


Rentabilität  und  Neugrilndungen 
der  chemischen  und  verwandten  Industrien 
in  Russland. 

Btz.  Über  die  Rentabilität  der  chemischen 
und  verwandten  Industrien  in  Kussland,  soweit  sie 
aus  den  Abschlüssen  der  Actiengeselischaften  zu 
ersehen  ist,  giebt  nachstehende,  aus  dem  russ. 
Cbcmikerkaiender  1902  entnommene  Zusammen- 
stellung einigen  Aufschluss.  Von  den  speciell 
die  chemische  Grossindustrie  vertretenden  Fabriken 
russischer  Unternehmungen  sind  in  dem  Berichte 
29  Etablissements  aufgeführt.  Der  insgesumtut 
erzielte  Reingewinn  dieser  Fabriken  beträgt 
2  576  234  Rbl.  Im  Durchschnitt  hatten  diese 
Fabriken  8,8  Proc.  Gewinn  im  Verhältnis«  zum 
Grundcapital.      Die    ausgezahlte  Durchschnitts- 


dividende beträgt  Ii, 4  Proc.  Von  den  29  Anlagen 
zahlten  5  keine  Dividende  und  4  arbeiteten 
mit  einem  Verluste  von  86  75t)  Rbl.  Von  den 
letzteren  4  Fabriken  arbeiteten  3  im  ersten  Be- 
triebsjahre. Der  erzielte  Reingewinn  der  oben 
erwähnten  Fabriken  bewegt  sich  in  folgenden 
Grenzen:  max.  42,9,  min.  1,4  Proc.  vom  Grund- 
capital; die  ausgezahlten  Dividenden :  max.  12  Proc., 
min.  1  Proc.  Die  grössten  Dividenden  der  uns 
hier  interessirenden  Fabriken  der  chemischen  Gross- 
industrie erzielten: 

DieSüdrussische  Gesellschafter  Production 
und  Handel  von  Soda  und  anderen 
chemischen  Producten  zahlte      .     .  12  Proc. 

')  Zeitschr.  »ngow.  Chemie  1902,  Hin:;. 
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An  zweiter  Stelle  steht  das  Ammoniak- 
Sodaunternehmen  Ljubimow,  Solvaj 

u.  Co.  mit  10  Proc. 

Alsdann  folgt   die    Tentelew'eche  ehem. 

Fabrik  mit  9  Proc. 

Die  Gesellschaft  P.  K.  Usehkow  u.  Co.,  mit  die 
grössle  Fabrik  der  chemischen  Großindustrie  Russ- 
lands, zahlto  wie  auch  im  Vorjahre  6  Proc.  Divi- 
dende. 

Die  4  in  Russland  arbeitenden  Gummifabriken 
erzielten  einen  Reingewinn  von  3  295  »174  Rbl. 
Zwei  Fabriken  zahlten  jedoch  nur  Dividenden  und 
zwar  40  und  13  Proc.  vom  Grundcapital. 

Von  den  3G  im  Berichte  aulgenommenen 
Naphtaunternohmungen  zahlten  26  Fabriken  im 
Durchschnitt  1 5,G  Proc.  Dividenden  (max.  80, 
min.  2,5  Proc  ).  5  Fabriken  ergaben  ein  Gesammt- 
deficit  von  250  147  Rbl.  Die  übrigen  31  Fabriken 
erzielten  einen  Gesammtgewinn  von  32227  381  Rbl. 
(max.  104,  min.  3  Proc).  ü  Fabriken  zahlten  keine 
Dividende. 

Von  metallurgischen  und  Bergwerksunter- 
nebmungen  charakteriBiren  92  Anlagen  den  gegen- 
wärtigen Stand  dieser  Industrien  in  Kussland.  Von 
diesen  erlitten  17  Fabriken  Verluste  und  zwar 
14  russ.  Unternehmungen  insgesammt  1  5G7  02GRW. 
und  3  französische  und  belgische  insgesammt 
B607950  Frcs.  Verlust.  Die  übrigen  75  Fabriken 
hatten  folgenden  Gesammtgewinn :  GO  russische 
Unternehmungen  erzielten  21  752  900  Rbl.,  13  fran- 
zösische und  belgische  10  25*7  274  Frcs.  und 
2  deutsche  1  012  72G M.  Reingewinn.  Die  russischen 
Unternehmungen  ergaben  Reingewinn  12,G  Proc. 
vom  Grundcapital  (max.  80,  min.  0,8  Proc).  Divi- 
denden zahlten  sie  11,7  Proc  (max.  40,  min.  1,40 
Proc).  Die  französischen  und  belgischen  gaben 
20,3  max.  und  3,2  min.  Reingewinn  vom  Grund- 
capital und  endlich  die  zwei  deutschen  erzielten 
im  Durcbnitt  17,5  Proc  Reingewinn,  zahlten  jedoch 
nur  5,37  Proc  Durchschnittsdividende. 

Von  den  77  aufgezählten  Kattundruckereien, 
sowie  den  mit  denselben  verbundenen  Baumwoll- 
spinnereien hatten  3  Unternehmungen  Verluste 
in  Summa  von  125  022  Rbl.,  IG  Fabriken  zahlten 
keine  Dividenden.  Die  ausgezahlten  Dividenden 
der  übrigen  53  Fabriken  variiren  von  max.  35, Ii 
bis  min.  1,(5  Proc.  Durchschnitt:  8,1.  Der  Gesammt- 
gewinn der  69  mit  Erfolg  arbeitenden  Fabriken 
betragt  22  084  62G  Rbl. 

Die  IG  im  Berichte  aufgenommenen  Fabriken 
für  Thonwaaren  und  feuerfeste  Producte  erzielton 
einen  Gesammtgewinn  von  1  538  77G  Rbl.  mit  dem 
durchschnittlichen  ProcenUatze  von  14,2  vom  Grund- 
capital. 6  Fabriken  zahlten  keine  Dividenden. 
Die  Durchschnittsdividende  der  übrigen  10  beträgt 
G,ö  Proc.  Kein  so  günstiges  Resultat  ergaben  die 
Cementlabriken.  Von  Ii)  Anlagen  erlitten  8  ein 
Gesammtdeficit  von  212  20G  Rbl.  Die  übrigen  11 
hatten  Gewinn  von  1  108  GÖ8  Rbl.,  von  welchen 
aber  nur  5  Unternehmungen  Dividenden  zahlten, 
max.  25,  min.  1,8.  Durchschnitt  8,2  Proc  Ferner 
seien  an  dieser  Stelle  noch  die  Glashütten  erwähnt, 
von  denen  11  im  Berichte  Aufnahme  gefunden. 
7  Fabriken  erzielten  einen  Reingewinn  von  403573 
Rbl.  mit  dem  durchschnittlichen  ProcenL-atze  5,5 
(roux.  8,7,  min.  1,2).  4  Fabriken  zahlten  jedoch 
nur    Dividenden    (max.  G,    min.  2,75  Proc.;.  Im 


Durchschnitt  4,56  Proc.  4  Glashütten  arbeiteten 
mit  einem  Gesammtverlnste  von  471  186  Rbl. 

Von  121  im  Berichte  genannten  Rübenzucker- 
fabriken hatten  20  Anlagen  Verluste:  802  45*2  Rbl. 
101  Fabriken  erzielten  einen  Gesammtreingewinn 
von  11  115  474  Rbl.  mit  dem  durchschnittlichen 
ProcenUatz  von  14,4  vom  Grundcapital.  24  Eta- 
blissements zahlten  keine  Dividenden.  77  Fabriken 
zahlten  im  Durchschnitt  12  Proc  (max.  42,  min. 
3  Proc).  IG  Spiritus-  und  Branntweinbrennereien 
erzielten  einen  Gesammtgewinn  von  4  242  705  Rbl. 
Eine  Fabrik  ergab  Verluste.  Die  grössten  Divi- 
denden von  allen  in  Russland  arbeitenden  Unter- 
nehmungen erzielte  im  Berichtsjahre  die  bekannte 
Branntweinbrennerei  der  Wittwe  M.  A.  Popowa  in 
Moskau.  Dieses  Unternehmen  zahlto  240  Proc. 
Dividenden,  musste  aber  in  Folge  des  Branntwein- 
monopols in  Russland  ihr  Unternehmen  liquidiren. 

Bezüglich  der  Neugründungen  chemischer  und 
verwandter  Unternehmungen  in  Russland  im  Jahre 
1900/1901  sind  folgende  Daten  von  Interesse. 

Es  wurden  von  der  russischen  Regierung  die 
Statuten  folgender  neuen  Actiengesellschaften  be- 
stätigt: 

1.  Chemische  Unternehmungen:  9  Unter- 
nehmungen mit  einem  Gesammtgrundcapital  von 
8  300  0U0  Rbl.  Von  diesen  Unternehmungen  ist 
besonders   die  Gesellschaft  der  russ.  Benzolanilin- 

|  fabrik  zu  nennen.  Genannte  Fabrik  beabsichtigte, 
Benzol  und  andere  Producte  der  aromatischen 
Reibe  und  deren  Derivate  aus  Naphta  und  Naphta- 
rückständen  zu  gewinnen.  Da  unter  den  Gründern 
tüchtige  Chemiker  mit  langjähriger  in  dieses  Fach 
schlagender  Praxis  genannt  werden,  dürfte  dieses 
Unternehmen  von  Erfolg  gekrönt  werden. 

2.  Naphtaanternehmungen:  IG  Fabriken  mit 
einem  Gesammtgrundcapital  von  40  850  000  Rbl. 
Ausserdem  wurden  4  Unternehmungen  englischer 
Capitalisten  theils  von  den  russischen  Fabriken 
aufgekauft,  theils  neu  gegründet. 

3.  Metallurgische  und  Bergwerksunterneh- 
mungen: IG  russische  Gesellschaften  mit  dem 
Gesammtgrundcapital  von  12G50000  Rubi.  Ausser- 
dem 4  englische  Unternehmungen  (1  Gesellsch.  in 
Sibirien,  1  anf  dem  Kaukasus  für  Kupfergewinnung, 
1  für  Goldgewinnung  in  Sibirien  und  1  für  Mangan- 
gewinnung auf  dem  Kaukasus),  2  belgische  Unter- 
nehmungen zur  Erforschung  und  Gewinnung  von 
Gold,  Kupfer,  Eisen,  Kohle  und  anderen  Erzen  im 
Turkistan  und  zur  Gewinnung  von  Steinkohlo  im 
Gouvernement  Ekaterinoslav.  Schliesslich  noch 
eine  französische  Gesellschaft  zur  Exploiürung  der 
Manganerze  im  Kaukasus. 

4.  Zuckerfabriken:  1  mit  dem  Grundcapital 
von  400  000  Rbl. 

5.  Thonwaarenfabiiken:  8  mit  dem  Gesammt- 
grundcapital von  1  150  000  Rbl. 

6.  Glasfabriken:  8  mit  dem  Gesammtgrund- 
capital von  1  000  ODO  Rbl. 

7.  Cemcntfabriken:  2  mit  dem  Gesammt- 
grundcapital von  2  300  000  Rbl. 

8.  Ausserdem  wurden  diverse  4  Fabriken 
gegründet  mit  einem  Gesammtgrundcapital  von 
3  000  000  Rbl. 
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Der  Brennmaterialien -Verbrauch 
Russlands. 

A\  Die  relative  Armuth  Kurlands  an  mine- 
ralischer Kohle  im  Gegensatz  zu  dem  grossen 
Waldreicbthum  vieler  Districte  bat  es  mit  sich 
gebracht,  das»  von  jeher  nicht  nur  für  häusliche 
Zwecke,  sondern  auch  in  den  meisten  Industrien 
uod  bei  vielen  Eisenbahnbetrieben  ausschliesslich 
Holz  als  Brennmaterial  benutzt  wurde.  Die  Holz- 
bestände  vieler  Gegenden  wurden  dadurch  völlig 
devastirt,  und  die  Regierung  i.-t  ernstlich  damit 
beschäftigt,  Gesetze  zu  schaffen,  die  eine  ganzliche 
Entwaldung  Russlands  verhindern  können.  Wie 
nothwendig  solche  Gesetze  waren,  kann  man  aus 
folgender  Zusammenstellung  ersehen,  in  der  der 
Verbrauch  der  verschiedenen  Brennstoffe  pro  Jahr 
angeführt  ist,  und  zwar  in  der  Weise,  da«»  alle 
Materialien  auf  mittlere  Steinkohle  (dem  Brenn- 
wertbe  nach)  umgerechnet  sind. 

Der  Gesammlverbrauch  an  sämmtlichen  Brenn- 
materialien beträgt  —  in  Steinkohlen  ausdrückt 
—  6355  Mill.  Pud  (etwas  über  100  Hill.  Tonnen), 
und  zwar: 

Min.  rud  Pro«. 

Uulz   .   4686  74 

Anthracit,  Steinkohle,  Kok»    1200  Ii» 

Erdöl   420  « 

Torf   50  1 

Die  130  Mill.  Einwohner  Kusslands  consu- 
miren  4 185  Mill.  Pud,  während  die  Industrie  etc. 
2l(>5  Mill.  Pud  verbraucht.  —  Die  mineralischen 
Brenustoffo  werden  mit  Ausnahme  von  5  Proc, 
die  für  häuslichen  Verbrauch  dienen,  von  der  In- 
dustrie etc.  verwendet,  welche  ausserdem  noch 
etwa  das  gleiche  Quantum  Wärme  aus  Holz  ge- 
wiont. 


TageageechtchtUctie  und  llandels- 
Rundachau. 

Wien.  Die  österreichischen  Kohlen  - 
säurewerke  haben  unter  Verständigung  mit  den 
Fabriken  in  Ungarn  und  Abmachungen  mit  der 
Concurrenz  in  Deutschland  ein  Syndicat  auf  5  Jahre 
errichtet.  t. 

Rotterdam.  Zur  Zeit  bestehen  in  Holland 
zwei  Laboratorien  für  Buttercontrole ;  das 
eine  ist  gegründet  von  der  friesischen,  das  andere 
von  der  holländischen  Gesellschaft  für  Landwirt- 
schaft. Sie  befinden  sich  resp.  in  Leeuwarden  und 
Leiden.  Die  Molkereien  und  Bauern,  welche  ihre 
Butter  unter  Controle  dieser  Laboratorien  gestellt 
haben,  dürfen  keine  Margarine  darstellen  oder  in 
Vorrath  halten.  Ihre  Werkstätten  sind  immer  zu- 
gänglich für  die  Beamten  der  Laboratorien.  Die 
unter  Controle  befindlichen  Butterproducenleo, 
welche  den  Vertrag  verletzen,  werden  aus  dem  Bunde 
ausge»to>»eu  und  zahlen  weiter  eine  Geldstrafe 
vou  1000— 10  000  Gulden.  Die  Gründung  eines 
Staatslaboratoriums  für  Buttercontrole  ist  noch  in 
Vorbereitung.  —  In  Betreff  des  jetzigen  Zu»tandes 
der  Zuckerindustrie  hat  der  Bund  holländischer 
Zuckerfabrikanten  die  Absicht,  entweder  wenig« 
Rüben  zu  verarbeiten  oder  10  Fabriken  während 
der  nächsten  Campagne  zu  IcbltCMOB.  J. 


Personal- Sotizen.  Der  Geh.  Regierungs- 
rath Prof.  Dr.  0.  N.  Witt,  Berlin -  Charlottenburg, 
wird  dorn  Ruf«  an  die  Technische  Hochschule  in 
Wien1)  nicht  folgen.  — 

Der  Professor  der  Physik  an  der  Universität 
Berlin  Dr.  L.  Boltzmann  wird  naeh  Wien  zurück- 
kehren. 

Dividenden  (in  Proc).  Hofmann's  Stärke- 
fabriken Actiengesellscbaft  12  (12).  Actiengesell- 
schaft  für  Fabrikation  technischer  Gummiwaaren 
C.  Scbwanitz  &  Co.,  Berlin  9  (8).  Deutsche  Stein- 
zeugwaarenfabrik  für  Canalisalion  und  chemische 
Industrie  in  Frie Jrichsfeld  i.  B.  10  (19).  Portland- 
Cementwerk  Saxonia  Actiengesellscbaft  vorm. 
U.  Laas  Sühne  in  Glöthe  3.  Eisenbüttenwerk 
Thale  0  (7  1 für  17  Monate).  Steinsalzbergwerk 


Inowrazlaw    t»  (4: 


Aplerbecker  Actienverein 


für  Bergbau  (Zeche  Margarethe)  ü.  Kölner  Berg- 
werksverein 30  (33  '/3)-  Cons.  Braunkohlenberg- 
werk Carolina  Aktiengesellschaft  12  (14).  Ver- 
einigte Berlin- Frankfurter  Gummi  waarenfabriken 
7  (7).  Vereinigte  Hanfschlauch-  und  Gummi- 
waarenfabriken  zu  Gotha  10  (10).  Essener  Berg- 
werksverein König  Wilhelm  15  für  Stammactien 
und  20  für  Stautmprioritätsoctien  (15  und  20). 
Neusser  Eisenwerk  0  (21).  Stettin  ■  Bredower- 
Portland- Cementfabrik  7  (lOWj).  Magdeburger 
Bergwerks- Actiengesellscbaft  42  (46»/,).  C.  Müller, 
Gummiwaarenfabnk  l>(81i.Ji.  Deutsche  Continental- 
Gasgesellschaft  in  De»»au  12  (14).  Wegelin  &. 
Hübner,  Actiengesellscbaft,  Halle  12.  Deutscli- 
Öaterreichischo  Bergwcrksgesellschaft  10.  Egostorff, 
Salzwerk  9  ('••).  Cellulosefabrik  Feldmühle  in  Cosel 
9  (11).  Chemische  Fabrik  auf  Actien  vorm. 
E.  Schering),  Berlin  10  (15). 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Chemische  Fabrik  ..Hansa-,  G.  m.  b.  H.  mit 
dem  Sitze  in  Hamburg.   Stammcapital  200000  M. 

—  Rensinger  Thongruben,  G.m.b.H.  mit 
dem  Sitze  in  Itzehoe.    Stammcapital  100000  M. 

—  Stettiner  Kalkstein  werk  Klemmen,  G.  tu. 
b.  H.  mit  dem  Sitze  in  Stettin.  Stammcapital 
400000  M.  —  Hartsteinwerk  Elsterwerda, 
G.  m.  b.  H.  mit  dem  Sitze  in  Zi-iscba.  Stamm- 
capital tiO  O00  M.  —  Sosnowicer  Glasfabrik 
Actien-Gesellschaft  mit  dem  Sitze  zu  Berlin. 
Grundcapital  1750  000  M. 


Klasse :  Patentanmeldungen. 

19t},  B.  SO  0.14.  2-Amido- 1  - iiaphtylmrthnnsulrosiiuri-. 
Darstellung;  Zu«  z  Fat  117471.  Bsdixrtin  Anilin- 
und  SodafabriV.  LaMgafcafsji  a.  Rb.    14.  9.  Ol. 

12<).  K  lM:<57  Aiilhrachinonreihr,  Dai-.tellung  von  ter- 
tiären Basen  der  — ;  Zu*,  z.  Anm  F.  132'JO  Farben- 
fabriken vorm.  Friede  Häver  *  Co..  Elberfeld.  29  9.00. 

22  a.  F.  1-S  189.  ItaumwollfarbntotTe.  DamtellnoK  anb- 
•tantivi-r  —  aus  (iuanidimlerivaten.  Farbenfabriken 
vorm.  Fritdr.  Raver  A  C  .  Flb.-rfeld.    11.  «.  <K> 

3Sa.  II.  2247h  Illoiiiengrrürhe,  Hei -lellunK  syutbeti-cber 
—  onter  AnwendiiUK  von  Indul.  Heine  *  *'»  ,  Leipivg. 
>2.  7  99. 

12q.  H  •}•>**>.  Hri-Nzkatechliimonuniethyl- bez.  rauno- 
itthylsuiro«äiire.  Darstellung.  lUltuanu  La  K-.cbs 
*  Co..  Üreniacb,  Ba<kn.    \d  2.  Ol. 

')  Zeitschr.  allgew.  Chemie  l'.H)2,  140. 
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.H9b.  R.  16  179.  Ollaloid ,  Herstellung  vm  Metallglsm 
trigendem  -.  Ilbriui.-cl.e  Gummi-  und  Olluloidfabrik, 
Neckarau- Mannheim.    90.  12.01. 

12  a.  F.  14  Os.'l  Concentriren  and  1 » ■  -  r  i  J I  i  r«-n,  Apparat 
mm  ununt«ibtn<:liriif!ii  und  stiileu»«isen  —  vun  Flüssig* 
Veiten.  Tb.  *  Ad.  Freilerking,  l.eipiig -  Linden««. 
24  4.  01. 

12<i  B.  29  GBO.  i  \  4iii tu.  t Ii >  lanilin.  Darstellten]  von  - 
und  dessen  Derivaten.  |i-.üi*cüe  Auilia-  und  Sodafabrik, 
Ludv,ie4iafen  a  Kh     12.  7  01. 

39  b  Ü.  1 1  75:t.  KUnliM-he,  plastische  Ba»«f,  Herstcl- 
lung.    Julius  Drln.ni-,  l'..».-ti.  7.  Ol. 

82  e.  Ci.  14  64«.  KlrWtrUrhrr  Schmelzofen  für  Glas  u  dgl. 
Gcsell«chaft  iur  Yei»ritbung  der  Patente  für  «lax- 
erseuRunR  u.if  eliktrmcbem  Wege,  UcckeraCo.,  m  b.  H., 
Cöln  a.  Rh.    6.  f.  CO. 

21h.  D  11279.  Kmailntiüsr,  Herstellung  von  -  in  un- 
unterbrochenem belririi  Deutsche  Gold-  and  Silber- 
aebeideanp-talt  vorin.  Itoessler.  Frankfurt  u.  M.  7.1  0t. 

57  b.  L  15571.  Kmaldionrn,  Herstellung  von  goldhaltigen 
selbsttoncndcn  —  Iur  Chlorsilber-  Auscopirpapiere;  Zu«, 
t.  Aom.  L  13  757.  Dr.  H.  Lüttke,  Hamburg  Uhlenhorst. 
22  5.  01. 

12o.  M.  19H98.  F.ncalyptol,  Gewinnung  von  -  aus  Eu- 
calypti!, nl  oder  andeien  hucalvptul  enthaltenden  Flüasig- 
keilen.  Fa.  E.  Merck.  Darmstadl.  19.  6.  01. 
4  f.  J  6096-  Kl  ü  Ii  strumpfe,  Verfahren  und  Vorrichtung 
tum  Formen  und  tlaitvn  Ton  -.  Julius  Jans,  Barlin. 
21.  2.  01. 

22  e.  F.  16.145.    Indigo,  Darstellung  von  —  and  dessen 

Homologen  au*  R  Arvlhydantoinen-    Farbwerke  vorm. 

Meister  Lueiu»  *  Brüning,  Höchst  a.  M.    24  8.  01. 
22  g.  0.3590.    laolirmittrl,  Herstellung.  Eduard  Oehring. 

Berlin.    23.  2  Ol 
39  b.  Z.  3180.     Kautsrhukabfiille,  Wiedcrvervrerthnng; 

Zu*,  r.  Arn».  Z.  dt  16.    Dr.  Zuhl  *  fcisemann,  Berlin. 

2  2.  01. 

80b.  E.  7766.  KeramiarhP  ««■genntändr ,  Herstellung 
metallischer  Veuieiuugru  aul  -.  Kiste  elektrochemische 
Kur, st a« stalten,  Sturr  4  Stein,  Berlin.    13.  7.  01. 


Klaas«: 

26a.  T.  7855  Kohlenoxydras ,  Herstellung  von  —  ans 
minderwerthigeiu  hrcnuntoü.  Friedrieb  Timm.  Hamburg. 

2.  2.  01. 

80  i.  P.  12  283.  Luft.  Apparat  zur  Reinigung  der  — . 
Heinrich  Graf  von  Pückler,  Schloss  Friedland  O.-Schl. 
14  2.  01. 

26a.  B.  80  276.  Ketortenofen  mit  scbrkg  liegenden  Re- 
torten.   Paul  hu-ee,  Krosta  b.  Bautien.    28.  10.  01. 

121.  S.  15 101.  Sylvin,  Abscheidung  des  —  ans  dem 
naturlich  vorkommenden  Gemenge  von  Sylvin.  Steinsalt 
und  Kieserit  (dem  sogenannten  Hartsalie,  und  aus  einem 
Gemenge  von  Sylvin  und  Steinsalt  (dem  sogenannten 
Sylvinit;.    C.  T.  Speverer  *  Co.    17.  6.  01. 

30  h.  0.  3727.  Waldloft,  Verfahren  nnd  Vorrichtung  zur 
Erzeugung  natürlicher -.  Robert  Otto.  Berlin.  »0.8.01. 


Eingetragene  Waarenzeichen. 

4.  62  656.  Ai-rogrn  für  I.nltgas,  Luftgsaerzeugnsgsappa- 
rate,  Glübliclitstrüinpfe  und  Brenner.  Aerogengas, 
G.  m.  b.  H  ,  Hannover.  A.  28.  10.  1901.   E  24.  1-  1902. 

2.  52  613.    Naphtoform  für  ein  desinficirendes  Priparat. 

Ed  Schneider.  Hannover.  A.  II.  12-  1901.  K.  29  1.  1902. 
II.  52  444.  Nljrrolln  f&r  ein  chemisches  Product  tum 
Farben  thierisiber  Faser.  Farbweike  Griesheim  a.  M. 
Noetzel.  Ntel  *  Co.,  Griesheim  a.  M-  A.  1.  8.  1901. 
E.  16.  1.  1902- 

2.  62  614.    Nucarol  f&r  Arzneimittel,  kosmetische  Mittel 

und  pbarmaicutiscbe  Präparate    Dr.  G.  v.  Walck,  Berlin. 

A.  18.  10.  IfOl.    E.  21.  I.  1902. 
IS.  52  616.    Pasaerol  für  Grundirungsmittel  f&r  Fliehen, 

Fussboden,  Uecken  und  Winde.    Dr.  Heinrich  Spati  * 

Co..  Chemische  Fabrik  (m.  b.  II),  Berlin.    A.  14.  Ii. 

1901.    E.  29.  I.  1-02- 
20  b.  52  419.    Tfrebrol  für  technische  öle  nnd  Fette. 

Hagen*  Co.,  Hamburg.  A.  IC.  II.  1901.  E.  13.  I.  1902. 
2.  52  470.    Tnaron  für  pbarmaceutisehe  Priparate.  Dr. 

R.  Areular.u«,  Hamburg.   A.  1 1. 12. 1901.  E.  17.  1.  190 J. 
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Berliner  Bezirkaverein. 

Sitzungsbericht  über  die  ordentliche 
Sitzung  vom  7.  Januar  1902  im  , Heidelberger-, 
Berlin,  Friedrichstrasse.  —  Der  Vorsitzende  Dr. 
Ackermann  eröffnet  um  8'A  Uhr  die  Sitzung  vor 
etwa  60  Mitgliedern  und  Gustun,  die  er  mit  herz- 
lichen Worten  zum  Beginn  des  neuen  Yereinsjahres 
begrüsst. 

Nuch  Verlesung  und  Genehmigung  des 
Sitzungsberichtes  der  Haupt  Versammlung  vom 
3.  December  1901  theilt  der  Vorsitzende  mit, 
da»»  von  jetzt  ab  zu  jedem  Vortrage  gleich  in 
der  Einladungskarte  die  Disposition  und  wenn 
möglich  auch  einige  damit  im  Zusammenhange 
stellende  Thesen  gegeb  n  werden  sollen,  und  er- 
läutert den  Zweck  dieser  nouen  Einrichtung. 

Hierauf  ergreift  Dr.  Heffter  da*  Wort  zu 
seinem  Vortrag:  Uber  d  i  e  Ge  n  eh  m  i  gung  che- 
mischer Fabriken.  Der  interessante  Vortrag, 
dem  die  Disposition:  Stehender  Gewerbebetrieb. 
Geräuschvolle  Anlagen.  Genehmigungspflichtige 
Betriebe  (§  24  und  §  16  der  Gew.-Ürdn.).  Gesetz- 
liche Definition  von  .Chemische  Fabrik".  Schutz 
der  Arbeiter.  Schutz  der  Nachbarn  chemischer 
Fabriken  (Abfälle,  Abwässer,  gasförmige  Schorn- 
steinauslfisse).  Gang  des  Genehmigungsverfuhren». 
Wesentliche   Veränderungen    im    Betriebe    (§  2.r> 


G.-O.).  Erlöschen  der  Genehmigung  (S  49  G.-O.) 
zu  Grunde  lag,  fand  reichen  Beifall  von  der  Ver- 
sammlung. Es  folgte  eine  lebhafte  Discussion, 
an  der  sich  die  Herren  Reg.Rath  Dr.  Hartmann, 
Bronn,  Dr.  Peters,  Dr.  Hirsch,  Dr.  Ka*t  be- 
theiligten. 

Hierauf  berichtet  Dr.  Ackermann  zur  Vor- 
bereitung auf  die  nächste  Excursion  über:  .Was 
in  der  Freund'schen  Eisengiesserei  zu  sehen  ist." 
Er  knüpft  hieran  eine  interessante  historische  Mit- 
theilung und  fand  allgemeinen  Beifall. 

Funkt  3  der  Tagesordnung,  Antrag  des  Vor- 
standes: .Der  Verein  wolle  »ich  mit  dem  Tom 
Vorstande  am  12.  December  v.  J.  herausgegebenen 
Aufruf  einverstanden  erklären"  wurde  mit  dem 
Amendement  Heffter  .und  die  Kosten  mit 
M.  387,85  genehmigen"  einstimmig  angenommen. 

Ebenso  wurde  Punkt  4,  Antrag  des  Vorstandes: 
.Der  Verein  wolle  die  Einrichtung  wöchentlicher, 
an  verschiedenen  Wochentagen  stattfindender  ge- 
selliger Zusammenkünfte  beschlicssen,  tu  denen 
jedesmal  besondere  Einladung  erfolgt"  von  der 
Versammlung  angenommen  und  auf  einen  dring- 
lichen Antrag  des  Vorstandes  eine  Vergnügungs- 
(.'ommission,  bestehend  aus  den  Herren  Fereuczi, 
Dr.  Uefftor,  Kette,  Dr.  Neuburgor,  Dr.  Roth 
gewählt. 

Bei  der  Ergänzungswahl  für  die  Taschenbuch- 
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Commission  wurden  dio  Herren  Dr.  Bein,  Fe- 
rcnczi,  Dr.  Heffter,  Dr.  Kast,  Kette,  Dr.  Lud- 
wig gewählt. 

Zu  Punkt  G  der  Tagesordnung:  .Kleine  Mit- 
theilungen'' weist  der  Vorsitzende  auf  dio  mög- 
lichen unliebsamen  Conso^uenzen  hin,  dio  aus  der 
Zugehörigkeit  zu  mehreren  Bozirksvereinen  ent- 
springen können.  An  der  Debatto  beteiligten  »ich 
Dr.  Ackermann,  Dr.  Rubin  Blank,  Dr.  Falk, 
Dr.  Ham  morse  hm  idt  und  Dr.  Hasse.  • 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  mitgetheilt 
hatte,  dasa  von  jetzt  in  der  Tagesordnung  cino 
Rubrik  j Fragekasten ■  eingerichtet  werden  würde, 
wurde  der  olficielle  Theil  gegen  12  Uhr  geschlossen; 
eine  grosse  Anzahl  der  Mitglieder  blieb  noch  längere 
Zeit  in  gemütlicher  Unterhaltung  beisammen. 

.4.  Kette.  Schriftführer. 

Märkischer  Bezirksverein  in  Berlin. 

Sitzung  vom  Iii.  Januar  1902  im  „Hoidel- 
bergei*.  Der  Vorsitzende  Regierungsrath  Dr.  Lehne 
eröffnete  die  Sitzung  um  8'/3  Uhr.  Er  begrüsste 
die  Anwesenden  und  berichuiu  über  dio  bisherige 
Entwickelung  des  Vereins,  welche  einen  gedeih- 
lichen Fortgang  in  dem  beginnenden  Vereinsjabro 
erhoffen  lässt.  Das  Protocoll  der  coostituirenden 
Versammlung  vom  25.  November  1901  wurde 
verlesen  und  genehmigt. 

Herr  Professor  Dr.  L.  Lindner  hielt  hierauf 
«inen  Vortrag: 

Ans  dem  Gebiete  der  gährnngstechnischen 
Biologie. 

Der  Vortragende  wies  einleitend  auf  die  all- 
gemeinen Unterschiede  zwischen  der  chemischen 
Fabriksarbeit  und  der  in  den  Gährungsindustnen 
üblichen  Arbeitsweise  hin,  indem  in  der  chemischen 
Industrie  der  Regel  nach  neue  Agention  in  den 
Betrieb  eingeführt  werden  müssten,  in  don  Gäh- 
rungsindustrien  aber  die  eingeführten  Agentien 
erhalten  blieben.  Er  empfahl  ein  innigere«  Zu- 
sammengeben der  biologischen  und  chemischen 
Forschung.  In  ausführlicher  Weise  wurde  auf 
das  Wesen  und  das  Leben  der  Getreidepflanzen 
und  der  Gahrungserreger  eingegangen.  Mit  zahl- 
reichen photographiseben  Aufnahmen,  welche  im 
Projectionsapparato  gezeigt  wurden,  illustrirto  der 
Vortragende  dio  morphologischen  Eigentümlich- 
keiten jener  Organismen,  denen  man  im  Gäh- 
rungsbetrieb  begegnet.  Es  wurde  der  Bau  der 
Hefezellcn,  ihre  Entwicklung  und  Fortpflanzung 
geschildert.  Weiter  wurden  die  Structur  und  Be- 
schaffenheit der  Gerste,  sowie  die  Umwandlung 
der  Stärkekörner  beim  Verzuckerungsproeesse  unter 
dem  Eioflusse  der  Wärme  und  Diastase  gezeigt. 
Es  wurde  auf  die  verschiedenen  Hefearten  und 
ihr  verschiedenes  Verhalten  gegen  verschiedene 
Nährmedien  eingegangen,  das  Wachsen  der  reinen 
Hefe  und  der  wilden  Hefe  cbarakterisirt  und  die 
Schädlinge  der  Hefe  kurz  besprochen.  Auch  die 
Eigentümlichkeiten  der  biologischen  Analyse  wur- 
den erörtert  und  durch  Photographien  veran- 
schaulicht. 

Nach  dem  mehr  als  einstündigen  Vortrage 
dankte  der  Vorsitzende  dem  Redner  für  seine 
überaus  anregenden  und  belehrenden  Ausführungen 


und  sprach  den  Wunsch  aus,  das»  der  Vortrag 
in  der  Vereinszeitschrift  einem  grösseren  Kreise 
zugänglich  gemacht  werden  wöge. 

Der  Firma  Schmidt  &  Haensch  in  Berlin 
wurde  für  die  freundliche  leihweise  Überlassung 
des  Projectionsapparatfs  gedankt. 

Dr.  Julius  Ephraim  besprach 

Aluminium -Sprengstoffe, 

welche  aus  Ammoniumnitrat  und  Aluminium  be- 
stehen. Er  legte  Pbotographieen  über  Spreng- 
versuche mit  den  neuen  Sprengstoffen  vor.  Die 
Mittheilung  gab  Veranlassung  zu  einer  lebhaften 
Discussion.  Herr  Professor  Dr.  Will  betonte  da- 
bei, dass  die  Herstellung  von  so  fein  vortheiltem 
Aluminiumpulver,  wie  diese  Anwendung  es  be- 
dinge, Vorsicht  erfordere,  da  solches  feucht  ge- 
wordene Pulver  zu  Explosionen  Veranlassung  geben 
könne.  Auch  seien  Bedenken  gegen  die  Lager- 
beständigkeit derartiger  Sprengstoffe  zumal  in 
Metalleinschluss  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand 
zu  weisen.  Im  Vergleich  zur  Pikrinsäure  böten 
die  Sprengstoffe  den  Nachtheil,  mechanische  Ge- 
monge  zu  sein  und  deshalb  die  Gefahr  einer  nicht 
stets  gleichbleibenden  Beschaffenheit  und  Wirkung 
zu  besitzen.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Rösing 
wies  darauf  hin,  dass  die  Schlagwettersicherheit 
von  Sprengstoffen  eine  grosse  Bedeutung  habe. 
Nach  den  Untersuchungen  über  das  Verhalten 
glühender  Metalle  gegen  Schlagwetter  müsse  man 
unter  Berücksichtigung  der  hohen  Verbrennungs- 
temperatur der  Aluminiummischungen  annehmen, 
dass  die  Aluminiumspreogstoffe  die  Entzündung 
von  Schlagwettergemiscben  herbeiführen  würden. 
Herr  Bronn  macht  auch  auf  die  Gefährlichkeit 
der  Darstellung  des  Aluminiumpulvers  aufmerksam. 
Herr  Dr.  Ephraim  erklärte,  das»  nach  den  ihm 
gemachten  Mittheilungen  die  Darstellung  der  Alu- 
miniumsprengstoffe  keine  Gefahr  herbeiführe.  Auch 
die  Gleichmissigkeit  der  Zusammensetzung  soll 
leicht  zu  erreichen  sein.  Die  Fabrikation  scheine 
vollkommen  durchgearbeitet  zu  sein.  Auch  die 
Beständigkeit  der  Sprengstoffe  beim  Lagern  ist 
erörtert  worden.  Die  bisherigen  Versuche,  die 
sich  bereits  üher  einen  längeren  Zeitraum  er- 
strecken, sollen  keine  Veränderung  ergeben  haben. 
Ebenso  ist  die  Hygroskopicität  nicht  so  bedenklich, 
wie  vermuthet  wird.  Hier  dürfte  das  gleiche  Ver- 
halten wie  dasjenige  des  Dynamon  (Ammonnitrat 
und  Kohle)  vorliegen.  Dynamon  ist  aber  in  Öster- 
reich staatlich  eingeführt.  Die  Versuche  über  du 
Verhalten  glühender  Metalle  gegen  Schlagwetter- 
gemisebe  waren  unter  anderen  Verhältnissen  aus- 
geführt, als  li«  bei  der  Explosion  des  Sprengstoffes 
vorliegen  können. 

Herr  Dr.  Leo  Marek  wald  zeigte  einen  neuen 
Destillationsapparat  für  Laboratoriums- 
arbeiten und  besprach  dessen  Verwendbarkeit  und 
Vorzügo  unter  Anführung  von  Versuchsorgobm^oo. 

Der  Vorsitzeodo  le^te  von  Dr.  Süvern  aus 
den  Fürstlich  Henkel  -  Donnersmarck'schen  Glanz- 
Colluloseworken  in  Altdamm  beschaffte  Proben 
von  V iscose- K u ns ts e i d e  und  Gewebe  daraus 
vor,  indem  er  auf  das  patentirte  Verfahren  zu 
ihrer  Herstellung  hinwies.  Dio  Proben  beweisen, 
dass  dieses  neueste  Seidensurrogat  einen  hohen 
Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  hat. 
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Im  goschäftl icherj  Theil  machte  der  Vor- 
sitzende von  der  Anerkennung  des  Bczirksvercines 
durch  den  Hauptverein  MittheiluDg.  Es  wurden 
dann  folgende  Herren  als  Mitglieder  vorschlagen i 
Dr.  Gustav  Rauter,  Dr.  H.  Zimmer,  Dr.  Max  Weitz, 
Wilhelm  Stephan,  Dr.  Adolf  Frank,  cand.  phil. 
Arthur  vom  Dorp,  Dr.  H.  Herzfeld,  Dr.  L.  Weng- 
höffer,  Dr.  P.  Reinglass,  Dr.  Walter  Alexander, 
Dr.  E.  Hornstein,  Dr.  Max  Holz,  Prof.  Dr.  Bern- 
hard Proskauer,  Dr.  P.  Wolff,  Dr.  M.  Stornier, 
Max  Heydenreich,  Rudolf  Thiele,  Dr.  M.  E.  Pugio, 
Dr.  Geuther,  J.  Schmidt,  Richard  Lehmann,  Fahrik- 
director,  Kunheim  &  Co.,  Dr.  Arthur  Hei/.,  Ernst 
Glanz,  Dr.  A.  König,  Carl  Gronewaldt,  Julius 
Springer,  lug.  H.  Niedenführ,  Ing.  Arthur  Wocke, 
Mintz,  Dr.  Felix  Wegor,  Dr.  L.  Elbach,  log. 
E.  Schmatolla,  Dr.  Otto  Yolz,  Dr.  Max  Ascher, 
Dr.  U.  Timpe,  Dr.  Sedlaczek,  Dr.  Walter  Karsten. 


Herr  Dr.  Sauer  berichtete  über  ein  Schreiben 
des  Hauptvereine*,  welches  sich  auf  die  Gründung 
einer  Uuterttützuogskasse  bezieht.  Zur  Erörte- 
rung dieser  wichtigen  Frage  wurde  eine  Com- 
mission  gewählt,  bestehend  aus  den  Herren : 
Dr.  Sauer,  Dr.  Ascher,  A.  Büttner.  Dr. 
Knöfler,  Dr.  Lange,  Dr.  Lehne.  Die  Com- 
mission  erhalt  den  Auftrag,  bis  zur  nächsten  Sitzung 
einen  schriftlichen  Bericht  zu  erstatten,  welcher 
bis  zum  15.  Februar  d.  J.  in  die  Hände  de»  Ge- 
schäftsführers Herrn  Lüty  gelangen  soll. 

Die  nächste  Sitzung  wird  am  13.  Febr.  statt- 
finden. Im  April  und  den  folgenden  Monaten  »oll 
regelmässig  der  dritte  Mittwoch  als  Sitzungstag 
gewählt  werden. 

Der  jährliche  Beitrag  wird  Dach  Bericht  des 
Kassenwarts  auf  3  M.  festgesetzt. 

Dr.  Juli»»  r.^raiut.  Sckriflfikftr. 


Zum  HltfUederrerselchniaa. 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  22.  Februar 
vorgeschlagen: 

Hofrath  Prof.  Dr.  Aug.  Bernthnen,  Mannheim,  L  11,  4  (durch  Dr.  Engelhorn).  O.-Kh. 

Dr.  Frledr.  Bioein,  Fabrikbesitzer,  Düsseldorf,  Cavatleriestr.  7  (durch  Dr.  Schoenfeld).  Rh.-W. 

Heinrich  i  'otitpea,  i.  Fa.  Compcs  tV  Co.,  Bienenwaehsbleiche,  Ceresinfabrik  und  Carfiaubawachsraftinerie, 

Düsseldorf- Lierenfeld  35  H.    ilurcli  Dr.  Schoenfeld).  Rh.-W. 
Dr.  Frlodr.  Herold,  Düsseldorf,  Hohenzollernslr.  20  (durch  Dr.  Schoenfeld).  Rh.-W. 
Dr.  Erwin  Hoff«,  Chemiker,  Frankfurt  u.M.,  Humhoidtstr.  50,  H  (durch  Dr.  A.  Liehree  Ii  t  ).  F. 

H.  Wohnnngsänderuugen: 

Beutel,  Dr.  Ernst,  Wien  I,  Apfelgasse  1,  Mczz.  König,  Dr.  Heinrich,  Magdeburg,  Fürstenufer  lä,  I. 

Diener,  Dr.,  Költi-Khrenfeld,  Everhardtatr.  4M.  Lehmkuhl,  Dr.  J.  X.,  Heidelberg,  Anlage  12a. 

Dreyfus.   Prof.  Dr.  Wilhelm,  New  York,  162  E,  Möckel,  Dr.,  Schmelzfarbenfabrik,  Schedewitz  (Sa.). 

35  th  Street.  N;igele,  Dr.  t '.,  Zürich  V,  Kn  u/str.  11. 

Groll,  Fritz,  cand.  ehem.,  Technische  Hochschule  S'issel,  Dr.,  Beuthen  (O.-S.). 

Aachen.  Richters,  Dr.  E.,  Breslau,  Hohenzollortistr.  44. 

Hofmanu,  A.,  Köln  a.  Rh.,  Venloer.-tr.  ."i5.  Schmidt,  Dr.  L.,  Neuw  ied,  Landgerichtsplatz  48. 

Ilmer,  Dr.,  Hoiers«lorf  bei  Schöuingeti.  Winter,  Dr.  Wilhelm,  Essen  II,  Hagenstr.  32. 

III.  Gestorben: 
Leyendecker,  Ernst,  Köln  a.  Rh. 

Gestimmt  -Mitgliederznhl:  2625. 

IIanptven«ammlnnc  in  DÜMaeldorf. 

Die  die.-jährige  Hauptversammlung  findet  in  Düsseldorf  am  22.,  23.  und  24.  Mai  statt. 

Antrat;'',  die  auf  der  Hauptversammlung  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  müssen  <•  Wochen 
vor  derselben,  also  am  9.  April,  Abends  G  Uhr,  dem  Vorsitzenden  eingereicht  sein.    (Satz  14.) 

Satzungsänderung,  n  bedürfen  eines  von  10  Proc.  der  Mitgliederzahl  unterstützten  Antrages, 
der  zwei  Monate  vor  der  Hauptversammlung,  als»  bis  zum  26.  März,  beim  Vorstände  eingebracht  werden 
Diu*«.   (Satz  19.) 

Diejenigen  Herr-u,  Welche  auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  Vorträge  zu  halten  beab- 
sichtigen, werden  gebeten,  Anmeldungen  mit  Angabe  des  Themas  an  den  Geschäftsführer,  Director 
Fritz  Lüty,  Halle-Trotha,  zu  richten. 

]>cr  Vorstand. 

Diejenigen  Mitglieder,  welche  den  Mitgliedsbeitrag  für  l'.M)2  noch  nicht  gezahlt  haben,  werden 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dazl  derselbe  am  1.  März,  gemäss  §  7  der  Satzungen,  durch  Postauftn.g 
eingezogen  wird. 

Verlag  voa  Jallas  8urin«er  In  Itcrlio  N.  -  V*r»ii«wnrlllrlicr  Kcilncicur  Dr.  I*.  Weugtiüf f er. 

Druck  von  U»«ti»v  Ncb«d>  Otto  Kranckei  In  Berlin  K. 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  angewandte  Chemie. 

1902.   Heft  10. 


Die  neuen  Arzneimittel  im  Jahre  1JI01. 
Von  Dr.  Arthur  Eichengrün. 

Das  Jahr  1901,  welches  eine  bedeutungs- 
volle Wandlung  im  deutseheu  Erwerbsleben 
mit  sich  brachte,  ist  auch  für  die  chemisch 
pharmaccutisehe  Industrie  nicht  spurlos  vor- 
übergegangen, wenngleich  sich  sein  Kinfluss  auf 
die  Gestaltung  des  Arzneimittelmarktcs  nur 
in  geringem  Maasse  jetzt  schon  bemerkbar 
gemacht  hat,  vielmehr  sich  in  dem  endgül- 
tigen Verschwinden  einer  grossen  Zahl  —  noch 
bis  vor  kurzem  sich  sehr  in  den  Vordergrund 
drängender  —  Präparate  hauptsächlich  erst  in 
der  Folge  zeigen  wird.  Ganz  besonders  ist 
diese  Wendung  ersichtlich  l>ei  den,  sich  ganz 
besonderer  Beachtung  sowohl  der  Ärztewdt 
wie  des  Laienpublicums  erfreuenden  und  sich 
zum  Theil  durch  recht  unschöne  und 
unwürdige  Reclame  breit  machenden,  Nähr- 
präparaten. 

Welche  gewaltige  Umwälzung  auf  diesem 
Gebiete  vor  »ich  gegangen  ist  und  noch  vor 
sich  geht,  das  zeigt  der  fortgesetzte  Wechsel 
in  der  Leitung  einzelner  Gesellschaften,  der  Aus- 
tritt der  eigentlichen  Gründer.  Patentinhaber 
oder  Erfinder,  die  beträchtliche  Betriehs- 
«•inschränkimg,  die  Beamten-  und  Arbcitcr- 
entlassuugen  einiger  Werke  und  schliesslich 
die  ungünstigen  Bilanzen,  ja  die  unfreiwillige 
Liquidation  oder  der  offene  Concurs  anderer 
und  zum  Theil  gerade  solcher  Firmen,  die  etw  as 
unvergleichlich  Gutes  geschaffen  zu  halten 
glaubten  oder  wenigstens  behaupteten.  Manch 
hochstrebende  Hoffnung  ist  begraben  und 
leider  auch  manches  Vermögen  schwer  ge- 
schädigt worden  durch  diese  Krisis,  die  ver- 
mutlich in  Folge  der  ungünstigen  Zeitverhält- 
nisse früher  eingetreten  ist.  wie  zu  erwarten 
war,  die  aber  auch  ohuedie.se  nicht  ausgeblieben 
wäre,  da  sich  die  übertriebeneu  Erwartungen 
ebensowenig  erfüllen,  wie  sich  die  übertrie- 
benen Behauptungen  bewahrheiten  konnten. 
Von  der  Fülle  der  Nähr-  und  I  berernähr-, 
der  Volksnahrungs-  und  diätetischen  «Heil- 
mittel"', über  die  ich  früher  berichtet  habe, 
ist  herzlich  wenig  übrig  geblieben  und  viele 
der  noch  im  Handel  befindlichen  halten  sich 
nur  durch  Auschlnss  an  Firmen  der  eigent- 
lichen Nahrungsmittelbranche  als  Zumischun- 
gen zu  Chocoladen,  Cacaos,  Cakes  und  Suppen. 
Die    frühere    Bedeutung   besitzen    heute  nur 

Ch.  «90». 


noch  einige  weuige  „ Nährmittel",  sowie  die 
wohlschmeckenden  Extraetc  und  appetitan- 
regenden Kräftigungsmittel. 

Auch  auf  anderen  Gebieten  ist  eine  ent- 
scheidende Wendung  zu  verzeichnen,   so  auf 
dem  der  Organotherapeutica.  für  die  die  end- 
gültige Verurteilung"  der  Schilddrüsenpräpa- 
rate auf  dem  diesjährigen  ("hirurgencougresse, 
—  d.  h.  der  Präparate,  welchen  gegenüber  der 
endlosen  Reihe  von  Extracten  und  Zuberei- 
tungen   aus    all    den    übrigen  Organen  und 
Drüsen    des    thierischen    Körpers   bis  jetzt 
I  zweifellos    die  grösste  Bedeutung  beizulegen 
I  war,  —   ein  definitives  Fiaseo  bedeutet,  so  dass 
|  dieser  so  überaus   üppig  blühende  um  nicht 
zu  sagen  wuchernde  Zweig  der  Arzneimittel- 
syiithe.se  zweifellos  bald  verdorren  wird. 

Auch  bei  fast  allen  anderen  zeigt  sich, 
dass  die  Blüthezeit  längst  überschritten  ist 
und  dass  meine  früher  gemachten  Angaben'), 
dass  das  Interesse,  welches  dem  einen  oder 
anderen  Gebiete  entgegengebracht  würde, 
lediglich  Modesache  sei,  völlig  begründet 
sind. 

Wenn  irgend  etwas  im  Stande  ist,  die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu  beweisen,  ist 
e-.  ein  Vergleich  der  Production  auf  dem 
Gebiete  der  Antiscptiea  vor  einem  Jahrzehnte 
und  zur  Jetztzeit. 

Während  damals,  zur  Zeit  der  höchsten 
Blüthe  der  Antisepsis  in  Wundbehandlung  uud 

|  Gynäkologie,  Schlag  auf  Schlau  die  Auftindung 
wichtiger  und  werthvoller  Desinficientien  von 

i  der  verschiedenartigsten  Wirksamkeit  und  dem 
vielseitigsten  chemischen  und  therapeutischen 
Verhalten  erfolgte,  von  Präparaten,  welche 
nur  in  Folge  des  „zu  viel"  nicht  alle  zu  wirk- 
licher Bedeutung  gelangt  sind,  bilden  die 
neuen  Antiscptiea  des  verflossenen  Jahres 
eine  lieihe  von  Mittelmässigkeiten,  die  kaum 
der  Aufzählung  verlohnen,  da  keines  derselben 
auch  nur  den  geringsten  Anspruch  auf  Ori- 
ginalität macheu  kann.  Eine  Ausnahme 
macht  lediglich  ein  neues  lösliches  tjueck- 
silberpräparat,  ein  Analogon  des  Argentarains. 

'  das  (Quecksilberchlorid- Athylendiamin  oder 
Sublainin  (Schering),  als  reizloser,  die  Haut 
nicht  angreifender  Krsatz  des  Sublimats.  Zu 
gleichen  Zwecken  wird  das  Hermophenyl 
von  l.iimiereÄ  Chevrotier  empfohlen,  das 

')  Diese  Zeitschrift  1899  S.  1117. 
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bereits  unter  anderem  Namen  erfolglos  auf 
den  Markt  gebrachte  pheuoldisulfosaure 
Natrium-Quecksilber,  welches  an- 
scheinend das  Metall  im  Phenolkern  enthält 
und  trotz  eines  Gehaltes  von  40  Pro.-. 
Quecksilber,  also  trotz  hoher  <Üftigkeit  ohne 
Vorbehalt  als  Ersatzmittel  für  Jodoform  und 
Salicylsäure  empfohlen  wird.  Ein  weiteres 
„neues"  Queeksilberpräparat.  Was  Hygrar- 
gotin  ist.  lediglich  eine  Neubezeichnung  für 
das  bekannte  Quecksilbertannat,  mit  welcher 
die  Firma  Hell  in  Troppau  ihr  Fabrikat  von 
solchen  anderer  Provenienz  zu  unterscheiden 
sucht. 

Auf  die  angebliche,  aber  längst  als 
imaginär  erkannte,  antiseptische  Wirkung 
der  sog.  seltenen  Erden  stützt  sich  das 
Dymal.  das  salicylsäure  Didym.  welches 
wohl  nur  als  Streupulver  wie  tutti  quanti  in 
Betracht  kommen  dürfte,  ebenso  wie  Eugu- 
form  (Spiegel)  ein  Acety lproduct  des  Me- 
th vlenguajaeols,  und  Boliformin,  eine  ..Spe- 
cialität".  welche  vom  Erfinder  als  ein  intra- 
molecular  an  Aluminium  hydrosilic.  gebun- 
dener polymerisirter  Mcthylaldchyd  bezeich- 
net  wird,  wobei  allerdings  der  Verdacht  nicht 
abzuweisen  ist,  dass  die  „intramohculare" 
Bindung  mittelst  eines  Pistills  erzeugt  worden 
ist.  Ähnlich  dürften  auch  die  neuesten 
Präparate  der  auf  dem  Gebiete  der  Arznei- 
mittel -  „Synthese"  rühmliehst  bekannten 
l'adlauer'sehcn  Apotheke  constituirt  sein, 
das  Ozonoform,  eine  „Combiuation"  des 
Ozonsauerstoffes  (warum  nicht  Sauerstoff- 
ozons?) mit  einem  Destillate  der  Edeltanne 
(wohl  I'.del-Terpentin?),  ferner  das  Puro- 
form.  eine  „  Zinkformaldehyd  Verbindung1*, 
deren  Constitution  leider  nicht  verrathen 
wird,  und  Dermozon,  ein  ozonisirtes  Lar 
nolinpriparat. 

Auf  dergleichen  wissenschaftlichen  Höhe, 
an  Vielseitigkeit  jedoch  unerreicht  steht  das 
Propol.  eine  Vasogen-Lösung  des  in  meinem 
vorigen  Berichte1)  bereits  genügend  gekenn- 
zeichneten Propolisins.  Interessant  ist  es, 
dass  sich  nicht  nur  ein  Arzt  gefunden  hat, 
der  dies  Universalmittel,  dessen  bactericide 
Wirkung  er  „aus  therapeutischen  Gründen1* 
(sie!)  voraussetzen  zu  können  behauptet,  als 
schmerzstillend,  granulat ionsbefördernd,  anti- 
septisch etc.  begutachtet,  sondern  der  es  bei 
nicht  weniger  als  '20  in  ihrem  Wesen  und 
therapeutischen  Anforderungen  völlig  ver- 
schiedenartigen Krankheiten,  als  überaus  wirk- 
sam bezeichnet,  darunter  Schanker  und  Ekzem, 
Magencatarrh  und  Carcinom.  ja  sogar  Typhus 
und  Tuberculose. 

ai  Diese  Zeitschrift  lüO]  S.  269.  Vergl.  auch  die 
Helicllliuuni;  des  K:ö-ell.  Ge»undhciK:imt«  il.iilein 
S.  120. 


Dass  trotz  der  Existenz  eines  solchen 
Areanums  die  Erfinder  neuer  Arzneimittel 
sich  von  ihrer  Thätigkeit  uieht  abschrecken 
lasseu.  ist  eigentlich  erstaunlich  und  doch 
ist  dies  der  Fall,  ja  sie  wandeln  zum  Theil 
nach  wie  vor  auf  recht  ausgetretenen  Pfaden. 

So  tauchen  beispielsweise  die  Conden- 
sationsproduete  des  Guajacols  und  Kreosots 
mit  Formaldehyd  zum  so  und  so  vielten 
Mab-  wieder  als  Tuberculoseheilmittel  auf, 
diesmal  unter  dem  Namen  Pulmoform  und 
Pneumin.  ohne  dass  sich  anscheinend  die 
Firma  Dr.  Karger  ifc  Speier  die  Mühe 
gegeben  hätte,  sich  über  die  antiseptische 
Wirkung  dieser  Methylenverbindungen  an 
sich  oder  über  ihre  Spaltung  im  Organismus, 
die  beide  annähernd  gleich  Null  sind,  zu 
infonniren.  Da  dürfte  die  Verwendungsform, 
die  Spiegel  diesen  l'roducten  zu  geben  ver- 
sucht, indem  er,  wie  oben  erwähnt,  das 
Acetylderivat  der  ersteren  unter  dem  Namen 
Euguform  als  austrocknendes  Streupulver 
empfiehlt,  eher  Aussögt  auf  Erfolg  haben, 
während  über  ein  anderes  Kreosotpräparat, 
das  Ichthyosot,  wohl  trotz  seiner  warmen 
Empfehlung  von  ärztlicher  Seite  zur  Tages- 
ordnung übergegangen  werden  kann,  da  dies 
neue  Präparat  nichts  ist  wie  eine  Mischung 
von  Kreosotal  und  Ichthyol  in  Pillenform. 
Ebenso  neu  ist  das  Thymotal,  das  dem 
Kreosotal  und  Duotal  entsprechende  Thvmol- 
carbonat  der  Firma  Brocades  «V.  Steh  man. 
ein  Mittel  gegen  Darmparasiten,  welches  er- 
funden zu  haben  J.  F.  Pool  sich  in  hollän- 
dischen Blättern  rühmt,  obschon  es  in 
Deutschland  bereits  seit  11  Jahren  unter 
Patentschutz  steht  und  übrigens  auch  von 
anderer  Seite  schon  unter  dem  Namen 
Thyratol  vertrieben  wird.  Ein  weiteres 
internes  Antisepticum  und  gleichzeitig  Anti- 

arthritieum  bildet  das  lösliche  Saloblerivat 
Solvosal  (Kerkhof)  der  Firma  Dieterich 
in  Helfenberg,  die  Salolphosphorsäure 

°"u*  0)uc„||.' 
welches    in    Folge    seiner    Löslichkeit  einer 
vielseitigeren  Verwendung  fähig  ist  wie  sein 
Ausgangsprodnct  selbst. 

Zu  den  internen  Antisepticil  gehören  in 
gewissem  Sinne  auch  die  antidyscratiseben 
Jodpräparate,  von  denen  eine  ganze  Reihe 
neuer,  jedoch  die  bekannten  in  keiner  Weise 
übertreffender  Mittel  erschienen  sind,  so  Jodo- 
gen  und  J  odalose,  jodirte  Peptone  franzö- 
sisch, -ii  Ursprungs,  deren  Jod  jedoch  schon 
durch  Eiseuchlorid  und  Salzsäure  abgespalten 
werden  kann.  Jodocol,  eine  von  Cattani 
empfohlene  Mischung  von  Jod  und  Guajacol, 
und  Cypridol  (Vial),  eine  französische 
Nachahmung  des  Jodipins,  welche  jedoch  nach 
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neuerer  Mitthcilung  „tiascircndes  (!)  Queek- 
silberjodid  enthalten  soll.  Der  Curiosität 
halber  sei  hier  auch  das  Brompräparat 
Bromopa  n  erwähnt,  das  sind  von  dem 
Apotheker  Bela  Huffmano  in  Pest  ge- 
haekene  „Brombrödchen",  die  von  Interes- 
senten atieh  ans  „Bromofarina"  seihst  ge- 
backen  werden  können,  und  wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  auch  ihren  ärztlichen  Fürsprec  her 
gefunden  haben. 

Unglaublicher  Weise  ist  Letzteres  auch 
«ler  Fall  bei  dem  bekannten  Reclamemittel 
Antineon  (Locher),  welches  von  mehreren 
Ärzten  als  Antigonorrhoicum  und  Blasen- 
desinticiens  empfohlen  wird,  obschon  das- 
selbe, wie  die  neuesten  Erzeugnisse 
Locher  scher  Phantasie.  Kalo  sin.  ein 
„Mittel"  gegen  Wassersucht,  und  Ferrolin, 
ein  solches  gegen  Fluor  albus,  in  ihrem  eige- 
nen Vaterlande  Württemberg  durch  Ministe- 
rialerlass  in  Acht  und  Baun  gethan  worden 
sind.  Während  der  eine  der  das  Antineon 
begutachtenden  Arzte  diesen  harmlosen  Schnaps 
als  ..neues  probates  Mittel1*  bezeichnet, 
nennt  es  der  andere  ein  den  Stoffwechsel 
des  Organismus  günstig  umstimmendes, 
krankhafte  Absonderungen  befördern  d  es(!) 
Mittel.  Bei  solcher  Wirkung  wäre  doch 
eigentlich  eine  der  vielen  Nachahmungen  des 
Antineons  zu  empfehlen,  die  nach  Herrn 
Andreas  Locher'*  eigener  Aussage  die 
^entgegengesetzte1"  Wirkung  haben,  also  die 
Absonderung  vermindern  müssten. 

Zu  den  innerlich  wirkenden,  jedoch  durch 
die  Hespirationsorgane  einzuführenden  Des- 
inticientien  gehören  Formazol.  eine  Nach- 
ahmung des  im  vorigen  Berichte  erwähnten 
Paraform  -  Jodoform  -  Gemisches,  Igazol  3), 
dessen  Erscheinen    vermutlich  den  einzigen 

deutschen  ärztlichen  Vertheidiger  des  letz- 
teren, der  in  den  „Therapeutischen  Monats- 
heften"* II,  1901  nach  eigenen  Angaben  des- 
halb vorzeitig  über  dessen  günstige  Wirkung 
bei  Tul>erculose  publicirt,  weil  sonst  ..un- 
günstige Erfahrungen  mit  durchaus  anders 
COmponirtcil  (sie!)  Nachahmungen  das  Cer- 
vello'sche  Heilmittel  discfeditiren  könnten**, 
tiefbetriibt  haben  wird.  Ein  Formaldehyd- 
derivat von  ähnlich  klingendem  Namen  ist 
das  Forma n.  der  Chlorniethylrnentholäthcr 
(Wedekind)  der  Odolfirma  Ligner,  welches 
ebenso  wie  der  bekannte,  unter  dem  Namen 
Roroccn  von  Render  «v  Hobein  einge- 
führte Ro-säureäthylester  gegen  Erkrankungen 
der  Athninngsorgane  wirken  soll. 

Von  den  zur  allgemeinen  Desinfection 
dienenden  Präparaten  seien  Lvsulfol 
(Rumpf),    eine  wasserlösliche  Sehwcfelver- 


:)  Diese  Rendite  ütOl,  2i>± 


hindung  des  Lysols  (Schill  ke 
«lein    Thiosapol    (Riedel)  nah« 


&  Mayr), 
verwandt, 

Septoform  a.  ein  antiseptischer  Seifenspiritus, 
und  als  Orobdesinfectionsinittel  Ant  i  form  in 
genannt,  dessen  Namen  nicht  recht  berechtigt 
erscheint,  da  es  nichts  wie  eine  Lösung  von 
unterchlorigsaurem  Natron  vorstellt.  Eben- 
sowenig bildet  Montanin  eine  Neuheit,  da 
es  lediglich  eine  Lösung  von  schwefligsaurem 
Zink  ist,  trotzdem  aber  —  nach  Angabe  der 
Fabrik  —  das  beste  Mittel  gegen  Mauer- 
schwamm darstellt.  Recht  brauchbar  hat 
»ich  als  solches  das  Antigerniin  der  Elber- 
felder Farbenfabriken  erwiesen. 

Von  der  gleichen  Firma,  sowie  gleich- 
zeitig von  der  Firma  Zimmer  &  Co..  wurde 
ein  neues,  geschmackloses  Chininderivat,  das 
dem  Salophen  in  seiner  Constitution  ent- 
sprechende Salochinin  in  den  Handel  ge- 
bracht, dessen  salieylsaures  Salz  den  Namen 
Rheumatin  erhalten  hat.  Reide  Präparate 
sind  dem  bekannten  Euehinin  an  Wirkung 
überlegen  und  stellen  die  einzigen  bemerkens- 
werthen  Neuheiten  dieses  Jahres  auf  dem 
Gebiete  der  Autipyretica  dar,  da  Acopyrin 
(Heyden),  das  acetylsalieylsaure  Antipyrin, 
Tartrophen,  das  dem  Citrophen  analoge 
weinsaure  Phenetidin  und  Phenylphen- 
acetin,  ein  aus  Phenacetin  und  Rromaceto- 
phenon  dargestelltes  Präparat,  als  Neuheiten 
kaum  bezeichnet  werden  können.  Noch  weniger 
aber  das  belgische  Präparat  Sedatine  (Be- 
ginn &  Taverne),  welches  lediglich  eine 
Mischung  aus  Chininsnlfat  und  Phenacetin 
darstellt  und  nicht  einmal  in  Besag  auf  den 
Namen  originell  ist. 

Auch  die  beiden  einzigen  1  »armadstringen- 
tien  Rismuto.se  (Kalle)  und  Glutannol 
(Hund hausen)  bieten  nichts  Neues,  insofern 
sie  dii-  beiden  meist  benutzten  Stopfmittel 
Bismut  reap.  Tannin  analog  dem  Tannalbin, 
Tanuocoll  und  anderen  an  Eiweisakörper  ge- 
bunden enthalten. 

Neu  hingegen  ist  das  erste  synthetische 
Abführmittel  Purgatin  (Knoll),  welches 
unter  dem  Namen  Purgatol  bereits  im  vo- 
rigen Berichte  erwähnt  wurde  und  dessen 
Wirksamkeit  inzwischen  von  klinischer  Seite 
bestätigt  worden  ist.  wogegen  der  Werth 
des  von  Vamossy  ebenfalls  als  Laxans 
unter  dem  Namen  Purgo  empfohlenen 
Phcnolphtaleins  nach  wie  vor  zweifelhaft 
bleibt. 

Auch  der  Werth  der  Chinasäure  für  die 
Gichttlierapie  ist  noch  immer  nicht  einwand- 
frei erwiesen,  trotzdem  sind,  wie  in  unserem 
letzten  Berichte  vorausgesagt,  eine  ganze 
Anzahl  chinasaure  Salze  auf  dem  Plane  er- 
schienen, um  dem  Urosin  und  Sidonal  — 
welch'  letzteres  übrigens  eine  Metamorphose 
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durchgemacht  hat  und  als  Chinasäureanhydrid 
unter  dem  Namen  Neu-Sidonal  wieder 
auftaucht  —  den  Hang  streitig  zu  machen, 
so  dass  Urol  oder  chinasanrer  Ilanistoff, 
welcher  von  Dr.  Schütz  und  Da  11  mann  auf 
Grund  eines  Gutachtens  üher  vier  (!)  Fälle, 
die  mit  dem  Mittel  behandelt  sind  und  von 
denen  noch  dazu  einer  einen  Misserfolg  dar- 
stellt, in  den  Handel  gebracht  wird,  sowie 
l'razin  und  Chinatrupin  oder  china- 
saures Hexamethylentctramin,  welches  — 
bezeichnend  für  die  ganze  Chinasäure- 
Therapie  —  von  Nicolaier  als  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  llarnsäureausscheidung  bezeich- 
net und  nur  seines  Gehaltes  an  Urotropin 
wegen  empfohlen  wird.  Ein  weiteres  Urotro- 
piuderivat  von  ähnlichem  Namen,  das  Uresin, 
ist  lediglich  ein  dem  Lithiopiperazin  nach- 
gebildetes Lithiumdoppelsalz  des  erstereu. 

Ein  weniger  auf  die  Beschaffenheit,  wie 
auf  die  Menge  der  Hamaussehcidung  wir- 
kendes Präparat  ist  das  Agurin  (Imjiens) 
der  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer 
&  Co.,  ein  dem  Diuretin  an  Wirkung  weit 
überlegenes  leichtlösliches  Natriumacctat- 
Theobromindoppelsalz. 

Neue  Schlafmittel  sind  in  dieser  Berichts- 
periode nicht  zu  verzeichnen  und  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Sedativa  ist  ausser  den 
erwähnten  Brombrödcheu  nur  das  Valvl 
(Liebrceht),  das  Dimethylamid  der  Bal- 
driansäure der  Höchster  Farbwerke,  als  wir- 
kungsvollstes Glied  einer  ganzen  Keihe  von 
Liebrecht  und  Kionka  untersuchter  Vale- 
riansäurederivate  erschienen.  Das  ebenfalls 
als  Nervenmittel  empfohlene  Präparat  Leci- 
thosine  ist  als  Neuheit  nicht  aufzufassen, 
da  es  nur  einen  neuen  Namen  für  das  Leci- 
thin darstellt,  welches  anscheinend  berufen 
ist.  in  Frankreich  an  Stelle  der  jahrelang 
als  Allheilmittel  geltenden  und  als  Zusatz 
zu  jedem  neuen  Medicament  unentbehrlichen 
glyeerinphosphorsauren  Salze  zu  treten,  deren 
Nimbus  anscheinend  im  starken  Schwinden 
begriffen  ist  und  die  in  Deutschland,  mit 
Ausnahme  des  Caseiiisalzes  (Sanatogen),  auch 
niemals  halten  Fus>  fassen  können,  obschon 
neuerding*  auch  hier  eine  weitere  glycerin- 
phnsphorsaure  „Verbindung",  das  llämo- 
phoseol  (Stephan),  ein  Blutpräparat,  auf- 
taucht. 

Dieses  Ifämoglobinpräparat  führt  uns  zu 
den  Diäteticis.  welche  wiederum  trotz  der 
Eingangs  geschilderten  Verhältnisse  in  grosser 
Zahl  erschienen  sind,  da  es  anseheinend 
immer  noch  Leute  giebt,  die  Werth  darauf 
legen,  ihr  Geld  auf  diesem  Wege  zu  ver- 
lieren. Denn  etwas  Anderes  bedeutet  der 
immer  und  immer  wieder  erneute  Versuch, 
dieselben,    bereits    in   den  Verschiedensten 


Formen  in  den  Handel  gebrachten  und  be- 
reits wieder  aus  diesem  verschwundenen 
Ausgangsmaterialien  Fleisch  mehl,  Casc'in, 
Ptlanzenmehl,  Kleber  und  Blut,  in  neuem 
Cewande  erstehen  zu  lassen,  trotzdem  das 
Bedürfnis.?  nach  solchen  geschmacklosen  oder 
schlecht  schmeckenden  Nähr-  und  l'bernälir- 
mitteln  bereits  mehr  als  gedeckt  ist.  nicht. 
Dies  dürfte  auch  von  den  Versuchen  Brat  * 
gelten,  eine  „Neuheit*  dadurch  zu  schaffen, 
dass  er  die  längst  bekannte,  durch  Kochen 
von  Leim  entstehende  Galatose  unter  dem 
Namen  Chiton  als  Nährmittel  empfiehlt, 
obschon  bekanntlich  die  Gelatine  nur  als 
Eiweisssparer.  also  zur  Wärmeproduction. 
nicht  als  Nährmittel  in  Betracht  kommt  und 
der  Leimgesehmaek  dem  Präparat  -kaum  als 
Empfehlung  dienen  dürfte,  das  in  der  an- 
gerathenen  Mischung  mit  Limonade  wohl 
kaum  den  beliebten  Lemon  Jelly  verdrängen 
dürfte. 

Ebensowenig  dürfte  das  neue  Milch-Kiwcis* 
Nico]  von  Nicolai  in  Jüchen,  welches,  mit 
der  neuen  Bezeichnung  „kochbarlöslich"  ver- 
sehen, als  Nähr-  und  in  Mischung  mit 
einein  Eisenpräparat  unter  dem  Namen 
Sanitäts-Eiwei>s  als  Heilmittel  in  die 
Welt  gesehickt  wird,  noch  die  dem  ltobor.it, 
dem  neuesten  Kleberpräparat  nachgebildeten 
Ptlanzeneiweissproduete  Rubural,  aus  Hafer- 
mehl, PI  an  tose  (Fromm),  aus  Itaps- 
kuchen  dargestellt,  und  Thon  in,  als  präpa- 
rirtes  Ptlanzenmehl  bezeichnet,  noch  das 
F^i weiss  Baltic  besonderes  Interesse  er- 
regen. Der  Fabrikant  des  letzteren  Präpa- 
rates hat  dessen  Krzeugungsstätte  den  origi- 
nellen Namen  Prenzlauer  „Fabrik werke" (!) 
zugelegt,  eine  Bezeichnung,  die  vermuthlich 
mit  deren  Bedeutung  nicht  ganz  im  Fünklauge 
steht,  wie  dies  auch  wohl  bei  der  neuauf- 
taucheuden  Firma:  „Deutsche  Hämatogen- 
gesellschaft"  der  Fall  sein  dürfte,  welche 
ebenso  wie  so  viele  andere  vor  und  mit  ihr 
der  kranken  Menschheit  mit  Blut  in  flüssige* 
und  fester,  löslicher  und  unlöslicher,  reiner 
und  ganz  reiner,  haltbarer  und  Doch  halt- 
barerer Form  Gesundheit.  Kraft  und  Lebeus- 
muth  zurückzugeben  sucht. 

Welch'  erbauliche  Zustände  auf  diesem 
eigenthümlichen  Gebiete  der  Nähnuittel- 
industrie  herrschen,  darauf  wirft  übrigens 
der  Zeitungskrieg  zwischen  den  Fabrikanten 
einiger  dieser  Blutpräparate  wie  Sicco  und 
Eubiol.  welche  gegenseitig  die  öffentliche 
Meinung  über  den  Werth  und  die  Appetitlich- 
keit ihrer  F>zeugnisse  stark  zu  beeinflussen 
suchen,  ein  eigcnthümlichcs  Licht.  Letz- 
teren gegenüber  bezeichnet  übrigens  Dr.  Stern 
-eine  Haimose  als  das  höchst  werthige 
Blutpräparat,  wird  aber  durch   Haussen  in 
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Altona  wieder  übertrumpft,  der  in  seiner 
Kubiose  sogar  ein  „kohlensaures"  Häma- 
togen dargestellt  zu  haben  behauptet. 

Es  ist  überhaupt,  bemerkenswert!!]  wil 
gerade  diese  einfach  mit  couservin'nden  Zu- 
sätzen versetzten  Hämoglobinpräparate  häutig 
unter  falscher  Flagge  zu  segeln  versuchen, 
wie  z.  B.  neuerdings  das  aus  mit  Kalk  ein- 
gedampftem llliit  bestehende  Roborin  der 
„deutschen  Roborin werke"  sich  Calcium-Eisen- 
Albuminat.  ein  mit  Glycerinphosphorsäure 
versetztes  Hämoglobin  seitens  der  bereits 
letzteres  unter  dem  Namen  Dynamogen  in 
den  Handel  bringenden  Apotheke  in  Schneide- 
mühl, sich  -  lucus  a  non  luceudo  Lecithol 
nennt  und  ferner  das  Globinal  Williams 
&  Co.  sich  als  Eiseualbuminat  bezeichnet, 
trotz  eines  Eisengehaltes  von  nur  0.25  Proc. 
Ebenso  das  Hemoferrine  der  belgischen 
Firma  Lambotte  &  Clerfeyt,  welche  letzthin 
durch  Umwandlung  in  die  Actiengesellschaft 
„Optima",  Societe  Nationale,  Rruxelles, 
<leren  sämmtliche  Actien  und  Amter  sich  in 
Händen  von  Ärzten  befinden,  welche  durch 
Ordinirung  der  „< >ptima" -Fabrikate  für  das 
Wohl  ihrer  Patienten  zu  sorgen  bestrebt 
sind,  so  berühmt  geworden  ist4). 

♦..  Aul  dieses  bedauerliche  Erzeugnis  mensch- 
licher Gewinnsucht  wirft  nachstehender  im  Matin 
veröffentlichter  Brief  eines  Arztes  ein  milch'  grelles 
Licht,  dass  jetler  weitere  Commentar  unnulliig  ei'- 
tobeint 

Mednein«  et  linanec. 

l'n  jeune  medecin  anversoi»  nous  adre»se  une 
lettre  assez  longue  dont  nous  iletachons  les  paa* 
sage*  suivants. 

.Le  Matin  I  Signale  avee  raison,  comme  con- 
traire  :'i  la  delicatesse  professionoelle,  un  syudieat 
de  cent  medecins  beiges  <|iii  commanditaient  une 
usine  de  specialites  pharaiaceutiques,  dont  ils  pre- 
scrivaient  les  coüteiises  bouteillc*  ;'i  tnnr  de  bms. 
Dopuis  Ion»,  votre  Journal  ayant  mis  la  puce  :i 
l'oreille  des  Conseils  de  diseipline  et  des  autorites, 
1'afTaire  a  ete  transforniee  en  Societe  anonyme  et 
les  syndicataires  ont  fait  prendre  des  actions  de 
100  francs  ii  un  tas  de  jeunes  medecins,  eomptant 
stir  ces  demiers,  d.'sormais,  pour  faire  les  pre- 
seriptions  niedico-commerciales  qu'on  aurait  pu  leur 
reproclier.  Gnice  ä  cette  Substitution,  ils  poummt 
palper  les  heuetiees  sans  etre  forees  de  faire  eux- 
nu-mes  une  besugne  suspeele.  Kn  effet,  ils  se  sont 
rvserve  100  parts  de  fondateur,  ils  en  ont  attribue 
50  11  leurs  fahrieants,  et  les  benetices  seront  par- 
tage*  par  moitie  entre  les  150  p:irt>  de  fondateur 
et  le*  7,500  actions.  Kn  outre,  il  est  interdit 
aux  jeunes  medecins  actionnaires  de 
vendre  leurs  actions,  bien  ipfelles  soient 
lih.r.es.  II  faut  qu'elles  restent  entre  les  muiiis 
d'aeiiutinaires  interesses  ä  faire  marcher  la 
boutiqiie  par  leurs  prest-riptions  medicules 
et  capables  surtout  d'arrondir  les  benetices  des 
part«  de  fondateur. 

J'ai  refuse  de  soiiscrire  malgiv  des  demarche* 
reiterees,  niuis  je  regretto  d'avoir  et«'-  im  des  der- 
niers  medecins  ii  <pii  Ton  se  soit  adresse,  sinon 
j'aumis  pris  la  plume  plus  töt  pour  niettre  mos 
jeunes  confreres  en   garde.     On  a  beau  dir*  que 


Dabei  handelt  es  sich  bei  den  Erzeug- 
nissen dieser  famosen  Aktiengesellschaft  nicht 
etwa  um  neue  Arzneimittel,  sondern 
lediglich  um  neubenamste  Speeialitüten  land- 
läuligster  Art  und  ohne  jegliche  Originalität 
wie  das  erwähnte 

Hemoferrine,  ein  Blutpräparat; 

LcvaTne,  ein  Hefeextract: 

Vinoop hurine.  ein  Eierstockextract ; 

Ovarine  eomprimee,  Tabletten  aus 
<  (variensubstanz ; 

Glyccro-ovarine,  die  gleichen  mit  dem 
unvermeidlichen  glycerinphosphorsaurcn  Kalk 
geniischt: 

Vin  Mory,  ein  Kolawein  mit  dem 
gleichen  Allheilmittel ; 

Phosphor- Ca  leine,  eine  Lösung  des 
letzteren  allein  und  endlich 

Jeeorinc,  ein  Leberthraupräparat,  eben- 
falls mit  dem  gleichen  Kalksalz  gemischt. 

Gegenüber  der  Behauptung  dieser  Gesell- 
schaft: Hemoferrine  „agit,  ä  l'instar  d'une 
veritable  transfusion  sanguine",  sind  die 
neuesten  Untersuchungen  von  Prof.  Grawitz 
(Deutsche  Medic.  Wochenschrift,  S.Ü08,  1901) 
interessant  und  für  diese  gauze  ..  Hämoglobin- 
therapie"  bezeichnend.  Grawitz  fand  näm- 
lich, dass  die  untersuchten  Hänioglobin- 
präparate  eine  ausgesprochene,  der  Bleiver- 
giftung ähnliche  Wirkung  auf  das  Blut  des 
gesunden  Menschen  besitzen,  eine  deutliche 
Körnchenbildung  in  den  reihen  Rlutkörper- 
chen.  die  beim  Aussetzen  der  Mittel  wieder 
verschwand.  Rei  anämischen  Personen  zeigt 
sich  schon  bei  mässigen  Dosen  von  Blut- 
präparaten  diese  Erscheinung,  die  auf  Bil- 
dung von  Stoffen  beruht,  die  eine  plasnio- 
trope  Wirkung  auf  die  rotheu  Blutkörperchen 
besitzen.  Dies  wirft  ein  eigenthümliches 
Licht  auf  diese  vielgepriesenen  Blutverbesse- 
rungsmittel.  auch  diejenigen,  welche  sich 
unter  Verschweigung  ihrer  Herkunft  „Eisen- 
präparat" nennen,  wie  Fersan  und  Alboferin. 

Von  eigentlichen  Eisenpräparaten  ist 
nur  das  bereits  im  letzten  Berichte  erwähnte 
Sal  kowski'sche  Derivat  der  Paranuclein- 
säure  zu  nennen,  welches  von  der  Firma 
Knoll  unter  dem  Namen  Triferrin  in  den 
Handel  gebracht  wird  und  einen  sehr  hohen 

Von  eompte  surtoiit  fabriquer  des  produits,  j'ai  sous 
los  yenx  des  prospectus  charlatancsques  qui  proii- 
vent  que  la  bienheureuse  special!!»'-,  applicable  :'i 
tont  le  monde,  sühs  distim-lion  »IVige  tu  de  se\e, 
continuera  ä  faire  flores.  Or,  je  me  demande  si 
c'est  pour  prescrire  des  flacons  «le  trois  011 
quatre  francs,  les  meines  pour  le  vieillard,  l'en- 
fant,  les  militaires  et  les  fillettes,  que  noiis  aviins 
conqtiis  DOS  diplömes  de  haute  lutte  et 
obtenu  un  monopolo  qui  QOU9  a-uvint,  ris-M-vis 
du  public  et  de  nous-nu-nies,  »  une  delicatesse 
invprochal  le." 
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Procentgchalt  an  Eisen,  allerdings  in  sehr 
lose  gebundener  Forin,  enthalt.  Kino  ein-  I 
fache  Mischung  dürfte  wohl  Marsvle.  ein 
französisches  Präparat,  sein,  bezeichnet  als 
kakodylsaures  Eisen,  welches  die  beiden 
Coniponenten  „dans  des  proportions  thera- 
peutiqucs"  enthält,  wobei  leider  vergessen 
ist  anzugeben,  was  sich  der  Nicht  ein  geweihte 
unter  dieser  Bezeichnung  vorzustellen  hat. 
Ebenfalls  eine  blosse  Mischung  ist  das  Kisen- 
Roborat.  ein  Aualogou  zu  der  „Erfindung" 
der  Troponwerke.  ein  Eisentropon  durch 
Mischung  von  Tropon  mit  gewöhnlichem 
Eisenzucker  darzustellen. 

Die  Wiener  Filiale  genannter  Werke*) 
bringt  jetzt  auch  ein  Malzextract  unter  dem 
Namen  Maltogen  auf  den  Markt,  welch' 
ersterer  übrigens  neuerdings  vielfach  als  Zu- 
satz zu  Kindermehlen  in  der  Art  wie  Mellins 
Eood  benutzt  wird,  von  denen  eine  ganze 
Heihe  neu  erschienen  sind,  wie  das  von 
Dr.  Orato.  von  Dr.  Klopfer  und  von 
Soxhlet.  letzteres  unter  dem  Namen  Liebig- 
suppe  der  Nährmittelfabrik  Pasing.  Die 
Liebigsuppe  unterscheidet  sich  von  der  von 
Liebic  selbst  empfohlenen  Malzsuppe  durch 
das  Fehlen  von  EiweissstolTen,  welche  von 
Soxhlet.  in  Anbetracht  des  im  Verhältnis* 
zu  Zucker  und  Fett  für  die  Säuglinirsemäh- 
rung  allzu  grossen  Eiweissgehaltes  der  Kuh- 
milch, als  unnützer  und  häufig  Verdauungs- 
beschwerden  hervorrufender  Ballast  betrachtet 
werden. 

hen  Malzzucker  selbst,  resp.  ein  Ver- 
zuckerungsproduct  der  Stärke,  das  annähernd  I 
gleiche  Mengen  Maltose  und  Dextrin  enthält 
und  zur  Unterstützung  der  Säureproductiou  des 
Magens  mit  < 'hloruatrium  versetzt  wurde, 
bringt  die  gleiche  Fabrik  unter  dem  Namen 
So.xhlet-Nährzucker,  als  Ersatz  des  ab- 
führendwirkenden, bis  jetzt  in  der  Kinderernäh- 
rung fast  allein  gebräuchlichen  Milchzuckers. 
Eigeitthüml icherweise  wird  fast  gleichzeitig 
von  der  Schweizer  Kindcrmehlfabrik  in  Bern 
ein  Hilles  Präparat  unter  dem  Namen  Ga- 
lactina  gebracht,  bei  welchem  in  directem 
Gegensatz  zu  der  oben  erwähnten  Ansicht 
Soxhlets  der  hohe,  alle  anderen  Kinder- 
niehle  übertreffende  Gehalt  an  Stick  stoff- 
substanz  als  besonderer  Vorzug  betont  wird. 

Den  Kindermehlen  nahestehend  sind  die 
gemischten  Nährmittel,  welche  gewisser- 
maassen  die  menschliche  Nahrung  in  o»n- 
centrirter  Form  darstellen  sollen,  wie  das 
in  Frankreich  sehr  beliebte  Aliment  cum- 

*)  Dieselbe  behauptet  eigcntlnunliclienvcisc  in 
ihren  Annoncen:  Tropon  führe  dem  Körper  „frucht- 
er/eiigetide"  (sie!)  Nahrung  zu,  sowie:  Kisent  ropon 
sei  eine  Yerbindiingf!}  von  Tropon  mit  —  Pepsin, 
die  2.5  l'roc.  feines,  .niet.,llisclic>-  Eisen  enthalte. 


plet  von  Maxime  Groult.  das  Nutrabin 
Ton  Fletcher  &  Co.,  ein  Gemisch  aus  Casera, 
Fleischfibrin,  Cacao  und  Verdauungsfernienten. 
sowie  Oxine  (Oxine  &  Co.,  Ltd.),  ein  „con- 
centrated  Food"  aus  Fleisch  und  Ycgetabilien. 

Dem  Namen  nach  nahe  verwandt  mit 
letzterem  Product  ist  Oxo,  ein  neuer,  dein 
Bovril  ähnlicher  Fleischsaft  der  Lieb  ig1« 
Fleisehextractgcsellsehaft,  welcher  22  Proc. 
Eiweiss  enthalten  soll.  Ein  ähnliche,  Prä- 
parat briuut  unter  dem  Namen  Ten  ton  die 
Fleischextract-Compagnie  Leipzig,  als  Nach- 
folger des  früher  erwähnten  Toril.  de* 
Fleisehextracts  der  verkrachten  Altonaer  Ei- 
weiss und  Fleischextract  Gesellschaft,  wäh- 
rend die  Musen  lose  von  Chaix  &  Co., 
Paris,  kein  Fleischextract.  sondern  roher 
Fleischsaft  sein  soll,  de  facto  alter  ebenso- 
wenig aus  Fleisch,  sondern  aus  Serum  ei  weiss 
d:  rgestellt  sein  dürfte.  *  ie  ein  bek  innter 
deutscher  Fleischsaft. 

Die  übrigen  Extractpräparate  dieser  Be- 
richtsperiode, mit  Ausnahme  der  neuen  HctV- 
extraete  Ovob  und  Siris.  gehören  dem 
Gebiete  der  Organotherapie  an  und  dürften 
wohl,  mit  Ausnahme  des  neuen  Nebennieren- 
präparates  von  Park  e  Da  vis  &  Co. ,  Adre- 
nalin, wenig  Bedeutung  haben.  Wäh- 
rend dieses  sich,  wie  das  früher  erwähnte 
deutsche  Präparat  Suprarenin,  als  vorzüg- 
liches vasoeonstrictorisches  Mittel  bewährt, 
wird  ein  weiteres  Nebennierenpräparat  unter 
dem  Namen  Bnchito)  eigenthümlicherweise 
zur  Behandlung  der  Khachitti  empfohlen. 

I  ber  den  Werth  der  wenigen  neu  erschie- 
nenen Sera  lässt  sieh  trotz  des  Klanges  der 
Namen  ihrer  Erlinder  noch  kein  Urtheil  ab- 
gelten, da  erst  wenige  Publicationen  über  sie 
vorliegen.  Es  ist  jedoch  zu  fürchten,  dass 
dieselben,  nämlich  «las  Serum  Loeffler's 
(darg.  von  den  Höchster  Farbwerken)  gegen 
Maul-  und  Klauenseuche,  das  Anti-Staupe- 
serum des  Jenuer'sehen  Iustituts  iu  London 
und  der  An t i t y p hu s ex t ract  des  Serum- 
und  Impfinstituts  Bern  auf  die  Dauer  ebenso 
enttäuschen  werden,  wie  ihre  vielen  Vor- 
gänger. 

Um  nun  zum  Gebiete  der  Diätetica  zu- 
rückzukehren, so  seien  als  neue  Fettpräpa- 
rate erwähnt  eine  neue  Form  des  Leber* 
thrans  von  Dieterich  iu  Helfenberg,  der 
mit  Kohlensäure  unter  Druck  gesättigte 
„brausende  Leberthran",  eine  zweifellos 
in  Ib  z  ig  auf  Haltbarkeit  lOWOfal,  ww  Bul 
Geschmack  des  Präparates  werthvolle  Neue- 
rutig.  Weniger  dürfte  dies  der  Fall  sein  bei 
einem  Ossin  genannten  Präparat,  das  sein 
Erfinder  Strosehein,  der  die  Arzneimittel- 
Wissenschaft  schon  durch  eine  ganze  Reihe 
eigentümlicher  chemischer  Dentitionen  „be- 
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reichert"  hat,  schlankweg  als  Ol-Saccharat 
bezeichnet,  während  es  nach  Aufrecht  ein 
in  der  Art  des  M  ehring. sehen  Lipanins 
zwecks  l-.mulgirung  mit  freier  Fettsäure  ver- 
setzter gezuckerter  Lebcrthran  ist. 

l>er  Zucker  selbst  hat  wieder  „neue" 
Subatitutionsproductc  erhalten  in  Form  des 
Ammoniaksalzes  des  Saccharins,  welches 
einerseits  vom  Trust  chimique  Basel,  der  sich 
hauptsächlich  mit  der  Erfindung  neuer  Namen 
zu  beschäftigen  scheint,  unter  dem  Namen 
Sucramin  oder  Sucre  de  Lyon  und  der 
Angabe,  700 mal  süsser  zu  sein  als  Zucker, 
laneirt  wird,  andererseits  von  der  engl. 
Poreheriue  Co.  Ltd.  London  unter  der  Be- 
zeichnung  Porcherine,  und  zwar  in  flüssiger 
Form.  d.  h.  in  Glycerinlösung.  Bezeichnend 
ist  der  Umstand,  dass  der  Laufet  auf  dieses 
„neue4*  von  M.  Porchcre,  dem  französischen 
„F.rtindcr"  dargestellte  Froduct  ernsthaft  als 
„remareable"  hinweist.  Man  hat  allerdings 
kaum  ein  Hecht,  dem  englischen  Blatte  einen 
Vorwurf  daraus  zu  machen,  Angesichts  der 
Thatsache.  dass  ein  deutsches  Blatt  seine  Spal- 
ten öffnet  zur  Anpreisung  eiues  neuen  Heil- 
mittels gegen  Kahlköphgkeit  durch  einen  Arzt, 
eines  Mittels,  das  besteht  aus  einem  Kxtracte 
aus  6  verschiedenen  Rinden  und  Wurzeln, 
extrahirt  mittels  sterilisirter  Molke  (!!),  ferner 
aus  Borax,  Alaun,  Glycerin,  freier  (!)  Salieyl- 
säure  und  Milchsäure  und  doppeltkohlen- 
saurem Natron  (!  bei  Gegenwart  freier  Milch- 
säure und  Salicylsäure !).  Und  bei  diesem 
chemischen  Blödsinn  Führt  der  ärztliche 
Verfasser  die  von  ihm  constatirte  therapeu- 
tische Wirksamkeit  zurück  auf  die  Art 
der  Zusammensetzung  und  die  mit  beson- 
derer Sorgfalt  _  genau  graduirte"  Tempe- 
ratur l>ei  der  Zubereitung. 

Also  das  alte  von  Herrn  Dr.  med.  K Osen- 
berg''') so  glänzend  vertheidigte  Märchen  von 
der  „ Synthese"  der  Mischungen. 

Streifen  schon  derartige  Präparate  nahe 
an  die  Grenze  des  selbst  bei  Geheiminitteln 
Erlaubten,  so  überschreiten  andere  diese  ganz 
gewaltig,  insofern  sie  als  direete  Schwindel- 
uiittel  bezeichnet  werden  müssen.  Dahin 
gehören,  wie  stets  in  erster  Linie,  die  Dia- 
hetesmittel.  wie  Musol  von  S.  Bahiner.  Cassel, 
welches  nichts  Anderes  ist.  wie  gewöhnliches 
Salol,  allerdings  sich  durch  seinen  Freis 
wesentlich  von  diesem  unterscheidet,  und 
der  „ganz  unschädliche"  Vin  urane  von 
Pesquin;  dahin  gehören  vor  Allem  aber  auch 
eine  Reihe  amerikanischer  neuer  Arzneimittel, 
welche  anscheinend  fast  alle  unter  falscher 
Flagge  segelnde,  altbekannte  und  zum  Theil 
werthlo.-,e  Fräparate  sind.    Dabei  scheint  der 

*   C.nfer.  diese  /.«-itschrifl  1901.  S.  261. 


amerikanische  „Erfinder*  aus  leicht  ersicht- 
lichen Gründen  im  Allgemeinen  besonderen 
Werth  auf  die  Billigkeit  des  unter  falschen 
Angaben  zu  horrenden  Freisen  verkauften 
„  Ausgaugsproductesu  seiner  Fräparate  zu 
legen,  d.nn  von  den  von  mir  untersuchten 
„neuen1*  amerikanischen  Fiebermitteln  ist 
beispielsweise  das  Thermo  1  das  einzige  Frä- 
parat,  in  welchem  nicht  das  billigste  aller 
Arzneimittel,  das  Antifebrin  (Freis  1,80  M. 
pro  kg)  den  theuersten  Bestandteil  bildet. 
Dieses  „neue"  ärztlich  begutachtete  Präparat 
ist  nämlich  nichts  Anderes,  als  ein  unter 
Verletzung  des  amerikanischen  Patentes  dar- 
gestelltes und  uuler  falschem  Namen  als 
synthetisches  Alkaloid  von  der  ebenfalls 
falschen  Formel  C„HlsNOj  Seitens  der 
Liberty  Chemical  Co.  in  Philadelphia  —  hin- 
eilte« Phenacetin'). 

Weit  einfacher  ist  die  Synthese  der 
übrigen  „neuen"  amerikanischen  Fiebermittel. 
Es  erwies  sich  nämlich  nach  meiner  Unter- 
suchung das 

Salfene  der  Salfene  Chemical  Co., 
St.  Louis,  „ein  die  Mikroorganismen  speci« 
fisch  (!)  beeinflussendes  und  ihre  Toxine  zer- 
störendes, besonders  bei  Wochenbettfieber, 
Typhus  etc.  wirksames  Mittel",  als  eine 
Mischung  von  Antifebrin  und  Natrium- 
b  icarbonat. 

Phenolid,    ein    Antineuralgicuin  und 

Fiebermittel  der  in  der  gleichen  Stadt  be- 
heimatheten  Phenolid  Chemical  Co..  als  ein 
Gemisch  aus  Antifebrin  und  Natriuinsalieylat, 

Febralgen,  ein  Antineuralgieum.  Fieber- 
mittel und  Antirheumaticum  der  Helnumt 
Chem.  Co.  Philadelphia,  als  ein  solches  von 
Antifebrin  und  Soda. 

Phenobroniate  der  Chemical  Co.  New 
Y'ork,  „a  perfected  s\uthesis  of  the  Phenol 
and  Bromine  derivatives",  als  Antifebrin  und 
Bromkalium. 

Phenyocoffeln  der  gleichnamigen  Ge- 
sellschaft in  Wore.ster  als  Antifebrin  und 
Campher. 

Sie  reihen  sich  alle  den  früher  schon 
erwähnten  Aiitil'ebrininischungeii  der  viel- 
seitigen Antikamnia,  dem  Gemisch  von 
Antifebrin.  Coffein  isud  Natriumbiearbonat. 
und  Ammonol,  dem  vorzüglichen  Stimulans, 
bezeichnet  als  „Ammoniated  -  Phenylacet- 
amide".  einem  einfachen  Gemisch  von  Anti- 
febrin und  Ammotiiumcarbonat,  ferner  dem 


T)  Oal.ci  hat  ilie  Finna  die  —  Naivität,  das  Pro« 
duet  als  Kidicy|s:oires  Uiucetyl|ilu-netidin  zu  l>e/eicli- 
neu,  obwhoa  die  Kxistenz  eines  Milchen  K«ii"|H»W 
theoretisch   nicht  möglich  iat,  da  bereit*  lltitMt- 

ucel\l|.lie»olidiü   ni.lit   hr  iia  Stunde  ist  Sulzrj 

zu  Lililen  um i  i»1.-..-Ii«.ii  «Ii— .  ii  Formel  C|»ll-|  N*-'tf 

und  niehl  <'i,ll|,N',j  sein  würden. 
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Anadol.  Elkoeue,  unrl  wie  alle  die  neuen 
Namen  für  das  billigst.-  und  gleichzeitig 
gefährlichste  aller  Fiebermittel  sein  mögen, 
würdig  an. 

Solchen  Vorkommnissen  gegenüber  kann 
is  nur  nnturgcmäss  erscheinen,  da*s  die 
Medien!  Societv  in  New  York  jetzt  dazu 
schreitet,  eine  I Zentralstelle  zur  Prüfung  neuer 
Arzneimittel  einzurichten.  Diese  ist  aller- 
dings in  ihren  Aufgaben  völlig  verschieden 
von  der  deutschen  <  'entmlstcHc,  deren  Bil- 
dung auf  der  vorjährigen  Nnturforscher- 
Versammlnng  angeregt  worden  ist.  Demi 
während  erstere  dazu  dient,  den  oben  cha- 
rakterisirten.  sich  in  hundertfacher  Form 
wiederholenden  Schwindel  aufzudecken  und 
Ärzte  und  Patienten  vor  betrügerischer  Aus- 
beutung zu  schützen,  soll  die  deutsche  ('en- 
tralstelle eine  Aufsichtsbehörde  für  die 
deutsehe  pharmaceutisehe  Industrie  werden, 
die  deren  Producte  nach  Gutdünken  auf  Grund 
eigener  Versuche  gut  heissen  oder  verwerfen 
und  sogar  das  Recht  haben  soll,  jener  die 
Wege  anzuweisen,  auf  denen  eine  klinische 
Prüfung  zu  erfolgen  habe,  die  Kliniker  an- 
zugeben, welche  die  die  ganze  Zukunft  des 
Präparates  entscheidende  Prüfung  auszu- 
führen hätten.  Eine  solche  Centraistelle 
„soll  und  winl  kommen1*,  sagt  eine  be- 
kannte chemische  Fachzeitung.  Ich  glaube 
mit  grösserem  Hechte  behaupten  zu  können, 
eine  solche  ('entralstelle  darf  und  wird 
nicht  kommen,  denn  die  chemisch-pharma- 
ceutisehe  Industrie  mit  ihrem  gewaltigen 
wissenschaftlichen  und  technischen  Apparat, 
mit  ihren  Tausenden  \on  Beamten  und  Ar- 
beitern darf  und  wird  nicht  ihr  Wohl  und 
Wehe  in  die  Hand  eines  Einzelneu  —  denn 
das  ist  doch  ein  unter  einheitlicher  Leitung 
stehendes  Institut  —  legen,  kann  und  wird 
sich  nicht  dessen  Prüfungsergebnissen  und 
vor  Allem  seinen  Priifungsinethoden  bedin- 
gungslos unterwerfen,  seine  Ansicht  wider- 
spruchslos anerkennen,  seinen  Weisungen  sich 
blindlings  fügen.  Und  dass  es  bei  der 
Schaffung  einer  solchen  Centraistation  darauf, 
d.  h.  auf  eine  Beschränkung  und  Beaufsich- 
tigung der  Industrie  ohne  Gegenleistung,  wie 
eine  solche  z.  B.  das  Patentamt  durch  den 
Patentschutz  gewährt,  hinauskommt,  das 
haben  die  Verhandlungen  auf  der  Natur- 
forscher-Versammlung   in    Hamburg  gezeigt. 

Bei  der  Discussion  über  die  als  erste 
Station  zur  Schaffung  der  «'entralstelle  die- 
nende Bildung  einer  Conunission  zur  Begut- 
achtung neuer  Arzneimittel  nach  dem  An- 
trage von  Kobcrt  und  Zusatzantrage  von 
Iii-  und  Paul  ergab  es  sieh,  dass  fast  jeder 
Keduer  von  einer  derartigen  Institution  etwas 
Anderes  und  etwas  mehr  erwartete  wie  der 


Vorredner,  von  der  Beschränkung  der  Zahl 
neuer  Arzneimittel  bis  zur  Unterdrückung 
der  Arbeitsthätigkeit  auf  diesem  Gebiete,  von 
einer  Kritik  der  Publicationen  bis  zum  Ver- 
bote jeder  Veröffentlichung  von  Nicht-Klini- 
kern. .In,  wie  weit  die  Erwartungen  gehen, 
die  auf  die  Competenzen  und  die  Leistungen 
einer  derartigen  Aufsichtsbehörde  gesetzt 
werden,  das  zeigt  —  in  gerade  belustigender 
Weise  —  eine  Veröffentlichung  von  Dr. 
A.  Wolff,  der  nicht  mehr  und  nicht  weniger 

verlangt    als:   diesell»>    müsste  auch 

die  Patentanmeldungen  (!)  einer  Controle 
unterziehen  und  vom  Ausfalle  dieser  Prüfung 
die  Patenterteilung  (!)  abhängig  gemacht 
werden". 

Also  Änderung  de*  l'atentgcsetzes ;  Reichs- 
tag und  Bundesrath  mobil  gemacht  gegen  die 
chemisch  -pharmaceutisehe  Industrie! 

Und  dabei  -  -  tant  de  bruit  pour  une  Ome- 
lette. Mau  sehe  die  vorstehend  zusammen- 
gestellte Liste  der  diesjährigen  Neuheiten 
durch,  schäle  das  heraus,  was  wirklich  mit 
Fug  und  Recht  als  „neues  Arzneimittel*'  zu 
betrachten  ist,  und  man  wird  sehen,  das* 
keine  Aufsichtsbehörde,  keine  Controle,  keine 
('entralstelle  und  keine  kritische,  durch 
die  Autorität  der  Nnturforscherversammlunu 
gestärkte  und  geschützte  Prüfuugs-Coinuii*- 
sion  von  Ärzten  nothwendig  ist,  um  das  Ziel 
zu  erreichen.  Mau  wird  seheu.  dass  die* 
de  facto  bereits  erreicht  ist  durch  das  ins 
Praktische  übersetzte  Wort:  „nur  das  Gute 
bricht  sich  Bahn1",  durch  die  Erfahrung, 
dass  auch  vom  materiellen  Standpunkte 
aus  nur  das  nach  allen  Seiten  hin  einwand- 
freie, auf  Grund  authentischer  Urteile  als 
werthvoll  erkannte  Heilmittel  eine  Zukunft 
hat,  dass  dagegen  das  Endresultat  eines  jeden 
anderen  nicht  nur  ein  therapeutisches  Fiasco. 
sondern  auch,  und  das  weit  mehr  als  im  All- 
gemeinen angenommen  wird,  ein  empfindlicher 
pecuniärer  Verlust  ist.  Man  wird  sehen,  dass 
bei  Weitein  die  meisten  der  angeführten 
neuen  Arzneimittel  überhaupt  keine  solchen 
sind,  sondern  Specialitäten,  die  das  Interesse 
des  Arztes  nicht  verdienen,  Geheimmittel,  die 
seine  Verurteilung  erheischen.  Nachahmungen 
alter  Präparate,  nur  auf  den  Markt  gebracht, 
weil  die  Einfachheit  der  Darstellung  allzu 
verlockend  war.  Analogieproducte.  geschaffen, 
weil  sich  eine  Lücke  in  dem  betr.  Patente 
gezeigt  hatte,  die  nicht  unbenutzt,  bleiben 
durfte,  Derivate  bekannter  Mittel,  nur  dar- 
gestellt, weil  sie  eben  Derivate  waren,  ohne 
Rücksicht  auf  völlig  fehlende  oder  ganz  ver- 
änderte Wirkung. 

Und  wenn  man  von  all  diesen  Präparaten 
und  Präparätehen.  —  zum  grossen  Theil  nur 
in    die    „Therapie    eingeführt*"     auf*  gute 
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Glück  hin  ohne  Prüfung  ihres  Werth. ■>  und 
ihrer  Aussichten  von  Specialitätenhändlern 
für  eiuen  kleinen  Interessentenkreis,  von 
Gchcimmittelfabrikautcn  ohne  irgend  welche 
Ambition  auf  ärztliche  Beachtung,  chemischen 
Fabriken,  die  ohne  Erfahrung  auf  diesem  Ge- 
biete coüte  <|ue  coüte  eine  pharmaceutische 
Abtheilung  besitzen,  von  Erlindern,  die  ihren 
therapeutischen  Ideen  eine  praktische  Folge 
geben  wollten,  ohne  sich  über  ihre  Aussicht 
zu  vergewissern,  und  von  solchen,  die  die 
vermeintlichen  Erfolge  anderer  nicht  schlafen 
bissen,  obschon  diese  Erfolge  sich  fast  stets 
nur  in  Form  einer  gewaltigen  Reclame  kund 
geben,  —  wenn  man  wie  gesagt  von  all 
diesen  unberechtigten  und  unnöthigen  Pro- 
dueten  absieht,  dann  bleibt  in  diesem  Jahre 
noch  kein  Dutzend  wirklicher  neuer 
Arzneimittel  übrig  und  bei  diesen  dürfte 
es  vermuthlich  schwer  fallen,  in  Bezug  auf 
chemische  Einheitlichkeit,  technische  Durch- 
arbeitung, pharmakologische  Voruntersuchung 
und  klinische  Prüfung  ein  Fehl  zu  constatiren. 
Und  wenn  die  Resultat*'  der  letzteren  sich 
späterhin  als  nicht  einwandfrei,  ja  vielleicht 
gar  als  unrichtig  erweisen  sollten,  so  würde 
dies  und  könnte  dies  nur  durch  die  im  Laufe 
der  Zeit  gesammelten  Erfahrungen  erfolgen, 
nicht,  aber  durch  eine  Prüfung  durch  eine 
Centraistation  und  kritische  Commission. 

Und  nicht  diese  beiden  sind  es,  die  eine 
endgültige  Heilung  der  Schäden  des  Gebietes 
der  neuen  Arzueimittelfabrikatinn  bewirken 
können,  die  bereits  durch  andere  Ursachen, 
vor  allem  materielle  Enttäuschungen  an- 
gebahnt ist  und  sich  durch  die  stete  Ver- 
minderung der  Zahl  pharmaeeutischer  Neti- 
heuten  zweifellos  bereits  kundgiebt.  sondern 
Aufklärung  filier  das,  was  wirklich  neue 
Heilmittel  sind  und  das  was  künstlich  von 
chemischer,  pharmaeeutischer  und  medicini- 
scher  Seite  dazu  gestempelt  wird. 

Und  diese  Aufklärung,  wie  sie  auch 
durch  vorstehende  Zusammenstellung  bezweckt 
ist.  kann  nur  wirkungsvoll  und  befriedigend  er- 
zielt werden  durch  ein  festes  Zusammenwirken 
aller  beteiligten  Factoren,  am  leichtesten 
wohl  durch  eine  Commission  im  Sinne  von 
His.  aber  nicht  kritischen  Charakters  und 
aus  wenigen  Medieinern  bestehend,  wie 
vorgeschlagen,  sondern,  wie  dies  auch  die 
Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher 
Chemiker  zu  Dresden  als  richtig  anerkannt, 
durch  eine  aus  Fachmännern  aller  be- 
theiligten Diseiplinen  zusammenge- 
setzte Commission  referirenden  Cha- 
rakters. 

Wenn  eine  solche  Commission  au  einer 
Stelle,  die  nicht  übersehen  werden  könnte, 
in    einer  Weise,    die    ihr    die   Spalten  aller 
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Fachschriften  öffnen  würde,  die  Auch-Heil- 
inittel,  die  wirklichen  und  die  verkappten 
Geheimmittel  ihres  Nimbus  entkleidete,  die 
Aerzte  über  ihren  wahren  Charakter  belehrte 
und  hierdurch  ihre  Verordnung.  Empfehlung 
oder  gar  Uancirung  von  ärztlicher  Seite  ver- 
hinderte, dann  würden  bald  die  eigentlichen 
„neuen  Arzneimittel1*  als  solche  erkennbar 
sein  und  sich  befreit  von  allem  Beiwerke  in 
verhältnissniässig  kleiner  Zahl  ihrem  wahren 
Richter,  der  klinischen  Erfahruni;  zum  end- 
gültigen Urteilsspruche  darbieten  können. 


Zur  Bestimmung  von  Nalriumthiosulfal, 
Xatriuinsulflt  und  Schwefelnntriuin. 

Von  Dr.  Dupri  jun.  und  W.  Korn. 

Eine  Lösung  von  unter.sehwefligsaurem 
Natrium  wird  bekanntlich  durch  verdünnte 
Salz-  oder  Schwefelsäure  unter  Schwefel- 
abscheidung und  Entbindung  von  schwefliger 
Säure  zerlegt: 
Na,  S.,  03  +  211  Cl  =  2  Na  Cl  +  II ,  O  +  S« »,  +  S. 

Erwärmen  begünstigt  die  Zersetzung. 
Essigsäure  scheidet  in  der  Kälte  keinen 
Schwefel  ab,  wohl  aber  in  der  Wärme. 

Die  Schwefelabscheidung  durch  Essigsäure 
in  der  Wärme  wird,  wie  wir  gefunden  haben, 
vollständig  verhindert  durch  Zusatz  von 
Natriumaeetat  im  Verhältnis»  von  mindestens 
3  Molecülcu  Natriumaeetat  auf  1  Molecül 
J^ssigsäure. 

Versuch  1.  40  cem  '/io  N.-Thiosulfat- 
lösuug  nach  Zusatz  von  10  cem  */,  N.-Fssig- 
säure  und  30  cem  *j,  N.-Natriumacetatlösung 
eine  Stunde  gekocht.  Nach  dem  Erkalten 
mit  Jodlösung  titrirt.  Verbraucht:  40  cem 
Vi«  N.-Jodlösung. 

Versuch  2.  50  cem  '/„  N.-Thiosulfat- 
lösung  bei  Gegenwart  von  20  cem  s/,  N.- 
Essigsäure und  (10  cem  N.-Natriumacetat- 
lösung zwei  Stunden  gekocht.  Verbraucht: 
45). 9o  cem  '/io  N.-Jodl5«ung. 

Obige  Heaction  lässt  sich  zur  Bestimmung 
von  Natriumthiosulfat  neben  Natriumsultit 
verwenden,  da  letzteres  bei  Gegenwart  von 
Essigsäure  und  essigsaurem  Natrium  sowie 
Erbitten  quantitativ  zerlegt  wird,  während 
Thiosulfat  unverändert  bleibt  und  nach  dem 
Erkalten  durch  Jodlösung  titrirt  werden 
kann. 

Versuch  3.  Eine  Lösung,  welche  0.100.")  g 
Na..S<  >3  und  10  cem  '.',„  N.-Thiosulfatlösung 
enthielt,  mit  Essigsäure  (l  Mol.)  und  Na- 
triumacetatlösung  (3  Mol.)  1  lia  Std.  gekocht. 
Verbraucht:  10  cem  '/io  N.-Jodlösung. 

Versuch  4.  40  cem  '/|0  N.-Thiosnlfat- 
lösuug  -r  0,101.r)  g  NajSGj  wie  bei  Versuch  3 
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Korn: 


l'/i  Btd.  gekocht.  Verbraucht:  40.05  ccm 
''„j  N.-Jodlösung. 

Bei  grösseren  Mengen  von  Natriumsulfit 
Helten  beliebigen  Mengen  Thiosulfats  ist  es 
nur  möglieh  durch  sehr  langes  Kochen  und 
auch  dann  noch  unvollständig,  die  letzten 
Spuren  der  schwefligen  Säure  zu  vertreiben. 

Versuche,  die  schweflige  Säure  des  Sulfits 
durch  einen  indifferenten  Gasstrom,  z.  B. 
durch  Wasserstoff  schneller  auszutreiben, 
blieben  ohne  Erfolg;  dagegen  gelang  es.  die 
letzten  Spuren  von  Sulfit  durch  Hinzufügen 
geringer  Mengen  Kaliunichlorat  zu  oxydiren 
und  dadurch  die  Kochdauer  erheblich  abzu- 
kürzen. 

Ver.such  5.  10  ccm  1  l0  N.-Thiosulfat- 
lösuug  -+-  5  ccm  1  10  X. -Natriumsulfitlösung 
mit.  10  ccm  *>,  N. -Essigsäure  und  30  ccm 
3/,  N.-Acetatlösung  20  Minuten  gekocht:  hier- 
auf 1  g  KCIOj  hinzugefügt  und  «las  Kochen 
unterbrochen.  Verbraucht:  10  ccm  '/„,  X.- 
Jodlösung. 

Versuch  (».  30  ccm  l/w  N.-Thiosulfat- 
lösung  -h  10  ccm  '/u>  N.-Sulfith">sung  mit 
10  ccm  */,  N.-Essigsäure  und  30  ccm  X.- 
Aci'tatb'isuug  wie  oben  40  Minuten  gekocht 
und  mit  KClOj  behandelt.  Verbraucht: 
29,95  ccm  ';,(,  N.-Jodlösuug. 

Dass  bei  kurzer  Einwirkung  in  der  Wärme 
Kaliunichlorat  ohne  bemerkenswerthen  Ein- 
fluss  auf  Thiosulfat  ist.  zeigen  die  Versuche  7 
und  8. 

Versuch  7.  10  ccm  '/,<,  X.-Thiosulfat- 
lösung  -f-  5  ccm  N.-Essigsänre  und  15  ccm 
*/,  N.-Acetatlösung  15  Minuten  gekocht:  hier- 
auf circa  1  g  KCK)3  hinzugefügt  und  das 
Kochen  unterbrochen.  Verbraucht:  10  ccm 
1  10  N.-Jodlösung. 

Versuch  8.  40  ccm  '/|0  X.-Tbiosulfat- 
lösnng  mit  30  ccm  */,  N.-Acetatlösung  und 
10  ccm  */,  X. -Essigsäure  1  ,  Std.  gekocht;  im 
Übrigen  analog  Versuch  7.  Verbraucht: 
39,95  ccm  l/io  N.-Jodlösung. 

Bei  längerer  Einwirkung  in  der  Wärme 
wird  Thiosulfat  durch  chlorsaures  Kaliuni 
theilweise  oxydirt,  wie  Versuch  9  zeigt. 

Versuch  9.  10  ccm  '/w  N.-Thiosulfat- 
Ifisung  mit  Essigsäure  und  Acetat  versetzt 
und  bei  Gegenwart  von  1  g  KCI03  \b  Mi- 
nuten gekocht.  Verbraucht :  8.5  ccm  '/'to  X.- 
Jodldsuog. 

Handelt  es  sich  um  die  Bestimmung 
von  Natriumthiosulfat.  Xatriumsulfit  und 
Schwefelnatrium  nebeneinander,  so  ist  zu- 
nächst eine  Gesamttitrirung  der  drei  Salze 
(Na,  8,0*  +  NajSOj  -+-  Na,S  —  a)  mittels 
Judlosung  auszuführen,  inilem  man  die 
Lösung  der  Salze  zu  der  mit  Salz- 
säure angesäuerten  Jodlösung  flicssen  lässt. 
In  einer  weiteren  Probe  von  Substanz  folgt 


nach  Vusfälliing  des  Schwefelnatriums  durch 
Cadmiumcarbonat ')  und  Theilung  des  Filtrats 
vom  CdS-Xiederschlage  in  zwei  Theile  Be- 
stimmung des  Thiosulfats  4-  Sulfits  (Na,S30:i 
-r-Na,S0,  =  b)  nach  der  Methode  von 
Finkener-Volhard3)  in  der  einen  Portion 
des  Filtrats.  während  die  andere  zur  Bestim- 
mung des  Thiosulfats  (Xa.,S;.03  =  c)  nach 
dem  von  uns  angegebenen  Verfahren  dient. 

Bei  Anwendung  namentlich  geringer  Men- 
gen betragen  die  Differenzen  in  Folge  un- 
vermeidlicher Summirnng  der  kleinen  Fehler 
leicht  0,5  Proc.  zuweilen  etwas  mehr,  ob- 
gleich der  Fehler  bei  der  Titrirung  0.1  ccm 
nicht  übersteigt. 

Versuch  10.  Augewandt:  10  ccm  '..',„  X.- 

Na,S,03  4-  10  ccm  ■/,„  N.-Xa,S0,-f-  10  ccm 

Sio  N.-Xa,S. 

a  •=  Na,S,0,  -+-  Xa,S*    4-  X»,S  = 

30  ccm  1 ,0 N.-Jodlösung. 

b  =  Na,  S,  0,4-  NiijS»  »a  = 

19,:>5  ccm  1  ,„  X.-Jodlösung. 

c  =  Na,S,0,  =  10,05  com  >  lfl  N.-Jodlösung. 
Sulfid  =x  30  -  19,05  - 

10,05  ccm  '/io  N.- Jodlösung. 
b  — c  =  Sulfit  =  19,95  —  10,06  = 

9,9  ccm  '/loN.-Jodlösung. 
0  =  Thiosulfat  = 

10,0.r>  ccm  1  ,0  N.-Jodlösung 

Versuch  11.  Angewandt:  16ccm'/ioN.- 

Na,S,03-f-8  ccm  V,0  N.-Na,S03  -+-  20  ccm 

';',0  N.-Na.jS. 

a  =  Ka,S,0j  4-  Na,®  >,  4-  Ka,S  = 

44,02  ccm  '/io  N.-Jcdlösung. 

b  =  N«,S,0J4-N»,S<  >;1  = 

24,0  ccm  '/,„  N.-Jodlösung. 

c  =  Nn,S,0,  =  16,05  ccm  '/io  N.-Jodlösung. 
■  _  I.  =  Sulfid  =  44,02  -  24,0  = 

20,02  ccm  1  ,„  N.-Jodlösung. 

I.  -  c  =  Sulfit  =  24,00  —  16,05  = 

7,05  ccm  '/10 N.-Jodlösung. 

c  =  Thiosulfat  — 

16,05  com  Vit N.-Jodlösong 

Das*  Thiosulfat  in  der  Wärme  bei  Zusatz 
von    genügend    Xatriumacetat    durch  Essig- 
säure nicht  zerlegt  wird,  erklärt  sich  leicht 
auf  Grund  der  Ionentheorie.   Die  Essigsäure 
ist    eine    an    und    für   sieh    schon  schwach 
dissoeiirte    Säure,    deren  Dissociatiousgrad 
durch    llinzuffigung   von    Xatriumacetat  be- 
liebig  herabgedriiekt   werden  kann.  Ferner 
ist  es  eine  für  den  Fall  der  lonendissoeiation 
häutig   nachgewiesene  Thatsache,    dass  sich 
durch  Erwärmen1)  entgegen  der  gewöhnlichen 
Anschauung    die    Dissociation  herabmindern 
lässt. 

Chemisches  Laboratorium  des  Höheren  Tech- 
nUchen  Instituts  Cöthen. 

')  Lunge,  Chom.-techn.  L'ntereucliungsmetho- 

ilen  I.  8.  377. 

')  Tre.id  well,  Analytische  Chemie  II,  8.450. 

')  Ostwald,  Analytische  Chemie,  S.  115. 
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Sitzungsberichte. 


Mtznn:  der  (bemlcal  Society.  Vom  19.  Februar 
1902. 

Vorsitzender  Prof.  Emerson-Reynolds.  — 
H.  B.  Baker  liest  über  die  Vereinigung  von 
Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Experimente 
über  diesen  Gegenstand  sind  während  der  letzten 
10  Jahre  von  dem  Vortragenden,  II.  B.  Dixon 
and  Victor  Meyer  ausgeführt  worden.  Der 
Vortragende  bat  nun  diese  Gase  so  rein  and 
trocken  dargestellt  (durch  Elektrolyse  einer  Lösung 
von  reinem  Barynmhydroxyd),  dass  damit  ge- 
füllte Köhren  bis  zur  Rothgluth  erhitzt  werden 
konnten,  ohne  dass  eine  Vereinigung  stattfahd. 

A.  J.  Brown  liest  über  Enzym  Wirkung. 
Der  Vortragende  hat  gezeigt,  dass  bei  der  alkoho- 
lischen G&hrung  in  Lösungen  desselben  Volumens, 
enthaltend  verschiedene  Mengen  Zucker,  ein 
constantes  Gewicht  Zucker  durch  eine  constanto 
Mengo  Uefe  in  der  Zeiteinheit  zersetzt  wird  und 
dass  in  dieser  Hinsicht  Gährung  sich  von  Inver- 
sion principioll  unterscheidet,  welch  letztere 
nach  C.  O'Sullivan  und  Tompson  dem  Ge- 
setz der  Massen  Wirkung  folgt.  —  II.  T.  Brown 


und  T.  A.  Glendinning  berichten  über  die 
Geschwindigkeit  der  S  t  ä  r  k  e  h  y  d  r  o  1  y  s  e 
durch  Diastasc  und  über  Enzymwirkung. 
Diese  Arbeit  bewegt  sich  in  derselben  Richtung 
wie  die  vorhergehende.  —  0.  Silberrad  liest 
über  Poly  merisationsproduete  aus  dem 
Diazoacetester.  In  einer  früheren  Arbeit  über 
denselben  Gegenstand  (Hantzsch  und  Silber- 
rad, Ber.  1900,  33,  58)  wurde  ein  Polymcrisations- 
produet  „Pseudodiazoacctainid*  erhalten;  dasselbe 
muss  nun  als  Imidoazoacetamid  angesprochen 
werden. 

Die  folgenden  Vorträge  wurden  als  gelesen 
betrachtet:  S.  Kuhemann,  Condensation  von 
Phenolen  mit  Estern  der  ungesättigten 
Säuren,  VII.  Theil.  —  F.  Clowes,  Chemi- 
sche Veränderung  durch  Eintauchen  von 
Blei  in  destillirtes  Waaeer.  P.  C.  Garret 
und  J.  A.  Smythe:  Basen  im  schottischen 
Schieferöl,  L  Theil.  —  P.  F.  Frankland 
und  R.  C.  Farmer:  Notiz  über  flüssiges 
Stickstoffporoxyd  als  Lösungsmittel. 

A.  F. 


Analytische  Chemie. 
»Ii.  A.  Peter»  and  S.  E.  Moody.  Die  Bestimmung- 

der  PenuiHate.    (Z.  uiiorg.  Chem.  2»,  326.) 
Verf.  haben  die  verschiedenen  Methoden  zur  ana- 
lytischen  Bestimmung  der  Persulfate  durchgeprüft  | 
und  dabei  Folgendes  gefunden: 

Genaue  Resultate  lieferte  die  Methode  von 
Le  Blanc  and  Eckardt,  bei  welcher  die  Lösung 
des  Persulfats  mit  einem  genügenden  Überschuss 
von  Eisenoxydulsulfat  und  Schwofelsäure  behandelt 
and  der  vom  Persulfat  nicht  oxydirte  Antheil  des 
Oxydulsalzes  mit  Permangaoat  zurücktitrirt  wird. 
Die  Reaction  ist  nach  10  Minuten  langem  Er- 
hitzen auf  GO  —  80°  oder  nach  11 -stündigem 
Stehen  in  der  Kälte  beendet;  längeres  Stehen  ist 
zu  vermeiden,  weil  sonst  merkliche  Differenzen 
durch  spontane  Oxydation  des  Ferrosalzes  ein-  j 
treten.  —  Exacte  Resultate  liefert  ferner  die  Me- 
thode von  Gooch  and  Smith,  welche  eine  Lösung 
des  Persulfats  mit  einer  Kaliumjodidlösung  von 
bekanntem  Gehalt  anter  Zusatz  von  arsensaurem 
Kalium  so  lange  kochen,  bis  das  Anfangsvolumen 
der  Lösung  von  100  cem  auf  35  cem  zurückge- 
gangen ist.  Die  Menge  des  Persalfats  ergiebt  sich 
aus  der  Differenz  zwischen  der  Jodmenge,  welche 
zur  Oxydation  der  gebildeten  arsenigen  Säure  ver- 
braucht wird  und  der  ursprünglich  verwendeten.  — 
Bei  der  Grüt  zner'schen  Methode  wird  die  Lösung 
des  Persulfats  mit  einer  Lösung  von  arseniger 
Saure  von  bekanntem  Gehalt  und  mit  Natrium- 
hydroxyd gekocht,  dann  angesäuert,  mit  Bicarbonat 
alkalisirt  und  das  unverbrauchte  Arsenit  mit  Jod 
titrirt.  Die  Methode  leidet  an  dem  Übelstand, 
dass  die  alkalischo  Lösung  der  arsenigen  Säure 
beim  Kochen  einor  geringen  spontanen  Oxydation 
anheimfällt.    Immerhin   kann  man  genaue  Resul- 


tate erhalten,  wenn  man  mit  bekannten  Mengen 
Alkali  arbeitet,  die  während  der  ungefähren  Zeit- 
dauer der  Analyse  oxydirte  Menge  der  arsenigen 
Säure  durch  einen  besonderen  Versuch  ermittelt 
und  von  dem  Resultat  in  Abzug  bringt.  —  Etwas 
ungenauer  sind  die  Resultate,  welche  mittels  der 
Methoden  von  Mondolfo  und  Naraias  erhalten 
werden.  Der  erstero  erhitzt  die  Persulfatlösung 
mit  überschüssigem  Jodkalium  in  einer  verschlosse- 
nen Flasche  10  Minuten  lang  auf  dem  Wasser- 
bade und  titrirt  das  ausgeschiedene  Jod  mit  Thio- 
sulfat;  der  letztere  verfährt  im  Wesentlichen  in 
gleicher  Weise,  arbeitet  aber  in  der  Kälte.  A7. 

Fritz  Rieger.  Ein  Beitrag  xur  Beatlmmung  der 
Phoaphorsiure  In  organlachen  Substanzen. 

(Z.  physiol.  Chemie  84,  109.) 
Um  die  Schwierigkeiten,  eine  weisse,  absolut  kohle- 
freie Asche  aus  organischen  Substanzen  zu  er- 
halten, zu  umgehen,  empfiehlt  Verf.  für  die  Be- 
stimmung des  Phosphors  in  organischen  Substanzen, 
insbesondere  in  Milcb,  folgende  Methoden. 

I.  50  cem  Milch  werden  unter  Zusatz  von 
calc.  Natriumcarbonat  in  einer  Platinschale  einge- 
dampft. Man  verascht  und  glüht  ca.  'A  Stunde 
lang.  Hierauf  überschichtet  man  den  verkohlten 
Rückstand  mit  einer  Mischung  von  1  Theil  calc. 
Soda  und  2  Theilen  Kalisalpeter  und  glüht  unter 
Umrühren  mit  einein  Gtasstab  oder  Platiodraht 
über  dem  Dreibrenner.  Man  erhält  eine  weisse 
breiige  Masse,  die  beim  starken  Glühen  flüssig 
wird.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  in 
Wasser  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  gelöst. 
Nach  Abscheidung  der  Kieselsäure  kann  die 
Phosphorsäure  in  bekannter  Weise  mit  Molybdän- 
lösung gefällt  werden. 

20« 
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H.  Nach  Illnhausen  (Journ.  f.  pr.  Chem. 
15,  a2i»)  wird  die  Milch  mit  Kupfervitriol  und 
Natronlauge  zur  Fällung  der  Eiweisskörper  be- 
handelt. Hierhin  geht  die  gesammte  Phosphor- 
säure in  den  Niederschlag.  Dieser  wird  dann 
nach  I  mit  Soda  und  Salpeter  verascht  und  die 
Phosphorsäurc  bestimmt. 

III.  In  einem  KjeldahTschcn  llundkolben 
werden  50  cem  Milch  resp.  Urin  unter  Zusatz  von 
5  cem  conc.  Salpetersäure  auf  ca.  20  cem  ein- 
geengt. Es  geschieht  dieses  am  besten  unter  Er- 
hitzen bei  kleiner  Flamme.  Man  oxydirt  dann 
mit  20  cem  conc.  Salpetersäure  und  erwärmt,  bis 
die  braunen  Dämpfe  verschwunden  sind.  Nach 
dem  Erkalten  fügt  man  nach  Keller  (Z.  f.  physiol. 
Chem.  29,  l.r>0)  20  cem  conc.  SchwefeUäure  hinzu 
und  erwärmt  die  schwarz  gewordeno  Flüssigkeit 
unter  allmählicher  Zugabe  von  2»  g  Ammoninm- 
nitrat  so  lange,  bis  dieselbe  farblos  geworden  ist. 
Nach  dem  Erkalten  wird  alkalisch  gemacht  und 
dann  wieder  mit  Salpetersäure  stark  angesäuert. 
Nach  Abfiltriren  der  unlöslichen  Antheilo  ist  die 
I/ösung  für  die  Fällung  mit  Molybdänlösung  ge- 
eignet. -fiT- 

I«  Roy  W.  KeCftJ.  Die  Blnwlrkuiijr  von  Schwe- 
folwaHMcrMtoff  auf  ArsenHanre.  (Z.  am.rg. 
Chem.  2»,  1.) 
Behandelt  man  eine  wässrigo  Lösung  von  Arseu- 
säuro  mit  Schwefelwasserstoff  und  sorgt  dafür, 
dass  das  Gas  stets  im  Überschuss  vorhanden 
ist,  leitet  also  einen  raschen  Strom  durch  die 
Flüssigkeit,  so  gehen  sehr  wahrscheinlich  folgende 
Umsetzungen  vor  sich: 

1)  H,  A  04  +  II,  S  =  H,  As  O,  S  +  H,  0. 

2)  \lz  AhOs  S  4-  II,  S  =  II,  As  O, S,  +  II,  O. 
8)  II,  As  0.  S,  -4-  H,  S  —  II,  As  0 .sa  +  H,  0. 
4k)  Ii,  As  0  S.  -+-  IL  S  -    11,  As  S4  -t-  II,  0. 

Die  in  der  vierten  Phase  entstandene  Sulf- 
arsensäure  ist  in  freiem  Zustande  nicht  existenz- 
fähig und  zerfällt  deshalb  momentan  in  Arsen- 
pentasulfid  und  Schwofcl.  Von  den  als  Zwischen- 
produete  auftretenden  Sauerstoff-  und  schwefel- 
haltigen Säuren  sind  die  Mono-  und  Disulfoxy- 
arsensäure  vom  Verf.  in  Form  von  Salzen  isolirt 
worden,  die  Trisulfoxyarsensäure  konnte  bisher 
nicht  erhalten  werden,  ihre  wenigstens  inter- 
mediäre Bildung  im  Sinne  obiger  Formeln  ist  aber 
höchst  wahrscheinlich. 

Arbeitet  man  mit  einem  langsamen  Schwefel- 
wasserstoffstrom oder  mit  Unterbrechungen,  so 
dass  das  Gas  nicht  ständig  vorwaltet,  so  kann 
die  Umsetzung  auch  so  verlaufen,  dass  die  zu- 
nächst entstehende  Mono-  und  Disulfoxyarsensäuro 
primär  zei fallen  und  zwar  erstere  in  arsenige  Säure 
und  Schwefel,  letztere  in  arsenige  Säure,  Schwefel, 
Arsentri-  und  Arsenpenlasulfid,  wobei  dann  bei 
weiterer  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  aus 
der  arsenigen  Säure  Arsentrisulfid  gebildet  wird. 

Die  Anwesenheit  der  Monosulfoxyarsensäure 
wird  in  folgender  Weise  nachgewiesen.  Sobald 
beim  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  die  Lösung 
sich  zu  trüben  beginnt,  bringt  man  einen  Theil 
derselben  in  ein  Reagirrohr,  schüttelt,  um  den 
fein  vertheilten  Schwefel  zu  entfernen,  mit  fein 
verriebenem  Asbest  tüchtig  durch  und  vertreibt  den 
überschüssigen  Schwefelwasserstoff  durch  einen  Luft- 
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ström.  Rein  qualitativ  kann  man  in  der  filtrirten 
Lösung  die  Anwesenheil  einer  geschwefelten  Arsen- 
säure dadurch  nachweisen,  dass  man  die  mit  Salz- 
säure versetzte  Flüssigkeit  kocht,  wobei  sie  sieb 
allmählich  trübt  und  Schwefel  abscheidet.  Dio 
Isolirung  der  Säure  geschieht  mit  Hülfe  von 
Magnesiumoxyd,  welches  mit  Arsensäure  ein  fast 
unlösliches,  mit  der  Salfoxysäure  dagegen  ein  leicht 
lösliches  Salz  bildet.  Man  verwendet  in  diesem 
Fall  eine  etwas  länger  mit  Schwefelwasserstoff  be- 
handelte Lösung,  befreit  sie  vom  Schwcfelarscn, 
Schwefel  und  Schwefelwasserstoff  und  lässt  sie 
dann  mit  überschüssigem  Magnesiumoxyd  ca. 
12  Stunden  in  Berührung.  Die  vom  Magnesium- 
arseniat  befreite  Flüssigkeit  wird  mit  Natrium- 
hydroxyd behandelt,  wobei  das  Magnesium  als 
Hydroxyd  ausgefällt  wird;  die  von  letzterem  ab- 
filtrirte  Lösung  scheidet  auf  Zusatz  von  Baryum- 
hydroxyd  Baryutnnatriumsulfoxyarseniat  ab,  das 
durch  Soda  in  das  schön  krystallisirende  tertiäre 
Natriumsalz  verwandelt  wird. 

Dio  Anwesenheit  der  Disulfoxyarsensäuro  liess 
sich  in  einer  längere  Zeit  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelten  Lösung  nachweisen.  Dio  vom  Schwefel- 
arsen, Schwefel  und  Schwefel  Wasserstoff  befreite 
Lösung,  welche  keine  Arscns&uro  und  keine  nach- 
weisbaren Mengen  von  Monosulfoxyarsensäure  mehr 
enthielt,  blieb  bei  Zusatz  von  Salzsäure  zunächst 
klar,  setzte  aber  beim  Kochen  Schwefel  ab:  als 
eine  grössere  Menge  der  Lösung  mit  klarer  Ätz- 
barytlösung versetzt  wurde,  schied  sich  allmählich 
Baryumdisulfoxyarseniat  in  Krystallen  ab.  A7. 

O.  Rosen  hol  m.  L  eber  den  Einfliu«  von  Selen 
bei  vewiHsen  Arseitprohen.  (Chem.  News  SS, 
277.) 

Tunnicliffe  und  Rosenheim  haben  gezeigt, 
dass  Selen  ebenso  giftig  wirkt  als  Arsen.  Es  ist 
daher  von  Wichtigkeit,  Selen  für  sich  oder  bei 
Gegenwart  von  Arsen  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
Die  Hauptmenge  des  Selens  wird  bei  der  Mars  ha- 
schen Probe  auf  dem  Zink  niedergeschlagen  (bis 
96  Proc.  des  eingeführten  Selens).  Die  geringe 
Menge  von  entwickeltem  Selenwasserstoff  (noch  von 
0,06  mg  So  in  der  verwendeten  Substanz)  verur- 
sacht bei  Abwesenheit  von  Arsen  ziegel-  oder 
gelbrothe  Anflüge  im  Glührührehen.  Durch  eine 
vorgeschaltete  Bleiacetatlösung  wird  dies  verhin- 
dert, indem  sich  eine  Blei  Verbindung  niederschlägt. 
Die  Bildung  des  Arsenspiegels  bei  der  Marsh^chen 
Probe  wird  fast  proportional  der  vorhandenen 
Selenmeuge  vermindert,  ohne  dass  sich  aber  (auch 
,  bei  100-  fächern  Überschüsse  an  Selen)  ein  Selen- 
anflug zeigt.  Die  Bildung  eines  Selenspiegels  wird 
•  auch  durch  die  Gegenwart  reducirend  wirkender, 
I  organischer  Stoffe  verhindert.  Bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Arsen  und  Selen  bildet  sich  im 
Entwicklungsgefäss  ein  röthlich-brauner  Nieder- 
schlag nach  der  Gleichung:  As«  06  +  6  HaSo  = 
2  As,  Se3  -1-  6  H„  0. 

Der  bei  der  Reinsch'schen  Probe  sich  bei 
Gegenwart  von  Selen  bildende  schwarze  Uberzug 
sublimirt  beim  Glühen  nur  zum  geringen  Theile 
als  Se03,  welches  durch  Wasseraufnahme  leicht 
in  H3Se03  übergeht  und  dann  nnr  noch  mikro- 
chemisch nach  Behrens  nachweisbar  ist.  Durch 
eine   verdünnte  Cyankaliumlösung   kann    das  auf 
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dem  Kupfer  verbliebene  Selon  in  Lösung  gebracht 
und  nach  der  Fällung  mittels  Salzsäure,  wie 
üblich,  nachgewiesen  werden.  Wird  durch  das 
Glühröhreben  ein  trockner  Sauerstoff-  oder  Luft- 
strom hinduich  geschickt  und  beseitigt  man  (durch 
Ca  Cl3)  jede  Feuchtigkeit ,  so  erhält  man  die 
Gesammtmenge  des  auf  dem  Kupfer  niederge- 
schlagenen Selens  in  prismatischen  Krystallen  von 
SeOa.  Ersetzt  man  das  Kupfer  bei  der  Reinsch1- 
schen  Probe  durch  eine  Silberfolie,  so  färbt  sich 
diese  bei  Gegenwart  von  Se  erst  rüthlich,  dann 
blauschwarz,  während  sich  As  nicht  niederschlägt. 
Erhitzt  man  nun  die  Silberfolie,  so  erhält  man 
ein  Sublimat  von  rothem  Selen  und  von  SeOa. 
Auf  diese  Weise  kann  Selen  neben  Arsen  scharf 
nachgewiesen  werden.  Die  Abscheidung  des  Selens 
auf  Silber  erfolgt  bei  Abwesenheit  organischer 
Substanzen  quantitativ. 

Selenwa&sorstoff  giebt  an  und  für  sich  die- 
selben Färbungen  auf  Silbernitrat  oder  Quecksilber- 
chloridpapier  wie  As  und  zwar  noch  sehr  deutlich 
bei  '/iooü  m&  Gutzeit'sche  Probe  auf  Arsen 

wird  aber  durch  Se  II,  nicht  gestört,  da  dasselbe 
durch  Bleiacetat  zurückbehalten  wird.  Hingegen 
wird  die  Bettendorf  'sehe  Probe  durch  Se 
gestört.  Dz. 

('Ii.  A.  Peter».    Die  Bestimmung  von  Calcium, 
Strontium  und  Uarjum  als  Oxalat«.  (Z.  an- 

org.  Chem.  29,  145.) 
Es  ist  bekannt,  dass  man  Calciumoxalat  nach  Zu- 
satz von  überschüssiger  Schwefelsäure  mit  Per- 
manganat  titriren  kann,  auch  oxalsaures  Strontium 
lässt  sich  in  gleicher  Weiso  bestimmen,  nicht  aber 
Baryumoxalat,  welches  mit  Permanganat  und 
Schwefelsäure  zu  geringe  Werth«  liefert,  wahr- 
scheinlich, weil  das  bei  der  Zersetzung  entstehende 
Sulfat  einen  Theil  des  Oxalats  der  weiteren  Um- 
setzung entzieht.  Man  kann  diesen  Fehler  ver- 
meiden, wenn  man  zur  Zersetzung  Salzsäure  ver- 
wendet, hat  dann  aber  den  schädlichen  Einfluss 
der  letzteren  zu  paraljsiren,  was  in  Anlehnung 
an  die  von  Kessler  und  A.  Zimmermann  an- 
gegebene Methode  durch  Zusatz  von  Mangan- 
chlor ür  erfolgt. 

Die  Abscheidung  des  Baryums  und  Strontiums 
aus  ihren  löslichen  Salzen  bewirkt  man  durch 
Zusatz  von  Ammoniumoxalat,  beim  Strontium  ist 
die  Fällung  bei  genügendem  Überschuss  von  Oxalat 
auch  in  wässriger  Lösung  fast  vollständig,  voraus- 
gesetzt, dass  das  Volumen  der  Lösung  250  cem 
nicht  überschreitet;  sicherer  geht  man,  wenn  der 
Lösung  '/s  ihres  Volumens  an  Alkohol  zugesetzt 
wird.  Beim  Baryum  ist  ein  Zusatz  von  '/3  des 
Volumens  an  85-proc.  Alkohol  unerläßlich.  ^Selbst- 
verständlich sind  die  Niederschläge  vor  dem  Titriren 
durch  Trocknen  vom  Alkohol  zu  befreien.) 

Die  Bestimmung  des  Baryum-  und  Strontium- 
oxalats  kann  übrigens  auch  gewichtsanalytisch  er- 
folgen. Man  erhitzt  zu  diesem  Zweck  5  —  10  Mi- 
nuten lang   mit  dem  Bunsenbrenner,  wobei  Car- 

A7. 


L.  Nortis.  Bestimmung  von  Mangan  In  Ferro- 
mangan  und  vom  Nickel  Im  Stahl.  (Stahl 
u.  Eisen  21,  1035.) 
Zur  Trennung  von  Mangan  bei  der  Analyse  von  Ferro- 


mungan  schlägt  Verf.  die  Benutzung  der  Löslichkeit 
des  Eisenchlorid»  in  Äther  vor.  Man  löst  0,5  g 
Pcrrnmangan  in  15  cem  Salpetersäure  (spec.  Gew. 
1,42),  dampft  zur  Trockniss,  nimmt  mit  30  cem 
verdünnter  Salzsäure  auf,  bringt  dio  Lösung  in 
einen  200  cem  fassenden  Scheidetrichter,  setzt 
einige  Tropfen  Brom  zu  und  schüttelt  erst  mit 
10  bis  50  cem  Aceton,  dann  mit  75  cem  Äther. 
Nach  vorgenommener  Trennung  der  Schichten 
wird  die  wässerige  Lösung  mit  300  cem  heissem 
Wasser  verdünnt  und  das  Mangan  mit  20  cem 
einer  10-proc.  Natriumammoniumphospbatlüsung 
unter  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  gefällt. 
In  dem  tiltrirten,  getrockneten  und  nach  dem 
Glühen  gewogenen  Niederschlag  wird  die  zurück- 
bleibende Kieselsäure  bestimmt.  Ähnlich  verfährt 
man  bei  der  Analyse  von  Erz  und  Stahl.  Verf. 
hat  auch  die  Äthermethode  zur  Bestimmung  des 
Nickels  im  Stahl  modificirt  und  verfährt  wie  folgt: 
1  g  Stahl  wird  in  20  cem  Salpetersäure  (1,20) 
gelöst,  zur  Trockniss  gebracht,  mit  30  cem  Salz- 
säure aufgenommen  und  nach  Zusatz  von  40  cem 
Aceton  zweimal  mit  je  50  cem  Äther  geschüttelt. 
Die  wässerige  Lösung  wird  mit  300  cem  heissem 
Wasser  verdünnt  und  nach  Zusatz  von  10  g 
Natriumacetat  und  überschüssigem  Ammoniak 
Spuren  von  Mangan,  Chrom,  Aluminium  und 
Eisen  mittels  10  cem  10-proc.  Natriumammon- 
phospbatlösung  gefällt.  Im  Filtrate  wird  nach  der 
Abscheidung  des  Kupfers  als  Sulfid  das  Nickel 
als  Schwefelnickel  gefällt  und  als  Oxyd  zur  Wägung 
gebracht.  Lh. 

H.  Wdowlszewski.  Kisenoxyd  als  Material  zur 
TlteruoHtlinmang  dos  Zlnnchlorllrs  and  dos 
Kaliumpermanganats.  (Stuhl  u.  Eisen  21, 
Hl  6.) 

Die  in  Eisenhüttenlaboratorien  fast  ausschliesslich 
angewendeten  Titrirmethoden,  Dämlich  die  mittels 
Zinnchlorür  und  Permanganat,  sind  nach  dem 
Verf.  von  ungenügender  Genauigkeit,  wegen  der 
in  dem  als  Titersubstanz  verwendeten  Klavierdraht 
meistens  vorhandenen  Verunreinigungen.  Nach 
mehreren  ausgeführten  Analysen  enthält  der 
Klavierdraht:  C  0,04  bis  0,1  Proc,  Mn  0,10  bis 
0,5  Proc,  P  0,005  bis  0,05  Proc,  S  0,01  Proc, 
Si  0,005  bis  0,01  Proc,  Cu  0,01  Proc,  AI 
0,008  Proc.  Im  Allgemeinen  schwankte  die 
Summe  der  fremden  Beimengungen  zwischen 
0,15  Proc.  und  0,7  Proc.  Der  Ebengehalt  kann 
daher  keineswegs  als  feststehend  betrachtet  werden 
und  führt  demnach  die  Voraussetzung,  dass  10,04  g 
Klavierdraht,  nach  den  nöthigen  Operationen  in 
1000  cem  Salzsäure  gelöst,  10  g  metallisches 
Eisen  enthalten,  zu  ganz  ungenauen  Resultaten. 
Verf.  schlägt  daher  chem.  rein.  Eisenoxyd  als 
Titcrsubstaoz  vor.  Bei  den  ausgeführten  Unter- 
suchungen wurde  die  Rotho'sche  Äthermethode 
in  Anwendung  gebracht. 

Chemisch  roines  Eisenoxyd  stellt  Verf. 
folgendermaassen  dar:  100  g  Klavierdraht  werden 
ohne  vorhergehende  Reinigung  in  500  cem  Salz- 
säure (spec.  Gew.  1,12)  gelöst,  der  Kohlenstoff  ab- 
filtrirt  und  das  Filtrat  in  einer  geräumigen  Porzellan- 
schale auf  dem  Wasserbade  unter  Glosdecke  mit 
50  cem  HN03  (spec.  Gew.  1,4)  oxydirt  und  zwar 
am    besten    unter    fünfmaliger   Zugabe    von  je 
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10  ccm  HN03.  Nach  Beendigung  des  Oxy- 
dationsprocesses  wird  die  Lösung  bis  zur  Trockne 
eingedampft  und  auf  dem  Sandbade  auf 
120°  C.  erhitzt.  Den  trockenen  Köckstand 
versetzt  man  mit  250  ccm  Salzsäure  (spcc.  Gew. 
1,12),  setzt  dann  500  ccm  heiles  Wasser  zu  und 
erwärmt  auf  dem  Wassorbado.  Nach  der  Filtration 
der  Kieselsäure  wird  bis  zur  Syrupdicke  eingedampft, 
mit  Salzsäure  aufgenommen  und  die  Extraction 
mit  Äther  vorgenommen.  Nach  der  Entfernung 
des  Äthers  aus  der  erhaltenen  Lösung  wird  mit 
Wasser  aufgenommen,  in  vier  Partien  mit  Ammo- 
niak im  geringen  Uberschusse  ausgefällt  und  die 
Niederschläge  vollständig  ausgewaschen,  hierauf 
bei  bis  200°  steigender  Temperatur  getrocknet. 
Die  Menge  des  im  Eisenoxyd  noch  enthaltenen 
Hydratwassers  muss  in  der  getrockneten  Substanz 
ermittelt  worden.  Zur  Titerbestimmung  verwendet 
man  eine  Eisenoxydmenge  entsprechend  0,5  g 
Eisen.  Nach  den  angegebenen  Beleganalysen  giobt 
das  Eisenoxyd  sowohl  bei  Bestimmung  des  Zion- 
chlorür-  als  auch  des  Permanganat-Titers  die 
richtigsten  Resultate  und  ist  nach  dem  Verf.  die 
Arbeit  mit  Eisenoxyd  viel  angenehmer  und  ein- 
facher als  mit  Normallösungen,  welche  man  bis 
jetzt  in  Anwendung  brachte.  Dz. 

7 rcadieefl  nmittatitte.  dnts  Ithim,  ndriiht  ftult 
'J'J,7  oder  99,8  nwiidimot  ihn  KUminxth  von 
tOÜ.-'iX  l'rov.  In>4izt.  uns  Hilf  du;  Einwirkung  dr$ 
IWtiMiHjaiutU  auf  die  r<irliitn<li nun  Verunreinigung?!! 

(r.  S,  i'\  sttrwksufähren  itt.    DU  von  Treadtcell 

um!  itueli  vmi  Cliinsi  11  cur  Virmiiduiig  tlieiu*  l.'fnl- 

ttandet  wrgetcfilogenen  Methoden»  bestehend  in  der 

Verne  1,1  hing  von  eUktridytUvh  al*g,»vhi,drnem  Li<en 
unter  bettimmi  einznhitlti  i«leu  Verhältni**en.  sind  für 
technische  Ztreck*  su  vmtfdndlü-li  in  ihr  tiurvhführnng. 

D.  Ref. 

F.  A.  Gooch  und  O.  S.  Puliuan.  Die  Ilestlm- 
nullit'  der  Molybdünxaure  nach  ihrer  Ke- 
duction  mit  JodwasHerNtolTHiinre.  Z.  aimrg. 
Cbem.  29,  353.j 
Kocht  man  eine  salzsaure  Lösung  von  Molybdän- 
säure mit  Jodkalium,  so  tritt  unter  Abscheidung 
von  Jod  Reduction  zu  Molybdänpentoxyd  Mo:,Üs 
ein.  Die  directo  Verwendung  dieser  Keaction  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Molybdänsäurc  ge- 
lingt aber  nur  unter  besonderen  Vorsicbtsmaass- 
regcln,  weil  ja  bekanntlich  die  aus  dem  Jodkalium 
entstehende  Jodwasserstofisäure  zur  freiwilligen 
Jodabscheidung  geneigt  ist.  Man  verfährt  des- 
halb am  besten  in  der  Weise,  dass  man  die  mit 
Jodkalium  versetzte  salzsanre  ]/ösung  der  Molyb- 
dänsäure auf  ein  geringeres  Volumen  einkocht, 
wobei  nicht  nur  das  durch  die  Keduction  der 
Molybdänsäure,  sondern  auch  das  durch  spontane 
Zersetzung  der  Jodwas:>eri>toflefiuro  entstandene 
Jod  entfernt  wird,  und  oxydirt  dann  das  nun  in 
der  Lösung  betindliche  Molybdänpentoxyd  mit 
einer  titrirten  Permanganatlösung. 

Die  Anwendung  des  Permanganats  bedingt 
aber  neue  Complicationen,  da  dasselbe  aus  der 
noch  vorhandenen  Jodwasserstoffsäure  Jod  und 
Jodsäure,  aus  der  Salzsäure  Chlor  bilden  kann 
und  auch  höhere  Manganoxyde  auftreten  können. 
Diesen  Fehlerquellen  tritt  man  entgegen  einmal 
dadurch,   dass   man   die  Lösung  vor  der  Zugabe 


des  PermanganaU  nach  Kessler  und  Zimmer- 
mann mit  Mangansulfat  versetzt,  wodurch  die 
Entstehung  von  Chlor  vorhindert  wird,  und  weiter- 
hin dadurch,  dass  man  die  mit  Permanganat  bis 
zur  bleibenden  Rothfärbung  versetzte  Lösung  mit 
einem  abgemessenen  Überschuss  einer  titrirten 
Lösung  von  arseniger  Säure  versetzt.  Letztere 
;  reducirt  das  entstandene  Jod,  die  Jodsäure  und 
die  höheren  Oxydationsstufen  des  Mangans.  Um 
die  zu  diesem  Zweck  verbrauchte  Arsenitmenge 
zu  bestimmen,  wird  die  Lösung  nach  vollendeter 
Reduction  mit  Bicarbonat  alkalisirt  und  die  über- 
schüssige arsenige  Säure  mit  Jod  zurückgemessen. 
Die  gesuchte  Molybdänsäuremenge  findet  man 
dann,  wenn  man  die  zur  Reduction  verbrauchte 
Arsenitmenge  auf  die  Permanganatlösung  um- 
rechnet und  die  erhaltene  Quantität  von  der  ur- 
sprünglich zugesetzten  Permanganatlösung  in  Abzug 
bringt.  A7. 

I).  Holde.  Qualitativer  Nachweis  von  Mineralöl 
in  Harzöl.  (Mitth.  Kol.  techn.  Yersuchsanst. 
Berlin  1908,  390 
Verf.  empfiehlt  für  jeden  beliebigen  Fall  des  Nach- 
weises von  Mineralöl  im  Harzöl  folgendes  Ver- 
fahren : 

10  ccm  Ol  werden  mit  90  ccm  96-proc.  Al- 
kohols im  Schüttelcylinder  bei  Zimmerwarme 
kräftig  durchgeschüttelt.  Bleiben  beträchtliche 
Mengen  Ole  ungelöst,  so  ist  ohne  Weiteres  der  Ver- 
dacht auf  Gegenwart  von  grösseren  Mengen  Mineral- 
öl gegeben.  Gewissheit  hierüber  verschafft  man 
sich  nach  genügendem  Absitzenlassen  der  Mischung 
(über  Nacht)  durch  Untersuchung  des  abgesetzten 
und  mit  wenig  96-proc.  Alkohol  abgespülten  Öles 
auf  Brechungscoefficienten.  Bei  Gegenwart  von 
Mineralöl  beträgt  die  Brechungszahl  bei  Zimmer- 
wärme (15  —  20°  C.)  weniger  als  1,5330.  In 
Zweifelsfällen  kann  das  ausgeschiedene  Öl  auch 
noch,  wie  im  Folgenden  beschrieben  ist,  weiter 
behandelt  und  geprüft  werden. 

Bleiben  bei  ursprünglicher  Behandlung  mit 
dem  '.*<>-  proc.  Alkohol  nur  Spuren  ungelöst,  so 
wird  diu  alkoholische  I/ösung  mit  kleinen  Mengen 
Wasser  so  weit  versetzt,  bis  eine  stark  milchige 
Trübung   eintritt.     Nach    längerem   Stehen  (er- 

!  forderlichen   Falls   über  Nacht)    wird   die  klare 
alkoholische  Lösung  von  den  niedergefallenen  öl- 
tropfen,  die  aber  nicht  mehr  als  1  ccm  einnehmen 
dürfen,  abgegossen.    Der  am  öl  noch  haften  ge- 
bliebene Rest  alkoholischer  Lösung  wird  mit  eioigen 
ccm  'Jü-proc.  Alkohols   nachgespült,   worauf  der 
zurückgebliebene    Ölreat    im    Schüttelcylinder  in 
20  ccm  %-proc.  Alkohols  bei  Zimmerwärme  ge- 
löst wird.    Aus  dieser  Lösung  werden  wiederum 
durch  Wasserzusatz   und  darauffolgendes  Stehen- 
lassen einige  Öltröpfchen   (höchstens  drei)  abge- 
schieden,  durch  Abspülen   mit  Alkohol   von  an- 
haftender Lösung  befreit  und  durch  Waschen  mit 
heissem   absoluten  Alkohol   in   ein   kleines  Glas- 
schälehen gebracht.  Nach  Verdampfen  des  Alkohols 
und  Abkühlen  des  zurückbleibenden  Öltröpfchen» 

1  auf  Zimmerwärme  (15  — 18"  C.)  wird  der  Brechungs- 
cocfticicnt  des  Öltröpfchens  bestimmt.  Liegt  der- 
selbe unter  1,5330,  so  ist  Mineralöl  zugegen  ge- 

I  wesen-  -9- 

I 
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HaA  10.  Jl.  Min  190I.J  *B"T™t 

Pulrennacher  und  Uriere.  Mltthellunir  aus  der 
LaborntoriuniHpraxis.  (CentralM.  für  ZncUr- 
ind.  190-2,  317.) 
Die  Schwierigkeit,  mit  der  sehr  häufig  bei  den 
verschiedensten  Prodoctcn  des  Betriebes  die  Er- 
zielung klarer,  sofort  polarisirbarcr  Filtrato  ver- 
bunden ist,  macht  sich  besonders  unangenehm  be- 
merkbar, wenn  bei  zahlreichen  Untersuchungen 
des  Campagnebetriebes  Schnelligkeit  geboten  ist. 
Besonders  bei  dünnen  Zuckorlüsungen,  wie  Scbnitzcl- 
oder  Ablaufwasscr  von  der  Diffusionsbatterie, 
Brüden-  oder  Condenswasser,  Dünnsaft  etc.,  ist 
das  zur  Polarisation  gelangende  Filtrat  von  der 
bekannten  opalisirenden  Trübung  kaum  zu  be- 
freien. Verff.  weisen  nun  darauf  hin,  dass  man 
allen  Schwierigkeiten  durch  Anwendung  von  Kiescl- 
guhr  begegnen  kann,  welche  entweder  in  kleinen 
Mengen  (ca.  '/3— 1  g)  in  den  zur  Marke  aufge- 
füllten Kolben  gebracht  wird,  oder  man  bettet 
Mengen  von  1  —  2  g  in  das  Filter  und  übergiesst 
sie  dann  mit  der  Polarisationsflüssigkeit.  Verff. 
haben  sich  noch  durch  besondere  Versuche  davon 
überzeugt,  dass  die  Anwendung  von  Kieseiguhr 
auf   die   Polarisation    keinerlei   Eioilu&s  ausübt. 

S. 

J.  Kovar.  Eine  neue,  rasche  und  exaete  .Methode 
zur  Be«thnniuntr  der  Grade  Hall  In»;.  (Böhm. 
Z.  für  Zackerind.  1901,  63.) 
Die  Methode,  welche  wie  gewöhnlich  eine  pykoo- 
metrische  ist,  unterscheidet  sich  von  der  allge- 
meinen Art  der  Ausführung  dadurch,  dass  man 
die  Grade  Balling  oder  auch  das  spec.  Gewicht 
ans  den  auf  die  Wagschale  gelegten  Gewichten 
direct  abliest.  Um  diese  Methode  ausführen  zu 
können,  sind  erforderlich  eine  Correctionstara,  ein 
Satz  eigens  combinirter  Gewichtsstücke  und  ein 
Pyknometer  von  ca.  100  ccm.  Die  Tara  ist  da- 
bei veränderbar,  so  dass  sie,  wenn  das  zugehörige 
Pyknometer  unbrauchbar  wird,  jedem  anderen 
Pyknometer  angepasst  werden  kann.  Als  Füllung 
dienen  Quecksilber  oder  feiner  Schrot.  Die  Kovar- 
sehe  Methode  soll  besonders  bei  der  spec.  Gewichts- 
bestimmung der  Diffusionssäfto  etc.  und  der  Füll- 
massen, Syrupe,  Melassen  etc.  Verwendung  finden. 
Für  diese  beiden  Concentrationon  sind  zwei  Reihen 
eigenartiger  Gewichtssätze  construirt,  welche,  be- 
sonders bei  Dünnsäften,  Daten  von  mathematischer 
Genauigkeit  liefern ;  die  für  Syrupe  und  Melassen 
gefundenen  Zahlen  differiren  von  der  Sollangabe 
im  Mittel  höchstens  um  0,05°  Balling. 

Die  Methode  ist,  falls  die  Bestimmung  bei 
der  Normaltemperatur  ausgeführt  wird,  von  dem 
Gebrauch  einer  Tabelle  unabhängig.  Falls  dies 
nicht  geschieht,  bedient  man  sich  einer  vom  Verf. 
berechneten  Correctionstabelle.  S. 

Jos.  Hann«.  Die  Anwendung:  von  Jodmunobroniid 
bei  der  Analyse   von  Fetten  nnd  Oelen. 

CA.  f.  Untorsufh.  d.  Nahrung*-  u.  (;«-iiu**miltel 
4,  013.) 

Zur  Bestimmung  der  ungesättigten  Säuren  in  Fetten 
und  Ölen  empfiehlt  Verf.  an  Stelle  der  bekannten 
Hübl' sehen  Jodlösung  eine  Autlösung  von  Jod- 
monobromid  in  Eisessig. 

Während  der  Titer  der  Hübl'schen  I/ösung 
so  unbeständig  ist,  dass  man  genöthigt  ist,  vor 
und  nach  jeder  Bestimmung   einen  blinden  Ver- 


such auszuführen,  fällt  dieses  bei  der  Jodbrom- 
lösung fort.  Der  Titer  dieser  Lösung  bleibt  fast 
während  zweier  Tage  constant  und  ändert  sich 
innerhalb  2  Wochen  nur  um  ca.  3,3  Proc.  In  Be- 
zug auf  Reactionsgeschwindigkeit  ist  die 
Jodbromlösung  der  HübTscben  Lösung  überlegen. 
Selbst  bei  ölen  mit  hoher  Jodzahl  ist  die  Jod- 
addition schon  nach  ca.  15  Minuten  beendet.  Die 
Jodaddition  verläuft  aber  nur  quantitativ  bei  einem 
grossen  Überschuss  an  Jodbrom.  Man  verwendet 
zweckmässig  einen  Überschuss  von  100  Proc. 

Im  Übrigen  werden  mit  der  Jodbromlösung 
dieselben  .Jodzahlon-  gefunden,  wio  mit  der 
Hübl'schen  Lösung. 

Zur  Titcrstcllung  dor  Jodbromlösung  werden 
20  ccm  derselben  (mit  der  Bürette  abgemessen) 
mit  15  ccm  Jodkaliumlösung  (1  :  10)  gemengt. 
Das  ausgeschiedene  Jod  titrirt  man  mit  '/10  N.- 
Thiosulfatlösung.  Ein  Zusatz  von  Stärke  ist  un- 
nöthig,  da  der  Farbenumschlag  der  gelben  Farbe 
in  klare  farblose  Flüssigkeit  scharf  erkennbar  ist. 

Zar  Bestimmung  der  Jodzahl  werden 
0,6  —  0,7  g  bei  festen  Fetten,  0,2  —  0,25  g  bei  Ölen 
mit  einer  Jodzabl  unter  120  und  0,1 — 0,15  g  bei 
Ölen  von  höherer  Jodzahl  in  ein  Melangefläschchen 
mit  eingeschliffenem  Glasstopfen  von  ca.  200  ccm 
Inhalt  gebracht  und  in  10  ccm  Chloroform  gelöst. 
Man  fügt  aus  einer  Bürette  25  ccm  der  Jodbrom- 
lösung (10  g  Jodbrom  in  500  ccm  deren 
Tiler  vorher  bestimmt  wurde,  hinzu,  verschlieft 
das  Fläschchen  und  lässt  unter  häufigem  Schütteln 
ca.  15  Minuten  stehen.  Alsdann  wird  mit  15  ccm 
Jodkaliumlösuog  das  überschüssige  Jodbrom  zer- 
setzt und  das  abgeschiedene  Jod  in  der  oben  an- 
gegebenen Weise  mit  '/,0  N.-Tbiosulfallösung  titrirt. 
Zieht  man  diese  Menge  von  der  für  die  25  ccm 
Jodbromlösung  verbrauchten  ab,  so  ergiebt  sich 
die  von  den  Fetten  resp.  Ölen  aufgenommene  Jod- 
menge und  somit  auch  die  .Jodzabl".  -I,r- 

J. Mayrhofen  l'eber  die  quantitative  Bestimmung 
von  Glykogen  und  Stärke  in  Fleisch  und 
Wurstwaaren.     (Z.  f.  Nahrung«-  u.  Genuss- 
uittel  4,  1101.) 
Glykogen,  reine  Stärke,  sowie  aus  alkalischer  Lö- 
sung gefällte  Stärke  sind  in  kaltem  und  heissem 
starken  Alkohol  (von  90  Vol.-Proc.)  unlöslich. 

Mit  Alkohol  von  49  Vol.-Proc.  lässt  sich  da- 
gegen eine  Trennung  reiner,  nicht  vorher  mit 
Kalilauge  behandelter  Stärke  von  Glykogen  aus- 
führen. Man  digerirt  das  Gemenge  bei  (55°  C. 
mit  dem  Alkohol  von  49  Vol.-Proc.  Nach  dem 
Absetzen  wird  unter  Vermittlung  der  Säugpumpe 
resp.  eines  Heisswassertricbters  filtrirt,  wobei  man 
Sorge  trägt,  dass  möglichst  wenig  von  dem  Un- 
j  gelösten  aufs  Filter  gelangt.  Dieses  Digeriren 
und  die  darauffolgende  Filtration  wird  einige  Male 
wiederholt,  bis  man  eine  Filtratmenge  von  ca. 
150  ccm  erhalten  hat.  Alsdann  bringt  man  die 
ungelöst  gebliebene  Stärke  mit  9(1 -proc.  Alkohol 
auf  das  Filter.  Man  verdrängt  den  Alkohol  durch 
Äther,  trocknet  die  Stärke  erst  längere  Zeit  bei 
40"  vor  und  dann  bei  103°  bis  zur  Gewichts- 
constanz. 

Das  alkoholische,  das  gesammte  Glykogen 
,  enthaltende  Filtrat  wird  in  einer  Platinschale  ein- 
I  gedampft  und  der  getrocknete  Rückstand  gewogen. 
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Weit  schwieriger  gestaltet  sich  die  Trennung 
der  Stärke  von  Glykogen,  wenn,  wie  es  bei  der 
Untersuchung  von  Fleischwaaren  nüthig  ist,  da« 
Gemenge  mit  alkoholischer  Kalilauge  behandelt 
worden  ist  (vergl.  diese  Zeitschr.  15,  12).  In 
diesem  Falle  ist  es  nöthig,  einerseits  die  an- 
haftende Lauge  und  das  mitgefällto  Kalium- 
carbonat  zu  entfernen,  andererseits  die  Alkali- 
Starke  zu  zerlegen.  Unterlägst  man  diese  Opera- 
tionen, so  ijuillt  das  Gemenge  bei  der  Behandlung 
derart  auf,  dass  eine  Filtration  unmöglich  ist. 
Will  man  dagegen  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure 
die  Trennung  mit  dem  4'.t  proc.  Alkohol  vornehmen, 
so  gelingt  diese  nicht,  da  das  entstandene  Acctat 
das  Glykogen  in  der  alkoholischen  Lösung  ausfällt. 

Die  Befreiung  von  der  anhaftenden  Lauge 
geschieht  durch  Digcriren  des  nach  der  Behand- 
lung mit  der  alkoholischen  Kalilauge  erhaltenen 
Gemenges  mit  heiseem  Alkohol  von  'Jti  Vol. -Proc. 
und  Dccantiren.  Alsdann  zersetzt  man  das  Kalium- 
carbonat  und  die  Alkali-Stärke  mit  Eisessig,  fällt 
Stärko  und  Glykogen  mit  Alkohol  von  !IG  Vol.* 
Proc.  wieder  aus  und  entfernt  durch  wiederholte« 
Waschen  mit  HG -proc.  Alkohol  vollständig  das 
vorhandene  Kaliumacetat.  Das  so  gemischte  Ge- 
menge von  Stärke  und  Glykogen  wird  in  der 
oben  angegebenen  Weise  mit  Alkohol  von  49  Vol.- 
Proc.  getrennt.  Bei  der  Filtration  ist  Sorge  da- 
für zu  tragen,  dass  das  Filter  niemals  leer  abge- 
saugt wird,  da  sonst  die  Poren  des  Filters  ver- 
stopft werden.  Durch  Übergiessen  mit  DG -proc. 
Alkohol  kann  wieder  die  Filtration  ermöglicht 
werden,  da  hierdurch  die  Stärke  flockig  wird.  Die 
von  Glykogen  befreite  Stärko  wird  in  wässeriger 
Kalilaugo  gelöst  und  nach  den  Angaben  der  Ver- 
einbarungen (HeftI,  S.  41)  weiter  bebandelt.  Die 
alkoholischen  Filtrate  werden  bis  zur  Bildung 
eines  Häufchens  eingedampft,  man  fällt  das  Gly- 
kogen mit  DG- proc.  Alkohol.  Man  filtrirt  durch 
ein  gewogenes  Filter,  wäscht  mit  Alkohol  aus, 
verdrängt  diesen  durch  Äther  und  trocknet  das 
Glykogen  vorsichtig. 

Nach  diesem  Verfahren  wird  der  Stärke- 
gehalt in  Fleischwaaren  etwas  zu  niedrig  gefunden. 
Doch  genügt  diese  Methode  zur  Beurthcilung  des 
Stärkemehlzusatzes  zu  Fleischwaaren.  -Ar- 

E.  Erdmann.    Erkeunung  und  quantitative  Be- 
stiminanir  von  Anthranilsäuremothylester. 

Berichte  »5,  2i. 
Verf.  benutzt  zur  analytischen  Bestimmung  de» 
als  Bestandteil  ätherischer  Öle  wichtigen  Anthra- 
nilsäuremethylesters  die  Fähigkeit  desselben  als 
primärer  Base.  Azofarbstoffo  zu  bilden,  und 
verfährt  in  der  Weise,  dass  er  die  auf  ein  be- 
stimmtes Volumen  vordünnto  diazotirte  Lösung 
des  Esters  in  eine  alkalische  Lösung  von  ;3-Naphtol 
einfließen  lässt.  Der  entstehende  gelbrothe  Farb- 
stoff fällt  sofort  aus.  Bei  der  <|uantitativen  Be- 
stimmung ermittelt  man  den  Endpunkt  der  Um- 
setzung, indem  man  die  eventuell  von  dem  Farb- 
stoff abültrirto  Lösung  entweder  mit  der  Diazo- 
lösung  auf  überschüssiges  Naphtol  oder  mit 
Naphtollösung  auf  überschüssige  Diazolösung  prüft. 
Die  Prob«  ist  sehr  scharf  und  kann  deshalb  auch 
zur  Bestimmung  sehr  geringer  Mengen  des  Esters 
benutzt  werden. 


Enthält  die  zu  untersuchende  Substanz  auch 
Mcthylanthranilsäureester,  so  bildet  dieser  mit  der 
im  Überschuss  zuzusetzenden  salpetrigen  Säure  den 
Nitrosomethylantbranilsäurecster,  welcher  vor  Be- 
ginn der  Titrirung  durch  Ausschütteln  grössten- 
teils entfernt  wird.  Der  in  der  wässrigen  Lösung 
verbleibende   Rest   6tört   die  Bestimmung  nicht. 

A7. 

Oefolt».   Lütiune  and  quantitative  Bestimmung 


uniin.  (Thann.  Central!..  4»,  1.) 
Verf.  zeigt,  dass  hartgesottenes  Ilühnereiweiss  in 
einer  beiss  bereiteten  concentrirten  wässrigen 
Lösung  von  Thiosinamin  (Allylthiobarnstoff)  voll- 
kommen klar  gelöst  wird  und  dass  auch  bei 
nachfolgender  starker  Verdünnung  der  Lösung 
durch  Wasser  keine  Abscheidung  eintritt;  wohl 
aber  schlagen  Fällungsmittel  für  Eiweiss  dasselbe 
daraus,  und  zwar  pulverförmig,  nieder.  Ebenso 
ergab  sich  für  eine  weitere  Reihe  von  coagulirtcn 
Eiweissen,  welche  dem  Hühnereiweiss  mehr  oder 
weniger  nahe  stehen  und  als  Nährstoffe  geschätzt 
sind,  die  Löslichkeit  in  Thiosinamin,  and  zwar 
war  die  Lösung  stets  eine  echte  und  nicht  bloss 
colloidale.  Im  Anschluss  an  diese  Beobachtungen 
giebt  Verf.  Hinweise  zur  Verwerthung  der  be- 
sprochenen Reaction  für  die  Analyse  im  Allge- 
meinen und  für  die  Analyse  der  Facces  im  Speciellen. 

T. 

J.  Yarge».    Beitrage   «tr  Harnconservlrung. 

(Pharm.  Centralh.  4S7,  76.) 
Aus  einer  grösseren  Anzahl  Versuche  zur  Conscr- 
virang  des  Harns,  um  denselben  für  die  Zwecke 
der  chemischen  Untersuchung  unverändert  zu  er- 
halten, geht  hervor,  dass  unter  den  vielen  dafür 
in  Vorschlag  gebrachten  Substanzen  Chinosol  und 
Quecksilboroxycyanid,  zumal  auch  die  Farbe  des 
ursprünglichen  Harns  durch  diese  Zusätze  nicht 
verändert  wird,  in  erster  Linie  und  für  alle  in  der 
Praxis  vorkommenden  Fälle  zu  empfehlen  sind. 
In  zweiter  Linio  dürfte  sich  der  Zusatz  von 
Chloroform  als  brauchbar  erweisen:  freilich  hatte 
die  Acetonbcstimmung  darnach  etwas  höhere 
Wertho  orgeben.  -g. 

Agricultur-Cheniie. 
C.  ron  SMlblWSt  und  N.  Ueorg».    Per  Einfluß 
der  Düngung  und  de»  Wassergehalts  de« 
Boden»  auf  den  Bau  und  die  Zusammen- 
Setzung  der  (•erfttennflanze  re»p.  de»  Ger« 
stenkoni».   (Journ.  f.  Landw.  1901,  325.) 
Als  Folgerung   für  die  Praxis   ergiebt  sich  aus 
den   ausgedehnten    Versuchen,    dass   bei  Gerste 
Stickstoffdüngung  mit  um   so  grösserer  Vorsicht 
anzuwenden  ist,  je  trockener  der  Boden  ist,  wäh- 
rend bei   feuchtem  Boden   die  Gefahr,   eine  zu 
|  stickstoffreiche  Braugerste  durch  Stickstoffgabe  zu 
j  erzielen,  geringer  ist.  Eft. 

'  von  SeelliorHt  und  <■•  Krollen.  Elnflus»  de»  Er- 
trage» der  Mutterhontte  auf  die  Hühe  der 
Kartoirelernte.  '.loura.  f.  Landw.  1901,  317.) 
Neue  Versuche  ergaben  die  Bestätigung  früherer 
Ergebnisse,  dass  Saatkartoffeln  von  ertragreichen 
Horsten  grössere  Erträge  geben  als  solohe  von 
kleinen  Uorston.    Man  wird  demnach  durch  Aus- 
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wähl  «les  Saatgutes  die  Kartoffelernte  lieben  bez. 
dem  Rückgang  der  Erträge  der  Neuzuchten  vor- 
beugen können.  Für  die  praktische  Ausführung 
der  Auswahl  dürfte  es  sich  empfehlen,  vor  der 
eigentlichen  Kartoffelernte  die  besonders  starken 
Stauden  —  denn  diese  sind  auch  in  der  Regel 
die  ertragreichsten  —  für  sieh  roden  zu  lassen. 

Rh. 

J.  Vanhu.    VeiretatloiiM  ersuche  über  den  Hin- 
flnss   der   enenrlschcn   Austrockiiunjr  de* 
Bodens  auf  die  Zuckerrübe.    I  Merr.-Ungar. 
/..  f.  Zuckerind.  «.  Landw.  30,  1HJ;  Biederm. 
Centn  f.  Agrie.-Chem.  30,  787./ 
Aus  reinen  Verbuchen  folgert  Vcifas*er,  das*  da« 
intensive    Austrocknen    eines    Bodens,    da«  zur 
Sanirut      eines  Bodens   bei   Verseuchungen  anzu- 
wenden ist,  für  die  Fruchtbarkeit  desselben  durch- 
aus keine  Gefahr  bedeutet.  Rh. 

Briem.  Ansichten  über  Kalidüngung  zu  Zucker« 
rilben.  (CeotrolbL  f.d.  Zuekerind.  1901,  UM. 
Verfasser  giebt  in  dieser  Arbeit  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  im  Verlaufe  von  50  Jahren 
aufgetauchten  Ansichten  über  die  Anwendung  des 
Kali  als  Düngerstoff  in  der  Rübenwirthscbaft.  Die 
Zuckerrübe  war  seit  langer  Zeit  als  Kalipflanze 
bezeichnet,  und  der  Gedanke  lag  daher  ziemlich 
nahe,  dieser  speciellcn  kalireichen  Pflanze  auch 
möglichst  reichhaltig  kalireiche  Düngeraorten  zu- 
kommen zu  lassen.  In  wie  weit  der  Gedanke 
richtig  war,  zeigen  die  vom  Verfasser  besprochenen 
Arbeiten,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei  keinem 
anderen  Kernnähratoff  der  Rübe,  als  z.  B.  des 
Kalkes,  der  Phosphorsäure,  des  Stickstoffs  u.  s.  w., 
ein  solches  Schwanken  der  Ansichten  seitens  der 
Theoretiker  wie  auch  der  Praktiker  zu  Tage  ge- 
treten ist,  als  bei  dem  Kali  —  und  heute,  nach 
50 -jahriger  Erfahrung,  sind  die  Ansichten  noch 
schwankend.  .S\ 

lVIlfurth,  Kmiikt  und  Wlinmer.    Einfluss  von 
Kall*,  Phosphorsälire*  und  Stickstoffmaugel 
aof  Zackerbild aiiir  und  äussere  Gestaltung 
der  HöIm<.     (Z.  de«   Vereins   der  deutschen 
Zuckerindustrie  1901,  990.) 
Die  Resultate  dieser  höchst  wcrthvollen  und  durch 
ein  sehr  grosses  Zahlenmaterial  belegten  Versuche 
lassen  sich  in  folgende  Satze  zusammenfassen: 

1.  Das  Fehlen  eines  der  drei  wichtigsten 
Nährstoffe,  des  Kaliums,  der  Phosphorsäure  und 
des  Stickstoffs,  bewirkt  an  den  Blättern  bestimmte 
Erscheinungen,  die  für  jeden  dieser  Stoffe  charakte- 
ristisch sind.  Im  Ackerboden  treten  diese  An- 
zeichen nur  bei  sehr  hochgradigem  Mangel  auf. 

2.  Selbstverständlich  bleibt  die  Rübe,  wenn 
es  an  einem  dieser  Stoffe  fehlt,  sehr  klein. 

3.  Da  ohne  Kali  eine  normale  Stärkebildung 
in  der  Pflanze  nicht  stattfindet,  so  ist  auch  in 
der  Rübe  bei  hochgradigem  Kalimangel  die  Zuckcr- 
bildung  sehr  gering.  Der  Rohrzuckergchalt  kann, 
wenn  viel  Stickstoff  gegeben  wird,  fast  auf  Null 
herabsinken  und  die  Rübe  zeigt  grosse  Neigung 
zu  Zersetzungserscheinungen. 

4.  Wonu  bei  demselben  Kalimangel  eine 
schwächere  Stickstoffdüugung  erfolgt,  so  sind  die 
Zuckerproccnto   wesentlich    höher   nnd   die  Rübe 


bleibt  gesund.  Bei  Phosphorsäuremangel  wirkt 
Stickstoff  nicht  in  dieser  ausgeprägten  Weise. 

5.  Ohne  Kalidüngung  bildet  die  Rübe  ver- 
hältnissmüssig  grosse  Blattmengen,  wesentlich  mehr 
als  bei  Phosphorsäure-  und  Stickstoffmangel. 

»i.  Phosphorsänremangel  erzeugt  eine  kleine, 
aber  ganz  gesunde  und  im  Verhältnis»  zum  Kali- 
mangel ziemlich  zuckerreiche  Rübe.  Auch  wenn 
der  Mangel  so  gross  ist,  dass  die  Rübe  nur  13,8  g 
Gewicht  hat,  ist  der  Zuckergehalt  doch  noch 
14  Proc.;  er  ist  aber  immer  etwas  unter  dem 
Normalgehalt. 

7.  Stickstoffmangel  giebt  eine  gesunde  und 
sehr  zuckerreiche  Rübe.  Der  Zuckergebalt  ist  um 
I  so  höher  über  dem  Normalgehalt,  je  grösser  der 
Stickstoffmangel  ist.  Wenn  die  Rübe  nur  15  g 
Gewicht  hat,  kann  sie  noch  17,8  Proc.  Zucker 
haben.  & 

Dorot.  Leber  den  Einfluss  der  Feuchtigkeit 
auf  die  Dichte  der  Rllben.  Deutsehe  Ziieker- 
ind. 1901,  2177. 
Durot  hat  genaue  Beobachtungen  darüber  ange- 
stellt, in  welcher  Weise  die  atmosphärische  Feuch- 
tigkeit innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  vor  der 
Ernte  auf  das  Gewicht  und  die  Dichte  der  Zucker- 
rüben einen  Einfluss  üben  kann.  Er  benutzte 
hiereu  12  verschiedene  Rübenarten,  die  nach 
demselben  gewöhnlichen  Verfahren  und  auf  einem 
Felde  angebaut  waren.  Bei  jedem  Versuch, 
welcher  in  einer  Versuchsreihe  von  7  Wochen 
ausgeführt  wurde,  nahm  Verf.  eine  Anzahl  Rüben, 
wog  sie,  zerkleinerte  sie  und  bestimmte  die  Dichte 
des  Saftes.  Gleichzeitig  notirte  er  die  meteoro- 
logischen Beobachtungen.  Die  Resultate  stellte  Verf. 
in  einer  Tabelle  zusammen,  aus  der  man  unter 
Anderm  ersieht,  dass  das  Gewicht  der  Rüben  in 
2  Monaten  um  das  Doppelte  erhöht  worden  war; 
die  Dichte  war  dabei  um  2,2°  gefallen.  Aus 
einer  derartigen  Versuchsreihe  kann  man  zudem 
die  Zeit  ersehen,  in  der  man  ernten  muss.  S. 

Fr.  Zweifler.  Versuche  mit  Schutzmitteln  getreu 
l'eronospora  und  schwarzen  Brenner.  {Die 
Weinlaulie  1901,  176:  Biederm.  <  Vntr.  f.  Agric- 
CImmii.  30,  818.; 
Die  Versuche  ergaben,  dass  eine  '/»"  bis  1-proc. 
Lösung  mit  demselben  Erfolg  angewandt  werden 
kann,  wie  dio  erbeblich  tbeurere  2-proc.  Kupfer- 
kalkmischung. Lösungen  von  Zinkvitriol  und  Kalk, 
von  Zinkvitriol  und  Soda,  von  Mangansulfat  bez. 
Alaun  mit  Soda  erreichen  nicht  dio  Wirkung  des 
Kupfervitriols  und  können  deshalb,  bez.  wegen  der 
umständlichen  Zubereitung,  als  Schutzmittel  gegen 
Peronospora  nicht  in  Betracht  kommen.  Auch 
eine  3- proc.  Eisenvitriollösung  erwies  sich  nicht 
als  verwendbar,  da  ihre  Wirkungen  höchst  ver- 
schieden, je  nach  der  Art  der  betreffenden  Reben- 
sorten, ausfielen.  Rh. 

V.  Wlttimiim.  leber  den  l'entosanirehalt  unserer 
Obstlrllchte  und  anderer  Vegetablllen.  (Z. 

f.  d.  l.mdw.  V ersucht W£s e n  in  '  Isterreicli  1901, 
131;  Biederm.  Centn  f.  Agrie.-Chem.  80,  750.) 
Kernobst  enthielt  im  Mittel   1.2  Proc.  Pentosane, 
uud   werden   anscheinend  bei  der  Cultivirung  der 
Früchte   (t.  B.  des  ljuittenapfels   und   der  llolz- 
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birne)  die  Pentosanc  durch  die  Hexosanc,  die 
eigentlich  zuckerbildenden  Stoffe,  ersetzt.  Stein- 
obst (Kirschen,  Pflaumen,  Reineclauden,  Aprikosen 
und  Pfirsiche)  enthält,  entsprechend  seinem  ge- 
ringeren Wassergehalt,  im  Mitlei  nur  0,7  Proc. 
Pentosane.  Die  Walnuss  enthalt  in  der  Schale 
5,92,  im  Kern  1,51  Proc.  Pentosan.  Bei  den 
Beerenfrüchten  scheint  mit  steigendem  Rohfaser- 
gchalt  auch  der  Pentosangehalt  zuzunehmen;  so 
enthält  z.  B.  die  Johannisbeere  mit  3,88  Proc. 
Rohfaser  nur  0,41  Proc.  Pentosan,  die  Himbeere 
dagegen  mit  9,38  Proc.  Rohfaser  2,68  Proc.  Pen- 
tosan, der  Wachholder  mit  16,09  Proc.  Rohfaser 
6  Proc.  Pentosan.  Die  geprüften  Gemüsearten  er- 
gaben in  der  Mehrzahl  einen  Pentosangehalt  von 
0,5  bin  1,5  Proc.  Besonders  arm  an  Pentosanen 
bind  in  Folge  ihres  sehr  hohen  Wassergehalts  die 
Wasserrübe  [0.36 1,  die  Gurke  (0,19)  und  die 
Zwiebel  {■  »,28  Proc).  Pentosanarm  siud  auch  der 
Steinpilz  (0,17)  und  der  Champignon  (0,14  Proc). 
Von  anderen  Vegetabilien  enthielten  Weizenmehl 
2,29,  Wcizenkleie  17,99,  Leinsame  0,09,  Lein- 
samenkucheu  (mit  9,8  Proc  Rohfa*er)  7,73,  Sesam- 
»ame  2,12,  Sesamkuchen  (mit  7,5  Proc  Rohfaser) 
3,72  Proc,  sowie  drei  verschiedene  Bierextracto 
im  Mittel  0,34  g  Pentosan  pro  100  cem  Bier. 

Rh. 

II.  Melirimuiii  nnd  K.  Fichloff.  Versuche  Uber 
die  Filtration  der  Milcli  durch  Saud,  vor- 
genommen  an  Kriihiikc's  Sundllller.  Mil.h- 
zeituug  1901,  19,  20,  21,  22 

Aus  ihren  Versuchen  ziehen  diu  Verfasser  folgende 

Schlüsse: 

a)  Hinsichtlich  der  Methoden  der  Un- 
tersuchung von  Filterleistungen  und  -er- 
zeugniasen.  1.  Die  bisher  übliche  Bestimmung 
de*  Sebmutzgehaltes  durch  Sedimentation  giebt  zu 
niedrige  Zahlen.  Die  Sedimentation  DUM  wenig- 
stens 30  —  36  Stunden  unterhalten  werden.  Voll- 
ständiger und  expeditiver  ist  die  Ausscheidung  des 
Schmutzes  vermittelst  Cenlrifugal  kraft.  —  2.  Zur 
Beurtheilung  der  Leistung  eines  Sandfilters  oder 
sonstigen  Filters  genügen  Proben  von  einem  oder 
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einigen  Litern  Milch  nicht,  sondern  man  muss 
grössere  Mengen  dazu  nehmen. 

b)  Hinsichtlich  der  Eigenschaften  des 
Sandfilters  überhaupt  und  insbesondere 
des  Krohnke  -  Filters.  1.  Die  Leistung  des 
Sandfilters  in  Bezug  auf  filtrirte  Menge  der  Milch 
nimmt  mit  der  Dauer  der  Filtration  ab.  Diese 
Abnahme  ist  im  Verhältnis«  zur  Gesammtleistuug 
nicht  gross,  wird  aber  grösser,  je  grösser  die  Ge- 
sammlleistung,  also  die  Filtrationsgeschwindigkeit 
ist  und  je  langer  die  Filtration  dauert.  In  den 
mitgetheiiten  Versuchen  ist  das  Verhältnis*  der 
Abnahme  im  ersten  Theil  der  Filtration  zu  der 
im  zweiten  Theile  derselben  etwa  wie  1  :  2,5.  — 
2.  Die  Leistung  des  Filters  auf  Entschmutzung 
ist  eine  sehr  gute.  Sie  hängt  von  der  Filtrations- 
geschwindigkeit ab  und  steht  im  umgekehrten 
'  Verhältnis;-,  zu  dieser.  Sie  ist  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Filtration  ebenso  gros*,  wenigstens  nicht 
geringer,  als  in  der  ersten  Hälfte.  -  -  3.  Bei  der 
Filtration  mit  dem  K  röb  n  ke-  Filter  erfolgt  die 
Beseitigung  der  gröberen  Schmutztheile  durch  das 
vor  den  Sand  vorgelagerte  Metallsieb,  während  der 
Sand  den  feineren  Schmutz  abfängt.  —  4.  Der 
Fettgehalt  der  Milch  erleidet  eine  sehr  geringe, 
nicht  in  Betracht  kommende  Verminderung.  Die 
Aufrahmungslähigkeit  wird  nicht  beeinträchtigt.  — 
5.  Die  Reinigung  des  Filters  ist  eine  einfache 
und  leichte,  und  dieses  entspricht  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  den  hygienischen  Anforderungen.  Rh. 

i.  J.  L.  van  Kyn.  L'atorflMhUifren  «über  die  l'r- 
Mefcen  der  wiM  hseliidou  Zusnitimeiisetzunjc 
der  Butter.  Luudw.  V.-r».-Stat.  .».»,  317., 
Bei  der  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl 
niederländischer  Butterproben  fand  Verfasser  wie- 
derum grössere  Schwankungen,  besonders  in  der 
Sättigungszahl  der  flüchtigen  Fettsäuren,  die  wohl 
hauptsächlich  auf  das  Einstellen  der  Thiere  von 
der  Weide  in  die  Stallungen  zurückzuführen  sind. 
Jedenfalls  wird  man  auf  Grund  der  chemischen 
wio  physikalischen  Prüfung  allein  nicht  ohne 
Weiteres  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Reinheit 
einer  Butter  aussprechen  können.  Rh. 


Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Farberei, 
Druckerei  und  Appretur. 

Verwendung  gelatineartiger  Sulfoleat-Seife 
beim  Färben  und  Drucken  mit  Beizen- 
farbstoffen.    (No.  128  691;    Zusatz  zum 
Patente  126  541  vom  28.  Juli  1897.  Julius 
Stock  hausen  in  Krefeld.) 
Die    durch   Verseifung    von  aulfonirtem  Ricinusöl  I 
(Patent    113  433)  oder  durch  Verseifen  ähnlich 
wirLenib-r  anderer  sulfonirter  Fette  und  Ole  her- 
gestellte gelalineartige  Seife  wird  sehr  vortheilhaft 
beim  Färben  und  Drucken  mit  Farbstoffen,  welche 
durch  Metallbeizen   fixirt  werden,   an  Stelle  der 
bisher  bekannten  Seifen  und  Türkischrothöle  ver-  • 
wendet. 

Patentanspruch:   Die  Ausdehnung  des  durch 
das  Haupt -Patent  126  511  geschützten  Verfahrens, 


die  gelatineartige  Seife  beim  Färben  und  Drucken 
mit  direct  färbenden  Farbstoffen  zu  benutzen,  auf 
das  Färben  uud  Drucken  mit  adjectiven  Farbstoffen, 
welche  durch  Beizen,  hauptsächlich  Metallbeizen, 
fixirt  werden,  indem  man  die  einen  hohen  Alkali- 
gehalt aufweisende  gelatineartige  Seife  zum  lmpräg- 
niren  der  zu  färbenden  bezw.  zu  bedruckenden 
Wtaren ,  der  gefärbten  und  bedruckten  Waaten 
oder  als  Zusatz  zu  den  Farbbädern  und  zu  den 
Druck massen  verwendet. 

Mercerisiren  von  Geweben  unter  rollendem 
Druck.  [No.  128264.  Vom  15.  Juli  1896 
ab.  F.  A.  Bernhardt  in  Zittau  i.  S.) 
Die  Neuerung  besteht  darin,  dass  die  Baumwoll- 
faser  zu  derselben  Zeil,  in  welcher  sie  mercerisirt, 
d.  i.  der  Behandlung  mit  entsprechend  starkgrädiger, 
etwa  15  bis  45"  Bö.  wiegender  alkalischer  Ätzlauge 


Digitized  by  Google 


235 


oder  starker  Säurelösuog  ausgesetzt  und  dadurch, 
wie  bekannt,  plastisch  formbar  wird,  der 
rollenden  Pressung  oder  dem  rollenden  Drucke 
unter  der  Wirkung  eint«  Waterkalaadors  in 
maschinell  geeigneter  Weise  und  durch  eine  von 
Fall  zu  Fall  sich  bestimmende  Zeit  hindurch  unter- 
worfen wird.  Der  Effect,  welchen  man  dadurch  er- 
zielt, unterscheidet  sich  von  demjenigen  des  Nach- 
kalanderns  der  in  bekannter  Weise  mercerisirtcn 
Waare  dadurch,  dass  der  nach  dem  neuen  Ver- 
fahren erzielte  Glanz  in  höchstem  Grade  gegen 
Wasser  beständig  ist. 

Patentanspruch:  Verfahren,  um  rohe  oder 
geeignet  vorgelärbte  Gewebe  aus  Baumwolle  oder 
anderen  Pflanzenfasern  mittelst  starker  Ätzlaugen 
oder  starker  Sauren  zu  mercerisiren,  dadurch 
gekennzeichnet,  dals  man  die  Gewebe  wahrend  der 
Mercerisalion  und  der  darauf  folgenden  Neutrali- 
sation im  aufgewickelten  Zustande  einem  rollenden 
Druck  bis  zum  Eintreten  eines  seidenäbnlichen 
Aussehens  unterwirft. 

Klaaae  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Verarbeitung    von  Sulfitzellstoff ablaugen. 

(No.  129  -227.     Vom   14.  Februar  1900  ab. 

L.  J.  Dorenfeldt  in  Wolfach  i.  Baden.) 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Verarbei- 
tung von  Sulfitzellstoffablaugen,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  man  die  aus  dem  V erbrenn ungsrück- 
stand  der  Ablaugen  erhaltene  Lauge  mit  starker 
(zweckmassig  50-proc.  oder  stärkerer)  Kohlensäure 
bis  zur  Natriumbicarbonatbildung  und  Austreibung 
des  vorteilhaft  auf  Schwefel  zu  verarbeitenden 
Schwefelwasserstoff*  bebandelt,  worauf  das  entstan- 
dene Natriumbicarbonat  der  Einwirkung  der  ent- 
sprechenden Menge  Natriumbisulfit  ausgesetzt  wird, 
derart,  dass  für  den  Process  wieder  verwendbare 
hochconcentrirte  Kohlensäare  und  durch  schweflige 
Säure  in  Natriumbisulfit  umsetzbares  Monosultit 
erzeugt  wird,  welches  Natriumbisulfit  zu  einem 
Theil  zur  Aufschliessung  von  Holz,  zum  anderen 
Theil  für  das  obige  Verfahren  Verwendung  finden 
kann.  2.  Ausführungsform  des  \  erfahrens  nach 
Anspruch  1,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man 
die  aus  dem  Verbrenuungsrückstand  der  nach 
einem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  verbrannten 
Ablaugen  gewonnene  Lauge  mit  Kohlensäure  bis 
zur  Umwandlung  des  vorhandenen  Natnummono- 
carbonates  und  Natriumsuitides  in  Natriumbicar- 
bonat und  Austreibung  des  sämmtlichen  Natrium- 
sulfidschwefels behandelt,  wonach  das  erhaltene 
Natriumbicarbonat  in  der  im  Anspruch  1  ange- 
gebenen Weise  weiter  behandelt  wird. 

Trennung  von   o-Nitrobenzylalkohol  und 
o  -  Chlorbenzylalkohol.     (No.    128  998. 
Vom  2u.  Mär/.  1900 ab.  Chemische  Fabrik 
Griesheim-Elektron  in  Griesheim  a.  M. 
Bekanntlich    entstehen  bei  der  Chlorirung  des  o- 
Nitrotoluols  bei  höherer  Temperatur  neben  o-Nitro- 
benzytchlorid  auch  o  Cblortoluol  und  o-Chlorbenzyl- 
chlorid.    Gemäss  Patent  128  046  kann  man  diese 
Chloride  in  einfacher  Weise  in  die  entsprechenden 
Alkohole   überführen.     Mit   der  Trennung  dieser 
Körper   befasst  sich   das  Patent  110  010'),  Es 


wurde  nun  gefunden,  dass  der  o-Chlorbenzylalkohol 
unter  gewöhnlichem  Druck  bei  230°,  der  o-Nitro- 
benzylalkohol dagegen  erst  über  270°  (mit  geringer 
Zersetzung)  siedet.  Diese  SiedepunkUunterschiedo 
ermöglichten  es,  auf  ausserordentlich  einfacho  und 
billige  Weise  den  o  Chlorbenzylalkohol  und  den 
o-Nitrobonzylalkohol  aus  dem  gemäss  Patent  128046 
gewonnenen  Verseifungsöle  des  chlorirten  o-Nitro- 
toluols  zu  isoliren,  nämlich  durch  eine  fractionirte 
Destillation  im  Vacuum,  wobei  auch  der  o-Nitro- 
benzylalkohol ohne  jede  Zersetzung  abgetrieben 
werden  kann. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Trennung  von 
o-Nitrobenzylalkohol  und  o-Chlorbenzylalkohol  von 
einander,  sowie  vom  o-Nitrotoluol  und  o-Chlorto- 
luol,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  das  Gemisch 
dieser  Körper  einer  fraclionirten  Destillation  im 
Vacuum  unterwirft. 

Darstellung  von  Salzen  der  Acetylverbin- 
dungen  von  Amidosulfosauren  der  Ben- 
zol- und  Naphtalinreihe.    (No.  129  000. 
Vom  7.  April  1H99  ab.    Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.M. 
Patentanspruch:    Verfahren  zur  Darstellung 
von    Acetylverbindungen,    darin    bestehend,  dass 
man    die   neutralen    Salze   der    unten  erwähnten 
Aminosulfosäuren  und  Aminocarbonsäuren  in  wäss- 
riger   I/isung   oder  Suspension    bei  gewöhnlicher 
oder   mittlerer  Temperatur   (ca.  50°)   mit  Essig- 
aäurcanhydrid    behandelt.      Die  Aminosulfosäuren 
und  Aminocarbonsäuren  sind:    Sulfanilsäure,  Me- 
tanilsäure,  o-Toluidinsulfosäure,  p-Toliridinaulfosäure, 
o-,  m-  und  p-Amidobenzo,  säure,  p-Amidosalicyl- 
säure,    c-   und    p-Amidopbenolsulfosäuro,    o-  und 
p-Amidophenoläthersulfosäure,  «  Naphtylaminsulfo- 
säuren  1.3,  1.4,  1.5,  1.6,  1.7,  l.S,  a-Naph- 
tylamindisulfosäuren  1.3.6,  1.4.6,  1 . 4  . 7,  ß  Naph- 
tylaminsulfosäureu  2  .  5,  2  .  6,  2  .  8,    ß-  Naphtyl- 
amindisulfosäuren  2.6.8,  Aniidonuphtol»ulfo»üuren 
2.8.6,  1.8.4,  Amidonaphtoldisulfosäuren  1 .8.3.6, 
1.8.4.6,  1.5.3.7,    m-  und  p-Phenylendiamin- 
sulfosäure,  m-Toluylendiaminsull'osäure. 

Darstellung  von  in  Wasser  leicht  löslichen, 
beständigen  Alkalisalzen  der  durch  al- 
kalische Hydrolyse  des   nativen  Ei- 
weisses    entstehenden  Spaltungspro- 
duete.   (No.  129031.   Vom  2.  Februar  1900 
ab.    Kalle  &  Co.  in  Biobrich  a.  Rh.) 
Bekanntlich   werden   durch    die  Einwirkung  vor- 
\  dünnten  wässrigen  Alkalis  die  Eiweisskörper  hydro- 
lytisch  in    mehrere  Verbindungen  gespalten.  Es 
wurde  nun  beobachtet,  dass  bei  diesen  Spaltungs- 
produeten  der  Säurecharukter  in  viel  ausgesproche- 
nerem Maasse  hervortritt  als  dio  basischen  Eigen- 
schaften, derart,   dass  sie  mit  Alkalien  und  Kni- 
alkalien wohl  charakterisirte,  beständige,  in  \Yas>or 
leicht    lösliche  Salze  zu  bilden  vermögen.  Diese 
bisher  zur  Reindarsteilung  und  Trennung  der  Ver- 
bindungen nicht  vorwertbeto  Eigenschaft  gestattet 
nun  eine  bequeme  Isolirungsmethode  der  bei  der 
alkalischen  Hydrolyse   des  Eiweißes  resiiltirendeo 

ISpaltungsproducte.  Dio  neuen  Salze  sind  durch 
eine  gemeinsame  sehr  werthvolle  Eigenschaft  au»- 

')  Zeilsohr.  urigew.  Chemie  11*00,  374. 
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gezeichnet:  sie  vermögen  aus  den  Schwermetall- 
salzen, namentlich  aas  den  Salzen  des  Silbers, 
Quecksilbers  bez.  des  Goldes  die  Metalloxyde  bez. 
Metalle  in  colloidaler  Form  abzuscheiden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  in  Wasser  leicht  löslichen  beständigen  Alkali- 
salzen der  durch  alkalische  Hydrolyse  des  nativen 
Eiweißes  entstehenden  Spaltungsproducte,  genannt 
Protalbinsäure  und  Lysal  bin  säure,  darin  bestehend, 
dass  man  Albumin  der  alkalischen  Hydrolyse 
unterwirft,  die  Producte  in  bekannter  Weise  durch 
Ansäuern  und  Filtriron  von  einander  trennt,  einer- 
seits den  Niederschlag,  die  Protalbinsäure,  in  über- 
schilfigem  Alkali  auflöst,  andererseits  die  Lösung, 
enthaltend  die  Lysalbinsäurc,  mit  überschüssigem 
Alkali  versetzt,  die  alkalischen  Lösungen  so  lange 
dialysirt,  bis  das  Diffusionswasser  neutral  reagirt 
und  keine  Mineralsalze  mehr  enthält,  und  schliess- 
lich vorsichtig  zur  Trockne  eindampft. 

Darstellung  von  mit  Brom  bez.  Jod  aus- 
giebig   substituirten  Eiweisskörpern. 

(No.  121)291»;  Zusatz  z.  Pat.  11Ü8811;  vom 
22.  Januar  1898.  Pharmaceutisches  In- 
stitut Ludwig  Wilhelm  Gans  in  Frank- 
furt a.  M.) 

Das  Verfahren  schlie&st  sich  durchaus  demjenigen 
zur  Gewinnung  der  Fluorpräparate  an,  nur  dass 
man  hier  den  freien  event.  der  Eiweisslösung  bei- 
gegebenen Halogenwasserstoff  ebensogut  wie  ein 
Salz  desselben  anwenden  kann.  Die  erhaltenen 
Präparate  dienen  medicinischen  Zwecken. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  mit  Brom  bez.  Jod  ausgiebig  substituirten 
Eiweisskörpern,  darin  bestehend,  dass  man  in  dem 
Verfahren  des  Patents  11«  881  die  Fluormetalle 
durch  Brom-  bez.  Jodmetalle  ersetzt. 

Klasse  53:  Nahrung»-  und  Genussmittel. 

Herstellung    eines    wasserlöslichen ,  im 
Wesentlichen  aus  Acidalbumin  beste- 
henden   Bluteiweisspraparates.  (No. 
129  119.    Vom  yo.  Januar  l'JUl  ab.  Adolf 
Diefenbach  in  Bensheim  a.  d.  Bergstrasse.) 
Der  Vorzug   dos  Verfahrens   besteht  darin,  dass 
Körper,   die   im   Blute   ausser  Eiweiss  enthalten 
sind,   durch   die   Einwirkung  des  Alkalis  zerstört 
werden,   und   daher   eino  weitere  Reinigung  des 
erhaltenen  Acidalbumins  durch  Benzin  oder  Äther 
oder   mehrmaliges   Aullösen    in    warmem  Wasser 
und  erneutes  Ausfällen  mit  starken  Mineralsäuren 
nicht  nothwendig  ist,  um  das  gewonnene  Product 
als   Arzneimittel    oder   Beifuttermittel  verwenden 
zu  können. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  wasserlöslichen,  vorzugsweise  ans  Acidalbumin 
bestehenden  pulverförmigen  Bluteiweisspraparates, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  das  Ausgangs- 
material, z.  B.  frisches  oder  getrocknetes  Blut 
(Blutmehl)  mit  so  geringen  Mengen  von  Alkali, 
zweckmässig  Alkali-  oder  Erdalkalihydroxyd,  be- 
handelt, dass  die  Bildung  von  Albuminaten  aus- 
geschlossen ist,  und  dann  das  gebildete  Product 
mit  eiuem  Überschuss  von  starker  Mineralsäure  fällt. 

')  Zeitecbr.  angew.  Chemie  1901,  64. 


Herstellung  eines  amylolytische  und  pro- 
teolytische Fermente,  Kohlenhydrate 
und  Eiweissstoffe  enthaltenden  Nähr- 
mittela.  (No,  128881.  Vom  12.  Juni  1900 
ab.  Dr.  Max  Krause  in  Grunewald-Halen- 
see.) 

Während  die  Verdauung  der  Nährstoff.-  im  mensch- 
lichen Körper  durch  organische  Fermente  abwech- 
selnd durch  die  Thätigkeit  des  alkalischen  Speichels, 
des  sauren  Magensaftes  und  des  alkalischen  Darm- 
saftes stattfindet,  wobei  die  Thätigkeit  des  einen 
dieser  Vordauungssäfle  durch  die  Thätigkeit  des 
anderen  mehr  oder  weniger  behindert  werden  kann, 
ist.  bei  der  künstlichen  Zuführung  von  Verdauungs- 
mitteln zum  Organismus  häutig  die  gleichzeitige 
Anwesenheit  von  activen  diastatischen  und  proteo- 
lytischen Fermenten  zweckmässig,  ohne  dass  eine 
gegenseitige  Abschwächung  eintreten  darf.  Dies 
wird  erreicht  durch  vorliegendes  Verfahren,  das 
durch  folgendes  Ausführungsbeispiel  erläutert  wird  : 
Zu  etwa  05  Proc.  Traubenzuckersyrup  setzt  man, 
auf  100  berechnet,  0,1  Proc.  Diastage  oder  ein 
anderes  amylolytisebes  Ferment  hinzu,  welches 
zwei  Stunden  mit  einer  schwach  sauren  0,1  proc. 
Citrononsäure-,  Weinsäure-  oder  Milcbsäurelösuug 
behandelt  worden  ist.  Darauf  fügt  man  1  Proc. 
lösliches  sanres  phosphorsaures  Calcium  dem  Ganzen 
hinzu,  indem  man  den  Syrup  gründlich  durch- 
rührt, und  überlässt  die  Mischung  etwa  eine  Viertel- 
stunde sieb  selbst.  Das  so  erhaltene  Product  wird 
nun  mit  etwa  2  Proc.  und  mehr  Eiweiss  in  Form 
von  geschlagenem  Hühnereiweiss  and  Eigelb,  Pep- 
ton oder  dergl.  vermischt  und  erhält  hierauf  einen 
Zusatz  von  proteolytischen  Fermenten,  z.  B.  0,2  Proc. 
Pepsin,  welches  ebenfalls  zwei  Stunden  lang  mit 
einer  0,1  proc.  Citronensäurelösung  behandelt  wor- 
den ist.  Die  Gesammtacidität  des  so  erhaltenen 
Präparates  wird  nun  noch  durch  Säorezusatz  auf 
0,25  Proc.  gebracht.  An  Stelle  von  organischen 
Säuren  (Citronensänre)  kann  hierbei  auch  Kohlen- 
säure Verwendung  finden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  amylolytische  und  proteolytische  Fermente, 
Kohlenhydrate  und  Eiweissstoffe  enthaltenden  Nähr- 
mittels, dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  zunächst 
mit  verdünnten  organischen  Säuren  behandelte 
amylolytische  Fermente  mit  Kohlenhydraten  ver- 
mischt, nach  Zusatz  von  phosphorsaurem  Kalk  zu 
der  hierbei  entstandenen  Mischung  gleichfalls  mit 
verdünnten  organischen  Säuren  behandelte  proteo- 
lytische Fermente  und  Eiweissstoffe  zusetzt  und 
das  so  erhaltene  Product  mit  organischen  Säuren 
schwach  ansäuert,  bez.  mit  Kohlensäure  imprägnirt. 

Herstellung  von  Margarine  unter  Zusatz 
des  aus  Naturbutter  gewonnenen  Ge- 
misches   flüchtiger  Fettsäuren.  (No. 
128  729.     Vom   27.  Mai    1899   ab.  Max 
Poppe  in  Bielefeld.) 
Vorliegendes  Verfahren   bezweckt,   der  Margarine 
das  Aroma   und   den  Geschmack  der  natürlichen 
Kuhbulter  zu  ertheilen.   Zu  diesem  Zweck  werden 
die   unter  bestimmten  Verhältnissen  abspaltbaren, 
flüchtigen  Fettsäuren  aus  einem  bestimmten  Quan- 
tum Naturbutter  abgeschieden,   isolirt,  und  einer 
bestimmten  Menge  von  Margarinefetten  zugesetzt. 
Diese   flüchtigen  Fettsäuren  mischen  sich  bei  der 
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Verarbeitung  der  Margarinefetto  mit  diesen  und 
werden  bei  dem  Auswaseben,  Auswalzen  und  Aus- 
kneten der  Margarine  nur  in  soweit  entfernt,  als 
nöthig  ist,  um  der  Margarine  den  angenehmen 
Naturbuttergeschmack  und  das  angenehme  Natur- 
butteraroma zu  ertbeilen,  ohne  derselben  so  viel 
flüchtige  Fettsäuren  zuzuführen,  die  die  gesetzlich 
festgelegte  Untersuchung  der  Margarine  zur  Unter- 
scheidung von  Naturbutter  illusorisch  machen 
würde,  und  ohne  diejenigen  Bestandteile  der 
Naturbutter  der  Margarine  einzuverleiben,  welche 
bei  grösserem  Alter  dem  Ranzigwerden  unter- 
liegen, wodurch  die  Margarine  für  den  Genuss 
minderwerthig  gemacht  würde. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Margarine,  dadurch  gekennzeichnet,  das«  man 
der  Margarine  ein  fettsäurehaltiges  Product  zusetzt, 
welches  in  der  Weise  erhalten  ist,  das*  man  Butter 
verseift,  aus  der  erhaltenen  Seife  die  Fettsäuren 
in  Freiheit  setzt  und  nun  durch  Destillation  im 
Vacuum  bez.  luftverdünnten  Raum  bei  möglichst 
niederer  Temperatur  (etwa  00°  C.)  das  der  Mar- 
garine zuzusetzende  Säuregemisch  abzieht. 

Klasse  89:  Zucker-  und  Stärkegewinnung. 

Herstellung  von  Stärke,  besonders  Reis- 
stärke mittels  Alkalilaugen  und  des 
elektrischen  Stroms.  (Nu.  127  723.  Vom 


8.  Februar  1901  ab.  Eugene  Leconte 
und  Compagnie  Electro  -  Sucriere  in 
Paris.) 

I  Das    vorliegende  Verfahren   bietet   gegenüber  be- 
I  kannten    den  Vortheil,   das»  das  ganze  Ht-ihkorn, 
ohne   dass   es   gemahlen  zu  werden  braucht,  bo- 
I  handelt  werden  kann.    Durch  diese  Art  der  Be- 
handlung und  dadurch,   das»  man  das  Korn  mit 
I  stufenweise   immer  schwächer    werdenden  alkali- 
I  sehen  Lösungen  behandelt,  wird  eine  ausserordent- 
j  lieh   gute  Reinigung  und  Entfernung  der  Fremd- 
körper bei  beträchtlich  erhöhter  Au-beute  erzielt. 
So  vorbereitend  gereinigt,   ist  da*  Stärkematerial 
geeignet,  einem  letzten  Reinigungsprocess  in  Elek- 
trolysirgofässen    unterworfen    zu    werden.  Durch 
das  Verfahren  wird  eine  um  etwa  7  Proc.  erhöhte 
Auabeute  erzielt,  und  es  wird  dabei  vollkommen 
weisse   Stärke,    und   zwar  erster   Qualität,  ohne 
Producte   von   niederer   Qualität    und    fast  ohne 
jeden  Abfall  erhalten. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Stärke,  besonders  Reisstärke,  mittels  Alkali- 
laugen, darin  bestehend,  dass  man  stärkehaltige 
Stoffe,  besonders  Reis,  ungemahlen  als  Korn  stufen- 
weise mit  immer  schwächeren  alkalischen  Lösungen 
I  behandelt  und  darauf,  nach  dem  Mahlen,  der  Ein- 
wirkung eines  elektrischen  Gleichstromes  oder 
Wechselstromes  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit 
unterwirft. 
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Der  Zoll  für  schwere  Mineralöle  und  die 
Gasindustrie. 

Von  Dr.  Adolph  Frank,  Charlottenburg.') 

Die  flüssigen  Rückstände  der  Mineralöl- 
raffination ,  welche  bei  der  Gewinnung  von 
Leuchtöl  aus  amerikanischem.  wie  aus 
russischem  Rohpetroleum  in  ganz  enormen 
Massen  gewonnen  werden,  da  100  Th.  Hoh- 
petroleuui nur  etwa  40  Th.  rafliuirtes  ergeben, 
dienten  in  den  Ursprungsländern  des  Petro- 
leums bis  vor  wenigen  .lahren  fast  ausschliess- 
lich als  höchst  wirksames  Heizmaterial  für 
Kesselfeuerung,  wie  für  metallurgische  Zwecke, 
da  sie  zu  so  hilligen  Preisen  abgegeben 
w  urden,  dass  sie  mit  Steinkohlen  coneurriren 
konnten.  Neuerdings  haben  sie  jedoch  auch 
für  die  Leuclitgasfabrikation  eine  grosse  Be- 
deutung gewonnen,  weil  sie  in  dem  soge- 
nannt.-n  Humphrey-Glasgow- Verfahren  der 
Wassergasdarstellung  mit  Vortheil  benutzt 
werden,  um  das  hierbei  gewonnene,  an  sich 
nicht  leuchtende  Wassergas  zu  carburiren 
und  ihm  hierdurch  dieselbe  Leuchtkraft  zu 
ertbeilen,  wie  dem  aus  bester  Gaskohle  her- 
gestellten. Das  Rohmaterial  für  die  Her- 
stellung des  Wassergases  liefert  der  bei  dem 

'1  Vom  Verfasser  s.  Z.  als  Gutachten  zum  neuen 

Zolltarif  eingereicht. 


bisherigen  Verfahren  der  Leuchtgasfabrikation 
als  Nebeuproduct  abfallende  Koks;  während 
aber  bisher  aus  100  kg  (laskohlen  nur  2H 
bis  30  cbm  Leuchtgas  gewonnen  werden 
konnten,  liefert  der  hierbei  resultirende  Koks 
bei  Umwandlung  iu  Wassergas  rund  70  cbm 
von  letzterem,  zu  dessen  Carburation.  resp. 
Leuchtendinachuug  auf  die  normale  Licht- 
stärke von  HI  Kerzen  20  ky,  flüssige  Mineral- 
ölrückstände  benutzt  werden,  die  hierbei 
noch  ein  weiteres  Lcuehtgasquantum  von 
'20  —  22  cbm  ergeben,  so  dass  durch  Ein- 
führung des  Wassergasprocesses  in  deu  Gas- 
anstalten die  bisherige  Gasausbeute  aus 
100kg  Kohlen  auf  30  -+-  70 -H  20  =  120 cbm, 
mithin  auf  das  Vierfache  der  bisherigen  ge- 
steigert werden  kann. 

Die  Vortheile,  welche  dieses  neue  Ver- 
fahren für  Producenten  und  ('onsumenten  von 
Leuchtgas  bietet,  bedürfen  hiernach  keine?» 
weiteren  Beweises,  und  soll  in  dieser  Be- 
ziehung hier  nur  angeführt  werden,  dass  der 
Humpbrcy-Glasgow-Process  in  den  wenigen 
Jahren  seit  seiner  Erfindung  sowohl  in 
Amerika,  woher  er  stammt,  wie  auch  in  fast 
allen  Ländern  der  alten  Welt  so  rasche  Auf- 
nahme gefunden  hat.  dass  die  Menge  des 
danach  producirten  Leuchtgases  etwa  2000  Mill. 
cbm    pro    anno    beträgt.     Nur  Deutschland 
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kann  von  den  durch  diesen  Process  gebotenen 
Vortheilen  keinen  Nutzen  ziehen,  weil  die 
dabei  ata  Carburationsmittcl  benutzten  IV- 
trolennurückstande,  welche  ein  höheren  speci- 
Hm'Iim  Gewicht  als  O.SIK)  haben,  als  Schmier- 
öle taritirt  und  dementsprechend  mit  10  M. 
|iro  100  kg  Eingangszoll  ■+-  25  Proc.  Tara  = 
12.00  M.  pro  100  kg  netto  belastet  sind, 
während  für  raffinirtcs  Petroleum  nur  ein 
Eingaugszoll  von  6  M.  oder  -t-  2'»  Tara  = 
7,50  M.  pro  100  kg  erhoben  wird. 

Da  die  Petrolcumrückstände,  nach  deut- 
schen Häfen  oder  ab  Russland  nach  deut- 
schen Grenzstationen  geliefert,  sich  bis  vor 
Kurzem  etwa  auf  5  M.  pro  100  kg  stellten, 
so  betrug  derzeit  der  Eiugangszoll  für  dieses 
Rohmaterial  ca.  250  Proc  ad  valorem,  wäh- 
rend fast  alle  anderen  Industrieländer,  nament- 
lich Kurland.  Belgien  etc.,  dasselbe  zollfrei 
einführen  lassen. 

In  Deutschland  selbst  wird  zwar  bei  der 
kleinen  Sachs. -Thüringischen  Braun  kohlon- 
destillation  und  der  noch  unlieileutenderen 
Destillation  des  .Schieferöls  ein  Abfallprodukt 
erzielt,  welches  auch  für  die  Carburation  des 
Wassergases  brauchbar  ist,  aber  die  Menge 
der  sämmtlichen  hierbei  gewonnenen  Pro- 
duete  ist  eine  so  geringe,  dass  damit  kaum 
der  sich  auf  40  000  Doppelcentner  belaufende 
Jahresbedarf  einer  Wji^scrgasanlage  von 
100  000  cbm  Tagesleistung  befriedigt  werden 
kann,  und  ausserdem  halten  die  inländischen 
Produecnten  unter  dem  hohen  Zollschtitz  die 
Preise  entsprechend  hoch,  um  so  mehr,  als 
die  deutsche  Kriegsmarine,  welche  diese  in- 
ländischen Schweröle  für  Heizung  der  Dampf- 
kessel l>ei  den  Torpedobooten  verwendet, 
aus  naheliegenden  politischen  Gründen  ihren 
Bedarf  aus  der  inländischen  Erzeugung  deckt. 

Unter  diesen  Umständen  erleidet  die  sehr 
kleine  deutsche  Fabrikation,  welche  schon 
durch  hohe  Zölle  auf  ihr  I  lauptfahrikat. 
Paraffin  und  I/Ciichtöl.  geschützt  ist,  durch 
Beseitigung  des  Zulies  auf  flüssige  Mineral- 
rückständc,  welche  zur  Gasfabrikation  Ver- 
wendung finden,  keine  Schädigung  ihres  Ab- 
satzes, während  die  g.-sammte  deutsche  In- 
dustrie und  namentlich  die  mittleren  Ge- 
werbs-  und  Erwerbsklassen  an  der  Verbil- 
ligung  des  Lieht.  s.  welche  durch  Einführung 

des     |{ uinplirev  -  ( ilasgow'sehen  Wassergas- 

proceases  ermöglicht  werden  konnte,  ein 
ebenso  grosses  Interesse  hat,  als  die  in 
städtischer  und  privater  Verwaltung  stehenden 
Gascetitralcn,  deren  betriebe  jetzt  ohnedies 
sowohl  durch  die  starke  Verthcucrung  der 
(iaskohlen,  wie  durch  die  Coin  urrcnz  der 
lüektricitätswerke  Kinbussen  erleiden. 


Taffeejreflchlchtllche  und  Handela- 

itundacb.au. 

itr(U»el.    Die  Verhandlungen  der  Zocker/ 
|  conferenz  haben  zum  Abschluss  einer  Con- 
'  vention  geführt,   nach  welcher  sich  die  vertrng- 
;  schließenden  Parteien  verpflichten,  am  Tage  des 
!  Inkrafttretens  des  Abkommen«  die  directen  und 
indirecten  Prämien  abzuschaffen,  welche  bisher  der 
j  Production  oder  dem  Export  von  Zucker  gewahrt 
wurden    und,    solange   du  Abkommen   in  Kraft 
bleibt,  keine  Prämien  solcher  Art  einzuführen.  Im 
Artikel  3  verpflichten  sich  die  vertragschließenden 
Staaten,    den    Überzoll,    d.  h.    den  Unterschied 
zwischen  Steuerbelastung   des  ausländischen  und 
■  des  inländischen  Zuckers,  auf  die  Höchstziffer  von 
j  6  Frcs.  für  je  100  kg  raffinirten  und  ihm  gleich- 
zustellenden Zuckers   und         Frcs.  für  anderen 
Zucker  zu   beschränken.     Durch    Artikel  4  ver- 
pflichten sich  die  vertragschliessenden  Theile,  die 
Znckeruinfuhr  aus  solchen  Ländern  mit  einem  be- 
sonderen Zoll  zu   belegen,   welche  Fabrikations- 
oder Ausfuhrprämien  gewähren.  T. 

Chicago.  Die  seit  .Jahren  angestrebt«  Con- 
solidirung  der  Mais-Stärke-  und  Glykoso- 
Fabrikanten  in  den  Vereinigten  Staaten  ist 
nunmehr  endlich  perfect  geworden.  Unter  den 
Gesetzen  des  Staates  New  Jersey  ist  kürzlich  die 
Coro  Products  Co.  incorporirt  worden;  sie  reprä- 
iientirl  die  Vereinigung  der  Glucose  Sogar  K«f. 
Co.  (capitalisirt  mit  40  Mill.  Doli.),  hiersolbst, 
Illinois  Sugar  Ref.  Co.  zu  Pekin,  Illinois,  Charles 
Pope  Glucose  Mfg.  Co.  (mit  je  1  Fabrik  zu  Geneva 
nnd  East  St.  Louis)  und  der  National  Starch  Co. 
(capitalisirt  mit  9'/,  Mill.  Doli.)  Ausserdem  hat 
die  neue  Gesellschaft  49  Proc.  der  Actien  der 
New  York  Glucuso  Co.  (capitalisirt  mit  4  Mill. 
Doli.)  übernommen.  Die  letztgenannte  Gesellschaft 
ist  eine  Gründung  der  Standard  Od  Co.  und 
behalt  ihre  Selbständigkeit,  indessen  geht  aus  der 
Übernahme  der  Actien  hervor,  dass  die  beiden 
Trusts  sich  keine  Concurrenz  machen  werden.  Das 
Capital  der  Corn  Products  Co.  ist  vorläufig  auf 
Doli.  3000  angegeben,  wird  aber  auf  SO  Mill. 
Doli,  erhöht  werden.  Die  Verarbeitungsfähigkeit 
der  vereinigten  Fabriken  wird  auf  ca.  250  000 
Bushcls  Muis  pro  Tag  geschätzt.  Der  Preis  für 
Glykose  ist  im  vergangenen  Jahre  erheblich  gestiegen, 
für  43°  stellte  er  sich  zu  Anfang  1901  auf 
Doli.  1,50 —  1,55,  zu  Anfang  des  laufenden  Jahres 
auf  Doli.  1,5)1  —  1,90  pro  100  Pfd.  loco  New  York. 
Die  von  der  Glucose  Sugar  Uef.  Co.  Anfang  Februar 
erklärte  virtiljährliche  Dividende  für  Stamm-Actien 
betrug  1  Proc.  —  Die  in  der  Standard  OH  Co. 
erklärte  Dividende  pro  I.  Quartal  191)2  beläoft  sich, 
wie  im  Vorjahre,  auf  Doli.  20  pro  Actie,  d.  h. 
aU>  auf  20  Mill.  Doli,  für  das  gauzo  Kapital. 
I n  Washington  bildet  die  Z  uc k erzo 1 1  f  rage  nach 
wie  vor  das  Hauptinteresse.  Das  Commitee  on 
Wags  and  Means  des  Repräsentantenhauses  hat 
den  Vetretern  der  daran  interessirten  Parteien 
umfangreiches  Gehör  gegeben,  ohne  bisher  zu  einem 
Bcschlus»  gekommen  zu  sein.  Auch  in  dem  Hause 
selbst  ist  die  Angelegenheit  bereit«  verhandelt 
worden,  es  liegen  die  verschiedenartigsten  Anträge 
vor.  Inzwischen  hat  das  Haus  beschlossen,  die 
Angelegenheit  zu  vertagen,  bis  die  Beschlussfassung 
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über  die  Aufhebung  der  Doch  seit  dem  spanisch- 
amerikanischen  Kriege  bestehenden  Kriegssteuer 
erfolgt  sein  wird.  Durch  Wegfall  derselben  geht 
dem  Treasury  Departement  eine  Einnahme  von  ca. 
TT  Mill.  Doli,  verloren  und  würde  das  Schatzamt 
in  diesem  Kalle  wahrscheinlich  nicht  in  der  Lage 
»ein,  umfangreiche  Einschränkungen  der  Soll- 
einnahmen zd  vertragen.  Im  allgemeinen  geht 
die  Ansicht  dahin,  das»  schliesslich  doch  den 
Cubanern  eine  Concession  in  der  einen  oder 
anderen  Form  gewährt  werden  wird.  Die  hier- 
für von  der  eubanischen  Republik  erwartete 
Gegenleistung  hat  bereit»  in  einem  neuen  Zoll- 
tarifentwurf für  dieselbe  Gestalt  gewonnen,  in 
welchem  den  amerikanischen  Einfuhrartikeln,  an 
welchen  die  chemische  Industrie  in  hervorragendem 
Umfange  betbeiligt  ist,  vor  denjenigen  anderer 
Länder  bedeutende  Präfuentialsätze  bewilligt  wer- 
den. Auch  der  Zolltarif  für  Einfuhren  uus  den 
Philippinen-Inseln  ist  noch  nicht  erledigt.  Während 
dos  Repräsentantenhaus  sich  für  Aufrechterbaltung 
der  Dingley- Zollsätze  ausgesprochen  hat,  empfiehlt 
die  betr.  Commission  des  Senates  eine  Reduction 
um  26  Proc.  und  Senator  Doraker  hat  eine  Herab- 
setzung um  T5  Proc.  beantragt.  M. 

Pvraotud-Xotizm.  Der  o.  Professor  der 
Gähruogschemie  an  der  Technischen  Hochschule 
zu  München  Dr.  K.  Lintner  ist  an  Stelle  des 
verstorbenen  Prof.  L.  A  ubrv  zum  Director  der 
wissenschaftlichen  Station  für  Brauerei  in  München 
ernannt  worden.  — 

Der  Director  des  Landwirtschaftlichen 
Instituts  der  Universität  Halle,  Geh.  Rath  Prof. 
Dr.  Kühn,  ist  von  der  Französischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zum  correspondirenden  Mit- 
gliede  gewählt  worden.  — 

Gestorben:  Der  Oberbotaniker  des  Kaiserl. 
russischen  Botanischen  Gartens  Dr.  J.  Ch.  Klinge 
in  St.  Petersburg  im  5t.  Lebensjahre. 


Dividenden  (in  Proc):  Halle'sche  Ma- 
schinenfabrik und  Eisengiesserei  28.  Chemische 
Fabrik  Helfenberg  Actien  -  Gesellschaft  vorm. 
Dieterich  8.  Cellulose-Fabrik  Feldmüblo  in  Bres- 
lau 9.  Chemische  Fabrik  Oranienburg  Actien- 
Gesellschaft  14  (10).  Bergwerksgesellschaft  Hi- 
bernia,  Herne  13  (15).  Glückauf  Actien-Gesell- 
schaft  für  Braunkohlenverwerthung  <>  (8).  Stettiner 
Chamottefabrik  Actien-Gesellschaft  vorm.  Didier 
18  (25).  Steinkohlenbergwerk  Nordstern  20  (30). 
Deutsche  Asphalt-ActienGesellschaft,  Hannover 
11  (12).  Schlesische  Dachstein-  und  Falzziegel- 
fabriken 3  (C).  Alsen'sche  Portlandcementfabriken 
Actien-Gesellschaft  in  Hamburg  15  (19).  Herres- 
heimer  Glashüttenwerk  12  (10).  Allgemeine 
Österreichische  Elektricitätsgesellschaft  T. 

Eintragungen  in  das  Handelsregister: 

Gera-Culmer  Kalkwerko,  G.  in.  b.  IL  mit 
dem  Sitze  in  Gera.  Stammcapital  100  000  M.  — , 
Chemische  Fabrik  Lindenhof  C.  Wey!  &  Co. 
Actiengesellschaft ,  Mannheim,  mit  Zweig- 
niederlassungen in  Hönningen  i.  E.  und  Duisburg 
a.  Rh.    Grundcapital  3  TU  000  M. 


kum«:  Patentanmeldungen. 

40b.  P-  13  547.  Aluminium,  Herstellung  von  Lef-irungen 
der  Metalle  der  Eisengruppe  mit  -.  Wladyslaw 
Pruszkowski,  Scbodnira.  Galiiien.    8  5  Ol. 

I2q.  R  14296.  p - Amldophenol,  Darstellung  neuer  Cnn- 
dcnselionsproducte  au>  -.  l)r  Chr.  Rudolph,  Oden- 
bach a  M.    13,  8. 00. 

SOh.  P.  16  529.  Anastheticnm .  Darstellung.  Charte« 
Fiacber.  Vieracn.  Rbld.  24.10.01. 

22b.  F.  15275.  Antbrachlnonrelhe ,  Darstellung  blau- 
färbender  Sulft  »auren  der  — .  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lur.iua  A  Brüning.  Höchst  a.  M.    HO  7.  Ol. 

68i.  B  24315.  Klatpräparat,  Herstellung  eine*  oahr- 
haften,  gegen  äussere  Einflüsse  unempfindlichen  — . 
Chemische  Fabrik  Zwflnitz,  Borner  *  Hcntschel.  ZwAnitz 
i.  Sa.    28. 12  00. 

120.  F.  16279.  Ollulose,  Darstellung  eine«  alkohol- 
loalichen  Acetylderivate»  der  — .  Farbenfabriken  vorm. 
Friedr.  Bayer  *  Co.,  Elberfeld.    18  Ol. 

8i.  V.  4216.  Olloloaexanthogmat,  Reinigung-  Viscose 

Syndicate  Limited.  London     .10  8.  Ot. 
12  r.   Seh.  18  161.    h-Hi-  o  i -f .   ..    innung  von  —  aus  Holz- 
»agemehl;  Zus.  z.  Pal.  107  224.    Peter  Schneider,  Kre- 
feld. 2.1.02 

22  d.  A.  8208.  Farbstoff,  Darstellung  eine«  blanen,  direct 
färbenden,  schwefelhaltigen  -.  Act-Ges  für  Anilin- 
fabrik.tion,  Berlin  6.  7.  Ol. 
8k.  A.  7938  Kärbunuen,  Erzielnag  lichtechter  rother 
bis  rothvioletter  -  aol  der  Wollfaser.  Acl.-Ges.  für 
Anilinfabrikation.  Berlin.  2.  4.  Ol. 
8  k.  D.  11  859.  <;allu»»äure,  Herstellung  einer  Farbtflsung 
aus  —  und  Titansalzen.  Dr.  Carl  Dreher,  Freibarg  i  B. 
18  9.  Ol. 

8k.  F.  14  009.    Gerbsaures  Antimon,  Ätzen  von  fiiirtem 

— .    Farbwerk  Muhlbeim  vorm-  A.  Leonhardt  *  Co., 

Müblbeim  a.  M  6.4.01. 
80  b.    L.  14  820.     Horhofenacblaeke ,   Herstellung  einer 

Schmelze  aas  — ,  Kalk  und  Alkali.    Ilabert  Loescher, 

Marcinelle,  Belgien.    26  10.  00. 
22 e.  F.  15451.    Indigo,  Reinigung  von  kanctliehem  -. 

Farbwerke  vorm  Meister  Lucius  *  Brüning,  Hochet  a.  M. 

25  9.  Ol. 

39b.    T.  7476.     laolirmaase,   Darstellung.     Paul  Tonn, 

Berlin.    6  4  Ol 
80 b.  F.  15196.    JodtVttc,  Darstellung  schwefelhaltiger  -. 

Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  *  Co. ,  Elberfeld. 

4.  7.  Ol. 

80b  M.  19  354  Kalkaandsteine,  Herstellung  von  -  an* 
einem  Gemenge  von  Kalk  ,  Sand-  und  Kieseigahr.  Hans 
Christian  Meurer.  Cbarlottenburg.    5  8.  Ol. 

22i-  B.  29  823.  Klebstoff,  Darstellung  eines  dem  Gommi 
arabicum  ähnlichen  -  aas  Kleie  und  anderen  Getreide- 
abfallen.  Adolf  Bnffert  •  Reuge,  Otbmariingen.  Jacob 
MQIIer  u  Ernst  Knecht,  Basel     12.  8.  Ol. 

12  i.  H.  24207  Kohlensiiurr,  Darstellung  reiner  -  nehen 
Natriumliisulfit  aus  Natriumcarbnnat  Henry  Howard, 
Brookline.  V.  St.  A.    12.  6.  00 

22».  B.  29 679  0 •  Oxyazofarbstoffe,  Darstellung  von  - 
aus  1.2,4 •  Tnchlur- 3- anilin- 5-»ulfos»ure;  Zus.z.Anm. 
B.  29284.  Badiscbe  Anilin-  und  Sodafabrik,  Ludwigs- 
hafen a.  Rh     20.  7.01. 

57b.  F  13  764.  I'hotojrxaphisebe  Entwickler,  Verwen- 
dung der  Add)ti«n*prudu<te  vun  l'olybydroiylderivaten 
aromatischer  Verbindungen  mit  Aminen  als  — .  Farben- 
fabriken vorm.  Friedr.  Hayer  A  Co.  Elberfeld   81.  1.01. 

30  h.   B.  26  208.    S<  liutzs«  rum,  Herstellung  eines  -.  Fa. 
E.  Merck,  Darmsiadt     17.  1  00 
8k.  F.  IS  195.     Sehwefelfarbstoffe,  Ätzen  von  mit 
gefärbten  Baumwollgarnen  oder  <ieueben.  Farbenfabriken 
vorm.  Friedr.  Hayer  &  Co..  Elberfeld.    4.  7-  Ol. 
8i.  Sch.  1298«.  Seidenglanic.  Erzielung  von  baltbarem  - 
auf  Pflanzenfasern     Jc-ef  Schneider,  Hrdly-Theresicn- 
stadt.  Böhmen     24.  6.  97. 

49f  B.  30214.  Stahl,  Harten  und  Anlagen  von  -. 
William  R.  Bennett,  New  Brilain,  Conn..  V.  St.  A.  18. 
10.  Ol. 

121.  B.  29327  Snlfnrylehlorld.  Darstellung.  Badische 
Anilin    und  Sodafabrik.  Lud»  ig«hafcn  a  Rh     22.  5  Ol. 

22g.  J  f.010.  Wasserdichtes  Papier,  Herstellung.  Hen- 
riette Hcrfs.  geb  Baumeister  Nonn.  9.1.01. 

Eingetragene  Warenzeichen. 

2.  62642.  (ilykosal  für  ein  pharmaceutisebes  Präparat, 
welches  zu  medicinischen  Zwecken  Verwendung  findet. 
E.  Merck,  Darmstadt.    A.  12.  II.  1901.    E.  5  2.  1901 
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Verein  deutscher  Chemiker. 

Hitsanffsberlclite  der  Ber.irksjvereine. 

II.  stellvert.  Vorsitzender:    Dr.  Neuuiaun, 

Bezirksverein  für  Belgien. 

In  der  Sitzung  vom  14.  December  1901 
wählte  der  Bezirksverein  Belgien  den  folgenden 
Vorstand : 

Vorsitzender:    Director  ür.  Zanner,  Luken;  Kassenwart:  Dr.  Drosten,  Brüssel. 

[.  stellvertr.  Vorsitzender:    Dr.  Foth,   Ant-  Der  Vorsitzende  und  sein©  Stellvertreter  sind 


» 

Schriftführer:  Dr.  Grell,  Ituyabroeck: 

stell  reit,  Schriftführer:    Dr.  Besecke.  Ho- 


werpen;  gleichzeitig  Abgeordnete  zum  Vorstandsrath. 


1.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  wurden  bis  zum  2.  März 
vorgeschlagen: 

Richard  Anger,  Apothckenbcsitzor,  Worms  a.  Rh.,  Kaiser  Wilhelmstr.  22  (durch  Dr.  E.  Kübner).  n.-Rh. 
A.  Kahlenberg,  Chemiker,  Altdna,  Lessen»- Passage  101  (durch  Dr.  Laugfurth).  Hit. 
It.  Kasch,  Chemiker,  Haniburg  2.r),  Burggarten  12  (durch  G.  Zebel).  Hb. 

Dr.  Theodor  Klilnder,  Chemiker  und  Apotheker,  Ki«l-Gaan.an,  Schönbergerstr.  35  I  (durch  Dr.  V. 
K  lfm  der). 

Dr.  Rud.  Knietsch,  Ludwig-hafen  a.  Rh.,  Wöhlerrtr.  4  (durch  Dr.  K.  Kübner).  O.-Rh. 
Dr.  Alexander  Kollrcpp,  Chemiker,  Berlin,  Wilhelmstr.  137  III   durch  A.  Kette).  B. 
Dr.  Ludwig:  Michael,   Director  di  r  Sauerstofffabrik  Berlin,  G.  DB.  H.,  Berlin  N.,  Tegelerstr.  15  durch 
A.  Li  nge).  Mk. 

Montan-  und  Industrla!  werke  vorm.  Job.  David  Starck,  Gorlice,  ü>llfrr.  Galizien  (durch  Director 
J.  Iii  räch). 

Dr.  Erich  Opperuiaun,  Elektroclu  miker  der  Farbwerke,  Höchst,  Staufcnt.tr.  24  (durch  Dr.  E.  Fangen  - 
Dr.  Adolf  Schünjahii,  Chemiker,  Hamburg  21,  Riehterstr.  5  (durch  Dr.  Ad.  Langfurth\  Hb. 
ür.  Karl  Stlcrlln,  Chemiker,  i.  P,  Weyler  1er  Meer,  Uerdingen  (durch  L.  Graf), 
A.  Suckow,  Ludwigshafen  a.  Rh.,  Wöhlerstr.  17b   durch  Dr.  Kübner).  O.-Rh. 

Westdeutsche  Steliuteug-,  Chamotte-  und  DInaswerke,  «.  m.  b.  IL,  Euskirchen  (durch  Dr.  G.  Raut  er). 
Rh. 

IL  Wohnungsänderungen: 

Bergmann,  G.,  Ingenieur,  Homecourt-Joeuf  (M  ^  M).     Lampe,  Dr.  Otto,  Leipzig,  Dresdeners tx.  3. 
Herrmann,  Dr. Heinrich,  Ommbaeh  u.M.,  Quorstr. 2  I.      Renk,  Geheiwrath  Prof.  Dr.,  Kgl.  Centr.ilstelle  für 
Hoerlin,  Dr.  J.,  Uerdingen  a.  Rh.  öffentliche  Gesundheitspflege,  Dresden  A.,  Bis- 

Klie,  Dr.  E.,  Grünau  i.  d.  Mark,  Friodriehstr.  1  III.  marckplatz  18. 

Kunze,  Dr.  Johannes,  Aussig  i.  Böhmen,  Wolfram-     Strau-,  Dr.  IL,  Essen  a.  d.  It.,  Märkischestr.  32. 
str.  7.  Teufer,  B.,  Chemische  Fabrik  Glover,  Riga. 

Ge*ammt  -  Mitglieder  :alU  :  26-Vi. 


HaaptverHBmmlung  in  Dasseldorf. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  in  Düsseldorf  am  22.,  2.'J.  und  24.  Mai  statt. 

Anträge,  die  auf  der  Hauptversammlung  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  müssen  ti  Wochen 
vor  derselben,  also  am  9.  April,  Abend«  6  Uhr,  dem  Vorsitzenden  eingereicht  sein.   (Satz  14.) 

Satzungsänderungen  bedürfen  eines  von  10  Proc.  der  Mitgliederzahl  unterstützten  Antrages, 
der  zwei  Monate  vor  der  Hauptversammlung,  also  bis  zum  LH).  März,  beim  Vorstände  eingebracht  werden 
muss.    (Satz  19.) 

Diejenigen  Herren,  welche  MU  ifof  dfasj  brigeri  Banptvcr-amuiiuug  Vorträge  zu  halten  beab- 
sichtigen, werden  gebeten,  Anmeldungen  mit  Angabe  des  Themas  an  den  Geschäftsführer,  Director 
Fritz  Lüty,  Balle -Trotha,  zu  richten.  Der  Vorstand  behält  sich  die  Anordnung  der  Reihenfolge  der 
Vorträge  vor. 

Der  Vorstand. 


Verlag  von  Jullua  SprinKcr  in  Uerlio  N.  -  Verantwortlicher  Kedactenr  l>r.  L.  WengnBffer. 
Druck  von  Gutta v  tscbade  «Otto  Fr*.ncke<  In  Berlin  N. 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  angewandte  Chemie. 
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Ueber  die  Brucinreaction  auf  salpetrige 
und  Salpetersäure. 
Von  0.  Lunge. 

In  dieser  Zeitschrift.  Heft  8,  S.  170  be- 
schreibt L.  W.  Winkl  er  einige  Vorsuche 
über  den  in  der  Überschrift  genannten  Gegen- 
stand, welche  er  mich  auffordert  zu  wieder- 
holen und  darüber  in  dieser  Zeitschrift  zu 
berichten. 

Ich  bin  dieser  Aufforderung  nachgekom- 
men und  gebe  hiermit  die  Resultate  meiner 
Versuche.  Es  wurden  Lösungen  hergestellt: 
A  von  20  rag  reinem  Silhornifcrit  in  1000  com 
Wasser,  B  von  13  mg  reinem  Kaliumnitrat 
in  1000  com  Wasser,  die  also  beide  äqui- 
valente Mengen  (5  mg  N303=7mg  N,Os) 
enthielten.  Von  jeder  dieser  Lösungen  wurden 
je  2  ccin  in  Reagircylindor  gebracht,  4  Stück 
von  A  und  4  Stück  von  B.  Nun  wurde 
reine  concentrirte  Schwefelsäure  in  folgenden 
Verhältnissen  zugesetzt: 

1.  2  ccin  Lösung  A  -f-  1  cem  Schwefelsäure 

2.  2  -  -  A  -f-  2  - 

3.  2  -  A  -4-  3  - 

4.  2  -  -  A  -4-  4  - 

5.  2  -  -  B  -f-  1  - 

6.  2  -  ■  B  +  2  - 

7.  2  -  •  B  +  3  ■ 

8.  2  -  -  B  +  4  - 

Endlich  als  Gegenproben: 

11.  2  ccin  dest.  Wasser  -f-  1  cem  Schwefelsäure 
10.  2    -      -        -      -f-  4  - 

Sämmtliche  Proben  wurden  vollständig 
abgekühlt  und  dann  in  jede  derselben  eiue 
Messerspitze  Britein,  soweit  es  anging,  die- 
selbe Monge  davon,  eingeworfen  und  ge- 
schüttelt. Die  Proben  verhielten  sich  nun 
wie  folgt: 

1.  wird  sofort  rosa 

2.  ebenso 

3.  schwach  rosa 

4.  farblos. 

Mithin  reagirt  die  mit  wenig  Schwefel- 
säure versetzte  Lögung  No.  1 ,  in  der  man 
freie  salpetrige  Säure  und  daneben  jedenfalls 
auch  schon  Salpetersäure  annehmen  muss, 
die  durch  den  Wasserüberschuss  namentlich 
bei  der  anfänglichen  höheren  Temperatur 
gebildet  wird,  sofort  mit  Bruoiu.  Wird  aber 
mehr  concentrirte  Schwefelsäure  zugesetzt, 
nämlich  das  doppelte  Volumen  der  wässerigen 
Lösung,    wobei    nun    keine    freie  salpetrige 

Ob.  \Wi. 


Säure  und  auch  keine  Salpetersäure,  sondern 
nur  Nitrosvisehwefelsäure  in  schwefelsaurer 
Lösung  vorhanden  ist,  so  tritt  die  Brucin- 
reaction nicht  ein.  Die  einmal  eingetretene 
rothe  Färbung  wird  übrigens  durch  Zusatz 
von  mehr  Schwefelsäure  in  No.  1  bis  3, 
wobei  ja  starke  Temperaturerhöhung  eintritt, 
in  gelb  umgewandelt. 

Winkl  er  hatte  mit  2  Vol.  der  wässerigen 
Kaliumnitratlösung  und  1  Vol.  conc.  Schwefel- 
säure die  Brucinreaction  nicht  bekommen. 
Dies  ist  auch  ganz  richtig  (Vers,  ii):  es  liegt 
aber  nicht  an  der  geringeren  Empfindlichkeit 
des  Nitrats  im  Vergleich  zum  Nitrit,  wie 
Versuch  8  zeigt. 

Die  Proben  B  (mit  Kalisalpeter)  ver- 
hielten sich  nämlich  wie  folgt: 

5.  gab  keine  Färbung  mit  Brook 

6.  ebenso 

7.  ebenso 

8.  sofort  stark  rosa. 

Dies  bestätigt  die  schon  in  meiner  frühe- 
ren Mittheilung  (mit  Lwoff)  angeführte  Beob- 
achtung, wonach  man  bei  der  Brucinreaction  auf 
Salpetersäure  einen  bestimmten  Übersehuss 
von  conc.  Schwefelsäure  zusetzen  muss.  Bei 
den  vorliegenden  Versuchen  zeigt  sich  für 
die  gleiche  Menge  Kaliumnitrat  (0.026  mg) 
bei  dem  Verhältnisse  2  Wasser  :  3  conc. 
Schwefelsäure  (No.  7)  keine  Reaction,  aber 
bei  2  Wasser  :  4  Schwefelsäure  (No.  8)  so- 
fortige starke  Reaction.  Die  schönste  Be- 
stätigung hiervon  ist,  dass  die  farblose 
Flüssigkeit  No.  7  bei  Zusatz  von  1  cem 
Schwefelsäure,  wodurch  dasselbe  Verhältnis» 
von  Wasser  und  Säure  wie  bei  No.  8  heraus- 
kam, sich  sofort  ebenso  stark  wie  No.  8 
röthete,  und  genau  dasselbe  trat  ein,  als  ich 
zu  No.  5  3  cem,  zu  No.  6  2  cem  conc. 
Schwefelsäure  setzte. 

Die  Gegenversuche  mit  2  cem  destillirtem 
Wasser  -h  1  cem  conc.  Schwefelsäure  und 
2  com  Wasser  ■+■  5  com  Schwofelsäure  gaben 
keine  Brucinreaction,  erwiesen  also  die  Heiu- 
heit  der  Schwefelsäure. 

Die  Sache  liegt  also  kaum  so,  wie 
Winkler  es  hinstellt,  dass  die  salpetrige 
Säure  mit  Bruciu  noch  leichter  reagirt  als 
Salpetersäure,  .M.ntlern  so,  dass  man  unter 
sonst  gleichen  Umständen  bei  der  erstoren 
wenig  Schwefelsäure,  bei  der  letzteren  viel 
Schwefelsäure  zusetzen  muss. 

21 
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loli  muss  demnach  meinen  Ausspruch 
(«1.  Zeitschr.  S.  1)  zurücknehmen,  wonach  der 
Widerspruch  zwischen  L.  W.  Wink  ler  und 
mir  ein  unüberbrückbarer  sei.  Vielmehr  hat 
Winkler  gezeigt,  dass  sowohl  seine  wie 
meine  Versuch«  richtig  angestellt  waren  und 
dass  es  nur  an  den  Versuchsbedingungen, 
insbesondere  dem  Verhültniss  von  Wasser 
und  Schwefelsäure  liegt,  ob  man  die  Brucin- 
reactiun  im  einen  oder  im  anderen  Falle  be- 
kommt, l'nscre  ControTcrM  hat  aber  dies 
erst  festgestellt  und  ist  demnach  wahrlich 
nicht  nutzlos  gewesen. 

Zürich,  27.  Februar  1902. 


Vergleichende  Studien 
über  die  Rentabilität  der  Schwefelsaure- 
gewinnung  mittel-  des  Anhydridverfahren» 
und  des  modernen  Bleikammerprocesses. 
Von  Fr.  LUty  und  H.  H.  NiedenfUhr.') 

Der  gross,-  Erfolg,  den  Clemens  Witikler 
mit  der  Durchführung  der  Synthese  der 
Schwefelsäure  aus  schwefliger  Säure  und 
Sauerstoff  erzielt  hatte,  musstc  naturgemäss 
den  Technikern  die  lebhafteste  Anregung 
geben,  das  alte  Bleikammerverfahren  mit 
seiner  voluminösen  theuren  Apparatur  in  der 
Praxis  durch  den  um  so  viel  einfacher  er- 
scheinenden Contaetprocess  zu  ersetzen.  Die 
intensiven  Anstrengungen,  die  in  dieser  Hin- 
sicht von  dem  genannten  Forscher,  von  Dr. 
M.  Schröder  und  den  vorm.  Grillo'sehen 
Zink  w  e  r  k  e n .  von  der  B  a d  i  s c h  e u  Anilin- 
und  Sodafabrik,  den  Höchster  Farb- 
werken. Dr.  II.  Kahe  und  dem  Verein 
chemischer  Fabriken  in  Mannheim  ge- 
macht worden  sind,  haben  zu  Resultaten 
geführt,  die  eine  neue  Ära  der  Schwefelsäurc- 
industrie  begründet  haben.  Durch  den  er- 
reichten epochemachenden  Krfolg  in  tech- 
nischer Hinsicht  und  die  uugetheilte  An- 
erkennung, welche  demselben  zu  Theil  wurde, 
entstand  aber  auf  wirtschaftlichem  Gebiete 
im  Hinblick  auf  die  grossen  in  Bleikamm  er- 
aningen  investirten  Capitalien  eine  Panik.  die 
sich  bis  heute  in  allen  Interessentenkreisen 
auf  das  Unangenehmste  fühlbar  macht,  da 
richtige  Vorstellungen  über  die  Concurrenz- 
kraft  des  neuen  Verfahrens  im  Verhältnis* 
zum  alten  Kammerproce-s  fehlen. 

Mit  nachstehenden  Untersuchungen  soll 
ein  Versuch  zur  Klarstellung  der  Sachlage 
gemacht  werden,  soweit  die  in  Frag.'  kom- 
menden Factorcn  sich  heute  übersehen  lassen. 

')  Vortrug,  gehalten  von  Dirvetor  F ri t z  Lüty 
im  Märkisch,  ii  Hezirk -verein  zu  l'crlin  am  13.  Fe- 
bruar a.  er. 


Für  das  alte  Verfahren  setzt  sich  der 
l  Gestehungspreis  der  Schwefelsäure  aus  dem 
Aufwand  au  Schwefelrohmaterial .  an  Sal- 
peter, Kohlen,  Ar  eitslöhuen.  Reparatur-. 
Regiekosten  und  der  Amortisations-  und  Ver- 
zinsuugscjuote  des  Anlagecapitals  zusammen. 
Für  den  Preis  der  Säure  nach  dem  Anhydrid- 
process  kommen  dieselben  Ausgabeuposten 
mit  Ausschluss  des  Betrages  für  Salpeter, 
dagegen  zuzüglich  der  Amortisation  und  Ver- 
zinsung der  Licenzbeträge  für  Überlassung 
der  Methoden  in  Betracht. 

Nach  dem  Kämmen  erfahren  variirt  der 
resnltirende  Werth  der  Säure,  je  nachdem 
es  sich  um  eoucentrirtes  oder  schwaches  Pro- 
duet.  handelt,  nicht  nur  nach  seinem  Gehalt 
au  Monohydrat,  sondern  erhöht  sich  für  das 
erstere  durch  die  Concentrationskosten  wesent- 
lich. Der  Preis  für  Anhydridsäurc  verschie- 
dener Stärke  wird  so  gut  wie  ausschliesslich 
durch  deren  faetischen  Gehalt  bestimmt. 

Man  findet  häufig  die  Ansicht  verbreitet, 
dass  das  Anhydridverfahren  im  Gegensatz 
zum  Kainmerprocess  die  Durchführung  sehr 
grosser  Productioncn  in  einem  Apparate- 
system gestattet,  also  damit  billigere  Pro- 
duetion  bedingt.  Dementgegen  lässt  sich 
nachweisen,  dass  auch  beim  Bleikammer- 
verfahren  eine  sehr  hohe  Tagesleistung  prak- 
tisch und  rationell  durchführbar  ist.  So 
wurde  im  Jahre  1901  von  Ni edenführ  ein 
1  Bleikammersystem  in  Oberschlesien  recon- 
struirt,  das  bei  tadellosem,  gleichmässigem 
um!  ökonomischem  Betriebsgange  in  24  Stun- 
den -  und  zwar  aus  Blende  —  28  000  kg 
Monohydrat  und  mehr  erzeugt. 

Für  die  nachfolgend  aufgestellten,  ver- 
gleichenden Calculationen  sind  Anlagen  von 
20  000  kg  Leistung  an  als  Monohydrat  ge- 
rechneter Säure  pro  2  I  Stunden  angenommen. 
Die  Anwendung  der  am  meisten  benutzten 
ca.  50  Proc.  Schwefel  haltenden  portugie- 
sischen Pyrite  vorausgesetzt,  kann  man  für 
gut  COnstruirte  und  geleitete  Kammeranlagen 
eine  Ausnutzung  des  Rohstoffes  von  circa 
'.*4,.'i  Proc.  annehmen,  indem  bis  8'/j  Proc. 
des  aufgewandten  Schwefels  in  den  Abbränden. 
2  Proc.  bei  der  Umwandlung  der  erzeugten 
schwefligen  Säure  zu  Kammersäure  verloren 
gehen.  Bei  einem  Preise  von  2  M.  pro 
100  kg  Pyrit  nach  Abzug  des  Werthes  der 
Abbrände  resultiren  demnach  die  Kosten 
des  Schwefelrohmaterials  für  100  kg  als 
Monohydrat  gerechnete  Kammersäure  mit 
1.2s  M. 

Der  Verbrauch  an  3(1°  Salpetersäure  stellt 
sich  bei  einem  rationell  betriebenen  Kammer- 
systetn  für  100  Theile  Monohydrat  auf  circa 
1,1  l'roc.,  also  wenn  1 OO  kg  derselben  19  M. 
kosten,  auf  21  Pf. 
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!>er  Kobh-naufwand  bei  der  Kammer- 
süureerzeugung  belauft  sieh  auf  100  Tlieile 
als  Monohydrat  gerechneten  Products  auf 
12  Proc. ,  also  bei  einem  Preise  des  Heiz- 
materials von  10  M.  pro  Tonne  auf  ungefähr 
10  Pf. 

Die  für  den  Gesanuntbetrieb  in  24  Stunden 
erforderliehen  Arbeiter  sind 

für  die  Dauipfanlage  -  Mann 

für  Zufuhr  «1er  Koh>t<>tVe  und  Ab- 
fuhr  der  Ahbr-ände  und  Diverses  3 

für  die  Küstöfen  iStückkies  und 
Feinkies)  8 

für  den  Kammerbetrieb  (automa- 
tische Sr»urcbehungvoruusgcsct/t)    2  - 


lf>  Mann. 

Bei  3  M.  Taglohu  ergeben  sieh  deiunaeh 
für  100  kg  als  Monohydrat  gereehueter  Säure 
22 l'f.  Bedient  man  sieh  zur  Erzeugung 
der  sehwelligen  Säure  der  neuerdings  auch 
in  Deutseliland  eingeführten  meehanisehen 
Röstöfen,  so  stellen  sich  die  Arbeitslöhne 
für  100  kg  HjSO,  nur  auf  circa  16'/«  Pf. 

Für  Reparaturen  sind  14  Pf.  für  100  kg 
Product  ein  entsprechender  Satz.  General- 
unkosten sollen  hier  nicht  in  Betracht  ge- 
sogen werden,  dn  für  diese  bei  dem  alten 
und  neuen  Verfahren  ein  Unterschied  nicht 
anzunehmen  ist. 

Der  in  der  Praxis  am  meisten  unter  den 
den  Gestehuugspreis  der  Säure  gebenden 
Factor  eu  variirende  ist  die  Amortisations- 
quote.  wie  sie  sich  ans  den  in  Betracht  zu 
ziehenden  Anlagekosten  ergtebt.  Diese  wür- 
den bei  einer  Kammeranlage,  wie  man  sie 
in  den  80er  Jahren  des  verflosseueu  Jahr- 
hunderts zu  bauen  pflegte,  für  deutsche  Ver- 
hältnisse bei  rationeller  ökonomischer  Durch- 
führung sich  folgenderuniasseii  zusammen- 
stellen: 

1.  Terrain  2500  .,m  »  20  M.    .     ">0  000  II. 

2.  Gcbftulichkeiten  circa  .   .   .    100  000  - 

3.  Daaipf- und  Maschinenanlage      1  ti  fMIO  • 

4.  kW.fen  und  Gnscanrde  .    .     4«  0(10 
').  Glover,  Kammern  und  Gav- 

LusaMS  ' .    15»;  000  - 


Sa.    370  000  M. 

Hieraus  ergiebt  sich  bei  einer  mittleren 
Amortisation  der  Aulagekosten  von  7';,  Proe. 
und  bei  •')  Proc.  Verzinsung  des  Anlage-  und 
Terrainwerthes  ein  jährlicher  Betrag  von 
42  500  M..  also  für  100  kg  als  Monohydrat 
gerechneter  Säure  eine  Amortisation-*-  und 
Verzinsungsquote  von  .'»8.3  Pf. 

Ks  wurde  im  Vorstehenden  betont,  dass 
die  mit  370  000  M.  ausgesetzten  Anlage- 
kosten für  eine  rationelle  ökonomische  bau- 
liche Ausführung  gelten:  für  viele  existireiide 
Kammeranlagen  trifft  diese  Voraussetzung 
nicht  zu  und  ist  für  die  in  Frage  stehende 
Production  ein  Kapitalaufwand  von  4.*»0000  M.  J 


und  darüber  keine  Seltenheit.  Bei  einer 
solchen  Summe  beträgt  aber  die  Amortisation 
und  Verzinsung  auf  100  kg  Product  75  Pf. 
und  darüber. 

Bei  der  ausschlaggebenden  Bedeutung, 
die  die  Anlagekosteu  für  die  Rentabilität 
des  Bleikammerprocesses  besitzen,  ist  in  den 
Fachkreisen  der  Frage  ihrer  Verminderung 
stets  ein  lebhaftes  Interesse  gewidmet  wor- 
den ,  das  mit  der  fabrikatorischen  Durch- 
führung des  Anhydridverfahrens  eine  um  so 
intensiven-  Anregung  erfuhr,  als  man  bei  der 
hochentwickelten  Technik  des  Kammer- 
betriebes nur  in  der  Keducirung  der  Amor- 
tisatious-  und  Verzinsungsquote  seiner  Appa- 
ratur eine  ins  Gewicht  fallende  Verbillige- 
rung  der  Productgestehungskosten  vorabsehen 
konnte.  Und  in  der  That  haben  die  be- 
züglichen Bestrebungen  in  den  letzten  Jahren 
dazu  geführt,  dass  für  den  Kammerprocess. 
und  zwar  in  erster  Linie  durch  intensivste 
Ausnutzung  des  Kcactionsraumes,  eine  be- 
deutende Herabsetzung  der  Säureselbstkosten 
bewirkt  worden  ist. 

Für  den  Zweck  der  vorliegenden  Unter- 
suchungen ist  ein  näheres  Kingehen  auf  die 
Mittel,  mit  denen  man  zu  diesem  Resultate 
gelangt  ist.  nöthig. 

Die  vor  den  achtziger  Jahren  ausgerührten 
Kammeranlagen  weisen  durchweg  einen  sehr 
geringen  Aufwand  an  Glover-  und  Gay-Lussac- 
ranni  und  eine  zumeist  recht  primitive  con- 
struetive  Behandlung  dieser  Apparate  auf. 
Erst  mit  der  Erkenntniss  auch  der  hohen 
produetiven  Leistung  dieser  Thürmc  wurden 
deren  Dimensionen  vergrößert  und  ihrer 
baulichen  Ausführung  eine  sachgemäßere, 
logische  Behandlung  zu  Theil.  Durch  hin- 
reichend weit  bemessene  Gloverapparatc, 
durch  die  Berücksichtigung  aller  für  guten 
Gasauftrieb  in  Betracht  kommenden  Bedin- 
gungen wurden  die  vorderen  Kammerpartien 
unter  stärkeren  Druck  und  damit  zu  hoher 
Kaumleistung  gebracht.  Die  Erkenntnis*, 
dass  die  früher  üblichen  Gloverfüllungen 
mit  netzwerkartig  zusammengestellten  auf 
Kant  aufgebauten  Steinen,  vor  Allem  aber 
die  lange  Zeit  beliebten  Oy  linder  von  den 
beiden  in  Keaction  zu  setzenden  Materien 
Gas  und  Flüssigkeit  für  letztere  eine  zu 
schnelle  Bewegung  durch  den  Keactionsraum 
ergaben,  führte  zu  neuen  Konstruktionen, 
die  eine  wesentliche  Verminderung  der  Höhe 
des  Cioverapparates  gestattet  haben. 

In  dieser  Hinsicht  haben  sich  besonders 
die  nach  dein  Princip  der  Luuge 'sehen  Platten 
construirten  Füllkörper,  wie  dies- Iben  zu- 
gleich mit  der  Art  ihres  Aufbaues  mit  den 
Figuren  10  und  17  erläutert  sind,  bewährt. 
Dieselben  werden  gegenwärtig  in  den  unteren 
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Thunnparticn  mit  weiteren,  nach  oben  zu 
mit  geringer  werdenden  Abstünden  eiumontirt. 
Sehr  empfehlen  swerth  ist  es,  den  obersten 
Thurmtheil  mit  nach  dem  Deutschen  Reichs- 
patent No.  128651  der  Meissner  Thonwaaren- 
und  Kunststeinfabriken  vorm.  Kollrepp  ar- 
rangirteu  Schalen,  welche  die  Abbildungen 
in  Fig.  5,  6,  12,  13,  14  und  l.r>  zeigen, 
auszusetzen. 

Die  Figuren  1  bis  17  fuhren  einen  in 
der  vorstehend  beschriebenen  Weise  gefüllten 
Glover  vor,  bei  dem  auch  die  Niedenführ 
und  Hohrmann  pateutirte  Unterbrechung 
der  Aussetzung  mit  seitlichem  Zugang  zur 
leichteren  Entfernung  von  Flugstaubansätzen 
angewandt  ist.  Diese  Vorkehrung  hat  in- 
zwischen bei  verschiedenen  Schwefelsäure- 
fabriken erfolgreich  Anwendung  gefunden. 
Der  erwähnte  Apparat,  für  ein  System  von 
10—15  000  kg  11,80,  Tagesleistung  aus- 
reichend, hat  trotz  der  doppelten  Tragbögen 
und  des  für  die  Einsteigöffnung  erforderlichen 
unausgesetzten  Raumes  nur  7  m  Höhe,  wäh- 
rend z.  B.  bei  Cylinderfüllung  10  m  Thurm- 
höhe und  darüber  nöthig  sein  würden. 
Kommt  die  vorerwähnte  Unterbrechung  der 
Aussetzung  nicht  zur  Anwendung,  so  genügen 
für  die  nach.Niedenführ'schein  System  ge- 
füllten Gloverthürme  schon  (1  m  Totalhöhe; 
auf  einem  bekannten  mitteldeutschen  Werke 
funetioniren  sogar  mehrere  Thürme  mit  nur 
5,6  m  zur  vollsten  Zufriedenheit. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Be- 
schränkung des  aufzuwendenden  < iloverraumes 
ist  noch  eine  den  ganzen  Thurmquerschnitt 
gleichmässig  treffende  Berieselung.  Um  eine 
solche  zu  erreichen,  muss  die  Decke  mit 
einer  möglichst  grossen  Anzahl  Finfluss- 
öffnungen  versehen  und  darauf  geachtet  wer- 
den, dass  jeder  derselben  in  gleichen  Zeit- 
räumen gleiche  Flris.Mgkeitsmetigen  zugeführt 
werden.  Letzteres  erreicht  man  für  Appa- 
rate von  kleinerem  Durchmesser  immer  noch 
am  einfachsten  mittels  der  Scgner'schen 
Bäder  und  Kegulirung  des  Zuflusses  zu  den- 
selben mit  Uabe'sehcn  Messhähnen.  Für 
grössere  Thürme  reic  ht  eiu  Segne  r-Bad  auf 
die  nöthig  werdende  Anzahl  der  FinHuss- 
öffnungen  nicht  ans;  bei  Anwendung  mehrerer 
Apparate  würden  sich  deren  Anzahl  ent- 
sprechende Gruppen  ungleich  berieselter  Fin- 
ilussknpscln    ergeben.     Man   behilft  sich  für 

weiter.-  Glover  darum  mit  I  berlaufvertheilern, 
wie  sie  auf  Seite  478  in  Rand  I  der  II.  Auf- 
lage des  Lunge  sehen  Handbuches  der  Soda- 
industrie  abgebildet  sind,  die  sich  bei  ent- 
sprechend gi*'  'ssein  Durchmesser  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Überläufen  (Fig.  26  u.  27) 
construiren  lassen.  Leider  lässt  die  Gleich-« 
mäsMgkcii   ib  s  Fun«  tiontrena   dei  i  inzelnen 
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Fl«.  4. 


Überläufe  zu  wünschen  übrig.  Besser  ist  es, 
über  der  Thurmdecke  mehrere  parallele  mit 
Überlaufschnauzen  versehene,  von  einem 
Segnerrade  gespeiste  Rinnen  anzubringen,  von 


g-h 


A 

//  • 

ig  \ 

A 

Fl*.  7  and  8. 


Fl».  9. 

denen  so  wenigstens  jede  derselben  gleiche 
Flüssigkcitsi|uantcn  erhält. 

Eine  neue,  ungemein  praktische  Säure- 
verthcilung  hat  vor  Kurzem  Dr.  Rabe  zur 
Anwendung  gebracht,  über  die  leider  z.  Z. 
nicht   mehr   veröffentlicht   werden  darf,  als 
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dass  dieselbe  eine  zwangsläufige  ist.  die  in  eine    sehr    hohe    produetive    Leistung  (bei 

einer   denkbar   idealen  Gleiehuiässigkeit  die  15  —  20  Proc.  der  Gesammtproduetiun  ein.-» 

Säureeinllussöffnungen    der  Thürnie    bedient.  Systems)  aufweist. 

ffprkrnaMW-ti/    ,  j-\n.<nchf  fforlfi/uien 


Verth»!, 


rif.  1«. 


Mit  der  durch  diese  neueren  < Wovercon- 
struetionen  gegebenen  Möglichkeit,  die  Thurui- 
liöhe  zu  veriniiidern.  ist  schon  an  sich  gegen 
früher  eine  Ersparniss  in  den  Anlagekosten 
erreicht  worden,  die  sieh  aber  dadurch  noch 
grösser  gestaltet,  dass  der  moderne  Apparat 


\  m  gleich«  r  VN  i  htigkeil  für  den  quali- 
tativen und  quantitativen  Effect  einer  Knm- 
mcranlage  wie  der  Gb<ver  ist  der  Gay-T.ussac- 
apparat.  Ist  für  diesen  stets  ein  grösserer 
Aufwand  an  Reactionsrauin  in  empfehlen  — 
selbst  i  Pro.-,  des  Kanimerraumes  werden  sieh 
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stets  bezahlt  raachen 


S<1 


•  ■II 


alle  Faetoren,    die  denselben  wirksamer  ge- 

r 

feg* 


ebenso  auf     man   damit   einerseits    eine    vor  Allein  den 


Flg.  19. 


Betrieb  verteuernde  übermässige  Tliurinhöhe. 
so  wird,  w«un  dureh  Unregelmässigkeiten 
im  Kammerbetriebe  der  Pmccss  in  den  •  inj— 
Lussac  sehlägt,  wenigstens  der  zweite  Ap- 
parat noch  längere  Zeit  seine  Pflicht  tlmn 
und  das  System  vor  »Salpeterverlust  be- 
wah  reu. 

Für  die  Thuruifüllung  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass  in  jeder  Zone  Koks  von  mög- 
liehst  gleicher  Form  und  Grösse  verwandt 
werden  soll,  um  eine  gleichmäßige  Ver- 
theilung  von  Hohlräumen  und  Füllung  im 
Thurm.'  zu  schaffen.  Diese  Bedingungen 
Hessen  sich  übrigens  sehr  zweckmässig  durch 
gewöhnliche  Kugeln,  wie  solche  aus  Steiuzeug 
hergestellt  werden,  erreichen,  wenn  sich  die 
Füllung  mit  solchen  nicht  erheblich  theurer 


Flg.  10. 


.^Limiirmf «? '  TT!  ?  jr» 





Fl,?.  t\ 


Fl«,  M. 

stalten,  streng  geachtet  werden.  ßb  ratio- 
nelles System  soll  mit  mindestens  2  Ab- 
sorptionsthürmen  versehen  s.in.  Vermeidet 


Ii-  23. 

Stellen    würde,    als  mit   Koks.     Mit  Jhinli- 

bohrungen  versehene  Uohlkugcln,  wie  solche 
von  Guttmann  empfohlen  werden,  anzu- 
wenden, hat  keinen  Zweck,  Weil  einmal  heim 
Einfüllen  der  Kugeln  in  den  Apparat  der 
grösste  Theil  der  Durchbohrungen  sich 
verlegen    mu-s,    dann    aber  die  Gase  sicher 
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leichter  ihren  Weg  um  die  Kugeln  neiltuen, 
als  sich  durch  die  grosse  Reibung  verur- 
sachende verhältnissinässig  kleine  Öffnung 
in  denselben  durchzuzwängen.  Noch  weniger 
Neigung  würde  das  in  der  Kugel  schliesslich 
resultireude  inactive  Gas  haben,  dieselbe 
wieder  zu  verlassen. 

Für  den  ersten  Gay-Lussac  haben  sich 
als  Füllmaterial,  mit  dem  zugleich  eine  be- 
deutende Verminderung  der  Thurinhöhe  er- 
möglicht wird,  die  Lunge-Rohrinann'scben 
Platten  vorzüglich  bewährt,  bei  deren  Ver- 
wendung eine  totale  Thurmhöhe  von  5  —  f>  m 
genügt,  um  die  gleiche  Leistung  wie  mit 
einem  9— 12  m  hohen  Koksthurm  zu  erzielen. 
Dabei  verursacht  letzterer  ungefähr  den 
4  —  (»fachen  Zugvcrlust  wie  ein  Plattenapparat. 


Flg.  14  und  »5. 


Audi  die  schon  erwähnten,  nach  dem 
Princip  des  D.R.P.  No.  128  625  aufgebauten 
Schalen  sind  für  Gay-Lussacfüllungen  recht 
geeignet. 

Für  die  Berieselung  der  Gay-Lussacs  gilt 
dasselbe,  was  in  Bezug  auf  den  Gloverthurm 
gesagt  worden  ist. 

Der  Aufwand  an  Rcactionsraum  für  die 
Glover-  und  <jav-Lussacthürtne,  sowie  deren 
logisch  constructive  Durchführung  bedingen 
den  für  eine  gegebene  Production  nöthigen 
Kammerraum.  Die  Beschränkung  des  letzteren 
auf  Kosten  der  erstgenannten  Apparate  wird 
sich  stets  bezahlt  in  ichen. 

Für  die  eigentliche  Kamineraulage  hat 
die  moderne  Schwefclsätircindustrie  zunächst 
in  der  äusseren  baulichen  Ausführung  eine 
rationelle  Ökonomie  geschaffen.  Während  man 
in  früheren  Jahren,  besonders  in  Eugland, 
in  unangebrachter  Sparsamkeit  die  Bleikam- 
uiern  ohne  Bedachung  direct  ins  Freie  placirte 
und  damit  für  deren  Haltbarkeit  uud  Betriebs- 
Kang  ungünstige  Bedingungen  schuf,  wurden 
die  in  Deutschland  in  den  SOer  Jahren  er- 
bauten  Systeme    zumeist    in    massiven  kost- 


spieligen Gebäuden  aufgestellt.  Die  richtige 
Mitte  in  dem  Aufwand  für  das  Kammer- 
gebäude hält  entschieden  die  auf  den  Werken 
der  Rhenania  practicirte  Ausfübrungsweise. 
wie  sie  von  R.  Hascnclcvcr  in  seinem  Auf- 
satz „Die  Schwefelsäurefabrikation  im  Jahre 
1898"  in  No.  2  der  „Chemischen  Industrie", 
Jahrgang  1 899  veröffentlicht  worden  ist.  Man 
stellt  dort  zunächst  die  Glover-  und  Gay- 
Lussac-Thürme  ins  Freie  und  giebt  nur  dem 
Thurmkopf  eine  leichte  Bedachung.  Der 
Unterbau  der  Kammern  besteht  aus  gemauerten 
Pfeilern;  wenn  der  Platz  unter  den  Bleikam- 
inern  zur  Aufstellung  der  Empfangskästen 
und  der  Hebevorrichtungen  für  die  Thurm- 
säure   benutzt  werden  soll,   kann  man  zum 


Flg.  «6  und  S7. 

Schutze  der  Arbeiter  uud  Apparatur  den  Raum 
zwischen  den  auf  der  Aussenseite  der  Kam- 
mern stehenden  Pfeilern  mit  einer  schwachen 
Steinschicht  aussetzen.  Die  eigentliche  Kam- 
meretage  wird  mit  Holzwänden  umschalt  und 
mit.  einer  den  Platzverhältnissen  entsprechen- 
den Bedachung,  zumeist  Pappdach,  einge- 
deckt. Bin  Quadratmeter  Grundfläche  des 
Kammergebäudes  stellt  sich  so  inclusive  Kam- 
mergerüsten je  nach  der  Systemgrösse  auf 
circa  30  bis  4.*>  M. 

Wenn  es  die  räumlichen  Verhältnisse 
unter  den  Bleikammern  gestatten,  stellt  man 
auch  zweckmässig  die  zur  Erzeugung  der 
schwefligen  Säure  dienenden  Öfen  hier  auf. 

Am  meisten  werden  natürlich  die  Anlage- 
kosten einer  Sehwefelsäurefabrik  durch  die 
Grösse  des  für  die  gegebene  Production  auf- 
gewandten Kammerraumes  becinflusst. 

In  der  ersten  Zeit  nach  Einführung  der 
Glover-  und   Gay-Eussacapparatc,    als  diese 
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noch  sehr  klein  bemessen  wurden  und  man 
ihrer  inneren  Construction  und  Behandlung 
weniger  Sorgfalt  angedeihen  lies»  als  heute, 
henöthigte  man  bei  normalem  Salpeterver- 
brauch  für  Kiesbetrieb  bis  nahe  an  2  ebm 
Kammerraum  pro  kg  aus  der  erzeugten  Saure 
berechneten  Schwefels.  Mit  der  Vergrößerung 
der  erwähnten  Thürme  und  Berücksichtigung 
aller  für  dieselben  in  Betracht  kommenden 
Bedingungen  fiel  diese  Ziffer  ständig:  heute 
werden  circa  1,2  cbm  Kammerraum  pro  kg 
Schwefel  für  erforderlich  erachtet,  sofern 
nicht  mit  anormalem  Salpeterverbrauch  ge- 
arbeitet  wird. 

Eine  weitere  Vermehrung  der  Produktivität 
der  Bleikammern  wurde  durch  die  Anwen- 
dung von  Ventilatoren  für  die  Gasbuwegung 
erzielt.  Dieselben  gestatten,  die  Kammern 
unter  grösserem  Druck  zu  halten,  indem  die 
durch  sie  gesicherte  gleiehmässigere  Geschwin- 
digkeit der  Gasbewegung  die  Anwendung  des 
Maximums  der  letzteren  zulässt.     Bei  Kam- 


mern . 


«Ii 


nt   einer  Ksse   verbunden  sind 


oder  ins  Freie  arbeiten,  darf  man  der  Grenze 
grösster  Gasgeschwindigkeit  nicht  so  nahe 
kommen,  da  sonst  bei  den  allzu  sehr  vari- 
ireuden  Zugbedingungen  der  Betrieb  durch 
Hinschlagen  des  Processes  in  den  Gay-Lussac 
zu  leicht  gestört  wird. 

Am  zweckmässigsten  wären  die  Ventila- 
toren vor  dem  Glover  zu  plaeireii.  wenn  hier 
hohe  Temperatur  und  Flugstaub  ihrer  Halt- 
barkeit nicht  ein  schnelles  Ende  bereiten 
würden.  Auch  direct  hinter  dem  Glover 
würden  die  Apparate  noch  sehr  gut  ihrem 
Zwecke  entsprechen,  wenn  das  für  dieselben 
bisher  benutzte  Material.  Hartblei,  nicht  an 
dieser  Stelle,  an  der  noch  mit  heissen  Gasen 
und  einem  grossen  Uberschuas  an  Stickstoff- 
säure  und  anderen  schädlichen  Eactoren  zu 
rechnen  ist,  zu  schnell  corrodirt  werden  würde. 
Man  baut  sie  daher  zumeist  vor  dem  Gay- 
Lussac  ein.  In  neuester  Zeit  haben  March 
Söhne  in  Charlottenburg  einen  ganz  vorzüg- 
lichen Ventilator  ans  Steinzeug  eonstruirt, 
dessen  bisherige  Verwendung  für  andere 
Zwecke  voraussetzen  lässt.  das*  derselbe  be- 
denkenlos schon  zwischen  Glover  und  erster 
Kammer  verwendet  werden  kann.  Versuche 
in  dieser  Richtung  stehen  in  Aussicht  und 
würden  dann  für  besonders  grosse  Systeme 
vortheilhaft  2  Ventilatoren,  einer  zwischen 
GlOTet  und  1.  Kammer,  der  zweite  vor  dem 
Gay-Lussac  aufzustellen  sein. 

Bei  sehr  langen  Systemen  von  kleinen 
i/uerschuittsdiinensioneu .  wie  solche  häufig 
durch  allmählichen  Zubau  von  Kammern  zu 
einer  ursprünglichen  kleinen  Anlage  ent- 
stehen, lässt  sich  oft.  besonders  wenn  noch 
von    den  Ofen    nach  Glover   und  Kammern 


wenig  riasauftrieb  gegeben  ist.  neben  lässigem 
Kammergange  ein  starkes  Auftreten  von 
l'ntersalpetersäure  und  damit  hoher  Salpeter- 
verbrauch coustatiren.  In  solchen  Fällen 
schafft  der  logisch  benutzte  Ventilator  grossen 
Nutzen  und  bewirkt  bei  wesentlicher  Steige- 
rung der  Produktion  normalen  Verbrauch  an 
Salpetersäure. 

Selbstverständlich  wird  die  zwaitgläutige 
Gasbewegung  ein  Kammersystem  dann  zu 
seinem  höchsten  Effect,  bringen,  wenn  das  dabei 
erstehende  Übermasse  an  Keactionswärmc  aus 
dem  Process  entfernt  wird.  Ein  richtig  behan- 
delter Glover.  der  einen  hinreichend  weitem 
Querschnitt  besitzt,  um  den  Gasen  eine  recht 
grosse  Flüssigkeitsmenge  entgegenführen  zu 
können,  eine  zweckmässige  Thurmfüllnng,  die 
die  Berieselungsflüssigkeit  in  zeitlich  längsten 
Connex  mit  dein  Gase  bringt,  werden  be- 
wirken, ilass  letzteres  nicht  schon  in  die 
Kammer  ein  zu  grosses  Plus  von  Rcactions- 
wärme  mit  einführt. 

Übrigens  wird  die  Heactionswärme  der 
Kammern  neuerdings  nutzbringend  zur  Ver- 
dampfung des  für  den  Process  nöthigen  Was- 
sers verwandt.  Besonders  in  heissen  Gegenden 
hat  man  durch  Wasserzuführung  mittels  Streu- 
düsen verstanden,  den  Kammern  normale 
Temperaturen  zu  schaffen  und  dabei  gleich- 
zeitig eine  nicht  unwesentliche  Ökonomie 
durch  Wegfall  der  Dampferzeugungskasten 
zu  erreichen. 

Mit  grossem  Effert  benutzt,  weiter  Dr. 
Meyer  bei  seinem  Tangentialsystcm  Kühlung 
des  Inuenrautncs  mit  Wasser,  das  ein  von 
der  Kammerdecke  herabhängendes  Kohrsystem 
durchmesst. 

Die  einfachste  und  billigste  Kühlung  ge- 
statten die  als  Ersatz  des  Kammerraums 
dienenden  Lungc-Rohrinann'schen  Platten- 
thürme.  deren  Construction  eine  intensive 
Berieselungskühlung  gestattet,  so  dass  /.  B. 
mit  circa  12  Plnttenlagen  von  200  min  Ab- 
stand schon  bei  massiger  Flüssigkeitsznfüh- 
rung  eine  Herabsetzung  der  Temperatur  der 
mit   80l><\   eintretenden  Gase   auf  40"  e. 

spielend  erreicht  werden  kann. 

In  den  vorstehenden  Zeilen  war  des 
Meyer 'sehen  Tangentialsvstems  Erwähnung 
gethan.  Mit  demselben  ist  für  die  Ökonomie 
des  alten  Bleikammerproccsses  ein  wesent- 
licher Fortschritt  geschaffen  worden.  Während 
bei  gewöhnlichen  Systemen  von  ',\  gleich 
grossen  Kammern  verschiedene  von  Nieden- 

führ  angestellte  Messungen  für  die  erste 
Kaminer  2.."»  — 3,*>.  die  zweite  1,7.*»  —  2,25, 
die  dritte  0.8— 1,25  kg  H,  SOt  pro  ebm  Re- 
actionsraum  ergaben,  resultirten  bei  der  aus 
3  gleich  grossen  Tnugentialapparaten  be- 
!  stehenden    Harburger   Anlage    4,1.  4.  resp. 
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1,1  kg  Säure.  Diese  Zahlen  berechtigen  zu 
den  günstigsten  Folgerungen  für  <leu  Werth 
der  Meyer 'sehen  Hypothese. 

Das  Maximum  der  Raumproductivität  in 
der  Schwefelsäureindustrie  ist  bisher  mit  dem 
Lunge -Rohrmann  sehen  Plattenthurme  er- 
reicht worden,  der  darum  in  den  letzten 
.fahren  eine  sehr  grosse  Verbreitung  gefunden 
hat.  Für  seine  Leistung  an  Stelle  des  Katu- 
merranmes  gleich  hinter  dem  Glover  liegen 
leider  z.  Z.  noch  keine  Daten  vor.  Dagegen 
liefern  zwischen  erster  und  zweiter  Kammer 
eines  aus  3  gleich  grossen  Kammern  be- 
stehenden Systems  aufgestellte  Apparate  pro 
cbm  des  mit  Platten  (von  10  cm  Abstand)  ge- 
füllten Raumes  circa  130  kg.  ein  hinter  den 
Kammern  placirter  Thurm  noch  bei  20  kg 
Monohydrat  in  24  Stunden. 

Wenn  das  seiner  Zeit  aus  nur  mit  Plath  - 
sehen  Kegeln  gefüllten  Thürmen  errichtete 
System  trotz  thatsächlich  sehr  hoher  Pro- 
duetion  hinsichtlich  seines  Salpeterverbrauchs 
kein  rationelles  Resultat  ergeben  hat,  so 
dürfte  die  Ursache  nur  darin  zu  suchen  sein, 
dass  sein  Erbauer  in  Folge  der  zu  engen 
Bemessung  der  Thurm e  der  hohen  Reactions- 
temperatur  in  denselben  nicht  Herr  werden 
konnte.  Da  man  inzwischen  bei  Anwendung 
von  Lunge- Thürmen  gelernt  hat,  diesem 
Übelstande  durch  grösseren  Querschnitt  und 
eine  damit  ermöglichte  intensivere  Berieselung 
zu  begegnen,  dürfte  für  eine  rationelle  Durch- 
führung des  Processes  an  sich  heute  der  An- 
wendung eines  nur  aus  Thürmen  bestehenden 
Systems  kein  Hinderniss  entgegenstehen. 
Wie  sich  ein  solches  anzulegen  empfiehlt, 
soll  noch  im  weiteren  Verlauf  der  vorliegen- 
den Untersuchungen  behandelt  werden. 

Nach  der  bisher  praktisch  geübten  Ver- 
wendungsweise der  Plattenthurme  zur  Schwe- 
felsäuregewinnuug  werden  dieselben  mit  Blei- 
kammern combinirt  benutzt  und  zwar  stellte 
man  sie  Anfangs  als  Zwischenthürme  zwi- 
schen 2  Kammern  auf.  Die  Erfahrung  hat 
jedoch  gezeigt,  dass  den  Apparaten  für 
eine  solche  Disposition  ein  sehr  weiter,  die 
Anlage  vortheuernder  Querschnitt  gegeben 
werden  muss.  da  anders  zum  Ausgleich  des 
mit  den  Platten  geschaffenen  Zugverlustes  in 
der  folgenden  Apparatur  eine  anormal  grosse 
Geschwindigkeit  der  sie  passirenden  Gase 
nothwendig  wird,  die  zu  einer  schlechten 
Raumausuutzung  und  grossem  Salpeterver- 
brauch führt. 

Niedenführ  hat  darum  neuerdings  die 
Plattenapparate  als  Nachthürme  an  das  eigent- 
liche Kamnursystem  angeschlossen  und  hier- 
mit in  jeder  Hinsicht  gute  Resultate  erzielt. 
So  wurde  im  Jahre  1000  auf  der  chemischen 
Fabrik  zu  Schöningen  durch  Aufstellung  eines 


Nachthurmes  von  192  Platten  die  Tagespro- 
duetion  einer  Anlage,  die  bisher  in  24  Stunden 
6750  kg  Kammersäure  geleistet  hatte,  auf 
nahe  an  10000  kg  gebracht.  Da  der  ganze 
Apparat  nebst  den  der  Mehrproduction  ent- 
sprechenden Röstöfen  nur  circa  13000  M. 
kostete,  so  war  die  mehr  erzeugte  Säure  auf 
100  kg  Monohydrat  bei  12Va  Proc.  Amorti- 
sation und  Verzinsung  für  diese  Ausgaben 
fortan  mit  nur  25  Pf.  belastet. 

Der  Salpeterverbrauch  betrug  auf  100  Tit. 
Monohydrat  nur  0,8  bis  0,9  Proc. 

Bei  einem  oberschlesischcn  System  von 
7000  cbm  Kamiuerraum,  das  in  Folge  for- 
cirten  Betriebes  bei  hohem  Salpeterverbraueh 
in  24  Stunden  ca.  10  000  kg  Monohydrat  er- 
zeugte, wurde  durch  Auschluss  dreier  Platten- 
thürme  von  150  cbm  Gesammtvolumen  mit 
9ß0  Platten  die  Tagesproduction  um  9000  kg 
HjSO«  erhöht,  wobei  der  nöthige  Aufwand 
an  Salpetersäure  um  ca.  40  Proc.  zurückging. 
Vor  ca.  4  Monaten  wurde  auf  Niedenführs 
Veranlassung  bei  der  in  Frage  stehenden 
Anlage  noch  ein  Ventilator  zwischen  dein 
letzten  Platteuthurm  und  Gay-Lussae  ein- 
geschaltet, womit  die  Production  der  Anlage 
insgesamuit  um  über  12  000  kg  I Ij  SO4  ge- 
steigert wurde. 

Man  wird  also  bei  kleineren  und  mitt- 
leren Anlagen,  wie  dies  auch  Meyer  in 
seinem  Aufsatze  (Zeitschrift  für  angewandte 
Chemie  1901,  S.  1245):  „Zur  Reform  des 
Bleikammerprocesses1*  vorschlägt,  dem  Glover 
nur  eine  Kammer  folgen  lassen  und  hinter 
diese  Plattenthürme  stellen.  Bei  sehr  grossen 
Systemen  kann  man  hinter  einer  grösseren 
Kammer  einen  verhältnissmässig  weiten  Thurm 
mit  wenig  Plattenlagen  in  grösserem  Ab- 
Stande aufstellen  und  hinter  diesem  noch 
eine  kleine  Kammer  und  die  entsprechende 
Anzahl  Nachthürme  anbringen. 

Für  die  den  vorliegenden  vergleichenden 
Calculationcn  zu  Grunde  gelegte  Tagespro- 
duction   von  20 Ouu  kti  als  Monohydrat  ge- 

i  rechneter  Säure  würde  nach  Niedenführ 
eine  rationelle  Schwefelsäurcanlage,  wie  die 
Abbildungen  Fig.  18  bis  23  zeigen,  auszu- 
führen sein.  Als  Schwefelrohmaterial  ist 
Feinkies  gedacht,  der  in  den  5  mechanischen 
Röstöfen  al,  a2,  a3,  a4  und  a5  abgeröstet 
wird.  Die  resultirendcn  Röstgase  vereinigen 
sich  in  den  Gas-  resp.  Flugstaubcanälen  b. 
Zum  Ausgleich  des  durch  letztere  bedingten 
Zugverlustes  werden  dieselben  dann  mit  ent- 
sprechendem Auftrieb  dem  Gloverthurm  c  zu- 
geführt, aus  dem  sie  in  die  erste  Kammer  d 

|  von  1820  cbm  Inhalt,  die  mit  einigen  Luft- 
schächten, besser  nach  der  von  Dr.  Meyer 
vorgeschlagenen  Wasserrinnenkühlung  versehen 
ist,  geleitet  werden.  Anrf  schliesät  sich  der  erst« 
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Plattenthunn  e  au.  der  10  Lagen  von  30  cm 
Abständen  a  28  Platten,  resp.  einen  Quer- 
scbnitt  von  4.5  X  2,7  m  (Bleiuiaass)  erbält. 
Auf  diesen  folgt  eine  zweite  Kammer  e  von 
1516  cbin  Inhalt  und  endlich  drei  weitere 
Plattenapparate  g,  h  und  t,  g  mit  12  Lagen 
zu  20  cm  Abstand  Ü24  Platten  oder  4X2,7  m, 
A  mit  14  Lagen  zu  20  cm  Abstand  a  24 
Platten  oder  4  X  2,7  m,  und  t  mit  18  Lagen 
zu  10  cm  Abstand,  ä  20  Platten  oder 
3.3  X  2,7  m  Querschnitt.  Von  hier  werden 
die  restirenden  Gase  durch  eine  längere 
Leitung  k  zur  Absorption  der  Stickstoff- 
säuren  in  den  Plattenvor  -  Gay  -  Lussac  / 
(2,7  X  2,7  m  Querschnitt  mit  20  Lagen  ä 
Iii  Platten)  und  in  den  Haupt -Gay-Lussac  in 
geführt  Der  zur  Gasbewegung  zweckmässig 
zu  verwendende  Ventilator  wird  in  die  nach 
dem  Vor- Gay -Lussac  führende  Gasleitung 
eingeschaltet. 

Für  ein  so  ausgeführtes  System,  dessen 
Aufwand  anReactionsraum  praktisch  erprobten 
Verhältnissen  entspricht,  ergeben  sich  fol- 
gende Anlagekosten  (die  Grundpreise  ent- 
sprechen den  Eingangs  für  ein  System  früherer 
Ausführungsweise  eingesetzten  Werthen): 

1.  Terrain  1850  um  a  20  M.     .  37  000  M. 

2.  Gebaulichkeiten  ca.      .    .    .  31  001)  - 

3.  Dampf-  und  ilaschinenanlago  16  000  - 

4.  Kiesofou  (llenvshoffüfeii  und 

Gatcanile)   50000  - 

5.  Kammern  und  Thürino     .    .    98  000  - 

Sunima  2:>ö  000  M. 

Hieraus  ergiebt  sich  bei  7'/«  PPOC,  Amor- 
tisation der  Gebäude  und  Apparate  und 
5  Proe.  Verzinsung  des  Capi talaufwandt  für 
diese  und  das  nöthige  Terrain  ein  jährlicher 
Betrag  von  26  600  M.  reap.  für  100  kg  als 
Monohydrat  gerechnetes  Produet  36.4  Pf. 
Amortisation  und  Verzinsung. 

Vorstehende  Berechnungen  zeigen  die 
Anlagekosten  einer  Schwefelsäurefabrik  auf 
Basis  der  praktisch  schon  mit  Plattenappa- 
raten  erreichten  Ökonomie  an  Reactionsraum. 
Beschränkt  man  sich  auf  eine  eventuell  nach 
Meyer'schem  System  auszuführende  Kammer 
mit  der  entsprechenden  Anzahl  Lunge- 
thürme.  so  kommt  man  natürlich  zu  noch 
günstigeren  Ziffern. 

Wie  Eingangs  erwähnt,  dürfte  nach 
Niedcnführ's  Erfahrungen  auch  ein  nur 
aus  Reactionsthürmen  bestehendes  System  für 
einen  rationellen  Betrieb  vollkommen  durch- 
führbar sein:  mit  den  Figuren  24  und  25 
geben  wir  ein  Bild  einer  derartigen  Anlage 
für  eine  Tagesleistung  von  circa  7200  kg  als 
HjSO*  gerechneter  Säure. 

Die  von  den  Röstöfen  resp.  Flugstaub- 
kammern kommenden  Gase  treten  durch  a 
in  einen  Vorthurm  b  und  durch  die  Leitung  c 
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nach  dem  Ventilator  </.  der  sie  durch  das 
Rohr  e  nach  dem  Denitrirthunn  /  führt. 
Dieser  Apparat  wird  mit  Nitrose  und  wanm  in 
Wasser  resp.  verdünnter  Säure  gespeist  und 
I  so  betrieben,  dass  er  eine  denitrirte  Säure 
Ton  ca.  54°  Be.  liefert.  Die  für  den  w  eiteren 
Process  noch  nöthige  Salpetersäure  wird 
gleichfalls  durch  /  eingeführt.  Der  Thurm 
wird  mit  den  gleichen  säurefesten  Materialien, 
die  für  Gloverthürme  zur  Anwendung  kom- 
men, ausgesetzt,  und  zwar  ist  für  denselben 
die  dichtere  Füllungsweise  mit  Schalen  zu 
empfehlen.  Von  der  aus  /'  resultirenden 
Säure  wird  ein  Theil  zur  Berieselung  des 
Thurmes  b  verwandt.  Dieser  Apparat  wird 
ähnlich  wie  ein  Glover  mit  einer  Unter- 
brechung der  Aussetzung  versehen,  um  die 
untersten  Lagen  derselben  bei  Verstopfungen 
entfernen  zu  können  Das  Füllmaterial  diesen 
Thurmes  soll  natürlich  grössere  freie  Off» 
nungen  für  die  Gaspassage  haben.  Die  den 
Apparat  b  passirende  Säure  wird  in  ihm 
concentrirt.  reinigt  die  Gase  und  bewirkt 
eine  Verkühlung  derselben,  so  dass  sie  dann 
mit  einem  Ventilator  weiter  geschafft  werden 
können.  Nachdem  sie  in  J  die  Nitro.se  de- 
nitrirt  haben,  treten  sie  durch  die  Lei- 
tung <7,  y,  nach  dem  ersten  Plattentburm  h. 
In  <7|,  g,  sind  ebenso  wie  in  den  weiteren 
Verbinduugsrohren  »',,  iu  resp.  i3  Dampfeinfüh- 
rungen  einmontirt.  Der  Plattentburm  Ii  ist 
mit  12  Lagen  ä  24  Platten  in  3-facben  Ab- 
ständen gefüllt.  Der  folgende  Thurm  k  er- 
hält 18  Lagen  ä  20  Platten  in  doppelten 
Abständen.  Während  in  k  die  Gase  unten 
ein-  und  oben  austreten,  werden  sie  in  dem 
letzten  Productionsplatteuthurm  m  oben  ein- 
geführt und  verlassen  ihn  unten  durch  die 
Leitung  n.  Es  hat  sich  erwiesen,  dass  bei 
einer  derartigen  Gasführung  beim  Schluss- 
tburm  die  beste  Leistung  desselben  sowie 
der  vor  ihm  stehenden  Apparatur  erreicht 
|  wird,  m  ist  mit  30  Lagen  a  12  Platten  in 
j  einfachen  Aliständen  ausgesetzt.  Die  von 
I  ihrem  Schwefel  Säuregehalt  befreiten  Gase 
gehen  durch  die  Leitung  n  in  den  Platten- 
Vor-Gay-Lussae  o,  der  16  Lagen  a  0  Platten 
erhält,  und  dann  in  den  Koksthurm  um 
schliesslich  durch  die  Leitung  q  direct  ins 
|  Freie  geführt  zu  werden.  Die  aus  dem  Vor- 
Glover  b  fliessende  Säure  wird  mittels  eines 
Luftkühlers  von  einem  grossen  Theil  der  in 
ihm  enthaltenen  Verunreinigungen  hefreit. 

Das  vorstehend  beschriebene  System  ist 
für  eine  tägliche  Leistung  von  2500  kg  zu 
verbrennenden  Schwefels  berechnet.  Seine 
Production  würde  sich  wie  folgt  auf  die 
I  einzelnen  Apparate  vertheilen.  Es  werden 
ergeben: 

I 
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1.  Thurm  U  mit  2H8  PUtu»  ä  ,■«.  11,-  k^  316s  kg 

2.  -  *  •  360  -  -  -  7. -  -  2520  - 
:;.  -  ,„  -  360  -  -  -  l.7.ri  •  - 
Auf  <Nu>  GloNt  rilifirni«-  cveut.  Gay  -  Luhsae 

onitaltl  dann  n"«  li  >  iii>'  Leistung  von    883  - 

lu  Summ*  Producta»«  der  Anlage  »a  •   •  7300kg. 

Für  diese  Anlage  würden  — . i ■  - 1 «  die  Bau- 
kosten ungefähr  folgendermaassen  radcuHren: 

1.  Terrain  350  «pn  n  20  M.  .    .  7O00M. 

2.  Gebialkhkeiien  ca   6  000  - 

3.  I)ampf-  ninl  Ma-.-liiiicnaDlngu 

int-1.  \ Yntilaiiir   H  500  ■ 

4.  Ffiiikii-x'fi'ii  iiml  Flugstauh- 
kammern   M  5<>0  - 

5.  Thüime   48000  - 

In  Summa    81  000  M. 

Vorstehende  Endsumme  giebt  anter  den 
früher  aufgeführten   Bedingungen  amortisirt 

und  verzinst  für  100  kg  al>  Monohvdrut  be- 
r*  i  liiiete  Säure  eine  Belastung  der  Selbst- 
koäten  von  38.1  Pf.  Sind  wir  für  ein  aus 
Reactionstbürroen  bestehendes  System  von 
nur  7200  ku  IlsSO«  als  Tagesleistung  so  zu 
einem  Betrage  gekommen,  der  nur  um  2.0  Pf. 
ungünstiger  ausgefallen  ist,  als  für  die  grosse 
aus  Kammern  lind  Plattenthürmen  eonstruirte 
Anlage  mit  20000  kg  täglicher  Productiou, 
so  ist  damit  der  Weg  gezeigt,  auf  dem  auch 
Ihm  kleineren  Säuresystemen  eine  sehr  nie- 
drigere Amortisation*-  und  Verzinsungsquote 
erreicht  werden  kann. 

Natürlich  werden  sich  für  die  mit  Rene- 
tionsthürmen  combinirten  Systeme  auch  die 
Keparaturkosten  niedriger  stellen,  als  für  die 
älteren  nur  aus  Kammern  besteheuden  An- 
lagen. 

Fassen    wir    die    ÜeMiltate  vorstellender 

rntersueliuugen    Buer  den  Gestehungspreis 

nicht  couceutrirter  Schwefelsäure  nach  dem 
alten  Kammerverfahren  für  die  frühere  und 
die  moderne  neuere  Ausführungsweisc  zu- 
sammen, so  ergeben  sieh  für  100  kg  als  Muno- 
hv  drat  gerechnete  Säure  nebensteheudeWerthe. 

In  der  aufgeführten  Tabelle  repräseutirt 
der  Salpetersäureaufwand  8—9  Proe.  der  Ge- 
stehungskosten des  Productes,  eine  Ausgabe, 
die  beim  Anhydridverfahrcn  zwar  in  Wegfall 
kommt,  an  deren  Stelle  aber,  wie  wir  weiter 
sehen  werden,  andere,  und  zwar  nicht  un- 
beträchtliche Werthe  treten. 

Als  Methoden  zur  Darstellung  der  An- 
hvdridsüure. .  die  zur  Zeit  für  prnetisch  be- 
währt gelten,  wurden  Eingangs  die  der  Jüdi- 
schen Anilin-  und  Sodafabrik,  der  Höchster 
Farbwerke,  die  Itabe'sehe  und  die  der  vor- 
mals tirillo  sehen  Zinkwerke  genannt,  zu 
denen  noch  die  des  Vereins  chemischer  Fa- 
briken hinzukommt.  Von  letzterem  \  erfahren 
abge>e|ieii.  basiren  dieselbell  vveseutlicb  auf 
den    berühmten    W  i n  k  I e r' sehen  Arbeiten. 


die  dieser  geniale  Meister  der  anorganischen 
chemischen  Wissenschaft  im  Jahre  1875 
durch  seine  bekannte  Veröffentlichung  in 
Dingler 's  Polytechnischem  Journal  der  in- 
dustriellen Welt  bekannt  gegeben  hat.  Wenn 
Wink  ler  auch  damals  die  dem  Contaet- 
process  zu  unterwerfende  schwellige  Säure 
durch  Zerlegung  von  Schwefelsäure  erzeugte, 
so  ist  heute  bekannt,  dass  er  im  weiteren 
Verlauf  der  practischeii  Vcrwerthung  seiner 
Forschungen  auf  den  Freiberger  Hütten  auch 
auf  die  directe  Verarbeitung  von  Röstofen- 
gasen auf  Anhv  dridschwefelsöure  übergegangen 
ist  und  dass  ihm  nur  Rücksichten  auf  die 
Interessen,  die  er  mit  seiner  amtlichen  Stel- 
lung zu  vertreten  hatte,  weitere  Publicationen 
über  den  Gegenstand  unmöglich  machten. 


Pyrit  kosten  .  . 
Salpetersäure  pr- 
bniucli  .  .  . 
Koldenverbraucli 
Arbeitslöhne  .  . 
lieiiaraluivn 

Amortisation  und 
Verzinsung  .  . 


100  kg  als  If, SM, 

gerechnete  Saure 
kosten  also  ex- 

clnsive  General- 

spesen  .... 


Neue>  Kyitem  »  • 
Bl«lk«mmern  (evtl. 

nach  Mr.vrr  »ehem 
Sy.ieml  mit  IMitten- 
thUrmen  rombtalrt 


1,28 
0,21 

0,19    in  Rücknlcbt 

0.225  st* 

iVld.     >'nl  t'ra" 
u''*  f»n»dorAn 
\%%*  «(eher 

mindest. 0,588  »ich»  ob" 

bi*  0,70 
und  darüber 


1,28 

0,21 
0,1!» 
0.1 65 
0,12 

0,364 


2,628  2,329 

2,745    bei  weiterer  Ver- 
mtndaruat,'  ■  1  •  ■ 
K»mmfrr»am<-« 
darrb  Rruls  mit 
KeaciloD«tbQrmm 


retp.  b«l  den 
b&unV  tu  finden- 
den  linderen  An- 
Utfekoiten  ent- 
deckend ine hr   •T™1- n<*h  *•»«««. 


I  brigens  hat  auch  Hasenclever  schon 
vor  den  90er  Jahren  das  Coutactverfahren 
für  die  Verarbeitung  von  Zinkblenderöst- 
gasen  practisch  in  Anwendung  gebracht  und 
obwohl  er  aus  Gründen,  die  hier  nicht  zu 
erörtern  sind,  später  dasselbe  wieder  aufgab, 
eine  recht  weitgehende  Erkenntuiss  der  das 
Gelingen  des  Processen  bedingenden  Fnctoren 
erreicht. 

Soweit  sich  zur  Zeit  beurtheilen  lässt. 
stellt  sich  eine  Anhydridanlage  für  eine 
20  000  kg  Monohydrat  entsprechende  Tages- 
leistung wohl  für  keine  der  existirenden 
Methoden  billiger  als  auf  400  000  Mark.  In 
vorstehender  Summe  wird  der  Terrainwerth 
für  einen  gleichen  Platzbedarf  wie  bei  der 
vorher  berechneten  aus  Kammern  und  Platten- 
thürmen combinirten  Anlage,  also  für  circa 
1850  qm  a  20  M.   mit  beiläufig  37  000  M. 
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anzuueliiiieii  sein.  Rechne!  man  wieder  eine 
5-proc.  Verzinsung  des  Kapitalaufwandes 
und  eine  7'^-proe.  Amortisation  der  Bau- 
kosten, so  resultirt  für  die  Selbstkosten  von 
100  kg  als  Monohydrat  gerechneter  Säure 
eine  Quote  von  mindestens  <!7  Pf.  Die 
Eicenznbgnben.  die  von  den  Besitzern  der 
verschiedenen  Verfahren  für  die  in  Frage 
stehende  Production  gefordert  Werden,  variiren 
zwischen  75  000  und  150  000  M.:  grössere 
Forderungen,  die  wohl  kaum  berücksichtigt 
worden  sind,  können  füglich  ausser  Acht 
gelassen  werden.  Die  sich  hiermit  ergebende  ; 
Verzinsungs-  und  Amortisationsrate  beträgt  1 
auf  100  kg  H,SO,  noch  10.4— 20,9  Pf.  AU 
beste  Ausbringungsziffer  für  die  Product- 
gewinuung  werden  97  —  98  Proc.  der  aufge- 
wandten schwefligen  Säure  bezeichnet.  Lässt 
man  diesen  Werth  auch  als  Mittelzahl  gelten, 
und  berücksichtigt  noch  den  in  den  Abbrän- 
den  verloren  gegangenen  Schwefel,  so  wird 
man.  100  kg  50- proc.  Pyrit  zu  2  M.  nach 
Abzug  des  Preise*  der  Abbriinde  gerechnet, 
für  100  kg  Monohydrat  zu  demselben  Kosten- 
aufwand wie  bei  dem  Kammerproecss.  also 
zu  1,28  M.  kommen. 

Der  Kohlenverbrauch  des  Contactpro- 
cesses  wird  durch  den  Kraftbedarf  der  Gas- 
bewegung, der  Säurecirculation  und  den 
Wärmeconsuin  der  L'ontactapparatur  bedingt. 
Diejenige  Methode,  die  in  Folge  der  ihr  und 
der  zur  Anwendung  kommenden  Apparatur 
eigenen  Bedingungen  den  geringsten  Kraft- 
verbrauch erfordert,  die  Habe' sehe  arbeitet 
z.  Z.*init  ca.  6  —  7  Proc.  Kohle  auf  100  kg 
Monohydrat,  dürfte  aber  bei  rationellen  Kraft- 
erzeugungs-  und  Antriebsverhältnissen  zu 
noch  niedrigeren  Ziffern  kommen.  Fast 
gleiche  Bedingungen  treffen  für  den  Kraft- 
aufwand zur  Säurecirculation  zu;  der  lleiz- 
materialverbrauch  des  Contactofens  betrug 
schon  für  Systeme  von  circa  6500  kg  Mono- 
hydrat Leistung  ungefähr  8  Proc.  und  dar- 
unter, wird  sich  also  für  20 000  kg  Product 
noch  günstiger  stellen.  Ks  resultirt  somit 
ein  Cicsammtkohlcnvcrbrauch  von  18.5  bis 
22  Proc.  pro  100  kg.  Die  günstigsten  Ziffern.  ' 
die  von  andern  Auhydridmethoden  bekannt  ) 
geworden  sind,  lauten  auf  20  —  25  Proc. 
Heizmaterialaufwand. 

Mau  wird  demnach  zur  Zeit  mit  einem 
mittleren  Consum  von  wohl  nicht  unter 
22  Theilen  Kohle,  bei  einem  Preise  von 
16  M.  pro  Tonne  mit  einem  Betrage  von 
eirca  35,2  Pf.  pro  100  kg  Monohydrat  zu 
rechnen  haben. 

An    Arbeitslöhnen    ist    für   die  Dampf- 
erzeugung,   den  Röstöfenbetrieb,    für  Zufuhr  I 
des  Pyrits  und  Abfuhr  der  Abbräude  das- 
selbe wie  beim  Kammerbetriebe  zu  rechnen. 


d.  h.  es  sind  bei  Anwendung  mechanischer 
Röstöfen  9  Arbeiter,  bei  Handbetrieb  der 
Ofen  13  Arbeiter  erforderlich.  Während 
aber  für  die  Bewachung  des  Kamnierbetriebes 
bei  automatischer  Säurehebung  2  Mann  in 
24  Stunden  genügen,  sind  für  Anhydrid- 
anlagen  für  die  eigentliche  Säureerzeugung 
6  Mann,  zum  mindesten  4  Mann  uöthig. 
Somit  wird  je  nach  den  Umständen  bei 
13  —  17  Mann  ä  3  M..  die  für  20000  kg 
Monohydrat  erforderlich  sind ,  die  I.ohn- 
<piot.e  für  100  kg  19'/,—  25'/,  Pf.  betragen. 

Für  die  Reparaturkosten  liegen  beim  An- 
hvdridproeess  KrfahrungenlangjäbrigerArbeits- 
perioden  kaum  vor.  Doch  dürfte  nicht  dar- 
auf zu  rechnen  sein,  dass  sich  dieselben 
billiger  als  beim  Kainmerbetriebe  stellen 
werden. 

Nach  vorstehenden  Ermittelungen  ergeben 
sich  für  den  Auhydridproeess  folgende  Her- 
stellungskosten für  100  kg  als  Monohydrat 
gerechnete  Säure: 


<iUii»ti«fcr 
Werlo 

Weniger 
K0n«tl«o 
Ziffer 

für  100 
M. 

kg  II,  SO, 

w. 

Kuhlen  v.rbiaiuh    .    .  . 
Amortisation  und  Ver- 

1,2« 
U.10 

o,i!»5 

0,12 

1,28 
0,352 
0,255 
0,14 

zinsung 

a)  der  Anlage  und 
de>  Terrains  .  . 
10  der  Licenz     .  . 

0,07 
0.104 

0,G7 
0,209 

100  kg  II,  SO,  k..st(.u 
ohne  (H»nei-.ils|ieseii  . 

2,5->y 

1  2,90« 

Zu  erwähnen  bleibt  noch,  dass  der 
Kammerbetrieb  weniger  chemische  Aufsicht 
erfordert,  als  beim  Anhydridverfahren  nöthig 
ist,  dass  also  für  letzteres  sich  die  General- 
unkosten  etwas  höher  stellen  werden.  Ebenso 
ist  noch  ein  geringer  Kostenbetrag  für  die 
Verdünnung  des  erhaltenen  rauchenden  Pro- 
ducts auf  solches  von  50  resp.  60°  Baume 
zu  berücksichtigen. 

Die  Vergleichung  dieser  Werthe  mit  den 
für  den  Kammerprocess  für  100  kg  I1,S<>4 
berechneten  M.  2,329  —  2.745  zeigt  zur  Evi- 
denz, dass  die  neue  Methode  für  nicht  con- 
centrirte  Säure  z.  Z.  überhaupt  nicht  mit 
dem  alten  Verfahren  in  Concurrenz  treten 
kann. 

Wir  kommen  nun  zur  Untersuchung  der 
Verhältnisse,  mit  denen  für  cont  ent rirtes  Pro- 
duct zu  rechnen  ist. 

Soll  solches  aus  Anhydrid  erzeugt  werden, 
so  werden  sich  die  \orberechneten  Kosten 
nur  unwesentlich  durch  Einstellung  der  re- 
sultirenden    rauchenden    Säure    auf   den  ge- 
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Lüty  und  NiedenfUhr: 


r  Zoltwhrift  mr 
lmit»w»n<lt» 


wünschten  Mouohvdralgehalt  modificircn  und 
mag  der  geringfügige  hierfür  in  Betracht  zu 
ziehende  Retrag  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Soll  hingegen  in  den  Kammern  erzeugte 
Säure  von  50—60°  Be.  durch  Eindampfung 
verstärkt  werden,  so  wird  ein  weiterer  *'a- 
pitalaufwand  für  die  hierzu  nöthige  Appa- 
ratur erforderlieh. 

Die  Coneentration  der  Schwefelsäure 
wurde,  abgesehen  von  den  heute  schon  als 
vorhistorisch  geltenden,  früher  benutzten 
Glasapparaten,  durch  lange  Jahre  hindurch 
in  der  Hauptsache  in  Platingcfässen  ausge- 
führt. Je  nach  der  t'onstruction  derselben 
und  der  aufgewandten  Blechdicke  war  ihr 
PI  ati  n  bedarf  ein  sehr  verschiedener  und  variirte 
für  20000  kg  als  Monohvdrat  gerechneten 
Productes  für  die  Herstellung  der  gewöhn- 
lichen 66-grädigen  Säur.-  (mit  93  Pro«  .  HaS<»4) 
zwischen  60  bis  100  kg.  Am  meisten  ist 
die  Anwendung  der  Platingoldapparate  zu 
empfehlen,  da  diese  dem  geringsten  Ver- 
sehleiss  unterworfen  sind. 

Für  die  tägliche  Herstellung  von  20000  kg 
IIjS()4.  die  als  93-proe.  Säure  erhalten  wer- 
den sollen,  sind  je  nach  den«  Concentrations- 
system,  das  zur  Anwendung  kommt,  bei 
heutigen  Preisen  für  Gebäude.  Platinapparate. 
Bleipfannen,  Öfen  und  Zubehör  110000  bis 
260  000  Mark  ( 'apitalaufwaud  erforderlich. 

Nimmt  man  für  die  Kammersäure  ent- 
sprechend den  vorher  angestellten  Berech- 
nungen die  billigeren  Herstellungskosten,  wie 
sie  ein  modernes  System  ergiebt.  an.  so 
stellen  sich  die  Ausgaben  für  die  Umwand- 
lung von  20000  kg  (als  H,  SO«  gerechnet) 
im  Product  von  93  Proc.  wie  folgt: 


'20  000  kg  Monohvdrat  zu 
M.  2,33  pro  100kg    .  . 

3600  kg  Kohle,  die  Tonne 
zu  M.  16,—  

1400  kg  Kohl«  

4  Arbeiter  i  3  M.  ... 

Platinverhtst  (vergoldete 
Apparate  vorausge-etzf  . 

Iteparaturcu  

■t  Proc.  Verzinsung  und,  da 
Platinbenutzung  beson- 
ders gerechnet,  3  Proc. 
Amortisation  für  <iie  vom 
Betrieb  stärker  i-onsmnirtc 
Gesatiiiiiteinrichtnnfl  l><-i 
140000  M.,  aar  1 V»  Proc. 
für  die  weniger  der  Ab- 

n  utzungau>geset/.te  Appa- 
ratur bei  260  000  M.  An- 
lagekosten   

21  BOO  kg  Säure  von  93 Proc. 
Monohvdrat  kosten  incl. 
<ieneralspt'sen  .... 

also  100  kg  ML  2, 


6  i 


Maximal 
M 

Minimal 

Mi 

466,- 

466, 

57,60 

70,40 

12,- 

12, 

0,;io 

0,2.'» 

10,- 

7,50 

47,-  29,2<> 


605,70  572,53 
bis  2,82. 


Hieraus  erhellt,  dass.  wiewohl  die  mit 
grösserem  Platinaufwand  hergestellten  Appa- 
rate geringere  Platinabnutzung  und  weniger 
Keparaturkosten  verursachen,  diese  doch  für 
die  Totalkosten  des  Products  ein  wesentlich 
ungünstigeres  Resultat  zur  Folge  haben. 

Die  Herstellung  von  93-proc.  Säure  uur 
in  Bleipfannen  und  gusseisernen  Apparaten 
bedingt  einen  Mehraufwand  an  Heizmaterial 
von  40  bis  50  Proc.  Da  dann  weiter  eine 
Produetion,  wie  die  in  Frage  stehende,  eine 
viel  grössere  Apparatur  in  Anspruch  nimmt, 
vermehren  sich  auch  die  Arbeitslöhne  be- 
trächtlich. Vor  allem  aber  muss  bei  Guss- 
eisenapparaten mit  sehr  hohen  Reparatur- 
kosten und  einer  Amortisations<piote  von 
reichlich  über  10  Proc.  gerechnet  werden. 
Unter  diesen  Bedingungen  kommt  man  bei 
dieser  Concentrationsweise  zu  Gestehungs- 
kosten des  Productes,  die  den  für  Platin- 
apparate ermittelten  nicht  im  Entferntesten 
Concumnz  halten  können.  Dagegen  hat  in 
den  letzten  Jahren  das  Kessler' sehe  Uon- 
centrationsverfahren  mit  Kecht  mehr  und  mehr 
Eingang  gefunden.  Besonders  hat  die  eng- 
lische Industrie  seinen  hohen  Werth  schnell 
erkannt  und  ihm  weiteste  Verbreitung  ge- 
geben. 

Die  Arbeit  mit  dem  K  esslerapparat  stellt 
sich  um  so  rentabler,    wenn  man  die  Vor- 
conceutration   der  Kammersäure  auf  60°  in 
Bleipfanneu ,   die   auf  den   Gascunälcn  der 
Pyritbrenner  ihre  Aufstellung  finden,  bewirkt. 
Nach    Niedenführ  hat  man  (worüber  sich 
auch  Lunge  in  seinem  Handbuch  der  Soda- 
industrie   in  ähnlicher  Weise  äussert)  diese 
Art  der  Vorconcentration  in  Deutschland  mit 
Unrecht  und  nur  darum  verlassen,  weil  hier 
der  construetiven  Behandlung  bei  der  Auf- 
stellung   der    Bleipfannen    nicht    die  ent- 
sprechende Sorgfalt  zu  Theil  geworden  war, 
wodurch    häufige   Leckage    derselben  veran- 
lasst worden   ist.     Im  Auslande,  besonders 
wo    mit    theurem    Brennmaterial  gerechnet 
werden  muss,  hat  man  es  verstanden,  die 
Bleipfannen    auf   den   Kiesöfen   in  haltbarer 
rationeller  Weise  zu  arrangiren. 

Für  die  in  Frage  stehende  Produetion 
wird  sich  die  gesammte  Concentrationsanlage 
mit  Kessler-Apparat  und  Bleipfannen  auf 
den  Pvritbrenuern  inclusive  Gebäude  auf 
Mk.  35  000,  stellen.  Die  Concentrations- 
kosten  berechnen  sich  pro  Tag  in  folgender 
Weise: 

20  000  kg   als  Monohvdrat  gerechnete 

Kumincrsäure  100  kg  M.  2,:J3 .  .  .  M.  466,— 
2000  kg  Koks  eine  Tonne  M.  16,-  .  -  32,— 
1200  kg  Kohle  eine  Tonne  M.  16,  -  .  -  19,20 
4  Arbeiter  ä  3  M   .     •  12,— 

Übertrag    .    M.  529,20 
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Übertrag  .  M.  629,90 
Reparaturen  (die  am  eigentlichen  Kes>- 
lerapparnt  resultirendeu  Remonte- 
kosten  sind  sehr  niedrig,  nach  An- 
gaben einer  bekannten  englischen 
Fabrik  nur  ca.  17  Pfg.  pro  1000  kg 

93-proe.  Säure)  -      6, — 

lf)  Proc.  Amortisation   und  Zinsen  auf 

M.  35000,—  Anlagekapital     ...     -  14,60 

'21  500  kg"  93  Proc.  Säure  kosten  eJfelu- 

givc  GenerulunkoHten  M.  f>-19,80 

100  kg  -  2,5t» 

Handelt  es  sich  um  Säure  von  94-  IM»  Proc. 
Monohydrat,  so  können  für  solche  Kessler'- 
sche  Apparate  in  ähnlich  vortheilhafter  Weise 
benutzt  werden. 

Für  hochconccutrirtes  Product  von 
97—98  Proc.  kommt  man  bei  Anwendung 
vergoldeter  Platinapparate  zu  folgenden 
Resultaten:  die  gcsammten  Aulagekosten 
werden,  wenn  20  000  kg  als  Monohydrat 
gerechnete  Kammersäure  auf  97  —  98  Proc. 
gebracht  werden  sollen,  bei  380  000  M.  be- 
tragen. Die  täglichen  Herstellungskosten 
für  das  Product  sind  die  folgenden: 

20  000  kg  als  Monohydrat  gerechnete 

50°  Säure,  pro  100  kg  II.  2.33  .    .  IL  166- 

5800  kg  Kohle,  pro  Tonne  M.  IG,-    .  -  92,*0 

6  Arbeiter  ü  M.  3,-   -  18,- 

Platinverlust   •  0,45 

Reparatur   -  20,— 

8  Proc.  Amortisation  und  Verzinsung 

des  Anlagccapital»   -  62,22 

20500kg  Product  von  97-98 Proc.  H>SO, 

kosten  excl.  Generalunkosten  .  .  .  M.  669,47 
oder  100  kg  -  3,22 

Aus  Anhvdrid  hergestellte  Säure  von 
93  Proc.  IIsSÖt- Gehalt  würde  sich  bei  Ver- 
nachlässigung der  Ausgaben  für  die  Ver- 
dünnung der  rauchenden  Säure  laut  den  be- 
rechneten Minimal-  und  Maximalziffern  auf 
M.  2,35  bis  2,70,  solche  von  97  —  98  Pro,-. 
Gehalt  auf  M.  2.47  bis  2,83  stellen. 

Somit  kommen  wir  zu  folgenden  ver- 
gleichenden Aufstellungen  für  100  kg  eon- 
centrirtcr  Säure: 

a)  mit  93  Proc.  HaSÜv  Gehalt  hergestellt 


Im 

Platlogoldapparat 

im  Keuler- 
Apparat 

nach  <li'tn 
Contactverfahren 

Minimal 
M.  2,66 

Maximal 
M.  2,82 

im  Mittel 
M.  2,56 

Minimal 
M.  2,35 

Maximal 
M.  2,70 

b)  von  97-98  Proc.  HjS04- Gehalt  hergestellt 


Im  Platlntoldapparat 


nach  dem  Contaclrerfahren 


M.  3,22  Minimal  Maximal 

M.  2,47    •     M.  2,H3 

Unsere  Untersuchungen  haben  somit  zu 
folgenden  Schlüssen  geführt. 

Für  die  Herstellung  von  Säuren  von  50 
bis  60°  Baume  ist  ein  nach  heutigen  Prin- 


eipien  construirtes  System  des  älteren  Pro- 
cesses  entschieden  als  rentabler  arbeitend 
anzusehen,  als  Anlagen  nach  dem  Anhydrid- 
verfahren. 

Für  die  Gewinnung  von  93-proc.  Säure 
«teilt  sich  das  letztere  günstiger,  als  die 
Concentration  von  Kammersäure  in  Platin- 
apparaten. Dagegen  hält  die  im  Kessler- 
apparat eingedampfte  Säure  in  ihren  Geste- 
hungskosten der  Anhydridsäure  entschieden 
das  Gleichgewicht,  um  so  mehr  wenn  man 
berücksichtigt,  dass  in  die  Mittel werthe  der 

letzteren  =  M.  ?'3?  £2'70  =  M.  2.525  die 

Kosten  für  die  Verdünnung  der  rauchenden 
Säure  auf  93  Proc.  nicht  eingesetzt  sind.  Auch 
steht  wohl  heute  noch  in  Frage,  ob  für  den 
Anhydridprocess  nicht  mit  höhereu  Amorti- 
sationssätzen gerechnet  werden  muss,  als  in 
den  vorliegenden  Calculatiouen  geschehen  ist. 

Soll  hingegen  97 — 98-proc.  Product  ge- 
wonnen werden,  so  wird  man  für  diesen 
Fall  mit  dem  Anhydridverfahren  zu  viel 
billigeren  Gestehungspreisen  kommen,  als 
Wenn  Kammersäure  in  Platinapparaten  conecn- 
trirt  wird.  Au  dieser  Thatsache  wird  auch 
dadurch  nichts  geändert,  dass  man  etwa,  wie 
es  häufig  geschieht,  nur  einen  Platinkessel 
und  auf  diesen  folgend  einen  oder  mehrere 
gusseiserne  Apparate  anwendet. 

Die  vorstehenden  Studien  führen  aber 
noch  zu  einer  andereu  Folgerung:  Wenn  nach 
denselben  Kammersäure  moderner  Systeme 
sich  viel  billiger  stellt,  als  aus  Anhydrid 
gewonuene  50"  Säure,  und  die  Vortheile  der 
Anhydridsäure  erst  für  concentrirtes  Product 
in  Erscheinung  treten,  so  muss  folgerichtig 
diejenige  starke  Schwefelsäure  die 
billigste  sein,  die  durch  Auflösen  von 
Anhydrid  in  Kammersäure  oder  besser 
noch  in  mit  auf  den  Pyritbrennern 
aufgestellten  Bleipfauneu  auf  60°  Be. 
verstärkter  Kammersäure  erhalten 
wird. 

Folgende  Berechnung  diene  hierfür  als 
Beleg: 

für  100  kg  '.»3-proe.  Säure  »ind  erforderlich 

minimal  maximal 

33.6  kg  SO,       11  kg  II,  SO, 

100  kg  zu  M.  2,529  top.  2.906  M.  1.037  1,191 
66.4  kg  <;0"  Säure  nach  dem 
Kammer-verfahren  hergestellt  = 
51,8  kg  HjSO, 

100  kg  =  M.  2,33  -  1,207  1,207 

100  kg  Säure  von  93  Pn.c. 
H,  S<  >4  kosten  also  M.  2.244  2.3!»s. 

Somit  stellt  sich  das  durch  Auflösen  von 
Anhydrid  in  auf  60°  P.e.  gebrachter  Kammer- 
säure erhaltene  Product  um  einen  recht, 
wesentlichen  Betrag  billiger,  als  das  nur 
aus  Anhydrid  gewonnene.     Dieselben  Bediu- 
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gungen  gelten  natürlich  auch  für  97/98-proc. 
resp.  lOO-proc.  Säure. 

So  lauge  die  Industrie  der  eoneentrirten 
Schwefelsäure  mit  dieser  Thatsaehe  zu  rechnen 
hat,  wird  der  Fabrikant  auch  für  die  Gewin- 
nung von  starker  Säure  seine  alten  Blei" 
kaimnern  beibehalten  und  braucht  nur  soviel 
Anhydrid  zu  erzeugen ,  als  ihm  nöthig  ist. 
um  das  Kammcrproduct  mittels  desselben 
auf  die  erforderliche  Grädigkeit  zu  bringen. 
Allerdings  sollen  auch  die  alten  Kainnier- 
anlagen  zu  einer  intensiveren  Haum- 
ausnutzung durch  die  von  der  moder- 
nen Technik  hierzu  dargeboteneu  Mittel 
gebracht  werden,  damit  durch  Vermin- 
derung der  A m or t  i s a t  ion sij u ot  e.  da- 
neben auch  der  Arbeitslöhne.  Repara- 
tur k  o  s  t  <•  n  u.  s.  w  .  ein  niedrigerer 
G  e  s  t  e  h  u  n  g  s  p  r  e  i  s  der  Kammersäure 
gesichert  wird.  In  dieser  Hinsicht  bleibt 
allerdings  gerade  auch  in  Deutschland  noch 
sehr  viel  zu  thuu  i'ibrig.  nachdem  eine  grosse 
Anzahl  unserer  Säureanlagen  recht  veraltet 
ist  und  schlecht  ausgenutzt  wird. 

Wenn  sieh  für  kleinere  Betriebe  die  Zu- 
eombinirung  des  Anhydridproccsses  zur  Kam- 
meranlage nicht  verlohnt,  da  ersterer  bei  zu 
geringer  Produktion  im  Verhältnis*  zu  hohe 
A idagekosten  erfordert,  so  können  solche  für 
Säuren  bis  etwa  95  Proc.  Monohydrat  sieh  ruhig 
der  Kessler'sehen  Goncentration  bedienen, 
die  ihnen  immer  noch  einen  coneurrenzfähigen 
Einstandspreis  der  Ware  geben  wird.  Auch 
wäre  die  genossenschaftliche  Errichtung  einer 
Anhydridfabrik  durch  mehrere  Kainmersäure- 
producenten  ein  Modus,  iler  letzteren  eine 
gesicherte  Position  auf  dem  Markte  schaffen 
würde. 

Unsere  vorstehenden  Studien  halten  ge- 
zeigt, dass  der  Kammerprocess  in  seiner  moder- 
nen Facou  der  Anhydridmethode  auf  eini<r 
starken  soliden  Basis  gegenüberstellt.  Seim- 
Position  wird  aber  noch  weiter  gefestigt 
werden,  wenn  man  in  den  Interessentenkreisen 
sich  dazu  verstehen  wird,  bei  der  Technik 
der  Anhydrid iudustrie  in  die  Lehre  zu  gehen 
und  von  deren  Errungenschaften  für  eigene 
Zwecke  Nutzen  zu  ziehen.  Ein  bedingender 
Factor  der  Rentabilität  der  letzteren  ist  die 
rationelle  Ausnutzung  der  Rcactionswärmc. 
Wenn  in  dieser  Hinsicht  auch  beim  Kammer- 
betriebe intensive  Anstrengungen  gemacht 
werden  würden,  um  die  bei  der  Verbrennung 
des  Pyrite  resultirende  Wirme  für  die  Gon- 
centration der  Kammersäure  zu  verwertheu. 
könnte  das  alte  Verfahren  dem  neuen  auch 
für  coneentriertestes  Product  leieht  wieder  den 
Vorrang  ablauten. 

Wenngleich  schon  mehrfaehe  Versuche  zur 
Nutzbarmachung    der    Röstgashitze    für  das 


Kindampfen  von  Schwefelsäure  auf  höhere 
Grädigkeit  gemacht  worden  sind,  so  entbeh- 


ren 


ben  zumeist  einer  en< 


und 


hinreichend  sachverständigen  Durchführung. 
Ein  wirklich  praktischer  Erfolg  soll  erst  in 
neuester  Zeit  durch  das  Z anner  sehe  Verfah- 
ren erreicht  worden  sein.  Bei  demselben 
werden  in  die  Gascanäle  der  Pyritöfen  innen 
mit  Thonplatten  belegte  gusseiserne  Pfannen 
eingebaut,  in  denen  die  Concentration  der 
Schwefelsaure  durch  die  Röstgaswärme  be- 
wirkt wird.  Einer  Verunreinigung  des  Pro- 
duetes  durch  Flugstaub  wird  durch  geeignete 
Bedeckung  der  Apparate,  die  jedoch  den 
Dampfen  Abzug  in  den  Gaseanal  und  weiter 
in  den  Glover  verstattet,  vorgebeugt.  Wenn 
man  einen  Reservegascanal  vorsieht,  hat 
mau  ohne  die  Gontinuität  des  Ofen-  und 
Kammer- Betriebes  zu  stören,  zum  Concen- 
trationaapparat  bequem  Zugang.  Mit  kaum 
1000  Mark  Anlagekosten  leistet  Zanner  bei 
einem  Kammersystem  in  24  Stunden  2.'>00  kg 
98— 94  proc.  Säure  respective  auch  stärkeres 
Product  in  entsprechend  geringerem  Quantum. 
Durch  Vergrößerung  der  Eindampfapparatur 
würden  natürlich  grössere  Productionen  er- 
möglicht werden. 

Nimmt  man  für  ein  rationell  durchge- 
führtes derartiges  Concentrationssystem  mit 
etwa  5000  kg  Tagesleistung  einen  erforder- 
lichen Kapitalaufwand  von  sogar  4000  Mark 
an,  so  würden  sich  mit  Benutzung  des  Ein- 
gangs berechneten  Werthei  für  Kammersaure 
die  Kosten  des  eoneentrirten  Productes 
maximal  wie  folgt  stellen: 

•li>öO  kg  aU  Monolmlmt  gerechnete 
Kamincisaiirc.  1CHI  kg  =  M.  2,33 

8  Arbeiter  »  :\  IL  .  . 

b'e|iamtliren  .... 
•JO  Proc.  Amorti«n(ii>n 


und  Verzinsung  der 

Anlagokorte*  .  .  . 


alles  mehr 
wie  reichlich 
gerechnet 


M.  li^,34 

6,— 
-  6,- 

2,40 


somit  Inalen  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen Ö000  kg  Säure  v « >ti  !)3  Proc. 
II,  Snf  M.  122,74 

uder  100  kg  =  M.  2.45. 

Die  ungünstigst  calculirten  Zahlen  geben 
den  besten  Beleg  des  Werthes  der  Zanner- 
scheti  Idee  auch  für  die  Rentabilität  der  Er- 
zeugung von  hochgradigem  Product  aus 
Kammersäure.  Es  wäre  noch  der  Mühe 
werth.  unter  Benutzung  dieser  Methode  «las 
Eindampfen  der  Kammersäure  auch  im  Vacuuin 
zu  versuchen,  um  mit  der  durch  das  ver- 
brannte Pyritquantum  gegebenen  Wärnie- 
menge quantitativ  grossere  Leistungen  zu 
erzielen. 

So  aehtungsgehictciid  die  Summe  von 
Geistesarbeit  ist.  die  während  eines  weit 
über  ein  .Jahrhundert  reichenden  Zeitraumes 
aufgeboten  werden  tnusste.  um  den  Kaminer- 
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process  zu  dem  ihm  heute  eigenen  Grade 
der  Vollkommenheit  zu  bringen,  so  kann 
nicht  geleugnet  werden ,  dass  die  über- 
raschend schnelle  Durchführung  der  neueren 
Anhydridmethoden  einer  viel  intensiveren 
Thätigkeit.  deren  hochentwickelte  Technik 
einer  mehr  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  Materie  zuzuschreiben  ist,  entspricht. 

Möge  diese  Thatsache  den  Fachgenossen, 
die  in  der  Industrie  des  alten  Verfahrens 
thätig  sind,   zur  fruchtbringenden  Anregung 


dienen,  möge  sie  uns  allen  endlich  die  Ver- 
dienste Lunge' 8,  des  Grossmeisters  unserer 
Fachwissenschaft,  zu  lebhaftestem  Bewusst- 
Bcin  bringen,  dessen  regem  energischem 
Geist  und  umfassendem  Wissen  wir  zum 
guten  Thcil  die  Summe  von  Krkenntniss 
verdanken,  durch  die  der  Kammerprocess  in 
den  letzten  Jahrzehnten  in  dem  Grade  ge- 
fördert worden  ist,  dass  er  heute  dem  Con- 
taetverfahren  gegenüber  in  Ehren  bestehen 
kann. 


Sitzungsberichte. 


Sitzung  der  Russischen  Ptajslkallsch-ehemlaeheii 
Gesellschaft  zu  St.  Petersburg.  Vom  7,20. 
Februar  1902. 
N.  Menschutkin  macht  in  M.  Rosenfeld- 
Freiberg's  Namen  Mittheilung  über  die 
Bild  ungsgesch  win  digkeit  von  Äther  bei 
der  Kraf  ft'schen  Reaction  —  durch  Ein- 
wirkung der  Ester  der  Benzolsulfos&ure  auf  Alko- 
hole bei  100°.  Es  wurden  die  Wirkung  von 
Methyl-,  Isobutyl-  und  Isoamylester  der  Benzol- 
sulfoeiure  auf  Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-,  Isobutyl- 
und  Isoamylalkohol  untersucht  und  die  entsprechen- 
den Conttanten  bestimmt.  Nach  den  zwei  mög- 
lichen Gleicbnngen,  z.  B.: 


und 


O.UjSO.OClL.+  CjHjÜU  - 

CH.OCHj  +  CHsSO.H 


CÄ  Hj  SO,  0  C,  Hj  -+-  CHjOH  = 

C,HiOCH,-r-  CsH,SOiH 
verl&nft  die  Bildung  desselben   Esters   mit  ver- 
schiedenen Geschwindigkeiten. 

N.  Mensch utkin  berichtet  weiter  in  La- 
zinsky's  und  Swadkowsky's  Namen  über  die 
Bildung  von  gemischten  Äthern  der  ter- 
tiären Alkohole.  Bei  Einwirkung  von  2  Mol. 
Ätzkali  in  2 -normaler  methylalkoholischer  Lösung 
auf  das  tertiäre  Butylchlorid  werden  nur  53  Proc. 
des  Chlorürs  unter  Bildung  von  Isobutylen  zer- 
setzt. Die  übrige  Menge  verwandelt  sich  in  den 
Äther  CH,OC(CHa)3  (Siedep.  54°).  Die  Unter- 
suchung wird  fortgesetzt. 

W.  Ipatieff  berichtet  über  die  Fortsetzung 
seiner  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von 
Natriummalonester  auf  Dibromide.  —  Derselbe 
Forscher  spricht  über  seine  weiteren  Versuche, 
betreffend  py rogenetische  Reactionen.  Iso- 
butylalkohol  liefert  boim  Durcbleiten  durch  ein 
erhitztes  Graphitrohr  (von  demselben  Graphit,  aus 
dem  die  Tiegel  angefertigt  werden)  ein  Gemisch 
von  Butylenen  (*JL  Isobutylen  und  '/3  Psendobutylen). 
Die  Bildung  des  letzteren  erklärt  der  Verf.  durch 
Abspalten  von  Wasser  aus  dem  Isobutylalkohol 
in  anderer  Richtung,  wie  bei  der  Bildung  von 
Isobutylen;  es  resultirt  ein  cyclischcr  Kohlenwasser- 
stoff, der  sich  in  ein  Äthylen  isomerisirt.  Eine 
derartige  Isomcrisation  hat  der  Verf.  beim  Tri- 
methylen,  welches,  wie  es  auch  Tanatar  gezeigt 
hat,  bei  600"  sich  in  das  Propylen  verwandelt, 
beobachtet. 


Scb.  Jocitsch  hat  die  Wirkung  der 
magnesium  organischen  Verbindungen  auf 
die  Halogenderivate  der  Aldehyde  and 
Retone  studirt  und  die  dabei  in  guter  Aus- 
beute (50  —  80  Proc.)  resultirenden  secand&ren 
Alkohole  untersucht.  Es  wurde  die  Wirkung 
von  Chloral  auf  Magnesium  -  Brombenzol,  -o- 
Bromtoluol  und  -p  -  Bromtoluol,  sowie  von 
Butylchloral  auf  Magnesiumbrombenzol  und  Epi- 
chlorhydrin  auf  Magneeiumbromäthyl  der  Unter- 
suchung unterworfen.  —  Scb.  Jocitsch  be- 
richtet weiter  über  die  Wirkung  von  Zink  auf 
Halogenderivate  von  Ketonen.  Dibromaceto- 
phenoo  lieferte  bei  der  Reaction  Acetophenon; 
Trichlorathylidenacetopbenon  reagirt  stürmisch, 
unter  Abspaltung  von  Chlorwasserstoff  and  Bildung 
eines  krystallinischen  Körpers  vom  Schmp.  50  bis 
51°.  Auch  von  Trichlorathylidenaceton  wird 
Chlorwasserstoff  abgespalten;  das  reeultirende  Pro- 
duet  bleibt  flüssig  und  verharzt  leicht  an  der 
Laft.  Die  Untersuchung  wird  fortgesetzt.  —  Der- 
selbe Forscher  berichtet  über  die  Magnesiam- 
acetylenverbindungen.  Wenn  man  auf  Ma- 
gnesiumbrom&thyl  mit  einem  monosubstituirten 
Acotylen  einwirkt,  entweicht  Äthan,  und  man  er- 
halt die  entsprechendeMagnesiumacetylenverbindung 
(R  —  C  1  CMgBr),  die  sich  ganz  analog  den 
anderen  magnesiumorganischen  Verbindungen  ver- 
halt und  zu  den  verschiedensten  Synthesen  dienen 
kann.  Es  wurden  tertiäre  Alkohole  mit  einer 
Acetylenbindung  aus  Magnesiumroonophenylacetylen 
und  Aceton,  Metbylcyclohexanon,  sowie  Essigester, 
auch  aus  Magnesiummonoönantbyliden  und  Aceton 
dargestellt.    Dio  Untersuchung  wird  fortgesetzt. 

S.  Pogorjelsky  macht  Mittheilung  über  die 
Wirkung  von  Schwefelsäure  auf  das  Gly- 
col  (CILJjCOHCBjCHjCCOIIHCHjV.  es  wurde 
die  Concentration  der  Säure,  sowie  die  Temperatur 
von  0"  bis  Zimmertemperatur  variirt,  das  Glycol 
verwandelte  sich  in  allen  Fällen  vollständig  in 
das  entsprechende,  schon  früher  vom  Verf.  be- 
schriebene j--Oxyd. 

P.  Chrustschow  hat  die  wässerigen  Lösun- 
gen von  NaCI,  KCl,  KBr,  K,S04,  Pb(NOJ)3, 
H,SU4  und  Rohrzucker  kryoskopisch  untersucht. 
Der  Verf.  glaubt,  dass  das  elektrische  Thermo- 
meter für  kryoskopische  Zwecke  das  beste  ist;  die 
gefundenen  Zahlen  stehen  mit  der  A  rrhenius's 
Hypothese  nicht  im  Einklang. 
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G.  Petronko  hat  die  Salze  (NH^PO^  und 
NVfPOj  dargestellt  und  untersucht;  der  Verf. 
meint,  dass  es  Salze  der  Phospborsäuro  mit  Metall- 
superoxyden sind.  —  P.  Kusanetzky  hat  durch 
Einwirken  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
Carbonate  (NH4  und  Na)  Verbindungen  darge- 
stellt, in  denen  ein  Hydroxyl  Wasserstoff  der 
Kohlensäure  durch  den  Rest  des  Metallsuperoxydes 
ersetzt  ist;  diese  Körper  sind  völlig  verschieden 
von  den  durch  Elektrolyse  erhaltenen  Salzen  der 
Überkohlensäure.  —  In  P.  Melikoff's  Namen 
wird  über  das  Verhalten  des  Wasserstoff- 
superoxyd es  zu  einigen  Salzen  berichtet.  — 
S.  Pissarjewsky  hat  die  Wirkung  von  HaOs 
auf  die  Salze  der  Vanadin-  und  Übor- 
vanadinsäure  thermochcmisch  untersucht.  — 
In  N.  Demianoff's  Namen  wird  über  die  Wir- 
kung von  Brom  auf  Mothy ltrimethy Ion  in 
Abwesenheit  von  Licht  berichtet. 

N.  Kursanoff  beschreibt  die  Kohlenwasser- 
stoffe Dicyclohexyl  (Cc Hn  —  C,; II , , ;  Siedp. 235  c>) 
und  Dimethyldicyclobexy I  (Siedp.  2G4°),  die 
er  durch  Einwirken  von  Natrium  auf  Cyclohexan- 
jodid,  bez.  Methylhexamethylenjodid  dargestellt  hat. 

N.  Zelinsky  und  J.  Gutt  machen  Mitthei- 
lung über  die  Fortsetzung  ihrer  Untersuchungen 
betreffend  die  Reaction  der  cyclischon  Ketone 
mit  Bromessigester  und  Bromisobutter- 
säureester  in  Gegenwart  von  Magnesium. 
Die  Verf.  haben  Methylcyclopentanol-  und  Cyclo- 
heptanolessigester,  so  wie  auch  Metbylcyclohexa- 
nolisobuttersäureester  dargestellt.  Beim  Erwärmen 
mit  Oxalsäure  spalten  alle  diese  Ester  Wasser  unter 
Bildung  von  ungesättigtem  Ester,  oft  auch  un- 
gesättigtem Kohlenwasserstoffe  ab. 

In  N.  Zelinsky  und  A.  Tesner's  Namen 
wird  über  das  1,2,3-Trimethylpentamcthylen 
(Siedp.  105  —  107°)  berichtet.  Durch  Wirkung 
von  Magnusiumjodmethyl  auf  1,  3- Dimethylcyclo- 
pentanon  erhielten  die  Verf.  einen  tertiären  Al- 
kohol,   den  sie,  ohne  ihn  zu  isoliren  (da  er  zu 


leicht  Wasser  abspaltet),  durch  Behandeln  mit 
Jodwasserstoff  in  den  genannten  Kohlenwasserstoff 
verwandelten. 

Von  N.  Zelinsky  ist  eine  Mittbeilung  über 
die  optische  Activität  der  einfachsten  Derivate 
von  Methylpentamethylen  und  Metbylhexamethyk*n 
eingelaufen.  Der  Verf.  findet,  dass  das  Einführen 
einer  Doppclbindung  die  Activität   stark  erhöht. 

In  A.  Nastin  koff's  Namen  wird  über  eino 
Reaction  von  Benzol  mit  Cellulose  be- 
richtet. Durch  Einwirken  von  Benzol  auf  eine 
Lösung  von  Cellulose  in  concenlrirter  Schwefel- 
säure und  Zersetzung  mit  Wasser  erhielt  der  Verf. 
ein  dunkles  Pulver,  das  sich  durch  Concentrin« 
Salpetersäure  nitriren  lässt.  Auf  Grund  der 
Analyse  der  Nitroproducto  hält  der  Verf.  die  dar- 
gestellte Substanz  für  eine  Tetraphenylcellulose,  in 
der  noch  einige  Wasserstoffatome  durch  Sulfoxyl- 
und  Nitrogruppen  ersetzt  sind.  —  In  A.  Dscha- 
waloff's  Namen  wird  über  Hydrazinsalze 
der  Borsäure  berichtet.  8k. 

Sitzung  der  Xaturforacheiiden  Gesellschaft  Iii 

Basel.  Vom  5.  März  1902. 
Dr.  Fichter  bespricht  die  isomeren  Croton- 
säuron  und  die  historische  Entwickelung  unserer 
Ansichten  über  die  den  verschiedenen  Isomeren 
su  ertheilenden  Formeln.  Es  wird  speciell  die 
Stereoisomerie  der  C'rotonsäure  und  lsocrotonsäure 
erörtert  und  dann  ausführlich  die  Darstellung  und 
die  Eigenschaften  der  Vinylessigsäuro  aus  ß- Oxy- 
glutarsäure  behandelt,  die  der  Vortragende  im 
Verein  mit  Dr.  A.  K rafft  und  mit  Dr.  F.  Sonne- 
born genau  untersucht  bat. 

Prof.  Kahl  bäum  weist  darauf  hin,  dass 
wir  über  das  Geburtsdatum  J.  v.  Liebig's 
nicht  genau  orientirt  sind.  Aus  einem  Briefe 
Liebig's  geht  hervor,  dass  die  Angaben  der 
Kirchenbücher,  diejenigen  seiner  Mutter  und  das 
in  der  Familie  gewöhnlich  angenommene  Datum 
om  mehrere  Tage  differiren.  /'. 


Klasse  10:  Brennstoffe,  Verkohlung, 
Verkokung,  Brikettfabrikation. 

Schachtofen    zum    Verkohlen    von  Torf. 

(No.  128  8(12.     Vom  16.  October  1900  ab. 
A.  J.  Uull  in  Kyssby,   Georg  Cloetta  in  | 
Rippe    und    W.  C.  Günther    in  Kyssby, 
Schweden.) 

Den  Gegenstand  vorliegender  Erfindung  bildet  ein 
Schachtofen  zum  Verkohlen  von  Torf,  dessen 
Wände  in  Folge  ihrer  Durchlässigkeit  das  Ent- 
weichen eines  Theiles  der  beim  Verkohlen  auf- 
tretenden Gase  gestatten  und  so  verhindern,  dass 
sieh  grössere  Mengen  derselben  innerhalb  des 
Ofens  ansammeln  und  zu  einer  Explosion  Veran- 
lassung geben  können.  Dio  Durchlässigkeit  der 
Ofenmauern  wird  dadurch  erzielt,  dass  die  Wände 
des  Ofens  aus  doppeltem,  einem  inneren  und 
einem  äusseren  Mantel  von  durchlochten  Platten 
oder  von  Drahtgeweben  gebildet  werden,  zwischen 
welchen  eine  lockere  Masse,  z.  B.  Kies  oder  Sand,  , 


eingefüllt  wird.  Der  Betrieb  des  Ofens  erfolgt  in 
der  Weise,  dass  dio  eingefüllte  Torfmasse  durch 
eine  unter  dem  Boden  liegende  Feuerung  bis  zum 
Glühen  erhitzt  wird,  worauf  ilie  Heizung  unter- 
brochen wird  und  dio  weitere  Verkohlung  in  Folge 
der  im  Innern  des  Ofens  entwickelten  Wärme 
stattfindet. 

Patentanspruch:  Schachtofen  zum  Verkohlen 
von  Torf,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Wände 
desselben  aus  einem  inneren  und  einem  äusseren 
Mantel  von  durchlochten  Platten  oder  von  Draht- 
gewebe mit  einer  zwischen  den  Mänteln  einge- 
brachten gasdurchlässigen  Füllung  bestehen. 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Gewinnung  von  Chlorbaryum  aus  Rück- 
ständen, wie  sie  bei  Abtreibung  des 
Zinks  aus  mit  Kalk  und  Kohle  versetz- 
ten zink-  und  baryumhaltigen  Kupfer- 


Digitized  by  OoOQie 


U.  18  Mir»  190?.  J 


Püteotborlctt. 


259 


schlacken  verbleiben.  (No.  129003.  Vom 
25.  November  1900  ab.     Chornische  Fa- 
brik Innerbte  Thal  in  Langelsheim  a.  11.) 
Die  nach  dem  in  der  Patentschrift  126452*)  be- 
schriebenen Verfahren  nach  Abtreibung  de*  Zinks 
verbleibenden    Rückstände   bestehen    der  Haupt- 
menge  nach  aus: 
BaS 

FeS     10  Pn.c.  SiO,. 
CaS 

Man  übergiessl  diese  Rückstände  mit  Cblor- 
magneaiumlaugo  (Endlauge  aus  der  Chlorkalium- 
fabrikation). Dabei  binden  die  Rückstände  voll- 
standig  ab.  Die  Temperatur  steigt  von  18°  C. 
auf  G5  bia  70°  C,  es  entweicht  Schwefelwasser- 
stoff und  es  vollzieht  sich  folgendo  Reactiou: 

BaS  4- Fe S  4- CaS 4- Mg CL.  4-  II,«»  = 

BaS  +  FeS  4-  ( la'CI,  -+-  Mg«  >  4-  HjS. 

Als  vortheilhafl  hat  es  sich  erwiesen,  nur  so  viel 
Chlorraagnesiumlaugc  hinzuzufügen,  dass  auf  ein 
Äquivalent  BaS  höchstens  l1/«  Ä<|atvalcnt  MgCI, 
kommt.  Nachdem  die  Reaction  beendigt  ist,  wird 
Luft  durch  die  Gefässo  gesaugt,  um  allen  Schwefel- 
wasserstoff zu  entfernen.  Dio  Rückstündc,  voll- 
ständig abgebunden,  werden  nunmehr,  am  besten 
im  Flammofen,  auf  G00  bis  700°  C.  erhitzt.  Da- 
bei vollzieht  sich  folgende  Reaction: 

Fe  S  4-  Ba  S  4-  Ca  Cl,  4-  Mg  < »  = 

FeS  +  BaCI,  4-  CaS  4  Mgö. 

Die  Masse  wird  im  Ofen  erst  wieder  breiartig, 
erhärtet  dann  bald  und  wird  ausgezogen,  um  zur 
Laugerei  zu  gelangen.  Ausgelaugt  wird  in  einer 
Batterie  von  sechs  Kästen,  wie  in  der  Leblanc- 
Sodafabrikation.  Man  erhält  Laugen  mit  20  Proc. 
Baryumchlorid,  die  bis  zur  Kry&tallisation  einge- 
dampft werden.  Die  aus  der  Laugerei  rcsultiren- 
den  Rückstände,  der  Hauptroenge  nach  aus 
FeS  +  CaS  4-  MgO  bestehend,  werden  in  Haufen 
gebracht  und  durch  langsame  Oxydation  in  Eisen- 
snlfat  in  bekannter  Weise  übergeführt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Gewinnung 
von  Chlorbaryum  aus  Rückständen,  wie  sie  bei 
Abtreibung  des  Zinks  aus  mit  Kalk  und  Kohle 
versetzten  zink-  und  baryumhaltigeu  Kupfer- 
schlacken  verbleiben,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  die  Rückstände  mit  so  viel  Chlormagoesium- 
lauge  übergiesst,  dass  später  beim  Rösten  nur  das 
Schwefelbaryum,  nicht  aber  auch  das  Schwefel- 
eisen in  das  Chlorid  übergeführt  wird,  hierauf 
nach  Abtreibung  des  Schwefelwasserstoffs  röstet 
und  schliesslich  aus  dem  Röstgut  das  Chlorbaryum 
durch  Auslaugen  entfernt. 

Darstellung  von  chinasaurem  Hexamethylen- 
tetramin.    (No.  187746.   Vom  9.  November 
1899  ab.    Chemische  Fabrik  auf  Actien 
(vorm.  E.  Schering)  in  Berlin.) 
Durch  Combinalion  von  Hexamethylentetramin  und 
Chinasäure    wird    eine    Verbindung    von  hohem 
therapeutischen    Werth    erhalten.      Es    hat  sich 
nämlich  gezeigt,  dass  bei  Darreichung  von  chiua- 
saurem  Hexamethylentetramin  in  den  Harnwegen 
eine   stärkere  Abspaltung   von  Formaldchyd  auf- 
tritt   als    bei    Darreichung    von  Hexamethylen- 
tetramin  allein.     Das   Chinasäure  Hexamethylen- 


tetramin krystallisirt  mit  Krystallwasser,  welches 
es  im  Vacuum  verliert  und  an  der  Luft  wieder 
aufnimmt.  Es  ist  unlöslich  in  Äther  und  Chloro- 
form, ziemlich  löslich  in  Alkohol  und  spielend 
leicht  in  Wasser,  viel  leichter  als  dio  Componenten 
für  sich. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  chinasaurem  Hexamethylentetramin  durch  Zu- 
sammenbringen molecularer  Mengen  von  Hexa- 
methylentetramin und  Chinasäure  in  gelöster  Form 
und  Verdunsten  des  Lösungsmittels. 

Darstellung    von  Methylencitronensäure. 

(No.   129  255.      Vom    3.  April   1901  ab. 

Chemische   Fabrik  auf  Actien  (vorm. 

E.  Schering)  in  Berlin.) 
Die  nach  dem  Verfahren  des  Patentanspruchs  dar- 
gestellte Methylencitronensäure,  welche  therapeu- 
tische Verwendung  finden  soll,  schmilzt  bei  208°. 
Sie  ist  ziemlich  schwer  in  kaltem,  leicht  in 
heissem  Wasser  löslich.  Gegen  Säuren  ist  die 
wässerige  Lösung  ziemlich  beständig,  empfindlicher 
ist  dio  Verbindung  gegen  kohlensaure  und 
kaustische  Alkalien.  Es  kommt  ihr  folgende 
Constitution  zu: 

CH,-COOH 
I  /c,,-v 


N;o/ 


«IL 


( :oon. 


')  Zeitschr.  angow.  Chemie  1901,  12*0. 


Aus  der  Methylencitronensäure  lassen  sich  thera- 
peutisch worthvolle  Salze  darstellen,  wie  z.  B.  das 
Sdbersalz,  IJuccksilbersalz,  Magnesiumsalz,  Hexa- 
melhylcntetraminsalz.  Das  letztere  ist  leicht  lös- 
lich in  Wasaer  im  Gegensatz  zur  Methylen- 
citronensäure. 

Patentannpruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Methylencitronensäure,  darin  bestehend,  dass 
man  gewöhnlichen  oder  polymeren  Formaldehyd 
auf  Citroneusäurc  mit  oder  ohne  Condensations- 
mittel  einwirken  lässt. 

Umwandlung  von  Tannin  in  Gallussäure. 

(No.  129  104.     Vom   12.  August  1900  ab. 

Dr.  Albert  Calmette  in  Lille.) 
Erfinder  hat  gefunden,  dass  dem  Gallapfel  ein 
Pilz  eigentümlich  ist  und  es  vornehmlich  dieser 
Pilz  ist,  welcher  dio  Hydrolyse  des  Tannins  ver- 
anlasst. Derselbe  gehört  zu  aspergiltus,  unter- 
scheidet sich  aber  von  den  bisher  bekannten  Arten 
boi  weissem  Mycelium  durch  graulich- weisse 
Früchte  von  beträchtlicher  Grösse:  in  eine  tannin- 
haltigo  Lösung  gesät,  wandelt  er  deren  Tannin- 
gehalt mit  grosser  Energie  in  Gallussäure  um. 
Vergleichende  Versuche  haben  ergeben,  dass,  wäh- 
rend das  ältere  auf  Aspergillus  niger  und  peuicilliutn 
glaueum  gegründete  Verfahren  einen  Aufwand  von 
15  Tagen  erfordert,  um  eino  Lösung  von  10  Proc. 
Tanningehalt  zu  hydrolysiren,  aspergillus  galloiuyce* 
nur  8  Tage  bedarf,  um  einen  20  bis  25  Proc. 
betragenden  Tanningehalt  in  Gallussäure  überzu- 
führen. Erfinder  giebt  dem  neuen  Pilz  die  Be- 
nennung „aspergillus  gallomyce»-.  Auf  Grund 
der  dargelegten  Entdeckung  besteht  die  vorliegende 
Erfindung  darin,  Extraele  der  tanninhaltigun  Roh- 
stoffe mit  einer  Koincullur  des  genannten  Pilze* 
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zu  besetzen  und  anter  Zuführung  von  »tcrilisirter 
Luft  in  den  unteren  Theil  der  Flüssigkeit  be- 
ständig zu  rübren,  so  dass  das  Wachsthum  sich 
möglichst  innerhalb  der  FJüssigkeitsmasse  vollzieht, 
d.  b.  Wachsthum  an  freier  Luft  möglichst  ver- 
mieden wird.  Es  geliogt  auf  diese  Weise,  den 
Tanningehalt  in  praktischem  Sinne  quantitativ  in 
Gallussäure  überzuführen. 

Patentanspruch:  Verfahren  der  Umwandlung 
von  Tannin  in  Gallussäure  vermittelst  des  bydro- 
lysirenden  Einflusses  von  Mikroorganismen,  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  man  tanninhaltige 
Extracte  in  Gäbrung  versetzt  vermittelst  der 
Reiocultur  oder  des  Enzyms  eines  dem  Gallapfel 
eigentümlichen,  „aspergillus  gallomyces"  genannten 
Pilzes,  der  sich  von  aspcrgillus  niger  und  peoi- 
cillium  glaueum  bei  weissem  Mycclium  durch 
granlich- weisse  Früchte  unterscheidet. 


Darstellung  von  Verbindungen  der  albu- 
mosen und  peptonartigen  Spaltungs- 
produete  der  Prote'fnstoffe  mit  aroma- 
tischen Oxy-  oder  Amidoverbindungen. 

(No.  129  238.    Vom  10.  December  1899  ab. 

Dr.  Zühl  &  Eisemano  in  Berlin.) 
Gemäss  vorliegender  Erfindung  gelingt  es,  aus 
den  nicht  gespaltenen  Proteinstoffen  Verbindungen 
der  albumosen-  und  peptonartigen  Spaltunga- 
produetc  der  Proteinstoffe  mit  aromatischen 
Körpern  darzustellen,  indem  man  die  Proteiostoffo 
mit  ein-  oder  mebrwertbigen  Phenolen  oder 
aromatischen  Aminen  auf  eine  Temperatur  über 
150"  erhitzt,  eventuell  mit  einem  Lösungsmittel 
und  unter  Druck.  Die  Reaction  erstreckt  sich 
auf  sätnmtliche  aromatische  Körper,  die  eine  oder 
mehrere  Hydroxyl-  bez.  Amidogruppen  im  Kern 
enthalten.  Man  erbilt  Verbindungen,  die  dem 
Äusseren  nach  salzartige  Verbindungen  der  Ei- 
weisskörper  zu  sein  scheinen  und  in  ihrem  Ver- 
halten »ich  den  Peptonsalzen  nähern.  Sie  sollen 
hauptsächlich  in  der  Heilkunde  Anwendung  finden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Verbindungen  der  albumosen-  und  pepton- 
artigen Spaltungsproducte  der  Proteiostoffo  mit 
aromatischen  Körpern,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  man  die  Proteinstoffe  mit  ein-  oder  mehr- 
wertigen Phenolen  oder  aromatischen  Aminen, 
eventuell  mit  einem  Lösungsmittel  und  unter 
Druck  auf  Temperaturen  über  150°  erhitzt. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirangen 
(ausser  Eisenhüttenwesen). 

Aufschliessenvon  zink- und  baryumhaltigen 
Kupferschlacken.    (No.  128  919«  Vom 
11.  December  1900  ab.     Chemische  Fa- 
brik Innerste-Thal  in  Langelsheim  a.  H.) 
Die  zur  Verarbeitung  kommenden  zink-  und  baryum- 
haltigen Kupferschlacken  enthalten  der  Hauptmenge 
nach   eine   Verbindung   von   etwa   folgender  Zu- 
sammensetzung: 

ZnS  | 

ivs| 

Um  dieselbe  zu  lösen  und  die  zink-  und  baryum- 
haltigen Kupferschlacken  für  weitere  Verarbeitung 
aufzulockern,  lässt  man  die  feurig- flüssigen  Schlacken 


SiO,+  ZnO. 


in  einen  Überachuss  von  Kalkhydrat  laufen  und 
rührt  von  Zeit  zu  Zeit  damit  um.  Es  tritt  dabei 
folgende  Reaction  ein: 

ZnS |  CaS 

BaS    SiU,+  CaO  =  BaS 

FeS|  F.-S 

Der  entweichende  Wasserdampf  wirkt  auflockernd 
für  die  Schlacken.  Das  im  Überschuß  angewendete 
Kalkhydrat  wird  vor  dorn  Mahlen  und  der  weiteren 
Verarbeitung  der  Schlacken  durch  Absieben  von 
denselben  getrennt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Aufschließen 
von  zink-  und  baryumhaltigen  Kupferschlacken, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  die  geschmolzenen 
Schlacken  in  Kalkhydrat  oder  dergl.  laufen  lässt 
und  umrührt,  zu  dem  Zweck,  unter  gleichzeitiger 
Auflockerung  der  Schlacken  eine  Abscheidung  des 
Zinkes  als  Zinkoxyd  aus  seiner  Silicatverbindung 
zu  bewirken. 


Klasse  89:  Zucker-  und  St&rkegewinnnng. 

Eindampfen  von  Zuckersäften  in  Vacuum- 
Kochapparaten  unter  Vermeidung  der 
sogenannten     Feinkornbildung.  (No. 


127  Ml. 


Vor 


12.   October    1898  ab. 


W.  Greiner  in  Braunschweig.) 
Den  Gegenstand  der  Erfindung  bildet  ein  Ver- 
fahren zum  Eindampfen  von  Zuckersäften  in 
Vacuum-Kochgefässen,  welches  sor  Vermeidung 
von  Feinkornbildung  beim  Kochen  einen  bestimmten 
Umlauf  der  einzudampfenden  Zuckersäfte  herbei- 
führt. Dieser  Umlauf  wird  erzielt  durch  eine  on- 
gleichmässige  Beheizung  des  im  Kocbgefässe  an- 
geordneten Heizkörpers.  Die  nebenstehende  Zeich- 
nung (Fig.  28)  zeigt  die  Einrichtung,  welche  cur 
Ausführung  des  neuen  Verfahrens  zum  Eindampfen 
dient,  aber,  weil  bekannt,  nicht  unter  du  vor- 
liegende Patent  fällt,  an  einem  schon  durch  die 
Patentschrift  50  603  bekannt  gewordenen  Heiz- 
körper. 


4 


4 
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Patentanspruch:  Ein  Verfahren  zum  Ein- 
dampfen von  Zuckersäften  in  Vacuum-Kocbgefässen 
unter  Vermeidung  der  sogen.  Feinkornbildung, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  zwecks  Erzeugung 
eines  Flüssigkeitsumlaufes  ohne  jede  weitere 
mechanische  Vorrichtung  nach  Füllung  des  Koch- 
gefässes  mindestens  bis  über  den  gesamtsten  Heiz- 
körper hinaus  zunächst  ein  den  Gefässwandungen 
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nahe  gelegener  kleinerer  Theil  des  Heizkörpers 
gar  nicht  oder  nur  schwach  geheizt  wird,  derart, 
daas  der  der  Symmetrieachse  des  Gefässes  mög- 
lichst nahe  gerückte  Hauptkörper  die  eigentliche 
Eindampfung  allein  besorgt  und  gleichzeitig  ein 
Aufsteigen  der  Safte  in  der  Mitte  and  ein  sym- 
metrisches Absteigen  an  dem  Gefässumfange  im 
Bereiche  des  nicht  oder  nur  schwach  beheizten 
Theilea  herbeifuhrt,  und  dass  ferner  zum  Zwecke 
des  Fertigkocheos  der  gesammte  Heizkörper  in 
Benutzung  genommen  wird.  I 

Reinigung    von  Strontianzuckermaische. 

(No.  188791.    Vom  1Ü.  Februar  1901  ab.  , 

Max  Schosstag  in  Berlin.) 
Wahrend  der  früher  erhaltene  Strontianschlamm 
8  bis  10  Proc.  Verunreinigungen  enthält,  weist  der 
nach  diesem  Verfahren  erhaltene  Schlamm  neben 
99,0  bis  99,3  Proc.  SrC03  nur  0,7  bis  1,0  Proc. 


Verunreinigungen  auf.  Er  brennt  sich  leichter 
und  bei  geringeren  Temperaturen,  giebt  in  ge- 
ringerem Grade  zur  Schlackenbild uug  Veranlagung 
und  giebt  reinere  Säfte.  Die  aus  diesem  Schlamme 
hergestellte  Glübmasse  enthält  nur  0,5  bis  0,7  Proc. 
Verunreinigungen,  hat  also  auf  der  Löschbatterie 
beim  Verlöschen  derselben  glatteren  und  schnelleren 
Betrieb  zur  Folge. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Reinigung  von 
Strontianzuckermaische,  dadurch  gekennzeichnet, 
dasa  durch  Kochen  der  zweckmässig  aus  dem 
StroDtiumbisaccharat  durch  Zersetzung  erhaltenen 
Zuckermaische  mit  Dünnsaft  oder  Zuckersaft  der 
Strontianzuckeiraffinerie  von  beliebiger  Concentra- 
tion  unter  Lösung  von  Strontiummonosaccharat 
die  in  derselben  enthaltenen  Verunreinigungen  un- 
löslich ausgeschieden  werden,  bevor  die  stroutian- 
haltige  Lösung  zur  Saturation  gelangt. 


Wirthschaftllch- gewerblicher  Theil. 


Rundschau. 

Berlin.  Nach  Mittheilung  der  .Königsb. 
Hart.  Ztg."  wird  die  laod wirtschaftliche 
Berufsgenossenschaft  mit  Unterstützung  des 
Staates  Salpetergruben  in  Chile  erwerben. 
Gegen  Ende  Januar  im  Landwirthschaftsministerium 
stattgefundene  Verhandlungen  haben  ein  positives 
Ergebnis*  gehabt  und  ist  der  Erwerb  von  Gruben 
in  Chile  gesichert.  Das  Object  soll  1  700000  M. 
sein,  doch  steht  der  Ankauf  weiterer  Salpeter- 
gruben in  Aussicht.  S. 

Manchester.  Den  Jahresabschlüssen  grösserer 
Gesellschaften  entnehmen  wir:  Die  Calico  Printers 
Association  erzielte  einen  Reingewinn  von  nur 
£  22  140,  welcher  unter  Verwendung  der  im 
vorigen  Jahre  übergetragenen  £  144  3G7  die  Aus- 
bezahlung der  £  127  982  betragenden  Debenture 
Zinsen  gestattet  und  £  88  525  für  neue  Rechnung 
belässt.  Die  United  Alkali  Company  vertheilt 
eine  Dividende  von  7  Proc.  auf  Vorzugsactien  und 
verwendet  £  50  000  für  Abschreibungs- Reserve 
und  £  35  000  für  Vortrag  auf  den  Gewinn  des 
nächsten  Jahres.  Die  Bradford  Dyers  Association 
erzielte  einen  Reingewinn  von  £  358  949  (gegen- 
über £  390  200  i.  Vorj.)  und  verthoilt  eine  Divi- 
dende von  7  Proc.  (9  im  Vorj.).  £  20  000  wurden 
anf  den  Reservefond  geschrieben  und  £  22  815 
auf  neue  Rechnung  vorgetragen.  Die  Vereinigung 
wurde  durch  Übernahme  der  Fabriken  Robert 
Peel  &  Co.  und  Oates,  Ingbam  &  Sons  erweitert. 


Prices    Patent  CandU 


jmpany  verzeichnet 


£  88  475  Reingewinn  und  erklärt  nach  Verwendung 
von  £  10  000  für  Roservefond  und  E  7000  für 
Vortrag  eine  Dividende  von  £  1,15  s  per  Actio. 
Lever  Bros.  (Sunlight  Soap)  Ltd.  mit  £  297  770 
Reingewinn  vertheilt  5  Proc.  auf  Vorzug*-  und 
15  Proc.  auf  gewöhnliche  Acticn  und  überträgt 
£  19  180  auf  neue  Rechnung.  —  Fünf  der 
grösston  South  Wales  Eisenwerke  haben  »ich 
unter   der   Firma   Baldwin's,    Limited  vereinigt. 


Die  Vereinigung  umfasst  Eisenwerke  und  Kohlen- 
bergwerke in  Gomerton,  Laudore,  Port  Talbot  und 
Pontypool.  —  Die  WeUbach  Incandescent  Com- 
pany hat  gegen  GO  Geschäftsleute  Zwischen  Ver- 
fügung wegen  Verletzung  ihrer  i.  J.  1893  ange- 
meldeten Patente  nachgesucht,  welchem  Antrag  in 
allen  Fällen  Folge  gegeben  wurde.  —  Eine  weitere 
schottische  ölfabrik,  die  Pumpherston  Oil  Company 
hat  sich  genöthigt  gesehen,  ihre  Fabrikation  ein- 
zuschränken; sie  bat  ihre  Auslandbetriebe  einge- 
stellt. —  Neugegründet  wurde  die  Copiapo  Gaa 
Co.,  Ltd.,  Actien  Capital  £  25  000,  zur  Übernahme 
der  Gaswerke  in  Copiapo,  Chile  und  die  Great 
Condurrow  Tin  and  Copper  Mining  Co.,  Ltd., 
Actien  Capital  £  50  000,  zur  Exploiliruog  der 
Great  Condurrow  Mine  bei  Camborne  und  Er- 
werbung weiterer  Bergwerksrechto  im  Cornwall 
und  Devon  District.  AT. 

Chicago.  In  der  Eisen-  und  Stahl- 
Industrie  sind  seit  Anfang  des  Jahres  die 
Preise  bedeutend  gestiegen,  Stablschienen  werden 
mit  Doli.  28,  Stahl-BilleU  mit  Doli.  30  pro  1  t 
bezahlt  und  die  sonstigen  Quotirungen  stellen  sich 
entsprechend  hoch.  Jedenfalls  werden  die  euro- 
päischen Producenten  im  Laufe  d.  J.  Gelegenheit 
haben,  erhebliche  Mengen  ihres  Fabrikates  nach 
hier  zu  werfen,  da  die  hiesige  Produclion  kaum 
ausreichen  dürfte,  um  die  colossale  Nachfrage  ED 
befriedigen.  Die  Fabriken  sind  mit  Aufträgen  bis 
weit  über  die  Mitte  des  Jahres  vollauf  versorgt.  — 
Der  Reingewinn  der  Diamond  Match  Co.,  des 
Zündhölzer-Trusts,  stellte  sich  im  vergangenen 
Jahre  auf  Doli.  2  021  072;  nach  Abzug  der  Divi- 
denden im  Betrage  von  Doli.  1  482  787  verblieb 
ein  Überschuss  von  Doli.  538  285  gegenüber 
Doli.  539  839  im  Vorjahre.  Der  Jahresbericht  d«s 
Präsidenten  Barbe r  spricht  die  Hoffnung  aus, 
dass  Ende  d.  J.  die  in  der  Errichtung  begriffenen 
Fabriken  des  Trusts  in  Deutschland,  der  Schweiz, 
Chile  und  den  Philippinen- Inseln  in  Betrieb  sein 
werden  und  der  Bau  weiterer  Anlagen  in  England, 
Peru   und   Süd-Afrika  in  Angriff  genommen  sein 
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Tbell. 


f     ieiUchrift  mr 
L»o«r<!w»ndt«  Cbemle. 


wird.  —  In  St.  Louis  ist  ilie  Jallopia-Lynn  Chemi- 
cal Co.  gebildet  worden,  um  Chemikalien  zu  pro- 
duciren;  das  Capital  beträgt  Doli.  100  000.  — 
Zu  Lynchburg  in  Virginia  beabsichtigen  John 
II.  ileald  &  Co.  eine  zweite  grosso  Gerbextract- 
Fabrik  zu  errichten:  wahrscheinlich  wird  eine 
neue  Gesellschaft  für  diesen  Zweck  gogründet 
werden.  .1/. 

Person ttl  -  Xotizen .  Prof.  Beckmann, 
Leipzig,  bat  einen  an  ihn  ergangenen  Ruf  zur 
Übernahme  der  neu  errichteten  o.  Professur  für 
pliarmaceutischc  Chemie  und  der  Leitung  des 
neuen  pharmaceutisch-chemischen  Instituts  an  der 
Universität  Berlin  angenommen.  — 

Gestorben:  Am  11.  März  in  Mannheim  im 
Alter  von  80  Jahren  der  Gründer  der  Badischen 
Anilin-  und  Sodafabrik  Commercicnrath  Friedrich 
Engel horn.  Der  Verstorbene,  durch  Thatkraft 
und  weiten  Blick  ausgezeichnet,  hat  Bich  um  die 
Entwicklung  der  chemischen  Industrie  im  Mann- 
heimer Bezirk  hervorragende  Verdienste  erworben. 


Handelsnotizen.  Die  Bierbrauerei  in 
Deutschland  Dio  Nachweise  über  Bierbrauerei 
und  Bierbesteuerung  im  IV.  „ Viertoljahrsheft  zur 
Statistik  des  Deutschen  Reichs-  (Jahrgang  1901) 
zeigen,  dass  die  Biergewinnung  im  Gebiet  der 
Braustcuer-Gemeinschaft  auch  im  Rechnungs- 
jahre 1900  wieder  zugenommen  hat.  Nur  in 
Hessen-Nassau,  den  Hoheozollernschen  Landen  und 
im  G rossherzogt h um  Hessen  bat  eine  reichliche 
Obsternte  auf  die  Biererzeugung  hemmend  ein- 
gewirkt. Dio  Zahl  der  im  Betriebe  gewesenen 
Brauereien,  6903  gegen  7083  i.  J.  1899,  ist  wie 
seit  Jahren  noch  immer  im  Zurückgehen,  weil  dio 
kleinen  Brauereien,  namentlich  auf  dem  Lande, 
dem  Wettbewerb  der  Grossbetriebe  häutig  unter- 
liegen. Von  den  eingegangenen  180  Brauereien 
hatten  157  hauptsächlich  obergähriges  Bier  be- 
reitet. Auch  in  Bayern  ist  im  Jahro  1900  mehr 
Bier  als  1899  gebraut  worden:  dagegen  war  die 
Biererzeugung  in  den  drei  andern  Steuergebieten 
—  Württemberg,  Baden  und  Elsass-Loth- 
ringen  —  geringer  als  im  Vorjahre.  Als  Grund 
für  die  Abnahme  wird  die  reiche  Obst-  und  Wein- 
ernte des  Jahres  l'JOO  angeführt.  Dio  Bicrerzeu- 
gung  betrug  im  Brausteuergebict  44,7  Mill.  hl 
(1899:  43,2),  in  Bayern  17,9  Mill.  (1899:  17,7), 
in  Württemberg  3,9  Mill.  (1899:  4,1),  in  Baden 
3  Mill.  (1899:  3,1),  in  Elsass- Lothringen  1,11  Mill. 
(1899:  1,13}  und  im  deutschen  Zollgebiet  70,9 
Mill.  hl  (1999:  09,5  Mill.).  Bei  Bayern  und 
Baden  gölten  die  Zahlen  für  das  Kalenderjahr  11)00, 
bei  den  übrigen  Steucrgobictcn  für  das  Rechnungs- 
jahr vom  1.  April  1900  bis  31.  März  1901.  — 
Unter  Berücksichtigung  der  Ein-  und  Ausfuhr  ist 
der  jährliche  Bierverbrauch  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung berechnet  worden  für  das  Brausteuer- 
gebiet  auf  10G,0  1  (1899:  104,4),  für  Bayern  auf 
241..1  l  (1899:  247,5),  für  Württemberg  auf  180,6  I 
(1899:  192,2),  für  Baden  auf  101,2  1  (1899: 
171,0),  für  Elsass-Lothringm  auf  83,1  1  (1899: 
85,7)  und  für  das  ganze  Zollgebiet  auf  125,1  1 
(1899:  125,0). 

Dividenden  (in  Proc).  Leykam- Josefsthal 
Actien-Gesellschaft  für  Papier-  und  Druckindustrie 


0  (3).  Rheinisch  -  Nassauische  Bergwerks-  und 
Hütten -Äction- Gesellschaft  3  (10).  Anglo-Con- 
tinentale  Guanowerke  5  (5).  Tiegelgussstahlfabrik 
Poldihütte  0  (22  Kr.).  Ilse,  Bergbau -Action- Ge- 
sellschaft 10.  Magdeburger  Bergwerks- Actieo- 
Gesellschaft  42.  Norddeutsche  Gummiwaaren- 
fabrik  vorm.  Fonrobort  &  Reimann  4  (3).  Wittener 
Glashütte  G  (10).  Zechau- Kriebitzscher  Kohlen- 
werke Glückauf  2.  Saint  Davis  Gold  and  Copper 
Mines  10.  Val  do  Travere  Asphalte  Paving  Co. 
10.  New  Explosives  Company  10.  Patent  Vic- 
toria Stone  Company  10.  Arizona  Western  Oil 
Company  24.  British  Californian  Oil  Company 
24.    Brown,  Buyleys  Steel  Works  (Sheffield)  17. 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Keramische  Schmelzfarben- Fabrik  Fischer 
&  Co.  mit  dem  Sitze  in  Löbtau.  —  Obron 
Suppcnextract,  G.  m.  b.  H.,  mit  dem  Sitze  in 
München.  Stammcapital  200000  M.  (Gegenstand 
des  Unternehmens  ist  die  Herstellung  und  der 
Vertrieb  von  Präparaten  aus  Hefen  jeder  Art, 
insbesondere  die  Verwerthung  des  sub  120 34G  zu 
Gunsten  des  Prof.  Ludwig  Aubry  in  München  und 
der  Wissenschaftlichen  Station  für  Brauerei  in 
München  eingetragenen  Patents,  betr.  die  Her- 
stellung eines  dem  Fleischextract  an  Wohl- 
geschmack ähnlichen  Extracts  aus  Bier-  oder 
anderer  Hefe.)  —  Carl  Stoinhoff  «fe  Co., 
Chemische  Fabrik  Sonne  I  zu  Bielefeld.  — 
Chamotte-  und  Thon  waarenfab rik  Hetten- 
leidelheim, G.  m.  b.  U.,  mit  dem  Sitze  in 
Hettenleidelheim.  Stammcapital  30  000  M.  — 
Adolf  Goldschmidt,  Farbenfabrik,  Speyer 
a.  Rh.,  mit  dem  Sitze  in  Speyer  a.  Rh. 


KiMo:  Patentanmeldungen. 

Md.  L.  15  010.  ltaamwolirarbstoffe,  Darstellung  dunkel- 
blauer bis  schwarzer  schwefelhaltiger  --.  Dr  Richard 
Lauch,  Merdingen  a  Rh.    2*.  11  00 

12k.  R.  15:05.  Klannäare,  Herstellung  von  -  bei  Cyan- 
alkalien.  Dr.  Louis  Rocder,  Wien  und  Dr.  Heinrich 
Grünwald.  Ober  U»  bei  Wien  2.1  8.  Ol. 
8k  F.  15215  and  1527».  Huntätzen  von  mit  Schwefel- 
farbstofTen  gefärbten  Baumwollgarnen  oder  Geweben; 
Zus  t  Anm  F.  15  195.  Farbenfabriken  vorm  Friedr. 
Bayer  *  Co.  Klberleld.  8  7.  Ol  und  Sl.  7.  Ol. 
8k.  F.  15  274-  BuntüUen  von  mit  Schwefclfarbstoflen 
gefärbten  Baumwollgarnen  oder  Geweben;  Zua.  i  Anm. 
F  15  215.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  4t  Co., 
Elberfeld    31.  7.  Ol. 

12q.  B.  SO  160  Chlornmidoreskorindlalkyliither.  Dar- 
stellung. Badijche  Anilin-  und  Sodafabrik,  Ludwiga- 
bafen  a.  Rh.    8.  10.  Ol- 

12o.  (i.  16275.  o-Clilortolnol,  Darstellung.  Gesellschaft 
für  chemische  Industrie  in  Masel,  Ba«cl-    22   II.  Ol. 

89b.  Z.  .1256.  Celluloldartige  Massen,  Herstellung  Dr. 
Zfibl  A  Eisemann.  Berlin     29.  4.  Ol. 

22b.  II.  29  083.  Farbstoffe,  Darstellung  von  rothvioktten 
und  violetten  —  aus  ß-  McthyUntbracbinon.  Badiscbe 
Anilin-  und  Sodafabrik.  l.ud»ig»hafen  a  Rh  19.4.01. 
8k.  B  29  675.  Indigo  -  Reservajcedruoke ,  Herstellung 
von  -  mit  gleicbteitigem  Bleichen  des  reseivirten 
Fonds.  Badiscbe  Anilin-  und  Sodafabrik.  Ludwigsbaien 
a  Rh     19.  7.  Ol. 

Mi.  C.  9722.  Klebmitt.  l,  Verwendung  von  Phenolen  oder 
deren  Derivaten  zum  Aufschließen  von  thierischen  und 
pflanzlichen  Stollen  zwecks  Herstellung  von  — .  Alfred 
(.'ramer,  Dortmund     16  S.  Ol. 

22i  ü.  15 617.  klebmittel.  Herstellung  eines  -.  Jos. 
Gros<pictscb.  Breslau     2  5.  Ol. 

80c  F.  15  108.  Kohlenoxyd,  Gewinnung  von  —  in  Schacht- 
förmigen  Kalkbrcnnofen.  Fabrik  elektrochemischer  Pro- 
dukte nnd  comprimirtcr  Oase,  Grctlcr,  Weber  *  Cie  . 
Wcttikoo,  Schweiz.    4  6  Ol 
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Kl  awo: 

22  f.  E.  7491.  Kohlenstoff,  Darstellung  tod  (cia  verteil- 
tem -.  Elektrisitils-AcL-Ges  vorm.  Scbuckert  Jt  Co., 
Xüroberg.    6  H.  Ol. 

22*.  B.  29  996.  .Monoazofarbxtoir.  Darstellung  eines  be- 
sonders xor  Farblackbereitung  geeigneten  rotben  —  tos 
4  Cblor  3  nitro  anilin  6  Salfosiure  nnd  ^  Napbtul  Ba- 
dische Anilin-  und  Sodafabiik,  Ludwigshafen  a  Rh. 
9.  9.  Ol. 

Gb.  K.  21  860.    Presshefe,  Herstellung  von  —  aus  Kar- 
toffeln.   Dr.  Reinbold  Kusserow,  Berlin.    9.  9.  Ol. 

12q.  L.  15  027.  Quecksilber,  Darstellung  mctallorga- 
nischer  Verbindungen  des  —  mit  den  Sulfosiuren  der 
Phenol»  und  Napbtole.  Auguste  Lumicre  und  Louis 
Lumierc,  Lyon-Monplaisicr.    29  12.  00 

12i.  Z  1994.  Schwefelsäure,  Gewinnung  hoebconcen- 
truter  -  ans  Kammer-  bei  Glovertburmiaora.  Dr  Adolf 
Zanner.  Brüssel.    1.  4  Ol. 

12n.  V.  4040.    Sehwcfelztnk ,  Darstellung  Ton  —  ans 
aroinoniakaliacben  Zinklosungen  onter  glticbzeitiger  Ge- 
winnung von  Cvanaminonium.    Albert  Vita,  Friedens 
bdtte.    17.  10.  00. 

121.  Z.  :tS19.  Siedesnlztroekenflächeii,  Herstellung  sool- 
dichter  -  nnd  Soolbebalter.  Julius  Zabel,  Hannover- 
18.  7.  01. 

18  b-  G.  15  556  Silicinmeisen ,  Herstellung  von  —  im 
elektrischen  Ofen.    Gustave  Gin,  Paris.    6.  4.  01. 

121.  S.  15  206.  Noole,  siebender,  ununterbrochen  arbei- 
tender Röhrenapparat  tum  Eindampfen  von  — .  Sacbse, 
Lüneburg  und  L  Kaufmann.  Aachen.    15  7  01. 

78  c.  W.  17  709.  Sprengkapnelr ,  Fällung  für  —  und 
Zündhütchen.  Westlaliscb-Anbaltisehe  Sprengstoff- Act.- 
Gcs  ,  Berlin.    IS.  5.  01. 

43 i.  M.  18  820.  Temperatur,  Messen  der  —  glühender 
Körper.  Everett  F.  Morse,  Tramansburg.  Francis  F. 
Prentiss  nnd  Jacob  D  Cox,  Cleveland,  V.  St.  A   8.  1 1. 00. 

48a.  M.  18  841.  Verzinkung,  elektronische  -  von  Eisen. 
Jnles  Meurant.  Arlon     29.  6  00. 

53  i.  M.  17  770.  Zellkürper,  Reinigung  von  —  und  or- 
ganischen kolloidalen  Körpern  mit  Hülfe  des  elektrischen 
Stromes.  Graf  Botho  Schwerin,  Wildenboff,  Ostpr. 
81.  1.  00. 

Eingetragene  Warenzeichen. 

13.  52715.  Kbniiol  für  Lack.  Traine  &  Hauff.  Mainx. 
A.  12.  10.  1901.    E.t  1.2.  1902. 


Verschiedenes. 
Bekanntmachung,  betr.  die  Einrichtung  und  den 
Betrieb  gewerblicher  Anlagen  zur  YulcnnMrung 

von  Guinuilwaaren.   Vom  1.  März  1902. 

Der  Bundesrat!)  bat  über  die  Einrichtung  und 
den  Betrieb  gewerblicher  Anlagen,  in  denen  Gummi- 
waaren  unter  Anwendung  von  Schwefelkohlenstoff 
oder  durch  Chlorschwefeldämpfe  vulcanisirt  werden, 
Vorschriften  erlassen,  von  denen  die  folgenden  hier 
ruitgetheilt  seien: 

§  1.  Der  Fussboden  derjenigen  Arbeitsräume, 
in  denen  Gummiwaarcn  unter  Anwendung  von 
Schwefelkohlenstoff  vulcanisirt  werden,  darf  nicht 
tiefer  liegen  als  der  sio  umgebende  Erdboden.  Die 
Räume  müssen  durch  mechanisch  betriebene  Ven- 
tilatiooeeinricbtungen  wirksam  entlüftet  werden. 
§  2.  Die  Vulcanisirungsräume  (§  1)  dürfen  weder 
als  Wohn-,  Schlaf-,  Koch-  noch  als  Lager-  oder 
Trockenräume  benutzt  werden,  auch  dürfen  andere 
Arbeiten  als  das  Vulcanisiren  darin  nicht  vor- 
genommen  werden.  Die  Zahl  der  darin  be- 
schäftigten Fcrsoocn  muss  so  bemessen  sein,  dass 
auf  jede  mindestens  20  cbm  Luftraum  entfallen. 
§  3.  In  die  Vulcanisirungsräume  dürfen  nur  die 
dem  Tagesbedarf  dienenden  Mcugen  von  Schwefel- 
kohlenstoff gebracht  werden.  £  4.  Die  Vulcani- 
siruogs-  und  Trockenräume  dürfen  nur  durch  Dampf- 
oder Warmwasserheizung  erwärmt  werden.  Eine 
künstliche   Beleuchtung    dieser   Räume   darf  nur 


mittels  elektrischer,  durch  starke  Schutzglocken 
verwahrter  Glühlampen  erfolgen.  J;  5.  Die  zum 
Vulcanisiren  langer  Stoffbahnen  dienenden  Maschinen 
(Walzensysteme)  müssen,  um  den  Austritt  von 
'  Schwefelkohlen&toffdämpfcn  in  die  Arbeitsräume 
thunlichst  zu  verhindern,  mit  einer  Ummantelung 
(s.  B.  einem  Glasgohäuse)  überdeckt  werden,  aus 
welcher  die  Luft  durch  einen  mechanisch  betriebenen 
Ventilator  kräftig  abzusaugen  ist.  §  C.  Das  Vul- 
canisiren aller  anderen,  nicht  im  §  5  bezeichneten 
Gegenstände  muss,  sofern  es  nicht  im  Freien  er- 
folgt, unter  Schutzkästen  (Digeslorien,  Glasgehäusen) 
geschehen,  in  welche  der  Arbeiter  nur  seine  Hände 
einzuführen  braucht  und  welche  die  Dämpfe  von 
dem  Gesichte  des  Arbeiters  fernhalten.  Aus  den 
Scbutzkästen  muss  die  Luft  kräftig  abgesaugt 
werden.  §  7.  Die  Vorschrift  des  j  G  findet  auch 
auf  das  Vulcanisiren  sowohl  der  Aussen-  wie  der 
Innenwände  von  Gummischläuchen  Anwendung. 
§  8.  Nach  ihrer  Benetzung  mit  der  Vulcanisirungs- 
flüssigkeit  dürfen  die  Waaren  nicht  offen  in  dem 
Vulcanisirungsräume  liegen  bleiben,  sondern  müssen 
entweder  unter  einem  ventilirten  Scbutzkästen  (jj  G) 
gehalten  oder  sofort  in  besondere  Trockenräume 
verbracht  werden.  $  9.  Erfolgt  das  Vulcanisiren 
durch  Chlorschwefeldämpfe,  so  müssen  die  zu  ihrer 
Entwickelang  dienenden  Behälter  oder  Kammern 
so  eingerichtet  sein,  dass  ein  Austritt  der  Dämpfe 
verhindert  ist.  $  10.  Die  Beschäftigung  mit  dem 
Vulcanisiren  unter  Anwendung  von  Schwefelkohlen- 
stoff oder  mit  sonstigen  Arbeiten,  bei  denen  dio 
Arbeiter  der  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff 
ausgesetzt  sind,  darf  ununterbrochen  nicht  länger 
als  zwei  Stunden  und  täglich  im  Ganzen  nicht 
länger  als  vier  Stunden  dauern;  nachdem  sie  zwei 
Stunden  gedauert  hat,  muss  vor  ihrer  Wieder- 
[  aufnähme  den  Arbeitern  eine  Arbeitspause  von 
i  mindestens  einer  Stunde  gewährt  werden.  Personen 
i  unter  achtzehn  Jahren  dürfen  mit  solchen  Arbeiten 
überhaupt  nicht  beschäftigt  werden.  §  11.  Der 
Arbeitgeber  hat  allen  Arbeitern,  welche  mit  den 
im  §  10  bezeichneten  Arbeiten  beschäftigt  werden, 
Arbeitsanzüge  in  ausreichender  Zahl  und  zweck- 
entsprechender Beschaffenheit  zur  Verfügung  zu 
stellen.  §  13.  Der  Arbeitgeber  hat  die  Über- 
wachung des  Gesundheitszustandes  seiner  der  Ein- 
wirkung von  Schwefelkohlenstoff  ausgesetzten  Ar- 
beiter einem  dem  Gewerbeaufsichtsbeamten  namhaft 
zu  machenden  approbirten  Arzte  zu  übertragen, 
der  mindestens  einmal  monatlich  jene  Arbeiter  im 
Betrieb  aufzusuchen  und  bei  ihnen  auf  die  An- 
zeichen etwa  vorhandener  Schwefelkohlenstoff- 
Vergiftung  zu  achten  hat.  §14.  Der  Arbeitgeber 
ist  verpflichtet,  zur  Coutrolo  über  den  Wechsel 
und  Bestand  sowie  über  den  Gesundheitszustand 
der  mit  Arbeiten  der  im  §  10  bezeichneten  Art 
beschäftigten  Arbeiter  ein  Buch  zu  führen  oder 
durch  einen  Betriebsbeamten  führen  zu  lassen. 
§  10.  In  jedem  Vulcanisirungsräume  der  im  §  1 
bezeichneten  Art  ist  ein  von  der  Ortspulizeibebörde 
zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  seines  Inhalts  unter- 
zeichneter Aushang  anzubringen,  aus  dem  ersicht- 
lich  ist:  a)  der  Inhalt  des  Luftraums  in  Cubik- 
metern,  b)  die  Zahl  der  Arbeiter,  dio  demnach 
in  dem  Arbeitsraumo  beschäftigt  werden  dürfen. 
§  1".  Die  vorstehenden  Vorschriften  treten  mit 
|  dem  1.  Juli  1902  in  Kraft. 
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Verein  deutscher  Chemiker. 


Sitzungsberichte  der  Beslrksverelne. 


B«zirksverein  für  Pommern. 

Im  letzten  Sitzungsbericht  (Heft  8  dieser 
Zeitschr.)  befindet  sich  ein  Refer»t,  in  welches 
»ich  beim  Referiren  in  der  Kürze  der  Zeit  ver- 
schiedene Irrthümcr  eingeschlichen  haben.  Es  sei 
Folgendes  besonders  nochmals  betont. 

Die  Erfindung  des  Jonons  erfolgto  im  wissen- 
schaftlichen Laboratorium  der  Firma  Haarroann  & 
Reimer  durch  dio  Herren  Prof.  Dr.  F.  Tie  mann 
und  Dr.  P.  Krüger.  Dieselben  isolirten  zunächst 
den  Riechstoff  der  Irisworzol,  das  Keton  CjjH^O, 
welches   sie   Iron   nannten,    and    stellten  deesen 


Constitution  fest.  Auf  Grund  dieser  Feststellungen 
wurde  von  Tiemann  and  Krüger  die  Syotheso 
eines  solchen  Ketons  aus  Citral  und  Aceton  ver- 
sucht. Dieselbe  führte  zu  einem  dem  Iron  iso- 
meren Keton,  dem  Jonon.  (Vergl.  Ber.  d.  D.  Chem. 
Ges.  2«,  S.  2075.) 

Die  Firma  Haarmann  &  Reimer,  welche 
diese  Ergebnisse  unter  Patentschutz  stellte,  er- 
theilte  der  Firma  de  Laire  &  Co.  in  Paris  Licenz 
auf  ihre  französischen  Patente.  Ein  Priorit&tsstreit 
besteht  demnach  zwischen  diesen  Firmen  ebenso- 
wenig, als  das  Jonon  ursprünglich  durch  Umwand- 
lung des  Iron»  dargestellt  ist.  F. 


1.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  «um  8.  Marz 
vorgeschlagen: 

Prof.  Dr.  Anschutz,  Director  den  chemischen  Institut*  der  Universität,  Bonn  (durch  Dr.  Du i - berg  .  Rh. 
Wllh.  BUttner,  Chemiker,  Dresden,  Feldherrnstr.  10  Hl  (durch  Dr.  Emil  Fickert). 
Hans  F.  W»  Clonth,  Köln-Kippe*  (durch  Dr.  Schweitzer;.  K.Y. 

Dr.  Dallwig,  Chemiker  an  den  Obernchw&bischen  Cement  werken,  Ehingen  a.  d.  Donau    durch  Diroctor 
Fritz  Lüty). 

Adolf  DropUeh,  Ing. -Chemiker,  Adr.  Chemische  Fabrik  Ottmann  &  Co  ,  .Srodula  bei  Sosnovice  (durch 

Carl  Fresenius).  O.-S. 
Dr.  Frlt«  Heyer,  Leipzig,  Thnlstr.  27  pt.  (durch  Prof.  Wagner). 

Engelbert  Kettler,  Chemiker,  Rübeitsameneulturen,  Wallwitz  i.  Saalkreis  (durch  Director  Fritz  Lüty). 
Dr.  F.  Kolb,  Dresden-K.,  Theresienstr.  27  (durch  Director  Fritz  Lüty).  S.-Th. 
Johannes  Schott,  Director  des  Zeitzer  Wasserwerkes,  Zeitz  (durch  Fritz  Thiene).    S.  A. 

II.  Wohnungsanderungon: 

Boessneck,  Dr.  Paul,  Leipzig,  Schwägrichenstr.  1  I.  Kayser,  Dr.  Walter,  Berlin  W.  15,  Schaperstr.  17. 

Calow,  Dr.  G.,  Aputhekenbesitzer,  Neu-Ruppin.  Lovin-ohn,  Dr.  Ernil,  Fabrikbesitzer,  Charlottenbury, 
Dietze,  F.,  Berlin  K.  G5,  Schulstr.  18  IL  Hardenbergstr.  5. 

Elkan,  Dr.  Theodor,  Berlin  W.,  Kurfiir-teiistr.  131.  Moll,  Dr.  G.,  Hamburg,  Wilhelminenstr.  8  I. 

Hcilpern,  Dr.  Joh.,  Floridsdorf  (Österreich),  Leo-  Rohrmann,  Dr.  E.,  Berlin  S.,  Ritterstr.  104. 

poldauerstr.  41.  Schenk,  Dr.  Ad  ,  Hamburg,  Dovenfluth  12. 
Just,  Josef,  Westetz,  Post  Jaiome  (Österreich). 

Hl.  Gestorben: 
Dr.  E.  Mros,  Wiesbaden. 

Gaatnmt-MUgliederzahl:  26  V  s. 


Hauptversammlung  In  Dusseldorf. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  in  Düsseldorf  am  22.,  23.  und  24.  Mai  statt. 

Anträge,  die  auf  der  Hauptversammlung  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  müssen  6  Wochen 
vor  derselben,  also  am  9.  April,  Abends  6  Uhr,  dem  Vorsitzenden  eingereicht  sein.    (Satz  14.) 

Satzungsänderungen  bedürfen  eines  von  10  Proe.  der  Mitgliederzahl  unterstützten  Antrages, 
der  zwei  Monate  vor  der  Hauptversammlung,  also  bis  zum  26.  März,  beim  Vorstande  eingebracht  werden 
rauss.    (Satz  19.) 

Diejenigen  Herren,  welche  auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  Vorträge  zu  halten  beab- 
sichtigen, werden  gebeten,  Anmeldungen  mit  Angabe  des  Themas  an  den  Geschäftsführer,  Director 
Fritz  Lüty,  Halle-Trotha,  zu  richten.  Der  Vorstand  behält  sich  die  Anordnung  der  Reihenfolge  der 
Vortruge  vor. 

Der  Vorstand. 


Verlag  von  Jullu»  Sprlncer  in  Borliu  N.  -  Verantwortlicher  Rodacieur  Dr.  i.  Wenghöf  fer. 
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Das  Jubiläum  des  Stassfurter 
Salzbergbaues. 

Von  Dr.  Adolph  Frank,  Charlottenburg. 

Vor  50  Jahren  am  4.  Deeember  1851 
wurde  auf  dem  Kokturhof  der  uralten  Staas- 
furter  Salin«?  der  „van  der  Heydt"-Schacht 
abgesteckt  und  angehauen  und  damit  die  Er- 
öffnung des  Salzbergbaues  in  Preussen  be- 
gonnen. Das  Jubiläum  dieses  für  ilie  ge- 
sammte  wirthschaftliche  und  industrielle  Ent- 
wicklung Deutschlands  so  wichtigen  Gedenk- 
tages wurde  am  4.  Januar  1902  unter  Be- 
theiligung der  durch  diesen  Bergbau  ge- 
schaffenen und  mit  ihm  eng  verknüpften 
Kaliindustrie  gefeiert. 

Da  ich  an  der  Begründung  dieser  In- 
dustrie wesentlichen  Antheil  hatte  und  auch 
bei  ihrer  weiteren  Ausbildung  durch  viele 
Jahre  thätig  war,  so  mag  es  mir  anlässlich 
des  Jubiläums  gestattet  sein,  von  der  an 
Arbeit  und  Kämpfen,  aber  auch  an  Erfolgen 
reichen  Zeit  der  ersten  Anfänge  nochmals 
einen  Uberblick  zu  geben. 

Das  Königreich  Preussen  producirte  bis 
etwa  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf 
seinen  Salinen  nur  ca.  2  141  000  Zollcentner 
=  107  000  tons  Siedesalz,  während  sein 
Consum  an  Speisesalz  allein  derzeit  schon 
2  577  000  Zollcentner  betrug,  und  da  hierzu 
noch  der  innere  Verbrauch  für  chemische  In- 
dustrie und  Landwirthschaft,  sowie  für  die 
vertragsmässige  Salzversorgung  des  König- 
reichs Sachsen  trat,  SO  deckte  die  eigene 
Production  kaum  75  Proc.  des  Bedarfes,  und 
mehr  als  eine  halbe  Million  Centner  musste 
jährlich  speciell  nach  den  preussischen  Ost- 
provinzen von  England  und  Portugal  einge- 
führt werden.  Dieser  Umstand,  sowie  die 
in  Folge  der  steigenden  Brennmaterialpreise 
immer  kostspieliger  werdende  Verarbeitung 
der  schwachen  Soolen  veranlasste  die  preus- 
sischc  Bergbehörde  zunächst  zwecks  An- 
reicherung der  vorhandenen  Salzsoolen  die 
Steinsalzlagerstätten  durch  Tiefbohrungen 
aufzusuchen ,  und  zwar  wurden  die  ersten 
Bohrversuche  in  Thüringen  im  Gebiet  des 
Zechstein  vorgenommen,  durch  welche  man 
auch  bei  Artern  am  25.  November  1837  auf 
Steinsalz  fündig  wurde.  Da  indess  der  Ver- 
such in  Artern,  einen  Schacht  abzuteufen, 
in  Folge  des  grossen  Wasserandranges  miss- 
Ch.  IKtt. 


lang,  so  beschloss  man,  neue  Bohrversuche 
anzustellen,  und  wurde  namentlich  in  Folge 
der  Gutachten  von  Reinwarth  und  Karsten 
am  3.  April  1839  in  Stassfurt  eine  Tief- 
bohrung begonnen.  Bei  der  damals  sehr 
unvollkommenen  Technik  der  Tiefbohrungen 
schritt  die  Arbeit  nur  langsam  vorwärts.  Im 
Jahre  1843  wurde  bei  816  Fuss  Tiefe  das 
erste  Salz  gefunden,  doch  wurde  die  Bohrung 
dann  noch  weitere  6  Jahre  bis  1851  fort- 
gesetzt, wo  man,  nachdem  ein  Salzlager  von 
1035  Fuss  Mächtigkeit  vertical  durchsunken 
war,  ohne  dass  man  das  Liegende  erreichte, 
bei  einer  Gesammttiefe  von  1851  Fuss  die 
Bohrung  einstellte  und  auf  Grund  einer  Denk- 
schrift des  Geh.  Bergraths  von  Gamal  I  die 
Eröffnung  eines  Steinsalzbergbaues  durch 
Niederbringung  zweier  Schächte  beschloss. 
Der  erste,  zum  Kunst-,  resp.  Maschinenschacht 
bestimmte  Schacht  „van  der  Heydt"  wurde 
am  Barbaratage,  den  4.  December  1851,  der 
zur  Förderung  bestimmte  „  Mantcuffel  "-Schacht 
am  31.  Januar  1852  abgesteckt  und  ange- 
hauen. Das  Abteufen  der  Schächte  nahm 
5  Jahre  in  Anspruch  und  wurde  mit  dem- 
selben im  November  185(5  in  10(5(5  Fuss 
Tiefe  aufgehört,  nachdem  man  in  das  reine 
Steinsalz  eingedrungen  war,  während  man 
die  ersten  Lager  von  freilich  sehr  unreinen 
und  ungeniessbaren  Salzen  bereits  in  81(5  Fuss 
Tiefe  angefahren  hatte.  Der  Werth  dieses 
unreinen  von  816  bis  974  Fuss  Schacht- 
tiefe anstehenden  Salzvorkommens,  welches 
später  eine  so  grosse  Bedeutung  gewann, 
wurde  derzeit  nicht  gleich  erkannt.  Man 
war  froh,  unter  demselben  ein  mächtiges 
reines  Steinsalzlager  aufgefunden  zu  haben, 
und  warf  die  beim  Schachtabteufen  gewon- 
nenen oberen  bitteren  Salze,  denen  man  die 
Bezeichnung  „  Abraumsalze "  gab,  zunächst 
als  unbrauchbar  auf  die  Halde. 

Die  bergmännische  Gewinnung  des  Stein- 
salzes erfolgte  nunmehr  zunächst  auf  einer 
horizontalen  Abbausoole  durch  streichende 
Strecken  und  senkrecht  hierauf  stehende  Ab- 
bauörter.  Bei  dem  ca.  30°  von  Ost  nach 
West  betragenden  Einfallwinkel  des  Gebirges 
gelangten  aber  diese  iiuerschlägigen  Orter 
mit  jedem  Fuss  westlicher  Bewegung  einen 
halben  Fuss  höher  in  das  Hangende,  wäh- 
rend man  mit  jedem  Fuss  östlich  einen 
halben  Fuss    weiter    in    das  Liegende  kam. 

23 
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Bei  der  horizontalen  Fortführung  der  Strecke 
naeh  dem  Hangenden  zu  gelangte  man  8t> 
natnrgemäss  wieder  an  die  heim  Nieder- 
bringen von  SIC»  —  074  Fuss  Tiefe  aufge- 
schlossenen oberen  bunten  und  bitteren  Ab- 
raumsalze. Der  damalige  Oberberghauptmann 
Krug  v.  Nidda,  welcher  auf  Grund  der  von 
Hose  und  .Marchand  angestellten  Analysen 
die  Möglichkeit  der  technischen  Verwerthung 
der  Abraumsalze  erkannte,  ordnete  im  Jahre 
1 859  eine  Dureh<pierung  des  Abraumsalz- 
lagers bis  zur  oberen  hängenden  Mergellage 
an,  und  Proben  der  hierbei  gewonnenen  Mi- 
neralien wurden  von  dem  damaligen  Berg- 
referendar.  späteren  Oberberghauptmann 
Freund,  auf  dem  Stassfurter  Werke  und 
auch  von  mir  analysirt,  sowie  auch  an  che- 
mische Fabriken  und  Landwirthe  zu  Ver- 
suchen abgegeben,  ohne  dass  sich  aber  dafür 
zunächst  Abnehmer  fanden. 

Ich  war  im  Jahre  1858  in  der  Zucker- 
fabrik von  Benneke-Hecker  &  Co.  in  Stass- 
furt  als  Chemiker  eingetreten  und  hatte  mich 
speciell  agrieulturehemischen  Studien  über 
die  nach  Liebig's  Forschungen  durch  den 
Zuckerrübenbau  drohende  Erschöpfung  des 
Bodens  an  Kalisalzen  gewidmet.  Besondere 
Anregung  empfing  ich  hierbei  noch  einerseits 
durch  das  damals  zuerst  in  bedrohlicher 
Form  beobachtete  und  von  mir  in  Gemein- 
schaft mit  Professor  Schacht  studirtc  Auf- 
treten der  Rübennematoden  und  andererseits 
auch  durch  die  mir  übertragene  Einrichtung 
einer  Fabrik  für  Herstellung  von  Pottasche 
aus  den  Schlempen  der  Melassenbrcnnerei. 
Da  ich  überzeugt  war,  dass  die  im  Stass- 
furter Salzwerke  bis  dahin  unbenutzt  ruhen- 
den oder,  soweit  sie  beim  Abteufen  ge- 
fördert waren,  als  wcrthlos  auf  die  Halde 
gestürzten  Abraumsalzc  sich  zum  Ersatz  des 
den  Rübenäckern  entzogenen  Kalis  eigneten, 
so  richtete  ich  meine  Arbeiten  zunächst 
darauf,  diese  Salze  für  die  Rübendüngung 
verwendbar  zu  machen,  und  gelang  mir  dies 
in  den  .Jahren  1*59 — 1860.  Im  Ausehluss 
daran  und  gestützt  auf  die  älteren  Arbeiten, 
welche  Hermann  und  Bai  ard  zur  Ausnutzung 
der  Salznnitterlaugeii  gemacht  hatten,  führte 
ich  dann  auch  gleich  die  Her  »Illing  von 
gereinigtem  Chlorkalium  für  technische  Zwecke 
durch. 

Uber  meine  Arbeiten  und  über  die  sich 
hieran  knüpfenden  Aussichten  für  Ib-gründung 
einer  besonderen  Kaliindustrie  berichtete  ich 
dann  im  Juli  1 S60  an  dia  preussische  Berg- 
behörde, wie  auch  bald  darauf  an  die  Herzogl. 
Auhaltinische.  Bergverwalturig,  welche  derzeit 
auch  bereits  die  Eröffnung  eines  Salzberg- 
baues in  Leopoldshall  in  Aussicht  genommen 
hatte.    In  einem  von  mir  im  October  1860 


eingereichten  ausführlichen  Promemoria,  von 
welchem  ich  in  der  Anlage  I  Auszug  bei- 
füge, wies  ich  die  Verwendbarkeit  der  Stass- 
furter Kalisalze  für  Herstellung  von  Chlor- 
kalium, Pottasche,  Salpeter  etc.  nach,  des- 
gleichen auch  Werth  und  Bedeutung  der 
in  Verbindung  mit  den  eigentlichen  Kali- 
salzen vorkommenden  Magnesiaverbinduugen, 
und  betonte  vor  Allem  die  grosse  Wichtig- 
keit der  Stassfurter  Kalifunde  für  die  Boden- 
cultur. 

Die  lange  anhaltende  geschäftliche  De- 
pression, die  der  schweren  Finanzkrisis  von 
1857  folgte,  war  aber  der  Begründung  neuer 
industrieller  Unternehmungen  wenig  günstig, 
und  da  ich  selbst  mittellos  war,  so  gelaug 
es  mir  erst  nach  vielen  vergeblichen  Be- 
mühungen im  Frühjahr  1S61,  das  nöthige 
Capital  zur  Anlage  einer  kleinen  Kalifabrik 
in  Stassfurt  zusammenzubringen,  in  welcher 
Fabrik  ich  am  1.  October  1861,  also  etwa 
10  Jahre  nach  dem  Beginn  des  Schachtbaues, 
den  Betrieb  mit  einer  täglichen  Verarbeitung 
von  100  Centner  Abraumsalzen  begann  und 
mit  Erfolg  durchführte.  Als  jedoch  die  tech- 
nische Verwendbarkeit  der  Abraumsalze  für 
die  Kaligewinnung  durch  raeine  inzwischen 
gemachten  Veröffentlichungen  bekannt  ge- 
worden war,  folgten  meiner  ersten  Anlage 
bald  andere,  von  denen  namentlich  die  von 
Vorster  &  Grüueberg,  resp.  deren  Chemikern 
Dr.  Grüneberg  und  Michels  und  von  Leissler 
üt  Townsend  von  Anfang  an  mit  reicheren 
Mitteln  begründeten  Kalifabriken  die  neue 
Industrie  wesentlich  förderten.  Im  letzten 
Quartal  des  Jahres  1SG1  hatte  ich  in  meiner 
Fabrik  6265  Zollcentner  verarbeitet.  1862 
waren  bereits  4  Fabriken  im  Betriebe,  welche 
10h  000  Centner  K  oh  salze  verarbeiteten. 
1864  waren  schon  18  Fabriken  entstanden, 
und  die  Förderung  der  Abraumsalze,  an  wel- 
cher sich  inzwischen  das  neu  erschlossene 
Herzogliche  Salzwerk  zu  Leopoldshall  be- 
theiligte, stieg  auf  2  775  000  Centner  = 
139  000  tons.  1872  wurden  in  33  Fabriken 
10  284  000  Centner  =  514  000  tons  ver- 
arbeitet. 

Da  die  Verwendung  der  Stassfurter  Pro- 
duete  für  industrielle  Zwecke  nicht  so  rasch 
zunahm,  als  die  Kalifabrikation,  erschien  es 
um  so  mehr  geboten,  die  weiteste,  aus- 
dehnnngsfähigste  Benutzung  der  Kalidünge- 
mittel nach  Möglichkeit  zu  fördern. 

Die  für  die  ersten  Düngungsversuche  ver- 
wendeten, direet  vom  Salzwerk  bezogenen 
rohen  Abraumsalzc  hatten  aber  in  Folge  ihres 
hohen  Chlormaguesiumgehaltes  sehr  un- 
günstige Resultate  ergeben  und  wurden  da- 
durch viele  Agriculturchemiker  zu  dem  falschen 
Schlüsse    geführt,    dass  Chlorverbindungen 
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überhaupt  für  die  Pflanzenernährung  un- 
geeignet seien.  Glücklicherweise  konnte  ich 
mich  bei  Bekämpfung  dieses  Irrthums  auf 
das  Urtheil  von  Justus  v.  Li  eh  ig  stützen, 
der  auf  Grund  meiner  zahlreichen,  sorgfältigst 
durchgeführten  Feldversuche,  sowie  einer  von 
mir  1864  ausgeführten  wissenschaftlichen 
Untersuchung  üher  das  Verhalten  der  Chlor- 
verbindungen im  Boden  die  Brauchbarkeit 
des  Chlorkaliums  als  Düngemittel  bestätigte. 
Da  meine  auf  der  Versammlung  deutscher 
Agriculturchemiker  1*R5  mitgetheilte  und 
danach  in  den  Landwirtschaftlichen  Ver- 
suchsstationen, Bd.  8.  1866  veröffentlichte 
Arbeit  durch  die  etwa  25  Jahre  später  all- 
gemein eingeführte  Anwendung  der  Combi- 
nation  von  Thomasphosphat  und  Kainit  volle 
Bestätigung  gewonnen  hat,  so  füge  ich  auch 
diese  unter  Anlage  II  au.  Liebig's  eigene 
Ausseningen  über  die  Bedeutung  des  Stass- 
furter Kalibergbaues  für  die  Landwirtschaft 
habe  ich  bereits  früher  in  dieser  Zeitschrift, 
.lahrgang    l*i>3.    S.  325    veröffentlicht  .  .  . 

Die  günstigen,  mit  der  Theorie  überein- 
stimmenden Erfahrungen,  welche  beim  Rüben- 
bau in  Folge  Benutzung  der  Kalidüngemittel 
coustatirt  wurden,  schafften  den  letzteren 
auch  in  anderen  landwirtschaftlichen  Be- 
trieben rasch  ein  weiteres  Verwendungsgebiet. 
Bereits  im  Jahre  1866,  gleich  nach  Beendi- 
gung des  amerikanischen  Secessionskrieges, 
wurden  auf  Anregung  von  Professor  Mallet 
von  der  Virginia-Universität  bedeutende  Quan- 
titäten von  Stassfurter  Kalidünger  für  die 
Baumwollen-  und  Tabaksculturen  nach  den 
Vereinigten  Staaten  bezogen.  Auch  in  Folge 
des  in  den  Jahren  1*67  und  1*6*  in  den 
Moorcolonaten  des  Herzogtums  Arenberg- 
Meppen  ausgebrochenen  Notstandes  wurde 
der  Kalidüngung  ein  neues  weites  Feld  er- 
öffnet, welches  bereits  durch  die  Arbeiten 
Liebig's    und  Rimpau's    vorbereitet  war. 

Ein  von  den  Gebieten  der  Agricultur- 
chemie  weit  abliegender  Theil  der  Stassfurter 
Industrie  wurde  1*65  von  mir  durch  Ein« 
fiihruug  der  Fabrikation  von  Brom  aus  den 
Mutterlaugen  der  Kalisalzverarbeitung  in  Au- 
griff genommen:  wenngleich  der  ursprünglich 
auf  A.  W.  Hofinann's  Anregung  versuchte 
Ersatz  des  Jodmethyls  durch  Rromäthyi 
bei  Darstellung  von  Hofmann's  Blau  nicht 
den  gewünschten  Erfolg  hatte,  so  ist  die 
Massenherstellung  des  Broms  doch  sowohl 
für  die  Entwicklung  der  Theerfarbenindustrie, 
als  auch  für  die  Fabrikation  anderer  Brom- 
präparate zu  grosser  Bedeutung  gelaugt. 
Aus  den  Mutterlaugen  der  Kaliwerke  werden 
jetzt  jährlich  ca.  500  000  kg  Brom  herge- 
stellt, und  der  Preis  dieses  Stoffes,  welcher 
18Ö5   50—60  M.  pro  kg  betrug,    ist  jetzt 


auf  etwa  3  M.  herabgegangen.  Für  einen 
andereu  Theil  des  in  euormen  Mengen  als 
Abfallproduct  der  Kalifabrikation  erhaltenen 
Chlormagnesiums  wurde  1S66  durch  Leissler 
&  Townsend  eine  Verwendung  als  Schlieht- 
material  geschaffen,  desgleichen  auch  für  den 
als  Xebenproduet  aus  den  Löserückständeu 
gewonnenen  Kieserit.  Die  Herstellung  von 
schwefelsaurer  Kalimagnesia  und  schwefel- 
saurem Kali  durch  Umsetzung  von  Chlor- 
kalium mit  Kieserit  und  die  Weiterverar- 
beitung des  gewonnenen  Sulfats  zu  Pottasche 
wurden  derzeit  besonders  durch  Dr.  Grüne- 
berg gefördert,  und  sind  diese  Verfahreu 
trotz  der  neuerdings  eingeführten  elektro- 
lytischen Processe  noch  jetzt  für  die  Kali- 
industrie  von  grosser  Bedeutung. 

Der  wirtschaftliche  Aufschwung,  welcher 
dem  Kriege  von   1870  folgte,  brachte  auch 
der    Stassfurter    Kaliindustrie    eine  weitere 
zuvor  kaum  geahnte  Ausdehnung.  Nachdem 
durch  das  preussische  Berggesetz  von  1*65 
der    bis    dahin    als    Staatsmonopol  geltend.- 
Salzbergbau    freigegeben    war,    wandte  sich 
nun  auch  das  Privatcapital  diesem  zu,  und 
zwar   entstand    zunächst  an  der  Grenze  der 
preussischen    ßergwerksfelder    das  gewerk- 
schaftliche    Salzbergwerk  „Ncu-Stassfurf*. 
bald  darauf  die  Kaliwerke  von  Westeregeln 
und  Ascherslebeu.  welchen  im  Laufe  der  Jahre 
zahlreiche  Andere  folgten,    so  da.ss  zur  Zeit 
in   Deutschland,    welches   für   die  Kalisalz- 
gewinnung nahezu  ein  von  der  Natur  gebotenes 
Monopol    hat,    23  Staats-   und  Privatwerke 
betrieben   werden    und  eine  Anzahl  anderer 
Kalibergwerke   noch    im   Abteufen  begriffen 
sind.  Auf  den  betriebsfertigen  Werken  wurden 
!  im  Jahre  1900  von  Rohsalzen  verschiedener 
Art  3037  256  tons  gefördert.  Daneben  wurden 
dann  in  Deutschland  noch  K27O00  tons  Stein- 
salz gewonnen,  von  denen  236  000  tons  aus- 
geführt   wurden    im  Gegensatz  zu  der  noch 
1*57  bestehenden  Salzeinfuhr  von  25000  tons. 
Die  deutschen  Kalibergwerke  und  Kalifabriken 
sind  jetzt  sämmtlich  zu  einem  Syndicat  ver- 
einigt.    Die  zu    diesem  Syndicat  gehörigen 
Werke   beschäftigten  im  letzten  Jahre  etwa 
800  Beamte  und  1 6  000  Arbeiter  und  waren 
mit    513    7*ampfkesseln    und    736  Dampf- 
maschinen ausgerüstet,   welche  letztere  einen 
Effect   von   17  000  HP   repräsentiren.  Der 
I  Werth  der  Gesammtproductiou  an  Kalirohsalz,  n 
I  und  Fabrikaten  im  Jahre  1  'J00  betrug  50  Milli- 
onen Mk.   Das  Absatzgebiet  für  die  von  Jahr 
f  zu  Jahr  steigende  Productiondes  deutschen  Kali- 
bergbaues ist  die  ganze  civilisirte  Welt,  und 
i  zwar  entfällt  auf  industrielle  und  landwirt- 
schaftliche Verwendung  jetzt  etwa  die  gleiche 
Menge    der    Förderung.     Während  aber  der 
]  Bedarf    der    Industrie    zur    Erzeugung  von 

•23' 
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Pottasche,  Salpeter.  Alaun,  ehromsaurem, 
chlorsaurcm  Kali  etc.  trotz  .seiner  Grösse 
immerhin  ein  limitirter  bleiben  wird,  ist 
derjenige  der  Landwirtschaft  noch  der  wei- 
testen Ausdehnung  fähig.  Zur  Zeit  verbraucht 
Deutschland  an  Kalidüngemitteln  etwa  800000 
tons,  während  der  Export  der  verschiedenen 
Rohsalze  und  Fabrikate  für  landwirtschaftliche 
Verwendung  ca.  700  000  tons  beträgt.  In 
Deutschland  wird  die  Kalidüngung  nicht  bloss 
bei  den  intensiven  Culturen,  wie  z.  B.  bei 
dem  mit  ihrer  Hülfe  stetig  erweiterten  Anbau 
der  Zuckerrübe  benutzt,  sondern  in  beinahe 
noch  grösserem  Maasse  für  die  Culturen  der 
geringsten  Sand-  und  Moorböden,  bei  welchen 
durch  Benutzung  des  Kalis  in  Verbindung 
mit  dem  ebenfalls  der  Landwirtschaft  durch 
die  Industrie  zugänglich  gemachten  Thomas- 
phosphat jetzt  erst  ein  lohnender  Betrieb 
ermöglicht  wird.  Alle  europäischen  Länder, 
wie  auch  die  anderen  Continente,  verwenden 
die  Stassfurter  Kalidüngemittel  iu  stetig  wach- 
senden Mengen.  Besonders  gross  ist  der 
Bedarf  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika, 
die  uns  für  dieses,  ihrer  sonst  durch  klima- 
tische oder  andere  Verhältnisse  so  begünstig- 
ten landwirtschaftlichen  Oultur  nothwendige 
Düngemittel  tributpflichtig  sind  und  hoffent- 
lich bleiben.  Die  Menge  der  in  den  letzten 
Jahren  allein  nach  den  Vereinigten  Staaten 
ausgeführten  verschiedenen  Kalisalze  und 
Kalidüngemittel  betrug  814  600  tons.  Hech- 
net mau  hierzu  noch  den  Versand  von  Kali- 
salzen und  Steiusalzen  nach  anderen  über- 
seeischen Ländern,  der  etwa  100  000  tons  per 
Jahr  beträgt,  so  ist  daraus  ersichtlich,  welche 


Bedeutung  diese  Ausfuhr  auch  für  die  deut- 
sche Schifffahrt  hat,  die  durch  den  Salzexport 
werthvolle  und  lohnende  Auafrachten  findet, 
während  für  unseren  Handel  und  für  unsere 
Volkswirtschaft  in  den  Kalisalzen  ein  Tausch- 
mittel für  die  bisher  noch  zum  grossen  Theil 
von  ausserhalb  importirten  Stickstoff-  und 
phosphorhaltigen  Düngemittel  gegeben  ist. 
Was  die  Einwirkung  des  deutschen  Salzberg- 
baues auf  die  Entwicklung  unserer  Gesammt- 
industric  betrifft,  so  will  ich  hier  nur  kurz 
erwähnen,  dass  unsere  Sodafabrikation  sich 
von  2(5  000  tons  im  Jahre  1867  auf  rund 
250  000  im  Jahre  1897  erhöht  hat. 

"Während  wir  Mitte  der  f»0er  Jahre  noch 
grosse  Mengen  von  Soda,  Chlorkalk  und 
Pottasche    importirten,    ist    unsere  Ausfuhr 

j  bei  diesen  drei  wichtigsten  Hülfsstoffen  der 
Industrie  im  Jahre  1900  auf  92  800  tons 
gestiegen,  wogegen  die  Gesaininteinfuhr  dieser 
Fabrikate  nur  2518  tons  betrug. 

Ein  übersichtliches  Bild  der  Entwicklung 
und  des  jetzigen  Standes  der  gesammten 
Kaliindustrie  gewähren  die  hierunter  folgenden 
statistischen  Tabellen;  von  diesen  sind  N'o. 
1,  2.  und  3  den  Mittheilungen  des  Kalisyndi- 
cates  entnommen,  während  als  Quelle  für  die 
übrigen  die  Geschichte  des  König).  Salzwerkes 
zu  Stassfurt  benutzt  wurde,  welche  Herr 
Bergassessor  West p ha  1    iu    amtlichem  Auf- 

I  trage  zur  Jubiläumsfeier  veröffentlichte. 

Möge  der  deutsche  Kalibergbau  und  die 
deutsche  Kaliindnstrie  auch  in  allen  kommen- 
den Zeiten  wachsen,  blühen  und  gedeihen, 
wie  bisher! 


Statistik  des  deutschen  Kalibergbaues. 


Förderung  in  metrischen  Tonnen  ;'i  1000  Kilo. 


Jahr 

Sleinoidz 

Carnallil 

Kieseril 

Sylvin! 

Kaimt  Hart- 
*h\t,  Kchornit 

Boracit 

Total 

1857 

IS  798 

12  798 

18."* 

25  668 

25  56* 

1859 

15  387 

15  387 

18>>0 

31  863 

31  863 

1861 

40815 

2  298 

42  60S 

1868 

47  (»45 

19  727 

20 

66  793 

1863 

48  403 

58808 

68 

100  774 

1864 

46  511 

115  408 

89 

6 

162  013 

1865 

45  027 

87  671 

75 

1314 

8 

134  095 

1866 

49  12* 

135  554 

413 

5  808 

14 

lJHI  918 

18«7 

5t;  IM 

141  601 

1  143 

8  976 

10 

207  888 

1868 

71  946 

167  337 

1  418 

10  772 

18 

251  490 

1869 

60861 

211881 

226 

27 

294  196 

IST» 

52018 

26s  226 

71 

20  301 

16 

M40  632 

1S71 

50  154 

335  945 

47 

36  5*2 

16 

488  744 

1872 

55  SS5 

468  537 

22 

18  067 

26 

541  988 

1H73 

64  312 

441  07!» 

7 

6101 

25 

511  554 

1874 

71  072 

411961 

16 

9  753 

13 

495  815 

187"» 

77  705 

49*  7;i7 

5 

24  124 

12 

600  583 

1*76 

76  656 

563  669 

145 

17938 

24 

(158  433 

1*77 

8(1526 

771819 

151 

35  477 

44 

888018 

1S78 

101  694 

735  750 

520 

34  004 

98 

879066 

1S79 

107  472 

610  127 

7«1 

50  206 

105 

768  971 
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Jahr 

oieins.il  z 

('.,.„.,  Iii» 

l\  Ulli 

Kainii,  Hai* 

»alz.  Hcliocnit 

11  —  *j 
Doracu 

1  otal 

18Ö0 

flu  171 

1 1«  1  j  1 

-  .im  a i . j 
•  >2o  212 

U(  1*1 

(Sag 

139  491 

10« 

7ili*  ij™  1 

78b  8  «4 

1  itUI 

14l>  »>8 

«41  i  Jb 

A  nuo 
2  Uo2 

158  SSO 

117 

1  ()!>4  518 

188^ 

Iii  '>>tU 

141  JJtS 

1  A".  1 1  1 

1  U.r.i  300 

4  b.)B 

11        i  "T*T 

14H  47« 

1  *i/? 
12b 

1  .!•>.}  899 

1  UU'-l 

1UJ  <4i 

y.rtj  200 

I  1  7(  kA 

II  <9o 

218  817 

21  l.Ö 

1    *>  (  O  7*".l 

1  313  762 

1  W  V  1 

ltvv* 

1  UA  u  1  u 
IAO  Ol" 

i9o  yuy 

12  3M9 

217  107 

159 

1  150  4  32 

lrvs:> 

Ol  o  auo 

ZlZ  UoZ 

Cil 7  1  A 
b44  «  1U 

111  »7/1 

11  9(0 

272  369 

142 

1  141  273 

1  UilC 
lrwb 

QQQ  ■   •  i 
ZOO  Iii 

oyn  !*jy 

IQ  O  1  7 
ld  91« 

24«  327 

149 

1  liKl  lo< 

1  Utt7 

201 

Ulli  OA7 

M40  20  I 

1  J  1  «j£ 

14  18b 

237  629 

1  A 

1  294  131 

lrHV> 

UM 

u  1 ■ h  i '  i  1A 

849  t>02 

1 A  7r.  1 
10  «:h 

2  220 

ö « .)  0 1 4 

lb9 

1  iao  01  r. 
1  429  915 

i  uuo 
1009 

z;>9  28b 

70U  7A  1 

(98  «21 

9  J:>4 

88  889 

362  bll 

1  «Ml 

139 

-1  •  r  u  1  1 1 

1  4i)8  441 

1890 

•■Jaa  «Vir. 

d02  205 

808  MED 

i'  ur.  1 

.11  91 « 

401  871 

Ib.) 

t    Ku  t  «'Ol* 

1  581  635 

1  uol 

1891 

Ol' r.  Olli 

ob.)  910 

u  1  u        . ) 
MIM  H4>2 

f.  Uli* 

ü  81b 

Ort  /*/"*  I 

32  661 

512  4!>4 

1  Y.iil  :>2o 

QU  1 

701*  7r.  1 
«Ob  föl 

0  «82 

080  7  i  5 

loh 

1  b;>4  127 

-'1 1  411 

■"01  *'i*n 
«94  bbO 

4  80« 

j  (1  Iii« 

>  Al  1 1 

b89  994 

18« 

1   %Ji  iü  1  Ol . 

1  80.1  liK« 

c>U  1  ;>  1 7 

er  1  0*10 

0  NO 

0  1  a  r 
Do  49.  ) 

729  301 

1  t?o 
lb9 

1  929  415 

1  uoc 
1895 

Ortl  1(11 

2oy  424 

7  .ja  tili 
i*s  944 

O  AI  A 

3  012 

76  097 

669  532 

■  1  r 

145 

1  791  1(14 

18% 

277  884 

856  223 

2841 

90  389 

833  025 

195 

2  060  557 

1897 

288  035 

851  272 

2619 

84  105 

1 012  186 

184 

2  238  400 

1898 

291  691 

990  998 

2  444 

94  270 

1120616 

252 

2'.00  171 

1899 

310  377 

1  317  947 

2066 

100  653 

1063195 

155 

2  794  395 

1900 

320  (XX) 

1  697  808 

2047 

147  791 

1  189  394 

823 

3  357  258 

BenatzunK  d«r  greffirderteii  Kalisalze. 

In  metrischen  Tonnen  a  1000  Kilo. 


Jahr 

Carnallit  uml  Kieserit 

Kaiah  um 

1  Sjlvinit 
rirth-jchaft 

nel.  Hartsalz  um!  Schoenil 

Für  Lnndwirtlischaft 

Fabrikm.i*iiige 

OaritlellunK 
concontr.  Salze 

Total 

Kür  Land\ 

Falirikinaxaign 

DaratetlunK 
<  iiu<  i-ulr. Satze 
|  

Total 

Deutsch- 
land 

Export 

4>eutHr.h* 
Und 

Export 

1880 

4  137 

524  9ß8 

529  105 

23  769 

103  749 

11973 

139  491 

1881 

6  902 

739!M>5 

746  808 

20  372 

119491 

18  466 

158  330 

1882 

10  249 

1  053  709 

1  063  958 

30  413 

95  263 

22  800 

148  477 

1883 

17  434 

944  560 

961  994 

48  138 

153  200 

27  479 

228  817 

1884 

18  651 

733  694 

752  318 

48  613 

109  656 

58  807 

217  107 

1885 

18  988 

637  691 

686  679 

f)0  870 

143  518 

77  981 

272  369 

1886 

22 

729 

689  418 

712  147 

65  835 

105  OrX) 

76  441 

247  327 

1887 

30  892 

823  .'»00 

851  393 

84  493 

89  293 

63  842 

237  629 

1888 

31  776 

828  580 

860  356 

105  237 

142  171 

130  38«; 

377  794 

1889 

37  746 

381 

769  947 

808  076 

150  342 

113  109 

127  489 

390  940 

1890 

34  574 

373 

810  530 

845  477 

178  031 

126  984 

128  772 

433  787 

1891 

38  893 

551 

785  894 

824  678 

240  001 

173  508 

131  646 

515  155 

1892 

45  36« 

1253 

695  913 

742  533 

366  661 

131912 

119871 

618  111 

1893 

59  464 

3483 

732  233 

795  181 

428  891 

184  358 

125  884 

739  134 

1894 

60893 

4117 

790  193 

855  203 

46(5  208 

200  240 

126  34« 

792  796 

1895 

50  528 

3830 

731  082 

785  946 

436  922 

190  732 

117  975 

745  629 

1896 

56  541 

3964 

798  559 

859  064 

557  527 

215  060 

120  828 

923  415 

1897 

58  544 

5157 

7«.H)  190 

853  891 

668  340 

295  765 

132  185 

1  096  890 

1898 

60  793 

7189 

925  461 

993  443 

722  115 

334  111 

158  bNJO 

1  214  886 

1899 

58  677 

4611 

1  256  730 

1  320  017 

717  637 

314  869 

131  342 

1  163  818 

1900 

55  489 

2869 

1  641  493 

1  699  851 

724  624 

375  007 

237  554 

1 .537  185 

Fabrikation  concentrirter  Salze. 

In  nietriscIieD  Tonneu  a  1000  Kilo. 


Jahr 

Chlorkalium 

Schwefel- 

Sohwti'tsaiire KalimairncHta 

KioaenJ 

Coiicnntr.  Kali- 

dünger mit 

saures  Kali 

in  Blöcken 

KryMallisirt 

Cakinirt 

SsTriH-.  Kali 

1884 

106  330 

3000 

400 

8000 

17  800 

9  500 

1885 

104  500 

4  000 

450 

9  000 

18  500 

S  400 

1886 

110  200 

3  639 

472 

10111 

19  500 

8  161 

1887 

130  000 

40  528 

500 

6  285 

24  018 

8  163 

1888 

132000 

10  916 

522 

11  380 

28  325 

13  918 

1889 

131  593 

7  321 

671 

9  215 

81884 

17  285 

1890 

134  760 

13  839 

907 

10  830 

32  005 

17  620 

1891 

143487 

18  981 

1053 

11  400 

28  559 

16  015 

1892 

121  02.S 

15  466 

708 

11842 

23  855 

16  895 

1893 

132528 

16  361 

739 

12  643 

24  386 

17  344 
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Zelucbrin  fllr 
tew»ndto  Chemie. 


l.hr 

.lahr 

i  '1.1,.  .1  „Kuh. 

Schwefel- 
saures Kali 

Schwefelsaure 
Krystallisirt 

KaUma^iiesia 
Oaleinirt 

Kieserit 
in  IJIöeken 

Cowentr  K;i1i- 
(1  un KW  " 1 ' " 
SK  Prix-  Kali 

1894 



1 17  936 



15  242 

1 1 80 

12  Iis 

Zb  -14U 

19  i27 

1895 

1 15  027 

13  403 

[Hill 

898 

y  ,11(1 

H  24iJ 

119 

1.1  is4 

1 55  805 

13  889 

1051 

4  622 

24  9H7 

19  253 

1897 

158  863 

15  4(0 

922 

7415 

25  669 

23  042 

1898 

174  379 

17  781 

914 

10  535 

19  934 

24  284 

lHihi 

1X0  672 

24  656 

579 

8  459 

28216 

70  916 

1900 

206  471 

34  255 

98S 

12150 

28  508 

129  863 

Verthellung  des  Absätze«  an  Kallrohsalzen  und  Fabrikaten  anf  die  einzelnen  Gebiet« 
für  die  Jahre  1885,  1890,  1895  nnd  1900. 

Nach  den  Absatzgebieten  geordnet  entfallen  dz  ä  100  kg  von: 

1.   Chlorka  lium: 


188;-, 

1890 

1895 

1900 

dz 

dl 

i  m  Pro«. 

dt 

■  80  l'ro«. 

di 

k  80  Proc. 

Schottland  

Frankreich  

Italien  

-    verschiedene  außereuropäische  Länder  . 

415  285 

|     39  719 

S5  000 
65  000 
62  500 
47  500 
27  600 

227  500 

! 

406126 
j      25  400 

138  000 

91  000 
152  000 

92  000 
44  000 

5  000 
7  800 
296  000 
- 

j       8  200 

489950 
40  912 

104  631 

24  969 
102  264 
87  366 
33  902 
11  717 
27  587 
419  553 

J      10  366 

686  325 
39  304 
14  955 

103  019 
33  337 

150  727 
95  K01 
41  28a 

13  139 

14  974 
651  312 

22  555 
629 
10  63« 

Zusammen    .    .  . 

969  954 

1  265  526 

1  353  217 

1  877  998 

2.  Kalidünger: 

1H93 

1896 

— 

1900 

A  80  Pro«. 

ds 

a  80  Proc. 

k  80  Pro«. 

2171 
1  8<>5 

6218 
15  155 

- 

36  218 

Zusammen     .    .  . 

4  036 

21  373 

km 

3.  Schwefelsaurem  K 

ali: 

1890 

1895 

1900 

dt 

i  90  Pro«. 

dz 

k  90  Proc 

d« 

k  90  l'ro«. 

-    die  Schweiz  

32  271 

1000 
500 
20  200 
7  200 
20  000 
2300 
700 

1500 

3000 
1  600 

19  670 
245 
313 
5 198 
7  226 
15  385 

6  196 
1689 

872 

656 

7  946 

3 

61  717 
6  917 

26  0H3 
16 
216 
17237 
221 
53  404 
12  075 
7  421 
15  283 
181 
188 
9  933 

-    verschiedene  außereuropäische  Länder    .  . 

28  200 
11000 

138  014 
32  278 

Zusammen     .    .  . 

129  471 

134  032 

312  550 
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•i.   Calci  n  in  er  schwefelsaurer  K  a  I  i  magueflia: 


1890 

da 

ä  40  l'roc. 

■  1895 
da 

i  48  l'roc. 

1900 

-    <  iMerreioh  

1             1  *  *                      i     1  \  —   • 

3  200 
100 

4  200 
2  032 

900 
220 
30 
94  420 

1  2(X) 

2  727 
_  1 
2030 

2  262 
28 

73  713 

.136 

433 

4  555 

24  740 

S*(  1  l;j 
176 

Zusammen    .  .  . 

108302 

H2  4H7 

121  501 

5.  Kry stallisirlcr,  schwefelsaurer  Kalimagiiesia: 

1*90 

1*95 

1900 

da 

i  40  Prw. 

d> 

dt 

i  40  IToe. 

9  073 

8  976 

8  816 

Zusammen     .    .  . 

9  073 

s  97t; 

fj  Ol/* 

8  816 

6.   Kalidüngesalz,  mindestens  20,  30  und  10  l1 

roc: 

1890 

1895 

1900 

di 

dt 

da 

-    Belgien  und  Holland  

3  615 

600 
4600 
2400 
2600 

.500 
10 
350 
3  556 
300 

2678 

— 

752 
6125 
1950 
3885 
2  N12 

304X 
2CKKJ 

579  260 
14*13 

1  955 
9  5H0 

19  304 
600 

2  870 
136  1<»8 

6  290 

478  7<  >4 

a 

Zusammen     .    .  . 

18331 

23  230 

1  250  8Hb 

7.   Kioserit,  calcinirt: 

1892 

1895 

1900 

da 

dz 

di 

108 

K03 
616 

2  7X4 

1 .1.1 

Zusammen    .   .  . 
8.   K i e s e r i t  in  Block 

108 

1419 

3  583 

1890 

1895 

1900 

di 

di 

281  93s 
26  416 
11694 

206  502 
1!KH4 
25  345 

230  835 
21  33»; 
32  901 

Zusammen 

320  018 

251  151 

285  075 
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9.   Kainit  und  Svlvinit: 


1890 

1895 

1900 

Am 
Ol 

Mm 

-    das  übrige  Ausland  

1  780  310 

780  550 

4  So9  Z  Jto 
92 1  959 
982  «$56 

.  24b  241 
1  767  083 
1  982990 

Znsammen     .    .  . 

3050152 

6  276  541 

10  99b  314 

10.  Carnallit  und  Bergk  ieserit: 

1890 
di 

1895 
dt 

1900 
di 

345  740 

«»  (Ol 

ixi:>  so] 
38  364 

.KM  oiM 
28  687 

Zusamm 

en     .    .  . 

319  471 

543  645 

583  580 

Ks  wurden  verbraucht 

1.  Chlorkaliami 

188S 

1890 

1895 

1900 

di 

k  80  I'roo. 

d. 

k  80  Proe. 

da 

k  80  Proc 

da 

i  80  Prof. 

a)  Im  In  lau  de. 

Zur  Darstellung  von  Pottasche  und  Atzkali   .  . 

-  Salpeter  

-  chroiusaurem  Kali     .    .  . 

-  chlorsaurem  Kali  .... 

-  verschiedenen  Erzeugnissen 
Zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  

227  628 
233  032 
22  310 

10  ISS 

lt;:»  500 
208500 

3000 
8000 
12  000 

:  I  1 2 

z\  i  n.H> 
180  222 

12  203 
26  903 

13  390 

44o  \n>\3 
160  782 

II  O.O 

6  276 
57345 
4  280 

Zusammen     .    .  . 

493  095 

406  126 

4899511 

686  325 

b)  I 

n  Auslande. 

Zur  Darstellung  von  Pottasche  

-  chromsaurem  Kali    .    .  . 

-  chlorsaurem  Kali  .... 

-  verschiedenen  Erzeugnissen 
Zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  

215  800 
75  100 
19  410 

214  409 

12650 
227  200 
95  £>00 
72  000 
37  000 

*9  t^»)\ß 

409  500 

1  *l  IVi7 
lä  UU  i 

209  010 
36  920 
76  440 

1  1  UOI 

16  228 
449  841 

241  244 
41  477 
180089 

0  ÄAA 

1  444 

49659 
720494 

Zusammen    .   .  . 

55-1719 

859400 

863  267 

1191673 

2.  S  G  h  W  e 

felsaures  K 

ili: 

1890 

1895 

1900 

d« 

*  00  Pro«. 

da 

|   n/i  l>.,,„ 

■  w  1  rnc . 

d. 

„  qa  n.M. 

a)  1 

m  Inlande. 

-     verschiedenen  Erzeugnissen 

.... 

32  271 

10  )v>ö 
1081 
1  198 
1  553 

10  HT)0 
3220 

10  424 
1  589 

Zusammeii     .    .  . 

32  271 

19  670 

26  083 

b)  Im  Auslände. 

Zur  Daratellung  von  Pottasche  

verschiedenen  Erzeugnissen 

97  200 

1  832 

7  226  1 
16  392 

2  329 
86  538 

328 
1242 
12840 
10  247 
26t  810 

Zusammen     .    .  . 

97  200 

114  362 

286467 

XV.  Jahr«aof.  1 
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Anlago  I. 

Frouieinorla 

des  Chemiker*  Adolph  Frank 
betreffend  dio  Anlage  einer  Chemischen  Fabrik  bei 
Stassfurt  oder  Leopoldshall 
eingereicht  au 
Herrn  Oberberghauptmann  Krug  von  Nidda 
in  Berlin 

und  an  Herrn  Staatsm  in  ister  von  Schaetzcll 
in  ßernburg 
mit  Brief  vom  29.  October  18«0. 

Das  Stassfurter  Steinsalzlager  enthalt  neben 
dem  unerschöpflichen  Vorrath  von  reinem  Chlor- 
natrium noch  eino  darüber  abgelagerte,  wahrschein- 
lich aus  den  Mutterlaugen  herstammende  über 
100  Fuss  machtige  Schicht  verschiedener  anderer 
Salze,  welche,  da  sie  sich  zunächst  durch  ihre 
Färbung  und  ihre  Uogeniessbarkeit  charakterisiren, 
mit  dem  allgemeinen  Namen  der  bunten  bitteren 
Salze  belegt  sind.  Die  nähere  chemische  Unter- 
suchung dieser  Salze  hat  nun  ergeben,  dass  die- 
selben ans  Chloroatrium,  Chlorkalium,  Chlor- 
magnesium, ferner  aus  schwefelsaurem  Natron, 
schwofelsaurem  Kali,  schwefelsaurer  Magnesia  und 
geringeren  Mengen  von  schwefelsaurem  Kalk  be- 
stehen. Daneben  finden  sich  noch  als  sporadische 
Einlagerungen  Knollen  von  Boracit,  ein  wegen 
seines  Borsauregehaltes  sehr  werthvolles  Mineral. 
Die  Zusammensetzung  der  bunten  bitteren  Salze 
ist  eine  sehr  wechselnde;  die  zunächst  über  dem 
Steinsalz  lagernden  Schichten  enthalten  grössere 
Mengen  von  Chloroatrium;  in  den  höheren  Lagern 
tritt  der  Chlornatriurogehalt  immer  mehr  zurück, 
während  sich  der  Gebalt  an  Chlorkalium  in  ent- 
sprechendem Maasse  vermehrt  nnd  daneben  auch 
noch  dio  schwefelsauren  Salze  von  Kali,  Natron 
und  Magnesia  auftreten.  Besonders  findet  sich 
die  schwefelsaure  Magnesia  in  einer  eigentüm- 
lichen schwerlöslichen  Form  mit  ca.  2  Äquivalent 
Krystallwasscr  in  ziemlich  breiten  Lagen  und 
Bindern  vor,  noch  weiterhin  verschwinden  aber 
die  schwefelsauren  Salze,  und  es  findet  sich  ein 
fast  nur  aus  Chlorkalium  und  Cblormagnesium 
bestehendes  Salz,  welches  durchschnittlich  in  100 
Theilen  enthalt: 

Chlorkaliuin  2ti 

Chlormagnesiiiin  .'34 

Wasser  3* 

Gyj's,  Eisen..\vd,  Thon  ....  2 

100 

Charakteristisch  für  die  bitteren  Salze  ist  ihr 
grosser  Gehalt  an  Krystallw asser,  welcher,  in  Ver- 
bindung mit  ihren  hygroskopischen  Eigenschaften, 
die  leichte  Zerfliesslichkeit  derselben  bedingt  und 
ein  Hauptbinderniss  ibrer  Verwerthung  in  weiteren 
Kreisen  bietet.  Trotzdem  ist  aber  das  Vorkommen 
der  kalibaltigen  Salze  ein  so  wichtiges,  dass  ihm 
eine  mindestens  ebenso  grosso  Beachtung  als  dem 
Steinsalz  selbst  gebührt,  um  so  mehr,  als  das 
Steinsalz  die  Concurrenz  der  Salinen  und  der  an- 
deren Ste'msalzbergwerko  zu  bestehen  hat,  wahrend 
das  mächtige  Lager  der  kalibaltigen  Salze  ganz 
allein  und  ohne  Concurrenz  dasteht.  Die  einzige 
Quelle  für  die  Gewinnung  des  Kalis  und  seiner 
Verbindungen  boten  bisher  die  Pflanzenaschen,  dio 
zn  diesem  Zwecke  theils  von  den  Abfällen  der 

Ch.  im. 


Feuerungen  gesammelt,  theils  geradezu  durch  Ver- 
brennung der  Wälder  dargestellt  werden.  Der  in 
stetem  Steigen  begnffeno  Werth  des  Holzes  und 
die  Bowohl  hierdurch,  als  auch  durch  die  immer 
mehr  zunehmende  Verwendung  anderer  Breun- 
materialien beschränkte  Gewinnung  der  Holzasche 
hat  der  Kaligcwinnung  in  den  meisten  Ländern 
Europas  schon  seit  längerer  Zeit  ein  Ende  gemacht, 
und  mit  dem  Fortschreiten  einer  rationellen  Wald- 
cultur  und  Waldnutzung,  sowie  mit  der  steten 
Verbesserung  der  Commooicationsmittel  werden 
auch  diejenigen  europäischen  Länder,  welche  noch 
Pottasche  produciren,  wie  Russland,  Ungarn  und 
Galizien,  sowie  von  den  außereuropäischen  die 
Nordamerikanischen  Staaten  dio  Production  ein- 
schränken und  das  Holz  als  solches  zu  verwerthen 
streben. 

So  sehr  nun  auch  die  Industrio  schon  jetzt 
wegen  des  hoben  Preises  der  Pottasche  ihren  Be- 
darf an  diesem  wichtigen  Stoffe  einzuschränken 
bestrebt  ist,  so  nimmt  doch  der  Consum  von  Jahr 
zu  Jahr  zu,  und  in  demselben  Maassc  heben  sich 
die  Preise  der  Kalisalze.  Als  hauptsächliche  in- 
dustrielle Verwendung  der  Kalisalze  mögen  hier 
die  zur  Darstellung  der  Schmierseifen,  ferner  die 
bei  der  Darstellung  des  Blutlaugonsalzcs  nnd  Ber- 
linerblauos,  wie  zu  mannigfachen  anderen  Zwecken 
der  Färberei,  Druckerei,  Flachs-,  Woll-  und  Baum- 
wollspinnerei, sodaon  die  bedeutende  Verwendung 
in  der  Glasfabrikation,  die  Verwendung  bei  der 
Darstellung  des  Alauns  etc.  etc.  dienen;  eine  sehr 
bedeutende  und  besonders  für  Kriegszoiten  äusserst 
wichtige  Benutzung  der  Pottasche  ist  die  zur  Ge- 
winnung des  Salpeters,  sei  es  im  Plaotagenbetriebe, 
sei  es  durch  Zersetzung  des  Salpetersäuren  Natrons 
(Chilisalpeters). 

Das  schwefelsaure  Kali  dient  ebenfalls  in 
ausgedehntem  Maasse  bei  der  Alaun-  und  Glas- 
fabrikation. 

Das  Chlorkalium  findet  als  billigstes  Kalisalz 
bei  der  Alaunfabrikation  eine  bedeutende  Verwen- 
dung, ist  auch  mit  Vortheil  bei  der  Salpetcrdar- 
Stellung  benutzt. 

Die  jährliche  Einfuhr  des  Zollvereins  an  Pott- 
asche beträgt  125  000  Ctr.,  dio  Einfuhr  an  Chlor- 
kalium löOOOCtr.,  die  von  Salpeter  70  000  bis 
80  000  Ctr.  Der  Gesammtwerth  dieser  Einfuhr 
repräsentirt  über  2  Millionen  Thaler  und  dabei 
würden  alle  oben  angeführten  Verwendungen  bei 
etwas  niedrigerem  Preise  der  Kalisalze  noch  be- 
deutend steigen;  vor  allem  wird  die  Glasfabrikation 
sich  beeilen,  dio  Kalisalze  mehr  als  bisher  anzu- 
wenden, da  die  aus  Gemischen  von  Natron  und 
Kali  dargestellten  Gläser  mit  geringerem  Aufwand 
von  Brennmaterial  zu  schmelzen  und  zu  verarbeiten 
sind  und  gleichzeitig  einen  höheren  Glanz  und 
eino  hellere  Farbe  als  die  reinen  Natrongläser  be- 
sitzen. Welche  Massen  von  Kalisalzen  die  Industrie 
von  England,  Frankreich  und  Belgien  etc.  con- 
sumirt,  lässt  sich  aus  dun  obigen  Angaben  leicht 
schliessen.  Eine  uicht  weniger  wichtige  Verwerthung 
der  Kalisalze,  wie  die  in  den  Gewerben,  ist  die 
in  neuerer  Zeit  durch  die  Fortschritte  des  ratio- 
nellen Landbaues  vielfach  eingeführte  und  in 
mächtiger  Progression  steigende  Verwendung  der 
Kalisalze  als  Düngemittel. 

Bei  der  intensiven  Bewirtschaftung  und  Aus- 
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nutzung  dor  Felder,  wie  dieselbe  durch  die  jetzigen 
Werth  Verhältnisse  von  Grund  und  Boden  nöthig 
ist,  bei  dem  in  Folge  dessen  stattfindenden  Aus- 
fall der  Brache,  in  welcher  dor  Acker  Trüber  Zeit 
fand,  durch  Verwitterang  der  Gesteine  seinen  Ver- 
tust an  Alkalien  zu  ersetzen,  bei  dem  gesteigerten 
Anbau  der  Blattfrücbte  und  Ölsaaten,  «eiche  un- 
gleich grössere  Mengen  von  Alkalien  gebrauchen, 
als  die  Getreide  (1  Morgen  Rübenacker  giebt  nach 
den  genauen  Untersuchungen  von  Brettschneider 
160  -200  Pfd.  Alkalien  ab)  ist  es  durchaus  not- 
wendig, den  Bedarf  des  Bodens  an  Alkalien  von 
aussen  zuzuführen  und  zu  ergänzen.  Wie  sehr 
diese  Bedeutung  der  Kalisalze  für  die  Agricultur 
bereits  erkannt  ist,  beweist  am  besten  der  hohe 
Preis,  welchen  Liebig,  Stöckhardt  und  auch 
dio  englischen  Agriculturchemiker  dafür  angeben. 
Nach  den  letzten  von  Stück hardt  veröffentlichten 
Werthbestimmungen,  die  sowohl  bei  den  praktischen 
Ökonomen,  wie  bei  den  Chemikern  allgemein  als 
Norm  gelten  und  allen  Düngerwerthberechnungen 
zu  Grunde  gelegt  werden,  beträgt  der  Werth,  den 
1  Pfd.  Kalisalze  in  Deutschland  für  die  Landwirt- 
schaft haben,  1  Sgr.  5  Pf.,  in  England  1  Sgr.  Der 
Werth  von  1  Pfd.  Natronsalz  in  Deutschland  4  Pf., 
in  England  '/,  Pf. 

Danach  würde  sich  der  Werth  von  100  Pfd. 
Kalisalz  in  Deutschland  auf  nahe  Ö  Thaler  stellen, 
zu  welchem  Preise  das  schwefelsaure  Kali  in  der 
That  von  Landwirthen  gekauft  wird. 

Wie  gering  dagegen  die  Förderungskosten 
der  kalibaltigen  Salze  aus  dem  Stassfurter  Lager 
ausfallen  werden,  und  wie  sehr  man  dann  durch 
Preisreduction  dieses  so  worthvollen  Pflanzen- 
nahrungsmittels seinen  Verbrauch  zu  steigern  ver- 
mag, bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

So  wichtig  hiernach  die  Ausbeutung  des 
Stassfurter  Kalivorkoromens  ist,  so  stellt  sich  doch 
seiner  Vcrwcrthung  bisher  in  dem  Gehalt  desselben 
an  Chlormagnesium  ein  Hindernis»  entgegen,  wel- 
ches, da  es  an  einer  technisch  brauchbaren  Methode 
zur  Trennung  des  Chlormagncsiums  von  ühlor- 
kalium  bisher  fehlte,  jede  weitere  Verarbeitung 
der  Kalisalze  nahezu  unmöglich  machte  und  selbst 
die  Versendung  des  rohen  bitteren  Salzes  ver- 
hinderte, da  der  bedeutende  Gebalt  an  Chlor- 
magnesium dasselbe  sehr  zerflicsslich  macht  und 
zu  gleicher  Zeit  in  Gemeinschaft  mit  dem  darin 
enthaltenen  Krjstallwasser  das  Gewicht  des  allein 
wertvollen  Chlorkaliums  derart  vermehrt,  das* 
ein  weiterer  Transport  nicht  möglich  ist,  weil  die 
Frachten  zu  hoch  würden.  Da,  wie  oben  erwähnt, 
das  bittere  Salz  nur  ca.  20  Proc.  Chlorkalium  ent- 
hält, so  müssen  also,  um  1  Ctr.  Chlorkalium  zu 
versenden,  3  Ctr.  Cblormagncsium  und  Wasser 
mit  verfrachtet  werden.  Die  Fracht  wurde  also 
um  das  drei-  bis  vierfache  erhöht. 

Die  von  mir  gefundene  Methode,  das  Chlor- 
magnesium  von  dem  Chlorkalium  zu  trennen  und 
so  das  totsten  für  weitere  Verarbeitung  und  Ver- 
edlung rein  zu  erhalten,  ändert  diese  Sachlage 
vollständig. 

Das  so  gereinigte  und  concentrirte  Salz  ver- 
trägt wegen  seines  ungleich  höheren  Werthes 
einen  weiteren  Ti  anspürt  und  höhere  Frachten 
und  kann  daher  auch  für  den  Export,  sowie  über- 
haupt für  weitere  Verarbeitung   benutzt  werden. 


Für   die   weniger   reinen   kalibaltigen  Salze 

I  dürfte  es  sich,  im  Falle  ihr  Abbau  notwendig 
sein  sollte,  empfehlen,  nur  das  Wasser  daraus  zu 
entfernen  und  das  Chlormagnesium  durch  Glühen 
mit  Wasserdampf  zum  grösseren  Theil  zu  zersetzen 
und  die  so  auf  ungefähr  die  Hälfte  des  früheren 
Gewichtes  reducirte  Masse  als  Düngesalz  za 
massigen  Preisen  in  den  Handel  zu  bringen. 

Das  Chlorkalium  ist,  wie  schon  gesagt,  mit 
gutem  Nutzen  verkäuflich;  noch  vorteilhafter  aber 
dürfte  es  sein,  dasselbe  durch  weitere  chemische 
Operationen  in  werthvollere  Producte  Oberzuführen, 
und  ist  gerade  die  Lage  von  Stassfurt,  sowie  ver- 
schiedene andere  wichtige  Nebenvorkommen  hierfür 
überaus  günstig.  Es  bieten  sich  hierfür  mehrere 
Wege  dar;  zunächst  könnte  man  nämlich  das 
Chlorkalium  durch  Umsetzung  mit  Natronsalpeter 
direct  in  Kalisalpeter  und  Cblornatrinm  verwandeln, 

'  wobei  ein  erklecklicher  Gewinn  verbleibt,  doch 
würde  die  Salpeterproduction  immer  nnr  eine  be- 
schränkte sein  können,  da  der  Consum  dieses  Ar- 
tikels ein  begrenzter  ist  und  bei  Überfüllung  des 
Marktes  die  Preise  rasch  sinken  würden. 

Ein  weites  und  beinahe  unbeschränktes  Feld 
ist  dagegen  für  die  Fabrikation  der  Pottasche 
offen,  und  hierauf  vor  Allem  hätte  eine  chemische 
Fabrik  ihr  Augenmerk  zu  richten.  Die  Pottasche 
lässt  sich  ans  dem  Chlorkalium  auf  dieselbe  Weise 
herstellen,  wie  die  Soda  aus  dem  Chlornatrium, 
und  nur  der  Mangel  des  Chlorkalinms,  sowie  der 
hohe  Preis  desselben  haben  dieser  Fabrikation  bis- 
her entgegengestanden,  die  sonst  höchst  lucrativ 
ist,  da  der  Centner  einer  80 -proc.  Pottasche  nicht 
outer  81/,  — 9  Thaler  zn  beschaffen  ist,  während 
90 -proc.  Soda  jetzt  mit  6  Tbaler  pro  Centner  an 
den  Markt  kommt.  Der  Preis  des  schwefelsauren 
Kaliums  beträgt  jetzt  pro  Centner  5  Thaler. 

Das  Lager  der  bitteren  Salze  enthält  nun  in 
der  schwefelsauren  Magnesia,  welche  darin  in 
grossen  Massen  auftritt,  ein  Material  zur  Gewin- 
nung der  schwefelsauren  Salze,  durch  welche«  die 

1  sehr  kostspielige,  kaum  mit  weniger  als  60  000 
bis  TO  000  Thaler  zn  bewerkstelligende  Anlage 
einer  Schwefelsäurefabrik  entbehrlich  wird.  Die 
im  Stassfurter  Lager  vorkommende  schwefelsaure 
Magnesia,  der  sogenannte  Kieserit,  besteht  in 
100  Thcilen  aus  23  Magnesia,  4G  Schwefelsäure 
und  31  Wasser.  Ein  Centner  dieses  KieseriU  ist 
also  vollständig  hinreichend,   um  74  Pfd.  Chlor- 

I  kalium  in  87  Pfd.  schwefelsaures  Kali  umzu- 
wandeln. 

Ebenso  gut  wie  zur  Darstellung  von  schwefel- 
saurem Kali,  resp.  Pottasche,  lässt  sich  der  Kieserit 
zur  Darstellung  des  schwefelsauren  Natrons  und 
der  Soda   benutzen,   und   würden    hierdurch  bei 

!  Herstellung  von  einem  Centner  Glaubersalz,  wozu 
100  Pfd.  Schwefelsäure  zum  Preise  von   1  Thaler 

!  8  Sgr.  erforderlich  sind,  nur  122  Pfd.  reiner  Kie- 
serit im  Preiso  von  10  Sgr.  nöthig  sein,  mithin 
36  Sgr.  an  Schwefelsäure  erspart. 

Bei  dem  jetzt  sehr  niedrigen  Preiso  der  Soda 
dürfte  aber  trotzdem  die  Anlage  einer  Sodafabrik 
nicht  so  rathsam  sein,  als  die  einer  Pottaschefabrik. 
Eher  würde  es  sich  noch  empfehlen,  bei  günstigen 
Conjuncturen  durch  Doppelzersetzung  von  Pott- 
asche mit  Kalisalpeter  salpetersaures  Kali  und  Soda 
zu  erzeugen. 
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Aach  das  bei  Darstellung  des  Cblorkaliams 
in  grossen  Mengen  als  Nebenproduct  gewonnene 
Chlormagnesium  dürfte  zur  Gewionung  Ton  Salz- 
saure und  Chlor  für  chemische  und  hüttenmännische 
Zwecke  lohnende  Verwendung  finden. 

Anlage  II. 

(S'-uaratnMrttck  <iu*  <hu  .Lantlir.VrrtuckutaliOlte** 
Hand  VIII.  1866,  S.  45.) 

Ueher  die  Bedeutung  de*  Kochsalze)*  für 
Zuführung-  Biliieralluciier  \ ■ h n i  ngsiii it t cl  zu  den 
Wurzeln  der  Pflanzen  and  fllr  die  Düngung  de« 
l'ntenrrunde». 

Mittheilung  von  Dr.  A.  Frank-Stassfart  an  die 
III.  Wanderversammlang  Deutscher  Agricaltur- 
cbemiker,  Mönchen,  II.,  10.  u.  11.  August  1865. 

Seitdem  Liebig  die  Versuche  von  \V»y- 
Ogston  über  Absorption  gelöster  Mineralstoffe 
durch  die  Ackerkrume  in  so  epochemachender 
Weise  in  ihrer  Bedeutung  und  allgemeinen  An- 
wendung auf  die  Theorie  und  Praxis  des  Acker- 
baues erklärt  und  fortgeführt  hat,  sind  für  die 
Theorie  der  Mineraldüngung  eine  Anzahl  neuer 
Gesichtspunkte  geschaffen,  aus  denen  manches,  was 
bis  dahin  mit  dieser  Lehre  im  Widerspruch  zu 
stehen  schien,  sich  nicht  nur  erklart,  sondern  sich 
ihr  als  zugehörige«  Bindeglied  einordnet.  Als  eines 
der  wichtigsten  Resultate  des  durch  Liebig  auf- 
gestellten Satzes  von  der  Fixirung  des  Nährstoffes 
dürfte  aber  wohl  die  erst  jetzt  in  vollem  Maasse 
gewürdigte  Bedeutung  des  Untergrundes  —  der 
humusfreien  Schicht  —  für  die  Entwicklung  der 
meisten  Calturgewächse  betrachtet  werden.  Die 
nachfolgenden  Beobachtungen  und  Versuche,  welche, 
ursprünglich  für  einen  rein  praktischen  Zweck  an- 
gestellt, in  ihrem  weiteren  Verlauf  auch  einigo 
Aufschlüsse  von  allgemeinerem  Interesse  ergaben, 
dürften  unter  diesen  Umständen  vielleicht  einigen 
Werth  haben.  —  Vor  mehreren  Jahren  als  Che- 
miker in  einer  der  bedeutendsten  und  ältesten 
norddeutschen  Zuckerfabriken  thätig,  wurde  meine 
Aufmerksamkeit  special!  auf  den  Anbau  der  Zucker- 
rübe und  die  schon  damals  vielfach  auftretenden 
Klagen  über  Rübenmüdigkeit  des  Bodens  gelenkt. 
Da  diese  Klagen  auch  in  solchen  Wirtschaften 
laut  wurden,  wo  notorisch  eine  sehr  reiche  Dün- 
gang  stattfand,  und  da  selbst  dort,  wo  dem  Rüben- 
boden die  verkohlte  Melassenschlampe  und  damit 
die  sämmtlichen  Salze  der  Zuckerrübe  wieder  ge- 
geben wurden,  die  Wirkung  dieses  nach  der  alteren 
Theorie  der  Mineraldüngung  durchaus  genügenden 
Ersatzes  der  Bodenkraft  nnr  eine  langsame  und  j 
ungenügende  war.  so  konnte  eine  Erklärung  für 
diese  anormalo  Erscheinung  nur  in  der  mangel- 
haften Zurückführung  der  Nahrungsmittel  in  den 
Untergrund,  aus  dem  die  Rübe  als  tiefwurzlige 
Pflanze  einen  grossen  Theil  der  zu  ihrer  Entwick- 
lung nöthigen  Stoffe  entnimmt,  gesucht  werden. 

Untersuchungen,  die  ich  in  dieser  Beziehung 
zunächst  mit  dem  Prof.  Schacht  in  Bonn  anstellte, 
zeigten  uns,  dass  die  Zuckerrübe  bei  normaler 
Entwicklung  eine  ungemein  lange  Wurzel  macht, 
und  haben  wir  solche  Wurzeln  auf  8  —  10'  Tiefe 
ausgegraben,  ohne  dass  es  uns  aber  jemals  gelungen 
wäii:,  die  ganze  Wurzel  bis  zu  ihrem  äußersten 


Ende  zu  erhalten.  Die  gesund  entwickelte  Zucker- 
rübe zeigt  eine  längliche,  gewissermaassen  (spindel- 
förmige) mohrrübenartige  Form  and  spitzt  sich 
langsam  zu;  die  an  beiden  Seiten  befindlichen 
Nebenwurzeln  sind  schwach  haarförmig  entwickelt 
und  laufen  nicht  aus,  während  die  Rübe  im  Übrigen 
glatt  und  eben  auf  der  Oberfläche  bleibt;  ganz  andere 
gestaltet  sich  die  Entwicklung  der  Rüben  auf  rüben- 
müdem Boden:  die  Rübe  wird  dort  rander,  kohl- 
rübenartig, die  Pfahlwurzel  ist  nur  schwach  ent- 
wickelt, dagegen  sind  die  Seitenwurzeln  stark  und 
in  der  oberen  Ackerkrume  vielfach  verzweigt  and 
verbreitet.  Die  Bildung  des  Blatt«*  leidet  auf 
rübenmüdem  Boden  in  wenig  bemerkbarer  Weise, 
wenn  auch  andere  Erscheinungen,  wie  Rost  and 
sonstige  Pilzbildung,  darauf  hinweisen,  dass  seine 
Ernährung  keine  normale  ist.  —  Wie  bekannt, 
sind  auch  bei  der  sogenannten  Kleemüdigkeit  des 
Bodens  die  Erscheinungen  ähnliche  and  ist  es 
auch  dort  zunächst  die  Bewurzlung,  welche  zu- 
rückgeht. 

Die  Beobachtung  dieser  Erscheinungen  führte 
mich  nun  zunächst  daraaf,  die  einzelnen  Boden- 
schichten von  normalem  and  von  sogenanntem 
rübenmüdon  Acker  einer  vergleichenden  Prüfung 
zu  unterwerfen.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung 
war,  dass  in  der  Zusammensetzung  der  oberen, 
dem  Pflug  and  der  Atmosphäre  zugänglichen  Schicht 
des  Ackers  ein  Unterschied  in  dem  Gehalt  an  lös- 
lichen Mineralnährstoffen  nicht  gefunden  werden 
konnte,  dagegen  trat  ein  solcher  Unterschied  bei 
Untersuchung  des  Untergrandes  in  ganz  entschie- 
dener Weise  zu  Ungunsten  des  „rübenmüden* 
Bodens  hervor,  und  habe  ich  diese  Erfahrung  bei 
vielfacher  Wiederholung  der  Untersuchungen  immer 
gleichmäßig  bestätigt  gefunden.  Der  Grund  der 
mangelnden  Ergiebigkeit  des  einen  Bodens  gegen 
den  anderen  konnte  daher  nur  in  einer  Erschöpfung 
des  Untergrundes  an  löslicher  Pllanzennahrung,  resp. 
in  der  Absorption  der  durch  die  Düngung  wieder 
zugeführten  in  den  oberen  Schichten  gesucht  wor- 
den, und  da  die  Landwirthschaft  keine  oder  nur 
anvollkommene  mechanische  Mittel  besitzt,  in  dem 
Untergrund  durch  Öffnung  desselben  eine  rasche 
Verwitterung  der  Gesteine  and  I^öslicbmacbung 
von  Nährstoffen  zu  bewirken,  so  glaubte  ich  meine 
Versucho  dahin  richten  zu  müssen,  wio  weit  es 
auf  chemischem  Wege  und  durch  Zugabe  von 
lösenden  und  die  abaorbirende  Kraft  der  oberen 
Ackerkrume  verringernden  resp.  aufhebenden  Stoffe 
möglich  sei,  die  Nahrungsmittel  in  den  daran  ver- 
armten Untergrand  za  führen.  Die  in  hiesiger 
Gegend  vielfach,  namentlich  in  der  Magdeburger 
Flur,  beobachtete  Erscheinung,  dass  Düngung  mit 
Melassenschlempe,  welche  also  die  Salze  der  Rübe 
neben  organischen  and  stickstoffhaltigen  —  die 
Absorption  verlangsamenden  —  Substanzen  enthält, 
eine  weit  bessere  Wirkung  erzielt  hatte,  als  die 
darch  Verkohlen  der  Schlempe  erhaltenen  reinen 
Salze,  gewährten  hierfür  ebenso  sehr  einen  Anhalt, 
als  eine  Aussicht  auf  Erfolg. 

Unter  den  die  absorbirendo  Kraft  des  Bodens 
vermindernden  resp.  die  fixirenden  Stoffe  lösenden 
Körpern  stobt  nun  das  Kochsalz  obenan,  und  da 
ausserdem  das  in  den  letzton  Jahren  zur  Aus- 
beutung gelangte,  beinahe  unerschöpfliche  Kalisalz- 
vorkommen  von  Stussfurt,  dessen  technische  Ver- 
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werlbuog  ich  zuerst  zu  beginnen  das  Glück  hatte, 
das  Kali  stets  mit  Kochsalz  zusammen  darbieten, 
so  war  dies  ein  Grund  mehr  für  mich,  gerade  die 
Verwendbarkeit  des  Kochsalzes  für  obigen  Zweck 
besonders  zu  studiren. 

Die  bisher  übliche  Metbode  zur  Untersuchung 
der  absorbirenden  Kraft  der  Böden  durch  Schütteln 
derselben  in  einer  Flasche  mit  den  hinzugesetzten 
verdünnten  Nährstofflösungen  genügte  jedoch  für 
den  beabsichtigton  Zweck  nicht,  da  es  mir  haupt- 
sächlich daran  lag,  das  Eindringen  der  gelösten 
Nährstoffe  in  den  normal  geschichteten  Boden 
kennen  zu  lernen,  und  constroirte  ich  mir  daher 
Untersuchungen  einen  ebenso  einfachen, 
es  mir  scheint,  zweckentsprechenden  Ap- 
beistebender  Zeichnung.  Der  Apparat 
(Fig.  1)  besteht  aus  einem  gut 
lackirten  Cylinder  von  Weiss- 
blcch,  der  je  nach  Bedürfniss 
von  (>  zu  6  oder  von  12  zu 
12  Zoll  mit  durch  Ii&hne  ver- 
schliessbaren  Seitentubulaturen 
versehen  ist  und  ebenso  unteu 
in  einer  durch  einen  Hahn  ver- 
6chliessbarcn  Öffnung  endet. 
An  die  Stelle  der  Anfangs  an- 
gewendeten Uetallbäbne  habe 
ich  sp&ter  mit  Vorlheil  den 
einfacheren  Verschluss  durch 
Korke  mit  durchgebohrten 
Glasrobren  gesetzt,  welche  dann 
durch  einen  übergezogenen 
Kautscbukschlauch  und  ein 
Stückchen  Glasstab  leicht  und 
sicher  verschlossen  werden 
konnten.  Die  Blechcylinder 
wurden  in  Langen  von  3  —  6' 
und  in  einer  lichten  Weite 
von  3"  angewandt.  In  diese 
Köhren  wurden  dann  die  dem 
Acker  vorsichtig  entnommenen 
Erdschichten,  in  derselben 
Reihe,  wie  sie  dort  folgen,  die 
tiefsten  zu  unterst,  die  oberen 
darüber,  eingeleitet  resp.  ein- 
ge*chlämmt.  Die  Bodeuproben 
waren  hineingewogen,  nachdem 
sie  vorher  aualysirt  und  nach 
den  bekannten  Methoden  ihr  Wassergehalt  und  ihre 
wasserbindende  Kraft  bestimmt  war.  Sämmtliche 
Analysen  sind  in  meinem  Laboratorium  von  meinem 
Assistenten,  HerrnBecker.  gemacht.  Durch  wieder- 
holtes Aufgiessen  grosser  Mengen  von  destillirtem 
Wasser  und  Offnen  des  unteren  Hahnes  wurden  dann 
die  in  dem  Boden  enthaltenen  löslichen  Salze  so  weit 
entfernt,  dass  sowohl  Silberlösung  als  Chlorbaryum 
nur  noch  eine  ganz  schwache  Trübung  gaben, 
sodann  blieb  der  gefüllte  Cylinder  bei  offenem 
Halme  einige  Tage  stehen,  um  das  noch  im  Boden 
enthaltene  Wasser  möglichst  abtropfen  zu  lassen. 
Auf  die  so  vorbereitete  Cylindorfüllung ,  welche 
wohl  einen  Durchschnitt  des  Ackers  von  ent- 
sprechender Tiefe  möglichst  vollständig  repräsentirt, 
wurde  nun  eine  Lösung  von  4  Litern')  von  Kali- 

')  leh  halie  die  NYassermenge  per;»li-  auf  4  Liter 
buwiNB,  weil  ln-i  einem  darcJiachuittlicWi  Kegea- 


salzen  (1  g  in  1  Liter  Wasser)  gegeben,  und  zwar 
behnfs  Vermeidung  eine«  Drucks  der  Flüssigkeits- 
säule in  der  Weise,  dass  diese  Lösung  sich  in 
einer  über  dem  Cylinder  hangenden  umgestürzten 
Flasche  befand,  aus  welcher  also  nur  immer  so 
viel  von  der  Lösung  nachfliessen  konnte,  als  in 
die  Erde  eingesickert  war. 

Nachdem  nun  zunächst  darch  Versuche  fest- 
gestellt war,  dass  die  aufgegebene  Salzlösung  das 
noch  in  der  Erde  zurückgehaltene  Wasser  fast 
vollständig  vor  sich  herdrängte,  ohne  dass  sich 
die  beiden  Flüssigkeiten  diffundirten,  und  nachdem 
zu  grösserer  Sicherheit,  so  lange  von  der  Lösung 
(1  g  K  Cl  in  1  Liter  Wasser)  aufgegeben  war,  bis 
eine  am  2.  Uabn  12"  von  der  oberen  Öffnung  ent- 
nommene Probe  denselben  Chlorgehalt  zeigte,  als 
die  aufgegebene  Lösung  selbst,  wurde  durch  öffnen 
dieses  Hahnes  ein  Theil  der  Lögung,  welcher  also 
eine  Bodenschicht  von  12"  Tiefe  passirt  hatte, 
abgelassen.  Bei  Untersuchung  des  so  gewonnenen 
„Drainwassers"  fand  sich  in  demselben  dieselbe 
Menge  Chlor,  welche  in  der  aufgegebenen  Cblor- 
kaliumlösung  enthalten  war,  von  100  Theilen  des 
in  der  Lösung  enthaltenen  Kalis  dagegen  nur 
noch  ca.  9  Proc.  im  Durchschnitt  mehrerer  Ver- 
suche, es  waren  mithin  vom  aufgegebenen  Kali  in 
der  obersten  Schiebt  der  Ackerkrume  absorbirt 
91  Proc.  In  der  am  3.  Hahn  18"  Tiefe  ab- 
fliessenden  Lösung  fanden  sich  nur  noch  4,5  Proc. 
des  aufgegebenen  Kalis,  aber  alles  Chlor  wieder, 
weiter  herab,  beim  öffnen  der  tiefer  gelegenen 
Hähne  nahm  dann  der  Kaligobalt  der  Lösung  nur 
noch  wenig  ab,  und  selbst  nachdem  die  Flüssig- 
keit eine  G '  hohe  Bodenschicht  passirt  hatte,  ent- 
hielt sie  noch  immer  2  —  2,6  Proc.  des  ursprüng- 
lich aufgegebenen  Kalis;  es  scheint  demnach  bei 
einer  gewissen  Verdünnung  der  Lösung,  in  diesem 
Falle  etwa  1  :  40  000  bis  1  :  50  000,  die  lösende 
oder  chemische  Kraft  des  Wassers  im  Zurück- 
halten der  gelösten  Verbindung  grösser  so 
sein,  als  die  zerlegende  resp.  absorbirende  Kraft 
des  Bodens.  Aus  einer  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kali,  in  gleicher  Weise  behandelt,  wurde  das  Kali 
anscheinend  noch  rascher  absorbirt,  so  dass  reines, 
schwefelsaures  Kali  noch  weniger  tief  in  den  Boden 
eindringt,  als  Chlorkalium. 

Nachdem  diese  Versuche  mehrfach  wiederholt 
waren,  und  nachdem  sich  dabei  auch  gezeigt  hatte, 
dass  in  einem  nicht  vorher  ausgewaschenen  kochsaJz- 
haltigen  Boden  eine  weil  grössere  Menge  des  iu 
Lösung  aufgegebenen  Kalis  in  den  Drainwassern 
verblieb,  so  z.  B.  in  einem  Boden,  der  0,025  Proc. 
NaCl  enthielt,  beim  Passiren  der  Kalilösung  von 
obigem  Gehalt  durch  eine  18"  hohe  Erdschicht 
sich  noch  14  Proc.  des  ursprünglich  aufgegebenen 
Kalis  in  der  Lösung  wieder  fanden,  wurden  die 
Absorptionsversuche  in  der  Weise  wiederholt,  dass 
die  aufgegebenen  Lösungen  aus  einem  Theil  reiner 
Kalisalze,  1  Theil  Kochsalz  und  1000  Theilen 
Wasser  bestanden.  Hierbei  traten  dann  sofort 
andere  Erscheinungen  auf,  welche  eine  veränderte 

fall  v..ii  24  "rh.  iu  Mitteldeutschland  dies  für  eine 
Fläche  v<m  .V  Diain.  ziemlich  genau  4  Liter  be- 
trag) und  obige  Menge  daher,  wenn  man  die  Ver- 
dunstung unberücksichtigt  lässt,  ziemlich  die  Ge- 
summ t  menge  und  GesSBiintwirkaog  der  Nieder- 
schlüge eine*  Jahres  repräsentiri. 
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Absorption  und  ein  Tieferführen  des  Kalis  and, 
wie  später  gezeigt  werden  wird,  auch  andere 
Nahrangsstoffe  gani  entschieden  erwiesen.  Wah- 
rend nämlich  in  einer  reinen  Kalilö»ung,  nachdem 
dieselbe  18"  Bodentiefo  passirt  hatte,  sich  nur 
noch,  wie  oben  angegeben,  im  Durchschnitt 
mehrerer  Versuche  5  Proc.  des  ursprünglich  ge- 
lösten Kalisalzes  fanden,  zeigte  sich  bei  Anwen- 
dung eines  Gemisches  von  KaCl  und  NaCl  nach 
dem  Passiren  der  18"  hohen  Schicht,  der  Kali- 
gebalt der  Lösnng  noch  mit  18  Proc.  und  selbst 
nach  dem  Passiren  einer  Bodenschicht  von  4' 
(Obergrand  und  Untergrund)  betrug  der  Kaligehalt 
der  Lösung  noch  immer  5  Proc.  des  ursprünglich 
aufgegebenen.  Das  Kochsalz  hatte  also  das  Kali 
tiefer  herabgeführt.  Um  diese  Erscheinung  auch 
in  anderer  Weise  festzustellen,  wurde  ein  mit  Erdo 
gefüllter  und  mit  reiner  Kalilösung  behandelter, 
resp.  gesättigter  Cylinder  zunächst  mit  reinem 
Wasser  behandelt,  bis  das  ablaufende  Wasser  keine 
merkliche  Spur  von  gelöstem  Kali  mehr  zeigte; 
als  nun  auf  diese  Bodenschicht  eino  Lösung  von 
blossem  Kochsalz  in  Wasser  aufgegossen  wurde, 
Hess  sich  in  den  ablaufenden  Drainwassern  sofort 
wieder  Kali  in  bedeutenden  Mengen  nachweisen. 
Das  Kochsalz  hatte  also  auch  hier  wieder  Kali 
löslich  gemacht,  ob  es  dasselbe  durch  Natron  sub- 
stitnirt  hat,  vermag  ich  noch  nicht  zu  entscheiden, 
jedenfalls  ist  der  Vorgang  bei  Fixining  des  Koch- 
salzes und  der  anderen  Natronsalze  im  Boden, 
wenn  schon  diese  an  sich  anbedeutender  als  die 
der  Kalisalze  ist,  auch  ein  wesentlich  anderer;  es 
ist  mir  beim  Aufbringen  reiner  NaCl-Lösungen 
nie  gelungen,  in  den  Drainwassern  alles  Cl  wieder 
zu  finden,  und  andererseits  war  die  grösste  Monge 
des  in  den  durchfiltrirten  Wassern  gefundenen 
Chlors  noch  mit  Natrium  verbunden,  es  scheint 
danach,  dass  Cblornatrium  im  Boden  nicht  so 
leicht  zerlegt  wird,  wie  die  Kalisalze,  dass  aber 
ein  Theil  davon  vom  Boden  anzersetzt  fixirt  wird. 
—  Längeres  Auswaschen  mit  reinem  Wasser  ent- 
fernt daneben  fast  alle«  absorbirte  Chlornatrium 
wieder,  wahrend  dasselbe  Verfahren,  wie  oben  be- 
reits bemerkt,  das  fixirte  Kali  nicht  wieder  auf- 
löst. Nachdem  ich  so  das  Verhalten  von  reinen 
Kalisalzlösungen  und  von  Gemischen  desselben  mit 
Kochsalz  naher  beobachtet,  und  die  hohe  Bedeu- 
tung des  Kochsalzes  als  indirectes  Düngemittel 
kennen  gelernt  hatte,  lag  es  nahe,  noch  zu  unter- 
suchen, wie  sich  Kochsalzlösungen  gegen  unlös- 
liche Phosphate  im  Boden  verhielten,  um  so  mehr, 
da  es  bekannt  ist,  dass  Kochsalzlösungen  von  den 
meisten  unlöslichen  phosphorsauren  Verbindungen 
mehr  zu  lösen  im  Stande  sind,  als  roines  Wasser. 

Zum  Zwecke  dieser  Untersuchung  wurde  die 
oberste  dreizöllige  Bodenschicht  in  dem  mit  Erde 
gefüllten  Cylinder  mit  gefälltem,  gut  ausgewaschenen 
basisch  phosphorsauren  Kalk  sorgfältig  gemischt 
und  dann  zunächst,  in  oben  erörterter  Weise, 
reines  Waaser  darauf  gegeben,  hierbei  zeigte  es 
sich  dann,  dass  von  der  Phospborsäure  in  dem  bei 
12"  Tiefe  ablaufenden  Drainwasser  nur  höchst  un- 
bedeutende Spuren  zu  finden  waren,  wurde  dagegen 
in  dem  aufgegebenen  Wasser  Kochsalz  (1  :  1000) 
gelöst,  so  war  die  Phospborsäure  bei  Tiefen  bis 
zu  4'  und  darüber  überall  noch  in  der  Lösung 
nachzuweisen,  und  hatte  sich  also  auch  hier  die 
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Bedeutung  des  Kochsalzes  als  lösendes  und  ver- 
tbeilendes  Agens  gezeigt.  Leider  hat  mir  und 
Herrn  Becker  unsere  anderweit  sehr  in  Anspruch 
genommene  Zeit  noch  nicht  gestattet,  diese,  gerade 
bei  der  Phosphorsäure  sehr  interessanten,  aber 
auch  schwierigen  Versuche  auch  quantitativ  durch- 
zuführen, und  würde  ich  mich  sehr  freuen,  wenn 
die  Versuche  in  dieser  Richtung  von  anderer  und 
besser  befähigter  Seite  aufgenommen  und  fortge- 
führt würden.  In  ähnlicher  Weise,  wie  die  Wir- 
kung von  Kochsalz  gegen  Kalisalz,  wären  dann 
nach  dem  Ratbe  des  Herrn  Dr.  Stohmann  auch 
die  Wirkungen  von  Gjpslösungen  auf  das  Herab- 
führen der  Kalisalse  in  die  tieferen  Bodenschichten 
zu  untersuchen  und  von  nicht  geringem  Interesse 
wird  die  Fortführung  einer  von  mir  auch  wegen 
öberhäufter  Arbeit  aufgegebenen  Untersuchung  über 
das  Verhalten  des  Bodens  gegen  Salzlösungen  bei 
Gegenwart  von  stickstoffhaltigen  Stoffen  —  Jauchen, 
Urin  und  Molassenschlempen  sein.  Ebenso  wären 
dann  aber  auch  neben  den  von  mir  hauptsächlich 
benutzten  thonigen  und  hnmosen,  aber  stets  kalk- 
haltigen Bodenarten  die  Versucho  wohl  noch  auf 
leichte  Sandböden  und  auf  saure  und  Moorböden 
auszudehnen,  und  bin  ich  zu  näheren  Mittheilun- 

I  gen  über  die  praktischen  Handgriffe  bei  den  Ver- 
suchen gern  bereit;  eine  Aufzählung  derselben  in 
diesem  Journal  würde  kaum  eino  Berechtigung 
haben,  und  bemerko  ich  hier  nur  noch,  dass  ein 
Filtrationsvorsuch  der  obigen  Art  in  einer  Röhre 
von  4 — G'  Länge  mindestens  4  Wochen  in  An- 
spruch nimmt,  da  die  aufgegebene  Flüssigkeit  nur 
sehr  langsam  durchsickert. 

Sobald  es  übrigens  meine  Zeit  gestattet,  denke 
ich  die  oben  angeführten  Versuche  nochmals  im 
grossen  Maassstabe  und  im  freien  Felde  zu  wieder- 
holen, um  in  solcher  Weise  die  durch  Verdampfung 
der  atmosphärischen  Wasser,  Capillarität  u.  s.  w. 
hinzutretenden  Einwirkungen  mit  in  Rechnung 
ziehen  zu  können,  und  beabsichtige  ich  für  diesen 
Zweck  Bottiche  von  6'  Höhe  und  5'  Diametcr  mit 
den  entsprechenden  Bodenschichten  zu  füllen. 

Unvollständig,  wio  die  Versuche  sind,  die  ich 
hiermit  veröffentliche,  dürften  sie  doch  einige 
brauchbare  Fingerzeige  für  die  Praxis  geben.  Wie 
es  mir  scheint,  erklärt  die  besprochene  Wirkung 
des  Kochsalzes  in  hinreichender  Weise  die  von 
durchaus  zuverlässiger  Seite  berichteten  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultate  bei  reinen  Kochsalzdüngun- 
gen. Wird  das  Kochsalz  als  Düngemittel  auf 
einen  an  fixirten  Nährstoffen  reichen  —  schweren 
—  Boden  angewendet,  so  wird  es  durch  Löslich- 
machuug  und  Vertheilung  der  Nahrungsstofie  günstig 
wirken,  um  so  mehr,  da  auf  solchem  Boden  vor- 
zugsweise auch  tiefwurzlige  Gewächse  erbaut  wurdeo, 
wendet  man   dagegen  die   reine  Kochsalzlösung 

,  auf  einem  schon  an  sich  armen  Boden  mit  sehr 
durchlässigem  Untergrunde  an,  so  wird  das  Koch- 
salz in  Folge  seiner  lösenden  Kraft  ein  Herab- 
waschen der  fixirten  Nahrungsstoffe  aus  der  Acker- 
krume veranlassen  und  diese  gewissermaassen  ver- 
sinken machen.  Die  Wirkung  des  Kochsalzes  bei 
Verwendung  der  Kalisalze,  und  damit  die  Richtig- 
keit der  obigen  Theorien,  hatte  ich  in  den  letzten 
Jahren  vielfach  Gelegenheit  zu  erproben;  während 
nämlich  diejenigen  mit  grossen  Mengen  reiner 
Kalisalze,   sowohl   bei  Anwendung  von  schwefel- 
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saurem  Kalk  als  Chlorkalium  nur  «ehr  geringe, 
oder  gar  keine  Erfolge  ergaben,  waren  die  Resul- 
tate überall,  wo  Gemische  von  Kalisalzen  mit 
Kochsalz  zur  Verwendung  kamen,  sehr  befriedigend, 
und  ebenso  haben  in  diesen  Fallen  Zusätze  von 
kleinen  Mengen  phosphorsauren  Kalks  eine  bedeu- 
tende Wirkung  gezeigt,  während  phosphorsaurer 
Kalk  und  reine  Kalisalze  geringere  Resultate  er- 
gaben. Gestützt  hierauf  empfahl  ich  auch  den- 
jenigen Landwirthen,  welche  der  weiteren  Ent- 
fernung wegen  hochgradige  Kalisalze  beziehen,  die 
Vermischung  derselben  mit  Kochsalz  vor  Anwen- 
dung mit  gutem  Erfolge. 

Die  in  früherer  Zeit  gegen  die  Anwendung 
chlorhaltiger  Düngemittel  herrschende  Abneigung 
scheint  mir,  soweit  sie  Chlornatrium  betrifft,  auch 
nach  diesen  Versuchen  der  Begründung  zu  ent- 
behren, besonders  wenn  durch  frühzeitige  Anwen- 
dung dor  Salzdüngungen  ein  Auswaschen  der  neu- 
gebildeten und  nicht  tixirten  Chloride  in  die  tieferen, 
von  der  Pflanze  nicht  benutzten  Lagen  de«  Unter- 
grundes ermöglicht  wird.  Die  Bedeutung  des 
Chlors  für  die  Körnerbildung  findet  übrigens  in 
hiesiger  Gegend  jetzt  durch  erneute  starke  An- 
wendung des  lange  Zeit  bei  den  Landwirthen  ganz 
verpönten  mit  Salzsaure  bereiteten  Superphospbat 
ebenfalls  eine  praktische  Bestätigung. 

Dr.  A.  Freud: 


Zur  Theorie 
und  Praxi»  des  Rleikammerproceasea. 
V..n  Dr.  Theodor  Meyer. 

Herr  Professor  Lunge  veröffentlicht  auf 
8.  145  d.  Ztschr.  eine  Abhandlung  unter 
obigem  Titel,  die  neben  Anderem  eine  ziem- 
lich eingehende  Kritik,  -  unter  Hinzuziehung 
einschlägigen  Materials  von  Herrn  K.  Lorenz, 
Professor  der  physikalischen  Chemie  in 
Zürich  — ,  meines  auf  Seite  1245  d.  Ztschr. 
von  1901  abgedruckten  Vortrages  „Zur  Reform 
des  Bleikammcrprocesscs4*  bringt.  Lunge 
führt  den  Nachweis  der  l'uzulüssigkeit  mei- 
nes Versuches,  das  rheinische  Massen«  irkungB- 
gesetz  auf  den  Bleikammerprocess  in  Anwen- 
dung zu  bringen,  mit  der  Begründung,  dass 
die  Reactionen  des  Bleikammerprocesses  1. 
nicht  umkehrbar  sind  und  2.  nur  in  homo- 
genem System  verlaufen. 

Ich  bin  weit  entfernt,  gegen  die  Richtig- 
keit der  Beweisführung  Einwendungen  machen 
zu  wollen;  um  aber  zu  zeigen,  wie  nahe- 
liegend ein  Irrthum  dieser  Art  war,  kann 
ich  mir  nicht  versagen,  einen  Passus  aus 
Lunge's  Handbuch  der  Sodaindustrie  2.  Aufl. 
Bd.  I  S.  5f>2  anzuführen;  derselbe  lautet: 

„Die  gegenseitige  Wirkung  der  in  den 
Bleikammern    zusammentreffenden  Agentien 

gehört  augenscheinlich  zu  der  Klasse  der 
umkehrbaren  Reactionen.  deren  Richtung 
im  einen   oder  anderen  Sinne  durch  gewisse 


specielle  Bedingungen  bestimmt  wird,  nämlich 
durch  die  Massen  Wirkung  einer  oder  der 
anderen  im  Überschuss  vorhandenen  Coinpo- 
nenten". 

Bei  näherem  Kindringen  in  den  Gegen- 
stand kann  freilich  nicht  verborgen  bleiben, 
dass  Vorstehendes  in  dieser  Allgemeinheit 
eben  nicht  zutrifft,  sondern  auf  einen  Theil 
der  Reactionen  zu  beschränken  ist,  wie  Lunge 
dies  jetzt  auf  Seite  151  d.  Ztschr.  näher 
ausführt. 

ich  bedauere  keineswegs  meinen  miss- 
glückten Versuch,  da  er  die  Veranlassung 
dazu  gegeben  hat,  dass  von  so  competenter 
Seite  nunmehr  völlige  Klarheit  über  diesen 
Gegenstand  verbreitet  worden  ist.  Denn 
hieran  hat  es,  wenigstens  in  den  Kreisen 
der  in  der  Praxis  Stehenden ,  durchaus 
gefehlt:  —  bin  doch  auch  ich  nicht  dar 
Erste,  der  sich  dieses  öffentlichen  Missbrauchs 
des  Massenwirkungsgesetzes  schuldig  gemacht 
hat,  da  schon  Ed.  Loew's  erste  Schlussfor- 
mulirung1)  lautete: 

„Die  chemische  Reaction  der  Kammer- 
gase verläuft  nach  dem  Gesetz  von  Guld- 
berg- Waage.  Jeder  Kaminertheil  arbeitet 
entsprechend  der  Concentration  der  reagiren- 
den  Molecüle.** 

Lunge  tadelt  dann  im  Weiteren,  dass 
ich  die  Einzelheiten  der  Wirkung  der  sal- 
petrigen Säure  im  Katnmerprocess  übergangen 
habe.  Wenn  ich  dies  gethnn  und  von  dem 
Ausdruck  „Katalysator"  für  salpetrige  Säure 
Gebrauch  gemacht  habe,  so  hat  mir  doch 
dabei  nichts  weniger  als  eine  „magische  Wir- 
kung" vorgeschwebt.  Keinen  Augenblick  habe 
ich  den  Verlauf  des  Sehwefelsäure-Bildungs- 
processes  gemäss  den  bekannten  Reactionen 
der  LungeVhen  Theorie  in  Zweifel  gezogen 
oder  dieselben  als  nebensächlich  angesehen; 
da  ich  aber,  wenn  auch  in  gewissen  Grenzen 
schwankende,  so  doch  im  Ganzen  normale 
Gaszusammensetzung  voraussetzte  und  als 
äussere  Bedinguug  das  Temperaturoptiinum 
annahm,  d.  h.  also  diejenige  Temperatur, 
bei  welcher  der  Schwefelsäurebildungspro- 
cess.  —  nämlich  die  Summe  der  einzelnen 
Reactionen  der  Lunge'schen  Theorie  — , 
sich  mit  der  grössten  Intensität  vollzieht, 
glaubte  ich  fehlerhafte  Nebcnreactionen  als 
ausgeschlossen  ansehen  zu  dürfen,  und  glaubte, 
weil  Anfangs-  und  Endzustand  des  Kataly- 
sators, —  wenn  ich  diese  Bezeichnung  für 
salpetrige  Säure  noch  einmal  gebrauchen 
darf  — ,  identisch  sind,  von  dem  Wege,  den 
derselbe  während  der  Umbildung  der  SO* 
zu  H3  S<  >4  durchlaufen  hat,  absehen  zu  dür- 
fen.   Denn  nur  so  konnte  ich  meinen  Ver- 

')  Ztschr.  äug.  Chemie  l'KK)  S.  343. 
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stich  der  Anwendung  des  Massenwirkungs- 
gesetzes auf  den  Bleikauiinerprocess  unter- 
nahmen, dessen  mannigfach  in  einander  ver- 
webte Einzelreaetionen  für  eine  derartige 
Studie  im  Einzel  neu  zur  Zeit  keine  Mög- 
lichkeit bieten  können. 

Wenn  übrigens  Luuge  allgemein  den  theo- 
retischen Theil  meiner  Abhandlung  als  ver- 
fehlt bezeichnet  (S.  147  u.  151),  .so  muss  ich 
demgegenüber  doch  feststellen,  dass  dies 
hinsichtlich  der  Betrachtungen  über  die  W'iirme- 
verhältuisse  nicht  zutrifft,  ich  mich  hier  viel- 
mehr mit  ihm  in  völliger  Übereinstimmung 
befinde.  Und  diesem  Factor  i.st  vor  der 
Hand  unstreitig  grössere  praktische  Bedeu- 
tung zuzuerkennen,  als  einem  etwaigen  Ver- 
such chemisch -dynamischer  Ergründung  des 
Sehwefelsäurebildungsprocesses,  magdas  Resul- 
tat de»  erstcren  nun  in  Plattenthürmen  gipfeln 
oder  iu  Taugentialkühlkammern.  Vom  Stand- 
punkte gegenwärtiger  Erfahrungen  muss  eine 
Combination  dieser  beiden  Apparate  jeden- 
falls als  höchst  rationell  angesehen  werden, 
worin  ja  auch  Lunge  mir  beistimmt;  das 
Weitere  kann  wohl  getrost  der  natürlichen 
schrittweisen  Entwicklung  überlassen  werden. 
Nur  wäre  derselben  ein  etwas  lebhafteres 
Tempo  zu  wünschen;  etwas  mehr  wissen- 
schaftliche Beobachtung  und  Kritik  an  Stelle 
der  in  der  Mehrzahl  der  Schwefelsäurefabriken 
hergebrachten  werkmeisterhaften  Betriebsfüh- 
rung ist.  dazu  erforderlich. 

Günstigerer  Beurtheilung  als  die  theore- 
tischen Betrachtungen  hat  sich  der  mehr 
technische  Theil  meiner  Abhandlung  zu  er- 
freuen. Ich  habe  indess  hierzu  noch  Einiges 
klar  zu  stellen  und  zu  ergänzen. 

Meiner  Aufstellung  über  die  Ersparnisse 
des  Tangentialsystems  lag  die  willkürliche 
Annahme  einer  Mehrleistung  von  50  Proc.  pro 
Baumeinheit  zu  Grunde.  Welches  die  that- 
sächliche  Mehrleistung  ist,  sollte  und  konnte 
dainit  nicht  ausgedrückt  werden,  dies  ist 
eben  zur  Zeit  noch  gar  nicht  allgemein  mög- 
lich, denn  eiumal  sind  die  Betriebsresultate 
mit  Tangentialsystemen  noch  zu  spärlich,  und 
ausserdem  werden  dieselben  von  verschiedenen 
Einzelheiten  der  Construetion  augenscheinlich 
in  hohem  Masse  beeinflusst.  Allem  Anschein 
nach  aber  ist  50  Proc.  Mehrleistung  ein  gut 
Theil  zu  niedrig  gegriffen.  So  lieferte  bereits 
das  Harburger  System,  von  dem  meine  Be- 
rechnungen ausgingen,  effectiv  anstatt  11t 
50°-iger  Säure  in  21  Std.  während  5-inonat- 
licher  Betriebszeit  (Septbr.  —  Februar  1900,01) 
im  Durchschnitt  11  490  kg.  d.  Ii.  6,13  kg 
pro  cbm  bei  0,82  kg  Salpetersäure  36°  Be. 
pro  1 00  kg  50°-iger  Schwefelsäure  und  400.5  kg 
Ausbeute  an  50°-iger  Säure  pro  100  kg 
chargirten  Schwefel  im  Kies. 


Natürlich  darf  man  nicht  dem  Tangential- 
system  den  französischen  Iutensivbetrieb  zum 
Vergleich  entgegen  stellen,  denn  nichts  steht 
im  Wege,  beide  mit  einander  zu  verbinden; 
speciell  der  Betrieb  mit  Ventilator  würde, 
wenn  ein  solcher  vor  den  Kammern  einge- 
schaltetist, also  pressend, —  nicht  saugend — , 
wirkt,  sicherlich  das  Princip  der  Tangential- 
Einströmung  noch  recht  wirksam  verstärken. 
Schon  im  September  1900  habe  ich  mit 
Paul  Kestner,  Lille,  dem  Krfinder  des 
Schwefelsäure -Ventilators  hierüber  corre- 
spoudirt. 

Auch  die  Speisung  der  Tangentialkammern 
mit  Wasserstaub  an  Stelle  von  Dampf  habe 
ich  bereits  in  Chemikerzeitung  1900  S.  603 
angeregt,  in  meinem  Frankfurter  Vortrag  aller- 
dings übersehen,  zu  besprechen.  Bei  dem 
ersten  Tangcntialsystem  (Harburg)  wollte  ich 
nicht  auf  einmal  zu  viel  probiren,  umsomehr 
als  ich  mir  nicht  klar  war  über  die  zweck« 
massigste  Construetion  des  Zerstäubers:  von 
dieser  hängt  aber  unzweifelhaft  Alles  ab.  wie 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  manche  Fabriken 
(z.  B.  Heinrichshall)  die  Wasserstaubspeisung 
wieder  abgeschafft  haben.  Wenn  das  Wasser 
nicht  sozusagen  in  Molecüle  zerstäubt  wird, 
so  steht  dem  Vortheil  seiner  Kühlwirkung 
der  bedenkliche  Nachtheil  ungenügender  Ver- 
mischung wieder  entgegen,  und  bei  Tangential- 
kammern würde  derselbe  vielleicht  stärker 
als  bei  gewöhnlichen  hervortreten,  weil  der 
tangential  eingerührte  Strahl  sich  längs  der 
Wandung  bewegt.  Dass  also  eine  richtig  an- 
gewandte Wasserstaubspeisung  der  Wasser- 
kühlung ein  werthvoller  Bundesgenosse  zur 
Belebung  des  Kamiuerprocesses  ist.  erkenne 
ich  gern  an,  nicht  aber.  da>s  etwas  der 
letzteren  Ähnliches  auch  mittelst  Luftkühl- 
Schächten  zu  erreichen  sei,  wie  Lunge  S.  153 
bemerkt.  Wie  gross  der  Unterschied  zwischen 
Luft-  und  Wasserkühlung  sein  muss,  zeigt, 
die  einfache  Überlegung,  dass  die  speeifische 
Wärme  des  Wassers  nach  Volum  3  700  mal 
so  gross  ist  als  die  der  Luft  ;  auch  die  Strah- 
lung vermag  diesen  Schluss  nicht  viel  günstiger 
zu  gestalten. 

Mit  vollster  Überzeugung  stimme  ich  den 
anerkennenden  Worten  bei,  welche  Lunge 
den  Fabriken  zollt,  die  mit  klarem  Verständniss 
für  das  rationelle,  aber  noch  praktisch  uner- 
probte Princip  der  Tangeutialkammer  vor  einer 
Durchführung  desselben  im  Grossen  nicht 
zurückscheuten,  und  gern  ergreife  ich  diese 
Gelegenheit,  ineinen  aufrichtig  empfundeneu 
Dunk  speciell  der  Chemischen  Düuger- 
fabrik  Rendsburg  und  ihrem  Chemiker 
Herrn  Dr.  W.  Hess  auszudrücken,  welche 
noch  vor  der  Norddeutschen  chemischen  Fabrik 
in  Harburg,    also  als  Erste  die  Erbauung 
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eines  Tangentialsystems  planten  und  be- 
schlossen. 

Erfreulicherweise  zeigen  die  Iii»  jetzt  ge- 
bauten Tangcntialsysteine  in  construetiven 
Einzelheiten  und  im  Gcsammt-Arrangenient 
recht  bedeutende  Abweichungen  und  bieten 
in  Folge  dessen  viel  lehrreiches  Material. 
Doch  ist  es  heute  noch  nicht  an  der  Zeit, 
eineu  Überblick  zu  halten,  hauptsächlich, 
weil  das  de  Haen'sche  System  mit  Kühl- 
kammer und  Plattenthürmen  erst  in  diesen 
Tageu  dem  Betrieb  übergeben  wird.  Her- 
vorgehoben zu  werden  verdient  jedoch  schon 
jetzt  der  bedeutende  Vortheil,  der  darin  liegt, 
den  Kammern  eine  möglichste  Höhe  zu  geben. 
Ich  habe  einen  solchen  von  vornherein11)  als 
wahrscheinlich  hingestellt,  die  Berichte  über 
das  Anfang  November  vor.  Js.  in  Betrieb 
gesetzte  Tangentialsystem  in  Baltimore  liefern 
jetzt  die  Bestätigung  für  die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht.  Das  von  C.  Glaser  in  Bal- 
timore erbaute  System  besitzt  3  Tangential- 
kamniern    von    30'  =  9.15  m    Weite  und 


Dies  System  besitzt  0  Kammern  von  9,3  in 
Weite  und  7  m  Höhe  =  47f>  cbm,  also 
2850  cbm  Gesammt-Kammerraum.  Leider  ist 
vom  Erbauer  bei  der  Projectirnng  des  Systems 
ein  Fehler  gemacht  dadurch,  dass  2  in  Parallel- 
schaltung gedachte  Glovcrthürmc  derart  un- 
zweckmässig gegen  einander  und  zwischen 
Ofen  und  Kammern  eingegliedert  wurden, 
dass  auf  eine  gleichmässige  Inanspruchnahme 
beider  Apparate  von  vornherein  nicht  ge- 
rechnet werden  konnte.  Nach  vielem  erfolg- 
losen Probiren  arbeitet  man  jetzt  nur  noch 
mit  einem  der  beiden  < Höver,  kann  aber 
"selbstverständlich  dabei  deu  Kammerraum 
nicht  voll  ausnutzen.  Bei  dementsprechend 
massiger  Chargirung  arbeitet  das  System  nun 
aber,  wie  Herr  Dr.  Hess  in  einem  an  mich 
gerichteten  Schreiben  vom  22.  Februar  sagt, 
„so  tadellos,  wie  man  es  besser  nicht  wünschen 
kann".  Ich  lasse  zur  Veranschaulichiing 
dessen  die  dem  Rendsburger  Betriebsbuch 
entnommene,  von  Herrn  Dr.  Hess  gütigst 
mitgetheilte  Tabelle  hier  im  Wortlaut  folgen: 


Munal 

Klc- 

Produetlon 
In  Clr. 
»Iure 

SO»  U*. 

HNO, 
86°  B*. 
verbraucht 
Ctr. 

Ausbringen 

kg  8»ur« 

60«  ne. 

HNO]  S6°  Be  Verbrauet. 

S  Im  Kie» 
Proe. 

verbmueb 

Ctr. 

pro  100 
Kie. 

pro  cbm 
r»um 

pro  100 
Kie. 

pro  100 
Slure 
50°  Hi. 

October  1901 
November  1901 
Deceinber  1901 
Januar  1902 

3  674 
3  601 

3  890 
1011 

8  491 

S  555 
N704 

9  063 

4  1,48 

35,50 
3*,60 
34,38 

230 

231 
224 
22(5 

4.8!» 
5,00 
4,93 
5,13 

1.21 
0,97 
0,99 
0,86 

0,52 
0,42 
0.44 
0,38 

=  48,9 

Summe  bez.  Mittel  | 

15  23t; 

34  813 

152.96 

228,5 

;>.<  i 

1,00 

0,14 

35  =  10.67  in  Höhe,  also  einen  Gesammt- 
kammerraum  von  3  X  700  =  2100  cbm. 
Eine  Wasserkühluug  in  der  1.  Kammer  ist 
zwar  in  s  Auge  gefasst.  bis  jetzt  aber  noch 
nicht  eingerichtet,  und  trotzdem  ist  die 
Leistung  der  Kammern  eine  derartige,  dass 
zu  den  ursprünglichen  16  Feinkiesöfen  gleich 
noch  6  hinzu  gebaut  wurden,  die  am  18.  Ja- 
nuar eingeschaltet  sind.  Während  vom  28.  De- 
cember  Iiis  18.  Januar  bereits  täglich  3200  kg 
S  (als  48/49 -proe.  Kies)  verarbeitet  wurden. 
Stic«  nachher  'Ii"  Verarbeitung  auf  über 
38t K)  kg.  das  bedeutet  0,ö>i  cbm  pro  1  k<j  S. 
Ob  diese  überaus  starke  Leistung  mit  nor- 
malem Salpeterverbrauch  und  guter  Ausbeute 
durchführbar  ist.  rnuss  allerdings  noch  ab- 
gewartet werden.  Vom  5. — 18.  Januar  war 
der  Verbrauch  an  36°-iger  Salpetersäure  pro 
100  5n"-ige  Schwefelsäure  0,75  und  die  Aus- 
beute wurde  im  Mittel  dreier  Messungen  zu 
478  pro  100  verbrannten  =  462  pro  100 
chargirten  S  ermittelt.  Die  Temperatur  in  den 
Kaminern  betrug  i.  M.  90.  65.  3s'JC. 

Ausserordentlich  günstige  Resultate  von 
anderer  Art,  nämlich  in  Betreff  des  Salpeter- 
verbrauchs, lieferte  die  Rendsburger  Anlage.  ] 

»)  Zts.  hr.  aogew.  Clicm.  1900,  S.  743. 


Die  Ausbeute  war  demnach:  100  S  = 
467  Säure  50°  Be.  =  292  H,  SO,,  also 
95,4  Proe.  der  theoretisch  möglichen.  — 

Schliesslich  will  ich.  veranlasst  durch 
eine  Bemerkung  Lunge's  auf  Seite  152. 
betonen,  dass  mir  gänzlich  fern  liegt,  als 
Verdienst  zu  beanspruchen,  was  mir  nicht 
zukommt.  Ich  meine  doch  auch  auf  Seite 
1245  und  1248  hervorgehoben  zu  haben,  — 
was  ja  übrigens  jedem  Fachmann  ohnehin 
bekannt  ist  — ,  dass  gerade  Lunge  die 
Abkühlung  als  wirksames  Princip  im  Kammer- 
process  längst  erkannt  und  ins  rechte  Licht 
gerückt  hat.  Nur  in  Betreff  der  construc- 
tiven  Nutzbarmachung  des  Kühlprincips  bin 
ich  andre  Wege  gegangen,  habe  aber  eine 
sachgemässe  Verknüpfung  des  Lunge'schen 
mit  dem  meinen  als  wahrscheinlich  am  besten 
zum  Ziele  führend  hingestellt;  die  vorteil- 
haftesten Einzelheiten  der  Wegführung  her- 
auszufinden unter  Voranleuchtcn  der  Theorie, 
bleibt  der  Praxis  vorbehalten.  Die  von  mir 
angegebene  Wasserkühleinrichtung  betrachte 
ich  keineswegs  als  eine  ideale  oder  auch  nur 
elegante  Lösung,  sie  passt  sich  aber  dem 
baulichen  Charakter  der  Bleikammer  vorläufig 
am  besten  an  und  funetiouirt  billig  und 
störungslos:     vielleicht    wird    sie    mit  der 
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Zeit  durch  etwas  Vollkommneres  ersetzt 
werden. 

Bei  dem  Ausdruck  „Reform  des  Blei- 
kammerprocesses'*  Labe  ich  stets  die  Blei- 
kammcrn  selbst  im  Sinne  gehabt.  Aueh 


in    früheren  Veröffentlichungt 


habe 


■1, 


immer  hervorgehoben,  dass  dureh  Einführung 
und  Vervollkommnung  der  Thüruie.  auch 
speriell  der  Lunge  sehen  Plattenthürmc, 
grosse  Verbesserungen  ge>chaffen  sind,  die 
Bleikaminern  selbst  aber  ihre  jahrhundertalte 


Gestalt  noch  unverändert  besitzen.  liier 
wollte  i.h  reformiren.  —  Sollte  man  aber, 
was  ich  nicht  glaube,  wirklich  dazu  über- 
gehen, die  Blcikammern  gänzlich  durch 
Blattenthürme  zu  ersetzen,  so  würde  ich  das 
nicht  mehr  als  eine  Reform  des  Blcikainmer- 
systems  oder  -processes  ansehen  können, 
sondern  als  eine  Beseitigung  desselben  zu 
Gunsten  der  Einführung  von  etwas  ganz 
Neuem.  —  dem  „Plattenthurmsvstetn". 


Sitzungsberichte. 


Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  In 
Wien.  Mathem.- natura.  Klasse.  Vom  6.  Mär/. 

1902. 

Dem  Secretär  Prof.  V.  v.  Lang  wurden  folgende 
Arbeiten  übereandt:  Über  die  saure  Natur  de» 
Acetylens  und  Über  die  Fähigkeit  des 
Kohlenstoffs,  Ionen  zu  bilden,  von  J.  Bil- 
litzer  in  Güttingen.  —  Prof.  A.  Lieben  über- 
reicht drei  Abhandlangen  aus  dem  I.  chemischen 
Laboratorium  der  Wiener  Universität: 

1.  Untersuchungen  über  die  Vereste- 
rung unsymmetrischer  zwei-  und  mehr- 
basischer  Säuren.  VI.  Abhandlung,  von  R.  Weg- 
sehe i  der.  Es  werden  mehrere  Versuche  über 
die  Constitution  der  Hemipinestersäuren,  sowie 
über  die  Veresterung  der  Oxyterepbtalsäure  und 
Papaverinsäuro  mitgetheilt. 

2.  Dasselbe.  VII.  Abhandlung:  Über  die 
Veresterung  der  4-Oxypbtalsäure,  von  K. 
Wegscheider  und  R.  Piesen.  Die  Verfasser 
suchten  auf  zahlreiche  Arten  die  Mooomethylester 
dieser  Saure  darzustellen,  doch  erhielten  sie  stets 
die  gleiche  Metbylcstersäure,  in  der  auf  Grund  der 
Leitfähigkeit  die  Stellung  CO  Oll :  C00CH3  :  OH  = 
1:2:4  angenommen  wurde. 

B.  Dasselbe.  VIII.  Abhandlung:  Über  die 
Veresterung  der  Nitroterephtalsauro  II,  von 
R.  Wegscheider.  Es  gelang,  beide  Monomethyl- 
ester  der  Saure  darzustellen. 

Sodann  überreicht  Prof.  Lieben  vier  im 
chemischen  Laboratorium  des  Technologischen  Ge- 
werbemuseums  ausgeführte  Arbeiten: 

1.  Über  Dinitrobenzaldohyd,  von  P. 
Friedlander  und  P.  Cohn.  Dinitrobenzaldehyd, 
der  sich  durch  Nitriren  von  Nilroaldehyd  nicht 
darstellen  Hess,  wurde  vom  o-p-Dinitrobenzylchlorid 
aus  gewonnen,  indem  darin  zunächst  das  Chlor 
durch  die  Oll,  NHC6H.,,  u.  s.  w.  Gruppe  ersetzt 
und  die  entstandene  Verbindung  oxydirt  wurde. 
Die  Verfasser  arbeiteten  eine  bequeme  Darstellungs- 
methodo  dos  bereits  bekannten  Dinitrobenzylchlorid 
aus  und  stellten  daraus  die  Ausgangsproducte,  den 
Dinitrobenzylalkohol,  das  Dinitrobenzylanilin  etc., 
dar.  Durch  Oxydation  wurde  der  gesuchte  Al- 
dehyd erhalten  und  durch  viele  Derivate  «eine 
Constitution  erwiesen,  insbesondere  durch  die  Über- 

J)  Chem.- Ztg.  1899,  S.  299.  —  Stacht,  ans. 
Chein.  1900,  S.'~ 


führung  in  die  bekannte  o-p-  Dinitrobenzocsäure. 
Am  Licht  erleidet  der  Aldehyd  eine  merkwürdige 
Veränderung,  indem  sich  aus  einer  Benzollösung 
nach  kurzer  Zeit  Kryställchen  einer  o-Nitroso-p- 
Nitrobenzor-säure  ausscheiden. 

2.  ÜberOxynaphtochinone,  von  P.Fried- 
länder  und  L.  Silberstern.  Die  Verfasser  be- 
nützten als  Ausgangsmaterial  die  Naphtolazofarb- 
stofife,  indem  sie  diese  zunächst  in  Amidodi-  resp. 
trioxynaphtaline  überführten  und  diese  wiederum 
zu  Oxy-  resp.  Dioxynapbtochinonen  oxydirten.  So 
wurde  aus  den  Monoazoderivaten  des  1,  8-Dioxy- 
napbtalins  das  natürlich  vorkommende  Juglon, 
8-Öxy-l,  4-Naphtochinon,  aus  den  DisazofarbstofTen 
des  1,  8- Dioxynaphtalins  das  schon  bekannte 
Naphtazarin,  7,  8- Dioxy- 1,  4-Naphtochinon,  dar- 
gestellt. Es  tritt  somit  das  zweite  Molecül  einer 
Diazoverbindung,  obwohl  die  Parastelluog  im  1,  8- 
Dioxynaphtalin  frei  ist,  zu  der  einen  Hydroxyl- 
gruppe in  Orthosteilung.  Ferner  untersuchten  die 
Verfasser  eingehender  sowohl  das  2,  3- Dioxy-  und 

2,  3, 8-Trioxynaphtalin  als  auch  ihre  Chinonderivate. 
So  fanden  sie  den  Mooomethylätber  des  2,  3- Di- 
oxynaphtalins iu  chemischer,  wie  in  physiologischer 
Hinsiebt  dem  Guajakol  sehr  ähnlich.  Während  ausdem 
Monoazoderivate  des  2,  3-Dioxynaphtalins  schliess- 
lich ein  complicirtes  Oxychinon  (C^H^OyOH^O 
resultirte,  erhielten  die  Verfasser  aus  den  Diazo- 
derivaten,  wie  erwartet,  das  bekannte  Isonaphta- 
zarin,  2,  3-Dioxy-l,  4-Naphtochinon.  Das  2,  3,  8- 
Trioxynaphtalin    wurde   von    der  /9-Naphtol  (9)- 

3,  G,  8-Trisulfosäure  aus  dargestellt  und  aus  seinen 
Monoazoderivaten  sodann  das  2,  3- Dioxy- 5,  8- 
Naphtochinon  erhalten. 

3.  Über  Dinitrozimmtsäure,  von  P. 
Friedländer  und  R.  Fritsch.  Da  sich  o-  und 
m-Nitrozimmtsiuro  nicht  im  Kern  weiter  nitriren 
lassen  —  die  zweite  Nitrogruppe  tritt  nach  Fried- 
länder in  die  Seitenkette  ein  -  so  wurde  die 
o-p-Dinitrozimmtsäure  aus  dem  Dinitrobenzaldehyd 
mit  Hülfe  der  Perkin'schen  Ruaction  dnrg>tellt 
und  näher  charaktcrisirt.  Leichter  als  mit  Ewig* 
säure  condensirt  sich  der  Aldehyd  mit  Malnnsäure 
oder  Malonsäureester  bei  Gegenwart  von  Eisessig 
resp.  Piperidin.  Aus  der  Dinitrobenzalmalonsäure 
lässt  sich  leicht  die  ZimmUäuro  gewinnen.  Die 
Reduction  der  Dinilrozimmt>äure  ergiobt  das 
Amidocarbostyril  NHäC.,HÄNO,  das  nur 
aber  keine  sauren  Eigeu.-ctiaften  zeigt. 
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4.  Derivate  der  Nitrophtalsäureo,  von 
LI.  Seidel  und  J.  C.  Bittoer.  Durch  Nitriruog 
von  Phlalsäureanbydrid  wurden  die  beiden  mög- 
lichen isomeren  Nilrophtalsäuren  erhalten  and 
durch  ihre  verschiedene  Löslichkeit  in  verdünnter 
Schwefelsäure  getrennt.  Die  Verfasser  stellten  so- 
dann die  beiden  Imide  dar  und  unterwarfen  äie 
der   Hoffman  n'»chen    Keaction.     Während  das 

[mtd  |^  >  NH  :  N0a  =  1  :  2  :  3j  nur  eine  der 

beiden  möglichen  Nitroanthranilsäuren  lioferte, 
nämlich  die  Säure  NHa  :  CO  OH  :  NOa  -  1  :  2  :  8, 
gelang  es,  aus  dem  zweiten  Imid  beide  möglichen 
Isomere  darzustellen,  die  durch  Xylol  getrennt 
wurden. 

Endlich  überreicht  Prof.  Lieben  zwei  im 
II.  chemischen  Laboratorium  der  Universität  Wien 
ausgeführte  Arbeiten: 


1.  Zur  Kenntnis»  des  Gleichgewichtes 
zwischen  Dextrose  und  Maltose,  von  C.  Po- 
meranz.    Der  Verfasser  berechnet  die  Versuche 

I  von  Croft  Hill  über  die  Spaltung  der  Maltose 
in  Dextrose  unter  dem  Einflüsse  von  Maltase  und 
weist  die  Gültigkeit  des  Guldberg- Waage'schen 
Massenwirkungsgesetzes  für  diesen  Vorgang  nach. 
Die  Constante  erweist  sich  als  unabhängig  von  der 
Temperatur. 

2.  Über  die  Löslichkeit  der  Salze 
optisch  activer  einbasischer  Säuren  von 
C.  Pomeranz.  Verfasser  zeigt,  das»  sich  die 
Löslichkeit  L  eines  Gemenge«  von  d  und  1  Salz 
nach  der  Formel  L  =  1  [2  (1  —  a)  -f-  f/2a]  be- 
rechnen lässt,  wo  I  die  Löslichkeit  des  Salzes  einer 
optisch  activen,  einbasischen  Säure  mit  einem  ein- 
wertigen Metall  und  a  den  elektrolytischen  Disso- 
ciatioosgrad  der  gesättigten  Lösung  desselben  be- 
deutet, l'h.  Z. 


Physikalische  Chemie. 

P.  Wahlen  und  M.  (entnerszner.  Flüssiges 
Schwefeldioxyd  als  Lösungsmittel.  [Z.  physi- 
kal.  Chen.  8»,  :»13.) 

Die  früher  als  ionisirende  Lösungsmittel  ttudirten 
Flüssigkeiten,  Wasser  und  verdichtetes  Ammoniak, 
setzen  sich  aus  chemisch  verschiedenen  Elementen 
zusammen,  dem  stark  negativen  Sauerstoff  und 
Stickstoff  einerseits  und  dem  positiven  Wasserstoff 
andrerseits.  Es  interessirte  deshalb,  da»  Verhalten 
einer  Verbindung  bezüglich  ihrer  lonisiruogsfähig- 
keit  kennen  zu  lernen,  welche  aus  zwei  negativi- 
renden  Elementen  besteht,  wie  sie  im  flüssigen 
Schwefeldioxyd  vorliegt.  Die  bezüglich  der  Lo- 
sungsfähigkeit dieser  Flüssigkeit  angestellten  Ver- 
suche ergaben  das  Resultat,  dass  dieselbe  zahl- 
reiche anorganische  Salze,  namentlich  die  Jodide 
der  Alkalimetalle,  ferner  die  Salze  organischer 
Basen  mit  den  Halogenwasserstoffsäuren,  der  Sal- 
petersäure, Schwefelsäure  und  anderen,  sowie  eine 
grosso  Zahl  nicht  salzartiger  organischer  Verbin- 
dungen in  zuweilen  recht  reichlichen  Mengen  löst, 
wobei  häufig  Farbenänderungen  eintreten,  bei- 
spielsweise Gelbfärbung  bei  den  Jodiden.  Die 
Lösungen  der  Salze  leiten  den  elektrischen  Strom 
gut,  manche  von  ihnen  besitzen  ein  grösseres 
Leitvermögen  als  die  wässrigen  Lösungen  der- 
selben Salze,  andere  ein  zum  Theil  erheblich 
geringeres. 

Um  die  Leitfähigkeit  des  flüssigen  Schwefel- 
dioxyds selbst  zu  bestimmen,  über  welche  die 
Litteratur  einander  widersprechende  Angaben  auf- 
weist, wurde  das  käufliche  Dioxyd  destillirt,  und 
das  destillirende  Gas  in  Natriumbicarbonat  auf- 
gefangen, dann  die  erhaltene  Bisullitlösung  mit 
Schwefelsäure  zersetzt,  das  entwickelte  Gas  über 
Phosphorpentoxyd  geleitet  und  direct  in  dem  zur 
Bestimmung  der  Leitfähigkeit  dienenden  Wider- 
standsgefäss  condensirt.  Nach  der  bei  0°  aus- 
geführten Bestimmung  wurde  das  Gefäss  entleert, 
eine  neue  Portion  hinein  destillirt,  von  Neuem 
die  Leitfähigkeit  bestimmt  und  damit  fortgefahren, 


bis  die  Bestimmungen  übereinstimmende  Wertbe 
ergaben.  Als  speeifisebe  Leitfähigkeit  des  reinen 
Dioxyds  bei  0°  wurde  so  gefunden:  1  =  0,9  .  10  -  7 
reeiproke  Siemenseinheiten.  Die  gefundene  Zahl 
weicht  nicht  stark  von  den  für  reinstes  Wasser 
und  flüssiges  Ammoniak  erhaltenen  Werthen  ab. 
Ersteres  ergab  nach  Kohlrausch  und  Heyd- 
weiler  die  Zahl  1  =  0,4.10- 7  bei  18°,  letzteres 
nach  Frenzel  1^1,33.  10- 7  bei  —79,3°,  wo- 
nach Schwefeldioxyd  seinen  Platz  zwischen  diesen 
beiden  Flüssigkeiten  findet. 

Das  zu  den  Bestimmungen  der  Leitfähigkeit 
der  Salzlösungen  benutzte  Dioxyd  war  weniger 
I  rein  und  zeigte  daher,  ähnlich  wie  das  gewöhnlich 
zu  gleichen  Zwecken  benutzte  Waaser,  höhero 
1-Wertho,  welche  zwischen  0,1.  10~5  und 
0,3  .  10  ~s  schwankton. 

Die  Beobachtungen  an  den  Salzlösungen  er- 
gaben, dass  die  für  wässrige  Lösungen  geltenden 
Gesetze  zum  grössten  Theil  sich  auf  die  Schwefel- 
dioxydlösungen nicht  übertragen  lassen;  diese 
folgen  nicht  dem  Gesetz  von  der  unabhängigen 
Wanderung  der  Ionen,  dem  Gesetz,  nach  welchem 
dio  moleculare  Leitfähigkeit  mit  fortschreitender 
Verdünnung  nachweislich  einer  Grenze  zustrebt, 
nicht  der  Regel,  nach  der  die  Zunahme  der  Leit- 
fähigkeit mit  der  Verdünnung  für  alle  gelösten 
binären  Salze  gleich  sein  soll,  noch  dem  Ost- 
wald'schen  Vordünnuugsgcsetz.  Bei  allmählich 
erhöhter  Temperatur  nimmt  die  moleculare  Leit- 
fähigkeit der  Lösungen  zunächst  zu,  erreicht 
bei  einer  von  der  Natur  des  Salzes  und  der 
Concentration  abhängigen  Temperatur  ihr  Maxi- 
mum, worauf  allmähliches  Sinken  eintritt  und 
schliesslich  das  Leitvermögen  bei  der  kritischen 
Temperatur  des  Lösungsmittels  (ca.  161°,  die 
Bestimmungen  wurden  natürlich  in  Druckröhren 
ausgeführt)  vollständig  verschwindet.  Dieses  Ver- 
schwinden der  Leitfähigkeit  beruht  nicht  auf  einer 
Zersetzung  des  Elektrolyten,  wie  daraus  erhellt, 
dass  beim  Abkühlen  die  Lösungen  wieder  leitend 
werden.  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  elektrische 
Leitfähigkeit  und  die  dieselbe  hervorrufende  elek- 
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trolytische  Dissociation  in  Lösungen  an 
den  flüssigen  Aggregatzustand  geknüpft 
sind. 

Die  nach  der  van't  Hoff'schen  Formel  be- 
rechnete molecalare  Sicdepunktserhöbung  im  flüssi- 
gen  Schwefeldioxyd  wurde  zu  15,0  bestimmt,  ein 
Werth,  der  durch  Moleculargewichtsbeslimmungen 
einiger  Nichtelektrolyte  bestätigt  wurde.  Um- 
gekehrt wurde  daraus  geschlossen,  das»  Nicht- 
elektrolyte im  flüssigen  Dioxyd  normale  Molccular- 
grossen  aufweisen.  Dagegen  ergaben  die  unter- 
suchten Elektrolyt«  sämmtlicb  höhere  Molecular- 
gewichte  als  erwartet  wurde;  in  den  meisten 
Pillen  lagen  die  erhaltenen  Werths  sogar  über 
den  normalen,  während,  dem  gewöhnlichen  Ver- 
halten entsprechend,  die  Verbindungen  als  dis&o- 
ciirte  Substanzen  zu  niedrige  Moleculargewichte 
liefern  sollten.  Bei  der  näheren  Untersuchung 
ergab  sich,  dass  bei  den  Verbindungen,  bei  denen 
die  gefundenen  Moleculargewichto  über  den  nor- 
malen liegen,  die  die  Anzahl  der  Molekeln  be- 
zeichnenden i-Werthe  mit  zunehmender  Verdünnung 
steigen,  während  sie  bei  den  Verbindungen  mit 
unter  dem  normalen  liegenden  Molekulargewichten 
beim  Verdünnen  abnehmen,  bei  beiden  Gruppen 
also  dem  Werth  1  sich  nähern.  Zur  Erklärung 
dieses  Verhaltens  nehmen  Verf.  an,  dass  in  den 
Lösungen  Associations Vorgänge  stattfinden,  welche 
sich  einmal  zwischen  den  einzelnen  Salzmolekeln 
selbst,  andrerseits  zwischen  diesen  und  den  Molekeln 
der  als  Lösungsmittel  dienenden  schwefligen  Säure 
vollziehen  und  beim  letzteren  Vorgang  zu  complexon 
Molekeln  führen,  welche  nun  ihrerseits  Ionen 
bilden.  Diese  Auffassung  findet  Stützen  in  der 
bereits  nachgewiesenen  Existenz  complexer  Ver- 
bindungen der  schwefligen  Säure  auch  in  wässriger 
Lösung,  sowie  in  der  bereits  erwähnten  Farben- 
beim  Lösen  der  Salze.  A7. 


R.  Schenk.  Leber  den  rothen  Phosphor.  (Be- 
ruhte 85,  351.) 
Die  Ursachen  der  grossen  Verschiedenheit  der 
weissen  und  der  rothen  Modification  des  Phosphors 
sind  bisher  nicht  vollständig  erklärt,  besonders  ist 
darüber  keine  Verständigung  erzielt  worden,  ob 
die  Substanzen  als  dimorphe  Modifikationen  anzu- 
sehen sind  oder  ob  ihre  Verschiedenheit  auf  Iso- 
merie  beruht,  der  rothe  Phosphor  also  als  Poly- 
meres  des  weissen  anzusehen  ist.  —  Verf.  hat 
versucht,  diese  Frage  auf  physikalisch-chemischem 
Wege  zu  lösen,  indem  er  eine  Lösung  von  weissem 
Phosphor  in  Phosphortribromid  unter  Cauteleo, 
welche  den  Einfluss  anderer  Umwandlungsmittel 
ausschlössen,  in  zugeschmolzenen  Röhren  auf  172° 
bez.  184°  erhitzte  und  die  Menge  des  in  bestimmten 
Zeitabschnitten  entstandenen  rothen  Phosphors  be- 
stimmte. Die  Resultate  dienten  zur  Entscheidung 
der  oben  definirten  Frage  unter  Berücksichtigung 
des  Umstandes,  dass,  wenn  die  beiden  Phosphor- 
formen dimorph  sind,  die  Umwandlung  als  mono- 
moleculare  Reaction  aufzufassen  ist,  während  eine 
polymolcculare  Reaction  vorliegen  muss,  wenn  die 
rotbe  Modification  ein  Polymercs  der  weissen 
darstellt,  da  ja  dann  mehrere  Molecüle  der  weissen 
zu  einem  Molecül  der  rothen  zusammentreten. 
Die  Beobachtung  der  Umwandlungsgeschwindigkeit 
aber    zur   Erkennung    dieser  Verhältnisse 


dienen,  weil  bei  einem  monomolecularen  Process 
dieselbe  der  jeweiligen  Concentration  selbst,  bei 
einem  poly-(n-)molecularen  aber  der  n-ten  Potenz 
derselben  proportional  ist. 

Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  thatsäch- 
lieh  ein  polymolecularor  Process  vorliegt;  die 
bebten  Übereinstimmungen  wurden  erzielt,  wenn 
n  =  2  gesetzt  wurde.  Daraus  geht  hervor,  dass 
der  rotho  Phosphor  eine  polymere,  nicht  eine 
polymorphe  Modification  des  weissen  ist;  nach 
Verf.  kann  man  aber  nicht  ohne  Weiteres  schliosson, 
dass  ihm  die  Molecularformel  (P4\  —  PM  zukommt. 
Verf.  hält  den  rothen  Phosphor  seines  von  dem 
des  weissen  stark  abweichenden  Verhallens  wegen 
vielmehr  für  ein  hoebpolymerisirtes  Product  und 
nimmt  an,  dass  die  Molecularformel  PH  lediglich 
einem  primär  entstehenden  Umwandlungsproduct 
entspricht,  welches  sehr  bald  einer  weiteren  Poly- 
merisation anheimfällt.  A7. 

G.  Kahlbaam,  K.  Roth  and  P.  Siedler.  Leber 
Metalldestlllatlon  und  destllllrto  Metalle,  'j 

(Z.  anorgan.  Chem.  29,  177.) 
Nach  Lothar  Meyer,  dem  sich  im  Wesentlichen 
auch  Ilorstmann  anschliesst,  soll  die  Flüchtigkeit 
der  Elemente  in  nahem  Zusammenhange  mit  ihrer 
Schmelzbarkcit  stehen,  und  nur  die  leicht  schmelz- 
baren Elemente  sollen  flüchtig  sein,  die  schwer 
schmelzbaren  dagegen  nicht.  Verf.  ist  es  gelungen, 
die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  nachzuweisen,  in- 
dem sie  im  starken  Vacuum  die  meisten  Metalle, 
auch  die  sehr  schwer  schmelzbaren,  destilliren 
konnten.  Die  Destillation  wurde  ausgeführt  am 
Selen,  Tellur,  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Arsen, 
Antimon,  Aluminium,  Magnesium,  Calcium,  Stron- 
tium, Baryum,  Zink,  Cadmium,  Thallium,  Blei, 
Wismut,  Kupfer,  Silber,  Gold,  Nickel,  Eisen, 
Chrom,  Zirkon  und  Zinn. 

Die  Destillation  wurde  mit  Hülfe  der  Kahl- 
baum'schen  selbsttätigen  Quecksilberluftpumpe 
bewirkt,  der  Apparat  gegen  das  Eindringen  von 
Quecksilberdämpfen  durch  mit  Goldschlägerhaut 
gefüllte,  durch  eine  Kältemischung  abgekühlte 
Vorlagen  geschützt.  Die  Pumpe  ist  durch  An- 
bringen eines  kleinen  Stahlrohrs  so  verbessert 
worden,  da&s  das  früher  öfter  beobachtete  Springen 
des  Fallrohres  nicht  mehr  vorkommt  und  der  Appa- 
rat fast  beliebig  lange  in  Function  bleiben  kann, 
wenn  nur  in  längeren  Zwischenräumen  die  Luft- 
fäogo  neu  gefüllt  werden,  eine  Operation,  die  ohne 
Unterbrechung  der  Destillation  vorgenommen 
werden  kann  und  etwa  eine  halbe  Stunde  Zeit 
erfordert.  So  konnte  bei  der  Destillation  des 
Eisens  der  Apparat  610  Stunden  lang  hintereinander 
benutzt  werden,  wobei  die  Luftfänge  nur  einmal 
aufgefüllt  werden  mussten.  Der  Druck  im  Apparat 
schwankte  hierbei  während  der  letzten  150  Stunden 
zwischen  0,00007  und  0,00001  mm;  nach  völligem 
Erkalten  fand  sich  sogar  nur  0,0000018  mm 
Druck  vor. 

Ursprünglich  wurde  aus  Glasgefässen  destillirt, 
in  denen  sogar  die  Verflüchtigung  von  Gold  und 
Kupfer  (Schmelzpunkt  ca.  lOtl.V;  gelang.  Später 
verwendeten  Verf.  Destillationsgefä^e  verschiedener 
Form  aus  Porzellan.    Dus  zu  destillirende  Metall 
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wird  in  diese  Gefässe  in  nicht  zu  kleinen  Stücken 
eingetragen.  Das  ist  nothwendig,  weit  das  Schmelzen 
von  Drehspähnen  und  ähnlichem  Material  in  dem 
die  Warme  sehr  schlecht  leitenden  starken  Vacuam 
aar  schwer  erfolgt  und  die  aas  den  unteren 
Partien  abdestillirenden  Dämpfe  sich  auf  den 
noch  ungescbmolzenen  oberen  Tb  eilen  absetzen. 
Das  Erhitzen  geschah  nach  vollständiger  Evacuirung 
je  nach  der  Flüchtigkeit  der  Metalle  mit  dem 
Bunsenbrenner,  mit  Teklubrennern  verschiedener 
Grösse  und  mit  Gebläselampon,  welche  entweder 
mit  Luft  oder  mit  Sauerstoff  geblasen  wurden. 
Das  destillirte  Metall  setzt  sich  an  den  kälteren 
Theilen  des  Porzellangefässes  in  dicken,  oft  deut- 
lich kristallinischen,  meist  stark  glänzenden 
Schichten  ab,  welche  sich  gewöhnlich  gut  ablösen 
lassen.  Die  Dauer  der  Destillation  ist  sehr  ver- 
schieden; die  Temperaturen  wurden  nur  annähernd 
in  mit  Platin- Khodiumplatin-Elcmcntcn  angestellten 
Parallel  versuchen  bestimmt.  Die  Beendigung  des 
Versuchs  konnte  mit  Hülfe  von  Röntgenstrahlen 
eikannt  werden,  welche  ein  glattes  Durchleuchten 
der  Porzellangefässo  gestatten. 

Zur  vollständigen  Reinigung  wurden  die  Me- 
talle mehrmals,  mindestens  zwei  Mal,  destillirt. 
Zur  Prüfung  der  Reinheit  diente  die  Untersuchung 
de«  Spectrums,  und  die  Substanz  wurde  als  rein 
angesehen,  wenn  die  Anzahl  der  Linien  desselben 
sich  nicht  mehr  verringerte. 

Von  den  reinen  Metallen  wurde  das  spoeifische 
Gewicht,  die  apeeifischo  Wärme  und,  soweit  es 
möglich  war,  die  Kryatallform  bestimmt. 

Die  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichts 
geschah  nach  der  Verdrängungsmothode  mittel» 
Pyknometers.  Die  volumotrischo  und  die  archi- 
medische Verdrängungsmethode  erwiesen  sich  als 
weniger  geeignet.  Als  Vergleichsflüssigkeit  diente 
Wasser;  die  Anwendung  schwererer  Flüssigkeiten, 
wie  Kaliumquecksilberjodid-,  Cadmiumborowolfra- 
mat-,  Baryum-,  Kupfer-,  Kobalt-  und  Nickclboro- 
wolframatlösung,  Methylenjodid  und  Thallium- 
ätbylat,  welche  durch  grössere  Gewichtsdifferenzen 
zu  genaueren  Resultaten  geführt  hätten,  ergab 
theils  der  Zersetzlichkeit,  theils  des  leichten  Aus- 
krystallisirens  der  Lösungen  wegen  keine  be- 
friedigenden Resultate.  Um  die  Metalle  in  eine 
für  dio  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichts 
geeignete  Form  zu  bringen,  wurden  dieselben 
wieder  im  Vacuum  der  Quecksilberluftpumpe  ge- 
schmolzen, wobei  aber,  der  ungünstigen  Wärme- 
leitungsverhältnisso  wegen,  dio  Temperatur  zu- 
weilen erheblich  über  don  Schmelzpunkt  des  Metalls 
gesteigert  werden  musste.  So  wurde  beispielsweise 
beim  Antimon,  welches  sonst  bei  ca.  430"  schmilzt, 
das  Gefüss  Stunden  lang  auf  660—660°  erhitzt,  ohne 
dass  das  Metall  auch  nur  in  Spuren  geschmolzen 
war:  andrerseits  schmolz  Wismut  leicht  bei  einer 
Ueiztcmperatur,  die  seinen  Schmelzpunkt  nur  um 
ca.  50"  überstieg. 

Bei  der  Bestimmung  der  speeifischen  Ge- 
wichte war  zu  berücksichtigen,  dass  die  meisten 
Metalle  im  gewöhnlichen  Zustand  ein  geringeres 
speeifisches  Gewicht  besitzen  als  im  gehämmerten 
oder  gepressten.  Diese  Unterschiede  treten  relativ 
wenig  beim  Silber,  stärker  beim  Gold,  am  stärksten 
beim  Kupfer  hervor.  Deshalb  wurden  die  zur 
Bestimmung   verwendeten  Probon   zunächst  einer 


Pressung  unterworfen,  welche,  um  Verunreinigungen 
und  stärkere  Deformationen  zu  vermeiden,  in  einer 
Flüssigkeit  (Ricinusöl)  vorgenommen  wurde.  Der 
Druck  wurde  bis  auf  10000  Atmosphären  ge- 
steigert. Hierbei  ergab  sich,  dass  ein  Feinsilber- 
cylinder  sein  specirisches  Gewicht  durch  Druck- 
Steigerung  kaum  nennenswerth  veränderte,  während 
das  speeifischo  Gewicht  des  (nicht  geschmolzenen) 
Kupfers  beispielsweise  von  8,4412  bis  auf  8,8962 
stieg,  ohne  dass  vollständige  Constanz  erreicht 
wurde.  Diese  Zunahme  des  specirischen  Gewichte 
wurde  auch  beim  destillirten  Kupfer  beobachtet, 
war  aber  hier  geringer;  das  speeifischo  Gewicht 
stieg  in  diesem  Falle  von  8,932  auf  8,9375  (bei 
10  000  Atmosphären). 

Dio  Bestimmung  der  speeifischen  Wärme  ge- 
schah im  Bunsen'scben  und  im  Schaller-  and 
Wart  ha'sclieo  Eiscalorimeter.  Die  Resultate 
waren  bei  beiden  Instrumenten  im  Wesentlichen 
übereinstimmend;  der  Vergleich  der  speeifischen 
Wärme  beim  gepressten  und  ungepressten  Material 
ergab  das  Resultat,  dass  bei  wachsendem  speei- 
fischen Gewicht  die  speeifischen  Wärmen  ab- 
nehmen: aber  der  Werth  dieser  Verminderung  ist 
sehr  gering  und  liegt  hart  an  der  Fehlergrenze. 

A7. 

Anorganische  Chemie. 

L.  ^       i-  and  W.  Kidmann.   Zur  Kenntnis»  des 

BorHtiekxtorTs.  (Berichte  85,  555.) 
Die  Darstellung  grösserer  Mengen  Borstickstoff 
durch  Erhitzen  von  Borax  im  Salmiakdampf  be- 
reitet Schwierigkeiten,  weil  das  an  der  Oberfläche 
des  geschmolzenen  Borax  entstandene  Product 
die  darunter  liegenden  Theile  der  weiteren  Ein- 
wirkung entzieht.  Eine  wesentliche  Verbesserung 
der  Ausbeuten  erzielt  man,  wenn  man  den  Borax 
mit  einem  schwer  schmelzbaren,  nicht  in  Reaction 
tretenden  Körper  mischt.  So  werden  gegen  50  Proc. 
der  theoretischen  Ausbeute  erhalten,  wenn  man 
gleiche  Theile  Borax  und  Trikaliamphospbat  im 
hessischen  Tiegel  entwässert,  dio  orhaltene  poröse 
Masse  im  Verbrennungsofen  zum  Glühen  erhitzt 
und  Salmiakdämpfe  darüber  leitet. 

Der  Borstickstoff  bildet  sich  bei  dieser  Reaction 
als  secundäres  Product  aus  zunächst  entstandenem 
Borsäureanhydrid  und  Ammoniak  im  Sinno  der 
Gleichung: 

BJ0,4-2XH1  =■  2BN  +  3H,0. 
Man  erhält  ihn  deshalb  auch,  wenn  man  direct 
Borsäureanhydrid  bei  hohen  Temperaturen  mit 
Ammoniak  behandelt.  Ein  Zusatz  von  Trikalium- 
phosphat  ist  auch  hier  sehr  nützlich  und  erhöht 
die  an  sich  geringen  Ausbeuten  auf  65  Proc.  der 
berechneten. 

Boim  Erhitzen  von  Borstickstoff  mit  Schwefel- 
dioxyd und  mit  Kohlensäuro  findet  eine  geringe 
Reduction  der  Gase  statt.  Die  vollständige  Um- 
setzung wird  durch  die  Entstehung  von  Bortrioxyd 
verhindert.  Mit  Natriumfluorid  und  Schwefelsäure 
findet  glatte  Umsetzung  zu  Ammoniumsulfat  und 
Borfluorid  statt.  Bloi-,  Kupfer-,  Quecksilber-, 
Arsen-,  Antimon-,  Wismuth-  und  Cadminmoxyd 
werden  beim  Schmelzen  mit  Borstickstoff  zu  Metall 
reducirt,  Zinkoxvd  und  Eisenoxyd  dagegen  nicht. 

KL 
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h.  A.  Hofmann  n.  F.  Zorbau.  l'eber  radloncthes 

Thor.  (Berichte  3ö,  531.) 
Bei  Tborpräparaten  ist  häufig  starke  Kadioactivit&t 
gefunden  worden;  beispielsweise  haben  liofmann 
and  Strauss  au*  Brüggerit,  Cleveit  und  Samarskit 
Thorerde  isolirt,  welche  gegen  die  (»holographische 
Platte  starke  Wirkung  äusserte.  Dio  activo  Wirk- 
samkeit dieser  Präparate  laset  sich  steigern  durch 
fractionirte  Fällung  ihrer  Lösungen  mit  Kalium- 
sulfat, Kaliumchromat,  Wasserstoffsuperoxyd  und 
Natriuoatbiosulfat,  wobei  dio  Activität  sich  in  den 
zuerst  fallenden  Theilen  anreichert,  und  mit 
Ammooiunicarbooat,  durch  dessen  Einwirkung  die 
leichter  löslichen  Anthcile  activer  werden. 

Dies  Verhallen  lies»  auf  die  Anwesenheit 
eines  »peciellen  Trägers  der  Activität  und  auf  die 
Möglichkeit  schlies6en,  denselben  zu  isoliren.  Die 
Hoffnung  erwies  sich  jedoch  trügerisch;  denn  die 
betreffenden  Präparate  verloren  ihre  Activität 
ziemlich  schnell,  selbst  wenn  sie  in  fest  ver- 
schlossenen Gelassen  aufbewahrt  wurden;  nach 
5-mooatlicbem  Aufbewahren  besassen  die  ursprüng- 
lich sehr  stark  activeo  Substanzen  nur  noch  sehr 
geringe,  nach  7  Monaten  meist  gar  keine  Wirk- 
samkeit mehr  auf  dio  photographisebe  Platte  und 
das  Elektroskop. 

Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Activität  der  Thorpräparate  nicht  primärer  Natur, 
sondern  durch  in  don  Ausgangsmaterialien  vor- 
handenes Uran  inducirt  ist.  Diese  Annahme  konnte 
doreb   folgende  Beobachtungen   bestätigt  werden: 

1.  Sind  nur  solche  Tborpräparate  activ, 
welche  aus  uranhaltigen  Mineralien  gewonnen 
wurden ,  und  zwar  richtet  sich  dio  Stärke  der 
Radioactivität  nach  dem  relativen  Urangehalt  der  i 
Mineralien.  Aus  Bröggerit  und  Cleveit  (mit  ca. 
78  Proc.  UaOg)  gewonnene  Substanzen  sind  stark, 
aus  Saraarskil  (mit  ca.  4  Proc.  U3Og':  erbalteno 
schwächer  wirksam,  Orangit  (mit  ca.  1  Proc.  Uran) 
lieferte  ganz  schwach  active  Präparate.  Enthält 
das  zur  Darstellung  der  Thorerde  benutzte  Ma- 
terial überhaupt  kein  Uran,  so  zeigt  das  Product 
keine  Wirksamkeit.  Demgemäss  ist  aus  uran- 
freiem brasilianischen  Monazitsand  gewonnenes 
Thor  stets  inactiv. 

2.  Inactive  Thorpräparate  können  durch  Be- 
handlung mit  activem  Uran  aclivirt  werden.  I 
Reibt  man  beispielsweise  1  g  Tborerde  mit  5  g 
schwach  activem  Uran  zusammen,  erhitzt  das  Ge- 
menge 4  Stunden  lang  auf  400°  und  überlässt  es 
dann  einige  Wochen  sich  selbst,  so  zeigt  sich  das 
vom  Uran  getrennte  Thor  stark  activ,  während 
die  Activität  des  üraos  zurückgegangen  ist.  Ähn- 
liche Verhältnisse  hatto  Bec(|ucrel  beobachtet, 
als  er  Lösungen  activer  Uransalze  mit  Baryum- 
cblorid  und  Schwefelsäure  versetzte  und  durch 
Wiederholen  dieser  Operation  fast  inactive  Uran- 
salze erhielt,  nährend  die  Baryumsulfatnieder- 
scbläge  activ  waren.  hl. 

R.  J.  Meyer  and  M.  Kosh.  Ein  neues  Verfahren  ] 
zur  Abseheldung  des  ("er»  aus  Gemischen 
seltener  Erden.  (Berichte  86,  672.) 
Cerisalze  werden  aus  neutraler  Lösung  durch 
Natriumacetat  quantitativ  gefallt.  Reine  Didym- 
uod  Lanthansalzo  fallen  unter  gleichen  Bedin- 
gungen nicht,  wohl  aber  wird  ein  Theil  derselben 


mit  niedergerissen,  wenn  die  mit  Nutriumacelat 
behandelte  Lösung  grössere  Mengen  von  Cerisalz 
enthält.  Die  Methode  eignet  sich  deshalb  nicht 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Cers  in  Ge- 
mischen seltener  Erden,  ist  aber  auch  zur  Ab 
Scheidung  im  Grossen  selbst  dann  nicht  zu  ge- 
brauchen, wenn  es  auf  absolute  Reinheit  des  Cers 
nicht  ankommt;  denn  beim  Behandeln  der  Lösungen 
mit  Acetat  und  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  zu- 
gesetzt wurde,  um  Oxydation  und  Ausfällung  in 
eiDer  Operation  zu  vereinigen,  wird  durch  das 
letztere  eine  Complication  dadurch  herbeigeführt, 
dass  das  gesammte  Didym  in  Form  von  Super- 
oxydacetat  gefällt  wird. 

Wesentlich  bessere  Resultate  erzielt  man, 
wenn  an  Stelle  des  Natriumacetals  das  Acetat  des 
schwächer  basischen  Magnesiums  verwendet  wird. 
Es  fällt  zwar  auch  in  diesem  Fall  ein  Gemenge 
von  Cer  und  Didym,  die  Menge  des  letzleren  geht 
aber  bei  gut  geleiteter  Operation  nicht  über  4  Proc. 
hinaus.  Man  verfährt  in  der  Weise,  dass  man 
100  g  der  Mischung  in  2  Litern  Wasser  löst  und 
in  die  heisse,  durch  eingeleiteten  Wasserdampf 
ständig  in  Bewegung  gehaltene  Flüssigkeit  langsam 
eine  Lösung  von  f)0  g  Magnesiumacetat  in  500  cem 
Wasserstoffsuperoxyd  von  2,5  Proc.  eintropfen  lässt. 
Das  Eintropfeo  wird  fortgesetzt,  bis  eine  Probe 
des  Filirats  mit  Ammoniak  und  Wasserstoffsuper- 
oxyd einen  rein  weissen  Niederschlag  liefert  (so 
lange  Cer  vorhanden  ist,  fällt  dunkelorangerothes 
Cerperoxydacetat).  Der  Niederschlag  setzt  sich 
gut  ab  und  läv-t  sich  leicht  auswaschen,  hat  auch 
im  Gegensatz  zu  dem  mit  Natriumacetat  erhaltenen 
den  grossen  Vorzug,  dass  er  sich  beim  Erkalten 
der  Mischung  nur  langsam  wieder  auflöst.  KL 

A.  Räch:  Leber  das  Verhalten  der  Chromsaure 

gegen  Hydroperoxyd.  (Berichte  S»»,  H72.) 
Eine  Chromsäurelösung  verhält  sich  gegen  Hydro- 
peroxyd verschieden,  je  nachdem  man  dio  Reac- 
tion  in  Gegenwart  oder  bei  Abwesenheit  von 
Mineralsäurcn  vor  sich  gehen  lässt.  Im  letzteren 
Fall  wird  so  viel  Sauerstoff  entwickelt,  als  der 
angewendeten  Uydroperoxydmenge  entspricht,  wäh- 
rend die  Chrorosäure  praktisch  unverändert  bleibt; 
bei  Anwesenheit  ton  Säuren  wird  eine  grössere 
Sauerstoffmengo  entwickelt,  da  in  diesem  Fall  dio 
Chromsäuro  zum  Chromoxydsalz  reducirt  wird. 
Die  Umsetzung  verläuft  hier  im  Sinne  der  Formel- 
gleichung: 

4CrOt+8H,0,  +  6H,S04  — 

2Cr,(S04)l  +  701  +  14H,0. 

Es  werden  also  auf  1  Mol.  Chromsäure 
31/,  Atome  Sauerstoff  gebildet,  nicht,  wie  Bau- 
mann  (diese  Zeitschr.  18*J1,  135)  angenommen 
hatte,  4  Atome.  Baumann  basirte  seiuo  Aosicht 
auf  der  Traube'schen  Hypothese  der  Supcroxyd- 
zersetzung,  wonach  die  letztere  durch  Oxydation 
des  Wasserstoffs  dos  Superoxyds  durch  das  die 
Zerselzuog  bewirkende  AgeDs  (Permangauat,  Silbep- 
oxyd,  hier  Cbromsäure)  und  Entwicklung  des 
dadurch  frei  werdenden  Superoxyd-Sauerstoffj  be- 
dingt wird.  In  diesem  Fall  müssle  der  Zer- 
setzungsprocess  (in  saurer  Lösung]  der  Formel: 

2  CrOj  -(-  3  IljOj  +  8  H.  S<  >,  = 

Cr,  (SO«)j  +  8  0, +  611,0 
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entsprechen.  Da  in  Wirklichkeit  weniger  Cbrom- 
säure  verbraucht  und  weniger  Sauerstoff  entwickelt 
wird,  so  ist  die  Traube 'sehe  Hypothese  nach  Verf. 
unhaltbar. 

Auch  die  Bert h el ot 'sehe  Hypothese,  welche 
die  intermediäre  Bildung  eines  unbeständigen  Oxy- 
dationsproduets  des  Hydroperoxyds,  des  Hydro- 
trioxyds  annimmt,  scheint  Verf.  mit  seinen  Resultaten 
nicht  übereinzustimmen.  Er  liebt  es  vor,  statt  dessen 
die  Bildung  eines  unbeständigen  Zwischenprodacts 
anzunehmen,  welches  durch  Anlagern  des  Hydro- 
peroxyds  oder  seines  Superoxydsauerstoffs  an  das 
die  Zersetzung  bewirkende  Agens  entsteht,  wie 
es  ja  beim  Zusammenwirken  von  Chromsäure, 
Peroxyd  und  Mineralsüure  an  der  auftretenden 
Blaufärbung  direct  beobachtet  werden  kann.  Dieses 
Zwiscbenproduct  erleidet  dann  spontan  Zersetzung, 
die  aber,  je  nach  den  Bedingungen,  verschieden 
verläuft.  Im  vorliegenden  Fall  wird  bei  Abwesen- 
heit von  Mineralsäuren  lediglich  der  addirte  Sauer- 
stoff entwickelt,  also  die  intermediär  veränderte 
Chromsäure  zurückgebildet,  während  bei  Gegen- 
wart von  Säuren  das  Zwischenproduct  einer  tiefer 
greifenden  Zersetzung  anheimfällt,  bei  der  neben 
Sauerstoff  und  Wasser  Chromoxydsalz  entsteht. 
Der  ganze  Reactionsverlauf  wäre  demnach  den 
Pseudokatalysen  im  Sinne  der  Englor'schen 
Hypothese  (vgl.  diese  Zeitschr.  190'2,  8G)  an  die 
Seite  zu  stellen.  Kl. 

Technische  Chemie. 

M .  I.ary.    MIe  Prüfung  von  Trass.   (Mitth.  Kgl. 

teehn.  \  er-uehsan-t.    Berlin  1901,  8.) 
Verf.  hat  in  der  iiichen  Abhandlung,  welcher 

ein  vollständiges  Litteraturverzcichniss  über  Trass, 
Puzzolane  und  dergleichen  Dinge  beigegeben  ist, 
das  Wesentlichste  zusammengetragen,  was  bisher 
über  die  Prüfung  und  Verarbeitung  von  natürlichen 
Cementen  aller  Art  bekannt  geworden  ist. 

Den  vom  Deutschen  Vei bände  für  die  Mate- 
rialprüfungen der  Technik  angenommenen  Be- 
schlüssen zur  Prüfung  von  Tra.ss  auf  seinen  mörtel- 
technischen Werth  betreffend  I.  Bestimmung  des 
hygroskopischen  Wassers  und  des  Hydratwassers 
(Glüh Verlust);  a)  Vorbereitung  der  Proben,  b)  Er- 
mittelung des  Trockenverlustes,  c)  Ermittelung  des 
Glüh. -erlöstes.  II.  Meblfeinhcit.  III.  Nadelprobe. 
IV.  Zug-  und  Druckfestigkeit,  fügt  er  speciellere 
Erläuterungen,  zugleich  aber  auch  diejenigen  Er- 
wägungen bei,  welche  den  zur  Berat hung  dies- 
bezüglicher Frugen  s.  Z.  gewählten  Ausschuss  ver- 
anlasst haben,  von  anderer  Seite  für  wünschens- 
wert erklärte  Versuche  and  Proben  auszuscbliessen. 
Den  Schluss  bildet  ein  längeres  Capitel  über  Ver- 
wendung von  Puzzolan-  und  Kalktrassmörtcln  in 
frühereu  Zeiten  sowio  auch  in  der  Jetztzeit.  -g. 

II.  l.c  ('hateller.   Die  chemische  Zersetzung:  der 
<  .-nie nte    Im    Meerwasser.  (Thonind.-Ztg. 

2«,  105., 

Die  Ursachen  der  Zersetzung  der  Cemente  im  Meer- 
wxsser  sind  chemischer  und  mechanischer  Natur. 
Die  chemischen  Ursachen  sind  in  erster  Linie  die 
Einwirkung  der  Magnesiasalze  und  des  im  Meer- 
wasser  gelüsten  Kalkstil  fats  auf  die  Thonerde- 
Verbindungen    und    die    hydratisirten  Kulksalze, 


welche  sich  bei  der  Erhärtung  gebildet  haben. 
Von  Belang  sind  dabei  grössere  oder  geringere 
Porosität  und  Veränderlichkeit  des  Meerwasser- 
drucks in  Folge  Ebbe  nnd  Fluth.  Die  mechani- 
schen Ursachen  sind  das  Schlagen  der  Wellen 
sowie  des  Gerölles.  Chemische  und  mechanische 
Ursachen  helfen  sich  gegenseitig.  Die  chemische 
Einwirkung  offenbart  sich  durch  Treiben  und  oft 
schnell  sich  entwickelnde  Risse,  sowie  durch  lang- 
same allmähliche  Erweichung.  Die  Magnesia- 
einlagerungen scheinen  die  Poren  des  Mörtels  zu 
schliessen  und  das  Eindringen  der  Salze  zu  hemmen. 
Zwecks  specielleren  Studiums  dieser  Verhältnisse 
im  Kleinen  bedient  sich  Verf.  eines  Verfahrens, 
welches  eine  zweckmässige  Variation  der  Vicat- 
schen  Metbode  darstellt.  Bezüglich  derselben  sowie 
der  mit  ihr  erhaltenen  Resultate  sei  auf  das  Original 
verwiesen. 

Die  Schlackcncomento  werden  durch  Meer- 
wasser am  leichtesten  zersetzt.  Dann  kommen  die 
Portlandcemente,  die  raschbindenden  Cemente  und 
schliesslich  die  thonerdearmen  Cemente.  Zu- 
mischungen von  gewissen  puzzolanischen  Stoffen 
erhöhen  die  Widerstandsfähigkeit  aber  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade.  Die  thonerdefreien,  dafür 
eisenoxydbaltigcn,  sebeioen  die  einzigen  zu  sein, 
welche  unversehrt  bleiben. 

Verf.  empfiehlt  u.  A.,  auch  bei  den  Seebauten 
Versuche  mit  eisenoxydhaltigem  Cement,  welcher 
keine  Thonerde  enthält,  anzustellen.  Man  möge 
auch  Mischungen  von  Portlandcement  und  reiner 
bei  (>00°  dohydratisirter  Thonerde  herstellen  und 
auf  ihro  Widerstandsfähigkeit  durch  Versuche  im 
Kleinen  wie  im  Grossen  prüfen.  -g. 

H.  Borr-hart /.  Druckfestigkeit  von  Beton.  (Mitth. 

Kgl.  teehn.  VersuchsanMalt.  Berlin  1901,  33.) 
Verf.  wendet  sieb  gegen  die  von  E.  Dickerhoff 
ausgesprochene  Ansicht,  daas  Betonmischungen 
stets  höhere  Festigkeit  erlangen  als  der  Mörtel 
des  Betons  (und  wenn  der  Zusatz  von  Steinschlag 
noch  so  gross  sei),  und  zeigt  u.  A.,  dass  die  Dichtig- 
keit und  in  Folge  dessen  die  Festigkeit  des  Betons, 
die  Verwendung  gleichen  Bindemittels  und  gleiche 
Stampfarbeit  vorausgesetzt,  in  höherem  Grade  vom 
Gebalt  an  Mörtel  als  vom  Wasserzusatz  abhängig 
ist.  Auch  bei  von  Mank  aasgeführten  Prüfungen 
haben  die  Mörtel  grössere  Festigkeiten  geliefert  als 
die  daraus  in  Verbindung  mit  Steinschlag  her- 
gestellten Betonmischungen. 

Nachbehandlung  von  gehärteten  Kalksandsteinen. 

(Thotiind.-Ztg.  2«,  94.) 
Die  bisherigeu  Versuche  zur  Nachhärtung  der 
Kalksandsteine  mittels  gasförmiger  Kohlensäure 
haben  keine  günstigen  Ergebnisse  gehabt,  weil  die 
Einwirkung  zu  langsam  und  unvollkommen  vor 
sich  geht.  Kohlensaure  Alkalien  lassen  lösliche 
Körper  in  der  Steinmasse  zurück,  die  aaswittern 
and  Veranlassung  zu  allmählicher  Zerstörung  des 
Steins  geben.  Durch  dio  durch  D.R.P.  126  552 
geschützte  Anwendung  von  Ammoncarbonat  werden 
jene  Nachtheile  vermieden.  Das  frei  werdende 
Ammoniak  kann  wieder  nutzbar  gemacht  werden. 

■9- 
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Ueber  eine  Aendorung-  am  Srhllliiiur- 
»chen  Apparat  zur  Restimmune  des  spcel  fi- 
schen Gewichtes  der  Gase.  (Journ.  Ga-1,,-1. 
u.  Wasserversorg.  44,  936.: 
Zur  Bestimmung  den  spec.  Gew.  de.-  Leuchtgases, 
die  gerade  auch  für  Gemische  von  Leuchtgas  und 
Wassergas  von  besonderem  Wertbo  ist,  bedient 
man  sich  noch  in  den  meisten  Gaswerken  des  be- 
kannten Sc h i I Hn g'schen  Apparates.  Da  die 
bisher  übliche,  völlig  cylindrische  Form  des  Mess- 
cylindcrs  jedoch  die  grnane  Ablesung  des  Über- 
gangs der  Wassersaule  über  die  beiden  Marken 
erschwert  (weil  die  Fläche  ziemlich  gross  ist  and 
in  Folge  des  langsamen  Überschreitens  besonders 
der  oberen  Marke  eine  gewisse  Unsicherheit  über 
den  genauen  Zeitpunkt  des  Vorübergangs  herrscht), 
schlägt  Verf.  vor,  den  Messcylinder  an  beiden 
Markenstellen  zu  verengen.  Der  Vorübergang  der 
oberen  Fläche  der  aufsteigenden  Wassersäule  an 
den  Marken  ist  dann  ein  erheblich  schnellerer  und 
ermöglicht  eine  genauere  Zeitbestimmung.  Bringt 
man  dann  noch  an  der  dem  Beobachter  abgewen- 
deten Seite  des  äusseren  Cylindcrs  eine  von  oben 
bis  unten  reichende,  ungefähr  '/s  des  Umfaogs 
breite  weisse  Fläche  an,  die  in  der  ungefähren 
Höhe  der  beiden  Marken  von  je  einem  ungefähr 
3  cm  hohen  schwarzen  Streifen  unterbrochen  wird, 
so  wird  der  untere  Meniscus  der  Wasseroberfläche 
so  scharf,  dass  der  Übergang  dieses  Meniscus  über 
die  Marke  auf  das  genaueste  zeitlich  bestimmt 
werden  kann.  Die  Differenzen  in  den  Bestim- 
mungen des  spec.  Gew.  des  gleichen  Gases  mit 
einem  derartig  geänderten  Apparat  betrugen  nur 
—  1  in  der  dritten  Decimale,  —  eine  für  prak- 
tische Zwecke  meist  genügende  Genauigkeit.  -g. 

Gerde*.    Einige  Mittheilungen  Ober  Wassergas. 

(.lourn.  Gasbel.  u.  Wa»»ervfrs<irg.  44,  9.'!3.; 
Verf.  berichtet  im  Specielieren  über  Erfahrungen 
und  Resultate,  welche  in  verschiedenen  Orten  mit 
ölcarbarirtem  Wassergas  (System  Humphreys  & 
Glasgow),  benzolcarburirtem  Wassergas  (System 
Delwik)  sowie  auch  reinem  Wassergas,  insbeson- 
dere für  Beleuchtungszwecke  gemacht  wordon  sind, 
and  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Der  Ver- 
wendung des  reinen  Wassergases  in  dieser  Hinsicht 
stehen  vorläufig  wenigstens  noch  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten entgegen.  Das  benzolcarburirte  Wasser- 
gas eignet  sich  zum  Mischen  mit  dem  Stcinkohlen- 
gase  bis  zu  einem  gewissen  Mischungsverhältnisse, 
welches  dauernd  womöglich  das  gleiche  bleiben 
mnss.  Das  ölcarburirte  Gas  kann  dagegen  in 
jedem  beliebigen  Verhältnisse  dem  Kohlengase  bei- 
gemischt oder  auch  allein  verwendet  werden,  -ff, 

M.  Bottertleid.  Ueber  die  Vorgänge  bei  der  Her- 
stellung von  carburirtem  Wasserga».  [Journ. 
GasMeiieht.  u.  WtisM-rversorg.  44,  954. 
Verf.  kam  auf  Grand  seiner  Versuche  an  einer 
Lowe-Anlage  für  carbarirtes  Wassergas  zu  dem 
Schlusso,  das»  pro  1000  cbm  Gas  50  bis  100  kg 
Heizmaterial  gespart  werden  kann,  wenn  Folgende« 
berücksichtigt  werde.  Der  Dampfzuilnss  ist  wäh- 
rend des  Gasmachens  in  dem  Maasse  zu  reduciren, 
als  das  Gasmachen  fortschreitet,  und  wenn  z.  B. 
aaa  einem  Hahn  des  Generatordeckels  entweichendes 


Gas  sichtbar  Dampf  enthält,  so  ist  dies  ein  Zeichen, 
dass  mehr  Dampf  zuströmt,  als  der  glühende  Kohlen- 
stoff zersetzen  kann.  Bei  Kegulirung  der  Dampf- 
zuführung könnte  das  Gasmachen  drei  Minuten 
oder  mehr  über  die  gegenwärtige  Dauer  ausge- 
dehnt werden.  Während  des  Warmblasens  sollte 
mehr  Luft  zugelassen  werden,  so  dass  bei  einer  An- 
lage von  ca.  15  000  cbm  '20  Kerzengas  pro  Tag 
das  Gas  am  Generatordeckel  ca.  18  Proc.  Kohlen- 
säure enthalten  müsste.  Die  Wirkung  des  Gene- 
rators wäre  insbesondere  dutch  Kohlcnsäurebestim- 
mungen  in  bestimmten  Zeitabständen  zu  controlireti 
und  zwar  sowohl  während  des  Warmblasens  als 
anch  während  des  Gasmachens.  -g. 

Verstellbarer  Brory'scher  Theerab^ang  für 
ThwiTorlagon.  (Journ.  Gasbel.  u.  VVataer- 
wnorg.  44,  919.) 
Durch  die  Anwendung  des  verstellbaren  Drorv- 
schen  Theerabgangs  werden  folgende  Vorthoile  er- 
reicht. 1.  Der  Theer  kann  sich  in  der  Vorlage 
nicht  ablagern.  2.  Die  Tauchung  ist  direct  ein- 
stellbar und  kann  direct  an  der  Spindel  abgelesen 
werden.  3.  Die  Taucbung  der  Tauchrohre  ent- 
spricht stets  der  Einstellung.  4.  Die  Sicherheit 
und  Gleichmässigkeit  des  Ofenbetriebes  und  da- 
durch auch  die  Gasausbeute  werden  wesentlich 
erhöht,  der  Graphitansatz  wird  verringert.  ~g. 

Dunhar.  Reinigung  Ton  Znckerfabrikabwiissern 
mittels  des  Oxydationsverfahrens. 

Nachdem  alle  bislang  angestellten  Versuche  zur 
Reinigung  von  Schmutzwässern  mittels  rein  bio- 
logischer Verfahren  zu  überraschend  günstigen 
Ergebnissen  geführt  haben,  sofern  nur  die  Errich- 
tung und  der  Betrieb  der  Versachsanlagen  mit 
der  nöthigen  Sachkenntnis»  erfolgte,  lag  es  sehr 
nahe,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  nicht  auch 
die  Abwässer  der  Zuckerfabriken  sich  durch  dies.  » 
Verfahren  mit  ebenso  gutem  Erfolge  reinigen 
lassen  würden,  wie  die  Schmutzwässer  von  Leder- 
fabriken, Bierbrauereien,  llefefabriken  etc. 

Mit  Ausnahme  der  Condenswässer  gelangen 
die  Gesammtabwässer  der  Zuckerfabrik  Wendessen 
—  in  der  die  vorliegenden  Versuche  ausgeführt 
wurden  —  d.  h.  die  Abwässer  der  Kübenschwemme, 
Kübenwäsche,  der  Diffuseure  und  der  Schnitzel- 
presse —  durch  einen  gemeinsamen  Canal  in  einen 
Schlammteich.  Die  Zeitdauer  des  Aufenthaltes 
der  Abwässer  in  diesem  Schlammteich  wechselte 
and  nahm  mit  fortschreitender  Campagne  erheb- 
lich ab  in  Folge  der  Anfüllang  des  Teiches  mit 
Schlamm.  Gegen  Ende  der  Campagne  liefen  die 
Abwässer  gowissermaaascn  nnr  in  einem  Rinnsal 
durch  den  völlig  verschlammten  Teich  hindurch. 

Von  dieser  Rinne  aas  worden  die  zu  be- 
schreibenden Oxydationskörper  beschickt.  Es  kamen 
also  Abwässer  zur  Verwendung,  die  in  den  Klär- 
teich geleitet  waren  und  durch  kürzeren  oder 
längeren  Aufenthalt  in  demselben  eine  mehr  oder 
weniger  gründliche  Mischung  und  Sedimentirung 
erfahren  hatten. 

Als  Oxydationskorper  wurden  benutzt:  2  Becken 
mit  einem  Fassungsraum  von  annähernd  20  cbm. 
Eines  dieser  Becken  war  mit  Schlacken  aus  Kessel- 
feuerungen, das  andere  mit  Koke  gefüllt.  Dieser 
Theil  der  Anlage  wurde  als  primärer  Schlacken- 
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bez.  Kokekörper  benutzt.  Die  Abflüsse  aus  diesen 
Körpern  gelangten  in  eiserne  Behälter  von  etwa 
2  cbm  Fassuo  geraum,  die  mit  Schlacke  bez.  Koke 
von  3  — 10  mm  Korngrösse  gefüllt  waren  und  als 
seenndäre  Schlacken-  bez.  Kokekörper  bezeichnet 
wurden.  Die  Oxydirbarkeit  der  Abwasser  wurde 
durch  die  primären  Körper  in  der  Regel  um 
etwa  80  Proc,  durch  die  secandären  Körper 
weiter  bis  auf  etwa  GO  —  70  Proc.  herabgesetzt, 
im  Durchschnitt  um  07,1  Proc.  In  Betreff  der 
Veränderung  der  äusseren  Beschaffenheit  und 
des  Geruchs  der  in  Frage  stehenden  Fabrik- 
abwässer ist  so  bemerken,  dass  die  benutzten 
Oxydationskörper  wegen  der  Korngrösse  der  ver- 
wendeten Schlacke  eine  Filterwirkung  nicht  bis 


zu  dem  Grade  ausübten,  dass  eine  völlige  Klärung 
der  Abwässer  erzielt  wurde.  Zwar  werden  die 
ungelösten  Schmutzstoffe  fast  vollständig  in  dem 
Oxydationskörper  zurückgehalten,  doch  enthalten 
die  Abflüsse  aus  den  Körpern  genügend  feinere 
Suspensionen,  um  das  erhaltene  Product  trübe  er- 
scheinen zu  lassen. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  jedoch  die  durch 
diese  Versuche  festgestellte  Tbatsache,  dass  die 
Abflüsse  der  secundären  Schlacke  einerseits  den 
spec.  Rübeogeruch  vollständig  verloren  hatten  und 
andererseits  der  mit  Schwefelwasserstoff  bildung 
einhergehenden  stinkenden  Fäulaiss  nicht  mehr 
zugängig  waren.  (Z.  des  Vereins  der  deutschen 
Zuckerindustrie  1901,  S.  1014.)  .S. 


Klasse  6:  Bier,  Branntwein,  Wein, 
Essig,  Hefe. 

Beschleunigung  des  Reifens  von  Spiri- 
tuosen mittels  einer  erwärmten,  mit 
Wasserdampf  Ubersättigten  Atmo- 
sphäre. (No.  129  225.  Vom  24.  April 
1901  ab.  Joshua  Brothers  Proprietary 
Limited  in  Melbourne.) 
Nach  der  vorliegenden  Erfindung  wird  der  an- 
gestrebte Zweck  ohne  Zusatz  von  Chemikalien 
erreicht,  indem  die  alkoholische  Flüssigkeit  in 
rfolzgef&sse  (vortheilbaft  aus  Eichenholz)  gebracht 
wird  und  dann  der  Wirkung  einer  warmen  Atmo- 
sphäre, die  ganz  oder  theil weise  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt  ist,  ausgesetzt  wird.  An  Stelle  der 
feuchten,  warmen  Atmosphäre  kann  jede  andero 
passende  Form  einer  feuchten  Uitze  angewendet 
werden.  Die  vorliegende  Ktfindung  ist  besonders 
auf  verhältnissmäisig  rohen  Whisky  und  Brandy 
anwendbar,  kann  aber  auch  auf  andere  spirituose 
Flüssigkeiten,  einschliesslich  Weinen,  von  einer 
Stärke  von  30  Proc.  Alkohol  und  darüber  an- 
gewendet werden.  Als  Beispiel  für  die  Ausführung 
wird  angeführt,  dass  ein  Rohsprit,  der  4  Monate 
bei  einer  Temperatur  zwischen  85  bis  95°  in 
einer  fast  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Atmosphäre 
behandelt  worden  ist,  derartig  gereift  wurde,  das» 
er  von  Sachverständigen  für  mehrere  Jahre  alt 
erklärt  wurde.  Eine  kürzere  Zeitdauer  giebt  eine 
geringere  Keife. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Beschleuni- 
gung des  Reifens  von  Branntwein  und  anderen 
alkoholischen  Flüssigkeiten,  darin  bestehend,  dass 
dieselben  in  Ilolzgefüssen  der  Wirkung  einer  die 
Gefässe  umgebenden  erwärmten  und  mit  Wasser- 
dampf übersättigten  Atmosphäre  ausgesetzt  werden. 

Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 
Druckerei  und  Appretur. 

Erzeugung  von  Farbstoffen  auf  der  Faser 
aus  SchwefelfarbstofTen  und  Nitro- 
diazokörpern.  (No.  129  477.  Vom  26.  Mai 
1900  ab.  Leopohl  Cassella  &  Co.  in 
Frankfurt  a.  M.) 
Es  wurde  beobachtet,  dass  braunfärbende  Schwefel- 
farbstoffe von  der  Art  des  Immedialbraun,  Katigen- 


braun,  Katigengelbbraun,  Katigensch  warzbraun, 
Kryogenbraun,  Immedialbronce,  Sulfogen  S,  Duro- 
pheninbraun,  Kyrogenbraun  etc.,  welche  als  solche 
>  sehr  wenig  reactionsfähig  sind,  in  der  Form,  in 
welcher  sie  aufgefärbt  auf  der  Baumwollfaser  ver- 
theilt sind,  sich  mit  kräftig  wirkenden  Diazo- 
körpero,  wie  Nitrodiazobenzol  and  Nitrodiazotoluol 
vereinigen  lassen.  Hierbei  entstehen  neue  Farb- 
körper, welche  häufig  durch  gelbere  Nüance  von 
den  ursprünglichen  Farbkörpern  sich  unterscheiden; 
zugleich  wird  die  Intensität  erhöht  und  die  Walk- 
cchtheit  vollständig. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Erzeugung 
von  Farbstoffen  auf  der  Faser  durch  Behandlung 
der  Färbungen,  welche  mit  braunfärbenden  Schwefel- 
farbstoffen von  der  Art  des  Immedialbraun,  Katigen- 
braun,  Katigengelbbraun,  Katigenschwarzbraun, 
Kryogenbraun,  Immedialbronce,  Sulfogen  S,  Daro- 
pheninbraun,  Kyrogenbraun  hergestellt  sind,  mit 
Nitrodiazobenzol  oder  Nitrodiazotoluol. 

Wasserdichtmachen  von  Geweben,  Leder, 
Papier,  Pappe  oder  dergl.  (No.  129  450. 
Vom    7.  September  1900   ab.  Stanislaus 
Serkowski  in  Lodz,  Russl.) 
Das  Verfahren  beruht  auf  der  Anwendung  zweier 
Lösungen  bez.  Mischungen,  welche  man  in  folgen- 
der Weise  bereitet:  I.  100  Gewichtstheile  Benzol 
werden  mit  5  bis  25  Gewichtstheilen  Lanolin  und 
5  bis  25  Gewichtstheilen  Talk   erwärmt.    2.  In 
|  100  Gowichtstheilen  Benzol  löst  man  5  bis  25  Ge- 
wichtstheile Guttapercha  oder  Balata  (den  Saft  der 
.  Pflanze  Sapota  Muelleri).   Entsprechend  der  Quali- 
j  tät  und  der  Eigenschaft  des  zu  behandelnden  Ge- 
webes, Leders,   Papiers  oder  dergl.,  wird  die  zur 
ersten  Lösung  beigemengte  Quantität  Talk  um  so 
geringer  genommen,  je  dichter  das  Gewebe  oder 
dergl.  ist.     Guttapercha  und  Talk  werden  eben- 
falls zur  zweiten  Lösung  um  so  weniger  zugefügt, 
je  dichter  das  Guwebo  ist.    Zuerst  wird  das  Ge- 
webe eine  gewisse  Zeit  lang  mit  der  warmen  ersten 
Mischung  getränkt,  sodann  wird  die  ganze  Ober- 
fläche des  Gewebes    eventuell    mit    einer  pnlver- 
förmigen,  trockenen  Talkschicht  bedeckt,  worauf  es 
stark   gepresst    und  getrocknet  wird.    Nach  dem 
vollständigen  Trocknen  wird  das  Material  bez.  das 
G-webe  mit  der  zweiten  Lösung  behandelt.  Zu 
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diesem  Zweck  überzieht  man  eine  oder  beide 
Seiten  mit  einer  Schicht  der  zweiten  Lösung  in 
erwärmtem  Zustande  und  presst  und  trocknet  von 
Nenem.  Das  so  behandelte  Guwcbe,  Leder,  Papier 
oder  dergl.,  ist  alsdann  wasserdicht,  weich  und 
fest.  In  Folge  des  grossen  Talkgehaltes  ist  das- 
selbe schwerer  verbrennlicb  als  zuvor. 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Wasserdicht- 
machen  von  Geweben,  Leder,  Papier,  Pappe  oder 
dergl.  mittels  benzolhaltiger  Flüssigkeiten,  dadurch 
gekennzeichnet,  das*  man  zwei  Flüssigkeiten  an- 
wendet, von  denen  die  eine  aus  Benzol,  Talk  und 


Lanc 


andere  aus  Benzol  und  Guttapercha 


oder  Balata  besteht,  welche  entweder  nach  ein- 
ander oder  gleichzeitig  zur  Anwendung  gelangen 


12: 


Hochconcentration  specifisch  schwerer 
Laugen.  (No.  129  871.  Vom  86.  August 
1900  ab.  Commandit-Gesellschaft  für 
den  Bau  von  Feuerungs-.  Vordampf- 
und  Trockenanlagen,  L.  Kaufmann  & 
Co.  in  Aachen.) 
Die  vorliegende  Erfindung  bildet  ein  Verfahren, 
bei  welchem  Lauge  in  gusseisernen  Gefässen,  die 
mittels  Dampfmantels  oder  durch  Gas  heizbar  sind, 
unter  Vacuum  eingedampft  und  in  dünner  Schicht 
von  10  bis  15  mm  Höhe  über  die  Heizflächen 
durch  einen  sich  dicht  an  die  Wandungen  an- 
schmiegenden Rührer  getrieben  wird,  dessen  Um- 
fangsgeschwindigkeit so  bemessen  ist,  dass  die 
Centrifugalkraft  der  in  Rotation  befindlichen  Lauge 
dem  Vacuum  entgegen  so  gross  ist,  dass  die  dicke 
Lauge  continnirlicb  austreten  kann.  Dadurch,  dass 
das  Verdampfen  der  Lauge  bei  dünner  Flüssig- 
keitsschicht im  laftverdünnten  Raum  vorgenommen 
wird,  kann  der  Siedepunkt  auf  die  Hälfte  und 
mehr  herabgemindert  werden,  wodurch  die  An- 
wendung von  Kesseldampf  als  Heizmittel  ermög- 
licht wird,  so  dass  der  Kohlenverbrauch  zur  Con- 
centration  eines  gewissen  Laugenquantums  auf  etwa 
'/«  zurückgeht,  denn  in  den  bis  jetzt  benutzten 
Scbmelzkesseln  rechnet  man  selten  mehr  als  eine 
zweifache  Verdampfung.  Das  Rührwerk  hat  ledig- 
lich den  Zweck,  die  gleichmässige  Vertheilung  der 
Flüssigkeit  über  die  Heizfläche  zu  bewirken.  Bei 
der  Arbeitsweise  nach  dem  vorliegenden  Vorfahren 
ist  es  möglich,  die  Concentration  bis  auf  85  Proc. 
zu  treiben,  also  uogef&br  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Wassermenge  mittels  directer  Dampf- 
heizung in  einem  dünnwandigen,  einfachen,  billigen 
Gefäss  abzudampfen ,  anstatt  in  den  theuren  und 
umständlichen  Schmelzkesseln  mit  einem  fast  vier- 
fach höheren  Kohlen  verbrauch.  Die  85- proc.  aus- 
fliessende Lauge  erstarrt  sofort.  Ihre  Temperatur 
ist  etwa  150°.  Diese  Lauge  kann  in  diesem  Zu- 
stande versendet  werden  und  wo  es  sich  darum 
handelt,  ganz  reine  Waare  zu  erhalten,  ist  sie 
wobl  im  Schmelzkessel  noch  weiter  zu  behandeln 
und  zn  reinigen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Hochconcen- 
tration specifisch  schwerer  Laugen  (z.  B.  voo  Atz- 
alkalilauge), dadurch  gekennzeichnet,  dass  die 
Lauge  mittels  eines,  sich  der  Heizfläche  anschlies- 


senden raschlaufenden  Rührers  in  dünner  Schicht 
über  die  Heizfläche  vertheilt  wird,  wodurch  die 
Verdampfungsgeschwindigkeit  erhöht,  der  Flüssig- 
keitswiderstand auf  die  aufsteigenden  Dampfblasen 
vermindert  und  die  Abscheidung  der  Dampfblasen 
von  der  Flüssigkeit  erleichtert  wird. 

Vorrichtung  zur  Ueberführung  von  sal- 
petersaurem Baryum  in  ein  zur  Fabri- 
kation von  Baryumdioxyd  geeignetes 
Baryumoxyd.  (No.  128 500.  Vom  :i<).  De- 
cember  1900  ab.  Paul  Martin  in  Paris.) 
Man  hat  versucht,  das  Baryumnitrat  auf  schwer 
schmelzbaren  Ofenplatten  zu  calciniren.  Sobald 
aber  jene  Ofenplatten  nicht  von  unten  erhitzt 
werden,  ist  die  Temperatur  vollständig  unzu- 
reichend, nm  ein  zur  Herstellung  von  Baryum- 
dioxyd ergiebiges  Baryumanhydrid  zu  erhalten. 
Erhitzt  man  nun  diese  feuerfesten  Ofenplatten  von 
unten,  so  bilden  sich  sofort  Risse,  und  sobald  das 
Barynmnitrat  durch  Scbmelzhitze  flüssig  wird,  geht 
das  ganze  Material  verloren.  Die  vorliegende  Vor- 
richtung bezweckt  nun,  diese  verschiedenen  Nach- 
thoile  za  vermeiden  und  eine  wirtschaftliche 
Umwandlung  des  salpetersauren  Baryums  in  ein 
Baryumoxyd  zu  sichern,  welches  alle  für  die 
Fabrikation  von  Baryumdioxyd  erforderlichen  Eigen- 
schaften besitzt. 

Patentanspruch:  Eine  Vorrichtung  zur  Uber- 
führung von  salpetersaurem  Baryum  in  ein  zur 
Fabrikation  von  Baryumdioxyd  geeignetes  Baryum- 
oxyd, dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  Boden 
zusammenliegender  Muffeln  mit  einer  eingeschobenen 
wasserdichten,  metallischen  Scheidewand  versehen 
ist,  welche  eine  sehr  starke  Erhitzung  des  Baryum- 
nitrates  gestattet,  ohne  ein  Durchsickern  von 
Material  während  des  Schmelzens  desselben  zur 
Folgo  zu  haben. 


(8:  Holzbearbeitung 
-Conservirung. 

Conserviren  von  Holz.  (No.  129  4Ü3.  Vom 
2'.).  November  1900  ab.  Agon  Managnan 
Effendi  in  Neuilly,  Frankr.) 
Das  Verfahren  gestattet  nicht  nur,  die  Dichtigkeit 
des  Holzes  in  beträchtlichem  Maassc  zu  erhöhen, 
sondern  es  wird  gleichzeitig  auch  seine  Härte, 
seine  Elasticität,  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Einflüsso  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  vergrössert, 
ohne  dass  der  Preis  des  Holzes  wesentlich  beein- 
flusst  wird.  Das  Verfahren  besteht  darin,  die 
Hölzer  mit  Stoffen  zu  imprägniren,  die  ohne  An- 
wendung von  starkem  Druck  oder  complicirter 
mechanischer  Hülfsmittel  in  die  Hohlräume  der 
Zellen  eindringen  und  die,  jeder  für  sich,  den 
imprägnirten  Hölzern  die  oben  aufgeführten  Eigen- 
schaften ertheilen  können,  ohne  dass  dabei  zwischen 
ihnen  eine  chemische  Umsetzung  stattfindet.  Der- 
artige Substanzen  sind  Birkenöl  und  Pectinsäure 
mit  oder  ohne  Znsatz  eines  Siccativs.  Das  Birkenöl 
macht  das  Holz  für  Wasser  undurchlässig  und 
schützt  es  vor  Fäulnis*.  Die  Pectinsäure  ruft  eine 
Veränderung  des  Holzes  insofern  hervor,  als  sie 
beim  langsamen  Austrocknen  die  poröse  Faser- 
Substanz  in  harte  Holzmasse  umwandelt.  Das 
Siccativ  hat  den  Zweck,  durch  seine  Verharzung 
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im  Holz  .).•.-.  ii  Dichtigkeit  und  Elasticität  weseut  j 
lieb  zu  erhöhen.  Um  das  Holz  zu  imprägniren, 
taucht  man  es  zweckmässig  während  12  Stunden 
vollständig  in  Birkenöllösung  unter;  dabei  betragt 
deren  Temperatur  etwa  14  bis  16°.  Nach  Ent- 
fernen aus  dem  ersten  Bade  bringt  man  das  Holz 
in  ein  zweites  Bad,  welches  aus  einer  Lösung  von  I 
Pectinsäure  von  40  bis  45°  B.,  der  kohlensaure 
Alkalien  (z.  B.  Soda  des  Handels,  Pottasche  u.s.w.) 
zugesetzt  sind,  besteht.  Das  Gewicht  der  vor- 
wendeten  Alkalien  beträgt  etwa  30  Proc.  von  dem 
der  Pectinsäurelösung.  Die  Carbonate  der  Alkalien  j 
beschleunigen  die  Verbolzung  durch  die  Pectinsäure. 
In  einem  zweiten  Bade  verbleibt  das  Holz  abermals  1 
etwa  12  Stunden,  worauf  man  es  herausnimmt,  es 
abtropfen  und  trocknen  laset,  wozu  etwa  14  Tage 
bis  3  Wochen  nothwendig  sind.  Die  beschriebene 
Behandlung  würde  genügen,  um  daa  Holz  zu  con- 
serviren;  man  kann  aber  die  Wirkung  der  1m- 
prftgnirung  noch  betrachtlich  erhöhen  und  das  Holz 
schwerer,  dichter,  härter  und  elastischer  machen, 
wenn  man  es  nach  Verlassen  des  zweiten  Bades 
einer  starken  Pressung  aussetzt,  die  etwa  20  kg 
per  1  (|cm  betragen  kann  und  die  zweckmässig 
durch  hydraulischen  Druck   hervorgebracht  wird. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zum  Conser- 
viren  von  Holz,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das 
Holz  zunächst  in  ein  Bad  von  Birkenöl  und  darauf 
in  ein  aus  Pectinsäure  und  kohlensauren  Alkalien 
hergestelltes  Bad  gebracht  und  alsdann  getrocknet 
wird.  2.  Eine  Ausfübrungsform  des  Verfahrens 
nach  Anspruch  1.,  darin  bestehend,  dass  das  aus 
dem  zweiten  Bad  kommende  Holz  noch  mit  einem 
Siccativ  imprägnirt  wird. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirungen 
(ausser  Eisenhüttenwesen). 

Auslaugen  von  Erzen  durch  Vermählen  in 
einer  Lösungsflussigkeit.  (No.  121)584. 
Vom  23.  Januar  1900  ab.  Hermann  Pape 
und  Wilhelm  Henneberg  in  Hamburg.) 
Das  Auslaugen  von  Erzen  oder  Hüttenproducten 
wird  bisher  in  der  Regel  derart  ausgeführt,  dass 
man  die  Lösungsflüssigkeit  mit  den  Erzen  u.  s.  w. 
erst  dann  in  Berührung  bringt,  nachdem  dasselbe 
zerkleinert  ist.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es 
eine  Vereinfachung  des  Auslaugens  sein  würde, 
wenn  man  die  Lösungsflüssigkeit  dem  Erze  schon 
bei  seiner  Zerkleinerung  zufügen  könnte.  Zu  diesem 
Zweck  eignet  sich  das  folgende  Verfahren,  dessen 
Grundlage  darin  besteht,  dass  die  Mahlflüssigkeit 
beim  Austritt  aus  der  Mühle  möglichst  reich  an 
gelösten  Bestandtbeilen  ist,  und  dass  das  Haufwerk 
in  der  Mühle  selbst  möglichst  viel  von  den  darin 
enthaltenen  löslichen  Bestandtheilen  an  die  Mahl- 
flüssigkeit abgiebt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Auslaugen 
von  Erzen  oder  Hüttenproducten  durch  Vermählen 
in  einer  Lösungsflüssigkeit,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  die  auf  den  gewünschten  FeinheiUgrad  ge- 
brachten Erztheile  so  lange  in  der  Lösungsflüssig- 
keit innerhalb  des  Mahlraumes  schwebend  gehalten 
werden,  bis  eine  möglichst  vollkommene  Aus- 
laugung unter  Anwendung  der  geringsten  zulässigen 
Flüssigkeitsmenge  stattgefunden  hat. 


Klasse  78:  Sprengstoffe, 
sowie  Sprengen  mittels  Explosivstoffen, 
ZUndwaarenherstellung. 

Herstellung  eines  Sprengstoffs.  (No.  129284. 

Vom  7.  December  1899  ab.    George  Be- 

neke  in  Kingsbuiy,  England.) 
Den  Gegenstand  der  vorliegenden  Erfindung  bildet 
ein  Verfahren,  um  Sprengstoffe  während  eines 
Fabrikationsganges,  d.  h.  bis  zur  völligen  Fertig- 
stellung, in  einem  Apparat  herzustellen.  Das  Wesen 
der  Erfinduug  besteht  in  der  Anwendung  einer 
Kugelmühle,  welche  einen  Anschliessstutzen  zum 
Hindurchblasen  von  heisser  Luft  durch  das 
Trommelinnere  besitzt.  Die  einzelnen  Operationen 
des  Verfahrens  sind  folgende:  1.  Einführen  des 
hygroskopischen  Materials  in  die  Kugelmühlen- 
trommel; 2.  Trocknen  desselben  mittelst  Durch- 
blasens  warmer  Luft;  3.  Hinzufügen  des  Kohlen- 
stoffträgers sowie  der  sonstigen  Sprengstoff  bestund- 
theile  zu  dem  Sauerstoffträger;  4.  Vermischen 
obiger  Materialien  durch  Rotation  der  Trommel; 
6.  An-  oder  Verschmelzen  der  Materialien  bei 
stillstehender  Trommel  mittelst  Hindurchblasens 
heisser  Luft  oder  Gas  mit  hierauf  event.  erfolgen- 
dem geeigneten  Abkühlen;  6.  Vermählen  des  ver- 
schmolzenen Productes  zu  dem  fertigen  Sprengstoff. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  Sprengstoffs,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
der  ganze  Fabrikatioosgang  —  das  Einfüllen, 
Trocknen,  Vermischen,  Verschmelzen  und  Pulvern 
der  geeigneten  Sprengstoffmaterialien  —  in  einer 
und  derselben  mit  geeigneten  Vorrichtungen  zum 
Erhitzen  versehenen  Kugelmühle  von  Anfang  bis 
zu  Ende  durchgeführt  wird. 

Herstellung  von  Ammoniaksalpeterspreng- 

stoffen.    (No.  129  481.    Vom  29.  October 

1899  ab.     Sprengstoff  A.-G.  Carbonit 

in  Hamburg.) 
Das  neue  Verfahren  zur  Herstellung  eines  Trinitro- 
toluol  und  Getreidemehl  enthaltenden  Ammoniak- 
Bai  petersprengstoffes  besteht  im  Wesentlichen  darin, 
dass  alle  drei  Componenten  in  einer  einzigen  Ope- 
ration gemahlen,  auf  das  Innigste  gemischt  und 
durch  den  Kleber  des  Gotreidemehls  in  der  Wärme 
und  bei  Gegenwart  von  Wasser  so  mit  einander 
verkleistert  werden,  dass  das  verkleisterte  Mehl 
das  Bindemittel  zwischen  dem  Ammoniaksalpeter 
einerseits  und  dem  Trinitrotoluol  andererseits  bildet. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Ammoniaksalpetersprengstoffen  durch  Ver- 
mischen des  Ammoniakealpeters  mit  den  organi- 
schen Componenten  (Trinitrotoluol)  und  mit  Ge- 
treidemehl oder  anderen  Stärkemehl  enthaltenden 
Stoffen  unter  Wasserzusatz  und  nachfolgendes  Ver- 
kleistern des  Stärkemehls  durch  Erwärmung,  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  nicht  nur  daa  innige 
Vermischen  und  Verkleistern,  sondern  auch  das 
Trocknen  durch  Vermählen  mittels  heizbaren 
Kollergangs  oder  Walzen  in  einer  Operation  aus- 
geführt wird. 

Klasse  89:  Zucker-  und  Stärkegewinnung. 

Reinigung    von     Zuckerlösungen  durch 
Fluorverbindungen  und  andere  Chemi- 
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kalien.  (No.  128  975.  Vom  13.  November 
1900  ab.  L.  Lefranc  in  Bosc-le-Hard, 
Frankreich.) 

Die  Reinigung  von  Zuckerlösungen  durch  Fluor- 
Terbiodungen,  wie  sie  bereits  im  D.R.P.  54  874, 
Kl.  89,  beschrieben  worden  ist,  besitzt  Nachtheile, 
indem  nämlich  Eisen  in  löslichem  Zustande  in  den 
Flüssigkeiten  zurückbleibt  und  nur  eine  begrenzte 
Entfernung  der  Salz-  und  organischen  Verunreini- 
gungen möglich  ist.  Dies  Verfahren  entfernt  nur 
ungefähr  die  Hälfte  der  Ascbcnbestandtheile  und 
erhöht  den  ReinheiU- Quotienten  um  6  bis  8  Proc. 
und  entfernt  nur  70  bis  75  Proc.  der  färbenden 
Stoffe.  Nach  der  vorliegenden  Erfindung  ist  man 
durch  Ausführung  einer  Reihe  von  chemischen 
Rcactionen  in  der  Lage,  80  bis  90  Proc.  der 
Aschcnbestandt heile  zu  entfernen,  denSa1z<|U0tienten 
um  10  bis  15  Proc.  zu  erhöhen  und  eine  Ent- 
färbung bis  zu  95  Proc.  zu  erreichen.  Ferner 
bleibt  auch  keine  Spur  von  Eisen  in  den  Flüssig- 
keiten zurück. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Reinigung 
voo  Zackerlösungen,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man,  nachdem  man  die  salzartigen  oder  Aschen- 
bestandtheile  der  zu  behandelnden  Zuckerlösungen 
durch  ein  fluorkieselsaures  Eisensalz  entfernt  hat, 
die  organischen  Bestandtheile  durch  die  Anwen- 
dung von  zuerst  Baryum-  oder  Strontium -Aluminat 
und  hierauf  durch  Kalk,  oder  umgekehrt,  und 
diejenigen  letzten  Bestandtheile,  welche  durch 
diese  beiden  Behandlungen  nicht  völlig  beseitigt 
worden  sind,  durch  Ammoniumphosphat  nieder- 
schlägt. 

Herstellung  eines  verkochfähigen  Einzieh- 
syrups  aus  Zucker  -Nachproduct  unter 
Abtröpfelnlassen  und  Wiederauflösen 
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der  krystallisirten  Masse.  (No.  128  800. 

Vom  27.  October  1900  ab.    M.  Lambert 

in  Toury,  Frankr.) 
Der  Grundgedanke  des  Verfahrens  besteht  in  dem 
in  der  Industrie  zur  Anwendung  gebrachten 
bekannten  Verfahren  der  auf  einander  folgenden 
Krjstallisation  und  Wiederauflösung,  zu  dem  Zweck, 
immer  reinere  Krystalle  zu  erhalten.  Auf  die 
rasch  erhaltenen  Krystallisationen  folgt  eine  Tren- 
nung der  Krystalle  und  der  Mutterlauge  durch 
Abtröpfelung  und  sodann  eine  Wiederauflösung 
der  gereinigten  Masse.  Für  die  Fabrikation  des 
Zuckere  ist  dieses  Verfahren  bereits  von  Dufay 
angewendet  worden.  Dem  Dufay 'sehen  Verfahren 
haften  aber  Übelstände  an,  denen  der  Erfinder 
dadurch  abhilft,  dass  er  die  Krystallmasso  an- 
dauernd selbstthätig  durch  einen  Flüssigkeitsstrom 
bespülen  lässt,  welcher  durch  einen  Erhitzer  auf 
gleichbleibender  Temperatur  erhalten  wird,  indem 
man  sich  immer  derselben  Flüssigkeit  bedient,  bis 
sie  die  zum  Verkochen  erforderliche  Stärke  er- 
halten hat.  Der  Erfinder  bat  Vorrichtungen  ge- 
troffen, welche  diesen  Vorgang  selbstthätig  aus- 
führen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  verkochfähigen  Einziehsyrups  aus  Zuckcr- 
Nacbproduct,  darin  bestehend,  dass  man  Nach- 
product aus  Abläufen  des  ersten  Productes,  nach- 
dem von  der  auskrystallisirton  Masse  die  Mutter- 
laugen abgetropft  sind,  durch  einen  andauernden 
und  stetigen  Kreislauf  von  Zuckersäften  aus  der 
Saturation,  welche  nach  jedem  Durchgange  durch 
die  Krystallmasso  durch  Erhitzungsgefässe  wieder 
erhitzt  werden,  wieder  auflöst,  um  durch  fort- 
schreitende Sättigung  der  Lösung  mit  Zucker  einen 
Syrup  von  für  das  Verkochen  genügender  Dichte 
(etwa  30°  Be.  bei  15°  C.)  zu  erhalten. 


Wirthschaftlich- gewerblicher  Theil. 


Der  Zoll  für  schwere  Mineralöle  und  die 
Gasindustrie. 
Von  Dr.  J.  H.  Sacht«. 

Im  Heft  10  der  „Zeitschrift  für  ange- 
wandte Chemie1'  veröffentlicht  Herr  Dr. 
Adolph  Frank  unter  obigem  Titel  einen 
Aufsatz,  weither  vom  Verfasser  seiner  Zeit 
als  Gutachten  zum  neuen  Zolltarif  eingereicht 
war.  In  diesem  Aufsatz  plaidirt  Dr.  r'rank 
für  den  Fortfall  des  Eingangszolles  für 
schwere  Rohöle  und  behauptet,  dass  ausser 
der  ..kleinen  sächsisch-thüringischen  Hraun- 
kohlcndestillation  und  der  noch  unbedeuten- 
deren Destillation  der  Schieferöle1"  die  ge- 
flammte deutsche  Industrie  und  namentlich  die 
mittleren  Gewcrbs-  und  Erwerbsklassen  ein 
grosses  Interesse  an  der  Beseitigung  des 
hohen  Zolles  haben,  welcher  auf  dem  Import 
flüssiger  Mineralölrückstände,  die  zur  Gns- 
fabrikation  Verwendung  rinden,  ruht. 


Nicht  nur  die  sächsisch  -  thüringische 
Schwcelindustrie,  die  ich  durchaus  nicht  für 
klein  und  unbedeutend  halte,  und  die  Sehiefer- 
öldestillation  haben  ein  Interesse  an  der 
Aufrechterhaltung  dieses  Zolles,  sondern  in 
:  noch  weit  höherem  Maasse  eine  blühende 
Industrie,  die  Herr  Dr.  Frnnk  in  seinem 
Gutachten  vollkommen  ignorirt,  und  welcher 
durch  die  Aufhebung  des  Zolles  der  Todes- 
stoss  versetzt  werden  wurde.  F.s  würde  sich 
die  Aufhebung  des  Zolles  erstrecken  auf  alle 
Mineralöle,  welche  ein  specifisches  Gewicht 
über  0,8:!  besitzen.  Alle  Rohöle  also,  welche 
ein  höheres  specifisches  Gewicht  besitzen, 
die  I'etroleumrückstände  aller  Erdöl  itnpor- 
tirenden  Länder  sollen  zollfrei  nach  Deutsch- 
land eingeführt  werden  dürfen.  Damit  würde 
die  deutsche  Erdölindustrie  dem  Untergang 
geweiht  sein.  Nach  den  Ausführungen  des 
Herrn  Verfassers  selbst  stellen  sich  Petro- 
leumrückstände,   nach  deutschen  Häfen  oder 
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all  Russland  nach  deutschen  Grenzstationen 
geliefert,  etwa  auf  5  M.  für  100  kg.  Texas- 
fde  werden  meines  Erachtens  noch  bedeutend 
hilliger  zu  haben  sein. 

Mit  dem  Preise  von  5  M.  kann  die 
deutsche  Erdölindustrie  nicht  coneurriren, 
wenigstens  die  nord-westdeutschc  Industrie 
nicht  in  Folge  der  ihr  durch  hohe  Abgaben 
an  den  Grundcigcnthümer  und  durch  theuren 
Transport  auf  Landwegen  entstehenden  Un- 
kosten. Ich  bezweifle  auch,  dass  die  elsäs- 
sische  Erdölindustrie  obiger  Cuncurrenz  gegen- 
über lebensfähig  bleiben  könnte. 

Diese  deutsche  Erdölindustrie  erwähnt 
der  Herr  Verfasser  in  seinem  Gutachten  gar 
nicht.  Dass  sie  im  Interesse  des  National- 
wohlstandes sehr  berücksichtigt  werden  muss, 
beweisen  die  Produktionsziffern  für  das  Jahr 
1901.  welche  Ziffer  für  die  elsässisehe  Erd- 
ölindustrie angegeben  wird  zu  225  9fi0  Mtctr. 
und  für  die  Erdölgewinnung  zu  Wietze  in 
der   Lüneburger   Haide   auf   225  000  Mtctr. 

Diese  Produktionen  stellen  zusammen 
einen  Werth  vor  von  ca.  4  bis  5  Mill.  M., 
welcher  aus  dem  heimischen  Boden  gewonnen 
wird  und  daher  nicht  an  das  Ausland  abgeführt 
zu  werden  braucht.  Zu  ihnen  kommen  noch 
hinzu  die  Produktionen  der  Werke  in  Olheim, 
bei  Heide  i.  Holstein  und  am  Tegernsee. 

Eine  solche  Industrie  darf  wohl  auf  den 
Schutz  des  Staates  rechnen.  Ein  sehr  wesent- 
licher Grund,  den  durch  den  Zoll  gewährten 
Schutz  fortbestehen  zu  lassen,  liegt  meines 
Erachtens  noch  in  dem  Umstände,  dass  die 
nordwestdeutsche  Erdölindustrie  eben  erst 
im  Entstehen  begriffen  ist.  Auf  der  gewal- 
tigen nordwestdeutschen  Erdölzone,  welche 
von  Verden  a'AUer  bis  nach  Schöningen  in 
Braunschweig  reicht,  wird  heute  nur  an  ganz 
wenigen  Stellen  Erdöl  gewonneu:  in  Wietze 
in  der  Lüneburger  Haide,  in  Olheim  bei 
Peine  und  bei  Meinersen  an  der  Bahn  Lehrte 
-  Berlin.  Die  Höhe  der  Production  der  drei 
in  Öllo  im  arbeitenden  Werke  ist  mir  nicht 
bekannt,  die  der  Erdölbohrgesellschaft  Horst 
bei  Meinersen  ist  noch  gering,  da  die  Ge- 
sellschaft erst  im  Anfangsstadium  sich  be- 
findet, dagegen  beträgt  die  Production  der 
in  Wietze  in  der  Lüneburger  Haide  bestehen- 
den Gesellschaften  im  Jahre  1901,  wie  be- 
reit* erwähnt,  rund  225  000  Mtctr.  Die 
günstigen  financiellen  Erfolge  der  Wietzer 
Werk--,  welche  hauptsächlich  begründet  sind 
in  dem  durch  den  Zoll  gewährleisteten  guten 
Preis  und  in  der  relativ  hohen  Ergiebigkeit 
der  Bohrlöcher,  haben  den  Anlass  gegeben 
zur  Bildung  von  kapitalkräftigen  Gesell- 
schaften, welche  an  anderen  Punkten  der 
nordwestdeutschen  Erdölzone,  au  denen  durch 
natürlich.'  Aufschlüsse  das  Vorhandensein  von 


<  »I  nachgewiesen  ist,  den  Olreickthum  zu 
heben  beabsichtigen. 

Wir  stehen  im  Anfangsstadium  einer 
grossen  nordwestdeutschen  Erdölindustrie, 
denen  Entwicklung  sich  vorläufig  gar  nicht 
übersehen  lässt. 

Im  Jahre  1*99  betrug  die  Gesammtproduc- 
tion  Deutschlands  an  Erdöl  270  270  Mtctr. 
Die  Förderung  der  sämmtlichen  deutschen 
Erdölwerke  im  Jahre  1901  wird  beinahe  das 
Doppelte  dieser  Production  betragen  und  bei 
dem  Interesse,  welches  das  Capital  heute 
der  Erdölgewinnung  speciell  im  nordwest- 
lichen Deutachland  entgegenbringt,  dürften 
die  nächsten  Jahre  eine  Vervielfältigung  dieser 
letzten  Production  bringen.  Dies  ist  jedoch 
nur  möglich  unter  dem  Schutze  des 
bestehenden  Zolles,  dessen  Erhaltung 
daher  im  Interesse  der  aufblühenden 
heimischen  Erdölindustrie  dringend 
zu  wünschen  ist. 


Tagesgeschtchtltche  und  Handels- 

Beriin.  Von  dem  Fabrikbesitzer  Ernst 
Borsig,  dem  Commercienrath  Paul  Heck  mann 
and  dem  Ingenieur  Director  Max  Krause  zn 
|  Berlin  ist  bekanntlich  unter  dem  Namen  _Jubi- 
läu  ms-Stiftung  der  Deutschen  Industrie" 
I  mit  dem  Sitze  in  Berlin  eine  Stiftung  zur  För- 
;  derung  der  technischen  Wissent.cbaften  errichtet 
;  worden,  welcher  die  Landesherrliche  Genehmigung 
j  erthoilt  worden  ist.  Aus  der  Stiftung  können 
!  Mittel  gewahrt  werden  zur  Ausführung  wichtiger 
technischer  Forschungen  und  Untersuchungen,  zu 
Forschung«-  und  Studienreisen  hervorragender  Ge- 
lehrter und  Praktiker,  zur  Berichterstattung  über 
solche  Reisen,  zur  Herausgabe  technisch  -  wissen- 
schaftlicher Arbeiten,  zur  Stellung  von  Preisan- 
gaben, zu  Lehrzwecken,  zur  Gründung  und  Förde- 
rung von  technisch-wissenschaften  Anstalten  und  zu 
sonstigen  Zwecken,  welche  die  Förderung  der  tech- 
nischen Wissenschaften  im  Auge  haben.  Das  Cura- 
torium  der  Stiftung  besteht  aus  24  ordentlichen  Mit- 
gliedern, und  zwar  aus  12  Vertretern  der  Technischen 
Hochschulen  und  Bergakademien  und  12  Ver- 
tretern der  Industrie,  und  der  gleichen  Zahl  von 
stellvertretenden  Mitgliedern.  Vorsitzender  des 
Vorstandes  ist  z.  Z.  der  Geh.  Regierungerath  Prof. 
Rictschel,  Grunewald- Berlin.  Das  Curatorium 
legt  Werth  darauf,  dass  allo  Ingenieure,  die  der 
Entwicklung  der  Technik  Interesse  und  Verständ- 
niss  entgegenbringen  und  in  der  Lage  sind,  ihre 
Anträge  einer  strengen  wissenschaftlichen 
Selbstprüfung  zu  unterwerfen,  durch  An- 
regungen und  Anträge  zur  segensreichen  An- 
wendung der  Mittel  dem  Vorstande  näher  treten. 
Alle  Schreiben  sind  an  den  vorgenannten  Vor- 
sitzenden zu  richten.  S. 

lUvlin.    In  der  Sitzung  des  Abgeordneten- 
vom    17.  März    gelangto  einstimmig  ein 
Antrag  der  ßudgetcommission  zur 
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welchem  die  Petitionen  des  Landeshauptmanns  der 
Provinz  Schlesien  n.  Gen.  in  Breslau  um  Er- 
richtung einer  Technischen  llochschnle  in 
Breslau  der  Staatsregierong  in  dem  Sinne  zur 
Erwägung  zu  uberweisen  6ind,  dass  vorläufig  eine 
allgemeine,  eine  elektrotechnische  und  eine  chemisch- 
technische  Abtheilung  unter  Verwerthang  der  Lehr- 
kräfte der  Universität  eingerichtet  werden.  a. 

Manchester.  Die  im  Jahre  1900  vom 
Home  Office  zur  Begutachtung  von  Acety  Ion- 
Generatoren  ernannte  Commission  untersuchte 
46  im  Handel  befindlicher  Apparato  und  ver- 
öffentlicht nunmehr  ihren  Bericht.  Sie  beurtheill 
die   Generatoren  von   folgenden  Gesichtspunkten: 

a)  Einfachheit  der  Wirkung  und  des  Entwurfes; 

b)  Festigkeit  der  Construction;  c)  hohe  Leistungs- 
fähigkeit, ausgedrückt  in  Gasausbeute  pro  Ge- 
wichtseinheit Carbid;  d)  geringer  Druck  im  Gene- 
rator und  e)  leichte  Entfernung  der  Rückstände. 
Ein  sicher  arbeitender  Apparat  müsse  folgende 
Bedingungen  erfüllen:  1.  Die  Temperatur  in  irgend 
einem  Theile  des  voll  arbeitenden  Generators  darf 
180°  C.  nicht  übersteigen.  Dies  kann  mittels 
Drahte  festgestellt  werden,  deren  Schmelzpunkt 
bei  dieser  Temperatur  liegt;  2.  die  Gasausbeute 
soll  nicht  weniger  als  90  Proc.  betragon,  also  nicht 
weniger  als  4,5  Cubikfuss  per  Pfund  Carbid;  3.  die 
Gasableitungsrohro  soll  der  höchsten  Leistungs- 
fähigkeit des  Apparates  entsprechen,  so  dass  kein 
Rücksteigen  des  Gases  möglich  ist;  4.  das  Carbid 
soll  vollständig  aufgebraucht  werden  und  nicht 
theilweise  im  Kalkrückstand  verbleiben;  5.  der 
Druck  im  Generator  soll  20  Wasser  Zoll  und  im 
Ableitungsapparat  5  Wasser  Zoll  nicht  übersteigen; 
6.  der  Apparat  darf  keine  theerigen  oder  ähn- 
lichen Zersetzungsproducte  aus  dem  Calciumcarbid 
entwickeln;  7.  es  ist  darauf  zu  achten,  dass  keine 
Störungen  in  der  Gasleitung,  z.  B.  durch  Gefrieren 
▼oo  Condenswa&ser,  eintreten  können;  8.  der 
Apparat  muss  so  construirt  sein,  dass  keine  Ver- 
stopfung der  Gas-  oder  Wasserleitungsröhre  durch 
Zersetzungskalk  möglich  ist;  9.  die  Benützung  von 
Wasserstandsglasern  ist  thunlichst  zu  vermeiden 
oder  dieselben  sind  gegen  Bruch  zu  schützen; 
10.  der  Luftraum  eines  Apparates  vor  der  Be- 
schickung soll  möglichst  klein  sein;  11.  die  Be- 
nützung von  Kupfer  in  allen  Theilen  dos  Apparates, 
die  mit  Acetjlen  in  Berührung  kommen,  ist  zu 
vermeiden.  Der  Bericht  enthält  genaue  Zeich- 
nungen und  Beschreibungen  der  geprüften  Apparate 
und  ist  deshalb  der  genauen  Einsichtnahme  von 
Interessenten  zu  empfehlen1).  Als  Anhang  sind 
genauo  Vorschriften  über  Aufbewahrung  und 
Benützung  von  Calciumcarbid  beigegeben.  — 
Am  12.  März  feierte  das  Owon's  College  in 
Anwesenheit  des  Prince  of  Wales  das  50-jährige 
Jubiläum  seines  Bestehens.  Aus  diesem  An- 
lasse wurde  eine  neue,  prächtige  Aula,  die  sogen. 
Whitworth  Hall,  eingeweiht.  Aus  dem  Auslande 
hatten  sich  Delegirte  der  Universitäten  Paris,  Lille, 
München,  Göttingen,  Genf,  Zürich  und  Harvard 
eingefunden.  Iu  der  Festrede  wurde  besonders 
der  Professoren  Frankland,  Roscoo  und  Schor- 


')  Report  of  the  Comiuittee  on  Acctylene  Gene- 
rat..rs.  Government  I'ublisher*  L'vre  «V  Spdtis- 
woode.    London  E.-C. 


lemmer  gedacht,  welche  an  diesem  Instituto 
wirkten.  Den  Chemikern  Prof.  Nernst  und 
Tilden  wurdo  der  Ehrendoctor  der  Vic- 
toria University  vorliehen.  —  Eine  con- 
stituirende  Versammlung  hiesiger  Industrieller  be- 
schloß die  Errichtung  einer  Mond  Gas- 
Anstalt  in  Prestolee,  Farnworth,  und  die 
Lancashire  Electric  Power  Company  hat  sich  be- 
reit erklärt,  benachbart  dazu  eine  elektrische 
Kraftstation  unter  Benützung  von  Mond  Power  Gas 
zu  errichten.  —  Die  Rio  Tinto  Company  ver- 
tbeilt  für  das  zweite  Halbjahr  1901  eine  Dividende 
von  37  s  6'  d  per  Actie,  welche  mit  der  im  No- 
vember gezahlten  Interirosdividende  von  35  s  eine 
Gesammtdividende  von  721/,  Proc.  ausmacht. 
£  182  443  wurden  für  Abschreibungen,  £  40  000 
für  den  Reservefond  und  £  2400  für  Übertrag 
auf  den  Gewinn  des  nächsten  Jahres  bestimmt.  — 
Dio  Bröken  Hill  Propriotary  Company  er- 
zielte im  abgelaufenen  Jahre  einen  Reingewinn  von 
£  43318  und  erklärt  eine  Dividende  von  1  sh 
per  Actie.  Die  Productioo  des  letzten  Jahres 
belief  sich  auf  268394«  Unzen  Silber  und  30457  t 
Blei.  —  Das  Hargreavos-Bird  elektrolyti- 
sche Verfahren  zur  Herstellung  von  Soda 
und  Bleichstoffen,  das  durch  Jahre  in  einer 
Versuchsanlage  in  Farnworth  in  Widnes  ausge- 
arbeitet wurde,  ist  nun  von  der  Electrolytical 
Alkali  Co.,  Ltd.,  in  Middlewich  in  grossem  Maass- 
stabe aufgenommen  worden.  Die  Anlagen  sind 
mit  54  Zellen  auf  eine  Wochenleistung  von  50  t 
Bleichkalk  eingerichtet.  Die  Stromstärke  beträgt 
2000  Amp.;  die  Zellen  sind  in  vier  Serien  an- 
geordnet, deren  jede  mit  60  Volt  arbeitet.  Dio 
Salzsoole  wird  an  Ort  und  Stelle  gewonnen  und 
elektrolytisch  zersetzt.  Das  Chlor  wird  in  gewöhn- 
liche Chlorkalkkammern  geleitet,  in  die  caustische 
Lösung  jedoch  wird  die  durch  Brennen  des  Kalks 
gewonnene  Kohlensäure  geleitet  und  die  erhaltene 
Sodalösung  wird  zur  Verarbeitung  auf  Krystall- 
soda  coocentrirt,  von  welcher  wöchentlich  72  t 
erhalten  werden.  Die  Fabrik  soll  in  Bälde  auf  dio 
vierfache  Leistungsfähigkeit  erweitert  werden.  — 
K.  S.  Hutton  stellte  am  Owen's  College  Versuche 
an  über  Quarzschmelzerei  im  elektrischen 
Ofen  und  es  gelang  ihm,  mit  einem  Strom  von 
300  Amp.  und  50  Volt  Röhren  und  kleine  Appa- 
rate aus  geschmolzenem  Quarz  herzustellen.  — 
Die  Bleachers  Association  erzielte  in  dem  am 
31.  Dec.  1901  beendigten  Halbjahr  einen  Gewinn 
von  £  201000,  wovon  £  50000  für  Debenturos 
und  £  65  000  für  Verzinsung  der  Vorzugsactien 
verwendet  werden.  Der  Rest  zuzüglich  Vortrag 
des  letzten  Jahres  im  Gesammtbetrage  von 
£  100000  wird  erst  am  31.  März,  dem  Ablauf 
des  Geschäftsjahres,  vertheilt  werden.  —  Neu- 
gegründet  wurden  die  folgenden  Gesellschaften: 
English  Petroleum  Trust  of  Galicia,  Limited, 
Acticocapital  £  100  000,  mit  dorn  Sitze  in  London, 
E.  C,  zur  Petroleumgcwinnung  und  Raffination 
in  Galizien,  Indeetructiblo  Paint  Company,  Ltd., 
Capital  £  10  000,  zur  Herstellung  von  Anstrich- 
farben und  Firnissen  und  die  Interoationid  Od  and 
Storago  Comp.,  Ltd.,  Capital  £  120  000  für  Pe- 
troleumgewinnung und  Export.  N, 

J*er»onal-\otizcn.  Die  a.  o.  Professoren 
Dr.  Thiele  in  München  und  Dr.  Kose  in  Stra*s- 
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bürg  sind  zu  o.  Professoren  der  Universität  Stras- 
burg ernannt  worden.  — 

Dem  Privatdocenten  an  der  Universität  Berlin 
Dr.  W.  Traube  ist  das  Pr&dicat  „Professor"  bei- 
gelegt worden.  — 

Dr.  Ilugo  Simonis  ist  an  der  Technischen 
Hochschule  Berlin  Charlottenburg  als  Privatdocent 
für  das  Fach  der  organischen  Chemie  zugelassen 
worden. 


Dividenden  (in  Proc).  „Ascania",  chemische 
Fabrik  zu  Leopoldshall  6'/„  ("'/,).  Mathildenbütte 
4(12).  Eintracht  Brauokoblenwerk  und  Brii|ucttea- 
fabriken  18(18).  Actiengesellschaft  für  Maschinen- 
papiere, A.schaffenburg  10  (12).  Breitenburger 
Cementfabrik  1  (8'/f).  Lothringer  Portlandcement- 
werke  8  (14).  Actiengesellschaft  für  Anilinfabri- 
kation, Berlin  15  (15).  Vereinigte  Thüringische 
Salinen  vorm.  Glenck  in  Henrichsball  5  (8%). 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Norddeutsche  Zündholz-Industrie,  G.m.b.H., 
Sarstadt.  Stammcapital  150  000  M.  —  Chemi- 
sche Fabrik  Egerpohl,  G.  m.  b.  H.,  mit  dem 
Sitze  in  Egerpohl.  Stammcapital  240  000  M.  — 
Fabrik  feuer-  und  säurefester  Producto 
Peter  Lommerz  &  Cie.,  G.  m.  b.  H.,  mit  dem 
Sitze  in  Godesberg.  Stammcapital  80000  M.  — 
Chemikalien  werk  Griesheim,  G.  m.  b.  H., 
mit  dem  Sitze  in  Griesheim  a.  M.  Stammcapital 
1  100  000  M. 


I  »nror.ndte  CIkiiuI». 


Kia«e:  Patentanmeldungen. 

121.  B.80  458.  ÄUalkalien,  Darstellung  von  -  auf  elek- 
trolytischem  Weg«.  Andre  Brechet  u  Georges  Itan<uo, 
Paris.   6.  8.  Ol. 

12p.  B  29  706.  Alkylthioxanttalne,  Darstellung;  Zu», 
i  AHO  B.  28  i60  C.  F.  Boehrioger  *  Sohne,  Waldhof 
b.  Mannheim.    35  7.  01. 

74b.  K.  22  271.  AnmoBiakgue,  Vorrichtung  tor  Fest- 
stellung des  Vorbandenseins  ausströmender  — .  Eduard 
Karrer.  Frankfurt  a  M.    23.  U.  Ol. 

22g  H  25  913.  Anstrich,  Herstellung  eines  das  Holl 
gegen  die  Einwirkung  des  Feuer»  schützenden  -  Haus- 
müllverwettbunc  Mönchen,  0.  d.  b.  H,  Puchheim  b. 
MQnchcn.    4  5.  Ol. 

12  n.  C.  9940.  Bleisaperoxy.l,  elektrolytische  Darstellung; 
Zu»,  t.  Pst  12«  6  Ii.  Chemische  Fabrik  Griesheim- 
Electron.  Frsnkfnrt  a.  M.    18  6  Ol. 

22  f.  H.  26  227.  Bleiweiss,  Darstellung.  R  Haack,  Godes- 
berg s.  Rh.    26  6.  Ol. 

89  e.  K.  21  499.  Hriidc  ndarapfe ,  Oberhitzen.  H  Kefer- 
stein,  Braunjchweig.   20  Ü.  Ol. 

12  p  V.  4206-  IHacetindoxyl ,  Darstellung  Dr.  D.  Vor- 
länder n.  B  Drescher.  Halle  a.  S.    31.  B.  Ol. 

12 q  K  7699.  DI -o-dinitro -dipbcnyl,  Darstellung  von 
Redactionsproductea  aas  Derivaten  des  — .  Dr.  W.  Ep- 
stein. Frankfurts.  M  u  Dr.  E.  Rosenthal,  Berlin.  14.6  Ol. 

21  f.  S.  14  991.  Elektrische  (Utihkürper,  Gewinnung 
eines  Stoffes  mr  Herstellung  — .  Siemens  ft  Hslske, 
Act  Ges.  Berlin.    15.  6.  Ol. 

40 a.  B  27190.  KnUinkung  nnd  weitere  Verarbeitung 
sulfidischer  Mischeric  in  einem  ununterbrochenen  Arbeits- 
gange. Guido  de  ttechi.  London.  2«  6  00 
I  a.  E.  6799.  Krxe,  Trennung  der  metallischen  von  den 
mineralischen  Bestsndtheilen  der  — .  Frsncis  Ed«»rd 
Elmore.  County  of  York,  Engl     19.  1.  00. 

89  d.  C.  10  246.  Zocker,  leichte  Trennung  von  —  nnd 
Syrup  bei  Melasse  aus  Füllmassen,  insbesondere  Nach- 
prodoctlullmsssen.  Dr.  Heimsen  Classsen, 
31.  10.  Ol. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Oberrheinischer  Bezirkaverein. 

Hauptversammlung  am  14.  Doccmber 
1901  Nachm.  5:,/4  Uhr  im  .Hotel  National", 
Mannheim.  Vorsitzeoder:  Herr  Dr.  F.  Engel- 
hörn.  Der  Schriftführer  verliest  den  Jahres- 
bericht für  1901.  Darauf  wird  der  Kassen- 
bericht vorgelegt;  die  vom  Rechnungsprüfer  ge- 
prüfte und  für  richtig  befundene  Abrechnung 
schliesst  ab  mit  einem  Bestand  von  948,60  M. 
Dem  Kassenwart  wird  Dechargo  ertheilt.  Bei  der 
nunmehr  folgenden  Vorstandswahl  werden  sfimmt- 
licho  Mitglieder  des  Vorstandes  wiedergewählt,  so 
dass  der  Vorstand  für  1902  besteht  aus  deo 
Herren: 

Dr.  F.  Engelhorn -Mannheim,  Vorsitzender. 
Geh.   Hofrath    Prof.   Dr.  Bunte- Karlsruhe, 

1.  stellvertretender  Vors. 

Geh.   Rath    Prof.   Dr.   Staedel- Darmstadt, 

2.  stellvertretender  Vors. 

Dr.  Eduard  Köbner-Mannheim,  Schrift- 
führer. 

Dr.   Ernst    Schuiid-Ludwigshafen   a.  Rh., 

Kassenwart! 

Dr.  A.  Knoll-Ludwigshafen  a.  Rh.     |  Bei- 
Dr.  F.  Raschig-Ludw'g^hafen  a.  Rb.  |  sitzer. 
Zum   Vertreter   im  Vorstandsrath   wurde  er- 
wählt Herr  Hofrath  Dr.  H.  Caro  Mannheim,  als 
dessen    Stellvertreter   Herr   Director   Dr.  Hohn- 


Mannheim.  Als  Rechnungsprüfer  wurde  Herr  Dr. 
Kircher  wiedergewählt. 

Auf  Antrag  des  Schriftführers  und  nach  ein- 
gehender Begründung  durch  den  Vorsitzenden 
stellt  der  Bezirksverein  dem  Vorstande  pro  1902 
500  M.  zur  Beschaffung  wissenschaftlicher  Vortrage 
zur  Verfügung. 

Der  Schriftführer  regt  ferner  an,  daas  im 
Hinblick  auf  den  unregelmässigen  Eingang  der 
Bezirksvereins-Beiträge  diese  Boiträgo  zugleich  mit 
dem  Uauptvereins-Beitrag  zur  Einzahlung  gelangen 
sollten  und  vom  Hauptverein  bei  der  Abrechnung 
mit  den  Bezirksvereinen  diesen  überwiesen  werden. 
Die  Versammlung  ermächtigt  den  Vorstand,  einen 
diesbezüglichen  Antrag  an  die  Geschäftsstelle  zu 
richten. 

Nach  Schluss  der  geschäftlichen  Sitzung  hält 
Herr  Dr.  Max  B uchnor-Mannheim  einen  sehr 
beifällig  aufgenommenen  Vortrag  über  dio  Ent- 
wicklung und  technische  Bedeutung  der 
elektrolytischen  Chlor-  und  Alkalidarstel- 
lung an  der  Hand  zahlreicher  Zeichnungen  und 
Skizzen. 

Schluss  der  Versammlung:  8  Uhr.  Ein  ge- 
meinsames Abendessen   hielt   die  Mitglieder  noch 

längere  Zeit  beisammen. 

Dienstag  den  18.  Februar:  Vortrag  des 
Herrn   Prof.  F.  Braun-Strassburg   über  Draht- 
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lose  Telegraphie.  Auf  Veranlassung  des  Ober- 
rheioischen  Bezirksvereins,  dem  sich  noch  der 
Mannheimer  Bezirksverein  Deutscher  Ingenieare 
und  der  Mannheimer  Fabrikanten  verein  ange- 
schlossen hatten,  hielt  vor  etwa  1000  Personen 
im  Stadtparksaale  der  durch  seine  Verdienste  um 
die  Fuokentelegrapbie  auch  in  Laienkreisen  be- 
kannte Gelehrte  einen  hochinteressanten  Vortrag 
über  das  genannte  Thema.  Zahlreiche  glänzend 
gelungene  and  instruetive  Experimente  unter- 
stützten seine  Darlegungen,  am  Schluss  wurde  eine 
drahtlose  Depesche  von  dem  Thurme  der  dem 
Stadtpark  benachbarten  alten  Sternwarte  nach  dem 
Saale  übermittelt. 

Samstag  den  l.März:  Wander  Versamm- 
lung in  Worms  a./Rh.  Am  Nachmittage  be- 
sichtigten ca.  35  Theilnchmer  dio  Werkstatten  der 
Filter-  und  Brautechnischen  Maschinenfabrik  A.-6. 
vorm.  Enzinger  &  Co.  in  Pfeddersheim.  Abends 
7  Cur  fand  im  „Hotel  zum  Alten  Kaiser'  in 
Worms  Versammlung  statt,  die  in  Abwesenheit 
der  Vorsitzenden  vom  Schriftführer  geleitet  wurde. 
Zunächst  hielt  Herr  F.  Kathreiner- Worms  einen 
sehr  interessanten  and  beifällig  aufgenommenen 
Vortrag  über  Chromleder  unter  Vorlegung  einer 
Anzahl  schöner  chromgarer  Leder.  An  der  an- 
schliessenden Discueaion  betheiligten  sich  die  Herren 
Dr.  Buchner  and  Dr.  Rasch  ig. 

In  Erledigung  des  Anschreiben»  des  Haupt- 
vereins bezgl.  Gründung  einer  Hülfskasse  wird 
eine  Commission  gewählt,  bestehend  aus  den  Herren 
Hofrath  Dr.  Caro,  Director  Dr.  Kohn  und  Dr. 
Rasebig,  die  in  der  nächsten  Versammlung  einen 
ausführlichen  Bericht  erstatten  soll. 

Schlass  der  Versammlung  8%  Uhr.  Ba 
schloss  sich  anter  zahlreicher  Betheiligung  ein  ge- 
meinsames Abendessen  an. 

i>r.  /.".  Kühner. 
Oberschlesischer  Bezirksverein. 

Am  20.  J  anuar  1902,  3  Uhr  Nachmittags 
fand,  einer  liebenswürdigen  Einladung  der  Stadt 
Königsbütte  folgend,  eine  Excursiou  des  Bezirks- 
vereins in  die  neuerbauten  Schlachthausanlagen 
zu  Königshütte  statt. 

Nach  Begrüssang  durch  den  I.  Bürgermeister 
und  nach  einem  einleitenden  Vortrag  des  Stadt- 
bauraths über  die  Anlage  besichtigten  die  erschie- 
nenen 45  Mitglieder  und  Gäste  in  zwei  Gruppen 
die  meisterhaft  angelegten  Schlacht-  and  Kühl- 
hallen, die  Anlage  zur  künstlichen  Ei&gewinnung,  die 
Abwasser- Kläranlage  (System  Röckner-Rothe) 
und  die  Anlage  zur  rauchlosen  Feuerung,  die  der 
Erfinder,  Herr  Ko witzke- Berlin,  selbst  vorführte. 

An  die  Excursiou  schloss  sich  im  Hotel  Graf 
Reden  die  Generalversammlung  des  Bezirks- 
vereins, die  der  Vorsitzende,  Herr  Director 
F.  Russig- Schwientochlowitz,  um  43/{  Uhr  er- 
öffnete.   Anwosend  waren  35  Mitglieder. 

Nach  Mittheilung  einiger  geschäftlicher  An- 
gelegenheiten erfolgte  die  Vorlesung  des  Entwurfs 
des  Jahresberichts  für  das  verflossene  Vereinsjahr, 
der  von  der  Versammlung  einstimmig  gutgeheißen 
wurde.  Darauf  wurde  dor  Kassenbericht  und  der 
Bibliotheksbericht  erstattet,  der  Kostenvoranschlag 


für  das  kommende  Vereinsjahr  zur  Kenntnis»  der 
Versammlung  gebracht  und  dem  Kassirer  Ent- 
lastung crtheilt. 

Der  gesammte  Vorstand  legte  hierauf  sein 
Amt  nieder,  and  in  geheimer  Abstimmung  wurden 
sodann  folgende  Herren  für  das  Jabr  1902  gewählt: 

I.  Vorsitzender:  Director  F.  RnSBig-Schwien- 
tochlowitz; 

IL  Vorsitzender:  Fabrikbesitzer  Dr.  H.  Zeil- 
nier- Nicolai; 

I.  Schriftführer:  Chemiker  F.  Taeger- 
Schwientochlo  witz ; 

II.  Schriftführer:  Dipl.  Ing.  O.  MeisHIter- 
Lipine; 

Kassenwart:  Dr.  Urbanczyk- Königahütte. 
Es  wurden  ferner  gewählt  zum 

Abgeordneten  zum  Vurstandsrath :  Director 
F.  Rusgig; 

dessen  Stellvertreter:  Dr.  H.  Zentner; 

Bibliothekar:  Dr.  GL  Fortniann  •  Schwien- 
tochlowitz. 

Der  Jahresbeitrag  wurde  für  ordentliche  Mit- 
glieder auf  3  M.,  für  ausserordentliche  auf  G  M. 
festgesetzt.  Auf  Antrag  de»  Herrn  Dr.  Urbanczvk- 
Königshütte  wurde  ferner  beschlossen,  dass  auch 
diejenigen  Mitglieder  des  Hauptveroins,  für  die 
der  Verein  die  Überweisung  vom  Hanptverein  von 
3  M.  nicht  erhält,  nur  3  M.  Beitrag  zu  leisten 
haben  sollen. 

Den  breitesten  Raum  nahm  sodann  die  Be- 
sprechung des  Punktes  3  der  Tagesordnung  ein, 
betreffend  die  Anfrage  des  Haupt  Vereins  Tom 
29.  November  1901  über  die  Gründling  einer 
UnterstütztingskaHge.  Nach  lebhafter  Debatte 
wurde  der  Vorstand  ermächtigt,  die  vom  Hanpt- 
verein gestellten  Fragen  wie  folgt  zu  beantworten: 

Der  Oberschlesischo  Bezirksverein  deutscher 
Chemiker  hält  die  Gründung  einer  Unterstützungs- 
kasse nur  dann  für  zweckmässig,  wenn  dieselbe 
auf  der  breitesten  Grundlage  aufgebaut  ist.  Die 
Kasse  soll  kein  mit  dem  Hauptvcrcin  eng  ver- 
bundenes Unternehmen  sein,  sondern  eine  Organi- 
sation für  sich  bilden,  auf  welche  der  Verein  so- 
wohl wie  auch  die  Bezirksvereiue  einen  maass- 
gebenden  Einfluss  ausüben. 

Es  würde  sich  zu  dem  Ende  empfehlen,  ein 
Curatorium  aus  der  Mitte  des  Vorstandsraths  von 
diesem  selbst  wählen  zu  lassen  und  diesem  Cura- 
torium die  Verwaltung  im  Einvernehmen  mit  ähn- 
lichen Curatorien  der  Bezirksvereine  zu  überlassen. 
Die  Bezirksvereine  müsstun  der  Hülfskasse  obli- 
gatorisch angehören.  Zur  Verwirklichung  des  ge- 
steckten Zieles  möchte  der  oberschlesischo  Bezirks- 
verein empfehlen,  dass  die  Bezirksvereino,  ohne 
dass  ihre  Mitglieder  belastet  würden,  alljährlich 
einen  beliebigen  Antheil  der  ihnen  vom  Haupt- 
vereiu  zufliessenden  Rückvergütung  von  3  M.  für 
jeden  Kopf  ihrer  Mitglieder  der  Hülf»kas»o  über- 
weisen. Sie  sollen  dafür  berechtigt  sein,  über 
diesen  Betrag  alljährlich  für  etwaige  Unter- 
stützungen zu  verfügen,  während  etwa  darüber 
hinaus  nöthig  werdende  Unterstützungen  aus  den 
nicht  aufgebrauchten  und  damit  dem  Curatorium 
verfallenen  Beiträgen  früherer  Jahre  (auch  der 
anderen  Bezirksvereiue)  durch  das  Curatorium  den 
nachsuchenden  Bezirksvereinen  überwiesen  Werden 
können. 
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Da  ferner  der  liaoptvereio  seinerseits  dem 
Curatorium  aus  beinen  Einkünften  Mittel  zur  Ver- 
fügung stellen  kann  und  die  gewährten  Unter- 
stützungen, welche  in  vielen  Fallen  den  Charakter 
als  Darlehn  haben  werden,  bei  Besserung  der  Ver- 
hältnisse an  das  Curatorium  zinslos  zurückgezahlt 
werden,  so  dürften  diesem  mit  den  Jahren  erheb- 
lichere Mittel  zur  Zuwendung  an  die  Bezirks- 
vereine zu  Gebote  stehen. 

Innerhalb  der  Bezirksvereine  würde  entweder 
der  Vorstand  oder  ein  besonderes  Curatorium,  dem 
zweckmässig  der  Vertreter  zum  Vorstandsrath  an- 
gehört, die  eingehenden  Gesuche  entgegenzunehmen, 
zu  prüfen,  nach  Maassgabe  der  zur  Verfügung 
stehenden  Mittel  zu  berücksichtigen,  eine  darüber 
hinausgehende   Unterstützung    durch   das  Haupt- 


curatorium  zu  beantragen  oder  das  Gesuch  abzu- 
lehnen haben. 

Der  oberschlesische  Bezirksverein  hofft,  dass 
sich  alle  Bezirksvereioe  im  Interesse  des  guten 
Zweckes  an  der  Uülfskasse  betheiligen  werden.  — 

Eine  Reihe  von  geschäftlichen  Angelegenheiten 
kam  sodann  noch  zur  Erörterung.  Die  nächste 
Sitzung  soll  in  Zabrze,  event.  im  Casino  der 
Donnersmarckhütte,  stattfinden.  Die  Wahl  des 
Zeitpunktes  wird  dem  Vorstand  überlassen.  Schluss 
der  geschäftlichen  Sitzung  6'/4  Uhr. 

Ein  gemeinsames  Abendessen,  an  dem  sich 
die  Spitzen  der  städtischen  Behörden  der  Stadt 
Königsbütte  und  die  Tbeilnebmer  an  der  Excursion 
und  Versammlung  zusammenfanden,  schloss  sich 
an  die  Sitzung.  T. 


I.  AI»  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  16.  Marz 
vorgeschlagen: 

Gelieimrath  Prof.  Dr.  Th.  Curtlus,  Heidelberg  (durch  Dr.  Köbner).  Ü.-Kh. 

Dr.  Friedrich  Ellas,  Berlin  N.,  Elsusserstr.  42  (durch  Dr.  Ephraim.  Mk. 

Dr.  August  Fischer,  Wien  VII,  Andreasguse  16  II  (durch  Director  Lüty). 

Dr.  Felix  Nathanson,  i.  Fa.  Berliner  Ceresinfabrik,  Berlin-Rixdorf  (durch  Dr.  Ephraim).  Mk. 

Max  Melle,  Chemiker,  Schönebeck  a.  d.  Elbe,  Breiteweg  50  (durch  Directur  Lüty). 

Dr.  Ed.  Nottebohm,  Hamburg,  Adolfstr.  88  (durch  Dr.  Voigtländor).  Hb. 

Dr.  Georg  Schölt*,  Apotheker,  Breslau,  Augustastr.  98  (durch  Dr.  Woy).  M.-N.-S. 

A.  Sommer,  Chemiker,  Berlin  NW.  5,  Perlebergerstr.  12  (durch  E.  Bouslar).  B. 

M.  Steugleln,  Redactcur  des  „Alkohol",  Berlin  N.  58,  Schönhauscr-Alleo  141  (durch  A.  Kette).  B. 

II.  Wohnungsanderungen: 

Kritzweiler,  Dr.  Rieh.,  Berlin  W.  15,  Lietzenburger-  Römer,    Dr.  Ad.,   Adr.  Dr.  Karl  Römer,  Hirsau 

str.  4  111.  (Württemberg). 

Kayser,  Dr.  Walter,  Berlin  W.  15,  Schaperstr.  17.  Rosenbaum,  Henry,  Hamburg-Eimsbüttel,  Lappen- 

Kröhnke,  Dr.  0.,  Hamburg,  Jungfraueuthal  45.  bergsallec  27  j>t. 

Marmier,  Dr.  E.,  Kalk  bei  Köln,  Kalkerstr.  15.  Roth,  Dr.  Augast,  Berlin  NW.,  Am  Circus  3  I. 

Meisinger,  E,  Köln-Ehrenfeld,  Gutenbergstr.  20.  Scheid,  L.,  Hüttendirector,  Berlin  S  ,  Hasenhaide  67. 

Mögen  bürg,  Dr.  J.,  Elberfeld,  Cu.siimgurtem.tr.  15.  Stepf,  Karl,  Chemiker,  Schweinfurt,  Neuthorstr.  8  I. 

Richter,  Emil,  Britauiagewerkschaft,  Kalkenau  a.  d.  Thiele,  Prof.  Dr.  Johannes,  Sirassburg  i.  E.,  Chem. 

Eger.  Institut,  Goethestr. 

III.  Gestorben: 

Bergrath  Prof.  Dr.  Arnulf  Scherte),  Freiberg  i.  Sa.,  am  10.  Mär/  li>02  an  den  Folgen  einer  Operation. 

Getammt-Mtigliederzahl:  2640. 


Hauptversammlung  In  Daageldorf. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  in  Düsseldorf  am  22.,  23.  und  24.  Mai  statt. 

Anträge,  die  auf  der  Hauptversammlung  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  mü-nsen  6  Wochen 
vor  derselben,  also  am  9.  April,  Abends  fi  Uhr,  dem  Vorsitzenden  eingereicht  sein.    (Satz  14.) 

Satzungsänderungen  bedürfen  eines  von  10  Proe.  der  Mitgliederzahl  unterstützten  Antrages, 
der  zwei  Monate  vor  der  Hauptversammlung,  also  bis  zum  26.  März,  beim  Vorstande  eingebracht  werden 
muss.    (Satz  19.) 

Diejenigen  Herren,  welche  auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  Vortrage  zu  halten  beab- 
sichtigen, werden  gebeten,  Anmeldungen  mit  Angabe  des  Themas  an  den  Geschäftsführer,  Director 
Fritz  Lüty,  Halle-Trotha,  zu  richten.    Der  Vorstand  behalt  sich  die  Anordnung  der  Reihenfolge  dar 

Vorträge  vor. 

Der  Vorstand. 


\crieg  »ou  Julias  Springer  la  Berlin  N.  -  Verantwortlicher  Kedecleur  Dr.  L.  Wonghöffer. 
Druck  von  GtUttV  Schede  (Otto  Frencke!  In  Berlin  N. 
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Ueber  die  Thoriambestitniuung 
im  Monazitsande. 

Von  Dr.  E.  Bern,  Assistent  im  techn.-chem.  Labora- 
torium  des  eidgen.  Polytechnikunis  Zürich. 

hilialhül/cmulit. 
Einleitung.  —  A.  Die  Trennung  de*  Thoriums 
von  Cer  mit  Animonoxulat.  Colorimetrische  Be- 
stimmung tod  Cer  neben  Thorium.  —  B.  Die 
Trennung  mit  Natriumthiusulfat.  —  0.  Die  Ab- 
Scheidung  des  Thoriums  mit  Wasserstoffperoxid.  — 
D.  Die  Thoriumhestimmung  im  Monazitsaiule: 
1.  Die  Fällung  der  seltenen  Erden  mit  Amrnon- 
oxalat  in  Gegenwart  von  Pliosphorsäure.  2.  Die 
Überführung  der  Oxalate  in  Nitrate.  3.  A bgekürztes 
Verfahren  für  die  Thoriumliestimmung  im  Mona/it- 
sande. 

Einleitung. 

Der  Monazitsand  wird  seit  etwa  10  Jahren 
auf  Tboriumuitrat  verarbeitet  und  bildet  gegen- 
wärtig das  ausschliessliche  Rohmaterial  für 
diesen  durch  das  Auer'sche  Gasglühlicht  so 
wichtig  gewordenen  Körper.  Es  hat  deshalb 
auch  die  Bestimmung  seines  Thoriumgehaltes 
eine  grosse  praktische  Bedeutung. 

Was  die  chemische  Untersuchung  des 
Monazitsandes  ganz  besonders  erschwert,  ist 
.seine  sehr  complexe  Zusammensetzung.  Sein 
werthvollster  Bestandteil,  weil  der  Träger 
des  Thoriums  und  der  Erden  der  Cergruppe, 
ist  bekanntlich  der  Monazit.  Daneben  finden 
sich  nach  Drossbach  noch  in  wechselnden 
Mengen  Quarz,  Albit.  Magnetit,  Granat,  Sa- 
marskit,  Aesehynit,  Rutil,  Zirkon  etc.  also 
fast  durchweg  ziemlich  schwer  uufsehliessbare 
Mineralien.  Diesen  fit r  die  Analyse  etwas 
ungünstigen  Verhältnissen  ist  es  wohl  zuzu- 
schreiben, wenn  sich  bis  jetzt  nur  wenige 
Analytiker  mit  dem  Studium  derselben  be- 
fnsst  haben.  Die  vollständige  Analyse  des 
Mouazitsaudes  hat  in  eingehender  Weise  nur 
('.  Glaser1)  beschrieben.  Soweit  es  sich 
jedoch  um  die  Bestimmung  von  Thorium, 
Cer,  Lanthan  und  Didym  (welche  Erden  ich 
der  Kürze  wegen  hinfort  mit  „Monaziterden** 
bezeichne)  handelt,  also  gerade  in  ihrem 
wichtigsten  Theil,  fällt  die  Analyse  des 
Monazitsandes  mit  derjenigen  des  Monazits 
zusammen,  und  dieses  Mineral  war  nun  aller- 
dings lange,  bevor  Glaser's  Arbeit  erschien, 

')  Glaser,  Chem.-Ztg.  1W6,  612. 

Ch.  ISO». 


analysirt  worden.  Ausführliche  Angaben  dar- 
über besitzen  wir  von  Kersten,  Hermann. 
Penfield     und     Blomstrand.       Um  die 

!  Phosphorsäure  von  den  Basen  zu  trennen, 
wurde  das  Mineral  mit  Soda  oder  Ätznatron 
geschmolzen.  Aus  der  Lösung  der  Basen 
fällte  man  die  Monaziterden  mit  einer  ge- 
sättigten Kaliumsulfatlösung  als  Doppel- 
sulfate.    Brush   und  Penfield4)  bedienten 

.  sich  später  zur  Trennung  der  Monaziterden 
von  der  Phosphorsäure  und  den  übrigen 
Basen  schon  der  Fällung  mit  Ammonoxalat. 
Zur  Trennung  der  Erden  selbst  benutzte 
Kersten")  'In-  verschiedene  Löslichkeil  de* 
geglühten  Oxyde  in  Salpetersäure  und  Salz- 
säure. Was  beim  Digeriren  mit  verdünnter 
Salpetersäure  in  Lösung  ging,  wurde  als 
Lanthanoxyd,  was  dagegen  beim  Behandeln 
mit  concentrirter  Salzsäure  gelöst  wurde,  als 
Ceroxyd  in  Rechnung  gebracht.  Den  unge- 
löst bleibenden  Rückstand  hielt  Kersten 
für  Thoroxyd.  Für  die  Abscheidung  der 
Thorerde  fehlte  es  lange  Zeit  an  einer  auch 
nur  einigermaassen  zuverlässigen  Methode. 
Einige  Sicherheit  brachte  erst  die  durch 
Chvdcnius  zuerst  beobachtete  Fällbarkeit 
des  Thoriums  durch  Nutriumthiosulfat.  welche 
Reaction  denn  auch  bereits  von  Hermann3) 
und  Penfield4)   bei   ihren  Monazitanalysen 

I  benutzt  wurde.  Glaser  hielt  in  der  schon 
citirten  Arbeit  diese  Trennung  jedoch  für 
unvollständig  und  schlug  vor,  die  Lösung 
der  Monaziterden  mit  überschüssigem  Ammon- 
oxalat in  Gegenwart  von  Ammonacetat  zu 
fällen.  Hintz  und  Weber'')  bezeichnen 
diese  Methode  als  völlig  unsicher,  während 
sie  die  Bestimmung  der  Thorerde  mit  Nutrium- 

,  thiosulfat  für  die  gegenwärtig  beste  Methode 

I  halten.  Drossbach'5)  bezweifelt  ebenfalls 
die  Richtigkeil  der  Glaser'schen  Resultate 
und  hält  den  zu  1,19  —  2,32  Proc.  gefundenen 
Thorcrdegehalt  um  3  —  .*>  Proc.  zu  niedrig. 
Nach  ihm  ist  überhaupt  für  die  Thorium- 
bestimmung  im  Monazitsande  noch  keine 
brauchbare  Methode  veröffentlicht  worden. 

Aus  dem  Angeführten  erpicht  sich,  dass 
die  Frage  der  quantitativen  Bestimmung  der 

*)  Kersten,  Pogg.  Ann.  47,  385,  1839. 

J)  Hermann,  .1.  ]>r.  <  Ii.  1W,  K'9. 

*!  Penfield,  Sill.  Am.  .).  45,  4ö!».  1^5. 

»)  Hintz  a.  Weber,  Z.  f.  analvt.  Ch.  1897,27. 

*)  Drossl.a.  h,  Z.  f.  ang.  Ch.  1901,  GT>5. 
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Thorerde  im  Mouuzttsande  noch  lange  nicht 
abgeschlossen  ist  und  weitere  Untersuchungen 
hierüber  angezeigt  sind.  In  der  vorliegenden, 
von  Prof.  Dr.  Treadwell  veranlassten  Arbeit 
stellte  icli  mir  deshalb  die  Aufgabe,  die  in 
der  neuereu  Litteratur  für  die  quantitative 
Bestimmung  des  Thoriums  verzeichneten  Me- 
thoden und  Vorschläge  au  der  Hand  von  aus 
reinen  Knien  hergestellten  Lösungen  von  be- 
kanntem Gehalte  eingehend  zu  untersuchen 
und  die  hierbei  gemachten  Erfahrungen  für 
die  Monazitsandanalysc  zu  verwertheu. 

A.  Die  Trennung  des  Thoriums  von  Cer 
mit  Ammonoxalat. 

Wie  zuerst  B unsen  beobachtet,  löst  sich 
Thoriiuuoxalat  leicht  in  heisser  Ammonoxalat- 
lösung auf,  ohne  beim  Verdünnen  und  Er- 
kalten der  Lösung  wieder  auszufallen,  wäh- 
rend Cer-  und  Didymoxalat  ungelöst  bleiben. 
Lanthanoxalat  aber  beim  Erkalten  wieder 
ausfällt.  Da  diese  Reaction  in  der  Technik 
für  die  Reindarstellung  der  Thoriumverbin- 
dungen mit  gutem  Erfolg  verwerthet  wurde, 
so  lag  es  gewiss  nahe,  dieselbe  auch  für  die 
quantitative  Trennung  nutzbar  zu  machen. 
Dies  geschah  meist  in  der  Weise,  dass  man 
die  frisch  gefällten  und  abfiltrirten  <  »xalate 
der  genannten  Erden  mit  Ammonoxalatlösung 
behandelte;  einzig  Glaser  ging  von  der 
Lösung  der  Erden  aus  und  fällte  diese  mit 
überschüssigem  Ammonoxalat.  Zunächst  soll 
nun  von  der  Glaser' sehen  Methode  die 
Hede  sein. 

/.  Trennung  durch  Fällung  mit  Ammonoxalat. 

Glaser')  giebt  für  sein  Verfahren  folgende 
Vorschrift:  „Man  löst  die  Oxyde  der  Erden 
in  Schwefelsäure,  stumpft  den  grös^ten  Theil 
der  freien  Säure  durch  Ammoniak  ab  und 
setzt  zu  der  siedend  heissen  Lösung  eine 
ebensolche  von  oxalsaurem  Ammonium  im 
Überschüsse  und  nach  ganz  kurzer  Zeit,  ehe 
Abkühlung  eintritt,  einige  ccin  einer  Lösung 
von  essigsaurem  Ammonium.  Heim  Abkühlen 
fallen  sämmtliche  Cerinetalle  als  Oxalate 
nieder,  während  Tliorerde  in  Lösung  bleibt. 
Nach  längerem  Stehen  (am  besten  über 
Nacht)  wird  tiltrirt.  im  Filtrate  die  Thor- 
erde durch  überschüssiges  Ammoniak  abge- 
schieden und  zur  Wägung  gebracht." 

Da  das  durch  Ammonoxalat  in  Lösung 
gebrachte  Thoroxalaf  durch  Mineralsätire 
wieder  gefällt  wird,  so  ist  es,  wie  gleich  hier 
bemerkt  werden  soll,  durchaus  nicht  gleich- 
gültig, Iiis  zu  welchem  Grade  die  Lösung 
neutralisirt  wird.    Wurde  eine  auf  ca.  150  ccin 

')  Glaser,  Chem.-Ztg.  18'.)«,  618. 


verdünnte  Thornitratlösung  (ca.  0,1  g  Thor- 
oxyd enthaltend)  mit  nur  3  Tropfen  concen- 
trirter  Salzsäure  versetzt,  80  entstand  auf 
Zusatz  von  10  cem  Ammonoxalatlösung 
zur  siedend  heissen  Lösung  eine  Fällung, 
die  sich  auch  bei  längerem  Kochen  nicht 
mehr  auflöste.  Eine  gute  Trennung  Hess 
sich  somit  nach  Glaser' s  Methode  von  vorn- 
herein nur  bei  einer  möglichst  neutralen 
Lösung  erwarten.  Beim  Lösen  des  Thor- 
oxalates  in  Ammonoxalat  bildet  sich  nach 
Brauner8)  ein  complcxes  Thoriumammonium- 
oxalat.  Brauner  zeigte,  dass  dieses  Salz 
durch  Wasser  unter  Ausfällung  von  Thor- 
oxalat  hydrolytisch  gespalten  wird.  bei 
Gegenwart  von  überschüssigem  Ammonoxalat 
jedoch  keine  Zersetzung  erleidet.  Koppel1*) 
glaubt,  dass  sich  hieraus  die  vielfach  ein- 
ander widersprechenden  Angaben  über  die 
Löslichkeit  von  Thoroxalat  in  Ammonoxalat 
erklären  lassen.  Durch  einige  Vorversuche 
stellte  ich  daher  vorerst  Folgendes  fest: 
Neutrale  Thornitratlösungen,  bis  ea.  0,1  g 
Thoroxyd  enthaltend,  ergaben  bei  beliebiger 
Verdünnung,  kochend  mit  nur  10  cem  kaltge- 
sättigter Ammonoxalatlösung  versetzt,  auch  nach 
über  24-stündigem  Stehen  keine  Fällung  von 
Thoroxalat.  Ferner  löste  ich  wiederholt  Thor- 
oxalat in  einer  gerade  hinreichenden 
Menge  kochender  Ammonoxalatlösung,  ver- 
dünnte bis  auf  300  und  mehr  cem  und  Hess 
Tage  lang  stehen,  ohne  dass  sich  Thoroxalat 
ausgeschieden  hätte.  Da  nun  bei  allen  in 
der  Litteratur  erwähnten  Versuchen  noch  ein 
bedeutend  grösserer  Überschuss  von  Ammon- 
oxalat zur  Anwendung  gelangte,  so  beweisen 
die  angeführten  Versuche  zur  Genüge,  dass 
die  Ansicht  Koppels  nicht  zutrifft.  Aus 
der  von  Brauner  mit  Hülfe  des  reinen, 
durch  Kry>tallisation  gewonnenen  complexen 
Thoriumammoniumoxalates  festgestelltenThat- 
saehe  der  hydrolytischen  Zersetzung  ergaben 
sich  überhaupt  für  unsere  vorliegende  ana- 
lytische Untersuchung  keine  weiteren  Cou- 
sequenzen. 

Zu  den  in  der  folgenden  Tabelle  zu- 
sammengestellten Versuchen  diente 

a)  eine  neutrale  cerfreie  Thomitratlösuug. 
20  ccin  derselben  ergaben  mit  Ammo- 
niak gefällt  und  geglüht  einen  Gehalt 
von  0,0546  g  ThO,; 

b)  eine  aus  dem  Laboratorium  von  Prof. 
Dr.  Treadwell  stammende  und  seiner 
Zeit  von  Kfille  für  Atomgewicht  s- 
1  >e-,t iinmungen  benutzte  Cerosulfatlösung. 
Durch  Fällung  mit  Oxalsäure  bestimmte 

6)  Brauner,  Cheni.  Centrall.l.  18H9,  822. 
Koppel,  Die  Chemie  des  Thoriums,  Stimmig, 
ehem.  Ii.  tedm.  Vortrüge  S.  :158. 
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man  den  Gehalt  derselben  in  20  ccm 

zu  0.1099  g  CeO,. 
Es  wurden  immer  je  20  ccm  der  l»eideu 
Lösungen  (in  zwei  Füllen  40  ccm  der  Ccr- 
lösung)  zusammen  auf  ca.  150  ccm  verdünnt, 
siedend  heiss  entweder  mit  kaltgcsättigter 
Amtnonoxalatlösuug  allein  oder  unter  gleich- 
zeitigem Zusätze  von  5  ccm  Ammonaeetat- 
lösung  1:10  gefällt  und  nach  der  angegebenen 
Zeit  tiltrirt.  Im  Filtrat  brachte  mau  die 
Thorerde  durch  Ammoniak  zur  Abseheidung. 
Den  geringen  Gehalt  des  Thoroxyds  an  Cer 
bestimmte  man  auf  colorimetrischem  Wege 
nach  einem  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes 
zu  besprechenden  Verfahren. 


p  1  e  x  en  T  h  o  r  i  u  m  a  m  m  o  n  i  u  m  o  x  a  1  a  t  e  s  ganz 
bedeutend  und  macht  einen  so  grossen 
Überschuss  von  Ammonoxalat  nothwendig, 
dass  dadurch  wägbare  Mengen  Cer  mit  in  das 
Filtrat  gelangen.  Ein  Zusatz  von  Aiumou- 
acetat  vermag  zwar  diese  nachtheilige  Wir- 
kung des  Cers  theilweise  aufzuheben,  hat 
aber  den  Nachtheil  zur  Folge«  dass  eine 
etwas  grössere  Menge  ('er  in  die  Thorerde- 
fällung gelangt.  Es  lässt  sich  voraussehen, 
und  die  Versuche  5  und  9  bestätigen  es, 
dass  in  Folge  der  Wirkung  des  Oers  auf  die 
Löslichkeit  des  Thoroxalates  in  Ammon- 
oxalat die  Fällung  mittels  Ammonoxalat 
je  nach  den  Mengenverhältnissen  von 


Takelte  I. 


Vor- 

Gefällt  mit 

Filtrirt 

Angewandt 

Gefunden 

such 

Tl.  r  i 
1  Ii  t », 

ti.  n 
i  n  u, 

« 

er 

1 

10  eem 

Nach  Stellen  ubir 

0  054t; 

0  10'»9 

0,0086 

0,1601 

Ammonoxalat 

Nacht 

(mit  0,0002  CeO,) 

Q 
- 

1U  (.'e  til 

0,0291 

0,1345 

Ammonoxalat  und 

(mit  0,0005  CeO,) 

Ammonacetat 

3 

50  ccm 
Ammonoxalat 

Sofort  nach  dem 
Absetzen 

0,1092 

4 

50  ccm 
Ammonoxalat  und 
Ammonacetat 

0,1071 

5 

50  ccm 
Ammonoxalat 

Nach  ca.  2  Stiln. 

0,0539 
(mit  0,0015  CeO,) 

0,1100 

6 

50  ccm 
Ammonoxalat  und 
Ammonacetat 

0,0553 
(mit  0,0021  CeO,) 

0.1091 

7 

50  ccm 

Nach  Stehen  über 

0.0417 

0,1820 

Ammonoxalat 

Nacht 

(mit  0,0008  CeO,) 

8 

50  ccm 
Ammonoxalat  und 
Ammonacetat 

o,a5oi 

(mit  0,0012  CeO,) 

0,1139 

9 

50  rem 

Nach  ca.  2  Stdn. 

0,2198 

0,0399 

02341 

Ammonoxalat 

(mit  0.0022  CeO,) 

10 

50  ccm 

0,2198 

0,0535 

0,2211 

Ammonoxalat  und 

(mit  0,0031  CeO,) 

Ammonacetat 

Bei  den  oben  erwähnten  Vorversuchen 
wurde  nachgewiesen,  dass  bei  Abwesenheit 
anderer  Erden  10  ccm  Ammonoxalatlösung 
vollständig  ausreichen,  um  ca.  0,1  g  Th  Ü, 
als  complexes  Thoriumammoniumsalz  in  Lö- 
sung zu  halten.  Wie  die  in  der  Tabelle  I 
mitgetheilten  Treunungen  zeigen,  ist  diese 
Menge  bei  Anwesenheit  von  Cer  ganz  unzu- 
reichend. Beim  Versuch  9,  wo  das  Mengen- 
verhältnis» von  Thorium  und  Cer  ungefähr 
demjenigen  im  Monazitsande  entspricht,  blieben 
trotz  einem  Zusatz  von  50  ccm  Ammonoxalat- 
lösung nur  ca.  0,04  g  Th  (>,  gelöst.  Cer 
erschwert  somit  die  Bildung  des  com- 


Thor  und  Cer  ganz  verschiedene  Resultate 
liefert. 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich  zur 
Genüge,  dass  durch  eine  einmalige  Fäl- 
lung mit  Ammonoxalat,  auch  bei  Zu- 
satz von  Ammonacetat,  unter  keinen 
Umständen  eine  zuverlässige  Trennung 
des  Thoriums  von  Cer  erreicht  wird. 
Für  eine  Wiederholung  der  Fällung  ergeben 
sich  aber  aus  der  Beständigkeit  der  Oxalate 
gegen  Säuren  und  dem  schlechten  Filtriren 
so  viele  Schwierigkeiten,  dass  daran  nicht 
gedacht  werden  kann. 
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Benz:  Tboriumb 


r      ZelUckrin  fQr 
lingewiuntla  Chcroln. 


Colorimetrische  Bestimmung  von  Ger 
neben  Thorium. 
Bei  den  vorliegenden  Versuchen  hatte 
ich  beständig  mit  Thoroxyd  zu  thun,  das 
mit  geringen,  oft  nur  '/,0  mg  betragenden 
Mengen  Ceroxyd  verunreinigt  war.  Für  die 
Bestimmung  derselben  konnte  höchstens  die 
Metbode  von  Knorre  (beruhend  auf  der 
Oxydation  des  Oers  zu  Cerdioxyd  und  Ti- 
tration desselben  mit  Wasserstoffperoxyd)  in 
Betracht  kommen,  allein  auch  dieses  Ver- 
fahren erwies  sich,  abgesehen  von  seiner 
Umständlichkeit,  für  diese  geringen  Mengen 
Cer  als  zu  unsicher.  Dagegen  glaube  ich 
den  Zweck  auf  ziemlich  einfache  Weise  auf 
colnrimetrisehem  Wege  erreicht,  zu  haben. 

Durch  Aufschliessen  mit  Kaliumpyrosulfat 
brachte  man  das  mit  ('er  verunreinigte 
Thoroxyd  wieder  in  Lösung  und  fällte  dann 
die  Krden  mit  Wasserstoffperoxid  und  Am- 
moniak wieder  aus.  Das  als  dunkelorange 
gefärbtes  I'eroxyd  ausgefällte  Cer  ertheilte 
dem  ganzen  Niederschlag  eine  gelbe  oder 
orange  Färbung.  Andererseits  bereitete 
man  durch  Verdünnen  von  20  cem  der  Oer- 
löaung  (=  0,1099  g  Ce  0a)  auf  einen  Liter 
eine  Lösung,  von  der  5  cem  0,55  mg  Ce  O, 
enthielten.  Von  dieser  Lösung  pipettirte  ich 
in  verschiedene  Bechergläser  '2.5  cem 
0,27  mg  Ce  O,),  5  cem  etc.,  fügte  dazu 
eine  dem  Thoriumgehalt  der  zu  untersuchen- 
den Substanz  entsprechende  .Menge  einer 
Thornitratlösung  und  fällte  mit  Wasserstoff- 
peroxyd und  Ammoniak.  Da  sieh  die  Fär- 
bung des  Niederschlages  in  den  Ycrglcichs- 
gläseru  durch  ihre  verschiedene  Intensität 
ziemlich  deutlich  unterschied,  so  konnte  durch 
Vergleichung  der  Cergehalt  der  Substanz  an- 
nähernd bestimmt  werden.  Für  viele  Fälle 
war  diese  Bestimmung  genügend  genau. 

Um  die  Bestimmungen  mit  Hülfe  des 
Wo  1  ff  sehen  <  'olorimeters  ausführen  zu  können, 
niusste  natürlich  eine  Fällung  der  Erden 
vermieden  werden.  Dies  erreicht  man  durch 
einen  Zusatz  von  Citronensäure.  Wird  eine 
verdünnte,  geringe  Mengen  von  Cer  ent- 
haltende Thornitratlösung  nach  Zusatz  von 
genügend  Citroueusäure  mit  Wasserstoffper- 
oxid versetzt  und  die  Säure  dann  allmählig 
mit  Ammoniak  abgest  iintpft,  so  tritt  eiue 
starke  Gelbfärbung  auf,  ohne  da-s  Thoroxvd 
gefällt  würde.  Die  Färbung  bleibt  einige 
Stunden  constant,  um  dann  allmählig  auszu- 
bleichen. Gestützt  auf  diese  Thatsache  be- 
stimmte ich,  um  gerade  ein  Beispiel  anzu- 
führen, den  im  Versuch  i>  Tab.  I  angegebenen 
Cergehalt  wie  folgt: 

Das  ccrhaltige  Thoroxyd  (0,0399  g) 
wurde  durch  Schmelzen   mit  l'yrosulfat  und 


Behandeln  der  Schmelze  mit  Salzsäure  in 
Lösung  gebracht,  mit  Ammoniak  ausgefällt, 
der  Niederschlag  in  Salpetersäure  gelöst,  zur 
Trockne  verdampft,  mit  Wasser  aufgenommen 
und  von  den  Filterfasern  durch  Filtration 
getrennt.  Zum  Filtrat  setzte  man  eine  ab- 
gemessene (vorher  ausprobirte)  Menge  Citronen- 
säure und  Wasserstoffperoxyd.  neutralisirte 
hierauf  mit  Ammoniak  und  brachte  die  Lö- 
sung in  einem  der  Glascylinder  auf  100  cem. 
In  den  andern  Cylinder  pipettirte  ich  5  cem 
der  verdünnten  Cerlösung  (=  0,00055  g 
CeO,)  und  eine  den  0.0399  g  Tb.  0,  an- 
nähernd äquivalente  Menge  einer  cerfreien 
Thornitratlösung,  fügte  die  gleiche  (beim 
1.  Cylinder  angewandte)  Menge  Citronensäure, 
Wasserstoffperoxyd  und  Ammoniak  hinzu  und 
verdünnte  auf  100  cem .  Nach  dem  Abfliessen- 
lassen  der  Flüssigkeit  im  1.  Cylinder  auf 
25  cem  war  Farbengleichheit  erreicht.  So- 
mit befanden  sich  darin 

100 

2g  •  0,55  mg  =  2,2  mg  Ce  0,. 

2.  Trennung  durch  Digeriren  der  Oxalate 
mit  Ammonoralat. 
Dieses  Verfahren  hätte  der  G 1  aser  sehen 
Methode  gegenüber  den  Vortheil,  dass  man  die 
Oxalate,  als  welche  die  seltenen  Krden  zunächst 
immer  abgeschieden  werden,  nicht  erst  wieder 
zu  lösen  brauchte.  Ilintz  und  Weber'") 
b-merken,  das»  das  Digeriren  der  Oxalate 
deshalb  nicht  angehe,  weil  man  immer  ein 
trübes  Filtrat  erhalte,  verwenden  aber  dieses 
Verfahren  gleichwohl  zur  Thoriumbestiinmuug 
im  Thorit").  Um  sämmtlicbea  Thoroxalat 
in  Lösung  zu  bringen,  muss  nach  Ilintz 
und  Weber  da.s  Digeriren  3  — 4  mal  wieder- 
holt werden,  wobei  nach  jeder  Operation  die 
Flüssigkeit  verdünnt  und  2  Tage  stehen  ge- 
lassen wird.  Schliesslich  hat  man  das 
erhaltene    Thoroxyd    nochmals  mit  Schwefel- 

■  säure  in  Lösung  zu  bringen  und  durch  Fäl- 
lung mit  Natriumthiosulfat  zu  reinigen.  Aus 
dieser  Arbeitsweise  zu  schliessen,  konnte  das 
in  Frage  stehende  Verfahren  für  eine  rasche 
und  doch  zuverlässige  Bestimmung  von  Tho- 
rium eigentlich  kaum  mehr  in  Betracht 
kommen.    Um  zu  einer  richtigen  Beurtheilung 

!  dieser  Treiiniingstnethode  zu  gelangen,  schien 
es  aber  immerhin  angezeigt,  dieselbe  an  Hand 
von  Mischungen  von  bekanntem  Gehalte  ein- 
mal zahlenmässig  zu  verfolgen. 

,0)  Ilintz  und  Weber,  Zeilschr.  f.  anal.  Chcm. 

16,  t;7<;. 

"1  Ilintz  und  Weber,  Zeitschr.  f.  anal.  Chem. 
18D7,  27. 
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Löslichkeit  des  Thoroxalates 
in  Ammonoxalat. 

25  com  einer  Thornitratlösung  (=  0,0443  g 
ThO,.)  wurden  etwas  verdünnt  und  mit  Oxal- 
säure gefällt.  Der  abliltrirte  Niederschlag 
von  Thoriumoxalat  Inste  sich  schon  in  3  cem 
siedender  Ammonoxalatlösung  klar  auf.  Die 
beliebig  mit  Wasser  verdünnte  Lösung  ergab 
auch  nach  längerem  Stehen  keinen  Nieder- 
schlag. 

Lösliehkeit  des  Ceroxalates 
in  Ammono xal at. 

25  ecni  einer  Ceriammoniuiiinitratlösuug, 
enthaltend  0,208(5  g  Ce03,  wurden  mit  Oxal- 
säure gefällt  und  der  abfiltrirte  Niederschlag 
längere  Zeit  auf  dein  Wasserbade  mit  20 
Ammonoxalatlösung  digerirt.  die  Lösung  hier- 
auf auf  ca.  100  ccni  verdünnt  und  abfiltrirt. 
Aus  dem  Filtrat  wurde  das  Oer  mit  destil- 
lirtem  Wasserstoffperoxid  und  Ammoniak 
niedergeschlagen. 

Tnbelk  II. 


Versuch 


1 

9 


Rückstand 


In  Lösung 


0,2070  g  CeO, 
0,2073  -  - 
0.2072  -  - 


0,0019  g  CeO, 
0,0015  -  - 
0,0014  -  - 


Digeriren  der  Oxalate 
von  0,2086  g  CeO,  und  0,0443  g  ThO... 
mit  20  cem  Amnionoxalat. 
Mau  fällte  das  Gemisch  der  Oer-  und 
Thorlösung  mit  Oxalsäure,  spülte  die  Oxalate 
nach  dem  Abliltriren  in  eine  Schale  und 
digerirte  mehrere  Stunden  mit  20  cem  Ammon- 
oxalatlösung auf  dem  Wasserbade.  Dann 
wurde  auf  ca.  100  cem  verdünnt,  über  Nacht 
stehen  gelassen  und  durch  Filtration  getrennt. 
Bei  einem  2.  und  3.  Versuch  verfuhr  man  in 
ganz  derselben  Weise,  spülte  jedoch  die 
rückständigen  Oxalate  wieder  vom  Filter, 
um  das  Digeriren  noch  ein  2.  bez.  3.  Mal 
vorzunehmen.  Aus  den  Filtraten  fällte  man 
die  Erden  mit  Ammoniak. 

TahtUe  III. 


Versuch 

Digerirt 

Rückstand 

In  Lösung 

«r 

1 

einmal 

0,22  IS 

0.0275 

>> 

zweimal 

0,2159 

0,0360 

3 

dreimal 

0,2117 

0,0109 

Es  gingen  somit  in  Lösung: 

Leim  1.  Digeriren  0,027')  g  ThO, 

-  2.       -  0,0089  -  - 

-  3.       -  0.0042  -  - 


Trotz  dreimaligen  Digerirens  waren 
0,0443  -  0,0409  =  0,0034  g  ThO, 
nicht  gelöst  worden. 

Digeriren  der  Oxalate 
von  0,1099  g  CeO,  und  0,0516  g  ThO, 
mit  50  cem   Ammono  xalat. 

TaMle  IV. 


Versuch 

Digerirt 

Rückstand 
1 

In  Lösung 

R 

1 

einmal 

0,1376 

0,0274 

(mit  0,001  )8 CeO,) 

2 

zweimal 

0,1125 

0.0519 

mit  0,0015 CeO,) 

3 

dreimal 

0,1088 

0  0rj<>2 

(mit  0,0036  CeO,) 

Es 


in  Lösung  gegangen: 


heim  1.  Digeriren  0,0274  g  ThO,  (mit  0,8  mg  CeO,) 

-  2.      -         0,0251  -     -      -   0,7  - 

-  3.       -         0,i»037  -     -      -    1,1  - 

Einmaliges  Digeriren  der  Oxalate  von 
0,1099  g  CeO,  und  0,0546  g  ThO,  mit 
100  cem  Ammono  xalat. 

Die  Oxalate  wurden  diesmal  mit  sehr 
wenig  Wasser  in  ein  Becherglas  gespült, 
längere  Zeit  mit  100  cem  Ammonoxalatlösung 
gekocht  und  nach  dem  Stehen  über  Nacht 
durch  Filtration  getrennt. 

Rückstand:    0,1367  g. 

In  Lösung:  0,0271  g  ThO,  (mit  1  mg 
CeO,). 

Mit  100  cem  Ammonoxalatlösung  war 
somit  keine  grössere  Menge  Thoroxalat  in 
Lösung  gegangen,  als  beim  einmaligen  Dige- 
riren mit  50  cem. 

Die  eigentümliche  Wirkung  des  Cers  auf 
die  Löslichkeit  des  Thoroxalates  in  Ammon- 
oxalat  trat  hei  diesen  Versuchen  noch  viel 
auffallender  hervor,  als  bei  der  Fällung  mit 
Ammonoxalat.  Dieselbe  Menge  Thor- 
oxalat (eutspreehend  0,0546  g  ThO.),  diu 
sieh  in  3 -  4  cem  Ammonoxalatlösung 
mit  Leichtigkeit  auflöste,  wurde  bei 
Anwesenheit  von  Oer  von  100  cem 
kochender  Ammonoxalatlösung  nur 
zur  Hälfte  gelöst. 

Aus  einem  Gemisch  der  Oxalate 
von  Cer  und  Thorium  (erhalten  durch 
Fällen  einer  Lösung  dieser  Erden)  lässt 
sich  somit  das  Thoroxalat  nur  durch 
wiederholtes  Digeriren  mit  einem  ziem- 
lich grossen  Überschusse  von  Ammon- 
oxalat in  Lösung  bringen,  wobei  dann 
aber  erhebliche  Mengen  von  Ceroxalat 
mitgelöst  werden. 

Durch  die  bisherige  Untersuehung  glaube 
ich  eine  genügende  Erklärung  für  die  viel- 
fachen Widersprüche    in   den   Angaben  über 
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die  Thoritimbe*timuiuug  mittels  Ammon- 
oxalat  gegeben  zu  haben.  Der  Grund  hier- 
für  und  für  die  Unbrauchbarkeit  der  beiden 
untersuchten  Methoden  liegt,  also  nicht  in 
einer  nachträglichen  hydrolytischen  Spaltung 
des  eomplexen  Thoriumanimoniumoxalatcs, 
sondern  in  der  durch  das  Cer  stark  ver- 
minderten Löslichkeit  des  Thoroxalates  in 
Aminonoxal.it.  Diese  Wirkung  des  Cers  be- 
ruht sehr  wahrscheinlich  darauf,  dass  aus 
einer  Lösung  von  Cer-  und  Thorerde  das 
Thorium  durch  Oxalsäure  in  Form  eines 
gegenüber  Ammonoxalat  sehr  beständigen 
Doppelsalzes  (Cer  -  Tlioriuinoxaiat)  gefällt 
wird.  Durch  Hinzufügen  von  Ceroxalat  zu 
reinem  Tlioriuinoxaiat  wird,  wie  zahlreiche 
Versuche  gezeigt  haben,  die  Löslichkeit  des 
letztem  in  Amnionoxalat  in  keiner  Weise 
beeinträchtigt. 

B.  Die  Trennung  des 
Thoriums  von  Cer  mit  Natriumthiosulfat. 

Diese  Methode  soll  nach  Drossbueh15) 
gegenwärtig  in  der  Analyse  der  seltenen 
Erden  fast  ausschliesslich  angewandt  werden 
und  sich  namentlich  für  thorreiebe  Produete 
eignen.  Am  eingehendsten  befassten  sich 
damit  Hintz  und  Weber13),  welchen  wir 
ein  für  die  Glühkörper-  und  Thoruitrat- 
aualyse  bestimmtes,  jedoch  sehr  weitläufiges 
Verfahren  verdanken.  Es  besteht  im  Wesent- 
lichen darin,  dass  der  erste  durch  Natrium- 
thiosulfat erzeugte  Niederschlag  mit  Salzsäure 
wieder  in  Lösung  gebracht  und  ein  zweites 
Mal  mit  Thiosulfat  gefällt,  wird.  Aus  den 
vereinigten  Filtraten  werden  die  Erden  mit 
Ammoniak  abgeschieden,  gelöst  und  wiederum 
der  Thiosulfatfällung  unterworfen.  Die  Yor- 
versuche  der  beiden  Verfasser  erstreckten 
sich  alle  auf  Gemische  von  Thorium  und  Cer 
im  Verhältnis  der  Glühkörper  (ca.  99  Theile 
Thoroxyd  auf  1  Theil  Ceroxyd).  In  diesem 
Abschnitte  soll  nun  die  Hrauchbarkeit  dieser 
Methode  für  die  Thoriumbestimmung  im 
Monazitsande,  der  bekanntlich  entgegen*1 
gesetzte  Mengenverhältnisse  aufweist,  geprüft 
werden. 

/.    Fällbarkeit  von  Thorium  durch 
Aatrittmlhiosulfat. 

20ccm  einer  Thornitratlösung  (=  0,0443g 
Th<  >..)  wurden  auf  ca.  lf>0ecm  verdünnt,  mit 
2  Tropfen  Salzsäure  versetzt  und  mit  1  g 
Natriumthiosulfat  kochend  gefällt.  Der  Nie- 
derschlag betrug: 

")  Drossbueh,  Zeitschr.  f.  angew.  ('Item.  1901, 

655. 

u)  Hintz  und  Weher.  Zeitsehr.  f.  anul.  Chcm. 
35,  513  und  86,  676. 


■uilte  Cbomt«. 

I  Bei  diesen  beiden  Versuchen 

1.  Verbuch  0,0125  g  I  löste  man  den  Niederschlag 

2.  -       0,0431  g  I  in  Salzsäure  und  fällte  ein 

2.  Mal  mtl  Ammoniak. 
:i.      -       0,042«  g  |  Niederschlug  direct  verbrannt 
4.       -       0,0425  g  j  und  geglüht. 

Die  Menge  des  Fällungsmittels  wurde 
nicht  varirt,  denn  nach  Hintz  und  Weber 
bewirken  0.5  und  5  g  Thiosulfat  genau  die- 
selbe Fällung.  Dagegen  schien  es  nicht  über- 
flüssig, zu  erfahren,  ob  der  mit  Natrium- 
thiosulfat erzeugte  Niederschlag  direct  ver- 
glüht werden  könne  oder  ob  derselbe  (weil  viel- 
leicht natriumhaltig)  ein  2.  Mal  mit  Ammo- 
niak gefällt  werden  müsse.  Letzteres  ist, 
wie  die  Zahlen  beweisen,  nicht  nothwendig. 

Die  Versuche  bestätigen,  dass  die  Fällung 
nicht  quantitativ  ist,  indem  ca.  3  —  4  Proc. 
Thorium  noch  gelöst  bleiben. 

2.    Trennung  durch  einmalige  Fällung  mit 
Natriu  m  thios  ulfat. 

Das  Gemisch  von  l'horiom-  und  Ceraall 
wurde  auf  ca.  150  ecm  verdünnt,  in  der 
Siedehitze  mit  1 — 2  g  Natriumthiosulfat  ge- 
fällt und  nach  längerm  Stehen  durch  Filtration 
getrennt.  In  zwei  Fällen  bestimmte  man 
den  Cergehalt  des  Thoroxyds  auf  eolori- 
metrischem  Wege. 


TakUe  V. 


Ver- 

Angewandt 

Gefuudeu 

such 

ThO.  ;  CeO. 

ThO, 

CeO, 

B 

1 

0,0546  0,1099 

0,0528 

0,1119 

Unit  0,3  mg  CeO., 

2 

■ 
i 

0,0521 

;  mit  0,2  m»  Ce(ia) 

3 

0,0199 

0,1135 

4 

0,0517 

Das  geglühte  Thoroxyd  war  in  Folge 
Cergehalt  s  etwas  gelblich,  doch  erwies  sich 
die  Menge  des  Cers  als  sehr  gering.  Da 
mit  dem  Thorhydrat  stets  Schwefel  abge- 
schieden wird  und  die  überstehende  Lösung 
auch  nach  längerm  Stehen  nie  ganz  klar 
wird,  läuft  das  Filtrat  sehr  oft  trübe  durch. 
In  Folge  dessen  ist  auch  das  Auswaschen 
mit  Schwierigkeiten  verbunden.  Die  bis- 
herigen Versuche  zeigen,  dass  eine  ein- 
malige F'ällung  nur  ganz  rohe  Werth 8 
liefern  würde. 

3.    Trennung  durch  wiederholte  Fällung  mit 
'  Xatriumthiosul/at. 

Das  hierbei  einzuschlagende  Verfahren  er- 
gab »ich  aus  dem  Vorhergehenden  von  selbst. 
Trotzdem  sich  in  den  soeben  mitgetheilteu 
Versuchen  das  Thoroxyd  als  ziemlich  rein 
erwiesen  hatte,  schien  es  doch  rathsatn,  den 
ersten  Niederschlag  mit  Salzsäure  in  Lösung 
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zu  bringen  und  einer  zweiten  Fällung  mit 
N  at  riutnt  h  iosu  1  fat  zu  unterwerfen.  Aus  ilen 
vereinigten  Filtraten  wurden  die  Erden  so- 
dann mit  Ammoniak  abgeschieden ,  nach 
gründlichem  Auswaschen  mit  Salzsäure  ge- 
löst, zur  Trockne  eingedampft,  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  und  Wasser  aufgenommen 
und  nochmals  mit  Thiosulfat  getrennt.  Die 
folgenden  3  vollständig  durchgeführten  Tren- 
nungen beziehen  sich  alle  auf  eine  Mischung 
von  0.0443  g  ThO,  und  0,208»?  g  CeO,,. 

1.  Versuch.  Die  neutrale  Lösung  wurde 
auf  ca.  150  cem  gebracht,  mit  2  Tropfen 
Salzsäure  versetzt  und  mit  2  g  Natriumthio- 
sulfat  bei  Siedehitze  gefällt. 


durfte  auch  bestimmt  erwartet  werden,  dass 
die  so  durchgeführte  Trennung  auch  für  ganz 
andere  Mengenverhältnisse  von  Thorium  und 
Ger  ähnliehe  Resultate  liefern  würde,  wes- 
halb weitere  Treunungen  mit  diesen  beiden 
Erden  unterblieben.  Dagegen  wurde  diese 
Methode  später  zur  Vergleichung  von  auf 
,  anderm  Weg.-  erhaltenen  Resultaten  noch 
öfters  herangezogen. 

Wiederholt  kam  es  vor.  dass  die  Lösung 
des  Ammoniakniedersehlages  nach  dem  Ein- 
dampfen, Befeuchten  mit  Salzsäure  und 
Wiederaufnehmen  in  Wasser  beim  Erhitzen 
basisches  Salz  absetzte.  Es  ist  deshalb 
rathsam,    die  Lösung  vor  dem  Natriumthio- 


Niederscblag  I 
mit  Salzsäure  auf 
dem  Filter  gelöst 


Filirat  I 


Rückstand  auf 

dem  Filter 
0,0013  g  ThD, 


Lösung  zum  2.  Mal 
mit  Thiosulfat  gefallt 


Niederschlag  II 
0,0405  g  ThO, 

(rein) 


Filtr.it  II 
/.usamnicn  mit  Filtrat  I 
mit   Ammoniak  gefällt, 
iu  Salzsäure  gelost  iinil 
mit  Thiosulfat  gefällt 


Niederschlag  11 
Niederschlag  III 
Auf  dem  Filter 

Gefunden 
A  n  g  e  w  a  n  d  t 


Niederschlag  III 
0,0023  g  ThO, 
(mit  ca.  0,2  mg  CeO...) 

0,0105 
0,0023 
0JI013 


Filtrat  III 
mit  Ammoniak  gefallt 
0,2081  g  CeO, 


0,0-141  g  ThO,  und  0,2084  g  ('.•<>, 
0,0413  -     -       -    0,2086  -  - 


2.  Versuch.  Wie  Versuch  1  zeigt,  lässt 
sich  der  Thiosulfatntedersehlag  auf  dem  Filter 
nicht  vollständig  lösen.  Es  ist  daher  Tor- 
theilhafter,  das  Filter  auf  einer  Glasplatte 
auszubreiten,  den  Niederschlag  mit  heissem 
Wasser  in  eine  Porzellanschale  zu  spülen 
und  das  Filter  wiederholt  mit  heisser  Salz- 
säure und  Wasser  abzuspritzen.  Ein  Tiiick- 
stand  liess  sieh  alsdann  auf  dem  Filter  nicht 
mehr  nachweisen.  Ganz  gleich  wurde  auch 
mit  dem  Ammoniakniederschlag  verfahren. 

Niederschlag  11  0,0385 
III  0,0051 


0,0486  g  ThO,  und  0,2077  g  CeO, 
0,0443  -    -       -    0,9086  -  - 


G  .•  f  u  n  d  e  n 
A ngewendt 

3.  Versuch. 
Niederschlag  II  0,0393 
III  0,0041 

G  e  f  u  n  d  e  n  0,0134  g  Th  0,  und  0,3079  g  Ce  O, 
Angewandt      0,0443  -     -        -    0,2086  -  - 

Wold  in  Folge  des  schlechten  Filtrirens 
stimmen  die  Niederschläge  II  und  III  unter 
sich  nicht  besonders  gut  überein.  Da  jedoch 
die  Filtrate  wieder  zur  Fällung  gelangen,  so 
gleicht  sich  das  wieder  aus.  Das  Endergeb- 
nis* ist  ein  durchaus  befriedigendes  und  es 


sulfatzusatz  stets  zum  Kochen  zu  erhitzen 
und  sich  zu  überzeugen,  dass  hierbei  keine 
Trübung  eintritt.  Als  andere  Nachtheile  der 
Methode  müssen  hervorgehoben  werden  das 
sch  1  echte  Filtriren  und  die  Uninöglieh- 
kei  t,  in  Folge  der  reichlichen  Sohwefel- 
abscheidung  einen  geringen  Thorerdc- 
niederschlag  ohne  Weiteres  zu  erken- 
nen. Der  llaupfühelstaud  ist  jedoch  die 
Weitläufigkeit  des  Verfahrens,  das  für 
eine  einzige  Thoriumbestiinmung  mindestens 
drei  Thiosulfatfällungen  und  eine  Ammoniak- 
fällung  nothwendig  macht.  Weitere  Unter- 
suchungen über  die  quantitative  Bestimmung 
des  Thoriums  waren  deshalb  wohl  gerecht- 
fertigt. 

C.  Die  Abscheidung  des  Thoriums  mit 
Wasserstoffperoxyd. 

Diese  zuerst  von  Lecoq  de  Boisbaudran 
und  Cleve  angegebene  Heaction  verwertheten 
Wyrouboff  und  Vemeuil  für  die  H,in- 
darstellung  von  Thoriumsalzen.  Letztem  ver- 
danken wir  auch  die  wenigen  Mittheilungen 
über  die  Anwendung  derselben  in  der  Ana- 
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lyse").  Nach  denselben  atiessen  die  Ver- 
fasser hierbei  auf  unvorhergesehene  Schwie- 
rigkeiten, hauptsächlich  darin  bestehend, 
dass  das  Thorperoxyd  beim  Glühen  zer- 
stäube und  sich  auch  iu  Säure  wegen  Ver- 
spritzens trotz  aller  Vorsicht  nicht  ohne  Ver- 
lust lösen  lasse.  Diesen,  von  uns  als  un- 
zutreffend befundenen  Angaben  ist  es  jeden- 
falls zuzuschreiben,  wenn  von  dieser  Methode 
bis  jetzt  in  der  Analyse  thoriutuhaltiger 
Mineralien    kein   Gebrauch    gemacht  wurde. 

Die  Analyse  des  Monazitsandes  hat  es 
immer  mit  geringen  Thorniederschlägeu  zu 
thnn  und  diese  lösen  sich  nach  allen  unsern 
Beobachtungen,  mit  Wasser  in  eine  Schale 
gespült,  in  Salzsäure  und  in  Salpetersäure 
in  der  Kälte  langsam,  in  der  Wärme  rascher, 
aber  ohne  namhafte  Gasentwicklung  auf. 

Mit.  verdünnter  Säure  beobachtet  man 
überhaupt  keine  solche,  vermutlich  weil  die 
geringe  Menge  Sauerstoff  in  der  Flüssigkeit 
gelöst  bleibt.  Wyrouboff  und  Verneuil 
schildern  den  Thorperoxydniederschlag  als 
eine  äusserst  voluminöse  Gallerte  und  er- 
achten es  für  nöthig,  denselben  iu  mit  Jod- 
Ktnmonium  versetzter  Salzsäure  zu  lösen  und 
mit  Ammoniak  die  Thorerde  wieder  auszu- 
fällen. Hei  unsern  Versuchen  mit  Wasser- 
stoffperoxyd wurde  gleich  von  Anfang  an 
ein  Amnion  salz  (Ammonium -Chlorid  oder 
-Nitrat)  zugesetzt  (was  von  Wyrouboff 
und  Verneuil  offenbar  unterlassen  wurde), 
wodurch  ganz  wesentliche  Vortheile  erreicht 
wurden:  die  Fällung  erfolgte  viel  rascher 
und  unter  Hildung  eines  lockeren,  flockigen 
Niederschlages,  der  sich  bei  einigem  Rühren 
alsbald  zu  Hoden  setzte  und  ohne  Mühe 
filtrirf  und  ausgewaschen  werden  konnte. 
Wie  später  gezeigt  wird,  lässt  sich  dieser 
Niederschlag  bequem  direct  glühen  und 
wägen. 

Notiz  über  das  Wasserstoffperoxyd. 
Zu  den  folgenden  Versuchen  diente  von 
fixen  Bestandteilen  freies,  also  destillirtes 
Wasser«toffperoxyd.  Da  das  mir  zur  Verfügung 
stehende  käufliche  Product  sehr  verdünnt  war. 
so  wurde  dasselbe  bei  der  Reinigung  zugleich 
eoncentrirt.  Ks  geschah  dies  dadurch,  dass 
man  das  käufliche  Product  (ca.  1-proc.)  iu 
einem  geräumigen  Fractiouirkolben  im  Va- 
dium in  bekannter  Weise  bis  auf  */4  seines 
Volumens  einengte,  dann  die  Vorlage  (sie 
enthielt  ein  gauz  verdünntes  Wasserstoff- 
peroxid von  0.08  bis  0,1  Fror.)  wechselte 
uud  den  Rest  für  sich  auffing.  So  wurde 
ein  immer  noch  ziemlich  verdünntes  Product 


")  Wyrouboff  und  Verneuil,  C<>ini>t.  rciid. 
126,  310. 


von  2.3  bis  2,5  Proc.  erhalten,  das  sich  aber 
bei  unsern  quantitativen  Arbeiten  als  sehr 
geeignet  erwies. 

1.   Fällbarkeit  des  Thoriums  mit 
Wasserstoff peroryd. 

20  «  ein  einer  neutralen  Thornitratlösung 
(=  0,0443  g  ThO,)  versetzte  mau  mit 
Salmiakbisung,  verdünnte  auf  ca.  100  ceui 
und  fällte  in  der  Wärme  (bei  ca.  60°)  mit 
10  cem  Wasscrstoffperoxyd.  Nach  dem  Ab- 
filtriren  breitete  man  das  Filter  sainmt  dem 
Niederschlag  auf  einer  Glasplatte  aus,  spülte 
letztern  mit  heissem  Wasser  in  eine  Porzellan- 
schale  und  spritzte  das  Filter  wiederholt  mit 
heisser  Salzsäure  (l  :  2)  und  Wasser  ab. 
Nachdem  sich  der  Niederschlag  gelöst,  wurde 
mit  Ammoniak  gefällt  und  im  Platintiegel 
verbrannt  und  geglüht. 

Angewandt:  0,0443  g  ThO,. 

Gefunden:  1.  Versuch  0,0441  1  1AA 

2.      „      0.0443 )       100  LCm  ^"ftllt 


3. 
4. 


0,0140 
0,0143 


ISO 


*  200  .  r 

Ks  wurde  nun  versucht,  das  Thorperoxyd 
direct  zu  glühen.  Eine  Probe  des  noch 
feuchten  Niederschlages,  auf  dem  Platinspatel 

geglüht,  zerstäubte  allerdings  ra  einem  feinen 

Pulver.  Man  wickelte  deshalb  den  etwas 
getrockneten  Niederschlag  in  das  Filter  und 
verbrannte  ihn  bald  in  der  Platinspirale, 
bald  im  Platintiegel.  Auf  diese  Weise  erhielt 
man  mit  den  obigen  vollständig  identi- 
sche Resultate.  Es  ist  klar,  dass  bei 
den  weiteren  Versuchen  dieser  einfachere  Weg 
beibehalten  wurde. 

Zu  den  folgenden  Trennungen  diente  noch 
eine  bereits  früher  erwähnte  Ceriammonium- 
nitratlösuug  von  bekanntem  Ciehalte.  Die 
Anfangs  gemachten  Versuche  fielen  in  Folge 
störender  Nebenwirkungen  des  Wasserstoff- 
peroxyds auf  die  Ceribisiing  nicht  besonders 
günstig  aus,  bessere  Resultate  wurden  erst 
erhalten,  nachdem  man  die  Cerilösung  jeweilen 
zuerst  für  sich  durch  Erhitzen  mit.  Wasser- 
stoffperoxyd reducirte. 

2.    Trennung  des  Thoriums  von  Cer  durch  ein- 
malige Fällung  mit  Wasserstoff peroryd. 

2b  cem  der  Cerilösung  (=  0,20S<>  g  CeO,) 
erwärmte  man  mit  eiuigeu  cem  Wasscrstoff- 
peroxyd, bis  die  Flüssigkeit  farblos  geworden, 
setzte  hierauf  eine  abgemessene  Menge  Thor- 
nitratlösung (=  0.0443  g  ThO.,)  hinzu,  ver- 
dünnte mit  Salmiak  und  Wasser  auf  ca.  100  cem 
und  fällte  in  der  Wärme  mit  10  bis  15  cem 
WasserstotTpernxyd.  Aus  dem  Filtrat  fällte 
man  Cer  durch  Oxalsäure. 
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TaUlh-  VI. 


Ver- 

Angewandt 

<  Mjfuu'len 

such 

ThO, 

h 

CeO, 

■ 

ThO, 

CeO, 

■ 

1 

0,0443 

0,2086 

mit 

0,044S 
ca.  1  mg  CflO, 

0,2078 

2 

u.ii 

0,0452 
ca.  1  mg  Ce  0, 

0,20*0 

3 
1 

i» 
■ 

■ 

n 

0.04  f)0 
0,0450 

(1,2075 
0,2077 

Die  folgenden  Versuche  beziehen  sich 
auf  eine  Mischung  von  Thornitrat-  und  Cero- 
sulfat lösung  und  führten  zu  etwas  ab- 
weichenden Ergebnissen,  obschon  ganz  gleich 
verfahren  wurde. 

TaUlk  VIT. 


Ver- 

Angewandt 

Gefunden 

such 

ThO, 

K 

CeO, 

ff 

ThO, 

CeO* 

l 

2 

3 

0,0546 
0,0546 
0,0546 

0,1099 
0,101)9 
0,2198 

0,0561 
0,0568 
0,0560 

0,1077 
0,1080 
0,2170 

3.  Trennung  durch  zweimalige  Fällung. 

Hierzu  wurde  die  in  den  letzten  3  Ver- 
suchen benutzte  Mischung  (aus  Thornitrat  und 
Cerosulfat)  gebraucht.  Die  erste  Fällung  von 
Thoriumperoxyd  brachte  mau  durch  Salpeter- 
säure wieder  in  Lösung,  dampfte  vollständig 
zur  Trockne,  nahm  mit  Wasser  auf  und 
wiederholte  die  Fällung  mit  Wasserstoff- 
peroxid. In  jedem  der  beiden  Filtrate  wurde 
das  Cer  durch  Oxalsäure  ausgefällt. 

TabetU  VIII. 


Ver- 

Angewandt 

Gefuiii 

len 

such 

ThO, 
* 

t 

ThO, 

CeO, 
* 

1 

0,0546 

1 

0,1099 

0,0544 

0,1075 
0,0019 

im  1.  Filtert 
i  2.  , 

0,1094 

2 

0,0546 

0,1099 

0,0518 

0,1080 
0.0018 

.  1. 

„  2. 

■ 

0,1098 

3 

0,1092 

0,1099 

0,1090 

0,0027 

.  2. 

- 

4 

0,1092 

0,1099 

0,1088 

0.1075 
0.0026 

■  I. 
.  2. 

* 

0,1101 

Durch  zweimalige  Fällung  ans  neutraler 
Lösung  wurden  zwar  durchweg  ganz  be- 
friedigende Resultate  erhalten,  dagegen  ge- 
langten bei  allen  mit  der  Cerosulfatlösung 
angestellten  Versuchen  (Tabellen  VII  und  VIII) 
etwas  grössere  Cermengeu  in  die  erste 
Fällung.  Der  Grund  war  offenbar  der,  dass 
geringe  Mengen  von  Cerosulfat  durch  Wasser- 
stoffperoxyd   zu    schwerlöslichem  Cerisulfat 
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oxydirt  wurden.  Man  wird  deshalb  für  die 
Trennung  mit  Wasserstort'peroxyd  die  An- 
wesenheit von  Sulfaten  vermeiden  und  darnach 
trachten,  nur  Salpetersäure  Salze  in 
Lösung  zu  haben.  Über  die  Fällbarkeit  des 
Thoriums  aus  einer  Lösung  mit  freier  Sal- 
petersäure geben  die  folgenden  Vcr.Miche 
Aufschluss. 

4.   Fällbarkeit  des  Thoriums  mit  Wasserstojf- 
peroxyd  aus  salpetersaurer  L<",,<ung. 

Die  Fällung  wurde  bei  allen  4  Versuchen 
bei  60  —  80°  uud  mit  50  ecm  Flüssigkeit 
vorgenommen. 

Tabclh  IX. 


Verauefa 


1 

9 

3 
4 


Th  <  >. 


«pgcwandl 


gefunden 


0,0546 


0,0646 
0,0545 
0,0534 
0,0534 


cem  freie 
SidpcO  rsfinn 
1:  10 


Die  Fällung  des  Thoriums  durch 
Wasserstoffperox>d  ist  somit  nur  aus 
neutraler  oder  ganz  schwach  saurer 
Lösung  (auf  50  ecm  Flüssigkeit  1  com  Sal- 
petersäure 1:10)  quantitativ. 

.r>.    Die  Abfcheidung  von  Thorium  neben 
Cer  und  Lanthan. 

Diese  Trennungen  beziehen  sich  auf  eine 
Mischung  der  Nitrate  von  Thorium,  ("er  und 
Lanthan,  wobei  nur  der  Gehalt  an  Thorerde 
genau  bekannt  war  und  deshalb  auch  nur 
dieser  bestimmt  wurde.  Zum  Vergleich 
diente  aber  noch  die  Thiosulfatmethode. 

a)  Nach  der  Wasserstoffperoxyd- 
m  ethode. 

Die  neutrale  Mischung  der  Nitrate  ver- 
setzte man  mit  eone.  Animonnitratlösung, 
verdünnte  auf  ca.  100  ecm  und  fällte  nach 
dem  Erwärmen  auf  60  —  80°  mit  20  cem 
Wasserstoffperoxyd. 

TaMk  X. 


M 

a 

aiigewani 

It 

gefunden  ThO, 

1  o 

a  » 

s  a 

2  >  5 

>* 

ThO, 
■ 

<  :eo, 

La,0, 
B 

einmalige 
Fällung 

zwei- 
mallge 
Fällung 

1 

0,1170 
0,1470 

0,13 
0,13 

0,2 
0,2 

0.1467') 
0,1469») 

1  :  1 

3 
4 

5 

0,0735 
0,0735 
0,0735 

0,13 
0,13 
0,13 

0,2 
0,2 

0,0745 

0.0733' 

0,0786') 

1:2 

8 

0,0735 

0* 

0,2 

0,0747 

1  :  4 

')  Mit  Spuren  von  Ceroxyd. 

rs  Mit  weniger  als  0.5  Diu'  Ceroxyd. 

T)  Von  rein  weisser  Farbe. 

26 
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Ii)  Nach   der  Tili u »ul  fatinethode. 

In  2  Versuchen  wurde  der  erste  Nieder- 
schlag zur  Wägung  gebracht,  während  die 
übrigen  Bestimmungen  durch  wiederholte 
Fällung  naeh  der  früher  beschriebenen  Me- 
thode ausgeführt  wurden. 

T,i'.M  W. 


Versuch 

I. 

Fällung 

II. 
Fftllung 

III. 
Fällung 

Gefunden 

1 

0,0695 

0,0695 

2 

0,0695 

0,0695 

3 

o,o:m»5 

0,0159 

0,0724 

4 

0,0686 

0,0039 

0,0725 

5 

0,0681 

0,0046 

0,0727 

Obgleich  schon  die  bisherigen  Versuche 
die  Überlegenheit  der  Wasserstoffperoxvtl- 
inethode  genügend  dargethan  hätten,  so 
wurde  es  «loch  noch  für  nützlich  erachtet, 
die  Methode  an  einem  Oeuiiseh  sämmtlicher 
bei  <ler  Monazitsandanal  \>e  überhaupt  neben- 
einander auftretenden  seltenen  Krden  zu 
prüfen. 

(>)  Bestimmung  von  Thorium 
neben  sämmtlic/ien  Erden  der  Cergruppe. 
Zu  diesen  Versuchen  diente  ein«'  aus 
Monazitsand  hergestellte  Lösung.  Ca.  20  g 
fein  gepulverter  Mouazitsaud  wurden  mit 
Schwefelsäure  abgeraucht,  in  Wasser  einge- 
tragen und  die  Lösung  behufs  Abscheidung 
von  Zinn-  und  Titansäure  nach  der  Sättigung 
mit  Schwefelwasserstoff  längere  Zeit  gekocht. 
Im  Filtrat  hiervon  fällte  man  die  seltenen 
Krden  als  Oxalate,  verwandelte  diese  durch 
Krwärmeu  mit  rauchender  Salpetersäure  in 
Nitrate,  nahm  nach  dem  vollständigen 
Eindampfen  zur  Trockne  mit  Wasser  auf 
und  verdünnte  auf  ca.  300  ccm.  Von  dieser 
Lösung  verwendete  man  je  20  ccm  zurThurium- 
b«-stimmung  nach  der  Wasserstoffperoxid-, 
der  Thiosulfat-  und  der  Glaser'sehen  Me- 
thode. 

a)   Nach  der  Wasserstoffperoxy  «1- 
in  et  ho  de. 

20ceiu  der  beinahe  neutralen  Lösau«  brachte 
man  mit  Ammonnitratlösuug  und  Wasser  auf 
ca.  100  ccm  und  fällte  nach  dem  Krwärmen 
auf  00  —  80°  mit  20  ccm  dest.  Wasserstoffper- 
oxid (2.3-proc). 

Der  durch  Spuren  von  Cerperoxyd 
hellgelb  gefärbte  Niederschlag  wurde  sofort 
nach  dem  Absetzen  tiltrirt,  mit  heissem 
ammounitrathaltigem  Wasser  ausgewaschen 
und  halbgetrocknet  direct  im  Platintiegel 
verbrannt. 


G  e  f  u  n  (1  e  i 


Tabell.-  XII. 


Verioch 

Einmal  gefallt 

Zweimal  gefallt 

1 

o 
3 

0.0336 gThO,  (mit 

0.2-0,3  mgCeO,) 
0,0335  g  ThO, 

0,0333  g  ThO,  (rein) 

heim  3.  Versuch  löste  man  den  Niederschlag 
von  Thorperoxyd  in  Salpetersäure  und  nahm 
nach  dem  Kiudampfen  und  Aufnehmen  in 
Wasser  eine  2.  Fällung  mit  Wasserstoffper- 
oxyd Mir. 

Aus  den  Filtraten  fällte  man  die  Krden 
mit  Ammoniak,  löste  den  Niederschlag  in 
Salpetersäure  und  versetzte  die  nach  dem 
Eindampfen  erhaltene  möglichst  neutrale  Lö- 
sung mit  Wasserstoffperoxyd:  es  trat  keine 
Fällung  mehr  ein;  «las  Thorium  war  somit 
<|uautitativ  in  <lie  <»rste  Fällung  über- 
gegangen. Ferner  zeigen  die  Versuche,  dass 
die  Reinheit  der  einmal  gefällten  Thorerde 
eine  sehr  gute  ist,  was  durch  später  vorge- 
nommene Thoriumbestimmungen  noch  öfter 
bestätigt  wurde. 

b)  Nach  der  Thiosulfatmethode. 

20  «  cm  der  Lösung  verdünnte  man  auf 
ca.  150  ccm,  vttrsetzte  mit  1  Tropfen  Salzsäure 
und  fällte  kochend  mit  1  g  Natriumthiosulfat. 
Di«-  Bestimmungen  erfolgten  wieder  theils 
durch  einmalige  Fftllung.  theils  nach  «lein 
früher  beschriebenen  Verfahren. 

Tabelle  XIII 


Versuch 

L 

Fallung 

ii. 

Fällung 

III. 

Fällung 

Ge- 
funden 

1 

0,0311 

2 

0,0291 

i  »ch  focht  En 

Mtrlren) 

1 

t» 

0,0291 

0,0036 

0,0327 

4 

0,0299 

0,0030 

0,0329 

I>iese  Methode  liefert«-  also  bei  einmaliger 
Fällung  wieder  ganz  ungenügende  und  auch  bei 
wiederholter  Fällung  immer  noch  etwas  zu 
niedrige  Resultate,  was  mit  den  früheren 
Ergebnissen  Uber  ei  nstiutm  t. 

c)  Nach  der  Glaser'sehen  Methode. 

20  ccm  «1er  neutralen  Lösung  verdünnte 
mau  auf  ca.  100  ccm.  erhitzte  zum  Sieden 
und  fällte  mit  einer  heissen  Mischung  \oa 
50  cein  Ammonoxalatlösung  und  5  ccm  Am- 
mouacetat  1  :  10,  liess  über  Nacht  stehen 
und  filtrirte  ab.  Im  Filtrat  wurde  das 
Thorium  nach  Glasers  Vorschrift  durch 
Ammoniak  abgeschieden. 

Gefunden : 

im  1.  Versuch    0,0235  r  ThO, 
-  2.      -        0,0228  -  - 
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Damit  ist  die  Richtigkeit  der  Behauptung 
von  Drossbach6),  die  von  Glaser  ver- 
öffentlichten Thoriumbestimmungen  seien  um 
3  —  5  Proe.  zu  niedrig,  zahlenmässig  erwiesen. 

Die  bisherige  Untersuchung  hat  gezeigt, 
dass  wir  im  Wasserstoffperoxyd  ein  für  die 
Ihoriumbestimmung  im  Monazitsande  sehr 
geeignetes  und  bequemes  Reagens  besitzen. 
D  i  e  W  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  p  c  r  o  x  y  d  m  e  t  h  od  e  1  i  e  f  e  r  t 
in  der  von  uns  angegebenen  Form  schon 
bei  ei  n ma  1  igcr  Fäl  I  u ng  ein  mindestens 
ebenso  zuverlässiges  Resultat,  als  wie 
es  mittels  Natriumthiosulfat  erst  durch 
ein  mühsames  Verfahren  mit  wenig- 
stens 4  Fällungen  erhalten  wird.  Hin 
Gehalt  des  Thorperoxydes  an  Oer  giebt  »ich 
immer  durch  eine  mehr  oder  weniger  starke 
gelbe  Färbung  zu  erkennen  und  kann  mit  Leich- 
tigkeit colorimetrisch  bestimmt  «erden. 

D.  Die  Thoriumbestimmung 
im  Monazitsande. 

An  dieser  Stelle  waren  vorerst  einige  von 
Glaser1)  gemachte  Angaben  näher  zu  unter- 
suchen.    Sie  bezogen  sich  auf 

1.  Die  Fällung  der  seltenen  Erden  mit  Ammon- 
oxalat  in  Gegenwart  von  Phonphortäure. 
Im  Monazit  sind  die  seltenen  Knien  immer 
als  Phosphate  vorhanden.  Durch  Aufschliesscn 
des  Monazitsandes  mit  Schwefelsäure  erhält 
man  somit  eine  Lösung,  die  eine  den  seltenen 
Erden  äquivalente  Menge  freie  Phosphor- 
säure enthält. 

Glaser  fällt  die  aus  1  g  Monazitsand 
durch  Abranchen  mit  Schwefelsäure  und 
Schmelzen  mit  Pyrosulfat  erhaltene  Lösung 
nach  dem  Abstumpfen  des  grössten  Theils 
der  Säure  mit  50  cem  Amuionoxalatlösung, 
wodurch  die  Monaziterden  gefällt,  Zirkou 
und  Beryllium  aber  mit  den  übrigen  Hasen 
und  der  Phosphorsäure  in  Lösung  bleiben. 
Bezugnehmend  hierauf  theilt  er  in  einer 
späteren  Arbeit ls)  mit,  dass  bei  diesem  Ver- 
fahren möglicherweise  Theile  von  Thorium 
ebenfalls  der  Fällung  entzogen  worden  seien 
und  ein  grösserer  Überschuss  von  Ammon- 
oxalat als  zur  Lösung  des  Zirkons  uöthig 
sei.  vermieden  werden  müsse.  Als  Glaser 
danu  bei  einer  neuen  Analyse  diese  Annahme 
nicht  bestätigt  fand,  glaubte  er  die  vollstän- 
dige Fällung  der  Thorerde  der  katalytischen 
Wirkung  einer  Erde  der  Cergruppe  zuschreiben 
zu  müssen,  bemerkte  aber  ausdrücklich,  dass 
diese  Erde  nicht  Cer  selbst  sein  könne.  Im 


'»)  Glasor,  L.  f.  aualyt.  Ch.  1897,  213. 


Abschnitt  A  ist  gezeigt  worden,  dass  der 
Cererde  eine  solche  Wirkung  allerdings  zu- 
kommt,   für   die    vorliegende   Frage  kommt 

'  dieselbe  jedoch  nicht  in  Betracht.  Glaser 
übersah,  dass  die  Phosphate  der  Mona- 
ziterden nur  durch  einen  ziemlichen 
Überschuss  freier  M  ineralsäure  in  Lö- 
sung gehalten  werden.  Diese  freie  Säure 
ist    es,    die    die    Lösung    des  Thoroxalats 

I  selbst  in  einem  grossen  l  berschuss  von  Am- 
monoxalat  verhindert,  denn  bekanntlich  wird 

j  in  Ammonoxalat  gelöstes  Thoroxalat  durch 
Mineralsänre,    Oxalsäure    und   auch  Phos- 

'  phorsäure  so  gut  wie  vollständig  gefällt. 
Hie  Menge  <l<-r  freien  Silur.-.  .Ii.-  nöthig  ist, 
um  die  seltenen  Erden  bei  Gegenwart  einer 
äquivalenten  Menge  Plmsphorsäure  in  Lösung 
zu  halten,  wurde  übrigens  in  einem  specielb  n 
Falle  bei  Versuchen  Ober  die  fractionirte 
Fällung  der  Krden  ans  einer  Monazitlauge 
genau  bestimmt.  Neutrale  Lösungen  von 
0,0546  g  Thor  und  O.0U56  g  «'e<>,  wurden 
mit  einem  titrirten  Oberschusse  von  Sal- 
petersäure und  einer  ebenfalls  titrirten  Menge 
Natriumphosphat  (ungefähr  der  Menge  von 
Thor  und  Cer  äquivalent)  versetzt  und  so- 
dann mit  verdünntem  Ammoniak  von  bekann- 
tem Titer  abgestumpft. 


Tabelle  XIV. 


<lch»lt  so  cem 

Lttinnc 

Lfoung 

fr«ler 

von 

von 

»A  N.  II  NO, 

Tborlampho»pbal 

Cerpbwpbat 

400 

keine  Fällung 

keine  Fällung 

346 

uuvollstdge.  - 

164 

*  • 

100.5 

volbtdige.  - 

60,5 

-  - 

42,0 

:«,8 

unvollsttlge.  • 

Im  die  0.0540  g  Thorerde  als  Phosphat  in 
Lösung  zu  halten,  waren  somit  über  200  cem 
'  5  N. -Salpetersäure  nothwendig.  während  für 
das  Cerphosphat  schon  40  cem  genügten. 

Es  wurde  ferner  mit  einer  Mischung  von 
0.0735  g  ThO„  0,1099  gOeO,  und  0,2  g 
Laj  03  noch  folgender  quantitativer  Versuch 
angestellt:  Die  bezeichneten  Mengen,  alle 
als  Nitrate  anwesend,  versetzte  man  mit  ge- 
nügend Schwefelsäure  und  einer  ungefähr 
den  Erden  äquivalenten  Menge  Phosphorsalz 
und  stumpfte  die  freie  Säure  vorsichtig  ab, 
Iiis  eine  schwache  Trübung  entstand,  die 
durch  wenige  Tropfen  Schwefelsäure  wieder 
gelöst  wurde.  Hierauf  fällte  mau  nach  und 
nach  mit  Ammonoxalat:  die  Fällung  war 
erst  nach  einem  Zusatz  von  75  cem  kaltge- 
sättigter Lösung  vollständig.  Mau  Hess  über 
Nacht  stehen,  filtrirte  ab.  ohne  die  Oxalate  aus- 
zuwaschen (um  ein  vollständig  klares  Filtrat  zu 

86« 
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erhalten),  iiinl  fällte  Filtrat  mit  destillirtem 
Wasserstoffpero xyd  und  Ammoniak.  Nach 
coloriuictrischer  Schätzung  enthielt  <1it  Nieder- 
schlag zwischen  2  und  3  mg  Ce  C\.  Nach 
dem  Abtiltrirvn  und  Glühen  ergab  sich  ein 
(ifwii  lit  vnii  O.Ouit]  g  Oxyde.  Dies«.*  wurden 
mit  Pyrosulfal  aufgeschlossen,  in  neutrale 
Nitrate  übergeführt  und  die  Lösung  derselben 
mit  Wasserstoffperoxyd  auf  Thorerde  unter- 
sucht: es  entstand  keine  Fällung.  Im  Filtrat 
von  der  Lei  Gegenwart  von  Phosphorsäure 
vorgenommenen  A  m  mono  xalatfäl  hing  waren 
somit  nach   12-stündigcm  Stehen  zugegen 

Iii"  keine«, 

Ca '  I .        co.  0.002.'>  g, 

LbjOj      i   o,ock;:>  g. 

Die  Oxalatffdluug  scheint  also  gerade  für 
das  am  schwächsten  hasische  Thorium  am 
günstigsten  EU  verlaufen. 

2.   Die  i'eherßihrunt]  der  Oxalate  in  Xitrate. 

Nachdem  die  Ausführungen  über  die 
Oxalatfällung  gezeigt  haben,  dass  sich  hier- 
bei kaum  Verluste  für  die  Thorerde  ergeben 
können,  nnisste  nun  noch  ein  Verfahren  ge- 
funden werden,  um  die  Oxalate  der  seltenen 
Erden  rasch  und  ohne  Verluste  in  die  Nitrate 
überführen  zu  können.  Dies  lüsst  sich,  wie 
bereits  Meyer  und  Marckwald,fi)  gezeigt, 
durch  Behandeln  derselben  mit  starker  Sal- 
petersäure erreichen.  Sie  trugen  die  Oxalate 
nach  und  nach  in  Salpetersäure  vom  spec. 
Gew.  1,4  ein  und  kochten  unter  Zusatz  von 
wenig  rauchender  Salpetersaure  bis  zum  Auf- 
hören der  Gasentwicklung.  Bei  unseren  Ver- 
suchen zeigte  es  sich,  dass  die  Zerstörung 
der  Oxalate  (besonders  des  Thoroxalates) 
mit  einer  Säure  von  1,4  spec.  Gew.  nur 
schwer  vor  sich  geht,  während  bei  Anwen- 
dung von  rauchender  Säure  schon  auf  dem 
Wasserballe  ohne  allzu  heftige  Gasentwick- 
lung die  Umwandlung  vollständig  gelaug. 
Man  gelangte  deshalb  zu  folgendem  Ver- 
fahren: 

Man  spült  die  Oxalate  mit  möglichst 
wenig  Wasser  in  eine  Porzellansehale,  spritzt 
das  Filter  wiederholt  mit  h eigner  conc.  Sal- 
petersäure und  Wasser  ab  und  dampft  Iiis 
beinahe  zur  Trockne  ein.  Nun  fügt  mau 
erst  einige  ceru  conc.  reine  und  sodann 
ca.  20  cem  rauchende  Salpetersäure  hin- 
zu, bedeckt  mit  einem  Uhrglas  und 
stellt  die  Schah-  auf  das  Wasserbad.  Nach 
kurzer  Zeit  kommt  die  Heaction  in  Gang. 
Nachdem  die  Gasentwicklung  vollständig  be- 
endet, spült  man  Uhrglas  und  Wandungen 
der  Schale    sorgfältig    ab    uud    dampft  zur 


122». 


'\  Meier   iin.l   Marckwald,   Ch.  C.  UKX), 


Trockne  ein.  Um  alle  freie  Salpetersäure 
zu  vertreiben,  wird  mit  etwas  Wasser  noch- 
mals eingedampft  und  hierauf  von  den  Un- 
einigkeiten in  das  für  die  Wasserstoffperoxyd- 
füllung bestimmte  Becherglas  filtrirt.  Die 
beiden  Verfahren  combiniren  sich ,  wie  man 
sieht,  sehr  gut  mit  einander.  Da  bei  Ein- 
führung der  Umwandlung  der  Oxalate 
mittels  Salpetersäure  und  der  Wasser- 
stoff p eroxy d meth od e  in  die  Monazit- 
aualvse  alle  Zwischenoperationen  (wie 
Einäschern  und  Glühen  der  Oxalate,  Al>- 
raucheu  derselben  mit  Schwefelsäure)  ver- 
mieden werden,  so  wird  dadurch  die 
Thoriumbestimmuug  ganz  bedeutend 
vereinfacht. 

Der  für  die  Thoriumbestiiumung  im 
Monazitsande  einzuschlagende  Weg  ergtebt 
sich  nach  dem  Gesagten  mm  von  selbst. 

Durch  die  von  Glaser  angegebenen  Opera- 
tionen (l.  Abrauchen  mit  conc.  Schwefelsäure. 
2.  Abdampfen  mit  Flusssäure,  3.  Schmelzen 
mit  Pyrosulfat)  wurde  1  g  feingepulverter 
uud  gebeutelter  Monazitsand  bis  auf  einen 
Rückstand  von  0.0*15  g  (=  8,15  Proc.)  in 
Lösung  gebracht.  Nach  der  Abscheiduug 
von  geringen  Mengen  Zinn-  und  Titansäure 
durch  Schwefelwasserstoff  und  längeres  Kochen 
filtrirte  man  ab  und  fällte  siedend  heiss  mit 
so  viel  Ammonoxalat,  dass  bei  weiterem 
Zusatz  keine  Fällung  mehr  erfolgte, 
Hess  über  Nacht  stehen,  filtrirte  ab  und 
führte  die  ausgewaschenen  Oxalate  in  der 
oben  geschilderten  Weise  in  Nitrate  über. 
Die  einmalige  Fällung  der  so  erhaltenen, 
höchstens  1  cem  freie  Salpetersäure  (1  :  10)- 
haltigen  Lösung  mit  Wasserstoffperoxyd  ergab 
bei  2  Analysen 

L  0,0459  g  ThO.  =  4,59  Proc 
2.  0,0463  -     -     -  4,63  - 

In  beiden  Fällen  betrug  die  Verunreini- 
gung au  CeOj  zwischen  0,2  und  0,3  mg. 

Die  von  Glaser  angegebene  Aufschlies- 
sungsmethode lüsst  sich  bei  einer  Thorium- 
bestimmung ganz  gut  auf  folgende  2  Opera- 
tionen beschränken: 

1.  Eindampfen    mit    conc.  Schwefelsäure. 

2.  Aufschliesseu    des    abfiltrirteu  Rück- 
standes mit  Kaliumpyrosulfat. 

Auf  diese  Weise  wurde  ein  Rückstand 
von  0.1 107  g  =  1 1,07  Proc.  erhalten,  der 
weder  Phosphorsäure,  noch  seltene  Erden 
enthielt,  sondern  hauptsächlich  aus  Kiesel- 
und  Tantalsäure  bestand.  Durch  Schmelzen 
mit  Pyrosulfat  und  Natriumfluorid  genügt 
sogar  eine  einzige  Operation,  wie  die  fol- 
genden Zahlen  beweisen: 

0.5  g  Monazitsand  wurden  mit  0,5  g 
Fluornatrium  und  10  g  Kaliumpyrosulfat  ge- 
schmolzen und  lieferten  nach  dem  Auslaugen 
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mit  Wasser  und  Salzsäure  einen  Rückstand 
von 

1.  Versuch       7.:JB  Pro.'. 

2.  -  6,84  - 
Ii.      -          7,1«  - 

Dieses  Verfahren  wurde  von  .1.  Brakes'7) 
für  die  Aufseh  liessuug  von  Kisenerzen  vor- 
geschlagen und  gestattet  folgendes 

8.   Abgekürzten   Verfahren  für  die  Thorium- 
bestimmung  im  Monazitsande. 

0,5  g  gebeutelter  Monazitsand  werden 
mit  0,f>  g  Fluornatriuin  im  Platintiegel  innig 
gemischt  und  mit  10  g  Kaliumpyrosulfat  hei 
aufgelegtem  Deckel  allmählich  bis  zum 
ruhigen  Schmelzen  erhitzt.  Ks  geschieht 
dies  am  besten  so,  dass  man  den  Platin- 
tiegel mittels  Asbestring  in  einem  geräumigen 
Porzellantiegel  befestigt.  Nach  beendeter 
Gasentwicklung  erhitzt  man  noch  ea.  15  Mi- 
nuten über  freier  Flamme  zum  schwachen 
Glühen,  worauf  die  Schmelze  mit  Wasser 
und  etwas  .Salzsäure  auf  dem  Wasserballe 
ausgelaugt  wird.  Nach  dein  Absetzen  filtrirt 
man  ah,  kocht  den  Rückstand  nochmals  mit 
etwas  conc.  Salzsäure,  verdünnt  und  filtrirt 
wieder.  Im  Filtrat  (ca.  300  cem)  stumpft 
man  die  freie  Säure  durch  Ammoniak  grössten- 
teils ab  (man  gehe  hierbei  aber  lieber  nicht 
zu  weit  und  hüte  sich,  eine  bleibende  Fäl- 
lung hervorzurufen,  da  eine  solche  nur  schwer 
wieder  in  Lösung  zu  bringen  ist)  und  trägt 
in  die  zum  Sieden  erhitzte  Lösung  3  —  5  g 
festes  Animonoxalat  ein,  wobei  tüchtig  mit 
einem  Glasstab  gerührt  wird.  Die  <  »xalate 
setzen  sich  sofort  als  grobkörniger  Nieder- 
schlag ab.  Man  prüft  stets,  ob  ein  weiterer 
Zusatz  von  A m mono  x al  at  lös ung  keine 
Fällung  mehr  erzeugt.  Nach  dem  Stehen 
über  Nacht  filtrirt  mau  ab  und  führt  die 
Thoriumbestimmung  in  der  von  uns  ange- 
gebenen Weise  zu  Ende.  Diese»  Verfahren 
führte  bei  dem  uns  zur  Verfügung  stehenden 
Monazitsande  zu  folgenden  Resultaten 

1.  Bestimmung:   0,0236  g  ThO,  —  4.72  Proc. 

2.  -  0,0229  -     -     -  4,58  - 

3.  0,0225  -    -     =  4,50  - 

Die  3  Bestimmungen  ergaben  somit  einen 
mittleren  Gehalt  von  4,60  Proc.  Thoroxyd, 
welcher  Betrag  mit  den  im  vorigen  Abschnitt 
UÜtgethcilten  Werthen  von  4.T>9  und  4.63  Proc. 
(erhalten  durch  die  unverkürzte  Methode) 
sehr  gut  übereinstimmt. 

")  Brakes,  Ch.  C.  1901,  706. 


Ueber  Wasserstandaröhren. 
N  un  Fritx  Krull,  Ingenieur,  TeslH  (Bosnien). 

Ein  sehr  wichtiges  Ausrüstungsstück  der 
Dampfkessel  ist  der  Wasserstandszeiger;  für 
die  Sicherheit  des  Kesselbetriebes  ist  es  von 
grSsstei  Bedeutung,  das-  der  Wasserstauds- 
zeiger  sich  in  tadellosem  betriebssicherem 
Zustande  befindet. 

Die  stetige  Steigerung  der  Ansprüche,  die 
man  hinsichtlich  des  Dampfdruckes  an  die 
Dampfkessel  stellt,  hat  daher  auch  natur- 
geinäss  entsprechende  Verbesserungen  der 
Wasserstandszeiger  zur  Folge  gehabt.  Einige 
derselben  hatten  den  Zweck,  die  Kessel- 
wärter vor  Beschädigung  und  l'nfälleu  bei 
einem  etwaigen  Bruche  des  Wasserstands- 
glases zu  schützen;  man  versah  die  Wasser- 
st andsköpfe  mit  Sei  bstschluss  Vorrichtungen 
u.  s.  w.  So  geistreich  und  praktisch  ein  grosser 
Theil  dieser  Vorkehrungen  auch  sein  mag, 
so  ist  doch  keine  derselben  absolut  sicher,  da 
ihre  Functionsfähigkeit  in  hohem  Maasse  von 
dem  Zustande,  in  dem  der  Kessel  sich  befindet, 
der  Beschaffenheit  des  Speise  wassere,  der 
Wartung  und  dergl.  abhängt. 

Man  muss  daher  sein  Augenmerk  haupt- 
sächlich auf  denjenigen  Theil  des  Wasser- 
standszeigers  richten,  der  allein  einer  Zer- 
störung unterworfen  ist,  nämlich  auf  da.> 
Wasserstandsglas:  die  Beanspruchung  des- 
selben darf  die  zulässigen  Grenzen  nicht  über- 
schreiten. 

Im  Nachfolgenden  soll  uun  untersucht 
werden,  welchen  Beanspruchungen  das  Wasser- 
Standsglas  unterworfen  ist,  und  welche  Wege 
man  eingeschlagen  und  einzuschlagen  hat, 
diesen  Anforderungen  zu  entsprechen. 

Zunächst  kann  ein  Wasserstandsglas  in 
rein  mechanischer  Weise  auf  Biegung  bean- 
sprucht werden,  dadurch  dass  die  Achsen 
der  dasselbe  tragenden  Wasserstandsköpfe 
nicht  genau  zusammenfallen,  die  Wasserstands- 
köpfe  also  schlecht  montirt  sind,  oder  dass 
die  Überwurfmuttern  einseitig  drücken.  Dieser 
Fall  kommt  natürlich  nur  bei  einer  fehler- 
haften und  unaccuraten  Montage,  bez.  einem 
minderwerthigen  Fabrikate  vor,  und  dürfte 
daher  im  Allgemeinen,  jedenfalls  aber  bei 
vors.  hriftsmässiger  Ausführung,  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Bei  richtig  construirten  und 
regelrecht  montirten  Wasserstaudsköpfcn  er- 
fährt das  Wasserstandsglas  nicht  die  geringste 
Beanspruchung  auf  Biegung. 

Ganz  anders  dagegen  verhält  es  sich  mit 
den  Beanspruchungen,  die  das  Glas  durch 
den  Betrieb  selbst  erfährt. 

Während  man  früher  mit  einem  Dampf- 
druck von  4  bis  höchstens  6  Atm.  arbeitete, 
baut  mau  beute  Dampfkessel  bis  zu  18  und 
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20  Atm. ,  und  muss  nun  auch  (law  Wasser- 
standsglas einem  so  bedeutend  gesteigerten 
Drucke  Widerstand  leisten  kennen.  Das  Glas 
muss  also  weit  widerstandsfähiger  sein,  als 
früher,  und  ist  das  Bestreben.  Wasserstands- 
röhren herzustellen,  die  einen  sehr  hohen 
Druck  aushalten,  auch  von  Erfolg  gewesen. 
Besonders  hat  das  Glaswerk  Schott  u.  Gen., 
Jena,  sich  heniQht,  derartige,  den  erhöhten 
Anforderungen  genügende  Wasserstandsgläser 
zu  liefern. 

Die  nachfolgende,  vergleichende  Zusammen- 
stellung zeigt  die  Höhe  des  Druckes,  dein 
die  Gläser  dieser  Firma  zu  widerstehen  im 
Stande  sind. 

Zu  den  Versuchen  wurde  benutzt : 

1.  Jenaer  Verbundglas,  d.  h.  ein  Glas, 
das  aus  zwei  verschiedenen,  mit  einander 
verschmolzenen  Glassorten  besteht;  die  äussere 
Glassorte  ist  sog.  Einschmelzröhrenglas  und 
die  innere,  »ehr  dünne  Schicht  ist  ein  Glas 
von  geringer  Ausdehnung. 

2.  Jenaer  F.inschmelzröhrenglaa  aus  dem- 
selben GlMe  wie  das  Verbundglas,  jedoch 
ohne  die  erwähnt«  Innenschicht. 

3.  Jenaer  Verbreunungsröhreiiglas  von 
schwerer  Schmelzbarkeit. 

4.  Jenaer  rDuraxglas".  ein  neues  Boro- 
silicatglas  der  Firma,  specicll  für  Wasser- 
standsgläser. 

Ausserdem  wurde  zum  Vergleich  heran- 
gezogen : 

5.  Französisches  Glas,  das  sehr  viel  zu 
Wasserstandsgläsern  verwendet  wird. 

fi.    Englisches  Glas  (schottische  Köhren). 

Die  geprüften  Gläser  hatten  IS  —  20  mm 
äusseren  Durchmesser  und  waren  in  einen 
Wasserstand  eingesetzt  und  mit  Gummi  ab- 
gedichtet. Sie  wurden  durch  eine  Druck- 
pumpe unter  kaltem  Druck  so  lange  gedrückt, 
bis  sie  zersprangen. 


Tabetk  1. 

Aeusserer  Durchmesser  der  Gläser: 
18  bis  20  mm. 


Wundstarke  in  nun 

2  2.« 

2.2-2,-i 

2,5    3.0   M  -3,5 

Es  zersprang 

Verbundglas  .  bei  at 
Einsi-hiiielz-  | 
röhronghis  .     "  | 

2.13 
2  IS 
1«7 

212 

Yerbren  Illings-  | 

röhranglai  •     "  | 
..  Ourax'-Ghih 
Kranz.  Glas  . 
BngL  Gins  .  . 

210 

233 

210 

2ö3  ! 
17« 

:m 

170 

219 

Die  fettgedruckten  Werth«  der  Tabelle 
beziehen  sich  auf  gut  ^gekühlte"  Wasser- 
standsgläser. Die  Tabelle  zeigt,  dass  sidche 
gekohlte  Gläser  etwas  ungünstiger  sind  als 


ungekiihlte,  dass  aber  bei  allen  Gläsern  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  kalten  Druck  so 
hoch  ist,  dass  allen  Anforderungen  genügt 
wird. 

Reim  Dampfkesselbetriebe  kommt  nun 
aber  nicht  ein  kalter  Druck  in  Frage,  son- 
dern ein  Druck,  der  mit  einer  sehr  hohen 
Temperatur  verbunden  ist.  Diese  hohe  Tem- 
peratur bedingt  aber  naturgemäß  eine  Herab- 
minderung  der  Widerstandsfähigkeit  gegen 
den  Dampfdruck. 

Simmtlichc  in  obiger  Tabelle  aufgeführten 

I  Glassorten  entsprechen  nun  aber  auch  dieser 
Anforderung,  doch  ist  dabei  zu  beachten,  dass 

i  die  Gläser  nicht  gekühlt  sein  dürfen,  üffen- 

I  bar  ist  nämlich  die  Temperatur  der  vom 
Dampfe  berührten  Innenseite  bedeutend  höher, 
als  die  der  Aussenseite,  die  ja  durch  die 
Luft  beständig  gekühlt  wird.  Es  entstehen 
dadurch  in  den  gekühlten  Gläsern  an  der 
Innenseite  Druckspannungen,  an  der  Aussen- 
seite Zugspannungen,  welche  schon  bei  der 
geringsten  Verletzung  einen  Bruch  des  Glases 
herbeiführen.  Die  nicht  gekühlten  Gläser 
dagegen  bekommen  bei  ihrem  Erkalten  in 
der  Luft  Spannungen,  welche  den  durch  den 
Dampfdruck  erzeugten  Spannungen  entgegen- 
wirken, so  dass  sie  gegen  ein  Zerspringen 
weit  widerstandsfähiger  sind.  Eingehende 
Versuche  haben  die  Richtigkeit  dieser  an  sich 
schon    einleuchtenden    Überlegung  erwiesen. 

Die  vielfach  verbreitete  Ansicht,  gut  ge- 
kühlte Gläser  seien  für  Wasserstände  den 
nngekQhlteo  vorzuziehen,  ist  demnach  durch- 
aus falsch. 

Ausser  der  Widerstandsfähigkeit  gegen 
den  Dampfdruck  muss  ein  brauchbares  Wasser- 

,  standsglas  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  zu- 
fällige, äussere  schädigende  Einflüsse  (wie 
kalten  Luftzug,  anspritzendes  Wasser,  Schnee 

I  und  ähnliche,  eine  plötzliche  örtliche  Ab- 
kühlung verursachende  Zufälligkeiten)  auszu- 
halten. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die 
Resultate  eingehender  Versuche  enthalten, 
bei  denen  die  untersuchten  Wasserstands- 
gläser Verhältnissen  unterworfen  waren,  die 
den  Vorgängen  beim  praktischen  Kesselbe- 
triebe vollkommen  entsprachen. 


Tabelle  IL 


Wandstärke  in  mm 

!,»-»,&;  »,5-3.0  3.0-3,6 

Es  zersprang 

.  bei  at 

13 

15  18 

Verlitvniiungsröhreiighi 

*  * 

18 

24  28 

23 

27  - 

Französische«  Glas  .  . 

<; 

6    1  - 

7  V» 

l 
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<icwkbtsui<1ericliic<l 
In  g 

6,10 
2,96 
0,01 


Nach  dieser  Tabelle  übertreffen  die  vom 
Jenaer  Glaswerk  hergestellten  Wasserstauds- 
gläser  das  französische  und  englische  Fabrikat 
ganz  wesentlich. 

Ferner  werden  die  Wasserstandsröhren 
beansprucht  durch  die  abnutzende  Wirkung 
des  in  ihnen  spielenden  Wassers  und  Dampfes. 
Dabei  ist  die  Abnützung  des  TbeileS.  in  dem 
sich  der  Dampf  befindet,  ganz  wesentlich 
höher,  als  die  Abnutzung  des  Tbeiles,  in 
dem  das  Wasser  steht.  So  zeigte  z.  B.  ein 
7  Wochen  im  Betriehe  gewesenes  Wasser- 
standsglas einer  Locomotive.  das  man  in  4 
gleiche  Theile  schnitt,  folgende  Gewichte  für 
diese  4  Theile.  die  Reihenfolge  von  oben 
nach  unten  gerechnet. 

«lewlebt 
In  g 

Abschnitt  1  10,;!1 

2  16,41 

3  19,86 

4  19,37 

Wie  mau  sieht,  hat  der  oberste  Theil 
fast  nur  noch  die  Hälfte  des  Gewichtes  vom 
untersten,  während  doch  ursprünglich  beide 
Theile  dasselbe  Gewicht  hatten.  Ebenso  hat 
auch  das  Gewicht  des  zweiten  Theiles  be- 
deutend abgenommen,  während  der  dritte 
Theil  sein  ursprüngliches  Gewicht  noch  hat. 

Die  Gewichtsabnahme  des  vom  Dampf 
bespülten  Theiles  dürfte  sich  daraus  erklären, 
dass  der  obere  Theil  des  Glases  einer  fort- 
währenden Abspülung  unterliegt,  indem  ein 
Theil  des  Dampfes  im  oberen  Wasserstnnds- 
kopfe  condensirt  uud  so  als  Condenswasser 
an  den  inneren  Wandungen  der  Wasserstands- 
röhre herunterrieselt  und  das  Glas  auswäscht, 
während  der  untere,  vom  Wasser  erfüllte 
Theil  von  einer  verhältnissmässig  ruhigen 
Wassersäule  berührt  wird. 

Es  ist  demnach  auch  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  bei  der  Herstellung  eines  Glases 
für  Wasserstnndsröbren,  dieselben  auch  in 
dieser  Richtung  möglichst  widerstandsfähig  zu 
machen,  da  gerade  von  dieser  durch  den 
Betrieb  selbst  hervorgerufenen  natürlichen 
Abnutzung  der  Gläser  und  der  dadurch  ver- 
ursachten Verminderung  ihrer  Widerstands- 
fähigkeit die  Lebensdauer  der  Gläser  abhängt, 
wenn  sie  nicht  durch  ein  zufälliges  Ereigniss 
schon  vorher  zerstört  werden. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  ist  die 
Gewichtsabnahme  angegeben,  die  die  betreffen- 
den Glassorten  bei  den  Versuchen  erfuhren, 
die  zur  Untersuchung  dieses  Vorganges,  genau 
den  Verhältnissen  der  Praxis  entsprechend, 
durchgeführt  wurden.  Jeder  Versuch  dauerte 
50  Stunden,  und  hatte  der  Versuehskessel 
einen  Überdruck  von  8  Atm.,  der  Dampf  also 
eine  Temperatur  von  176".  Bemerkt  sei 
noch,  dass  die  französischen  Gläser  bei  den 


Versuchen  zersprangen,  so  dass  die  Gewichts- 
abnahme derselben  nicht  bestimmt  werden 
konnte, 

Tabelle  III. 


Ein- 
acbmels* 
röhren- 
|lM 

Vor- 

„Dnrax"- 
Cla« 

Englische« 

Oha 

brcnnnnir»- 
rähren- 
UM 

Gewicht  «ab- 
nähme in  mg 
auf  1  <|cm 
llllielilliii-ho 

tler  Köhra 

2,92 

4,60 

1,82 

8,8-1 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  das  englische 
Glas  am  meisten,  das  Duraxglas  dagegen  am 
wenigsten  abgenutzt  wird,  und  zwar  etwa 
7  mal  weniger  als  englisches  Glas. 

Endlich  kommt  noch  für  die  Lebensdauer 
der  Wasserstandsgläser  der  Eintluss  der  Reini- 
gungsmittel in  Betracht,  die  dem  Kesselspeise- 
wasser  zu  dessen  Reinigung  zugesetzt  werden, 
also  hauptsächlich  Soda  und  Natronlauge  mit 
oder  ohne  Kalkmilchzusatz.  Bei  einem  fehler- 
haften und  ungeschickten  Reinigungsverfahren 
kann  nämlich  eine  grösser*!  Menge  freien 
Alkalis  in  das  Speisewasser  gelangen  und 
tlas  Glas  angreifen. 

Um  den  Grad  der  schädlichen  Einwir- 
kung eiuer  Alkalilösung  festzustellen,  wurden 
verschiedene  Gläser  entsprechend  durchge- 
führten Versuchen  unterworfen,  wobei  die 
Lösungen  in  einer  Ooncentrirung  gewählt 
wurden,  wie  sie  auch  bei  einem  sehr  tinge- 
schickt geführten  Betriebe  kaum  vorkommen 
dürfte. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  Gewichts- 
abnahme der  Gläser  in  Folge  des  Einflusses 
von  freiem  Alkali. 

TaMlt  IV. 
Gewichtsabnahme  in  mg  auf  1  nein. 
Versuchsdauer:  96  Stil. 


Bei  Anwendung  von: 

Ein- 
■rhmelz- 
rf.hren- 
QlM 

Durax- 

GlM 

KranuV 
•lachen 
Ulai 

Eng- 
lische» 
OtM 

Sotlalösiing 

v.m  0,5  °0 

2,54 

3,68 

5,97 

6,54 

Natronlauge 

von  0,1  % 

0,965 

7,lö 

4,94 

2^2 

Die  Tabelle  lässt  erkennen,  dass  das 
Duraxglas  gegen  diesen  Eintluss  eine  geringen» 
Widerstandsfähigkeit  hat.  so  dass  seine  son- 
stigen Vorzüge  hierdurch  in  Frage  gestellt 
sein  würden,  wenn  es  überhaupt  zu  befürchten 
wäre,  dass  ein  Wasserreiuigungs verfahren  so 
ungeschickt  betrieben  würde,  wie  im  Ver- 
suche angenommen.  Bei  einer  sachgemässen 
verständigen  Reinigung  des  Kess>  lspeisew as- 
seis.    bei    der  ja    freies  Alkali  in  ncnnem- 
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wertheu  Kengen  Dicht  in  den  Kessel  kommt, 
verhält  sieh  das  Speisewasser  gegenüber  den 
Wasserstandsröhren  wie  natürliches  ungerei- 
nigte* Wasser.  Eine  Abnutzung  in  Folge 
des  Einflusses  im  Speisewasser  enthaltenen 
freien  Alkalis  i-t  also  kaum  zu  befürchten. 

Sollte  aber  dennoch  aus  irgend  einem 
Grunde  freies  Alkali  in  etwas  s;rö*>crer  Menge 
durch  das  Speisewa>.ser  in  den  Kessel  kommen, 
so  ist  die  oben  erwähnte  natürliche  Abnutzung 
des  im  Dampfraunte  liegenden  Theiles  der 
Glasröhre  doch  meistens  wohl  grösser,  als 
die  Abnutzung  des  unteren,  vom  Wasser  be- 
rührten Theiles.  auch  wenn  dieses  Wasser 
freies  Alkali  enthält.  Die  Lebensdauer  der 
aus  Duraxglas  hergestellten  Wasserstands- 
röhron  dürfte  demnach  auch  hinsichtlich  des 
schädlichen  Kinflusses  von  im  Speisewasser 
enthaltenem  freiem  Alkali  grösser  sein,  als 
bei  anderen  Gläsern. 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  die  Er- 
gebnisse von  Versuchen,  die  mit  Rohren  aus 
Jenaer  Duraxglas  und  «Iena>-r  Einschmelzglas 
an  mehreren  im  praktischen  Betriebe  befind- 
lichen Dampfkesseln  mit  doppelten  Wasser- 
ständen gleichzeitig  und  während  einer  längereu 
Zeitdauer  angestellt  wurden. 


3.  Die  Widerstandsfähigkeit  von  Wasser- 
standsröhren gegen  eine  plötzliche  Abkühlung 
durch  anspritzendes  Wasser  und  dergl.  ist 
bei  dem  Duraxgla.se  am  grössten:  es  zer- 
springt erst  bei  einem  Drucke,  der  21  bis 
4 mal  höher  ist,  als  der  Druck,  bei  dem  eng- 
lische und  französische  Gläser  bei  derselben 
Behandlung  zerspringen. 

4.  Der  Wasserdampf  und  das  Kessel- 
speisewasser halien  bei  dein  Duraxglase  eine 
weit  geringere,  schädliche  Einwirkung,  als 
bei  jedem  anderen  Glase,  wenn  das  Kessel- 
speisewasser  nicht  übertrieben  viel  freies 
Alkali  enthält.  In  dieser  Beziehung  ist  es 
2  bis  ISnial  widerstandsfähiger,  als  Verbund- 
glas, und  t>  bis  8 mal  widerstandsfähiger  als 
französisches  und  englisches  Glas. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Worte 
über  Wasserstandsröhren-Schutzgläser  hier 
Platz  linden.  Um  bei  einem  Bruche  des  Wasser- 
standsglases den  Kesselwärter  vor  Verletzun- 
gen durch  Glassplitter  zu  schützen,  sollen  die 
Wasserstandsröhren  bekanntlich  mit  Schutz- 
gläsern  versehen  sein.  Damit  dieselben  ihren 
Zweck  auch  wirklich  erfüllen,  ist  es  nöthig, 
das*  einerseits  das  dazu  verwendete  Gin*  die 
i  genügende    Widerstandsfähigkeit   gegen  Zer- 


TaMk  V 


Vi  rsiichs- 
KCSiel 

Mittlere 

Versik-lis- 
duuer 

St. 

Druck 
at 

Gewichtsabnahme 
in  mg  auf  1  (jem 

KluicliiucUrdhren-  „Dnrax"- 
«I»»  gl»« 

Verhältnis*  von 
Duraxglas  zu 
Einseht  Heizrohren  glas 

Verfahren  der 
Speisew^erreinigucg 

A 
15 

c 

D 

K 
F 

600 
.V><> 
700 
700 
700 
1000 

8 
K 

i; 

6 
6 
G 

9.3Ö 

2,4 
2Ö.S 
20,0 
25,3 
15,4 

••.,7 
1,7 
9.9 

7,1 
14,9 

3,2 

0,G1 
0,71 

0,38 
0,3G 
0,59 
0,21 

keine  Reinigung 
Reinigung  mit  Soda 
Reinigung  nach  Dehne 
dto. 

dtouä 
dto. 

Die  Überlegenheit  des  Duraxglases  gegen- 
über dem  Einsi  hmelzglase  bez.  Verbundglase, 
das  ja  nur  eine  Abart  des  Finsrhmelzglases 
ist,  ist  unverkennbar.  Von  französischen  und 
englischen  Gläsern  wurde  bei  diesen  Versuchen 
abgesehen,  da  dieselben  von  den  .lenaer 
Gläsern  in  jeder  Hinsicht  wesentlich  über- 
troffeu  werden,  wie  dieses  ja  aus  sänmit- 
lichen  vorstehenden  Tabellen  hervorgeht. 

Fassen  wir  das  im  Vorstehenden  Gesagte 
zusammen,  so  erglebt  sich  Folgendes: 

1.  Alb-  Wasserstandsronren,  gleichgültig 
welcher  Art.  widerstehen  einem  kalten  Was- 
serdrucke im  Indien  Grade:  bei  einem  Süsseren 
Durchmesser  von  19  mm  und  der  üblichen 
Wandstärke  170  bis  330  Atm. 

2.  Alle  Arten  von  Wasserslandsröhren 
widerstehen  einem  Dampfdruck  bis  zu  3.r» 
bis  lOAtm.,  wenn  sie  nicht  durch  anspritzendes 
Wasser,  kalte  Luft  und  dergl.  eine  heftige 
plötzliche  Abkühlung  erfahren. 


springen  besitzt,  andererseits  aber  die  Form 
und  Constrnction  dieses  Schutzglases  sowohl 
ein  leichtes  und  bequemes  Anbringen  am 
Wasserstandszeiger  gestatten,  als  auch  das 
Umherfliegen  der  Glassplitter  zuverlässig  ver- 
hüten. 

Als  die  rortheUhofteste  Einrichtung  eines 
solchen  Schutzglases  hat  sich  folgende  ergeben, 
die  ja  auch  vielfach  in  Gebrauch  ist. 

Fin  oben  und  unten  offener  uud  an  der 
dem  Kessel  zugekehrten  Seite  durch  einen 
breiten  Sehlitz  in  seinem  Umfang  unter- 
brochener Glascylinder  n  (Fig.  1)  ist  mittels 
Stahlstangen  t,  die  an  ihrem  Endo  Gewinde 
und  Muttern  haben,  zw  ischen  zwei  starke  der 
( 'vlinderform  des  Glases  entsprechende,  dem 
K .  -sei  zu  ifgeschnittene  Hinge  c  geschraubt 
und  wird  mittels  dieser  Ringe  r,  die  hinten 
durch  einen  Gelenkbügel  geschlossen  werden, 
am  Wasserstandskörper  befestigt.  Ein  den 
dem  Kessel  zugewendeten  Schlitz  verschlieft* 
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sendes.  thürartig  vor  den  Schiit/.  gelegtes 
Drahtgitter  p  vervollständigt  die  Schutzvor- 


Flg.  i. 


riebtuug.  Der  verwendete  Glaseylinder  be- 
steht aui  besten  aus  Jenaer  Verbundglas  von 
wenigstens  9  mm  .Stärke. 


Bemerkt  sei  hierbei  ausdrücklich,  dass 
das  erwähnte,  den  Schlitz  verschliesscnde 
Drahtgitter  p  ein  durchaus  DÖthigei  und  höchst 
wichtiger  He-taudtheil  der  Schutzvorrichtung 
ist  und  nicht  fehlen  darf.  Die  Versuch-- 
haben  nämlich  gezeigt,  dass  Schutzvorrichtun- 
gen der  genannten  Art  einen  wirksamen 
Schutz  nicht  gewähren,  wenn  der  dem  Kessel 

I  zugewendete,  offene  Schlitz  nicht  verschlossen 
ist,  indem  sie  dann  wohl  ein  Fortfliegen  der 
Glassplitter  uach  vorne  verhüten,  nach  der 
Seite  aber  nicht  hindern.  Erst  die  Hinzu- 
fügung  des  den  Schlitz  sehliessenden  Draht- 
gitters   p    macht    die    Schutzvorrichtung  zu 

i  einer  zuverlässigen. 


Sitzungsberichte. 


der  Akademie  der  Wissenschaften  In 
Wien.  Mathematisch-naturwissenschaftliche 
Klasse.    Vom  13.  März  1902. 
Prof.  G.  Goldschmiedt  übersendet  eine  im 
chemischen  Laboratorium  der  deutseben  Universi- 
tät in  Prag  ausgeführte  Arboit:  Über  a-Cyan- 
pyridin,   von    Ii.  Meyer.    Verfasser  beschreibt 
die  Darstellung  und  Eigenschaften  dieser  Substanz 
und  behält  sich  das  Studium  der  analog  darstell- 
baren Nitrile  der  Pyridinreihe  vor. 

Prof.  Skraup  legt  droi  im  chemischen  Labo- 
ratorium der  Grazer  Universität  ausgeführte  Arbei- 
ten vor: 

1.  Über  die  Verseifungsgesch windig- 
keit von  Monose-  und  Bioseacetatcn,  von 
K.  Kremann.  Wie  der  Verfasser  findet,  sind  die 
Verseifungsgeschwindigkeiten  der  verschiedenen 
Acetate  nicht  gleich;  sie  zeigen  kleine,  aber  doch 
merkliche  Verschiedenheiten.  So  sind  die  Wertho 
bei  der  Glucose  kleiner  als  bei  der  Galactose, 
ebenso  natürlich  bei  der  Maltoso  kleiner  als  beim 
Milchzucker. 

2.  Über  das  Allocinchonin,  von  A. 
v.  Pecsics.  Das  Allocinchonin  reagirt  nicht  nur 
mit  Phenvlisocyanat  als  Uydroxylverbiodnng,  wie 
schon  von  0.  illavnicka  festgestellt  wurde,  son- 
dern auch  mit  Benzylchlorid  und  Phosphorpenta- 
chlorid.  Ferner  ist  es  nach  den  Versuchen  des 
Verfassers  sehr  wahrscheinlich,  dass  dos  Allocin- 
chonin eine  zweifach  tertiäre  Base  ist. 

0.  Zur  Constitution  des  All ocinchonins, 
von  Zd.  U.  Skraup  und  R.  Zwerger.  Das 
Allocinchonin  liefert,  mit  Chromsäure  oxydirt,  die- 
selben Oxydationsproducte  wio  das  Cinchonin,  nur 
entsteht  anstatt  Merocbinon  cino  isomere  Base, 
die  ton  den  Verfassern  Allomerochinen  genannt 
wurde. 

Prof.  A.  Lieben  überreicht  drei  im  ersten 
chemischen  Laboratorium  der  Wiener  Universität 
ausgeführte  Arbeiten: 

1.  Studien  über  die  Alkyläther  der 
Phloroglucinc.  V.  Über  den  Stellungsnach- 


weis der  Mono-  und  Dialkyläther  des 
MethylphloroglucinB,  von  J.  Herzig  und  K. 
Eisenstein.  Stellt  man  aus  dem  Monomethyl-, 
respective  Monoäthyläther  durch  weiteres  Äthy- 
liren, beziehungsweise  Methyliren  dio  gemischten 
Metbylätbyläther  dar,  so  sind  die  erhaltenen  Sub- 
stanzen nicht  identisch  und  es  stehen  somit  die 
beiden  Alkoxylgruppen  nicht  in  Diortho-,  sondern 
in  Orthoparastollung.    Ihre  Formeln  sind: 

CU,  CII, 

oh/noc^h,  OH/XOCHj 


V 
i  »< 


Es  ist  somit  dadurch  auch  die  Parastellung 
der  Monoäther  erwiesen. 

2.  Studien  über  die  Halogenderivate 
der  Phloroglucino.  III.  Über  dio  Zersetzung 
dos  Tribromphloroglucins,  von  J.  ilerzig 
und  H.  Kaserer.  Aus  dem  Tribrompbloroglucin 
lösst  sich  durch  Einwirkung  verdünnter  Alkalien 
der  gesammte  Bromgehalt  abspalten.  Als  Haupt- 
produet  der  Reaction  wurde  das  von  llantzsch 
dargestellte  Dioxydiketopeutametbylen  erhalten  und 
in  Form  des  Baryumsalzes  nachgewiesen.  Mittels 
Natriumamalgam  gelingt  es,  auch  das  Halogen 
abzuspalten,  doch  erhält  man  in  diesem  Falle 
Phloroglucin. 

3.  Studien  über  die  Halogen d orivate 
der  Pbloroglucine.  IV.  Über  Chlorderi- 
vate der  Phloroglucinäther,  von  H.  Kaserer. 
Der  Verfasser  hat  die  Äther  des  Phloroglucins  in 
Tetracblorkohlenstofflösung  erschöpfend  chlorirt 
und  bat  das  Verhalten  der  Cblorderivate  bei  der 
Reduction  und  gegenüber  verdünnten  Alkalien 
untersucht.  Während  die  Reduction,  wie  sich 
erwarten  Hess,  normal  verläuft,  lässt  sich  bei  der 
Abspaltung  von  Halogen  durch  verdünnte  Alkalien 
keine  Gesetzmässigkeit  beobachten.  Tk.  /.. 
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Patentbericht 


Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 
Druckerei  und  Appretur. 

Färben  mit  Schwefelfarbstoffen  unter  Zu- 
satz von  Sulfhydraten.  (No.  129281. 
Vom  1.  Juli  1900  ab.  Farbenfabriken 
vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Fiberfeld.) 
Die  Anwendung  der  durch  die  Schwefelalkali- 
schmelze erhaltenen  sogenannten  Schwefel farbstoffe, 
wie  Noir-Vidal  (Vidal-  Schwarz),  Katigen  schwarz- 
braun, Katigen&chwarz,  Immedialschwarz  u.  s.  w., 
bringt  nicht  unwesentliche  Unzuträglichkeiten  mit 
sich,  welche  in  erster  Linie  in  Ungleichmassigkeit 
der  Färbungen  und  mehr  oder  minder  starkem 
Bronziren  und  Abrusscn  derselben  bestehen.  Es 
ist  nun  gelungen,  ein  Farbeverfahren  aufzu- 
finden, welches  gestattet,  diese  Unannehmlichkeiten 
in  einfachster  Weise  zu  vermeiden.  Wahrend  be- 
kanntlich die  erwähnten  Farbstoffe  allgemein 
unter  Zusatz  von  Schwefelalkali  (Natriumsulfid 
oder  Natriumpolysulfid)  gefärbt  werden,  besteht 
das  neue  Färbeverfahren  darin,  dass  man  dem 
Färbebada  an  Stelle  des  Schwefelalkalis  Alkali- 
sulfhydrat zusetzt.  Auch  die  Sulfhydrate  der  al- 
kalischen Erden  sind  mit  gleichem  Erfolge  ver- 
wendbar. Durch  diesen  Zusatz  wird  die  sonst 
unvermeidliche  theilweise  Oxydation  der  Farb- 
stoffe während  des  Färbevorganges,  welche  die 
Ungleichmässigkeit  sowie  das  Bronziren  und  Ab- 
russen  der  Färbungen  hervorruft,  vollkommen 
vermieden. 

Patentanspruch:  Vorfahren  zum  Färben  mit 
den  durch  die  Schwofelalkalischmelze  erhältlichen 
Farbstoffen,  darin  bestehend,  dass  man  der  Färbe- 
flotte Salfhydrate  der  Alkalien  oder  alkalischen 
Erden  zusetzt. 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Ofen  mit  geneigter  Sohle  zum  Eindampfen 
von  brennbare  Gase  entwickelnden 
Flüssigkeiten.  (No.  128  903.  Vom  25.  Ja- 
nuar 1901  ab.  Julius  Schwager  in  Berlin.) 
Bei  der  Eindampfung  gewisser  Lösungen  und 
Laugen  in  directer  Berührung  mit  den  Heizgasen 
von  so  hoher  Temperatur,  dass  bei  genügender 
Eindickung  und  Steigerung  des  Siedepunktes  der 
Flüssigkeit  brennbare  Gase  entweichen,  entzündet 
und  zur  Verbrennung  gebracht  werden,  bildet  sich 
über  der  Flüssigkeit  eine  Schlackenschicht  der 
nicht  brennbaren  ausgeschiedenen  festen  Stoffe, 
welche  die  Verdampfung  der  letzten  Wasserresto 
verzögern  und  zum  Brechen  der  Deckschicht  und 
zum  Transport  der  glühenden  Schlacken  durch 
Menschenkräfte  nöthigen.  Die  vorliegende  Erfindung 
(Fig.  2)  beseitigt  diese  Ubelstände  dadurch,  da»s  sie 
den  Vorbrennungsherd  b  zu  einem  Feuerherd  a 
geneigt  anlegt,  von  diesem  aber  durch  einen 
Schlitz  c  trennt,  durch  welchen  die  bis  dabin 
noch  nicht  verdampfte  Lösung  oder  Lauge  ab- 
fliegst. Der  Schlitz  c  wird  unten  zu  einem  Becken 
e  erweitert,  au»  welchem  die  Flüssigkeit  immer 
v. ..  il«  i  Iii  -  /.in-  !., ,  Ii  -ten  Stell«  ,],  i  V-  rbranmwg» 


ofens  gepumpt  und  dort  so  vertheilt  wird,  dass 
sie  die  Ofensohle  in  ihrer  ganzen  Breite  berieselt. 
Für  diejenigen  Lösungen  und  Laugen,  welche  nicht 
so  viel  brennbare  Gase  entwickeln,  dass  diese  die 
zur  Verdampfung  nöthige  Wärme  bei  ihrer  Ver- 
brennung abgeben,  sind  Hülfsfcuerungen,  wie  bei 
X  angedeutet,  vorgesehen. 


Flf .  *. 

Patentansprüche:  1.  Ofen  mit  geneigter  Sohle 
zum  Eindampfen  von  brennbare  Gase  entwickeln- 
den Flüssigkeiten,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
die  zum  Schmeizherd  («)  führende  geneigte  Sohle 
oberhalb  des  Verbrennungsherdes  (&)  derart  unter- 
brochen ist,  dass  die  nicht  verdampfte  Flüssigkeit 
in  ein  Becken  (e)  abfliessen  kann.  2.  Ofen  nach 
Anspruch  1 ,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das 
Becken  (?)  mit  dem  oberen  Theil  des  Verbronnungs- 
herdes  (b)  verbunden  ist,  zum  Zwecke,  die  in  dem 
Becken  (<•)  enthaltene  Flüssigkeit  wieder  über  den 
Vorbrennungsherd  (b)  führen  zu  können. 

Darstellung  von  Sulfurylchlorid.  (No.  129802. 

Vom  lti.  März  1901  ab.    Dr.  A.  Wohl  und 

Otto  Kuff  in  Charlottenburg.) 
Es  ist  bekannt,  das  Sulfurylchlorid  in  einer  Aus- 
beute bis  zu  40  Proc.  erhalten  werden  kann 
durch  andauerndes  Erhitzen  von  Chlorsulfonsäure 
unter  Druck,  nämlich  etwa  1  Tag  auf  200  bis 
210°.  Diese  Reaction  lässt  sich  bei  sehr  viel 
niedriger  Temperatur  und  in  weit  kürzerer  Zeit 
fast  ijuantitativ  durchführen  bei  Zusatz  von  kata- 
lytisch  wirkenden  Substanzen.  Als  solche  haben 
sich  besonders  Quecksilber,  Zinn,  Antimon  und 
deren  Salze,  z.  B.  Quecksilbersulfat,  Zinnchlorid 
und  Antimonchlorid,  erwiesen;  viele  andere 
Halogenverbindungen  bez.  Mctallsalze,  z.  B.  Schwe- 
feldichlorid,  Chlorjod,  Platinchlorid,  Kupfersulfat 
etc.,  zeigen  die  gleiche  Wirkung  in  mehr  oder 
minder  hohem  Maasse.  Beispiel:  300  kg  Chlor- 
sulfonsäure werden  mit  2  kg  Quecksilber  oder 
3  kg  Quecksilbersulfat  versetzt  und  in  einem  mit 
Kückflusskühlung     versehenen     Kessel     1  '/j  bis 
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3  Stunden  gekocht.  Dia  Temperatur  dos  Rück- 
flusskühlors  wird  zweckmässig  auf  etwa  70"  ge- 
halten. E,  gebt  dabei  in  der  angegebenen  Zeit 
fast  die  berechnete  Menge  Salfurjlchlorid  über. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Sulfurylchlorid  durch  Erhitzen  von  Chlorsul- 
fonsäure  in  Gegenwart  katalytischer  Substanzen, 
insbesondere  Quecksilber,  Zinn,  Antimon  oder 
deren  Salze  bez.  Halogenverbindungen. 

Elektrolytische  Darstellung  von  Hydro- 
sulfiten. (No.  129  861.  Vom  2.  Juli  1899 
ab.  Dr.  Albert  Frank  in  Charlottenburg.) 
Man  hat  bisher  Bisulfite  wiederholt  schon  als 
Kathodenflüssigkeit  elektrolysirt,  doch  hat  man 
bis  jetzt  stets  sehr  schlechte  Stromausbeuten  er- 
halten. Es  wurde  nun  gefunden,  dass  diese  dar- 
auf zurückzuführen  sind,  dass  die  freie  hydro- 
schweflige  S&ure  durch  den  Strom  sofort  wieder 
weiter  zersetzt  wird  bez.  an  die  Anode  wandert, 
wo  sie  zerstört  wird,  wahrend  die  Salze  selbst  in 
Lösung  relativ  beständig  sind.  Die  Neuerung  der 
vorliegenden  Erfindung  besteht  nun  darin,  dass 
bei  der  Elektrolyse  Vorkehrungen  getroffen  werden, 
die  Kaihodenflüssigkeit  wahrend  der  Elektrolyse 
möglichst  neutral  zu  halten,  so  dass  das  zu  elek- 
trolysirende  Bisulfit  möglichst  annähernd  der 
Formel  Na  11 S  03  entspricht  und  die  hydro- 
schweflige  S&ure  als  Salz  im  Kathodenraum 
verbleibt. 

Patentanspruch:  Vorfahren  zur  elektroly- 
tigehen  Darstellung  von  Hydrosulfiten,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  als  Kathodenflüssigkeit  mög- 
lichst neutrale  Bisulfitlösung  und  als  Anoden- 
flüssigkeit die  Lösung  eines  Alkalis  oder  eines 
derartigen  Salzes  verwendet  wird,  welches  bei  der 
Elektrolyse  ein  basisches  Jon  zur  Kathode 
wandern  lässt. 

Verarbeitung  von  Carnallit.     (No.  129  864. 

Vom  16.  April  1901  ab.    Dr.  L.  Tietjens 

in  Leopoldsball.) 
Dio  aus  bergmännisch  gewonnenem  Carnallit  er- 
haltenen Rohsalzlösungen  scheiden  beim  Klären 
einen  kalibaltigcn  Schlamm  aus,  in  welchem  nach 
älteren  Angaben  das  Kali  als  Chlorkalium  ent- 
halten ist.  Die  näheren  Untersuchungen  jedoch 
haben  ergeben,  dass  ein  erheblicher  Tbeil  des 
Kalis  im  Schlamm  als  schwerlösliches  Kalium- 
magnesiumsulfat (Ka  S04  .  2  Mg  S04)  enthalten  ist, 
eine  schwer  zu  extrahirende  und  nutzbar  zu 
machende  Verbindung.  Die  Ausscheidung  von 
Kaliummagnesiumsulfat  erfolgt  vorzugsweise  dann, 
wenn  man  Carnallit  bei  Siedetemperatur  (etwa 
115°  C.)  mittels  einer  Löselauge  löst,  die  mehr 
als  3  Proc.  Magnesiumsulfat  enthält.  Die  vor- 
liegende Erfindung  verfolgt  den  Zweck,  den  Kali- 
verlust im  Schlamm  zu  vermeiden  oder  auf  ein 
geringes  Maass  zu  vermindern.  Man  kann 
die  Ansscheidungen  von  Kaliummagnesiumsulfat 
vermeiden,  wenn  man  beim  Lösen  des  Rohcar- 
nallits  dio  Lauge  nicht,  wie  es  allgemein  geschieht, 
zum  Sieden  erhitzt,  sondern  wenn  man  durch 
Temperaturbeobachtung  den  Löseprocess  bei  105° 
C.  oder  bei  noch  niedrigerer  Temperatur  unter- 
bricht. Bei  dieser  Temperatur  erfolgt  aus  Car- 
nallitlösuogen   von   normalem  Chlormagnesiumge- 


halt eine  Ausscheidung  von  wasserfreiem  Kalium- 
rnagnesiutnsulfat  nicht. 

Patentanspruch:  Vorfahren  der  Verarbeitung 
von  bergmännisch  gewonnenem  Carnallit,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  man  den  Carnallit  mittels 
magnesiumsulfathaltiger  Laugen  bei  einer  zwischen 
6f>°  und  lo.'i"  0.  liegenden  Temperatur  löst,  um 
die  Bildung  von  schwerlöslichem  Kaliummagne- 
siumsulfat zu  verhindern. 

Darstellung  von   freie  Hydroxylgruppen 
enthaltenden  Guanidinsulfosäuren  der 
Naphtallnrelhe.    (No.  199  417.   Vom  12. 
August  1900  ab.    Farbenfabriken  vorm. 
Friodr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.) 
Gemäss  Patent  122  286')  worden  freie  Hydroxyl- 
gruppen  enthaltende  Tbioharnstoffsulfosäurcn  der 
Naphtalinreibe  hergestellt,   indem  man  Schwefel- 
kohlenstoff   auf    solche  Amidonaphtolsulfosäuren 
einwirken  lässt,  in  denen  Amido-  und  Hydroxyl- 
gruppe weder  in  Ortho-  noch  in  Peri&tellung  zu 
einander  sich  befinden.    Die  erwähnten  Thioharn- 
stoffiulfosäuren  sind  nun  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit in  neue  werthvolle  Guanidinsulfosäuren  über- 
führbar.   Anwendbar  sind   diejenigen  Verfahren, 
dio  im  Allgemeinen   zur  Darstellung   von  Guani- 
dinderivaten  verwendet  werden. 

Diese  neuen  Guanidinderivate  liefern,  ebenso 
wie  dio  Thioharnstoffe,  mit  Diazoverbindungcn 
Farbstoffe,  die  Baumwolle  direct  anfärben  und 
sich  durch  ihre  Echtheit  und  Klarheit  auszeichnen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  freie  Hydroxylgruppen  enthaltenden  Guanidin- 
sulfosäuren der  Naphtalinreibe,  darin  bestehend, 
dass  man  freie  Hydroxylgruppen  enthaltende 
symmetrische  Thioharostoffsulfosäoren  der  Naphta- 
linreihe,  in  welchen  die  Hydroxylgruppen  weder 
in  Ortho-  noch  in  Peristellung  zu  dem  Thioharn- 
Stoffrest  stehen,  mit  Ammoniak,  fetten  oder 
aromatischen  primären  Amidoverbindungcn  unter 
Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  bindenden  Mitteln 
condensirt. 

Darstellung   von   a»  -  Cyanmethylanthranil- 
saureestern.  (No.  129  375.   Vom  1.  April 
1900  ab.    Badischc  Anilin-  und  Soda- 
Fabrik  in  Ludwigsbafen  a.  Rh.) 
In  dem  D.R.P.  117  924»)  ist  ein  Verfahren  zur 
Darstellung  von  w-Cyanmethylanthranilsäure 

..  „  1_nh.cHj.cn 
V|H*<i(30OH 

beschrieben,  welches  darin  besteht,  dass  man 
Anthranilsäure  bei  Gegenwart  von  Wasser  oder 
organischen  Lösungsmitteln  der  gleichzeitigen  oder 
successiven  Einwirkung  von  Blausäure  und  Formal  - 
dohyd  unterwirft.  Es  wurde  nun  beobachtet, 
dass  bei  gemässigter  Einwirkung  von  Alkoholen 
und  Mineralsäuren  auf  tu  Cyanmothylanthranilsfiure 
die  Cyangrupp-3  unangegriffen  bleibt  und  lediglich 
eine  Esterificirung  der  Carboxylgruppe  eintritt, 
so  dass  co-Cyanmethylanthranilsäuree-ster  entstehen. 
Dieselben  können  leicht  in  Derivate  überge- 
führt werden,  welche  wichtige  Ausgangsmaterialien 
für  die  Darstellung  von  künstlichem  Indigo  bilden. 

')  Zeitsehr.  angew.  Chemie  1901,  906. 
s)  Zeitsehr.  angew.  Chemo  1901,  278. 
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So  gehen  dieselben  z.  13.  Horch  Kochen  mit  Salz- 
siuro  iu  die  Phenylglycin-o-carbonestersäuren  über, 
welche  letztere  leicht  in  Phenylglycin-ocarbonsauro 
umgewandelt  werden  können. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  tdCyanmethylanthranilsäureestcrn  aus  to-Cyan- 
methylantbranilsäure,  darin  bestehend,  da«»  man 
letztere  der  Einwirkung  von  Alkoholen  und  Mine- 
ralniurcn  nur  so  weit  unterwirft,  dass  die  Versei- 
fung der  Cyangruppe  möglichst  vermieden  wird. 

Darstellung   von   tu  -  Cyanmethylanthranil- 
säureeslern.  (No.  129öt>2.  Vom  10.  Januar 
l'JOÜ  ab.    Badische  Anilin-  und  Soda- 
Fabrik  in  Ludwigshafen  a.  Rh.) 
Es  hat  sich  gezeigt,  dass  man  dio  a/-Cyanmethyl- 
anthranilsäure  (siehe  vorstehend)  in  die  zugehörigen 
E>ter  (<«-Cyanmethylanthranilsäuree6l>-r)  überführen 
kann,  wenn  man  ihre  Salze  mit  Alkylirungsmitteln, 
z.  B.  Halogenalkylen,  bebandelt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  w-Cyanmetbylanthranilsäureestern,  darin  beste- 


hend, dass  man  die  Salze  der  w-Cyanmethylan- 
thranilsaure  mit  Alkylirungsmitteln  behandelt. 

Darstellung  von  Benzoyllupinin.  (No.  1295t>l. 

Vom  25.  Juni  1901  ab.    Firma  E.  Merck 

io  Darmstadt.) 
Es  zeigte  sich,  dass  durch  Benzoylirung  das  unwirk- 
same Lupinin  in  eine  physiologisch  stark  wirksame 
Substanz  verwandelt  werden  kann,  und  zwar  ent- 
steht ein  Monobenzoyllupinin  C1UU1()(C0C1;11J)N0. 
Dieses  Product  6oll  zu  medicinischen  Zwecken  An- 
wendung finden.  Es  wird  durch  Umkryslallisiren 
aus  verdünntem  Alkohol  in  farblosen  Nadeln  vom 
Schmp.  48  bis  49"  C.  erhalten,  ist  sehr  leicht 
löslich  in  den  üblichen  organischen  Solventien,  so 
gut  wie  unlöslich  in  Wasser. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Benzoyllupinin,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  Lupinin  mit  Benzoylchlorid  oder  Benzoesäure- 
anhydrid allein,  oder  unter  Zusatz  von  Verdünnungs- 
mitteln oder  von  Alkali  oder  anderen  Basen,  wio 
Pyridin,  behandelt. 


Wirthschaf  tlich  -  gewerblicher  Theil. 


Der  Zoll  für  schwere  Minerailöle 
und  die  Gasindustrie. 
Von  Dr.  Krey. 

Der  Artikel  des  Herrn  Dr.  Adolph 
Frnnk  im  10.  Heft  dieser  Zeitschrift  hat 
bereit«  im  12.  Hefte  eine  Erwiderung  seitens 
de*  Herrn  Dr.  Sachse  erfahren,  der  für  Auf- 
recliterhaltung  der  bisherigen  Zölle  im  Inter- 
esse der  deutschen  Erdölindustrie  eintritt,  die 


Dr.  Frank 


mu  Aufsatz  vollkommen 


ignorirt  hat.  Aber  die  von  Dr.  Frank  über 
die  saehs.-thür.  Mineralölindustrie  und  deren 
Beeinflussung  durch  die  Mineralölzölle  ge- 
äusserten Ansichten  veranlassen  mich,  noch- 
mals auf  den  Artikel  zurückzukommen.  Die 
Abhängigkeit  unserer  Mineralöl-  und  Paraftin- 
industrie  von  den  bisherigen  Zollsätzen  ist 
schon  früher  von  mir  in  dieser  Zeitschrift 
dargelegt  worden  (vgl.  1890.  13.  Heft).  Seit 
jener  Zeit  hat  sich  die  Sachlage  nicht  wesent- 
lich geändert  und  m.  K.  sind  auch  die  von 
Dr.  Frank  angeführten  Gründe  nicht  der- 
artig stichhaltig,  dass  eine  Änderung  im 
allgemein  -  wirtschaftlichen  Interesse  wiin- 
schenswertli  wäre.  —  Ganz  so  neu  wie  Herr 
Dr.  Frank  behauptet,  ist  ja  das  Wassergas. 
über  das  seit  Anfang  der  80  er  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  gesprochen  und  geschrie- 
li.-n  worden  ist,  überhaupt  nicht  und  ganz  so 
ausgeschlossen  für  Deutschland  ist  der  Humph- 
n-ys -  Glasgow  - Process  ebenso  wenig,  w  ie  das 
gleichfalls  von  Dr.  Frank  behauptet  wird. 
In  Hamburg,  Bremen  und  Posen  bestehen 
schon  seit  1898  städtische  Wassersasanstaltcn, 
die  nach  diesem  Verfahren  rund  18000 Doppel- 


centner  sächs.-thür.  Paraffinöl  jährlich  ver- 
arbeiten ;  abgesehen  von  anderen  Wasser- 
gasanstalten  —  Königsberg,  Plauen,  Erfurt 
u.  s.  w.  —  die  nach  dem  Dellwickverfahren 
Wassergas  herstellen,  das  Herr  Dr.  Frank 
überhaupt  nicht  erwähnt. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Bedeutung  die 
Wassergasindustrie  für  unser  nationales  Wirt- 
schaftsgebiet überhaupt  und  für  unsere  Gas- 
industrie hat  und  ob  ein  Durchbrechen  der 
bisherigen  Zollsätze  zu  ihren  Gunsten  eine 
tiefeinschneidende  Benachtheiligung  bereits  vor- 
handener Industriezweige  rechtfertigt.  L'u- 
zweifelhaft  hat  in  Amerika  das  Wassergas 
eine  Zeit  lang  eine  sehr  grosse  Bedeutung 
und  auch  in  England  einen  nicht  unerheb- 
lichen Antheil  an  der  Beleuchtungsindustrie 
gehabt.  Dem  ist  heute  nicht  mehr  so.  Im 
Gasjournal  1900  No.  46  äussert  sich  ein 
hervorragender  Fachmann:  „noch  vor  vier 
Jahren  war  in  Amerika  die  Wassergaserzeu- 
gnng  eine  so  ausgedehnte,  dass  ca.  80  Proc. 
des  ganzen  erzeugten  Gasquantums  in  Wassergas 
bestand,  dass  aber  heute  bereits  trotz  der 
seither  gestiegenen  Kohlenpreise  die  Wasser- 
gaserzeugung jetzt  nur  noch  ca.  60 — 6h  Proc. 
beträgt  und  sich  dieser  Procentsatz  fort  und 
ermässigt"  ....  „zur  Zeit  ist  man  in  Amerika 
hauptsächlich  mit  dem  Bau  von  Steinkohlcn- 
gasanstalten  beschäftigt  und  widmet  diesem 
Zweige  neuerdings  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit.u  Diese  Stimme  steht  in  der  Litte- 
ratur  nicht  vereinzelt  da  und  daraus  ist  wohl 
zu  ersehen,  dass  auch  beim  Wassergas  die 
Fachgelehrten  nicht  ganz  so  einig  sind,  wie 
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man  nach  dem  Artikel  des  Herrn  Dr.  Frank 
annehmen  müsste.  Lebhafter  wurde  das  Inter- 
esse dafür  wieder,  als  die  Kohlennoth  von 
1901  die  Gemüther  bewegte.  Dass  die  da- 
malige „Kohlennoth1*  — unsere  Bergleute  mit 
ihren  Feierschichten  und  Entlassungen  wissen 
von  der  jetzigen  zu  erzählen  —  eine  so  vor- 
übergehende wirtschaftliche  Erscheinung  war, 
dass  sie  allein  eine  grosse  Umwälzung  in 
der  Gasindustrie  nicht  bewirken  kann,  ist 
wohl  selbstverständlich,  aber  schon  vor  der 
Kohlennoth  ist  für  unser  deutsches  Gaswesen 
die  Art  der  Bedeutung  des  Wassergases, 
die  es  hat  und  auch  behalten  wird,  fest- 
gelegt worden.  Die  Wassergasanstalt  als 
H  i  lfsgasanstalt  der  Kohlengasanstalt,  basirt 
auf  deren  Koksproduction,  angegliedert  im 
Falle  der  Erweiterung  der  Anstalten  bei 
mangelndem  geräumigen  Bauplatz  im  Innern 
der  grossen  Städte,  da  der  Apparat  wenig 
Grundfläche  erfordert,  Keserveanlage  im  emi- 
nenten Sinne  bei  plötzlicher  starker  Inan- 
spruchnahme in  den  Wintermonaten  oder  bei 
Strikes,  wo  „im  Nothfalle  Director  und 
wenige  treugeblicbene  Beamte  den  Wasser- 
gasbetrieb aufrecht  erhalten  können"  — 
das  sind  zweifellos  wichtige  und  anerkeu- 
nenswerthe  Gründe!  Sie  legen  aber  auch 
den  Charakter  der  Wassergasanstalt  als 
Iii  lfsgasanstalt  in  unserem  deutschen  Gas- 
wesen fest  und  weisen  ihr  damit  ihre  Stelle 
im  nationalen  Haushalte  an.  Und  daraus 
folgt  noch  lange  nicht,  dass  die  „gesarumte 
deutsche  Industrie  und  namentlich  die  mitt- 
leren Gewerbs-  und  Erwerbsklassen'4  daran 
überhaupt  interessirt  sind.  Ich  bestreite  das 
ebenso,  wie  das  angebliche  grosse  Interesse 
der  Gascentralen,  die  wegen  starker  Ver- 
teuerung der  Gaskohlen  und  ihrem  (\>n- 
currenzkampf  mit  den  Elektricitätswerken 
Einbusse  erleiden.  Ich  meine,  dass  zum 
Mindesten  ein  öffentliches  Interesse  hier  nicht 
vorliegt.  Unser  deutsches  Gasgewerbe,  das 
übrigens  in  vielen  Fällen  die  Elektricitäts- 
werke  mit  betreibt,  ob  in  privatem  oder 
städtischem  Besitz,  ist  aller  Orten  in  erfreu- 
lichem wirtschaftlichem  Zustande.  Ich  halte 
es  auch  für  vollkommen  ausgeschlossen,  dass 
irgend  welche  Vcrbilligung  im  Gasbetriebe 
»•ine  erwähnenswerte  Gasprcisermässigun^ 
zur  Folge  haben  würde,  die  dem  Consumenten 
zu  Gute  käme.  Eine  Lebensfrage  für  die 
deutsche  Gasindustrie  ist  darum  die  Wasser- 
gasfrage ebensowenig,  wie  der  Humphreys- 
Glasgow-Proeess  der  einzige  Weg  zu  ihrer 
Lösung.  Das  Dcllwick'schc  Verfahren  mit 
Benzolcarburiruug  ist  ebenfalls  im  Groß- 
betriebe deutscher  Gasanstalten  eingeführt 
und  die  westfälischen  und  schlesisehen  Kok- 
destillationen   mit    ihrer    grossen  Benzol- 


produetion  sind  lebhaft  daran  interessirt. 
dass  nicht  durch  zollpolitische  Maassuahinen 
zu  Gunsten  des  einen  Wassergasprocesses 
der  andere  kampfunfähig  gemacht  werde. 
Die  heutige  deutsche  Benzol produetion  ist 
bekanntlich  weit  grösser,  als  der  Bedarf  der 
Farbenfabriken,  und  sie  hat  manchmal  schon 
am  Rande  des  Wirthschaftlichmöglichen  ge- 
standen. Daraus  wäre  zu  ersehen,  dass  auch 
noch  andere  Industrien  als  die  „kleine  sächs.- 
thür.  Braunkohlcndestillation",  wie  Herr  Dr. 
Frank  meint,  an  dem  zollpolitischen  status 
quo  betheiligt  sind.  Welchen  Maassstabes 
Herr  Dr.  Frank  bei  seinen  Schätzungen  sich 
bedient,  weiss  ich  nicht,  und  es  interessirt 
mich  auch  nicht.  Wenn  er  aber  behauptet, 
dass  aus  dieser  Industrie  ein  Jahresbedarf 
von  40  000  Doppelcentnern  „kaum"  befrie- 
digt werden  kann,  so  schätzt  er  sie  doch 
etwas  zu  niedrig  ein,  deren  <  »Iproduction 
jährlich  400  —  500  000  Doppelcentner  beträgt. 
Das  für  die  Wassergascarburation  in  Betracht 
kommende  Ol  ist  auch  kein  .,  Abfallproduct", 
weder  im  teehuischeu,  noch  im  wirtschaft- 
lichen Sinne,  ebensowenig  wie  hochsiedende 
Petroldcstillate  „Rückstände1*  sind.  Würden 
die  Gründe  des  Frank'schen  (Jutachtens  als 
stichhaltig  angesehen,  so  würden  ca.  fiO  Proe. 
sächs.-thür.  Braunkohlentheerdestillate  wirt- 
schaftlich zu  „Abfallprodukten"  dedassirt, 
denn  es  ist  doch  dann  selbstverständlich  der 
Fettgasindustrie  recht,  die  jetzt  der  Haupt- 
verbraucher ist,  was  der  geträumten  Wasser- 
gasindustrie billig  ist.  Dass,  wie  Herr  Dr. 
Frank  berichtet,  die  deutsche  Kriegsmarine 
aus  naheliegenden  politischen  Gründen  ihren 
Bedarf  an  Heizöl  aus  der  inländischen  F.r- 
zeueuug  deckt,  freut  mich  aufrichtig,  wenn 
auch  unsere  sächs.-thür.  Industrie  seit  Jahren 
nicht  mit  einem  Gramm  an  dieser  Lieferung 
betheiligt  ist.  Unsere  früheren  Lieferungen 
für  die  Marine  sind  schon  ein  Mal  sehr  auf- 
gebauscht worden,  als  1898  in  der  ersten 
Kammer  des  badischen  Landtages  behauptet 
wurde,  „dass  fast  alles  Gasöl  der  sächs. 
Industrie  von  der  Marineverwaltung  absorbirt 
werde".  Ich  habe  damals  (vgl.  Gasjournal 
1898,  No.  32)  festgestellt,  „dass  diese  Öl- 
versorgung von  1895  an  stattgehabt,  dass 
sie  1897  ihren  Höhepunkt  mit  13,7  Pro.-, 
unserer  Olproduction  erreicht  habe  und  1898 
voraussichtlich  nur  5.4  Proc.  betragen  werde**. 
Thatsächlich  hat  sie  1898  nur  3.4  Proc.  be- 
trafen und  seit  Ende  Juni  1899  ist  die 
Lieferung  unsererseits  vollkommen  eingestellt. 

Auch  den  Irrthum  des  Herrn  l»r.  Frank 
bitte  ich  noch  berichtigen  zu  dürfen,  dass 
„Leuchtö|u  eins  unserer  Hauptfabrikatc  sei. 
Das  ist  nicht  der  Fall;  —  weder  der  Menge 
noch  dem  Werth«  nach. 
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Zu  den  drei  städtischen  Wassergasanstalten, 
<lio,  wie  ich  Eingangs  schon  erwähnte,  jetzt. 
I  -  n  its  18  000  Doppeleeiitncr  hs.  -  thiir. 
Paraftinöl  jährlich  verbrauchen,  wird  im  näch- 
sten Jahre  noch  eine  vierte  (in  Magdeburg) 
kommen ,  die  voraussichtlich  auch  mit  Öl 
unserer  Produktion  versorgt  werden  wird. 
Der  von  diesen  Anstalten  gezahlte  Preis  ge- 
nügt beiderseits  billigen  Ansprüchen,  jeden- 
falls ist,  durch  ihren  mehrjährigen  Betrieb  der 
Bew eis  erbracht,  dass  eine  deutsehe  Wasser- 
gasindustric  existiren  kann,  auch  wenn  sie 
nur  auf  inländisches  Ol  angewiesen  ist.  Oh 
dessen  Menge  in  später  Zukunft  für  diesen 
Zweck  genügen  wird,  ist  zunächst  gleich- 
gültig. Bis  jetzt  ist  vom  Verkaufssv  udicat 
für  I'araftinöle  in  Halle  a.  S.  noch  kein  Liefe- 
rungsauftrag abgelehnt  worden,  und  dass  die 
heimische  Petroleumindustrie  dereinst  auch 
noch  ein  gewichtiges  Wort  mitsprechen  wird, 
ist  Jedem  aus  dem  Artikel  des  Herrn  Dr. 
Sachse  klar  geworden,  der  das  bisher  noch 
nicht  gewusst  hat. 

Wer  den  organischen  Zusammenhang  der 
einzelnen  Zweige  des  Braunkohlenbergbaues 
der  Provinz  Sachsen  kennt,  weiss,  dass  ihre 
Mineralölindustric  nur  als  integrirender  Be- 
standteil dieses  Bergbaues  angesehen  und 
bewerthet  werden  darf.  Sie  beeintlusst  das 
Hergwerkseigenthuni  und  die  Förderung  der 
eigenen  drüben  in  so  hohem  Maasse.  dass 
es  ganz  verkehrt  ist,  sie  vom  „eigentlichen" 
Bergbau  abziehen  oder  trennen  zu  wollen. 
Und  diesem  Bergbau,  dem  darin  angelegten 
Millionen  Capital  und  seiner  Belegschaft  von 
annähernd  !5(M>00  Mann  erwächst  eine  schwere 
Schädigung  aus  jeder  Benachtheiliguug  der 
ihm  eng  verbundenen  und  angegliederten 
Mineralöl-  und  Paraftinindustrie.  Der  Schlag 
trifft  um  so  schwerer,  als  das  Industriegebiet 
im  Wesentlichen  auf  eine  einzelne  Provinz 
beschränkt  ist,  die  schon  in  dem  Martfelder 
Bergbau  ein  vielfach  bedrohtes  Grossgewerbe 
aufweist.  Die  bisherigen  Zollsätze  zu 
ermässigen  oder  ausnahmsweise  zoll- 
freie Ablassung  von  Mineralölen  ein« 
zuführen,  sind  Maass nahmen,  die  eine 
schwere  Schädigung  der  wirtschaft- 
lichen Interessen  des  säehs.  -thfir. 
Braunkohlenbergbaues  e  i  n s  c  h  I  i  e  g  s  e  n , 
und  ich  vermag  nicht  einzusehen,  dass  irgendwo 
im  Reiche,  vom  aligemein  -  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkte  angesehen,  solche  Maassregeln 
für  andere  gewerbliche  Betriebe  von  einer  so 
grossen  Bedeutung  wären,  dass  die  dadurch 
herbeigeführt«  Schädigung  des  Braunkohlen- 
bergbaues der  Provinz  Sachsen  übersehen 
werden  könnte. 


Tagesgeschlchtllclie  und  Handeis- 
Bundschau. 

Herl  in.  Herr  Regierungsrath  von  lhering 
ist  seitens  des  Cultosministeriums  mit  der  Abhal- 
tung von  Vorlesungen  über  Maschinen k  un  d  e 
für  Chemiker  an  der  Universität  Berlin 
beauftragt  worden  und  wird  in  diesem  Sommer- 
semester  mit  Vorlesungen  and  Übungen  beginnen. 
Den  Plan  der  Vorlesungen  entwickelte  Herr 
Regierungsrath  von  lhering  in  der  Sitzung  des 
Märkischen  Bezirksvereins  deutscher  Chemiker  in 
Berlin  am  19.  Marz.  Mit  Rücksicht  auf  die  in 
der  Discussion  des  Vereins  geäusserten  Wünsche 
wird  von  lhering,  wie  verlautet,  besondere 
Abendvorlesungen  mit  Übungen  im  Zeichnen  für 
bereits  in  der  Praxis  stehende  Chemiker  abhalten. 
Meldungen  zu  den  Vorlesungen  sind  an  den  llaus- 
inspector  des  ersten  Chemischen  Instituts  der  Uni- 
versität bis  zum  20.  April  schriftlich  zu  richten. 
Die  Vorlesungen  werden  dort  stattfinden.  IC. 

Berlin.  Zu  der  Verordnung  des  Bundesraths 
über  dio  Verwendung  von  Borsäure  zur 
Fleischconservirung  veröffentlicht  die  „Voss. 
Zeitung"  folgende  Zusendung  des  Vereins  zur 
Wahrung  der  Interessen  der  chemischen 
Industrie  Deutschlands:  Die  in  No.  134  der 
„Voss. Ztg. "  erwähnte  Verordnung  des  Bundesrates, 
wodurch  vom  1.  October  d.  J.  auf  Grund  des  §  21 
des  Fleischbeschaugesetzes  die  Verwendung  ver- 
schiedener Chemikalien,  insbesondere  von  Borsäure, 
als  Conservirungsmittel  für  Fleisch  verboten  wird, 
dürfte  nicht  nur  die  amerikanische  Fleischexport- 
industrie in  empfindlicher  Weise  schädigen,  son- 
dern auch  in  noch  viel  höherem  Maasse  zahlreiche 
einheimische  Interessen,  und  zwar  unberechtigter 
Weise  verletzen.  Dio  wissenschaftliche  Begründung 
der  Verordnung  lässt  geflissentlich  die  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  hervorragender  Pharmakologen, 
wie  die  des  Prof.  Liebreich,  die  die  Unschäd- 
lichkeit von  Borsäure  nachgewiesen  haben,  unbe- 
rücksichtigt. Soeben  ist  ein  ausführliches  Gut- 
achton des  genannten  Gelehrten  erschienen,  worin 
die  völlige  Uohaltbarkeit  der  Auffassungen  des 
Reichsgesundheitsamtes  in  der  Frago  der  Verwen- 
dung von  Borsäure  als  Conservirungsmittel  nach- 
gewiesen wird.  Von  einheimischen  Interessen,  dio 
unter  dem  Verbot  zu  leiden  haben  werden,  kommen 
in  erster  Linie  diejenigen  der  chemischen  Industrie 
und  der  Fleischverarbeitungsindustrio  in  Betracht. 
Dieser  ist  dio  Borsäure  als  Conservirungsmittel  für 
dio  zur  Ausfuhr  gelangenden  Waaren  ganz  unent- 
behrlich. Von  der  Bedeutung  unserer  Fleisch- 
exportindnstrie  wird  man  sich  ein  Bild  machen 
können,  wenn  man  erfährt,  dass  die  Ausfuhr  von 
sog.  Frankfurter  Würstchen  allein  einen  Werth 
von  5  Millionen  Mk.  jährlich  darstellt.  Legen  die 
Agrarier  diesen  Industriezweig  lahm,  so  schädigen 
sie  sich  damit  selbst.  Obschon  nun  zunächst  die 
Anwendung  von  Borsäure  nur  als  Fleischconser- 
virungstnitlel  verboten  ist,  so  mnss  doch  befürchtet 
werden,  dass,  naebdom  sio  einmal  vom  Reichs- 
gesundheitsamt  als  gesundheitsschädlich  erklärt 
worden  ist,  aaf  Grund  des  Nahrungsmittelgesetxos 
auch  ihre  Anwendung  zur  Conservirung  sonstiger 
Genussmittel,  z.  B.  von  Milch,  Sahne,  Gemüsen, 
Früchten  u.  s.  w.,   für   dio  sie   heute   im  aller- 
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grössten  Umfang  verwendet  wird,  verhindert  wer- 
den wird.  Für  die  in  Regierungskrisen  bestehende 
Willfährigkeit  gegenäbor  den  Wunsehen  der  Agrarier 
ist  diese  Verordnung  jedenfalls  ein  sehr  interes- 
santer Beleg.  S. 

VoMenz.  Die  diesjährige  Hauptversamm- 
lung des  deutschen  Apothekervereins  findet 
vom  27.  —  2i).  August  in  Coblenz  statt.  a. 

Manchester.  Prof.  Otto  N.  Witt,  Berlin, 
hielt  am  21.  März  vor  der  Royal  Institution  einen 
Vortrag  über  die  Fortschritte  auf  dem  Ge- 
biete der  Farbenindustrie.  Er  besprach  zu- 
nächst die  Färbetheorie,  wonach  eine  Färbung  als 
feste  Lösung  de»  Farbstoffes  in  der  Fasersubstanz 
anzusprechen  sei,  ausser  es  kämen  secundäre 
chemische  Vorgänge  in  Betracht,  wie  die  Ver- 
wendung von  Beizen,  welche  an  Stelle  der  Lösung 
eino  Suspension  des  Farbstoffes  in  der  Faser  be- 
wirken. Fast  alle  Substanzen  mit  Farbstoffcharakter 
gehören  zu  den  aromatischen  Verbindungen  und 
ihre  Farbstoffnatur  ist  durch  die  Anwesenheit  von 
chromophoren  und  auxoehromen  Gruppen  bedingt 
und  dürfte  im  Zusammenhang  stehen  mit  der  als 
Fluoresccnz  bekannten  Absorptionserscheinung. 
Die  Zahl  von  möglichen  Azofarbstoffen  wurde  auf 
3159000  geschätzt,  wovon  ungefähr  25000  durch 
Patente  geschützt  sind  und  ungefähr  500  im  Grossen 
dargestellt  werden.  War  auch  das  Gobict  der 
Azofarhstoffe  das  ergiebigste,  so  wurden  doch 
die  anderen  Gruppen  nicht  vernachlässigt;  wissen- 
schaftliche Forschung  und  Industrie  gingen  Hand 
in  Hand  und  so  war  es  möglich,  ein  Ziel  von  so 
weltwirtschaftlicher  Bedeutung  zu  erreichen,  wie 
e«  die  Fabrikation  des  künstlichen  Indigos  ist. 
Zum  Schlüsse  erwähnte  Prof.  Witt,  das*  es  zu- 
fällig im  selben  Hause,  in  dem  die  Versammlung 
stattfand,  sich  ereignete,  dass  Faraday  1825  bei 
der  Untersuchung  einer  durch  Compression  von 
Olgas  erhaltenen  Flüssigkeit  das  Benzol  entdeckte,  das 
er  Doppelt- Kohlen  Wasserstoff  benannte;  Prof.  Witt 
führt  dieses  ursprüngliche,  historische  Präparat  vor. 

—  Die  United  Alkali  Company,  Ltd.  erzielte  im 
Jahre  1901  einen  Bruttogewinn  von  £  428  G88 
(£  21  239  mehr  als  im  Vorj.)  und  einen  Rein- 
gewinn von  £  230  846  (£  18  346  mehr  als  im 
Vorj.);  sie  vertheilt  eine  Dividende  von  7  Proc. 
auf  Vorzugsactien  nach  Übertrag  von  £  50  000 
auf  den  Reservefond.  —  Die  Rio  Tinto  Com- 
pany (Limited)  erzielte  im  letzten  Jahre  einen 
Bruttogewinn  von  £  1  505  692  und  schreibt  davon 
£  40  000  auf  den  Resorvefond  und  £  4000  auf 
den  Providentfond.  Die  Pyritproduction  betrug: 
633  949  t  verschifft,  1  294  827  t  für  eigene  Ex- 
traction.  Der  durchschnittliche  Kupfergehall  des 
Erzes  belief  sich  auf  2,627  Proc.  21 100  t  Kupfer 
wurden  an  Ort  und  Stelle  gewonnen  und  erzielten 
einen  Durchschnittspreis  von  £  66  19  s  8  d  per  t. 

—  Neugegründet  wurden  die  folgenden  Gesell- 
schaften: Armitage  Barnard  and  Co.,  Ltd.,  Capital 
£5000,  als  öl-  und  Anstrichfarbenfabrik  in  London; 
Bayard  Fils  et  Bayard,  Ltd.,  Capital  £  25  000, 
Seifen-  und  Parfumerienfabrik  in  Willesden;  Bull- 
gill  Coal  Company,  Ltd.,  Capital  £  10  000,  zur 
Kohlenexploitirung  in  Bullgill,  Cumberland ;  Oowana, 
Limited,  Capital  £  20  000,  zur  Weiterführung  der 
Oowana  Soap  Company;    Guaranty  Jncandescent 


Mantle  Co.,  Ltd.,  Capital  £  5000,  und  Plaisetty 
Mantle  Syndicate,  Ltd.,  Capital  £  10  000,  als 
Gasglühlichtfabriken;  London  Oil  Development  Co. 
(1902),  Limitod,  Capital  £  40  000,  für  Petroleum- 
gewinnung; Sherardising  Syndicate,  Ltd.,  Capital 
£  20  000,  zur  Übernahme  einer  Weissblech-  und 
Zinkfabrik;  James  Johnstone  and  Co.  (Glasgow), 
Ltd.,  Capital  £  20000,  zur  Übernahme  einer  Lack- 
farbonfabrik  in  Glasgow  und  Scottish  Peat  Industries, 
Ltd.,  Capital  £  5000,  zur  Brikettfabrikation  in 
Glasgow.  .V. 

Fcrmnal-Xotizen.  Dr.  v.  Nathusius, 
Privatdocent  für  LandwirthschafUkunde  in  Breslau, 
ist  als  a.  o.  Professor  an  die  Universität  Jena  be- 
rufen worden.  — 

Dr.  H.  Bruhns,  Assistent  am  Laboratorium 
für  Hygiene  der  Universität  Strassburg,  wird  die 
Leitung  des  vom  Verein  zur  Bekämpfung  der 
Volkskrankheiten  zu  Gelsenkircben  errichteten 
bacteriologischon   Laboratoriums   übernehmen.  — 

Dem  Director  der  agricolturchcmischcn  Ver- 
suchs- und  Samencontrolstation  in  Köslin  Dr.  Paul 
Baessler  und  dem  Vorsteher  der  landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation  in  Danzig  Dr.  Max  Schmoe- 
ger  ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden.  — 

Die  Professoren  van't  Hoff,  Berlin,  Engler, 
Berlin  und  Abegg,  Breslau  sind  von  der  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  in  Christiania 
zu  auswärtigen  Mitgliedern  erwählt  worden.  — 

Gestorben.  Am  17.  März  der  Privatdocent 
der  Physik  an  der  Universität  Erlangen  Dr.  Egon 
-Müller. 


Dividenden  (in  Proc).  Stralauer  Glasbütte, 
Actien-Gesellschaft  in  Stralau  8'/2  (8).  Leipziger 
Gummiwaaren-Fabrik  vorm.  Julius  Marx,  Heine 
&  Co.  8  (9).  Bengal  Iron  and  Steel  Company 
6  auf  Vorzugsactien.  Rio  Tinto  Company  72  s 
6  d  per  share.    National  Explosives  Company  11. 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Bcrgwerksgesellschaft  Westfalen  m.  b.  H. 
mit  dem  Sitze  in  Crefeld.  Stammcapital  372000  M. 
—  Dr.  Hans  Strassmann,  chemischo  Fabrik 
zu  Magdeburg.  —  Chemische  Fabrik  Alt- 
herzberg Alwin  Nieske  in  Loschwitz.  -  -  West- 
fälisches Margarine-Werk  G.  m.  b.  H.  zu 
Breslau  (Zweigniederlassung  der  in  Bielefeld  ihren 
Sitz  habenden  Hauptniederlassung).  Stammcapital 
240  0(10  M. 


Ki*»«:  Patentanmeldungen. 

12  o.  M  19  6111.  AretyleararbonaSureeater.  Darstellung 
von  -  der  Reiben  0,  und  C,.  Cbailes  Mooren,  Paris. 
7.  1.  Ol. 

22b.  F.  15  466.  Arrldinlomverbiiidnngen.  Darstellung. 
Farbwerk«  vorm.  Meinter  Lnciu»  *  Brüning,  Hi  ebst 
a.  II.    2.  10.  Ol. 

12  p  K.  20  788.  Albumuse,  Darstellung  Ton  in  WlMM 
leicht  löslichen  Alkalisalzen  der  -  ;  Zt.-.  z.  Tat.  129  .Ml. 
Kalle  *  Co,  Biebrich  a.  Rh     1.  2.  00. 

30h.  L.  16  636.  ArarnvrrhtndanK,  Herstellung  einer  or- 
ganischen -.  Dr.  Georg  Frank  u  Dr.  B.  Laquer,  Wies- 
baden.   12.  6.  Ol. 

22a.  F.  12  932.  Haumwollazofarbstuffe,  Darstellung  sob- 
stantiver  -  aus  fl  -  AmidoDaphtolsulfosäureu;  Zu.i.  *. 
Ann  F.  12  90/.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer 
*  Co  .  Elberfeld.    21.  5.  00. 
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22  d.  K.  7865.    llanmwollfarbatoffe,  Darstellung  Schwefel- 

billiger  — .  Dr.  W.  Kpstcin.  Frankfurt  a.H.  u.  Dr.  E.  Roses- 

thal,  Berlin.    II  9  Ol. 
22  f.  P.  12  624.     Kleihydroxyd,    Herstellung    eine«  zur 

Cberföbrang  in  bin»  eise  besonders  geeigneten  — .  Dr. 

K.  Peters.  Homburg  v.  d.  Hobe.    SO.  4.  Ol. 
39  b.  Z  3372.    Celluloidartlge  Massen,  Herstellung  Dr. 

ZQhl  *  kisemaon.  Herlin.    .10  9.  Ol. 
12q.  E,  7463.    Diamidobeiizhydrolf ,  Darstellung  tetra- 

alavlirter  -.  Dr.  Ferdinand  Escherich  n.  Dr.  Martin 

Moest,  MQochen    16  2  Ol. 
12q.  S.  16  369.     2 , 8  -  Diui>  nuplitalin,  Dirstellnng  tob 

Monnalkylathern  des  -.  Leo  Silberstern.  Wien.  26.8.01 

12  q.   C.  10  290.    KllogsSnre,  Gewinnung  von  -  ans  solche 

enthaltenden  Robsioflen.  Chemische  Fabrik  Dr.  Adolf 
rJeiucmann.  Kbmwalde     10  9.  Ol. 

13  e.  T.  7393.    (iase,  Reinigung  Ton  -  und  mr  Gewinnung 

Ton  in  den  (Jasen  enthaltenen  Bestandtheilen;  Zua  z. 

Pat  III  «V8.  Fduard  Tbeisen.  Baden-Baden.  26  2  Ol. 
32  a.  R  14  520    <jlaamaa«c ,  Scbmeliung  ton  -  durch 

elektrische  Widerstandserbitxnng.  Dr.  Berthold  Redlieb, 

Berlin.    1.  f.  00. 
12o.  N.  5812.    liuajaeol,   Herstellung  einer  Verbindung 

»on   -,  Zimmtaäure  und  Tannin.    Dr.  Arlhar  Nissel, 

Miecbowiti,  0  8.    19.  8.  Ol. 


Klane: 

12q.  Sen.  17  930.  Guajacolsalfosanre,  Darstellung  einer 
krystallisirten   -.  Reicbold  *  Die..  Binningen  -  Basel. 

22.  6.  Ol. 

12  k.  B.  29  706,  llydroxylamla,  clektroly  tische  Darstel- 
lung.   C.  F.  Boebrioger  *  Sohne,  Waldbof  Mannheim. 

25.  7.  Ol. 

12  o.  K.  18  600.  /J-Jonon,  Darstellung;  Zna.  z  Pat  126  969. 
Haar  mann  *  Reimer,  chemische  Fabrik  an  Hohrs  in  den, 
G,  ■  b  H.,  Hohminden    29.  6.  99. 

10a.  P.  10  604.  Koksofenanlage,  mit  armen  (lasen ,  wie 
■  B.  Gichtgasen,  betriebene  —  mit  Zugumkebrung.  Ga- 
briel Parrot,  Le«allois  Perret.    22.  4.  99. 

1 2  f.  K  21  646  Kublflasche  ans  Thon  inm  Verdichten 
tos  Dämpfen.  Krauschwitzer  Tbonwaarenfabrik  für  ehe- 
mische  Industrie  Tormals  Ludwig  Robrmann,  Act  des  , 
Krauschwiti  b  Muskau,  0  L.    22.  7.  Ol 

80b.  C  9441.  Kunststeine,  Herstellung  leichter,  haltbarer 
-.  Mathilde  Cordes  geh  Möller,  H.nnoeer  22.  1 1  00. 

80  b.  Scb  16  868.  Kunststein-  oder  Mortelmas* 
tou  kalkhaltiger  -;  Zu«,  i.  Pat.  113  818.  Dr. 
Scbulthess,  Zürich.    II.  2  01. 

40  a.  S.  15  181.  Metalle,  Gewinnung  von  — ,  deren  Ver- 
wandtschaft tu  Chlor  geringer  ist  als  die  des  Natriums 
aus  oxydiseben  Ersen.  Societa  Italiana  Di  Applicazioni 
Eletlricne,  Tnrin.    8.  7.  Ol. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Zum  fllttll« 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  22.  März 
Torgeschlagen: 

Fiirnohr,  Chemiker,  Liegnitz,  Nikolaistr.  5a  H  (durch  Dr.  Poschcck). 

Anton  Grlissuer,  Chemiker,  Darmstadt,  Woogsplatz  12  (durch  Dr.  Zimmer). 

Dr.  II.  (>UKstiinnn,  Frcudenthal,  Obcramt  Besigheim,  Württemberg  (durch  Dr.  Münker). 

Dr.  Frltx  Ilofmann,  Ludwigshafen  a.  Rh.,  Kaiser  Wilhelmstr.  3  {durch  P.  W.  Hof  mann). 

Dr.  Kurt  Klliiuner,  Director  der  Ätznatron-  und  elektrolytu-ehon  Fabrik  der  deutschen  Solvaywerke, 

O.»  temienburg,  Post  Trebbichau  (durch  Director  Dr.  llöland).  S.-A. 
Dr.  J.  U.  Koosler,  Berlin  N.,  Brunnens.tr.  109  III  (durch  Dr.  Süvern).  Mk. 

II.  Wohnu ngsänderungen: 

Fckhar.lt,  Dr.  F.,  München,  Hermann  Schmidtstr.7  Ir.  Ohorn,  Oscar,  lug.-Chem.,  Berlin  NW.,  Wilhelms- 
Ferber,  Dr.  F.,  Hannover,  Fn  vtagss.tr.  18  I.  havenerstr.  34  II. 


Foth,  Dr.  G  ,  Ant  werpen,  Rue  General  van  Merlen  22. 

BftMthoff,  Dr.  E.,  Landwirtschaftliche  Versuchs- 
station, Marburg. 

Jacoby,  Dr.  Otto,  Magdeburg,  Pionierstr.  24. 

Kremser,  Paul,  Nieder- eil litz  bei  Dresden,  Mittel- 
ste 19  d  I. 


Peschges,  Dr.  Werner,  Köln  a.  Rh.,  Neusscrstr.  24. 
Hieclie,  Dr.  Alfred,  Dortmund,  Saarbrückerstr.  30. 
Schaiding,  Dr.  Friedrich,  Agentur  und  Commission, 

Hamburg,  Konventstr.  17. 
Scliottländer,  Dr.  Kurt,  Dom.  Nieder-Kunzendorf, 
Post  Münsterberg,  Schlesien. 

Guammt-Mitglkdrttald:  'M>2. 


Haupt*  «m's  ii  in  in  tu  ii  k  in  Düsseldorf. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  in  Düsseldorf  um  22.,  23.  und  24.  Mai  statt. 

Antrage,  die  auf  der  Hauptversammlung  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  müssen  t>  Wochen 
vor  derselben,  also  am  9.  April,  Abend»  G  Uhr,  dem  Vorsitzenden  eingereicht  sein.    (Satz  14.) 

Satzungsänderungen  bedürfen  eines  von  10  Proc.  der  Mitgliederzahl  unterstützten  Antrages, 
der  zwei  Monate  vor  der  Hauptversammlung,  also  bis  zum  2G.  März,  beim  Vorstande  eingebracht  werden 
muss.    (Satz  19.) 

Diejenigen  Herren,  welche  auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  Vorträge  zu  halten  beab- 
sichtigen, werden  gebeten,  Anmeldungen  mit  Angabe  des  Themas  an  den  Geschäftsführer,  Director 
Fritz  Lüty,  Hallo-Trotha,  zu  richten.  Der  Vorstand  behält  sich  die  Anordnung  der  Reihenfolge  der 
Vortrüge  vor. 

Der  Vorstand. 


Verlag  von  .luliu»  Bprln gar  in  l!«rlin  N*.  -  Veraiilwurlliclier  Keilacieur  Dr.  L.  Wen  (hoff  «r. 
Druck  von  Gustav  Schade  vOtlo  FtttCkaj  in  Herlin  N. 
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Fortschritte  der 
theoretischen  Elektrochemie  im  Jahre  1901. 
Von  Dr.  Emil  Abel. 

_  Ich  glaube,  dass  ^••tr«-ii\värtiL?  eine 

Epoche  der  ruhigen.  :iber  erfolgreichen  Aus- 
arbeitung   für    die  physikalisch-chemischen 
Forscher  gekommen  ist:  die  Ideen  siud  nicht 
nur  vorhanden,  sondern  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  gereift.  Glückliche,  neue  I 
Gedanken  wirken  ja  stets  befruchtend  dadurch,  j 
dass  sie  eine  Zeit  erhöhter  Schaffenslust  im  j 
Gefolge  haben,  und  so  sieht  mau  denn  gegen- 
wärtig  mit  seltener  Einmüthigkeit  die  For- 
schung der  verschiedenartigsten  Culturnationen 
mit  dem  Ausbaue  des  Lehrgebäude*  der  theo- 
retischen Chemie    eifrig  und  erfolgreich  be- 
schäftigt.u 

Diese  Worte,  die  Nernst  im  Jahre  18113 
der  ersten  Auflage  seiner  „theoretischen 
Chemie"  vorausschickte,  und  die  in  grossen 
Zügen  ein  Bild  von  der  voraussichtlichen 
Entwicklung  der  physikalischen  Chemie  ent- 
warfen, scheinen  mir  auch  die  Forschungen 
und  Fortschritte  der  theoretischen  Elektro- 
chemie während  des  Jahres  1901  passen«! 
zu  charakterisiren.  Von  allen  Seiten  wird 
reiches  Material  herbeigeschafft,  um  das  grosse 
Gebäude  der  theoretischen  Chemie  und  Elektro- 
chemie auszubauen  und  zu  erweitern;  es  ist  , 
mühevolle,  aber  höchst  verdienstliche  Detail- 
arbeit, die  da  allerwärts  geleistet  wird,  und 
zu  dieser  Ausgestaltung  des  theoretischen 
Lehrgebäudes  hat  auch  das  Jahr  1901  reich- 
lich beigetragen. 

Die  Arrhen  ins' sehe  Theorie  der 
elektrolytischen  Dissociation,  die  noch  vor  i 
kaum  anderthalb  Jahrzehnten  allenthalben 
auf  lebhaften  Widerspruch  stiess.  speciell  in 
Kreisen,  in  denen  man  allzugrosse  Bedeu- 
tung dem  „chemischen  Gefühl"  beilegen  zu 
müssen  glaubte,  ist.  heute  unbestrittenes  Ge- 
meingut der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Chemiker  und  Elektrochemiker  geworden. 
Die  qualitativ  und  quantitativ  ergiebigsten 
Heiträge  zur  Iouentheorie  liefert  derzeit  wohl 
Deutschland,  wo  ja  auch  —  hauptsächlich 
durch  die  machtvolle  Persönlichkeit«  >  st  wa  I  d's 
—  die  neue  Lehre  am  frühesten  Anerken- 
nung fand.  Läuger  wahrte  die  Gegnerschaft 
in  Frankreich  und  England,  in  Frankreich, 
wo  Berthelot  und  seine  Schüler  —  bei 
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selbstverständlicher  Anerkennung  der  grossen 
und  nachhaltigen  Verdienste  der  Berthelot'- 
Bchen  Schule  auch  um  die  Elektrochemie  — 
in  einzelnen  Fundamentalsätzen  (Berthelot's 
„troisieme  principe4")  einen  theoretisch  nicht, 
einwandsfreien  Standpunkt,  einnahmen,  in 
England,  wo  bis  in  die  neuere  Zeit  speciell 
die  sottenannte  „Hydrattheorie  der  Lösungen u 
viele  Anhänger  fand.  Doch  dass  auch  in 
England  diesbezüglich  bereits  ein  erfreulicher 
Umschwung  eingetreten  ist,  dafür  ist  nebst 
anderen  Anzeichen  das  Erscheinen  einer  neuen 
englischen  Zeitschrift  „The  Eleetrochiuiist 
and  Met  al  1  u  rgist"  deutlicher  Beweis,  eine 
Fachzeitung.  die,  auf  dem  Standpunkt  der 
modernen  lonentheorie  stehend,  dem  eng- 
lischen Leserkreise  —  vorerst  wohl  grossen- 
theils  als  Referatenblatt  —  sehr  willkommen 
sein  dürfte. 1 

So  sind  denn  auch  im  Jahre  1901  unter 
der  grossen  Zahl  wissenschaftlich-elektroche- 
mischer Arbeiter  die  Gegner  der  Ionen- 
theorie in  verschwindender  Minderheit.  Der 
zweite  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärme- 
theorie, welcher  besagt,  dass  ein  isothermer 
reversibler  Kreisproecss  keine  Arbeit  zu  leisten 
im  Stande  ist,  da  es  sonst  möglich  wäre, 
eine  Maschine  zu  coustruiren,  die  unausgesetzt 
Arbeit  aus  ruhender  Wärme, also  kostenlos  Ar- 
beit erzeugen  könnte,  eine  Leistung,  die  der 
des  perpetunm  mobile  praktisch  vollkommen 
äquivalent  wäre,  dieser  zweite  thermodyna- 
misebe  Hauptsatz  wird  von  M.  Frank  in 
mehreren  Artikeln  „I  ber  das  Princip  der 
natürlichen  Elektrisirung"  '),  „die  Elektrolyse, 
ein  endothermischer  Process  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung"*),  mit  Rücksicht  auf  elek- 
trolytische Vorgänge  bestritten.  Dem  ersten 
Energiegesetze,  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung 
der  Kraft,  widerspricht  nach  G.  Platner1)  die 
lonentheorie.  da  sie  Zerlegung  und  elektrische 
Aufladung  ohne  entsprechenden  Energieauf- 
wand annimmt,  mithin  durch  eine  neue,  noch 
ausständige  Theorie  zu  ersetzen  sei.  Derselbe 
Verfasser  wendet  sich  in  einem  Aufsat/..1) 
„Liter  die  Fortpflanzung  der  elektrischen 
Kraft*,  auf  dem  Boden  M  axwel  I  scher  Auf- 

')  Elektrochetn.  Zeit  sehr.  VII  (1V01)  233,  VIII 
f  19011  3. 

>)  Eleklrncliem.  Zeit  sehr.  VIII  (1901)  86. 
»)  Ekktrochem.  Zeitschr.  VIII  (1901)  8. 
*)  Elektrochvin.  Zeits,-I,r.  VII  (1901)  241. 
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fassung  stehend,  gegen  die  neueste  Elektronen- 
theorie, auf  die  wir  weiter  unten  noch  zurück- 
kommen  werden.  Zu  einem,  wenn  auch  theo- 
retisch nicht  unmöglichen,  so  doch  höchst 
auffallenden  Resultate  kommt  R.  Pauli*), 
indem  er  auf  Grund  des  Cou  1  om  b'schen"  Ge- 
setzes die  gegenseitige  Entfernung  der  disso- 
ciirtcn  Ionen  berechnet,  und  findet,  dass 
unter  Umständen  die  Distanz  zwischen  zwei 
Ionen  vor  der  Dissociation  grösser  sein  müsse 
als  nach  erfolgter  Dissociation.  In  einer 
„Untersuchung  über  Lösungen"  bestreitet 
Wvrouboff)  einzelne  thermodynamische 
Forderungen,  z.  B.  die  Unmöglichkeit  der 
Coexistenz  zweier  Modifikationen  desselben 
Salze.»  ausser  bei  der  singulären  Umwand- 
lungstemperatur und  ähnliche  für  die  Theorie 
der  Lösungen  grundlegende  Consequenzen  der 
Thermodynamik.  Auf  Grund  einer  grossen 
Keihe  von  Gefrierpunkts-,  Siedepunkts-  und 
Leitfähigkeitsmessungen  in  Lösungen  von 
Salzen  der  Alkalien,  alkalischen  Erden  und 
Schwermetallen  kommt  L.Kahlenberg') 
zum  Schlüsse,  dass  die  Arrhenius'sche 
Theorie  zur  Erklärung  der  gefundenen  Un- 
regelmässigkeiten nicht  ausreiche:  es  sei 
unterlassen  worden,  die  Wirkung  des  Lösungs- 
mittels auf  den  gelösten  Stoff,  die  die  Ur- 
sache des  osmotischen  Druckes  sei,  in  Betracht 
zu  ziehen;  die  Theorie  bedürfe  noch  in  vieler 
Hinsicht  der  Ergänzung  und  Abänderung. 

"Während  also  von  mancher  Seite  die 
Theorie  der  elektrolytischen  Dissociation  prin- 
cipielle  Anfechtung  erleidet,  wird  andererseits 
unausgesetzt  neues  Material  erbracht,  das  die 
Bedeutung  der  Ionentheorie  in  stets  neuem 
Lichte  zeigt,  werden  Beobachtungen  und 
Phänomene  vorhergesagt,  verkettet  und  ge- 
deutet, die  ohne  die  gewonnenen  theoretischen 
Anschauungen  in  das  Gebiet  zusammenhang- 
loser Empirie  gehörten,  und  umgekehrt  wird 
durch  Beobachtungen,  die  sich  der  Theorie 
nicht  anschließen,  diese  ergänzt  und  erweitert. 

Im  Mittelpunkt  der  Discu^sion  des  abge- 
laufenen Jahrefl  stand  das  Massenwirkungs- 
gesetz. Es  ist  durch  thermodynamische  und 
kinetische  Betrachtungen  sicher  gestellt  und 
durch  eine  grosse  Zahl  von  Experimenten 
erwiesen,  dass  in  jedem  chemischen  Gleieh- 
gewi.  ht>s\>teiu  der  Ausdruck 


für  cou»tante Temperatur  eon*tant  ist,  sofern  c,, 
c-j,  Cj  .  .  .  die  <  "oneeiitrationen  der  verschwinden- 
den, c'|,  C|,  <•',  .  .  .  dieder entstellenden  Molecül- 
gattungen,  n,.  n_, .  .  .  n',,  n';.  .  .  .  dicentsprechen- 

»:  Klektroehem.  Zeit.-el.r.  VIII  (1901)  73. 

«)  Bull.  Soc.  Chiiu.  Paris  (3)  25,  10Ö. 

')  The  Jonrn.  of  Phjnc.l  Cl..-n>.  5  (HOl  ,  33i>. 


den  Molecülzahlen  bedeuten.  Dieses  Gesetz 
muss  ebensowohl  für  elektrisch  neutrale  als 

I  für  elektrisch  geladene  Molecülarten  (Ionen) 
gelten,  wie  Ostwald  zuerst  hervorgehoben 
hat  (Ost  wald'sches  Verdünnungsgesetz).  Nun 

I  hat  es  sich  aber  gezeigt,  dass,  während  das 
Massenwirkungsgesetz  für  Nicht-Elektrolyte 
uml  schwache  Elektrolyte  (z.  B.  organische 
Säuren)  im  weitesten  Umfange  sehr  exaet 
zutrifft,  es  für  starke  Elektrolyte  (Salze, 
starke  Säuren)  seine  Gültigkeit  verliert.  Der 
Grund  dieser  Nichtübereinstimmung  zwischen 
Theorie  und  Erfahrung  kann  ein  doppelter 
sein;  entweder:  das  Massenwirkungsgesetz  ist 
in  der  angegebenen  Form  auch  für  starke 
Elektrolyte  streng  gültig,  dann  sind  die  Me- 
thoden, die  zur  Bestimmung  der  Concen- 
trationen  c  führen,  nicht  einwandsfrei;  oder 
aber:  der  Fehler  liegt  tiefer,  die  Ableitung 

I  des  Massenwirkungsgesetzes  ist,  soweit  stark 
dissoeiirte  Elektrolyt«  in  Betracht  kommen, 
irrig;  dann  hätte  an  Stelle  obiger  Formel 
eiue  neue,  richtigere  zu  treten. 

In  ersterer  Richtung  liegt  bereits  aus 
dem  Vorjahre  eine  Arbeit  von  II.  Jahn')  vor, 
in  welcher  er  die  Ermittlung  der  lonencon- 
centration  durch  Messung  der  Leitfähigkeit 
nach  der  bekannten  Arrhenius*schen  Formel 

O  =  .     für  unzutreffend  hält :  einwandsfreie 

Werthe  gebe  allein  die  Berechnung  des  Disso- 
ciationsgrades  durch  Messung  der  elektromo- 
torischen Kraft  von  Goueentrationsketten  nach 
der  N  ernst  "sehen  Formel.  In  einer  neuer- 
|  liehen  Arbeit'')  erblickt  Jahn  die  Ursache 
der  eigentümlichen  Ungültigkeit  des  Massen- 
wirkungsgesetzes darin,  dass  bei  dessen  ther- 
modynamischer  Ableitung  die  Wechselwirkung 
der  Ionen  untereinander  unberücksichtigt 
blieb.  Er  entwickelt  auf  Grund  dieser  neuen 
Annahme  eine  neue  Formel,  die  sich  den 
experimentellen  Ergebnissen  anzuschliessen 
scheint.  Denselben  Gedanken  führt  in  erwei- 
terter Form  N ernst  durch'"),  der  jedoch  bei 
der  Ableitung  des  Massenwirkungsgesef  zes 
nicht  nur  zwischen  lernen,  sondern  auch 
zwischen  diesen  und  elektrisch  neutralen 
Molekülen  eine  Wechselwirkung  voraussetzt. 
N ernst  gelangt  so  zu  einer  Reihe  auch  für 
starke  Elektrolyte  gültiger  Gleichungen,  von 
denen  die  bisher  üblichen  Formeln  (Massen- 
wirkungsge'-etz  .  Ccfricrpunktserniedriguug. 
Lösliehkeitsbeeinflussung  .  elektromotorische 
Kraft)  speeielle  Fälle  darstellen.  Eine  expe- 
rimentelle Prüfung  konnten  diese  für  die 
Elektrochemie  und  physikalische  Chemie  hoch- 
wichtigen i'berlegungen  bisher  nicht  erfahren, 

«)  ZÜchT.  f.  phvsik.  Chemie,  85  (1900),  1. 
'■>,  Zts.  hr.  f.  phvsik.  Chemie.  87  (1901).  490. 
••)  Ztschr.  f.  physik.  Chemie,  88  (1901  ,  487. 
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da  zunächst  noch  die  in  den  betroffenden 
Ausdrücken  vorkommenden  empirischen  Con- 
stanten bestimmt  werden  müssen:  eine  solche 
Bestimmimg  wird  uns  in  Aussicht  gestellt. 
Dass  hohe  Ionenconcentrationen  auch  den 
osmotischen  Druck  des  undissoriirten  Antheils 
der  Moleküle  zu  beeinflussen  vermögen,  zeigt 
H.  Hausrath").  In  anderer  Weise  sucht 
v.  Steinwehr")  die  Abweichungen  des 
Massenwirkungsgesetzes  zu  erklären;  er  weist 
darauf  hin,  das»  die  bei  starker  Ionisation 
hervorgerufene  Volumvenninderung  des  Lö- 
sungsmittels den  Binnendruck  wesentlich 
erhöht,  so  dass  verschiedene  Elektrolyt«  unter 
verschiedenem  Drucke  stehen,  das  Gleichge- 
wicht also  ausser  von  der  Concentration  der 
Molekülgattungen  auch  vom  Drucke  abhängig 
ist,  der  demnach  in  leicht  bestimmbarer  Weise 
in  den  Ausdruck  für  das  Massenwirkungsge- 
setz eingehen  muss.  Dass  das  Massenwir- 
kungsgesetz in  der  heutigen  Form  auch  bei 
Lösungen  von  zwei  Elektrolyten  mit  gleichem 
Kation  versagt,  zeigt  0.  Sackur13). 

Die  genannten  Erörterungen,  speciell  die 
Jahn'schen  Arbeiten  führten  zu  einer  leb- 
haften Discussion  über  den  Gültigkeitsbereich 
der  Nernst'schcn  Formel  für  die  Potential- 
differenz von  Flüssigkeitsketten,  an  der  sich 
Arrhenius14),  Lehfeldt'4),  Krüger18), 
Jahn").  Sand"'),  und  Kernst")  betheiligten. 
Ohne  auf  die  Einzelheiten  dieser  wissenschaft- 
lichen Discussion  einzugehen,  mag  der  Hin- 
weis genügen ,  dass  die  Einwände  ,  die 
Arrhenius  und  auch  Lehfeldt  gegen  die 
Nernst'sehen  Formeln  erhoben,  speciell  von 
«lahn  und  Nernst  als  nicht  stichhaltig  zurück- 
gewiesen wurden,  da  die  corrigirten  Gleichun- 
gen ersichtlicherweise  nur  formal  von  den 
ursprünglichen  Nernst 'sehen  unterschieden 
wären.  — 

Die  genannten  Arbeiten  glaubte  ich  vor- 
erst erwähnen  zu  sollen,  einerseits,  weil  sie 
Fragen  von  hoher  principieller  Bedeutung 
behandeln,  welche  der  theoretisch-elektro- 
chemischen Litteratur  des  vergangenen  Jahres 
gewissermaassen  das  Gepräge  verliehen  haben, 
andererseits,  weil  sie  —  zum  mindesten  soweit 
das  Massenwirkungsgesetz  in  Betracht  kommt 
einen  Fingerzeig  geben  für  die  Richtung  künf- 
tiger Forschungsarbeit.  Uber  die  folgenden 
Abhandlungen  möchte  ich  der  Übersichtlich- 


")  Inuugu 
")  Ztsehr. 
,ä)  Ztsehr. 
'*)  Ztsehr. 
(1901,  315. 
'*)  Zt*ehr. 
"j  Ztsehr. 
")  Ztsehr. 
'»)  Ztsehr. 
'»)  Ztsehr. 


ral.-Dissertiition,  Güttingen,  1901. 
f.  Elektrochemie,  VII  (HK)ll,  685. 
f.  phvsik.  Chemie,  88  (1901),  127. 
f.  phvsik.  Chemie,  36  (1901),  28:  37 

f.  phvsik.  Chemie,  37  1 1901,  .'508. 

f.  phvsik.  Chemie,  3«  (1901),  8. 

f.  phvsik.  Chemie,  8«  1901,  4.r>:{. 

f.  phvsik.  Chemie,  86  1901.,  499. 

f.  phVüik.  Chemie,  36  (1901),  596. 


keit  wegen  nach  zwei  getrennten  Gruppen 
referiren,  je  nachdem  sie  sich  auf  die  Vor- 
ginge im  Elektrolyten  und  auf  die  elektro- 
chemisch wichtigen  Eigenschaften  wässriger 
Lösungen  oder  auf  die  Vorgänge  an  den 
Elektroden  selbst  beziehen.  —  Zur  ersten 
Gruppe  gehört  zunächst  eine  sehr  ausführliche 
Arbeit  H.  Jahn 's30),  der  im  Verein  mit 
seinen  Schülern  die  Wanderungsgeschwindig- 
keit der  Ionen  in  verdünnten  Lösungen 
geinessen  hat  und  diesbezüglich  ein  sehr 
ausführliches  und  exaetes  Zahlenmaterial 
erbringt.  Uber  Uberführungszahlen  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Einflusses  zwischen- 
geschalteter  thierischer  Membrane  und  Dia- 
phragmen berichtet W.  Hittorf").  E.  Rieger") 
bestimmt  die  Uberführungszahlen  einer  Reihe 
von  Doppelsalzen  des  Kupfers,  Silbers,  Queck- 
silbers, Zinks,  Cadmiums  und  Eisens,  um 
hieraus  auf  den  Grad  ihrer  Complexität  zu 
schliessen.  Uber  den  Einfluss  der  Temperatur 
auf  das  elektrische  Leitvermögen,  insbesondere 
auf  die  Beweglichkeit  der  einzelnen  Ionen 
im  Wasser,  berichtet  F.  Kohl  rausch13);  er 
findet,  dass  sich  das  Leitvermögen  in  seiner 
Abhängigkeit  von  der  Temperatur  durch  eine 
einzige  Constante  ausdrücken  lässt,  und  stellt 
eine  empirische  Formel  auf,  nach  welcher 
die  Leitfähigkeit  verdünnter  Lösungen  aller 
Salze  bei  —  39°  C.  —  Unterkühlung  der 
Lösungen  bis  zu  dieser  Temperatur  voraus- 
gesetzt —  Null  werden  müsste.  Eine  neue 
Methode  zur  Bestimmung  von  Ionenbeweg- 
lichkeiten rührt  von  Ahegg-Steele")  her. 
Auch  A.  A.  Noyes  berichtet  diesbezüglich 
über  eine  moditicirte  Methode")  und  schlägt 
im  Vereine  mit  A.  A.  Blanehard  einige 
Vorlegungsversuche  vor")  zur  Veranschaulieh- 
ung  der  elektrolytischen  Dissociation,  der 
Gesetze  des  Gleichgewichtes  und  der  Geschwin- 
digkeit chemischer  Vorgänge.  Die  Ncrnst- 
Thomson'sche  Regel  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  Dielectricitätseonstante  und 
Dissoeiationsvermögen,  wonach  Lösungsmittel 
mit.  höherer  Dielectricitätseonstante  im  Allge- 
meinen auch  höhere  Dissoeiatiunskruft  besitzen, 
wurde  von  M.  C  e  n  t  u  e  r  s  z  w  e  r  n)  und 
II.  Sehlundt")  geprüft.     Während  ersterer 


671. 
871. 


»)  Ztsehr.  f.  physik.  Chemie,  87  (1901),  «73. 
")  Archive«  nccrland.  sc  exacl.  et  nat.  [2j,  6, 

*')  Zt.-.  hr.  f.  Elektrochemie,  VII  (1901),  863, 


5ä'i  Sitzungs-Berichte,  Königl.  pr.  Akad.  Wiss. 
Rerlin  (1901),  1025. 

**)  Ztsehr.  f.  lilektroehemie  VII  (1901),  618; 
Proeeedings  Cheni.  Soe.  17,  5. 

Si)  Ztsehr.  f.  phvsik.  Chemie,  36   1901:,  63. 

'«!  Ztsehr.  f.  phvsik.  Chemie,  86  (1901:,  1. 

«')  Ztsehr.  f.  phvsik.  Chemie,  39  ;1901),  217. 

*•)  The  Journ."  of  l'hvsieal  Cheni.  5  (1901), 
157,  Ö0.J. 
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Abelt  Fortschritte  der  thcoretUchen  Elektrochemie  t.  J.1901.  [„^'»^Cl!I[,,tf. 


an  Cyanwasserstoft'säurc  die  «»•nannte  Regel, 
für  die  sieh  theoretische  Gründe  anführen 
lassen,  bestätigt  findet,  indem  ("Nil  thnt- 
sächlich  hoho  Dielectricitätsconstante  (95: 
Wasser  hat  die  Diclektricitätseonstante  8l) 
mit  einem  fast  das  Wasser  ül>ert  reffenden 
hulieu  Dissoeiationsvermögen  verbindet,  fiudet 
Sehl  und  t,  dass  Cyan  wasserstoffsäure  wider 
Erwarten  eine  geringere  dissoeiirende  Kraft 
besitzt  als  selbst  Amine,  deren  Dieleetrieitäts- 
constaute  der  des  Äthers  oder  Chloroforms 
gleichkommt :  dagegen  gelte  obige.  Regel  für 
Glieder  derselben  homologen  Reihe.  Iber 
das  Verhalten  von  Salzen  in  niehtwässrigen 
Lösungsmitteln  berichten  P.  Wolden  und 
M.  Ceutuersz wer'),  die  flüssiges  Schwefel- 
dioxyd nls  Lösungsmittel  untersuchen,  und 
A.  W.  Speranski  und  K.  G.  Goldberg*'), 
welche  die  Elektrolyse  von  Metallsalzen  in 
organischen  Lösungsmitteln  eingehend  studireu. 

Zur  Bestimmung  der  Löslichkeit  schwer- 
bislicher  Niederschläge  kann  ausser  dem  von 
K  o  h  1  r  a  u  s  c  h  seinerzeit  angegebenen  Ver- 
fahren der  Messung  des  Leitvermögens  ihrer 
gesättigten  Lösungen  auch  die  Nernst  sehe 
Formel  dienen,  die  ja  bei  passend  gewählter 
galvanischer  Cmnbination  die  Coucentration 
auch  ungemein  verdünnter  Lösungen  berech- 
nen lässt.  Diese  Methode  wählt  Cl.  Immer- 
wahr") zur  Messung  der  Löslichkeiten  einiger 
Quecksilber-,  Kupfer-,  Blei-,  Cadmiurn-  und 
Zinksalze. 

Nach  der  Leitfähigkeitstncthode  bestim- 
men F.  Kohlrausch  und  F.  Dolezalek13) 
die  Löslichkeit  von  Brom-  und  Jodsilber 
unter  Anwendung  grösster  Vorsichtsinaass- 
regeln  und  finden  dieselbe  für  Ag  Br  zu 
0,107  mg.  für  Ag  J  zu  0,0035  mg  pro  Liter. 

Wie  sehr  die  neuereu  Theorien  schein- 
bar verwirkelte  Verhältnisse  einfach  zu  lösen 
vermögen,  ersieht  man  aus  einer  Anzahl  von 
Arbeiten,  in  denen  abgegrenzte  Gebiete  der 
Chemie  vom  physikalisch-chemischen  Stand- 
punkt aus  beleuchtet  werden.  Hierher  ge- 
bort eine  Puhlieation  von  v.  KndeT<)  über 
das  Verhalten  der  Bleisalze  in  Lösungen, 
in  der  ti.  A.  die  Dissociationsvcrhältnissc 
von  Pb  Clf  und  die  Neigung  der  Bleisalzc 
zur  Complexbildung  untersucht  wird,  ferner 
eine  inhaltsreiche  physikalisch  -  chemische 
Studie  über  w;i>s.-riLre  Ammoniaklösungen 
von  F.  Goldschmidt  4).  Auch  die  Unter- 
suchungen W.  A.  Kistiakowski's M)  über 

»)  Pull.  Aca.l.  St.  IVjersb.  [:»),  15  . 1'JÜI  .  17. 
»)  .lourn.  ras«,  pby«  ehem.  Ges,  82  (1901). 
11   SSeitschr.f.  lilettrochetnie,  VII    1901  ,  477. 
*')  Sit/ungs- Herichte  Königl,  pr.  Akml.  Wie*, 
Berlin  < 1901 1,  100*. 

")  Zeits.hr  f.  aiiolg.  Chemie.  '»«     19(11  .  129. 

•'•   Zeitschr.  f.  an»rg.  Chemie,  *S    1901,  97. 
">  .lourn.  niss.  phv».  ehem.  Ges.,  33  11*01  j,  f>t'2. 


die  Elektrochemie  der  Doppelsalze,  speciell 
der  Silbersalze,  seien  hier  erwähnt.  Eiueu 
■  der  wichtigsten  Elektrolvte,  verdünnte 
Schwefelsäure,  hat  K.  Drücker*)  näher 
studirt,    wobei    er   findet,    dass  IL,S04  von 

'l&-molarer  Lösung  ab  praktisch  keine  IIS<>4- 

4.  —  _ 

Ionen,  sondern  nur  mehr  II-  und  S»f4-Ionen 
enthält.      I  ber  Verbindungen,    die  vermöge 

+  — 

ihrer  Eigenschaft,  II-  und  <>ll-Iouen  abspalten 
zu  können,  sowohl  basische  als  saure  Func- 
tion besitzen,  sogenannte  ampbotere  Elek- 
trolvte, veröffentlicht  K.  Winkelblech37) 
eine  ausführliehe  Arbeit,  unter  deren  auch 
für  den  Analvtiker  wichtigen  Resultaten 
wir  jenes  registriren  wollen,  dass  sich  die 
Sulfosäure  des  Methylorange  —  gleichfalls 
ein  amphoteref  Elektrolyt,  dessen  Gleich- 
gewiehtsconstante  bestimmt  wurde  —  weit, 
stärker  als  Kohlensäure  ergab.  Dass  Lö- 
sungen von  Nichtelektrolvten  (Zuckerarten, 
Glvcerin.  <  hloralhvdrat  etc.)  entsprechend 
den  Forderungen  der  Theorie  selbst  in  äus- 
serster  Verdünnung  nicht  die  geringste  Dis- 
|  »ociation  erleiden,  hat  E.  H.  Loomis  ') 
durch  Gefrierpnuktsmessungen  nachweisen 
können. 

Gehen  wir  nun  zu  der  zweiten  grossen 
Gruppe  von  Arbeiten  über,  zu  jenen,  welche 
die  Vorgänge  an  den  Klektroden  behandeln, 
so  mag  zunächst  daran  erinnert  werden,  dass 
sich  die  elektromotorische  Kraft  zwischen 
Elektrode  und  F.lektrolvt  nach  der  bekannten 
Nernst  scheu  Formel 


wesentlich  durch  zwei  Grössen  bestimmt, 
durch  den  elektrolytischen  Lösungsdruck  P 
und  durch  den  der  Coucentration  propor- 
tionalen osmotischen  Druck  p  des  betreffen- 
den Ions.   Die  chemisch  und  elektrochemisch 

j  wichtigsten  Constanten,  die  elektrolytischen 
Lösungstensionen,  deren  Kenntnis*  für  «lie 
gesammte  Chemie  wässriger  Lösungen  von 
allergrösstcr  Bedeutung  ist,  sind  durch  eine 

|  Reihe  älterer  Arbeiten  bestimmt  worden. 
In  neuerer  Zeit,  wenn  auch  nicht  grade  im 
letztvergangenen  Jahre,  hat  T.  N.  M.  Wils- 

more")  die  diesbezügliche  Litteratur  einer 
kritischen  Sichtung  unterzogen  und  vorhan- 
dene Lücken  durch  eigene  Messungen  aus- 
gefüllt, so  dass  wir  jetzt  im  Besitze  einer 
sehr  exaeten  Zusammenstellung  dieser  wich- 
tigen Grössen  sind.  Ihrer  grossen  Bedeutung 
halber  mögen  hier   die  „elektrolvtiscben 

-*  Zcitschr.  f.  phvsik.  Chemie,  38  (1901),  602. 
JI   Zeitschr.  f.  phvsik.  Chemie,  8«  (1901),  546. 
»"1  /..  iis.  hr.  f.  phvsik.  Chemie,  87  (1901:,  407. 
Zctsvhr.  f.  |»h'vsik.  Chemie,  85  (1900),  291. 
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Potentiale"  t  folgen,  die  mit  der  Lösungs- 
tension P  durch  die  Beziehung 

*  =  In  I* 

n 

-verknüpft  sind,  und  die  die  Potentialdiffe- 
renzen der  betreffenden  Elektroden  gegen 
die  Normallösung  ihres  Ions  darstellen. 

(Ii  —  Gascoiislante,  T  _  absolute  Temperatur, 
u  —  Werthigkett.) 

Elektronische  Potentiale  in  Volt. 


K 

+  3,20 

Na 

-  2.82 

Ba 

4-  2,82) 

Sr 

(  *■  2,77) 

Ca 

+-  2,56  1 

Mg 

t- 1,491  C 

AI 

•  i,27*; 

IIb 

-+■  1,075 

Zu 

-4-  0.770 

Cd 

+  0.420 

Fe". 

t  0,310 

Tl 

f  0.322 

Co 

+  0,2  38 

Ni 

+  0.22« 

Sd 

-  0,192 

l'b 

•  0,148 

Cu 

0,320 

As  <. 

0,293 

Iii  ■ 

0,391 

8b  <- 

0.46G 

0,750 

0.771 

»  < 

0,780 

Pt  < 

o,h;3 

Au    -  — 

1,079 

F  (- 

1.91» 

Cl 

1,417 

ISr 

0,993 

.1 

0,520 

O»*»)  — 

1,119  ■( 

Oll***) 

1,68 

es  wird  dadurch  die  Frage,  welche  Erschei- 
nungen auftreten,  wenn  in  einem  Leiter 
zweiter  Klasse  der  Elektrolyt  von  einen» 
Lösungsmittel  in  ein  anderes  übergebt,  mathe- 
matisch und  experimentell  gelöst.  Eine 
exaete  Theorie  der  sogenannten  „elektro- 
lytischen Kurzschlüsse"  in  Flüssigkeitsketten 
entwickelt  im  Ansehluss  an  die  Ahegg - 
Bose'scbe  Theorie")  O.  Saekur45).  Mau 
kann  nämlich  stets  die  Potentialdifferenz, 
die  sich  an  der  Berührungsfläche  zweier  an- 
einandergrenzeuder  Elcktrolyte  ausbibiet,  da- 
durch practisch  zum  Verschwinden  bringen, 
dass  man  beiden  Elektrolyten  ein  Salz  in 
angemessener,  nicht  zu  geringer  Coucentration 
zusetzt,  welches  dadurch,  dass  es  au  Stelle 
der  verschiedenartigen  oder  verschieden  oon- 
centrirten  Ionen  die  Stromleitung  übernimmt. 


Da  sich  die  elektromotorische  Kraft  der 
galvanischen  Ketten  stets  als  Summe  zweier 
Einzelpotentiale  darstellt,  so  hat  Nernst4") 
vorgeschlagen,  das  elektrol vtische  Potential 
des  Wasserstoffs  bei  Atmosphärendruck  zum 
Nullpunkt  anzunehmen  und  alle  anderen  dar- 
auf zu  beziehen.  Das  ist  auch  in  obiger 
Tabelle  geschehen.  (legen  diese  Art  der 
Potentialberechnung  wendet  sich  W.  Ost- 
wald der  au  Stelle  der  auf  Wasser- 
stoff =  0  bezogenen  relativen  Potentiale  die 
sogenannten  „absoluten"  Einzelpotentiale  ge- 
setzt wissen  will.  Wasserstoff  hat  ein  ab- 
solutes Potential  von  0,277  Volt;  um  diesen 
Betrag  würden  sich  dann  alle  Zahlen  obiger 
Tabelle  verringern,  ohne  dass  sich  dabei 
natürlich  an  ihrer  relativen  Bedeutung 
etwas  ändert. 

Ein  sehr  ausführliches  Zahlenmaterial 
bezüglich  der  elektromotorischen  Kraft  der 
Metalle  in  Cynnidlösungen  liefert  S.  B. 
Christy"),  der  gleichzeitig  seinen  Ausfüh- 
rungen einen  kurzen  Abriss  der  lonentheorie 
vorausschickt.  Ein  neues  Phänomen,  be- 
treffend die  elektrolytischen  Erscheinungen 
an  der  Grenzfläche  zweier  Lösungsmittel, 
behandeln  W.  Nernst  und  E.  Kiesenfeld41): 

V  Zweiwerthig, 
"*)  Einwerthig. 

'••}  Die  Wettna  für  0  und  011  beziehen  sieh 
auf  eine  Lösung  von  normaler  Coneentrution  von 
Wasserstoffiouen. 

«■;.  Her  d.  d.  ehem.  Ges.,  80  (1897),  1557. 

«>)  Zeitschr.  f.  phv»ik.  Chemie,  M  (1902/,  91. 

")  Elektroehem.  Zeitschr.,  VIII  1901  ,  49,  75, 
104,  133,  181.  198. 


eine  allgemeine  (deichung  für  Khktroden- 
potentiale  auf.  die  auch  die  Oxydations-  und 
Reductionspotentiale  umfasst.  Eine  sehr  in- 
teressante Abhandlung  über  das  elektro- 
motorische Verhalten  von  Stoffen  mit  meh- 
reren Oxvdationsstufon  rührt  von  I!.  Luther4') 
her.  Er  weist  theoretisch  und  experimentell 
nach,  dass  bei  Stoffen,  deren  mittlere  Oxy- 
dationsstufe unter  den  Versuchsbcdtngungen 
freiwillig  in  die  beiden  äusseren  zerfällt,  die 
mittlere  Oxydationsstufe  ein  stärkeres  Oxy- 
dationsmittel ist  als  die  höchste  und  ein 
stärkeres  Keductionsmittel  als  die  niedrigste 
Oxydationstufe.  Er  belegt  diesen  Satz  mit 
zahlreichen  Anwendungen.  Auch  E.  Abel4") 
beschäftigt  sich  in  längerer  Arbeit  mit  den 
Metallen,  die  in  mehreren  Wertigkeiten 
auftreten  können;  er  bestimmt  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Mercuri-  und  Mereuroioncn. 
und  zwischen  Cupri-  und  Cuproionen  und  er- 
örtert daran  anschliessend  die  Unregelmässig- 
keiten des  Kupfervoltaineters.  Die  Existenz- 
unmöglichkeit einzelner  Cuprosnlze  wird  be- 
wiesen. Die  Kupferabseheidung  aus  sauren 
Kupfersulfatlösnngen  wird  auch  von  .1.  Sie- 
grist4') zum  Gegenstand  einer  ausführlichen 
Betrachtung  gewählt,  die  gleichzeitig  einen 
Beitrag  zum  Studium  der  elektrolytischen 
Reak  tionsgeschwindigkeit  darstellt.  Er  unter- 
sucht, ob  die  Abseheidung  von  Kupfer  bei 
constant  gehaltener  Stromstärke,  Stromdichte 
und  Temperatur  in  jedem  Moment  der  Menge 
des  noch  vorhandenen  gelösten  Kupfers  pro- 

,s  Nachr.  K.  Ges.  Wiss.  Göttingen  (1901),  54: 
Zeits.hr.  f.  Klekirocliem..  VIII  (1901),  615. 

«')  Zeilsohr.  f.  phvsik.  Chemie,  80  rl899:,  515. 

«»)  Zeitschr.  f.  Elektrochemie,  VII  (1901),  781. 

««)  Zeitschr.  f.  Elektrochemie,  VII  (1901),  1043. 

*:)  Zeitschr.  f.  phvsik.  Chemie.  »((  VMM,  2S5. 
Vcrgl.  auch  Zeitschr.  f.  phvsik. Chemie,  84(1900),  188. 

«»)  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie,  2«  1901:,  361. 

«)  Zeitschr.  f.  snorg.  Chemie,  2«  (1901),  272. 
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portioual  ist,  ob  also  die  Reaetion  der  Ab- 
schcidung  mouomolecular  verläuft,  und  findet, 
dass  dies  bei  niedriger  Coneentration  wohl 
der  Fall  ist,  während  bei  hohen  Coneen- 
trationen  die  abgeschiedene  Menge  propor- 
tional der  Zeit  ist. 

Die  Grove'sehe  Gaskette  und  verwandte 
Erscheinungen  wurden  von  E.  Bosew)  und 
von  E.  Boge  und  H.  KochhanM)  eingehend 
studirt.  Bose  fand  die  elektromotorische 
Kraft  genannter  Kette  auf  Grund  exaeter 
Messungen  für  25"  G  und  760  mm  Druck 
zu  1,139  dz  0,0150  V,  also  höher,  als  man 
sie  bisher  angenommen  hatte.  An  der  Sauer- 
stoffelektrode stellt  sich  ein  Gleichgewicht 
zwischen  II,  Oa,  H,  O  und  O  ein.  Diesem  H,  03 
kommt  bei  genügender  Coneentration  ein 
böheres  Oxydationspotential  zu ,  als  dem 
Sauerstoff  von  Atmosphärendruck,  entgegen 
dem  gewöhnlichen  Hydroperoxyd,  welches 
das  Oxydationspotential  herabsetzt.  Stärkere 
Temperaturerhöhung  bedingt  einen  Umschlag 
des  Potentials  auf  niedrigere  Werthe,  wahr- 
scheinlich verbunden  mit  einer  Umwandlung 
einer  H,  Oa-Modifieation  in  die  andere.  Gleich- 
falls die  Hydroperoxydfrage  wird  von  F. 
Haber")  behandelt;  er  beschäftigt  sieb  ins- 
besondere mit  der  Autoxydation  der  Metalle 
unter  Bildung  von  ILO.,,  bestimmt  theoretisch 
und  experimentell  das  Superoxydpotential 
und  stellt  die  diesbezüglichen  Gleichgewichts- 
bedingungen  auf.  Eine  allerdings  nicht 
elektrochemische,  sondern  rein  physikalisch- 
chemische Arbeit  über  die  Natur  des  Wasser- 
stoffperoxyds als  schwache  Säure  liegt  von 
G.  Bredig-Calvert*3)  vor. 

Uber  passives  Eisen  berichtet  A.  Finkel- 
steinN)  in  einer  Arbeit,  deren  wichtigstes 
Ergebnis«  wohl  darin  liegt,  dass  —  conform 
den  Anschauungen  Hittorf's  —  die  Existenz 
einer  Oxydschicht  als  Ursache  der  Passivität 
als  widerlegt,  angesehen  werden  kann.  Die 
Ostwal d 'scheu Untersuchungen  über  „schwin- 
gendes1* Chrom  w  urden  von  E.  B  r  au  er54)  fort- 
gesetzt, während  es  B.  Neumann6^)  gelang, 
Chrom  aus  wässriger  Lösung  niederzuschlagen 
(Klektrolytchrom).  Uber  periodische  Erschei- 
nungen bei  der  Elektrolyse,  speciell  bei 
der  Abscheidung  von  Antimon  aus  Schwefelna- 
triumiösung,  berichtet  K.  Koelicheu1").  Dass 
sich  auch  Kationen,  die  im  festen  Zustande 
abgeschieden  werden,  unter  Umständen  mit 
dem   Kathodenmetall   zu   legiren  vermögen, 

Zeitsehr.  f.  physik.  Chemie  88  (1901),  1. 
»»)  Zeitsch.  f.  phv'sik.  Chemie  SN  :T.«»li,  28. 
*»)  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  VII  (1901),  441. 
>•)  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  VII  (1901),'  622. 
M)  Z.  its.-Iir.  f.  physik.  Chemie  8»  (1901),  91, 

X       hr  f.  |>ln>ik.  I   88  .  litOl  .  I  l. 

:"  Zeit  sehr.  f.  Elektrochemie  VII  (1901',  daU. 
JI)  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  VII  (.1901),  029. 


80  dass  kathodische  Depolarisation  eintritt, 
zeigt  in  ausführlicher  Arbeit  A.  Coehn  im 
Verein  mit  K.  Dannenberg*8);  dass  das 
EntladuDgspotential  des  Wasserstoffes  an 
flüssigem  und  festem  (gefrorenem)  Quecksilber 
gleich  gross  ist,  zeigt  derselbe  im  Verein  mit 
E.  Neumannw). 

Zur  Theorie  des  Bleiaccumulators  liegt 
eine  Arbeit  von  F.  Dolezalck  und  R.  Gabi80) 
vor,  die  von  der  Vertheilung  des  inneren 
Widerstandes  auf  die  beiden  Elektroden 
handelt,  und  ein  Beitrag  von  E.  Abel*'), 
dem  zufolge  der  Accumulator  als  Concentra- 
tionskette  der  Plumbiionen  aufgefasst  werden 
kann. 

Die  von  Ab  egg  und  B  od!  an  der  zuerst 
aufgestellten  Beziehungen61)  zwischen  Elektro- 
affinität  der  Metalle  und  Complexität  der 
betreffenden  Ionen  werden  von  H.  M.  Daw- 
80n  und  J.  McCrae83)  bestätigt;  eine  neue 
Methode  zur  Ermittelung  der  Constitution 
complexer  Verbindungen  rührt  von  G.  B Öd- 
länder*4) her.  —  Eine  sehr  detaillirte  Studie 
über  kathodische  Polarisation  und  Depo- 
larisation, die  auch  manchen  bedeutsamen 
Wink  für  die  elektrochemische  Praxis  ent- 
hält, veröffentlicht  E.  Müller66).  Da  sie 
sich  zur  kurzen  Inhaltsangabc  nicht  eignet, 
so  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Aus  dem  Züricher  elektrochemischen  Labo- 
ratorium, von  Lorenz  uud  seinen  Schülern, 
stammt  ein  umfangreiches  Material  über  die 
Elektrolyse  geschmolzener  Salze.  Die  Arbeiten 
knüpfen  sich  speciell  an  die  Namen  R.Suchy6*), 
G.  Auerbach")  und  J.  F.  Sacher*).  Dass 
hier  zum  erstenmale  die  Gültigkeit  des  Fa- 
r ad av 'sehen  Gesetzes  bei  geschmolzeuen 
Salzen  auch  für  die  Anode  erwiesen  wurde, 
sei  besonders  hervorgehoben.  —  Ungewöhn- 
lich zahlreiche  Arbeiten  liegen  aus  dem  Jahre 
1901  über  katalytischc  Erscheinungen  vor, 
deren  systematische  Bearbeitung  neues  und 
hochwichtiges  Material  zu  Tage  gefördert 
hat;  doch  da  die  Katalyse  dem  speciellen 
Gebiete  der  Elektrochemie  denn  doch  allzu 
ferne  liegt,  so  muss  sich  Referent  mit  diesem 
Hinweise  begnügen. 

Wir  sehen  aus  dieser  Zusammenstellung, 
die  selbstverständlich  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch    erhebt,    welch   weites  und 

4S)  Zeitschrift,  f.  physik.  Chemie  88  (1901),  609. 

■»■■  Zeitschr.  f.  phvsi'k.  Chemie  80  (1901),  353. 

")  Zeitschr.f.Bektrocbemie VII (1901), 424,437. 

«)  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  VII  (1901),  731. 

1  •  1  Zeit  <  hr.  t.  nnoi  g.  Chemie  20   1899  ,  453. 

«)  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  26  (1901),  94. 

«)  Chem.  Centralbh,  II  (1901),  1109. 

*»)  Zehtthr.  f.  anorg.  Chemie  26   1901  .  1. 

tB)  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  27  (1901),  152. 

fI)  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  28  (1901),  1. 

«")  Zeitschr.  f.  anorg.  Chemie  28  (191)1),  385. 
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fruchtbares  Arbeitsfeld  theoretischen  For- 
schungen offen  steht;  die  vor  1\,  Jahrzehnten 
von  Arrheniu»  eingeführte  Hypothese 
der  freien  Ionen  hat  im  Vereine  mit  dem 
Van't  Hoff-A vogadro'schen  Gesetze,  nach 
welchem  die  Gasgesetze  auch  für  verdünnte 
Lösungen  quantitativ  Gültigkeit  haben,  eine 
neue  Epoche  der  Chemie  eingeleitet.  Und 
fast  scheint  es,  als  ob  in  unseren  Tagen  ein 
weiterer  Schritt  nach  vorwärts  gemacht  wer- 
den sollte:  viele  Anzeichen  sprechen  dafür, 
dass  wir  auch  der  Elektricität  atomistische 
Structur  zuzuschreiben  hauen.  Dann  würden 
die  Ionen  nichts  Anderes  darstellen  als  dem 
Valenzschema  sich  unterordnende  gesättigte 
Verbindungen  zwischen  dem  betreffenden  Ele- 
mente und  dem  positiven,  resp.  negativen 
Elektricitätsatom,  Elektron  genannt;  an 
Seite  .der  Ioneutheorie  tritt  die  Theorie 
der  Elektronen;  das  Faraday'sche  Gesetz 
wird  ein  Specialfall  des  Gesetzes  der 
constanten  und  multiplen  Proportionen.  Man 
vergleiche  in  dieser  Hinsicht  den  ausblick- 
reichen Vortrag  des  Professor  Nernst  „über 
die  Bedeutung  elektrischer  Methoden  und 
Theorien  für  die  Chemie""'),  gehalten  auf 
der  73.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  in  Hamburg. 

An  dieser  Stelle  sei  auch  der,  vielleicht 
mit  der  Elektrouentheorie  in  Zusammen- 
hang stehenden,  merkwürdigen  Ergebnisse 
A.  Hey  d  weil  ler"s7")  gedacht,  der  bei  un- 
gemein exaeten  Wägungen  das  Gesetz  von 
der  Oonstanz  der  Masse  nicht  bestätigt  findet, 
indem  sich  bei  einzelnen  chemischen  Reae- 
tionen  eine  die  Versuchsfehler  übersteigende 
deutliche  Differenz  (gewöhnlich  Gewichts- 
abnahme, vou  der  Grössenordnung  zehntel 
Milligramm)  zwischen  dem  Gewichte  der 
Componenten  und  dem  des  Reactionsproduetes 
ergiebt.  Ähnliche  Messungen  sind  seinerzeit 
mit  ähnlichem  Resultate  von  H.  Laudolt71) 
angestellt  worden. 

Dass  durch  theoretische  Erwägungen  auch 
technische  Fragen  unmittelbar  gefördert  wer- 
den, ersieht  man  unter  Anderem  aus  den 
Arbeiten  F.  Förster'*")  und  E.  Maller'»") 
über  die  Darstellung  von  Halogeniten,  Hnlo- 
geuateu  und  Perhalogenateu  der  Alkalien. 
Auch  die  Untersuchungen  von  A.  Coehn74) 
über  das  elektrochemische  Verhalten  des 
Acetylens,  von  II.  Zehrlaut75)  über  die 
Elektrolyse  des  Phenols  bei  Gegenwart  von 

'*)  Erschienen  bei  Vandenhoeck  iv.  Kupreelit, 
Böttingen,  1901. 

n)  Ann.  der  Pl.vsik  [41,  ö,  394  (1901  . 
")  Zeitschr.  f.  phvsik.  Chemie  12,  :  1893;,  1. 
")  Journ.  f.  praktische  Chemie  [2],  (Kt,  141. 
»)  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  VII    1901;,  509. 
"j  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  VII  (1901),  OKI. 
Zeitschr.  f.  Elektrochemie  VII  (1901).  501. 


Halogen- Wasserstoffsuuren,  sowie  der  elektro- 
chemischePhonograph  von N  ernst-v.  Lieben1*) 
beanspruchen  nicht  nur  theoretisches,  sondern 
auch  technisches  Interesse;  vor  Allem  aber 
ist  hier  der  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
wohlbekannte  Beitrag  zu  nennen,  den  G.  B Öd- 
länder und  P.  Breull77)  zur  Theorie  tech- 
nischer Processe,  insbesondere  zur  Theorie 
der    Bildung   von  Natriumbiearbonat  liefert. 

Der  wissenschaftlich  -  elektrochemische 
Büchermarkt  hat,  abgesehen  von  Neuauflagen, 
durch  das  Lehrbuch  der  Elektrochemie  von 
Sv.  Arrhenius,  durch  F.  Dolezalek's 
„Theorie  des  Bleiaccumulators",  durch  G. 
Bredig's  „contaetchemisehe  Studie  über  an- 
organische Fermente",  durch  das  alljährlich 
erscheinende  „Jahrbuch  der  Elektrochemie" 
von  Nernst-Borchers,  dann  durch  R.  Lo- 
renz' „Elektrochemisches  Prakticum"  und 
durch  andere  Monographien  willkommene  Be- 
reicherung erfahren. 

Wien,  Februar  1902. 


„Die  nenen  Arzneimittel  im  Jahre  1901." 

Von  Dr.  Adolf  Jolle«  in  Wien. 

In  Heft  10  dieser  Zeitschrift  ist  unter  obigem 
Titel  von  Dr.  A.  Eichengran  eine  Abbandlang 
erschieDon,  in  der  er  einer  Arbeit  von  Grawitz 
erwähnt,  welcher  gefunden  hat,  dass  Hämoglobin- 
präparate .eine  der  Bleivergiftung  ahnliche  Wir- 
kung auf  da»  Blut  besitzen  und  dabei  eine  deut- 
liche Körnchenbildung  in  den  rothen  Blutkörper- 
chen auftritt,  die  beim  Aussetzen  der  Mittel  wieder 
verschwinden*.  Daran  knöpfte  Dr.  Eichengrün 
folgende  Bemerkung:  „Da*  wirft  ein  eigentüm- 
liches Licht  auf  diese  vielgepriesenen  Blutverbes- 
serungsmittel,  auch  diejenigen,  welche  sich  unter 
Verschweigung  ihrer  Herkunft  .Eisenpräparate* 
nennen,  wie  Fersan  und  Alboferin*. 

Nachdem  Fersan  der  Name  eines  Präparates 
ist,  welches  in  Wien  Dach  meinem  Verfahren  her- 
gestellt wird,  fühle  ich  mich  veranlasst,  vor  Allem 
zu  constatiren,  dass  obige  Behauptung  Eichen- 
grün 's  Unrichtigkeiten  in  sich  birgt.  Zunächst 
bemerke  ich,  dass  Fersan  nicht  als  Eisenprä- 
parat bezeichnet  ist,  sondern  als  eisenhaltiges 
Nähr-  und  Kräftigungsmittel,  welcher  Name 
durch  Analyse  und  Wirksamkeit  vollständig  ge- 
rechtfertigt ist.  Zur  Erhärtung  dieser  Tbatsache 
führe  ich  einige  Arbeiten  an,  aus  denen  die  Rich- 
tigkeit des  Gesagten  hervorgeht: 

1.  Über  ein  neues  Nährpräparat  .Fersan*. 
Von  Dr.  K.  Kornauth  und  0.  von  Czadek.  Aus 
der  bactoriologischen  Abtheilung  an  der  k.k.  landw.- 
chem.  Vernuchsstation  in  Wien.  (»Zeitschrift  für 
das  landwirtschaftliche  Versuchsweisen  in  Ö.*ter- 
reich-,  III.  Jahrg.  1900,  Heft  5.) 

2.  Versuche  mit  Fersan.  Von  Dr.  Max 
Josef  Buxbaum,  Hausarzt  des  Kaiser  Franz  Joseph- 

»)  Zeii.ehr.  f.  Elektrochemie  VII  (1901;,  533. 
"j  Zeitschr.  f.  augew.  Cheni.  14  (1901  .  381,  40.">. 
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Jolle«:  Dl« 
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Reconvalescentcnheim  in  Wien- Hüttoldorf.  (-Pra- 
gor  mcdic.  Wochenschrift-,  XXV,  No.  48,  11)00.) 

3.  Über  Fersan,  ein  neues  Eisen- Nährprä- 
parat. Von  Dr.  Alfred  Brunuer.  Aus  der  II. 
tnedic.  Abtheilung  des  städtischen  Spitales  in  Triest. 
(.Wiener  klinische  Rundschau",  No.  7,  1901.) 

4.  Ein  Stoffwecli*elverr,uch  über  die  Aus- 
nutzung des  Fersans  durch  deii  menschlichen 
Organismus.  Von  Stabjarzt  Dr.  Menzer,  Assistent 
an  der  III.  medicin.  Klinik  der  Universität  Berlin, 
Director:  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Senator.  (.Therapie 
der  Gegenwart -,  Februar  11)01.) 

5.  Zur  Behandlung  der  Bleichsucht  mit 
Fersan.  Von  Dr.  Markus,  klinischer  Assistent  der 
1.  Klinik  für  interne  Krankheiten  an  der  Univer- 
sität Budapest,  Prof.  Dr.  F.  v.  Koranyi.  („Wiener 
medicin.  Biälter-,  No.  3,  1901.) 

G.  Klinisch  -  therapeutische  Versuche  mit 
Fersan.  Von  Dr.  Julias  Emil  Fölkel,  Assistent 
der  I.  niedic.  Abtheilung  an  der  Allgemeinen  Poli- 
klinik in  Wien.  Prof.  Dr.  v.  Stoffella.  '.Mün- 
chener medic.  Wochenschrift-,  No.  44,  1900.) 

7.  Le  Fersan,  ses  avantages  therapeutiques. 
Von  Dr.  M.  Bilhaut,  Chirurgien  en  Chef  de  rHö- 
pital  international  de  Paris.  (.Annales  de  Chi- 
rurgie et  d'ürthopt'die-,  Bd.  XIV,  Seite  113.) 

8.  Le  Fersan,  ses  proprietes  th.'rapeuti.|Ues. 
Von  Dr.  Tison,  Primaria»  de«  St.  Joscph-Spitales 
in  Paris.  (.Bulletin  officiel  de  la  Societe  medicale 
des  praticiens-,  No.  5,  15.  Mai  1  f»0 1 ,  Seite  155.) 

9.  Fersan,  seine  ernährenden  und  thera- 
peutischen Eigenschaften.  Von  Henri  -  Felix 
Tonriet.  Dissertation  zur  Erlangung  der 
niedicinischen  Doctorwürde  an  dor  Uni- 
versität Paris.  Mit  Genehmigung  der  Pa- 
riser medicinischen  Facultät.  1901.  Im- 
primerie  de  la  Sorbonne.    (Gl  Seiten.) 

10.  Über  Fersan.  Von  Dr.  G.  Guitcnann 
und  Dr.  L.  Kardos.  Aus  der  V.  Abtheilung  des 
St.  Rochns-Spitales  in  Budapest.  Chefarzt  Doc. 
Dr.  Adolf  Havas.  (.Gyogvaszal-  1901,  No.  17 
und  18.) 

Wenngleich  es  gerügt  werden  muss,  dass 
Eichengrün  unrichtig  über  Producte  urlheilt  und 
dadurch  zu  Missdeutungen  Ar: Li  bietet,  so  ist 
der  Passus,  den  ich  jetzt  besprechen  will,  noch 
auffüllender.  Nachdem  Eichen  grün  sich  mit 
Nährpräparaten  eingehend  beschäftigt  hat,  muss 
er  doch  wissen,  wie  das  Fersan  erzeugt  wird, 
denn  die  Beschreibung  des  Verfahrens  ist  sowohl 
im  Patente,  als  auch  in  den  zahlreichen 
Publicationen  über  Fersan  enthalten  und 
BÖg«  im  Auszuge  folgen: 


Es  ist  eine  feststehende  Thatsache,  auf  die 
ich  wiederholt  hingewiesen  habe,  dass  das  Blut 
durch  den  Gehalt  an  regressiven  Stoffwecbselpro- 
dueten  schädliche  Substanzen  enthält,  die  auf  den 
Organismus  geradezu  toxisch  wirken.  Demzufolge 
müssen  die  aus  Blut  direct  gewonnenen  Präparate 
ebenfalls  schädliche  Substanzen  enthalten.  Das 
Princip  bei  der  Herstellung  des  Fersans  aus  dem 
frischen  Rinderblut  war  nun,  diese  Substanzen  zu 
entfernen.  Das  habe  ich  einerseits  erreicht  durch 
Verwendung  von  Separatoren,  die,  ähnlich  con- 
struirt  wie  die  sogenannten  A I fa- Separatoren, 
das  mit  Kochsalzlösung  versetzte  Blut  in  Serum 
und  Blutkörperchen  trennen,  andrerseits  durch 
Behandlung  der  ätherischen  Lösung  des  Blut- 
körperchenbreies mit  concentrirter  Salzsäure. 
Hierbei  wird  das  Hämoglobin  einer  sehr  inten- 
siven Spaltung  unterworfen,  indem  ein  histon- 
re»p.  peptonartiger  Körper  in  Lösung  geht,  wäh- 
rend ein  chocoladebraunes  Pulver  zurückbleibt, 
welches,  ahültrirt  und  durch  Waschen  mit  Alkohol 
und  Äther  sorgfältig  gereinigt,  das  Fersan  dar- 
stellt.  Das  so  erhaltene  Pulver  enthält  nach  der 
Analyse  der  k.  k.  allgemeinen  Untersucbungs- 
Anstalt  für  Lebensmittel  in  Wien  folgende 
Bestandteile: 


Wassergehalt  .  . 
Asohe      .  . 

Phosphorsäure  .  . 
Eicon  

Chlornatriitin 
GMnuntcticlutofl 
Amidstick>toff  .  . 
Eiweissotickstoff  . 


11,91  IW 
4.5«) 

0,1208  - 

0.37-J4  - 

3.83 
13,315 

0,2128  - 
13,1022     -  — 

81,N9  Proe.  Eiweiß. 


Auf  Triiekensulistanz  berechnet 
Wasserlöslicher  Antheil  .... 
\\  asserli'slichf-  Eiweiss  (Acidnll. 


9G.90  Pn.c 
88,80  - 

„Nach  vorstehender  Untersuchung  erscheint 
das  „Fersan-  als  ein  im  Wa-sser  beinahe  voll- 
ständig lösliches  Eiweisspräparat,  welches  durch 
einen  hohen  Gehalt  an  Eisen  und  Phosphorsäure 
ausgezeichnet  ist." 

Fersan  ist  demnach  in  die  Reihe  der  eisen- 
J  billigen    Paranuclcin  Verbindungen  einzu- 
I  reihen  und  hat  mit  Blut-  und  Hämoglobinpräpa- 
raten so  wenig  gemein,  dass  es  weder  die  Teich- 
|  mann 'sehe   Probe   giebt,    noch  spectroskopisch 
irgend  eiue  Beziehung  zum  Blnto  zeigt.  —  Es  ist 
daher   unzulässig,    dass   Eichengrün  Resultate, 
die  ge^en  Hämoglobin  sprechen,  gegen  ein  von 
diesem    durchaus   verschiedenes  Präparat 
anführt. 


Sitzungsberichte. 

Sltzunir  der  Cliemleul  Society.  Vom  6.  März  1909.  I  oder  Wasserstoff.  —  F.  E.  Frauci»  liest  über 
Vorsitz  nder:  Dr.  Divers  \\  .  A.  Boo«  i--.n..-t.'  riddtttODtprodnet«  WOt  Dib-nzyl- 
und  R.  V.  Wheeler  lesen  über  die  langsame  keton  u  nd  Desoxybenzoin  mit  Benzal- 
Verbrennung  von  Methan  bei  niederen  p-toluidin,  m-Nitrobenzalanilin  und  Ben- 
Temperaturen.  Die  Autoren  erhitzten  Methan  z  a  1  -  m  -  n  i  t  r  a  n  i  I  i  n.  Diese  Additionsproducto 
mit  gerade  genügend  Sauerstoff,  um  die  Kohle  zu  i  wurden  studirt,  um  die  Existenz  der  sogenannten 
Kohlenoxy.l  zu  verbrennen,  zwischen  300°  und  ß-  u.  "-Moililicationeo  nachzuweisen.  —  H.  J. 
4«MinC.  im  geschlossenen  Rohre  für  1  Tag  bis  H.  Fenton  und  J.  H.  Ryffol  berichten  über 
:!  Wochen;  in  keinem  Falle  entstand  freier  Kohlen-  |  Mesoxalsäuresemialdehyd.    Chlor  wird  laug- 
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tarn  von  cioer  eisenoxydulhaltigen  Weinsäure- 
lösuDg  absorbirt  uod  das  reaultirende  Product  bat 
nach  Entfernung  der  unveränderten  Weinsäure 
kraftiges  Reductionsvermögen  und  andere  Aldehyd- 
characteristica.  Mit  Phenylhydrazin  enUtebt  ein 
Osazon,  mit  Hydroxylamin  ein  Dioxin),  und  durch 
Oxydation  mit  Cuprihydroxyd  in  alkalischer  Lö- 
sung entsteht  Mo&oxalsäure.  Da  das  erhaltene 
Product  frei  von  Chlor  ist,  so  ist  es  ohne  Zweifel 
der  Semialdebyd  der  Me6oxalsfturo.  Seine  Bot- 
stehung  aus  Weinsäure  kann  der  intermediären 
Bildung  voo  Dihydroxymaleiosäure  zugeschrieben 
werden  und  es  kann  direet  rein  aus  dieser  letzteren 
Saure  durch  Ferrisalze  in  beinahe  ijuantitativer 
Ausbeute  erhalten  werden.  Nach  Entfernung  der 
Eisensalze  und  der  freien  Mineralsäure  erhält  man 
einen  dicken  Syrup,  welcher  bis  jetzt  noch  nicht 
krystallisirt  werden  konnte.  Die  Derivate  und 
Umlagerungen  dieser  Aldehydsäure  werden  weiter 
studirt. 

R.  S.  Morrcll  und  J.  M.  Crofts  lesen  über 
die  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd 
auf  Kohlehydrate  in  Gegenwart  von  Eisen- 
oxydulsalzen  III.  Mannose  giebt  bei  der 
Oxydation  mit  H,Oa  in  Gegenwart  von  Ferro- 
salzen  ein  Oson,  welches  mit  Phenylhydrazin  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  in  Phenylglucosazon 
übergebt.  Es  wurde  versucht,  reines  Glucobon 
sowohl  aus  Glucose  als  auch  aus  Lävulose  darzu- 
stellen; man  erhielt  eine  weisse  amorphe  feste 
Substanz,  welche  bei  der  Analyse  die  Formeln 
CgH^Og  u.  C6H,0Oe  gab.  Diese  Substanz  reagirte 
leicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Phenyl- 
hydrazin und  man  erhielt  eine  gute  Ausbeuto  an 
Phenylglucosazon.  Das  Glucoson  aus  Glucose 
war  schwach  reebtsdreheod,  dasjenige  aus  Lävulose 
schwach  linksdrehend. 


M.  0.  Forster  und  Miss  F.  M.  G.  Mickle- 
thwait  haben  eine  Reihe  von  Verbindungen 
aus  m  -  N  itrobenzoylcampbor  dargestellt.  — 
F.  D.  Chattaway  und  J.  M.  Wadmore  lesen 
über  die  rClo<r.- Reaction".  In  der  „Clorz- 
Reaction*  reagirt  Cyanchlorid  oder  -bromid  zuerst 
mit  Alkohol  wie  eine  typische  Cyanhalogen Verbin- 
dung unter  Bildung  von  Blausäure  und  Äthyl- 
bypocblorit  oder  -bromit  nach  der  Formel 

C  =  X-Cl-T-C,Hi<>ll  =  C  =  \  H  4-  C,  Hj  OCI. 
Diese  boiden  combiniren  und  bilden  Äthylimino- 
chlorcarbonat,  indem  sich  die  Blausäure  wie  eine 
ungesättigte  Vorbindung  verhält: 

Das  entstandene  Athyliminochlorcarbonat  rea- 
girt dann  in  mehrfacher  Weise  unter  Bildung  ver- 
schiedener Verbindungen,  welcho  aus  dem  End- 
produet  isolirt  worden  sind,  z.  B.  mit  Alkohol 
entsteht  Diäthylimioocarbonat,  mit  Wasser  Urothan; 
3  Molecüle  der  Verbindung  reagiren  unter  sich 
und  geben  unter  Abspaltung  von  HCl  normales 
Triätbylcyanurat. 

Die  folgenden  Vorträge  wurden  als  gelesen 
betrachtet:  J.  C.  Crocker:  Die  Picrimidothio- 
carbonsäureester.  —  A.  G.  Perkin  Robinin: 
Viola ijucrcetin,  Myrticolorin  undOsyritrin. 
—  K.  J.  P.  Orton:  Die  Nitrirung  der  s-Tri- 
halogenaniline.  —  Derselbe:  Einige  s-Nitro- 
chlorbromaniline  and  deren  Derivate.  — 
F.  S.  Kipping  und  A.  E.  Hunter:  Die  Re- 
solution von  Pheno-a-ami  ooheptamethy  len 
in  seine  optischen  Isomeren.  Tartrate  des 
Phono-a-aminoheptamethylens  und  des 
Hydrindamins.  A,  F. 


Referate. 


Technische  Chemie. 


Telcligräber.    it  -dlnjrungeii  eines  guten  Hocli- 

ofenganges.  (Stuhl  u.  Eisen  -2,  77.) 
Für  einen  befriedigenden  Hochofengang  sind  Haupt  - 
bedingungen  ein  regelmässiger,  über  den  ganzen 
Querschnitt  möglichst  gleichmässiger  Niedergang 
der  Gichten,  sowie  möglichst  vorwiegende  Reduction 
der  Eisenerze  durch  Kohlenoxyd  im  Verbältniss 
zur  Reduction  durch  festen  Kohlenstoff.  Die  Be- 
wegung der  Beschickung  abwärts,  die  der  Gase 
aufwärts  soll  so  geschehen,  dass  in  jeder  Horizontal- 
ebene an  allen  Querscbnittseinheiten  dieselbe  Menge 
Beschickung  niedersinkt  und  dieselbe  Menge  Gas 
aufsteigt.  Je  vollkommener  man  dies  erreicht, 
desto  besser  geht  der  Ofen.  Je  weniger  fest 
das  Koks,  je  feiner  das  Erz,  desto  empfindlicher 
ist  der  Ofen.  Cm  gebildete  Ansätze  zu  beseitigen, 
ist  das  Einblasen  von  Wind  nicht  immer  von 
Erfolg;  für  diesen  Zweck  hält  Verf.  das  Heraus- 
bissen aus  dem  Ofen  für  das  Wirksamste.  Um 
der  Bildung  von  Ansätzen  entgegenzuarbeiten, 
empfiehlt  der  Verf.  eine  besondere  Art  des  Blasens, 
bestehend  in  der  periodischen  Änderung  der 
Pressung  des   Windes.     Die   Regulirung  müsste 


;  durch  ein  selbsttätiges,  von  einem  Uhrwerke  oder 
der  Tourenzahl  der  Gebläsemaschine  beeinflusstes 

I  Ventil  in  der  Dampfleitung  oder  auf  andere  Art 
selbstthätig  stattfinden.  Bei  kurzer  Dauer  der 
Perioden  wird  man  aus  dem  periodischen  Blasen 
noch  einen  anderen  Nutzen  ziehen  können.  Wenn 
man,  was  allerdings  nicht  ganz  exaet  ist,  annimmt, 
dass  die  Temperatur  an  demselben  Orte  im  Hoch- 
ofen während  beider  Perioden  die  gleiche  ist,  so 
werden  die  Gasvolumioa,  wenn  die  absoluten 
Drucke  der  beiden  Perioden  beispielsweise  1,5  und 
1,2  Atm.  sind,   »ich   wie  1,2  :  1,5  =  4  :  5  ver- 

1  halten.  Die  Folge  davon  wird  sein,  dass  ein 
Fünftel  der  während  der  ersten  Periode  starker 
Pressung  in  den  festen  Stoffen  der  Beschickung 
enthalten  gewesenen  Gase  während  der  zweiten 
Periode  geringer  Pressung  austritt.  Aus  den  Koks- 
poren wird  Kohlenoxyd,  aus  den  Erzporen  vor- 
wiegend Kohlensäure  austreten,  und  bei  der  darauf 
folgenden  Periodo  starker  Pressung  wird  in  die 
Koks-  und  Erzporen  Kohlenoxyd  eintreten.  In  den 
höheren  Zonen  mit  reichlichem  Gehalte  an  Kohlen- 
säure wird  die  Pressungsdifferenz  wuniger  bemerklich 
sein.  Zu  Gunsten  dieses  Verfahrens  spricht  die 
zweifellos  eintretende  häufige  Erneuerung  der  Gase 
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io  den  Erzporcn,  woraus  man  schliefen  sollte, 
dasH  die  indirecte  Reduction  Bich  verstärken  und 
der  Schmelr.process  beschleunigt  werden  wird. 

!>:. 

Talbotvertahren  and  comblnlrter  Henseiner- 
Martln-Proeess.  Nach  K.  Holz.  (Stahl  u. 
Eisen  22,  1.) 
Die  Stahlwerke  Oberschlesicns,  sowie  der  benach- 
barten Grenzländer  Österreich-Ungarns  und  Russ- 
lands, welche  den  Stablprocess  fast  ausschliesslich 
mit  Roheisen  durchführen,  haben  Erze  zur  Ver- 
fügung, welche  für  das  Bremern  zu  viel,  für 
da«  Thoraasiren  zu  wenig  Phosphor  enthalten. 
Sio  betreiben  daher  mit  wenigen  Ausnahmen  einen 
Entphospborangsprocess,  bei  welchem  der  Phosphor 
wesentlich  nicht  die  Rolle  einer  Wärmequelle 
spielt,  wie  beim  Thomasiren,  sondern  die  einer 
durch  den  Stahlprocess  zu  eliminircnden  Verun- 
reinigung dca  Roheisens,   dosaen  Phosphorgebalt 

0.  2  bia  0,4  Proc.  betragt.  Wegen  des  hohen 
Preises  der  für  die  Stahlbereitung  beim  Erz- 
process  erforderlichen  reichen  Erze  ist  es  von 
Wichtigkeit,  von  diesen  Erzen  entweder  wenig  zu 
gebrauchen  oder  bei  grösseren  Zus&tzen  derselben 
möglichst  viel  Eisen  aua  denselben  zu  reduciren. 
Verf.  bespricht  einleitend  die  eigentümliche  Ent- 
wicklung des  Stablproces-i  in  Witkowitz  bis 
zum  Jahre  185)0.  In  diesem  Jahre  kam  ea  zu 
einer  endgültigen  Umänderung  des  Convertcr- 
Processes,  indem  der  combinirto  Bessemer-Martin- 
oder  Duplex- Procesa  an  Stelle  dca  Umgiessens 
aua  dem  sauren  in  den  basischen  Converter  trat, 
der  Letztere  also  durch  den  basischen  Siemens- 
Martin-Ofen  ersetzt  wurde.  Die  Gesammtkosten 
beim  Duplex- Procesa  sind  höher  als  beim  ein- 
fachen Convertiren  nach  Bessern  er  oder  Thomas, 
calculiren  sich  aber  wesentlich  niedriger  als  bei 
dorn  früheren  Umgic&sverfahren.  Nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  konnte  angenommen  werden, 
es  sei  mit  dem  Duplex-Process  ein  gewisser  Ab- 
schluss  erreicht.  Die  Sachlage  änderte  sich  jedoch 
beim  Bekanntwerden  des  Talbot-Processea,  den 
Verf.  in  Amerika  besichtigte. 

Der  Talbot- Proer. ss  unterscheidet  sich  von 
dem  Siemons-Martin-Erzproccss  wesentlich  dadurch, 
dass  man  den  Martinofen  continuirlich  mit  Metall 
gefüllt  erhält  und  immer  nur  Tbeiluuantitäten 
von  fertigem  Stahl  oder  Flusseisen  abgiesst,  welche 
durch  neue  Zusätze  flüssigen  Roheisens  ersetzt 
werden.  Die  Anwendung  eines  Kippofens  ist  die 
Grundbedingung  der  Arbeit  nach  Talbot.  Cha- 
rakteristisch für  diese  ist  die  grosse  Masse  flüssigen 
Metalls,  welche  in  den  nach  dem  System  Well- 
mann construirten  Kippofen  eingesetzt  wird.  Der 
vom  Verf.  besichtigte  Ofen  fasst  75  t.  Der  in 
Hitzo  gebrachte  Ofen  wird  zunächst  mit  60  Proc. 
flüssigem  Roheisen  und  50  Proc.  Schrott  gefüllt 
und  wie  gewöhnlich  dieser  Einsatz  mit  gebranntem 
Kalk  und  etwas  Erz  zu  Stahl  oder  Flusseisen  ver- 
arbeitet. Ist  die  Charge  fertig,  so  entnimmt  man 
dem  Ofen  20  t  Metali  and  ersetzt  diese  durch 
flüssiges  Roheisen  und  eisenreiche  Zuschläge,  sowie 
gebrannten  Kalk. 

Die  Vortheile  des  Verfahrens  sind  folgende: 

1.  Die  zwischen  dem  Roheisenbad  und  den  eisen- 
reichen Zuschlägen  vor  sieh  gehende  Reaction  ist 
in  Folge   der  hohen   gleichmässigeu  Temperatur 


derartig,  dass  ein  wesentlich  gröaserer  Procent- 
satz des  Eisens  aua  den  Erzen  reducirt  wird  als 
beim  gewöhnlichen  Erzproccsa.  2.  Der  Ofen  hat 
die  Vortheile  eines  geheizten  Mischers.  Der 
Hochofenbetrieb  kann  auf  durchschnittlich  geringen, 
ziemlich  variablen  Siliciumgehalt  ohne  Schaden 
geführt  werden  und  ist  nicht  penibel  bezüglich 
des  Schwefelgehalts  dea  Roheiaena.  3.  Die  Scho- 
nung der  Ofeneinmauerung  beim  Vollhalten  dea 
Ofens  mit  flüssigem  Metall  ist  ein  sehr  günstiger 
Umstand.  4.  Der  Brennstoffaufwand  ist  durch 
den  continuirlichen  Betrieb  sowohl,  als  durch  die 
energische  Reaction  zwischen  den  Motalloxyden 
und  den  Metalloiden  des  Roheisens,  welche  im 
Bade  vor  aich  geht ,  sehr  günstig  beeiofluast. 
I  Verf.  stellt  zifferomässig  eine  Betriebsporiode  dea 
Duplex-Processes  von  4  Wochen  einer  solchen  von 
einer  Woche  des  Talbot- Ofens  gegenüber.  Nach 
dieser  Gegenüberstellung  wäro  das  Resultat  des 
Duplex-Processes  scheinbar  um  1,90  M.  f.  d.  Tonne 
Blöcke  betreffs  des  Aufwands  an  Robmaterial  und 
Brennatoff  ungünstiger  als  das  dea  Talbot-Ofeos. 
Diese  Differenz  verschwindet  bis  auf  etwa  24 
Pfennige,  wenn  man  den  Unterschied  der  ver- 
wendeten Roheisensorten  berücksichtigt.  Das  Roh- 
eisen des 

Mo     8t       c       p  s 

Duplex-Pmees,  enthält  2,40  1,20  :t,30  0,22  0,02 
Talbot-      -         -      0,40  1,00  3,76  0,!H)  0.00\ 

Dem  Roheisenerzprocesse  ist  das  Talbot'sche 
!  Verfahren  bezüglich  dea  Materialaufwandes  unbe- 
I  dingt  überlegen,   da  hier  die  mindere  Keduction 
{  dea  Eisens   aus   den  Erzen  in  Folge  der  grossen 
'  Zusätze  an  solchen  sehr  in  Frage  kommt.  Verf. 
bringt    weiter    Angaben     bezüglich    des  Eisen- 
verlustes bei  den  verschiedenen  Processen,  sowie 
über    dio    Verbrennung   dea    Mangans    und  der 
Metalloide   des   Roheiaena   im   Talbot-Ofon.  Die 
letzteren   Resultate   weisen   darauf  hin,  grössere 
Ofen   als   von  60  t  Fassung  zu  bauen  and  diese 
mit  relativ  höheren  Einsätzen  als  27,3  Proc.  vom 
eingesetzten  Eisen materiale  zu  betreiben.  />.-. 

A.  Wahlberg-.  Sehn  anklingen  von  Kohlenstoff 
und  Phosphor  Im  Flusselsen.  ;' Stahl  u.  Eisen 
22,  82.) 

Seit  der  Einführung  des  Bessemer-  und  Martin- 
Processen  ist  es  stets  unmöglich  gewesen,  Fluss- 
eisenblöcke von  einer  homogenen  chemischen  Zu- 

\  sammensetzung  zu  erhalten,  und  ist  der  Mangel 
an  Homogenität  der  Aussaigerang  zuzuschreiben, 
welche  in  Folge  der  allmählichen  Erstarrung  der 
geschmolzenen  Masse  vor  sich  geht.  Diese  Aas- 
suigerung  erfolgt  in  zweierlei  Weise:  Bei  massiger 
Giesstemperatur  erstarren  die  mit  einem  hohen 
Schmelzpunkte  behafteten  Legirungen  schneller, 
wodurch  die  Randtheile  des  Blocks,  namentlich 
am  unteren  Ende,  ärmer  an  Kohleostoff,  Silicium 
D.  s.  w.  werdeo.    Das  Ergebnis«  dieser  Vorgänge 

i  zeigt  sich  in  einer  allmählichen  Änderung  der 
chemischen  Zusammensetzung.  Ist  dagegen  dio 
Giesstemperatur  sehr  hoch  und  sind  die  Formen 
gross,  so  treten  neben  der  stark  ausgeprägten 
Tendenz  nach  Aossaigerung  Conglomerato  von  einer 
chemischen  Zusammenaetzuug  auf,  welche  sich  von 
der  des  unigebenden  Stoffes  wesentlich  unter- 
scheiden und  sich  häufig  als  sehr  störend  io  deo- 
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jenigen  Fällen  erweisen,  in  welchen  das  Material 
zur  Weiterverarbeitung  bestimm!  war.  Die  oft 
zu  weitgebcoden  Forderungen  der  Abnehmer  von 
Flasseisen  in  Bezug  auf  Homogenität  de»  Material» 
sowie  der  vereinbarten  Zusammensetzung  desselben 
veranlasste  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  mit 
deren  Ausführung  der  Verf.  vom  Vorstände  des 
,Jernkontoret"  betraut  wurde. 

Der  Zweck  der  Untersuchungen  war,  fest- 
zustellen: 1.  Die  Grenzen  zwischen  den  Schwan- 
kungen von  Kohlenstoff  und  Phosphor  in  weichem, 
mittelhartem  und  sehr  hartem  Flusseisen,  welches 
bei  normaler  Temperatur  in  Blöcke  von  10  ä  12" 
gegossen  und  dann  in  4"  Knüppel  ausgewalzt  war, 
entweder  direct  oder  nach  erfolgter  Abkühlung 
und  einmaliger  Wiedererhitzung;  2.  ob  und  bis 
zu  welchem  Umfang  chemische  Analysen  von 
absolut  identischen  Proben  in  ihren  Ergebnissen 
hinsichtlich  des  Gebalts  an  Kohlenstoff  und  Phos- 
phor schwanken,  wenn  sie  von  verschiedenen  Che- 
mikern vorgenommen  werden.  Das  erforderliche 
Material  wurde  von  vier  verschiedenen  Stahlwerken 
geliefert  und  zwar  lieferte  jedes  Werk  drei  10  ä 
12"  Blöcke,  welche  je  zwischen  0,10  bis  0,20, 
0,50  bis  0,G0  Proc.  und  1,00  bis  1,20  Proc. 
Kohlenstoff  enthielten.  Um  festzustellen,  bis  zu 
welchem  Grade  die  von  verschiedenen  Chemikern 
erlangten  Resultate  von  einander  abweichen, 
wenn  man  absolut  indentischo  Proben  analysirt, 
wurden  mehrere  Special -Chemiker  zur  Mitarbeit 
herangezogen,  in  England  J.  E.  Stead,  in  Öster- 
reich H.  v.  Jüptner.  In  Schweden  wurden  die 
Untersuchungen  in  der  Prüfungsanstalt  der  Techn. 
Hochschule  in  Stockholm  ausgeführt,  zwei  Reihen 
von  Phosphor-Bestimmungen  auch  vom  H  am  mär- 
st roem  -Laboratorium  in  Kopparberg.  Die  ana- 
lytischen Ergebnisse  sind  in  einer  Reihe  von 
Tabellen  übersichtlich  zusammengestellt.  Die 
Schwankungen  im  Kohlenstoff-  und  Phosphorgehalte 
treten  in  ausgesprochenerem  Maasso  bei  weicheren 
als  bei  härteren  Stahlsorten  in  Erscheinung.  Die 
Schwankungen  im  Phosphorgehalte  sind  unzweifel- 
haft betrachtlicher,  als  im  Kohlenstoffgehalte.  Nach 
den  durchgeführten  Untersuchungen  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  Lieferungsverträge,  welche 
in  Bezug  auf  den  Kohlenstoff-  und  Phosphorgehalt 
eine  allzu  enge  Grenze  vorsehreiben,  stets  zu  mehr 
oder  weniger  ernsten  Bedenken  Anlas»  geben.  Es 
darf  aber  nicht  vergesseu  werden,  das»  die  auf- 
fallenden Mängel  in  der  Homogenität  im  (Quer- 
schnitte der  Blöcke  oder  zwischen  Oberfläche  und 
Achse  angetroffen  worden  sind  und  dass  diese 
Fehler  bei  der  nachfolgenden  Behandlung  durch 
wiederholtes  Erhitzen  wesentlich  vermindert  und 
selbst  praktisch  beseitigt  werden  können.  Die 
Untersuchung  zeigt  auch,  dass  mitunter  beträcht- 
lich von  einander  abweichende  analytische  Er- 
gebnisse durch  verschiedene  Chemiker  und  in  ver- 
schiedenen Laboratorien  orhalten  werden,  ein  Um- 
stand, der  bei  Lieferungsverträgen  niemals  über- 
sehen werden  darf,  bis  völlig  ausreichende  ana- 
lytische Methoden  hinreichend  bekannt  und  durch 
internationales  Übereinkommen  festgesetzt  sind. 
Verf.  stellt  am  Schlüsse  folgende  Thesen  auf:  1.  Es 
ist  sobald  als  möglich  eine  internationale  analytische 
Normalmethodo  aufzustellen  und  anzunehmen. 
2.  Bei  Einzelabmachungen  ist  die  Grenze  bezüg- 


lich der  Schwankungen  des  Kohlenstoffgehaltes 
nicht  enger  zu  ziehen  als  0,05  Proc.  über  oder 
unter  die  Vereinbarung  hinaus.  3.  Bei  dem 
Phosphorgchalt  soll  diese  Grenzo  wenigstens  0,005 
Proc.  über  die  Vereinbarung  sein.  Dz. 

A.  Blair.  Ein  krystallluUches  Sullld  Im  Roh- 
eisen. (Nach  Stahl-  u.  Eisen  «2,  21.) 
Manche  Roheisensorten  ergeben  nach  der  Scbwefel- 
wasstTstoffmethode  einen  niedrigeren  Schwefelgehall 
als  nach  der  Oxydationsmethode.  Verf.  unter- 
suchte titan halt  ige»,  aus  New  Jersey-Magnetiteu  er- 
blasenes  Eisen,  am  eine  in  Salzsäure  unlösliche 
Verbindung  zu  isoliren.  Beim  langsamen  Lösen 
eines  hochsilicirten  Stückes  in  verdünnter  Salzsäure 
blieb  als  Rückstand  eine  weiche  graphitische  Masse. 
Nach  der  Entfernung  des  Eisenphosphids  und  der 
KieseUftare  wurde  die  Masse  durch  Schlämmen 
nach  dem  spec.  Gewicht  getrennt.  Es  wurde  so 
ein  speeifisch  schwererer,  goldglänzender  Rückstand 
erhalten,  der  von  Graphit  befreit  und  hierauf  der 
Analyse  unterworfen  wurde.  Dieselbe  ergab: 
Ti  62,82  Proc,  Fe  1,89  Proc.,  C  9,82  Proc, 
S  22,04.,  Yd  in  geringer  Menge.  Die  Verbindung 
bildet  hexagonale  Blättchen,  ist  unlöslich  in  Salz- 
säure, löslich  in  Salpetersäure  Nach  Ansicht  des 
Verf.  macht  diese  Verbindung  die  Anwendung  der 
Entwicklungsmethode  bei  der  Analyse  unmöglich, 
dürfte  aber  bei  der  Verarbeitung  des  Roheisens  zu 
Guss-  und  Schmiedezwecken  nicht  weiter  stören, 
da  beim  Umscbmelzen  Titan  wahrscheinlich  oxydirt 
wird,  Schwefel  »ich  mit  Eisen  und  Mangan  ver- 

Dz. 


Gebr.  Körting*  Stussrelnlger.    (.I.mrn.  Ghubfr- 

leucht.  u.  \\;»».Tver»..ra.  45,  80.) 
Der  Apparat  bezweckt  in  schneller  und  leichter 
Weise  Staub,  Condenswasser  und  öl  aus  Gasen 
und  Dämpfen,  insbesondere  auch  den  Staub  aus 
der  Luft  abzuscheiden  und  zwar  dadurch,  dass  die 
i  zu  reinigenden  Gase  und  Dämpfe  beim  Durch- 
strömen des  Apparates  auf  eigenartig  geformte 
Widerstände  stossen,  welche  in  grosser  Menge 
vorhanden  sind  und  entweder  durch  das  von  dem 
zu  reinigenden  Stoffe  mitgeführte  Wasser  oder 
durch  für  den  Zweck  der  Anzüchtung  bestimmte 
Dösen  feucht  erhalten  werden.  Apparate,  welche 
eine  Trennung  des  mitgerissenen  Öls  vom  Ab- 
dampf der  Auspuff-  und  Condensutionsmaschinen 
oder  eine  Abscheidung  des  Condenswassers  aus  Frisch- 
dampf und  Abdampf  zu  bewirken  haben,  werden 
ohne  Staubdüsen  gebaut.  Mit  Staubdüsen  sind 
diejenigen  Apparate  verseben,  welche  zum  Rei- 
nigen von  Luft  und  Gasen  von  Staubtheilchen, 
Rauch  und  Russ,  insbesondere  aber  auch  zum 
Reinigen  der  Hohofengase  gebaut  werden.  Der 
Körting'sche  Stossreiniger  bedarf  keiner  Betriebs- 
kraft und  keiner  Wartung  und  hat  keine  beweg- 
lichen Theile.  Die  Reinigung  desselben  ist  nach 
Abnahmo  des  Deckels  leicht  und  schnell  auszu- 
führen. — g. 

V.  I'annertz.    Versuche  Uber  dio  Wirkung  von 
Druckreglern.  .I'.uru.  Gasbeleneht  u.  Wasser« 
vor-ui^,,  45,  56.) 
Zar   Untersuchung   gelangten    1.  grössere  Druck- 
regler,  dio  hinter  dem  Gasmesser  in  die  Leitung 
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eingebaut  werden  und  auf  das  ganze  hinter  ihnen 
liegende  Rohrsystem  einwirken,  2.  Einzelflammeo- 
regler  und  3.  Zweiflammenregler,  welche  säuirut- 
tich  von  der  Gesellschaft  für  Gassparapparato  in 
Berlin  geliefert  worden  waren. 

Die  Untersuchung  über  die  Wirkung  der 
einzelnen  Apparate  mit  Zubehör  erstreckte  sich 
auf  die  Bestimmung  de*  Gasdurchgang.s  sowie  auch 
auf  die  Lichtstarke  und  Druck  Verminderung.  Die 
Beobachtungen  wurden  ausserdem  auf  höhere 
Drucke  als  die  gewöhnlichen  im  Stadtrohrnetz 
vorkommenden  ausgedehnt,  weil  es  von  Wichtig- 
keit war,  festzustellen,  ob  die  Druckregler  auch 
für  die  Laboratorien  der  Gaswerke,  in  denen  oft 
mit  sehr  verschiedenem  Druck  gearbeitet  werden 
muss,  brauchbar  sind. 

Die  untersuchten  Leitungsregler  haben  sich 
nach  Verf.  auch  gerade  in  letzterer  Beziehung  gut 
bewahrt,  indem  durch  dieselben  die  lastigen  und 
zeitraubenden  Druckeinstellungen  überflüssig  ge- 
macht, und  die  Druckschwankungen,  die  früher 
oft  manche  Untersuchungen  geradezu  unmöglich 
machten,  derartig  herabgemindert  werden,  dass 
die  zu  machenden  Beobachtungen  ohne  Weiteres 
vorgenommen  werden  können.  Bezüglich  der  mit 
ausführlichem  Zahlenmaterial  wiedergegebenen  Ein- 
zelversuche muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  —g. 

F.  Frank.    Der  Handelsverkehr  mit  Benzolen, 

Ihre  Zusainn  >«  i/un-.-.   I  ritorsuchuiiir  and 

Verwerthonir.  .t.mni.  G»>l.eleiK-ht.  u.  Wamer- 
verM.rg.  4.'»,  »12;  2«  2», 
Aus  der  auch  mancherlei  geschichtliche  Daten 
enthaltenden  ausführlichen  Abhandlung  sei  nur 
Folgendes  hervorgehoben.  Die  Production  Deutsch- 
lands an  Theer  betragt  z.  Z.  über  2S000  t  pro 
.lahr,  wovon  mindestens  22  000  t  in  den  Farben- 
fabriken verbraucht  werden  mögen,  wahrend  der 
Rest  zur  Gascarburation  und  zu  mannigfachen 
andern  technischen,  besonders  Lösungszwecken  und 
als  Betriebsmittel  für  Explosions- Kraftmotoren 
dient.  Der  Import  von  Benzol  aus  England  und 
Belgion  betrug  im  Jahr  1899  nur  5291  t,  der 
Export  2755  t. 

In  einer  Curventafel  giebt  Verf.  ein  anschau- 
liches Bild  über  die  Zusammensetzung  der  Handels- 
benzoltypen,  von  denen  das  30  er  wohl  ganz  vom 
Markte  verschwunden  ist,  während  die  reinen 
Kohlenwasserstoffe  Benzol,  Tolnol  und  Xylol  immer 
mehr  Handilsproducte  werden.  In  dieso  Zusam- 
menstellung hat  Verf.  auch  die  höher  siedenden 
sogenannten  Lösungsbenzole  (Solvent  Naphta  zu 
mindestens  90  Proc.  bis  lÜOn  siedend,  die  Cumol- 
haltige  Fraction  von  etwa  140  —  170°  C.  zu 
90  Proc.  siedend,  sowie  das  von  Phenolen  und 
Basen  befreite  Schwerbenzol  bis  190°  zu  90  Proc. 
siedend)  mit  aufgenommen. 

Im  Anschluss  an  die  übliche  conventioneile 
Methode  der  Bestimmung  des  Siedepunktes  unter 
Berücksichtigung  des  Einflusses  des  Barometer- 
standes finden  die  mittleren  spec.  Gewichte  der 
Handelsproducto,  welche  immerhin  zur  Beurtei- 
lung des  Reinheitsgrades  mit  herangezogen  werden 
können,  Erwähnung  and  finden  specielle  Bespre- 
chung diu  Bestimmung  des  Schwofelkohlenstoffs 
nach   der  Phenylhydrazin-  sowie  nach  der  allge- 


meiner angewendeten  Xanthogenatmethode,  der  Nach- 
weis des  Thiophens  nach  der  lodopheninreaction 
von  Lauben  heimer  und  seine  quantitative 
Bestimmung  nach  Deniges  (Ber.  1890,  Ref. 
S.  1170),  die  quantitative  Bestimmung  der  Paraf- 
fine  (auf  der   Trennung  derselben    von   den  bei 

!  Behandlung  mit  rauchender  Schwefelsaure  ent- 
stehenden Benzolsulfonsäuren  beruhend,  die  früher 
beliebte  Nilrirungsprobe  ist  aufgegeben),  die  Prü- 
fung mit  Bromlösung  (Reinbenzol  und  Tolaol 
sollen  z.  B.  schon  bei  Zusatz  von  '/l0  cem  einer 
Bromlösung,  welche  8  g  Brom  auf  1  Liter  giebt, 
deutliche  Bromreaction  geben,  während  50  er  and 
90  er  Benzol  im  Mittel  0,5  Proc.  selten  über 
1  Proc.  entfärben),  die  übliche  Prüfung  auf  einen 
Gehalt  an  verharzbaren  resp.  ungesättigten  Ver- 
bindungen, die  Geruchsprobe,  die  Bestimmung  des 
Entflammungspunktes  sowie  die  Conventionelle  Be- 
stimmung der  einzelnen  Benzolbomologen  in  den 
Handelsproducten  durch  fractiooirte  Destillation. 

Von  anderen  Verwendungen  ausser  den  oben 
angegebenen  werden  noch  angeführt:  Mischungen 
aus  Benzol  und  Spiritus  zu  Leuchtzwecken  nach 
Vorschlag  von  Krämer,  Benzol  zur  Fettextrac- 
tion  von  trocknen  Kuochen  (Benzol  löste  zu  glei- 
cher Zeit  9  Proc.  Fett,  während  Benzin  nur  6  Proc. 
aufnahm),  als  Lösungsmittel  für  billige  Eisenlacke 
als  auch  zum  Zusatz  zu  Spirituslacken,  Lösebenzol 
90  Proc.  bis  175°  siedend,  als  Terpentinölersatz 
für  ganz  feine  Lacke.    In  England  findet  Benzol 

!  auch  als  Ersatz  des  Schwefelkohlenstoffs  in  der 
Gummiindustrie  Verwendung.  —  g. 

Snciete  llc|»luuet-('hiiasiurn«.  Hydraulische  Presse 
zur  Gewinnung  von  Oel.  {Chem.  Hevue  »,  29., 
Diese  stehende  Presse  hat  die  neue  Einrichtung, 
dass  nicht  nur  die  auf  dem  Druckkolben  sitzende 
Platte  nach  oben  bewegt  wird,  sondern  auch  der 
Holm  als  nach  unten  bewegliche  Platte  coostruirt 
ist.  Die  Druckplatte  des  unteren  Kolbens  ist  von 
einem  niedrigen  Topfe  umgeben,  in  den  (auf  Filtrir- 
platte)  die  Saat  eingefüllt  wird.  Gegen  den  oberen 
Rand  dieses  Topfes  wird  die  Pressplatte,  welche 
als  Holm  dient,  angedrückt  und  durch  besondere 
Vorrichtungen  am  Zurückweichen  verbindert.  Wird 
nun  die  Presspumpe  in  Bewegung  gesetzt,  so  dringt 
der  Boden  des  Topfes  in  diesen  ein,  und  daa  aus- 
gepreiste Öl  fliesst  oben  in  eine  am  äusseren  Um- 
fange des  Topfes  befindliche  Rinne,  unten  in  eine 
unter  dem  beweglichen  Boden  angeordnete  Rinne 
ab.  Nach  beendeter  Pressung  reducirt  man  erst 
den  Druck,  lässt  dann  die  Dockolplatte  nach  oben 
steigen,  stellt  den  Topf  fest  und  drückt  den  Kuchen 
durch  Auftrieb  der  Bodenplatte  aus.  Bo. 

Kassier,  l'ebcr  Oel-  and  Fettextractlon.  (Seifen- 

sieder-Zlg.  Augsburg,  2»,  3,  28.) 
Zunächst  wird  darauf  hingewiesen,  dass  bei  den 
modernen,  exaet  gearbeiteten  und  arbeitenden  Ex- 
tractionsapparaten  von  besonders  gesteigerter  Feuer- 
gefahr gegenüber  der  Pressung  nicht  mehr  die 
Rede  sein  könne.  Im  Gegentheil  seien  die  unvoll- 
ständig entfetteten  Kuchen  der  mit  Pressung  be- 
triebenen Uifabriken  häufig  Anlass  zu  Feuers- 
briinsten  geworden :  auch  sei  der  von  diesen  Fa- 
briken (namentlich  beim  Vorwärmen  der  Saat)  ent- 
wickelte Geruch  sehr  störend  für  die  Umgebung. 
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Endlich  spreche  gegen  die  Pressung  die  stärkere 
Verunreinigung  des  hierbei  gewonnenen  Öls.  Der 
Nachtheil  des  geringeren  ölgebalts  der  Extractions- 
rückstände  werde  aufgewogen  durch  den  Vortheil 
der  vollständigeren  Ölgewinnung,  zumal  das  Fett 
im  Futter  der  Pflanzenfresser  nur  von  untergeord- 
neter Bedeutung  sei.  Dass  die  Betriebskosten  der 
Extraction  geringer  sind,  als  die  der  Pressung, 
ist  bekannt;  ein  Gleiche«  dürfte  für  die  Aolagc- 
kosten  gelten.  Nur  für  Speiseölfabriken  ist  das 
gemischte  Verfahren  (einmalige  Pressung  für 
Speiseöl,  Extraction  der  Pressrückstände  für  tech- 
nisch verwerthbares  Öl)  zu  empfehlen.  —  Es  wird 
sodann  eine  Extraclionsanlage  nach  dem  System 
Herz  unter  Zuhülfenahmc  instruetiver  Abbildungen 
erläutert  und  eine  Berechnung  für  eine  Ölfabriks- 
anlage  (1000U  kg  Saat  in  24  Std.)  gegeben.  Bo. 

M.  Staffen,  ('euer  Rohglycerliie  und  Ihre  K;i In- 
flation. (Seifensieder-Ztg.  Augsburg,  ä.s,  937.) 
Hauptsächlich  wird  die  Kaftination  der  Koliglycerine 
durch  Destillation  mit  überhitzten  Wasserdämpfen 
beschrieben  und  hierfür  der  (auch  durch  Abbil- 
dung crläuterto)  Apparat  von  Wegelin  und 
Hübner  in  Halle  empfohlen.  Blase  und  Über- 
hitzer sind  aus  Gusseisen,  die  Luft-  und  Wasser- 
kühlanlage aus  Kupfer  hergestellt.  Die  Blase  trägt 
im  Helm  neben  dem  Ansatz  des  Halses  drei 
Stutzen:  für  Beschickung  der  Blase,  Einführung 
eines  Pyrometers  und  eines  Schwimmers,  der  den 
Flüssigkeitsstand  anzeigt.  Die  Feuerung  ist  seit- 
lich unter  der  Blase  angeordnet,  geht  zunächst  in 
das  Gewölbe  unter  der  Blase,  in  dem  der  Über- 
hitzer lagert,  und  dann  senkrecht  nach  oben  in 
die  Züge  unter  der  und  um  die  Blase.  Der  überhitzte 
Dampf  tritt  am  Boden  der  Blase  durch  cino  Brause 
ein.  Sobald  das  Pyrometer  280"  anzeigt,  beginnt 
die  Destillation  des  Glycerins;  vorher  gehen  ge- 
sondert aufzufangende,  verdünnte  und  gefärbte 
Destillate  über.  Die  Dämpfe  gelangen  aus  dem 
Helme  der  Retorte  zunächst  in  den  Luftkühler, 
drei  unter  einander  verbundene  U- Rohre,  ans 
deren  Krümmung  unten  sieh  Schlangenrohre  ab- 
zweigen. Diese  liegen  in  einem  Bassin,  das  von 
dem  vom  Kaltwasserkühler  ablaufenden  warmen 
Wasser  gespeist  wird.  Die  erste  Schlange  liefert 
Glycerin  von  80,  die  zweite  von  28,  die  dritte 
von  25°  B.  Aus  dem  Luftkühler  gehen  die  noch 
nicht  condensirten  Dämpfo  in  den  Kaltwasserkühler, 
eine  Schlango,  deren  Auslaufrohr  ein  senkrecht 
aufwärts  gerichtetes  Entlüftungsrohr  trägt.  Hier 
wird  nur  noch  verdünntes  Glycerin  gewonnen. 
Nachdem  die  gewünschte  Menge  (00  bis  200  Cir.) 
Robglycerin  abdestillirt  ist,  treibt  man  den  Rist 
ab,  der  wieder  gefärbt  ist,  und  lässt  schliesslich 
den  pechartigen  Retortenrückstand  durch  einen 
am  Boden  der  Blase  angeordneten  Hahn  aus- 
laufen. Bo. 

k.  KUnkler.  I»le  Fmwbodenlile.  (Seifensieder-Zig. 

Augsburg.  28,  939.) 
Die  Fussbodenöle  werden  auf  die  Dielen  ausge- 
strichen, um  deu  Staub  festzuhalten.  Sie  sind 
Mineralöle.  Brauchbar  sind  nur  die  leichtflüssigen 
Sorten,  deren  Viscosität  boi  50°  C.  nicht  über  1,5 
geht.  Sie  sollen  klar,  blassgelb,  geruchlos  und 
fast  ohne  Fluorescenz  sein.  Zusatz 


Öl  ist  zwecklos  bis  schädlich;  auch  sonstige  Zu- 
sätze haben  keinen  eigentlichen  Nutzen  und  sollen 
nur  besondere  Handelssorten  erzielen.  Am  ge- 
eignetsten ist  amerikanische«  bellgelbes  Mineralöl 
mit  D  =  0,885  und  einer  Viscosität  von  1,4  bei 
50°  C,  dem  Eotflammuogspunkt  155  und  dem 
Brennpunkt  180°  C.  Von  möglicher  Weise  nach- 
theiligen Einflüssen  des  Öls  wären  zu  erwähnen: 
Die  Bildung  harter  Krusten  auf  dem  Holz,  die 
Aufweichung  der  Holzfasern,  die  grössere  Feuers- 
gefahr. Bo. 

P.  Poltat»chek.    leber  Kokosbntter.  (Chem. 

Revue  »,  4,  28.) 
Seit  etwa  1880  versucht  man,  aus  Kokosöl  ein 
Speisefett  herzustellen,  das  unter  verschiedenen 
Namen  in  den  Handel  kommt  (Palmio,  Laureol, 
Vegetalin,  Kunerol).  Das  erste  wichtigere  Raffi- 
nirverfahren  rührt  von  P.  Jesericb  und  C.  Mei- 
ne rt  her  und  beruht  auf  einem  mehrstündigen 
Durchlassen  von  Dampf  durch  das  geschmolzene 
Fett  mit  darauf  folgendem  Einmischen  von  Ma- 
gnesia. Es  hatte  zwar  eine  Verbesserung  in  Ge- 
ruch und  Geschmack  zur  Folge,  aber  keine  aus- 
reichende. Auch  die  Methode  von  Herz  (1889), 
durch  Waschen  des  Kokosöls  mit  Alkohol  zum 
Zielo  zu  gelangen,  hat  sich  praktisch  nicht  be- 
währt. Dagegen  hat  sich  das  Verfahren  der 
Fabrik  für  chemische  Producte  in  Thann 
bewährt:  Einwirkung  von  überhitztem  Dampf  auf 
das  Fett,  Verdränguog  der  Luft  durch  indifferente 
Gase  oder  Evacuirung.  A.  Ruffin  (189G)  will 
die  Fettsäuren  mit  Kalk  neutralisiren  und  das 
Wasser,  welches  dabei  Ursache  zur  Emulsions- 
bildung  giebt,  im  Vacuum  bei  25"  verdunsten. 
Schlink  will  ebenfalls  erst  die  freien  Säuren 
neutralisiren,  dann  aber  das  Fett  im  offenen  Ge- 
fasse  mit  überhitztem  Dampf  behandeln.  Das 
Tbanner  Product  geht  als  Laureol,  das  der 
Mannheimer  Firma  Schlink  als  Palmin  im 
Handel,  und  beide  sind  tadellose  Speisefette.  Da- 
gegen darf  man  diese  Fette  nicht  zur  Mtrgarine- 
fabrication  verwenden,  weil  das  Product  alsbald 
einen  eigenen  Geruch  annimmt.  Bo. 

0.  F.mmerllng.  lieber  das  Vorkommen  ron  nor- 
malem l!uty  lalkohol  Im  KornfuselOI.  (Be- 
richte 85,  G94.I 
Das  Auftreten  von  normalem  Butylalkohol  im 
Fuselöl  ist  bisher  nur  sehr  selten  beobachtet  wor- 
den; im  Kornfuselöl  6peciell  hat  ihn  Windisch 
nicht  nachweisen  können,  trotzdem  er  bedeutende 
Mengen  in  Arbeit  genommen  hatte.  Im  Kar- 
toffelfuselöl hat  auch  Verf.  don  normalen  Butyl- 
alkohol uicht  auffinden  können,  dagegen  gelang 
es  ihm,  den  Alkohol  aus  einem  westfälischen  Korn- 
fuselöl zu  isoliren.  Als  10  Liter  des  Öls  der 
fractionirten  Destillation  unterworfen  wurden,  lie- 
ferten dieselben  zunächst  150  g  einer  bei  110  bis 
120°  siedenden  Fraction,  aus  der  beim  weiteren 
Fractioniren  15  g  einer  boi  114 — 118°  siedenden 
Flüssigkeit  gewonnen  wurden.  Zur  vollständigen 
Reinigung  wurden  dieselben  in  das  bei  129—130° 
siedende  Jodür  übergeführt  und  letzteres  durch 
das  Acetat  hindurch  in  den  Alkohol  zurückver- 
wandelt. So  wurden  schliesslich  2,5  g  reiner  nor- 
maler Butylalkohol  gewonnen,  welcher  den  Siede- 
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punkt  ll(>n  besass  und  bei  der  Oxydation  nor- 
male Buttersäure  lieferte.  Zur  praktischen  Ge- 
winnung des  Alkohols  eignet  sich  diese  Methode 
natürlich  nicht;  man  kann  denselben  aber  leicht 
und  in  beträchtlicher  Menge  erhalten,  wenn  man 
Glycerin  mit  Kuhdünger  vergährt,  wobei  ca.  (j  bis 
8  Proc.  der  angewendeten  Gewichtsmenge  in  Form 
von  Butylalkohol  erhalten  werden  können.  A7. 

Elektrochemie. 

Wlmtwer.  IMe  Ilark«']l»tii|M'.   Jonrn.  Ga»h<-Ietidit. 

ii.  \Vus.»rrvers«rg.  4.»,  7.; 
Die  Wechselstrom-Bogenlampen  brennen  bekannt- 
lich unökonomihcher  als  Gleichstrom-  Bogenlampen. 
Zum  Theil  liegt  dies  in  der  Eigenartigkeit  des 
Lichtbogens.  Die  positive  Kohle  nimmt  eine 
höhere  Temperatur  als  die  negative  an,  und  da 
die  Lichterzeupung  mit  einer  höheren  Potenz  der 
Temperatur  steigt,  t-o  wird  eben  die  Lichtausbeute 
um  so  grösser,  je  weiter  die  Temperaturen  der 
beiden  Kohlen  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen 
auseinanderliegen.  Weiter  kommt  der  Unistand 
in  Betracht,  das«  bei  Wechselstrom-Bogenlampen 
die  Hälfte  der  erzeugten  Lichtmenge  nach  oben 
gesandt  wird.  Dieser  Theil  muss  in  der  Regel 
durch  Reflexion  nach  unten  geworfen  werden, 
was  auch  mit  einem  wesentlichen  Licbtverlust 
verbunden  ist.  Um  letzteren  Übelstand  zu  heben, 
sucht  man  neuerdings  durch  entsprechende  An- 
ordnung der  Kohlen  die  insgesammt  erzeugte 
Lichtmenge  direct  nach  unten  zu  richten.  Bei 
der  nach  diosem  Princip  construirten  iiackellampe 
sind  die  beiden  Kohlen  schräg  an  einander  ange- 
ordnet und  wird  der  erzeugte  Lichtbogen  durch 
zwei  Elektromagncte  nach  unten  gerichtet.  Die 
Kegulirung  entspricht  der  bekannten  Motorlampen- 
construetion,  bei  der  ein  Elektromagnet  durch 
eine  Strom-,  der  andere  durch  eino  Spannungs- 
spule erregt  wird,  und  beide  auf  ein-  und  dieselbe 
Scheibe  drehend  einwirken.  Die  schräge  Stellung 
der  Kohlen  ermöglicht  eine  verhältnismässig  sehr 
geringe  Bauhöhe  der  Lampe.  Die  normale 
Spannung  der  Lampe  beträgt  29  bis  30  Volt  bei 
ca.  10  Amp.  Es  wurde  durch  Versuche  der 
Nachweis  erbracht,  dass  die  gesammte  Lichtmenge 
in  der  That  nach  unten  geworfen  wird,  und  dass 
die  Lichtvertheilung  nach  allen  Richtungen  fast 
völlig  dieselbe  ist.  Die  mittlere  hemisphärische 
Lichtintensität  ergab  sich  zu  340  N.  K.,  der  mitt- 
lere Energieverbrauch  pro  N.  K.  zu  0,9G  Watt. 

■!h 

J.  Kyll.   Studien  zur  Theorie  der  clektroljti- 
scheu  Kapfergewimranggiuetliodeii.   (Z.  aa- 

orgau.  Chem.  90,  Iii.) 
Die  mannigfachen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Technik  der  elektrolytischen  Kupt'ergewinnung  zur 
Zeit  noch  bietet,  veranlassten  den  Verf.  zu  einer 
systematischen  Untersuchung,  welche  im  Anschluss 
an  das  Marclieseverfahren  die  elektrolylische  Aus- 
laugung von  Schwefelkupferverbindungen  mit  ver- 
schiedenen L<~>>ungsmitteln  und  im  Anschluss  an 
das  Höpfner'sche  Verfahren  die  Elektrolyse  von 
Kupferchloridlösungen  zum  Gegenstand  hut.  im 
enteren  Kall  wurde,  um  die  Verhältnisse  den 
technischen  möglichst  gleich  zu  halten,  durch  Zu- 
sammenschmelzen   der   Bestandteile  gewonnenes 


Kupfereutfür  angewendet  und  dasselbe  je  nach 
der  Natur  der  Lösungsmittel  als  Anode  oder  als 
Kathode  in  den  Stromkreis  geschaltet.  Das  Ma- 
terial wurde  hierbei  entweder  in  Pfeifen-  oder  in 
Gitterelektroden  der  Einwirkung  des  Stromes  aus- 
gesetzt; im  ersteren  Kall  konnte  der  besonders 
sorgfältig  untersuchte  Schlamm  durch  eine  seit- 
liche Öffnung  abgelassen  werden.  —  Als  zweite 
Elektrode  diente  Platin  oder  Kupfer,  Kathode  und 
Anode  waren  durch  ein  Thondiaphragma  getrennt. 

Bei  der  Anwendung  von  Schwefelsäure  1,826 
als  Lösungsmittel,  wobei  das  Sulfür  als  Anode 
diente,  ergab  sich  Folgendes:  Der  Lösungsvorgang 
verläuft  in  zwei  Phasen,  welche  den  Formel- 
glcichungen  entsprechen: 

Cii,S  +  'SO«  —  CuS  -f-  CuS04 
Cu  S  +  so,  —  CuSO«  S. 

Anfänglich  geht  nur  die  erste  Reaclion  vor 
,  sich,  erst  später  setzt  die  zweite  Umsetzung  stärker 
I  ein.  Im  Laufe  der  Elektrolyse  verändert  die 
|  Aussenfläche  der  Strecke  daher  zunächst  ihre 
Farbe  und  nimmt  den  schwarzblauen  Ton  des 
Kupfersulfids  an.  Der  an  der  Anode  ausgeschie- 
dene Schlamm,  der  znerst  als  feiner  glatter  Be- 
schlag entsteht,  später  aber  dick  and  rissig  wird, 
besteht  aus  Kupfersulfür,  Kupfersulfid  und  freiem 
Schwefel.  Der  letztere  soll  nach  BernfelJ's 
Angaben  bei  höheren  Stromdichten  zu  Schwefel- 
säure oxydirt  werden;  bei  technisch  zulässigen 
Stromdichten  (bis  30  Amp/dm1')  tritt  diese  Oxy- 
dation indessen  nicht  ein.  Dieser  Schwefel  ver- 
anlasst einen  starken  Übergaogswiderstand,  der 
zur  Folge  hat,  dass  die  Klemmenspannung  fort- 
gesetzt steigt,  bis  schliesslich  kaum  noch  Strom 
passirt.  Die  Isolation  kann  durch  vorübergehende 
Einschaltung  einer  stärkeren  Batterie  unterbrochen 
werden,  auch  Steigerung  der  Temperatur  wirkt  in 
gleichem  Sinne;  doch  wird  auch  bei  hoben  Strom- 
dichten und  Temperaturen  die  Spannung  nicht  so 
constant,  wie  es  für  technische  Betriebe  erforder- 
lich ist.  —  Die  Stromausbeute  ist  bei  gegossenen 
Elektroden  höher  als  bei  gekörnten;  im  ersteren 
Fall  wird  bis  90  Proc,  im  letzteren  nur  ca.  40  Proc. 
der  Theorie  erhalten;  mit  der  Anhäufung  des 
|  Schlamms  sinkt  die  Ausbeute. 

Die  schädigende  Wirkung  des  abgeschiedenen 
Schwefels  wurde  vermieden,  als  das  Sulfür  in 
1  einer  4,5  fach  normalen  Natronlauge  als  Kathode 
eingeschaltet  wurde.  Der  Schwefel  geht  hierbei 
als  Ion  in  Lösung,  die  Extraction  bleibt  aber  un- 
vollkommen, die  Menge  des  gelösten  Schwefels 
erreichte  bei  den  Versuchen  des  Verf.  bi*  zu 
70  Proc.  des  ursprünglich  vorhandenen,  wobei  die 
Stromausbeute  mit  steigender  Stromdichte  und  mit 
der  Zeit  abnimmt.  Der  zurückbleibende  Schlamm 
wird  in  dem  Maasse,  als  der  Schwefel  weggelaugt 
wird,  mehr  und  mehr  durch  metallisches  Kupfer  roth 
gefärbt,  enthält  aber  stets  unverändertes  Kupfer- 
sulfür. Die  Klemmenspannung  bleibt  während  der 
Dauer  der  Elektrolyse  sehr  constant.  —  Zur  Rein- 
darstellung des  Kupfers  wird  der  Schlamm  zu- 
nächst mit  Schwelelsäure  gewaschen  und  in 
Schwefelsäure  von  1,225  spoc.  Gew.  zur  Anode 
gemacht.  Bei  der  jetzt  erfolgenden  Auflösung  de« 
Kupfers  bleibt  die  Klemmenspannung  sehr  con- 
stant,  die  Extraction  wird  aber  nicht  vollständig. 


Digitized  by  Google 


Die  Menge  des  ungelösten  Kupfers  ist  von  der 
Menge  de«  anwesenden  Kupfer&ulfürs  abhängig 
und  steigt  mit  dieser;  man  sollte  daher  annehmen, 
dass  die  Resultate  besser  würden,  wenn  man  die 
Schwefelextraction  (in  metallischer  Lösung)  mög- 
lichst weit  treibt:  praktisch  steht  dem  aber  im 
Wege,  dass  bei  dieser  Auslaugung  die  Stromaus- 
beule mit  der  Menge  des  bereits  gebildeten  Kupfer» 
sinkt. 

Elektrolysirt  man  Kupfersulfür  als  Anode  in 
Salzsäure,  so  geht,  wie  bei  der  Anwendung  von 
Schwefelsäure,  die  grauschwarze  Farbo  des  Sul- 
fürs  allmählich  in  die  scbwarzblaue  des  Kupfer- 
sulfids  über.  Uber  dem  Erz  sammelt  sich  eine 
dunkclbrauno  Lösung  an,  welche  als  erheblicher 
Übcrgangswider=tand  wirkt  und  sehr  starke  Schwan- 
kungen der  Klemmenspannung  hervorruft.  Die 
Schwankungen  sind  gering,  wenn  die  Lösung 
ständig  entfernt  wird,  was  bei  üitterelektroden 
ohne  Weitere«,  bei  Pieifenelektrotlen  durch  An- 
bringung des  seitlichen  Abflussrohres,  wenn  auch 
weniger  vollkommen,  erfolgt.  Die  Lösung  enthält 
den  Schwefel  des  Sulfüra  als  Schwefelsäure,  dio 
durch  das  anodisch  entwickelte  Chlor  erfolgende 
Oxydation  ist  eine  vollständige.  Vom  Kupfer 
wird  mehr  ausgeschieden  als  im  eingeschalteten 
Voltameter  (Stromausbeute  bis  zu  14<>,8  Proc), 
was  sich  dadurch  erklärt,  dass  das  Kupfer  trotz 
des  vorhandenen  nascenten  Chlors  nur  zum  Theil 
als  Chlorid,  daneben  auch  in  reichlicher  Menge 
als  Chlorür  gelöst  wird.  An  der  Anode  scheidet 
••»ich  bei  Anwendung  verdünnterer  Säure  metallisches 
Kupfer  ab,  bei  stärkerer  Säure  tritt  diese  Metall- 
abscheidung  nicht  ein. 

Bei  der  Untersuchung  über  dio  elektrolytische 
Zersetzung  von  Kupferchloridlösungen  studirte 
Verf.  den  Einflass  der  Circulationsgeschwindigkeit 
des  Elektrolyten,  den  Einfluss  der  Salzsäureconcen- 
tration,  der  KochsalzconceDtration,  der  Kupfer- 
cbloridconcentration,  der  Temperatur  und  der 
Stromdichte.  Im  ersteren  Fall  ergab  sich,  dass 
die  Circulation  des  aus  einer  Lösung  von  Kupfcr- 
cblorid  und  Chlornatrium  bestohenden  Elektrolyten 
die  Stromausbeute  ihrer  Geschwindigkeit  pro- 
portional vermindert  and  dass  man  die  letztere 
nur  so  weit  steigern  darf,  dass  sie  die  gleich- 
massige  Zusammensetzung   der   Lösung  verbürgt. 

Versetzt  man  den  Elektrolyten  mit  wechseln- 
den Mengen  von  Salzsäure,  so  wird  zwar  die 
Reinheit  des  abgeschiedenen  Kupfers  günstig  be- 
einflusst,  aber  die  Stromausbeute  verringert;  die 
Herabsetzung  der  letzteren  ist  am  stärksten,  wenn 
der  Elektrolyt  pro  Liter  0,5  Molen  CuCI,,  0,6 
Molen  NaCI  und  1,0  Molen  H Ol  enthält,  ver- 
dünntcre  sowohl  wie  stärkere  Säuren  wirken 
weniger  ungünstig. 

Wesentlich  günstiger  als  Salzsäure  wirken 
Kochsalzzusiitze.  Wenn  ein  pro  Liter  0,2  Molen 
Cu  Cla  and  0,2  Molen  Salzsäure  enthaltender 
Elektrolyt  mit  wechselnden  Mengen  Chlornatrium 
vorsetzt  wird,  so  zeigt  sich,  dass  bei  geringen 
Mengen  dos  letzteren  das  kathodisch  abgeschiedene 
Product  stets  Cblorür  enthält,  das  vollständig  erst 
bei  Zusatz  von  1  Mol.  Kochsalz  verschwindet. 
Bei  dieser  und  höherer  Kochsalzconcentration  ist 
da«  erhaltene  Kupfer  sehr  rein,  von  einem  Gehalt 
von  2  Molen  NaCI  an  aber  nicht  mehr  dicht, 
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sondern  stark  krystallinisch.  —  Bezüglich  des 
Kupferchloridgcbalts  des  Elektrolyten  wurde  con- 
statirt,  dass  sowohl  eine  zu  geringe  wie  eine  zu 
hohe  Concentration  schädlich  wirkt.  Bei  einer 
Lösung,  welche  neben  wechselnden  Mengen  von 
Kupferchlorid  pro  Liter  0,5  Molen  Chlornatrium 
und  0,1  Mol.  Salzsäure  enthielt,  nimmt  die 
Stromausbeute  und  die  Reinheit  des  Products  mit 
wachsender  Kupferchloridcocceutration  ab:  bei 
einem  Gehalt  von  0,5  Mol.  Cu  O.,  und  mehr 
enthält  der  kathodische  Niederschlag  stets  Chlorür, 
von  1,0  Mol.  CuCI;  an  besteht  er  nur  aus  Chlorür. 
Es  empfiehlt  sich  also  aus  beiden  Gründen  die 
Concentration  des  Kupferchlorids  gering  zu  wählen, 
doch  sind  auch  hier  Grenzen  dadurch  gezogen, 
dass  bei  zu  geringer  Concentration  (0,05  Mol.) 
das  abgeschiedene  Kupfer  schwammig  ausfällt.  — 
Bei  den  Versuchen   des  Verf.  über  den  Einfluss 

i  der  Temperatur  hat  sich  eine  mittlere  Temperatur 
von  ca.  25"  als  Optimum  erwiesen;  bei  tieferen 

1  Graden  fällt  das  Kupfer  schwammig  aus,  bei 
höheren  ist  es  weniger  rein.  —  Durch  Vermehrung 
der  Stromdichte  steigt  die  Stromausbeute  so  lauge, 
als  da«  Faraday'scho  Gesetz  für  Kupfer  noch 
annähernd  erfüllt  ist;  bei  höheren  Dichten  beginnt 
sie  zu  sinken  und  an  der  Kathode  wird  Wasser- 
stoff frei.  —  Kupfer  von  grösster  Reinheit  wurde 
aus  einem  Elektrolyten  von  der  Zusammensetzung: 
0,1  Mol.  CuO,.  0,1  Mol.  HCl  und  0,4  Mol.  NaCI 
erhalten.  A7. 

Physiologische  Chemie. 

O.  Mohr.  KinfluHH  der  Kohlensiiure  auf  die  Dia* 

Htn-senlrknng.  (Berichte  tt,  1024.) 
Es  ist  früher  beobachtet  worden,  das«  bei  Ein- 
wirkung geringer  Diastasemengen  auf  relativ  grosse 
Mengen  Stärke  bei  manchen  Stärkesorten  eine 
kaum  nennenswertste  Verzuckerung  eintritt,  wäh- 
rend andere  reichliche  Mengen  Maltose  bilden, 
dass  aber  im  ersteren  Fall  die  verzuckernde  Wir- 
kung der  Diastase  durch  Einwirkung  von  Kohlen- 
säure eihöht  werden  kann.  Bei  seinen,  auf  die 
Aufklärung  der  bezüglichen  Verhältnisse  gerich- 
teten Versuchen  bat  Verf.  die  frühere  Beobachtung 
bestätigt,  dass  die  Zuckerbildung  bei  Abwesenheit 
von  Kohlensäure  in  hohem  Grade  von  der  Reaclion 
der  Stärke  abhängig  ist,  dass  ein  geringer  Säure- 
gehalt derselben  die  Diaslasewirknng  unterstützt, 
während  selbst  sehr  geringe  Mengen  von  Alkali 
genügen,  um  die  Verzuckerung  fast  aufzuheben. 
Nimmt  man  aber  die  Versuche  in  einer  Kohlen- 
säureatmosphäre vor,  so  kehren  sich  die  Verhält- 
nisse geradezu  um;  jetzt  produciren  dio  schwach 
sauren  Stärken  dio  geringste  Maltosemenge,  wäh- 
rend alkalische  Stärken  erheblich  grössere  Mengen 
liefern,  dio  innerhalb  der  eingehaltenen  Grenzen 
mit  der  Menge  des  Alkalis  steigen:  ein  Vorgang, 
der  vielleicht  durch  die  Bildung  von  die  Diastase- 
wirkung  begünstigendem  Bicarbonat  seine  Erklä- 
rung findet. 

Eine  gleich  günstige  Einwirkung  auf  die  Ver- 
zuckerung übt  Asparagin  aus,  letzteres  allerdings 
|  auch  ohne  Kohlensäure.  In  diesem  Fall  ist  con- 
statirt  worden,  dass  die  günr-tige  Wirkung  des 
Asparagins  innerhalb  nicht  gerade  weiter  Grenzeu 
variirt,  dass  also  die  Zuckerausbeute  zunächst  mit 
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der  Asparaginmenge  steigt,  bald  ein  Maximum  er- 
reicht und  dann  wieder  fällt.  Ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse zeigen  sich  auch  bei  gleichzeitiger  Ein- 
wirkung von  Asparagin  und  Kohlensäure,  nur  tritt 
hier  das  Maximum,  das  übrigens  unter  dem  der 
blossen  Einwirkung  von  Asparagin  liegt,  früher 
d.  h.  bei  geringeren  Asparaginmengen  ein. 

Die  Thatsache,  dass  ein  die  Diastasewirkung 
begünstigender  Stoff,  hier  das  Asparagin,  die  Wir- 
kung hemmt,  wenn  er  im  Übermaass  zugesetzt 
wird,  erklärt  auch  die  Abnahme  der  Verzuckerung 
bei  der  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  schwach- 
saure Stärken.  Geringe  Säuremengen  begünstigen, 
wie  erwähnt,  dio  Diastasewirkung,  wird  aber  durch 
den  Zutritt  der  Kohlensäure  die  Säureconcentration 
erhöht,  so  tritt  sehr  leicht  der  Fall  ein,  dass  das 
Optimum  derselben  überschritten  wird  und  die 
erhöhte  Säuremenge  nun  geradezu  schädlich  wirkt. 
Durch  besondere  Versuche,  bei  denen  die  Ver- 
zuckerung bei  Gegenwart  variabler  Meugen  von 
Milchsäure  mit  und  ohne  Kohlensäure  ausgeführt 
wurde,  konnte  dieso  Annahmo  in  einer  Reihe  von 
Fällen  experimentell  erwiesen  werden;  doch  weist 
Verf.  darauf  hin,  dass  auch  noch  andere  Verhält- 
nisse hier  einwirken  können,  weil  bei  der  Anwen- 
dung verschiedener  Stärkesorten  zuweilen  ab- 
weichende Resultate  erhalten  wurden.  Kl. 

L.  LantrMteln.  Der  Befund  von  Chltimiiiiiiii  aus 
einer  Kohlehydratailure  onter  den  Spaltung»- 
produeten  de»  Serainulliumins.  Berichte  35, 
176.) 

Nachdem  die  Kohlehydratgruppc  des  Sputummucins 
als  Cbitosamin  identilicirt  war,  konnte  dasselbe 
auch  als  Bestandteil  einer  grösseren  Reihe  von 
mucin-  oder  mueoidartigen  Stoffen,  sowie  einiger 
echter  Eiweissstoffe,  des  Eieralbumins,  Eiglobulins 
und  des  Albumins  aus  Eigelb,  festgestellt  werden. 
Verf.  ist  es  nun  gelungen,  auch  aus  nach  der 
Gürbel  -  Pemsol  'sehen  Methode  krystallisirtem 
Serumalbumin  Chitosamin  zu  erhalten.  Er  unter- 
warf dasselbe  zu  diesem  Zweck  der  Alkalispaltung 
und  behandelte  den  aus  dem  Product  durch  Alko- 
holfällung erhaltenen  Niederschlag  mit  5-proc. 
Schwefelsäure.  Die  durch  diese  Operation  er- 
haltene Substanz  wurde  dann  nach  Schotten- 
Bau  mann  benzoylirt  und  das  ausgeschiedene 
Benzoat  ntnkrystallisirt.  Die  Analyse  lieferte  die 
für  Chitosaminpentabenzoat  berechneten  Wcrthe. 

Behandelt  man  den  vorerwähnten  durch  Al- 
koholfällung erhaltenen  Niederschlag  nur  kurze 
Zeit  mit  ganz  \erdünntor  SalzMiure,  so  erhält  man 
eine  Säure,  welche  Fehling'scbo  Lösung  nicht, 
wohl  aber  ammoniakalische  Silberlösung  reducirt, 
ein  in  Wasser  schwer  lösliches  Baryumsalz  giebt 
und  nicht  Osazone  zu  bilden  vermag.  Dieselbe 
Säure  erhält  man  durch  lange  währende,  peptische 
Spaltung  von  Blutproteidon.  Ihr  Kaliumsalz  geht 
mit  Kalilauge  und  Benzoylchlorid  in  ein  in  gelb- 
lichen Kugeln  krystallisirendes  Bonzoylderivat  über. 
Die  Analysenzahlen  lassen  schliessen,  dass  diese 
Krystalle  das  Kaliumsalz  einer  benzoylirten  Kohle- 
hydratsäure darstellen.  A7. 

0.  Kmmerlinir.  l'eber  die  Ki»els»Hpaltuiifr  dnreh 

rapnyotin.    (Berichte  8ö, 
Eiweiss   lösende   und  spaltende  Fermente  finden 


sich  nicht  nur  im  Thierkörper,  sondern  auch  in 
pflanzlichen  Organen;  so  enthalten,  abgesehen  von 
Bacterien,  die  Canabisarten ,  Cucumis,  Aoagallis, 
der  Saft  des  Feigenbaumes,  die  Nepenthea-  und 
Dionaea-Arten  proteolytische  Enzyme.  Ein  in  ver- 
schiedenen Orangen,  besonders  in  den  Früchten 
des  Melonenbaumes,  vorkommendes  Enzym  dieser 
Art,  das  Papayotin,  findet  technische  Verwendung 
zur  Bereitung  von  Fleischpräparaten. 

Die  Angaben  über  die  Wirkungsweise  dieser 
Substanz  sind  widersprechende.  Es  ist  nicht 
Bicher  bekannt,  ob  das  Enzym  ein  peptisches  oder 
ein  tryptisches  ist;  es  ist  auch  nicht  sicher,  ob 
dasselbe  in  alkalischer  oder  in  saurer  Lösung 
besser  reagirt.  Als  Verf.  zur  Entscheidung  dieser 
Fragen  das  Enzym  auf  Blutfibrin  einwirken  Hess, 
konnte  er  feststellen,  dass  die  Wirksamkeit  des- 
selben in  alkalischen  Flüssigkeiten  wesentlich  ener- 
gischer ist  als  in  sauren.  Die  Spaltung  des  Fibrins 
ist  eine  sehr  unvollkommene,  da  grosse  Mengen 
von  Albumosen  und  Peptone  entstehen.  Ausser 
diesen  wurden  gefunden  Tyrosin,  Arginin  und 
Aminosäuren.  Aus  der  Bildung  der  letzteren  geht 
hervor,  dass  das  Enzym  ein  tryptisches  ist.  Unter 
den  Aminosäuren  wurden  nachgewiesen  Glykocoll, 
Alanin,  Leucin,  Phenylalanin,  Asparaginsäure  und 
Glutaminsäure.  KL 

O.  Emmerlliit;  und  O.  Keiner.  Zar  Kenntnis» 
eineiütsspultender  Bacterien.  (Beruhte  85, 
700.} 

In  eiweisshaltigen  faulenden  Flüssigkeiten  findet 
sich  häufig  ein  Bacillus,  der  durch  soine  Fähig- 
keit, Gelatine  rasch  zu  verflüssigen  und  seine  Um- 
gebung zur  grünen  Fluorescenz  anzuregen,  aas- 
gezeichnet ist.  Über  die  Wirksamkeit  dieses  Ba- 
cillus fluorescens  litjuefaciens  lagen  genauere  Unter- 
suchungen bisher  nicht  vor.  —  Bei  der  Einwirkung 
der  Bacterien  auf  eine  10-proc.  Gelatinelösung 
tritt  von  der  Oberfläche  her  rasche  Verflüssigung 
ein,  welche  sich  in  den  tieferen  Schichten  in  Folge 
Sauerstoffmangels  stark  verlangsamt,  so  dass  durch 
Umschütteln  für  künstliehe  Sauerstoffzufuhr  gesorgt 
werden  muss,  um  die  Rcaction  zu  Ende  zu  führen. 
Nach  mehreren  Monaten  war  eine  braune,  grün 
fluorescirende  Lösung  entstanden,  welche  starken 
Ammoniakgeruch  besass.  Unter  den  Umsetzung?- 
!  produeten  fehlten  die  charakteristischen  Fäulniss- 
produete  Indol,  Skatol,  Schwefelwasserstoff  und 
Phenole.  Nicht  unbeträchtliche  Mengen  der  Ge- 
latine waren  nur  bis  zu  den  Peptonen  gespalten: 
aus  den  weiter  zersetzten  Antbeilen  war  in  grosser 
Menge  Ammoniak,  von  Aminen  Methylamin,  Tri- 
methylamin ,  Cholin  uod  Betaln  entstanden.  — 
Der  Bacillus  ist  demnach  weder  als  Fäu  In  isserreger 
noch  als  Bildner  von  PtomaTnen  anzusehen. 

Zum  Zweck  der  Untersuchung  der  Wirksam- 
keit des  proteolytischen  Enzyms  des  Bacillus  wurde 
seine  Einwirkung  auf  Blutfibrin  studirt.  Nach 
längerer  Zeit  waren  noch  bedeutende  Peptonmengen 
vorhanden;  von  weiteren  Produeten  wurden  Tyro- 
sin, Arginin,  Leucin  und  Asparaginsäure  nachge- 
wiesen, woraus  folgt,  dass  das  Enzym  ein  trypti- 
sches ist.  —  Harnstoff,  Stärke  und  Trehalose  wur- 
den von  dem  Bacillus  hydrolytisch  gespalten. 

Äpfelsäure  verwandelt  der  Bacillus  trotz  seiner 
ausgesprochen  reducironden  Eigenschaften  nicht  in 
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Bernsteiosäure,  sondern  unter  Wasserabspaltung  in 
Fumarsäure.  Dagegen  wird  selenigsaures  Natrium 
durch  die  Culturen  reducirt;  eine  wä*srigo  Lösung 


desselben  ist  nach  12  Stunden  an  der  Oberfläche 
von  ausgeschiedenem  Selen  blutroth  gefärbt. 

Kl. 


Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 
Druckerei  und  Appretur. 

Erzeugung  von  haltbarem  Appret  auf  vege- 
tabilischen Faserstoffen  mittels  gelati- 
nirend  wirkender  Mittel  und  Merceri- 
siren  unter  Spannung.  (Nu.  l2!)K&i. 
Vom  3.  Februar  H>00  ab.  Thomas  &  Pre- 
vost  in  Krefeld.) 
Die  vorliegende  Erfindung  beruht  auf  der  Beob- 
achtung, (Um  man  einen  Appret,  verbunden  mit 
grösserer  Festigkeit,  ohne  die  bekannten  Mängel 
erzielen  kann,  wenn  man  die  durch  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  oberflächlich  in  einen  gelatinösen 
Zustand  übergeführten  vegetabilischen  Fasern  nach 
Entfernung  der  concentrirten  Säure  (also  nach 
Beseitigung  des  empfindlichen  Zustande»  der  Baum- 
wolle) in  üblicher  Weise  unter  Anwendung  von 
Spannung  mercerisirt.  Durch  diese  an  sich  be- 
kannte Nachbehandlung  wird  im  vorliegenden 
Gesammtverfahren  eine  überraschende  Steigerung 
des  Appret»  hervorgerufen.  Man  hat  es  daher 
in  der  Hand,  eine  etwas  verdünntore  Schwefelsäure 
anzuwenden,  welche  für  sich  noch  keinen  aus- 
reichenden Appret  erzeugt,  in  Folge  dessen  aber 
auch  nicht  ungleichmäßig  auf  die  äusseren  und 
inneren  BaumwolUchicbten  und  zerstörend  auf  die 
Fasern  wirkt,  und  kann  sodann  den  Appret  durch 
das  nachfolgende  Mercerisiren  und  Strecken  her- 
vorrufen. Die  zweckmässig  vorher  &tark  gebleichte 
Baumwolle  wird  etwa  10  Minuten  lang  mit  Schwefel- 
säure von  #9,9°  B6.  bebandelt,  ausgewaschen,  mit 
Natronlange  von  etwa  30"  Bc.  lose  behandelt, 
auf  die  ursprüngliche  Länge  gestreckt,  ausgewaschen, 
abgesäuert  and  nochmals  gewaschen.  Wendet  man 
stärkere  Säure  ao  oder  will  man  schwächeren 
Appret  erzielen,  so  kann  man  auch  das  weitere 
Einschrumpfen  der  Baumwolle  in  der  Lauge  durch 
Gespannthallen  verhindern  und  dann  nur  so  weit 
ausstrecken,  wie  dasselbe  bei  der  Vorbehandlung 
mit  Säuren  eingeschrumpft  ist. 

Palentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Erzeuguug 
von  hallbarem  Appret  auf  vegetabilischen  Faser- 
stoffen, dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  auf  die 
Fasern  lösende  oder  gelatinirende  Mittel,  insbeson- 
dere concentrirte  Schwefelsäure,  Kupferoxydammo- 
niak, Alkalilauge  und  Kupfersalzammoniak,  Alkali- 
lauge und  Schwefelkohlenstoff,  Chlorzinklösung, 
concentrirte  Salpetersäure  (besonders  in  der  Kälte), 
stark  abgekühlte  concentrirte  Salzsäure  und  dergl., 
einwirken  lässt  und  dadurch  die  Faserstoffe  ober- 
flächlich gclatinirt,  worauf  man  Bio  unter  Anwen- 
dung von  Spannung  mercerisirt.  2.  Bei  dem 
unter  1.  beanspruchten  Verfahren  die  Erhöhung 
de»  Appret«  durch  mehr  oder  weniger  starkes  Ein- 
achrumpfonlassen  der  vegetabilischen  Faserstoffe  in 
dem  Gelatinirungs-  oder  Mcrcerisirungsroittel  vor 
der  Anwendung  der  Spannung.  3.  Bei  dem  unter 
l.  and  2.  beanspruchten  Verfahren  das  energische 


Bleichen  der  vegetabilischen  Faserstoffe  vor  der 
Behandlung  mit  Gelatiniruogsraitteln,  zwecks  Er- 
höhung des  Apprets. 

Herstellung     mercerisirter  Baumwollge- 
spinnste  unter  Zerreissen.  (Nu.  1  ZU  843. 
\om    7.  Mai    l'JOl    ab.    Oskar  Keichen- 
bach  in  Dresden-Blasewitz.) 
Es  hat  sich  gezeigt,  dass  das  nachstehend  beschrie- 
bene Verfahren  insofern  von  ganz  besonderer  Be- 
deutung  ist,   als  es   gerade  auch  auf  einfachen 
(nicht  donblirten)  Gespinnsten  hohen  Glanz  erzielen 
lässt,    während    erfahrungsgemäß    die  einfachen 
Garne,  wenn  sie  in  fertigem  Zustande  mercerisirt 
werden,  denjenigen  vollkommenen  Glanz,  welchen 

1  doublirtc  Garne  erhalten,  vermissen  lassen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
mercerisirter  Baumwollgespinnste,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  Baumwollgarn  der  Mercerisirung  bei 
einer    zur    Überschreitung   der  Festigkeitsgrenze 

:  führenden  Spannung  unterworfen,  also  zum  Zer- 
reissen gebracht  und  nötigenfalls  vollends  zerrissen 

1  oder  zerschnitten,  das  dadurch  erhaltene  Material 
dem  Reisswolf  oder  dergl.  überliefert  und  dem 
Verspinnungsprocess  von  Neuem  unterworfen  wird. 

Klasse  10:  Brennstoffe,  Verkohlung, 
Verkokung,  Brikettfabrikation. 

Stehender  zweikammeriger  Koksofen  mit 
Schornsteinen  für  jeden  Heizzug.  (No. 

128  531.  Vom  30.  Mai  1900  ab.  Firma 
C.  Melhardt  in  Wesseln,  Böhmen.) 
Das  Neue  an  dem  Ofen  ist  dio  besondere  Aus- 
führungsform der  um6tellbaren  Heizeinricbtong. 
Die  beiden  Kammern  o,  a2  (Fig.  1)  dienen  zur 
Aufnahme  der  zu  verkokenden  Kohle.  Sie  sind  von 
einander  durch  Hohlräume  A  getrennt,  welche  zur 
Vorwärmung  der  Verbrennungsluft  dienen  können. 
Die  sieb  entwickelnden  Gase  treten  bei  den 
Schlitzen  b  in  den  unteren  beiden  Längswänden 
aus  und  in  die  Züge  c  (Fig.  2  und  3)  ein.  An 
den  Stellen  d  e  und  dt  r,  sind  zur  Leitung  der 
Gase  Schieber  angeordnet.  Das  Entweichen  der 
i  Gase  erfolgt  durch  die  Schornsteine  s.  Sobald 
I  Kammer  a,  mit  Kohle  besetzt  und  die  Gasent- 
wicklung im  Gang  ist,  werden  die  Schieber  bei  tl 
and  (/,  geöffnet,  die  Scbornsteinklappen  </,  ge- 
schlossen und  die  Schornsteinklappen  f.,  geöffnet. 
Die  Gase  sind  dadurch  gezwungen,  dio  Züge  c 
im  Sinne  der  gezeichneten  Ffeilrichtung  zu  be- 
streichen und  in  Folge  dessen  auch  die  Kammer  ax 
zu  beheizen.  Die  erforderliche  Verbrennunt;sluft 
wird  durch  dio  Kanäle  g  g{  eingeführt.  Auf  diese 
Weise  wird  eine  vollständige  Verbrennung  der 
Gase  erzielt  and  dio  Möglichkeit  geboten,  dem 
Ofen  stets  frisches  Gas  zuzuführen  und  die  Kammer 
gleichmässig  stark  auch  in  jenen  Stadien  der  Ver- 
kokung zu  beheizen,  in  welchen  die  Gasentwick- 
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lung  der  beanspruchten  Wärmeleistung  nicht  mehr 
entspricht.  Ist  dieses  Stadium  bei  Kammer  o, 
eingetreten,  so  «erden  die  Schieber  ddi  und  die 
Klappe  e3  geschlossen,  die  Schieber  >  f,  und  die 
Klappe  d7  des  Schornsteines  geöffnet.  Die  frischen 
Gaso  von  der  Kammer  a,,  die  unterdessen  be- 
schickt wurde,  machen  nunmehr  denselben  Weg, 
jedoch  in  umgekehrter  Richtung  wie  vorher  die 
Gase  der  Kammer  a,.  Bei  Gewinnung  der  Neben- 
produete  erfolgt  der  Austritt  der  Gase  nicht  bei 


Fig.  3. 


den  Schlitzen  b,  sondern  durch  Rohre  /  (Fig.  2), 
welche  sie  zur  Condensalinnsanlage  führen,  und 
die  Einführung  der  Heizgase  und  der  Verbrennungs- 
luft durch  Rohre  goy  Nach  beendigter  Verkokung 
wird  durch  Drehen  des  seitlich  angeordneten  Hand- 
rades h  unter  Vermittlung  einer  Zahnstange  oder 
dgl.  der  die  Kammern  abschliessende  Schiober  t 
geöffnet  behufs  Entleerung  der  Kammer. 

Patentanspruch:  Stehender  zweikammeriger 
Koksofen  mit  Schornsteinen  für  jeden  Heizzug, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  durch  Einsetzen  oder 
Entfernen  von  Schiebern  (d</,  <•/•,)  in  den  Heiz- 
zügen  in  Verbindung  mit   wechselseitigem  Öffnen 


oder  Schliefen  der  Schornsteinklappen  das  wechsel- 
seitige Durchstreichen  der  Heizgase  durch  die 
Gasxüge  ermöglicht  wird. 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  and 
Apparate. 

Gewinnung  der  Erdalkalihydroxyde  auf 
elektrolytischem  Wege.  (No.  129  324. 
Vom  8.  Juni  1901  ab.  Andre  Brocbet 
und  Georges  Ranson  in  Paris.) 
Man  hat  schon  früher  versucht,  die  Erdalkali- 
hjdroxyde  durch  Elektrolyse  zu  gewinnen,  hierbei 
wurden  aber  Lösungen  der  Chloride  der  Erdalkalien 
als  Elektrolyt  benutzt.  Da«  vorliegende  Vorfahren 
bedient  sich  zum  ersten  Male  für  die  Gewinnung 
der  Erdalkalihydroxyde  als  Elektrolyten  einer 
wasserigen  Lösung  der  Sulfide  der  Erdalkalien. 
Zwar  sind  schon  früher  die  Sulfide  der  Alkalien 
der  Elektrolyse  unterworfen  worden,  doch  hat 
man  hiermit  niemals  bezweckt,  alkalische  Basen 
zu  gewinnen,  sondern  nur  Werth  darauf  gelegt, 
Oxydationsproductc  an  der  Anode  zu  erhalten, 
wahrend  vorliegende  Erfindung  gerade  die  Ver- 
hinderung einer  Oxydation  an  der  Anode  bezweckt, 
um  einmal  kein  Sulfid  dor  Elektrolyse  zu  ent- 
ziehen, und  dann,  um  die  Anode  stets  in  metalli- 
schem, gut  leitendem  Zustande  zu  erhalten,  damit 
sich  die  Ausscheidung  der  erdalkalischen  Basen 
an  der  Kathode  ohne  Erhöhung  des  Badwider- 
standes bei  einer  rationellen  Betriebsspannung 
dauernd  voltziehen  kann.  Diese  Verhinderung  der 
Oxydation  wird  dadurch  erreicht,  dass  man  dafür 
sorgt,  dass  die  aus  Erdalkalisulfidlösung  bestehende 
Anodenflüssigkeit  eine  geeignet  hohe  Concentration 
besitzt. 

Patentansprüche:  1.  Vorfahren  zur  Gewin- 
nung der  Erdalkalihydroxyde  auf  elektrolytischem 
Wege,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  eine 
wässerige  Lösung  des  betreffenden  Erdalkalisulfids 
in  einer  mit  Diaphragma  versebenen  Zelle  durch 
den  Strom  zersetzt  und  zum  Zwecke  der  Ver- 
meidung einer  Oxydation  an  dor  Anode  und  da- 
mit verbundenen  Erhöhung  des  Widerstandes  der 
eloktrolytiseben  Zelle  die  Concentration  der  Anoden- 
flüssigkeit nicht  unter  90  g  Sulfid  pro  Liter  sinken 
lässt.  2.  Das  Verfahren  gemäss  Anspruch  1  unter 
Benutzung  einer  durch  Chlor  angreifbaren  Anode  in 
der  Weiso  durchgeführt,  dass  man  dem  Elektrolyten 
bei  eintretender  Verdünnung  ein  lösliches  Chlorid 
zusetzt,  dessen  Anion  die  Anode  löslich  macht, 
zum  Zwecke  der  Uberführung  des  noch  in  der 
Lösung  befindlichen  Erdalkalisulfids  in  das  Hydroxyd 
unter  Ausscheidung  eines  Gemisches  von  Schwefel 
und  Schwefelmetall. 

Aufschliessung  zur  Glühstrumpffabrikation 
dienender  Rohmaterialien.  (No.  189416. 
Vom  31.  August  1901  ab.    Ludwig  Weiss 
in  München.) 
Das   Rohmaterial    wird   mit   der  entsprechenden 
Menge    Kohle    im   elektrischen   Ofen  zusammen- 
geschmolzen.  Bei  Monazitsand  sind  auf  jo  100  kg 
etwa  30  bis  40  kg  Koks  zu  verwenden.  Es  entsteht 
dabei  ein  goldgelbgefärbtes,  metallisch  glänzendes 
Gemenge   von  Carbiden  der  betreffenden  Metalle, 
das  sich  leicht  unter  Entwickelung  von  Acetylen 
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und  Äthylen  in  geeigneten  Säuren  löst;  bei  An- 
wendung von  weniger  Kohle  bildet  sich  ein  braunes, 
nicht  metallisch  glänzendes  Carbid,  das  mit  Sauren 
Methan,  gemengt  mit  mehr  oder  weniger  Wasser- 
stoff, liefert.  Dio  saure  Lösung  des  Schmelz- 
prodactes  enthält  keine  Phosphorsäure,  da  der 
Phosphor  zum  grössten  T heil  beim  Schmelzprocess 
als  solcher  verbrennt,  zum  kleinsten  Theil  beim 
Lösen  als  Pbosphorwasserstoff  entweicht.  Ebenso 
entweicht  das  aus  den  Silicaten  der  Sande  her- 
stammende Silicium  beim  Lösen  als  Siliciumwasscr- 
stoff.  Überschüssige  Kohle  verwandelt  sich  beim 
Schmelzprocess  in  prachtvoll  krystallisirten  Graphit, 
der  beim  Lösen  in  Säure  zurückbleibt  und  ent- 
sprechende Verwendung  finden  kann.  Dio  abül- 
trirte  saure  Lösung  der  aufgeschlossenen  Monazit- 
sande wird  nach  den  üblichen  Methoden  fractionirt, 
wobei  das  Thor  zuerst  ausfällt. 

Patentanspruch:  Vorfahren  zur  Aufschliee- 
sung  zur  Glühstrumpffabrikation  dienender  Roh- 
materialien, insbesondere  von  Monazitsanden  und 
Glühstrumpfresten,  darin  bestehend,  dass  man  die- 
selben durch  elektrische  Schmelzung  mit  kohlen- 
stoffhaltigen Materialien  in  Carbide  Oberführt  und 
diese  in  geeigneten  Säuren  auflöst. 

Darstellung  von  Jodderivaten  aromatischer 
Atßidosulfosäuren.  No.  129  808.  Vom 
2.  September  1900  ab.  Kalle  &  Co.  in 
Biebrich  a.  Rh.) 
Jodsubstitutionsproducte  aromatischer  Amidosulfo- 
säuren sind  bisher  nicht  bekannt  goworden.  Nach 
der  üblichen  Methode  der  Jodiruog  mit  Jod  und 
Jodalkali  läset  sich  auch  kein  Jod  io  dio  aroma- 
tischen Amidosulfosäuren  einführen.  Demgegen- 
über hat  sich  nun  ergeben,  dass  man  jodirte  Mo- 
nosulfosänren  aromatischer  Monoamine  glatt  er- 
halten kann,  wenn  man  auf  die  Lösungen  der  ge- 
kennzeichneten Monoamidomonosulfoeäuren  Chlor- 
jod einwirken  läset.  Je  nach  der  Menge  des  an- 
gewendeten Chlorjods  kann  man  einfach  oder 
höher  substituirte  Derivate  erhalten  bez.  es  lassen 
sich  die  niedrig  substitutiven  in  höher  substituirte 
Produett«  überführen.  Das  Verfahren  kann  auch 
in  der  Weise  abgeändert  werden,  dass  man  zu 
einer  sauren  Lösung  des  Chlorjods  die  Natrium- 
salze  der  Amidosulfosäuren  einlaufen  lässt.  Boi 
den  Disulfosäuren  versagt  das  Verfahren.  Die 
nach  demselben  erhältlichen  Producte  sollen  so- 
wohl zu  therapeutischen  Zwecken  als  auch  zur 
Farbstoffdarstellung  Verwendung  finden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Jodderivaten  der  aromatischen  Monoamido- 
mouosulfosäuren,  darin  bestehend,  dass  man  auf 
diese  Chlorjod  einwirken  lässt. 

Darstellung  von  Verbindungen  des  Acro- 
le'fns  mit  Stärke,  Dextrin,  Gummiarten 
oder  Prote'fnstofFen.  (No.  129  884.  Vom 
14.  April  1MD  ab.  Kalle  &  Co.  in  Bie- 
brich a.  Rh.) 

Werden  gewisse  Kohlehydrate,  wie  z.  B.  Stärke 
oder  Dextrin,  oder  Proteinstoffe  (mit  Ausnahme 
von  Gelatine  und  Leim),  wie  z.  B.  Caseln  oder 
schliesslich  andere  für  therapeutische  Zwecke  ver- 
wendbare indifferente  Stoffe,  wie  das  Peoghavar- 
Yambi  mit  Acrolein  in  geeigneter  Weise  behandelt, 


so  erhält  man  neue  Producte,  die  nicht  nur  ab- 
solut steril  sind,  sondern  auch  die  Eigenschaft 
haben,  antiseptisch  zu  wirken.  Die  durch  Im- 
prägnirung  mit  Acrolein  erhaltenen  neuen  Pro- 
ducte sollen  zu  antiseptischen  Zwecken  in  der 
Therapie  Verwendung  finden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Verbindungen  des  Acroleins  mit  Stärke,  Dex- 
trio,  Gummiarten  oder  Proteiostoffen  mit  Ausnahme 
von  Gelatine  and  Leim,  gekennzeichnet  durch 
die  Behandlung  dieser  Körper  mit  Acrolein  in 
Form  von  Lösung  oder  Dampf  bei  gewöhnlichen 
Temperaturen. 

KJasse  23:  Fett-  and  Oelindostrie. 

Herstellung  leicht  und  haltbar  emulgirender 
Mineral-  und  Theeröle  mittels  Harzölen. 
(No.  129  480;  Zusatz  zum  Patente  122  451') 
vom  G.  Juni  1899.  Friedrich  Boleg  in 
Stuttgart.) 

Die  nach  dem  Verfahren  de«  Haupt- Patents  her- 
gestellten, wasserlöslichen  Öle  werden  in  dem  so- 
genannten Oxydationsapparat  oder  auch  im  Druck- 
apparat mittels  Druckluft  mit  beispielsweise  50, 
66'J/3,  75  (oder  weniger  oder  mehr)  Theilen  Con- 
denswasser  bei  50  bis  tiOu  C.  innig  gemischt.  Je 
nachdem  ein  speeifisch  schwereres  oder  leichteres 
öl,  mehr  oder  weniger  Wasserzusatz  dabei  zur 
Verarbeitung  gelangt,  wird  als  Regulirungsmiltel 
der  jeweils  gewünschten  Viscotität  gleichzeitig  % 
bis  Proc.  Gelatine  zugefügt  und  darin  zur  Auf- 
lösung gebracht.  Statt  Gelatine  kann  selbstver- 
ständlich auch  ein  anderer,  die  Viscosität  stei- 
gernder Klebstoff,  wie  Kautschuk  u.  s.  w.,  ange- 
wendet werden;  Gelatine  ist  indes»  vorzuziehen. 
Hiernach  wird  die  Mischung  entweder  im  Oxyda- 
tionsapparat bei  langsam  steigender  Temperatur 
(bis  llöo  C.        0|en  V0D  0  885  bi8  o  yoo  nml 

bis  125°  C.  bei  ölen  von  0,900  bis  0,925  spec. 
Gew.)  mit  Druckluft  unter  coatinuirlicber  Ergän- 
zung des  dabei  verdampfenden  Wassers  so  lange 
weiter  behandelt,  bis  die  Mischung  völlig  klar  ge- 
worden ist  bez.  bei  der  probeweisen  Abkühlung 
auf  der  Glasplatte  klar  bleibt,  was  gewöhnlich  *fA 
bis  1  Stunde  dauert;  oder  aber  die  Ölmischung 
wird,  wenn  dieselbe  im  Druckapparat  vorgenommen 
wurde,  nach  Abstellung  der  Druckluftzufuhr  in 
diesem  durchschnittlich  l/t  Stunde  lang  durch 
Überhitzen  mittels  indirecten  Dampfes  einem  Druck 
von  1  bis  1'/,  Atmosphären  (1  Atmosphäre  bei 
ölen  unter  0,900  und  l'/4  bis  1'/,  Atmosphären 
bei  ölen  über  0,900  spec.  Gew.)  ausgesetzt,  wo- 
bei die  Haltbarkeit  der  Klarheit  der  Lösungen 
ebenfalls  durch  probeweise  Abkühlung  derselben 
auf  der  Glasplatte  vor  Abstellung  des  Apparates 
festzustellen  ist. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Darstel- 
lung von  haltbaren  Lösungen  der  nach  dem  Ver- 
fahren des  Haupt-Patent*  122  451  behandeilen 
Mineral-  and  Theeröle  in  Wasser,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  diese  Öle  mit  uuptfähr  50  bis  75 
Theilen  Condenswasser  mit  oder  ohne  Zusatz  von 
Gelatine  oder  einem  anderen  zweckdienlichen  Kleb- 
stoff gemischt   und  die  Mischungen  so  lange  mit 
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Druckluft  bei  erhöhter  Temperatur  {bis  125°  C.) 
unter  beständiger  Erneuerung  des  verdampften 
Wasser»  behandelt  werden,  bis  sie  klar  geworden 
sind.  2.  Eine  Ausführungsform  des  Verfahrens 
nach  Anspruch  1,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
die  Öiwasserinischung  nach  der  Behandlung  mit 
Druckluft  in  einem  Druckapparat  durch  Überhitzen 
mittels  indirecten  Dampfes  einem  Druck  von  1 
bis         Atmosphären  ausgesetzt  wird. 

Herstellung  von  Petroleumseife.  (No.  121)303. 
Vom  11.  October  1899  ab.  J.  F.  Kam- 
merer, Chemische  Fabrik  G.  m.b.H. 
in  Ludwigsburg.} 
Gegenstand  vorliegender  Patentschrift  betrifft  ein 
Verfahren  zur  Darstellung  einer  desinficirend  und 
reinigend  wirkenden  Petroleumseife.  Dasselbe  be- 
steht darin,  dass  dem  Petroleum  Vaselinöl  zuge- 
setzt wird.  Dasselbe  verdeckt  den  Geruch  des 
Petroleums  fast  vollständig,  so  dass  ein  Parfümiren 
der  Seife  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Maasse 
erforderlich  ist;  ferner  ist  es  weniger  flüssig  als 
das  Petroleum,  so  dass  dadurch  eine  haltbare 
Seife  gewonnen  wird.  Das  Verfahren,  welches 
sich  in  gleicher  Weise  zur  Herstellung  harter  und 
weicher  Seifen  eignet,  wird  in  der  Weise  ausge- 
führt, dass  nach  Beendigung  oder  wahrend  des 
VerseifungsproceM>es  das  Gemisch  von  Petroleum 
und  Vaseliuül  durch  Kühren  oder  Kneten  mit  der 
Seife  vereinigt  uod  das  Ganze  dann  evenl  uell  par- 
fütnirt  wird. 

Bittentanspruch :  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Petroleumseifen,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
dem  Petroleum,  welches  in  bekannter  Weise  wäh- 
rend oder  nach  Beendigung  des  Verseifungspro- 
cesses  der  Seife  einverleibt  wird,  ein  Zusatz  von 
Vaselinöl  gegeben  wird. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirungen 
(ausser  Eisenhuttenwesen). 

Trennen  der  bei  dem  Auslaugen  von  Erzen 
mit  Schwefelsäure  erhaltenen  Sulfate 
durch  Abkühlen.  [No.  129900;  Zusatz 
zum  Patente  128  1)18';  vom  H.September 
11)00.  Henri  Albert  Cohu  in  Paris  und 
Edmond  Geisenberger  in  Ch.'ne- Bourg, 
Schweiz.) 

Patentanspruch  :  Verfahren  zum  Trennen  der 
bei  dein  Auslaugen  von  Erzen  mit  Schwefelsäure 
erhaltenen  Sulfats  von  Kupfer,  Blei,  Eisen,  Zink, 
Nickel  u.  s.  w.  durch  Abkühlen  gemäss  Patent 
128918,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  die 
Lauge  unter  stufenweiser  Steigerung  der  Abküh- 
lung  mehrmals  nach  einander  ausfrieren  lässt,  um 
eine  fractionirto  Ausscheidung  der  verschiedenen 
Stoff«  zu  bewirken,  wobei  das  Kupfer  gegebenen- 
falls mit  dem  in  dem  Verfahren  gewonnenen 
Schwefelwasserstoff  gefallt  werden  kann. 

Verfahren  der  trockenen  Sulfatisirung  von 
Magnesium,  Nickel,  Kupfer  in  Erzen, 
welche  diese  Metalle  und  Eisen  in 
oxydischen,  kieselsauren  oder  kohlen- 
sauren Verbindungen  enthalten.  (No. 

')  Zeitsehr.  aagew.  Chemie  1908,  211. 


180298.   Vom  2.  März  1901  ab.  Siemens 
&  Halske,  Actien-Gesellscbaft  in  Berlin.) 
Bei  diesem  Verfahren  werden  die  schwefelhaltigen 
Erze  so  gerüstet,  dass  sie  im  Wesentlichen  Oxyde 

I enthalten,  während  silicatischo  und  carbonatische 
Erze  keiner  Vorbereitung  bedürfen.  Das  gepulverte 
,  Erz  wird  alsdann  auf  eine  bestimmte,  durch  Ver- 
suche ermittelte  Temperatur  erhitzt  und  ein  vor- 
gewärmtes, gegebenenfalls  vorher  getrocknetes 
Gemisch  von  schwetl-ger  Säure  und  Luft,  von 
bestimmter  Zusammensetzung,  über  dasselbe  ge- 
leitet, wobei  das  Erz  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Ferner  ist  es  zweckmässig,  die  Sulfatisirung  zeit- 
weilig zu  unterbrechen  und  das  Erz  mit  Wasser 
auszulaugen.  Sind,  ausser  Eisen,  mehrere  Metalle 
in  dem  Erz  enthalten,  so  erfolgt  die  Sulfatisirung 
stufenweise  bei  verschiedenen  Temperaturen.  Wenn 
die  Verhältnisse  richtig  gewählt  sind,  so  wird  das 
Eisen  nicht  oder  wenig  sulfatisirt,  während  die 
übrigen  Metalle  ganz  oder  beinahe  ganz  sulfatisirt 
werden.  Durch  Auslaugen  mit  Wasser  erhält  man 
alsdann  die  Sulfatlaugen  der  übrigen  Metalle, 
während  das  Eisen  ganz  oder  beinaho  ganz  im 
Erz  bleibt.    Der  mm  wird,  nachdem  er  das 

Erz  verlassen  und  sich  in  Schwcfclsäurcaohydrid 
verwandelt  hat,  in  Wasser  geleitet,  so  dass  sich 
verdünnte  Schwefelsäure  bildet,  oder  ohne  Zufügung 
von  Wasser  als  Anhydrid  aufgefangen.  Die 
Temperatur,  bis  zu  welcher  das  Erz  erwärmt 
wird,  hängt  im  Allgemeinen  von  den  Eigenschaften 
des  Erzes  ab:  die  Temperaturen  fallen  jedoch  meist 
in  den  Bereich  zwischen  f>00u  und  1000°  C. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  der  trockenen 
Sulfatisirung  von  Magnesium,  Nickel,  Kupfer  in 
Erzen,  welche  diese  Metalle  und  Eisen  in  oxy- 
dischen,  kieselsauren  oder  kohlensauren  Verbin- 
dungen enthalten,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
das  Erz  je  nach  seiner  Beschaffenheit  auf  500 
bis  1000°  C.  erhitzt,  und  dann  ein  erwärmte-, 
gegebenenfalls  getrocknetes  Gemisch  von  schwefliger 
Säure  und  Luft  darüber  geleitet  wird.  2.  Eine 
Ausführungsform  des  Verfahrens  nach  Anspruch  1, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  zum  Zweck  der  ge- 
trennten Gewinnung  der  einzelnen  Sulfate  die 
Temperatur  stufenweise  nur  so  weit  getrieben 
wird,  dass  sie  unter  der  Zersetzungstemperatur 
des  zu  bildenden  Sulfates,  aber  über  den  Zor- 
Setzungstemperaturen  der  übrigen  Sulfate  liegt, 
worauf  das  erhaltene  Sulfat  durch  Auslaugen  aus 
dem  Erz  entfernt  wird. 

Verfahren  zur  Gold-  und  Silbergewinnung 
durch  Amalgamation.  (No.  129487.  Vom 
S.Januar  lilOl    ab.     The  International 
Metal  Extraction   Company   in  Denver, 
Colorado,  V.  St.  A.) 
Den  Gegenstand  der  vorliegenden  Erfindung  bildet 
ein  Verfahren  zur  Gold-  und  Silbergewinnung  durch 
Amalgamation,  bei  welchem  auf  den  Brei  dos  zer- 
kleinerten gerösteten  Erzes  neben  Ammoniak  (Pa- 
tentschrift Sil  07t>)  Bromgas  einwirkt,  wodurch  die 
Fette  und  Üle,    welcho  die  Fähigkeit  des  Queck- 
silbers, sich  mit  Edelmetallen  zu  amalgamiren,  be- 
einträchtigen, besser  wie  bei  den  bisher  bekannten 
denselben  Zweck    verfolgenden  Verfahren  verseift 
werden,   so  dass  das  Amalgam  hierdurch  auf  der 
Platte  derart  rein  erhalten  wird,  dass  es  an  Dich- 
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tigkeit  zunimmt  und  die  Metallgewinnung  gestei- 
gert wird. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Gold-  und 
Silbergewinuung  durch  Amalgamation,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, das»  in  den  Erzbrei  neben  Ammoniak 
Bromgas  eingeführt  wird. 

Klasse  78:  Sprengstoffe, 
sowie  Sprengen  mittels  Explosivstoffen, 
ZUndwaarenherstellung. 

Auf  allen  Flächen  entzündbares  Zünd- 
hölzchen mit  gegen  spontane  Entzün- 
dung gesichertem  ZUndköpfchen.  (No. 
129  991.  Vom  In.  Mai  1901  ab.  Dr. 
Steiger  in  St.  Gallen,  Schweiz.) 

Das  Verfahren  besteht  darin,   dass  der  Zündkopf 


des  Streichholzes,  so  lange  er  noch  feucht  und 
in  Folge  dessen  ganz  ungefährlich  ist,  mit  einem 
Metallpunzer  versehen  wird,  welcher  die  empfind- 
liche Zündmasse  schützt.  Das  Iberziehen  mit 
Metall  geschieht  dadurch,  dass  man  den  noch 
feuchten  Zündkopf  in  Metallpulver  eintaucht,  oder 
aber,  das*  man  letzteres  über  den  Zündkopf  so 
aufttreut,  dass  er  überall  von  dem  Pulver  getroffen 
wird.  Zur  Panzerung  verwendet  man  Metalle, 
Mischungen  oder  Legirungen  von  solchen  in  Pulver- 
oder Scbuppenform.  Gut  eignet  »ich  z.  Ü.  pulve- 
riges Aluminium. 

Patentanspruch:  Auf  allen  Fluchen  entzünd- 
bares Zündhölzchen,  dessen  Zündköpfchen  zur  Ver- 
meidung spontaner  Entzündung  mit  einem  Uberzug 
aus  Metallpulvcr  versehen  itt. 


Wirthschaftllch-gewerblicher  Theil. 


Die  Gewinnung  der  Bergwerke,  Salinen  und  Hütten  im  Deutschen  Reich 
und  in  Luxemburg  während  des  Jahres  1901. 

(Vorläufige*  Ergebnis«,  zusammengestellt  in  Kaiserlichen  Statistischen  Amt) 


Gattung  der  Erzeugnisse 

Dl«  Werke 

Uber  deien  i"  w  nnnnt  1.  .1. 
elnK«'t:»D(!cn  waren, 

1901  bi«  Min 
laben  erxvug 

Mira  ia0i  Berichte 

t 

ai  enge 

r,» 

1 onnen 

\\  ei  l  Ii  III 

1000  M. 

Durcbjchnit'iwerlb. 
fUr  die  Tonne 

1900 

1901 

1  JVFU 

1901 

1900 

B  e  r  g  w  e  r  k  s  -  E  r  z  e  u  g  n  i  *  s  <>. 

Steinkohlen  

108  417  029 

10!»  290  237 

1  015  251 

966  065 

9,36 

8,s4 

44211902 

40  498  019 

1091525 

98  497 

2.48 

2,43 

4  4:55 

9  248 

282 

54« 

52,25 

59,09 

90  193 

89tiH5 

r,T  ;> 

640 

7,48 

7.13 

•14  095 

50  375 

2  960 

3  726 

<;i;.9i 

73.97 

D65919 

92»;  563 

4  520 

4  242 

4.58 

4,58 

1500  748 

1  227  M73 

21  697 

17  309 

14,46 

14, 1Ü 

2  086  386 

1  829  758 

21  773 

218H2 

10.69 

11,96 

Bittersalze    (Kieserit,  Glauber- 

2  980 

1  75t» 

16 

15 

7,25 

8.30 

Borazir  

1H4 

•.'32 

32 

44 

173.29 

188.53 

16  570  268 

1 8  04>  1  294 

71  892 

77  628 

4.34 

4.09 

Zinkerze  

647  496 

63!»  215 

21  502 

25  753 

38,21 

40.29 

163 3 10 

148  257 

14  141 

18  072 

92  22 

121.90 

777  339 

747  749 

24  299 

23  816 

31,26 

81,85 

11  570 

12593 

1  550 

2059 

133,91 

163,48 

82 

SO 

50 

45 

612,79 

571.67 

Kobalt-,  Nickel-  u.  Wismatheree 

10479 

4  495 

743 

671 

70.91 

149.36 

I  ran-  um!  Wolframente  .    .  . 

48 

43 

30 

46 

704.48 

1  II 

Antimon-  und  (Juecksilbcrerze  . 

3 

1U0.I  0 

Manganerze  

56  691 

09  204 

703 

731 

12.10 

12.:<9 

Arsenik  er/e  

4  oco 

4  379 

312 

317 

76.77 

72,::o 

Schwefelkies  

157  420 

169  447 

1  142 

1  215 

7,25 

7,17 

Sonstige  Vitriol-  und  Alaunerze 

105« 

350 

6 

2 

6,11 

6,97 

Salz«. 

578  761 

687  461 

15  738 

14  268 

27,19 

21  29 

282  750 

271511 

33  609 

35175 

118,87 

129,56 

<  hlormagiiesiiun  

210  IM 

19397 

:i35 

305 

15.92 

15,73 

76066 

904ti8 

1  969 

2  «55 

25,88 

29.35 

Schwefelsaures  Kali  .... 

37  391 

30  853 

5  840 

4  997 

156,16 

161,96 

Schwefelsaure  Kalimugnesia  .  . 

14  285 

16868 

1  1  Iii 

1  122 

80.22 

73,01 

Schwefelsaure  Magnesia  . 

46  714 

48691 

687 

612 

14  70 

12,60 

Schwefelsaure  Thonerde   .    .  . 

46  8117 

44  372 

2917 

2  700 

62  97 

60,85 

4  145 

4  355 

392 

375 

94,54 

86,21 
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Gattung  iler  Erzeugnisse 


Dl«  Worke.  über  deren  Gewinnung  I.  J.  1901  bU  Mitte  Mir«  ltfos  »«richte 
eingegangen  waren,  beben  erzeugt 


Menge  Tonnen 

Werth  in  1000  M. 

für  dl«  Tonn« 

■qni 

1  .IV  I 

1  ."AI 

imi 
i  .'vi 

i<tnn 

1  ,I\JU 

Ii«  il 
13111 

iqnn 

1  422  «1 

1  362  7H1 

97  433 

93  831 

08,50 

68,85 

5  44fi  115 

•  1  .1*  .i  y  <o 

'¥7k\  TA1 

O  Ml  -W  f 

Afl  'in 

(59  Q7 
t>z,if  1 

907  009 

1086  901 

57  499 

71652 

63,39 

65,92 

46  im 

51244 

4  934 

6  376 

105,24 

124,43 

1£  IUI 

1«J  »7«  MJ 

fi9i 

4Q  Kn 

7  8,tri  9(14 

ö  Iii 4  ur,o 

4KK  79'1 

r.  iq  (MM 

fi9  "IX 

(H  RA 
o4,D4 

100  283 

155  790 

54  787 

62  067 

329,48 

398,40 

123  098 

121  513 

32233 

40  097 

261,85 

334,92 

4  101 

3  0S8 

1  128 

1067 

275,13 

345,49 

Ol  OID 

'41 99«  1 

4fi  <tXM 

4  t;  'im 

1  47M  19 

1  *  ic?,  135 

1  M7  4q 
1  Ol  (,1J 

AHR 

4  907 

230 

2  458 

7 vi  uo 

"i«4  9"l 

•{2  519 

34  t;53 

2  7Vi 

£  I.M 

7  h\SS 

S  523 

2  790,08 

■)  -  _<  1  IUI 
Z  lö^,.i? 

2  207 

1  989 

8  601 

8000 

3  924,53 

4  022,76 

13  144 

13  533 

82 

88 

6,23 

0,06 

1  7iq 

1717 
1  eil 

q 

q 

*i  AR 

1  .Iii! 

9  n*ti 

3  441 

Ohm  m 

9  fifU  ÜO 

1  f>7<t 

1  X9ri 

4->4  <tn 

r«fi7  ri4 
»K)  1  ,.11 

9  4 1 ". 

1  (r>7 

1  VI-  1 

i  nün 

409  Rfl 

4'  ü;  HR 

'H>3 

1  445 

81 

Ol 

124 

hi;  (Mi 

886000 

821»  376 

23  427 

23  340 

28,06 

28,14 

21  827 

20  495 

1  021 

942 

46,79 

45.97 

11019 

10  747 

165 

164 

15,00 

15,22 

5  19tt 

5  076 

2  21t  1 

2348 

440,86 

462,51 

129 

16«; 

22 

28 

172,93 

168,95 

5  r,:,2 

6  027 

297 

321 

53.43 

53,34 

135 

143 

109 

126 

804,27 

878,30 

3334 

3  311 

385 

3(37 

115.45 

110.9S 

11  üttener  Zeugnisse. 
Roheisen: 

,i  i   Masseln  zur  <  Iii  sserei 
Ii)  Masseln   zur  Flussoiseu- 

heroitung  

c)  Makeln     zur  Sehweiss- 
eisenhercitung  .... 
dl  Gusswaaren  emterSchmel- 

zung  

e)  Bruch-  und  Wascheisen  . 
Zusammen  Roheisen  . 

Zink  (Block zink)  

Blei: 

a)  Blockblei  

b.i  Kaufglätte  

Kupfer: 

t)  Blockkupfor  

b)  Schwarzkupfur  u.  Kupfer- 
stein  /.um  Verkauf     .  . 

Silber  fKeinmetall)  ...  kg 
Gold  (Keinmetall)    ...  kg 
Nickel  und  nickelhaltige  Neben- 
producle ,  Blaufarbwerk  -  l'ro- 
duete,  Wismuth  (Metall;  und 

Uraupräparato  

Kadmium  (Kaufwaare)  .  kg 
(Quecksilber  und  Selen     .  kg 

Zinn  (Handelswaare  

Antimon  und  Mangau  .... 

Arseuikalien  

Schwefel  frein)  

Schwefelsäure: 

a)  Englische  Schwefelsäure 

b)  Kauchendes  Vitriolol  .  . 
Vitriol: 

a)  Eisenvitriol  

b)  Kupfervitriol  

c  Gemischter  Vitriol  .  . 
dj  Zinkvitriol  

e)  Nickelvitriol  und  Zinnsalz 

f)  Farbenerden  


Tageftgetichlclitllche  und  Handels- 
Bundschau. 

Magdeburg.  Dio  Saccharin-Fabrik  von 

Fahlburg,  List  &  Co.,  Salbke- Westerhusen, 
ist  in  eine  Actiengesellschaft  mit  3  Mill.  M. 
Actiencapital  umgewandelt  worden.  F. 

Chicttgo.  Von  den  im  Monat  Februar  mit 
einem  Capital  von  mindestens  1  Mill.  Dollars 
gegründeten  neuen  Unternehmungen  ioter- 
esairon  hier  dio  nachstehenden:  Im  Staate  New 
J orsoy:  Com  Products  Co.  (capitalisirt  mit  SO  Mill. 
Doli.  —  repräsentirt  die  Consolidirung  der  Mais- 
stärke- und  Maiszucker-Industrie);  Somerset  Goal 
Co.  (4  Mill.  Doli.);  North  American  Lumber  & 
Pulp  Co.  (2%  Mdl.  Doli.):  Colorado  Gold  ei  Silver 
Mining  Co.;  New  York  &  Lima  Oil  Co.;  Nome 
River  &  New  York  Uvdraulic  Gold  Mining  Co. 
und  St.  Louis  Chemical  Co.  (je  1  Mill.  Doli.  — 
die  letztgenannte  Gesellschaft  will  in  St.  Louis 
eine  Chemikalien-  und  Düngemittelfabrik  errichten.) 


Im  Staate  New  York:  Kyle  Art  Glaas  Co.  (1  Mill. 
Doli.),  ferner  bat  die  Lackawaoua  Steel  Co.  ihr 
Capital  um  40  Mill.  Doli,  und  die  Chateaugay 
Ore  &  Iron  Co.  das  ihrige  um  Doli.  2  750  000 
erhöht.  Im  Staate  Delaware:  E.  J.  du  Pont- 
de  Nemours  Co.  (20  Mill.  Doli.  —  repriaentirt 
dio  Umwandlung  der  frühereu  Firma  in  eine 
Actiengesellschaft  —  Explosivstoffe);  National  Fibre 
&  Celluloso  Co.  (10  Mill.  Doli.);  Donna  Loaisa 
Copper  &  Gold  Mining  Co.  (I1/,  Mill.  Doli.); 
Monarch  Iron  &  Steel  Co.  (Doli.  1  100  000); 
I  National  Cottonseed  Delinting  Co.  (1  Mill.  Doli.  — 
[  Herstellung  von  Maschinen  zur  Entfaserung  von 
Baumwollsamen);  Philadelphia  Gold  Mining  Co.; 
White  Mountain  Mining  Co.  and  Iluron  Oil  &  Gas 
Co.  (je  1  Mill.  Doli.).  Im  Staate  Maine:  National 
Steel  vt  Wire  Co.  (5  Mill.  Doli.);  New  England 
&  Montana  Mining  Co.  (2  Mill.  Doli.);  Milwaukeo 
Texas  Oil  &  Asphalton  Co.  und  White  Rock  Copper 
Mining  Co.  (jo  1  Mill.  Doli.).  Im  Staate  Penn- 
sylvania:   Die  National  Fireproofiog  Co.  (Her- 
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Stellung  feuerfester  Materialien)  hat  ihr  Capital 
um  12*4  Mill.  Doli,  erhöht.  —  Das  im  Staate 
Illinois  bisher  bestehende  sogen.  „Anti-Trust- 
Gesetz"  ist  nunmehr  von  dem  obersten  Bundes- 
gericht zu  Washington,  D.  C,  in  letzter  Instanz 
für  verfassungswidrig  und  damit  für  ungültig  er- 
klärt worden.  Die  Entscheidung  gründet  sich 
darauf,  dass  das  qu.  Gesetz  sich  nur  gegen 
industrielle  und  kaufmannische  Vereinigungen 
richtet,  nicht  aber  auch  gegen  die  landwirtschaft- 
lichen Verbände  und  also,  im  Widerspruch  mit 
der  Constitution,  die  verschiedenen  Klassen  der 
Bevölkerung  verschieden  behandelt.  Es  bedeutet 
dies  einen  neuen  bedeutenden  Sieg  der  „Trust*". 
Einen  gleichartigen  Erfolg  hat  die  Virginia-Caro- 
lina Chemical  Co.,  der  in  den  Süd-Staaten  domi- 
cilirte  Düngemittel -„Trust",  in  South- Carolina  zu 
verzeichnen  gehabt.  Dort  hat  der  Senat  einen 
Gesetzantrag  verworfen,  der  gen.  Gesellschaft  die 
Concession  zum  Geschäftsbetriebe  wegen  Ver- 
letzung des  in  jenem  Staate  bestehenden  „Anti- 
Trust-Gesetzes"  zu  entziehen.  —  Im  Congress  zu 
Washington  ist  der  Kampf  um  die  Gew&hrung 
einer  Zol  Ireduction  für  Einfuhren  aus 
Cuba  noch  immer  nicht  entschieden,  doch  ist 
nach  den  Vorgangen  der  letzton  Woche  mit 
Sicherheit  darauf  zu  rechnen,  dass  schliesslich  eine 
solche  bewilligt  werden  wird,  wenngleich  über  die 
Höhe  der  Zollermässigung  noch  Zweifel  herrschen 
können.  Am  18.  Marz  er.  haben  die  der  rcpubli- 
canischen  Partei  angebörigen  Mitglieder  des  Re- 
präsentantenhauses in  besonderer  Conferenz  mit 
85  gegen  31  Stimmen  beschlossen,  für  den  von 
dem  „Committee  on  Ways  and  Means"  gestellten 
Antrag  zu  stimmen,  den  Cubanern  eine  Zoller- 
massignng  von  20  Proc.  zu  gewähren,  mit  dem 
Amendement,  dass  dieselbe  mit  dem  1.  December 
1903  wieder  ausser  Kraft  treten  soll.  Damit  ist 
dem  Antrage  in  dem  Repräsentantenhause  eine 
Majorität  sicher.  Vielleicht  wird  der  Senat,  dem 
Wunsche  von  Präsident  Roosevelt  entsprechend,  den 
BetragderZollerm&ssigungerhöhen,  und  dann  schliess- 
lich das  Gesetz  in  der  veränderten  Fassung  die  Zustim- 
mung des  ganzen  Coogresses  finden.  Für  die  Zucker- 
Industriellen,  sowohl  in  Cuba,  wie  sonst  im  Auslände, 
hat  die  Frage  mit  der  beabsichtigten  Aufhebung 
der  Ausfuhr-Pr&mien  in  den  europäischen  Ländern 
natürlich  ein  vollständig  verändertes  Aussehen  an- 
genommen. —  Der  seit  Jahr  und  Tag  andauernde 
Streit  zwischen  Senator  W.  A.  Clark  und  der 
Amalgamated  Copper  Co.,  dem  Kupfer-  „Trust", 
über  die  Colusa  Parrot- Kupfer-Minen  im  Staate 
Montana  hat  durch  den  Verkauf  der  Minen  an 
den  „Trust"  seine  Beendigung  gefunden.  .1/. 

Peraonal-Xotizen.  Dem  o.  Professor  Dr. 
Fittig  in  Strassburg  i.  E.  ist  der  Kgl.  Kronen- 
orden zweiter  Klasse  verliehen  worden. 


Dividenden  (in  Proc.).  Oberschlesischo 
Eisenindustrie-Acticn-Gesellschaft  2  (10).  Emaillir- 
werk und  Metallwaarenfabrik  Silesia  4  (8).  Del- 
menhorster Linoleumfabriken  0  (13).  Varziner 
Papierfabriken  15  (15). 

Eintragungen  in  dag  Handelsregister. 

Keller  &  Knappich,  Gesellschaft  für  Gas- 
carburation  m.  b.  H.  in  Oberhausen  bei  Augs- 


burg. Stammcapital  234 000  M.  —  Kieselguhr- 
Werke  „Unterlüss"  Dr.  Wilhelm  Bünte  mit 
Niederlassungsort  Hannover.  —  Dr.  Walter  Peters 
&  Co.  in  Leipzig.  —  Gottlieb  Rieker,  Chem. 
Industrie,  München.  —  Paderborner  Glas- 
fabrik, G.  m.  b.  H.  mit  dem  Sitze  zu  Paderborn. 
Grundcapital  21  000  M. 


KU*.:  Patentanmeldungen. 

12q.  P.  11996.  5-Amidoaoetylanthranllsaure,  Du» 
Stellung  tob  -.  Perd  Adolf  Herlsen,  Avolly.  SO.  10.00. 

80h.  K.  7142.  Rakterienprodurte ,  Verfahren,  bakteri- 
olytiacbe  —  mit  KiweUsstoffen  in  verbinden  Dr. 
Rudolf  Emmerich.  München.  IS.  8.  99. 
8  k.  B.  38  057.  Beizenfärbungen ,  Krzeugcng  von  — 
mittels  Tetnoiynsphtalin  Badisebe  Anilin-  und  Sods- 
fabrik, Ludwiesbaien  a.  Rh.    16.  11.  00. 

40a.  C.  10  218.  ßlelachiaeken,  Aufschliessung  vou  zink- 
nnd  baryumhaltigen  -;  Zus.  z  Pst.  112  018.  Chemische 
Fabrik  Marienhotte.  Langelsheim  a.  Harz.  19.10.01. 
8k.  L.  15  731.  Chrom&ulzc,  Verfahren  zom  gleichzeitigen 
Färben  and  (ierben  mit  —  and  zor  Bereitung  der 
Losnngen  hierzu.  Lepetit.  Dollfas  *  Gausser,  Mailand. 
9.  7.01. 

12a.  P.  10  813.    l>e.tillation,  frsetionirte  -.    M.  Odilon 

Pcrrier,  Pari»     15.7.  99. 
40a.  P.  12  642.  Edelmetalle,  Fallen  von  -,  insbesondere 

von  Gold,  aus  angesäuerten  Cyanidlfuungen  August 

Priater.  Gradiwa.  Oslcrr     7  fi  01 

21  f.  S.  15  263.  Elektrische  Glühkörper,  Gewinnung  eines 

Stoffes  zor  Herstellung  von  -  ;  Zu»,  z.  Asm  S.  14  991. 
Siemens  *  Halske.  Act.-Gea.,  Berlin.    20.  6.  01. 

22  a.  B  28  090.    Farbstoffe .  Darstellung  von  Substantiven 

— .  Badische  Anilin-  und  Soda  Fabrik,  Ludwigshafen 
a  Rh.  22.  1 1  00. 
80  b.  F  15106.  Feuersichere  Körper,  Herstellung  von  — 
aus  Asbest  und  Kreide  o  dgl.,  welche  mit  einem  Silicat 
durcbtrinkt  und  mit  Koblensiure  bebandelt  werden. 
Richard  John  Friswell  u.  Tbe  British  Uralite  Co.,  Li- 
mited, London  3  6.  01. 
6  f.  S.  13  416  IJührunnsindustrien,  Reinigungsverfahren 
für  die  -.  Azel  Sjöö  u.  Wiktor  Totneil,  Stockholm. 
28.  2.  00. 

32b.  M.  19  410.  lila«,  Rothflrben  von  -  mittels  Kohlen- 
stoff».   Nicolau«  Meurer.  Cotn  a  Rh     15  8.  01. 

12q.  U.  27  289.  Uuajucolinuno»uJfo«äure,  Darstellung 
der  -.    G  Hell  A  Co.,  Troppau.    4.  1.02. 

38h.  P.  12  597.  Holz,  Farben  oder  Iraprlgniren  von  — . 
Josef  Pfistor,  Wien     26  1  01 

80 i.  F.  16  826.  Jmloforuipul  ver ,  Verfahren  und  Vor- 
richtung zum  Sterilisircn  von  kristallinischem  — . 
Dr.  Ludwig  Freund,  Wien     19  8.  01. 

12o.  H.  26  479.  Jonon ,  Darstellung  von  -;  Zus.  z.  Pat. 
73  089.  Ilaarmann  £  Reimer,  Chemische  Fabrik  zu 
Holzminden,  G.  m  h  H..  Holzminden.    28.  2.  01. 

120.  H.  26  766.  Jonondrrivate,  Darstellung  von  -;  Zus. 
a.  Pat  116  637.  Haarmann  A  Reimer,  Chemische  Fabrik 
zu  Holzminden.  G  m  b.  11  .  Holzminden.  18.3.01. 

89 d.  R.  16  945.  Kristallisation,  Verfahren  und  Vor- 
richtung zur  Beobachtung  der  —  in  Vacuum-Verdampf- 
apparaten  u  dgl   Paul  Kmsmus.  Magdeburg  11.10.01. 

78  d.  P.  12  059.  LeuclitMÜtzt,  Herstellung.  Photocbemische 
Fabrik  .Helios'  Dr  G  Krebs  Odenbach  a.  M.  26.11.00. 

12m.  S.  14  933.  Natrlurabiohromat ,  gleichzeitige  Dar- 
stellung von  -  und  Natriumbicarbonat.  Peter  Spenco 
*  Sons.  Limited.  Manchester.    1.5  01. 

12 1.  C  10  269.  Nitrite,  Darstellung  von  --  aus  Nitraten 
auf  elektrolytischem  Wege  Chemische  Fabrik  Gries- 
heim Electron.  Frankfurt  a  M     II.  II  Ol. 

28a.  H.  26  648.    Oruiiircnbliilheuriechstoffe,  Gewinnung. 

Heine  4  Co,  Leipzig     12  9  01. 
12  t.  S.  15  639     Uzonupparate,  Sichetheitsvorrichtuog  an 

—    mit  Wasserkühlung     Siemens  A  HaUke ,  Act.-ües., 

Berlin     7.  1 1  Ol. 
12p.  M.  20  086.  l'sruüotropin,  Darstellung.  Fa.  E.  Merck, 

Darmstadt.    26  7.  Ol. 
28  a.   K.  21  383.     Rohöle,  Reinigung  von    -  und  deren 

Destillaten  unter  Anwendung  vou  Salpetersaure.  Felix 

Charles  Thiele,   Ino  M.  Parker  u.  John  F.  Fink,  New 

Orleans    30.  5.  01- 
22f.  K  21  066     Kuss,  Herstellung  von  —   aus  Theer. 

Kölner  Russlabriken,  Act  Ges.  Cfiln.    27.  8  Ol. 
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SO  i.  B.  80  09X  .Salben.  Verf.hren  und  Apparat  lor  Her- 
stellung steriler  -.  W.ller  Bücbelen.  Berlin  26  9  01. 

22f.  C.  978  t    Srliwr-tVIbarinmUiieen,  Entfärben  von  Roh 
-.    Chemisch*  Falmk  Flörsheim   Dr.  H.  Noerdliuger. 
Flörsheim  a  M     15  4  »1. 

22  d.  B.  29  8/6  Sch w ef el f arlistonV ,  Darstellung  von 
grünen  — .    Rasier  Chemische  Fabrik,  Basel    12-8 .01. 

40a.  P.  12  760.  Schwefelerze.  Verhüttung  Ton  zusammen- 
gesetzten —  ,  msbe»oodere  von  bleirricben  Zinkenen. 
Hugh  Pitzalis  Kirkpatrick  l'icard.  London     16.  7  Ol. 

12  g.  B.  28  896  Sclmcfelxiturranhydridprorrx*,  Dar- 
stellung von  Contactkürpern  für  den  — .  Badische 
Anilin-  and  Sodafabrik.  Ludwigsbafen  a.  Rh.   23  .1.  01. 

121.  G  16  889  Soole,  Reinigung  tun  —  von  KalksaUen. 
Ton  Glenck.  Kornrnann  4  Co.,  Schweilerhalle  a  Basel 
IS.  7.  01. 

4a.  L.  16  181  Spiritmtgliihlirhtlirr'iincr  mit  centraler 
Luftzuführung  Hr.  H  l.m.  Herhn  rrii  denau.  10  12.01. 
121.  T  74H0  Sulfltzellatoffralirikation,  Unschädlich- 
machung und  Vet»rrtliung  der  Ablängen  der  —  unter 
Gewinnung  Ton  Schwefel  bez.  deuten  Veibindungen 
durch  eindampfen.  Wilhelm  Trippe.  EMM  »  Ruhr. 
14  3.  01. 

12  m.  H.  24  467.  Thonerdr ,  Gewinnung  reiner  —  aus 
Bauxit  und  ähnlichem  Material  auf  nassem  Wege. 
Charles  Martin  Hall,  Niagara  Fall»,  V.  St.  A.   14.  8  00. 


2t  b.  H.26S18.   Thrrnioflektriarhp  Säulen.  Herstellung 

Tun  -  ans  Scbwefelkupfer.    Kugcne  Hermite  u  Charles 

Friend  Cooper.  Paris     31  12.00. 
22b.  V.  4204     Tripheiiylnietliantarlistolfc ,  Darstellung 

rother-.    Julei  Ville.  Montpellier.  21.3.01. 
10  c    H  26  627.    Torr,  Krhftbuog  des  Brennwerthes  tod  — . 

GusUt  üartmann  München    2  X  01. 
18a    T.  7147.    \  i  r!m  1 1  in  igny .  r  fahren  für  mulmig«  Erze, 

Gichtstaub  u.dgl.    Dr  Ernst  Trainer,  Bochum.    24  9. 

00. 

Eingetragene  Warenzeichen. 

2.  52  904.  AiroRPii  für  Wundstreumittel.  Lüdy  A  Cie., 
Burgdorf,  Schweiz.    A  18  10.  1901.    E  22.2.  1902. 

2.  62  905  Atoxyl  für  pharmaeeutUehe  Producte  Ver- 
einigte Chcmisctje  Werke.  Actien  Gesellschaft,  Charlotten- 
bnrg     A   9   I    1902.    E  22.  2.  1902. 

2.  52  969.  Kmprroform  für  chemisch  ■  pbarnaceutische 
Producte  luemisibe  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Sche- 
ring) in  Berlin.    A.  28.  II  1901.    E.  1.  s  1902. 

2.  52  849.  laetcol  für  Salbengrundlage.  Jean  Zibell  * 
Co.  TricH  hariola.    A  23.  12.  1901.    E  19  2.  1902. 

6.  52  914  Lrnkonin  für  ein  chemisches  Product  zum 
Weissfarben  Ton  Glasflüssen,  Emaillen  and  Glasuren. 
Dr.  Rickmann  *  Rappe,  Kalk  bei  Köln.  A.  19.  9.  1901. 
E.  24.  2.  1902. 


Verein  deutscher  Chemiker. 

Zorn  flitffliederTeraelehnlaft. 

I.  Ala  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  29.  März 
vorgeschlagen: 

Ewald  Boehni,  i.  Fa.  Dr.  E.  Boehm  &  Co.,  Patentanwalt,  Breslau,  Ohlauerstr.  18   .durch  Dr.  Woy). 
M.-N.-S. 

Dr.  Volkmar  Klopfer,  Nahrmittelfabrik,  Leulmitz- Ncoostra- Dresden  (durch  Director  Fritz  Lüty). 
Carl  Niigell,  Bergassessor  und  Geschäftsführer  der  Firma  C.  Kulmitz  G.  in.  t<.  H.,  Saarau  (Sehl.)  (durch 

Ingenieur  Niemand).  M.-N.-S. 
Ekkehard  Schnüffele,  Ingenieur,  Mannheim -Waldhof  (durch  Dr.  E.  Kühner).  O.-Rh. 
Dr.  Herrn.  Weil,  Ing.- Chemiker,  Frankfurt  a.  M.,  Grelhenweg  8  (durch  Dr.  Popp).  F. 

II.  Wohnungsänderungen: 

Foerstcr,  Professor  Dr.  F.,  Dresden -Plauen,  Hoho-  König,  Dr.  Georg,  Fabrikdireclor  der  Gewerkschaft 
str.  3.  Johannaghall,  Halle  a.  S.,  Steinweg  161. 

Härtel,  Dr.  Friedrich,  Leipzig,  Windnählanstr. 481.  Lochner,  Kegierungsrath  Dr.,  Berlin-Wilmersdorf, 

Hueher,  (»berstlt.  /..  D.,  Ludwigshafon  u.  Rh.,  Max-  Kaiserallee  132. 

str.  22  r.  Key  her,  Dr.  R.,  Adr.  K.  Hehler,  Aniliufarbenfabrik, 

Ihlder,  Dr.  11.,  dipl. Chemiker,  Bremerhaven,  Deich 24.  Offenbach  a  M. 

Kette,  A.,  Betriebsleiter  der  Siegersdorfer  Werke,  Uliner,  Dr.  Fritz,  Schiffbeck,  Hanthurgcr»tr.  80. 

Siegersdorf  (Schi.).  Umbach,  Dr.  Th.,  Haltingen,  Amt  Lörrach  (Baden  . 

Guammt  -  Mitglieder  zahl:  2G~>  7. 


Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  in  Düsseldorf  am  22.,  23.  und  24.  Mai  statt 
Anträge,  die  auf  der  Hauptversammlung  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  müssen  6  Wochen 

vor  derselben,  also  am  9.  April,  Abends  6  L'hr,  dem  Vorsitzenden  eingereicht  sein.    (Satz  14.) 

Satzungsänderungen  bedürfen  eines  von  10  Proc.  der  Mitgliederzahl  unterstützten  Antrages, 

der  zwei  Monate  vor  der  Hauptversammlung,  also  bis  zum  26.  März,  beim  Vorstände  eingebracht  werden 

muss.    fJSatl  19.) 

Diejenig.-n  Herren,  welche  auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  Vorträge  zu  halten  beab- 
sichtigen, werden  gebeten,  Anmeldungen  mit  Angabe  des  Themas  an  den  Geschäftsführer,  Director 
Fritz  Lüty,  Halle-Trotha,  zu  richten.    Der  Vorstand  behält  sich  die  Anordnung  der  Reihenfolge  der 

Vor,rr^'  vor-  •  Der  Vorstand. 

Verlas;  tob  Julius  Springer  In  Merlin  N.  -  Verantwortlicher  Uedacteur  Dr.  L.  Weng httffar. 
Druck  Ton  GusUt  Schade  Ollo  t'raockel  In  Berlin  N. 
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Beiträge  zur  Theorie  des  Färbeprocesses. 

Von  R.  Gnehm  und  F.  Kaufler. 

Die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen 
Publicationen  über  den  Färbevorgnng  gaben 
die  Veranlassung,  eine  s.  Z.  von  Gnehm  und 
Rötheli')  begonnene  Untersuchung  von 
Neuem  aufzunehmen. 

Nachdem  sich  die  Überzeugung  immer 
mehr  Geltung  verschafft  hat,  das»  sich  all  die 
verschiedenen  Färbeproeesse  nicht  nach  einer 
einzigen  Schablone  vollziehen *)  und  dass  zur 
Klärung  der  Verhältnisse  die  nächste  Auf- 
gabe die  Durcharbeitung  der  Specialfälle  ist, 
wurden  in  der  vorliegenden  Arbeit  nur  einzelne 
dircetzichende  Baumwollfarbstoffe:  Chrvso- 
pbenin,  Benzopurpurin  4B  und  Benzoazurin 
in  Betracht  gezogen. 

Ferner  wurde  im  Anschlüsse  an  die  Arbeit 
von  E.  Knecht  und  I.  R.  Applevard')  die 
von  Champion4)  entdeckte,  von  ihnen  näher 
beschriebene  Lanuginsäure  dargestellt  und 
untersucht,  inwieweit  dieser  Substanz  zur 
Aufklärung  der  Färbevorgänge  eine  Bedeutung 
zukommt. 

/.  Versuche  mit  dtreetziehenden  Daumuoll- 
farbutofen. 

A.  Baryt  salze. 

In  Bestätigung  der  Ansicht  von  C.  0. 
Weber5)  hatten  Gnehm  und  Rötheli  festge- 
stellt, dass  die  Barytsalze  des  Benzopurpurins 
und  Benzoazurins  mit  dem  vollen  Metallgehalt 
auf  die  Faser  gehen. 

Zur  weiteren  Ergänzung  wurde  von  uns 
noch  das  Baryumsalz  des  Chrysophenins 
herangezogen. 

Die  Darstellung  desselben  geschieht  durch 
Kochen  der  Farbsäure  mit  Chlorbaryum;  zum 
Absättigen  der  freiwerdeudeu  Salzsäure  wird 
vortheilhaft  Natriumacetat  hinzugefügt. 

Braunes  Pulver,  das  auf  keine  Weise 
in  den  krystallisirteu  Zustand  übergeführt 
werden  konnte: 

•)  Ztochr.  f.  angew.  Cb.  18J>M,  4*2,  501. 

')  Von  der  Färbotheorie  des  Hrn.  P.  D.  Za- 
charias i  Färber/Ig.  UM)I,  141»,  165)  kann  an- 
sehen werden,  da  die  mathematisch«  Begründung 
falsch  ist,  wie  inzwischen  von  Georgie  vic§ 
Ch.Ztg.  1902.  131;  hervorgehoben  wurde. 

*)  11.  B.  XXII  (188»),  1120. 

*)  C  R.  72,  a.'JU. 

»)  Parberztg.  1894,  202. 

Cb.  J9M. 


0,3538*g  gaben  0,1034  g  BaSG4,  Ba  ge- 
funden 17,2,  berechnet  für  C9  H„  N4  0,  S, 
Ba  18,1.  Das  Baryumsalz  ist  in  Wasser  sehr 
wenig  löslich.  Bei  Siedehitze  lösten  20,68  g 
WasserO,0198gSalz,  entsprechend  0,095 Proc. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  aueji  für 
das  Baryumsalz  des  Benzopurpurins,  das 
bereits  von  Rötheli  untersucht  war.  die  Löslich- 
keit festgestellt. 

17,00  g  Wasser  lösen  bei  Siedehitze 
0.0079  g.  entsprechend  0,015  Proc. 

Ks  wurden  0,5022  g  Chrvsophenin-Baryum 
in  6  1  Wasser  gelöst  und  in  dieser  Lösung 
50  g  Baumwolle  während  8  Tagen  gekocht. 
Selbst  nach  dieser  Zeit  war  das  Bad  nur 
zum  kleineren  Theile  ausgezogen.  Die 
Baumwolle  wurde  mit  heissem  und  kaltem 
Wasser  gründlich  ausgespült,  die  Wasch- 
wässer mit  der  Flotte  vereinigt  und  in  beiden' 
Theilen  (Faser  und  Flüssigkeit)  der  Barvum- 
gehalt  bestimmt: 

20  g  Garn  gaben  0,0230  g  Ba  S04,  somit 
50  g  0,0575  g  Ba,  entsprechend  6,74  Proc. 
Ba,  auf  den  Farbstoff  bezogen.  Das  Bad 
ergab  0,934  g  BaS04  entsprechend  10.93  Proc. 
Ba.  Somit  zusammen  17,67  Proc.  Ba,  was 
mit  dem  oben  angegebenen  Wertlie  hinlänglich 
übereinstimmt. 

Der  Farbstoff  zieht  also  auch  hier  in 
Form  des  Salzes  auf. 

Es  wurde  versucht,  durch  Anwendung 
anderer  Metalle  von  hohem  Atomgewicht  zu 
gut  geeigneten  Versuchssubstanzen  zu  gelangen, 
jedoch  waren  die  Quecksilbersalze  —  sowohl 
Oxyd  als  Oxydul  -  nur  in  Form  von  schlei- 
migen, zersetzlichen  Massen  zu  erhalten  und 
die  Bleisalze  zeigten  etwa  die  gleiche  Löslich- 
keit, wie  die  Baryumsalze,  und  waren  ebenfalls 
auf  keine  Weise  krystallisirt  zu  erhalten. 
Von  der  Anwendung  derselben  für  weitere 
Versuche  wurde  deshalb  Umgang  genommen. 

B.  Färbungen  mit  Natronsalzen. 

Dagegen  gelang  es.  auch  für  die  gew  öhnlich 
angewendete  Form  des  Benzopurpurins,  das 
Natronsalz,  den  Beweis  zu  führen,  dass  das 
Alkali  ebenfalls  auf  die  Faser  geht.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  reines  Natronsalz  durch 
Zusatz  der  berechneten  Menge  halbnormaler 
Natronlauge  zur  gereinigten  Bcnzopurpuriusäure 
dargestellt.  Um  ferner  von  der  Asche  der 
Faser   nicht   gestört    zu  werden,    wurde  als 

25» 
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Fasermaterial  .-ine  gereinigte  Watte  benutzt, 
die  einen  Aschengehalt  von  0.04  Proc.,  vor- 
wiegend Kieselsäure,  enthielt. 

Ks  wurden  0,1 81  g  Farbstoff,  entsprechend 
0.01")  1  g  Na,0,  in  150  e<  m  Wasser  gelöst  und 
5  g  Baumwolle  darin  8  Stunden  gekocht. 
Nach  dieser  Zeit  war  die  Ausfärbung  beendet, 
indem  beim  weiteren  Kochen  eine  Probe  der 
Lösung  keine  weitere  Abnahme  des  Farbstoff- 
gehaltes zeigte.  Die  Baumwolle  wurde  mit 
heissem  uud  kaltem  Wasser  gewaschen,  bis 
das  ablaufende  Waschwasser  farblos  war. 
und  dann  ihr  Aschengehalt  bestimmt. 

Asche  der  Baumwolle  nach  dem  Abrauchen 
mit  Schwefelsäure  0.0102  g.  hiervon  ab  Asche 
der  Faser  0,0020  g,  Na,  S< K  0,0083  g,  ent- 
sprechend 0.0036  g  Na,  O,  was  einer  0,8  -proc. 
Färbung  (bezogen  auf  das  Gewicht  der  Faser) 
entspricht. 

Zur  Coutrole  wurde  der  Rückstand  des 
hltrirten  Bades  gewogen.  Derselbe  betrug 
0,1615  g  Farbstoff,  entsprechend  0.0110  g 
Na,  0,  somit:  0.01 10  g  Na,  O  im  Bad.  0,0036g 
Na.,0  auf  der  Faser,  0.01 76  g  Na,  0,  was 
mit  den  angewendeten  0,0154  g  Na.  O  in 
Anbetracht  der  Alkaliaufnahtneaus  den  Gcfässen 
bei  den  erheblichen  Mengen  der  Wasch- 
wässer in  hinlänglicher  Übereinstimmung  steht. 

Kin  zweiter  Versuch,  bei  dem  die  Con- 
eentration  des  Bades  die  Hälfte  der  vor- 
beschriebenen war,  ergab  in  5  g  Baumwolle 
einen  Gehalt  von  0,0031  g  Na.  O:  bei  gerin- 
gerer Concentration  wurden  noch  kleinere 
Mengen  von  Na,  O  auf  der  Faser  gefunden; 
jedoch  fallen  Versuchsfelder  hier  schon  so 
stark  ins  Gewicht,  dass  die  Aufstellung  eines 
Vertheilungsgcsetzcs  ganz  unsicher  wäre. 

0.  Färbungen  mit  freier  Säure. 

Wenn  auch  die  vorstehend  beschriebenen 
Ergebnisse  die  Weber  sehen  Ansichten  bestä- 
tigen, 80  geht  aus  den  folgenden  Versuchen 
hervor,  dass  die  Annahme  Weber' s  bei  den 
Substantiven  Tetraznfarben  werde  die  Färbung 
nur  durch  die  Salze  erzielt,  insofern  einer 
Erweiterung  bedarf,  als  auch  die  freien 
Säuren  genau  dieselben  färbenden  Eigen- 
schaften haben,  und  das>  dies  sowohl  mit 
den  freien  Säuren  für  sich  oder  in  Gegenwart 
freier  Mineralsäure  der  Fall  i-t. 

Der  Grund  für  die  Nichtbeachtung  dieser 
Thatsache  liegt  wohl  einerseits  in  der  geringen 
Löslichkeit  der  Säuren,  so  dass  das  Bad 
nahezu  farblos  erscheint  und  demgemäss  die 
Aufnahme  des  Farbstoffes  nur  sehr  langsam 
vor  sich  geht,  andererseits  in  dein  Umstände, 
d.'i->  man  überhaupt  den  freien  Säuren  auf 
den  erst-n  Blick  eine  andere  Färbung  als  den 
Salzen  zuzuschreiben  geneigt  ist.  z.  B.  die 
blaue  Färbung,  die  heim  Betupfen  einer  Benzo- 


purpurinfärbung  mit  Säure  entsteht,  als  von 
freier  Beuzopurpurinsäure  herrührend  be- 
trachtet, während  thatsächlich  ein  durch  Wasser 
zerlegbares  HCl-  bez.  HjSGvAdditionsproduct 
vorliegt. 

Zur  unzweifelhaften  Feststellung  dieser 
Verhältnisse  war  es  zunächst  nothwendig.  d<  u 
Farbstoff"  ganz  aschefrei  zu  erhalten.  Auf 
die  gewöhnliehe  Art  der  Fällung  mit  Salz- 
säure gelingt  dies  nicht;  trotz  anhaltenden 
Auswaschens  bleiben  immer  noch  etwa  0.2  Proc. 
Asche  zurück.  Eine  vollkommene  Befreiung 
ist  aber  dadurch  leicht  herbeizuführen,  da^s 
feingepulverte,  durch  Fällung  erhaltene  Farb- 
säure in  concentrirte  11^  S04  eingetragen  wird, 
wobei  sich  das  blaue  (beim  Benzopurpurin) 
Additionsproduct  in  Klumpen  ausscheidet: 
wird  die  Schwefelsäure  mitsarnint  dem  Nieder- 
schlage in  viel  Wasser  eingetragen,  so  wird 
das  Additionsproduct  zersetzt  und  die  erhaltene 
Farbsäure  ist  nach  dem  Waschen  mit  Wasser 
vmd  Alkohol  ganz  aschenfrei. 

Die  verwendete  Faser  enthielt  0.04  Proc. 
Asche,  wesentlich  SiOj.  Die  Ausfärbun^ 
wurde  in  Porzellanbechern  vorgenommen;  Glas- 
gefässe  dürfen  wegen  der  Alkaliabgabe  nicht 
benützt  werden.  Es  wurden  0,025  g  Farbsäure 
und  0,02  g  Benzopurpurinnatrium  mit  je  1  .,  1 
Wasser  und  5  g  Baumwolle  gekocht.  Nach 
drei  Wochen  war  noch  nicht  alle  Farbsäure 
vom  Boden  des  Gefässes  verschwunden.  Die 
Färbung  der  Baumwolle  hatte  dieselbe  Inten- 
sität erreicht  wie  jene  mit  dem  Natronsalz, 
von  dem  die  Hauptmengc  an  die  Faser  über- 
gegangen war.  Die  Flotte  war  die  ganze 
Zeit  nur  wenig  gefärbt  gewesen  und  die  ge- 
ringe Lösüehkeit  der  Säure,  die  jedenfalls 
geringer  als  0.001  Proc.  ist,  erklärt  das  lang- 
same Aufziehen  vollständig. 

Die  Yorsichtsmaassregel  der  Beschaffung 
aschefreier  Baumwolle  ist  bei  derartigen  Ver- 
suchen nothwendig,  denn  gewöhnliches  Garn 
(Aschengehalt  0.28  Proc.)  wird  durch  die 
Farbsäure  momentan  angefärbt ;  dass  dies  nur 
den  in  der  Faser  enthaltenen  Oxyden  zuzu- 
schreiben ist,  erhellt  daraus,  dass  aschefreie 
Baumwolle,  die  durch  Behandlung  mit  Mg  St  »4 
und  NII3  mit  Magnesiumhydroxyd  vorgebeizt 
war.  nach  gründlichem  Auswaschen  und 
Trocknen  in  der  fast  farblosen  Flüssigkeit, 
in  der  die  Farbsäure  suspendirt  war,  sehr 
schnell  angefärbt  wurde. 

Für  den  färbenden  Charakter  der  freien 
Säure  konnte  noch  folgender  Beweis  erbracht 
werden.  Wenn  die  mit  Natronsalz  erzeugte 
Färbung  mit  concentrirter  Salzsäure  übergössen 
wird,  so  tritt  intensive  Blaufärbung  ein,  deren 
Ursache  bereits  besprochen  wurde;  durch 
Behandlung  mit  grossen  Mengen  destillirten 
Wrassers    lässt    sich  wieder  die  rothe  Farbe 
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herstellen:  durch  mehrfache  Wiederholung 
lässt  sich  so  alles  Natron  ausziehen,  wie  aus 
einer  Aschenbestiinmung  hervorging.  Nach 
vollständigem  Auswaschen  der  Salzsäure  und 
Trocknen  ist  die  Farbe  der  so  behandelten 
Faser  genau  dieselbe  wie  die  ursprüngliche 
Färbung  mit  Natronsalz. 

Diese  Thatsachen  erklären  auch  den  merk- 
würdigen Verlauf  der  Färbungen  mit  Anilin- 
oder Benzidinsalzen  der  Farbsäuren,  bei 
denen  sehr  rasche  Anfiirbung  eintritt,  ohne 
dass  auf  der  Faser  eine  Base  nachgewiesen 
werden  kann.  Der  Grund  hierfür  liegt  darin, 
dass  diese  Salze  schwacher  Basen  mit  eben- 
solchen Säuren  theilweise  hydrolytisch  ge- 
spalten sind,  also  freie  Säure  und,  wie  durch 
den  Geruch  erkennbar,  freie  Base  vorhan- 
den ist. 

Die  Säure  färbt  die  Faser  an;  falls  auch 
die  Base  auf  die  Faser  geht,  wird  beim 
Waschen  durch  den  Wasserübersehuss  die 
hydrolytische  Spaltung  beendet  und  die  Base 
weggewaschen.  Die  grössere  Geschwindigkeit 
der  Anfärbung  erklärt  sich  aus  der  besseren 
Löslichkeit  der  betreffenden  Salze,  bei  der 
eiu  schneller  Ersatz  für  den  an  die  Faser 
abgegebenen  Farbstoff  stattfindet.  Die  so  er- 
haltenen Farbenintensitäten  sind  bedeutend 
stärker  als  jene  mit  freier  Säure  erhaltenen, 
eben  weil  man  hier  aus  concentrirterem  Bade 
anfärben  kann. 

Genau  dieselben  Resultate  werden  bei 
Färbungen  mit  den  Säuren  des  Chryso- 
phenins  und  des  Benzoazurins  erhalten. 
Besonders  das  letztere  ist  bemerkenswert!!, 
da  der  Körper  keine  Amidogruppe  enthält, 
also  nicht  —  nach  der  chemischen  Theorie 
—  mit  der  Cclluln.se  unter  Salzbildung  rea- 
giren  könnte. 

Übrigens  ist  ja  auch  die  Benzopurpurin- 
säure  ein  Körper  von  ausgesprochen  sauren 
Eigenschaften,  und  bei  der  Unbeständigkeit 
der  Salzsäureverbindung  ist  es  wohl  kaum 
thunlich,  die  Bildung  eines  Salzes  mit  der 
Cellulose  anzunehmen. 

D.  Abzugsversuche. 

Zur  weitereu  Untersuchung  der  erzielten 
Färbungen  wurden  Abzugsversuche  angestellt. 

Es  wurden  die  gleich  intensiven  Färbun- 
gen mit  Benzopurpurinnatrium  und  Benzo- 
purpnrinsäure  mit  Wasser  gekocht  und  das 
Wasser  gleichtnässig  erneuert.  Durch  an- 
haltende Behandlung  liess  sich  ein  fast  voll- 
ständiges Abziehen  erzielen;  die  Färbuugen 
Verhielten  sich  nahezu  identisch,  indem  die 
der  Faser  verbleibende  Färbung  beim  Ver- 
such mit  Säure  etwas  intensiver  war  als  beim 
Natronsalz;  die  Differenz  war  übrigens  kaum 
merklich.     Der   genannte  liest  der  Färbung 


konnte  in  beiden  Fällen  auch  durch  mehr- 
tägiges Kochen  nicht  weiter  verändert  werden 
und  man  kann  wohl  annehmen,  dass  der  ihr 
entsprechende  Farbstoff  in  anderer  Weise 
lixirt  ist  als  die  Hauptmcnge. 

Ferner  wurden  Abzugsversuchc  mit  Salz- 
lösungen (NaCl,  CaCI,,  NH»  Gl),  KOH,  NII3 
etc.  gemacht,  bei  denen  ebenfalls  das  Ab- 
ziehen nur  bis  zu  derselben  Grenze  eintrat. 

Als  Consequenz  dieser  Versuche  ergiebt 
sich,  dass  die  Färbung  vollendet  ist,  wenn 
zwischen  dem  Innenraum  und  dem  Äusseren 
der  Zelle  Gleichgewicht  eingetreten  ist;  falls 
diese  Argumentation  richtig  ist,  inuss  dieser 
Gleichgewichtszustand  von  beiden  Seiten  aus 
erreichbar  sein.  Der  Versuch  hat  diese  An- 
nahme bestätigt. 

Es  wurde  ein  mit  licnzopurpurinnatrium 
gefärbter  Strang  mit  einem  ungefärbten  zwei 
Tage  hindurch  in  wenig  Wasser  gekocht: 
nach  dem  Trocknen  erwiesen  sich  die  Farb- 
stärken als  vollständig  identisch.  Dieser 
Versuch  steht  im  Widerspruch  zu  derKrafft- 
schen  Theorie  der  Colloidalfällungeu6).  Denn 
wenn  die  Färbung  im  gefärbten  Strang  eine 
Fällung  ist,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum 
zuerst  „Lösung"  und  dann  wieder  ,. Nieder- 
schlagen'1 eintreten  soll. 

Dass  der  eolloidale  Charakter  der  direct- 
ziehenden  Baumwollfarbstoffe  beim  Zustande- 
kommen der  Färbung  ein  wesentlicher  Factor 
ist,  halten  wir  mit  Bezug  auf  unser«'  Ver- 
suche, speciell  auf  die  Langsamkeit  des  Ab- 
ziehens und  die  relativ  lange  Zeit  bis  zum 
Aiisgleich  zwischen  gefärbter  und  ungefärbter 
Faser  für  vollkommen  plausibel:  die  Auf- 
fassung der  Färbungen  hingegen  als  Fällungen 
erscheint  uns  als  im  Widerspruch  stehend 
mit  unseren  Beobachtungen. 

Als  Ergebniss  der  vorbeschriebenen  Ver- 
suche lässt  sich  somit  behaupten,  dass.  ent- 
sprechend den  Annahmen  von  C.  0.  Weber'). 
die  direetziehenden  Baumwollfarbstoffe,  falls 
sie  als  Metallsalze  in  iJisung  vorhanden 
sind,  auch  als  solche  an  die  Faser  gehen; 
falls  sie  in  Form  der  freien  Säuren  ange- 
wendet werden,  erfolgt  ebenfalls  Färbung; 
Anilin-  und  Benzidinsalze  bewirken,  im 
Gegensatz  zu  den  Salzen  der  Metalle,  Fär- 
bung mit  freier  Säure. 

Wir  betonen  ausdrücklich,  dass  wir  die 
bei  den  untersuchten  Substantiven  Tetrazo- 
farben  gefundenen  Thatsachen   nur  für  diese 


«)  K rafft,  U.  B.  »2,  1*0*. 

')  Gegenüber  den  Versuchen  von  Georgie  vics 

(Mitth.  d.  TeehnoL  Gewerbe- Museums,  Wien  l*!4 
sei  bemerkt,  das.*  gelallte  Cellulose  in  Folge  der 
chemischen   Veränderungen,   die   sie  erlitten  hat, 
uieht  ohne  Weitete-   mit   unveränderter  Cellulose 
verglichen  werden  kann. 
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und  Knau  Her: 


Firbeproce»*«». 


T     Z«ttachrift  fOr 


Körperklasse  als  beweisend  erachten,  und 
dass  wir  uns  deshalb  vorerst,  weiterer  Schluss- 
folgerungen enthalten. 

//.    lieber  die  Lanugin säure. 

Champion"),  Knecht  und  Appleyard9) 
haben  aus  der  .Schafwolle  die  sogenannte 
Lanuginsäure  dargestellt,  die  von  Knecht 
und  hierauf  von  vielen  Anderen  zur  Stütze 
der  chemischen  Theorie  erhoben  wurde.  Die 
Angaben  von  Knecht  haben  uns  veranlasst, 
Lanuginsäure  darzustellen,  um  sie  eventuell 
für  Versuche,  die  sich  auf  die  Theorie  der 
Wollfärbung  beziehen,  zu  benutzen.  Die 
Beobachtungen,  die  wir  bei  der  Darstellung 
machten,  besonders  aber  der  hohe  Aschen- 
gehalt ((5,5  Proc.),  den  wir  in  Übereinstim- 
mung mit  Knecht  und  Appleyard's  Be- 
merkung constatireu  konnten,  legten  es  uns 
nahe,  zunächst  die  Einheitlichkeit  der  Sub- 
stanz zu  prüfen.  Wir  haben  in  Folge  dessen 
genau  nach  der  gegebenen  Vorschrift  Lanugin- 
säure hergestellt. 

Es  wurde  ein  hellgelbes  Pulver  erhalten, 
das  die  angegebenen  Eigenschaften  zeigte 
und  einen  Aschengehalt  von  6,5  Proc.  (K.  und 
A.  8  Proc.)  aufwies. 

Entgegen  bisheriger  Annahme  ist  die 
Substanz  in  beissem  Wasser  zwar  löslich, 
aber  es  gerinnt  ein  T h eil,  etwa  10  Proc,  zu 
lichtbraunen  Flocken.  Mit  kaltem  Wasser 
tritt  vor  der  Lösung  Quellung  ein.  Um  nun 
ZU  untersuchen,  ob  der  wasserlösliche  Theil 
(nach  Filtration  des  coagulirten)  einheitlich 
sei,  wurden  zwei  Dialysirversuche  durch 
Pergamentschlauch  angestellt,  und  zwar  mit 
je  2,5  g  Substanz  in  250  cem  Wasser. 

1.  Es  wurde   gegen  destillirtes  Wasser 

dialysirt,  die  ersten  15  1  eingedampft. 

Dorchdiffuidirt  30  l'roe. 

Aschengehalt  iles  DitTundirten    ca.  12 

Nach  14  Tagen,  es  waren  im  Ganzen  etwa 
200  l  Wasser  angewendet  worden,  wurde  der 
Inhalt  des  Schlauches  eingedampft. 

Rückstand  30  Proc. 

2.  Es  wurde  eine  Woche  gegen  Messen- 
des Wasser  dialysirt,  darauf  14  Tage  unter 
oftmaligem  Wechsel  gegen  destillirtes  Wasser. 

Rückstand  25  Proc. 

Die  Rückstände  waren  in  beiden  Fällen 
nicht  aschefrei,  sondern  enthielten  2.5  Proc. 
Asche. 

Der  Hockstand  zeigte  in  seinem  Aus- 
sehen «'ine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Leim  und 
hatte  insofern  Kiweissreaettoneu,  als  er  mit 
QgClj  eine  weisse  Füllung  gab  und  sieh  mit 
Salpetersäure  gelb  färbte. 

»   C.  R.  72,  330. 

•i  15  I!.  XXII  <lssü),  1120. 


Die  Lanuginsäure  enthält  somit  einen  be- 
trächtlichen Antheil  an  colloidcr  Substanz 
und  durch  diese  ist  die  Eigenschaft,  Farb- 
stoffe zu  fällen,  als  eine  Keaction  aller  Eiweiss- 
körper,  ausreichend  erklärt. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Ergebnisse  haben 
wir  uns  veranlasst  gesehen,  von  weiteren  Ver- 
suchen mit  Lanuginsäure  abzustehen,  denn 
wir  wissen  nicht,  welcher  Antheil  dieser  an- 
scheinend sehr  complexen  Substanz  die  Fäl- 
lung der  Farbstoffe  veranlasst. 

Zürich,  technisch-chemisches  Laboratorium  de* 
Eidgen.  Polytechnikums.  März  1902. 


Neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete 

der  optischen  Isomerie.1) 
Von  Privatdncent  Or.  E.  Wedekind-Tübingen. 

Seit  dem  Jahre  1879  hat  sich  die  Zahl 
der  bekannt  gewordenen  optisch  activen 
Substanzen  fast  verdreifacht;  das  experimen- 
telle Beobachtungsmaterial  in  Bezug  auf  phy- 
sikalische Constanten  und  chemische  Um- 
wandlungen und  im  Zusammenhange  damit 
der  theoretische  Gesichtskreis  hat  sich  derart 
erweitert,  dass  es  sieh  der  Mühe  lohnt,  die 
Hauptleistungen  auf  diesem  wichtigen  Gebiete 
kurz  zu  skizziren. 

Das  Phänomen  der  optischen  Drehung 
chemischer  Substanzen  ist  ja  nicht  nur  von 
hervorragender  wissenschaftlicher  Bedeutung, 
es  spielt  auch  in  manchen  Zweigen  der  an- 
gewandten Chemie  eine  Holle  als  analytisches 
(Zucker)  bez.  als  diagnostisches  (Terpene. 
Campher,  Alkaloide)  Ilülfsmittel ;  und  wieso 
oft  Wissenschaft  und  Technik  gegenseitig  auf 
einander  befruchtend  gewirkt  haben,  so  könnten 
auch  in  diesem  Falle  die  neueren  Forschungs- 
ergebnisse auf  dem  Gebiete  der  optischen 
Isomerie  der  angewandten  Chemie  einige  An- 
regung bieten.  Das  Umgekehrte  hat  sich  gerade 
hier  oft  genug  ereignet:  die  Technik  hat  mit 
ihren  reichen  Hülfsmitteln  aus  dem  Pflanzen- 
uud  Thiermaterial  werthvolle  chemische  Stoffe 
ans  Licht  befördert,  deren  Studiuni  der  reinen 
Wissenschaft  —  auch  auf  dem  Gebiete  der 
optischen  Erscheinungen  —  neue  Bahnen  er- 
schlossen hat. 

Auch  in  den  letzten  sieben  Jahren  —  also 
nach  Ablauf  eines  Vierteljahrhunderts  seit 
Begründung7)  der  Stereochemie  —  hat  sich 
die  Le  Bei  -  van'  t  H  off 'gehe  Theorie  vom 
Zusammenhang   zwischen  Rotationsvermögen 


')  Nach  einem  vor  der  Tübinger  chemischen 
(pharmaceutiftche  AbthciTung)  gehaltenen 


')  Nach  ei 
Gesellschaft  ()>l 
Vortrage. 

*)  1874.  van't  Hoff,  Lagerung  der  Atome  im 
Räume;  Le  Hei,  Chimie  dans  l'cspace. 
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und  asymmetrischem  Kohlenstoff  glänzend  be- 
währt und  eine  Reihe  von  Stürmen  siegreich 
Oberdauert.  So  glaubte  man  eine  Zeit  lang, 
dass  das  Limonen  (Dipenten)  die  erste  op- 
tisch active  Substanz  sei,  welche  kein  asym- 
metrisches Kohlenstoffatom  enthalte,  und  dass 
somit  die  Le  Bel-van' t  Hoff 'sehe  Lehre 
einer  Erweiterung  bedürfe,  und  dass  das 
Drehungsvermögen  auf  diesem  Gebiete  nicht 
der  Leitstern  des  Chemikers  sein  könne  u.  a.  w. 
Dieser  auffällige  Befund  gab  Veranlassung, 
die  Constitution  des  Limonens  einer  erneuten 
eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen, 
deren  Resultat  zu  Gunsten  der  bewährten 
Grundlehren  der  Stereochemie  ausfiel:  das 
Limonen  verdankt  seine  Activität,  wie  andere 
active  Körper  auch,  dem  Vorhandensein  von 
asymmetrischem  Kohlenstoff. 

Die  fundamentalen  Arbeiten  von  Kmil 
Fischer  auf  dem  Gebiete  der  Zucker  und 
andere  Expcrimentaluntersuchungen  haben 
dann  noch  eine  weitere  Voraussage  der 
van'tlloff-Le  BeTschen  Theorie  bestätigt, 
nämlich  die  Forderung,  dass  einem  asym- 
metrischen Kohlenstoffatom  nur  drei  Isomere 
(ein  racemisches  und  zwei  active)  entsprechen, 
während  nach  der  Pasteur'schen  Hypothese 
jeder  active  Körper  in  vier  Modifikationen 
auftreten  soll,  einer  rechtsdrehendeu,  einer 
linksdrehenden,  einer  inactiven  spaltbaren 
und  einer  inactiven  nichtspaltbaren.  In 
"Wirklichkeit  trifft  letzteres  Axiom  nur  für 
solche  Stoffe  zu,  welche  zwei  asymmetrische 
Kohlenstoffatome  enthalten;  bei  Gegenwart 
von  drei  asymmetrischen  C. -Atomen  sind  in 
Folge  neuer  Verdoppelung  acht  Isomere  zu 
erwarten.  Hierher  gehören  die  Zucker  mit 
fünf  Kohlenstoffatomen  der  I'entosegruppe 
und  die  entsprechenden  Säuren:  Arabonsäure. 
Xylonsäure  u.8.  w.  von  der  allgemeinen  Formel 
CH,  OH  (CH  .  OH), .  COOH. 

Die  eigentlichen  Zucker  (Hexosen)  weisen 
vier  asymmetrische  C.-Atome  auf  und  müssen 
daher  in  16  isomeren  Formen  existiren, 
welche  sich  auf  8  Typen  vertheilcn.  All- 
gemein ausgedrückt  werden  für  n  asymme- 
trische Kohlenstoffatomc  2°  Stereoisomere  ver- 
langt. 

Auch  der  Begriff  der  Racemie  ist  in  den 
letzten  Jahren  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen gewesen ;  ohne  auf  eine  Auseinander- 
setzung dieses  schwierigen  Problems  einzu- 
gehen, sei  nur  auf  das  von  Waiden  beob- 
achtete Phänomen  der  „  Autoracemisirung" 
hingewiesen:  der  active  Brombemsteinsäure- 
estcr  COOR  .  CH  .  Br  .  CH3  .  COOK  geht  bei- 
spielsweise allmählich  und  spontan  unter  Ein- 
busse  seiner  Activität  in  die  inactive  Form 
über.  Etwas  Ähnliches  ist  neuerdings  hei 
activen  Verbindungen  beobachtet  worden,  die 


ihr  Drehungsvermögen  nachweislich  derOegcn- 
wart  eines  asymmetrischen  Stickstoffatoms 
verdanken  (s.  u.);  auch  hier  tritt  leicht  spon- 
tane Racemisirung  ein,  und  zwar  in  chloro- 
formischer Lösung  schon  beim  Erwärmen 
während  weniger  Minuten;  selbst  bei  Aus- 
schluss von  Licht  und  Luft  und  Wärme  wird 
die  betreffende  Substanz  innerhalb  dreier 
Tage  inactiv. 

Die  früher  von  van"  t  Hoff  discutirte 
Frage,  ob  jede  Gruppendifferenz  am  asym- 
metrischen C.-Atom  —  also  auch  diejenige 
zwischen  Halogen  und  Wasserstoff  —  genüge, 
um  Activität  zu  veranlassen ,  ist  durch  die 
Untersuchungen  von  Le  Bei  und  Waiden 
im  bejahenden  Sinne  beantwortet  worden: 
wir  kennen  jetzt  eine  ganze  Reihe  von  activen 
Halogenderivaten,  wie  die  d-  und  1-Chlor- 
(Brom)bernsteinsäurc  u.  a. 

Von  praktischer  Bedeutung  ist  ein  neues, 
die  Drehungsgrösse  steigerndes  Mittel,  das 
Urany Initrat.  Manche  Oxysäureu,  wie  die 
active  Äpfelsäure,  besitzen  bekanntlich  ein 
sehr  geringes  von  der  Natur  des  Lösungs- 
mittels und  der  Couccntration  abhängiges 
Rotationsvermögen,  das  optische  Unter- 
suchungen ausserordentlich  erschwert.  Das 
Uranylnitrat  besitzt  nun  bei  Gegenwart 
von  Alkali  die  werthvolle  Eigenschaft,  die 
Drehung  ausserordentlich  zu  erhöhen,  bei 
der  Äpfelsäure  z.B.  um  das  Fünfhundert- 
fache des  ursprünglichen  Betrages;  hierbei 
bleibt  die  Richtung  der  Ablenkung  unver- 
ändert. Die  speeifische  Drehung  der  käuf- 
lichen 1-Äpfelsäure  beträgt  in  wässeriger  Lö- 
sung (1 3  g  auf  1 00  cem)  [a] R  =  —  0,77  —  rt:  0° 
1  cem  dieser  Lösung  +  fem  KOH-Lauge 
(10,8  g  auf  100  cem)  -+-  1  cem  Uranylnitrat- 
lösung  (40  g  auf  100  cem)  auf  20  cem  ver- 
dünnt hat  schon  [<*]d  = —  139°. 

Das  Maximum  der  Drehung  wird  er- 
halten, wenn  auf  1  Mol.  Äpfelsäure  ca. 
4  Mol.  Kalihydrat  und  1  —  4  Mol.  Uranyl- 
nitrat [UO,  (NOjX  -+-  fi  H,  O]  angewendet  wer- 
den; [a]o  ist  dann  =  —  475°. 

Das  Resultat  seiner  diesbezüglichen  Unter- 
suchungen fasst  P.  Waiden*)  in  folgenden 
Sätzen  zusammen: 

1.  Alkalisiche  Urany lsalzlösung  ruft  so- 
wohl in  wässerigen  als  auch  in  alkoholischen 
Lösungen  eine  erhebliche  Steigerung  der 
Drehung  optisch-activer  Säuren  hervor;  2.  die 
Steigerung  ist  gebunden  an  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  einer  freien  Hydroxylgruppe 
in  der  Säure.  —  sie  ist  3.  am  höchsten, 
wenn  auf  ein  Molekel  der  Oxysäure  mindestens 
eine  Molekel  Uranylsalz  und  die  zur  Neutrali- 
sirung  der  Carboxylgruppen ,  sowie  der  mit 


•   Her.  «1.  (I.  ehem.  lies.  80.  2W4ff.  (|s»7;. 
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diesem  Urauylrest  verbundenen  Säuremenge 
erforderliche  Quantität  Alkali  (d.  Ii.  ea. 
1  Molekeln)  vorhanden  sind. 

Die  Ursache  des  Phänomens  ist  wohl 
in  Anlehnung  au  das  ähnliche  Verhalten  von 
Borsäure  und  Antimonverbindungen  in  der 
Bildung  von  eoniplexen,  und  zwar  von  ring- 
förmigen3) Salzen  der  Oxy säuren  mit  dem 
Uran vi  zu  suchen. 

Die  werthvollen  Eigenschaften  des  Urauyl- 
uitrates  für  optische  Zwecke  ermöglichten 
z.  Th.  die  interessanten,  jeglicher  Erklärung 
spottenden  Beobachtungen  Waiden 's  über 
die  gegenseitige  Umwandlung  optischer  Anti- 
poden; es  gelingt  nämlich,  ohne  zu  race- 
misireu  und  darauf  zu  spalten,  mit  der 
activen  Äpfelsäure  folgenden  „optischen 
Kreislauf''  durchzuführen4). 

l.-ChlorlH-riisteinsäiire  ■* —   (PCIj)  ■*—  d.-Apfelsätire 


J 

I.-Apl 


[KOH;  MI,; 


(  xg,n 
t 


elsailiv 


(l'Clj)  — >  d.-Chlorbernsteinsiiure 


(KOU;  NU,) 

Zur  Krläuterung  dieses  Schemas  diene 
Folgendes: 

Ausgehend  von  der  Links-Äpfelsäure  er- 
hält mau  durch  Einwirkung  von  PCI&  eine 
R  e  c  h  t  s  -  Chlorbernsteinsäure;  ebenso  aus 
Rechts  -  Äpfelsäure  eine  Liuks-Chlorbern- 
steinsäure.  Nun  kann  man  durch  Ersatz 
des  Halogens  gegen  llydroxyl  wieder  zu  den 
entsprechenden  Äpfelsäuren  gelangen;  der 
optische  Effect  ist  aber  ein  total  ver- 
schiedener, je  nachdem  man  für  diese  Um- 
setzung Silberoxyd  (Silbercarbonat)  oder 
Kalihydrat  verwendet,  indem  die  Drehuugs- 
richtung  n  i  e  h  t  g  e  ä  n  d  e  r  t  erscheint ,  d.  h. 
diejenige  der  activen  Halogensäure  ist,  wenu 
durch  Silberoxyd  hydroxylirt  wird,  dagegen 
sich  umkehrt,  wenn  die  Einführung  der 
llydroxyl e  durch  Kalihydrat  geschah. 

Dein  Kalihydrat  analog  wirkt  A  m  mon i a k : 
aus  Links- Brom  (Chlor)  -Bernsteinsäurc  ent- 
steht Rechts- Auiiuobcrnstciüaäure.  welche  bei 
der  Verseifung  Rechts-Äpl'elsäure  -iebt;  eben- 
so lässt  sie  Ii  die  Ri  i  bts-Chl.  rbemsteinsäure 
durch    die   I. i n  k s- Aminobernsteinsäure  hin- 


3  Kingsysteme  wirken  stet«  steigernd  auf  da* 
Rotiitionsverniögen,  eine  Krsclieinung,  die  u.  a.  in 
iler  Santoningrti|i|io  .-ehr  ausgeprägt  ist:  vergl.  K. 
Wre«l ek  i d«I,  Die  Ckenk  und  Pharmakologie  der 
Santoniiigriippe,  Pliarm.  Ztg.  1901,  No.  60. 

*)  Vergl.  u.  a.  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  !$2,  18.r».r. 

[1899). 


durch  in  Links-Äpfelsäure  umwandeln.  Durch 
Einwirkung  von  Silberoxyd  auf  die  activen 
Halogenbernsteinsäureu  erhält  man  hingegen 
Apfelsäuren  mit  demselben  Vorzeichen. 

Was  den  numerischen  Werth  des  Hrehungs- 
vermögens  betrifft,  so  sei  erwähnt,  dass  die 
neuere  Forschung  eine  Abhängigkeit  desselben 
von  den  Massen  der  vier  an  das  asymme- 
trische Kohlenstoffatom  gebundenen  Radicale 
(sog.  Asymnietrieproduet)  nicht  anerkennt; 
„wie  das  Vorhandensein  der  optischen 
Activität  seihst  eine  Erscheinung  von  rein 
constitutivem  Charakter  ist.  so  wird  auch  die 
Crosse  der  Activität  wesentlich  durch  con- 
stitutive  r'aetoren  (Natur  der  Radicale.  Bin- 
dungsart.  Stellung  u.  s.  w.)  bedingt*)." 

Alle  bis  vor  Kurzem  bekannt  gewordeneu 
optisch  activen  Substanzen  verdanken  ihr 
Drehungsvermögen  einem  asymmetrischen 
Kohlenstoffatom;  ob  auch  andere  Elemente 
analoge  Erscheinungen  aufweisen ,  war  eine 
offene  Frage.  Die  Darstellung  von  inactiveu, 
isomeren,  asymmetrischen  S  t  i  e  k  s  t  o  ff  Verbin- 
dungen") veranlasste  W.  .1.  Pope7)  in  Gemein- 
schaft mit  Peachey  und  Harwey  eine  starke 
active  Säure,  die  d-Camphersulfosäure,  die 
sich  schon  bei  anderen  schwierigen  Aetivirungs- 
problemen  bewährt  hatte,  zur  Spaltung  eines 
solchen  Ammoniumsalzes  zu  verwenden,  und 
zwar  unter  Ausschluss  von  Wasser  und 
hydroxylhaltigen  Lösungsmitteln.  Es  gelang 
ihnen,  die  viel  umstrittene")  Frage  nach  der 
Activität  des  asymmetrischen  Stickstoffes 
(fünf  verschiedene  Radicale)  im  bejahenden 
Sinne  zu  beantworten:  die  Salze  des  a-Benzyl- 
allvlmethylphenylaiuiiiouiutns 

(C,HT)  (CjUj)  (CH,)  CÖHS)  N  .  OH 
existiren  in  optischen  Antipoden  (Jodide 
[ffju  —  ■+-  55°  und  —  "»3,4°,  Bromide  [a)a 
=  -h  »'.4.1°  und  —  (55°).  Die  beiden  activen 
Bromide  dieses  asymmetrischen  Ammonium- 
salzes krystallisiren  in  enantiomorphen 
Formen.  woraus  hervorgeht,  dass  das 
Pasteur'sche  Gesetz  über  die  Beziehungen 
von  optischer  Activität  und  Enantiomorpliie 
nicht  nur  für  Verbindungen  des  asymmetri- 
schen Kohlenstoffs,  sondern  auch  für  solche 
Körper  gilt,  die  ihr  optisches  Drehungsver- 
mögen der  Gegenwart  eines  asymmetrischen 
Stickstoffatomes  verdanken.  Die  Activität 
erhält  sich  bemerkensw erther  Weise  auch  in 


4)  P.Wal  de  n,  Fünfundzwanzig  Jahre  atereo- 
ebenuscher  Forschung  (Rückblicke  und  Ausldieke \ 
Naturw.  liundseh.  XV,  No.  12— IG  (1900). 

*'i  Vergl.  E.  Wedekind,  Berichte  der  deutsch, 
chemischen  Ge-.  »2,  51711".  (1899). 

T)  Vergl.  Tninsactions  of  the  Chemical  Societv 
77,  1127«.  (1899  .  und  7»,  828  ff.  (1901). 

•i  Vergl.  l.e  Hei,  (  ompt.  rend.  1 12,  724  und 
12»,  543:  W.  Marek  w  ald,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
»2,  Ö60  ..;1899)  und  F.  Wedekind,  ibid.  722. 
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den  DoppeUalzen  der  Jodid»-  mit  Quecksilber- 
jodid,  was  für  die  Anschauung  über  die  Valenz- 
stufen des  Stickstoffes  von  'Wichtigkeit  ist. 
Das  inactive  Broinid.  ebenso  das  Jodid  sind 
als  sog.  pseudoracemische  Verbindungen  zu 
betrachten. 

Mit  Hülfe  der  d-Camphersulfosäure  bez. 
der  Bromcamphersulfosäure  gelang  es  nun, 
auch  asymmetrische  organische  Verbindungen 
des  vierwerthigen  Schwefels  zu  activiren:  das 
d-Methyläthylthetinplatinchlorid 

hat  die  specifische  Drehung  [o]n  =  -f-  4,(>°. 

Noch  überraschender  ist  jeilenfalls  die 
Thatsache,  dass  ein  anderes  anorganisches 
Element,  von  dem  asymmetrische  Derivate 
bisher  überhaupt  noch  nicht  bekannt  waren, 
das  Zinn,  in  optischen  Antipoden  erhalten 
werden  kann"). 

Aus  diesen  wichtigen  neueren  Beobach- 
tungen ist  zu  folgern,  dass  der  asymmetrische 
vierwerthige  Schwefel,  sowie  das  vierwerthige 
Zinn  und  der  fünfwerthige  Stickstoff  als 
Centrum  der  Aetivität  fungiren  können,  genau 
wie  das  asymmetrische  Kohlenstoffatom.  Von 
Interesse  ist.  dass  die  neuen  activen  Ele- 
mente in  ihren  bisher  isolirten  Verbindungen 
Elektrolyte  sind,  in  welchen  der  Säurerest 
direct  mit  dem  asymmetrischen  Atom  ver- 
knüpft ist;  es  handelt  sich  um  folgende 
optiseh-active  Kationen : 

"4ü' 


Ncilj.Cöjll 


SD 


/CH, 


Die  merkwürdige  Thatsache  der  Existenz 
von  asymmetrischen  Atomen  mit  freien  Va- 
lenzen (Ionen)  scheint  die  Neigung  zur  Auto- 
raeemisirung  zu  bedingen. 

Pope  und  Peachey  verallgemeinern  ihre 
Versuchsresultatc  durch  die  Annahme,  dass 
die  vierwerthigen  Elemente  C,  Si,  Ti,  Zr, 
Ce,  Th,  Ge,  Sn,  Pb,  O,  S,  Se,  Te,  Cr, 
Mo,  W  und  U  der  Gruppen  IV  und  VI  und 
die  fünfwerthigeu  Elemente  N,  P,  V,  Nb, 
As,  Sb  und  Bi  der  Gruppe  V  des  periodi- 
schen Systems  ihre  Valenzen  im  dreidimen- 
sionalen Raum  vertheilen,  und  so  als  Centren 
der  optischen  Aetivität  wirken  können. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  zu  den  be- 
kannten Spaltungsmethoden  —  zur  Gewin- 
nung optisch-activer  Körper  —  eine  neue 
hinzugekommen  ist:  \V.  Marckwald  activirt 
racemische  Säuren  durch  fractionirte  Ver- 
esterung   in  einem  asymmetrischen  Medium, 

»)  l'roceedii.gs  of  tlie  Chemie.  S..e.  16,  42,  116 
(1900,. 


also  mit  activen  Alkoholen;  z.  B.  liefert 
i-Mandelsäure  mit  1-Menthol  active  Links- 
Säure"'). 

Unsere  Kenntnisse  über  die  Beziehungen 
der  optischen  Isomerie  zu  Nachbargebieten, 
namentlich  zur  Physiologie  haben  sich  sehr 
erweitert:  von  den  beiden  Asparagincn 
schmeckt  das  eine  süss,  das  andere  fad:  in 
der  Terpenreihe  fanden  Tie  mann  und 
Schmidt,  dass  allgemein  die  optisch-activen 
Modifikationen  stärker  riechen,  als  die  ent- 
sprechenden racemischen  Formen.  Die  aus- 
wählende Thätigkeit  der  Mikroorganismen, 
besonders  der  Schimmelpilze  auf  Lösungen 
vieler  spaltbarer  Kohlenstoffverbindungen  ist 
seit  Pasteur  s  Entdeckung  bekannt  und  als 
Spaltungsmethode  auf  das  Mannigfachste  aus- 
genutzt worden.  Den  schöpferischen  Arbeiten 
von  E.  Fischer  und  seinen  Schülern  in  der 
Zuckergruppe  verdanken  wir  ferner  die  wich- 
tigen Beobachtungen  über  das  Hefeenzviu 
und  das  Kmulsin,  welche  die  feinsten  stereo- 
chemischen Differenzen  zu  unterscheiden  ver- 
mögen: „Enzym  und  Object  müssen  wie 
Schloss  und  Schlüssel  zu  einander  passen, 
um  eine  chemische  Wirkung  aufeinander  aus- 
zuüben" (Fischer).  Interessante  Perspec- 
tiven eröffneten  die  Versuche  von  Hill, 
welcher  zum  ersten  Mal  ein  Ferment  nicht 
zum  Abbau,  sondern  zum  Aufbau  benutzte: 
ihm  gelang  die  Synthese  der  optisch-activen 
Maltose  bez.  Isomaltose  aus  ihrem  Spaltungs- 
produet,  der  Glueose  mit  Hülfe  des  Maltase- 
fermentes.  Ob  dieses  Resultat  zur  Lösung 
des  interessanten  Problems  führen  wird, 
optisch-active  Körper,  namentlich  solche,  die 
uns  die  Natur  bietet,  direct  aufzubauen, 
mtuss  die  Zukunft  lehren. 

Theoretische  Erwägungen  —  besonders 
solche  aus  der  Gleichgewichtslehre  —  können 
uns  ^tatsächlich  auf  derartige  Erfolge  Hoff- 
nung macheu.  Van'tHoff.  der  schon  so 
Manches  in  der  chemischen  Wissenschaft  mit 
Seherblick  vorausgesehen  hat,  äusserte  sich 
vor  einiger  Zeit  über  dieses  Problem  folgen- 
dermaassen: 

„Die  Frage  ist  berechtigt,  ob  Bildung 
von  Zucker  aus  Kohlensäure  und  Alkohol 
unter  Einfluss  der  Zyuiase  beim  Überschreiten 
eines  Grenzgegendruckes  der  Kohlensäure 
stattfindet,  und  ob  nicht  auch  das  Trvpsin 
im  Stande  ist.  unter  Umständen,  durch  die 
Gleichgewichtslehre  gegeben.  Eiweiss  zu  bil- 
den aus  den  Spaltproducteii,  die  es  selber 
bildet  V 

Wie  dem  auch  sein  möge,  auf  ileui  Ge- 
biete der  optischen  Isomerie  und  der  ange- 

'»}  Vergl.  W.  Marckwald  «n<l  McKenzie, 
Her.  ,1.  d.  ehem.  (.es.  8S,  21.10  18911  :  88,  20H 
(1901). 
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wandten  Stereochemie  werden  die  Fermente 
und  Mikroorganismen,  die  ein  so  vorbild- 
liches Verständniss  für  chemische  Vorginge 
bez.  für  die  Einleitung  derselben  besitzen, 
auch  fernerhin  eine  fahrende  Rolle  'spielen. 


lieber  die  Haltbarkeit  von  Kaliumtetroxalat 
and  Natrianioxalat  als  Titersubstanzen. 

Von  Dr.  Dupr6  jun.  und  A,  von  KupfTer. 

In  der  „Chemiker-Zeitung'*  25,  900  schlägt 
Wagner  die  Einführung  einheitlicher  Titer- 
substanzen vor,  u.  a.  Kaliumtetroxalat  als 
Titersubstanz  für  alkalimctrische  und  oxy- 
dimetrische  Zwecke,  Kaliumtetroxalat  und 
Natriiimoxalat  als  Titersubstanzen  für  oxy- 
dimetrische  Zwecke.  Ersteres  Salz  empfiehlt  er 
deshalb  ganz  besonders,  weil  es  sich  sowohl 
alkalimetrisch  wie  acidimetrisch  bestimmen 
lässt.  Wir  haben  beide  Titersubstanzen  ganz 
besonders  auf  ihr  Verhalten  beim  Aufbewahren 
geprüft,  worüber  in  der  über  diesen  Gegen- 
stand bereits  veröffentlichten  Litteratur  wenig 
zu  finden  war.  Kaliumtetroxalat  h:it  bereits 
Hein  ecke1)  untersucht  und  gefunden,  dass 
sich  dieses  Snlz  nur  durch  mehrfaches  Um- 
krystallisiren  und  wochenlanges  Verweilen  im 
Exsiccator  über  Schwefelsäure  vollständig 
chemisch  rein  darstellen  lasse,  ohne  nähere 
Angaben  über  die  Haltbarkeit  des  Salzes  zu 
machen. 

Sörenseu  empfiehlt1)  Natriiimoxalat  als 
ein  leicht  chemisch  rein  darstellbares  und 
auch  luftbeständiges  Salz,  ohne  jedoch  die 
Luftbeständigkeit  des  letzteren  mit  Zahlen 
zu  belegen. 

Um  festzustellen,  ob  beide  Salze  die  an 
eine  Titersubstanz  zu  stellende  Forderung 
der  Haltbarkeit  besitzen,  haben  wir  eine 
Reihe  von  guten  Handels-  und  selbstherge- 
stelltcn  Präparaten  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen untersucht. 

Die  von  uns  benutzte  Permanganatlösung 
stellten  wir  nach  Treadwell3)  mit  elektro- 
lytisch gefälltem  Eisen  ein. 

Die  Methode  ist  etwas  Zeit  raubend, 
liefert  aber  ausgezeichnete  Resultate.  Das 
elcktrolytisch  gefällte  Eisen  zeigte  nach  dem 
Abspulen  mit  Wasser.  Alkohol  und  Äther 
eine  gleichmässig  graue,  vollständig  oxyda- 
tionsfreie Farbe  und  löste  sich  klar  in  Schwefel- 
säure. Bei  den  nachherigen  Titrationen  wur- 
den möglichst  dieselben  Bedingungen  wie  bei 
der  Titerstcllnng  innegehalten.  Benutzt  wurde 
eine  Schwefelsäure  1:3  und  bei  c.  10"C.  titrirt. 

')  Chemiker- Zeitung  181*5,  1. 
•    Ztscbr.  f.  anal.  ( 'heuta  88,  639. 
Treadwell  B.  II  S.  6s. 


Die  Prüfung  der  Salze  geschah  zum  Theil 
alkalimetrisch,  wobei  Phenolphtaleln  das  eine 
Mal  in  der  Kälte,  das  andere  Mal  in  der 
Wärme  als  Indicator  diente.  Die  benutzte 
Normalsäure  war  mit  chemisch  reiner  Soda 
eingestellt,  die  Normallauge  kohlensäurefrei ; 
von  Zeit  zu  Zeit  wurden  sämmtliche  Normal- 
lösungen controlirt. 

Kaliumtetroxalat  No.  4  und  5  stellten 
wir  her  nach  der  Vorschrift  von  Kraut*) 
durch  Vermischen  einer  heissgesättigten  Lösung 
von  Kaliumoxalat  mit  der  berechneten  Menge 
einer  heissgesättigten  Oxalsäurelösung  und 
Reinigen  des  erhaltenen  Productes  durch 
Umkrystallisiren,  Natriumoxalat  7  durch  Auf- 
einanderwirken heisser  Lösungen  chemisch 
reiner  Soda  und  chemisch  reiner  Oxalsäure, 
heisser  Lösungen,  um  die  Bildung  des  sauren 
Salzes  zu  vermeiden. 

No.  1  5  Kalinnitetnixalate.  No.  6 — 7  Nalriuni- 
oxalate  No.  I,  2,  3  und  6  sind  Handelsproducte: 
No.  4,  5  und  7  selbsthergestellte  Präparaie. 


oxrdlm. 

No.  L 
99,11  Proc, 

nach  24  Tg.   98,9!)     -     nach  29  Tg.   98,88  l'roc. 

-  39   -     98,99     -       -  50   -     98,88  - 

-  60   -     98,68  - 

No.  2. 
100,75  Pro,-., 

nach  25  Tg.  100,36     -     nach  29  Tg.  100,41  Pro.-. 

-  60  -     99,99  -    60  -   100,41  - 

No.  8. 
98,99  Proc, 

nach  24  Tg.  98,74     -     nach  29  Tg.  98,88  Proc. 

-  39   -     98.74     -        -    50   -     98,88  - 

-  60   -  98,61 

No.  4. 
99,73  Proc, 
nach  25  Tg.  98,74  - 

-  49    -     98,60     -     nach  itO  Tg.  98,71  Proc. 

-  64   -     97,99  - 

-  85   -     97,99  - 

No.  6. 
99,3t*  Proc, 

nach  15  Tg.  99.36     -     nach    5  Tg.  99,56  Proc 

-  85  -     99,36     -       -    27   -  9!J,56  - 

No.  6. 
99,30  Proc, 
nach  23  Tg.   99,30  - 

-  38   -     99,24  - 

-  :>9   -     99,11  - 

No.  7. 
99,36  Proc, 

-  15   -     99.36  - 

-  35   -     99,36  - 

Beide  Titersubstanzen,  Kaliumtetroxalat 
und  Natriumoxalat  sind,  wie  aus  dem  ange- 
führten Zahlenmaterial  ersichtlich,  schwierig 
chemisch  rein  darzustellen;  weder  Handels- 
noch  sclhsthergestellte  mehrfach  umkrystalli- 
sirte  Präparate  erreichen  den  erforderlichen 

*)  Liehigs  Ann.  126,  629. 
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Reinheitsgrad.  Ks  linden  »ich  Differenzen 
vou  -+-  0.75  bis  —  2  Proe  Die  Haltbar- 
keit de*  Kaliumtetro\alates  lässt  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig;  nur  ein  einziges  selbst* 
hergestelltes  Präparat  5  zeigte  sich  beständig, 
die  übrigen  zeigten  währenil  einer  Beobach- 
tungsdauer  von  ca.  3  Monaten  mehr  oder 
weniger  grosse  Abnahmen,  bis  zu  2  Proe. 

Xntriumoxnlat  weist  nur  geringe  Diffe- 
renzen bis  zu  0,2  Proe.  auf,  ist  also  als 
beständig  anzusehen,  leider  aber  ebenso 
schwierig  chemisch  rein  darstellbar  wie  Ka- 
liumtetroxnlnt. 

Kaliumtctroxalat  besitzt  dagegen  nicht,  wie 
das  Analvsenmaterial  zeigt,  die  an  Titersub- 
stanzen  zu  stellende  Forderung  der  Haltbarkeit. 

Zur  Abhandlung  in  Heft  10  ist,  zu  be- 
merken, dass  Essigsäure  (bei  Abwesenheit 
eines  Acctatsj  aus  Thiosulfaten  in  der  Kälte 

Schwefel  abscheidet,  Erwärmen  begünstigt 
die  Abscheidung.  /yr'>», 

Chemisches  Laboratorium  des  Höheren  Tech- 
nischen Instituts  Cöthen. 


Ueber  die  beim  Küsten  .silberhaltiger 
Zinkblenden  eintretenden  Verluste  an 
Edelmetall. 
Von  C.  Sander  t'baudfonUino  (Belg.). 

Beim  Rösten  silberhaltiger  Zinkblenden 
in  Etagen-Röstöfen ')  treten  Verluste  au  Edel- 
metall ein,  über  deren  Grösse,  aber  bisher 
wenig  oder  gar  nichts  bekannt  ist.  Ks  wur- 
den daher  die  folgenden  Versuche  angestellt, 
deren  Resultate  in  Tabelle  1  zusammenge- 
stellt sind.  Unter  ,, Röstverlust"  ist  hier  der 
Gewichtsverlust  zu  verstehen,  den  die  Blende 
nach  ihrer  Röstung  erlitten  hat,  und  müssen 
die  fixeu  Bestandteile  des  Krzes  eine  dem 
Röstverlust  entsprechende  Anreicherung  er- 
fahren. 

Tabelle  II  enthält  Angaben  über  die 
wichtigsten  Bestandteile  der  in  Frage  kom- 
menden Roherze. 


Bezeichnung 


,      ,  _  Siibvrtrliall  dir  A«f  IM> As 

roh      uerrt.l-t     |uri .„  ln 
l'ruc.        k  !»•  t.     «  p.  ».  | 


Blende  M.  V. 
M.  I». 

-  V. 
f. 

-  A. 


10,00 
10,05 
11,25 
12,7t! 
12.00 


M40  :U". 

115  lio 

280  227,:» 

824,5  330 

:i75  375 


Zu  Tabelle 


11.77 

12,15 
11,22 
12,00 

lass  di 


1  ist  zu  bemerken,  d; 
Silbergehalte  durch  die  sog.  Tiegelprohe  er- 
mittelt  worden  sind,  und  zwar  wurden  immer 
20  g  Krz  mit  20  g  Bleiglätte  im  eisernen 
Tiegel  eingeschmolzen  und  das  erhaltene 
silberhaltige  Blei  abgetrieben.  Da  jedoch 
nach  dieser  Methode  bei  schwefelhaltigen 
Substanzen  ein  kleiner  Verlust  an  Edelmetall 
zu  befürchten  ist.  indem  etwas  Silber  in  die 
Schlacke  geht,  so  wurde,  um  vergleichbare 
Resultate  zu  erzielen,  der  gerösteten  Blende 
so  viel  Schwefel  zugesetzt,  als  sie  beim 
Rösten  verloren  hatte.  Dieser  Zusatz  schwankte 
je  nach  dem  Schwefelgehalt  der  rohen  und 
gerösteten  Blende  zwischen  4  —  6  g  pro  20  g 
Einwage  und  soll  nebenbei  erwähnt  werden, 
dass  sich  diese  Vorsieht  geradezu  als  un- 
nöthig    erwies,    indem    die    Unterschiede  in 

den  Resultaten,  die  mit  oder  ohne  Sckwefel- 
zusatz  erhalten  wurden,  in  keinem  Kalle 
mehr  als  5  g  Ag  in  der  Tonne  Erz  betrugen. 

Aus  der  lelzt-n  Spalte  der  Tabelle  I  ist 
ersichtlich,  dass  die  Verluste  an  Edelmetall 
bei  den  5  untersuchten  Erzen  fast  gleich 
gross  sind,  ohschou  letztere  in  2  verschiede- 
nen Röstanstalten  ein  schwefelt  wurden.  Es 
liegt  mir  allerdings  fern  zu  behaupten,  dass 
die  Einbnsse  au  Ag  überall,  bei  jedem  Erze 
und  Silbergehalte  wie  bei  den  vorliegenden 
Blenden  10 — 12  Proe.  des  gesammten  Silbers 
betrage,    denn   sie  hängt   besonders  von  der 

Temperatur  ab,  die  im  Röstofen  herrscht. 

Die  Verluste  sind  hauptsächlich  auf  \  er- 
lOehtigung  des  bei  der  Röstung  gebildeten 
metallischen  Silbers  zurückzuführen  und  des- 
halb kann  man  annehmen,  dass  dieselben 
um  so  grösser  sind,  je  höher  die  Temperatur 
des   Röstofens  ist. 


TaMk  II. 


Bezeichnung  ^'"'t 

Proe. 

Schwefel  Blei 
Pro».  Pr<e. 

Eisen  Kalk 
Prcc.  Proe. 

l'rtw.  Prof. 

Quant 

Blende  M.  V.  31,(10 

-  M.  V.  4I.H0 

-  F.  43,93 

-  C.  47,50 

-  A.  42,00 

1  i 

22,20  7,00 
27,40  4,00 
24,95  7,85 
83,26  2,16 
29,07  «,75 

1,25  1.60 
3.00  1.40 
5,20  0,10 
18,«0 

7.50  0,19 

0,65       24,50  2.7r. 
0,80        10.55  10.20 
o.i.-.  ir.,40 
1,20  1.11 
1,10  10,00 

'}  Im  vorliegenden  F. die  handelt  

Maletra-  und  LieMg-KichtmrnVIi«  öft-n. 
Ob.  MM. 


»ich 


Iii  der  rohen  Blende  ist  das  Silber  in 
den  meisten  Fällen  als  SellWefelstlber  ent- 
halten,   welches    sieh    beim    Röstprocess  in 
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Sulfat  umwandelt,  und  dieser  Körper  wird 
aui  Ende  der  Röstung,  wo  die  Temperatur 
bttOBd«n  hoch  iflt  (über  900°  C),  in  metal- 
lisches Silber,  schweflige  Säure  und  Sauer- 
stoff resp.  SOs  zersetzt. 

Ein  Theil  des  verflüchtigten  Silbers 
muss  sich  in  den  Staubkammern  der  Röst- 
öfen wiederfinden  und  in  der  That  wur- 
den in  einer  Probe  500  g  Ag  pro  Tonne 
constatirt,  obschon  das  Röstgut  nur  ungefähr 
die  Hälfte  pro  Tonne  enthielt.  Ferner  zeigte 
dieselbe  Probe  Flugstaub  einen  Bleigehalt 
von  25  Proc.  (die  Rohblende  enthielt  9  Prot-.), 
weil  sich  auch  ein  kleiner  Theil  des  Bleies 
verflüchtigt,  dessen  Grösse  noch  festzu- 
stellen ist. 

Bei    dieser  Gelegenheit  mag  es  mir  ge- 


stattet sein,  darauf  hinzuweisen,  das«  noch 
manche  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  Zink- 
blenderöstuug  vom  chemischen  Standpunkte 
ans  zu  verfolgen  sind,  dass  insbesondere  das 
Verhalten  des  Bleies,  des  Kalks  und  der 
Magnesia  in  Gegenwart  von  Kieselsäure  ein- 
gehender studirt  werden  muss.  da  der  Schwe- 
felgehalt der  gerösteten  Blende  nicht  nur 
einen  Einfluss  auf  das  Zinkausbriugen  bat, 
sondern  auch  mit  den  Bindungsarten  von 
Blei  und  Silber  in  den  Muffelri'ickständeu 
(Räumaschen)  eng  verknüpft  ist,  wovon  je- 
doch in  erster  Liuie  das  gute  oder  schlechte 
Gelingen  ihrer  mechanischen  Aufbereitung 
abhängig  ist. 

Chem.  Laboratorium  der  Ste.  an.  met.  de  Pravon. 
Marz  1902. 


Sitzungsberichte. 


Sitzung  der  Chemical  Society  vom  19.  März  1902. 

Vorsitzender:  Prof.  £.  Reynolds.  —  F.  D. 
Chattaway  liest  über  Stickstoffchloride  mit 
Propiony  Igruppen.  Anilin  and  ohlorsubstitairte 
Aniline  geben  leicht  Propionylderivate,  welche  mit 
einem  Überschau  von  Hypocblorsäure  in  substi- 
tuirto  Stickstoffchloride  übergehen.  Diese  Reaction 
ist  eine  umkehrbare.  Diese  Stickstoffchloride  zeigen 
alle  dieselben  charakteristischen  Eigenschaften ;  die 
wichtigste  davon  besteht  in  der  Ersetzbarkeit  des 
Chlors  durch  Wasserstoff.  Wenn  letzterer  in  der 
p-  oder  o-Stellung  sich  befindet,  so  lagert  sich 
das  Stickstoffcblorid  leicht  am  in  das  isomere 
substituirte  Anilid.  Eine  grosse  Anzahl  neuer 
Verbindungen  wurdo  dargestellt  und  beschrieben. 

J.  Wade  berichtet  über  die  Constitution 
der  metallischen  Cyanide  nach  ihren  synthe- 
tischen Umwandlungen:  Die  Constitation  des 


Cyanwasserstoffs.  —  W.  N.  Hartley  hat  die 
A bsorptionsspectra  metallischer  Nitrate 
gemessen  and  zwar:  1.  bei  Anwendung  einer 
Röhre  von  bestimmter  Länge  und  wechselnder 
CoDcentration  der  Losung,  2.  bei  Anwendung  einer 
normalen  Lösung  und  wechselnder  Röhrenlange. 

Die  folgenden  Vortrüge  werden  als  gelesen 
betrachtet:  H.  M.  Dawson  und  F.  E.  Grant: 
Methode  zur  Bestimmung  der  Vertheilung 
einer  Base  zwischen  zwei  Säuren.  —  U.  M. 
Dawson:  Über  den  Molecularcomplex  der 
Essigsäure  in  Chloroformlösung.  —  U.  M. 
Dawson  und  R.  Qawler:  Über  die  Existenz 
von  Polyjodiden  in  Nitrobenzollösung.  — 
A.  Lapworth  und  A.  W.  Harvey:  Derivate 
Ton  a- Aminocamphoroxim.  —  E.  Divers 
und  M.  Ogawa:  Darstellung  von  Sulfamid 
aus  Ammoniuroamidosulfit.  A.  F. 


Klasse  6:  Bier,  Branntwein,  Wein, 

Essig,  Hefe. 

Einrichtung  zur  periodischen  Entleerung 
von  Essiggut  und  Ruckgussessig  mittels 
eines  einer  Gruppe  von  Essigbildnern 
gemeinsamen  Entleerungsgefässes.  (No. 
128  954.    Vom  H.Juli  1900  ab.  Hein- 
rich Frings  jun.  in  Aachen.) 
Patentanspruch:  Einrichtung  zur  Essigfabri- 
kation,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  über  jedem 
Essigapparat  ein  einziges  Entleerungsgef&ss  aufge- 
stellt ist,  welches  durch  das  periodische  Entleeren 
zweier  für  die  ganze  Gruppe  gemeinsamen  Heber- 
behälter abwechselnd  und  selbstthätig  mit  Essig- 
gut und  Rückgussessig   gefüllt   wird  und  alsdann 
selbstthätig  seinen  jedesmal    wechselnden  Inhalt 
über  den  Apparat  ergiesst. 


I 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Verfahren  und  Apparat  zur  Darstellung 
von  Carbid.    (No.  129  226.   Vom  20.  De- 
cember  1900  ab.    Jules  d'Orlowsky  and 
Douschan  de  Vulitch  in  Paris.) 
Das    Wesen   der   Erfindung   besteht   darin,  die 
ausserordentliche  Menge  aufgespeicherter  Wärme, 
welche  in  Folge  der  hohon  Reactionstemperatur 
bei  der  thermischen  Reduction   eines  Oxydes  zu 
dem    betreffenden  Metall   oder  Metalloid  diesen 
innewohnt,  in  der  Weise  zu  benutzen,  dass  ein 
geeigneter  Kohlenwasserstoff  unter  Luftabschluss 
in  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zerlegt  wird,  wo- 
bei   das    flüssige    und    überhitzte    Metall  oder 
Metalloid  sich  mit  dem  ausgeschiedenen  Kohlen- 
stoff  im    Entstehungszustande    zu    Carbid  ver- 
bindet  und  wobei  sich  gleichzeitig  da»  Carbid 
,  mit    dem    überschüssigen    Kohlenwasserstoff  in 
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einer  Weise  sättigt,  wie  dies  durch  kein  ande- 
res Verfahren  erreicht  wird.  Ein  zweckmässiges 
Kohlenwasserstoffbad  für  die  Herstellung  von 
Carbid  bildet  eine  heisso  Mischung  von  Goudron 
mit  Massat  (Rückstände  bei  der  Petroleumdestil- 
lation). Die  nach  diesem  Verfahren  hergestellten 
Producte,  welche  zum  Unterschied  von  den  ge- 
wöhnlichen Carbiden  „Carbonjte"  genannt  werden, 
bilden  ein  hochwerthiges  Product,  welchem  die 
Fehler  des  gewöhnlichen  Calci umearbides  nicht 
anhaften.  Dies  wird  dadurch  erreicht,  dass  alle 
in  den  Metall-  oder  Metalloidoxyden  enthaltenen 
schädlichen  Beimengungen  bei  der  Reduction  zu 
Metall  bez.  Metalloid  in  der  Schlacke  zurückbleiben 
und  die  Schmelzo  nicht  mit  Kohle  oder  Koks, 
sondern  mit  reinem,  aus  Kohlenwasserstoffen  ge- 
bildeten Kohlenstoff  zu  Carbid  vereint  wird.  Das 
Carbooyt  zerstäubt  nicht  und  verbreitet  keinen 
üblen  Geruch  durch  vorzeitige  Zersetzung;  es 
widersteht  dem  Einflüsse  der  Luftfeuchtigkeit  lange 
Zeit  und  ist  daher  der  Selbstzersetzung  nicht 
unterworfen;  die  Ausbeute  an  Acetylen  ist  grösser; 
alle  Gefahren,  Vorsichtsmaassregeln  und  kostspielige 
Umständlichkeiten,  welche  mit  dem  Verpacken, 
Aufbewahren,  Transport  und  Gebrauche  des  ge- 
wöhnlichen Carbids  verbunden  sind,  werden  beim 
Carbonyt  hinfällig. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Darstel- 
lung von  Metall-  und  Mctalloidcarbiden  mittels 
Kohlenwasserstoffen,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  ein  in  geeigneter  Weise  mit  oder  ohne  An- 
wendung von  Elektricität  aus  Metall-  bez.  Metal- 
loidoxyd durch  Reduction  gewonnenes  Metall  bez. 
Metalloid  im  geschmolzenen  überhitzten  Zustande 
in  ein  zweckmässig  vorgewärmtes  geeignetes  Kohlen- 
wasserstoff bad  unter  Luftabschluss  einlaufen  lässt, 
zum  Zwecke,  einerseits  mittels  der  hohen  Tem- 
peratur der  Schmelze  den  Kohlenwasserstoff  in 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  zerlegen  und  den 
Kohleostoff  mit  dem  Metall  bez.  Metalloid  zu 
Carbid  zu  verbinden  und  andererseits  das  gebildete 
Carbid  mit  Kohlenwasserstoff  zu  sättigen,  um  es 
gegen  Luftfeuchtigkeit  widerstandsfähig  zu  machen. 
2.   Betrifft  den  Apparat. 

Darstellung  von  Chloroform  in  ununter- 
brochenem Betriebe.  (No.  129  237.  Vom 
24.  Juli  1900  ab.  Jules  Adolf  Besson 
in  Caen,  Calvados.) 
Versuche  haben  ergeben,  dass  Chloroform  in  hoher 
Ausbeute  und  Reinheit  gewonnen  wird,  wenn  man 
vorcblorirten  Alkohol  mit  Chlorkalk  und  Alkalien 
unter  Erwärmung  behandelt.  Es  hat  sich  ferner 
gezeigt,  dass  die  Ausbeute  an  Chloroform  nnd 
seine  Reinheit  desto  grösser  sind,  je  intensivere 
Chlorirung  der  Alkohol  (bis  zu  einem  gewissen 
Grade)  erfahren  hat.  Diese  Erscheinung  ist  mit 
aller  Wahrscheinlichkeit  darauf  zurückzuführen, 
dass  durch  Vorohlorirung  des  Alkohols  intermediär 
Chloral,  Chloralhydrat  oder  Cbloralalkoholat  oder 
ein  Gemisch  dieser  Körper  erzeugt  wird,  welche, 
ohne  isolirt  zu  werden,  in  Berührung  mit  Chlor- 
kalk und  Alkali  Chloroform  entstehen  lassen.  Be- 
sonders oignot  sich  oin  mittelst  gasförmigen  Chlors 
so  weit  vorbehandelter  und  gesättigter  Alkohol, 
dass  die  Dichte  des  Chlorirungsproductes  möglichst 
hoch,  z.  B.  85°  Be.  und  mehr  ist.    Zur  Durch- 


führung des  Verfahrens  im  Grossen  und  in  un- 
unterbrochenem Betriebe  wird  der  als  Ausgangs- 
product  dienende  Alkohol  in  möglichst  wasser- 
freiem Zustande  der  Einwirkung  von  gleichfalls 
möglichst  trockenem  Chlorgas,  und  zwar  am 
besten  nach  dem  Gegenstrompriocip,  so  lange 
ausgesetzt,  bis  das  Chlorirungsproduct  eine  Dichte 
von  25  bis  35°  Be.  und  event.  mehr  erlangt  hat. 
Dieses  Product  wird  nunmehr  der  gleichzeitigen 
Einwirkung  von  Kalkmilch  oder  einem  anderen 
Alkali  und  von  Cblorkalkmilch,  vortheilhaft  nach 
dorn  Gegcnstromprincip  und  in  erwärmbaren 
Apparaten,  ausgesetzt.  Das  Endproduct  kann  nun 
entweder  in  einem  Condcnsator  aufgefangen  oder 
in  geeigneten  Vorrichtungen  der  Ratification  durch 
Schwefelsäure  unterworfen  werden. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Dar- 
stellung von  Chloroform  in  ununterbrochenem  Be- 
triebe, dadurch  gekennzeichnet,  dass  mit  Chlor 
behandelter  Alkohol  der  gleichzeitigen  Einwirkung 
von  Chlorkalk  und  Alkalien  unter  Erwärmen  und 
nach  dem  Gegenstrompriocip  unterworfen  wird. 
2.  Ausführungsform  des  Verfahrens  gemäss  An- 
spruch 1,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  mit 
Chlorkalk  und  Alkalien  zu  behandelnde  Alkohol 
vorher  unter  Benutzung  des  Gegenstromprincipes 
und  unter  Erwärmen  möglichst  vollkommen  mit 
Chlor  gesättigt  wird.  3.  u.  4.  Betreffen  die 
Apparatur. 

Herstellung  dialkylirter  Amide  der  Iso- 
valeriansa ure  und  der  a-Bromiso- 
valeriansäure.  (No.  129  967.  Vom  21.  Fe- 
bruar 1901  ab.  Dr.  Arthur  Liebrecht  in 
Frankfurt  a.  M.) 
Im  Gegensatz  zu  dem  wenig  wirksamen  Valeramid 
und  Isovaleramid  zeigen  die  dialkylirten  Derivate 
des  Isovaleramids  und  a-Bromisovaleramids  eine 
starke  pharmakologische  Wirkung,  welche  diese 
Substanzen  therapeutisch  werthvoll  macht.  Thera- 
peutisch verwendbar  erscheinen  die  neuen  Producte 
wegen  ihrer  Wirkung  auf  die  Psyche,  das  Central- 
nervensystem  und  vor  Allem  auf  die  Vasoconstric- 
toren.  Die  Herstellung  dieser  Prodocto  geschieht 
in  der  Weise,  dass  man  Isovaierian säure  odor  deren 
Derivate,  nämlich  Anhydrid,  Ester,  Amid,  Säure- 
chlorid und  a-Bromisovalerylbromid  mit  secundären 
Aminen  behandelt.  An  Stelle  der  Isovaleriansäure 
kann  auch  die  gewöhnliche  offioinelle  Baldriansäure 
verwendet  werden,  deren  Hauptbeetandtheil  die 
Isovaleriansäure  ausmacht. 

Patentanspruch'.  Verfahren  zur  Herstellung 
dialkylirter  Amide  der  Isovaleriansäure  und  der 
a-Bromisovaleriansäure,  darin  bestehend,  dass  man 
Isovaleriansäure  (oder  officinelle  Baldriansänro)  und 
deren  Derivate,  nämlich  das  Anhydrid,  Sänreohlorid, 
Amid  nnd  Ester,  oder  a-Bromisovalerylbromid  mit 
secundären  aliphatischen  Aminen  behandelt. 

Darstellung  von  freie  Hydroxylgruppen 
enthaltenden  Guanidinsulfosäuren  der 
Naphtalinreihe.  (No.  129  418;  Zusatz 
zum  Patente  129417')  vom  12.  August  1900. 
Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  & 
Co.  in  Elberfeld.) 


')  Zeitschr.  angew.  Chemie  1902,  316. 
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f      ZeiUchrift  fQr 
LanRewkDdte  Ctaemie. 


Patentanspruch:  Abänderung  des  Verfahren* 
des  Patents  189  417  zur  Darstellung  von  freie 
Hydroxylgruppen  enthaltenden  Guanidinsulfosäurcn 
der  Naphtalinreihe,  darin  bestehend,  dass  man  an 
Stelle  der  dort  verwendeten  symmetrischen  Thio- 
harnstoffiulfosäuren  hier  die  unsytn metrischen  Thio- 
harnstoffsulfosäuron,  in  welchen  keioo  der  Hydroxyl- 
gruppen in  Ortho-  oder  Pcristellung  zu  dem  Tbio- 
harnstoffrest  steht,  mit  Ammoniak,  fetten  oder 
aromatischen  primären  Amidoverbindungen  unter 
Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  bindenden  Mitteln 
condensirt. 

Darstellung  von  Mononitrodihydrophenan- 
thren.  (No.  129  990.  Vom  2.  Juni  1901  »b. 
Ür.  Julias  Schmidt  in  Stuttgart.) 
Verflüssigt  man  diu  rothbraunen  Gase,  dio  sich 
beim  Erwärmen  von  Salpetersäure  mit  arseniger 
Säure  oder  mit  Stärke  entwickeln,  ohne  vor- 
heriges Trocknen  durch  Abkühlen  und  bringt 
dio  so  erhaltene  Flüssigkeit  auf  Phenanthren  ohne 
Lösungsmittel  zur  Einwirkung,  so  addirt  sich 
ao  das  Phenanthren  1  Mol.  11  N  03  und  man  erhält 
in  glatter  Ausbeute  eine  Verbindung  von  der  Zu- 
sammensetzung C|4H|0.HNOt.  Sie  wird  als 
„Mononitrodihydrophenanthren"  bezeichnet.  Das- 
selbe löst  sich  leicht  in  Chloroform,  Benzol,  Aceton 
und  Essigäther,  schwerer  in  kaltem  Äther,  Eis- 
essig, Äthyl-,  Methyl-  und  Amylalkohol.  Das 
Mononitrodihydrophenanthren  soll  als  Ausgangs- 
material  für  die  Gewinnung  anderer  Phenanthron- 
derivate  dienen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Durstellung 
von  Mononitrodihydrophenanthren,  darin  bestehend, 
dass  man  Phenanthren  bei  Abwesenheit  voo  Lö- 
sungsmitteln mit  flüssiger,  salpetriger  Säuro  zu- 
sammenbringt. 

Herstellung  von  Acidyldcrivatcn  der  China- 
alkaloide.  (No.  129  402;  Zusatz  zum  Pa- 
tente 188116'}  vom  25.  September  1900  ab. 
Vereinigte  Chininfabriken  Zimmer  & 
Co.  G.  m.  b.  11.  in  Frankfurt  a.  M  ) 
Gemäss  Patent  128  116  stellt  man  Acidylderivate 
der  Chinaalkaloide  dadurch  her,  dass  man  auf  die 
Chinaalkaloide  die  Alpbylester  organischer  Säureo 
mit  Ausnahme  der  Phenolcarhonule  einwirken  lässt. 
Es  ist  nun  auch  möglich,  stutt  der  reinen  Alkaloide 
deren  Salze,  welche  leichter  zugänglich  sind,  zu 
verwenden.  Zu  diesem  Behufe  verfährt  man  bei- 
spielsweise derart,  dass  man  3G.0.'i  kg  wasserfreies 
oder  39.0Ö  kg  Wasserhaltiges  Chininmonochlor- 
hydrat  mit  21,4  kg  oder  einen  Überschuss  von 
Salol  mehrere  Stunden  auf  140  bi>  1">0"  erhitzt. 
Das  Ueactionsproduct  wird  mit  Benzol  zerrieben 
und  die  Base  der  beuzolischen  L<~i-ung  durch  eine 
verdünnte  Säure  entzogen.  Durch  Zusatz  eines 
Alkalis  wird  das  Salieylchinin  aus  der  sauren 
Lösung  gefällt  und  kann  durch  l'mkrystnllisiren 
aus  verdünntem  Alkohol  gereinigt  werden. 

Patentanspruch:  Abänderung  des  durch  Pa- 
tent 128  1  IG  geschützten  Verfahrens  zur  Herstel- 
lung von  AcidyUlemateo  der  Chinaalkaloide,  da- 
durch gek  nnzeiebnet,  dass  man  statt  der  freien 
Chinaalkaloide  denn  Salze  verwendet. 

'   Zeil.-ehr.  aiig.-w.  Chemie  1902,  1*4. 


Klasse  48:   Metallbearbeitung,  cbeuiise.be. 

Herstellung  von  Hohlkörpern  und  hohl- 
wandigen  Gegenständen  aus  Metall, 
Glas  oder  Porzellan  unter  Verwendung 
zerstörbarer  Kernformen.  (No.  128  768. 
Vom  27.  Februar  1901  ab.  Kaspar  Ruegg 
in  Zürich.) 

Palentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Hohlkörpern  und  boblwandigen  Gegenständen 
aus  Metall,  Glas  oder  Porzellan  unter  Verwendung 
zerstörbarer  Kernformen,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  dio  Kernform  aus  Aluminium  angefertigt  und 
nach  Herstellung  des  Gegenstandes  durch  Einbrin- 
gen heissor  verdünnter  Sublimatlösung,  welche  mit 
Chlorzink  versetzt  und  etwas  angesäuert  ist,  auf- 
gelöst und  so  entfernt  wird. 

Klasse  78:  Sprengstoffe, 
sowie  Sprengen  mittels  Explosivstoffen, 


Herstellung  von   kopflosen  Zündhölzern. 

(No.  129327.   Vom  23.  März  1901  ab.  Paul 

Stricker  in  Kopenhagen.) 
Die  zur  Herstellung  sog.  kopfloser  Zündhölzer  be- 
nutzten Salze  sind  in  Wasser  leicht  löslieh  und 
können,  wenn  die  Hölzer  nachher  der  Fcuc 
keit  ausgesetzt  werden  sollten,  sich  über 
längere  Strecke  des  porösen  Materials,  aus  wel- 
chem die  Drähte  gemacht  sind,  ausbreiten.  Dies 
hat  zur  Folge,  dass  die  Enden  der  Zündhölzer,  die 
durch  Anreiben  an  einer  Reibfläche  zur  Entzün- 
dung gebracht  werden  sollen,  einen  Verlast  an 
Zündstoffen  erleiden,  was  das  Abreiben  erschwert 
oder  verhindert.  Den  Gegenstand  dor  Erfindung 
bildet  die  Anwendung  eines  solchen  Stoffes,  der 
leicht,  z.  B.  dadurch,  dass  man  das  Lösungsmittel 
der  Lösung  des  Stoffes  verdampft  und  den  Stoff 
schwach  erhitzt,  derart  verändert  wird,  dass  er  in 
einen  unlöslichen  Zustand  übergeht  oder  einen  un- 
löslichen Stoff  von  sonst  entsprechenden  Eigen- 
schaften hinterlässt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
kopfloser  Zündhölzer,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
dio  mit  Cupritetrammoniumchlorst  impr&goirten 
Hölzer  nach  der  Imprägoirung  schwach  erhitzt 
werden,  zum  Zweck,  das  Cupritctrammoniumchlorat 
in  die  entsprechende  unlösliche  Cuptidiaminvcrbin- 
dung  überzuführen. 

Klasse  89:  Zucker-  und  StArkegewinnnng. 

Herstellung  von  Rohzucker  ohne  Nach- 
produete  durch  Kornkochung,  Einwer- 
fen und  Zurückführung.  (No.  129  685. 
Vom  18.  Februar  1900  ab.    S.  Duffner  in 

Berlin.) 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  xur  Her- 
stellung von  Rohzucker  unter  schliesslicher  Gewin- 
nung von  lediglich  erstem  Product  und  Melasse, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  den  Zucker  aus 
der  Füllmasse  3  zur  Kornkochung  auf  Füllmasse  2 
benutzt  und  das  aus  letzterer  ausgewaschene  Kry- 
stull  nach  dem  Maass  seiner  Production  in  die 
zweit*  Saturation  einführt.  2.  Das  in  Anspruch  1 
gekennzeichnete  \>  rfahn  n  in  der  Wei80  ausgeführt, 


Digitized  by  Google 


357 


dass  Zucker  8  in  Füllmasse  2  eingeführt,  der 
abgeschleuderte  Zucker  mit  Ablauf  vom  ersten 
Prodact  gedeckt  und  der  Decksyrup  mit  zur  Ver- 
kochung auf  Füllmasse  2  benutzt  wird,  aus  welcher 
der  so  gewonnene  Zucker  in  die  zweite  Saturation 
übergeführt  wird. 

Verfahren  zur  Krystallisation  in  Bewegung, 
besonders  von  Abläufen  der  Zucker- 
fabrikation mittels  einer  Pumpe.  (No. 
129  376.     Vom   4.  Juli  1D01   ab.  Otto 
Limpricbt     in    Schwanebeck     und  Ma- 
achinenbau-Actien-Gesellschaft  vorm. 
Gebr.  Forstreuter  in  Olbersleben.) 
Es  ist  bekannt,  das  Auskry«tallisiren  von  gesättigten 
Lösungen,  insbesondere  von  Zuckersäften,  durch 
mechanisches   Bewegen    derselben    zu  bewirken. 
Gemäss  vorliegender  Erfindung  wird  dieser  Zweck 
dadurch  erreicht,  dass  man  die  eingekochte  Füll- 
masse zur  Beförderung  der  Kornbildung  bei  be- 
ginnender Krystallisation   durch   eine  Pumpe  aus 
den  Behältern    absaugt    und    über  Vertbeiluogs- 
blecbe  wieder  in  dieselben  Behälter  zurückfliessen 
lässt,   wodurch  eino  starko  Bewegung  der  gebil- 
deten Krystalle  in   dem  Syrop  erfolgt  und  ein 
Wachsen   des  Korns   hervorgerufen   wird.  Diese 
Operation  lässt  man  zweckmässig  bis  zur  gleich- 
massigen  Kornbildung  andauern  und  kann  sie  in 
bestimmten  Zeitabschnitten  wiederholen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Krystallisation 
in  Bewegung  von  Lösungen,  insbesondere  von  Ab- 
läufen der  Zuckerfabrikation,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  man  die  zu  krysUllisirende  Masse 
mittels  einer  Pumpe  aus  einem  Behälter  absaugt 


und  über  Vertheilungsbleche  in  denselben  Behälter 
zurückbefördert,  wodurch  eine  lebhafte  Bewegung 
und  ein  Wachsen  der  gebildeten  Krystalle  in  der 
Masse  hervorgerufen  wird. 

Behandlung  von  Grünsyrup  bei  der  Zucker- 
raffination unter  Krystallisation  und 
Filtration.  (No.  129  758.  Vom  3.  Januar 
1901  ab.  Prudcnt  Druello  in  Franciero 
(Frankr.) 

Nach  dem  Ausschleudern  des  Grünsyrups  linden 
sieh  in  diesem  noch  feine  Zuckerkörnchen  vor, 
welche  das  Sieb  der  Centrifuge  passirt  haben.  Im 
Anspruch  ist  ein  Verfahren  beschrieben,  nach 
welchem  die*e  Körner  wiedergewonnen  worden 
können. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Behandlung 
von  Grünsyrup  bei  der  Zuckerraffination,  darin 
bestehend,  dass  man  den  vom  ersten  Product  ab- 
laufenden, noch  gewisse  Meogen  feinen  Korns  ent- 
haltenden Syrup,  ohne  ihn  einzukochen,  direct  im 
Mai&chapparat  umrührt,  wobei  man  die  Temperatur 
so  weit  herabgeben  lässt,  bis  die  zur  Weiterver- 
arbeitung erforderliche  Übersättigung  erreicht  ist, 
und  dann  den  Zucker  iu  Filterpressen  oder  dergl. 
abscheidet,  um  ihn  hierauf  entweder  in  der  Presse 
oder  in  Maischgefässen  durch  Saft  aufzulösen, 
worauf  der  erhaltene  Syrup  mit  dem  ersten  Pro- 
duct verarbeitet  wird,  während  der  in  der  Filter- 
presse abgeschiedene  Syrup  nach  nochmaliger  Uber- 
sättigung wieder  im  Maiscbapparat  umgerührt 
werden  kann,  um  eine  erschöpfte  Melasse  zu  er- 
halten. 


Schmidt,  Geh.  Kcgierungsruth  Professor  Dr.  Ernst. 
AuMfllhrllehesLehrbuchderphariuacentlschen 
Chemie.  Zweiter  Band:  Organische  Chemie, 
vierte  vermehrte  Aufl.    Verlag  von  Friedrich 
Vioweg  &  Sohn,  Bruuusehweig  1901. 
In  pbarmaceutischen  Fachkreisen  ist  der  „grosso 
Schmidt"  so  bekannt,  dass  es  dort  einer  beson- 
deren   Empfehlung   dieses   vortrefflichen  Werkes 
nicht  bedarf.    Dasselbe  dürfte  wohl  in  den  meisten 
Apotheken  anzutreffen  sein  und  die  Mehrzahl  der 
Fachgenossen  hat  es  entweder  beim  Studium  oder 
&päter  in  der  Praxis  als  zuverlässigen  Rathgeber 
kennen  und  schätzen  gelernt. 

Für  den  Leserkreis  des  Organs  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  dürften  wohl  einige  weitere 
Ausführungen  am  Platze  sein. 

Wie  in  den  früheren  Auflagen,  so  enthält 
auch  die  vorliegende  vierte  einen  allgemeinen 
und  einen  speciellen  Theil.  In  ersterem  finden 
sich  nach  karzer  Einleitung  die  analytischen,  prä- 
paralivon  und  physikalischen  Arbeitsmethoden,  deren 
sich  der  Organiker  bedient,  auseinandergesetzt  und 
dio  dazu  nötbigen  Apparate  vielfach  durch  deut- 
liche Illustrationen  erläutert. 

Hieran  schliefst  sich,  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung folgend,  eine  Besprechung  der  verschiedenen 
Theorien  bis  hinauf  zu  der  in  neuerer  Zeit  viel 
studirten  Sterooisomcrie,  in  der  den  breitesten 


Raum  die  Ausführungen  über  die  Structurvor- 
hältnisse  organischer  Verbindungen  einnehmen, 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Unter  deu 
physikalischen  Methoden  ist  vor  Allem  des 
optischen  Verhaltens,  derScbmelz-undSiodemethoden 
gedacht  worden,  nebenbei  auch  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  und  der  thormochemischen  Beziehun- 
gen (Verbrennungswärme,  Verbindungswärme). 

Im  speciellen  Tbeil  findet  sich  die  ausser- 
ordentliche Fülle  des  den  Pharmaceuten  nur 
irgendwie  interessirenden  Stoffes  untergebracht. 
So  gross  ist  dor  Keichthum  der  aufgeführten  Dinge, 
dass  man  über  Alles,  was  nur  einigermaassen  auf 
dem  Gebiete  der  pbarmaceutischen  Chemie  als 
Tbatsache  erkannt  worden  ist,  Belehrung  finden 
wird.  Selbst  viele  .neuere  Arzneimittel-,  welche 
vielfach  nur  ein  Dasein  als  „Eintagsfliegen*  finden 

|  dürften,  sind  in  dem  umfangreichen  Bande  auf- 
genommen. Neben  der  Beschreibung  und  Charak- 
teristik der  einzelnen  chemischen  Verbindungen 
und  Stoffe  sind  ganz  besonders  auch  die  Her- 
st ollu  ngs  v  erfahren    und  Vorschriften   für  die 

I  Prüfung  derselben  in  Anlehnung  an  die  Angaben 
der  1901  erschienenen  neuen  (4.)  Auflage  des 
deutschen  Arzneibuchs  angegeben  worden. 

In  der  Unterbringung  des  Stoffes  hält  sich 
Verf.  ganz  im  Rahmen  des  in  den  Lehrbüchern 
gewöhnlich  benützten  Systems. 


Digitized  by  Google 


358 


r     ZelUchrif»  mr 
Ungpwmndt»  Cfaemt«. 


Von  S.  86  —  929  werden  die  Verbindungen  ! 
mit  offenor  Kohlen&toffkette  behandelt.  Als 
wichtigere  Capitel  Überschriften  seien  genannt: 
Kohlenwasserstoffe,  Ualogenabkömmlinge  derselben, 
Alkohole,  Mcrcaptane,  Äther,  Aldehyde,  Ketone, 
organische  Säuren,  Säureamide  und  -anhydride, 
Äthersäuren,  zusammengesetzte  Äther  (Ester), 
Amine,  Harnsäure,  Kohlehydrate.  Von  S.  931 
bis  1138  folgen  die  organischen  Verbindungen  mit 
geschlossener  Kohlenstoffkctte,  also  Derivate 
des  Benzols,  Diphenyls,  Naphtalins,  Anthracens 
und  Phenanthrens.  Von  S.  1139—1157  werden 
die  Theerfarbstoffe,  von  1 158—1242  die  äthe- 
rischen öle,  dann  die  Harze,  Kautschuk,  Gutta- 
percha, Gerbstoffe  und  Flecbtenstoffe  behandelt. 

Den  Übergang  zu  den  auf  S.  1358  — 1615 
auch  in  forensisch-chemischer  Beziehung  sehr  aus- 
führlich behandelten  Alkaloiden  bilden  Pyridin- 
und  Cbinolinbasen.  Es  scbliessen  sich  an  Bitter- 
stoffe, Glykosido,  Pflanzen- und  Thierfarbstoffo, 
Ei weisssto ffe,  unter  denen  auch  die  modernen 
Serum-  und  Organ  präparate  untergebracht 
sind,  dann  das  Wissen  werthoste  über  Blut,  Milch, 
Leimsubstanz,  pbysiologischo  Secrete,  thiorische 
Fermente,  Gallenstoffe. 

Ein  durch  Stichproben  zuverlässig  befundenes 
Register  erleichtert  die  Auffindung  jedes  zur  Be- 
lehrung gesuchten  Gegenstandes,  wobei  namentlich 
die  Anwendung  fetten  Druckes  für  jene  Seiten- 
zahlen lobend  hervorgehoben  sein  mag,  welche  die 
Uauptbcsprechung  eines  sonst  mehrfach  im  Buch 
behandelten  Objectes  kennzeichnen.  Im  Texte 
selbst  finden  abwechselnd  grosse  und  kleine  Typen 
Anwendung,  je  nachdem  der  Inhalt  mehr  Be- 
deutung als  Lehrstoff  besitzt  oder  mehr  sach- 
liche Details  enthält,  über  die  man  sich  durch 
Nachschlagen  zu  orientiren  pflegt. 

Von  dem  Werke,  welches  durchaus  zu  rühmen 
ist,  werden  hiernach  auch  Nichtpbarmaceuten, 
darunter  z.  B.  Nahrungsmittelchemiker,  Techniker 
u.  A.  vielfach  nützlichen  Gebrauch  machen  können. 

Beim  Durchblättern  bin  ich  auf  S.  1727  auf 
die    Formel    C,;Hl0Os    für    Linistrin    gestossen,  ! 
welche  mit  dem  Factor  n  zu  versehen  ist,  gleich 
dem   auf  S.  866   erwähnten   Irisin   und  anderen  j 
Kohlehydraten.    Auf  S.  1046  dürfte  die  Oxydation 
der    Zimmtsäuro    bloss    mit    Kaliumpermanganat,  ' 
also  ohne  Zusatz  von  Mineralsäure,  wobl  richtiger  j 
durch  die  Gleichung: 

C,H,0,-f-80  — C,04H,  +  CHaO 

Oxaliäure  Benxaldebyd 

auszudrücken    sein,    als    durch    die  angegebene 
Gleichung: 

C,  U»  Oa  +  4  0  -  2  CO,  +  Hj  0  +  C,  Hs  0. 

Ä  ownfl*a 

Victor  llolbUn*  in  Wim.  Die  Fabrikation  der 
Itlelclunatcrlallen.  Verlag  von  Julius  Springer, 
Berlin  1902. 

Der  Herr  Verf.  giebt  auf  276  Seiten  eine  ge- 
drängte Übersicht  übor  die  gegenwärtig  gebräuch- 
lichen Bleichmittel  und  ihre  Darstellungsweisen. 
Den  grössten  Raum  nehmen  die  oxydirenden 
Bleichmittel  ciu  (bis  Seite  225):  Chlor,  Chlorkalk 
und  verwandte  Hypochlorite,  Ozon,  Wasserstoff- 
superoxyd, Natriumsuperoxyd,  Persulfate,  Per-  j 
carbonate  und  Permanganate.    Der  Rest  entlädt 


auf  die  reducirenden  Bleichmittel:  Schwefel- 
dioxyd, Sulfite  und  die  hydroschweflige  Säure  und 
ihre  Salze.  Der  Natriumthiosulfat  ist  nicht  er- 
wähnt worden. 

Aus  der  Behandlung  des  Stoffes  ist  ersicht- 
lich, dass  der  Wunsch,  etwas  Neues  zu  schaffen, 
wesentlich  darin  Befriedigung  suchte  und  fand, 
das  bekannte  Material  zu  einem  übersichtlichen 
Nachschlagebuch  für  Bleicher  zu  ordnen.  Unter 
den  Abbildungen  finden  sich  viele  alte  Bekannte. 
Mit  dankenswerter  Freigiebigkeit  haben  Herr 
Professor  Lunge  in  Zürich  nnd  seine  Vcrlags- 
handlung  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Braun- 
schweig zur  Gestaltung  des  Werkes  beigetragen. 
Im  Übrigen  sind  die  Darstellungswcisen  der  Bleich- 
mittel im  Wesentlichen  nach  den  Patentschriften 
beschrieben  worden. 

Die  Mittheilung  auf  S.  151,  dass  die  Rosa- 
färbung der  Chlorkalklösungen  auf  mitgerissene 
Manganlauge  zurückzuführen  sei,  ist  ein  Märchen, 
welches  endlich  aus  der  wissenschaftlichen  Literatur 
verschwinden  sollte.  Das  Hurter-Deacon'sche 
;  Gas,  welches  in  seiner  Erzeugung  garniebt  mit 
Mangan  in  Berührung  kommt,  liefert  auch  rosa 
bis  violettroth  gefärbte  Chlorkalklösungen  und 
Chloratrohlaugen.  Die  Rothfärbuog  wird  durch 
Bildung  von  Calciumpermanganat  verursacht,  und 
das  Mangan  stammt  aus  dem  Kalkstein,  in  dem 
es  wahrscheinlich  als  Mangancarbonat  vorhanden 
ist.  Recensent  hat  keinen  Kalkstein,  den  er  darauf 
untersuchte,  frei  von  Mangan  gefunden.  Er  hat 
diese  TbaUache  bereits  in  seinem  Werko  über  die 
Fabrikation  von  chlorsanrem  Kali  etc.,  Berlin 
1888,  Seite  28  mitgetheilt. 

Das  Werk  ist  von  der  VerlagBhandlung  ge- 
diegen ausgestattet  und  dürfte  allen  Personen, 
die  sich  für  Bleicherei  interessiren,  aber  den  Be- 
wegungen in  der  chemischen  Grossiodustrie  und 
der  Littcratur  fern  stehen,  ein  willkommenes  und 
bequemes  Nachschlagebuch  sein.  Juritch. 

Itelnhold  Möllmann.  Ultramarin.  Braunschweig, 
Friedrich  Yieweg  &  Sohn,  1902. 
|  Dem  schwierigen  Capitel  Ultramarin  fehlte  bisher 
|  eine   zusammenfassende   Beschreibung;   sie  wird 
in  der  vorliegenden  Schrift  von  dem  bekannten 
Verfasser  in  mustergültiger  Weise  geliefert.  Die 
I  erste  Hälfte  des  Buches  ist  der  technischen  Her- 
stellung nebst  kurzer  Geschichte  des  Farbstoffs 
I  gewidmet;   die  mit  besonderer  Liebe  geschriebene 
|  zweite  Hälfte  behandelt  die  Theorie,  sie  führt  dem 
Leser  die  schon  etwas  verblassten  Kämpfe  um  die 
i  Ultramarinformel   wieder  lebhaft  vor  Augen  und 
zeigt,  dass  das  Ultramarin  bis  heute  ein  Schmerzens- 
kind der  wissenschaftlichen  Forschung  geblieben 
ist.    Verfasser  schliesst  nach   einem   alten  Aus- 
spruche Gmelin's  mit  den  Worten:  „In  welcher 
Verbindungsweise  der  Schwefel  in  den  zahlreichen 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Ultramarinverbin- 
dungen  enthalten   ist,   lässt   sich    nach  unseren 
gegenwärtigen    Kenntnissen    nicht    mit  völliger 
Sicherheit  entscheiden.-      Im  Übrigen    aber  ist 
Verf.  über  die  empirischen  Formeln  recht  zuver- 
sichtlich. 

Verf.  nimmt  4  verschiedene  Ultramarinblaue 
an,  nämlich  drei  kieselsäurearme  von  niedrigem, 
mittlerem    und   hohem   Schwefelgehalte  und  ein 
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kieselsaure-  und  schwefelreicbes;  zu  jedem  der 
Blaue  gehöre  ein  Grün  und  Weiss,  bez.  Roth  und 
Gelb.  Für  die  erste  Gruppe,  das  alte  Sulfat- 
ultramarin,  stellt  er  die  empirischen  Formeln  auf: 

Weiss.  .  Siri  AI«  Na,«,  *,<>... 
Grün  .  .  Hi.,  Alfi  Nu,  S,  ö., 
Blau   .    .    S^AI^Na,  S,  0,4 . 

Grün  nnd  Blau  entstehen  aus  dem  Woi&6 
durch  Einwirkung  von  SO.,  (HCl)  unter  Mitwir- 
kung von  Luftsauerstoff  durch  Entziehung  von 
Na,  welches  in  löbliches  Sulfat  übergebt;  der 
Sulfidschwefel  des  Weiss  werde  dadurch  beim 
Grün  zu  '/,,  beim  Blau  zu  3/<  'D  Po'ysulfid- 
schwefel  umgewandelt.  Diese  durch  reicheB  Ana- 
lysenroaterial  unterstützten  Ausführungen  sind  sehr 
überzeugend,  ebenso  die  Argumente  des  Verf. 
gegen  die  meist  angenommene  Heu  mann' sehe 
Formel,  die  sich  wesentlich  auf  das  Silberultra- 
marin  stützt.  Aber  der  Leser  entschliesst  sich 
ungern,  an  die  Existenz  mehrerer  Ultramarinblaue 
zn  glauben;  und  die  in  neuerer  Zeit  bevorzugten 
kiesolsäurereichen  Blaue  mit  hohem  und  sehr 
wechselndem  Schwefelgehalte  wollen  nicht  recht 
in  das  Schema  und  auf  dio  gegebene  Formel 
Si6  AI.  Na6  Sj  0M  passen. 

Die  letzten  12  Seiten  werden  durch  ein  Ver- 
zeichnis* der  umfangreichen  Ultramarinlitteratur 
gefüllt ,  in  welchem  Ref.  einen  ausführlichen 
Vortrag  von  Jordan,  diese  Zeitschr.  1893,  S.  G84 
bis  G90  vennisst  Die  Monographie,  deren  Aus- 
stattung ebenso  vortrefflich  ist  wie  ihr  Inhalt, 
soll  demnächst  in  etwas  gekürzter  Form  auch  in 
Muspratt's  Handbuche  der  Technischen  Chemie 

//.  00. 


J.  Lewkowltsch,  Laboratorintusbncli  für  die  Fett« 
nnd  Oe) Industrie.  Üraunsehweig,  F.  Vieweg 
u.  Sohn.  1902. 
Dieses  Werk  erfüllt  die  Wünsche  vieler  Chemiker, 
die  für  die  Fettindustrie  arbeiten,  denen  aber  bisher 
das  analytische  Material  in  solcher  Fülle  und  Über- 
sichtlichkeit nicht  zur  Verfügung  stand.  —  Das 
Buch  zerfallt  in  drei  Theile.  Der  erste  bringt 
nach  einer  ganz  kurzen  Einleitung  über  die  Ein- 
teilung der  Fette  und  ihre  Untersuchung  (ohne 
Besprechung  der  Untersucbungsmothoden)  haupt- 
sächlich du  rein  wissenschaftliche  Material:  die 
physikalischen  und  chemischen  Constanten  der 
Fettbestandtheile  (der  Fettsäuren,  FetUäureester, 
des  Glycerins  u.  s.  w.).  Die  Berechnungen  sind 
mit  den  alten  abgerundeten  Atomgewichtun  (H  =  1, 
C  =  12,  0  =  16  u.  s.  w.)  ausgeführt,  was  vielleicht 
hätte  bemerkt  werden  können.  Erwähnonswcrth 
sind  die  Tabellen  5,  11  und  IG,  dio  man  in  anderen 
Werken  nicht  findet.  —  Der  zweite  Theil  führt 
zunächst  die  Constanten  und  Variablen  von  ca. 
180  ölen,  Fetten  und  Wachsarten  an  und  geht  in 
seinen  Angaben  auch  noch  auf  die  Veröffentlichun- 
gen der  letzten  Monate  des  Jahres  1901  ein. 
Die  Fette  sind  im  Allgemeinen  nach  abnehmender 
Jodzahl  angeordnet.  Analytikern,  die  die  alpha- 
betische Anordnung  vorziehen  würden,  steht  ein 
vollständiges  alphabetisches  Inhaltsverzeichniss  am 
Schlosse  des  Buches  zur  Verfügung.  Es  folgen 
dio  analytischen  Angaben  über  technische  Producte 
der  Fettindustrie:  Schmieröle,  Lederfette,  oxydirte 
öle,  Kerzenmaterialien ,  Seifen  (etwas  knapp  ge- 


halten), Glycerin  u.  s.  w.  Hier  wie  im  ersten 
Theile  sind  eine  groi-o  Anzahl  von  Mittheilungen 
zu  finden,  die  dem  Laboratorium  von  Lewko- 
witsch  entstammen  und  bisher  noch  nicht  ver- 
öffentlicht wurden.  —  Den  Beschluss  des  Buches 
macht  eine  Sammlung  von  Tafeln  allgemeineren 
Inhalts  (thermo-  und  ar&ometrische  Vergleichs- 
tabellen, Dichte  von  Säuren,  von  Weingeist  u.  s.  w.). 
—  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vorzüglich. 

Soll  das  Werk  dauernd  seinen  vollen  Werth 
behalten,  so  müssto  namentlich  der  zweite  Theil 
alljährlich  auf  Grund  der  analytischen  Ergebnisse 
des  Jahres  ergänzt  werden.  Vielleicht  Hesse  sich 
das  in  Form  von  Ergänzungstabellen  in  Fachzeit- 
schriften liefern.  Im  Übrigen  ist  aber  dem  werth- 
vollen  Bucho  auch  eine  recht  häufigo  Neuauflago 
zu  wünschen.  Dr.  G.  liornemann. 

F.  P.  Trend  well,  Professor.  Kurze»  Lehrbach 
der  analytischen  Chemie  in  zwei  Bünden. 
I.  Band:  tJaaUtathe  Analyse.  Zweite  Auf- 
lage. Leipzig  nnd  Wien.  Franz  Deutkke  1902. 
Das  Tread well'scho  Buch  ist  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  von  der  Kritik  sehr  günstig  aufgenom- 
men worden;  der  Umstand,  dass  schon  nach  wenig 
mehr  als  zwei  Jahren  oino  neue  Auflage  nöthig 
wurde,  zeigt  deutlich,  dass  es  nicht  nur  bei  den 
berufenen  Kritikern,  sondern  auch  bei  den  Studi- 
renden  einen  reichen  Freundeskreis  erworben  hat, 
ein  Vorzug,  der  nicht  allen  guten  Büchern  zu 
Theil  wird.  —  Es  kann  nur  wiederholt  werden, 
dass  das  Buch  den  Beifall,  den  es  gefunden  hat, 
in  reichem  Maasse  verdient,  sowohl  durch  dio 
Reichhaltigkeit  seines  Inhalts,  wie  durch  dio  Klar- 
heit und  Präcision ,  mit  der  der  Verf.  den  durch 
persönliche  Erfahrungen  vielfach  erweiterten  Stoff 
seinen  Losern  zugänglich  macht. 

Das  Buch  bringt  Manches,  was  man  in  den 
meiston  der  gangbarsten  analytischen  Lehrbücher 
vergeblich  sucht.  Dahin  gehört  vor  Allem  eine 
beschtänkto  Berücksichtigung  der  Lebren  der 
neueren  physikalischen  Chemie,  wobei  der  Verf. 
mit  Erfolg  bemüht  ist,  die  wichtigsten  Resultate 
derselben  für  den  analytischen  Unterricht  zu  ver- 
werthen,  ohno  hierbei  zu  weit  zu  gehen  und,  wie 
es  zuweilen  von  anderer  Seite  geschehen  ist,  den 
Versuch  zu  machen,  die  Unterwoisung  in  der  prak- 
tischen Analyse  vollständig  auf  modern  physika- 
lisch-chemischen Grundlagen  aufzubauen.  —  Dahin 
gehört  ferner  dio  Anweisung  zur  Bourtheilung  der 
Empfindlichkeit  der  Reactionen  und  die  Vor- 
schriften zur  Verwendung  von  Reagenslösungen 
von  bestimmtem,  so  weit  als  möglich  äquivalentem 
Gehalt,  was  als  zweckmässige  Vorbereitung  zum 
quantitativen,  besonders  zum  maassanalytischen 
Arbeiten  durchaus  zu  empfehlen  ist.  —  Die  jedem 
Capitel  vorangestellte  Übersicht  über  das  natür- 
liche Vorkommen  des  zu  besprechenden  Elements 
und  seiner  Verbindungen  und  die  eingehende  Be- 
rücksichtigung des  Verhaltens  der  selteneren  Ele- 
mente wird  vielen  Lesern  als  willkommene  Bei- 
gabe erscheinen.  0.  Kühling. 

Karl  I'olstorff,  Professor.  Leitfaden  der  quali- 
tativen Analyse  und  der  grerlclitllch-chemi- 
schon  Analyse.    Leipzig,  S.  Hirzel  1901. 

Das  vorliegende  kurze  Lehrbuch  verfolgt  augen- 
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bchoinlicli  den  Zweck,  den  angehenden  Pharnia- 
eonton  in  den  chemischen  Theil  seines  Studiums 
einzuführen.  In  kurzer  knapper  Weise  wird  diesem 
Zweck  genügt,  indem  zunächst  an  der  Hand  von 
Formelgleichungeo  die  wesentlichsten  Reactionen 
der  wichtigsten  Elemente  besprochen  werden,  dann 
in  gedrängter  Form  der  Gang  der  chemischen 
Analyse  auf  trocknem  and  apf  nassem  Wege  er- 
läutert wird.  Anschliessend  wird  auf  40  Seiten 
die  gerichtlich-chemische  Analyse  behandelt.  Dem 
Publicum,  für  welche»  das  Buch  bestimmt  ist,  wird 
es  recht  gute  Dienste  leisten  können,  einmal  durch  die 
klare  verständliche  Darstellung,  dann  aber  auch, 
weil  es  sich  auf  das  für  den  Pharmaceuten  Not- 
wendige beschrankt  and  alles  Eingehen  auf  die 
Keactionen  und  den  <|ualitativen  Nachweis  der 
selteneren  Elemente  vermeidet. 

Von  Einzelheiten  wäre  zu  bemerken,  dass 
Zink  aas  neutraler  Sulfatlösung  ijuantitativ  aus- 
geschieden wird,  nicht,  wie  der  Verf.  annimmt, 
theilweise;  zur  Trennung  von  Eisen  and  Aluminium 
empfiehlt  sich  die  Anwendung  von  Barytwasser 
an  Stelle  der  fast  stets  tbonerdebaltigen  Natron- 
lauge: die  Trennung  des  Chroms  vom  Eisen  etc. 
bewirkt  Verf.  durch  Schmelzen  mit  Soda  und 
Salpeter;  einfacher  erreicht  man  die  Abscbeidung 
durch  Erwärmen  der  wässerigen  Lösung  mit  Soda 
und  Brom wasser.  0.  Kütilmtf. 

ii.  Yortuiami,  Prof.  rebungttaufsahen  au*  der 
quantltatiren  ehemischen  knnlyse  durch 
Maa*sannljHe.  Leipzig  und  Wien,  Kranz 
Douticke,  1802. 
Soweit  das  vorliegende  Buch  sieb  begnügt,  Übungs- 
aufgaben für  den  Laboratoriumsunterricht  zusam- 
menzustellen and  zu  erläutern,  dürfte  es  wohl 
als  zweckentsprechend  und  praktisch  zu  bezeichnen 
sein,  wenn  auch  einige  wissenschaftlich  und  tech- 
nisch wichtige  Bestimmungen,  wie  die  Kjeld ahl- 
sche  Stickstoff-,  die  Ulsch'sche  Nitratbestimmung 
und  die  Bestimmung  von  Nitriten  mittels  Perman- 
ganat  in  einer  solchen  Zusammenstellung  erwünscht 
wären.  Wenn  aber  ein  maassanalytisches  Bach 
überhaupt  le!u  buchartig  gehaltene  Auseinander- 
setzungen allgemeinerer  Natur  bringt,  so  müssten 
diese  doch  etwas  ausführlicher  und  eingebender 
behandelt  sein,  als  es  hier  geschehen  ist.  Beispiels- 
weise beschränkt  sich  die  ganze  Erklärung  des 
maassanalytischen  Normalsystems  auf  den  Raum 
einer  halben  Seite,  und  als  einziges  erläuterndes 
Beispiel  ist  das  Kaliumbichromat  herangezogen. 


Auf  Seite  H  ist  zur  Erziclang  genauerer  Re- 
sultate die  Anwendung  von  Schwimmern  empfohlen. 
Nach  Kreitling'»  in  dieser  Zeitschrift  veröffent- 
lichten Versuchen  bietet  die  Verwendung  von 
Schwimmern  nicht  nur  keinen  Vortheil,  sondern 
verursacht  direct  Fehler  beim  Ablesen.    0.  Kühlintj. 

Stüdeler-Kolbe.    Leitfaden  fflr  die  qualitative 
chemische  Analyse.    Neu  bearbeitet  von  Dr. 
H.  Abeljanz.  Professor.  Zwölfte  Aullage.  Zürich, 
<>,vll  Fü.ssli,  1902. 
Der  hier  in  zwölfter  Auflage  erscheinende  Leitfaden 
enthält  auf  dem  knappen  Raum  von  89  Soiten  eino 
Ubersicht  über  die  für  die  qualitative  Untersuchung 

j  wichtigsten  Reactionen  der  häufiger  vorkommenden 
Elemente  und  eine  systematische  Beschreibung  des 
Ganges  der  Analyse,  bei  der  in  üblicher  Weise 
zunächst  die  Vorproben,  dann  die  Auflösung  bez. 
Aufschliessung  der  Analysensubstanzen  und  endlich 
die  Untersuchung  der  Lösungen  besprochen  wird. 

Die  knappe,  aber  doch  »ehr  prftciie  Form  der 
Beschreibung  der  analytischen  Operationen  wird 
im  Verein   mit  der  zweckmässigen  Aaswahl  der 

'  Methoden  dem  kleinen  Bach  eine  freandlicbe  Auf- 

I  cabmo  gewährleisten;  in  dem  der  Schilderung  der 
Reactionen  der  Lösungen  gewidmeten  Theil  ist  die 
Beschränkung  auf  das  Notwendigste  vielleicht 
etwas  weit  getrieben  und  dürfte  eine  Erweiterung 
desselben  dem  Buche  zum  Vortheil  gereichen. 

Zu  bemerken  ist,  dass  Arsenpentasnlfid  sich 
in  Alkalisulfiden  niobt  zu  einem  Gemenge  von 
sulfo-  und  arsensaurem  Salz  löst,  sondern  dass  die 
Lösung  neben  dem  ersteren  snlfoxyarsensaare  Salze 
enthält  (vgl.  d.  Zeitschr.  1901,  227,  394,  1186); 

I  die  Abtrennung  des  Chroms  von  Eisen  und  Alu- 
minium lässt  sich  bequemer  als  durch  Schmelzen 
mit  Soda-Salpeter  durch  Erwärmen  der  mit  Soda 
versetzten  Lösung  mit  Brom  bewirken;  Kalium 
wird  leichter  als  durch  Weinsäure  and  billiger  als 
mit  Platinchlorid  durch  Natriumkobaltnitrit  nach- 
gewiesen. (>.  hü/iling. 

I  A.  Gutbier.  Studien  Uber  da»  Tellur.  Leipzig, 
C.  L.  Hirschfeld,  1902. 
Die  wesentlichsten  Resultate  der  hier  als  Mono- 
graphie erscheinenden  Arbeiten  de»  Verf.  über  Dar- 
stellung und  Eigenschaften  des  Tellurs,  der  Tellur- 
säuro  und  oiniger  anderer  Tellurverbindangen  sind 
bereits  in  dieser  Zeitschr.  1901,  S.  1185  und  1902, 
S.  87  besprochen  worden.  O.  ATiA/üy. 


Wirthschaf  tlich  -  gewerblicher  TheiL 


Zur  Frage  der  Alters-  und  Relikten- 
VeraorgHüg  der  Privatbeamten. 

A.  Die  gegenwärtig«'  wirtschaftliche  De- 
pression bat  die  DiVussinn  über  die  Alters- 
uud  Uclikteuversorgung  der  Privatbeamten 
wieder  in  Flnss  gebracht.  Die  Penaionaein« 
rielitungeii,  Welche  bei  verschiedenen  de.  in 
letzter  Zeit  verkrachten  Unternehmungen  für 


die  Beamten  bestanden  und  wodurch  sich 
diese  für  alle  Zeiten  gesichert  glaubten, 
sind  ebenfalls  mit  in  den  Bankerott  hineinge- 
zogen worden,  ihre  Fonds  sind  in  die  Con- 
cursmasse  geilo.ssen,  und  die  Beamten  haben 
mit  ihrer  Stellung  auch  ihre  Fensionsan- 
»pruche  verloren;  denn  dal  Vermögen  dieser 
Kassen  ist  in  der  Regel  ein  Theil  des  Ge- 
sehäftsverinögens  und  die  Angestellten  haben 
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keinen  greif  baren  präcis  umschriebenen  Rechts- 
anspruch  darauf.  Den  Beamten  der  Leip- 
ziger Bank  z.  B.  werden  sogar  die  Rechte 
eines  Concursgläubigers  an  ihren  Pcnsions- 
fonds  von  M.  850  000  streitig  gemacht. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  regt  es  sich 
unter  den  Privatbeamten  und  es  wird  u.  a. 
auch  der  Plan  einer  staatlichen  Beamten- 
versorgung vielfach  erörtert.  In  einer  im 
December  vorigen  Jahres  in  Hannover  statt- 
gehabten Vertreterversammlung  von  9  grösse- 
ren Privatbeamten -Vereinigungen  wurde  eine 
Resolution  gefasst.  die  auch  „in  letzter  Linie 
die  zwangsweise  staatliche  Regelung  der 
Krage"  für  wünschenswerth  erachtete.  In- 
dessen wurde  dieser  Theil  der  Resolution 
von  den  Vertretern  des  „Deutschen  Privat- 
beamten-Vereins" (Dr.  Sernau)  und  des 
-Deutschen  Bankbeamten-Vereins"  energisch 
bekämpft  und  auch  aus  den  Kreisen  der 
Privatbeamten  selbst  erhob  sich  unter 
Hinweis  auf  die  bestehenden  Lebensver- 
sicherungs-Gesellschaften lebhafter  Wider- 
spruch gegen  die  Anrufung  der  Staatshülfe. 
Dieser  Widerspruch  erscheint  berechtigt. 
Eine  gute  Lebensversicherung,  die  jeder 
nach  seinem  Stande  und  seinen  Verhältnissen 
nehmen  kann,  ist  und  bleibt  eine  der  besten 
und  sichersten  aller  Arten  der  Alters-  und 
Reliktenversorgung.  Besonders  die  Versor- 
gung der  Familie  bei  frühzeitigem  Tode 
des  Familienvaters  wird  durch  eine  Lebensver- 
sicherung desselben  weit  vollkommener  er- 
reicht als  durch  eine  Pension.  Da  die 
Pensionsberechtigung  nach  der  Höhe  des 
Gehaltes  und  dem  Dienstalter  bemessen 
wird,  so  ist  die  bei  frühem  Tode  eines  Be- 
amten der  W'itwe  und  den  Waisen  zu- 
stehende geringe  Pension  zur  Versorgung 
derselben  völlig  unzureichend.  Dagegen  wird 
bei  der  Lebensversicherung  das  Versiche- 
rungscapital  unter  allen  Umständen  in  voller 
Höhe  beim  Tode  des  Versicherten  fällig, 
einerlei  ob  dieser  früher  oder  später  stirbt. 
Erlebt  andererseits  ein  Beamter,  der  sich 
alternativ  z.  B.  auf  das  (*>().  Lebensjahr  ver- 
sichert hat,  diesen  Termin,  so  bietet  ihm  die 
alsdann  anfallende  Versicherungssumme  eine 
günstige  Altersversorgung  etwa  in  der 
Art,  dass  er  mit  dem  Capital  eine  sofort 
beginnende  Leibrente  kauft.  Der  wirthsehaft- 
liche  Vorzug  der  Lebensversicherung  vor  der 
Pension  liegt  hier  darin,  dass  die  erstere 
dem  Versicherten  ein  Capital  in  die  Hand 
giebt ,  über  welches  er  vollständig  frei  ver- 
fügen kann.  Kr  kann  also,  falls  der  Ankauf 
einer  Rente,  die  einer  Pension  entsprechen 
würde,  nicht  mehr  als  nothwendig  oder 
practisch  erscheint,  die  Versicherungssumme 
je  nach  Bedürfnis*  auch  auf  andere  Weise,  sei 


es  zu  geschäftlichen  Unternehmungen, 
sei  es  zu  Aussteuer- und  Studienzwecken 
für  die  herangewachsenen  Kinder  oder  sonst- 
wie verwenden. 

Die  Lebensversicherung  wird  demnach 
auch  durch  die  beste  Pensionseinrichtung  nicht 
überflüssig  gemacht;  sie  ergänzt  letztere  viel- 
mehr in  vorzüglicher  Weise  und  empfiehlt  sich 
sonach  auch  für  pensionsberechtigte  Beamten. 
Vor  Allem  aber  sollte  es  ein  Beamter,  der 
keine  Pensionsansprüche  hat,  niemals  ver- 
säumen, durch  eine  seinen  Verhältnissen  ent- 
sprechende Lebensversicherung  sein  Alter  und 
die  Zukunft  seiner  Familie  sicher  zu  stellen. 

Es  herrschen  freilich  selbst  in  dem  gebil- 
deten Publicum  noch  manche  Vorurtheile 
gegen  die  Lebensversicherung.  Diese  haben 
aber  zumeist  ihren  Grund  nicht  in  der  Lebens- 
versicherung selbst,  sondern  in  der  grossen 
Unkenntniss,  die  allenthalben  noch  gerade 
über  diese  wirtschaftliche  Einrichtung  zu 
finden  ist.  Für  die  richtige  Beurtheilung 
einer  Gesellschaft  sind  vor  Allem  drei  Punkte 
massgebend:  die  Versicherungsbedingungen, 
die  Sicherheit  und  Billigkeit.  Über  die 
Versicherungsbedingungen  geben  die 
Statuten  und  Prospecte  Auskunft.  Es  ist  da 
u.  A.  darauf  zu  achten,  ob  die  Versicherung 
hinfällig  und  die  Zahlung  der  Versicherungs- 
summe verweigert  werden  kann,  z.  B.  beim 
Übergang  zu  einem  gefährlicheren  Berufe, 
bei  Tod  oder  Gefährdung  der  Gesundheit 
durch  mutwilliges  W'agniss,  bei  ausschweifen- 
dem Lebenswandel  (Trunksucht,  Morphium- 
sucht), bei  Selbstmord  oder  Tod  im  Duell. 
Einzelne  (iesellschaften  haben  in  dieser  Bezieh- 
ung noch  sehr  rigorose  Bestimmungen.  Wichtig 
sind  auch  die  Bestimmungen  über  Umwand- 
lung der  Police  in  eine  prämienfreie  und 
über  Rückkauf  und  Beleihuug.  Von 
Bedeutung  ist  es,  ob  eine  Gesellschaft  die 
Kriegsgefahr  für  gesetzlich  Wehrpflichtige 
ohne  Extraleistungen  in  die  Versicherung 
cinschlicsst:  es  ist  dies  nur  bei  etwa  einem 
Viertel  der  deutschen  Gesellschaften  der  Fall. 

Die  Sicherheit  beruht  in  erster  Linie  auf 
den  für  den  normalen  Verlauf  der  Sterblich- 
keit genau  berechneten  und  unbedingt  not- 
wendigen Prämienreserven  und  den  für  beson- 
dere Fälle  (Krieg,  Epidemien,  Capitalver- 
luste  etc.)  angesammelten  Extrareserven.  Zu 
den  letzteren  gehört  bei  den  Actien-Gesell- 
schaften  auch  das  Actiencapital.  Soweit 
dieses  indessen  nicht  baar  einbezahlt  ist,  son- 
dern nur  in  Solawechseln  besteht,  darf  man 
es  nicht  mit  den  baar  vorhandenen  Reserve- 
fonds der  Gegenseitigkeitsanstalten  vergleichen ; 
denn  in  wirklich  kritischen  Zeiten,  in  welchen 
die  Extrareserveu  angegriffen  werden  müssten, 
müsste    der  Werth    der   Wechsel  bedeutend 
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sinken.  Nach  den  Rechnungsabschlüssen  von 
1900  besitzen  die  deutschen  Gesellschaften 
für  je  100  Mk.  zur  Deckung  der  laufenden 
Versicherungen  technisch  notwendiges  Ver- 
mögen (Prämienreserveu  und  sonstige  Verpflich- 
tungen) ein  wirklich  vorhandenes  Gesummt  ver- 
mögen (einschliesslich  des  haar  einbezahlten 
Actiencapitals)  von  durchschnittlich  114,5»  Mk.- 
i in  Einzelnen  von  den  grössten  Gesellschaften: 

die  Gothaer   118,2  Mk. 

.    alte  Leipziger  .    .    .  1:20,0  . 

.    Stuttgarter.    .    .  121,3  . 

.    Karls  ruher   ....  117.5  . 

.   Concordk    ....  HH,.s  , 

„    Germania  109,«  _ 

der  Nordstern  ....  108.2  . 
.Selbstverständlich  kommt  für  die  Sicher- 
heit auch  die  Anlegung  und  Verwaltung  des 
Vermögens  in  Betracht.  Dieselbe  ist  bei  den 
deutschen  Gesellschaften  äusserst  solid  und 
vorsichtig,  im  Gegensatz  zu  manchen  auslän- 
dischen Anstalten.  Die  deutschen  Gesell- 
schaften bevorzugen  besonders  hypothekarische 
Anlagen,  die  Ende  1900  80  Pruc.  ihres 
gesammten  Vermögens  ausmachten;  der  Rest 
besteht  in  Staatspapieren,  Policen-Darlehen 
und  sonstigen  Werthen.  Bezüglich  der  Sicher- 
heit verdient  die  deutsche  Lebensversicherung 
vollstes  Vertrauen:  Beweis  dafür  mag  die 
Thatsache  sein,  dass  sie  durch  die  finan- 
ciellen  Katastrophen  der  letzten  Zeit  nicht 
im  Geringsten  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wurde.      Aus    diesem    Grunde    gewinnt  die 


Lebensversicherung,  ganz  abgesehen  von  ihrem 
Werth e  für  die  Versorgung  der  Familie,  auch 
eine  besondere  Bedeutung  als  eine  der  sicher- 
sten Kapitalanlagen. 

Die  Billigkeit  einer  Gesellschaft  wird 
bedingt  durch  niedrige  Tarifprämien  und  hohe 
Dividenden.  Die  Dividenden  lliesseu  aus  den 
Jahresüberscb üssen.  deren  Hauptfactoren.  so- 
weit sie  bei  einem  Vergleich  in  Betracht 
kommen,  die  durch  eine  billige  Verwaltung 
und  günstigen  Verlauf  der  Sterblichkeit  er- 
zielten Ersparnisse  bilden.  Bei  den  Gegen- 
seitigkeitsgesellschaften gehören  die  Über- 
schüsse naturgeinäss  vollständig  den  Versicher- 
ten, die  ja  auch  zugleich  die  Unternehmer 
sind:  bei  den  Actien- Gesellschaften  flieset 
ein  Theil  des  l'berschusses  als  Dividende  an 
die  Actionäre.  Eine  Gegenseitigkeitsgesell- 
schaft bietet  sonach  die  Versicherung  zum 
reinen  Selbstkostenpreis  und  muss  in 
Folge  dessen  billiger  versichern  können  wie 
eine  Gesellschaft  auf  Actien  mit  den  gleichen 
l'bcrsehiissverhältnissen.  Principiell  ist  eine 
Gesellschaft  auf  Gegenseitigkeit  eine  reine 
Wohlfahrt>einrichtung,  die  nur  den  Nutzen 
ihrer  Versicherten  erstrebt,  eine  Aktiengesell- 
schaft dagegen  ein  Erwerbsunternehnien,  das 
einen  Unteruebmergewinn  für  die  Actionäre 
abwerfen  soll. 

Die  Tarifprämien  verschiedener  Gesell- 
schaften lassen  sich  nun  ohne  Weiteres  ver- 
gleichen, aber  nicht  immer  die  Dividenden. 


Sterblich*.- 
ErtparnU» 

In  der  Tod«*- 
fall  Vernich. 
In  l'roc. 

d.  Prämien- 
einnahmen 


Verwaltung«. 
ko»ten 
in  t'roc. 

der 
.lahre»- 


riierschussüberweisung 
an  die  Versicherten 


In  rroc. 
der  gewinn 
ber.  .Iniire. 

pramien 


Tarlfprl 
einer 
allern»'.  Ver». 
übor  M.  »0  000 
Tom  30.  aur» 
60.  Lebensjahr 

M. 


G e g e  ii  s  c i  t  i g k e i  t  s - G  e seil  s c  haft  e n  : 

Alte  Leipziger  (1830   

Alte  Stuttgarter  (1854)*)  .... 
Iduua  !lK.')4  

Karlsruher  (1864  

Potsdamer  (1868;  

Actien-Ge.-ellse  Ii  aften: 

Lübecker  (1828)  

Bayr.  Hyp.-  n.  Wechsel -Bank  (1836) 

Teutonia  (1852)  

Coneiinlia  (lx53i  

Magdeburger  i 1855)   

Germania  1857   

Victoria  (1861)  

Wilhelm«  (Magdeburg)  (1872;     .  . 


6,9 
10,4 

5.9 
10,3 

3,4») 


3.7 
1U.2 

8,0«) 
8,8 
4,3») 
6,4 
12,3 
9,5«) 


*)  Der  Verein  deutscher  Chemiker  steht 
seit  Jahren  mit  der  Lebensversiehernngs-  und  Er- 
sparni>bank  in  Stuttgart  in  einem  Vertragsverhält- 
niss,  wodurch  den  Mitgliedern  besondere  Vortheile 
und  Erleiehteruiigeii  eingeräumt  sind. 

'  ;  Biasekltesslich  Volksvenicherung. 

a)  Gewinnbereclitigte  Prämien  schätzungsweise 
berechnet. 


5,4 
5,1 
15.9') 

8,1 

15,3 


!<•,* 
8,0 

10,0 
K,6 

14,4 
7.7 
9.2 


6  409  745 
«517761 
1  01)1  415 ') 
4  360  859 
306  215 


413915*1 
743  962  y< 
501  584  *) 
1  f>08  1)25 
520  94 

4  436  005 

5  559  051 
891  481 


27.7 
30,1 
21,5  ')•-•) 
27,9 


16,6 
22,5 
18,0») 
22.25) 

iW 

21,0 

27,5 
22,5') 


346 
88S 
314 
880 
331.50 


332 

332 

347 

337 

349 

348 

353') 

82« 


0    Einschliesslich  Sterbekasse. 
*)  Nur  für  die  neuen  (seil  1893  bez.  1894  Ver- 
sicherten. 

y:  Ausserdem  Zuschu-s  der  Actionäre  zur  Stär- 
kung des  Diviilenclenfomls  M.  250000. 

5  Geschätzt. 

')  Nur  für  die  mit  steigender  Dividende  Ver- 
nebelten. 

)  Nach  dem  neuen  Tarif. 
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Besonders  bietet  die  gerade  heute  so  beliebte 
Art  der  steigenden  Dividende  (in  Prozenten 
«ler  eingezahlten  Prämiensumme  oder  der 
Prämienreserve)  in  Folge  ihrer  technischen  | 
Eigentümlichkeit  auch  überschuss  s  c  h  w  a  c  h  e  n 
Gesellschaften  die  Möglichkeit.  Anfangs  hohe 
Divideudenquoten  zu  vertheilen,  die  aber  auf 
die  Dauer  nicht  zu  halten  sind.  Gerade 
wenn  es  sieh  um  die  steigende  Dividende 
handelt,  kann  man  eine  Gesellschaft  daher 
nur  richtig  beurtheileu.  wenn  man  ihre  wirk- 
lirhen  (  ber>chussverhältnisse,  die  oben  be- 
sprochenen übersehussbildenden  Faetoren  und 
die  Überschussüberweisung  an  die  Versicherten 
in  Proeenten  der  dividendenberechtigten  Prä- 
mien zu  Grunde  legt.  In  der  vorstehenden 
Tabelle  sind  von  den  deutsehen  Gesellschaften, 
welche  eine  steigende  Dividende  vertheilen, 
jene  zusammengestellt,  für  welche  sich  die 
nothwendigen  Daten  mit  ziemlicher  Sicherheit 
aus  den  Rechenschaftsberichten  über  das 
Jahr  1900  feststellen  Hessen. 

Wer  nach  den  hier  besprochenen  Grund- 
sätzen sich  eine  Gesellschaft  auswählt  und 
eine  seinen  Verhältnissen  entsprechende  Ver- 
sicherung absehliesst,  leistet  sich  und  seiner 
Familie  den  grössten  Dienst  damit;  er  löst 
auf  die  gegenwärtig  sicherste  und  beste  Art 
für  sich  und  die  Seinen  die  wichtige  Ver- 
sorgungsfrage und  schafft  sich,  wenn  letztere 
später  vielleicht  sich  anderweitig  erledigt,  auf 
alle  Fälle  ein  Capital,  über  das  er  oder  seine 
Familie  einmal  frei  verfügen  kann.  Bedenkt 
man  ausserdem  die  gerade  unter  den  gegen- 
wärtigen kritischen  Verhältnissen  besonders 
wichtige  Bedeutung  der  Lebensversicherung 
als  Capitalanlage,  so  muss  die  Versicherungs- 
nahme  auch  für  die  besser  Situirten  als 
höchst  empfehlenswert!!  erscheinen. 


Tagesgeschlclitllche  und  Handels- 


Jierlin.  In  Rücksicht  darauf,  dass  man  auf 
dorn  Gebiet  der  Verarbeitung  der  Kartoffel 
zu  Dauerfutter  für  Vieh  noch  sehr  weit  zurück 
ist,  plant  die  DeutscheLandwirtbschafts-Gesellschaft, 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Verein  der  Spiritus- 
uod  Stärkefabrikanten  in  Deutschland  ein  Preis- 
ausschreiben für  Kartoffeltrocknuogs-Methoden 
und  -Apparate  zu  erlassen.  S. 

Manchester.  Der  Handolsministcr  Balfour 
antwortete  der  wegen  Abänderung  des  engli- 
schen Patentgesetzes  entsandten  Deputation1), 
deren  Sprecher  I.  Levinstein  und  J.  Lawrence 
waren,  dass  er  deren  Wunsch  wegen  Einführung 
des  Ausübangszwanges  nach  Thunlichkeit  berück- 
sichtigen werde.  Im  Falle  ein  Coinpromiss  be- 
treff des  Abschn.  22  nicht  möglich  wäre,  würden 
die  diesbezüglichen  Abänderungen  aus  der  Go- 


')  Zeitsehr.  f.  augow.  Chemie  1902,  20. 


6etzesvorlage  ausgeschaltet  und  einer  späteren  Ent- 
scheidung vorbehalten  bleiben.  —  Aus  British 
Guiana  wird  berichtet,  dass  seit  Kurzem  ein 
Nebenproduct  bei  der  Zuckerfabrikation  gewonnen 
wird,  das  unter  dem  Namen  „molascuit"  als 
Viehfutter  Verwendung  findet.  Dasselbe  ist  eine 
Mischung  von  80  —  85  Th.  Melasse  mit  20  —  25  Th. 
cusb-cush  Begösse,  dem  feinsten  Theile  der 
Zuckerrohrfaser,  und  hat  getrocknet  das  Aussehen 
von  Ölkuchen.  —  Die  United  Alkali  Company 
ist  eine  Vereinigung  mit  einer  amerikanischen 
Kaliumcbloratfabrik  eingegangen  und  hat  ein 
Kohlenbergwerk  in  Amerika  angekauft.  Sie  hat 
ferner  die  Fabrikation  von  Calciumcarbid  sowie 
von  Desiofectionsst  offen  in  grossem  Maassstabe 
aufgenommen.  —  Neugegründet  wurden  die 
folgenden  Gesellschaften:  Bane  Phosphate  and 
Chemical  Co.,  Ltd.,  Capital  £  G000,  Kunstdünger- 
fabrik in  Loogton,  Staffordshiro;  Air-tight  Sealiug 
Development,  Ltd.,  Capital  £  25  000,  Mineral- 
wasser- und  Cbemikalienfabrik  in  London,  SW; 
Anglo  French  Texas  Oil  Fields,  Ltd.,  Capital 
£  120  000  und  Beaumont  (Texas)  Petroleum  & 
Liquid  Fuel  Co.,  Ltd.,  Capital  £  250  000,  beide 
für  Petroleumgewinnung.  N. 

Chicago.  Wie  aus  Texas  nach  hier  be- 
richtet wird,  wendet  sich  das  englische  Gross- 
Capital  mehr  und  mehr  den  dortigen  Öl- 
fcldcrn  zu.  Neben  einer  kürzlich  mit  einem 
Capital  von  4'/,  Mill.  Doli,  von  Jarnos  W. 
Swayne  in  London  gebildeten  Gesellschaft  steht 
die  Gründung  einer  weiteren  englischen  Ge- 
sellschaft mit  einem  Capital  von  15  Mill.  Doli, 
bevor.  Übrigens  hat  der  Spindle-Top-ÖI-District 
bei  Beaumont  durch  die  kürzlich  erfolgte  Er- 
bohrung  neuer  Ölquellen  erhebliche  Erweiterungen 
erfahren.  Auch  in  der  Atacosca- Grafschaft,  un- 
gefähr 20  Meilen  südöstlich  von  Fleazanton,  hat 
man  in  einer  Tiefe  von  500  Fuss  eine  Öl-  und 
Gasquelle  angebohrt,  die  75  Fuss  hoch  in  die 
Höhe  schoas.  Genaue  Nachrichten  über  die  Er- 
giebigkeit stehen  noch  aus.  Die  Gesammtzahl 
der  zu  Ende  Februar  im  Staate  Texas  operirenden 
Ölgesellschaften  betrug  167,  das  Capital  stollte 
sich  insgesammt  auf  über  125  Mill.  Dollars.  Ein 
gewaltiger  Plan,  das  Texas-Öl  zu  verwerthen,  geht 
dahin,  das  ganze  Mississippi-Thal  mit  einem 
Röhrennetz  zu  durchziehen  und  durch  Errichtung 
von  mächtigen  Tanks  in  allen  bedeutenderen 
Städten  den  ganzen  District  mit  dem  neuen  Brenn- 
material zu  versorgen.  An  der  Spitze  des  Unter- 
nehmens, dessen  Durchführbarkeit  noch  nicht  ge- 
sichert ist,  stehen  W.  S.  und  Scott  Hoywood 
nnd  C.  L.  Hanson.  —  Das  gesammto  Eigen- 
thum  der  L.  J.  Pettit  Salt  Co.  zu  Milwaukoe,  einer 
der  bedeutendsten  Salz-Producenton  in  Michigan 
und  Wisconsin,  ist  an  die  International  Salt  Co. 
of  New  Jersey  für  3  Mill.  Doli,  theils  verkauft, 
theils  für  lange  Zeit  hin  verpachtet  worden.  — 
In  Nashville,  Tennessee,  sind  Beaslcy  &  Sons 
mit  der  Errichtung  einer  Farbenfabrik  beschäftigt, 
die  Kosten  sind  auf  00  000  Doli,  veranschlagt. 
In  Atlanta  hat  sich  die  Southern  States  Portland 
Cement  Co.  mit  einem  Capital  von  1  Mill.  Doli, 
organisirt,  um  zu  Rockmont  eine  grosse  Cement- 
Fabrik  zu  errichten.  .1/. 
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retsonal- Notizen.  Der  Regiorungsrath 
Prof.  Dr.  v.  Buchka  ist  zum  Geb.  Regierungs- 
rath und  Vortragenden  Rath  im  Reichs-Scbatzamt 
ernannt  worden.  — 

Dem  Vorsteher  der  Landwirtschaftlichen 
Versuchsstation  Prof.  Dr.  Dietrich  in  Marburg 
a.  L.  i»t  der  Charakter  als  Geh.  Regierungsrath 
verliehen  worden.  — 

Gestorben:  In  München  im  Alter  von 
52  Jahren  der  Leiter  des  hygienischen  Instituts 
der  Universität  München  und  Nachfolger  Max 
v.  Pettenkofer's,  Prof.  Dr.  Hans  Buchner, 
der  sich  um  die  Ausbildung  der  Bacterienlohte 
und  insbesondere  der  Immunitätsichre  hervor- 
ragende Verdienste  erworben  bat.  — 

In  Kasan  starb,   08  Jabre  alt,   der  frühere 
Professor    der    Mineralogie    an    der  Universität 
Baron  Friedrich  Rosen. 


IlandelHDotizen.  Die  Hauptergebnisse  der 
Productionserhebungen  in  der  deutschen  Mar- 
garine-Industrie fUr  das  Jahr  1899  •>    Wio  das 

Reichsamt  des  Innern  in  den  „Nachrichten  für 
Handel  und  Industrie"  bekannt  giebt ,  wurden 
i.  J.  1899  in  69  Betrieben  insgesammt  908654  dz 
Margarine  im  Wertho  von  70  113000  M.  erzeugt. 
Der  durchschnittliche  Verkaufswerth  des  Doppel- 
centner.«  betrug  somit  83,70  M.  Zum  inländischen 
Verbrauch  gelangte  i.  J.  1899  Margarine  im  Werthe 
von  75  205000  M.,  während  der  Werth  der  im 
Auslände  abgesetzten  Margarine  sich  auf  985000  M. 
belief. 

Zur  Herstellung  obiger  Gesammtmenge  Mar- 
garine wurden  an  Rohstoffen  verwendet: 


Verbrauch 

Hiervon  wurden  bezogen 

an. 

dem 
In- 
lande 

au>  dem  Aualanda 

Menge 

Werth 

über- 
haupt 

am  den 
Vereinigten 
Staaten  von 

Amerika 

di. 

In  1000  M. 

Animal. 

Fette  .  . 
Vegetal>il. 

Fette  .  . 
Milch  .  . 

Salz   .  .  . 

550  301 

231  410 

528  003 
47  929 

14  230 

13  991 
5  705 
773 

9  011  34  625 

| 

7  036  6  955 
5  705  — 
55S  215 

32  091 

5  583 

Summe 

1  3."i.s  303  04  70.".  22  970  41  79.'» 

32  874 

Branntwein-Brennerei  und  -Besteuerung.  Die 

Branntweinerzeugiing  im  Betriebsjabre  1900/1901 
botrug  4051800  hl  A.  (1899/1900:  3607820  hl) 
und  war  die  stärkste  seit  dem  Jahr  1887.  Hier- 
von entfallen  3290  705  hl  A.  allein  auf  die  land- 
wirtschaftlichen Kartoffelbrenneroien  (1899/1900: 
2  942  705  hl),  bei  denen  die  nach  Menge  und  Be- 
schaffenheit besonders  gute  Kartoffelernte  eine  Bo- 
triebsausdehnung  zur  Folge  hatte.  Insgesammt 
wurden  in  den  Kartoffelbreunereien  3  103780  hl  A. 
(1899/1900:  2  947  991  hl)  erzeugt  und  an  Kar- 
toffeln 2  789892  t  (1899/1900:  2501843  t)  ver- 
arbeitet. —  In  den  Getreidebrennereion  wurden 
013  749  hl  A.  erzeugt  (1899/1900:  598700  hl), 
während  die  Branntweinerzeugung  in  den  Molas.-e- 
brennereien    von    94  734   hl    im    Vorjahre  auf 

')  Weichs-  rind  Stuül -anzeigen 


83797  hl  A.  zurückging.  Als  Hauptursache  dieses 
Rückgangrs  werden  die  hohen  Melassepreise  ge- 
nannt, obwohl  auch  zufällige  Ereignisse  (eine  grosse 
Melassebrennerei  brannte  ab)  Antbeil  daran  hatten. 

Nahezu  verdoppelt  hat  sich  die  Branntwein- 
erzeugung in  den  Materialbrennereiea  mit  50815  bl 
A.  gegen  26140  hl  im  Vorjahre.  Die  ungewöhn- 
lich reichliche  Obst-   und  Weinernte  des  Jahres 

1900  lieferte  viel  und  gutes  Material;  so  wurden 
besonders  grosse  Mengen  an  Steinobst  (Kirschen 
und  Zwetschen)  und  auch  an  Äpfeln  und  Wein- 
trebern  verarbeitet. 

Der  Branntweinverbrauch  im  Betriebsjahr 
1900/1901  berechnet  sich  im  Ganzen  auf  3573244  hl 
A.  (1899/1900:  3492891  hl),  wovon  2  417  375  hl 
(1899/1900:  2449  758  bl)  gegen  Abgabenentrich- 
tung, 1155869  hl  (1899/1900:  1043133  hl)  ab- 
gabenfrei  in  den  freien  Verkehr  gesetzt  wurden. 
Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  im  Vorjahre  in 
Folge  von  Zollorhöhungen  ausländischer  Brannt- 
wein auf  Vorrath  verzollt  worden  ist,  nämlich 
75238  bl  A.  gegen  14  588  hl  im  Betriebsjahre 
1900/1901.  Vollständig  denaturirt  wurden  i.  J. 
1900/1901  782295  bl  A.  gegen  655022  bl  im 
Vorjahre.  Dieses  Anwachsen  ist  in  erster  Linie 
dem  Bestreben  der  Centrale  für  Spiritus -Vcrwer- 
thung,  den  Absatz  und  Verbrauch  des  Brannt- 
weins zu  Koch-,  Heizungs-  und  Beleuchtungs- 
zwecken zu  erweitern,  zuzuschreiben. 

Die  Ausfuhr  von  Branntwein  und  Brannt- 
weinfabrikaten ist  etwas  gestiegen;  sie  betrug  im 
Ganzen  214 158  hl  A.  gegen  188329hl  im  Vorjahre. 

Der  Reinertrag  an  Branntweinsteuer  betrug  im 
Ganzen  151764330  M.  (1899/1900:  151719604 
M.),  wovon  22517  516  M.  auf  die  Maischbottich- 
steuer und  130  558571  M.  auf  Verbrauchsabgabe 
und  Zuschlag  entfallen ;  bei  der  Brennsteuer  über- 
stiegen die  Vergütungen  die  Einnahme  um 
1311757  M.  — 

Zinkerzeugung  der  Welt  i.  J.  1901 ').  Die 

Zinkerzeugung,  die  sich  seit  dem  Jahre  1886  in 
fortgesetzt  aufsteigender  Richtung  bew«gte,i.  J.  1900 
jedoch  zum  ersten  Mal  einen  Rückgang  zu  ver- 
zeichnen hatte,  ist  i.  J.  1901  weit  über  die  bis- 
herige Höhe  hinausgewachsen.  Nach  einer  von 
der  Londoner  Firma  Henry  R.  Merton  &  Co. 
veröffentlichten  Statistik  sind  im  verflossenen  Jähre 
in  Europa  und  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  insgesammt  498590  t  erzeugt  worden, 
d.  i.  27  800  t  mehr  als  im  Vorjahre  und  16105  t 
mehr  als  i.  J.  1899.  In  den  letzten  15  Jahren 
erreichte  die  Zinkproduction  der  Welt  nachstehende 
Mengen  in  Tonnen: 

1901  498  590  1896  417  400  1891  856  845 
19(X)  470  790  1895  410  061  1890  342  616 
1899  4*2  48:.  1*94  374  879  1889  330  167 
1898  401  04.'.  1893  371059  1888  318305 
1897    430  322      1892    360  222       1887    302  865 

Die  Zunahme  seit  dem  Jahre  1887  beträgt 
demnach  195  905  t  oder  rund  05  Proc.  Die  Prc- 
duetion  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
wuchs  in  dieser  Zeit  um  77  300  t  oder  170  Proc. 
auf  122  830  t  und  diejenige  Europas  um  118605  t 
oder  40  Proc.  auf  375  700  t.  Von  der  Gewinnung 
Europas  i.  J.  1901  entfallen  auf  Schlesien  106  386  t 

')  tlsterreieh.  Handels- Museum. 
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(1900:  100  705  t),  auf  Belgien  und  Holland 
199285  t  (186320  t),  Großbritannien  29190  t 
(29830  t),  Frankreich  und  Spanien  27  2G5  t 
(30  620  t),  Österreich  nnd  Italien  7700  t  (6975  t) 
und  Polen  5935  t  (5875  t). 

Dividenden  (in  Proc.):  Farbwerke  vorm. 
Meister  Lueins  &  Brüning,  Höchst  a.  M.  20  (20). 
Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  24  (24).  Farben- 
fabriken vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld 
20  (18).  Chemische  Fabrik  Griesheim- Elektron 
10  (5).  Actien-Gcsellschaft  für  Gas  und  Elcktri- 
citftt,  Köln  7  (8).  Anhaltische  Kohlenwerke  6  (6). 
Simooius'scbe  Cellulosefabriken,  Actien-Gesellscbaft 
in  Wangen  6  (10).  Zellstofiffabrik  Waldhof  15  (15). 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Gesellschaft  zur  Verwerthung  der  Boleg- 
achen  wasserlöslichen  Mineralöle  und 
Kohlenwasserstoffe,  G.  m.  b.  H.  mit  dem  Sitze 
in  Berlin.  Stammcapital  3  Mill.  M.  —  Rheinische 
Emulsions-Papior-  Fabrik,  Actiengesell- 
schaft,  Cöln-Ehrenfeld.    Grundcapital  150000  M. 

—  Chemischo  Industrio  Wilhelm  Fink, 
Düsseldorf.  —  Dr.  W.  Knecht  &  Co.,  Frank- 
furt a.  M.  —  Dr.  Heinr.  König  &  Co.,  G.  m. 
b.  H.  in  Leipzig- Plagwitz.   Stammcapital  80  000  M. 

—  Mitteldeutsche  Harzleimfabrik,  G.  m. 
b.  Ii.  in  Rosslau  a.  E.    Stammcapital  42  000  M. 

—  ölwerke  Wietze- Hornbostel,  G.  m.  b.  H.  mit 
dem  Sitze  in  Berlin,  wohin  der  Sitz  von  Hannover 
verlegt  ist.    Stammcapital  100  000  M. 


ki*u«:  Patentanmeldungen. 

40».  1\  12  496  Aluminium,  Reinigung  ton  —  auf  elektro- 
lytiscbem  Weg.  Tbe  l'ittsburgh  Rednction  Company, 
PitUburgb,  V  St  A     2S.  4.  01 

40b-  C.  10  160.  Alumlniumli-icirrunjr  mit  überwiegendem 
Gebalt  an  Aluminium.  Auguste  Chassercso  und  Jules 
Auguste  Mourl»n.  Paris.    16.  9.  Ol. 

10b  G.  15  216.  Brikett»,  Verfibren.  Sagespahne  enthsl- 
t«nd«  —  vor  dem  ZcrUllen  zu  schützen.  Adolf  Gross- 
mann, Breslau    7  1.  02. 

63  i  H.  26  076.  Caseln,  Gewinnung  vrn  reinem  —  aas 
entrahmter  Milch.  James  Robinson  llatmaker.  London. 
SO  5.  Ol. 

40a.  M.  18  318.  Elektrisch«  Öfeu,  Vorwirmung  der  Be- 
sebickung  — .  A.  Miuet,  Pari»  u  Dr.  A.  Neubörger,  Berlin. 
19  6.  00. 

21  b  U.  1719.  El«ktri»eh«r  Ofen  mit  drehbarer  Ofen- 
sohle. The  Union  Carbide  Company,  Chicago,  V.  St.  A. 
8  8.  00 

40a  K  21  000.  Erze,  Verarbeitung  roher  lulfidischer  - 
io  ununterbrochenem  Betriebe  E  Knudsen,  Sulitjelma, 
Norw.    19.  8  Ol. 

22b.  F.  15  472  Farbstoff«,  Darstellung  gelber  nnd  orange- 
gelber  -  der  Acridinreiho.  Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius  A  Brüning,  Höchst  a  M.    5  10.  Ol. 
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12*.  0.  87C2  Gas«,  Reinigung  *M  -  von  Staub.  Bern- 
hard Osann,  fcngers  a  Hb.    17  10.  Ol. 

24c.  11.  27  24-1  Gaaerzeujc«r,  Verschlussdeckel  an  — . 
Ernst  Hinsel.  Plauen  b.  Dresden     24   12.  Ol. 

22«.  R  29  746  IndißofarbutofTe,  Darstellung  tob  balogen- 
snbstituiiten  -.  Badischc  Anilin    und  Sodafabrik,  Lud 
wigsbafen  »  Rb.    HO  7.  Ol. 

120.  V.  4411.  lMor.vanr4ttur««Mtrr,  Darstellung.  Vereinigte 
Cbininfabriken.  /immer  *  Co  .  G  m.  b.  H.,  Krankfurt 
a  M     7.  10.  Ol. 

40a.  Fl.  25  4.10  Polrn  von  Blei.  Kupfer  und  anderen  Me- 
tallen mittels  Wasserdamptr»  Carl  Haber  und  Adolf 
Savelsberg.  Ramsberk  i  Wrstf     16  2  Ol. 

121.  Z.  8389.  Hiedesalztrorkrnflärhen,  Herstellung  lool- 
dichter  —  nnd  Soolbchaltcr;  Zus  t.  Ann.  Z.  8.119. 
Julius  Zabel,  Hannover.    10  9.  Ol. 

80 i.  R  15  287.  Staubabsurbirungsmitt.  I  ,  Herstellung; 
Zus  ».  P»t.  1 18  992.  Hermann  Knecht  *  Co  .  Manchen. 
16.  3.  Ol. 

SO i.  R.  15969.  Staubabsorbirunipinilttfl,  Herstellung; 
Zus.  i  Pst  118992.  Hermann  Knecht  &  Co.,  München 
16.  8.  Ol. 

89k.  S  15  010.  Stärk«,  i  I  •  :i machen  von  —  mittels 
PeraulfaU.  Societe  Anonyme  .Trust  Chimique*,  Lyon 
21.  6.  Ol. 

80b.  R.  15  415.  Steinmassrn ,  künstliche,  Herstellung; 
Zos.  t  Pst  116  610.  Carl  Raspe,  Wcissensee  b.  Berlin. 
18.  6.  00. 

86  a  S.  14  122  St«rlli«irillt«r.  Siemens  *  Halske,  Act 
Ges.  Berlin.    12   10  00 

!2o.  Scb  18  056.  Tü«erold««tillat«,  Ausscheidung  der 
SchwefeUerbinduogeo.  insbesondere  des  Schwefelkohlen- 
stoffs und  Thiophens,  aus  -.  Dr.  Carl  Schwalbe,  Darm- 
stadt.   9.  12.  Ol. 

81a.  B.  28  947.  Ti«K«l-Sohm«lzofrn.  F.  Boniver,  Mett- 
mann.  Rbld.    »0  ».  Ol. 

12o.  F.  15  90.1.  o-ToluolMulfamid,  Gewinnung  von  -  aus 
einem  überschüssige  p  Verbindung  enthaltenden  Ge> 
mische  der  beiden  ToluolsulUmide.  Farbwerk  vorm. 
Meister  Lucius  *  Brüning.  Höchst  a.  M     6  2  OL 

40  a.  C  9618  Zinkhaitis;«  Mulfldisrhe  Mischen«,  Ab- 
kürzung der  Ro>tzeit  lür  — .  John  Collias  Clancy  und 
Luke  Wagstafl  Marsland,  Sydney.  Austr.   4.  1.  Ol. 

Eingetragene  Waaren zeichen. 

2.53  071.    Anüsth««in    für   pbarmaccutische  Präparate. 

Farbwerke  snrm.  Meister  Lucius  A  Brüning,  Höchst  a.  M. 

A   10   I.  1902.    F.  7  .1.  1902. 
II.  68  029  Anticonchvlin  für  Schiffsanstrichfarbe.  J.  Küh- 

lich.  Magdeburg     A.  3.  1    1902.    E   6  .1.  1902. 
26  e.  51  10t.     Aphroditin    lür    ein  Nabrmittelpriparat. 

B  Kristeller,  Herlin    A   15.  10.  1901.  E   10.  8.  1902. 
2-  61  145  Chloreton  für  pharmaceutisebe  Producte  Fred 

Milton  Pick.  Berlin.  A.  23.  1.  1902.  E.  14.  8.  1902. 
26e.  53  108.    (ilucosirl  für  aus  Mais  hergestellte  Vieh- 

fotterstoffr.  I.  H»ldt.  Stettin.  A.  10. 12. 1901.  E  10  3.1902. 
2    68  070.    Metroirlyc«rin  für  pharmaeeutische  Tincturen 

und  »war  Präparate  aus  Glycerin  und  Harzen.  Chemische 

Fabrik    Helfenberg   Actien   Gesellschaft    vorm.  Eugen 

Dieterich,  Helfenberg  A.  16.  10.  1901.  E.  7.  3.  1902. 
26  e    53  106.    l'rotylln    für    ein    diätetisches  Priparat. 

F.  Hoffmann  •  La  Roche  *  Co..  Grentach  (Baden).  A. 

20.  12   I9ni     E.  10.  3  1902. 
13.  62  851.    Vernol   für   Bohnermssse.    Lacke,  Firnisse, 

Leinftl.    F.  Pietiker  *  Co  .  G  mbH,  Altona  Ottensen. 

A.  9  7.  1901.    E.  19.  2.  1902. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


NitynnjcHberirhte  der  Be«Jrksvereine. 

Anwesend  \H  Mitglieder,  1  Gast.   Dr.  J.  Schmidt 

Württeiubergiacher  Bezirksverein.         sprach  zunächst  öb«r 

Sitzung  am  14.  Kebruar  1902  im  Weissen  Studien  in  der  Phenanthrenreihe. 

Saal  des  Oberen  Museums  zu  Stuttgart.   Vorsitzen-  Er   hat   vor  einiger  Zeit  durch  Einwirkung 

der:  Prof.  Hell,  Schriftführer:  Dr.  Kauffmann.      von  salpetriger  Säure  auf  Phenaulhron  Mononitro- 
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bisdihydrophenanthrenoxyd  (I)  erhalten,  das  sich 
durch  Behandeln  mit  Natriummethylat  in  ein  Mono- 
nitropbenantbren  vom  Schmp.  110 — 117"  über- 
führen lies».  Für  das  letztere  wurde  auf  Grund 
seiner  Bildungsweise  angenommen,  das»  der  Nitro- 
gruppc  die  Stellung  zukomme.  Die  weitere 
Untersuchung  desselben  hat  diese  Annahmo  be- 
stätigt. Es  konnte  in  die  entsprechende  Azoxy-, 
Azo-,  Hydrazo-  und  Amidoverbindung  übergeführt 
werden,  welch  letztere  von  Pschorr  auf  synthe- 
tischem Wege  und  früher  §choo  von  Japp  er- 
halten worden  ist. 

Die  Bildung  de»  9- Amidophenanthrens  aus 
dem  Phenantbrcn  läsat  sich  demnach  durch  folgende 
Formelreihe  zum  Ausdruck  bringen: 
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Das  zuerst  von  G.  A.  Schmidt  beschriebene 
^-Nitrophenanlhren  vom  Schmp.  170—171"  konnte 
J.  Schmidt  durch  Keduction  mit  Zinnchlorür  und 
Salzsäure  in  eine  Amidobaso  vom  Schmp.  87,5" 
überführen.  Beim  Diazotiren  derselben  und  Er- 
hitzen der  Diazoverbindung  mit  Wasser  entsteht 
ein  Fhenanthrol,  da«  identisch  ist  mit  demjenigen, 
welches  Pschorr  aus  Dimetbylmorphol  (3,4- Di- 
methoxyphenanthren)  durch  rauchenden  Jodwasser- 
stoff gewonnen  hat.  Es  ist  also  3-Phenantbrol, 
und  daraus  folgt,  das»  in  der  genannten  Amido- 
und  Nitroverbindung  der  Substituent  die  Stellung  3 
inne  hat.  Die  aus  dem  3- Nitrophenanthren  er- 
haltene Amidoverbindung  ist  identisch  mit  der* 
jenigen,  welche  vor  Kurzem  Werner  und  Kunz 
als  Modifikation  des  3 - Phenanthrylamins  be- 
zeichnet haben.  Der  Vortragende  zeigte,  dass  die 
Diazotirung  der  Verbindung  im  Gegensatze  zn  den 
Angaben  von  Werner  und  Kunz  ohne  Schwierig- 
keiten durchzuführen  ist.  Die  Diazolösung  liefert 
mit  Aminen  und  Phenolen  Azofarbstoffe. 

Des  Weiteren  berichtete  J.  Schmidt  über 

Addition  von  Ktickoxyden  an  ungesättigte 
Verbindungen. 

Er  erhielt  bei  dieser  Untersuchung,  wie  schon 
früher  in  dieser  Zeitschrift  berichtet  wurde,  neben 
verschiedenen  Nitroverbindungen  auch  Nitrosover- 
bindungen, die  interessante  Polymerisationserschei- 
nungen  zeigen. 

Prof.  Dr.  Philip  zeigte  eine  von  Emil 
Senkbeil,  Stuttgart,  coostruirle  Petroloum- 
Gebläselampe  vor,  welche  sich  im  Laboratorium- 


gebrauch  als  sehr  praktisch  erwiesen  hatte.  Ein 
Hauptvortheil  der  Lampe  ist  der,  dass  sie  beliebig 
transportirt  werden  kann  und,  wenn  sie  einmal  in 
Gang  gesetzt  ist,  selbstthätig  weiter  arbeitet.  Ein 
Gemisch  von  1  g  Sand  mit  3  g  Soda  wird  mit 
dieser  Lampe  in  3  Miouten  aufgeschlossen,  und 
1  g  Calciumcarbonat  ist  in  5  Miouten  vollständig 
io  Calciumoxyd  übergeführt.  Der  Petroleumconsum 
beträgt  ca.  85  g  pro  Brenustunde.  Der  Preis  der 
Lampe  stellt  sich  auf  15  M.  —  Ferner  legte  der 
Vortrageode  eine  reichhaltige  Sammlung  der  ver- 
schiedenen Zellstoffs eiden  vor  nnd  gab  kurze 
Daten  über  ihre  Herstellung  und  Eigenschaften.  — 

Sitzung  am  14.  März  1902.  Vorsitzender: 
Prof.  Hell,  Schriftführer:  Dr.  Kauffmann.  An- 
wesend IG  Mitglieder,  G  Gäste.  Dr.  J.  Secl  hielt 
einen  Vortrag  über 

die  Constitution  der  Aloine. 

Zunächst  stellte  er  fest,  dass  in  den  von  ihm 
untersuchten  Aloiarten  mehr  Aloin  und  aloinähn- 
liche  Substanzen  enthalten  seien,  als  nach  den 
bisher  bekannt  gewordenen  Aloeanalysen  angenom- 
men werden  konnte.  In  Bezug  auf  die  chemische 
Constitution  dieser  Aloine  gab  er  dann  eine  Über- 
sicht über  die  grosse  Zahl  der  in  den  letzten 
50  Jahren  für  die  verschiedenen  Aloine  aufgestell- 
ten Formeln,  die  beispielsweise  für  das  Aloin  der 
Barbados-Aloe  zwischen  C^U^O^  nnd  ClsU,ttO;, 
für  das  Aloin  der  Natal-Aloe  zwischen  C^H^O-o 
und  C,5HttiO.  schwanken.  Nach  dem  heutigen 
Stande  der  Aloe-Chemie  existiren  derartige  Unter- 
schiede gar  nicht;  man  wcis6  jetzt,  dass  in  den 
wichtigsten  Aloearten,  wie  in  der  Cap-,  Barbados-, 
Curaeao-,  Socotra-  etc.  Aloe,  ein  Aloin  enthalten 
ist,  welchem  die  empirische  Formel  Cl6H)60;  zu- 
kommt; nur  das  Aloin  der  Natal- Aloe  besitzt  noch 
eine  hiervon  etwas  abweichende  Zusammensetzung. 
Jedenfalls  aber  ist  die  Ansicht  Dragendorff*1), 
dass  die  Aloearten  nicht  von  einer  bestimmten 
Mutterpflanze  abgeleitet  werden  könnten,  weil  sie 
in  Bezug  auf  den  am  stärksten  charakterisirten 
Bestandteil,  das  Aloin,  Unterschiede  aufweisen, 
die  eine  Abstammung  von  verschiedenen  Mutter- 
pflanzen wahrscheinlich  machen,  heutzutage  nicht 
mehr  zutreffend.  Wenn  auch  zur  Zeit  unter  den 
verschiedenen  Forschern  Einigkeit  bezüglich  der 
empirischen  Zusammensetzung  der  Aloine  schon 
besteht,  so  ist  bisher  doch  noch  keine  rationelle 
Formel  dafür  aufgestellt  worden,  was  wohl  noch 
nicht  so  bald  möglich  sein  wird.  Dem  Vortragen- 
den ist  es  gelungen,  die  Aloine  quantitativ  in 
Derivate  des  Aothracbinoos  überzufuhren,  so  dass 
das  Anthrachinon  als  die  Gruodsubstanz  derselben 
anzusehen  ist.  Von  den  erhaltenen  Abbau produeten 
hat  sich  das  mittels  Caro'scher  Säure  gewonnene 
Methyltetraoxyaotbrachioon  als  das  am  besten 
charaktcrisirte  und  für  die  weitere  Untersuchung 
zur  Aufklärung  der  Constitution  des  Aloins  ge- 
eignetste erwiesen.  Vorerst  sollte  bei  dieser  Ver- 
bindung die  Stellung  des  Methylrestes  und  der 
4  Hydroxylgruppen  aufgeklärt  werden:  dies  wurde 
BOWOhl  auf  analytischem,  als  auch  auf  synthetischem 


')  Dragfindorff:  Die  Heilpflanzen  der  ver- 
schiedenen Völker  und  Zeiten.    Stuttgart  1898. 
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Wege  versucht.  Da  ilieso  Untersuchungen  noch 
oicht  definitiv  abgeschlossen  sind,  koII  erst  später 
darüber  berichtet  werden. 

Uber  die  von  dem  Vortragenden  mitgetheilteo 
Versuche  und  die  einzuschlagenden  Wege  zur 
weiteren  Untersuchung  der  Constitution  des  Aloios 
entstand  eine  lebhafte  Debatte,  an  der  sich  haupt- 
sächlich Privatdocent  Dr.  J.  Schmidt  und  Hofrath 
Dr.  Hesse  betheiligten. 

Dr.  Bujard  theilte  einen  Specialfall,  Fahr- 
lässigkeit in  der  gerichtlichen  Expertise 
betr.,  mit. 

Ferner  sprach  derselbe  über  ein  eigentümliches 
Vorkommnis*.  Das  Physikalische  Institut  der  Tech- 
nischen Hochschule  hier  bestellte  bei  einer  Chemischen 
Apparatehandlung  comprimirtes  Wasserstoff- 
gas und  sandte  zur  Füllung  den  roth  angestrichenen 
und  mit  Linksgewinde  versehenen  Stablcjlinder 
ein.  Der  Cylinder  kam  zurück  mit  dem  Vermerk 
,.  verdichteter  Sauerstoff"  (aufgeklebter  grüner 
Zettel).  Die  Sauerstoffcylinder  sind  schwarz  und 
haben  Rechtsgewinde,  zur  Vermeidung  von  Ver- 
wechselungen. Das  Institut  benützt  das  Gas  zu 
Unterrichtszwecken  (spec.  Gewichtsermittlung  von 
Gasen),  wozu  es  gleichgültig  ist,  ob  man  Wasser- 
stoff oder  ein  anderes  Gas  benützt.  Der  irrthüm- 
lich  gesandte  Sauerstoff  sollte  daher  verwendet 
werden.  Ein  zur  linksgewindigen  Bombe  passende« 
Reducirventil  für  Sauerstoff  wurde  von  der  Firma 
einverlangt. 

Als  die  Bombe  zur  Benützung  kommen  sollte, 
brannte  ohne  alles  Weitere  eine  starke  bläulich- 
weisse  Stichflamme  unter  lebhaftem  Geräusche  aus 
dem  Reducirventil  heraus.  Rasches  Zudrehen  des 
Hahns  schützte  vor  weiteren  Eventualitäten.  Der 
Assistent  hatte  sich  hierbei  die  Hand  verbrannt. 

Man  zweifelte  natürlich  nach  diesem  Vor- 
kommniss an  dem  Inhalt  der  Bombe  und  dachte  an 
Acetylen  und  andere  Gase;  der  Lieferung  war  ein- 
fach nicht  mehr  zu  trauen.  Die  Untersuchung 
des  Ventilinhaltes  (die  Kautschukeinlage  des  Ven- 
tils war  total  verbrannt)  und  des  Bomboninhaltes 
wurde  im  Städtischen  chemischen  Laboratorium 
vorgenommen.  Das  Gas  bestand  in  der  That  aus 
98,5  Vol.-Proc.  Sauerstoff,  0,4  Vol.-Proc.  Kohlen- 
säure, Rest  Stickstoff,  also  aus  technisch  reinem 
Sauerstoff.  Die  Ursache  musste  im  Reducirventil 
liegen,  ist  aber  nicht  aufzuklären.  Eine  Zündung 
von  aussen  ist  nicht  möglich,  weil  es  sich  um 
Sauerstoff  handelte ;  die  Flamme  wurde  lediglich 
durch  Verbrennen  der  Kautschukeinlago  im  Sauer- 
stoff des  Reducirventils  hervorgebracht.  Die  bläu- 
lich-weisse  Farbe  der  Flammo  rührte  von  der  Füll- 
masse des  Kautschuks  her  (Zinkoxyd  oder  Litbo- 
pone).  Aus  starker  Reibung  des  austretenden 
Gases  ist  die  Sache  nicht  zu  erklären.  Möglicher- 
weise hat  das  Reducirventil  schon  für  andere  Gase 
gedient  (Acetylen,  Bildung  von  Acetylenkupfer 
innerhalb  des  Ventils?). 

Das  sorglose  Verhalten  der  Firma,  welche 
erstens  Sauerstoff  anstatt  Wasserstoff  sendet, 
zweitens  den  Sauerstoff  auch  noch  in  eine  nur 
für  Wasserstoff  bestimmte  Bombe  einfüllt  und 
hinterher  auch  noch  ein  beliebiges  altes  Ventil 
sendet,  ist  entschieden  zu  missbilligen.  Die  hierauf 
folgende  Besprechung  des  Falles  lieferte  keine 
andere  Erklärung  dieses  Vorkommnisses. 


Nach  Schluss  des  offiziellen  Theiles  zeigte 
Bujard  noch  die  Herstellung  von  sog.  Pha- 
raoschlangen aus  Emserpastillen,  ein  Ex- 
periment, welches  seit  Kurzem  hier  cursirt  und  in 
der  Weise  gemacht  wird,  dass  man  als  Heizkörper 
einen  ziemlich  festen  Tcigkegel  aus  Asche  (z.  B. 
Cigarreoasche)  und  Spiritus  knetet,  einige  Emser- 
pastillen oben  hineinsteckt  und  den  Spiritus  an- 
zündet. Die  schlangcnähnlichen  kohligen  Gebilde 
verdanken  ihre  Entstehung  der  leichten  porösen 
1  Zuckerkohle  und  der  sich  bildenden  Kohlensäure 
(aus  dem  Natriumbicarbonat  und  dem  Zucker  der 
Pastillen).  Die  Benützung  einer  Unterlage  von 
mit  Spiritus  getränkten  Asbestfasern  anstatt  der 
Asche  vereinfacht  das  Experiment. 

Bezirkaverein  New  York. 

Sitzung  vom  21.  Februar  1002.  In  der  ge- 
.  meinschaftlich  mit  der  New  York  Section  der  Society 
of  Chemical  Industry  abgehaltenen  Sitzung,  die 
um  8'/4  Uhr  Abends  in  der  Assombly  Hall  des 
Chemists'  Club,  108  West  55th  Street  ihren  An- 
fang nahm,  wurden  die  folgenden  Vorträge  ge- 
halten: Charles  H.Jacobs:  Die  Herstellung 
löslicher  Baryum  Verbindungen  im  elek- 
trischen Ofen.  Russell  W.  Moore:  Die 
Zusammensetzung  des  käuflichen  Cyan- 
kaliums.  George  L.  Norrie:  Die  Bestim- 
mung von  Arsen  in  Eisen  und  Stahl. 
Clifford  Richardson  und  E.  C.  Wallace: 
Uber  das  Vorkommen  freien  Schwefels  im 
Beaumont  Petroleum.  Der  gemüthlicbe  Theil 
hiolt    Mitglieder    und    Gäste    noch    lange  bei- 

Ein  hervorragendes  Ereignis«  in  dem  Leben 
unseres  Vereins  war  der  zu  Ehren  der  Anwesen- 
heit Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Hein- 
rich von  Preussen  am  7.  März  im  Vereinshause 
des  .Arion-  abgehaltene  Common»  alter  deutscher 
i  Studenten.  Dem  Ausschuss,  der  die  Vorbereitungen 
i  zu  der  wohlgelungenen  Feier  getroffen  hatte,  ge- 
!  hörten  von  unserem  Bezirksverein  die  Herren 
Chandler,  Endemann,  Fries,  Jackson, 
Schüpphaos  und  Schweitzer  an,  Letztere  als 
Schriftführer  und  Kassenwart.  Zu  dem  Commers, 
der  dio  innigen  Beziehungen  zwischen  deutschen 
j  ond  amerikanischen  ehemaligen  Studenten  zum  Aus- 
druck bringen  sollte,  worden  Einladungen  an  Alle 
erlassen,  die  mindestens  ein  Semester  ihrer  Studien- 
zeit an  einer  deutschen  Hochschule  verlebt  hatten. 
Unser  Bezirksverein  wurde  jedoch  in  Würdigung 
seiner  Ziele  in  corpore  geladeo.  In  dem  prächtig 
geschmückten  Saale  des  Arion  versammelten  sich 
etwa  vierhundert  alte  Studenten.  Unser  Bezirks- 
verein nahm  den  mittleren  von  fünf  Tischen  ein, 
und  keine  Lücke  war  an  unserem  Tische  wahrzu- 
nehmen. Den  Vorsitz  führte  der  bekannte  Chirurg 
Herr  Dr.  Carl  Beck.  Prinz  Heinrich  sammt 
Gefolge  erschien  auf  dem  Höhepunkte  der  Feier 
i  und  wurde  von  den  Herren  Dr.  Beck  und  Dr. 
,  Schweitzer  empfangen  und  in  den  Saal  geleitet. 
Nach  einer  Ansprache  seitens  Herrn  Dr.  Beck'« 
nahm  Prinz  Heinrich  zwischen  den  beiden  Herren 
Platz  und  unterhielt  sich  namentlich  angelegent- 
lichst mit  Herrn  Dr.  Schweitzer,  der  ihn  im 
Laufe  der  Unterhaltung  darauf  aufmerksam  machte, 
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dass  unser  Bezirksverein  schon  seit  Jahresfrist  mit 
Erfolg  daran  arbeite,  die  geistigen  Baode  zwischen 
den  Vertretern  unserer  Wissenschaft  hierzulande 
und  dem  alten  Vaterlande  enger  zu  knüpfen.  — 

Die  Sitzung  vom  21.  Marz,  in  Gemein- 
schaft mit  der  New  York  Section  der  Society  of 
Chemical  Industry  abgehalten,  wurde  um  8'/4  Uhr 
in  der  Assembly  llall  des  Chemis^  Club,  108  West 
55 th  Street,    eröffnet.     Die    folgenden  Vorträge 


wurden  gehalten:  Harrison  P.  Eddy:  Der  Eio- 
fluss  von  Metallbeizen  auf  die  Reinigung 
der  Abwasser.  Alfred  J.  Cohn:  Über  Licht- 
pauspapiere. George  L.  Norris:  Die  Be- 
stimmung des  Siliciums  im  Ferrosi licium. 

Unter  den  Gasten  befanden  eich  die  Herren 
Dr.  L.  L.  Seaman  und  Rechtsanwalt  James 
Edward  Graybill  vom  Ausschuß  ehemaliger 
deutscher  Studenten. 

SckUppkuU,  Schriftführer. 


Zum  Hitg;liedenrer«eiehniBB. 

I.  AU  Mitglieder  des  Vereint  deutscher  Chemiker  werden  bis  mm  5.  April 
vorgeschlagen: 

Otto  P.  Amend,  Cor,  l*th  Street  and  3  Avenue,  New  York  {durch  Dr.  Schöpphaus).    N.  Y. 
E,  Bargdorf,  Fabrikbesitzer,  Hamburg  IV,  Eimsbüttelerstr.  45  (durch  G.  Zobel).  Hb. 
Dr.-ing.  Kino  ('hlaravlgllo,  Rom,  32  Piazza  di  Spagna  (durch  Director  Fritz  Lüty). 
Hirsch  Sc  Merzenich,  Farbwerke  m.b.H.,  Grenzhausen  (durch  Dr.  Karl  Goldschmidt).  Rh. 
A.  kli  -v,  Kgl.  Reallehrer,  Gunzenhausen  (durch  Prof.  Prior).  M.-F. 

Dr.  Max  Kossak,  Cliem.-tediti.  Laboratorium,  Magdeburg,  Kronpriuzenstr.  8  pt.  (durch  Director  Fritz 

Lüty).  S.-A. 

(i.  Lludeinann,  Ing. -Chemiker  und  Betriebsleiter,  Barmen,  Kampstr.  28  (durch  Director  Fritz  Lüty). 
C.  I-  Pet-sch,  Ludwigshafen  a.  Rh.,  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  (durch  Dr.  G.  Kircher).  O.-Rh. 
Dr.  A.  H.  Peter,  caro  of  Messrs.  Eimer  &  Amend,   18  th  Street  and  3  Avenue,  New  York  (durch  Dr. 

Schüpphaus).  X.Y. 
Erich  Seyffertli,  Stud.  ehem.,  Leipzig,  Pfaffendorfcrstr.  30  (durch  Dr.  S.< y  fferth). 

IL  Wohl 


igsändernngen: 

Bartseh,  Dr.  Walter,  Striegau,  Jauerstr.  10. 
Bissinger,  Dr.  Karl,  Mannheim,  B.  1,  8. 
du  Bois-Reymond,  P.,  Gewerkschaft  Hohenfels  bei 

Sehnde,  Hannover. 
Donath,  Dr.  E.,  Köln  a.  Rh.,  Lütticherstr.  30  IL 
Drexler,  Dr.  Paul,  Berlin  0.,  Marsiliusstr.  11  III  r. 
Ebel,  Dr.  Fritz,  Kabrikdirector,  Freden  a.  d.  Leine. 
Fils,  Dr.  W.,  München,  Louisenstr.  47  II  r. 
Finck,  Dr.  Herrn.,  Wien  XIV,  Borchgasso  12. 
Gockel,  Dr.  Heinrich,  i.  Fa.  Dr.  Sauer  &  Dr.  G-Vkel, 

Berlin  W .,  Wilhcimstr.  49. 
Hir.-ch,  Dr.  Friedrich,  Glösa  bei  Chemnitz  i.  Sa. 
Hoffmann,  Dr.  Karl,  Magdeburg,  Taueutzienerstr. 

III.  Gestorben: 
Ernst  Jacob,  Architect,  Berlin. 

Getamtnt-MitglieJarzahl:  2660. 


Höpfchen,  Dr.,  Chem.  Fabrik  Engelcko  &  Krause, 
Halle-Trotha. 

Müller,  Dr.  Albert,  Marienwerk  in  Oebles -Dürren - 

berg  bei  Corbetha. 
Loew,  Eduard,  Director,  Hoherlehme,  Post  Wildau, 

Chem.  Fabrik  H.  F.  Blank. 
Pauli,  Dr.  Rob.,  Berlin  NW.,  Zwinglistr.  7  I. 
Pranst,  K.,  Apotheker,  Deut-sch-Oth  i.  Lothringen. 
Rosenzweig,  Dr.  Kurt,  Charlottenburg,  Holtzendorff- 
str.  4  L 

Roth,  Dr.  August,  Berlin  NW.,  Friedrichstr.  135a  IV. 
Roth,  Dr.  Carl,  Frankfurt  a.  M.,  Sömmeringstr.  5. 
Sebaldt,  Dr.  phil.  F.,  Bad  Tharandt  bei  Dresden. 
Stephan,  Dr.  Ad.,  Herlin,  Artilleriestr.  2. 


Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  in  Düsseldorf  am  22.,  23.  und  24.  Mai  statt. 

Anträge,  die  auf  der  Hauptversammlung  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  müssen  (>  Wochen 
vor  derselben,  also  am  9.  April,  Abends  G  Uhr,  dem  Vorsitzenden  eingereicht  sein.    (Satz  14.) 

Satzungsänderungen  bedürfen  eines  von  10  Proc.  der  Mitgliederzahl  unterstützten  Antrages, 
der  zwei  Monate  vor  der  Hauptversammlung,  also  bis  zum  26.  März,  beim  Vorstande  eingebracht  werden 
muss.    (Satz  19.) 

Diejenigen  Herren,  welche  auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  Vorträge  zu  halten  beab- 
sichtigen, werden  gebeten,  Anmeldungen  mit  Angabe  des  Themas  an  den  Geschäftsführer,  Director 
Fritz  Lüty,  Halle -Trotha,  zu  richten.  Der  Vorstand  behält  sich  die  Anordnung  der  Reihenfolge  der 
Vortrag-  vor.  Der  Torstand. 


Verlas;  ron  Juliui  Springer  In  Ilerltn  N.  -  Verantwortlicher  Kedacieur  Dr.  L.  We Dg h öfter. 
Druck  von  Gurtav  Schade  lOtto  Krancke»  In  Berlin  N. 
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Maschinenkunde  für  Chemiker. 

Von  A.  v.  Ihering,  Kaiserl.  Regiernngsrath. ') 

Es  giebt  eine  Zeit  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaften,  in  welcher  einzelne  hervor- 
ragende Manner  nicht  allein  fast  alle  Gebiete 
der  Wissenschaften  umfussten,  sondern  auch 
auf  den  verschiedensten  und  heterogensten 
Zweigen  derselben  bahnbrechend  thätig  waren 
und  grundlegende  Forschungen  gemacht  haben. 
Ich  möchte  hier  nur  3  Namen  zur  Charakte- 
ristik dieser  Zeit  nennen:  Baco  v.  Verulam. 
Newton  und  Leibuiz. 

Baco  v.  Verulam  (1661—1626)  war 
englischer  Staatsmann  und  Gelehrter,  Astro- 
nom, Naturhistoriker,  Physiker,  Mediciner, 
Rechtsphilosoph.  Historiker,  Kthiker. 

Newton  ( 1 1) 4 3  —  1727)  war  Ast ronom, 
Physiker,  Chemiker.  Mathematiker,  Politiker, 
Philosoph  und  verfasste  am  Ende  seines 
Lebens  theosophisehe  Schriften. 

Leibniz  war  Mathematiker,  Historiker, 
Physiker,  Philosoph,  Jurist;  sogar  eine  theo- 
logische Schrift  stammt  von  ihm  aus  dem 
Jahre  1694. 

Es  ist  jene  Zeit,  welche  Goethe  so 
treffend  in  der  Einleitung  zum  Faust  charak- 
terisirt  mit  den  Worten:  «Habe  nun,  ach, 
Philosophie.  Juristerei  und  Medicin 
und  leider  auch  Theologie  durchaus  studirt 
mit  heissem  Bcmühn."  Wir  sehen  im  Faust  j 
noch  den  Kenner  des  Wissens  sätnmtlicher 
4  Facultäten  repräsentirt.  In  ähnlichem 
Sinne  lässt  Goethe  <leu  Wagner  ausrufen: 
„Zwar  weiss  ich  viel,  doch  möeht'  ich  Alles 
wissen." 

Vergleichen  wir  mit  jenen  Männern  und 
mit  ihrem  Zeitalter  die  Wissenschaft  unserer 
Zeit,  so  sehen  wir  die  scheinbar  gerade  ent- 
gegengesetzte  Erscheinung  der  bis  ins  Kleinste  ] 
durchgeführten  Special  isirung,  eine  Durch- 
führung des  Priucips  der  Theilung  der  Arbeit 
auch  auf  diesem  Gebiete  menschlicher  In- 
telligenz, welche  fast  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigen könnte,  dass  von  einer  Wissenschaft 
kaum  noch  die  Rede  sein  kann,  dass  viel- 
mehr ein  ganz  eng  begrenztes  Fachstudium 
einer  vielseitigen  wissenschaftlichen  Bildung 
Platz  gemacht  hätte.    Ich  verweise  z.  B.  nur 

')  Vortrag,  gehalten  im  Märkischen  Bezirks- 
vercin  deutscher  Chemiker  zu  Berlin  am  10.  Mär/. 
1902. 
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auf  die  ausserordentliche  Specialisirung  in  der 
Medicin.  Dass  «lern  nicht  so  ist,  wissen  wir. 
dennoch  aber  ist  es  richtig,  dass  bei  der 
enormen  Vielseitigkeit  uud  rapiden  Ent- 
viekelung  aller  Wissensgebiete  ein  noch  so 
intelligenter  (reist  nicht  mehr  fähig  ist,  den 
vielen  Richtungen,  welche  von  einem  Centrai- 
punkte ausgehen,  zu  folgen,  vielmehr,  um 
auf  einem  bestimmten  Gebiete  Tüchtiges  und 
Hervorragendes  zu  leisten,  ein  Specialgebiet 
zum  Gegenstand  seiner  Forschungen  macht 
und  machen  muss.  Falsch  wäre  es  jedoch, 
zu  behaupten,  dass  ein  solches  Specialgebiet 
menschlicher  Erkenntnis*  erfolgreich  und 
segensreich  gefördert  werden  könne,  ohne 
dass  nicht  auch  auf  die  benachbarten  Rich- 
tungen, auf  die  verwandten  Wissenschaften, 
welche  für  ein  bestimmtes  Gebiet  Hilfs- 
wissenschaften sind,  Rücksicht  genommen 
werde,  dass  sich  der  Forscher  nicht  auch 
ihrer  Hülfe  zur  Erreichung  seines  Zieles  in 
ausgedehntem  Maasse  bedient. 

Eines  der  auffallendsten  Beispiele  in  dieser 
Hinsicht  bietet  die  Mathematik,  welche 
zwar  als  Wissenschaft  an  sich  eine  der  inter- 
essantesten ist,  aber  doch  für  die  grössere 
Reihe  der  Naturwissenschaften  als  Hilfswissen- 
schaft dient,  ohne  welche  aber  auch  ein  Ver- 
ständnis* oder  ein  Fortschritt  in  den  ersteren 
fast  unmöglich  ist,  so  in  der  Physik,  Astro- 
nomie, Mineralogie  und.  last  not  least,  der 
Chemie.  Eines  der  glänzendsten  Beispiele 
für  die  Wahrheit  der  letzteren  Behauptung 
bietet  uns  einer  der  grössteu  Gelehrten,  wenn 
nicht  der  grösste  Gelehrte  des  19.  Jahr- 
hunderts. Hermann  Helmholtz.  Es  ist 
bekannt,  dass  Helmholtz  sich  für  seine 
Untersuchungen  über  die  Lehre  von  „der  Er- 
haltung der  Kraft",  in  der  Optik,  Akustik 
uud  andern  Gebieten  der  Physik  in  ausge- 
dehntem Maasse  der  Mathematik  bedient  hat, 
und  dass  wohl  selten  ein  Physiker  von  so 
umfassendem  Wissen  zugleich  ein  derartig 
bedeutender  Mathematiker  gewesen  ist.  wie 
Helmholtz.  Aber  gerade  durch  die  ausser- 
ordentliche Beherrschung  dieser  Hülfswissen- 
schaft  war  er  im  Stande,  die  bahnbrechenden 
und  klassischen  Untersuchungen  in  seinem 
Wissensgebiete  anzustellen.  Kommen  wir  nun 
zu  Ihrer  Wissenschaft,  der  Chemie,  so  wissen 
Sie.  dass  auch  diese  sich  einer  Reihe  von 
Hilfswissenschaften     bedient,    der  Physik, 

.11 
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Mineralogie,  Kristallographie.  Botanik  und 
Mathematik. 

Für  das  Studium  der  Chemie  an  sich 
dürften  die  genannten  Hülfsw  issenschaften 
völlig  ausreichen.  Fassen  wir  jedoch  die 
Aufgaben  der  Chemie  weiter,  und  erkennen 
wir  ihre  Hauptaufgabe  in  der  Verarbeitung 
der  Rohstoffe  und  in  der  Herstellung  von 
Producten  aller  Art.  auf  chemischem  Wege 
durch  chemische  Processe  in  der  Grossin- 
dustrie, so  erkennen  wir  sofort,  das*  hier 
noch  eine  wichtige  Disciplin  des  Studiums 
werth  ist,  welche  den  Jünger  dieser  Wissen- 
schaft einführen  soll  in  das  unendlich  viel- 
seitige Gebiet  der  Grossindustrie,  ihn  über 
die  Hülfsmittel  orientiren  soll,  deren  sich 
die  chemische  Grossiudustrie  zur  Ausführung 
ihrer  Processe  bedient.  Diese  TMsciplin  ist 
die  auf  die  chemische  Grossindustrie 
angewandte  Maschinenlehre,  d.h.  also 
die  Lehre  von  den  maschinellen  Hinrichtungen, 
Hülfsmitteln.  Apparaten,  Kraft-  und  Arbeits- 
niaschinen  aller  Art,  ohne  deren  Hülfe  in 
ausgedehntem  Maasse  die  Ausführung  der 
chemischen  Frocesse  im  Grossen  undenkbar 
ist.  Gestatten  Sie  mir,  dies  an  der  Hand 
eines  interessanten  Beispiels  aus  der  Metallur- 
gie, der  Kisenhüttenlehre,  gewiss  einem 
wichtigen  Gebiete  der  chemischen  Gruss- 
industrie  im  weitesten  Sinne,  zu  beweisen. 
Während  die  Reactioueu  im  chemischen  La- 
boratorium in  kleinen  Tiegeln  und  mit  kleinen 
Geblasen  ausgeführt  werden,  sehen  wir  zur 
Erzeuguug  des  Roheisens  die  grossartigen 
Hochöfen  vor  uns,  welche  durch  äusserst 
sinnreich  construirte  maschinelle  Einrichtungen 
dauernd  mit  den  in  ihnen  zu  verarbeitenden 
Erzen  und  den  zuzusetzenden  Brennstoffen 
beschickt  werden,  sehen  au  ihnen  femer  die 
interessanten  Vorrichtungen  zum  Einfüllen  der 
Erze  und  Brennstoffe  in  die  Öfen  und  zur 
Ableitung  der  in  den  Hochöfen  gewonnenen 
äusserst  werthvollen  Gichtgase.  Mit  den 
Hochöfen  in  engster  Verbindung  stehen  die 
Maschinen  zur  Erzeugung  der  für  den  Schmelz- 
process  erforderlichen  Luft,  die  grossen  mäch- 
tigen <iebläsemasehinen,  und  die  Apparate 
zur  Erwärmung  der  in  die  Hochöfen  einzu- 
leitenden Luft. 

Wir  sehen,  dass  jeder  Theil  dieses  grossen 
Ganzen  zur  Ausführung  des  gesammteii  Pro- 
cesses  gleich  wichtig  und  gleich  bedeutungs- 
voll und  unentbehrlich  ist,  und  erkennen, 
dass  zu  diesem  an  und  für  sich  rein  che- 
mischen Proeess  der  Verwandlung  der  Erze 
in  Roheisen  eine  grössere  Anzahl  von  Appa- 
raten, Maschinen.  Einrichtungen  und  Hülfs- 
mitteln aller  Art  erforderlich  ist,  welche  der 
fcfanchinenindustric  entstammen. 

Ein  zweit «s  Heispiel  bietet  die  Zucker- 


Industrie,  bei  welcher  in  den  Maschinen  und 
Vorrichtungen  zur  Verarbeitung  des  Roh- 
produetes,  der  Rüben,  den  Zerkleinerungs- 
maschinen, Walzen,  Quetschen,  sodann  in  den 
Eindampfapparaten.  Kochern,  Rührwerken,  in 
den  zahlreichen  Maschinen  zur  Beförderung 
der  Zuckerflüssigkeit,  in  den  Centrifugen, 
Filtern  und  anderen  nothwendigen  Apparaten 
eine  grosse  Reihe  der  interessantesten 
Maschinen  zur  Anwendung  kommen,  welche 
zur  Ausführung  des  Processes  unentbehrlich 
sind  und  deren  Kenntnis»  bezüglich  ihrer 
inneren  Einrichtungen  und  Wirkungsweise 
für  jeden  Fachmann,  welcher  in  einem  in- 
dustriellen Unternehmen  dieser  Art  beschäf- 
tigt ist,  unbedingt  erforderlich  ist,  da  er  sich 
sonst  von  dem  richtigen  Verlauf  der  Processe 
keine  Rechenschaft  ablegen  kann. 

Man  könnte  einwerfen,  dass  es  ja  Zeit 
genug  wäre,  sich  die  Kenntniss  dieser 
maschinellen  Einrichtungen  und  Apparate  in 
den  Betrieben  selbst  anzueignen,  und  dass 
für  den  Chemiker  von  Beruf  die  Beschäfti- 
gung mit  der  an  sich  trockenen  Materie  der 
angewandten  Mechanik  während  seines  Stu- 
diums zeitraubend,  überflüssig,  ja  sogar 
hemmend  für  das  übrige  Studium  sei.  Wenn 
auch  zuzugeben  ist,  dass  unsere  wohl  in  der 
Welt  einzig  dastehende  deutsche  chemische 
Industrie  auch  bisher  ihre  bewunderungs- 
würdigen Erfolge  erreicht  hat,  ohne  dass 
derartig  vorgebildete  Chemiker  in  ihren  Be- 
trieben thätig  waren,  so  ist  doch  nicht  zu 
vergessen,  dass  einmal  die  in  den  chemischen 
Grossitetrieben  thätigen  Chemiker  sich  erst 
in  denselben  die  erforderlichen  Kenntnisse  in 
der  augedeuteten  Richtung  haben  aneignen 
müssen,  und  dass  andererseits  bei  dem  immer 
mehr  und  mehr  entwickelten  Concurrenzkampf 
auch  der  deutschen  chemischen  Grossindustrie 
mit  dem  Auslande  kein  wichtiges  Mittel 
ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  welches 
den  Jüngern  der  Wissenschaft  eine  höhere 
Intelligenz  und  eine  höhere  Vorbildung  auch 
in  Bezug  auf  ihren  späteren  Beruf  schon 
während  ihres  Studiums  verleiht,  als  es  bis- 
her der  Fall  war,  und  als  es  namentlich  im 
Auslände  bisher  geschieht. 

Von  diesen  Erwägungen  geleitet  und  in 
der  weisen  Erkenntnis*,  dass  jedem  Studiren- 
deu  der  Chemie  bereits  an  der  Universität 
Gelegenheit  geboten  werden  muss.  sich  mit 
den  Vorgängen,  welche  sich  in  den  chemischen 
Grossbetrieben  abspielen,  und  den  hierzu 
erforderlichen  wichtigen  Hülfsmitteln  vertraut 
zu  machen,  hat  die  Königlich  Preussische 
Unterricht  sverwaltung  beschlossen,  an  der 
hiesigen  Universität  Vorlesungen  über  Ma- 
schinenkunde für  Chemiker  abhalten  zu  lassen, 
uud  mir  den  ehrenvollen  Auftrag  zur  Aus- 
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führung  derselben  übertragen.  Interessant 
dürft«;  an  dieser  Stelle  die  Mittheilung  eines 
Satzes  aus  dem  Empfehlungsschreiben  sein, 
welches  ich  für  die  Kinführung  zum  Besuche 
einiger  grosser  chemischer  Fabriken  Deutsch- 
lands von  dem  Direetor  des  I.  Chemischen 
Institut.s.  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr. 
Fischer,  vor  wenigen  Tagen  erhalten  habe. 
Herr  Prof.  Fischer  schreibt:  „Da  ich  der 
Meinung  bin,  dass  durch  derartige  Vor- 
lesungen eine  bisher  recht  fühlbare 
Lücke  in  der  Ausbildung  der  Chemiker 
an  den  Universitäten  ausgefüllt  werden  kann" 
etc.,  so  etc.  (bitte  ich  um  freundliche  Ge- 
nehmigung der  Besichtigung  Ihres  Werkes). 
Wie  Ihnen  bekannt  sein  dürfte,  steht  diese 
Vorlesung  jedoch  nicht  vereinzelt  da,  viel- 
mehr werden  ausser  derselben  noch  eine  all- 
gemeine Maschinenlehre,  oder,  wie  dieselbe 
genannt  wird,  Kinführung  in  die  Technik 
von  Herrn  Prof.  Fugen  Meyer,  und  eine 
Eucyclopädie  der  Elektrotechnik  für  Studi- 
rende  aller  Facultäten  durch  Herrn  Geh.-Ratli 
Prof.  Dr.  Slaby  ebenfalls  im  kommenden 
Sommersemester  an  der  Universität  gehalten 
werden.  Es  dürfte  dieses  wohl  das  erste 
Mal  sein  und  Berlin  auch  die  erste  Univer- 
sität Deutschlands  sein,  an  welcher  in  der- 
artigem Umfange  technisch  wissenschaftliche 
Vorlesungen  gehalten  werden,  und  ist  die 
Ausführung  dieses  Planes  vor  allen  Dingen 
darauf  zurückzuführen,  dass  die  maassgeben- 
den  Kreise  der  Königlichen  Unterrichts- 
verwaltung von  der  Erkenntniss  durchdrungen 
sind,  dass  bei  der  eminenten  Bedeutung  der 
modernen  Technik  und  bei  dem  Eingreifen 
derselben  in  alle  Gebiete  menschlichen  Wissens 
und  menschlicher  Thätigkeit  auch  au  den 
höchsten  Lehrstellen  der  Wissenschaften  den 
Studirenden  Gelegenheit  geboten  werden  muss, 
sich  in  grossen  Zügen  über  das  Wesentliche 
aus  dem  Gebiete  der  Technik  zu  orientiren, 
so  vor  allen  Dingen  den  Juristen.  Physikern, 
Mathematikern,  Nationalökonomen  und  auch 
Studirenden  anderer  Wissenschaften. 

Über  die  Geschichte  der  Vorlesung  für 
Chemiker  an  der  hiesigen  Universität  werde 
ich  mir  erlauben,  falls  die  Zeit  es  noch  ge- 
stattet, gegen  Ende  meiner  Mittheilungen 
eine  kurze  Bemerkung  einzuflechten.  Zunächst 
sei  es  mir  gestattet,  Ihnen  nunmehr  das 
Programm  dieser  Vorlesungen  in  kurzen  Zügen 
zu  entwickeln: 

(Folgt  Besprechung  des  Vorlesungsprogramms 
an  der  Hand  des  gedruckten  Prospects.) 

Es  mag  vielleicht  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen,  als  ob  bei  der  Fülle  des  im  Pro- 
gramme mitgetheilten  Materials  und  bei  der 
Kürze  der  Zeit  einer  nur  zweistündigen  Vor- 


lesung, welche  allerdings  ein  Winter-  und 
Sommersemester  hindurch  fortgesetzt  wird,  die 
Bewältigung  des  so  ausserordentlich  reichen 
Stoffes  schier  unmöglich  wäre.  Es  mag 
dieses  in  gewissem  Maasse  zugegeben  werden: 
jedenfalls  kann  sich  der  Vortrag  nur  darauf 
beschränken,  in  grossen  Zügen  das  Wichtigste 
aus  den  angeführten  zahlreichen  Maschinen- 
klassen, und  von  diesen  auch  nur  die  ty- 
pischen Formen  anzuführen,  während  ein 
Eingehen  auf  die  zahllosen  Varianten,  wie 
sie  in  den  verschiedensten  Zweigen  der  che- 
mischen Industrie  durch  die  verschieden- 
artigsten Bedingungen  erforderlich  sind,  zu 
weit  vom  Ziele  abführen  würde. 

Da  es  für  die  in  die  Praxis  eintretenden 
Chemiker  ebenfalls  von  grosser  Wichtigkeit 
ist,  einerseits  für  die  Ausführung  neuer  An- 
lagen, andererseits  aber  auch  für  die  Dar- 
stellung eigener  Verbesserungen  und  Erfin- 
dungen in  ihren  Apparaten  und  Vorrichtungen 
die  Sprache  der  Technik  verstehen  zu  lernen, 
und  sich  in  derselben  auszudrücken  im  Stande 
zu  sein,  d.  h.  die  technischen  Darstellungen 
oder  Zeichnungen  verstehen  zu  lernen,  so  ist 
es  erforderlich,  mit  den  Vorlesungen  Übungen 
zu  verbinden,  in  welchen  gerade  nach  dieser 
Richtung  hin  einem  zweifellos  vorhandenen 
grossen  Bedürfnisse  abgeholfen  werden  soll. 
Es  kann  natürlich  nicht,  die  Aufgabe  dieser 
wöchentlich  nur  zweistündigen  Übungszeit 
sein,  die  Studirenden  etwa  zum  Coustruireu 
und  selbstständigen  Berechnen  und  Entwerfen 
von  Maschiuentheilen  oder  gar  ganzer  Ma- 
schinen, ganzer  Apparate  und  Vorrichtungen 
etc.  zu  befähigen,  vielmehr  dieselben  nur 
in  die  Grundprineipien  der  Darstel- 
lungsweise  der  Technik,  spec.  der  Ma- 
schinentechnik zur  Erleichterung  des  Ver- 
ständnisses und  zur  FLrleichteruug  des  gra- 
phischen Ausdrucks  ihrer  Gedanken,  Ideen 
und  Erfindungen  einzuführen.  Auch  in  dieser 
Beziehung  weiss  ich  zu  meiner  Freude  meine 
Bestrebungen  eins  mit  der  wiederholt  ausge- 
sprochenen Ansieht  des  Leiters  des  I.  Che- 
mischen Instituts,  des  Herrn  Geheimraths 
Fischer,  welcher  gerade  eineu  besonderen 
Werth  auf  diesen  Theil  der  Vorlesung  gelegt 
hat.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  auf  eine 
recht  scherzhafte,  in  einer  Berliner  Tages- 
zeitung veröffentlichte  Notiz  hinweisen,  nach 
welcher  ich  „zum  Zeichenlehrer"  nn  der 
Berliner  Universität  ernannt  worden  bin.  Nun, 
m.  Herren,  ein  Zeichenunterricht  allein 
hätte  allerdings  wenig  Zweck  und  könnte 
diese  Notiz  eine  falsche  Vorstellung  erwecken, 
ja  geradezu  nachtheilig  wirken,  weshalb  ich 
es  doch  für  meine  PHicht  halte,  diesem  Miss- 
verständniss  mit  aller  Entschiedenheit  öffent- 
lich entgegen  zu  treten. 


31' 


Digitized  by  Google 


372 


v.  Ibaring: 


ZeiUchrUt  (Br 
Ulgewuidte  Cheml«. 


Wenn  es  mir  erstattet  sein  darf,  noch 
eine  kurze  persönliche  Mittheilung  hinzuzu- 
setzen, so  betrifft  dieselbe  die  Entstehungs- 
geschichte der  genannten  Vorlesungen.  Bereits 
im  Jalire  1  S'.tr>  hatte  ieh,  damals  als  Docent 
an  der  Technischen  Hochschule  zu  Aachen, 
Herrn  Geheimrath  Prof.  l>r.  ('lassen  einen 
völlig  ausgearbeiteten  Plan  einer  speciellen 
Vorlesung  über  Maschinenlehre  für  Chemiker 
unterbreitet,  und  fand  der  Plan  die  Zustim- 
mung desselben  in  hohem  Maasse.  Leider  kam 
derselbe  in  Folge  meines  kurze  Zeit  darauf 
erfolgten  Fortganges  von  der  dortigen  Hoch- 
schule nicht  zur  Ausführung.  Iiier  in  Berlin 
hatte  ich  bereits  vor  nahezu  3  Jahren  die 
ersten  Besprechungen  nach  dieser  Richtung 
hin  mit  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Lan- 
dolt  gepflogen  und  fand  auch  dort  warmes 
Entgegenkommen,  so  dass  ich  auf  Grund 
dessen  bereits  im  Frühjahr  lH'JU  gelegentlich 
einer  Audienz  bei  Sr.  Excellenz  dem  damaligen 
Herrn  Cultusminister  Dr.  Bosse  nieinen  Plan 
vorzutragen  unternommen  hatte  und  auch  be- 
reits damals  die  Versicherung  erhielt,  dass 
die  Kgl.  Pr.  Unterrichtsverwaltung  der  Ver- 
anstaltung einer  derartigen  Vorlesung  sym- 
pathisch gegenüberstände.  Welche  Umstände 
es  verhinderten,  dass  nicht  bereits  bald  nach 
jener  Besprechung  oder  wenigstens  bereits 
vor  1  oder  2  Jahren  die  genannte  Vorlesung 
in  Kraft  treten  konnte,  bin  ich  öffentlich 
auszusprechen  nicht  in  der  Lage;  jedenfalls 
ist  mit  Freuden  zu  begrüsseu,  dass  jetzt  die 
Wege  in  dieser  Richtung  vollständig  geebnet 
sind  und  voraussichtlich  dauernd  die  Berliner 
Universität  in  dieser  Beziehung  allen  andern 
deutschen  Universitäten  vorangehen  wird. 

Wenn  ich  nun  zum  Sehluss  meiner  Knt- 
wickelnngen  drei  Ritten  an  Sie,  meine  hoch- 
verehrten Herreu,  welche  Sie  doch  zum 
grössten  Theile  der  chemischen  Grossindustrie 
angehören,  zu  richten  wage,  so  sind  es  die, 
mich  einmal  zur  Beschaffung  einer  möglichst 
reichhaltigen  und  vollzähligen  Sammlung  von 
Lehrmitteln  durch  Mittheilungen  aus  Ihren 
Betrieben,  durch  Zusendung  etwa  vorhandener 
Wandtafeln  und  Zeichnungen.  Modelle  von 
Apparaten,  unbrauchbar  gewordene  und  aus- 
rangierte, aus  Ihren  Betrieben  stammende 
Masehinentheile  u.  s.  w.  freundlichst  zu  unter- 
stützen, sodann  mir  auch  gütigst  zu  gestatten, 
zu  meiner  weiteren  Information,  soweit  es 
nieine  leider  ja  so  sehr  beschränkte  Zeit  ge- 
stattet, Ihre  Werke  zu  besuchen,  und  die 
dritte  Bitte,  soweit  an  Ihnen  ist.  darauf  hin- 
zuwirken, dass  dieser  neue  ünterrichtszweig 
in  der  Ausbildung  Ihrer  zukünftigen  Assi- 
stenten und  Beamten  möglichst  von  allen 
Studierenden  der  chemischen  Wissenschaft 
in  ihr  Studium  mit  aufgenommen  werde. 


Es  erscheint  allerdings  gewagt  —  aber  ich 
glaube,  dass  die  Zukunft  mir  Recht  geben 
wird  — ,  die  Behauptung  auszusprechen,  dass 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  nicht  allein  an  anderen 
Universitäten  Deutschlands  dieselben  Vor- 
lesungen wie  hier  in  Berlin  werden  ein- 
gerichtet werden,  sondern  dass  die  che- 
mische Grossindustrie  von  allen  in  ihre 
Betriebe  eintretenden  Chemikern  ver- 
langen wird,  dass  dieselben  sich  während 
ihres  Studiums  bereits  mit  den  wichtigsten 
Grundzügen  der  im  Vorhergehenden  besproche- 
nen Disciplin  bekannt  gemacht  haben,  und 
dass  es  sogar  nicht  ausgeschlossen  sein  dürfte, 
dass  der  Nachweis  einer  gewissen  Vorbildung 
in  dieser  Hinsicht  mit  in  das  Prüfungspro- 
gramm für  das  chemische  Examen  aufge- 
nommen werden  dürfte. 

Lassen  Sie  mich,  meine  Herren,  meine 
Betrachtungen  schliessen  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  von  mir  angeregte  und  jetzt  zur 
Ausführung  gelangende  Vorlesung  thatsäehlich 
als  die  Beseitigung  einer  Lücke  im  Studien- 
plane des  chemischen  Bildungsganges  er- 
kannt werden  möchte,  dass  ferner  mein  Be- 
streben zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  seitens 
der  chemischen  Industrie  im  oben  angedeu- 
teten Sinne  weitgehendste  Unterstützung  und 
Anerkennung  finden  möchte,  und  dass  schliess- 
von  der  Gelegenheit,  ihr  Wissen  in  der  an- 
gedeuteten Richtung  zu  erweitern  und  zu 
vervollständigen,  die  Studirendcn  der  Chemie 
mit  Freude,  mit  Befriedigung  und  mit  Erfolg 
Gebrauch  machen  möchten!*) 


Cerinm  oxalicuiu  medicinale  als  Ausgangs- 
material  für  die  Darstellung  der 
Ceriteleuiente. 

Von  Dr.  C.  R.  Böhm. 

Das  Jahr  der  Erfindung  des  Auer'schen 
Glühkörpers  bildet  bekanntlich  einen  Mark- 
stein in  der  Wissenschaft  und  Technik,  von 
welchem  aus  wir  auf  die  engen  und  unebenen 
Pfade  zurück  blicken  können,  die  in  das 
dunkle  Gebiet  der  seltenen  Erden  führten, 
und  von  welchem  aus  wir  vorwärts  auf  die 
breite  Wegstrecke  schauen,  die  Wissenschaft 
und  Technik  in  den  letzten  Decennien  ge- 
meinsam zurückgelegt  haben. 

*)  Dem  Vernehmen  nach  soll  sich,  einem  viel- 
fach geäußerten  Wünsche  nachgebend,  Ben-  Keg.- 
Rath  v.  [bering  bereit  «-t klart  haben,  einen  Abend- 
kurs seiner  Vorlesung  aber  Maschinenkunde  für 
bereits  in  der  Praxis  .stehende  Chemiker  abzuhalten 
und  sollen  Meldungen  zu  demselben  bis  Ende 
April  M  den  llauuiiapector  dos  I.  Chem.  Instituts 
der  Universität,  Berlin  N.,  Hesswebesrtr.  1—51,  schrift- 
lich einzusenden  sein. 
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Seit  jenem  Zeitpunkt  bilden  auch  <li»'  sog. 
seltenen  Erden  einen  Zweig  der  modernen 
chemischen  Technik,  wenngleich  die  praktische 
Verwendung  der  Cerit-  und  Ytteriterden  eine 
sehr  geringe  ist.  Nachdem  die  grossen  Lager 
von  Monazitsand  in  Brasilien  entdeckt  worden 
sind,  müssen  die  chemischen  Fabriken  die 
Ceriterden,  welche  die  Thorerde  immer  be- 
gleiten, als  Nebenproduct  gewinnen,  ver- 
arbeiten dieselben  aber  nur  zum  geringsten 
Theil  auf  reinere  Präparate. 

Das  im  Handel  unter  der  Bezeichnung 
^Cerium  oxalieum  medicinale1*  vorkommende 
Präparat  enthält  nach  meinen  Untersuchungen 
die  sämtlichen  seltenen  Erden  und  ist  daher 
ein  richtiges  Nebenproduct.  mit  weichein 
keine  weitere  Reinigung  vorgenommen  worden 
ist.  Wie  ich  gefunden  habe,  eignet  sich 
dasselbe  ausgezeichnet  zur  Gewinnung  von  j 
Cer.  Lanthan,  Neodym  und  Praseodym. 
Die  Verarbeitung  ist  eine  sehr  bequeme,  denn 
das  Aufschliessen  der  Mineralien  und  Ent- 
fernen der  Schwermetalle  fällt  gänzlich  fort. 

Da  über  die  Darstellung  des  Thorium- 
nitrats zahlreiche  Arbeiten  in  den  meisten 
Fachzeitschriften  erschienen  sind,  beschränke 
ich  mich  nur  auf  wenige  einleitende  Worte 
über  die  Darstellung  des  käuflichen  Oxalsäuren 
Cers. 

Bei  Verarbeitung  des  Monazitsandes  auf 
Thoriumpräparate  werden  zuerst  die  vielen 
Mineralien,  welche  mechanische  Verunreini- 
gungen sind,  durch  Schlämmen  oder  durch 
ein  anderes  geeignetes  Aufbereitungsverfahren 
entfernt.  In  den  meisten  Fällen  wird  dann 
der  Monazit  mit  eonc.  Schwefelsäure  in  der 
Wärme  aufgeschlossen  und  die  entstandene 
Lösung  von  den  unzersetzten  Rückständen 
abgegossen.  Die  Lösung  dampft  man  bis  zur 
Trockne  ein,  vertreibt  durch  Erhitzen  die 
überschüssige  Säure  und  extrahirt  den  Ver- 
dampfungsrückstand mit  kaltem  Wasser. 

Die  Abscheidung  des  Thors  von  den 
übrigen  Erden  aus  der  erhaltenen  Lösung 
der  Sulfate  führt  man  entweder  durch  fraetio- 
nirte  Fällung  mit  Ammoniak  (Glaser,  Dross- 
bach) oder  Oxalsäure  (Brauner)  aus.  Die 
fractionirte  Kristallisation  der  Sulfate  (Dross- 
bach) oder  Natriumdoppelsulfate  führt  eben- 
falls zum  Ziele:  aber  alle  diese  Methoden, 
denen  sich  noch  eine  grosse  Reihe  analoger 
Verfahren  anschliesst,  können  nur  bei  syste- 
matischem, oftmaligem  Wiederholen  der  Frae- 
tionirung  sowie  bei  grossen  Materialmengen 
befriedigende  Resultate  geben.  Die  Haupt- 
mengen  der  Verunreinigungen  kann  man  wohl 
nach  diesen  Methoden  beseitigen,  eine  gänz- 
liche Reinigung  erzielt  man  jedoch  erst  mit 
Hülfe   der   von  W.  Muthmann1)    und  mir 

')  Berichte  15)00,  Heft  I,  42  i\.  ff. 


ausgearbeiteten  Chromsäuremethode.  Es  ist 
anzunehmen,  dass  die  Technik  von  diesen 
Reinigungsverfahren  heute  noch  in  umfang- 
reicher Weise  Gebrauch  macht:  die  l.itteratur- 
angaben  hierüber  sind  aber  ausserordentlich 
spärlich  und  unvollkommen. 

Nach  Abscheidung  des  Thoriums  bleiben 
neben  den  säinmtliehen  seltenen  Erden  und 
Tantal-,  Titan-  und  Niobsäure,  wenn  letztere 
überhaupt  im  Monazit  enthalten  waren,  manch- 
mal bei  unvollkommener  Trennung  noch  bis 
0,5  Proc.  Thorerde  in  Lösung.  Die  chemi- 
schen Fabriken  pHegen  diese  sogenannten 
Thoriumrückstände  als  Hydroxyde,  basische 
Salze  oder  Carbonate  auszufällen  und  auf- 
zubewahren, in  der  Hoffnung,  dass  dieselben 
nach  einiger  Zeit  Verwendung  für  die  Beleuch- 
tungstechnik oder  einen  anderen  technischen 
Zweig  erlangen.  Nur  der  allergeringste  Theil 
dieser  Rückstände  dient  zur  weiteren  Ver- 
arbeitung auf  Ccrium  oxalieum  medicinale  und 
Cernitrat.  da  salpetersaures  Cer  in  verhältniss- 
mässig  reinem  Zustande  für  die  Fabrikation 
der  Auer'sehen  Glühkörper,  die  ca.  1,0  Proc. 
hiervon  enthalten,  Verwendung  findet.  Bei 
Verarbeitung  dieser  Rückstände  zu  oxalsaurem 
Cer  werden  die  basischen,  meistens  sehr 
schmierigen  Niederschläge,  die  neben  Eisen 
Sand  und  sonstige  mechanische  Verunreinigun- 
gen enthalten,  in  Salz-  oder  Salpetersäure 
gelöst,  wobei  ein  nicht,  unbeträchtlicher  Theil 
ungelöst  bleibt,  und  die  seltenen  Erden  aus 
schwach  saurer,  zuvor  filtrirter  Lösung  mit 
Oxalsäure  ausgefällt,  Gewaschen,  getrocknet 
und  gepulvert  bilden  dann  diese  Oxalate  das 
pharniaeeutische  Präparat  „Cerium  oxalieum 
medicinale'".  von  welchem  80  kg.  aus  ver- 
schiedenen chemischen  Fabriken  stammend, 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen 
wurden,  über  deren  Gang  und  Resultate  an 
dieser  Stelle  nur  kurz  berichtet  werden  soll. 

Diese  grosse  Menge  Ausgangsmaterial  darf 
nicht  befremden,  denn  die  seltenen  Erdeu  kann 
man  nur  durch  t'ombination  der  verschie- 
densten Fractionirungsmethoden  mit  grossem 
Materialaufwand  trennen,  Manipulationen,  die 
in  diesem  Falle  zwei  Jahre  in  Anspruch 
nahmen;  so  z.  B.  mnssten  zur  Darstellung 
des  Praseodyms  über  2000  Krystallisationen 
ausgeführt  werden,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  trotz  des  grossen  Ausgangsmaterials 
kaum  8.0  g  Pr,  03  erhalten  wurden,  das 
dennoch  etwas  lanthanhaltig  war. 

Trennung  des  Cers  von  den  übrigen 
seltenen  Erden. 

Auf  die  leichte  Krvstallisirbarkeit  des 
Ceriammonnitrats  gründete  Auer  von  We Es- 
bach1)   die    Gewinnung    eines    reinen  Cer- 

»)  Monatshefte  f.  Chemie  1884,  Bd.  f>,  50«  ff. 
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präparatcs.  Diu  übrigen  seltenen  Erden  mit 
Ausnahme  von  Thorium  bilden  nämlich  keine 
dem  CYrdioxyd  entsprechenden  Salze,  wes- 
halb man  bemüht  sein  niuss,  das  vorhandene 
Cer  auf  irgend  eine  Art  in  der  vierwerthigen 
Form  in  Lösung  zu  bringen.  Oxalate  wie 
organische  Verbindungen  des  Cers  gehen 
beim  Glühen  an  der  Luft  sehr  leicht  in  die 
vierwerthige  Form  über,  so  dass  diese  Art 
ein  sicheres  Oxydationsmittel  bietet.  Keines 
Cerdioxyd  ist  bei  allen  Temperaturen  un- 
veränderlich und  sowohl  in  verdünnter  wie 
conc.  Salpetersäure  unlöslich.  Bei  einem 
Gehalt  an  Lanthan  und  Didym  ist  dasselbe 
aber  um  so  löslicher  in  Salpetersäure,  je 
grösser  der  Gehalt  an  diesen  beiden  Erden 
ist.  Für  eventuelle  Fälle  ist  daher  ein  Zu- 
satz von  diesen  Erden  empfehlenswert!!,  um 
alles  Cerdioxyd  in  Lösung  zu  bekommen. 
Überschreitet  der  Cergehalt  45  Proc. ,  so 
bleibt  ein  Theil  ungelöst.  In  den  so  erhal- 
tenen Lösungen  betiudet  sich  aber  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  des  Oers  in  der  drei- 
werthigen  Form.  Ob  letzteres  bereits  in 
dem  Oxydgemenge  vorhanden,  oder  erst  bei 
der  Einwirkung  der  Salpetersäure  entstanden, 
ist  noch  nicht  entschieden. 

Das  nach  dem  Verglühen  des  medicini- 
schen  oxalsauren  Cers  erhaltene  chocoladen« 
farbige  bis  rothbraune  Oxydgemenge  wurde 
mit  etwa  der  doppelten  Menge  conc.  Sal- 
petersäure übergössen,  wobei  unter  heftiger 
Sauerstoffentwieklung  die  Eeaction  vor  sich 
ging.  Alsdann  wurde  das  Ganze  erhitzt,  bis 
eine  dunkel  rothgelbe  Lösung  entstanden 
«  ar. 

Die  Einwirkung  von  verdünnter  Salpeter- 
säure verlangsamte  die  Keaction  ungemein, 
weshalb  man  das  gelöste  Ammonnitrat  erst 
nach  vollkommener  Lösung  der  Oxyde  in 
conc.  Salpetersäure  zufügen  muss.  Die  Lo- 
sung der  Oxyde  liess  ich  einige  Zeit  stehen 
und  goss  dann  dieselbe  von  einem  kleinen 
Bodensatz  ab.  fügte  die  gleiche  in  Wasser 
gelöste  Menge  Ammonnitrat  hinzu,  als  die 
Oxyde  betrugen,  dampfte  zur  Krystallisation 
ein  und  liess  das  Ganze  '24  Stunden  stehen. 
Nach  dieser  Zeit  hatte  sich  der  grösste  Theil 
des  (Yrs  als  Ceriaminonnitrat  in  grossen 
Krystallkrustcn  zu  Boden  gesetzt.  Die  Lö- 
sung enthielt  absichtlich  keinen  zu  grossen 
Ubers«  lniss  von  Salpetersäure,  da  sonst  das 
Ceriaminonnitrat  in  feiner  Vertheilung  zu 
Boden  gefallen  und  der  Reinheitsgrad  durch 
die  plötzliche  Abscheidung  ungünstig  beein- 
Russt  wäre.  Durch  langsames  Entwickeln 
der  Krystalle  kann  man  ein  ziemlich  reines 
Oerpräparat  erhalten,  das  nach  dem  Absaugen 
auf  der  Nutsehe  und  entsprechendem  Aus- 
waschen    mit     stark  salpetersäurehaltigem 


Wasser  zur  Reinigung  nur  noch  einige  Male 
uuikrystallisirt  zu  werden  braucht. 

Die  rothgelbe  Mutterlauge  wurde  aber- 
mals eingedampft  uud  lieferte  nur  wenige 
Krystalle  des  Salzes,  da  später  isomorphe 
Mischungen  von  Oeroxydul-,  Lanthan-  und 
Didyinammonnitrat  entstehen,  deren  zusam- 
menhängende Massen  aus  hellgelben  Krv- 
stallen  bestehen.  Das  nach  zehnmaligem 
Umkrystallisiren  gewonnene  Ceriaminonnitrat 
zeigte  nach  dem  Reduciren  mit  Alkohol  bei 
15  cm  dicker  Schicht  und  "JO-proc.  Lösung 
nicht  die  Spur  eines  Spectrums  und  lieferte 
mit  Oxalsäure  ein  schneeweisses  Oxalat,  das 
beim  Glühen  eiu  hellcitronengelbcs  Oxyd  ergab. 

Die  vielen  anderen  Trenuungsmethoden 
von  Popp3).  Robinson,  Gibbs*).  Wink- 
ler') und  Anderen  sind  für  die  Reindarstel- 
lung von  Cer  nicht  zu  empfehlen,  zumal  die 
oben  angeführte  Methode  des  Umkrystalli- 
siren» «1er  Ammondoppelnitrate  so  ausser- 
ordentlich schnell  und  sicher  zum  Ziele  führt. 

Trennung  des  Lanthans  von  den 

übrigen  seltenen  Erden. 
Wie  bereits  oben  bemerkt,  befindet  sich 
in  der  salpetersauren  Lösung  ein  Theil  des 
Cers  in  der  dreiwerthigen  Form,  und  selbst 
alles  vierwerthige  Oer  knun  man  durch  vor- 
sichtiges Umkrystallisiren  der  Ammondoppel- 

!  nitrate  nicht  entfernen.  Auer  von  Wels- 
bach6) behandelt  die  fein  vertheilten  Cerit- 
oxyde.  wie  dies  bereits  Mosander  gethan, 
mit    einer   massig  verdünnten  Salpetersäure, 

|  wobei  die  grösste  Menge  des  Lanthans  und 
Didyms  in  Lösung  geht,  während  sich  Cer 
nls  basisches  Nitrat  in  dem  Niederschlag  be- 
findet. Diese  Operation  verläuft  sehr  laug- 
sam und  gelingt  manchmal  bei  Anwesenheit 
grösserer  Mengen  Cer  nicht  vollständig. 
Schott  1  ander7)  schlägt  schon  deshalb  vor. 
das  fragliche  Material  auf  die  eine  oder  an- 
dere Weise  an  Lanthan  und  Didym  anzu- 
reichern, wodurch  der  Erfolg  ein  besserer 
sein  soll. 

II.  Debra  v6)  empfiehlt  ebenfalls  ein  basi- 
sches Verfahren,  um  reines  Oer  uud  eerfreies 
Lanthan  und  Didym  zu  erhalten.  Hiernach 
werden  die  Nitrate  mit  S  bis  10  Theilen 
Salpeter  im  IVzellantiegel  zusammenge- 
schmolzen  und  mehrere  Stunden,  solange 
sich  noch  salpetrige  Dämpfe  entwickeln, 
bei  300—350°  in  geschmolzenem  Zustand 
erhalten.     Dadurch  wird    das  Cernitrat  zer- 


3)  Ann.  Chein.  Pharm.  131,  360. 

«)  Zeils4.hr.  f.  aualvt  Chein.  8,  3%. 

»]  Zeitschr.  f.  aual'vt.  Chem.  4,  417. 

*)  Monatshefte  f.  Chemie  1884,  IM.  5,  508  ff. 

'}  P»  r.  d.  ehem.  Ges.  25,  1  378 ff  ,  569 ff. 

»)  Compt.  rend.  96,  828. 
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setzt,  während  die  Nitrate  von  Lanthan  und 
Didym  kaum  verändert  werden.  Die  er- 
kaltete M:is>.-  wird  mit  Wasser  und  schwacher 
Salpetersäure  behandelt,  um  etwa  entstandene 
basische  Lanthan-  und  Didyinnitratc  zu 
lösen.  Zur  völligen  Reinigung  werden  diese 
Manipulationen  mehrmals  wiederholt.  Das 
Verfahren  liefert«  bei  verhältnissmässig 
schneller  Ausführung  gute  Resultate.  Auch 
Bottendorf")  hat  auf  diese  Weise  sehr 
reine  Präparate  erhalten,  die  beim  Behandeln 
der  Hydroxyde  mit  Chlor  (Mosander's 
Reaction)  keine  Spur  Cer  anzeigten. 

Wesentlich  einfacher  stellte  sich  die  Ab- 
scheidung  des  Cers,  wenn  ich  das  Auer'sche 
Verfahren  etwas  moditicirte.  Die  Trennung 
der  seltenen  Erden  geschieht  meistens  auf 
basischem  Wege,  wobei  die  einzelnen  Erden 
nach  ihrer  Basieität  herausfractionirt  werden. 
Demnach  miisste  man  auch  durch  stärker 
basische  Erden  die  schwächer  basischen  bei 
geeigneter  Wahl  der  Salze  austreiben  können. 
Zu  diesem  Zwecke  löste  ich  diejenigen  Cerit- 
oxyde  in  CODC.  Salpetersäure  auf,  aus  denen 
bereits  der  grösste  Theil  des  Oers  in  Form 
von  Ceriammonnitrat  abgeschieden  worden 
war;  d.  h.  ich  verwerthete  zur  weiteren  Ver- 
arbeitung auf  Lanthan  die  Laugen,  welche 
von  den  Kristallisationen  des  Ceriammonnitrats 
stammten,  indem  ich  dieselben  mit  Oxalsäure 
ausfällte,  die  Oxalate  vorsichtig  mit  Wasser 
von  sämmtlichen  Ammonsalzen  befreite,  was 
ein  wesentlicher  Factor  für  das  spätere  Ge- 
lingen der  Abscheidung  des  Cers  ist,  und 
hierauf  die  Oxalate  verglühte.  Den  llaupt- 
theil  dieser  Oxyde  löste  ich  in  conc.  Sal- 
petersäure, während  der  andere  Theil  mit 
Wasser  zu  einer  Suspension  angerieben  wurde. 
Die  salpetersaure  Lösung  darf  nicht  zu  sauer 
sein,  da  sonst  ein  zu  grosser  Theil  der  zu- 
gefügten suspendirten  Oxyde  wieder  in  Lö- 
sung geht  und  die  zurückbleibenden  Oxyde 
für  die  Abscheidung  des  Cers  nicht  aus- 
reichen. Ist  die  salpetersaure  Lösung  er- 
wärmt, so  fügt  man  von  den  aufgeschlämmten 
Oxyden  eine  entsprechende  Portion,  von  wel- 
cher man  approximativ  annimmt,  dass  sie 
der  in  Lösung  befindlichen  Menge  Cer  ent- 
spricht, hinzu  und  kocht  das  Ganze  unter 
öfterem  Umrühren  so  lange,  bis  die  Farbe 
der  zugesetzten  Oxyde  verschwunden  und  an 
deren  Stelle  ein  schleimiger  gelber  Nieder- 
schlag getreten  ist.  Man  tiltrirt  einige  cem 
ab,  versetzt  eine  Probe  im  Reagensgla»e  mit 
Wasserstoffsuperoxyd,  kocht  und  fügt  hier- 
auf etwas  Ammoniak  hinzu.  Bildet  sich  ein 
Niederschlag,  der  nicht  vollständig  weiss  er- 
scheint, sondern  gelblich  bis  rothbraun,  so 


*)  Liebigs  Ann.  25«,  160. 


ist  noch  Cer  zugegen  und  die  Manipulation 
resp.  der  Zusatz  der  aufgeschlämmten  Oxyde 
muss  erneuert  werden.  .Je  nach  dem  Farben- 
ton des  mit  II,  0,,  und  NIL,  gefällten  Hydr- 
oxydes  kann  man  den  Cergehalt  annähernd 
bestimmen:  auch  die  Farbe  der  Nitratlösung 
ist  bei  cerfreien  Präparaten  rosa,  hingegen 
bei  solchen,  die  auch  nur  geringe  Mengen 
dieses  Klementcs  enthalten,  schmutzig  gelb- 
lich. Bei  richtigem  Mauipulireu,  wobei  man 
eher  einen  grösseren  Überschuhs  der  auf- 
geschlämmten Oxyde  nehmen  sollte,  kann 
man  die  gänzliche  Abscheidung  des  Cers  in 
einem  Process  und  kürzester  Zeit  ausfuhren. 
Alle  mir  bekannten  Methoden  lieferten  auch 
nicht  annähernd  diese  Resultate  bei  Aufwand 
geringer  Mühe  und  Zeit.  Ich  muss  aller- 
dings nochmals  bemerken,  dass  man  unbe- 
dingt ammouiakfreie  Oxyde  zum  Gelingen 
der  Methode  benöthigt. 

Nachdem  das  Material  «erfrei  ist.  be- 
stimmt man  den  Oxydgehalt  der  Lösung 
ebenfalls  durch  Ausfällen  mit  Oxalsäure  und 
Verglühen  der  Oxalate.  Zu  einem  Theil  der 
Oxyde  setzt  mau  hierauf  1  Theil  Ammon- 
nitrat,  in  Wasser  gelöst,  hinzu  und  dampft 
das  Ganze  zur  Kristallisation  ein.  Bei 
richtig  gewählter  Coneentration  haben  sieh 
dann  nach  24  Stunden  am  Boden  der  Schale 
grosse  Krystalle  gebildet,  die  sich  in  ihrer 
Farbe  wesentlich  von  der  Mutterlauge  unter- 
scheiden. Und  in  der  That  sind  die  Lös- 
lichkeitsdifferenzen  des  Lanthanammonuitrats 
von  den  Doppelsalzeu  der  übrigen  seltenen 
Erden  recht  grosse,  so  dass  man  bereits  nach 
fünfzehumaliger  Kristallisation  fast,  farblose 
Fractionen  erhält,  die  nur  Spuren  von  Praseo- 
dym enthalten. 

Langwieriger  gestaltet  sich  jedoch 

Die  Trennung  des  Didynis 
von  den  übrigen  seltenen  Erden. 

In  den  Mutterlaugen  der  vorher  beschrie- 
benen Lanthanammonnitratkrvstallisatiuuen 
reichert  sich  das  Didym  mit  den  Yttererden 
an.  Die  Doppelnitrate  dieser  Erden  haben 
grosse  Neigung,  übersättigte  wässrige  Lösun- 
gen zu  geben,  aus  denen  erst  nach  längerem 
Stehen  oder  Hinzufügen  kleiner  Lanthan- 
kryställchen  Krystalle  anschiessen.  Hat  man 
die  Hauptmenge  des  Lanthans  auf  diese 
Weise  entfernt  und  krystallisirt  aus  den 
sirupösen  Laugen  nichts  mehr  aus.  so  muss 
man  zur  Beseitigung  des  Lanthans  und  der 
Yttererden  schreiten,  was  man  am  besten  mit 
Hülfe  der  wasserfreien  Sulfate  erreicht.  Aus 
den  Laugen  fällte  ich  aus  schwach  saurer 
Lösung  die  Erden  mit  Oxalsäure  und  trug 
die  getrockneten  Oxalate  vorsichtig  in  kochende 
■  ins.-.  Schwefelsäure  "in.  welche  Manipulation 
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unter  einem  Abzug  vorgenommen  werden 
niuss,  da  die  Kohlenoxydentwicklung  eine 
recht  starke  ist.  Die  Sulfate  lösen  sieh  nioht 
in  eone.  Schwefelsäure  und  können  leicht 
durch  Ahgicssen  der  darüber  stehenden  Schwe- 
felsäure getrennt  werden.  Nachdem  die  über- 
schüssige Schwefelsäure  durch  Verdampfen 
in  einer  Platinsehale  entfernt  worden  war. 
wurden  die  feingepulverten  wasserfreien  Sul- 
fate in  Eiswasser  im  Verhältniss  1  :  3  unter 
beständigem  Köhren  in  kleinen  Portionen  ein- 
getragen und  die  Lösung  hierauf  auf  ca.  20° 
erwärmt;  es  fällt  dann  ein  The.il  der  gelösten 
Sulfate  aus.  und  zwar  befindet  sich  Lanthan 
in  den  ersten  Fractionen,  während  Didym 
zum  grössten  Theil  in  Lösung  bleibt.  Die  aus- 
gefüllten Sulfate  wurden  wieder  entwässert  und 
in  derselben  Weise  von  Neuem  behandelt. 
Nach  wenigen  Fractionen  waren  die  Fällun- 
gen von  constanter  schön  rosenrother  Färbung 
und  zeigten  im  Luminescenzspectrum  nur 
sehr  geringe  Mengen  Lanthan  an.  Hingegen 
waren  Yttererden  noch  darin  enthalten. 

Das  Beseitigen  des  Lanthans  kann  mau 
auch  vortheilhaft  durch  Fraetioniren  mit  Am- 
moniak erreichen.  Ich  ging  hierbei  von  1  kg 
Didymoxyd  aus,  welches  noch  etwas  Lanthan 
und  Yttererden  enthielt.  Das  ganze  Material 
theilte  ich  in  10  Portionen  zu  je  100  g  ein. 
Je  eine  Portion  wurde  in  Salzsäure  gelöst, 
auf  2  Liter  mit  Wasser  verdünnt,  genau  neu- 
tralisirt  und  aus  einem  Tropftrichter  1  Proc. 
Ammoniaklösung  zugetröpfelt,  während  die 
Flüssigkeit  durch  einen  gläsernen  Rubrer  in 
ständiger  Bewegung  gehalten  wurde.  Bei 
dieser  Methode  reichert  sich  das  Didym  in 
den  Fällungen,  Lauthan  und  Yttererden  in 
den  Laugen  an.  Ist  das  Didym  lanthanfrei 
geworden,  so  kann  man  die  Yttererden  sehr 
gut  durch  die  Kaliumsulfatdoppelsalze  ab- 
scheiden. Diese  Methode  ist  von  Mosauder 
zuerst  angewendet  wurden.  Später  unter- 
suchte Marignac10)  die  Löslichkeitsverhält- 
uisse  der  Kaliiiinsulfatiloppelsalze  in  gesättigter 
Kaliuni-ulfatlösuug.  Auch  Leeoq  de  Bois- 
baudran").  Bettendorf'1)  und  viele  Andere 
bedienten  sich  dieser  Trenuuugsmethode  mit 
Vortheil. 

Die  neutrale  oder  nur  sehr  schwach  saure, 
concentrirte  Lösung  der  Nitrate  wurde  in 
einen  4  Liter  fassenden  Kidben  gebracht,  der 
mit  COnc  Kalium^ulfatlösuiig  angefüllt  war 
und  dessen  Boden  mit  Krystallen  dieses 
Salzes  bedeckt  war.  Die  Flasche  wurde  bis 
obenhin  mit  Kaliumsulfatlösung  gefüllt,  ver- 
schlossen, versiegelt  und  umgestülpt.  Letzteres 


Compt.  rem).  W),  S'.t'.l. 
»)  Compt  ivn<l.  102,  :$!*. 
11   Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  2.1«,  1(30. 


hat  den  Zweck,  ein  Festsetzen  des  gebildeten 
Niederschlages  am  Boden  des  Gefässes  zu 
verhindern.  Die  Abseheiduug  des  Doppel- 
salzes beginnt  sofort.  Sobald  »ich  die  Flüs- 
sigkeit geklärt  hat,  was  ein  bis  zwei  Stunden 
in  Anspruch  nimmt,  wird  abgesaugt.  Der 
Niederschlag  wurde  mit  Natriumearbonat  auf- 
geschlossen, wie  dieses  von  R.  Marc13)  ange- 
geben wird.  Zu  den  ausgefallenen  Doppel- 
salzen wurde  etwa  die  gleiche  Menge  Natrium- 
earbonat und  wenig  Wasser  gegeben  und 
einige  Zeit  zum  Sieden  erhitzt.  Hierbei 
geht  «las  Düppelsulfat  vollständig  in  ein 
basisches  Carbonat  über,  welches  sich  im 
Überschuss  des  Natriumearbonat  es  grössten- 
theils  wieder  auflöst.  Nun  wurde  Salzsäure 
zugegeben,  bis  keine  Kohlensäureentwickluug 
mehr  stattfand.  Die  Erden  fallen  zuerst 
wieder  als  Carbonate  aus  und  gehen  dann 
bei  Überschuss  von  Salzsäure  wieder  in  Lö- 
sung. Sollte  noch  ein  ungelöster  Rückstand 
hinterbleiben,  so  wird  dieser  nochmals  mit 
Soda  gekocht.  Aus  der  salzsauren  Lösung 
wurde  das  Didym  mit  Ammoniak  ausgefällt, 
die  Hydroxyde  abermals  in  Salzsäure  gelöst 
und  zum  letzten  Male  die  Erden  (Neodym 
und  Praseodym  als  Componenten  des  Didyms) 
mit  Oxalsäure  ausgefällt.  Die  verglühten 
Oxalate  lieferten  ein  braunes  Didymoxyd. 
welches  frei  von  Yttererden  und  den  anderen 
Ceritelement.cn  war.  Das  Spectrum  einer 
10-proc.  Nitratlösuug  enthielt  bei  einer  15  mm 
dicken  Schicht  sämtliche  Absorptionsbandeii 
des  Didyms  sehr  stark.  Man  kann  also 
mit  verhältnissinässig  wenig  Fractionen  ein 
Didym  herstellen,  welches  einmal  frei  von 
den  übrigen  Ceritelementen,  andererseits 
frei  von  Yttererden  ist.  Wesentlich  schwie- 
riger gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  die  beiden  Compo- 
nenten des  Didyms  —  Neodym  und  Praseodym 
—  zu  trennen.  Wie  bereits  in  der  Einlei- 
tung erwähnt,  wurden  diese  Elemente  im 
Jahre  1885  von  Auer  v.  Welsbac.h  ent- 
deckt: jedoch  gelang  damals  diesem  Forscher 
die  Scheidung  dieser  Elemente  nicht  voll- 
ständig. Man  kann  wohl  leicht  durch  tni- 
kry>tallisiren  der  Ammondoppelnitrate  PraseO- 
dyinanreicherungen  erhalten,  da  das  Praseo- 
dymammonnitrat  schwerer  lösliche  Doppel- 
salze als  das  Neodym  bildet«  aber  reine  Präpa- 
rate dieser  Elemente  erzielt  man  nur  durch 
jahrelanges  Lmkrystallisirenund  entsprechende 
Eiutheilung  der  Fractionen.  Dass  die  Rein- 
darstellung des  Neodyms  auch  bis  vor  Kurzem 
noch  ni'  Iii  gänzlich  gelungen,  beweisen  die 
ausserordentlichen  Schwierigkeiten,  welchen 
man  begegnet.     Nachdem  ich  vor  2'/j  Jahren 

u)  H.  Marc,  Dissertation,  München  1902. 
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im  Privatlaborfttorium  des  Herrn  Prof.  W. 
Muthmann14)  ein  Material  zur  Darstellung 
von  Neodym  durch  zweijähriges  Fraetioniren 
vorgearbeitet  hatte,  ist  es  jetzt,  also  nach 
fast  4'/a  Jahren  gelungen .  dieses  Neodym- 
material  von  sämmtlichen  anderen  Erden  zu 
befreien. 

Das  VerhältnisM  von  Neodym  und  Praseo- 
dym bestimmte  ich  speetralanalytisch,  denn 
die  sonst  gebräuchlichen  Gewichts-  und  Maass- 
analysen versagen  hier  ihre  Dienste.  In  den 
meisten  Mineralanalysen  findet  man  Oer  neben 
Lanthan  und  Didym  besonders  angeführt,  und 
zwar  pflegte  man  das  Oer  in  der  Weise  zu 
bestimmen,  doss  man  die  Oxyde  an  der  Luft 
bis  zur  Gewichtsconstanz  glühte,  dann  mit 
Salzsäure  kochte  und  das  frei  gewordene  Chlor 
titrirte.  Aus  der  Menge  desselben  wurde 
dann  unter  der  Annahme,  dass  nur  Oer  ein 
durch  Salzsäure  reducirbares  Dioxyd  bildet, 
dieses  letztere  berechnet,  der  Rest  dann  als 
Lauthan  und  Didym  betrachtet. 

Diese  Methode  ist,  wie  von  Mengel'*) 
gezeigt  wurde,  zweifellos  nicht  richtig,  denn 
beim  Glühen  an  der  Luft  bildet  nicht  nur 
das  Oer,  sondern  auch  das  Praseodym  ein 
Dioxyd ,  das  ebenfalls  in  Salzsäure  unter 
Chlorentwicklung  zu  einem  Trichlorid  sich 
auflöst.  Es  ist  also  in  den  bis  jetzt  bekannten 
Analysen  der  ceriterdehaltigen  Mineralien  Cer 
und  Praseodym  einerseits.  Lanthan  und  Neo- 
dym andererseits  zusammen  bestimmt  worden. 
Da  es  nun  Muthmanu  und  Stützel16)  ge- 
lungen ist,  Neodym  und  Praseodym  zu  be- 
stimmen, so  ist  damit  ein  Mittel  gegeben, 
die  wahre  quantitative  Zusammensetzung 
dieser  Erdgemische  aufzufinden.  Es  ist  dieses 
wichtig  nicht  nur  für  den  Chemiker,  welcher 
sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Mineralien  auf 
die  darin  enthalteneu  Metalle  zu  verarbeiten, 
sondern  auch  vou  grossem  theoretischen  Inter- 
esse. 

Die  von  Schottländer'7)  zuerst  gemach- 
ten Versuche,  die  Elemente  des  Didyms  mit 
Hülfe  der  Spectralanalyse  quantitativ  neben- 
einander zu  bestimmen,  waren  negativ  ausge- 
fallen. Die  Fehler  lagen  jedoch  nicht  in  der 
Methodik,  sondern  entweder  in  seinem  Appa- 
rate oder  in  dem  Mangel  an  Empfindlichkeit 
der  Augen  des  Beobachters  für  kleinere 
Lichtunterschiede.  Da  die  von  Muthmann 
angestellten  Versuche  ergaben,  dass  die  Spcc- 
tralanalyse  ein  vorzügliches  Mittel  liefert, 
Praseodym  und  Neodym  nebeneinander,  sowie 
auch   in  Mischungen  mit  anderen  farblosen 


")  Muthmann,  Hofer,  Weiss,  Liebig's  Ann. 
820,  267  -  69. 

»)  Zeitschr.  f.  anor»(.  Cheui.  1»,  67. 
'«)  Stützel,  Dissertation,  München  1*99. 
»)  Berichte  25,  I,  569. 


Salzen  ihrer  Menge  nach  zu  bestimmen,  ver- 
wertete auch  ich  diese  Methode.  Zwecks 
genauer  Ausführung  verweise  ich  auf  die  oben 
augeführte  Abhandlung.  Au  dieser  Stelle  sei 
nur  das  Resultat  mitgetheilt. 

In  dem  käuflichen  medicinischen  Oxal- 
säuren Cer  waren  im  Durchschnitt  nach 
mehreren  Bestimmungen  16,2  Proc.  Neodym 
und  8,0  Proc.  Praseodym  enthalten.  In 
einem  sehr  rein-  fractionirten  Didymoxyd  be- 
stimmte ich  66,9  Proc.  Neodym  und  33,1  Proc. 
Praseodym. 

Samarium. 

Durch  Photographiren  sehr  concentrirter 
Lösungen  und  in  entsprechenden  Schichten 
stellte  sich  bei  den  letzten  Chroinsäurefrac- 
tionen  eine  bedeutende  Absorption  im  Violett 
und  Ultraviolett  heraus.  Nachdem  ich  zuvor 
die  Spektren  von  Samarium,  Neodym,  Pra- 
seodym und  Erbium  photographirt  hatte, 
konnte  ich  diese  fraglichen  Absorptionen  so- 
fort identificiren,  denn  sie  fielen  mit  denjenigen 
von  Samarium  zusammen. 

Während  das  Ausgangsmaterial  unter  den- 
selben Bedingungen  keine  Andeutung  dieser 
Absorption  zeigte,  hatte  sich  also  dieses  in 
sehr  geringer  Meuge  in  demselben  befindliche 
Element  in  den  letzten  Chromsäurefractionen 
bedeutend  angereichert.  Es  lag  nun  sehr 
nahe,  dass  bei  weiterem  Zerlegen  der  letzten 
Chromsäurefractionen  das  Samarium  noch 
deutlicher  sichtbar  werden  würde.  In  der 
That  erhielt  ich  aus  Fraction  XI  und  XII 
Spectren,  die  nur  noch  die  fraglichen  Samarium- 
banden zeigten  (siehe  Tabelle).  Den  sicht- 
baren blauen  und  violetten  Theil  des  Sama- 
riuraspectrums  habe  ich  gemessen  und  sehr 
gute  Übereinstimmungen  mit  anderen  Autoren 
erhalten. 


Soret 

Thülen 

rv 

HP 

180,0 
463,.r> 

419,0  -  415,0 

486,0-472,0 
466,0-  460,1 
418,5-415,0 

484,0- 

465,0 

41K,0~ 

-476,0  = 
460,0  = 
415,0  = 

480,0 
462,5 
416,5 

Das  Photograinm  zeigte  im  ultravioletten 
Theil  drei  weitere  Banden,  deren  Wellenlängen 
von  Soret  mit  X  375,0—373,0,  X  364,0  bis 
360,0  und  /  344,0  angegeben  sind. 

Nach  diesen  Beobachtungen  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  man  mit  Hülfe  der  von 
Muthmann  und  mir  ausgearbeiteten  Chrom- 
säuremethode verhältnissmässig  leicht  aus 
samariumreichen  Materialien  dieses  Element 
rein  darstellen  kann. 

Beim  Fraetioniren  mit  Chromsäure  steht 
Samarium  auf  der  Grenze  von  Cerit-  und 
Ytteriterden,  denn  gleich  darauf  folgen  gelblich 
gefärbte  Oxyde  (siehe  Tabelle),  die  Terbium, 
Yttrium.  Krbium  und  Gadolinium  enthalten. 
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Da  der  Gehalt  des  oxalsauren  Cers  an 
Samarium  und  Yttererden  ein  au-.serurdont- 
lieh  geringer  war,  halte  ich  es  der  allgemeinen 
Ubersieht  wegen  für  angebracht,  folgende 
Tabelle  als  Auszug  meiner  grosseren  Abhand- 
lung'6) hier  wiederzugeben.  Es  handelt  sieh 
hierbei  um  die  letzten  Ohromsüurefraetioncn 


einer  grösseren  Menge  Ausgangsmaterials,  in 
welchen  sieh  neben  den  angereicherten  Ytter- 
erden gleichzeitig  die  Trennung  der  Didyni- 
comjtonenten  bemerkbar  machte.  Selbst  das 
Samarium  trat  unter  diesen  Bedingungen 
deutlich  hervor  und  Hess  sieh  speetralanalv- 
tisch  als  solches  leicht  identificiren. 


Weitere  Zerlegung  der  letzten  Chrom säu refractionen  zum  Nachweis 
des  Samariums  und  der  Yttererden. 


Fraction  XI. 

Starkes  Neodymspcc- 
trum;  Praseodym  gegen 
Fraction   X  bedeutend 
abgenommen. 


Fraction  XII. 
Praseodym  abermals  be- 
deutend aligenomtneii. 
Neodym  recht  stark  auf- 
tretend. 


Fraction  XIII. 
Spectrum   wie  Fraction 


Fraction  XIV. 
Xeodvmbanden  nur  im  Grün 
XII,  nur  um  etwa  '  s  un    und   Gelb;  Erbiunibandeu 
Intensität  eingehüsst,  was  l65<>,5  u.  643,0,  ferner  im 
auf  farblosu  Yttererden  ,  Roth,  Grün  und  Violett;  von 


deutet. 


Praseodymbanden  1  DtSityi 
recht  deutlich;  1475  u.460 
 angedeutet.  


Neodymspoctrum  unwe- 
sentlich stärker,  ebenso 
«lie  Praseodvnibanden 
14*1,2  u.  444,0. 

Spectrum  unwesentlich 
verändert.  Praseodym- 
bandon  1481,2  u.A  444,0 
etwas  schwächer  auf- 
tretend. 


Praseodymhanden  1481,2 
und  444,0  abermals  ab- 
genoutmen. 


1481,2  und  1444,0  be- 
deutend abgenommen  : 
die  violetten  Sa  ma- 
riumbanden treten 
schwach  auf.  Nitrat- 
losung roth  u.  wesent- 
lich ruiuer  ab  bei  den 
früheren  Fractionen. 

N  eod  v  mspectrum  sehr 
stark;  1  481,2  fehlt, 
1  444,0  andeutungs- 
weise. Samarium  be- 
deutend angereichert. 

Neodymspcctrum  nur  an- 
gedeutet im  Grün  und 
Gelb;  Nitratlosung  rein 
gelblich.  Samarium 
tritt  recht  stark  auf. 

Samarium  andeutungs- 
weise, hingegen  treten 
farblose  Yttererden 
auf. 

Wegen  der  geringen 
Üxydruenge  kein  Ver- 
gleich gezogen. 


Eine  wesentliche  Ver- 
stärkung von  1181,2 
und  1414,0  hat  statt- 
gefunden; sonst  keine 
merkliche  Veränderung. 

Neodvmspectruiu  stark, 
1  481,2  u.  1  444.0  aber- 
mals abgenommen;  die 
Nitratlosung  zeigt  rei- 
nere Rosafärbung. 


Praseodvmbanden  aber- 
mals abgenommen. 


Praseodymbanden  gänz- 
lich verschwunden.  Ne- 
odym recht  stark.  Ni- 
tratlosung rein  rosa. 


Neodymspectrum  bedeu- 
tend zurückgegangen, 
hingegen  Samarium 
stark  auftretend.  Nitrat- 
lösung nur  noch  hell- 
rosa. 

S  a  m  a  r  i  u  m  sjiect  rum  an- 
gedeutet; Nitratlosung 
farblos :  farblose  Ytter- 
erden treten  auf. 


Yttererden:  jedoch 
keine  Andeutung  von 
Erbium;  hingegen  sol- 
che von  Samarium. 


Neodymbanden  sichtlich 
verstärkt,  hingegen  Pra- 
seodymbanden abge- 
nommen. 

N  e o il y  m  spectrum  an 
Intensität  gleichgeblie- 
ben, Praseodym  nur 
angedeutet.  Nitratlö- 
sung rein  rosa. 


Neody mspectrum  bedeu- 
tend'abgenommen.  Die 
gelbbraune  Farbe  des 
Oxydes  weist  auf  Ter- 
biumoxyd hin.  Sa- 
marium* tritt  auf. 

Neodvmbanden  nur  noch 
im  Grün  und  Gelb  auf- 
tretend. Erbium  wird 
im  Grün  sichtbar, 
ebenso  im  Violett.  Ni- 
tratlosung gelblich. 


Erbin  m  spectrum.  Lö- 
sung schön  erbiutnroth. 


N'eodvm  ganz  bedeutend 
zugenommen.  Erbium  ver- 
schwunden, dafür  treten 
wieder  Pr.  Banden  auf. 

Spectrum  im  Allgemeinen 
bedeutend  abgenommen. 
Nil  nur  im  Grün  und  G*N; 
sichtbar;  im  Grün  und 
Roth  Er.  angedeutet.  Ni- 
tratlösung schwach  heH- 
rosa.  Farblose  Yttererden 
treten  auf. 

Er.  deutlicher;  Nd.  im  Gelb 
andeutungsweise;  L'>sun^ 
fast  farblos:  farblose 
Yttererden  in  grösserer 
Menge  auftretend. 

E  r  b  i  u  in  spectrum  allein. 
Lösung  fast  farblos,  dalier 
grössere  Mengen  farbloser 
Yttererden  zugegen. 


Erbium  spectrum  siclitlid' 
verstärkt.  Lösung  etwas 
gelblich. 


Er.  andeutungsweise-  Le- 
sung gelblich ;  viel  farWüsc 
Yttererden. 


Spectrum  w  ie  V,  nur  ab- 
geschwächt, daher  auch 
die  Lösung  hellrosa. 
Auftreten  farbloser 
Yttererden. 

Erbium  spectrum     an-   E  r  b  i  u  m  spectrum  aralci:- 
deutuugsweise.  Lösung 
farblos;  farblose Y 1 1  er- 
erdon  angereichert. 


tungsweise.    Lösung  f»rj'" 
los;  farblose  Yttererden  in 
grosser  Menge. 
Lösung    farblos.  Oxalate 


weiss,  ebenso  Oxyde 
—  Yttrium. 
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Wie  au»  der  vorstehendes  Tabelle  deut- 
lich ersichtlich,  bleiben  die  gefärbten  und 
farblosen  Yttererden,  die  ich  im  medicinisrhen 
oxalsauren  Cor  mit  Hfdfe  der  Kaliumsulfat- 
nietliode  bestimmte,  in  den  letzten  Chrom- 
säurefractionen  zurück.  Nachdem  ich  durch 
Spectralanaly.se  den  Gehalt  an  Neodym  und 
Praseodym  bestimmt,  denjenigen  an  Cer  durch 
Titration  und  entsprechende  Correction,  indem 
ich  da»  Praseodymsuperoxyd  PrO»  dabei  be- 


trum  zeigte.  M  u  tlmiann  und  B  au  r ,<J) 
haben  dieses  Präparat  mit  Hülfe  der  Katho- 
dolumincscenz  näher  untersucht  und  es  als 
Yttrium  und  Gadolinium  identificirt.  Nach 
diesen  Autoren  herrschte  in  meinem  Präparat 
das  Gadolinium  bedeutend  vor  und  trat  die 
Yttria  stark  zurück. 

Die  auftretenden  Händen  von  Gadolinium 
j  und  Yttrium  wurden  gemessen  und  in  folgen- 
der Tabelle  wiedergegeben: 


Farne 


I.   Die  Oxyde 


Fraetion  VIII 
Uoaastt-Endfraction  Luminesecn/.  rosa 


Clietn. 

Ur- 
sprung 


II.   Die  Sulfate 


Fracüon  VI  11 

Moiia/.il-Knclfnu-tiou  Luniinescenz  rosa 


Cliein. 

Ur- 
sprung 


Roth 


Orange 


Gell, 
Grün 


Blau 


k  05 1  Max.  eines  schwachen  Bandes 
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rücksichtigte,  ausserdem  durch  Kaliumsulfat 
0.2  Proc.  Yttererden  gefunden  hatte,  berechnete 
ich  den  Lanthangehalt  aus  der  Differenz  zu 
24.16  Proc.  Mithin  enthielt  das  oxalsaure  Ger 
des  Handels: 

6iJt5  Ce,0, 
24.16  /.././', 

in.2  .v-//', 
s.o  /VjO, 
0.20  YUcrmtea, 

über  deren  qualitative  Zusammensetzung  gleich 
berichtet  werden  soll. 

Gadolinit-(Ytterit)-Erden. 
Die  Ytteriterden  sind  verhältnissmässig 
viel  schwieriger  von  einander  zu  trennen  als 
die  Ceriterden.  Bei  dem  geringen  Gehalt 
meines  Ausgangsinaterials  an  Yttererden  musste 
ich  mich  mit  »lern  qualitativen  Nachweis  be- 
gnügen. Nachdem  bei  der  Chrouisäuremethode 
Kaliumchromat  selbst  im  Cbersehuss  keine 
Trübung  der  Flüssigkeit  hervorrief,  wurde 
Kalilauge  bis  zum  Ausfällen  der  Hydroxyde 
zugesetzt.  Der  mehrere  Male  ausgewaschene 
sehmutzigfarbeno  Niederschlag  wurde  in  Salz- 
säure gelöst,  mit  Alkohol  reducirt  und  lieferte 
hierauf  nach  fünfmaligem  Fällen  5,3  g  eines 
ganz  hellgelben  Oxydes,  welches  kein  Spec- 


Gd 
(und 
l  Y?) 

k  455    Max.  eines  schmalen  Bandes    |  Y 

Ytterbium  konnte  nur  an  der  Hand  des 
hohen  spee.  Gewichtes  der  Chromsäurefraction 
XIII,  3  und  4  nachgewiesen  werden;  Erbium 
documentirte  sieh  durch  sein  Spectrum,  wel- 
ches ebenfalls  die  letzten  Chromsäurefractionen 
zeigten,  und  Terbium  verriet!»  sieh  durch  die 
charakteristische  Färbung  seines  Oxydes. 
Wenn  ich  bis  vor  Kurzem  den  letzten  Nach- 
weis noch  für  fraglich  hielt,  so  haben  aber 
die  Untersuchungen  von  Marc  bewiesen,  dass 
thatsächlich  die  charakteristisch  auftretend« 
Farbe  der  Oxyde  der  letzten  Chromsäure- 
fractionen dem  Terbium  zugeschrieben  werden 
muss.  Während  die  Existenz  von  Thulium, 
Holmium,  Deeipium,  Dysprosium  etc.  sehr 
stark  in  Frage  gezogen  werden  muss,  wissen 
wir  heute,  dass  Terbium  eine  Erde  ist,  deren 
Oxyd  in  seiner  Farbe  dem  Eisenocker  ent- 
spricht, vermuthlich  sogar  noch  intensiver 
gefärbt  ist.  Das  Terbium  bildet  nach  der 
neuesten  Untersuchung  von  Marc  wahrschein- 
lich zwei  Oxydationsstufen,  von  denen  die 
höhere  gefärbt,  die  niedere  farblo9  ist.  Die 
letztere  soll  ausserordentlich  hygroskopisch 
sein  und  an  der  Luft  rasch  an  Gewicht  zu- 

'*)  Berichte  88,  XI,  1758. 
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nehmen.  Auch  soll  dem  Terbium  ein  Ab- 
sorptionsspectrum zukommen,  welches  im 
sichtbaren  Theil  hauptsächlich  aus  der  Linie 
A  454—449  besteht. 

Durch  meine  zweijährige  Arbeit,  die,  wie 
erwähnt,  im  Fractioniren  von  80  kg  oxal- 
saurvm  Oer  bestand,  bin  ich  zu  dem  Ergcb- 
niss  gekommen,  dass  das  im  Handel  unter 
der  Bezeichnung  „Oerium  oxalicum  medici- 
naleu  vorkommende  Präparat  folgende  Erden 
enthält:  j 

Ceriterden  99,71  Proc 

Cer  -  C,0,  51,35  Proc. 

Lanthan  —  L:l,0,  ...  24,16  - 
Neodym  —  Nd3Oa  .  .  .  16,20  - 
Praseodym  —  Pr,0, .  .  .  8,00  - 
Sun  Brian]  ...... 


Yttrium 
Ytterbium 
Erbium 
Terbium 
Gadolinium 

Demnach 
oxalsaure  Cer 


IL 

Ytteriterden  0,2  Proc. 


nur  qualitativ  nachgewiesen. 


enthält  das  pharmaceutische 
alle  seltenen  Erden,  so  dass 
es  empfehlenswert])  wäre,  ein  Präparat  für 
medicinische  Zwecke  herzustellen,  welches 
auch  wirklich  Anspruch  auf  Reinheit  hat. 
Wie  wir  gesehen,  ist  gerade  das  Cer  diejenige 
Erde,  welche  sich  von  allen  anderen  Erden 
am  leichtesten  in  reinem  Zustande  darstellen 
lässt.  Ausserdem  dürften  die  eventuell  be- 
deutend höheren  Preise  nicht  in  Betracht 
kommen,  da  die  Dosirung  von  0,1  g  p.  d. 
sehr  gering  ist.  Es  wäre  wünschenswerth, 
wenn  die  in  Betracht  kommenden  pharma- 
ceutischen  Kreise  hiervon  Notiz  nehmen  wür- 
den, denn  sicher  wird  auch  die  physiologische 
Wirkung  eines  reinen  Präparates  eine  andere 
sein. 

Physikalisch  -  chemisches  Liboratorium  von 
.Siemens  &  Halske,  A.-G.,  Charlottcuburg. 


Die  neuen  Arzneimittel  im  Jahre  100t 
Erwiderung  roD  Dr.  A.  EichengrOn,  Elberfeld. 

In  Heft  14  dieser  Zeitschrift  wirft  mir  Dr. 
Adolf  Jolles  in  Wien  „Unrichtigkeiten-  vor, 
weil  ich  in  meinem  Referate  in  Heft  10  dieser 
Zeitschrift  das  nach  meinem  Verfahren  hergestellte 
Fersan  unter  die  Blutpräparate  rangirt  und  die 
Behauptung  aufgestellt  habe,  dasselbe  würde  un- 
berechtigter Weise  als  Eisenpräparat  bezeichnet. 

Was  den  enteren  Punkt  anbetrifft,  so  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  das«  das  Ausgangsproduct 
des  Persans,  ebenso  wie  das  Ausgangt-product  der 
unzähligen  anderen  Hämoglobinpräparate,  seien 
sie  nun  Hämatogen  oder  Hämalbumin  oder  Hämo- 
ferin  oder  Uämoform  oder  Hämatol  genannt  oder 
mit  irgend  welchem  anderen  Namen  bezeichnet, 
das  Blut  ibt,  und  dass  wohl  keines  jener  Producte 


aus  unverändertem,  sondern  alle  aus  irgendwie 
gereinigtem,  baltbar  gemachtem  and  vom  Serum 
getrenntem  Blut  bestehen.  Der  —  mir  übrigen« 
wohl  bekannte  —  von  Jolles  nochmals  be- 
schriebene Darstellungsprocess  kann  höchstens  be- 
weisen, dass  das  Fersan  ein  »ehr  sorgfältig  dar- 
gestelltes und  den  übrigen  gegenüber  in  Bezug 
auf  seine  Einheitlichkeit,  Reinheit  and  Verdaulich- 
keit wesentlich  verbessertes  Blutpräparat  ist.  Es 
ist  and  bleibt  aber  eben  ein  Blutpräparat  and 
gegen  diese  im  Allgemeinen  richtet  sich  die  von 
mir  citirte  Veröffentlichung  von  Grawitz. 

Wenn  ich  bei  Citirung  derselben  das  Fersan 
nochmals  ausdrücklich  erwähnt  habe,  bo  geschah 
es  deshalb,  um  an  dieser  Stelle  nochmals  darauf 
hinzuweisen,  dass  das  Fersan  ein  Blutpräparat  ist 
and  dass  die  in  der  Litteratur  überall  wieder- 
kehrende Bezeichnung  desselben  als  Eisen- Präparat, 
sowie  seine  Gleichstellung  mit  den  eigentlichen 
Eisen-  statt  mit  den  Blutpräparaten  bei  einem 
nur  minimale  Mengen  Eisen  enthaltenden  Hämo- 
globinpräparate meiner  Ansicht  nach  ganz 
unstatthaft  sind. 

Es  ist  mir  nicht  verständlich,  wie  sich  Herr 
Dr.  Jolles  durch  diese  Bemerkung  bat  getroffen 
fühlen  können,  da  er  in  seiner  Einfübrungsarbeit 
das  Fersan  in  durchaus  richtiger  Weise  nicht  als 
Eisenpräparat,  sondern  als  eisen-  und  pbosphor- 
haltiges  Nähr-  and  Kräftigungsmittel  bezeichnet 
and  ausdrücklich  erwähnt  hat,  dass  es  eine  aus 
den  rothen  Blutkörperchen  des  frischen 
Rinderblutes  erhaltene  Eiscnverbinduog,  also 
ein  Hämoglobinderivat  sei. 

Ebenso  unverständlich  ist  mir  allerdings,  wie 
Herr  Dr.  Jolles  mir  eine  Unrichtigkeit  vor- 
werfen und  die  Behauptung  aufstellen  kann,  dass 
das  Fersan  nicht  als  Eisenpräparat  bezeichnet  sei. 
Bezeichnen  doch  nicht  nur  die  meisten  Autoren 
wie  Winkler,  Stein,  Silberstein,  König- 
stein, Guitmann,  ja  selbst  einige  der  von  ihm 
citirten  ausdrücklich  das  Fersan  als  Eisen- 
präparat und  vindiciren  ihm  Votzüge  vor  den 
Eisenpräparaten  des  Handels,  die  de  facto  ledig- 
lich natürliche  Eigenschaften  des  Hämoglobins 
und  damit  aller  Hämoglobinpräparate  sind,  sondern 
es  wird,  und  dass  ist  das  Wesentliche,  in  den 
in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  verbreiteten 
Prospecten  des  Fersan- Werkes,  Wien,  und  seiner 
Deutschen  Licenzinhabcr,  der  Cbem.  Werke  vorm. 
Dr.  Byk,  das  Fersan  ausdrücklich  als  Eisen- 
präparat bezeichnet  und  zwar  wird  es  in  directen 
Gegensatz  zu  den  wirklichen  Eisenpräparaten  ge- 
setzt. So  steht  in  einem  dieser  Prospecte  wört- 
lich zu  lesen:  »Von  der  vorzüglichen  Resorption 
des  Persans  kann  sich  jeder  Arzt  selbst  über- 
zeugen, da  es  das  einzige,  bis  jetzt  bekannte 
Eisenpräparat  ist,  welches  innorhalb  weit- 
gehender Grenzen  keine  Schwarzfärbung  des 
Stuhles  hervorruft. 

In  einem  zweiten  Prospect  heisst  es:  „Das 
Fersan  ist  das  einzige  bisher  bekannte  Eisen- 
präparat, dessen  Eisen  im  Organismus  voll- 
kommen resorbirt  wird.  Deshalb  geht  die  Haupt- 
menge des  Eisens  nicht,  wie  bei  allen  anderen 
Eisenpräparaten,  mit  dem  Stuhl  ab,  sondern 
das  gesummte  eingeführte  Eisen  wird  zur  Blut- 
bildung verwendet."    In  einem  weiteren  Flugblatt 
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steht:  .1  m  Gegensatz  zu  u  n  anderen  Eisen 
präparaton  greift  Fersan  die  Zahne  nicht  an* 
etc.  etc.  Angesichts  der  Thatsache,  dass  sämmtlicho 
eigentlichen  Eisenpräparate  diese  schwarze  Färbung 
hervorrufen,  die  meisten  die  Zahne  färben,  sämmt- 
liche  Hämoglobinpräparate  dieses  aber  nicht 
thun,  dass  Fersan  demnach  unberechtigter  Weise 
als  ein  Eisenpräparat  mit  ganz  besonderen 
—  für  den  Eingeweihten  jedoch  ganz  selbstver- 
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.stündlichen  —  Eigenschaften  hingestellt  wird,  dürfte 
jedes  weitere  Wort  überflüssig  sein.  Und  zwar 
so    überflüssiger,   als    auch  der  eigentliche 


um 


Eisengebalt  des  Fersaas  dem  Durchschnittsgehalt 
der  übrigen  festen  Hämoglobinpräparate  entspricht 
und  weit  unter  dem  niedrigsten  Eisengehalte  des 
schwächsten  Eisenpräparates  des  Handels  steht, 
das  Fersan  sich  also  auch  in  dieser  Hinsicht  als 
echtes  Blutpräparat  documentirt. 


SltzBiig  der  ( heniisch-phjHlkallsoiieu  GeBellsehaft 

In  Wien.  Vom  8.  April  I!H)2. 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  C.  Pomeranz:  Über  das 
Gleichgewicht  zwischen  Polj-  und  Mono- 
sacchariden. Während  bis  vor  Kurzem  nur  bei 
einem  Polysaccharid,  der  Isomaltose,  die  Synthese 
aus  den  Monosacchariden  gelungen  war,  lassen  sich 
die  Polysaccharide  leicht  in  die  Monosaccharide 
zerlegen.  Die  Hydrolyse  findet  bereits  durch 
Wasser  beim  Erwärmen  auf  ca.  50°  statt,  rascher 
durch  Säuren.  Diese  Reaction  muss  zu  den  kata- 
lytischen  gezählt  werden,  da  sich  die  Menge  der 
Säure  am  Ende  des  Processes  nicht  geändert  hat. 
Viel  energischer  aber  vollzieht  sich  die  Hydrolyse 
unter  dem  Einflüsse  der  Enzyme.  Sie  zeigen  wohl 
einen  auffallenden  Unterschied  iu  ihrer  Wirkung 
gegenüber  den  Säuren  darin,  dass  jedes  Poly- 
saccharid nur  durch  ein  bestimmtes  Enzym  zerlegt 
wird,  so  der  Rohrzucker  durch  die  Invortase,  die 
Maltose  durch  die  Maltose  u.  s.  w.:  aber  auch 
diese  Reaction  ist  heute  für  eine  katalytische  zu 
erklären.  Zwar  kann  man  hier  nicht  eine  quan- 
titative Bestimmung  der  Enzyme  vor  und  nach 
dem  Processe  aasführen,  aber  zwei  Thatsachen 
sprechen  für  diese  Art  der  Reaction:  erstens  ge- 
nügt eine  kleine  Menge  Enzym,  um  grosse  Mengen 
Zucker  zu  invertiren,  ferner  ist  die  Reaction  um- 
kehrbar. Während  man  früher  die  Inversion  für 
einen  nur  in  einer  Richtung  —  der  Bildung  der 
Monosaccharide  —  verlaufenden  Vorgang  hielt, 
ist  jetzt  bekannt,  dass  sich  zwischen  Mono-  und 
Polysaccharid  ein  Gleichgewicht  herstellt,  wie  zu- 
erst beim  Amygdalin,  das  sich  ja  den  Polysaccha- 
riden völlig  analog  verhält,  beobachtet  wurde,  wo 
das  Emulsin  seine  wirkende  Kraft  mit  der  An- 
häufung der  ZorseUungsproducte  verliert,  sie  aber 
wieder  gewinnt,  wenn  man  diese  entfernt.  Den 
wirklichen  Beweis  aber  für  die  Umkehrbarkeit  der 
Reaction  erbrachte  Croft  Hill  an  der  Maltose, 
indem  er  zeigte,  dass  die  Maltase  zwar  eine  1-proc. 
Maltoselösung  vollständig  in  Dextroso  zerlegt,  je 
concentrirter  aber  die  Lösung  ist,  desto  mehr 
Maltose  unverändert  bleibt.  Er  führte  die  Messun- 
gen gleichzeitig  polarimetrisch  und  durch  Bestim- 
mung des  Reductionsvermögens  aus  und  fand  gut 
übereinstimmende  Resultate.  So  setzten  sieb  bei 
einer  Lösung  von  -10  Proc.  Maltose  85  Proc.  in 
Dextroso  um,  15  Proc.  blieben  unverändert.  Zu 
demselben  Gleichgewicht  gelangte  auch  Croft  Hill, 
wenn  er  eine  40-proc.  Dextroselösung  dem  Ein- 
flüsse der  Maltase  aussetzte:  Die  Lösung  enthielt 
endlich  die  Dextrose  und  Maltose  im  Verhältniss 
von  85  :  15.    Damit  war  die  Umkohrbarkeit  dor 


|  Reaction  erwiesen.  Der  Vortragende  borechnet, 
dass  die  Zahlen  Croft  Hill's  mit  dem  Massen- 
wirkungsgesetz im  Einklang  stehen.  Er  weist  end- 
lich die  Angriffe  von  Emerling  gegen  Croft  Hill 
zurück,  dessen  Versuche  weit  weniger  sorgfältig 
als  die  Croft  Hill'schen  ausgeführt  seien.  In 
einem  Falle  hat  er  sogar  die  Resultate  Croft 
Hill's  bestätigt,  indem  erzeigte,  dass  ebenso,  wie 
Amygdalin  durch  Maltose  in  ein  Molecül  Trauben- 
zucker und  ein  Glucosid,  bestehend  aus  Trauben- 
zucker, Benzaldehyd  und  Blausäure,  zerfällt,  sich 
auch  durch  Maltase  aus  Tranbenzucker  und  diesem 
Glucosid  wieder  Amygdalin  bildet. 

Ferner  hielt  Dr.  Pomeranz  einen  Vortrag: 
Beitrag   zur   Kenntniss   racomischer  Ge- 
mische.    Der  Vortragende  zeigt,   wie  man  die 
Löslichkeit  eines  racemischen  Gemenges  von  Salzen 
der  Rechts-  und  Linkssäure  mit  einem  eiowerthigeo 
j  Metall   aus   der  bekannten  Löslichkeit  des  Salzes 
|  der  activen  Säure  berechnen  kann.    Wären  die 
!  Salze  undissoeiirt,  bo  wäre,  da  ja  die  Löslichkeit 
j  des  Rechtssalzes  gleich  der  des  Linkssalzes  ist,  die 
j  LöBÜcbkeit   des   Salzgemenges   die   doppelte.  So 
wird  aber  durch  die  Metallionen  die  Löslichkeit 
zurück  gedrängt.    Nach  längerer  Rechnung  lindet 
der  Vortragende  diese  Löslichkeit 

L  =  I [2(1  -  «)  +  l  _> .  «], 

wobei  1  dio  Löslichkeit  des  Salzes  dor  activen 
Säure,  a  ihr  Dissociationsgrad  ist.    Nach  dieser 

I  Formel  berechnet  sich  für  das  methyläthylessig- 
saure  Silber  z.  B.  die  Löslicbkeit   1,12,  experi- 

j  mentell  fand  man  1,15  Darnach  lässt  sich  auch 
entscheiden,  ob  ein  Gemenge  der  beiden  Salzo 
oder  ihre  racemische  Verbindung  vorliegt,  da  dio 
Ableitung  natürlich  nur  für  den  ersten  Fall  gilt 
und  sich  im  letzteren  nichts  voraussagen  lässt. 
Es  ist  somit  das  methyläthylessigsaure  Silber  ein 
blosses  Gemenge  des  Rechts-  und  Linkssalzes,  kein 

!  Racemat,  was  auch  daraus  hervorgeht,  dass  die 
gesättigte  Lösung  dieses  Salzes  auch  dann  inactiv 
bleibt,  wenn  man  festes  Rechts-  oder  Linkssilber- 
salz dieser  Säure  in  sie  einträgt. 

Es  folgt  endlich  ein  Vortrag  des  Profossor 
P.  Friedländer:  Über  Dinitrobonzaldehyd. 
Schoo    vor   20  Jahren   hat  der  Vortragende  den 

I  o-Nitrobenzaldehyd  dargestellt,  der,  alsimBaeyer- 

i  sehen  Laboratorium  die  Darstellung  des  Indigblaus 
aus  ihm  entdeckt  wurde,  Interesse  für  die  Praxis 
gewann.  Technisch  ist  es  natürlich  wichtig,  diesen 
Aldehyd  ebeoso  aus  Nitrotoluol  zu  gewinnen,  wie 
den   Benzaldebyd   aus  Tolool.     Dies   ist  endlich 

I  unter  bestimmten  Bedingungen   gelungen.  Doch 


Digitized  by  Google 


382 


stellte  »ich  der  technischen  Gewinnung  des  Indigo« 
auf  diese  Weise  noch  eine  bedeutende  Schwierig- 
keit entgegen.  Bei  der  Nitrirung  de»  Toluols  er- 
hält man  neben  60  Proc.  o-Nitrotoluol  31  Proc. 
p-Nitrotolool ,  welche  für  die  Darstellung  des  In- 
digo» nicht  zu  verwenden  sind.  Der  Vortragende 
stellte  nun  im  Vereine  mit  Herrn  Dr.  Paul  Cohn 
au»  dem  letzteren  op- Dinitrobenzaldehyd  auf  fol- 
gendem Wege  dar.  Da«  p-Nitrotoluol  wurde  durch  I 
Chlorirung  in  Nitrobenzylchlorid,  dieses  durch  Ni- 
trirung in  o  p-Dinitrobenzylchlorid  übergeführt. 
Das  Chlor  ist  sehr  roactionsfahig,  lässt  sich  leicht 
durch  die  Acetat-,  Hydroxylgruppe  etc.  ersetzen. 
Mit  Anilin  geht  die  Substanz  über  in  Dinitro- 
benzylanilin,  durch  Oxydation  in  die  entsprechende 
Benzylidenverbindung 

aus  der  man  durch  Aufspaltung  leicht  den  Aldehyd 
gewinnen  kann.  Bessere  Ausbeuten  erhält  man, 
wenn  man  anstatt  des  Anilins  Sulfanilsäure  ver- 
wendet, von  der  der  Dinitrobenzaldehyd  leicht 
durch  seine  Ätherlöslichkoit  getrennt  werden  kann. 
Der  Vortragende  charakterisirt  den  Aldehyd  näher 


und  geht  auf  einzelne  »einer  Reactionen  ein.  Der 
Aldehyd,  weit  reactionsf&higer  als  der  Benzaldehyd 
und  Nitrobenzaldehyd,  condensirt  sich  auch  leicht 
mit  Aceton  nnd  giebt  mit  Alkalien  —  doch  müssen 
letztere  schwach  sein  und  bei  niederer  Temperatur 
einwirken,  da  sonst  braune,  amorphe  Massen  ent- 
stehen —  ein  Dinitroindigblau,  das  &tark  grün- 
stichig ist,  dessen  Echtheitsgrad  sehr  gros»  ist, 
das  aber  gegenüber  dem  Sonnenlichte  im  Sommer 
noch  nicht  erprobt  werden  konnte.  Andere  Ver- 
suche mit  diesem  Dinitrobenzaldehyd  führte  der 
Vortragende  gemeinsam  mit  Herrn  R.  Fritsch 
aus.  Ks  wurde  aus  ihm  nach  der  Perkin'schen 
Reaction  die  Dinitrozimmtsäure  dargestellt,  die  sich 
durch  direote  Nitrirung  der  Nitrozimmtsfture  nicht 
gewinnen  lies»,  da  die  zweite  Nitrogruppo  in  die 
Seiten kett«  eintrat.  Ferner  wurde  die  Dinitro- 
benzalmalonsäure  dargestellt.  Endlich  erwähnt  der 
Vortragende  noch  eine  Eigenschaft  des  Dinitro- 
benzaldehyds.  Am  Lichte  werden  seine  Lösungen 
rasch  trüb  und  es  scheiden  sich  Krystalle  ab. 
Wie  nach  der  Analogie  mit  dem  o-Nitrobenzaldehyd 
vermuthet  wurde,  der  unter  diesen  Umstanden 
o-Nitrosobenzof  säure  liefert,  waren  sie  thatsächlich 
o-Nitrosop-Nitrobenzoesäure.  Th.  Z. 


Klasse  6:  Bier,  Branntwein,  Wein, 
Essig,  Hefe. 

Verfahren  der  Kunsthefebereitung  für  die 
Zwecke  der  Brennerei  und  Hefefabri- 
kation unter  Wegfall  der  Milchsaure- 
gährung  und  des  Milchsäurezusatzes. 

(No.  130  072.   Vom  28.  Juni  1900  ab.  Emil 

Bauer  in  Raab,  Ungarn.) 
Das  Verfahren  verwendet  ein  aus  Bierhefe  durch 
Selbstgährung  der  Hefe  gewonnenes  Nährmittel, 
welches  der  verzuckerten  und  mit  Mineralsäure 
(Schwefelsäure,  Salzsäure,  Pbosphorsäure)angesäuer- 
ten  Maische,  die  keinen  weiteren  Malzzusatz  erhält, 
zugesetzt  wird.  Die  so  vorbereitete  Maische  dient 
als  Hefegut  zur  Vermehrung  der  Hefe. 

Patetitanspruch:  Verfahren  der  Kunsthefe- 
bereitung  für  die  Zwecke  der  Brennerei-  und  Hefe- 
fabrikation untor  Wegfall  der  Milchsäuregäbrung 
und  des  Milclisäurozusatzes,  dadurch  gekennzeichnet, 
da».s  ein  Theil  der  in  üblicher  Weise  hergestellten 
süssen  Hauptmaitche  mit  Schwefelsäure  oder  dergl. 
angesäuert,  mit  einer  mittels  Selbstgährung  von 
Bierhefe  erhaltenen,  vorteilhaft  nicht  von  Hopfen- 
bestandtheilen  befreiten  Uefelösung  versetzt,  darauf 
durch  Hitzo  sterilisirt  und  wie  gewöhnlich  mit 
Mutterhefe  oder  Reinhefe  vergohren  wird. 

Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 
Drnckerei  nnd  Appretur. 

Erzeugung  von  Anilinschwarz  auf  Wolle. 

(No.  13«>30!>.    Vom  18.  November  H>U0  ab. 

Dr.  Georg  Bethmann  in  Leipzig.) 
Dii>  Untersuchungen  des  Et  finden  haben  ergeben, 
dass   sich    bei    Würdigung   d^r  chemischen  und 


physikalischen  Eigenschaften  der  thierischen  Faser 
auch  auf  dieser  Anilinschwarz  in  durchaus  praktisch 
verwendbarer  und  durchführbarer  Form  erzeugen 
lässt.  Nicht  die  reducirenden  Eigenschaften  der 
Wolle  allein,  sondern  ebenso  ihre  Fähigkeit,  Säuren 
zu  absorbiren  und  chemisch  zu  binden,  wider- 
streben der  glatten  Erzeugung  von  Oxydations- 
schwarz. Die  Neutralisation  der  Wolle  im  Verein 
mit  einer  derart  geleiteten  Oxydation,  das»  der 
Charakter  der  Faser  erhalten  bleibt,  erscheint 
zur  Erzielung  eines  brauchbaren  Effectes  daher 
erforderlich.  Gemäss  der  vorliegenden  Erfindung 
wird  die  Wolle  zunächst  behufs  Neutralisation  mit 
Säuren  gekocht  und  sodann  in  eine  Klotzmischung 
gebracht,  welche  einen  Überschuss  von  Chlorat 
enthält.  Derselbe  Effect  lässt  sich  erzielen,  indem 
man  einen  Theil  oder  die  ganze  Menge  des  zur 
Oxydation  Verwendung  findenden  Chiorats  zugleich 
mit  der  Säure  bei  der  Neutralisation  einwirken 
lässt.  Diese  Art  der  Vorbereitung  der  Wollfaser 
sichert  die  glatte  Erzeugung  von  Anilioschwarz, 
ohne  dass  die  Faser  ihre  Walkfähigkoit  einbüsst. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Erzeugung 
von  Auilinschwarz  auf  Wolle,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  die  Wolle  mit  Säure  angesotten, 
hierauf  mit  einer  Anilinklotzmischung  iroprägnirt 
wird,  welche  einen  Überschuss  von  Chlorat  oder 
einem  ähnlichen  Oxydationsmittel  über  die  zur  Oxy- 
dation des  Anilins  erforderliche  Menge  hinaus  ent- 
hält, und  zur  Entwicklung  der  Farbe  in  üblicher 
Weise  weiter  behandelt  wird.  2.  Eine  Ausfüh- 
rnngsform  des  Verfahrens  nach  Anspruch  1,  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  die  Wolle  oder  sonstige 
thierische  Faser  zugleich  der  Wirkung  von  Säuren 
und  der  eines  Chlorates  oder  ähnlichen  Oxydations- 
mittels ausgesetzt  wird. 
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Mll.  It.  April  1»0»J  '"^ 

Darstellung  eines  Fleckwassers  aus  äthe- 
rischen und  alkoholischen  Flüssigkeiten, 
Ammoniak,  Terpentinöl  und  Seife.  (No. 
121»  882.    Vom  30.  Mai  1900  ab.  Jacob 
Georg  Scbwemmer  in  Kitzingen  a.  M.) 
Patentanspruch:   Verfahren  zur  Herstellung 
eine«   au»   einer   Mischung   von    ätherischen  und 
alkoholischen   Flüssigkeiten    mit  Terpentinöl  be- 
stehenden Fleck wassers,   dadurch  gekennzeichnet, 
dass  man  den  sonst  nicht  mischbaren  Flüssigkeiten 
zwecks  Beförderung  der  Vermischung  neben  Am- 
moniak eine  alkoholische  Seifenlösung  zusetzt. 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Darstellung  von  wasserfreiem  Cyannatrium 
aus  wässerigen  Lösungen.  (No.  130  284. 
Vom  19.  Mai  1901  ab.  Stassfurter  Che- 
mische Fabrik  vorm.  Vorster  &  Grüne- 
berg, A.-G.  in  Stassfart. 
Cyannatrium  krystallisirt  mit  2  Mol.  Wasser.  Der 
Entfernung  dieses  Krystallwassers  oder  der  directen 
Abscheidung  des  wasserfreien  Cyaunatriums  aus 
der  wasserigen  Lösung  stellen  sich  im  Grossbetriebe 
erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Es  wurde 
nun  gefunden,  das»  sich  diese  Schwierigkeiten  dann 
überwinden  lassen,  wenn  man  nicht  Werth  darauf 
legt,  ein  eyankaliumfreies  Cyannatrium  zu  ge- 
winnen. Verdampft  man  nämlich  in  geeigneter 
Weise  möglichst  reine  Lösungen  von  Cyannatrium 
und  Cyankalium  in  beliebigen  Mischungsverhalt- 
nissen, dann  fallen  bei  zunehmender  Concentration 
wasserfreie  Salzgemenge  von  Cyankalium  und 
Cyannatrium  aus.  Wonn  man  dafür  sorgt,  dass 
Cyankalium  stets  im  grossen  Überschuss,  mindestens 
aber  im  Vcrhältniss  von  2  Mol.  KCN  und  1  Mol. 
NaCN  vorhanden  ist,  dann  fallt  stets  ein  diesem 
Verhältnisse  annähernd  zusammengesetztes  wasser- 
freies Salz  mit  einem  Cyangehalte  von  ca.  43,5  Proc. 
aas.  Durch  grösseren  oder  geringeren  Zusatz  von 
Cyannatrium  l&sst  sich  dieser  Procentsatz  erhöhen 
oder  vermindern. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Darstel- 
lung von  wasserfreiem  Cyannatrium  aus  wässerigen 
Lösungen,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Ver- 
dampfung der  Cyannatriumlösung  in  Gegenwart 
von  Cyankalium  erfolgt.  2.  Die  Ausführungsform 
des  unter  1.  geschützten  Verfahrens,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  die  Cyannatriumlösung  zu  festem 
Cyankalium  unter  Verdampfung  des  Wassers  zu- 
gesetzt wird.  8.  Die  Ausführungsform  des  unter 
1.  geschützten  Verfahrens,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  Cyankalinm  und  krysUll wasserhaltiges  Cyan- 
natrium gemeinsam  erhitzt  werden. 

Brikettirung  von  Cyankalium.  (No.  129  863. 
Vom  8.  Juni  1901  ab.    Stassfurter  Che- 
mische Fabrik  vorm.  Vorstor  &  Grüne- 
berg, A.-G.  in  Stassfurt.) 
Es  wurde  gefunden,  dass  das  übliche  Umschmelzen 
des    pulverförmigen    Cyankaliums    durch  sachge- 
mäßes Brikettiren  nicht  allein  überflüssig  gemacht 
wird,  sondern  dass  dadurch  auch  eine  Form  erzielt 
wird,  welche  die  Handhabung  und  Dosirung  dieses  so 
giftigen  Körpers  bequemer  und  ungefährlicher  macht. 
Bei  den  Versuchen  ergab  sich,   dass  die  Briket- 
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tirung  von  reinem  pulverförmigen  Cyankalium  wohl 
angängig  ist,  dass  aber  die  erhaltenen  Briketts 
nicht  die  nöthige  Festigkeit  besassen,  weil  die 
einzelnen  Krystallkörner  nicht  feat  qenug  mit  ein- 
ander verkittet  waren.  Dieser  Übelstand  wird 
jedoch  beseitigt,  wenn  man  dem  pulverförmigen 
Cyankalium  eine  mehr  oder  minder  grosse  Menge 
Cyannatrium  hinzufügt,  oder  z.  B.  direel  das  vor- 
teilhaft nach  dem  Verfahren  des  Patentes  130284 
(siehe,  vorstehend)  dargestellte  Gemisch  von  Cyan- 
kalium-Cyannatrium  verwendet  und  diese  Mischung 
so  weit  trocknet,  dass  beim  nachfolgenden  Briket- 
tiren —  Zusammenpressen  unter  hohem  Druck  — 
ein  Anbacken  an  den  Pressformen  vermieden  wird. 
Der  Zusatz  von  Cyannatrium  als  Bindemittel  beim 
Brikettiren  des  Cyankaliums  bietet  gegenüber  allen 
anderen  etwa  in  Anwendung  gebrachten  Binde- 
mitteln noch  den  Vortheil,  dass  dadurch  der  Cyan- 
gehalt  des  Productes  erhöht  wird,  da  Cyankalium 
nur  40  Proc,  Cyannatrium  aber  53,06  Proc.  Cyan 
enthält. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Brikettirung 
vod  Cyankalium,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
Cyankalium  mit  Cyannatrium  gemischt  und  dann 
einem  hohen  Drucke  ausgesetzt  wird. 

Reduction  aromatischer  Nitrokörper  zu 
Aminen.  (No.  130  712.  Vom  15.  Mai  1901 
ab.  C.  F.  Boehringer  &  Söhne  in  Wald- 
hof b.  Mannheim.) 
Die  elektrolytische  Reduction  aromatischer  Nitro- 
körper zu  den  entsprechenden  Aminen  konnte  bis 
jetzt  nur  in  saurer  Lösung  oder  Suspension  durch- 
geführt werden.  Es  bat  sich  nun  ergeben,  dass 
es  gelingt,  Nitrokörper  in  alkalischer  und  alkali- 
salzhaltiger Suspension  zu  den  Aminen  zu  redu- 
ciren,  wenn  man  eino  Kupferkathode  event.  unter 
Zusatz  von  Kupforpulvor  verwendet.  Das  Ver- 
fahren hat  bei  allen  bisher  geprüften  Nitrokörpern 
zum  Ziele  geführt;  mit  seiner  Hülfe  gelingt  es 
z.B.  auch,  das  m-Nitranilin,  woraus  Elbs  und  Kopp 
nach  ihrer  Methode  kein  Diamin  erhalten  konnten, 
glatt  zum  m-Phenylendiamin  zu  reduciren.  Die 
Stromausbeuten  sind,  sofern  nicht  das  gebildet« 
Amin  sich  durch  das  Alkali  chemisch  verändert, 
meist  nahezu  quantitativ.  Die  Isolirung  der  Basen, 
namentlich  der  flüssigen,  ist  eine  sehr  einfache  und 
geschieht  nach  einer  der  üblichen  Methoden.  Mit 
der  elektrolytischen  Reduction  der  Nitrokörper  in 
alkalisalzhaltiger  Flüssigkeit  kann  eine  Gewinnung 
von  Alkali  und  Chlor  verbunden  werden,  was 
einen  erheblichen  Vortheil  dieser  alkalischen  Ro- 
duetionsmethode  gegenüber  der  in  saurer  Lösung 
bedeutet. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  elektrolyti- 
schen Reduction  aromatischer  Nitrokörper  zu  den 
entsprechenden  Aminen,  darin  bestehend,  dass  man 
die  Nitroverbindungen  in  wässeriger  alkalischer 
oder  alkalisalzhaltiger  Flüssigkeit  mittels  einer 
Kupfer-  oder  verkupferten  Katbode  mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Kupferpulver  der  Einwirkung  des  elek- 
trischen Stromes  aussetzt. 

Darstellung  aromatischer  Sulflnsäuren.  (No. 

130119.    Vom  14.  August  19O0  ab.  Busler 
Chemische  Fabrik  in  Basel.) 
Es  wurde  ein  neue»  Verfahren  für  dio  Darstellung 
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von  Sulfinsäuren  gefunden,  welches  ermöglicht,  mit 
nur  wenig  Kupfersulfat  oder  underen  Kupfersalzen 
Diazosalze  in  guter  Ausbeute  in  Sulfinsäuren  über- 
zufübren.  Versetzt  man  eine  schwefelsaure  Diazo- 
lösung  mit  schwefliger  Saure  und  wenig  Kupfer- 
sulfat, so  findet  nur  wenig  oder  keine  Sultinsäuro- 
bildung  statt;  setzt  man  zu  einem  solchen  Gemisch 
noch  Alkohol  hinzu,  so  wird  ziemlich  viel  von 
der  Diazoverbindung  in  Sulfinsäure  übergeführt. 
Rascher  als  die  schwefelsauren  reagiren  die  salz- 
sauren Diazosalze  mit  Alkohol,  schwefliger  Säure 
und  wenig  Kupfersulfat,  wobei  noch  mehr  Sulfin- 
säure gebildet  wird.  Eine  noch  bessere  Ausbeute 
an  Sulfinsäuren  erhält  man,  wenn  man  die  Diazo- 
lüsungon  zunächst  mit  wenigstens  so  viel  Natrium- 


bisulfit  vermischt,  dass  sämmtliche  freie  Mineral  - 
säure  und  der  an  der  Diazogruppe  vorhandene 
Säurerest  in  Natriumsulfat  bez.  Natriumchlorid  nnd 
die  Diazoverbindung  somit  in  ein  sohwefligsaares 
Diazosalz  umgewandelt  werden  können,  und  dann 
schweflige  Saure,  Alkohol  und  wenig  Kupfersulfat 
hinzusetzt;  die  Diazoverbindung  wird  dann  fast 
vollständig  in  Sulfinsäure  übergeführt. 

Patentanspruch:  Verfahren  der  Überführung 
aromatischer  Diazoverbindungen  in  Sulfinsäuren 
durch  schweflige  Säure  und  Kupfer,  Kupferoxyd 
oder  Kupfersalz,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die 
Umsetzung  bei  Gegenwart  von  Alkohol,  Natrium- 
bisulfit  und  einer  nur  geringen  Menge  von  Kupfer, 
Kupferoxyd  oder  Kupfersalz  ausgeführt  wird. 


Wirthschaf tlich  -  gewerblicher  Theil. 


Der  Außenhandel 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  in 
Waaren  der  chemischen  Industrie  während 
des  Fiscaljahres  1900/1901. 

Ii.  Der  Ausscnhandel  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amorika  währond  des  mit  dem  30.  Juni  1901 
abgeschlossenen  Fiscaljabres  wird  durch  eine  Ab- 
nahme der  Einfuhr  auf  der  einen  Seito  und  eine 
Zunahme  der  Ausfuhr  auf  der  anderen  charakte- 
risirt.  Der  Gesammtwerth  der  Einfuhr  betrug 
nämlich  Doli.  823  172  1G5;  dem  vorhergehenden 
Fiskaljahre  gegenüber,  in  welchem  sich  derselbe 
auf  Doli.  849  941  184  stellte,  repräsentirt  dies 
eine  Abnahme  um  Doli.  26  7G9  019  oder  etwas 
über  3  Proc.;  die  Einfuhr  ist  damit  hinter  der- 
jenigen der  Jahre  1890/91,  1891/92  und  1891/98 
zurückgeblieben.  Andererseits  ist  die  Ausfuhr 
von  Doli.  1  394  483  082  auf  Doli.  1  487  764  991 
gestiegen;  dio  Zunahme  stellt  Bich  hiernach  auf 
Doli.  93  281  909  oder  6'/,  Proc.  Die  BUance 
bat  sich  in  Folge  desson  abermals  gewaltig  zu 
Gunsten  der  Vereinigten  Staaten  verändert:  belief 
sich  der  Mehrbetrag  der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr 
i.  J.  1898/99  auf  Doli.  529  874  813  und  i.  J. 
1899/1900  auf  Doli.  644  Ö41  898,  so  betrug  er 
im  vergangenen  Jahre  Doli.  G64  592  82G. 

Bei  der  Einfuhr  ist  insofern  eine  Verschie- 
bung eingetreten,  als  der  Werth  der  „articles  in 
a  crude  condition  which  enter  into  the  various  pro- 
cosses  of  domestic  induatry"  von  Doli.  299  351033 
oder  86,08  Proc.  der  Gosammteinfubr  auf  Doli. 
270  952  2GG  bez.  33,54  Proc.  zurückgegangen 
ist.  Ebenso  ist  der  Werth  der  „articles  wholly 
or  partially  manufactured  for  uso  as  materials  in 
the  manufactures  and  mechanic  arts"  von  Doli. 
80  575  042  oder  9,70  Proc.  auf  Doli.  74  8GG  08G 
oder  9,27  Proc.  gesunken.  Allerdings  ist  hierbei 
zu  berücksichtigen,  dass  diese  Abnahme  zum 
grossen  Theile  auf  während  des  vergangenen  Jahres 
gestalte  niedrigere  Preise  zurückzuführen  ist.  So 
stellt  sich  z.  B.  der  Werth  der  Einfuhr  von  un- 
verarbeitetem Kautschuk  um  10  Proc.  niedriger  als 
im  Vorjahre,  während  die  importirte  Quantität 
um  10  Proc.  grösser  war.  Auch  dio  Durchschnitts- 
preise fast  aller  anderen  Rohmaterialien  sind  gesunken. 


Aach  die  zu  den  „manufacturers'  materials" 
gehörige  Waarengrappo  „Chemikalien,  Drogen 
und  Farbstoffe"  macht  von  dem  Vorstehenden 
keine  Ausnahme,  wenngleich  der  Rückgang  hier 
nur  ein  unerheblicher  ist.  Der  Werth  der  Ein- 
fuhr dieser  Artikel  fiel  von  Doli.  53  705  152  auf 
Doli.  53608  157,  also  nur  um  ca.  Doli.  200000,  in- 
dessen übersteigt  er  denjenigen  des  Jahres  1898/99, 
in  welchem  sich  die  Einfuhr  auf  Doli.  42  681  604 
stellte,  um  fast  11  Mill.  Doli.  Einen  erheb- 
lichen Rückgang  weisen  insbesondere  verschiedene 
Natronartikel  auf. 

Auch  bei  der  Ausfuhr  aus  den  Vereinigten 
Staaton  ist  eine  ähnliche  Veränderung  eingetreten: 
während  nämlich  der  Werth  der  exportirten  land- 
wirtschaftlichen Prodacte  von  Doli.  835  858  123 
oder  60,98  Proc.  der  ganzen  Ausfuhr  auf  Doli. 
943  811  020  oder  64,62  Proc.,  d.  h.  um  Doli. 
107  952  897  gestiegen  ist,  weist  die  Ausfuhr  von 
in  der  Union  selbst  erzeugten  Fabrikaten  einen 
Rückgang  von  Doli.  433  851  75G  oder  81,66  Proc. 
auf  Doli.  412  155  066  oder  28,22  Proc.,  d.  b.  um 
Doli.  21  696  690  auf.  Indessen  beruht  auch  hier 
die  Zunahme  der  landwirtschaftlichen  Ausfuhr 
einerseits  zum  grossen  Theile  auf  der  Erhöhung 
der  Ausfuhrpreise.  Dies  ist  besonders  mit  der 
Cottonansfuhr  der  Fall,  deren  Werth  um  Doli. 
7 1  840  706  gestiegen  ist.  Der  Rückgang  in  der 
Ausfuhr  von  Fabrikaten  erklärt  sich  aber  grossen- 
theils  dadurch,  dass  in  die  letztjährige  Statistik 
die  Exporte  nach  den  Hawaii-Inseln  und  Portorico, 
welche  der  Hauptsache  nach  in  verarbeiteten 
Artikeln  bestehen  und  einen  Werth  von  ca. 
20  Mill.  Doli,  gehabt  haben,  nicht  mehr  mit  auf- 
genommen worden  sind.  Dazu  kommt,  dass  die 
Ausfuhrpreise  der  Fabrikate  durchschnittlich  ge- 
fallen sind,  und  ferner  die  verringerte  Nachfrage 
seitens  des  Auslandes  —  in  Europa  eine  Folgo 
der  daselbst  herrschenden  industriellen  Depression, 
in  Ostasien  eine  Folgo  der  chinesischen  Wirren. 
Der  Preisrückgang  hat  sich  insbesondere  bei  der 
Ausfuhr  von  Mineralöl  fühlbar  gemacht,  deren 
Menge  um  62  Mill.  Gallons  gestiegen,  deren  Werth 
aber  um  fast  4  Mill.  Doli,  zurückgegangen  ist. 
Den  größten  Ausfall  —  ca.  4'/,  Mill.  Doli.  — 
weisen  die  Eisen-  und  Stahlartikel  auf. 
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Eine  Ausnahme  von  dem  Vorstehenden  macht 
die  Ao8fuhr  der  unter  der  Gruppe:  „Chemikalien, 
Drogen,  Farbstoffe  und  Medicitien-  zu- 
sammengefassten  Artikel;  dieselbe  ist  nämlich  von 
Doli.  18  203  610  im  Fiscaljahre  1899/1900  auf 
Doli.  14  384  453  im  letzten  Jahre,  also  um  ca. 
1,1  Mill.  Doli,  dem  Werthe  nach  gestiegen.  Die 
Zunahme  entfallt  hauptsächlich  auf  Patent-Medi- 
cinen  und  Proprietary- Artikel,  sowie  auf  easig- 
sauren  Kalk. 

Das  Verhältniss  zwischen  Einfuhr  und  Aus- 
fuhr der  letztgenannten  Gruppe  hat  sich  hiernach 
während  der  letzten  3  Jahre  in 
Weise  gestaltet: 


gestiegen  ist.  Dia  beiderseitigen  Werthe  stellten 
sich  wie  folgt: 


1898  !)!>         183»/ 1900 
Doli.  Doli. 

1900/1901 
Doli. 

Hinfuhr . 
Ausfuhr 

42  681  f.<)4  53  705  152  53  508  157 
10  995  2*9  13  203  610  14  3s  1  453 

Mehrbelr.  i 

1.  Kinf. 

31  686  215  40  501  542 

39  123  704 

Übrigens  ist  hierbei  zu  beachten,  dass  in  die 
vorstehenden  Zahlen  eine  ganze  Anzahl  der  che- 
mischen Industrie  angehöriger  Artikel,  wie  o.  A. 
Düngemittel,  chemische  Mineralien,  öle  aller  Art 
etc.  nieht  mit  aufgenommen  sind. 

In  dem  Wa  a  r  o  n  v  e  r  k  o  h  r  zwischen 
Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaton 
hat  sich  die  Bilance  abermals  zu  Ungunsten  Deutsch- 
lands verändert:  während  die  Ausfuhr  von  Deutsch- 
land von  Doli.  97  374  700  im  Fiscaljahre  1899/1900 
auf  Doli.  100445902  gestiegen  ist,  d.  h.  um  ca. 
3  Mill.  Doli.,  ist  die  Einfuhr  nach  Deutschland 
von  Doli.  187  347  889  auf  Doli.  191780427  oder 
um  ca.  4,4  Mill.  Doli,  gewachsen.  *  Die  Differenz 
beträgt  allerdings  nur  ca.  Vf3  Mill.  Doli.  Ein 
weit  ernsteres  Ansehen  gewinnt  diese  Frage  in- 
dessen, wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Entwickelung 
des  Handelsverkehrs  zwischen  den  beiden  Ländern 
seit  dem  Jahre  1890  werfen.  Es  stellt  sich  näm- 
lich heraus,  daas  der  Werth  der  deutschen  Ein- 
fuhr in  die  Vereinigten  Staaten  seit  diesem  Jahre 
nur  um  etwas  über  l1,  Mill.  Doli,  zugenommen 
hat,  während  die  amerikanische  Ausfuhr  nach 
Deutschland  seitdem  um  mehr  als  106  Mill.  Doli. 


Kloführ  »od 

Au.fulir  n»cb 

Mohr-  br«. 

Jahr 

Dautaebland 

Minrirrurtrag 
der  Aonfnbr 

1  »oll. 

Doli. 

Doli. 

1890 

98  K37  683 

85  563  312 

-  13  274  371 

1895 

81  014  065 

92  357  163 

-f-  1 1  343  098 

1900 

97  374  700 

1N7  347SS9 

-t-  89  973  189 

1901 

100  445  902 

191  780  427 

-r  91  331  525 

Von  der  letztjährigen  Einfuhr  aus  Deutschland 
entfielen  auf  die  hier  speciell  interessirenden 
Waaren- Gruppen  die  nachstehenden  Werthe: 

Zucker   Doli.  15  556  811 

Chemikalien,  Drogen,  Farbstoffe  -     12  598  38.5 

Leder  und  Fabrikate     ....  -      4  133  287 

Inieue,  Stein-  u.  Porzellan  waaren  -      3  392  825 

Eises- und  Stahl-Artikel  ...  -  2811  006 
Papier  und  Papier- Artikel  .  .  -  2352  464 
Cement   -      1 241  960 

Bei  der  Ausfuhr  uach  Deutschland  intereasiren 
hauptsächlich  die  öle,  „naval  stores-,  Phosphat  etc. ; 
ich  verweise  wegen  dieser  auf  die  unten  folgenden 
detaillirten  Angaben,  welche  in  Hinsicht  auf  den 
neuen  deutschen  Zolltarif  von  besonderem  Interesse 
sein  dürften. 

Die  in  der  folgenden  Zusammenstellung  der 
hauptsächlichsten  Einfuhr-  und  Ausfuhrartikel  der 
chemischen  Industrie  während  der  letzten  3  Fiscal- 
jähre  angegebenen  Importwerte  sind  die  in  den 
Consular-Facturen  declarirten  Werthe  und  zwar 
beschränken  sie  sich  auf  die  in  den  Consum  der 
Vereinigten  Staaten  übergegangenen  Waaren 
(„Special- Handel"),  unter  Ausschluss  der  in  den 
zollamtlichen  Waarenhäuscrn  am  Schluss  des  Fiscal- 
jahres  verbliebenen  oder  der  direct  weiter  ver- 
schifften Artikel.  Ebenso  behandelt  die  Ausfuhr- 
statistik nur  den  Export  von  amerikanischen  Pro- 
dueten ,  ausschliesslich  der  vom  Auslande  ein- 
geführten und  wieder  ausgeführten  Artikel;  die 
hior  angegebenen  Werthe  sind  die  Preise  im  Ver- 
schiffungshafen. Die  in  der  Statistik  gebrauchte 
ton  hält  2000  amerikanische  Pfund,  1  amerik. 
Pfund  —  0,454  kg.;  das  Raummaass  1  cord  ent- 
spricht 128  Kubikfuss  engl.       [rart.,tz»«3  folgt.] 


Ausfuhr  von  Xaphtaproducten  aus  Baku  im  Jahre  1901  (in  Pud  zu  16,38  kg). 


Kerosin 

Masut 

Schmieröle 

Rohöl 



Nach  Persien  

Nach  Astrachan  

Nach  Tnin-kaspien  

Beleuchtung  der  Dampfer  .  .  . 
Verschiedene  kaspisehc  Häfen  . 
Per  Achse  

73  387  724 
1  603  076 
1  .174  315 
1  480626 
35  782  216 
13  500  278 
1  002  972 
1  177 
19  070 
528  291 

2  122021 
1  118  344 
107  842 
656  072 
289  270417 
4  160  377 
8319 195 

2039  455 
1  505958 

8  585  606 
Ii  i  2S1 

894  073 
3288817 
644  627 
54  991 

28  326 
216  101 

55:106 
11  652779 

79904 

32  H2-h 
23  153  469 

54  885 
700 

46  905 
50  998 

r  ■  i 

128  679  745 

:i<i'.i  2,.,,.t  t'öi 

13  82t.  825 

35  127  771 

Somit  betrug  die  Geeammtausfuhr:  486  933995  Pud  oder  rund  80  Mill.  Doppelcentner.  A*. 
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Xürnbery.  Dem  bayerischen  Landtage  ist 
eine  Denkschrift  betr.  die  Errichtung  oiner 
Technischen  Hochschule  in  Nürnberg  zu- 
gegangen. Die  Organisation  der  Anstalt  soll  im 
Wesentlichsten  derjenigen  der  Technischen  Hoch- 
schule in  München  entsprechen  mit  dem  Unter- 
schiede indess,  dass,  wie  in  Preussen,  die  Ab- 
theilung  für  allgemeine  Wissenschaften  nur  solche 
wissenschaftlichen  Fächer  berücksichtigen  soll, 
welche  für  die  technischen  Studien  die  vorberei- 
tenden Wissenschaften  bilden.  Dia  Eröffnung  der 
Nürnberger  Technischen  Hochschule  soll  1907 
erfolgen.  a. 

t'hic€tgo.  Der  Paragraph  21  des  deutschen 
Fleiscbbeachaugesetzes  hat  auch  in  den  hiesigen 
interessirton  Kreisen  grosse  Verstimmung  hervor- 
gerufen, da  man  in  demselben  eine  unberechtigte 
Beeinträchtigung  des  amerikanischen  Fleischcxportes, 
an  welchem  ja  die  hiesigen  Schlachthäuser  in  her- 
vorragender Weise  bethciligt  sind,  erblickt.  —  Das 
Zolltarifgesetz  für  die  Philippinen-Inseln 
ist  nunmehr  mit  den  vom  Senate  vorgenommenen 
Amendirungen  vom  Congress  angenommen  worden 
und  bat  auch  bereits  durch  die  Unterzeichnung 
des  Präsidenten  Koosevclt  Gesetzeskraft  erlangt. 
Die  Einfuhren  von  den  Verein.  Staaten  nach  den 
Inseln  gemessen  vor  den  Einfuhren  aus  anderen 
Ländern  keinerlei  Begünstigung,  sondern  unterliogen 
dem  von  der  Philippinen- Com mission  festgesetzten 
Zolltarif.  Dagegen  sind  für  Einfuhren  von  den 
Inseln  in  die  Verein.  Staaten  nur  25  Proc.  der  in 
dem  Dingloy-Zolltarif  vorgesehenen  Zollsätze  zu 
ontrichten,  auch  ist  bei  solchen  Artikeln,  welche 
bei  ihrer  Ausfuhr  von  den  Inseln  einer  Ausfuhr- 
taxe unterliegen,  der  Betrag  der  letzteren  in  Ab- 
zug zu  bringen.  Ein  von  dem  Kriegsdeparteinent 
zu  Washington  kürzlich  veröffentlichter  Bericht 
sucht  übrigens  die  Entwickelung  der  Zuckerindustrie 
auf  den  Inseln  während  der  letzten  Jahre  in  einem 
sehr  günstigen  Licht  erscheinen  zu  lassen.  Derselbe 
besagt  nämlich,  dass  seit  dem  Jahre  181)8  sich 
die  Lage  derselben  bedeutend  gebessert  habe,  da 
die  frühere  massenhafte  Zerstörung  von  Rohrfeldern 
und  Fabriken  beinahe  aufgehört  und  der  Wieder- 
aufbau der  Gebäude,  wie  die  Bestellung  der  Felder 
grosse  Fortschritte  gemacht  habe.  Indessen  decken 
sich  hiermit  die  gleichzeitig  von  dem  Treasury- 
Department  für  die  Zuckerausfuhr  der  Inseln  bo- 
kannt  gegebenen  Zahlen  keineswegs.  Aus  den 
3  Häfen  Manila,  Cebu  und  Uoilo  wurden  i.  J. 
1898  zusammen  4  186  882  Piculs  (1  Picul  =  133'/3 
amerik.  Pfd.)  ausgeführt,  i.  J.  1894  3  110  202  Pic, 
i.  J.  1895  3  G97  332  Pic;  von  da  ab  ist  die  Aus- 
fuhr bestandig  gefallen:  auf  3  (»71  024  Pic.  i.  J. 
1896,  3  232  010  Pic.  i.  J.  1897,  2  859  661  Pic.  i.  J. 
1898,  1488  851  Pic.  i.J.  1899  und  nur  990 827  Pic. 
i.  J.  1900.  Der  Zuckerrübenbau  wird  gegenwärtig 
noch  in  sehr  beschränktem  Umfange  und  auf 
primitive  Weise  betrieben.  Auch  die  Qualität 
des  daraus  gewonnenen  Zuckers  ist  in  Folge  fehler- 
hafter Fabrikationsniethoden  gering,  der  Artikel 
wird  deshalb  nur  von  den  Eingeborenen  consumirt; 
eino  Ausfuhr  hiervon  findet  nicht  statt.  —  In  Texas 
ist  der  Spindle  Top-Öldistrict  durch  eine  von 


der  Denver-Beaumont  OU,  Tank  &  Fuel  Co.  an- 
gebohrte Quelle  um  ca.  250  Fuss  erweitert  worden. 
Überhaupt  gewinnt  dieser  Staat  immer  grössere 
Bedeutung  für  die  Mineralionproduction  der  Ver. 
Staaten.  So  ist  man  Mitte  März  in  den  Diabolo 
Mountains,  einige  Meilen  nördlich  von  Van  Horn, 
auf  ein  gewaltiges  Salpeterlager  gestossen,  welches 
98  Proc.  reines  Kalinitrat  enthalten  soll.  Das 
Lager  befindet  sich  nach  dem  an  den  State  Land 
Commissioner  eingereichten  Bericht  unmittelbar  an 
der  Erdoberfläche  und,  da  der  vorgenannte  Ort 
nicht  weit  von  der  Texas  &  Pacific  Railroad  ge- 
legen ist,  dürfte  mit  dem  Abbau  bald  begonnen 
werden.  Der  Entdecker  ist  Mr.  Josse  Hitzoo, 
Director  der  Black  Mountain  Cattle  Co.  zu  El  Paso, 
Texas.  —  In  San  Diego,  California,  hat  sich  die 
Western  Salt  Co.  mit  einem  Capital  voo 
Doli.  200  000  organisirt;  die  Gesellschaft  ist  Eigen- 
thümerin  der  alten  La  PunU  Salt  Work»  und  be- 
absichtigt, dieselben  bedeutend  zu  erweitern,  ii. 

PerHOiuilnotizen.  Der  Apotheker  uod 
Chemiker  Dr.  Engen  Seel  hat  sich  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  in  Stuttgart  als  Privatdoceot 
für  pharmaceutische  und  Nahrungsmittelchemie 
habilitirt.  — 

Als  Nachfolger  H.  v.  Perger'a  wurde  für 
die  Lohrkanzel  für  chemische  Technologie  an  der 
Technischen  Hochschule  in  Wien  Prof.  Gintl- 
Prag  vorgeschlagen. 


Hundelsnotizen.  Die  Branntweinindustrie 
Österreich -Ungarns  i.  J.  1901.  Production,  Ver- 
steuerung, Ausfuhr  sowie  steuerfreie  Verwendung 
von  Branntwein  gestaltete  sich,  in  Österreich  nod 
Ungarn  in  den  letzten  zehn  Jahren  wie  folgt: 


Hetrieb»jahr 

Produet.o» 

Autfuhr 

S«euerfr«U 
Ver- 

Hektoliter  iti  100  Proc. 

1891  92 

1892  93 

1893  94 

1894  95 

1895  % 

1896  97 

1897  9K 

1898  99 
1X99  1800 
1900  01 


i  Österreich: 
122X  041     895  507 


1  2ti8  903 

I  231  an 

1  354  513 
1  885  209 
1  301 148 
1  868808 
1 521  634 
1  415  331 
1513  417 


977  523 
949  702 
942  037 
953  414 
967  329 
975  491 


987  854  229  877 
974  903  238  051 
1  040  591 


101 166 

ias  96t; 

122  750 
136  018 
156  849 
176043 
178662 
197692 
200085 
204  354  234  30* 


171999 
152490 
120  522 
186  910 
180  954 
198  564 
210  110 


1891  92 
1X92  93 

1893  94 

1894  95 
1895/86 
1896  97 
18«)7  9x 
ix;  is  yy 

1899  1900 
1800/01 
Im  K 


l  100  170 
1  056  158 
1  038  495 
880  783 
940  371 
887  935 
1017  218 
1 111  203 
1  005  490 
997  785 


U  ii  g  ;i  r  ti : 


808  446  157  207 
868  627  119078 


851233  113060 
751  125  57  027 
825  495  49  431 
858861  52  036 
831  618  74  212 
829  221  125  713 
810  800  86  946 
789  354  53  110 
irjahr  1901  betrug  die  Einfuhr  voo 
Branntwein  aus  Österreich  nach  Ungarn  74  366  dz, 
dio  Ausfuhr  aus  Ungarn  nach  Österreich  22843  - 

es  sind  also  i.J.  1901  nicht  weniger  als  51523  dt, 
mehr  Branntwein  aus  Österreich  nach  Ungarn  ge- 
kommen, als  von  Ungarn  nach  Österreich.  — 


61  753 
TO  709 
73512 
71  324 
66302 
75534 
ss  662 
101  376 
95  563 
103  :»67 
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Die  Terpentinindustrie  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika.  Nach  den  Censuserhebun- 
gen  von  1900  giebt  es  in  den  Vereinigten  Stauten 
1503  Terpentinfabriken  mit  einem  Anlagekapital 
von  11  847  495  Doli.,  die  neben  1889  besoldeten 
Angestellten  41  864  Arbeiter  beschäftigen  und  an 
Arbeitslöhnen  jahrlich  8  393  483  Doli,  verausgaben. 
Der  Werth  der  jährlich  zur  Verarbeitung  kom- 
menden Rohstoffe  beträgt  6  186  492  Doli.,  der 
Worth  der  Jahresproduction  20  344  888  Doli.  Es 
wurden  i.  J.  1900  im  Ganzen  754  670  Fässer  Ter- 
pentinspiritus im  Werthe  von  14  960  235  Doli,  ge- 
wonnen sowie  2  563  087  Fässer  Harz  im  Werthe 
von  5129268  Doli,  und  Nebenproducte  im  Ge- 
sammtwerthe  von  255  385  Doli.  An  dieser  Pro- 
duetion  waren  folgende  Staaten  betheiligt: 


Tcrpentlnsplrltua 

Marz 

Maua  Werth 

;    In  Doli. 

™  Worth 
"""r      In  Doli. 

Alabama  .  .  . 
Florida  .... 
Georgia   .  .  . 
Louisiana    .  . 
Mississippi  .  . 
Nord-Carolina 
Süd-Carolina . 

74  078  1  460582 
236  778  1  800  033 
305  791  6  024  05  t 
4  304     85  415 
64  2671253  934 
39  883   772  772 
29  569    563  115 

245  391    490  882 
772  537  1  639  472 
950  582  2  055  550 
14  055     27  319 
241607    161  165 
218  899   271  352 
120  013    183  528 

Während  des  Jahres  1900  wurden  im  Ganzen 
4  033  161  Fässer  rohes  Terpentin  verarbeitet;  die 
Destillation  ergab  durchschnittlich  24,4  Proc.  Spi- 
ritus, 54,5  Proc.  Harz  und  21,1  Proc.  Neben- 
producte wie  Theer,  Pech,  Harzöl  u.  dgl.  Von 
dem  i.  J.  1900  gewonnenen  Terpentinspiritus  wurden 
20  397  588  Gallonen  (1  Fass  gleich  51  Gallonen) 
oder  53  Proc.  in  den  Vereinigten  Staaten  selbst 
verbraucht,  und  18  090  582  Gallonen  oder  47  Proc. 
gelangten  zur  Ausfuhr.  Die  Einfuhr  von  Ter- 
pentinspiritus nach  den  Vereinigten  Staaten  ist 
dagegen  kaum  nennenswerth  und  belief  sich  i.  J. 
1900  nur  anf  22  183  Gallonen.  — 

Campherverbrauch  der  Welt.')  Der  Cam- 
pherverbrauch der  Welt  wird  auf  etwa  5  Mill. 
Kätties  (zu  0,6  kg)  jährlich  geschätzt;  hiervon 
liefern  Formosa  und  das  Innere  von  Japan  etwa 
4'/a  Mill.  Kätties.  Auch  im  Süden  von  China  giebt 
es  Campherbäume,  deren  Ertrag  jedoch  sehr  ge- 
ring ist.  — 

Zuckerimport  nach  Grossbritannien  i.  J. 
1901.*)  Die  Einfuhr  von  raffinirtem  und  Candis- 
zucker  nach  Grossbritannien  bezifferte  sich  i.  J.  1901 
auf  21591051  cwts  gegen  19248187  cwts  im  vor- 
hergehenden Jahre.  Davon  gingen  ein  aus  Deutseh- 
land 13349238  cwts  (1890:  11868651),  ans 
Frankreich  5144173  cwts  (4  382  939),  aus  den 
Niederlanden  2  638200  cwts  (2262555)  und  aus 
Belgien  445440  cwts  (603425).  Der  Import  von 
Rohzucker  nach  Grossbritannien  stellte  sich  im 
verflossenen  Jahr  auf  13  419  775  cwts  gegen 
18234932  cwts  i.  J.  1900.  An  dem  Import  1901 
war  Deutschland  mit  4  375590  cwts  (1900: 
8212  180)  betheiligt,  Frankreich  mit  3832014  cwts 
(4738908)  und  Belgien  mit  1736415  cwts 
(2072786).  - 


')  The  Japan  Weekly  Mail. 
»)  The  Econoiuist. 


Dividenden  (in  Proc).  Worwohler  Port- 
landcementfabrik  Planck  &  Co.  2  (18).  Con- 
solidirte  Alkaliwerke  in  Westeregeln  17  (17). 
Niederlausitzer  Kohlenwerke  8  (12).  Odenwälder 
Hartsteinindustrie  Aktiengesellschaft  5  (7).  Che- 
mische Fabriken  vorm.  Weiler- ter  Meer  in  Uer- 
dingen 9  (9).  Chemische  Fabrik  zu  Heinrichshall, 
Actiengesellschaft  9  (12 '/3).  Fabrik  photographi- 
scher Papiere  vorm.  Carl  Christensen,  Actiengesell- 
schaft, Berlin  56  (45).  Chemische  Werke  vorm. 
H.  u.  E.  Albert,  Amöneburg-Biebrich  a.  Rh.  13'/., 
(12 >/2).  Actiengesellschaft  für  Glasindustrie  vorm. 
Friedr.  Siemens,  Dresden  18  (18).  Neue  photo- 
graphische Gesellschaft,  Actiengesellschaft  10  (10). 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Kennecko  &  Dr.  Paul  mit  dem  Sitze  in  Braun- 
schweig.  —  Magdeburger  Kreideworke  vorm. 
Dr.  Hans  Strassmann,  Chemische  Fabrik, 
G.  m.  b.  H.  mit  dem  Sitze  in  Magdeburg-Neustadt. 
Stammcapital  60  000  M.  —  Dr.  Weiss  &  Dr. 
Laband,  Bremen  (öffentliches  chemisches  Labora- 
torium und  Institut  für  Mikroskopie).  —  Central- 
Torfkohlen-Gcsellschaft  m.  b.  H.  mit  dem 
Sitze  in  Berlin.  Stammcapital  2  Mill.  M.  — 
Glashüttengosellschaft  von  Buttlar  m.  b.  H., 
Cassel.  Stammcapital  110  000  M.  —  Montan- 
Gesellschaft  m.  b.  H.  mit  dem  Sitze  in  Celle. 
Stammcapital  60  000  M. 


k  u». :  Patentanmeldungen. 

12  k.  F.  13542  Ammoniak.  Gewinnung  von  -  ans  Cyan- 
amidsalzen.  Dr.  Adolph  Frank.  Charlottenburg.  24.11.00. 

22s.  C-  10936.  Azimidonjiinoazufnrbstoo'e,  Darstellung 
von  —  au«  1,  8-Napbtvlendiamin -4  ■  snlfosäure.  Leo- 
pold Cassella  *  Co.,  Frankfurt  a.  M.    2.  12.  Ol. 

10b.  V.  4291.  Brlkrttiren  tob  Steinkohlenstaub  mittels 
Stärkeklcisters ;  Zun.  s.  Fat  122342.  Brun»  Dnmont 
du  Voltel,  Memel.    3  6.  Ol. 

10b.  W.  17(72  Urikrtt»,  Herstellung  von  -  aus  Kohlen- 
schlamm und  zerkleinerter  Baumrinde-  Alois  Weiss, 
Schömberg  i  Schi.    24.  4.  AI. 

121.  D- 12130.  Kroin-  nnd  Jodverbindnngrn  der  Al- 
kalien, Darstellung,  Deutsche  Solvay -Werke,  A  G., 
Bernburg    31.  12  Ol 

12p.  Sch.  15  622.  ( 'äffe in-  und  chininhaltig«*  l'rüparatc, 
Darstelluog  von  leicht  loslichen  — ;  Zus.  z.  Fat.  106496. 
Schröder  &  Krämer,  Hamburg.    18.  11.99. 

26c  A.  8561.  Carbnrntor  mit  ununterbrochener,  regel- 
barer Flüssigkeit*-  und  Luftzuleitung.  J.  M.  Arnold, 
Brüssel.    25.  6  Ol. 

12m.  W.  17805.  Chronioxyd,  Auflosen  von  aufgeglühtem 
—  in  Sauren  zu  den  entsprechenden  Chromozydsalzen- 
Dr.  Julius  Weiae.  Wicsbaieu.    15.  6  Ol. 

12k.  R.  15806.  Cynnalknlien,  Herstellung.  Dr.  Louis 
Roeder,  Wien,  und  Dr.  Heinrich  Grünwald,  Ober-Laa 
bei  Wien.  23.  3  Ol. 
i  18c.  D.  12001.  Eisen-  und  Stulilg-rfrrnstande,  Kohlen 
der  Oberfläche  von  —  mit  Hülfe  des  elektrischen 
Stromes.  Cleland  Davis.  Washington,  V.St  A.  11.11.01. 

22g.  G.  15047.  Farbbindemittcl ,  Herstellung  eines  — . 
Fritz  Gerhardt  nnd  Anton  Richard,  Düsseldorf.  19. 1 1.00. 

38  h.  W.  18659.  Impragiiirc  n  von  Holz,  Steinen  n.  dgl. 
Curt  Wassermann.  Berlin.    27.  1.02. 

10a.  Sch.  16493.  Koksöfen,  Verfahren  und  Vorrichtung 
zur  Verhinderung  der  Verstopfung  der  Gassammelleitong 
bei  —  Frederic  William  Charles  Schniewind,  New 
York.  1.11.00. 

40a.  H.  26  176.  Metalle,  clektrolyliiche  Fällung  und  Amal- 
gamation  von  — .  Wilhelm  Henneberg  und  Hermann 
Pape,  Hambarg.    18  6.  Ol. 

22  g.  B.  29824.  Mineralöle,  Färben  dickflüssiger  -,  um 
sie  zur  Herstellung  von  Druckfarben  geeignet  zu  machen. 
F.  de  Braudel  und  A.  de  Baudry  d  Asson,  Brüssel. 
22.  5.  Ol. 
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SO h.  H.  26  890.  Nicotin,  ein  Verfahren,  die  schädlichen 
Folgen  des  -  aulhebende  Präparate  beriustellen. 
Kxportbicr-  Brauerei  II.  Siemen«  Jt  Co,  Berlin  Grünau. 
24.  10.  Ol. 

8k.  F.  MOOS.  Oxydation*,  oilrr  Hamprsrhwnrz,  Dar- 
atcllung  von  unvergrunlichcm  — .  Farbwerk*  vorm. 
Meister  Lnciu*  *  Brüning.  Bocftfl  a-  M.    i.  4  Ol. 

22  h.  T.  77S9.  l  -  um  <>..r|icr.  Herstellung  Dr.  Ernst 
Trainer,  Bochum.    27.  H.  Ol. 

12i.  F.  II  241.  Sauerstoff.  Verfahren  und  Apparat  zur 
Gewinnung  Ton  —  und  Stickstoff  aus  atmosphärischer 
Luft  mittels  Alkalimanganat».  F.  B.  Feit.  Chicago. 
10  10.  9H. 

8k.  F.  15506.  SchwefiirnrbstoBV.  Bedrucken  von  Textil- 
stoßen  mit  -  .  Karlienlabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  4  Co., 
Elberfeld.    16.  10  0t. 


60b.  R  13  32»  Steine,  Herstellung  konetlicher  -  au* 
Thon  und  Kalk.  B.  Rott,  Altenmuhle  bei  Kassel. 
14.  7.  99 

48b.   K.  21899.    \  i  <  /  n,  Verfahren  zum  dauerhaften  - 

von  Kupfer-  nnd  Meaiinggegenstinden.  Albart  Kogel, 
Stuttgart.    12.  9  01 

65  b.  A.  8.186.  Zellston*.  Herstellung  tun  —  aas  den  bei 
der  Gewinnung  der  Baumwolle  an  den  Schalen  des 
Baumwollsamens  verbliebenen  Fasern.  American  By- 
Products  Company,  New  York.    I.  10.01. 

12p.  F.  14018.  Zinkiceluto» ^Verbindungen,  Darstellung. 
Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  *  Co.,  Elberfeld. 
16.  4.  01. 

89  d.  C.  9549  Zuokcrlosuniren.  Regelung  der  Übersätti- 
gung beim  Krystallisiren  von  unreinen  — .  Dr.  Hermann 
Ciaassen,  Do» magen.  8.1.01. 


Verein  deutscher  Chemiker. 

Hauptversammlung  1002  in  Düsseldorf,  vom  «1.-24.  91*1  11)02. 

Festplan. 

Mittwoch,  den  Iii.  Mai. 

A.  Vormittag*  10  Uhr :  Sitzung  des  Vorstandsrathes  in  der  städtischen  Tonhalle,  I.  Etage, 

Saal      und  6. 

B.  Nachmittags  -1  —  5  I  hr:   Demonstrationen  d<-s  aluminothermischen  Verfahreos  im  Pa- 

villon Goldschmidt  (Ausstellung,  am  Ende  der  grossen  Hauptallee j. 

Es  wird  den  Mitgliedern  empfohlen,  diesen  Tag  möglichst  für  die  Besichtigung  der 
Ausstellung  auszunutzen.; 

G.  Abends  8  Uhr  pünktlich:  Empfang  und  Begriissung  in  den  Sälen  des  Haupt  Weinrestaurants 
der  Ausstellung.  Bowle,  gegeben  vom  Rheinisch- Westfälischen  Bezirksverein.  Nach  Schlus* 
der  Ausstellung:    Nachsitzuug  in  der  städtischen  Tonhalle,  I.  Etage,  Säle  4,  .">  und  6. 

1)  o  n  n  e  r  s  t  a  g ,  den  22.  Mai. 

A.  Vormittag«  10  Uhr  pünktlich:   Festsitzung  im  Rittersaal  der  städtischen  Tonhalle. 

1.  Ansprachen. 

2.  Vortrag  des  Herrn  (ich.  Hofrath  Prof.  Dr.  W.  Staedel,  Darmstadt:  Bedeutung  der 
physikalischen  Chemie  für  die  Einführung  in  das  Studium  der  Chemie. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Geh.  Reg.-Kath  Prof.  Dr.  M.  Delbrück,  Berlin:  Die  Mikroorga- 
nismen in  ihrer  Anwendung  auf  chemische  Umsetzungen. 

Mittag-  12—1  Uhr:  Frühstück  im  Verhindungssaal,  bei  gutem  Wetter  im  Carlen  der  städtischen 

T..ni 

B.  Nachmittags  1  Uhr:   Geschäftliche  Sitzung  im  Kittersaal  der  städtischen  Tonhalle.' 

G.  Abends  7  Uhr:  Festmahl  im  Kaisersaal  der  städtischen  Tonhalle.   Nachsitzung  im  Tonhallen-Cafe. 

Freitag,  den  23.  Mai. 

A.  Morgeas  9  Uhr:   Vorträge  im  Oberlicht  saal«  der  städtischen  Tonhalle,  I.Etage. 

t,   Prof.  Dr.  Keril.  Fischer,  GoUingen:  Die  Theorie  des  Bessern erprocesses. 

2.  Prof.  Dr.  \V.  Borchers,  Aachen:  Uber  die  Zugutemachung  schwer  oder  nicht 
rerhüt tbarcr  Zinkerze,  zinkhaltiger  Zwischen-  und  A bfallproducte. 

8.  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  \V.  Staedel,  Darmstadt:  Über  die  Darstellung  und  Eigen- 
schaften v>m  festem  Wasserstoffsuperoxyd    mit  Experimenten). 

4.  Dr.  Hans  Goldschmiilt,  Essen:   Energiedichte  des  Thermits. 

5.  Dr.  Arthur  Hinz,  Bonn:  Uber  die  Wirkungsweise  von  Salzen  in  der  Iudigo- 
k  ü  p  e. 

6.  Dr.  L.  Grün  hut,  D«  nt  am  Fresenius'schen  Laboratorium,  Wiesbaden:  Physikalisch- 
ehemische Untersuchungen  an  Mineralquellen. 

7.  Dr.  C'.-kel,  P.-rhn:  Die  präcise  Definition  von  chemischen  Messinstrumen- 
ten, ein  wichtiger  Factor  zur  Werthsteigerung  analytischer  Arbeit. 

B.  Nachmittags: 

A.  Ausflug  dir  nir  Hesiehtiguiig  der  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  it  Co,  zugelassenen 
Theilnehmer  nach  Leverkusen  bei  Mülheim  a.  Ith.  Abfahrt  mit  Extrazug  von  Düsseldorf- 
Haupt  bahnhof  ca.  IV,  Uhr. 
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Anmerkung:  Kctlcciaulcn  [Inhaber  und  Angehörige  von  Fabriken  /nr  Herstellung 
von  Anilin-  und  Alizarinfarbstoffen  können  nicht  zugelassen  werden)  auf  diesen  Ausflug 
haben  die  der  Einladung  beiliegende  Frage- Postkarte  baldmöglichst  an  die  Farbenfabriken 
Dach  Fiberfeld  zurückzusenden.  Die  zur  Besichtigung  Zugelassenen  erhalten  in  unserer 
Geschäftsstelle  eine  zur  Thcilnahme  berechtigende  Legitimationskarte.  Die  Fahrkarten  ver- 
abfolgt Herr  Belriehsinspector  Kau  vor  Abfahrt  des  Zuges  im  Vestibül  des  Haupthahn- 
hofes  (Hingang  Mittelportal)  nur  gegen  Vorzeigung  der  Legitimationskarte.  Damen  siud 
willkommen.  Die  Theilnehmer  werden  gebeten,  sieh  zum  Billetempfang  möglichst  früh- 
zeitig einzufinden,  da  die  Anfahrt  sehr  pünktlich  erfolgen  muss.  (Jenaue  Abfahrtzeit  wird 
noch  bekannt  gegeben. 

Kaltes  Abendessen,  gegeben  von  den  Farbenfabriken.  Abends  ca.  7',3  Uhr: 
Rückfahrt  nach  Düsseldorf,  Ankunft  daselbst  8'/,  I  hr. 
B.  Ausflug  nach  Gelsen  k  irc  hen.  Abfahrt  von  Düsseldorf- Hauptbahnhof  mit  dem  fahr- 
planmäßigen Zuge  1,22  Uhr  (vorbehaltlich  der  Andeningen  des  Sommerfahrplanes)  über 
Duisburg- Oberhausen.  Ankunft  in  Gelsoukirchen  2,22  Uhr.  Theilnehmer  erhalten  Fahr- 
karten gegen  Vorzeigung  ihrer  Festkarte  im  Vestibül  des  Hauptbahnhofes  (Eingang  Mittel- 
portal) vor  Abgang  des  Zuges.  In  Gelsenkhvhen  Besichtigung  der  Kohlendestillation 
Bulmcke.  Rückfahrt  ab  Gelsenkirchen  6,40  Uhr  (vorbehaltlich  der  Änderungen  des  Sommer- 
fahrplanes),  Ankunft  in  Düsseldorf  8,54  Uhr.  Die  Maximaltheilnehmerzahl  dieses  Ausfluges 
beträgt  50  Personen;  es  empfiehlt  sich  daher  recht  frühzeitige  Anmeldung. 

Für  diesen  Abend  wird  der  Besuch  des  Apollotheaters  empfohlen.  Zur  Bequem- 
lichkeit der  Besucher  übernimmt  die  Geschäftsstelle  vorherige  Besorgung  von  Eintrittskarten. 

Nachsitzung:  Tonhallen-Cafe. 

Samstag,  den  24.  Mai. 
Wahlweise  Ausflüge  A  nach  Krefeld  oder  B  nach  Duisburg,  Uuhrort  etc. 

A.  Ausflug  nach  Krefeld  für  Damen  und  Herren:  Weisse  Legitimalionskarte.  Abfahrt, 
mit  der  elektrischen  Bahn  ab  Düsseldorf*  Harold  Strasse  Vormittags  9,55  Uhr  oder  ab 
Ratinger  Thor  3  Minuten  spater.  Ankunft  in  Krefeld  -Rheinstrasse  ca.  11  Uhr.  Frühstück 
11  Uhr  in  der  „Gesellschaft  Verein"  daselbst.  12','j  Uhr  Abfahrt  nach  der  K gl.  Webe- 
schule. Daselbst  Vortrag  des  Herrn  Gonservators  Schulz  über:  Die  Entstehung  der 
Gewebe.  Demonstration  der  Webestühle  und  anderer  Webemasehinen;  Besichtigung  der 
für  diesen  Besuch  eigens  veranstalteten  Sonderausstellung  der  bedeutendsten  Firmen  der 
Krefelder  Sammet-  und  Seidenindustrie,  sowie  der  Kgl.  Gewebesammlung.  Nachmittags 
4  Uhr  Kaffee.    Rückfahrt  nach  Düsseldorf  4,53  Uhr,  Ankunft  in  Düsseldorf  5,45  I  hr. 

B.  Ausflug  nach  Duisburg,  Ruhrort,  Rheinhausen  und  Hamborn.  Abfahrt  mit 
Extradampfer  Morgens  9  Uhr  ab  Düsseldorf,  Landungsbrücke  der  Köln -Düsseldorfer  Ge- 
sellschaft unmittelbar  oberhalb  der  Rheinbrücke.  Einfahrt  in  den  Duisburger  Hafen  gegen 
IOV4  Uhr.    Daselbst  Ausschiffung  der  Besichtigungsgnippe  1  (s.  unten;. 

Ausfahrt  aus  dem  Duisburger  Hafen  II",  Uhr  und  Frühstück  (kaltes  Büffet)  auf 
dem  Schiff  für  Besichtigungsgnippen  2,  3  und  4.  Ankunft  in  Kuhrort  im  Kaiserhafen  an 
der  Vinckesäule  12' 4  Uhr  und  Ausschiffung  der  Besichtigungsgruppen  2,  3  und  4. 

Besichtigungsgnippe  1  (rot he  Legitimationskarte).  Führer:  Herr  Hafenbaudirector 
Hirsch,  Duisburg.  Rundfahrt  auf  einem  Hafendampfer  durch  die  Duisburger  Hafen- 
anlagen.  Überfahrt  nach  Rheinhausen.  Besuch  des  Kruppschen  Hochofenwerks  Rhein- 
hausen. Frühstück,  gegeben  von  der  Kruppschen  Verwaltung,  im  Beamten -Camino. 
Fahrt  nach  Kuhrort.  Besichtigung,  soweit  es  die  Zeit  erlaubt,  des  Ruhrorter  Hafens 
und  der  Schifferbörse.  Ankunft  an  der  Vinckesäule  4'/i  Uhr.   Maximaltheilnehmerzahl  TO. 

Besichtigungsgruppe  2  (gelbe  Legitimationskarte).  Führer:  Herr  Kgl.  Baurath 
Stellkens.  I21 ,  Uhr  Fahrt  auf  einein  Hafendampfer  durch  den  Ruhrorter  Hafen  zum 
Erzlagerplatz  der  Rheinischen  Stahlwerke  und  Besuch  dieser  Werke  (Führer:  Herr 
Oberingenieur  Müller1.  Rückkehr  zur  Vinckesäule  (Rheindampfer).  Ankunft  daselbst 
41  \  Uhr.    Maximaltheilnehuier/ald  etwa  50. 

Besic h  t  i g u n gsgrn ppe  3  grüne  Legitimationskarte:.  Führer:  Herr  Kgl.  Baurath 
Stellkens  oder  Stellvertreter.  Fahrt  auf  einem  Hafeudaiupfer  durch  den  Ruhrorter 
Halen  zum  Erzlagerplatz  des  .Phönix-  und  Besuch  dieses  Werkes  (Führer:  die  Herren 
Chelchemiker  Rheinhardt  und  Oheriiigcnieur  Rein.  Rückkehr  zur  Vinckc-aule 
(Rheindampfer).    Ankunft  daselbst  4V4  L'hr.    Maxiinaltheilnehmerzahl  etwa  50. 

Besichtigungsgruppe  4  (blaue  Legitimationskarte).  Kührer:  Herr  Dr.  Franz 
Meyer.  Besichtigung  des  Ruhrorter  Halen-,  l',j  Uhr  Wagenfahrt  (ca.  3«  Stunden) 
nach   Hamborn.    Besichtigung  der  Zinkhütte   und   der  Anlagen   zur  Gewinnung  von 
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flüssiger  Schwefliger  Säure  der  Actiengescllschaft  für  Zinkindustrie  vorm.  Willi.  Grillo, 
Hamborn.     Rückkehr    zur    Vinckesäule    (Kniserhafen).     Ankunft    daselbst   4',«  Uhr. 
Maximaltheilnelnnerzuhl  etwa  50. 
Nachmittags  n  Uhr:   Rückfahrt  aller  Gruppen  mit  dem  Rheindampfer  nach  Düsseldorf.  Mittagessen 
auf  «lern  Schiff,  spätestens  51',  Uhr  beginnend.    Ankunft  in  Düsseldorf  ca.  7",  Uhr. 

Anmerkung  1.  Bezüglich  aller  technischen  Ausflüge  wird  mit  besonderem  Nach- 
druck darauf  hingewiesen,  dass  den  Werks-,  Hafen-,  Schiffs-  etc.  Verwaltungen  die  genaue 
Zahl  der  Besucher  sehr  frühzeitig  bekannt  gegeben  werden  riutss  und  nur  der  Besitz  der 
entsprechenden  Legitiniationskarto  zur  Theilnahme  berechtigt. 

Anmerkung  2.    Es  wird   darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  alle  Abfahrtszeiten 
pünktlich  eingehalten  werden  müssen,  damit  das  Fest  der  Stadt  Düsseldorf  programm- 
mäsMg  seinen  Anfang  nehmen  kann. 
8'jt'hr:   .Abend  der  Stadt   Düsseldorf-4   in  den  oberen  Sälen  (1.  Etage)  der  städtischen 
Tonhalle. 

.Sonntag,  den  25.  Mai. 
Einladung  de*  Rheinischen  Rezitksvereius  zu  einem  Ausflug  in»  bergischo  Land. 

Abfahrt  von  Düsseldorf  8,15  Uhr  Morgens  mit  Rückfahrtkarte  nach  Vohwinkel.  Fahrt  von 
Vohwinkel  bis  Bahnhof  Elberfeld  -  Döppersberg  auf  der  Schwebebahn. 

10,35  Uhr  Abfahrt  von  Döppersberg  (mit  Sonntagr-hillet  nach  Schaberg':  nach  Remscheid.  Fahrt 
mit  der  elektrischen  Bahn  zur  Remscheider  Thalsperre.  Weiterfahrt  nach  Burg.  Um  2  Uhr 
Mittagessen  auf  Schloss  Burg,  gegeben  vom  Rheinischen  Bezirksverein. 

4  Uhr  Spaziergang  durchs  Wupperthal  nach  der  Kaiser  Wilhelm -Brücke  bei  Müngsten.  Kaffee- 
trinken bei  Baumgärtner  in  Müngsten.  Abfahrt  von  Schaberg  über  Solingen  nach  Voh- 
winkel. 

8,47  Uhr  Rückfahrt  nach  Düsseldorf.    Ankunft  9,12  Uhr  Abend,. 


Tagesordnung-  für  die  geschäftliche  Sitzung 

im   Rittersaal  der  städtischen  Tonhalle  zu  Düsseldorf,  am  Donnerstag,  den  22.  Mai. 

Nachmittags  1  Uhr. 

1.  Geschäftsbericht  des  Vorst  andes. 

2.  Jahresrechnuug  für  1901,  Bericht  der  Rechnungsprüfer. 

3.  Haushaltungsplan  für  1903. 

4.  Wahl  eines  Ehrenmitgliedes. 

5.  Vorstandswahl    Neuwahl   zweier  Beigeordneten:    Prof.  Dr.  Ferd.  Fischer.     Geh.  Rath  Prof.  Dr. 

Delbrück.) 
tt.  Wahl  von  zwei  Rechnungsprüfern. 

7.  Feststellung  von  Ort  und  Zeit  für  die  Hauptversammlung  1908. 

8.  Berichte  des  Vorstandes. 

n)  Vereiuszeitschrift.    Antrag  des  Vorstandes:  „Der  Verein  möge  beschliessen,  seinen  Gewinn- 
anteil  ans   der  Vereinszeitschrift   für  1901   dem  Zeitschriftreservefond  zu  überweisen.* 
Berichterstatter  Director  Fritz  Uüty. 
b)  Stellenvermittelung.    Antrag  des  ßezirksveieins  Sachsen-Anhalt:  Abänderung  der  Geschäfts- 
ordnung für  die  Stellenvermittelung. 

§  1  soll  lauten:  „Die  Stellenvermittelung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  hat  den 
Zweck,  Stellengesuche  und  Stellenangebote  für  seine  Mitglieder,  sowie  für  alle  deutsch« 
Chemiker  zu  vermitteln.- 

t»  4,  Zeile  5  ist  zu  setzen:  statt  „Stellennehnier",  „Stellengeber". 

Nach  §  4  ist  folgender  neuer  Paragraph  einzuschalten:  -Es  bleibt  den  Bezirksvereinen 
die  Einsetzung  einer  ständigen  Commission  al«  Auskunftsstelle  überlassen.  Wünscht  ein 
stelleiiMu  heniles  .Mitglied  sich  auf  eine  solche  Commission  seines  Bezirksvereins  zu  beziehen, 
so  hat  er  di. 's  der  Geschäftsstelle  anzuzeigen,  welche  dann  einen  diesbezüglichen  Vermerk 
den  Stellengebern  übermittelt*. 

.Die  Commission  ertheilt  Auskunft  nur  im  Einverständnis«  mit  dem  Stellensuchenden. 

§5,  Zeile  1  ist  zu  setzen:  statt  „ein  Vierteljahr",  „ein  Halbjahr". 

§  6  ist  zu  streichen. 

S  7,  Zeile  8  ist  zu  setzen:  statt  „Vierteljahres",  .Halbjahres". 

§  8  soll  lauten:  „Schriftliche  Bewerbungen,  Zeugnissabschriften,  Lebensbeschreibungen 
werden  von  dem  Geschäftsführer  entgegengenommen  und  don  Stellengebern  überwiesen  * 

§  10,  erster  Absatz  Zeile  3  ist  zu  setzen  stmt:  .vier  Wochen  hindurch",  .ein  Viertel- 
jahr lang". 
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Zweiter  Absatz  Zeile  4  sind  die  Worte:  .Innerhalb  der  1  Wochen*  zu  streichen. 

Der  dritte  Absatz  soll  lauten:  .Diese  Weiterüberiniltelung  erfolgt  :iuf  l.esondereti 
Wunsch  nach  abermaliger  Zahlung  der  Vermittelungsgehührcn,  sofern  der  Betreffende  nicht 
von  sulcben  befreit  ist-.    (Vergl.  §  11.) 

§  11  soll  lauten:  „Die  .Stellenvermittelung  ist  für  Vereinsmitglieder  kostenfrei.  Von 
Nichtmitglicdern  sind  die  nachstehend  genannten  Gebühren  im  Voraus,  gleichzeitig  mit  den 
aufgefüllten  Formularen,  entweder  durch  Postauweisung,  oder  durch  deutsche  Briefmarken 
einzusenden.  Erst  nach  erfolgter  Zahlung  wird  die  Bearbeitung  der  Gesuche  und  Angebote 
für  Nichtmitglieder  unternommen. 

A.  Für  StelleiiMiehendc  werden  die  Gebühren  halbjährlich  berechnet  (§  5}  und  betragen 
für  diesen  Zeitraum  Mark  6,00  für  die  Vermittelung  in  einer  der  in  §  3  genannten 
Gruppen:  weitere  0,50  Mark  für  die  Vermittelung  in  jeder  weiteren  Gruppe. 

B.  Stellengeber  entrichten  eine  Gebühr  von  Mark  5,<X)  für  jede  zu  besetzende  Stelle, 
welche  für  eine  ein  Vierteljahr  lang  fortgesetzte  Berichterstattung  unabhängig  von 
der  Anzahl  der  Gruppen  gilt-. 

§  19  ist  zu  streichen. 

§  13  «oll  lauten:  „Etwa  entstehende  F ber.-ehüsso  sind  dem  Fond  der  Hülfskasse  des 
Vereins  deutscher  Chemiker  zu  überweisen."    Berichterstatter  Director  Fritz  Lüty. 

c)  Gründung  einer  Hülfskasse  für  den  Gesammt verein.  Antrag  des  Vorstandes:  .Der  Verein 
möge  eine  Conimission  von  1»  Mitgliedern  erwählen,  welche  die  Frage  der  Frrichtung  einer 
Hülfskasse  an  Hand  der  Beschlüsse  der  Bezirksvereine  einem  eingebenden  Studium  unter- 
wirft und  der  Hauptversammlung  im  Jahre  1903  Bericht  über  ihre  Arbeit  erstattet,  be- 
ziehungsweise ihre  Anträge  unterbreitet."    Berichterstatter  Director  Fritz  Lüty. 

d)  Gebührenordnung.    Berichterstatter  Director  Fritz  Lüty. 

e)  Fünfter  internationaler  Congrcss  in  Berlin  im  Jahre  1903.  Berichterstatter  Geheimrath 
Prof.  Dr.  Delbrück. 

(';  Anfrage  der  Normal  -  Aichungs -Conimission  betr.  die  Aichung  von  Normal -Spindeln  für 
speeifisches  Gewicht  und  nach  Graden  Baume.    Berichterstatter  Director  Fritz  Lüty. 

g)  Resolution  zum  Antrag  des  Bezirksvereins  Frankfurt  a.  M.  vom  Jahre  1901  betr.  die  Ein- 
setzung einer  Conimission  durch  die  Naturforscher-Versammlung  zur  Controle  der  neuen 
Arzneimittel.    Berichterstatter  Director  Dr.  C.  Dulsberg. 

h)  Techno-Lexikon.    Berichterstatter  Dr.  Zipperer. 

i)  Patentconunission.    Berichterstatter  Dr.  Klöppel. 

k)  Ausführung  der  Resolution  zu  dem  Antrage  des  Bezirksvereins  Rheinland  vom  Jahre  1901 
(Rednetionsheirath).    Berichterstatter  Director  Dr.  <J.  Dulsberg. 

1)  Stiftung  einer  goldenen  Medaille  für  hervorragende  Verdienste  auf  dem  Gebiete  der  an- 
gewandten Chemie.  Antrag  des  Vorstandes:  .Die  Hauptversammlung  wolle  den  Vorstand 
ermächtigen,  zur  Erinnerung  an  den  im  nächsten  Jahre  am  12.  Mai  stattfindenden  100-jährigcn 
Geburtstag  von  Justus  von  Liebig  eine  Medaille  in  Gold  prägen  zu  lassen,  welche  jähr- 
lich, und  zwar  in  der  Festsitzung  der  Hauptversammlung,  auf  Vorschlag  des  Vorstandes 
und  des  Redactionsbeirathes  an  einen  deutschen  Chemiker  verliehen  werden  kann,  der  in 
hervorragendem  Maasse  direct  oder  indirect  die  angewandte  Chemie  gefördert  bat.  Diese 
Medaille  soll  den  Namen  „Liebigmedaille  für  angewandte  Chemie"  führen."  Berichterstatter 
Dr.  C.  Dulsberg. 

m)  Antrag  des  Vorstandes:    .Die  Hauptversammlung  möge  eine  Resolution  annehmen,  dahin- 
gehend, dass  der  Zuzug  ungenügend   vorbereiteter  ausländischer  Studenten 
zu  den  deutschen  Hochschulen  verhindert  werde.    Maassgebend  soll  sein  eine  genaue 
Prüfung  der  bei  der  Aufnahme  beizubringenden  Zeugnisse  über  die  Vorbildung,  sowie  die 
Zahl  der  in  Laboratorien  und  ähnliehen  Instituten  verfügbaren  Plätze,  deren  Benutzung  in 
erster  Linie  den  Inländern  reservirt  bleiben  soll." 
9.  Antrag  des  Bezirksvereins  Berlin:   Die  Hauptversammlung  1902  des  Vereint*  deutscher  Chemiker 
wolle  beschlies^en:   „Der  Verein  deutscher  Chemiker  veranlasst,  dass  vor  dem  Studium  der 
Chemie  möglichst  schon  in  den  Schulen  gewarnt  wird,  dass  die  jungen  Leute,  die  vor  der  Wahl 
eines  Lebensberufes  stehen,  rechtzeitig  mit  der  Thatsacbe  bekannt  gemacht  werden,  dass  ein  l  bef- 
tluss  an  Chemikern  vorhanden  sei.  Diese  Warnung  soll  in  ähnlicher  Weise  geschehen,  wie  sie  bei 
den  Juristen,  Ärzten,  Architekten  u.  s.  w.  schon  mehrere  Male  öffentlich  stattgefunden  hat." 
10.  Verschiedene  geschäftliche  Mittbeilnngen. 

Der  Vorstand. 
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Verein  deutacber 


ZelUcürift  ffir 
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Zum  Mit«liederverrelchni««. 

I.  Als  Mitglieder  dei  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  12.  April 
vorgeschlagen: 

A.W.  Brock,  Patentanwalt,  Berlin  SW.,  Hodemaunstr.  9  (durch  Dr.  Werner  Heffter).  B. 
Dr.  Herfeld,  Andernach  (durch  Dr.  Eichen  grün).  Rh. 

Dr.  phil.  Arthnr  Holt,  dipl.  Ing.-Chemiker,  Ludwigahafeii  a.  Rh.,  II.  Gartenweg  No.  1   (durch  Dr. 

Schmalzigaug).  O.-Rh. 
Prof.  Dr.  C.  Klppenborger,  Königsberg  i.  Pr,  Kopernikusstr.  12  (durch  Prof.  Dr.  G.  v.  Knurre). 
Königliche  Versuchs-  und  Prufunirsanstalt  (tlr  WasHcrvenorgung  and  Ahwasgerbeseitlgung,  Berlin 

SW.  12,  Kochstr.73  (durah  Director  Fritz  Lüty). 
Dr.  Edwin  Levlnateln,  Berlin  W.,  Kurfürstendamm  26  (durch  Dr.  P.  Meyer).  Mk. 
Carl  Patz,   Director  der  Petroleumraffinerie  (Bosnisch  Brod),  Wien  IV,  Frankenberggasse  8  I  (durch 

Prof.  Dr.  H.  Erdmann). 
Dr.  G.  Pnlrcrmacher,  Charlottenburg,  Marchstr.  21  (durch  Dr.  Ephraim).  Mk. 
Sauerstofffabrik  Berlin  G.  m.  b.  H.,  Berlin  N.,  Tegelerstr.  15  (durch  Dr.  Werner  Ueffter).  B. 
F.  Slegl,  Chemiker,  Krefeld,  Oberer.  59  (durch  Dr.  Weber).  Rh.-W. 


II.  Wohnungsandernngen: 

Alexander,  Dr.  Walter,  Berlin  SO.,  Michaelkirch- 
str.  27  II. 

Behre,  Dr.  A.,  Agriculturchein.  Versuchsstation, 
Münster  i.  W. 

Büttner,  C,  Estacao  chimico-agricola,  Porto,  Rua 
Sa  Catharina  200. 

Douglas,  Dr.  Alfrod,  Hamburg-Eimsbüttel,  Eichen- 
ste. 19  II. 

Ilaeckel,  Dr.  Siegfried,  Ludwigshafen  a.  Rh.,  Prinz- 

regentenstr.  4  II. 
Ihlder,  Dr.,  Oldenburg  i.  Gr.,  Marien-tr.  12. 
Kegel,  Dr.  ing.  Ernst,  Altenburg  (S.-A.),  Adelhaid- 

str.  12  I. 

Kettler,  Engelbert,  Chemiker,  Leipzig,  Gottsched- 
str.  ö  II. 

III.  Gestorben: 
Georg  Westphal,  Cello. 


Klünder,  Dr.  Th.,  Chemische«  Staatslaboratorium, 
Hamburg. 

Lendoubcrger,  Dr.  A.,  Offenbach  a.  M.,  Bieborcr- 
str.  3  II. 

Moyo,  Dr.  A.,  Berlin  NW.  5,  Kruppstr.  11  II  1. 
Paul,  Dr.  Josef,  Mähr.  Schönberg  (Osterreich;. 
Rawitzer,  Dr.  J.,  Berlin  W.,  Blumenthalstr.  4. 
Riecke,  Dr.  Woldemar,  Webau  bei  Weiasenfels. 
Schneider,    Dr.   Felix,    Aachen,    Villa  Elfriede, 

Lütticherstr.  123. 
Sehobor,  Julius,  Berlin  SO.  16,  Köpnickerstr.  32a, 

Osnalionhaus. 
Stechele,  Dr.  Fritz,  Göttingen,  Theaterstr.  24. 
Tams,  Dr.  Hans,  Hamburg  24,  Waudabeckersticg  59. 
Walter,  Heinrieh,  Chemiker,  Darmstadt,  Mühlstr.  26. 


GtMimmt -Mitglieder zahl:  'MW. 


Der  Deutsche  Verein  für  den  Schutz  des  gewerblichen  Eigenthuins  hält  am  5.  6.  und 
7.  Mai  d.  Js.  in  Hamburg  einen  Congress  für  gewerblichen  Rechtsschutz  ab,  und  ladet  alle  Interessenten 
.•in,  an  diesem  Congresse  theilzunehmen.    Die  Tagesordnung  wird  folgende  Gebiete  umfassen: 

1.  Die  Reform  des  Patentrechtes. 

2.  Die  Reform  des  Waureiizeichenrochtes. 

3.  Die  Bekämpfung  des  unlauteren  Wettbewerb!  ";. 
■1.  Den  internationalen  Rechtsschutz. 

Anmeldungen  für  den  Congress  sind  zu  richten  an  den  zweiten  stellvertretenden  Vorsitzenden 
Herrn  Director  Dr.  Bottier.  Hamburg,  Xobelshof. 

Die  Vorlagen  für  die  Congresttrerhandlungen  werden  nach  Eingang  der  Anmeldung  etwa  10  Tage, 
vor  dein  Cotigr*>«s  zugesandt. 

Die  9.  Hauptversammlung  der  Deutsehen  elektrochemischen  Gesellschaft  findet  in 
den  Tagen  vom  S.,  9.  und  10.  Mai  in  Wurzburg  statt,  wozu  der  Vorstand  der  oben  genannten  Gesell- 
schaft die  Mitglieder  uns- res  Vereins  einladet.  Das  Programm,  welches  namentlich  eine  grosse  Reihe 
von  interessanten  Vorträgen  bietet,  kann  bezogen  werden  von  Herrn  Professor  Dr.  Jul.  Wagner, 
Leipzig,  Mozart-trasse  7. 

Varl.»  Ton  Jullu.  Springer  In  Berlin  N.  -  Verantworteter  Red«tenr  Dr.  U.  WaoghSffar. 
Prack  Ton  Oailit  Schade  lOtlo  Franekei  In  Berlin  N. 
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Ueber  die  Bestimmung  von  Kohlenstoff  bei 
Gegenwart  von  Osmium. 
Von  O.  v.  Knorre. 

Bei  Gelegenheit  eines*  Gutachtens,  welches 
in  Sachen  einer  Patentanmeldung  zu  erstatten 
war,  »ah  sieh  der  Verf.  vor  die  Aufgabe  gestellt, 
Kohlenstoffbestimtnungcn  hei  Gegenwart  von 
Osmium  auszuführen. 

Es  handelte  sich  dabei  um  die  Untersuchung 
von  Kohlenfäden,  welche  auf  Grund  der  An- 
gaben von  H.  Saiute-Cl  aire  -  Devil  le  und 
H.  De  brav  (Compt.  rend.  Bd.  82.  1876, 
8.  1077)  mit  einer  Schicht  von  metallischem 
Osmium  überzogen  waren. 

Deville  und  Debray  haben  beobachtet, 
dass  Dämpfe  von  Osmiumtetroxyd  (Os  04) 
durch  glühende  Kohle  unter  Abscheidung 
von  Osmium  zersetzt  werden;  die  genannten 
Forscher  leiteten  zunächst  Dämpfe  von  Benzol 
durch  eine  rothglühende  Porzellanröhre  und 
überzogen  dadurch  das  Innere  des  Rohrs 
mit  einer  zusammenhängenden  Kohlenschicht 
von  der  Form  eines  Ilohlcylinders;  durch 
das  Innere  des  rothglühenden  Kohlecylinders 
wurden  darauf  mit  Hülfe  eines  Stiekstoffstroms 
Dämpfe  von  Osmiumtetroxyd  geführt  und  auf 
diese  Weise  im  Inneren  des  Kohlecylinders 
eine  Osmiumschicht  erzeugt. 

In  genau  gleicher  Weise  wurden  Kohle- 
fädeu,  wie  sie  zur  Glühlampenfabrikation  Ver- 
wendung finden,  durch  Erhitzen  in  einem 
Stiekstoffstrome,  der  mit  Dämpfen  von  Osmium- 
tetroxyd beladen  war.  mit  einer  Osmiumscliicht 
umhüllt. 

Es  war  nun  erforderlich,  in  derartig  her- 
gestellten Producten  direete  quantitative  Be- 
stimmungen des  Kohleustoffgehaltes  auszu- 
führen. 

In  der  Litteratur  liegen  bisher  meines 
Wissens  Angaben  über  die  Bestimmung  des 
Kohlenstoffes  bei  Gegenwart  von  Osmium 
nicht,  vor  und  war  ich  daher  gezwungen, 
ein  quantitative*  Verfahren  zur  Kohlenstoff- 
bestimmung  auszuarbeiten. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Auer  von 
Welsbach  (vergl.  dessen  englisches  Patent 
Nr.  1  ä.'i"),  1 898)  bereitet  es  zwar  keine  Schwierig- 
keiten, aus  Kohle  enthaltenden  Osmiumfäden 
den  Kohlenstoff  dadurch  zu  entfernen,  dass 
die  Fäden  in  einer  Wasserdampf  und  redu- 
cirende  Gase  enthaltenden  Atmosphäre  elektro- 

Cb.  190?. 


thermisch  auf  hohe  Temperatur  erhitzt  werden; 
verweudet  mau  z.  B.  feuchtes  Wassergas  oder 
auch  die  Gase,  welche  aus  dem  Bohre  eines 
durchgeschlagenen  Bunscu- Brenners  entwei- 
chen, so  verbrennt  bei  elektrothermischer 
Erhitzung  der  Fäden  der  Kohlenstoff  auf  Kosten 
des  Wasserdampfs,  während  eine  Oxydation 
des  Osmiums  dabei  vermieden  wird.  — 

Eine  Anzahl  von  Versuchen,  bei  welchen 
gewogene  Mengen  der  Osmium  und  Kohlen- 
stoff enthaltenden  Präparate  bei  hoher  Tempe- 
ratur im  feuchten  Wassergase  erhitzt  wurden, 
führten  indessen  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
sich  eine  quantitative  Bestimmungsmethode 
auf  das  für  andere  Zwecke  bestimmte  Auer'sche 
Verfahren  kaum  gründen  lässt,  insbesondere  in 
Folge  der  Schwierigkeit,  geeignete  Erhitzungs- 
apparate herzustellen,  welche  eine  genügend 
hohe  Temperatur  erreichen  Hessen.  Es  möge 
in  Fidge  dessen  davon  abgesehen  werden,  die 
betreffenden  Versuche  näher  zu  beschreiben.  — 

Erhitzt  man  die  Osmium  und  Kohlenstoff 
enthaltenden  Präparate  in  einer  schwer  schmelz- 
baren Verbrenuuugsröhre  bei  Rothgluth  im 
Sauerstoffstrome,  so  verbrennt  zunächst  der 
Kohlenstoff  zu  Kohlendioxyd  und  darauf  das 
Osmium  zu  Osmiumtetroxyd.  Durch  direete 
Absorption  des  gebildeten  Kohlendioxyds  im 
Kali-Apparate  lässt  sich  aber  der  Kohlenstoff 
im  vorliegenden  Falle  nicht  bestimmen,  da 
die  Kalilauge  dann  auch  stets  Osmiumtetroxyd 
aufnehmen  würde;  dies  erfolgt  auch,  selbst 
wenn  man  dvirch  lange,  abgekühlte  Kohr- 
leitungen eine  Condeusatiou  des  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  festen  Osuiiuintetroxyds 
zu  bewirken  sucht. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  fand 
ich  endlich,  dass  sich  durch  Vorschaltuug 
einer  mit  Eisenvitriollösung  beschickten  Vor- 
lage leicht  alles  Osmiuuitetroxy d  zurückhalten 
lässt  und  nunmehr  nur  noch  die  Kohlensäure 
im  Kaliapparat«'  zur  Absorption  gelaugt. 

In  dem  Handbuch«  der  analytischen 
Chemie  von  Rose-Fiukeuer  Bd.  I,  quali- 
tative Analyse,  VI.  Auflage,  S.  !175  findet 
sich  bei  der  Beschreibung  des  Verhaltens 
des  Osmiumtetroxyd»   die  folgende  Angabe: 

„Schwefelsauies  Eiseuoxydul  reducirt  die 
Überosiuiumsäure  und  bewirkt  in  den  Auf- 
lösungen derselben  einen  dunkelsehwarzeti 
Niederschlag  von  Osmiumbioxyd,  gemengt  mit 
basisch  schwefelsaurem  Eisenoxyd."  , 
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Im  vorliegenden  Falle  zeigte  es  sieh  nun, 
dass  die  redueirende  Einwirkung  des  Eisen- 
Titriols  in  der  That  so  schnell  erfolgte,  dass 
in  den  aus  der  Vorlage  austretenden  Gasen 
sieh  keine  Spur  von  Osmiumtetroxyddämpfen 
mehr  nachweisen  Hess.  Versetzt  man  eine 
wässerige  Lösung  von  <  »smiumtetroxyd  mit 
überschüssiger  Eisenvit  riollösuug,  so  verseil  win- 
det der  sehr  starke,  stechende  und  äusserst 
unangenehme  Geruch  des  Tetroxyds  beim 
ümschüttelu  sofort,  ein  weiterer  Beweis  für 
den  raschen  Verlauf  der  Heduction. 

Zur  Ausführung  der  Kohlenstoffbestim- 
mung wurden  die  zu  untersuchenden  Proben 
im  Porzellanschiffchen  abgewogen  und  im 
Verbrennungsrohre  aus  schwerst  schmelzbarem 
Glase  in  einem  Strome  reinen  Sauerstoffs  bei 
Hellrothglnth  verbrannt.  Die  Verbrennungs- 
gase traten  im  langsamen  Strome  zunächst 
in  eine  Vorlage  mit  Eisenvitriol  lösung,  welch 
letztere  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure 
angesäuert  und  vorher  ausgekocht  war.  um 
jede  Spur  etwa  in  Lösung  befindlicher  Kohlen- 
säure zu  entfernen.  Als  Vorlage  dient  zweck- 
mässig ein  gewöhnlicher  E  r  1  e  n  m  e  y  er- 
Kolben  von  150  — '200  ccm  Inhalt,  welcher  mit 
etwa  100  ccm  angesäuerter  Eisenvitriollösuug 
(1:10)  beschickt  wird;  das  unten  zu  einer 
Spitze  (mit  einer  Öffnung  von  etwa  2  —  3  mm) 
ausgezogene  Kiuleitungsrohr  reicht  fast,  bis 
an  den  Roden  des  Kolbens,  so  dass  die  Ver-  I 
breiinnugsgase  in  Vorm  feiner  Bläschen  durch 
die  Eisenvitriollösuug  streichen;  sowie  Dämpfe 
von  Osmiiiintetroxyd  in  die  Vorlage  treten, 
entsteht  in  Folge  von  Reduction  des  Oxyds 
ein  schwarzer  Niederschlag.  Da  nach  voll- 
endeter Verbrennung  die  Flüssigkeit  in  der 
Vorlage  zum  Sieden  erhitzt  werden  inuss,  um  i 
die  von  derselben  aufgenommene  Kohlen-  | 
säure  auszutreiben,  so  ist  die  Vorlage  mit  | 
einem  Rückflusskühler  zu  versehen:  der  Kühler 
ist  endlich  mit  einem  längeren  Ohlorealcium- 
rohr  verbunden,  um  die  Kohlensäure  vor  dem  ] 
Eintritt  in  den  Kaliapparat  zu  trocknen. 
Aus  dem  Verbrennungsrohre  treten  also  die 
Gase  zuerst  in  die  Eisenvitriol  lösung,  darauf 
aus  der  Vorlage  in  den  Rüekflusskühler,  dann 
in  die  Chlorcalciumröhre  und  nun  erst  in  den 
Kaliapparat.  Im  Übrigen  erfolgt  die  Ver- 
brennung nach  den  gewöhnlichen  dafür  üblichen 
Regeln. 

Im  Nachstehenden  mögen  einige  Control- 
versuche  der  von  mir  abgearbeiteten  Be- 
st i  m  m  1 1  n  irs  n  i  e  t  h  o  d  e  angeführt  we  rd  ea. 

1.  Gewogene  Mengen  von  Fädeu  aus 
Bambuskohle  mit  einem  Aschengehalt  von 
0,35  Proc.  und  einem  spec.  Gewichte  von  1,23, 
wie  solche  früher  (und  vereinzelt  wohl  auch 
noch  jetzt)  zur  Glühlampenfabrikation  An- 
wendung fanden,  wurden  im  Sauerstoffstrouie 


verbrannt:  der  Kohlenstoffgehalt  ergab  sich 
im  Mittel  zu 

97,40  Proc. 

2.  0.0933  g  derselben  Kohlefädeu  wur- 
den im  Porzellanschiffchen  mit  0,1164  g 
reinem  Osmium  (Auer'sche  Fäden)  gemischt. 

Bei  der  Verbrennung  wurden  0.3331  g 
CO,,  bez.  0,090  85  g  oder 

97,38  Proc  Kohlenstoff 

gefunden. 

3.  0.1556  g  Bambuskohle,  mit  0.1090g 
Usmnuu  gemisc  ht,  lieferten  0.5556  g  Kohlen- 
dioxyd, entsprechend  0,1515  g  oder 

97,37  Proc.  Kohlenstoff. 

Die  Übereinstimmung  der  Ergebnisse  bei 
dem  Versuche  1  (ohne  Osmium)  und  den 
Versuchen  2  und  3  (mit  Osmium)  ist  also  als 
eine  recht  gute  zu  bezeichnen. 

Nachdem  nunmehr  die  Möglichkeit  vorlag, 
den  Kohlenstoffgehalt  der  mit  <  >smium  über- 
zogenen Fäden  direct  quantitativ  zu  ermitteln, 
wurden  eine  Anzahl  derartiger  Präparate 
analysirt:  stets  führte  die  beschriebene  Me- 
thode glatt  zum  Ziel;  in  keinem  Falle  Hess 
sich  die  Aufnahme  auch  nur  einer  Spur  von 
Osiniumtetroxyd  im  Kaliapparate  nachweisen. 

a)  Als  die  vorstehend  erwähnten  Fäden 
aus  Rambuskohle  in  einem  mit  Osmiuni- 
tetroxyddämpfen  beladenen  Stiekstoffstronie 
elektrotherinisch  zum  Glühen  erhitzt  wurden, 
wiesen  die  erzielten  Präparate  mit  Osmium- 
überzug einen  Kohlenstoffgehalt  von  ,J.5,Ö  Proc. 
auf  (0,0662  g  der  betr.  Substanz  lieferten 
0,0849  g  CO,,  entsprechend  0,02315  g  C). 

b)  Als  ferner  die  Bambuskohlefäden  im 
Porzellanschiffchen  in  einer  schwer  schmelz- 
baren Ciasröhre  etwa  anderthalb  Stunden  auf 
Hellrothglnth  erhitzt,  wurden,  während Osmium- 
tetroxyddämpfe  mit  Hülfe  eines  Stickstoff- 
stroines  übergeleitet  wurden,  wies  das  er- 
haltene Präparat  einen  Kohlenstoffgehalt  von 
,57,7  Proc.  auf  (0.0766  g  Substanz  lieferten 
0.1620  g  CO,,  entsprechend  0,0442  g  Kohlen- 
stoff). 

c)  Als  endlich  eine  Probe  der  zur  Zeit 
bei  der  Glühlampenfabrikation  ineist  gebräuch- 
lichen Collodiumkohlefäden  in  gleicher  Weise 
etwa  I'/i  Stunden  in  Osmiumtetroxyddämpfen 
erhitzt  wurde,  zeigte  das  erhaltene  Präparat 
einen  Kohlenstoffgehalt  von  .56*,#  Proc. 
(0.0709  g  der  betr.  Substanz  lieferten  0.1476  g 
COs,  entsprechend  0,04025  g  C). 

Bei  all  den  vom  Verf.  ausgeführten  prä- 
parativen  Arbeiten,  bei  welchen  mit  Osmium- 
tetroxyddämpfen operirt  wurde,  erfolgte  die 
Beseitigung  des  nicht  zur  Wirksamkeit  ge- 
langenden bez.  unzersetzten  Antheils  der 
Osmiumsäure  in  der  Weise,  dass  die  aus  den 
betr.  Apparaten  austretenden  Dämpfe  durch 
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Einleiten  in  eine  mit  Eiscnvitriollösuug  be- 
schickte Vorlage  unschädlich  gemacht  wurden, 
su  dass  bei  der  Ausführung  der  betretTeuden 
Versuche  irgend  eine  Belästigung  durch  die 
unerträglich  riechenden  und  in  hohem  Grade 
giftigen  <  »siniumtetroxyddämpfe  in  keiner 
Weise  eintrat. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  sich 
selbst  Spuren  von  Osmium,  bez.  von  niederen 
Oxyden  desselben  sehr  leicht  dadurch  nach- 
weisen lassen,  dass  man  eine  kleine  Menge 
der  zu  prüfenden  Substanz  mit  Chromsäure 
und  conceutrirter  Schwefelsäure  im  trockenen 
Rcagensglase  erhitzt:  alsbald  tritt  der  in- 
tensive und  charakteristische  Geruch  des 
Osmiumtetroxyds  auf;  nach  meinen  Erfah- 
rungen ist  das  die  einfachste  und  dabei  eine 
überaus  empfindliche  Probe  zum  qualitativen 
Nachweis  selbst  der  kleinsten  Mengen  von 
<  ►smiuni. 

Vor  der  Salpetersäure  bietet  die  Ver- 
wendung der  Chrotnsäure  als  Oxydations- 
mittel den  Vortheil,  dass  die  Bildung  von 
Stickstoffoxyden,  welche  durch  ihren  Geruch 
event.  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben 
könnten,  ausgeschlossen  ist,  und  dass  ferner 
die  Mischung  von  Schwefelsäure  und  <"hrom- 
säure  selbst  auf  hoch  erhitztes,  compactes 
Osmium  noch  energisch  oxydirend  einwirkt. 


Ueber  die  Moleculargrusse  des  flüssigen 
Wassers  um!  das  Ostwald'sche 
Verd  ün  iiungsgesetz. 

Von 


Auf  Grund  der  Aunahme,  dass  bei  dem 
Zusammenhalt  gleichartiger  Stoffe  in  einem 
Molecül.  also  z.  B.  zwischen  den  Atomen 
.1  H-  J  im  .lodmolccül.  zwischen  NO,  -f-  NO, 
im  Stickstofftetroxyd  u.  s.  w.  nur  die  Masse 
der  Bestandtheile  in  Frage  kommt,  habe  ich1) 
mit  Hülfe  des  aus  den  Dissoeiatiouswärmcn 
dieser  Körper  durch  Division  mit  dem  Ver- 
bindungsgewicht erhältlichen  Factors  aus  den 
Venlampfungswärmen  für  eine  Reihe  von 
Stoffen  die  Grösse  der  Molecularassociation 
berechnet.  Die  hierdurch  erhaltenen  Zahlen 
zeigten  vielfach  völlige  oder  doch  annähernde 
Übereinstimmung  mit  den  von  Ramsay  und 
Shields9)  mit  Hülfe  der  Oberflächenspan- 
nung  bez.    von   .1.  Traube3)  unter  Anwen- 


')  W.Vaubel,  Jonrn.pr.Cb.tf,  542;  57,  837. 
')  H »ins uv  ii.  Shields,  Zeitschr.  phvsik.  Ch. 
12,  433,  1893;'  vgl.  auch  ibid.  18.  657,  1H93;  15, 
89,  99,  166,  1895. 

»)  .1.  Traube,  Her.  SS,  2721.2924.3292,  1895; 
39,  1024.  1896  :  81.  130,  1898;  Lfobig's  Ami.  290. 
43,  im-.  Wie,).  An...  61,  3*0,  395,  1897. 


dung  des  Oovolums  berechneten  Moleeular- 
grössen. 

Für  die  Grösse  des  Wassermulecüls 
im  flüssigen  Zustande  erhielt  ich  in  der 
Nähe  des  Siedepunktes  den  Werth  4,4.  Die 
Berechnung  geschah  in  folgender  Weise: 

Nach  L.  Boltzmaun')  bez.  Berthelot 
und  Ogier5)  bedarf 

1  Grumiiunole.ül  J,  zur  Zerlegung  285.3  k 
1  -  \,04  -  -      '  106,2  - 

(1  k  =  100  g  Cal.). 
Hieraus  ergiebt  sich  als  Verhältnisszahl  für 
die  Zerlegung 

2Hf)  3 

von  J,     pro  g    a.-  -  —  1,122 


n,o.  ■  - 


1,127. 


4,4. 


Dieselbe  Grösse  ergiebt  sieh  aus  der  Um- 
wandlungswärme bei  Cupri-  und  Mercuriver- 
bindungen  inCupro-  und  Mercuroverbindungen. 

Für  das  Wasser  berechnet  sieh  daun 
a)  aus  der  Verdampfungswärme  die 
Grösse  der  Association  folgendermaassen : 

Die  Verdampfungswärme  für  18  g  Wasser 
beträgt  9650  Cal.  Die  entsprechende  äussere 
Arbeit  zur  Überwindung  des  Atmosphären- 
drucks beträgt  2  (273  H-  100)  »  746  Cal. 
Somit  verbleiben  9650-  746  =  8902  Cal.  = 
89,02  k.  Die  Association  ist  somit 
89,02  89,02 
18.1,122  20,20 

Nach  dieser  Berechnung  ergiebt 
sich  aus  der  Verdampfungswärme  der 
Werth  (H,0)m  als  Durchschnitt  für 
die  Molecularassociation  in  der  Nähe 
des  Siedepunktes.  Aus  stereoche- 
mischen, krystallographischen  und  an- 
deren Gründen*1)  habe  ich  diesen  Wrert  h 
auf  (Hg  O),-  erhöht,  so  dass  also  beim 
Siedepunkte  des  Wassers  neben  Mole- 
eülen(H,0)6  auch  so  viel  gewöhnliche 
Dampfmolecüle  HsO  vorhanden  sind, 
dass  der  durchschnittliche  Werth  ~ 
(H,0)M  ist. 

Nach  den  Beobachtungen  und  Berechnun- 
gen von  Kötvös,  Schiff,  Ramsay  und 
Shields  u.  s.  w.  lässt  sich  das  Molccularge- 
wicht  ermitteln. 

b)  aus  d  er  O  b  e  r  f  1  äc  Ii  e  n  s  p  a  u  n  u  ng. 
Ramsay  und  Shields  legten  als  den  für 
nichtassoeiirte  Verbindungen  gültigen  Werth 
der  Capillaritätsconstaute  die  Zahl  2,121  zu 
G runde,  während  der  höchste  der  bisher  beob- 
achteten  Wcrthe  =  2.218  war.     Nach  noch 

*)  L.  Holt /.mann,  Vorlesgo.  über  üastheorie 
1898  II,  192.  Leipzig. 

4l  Bertbelol  d.  Ogior,  Cotnpt  read.  1>4,  916, 

1HH2;'  Ann.  cliini.  ei  pbj*.  80.  :SS2,  1H83. 

*)  Vgl.  hierzu  W.  Vaubel,  Storeochem. Forsch. 
Bd.  I,  Helt  2.  Chemiker-Ztg.  1900. 

33* 
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näher  an  der  betreffenden  Litteraturstelle  er- 
läuterten Bcreebnungsverfahren  ergiebt  sich 
dann  der  Assoeiationsfactor  J  aus  der  Capil- 
laritätseonstante  k  des  zu  untersuchenden 
Körpers  nach  der  Gleichung 

(T)-.  _ , 

Für  k  ergab  »ich  iiuu  nach  der  ersten 
Beobachtung  für  Wasser  bei  10°  die  Zahl 
0,87,  bei  20°  die  Zahl  0.89.  Hieraus  berechnet 
sich  f  zu  3,81  bei  10u  und  3,08  bei  20° 
und  unter  Zugrundelegung  von  2,218  die 
Zahl  4,154  bei  0—10".  Später  zeigte  R  am - 
say'),  dlUS  dieser  Werth  zu  hoch  ist,  da 
noch  eine  kleine  Correctionsgrösse  eingeführt 
werden  muss.     Es  ergiebt  sich  dann 

<  (T '•••')''• 

fi,  ist  für  Wasser  =  0,00218,  T  die  Ton  der 
kritischen  Temperatur  abwärts  gerechnete 
Zahl.  Hieraus  ergiebt  sich  für  Wasser  der 
Associationsfactor  für  20°  zu  2,644. 

Nun  haben  aber  vor  Kurzem  Dutoit 
und  Friedrich8)  gezeigt,  da>s  der  höchst 
erreichbare  Werth  für  die  Capillaritätscon- 
itante  bis  jetzt  2,63  ist,  welche  Zahl  sie  für 
Bcnzophenon  fanden.  Von  andern  hohen 
Werthen  seien  erwähnt  2, 57  für  Diphenyl- 
amin.  2.53  für  Dimethyl-o-toluidin.  Legen 
wir  diesen  höchsterreichten  Werth  zu  Gruude, 
so  ergiebt  sieh  für  die  uncorrigirte  Zahl 

'  -  SB)*  -  m. 

und  für  die  corrigirte  Zahl. 

f  =  1^.(1 -0,00218.88)1  7  -  1,11. 

Also  auch  aus  der  Oberflächen- 
spannung ergiebt  sich  ein  Werth  von 
4,11  bis  6.62.  Derselbe  kann  von  4,11 
aus  noch  eine  Erhöhung  erfahren, 
sobald  die  Cap  i  1  larit  ät  scons  tan  t  e  für 
irgend  einen  Stoff  grösser  gefunden 
wird  als  der  für  Benzophenon  gefun- 
den.•  von  2.63. 

Nach  den  von  J.  Traube  gegebenen  Daten 
lässt  sich 

c)  aus  der  Dichte  und  dem  Covolum 
die  Moleculargrösse  des  flüssigen  Wassers  be- 
rechnen. Das  Molecularvolum  derselben  ist 
Vm  --=  2.3,1  +  2,3  -f-  Covolum  ^  S,5  -f-  Covulum; 
weiterhin  ist 

V  T  —  nÜ>  -  1*5    Covolum  =  1H  -  8,5  -  9,5. 

Nun  ergiebt  sich  das  moleculare  Covo- 
lum   für   nicht    as>o.iirte    Flüssigkeiten  zu 


2,73. 


T)  15.  ltantftav,  Zeilschr.  i>liv-ik:.l.  «'lern.  15, 
Hr.,  ]s!<4. 

*)  P.  Dntnil  u.  T..  Frir.leri.-h,  Compt  rend. 
ISO,  327,  1900;  Anh.  »c  php.  nat.  11,  106,  1900. 


25,9.  Hieraus  berechnet  sich  der  Associations- 
factor des  flüssigen  Wassers 
,  25,9 
9,5 

Hierbei  bedeuten  die  Zahlen  3.1  die  Vo- 
lumconstante  für  Wasserstoff.  2.3  die  für 
Hvdroxyl. 

Bekanntlich  ist  es  nun  für  ringförmige 
Verbindungen,  z.  B.  Benzol  und  seine  Derivat« 
nothwendig,  bei  der  Berechnung  des  mole- 
cularen  Volums  eine  Correctionsgrösse ,  ein 
sogen.  Decrement,  einzuführen,  welches  aber 
durch  die  ringförmige  Structur  bedingt  ist. 
Dasselbe  beträgt  für  Benzol  —  13.1. 

Ist  meine  Annahme  richtig,  dass  dem 
Wasser  das  Moleeül  (IL  0\  zukommt,  so 
haben  wir  es  in  diesem  Coinplex  mit  einer 
Ringbindung  zu  thun,  die  etwa  derjenigen 
entspricht,  welche  wir  beim  Benzol  haben, 
nur  dass  hier  die  einzelnen  Glieder  11,0 
sind,  während  sie  dort,  aus  CH  bestehen. 

Führen  wir  bei  dem  Wasser  dasselbe  De- 
crement ein,  welches  für  die  Benzolderivate 
gilt,  so  ergeben  sich  Resultate,  welche  nicht 
verwendbar  sind,  d.  h.  sie  sind  viel  zu  gross, 
als  dass  sie  eine  Berechnung  des  Associations- 
factors gestatteten.  Vielmehr  musste  hier  eine 
gewisse  Grösse  zugezählt  werden  au  Stelle 
des  für  das  Beuzolmolecül  einzuführenden 
Decrement». 

Es  zeigt  sich  also,  das»  die  Berechnung 
der  Moleculargrösse  aus  der  Dichte  und  dem 
Covolum  nicht  möglich  ist,  so  lange  nicht 
die  Verhältnisse  bei  analogen  Verbindungen 
bekannt  sind. 

Somit  stehen  folgende  Zahlen  zur  Ver- 
fügung: 

tut  der  OWäilcnen-  au«  dor  Ver- 

•panuuai?  dampfimipwanBe 

bei  10«  4,11  (bis  6,62)      bei  M0°  4,1 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Werthe 
ergiebt  sich  somit,  dass  wir  es  bei  dem 
flüssigen  Wasser  mit  »lern  Complex 
(ILO),}  zu  thun  haben,  dass  dann  der- 
selbe mit  Zunahme  der  Temperatur 
theilweise  zerfällt,  so  dass  bei  100° 
im  Durchschnitt  der  Associations- 
factor 4.4  beträgt.  Somit  haben  wir 
bei  100°  ein  Gemisch  von  1(11,0).-*- 
2,s||ui>,  während  bei  niederer  Tempe- 
ratur dieses  Verhältnis»  zu  Gunsten 
der  (H,0)fi  sich  verändern  wird. 

Von  anderen  Beliebten  über  die  Mole- 
culargrösse des  flüssigen  Wassers  seien  noch 
folgende  erwähnt. 

Ober  die  Constitution  des  Wassers  ist 
eine  Arbeit  von  II.  Witt*)  erschienen,  die 
sich  mit  Speeulat tonen  abgiebt,  ob  neben  den 


\,  II. Witt,  öfvers.  VeUAkad.  Förb-1900,  68. 
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Molecülen  (ir.O)j  solche  ans  G.  8.  10  oder 
12  11,0  bestehen.  Er  entscheidet  siel»  für 
(Hä0),.  Ein  Beweis  hierfür  wird  nicht  er- 
bracht. 

.T.  J.  van  Laar")  vertritt  den  Stand- 
punkt, dass  dein  flüssigen  Wasser  im  Durch- 
schnitt der  Molecülcomplex  (HjO),  zu  Grunde 
liege.  Er  glaubt  nur  unter  dieser  Annahme 
eine  genügende  Constanz  der  Dissoeiations- 
wäruie  für  die  einzelnen  Temperaturgrade 
erreichen  zu  können.  Zunächst  zeigt  sieh 
diese  Constanz  bei  den  von  ihm  berechneten 
Wertben  nicht.  Dieselben  steigen  von 
1930  g  Cal.  pro  18H30  bei  0—20"  bis  zu 
2740  g  Cal.  bei  120-140".  Er  schiebt  die 
Unregelmässigkeit  theilweise  auf  die  ünge- 
nauigkeit  der  von  Ramsay  und  Shields  be- 
rechneten Werth«.  Dabei  legt  er  den  corri- 
girten  Werth  1,707  zu  Grunde,  der  aber, 
wie  ich  vorher  zeigte,  jedenfalls  erhöht  wer- 
den muss  auf  mindestens  4.11. 

Von  Interesse  ist  nur  noch,  dass  van  Laar 
die  Dissociationswärine  für  IS  j<  Wasser  zu 
1930  g  Cal.  =  19,30  k  berechnet,  wfihrend 
sich  der  von  mir  mit  Hülfe  der  Gravitn- 
aftinität  erhaltene  Werth  =18X1,122  = 
20,20  k  ergiebt.  Schon  unter  Zugrunde- 
legung dieses  Werthes  von  19,30  k  müsstc 
van  Laar  aus  der  Yerdampfungswärme  den 
von  mir  berechneten  Werth  von  (Il,0)M  für 
100°  erhalten.  Es  liegt  also  durchaus  kein 
Grund  vor,  an  der  Richtigkeit  der  von  mir 
gemachten  Berechnungen  und  Annahmen  zu 
zweifeln. 

Diese  Berechnung  des  Associationsfactors 
des  flüssigen  Wassers  zu  (H40)^  stimmt,  wie 
ich  bereits  in  den  Storeoeh.  Forschungen 
Bd.  I.  lieft  2  ausgeführt  habe,  mit  den  kry- 
stallographischen  und  stereochemischen  Beob- 
achtungen und  Annahmen  überein.  Er  zeigt 
ferner  Übereinstimmung  mit  den  von  mir  für 
die  elektrolytische  Dissociation  in  der  wässe- 
rigen Lösung  vertretenen  Anschauungen "), 
wonach  die  Constanz  der  Neutralisatious- 
wärme  zu  137 — 140  k  daher  rührt,  dass 
H  -h  011,  die  vorher  als  Ionen  als  nur  hin- 
sichtlich der  Gravitoaftinität  getrennt  ange- 
sehen werden,  sich  vereinigen  und  die  ent- 
standenen Dampfmolecüle  ll40  sich  zu  dem 
Complex  (H,0)Ä  zusammenlagern.  Beobach- 
tung und  Berechnung  zeigten  sehr  gute  Über- 
einstimmung. 

Weiterhin  konntr  ich  zeigen,  dass  die 
für  die  Zersetzung*). unkte  des  Wassers  sowie 
aus  der  Grove'sehen  Gasbatterie  erhaltenen 
Werthe  in  genügender  Übereinstimmung  mit 

,0)  J.  J.  van  Laar,  Lehrb.  inathem.  Chemie. 
Leipzig  1901.   S.  36-  37. 

")  Vgl.  W.  Vaubel.  Chcm.-Ztg.  28,  N«.  75, 
*.  X„.  5  ..  3r,,  1900. 


dieser  Annahme  stehen.  Ich  habe  ausserdem 
daselbst  die  Annahme  vertreten,  dass  die 
elektrolytische  Dissociation  durch  eine  Asso- 
ciation der  Ionen  oder  des  Katinns  mit 
dem  Molecülcomplex  (H..O)5  bez.  (H,0)s  be- 
dingt sei. 

Diese  Annahme  führte  zu  weiteren  Fol- 
gerungen, deren  Berechtigung  ebenfalls  durch 
verschiedene  Übereinstimmungen  dargethan 
wurde. 

Nachstehend  möge  noch  eine  kurze  Be- 
sprechung des  Ostwald'schen  Verdün- 
nungsgesetzes in  Beziehung  zu  dieser  An- 
nahme folgen.  Oatwald  hatte  aus  dem 
Massenwirkuugsgesetz  die  Beziehung  abge- 
leitet 


wobei     4    die  Conccntration    der   Ionen  und 


die  der  nicht  dissoeiirten  Salze  be- 


deuten. 

Dieselbe  erwies  sich  als  nicht  gültig  für 
starke  Elektrolyte.  Auf  rein  empirischem 
Wege  leitete  Kudolphi  die  Formel 


k  =  -r 


(-;:!<• 


ab. 


Dieselbe  wurde  von  van  't  Hoff1-)  durch 

ersetzt,  welche  Gleichung  mit  den  Thatsachen 
noch  bessere  Übereinstimmung  zeigte.  Wieder* 
holt  sind  später  Versuche  von  II.  Jahn, 
van  Laar,  Arrhenius  u.  s.  w.  gemacht 
worden,  diese  Differenz  zwischen  Theorie  und 
Praxis  zu  beseitigen.  Der  Erfolg  ist  jedoch 
ein  negativer  geblieben. 

Nehmen  wir  an,  das  Wasser  betheilige 
sich  in  der  Form  des  Complexes  (11,0)^  =  W 
an  der  Reaction.  so  erhalten  wir  folgende 
Gleichgewichtsgleichung.-n.  wenn  A  =  Anion, 
K  =  Kation  und  AK  der  Elektrolyt  ist. 


X  I  l 

Aoo  Aoo  Aoo 


w 


w. 


Setzen  wir  für  A,  K,  W  den  Wert  1  und 
dementsprechend  auch  für  AK.  so  erhalten 
wir  aus  dem  Massenwirkungsgesetz 

r~r -t  -(•-/•-)  ('-r)k' 

Aoo     ^     ^OO  \  'ool  \ 
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Glütl: 


-     ZelUebrirt  Kt 


und 


(w 


für  1  Liter 


für  v  hiter. 


Wir  .sind  also  auf  diesem  Wege  zu 
demselben  Ergebnis»  gekommen,  welches 
van  t  Hoff  auf  empirischem  Wege  ableitete. 
In  welcher  Weise  die  Association  des  Anions 
oder  Kations  an  denl'omplex(Hj,0)4oder(H,0), 
zu  denken  i»t,  >.ull  später  noch  ausführlich 
erörtert  werden.  Hier  sei  nur  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Gleichung  nur  dann  gilt, 
wenn  nur  das  Anion  oder  nur  das  Kation 
sieh  anlagert  :  es  besteht  also  diese  Möglich- 
keit nur  für  eines  der  Ionen. 


Studien 

Uber  die  inaassanalytische  Bestimmung 

de»  Eisens  und  eine  neue  Methode  der 

Reduction  von  Eisenoxydverbindungen. 

\  uti  Dr.  Wilhelm  Heinrich  Qintl. 

(Mittheiltmg  ans  dem   ehem.  analyt.  Institute  der 
k.  k.  1».  'I  i'chti.  Hochschule  zu  Prag. 

Gelegentlich  der  Untersuchung  über  die 
Darstellung  krystallisirtcr  Thonerde ')  etc. 
hatte  ich  eine  grössere  Reihe  von  Bestim- 
mungen des  Eisens  neben  Thonerde  auszu- 
führen und  hatte  dabei  Veranlassung,  die  ver- 
schiedensten maassanalytischen  Bestimmungs- 
methoden des  Eisens  durchzuprüfen  und  be- 
züglich des  Grades  ihrer  Genauigkeit  zu  er- 
proben. Meine  in  dieser  Richtung  angestellten 
Versuche  erstreckten  sich  einerseits  auf  die 
Methoden  der  directen  maassanal ytisehen  Be- 
stimmung des  Eisenoxyds,  wie  sie  namentlich 
für  den  Fall,  dass  das  Eisen  in  salzsaurer 
Lösung  vorliegt,  mehrseitig  und  in  verschie- 
denen ModificaÜOnen  empfohlen  worden  sind, 
andererseits  auf  die  Methode  der  maass- 
analytischen Bestimmung  des  Kisenoxyduls, 
nach  vorheriger  Reduction  etwa  vorhandenen 
Eisenoxyds,  in  ihren  verschiedenen  Modifika- 
tionen, wobei  ich  insbesondere  noch  Gelegen- 
heit nahm,  die  für  die  Reduction  empfohlenen 
verschiedenen  Mitt<>l  einer  vergleichenden 
Prüfung  zu  unterziehen. 

Ich  hatte  bei  diesen  Arbeiten  mehrfach 
Gelegenheit,  nicht  nur  die  Lnzuverlässigkeit 
einer  ganzen  Reihe  von  empfohlenen  Methoden 
festzustellen,  sondern  auch  zu  erfahren,  dass 

')  Zeit-chr.  f.  smgew.  Chem.  14,  1173. 


selbst  Methoden,  welche  allgemein  als  zuver- 
lässig gelten  und  darum  mit  Vorliebe  an- 
gewendet werden,  in  Bezug  auf  die  Ver- 
lässlicbkeit  ihrer  Resultate  sehr  erhebliehe 
Mängel  aufweisen,  die  namentlich  dann  be- 
sonders fühlbar  werden,  wenn  es  sich  um 
die  Bestimmung  kleiner  Eisenmengen  handelt. 
Bei  der  Wichtigkeit,  welche  eine  genaue 
Kenntniss  des  Grades  der  Genauigkeit  der 
dem  Analytiker  so  häufig  vorkommenden 
Eisenbestimmung  für  die  analytische  Praxis 
ohne  Zweifel  hat.  halte  ich  es  nicht  für 
überflüssig,  die  Ergebnisse  meiner  bezüglichen 
Untersuchungen  in  Kürze  inttzutheileu  und 
zugleich  über  ein  neues  Verfahren  der  Re- 
duction von  Eisenoxydsalzlösungen  zu  be- 
richten, welches  alle  Mängel  ausschlicsst,  die 
den  sonst  gebräuchlichen  Reductionsmethoden 
anhaften. 

Von  deu  für  die  directe  inaassanalytische 
Bestimmung  des  Eisenoxyds  angegebenen  Me- 
thoden habe  ich  zunächst  die  von  Fresenius1) 
ausgearbeitete  Modifikation  der  Zinnchlorür- 
methode.  ebenso  wie  die  von  Uelsmann3) 
empfohlene  abgekürzte  Methode  geprüft,  ohne 
indessen  zu  vollkommen  befriedigenden  Re- 
sultaten zu  gelangen.  Zumal  bei  Bestimmung 
kleiner  Eisenmengen,  für  welche  das  Ver- 
fahren von  Uelsmann.  wie  schon  anderer- 
seits bemerkt,  ganz  unsicher  ist.  ist  auch  die 
Freseuius'sche  Methode  der  Rückmessung 
des  Überschusses  von  Zinnchlorür  mit  .Tod- 
lösung, mit  nenneuswerthen  Mängeln  behaftet, 
welche  bei  Bestimmung  kleiner  Eisenmengen 
zu  einer  gewissen  Unsicherheit  führen. 

Der  Bestand  solcher  ergiebt  sich  schon, 
abgesehen  von  der  unter  gewissen  Yersuchs- 
bedingungen  eintretenden  Reaction  zwischen 
Kisenchlorür  und  Jod  bei  Gegenwart  eines 
Alkalichlorides  und  der  hierdurch  bedingten 
Inanspruchnahme  eines  Theiles  des  Jods 
durch  das  vorhandene  Eisenoxydulsalz,  aus 
der  Notwendigkeit  doppelter  Titration. 

Sind  ilie  hierdurch  bedingten  Fehler 
aueh  nicht  gross,  so  dass  sie  bei  Bestimmung 
grösserer  Eisenmengen  wohl  vernachlässigt 
werden  können,  so  machen  sie  sich,  wenn 
es  gilt,  kleine  Mengen  von  Eisen  zu  be- 
stimmen, doch  sehr  deutlich  bemerkbar. 
Daun  ist  das  Verfahren  aber  auch  verhältniss- 
mässig  umständlich,  und  endlich  ist  die 
leichte  Veränderlichkeit  der  Zinnchlorür- 
lösung  eine  Fehlerquelle,  deren  Vermeidung 
eine  öfter  wiederholte  Controle  des  Wirkungs- 
werthes  erfordert,  da  die  Oxydation  selbst 
bei  der  vorgeschlagenen  Art  der  Auf- 
bewahrung und  des  Abfiillens  der  gestellten 

')  Zeitschr.  f.  analvt.  Cham.  1,  26. 
«)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  16,  50. 
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Lösung,  unter  einer  Schicht  von  Petroleum 
bez.  unter  einer  Leuchtgas-  oder  Kohlensäure- 
gas-Attnosphäre,  nicht  ganz  vermieden  werden 
kann  und  überdies  beim  Erhitzen  der  mit 
l  bersehuss  von  Zinnehlorürlösuug  versetzten 
zu  titrirenden   Lösung  sieh  einstellen  muss. 

Noch  weniger  verläßlich  erseheint  die 
von  01.  Winkler1)  vorgeschlagene  Methode 
der  Titration  von  Kisenoxydsalzlosungen  mit 
Kupferchlorür,  da  bekanntlich  der  Kndpuukt 
der  Reactiou  durch  das  Versehwinden  der 
Hhodanfürbung  nicht  scharf  erkannt  werden 
kann,  die  Haltbarkeit  der  Kupferchlorür- 
lösung  aber  noch  mehr  zu  wünschen  übrig 
lässt  als  die  der  Zinnehlorürlösungcn. 

Von  den  sonstigen  für  die  directe  Be- 
stimmung des  Eisenoxyds  empfohlenen  Ver- 
fahren hat  sich  weiter  die  von  l'ampbell 
angegebene,  auf  die  von  E.  F.  Venable1') 
mitgetheilteu  Färbungsverschiedenheiteu  von 
Kobaltehlorür  oder  -uitrat  in  einer  Lösung 
von  starker  Salzsäure,  bei  Gegenwart  von 
Kisenoxvd  und  andererseits  bei  Gegenwart 
von  Kisenoxydulsalzen  gegründete  Methode 
der  maassanalytischen  Bestimmung  von  Kisen- 
oxydsalzen  durch  Titration  mit  Zinnchlorür 
in  stark  salzsaurer  Lösung  und  Verwendung 
eines  Zusatzes  von  Kobaltehlorür  als  Indicator 
als  durchaus  ungenau  erwiesen. 

Vor  Allem  ist  die  Erkennung  des  End- 
punktes der  Eenction,  der  darin  liegt,  dass 
die  bei  Gegenwart,  von  Eisenoxydsalz  grün- 
blaue Färbung  der  Flüssigkeit  nach  erfolgter 
Keduction  des  Eisenoxyds  durch  Zinnchlorür 
in  eine  rein  blaue  übergebt,  ungemein 
schwierig  und  so  unverlässlich,  dass  man  bei 
Bestimmungen  geringer  Mengen  von  Juseu- 
oxyd  leicht  um  100  Proe.  des  factisehen 
Werthes  fehlen  kann.  Dazu  kommt  noch 
die  Veränderlichkeit   der  Zinnchlorürlösung. 

Wesentlich  glücklicher  schien  mir  der  in 
der  neuesten  Zeit  von  C.  Zengelis")  ge- 
machte Vorschlag  zu  sein,  die  directe 
Titration  von  Eiseuoxydsalzen  mit  Zinn- 
chlorür bei  Anwendung  von  molybdänsaurem 
Natrium  als  Indicator1)  auszuführen. 

Die  von  demselben  angegebenen  Resultate 
seiner  Versuche  sprechen  für  eine  verhält- 
nissmässig  grosse  Sicherheit  in  der  Erkennung 
des  Endpunktes  der  Reaetion  und  Hessen 
daher  eine  befriedigende  Genauigkeit  er- 
warten. Versuche,  welche  ich  über  die 
Verlässliehkeit     des     Verfahrens  anstellte. 

4)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  4,  4'J3. 

»5  Zeilsohr.  f.  anulvt.  Chem.  1,  812. 

•)  Ber.  (I.  d.  ehem.'  Ges.  84,  204«. 

Hei  meinen  Versuchen  habe  ich  übrigens 
auch  die  Anwendung  einer  mit  Salzsäure  unge- 
säuerten Lösung  von  phoflphormoljbdaosaumn  Na- 
trium als  Indicator  versucht  und  möchte  dieser  den 
Vorzug  geben. 


Hessen  mir  jedoch  die  Angabe  Zengelis' 
nicht    vollkommen    bestätigt    erscheinen  und 

;  insbesondere  fand  ich  die  Angabe,  dass  die 
nach    seiner   Vorschrift    bereitete  ludieator- 

I  lösung  gegen  Eisenchlorür  unempfindlich  sei, 
nicht  zutreffend. 

Eisenchlorür  giebt  vielmehr  bei  gewissen, 
keineswegs  allzu  hohen  Concentrationsgraden, 
mit  der  Indicatorlösung  gleichfalls  eine  blaue, 
oder  richtiger  gesagt  blauviolette  Färbung, 
deren  Entstehen  natürlich  die  Schärfe  der 
Erkennung  der  Endreaction  merklich  beein- 
flusse Für  Bestimmungen  grösserer  F.isen- 
mengeu  (Zengelis  wendete  Lösungen  mit 
einem  Gehalte  von  1  l'roe.  Kisen  au)  können 
die  80  verursachten  Fehler  wohl  vernach- 
lässigt werden,  bei  Bestimmung  von  kleineren 
Eiseuineugen  machen  sie  sich  jedoch  merklich 
fühlbar.  Zudem  haften  der  Methode  auch 
alle  die  Mängel  an.  welche  den  Tüpfel- 
methoden zukommen,  so  dass,  wenn  die 
Methode     auch     in     manchen     Fällen  den 

I  andern  Titrationsniethoden  mit  Zinnchlorür 
vorgezogen  werden  kann,  sie  doch  keines- 
wegs vollkommen  befriedigt. 

Völlig  unsicher  in  ihren  Resultaten  fand 
ich  die  von  H.  W.  Mahon")  angegebene 
Methode  der  Titration  mit  Zinnchlorür  bei 
Anwendung  von  Quecksilberchlorid  und  I'latin- 
chlorid  als  Indicator.  wobei  als  Zeichen  des 
Vollzuges  der  Reaetion  das  Auftreten  eines 
schwarzen  Niederschlages  (angeblich  Mercuro- 
platinit)  dienen  soll.    Die  Erkennung  dieser 

'  Endreaction    lässt    sehr   viel   au  Schärfe  zu 

j  wünschen  übrig  und  macht  wegen  dieser  Un- 
sicherheit die  Methode  für  die  Bestimmung 
kleiner  Kisenmengen  ganz  unbrauchbar. 

Von  den  jodometrischen  Methoden  der 
Bestimmung  des  Kisenoxyds  ist  die  ursprüng- 
lich von  Duflos  ausgearbeitete,  später  von 
('.  Mohr1')  durch  Znrücktitriren  des  freien 
Jods  mit  Natriunithiosulfat  verbesserte 
Methode,  die  sich  auf  die  Reaetion  zwischen 
Eisenchlorid  und  Jodkalium  gründet,  für  die 
Bestimmung  sehr  kleiner  Kisenmengen  nur 
bedingungsweise  brauchbar,  da,  wie  K. 
Seubert  und  A.  Dorrcr11')  durch  ihre  ein- 
gehenden Untersuchungen  gezeigt  haben,  bei 
zunehmender  Verdünnung  die  Rückwirkung 
des  frei  werdenden  Jods  auf  das  Eisenchlorür 
eintritt,  so  dass  bei  gewissen  Verdünnungen 
Eisenchlorid  und  Jodkalium  nicht  mehr  auf 
einander  einwirken.  Die  diesem  Verfahren 
von  Mohr  gegebene  Form  und  noch  mehr 
die  Form  der  Ausführung,  welche  de  Köninck 

f)  Amerik.  Chem.  .1.  15,  300. 

')  Licbig's  Ann.  lü.i,  f>3  u.  118,  7.VJ. 

'«)  Zeitschr.  f.  aimrg.  Chem.  »,  339  «i.  41 1 :  vgl. 
a.  K.  Seubert  u.  Ii.  Kölner,  Zeitschr.  f.  anorg.  Chem. 
7,  137  u.  F.  W.  Küster  el.end.  11,  U">. 
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und  K.  Nihoul")  empfohlen  haben,  machen 
das  Verfahren  ziemlich  umständlich  und  un- 
bequem, wenn  sieh  mit  demselben  in  der 
d  e  K  o  ii  i  n  ek  -  N  i  h  o  u  1 '  s.-hen  Ausführungsform 
auch    vorzügliche  Resultate   erzielen  lassen. 

Ich  habe  es  darum  nicht  für  nöthig  er- 
achtet, diese  Methode  weiter  zu  prüfen,  und 
hielt  dies  auch  bezüglich  der  neuerer  Zeit 
von  R.  Namias17)  Vorgeschlagenen  Methode 
der  Titration  von  Kisenoxydulsalzen  mit 
Kaliumbichromat  und  Bestimmung  des  Über- 
schusses dieses  mit  Zinnchlorür  bei  licjjcn- 
wart  von  Jod  und  Stärke  nicht  für  geboten, 
da  diese  Methode  kaum  bessere  Resultate 
gewärtigen  Hess  als  die  oben  besprochene 
Ton  Fresenius. 

Ebenso  wenig  erschien  mir  dies  bezüg- 
lich der  von  Kremer  und  Landolt")  an- 
gegebenen Methode  erforderlich,  welche  auf 
die  ursprünglich  von  Scherer  vorgeschlagene 
Rodnction  von  Eisenoxydsalzen  durch  Natrium- 
thiosulfat  sich  gründet,  nach  deren  Vollzug 
der  l  berschuss  des  Thiosulfats  durch  Jod- 
lösnng  zurück  gemessen  wird.  Denn  bekannt- 
lieh leidet  diese  Methode,  welche  übrigens 
J.  T.  Norton  jun.")  noch  einmal  erfunden 
hat,  trotz  der  Empfehlung,  welche  ihr  Fleischer 
angedeihen  liess,  nicht  nur  an  den  Fehlern 
aller  Restmethoden,  sondern  insbesondere  auch 
daran,  dass  der  Verlauf  der  Reduetion  des 
Eisenoxydsalzes  durch  Thiosulfat  wesentlich 
von  dem  Gehalte  an  freier  Säure  beeinllusst 
wird. 

I»ie  von  Ou demans  jun. ,&)  vorgeschlagene 
vermeintliche  Verbesserung  dieser  Methode  ist 
bereits  von  F.  Mohr")  als  unbrauchbar  ver- 
urtheilt  worden  und  kann  wohl  eben  so 
wenig  wie  das,  in  der  Absicht,  eine  l'.limini- 
rung  der  Fehler  der  Oudemans'sehen  Me- 
thode zu  erreichen,  von  A.  Ilaswell17)  em- 
pfohlen« Verfahren,  bei  der  Titration  von 
Eisenowdsalzen  mit  Thiosulfat  Salicvlsäure  | 
als  Indieator  zu  verwenden,  unter  die  Methoden 
eingereiht  werden,  welche  eine  zureichende 
Schärfe  der  F.rkennung  des  Endpunktes  der 
Reaction  gewärtigen  lassen. 

Die  Färbung,  welche  Salicvlsäure  mit 
Eisenowdsalzen  giebt,  ist  bei  geringer  Menge 
von  F.isenoxyd,  namentlich  bei  Gegenwart 
freier  Säuren,  an  sich  sehr  schwach  und  wird 
beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit,  das  für  die 
Reduetion  mit  Thiosulfat  erforderlich  ist. 
noch   wesentlich  schwächer.     Überdies  wird 

"i  h'ev.  u.iiv.  .1.  M.  :»)  21.  58. 

")  6a*.  chimte.  ital.  1»,  -173. 

,s)  Z.itsohr.  f.  unalvl.  CUein.  1,  21  1. 

")  Amerie.  Jouni.  Science  Silliin.  (4)  H,  25. 

,s)  Zeitselir.  f.  analyt.  Chem.  6,  12». 

•*)  s.  (!i  -s«-ii  Lclni».  der  ehem.  analvt.  Titiir- 
methnde,  V.  Aufl.  1*77,  S.  2!«4. 

")  Repert.  der  analyt.  Chem.  1,  179. 


die  Erkennung  des  Endpunktes  der  Reaction 
noch  weiter  geschmälert  durch  die  beim 
Zurücktitriren  des  Thiosulfatüberschusses  mit 
Kaliumbichromat  auftretende  Grünfärbuug  des 
Chromoxydsalzes,  welche  der  violetten  Salicyl- 
säurefarbung  fast  complementär  ist. 

Ich  mochte  übrigens  an  dieser  Stelle  be- 
merken, dass  ich  versucht  habe,  die  Sicher- 
heit in  der  Erkennung  des  Eintritts  der 
Endreactiou  durch  eine  Modifikation  des 
HaswelEschen  Verfahrens  in  der  Art  zu 
erreichen,  dass  ich  als  Indieator  statt  Salicvl- 
säure. das  unter  dem  Namen  Antipyrin  be- 
kannte Phenyldiinethylpyrazolon  verwendete, 
das  bekanntlich  mit  Kisenoxydsalzen  eine 
rothe,  bez.  orangerothe  Färbung  giebt. 
Dieser  Indieator  schien  mir  den  Vortheil 
zu  bieten,  dass  die  Färbung,  die  er  mit 
Eisenoxydsalzen  liefert,  beim  Erwärmen  sich 
nicht  merklieh  verändert,  und  dass  auch  der 
bei  (Jegenwart  von  überschüssiger  freier 
Säure  bestehende  deutliche  gelbe  Farbenton 
noch  immer  die  Wahrnehmung  des  Uber- 
ganges aus  Gelb  in  Farblos,  wenigstens  bei 
Tageslicht,  möglich  erscheinen  liess. 

Vergleichende  Versuche,  welche  ich  mit 
Anwendung  dieses  Indicators  angestellt  habe. 
Messen  nicht  jenen  Grad  von  Übereinstim- 
mung der  Resultate  erzielen,  welche  von 
einer  absolut  verlässlichen  Methode  gefordert 
werden  muss. 

In  ihren  Grundlagen  von  den  übrigen 
directen  Titrationsmethoden  des  Eisenoxyds 
wesentlich  verschieden,  schien  mir  die  Me- 
thode von  II.  Moraht'")  einer  näheren  Prü- 
fung werth.  umsomehr,  als  die  Resultate, 
welche  Moraht  anführt,  in  der  That  eine 
recht  befriedigende  Übereinstimmung  zeigen. 
Bei  Vornahme  von  vergleichenden  Versuchen 
fand  ich  jedoch .  dass  der  Grad  der  Ge- 
nauigkeit nicht  nur  bei  sehr  kleinen  Elten' 
mengen  kein  befriedigender,  sondern  dass 
selbst,  bei  grösseren  Eisenmengen  die  Sicher- 
heit der  Bestimmung  eine  ziemlich  geringe 
ist.  Es  kann  das  auch  nicht  auffallen,  wenn 
bedacht  wird,  dass  das  scharfe  Erkennen 
de«.  Endpunktes  der  Reaction  an  dem  Ver- 
schwinden der  Rothfärhuug  des  Äthers,  ganz 
von  dem  Grade  der  Verdünnung  der  Lösung 
und  von  der  Dicke  der  Ätherschicht  ab- 
hängig ist  und,  dass  es  wesentlich  beein- 
trächtigt wird  durch  die  Blaufärbung,  welche 
die  Wandung  des  Gefässes  in  Folge  des 
Anhaftens  von  Berlinerblau  annimmt.  Allein 
nicht  durch  diese  Einstände  allein  wird  eine 
Unsicherheit  in  der  Bestimmung  bedingt, 
sondern  es  werden,  wie  ich  mich  zu  über- 
zeugen Gelegenheit  hatte,  die  Bestimmungs- 
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resultate  auch  ganz  erheblich  durch  1. 1  ■ « •  Höh« 
des  Gehaltes  der  Lösung  au  freier  Säure 
beeinflusst  und  namentlirh  wirkt  ein  Über- 
schuss von  Schwefelsäure  merklich  auf  das 
Resultat  ein.  Überdies  glaube  ich,  dass 
auch  die  durch  den  oft  vorkommenden  Gehalt 
an  Athylsuperoxyd  oxydireude  Wirkung 
des  Äthers,  von  welchem  Moralit  erheb- 
liche Mengen  (50  CCm)  zu  verwenden  vor- 
schreibt, sich  fühlbar  machen  kann.  Übrigens 
iat,  worauf  Moraht  selbst  aufmerksam  macht, 
das  Verfahren  bei  Gegenwart  von  anderen 
Ferrocyankalium  fällenden  Körpern  überhaupt 
nicht  anwendbar.  Lässt  sich  also  dieses 
Verfahren,  das  ziemlich  zeitraubend  und  um- 
ständlich ist,  für  Bestimmungen  grösserer 
Mengen  von  Eisen,  bei  einiger  Übung  und 
Einhaltung  möglichst  gleicher  Versuchs- 
bedingungen, als  eine  innerhalb  gewisser 
Grenzen  anwendbare  directe  Bestimmung  des 
Eisenoxyds  bezeichnen,  so  bietet  es  dagegen 
nicht  jenen  Grad  von  Sicherheit  in  der  Be- 
stimmung, der  erforderlich  ist,  wenn  nicht 
allzu  grosse  Fehler  sich  ergeben  sollen, 
vollends  nicht  bei  Bestimmung  kleiner  Eisen- 
mengen. 

Weitaus  häufiger,  ja  wo  anwendbar,  fast 
ausschliesslich  verwendet,  siud  die  Methoden 
der  maassanalytischen  Bestimmung  des  Eisens 
iu  Form  von  Eisenoxydul.  Von  diesen  ist 
die  auf  die  Oxydation  der  Ferrosalze  mit 
Kaliumchromat'9)  sich  gründende,  wegen  der 
Mängel,  welche  den  Tüpfelmethoden  anhaften, 
kaum  allgemeiner  in  Gebrauch  gekommen, 
wiewohl  sie  bei  einiger  Übung  Sehr  genaue 
Resultate  zu  erzielen  gestattet.  Allgemein 
dagegen  steht  die  Chamäleonuiethode  im 
Gebrauch.  Diese,  zuerst  von  M  arguerittc*1) 
angegebene  Bestimiuungsweise,  die  gewiss 
zu  den  einfachsten  und  elegantesten  gehört, 
ermöglicht  bekanntlich  die  Erzielung  sehr 
befriedigender  Resultate  und  lässt  au  Sicher- 
heit der  Erkennung  der  Endreaction  und  an 
Vcrlässliehkeit  der  Resultate,  wenn  es  sich 
um  Bestimmung  nicht  allzu  geringer  Kiseu- 
mengen  handelt,  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig.  Namentlich  gilt  dies  von  allen  Fällen, 
wo  man  in  rein  schwefelsaurer  Lösung,  also 
bei  Ausschluss  von  Halogenverbindungen  und 
selbstverständlich  allen  anderen  die  Cha- 
mäleonlösung reducirenden  Körpern  arbeiten 
kann.  Die  für  den  Fall  des  Vorhandenseins 
von  Halogen  Verbindungen,  namentlich  der 
bekanntlich  besonders  störend  wirkenden 
Salzsäure  empfohlenen  Mittel,  um  die  Cha- 
mäleonmethode   anwendbar    zu  machen8'), 

'»)  Vgl.  Penny  Chim.  Gaz.  8,  330. 
*>)  Compt.  ren.l.  22,  587. 

Vgl.  Lö  wen  thal  u.  Lcnsseu,  Zeitschr.  f. 
anal.  Chem.  1,  329. 
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lassen  immer  noch  einen  Rest  von  Ungenauig- 
keit  der  Bestimmung  übrig  und  sollten  daher 
nur  als  Nothbehelf  und  nur  dann  in  An- 
wendung kommen,  wenn  man  auf  eine  be- 
sondere Genauigkeit  der  Bestimmung  ver- 
zichten kann. 

Es  sind  darum  alle  jene  Methoden,  bei 
welchen  man  durch  Anwendung  von  Ziun- 
chlorür  die  Reduetion  des  Eisensalzes  be- 
wirkt, um  das  gebildete  Eiseuoxydul  dann 
mit  Chamäleon  zu  messen,  nur  bedingungs- 
weise zu  empfehlen,  weil  die  Sicherheit  der 
Bestimmung  durch  die  Einführung  eines 
Chlorids  in  die  Lösung  unbedingt  leidet. 
Dies  ist,  wie  ich  mich  zu  überzeugen  Ge- 
legenheit hatte,  selbst  dann  der  Fall,  wenn, 
wie  dies  C.  Reinhardt73)  und  später  analog 
auch  M.  Hauffe73)  vorgeschlagen  haben,  nach 
vorheriger  Beseitigung  des  etwaigen  Über- 
schusses an  Zinnchlorür  durch  Zusatz  von 
Quecksilberchlorid,  durch  Zusatz  von  Schwefel- 
säure74) oder  Mangansulfat5*)  die  Wirkung 
des  Chlorids  auf  das  Chamäleon  aufgehoben 
wird.  Denn  eine  vollständige  Vermeidung 
dieses  zersetzenden  Einflusses  lässt  sich  damit 
nicht  erreichen  und  zudem  stört  die  gelbe 
Färbung,  welche  das  entstehende  Eisenchlorid 
der  Flüssigkeit  ertheilt,  die  scharfe  Beob- 
achtung des  Momentes,  wo  ein  Überschuss 
von  Chamäleon  sich  in  der  Flüssigkeit  findet. 
Kann  dieser  letztere  Übelstand  nach  dem 
Vorschlage  von  Reinhardt  durch  Zusatz 
von  Phosphursäure  auch  beseitigt  werden, 
so  bleibt  doch  noch  immer  der  zersetzende 
Einiluss  des  vorhandenen  Chlorids,  der  sich 
namentlich  bei  längerer  Daner  des  Titrations- 
versuches  geltend  macht.  Dabei  ist  ferner 
noch  zu  berücksichtigen,  dass  nach  den  Ver- 
suchen von  C.  Meineke")  auch  eine  Wechsel- 
wirkung des  Quecksilberchlorürs  mit  dem 
Eisenchlorid  in  Betracht  gezogen  werden 
muss.  Das  würde  erfordern,  dass  bei  An- 
wendung von  Quecksilberchlorid  zur  Weg- 
schaffung  des  Uberschusses  an  Zinnchlorür 
die  Lösung  vor  dem  Titrireu  durch  Filtration 
von  dem  abgeschiedenen  Mercurochlorid  be- 
freit würde,  was  umständlich  und  für  die 
Erzielung  genauer  Resultate  nicht  förder- 
lich ist. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  Vorschlage 
von  Hamilton  P.  Cady  und  Alf.  P.  Rü- 
diger77), den  Überschuss  des  Zinnchlorürs 
durch   Quecksilbersulfat    zu   beseitigen  und 

")  Cheni.-Ztg.  18,  323. 
»)  Chcm.-Zig.  21,  894. 

»)  Vgl.  F.  Kessler,  Zeitsclir.  f.  uualvt.  Chem. 
21,  381. 

»)  Vgl.  Cl.  Zimmermann,  Ber.  il.  D.  ch.  G. 
14,  779. 
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zugleich  den  schädlichen  Eiufluss  des  Chlorids 
zu  paralvsiren,  und  es  kann  aus  dcn-elben 
Gründen  auch  dem  von  H.  Bya**)  gemachten 
Vorschlage,  die  Titration  des  mit  Zinnchlorür 
reducirteu  Eisensalzes,  nach  dem  Wegschaffen 
des  Überschusses  an  Reductionsmittel  mit 
Quecksilberchlorid,  mit  Kaliumbichromat  aus- 
zuführen, übrigens  auch  darum  nicht  das 
Wort  geredet  werden,  weil  in  das  Verfahren 
dann  überdies  noch  die  Mängel  der  Tüpfel- 
analyse eingeführt  werden. 

Es  bleiben  dann  für  die  Vornahme  der 
Keduction  von  Eisenoxydlösuugcn,  die  zuerst 
angewandte  Einwirkung  von  Zink,  allein  oder 
im  Contact  mit  Platin,  dann  jene  mit 
schwefliger  Säure  bez.  mit  Sulfiten,  ferner 
jene  mit  Schwefelwasserstoff  und  endlich  jene 
mit  metallischem  Kupfer.  Was  die  Reduction 
mit  schwetiiger  Säure  anbelangt,  für  welche 
P,  T.  Austen  und  G.  B.  Huffw)  und  später 
auch  T.  W.  Hogg30)  die  Verwendung  von 
Natriumsulfit  in  saurer  Lösung  und  K.  W.  At- 
kinson3')  die  Anwendung  von  Amnion  inm- 
disulfit  bei  Neutralisation  mit  Ammoniak 
und  nachträglichem  Ansäuern  empfohlen  haben 
und  die  spcciell  auch  Hamburger  bei  Be- 
stimmung sehr  kleiner  Mengen  als  verlässlich 
geschildert  hat,  so  besteht  kein  Zweifel,  dass 
dieselbe  nur  bei  Anwendung  sehr  grossen 
Überschusses  an  Reductionsmittel  zu  einer 
vollständigen  Reduction  des  Eisenoxydsalzes 
führt.  Danu  hat  mau  aber  Mühe,  den  Üher- 
schuss  der  schwefligen  Säure  vollkommen 
aus  der  Lösung  zu  entfernen  und  damit  die 
Fehler  zu  vermeiden,  welche  bei  Gegenwart 
eines  Überschusses  von  schwefliger  Säure  ein- 
treten. Jakoby  hat  darum  das  Verfahren, 
zumal  bei  Bestimmung  kleiner  Eisenmengen, 
als  nicht  empfehlenswerth  bezeichnet.  Wenn 
auch,  wie  Huppert33)  nachgewiesen  hat,  bei 
Einhaltung  gewisser  Maassnahrnen.  wie  starkes 
Einengen  der  Lösung  und  Kochen  in  Ge- 
fässen  mit  Glasversehluss ,  sich  die  von 
Jakoby  hervorgehobenen  Fehler  beseitigen 
lassen,  so  erscheint  dieses  Reductionsverfah- 
ren  doch  kaum  einwandfrei,  weil  bei  An- 
wendung der  von  Huppert  vorgeschlagenen 
Vorsichtsmaassregeln  die  Möglichkeit  einer 
theilweisen  Oxydation  des  gebildeten  Eisen- 
oxydulsalzes nicht  ausgeschlossen  ist. 

Besseres  lässt  sich  von  der  von  IL  L. 
Wells  und  W.  L.  Mitschell33)  vorgeschla- 
genen Reduction  mit  Schwefelwasserstoff 
sagen.     Diese   leidet    allerdings    unter  dem 

")  Berg-  u.  Ilüttenm.  Zeitg.  1888,  144. 

Cht-iu.  New»  4«.  287. 
w)  Cbem.  News  59,  207. 
*<)  Cbem.  News  49,  117. 
"i  Zeitochr.  f.  physiol.  Chem.  17,  87. 
M)  Jouiu.  Amor.  Chem.  Soc.  17,  878. 


Mangel  der  Unannehmlichkeit  des  Operirens 
mit  Schwefelwasserstoff,  sowie  unter  dem 
Übelstande,  dass  die  Gegenwart  von  aus- 
geschiedenem, fein  vertheiltem  Schwefel  wegen 
der  bestehenden  Trübung  der  Flüssigkeit  das 
Erkennen  der  ersten  Spuren  von  Rothfärbung 
der  Lösung  erschwert.  Allein  hier  kommt 
die  Unsicherheit  der  vollständigen  Entfernung 
des  Überschusses  von  Schwefelwasserstoff 
weniger  in  Betracht,  da  mau  nach  längerem 
Kochen  nur  nöthig  hat  zu  prüfen,  ob  die 
entweichenden  Dämpfe  nicht  mehr  auf  Blei- 
papier reagiren.  Rascher  gelingt  die  Aus- 
treibung des  Überschusses  an  Schwefelwasser- 
stoff allerdings,  wenn  man  durch  die  Flüssig- 
keit während  des  Siedens  Kohlensäuregas 
hindurchleitet,  wodurch  das  Verfahren  natür- 
lich nicht  vereinfacht  wird.  In  Folge  der 
bestehenden  Trübung  der  Flüssigkeit  fallen 
die  Resultate  bei  Anwendung  dieses  Reduc- 
tionsmittels  freilich  immer  etwas  höher  aus 
und  man  hat,  wenn  man  mit  verdünnter 
Chamäleonlösung  ('/m  normal),  wie  dies  bei 
Bestimmimg  sehr  kleiner  Eisenmengen  nöthig 
ist,  einen  merklichen  Überschuss  anzuwenden, 
um  den  Eintritt  der  Rothfärbung  deutlich  zu 
erkennen.  Die  Gegenwart  des  fein  vertheilten 
Schwefels  scheint  keinen  störenden  Einfluss 
auszuüben.  {Btkkm  JbtjtJ 


Neuere«  über  Laboratoriums  Vadium  - 
Trockenapparate. 
Von  Gustav  Christ  &.  Co. 

Vacuumapparate,  namentlich  Vacuamtrocken- 
apparate,  finden  immer  mehr  Eingang  in  chemische 
Laboratorien  zum  Eindampfen  und  Trocknen  von 
Substanzen,  welche  höhere  Temperaturen  nicht 
ertragen,  von  solchen,  welche  ihre  Feuchtigkeit 
Behr  schwer  abgeben  bez.  beim  gewöhnlichen 
Luftdruck  niemals  vollständig  trocken  werden, 
und  ferner  von  solchen,  welche  gleichzeitig  vor 
Luftinfection  geschätzt  sein  müssen,  z.  B.  bei 
bacteriologischen  Arbeiten.  Die  bisher  übliche 
Form  war  ausschliesslich  die  cylindrische,  deren 
Vorzug  in  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Druck 
besteht.  Indessen  hat  sich  diese  Form  nicht  für 
alle  Falle  als  brauchbar  erwiesen,  namentlich  da 
auch  das  Unterbringen  von  Schalen,  Tiegeln  nnd 
anderen  Gelassen  darin  unbequem  war  und  dnreh 
besondere  Einsatzetücke  ermöglicht  werden  musste. 
Dazu  kam  der  Übelstand,  dass  die  Wärmeüber- 
tragung von  dem  geheizten  Mantel  auf  die  Prä- 
parate fast  ausschliesslich  durch  Strahlung  erfolgen 
musste,  weU  die  Übertragung  durch  den  stark 
verdünnten  Luft-  und  Dampfinhalt  ganz  gering 
ist;  dies  fallt  besonders  ins  Gewicht  bei  den  im 
allgemeinen  angewandten  niedrigen  Temperaturen 
(Wasserbadheizung).  Dieser  Missstand  ist  gehoben 
durch  eine  neue  Gonstraction  der  Apparate  mit 
flachem  Boden  (Fig.  1),  welche  auch  den  Vor- 
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theil  bietet,  das*  die  Gefässe,  eveutl.  aaob  die 
Präparate  selbst,  direct  auf  die  Heizfläche  gelegt 
und  mit  grösserer  Oberfläche  ausgebreitet  werden 


können,  wobei  durch  die  directe  Wärmeübertragung 
die  Erhitzungszoit  abgekürzt  wird. 

Die  Präparate  erfahren  eine  viel  intensivere 
Erwärmung,  als  wenn  diese  nnr  durch  directe 
Strahlung  oder  durch  die  stark  verdünnte  Luft 
stattfindet.  Der  Apparat  kann  natürlich  ebenso 
wie  die  üblichen  Vacuum-Trockenapparate  cylin- 
drischer  Form  sowohl  mit  Wasser,  als  auch  mit 
höher  siedenden  Flüssigkeiten  gefüllt  werden. 
Grössere  Vacuum-Trockenapparate  werden  mit 
mehreren  ebenen  Heizflächen  ausgeführt  und  sind 
u.  A.  in  verschiedenen  physiologischen  Labora- 
torien im  Gebrauch. 

Eine  weitere  wesentliche  Neuerung  auf  diesem 
Gebiete  ist  der  cylindrische  Vacuum- Trockenapparat 
mit  Dampfmantel  für  gespannten  Dampf  und 
zur  Erzielung  von  constanten  Temperaturen  über 
100°  C.  bis  zu  112°  C.  Diese  Apparate  ver- 
meiden die  Nachtheile,  welche  die  Verwendung 
höher  siedender  Flüssigkeiten  mit  sich  bringt 
und  welche  in  Unredlichkeit,  Feuersgefahr,  vor- 
zeitiger Zerstörung  des  Metalls  etc.  bestehen. 
Die  Dampfspannung  beträgt  in  solchen  Apparaton 
gewöhnlich  0,7  Atm.  Statt  directe  Heizung  anzu- 
wenden, können  sie  auch  an  eine  Dampfleitung 
mit  entsprechendem  Dampfdruck  angeschlossen 
werden.  Bei  den  mit  Gas  geheizten  Apparaten  kann 
eine  constante  Temperator  erzielt  werden,  wenn 
der  Apparat  mit  einem  Thermoregulator,  wie  er 
auf  Fig.  2  ersichtlich  ist,  verbunden  ist;  der- 
selbe stellt  die  Gaszufuhr  zum  Brenner  ab,  wenn 
die  verlangte  Temperatur  erreicht  ist,  und  giebt 
dieselbe  wieder  frei,  sobald  die  Temperatur  wieder 
zu  sinken  beginnt;  an  einer  fortwährend  bronnen- 
den Zündflamme  entzündet  sich  das  Gas  immer 
wieder.  Das  Absperren  der  Gaszufuhr  geschieht 
durch  eine  Quecksilbersäule,  auf  welche  der  Dampf- 
druck wirkt.  Dieser  Thermoregulator  ist  entweder 
nur  für  eino  Temperatur  eingerichtet,  die  inner- 
halb eoger  Grenzen  etwas  verändert  werden  kann, 
oder  zum  Einstellen  verschiedener  Temperatoren 
von  100 — 112°  durch  Verstellen  der  Neigung  des 
U- Rohree.  Eine  an  letzterer  angebrachte  Scala 
giebt  deren  Stellung  für  die  einzelnen  Tempera- 
turen an.  Der  Apparat  ist  nach  den  Angaben 
des  Herrn  Professors  Dr.  Herzfeld,  Vorstehers 
des  Laboratoriums  für  die  Rübenzuokerindustrie, 
gebaut.  Die  Verwendung  dieser  Vorrichtung,  wie 
Oberhaupt  des  ganzen  Apparates  kann  den  ver- 
schiedenartigsten Interessen  dienen,  besonders  wird 
er  für  solche  Substanzen  in  Betracht  kommen, 
welche  auch  bei  höherer  Temperatur  nur  sehr 
schwer  ihre  Feuchtigkeit  abgeben,  wie  Zuckersäfte, 
Syrup,  Melassen  u.  dgl. 

Eine  Combinatiou  von  Trocken-  and  Eindick- 
vaeuum  -  Apparat  stellt  die  Fig.  8  dar.  Dieser 
Apparat  besitzt  eine  gerade  Trockenfläche  und 
Wasserbadheizung  und  ist  mit  Condensator  zur 
Wiedergewinnung  von  Lösungsmitteln,  wie  Alkohol 
etc.  versehen,  was  übrigens  bei  den  obengenannten 
Apparaten  auch  vielfach  ausgeführt  wird;  er  bietet 
den  sehr  bemerkenswerthen  Vortheil,  dass  Ein- 
dampfen und  Trocknen  in  einer  Operation  ver- 
bunden sind,  ein  Herausnehmen  der  Präparate,  ein 
Umfüllen  in  andere  Gefasse  etc.  also  vermieden 
wird  und  er  deshalb  ein  gänzlich  verlustloses  und 
bequemes  Arbeiten  gestattet;  er  lässt  sich  ausser 
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in  rechteckiger  Form,  wie  dies  die  Figur  veran- 
schaulicht, auch  in  runder  Form  herstellen.  Seine 
Verwendung  ist  eine  sehr  vielseitige,  z.  B.  für 
Milch,  Blutpräparate,  Extracte,  Collodium,  leicht  | 


explodirbare  Körper  und  überhaupt  alle  diejenigen 
Stoffe,  welche  ein  Eindampfen  nnd  Eintrocknen 
bei  niederer  Temperatur  und  im  luftverdünnten 
Kaume  erfordern. 


Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 
Druckerei  nnd  Appretur. 

Bleichen  von  Pflanzenfaserstoffen  mittels 
Alkalisuperoxyden.  (No.  130  437.  Vom 
80.  Decctuber  11« jO  ab.    Albert  Gagedois 
in  Don,  Nord-Frankr.) 
Die  Verwendung  von  Alkalisuperoxyden  zum  Bleichen 
von  Pflanzenfaserstoffen   ist  bisher  dtshalb  unge- 
eignet gewesen,  weil  durch  die  nnter  Erwärmung 
de«  Bleichbades  erfolgende  rasche  Entwicklung  von 
Sauerstoff  im   Entstehungszustande   die  Pflanzen- 
fasern angegriffen  und,    wenigstens  theil weise,  io 
oxydirte   Cellulose    übergeführt    worden.  Dieser 
Übelstand  soll  gemäss  vorliegender  Erfindung  ver- 
mieden werden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Bleichen  von 
Pflanzenfaserstoffen  mittels  Alkalisuperoxyd,  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  das  Bleichbad  einen 
Zusatz  von  Seife,  Starke,  Gummi  oder  von  ähn- 
lichen Stoffen  erhält,  die  eine  Schutzhülle  für  die 
Pflanzenfasern  bilden,  um  diese  vor  einem  zu 
raseben  und  kräftigen  Angriff  des  aus  dem  Alkali- 
superoxyd freiwerdenden  Sauerstoffs  zu  bewahren 
und  dio  Entwicklung  des  Sauerstoff»  zu  verlangsamen. 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  nnd 
Apparate. 

Directe  Darstellung  von  festem,  in  Wasser 
schwer  löslichem  Zinkhydrosulfit.  (No. 
130  4U3.  Vom  13.  März  1901  ab.  Farb- 
werke vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning 
in  Höchst  a.  M.) 
Es  wurde  beobachtet,  dass  unter  bestimmten  Be- 
dingungen die  Umsetzung  der  Sulfite  mit  Zink- 
staub und  unter  Zugabe  von  Säuren  zu  einem 
Zinkhydrosulfit  in  fester  Form  von  hohem  Procent- 
guhalt  und  in  guter  Ausbeute  führt;  die  Bedingung 
für  die  Gewinnung  eines  solchen  Products  besteht 
darin,  dass  der  SO,- Gehalt  der  zu  vorwendenden 
Sulfitlösung  bez.  der  SO,- Gehalt  der  Mischung 
Sulfit  -I-  Wasser  höher  ist  als  '20  Proc.  Berück- 
sichtigt man  diese  Bedingung,  so  erhält  man  beim 
allmählichen  Zugeben  von  Säure,  z.  B.  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure,  zu  der  Lösung  oder  Mischung 
von  Sulfit  und  Zinkstaub  ein  Salz,  das  sich  von 
der  Lösung  durch  Filtration  trennen  lässt  und  das 
sich  durch  seine  Eigenschaften  als  ein  hochpro- 
centiges,  im  trockenen  Zustande  äusserst  bestän- 
dijje*  Zinkhydrosulfit  zu  erkennen  giebt;  es  ist  in 
Wasser  schwer  löslich.  Man  verfährt  beispiels- 
weise folgendermaassen :  45  kg  Zmkstaub  werden 
mit  385  kg  Bisulfitlösung  von  40°  B.  gut  verrührt 
und  dabei  am  Boden  de*  Gefässes  257  kg  ver- 
dünnte Schwefelsäure  von  12,4°  B.  oder  2G2  kg 
verdünnte  Salzsituro  (10  Proc.)  zufliessen  lassen. 
Die  Temperatur  und  das  Zufliessenlassen  der  Säure 
sind  so  zu  leiten,  dass  kein  Geruch  nach  SO, 


auftritt.  Nach  dem  Einfliesaenlassen  der  Säure 
wird  noch  kurze  Zeit  gerührt,  dann  tiltrirt.  Das 
hellgraue  Zinkhydrosulfit  lässt  sich  von  event.  noch 
anverändertem  Zinkstaub  durch  Aufscblemmen 
trennen.  Bei  richtig  geleiteter  Operation  wird 
das  Zink  jedoch  völlig  in  Hydrosulfit  übergeführt. 
Das  abfiltrirte  feuchte  Zinkhydrosulfit  wird  zweck- 
mässig mit  Alkohol,  Aceton  oder  dergl.  gewaschen 
und  dann  im  Vacuum  unter  Erwärmen  getrocknet. 
Die  Ausbeute  beträgt  ungefähr  135  kg,  welche 
einer  Verwerthung  von  75  bis  80  Proc.  des  Zink- 
staubes entspricht. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  directen  Dar- 
stellung von  festem,  in  Wasser  schwer  löslichem 
Zinkhydrosulfit,  darin  bestehend,  dass  man  Sulfite 
in  Gegenwart  einer  solchen  Menge  Wasser,  da« 
das  Gemenge  mehr  als  20  Proc.  an  SO,  enthält, 
mit  Zinkstaub  unter  Zugabe  von  Säuren  behandelt. 

Verfahren  zur  Darstellung  von  as-Nitro- 
m-phenylendiamin.    (No.  130  438.  Vom 
15.  September   1 901     ab.  Actiengesell- 
schaft  für  Anilinfabrikation  in  Berlin). 
Es  hat  6ich  gezeigt,  dass  beim   Erhitzen  von  p- 
Nitranilinsulfosäure  (NH,:  SO,  H  :  NO,  =  1:3:4) 
mit  Ammoniak  unter  Druck  die  Sulfogruppe  gegen 
die  Amidogruppc  ausgetauscht  wird  und  ein  Nitro- 
m-phenylendiamin  entsteht,    welches  identisch  ist 
mit  dem  durch  Nitriren  des  Diacet-m-pbenylcn- 
diamins    und    nachheriges    Verseifen   der  Acet- 
verbindung   erhaltenen  Nitrophenylendiamin  vom 
Schmelzpunkt  101°. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Nitrophenylendiamin.  darin  bestehend,  dass  man 
p  Nitran.linsulfosfiure  (NU,  :  SO,  U  :  NO,=  1  :  8:4) 
mit  wässrigem  Ammoniak  unter  Druck  auf  Tempe- 
raturen über  120°  erhitzt. 

Darstellung  von  Anthranilsäure.  (No.  130301. 

Vom  88.  Januar   1901   ab.    Baseler  che- 

mischo  Fabrik  in  Basel). 
Es  hat  sich  ergeben,  dass  das  Pbtalylhydroxyl- 
aroin  beim  Kochen  mit  etwas  mehr  als  eioem 
halben  Molecül  Sodalösung  glatt  in  AnthraniWare 
übergeführt  werden  kann.  Beispiel:  10  kg  Pt* 
lylhydroxylamin  und  4  kg  Soda  werden  durch  Er- 
wärmen mit  100  1  Wasser  gelöst  und  dio  blotroth 
gefärbte  Lösung  wird  so  lange  im  lebhaften  Sieden 
erhalten,  bis  die  Kohlensäureentwicklung  aufhört 
und  die  rotbe  Farbe  in  hellgelb  umschlägt.  D'e 
Flüssigkeit  wird  dann  Concentrin  und  die  gebildete 
Anthranilsäure  mit  Salzsäure  ausgefällt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Anthranilsäure,  darin  bestehend,  das«  man 
Phtalylhydroxylamin  mit  Sodalösung  kocht. 

Darstellung  von  Anthranilsäure.  (No.  130302: 
Zusatz  zum  Patente  130  301  vom  22. Janair 
1901.  Basler  Chemische  Fabrik  in  Basel. 
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Gemäss  dem  Verfahren  der  Patentschrift  130  801 
(siehe  vorstehend)  kann  Phtalylhydroxylamin  durch 
Kochen  mit  etwas  mehr  als  '/}  Mol.  Sodalösung  in 
Antbranilsfture  fibergeführt  werden.  Man  kann  nun, 
wie  sich  ergeben  hat,  Phtalylhydroxylamin  auch 
in  der  Weise  in  Anthranilsäure  umwandeln,  dass 
man  wässerige  oder  mit  mehr  oder  weniger  Wasser 
verdünnte  alkoholische  Lösungen  der  Alkalisalze 
des  Phtalylhydroxylamins  mit  wenig  Soda  oder 
Pottasche  erhitzt. 

Patentanspruch:  Abänderung  des  durch  das 
Patent  130  301  geschützten  Verfahrens  zur  Dar- 
stellung Ton  Anthranilsäure,  darin  bestehend,  dass 
man  an  Stelle  des  Phtalylhydroxylamins  selbst 
dessen  Alkalisalze  in  wasseriger  bez.  mehr  oder 
weniger  verdünnter  alkoholischer  Lösung  mit  Soda 
oder  Pottasche  erhitzt. 

Darstellung  eines  Agaricinsaure-di-p-phene- 
tidids.   (No.  130  073.  Vom  1.  October  1901 
ab.    J.  D.  Riedel  in  Berlin.) 
Es  wurdo  gefunden,   dass   bei  der  Condensation 
von  Agaricinsäure  mit  p-Phenetidin  eine  Substanz 
entsteht,  welche  die  antipyretische  Wirkung  des 
p-Phenetidins  mit  der  schweissvertreibenden  Wir- 
kung der  Agaricinsäure  in  sich  vereinigt  und  aus 
diesem  Grunde  in  der  Therapie  Verwendung  finden 
soll.    Die  Reaction  erfolgt  im  Sinne  der  Gleichung: 
C,fiH10  01  +  2C.H,,NO- 
2  11, 0  -+-  C„  U„  N,  Os. 
Patentanspruch:   Verfahren  zur  Darstellung 
eines  Agaricinsäure-di-p-phenetidids,   dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  2   bis  2'/,  Moleculargewichts- 
theile  p-Phenetidin  mit   1  Moleculargewichtstheil 
Agaricinsäure  im  offenen  Geffisso  oder  unter  Druck 
auf  140  bis  160°  erhitzt  werden. 

Darstellung  fester,  wasserlöslicher  Silber- 
verbindungen der  Protein körper.  (No. 
130  4y 5;  Zusatz  zum  Patente   82  951  vom 
G.  Mai  1894.    Farbwerke  vorm.  Meister 
Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M.) 
In  den  Patentschriften  82  951  und  88  121  wurde 
die  Herstellung  von  festen,  wasserlöslichen  Silber- 
verbindungen der  Eiweisskörper,   im  Besonderen 
des  Caseins  und  der  Alkalialbuminate,  beschrieben. 
Aus  den  wässerigen  Lösungen  dieser  silberhaltigen 
Eisweisskörper  wird  das  Silber  weder  durch  Koch- 


salz noch  Schwefelammonium  gefällt.  Die  wässe- 
rigen Lösungen,  welche  keinerlei  Reizwirkungen 
auf  die  Schleimhäute  ausüben,  werden  durch 
Eiweiss  nicht  verändert.  Es  wurde  nun  gefunden, 
dass  sich  zur  Herstellung  solcher  silberhaltiger 
Verbindungen  mit  den  erwähnten  Eigenschaften 
besondere  gut  die  Atmidalbumosen  und  das  Proto- 
gen eignen,  da  diese  Eiweisssubatanzen  einen  grös- 
seren Procentgehalt  Silber  aufnehmen,  und  die 
Producte  sind  bedeutend  leichter  löslich  und  weniger 
lichtempfindlich  als  die  im  Hauptpatent  82  951 
und  Zusatzpatent  88  121  beschriebenen  Körper. 

Patentanspruch:  Abänderung  des  durch  die 
Patente  82  951  und  88  121  geschützten  Verfahrens 
zur  Darstellung  fester  wasserlöslicher  Silberver- 
bindungen, darin  bestehend,  dass  man  an  Stelle 
der  dort  genannten  Eiweisskörper  die  Atmidalbu- 


K  hisse  53:  Nahrung s-  und  Genusamittel. 

Herstellung  eines  Nährextractes  aus  Hefe. 

(No.  130  362.  Vom  30.  April  1901  ab.  Max 

Elb  in  Dresden.) 
Dio  bisher  dargestellten  Nährextracte  aus  Hefe 
zeigten  alle  einen  gewissen,  den  Gesammtgeschmack 
störenden,  bitteren  oder  brenzlichen  Beigeschmack. 
Es  wurde  gefunden,  dass  der  störende  Nebenge- 
schmack den  nach  den  bisherigen  Verfahren  ge- 
wonnenen Extracten  regelmässig  deshalb  anhaftet, 
weil  diese  Verfahren  im  ersten  Stadium  entweder  mit 
verbältnissmässig  zu  geringen  Wassermengon  arbeiten 
oder,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  die  Mischungen 
von  Wasser  und  Hefe  auf  Temperaturen  gehalten 
werden,  welche  den  Wohlgeschmack  des  Extractos 
beeinflussen.  Diese  Übelstände  werden  durch  das 
nachfolgend  beschriebeneVerfahren  sicher  vermieden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  Nährextractes  aus  Hefe,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, d&*s  die  Hefe  in  kleinen  Mengen  unter 
Vermeidung  wesentlicher  Temperaturschwankungen 
in  eine  grössere  Wa&sermenge,  welche  auf  eine 
zum  sofortigen  Abtödten  und  Platzen  der  Hefe- 
zellen geeignete,  jedoch  das  Coaguliron  des  Hefo- 
ei  weisses  vermeidende  Temperatur  erhitzt  ist,  ein- 
getragen wird,  worauf  man  das  erhaltene  Product 
nach  längerem  Stehen  event.  filtrirt  und  in  be- 
kannter W«M  eindampft. 
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Der 

in  Waaren  der  chemischen  Industrie  während  des  FiscaJjahres  1900/1901. 


Einfuhr. 


[Fnrttrituna  von  S.  SIS.} 


1899/1900 


1899/1900 


11100/01 


Antimonsulfider/ 
Asbest,  roher 
Bauxit,  roher  . 


/.  RoJutofe, 
1.  Unverarbeitete  Stoffe. 

Mengen  in  1000  Pfd. 

3  030    '    5  769        2  726 


7  722 


6«ö0   ,  33526 


Warth«  U>  1000  Doli. 

39,8         63   I  39,7 

296,5        293  427 

14  U    |  63,6 
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I898,'99         1 899/1 900 


1900/01 


1898/99         1899/1900  1*00/01 


Düngemittel: 

Guano   

Kainit  und  Kie»erit  

I 'ho-nhate,  rohe  

Kiioclienasche,  nur  für  Düngezwecke 

Salpeter  

Andere  nur  als  Düngemittel  ge- 
brauchte Stoffe  

Kalk  

Kaolin  

Kobalt  und  Kobalt«»  

Kreide,  rohe  

Kryulith  

Magnesit,  roher  oder  calcinirter  .  . 
Manganerz  und  -oxvd  

Schwefel  .  .  .  

Schwefelkies  

Walkcrerde  

Weinstein  


•n  In  1000  ton. 

Werth«  in  1000 

Doli. 

3,4 

4,7 

3,1 

37,6 

58 

23,7 

127 

133 

187 

686 

762 

1235 

17,6 

14 

23,5 

145 

86,7 

152,7 

2 

M 

2 

23 

30 

38 

126 

184 

197,5 

2  123 

4  701 

5  656 

48 

99 

72 

531 

745 

640 

23 

24 

24 

58 

62.5 

65 

m 

105 

105 

600 

(594 

702 

5 

5 

6 

11 

T 

11.8 

60 

93 

94,5 

47 

H5 

86.8 

5,5 

6,8 

6 

79 

78.6 

82,5 

21 

29 

33 

158 

.130 

282 

115 

:t34 

134,5 

876 

2  695 

1  164 

121) 

155 

159.7 

2888 

2  702 

9  875 

886 

334 

859,6 

1064 

1  208 

1  185 

10 

9 

10 

76 

61 

71 

11.6 

13,1 

14 

1915 

2  337 

2  476 

2.   Rohe  Drogen. 


Blätter  und  Blüthen  .    .  . 
darunter  befanden  sieh 
Coeu- Blätter  .... 
Senna-  Blätter  .... 
Kamillen -Blüthen  .    .  . 

fpoeaeoanba  

Kampbor  

davon  entfielen  auf 
rohen  Kamphor     .    .  . 
gereinigten  Kampln. r 
Kubelien  

Moschus  :1000  Unzen)  .  . 

Nux  vomica  

Kilidon: 

China  -  Kinde      ...    .  . 

Alle  auderen  Kinden  .  . 
Tonka- Bohnen  .... 
Vanilla- Bohnen  .... 

Wurzeln  

darunter  befanden  sieh 

Süs-holzwurzel  .... 

Rhaharber  

Sarsaparilla  


Farbholzer  

darunter:  Blattholz     .    .    .  . 

Gelhholz     .    .    .  . 

Graft  

Krapp,  gemahlen  oder  prnparirt 
Gallapfel  


Haiisenldane  .... 


266 

295 

265,8 

28 

0,5 

0.5 

68 

109 

92 

g 

37 

34 

30 

27 

52 

69 

77 

112 

1  898 

1900 

2  253 

351 

528 

778,4 

1  808 

1  790 

2  175,8 

322 

485 

738,9 

90,7 
82 

110 

77,5 

29 

43 

39,5 

63 

310 

3 

o 

22 

9 

9 

73 

64,6 

71 

1696 

3070,5 

1582 

29 

653 

30,5 

3  307 

4  101 

4  186 

313 

559 

781.8 

24 

27 

15,4 

71 

31 

19.8 

272 

260 

249 

1  235 

1212 

875 

1776 

1888 

1  966 

97  460 

106  290 

96118 

1  567 

1682 

1  737.7 

198 

164 

216,8 

23 

17 

20.7 

476 

859 

676 

64 

71 

55,7 

3.  Hohe  Farbstoffe. 

56 

73 

76,6 

772 

895 

1  093.5 

37,5 

48 

54 

547 

628 

858 
83,6 

9 

4 

7 

122 

61 

16 

21 

13 

1  082 

2  317 

980 

140 

60 

89 

12 

5,8 

11 

84 

150 

248,7 

Gähr-  im 

il  Klär  mittel. 

1 

_ 

1  5,9 

9 

19 

Hemlock- Kinde  

riemlock-  und  Quohracho- Ex tract 
Sumach-Extract  

gemahlen     .  . 

roher  .... 
Divi-divi  

Sonstige  rohe  Gerbstoffe     .     .  . 


5.   Uohe  Gerbstoffe. 

Mengen  in  1000  Cord« 


18 

23 

16,7 

63 

87 

Mengen  In  MM 

rrd. 

1677 

4  035 

3  424 

42 

123 

1  184 

1  420 

1  613 

39 

50 

14  156 

10  644 

9  936 

203 

234 

3012 

1049 

1423 

42 

21 

75t  i 

568 

853,5 

12 

8,6 

13 

26 

Werthe  In  1000  Doli. 


65 

101,« 

52 
180 

26 

12,5 

46,7 
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1B9B/SJ3 

1839/1900 

i»oo/oi 

ISM/iM  1839/1900 

1900/01 

6.  G 


Gummen  

darunter 

AloS  

Arabicum  

Asa  foetida  

Copal,  Cowrie  und  Damar  ,    .    .  . 

Cutch  

Gambier  

Senegal  

Schellack  

Tragant  h  

India-Rubbt-r  und  Gutta-Percha,  un- 
verarbeitet   


ummen,  Harze  u.  dcrgl. 

Mengen  In  1000  Pfd. 


664 
928 
221 
12  897 
1685 
38  123 
1733 
IQ  822 
1104 

68  511 


4111 
994 
202 
24Ü95 

3.152 

3*  S:.S 

im 

lüfiSfi 

1188 


841 

2316 
lfil 
18325. 

1265 
26811 

1 107.7 

2  617.:') 

1ÖZ1 


1.  Chemisch-ein 

Jod  

Phosphor  

Wismuth   

Säuren   

und  zwar  u.  a. 

Benzoesäure  

Borsäure  

Essigsäure  

Oxalsäure  

Phosphorsäurc  

Ph  talsaure  

Pikrinsäure  

Salicylsäure  

Schwefelsäure  

Ammoniaksalze  

darunter 

kohlensaures  Ammoniak  .  .  .  . 
schwefelsaures       -  .    .    .  . 

Salmiak  

Borsalze  (ausser  Borax)  

Kali  und  Salze  

und  zwar 

Bicarbonat  

Carbonat,  rohes  

gereinigtes  

Causticiun  

Chloret  

Chromat  und  Bichromat     .    .    .  . 

Cyanid  

Jodkalium  

Chlorkalium  

Nitrat,  rohes  

gereinigte-   

Prussiat,  rothes  

gelbes  

Sulfat,  rohes  und  gereinint.'s  .    .  . 

Natron  und  Salze  

und  zwar  u.  a. 

Bicarbonat  

Borat  (Bonix)  .  

Carbonat,  Concentrin  

nicht  Concentrin     .    -  ■ 

Chloret  

Chromat  und  Bichromat     .    .    .  . 

Causticum  

Hyposulfit  

Phosphat  

Silicat  

Sulfat:  Glaubersalz  

Salt  Cake  

Sodaasche  

Chlorkalk  .  

Citronensaurer  Kalk  

Thonerde^und  Salze  ....... 

Arsenik,  weisses,  und  AmensuLtid  .  . 


21514  88038 

//.  Fabrikate. 
faclio  Stoffe,  Basen,  Säuren 


Werth«  In  1000  Doli. 

5  187        6  864  I 


21 
116 
26 
2027 
106 
754 
125. 
1397 


17 
116 
24 
2  622 
192 
906 
165 
1410 
8SS 


211 
242 
25,5 
1941 

824~ 
IM 
1218 

365,7 


32  501      33  042  23825 


und  Sülze. 


aiö 

573 

■v,v> 

514 

12 

25 

38 

1 

112 

188 

156,7 

204 





— 

565 

159 

226 

262,6 

68 

437 

467 

649 

14 

■Ml 

293 

222 

14 

3.981 

4990 

5628 

246 

112 

178 

Hg 

22 

28 

AI 

ol 

LH 

163 

38 

31.6 

32 

241 

222 

51 

40 

85 

19 

L8 

12228 

22186 

83926 

521 

150 

229 

181,7 

8 

13.952 

16822 

28972 

291 

5.125 

5065 

4772 

215 

1121 

36 

84 

28 

156097 

188.268 

242913 

3426 

132 

1Ü3 

73,7 

7 

Ii,  DIU 

21121 

18888 

437 

882 

2968 

3448 

17 

3.  HU 

afiss 

8927,5 

136 

2786 

1627 

lim 

173 

1029 

645 

200,5 

75 

1103 

2065 

2  Q3Ü 

253 

2 

1 

OJi 

3,6 

95  777 

113082 

13s~>61 

1509 

12986 

1 8  '»79 

41  311 

337 

421 

iSß 

430 

19 

H2 

54 

30 

15 

1809 

1771 

1609 

205 

12  700 

22032 

31265 

308 

3017 

201 

158 

144 

5 

86.2 

136,6 

501 

2,7 

1 655 

1418 

612 

12 

1.  LH 

6744 

5169 

20 

1211 

1502 

7!t:,,t; 

87 

528 

415 

51 

30 

11835 

10  288 

3  749,6 

247 

B1687 

H676 

5222 

94 

a724 

2227 

318 

59 

521 

1301 

122Ü 

4 

61fl 

1028 

609 

6 

4984 

63*2 

6825 

21 

41844 

8Q119 

51S2 

304 

113109 

1ü1l8"J7 

110962 

1159 

1511 

1945 

2416 

157 

4551 

5661 

1704 

106 

1QÜ311 

1041 

5936,6 

415 

1151 
Iii 
226 
677 

114 
17 
19 

276 
30 
11 
7 
89 
0,9 

685 

20 
423 
242 
3,5 

4  248 

10 

626 

SM 

160 
102 
41 
445 
2 

1757 
367 

21 

13 
224 
391 

5  873 

5 

6 
in 
31 
98 
22 
159 
79 
M 

10 

9 
29 
665 
1462 
2U1 
123 
888 


658 
15 
251 
723,6 

93,6 

23 

20 

301 
32 
17,5 
8,5 
76,7 
2,3 

952 

12 
694 
245 
7.4 
4K52 

5 
627 
112,7 
187 
67 
14,4 
476 
1,3 
2  083,6 
473,6 
18 
7,3 
219 
558 
6  241 

5 

18 

5,6 
27,7 
44 

2,7 
76 
50,6 

7 

10.4 

6,8 
34.6 

21Ä 
1313 
300 
±11 
278.5 
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Ausserdem  fuhrt  die  Statistik  für  die  Einfuhr  sonstiger  .Präparate  und  Producta,  bekannt  als 
Alkalien,  Alkalolde  und  ihre  Verbindungen,  sowie  alle  anderen  chemischen  Verbindungen  und  Salze" 
die  nachstehenden  Werthe  auf: 

1898 A>9  1899/1900  1800/01 

Wertbe  In  1000  Doli. 

1145  1357  1538 


1896 1*99 

1899/1900 

1900/01 

KM/99 

1899/1900 

IMC/gl 


2.  Präparirte  Orogon,  Arzneien,  ätherische  Öle,  i'arfümerien  u.  dergl. 

Werth«  In  1000  Dell. 


Ätherische  Die     .    .  . 
darunter 
Mandelöl  (bitter)  .    .  . 

Anisöl  

Bergamottul  .  .  .  . 
Cassia-  und  Cinnamonöl 

Citrouellöl  

Lavendelöl  

Citronenöl  

Thyinianöl  

Orangenöl  


Rosenöl 


Amylalkohol  (Fuse|öl)  

Balsame  

und  zwar  u.  u_ 

Copaiva  

Pichten  

Tolu  

Peru  

Coffein   . 

Calomel  und  andere  Quecksilber- Prä- 
parate   

Chloralhydrat  

Cremor  tartari  und  theil  weise  gereinigter 
Weinstein  

Ex  trade: 

Süssholz  

Hopfen  und  Lupulin  

Andere  Holzextracte  

Magnesiasal/.c  für  medicinische  Zwecke 

Opium,  roh  

präparirt  für  Kauehzwecku 

Phenaeetin  

Saccharin  

.Salicin  


Chininsalze  .    .  . 
darunter 
Chininsulfat  .  . 

CoCHlU  .... 

Morphin  und  Salze 
Strvclmin  und  Salze 
Vanillin  .... 
Mineral  wiflMT  .  . 
Parfümerien  .    .  . 


Parfumirte  Seifen  

Wohlriechende  Fette  (Kufleurage  greuse) 
Nicht  speciell  erwähnte  Arzneien    .  . 


Mengen  In  1000  Pfd. 


6 

m 

Bfi 

Li 

:>.'■> 
Ö2 

231 
40 
68 


2 
12 
12 
68 

lfm 
in 

262 

39 
52 


Mengen  in  1000  Urnen 

87.7  I       38,7 ! 

Mengen  In  i  Pfd. 

1782 
321 

2111 

22 

68 

1 

12 


22 
12 

im 

785 

Iis 
131 

aaa 

182 

_3ä 
1 


4 

57,5 
75,«i 
RT~ 

•>>s 

lü2 

868 
45 
12 

45,4 


1962 

2512 

888 

848 

202 

212 

26 

20.7 

61 

56.7 

<M> 
15 

15,5 

II 

21 

0,8 

iA 

a 

11 

747 


681 
189 

^44 
4 


879 

5 
302,5 


491 
|89jg 


21».» 
~TTT 


Mengen  In  1000  Urnen 

4Q0Ü       3245.   I  4341 


2789 

13 
lfi 
Iii 


262Ö 

11 
22 


3426 
_51 

5,5 


Mengen  In  1000  Pfd. 
786  824 
Uli  153 


978,6 


1262 

lü 
22 

in 

12 
129 

SQ 
ist; 

32 
üH 

1B8 

IM 
100 

52 
5 
M 
I 

86 

12 

8 

211 

tili 
I 
2 

6,9 
834 
837 

iof~ 
8 

953 

66() 
40 
35 
t^5 

23 
5!  II 

:>ih; 
322 

na 

10l>7 


Albumin  .  .  .  . 
Dextrin  .  .  .  ■ 
Gelatine  .  .  .  . 
Gelatine-  Fabrikate 
Leim  

Firnis*     .    .    .  . 


3,  Harzöle,  Lacke,  Klebestoffe  u.  dergl. 


IS 
3,7 

I 

1 138 
939 

SL8 

m 
lü 

936 

764 
112 

25 
8 

58. 
660 
522 

341 
24ä 
1  078 


429 

1  4z  f 

12 

10 

55 

68 

110 

143,7 

66 

£1 

218 

ig* 

110 

211 

231 

22 

115 

110 

192.6 

192,8 

114 

iaa 

1111 

104,7 

53 

52 

6 

10 

J 

^ 

45.4 

10 

lfi 

L5 

3 

1 

L3 

lüü 

418 

aafl 

114 

Llfi 

110 

aiü2 

Ü950 

569J 

29 

ir.9 

Iii! 

532 

883 

701 

2*0 

888 

868 

13 

17,5 

17,7 
17TP 

4732 

5405 

4530 

im 

526 

Mengen  In  1000  Gill. 

82 

43 

45,6 

8ü 

104 

na 

d  by  Google 


XV.  Jltarguc.  1 
H«fl  LL  22. April  190»J 


4.  Ol« 


Ole: 

Animalische  Ole  (Fisehfhrunc) 

Mineral- Ole  

iluv<m  entlielcti  auf 

Creosotöl  .  

Vegetabilische  Ole,  ausgepreiste  . 
darunter 

Hanf-  und  Kup^'d  

Olivenöl  

Mandelöl  (süsses;  

Coeosnilssöl  

Palmöl  


Coeosnusslniltcr  

Ölkuchen   

Fette  un<l  l  »le  für  Seifenfabrikation  und 
ähnliche  Zwecke  (ausser  Fischölen) 

Wollfette  

Glycerin,  rohe*  

gereinigtes   

Paraffin  

Wach?.  Ilieueu-  

vegetab.  und  minor  

Kerzen,  Wachs-  

Andere  Kerzen  ........ 

Seifen: 

Castilseife  

Andere  Seifen  


1B9*  u  i 

189!»/ 1900 

1900/01 

1898/99 

1899/1900 

1900/01 

,  Fette, 

Wae  Iis  u.  dergl. 

Mengen  In  1000  (3*11. 

Werth«  In  1000  Doli. 

MI  1 

Ijfll 

Ji.t 

Iii 

9.  047 

2811 

2124. 

I.V.» 

273 

177 

2  012 

2  793 

2Ü22 

268 

5.  Ulli 

1508 

19ÖO 

3äl 

im 

529 

1  1 1 

Ki7 

251 

1 885 

20Üfi 

2235 

1  456 

1621 

1 811 

an 

KU1 

81 

II 

56 

17.5 

21  796 

3Ü531 

22056. 

1035 

1511 

13hÜ~ 

7  798 

ü  939 

8  081 

AM 

ar.g 

41" 

Mengen  In  louO  Pfd. 

1810 

1884 

2985 

123 

510 

791 

1  7*8 

2QB 

LZ 

-1— 

1  4 

0,1 

2259 

8693 

5.202 

268 

881 

22M 

i  t  aaa 

12268 

11622 

.  ■ '  i 

.:  ItJ 

9Kn  i: 

11996 

21 »42 

13324. 

965 

1  844 

16U3 

671 

2*55 

l  195,5 

6Q 

285 

129 

828 

aaa 

8 

17 

13.4 

IUI 

22U 

t»1  s 

im 

54 

5T^ 

15iü 

fiG2H 

4945 

8üQ 

1  •  '•' 

191 

6 

7 

8 

- 

n 

17 

18 

a970 

8979 

3*13 

228 

242 

846 

13. 

24 

11 

5.  Pech,  Theer  und  Destillate. 


2.   Färb wuaren,  Schrei!»-  und  Zeieheninat  erialien  u.  dergl. 


Alizarin  und  Alizarinfarben,  natürlic 

un<i  kunstliche  .  .  . 
Kohlentheerfarben  .  . 
Maler-  und  Anstrichfarben 

Cochenille  

Indigo:  roher  .... 

Karmin    .    ■  . 

Extroct  und  Teig 

rother  (Cudbcar) 
Orseille,  flüssiges  .  .  . 
Saffran  und  Kxtract  .  . 
Blau-  und  andere  Farhholzextracte 


he 


Menden  In  1000  K»t« 

1 

2 

L8 

7 

18 

10.4 

Kohlentheer  und  -Pech  

21 

SO 

89 

61 

166 

105 

Mensen  In  1000  Pfd. 

2800 

1831 

1531 

221 

1£3 

143 

2  930 

1523 

2  575,5 
1808 

743 

688 

589,5 

1320 

1663 

165. 

124 

261 

Nicht   K|»eciell   .tw ahnte  Kohlentheer- 

Präparate  (nicht -medicinische  noch 

zu  Farbzweeken  benutzte)  .... 

615 

672 

725,6 

fi-  Sprengstoffe 

und  Zündwaaren. 

Feuerwerkskörper  

l  194 

5  096 

4  730 

155 

202 

■<:m 

Knallpulver  und  sonstige  Knallartikel 

109 

106 

121 

Patronen,  Zündhütchen  und  Zünder  . 

50,6 

56,5 

85,5 

SchieBB-  und  Sprengpulver  .... 

49 

32 

79,6 

31,4 

26 

38,6 

— 

1U3 

15ü 

III 

5226 

6010 

4011 

701 

771 

713 

3900 

4792 

4  034 

1 193 

1518 

1  446 

98 

15a 

Iii 

23 

31 

20.4 

3127 

2  747 

3  139 

1  65)9 

1146 

1403 

lü 

18 

u 

17 

Iii 

255 

252 

181 

23 

20 

3li 

61 

11 

47^ 

3 

45 

32 

32 

45- 

13 

3  114 

ai9n 

5  KrS-S 

207 

228 

132. 

(Sehltut  /otft  j 


TaKeHg-escblctatllche  und  Handels- 
Kundsohau. 

Berlin.  Nach  dem  Zolltarifentwnrf  soll  j 
der  Zoll   auf  Chlorkalk   von  3  M.  auf  2  M. 


pro  Uoppelcentner  herabgesetzt  werden.  Hierzu 
hat  das  Vorstcheramt  der  Kaufmannschaft  zu 
Königsberg  an  den  Reichstag  eine  Eingabe  ge- 
richtet, in  welcher  ausgeführt  wird,  da&s  die  Lage 
der  deutschen  Chlorkalkindustrio  eine  so  günstige 

Digitized  by  Google 
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ist,  dass  das  Fortbestehen  eines  Chlorkalkzollea 
kaum  noch  gerechtfertigt  erscheine.  Die  Begrün- 
dung führt  aus,  dass  die  Einfuhr  von  Chlor- 
kalk vom  Auslande  ständig  zurückgegangen  und 
auf  ein  Minimum  gesunken  ist,  dagegen  die  deut- 
sche Ausfuhr  von  Chlorkalk  sich  ausserordentlich 
gesteigert  hat.  „Der  vorgeschlagene  Zollsatz  würde 
auf  der  anderen  Seite  den  Interessenten  derjenigen 
Industrien,  welche  in  zunehmendem  Maasse  auf 
die  Verwendung  von  Chlorkalk  als  Bleich-  und 
Desinfectionsmittel  angewiesen  sind,  nicht  gerecht 
werden.  Dies  trifft  namentlich  auf  die  ZelUtoff- 
industrie  zu.  Wir  bitten  daher,  für  Chlorkalk 
einen  noch  erheblich  weiter  ermässigten  Zollsatz 
festzusetzen,  falls  es  nicht  möglich  sein  sollte,  den- 
selben überhaupt  ganz  aufzuheben."  S. 

Manchester.  Die  Electrolytical  Alkali 
Company,  Limited,  welche  im  Jahre  1899  zur 
Verwerthung  des  Hargreaves  Bird  Patenls  gegründet 
wurde  und  Werko  in  Middlewich,  Cheshire,  besitzt, 
vermehrt  ihr  Actiencapital  um  £  100  000.  — 
Neugegründet  wurden  die  folgenden  Gesell- 
schaften: Caoadian  Oil  Fields,  Ltd.  Capital 
£  100  000,  zur  Erwerbung  von  Petroleumfeldern  in 
Ontario,  Canada,  und  Übernahme  der  Petrolia 
Crude  Oil  and  Tanking  Co.,  Ltd.,  sowie  der 
Crown  Warehousing  Co.,  Ltd.  Colombo  Lead 
Mills,  Ltd.  Capital  £  50  000,  für  Mineralien-  und 
Metallgewinnung.  Digit  Disinfectant  Co.,  Ltd. 
Capital  £  10  000,  zur  Herstellung  von  Desinfections- 
und  Sanitätsstoffen  in  Dudmanstone,  Yorkshire. 
F.  Kendali  and  Son,  Ltd.,  Capital  £  50  000,  zur 
Weiterführung  der  als  Birmingbam-road  Works  be- 
kannten chemischen  Fabrik  in  Stratford-on-Avon 
und  Mc.  Tear  and  Co.,  Ltd.,  Capital  £  10  000,  zur 
Übernahme  der  gleichlautenden  Theer-  und  Asphalt- 
fabrik in  Belfast.  .V. 

Chicago.  Von  den  in  dem  Monat  März 
neugebildeteo  mit  mindestens  1  Mill.  Doli,  capita- 
lisirten  industriellen  Gesellschaften  inter- 
essiren  hier  die  nachstehenden.  Im  Staate  Now 
Jersey:  International  Nickel  Co.,  capitalisirt 
mit  24  Mill.  Doli.;  diese  Gesellschaft  repräsentirt 
die  Consolidirung  von  ungefähr  50  Proc.  der 
Nickcl-Production  der  Welt,  es  gehören  dazu  die 
Canadian  Copper  Co.,  capitalisirt  mit  2'/g  Mill. 
Doli.,  Nickel  Corporation  of  London,  capitalisirt 
mit  ß'/l  Mill.  Doli.,  sowie  die  Orford  Copper  Co. 
Der  neue  „Trust"  wird  sich  nicht  auf  die  Nickel- 
Production  beschränken,  sondern  seine  Tbätigkeit 
auch  auf  die  Gewinnung  anderer  Metalle,  ins- 
besondere Kupfer,  ausdehnen;  Am.  Coal  &  Coke  Co., 
sowie  Consolidated  Storago  Batterie«  Co.,  mit  je 
10  Mill.  Doli.  Capital;  Medicura  Soap  Co.,  Mexican 
National  Oil  &  Development  Co.,  Boaton  Steel 
&  Iron  Co.  und  Texas  Products  Co.  mit  je  1  Mill. 
Doli.  Capital;  die  letztgenannte  Gesellschaft  ist 
eine  Gründung  der  Am.  Cotton  Co.,  welche  sich 
mit  der  Herstellung  von  Bautnwollsuatöl,  Seifen, 
Düngemitteln  etc.  im  Staate  Texas  befassen  will. 
Im  Staate  New  York:  Zaragoza  Mining  Co., 
capitalisirt  mit  2  Mill.  Doli.;  Am.  International 
Fuel  &  Petroleum  Co.,  Capital:  3  Mill.  Doli.  Im 
Staate  Delaware:  Ohio-Kentucky  Oil  &  Develop- 
ment Co.  und  Willow  Cr«ek  Mining  Co.,  je  1  Mill. 
Doli.  Capital ;  die  gleichfalls  unter  den  Gesetzen 
dieses    Staates    incorporirte    Am.    Standard  Co., 


capitalisirt   mit    100000  Doli,    und   ansässig  in 
Washington ,    D.  C,    beschäftigt    sich   mit  der 
Herstellung    von   Farben   und  ölen.    Im  Staate 
Maine:  Lafayette  Mining  &  Milling  Co.;  Santiago 
Mining  Co.;   Mt.  Pisgah  Gold  Mining  Co.:  Am. 
Sienna  Marble  Co.:  Indiana  Zinc  Mining  Co.  und 
Kentucky  Lead   Mining  Co.,   capitalisirt  mit  je 
1  Mill.  Doli.    Im  Staate  Michigan:  Pabst  Bre- 
wing  Co.,    capitalisirt    mit    10  Mill.  Doli.,  und 
Wolverine  Portland  Cement  Co.,   capitalisirt  mit 
1 Mill.  Doli.    In  Washington:  Am.  Tale  aod 
|  Asbestos  Co.,   capitalisirt  mit  10  Mill.  Doli.  In 
I  Texas:  Conquest  Consolidated  Mining  Co.,  capita- 
I  lisirt  mit  5  Mill.  Doli.,  und  Surpriso  Oil  Co.,  capita- 
1  lisirt  mit  je  1  Mill.  Doli.  —  Der  Reingewinn  der 
I  U.  S.  Steel  Corporation    für   ihr  erstes  am 
|  31.  März  abgeschlossenes  Geschäftsjahr  stellt  sieb 
i  auf  insgesammt  1 11  0(57  195  Doli.;  an  Divideoden 
j  sind  erklärt  worden  35  682  882  Doli.  =  7  Proc. 
für  Prioritätsactien  und  20  309  601  Doli.  =  4  Proc. 
für  Stammactien.    —    Ein   sehr   ungünstiges  Er- 
gebniss    hat    die    Untersuchung    der  Geschäfu- 
verbältnisse  des  Asphalt-Trusts  gehabt:  darnach 
betrug  der  Reingewinn  der  mit   58  Mill.  Doli, 
capitalisirt en  Gesellschaft  bis  zum   31.  December 
1901,  d.  h.  während  der  ersten  20  Monate  ihres 
Bestehens,  nur  698  176,08  Doli.  —  Zwischen  den 
Heinzc-Interessen  und  der  Amalgamated  Copper  Co., 
dem  Kupfer-Trust,   wird  bekanntlich  bereits  seit 
Jahr  und  Tag  ein  erbitterter  Kampf  geführt,  der 
bisher  in  fast  allen  Punkten  zu  Gunsten  der  erst- 
genannten Partei   ausgefallen   ist.    Dieselbo  con- 
trollirt  die  Montana  Oro  Purchasing  Co.,  die  mit 
2'/4  Mill.  Doli,   capitalisirt   ist   und  ausgedehnte 
Kupferländereien  in  Montana  und  anderen  Staaten 
besitzt.   Gegenwärtig  ist  man  mit  der  Bildung  einer 
neuen  Gesellschaft  beschäftigt,  deren  Capital  80  Mill. 
Doli,  betragen  wird.  —  Das  deutsche  Einfuhr- 
i  verbot  für  mit  Borsäure  behandelte  Fleisch- 
artikel wird  io  der  Presse  andauernd  lebhaft  kritisirt: 
;  sollte  dasselbe  nicht  vor  dem  1 .  October,  dem  für 
I  sein  Inkrafttreten  festgesetzten  Tage,  zurückgezogen 
werden,  so  erwartet  man,  dass  von  der  Washingtoner 
Regierung  auch  gegen  die  von  Deutschland  einge- 
führten Lebensmittel,  welche  mit  künstlichen  Con- 
servirungsmitteln    behandelt   sind,  entsprechende 
Maassregeln  getroffen  werden.  31. 

rciwoital-Xotizen.  Der  Hüttenchemilter 
an  der  Muldner  Schmelzhütte,  Hütteningenieur 
Schiffner,  ist  als  Professor  für  Hüttenkunde  an 
die  Bergakademie  Freiberg  i.  S.  berufen  worden.  — 
Der  Professor  für  Hygiene  an  der  Univemitit 
Würzburg  Dr.  Lehmann  erhielt  einen  Ruf  nach 
München  als  Nachfolger  des  verstorbenen  Prof. 
Dr.  Büchner.  — 

Dem  Privatdocenten  an  der  Universität  Berlin 
und  Hülfsarboiter  am  Kaiserl.  Gesundheitsatnte 
Dr.  W.  Busse  ist  das  diesjährige  Reichsstipendium 
für  eine  botanische  Studienreise  nach  Java  ver- 
liehen worden.  — 

Gestorben:  Am  19.  April  schied  im  Alter 
von  52  Jahren  Prof.  Dr.  Freiherr  v.  Pocbmann, 
I  Leiter  dos  chemischen  Instituts  der  Universität 
Tübingen,  freiwillig  aus  dem  Leben.  Der  Ver- 
storbene war  zu  Nürnberg  geboren,  studirte  unter 
Liebig  und  Volhard  in  München,  Bunsen  in 
Heidelberg,  Li mp riebt  und  Schwanert  in  Greifs- 
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wald,  war  dann  Assistent  v.  Baeycr's  in  München 
und  babilitirte  sich  sodann  daselbst  als  Privat- 
docont  für  Chemie.  I.  J.  1895  erhielt  v.  P Och- 
mann einen  Ruf  nach  Tübingen  aU  Nachfolger 
Lothar  Meyer' s.  Das  eigentliche  Arbeitsgebiet 
v.  Pecbmann's  war  die  organische  Chemie.  Seit 
Jahren  litt  der  Verstorbene  unter  einem  schweren 
Nervenleiden. 

Handelsnotizen.      Kupferpro«luction  der 

Welt  i.  J.  1901.')  Über  die  Weltproduction  von 
Kupfer  i.  J.  1901  sind  endgültige  Zahlen  zwar 
noch  nicht  bekannt;  aber  die  bisher  Torliegenden 
Berichte  ans  den  Ilauptgebieten  des  Kupferberg- 
baues  geatatten  eine  vorläufige  Berechnung  der 
Kapferausbeute,  deren  Ergeboiss  sich  von  der 
Wirklichkeit  nicht  weit  entfernen  dürfte. 

T       ,  1901  1900 

Land 

Ion«  tont 

Spanien  und  Portugal    .    .  66000  52  872 

Chile   33  000  25  700 

.Japan   30  000  27  840 

Mexiko   28  000  22  050 

Australien   26  000  23  000 

Deutschland   24  000  20  410 

Canada   22  500  8  500 

Peru   10000  8  220 

(Unland   9  000  8  000 

Kapcolonie   6  750  6  720 

Norwegen   4  500  3  935 

Italien.   4  000  3  000 

Bolivien   2500  2  100 

Neufundland   2000  1  900 

I  hrige  Länder  ausser  den 

Vereinigten  Staaten   .   .  3  450  3  050 

Zusammen    200  700   217  297 
Vereinigte  Staaten     .    .    .    281111    269  111 
Summe    541  811    486  408 

Nach  diesen  Angaben  bat  im  Vergleich  zum 
Jahre  1900  die  Production  der  Vereinigton  Staaten 
von  Amerika  um  4,5  Proc.  zugenommen,  dio  Pro- 
duction aller  übrigen  L&nder  zusammen  um  20 Proc. 
und  diejenige  der  ganzen  Welt  um  11,4  Proc. 
Fast  in  allen  Landern  hat  die  Kupferproduction 
i.  J.  1901  starker  zugenommen  als  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika. 

Das  bedeutende  Anwachsen  der  Kupfer- 
gewinnung zeigt  die  nachstehende  Darstollung  dor 
Weltproduction  im  neunzehnten  Jahrhundert: 

long  ton« 

1801— 1810    91  000 

1811-1820    96  000 

1821—1830    135  004) 

1831    1840    218000 

1841-1850    291  000 

1851-1860    506000 

18(51— 1870    90000(3 

1871  —  1880    1189  000 

1881  —  1890    2  373  398 

1891  -1900   3  708  901 

Zusammen   9  508  299 

')  The  Mining  Journal  Railway  and  Commercial 
Gazette.    Reichs-  und  Staatsanzeiger. 
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NltKnnjr»bericlite  < 

Bezirksverein  Sachsen -Thüringen. 

Hauptversammlung  am  26. Januar  1902. 
Vorsitz:   Oberbergrath  Dr.  Heintze. 

Don  ersten  Vortrag  hatte  Herr  Geh.  Hofrath 
Prof.  Dr.  VV.  Hempol  übernommen,  welcher  über 
die  Darstellung  von  Leuchtgas  in  Koks- 
öfen sprach,  die  er  in  den  Works  of  the  New 
England  Gas  and  Coke  Company  in  Kverelt, 
Mass.,  U.S.,  kennen  gelernt  hatte.  Die  Versamm- 
lung dankte  durch  lang  andauernden  Beifall  dem 
Redner  für  seine  interessanten  Ausführungen. 

Hierauf  zeigte  Herr  Prof.  Dr.  Kunz-Krause 
verschiedene  nach  seinen  Angaben  ausgeführte  neue 
Constructionen  von  Laboratoriums-Apparaten 
vor,  und  zwar: 

1.  Ein  Laboratoriums-Stativ  für 
Schmelz-  und  Siedepunktbestimmungen 
und  ähnliche  analytische  Arbeiten,  dessen 
Construction  die  Verwendung  als  Schmelzpunkt- 
Hi' Stimmung. sapparat  für  niedrig,  wie  für 
hoch  schmelzende  Substanzen,  als  Siedepunkt- 
Bestimmung  -  i  |  ]  1 1  1 1  und  für  die  Zwecke  der 
fractionirten  Destillation,  sowie  endlich  als 
Filtrirgestcll,  Büretten  haltcr,  Halter  für 
Scb  Uttel  röhren  gestattet  und  welches  zunächst 
bestimmt  ist,  dem  Apotheker  und  sonstigen  In- 
teressenten mit  billigen  Mitteln  eine  Reihe  früher 
nicht  geforderter  Prüfungen  zu  ermöglichen,  die 
durch  die  Vorschriften  der  neuen  Ausgabe  des 
Deutschen  Arzneibuches  bedingt  sind; 

2.  einen  neuen  G e len k  bre n  ner,  dessen 
Brennerrohr  mit  Hülfe  eines  Charnirgelenkes  sich 
seitlich  bis  zur  Horizontalen  bez.  bis  auf  die 
Tischplatte  umlegen  lässt; 

3.  einen  Dreifuss  mit  beliebig  verstellbaren 
seitlichen  Trägern  verschiedener  Form  zur  Unter- 
stützung schräg  zu  legender  Kolben  für  die  Zwecke 
der  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl  und  mit 
allseitig  beweglicher  und  mit  Stellschraube  ver- 
sehener federnder  Klemme  zum  Einspannen  des 
Gaszuleitiingsrohres  beim  Arbeiten  mit  dem  Rose- 
schen  Reductionstiegel : 

4.  eiuen  in  jader  Richtung  beweglichen  und 
beliebig  verstellbaren  Beleuchtungsbrenner  für 
spektroekopische  und  andere  optische  Untersuchun- 
gen und  endlich 

5.  einen  Verbindungsbahn  auf  Fuss  für 
Gase  mit  drehbarem  und  konisch  verjüngtem  Rohr- 
dorn. Die  Construction  ermöglicht  derart  die 
directe  Verbindung  von  Kaut-chuks-chläuchen  der 
verschiedensten  Weiten. 

Da  seitens  des  Vortrage  nden  eine  ausführliche 
Beschreibung  sämmtlichcr  Apparate  in  dieser  Zeit- 
schrift in  Aussiebt  genommen  ist,  so  mögen  diese 
kurzen  Notizen  hier  genügen,  und  sei  nur  noch 
erwähnt,   dass  die  Apparate  von  dem  Mechaniker 


|  der  Tierärztlichen  Hochschule,  Herrn  Eugen  Al- 
brecht, Dresden,  Circusstrassc,  zu  beziehen  sind. 

Herr  Prof.  Dr.  von  Walther  zeigte  einen 
neuen  Apparat  zur  Bestimmung  von 
Schmelzpunkten  organischer  Körper,  der 
demnächst  in  den  Aunalen  ausführlich  beschrieben 
werden  soll. 

Auch  diesen  Rednern  dankte  die  Versammlung 
durch  Beifall  für  ihre  interessanten  Mitthoilungen. 

Herr  Dr.  Rüboncamp  berichtete  alsdann 
über  die  Bewegungen  im  Mitgliederstande  des 
Bezirksvereins:  Mitgliederzahl  Ende  1900:  142. 
Abgang  durch  Wegzug  13.  Mitgliederzahl  Ende 
1901:  158.  Durch  den  Tod  verlor  der  Verein 
leider  ein  Mitglied:   Herrn  Dr.  Koenig,  Leipzig. 

In  dein  vom  Kassircr  Dr.  Rübencamp  ge- 
gebenen Rechenschaftsbericht  für  1901  balanciren 
Einnahmen  und  Ausgaben  mit  6886,59  M.  Der 
Kassenbestand  beträgt,  trotz  der  durch  die  Haupt- 
versammlung in  Dresden  hervorgerufenen  erhöhten 
1  Ausgaben,  1285,56  M.  —  Nachdem  die  Rechnungs- 
prüfer, Herr  Prof.  Dr.  Möhlau  und  Herr  Director 
Tedesco  die  Kasse  geprüft  und  für  richtig  be- 
funden haben,  crtheilt  die  Versammlung  dem 
Kasseuwart  Decharge  und  spricht  ihm  ihren  Daok 
für  die  Mühewaltung  aus. 

Hierauf  schritt  die  Versammlung  zur  Wahl  des 
neuen  Vorstandes.  Herr  Oberbergrath  Heintze 
führte  aus,  dass  es  der  bisherige  Vorstand  im  In- 
teresse des  Vereins  als  zweckmässig  erachte,  wenn 
der  Sitz  des  Vorstandes  in  den  durch  die  Satzungen 
gegebenen  Zeiträumen  im  Vereinsgebiete  wechsele. 
Die  Versammlung  stimmte  dem  zu  und  wählte: 

Herrn  Bergrath  Professor  Dr.  Schertel,  Frei- 
berg, zum  Vorsitzenden, 

Herrn  Oberhöttenverwalter  Hühner,  Hals- 
brücke,  zu  dessen  Stellvertreter, 

Herrn  Professor  Dr.  Brnnck,  Freiberg,  zum 
Schriftführer, 

Herrn  Director  Dr.  Haenlein,  Freiberg,  zu 
dessen  Stellvertreter, 

Herrn  Dr.  Paessler,  Freiberg,  zum  Kassenwart. 

Der  Versammlung  lag  ferner  ein  Antrag  de« 
Herrn  Geh.  Hofraths  Prof.  Dr.  von  Meyer  Tor, 
der  erblindeten  und  äusserst  bedürftigen  Witt*e 
eines  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Fachgenossen 
eine  Unterstützung  zu  bewilligen.  Herr  Geb.  Hof- 
rath Prof.  Dr.  W.  U  e  m  p  e  I  unterstützt  diesen 
Antrag  aufs  Lebhafteste  und  beantragt,  den  über 
1000  M.  überschiessenden  Theil  des  Kassenbestandes 
hierfür  zu  bewilligen.  Die  Versammlung  beschliesst 
demgemäß  einstimmig. 

An  die  Versammlung  schlogs  sich  ein  gemein- 
schaftliches Mittagessen,  das  die  Theilnehmer  noch 
bis  zum  späten  Nachmittag  zusammenhielt. 

Tfiiilr.  >ttUc.  Schriftführer. 
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Haaptverannmilunc  190«  In  Dfiaseldorf,  vom  «1.-24.  Hai  190Ä. 

Festplan. 

Mittwoch,  den  21.  Mai. 

A.  Vormittags  10  Uhr:  Sitzung  dos  Vorstandsrathes  in  der  städtischen  Tonhallo,  I.Etage, 

Saal  5  und  6. 

B.  Nachmittags  4— 5  Uhr:  Demonstrationen  des  aluminothermischen  Verfahrens  im  Pa- 

villon Goldschmidt  (Ausstellung,  am  Ende  der  grossen  Hauptalice). 

(Es  wird  den  Mitgliedern  empfohlen,  diesen  Tag  möglichst  für  die  Besichtigung  der 
Ausstellung  auszunutzen.) 

C.  Abends  8  Uhr  pünktlich:   Empfang  und  Begrüssung  in  den  Sälen  des  Ilauptweiurestaurants 

der  Ausstellung.  Bowle,  gegeben  vom  Rheinisch -Westfälischen  Bezirksverein.  Nach  Schills« 
der  Ausstellung:  Nachsitzung  in  der  städtischen  Tonhalle,  I.  Etage,  Säle  4,  5  und  6. 

Donnerstag,  den  22.  Mai. 

A.  Vormittags  10  Uhr  pünktlich:  Festsitzung  im  Kittersaal  der  stadtischen  Tonhalle. 

1.  Ansprachen. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  W.  Stacdel,  Darnistadt:  Der  theoretische 
Anfangsunterricht  der  C  h  e  m  i  k  e  r. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  M.  Delbrück,  Berlin:  Die  Mikroorga- 
nismen in  ihrer  Anwendung  auf  chemische  Umsetzungen. 

Mittags  12—1  Uhr:  Frühstück  im  Verbindungssaal,  bei  gutem  Wetter  im  Garten  der  städtischen 
Tonhalle. 

B.  Nachmittags  1  Uhr:   Geschäftliche  Sitzung  im  Rittersaal  der  städtischen  Tonhalle. 

C.  Abends  7  Uhr:  Festmahl  im  Kaisersaat  der  städtischen  Tonhalle.   Nachsitzung  im  Tonhallen-Cafe. 

Freitag,  den  23.  Mai. 

A.  Morgens  i>  Uhr:   Vorträge  im  Oberlichtsaale  der  städtischen  Tonhalle,  1.  Etage. 

L   Prof.  Dr.  Ford.  Fischer,  Göttingen:  Die  Theorie  des  Bessemerprocesses. 

2.  Prof.  Dr.  W.  Borchers,  Aachen:  Über  die  Zugutemachung  schwer  oder  nicht 
verhüttbarer  Zinkerze,  zinkhaltiger  Zwischen-  und  Abfallprodukte. 

3.  Geh.  Hofrath   Prof.  Dr.  W.  Staedel,    Darmstadt:    Über    krvstallisirtes  Hydro- 
peroxyd, Experimeutalvortrag. 

4.  Dr.  Hans  Goldschmidt,  Essen:    Uber  die   Energi edichte  des   Thermits  und 
einige  neue  technische  Anwendungen  der  Aluminothermie. 

5.  Dr.  Arthur  Hinz,  Bonn:  Zur  Theorie  des  Färben rocesses  in  der  Indigoküpe. 

6.  Dr.  L.  Grünhut,  Docent  am  Fresenius^elien  Laboratorium,  Wiesbaden:  Physikalisch- 
chemische  Untersuchungen  an  Mineralquellen. 

7.  Dr.  Göckel,  Berlin:  Die  präcise  Definition  von  chemischen  Messinstrumen- 
ten, ein  w  ichtiger  Factor  zur  Werthsteigerung  analytischer  Arbeit 

B.  Nachmittags: 

A.  Ausflug  der  zur  Besichtigung  der  Farbenfabriken  vorm.  Fried r.  Bayer  &  Co.  zugelassenen 
Theilnehmer  nach  Leverkusen  bei  Mülheim  a.  Rh.  Abfahrt  mit  Extraztig  von  Düsseldorf- 
Hauptbahnhof  ca.  1',',  Uhr. 

Anmerkung:  Reflectanten  (Inhaber  und  Angehörige  von  Fabriken  zur  Herstellung 
von  Anilin-  und  Alizarinfarhstoffen  können  nicht  zugelassen  werden)  auf  diesen  Ausflug 
haben  die  der  Einladung  beiliegende  Frage- Postkarte  baldmöglichst  an  die  Farbenfabriken 
nach  Elberfeld  zurückzusenden.  Die  zur  Besichtigung  Zugelassenen  erhalten  in  unserer 
Geschäftsstelle  eine  zur  Thcilnahine  berechtigende  Legitimationskarte.  Die  Fahrkarten  ver- 
abfolgt Herr  Betriebsinspector  Nau  vor  Abfahrt  des  Zuge-,  im  Vestibül  des  Hauptbuhn- 
hofes  (Eingang  Mittclportal;  nur  gegen  Vorzeigung  der  Legitimationskarte.  Damen  sind 
willkommen.  Die  Theilnehmer  weiden  gebeten,  sich  zum  Billetempfang  möglichst  früh- 
zeitig einzufinden,  da  die  Anfahrt  sehr  pünktlich  erfolgen  rnnss.  Genaue  Abfahrt  zeit  wird 
noch  bekannt  gegeben. 

Kaltes  Abendessen,  gegeben  von  den  Farbenfabriken.  Abends  ca.  7'..  Uhr: 
Rückfahrt  nach  Düsseldorf,  Ankunft  daselbst  X  .  Uhr. 

B.  Ausflug  nach  Geilenkirchen.  Abfahrt  von  Düsseldorf- Hauptbahnhof  mit  dem  fahr- 
planiuässigen  Zuge  1,22  Uhr  (vorbehaltlich  der  Änderungen  des  SommerfahrpUnes]  über 
Duisburg- Oherhauscu.  Ankunft  in  Geilenkirchen  2,22  Uhr.  Theilnehmer  erhalten  Fahr- 
karten gegen  Vorzeigung  ihrer  Festkarte  im  Vestibül  des  I lauptbahnhofea  (Eingang  Mittel- 
porial    vor  Abgang  des  Zuges.     In   Gclseiikir.lien   Besichtigung   der  Kohlendestillation 
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Bulmcke.  Rückfahrt  al>  Gelsenkirchen  6,4t»  Uhr  (vorbehaltlich  tler  Änderungen  des  Sommer- 
fahrplanes), Ankunft  in  Düsseldorf  8,51  Uhr.  Diu  Maximaltheilnehmerzahl  dieses  Ausfluges 
beträgt  50  Personen;  es  empfiehlt  sich  dsihcr  recht  frühzeitige  Anmeldung. 

Für  diesen  Abend  wird  der  Besuch  des  Apollotheaters  empfohlen.  Zur  Bequem- 
lichkeit der  Besucher  ubernimmt  die  Geschäftsstelle  vorherige  Besorgung  von  Eintrittskarten. 

N  a  c  h  s  i  t  *  u  n  g :  Tonhallen-Cafe. 

Harnst  ag,  den  24.  Mai. 
Wahlweise  Ausflüge  A  nach  Krefeld  oder  B  nach  Duisburg,  Kuhrort  etc. 

A.  Ausflug  nach  Krefeld  für  Damen  und  Herren:  Weisse  Legitimationskarte.  Abfahrt 
mit  der  elektrischen  Bahn  ab  Düsseldorf- Harohlstrasse  Vormittags  9,55  Uhr  oder  ab 
Ratinger  Thor  3  Minuten  später.  Ankunft  in  Krefeld  -  Rhcinstrasse  ca.  11  Uhr.  Frühstück 
UV,  Uhr  in  der  „Gesellschaft  Verein-  daselbst.  12'/,  Uhr  Abfahrt  nach  der  Kgl.  Webe- 
schule.  Daselbst  Vortrag  des  Herrn  Conservators  Schulz  über:  Die  Entstehung  der 
Gewebe.  Demonstration  der  Webestühle  und  anderer  Weberoaschinen;  Besichtigung  der 
für  diesen  Besuch  eigens  veranstalteten  Sonderausstellung  der  bedeutendsten  Firmen  der 
Krefelder  Summet-  und  Seidenindustrie,  sowie  der  Kgl.  Gewehesammlung.  Nachmittags 
4  Uhr  Kaffee.    Kückfahrt  nach  Düsseldorf  4,5.*$  Uhr,  Ankunft  in  Düsseldorf  5,45  Uhr. 

B.  Ausflug  nach  Duisburg,  Kuhrort,  Rhcinhausen  und  Hamborn.  Abfahrt  mit 
Extradampfer  Morgens  9  Uhr  ab  Düssehlorf,  Landungsbrücke  der  Köln -Düsseldorfer  Ge- 
sellschaft unmittelbar  oberhalb  der  Rheinbrüeke.  Einfahrt  in  den  Duisburger  Hafen  gegen 
W  \  Uhr.    Daselbst  Ausschiffung  der  Besiehtigungsgruppe  1  (s.  unten). 

Ausfahrt  aus  dem  Duisburger  Hafen  11'  ,  Uhr  und  Frühstück  (kaltes  Büffet)  auf 
dem  Schiff  für  Besichtigungsgruppen  2,  3  und  4.  Ankunft  in  Kuhrort  im  Kaiserhafen  au 
der  Vinckesäule  12'  ,  Uhr  und  Ausschiffung  der  Besichtigungsgruppen  2,  3  und  4. 

Besichtigungsgruppe  1  (rothe  Legitimationskarte).  Führer:  Herr  Hafenbaudirector 
Hirsch,  Duisburg.  Kundfuhrt  auf  einem  Hafcndampfer  durch  die  Duisburger  Hafen- 
anlagen. Überfahrt  nach  Rheinhausen.  Besuch  des  Krupp*schen  Hochofenwerks  Rhein- 
hausen. Frühstück,  gegeben  von  der  Krupp' sehen  Verwaltung,  im  Beamten -Casino. 
Fahrt  nach  Kuhrort.  Besichtigung,  soweit  es  die  Zeit  erlaubt,  des  Ruhrorter  Hafens 
und  der  Schifferbörse.  Ankunft  an  der  Vinckesäule  4l/i  Uhr.  Maximaltheilnehmerzahl  70. 

Besichtigungsgruppe  2  (gelbe  Legitimationskarte).  Führer:  Herr  Kgl.  Baunith 
Stellkens.  12J  4  l'br  Fahrt  auf  einem  Hafcndampfer  durch  den  Ruhrorter  Hafen  zum 
Erzlagcrpiatz  der  Rheinischen  Stahlwerke  und  Besuch  dieser  Werke  (Führer:  Herr 
Oberingenieur  Müller).  Rückkehr  zur  Vinckesäule  (Rheindampfer).  Ankunft  daselbst 
4\,  Uhr.    M:ixitiialtheilnehiner/.ahl  etwa  50. 

Besicht  igungsgru ppe  3  (grüne  Legitimationskartc).  Führer:  Herr  Kgl.  Baurath 
Stellkens  oder  Stellvertreter.  Fahrt  auf  einem  Hafendampfer  durch  den  Ruhrorter 
Hafen  zum  Krzlngerplatz  des  „Phönix"  und  Besuch  dieses  Werkes  (Führer:  die  Herren 
Chefchemiker  Rheinhardt  und  Oberingenieur  Rein).  Rückkehr  zur  Vinckesäule 
(Rheindampfer).    Ankunft  daselbst  41 \  Uhr.    Maximaltheilnehmerzahl  etwa  50. 

Besichtigungsgruppe  4  (blaue  Legitimationskartc).  Führer:  Herr  Dr.  Franz 
Meyer.  Besichtigung  des  Ruhrorter  Hafens.  I1/»  Uhr  Wngenfahrt  {ca.  3 ,  Stunden) 
nach  Hamborn.  Besichtigung  der  Zinkhütte  und  der  Anlagen  zur  Gewinnung  von 
llü-siger  schwefliger  Säure  der  Actiengesellschaft  für  Zinkindustrie  vorm.  Willi.  Grillo, 
Hamborn.  Rückkehr  zur  Vinckesäule  {Kaiserhafen}.  Ankunft  daselbst  41,,  Uhr. 
Maximaltheilnehmerzahl  etwa  50. 
Nachmittags  5  Uhr:  Rückfahrt  aller  Gruppen  mit  dem  Rheindampfer  nach  Düsseldorf.  Mittagessen 
auf  dem  Schiff,  spätestens  5'  ,  Uhr  beginnend.    Ankunft  in  Düsseldorf  ca.  7'  ,  Uhr. 

A  ii  merk  ii  ii  g  1.  Bezüglich  aller  technischen  Ausflüge  wird  mit  besonderem  Nach- 
druck darauf  hingewiesen,  dass  den  Werks-,  Hafen-,  Schiffs-  etc.  Verwaltungen  die  genaue 
Zahl  der  Besucher  sehr  frühzeitig  bekannt  gegeben  werden  mu>s  und  nur  der  Besitz  der 
entsprechenden  Legitimationskartc  zur  Theilnahme  berechtigt. 

Anmerkung  2.    Es   wird   darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  alle  Abfahrtszeiten 
pünktlich  eingehalten  werden  müssen,  damit  das  Fest   der  Stadt  Düsseldorf  programm- 
mässig  seinen  Anfang  nehmen  kann. 
8'  ,  Uhr:    »Abend   der   Siadt   Düsseldorf"    in  den  oberen  Sälen  (1.  Etage)  der  städtischen 

Tonhalle.  .  i       o-   \i  • 

."Soiiii  tag,  den  2-i.  Mai. 

Einladung  des  Rheinischen  Bezirksvereins  zu  einem  Ausflug  ins  bergische  Land. 

Abfahrt   von  Dü.«*,.LI..rf  H.15  Uhr  Morgens  mit  Kückfahrtkarte  nach  Vohwinkel.    Fahrt  von 

Vohwinkel  bis  Bahnhof  Elberfidd-D-.ppen.berg  auf  der  Schwebebahn. 
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10,35  Uhr  Abfahrt  von  Döppersberg  (mit  Sonntagsbillet  nach  Scbaborg,  nach  Remscheid.  Fahrt 
mit  <k>r  elektrischen  Bahn  zur  Remscheider  Thalsperre.  Weiterfahrt  nach  Burg.  Um  2  Uhr 
Mittagessen  auf  Schloss  Burg,  gegeben  vom  Rheinischen  Bezirksverein. 

4  Uhr  Spaziergang  durchs  Wapparthai  nach  der  Kaiser  Wilhelm -Brücke  bei  Müngsten.  Kaffee- 
trinken  bei  Baumgartner  in  Müngsten.  Abfahrt  von  Schaberg  über  Solingen  nach  Vohwinkel. 

8,47  Uhr  Rückfahrt  nach  Düsseldorf.    Ankunft  9,12  Uhr  Abends. 

TmreHordining  fllr  die  gescliäflllche  Sitzung 

ini   Kittersaal  der  städtischen  Tonhalle  zu  Düsseldorf,  am  Donnerstag,  den  22.  Mai, 

Nachmittags  1  Uhr. 

1.  Geschäftsbericht  des  Vorstandes. 

2.  .Jahrcsrechnuug  für  1901,  Bericht  der  Rechnungsprüfer. 

3.  Haushattungsplau  für  1903. 

4.  Wahl  eine*  Ehrenmitgliedes. 

5.  Vorstandswahl    Neuwahl   zweier  Beigeordneten:    Prof.  Dr.  Pen).  Fischer.     Geh.  Katli  Prof.  Dr. 

Delbrück.) 

6.  Wahl  von  zwei  Rechnungsprüfern. 

7.  Feststellung  von  Ort  und  Zeit  für  die  Hauptversammlung  1903. 
M.   Berichte  des  Vorstandes. 

a    Veivins/.eitx-hrift.    Antrag  des  Vorstandes:  „Der  Verein  möge  beschliessen,  seinen  Gewinn- 
untheil  aus   der  Vereinszeit schritt    für  1!K)I   dem  Zcitschriftreservefond  zu  überweisen." 
Berichterstatter  Direetor  Fritz  I.ütv. 
b)  Stellenvermittelung.    Antrag  des  Bezirk» verein.«  Suchten  -  Anhalt:  Abänderung  der  Gcschäfts- 
ordnung  für  die  Slellenvermittelung. 

§  1  soll  lauten:  „Dio  Stellenvermittelung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  hat  den 
Zweck,  Stellengesuche  und  Stellenangebote  für  seiue  Mitglieder,  sowie  für  alle  deutschen 
Chemiker  zu  vermitteln." 

§  4,  Zeile  5  ist  zu  setzen:  statt  „Stellennehmer",  »Stellengeber". 

Nach  §  4  i«t  folgender  neuer  Paragraph  einzuschalten:  .Ks  bleibt  den  Bezirksvereinen 
die  Einsetzung  einer  ständigen  Comniissiou  als  Auskunftsstelle  überlassen.  Wünscht  ein 
stellensuchende«  Mitglied  sich  auf  eine  solche  Conimission  seines  Bezirksvereins  zu  beziehen, 
so  hat  er  dies  der  Geschäftsstelle  anzuzeigen,  welche  dann  einen  diesbezüglichen  Vermerk 
den  Stellengebern  übermittelt1'. 

»Die  Commission  ertheilt  Auskunft  nur  im  Einverständnis»  mit  dem  Stellensuchenden. * 

§  5,  Zeile  1  ist  zu  setzen:  statt  „ein  Vierteljahr-4,  „ein  Halbjahr*. 

§  6  ist  zu  streichen. 

§  7,  Zeile  H  ist  zu  setzen:  statt  »Vierteljahres-,  „Halbjahres". 

§8  soll  lauten:  „Schriftliche  Bewerbungen,  Zeugnissabs.hriften,  Lebensbeschreibungen 
werden  von  dem  Geschäftsführer  entgegengenommen  und  den  Stellengebern  überwiesen." 

§10,  erster  Absatz  Zeile  8  ist  zu  setzen  statt:  »vier  Wochen  hindurch",  »ein  Viertel- 
jahr lang". 

Zweiter  Absatz  Zeih-  4  sind  ilie  Worte:  .Innerhalb  der  4  Wochen"  zu  streichen. 

Der  dritte  Absatz,  soll  lauten:  »Diese  Weiterübermittelung  erfolgt  auf  besonderen 
Wunsch  nach  abermaliger  Zahlung  der  Vermittel ungsgebühren,  sofern  der  Betreffende  nicht 
von  solchen  befreit  ist-.    (Vergl.  §  11.) 

§  11  soll  lauten:  .Die  Stellenvermittelung  ist  für  Vereinsniitglieder  kostenfrei.  Von 
Nichtluitgliedern  sind  die  nachstehend  genannten  Gebühren  im  Voraus,  gleichzeitig  mit  den 
ausgefüllten  Formularen,  entweder  durch  Postanweisung,  oder  durch  deutsche  Briefmarken 
einzusenden.  Erst  nach  erfolgter  Zahlung  wird  die  Bearbeitung  der  Gesuche  und  Angebote 
für  Nichtmitglieder  unternommen. 

A.  Für  Stellensuchende  werden  die  Gebühren  halbjährlich  berechnet  (§  5)  und  betragen 
für  diesen  Zeitraum  Mark  6,00  für  die  Vermittelung  in  einer  der  in  §  3  genannten 
Gruppen:  weitere  0,50  Mark  für  die  Vermittelung  in  jeder  weiteren  Gruppe. 

B.  Stollengeber  entrichten  eine  Gebühr  von  Mark  5,00  für  jede  zu  besetzende  Stelle, 
welche  für  eine  ein  Vierteljahr  lang  fortgesetzte  Berichterstattung  unabhängig  von 
der  Anzahl  der  Gruppen  gilt". 

§  12  ist  zu  streichen. 

§  13  soll  hinten:    „Etwa  entstehende  Überschüsse  sind  dein  Fond  der  llüll'skasse  des 
Vereins  deutscher  Chemiker  zu  überweisen."    Berichterstatter  Direetor  Fritz  Lüty. 
'  }   Gründung  einer  Hülfskasse  für  den  Gesammtverein.    Antrag  des  Vorstandes:   »Der  Verein 
möge  eine  Conimission  von  5  Mitgliedern  erwählen,  welche  die  Frage  der  Errichtung  einer 
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llülfska>>c  a ti  Hand  der  Beschlüsse  der  Bezirksvereine  einem  eingehenden  .Studium  unter- 
wirft uml  der  Hauptversammlung  im  Jahre  1903  Bericht  über  ihre  Arbeit  erstattet,  be- 
ziehungsweise ihre  Anträge  unterbreitet. "    Berichterstatter  Director  Fritz  Lütv. 
d  i  Gebührenordnung.    Berichterstatter  Direetor  Fritz  Lüty. 

Fünfter  internationaler  Congrcss  in  Berlin  im  Jahn;  1903.  Berichterstatter  Geheimrath 
Prof.  Dr.  Delbrück. 

f;  Anfrage  der  Normal- Aichungs-Commission  betr.  die  Aiehung  von  Normal -Spindeln  für 
.jM'.-iti-,  I  .  s  Gewicht  und  uach  Graden  Baume.    Berichterstatter  Director  Kritz  Lütv. 

gj  Resolution  zum  Antrag  des  Bezirksvereins  Frankfurt  a.  M.  vom  Jahre  1901  betr.  die  Er- 
setzung einer  Commissi»!!  durch  die  Naturforscher-Versammlung  zur  Controle  der  nennt 
Arzneimittel.    Berichterstalter  Director  Dr.  C.  Dulsberg. 

b    Techno-Lexikon.    Berichterstatter  Dr.  Zipperer. 

i)  l'atentconimission.    Berichterstatter  Dr.  Klöppel. 

kl  Ausführung  der  Resolution  zu  dem  Autrage  des  Bezirksvcreius  Rheinland  vom  Jahre  19U1 
(Redaetionsbeiruth).    Berichterstatter  Director  Dr.  C.  Duisberg. 

I)  Stiftung  einer  goldenen  Medaille  für  hervorragende  Verdiensie  auf  dem  Gebiete  der  »n- 
gewandteu  Chemie.  Antrug  des  Vorstandes:  .Die  Hauptversammlung  wolle  den  Vorstand 
ermächtigen,  zur  Erinnerung  an  den  im  nächsten  Jahre  am  12.  Mai  stattfindenden  100-jährigrii 
Geburtstag  von  Justus  von  Liebig  eine  Medaille  in  Gold  prägen  zu  lassen,  welche  jähr- 
lich, und  zwar  in  der  Festsitzung  der  Hauptversammlung,  auf  Vorschlag  des  Vorstandes 
und  des  Redactiousbeirathes  an  einen  deutschen  Chemiker  verliehen  werden  kann,  der  in 
hervorragendem  Maasse  direct  oder  indirect  die  angewandte  Chemie  gefördert  hat.  Diese 
Medaille  soll  den  Nameu  „Licbigmedaille  für  angewandte  Chemie*  führen."  Berichterstatter 
Dr.  C.  Duisbcrg. 

m)  Antrag  des  Vorstandes:   .Die  Hauptversammlung  möge  eine  Resolution  annehmen,  dahin- 
gehend, das*  der  Zuzug  ungenügend  vorbereiteter  ausländischer  Studenten 
zu  den  deutschen  Hochschulen  verhindert  werde.    Maassgebend  soll  sein  eine  genaue 
Prüfung  der  bei  der  Aufnahme  beizubringenden  Zeugnisse  über  die  Wirbildung,  sowie  die 
Zahl  der  in  Ijihoratorien  und  ähnlichen  Instituten  verfügbaren  Plätze,  deren  Benutzung  iu 
erster  Linie  den  Inländern  reservirt,  bleiben  soll." 
9.   Antrag  des  Bezirksvereins  Berlin:   Die  Hauptversammlung  1902  des  Vereins  deutscher  Chemiker 
wolle   bescbliessen:   .Der  Verein  deutscher  Chemiker  veranlasst,  dass  vor  dem  Studium  der 
Chemie  möglichst  schon  in  den  Schulen  gewarnt  wird,  dass  die  jungen  Leute,  die  vor  der  Wahl 
eine»  Leheusberufes  stehen,  rechtzeitig  mit  der  Thalsache  bekannt  gemacht  werden,  da»s  ein  Uber- 
tluss  an  Chemikern  vorhanden  sei.  Diese  Warnung  soll  in  ähnlicher  Weise  geschehen,  wie  sie  bei 
den  Juristen,  Ärzten,  Architekten  u.  ».  w.  schon  mehrere  Male  öffentlich  stattgefunden  hat." 
10.  Verschiedene  geschäftliche  Mittheilungeu. 

Der  Vorstand. 


Zum  Mltjf liederv erzolchnifln. 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  21.  April 
vorgeschlagen: 

Dr.  Oscar  (.oldschmldt,  Vertreter  der  Allg.  Thermit  -  Gesellschaft  m.b.H.,  Essen  a.  d.  lt.,   Breslau  II 

(durch  Dr.  Werner  Heffter).  B. 
Hr.  Wilhelm  .Mausfcld,  Gewerbeinspector,  Frankfurt  a.  M.,  Niddastr.  41  II  (durch  Prof.  Fr o und).  F. 
Dr.  K.  Richter,  Dresden-N.,  Bischofsweg  46  II  1.  (durch  Dr.  Thiele).  S.-T. 

II.  Wohnungsänderungen: 

Auerbach,  Dr.  Martin,  Eisenach,  llo»pitalstr.  6.  Lehmkuhl,  Dr.  J.  \.,  Arn  heim  (Holland),  Purk- 
Fischler,  Max,  Innsbruck,  Andreas  Ho  forste  19  I  r.  straat  81. 

Freytag,  Dr.,  Berlin  SW.,  Hollmun.tr.  25.  Reuter,  Dr.  Max,  Zürich  IV,  eidgenössisches  Chemie- 

Uerde,  Dr.  Jos.,  Wilmersdorf-Berlin,  Düsseldorfer-  gebäude. 

-tr.  10G.  Schnitz,  R.,  Dipl.  Chemiker,  Hamburg,  Schwanen- 

Hcrrmann,  Dr.  Heinrich,  Adr.  Jul.  Rütgers,  Theer-  I         wick  40  1. 

destiilatiou,  Witkowitz    Mähren  .  Stechele,  Dr.,  Göttingen,  Theatorstr.  23  III. 

Kolm,  Apotli.-k.  r,  Hirschberg  (Schlesien),  Sctiünattstr.  Siran-»,  Dr.  Heinrich,  Breslau,  Paracliesstr.  18. 

Gesummt -MUyiuderia/il:  SGG 1. 

Verlag  von  .IuHuj  S|inue«T  In  Herlin  N.  —  Veraatwortlleticr  Kndaclaur  L»r.  I*  WenghOffer. 
Druck  Ton  G...t«v  .Schade  LOtto  Franc*«)  In  Herlin  N. 
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Bericht  erstattet  über  die  Verhandlungen 
der  Patent-Commission 
des  Vereins  deutscher  Chemiker. 
Von  Dr.  jur.  et  phil.  E.  Kloeppel. 

Den  Hauptgegenstand  der  Verhandlungen  j 
bildete  die  Frage,  ob  die  seit  etwa  2  Jahren  j 
vom  Patentamt  bei  der  Auslegung  bez.  An- 
wendung des  Begriffs  der  Erfindung  geübte 
milde  Praxis  den  Interessen  der  Erfinder 
und  der  Industrie  entspricht.  Wenn  das  bei 
den  Verhandlungen  seitens  der  verschiedenen 
Commissionsmitglieder  herangezogene  that- 
sächliche  Material  auch  in  erster  Linie  dem 
Gebiete  der  Chemie  entnommen  war.  so  ist 
doch  hervorzuheben,  dass  auch  eine  Anzahl 
markanter  Fälle  aus  dem  Gebiete  der  mecha- 
nischen Technik  angeführt  wurden,  die  zeigten, 
dass  im  wesentlichen  die  gleichen  Übelstünde, 
wie  sie  Bich  aus  der  Praxis  des  Patentamtes 
bei  der  Behandlung  chemischer  Patentan- 
meldungen ergeben,  auch  bei  der  Behandlung 
der  Anmeldungen  mechanisch-technischen  In- 
halts zu  Tage  treten. 

Im  folgenden  sollen  jedoch  in  erster 
Linie  die  Erfahrungen  auf  chemischem  Gebiet 
berücksichtigt  werden. 

I.  Abschnitt  des  Patentgesetzes 
„Patentrecht." 

Zu  §  1. 

Auf  dem  Congress  für  gewerblichen  Rechts- 
schutz zu  Frankfurt  a  M.  im  Mai  1900  hatte 
der  Präsident  des  Patentamts  die  erfreuliche 
Mittheilung  gemacht,  dass  das  Patentamt  be- 
schlossen habe,  in  dem  Fällen,  wo  die  Er- 
theilung  eines  Patentes  von  dem  Vorhanden- 
sein eines  sogenannten  neuen  technischen 
Effects  abhängt,  eine  mildere  Praxis  insofern 
eintreten  zu  lassen,  als  nicht  mehr  so  schroffe 
Anforderungen  an  das  zum  Nachweis  des 
Effectes  beizubringende  Beweismaterial  ge- 
stellt werden  sollten.  Bis  dahin  war  nämlich 
von  dem  Anmelder  in  der  Kegel  verlangt 
worden,  dass  er  für  den  behaupteten  Effect 
einen  vollen  Beweis  nach  den  Grundsätzen 
des  Civilprocesses  beibringe.  Dabei  genügte 
es  dem  Patentamt  häutig  nicht,  wenn  der  1 
Anmelder  von  ihm  selbst  hergestellte  lieweis- 
stüeke.  wie  Färbungen.  Echtheitsproben  etc. 
etc.  vorlegte,  vielmehr  wurde  vielfach  die 
Auslegung    der  Anmeldung   davon  abhängig 
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gemacht,  dass  der  Anmelder  die  Richtigkeit 
seiner  Behauptungen  auch  noch  durch  das  Gut- 
achten eines  unparteiischen  Sachver- 
ständigen erhärtete.  Diese  Praxis  hatte  in 
der  That  Cnzuträglichkeiten  zur  Folge  ge- 
habt und  vielfach  ganz  unnöthige  Belästigungen 
und  Kosten  für  den  Anmelder  mit  sich  ge- 
bracht. Es  war  daher  sehr  erfreulich,  als 
der  Präsident  des  Patentamts  die  Erklärung 
abgab,  dass  das  Patentamt  in  Zukunft,  so 
lange  ein  technischer  Effect  nicht  von  einem 
Processgegner  (Einsprechenden)  bestrit- 
ten würde,  auf  die  Beibringung  eine*  vollen 
Beweises  verzichten  wolle,  dass  es  in  diesem 
Falle  vielmehr  genügen  solle,  wenn  der  Effect 
dem  Patentamt  glaubhaft  gemacht  werde. 
Ja  es  sollte  sogar  genügen,  wenn  der  behaup- 
tete Effect  nach  dem  jeweiligen  Stande  der 
technischen  Erkentniss  nicht  ausgeschlossen 
wäre.  Diese  neue  Praxis,  welche  übrigens 
auch  in  vollem  Einklang  mit  dem  ersten 
Satz  des  §  23  des  Patentgesetzes  steht,  war, 
wie  schon  erwähnt,  an  sich  ein  entschiedener 
Fortschritt.  Sie  hat  aber  zu  sehr  bedenk- 
lichen weiteren  Folgen  geführt. 

Das  Pateutamt  hat  sich  nämlich  nicht 
damit  begnügt,  in  Bezug  auf  die  für  den 
Nachweis  des  Effectes  zu  stellenden  An- 
forderungen Milde  walten  zu  lassen,  vielmehr 
ist.  diese  Milde  auch  auf  die  Beurtheilung 
des  technischen  Effectes  selbst  auge wendet 
worden,  so  dass  der  Hegriff  des  Effectes 
immer  blasser  geworden  ist  und  sich  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  voraussichtlich  ganz 
verllüchtigt  haben  wird. 

Bekanntlich  liegt,  es  in  dem  Wesen  und 
zugleich  in  der  hohen  Entwicklung  der 
chemischen  Wissenschaft  einerseits,  und  in 
der  Bestimmung  unseres  Patentgesetzes,  dass 
für  chemische  Erfindungen  kein  Substanz- 
sehutz ,  sondern  nur  ein  Verfahrenschutz 
besteht,  andererseits,  begründet,  dass  es 
zur  Ertheilung  eines  Patentes  auf  dem  Gebiete 
der  Chemie  nicht  genügt,  wenn  das  be- 
treffende Verfahren  neu  ist.  Bei  der  grossen 
Meuge  von  l'.rfahrungsmaterial,  das  auf  dem 
tiebiete  der  technischen  Chemie  bereits  vor- 
liegt, lüsst  sich  sehr  häufig  das  Ergebuiss 
eines  neuen  Verfahrens  mit  an  Sicherheit 
grenzender  Wahrscheinlichkeit  vorausbe- 
rechnen. Es  bedarf  in  solchen  Fällen  zur 
Ausführung  des  betreffenden  Verfahrens  und 
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Krzielung  des  Ergebnisses  keiner  erfinderischen 
Thätigkeit.  Nur  dann  also,  wenn  das  Er- 
gebnis* eines,  solchen  neuen  Verfahrens  nicht 
den  an  sich  selbstverständlichen  Erwartungen 
entspricht,  wenn  es  zu  einem  sogenannten 
neuen  „ technischen  Effect"  führt,  kann  es 
patentirt  werden. 

Allgemeiner  ausgedrückt  kann  man  sagen, 
ein  chemisches  Vorfahren  ist  nur  dann 
patentfähig,  wenn  es  nicht  nur  neu  ist, 
sondern  auch  eine  eigenartige  Wirkung 
zeigt1).  Die  Beurtheilung  der  Frage,  ob  eine 
eigenartige  Wirkung  vorliegt,  ist  dann  sehr 
einfach,  wenn  es  sich  um  eine  neue  originelle 
chemische  Renetion  (etwa  in  der  Art  wie 
die  Priedel  -  t'rafts' sehe  Keaction,  die 
K  o  l  b c  sehe  Salieylsäuresynthese  oder  dgl.) 
handelt.  Solche  Fälle  sind  aber  verhältniss- 
mässig  selten ,  und  es  würde  den  Interessen 
des  chemischen  Erlinders  durchaus  nicht 
entsprechen,  wenn  man  etwa  die  Ertheiluug 
von  Patenten  auf  solche  originelle  Heactionen 
beschränken  wollte.  Es  ist  deshalb  (insbe- 
sondere seit  dem  bekannten  Reichsgerichts- 
nrtheil  in  Sachen  des  Cougo- Patentes)  aner- 
kannten Hechtes,  dass  auch  eine  an  sich 
naheliegende  Auwendung  eines  bekannten 
Verfahrens  auf  einen  bestimmten  neuen  Fall 
(ein  sogenanntes  Analogieverfahren)  dann 
auch  patentfähig  ist,  wenn  es  in  diesem 
Fall  eine  neue  und  eigenartige  Wirkung, 
einen  „technischen  Effect"  hervorruft. 

Die  Auslegung  bezw.  Anwendung  des 
Begriffes  „technischer  Effect1"  seitens  des  I 
Patentamtes  ist  nun  gerade  derjenige  Punkt, 
in  dem  nach  übereinstimmender  Ansicht 
der  t'omrnissionsmitglieder  das  Patent- 
amt heute  eine  ganz  unzulässige  „Milde" 
walten  lässt.  Es  wurde  von  den  verschie- 
denen Mitgliedern  eine  ganze  Reihe  prac- 
tisoher  Fälle  vorgebracht,  die  die  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  in  überzeugender  Weise 
bestätigten.  Eine  Anführung  der  einzelnen 
Fälle  in  diesem  Bericht  würde  zu  weit 
führen  und  auch  eventuell  die  privaten 
Interessen  der  jeweils  in  Frage  kommendem 
Patentinhaber  berühren.  Sie  inuss  daher  an 
dieser  Stelle  unterbleiben.  Als  Ergebniss 
der  Erörterung  lässt  sich  Folgendes  fest- 
stellen: 

Bei  der  Prüfung  der  Frage,  ob  ein  tech- 
nischer Effect  vorliegt,  begnügt  sich  das 
Patentamt  häufig  damit,  dass  der  Anmelder 
eine  neue  Wirkung  seines  Verfahrens  be- 
hauptet hat.  Ob  diese  Wirkung  auch  eigen- 
artig war.  insbesondere,  ob  dieselbe  nicht 
etwa  auf  Grund    von  Analogieschlüssen  mit 

')  Vgl.  Kobnlski,  Commentsr  tum  Patent* 
gem'tz.  II.  Aufl.  1901,  S.  10. 


grösster  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  war. 
diese  Frage  wird  meist  ganz  unberücksichtigt 
gelassen.  Auch  dann,  wenn  in  einem  Ein- 
spruch darauf  hingewiesen  wird,  dass  die 
betreffende  neue  Wirkung  sich  aus  Analogie- 
gründen mit  Sicherheit  habe  erwarten  lassen, 
lehnt  das  Patentamt  häufig  eine  Prüfung  der 
Eigenartigkeit  ab  und  begnügt  sich  damit, 
in  der  Begründung  der  betreffenden  Beschlüsse 
hervorzuheben,  dass  der  Einsprechende  den 
„Effect"  (d.  h.  also  lediglich  die  Neuheit 
der  angegebenen  Wirkung)  selbst  zugegeben 
habe! 

Dass  eine  derartige  Auslegung  des  Be- 
griffes „Effect"  schliesslich  dahin  führen 
muss,  dass  überhaupt  jedes  „litterarisch 
neue"  Verfahren  patentirt,  und  das  Patent- 
amt mehr  und  mehr  zur  reinen  Anmelde- 
behörde wird,  liegt  auf  der  Hand.  Denn 
es  ist,  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der 
Chemie,  ganz  selbstverständlich,  dass  jede 
Variation  eines  bekannton  Verfahrens  (jeder 
Ersatz  einer  Componente  durch  eine  analoge) 
nicht  zu  einem  ganz  identischen  Ergeb- 
niss führt,  sondern  zu  einem  solchen,  das  in 
irgend  einer  Beziehung  eine  neue  Wirkung 
ausübt,  mag  dieselbe  auch  meist  ganz  selbst- 
verständlich sein  ! 

Das  Patentamt  verliert  also  auf  diese 
Weise  nothwendig  den  Maassstab  für  die  an 
eine  Erfindung  zu  stellenden  Anforderungen. 
Dies  hat  in  erster  Linie  zur  Folge,  dass 
eine  Unzahl7)  von  Patenten  ertbeilt  wird, 
die  in  Wirklichkeit  nur  Scheinpateuto 
sind  und  einer  ernsthaften  Nachprüfung 
durch  die  Nichtigkeitsinstanzen  nicht  Stand 
halten  können.  Ein  solches  Ergebniss  liegt 
aber  weder  im  Interesse  des  Anmelders, 
noch  in  demjenigen  seiner  Mitbewerber,  ins- 
besondere der  Industrie. 

Der  Anmelder  wiegt  sich,  da  eine  mit 
grossem  Apparat  arbeitende  Vorprüfung  statt- 
gefunden hat,  in  den  Wahn,  dass  er  nun  an 
einem  solchen  Scheinpatent  ein  wirkliches 
Vermögensobject  habe  und  wird  dadurch 
vielleicht  veranlasst,  für  die  Ausbeutung 
seines  Patentes  grosse  Summen  auszugeben, 
«leren  Aufwendung  sich  später  als  zwecklos 
erweist. 

I>er  Industrio  aber  werden  dadurch,  dass 
für  die  selbstverständlichsten  Operationen, 
für  naheliegende  Übertragungen  bekannter 
Verfahren  auf  analoge  Fälle  eine  Unzahl  von 
Patenten  ertbeilt  wird,  ganz  ungerechtfertigte 
Fesseln  auferlegt,  die  sie  entweder  an  der 
freien    Entwicklung   hindern,    oder  aber  sie 

•)  Wie  TOB  einem  Coinmi.ssionsmilglied«  mit- 
getheilt  wurde,  ist  der  Proccntsatz  iler  Ertlieilungen 
in  etir/elneri  Klassen  bereits  bis  auf       I'n«>nt  der 
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zwingen,  für  die  Ausräumung  solcher  Schein- 
patente  unnötig  Zeit  und  Kosten  aufzu- 
wenden. 

Die  milde  Praxis  des  Patentamtes  hat 
aher  noeh  eine  weitere  sehr  bedenkliche 
Folge.  Dadurch,  dass  nämlich,  wie  oben 
dargelegt,  dem  Patentamt  der  Maassstab  für 
die  an  eine  Anmeldung  zu  stellenden  An- 
forderungen immer  mehr  verloren  geht,  dass 
es  sozusagen  den  Compass  verliert,  tritt  zu- 
weilen auch  der  Fall  ein,  dass  wirklich 
werth volle  Erfindungen  verkannt  und  so 
Entscheidungen  getroffen  werden .  die  durch 
Versagung  des  Patentes  dem  Erfinder  ganz 
ungerechtfertigter  Weise  den  grössten  Schaden 
zufügen.  Auch  diese  Erfahrung  wurde  in 
den  Commissionsvi-rhandlungeu  allseitig  als 
richtig  anerkannt. 

Alle  diese  schädlichen  Folgen  der  heutigen 
Praxi*  führen  die  Industrie  immer  mehr  da- 
hin, von  der  Patentirung  neuer  Erfindungen 
Al>stand  zu  nehmen  und  dieselben,  wenn 
möglich,  als  Fabrikgeheimnisse  zu  bewahren. 

Soviel  steht  jedenfalls  fest,  dass  die 
heutige  Praxis  eine  immer  grössere  Hechts- 
unsicherheit hervorruft  und  schliesslich  auch 
den  eifrigsten  Vorkämpfer  des  Vorprüfungs- 
systems mit  Notwendigkeit  zu  dem  Ergeb- 
nis« führen  muss.  dass  das  reine  Anmelde- 
verfahren  unserer  heutigen  Vorprüfungs- 
praxis vorzuziehen  ist.  Denn  beim  reinen 
Anmeldeverfahren.  wo  die  Patente  ausdrück- 
lich „sans  garantie  du  gouvernement"  er- 
theilt  werden.  weiss  jeder  Patentinhaber 
doch  wenigstens  von  vornherein,  dass  die 
Patenterteilung  an  sich  überhaupt,  keinen 
Werth  hat,  bis  das  Patent  nicht  die  Feuer- 
probe eines  Proccsses  bestanden  hat  und 
wird  in  Folge  dessen  auf  Grund  eines  Schein- 
patente*  auch  keine  unberechtigten  Ansprüche 
erheben  und  an  dasselbe  auch  keine  trüge- 
rischen Hoffnungen  knüpfen! 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  gelangte 
die  Patentcommission  einstimmig  zur  An- 
nahme der  folgenden  Resolution: 

„Die  gegenwärtige  Praxis  des  Patent- 
amts bei  der  Auslegung  des  Jj  1  des 
Patentgesetzes  (Hegriff  der  Erfindung) 
trägt  dem  eigenartigen  Wesen  der  che- 
mischen Erfindung  nicht  genügend  Rech- 
nung und  schädigt  daher  die  berech- 
tigten Interessen  sowohl  des  erfindenden 
Chemikers  wie  der  chemischen  Industrie." 

Zu  §  3. 

Zu  einer  längeren  Erörterung  gab  ferner 
die  Frage  Veranlassung,  ob  es  im  Interesse 
des  chemischen  Erlinders  und  der  Industrie 
liegt.  Abhängigkeitserklärungen  im  Pa- 
tente r t  h eilungs verfahren  zuzulassen. 


Aus  der  Geschichte  dieser  Frage  sei  kurz 
recapitulirt,  dass  bei  der  Reform  unseres 
Patentgesetzes  im  Jahre  189 1  die  Reichs- 
regierung beabsichtigte,  entsprechend  dem 
eiumüthigen  Wunsche  der  betheiligten  Kreise 
dem  Patentamt  die  Befugnis«  zu  geben,  Abbin« 
gigkeits-Patente  zu  ertheilen.  Der  Gesetz- 
geber glaubte,  diese  Befugnis«  in  dem  §  3. 
Abs.  1  des  Gesetzes  auch  zum  Ausdruck  ge- 
bracht zu  haben.  Es  stellte  sich  jedoch 
binnen  kurzem,  insbesondere  durch  die  scharf- 
sinnigen Untersuchungen  Bolze's  heraus,  dass 
der  Gesetzgeber  sich  geirrt  hatte  und  tat- 
sächlich die  betreffenden  Sätze  in  J:  die 
Absicht  des  Gesetzgebers  überhaupt  nicht 
zum  Ausdruck  brächten,  so  dass  in  Folge 
dessen  in  Wirklichkeit  alles  beim  Alten  ge- 
blieben sei.  Trotzdem  hat  das  Patentamt 
etwa  8  Jahre  an  der  Anschauung  festgehalten, 
dass  es  berechtigt  und  verpflichtet  sei,  be- 
reits im  Ertheilungsverfahren  die  Abhängig- 
keitsbeziehungen der  Patente  zu  prüfen. 
Das  Reichsgericht  hat  dagegen  wiederholt 
zum  Ausdruck  gebracht,  dass  diese  Auffas- 
sung irrtümlich  sei,  und  schliesslich  hat 
das  Patentamt  vor  etwa  2  Jahren  sich  der 
Auffassung  des  Reichsgerichts  angeschlossen. 
Demgemäß  lehnt  es  das  Patentamt  heute 
Hilter  allen  Einständen  ab.  sich  bei  «1er  F,r- 
theilung  eines  Patentes  darüber  zu  äussern, 
ob  dasselbe  in  einer  Abhängigkeitsbeziehung 
zu  einem  früheren  Patent  steht. 

In  den  Commissions-Verhandlungen  wurde 
von  verschiedenen  Seiten  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, dass  dieser  Zustand  für  die  Industrie 
in  hohem  Grade  unbefriedigend  und  schäd- 
lich sei.  Ks  wurde  hervorgehoben,  dass  die 
während  einer  längeren  Reihe  von  Jahren 
regelmässig  vom  Patentamt  gefällten  Ent- 
scheidungen über  Abhängigkeitsfragen  von 
grossem  Nutzen  für  die  Industrie  gewesen 
seien,  indem  sie  vielfach  unbeabsichtigte 
Patentverletzungen  verhindert  uud  in  vielen 
Fällen  die  Industrie  vor  langwierigen  und 
kostspieligen  Processen  bewahrt  hätten. 

Die  heutige  Praxis  des  Patentamts  sei 
ganz  besonders  deshalb  für  die  Industrie 
schädlich,  weil  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem 
Entschluss  des  Patentamts,  keine  Abhängig- 
keitserklärungen mehr  auszusprechen,  die 
oben  besprochene  milde  Praxis  des  Patent- 
amts eingesetzt  habe.  Diese  Praxis  habe 
zur  Folge,  dass  heute  schon  für  relativ  sehr 
kleine  Abänderungen  bereits  geschützter 
Verfahren  noch  Patente  erteilt  werden.  Da 
sich  nun  das  Patentamt  zugleich  prineipiell 
nicht  mehr  darüber  äussere,  ob  die  Ausfüh- 
rung eines  jüngeren  Patentes  einen  Eingriff 
in  den  Schutzbereich  eines  früheren  Patentes 
darstellt,  so  werde  auch  in  dieser  Beziehung 
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durch  die  neue  Praxis  grosse  Üechtsunsicher- 
heit  geschaffen.  Denn  durch  die  Ertheilung 
derartiger  „unabhängiger1"  Patente  für  gering- 
fügige Abänderungen  früherer  Patente  werde 
leicht  iler  Kindruck  wachgerufen,  dass  dann 
die  Ausübung  solcher  geringfügigen  Abände- 
rungen auch  ohne  Erlaubnis*  des  früheren 
Patentinhabers  zulässig  seien.  Dadurch  werde 
aber  der  frühere  Patentinhaber  in  der  Wahr- 
nehmung seiner  Patentrechte  .schwer  beein- 
trächtigt. 

Es  wurde  weiter  hervorgehoben,  dass 
dies  gerade  auf  dein  Gebiete  der  chemischen 
Erfindungen  besonders  zu  bedauern  »ei.  In 
der  wissenschaftlichen  Chemie  herrsche  schon 
seit  Jahrzehnten  ein  sehr  scharf  ausgeprägtes 
Kechtsbewusstseiu.  Jeder,  der  auf  chemi- 
schem Gebiete  wissenschaftlich  arbeite,  prüfe 
vor  der  Publication  seine  Arbeit  auf  das 
sorgfältigste,  ob  er  nicht  mit  dem  Arbeits- 
gel, iet  eines  Fachgenossen  collidire.  und  es 
sei  ganz  selbstverständlich,  wenn  ein  Fach-  I 
genösse  eine  neue  Kcaction  erschlossen  habe, 
dass  ihm  dann  die  weitere  Ausarbeitung 
derselben,  die  Anwendung  auf  analoge  Fälle, 
auf  homologe  Reihen  etc.  auf  längere  Zeit 
reservirt  bleibe.  Es  sei  in  hohem  Maasse 
wünschenswerth,  dass  ähnliche  Principien  des 
Anstandes  auch  auf  dem  Gebiete  der  tech- 
nischen Erfindungen  immer  mehr  zur  Geltung 
kämen.  Diesen  Bestrebungen  sei  aber  die 
heutige  Praxis,  bei  der  gleichsam  Patente 
als  Prämien  für  Umgehungen  der  Erfindungen 
früherer  Patentinhaber  ertheilt  würden,  ohne 
dass  durch  Abhängigkeitserklärungen  auf 
die  Hechte  der  früheren  Patentinhaber 
hingewiesen  werde,  äusserst  schädlich. 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  gelangte 
die  Commissiou  übereinstimmend  zu  dem 
Ergebniss.  dass  es  in  hohem  Maasse  im 
Interesse  der  Erfinder  liege,  Abhän- 
gigkeit serk  lärun  gen  im  Ertheilungs- 
v erfahren  zuzulassen.  Zwei  Mitglieder 
enthielten  sich  der  Abstimmung,  jedoch  ledig- 
lich mit  der  Begründung,  dass  sie  auf  diesem 
Gebiet  nicht  über  hinreichende  Erfahrungen  | 
verfügten. 

l'her  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  ge- 
launten die  folgenden  Leitsätze  zur  Annahme:  j 
.,1.   Ks  ist  nicht  erwünscht,  dass  das  Patent-  i 
amt  ex  officio  Abhüiigigkeitsfnmen  prüft 
und  entscheidet. 
2.  Dagegen   ist  es  ein  dringendes  Bedürf- 
nis»,   im    Einspruehsvert'ahren  Anträge 
auf  Abhäiigigkeitserklärnng  zuzulassen. 
'5.  Solche    im    Ertheilungsverfahren  ausge-  , 
sproeheiien  Aldi  ängigkeit  serk  lärutigen  dür- 
fen jedoch  nicht  unanfechtbar  sein,    sie  | 
müssen  im  Wege  eines  besonderen  Klage-  , 
Verfahrens  nachgeprüft  werden  können." 


Im  Einklang  mit  diesen  Sätzen  wurde 
ZU  §  10 

der  Wunsch  ausgesprochen,  dass: 

„1.  der  Inhaber  eines  im  Ertheilungsver- 
fahren abhängig  erklärten  Patentes  auf 
Beseitigung  der  Abhängigkeitserklärung 
klagen  kann. 
2.  Jeder  Inhalier  eines  Patentes,  der  der 
Ansicht  ist,  dass  ein  jüngeres  Patent 
von  dem  seinigen  abhängig  ist,  das 
Recht  hat,  auf  Abhäugigkeitserklärung 
dieses  Patentes  zu  klagen,  einerlei,  ob 
er  einen  diesbezüglichen  Antrag  bereit* 
im  Einspruchsverfahren  gestellt  hat  oder 
nicht. 

Das  Verfahren  über  diese  beiden  Arten 
von  Klagen  soll  dem  Nichtigkeitsver- 
fahren analog  gestaltet  werden.1* 

Aus  dem 

II.  Abschnitt  des  Patentgesetzes, 
welcher  sich  mit  dem  „Patentamt1*  beschäf- 
tigt, gaben  zwei  Paragraphen  zu  Erörterungen 
und  Beschlussfassungen  Veranlassung. 

Der  erste  Beschluss  steht  im  Zusammen- 
hang mit  dem  §  14,  in  welchem  bestimmt 
ist,  dass  die  Entscheidung  in  Nichtigkeits- 
und Zurücknahme  -  Streitsachen  durch  das 
Patentamt  erfolgt.  Die  Cotnuiission  erörterte 
die  Frage,  ob  es  wünschenswerth  erscheine, 
sich  den  Bestrebungen  des  deutschen  Vereins 
für  den  Schutz  des  gewerblichen  Eigenthums 
auf  Schaffung  eines  besonderen  Patent- 
gerichtshofes anzuschliessen.  Die  Frage 
wurde  einstimmig  bejaht  und  folgende  Reso- 
lution gefasst: 

«Es    ist    erwünscht,    für    die  Ent- 
scheidung in  Niehtigkeits-,  Zurüekuahme- 
und  Abhängigkeits-Streitigkeiten,  sowie 
sonstigen  Streitigkeiten  auf  dem  Gebiet 
des  Patentwesens  (Verletzungsklagen  etc.) 
einen    besonderen,    mit   .Juristen  und 
Technikern  zu  besetzenden  Patentgerichts- 
hof zu  bilden. tt 
Hierzu  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken: 
Diese  Resolution  soll  durchaus    nicht  etwa 
ein    Misatrauensvuturu    gegen    die  bisherige 
Rechtsprechung     der     Nicht  igkcitsabtheilung 
des  Patentamts  bedeuten.     Vielmehr  ist  der 
Vorschlag,    die    Niehtigkeits-    und  Zurück- 
nahmesachen ebenfalls  dem  Patentgerichtshof 
zu  übertragen,    lediglich    im   Interesse  der 
Einheitlichkeit    des    Verfahrens  gemacht 
worden,  damit  dann  die  sämm 1 1  i ch en  Streit- 
sachen   auf   dem   Gebiete    des  Patentrechts 
von    einem    und    demselben    Gerichtshof  be- 
handelt werden  könnten. 

Ferner  ist  hervorzuheben,  dass  dieser 
Beschluss    gefa»t    worden    ist    im  Hinblick 
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auf  die  damals  (im  Februar  1902)  vor- 
liegenden Beschlösse  der  Patent -Commission 
des  deutsehen  Vereins  für  den  Schutz  des 
gewerblichen  Eigenthums .  nach  denen 
Nichtigkeits-,  Zurücknahme-  und  Abhängig- 
keitssachen  in  särnmtlicheu  Instanzen  von 
einem  centralen  Patentgerichtshof  behandelt 
werden  sollten.  Die  seitdem  in  letzter 
Lesung  von  dieser  Commission  gefassten, 
principiflll  neuen  Beschlüsse,  nacli  denen 
das  Verfahren  über  Patentstreitigkeiten  in 
erster  Instanz  generell  deeentralisirt  wird, 
und  es  sogar  zulassig  sein  soll,  dass  die 
Nichtigkeit  eines  Patentes  in  einem  Ver- 
letzungsprocesse  ein  rede  weise  geltend  ge- 
macht wird,    lagen   damals  noch  nicht  vor! 

Ein  weiterer  Beschluss  der  Commission 
bezog  sieh  auf  die  Handhabung  des  jj  /.5, 
welcher  von  der  Ausfertigung  der  Beschlüsse 
des  Patentamts  handelt.  Ks  wurde  hierzu 
von  verschiedenen  Seiten  der  Wunsch  ge- 
äussert, und  dann  auch  einstimmig  zum  Be- 
schluss erhoben,  dass  in  sämmtlicheu  Aus- 
fertigungen von  Beschlüssen  diejenigen  Mit- 
glieder des  Patentamt-,  welche  bei  demselben 
mitgewirkt  haben,  namentlich  angeführt 
werden  sollen,  genau  so  wie  es  heute  schon 
bei  sämmtlichen  gerichtliehen  Crtheilen  ge- 
schieht. Zur  Begründung  des  Beschlusses 
wurde  insbesondere  angeführt,  dass  die  Be- 
gründungen sehr  wahrscheinlich  in  sachlicher 
Beziehung  noch  besser  und  gründlicher  aus- 
fallen würden,  wenn  die  technischen  Mit- 
glieder veranlasst  wären,  die  Begründung 
auch  mit.  ihrem  Namen  zu  vertreten. 

Irgend  welche  Bedenken  dürften  diesem 
Vorschlage  wohl  kaum  entgegenstehen.  Ks 
sei  nur  daran  erinnert,  dass  in  Osterreich 
sogar  in  den  Vorbescheiden  der  Name 
des  Vorprüfers  angeführt  wird. 

Aus  dem 

III.  Abschnitt  des  Patentgesetzes, 

der  von  dem  Verfahren  in  Patentsachen  han- 
delt, gab  naturgemä8S  eine  grössere  Anzahl 
von  Paragraphen  zur  Erörterung  Veranlas- 
sung. Über  die  gefassten  Beschlüsse  ist  Fol- 
gendes zu  erwähnen: 

Zu  §  23  ist  kurz  zu  recapituliren,  dass 
die  Commission.  wie  bereits  oben  bei  den 
Erörterungen  zu  £  1  erwähnt,  wurde,  sich 
mit  der  neuen  Praxis  des  Patentamts  bezüg- 
lich der  processualen  Behandlung  der 
Glaubhaftmachung  eines  Effectes  in  der 
amtlichen  Vorprüfung  einverstanden  er- 
klärte. Dagegen  konnte  sich  die  Commission 
mit  der  Vertheilung  der  Beweislast,  wie  sie 
das  Patentamt  heute  im  Allgemeinen  bei 
Einsprüchen  (jj  24)  vornimmt,  nicht  ein- 
verstanden erklären. 


Hierbei  geht  nämlich  heute  das  Patent- 
amt erheblich  über  den  Inhalt  der  oben  er- 
wähnten Erklärung  seines  Präsidenten  auf 
dem  Frankfurter  Congress  hinaus.  Während 
dort  festgestellt  wurde,  dass  nur  so  lauge 
als  der  technische  Effect  nicht  von  einem 
Processgegner(  Einsprechen  den)  bestritten 
worden  ist,  von  der  Beibringung  eines  vollen 
Beweises  seitens  des  Anmelders  abgesehen 
werden  könne,  und  eine  blosse  Glaubhaft- 
machung genüge,  wird  heute  häufig  folgender 
maassen  verfahren: 

Wenn  der  in  der  Vorprüfung  lediglich 
glaubhaft  gemachte  Effect  von  einem  Ein- 
sprechenden bestritten  wird,  so  wird  heute 
vielfach  nicht  dem  Anmelder  der  Beweis 
für  das  Vorhandensein  des  Effectes  (der 
meist  durch  Gutachten  unparteiischer  Sach- 
verständiger erbracht  werden  muss)  auferlegt, 
vielmehr  wird  verlaugt,  dass  der  Einspre- 
chende den  Gegenbeweis  erbringt. 

Diese  Praxis  wurde  von  der  Commission 
einstimmig  missbilligt,  da  dieselbe  in  Wider- 
spruch mit  dem  allgemeinen  Keehtsgrundsatz 
steht,  dass  derjenige,  der  das  Dasein  eines 
Rechtes  behauptet,  auch  die  Beweislast 
in  Betreff  derjenigen  Thatsachen  hat,  die 
dieses  Hecht  zur  Entstehung  gebracht  haben. 
Ein  Hecht,  beansprucht  aber  im  Patent- 
erthcilungsverfahren  der  Anmelder.  Er 
hat  daher  in  erster  Linie  die  Verpflichtung, 
die  Thatsachen,  auf  welche  er  seinen  Hechts- 
anspruch stützt,  insbesondere  also  auch  den 
behaupteten  Effect  zu  beweisen,  unil  es  ist 
ungerechtfertigt,  wenn  mau  statt  dessen  in 
erster  Linie  dem  Einsprechenden,  der  die 
Allgemeinheit  vertritt,  den  umgekehrten  Be- 
weis auferlegt.  Diese  Behandlung  des  Ein- 
sprechenden sei  übrigens  symptomatisch  für 
die  heute  im  Patentamt  herrschende  Strö- 
mung. Während  vor  zwei  Jahren  in  Frank- 
furt noch  d&r&ber  geklagt  wurde,  dass  das 
Patentamt  dem  Anmelder  gegenüber  häutig 
nicht  in  der  Holle  eines  Berathers,  sondern 
in  der  eines  Gegners  auftrete,  so  kann  man 
heute  sagen,  dass  das  Patentamt  im  Gegen* 
theil  jetzt  den  die  Allgemeinheit  vertretenden 
Einsprechenden  als  einen  Gegner  be- 
trachtet und  ihm  möglichst  viel  Schwierig- 
keiten macht.  Es  sei  dies  ein  Ausfluss  des 
Bestrebens,  das  auch  der  oben  besprochenen 
milden  Praxis  zu  Grunde  liegt,  und  das  da- 
hin geht,  eine  möglichst  grosse  Zahl  von 
Patenten  zu  ertheilen. 

Ein  weiterer  Beweis  für  diese  Strömung 
in  dem  Patentamt  ergiebt  sich  aus  einem  in 
dem    vor    kurzem*)    erschienenen  ofticiellen 

*)  Ab  Ergänzungsband  zum  Jahrgang  1801  des 
.Blatt  für  Patent-,  Muster-  und  Zeichcnwesen*. 
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Bericht  über  die  Geschäftstätigkeit  des  Pa- 
tentamts in  den  Jahren  1891  bis  1900  (S. 
18.">)  initgetheilten  Plenarbeschluss  des  Pa- 
tentamts über  die  Auslegung  des  $  24,  Ahn.  2. 
Während  der  £  28,  Abs.  4  für  die  Gültig- 
keit einer  Nichtigkeitsklage  verlangt, 
dass  ausser  dem  Nichtigkeitsgrunde  auch 
noch  „die  Thatsachcn"  angegeben  werden, 
auf  welche  die  Klage  gestützt  wird,  heisst 
es  in  dem  J;  24,  Abs.  2  von  dem  Einspruch 
nur,  dass  er  „mit  Gründen  versehen"  sein 
müsse.  Diese  Bestimmung  ist  bisher  immer 
so  gehaudhabt  worden,  dass  es  eventuell  ge- 
nügte, wenn  in  dem  Einspruch  nur  einer  der 
gesetzlichen  Einspruchs  grün  de  („die  Erfin- 
dung ist  nicht  neu"  etc.)  angeführt,  und  die 
Tliatsachen,  mit  welchen  der  Einspruchsgrund 
substantiirt  wurde,  erst  nachträglich  beige- 
bracht wurden. 

Mit  dieser  Praxis  stimmen  auch  die  Coro- 
mentatoren  des  Patentgesetzes  völlig  uberein*). 
Im  directen  Gegensatz  hierzu  hat  das  Patent- 
amt in  seiner  genannten  Plenarentscheidung 
sich  dahin  entschieden,  dass  ein  gültiger 
Einspruch  nur  dann  vorliege,  wenn  inner- 
halb der  Einspruchsfrist  nicht  nur  der  RechtS- 
grund,  sondern  auch  die  denselben  erfüllenden 
Thatsaehen  angeführt  worden  sind.  Darin 
liegt  eine  Beschränkung  der  Hechte  des 
Einsprechenden,  die  bedenklich  erscheinen 
muss.  — 

Selbstverständlich  müsste.  wenn  man 
entsprechend  ilen  von  der  C'ommission  ge- 
fassteu   Beschlüssen    im    Einspruchs  verfahren 

Anträge  auf  Abhängigerklärung  zulassen  will, 
dies  auch  im  >  24  ausdrücklich  hervorge- 
hoben werden.  Eventuell  würde  es  sich 
empfehlen,  eine  Bestimmung  zu  treffen,  die 
Berücksichtigung  derartiger  Anträge  von  der 
Zahlung  einer  besonderen  Gebühr  abhängig 
zu  machen. 

Zu  §  26,  der  von  der  Beschwerde  han- 
delt, wurde  im  Einklang  mit  den  Beschlüssen 
des  Frankfurter  Gongresses  vom  Mai  1900 
der  Beschhiss  gefasst,  dass  es  wünschens- 
werth  erscheint,  dem  Patentanmelder  gegen 
Beschlüsse  der  Beschwerdcahtheilung,  durch 
die  ein  Patent  ganz  oder  theilweise  versagt 
worden  ist,  noch  ein  weiteres  Rechts- 
mittel (eine  „  Überbes.  h\\  er  de  "  oder  Er- 
theilungsklage)  zu  eröffnen. 

Die  sonstigen  Berathungen  der  Commis- 
sinn.  welche  sich  auf  die  Bestimmungen  des 
dritten  Abschnitte»  des  Patentgesetzes  be- 
zogen, führten  zu  keinen  positiven  Besch  lösten. 
Insbesondere  wurde  die  Frage  der  Abschaf- 
fung der  im      28,  Abs.  51  vorgesehenen  fünf- 

*)  Vgl.  z.  B.  ItoboUki,  Cominent:ir,  II.  Auf). 
19oi,  s.  76,  Sei  ig  soll  n,  Commeatar  zum  Patent* 
gesetz,  B.  Aufl.,  l'.KM,  S.  274. 


jährigen  Präclusivfrist  für  Nichtigkeitsklagen 
durch  einstimmigen  Besehluss  von  der  Be- 
rathung  abgesetzt  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
diese  Frage  bereits  von  dem  Kölner  Cougress 
für  gewerblichen  Rechtsschutz  auf  das  Ein- 
gehendste behandelt  worden  ist. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
von  der  Oommission  übereinstimmend  die 
Ansicht  vertreten  wurde,  dass  die  Verhält- 
nisse in  der  Auslegehalle  des  Patentamts 
(insbesondere  der  Raummangel)  dringend  einer 
Abhülfe  bedürfen. 

Zu  dem 

IV.  Abschnitt  des  Patentgesetzes 
„Strafen  und  Entschädigungen" 

lagen  Vorschläge  seitens  der  ('ommissious- 
mitglieder  nicht  vor. 

Elberfeld,  im  April  1902. 


Zur  ealorinietrischen  Untersuchung 
der  Brennmaterialien. 

Von  Wallher  Hempel. 

Nach  den  Ausführungen  von  G.  Lunge 
in  Heft  51  d.  Zeitsehr.,  Seite  1270,  muss  es 
scheinen,  als  ob  die  von  mir  empfohleneu 
Bomben  zur  ealorinietrischen  Untersuchung 
allerdings  viel  billiger,  aber  dafür  auch  viel 
schlechter  als  die  Mahler'scheu  seien.  Er 
theilt  mit.  dass  ein  derartiger  Apparat  nach 
3  Versuchen  so  beschädigt  gewesen  sei.  dass 
es  nicht  mehr  angezeigt  war,  ihn  weiter  zu 
benutzen.  Dem  gegenüber  kann  ich  anführen, 
dass  in  meinem  Laboratorium  seit  sehr  vielen 
Jahren  eine  dieser  Bomben  sicher  ebenfalls 
mehr  als  500  Mal  benutzt  worden  ist  und 
noch  durchaus  brauchbar  erscheint.  Da  ich 
selbst  keinerlei  Interesse  an  «1er  Herstellung 
der  Apparate  habe,  so  kann  ich  natürlich 
nicht  wissen,  ob  nicht  zufällig  ein  unbrauch- 
bares Exemplar  nach  Zürich  gekommen  ist. 

Ich  hebe  ausdrücklich  hervor,  dass  eine 
geringe  Beschädigung  des  innern  Emails  ohne 
jeden  Eiutluss  auf  die  mit  der  Bombe  erhal- 
tenen ealorinietrischen  Werthe  ist.  Um  jedoch 
eine  Einsicht  zu  erlangen,  in  wie  weit  eine 
so  oft  und  in  der  rücksichtslosesten  Weise  von 
meinen  Studirenden  benutzt«'  Bombe,  wie  die 
ist.  welche  in  meinem  Laboratorium  in  bei- 
nahe täglicher  Benutzung  steht,  noch  zur 
Bestimmung  der  bei  der  Verbrennung  von 
Kohlen  gebildeten  Schwefelsäure  benutzt  wer- 
den kann,  habe  ich  einige  directe  Oontrol- 
versuche  neuerdings  wieder  anstellen  lassen. 

In  die  vor  dem  Versuch  sorgfältig  aus- 
gewaschenen Bombe  wurden  2.5  cem  einer 
etwa   '/10  normalen   Schwefelsäure  gebracht. 
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gut  umgeschwenkt  und  15  Minuten  stehen 
gelassen.  Dann  wurde  die  Schwefelsäure 
wieder  herausgewaschen  und  titrirt.  Ks  wurden 
2.7  cem  eines  etwa  '/,„  normalen  Ätzkalis  ge- 
braucht. 2,5  cem  der  '/»  normalen  Schwefel- 
säure brauchten   2,8  cem  zur  Neutralisation. 

Die  directe  St hwefelbestimmung  in  einer 
Braunkohle  durch  Veraschen  unter  Zusatz  von 
Kalk  und  Ätzkali  ergab  0,87  und  0,84  Proc. 
Schwefel. 

0,9624  g  Kohle  in  der  Bombe  verbrannt, 
die  gebildete  Schwefelsäure  mit  Methylorange 
als  Indicator  titrirt  ergab  0,8'.(  Proc.  S.  ein 
zweiter  Versuch,  wo0,i>150g  Kohle  verbrannt 
wurden,  ergab  0,87  Proc.  S. 

Diese  Versuche  lehren,  dass  auch  die 
Titration  mit  vollster  Genauigkeit  noch  aus- 
geführt werden  kann. 

Ich  halte  hiernach  meine  Behauptung, 
dass  ein  nach  jeder  Richtung  hin  brauchbarer 
calorimetrischer  Apparat  für  350  Mark  her- 
gestellt werden  kann,  völlig  aufrecht.  Das 
Calorimeter  kostet,  wie  früher  mitgetheilt. 
220  Mark.  Ein  von  der  Reichsanstalt  in 
Berlin  geaichtes  in  l/|t,  Grade  getheiltes 
Thermometer  kostet  etwa  50  Mark,  mit  den 
noch  übrigen  80  Mark  ist  eine  kleine  Tauch- 
batterie und  ein  etwa  nothwendiger  Tisch 
leicht  zu  beschaffen.  Ein  elektrisches  Rühr- 
werk ist  zwar  angenehm,  aber  gewiss  nicht 
nöthig,  da  der  ganze  Versuch  nicht  länger 
als  höchstens  20  Minuten  dauert,  so  dass 
man  leicht  die  Arbeit  mit  der  iland  besorgen 
kann. 

Da  man  an  einem  in  '/io  Grade  getheilten 
Thermometer  noch  0,02°  mit  Sicherheit  mit 
einer  Lupe  ablesen  kann,  so  ist  die  Genau- 
igkeit der  Bestimmung  0.5  Proc,  die  Unsicher- 
heit 0,25  Proc.  Bei  Untersuchungen  von 
Brennmaterialien  wird  aber  die  Ungenauig- 
keit  der  Mittelproben  stets  mehr  als  0.5  Proc. 
sein,  wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann, 
wenn  man  aus  einer  grossen  Masse  von 
Kohlen  ein  Mal  an  verschiedenen  Tagen  eine 
Anzahl  von  Mittelprobcn  nimmt.  Für  rein 
wissenschaftliche  Untersuchungen,  bin  ich  auch 
der  Meinung,  dass  man  die  thennometrische 
Messung  bis  zu  der  irgend  wie  erreichbaren  Ge- 
nauigkeit treiben  still,  für  den  praktischen  Fall 
istes  aber  ein  Fehler,  nicht  offen  einzugestehen, 
dass  eine  Genauigkeit,  die  mehr  anstrebt  als 
0,5  Proc,  nur  eine  scheinbare  ist. 

In  Bezug  auf  den  K  roe  k  er  'scheu  Vor- 
schlag, mit  der  Verbrennung  die  Wasserbe- 
stimmnng  in  den  Kohlen  zu  verbinden,  indem 
man  das  gebildete  Wasser  durch  Einstellen 
der  Bombe  in  ein  auf  110°  erhitztes  Ölbad 
und  Durchleiten  von  Luft  austreibt,  habe 
ich  eine  Anzahl  von  Versuchen  anstellen 
lassen. 


Kine  Kohle  mit  0,87  Proc  Schwefel  wurde 
in  der  Bombe  verbrannt,  das  Wasser  bei  Hundert 
Grad  ausgetrieben,  die  rückständige  Schwefel- 
säure durch  Titration  bestimmt.  Es  wurde 
0,62  Proc.  Schwefel  gefunden. 

Dieselbe  Kohle  in  der  Bombe  verbraunt 
und  das  Wasser  bei  115 — 120°  abgetrieben 
ergab  in  der  rückständigen  Schwefelsäure 
0,07  Proc.  Schwefel. 

Die  Versuche  lehren,  dass  in  der  That 
:  beim  Austreiben  des  Wassers  ein  erheblicher 
j  Theil   der   Schwefelsäure   verflüchtigt  wird. 
!  In    vielen    Fällen    wird    man    jedoch  nach 
dem    Kroek  cr'schen    Vorseh  lag  annähernd 
richtige    Werthe    für   das    Wasser  erhalten, 
i  da  die  mit  übergegangene  Schwefelsäure,  die 
;  als   Wasser    gewogen    wird,    die   Menge  dos 
|  Wassers    etwa    ausgleicht,    die   die    in  der 
Bombe   zurückgebliebene  Schwefelsäure  fest- 
hält. 

In  eine  ganz  reine  und  trockene  Dreeh- 
sel'sche  Waschllasche  wurden  0.42  g  Wasser 
mit  0,0245  g  IL  S04  entsprechend  0.008  g 
Schwefel  gebracht,  dann  durch  Erhitzen  auf 
100°  und  gleichzeitiges  Durchleiten  eines 
Luftstroines  das  Wasser  ausgetrieben  und  in 
einem  ( 'hlorealciumrohr  gewogen,  die  zurück- 
gebliebene Schwefelsäure  wurde  titrirt. 

Es  wurden  gefunden  0,48  g  Wasser  und 
0,0078  g  Schwefel.  Bei  einem  2.  gleichen 
Versuch  wurde  «las  Wasser  bei  110"  ausge- 
trieben. Es  wurde  gefunden  0,481  S  Wasser 
und  0,0075  Proc.  Schwefel. 

Hiernach  wäre  die  Methode  für  die  Wasser- 
bestimmung brauch  bar. 

Trotzdem  halte  ich  es  jedoch  für  unprak- 
tisch, in  der  angegebenen  Weise  zu  verfahren. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  es  viel  weniger  zeit- 
raubend, mit  etwa  0,'.\  g  Kohle,  in  der  Ele- 
mentarröhre nach  dem  Vorschlag  von  Fischer 
unter  Vorlage  einer  etwa  10  cm  laugen,  nur 
auf  etwas  über  100"  warm  gehaltenen  Schicht 
von  Kupferoxyd  (welche  alle  Schwefelsäure 
zurückhält)  eine  Wasserbestimmung  auszu- 
führen, mit  der  caloriiuetrischen  Bestimmung 
jedoch  nur  die  Titration  der  Schwefelsäure 
mittelst  Methylorange  zu  verbinden.  Die 
Anbringung  einer  Einrichtung  au  der  Bombe 
zum  I>urchleiten  von  Luft  wird  dann  völlig 
entbehrlich .  was  sehr  wünschenswerth  ist. 
da  die  Abnutzung  der  nur  aus  Stahl  herstell- 
baren Ventile  an  sich  eine  der  wunden  Punkte 
der  Arbeit  in  der  Bombe  ist. 
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Stadien 

Uber  die  maassanalytische  Bestimmung 
des  Eisens  und  eine  neue  Methode  der 
Kednction  von  Eisenoxydverbindungen. 
Von  Dr.  Wilhelm  Heinrich  Gintl. 

(Mittheilting  aus  dem  ehem.  »milyt.  Institute  der 
k.  k.  D.  Ti'diri.  Hoi'hM'hule  zu  Prag.) 

[Schliit  von  S.  40S]. 

Bezüglich  der  um  häufigsten  empfohlenen 
lind  angewendeten  Methode  der  Reduction 
mit  Zink  ist  mehrseitig  nachgewiesen  worden, 
dass  sie  keineswegs  so  verlässlieli  ist,  als 
man  früher  allgemein  annahm,  und  insbeson- 
dere hat  Storch14)  durch  eine  grössere 
Reihe  exaeter  Versuche  nachgewiesen,  dass 
die  Kednction  mit  Zink,  die  in  der  Kalte 
überaus  träge  und  selbst  bei  mehrstündiger 
Einwirkung  nur  unvollständig  erfolgt,  bei 
Mitverwendung  von  Platin  zwar  beschleunigt, 
aber  in  der  Kälte  auch  bei  Ii -stündiger 
Einwirkung  noch  nicht  vollendet  wird  und 
dass  sie  vollständig  nur  bei  Anwendung 
grösserer  Überschüsse  an  Zink  und  bei  Ein- 
wirkung in  der  Hitze  durch  längere  Zeit 
(17,-1'/,  St.)  gelingt. 

Auch  Fr.  Sch  ei  ding  *)  hat  später  An- 
gaben über  die  Unzuverlässigkeit  der  Kednc- 
tion mit  Zink  gemacht  und  die  Bedingungen 
angegeben,  welche  eingehalten  werden  müssen, 
um  eine  vollständige  Reduction  zu  erreichen. 
Nach  ihm  müssen  auf  O.Ii f»  g  Eisen  in 
250  Dem  Lösung  mehr  als  20  g  Zn  und 
30 — 50  ccui  Schwefelsäure  verwendet  und 
nach  .r»  —  6-stündigem  Zuwarten  unter  Luft- 
abschluss  gekocht  werden*'),  ein  Verfahren, 
das  gewiss  nicht  als  bequem  bezeichnet  wer- 
den kann. 

Bei  der  Notwendigkeit  der  Anwendung 
so  bedeutender  Überschüsse  an  Zink  wird 
der  Kinfluss  der  Verunreinigungen  des  Zinks, 
von  welchen  namentlich  jene  mit  Eisen  in 
erster  Reihe  in  Betracht  kommt,  schon  sehr 
merklich  und  kann,  da  absolute  Eisenfreiheit 
auch  bei  den  besten  Sorten  chemisch  reinen 
Zinks  des  Handels  nur  selten  zu  finden  ist, 
selbst,  wenn  sich  der  Eisengehalt  nur  in  den 
Grenzen  von  hundertel  Procenten  bewegt, 
bei  Bestimmungen,  wo  es  sich  nur  um  Milli- 
gramme von  Eisen  handelt,  leicht  Fehler 
veranlassen,  welche  10  und  mehr  Proc.  des 
wahren  Werthes  betragen. 

I  lieser  Übelstand  wird  gewiss  durch  den 
Vorschlag  von  D.  J.  Carnegie*7),   die  Re- 

Ber.  «I.  öst.  Ges.  z.  Förd.  d.  ehem.  Ind.  15, 9. 
3i)  Zeitftchr.  f.  mgew.  Chem.  189»,  75. 

*s)  Die  .Antritt  des  Verfassers,  dass  andernfalls 
größere  Felder  gemacht  und  sogar  «Ii»-  doppelte 
Menge  gefunden  werden  könnte,  ist  übrigens  nicht 
verständlich. 

3I)  Cbein.  News  »7,  148. 


duetion  mit  Zinkstaub  vorzunehmen,  nicht 
verringert,  wohl  eher  vergrössert,  da  der 
Zinkstanb  noch  weit  weniger  leicht  rein  zu 
haben  ist.  als  regulinisches  Zink,  so  dass. 
wenn  auch  zugegeben  werden  kann,  dass  die 
Reduction  bei  der  grossen  Oberfläche  viel 
rascher  von  Statten  geht,  als  mit  granulirtem 
Zink,  sich  dieses  Verfahren  für  genaue  Be- 
stimnmngen  kaum  empfehlen  dürfte.  Gegen- 
über der  Reduction  mit  Zink  bietet  die  von 
F.  Storch"*;  vorgeschlagene  Metbode  der 
Reduction  mit  Kupfer,  welcher  die  neuerer 
Zeit  von  Gilbert  T.  Morgan5*)  als  beson- 
ders wirksam  empfohlene  Reduction  mittels 
Zinkgranalien,  die  vorher  mit  einer  Kupfer- 
sulfatlösung  digerirt  wurden,  im  Wesen  gleich- 
kommt, unleugbar  grosse  Vortheile  und  es 
ist  daher  leicht  begreiflich,  dass  dieselbe  in 
vielen  Laboratorien  Eingang  gefunden  hat. 
Insbesondere  ist  es  die  Sicherheit  der  Re- 
duction innerhalb  einer  verhältnissmässig 
kurzen  Zeit,  dann  aber  der  Umstand,  dass 
das  Kupfer  verhältnissmässig  viel  leichter 
als  das  Zink  frei  von  Verunreinigungen  er- 
halten werden  kann,  die  Kinfluss  auf  das 
Bestimm  ungsresultat  zu  nehmen  vermögen, 
was  einen  wesentlichen  Vorzug  dieses  Ver- 
fahrens vor  anderen  Reduetionsinethoden  be- 
dingt. 

Allein  dieser  Methode  kommt  eine  Eigen- 
tümlichkeit zu,  welche  zwar,  wie  die  von 
L.  Storch  angeführten  Belegresultate  dar- 
thun,  bei  der  Titration  von  Eisenlösungen 
mit  grösserem  Eisengehalte  und  der  Arbeit 
mit  '/io  N. -Permanganatlösung  der  Vcrläss- 
lichkeit  der  Resultate  keinen  uennenswertheu 
Eintrag  thut,  da  nur  ein  geringer  Mehr- 
verbranch an  Permanganatlösung  (ca.  0,03  ccui 
1/io  Permanganatlösung  bei  einem  Gcsammt- 
verbrauche  von  29.65  ccui  und  0,04  cem  bei 
einem  Gesammt verbrauch  von  20.70  cem  und 
0,07  cem  bei  einem  Verbrauche  von  16,6  cem) 
sich  ergab,  welcher  aber  bei  Restimmung 
sehr  kleiner  Eisenmengen  sich  sehr  merklich 
fühlbar  macht. 

Diese  Eigentümlichkeit  besteht  darin, 
dass  bei  den  mit  Kupfer  reducirten  Eisen- 
lösungen, die,  nach  Vollendung  der  Oxyda- 
tion des  Eisenoxyduls,  bei  weiterem  Ohamä- 
leonzusatze  eintretende  schwach  rothe  Färbung 
nicht  standhält,  sondtfB  DftCD  verhalt  ms-- 
mässig  sehr  kurzer  Zeit  verschwindet.  Es 
bedingt  dies  eine  Unsicherheit  in  der  Er- 
kennung des  Endpunktes  der  Reaetion,  deren 
lunfluss  auf  das  Resultat  man  sich  nur  da- 
durch entziehen  kann,  dass  man  das  erste 
Auftreten  einer  einige  Augenblicke  bestehenden 

")  s.  oben. 

»)  The  Analyst  2«,  225. 
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Rothfärbung  (oder  bei  kupferreicheren  Lö- 
sungen violetten  Färbung)  als  Endpunkt  der 
Reaction  ansieht.  Allein  selbst  wenn  man  so 
vorgeht,  macht  sieb  ein  Einlluss  dieses  eigen- 
tümlichen Verhaltens  auf  das  Bestimmungs- 
resultat  dann  geltend,  wenn  man,  wie  dies 
in  vielen  Fällen  unvermeidlich  ist,  die  Ope- 
ration der  Zuführung  der  Perrnauganatlösung 
langsamer  ausführt.  Dann  macht  sich  das. 
die  Reduction  der  Pennaugauatlösung  be- 
dingende Moment  in  der  mit  Kupfer  redu- 
eirteu  Lösung  schon  während  des  Verlaufes 
der  Titration  in  höherem  M nasse  geltend,  als 
bei  rascher  Arbeit  und  bedingt  einen  Mehr- 
verbrauch an  Permangauatlösung  über  das 
Maass  dessen,  welches  zur  Oxydation  des 
Kiscnoxydulsalzes  erforderlich  wäre. 

So  kommt  es.  dass  man  mit  diesem  Re- 
duetionsverfahren  leicht  zu  höhereu  Resul- 
taten gelangt,  als  sie  thatsächlieh  sein  sollten, 
und  dnss  der  hierdurch  bedingte  Fehler  unter 
Umständen  sehr  erheblich  werden  kann,  er- 
weisen die  im  Folgenden  initgotheilton  Er- 
gebnisse meiner  bezüglichen  Versuche. 

Ks  schien  mir  von  Interesse,  festzustellen, 
worin  der  Grund  der  erwähnten  Kigenthüm- 
lichkeit  zu  suchen  ist.  Ks  lag  zunächst 
nahe,  anzunehmen,  dass,  bei  dem  in  Frage 
stehenden  Reductionsproeesse  in  Folge  des 
bei  Wechselwirkung  zwischen  Kupfer  und 
Eisenoxyd  in  schwefelsaurer  Lösung  im  Ver- 
laufe der  Reduction  sich  ergebenden  Zusam- 
mentreffens von  Kisenoxydul  und  Kupferoxyd- 
salz  b.-i  Gegenwart  eines  Knpferübersehusses, 
sich  geringe  .Mengen  von  Kupferoxydulsalz 
bilden,  welche  auf  das  Peruianganat  reduci- 
rend  wirken.  Storch  hat  in  seiner  eitirten 
Arbeit  nun  aber  nachgewiesen,  dass  das  nicht 
der  Fall  sei.  und  nur  in  einem  Falle,  bei  starkem 
Kindampfen  der  mit  Kupfer  in  Berührung 
stehenden  Lösung  machte  er  eine  Beobach- 
tung, welche  ihn  zur  Annahme  veranlasste, 
dass  wirklich  ein  Kupferoxydulsall  entstanden 
sei.  das  beim  Verdünnen  mit  Wasser  in 
Kupfersulfat  und  fein  vertlieiltes  Kupfer  zer- 
fiel. Für  den  Fall  des  Operirens  mit  ver- 
dünnten Lösungen  schien  darum  die  Annahme, 
dass  Kupferoxydul  die  Ursache  dos  beob- 
achteten Zurückgehens  der  Chamäleonfärbung 
sein  könnte,  nicht  sehr  wahrscheinlich,  und 
dies  namentlich  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
die  nachträgliche  Entfärbung  der  Chamaleon- 
lösung  verhältnismässig  langsamer  erfolgt, 
als  durch  eine  Eisenoxydulsalzlösung,  während 
doch  bekanntlich  sich  Kupferoxydulsalze  weit 
leichter  und  rascher  oxydiren.  als  Kisen- 
oxydulsalze. 

Kine  zweite  Krklärung  Hesse  sich  in  der 
Annahme  finden,  dass  bei  der  Einwirkung 
von  Kupfer  auf  eine,   grössere   Mengen  von 


freier  Schwefelsäure  enthaltende  Eisenlösung 
in  der  Wärme  Spuren  von  schwefliger  Säure 
entstehen,  die  reducirend  auf  die  Perman- 
ganatlösuug  wirkt.  Diese  Annahme  erscheint 
indessen  bei  der  bekannten  Wechselwirkung 
zwischen  schwelliger  Säure  und  Kupferoxyd- 
salzlösungen noch  unwahrscheinlicher  als  die 
erste,  oder  richtiger  gesagt,  sie  könnte  nur 
als  eine  Voraussetzung  für  diese  gedacht 
werden. 

Übrigens  würde  auch  schweflige  Säure 
einen  viel  rascheren  Verlauf  der  Entfärbung 
desPermanganatüberschusses  bedingen  müssen, 
als  er  thatsächlich  beobachtet  werden  kann. 

Es  schien  sonach  nur  die  Annahme  zu 
erübrigen,  dass  gewisse  Verunreinigungen  des 
Kupfers  an  dieser  eigcnthümliehen  Erschei- 
nung Schuld  tragen.  Um  einer  möglichen 
Erklärung  dieser  Erscheinung  näher  zu  kom- 
men, unternahm  ich  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen, u.  z.  zunächst  mit  reinem  Kupfer. 
Ich  stellte  mir  dieses  durch  Elektrolyse  einer 
verlässlich  reinen  Kupfersulfatlösung  dar, 
welche  ich  durch  Auflösen  von  aus  einer 
stark  sauren  Kupfervitriollösung  gefälltem 
und  sorgfältig  gereinigtem  Schwefel  knpfer 
bereitet  hatte.  Zur  bequemeren  Handhabung 
des  eloktrolytisch  abgeschiedenen  Kupfers 
verwendete  ich  eine  Spirale  aus  dickem 
Platindraht  als  Kathode  und  stellte  mir  so 
eine  etwa  V!.,  mm  dicke  Kupferachichte  auf 
der  Platindrahtspirale  her. 

Andererseits  fertigte  ich  mir  aus  einem 
weichen  Kupferdraht  von  nahezu  gleicher 
Dicke  wie  der  verkupferte  Platindraht  und 
derselben  Länge  wie  dieser  eine  Anzahl  von 
Spinden  an,  nachdem  ich  vorher  festgestellt 
hatte,  dass  sich  in  diesem  Kupferdraht  in 
einer  Quantität  von  II  g  nur  Spuren  von 
Eisen,  aber  sonst  kein  in  dieser  Kupfermenge 
nachweisbarer  anderer  Gemengtheil  finde.  Zu- 
nächst führte  ich  einige  Versuche  der  Re- 
duction einer  Ferrisulfatlösung  mit  diesen 
Spiralen  nach  der  Vorschrift  von  Storch  aus. 

Die  Eisenlösnng  wurde  aus  reinem  Eisen- 
vitriol bereitet,  dessen  Wirkungswerth  übri- 
gens vorher  durch  gegen  reine  Oxalsäure 
gestellte  Permanganatlösung  controlirt  wor- 
den war.  Ks  wurde  mit  '/10-N.-  und  '  l00-X.- 
Eisenoxydlösungen  gearbeitet,  die  so  her- 
gestellt wurden,  dass  die  entsprechenden 
Mengen  von  Eisenvitriol  in  Wasser  gelöst, 
die  Lösungen  mit  Salpetersäure  unter  Schwefel- 
säurezusatz oxydirt  und  nach  dem  Verjagen 
des  Restes  an  Oxyden  des  Stickstoffs  die 
erhaltenen  Kiseusulfatlösungen  auf  das  er- 
forderliche Volumen  verdünnt  wurden.  Zur 
Controle  des  Eisengehaltes  wurde  sodann  in 
grösseren  Mengen  der  einzelnen  Eisenlösungen 
das  Eisen  je  zweimal  gewichtsanalytisch  bc- 
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stimmt  und  so  der  affective  Eisengehalt  der 
Lösungen  ermittelt. 

Die  betreffenden  Lösungen  enthielten  pro 
1  Liter: 

Lösung  I» 

=  7.8272  g  Fe,< >„  daher  deren  Index  .1  —  0,09784 
Lösung  IIa,  durch  Verdünnung  von  I  erhalten, 
11,7827  g  Fe.,0„  daher  deren  Index  .1  —  0.009784 
Lösung  IIb 

-  -»,7875  g  l-e.«  >„      -       -        -  =»,C»'.»M4 
Lösung  1 1  c 

=  0,7780  g  IV.  o,     -  =  0,O0<>725 

Lösung  lld 

-=0,7810  g  Fe,  0a,     -       -       -      =0,0i  J»80 

Die  Permiinganatlösungen  wurden  in  drei 
Concentrntionsgraden  verwendet,  die  durch 
Stellung  gegen  Oxalsäure  ermittelt  wurden. 
Und  zwar  hatten  die  verwendeten  Lösungen 
die  Indices 

Lösung  A,  —0,011899 
B,  =  0,00&97u 
Ii,  =0,»1(MI 
-      C  =0,41)08 

Die  zum  Ansäuern  verwendete  Schwefel- 
säure enthielt  rund  30  Proe.  Monohydrat 
und  es  wurde  festgestellt,  dam  20  cem  dieser 
Säure  mit  30  cem  Wasser  verdünnt  bleibend 
stark  roth  gefärbt,  wurden  durch  Zusatz  eines 
Tropfens  der  Permanganatlösung  G,  während 
von  der  l'ermanganatlösung  A,  knapp  0,02 cem, 
von  der  Lösung  B,  nicht  ganz  0,1  cem  er* 
forderlich  waren,  um  eine  deutliche  rosen- 
rothe  Färbung  zu  erzielen. 

Die  bei  der  Arbeit  verwendeten  Büretten 
waren  sorgfältig  gcaichte  Glashahnbüretteu 
mit  '/in  Theilung.  wobei  der  etwas  über  1  mm 
betragende  Abstand  der  einzelnen  Theilstriehe 
noch  0.025  cem  zu  schätzen  gestattete. 

Die  zur  Keduetion  verwendeten  Kupfer- 
drahtspiralen  wurden  theils  nach  vorherigem 
Ausglühen  iti  der  Flamme  des  Bunsenbrenners 
durch  Einwerfen  in  Alkohol  mit  völlig  blanker 
metallischer  Oberfläche  hergestellt  und  nach 
sorgfältigem  Abspülen  mit  destillirtem  Wasser 
verwendet,  theils  wurden  sie  durch  Glühen 
und  F.rkaltenlassen  im  WaMerStoffstrOm  blank 
hergestellt,  später  auch  bei  einzelnen  Ver- 
suchen directe,  ohne  vorherig"  Keduetion.  ja 
sogar  nach  oberflächlicher  Oxydation  durch 
F'.rhitzeu  unter  Luftzutritt  verwendet. 

Die  elektrolytisch  verkupferte  I'latimlraht- 
spirale  wurde,  weil  blank,  ohne  weitere  Vor- 
bereitung benutzt. 

1.  a.  Es  wurde  zunächst  die  galvanisch  ver- 
kupferte Platinspirale  in  einem  Külbcben  mit 
4  cem  Schwefelsäure  nu<  4»  cem  Wasser  ver- 
dünnt, n.ii  Hungen ventil  vct>chbi.-scn,  durch 
1*1  Stunden  um  Wasseibade  erhitzt  und  nach 
dem  Krfcaltea  und  h'ritfernung  der  Spirale  mit 
IVrniaug:iuutlö«ung  M,  versetzt.  Verbraucht 
wurde  bis  zum  Kiniriit  einer  einige  Secnnden 
bleibenden  Kothfätbnng  0,7  cem.  hie  Flüssig- 
keit entfärbte  sieh  nach  einigen  Minuten  und 


blieb  nach  allmählichem  weiteren  Zusatz  von 
0.1  cem  l'ermanganat  durch  längere  Zeit  roson- 
rutli.    Gesammtverbrauch  —  1.1  cem. 

b)  Der  Versuch  mit  der  Kupferdrahtspirule 
erforderte  unter  gleichen  Verhältnissen  0,7  cem 
Permangatitttlösung. 

e)  Die  verkupferte  I'latindrahtspirulc  mit 
4  cem  Schwefelsäure  und  40  cem  Wasser  durch 
20  Stunden  in  mit  Bunsenventil  verschlossenen) 
Kothen  in  der  Kälte  digerirt.  Verbrauch  0.5  c  m 
der  Lösung  B, ,  darauf  2  Stunden  am  Wasser- 
bade  digerirt,  Verbrauch  1  cem  Lösung  B,.  Im 
(jan/.en  1,5  Com. 

d]  Die  Kupferdrahtspirale  unter  gleichen 
Verhältnissen    ergab   einen  GesamnitverbraiKli 

von  0,7  cem. 

LTm  das  Verhalten  der  beiden  Spiralen 
bei  Gegenwart  einer  Kisonox ydlösung  zu  ver- 
gleichen, wurden 

2.  je  20  cem  der  Etsenlüsang  Ia  mit  Zusah 
von  4  ecm  Schwefelsäure  und  20  cem  Wasser  ver- 
dünnt, im  Kolben  mit  Biinsenventil  verschlossen, 
einerseits  mit  der  verkupferten  PlatindrahtspiniU', 
andererseits  mit  der  Kupferdraht  spirale  durch 
1  Stunden  am  Wasserbade  digerirt.  Hierauf 
winde  erkalten  gelassen,  die  Spinde  sorgfältig  ab- 
gespült und  beide  Proben  titrirt. 

Die  mit  der  verkupferten  PlattodrahtSpiral« 
reducirte  Lösung  verbrauchte  19,9  cem  der  Per- 
maugauatlösung  A,,  entsprechend  19,69  ecm  1  ,„  N- 

Die  mit  der  Kupferdrahtspirale  reducirte  Losung 
erforderte  19,8  cm  dersellten  Pertnangatiatlö-.;».:. 
entsprechend  19,6  «III  1  ,„  N. 

In  beiden  Fällen  hätten  19. 56 ecm  '/wnorBt. 
l'ermanganatlösung  verbraucht  werden  sollen. 
In  beiden  Fällen  zeigte  sich  jedoch  nach 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  Entfärbung 
der  austitrirten  Lösungen  und  zwar  war  der 
Rückgang  der  Färbung  ein  ziemlich  rascher, 
so  das»  im  Verlaufe  von  etwa  5  Minuten 
noch  je  0.2  cem  der  Permauganatlösung  v,r" 
braucht  wurden,  um  endlich  eine  bleibende 
Färbung  zu  erzielen.  Da  durch  diese  Ver- 
suche ausser  Zweifel  gestellt  war,  dass  das 
elcktrolvtiseh  gefällte  Kupfer  sich  nicht  wesent- 
lich anders,  eher  noch  etwas  ungünstiger 
verhalte,  als  der  Kupferdraht.  so  ro«** 
geschlossen  werden,  dass  der  Mehrverbrauch 
an  l'ermanganat  nicht  durch  Verunreinigungen 
des  Kupfers  bedingt  wird.  Ks  wurde  darum  W 
den  weiteren  Versuchen  von  der  Verwcndun« 
elektrolytisch  gefällten  Kupfers  abgesehen 
und  lediglich  mit  Kupferdrahtspiralen  gear- 
beitet. 

Um  sicherzustellen,  ob  die  in  Frag'' 
stehende  Erscheinung  nicht  auf  eine  vielleicht 
doch  auftretende  Bildung  von  Schwefeldioxid 
zurückzuführen  sei,  stellte  ich  eine  Reihe  von 
Versuchen  unter  Ausschluss  von  Schwefel- 
säure an.  Ks  erübrigte  nur  die  Wahl  der 
Phosphorsaure.  Ich  verwendete  eine  20-prec. 
<  irthophosphorsäurelösung,    die  vollkommen 
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arsenfrei  und  frei  von  Üxvdationsstufen  des 
Stickstoffs  war. 

Von  dieser  Lösung  erforderten  10  cera 
mit  40  cem  Wasser  verdünnt  0,1  cem  der 
Peruiangnnatlösnng  R,  zur  bleibenden  Roth- 
färlmng. 

Es  wurden 

3.  a)  10  com  der  Phusphorsäurelö,.inng  mit  1 
•10  cem  Wasser  verdünnt,  in  mit  Bunsenventil 
verschlossenem  Kolheu  mit  der  Kupferdraht* 
spirale  durch  1',,  Stunden  am  Wasserbade  di- 
gcrirt.  Der  Verbmuch  betrug  Ü,G  cem  Lösung 
B(:  die  Färbung  erhielt  sieb  nur  sehr  kurz  und 
war  bis  zur  Erzielung  einer  länger« ährenden 
Kothfärbung  noch  «in  weiterer  Zusatz  von 
0,3  cera  Lösung  erforderlich. 

b)  4  cem  d<r  Plm-pliorsäurelösung  mit 
40  cciii  Wasser  verdünnt,  verbrauchten  nach 
1'  ständigem  Krwärmen  mit  der  Kupferspirale 
unter  s,m»t  gleichen  Verhältnissen  0,4  cem  Lö- 
sung B,;  die  Färbung  ging  langsam  zurück. 

c)  4  cem  Phnsphorsiuirelösung  mit  40  cem 
Wasser  l'/j  Stunden  im  offenen  Kolben  erhitzt 
brauchten  0,3  cem  Lösung  B, :  die  Färbung  ging 
ebenfalls  allmählich  zurück,  aber  langsamer  als 
bei  Versuch  3b. 

d)  10  cem  Pho$pnor*£urelosuna  mit  40  cem 

Wasser  l1  ...  Stunden  im  offenen  Kolben  erhitzt, 
Verbrauch  0,4f)  cem  Lösung  B,:  die  Färbung 
ging  langsam  zurück. 


Diese  Versuche  ergeben,  dass  bei  Aus- 
schaltung der  Schwefelsäure  die  Erscheinung 
der  nachwirkenden  Rednetion  zwar  etwas 
vermindert  wird,  aber  nicht  verschwindet, 
sohin  nicht  auf  Rechnung  einer  intermediären 
Bildung  von  schwefliger  Säure  zu  setzen  ist. 

Ich  stellte  nun,  um  zu  bestimmen,  ob 
und  welchen  Einfluss  die  Dauer  der  Einwir- 
kung des  Kupfers,  dann  die  gleichzeitige 
Einwirkung  von  Luft,  endlich  eventuell  auch 
die  Menge  der  Schwefelsäure  auf  die  nach- 
wirkende Reduction  etwa  ausübt,  eine  Reihe 
von  systematischen  Versuchen  an,  wobei  ich 
zugleich  das  Verfahren  insofern  variirte.  als 
ich  z.  Th.  mit  Kupferspiralen  arbeitete,  welche 
vorher  nicht  reducirt  wurden,  z.  Th.  mit 
solchen,  die  vorher  durch  t Hüben  im  Wasser- 
stoffstroine.  und  endlich  mit  solchen,  welche 
durch  Eintauchen  der  glühenden  Spirale  in 
Alkohol   oberflächlich   blank  gemacht  waren. 

Die  Gewichte  der  verwendeten  Spiralen 
waren  ursprünglich  ziemlich  gleich,  zwischen 
10, 62  und  11,9  g  schwankend,  so  dass  die 
Grösse  der  Oberfläche  bei  dem  I  mstande. 
das>  sie  aus  ein  und  demselben  Stücke 
Kupferdraht  hergestellt  waren,  nur  mä-sig 
differirte.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche 
war  folgendes*'): 


4.  a)  24,4t'i  cem  Eisenlösung  Ia,  4  cem  Schwefelsäure,  mit 
nicht  redticirter  Spirale  (10,6  g  ,  1  1  ,  Stunden  am 
Wasserbade  bei  \erschluss  mit  Mutisenventil,  ver- 
brauchen   

bj  24,4ti  cem  Eisenlosung  Ia,  4  cem  Schwefelsäure,  mit 
im  Wasserstrome  reducirter  Spirale,  l1  ,  Stunden  er- 
hitzt mit  Bunsenventil,  brauchen  

c)  24,46  cem  Kisenlösung  Ia,  4  cem  Schwefelsäure,  mit 
in  Alkohol  reducirter  Spinde,  1',  Stunden  erhitzt  mit 


d)  24,(51  cem  Eisenlösuug  IIb,  4  cem  Schwefelsäure,  mit 
nicht  reducirter  Spinde,  1'  ,  Standen  erhitzt  mit  Bnasea- 
ventil,  brauchen  

e)  21.61  cem  Eisenlosung  IIb,  4  cem  Schwefelsäure,  mit 
im  Wasserst. itVstroin  reducirter  Spirale,  1'  ..  Stunden  er- 


f)  24,61  cem  Eisenlosimg  IIb,  4  cem  Schwefelsäure,  mit 
in  Alkohol  reducirter  Spirale,  1'  ;  Stunden  mit  Bunsen- 
ventil erhitzt,  brauchen  

g)  24.61  cem  Kisenlösung  Ii  b,  ohne  Schwefelsäure,  mit  in 
Alkohol  reducirter  Spirale,  Stunden  mit  Bunsen- 
ventil  erhitzt,  brauchen  

Zur  Titration  1  com  ILSO,  zugesetzt. 

h)  24,61  cem  Eisenlosung  IIb,  mit  4  cem  Schwefelsäure, 
wie  -sub  4  g.  brauchen  

i)  24,61  cem  Eisenlösung  IIb,  mit  1  cem  Schwefelsäure, 
mit  im  Wasserstoffs! rom  redticirter  Spirale,  1' Stunden 
erhitzt  mit  Bunsenventil,  brauchen  

k)  24,61  cem  Kisenlösung  IIb,  mit  4  e  in  Schwefelsäure, 
mit  nicht  reducirter  Spirale,  1'  ,  Stunden  erhitzt  mit 


l    24.:'i  cem  Kisenlösung  II d,   mit  4  cem  Schwefel»  iure, 
mit  im  Wasserstoffstrom  reducirter  Spinde,  1  Vi  Stunden 

mit  Bunsenventil  erhitzt,  brauchen  

inj   24,5  cem  Eisenlösuug  Ud,  mit  10  cem  Schwefelsäure, 


24,52  cem  Losung  A, 

+  0,06  cem. 

21.50  cem  Lösung  A, 

+  0,04  cem. 

24,70  cem  Lösung  A, 

-f-  0,24  eem. 

21.94  cem  Lösung  B, 

+  0,33  c  m. 

24,79  cem  Lösung  B, 

-4-  0,IK  eem. 

25,511  cem  Lösung  Ii 

-f-  0,9K  cem. 

24,89  cem  Lösung  B, 

-1-  0,2s  cem. 

25,54  cem  Lösung  B, 

+  0,93  eem. 

24,74  cem  Lösung  B, 

-+-  0,13  cem. 

21,96  eem  Lösung  B, 

-1-  0,35  cem. 

24,60  cem  Lösung  IL 

-l-  0.10  eem. 

24,70  cem  Lösung  Bj 

+  0,20  cem. 

<•)  Die  in  Folgendem  angeführten  Mengen  der  halber  auf  Mengen  '  ln-  bez.  K.*LüftU«g  um- 
Lösungcn     sind     der     besseren    Übersichtlichkeit  gerechnet. 


:i6« 
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24.60  ccin  Lösung  B3  =  +  0,10  ccm, 
24,00  ccm  Lösung  B,  am  +  0,10  ccm. 


21.80  ficm  Lösung  B, 
24,80  ccm  Lösung  B, 

24.51  ccm  Lösung  A, 


n)  24,f>  ccm  Kiseiil.'..»ung  IM,  mit  15  ccm  Schwefelsäure, 

sonst  wie  suli41,  Krauchen  

ii'i  24.5  ccm  Kisenlösung  II<1,  mit  20  ccm  Schwefelsäure, 

sonst  wie  sub  41,  lirauchen  

p)  24,5  ccm  Kisenlösung  II  d,  mit  30  ccm  Schwefelsaure, 

sonst  wie  siilt  -1 1,  (.rauchen   24,60  ccm  Lösung  B, 

<l    24.5  ccm  Kisenlösung  IM,   mit  4  ccm  Schwefelsäure, 

mit  im  WasserstofTstrom  reducirter  Spirale,  1'  2 Stundcu 

mit  BaDMDTentil  erhitzt,  brauchen  

r)  24,5  »cm  Kisenlösuug  IIil,  mit  4  ccm  Schwefelsäure, 

wie  sul>  l<j   im  offenen  Kolhon  erhitzt,  brauchen 
*;    24.46  ccm   Kisenlösung  I  a,    mit    4  ccm  Schwefelsäure. 

mit    im  Wasserstoffs!  rom   reducirter  Spirale,   in  mit 

Bunsenventil  verschlossenem  Kolben  2  Stumlon  erhitzt, 

brauchen  

tj  21,46  com  Eisenlösung  la.  mit  4  ccm  Schwefelsäure, 

wie  oben  mit  derselben  Spirale  2  Stunden  im  offenen 

Ki. Iben  erhitzt,  brauchen   24,60  ccm  Lösung  A, 

u)  24.46  ccm  Kisenlösung  la,  mit  4  ccrn  Schwefelsäure, 

mit    im    Wasserstoffs!  rom    reducirter   Spinde,  durch 

7  Stunden  in  mit  Bun»enventil  verschlossenem  Kolben 

erhitzt,  brauchen  

v;  24.46  ccm  Eisenlösung  la,  mit  4  ccm  Schwefelsäure, 

mit   derselben   Spirale   durch   7  Stunden   im  offenen 

Kolben  erhitzt,  brauchen   24,87  ccm  Lösung  A,  =  -f-  0,41  ccm. 

Endlich  wurde 

w    dieselbe   Kupferdrahtspirale  mit  4  ccm  Schwefelsäure 
und  40  ccm  Wa.-ser  durch  7  Stunden  am  Wasserbade 
mit  Bunseuventil  verschlossen  erhitzt    und  erforderte 
z)   Dieselbe  Kunfcrdruhtspinde,    unter  gleichen  Verhält- 
nissen wie  oben  im  offenen  Kolben  erhitzt,  erforderte 


-4-  0,10  ccm. 

+  0,:-J0  ccm. 
-f-  0.30  ccm. 

-4-  0.05  ccm. 
+  0,14 


24.80  ccm  Lösung  A,  =  -+■  0,34  ccm. 


1,50  ccm  Lösung  Br 
2,00  ccm  Lösung  B,. 


Bei  allen  voraogefubrten  Versuchen  wurde 
die  Titration  mit  der  ersten  einige  Secunden 
bleibenden  Rothfärhung,  bez.  bei  den  con- 
«entrirteren  und  daher  nach  der  Reduction 
blau  gefärbten  Lösungen  bis  zum  ersten  Ein- 
tritte der  Violett-Färbuug,  beendet  und  auf 
das  iu  allen  diesen  Fällen  sich  noch  einstel- 
lende allniählige  Verschwinden  der  Färbung 
nicht  geachtet.  Letzteres  machte  sich  übri- 
gens in  allen  Fällen,  besonders  rasch  in  den 
concentrirteren  Lösungen,  sowie  in  jenen 
bemerkbar,  bei  welchen  die  Kupfereinw  irknng 
durch  längere  Zeit  fortgesetzt  wurde.  Aus 
dein  Vergleiche  dieser  Versuehsergebuisse  folgt, 
dass  bei  der  Reduction  mit  Kupfer: 

1.  In  allen  Rillen  nicht  nur,  wie  Storch 
angegeben  hat.  bei  1 1  ,-stündiger  Dauer  der 
Einwirkung  in  der  Hitze  eine  vollständige 
lleduction  des  Eisenoxvds  erreicht  wird, 
sondern   das»   ein    Mehrverbrauch    an  Per- 


verbrauch  an  Permanganat  Einfluss  hat  (vgl. 
Versuch  1,  in,  n.  o,  p). 

4.  Dass  auch  der  Umstand,  ob  die  Re- 
dttetiou  im  offenen  oder  im  geschlossenen 
Kolben  ausgeführt  wird,  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen nur  einen  geringen  Einfluss  auf 
den  Mehrverbrauch  an  Permanganat  hat, 
,1:!--  dieser  jedoch  hei  concentrirteren  Lö- 
sungen grösser  ist,  als  bei  verdünnten,  wobei 
beim  Erhitzen  unter  Luftzutritt  mit  der 
Dauer  der  Einwirkung  der  Mehrverbrauch 
wächst  (vgl.  Versuch  i|  und  r  und  s,  t  und  v). 

5.  Ibiss  das  Kupfer  mit  nicht  blanker 
Oberfläche  und  durch  Heduction  im  Wasser- 
stoffstrom  hergestellter  blanker  Metallober- 
lläche  sich  ziemlich  gleich  verhält  und 
höchstens  das  nicht  blanke  Kupfer  eine  ge- 
ringe Steigerung  des  Permanganatverbrauches 
bedingt  (vgl.  Versuch  a,  b  und  d  und  e.  i.  k 
und  I),   dass  dagegen  unter  sonst  gleichen 


manganat  erfordert  wird,  welcher  über  das     Verhältnissen    bei    Reduction    des  Kupfers 


Maass  dessen  hinaus  geht,  was  zur  llervor- 
rufung  eines  röth liehen  Farbentones  in  der 
gleichen   Menge  Flüssigkeit  erforderlieh  ist. 

2.  Dass  dieser  Mehrverbrauch  nicht  in 
allen  Füllen  const.utt  ist.  .sondern  auch  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  (vgl.  Vers,  d  und 


durch  Alkohol  stets  eine  erhebliche  Steige- 
rung des  Permauganatverbrauclies  sich  be- 
merkbar macht  (vgl.  Versuch  a,  b  und  c,  d,  e 
und  f,  h  und  i). 

6.  Dass  endlich  mit  zunehmender  Dauer 
der  Einwirkung    des   Kupfers   der  Mehrver- 


k)  um  ein  Geringes  schwankt  und  dass  dieser  j  brauch  steigt,  und  dies  sowohl  bei  Gegen- 
wart von  Eisenlösiingen.  wie  auch  bei  Wechsel- 
wirkung mir  Schwefelsäure  allein  (vgl.  Ver- 
such l>.  s  und  u.  t  und  v,  w  und  z). 

Die  auffällige  Erscheinung,  dass  mit  dem 
durch  Einwirkung  von  Alkohol  auf  die 
glühende     Kupferspirale     blank  gemachten 


Mehrverbrauch  bei  concentrirteren  Lösungen 
relativ  grösser  ist.  als  bei  verdünnten  (vgl. 
Versuch  a,  b  und  k). 

3.  Da.»s,  wie  schon  Storch  gefunden 
hat,  die  Sätireinetige  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  nicht  wesentlich  auf  den  Mehr- 
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Kupfer  sich  ein  constant  höherer  Mehrver- 
brauch an  Permanganat  ergab,  was  um  so 
beachtenswertliw  ist,  als  man  in  Laboratorien 
diese  bequeme  Art  der  Herstellung  blanker 
Kupferspiralen  allgemein  anzuwenden  pflegt, 
führte  mich  zu  der  Vermuthung,  dass  die 
Ursache  dieser  Erscheinung  in  der  oberfläch- 
lichen Bildung  einer  organischen  Kupfervor- 
biudung  liegen  könnte,  die  sich  auch  bei 
sorgfältigem  Altspülen  der  mit  Alkohol  redu- 
cirten  Spirale  nicht  entfernen  lässt.  Ich  habe, 
um  diese  Frage  zu  entscheiden,  2  Kupferspi- 
raleu,  die  vorher  im  Sauerstoffstrome  erhitzt 
worden  waren,  in  der  besprochenen  Weise 
durch  Hinwerfen  der  glühenden  Spiralen  in 
Alkohol  blank  gemacht,  sodann  sorgfältig  mit 
destillirtem  Wasser  abgewaschen  und  hierauf 
in  gelinder  Wärme  getrocknet.  Ich  brachte 
dann  diese  Spiralen  in  ein  Verbrennungsrohr, 
vor  welche>  ich  ein  U-Kohr  mit  Baryt- 
wasser vorlegte,  und  erhitzte  die  Spiralen  in 
einem  Strome  reinen  Sauerstoffs.  Sobald  die- 
selben glühend  wurden,  trat  in  dem  Baryt- 
wasser eine  deutliche  Fällung  von  Baryutn- 
carbonat  auf,  während  zugleich  an  dem  vor- 
deren, kalten  Ende  des  Verbrennungsrohres 
sich  ein  zarter  Beschlag  von  Feuchtigkeit 
wahrnehmen  Hess.  Die  Menge  der  so,  bei 
einem  Gesammtgewichte  beider  Spiralen  von 
circa  22  g.  erhaltenen  Kohlensäure  war  sehr 
gering,  doch  Hess  ihr  Auftreten  keinen 
Zweifel,  dass  es  sich  um  das  Vorhandensein 
einer  organischen  Verbindung  auf  der  Kupfer- 
oberfläche handle.  An  eine  Ermittlung  der 
Natur  dieser  organischen  Substanz  war  bei 
der  minimalen  Spur,  in  der  sie  sich  vor- 
findet, nicht  zu  denken.  Ich  halte  es  je- 
doch für  das  Wahrscheinlichste,  dass  Acetylen- 
kupfer  vorliegt,  dessen  Bildung  bei  Einwir- 
kung des  glühenden  Kupfers  auf  Alkohol 
sehr  wohl  erklärlich  wäre.  Wie  ein  bezüg- 
licher Versuch,  den  ich  mit  zu  diesem  Zwecke 
hergestelltem  Acetyleukupfer  angestellt  habe, 
lehrte,  wird  das  Aeetylenkupfcr.  das  von 
verdünnter  Schwefelsäure  selbst  beim  Er- 
hitzen kaum  angegriffen  wird,  bei  Einwirkung 
einer  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Eiseu- 
oxydlösung  schon  bei  massigem  Erwärmen 
grösstenteils  gelöst,  während  die  Eisenlö- 
sung reducirt  wird.  Lässt  sich  so  für  den 
jedenfalls  am  auffälligsten  bemerkbaren  Ein- 
fluss  des  durch  Reduction  mit  Alkohol  blank 
gemachten  Kupfers  für  den  Mehrverbrauch 
an  Permanganat  eine  mindestens  sehr  wahr- 
scheinliche Erklärung  geben,  so  bleibt  noch 
zu  erörtern,  worauf  der,  wenn  auch  im  All- 
gemeinen geringere,  Mehrverbrauch  an  Per- 
manganat bei  Verwendung  von  nicht  redu- 
cirtem  oiler  von  im  Wasserstoffstrom  re- 
ducirt em    Kupfer    zurückzuführen    ist.  Ich 


glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  annehme, 
dass  der  Grund  dieser  Erscheinung  in  dem 
Auftreten  von  geringen  Mengen  von  Kupfer- 
oxydul und  der  bekauuten  Eigenschaft  des- 
selben liegt,  sich  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure und  ohne  Zweifel  auch  mit  Phosphor- 
säure unter  Bildung  von  Kupfersnlfat.  bez. 
saurem  Phosphat,  und  metallischem  Kupfer 
zu  zersetzen.  Storch  hat  zwar  durch  einen 
Versuch  unter  Einhaltung  der  von  ihm  ge- 
wählten Versuchsbedinguugen  constatirt,  dass 
beim  Erhitzen  von  Kupfer  mit  Kupfersulfat, 
bei  Gegenwart  eines  Überschusses  von 
Ferrosulfatlösung  kein  Cuprosulfat  entsteht, 
dagegen  hat  Ii.  Luther")  in  seiner  Arbeit 
„über  das  elektromotorische  Verhalten  von 
Stoffen  mit  mehreren  Oxydationsstufen  (II)"* 
den  Nachweis  erbracht,  dass  bei  Einwirkung 
von  metallischem  Kupfer  auf  Kupfersulfat- 
lösung sich  Cuprosulfat  bildet,  dessen  Menge 
er  titrimetrisch  bestimmt  hat. 

Abgesehen  von  der  übrigens  auch  von 
Storch  gemachten  Beobachtung  kann  ich 
zur  weiteren  Begründung  dieser  Annahme 
auch  das  von  mir  beobachtete  Verhalten  der 
Lösungen  bei  Einwirkung  von  verdünnter 
Schwefelsäure  auf  metallisches  Kupfer  in  der 
Wärme  (vgl.  Versuch  1  a,  b,  c,  d  und  4  w 
und  z),  sowie  das  Ergebnis»  der  mit  Phos- 
phorsäure angestellten  Versuche  (vgl.  3  a,  b, 
c,  d),  dann  aber  auch  das  Ergebnis*  von 
Versuchen  anführen,  welche  ich  mit  Kupfer- 
oxydul selbst  angestellt  habe. 

Ich  bereitete  mir  dieses  durch  Reduction 
einer  Fehling' sehen  Lösung  in  gelinder  Wärme, 
Sammeln  und  sorgfältiges  Auswaschen  des 
entstandenen  Niederschlages.  Bei  Verthei- 
lung  dieses  Niederschlages  in  Wasser  ver- 
ändert sich  bei  Znsatz  von  Schwefelsäure 
die  schön  hcllrothe  Farbe  des  Niederschlages 
sofort  ins  Rothbraune  und  die  Lösung  nimmt 
eine  schwach  bläuliche  Färbung  an.  Ich  ver- 
setzte diese  Lösung  nach  dem  Abgiessen  von 
dem  sich  ziemlich  rasch  absetzenden  Nieder- 
schlage mit  Permanganatlösung.  Sofort  trat 
Entfärbung  ein  und  es  bedurfte  eines  mehr 
als  1  ecui  der  Lösung  B,  betragenden  Zusatzes, 
um  eine  bleibende  Röthung  der  Lösung  zu 
erzielen.  Verwendet  man  sehr  wenig  des 
Kupferoxyduls,  etwa  1  mg.  vertheilt  in  einer 
grösseren  Menge  von  Wasser  (ich  verwendete 
40  cem)  und  setzt  dann  Schwefelsäure  (4  cem) 
zu,  so  verschwindet  der  röthliche  Schein, 
den  die  Flüssigkeit  nach  der  Vertheilung  des 
Kupferoxyduls  im  Wasser  zeigte,  sofort  voll- 
ständig. Die  Flüssigkeit  erscheint  farblos 
und  klar  und  lagert  erst  nach  längerer  Zeit 
eine  Spur  eines  zarten  bräunlichen  Sedimentes 

«»)  Zeitschr.  f.  phys.  Chem.  8«,  3*5. 
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(inetall.  Kupfer)  ab.  Bei  Zusatz  von  IVr- 
BMUlganatlösung  B,  verschwand  die  Rothfär- 
buug  sofort  Iiis  zu  einem  Verbrauch  von 
ca.  1  ccm.  Dann  verblasste  die  Färbung  nur 
langsam  aber  stetig,  und  es  konnte  noch  ein 
weiterer  Zusatz  von  1  ccm  der  IVrmanganat- 
lÖSIffig  gemacht  werden,  um  endlich  eine 
mehrere  Minuten  bleibende  Rothfärbung  der 
Lösung  zu  erzielen. 

Ich  schliessc  aus  diesen  Thatsaehen,  dass 
bei  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure 
auf  Kupferoxydul  sich  zwar  der  Hauptsache 
nach  der  Zerfall  des  zunächst  entstehenden 
Kupferoxydulsalzes  in  Kupferoxydsalz  und 
Kupfer  vollzieht,  dass  sich  aber  endlich  ein 
( ileichgcwichtszustand  zwischen  dem  Kupfer- 
oxydsalz, dem  Kupferoxydulsalz  und  dem 
metallischen  Kupfer  einstellt,  der  zur  Folge 
hat,  dass  eine  geringe  Menge  von  Kupfer- 
oxydul sich  in  Lösung  erhält.  Die  Gegen- 
wart dieses  bedingt  die  sofortige  Reduction 
des  Pcrmanganats,  während  die  Gegenwart 
des  in  der  Lösung  vorhandenen  höchst  fein 
vertheilten  Kupfers  die  weiter  folgende  all- 
mähliche Reduction  und  die  langsam  ver- 
laufende weitere  Entfärbung  veranlasst.  Eine 
weitere  Stütze  für  diese  Annahme  fand  ich 
in  dem  Verhalten  der  betreffenden  Lösungen 
gegen  Schwefelmilch  in  der  Hitze.  Bekannt- 
lich hat  Orlowski4")  gefunden,  dass  Kupfer- 
oxydulsalze beim  Kochen  ihrer  Lösungen  mit 
Schwefelmilch  eine  graue  Färbung  des  Schwe- 
fels bedingen.  Ich  halte  diese  Reaction  ge- 
prüft und  sehr  empfindlich  gefunden.  Mit 
Hülfe  derselben  konnte  ich  nachweisen,  dass, 
wenn  man  selbst  nur  eine  Spur  von  Kupfer- 
oxydul in  Wasser  vertheilt,  etwas  Schwefel- 
säure zusetzt,  sodann  mit  einer  geringen 
Menne  von  in  Wasser  vertheilter  sorgfältig 
gewaschener  Schwcfelmileh  versetzt  und  kocht, 
sich  schon  nach  einigen  Augenblicken  die 
Schwefelmilcli  schmutzig  graugrün  bis  grau 
färbt. 

Eine  Knpfervitriollösung  zeigt  diese  Er- 
scheinung nicht.  Die  Schwefelmilcli  bleibt 
B«lbst  bei  längerem  Kochen  rein  gelblich 
weiss.  Digerirt  man  jedoch  eine  solche 
unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  mit  metal- 
lischem Kupfer  in  der  Wärme  durch  selbst 
nur  kurze  Zeit  ('/4 — Stunde),  so  giebt  sie 
sofort  die  Orlowski'sehe  Reaction. 

Ich  halte  es  daher  für  gerechtfertigt,  an- 
zunehmen, dass  die  bei  der  Reduction  von 
Eisensalzen  mit.  Kupfer  sich  bemerkbar 
machende  Erscheinung  darauf  zurückzuführen 
ist,  dass  bei  Berührung  einer  Kupferoxyd 
enthaltenden  Lösung  mit  metallischem  Kupfer 
in  der  Wärme,  in  dem  Augenblicke,  wo  die 

")  Zeiischr.  f.  ;,i,i.ly(.  Cle-m.  21,  21">. 


Reduction  des  Eiseuoxyds  vollzogen  ist,  sich 
eine  Spur  von  Kupferoxydulsalz  bleibend  in 
der  Lösung  erhält,  welches  nach  Aufhebung 
des  Contactes  mit  dem  Kupfer  allmählich  in 
Kupferoxydsalz  und  fein  vert heilte»  Kupfer 
zerfällt,  das  in  dem  Zustande  äusserst  feiner 
Vertheilung  in  der  Flüssigkeit  sich  lange 
suspendirt  erhält  und  durch  seine  Gegenwart, 
wenn  auch  langsam,  weiter  reducirend  auf 
die  Permanganatlösung  wirkt. 

Bei  dieser  Annahme  drängt  sich  die 
Frage  auf,  ob  die  Reduction  des  Eisenoxyd- 
salzes  durch  metallisches  Kupfer  Dächt  wenig- 
stens z.  Th.  eine  Folge  der  Finwirkung  von 
Cuprosulfat  auf  das  Eisenoxydsalz  ist  und 
also  wenigstens  theilweise  nach  der  Gleichung 
verläuft : 

Cu,  -+•  11,S04  +  0  =  Cu,S04  +  H,0 
CusS04-f-  Fe»  (SO«?  =  (CuSU4)'4-(FeS<Vs 
also  abweichend  von  dem  Reductionsproces>e 
mit  Zink,   welcher  nach  der  derzeitigen  An- 
schauung4-') sich  nach  dem  Schema  vollzieht: 

Fej|(S04)a  +  Zo  s  2FeS04  -+-  Zu  S04 
nach  Analogie  dessen  man  sich  den  Reactions- 
verlauf  entsprechend  der  Gleichung: 

Fe.(S04),  +  Cu  =  2FeS04  +  CuS04 
vorzustellen  hätte. 

Mau  hätte  es  dann  mit  einem  Vorgänge 
zu  thun,  der,  nachdem  die  erste  Menge  von 
Cu  S04  gebildet  ist,  sich  nach  der  Gleichung 
fortsetzt: 

Cu-4-CuSD4  =  Cu,S<>4 

und 

Cu,S04  -f-  Fe,(S04),  =  2CuS04  -f-  2FeS< »,. 

Fin  solcher  Verlauf  der  Reaction  lässt 
erwarten,  dass  bei  der  Reduction  einer  Eisen- 
oxydsalzlösung  eine  grössere  Menge  von 
Kupfer  in  Lösung  gehen  müsse,  als  der 
Gleichung 

Fe.(S<  >4;s  4-  Cu  =  2FeS04     Cu  S04 

entspricht.  In  der  That  fand  ich  bei  2  Be- 
stimmungen, bei  welchen  ich  auf  je  25  ccm 
einer  von  freier  Säure  möglichst  freien  Ferri- 
sulfatlösung  (V'io  norm.)  metallisches  Kupfer 
in  einer  Kohlensäureatmosphäre  einwirken 
Hess,  die  Menge  des  in  Lösung  gegangenen 
Kupfers  einmal  =  0,09248  g.  ein  zweites 
Mal  =  0,0892  g.  während  nach  der  obigen 
Gleichung  diese  Menge  nur  0,0794  g  hätte 
betragen  sollen. 

Da  unter  den  dargelegten  Verhältnissen 
die  massanalytische  Bestimmung  des  Eisens 
nach  der  sonst  so  bequemen  t 'hamaeleonme- 
thode,  selbst  bei  der  gewiss  relativ  einfachsten 
und  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  befrie- 
digende Resultate  liefernden  Storch'schen 
Reductionsmethode,  nicht  jene  Sicherheit  der 


•»)  Vgl.  Storch,  loc.  cit. 
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Bestimmung  gewährt,  auf  <lic;  bei  Bestimmung 
kleiner  Eisenmengen  nicht  verzichtet  werden 
kaun,  so  schien  es  mir  nicht  überflüssig,  zu 
versuchen,  ob  sich  nicht  auf  dem  Wege  der 
Anwendung  eines  anderen  Reduktionsmittels 
die  Mäugel   des  Verfahrens  umgehen  Hessen. 

Es  lag  nahe,  die  directe  Reduction  mit  i 
Wasserstoff  unter  Mitwirkung  eines  Contact-  [ 
körpers  zu  versuchen.  Als  solchen  versuchte  j 
ich  zunächst  Plutinmohr. 

In  der  That  gelingt  die  Reduction  selbst  | 
von  concentrirtcren  Eisenoxydlösungen  unter  j 
entsprechenden  Bedingungen  vollständig. 

Ich  verwendete  21.4(1  ccm  der  Lösung  Ia 
mit  4  ccm  Schwefelsäure  angesäuert,  trug 
1.5  g  durch  Erwärmen  mit  Salzsäure  und 
sorgfältiges  Waschen  gereinigten  Platinmohr 
in  die  Lösung  ein  und  leitete  sodann,  während 
ich  am  Wasserbade  erhitzte,  durch  2'/,  St. 
einen  langsamen  Strom  von  durch  Waschen 
mit  Chroinsäurc-Sehwefelsäure  und  weiters 
Silbernitratlösung  gereinigtem  Wasserstuffgas 
in  das  Gemenge  ein.  Hierauf  wurde  die 
Lösung  rasch  hltrirt,  der  Platinmohr  mit 
ausgekochtem  Wasser  ausgewaschen  und  das 
Eiltrat  mit  der  Permungnuatlösung  A,  titrirt. 
Ks  wurde  verbraucht  24.4  ccm,  alsoumO,Ot»  ccm 
weniger  als  erforderlich  gewesen  wäre,  was 
wohl  auf  Rechnung  des  Umstandes  zu  setzen 
ist,  dass  während  der  Filtration  eine  theil- 
weise  Oxydation  der  Eisensulfatlösung  einge- 
treten war. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  verwendete 
ich  zu  einer  gleichen  Menge  Kiscublsung  nur 
0,2  g  Plutinmohr,  wobei  ich  von  der  Absicht 
ausging,  die  lästige  Eiltration  vielleicht  ver- 
meiden zu  können,  wenn  nur  wenig  vom 
Platinmohr  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  ist. 
Nach  2',-stündiger  Dauer  der  Einwirkung 
von  Wasserstoff  auf  die  erhitzte  Lösung  war 
die  Reduction  beendet.  Es  wurden,  da  die 
Trübung  der  Flüssigkeit  den  Kndpunkt  der 
Reaction  erst  bei  starker  Rothfärbung  deut- 
lich erkennen  Hess,  verbraucht  24.'.*  ccm 
Lösung  A,,  also  ein  merklicher  Uhersckuss. 
Diese  Erfahrungen  sowie  die  durch  Versuche 
coustatirte  Thatsache,  dass  die  Einwirkung 
des  Wasserstoffs  in  der  Hitze  mindestens 
2\,  Stunden  dauern  müsse,  ehe  die  Reduction 
vollständig  wurde,  Hessen  dieses  Verfahren, 
wenn  auch  zweifellos  zu  einer  vollkommenen 
Reduction  des  Eiscnoxyds  führend,  nicht  für  ' 
die  Praxis  geeignet  erscheinen. 

Dagegen  führte  mich  die  Erkenntnis*, 
dass  bei  Gegenwart  eines  Cuntactkörpers  eine 
vollständige  Reduction  von  Eisenoxydsalzen 
durch  Wasserstoffga>  möglich  sei.  auf  den 
Gedanken,  Palladium  mit  Rücksicht  auf  seine 
Fähigkeit,  Wasserstoff  zu  oceludiren,  als 
Vermittler  der  Reduction  zu  verwenden. 


Ich  versuchte  zunächst  die  Reduction  so 
auszuführen,  dass  ich  ein  spiralig  zusammen- 
gerolltes Stück  dünnen  Palladiumblechs  in 
die  zu  reducirende  Eisen lösung  einlegte  und 
unter  Erhitzung  am  Wasserbade  Wasserstoff- 
gas in  der  Art  einleitete,  dass  die  aufstei- 
genden Gasblasen  das  Palladiumblech  berüh- 
ren mussten. 

Wiederholte  Versuche  mit  gemessenen 
Mengen  von  Kisenoxydlösung  ergaben,  dass 
die  Reduction  auf  diese  Weise  sehr  langsam 
von  Statten  geht,  und  es  ergab  sich  bei 
Anwendung  von  24,  IC»  ccm  der  Eiseulösung  IIa 
erst  nach  B-stündiger  Dauer  des  Einleitens 
von  Wasserstoffgas  eine  vollständige  Reduc- 
tion. Der  Permanganatverbrauch  betrug 
24,19  ccm  der  Lösung  B,.  war  also  nur  um 
0.03  ccm   höher  als  der  Theorie  entsprach. 

Da  ich  bei  diesen  Versuchen  die  Wahr- 
nehmung machte,  dass  der  Endpunkt  der 
Reaction  sich  äusserst  scharf  erkennen  lüsst, 
da  keinerlei  Verblassen  der  bis  zu  einer 
bleibend  rosenrothen  Färbung  mit  Permanga- 
natlösung  versetzten  Flüssigkeit  sich  im  Ver- 
laufe einer  längeren  Zeit  bemerkbar  macht«', 
so  schien  mir  das  Verfahren  eines  weiteren 
Studiums  werth.  Ich  griff  nun  zur  Anwen- 
dung von  mit  Wasserstoff  beladenem  Palla- 
dium, auf  dessen  reducirende  Wirkung  auf 
Eiscnoxvdsalze  bereits  Schwarzenbach  und 
L.  Kritsche  wsky")  in  ihrer  Inauguraldisser- 
tation aufmerksam  gemacht  haben,  das  ich 
in  Form  eines  zu  einer  Spirale  gewundenen 
0,3f>  mm  dicken  Drahtes  verwendete. 

Die  Beladung  mit  Wasserstoff  nahm  ich 
durch  Verwendung  des  Palladiumdrahtes  als 
Kathode  bei  der  Zersetzung  von  mit  Schwefel- 
säure angesäuertem  Wasser,  unter  Benützung 
von  Platin  als  Anode,  vor.  Als  Stromquelle 
benutzte  ich  2  hinter  einander  geschaltete 
Bunsenelemente  von  1<>0  mm  Höhe.  Nach 
kurzer  Dauer  der  Wasserzersetzung  trat  leb- 
hafte Gasentwicklung  am  Palladiumdraht  auf, 
au  welchem  Anfangs  in  Folge  der  Aufnahme 
des  Wasserstoffs  seitens  des  Palladiums  nur 
Spuren  einer  Gasentwicklung  bemerkbar 
waren44). 

"    Zeit  sehr.  f.  analyt.  Chem.  188«,  371. 

**)  Ich  möchte  im  dieser  Stelle  hemerken,  'ln>- 
ich  bei  Beschaffung  des  /.u  den  mit/.utheilendea 
Versuchen  verwendeten  I'alladiumdrulitcs  die  Er- 
fahrung niaehte,  dass  einzelne  Sorten  von  l'allatltum- 
dralit  des  Handels,  selbst  voll  reiiommirten  Finnen 
bezogen,  keinen  Wasserstoff  oecludin>n  bes.  die  als 
l';dl;tdiuimvasserstofl'  bezeichnete  Verbindung  nicht 
1<iUlen,  seihst  wenn  man  ihn  vorher  am  (icMftse 
ln-ftie,  ausgeglüht  hat.  Die*«  auffallende  Krseheinnng 
bestimmte  mich,  diese  Sorten  «les  Palladiiimdrahtes 
einer  Analyse  zu  unterwerfen,  welche  ergab,  dass 
dieselben  nus  einer  Legxruug  von  Palladium  und 
Platin  mit  geringem  Gold-  und  Kupfergehalt,  sowie 
geringen  Hengen  von  Khodium  und  Kuthenium  be- 
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Z«it»chr1fl  für 


Der  so  mit  Wasserstoff  hcladenc  Palla- 
diumdralit (im  Gewichte  von  2. SS  g)  wurde 
direet  in  die  in  einem  Kolben  eingemessene, 
angesäuerte  Eiseiioxydlösuug  übertragen.  Der 
Kolben  wurde  mit  einem  Runscnvcntil  ver- 
schlossen und  am  Wuaserbnde  digerirt.  Es 
trat  sofort  lebhafte  Gasentwicklung  von  dem 
l'aliadiumdrnhte  ausweitend  auf.  während  sieh 

die   Flüssigkeit  sichtlich   entfärbte.  Nach 
1 


3  4-stiiudigcm  Erhitzen  hörte  die  Gasentwick- 
lung auf,  doch  ergaben  wiederholte  Versuche, 
dass  in  diesem  Zeitpunkte  die  Reduction 
noch  keine  ganz  vollkommene  war.  V  enn  mau 
jedoch  nach  dem  Aufhören  der  Wasserstoff- 
entwicklung noch  weiter  bis  3,4  Stunden  laug 
erhitzt,  dann  ist  die  Keduction  stets  beendet. 

Die  bezüglichen  Versuche  ergaben  folgende 
Resultate: 


34,46  cern  der  Eisenlosung  I  ;i,  mit  4  rem  Schwefelsäure 
1'..  Stunden  am  Wasserbade  mit  Buusenventil  erhitzt, 
verbniuchten  

2.  21.lt>  ei  m  Kiscnlö>ung  I  a,  wie  oben,  verbrauchten  .    .  . 

3.  3'.»,13  ccm  Kisenlösung  lu,  wie  oben,  verbrauchten  .    .  . 

4.  19,")7  ccm  Kisenlösung  la,  mit  10  ccm  Schwefelsäure,  wie 

oben,  verbrauchten  

.">.  52,78  com  Eisenlösung  la,  mit  10  ccm  Schwefelsäure,  wie 
oben,  verbrauchten  

6.  24,46  ccm  Kisenlösung  II  a,  mit  4  ccm  Schwefelsäure,  wie 
oben,  verbrauchten  

7.  24,61  ccm  Kisenlösung  II  b,  mit  4  ccm  Schwefelsäure,  wie 
obitB,  verbrauchten  

5.  21.31  ccm  Kisenlösung  llc,  mit  4  ccm  Schwefelsäure,  wie 
..l.en,  verbrauchten  


24,.">0  ccm  Lösung  A,  =  -|-  0.04  ccm. 


0.01  ccm. 
0,03. 


24,5<)  ccm  Losung  A, 

89,10  ccm  Lösung  A,  = 

19,U0  ccm  Lösung  A,  —  -f-  0,03  ccm. 

52.70  ccm  Lösung  A,  =  -4-  0,03  ccm. 

24,öO  ccm  Lösung  B,  =  0,04  ccm. 

24,69  ccm  Lösung  B,  =  +  0,06  com. 

24, ü."}  ccm  Lösung  Bj  =  -+-  0,04  ccm. 


2.14  ccm   Lösung  IIa,  mit  Wasser  auf  25  ccm  verdünnt, 
sonst  wie  oben,  verbrauchten   2,49  ccm  Lösung  B,  —  -I-  0,05  ccm. 


Diese  Üesidtate  lassen  erkennen,  dass  die 
Reduction  mit  elektrolytiseh  mit  Wasserstoff 
lieladenem  Palladiuni  bei  1 1  ,-stüudigcr  Dauer 
der  Einwirkung  in  der  Hitze  vollkommen 
von  Statten  geht  und  zwar  sowohl  in  con- 
eentrirtereri  als  auch  in  ganz  verdünnten 
Lösungen  (Versuch  9),  bei  geringeren  und 
grösserem  Säureüberschuss.  und  dass  der 
Mehrverbrauch  an  I'ermanganat  das  Maass 
dessen,  was  zur  Erzielung  der  Rothfürbimg 
einer  farblosen  Flüssigkeit  erforderlich,  in 
keinem  Falle  überschreitet.  Eine  einzige 
Ausnahme  bildet  der  Versuch  3,  bei  welchem 
ein  Minderverbrauch  sich  ergab,  welcher 
10 


wohl  darauf  zurückzuführen  ist.  dass  bei 
diesem  Versuche  die  Spirale  aus  der  heissen 
Flüssigkeit  entnommen  und  diese  sodann  im 
offenen  Kolben  erkalten  gelassen  wurde. 

Da  die  elektrolytische  Beladung  dc- 
Palladiumdrahtes  mit  Wasserstoff"  eine  ge- 
wisse Unbequemlichkeit  bedingt  und  nicht  in 
allen  Fällen  leicht  ausführbar  ist,  so  schien 
es  von  Interesse  zu  ermitteln,  ob  die  Ke- 
duction nicht  in  gleicher  Weise  mit  einem 
im  Wasscrstoffstrom  beladenen  Palladium- 
drahte ausführbar  sei. 

Die  bezüglichen  Versuche  ergaben  folgende 
Resultate: 


24,46  ccm  Eisenlösung  la,  4  ccm  Schwefelsäure  wurden  mit 
l'alladiuiiidraht ,  welcher  im  Wasseixtoffstrom  geglüht  und 
dai in  erkalten  gelassen  wurde,  durch  1'  ,  Stunden  am  W'asser- 
bade  mit  Bunseiiventil  digerirt:  verbraucht  wurden      .    .  . 

11.  21.8]  ccm  Kisenlösung  llc,  mit  4  ccm  Schwefelsäure  mit  in 
gleicher  Weise  lieladenem  Palladiunidraht  in  gleicher  Weise 
reducirt,  verbrauchten  

12.  24,31  ccm  Kiseulösuug  llc,  mit  4  ccm  Schwefelsäure  mit  in 
«leicher  W.  ise  beladeneni  Palladiumdralit  in  gleicher  Weise 
reducirt,  verbrauchten  


24,17  ccm  Permanganatlösung  Ar 
24,35  ccm  Permanganatlösung  b\. 


Diese  Versuche  zeigen,  dass  auch  in 
solcher  Art  mit  Wasserstuff  heladcnes  Palla- 

Steben.  Iridium  vermochte  ich  nicht  sicher  nach- 
zuweisen.  Ich  fand  in  einer  Sorte  solchen  Palladium- 
drahtes 50.X0  Proc.  Palladium,  42,11  Proc.  Platin, 

4,40  Proc.  Gold,  1,24  Proc  Kupfer,  0,02  Proc  Kiwn, 

1,21  Proc.  Rhodium  und  O.ti  Proc.  sonstiger  Plalin- 
iiiel;dle,  mit  welchen  ich  die  Keactiun  dei  Kutheniums 
bekam.  Line  von  einer  zweiten  Firma  bezogene 
Sorte  von  Palladiumdraht,  welcher  ebenfalls  keinen 
\\  asserstotl  aufiiahiu,  cruab   bei  der  Untersuchung 

ebrnfilli  das  Vorhandensein  grösserer  lieagen  von 
Platin  und  Gold  neben  seltenen  Platinmctalleii, 
Spuren  von  Kupfer  und  Kisen.  Der  Palladium- 
geludt  dieser  Sorte  betrug  50,27  Proc  Line  dritte 
Sorte    {von  Siebert   in   Hanau  bezogen)  enthielt 


 24,30  ccm  Permanganatlösung  Br 

dium  selbst  stärkere  Eisenlösungen  vollkom- 
men zu  redueiren  vermag  und  dass  es  suhiu 

98,16  Proc.  Palladium   neben  1,47  Proc.  von  durch 

UuecksUbeieyanid  nicht  fällbaren  Platiametelkn 

last  nur  aus  Platin  bestehend)  und  0,12  Proc. 
Eisen.  Das  von  mir  verwendete  Palladiumblech 
wies  gleichfalls  einen  Liehalt  vun  98,42  Proc 
Palladium  auf.  Als  einfachstes  Krkennuiig-milteL, 
ob  ein  Palladiumdralit  für  die  Beladung  mit 
\\  asserstofi  geeignet  ist,  kann  man  das  Verhalten 
des  Palladiums  gegen  massig  conceutrirte  Salpeter- 
saure  in  der  Wanne  benutzen,  in  welcher  sich  das 
Palladium,  wenn  es  nicht  stark  legirt  ist,  leicht  »ml 
ohne  Kfu-kstand  aufbist.  Die  von  mir  als  unbrauchbar 
erkannten  Leerungen  wurden  von  eoneentrinvr 
Salpetersäure  selbst  beim  Kochen  nicht  angegriffen. 
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nicht  unbedingt  nöthig  ist,  «Iii;  Beladung  mit 
Wu^erstoff  eli-ktrolytis.il  vorzunehmen. 

K>  schien  mir  von  Interesse,  zu  er- 
mitteln, wie  viel  Eisenoxyd  ein  in  der  einen 
oder  iler  andern  Art  mit  Wasserstoff  1m- 
ladener  Palladiunidralit  überhaupt  zu  redt!« 
eiren  vermag.  Iii»  führte,  die  Versuche  so 
aus.  dass  ieh  den  in  der  einen  und  der 
anderen  Weise  lielad<'neii  gewogenen  Palla- 
diunidralit in  einen  Ubersehuss  der  Kisen- 
lösung  eintrug  und  dureli  1'  a  Stunden  am 
Waaserbade  erhitzte  und  sodann  das  gebildete 
Oxyd ul salz  titrinictrix  h  bestimmte"'). 

Diese  Versuche  ergaben  folgende  Re- 
sultate: 

13.  Palladiunidralit  2,48  g),  mit  2  hinterein- 
andergeschalteten Buusenelomenteu  durch  ', ,  .Stunde 
beladen,  mit  50  cem  '.,  norm,  stark  saurer  Eisen- 
oxydliisung  am  W  asserhude  durch  l1  a  Stunden  er- 
hitzt, mit  Permanganat  vom  J  =  0,4908  titrirt, 
verbrauchten  18,4  cem  Permauganatlösung,  ent- 
sprechend 9,03  cem  normal  ; —  0,7221  g  Kisenoxyd, 
d.  i.  für  1  g  Palladium  —  0,2912  g  Kisenoxyd. 

14.  Palladiumdraht  (2,96  g),  '  ,  Stunde  in 
gleicher   Weise    beladen,    am    Wasserbade  durch 

Stunden  erhitzt,  verbrauchten  33,7  ecm  obiger 
Permangunatlüsung  —  16,54  cem  normal  =  1,3232  g 
Eisenoxyd,  d.  i.  für  1  g  Palladium  =  0,4470  g 
Eisenoxyd. 

16.  Palladiumdruht  (2,88  g),  durch  1  Stunde 
wie  oben  beladen,  1 1  ...  Stunden  am  Wasserbade  er- 
hitzt, verbrauchten  37,6  cem  obiger  Permanganat- 
lösung  =  18,45  cem  normal  =  1,476  g  Eisenoxyd, 
d.  i.  für  1  g  Palladium  ==  0,5125  g  Kisenoxyd. 

16.  Palladiunidralit  i2,4S  g),  wie  oben  durch 
4'  ,  Stunden  bei  lebhafter  Wasserzersetzung  mit 
einer  Aecumulatorenbatterie  {es  wurde  ein  Strom 
von  2  Anip.  und  circa  6  Volt  Spannung  verwendet) 
beladen,  verbrauchten  34,3  cem  obiger  Permanganat- 
lösuog  =  16,83  cem  normal  —  1,3464  g  Kisenoxyd, 
d.  i.  für  1  g  Palladium  =  0,5832  g  Kisenoxvd, 

17.  Palladiumdraht  (2,48  g),  durch  '/>  Stunde 
bei  Zimmertemperatur  einer  Atmosphäre  von  Wasser- 
stoff ausgesetzt ,  dann  mit  50  cem  stark  saurer 
Eisenoxvdlnsnng  am  Wasserbade  durch  1'  ,  Stunden 
erhitzt,  verbrauchten  12,05  cem  obiger  Pcrnianganat- 
lösung,  entsprechend  5,91  cem  normal  ~-  0,4728  g 
Eiseuoxyd,  d.  i.  für  1  g  Palludiuuidraht  =  0,1!K)6  g 
Eisenoxycl. 

18.  Palladiumdraht  (2,88  g;,  bei  100°  C.  im 
Wassei-stollstroiii  durch  '/,  Stunde  beladen,  sonst 
wie    oben,   verbrauchten    27,15  cem   obiger  Per- 


4*)  Der  Versuch,  das  Maas*  der  reducirenden 
Wirkung  durch  I)igeriren  des  beladenen  Palladium- 
drahtes mit  einem  Uberschusse  von  angesäuerter 
Permaiiganatlösung  zu  ermitteln,  ergab  das  inter- 
essante Resultat,  dass  entgegen  der  Augabe  von 
Schwarzenbach  und  Kritsche  wsk  y  (s.  oben) 
das  Permanganat  durch  Palladiumwiisserstoff,  selbst 
in  stark  schwefelsaurer  Lösung,  nicht  zu  Mangan- 
sulfat,  sondern  zu  MnOs  redueirt  wird,  das  sich 
theilweise  abscheidet,  theilweise  aber  so  fest  an 
den  Palladiumdraht  anlegt,  dass  es  die  reducirende 
Wirkung  des  occludirten  Wasserstoffs  hindert. 


raanganatlusung  —  13,47  cem  normal  oder  1,0776  g 
Eisenoxyd ,  d.  i.  für  1  g  Palladium        <i,3741  g 

Eisenoxyd 

Bei  allen  diesen  Versuchen  waren  die 
Pulhuliuuidrahtspiralen  vollkommen  entladen, 
was  dadurch  sieher  gestellt  wurde,  dass  die- 
selben unmittelbar  nach  dem  Herausnehmen 
aus  der  reducirten  Lösung  in  eine  zweite 
Eisenoxydsalzlösutig  eingetragen  und  mit 
dieser  weiter  erhitzt  wurden,  wobei  sieh  in 
keinem  Falle  mehr  eine  weitere  Reduetioiis- 
wirkung  nachweisen  Hess. 

Bemerken  möchte  ich  noch,  dass  die 
elektrolytisch  beladenen  Spiralen  beim  Ein- 
tragen in  die  zu  reducirende  Lösung  stets 
eine  lebhafte  Wasserstoffentwieklung  zeigen, 
die  übrigens  alsbald  aufhört,  während  der 
im  Wasserstoffstrom  in  der  Wärme  beladen« 
Draht  beim  Eintragen  in  die  Flüssigkeit 
meist  nur  in  den  ersten  Augenblicken  ein 
minimales  Auftreten  von  Gasblasen  zeigt. 

Wie  die  angeführten  Versuche  erkennen 
lassen,  ist  die  Reduction  von  Kisenoxyd- 
lösungen  mit  Palladiumwasserstoff,  selbst  bei 
concentrirteren  Lösungen,  vollkommen  ver- 
lässlich.  auch  dann,  wenn  man  nur  mit  im 
Gasstrom  bei  100"  C.  beladenem  Palladiuni- 
dralit arbeitet.  Sie  verläuft  beim  Erhitzen 
am  Wasserbade  in  längstens  lurJ  Stunden 
und  bietet  den  grossen  Vortheil,  dass  sie 
den  Endpunkt  der  Keaction  beim  Titrireu 
äusserst  scharf  und  sicher  erkennen  lässt 
und,  da  nichts  vorhanden  ist,  was  wie  bei 
der  Kupfermethude  einen  Verbrauch  an  Per- 
manganat. bedingen  könnte,  die  für  das  Eisen- 
oxydul erforderliehe  Menge  au  Permanganat 
sehr  scharf  zu  ermitteln  gestattet. 

Dass  dies  namentlich  bei  Bestimmung 
geringer  Eisenmengen  von  besonderem  Werth«- 
ist,  zeigen  folgende  vergleichende  Ver- 
suche. 

So  ergab  die  Bestimmung  des  Eiseu- 
oxydulgehaltes  in  einem  Wasser  für  1  Liter 
des  Wassers: 


lytiseh  nach  dcrKupfer- 
methodü  bestimmt    ....    0,00156  g  Fe  <  > 

be- 


uach  der  Palladiuuimethode 
stimmt: 


8 


0,00081 
0,000*5 


In  einem  zweiten  Wasser  wurde  gefunden 
für  1  Liter  des  Wassers: 

nach  der  Kupfermethode  .  .  .  0,0013  gFeO 
nach  der  Palladiumtnethode .    .    0,0005  - 


4I)  Diese  Werthe  entsprechen  der  Reduetions- 
wirkung  von  0,00364  bez.  0,00558,  0.0O61  und 
0,00678  g  11,  dann  0,002.183  und  0,»X>  1674  g  11,  der 
Formel  P.LII,  die  mehrfach  für  Palladiuinwasser- 
stoff  vorgeschlagen  wurde,  würden  0,00471  g  11 
entsprechen. 
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In  einem  dritten  Wasser  fand  ich  für 
1  Liter  des  Wassers: 

gewichtsanalytiBch  bestimmt .   .   0,000 M  g  IVO 
nach  der  Kupfennethode  .    .    .    0,0010    -  - 
nach  der  l':ill:i<liumniethode .    .    0,00057  -  - 

Die  Methode  bietet  überdies  den  Vor- 
theil, dass  sie  in  schwefelsaurer  Lösung  kein 
fremdes  Metall  in  die  Lösung  einführt.  Ich 
kann  dämm  diese  Ri'ductioiismethoile.  welche 
von  den  Mängeln  der  übrigen  Rcductious- 
weis.  n  vollkommen  frei  ist.  als  sehr  zweck- 
mässig empfehlen. 

Zur  Ausführung  derselben  gehe  ich  so  vor, 
dass  ich  die  Palladiumdralitspirale  nach  dem 
Beladen  mit  Wasserstoff  in  die  zu  reducin  nde, 
mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung,  die 
in  einen  Kolben  eingefüllt  ist,  so  eintrage, 
dass  ein  Ende  des  Drahtes  in  den  Kolben- 
hals hinaufragt,  während  die  Spirale  sonst, 
von  der  Flüssigkeit,  vollkommen  bedeckt  ist. 
Ich  versdi Hesse  dann  den  Kidben  mit  einein 
Bunsenventil  und  erhitze  l'?  Stunden  am 
Wasserballe.  Sodann  lasse  ich  sainmt  der 
Spirale  erkalten,  hebe  diese  endlich  aus  der 
Flüssigkeit,  spüle  sie  sorgfältig  ab  und  titrire 
direct.  Die  Reduction  lässt  sich  übrigens 
ohne  wesentlichen  Kintluss  auf  das  Resultat 
auch  im  offenen  Kidben  durchführen. 

Prag,  Marz  1902. 


Zur  Selbstentzündung  einer  Flasche 
comprimirten  Sauerstoffs  beim  Oeffnen 
des  Ventils. 

In  dem  Bericht  über  die  Sitzung  des  Württem- 
bergischen  Bezirksvereins  vom  14.  März  d.  J.  (Zeit- 
schr.  angew.  Chem.  1902,  H.  15,  S.  3G7)  wird  ein 
von  Uerrn  Dr.  Bujard  vorgetragener  Fall  voo 
Selbstentzündung  einer  Flasche  comprimirten  Sauer- 
stoffs beim  Öffnen  des  Ventils  erwähnt,  dessen 
Ursache  nicht  ganz  aufgeklärt  werden  konDte. 

Im  An -eh Iiis*  an  diesen  Sitzungsbericht  erlaube 
ich  mir  nun  darauf  hinzuweisen,  dass  drei  ganz 
ähnlich  verlaufene  Unfällo  in  der  , Österreichischen 
Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen'-,  Wien  1899, 
H.  34,  S.  427  von  dem  k.  k.  Bergrath  Job. 
Mayer  beschrieben  sind  in  dessen  Abhandlung: 
„  Vorrichtungen  zum  Nachfüllen  von  Sauerstoff- 
Flaschen  bei  den  Kettungsapparaten.  Weitere 
Erfahrungen  über  die  Verwendung  dieser  Apparate 
und  den  Rettungsdienst  beim  Bergbaubetriebe. " 

Die  ausführliche  Beschreibung  der  Unfälle 
mag  im  Original  nachgelesen  werden;  ich  rauchte 
hier  nur  noch  erwähoen,  dass  als  die  Ursache  der 
Entzündung  die  Eigenschaft  des  zum  Einfetten  der 
Baumwolldichlungsschnur  verwendeten  Fettes  er- 
kannt wurde,  sich  in  reinem  Sauerstoff,  der  auch 
nur   auf  25  Atm.  coniprimirt  ist,   zu  entzünden. 

Dasselbe  dürfte  in  dem  von  Dr.  Bujard 
mitgetheilten  Falle  mit  der  Kautschukdichtuog 
der  Fall  gewesen  sein.  Es  wird  von  Bergrath 
Mayer  empfohlen,  nur  ungefetteten  Asbest  als 
Dichtungsinaterial  für  Sauerstoffflaschen  zu  ver- 
wenden. f\  Rurthi. 


Sitzungsberichte. 


Sitzung  der  Russischen  Physikalisch-chemischen 
(Jesellscliartzo  St.  Petersburg.  Vom  7.  20.  März 
1903. 

N.  Menschutkin  berichtet  über  die  Geschwin- 
digkeit der  Keaction  von  Pyridin,  Piperi- 
din,  Chinolin,  Isochinolin  und  doren  Deri- 
vaten mit  Brom  hydrinen.  Es  wurden  die  Con- 
stanten der  Keactioosgeschwindigkeit  bestimmt  und 
dabei  dieselben  Regelmässigkeiten,  wie  bei  den 
Benzolderivalen,  gefunden:  eine  Seitenkelte  in  der 
o-Stelluug  zum  Stickstoffatom  drückt  die  Grösse 
der  Constante  stark  herab.  Beim  Einführen  einer 
Seitenkette  in  die  tu-  oder  p  Stellung  wächst  die 
Constante. 

Sch.  Joeitsch  macht  folgende  Mittheilun- 
gen:  1.  Uber  die  Wirk  ung  von  Zinkspäh  neu 
auf  den  Essige>ter  des  Trichlormothy l-o- 
tolylcarbiDol»  in  Alkohollübung.  Es  resultirt 
in  j;uter  Ausbeute  (bis  So  Proc.)  das  o-Tolvl  aa- 
dichlorüthylen  (Siedp.  223  —  225°  unter  769  BD  ! 
Druck j.  Über   die   Keaction   der  mono- 

substituirten  Acetylene  mit  z.inkorgani- 
»cben  Verbindungen.  Auf  eine  ätherische  Lö- 
sung  von  Zink  BOR  oäthyl  (die  sich  ganz  ähnlich 
dem  ti  rig  nar d 'sehen  Mannesiummonouthyl  verhalt 
und  sieh  ebenfalls  ao  der  Luft  nicht  entzündet) 
wirkt  Phenylacetylen  Banz  so,  wie  auf  die  ent- 
sprechende Magncoium  Verbindung,    unter  Bildung 


von  Mooozinkphenylacetylen 

Zn<C  C.C6II4. 
Dasselbe  lieferte  mit  Methylhoxanon  denselben 
Alkohol  vom  Schmelzp.  98  —  99°,  den  der  Verf. 
schon  in  der  Februarsitzung  beschrieben  hat.  Auch 
Zinkäthyl  reagirt  mit  Phenylacetylen  unter  BilUang 
eines  kristallinischen,  in  Äther  fast  unlöslichen,  ao 
der  Luft  sich  nicht  entzündenden  Körpers  der  Formel 

C,j  Hs  —  C  :  C  —  Zn  —  C  C  —  Cti  II-. 
Derselbe  gab  mit  Methylhexanon  ebenfalls  den 
Alkohol  vom  Schmelzp.  "bei  97—99".  3.  Über 
die  Wirkung  von  M  on  om  ag  nesi  u  in  phcnyf- 
acetylens  auf  Chloral  bez.  Butylchloral  io 
ätherischer  Lösung.  Es  wurden  die  ent.-pK'- 
chenden  secundären  Alkohole  Siedep.  1G5 — lüti' 
unter  G  mm  Druck,  bez.  Ibl  —  1S9"  unter  l>  mm 
Druck)  erhalten.  4.  Über  die  Reaction  \on 
Acetylen  mit  magnesium-  und  zinkorga- 
nisehen  Verbindungen.  Acetylen  bildet  beim 
Einwirken  auf  Brommagnesiumälhyl  in  ätherischer 
Lösung  eine  Verbindung 

C  -  MgBr 

C  -  MgBr 

als  eine  zähe  Flüssigkeit,  die  sich  an  der  Luft 
nicht  entzündet,   durch    Schlag    nicht  explodirt, 
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durch  Wasser  aoter  Rückbildung  von  Acetylen 
zersetzt  wird  und  mit  Kohlensäure  die  Acetylen-  1 
dicarbontäure  liefert.  Mit  Ketonen  bildet  diese 
Verbindung  di tertiäre,  mit  Aldehyden  disecondäre  | 
Glycole  mit  ternärer  Bindung.  Die  Methode  wurde 
auf  Aceton,  Pinakolin,  Methylcyclohexanon,  Mon- 
thon,  Carvon,  Chloral,  Isobutyraldehyd  und  Zimmt- 
aldebyd  ausgedehnt.  In  allen  Fällen  wurden  kry- 
stalliniscbe  Glycole  erhalten.  Ganz  analog  verläuft 
die  Reaction  von  Acetylen  mit  Jodzinkäthyl.  Die 
Untersuchung  wird  fortgesetzt. 

In  P.  Kosanetzki's  Namen  wird  über:  I.  die 
Fluormolybdänverbindungen  und  2.  Wir- 
kung von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  die 
Carbonate  berichtet.  —  G.  Petrenko  hat  die 
Wirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
NsjAsOj  studirt.  —  In  A.  Sabanejeff's  und 
M.  Pros  in' s  Namen  wird  über  die  Reaction  von 
Ätzkali  und  Anilin  mit  Tetrabrom-  oder 
Dibroraacetylen  oder  Tribromäthylen  be- 
richtet. Es  entsteht  zaerst  ein  cyclisches  Di- 
carbylatnin  Cv 

>N.R, 

das  sich  mit  den  primären  Aminen  zu  cyclischeu 
Amidinen  HC  HNR 

|  >K 
HC  MIR 

vereinigt. 


P.  Mnschinsky  hat  aus  Bromisobuttersäure- 
ester  und  Piperonal  in  Gegenwart  von  Zink  die 
«- Di  metbyl-/9-piperonyläthylen  milch  säure 
(Schrop.  1 5<i)  synthetisch  dargestellt. 

N.  Zelinsky  hat  durch  Reduction  der 
Jodide  von  optisch  activen  tertiären  Alko- 
holen (DimethyI-l,3-cyclopentanol,  Methyl-  1-äthyl- 
3-cyclopentanol  und  Metbyl-l-äthyl-3-cyclohexanol) 
die  entsprechenden,  ebenfalls  optisch  activen  Kohlen- 
wasserstoffe der  Reihe  C„  HSn  dargestellt. 

N.  Zelinsky  und  S.  Nametkin  haben  aus 
Cyclopentanol  und  Magnesiumjodmctbyl  das  Me- 
thyl- 1-cyclopentanol  (Sdp.  82°  unter  100  mm 
Druck;  Schmp.  30  —  37°^  erhalten. 

Von  K.  Charitsch  koff  ist  eine  Mittheilung 
über  Naphta  aus  Fergan  (Mittelasien)  einge- 
laufen. Der  Verf.  erhielt  23,8  Proc.  Kerosin, 
"2,0  Proc.  Paraffin;  es  wurden  0,57  Proc.  Schwefel 
gefunden.  Weiter  wird  in  Charitschkoff's 
Namen  über  die  Wiokler'schc  Methode  der 
Verbrennung  des  Wasserstoffs  bei  der  Gas- 
analyse Mittheilung  gemacht.  Nach  Verf.  ver- 
brennt nach  dieser  Methode  nicht  nur  Wasser- 
stoff, sondern  auch  Isopentan  und  möglicher  Weise 
auch  andere  Kohlenwasserstoffe,  so  dass  die  Me- 
thode zur  Analyse  der  natürlichen  Gase  nicht  ge- 
eignet zu  sein  scheint.  SL 


Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 
Druckerei  und  Appretur. 

Bleichen  von  thierischen  Webfasern  durch 
Wasserstoffsuperoxyd  und  Bläuungs- 
mlttel.  (No.  130  551».  Vom  2.  April  1901 
ab.  Chemische  Fabrik  Opladen  vorm. 
Gebr.  Flick,  G.m.b.H.  in  Opladen.) 
Reim  Bleichen  der  thierisebon  Fasern,  vermittelst 
Wasserstoffsuperoxyd  in  wässeriger  Lösung  ist  es 
praktisch  unmöglich,  rein  weisse  Webfasern  zu  er- 
halten, weil  diese  nach  der  Behandlung  mit  Was- 
serstoffsuperoxyd stets  noch  einen  Stich  ins  Gelb- 
liche behalten.  Um  auch  diesen  zu  beseitigen, 
pflegte  man  bisher  die  Fasern  mit  einer  vordünnten 
Lösung  eines  wasserlöslichen  blauen  bez.  bläulichen 
oder  violetten  Farbstoffes  zu  behandeln,  welcher 
den  gelblichen  Schein  verdeckte  und  als  Comple- 
meotärfarbe  der  Faser  ein  rein  weisses  Aussehen 
verlieh.  Leider  ist  diese  weisse  Farbe  nicht  be-  | 
ständig,  da  die  Faser,  mit  heissem  Wasser  bo- 
handelt,  sehr  schnell  wieder  den  gelblichen  Schein 
annimmt.  Es  wurde  nun  gefunden,  dass,  wenn  | 
man  die  an  und  für  sich  bekannten  Massnahmen 
in  anderer  Reihenfolge  vornimmt,  indem  man 
vor  der  Behandlung  der  Faser  mit  Wasserstoff- 
superoxyd dieselbe  mit  einer  verdünnten  Lösung 
eines  bläulichen  Farbstoffes  behandelt  und  darauf 
diese  ganz  schwach  angebläuto  Faser  in  gleicher 
Weise  der  bleichenden  Wirkung  eines  Wasserstoff- 
suparoxydbades  unterwirft,  man  eine  keinen  Stich 
ins  Gelbliche  zeigende  Faser  erhält,  deren  rein 
weisse  Farbe  auch  bei  der  darauffolgenden  Behand- 
lung mit  heissem  Wasser  beständig  bleibt. 


Patentanspruch:  Verfahren  beim  Bleichen 
von  thierischen  Webfasern  unter  Anwendung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  und  Bläuungsmitteln,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  man  das  Bläuen  dem  Bleichen 
voraufgehen  lässt,  statt  es  diesem  wie  bisher  folgen 
zn  lassen. 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Reduction  der  als  „Psilomelane"  bekannten 
Bariummanganite  zwecks  Erzeugung 
von  Bariumcarbid  und  metallischem 
Mangan.  (No.  130  »U54.  Vom  24.  October 
1900  ab.  C.  Limb  in  Lyon.) 
Es  war  bisher  nicht  möglich,  die  .Psilomelane*  ge- 
nannten 40  Proc.  Erdalkali  enthaltenden  Mangan- 
erze gewerblich  nutzbar  zu  machen.  Nach  vor- 
liegender Erfindung  geschieht  die  Aufschliessung 
und  Verarbeitung  dieser  Erze  in  der  Weise,  dass 
man  sie  der  bekannten  Reductionswirkung  der 
Kohle  unterwirft.  Dabei  bildet  sich  ein  Carbid 
des  Erdalkalimetalle«  und  freies  Maogan,  dem  eine 
geringe  Menge  von  Mangancarbid  zugemengt  sein 
kann.  Die  Ausführung  des  Verfahrens  gestaltet 
sich  derart,  dass  man  zweckmässigerweise  das  Erz 
zunächst  röstet,  um  den  Sauerstoff  des  Superoxyds 
zu  gewinnen  und  weniger  Kohle  zur  Reduction 
zu  benöthigen.  Man  mischt  dann  den  Glührück- 
stand mit  Kohle,  deren  Menge  »ich  nach  dem 
Procentgohalt  an  Erdalkalimetall,  das  meist  als 
Baryt  vorhanden  ist,  richtet.  Für  100  Theilo 
Baryt  (BaO)  sind  23,5  Thoile  Kohle  und  für  je 
100  Theile  Sauerstoff  sind  75  Theile  Kohle  noth- 
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W<Bdig.  Das  gebildete  Bariumcarbid  kann  eventuell 
unter  Gewinnung  von  Barytbydrat  durch  Wasser 
Benetzt  und  das  entstehende  Ae<'tylen  beliebiger 
Verwendung  zugeführt  werden.  Das  Mangauinetall 
ist  direct  verkaufsfähig  oder  kann  noch  durch 
Raffiniren  mit  Kalk  oder  oxydischen  Zuschlägen, 
beispielsweise  durch  Uuischmelzen  mit  Manganoxyd 
oder  unter  Zuschlag  von  Erz,  gereinigt  werden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Reduction 
der  als  .Psilomelane-'  bekannten  Bariummanganite 
zwecks  Erzeugung  von  Bariumcarbid  und  metal- 
lischem Mangan,  dadurch  gekennzeichnet,  das.* 
man  auf  das  eventuell  vorher  geglühte  Erz  bei 
hoher  Temperatur  Kohle  einwirken  lässt. 

Gewinnung  von  Essigsäure  aus  rohem 
Holzessig.  (No.  180439.  Vom  SO.  Juli 
1901  ab.  Dr.  Gustav  Glock  in  Berlin.) 
Das  Verfahren  ermöglicht  es,  Holzessigsäure  in 
derselben  Operation  sowohl  vom  Theer  wie  vom 
Wasser  zu  befreien,  also  sie  zu  gleicher  Zeit  zu 
reinigen  und  zu  concentriren.  Dasselbe  beruht 
auf  der  Eigenschaft  der  sauren  Sulfate  der  Al- 
kalien, aus  der  Holzessigsäure  Theerkörper  abzu- 
scheiden, sowie  auf  ihrer  Fähigkeit,  Wasser  fester 
zu  binden  als  Eisigsäure.  Löst  man  in  rohem, 
von  Ilolzgeist  befreitem  Holzessig  Natriumbisulfat 
auf,  so  scheidet  sich  ein  grosser  Theil  des  ge- 
lösten Theer*  aus  und  sammelt  sich  als  ölige 
Schicht  an  der  Oberfläche.  Durch  Abziehen  der 
unteren  Lösung  oder  durch  Filtration  erhält  man 
eine  klare,  weingelbe,  beim  Stehen  sich  trübende 
Flüssigkeit.  Wird  diese  der  Destillation  unter- 
worfen, so  gehl  Essigsäur«)  über,  welche  bereits 
einen  hohen  Reinheitsgrad  zeigt.  Sie  enthält  zwar 
immer  noch  Theer,  liefert  aber  bei  der  Verarbei- 
tung auf  essigsauren  Kalk  ein  Product  von  #7  bis 
90  Proc,  während  nach  dem  gebräuchlichen  Ver- 
fahren nur  Waare  von  80  bis  82  Proc.  erhalten 
wird.  Untersucht  man  die  einzelnen  Fraclionen 
der  destillirten  Essigsäure,  60  zeigt  sich,  falls  be- 
stimmte Mengenverhältnisse  eingehalten  worden 
sind,  dass  die  ersten  Fractionen  am  stärksten  sind, 
die  folgenden  schwächer  werden  und  die  letzten 
nur  aus  Wasser  bestehen.  Am  geeignetsten  für 
die  genannten  Zwecke  ist  das  primäre  Natrium- 
sulfat, doch  lassen  sich  auch  die  Tri-  und  Tetra- 
sulfat." des  Natriums  und  Kaliums  verwenden. 
Weniger  geeignet  ist  das  primäre  Kaliumsulfat,  weil 
dasselbe  die  merkwürdige  Erscheinung  zeigt,  bei 
<iner  bestimmten  Temperatur  und  Concentration 
plötzlich  zu  erstarren,  wobei  so  viel  Wärme  frei 
wird,  dass  das  gesummte  vorhandene  Wasser  fast 
explosionsartig  in  Dampf  übergeführt  wird. 

Pat<ntait*pruch:  Vmahrcn  zur  Gewinnung 
v«,n  Essigsäure  aus  rohem  oder  theilweise  gereinig- 
tem Holzessig,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man 
durch  Zusatz  von  sauren  Sulfaten  der  Alkalien 
den  The.  r  abscheidet  und  die  Lösung  eventuell 
fatctfonirl  destillirt. 

Darstellung   von   Dimethylentartrat.  (No. 
KU»  :!4ii.     Vom    3.  April    1901   ab.  Che- 
mische  Fabrik   auf  Actien   (vorm.  E. 
Schering)  in  Berlin.) 
Vorliegende  Erfindung  betrifft  die  Darstellung  eines 
bisher   unbekannten    Dimtthylenesters   der  Wein- 


säure (Dimethylentartrat),  der  vermöge  seiner 
Eigenschaften  therapeutische  Verwendung  finden 
soll.  Das  Dimethylentartrat  bildet  feine  Nadeln, 
die  bei  120°  glatt  und  ohne  Zersetzung  schmelzen. 
Die  Verbindung  ist  flüchtig  und  siedet  unzersetzt 
bei  290".  In  Wasser  ist  sie  in  der  Wärme 
leicht,  jedoch  unter  Zersetzung  (Abspaltung  von 
Formaldehyd)  löslich.  In  Alkohol,  Aceton  und 
Chloroform  ist  der  Körper  leicht  löslich  und  daraus 
umkrystallisirbar. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Dimethylentartrat,  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  man  gewöhnlichen  oder  polymeren  Formal- 
dehyd auf  Weinsäure  unter  Anwendung  eines  von 
Salzsäure  verschiedenen  Condensationsmittels  ein- 
wirken lässt. 

Reduction    aromatischer   Nitrokörper  zu 
Aminen.  (No.  131  104;  Zusatz  zum  Patente 
130  742«)  Tom  15.  Mai  1901.   C.  F.  Boeb- 
ringer  &  Söhne  in  Waldhof  b.  Mannheim.) 
Patentanspruch:  Abänderung  des  durch  Patent 
130  742    geschützten    Verfahrens    zur  elektroly- 
tischen  Darstellung  aromatischer  Amine  aus  den 
entsprechenden    Nitroverbindungen,    dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  die  Reduction  statt  unter  An- 
wendung einer  Kupferkathode  mit  Hülfe  beliebiger 
Metallkathodi  n    bei  Gegenwart  von  Kupferpulver 
oder  Kupfersalzen  ausgeführt  wird. 

Darstellung  von  Anthranilsäure  aus  Sulfo- 
anthranilsäure. (No.  129  1Ü5.  Vom  24.  No- 
vember 1900  ab.  Kalle  &  Co.  in  Bie- 
brich a.  Rh.) 

Bei  der  Einwirkung  von  Mineralsäare  auf  die 
Sulfoanthranilsäure  NH,  :  COOH  :  S03H  =1:2:5, 
die  man  durch  Einwirkung  von  Natronlauge  auf 
o-Nitrotoluolsulfosäure  CH3 :  N0„ :  S03  H  =  1 :  2  :  4 
erhält,  lässt  sich  die  Reaction  nicht  »o  leiten,  dass 
man  zu  einem  einheitlichen  Reactionsproducte  ge- 
langt, denn  es  wird  zum  Theil  auch  die  CO  Oil- 
Gruppo  abgespalten.  Hingegen  gelingt  es,  duich 
die  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  wössrige 
Lösungen  der  Sulfoanthranilsäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  aus  derselben  ausschliesslich  die  Sulfo- 
gruppe  abzuspalten,  und  man  gewinnt  so  in  ein- 
facher Weise  Anthranilsäure. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Überführung 
der  Sulfoanthranilsäure  NU,  :  COOH  :  S03H  = 
1:2:5  in  Anthranilsäure,  gekennzeichnet  durch 
die  Behandlung  der  Sulfoanthranilsäure  mit  Na- 
triumamalgam bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Abscheidung  neutraler  Sauerstoff-  bez. 
schwefelhaltiger  Verbindungen  der 
Dialphylenoxyd-  bez.  DialphylensulGd- 
gruppe  aus  Theerkohlenwasserstoffen. 

(No.  180  679.  Vom  21.  Februar  1901  ab. 
Actiengesellschafl  fürTheer-  und  Erd- 
ölindustrie in  Berlin.) 
Es  hat  sich  gezeigt,  dass  bei  der  Kalischmelze  von 
Kohlenwasserstoffgemischen  eine  gewisse  Körper- 
klasse,  welche  in  sämmt  liehen  Fractionen  der 
Theeröle  bis  aufwärts  zum  Anthracenöl  enthalten 
ist.  mit  dem  Kali  in  Reaction  tritt  unter  Bildung 
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wasserlöslicher  Verbindungen,  die  also  bei  der  Be- 
handlung des  Schmelzproductes  mit  Walser  von 
den  Kohlenwasserstoffen  getrennt  werden.  Die*o 
ThaUache  ist  von  wesentlicher  technischer  Be- 
deutung, and  zwar  in  Küchsicht  darauf,  das*  die 
Gegeowart  der  erwähnten  mit  Kali  reagirendeo 
Körperklasse  in  den  hochsiedenden  Thecrölfractionen 
die  Ursache  ist,  dass  die  Reindar&tollung  der 
zwischen  Naphtalin  und  Antbracen  siedenden  Theer- 
kohlcnw&sserstoffe  bisher  den  grössten  Schwierig- 
keiten begegnete  und  auf  directem  Wege  über- 
haupt äusserst  mühsam  war.  Diese  Reindarstel- 
lung lässt  sich  jetzt  leicht  durchführen,  und  zwar 
durch  Schmelzen  der  Kohlenwaaserstofigemische 
mit  Atzkali.  Man  erhält  dann  auf  der  Schmelze 
schwimmend  die  unveränderten  Kohlenwasserstoffe 
und  in  dem  Alkali  findet  sich  eine  phenolartige 
Substanz,  welche  im  Wesentlichen  aus  o-o-Diphenol 
(und  höheren  Homologen  desselben)  besteht.  Es 
liegt  nahe,  die  Bildung  dieses  DiphenoU  mit  der 
Anwesenheil  von  Diphenylenoxyd  —  in  geringer 
Menge  auch  von  Dipnenylensulfid  —  in  Zusammen- 
hang zu  bringen,  welche  Körper  die  bisher  als 
einheitlich  angesehenen  hochsiedenden  festen  Theer- 
kohlen Wasserstoffe  begleiten.  Die  beim  Schmelzen 
mit  Alkali  stattfindende  Reaction  erfolgt  nach  der 
Formel: 

C,H4Vv  CsH4.OK 
I      )0  +  2K0H  =  |  4-11,0. 
('„11/  C„H4.OK 

Patentanspruch:  1.  Verfahren  zur  Abschci- 
dung  neutraler  Sauerstoff-  bez.  schwefelhaltiger 
Verbindungen  der  Dialphylenoxyd-  bez.  Dialphylen- 
sultidgruppe  aus  Theerkoblenwasserstoffen,  darin 
bestehend,  dass  man  das  Gemenge  bei  ca.  300° 
mit  Kali  schmilzt  und  die  entstandene  Schmelze 
direct  mit  Wasser  behandelt.  2.  Die  Behandlung 
der  bei  dem  Vorfahren  gemäss  Anspruch  1  er- 
haltenen wässerigen  Lösung  der  Kalisohmelze  mit 
einer  Säure  zwecks  Gewinnung  von  Diphenol  und 
seinen  Homologen. 

Veraschen  von  organische  Substanzen  und 
anorganische  Salze  enthaltenden  flüs- 
sigen Abfallstoffen.  (No.  130  0G5.  Vom 
22.Mair.>01ab.  Jacob  Szamek  inBudapest.) 
Aus  den  Abfällen  der  Zucker-,  Spiritus-,  Cellu- 
lose-  und  anderer  Industrien,  welche  neben  grossen 
Mengen  organischer  Substanzen  viel  werthvolle 
anorganische  Salze  in  Lösung  enthalten  (Melasse- 
bez.  Osmoseschlempe,  ausgenutzte  Cellulosekoch- 
lauge  u.  s.  w.)  werden  die  anorganischen  Salze  ge- 
wöhnlich in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  die 
dünnen  Lösungen  in  Flammöfen  oder  mit  Dampf 
geheizten  Vacuumapparaten  eindampft,  bis  deren 
Wassergehalt  so  gering  geworden  ist,  dass  sich 
die  Masse,  auf  geeignete  Weise  auf  eino  entspre- 
chende Temperatur  erhitzt,  entzündet  und  in  Folge 
der  selbstentwickelten  Hitze  verbrennt  bez.  ver- 
ascht. Das  vorliegende  Verfahren  besteht  darin, 
dass  man  der  zu  veraschenden  Masse  (eventuell 
im  Verbrennungsraume  nach  deren  theilweisem 
Eindampfen)  Sägespäne,  Torf,  Korkabfälle,  Cellu- 
loscabfälle,  Lederfabriksabfälle  (wie  Lohe,  Sumacli) 
oder  andere  aufsaugungsfähige,  brennbare  Sub- 
stanzen zumischt.  Dieselben  saugen  die  Flüssig- 
keit auf  und  da  sie  dann  auf  der  Oberfläche  der 


i 


Flüssigkeit  schwimmen,  entzünden  sie  sich  in  Folge 
der  strahlenden  Wärme  des  Gewölbes  nach  einem 
nur  kurze  Zeil,  5  bis  30  Minuten,  andauernden 
Feuern,  so  dass  das  Feuern  auf  dem  Roste  ein- 
gestellt werden  kann.  Da  unter  solchen  Umständen 
das  Feuer  im  Verbrennungsraume  nur  kurze  Zeit 
abgebrochen  ist,  kann  der  Ofen  nicht  so  sehr  ab- 
kühlen wie  bisher,  und  da  auch  die  Eindampf- 
schalen der  eigentlichen  Wärmequelle  näher  liegen, 
geht  auch  das  Eindicken  der  dünnen  Flüssigkeiten 
rascher  vor  sich.  Durch  dieses  Verfahren  kann 
die  Production  eines  Ofens  um  50  bis  100  Proc. 
erhöht  werden  und  der  Brennmaterialverbraucb 
beträgt  nur  einen  Bruchlheil  des  bisherigen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Veraschen 
von  organische  Substanzen  und  anorganische  Salze 
enthaltenden  flüssigen  Abfallstoffen(Uelassescblempo, 
Osmosewasserschlempe,  ausgenutzte  Cellulosekoch- 
laugen  und  dergl.)  in  offenen  Flammöfen  unter 
Zusatz  von  leicht  brennbaren  aufsaugungsfähigen 
Stoffen  (Sägespäne,  Torf,  Korkabfälle,  Gerbstnff- 
abfälle,  Celluloseabfälle  u.  s.  w.),  welche  Stoffe,  um 
ein  rascheres  Entzünden  der  flüssigen  Abfallstoffe 
zu  bewirken,  der  massig  (am  zweckmäßigsten  unter 
30°  B.)  eingedickten  Masse  (eventuell  im  Verbren- 
nungsofen selbst)  zugesetzt  werden. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirangen 
(ausser  Eisenhuttenwesen). 

Verfahren  und  Ofen  zur  Gewinnung  von 
Zink.  (No.  1 21)889.  Vom  13.  Docember 
1899  ab.  Carlo  Casoretti  und  Francesco 
Bertani  in  Mailand.) 
Den  Gegenstand  der  Erfindung  bildet  ein  Ver- 
fahren und  ein  Ofen,  um  oxydische  oder  geröstete 
Zinkerze  bei  Gegenwart  eines  Reductionsmittels 
vermittelst  einer  Feuerung  und  elektrischer  Er- 
hitzung auszusebmelzcn.  Im  Wesentlichen  besteht 
das  Verfahren  darin,  dass  die  Erze  in  Muffeln 
durch  eine  Feuerung  stark  erhitzt  und  hierbei 
mit  Hülfe  von  Reductionsmittoln  roducirt  werden, 
worauf  die  Beschickung  in  eine  weiter  unten 
gelegene  Zone  des  Ofens  gelangt  und  dortselbst 
durch  eine  geeignete  elektrische  Heizvorrichtung 
zum  Schmelzen  und  theilweisen  Verdampfen  ge- 
bracht wird. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Gewinnung 
von  Zink,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  erforder- 
lichenfalls geröstete,  mit  Reductionsmitteln  gemischte 
Erz  zunächst  in  Muffeln  bis  zur  Destillationstempera- 
tur des  Zinkes  erhitzt  wird  und  dann  eine  weitere 
Erhitzung  durch  eine  elektrische  Heizvorrichtung 
erfährt,  zum  Zwecke,  eine  rasche  und  ununter- 
brochene Destillation  des  Zinkes  zu  erzielen.  2. 
Zur  Ausführung  des  Verfahrens  nach  Anspruch  1 
ein  Ofen,  gekennzeichnet  durch  zwei  Muffeln 
(a  und  b),  welche,  in  spitzem  Winkel  senkrecht 
übereinander  angeordnet,  durch  ein  Kniestück 
verbunden  sind  und  von  einer  Feuerung  (c)  be- 
heizt werden,  so  dass  die  abwärts  gleitende  Be- 
schickung, aus  der  unteren  Muffel  (b)  austretend, 
in  einem  Schmelzraum  in  den  zwischen  den  Elek- 
troden (/)  gebildeten  Lichtbogen  gelangt  und  hier 
geschmolzen  wird,  wobei  die  sich  entwickelnden 
Zinkdämpfe  durch  von  dem  Schmelziaum  sich 
abzweigende   Canäle   (k)   in   den  Condeosations- 
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räum  (t)  abgeführt  werden,  während  die  Schlacken 
unterhalb  de*  Schmelzraumes  durch  das  Abzuga- 
loch  (n)  entfernt  werden. 

Klasse  78:  Sprengstoffe, 
sowie  Sprengen  mittels  Explosivstoffen, 
Zündwaarenherstellnng. 

Herstellung  eines  rauchschwachen  Schiess- 
pulvers. (No.  130  523.  Vom  7.  April  1S01 
ab.  Pulverfabrik  Hasloch  a.  M.,  Schmidt 
Büttner  in  Hasloch  a.  M.) 
Pulvorförniig«  Nitrocellulose  (g.  B.  2  kg)  wird  mit 
Starke  (z.  B.  1  kg)  trocken  oder  in  mittels  Wasser 
gequelltem  Zustande  vermischt,  in  letzterem  Falle 
getrocknet,    und   die«  Gemisch   dann    unter  sehr 
guter  Kühlung  und  ganz  allmählich  in  stärkste  Sal- 
petersäure eingetragen  (z.  B.  10  kg).    Es  entsteht 


n*  i. 

dadurch  eine  zähe,  durchscheinend  werdende  Paste, 
da  die  durch  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  ge- 
bildete Nitro» Übte  lösend  auf  die  suspendirte  Nitro- 
cellulose einwirkt.  Nachdem  diese  Einwirkung  den 
erwünschten  Grad  erreicht  hat  und  vollständige 
Kühlung  der  ganzen  Masse  eingetreten  ist,  wird 
je  nach  gegebenem  Fall  Schwefelsäure  oder  viel 
Wasser  zugefügt ;  das  hierdurch  ausgefällte  Pro- 
duet  verliert  sofort  »eine  Knetbarkeit  und  erstarrt 
zu  einer  spröden  Masse,  welche  dann  zerkleinert, 
nach  allgemein  gebräuchlichen  Metboden  entsäuert 
und  unter  eventuellem  Zusatz  von  Sauerstoffsalzcn 
gekörnt  wird. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  rauchschwachen  Schiesspulvers,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  ein  Gemisch  aus  Nitrocellulose 
und  Stärke  mit  Salpetersäure,  eventuoll  unter  Zusatz 
einer  geringen  Menge  Schwefelsäure  behandelt  wird. 


Wirtschaftlich -gewerblicher  Theil. 


Der  Außenhandel  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
in  Waaren  der  chemischen  Industrie  während  dos  Fiskaljahre*  1900/1901. 

Die  Ausfuhr,  [ftMwi  «>»  8. 4oo.\ 

fur  welche  die.  Angaben  des  statistischen  Amtes  nicht  in  gleichem  liaMM  Spocificirt  sind,  hat  sich  im 
Allgemeinen  in  nachstehender  W«-i»e  gestaltet: 


1899/1900  »00/01 

1698/93 

1899/1900 

1900/01 

1.  Chem 

i  k  a  1  i  e  B . 

MeDtrcD  In  1000  l'fej. 

Werth«  In  1000  Holt. 

207 

147 

198 

27  475 

44  HÜ4  4!>223 

1  173 

2  121 

•J  :i2ö 

745 

1  274         1  044 

30 

50 

1  188 

1072  717 

516 

556 

4UÜ 

481*8 

47  7!>1       GU  i>56 

701 

776 

1  113 

Mrngea  lu  KHK)  Km» 

73 

82  80 

72 

86 

35 

Meiern  In  10O0  l*fd. 

25  -».h 

12  732       14  183 

86 

56 

67 

2.  Dr 

Ligen,  Me. 

licinen  u.  dergl. 

21  1  IG 

12638  14964 

3  (526 

1  70* 

2  467 

\\  urzcln,  Kräuter  und  Itmden.   .    .  . 

170 

237 

27Ö 

Arxneiou,  Patent-  u.  Propriutary-Anikel 

2  861 

2999 

3  423 

Parlünicricn  und  Ciouictica  .... 

317 

360 

3*1 
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1898/99 

1809/1900 

19W/01 

andere  Arten  

Mengen  In  1000  1'ruoMlallon» 

727          541  «»20 
1  476           178  238 

Werthc  In  1000  Doli. 

410          320  477 
427            59  98 

Farbstoffe  und  Farbwuurcn  .  .  .  . 
darunter: 

Knill. -Ii-,  und  Lampeiiruss  .  . 

Zinkoxyil  

Rinden  und  Kinden-Extraete  für  Gerbe* 

zweck«   


3.  Färb-  und  Gerb-Artikel,  Firnis*  eie. 

Mengen  In  1000  1 


Firnis* 


Ausserdem  führt  die  Washingtoner 
Statistik  die  nachstehenden  Warthe  für 
.nicht  besonders  erwähnt.!  Chemikalien, 
I»r..ur.-n,  FaroMotle  und  Me.li.inen-  auf 


0  720       11896  9456 


Venuen  in  1000  Qmll. 

137  589 


600 


4.  Düngemittel. 


1  926 

192 
:il7 

370 


464 


2  400 

215 
474 

377 


G20 


4  792        5  541 


2  430 

306 
413 

386 
611 


5  506 


Mengen  In  I00O  Ion« 

7>o  m 

42  39 

C.25 
19 

5  990 
Ü74 

6  376 
84l> 

5  048 

878 

zusammen 

822 

815 

611 

6%1 

7  218 

5  426 

Hiervon  gingen  n.  A.  nach: 

270 

267 

198 

2  522 

2  514 

1941 

61 

79 

90 

101 

687 

474 

Großbritannien  

176 

!  10 

75 

1 179 

1007 

58!» 

»öderen  europäischen  Ländern   .  . 

245 

'_!  7  7 

261 

1  88.8 

2  268 

2011 

Du  unter  „anderen  europäischen  Ländern"  sich  auch  die  nach  Holland  verschifften  erheblichen 
Mengen  befinden,  von  denen  ein  grosser  Tlieil  weiter  nach  Deutschland  versandt  wird,  so  stellt  sich  der 
that sachliche  Antheil  dieses  Lande«  noch  bedeutend  höher. 


5.  üle, 

Pa raff  in 

,  Wachs 

u.  dergl. 

nimaliselie  <»le: 

jen  in  1000  Ii  all. 

Werlhe  In  1000  Doli. 

916 

796 

f»92 

191 

184 

298 

917 

739 

767 

412 

337 

139 

Whaleöl  

HO 

60 

67 

36 

25 

28 

166 

381 

574 

64 

173 

258 

i  neralöle: 

Kohöl  

118 088 

133  023 

138  148 

5  203 

7  364 

6  687 

davon  gingen  nach 

88681 

95  604 

109  550 

3  833 

5  224 

5  187 

anderen  europäischen  Ländern 

18  010 

28  131 

16  691 

768 

1241 

812 

Kafliuirte  Die  und  Destillate 

und  zwar: 

Naphtas,  incl.  aller  leichteren  De- 

stillatioiis-Producte  

16  253 

21  ;»ss 

17  834 

1  170 

2017 

1  566 

722  279 

721  025 

781  207 

41  087 

55  '.179 

51  477 

Schmieröle  und  schweres  Paruflinöl 

67  424 

74  5>4 

71  458 

7  943 

9  744 

10  007 

zusammen 

S05  957 

817  5!»7 

s-70  499 

50  201       67  740 

63050 

hiervon  gingen  nach: 

128  075 

141  626 

151  225 

6  543 

10  052 

8  8:14 

12012 

15  909 

13  526 

1  118 

1  7117 

1  578 

212  7.(4 

18-.»  504 

203  65  t 

12  024 

ISflOs 

13  283 

anderen  europäischen  Läudern 

253  554 

218  109 

254  462 

18554 

17  379 

15  286 

Meißen  In  1000  Ka»< 

7.30 

396 

623 

870 

507 

1  376 

M.  ngcn  In  IfleO  ML 

Paraffin  und  Paraflinwaeh.«     .    .  . 

174  K44 

182  154 

129  185 

6  sie, 

8  6H3 

6  857 

davon  gingen  nach 

21  605 

26  77Ü 

13081 

867 

1  295 

732 

2508 

IM 

H89 

101 

21 

-  4" 

Grosebritannien  

107  362 

107  75s 

80005 

4050 

4  '.(47 

4  690 

anderen  eiiro|täischeri  Ländern 

30  172 

28  088       'J0  7!»l 

1  201 

1  301 

1  070 

Digitized  by  Google 


440 


Theil. 


f      Zelurhrift  «r 
lanRpwjuidle  Cbi  mir. 


Vegetabilische  Ole: 
A  usgepresste. 

Maisöl  

Leinöl  

Baiiinwollsaat.d  

Von  letzterem  gingi-n  nach 

Deutschland  

Frankreich  

Großbritannien   . 

anderen  europäischen  Litndem 

"  Itaunen : 

Baum  wollsamen  

Leinsamen  

A  I  Ii ori seile. 

PfclTerminzöl .  .  

andere  ätherische  Ole  

Nicht     speciell  erwähnte 
vegetabilische  Ole  .    .  . 
Ölkuchen  und  Ulk  uchen  nie  hl 

Iiaumw  ollsamen  

Leinsamen  


Davon  erhielten 

Deutschland  

Frankreich  

Grossbritannieu  .... 
andere  europäische  Länder 


Terpentinöl  

Davon  gingen  nach 

Deutschland  

Grossbritannien  

anderen  europäischen  Ländern 
Teipc  iitinharz,  Theer  und  Pech  . 
Davon  erhielten 

Deutschland  

(irossbritauiiien  

andere  europäische  Länder 

Talg  

Davon  gingen  nach 

Deutschland  

Frankreich  

Grossbritannien  

anderen  europäischen  Ländern 

Olcoöl  

Oleoniargarine  


Hiervon  erhielten 

Deutschland  

Grossbritannieu  

Holland  

andere  europäische  Länder 

Auch   bei  diesen  Artikeln 


lürfte 


Fette    und    alle    anderen  zur 
fubrikutiou  benutzten  Stolle 
.Seilen: 

Toilcttcscifen  

alle  anderen  Seifen    .    .  . 

Hieneliwachs  

Kerzen  

Leim  


Seilen- 


1898/99 

1699/1900 

1900/01 

1898/99 

1899/1900 

Uraftn  in  1000 

2361        4  384 
107  103 
50627       16  »02 

Sali. 

1  Hf'O 
100 
49  357 

Worth«  in  1000  Doli. 

565 1       1 352        1  832 
48            54  67 
12  078       14128       16  541 

i 

3  521 
Ii;  059 

17  912 

4  257 
13  596 

19  624 

4149 

9  989 
4  967 

873 
4  044 

1  £iix> 

4411 

1330 

4  075 

49Z 

5  923 

1408 
3  371 
1  hi  ■ 
7  551 

34  444 
2  831 

gen  In  1000 

49  8.55 
2  743 

Pfd. 

43  329 
2  756 

197 
2  815 

346 
3  475 

367 
1319 

117 
Iii 

SU 

60 

1  1  K 

162 

Oft 

9U 
166 

b4 
169 

838 

554 

363 

1  079  993 
4JS7  177 

1  143  704 
483  130 

1258  687 
455  155 

9  253 
5  27h 

11229 

5  528 

13  120 
5  172 

l  567 170 

1  626  834 

1  713  842 

14  531 

16  757 

18  592 

463  957 
66  397 

643  001 

406  599 
60  873 

.101  I1".M 

4J1  UMi* 

72*3  579 

503  905 
44  9i  »5 
-Kit»  loa 
739  674 

4  033 

666 

6  071 

3  997 
626 

1  '3  |W 

1  ,H> 

7  586 

5  243 
326 

,1  HO 
4  44J 

8  158 

Man 
17  762 

gen  In  1000 

18  091 

Fan» 

20  241 

6100 

8  555 

7  715 

2635 
8  959 
4  500 
2  623 

2  718 
h419 
4  967 
2  426 

3  296 
8  783 
5  S46 
2  871 

st.; 

2  997 
1  596 
3.883 

1  265 
3  898 

2  339 

3  919 

1  227 

3  222 

2  215 

4  866 

626 
767 
817 

600 
771 
654 

785 
828 
827 

859 
1 177 
1  093 

906 
1  286 

955 

1 180 
1  389 
1  265 

Mengen  In  1000  Pfd. 

107  3611     89  031  77167 

4  367 

4  398 

:i  S49 

16  S96 
15  803 
37  190 
29715 
142  3«Hi 
5  519 

10  803 
7  325 
43  515 
21  (»71 
146  710 
4  256 

10  321 
12  246 
27  640 
20  236 
161  651 
4  991 

577 
616 
1  538 
1  191 
9  184 
510 

525 
348 
2163 
1  022 
10504 
417 

516 
605 
1  325 
1036 
11  P46 
485 

147  939 

150  996 

166  612 

9  694 

10  921 

12  331 

30  613 
7  701 
86  453 
19  130 

27  2.30 
7  630 
85  977 
25  431 

31717 
9  706 
S5  442 
32067 

2080 
477 
5  515 
1  250 

2142 
547 
5  912 
1  878 

2  647 
732 
6  131 
2  370 

sich   der  Antheil  Deutschlands  durch  die  von  Holland  weiter 

len. 

2  577 

2  944 

3  340 

32  529 
152 
3  42i» 

2  368 

36  239 
319 
2  (»Mi 
2  319 

28  737 
140 
2  133 
2  703 

314 
1  143 
42 

275 
222 

494 
1  2*0 
92 
192 

226 

563 
1  007 
39 
237 
254 

Explosivstoffe: 

Schiesspulver  .... 

all«;  anderen  

ZiiudhöLer  

Glvkoso  oder  Traubenzucker 
Stärke  


6.  Verschiedene  Artikel. 


I  505 


229  004 
110  194 


1613 


221  9H1 

124936 


1  463 


214  210 

162  800 


I 

1*2 

1  3.">0 
104 

3  625 

2  293 


197 
1694 
95 
3  600 
2604 


193 

1  519 

89 
3114 

2  006 
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Tageagescblchtliche  uud  Handels- 


lieriin.  Die  Bekanntmachung  des  Reichs- 
kanzlers vom  18.  Februar  1902  über  gesund- 
heitsschädliche und  täuschende  Zus&tze 
zu  Fleisch  and  dessen  Zubereitungen,  nach 
dem  Beschlüsse  des  Bundesrates  zu  §  21  des 
Fleischbescbaugesetzcs  schliefst  in  Zukunft  nach- 
bezeichnete Stoffe  von  der  ferneren  Verwendung  bei 
der  gewerbsmässigen  Behandlung  von  Fleisch  aus: 
1.   Borsäure   und  deren  Salze,    2.  Formaldebvd, 

3.  Alkali-  und  Erdalkali-Hydroxyde  und  -Carbonate, 

4.  schweflige  Säure  und  deren  Salze  sowie  unter- 
schwefligsaure  Salze,  5.  Fluorwasserstoff  und  dessen 
Salze,  6.  Salicylsäure  und  deren  Verbindungen, 
7.  chlorsaure  Salze.  Als  Stoffe,  welche  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  bei  der  gewerbsmässigen  Zu- 
bereitung von  Fleisch  zu  erlauben,  im  Übrigen  aber 
ebenfalls  zu  verbieten  sein  dürften,  sind  8.  Farbstoffe 
jeder  Art  anzusehen :  die  ausnahmsweise  Zulassung 
ihrer  Verwendung  soll  sich  nur  zum  Zwecke  der 
Gelbfärbung  der  Margarine  und  zum  Zwecke  des 
Färbens  der  Wursthülien  rechtfertigen  lassen.  Die 
Beweiskraft  der  Gründe,  welche  von  amtlicher 
Seite  für  die  Notwendigkeit  dieses  Ausschlusses 
veröffentlicht  worden  sind,  wird  von  hervorragenden 
wissenschaftlichen  Stellen  theils  verneint,  theils  für 
nicht  ausreichend  erklärt.  Die  Zahl  der  Betriebe 
ist  eine  ganz  ausserordentlich  grosse,  welche  un- 
mittelbar oder  mittelbar  von  einem  solchen  Ver- 
bot« getroffen  werden.  Um  nach  Kräften  so 
schwere  Schädigungen  zahlreicher  wirtschaftlicher 
Betriebe  wie  der  Volksernährung  und  Volksgesund- 
heit zu  verhüten,  ist  am  20.  März  d.  J.  in  einer 
Zusammenkunft  von  Vertretern  der  Industrie  and 
des  Handels  in  Berlin  beschlossen  worden,  eine 
allgemeine  Versammlang  von  Interessenten 
zu  veranlassen,  auf  welcher  die  einzelnen  Punkte 
des  Beschlusses  des  Buudesrathes  in  wissenschaft- 
licher und  wirtschaftlicher  Hinsicht  einer  ein- 
gebenden sachgemäßen  Besprechung  unterstellt 
werden  sollen.  Die  Tagesordnung  der  in  Berlin, 
Hotel  Kaiserhof,  den  9.  Mai  1902  Vormittags 
10  Uhr  stattfindenden  Zusammenkunft  lautet:  1.  Er- 
öffnungsansprache des  Vorsitzenden.  2.  Uber  Con- 
servirungsmittel  im  Allgemeinen  und  über  die  an 
solche  zu  stellenden  Anforderungen.  Geheimer 
Medicinalrath  Professor  Dr.  0.  Liobroich-Berlin. 
3.  Über  Borsäure  und  deren  Salze.  Dr.  med. 
V.  Gerl ach- Wiesbaden.  4.  Über  schweflige  Säure 
und  deren  Salze  sowie  unterschwefligsaure  Salze. 
Dr.  Leb  bin- Berlin.  5.  Über  Alkali-  und  Erdalkali- 
Hydroxyde  nnd  -Carbonate.  Dr.  Lobbin- Berlin. 
<>.  Über  Formaldehyd.  Dr.  R.  K ayser- Nürnberg. 
7.  Über  Salicyl.-üure  und  deren  Verbindungen. 
Dr.  Lebbin- Berlin.  8.  Über  chlorsaure  Salze. 
Dr.  Lebbin-Berlin.  9.  Über  Farbstoffe  jeder  Art, 
welche  zur  Färbung  von  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln,    insbesondere    auch    von  Fleischwaaren, 

Dr.  W.  Lohraann-Berlin.  S. 


lieriin.  Dr.  Ludwig  Mond,  London,  hat 
für  das  Hofmann-Uaus  ein  Bildniss  R.  W. 
Bansen1«  gestiftet:  dasselbe  hat  im  Lesezimmer 
der  Bibliothek  seinen  Platz  gefunden.  </. 

Chicago.  Die  in  New  Jersey  und  New 
York  gebildete  Eastern  Sugar  Co.  ist  mit  den 


Vorbereitungen  zur  Errichtung  einer  grossen  Rüben- 
zuckerfabrik 10  Meilen  nordwestlich  von  Phoenix 
in  Arizona  an  der  Central  Arizona  R.  R.  beschäf- 
tigt: die  Kosten  sind  auf  fast  1  Mill.  Doli,  veran- 
schlagt. Die  von  der  landwirtbscbaftl.  Versuchs- 
station in  Arizona  angestellten  An  hau  versuche  mit 
Rüben,  welche  Anfangs  keine  günstigen  Ergebnisse 
aufzuweisen  hatten,  sind  im  vergangenen  Jahre 
sehr  erfolgreich  geweseu,  der  durchschnittliche 
Zuckergohalt  der  Rüben  stellte  sich  auf  16,15  Proc, 
der  Feldertrag  auf  18,1  t  Rüben  pro  1  Acre.  — 
In  Epes,  einer  kleinen  Niederlassung  in  der 
Sumter-  Grafschaft,  Alabama,  wird  von  einem 
Syndicat  New  Yorker  Capitalisten  eine  mächtige 
Cement- Fabrik  errichtet  werden,  deren  Kosten 
angeblich  2  Mill.  Doli,  betragen  sollen;  als  Roh- 
material wird  der  in  der  Umgegend  reichlich  vor- 
handene thonige  Kalkstein  verwandt  werden.  — 
Die  eubanische  Zollfrage  betreffend,  so  ist  am 
31.  März  bei  dem  Repräsentantenhause  der  Be- 
richt des  Ways  and  Means  Committce  eingereicht 
worden,  welcher  eine  Zollermässigang  in  Höhe 
von  20  Proc.  der  Dingley- Zollsätze  empfiehlt, 
der  diesbezügliche  Comite-Beschluss  wurde  mit 
12  gegen  5  Stimmen  gefasst.  —  Das  Gesetz 
betr.  den  Handel  mit  Oleom argarine  und 
ähnlichen  Stoffen  ist  von  dem  Senate  angenommen 
worden.  Es  bestimmt  u.  a. ,  dass  für  buttorähn- 
lich  gefärbte  Oleomargarine  eine  Taxe  von  10  Cents 
pro  1  Pfd.  zu  entrichten  ist,  während  für  den 
nichtgefärbten  Artikel  dieselbe  nur  'A  Cent  pro 
1  Pfd.  betragen  soll;  für  verfälschte  Butter  be- 
trägt die  Taxe  ebenfalls  10  Cents  pro  1  Pfd.,  für 
„process"  oder  „renovated-  Butter  Cent  pro 
1  Pfd.  Die  Fabrikanten  von  „renovated*  oder 
»process1*  Butter  haben  ausserdem  eine  jährliche 
Taxe  von  Doli.  GOO  zu  bezahlen,  die  Engros- 
händlor  von  Doli.  480  und  die  Kleinhändler  von 
Doli.  48.  Im  Übrigen  unterliegt  der  Verkauf  den 
in  den  Einzelstaaten  geltenden  besonderen  gesetz- 
lichen Bestimmungen.  M. 

Fersonal-Xotizen.  Der  Vorsteher  der  agri- 
culturchemischen  Versuchsstation  der  Landwirth- 
schaftskammor  der  Provinz  Sachsen  Dr.  Wilhelm 
Schneidowind  ist  zum  a.  o.  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät  der  Universität  Halle  er- 
nannt worden.  — 

Prof.  Gintl  in  Prag  hat  den  an  ihn  ergan- 
genen Ruf  als  Professor  der  chemischen  Tech- 
nologie an  der  Technischen  Hochschule  in  Wien1) 
abgelehnt.  — 

Dem  Privatdocenten  Dr.  A.  Cluss  in  Halle 
ist  das  Prädicat  .Professor"  beigelegt  worden.  — 

Dem  Fabrikbesitzer  J.  Kahlbaum,  Berlin, 
ist  der  Charakter  als  Commercienrath  verliehen 
worden.  — 

Gestorben:  Am  25.  April  in  Folge  eines 
Schlaganfalls  im  Alter  von  42  Jahren  der  Docent 
der  Chemie  an  der  Landwirtschaftlichen  and 
der  Technischen  Hochschule  Berlin  Prof.  Dr. 
J.  Frentzel. 

Handelsnotizen.  Deutschlands  Aussen- 
handol  im  ersten  Vierteljahr  1902.  Die  Einfuhr 
bclief  sich  auf  8  448  901  t  gegen  8  901  872  im 

')  Zeitsehr.  angew.  Chemie  1902,  3*«. 
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ersten  Vierteljahr  1901.  Ad  dem  Ausfall  sind 
Eisen  mit  öl  917  und  Kohlen  mit  30  235  t  be- 
theiligt. Die  Aasfahr  betrag  7  422  3-14  t  gegen 
7  234  414  im  Vorjahre,  bat  also  um  188  000  t 
oder  2,1  Proc.  zugenommen.  Die  Ausfuhr  von 
Eisen  ist  um  272  541,  die  von  Zucker  um  77  000  t 
gestiegen,  wogegen  die  Kobtenausfuhr  um  fast 
200  000  t  zurückgegangen  ist.  Der  Werth  der 
Einfuhr,  nach  den  für  1901  ermittelten  Einbeits- 
werthen  berechnet,  betrug  1370,2  Mill.  M.  gegen 
1299,4  Mill.  im  Vorjahre,  der  der  Ausfuhr  1109,5 
gegen  1072,9  Mill.  M.  - 

Weltproduction  von  Quecksilber.1)  In  nach- 
stehender Tabelle  wird  die  Dach  den  bisher  vor- 
liegenden Nachrichten  ermittelte  Quecksilberpro- 
duetion  der  Welt  mit  Ausnahme  von  Mexico  i.  J. 
1901   der  Ausbeute  d.  J.  1900  gegenübergestellt. 


Prodtietionsgeblet 

Monf«  In  t 

Zu-  and  Abnahme 
gegen  1900 

1900 

1901 

t  Proc. 

<  Merreich     .    .  . 

550 

512 

-    38  6,9 

Italien  

22<) 

278 

-f-     ÖS  26,4 

Kussland  .... 

340 

3(>s 

28  8.2 

Spanien  .... 

1  111 

846 

265  23,9 

Vereinigte  Staaten 

von  Amerika 

967 

992 

4-     25  2.6 

Zusammen  (Tonnen) 

3188 

192  6,0 

Gesummt  zahl  der 

FlMcaen 

91  873 

86840 

5533  6,0 

Die  für  Italien  angegebene  Productionsziffer 
umfasst  die  Ausbeute  aller  im  Betriebe  befindlichen 
Bergwerke,  während  für  Osterreich  nur  das  Er- 
zeugniss  der  Idria- Minen  bekannt  ist.  Zu  Spa- 
niens Gesammtausbeute  tragen  766  t  die  Werke 
von  Almaden  und  80  t  kleinere  Minen  bei.  Die 
Production  Mexicos  i.  J.  1900  betrug  335  t. 
Wenn  sie  für  1901  dieselbe  Höhe  erreicht  hat, 
würde  die  Production  der  ganzen  Welt  für  dieses 
Jahr  sich  auf  ungefähr  3331  t  gegenüber  einer 
solchen  von  3523  t  i.  J.  1900  belaufen. 

Dividenden  (in  Proc).  Rheinisch -West- 
fälische Sprengstoff •  ActieDgesellschaft  in  Köln  10 
(11).  Actiengescllschaft  für  Pappenfabrikation  2 
(5).  Vereinigte  Köln- Kottweiler  Pulverfabriken 
11  (12).  Zuckerfabrik  Körbisdorf  4  (9'/a).  Mül- 
heiiner  Bergwerksverein  5  (7).  Nobel  Dynamito 
Trust  Company  9  (10).  Salar  del  Carmen  Nitrate 
Svndicate,  Ltd.  10.  British  Moss  Litter  Company, 
Ltd.  10.    Tbarsis  Sulphur  and  Copper,  Ltd.  20. 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Albert  Meissner,  Chemisches  Laboratorium  in 
Leipzig.  —  Rheinische  Benzin  werke  m.  b.  11., 
Köln.  Stammcapital  200000  M.  —  Chemische 
Fabrik  Dessau  vorm.  Dr.  Paschen  &  Lyding, 
G.  ffi.  b.  H.  mit  dem  Sitze  in  Dessau.  Stamm- 
capital 75  01)0  M.  —  Chemisch  -  technisches 
Bureau  11.  Güttier  in  Reichenstein.  —  Dr. 
Emanuel  de  Weidige  in  Bonn.  —  Chemisches 
Laboratorium  für  Handel  and  Industrie 
Dr.  Robert  Henri<|ues  Nachf.  Inhaber 
Dr.  Eduard  Marek  wald  und  Dr.  Fritz  Frank, 
Berlin. 


)  Nach  Tlie  Engineering  and  Mining  Journal. 


kuum.  Patentanmeldungen. 

Uo.  A.  7892.  Camplirr,  Darstellung  The  Ampere  Elee- 
tro-Chemical  Company.  Jersey  City  13.9.00. 

29b.  T.  7.1)12.  (YllulortelÖHUngen,  Erzeugung  tob  K&dcu 
■as  — .    Dr.  Edmund  Thiele,  Barmen.  19.1.01. 

12k.  R.  1.1 256.  Cyanide  der  Alkali-  and  Erdalkali- 
metalle, continuirlic.be  Herstellung  von  —  aus  Alkali 
bez.  Erdalkali.  Koble  und  Stickstoff  im  elektrischen 
Schachtofen.    Dr.  Hermann  Mehner,  Berlin.    23.  6.  99. 

22  b.  B.  27  28».     FarltHtolTe,    Darstellung  von    —  der 

Antbraeenreihe ;  Zu«  z  l'at  109261.    Badische  Anilin- 
ood  Soda  Fabrik.  Lodwiitsbafen  a-  Rh.    7.  7.  00 
22b.  C.  10  141.     Farbstoffe,    Darstellung    von    -  der 
Acridioreibe.    Leopold  Cassella  *  Co..  Frankfurt  a.  M. 
6  9.01. 

10b    F.  16  285.  Hartspiritus,  Darstellung.  Farbenfabriken 

vorm  Friedr.  Baver  «  Co..  Elberfeld     I.  8.  Ol. 
12o.  F.  1.1  193.    Jonon,  Darstellung;  7.n».  i.  Pat.  73  089. 

Ilaarmann  A  Reimer,  Cbemi.chc  Fabrik  xu  HoUminden, 

G.  m  b,  Holzminden     1.1  8  00 
13b.  G.  15896     Keaaelsteinblldnng,  Verhinderung  der 

—  in  Damplkesseln.   Robert  Loiraine  Gamlen,  Bromley, 

Kcnt  18.7.01. 
40a.  M.  20  81 1.    Metallsulfate,  Herstellung  von  —  aus 

Metallsulfiden;  Zu»,  z.  l'at.  1x0  822.    Otto  Meurer,  C*ln 

a  Rh.    24.  II.  Ol. 
12  i-  B.  29  859.    Natritimxuperoitj  dhydrnt ,  Darstellung. 

Dr.  Kauer,  Stuttgart    26.  4.  Ol. 
55c    C.  10  266.   Papier,  Herstellung  von  -  für  Anfertigung 

wasserunlöslicher  bet.  nirht  auslaufender  Copien.  ins- 
besondere  von   Farbbändrrschrilt.    Chemische  Fabrik 

Dr  Adoll  Heinemann.  Eherswalde.    9  II  Ol. 
80h.  R  16  429.    Pflanzi-naiifte,  Erhaltung  der  Heilwirkung 

tob  — .    Frau  Mari«  Kitter.  Breslau.  22.4.01. 
22a.  K.  22  025-    Polyiizofarbstoffe,  Darstellung  snbstan- 

tiver  —  unter  Verwendung  vou  Resorcin.    Kalle  *  Co  , 

Biebrich  a  Rh    6  10.  Ol. 
78c.  D.  10  819.  Sichcrhritssprengatoffe.  Herstellung  von 

Aromoniaksalneter  —  ;  Zun.  z  l'at.  89  »71    Hans  Ritter 

von  Dahmcn.  Kant  Ii     12  7.  00. 

23  e.  K.  65».tO     Splritunpräparate,  Herstellung  fester  -. 

Ludwig  Ehrlich.  Berlin     b.  4.  00. 
12o.  D.  12  167.    Tltanxiinre,  Herstellung  von  Lösungen 
der  -  in  Milchsäure  bei  von  Verbindungen  der  Titan- 
saure mit  Milchsaure.    Dr.  Carl  Dreher.  Freiburg  i  B. 
16.  10.  Ol 

48b.  G.  16:i83.  Vergoldung  von  Metallen  mittels  selbst- 
tätiger Reduction     Dr.  b6ltig,  Berlin     20  12  Ol. 

48b.  S.  15  274.  Verzinken  metallischer  Gegenstände. 
Sbcrard  Cowper-Culr»  aod  Compaov.  Limited.  London. 
»1.7.01. 


Eingetragene  Waarenzeichen. 

2.  53  326.    Antimorphin  lür  Präparate  zur  Heilung  der 

Morpbiumkrankbeit.   Dr.  med.  A-  Frumme,  Stellingen  bei 

Hamburg     A.  28,  12.  1901.    E  26  3.  1902. 
2.  53  307.    Horoge n  für  eiu  zu  therapeutischen  Zwecken 

dienendes  chemisches  l'roduct    Dr.  Bender  4  Dr.  Hohem, 

München.    A.  «•  I.  1901.    K  26  3.  1902. 
84.  53  446     Kourbonnl  für  Würz-  und  Riechpräparate. 

Haarmann  &  Krimer,  Chemische  Fabrik  zu  Holzmindcn 

G.  m  b.  H  .  HoUminden  A.  8  1  1902.  E.  «  4.  1902. 
7.  53  267.    (onsiatol  für  Diebtuogsmaterial  und  Rost- 

scbuUmilUI.    J.  L.  Presen«  *  Co  .   Altona  Ottensen. 

A.  25.9.1901.    E  22.  .1.1902. 
2.  63247.    Cuprnl    für   pbarmaceutisebe  Producte.  K. 

Schwickerath.  Kooo.    A  23  1.  1902.    E.  21.  3.  1902. 
2.  53210     l.erithnl  für  ein  IHmoglobinpriparat.  S. Selig- 

söhn,  Schncidemühl.    A.  .1.  1   1902.    E.  19.  .1.  1902. 
2    63  306.     Protein  „Honl"   für  ein  pbarmacooliaehe» 

Präparat,  welches  zu  mediciniseben  Zwecken  Verwendung 

rinden  soll.    A    14  II.  1901.    E.  26  3.  1902. 
2.  63  325.    Ithcnmin  für  Enthaarung«-  nnd  Acscherungs- 

miltel  für  Gerberei.    Bense  *  Eick«,  Einbeck.    A.  4.  2 

1902.    E  VC  3  1902. 
36-  53  204.  IEolmrit  (ür  Sprengstoffe.  Roburitfabtik  Witten 

a  d.  Ruhr.  G.  m  b.  H.  Wilten  a  d  Ruhr.  A.  1 1.  9.  1901. 

E  18.  :t.  190t 

26 e.  53259.  Sifrol  für  flussige,  extraetförmige  und  trockene 
Hämoglobinpräpaiate.  Sicco  med.  cbem.  Institut  Friedrich 
Gustav  Sauer,  Berlin.    A.  4.  12.  1901.    E.  21.  3.  1902. 
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Verein  deutscher  Chemiker. 


Arnulf  Scherte!,  f 

 doctui  fldell», 

Su*?l«  homo,  firoiidu«,  iuo  conlentu«,  hriim. 

Enni  at. 

Am  11.  März  dieses  Jahres  verschied 
nitcli  längerem  Leiden  der  K.  Borgrat  Ii  und 
Professor  der  Hüttenkunde  an  der  K.  Berg- 
akademie zu  Freiberg  Dr.  Arnulf  Schertel, 
Vorsitzender  des  Bezirksvereins  Sachsen- 
Thüringen  des  Vereins  deutscher  Chemiker. 

Scherte]  war  geboren  im  Jahre  1S41 
tu  München  als  Sohn  eines  Oberzollinspectors. 
Kr  besuchte  das  Gymnasium  seiner  Vater- 
stadt, um  sieh  dann 
nach  erlangter  Reife 
dem  Studium  der  Che- 
mie zuzuwenden.  Da- 
mals hatte  sirli  König 
Maximilian  II.  die 
Aufgabe  gestellt,  Mün- 
chen, das  unter  seinem 
Vater  eine  Heimstätte 
der  Kunst  geworden 
war.  auch  zum  Mittel- 
punkt der  Wissen- 
schaft zu  machen.  Aus 
ganz  Deutschland  be- 
rief er  die  führenden 
Geister  nach  Isar- 
Athen  und  die  glän- 
zendsten Namen  zier- 
ten die  Lehrstühle  der 
Universität  München. 
So  wurde  Schcrtel 
das  Glück  zu  Theil. 
von  Männern  wie 
J  ustus  v. Liebig  und 
Max  v.  Pettenkofer 
in  die  Wissenschaft. 

der  er  sein  Leben  gewidmet,  eingeführt  zu 
werden.  Später  setzte  er  seine  Studien  an  der 
Universität  Marburg  unter  Kol  bc  fort,  mit  dem 
er  auch  fernerhin  nähen-  Beziehungen  unter- 
hielt. Von  hier  aus  ging  er  als  Assistent 
Knapp's  nach  Braunschweig,  welche  Stelle 
er  drei  Jahre  bekleidete.  In  diese  Zeit  fällt 
eine  Mission  Schertet'*  nach  Hildesheim, 
wo  er  die  Desinfectionsarbeiten  beim  Aus- 
bruche der  Cholera  zu  uberwachen  hatte. 
Bald  darauf  linden  wir  ihn  in  England  als 
Assistenten  Professor  Bischoffs  an  der  An- 
dersonian  l'nivorsity  zu  Glasgow.  Kr  leitete 
dort  fast  zwei  Jahre  hindurch  das  technische 
Laboratorium,  um  seine  Stelle  aufzugeben, 
als  er  auf  Vorschlag  Kolbe's  von  einer 
deutschen  Gesellschaft  mit  der  Aufgabe  be« 
traut  wurde,  die  Horsnurcvorkmnmen  in  Cali- 
fornien    und  Nevada    zu  untersuchen.  Dort 


traf  er  mit  dem  bekannten  Bergingenieur 
Heinrich  Vogel  (nachmaligem  General- 
director  der  siebenbQrgischen  Goldbergwerke) 
zusammen,  dem  der  bergmännische  Theil 
dieser  Forschungsreise  zugefallen  war.  Wäh- 
rend dieser  seine  Schürfungen  ausführte  und 
reiche  Lager  von  Boronatrocalcit  fand,  nahm 
Scherte!  in  einem  höchst  primitiven  fliegen- 
den Laboratorium  die  chemische  Untersuchung 
«ler  Probe"  vor,  die  wesentlich  ersehwert 
wurde  durch  den  Umstand,  dass  damals 
Methoden  zur  directen  Bestimmung  der  Bor- 
säure noch  nicht  exi- 
stirten. 

Aus  Amerika  zu- 
rückgekehrt, widmete 
sich  Schertel  wieder 
wissenschaftlichenUn- 
tersuehungen  auf  dem 
'iebiete  der  organi- 
schen Chemie  im  La- 
boratorium Kolbe's, 
welcher  inzwischen 
nach  Leipzig  überge- 
siedelt war.  und  pro- 
inovirtc  auch  dort  mit 
einer  organischen  Ar- 
beit. Im  Jahre  1S73 
kam  Schertel  nach 
Freiberg,  das  seine 
zweite  lleimath  wer- 
den sollte,  um  die  Lei- 
tung des  königlichen 
H&ttenlaboratoriums 

zu  übernehmen.  Nach- 
dem er  vorher  schon 
vielfach  mit  den  Pro- 
fessoren der  K.  Berg- 
akademie  in  nähere  Beziehungen,    nicht  nur 
persönliche,    sondern  auch  wissenschaftliche, 
getreten  war.  wurde  er  im  .lalire  IS9(>,  als 

Theodor  Richter  sich  von  seiner  I.ehr- 
thätigkeit  zurückzog,  als  dessen  Nachfolger  auf 
den  Lehrstuhl  für  Hüttenkunde  berufen;  seine 
Stelle  als  Vorstand  des  Hütteulaboratoriums 
behielt    er    indess  bis  zu  seinem  Tode  bei. 

Die  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
Schertel'.«..  die  sich  alle  durch  grosse 
Gründlichkeit  auszeichnen,  beziehen  sich  fast 

ausschliesslich  auf  technisch  wichtige  Prägen 
des  Hüttenwesens  und  verwandter  Gebiete. 
Sie  sind  grö>»tcnthcils  in  dem  in  chemischen 
Kreisen  weniger  bekannten  „Jahrbuch  für 
das  Herg-  iiiul  Hüttenwesen  im  Königreich 
Sachsen1"  veröffentlicht.  Es  seien  daher 
einige  Arbeiten  Schertel'.-,,  theilweise  ge- 
meinsam mit  Freunden  und  Collegen  von  der 
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Bergakademie  ausgeführt,  besonders  hervor- 
gehoben: „Über  die  graue  Modifikation  des 
Zinns1"  (1879).  „Die  Schmelzpunkte  der 
Prinsep'sehen  Legirungen  und  deren  pyro- 
metrische  Verwendung"  mit  T  Ii.  Erhard 
(1879):  „Untersuchung  der  Gase  der  Frei- 
berger  Bleföfeu  (1880);  „Entkupfern  des 
Werkbleis  durch  Saigerung**  (1882).  „Die 
Rauchschüdcn  in  den  Wäldern  der  Umgebung 
der  fiscalisehen  Hüttenwerke  bei  Kreiberg1* 
mit  v.  Schröder-Tharandt  (1884).  „Zinn- 
gehalt und  Zusammensetzung  der  Freiberge r 
schwarzen  Zinkblende1*  mit  A.  W.  Stelzner 
(1886).  „Analysen  von  Freiberger  Hutten* 
produeten**  (1887).  „Uranerze  von  Himmels- 
furstfundgrube"  (1889).  „Beiträge  zur 
Kenntnis*  des  Bleikammerprocesses**  (1890). 
„Kupferreiche  Ausscheidung  im  Bleiraftinir- 
ofeo"  (1900).  Ferner  bearbeitete  Schertet 
den  Abschnitt  „Metalle"  (mit  Ausnahme  des 
Eisens)  der  2.  Auflage  von  Post's  „Chemisch- 
technischer  Analyse*-,  wozu  er  durch  seine 
langjährigen  praktischen  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiete  der  technischen  Metallanalyse 
besonders  geeignet  erscheinen  musste.  Auch 
war  er  viele  Jahre  hindurch  Mitarbeiter  der 
„Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesell- 
schaft", für  welche  er  fiber  ausländische, 
namentlich  englische  und  amerikanische  Fach- 
literatur referirte,  bis  nach  Ankauf  des 
Chemischen  Ontralblatts  durch  die  Gesell- 
schaft der  Referatentheil  der  „Berichte**  in 
Wegfall  kam.  Am  1.  Januar  dieses  Jahres 
obernahm  er  zusammen  mit  Köhler-Claus- 
thal die  Redaction  der  „Bert;-  und  hütten- 
männischen Zeitung**,  die  er  leider  nur  kurze 
Zeit  ausüben  sollte. 

Dem  „Verein  deutscher  Chemiker" 
gehörte  Schertet  seit  vielen  Jahren,  dem 
Bezirksverein  Sachsen  -  Thüringen  seit 
dessen  Gründung  an.  Auf  der  diesjährigen 
Hauptversammlung  des  letzteren  in  Dresden 
im  Januar  wurde  er  zum  Vorsitzenden  und 
Vertreter  des  Vereins  in  den  Vorstandsrath 
des  Haupt  Vereins  gewählt.   Trotzdem  er  da- 


mals schon  leidend  war,  zeigte  er  sich  im 
Kreise  der  Fnchgenossen  heiter  und  gab  in 
launiger  Hede  seiner  Freude  über  die  ihm 
gewordene  Ehrung  Ausdruck.  Niemand  ahnt«, 
dass  wir  ihn  zum  letzten  Male  unter  uns 
sehen  sollten.  Kurz  darauf  war  er  bereits 
genöthigt.  seine  Vorlesungen  auszusetzen, 
alter  immer  noch  maass  man  seinem  Leiden 
keine  ernstliche  Bedeutung  bei.  Da  trat 
plötzlich  zu  Anfang  März  eine  Verschlimme- 
rung seiues  Zustandes  ein,  welche  eine  Ope- 
ration unabweisbar  machte.  Aber  auch  die 
Kunst  der  Atzte  vermochte  ihn  nicht  mehr 
zu  retten  und  am  11.  März  verschied  er  im 
Krankenhause  zu  Dresden.  Ein  endloser  Zug 
trauernder  Freunde  und  Schüler  gab  dem 
Dahingeschiedenen  das  letzte  Geleite;  an 
seiner  Bahre  sprach  neben  den  Vertretern 
der  benachbarten  Hochschulen  Dresden.  Tha- 
randt und  Freiberg  auch  Herr  Oberbergrath 
Dr.  Heintze  aus  Meissen,  der  im  Auftrage 
des  Vorstands  des  Vereins  deutscher  Che- 
miker einen  Kranz  niederlegte  und  mit  warmen 
Worten  der  Verdienste  des  Verstorbenen  um 
den  Verein  gedachte.  —  Wie  gewissenhaft 
Schertet  seine  Pflichten  als  Vorsitzender 
des  Bezirksvereins  erfüllte,  geht  daraus  her- 
vor, dass  seine  letzten  Zeilen  unmittelbar 
vor  der  Operation  der  Erledigung  eines  Auf- 
nahmegesuches galten. 

Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit 
kennzeichnen  überhaupt  die  Thätigkeit  Scher- 
tel's,  sei  es  auf  wissenschaftlichem  Gebiete, 
sei  es  in  der  Erfüllung  übernommener  Pflichten. 
Er  war  eine  gerade,  offene  Natur,  ein  selbst- 
loser, felsenfester  Charakter,  auf  den  man 
allezeit  bauen  konnte.  Sein  liebenswürdiges 
Wesen  gewann  ihm  die  Herzen  Aller,  die  mit 
ihm  in  nähere  Berührung  kamen.  Seine  Col- 
legen  verlieren  in  ihm  einen  treuen  Freund, 
seine  Schüler  einen  warmherzigen,  verehrten 
Berather,  der  Verein  deutscher  Chemiker  ein 
in  weiten  Kreisen  der  Fachgenossen  hoch  ge- 
schätztes Mitglied.  Sein  Andenken  alle  Zeit 
in  Ehren ! 

O.  Ilrum  k. 


Hanpt  >  rr-a  10O2  in  DÜHMeldorf,  vom  Äl.-*4.  Hai  190«. 

Festplan. 

Mittwoch,  den  21.  Mai. 

A.  Vormittag*  10  Uhr:  Sitzung  des  Vorsttndsrathe*  in  der  städtischen  Tonhalle,  I.Etage, 

S..;il  .">  nnil  »;. 

B.  Nachmittags  4— 5 Uhr:  Demonstrationen  des  alnuinothermUehen  Verfahrens  im  IV 

villi •  ri  GoMsclunidt  (Aufstellung,  am  Ende  der  grossen  Ilauptullec). 

:E>  wird  ilen  Mitglieder!  empfohlen,  dic«cn  Tag  möglichst  für  die  Besichtigung  der 
Ausstellung  auszunutzen.) 

C.  Altends  8  Uhr  pünktlich:   Empfang  und  Bcgrnssung  in  den  Sälen  des  Hauptweinrestaurants 

»ler  Ausstellung.  Bowle,  gegelten  vom  Kluiiiisih-WestfälUehcn  Bezirksverein.  Nach  Schluss 
der  Anisstellung:  N.-ichnitzung  in  der  städtischen  Tonhalle,  I.  Etage,  Säle  4,  *>  und  6. 
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Donnerstag,  den  22.  Mai. 

A.  Vormittags  10  Uhr  pünktlich:    Festsitzung  im  Rittersaal  der  städtischen  Tonhalle. 

1.  Ansprachen. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  \V.  St  aedel,  Darmstadt:  Der  t  heoretisehe 
Anfangsunterricht  der  Chemiker. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Geh.  Keg.-Kath  Prof.  Dr.  M.  Delbrück,  Berlin:  Die  Mikroorga- 
nismen in  ihrer  Anwendung  auf  chemische  Umsetzungen. 

Mittags  12— 1  Uhr:  Frühstück  im  Verbindungs-saal,  bei  gutem  Wetter  im  Garten  der  städtischen 
Tonhalle. 

B.  Nachmittags  1  Uhr:   Geschäftliche  Sitzung  im  Rittersaal  der  städtischen  Tonhalle. 

C.  Abends  7  Uhr:  Festmahl  im  Kaiseroaal  der  städtischen  Tonhalle.  Nachsitzung  im  Tonhallen-Cafe. 

Freitag,  den  23.  Mai. 

A.  Morgens  9  Uhr:  Vorträge  im  Oberlichtsaale  der  städtischen  Tonhalle,  1.  Etage. 

1.  Prof.  Dr.  Ford.  Fischer,  Göttingen:  Die  Theorie  des  Besaemerprocesses. 

2.  Prof.  Dr.  W.  Borchers,  Aachen:  Uber  die  Zugutemachung  schwer  oder  nicht 
▼erhüttbarer  Zinkerze,  zinkhaltiger  Zwischen-  und  Abfallproducte. 

8.  Geh.  Uofrath  Prof.  Dr.  W.  Staedel,    Darmstadt:    Uber    krvstallisirtes  Hydro- 
p e  ro  x  y  d ,  Experimentalvortrag. 

4.  Dr.  Hans  Goldschmidt,  Hssen:    Uber  die  Energiedichte  des  Thermits  und 
einige  neue  technische  Anwendungen  der  Aluminotherniie. 

5.  Dr.  Arthur  Binz,  Bonn:  Zur  Theorie  des  Furbeprocesses  in  der  Indigoküpe. 
t>.  Dr.  L.  Grünhut,  Docent  am  Freseuius'schen  Laboratorium,  Wiesbaden:  Physikalisch- 
chemische Untersuchungen  an  Mineralquellen. 

7.  Dr.  Gockel,  Berlin:   Die  präeise  Definition  von  chemischen  Messinst  rumen- 
teu,  ein  wichtiger  Factor  zur  Werthsteigerung  analytischer  Arbeit. 

B.  Nachmittags: 

A.  Ausflug  der  zur  Besichtigung  der  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  zugelassenen 
Theilnehmer  nach  Leverkusen  bei  Mülheim  a.  Rh.  Abfahrt  mit  Extrazug  von  Düsseldorf- 
Hauptbahnhof  ca.  l'/j  Uhr. 

Anmerkung:  Rellectanten  (Inhaber  und  Angehörige  von  Fabriken  zur  Herstellung 
von  Anilin-  und  Alizarinfarbstoffen  können  nicht  zugelassen  werden)  auf  diesen  Ausflug 
haben  die  der  Einladung  beiliegende  Frage- Postkarte  baldmöglichst  an  die  Farbenfabriken 
nach  Elberfeld  zurückzusenden.  Die  zur  Besichtigung  Zugelassenen  erhalten  in  unserer 
Geschäftsstelle  eine  zur  Theilnahme  berechtigende  Legitimationskarte.  Die  Fahrkarten  ver- 
abfolgt HeiT  Betriebsinspector  Nau  vor  Abfahrt  des  Zuges  im  Vestibül  des  Hauptbahn- 
hofes (Eingang  Mittelportal)  nur  gegen  Vorzeigung  der  Legitimationskarte.  Damen  sind 
willkommen.  Die  Theilnehmer  werden  gebeten,  sich  zum  Billetempfang  möglichst  früh- 
zeitig einzufinden,  da  die  Anfahrt  sehr  pünktlich  erfolgen  miiss.  Genaue  Abfahrtzeit  wird 
noch  bekannt  gegeben. 

Kaltes  Abendessen,  gegeben  von  den  Farbenfabriken.  Abends  cn.  7 Uhr: 
Rückfahrt  nach  Düsseldorf,  Ankunft  daselbst  8'/,  Uhr. 

B.  Ausflug  nach  Gelsenkirchen.  Abfahrt  von  Düsseldorf- Haupthahnhof  mit  dem  fahr- 
planmäßigen Zuge  1,22  Uhr  (vorbehaltlich  der  Änderungen  des  Sommerfahrplaucs)  über 
Duisburg -Oberhausen.  Ankunft  in  Geilenkirchen  2,22  Uhr.  Theilnehmer  erhalten  Fahr- 
karten gegen  Vorzeigung  ihrer  Fe-tkarte  im  Vestibül  des  Hauptbahnhofes  (Eingang  Mittel- 
portal) vor  Abgang  der,  Zuge*.  In  Gelsenkirchen  Besichtigung  der  Kohlendestillation 
Bulmcke.  Rückfahrt  ab  Geilenkirchen  G,4G  Uhr  (vorbehaltlich  der  Änderungen  des  Sommer- 
fuhrplanes), Ankunft  in  Düsseldorf  8,54  Uhr.  Die  Maximaltheilnchmerzahl  dieses  Ausfluges 
beträgt  50  Personen;  es  empfiehlt  sich  daher  recht  frühzeitige  Anmeldung. 

Für  diesen  Abend  wird  der  Besuch  des  Apollotheaters  empfohlen.    Zur  Bequem- 
lichkeit der  Besucher  übernimmt  die  Geschäftsstelle  vorherige  Besorgung  von  Eintrittskarten. 
N  a  c  h  s i  t  z u  n  g:  Tonhallen-Cafe. 

Samstag,  den  24.  Mai. 
Wahlweise  Ausflüge  A  nach  Krefeld  oder  B  nach  Duisburg,  Ruhrort  etc. 

A.  Ausflug  nach  Krefeld  für  Damen  und  Herren:  Weisse  Legitimationskarte.  Abfahrt 
mit  der  elektrischen  Bahn  ab  Dnsseidorf- Haroldstra-se  Vormittage  9,55  Uhr  oder  ab 
Ratinger  Thor  A  Minuten  später.  Ankunft  in  Krefeld -KheiastraOM  ca.  11  Uhr.  Frühstück 
11'  ,  Uhr  in  der  „Gesellschaft  Verein"  daselbst.  12'.',  Uhr  Abfahrt  nach  der  Kgl.  Webe- 
schulo.    Daselbst  Vortrag  des  Herrn  Conservators  Schulz  über:  Die  Entstehung  der 
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Gewebe.  Demonstration  der  Webestühle  und  anilorer  Webemaschinen ;  Besichtigung  der 
für  diesen  Besuch  eigens  veranstalteten  Sonderausstellung  der  bedeutendsten  Firmen  der 
Krefelder  Sammet-  und  Seidenindustrie,  sowie  der  Kgl.  Gewebesammlung.  Nachmittags 
4  Uhr  Kaffee.  Rückfahrt  nach  Düsseldorf  4,53  Uhr,  Ankunft  in  Düsseldorf  5,45  Uhr. 
B.  Ausflug  nach  Duisburg,  Ruhrort,  Kheinhausen  und  Hamborn.  Abfahrt  mit 
Extradampfer  Morgens  9  Uhr  ab  Düsseldorf,  Landungsbrücke  der  Köln -Düsseldorfer  Ge- 
sellschaft unmittelbar  oberhalb  der  Kheinbrüeke.  Hinfahrt  in  den  Duisburger  Hafen  gegen 
105,  L'hr.    Daselbst  Ausschiffung  der  Besichtigungsgruppe  1  (s.  unten). 

Ausfahrt  aus  dem  Duisburger  Hafen  11'  ,  Uhr  und  Krühstück  kaltes  Büffet)  auf 
dem  Schiff  für  Besichtigungsgruppen  2,  3  und  4.  Ankunft  in  Kuhrort  im  Kaiserhafen  an 
der  Vinckesäule  12' «  Uhr  und  Ausschiffung  der  Besichtigungsgruppen  2,  3  und  1. 

Besichtigungsgruppe  1  rothe  Legitimationskarte).  Führer:  Herr  Hafenbaudirector 
Hirsch,  Duisburg.  Rundfahrt  auf  einem  llafendampfer  durch  die  Duisburger  Hafen- 
anlagen.  Uberfahrt  nach  Kheinhausen.  Besuch  des  Kmpp'schen  Hochofenwerks  Rhein- 
hausen.  Frühstück,  gegeben  von  der  Kmpp'schen  Verwaltung,  im  Beamten -Casinu. 
Fahrt  nach  Kuhrort.  Besichtigung,  soweit  es  die  Zeit  erlaubt,  des  Ruhrorter  Hafens 
und  der  Schifferbörse.  Ankunft  an  iler  Vinckesäule  4'/»  Uhr.  Maximaltheilnehmerzahl  TO. 

Besichtigungsgruppe  2  (gelbe  Legitimationskarte).  Führer:  Herr  K  gl.  Baurat  Ii 
Stellkens.  12' 4  Uhr  Fahrt  auf  einem  Hufendampfer  durch  den  Ruhrorter  Hafen  zum 
Erzlagcrplatz  der  Rheinischen  Stahlwerke  und  Besuch  dieser  Werke  (Führer:  Herr 
Oheringenieur  Müller).  Rückkehr  zur  Vinckesäule  (Rheindampfer).  Ankunft  daselbst 
4* '4  Uhr.    Maximaltheilnehmerzahl  etwa  50. 

Besichtigungsgruppe  3  (grüuo  Legitimuliouskarte).  Führer:  Herr  Kgl.  Bauratli 
Stellkens  oder  Stell veri reter.  Fahrt  auf  einem  Hafendampfer  durch  den  Ruhrorter 
Hafen  zum  Erzlagcrplatz  des  „  Phönix  *  und  Besuch  dieses  Werkes  (Führer:  die  Herren 
Chefchemiker  Rheinhardt  und  1  »lieringenieur  Reim.  Rückkehr  zur  Vinckesäulc 
(Rheindampfer).    Ankunft  daselbst  4%  Uhr.    Maximaltheilnehmerzahl  etwa  50. 

Besieh tigurigsgruppe  4  (blaue  Legitimationskarte).  Führer:  Herr  Dr.  Franz 
Meyer.  Besichtigung  des  Ruhrorter  Hafens,  l'/j  Uhr  Wagenfahrt  (ca.  '4  Stunden 
nach  Hamborn.  Besichtigung  der  Zinkhütte  und  der  Anlagen  zur  Gewinnung  von 
flüssiger  schwefliger  Säure  der  Actiengesollschaft  für  Zinkindustrie  vorm.  Wilh.  Grille, 
Hamborn.  Rückkehr  zur  Yinckcsäule  (Kaiserhafen).  Ankunft  daselbst  4,/4  Uhr. 
Maximaltheilnehmer/.ahl  etwa  50. 
Nachmittags  5  Uhr:  Rückfahrt  aller  Gruppen  mit  dem  Rheindampfer  nach  Düsseldorf.  Mittagessen 
auf  dem  Schiff,  spätestens  5'  ,  Uhr  beginnend.    Ankunft  in  Düsseldorf  ca.  7'  ,  Uhr. 

Anmerkung  1.  Bezüglich  aller  technischen  Ausflüge  wird  mit  besonderem  Nach- 
druck darauf  hingewiesen,  dass  den  Werks-,  Hafen-,  Schiffs-  etc.  Verwaltungen  die  genaue 
Zahl  der  Besucher  sehr  frühzeitig  bekannt  gegeben  werden  muss  und  nur  der  Besitz  der 
entsprechenden  Legitimationskarte  zur  Theilnahme  berechtigt. 

Anmerkung  2.    Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  alle  Abfahrtszeiten 
pünktlich  eingehalten  werden  müssen,  damit  das  Fest  der  Stadt  Düsseldorf  programm- 
mässig  seinen  Anfang  nehmen  kann. 
8>.,  Uhr:   .Abend  der  Stadt   Düsseldorf"   in  den  oberen  Sälen  (1.  Etage)  der  städtischen 

T",,,i:'""  Sonntag,  den  25.  Mai. 

Einladung  des  Rheinischen  Ib-zirksvereins  zu  einem  Ausflug  ins  bergische  Land. 

Abfuhrt  von  Düsseldorf  8.45  Uhr  Morgens  mit  Rückfahrtkarte  nach  Vohwinkel.  Fahrt  von 
Vohwinkel  bis  Bahnhof  Elberfeld  -  Döppersberg  auf  der  Schwebebahn. 

10,35  Uhr  Abfahrt  von  Döpper-herg  mit  Sonntagsbilh-t  nach  Schaberg)  nach  Remscheid.  Fahrt 
mit  der  elektrischen  Bahn  zur  Remscheider  Thalsperre.  Weiterfahrt  nach  Burg.  Uni  2  Uhr 
Mittagessen  auf  Schloss  Burg,  gegeben  vom  Rheinischen  Bezirksverein. 

4  Uhr  Spaziergang  durchs  Wuppcrthal  nach  der  Kaiser  Wilhelm -Brücke  bei  Müngsten.  Kaffee- 
trinken bei  Bau  m  gärt  ner  in  Müngsten.  Abfahrt  von  Schaberg  über  Solingen  nach  Vohwinkel. 

8,47  Uhr  Rückfahrt  nach  Düsseldorf.    Ankunft  9,12  Uhr  Abends. 


Tagesordnung  fllr  die  geschäftliche  Sitzung 

im   Rittersaal   der  städtischen  Tonhalle  zu  Düsseldorf,  am  Donnerstag,  den  22.  Mai. 

Nachmittags  1  Uhr. 

1.  Geschäftsbericht  des  Vorst  and. -s. 

2.  Jahresrechniing  für  1901,  Bericht  der  Rechnungsprüfer. 

3.  Ilanihnttnngsplan  für  1903 
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4.  Wahl  eines  Ehrenmitgliedes. 

5.  Yorstandswahl    Neuwahl   zweier  Beigeordneten:     Prof.  Dr.  Ferd.  Fischer.     Geh.  Rath  Prof.  Dr. 

Delbrück.) 

6.  Wahl  von  zwei  Rechnungsprüfern. 

7.  Feststellung  von  Ort  und  Zeit  für  die  Hauptversammlung  1903. 
M.    Berichte  des-  Vorstandes. 

a)  Vereinszeitschrift.    Antrag  des  Vorstandes:  „Der  Verein  möge  hesehliessen,  seinen  Gewinn- 
anteil   aus   der  Vereinszeitsehrift    für  11)01    dem   Zeitsehriftreservefond   zu  überweisen." 
Berichterstatter  Direetor  Fritz  Lüty. 
Ii)  Stellenvermittelung.    Antrag  des  Bezirksvereins  Sachsen- Anhalt:  Abänderung  der  Geschäfts- 
ordnung für  ilie  Stellenvermittelung. 

§1  soll  lauten:  „Die  Stellenvermittelung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  hat  den 
Zweck,  Stellengesuche  und  Stellenangebote  für  seine  Mitglieder,  sowie  für  »He  deutschen 
Chemiker  zu  vermitteln. * 

§  4,  Zeile  5  ist  zu  setzen:  statt  „Stellennehmer",  „Stellengeher". 

Nach  §  4  ist  folgender  neuer  Paragraph  einzuschalten:  «Es  bleibt  den  Bezirksvereinen 
die  Einsetzung  einer  ständigen  Commission  als  Auskunftsstelle  überlassen.  Wünscht  ein 
stellensuchendes  Mitglied  sich  auf  eine  solche  Commission  seines  Bezirksvereins  zu  beziehen, 
so  hat  er  dies  der  Geschäftsstelle  anzuzeigen,  welche  dann  einen  diesbezüglichen  Vermerk 
den  Stelletigeberu  übermittelt". 

„Die  Commission  ertheilt  Auskunft  nur  im  Einverständniss  mit  dem  Stellcnsuchemlen." 

§5,  Zeile  1  ist  zu  setzen:  statt  .ein  Vierteljahr",  .ein  Halbjahr". 

§  6  ist  zu  streichen. 

§  7,  Zeile  8  ist  zu  setzen:  statt  »Vierteljahres-,  .Halbjahres". 

§  8  soll  lauten:  „Schriftliche  Bewerbungen,  Zeugnissabschriften,  Lebensbeschreibungen 
werden  von  dem  Geschäftsführer  entgegengenommen  und  den  Stellengebern  überwiesen." 

§  10,  erster  Absatz  Zeile  3  ist  zu  setzen  statt:  .vier  Wochen  hindurch",  .ein  Viertel- 
jahr lang". 

Zweiter  Absatz  Zeile  4  sind  die  Worte:  .Innerhalb  der  4  Wochen"  zu  streichen. 

Der  dritte  Absatz  soll  lauten:  .Diese  Weiterübermittelung  erfolgt  auf  besonderen 
Wunsch  nach  abermaliger  Zahlung  der  Vermittelungsgebühren,  sofern  der  Betreffende  nicht 
von  solchen  befreit  ist".    (Vergl.  §  11.) 

§  11  soll  lauten:  „Die  Stellenvermittelung  ist  für  Vereinsmitglieder  kostenfrei.  Von 
Nichtmitgliedern  sind  die  nachstehend  genannten  Gebühren  im  Voraus,  gleichzeitig  mit  den 
ausgefüllten  Formularen,  entweder  durch  Postanweisung,  oder  durch  deutsche  Briefmarken 
einzusenden.  Erst  nach  erfolgter  Zahlung  wird  die  Bearbeitung  der  Gesuche  und  Angebote 
für  Nichtmitglieder  unternommen. 

A.  Für  Stellensuchende  werden  die  Gebühren  halbjährlich  berechnet  (§  5}  und  betragen 
für  diesen  Zeitraum  Mark  6,00  für  die  Vermittlung  in  einer  der  in  §  3  genannten 
Gruppen;  weitere  0,50  Mark  für  die  Vermittelung  in  jeder  weiteren  Gruppe. 

B.  Stellengeber  entrichten  eine  Gebühr  von  Mark  5.00  für  jede  zu  besetzende  Stelle, 
welche  für  eine  ein  Vierteljahr  lang  fortgesetzte  Berichterstattung  unabhängig  von 
der  Anzahl  der  Gruppen  gilt". 

§  1'2  ist  zu  streichen. 

§  1:5  soll  lauten:  „Etwa  entstehende  Überschüsse  sind  dem  Fond  der  Hülfskasse  des 
Vereins  deutscher  Chemiker  zu  überweisen.-    Berichterstatter  Direetor  Fritz  Lüty. 

c)  Gründung  einer  Hülfskasse  für  den  Gesammtverein.  Antrag  des  Vorstandes:  .Der  Verein 
möge  eine  Commission  von  5  Mitgliedern  erwählen,  welche  die  Frage  der  Errichtung  einer 
Hülfskasse  an  Hand  der  Beschlüsse  der  Bezirksvereine  einem  eingehenden  Studium  unter- 
wirft und  der  Hauptversammlung  im  Jahre  1903  Bericht  über  ihre  Arbeit  erstattet,  be- 
ziehungsweise ihre  Anträge  unterbreitet."    Berichterstatter  Direetor  Fritz  Lüty. 

d)  Gebührenordnung.    Berichterstatter  Direetor  Fritz  Lüty. 

e)  Fünfter  internationaler  Congress  in  Berlin  im  Jahre  1903.  Berichterstatter  Geheimrath 
Prof.  Dr.  Delbrück. 

fj  Anfrage  der  Normal-  Aiehungs-  Commission  betr.  die  Aichung  von  Normal -Spindeln  für 
specilisches  Gewicht  und  nach  Graden  Baume.    Berichterstatter  Direetor  Fritz  Lüty. 

g)  Resolution  zum  Antrag  des  Bezirksvereins  Frankfurt  a.  M.  vom  Jahre  1901  betr.  die  Ein- 
setzung einer  Commission  durch  die  Naturforscher-Versammlung  zur  Controle  der  neuen 
Arzneimittel.    Berichterstatter  Direetor  Dr.  C.  Dulsberg. 

h)  Techno-Lexikon.    Berichterstatter  Dr.  Zippercr. 
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ij  Patentcommission.    Berichterstatter  Dr.  Klöppel. 

k)  Ausführung  der  Resolution  zu  dein  Antrage  des  Bezirksvereins  Rheinland  vom  Jidire  1901 

(Redactionsbeirath).    Berichterstatter  Director  Dr.  C.  Duisberg. 
1)    Stiftung  einer  goldenen  Ehrendcnkniünze  für  hervorragende  Verdienste  auf  dem  Gebiete 
der  angewandten  Chemie.    Antrag  des  Vorstandes:    „Die  Hauptversammlung  wolle  den 
Vorstand  ermächtigen,  zur  Erinnerung  an  den  im  nächsten  Jahre  am  12.  Mai  stattfindenden 
100-jährigen  Geburtstag  von  Justus  von  Liebig  eine  Ehrendenkmünze  in  Gold  prägen 
zu  lassen,  welche  alljährlich,  und  zwar  in  der  Festsitzung  der  Hauptversammlung,  auf 
Vorschlag  des  Vorstandes  und  des  Redactionsbeirathes  an  einen  deutschen  Chemiker  ver- 
liehen werden  kann,  der  in  hervorragendem  Maasse  die  angewandte  Chemie  gefördert  hat. 
Diese  Denkmünze  soll  den  Namen:   „Liebigdenkmünze  für  Verdienste  um  die  ange- 
wandte Chemie"  führen.''    Berichterstatter  Dr.  C.  Dulsberg, 
in)  Antrag  des  Vorstande»:    „Die  Hauptversammlung  möge  eine  Resolution  annehmen,  dahin- 
gehend, dass  der  Zuzug  ungenügend   vorbereiteter  ausländischer  Studenten 
zu  den  deutschen  Hochschulen  verhindert  werde.    Maassgebend  soll  sein  eine  genaue 
Prüfung  der  bei  der  Aufnahme  beizubringenden  Zeugnisse  über  die  Vorbildung,  sowie  die 
Zahl  der  in  Laboratorien  und  ähnlichen  Instituten  verfügbaren  Plätze,  deren  Benutzung  in 
erster  Linie  den  Inländern  reservirt  bleiben  soll." 
9.  Antrag  des  Vorstandes  des  Bezirksvereins  Berlin:    Die  Hauptversammlung  1902  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  wolle  beschließen:  -Der  Verein  deutscher  Chemiker  veranlasst,  dass  vor  dem 
Studium  der  Chemie  möglichst  schon  in  den  Schulen  gewarnt  wird,  dass  die  jungen  Leute, 
die  vor  der  Wahl  eines  Lebensberufes  stehen,  rechtzeitig  mit  der  Thatsache  bekannt  gemacht 
werden,  dass  ein  Uberfluss  an  Chemikern  vorhanden  sei.    Diese  Warnung  soll  in  ahnlicher  Weise 
geschehen,  wie  sie  bei  den  Juristen,  Ärzten,  Architekten  u.  s.  w.  schon  mehrere  Male  öffentlich 
stattgefunden  hat." 

10.   Verschiedene  geschäftliche  Mittheilungen. 

»er  Vorstund. 


Zum  51 1 1 jf llederverzelchni)»*. 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  27.  April 
vorgeschlagen: 

Dr.  Hnns  tou  Berg,  Chemiker,  Düsseldorf,  Kurfürstenstr.  2ö  pt.  (durch  Dr.  E.  von  Berg). 
Dr.  Colloseus,  Chemiker,  Hamburg  I,  Fehlandstr.  35  (durch  G.  Zehel).  Hb. 
Dr.  C.  Dnntze,  Godesberg,  Kronprinzenstr.  67  (durch  Dr.  Binz).  Rh. 

Dr.  M.  Pesckkes,  Unterrichts- Assistent  für  analytische  Chemie  am  chemischen  Institut,  Bonn,  Lessing- 

str.  28  (durch  Dr.  Binz).  Rh. 
Dr.  Alfred  Salomon,  Rositz,  S.  A.  (durch  Director  Prahm). 

Dr.  0.  Schmidt,  Assistent  am  chemischen  Institut  der  Universität,  Bonn  (durch  Alfred  Schmidt). 

RUtirer  Suhl,  Chemiker,  Dresden,  Werderstr.  3  pt.  (durch  Ing.-Chemiker  Rittershaus). 

Dr.  Leo  Wessel,  Chemiker,  Frankfurt  a.  IL,  Seehofstr.  10  II  (durch  Director  Fritz  Lfity). 

Dr.  A.  Wiesler,  Chemiker  der  Zellstofffabrik,  A.-G.,  Königsberg  i.  P.  (durch  Prof.  Kippenberger). 

II.  Wohnungsänderungon: 

Bonhoeffer,  Dr.,  Elberfeld,  Katernbergerstr.  76.  Hftf«1"-  Prof.  Dr.  A.(  München,  Luisenstr.  25. 

Lobry  de  Brnyn,  Prof.,  Amsterdam,  Oo»terpark  70.  Just,  J.,  Zuckmantel  bei  Teplitz,  Böhmen. 

Burgdorf,  F.,  Maschinenfabrik,  Altona.  Manoukian,  Dr.  Wahan,  Charlottenburg,  Sehlüter- 

Diesselliorst,  Dr.  Georg,  Cliariottenbnrg,  Friedberg-  |         str.  58  I. 

str.  _'3  IV  I.  i  Rudolph,  U.,  Betriebsleiter  der  chemischen  Fabrik. 

Dürnliofer,  E.,  München,  Oettingerstr.  2.  Act.-Ges.,  Hönningen  a.  Rh. 

Heusler,  Dr.  F.,  Dillenbnrg,  Hessen-Nassau.  Schneider,  Dr.  A.,  Dresden-A.,  Schandauerstr.  43. 

III.  Gestorben: 

Prof.  Dr.  Freiherr  Ton  Pechmann,  Vorsteher  des  chemischeu  Instituts  Tübingen  am  19.  April. 

GtMimmi-MUyludsr2<ihl:  2W9. 


VerUff  von  .lullu«  Sprinffor  in  neriin  X.  -  V«r»n»wortlicb«r  Kcducteor  Dr.  L.  Weo«hOffer. 
tiriick  von  Üuatav  .Schade   OUo  Knocke   In  Bertin  S. 
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Ueber  das  Verhalten 

des  Chlormagnesiun  -  im  Flnsswasser. 

Von  H.  Erdmann. 

(Mittheiluug  aus  dein  Auorganiseh  chemischen  Labo- 
ratorium der  Kgl.  Technischen  Hochschule  Berlin.) 

Im  Verlauf  verschiedener  Untersuchungen 
über  die  Abwässerung  von  Chlorkaliumfabriken, 
welche  ich  in  den  letzten  Jahren  theils  im 
ministeriellen  oder  behördlichen  Auftrage, 
theils  privatim  ausführte,  habe  ich  einige 
Beobachtungen  gemacht,  welche  vielleicht  ein 
allgemeineres  Interesse  beanspruchen  dürften. 
Da  neuere  Veröffentlichungen  zeigen,  dass  die 
Ansichten  über  das  Schicksal  des  Chlor- 
magnesiums in  Flussläufen  noch  recht  wenig 
geklärt  sind,  so  erlaube  ich  mir  meine  Wahr- 
nehmungen in  einige  kurze  Thesen  zusammen- 
zufassen, auf  die  Gefahr  hin,  dem  einen  oder 
dem  Anderen  der  auf  dem  genannten  Ge- 
biete versirten  Fachgenossen  etwas  längst 
Bekanntes  und  anscheinend  Selbstverständ- 
liches zu  sagen. 

/.  Das  Flut su atter  reichert  tich  im  Gebiete 
der  Kalilager  nicht  teilen  mit  Chlormagnesium  an, 
ohne  datt  Induttriewäster  hineingelangen. 

Als  Beispiel  führe  ich  die  Sondershäuser 
Wipper  an,  welche  bei  ihrer  Theilung  am 
Göllinger  Wehr  (unterhalb  Sondershausen  und 
nach  Aufnahme  der  in  ihrem  Oberlaufe  be- 
kannten natürlichen  und  künstlichen  Salz- 
zuflüsse) ärmer  au  Chlormagnesium  ist  als 
an  der  Mündung  bei  Sachsenburg: 

Chlormagnesiumgehalt   pro  Liter  Wippor- 
wasser  (16.  VI.  1900). 
Am  Güllinger  Wehr    .    .    .    0,10  g 
Bei  Sachsenburg  0,13  g. 

Also  30  Proc.  Gehaltszunahme  durch  einen 
natürlichen  chlormagnesiumhaltigeu  Zufluss 
von  so  geringer  Wasserführung,  dass  er  sich 
der  directen  Wahrnehmung  bisher  entzogen 
hat.  Die  Bohrung  von  Robertshall"  auf 
dem  linken  Wipperufer  zwischen  Göllingen 
und  Seega  hat  seitdem  erwiesen,  dass  sich 
am  Unterlaufe  der  Wipper  ein  Carnallitlager 
befindet,  welches  solche  koncentrirte  i'hlor- 
magnesiumlauge  liefern  kann.  Ging  man  nun 
von  der  Theilstelle  (Göllinger  Wehr)  an 
beiden  Wipperarmen  gleichweit  stromab,  so 
musste,  falls  die  Versalzung  von  dem  Lager 
bei  Robertshall  herrührte,  sich  die  Zunahme 
ta.  190«. 


bereits  nach  kurzer  Entfernung  bei  der  Göllinger 
Wipper  zeigen: 

Chlormagnesiumgehalt  pro  Liter  Wipper- 

wasser  (25.  IX.  1901). 
Krankenhäuser  Wipper  vor  Bendeleben  1 )     0,124  g 
Göllinger  Wipper  bei  der  Seegaer  Brücke'-1)  0,162  g. 

Die  in  Carnallitlager  eindringenden  Tages- 
wässer entführen  bekanntlich  zunächst  das 
Chlormagnesium  als  das  leichtlöslichste  Salz 
nach  den  Flussläufen.  Auch  bei  Göllingen 
dürften  die  chlormagnesiumführenden  Quellen 
am  Boden  des  Flussbettes  einmündeu ,  wie 
die»  z.  B.  oberhalb  Sondershausen  am  alten 
Soolbade  und  sonst  vielfach  im  Saalegebiete 
festgestellt  worden  ist.  In  der  wasserreichen 
Unstrut  oberhalb  Sachsenhausen  fand  ich 
0,14  g  Chlormagnesium  pro  Liter.  Dieser 
beträchtliche  Gehalt  dürfte  ebenfalls  nur  auf 
natürliche  Quellen  zurückzuführen  sein. 

II.  Mit  tteigendem  Chlormagnetiumgehalt 
einet  Flustwatsert  beobachtet  man  nicht  telten 
eine  Abnahme  det  Getammtrückttandet. 

Auch  für  diese  These  geben  die  Verhält- 
nisse der  Sondershäuser  Wipper  ein  besonders 
klares  und  einwandfreies  Beispiel.  Oberhalb 
des  Göllinger  Wehres  fliesst  die  Wipper  leb- 
haft, das  Wasser  ist  dort  tadellos  gemischt 
und  tritt  mit  der  völlig  gleichen  Beschaffen- 
heit in  beide  Theilarme  ein;  das  Chlor- 
magnesium aufnehmende  Wasser  zeigt  aber 
einen  kleineren  Trockenrückstand  als  das 
weichere  des  kanalisirten  Armes: 

ÜBlllnser  Wipper,  ^t'"*' 

"W  B'aek«'J  vor  Be&en. 

Härtegrade                  34,1  32,0 

Gesammtrüekstand         0,921g  0,938  g. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  wie  die  Zufuhr 
von  etwas  Chlormagnesium  nicht  nur,  wie 
längst  bekannt,  die  Klärung  des  Wassers  von 
Senkstoffen   sondern   auch   die  Abscheid uug 


')  Der  nach  Fraukenhaiisen  führende  Wipper- 
ami  isl  kanalisirt  und  unbemerkte  Zuflüsse  sind 
daher  hier  nicht  möglieh.  Übrigens  zeigte  das 
Wasser  beider  Wipperarme  den  gleichen  Kalkgehalt. 

*)  Ein  Schacht  „Kobertshall"  bestand  zur  Zeil 
dieser  Probeentnahme  nicht:  ein  Einlluss  von 
Grubenwässern  ist  ausgeschlossen. 

»)  Wenn  das  vor  dieser  Entnahniestelle  liegende 
Dorf  Gölliugeu  überhaupt  einen  nennenswerthen 
Kinflu.ss  ausübt,  so  dürfte  dieser  in  erster  Linie  in 
einer  Vermehrung  der  organischen  Stoffe  und 
damit  iles  Trockenrückstandes  bestehen. 
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mler  Resorption  der  gelösten  organischen 
Stoffe  fördert. 

///.  Bei  .steigendem  Flussirasserstande  kann 
eine  Steigerung  der  Härte  eintreten,  ivenn  durch 
das  Schwellwasser  schliere  Salzlaugen  au/gerührt 
n  erden,  die  in  Vertiefungen  de*  F/ussbettes  ruhten. 

Wie  verhäuguissvoll  die  Verhältnisse  wer- 
den können,  wenn  oberhalb  eines  Wehres 
grosse  Massen  von  Salzsoole  ohne  genügende 
M  iseh Vorrichtungen  einem  Flusse  zuge- 
führt werden,  hat  bereits  .1.  Volhard4)  an 
der  Hand  der  von  Ohl  muH  er*)  gewählten 
graphischen  Darstellung  klargelegt:  „Vor  dem 
Rothenburger  Wehr  schwillt  infolge  der  be- 
sonderen Stauverhältnissc,  die  durch  die 
grössere  Schwere  des  salzhaltigen  Wassers 
bedingt  sind,  der  Salzgehalt  zu  einem  Maxi" 
inuin  von  fast  80  g  im  Liter  tun. 

Wenn  wir  nach  der  Ursache  für  diese 
ungleichmässige  Versalzuug  der  Saale  fragen, 
so  wird  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  auf  die 
Mansfelder  Grubeuw  ä-.ser  hinweisen,  von  denen 
wir  noch  unter  IV  zu  sprechen  haben.  Alleres 
erscheint  nicht  überflüssig  zu  betonen,  dass 
auch  ohne  Zuthun  von  Bergbau  oder  Industrie 
ähnliche  Verhältnisse  sich  natürlich  entwickeln 
können,  wo  schwere  Soulcpielleu  in  ein  Fliiss- 
bett  einmünden.  Man  betrachte  folgende 
Zahlen,  welche  ich  einer  grösseren,  im  Auf- 
trage der  Kalibohr-Ccsellschaft  „Robertshall" 
von  Dr.  E.  Jünger  ausgeführten  Aualysen- 
reihe  entnehme: 

Untersuchungen  de»  \V  i|>pcrvva>sers 

im  April  1901  (Milligramme  im  Liter;. 


»5. 
10. 
HJ. 


20. 
22. 
25, 


normal 

Dormal 


gestiegen 
durch 
|{egeo\vas»cr 
normal 

normal 

normal 


5ö,2  17Ö.2 
55,2  178,1 
57,8  1X5.0 


hs,o  r,4,o 

212.0  55,0 
215.0  5M,7 


57,K  178,1  2i:J,0  ",f>,0  26,.s 
50,2  159,1  190,0  50,8  24.1 
50.2    175.2    179,0   MO  23.3 


Laugenatisummlungen,  welche  beträchtlich 
genug  sind  um  sogar  gelegentlich  eine  Ver- 
salzuug des  Hochwassers  herbeizuführen, 
sind  natürlich  höchst  unerwünscht.  Während 
Chlormagncsiuni  wie  Chloruatrium  in  gerin- 
gen Mengen  auf  die  Pflanzen-  und  Thierwelt 
des  Wassers  einen  wohlthätigen,  belebenden 
Einflau  ausüben,  ihnen  als  Nährsalze  dienen 
und  die  Resorption  der  organischen  Nährstoffe 
erleichtern,  indem  sie  durch  ihre  antiseptischen 
Kigenschaften  deren  Fäulniss  verhindern,  inuss 
der  plötzliche  Übergang  aus  dem  weichen 
fliessenden  Wasser  in  die  darunter  stagnirende 
schwere  Lauge  ätzend  und  vernichtend  wir- 
ken. Und  übersteht  ein  Organismus  diesen 
Stoss,  gewöhnt  er  sich  wirklich  rasch  genug 
an  die  meerwasscrartige  Beschaffenheit  des 
neuen  Mediums,  so  sprengt  der  durch  Salz- 
resorption  erhöhte  osmotische  Druck  seine 
Zellen,  wenn  wieder  unvermittelt  Süsswasser 
hinzuströmt.  Dazu  kommt,  dass  diese  Laugen- 
ansammlungen sich  nicht  nur  bei  Hochwasser 
in  Bewegung  setzen  werden,  sondern  auch 
aus  anderen  Ursachen  zu  sehr  viel  ungele- 
generer Zeit.  z.  B.  im  Winter  bei  Nieder- 
wasser, wenn  nachdrängende  Eisschollen  das 
Flussbett  ausfüllen.  In  einem  derartigen 
Zusammentreffen  unglücklicher  L'mstände 
haben  wir  offenbar  eine  der  Hauptursachen 
für  die  Magdeburger  Wassercalamität  am 
Anfang  der  90er  Jahre  zu  erblicken.  Die 
beistehende  graphische  Darstellung  der  Elh- 
wasserstände  bei  Magdeburg  mag  dies  erläu- 
tern. 1890  und  1900  sind  Jahre  normalen 
Winterwasserstandes  mit  viel  bezw.  wenig 
Eisgang:  1891  hat  einen  langen  Eisstand. 
Niemals  vorher  noch  nachher  ist  aber  während 


21,2 
26,7 
27,4 


Die  nach  dem  Regen  am  16.  April  be- 
obachteten tiehalte  au  Chlor,  Schwefelsäure, 
Kalk.  Magnesia  sind  absolut  die  höchsten 
aus  der  ganzen  von  März  bis  Mai  reichenden, 
15  Wasserproben  umfassenden  Analysenreihe! 
Mit  Ausnahme  dieses  Regentages  war  bei  der 
Probeentnahme  der  Wasserstand  immer  normal. 

*)  Gutachten  in  Smchei  der  Stadt  Mugrictarg 
gegen  die  MansfehTecne  Gewerkschaft,  auf  Ver- 
tilgung des  Königlichen  Aint-geri.  lites  Halle  a.  S. 
emtattet,  S.  5  ff. 

*)  Al'l»eiten  des  |{eieli>^r-.iin<llieit>aiiites,  Band 
ML  2S5  l.i»  310. 


des  Januareisganges  ein 


ausserccwöhnlich 


niedriger  Elbwasserstand  beobachtet  worden 
wie  in  den  Jahren  1893  und  1894.  Im 
Januar  1 893  kam  dieses  Niedrigwasser  kurz 
vor  dem  Eisstaud  fast  einem  völligen  Ver- 
siegen des  Elbstrumes  gleich  und  darauf 
folgte  noch  ein  extrem  niedriger  Wasserstand 
vom  Juni  bis  October  1893. 

IV.  Falls  keine  neuen  Zuflüsse  hinzukommen, 
nimmt  die  Härte  chlormagnesiumhaltiger  Geträsser 
stromabwärts  ziemlich  schnell  ab. 

Dieser  Satz  ist  bereits  von  K.  Kraut«) 
auf  Grund  seiner  namentlich  im  hannoverschen 
Salzgebiet  gemachten  Erfahrungen  aufgestellt 
worden.  Ein  treffliches  Beispiel  bietet  die 
Zusammensetzung  der  Saale  oberhalb  und 
unterhalb  der  den  Schlüsselstollen  mit  einem 
Gehalt  von  144 'j,  kg  fester  Salze  pro  Secunde 


*)  l>ie  Kalündnstrie  der  Provinz  HjumOTer 
und  die  Abwasser  der  ('hlnrkuliiimfa brikett  Berlin 
|s:»s  ,  24. 


Digitized  by  Google 


37« 

Digitized  by  Google 


zuführenden  Schlenze.  Die  Proben  entnahm 
ieh  am  7.  Januar  1901  bei  massigem  Frost. 

.Saale  oberhalb  und  unterhalb  der  Mansfelder 
Salzzuflüsso. 


S»mle 

bei 
Trebltt 

Schirm«    *»■'•  m 
unterhalb 

..  .  VI  derScblenre- 
rriedrburK|  „,0n)|nnB 

Gesammtrückstand 
im  Liter.  .  . 
Kalk  (CaO)      .  . 
Magnesia  (MgO  . 
Härtegrade  .... 

£40  mg 
170  mg 
68  mg 
25° 

140137mg  5017  mg 
1752mg    224  mg 
829mg     68  mg 
291«  31°. 

Unter  der  Annahme  dass  der  Kalkgehalt 
nach  der  Vermischung  der  Wässer  eine  nach- 
trägliche Änderung  nicht  mehr  erlitten  habe, 
ergiebt  sich  aus  diesen  Zahlen  eine  Abnahme 
de9  Gesammtrückstandes  (vgl.  oben  unter  II) 
von  3  Proc,  der  Magnesia  von  80  PrüC.,  der 
Gesammthärte  von  33  Proc.: 


ürf. 
- 

ndrn 
Pro«. 

Selbtt- 
relnlgung* 
rffoct 

I'roc 

Rückstand   .  .  . 
Kalk  (CaOi  .  .  . 
Magnesia  MgO) 

4319 
54 

25 
9,0 

4177 
54 

5 
6 

97 
100 

20 

67 

3 

0 

80 

33. 

Die  auf  das  Verschwinden  der  Magnesia 
und  auf  die  Abnahme  der  Härte  bezüg- 
lichen Zahlen  bieten  auch  dann  nahezu  das 
gleiche  Bild,  wenn  man  den  Selbstreinigungs- 
effect  in  Bezug  auf  das  (lesammtrückstands- 
gewicht  gleich  Null  setzt  und  die  Annahme 
zulässt,  dass  nach  der  Versalzung  noch  eine 


Kalkaufnahme 

habe: 

aus  dem 

Boilen  stattgefunden 

Berechnet 

Gefunden 

Selt>„t- 
relnlrun«teffrct 

mg  Pro». 

Pro«. 

Rückstand  .... 
Kalk  (Ca  0)  .  .  . 
Magnesia  MgO) 

4177 

52 
24 

8,6 

4177  100 

54  103 

5  21 

6  69 

->■  0 

-8 
-f-  79 

+  81. 

Die  Wahrheit  dürfte  zwischen  beiden 
Annahmen  in  der  Mitte  liegen.  Jedenfalls 
ist  die  Thatsaehe  festzuhalten,  dass  Fluss- 
läufe  unter  günstigen  Umständen  bereits  auf 
ganz  kurze  Entfernung  rund  80  Proc.  der 
in  Form  von  Chlormagnesium  ZU.gefQb.rten 
Magnesia  und  reichlich  30  Proc.  der  von  dem- 
selben Ab\vas>er  herrührenden  Härte  wieder 
durch  Selbstreinigung  verlieren  können. 

Das  grusle  praktis*  I..-  Int«  rosse.  wei\  ttea 
derartigen  Beobachtungen  zukommt,  machte 
es  wünschenswerth.  diese  Vorgänge  auch  im 
Laboratoriumsexperiment  nachzuahmen.  Die 
Versuche,  welche  ich  nach  dieser  Richtung 
hin  angestellt  habe,  sind  zwar  keineswegs 
erschöpfend:  es  sei  mir  aber  doch  gestattet. 


•chon  jetzt  darüber  zu  berichten,  da  die 
mannigfachen  Aufgaben  meines  Berufes  mich 
nöthigten,  diese  Versuche  einstweilen  zu  unter- 
brechen. Auch  glaube  ich  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  länger  schweigen  zu  sollen, 
weil  neuerdings  von  der  „Königlieh  wissen- 
schaftlichen Deputation  für  da9  Medicinal- 
wesen",  also  von  sehr  autoritativer  Seite  die 
Ansicht  ausgesprochen  worden  ist,  dass  sich 
solche  Vorgänge  der  Selbstreinigung  über- 
haupt im  Laboratoriumsexperiment  nicht  be- 
weisen Hessen7)  und  die  Specialfachlitteratur 
trotz  der  anfänglich  ausgesprochenen  Zweifel") 
sich  allmählich  dieser  Ansicht  anzuschliessen 
beginnt11).  Kine  nähere  Durchsicht  der  Arbeit 
von  Rubner  und  Schmidtmann  ergiebt  frei- 
lich sofort,  dass  die  Anschauungen  der  Herren 
Referenten  leider  sehr  wenig  von  chemischem 
Geiste  durchdrungen  sind.  _Im  Flusswasser", 
so  sagen  Rubner  und  Schmidtmann,  „giebt 
es  keinen  Einfluss,  welcher  die  gebundene 
Schwefelsäure  auszuscheiden  vermöchte".  Hat 
die  deutsche  Medicinische  Wissenschaft  der 
Arbeiten  Uoppe-Seyler  s  über  Cellulose- 
gährung  wirklich  so  vollkommen  vergessen, 
dass  ihre  berufenen  Vertreter  eine  solche 
Behauptung  aufstellen  können?  Müssen  wir 
sie  erst  auf  die  ausländischen  Forscher1'; 
hinweisen,  welche  diese  Untersuchungen  auf 
das  Eifrigste  fortsetzen? 

Nicht  nur  die  Spaltung  der  Cellulose  iu 
Methan  und  Kohlensäure  sondern  auch  die 
damit  verbundene  Reduction  der  im  Wasser 
gelösten  oder  suspendirten  Sulfate  ist  ein 
gewaltiger,  geradezu  gebirgsbildender  Process. 
Davon  zeugen  einerseits  die  so  überaus  ver- 
breitet vorkommenden  mehr  oder  minder  dolo- 
mitischen Mergel  und  Kalksteine,  anderer- 
seits   die    sedimentären  Schwefelablage- 

T)  Rubner  und  Schmidtmann,  Iber  die  Ein- 
wirkung der  Kaliindustrieabwässer  auf  die  Flüsse, 
Vierteljahresschrift  für  gerichtliche  Medicin  1901, 
Supplementheft  S.  10. 

»)  „Das  Wasser",  referirende  Zeitschrift  über 
Leistungen  und  Fortschritte  der  gesammten  Wasser- 
kunde  1901,  204. 

')  .Können  Abwasser  aus  Kalifabriken  und 
ähnlichen  Betrieben  in  öffentlichen  Gewässern  durch 
die  unter  der  Bezeichnung  Selbstreinigung  bekannten 
Vorgänge  ganz  oder  theilweise  abgeschieden  oder 
sonst  beseitigt  werden?"    Daselbst  1902,  31. 

I0)  Omelianski  (Tageblatt  der  11.  russischen 
Niiturforst  herversaminlung  Petersburg,  Januar  1902 
fuhrt  nicht  weniger  als  10  Forscher  an,  die  über 
diesen  Gegenstand   gearbeitet  haben   und  sagt  in 
russischer  Sprache  ungefähr  Folgendes: 

.Die  Autlösung  der  Cellulose  als  Ergebnis* 
der  Einwirkung  von  Mikroorganismen  zeigt  sich 
uls  einer  der  mächtigsten  natürlichen  Vorgänge, 
die  unaufhörlich  auf  dem  Erdball  weiter  gehen". 
—  Vgl.  a.  den  Aufsatz  desselben  Verfassers,  der 
in  deutscher  Sprache  in  dem  laufenden  Jahrgange 
des  Ceutralblattes  für  Bacteriologie  (2.  AhthefluDg) 
erschienen  ist. 
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rungen.  um  deren  Bildung  sich  namentlich 
die  schwefelwasserstoffabsorbirenden  und 
Schwefel  in  ihren  Zellen  ablagernden  Beg- 
giatoen  verdient  machen  (Winogradski"). 
Nach  Zopf")  erzeugt  ein  während  einiger 
Sommerwochen  „blühender"  See  pro  Hektar 
mindestens  20  kg  Schwefel  jährlich.  Zur 
Bildung  des  freien  Schwefelwasserstoffs, 
dessen  die  in  Kede  stehenden  Algen  und 
Bacterien  zur  Unterhaltung  ihrer  Lebens- 
energie bedürfen,  trägt  aber  nicht  unwesent- 
lich das  Chlormagnesium  bei,  welches  sich 
mit  dem  durch  Gypsreduction  entstehenden 
Schwefelcalcium  bekannntlich  sehr  leicht 
und  glatt  umsetzt  nach  der  Gleichung: 
MgCI,  +  CaS  -+-  211,0  -  Mg(OH),  +  CaCl,  +  H,S. 

Durch  diesen  letzteren  Vorgang  ändert 
sich  die  Härte  des  Wassers  zunächst  nicht. 
Dass  aber  das  hierbei  entstehende  Chlor- 
calcium  in  den  natürlichen  Gewässern  zer- 
legt werden  könne,  sind  Rubner  und 
Schmidtmann  geneigt  zuzugeben:  sie  er- 
innern selbst  au  das  „kohlensaure  oder 
doppeltkohlensaure  Alkali .  welches  in 
manchen  Flüssen  vorkommt".  Vorüber- 
gehend wird  das  Chlor  offenbar  häufig  an 
Ammonium  gebunden13),  bis  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  Pöanzenthätigkeit  die  in  den 
Gesteinen  vorliegende  mächtige  und  nie  ver- 
siegende natürliche  Alkaliquelle  genügend  er- 
schliesst.  Namentlich  die  Feldspathe  kommen 
hier  in  Betracht.  Die  emsigste  Zersetzungs- 
thätigkeit  entwickeln  nicht  nur  die  Land- 
pflanzen, sondern  auch  die  Wasserpflanzen 
bis  zu  den  kleinsten  ergrünenden  Organismen 
herab  an  solchem  Gestein;  wird  es  doch 
gerade  den  letzteren  in  der  für  die  Resorp- 
tion besonders  günstigen  Form  feinsten 
Schlammes  dargeboten.  Sie  bemächtigen 
sich  des  Kalis,  dessen  sie  für  ihre  Lebens- 
funetionen  bedürfen;  das  in  etwa  der  gleichen 
Menge  vorhandene  Natron  entlassen  sie  meer- 
wärts.  Fänden  diese  Natronmassen  in  den 
natürlichen  Gewässern  keine  Erdalkalichlo- 
ride,  mit  denen  sie  sich  zu  harmlosem  See- 
salz umsetzen,  wie  traurig  würde  es  da  wohl 
um  die  hygienische  Beschaffenheit  unserer 
Flussläufe  bestellt  sein,  von  welchen  jetzt 
schon  „manche-  kohlensaures  Alkali  ent- 
halten, weil  sie  aus  den  stetig  anwachsenden 
Ortschaften  unerhörte  Mengen  alkalischen 
Schmutze»  aufzunehmen  haben! 


")  Vgl.  11.  Erdmann,  Zeitschr.  f.  Naturwissen- 
schaften 18*7,  L.\,  602. 

'»)  W.Zopf,  daselbst  1H87,  L.X,  85. 
u)  Vgl.  über  die  VertlieibiDg  des  Ammoniak» 
und  der  Kohlensaure  zwischen  den  Gewässern,  dem 
Boden  und  der  atmosphärischen  Luft  die  pflanzen- 
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Auf  die  fällende  Wirkung  von  Kiesel- 
säurehydrat und  von  p  h  o  s  p  h  a  t  haltigen 
Silikaten1*),  sowie  auf  die  Bildung  unlös- 
lichen M  agnesiumaluminats'*),  welche  bei 
der  Selbstreinigung  chlormagnesiumhaltiger 
Flüsse  ebenfalls  eine  Rolle  spielen  dürfte, 
sei  hier  nur  kurz  hingewiesen.  Wir  gehen 
zu  den  Versuchszahlen  über. 

Da  bei  der  Selbstreinigung  der  Wässer 
die  Mikroorganismen  bekanntermaassen  eine 
sehr  wichtige  Rolle  spielen16),  theile  ich  zu- 
nächst meine  Versuche  mit  Flussschlamm- 
wasser  mit.  Die  Schlammwasserproben 
waren  entnommen : 

1.  Der  Spree  an  der  Berlin-Charlotten- 

burger Brücke  (Garten-Ufer); 

2.  der  Saale  bei  Bernburg  oberhalb  der 

Mühle  in  der  Nähe  des  Schlosses; 

3.  der  Bode  oberhalb  Stassfurt; 

4.  der   Elbe   bei   Rosslau   oberhalb  der 

Elbbrücke  (linkes  Ufer). 

Zusam  nienset  zung  d e r  F 1  u  s ssc. Ii I am  rn  wfi sser. 

Insgesammt: 
Spree       Saale       Bode  Elb« 

0,9680  10,142    17,470  4,315 
0,7517    8,347    15,318  3,686 
-      0,0254    0,0177  0,0127. 

Filtrirt: 


Troekenrückstand 
(100  ccni)  .  .  . 
Glührückstand  . 
Magnesia  (Mg<  >; 


Trockenrückstand 
(100  cem)  .  .  . 
Magnesia  (MgO; 
Härte  


0,0340  0,1700  0,0442  0,0425 
0,0054  0,0109  0,0031  0,0014 
15,6      49,7      10,0  13,0. 

Die  Proben  wurden  möglichst  frisch  ver- 
wandt; beim  Öffnen  der  verschlossenen 
Flaschen  zeigte  sich  Druck,  der  von  dem 
entwickelten  Methan  herrührte.  Je  500  ccin 
des  Schlammwassers  wurden  mit  5  ccin  Chlor- 
magnesiumendlauge  versetzt  und  nach  ein- 
stündigem  tüchtigen  Durchmischen  100  cem 
zur  Analyse  abfiltrirt.  Zur  weitereu  Unter- 
suchung wurde  der  Rest  noch  48  Stunden 
im  Schüttelapparat  durchgemischt,  ehe  die 
zweite  Probe  entnommen  wurde;  eine  dritte 
Analyse  wurde  nach  weiteren  acht  Tagen 
ausgeführt. 

Rückgang  gelösten  Chlormagnesiums 
durch  Selbstreinigung. 

(Gehalte  an  MgCI,  in  Milligrammen  pro  lOOecm.) 

Spree      Saal«       Kode  Elbe 

Ursprünglich     .    .  .  374.9  332,1  329,6  309,7 

Nach  einer  Stunde  .  331,4  2*4,0  299,6  246,1 

Nach  48  Stunden  .  .  314,3  2*4.2  2*2,6  237,9 

Nach  10  Tagen     .  .  :«>3,4  2*4,0  276,7  240,0 

Abnahme  in  Proe.: 
Abnahme  in  1  Stunde    11.60    14,48     9,10  20,:.:! 
Abnahme  bei  Schills» 

des  Versuches  .    .    19,07    14,4*    16,05  22,50. 

>*j  Vgl.  Nahiiscn's  Abwasserreinigung.  Dingt, 
poiyt.  Journ.  18*7.  CCl.X,  469. 

,4">  F.  Maxwell  Ljte,  Chemical  News  1886, 
hilf,  217. 

Emich,  Wiener  Monatshefte  VI,  77. 
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Die  Wirksamkeit  des  Fl  usssch  lammt'* 
war  also  in  der  ersten  Stunde-  durchweg 
sehr  kräftig:  dann  nahm  sie  ab.  offenbar, 
weil  es  in  meinem  Laboratorium  nicht  mög- 
lich war.  die  in  der  Natur  vorhandenen 
günstigen  Lebensbedingungen  für  die  Mikro- 
organismen festzuhalten.  Bemerkenswerth  ist 
auch,  dass  der  Sehlamm  der  Saale  und  der 
Bode,  welche  in  ihrem  Laufe  bereits  viel 
Chlormagnesiuui  aufnehmen,  weniger  wirksam 
erscheint  als  derjenige  der  Spree  und  der 
Elbe.  Mit  der  Abnahme  der  Magnesia  stieg 
mitunter  der  Kalkgehalt  des  Wassers  wäh- 
rend des  Versuches  ein  wenig,  die  Gesainmt- 
härte  verminderte  sieh  aber  trotzdem  be- 
trächtlich. 

Knapp1')  fand,  dass  Hochofenschlacke 
in  Berührung  mit  Chlormagnesiumlösungeu 
ihr  Calcium  gegen  Magnesium  austauscht  und 
Chevalet'-)  konnte  in  einem  mit  Kessel- 
stein belegten  Kessel  *i0  kg  Chlormagnesium 
so  vollständig  zur  Umsetzung  bringen,  dass 
in  dem  nach  18  Stunden  abgelassenen 
Kesselwasser  nur  Spuren  von  Magnesia  nach- 
zuweisen waren.  Nach  diesen  Erfahrungen 
war  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  selbst  bei  Ab- 
wesenheit von  Mikroorganismen  eine  Einwir- 
kung chlormagnesiumhaltigen  Wassers  auf 
die  in  den  Flussläufen  vorkommenden  natür- 
lichen Silikate  nachweisen  lassen  würde. 
Ich  behandelte  daher  im  Schüttelapparat 
staubfeines  Feldspathpulver  (5  g)  mit  destil- 
lirtem  Wasser  (500  com)  unter  Zusatz  von 
Chlormagnesiumendlauge  (5  cem): 

1.  T»f.       1.  T«f       S.  T»g. 

Magnosiunipvroplmsphal 

aus  100  ecm    .    .   0,1241  g  0,4238  g  0,4144  g. 

Rabner  und  Schmidtmann  weisen  auf 
die  starke  Verdünnung  hin.  welche  die  Ab- 
scheidung  des  Chlormagnesiums  aus  den  Fluss- 
wässern verhindere.  Wie  aus  vorstehenden 
Ausführungen  ersichtlich,  entspricht  dies  gar 
nicht  den  gegenwärtigen  Verhältnissen:  die 
Chlormagnesiumlaugen  laufen  jetzt  t.hatsäch- 
licfa  meist  ziemlich  conceutrirt  ein,  sinken  in 
dem  Flusse  sofort  zu  Boden  und  setzen  sich 
dort  mit  dem  Schlamm  sehr  rasch  um.  Fane 
Änderung  dieses  Zustandes  zu  Gunsten  einer 
stärkeren  Verdünnung  und  wirksameren  Ver- 
theilung  der  Laugen  erscheint  aber  wünschens- 
wert,  und  es  war  daher  von  Interesse,  ob 
wirklich  in  stärksten  Verdiinnungen  die  Selbst- 
reinigung der  Flüsse  versage.  Ich  habe  dem- 
entsprechend Trübwässer  mit  ganz  geringem 
Si-hlammgehalt    genommen    und    diesen  (je 

'»)  Dingl,  Hyt.  Jonra.  imk7,  CCL.W.  1S4. 

'»;  Bericht  iilier  den  dritten  Internationalen 
CoBgmM  für  angew.  Chemie.  Wien  1H'J8. 


500  cem)  nur  eine  äusserst  geringe  Menge 
(0.5  cem)  Chlormagnesiumlauge  zugefügt. 

Selbstreinigung  c h  I  o  r  m  a g  n  e s  i  u  m  haltiger 
Trübwässer. 
(Milligramme  Chlormagnesium  pro  100  cem.) 

S«4l.-     Bode  Klbe 

Ursprünglich   35,2  65,9  31,2 

Nach  eins!  findigem  Schütteln     26,5    64,3  32,8 

Die  Selbstreinigung  der  Flüsse  von  Chlor- 
magnesium lässt  sich  also  entgegen  der  An- 
gabe von  Hubner  und  Schmidtmann  in 
der  Natur  wie  im  LaboraUmumsexpcriinent 
mit  aller  Schärfe  nachweisen  und  zwar  selbst 
in  Verdünnungen,  die  weit  unter  der  Ge- 
schmacksgrenze liegen. 

Ein    Fluss.    dem    in    seinem  Oberlauf« 
durch    natürliche    oder    künstliche  Zuflüsse 
ein  gewisses  Quantum  Chlormugnesium  ein- 
verleibt   wurde,    wird  sieh  daher  in  seinem 
Unterlaufe  kaum  anders  verhalten,  als  ob  er 
die    äquivalente  Menge  Chlornatrium  aufge- 
nommen   hätte.     In    der  Nähe  der  Einlauf- 
stelle von  Chlormagnesiumlaugen  in  die  Flüsse 
sind,  eine  gehörige  Verdünnung  und  Durch- 
mischung   vorausgesetzt,    neben  den  vielfach 
erörterten,    hier   und  da  auch  übertriebenen 
ungünstigen  Einflüssen  auch  gar  nicht  selten 
günstige  Einflüsse  auf  die  Beschaffenheit  des 
Flusswassers  zu  beobachten.     Man  kann  so- 
gar  behaupten,    dass    diese    günstigen  Ein- 
flüsse   überwiegen,    wenn  es  sich  um  Flüsse 
handelt,  die  grosse  Massen  städtischer  Efflu- 
vieu  aufzunehmen  haben.     Die  Dienste,  wel- 
che   in    solchen  Fällen  das  < 'hlormagnesium 
zur  Neutralisation  der  alkalischen  Strassen- 
schmutzwässer.  zur  Klärung  und  Entfärbung1';, 
zur  Verhinderung  der  Fäulniss*"),  sowie  zur 
Wiederbelebung   der   durch    ein  Übcnnaa»« 
organischer  Abfallstoffe  betäubter  Thiere  und 
Pflanzen    thatsächlich    leistet,    sind  seither 
meist  nicht  genügend  gewürdigt  worden.  D"' 
ungünstigen   Einflüsse   überwiegen  naturli'di 
bei    einem  Flusslauf,    der   der  Klärung  und 
Desinfection   gar  nicht  bedarf  und  dessen 
Wasser   zu  Trink-   und  Tränkzwecken  oder 
zur  Bewässerung  besonders  feiner  und  zarter 
Kulturpflanzen    Verwendung   findet.  Beß- 
lich der  Einflüsse  des  Chlormagnesiums  I"'1 
dem  industriellen  Gebrauch  des  Flusswasser? 
darf  ich  auf  die  neuerdings  erschienene  tretT- 

Nach  F-.  Reichard t  (Arch.  Pharm.  lssT 
(3),  XXV,  252;  ist  gegenüber  den  färbenden  b> 
Btandtheilen  gemischter  Natur  im  Flusswasser  die 
Magnesia  wirksamer  als  Kalk. 

»)  Vgl.  die  von  C.  T.  K  iageett  ;Soc.  «f  ««m»- 
Industrv  Joorn.  1887,  VI,  702)  aufgestellten  antiM'!- 
tischen  Wert  he  .ler  Chloride  sowie  über  die  '  °r" 
Wendung  von  Chlormugnesium  zur  Reinigung 
Abfallwasser  und  zur  Darstellung  von  DeHnfecU'j»»- 
massen  Dammer,  Handbuch  der  anorganiscln'o 
Chemie  II,  418. 
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liehe  Arbeit  von  J.  Pfeiffer")  verweisen 
und  die  diesbezüglichen  Ausführungen  der 
Herren  Kubner  und  Schmidt  mann  über- 
gehen, die  sich  bei  der  Besprechung  des 
Kesselspeisewassers  doch  wohl  auf  ein  ihnen 
ferner  liegendes  Gebiet  begeben  haben"). 


Zur  Analyse  und  Beurtheilung 

der  Darrmalze. 

Von  E.  Prior. 

(Mittheilungen  aus  der  vom  Kgl.  Bayer.  Staate 
Mibv.  Versuchsstation  für  Bierbrauerei  zu  Nürnberg.) 

Die  Analyse  des  Darrmalzes,  wie  sie 
gegenwärtig  an  den  Versuchsstationen  und 
Brauereilaboratorien  üblich  ist,  bestimmt  den 
Wassergehalt,  die  Extractauabeute,  den  Säure- 
gehalt, den  Zuckergehalt  oder,  richtiger  ge- 
sagt, den  Gehalt  an  reducirenden  Kohle- 
hydraten (Achroodextrine  und  Maltose)  im 
Extract  des  Malzes  als  Maltose  berechnet. 

Um  weitere  Anhaltspunkte  über  die  Güte 
und  den  Charakter  des  Malzes,  welche  gleich- 
zeitig Rückschlüsse  auf  die  Art  der  Herstel- 
lung und  Schlüsse  auf  das  Verhalten  bei  der 
Verwendung  in  den  Brauereien  gestatten,  zu 
gewinnen,  finden  auch  die  Art  der  Muische- 
filtration,  der  Geruch  und  Geschmack  des 
Malzes  und  der  Maische,  das  Verhalten  der 
"Würze  beim  Kochen,  sowie  ihre  Farbe  und 
Beschaffenheit  Berücksichtigung. 

Ausserdem  unterwirft  man  dos  Malz  noch 
der  sogenannten  physikalischen  Prüfung,  welche 
sich  auf  die  Bestimmung  des  Körner-  und 
Hektolitergewichtes,  der  Korngrösse  (Sor- 
tiruugsprobe).  der  Anzahl  verglaster,  harter 
und  mehliger,  der  weissen,  braunen  und  ver- 
brannten Körner,  sowie  des  Procentsatzes  an 
Körnern  mit  ungelösten  Spitzen  und  Stellen 
im  Mehlkörper  und  endlich  auf  die  Ermitte- 
lung der  Blattkeimlänge  erstreckt. 

Wenn  nun  auch  der  chemische  Theil  der 
Malzuntersuchung  befriedigende  Werthe  liefert, 
soweit  es  das  stets  mehr  oder  weniger  hete- 
rogene l'ntersuchungsmaterinl  gestattet,  und 
in  gewisser  Richtung  sichere  Schlüsse  zulässt, 
so  giebt  doch  die  physikalische  Prüfung,  die 
ohnedies  der  individuellen  Beurtheilung  und 
Geschicklichkeit  einen  weiten  Spielraum  ge- 
währt, bei  der  Prüfung  in  verschiedenen 
Laboratorien   weniger  gut  übereinstimmende 

*')  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  1902, 
198  bis  207. 

JT)  Vgl.  K.  Kraut,  „Cum  grano  salis:  Die 
Kaliindustrie  im  L»'ine-  und  Wesergebiete  und  das 
Gutachten  der  Königl.  wi-senseliaftlichen  Deputation 
für  das  Medicinalwesen  über  die  Einwirkung  der 
Kaliiodustrieal.wiWt  r  auf  die  Flüsse"  fUerlin  1908), 
S.  42, 


und  damit  weniger  zuverlässige  Ergebnisse. 
Abgesehen  von  den  oben  erwähnten  nicht  zu 
bestreitenden  Mängeln  hat  man  zu  beachten, 
dass  bei  der  physikalischen  Prüfung,  nament- 
lich bei  der  Feststellung  der  Körncrbeschaffeu- 
heit  und  Blattkeimlänge,  eine  vcrhältniss- 
mässig  geringe  Anzahl  Körner  verwendet  wird, 
wodurch  sich  der  erwähnte  Einfluss,  wie  von 
mir  angestellte  Versuche  ergeben  haben,  in 
höherem  Maasse  bemerkbar  macht1). 

Nun  ist  aber  gerade  die  physikalische 
Prüfung,  welche  über  die  sogenannte  Lösung 
und  über  Fehler  beim  Trocknen  (Schwelken) 
und  Darren  des  Malzes  u.  s.  w.  bisher  allei- 
nigen Aufschluss  gab.  für  die  Beurtheilung 
der  Güte  des  Malzes  ungemein  wichtig;  es 
ist  daher  in  hohem  Grade  bedauerlich,  dass 
ihre  Ergebnisse,  was  sich  nicht  bestreiten 
liest,  an  Unsicherheit  leiden. 

Ausserdem  ist  die  mechanisehe  Prüfung 
nicht  empfindlich  genug,  um  die  feinen  Unter- 
schiede in  der  physikalischen  Beschaffenheit 
der  Malzstärke,  welche  die  Güte  des  Malzes 
bedingt  und  die  Ausbeute  in  der  Praxis 
beeinflusst,  erkennen  zu  lassen,  denn  Körner, 
in  welchen  sich  die  mangelhafte  Lösung 
innerhalb  gewisser  Grenzen  durch  das  ganze 
Korninnere  erstreckt,  werden  bei  der  Schnitt- 
probe oft  noch  mehlig  oder  bei  der  Durch- 
leuchtungsprobe noch  schwarz  erscheinen, 
obgleich  sich  die  Stärke  schon  in  schwer 
aufschliessbarem  Zustande  befindet. 

Andererseits  aber  können  Mängel  in  der 
physikalisrhen  Beschaffenheit  der  Malze  durch 
erhöhten  Diastasegehalt  ganz  oder  theilweise 
ausgeglichen  werden  und  fallen  dann  weniger 
in  die  Waagschule.  Die  übliche  Analvse 
lässt  das  aber  nicht  erkennen  und  führte 
daher  wohl  manchmal  zu  einer  Beurtheilung 
des  Malzes,  die  dasselbe  nicht  verdiente. 

Es  ist  deshalb  schon  seit  längerer  Zeit 
mein  Bestreben  gewesen,  die  chemische 
Analvse  des  Malzes  zu  erweitern  bez.  zu 
ergänzen,  um  auf  wissenschaftlichem  Wege 
zu  unantastbaren  Schlüssen  über  Charakter 
und  Qualität  der  Malze  zu  gelangen,  ohne, 
wie  ich  gleich  hier  bemerken  will,  die  bisher 
geübte  physikalische  Prüfung,  soweit  es  sich 
um  die  Schnitt-,  Durchleuchtungs-  und  Sor- 
tirungsprobe  handelt,  als  entbehrlich  bezeich- 
zu  wollen,  denn  die  Ergebnis>e  der  mecha- 
nischen Prüfung  werden  die  auf  chemischem 
Wege  gefundenen  immer  bestätigen  und  er- 
gänzen und  zur  weiteren  Aufklärung  beitragen. 

Um  auf  chemischem  Wege  über  die  Be- 
schaffenheit des  Malzes  in  der  angeführten 
Richtung  Aufschluss    zu    erhalten,    hat  man 

')  Siehe  meine  Abhandlungen  über  „Die  Vor- 
bereitung des  Malzes  zur  Analyse-  im  Bayerischen 
Brauer-. louraal  XII,  1902,  Seite  51. 
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sich  zu  erinnern,  dass  sowohl  die  Lösung 
des  Malzes,  als  auch  die  Behandlung,  welche 
dasselbe  beim  Trocknen  und  Darren  erfahren 
hat,  vornehmlich  in  der  physikalischen  Be- 
schaffenheit des  Mehlkörpers  und  dem  Dia- 
stasegehalt  zum  Ausdruck  kommen  und  dass 
der  Verzuckerungsprocess.  sowie  das  hierbei 
entstehende  Mengenverhältnis*  der  löslichen 
reducirenden  Kohlehydrate  (Maltose  und 
Achroodcxtrine)  zu  einander  einestheils  von 
der  Menge  der  vorhandenen  Diastase  und 
Stärke,  anderenteils  von  dem  physikalischen 
Zustand  der  Malzstärke  abhängen. 

Es  müssen  daher  für  die  einzelnen  Malz- 
typen und  auch  für  den  „Lösungsgrad"  des 
Malzes  durch  Bestimmung  des  Diastase-  und 
Stärkegehaltes  und  der  Mengen  der  bei  der 
Vermaischung  des  Malzes,  also  bei  der  Ein- 
wirkung der  vorhandenen  Diastase  auf  die 
anwesende  Stärke  gebildeten  reducirenden 
Kohlehydrate  (Maltosezahl)  zifiernmässige 
Anhaltspunkte  erhalten  werden,  welche  uns 
dem  von  mir  angestrebten  Ziele  näher  führen. 

Thatsächlich  haben  denn  auch  diesbezüg- 
liche Versuche  Resultate  ergeben,  welche  zu 
weiteren  Studien  ermuntern  und  Aussicht 
bieten,  tiefere  Einblicke  in  die  Eigenschaften 
der  Malze  zu  erhalten,  insbesondere  wenn 
dieselben  mit  den  Ergebnissen  der  Praxis  in 
Beziehung  gestellt  werden. 

Zu  diesem  Behufe  habe  ich  bei  20  Malzen 
der  verschiedenen  Typen  ausser  der  üblichen 
chemischen  Analyse  nach  der  Wiener  Verein- 
barung vom  Jahre  1898  und  der  mecha- 
nischen Prüfung  noch  folgende  Bestimmungen 
ausführen  lassen: 

1.  Den  Diastasegehalt  nach  Lintner. 

2.  Die  aus  den  im  Malze  vorgebildeten 
Kohlehydraten  beim  Maischen  entstehenden 
reducirenden  Kohlehydrate  als  Maltose. 

3.  Die  Menge  der  vorgebildeten  Gesammt- 
kohlehydrate  des  Malzes. 

4.  Die  Menge  der  Kohlehydrate  in  dem 
durch  Vermaischung  erhaltenen  Würzeextraet. 

Der  Gang  der  Analyse  gestaltet  sich  dem- 
nach folgendermanssen : 

I.  5<)  g  Malztuehl  werden  mit  annähernd 
400  cem  kaltem  Wrisser  unter  öfterem  Um- 
schütteln in  einem  1  v  Liter-Kolben  drei  Stunden 
lang  digerirt:  dann  füllt  man  auf  500  cem 
auf,  schüttelt  gut  durch  und  hltrirt  durch 
ein  Kalteiifilter.  Man  maischt  nun  250  cem 
Flüssigkeit  in  der  für  die  Analyse  des  Malzes 
üblichen  Weise,  kocht  auf  und  bringt  nach 
dem  Erkalten  wiederum  auf  250  cem. 

Die  filtrirte  Flüssigkeit  dient  zur  Bestim- 
mung 

a)  der  reducirenden  Kohlehydrate  als 
Maltose  auf  100g  Malztrockensubstanz 
berechnet. 


b)  der  Gesammtkohlehydrate;  zu  diesem 
Behufe  werden  100  cem  Flüssigkeit 
mit  7,5  cem  Salzsäure  von  1,13  spec. 
Gew.  nach  Sachse  invertirt  und  in 
einem  aliquoten  Theil  der  neutrali- 
sirten  auf  200  cem  aufgefüllten 
Flüssigkeit  die  Glucose  nach  Allihn 
bestimmt  und  schliesslich  auf  Stärke 
in  100  g  Malztrockensubstanz  umge- 
rechnet. 

II.  25  g  Malzmehl  dienen  zur  Bestim- 
mung des  Diastasegehaltes  nach  Lintner. 
Die  Diastase  wird  in  Gewichtsprocenten  der 
Malztrockensubstanz  angegeben. 

III.  Von  der  bei  der  üblichen  Vermai- 
schung des  Malzes  erhaltenen  Malzwürze 
werden  25  cem  auf  100  cem  gebracht,  wie 
oben  nach  Sachse  invertirt,  die  gebildete 
Glucose  nach  Allihn  bestimmt  und  auf 
Stärkein  100g Malztrockensubstanz  berechnet. 

Aus  diesen  Werthen  und  dem  in  der 
Malzwürze  bei  der  üblichen  Analyse  ermit- 
telten Maltose werth  werden  berechnet: 

1.  Die  vorhandenen  Gesnmmtabbaupro- 
duete  des  löslichen  Antheils  und  der  beim 
Maischen  gebildeten  als  Stärke  berechnet 
nach  III. 

2.  Die  vorgebildeten  im  Malze  enthal- 
tenen löslichen  Abbauproducte  nach  Ib. 

3.  Aus  der  Differenz  zwischen  1  und  2 
die  bei  der  Vermaischung  abgebaute  Stärke- 
menge. 

4.  Aus  der  Differenz  zwischen  dem  bei 
der  üblichen  Analyse  erhaltenen  und  dem 
sub  Ia  erhaltenen  Maltosewerth  die  bei  der 
Vermaischung  der  Stärke  gebildeten  reduci- 
renden Kohlehydrate. 

5.  Die  Dextrinwerthe.  Hierunter  sind 
die  Zahlen  verstanden,    welche  man  erhält: 

a)  Wenn  die  in  dem  löslichen  Malz- 
antheil  ermittelte  Maltosezahl  la  auf 
Stärke  berechnet  von  dem  als  Stärke 
berechneten  Gesammtkohlehydratge- 
halt  des  lösliehen  Antheils  Ib  in  Ab- 
zug gebracht  wird: 

Löslicher  Dextrinwerth  des  Malzes. 

b)  Wenn  die  in  der  Malzwürze  ermittelte 
Maltosezahl  auf  Stärke  umgerechnet 
von  dem  als  Stärke  berechneten  Ge- 
sanuntkohlehydratgehalt  des  Malzes 
(III)  in  Abzug  gebracht  wird: 

Gesammtdextrinwerth  des  Malzes. 

c)  Aus  der  I>ifferenz  zwischen  dem  nach 
sub  5  b  berechneten  Gesammtdextrin- 
werth  und  dem  sub  5  a  berechneten 
vorgebildeten  Dextrinwerth  ergiebt 
sich  der  Dextri  nwerth  des  bei 
der  Vermaischung  abgebauten  Stärke- 
antheils. 
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6.  Die  Menge  Diasta.se.  welche  zum  Ab- 
bau von  100  Theilen  Stärke  erforderlich 
wäre. 

7.  Die  von  einem  Gramm  Diastase  ab- 
gebaute Stärke,  gebildete  Maltose  und  Dex- 
trine. 

8.  Die  Mengen  Stärke,  welche  von  einem 
Gramm  Diastase  in  10  Minuten  abgebaut 
worden  sind. 

9.  Das  Verhältniss  der  bei  der  Ver- 
maischung  des  Malzes  gebildeten  Maltose 
und  der  Gesammtmaltose  zu  ihren  Dextrin- 
werthen. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  er- 
haltenen Zahlen  zusammengestellt.  Ich  habe 
die  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichneten 
Malze  ihrem  Charakter  nach  geordnet,  um 
sowohl  die  Unterschiede  zwischen  den  ein- 
zelnen Malztypen  als  auch  die  Unterschiede, 
welche  zwischen  Malzen  desselben  Typus 
bestehen,  deutlich  hervortreten  zu  lassen. 

1.  Extraetwcrthe.  Hier  finden  wir 
die  schon  lang  bekannte  Thatsache,  dass  im 
Allgemeinen  die  Extractausbeute  der  lichten 
Malze  höher  als  die  der  dunkelen  ist. 

Die  mittlere  Extractausbeute  der  ganz 
lichten  Malze  No.  1  bis  5  ist  =  78,26  Proc, 
die  der  hellgoldfarbigen  Malze  6  bis  9  = 
77,50  Proc.  der  dunkelgoldfarbigen  Malze 
10  bis  13  =  76,37  Proc.  der  dunkelen  Malze 
14  bis  19  =  76,18  Proc,  doch  liefern  auch 
unter  den  dunkelen  Malzen  die  Malze  14 
und  16  eine  sehr  hohe,  den  hellgoldfarbigen 
entsprechende  Ausbeute.  Malz  No.  20  hat 
ausser  Vergleich  zu  bleiben,  da  dasselbe  ein 
überhitztes  und  so  diastasearmes  Product  ist, 
dass  die  Stärke  nicht  vollständig  beim  Ver- 
maischen  abgebaut  wurde. 

2.  Diastasegehalt.  Ein  Blick  auf  die 
erhalteneu  Zahlen  lehrt  ,  dass  der  Diastase- 
gehalt der  Malze  innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen  schwankt.  So  wurden  in  dem  Malz 
No.  10  nur  0.529  g  Diastase,  in  dem  Malze  3 
hingegen  2.11  g  Diastase  gefunden. 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  der 
Diastasegehalt  der  lichten,  also  nieder  ab- 
gedarrten  Malze  höher  als  derjenige  der 
höher  ausgedarrten  ist,  so  ergeben  sich  doch 
auch  viele  Ausnahmen;  der  Diastasegehalt 
des  lichten  Malzes  No.  6  mit  der  Farbe  3,4 
ist  der  nämliche  wie  der  des  dunkelsten 
Malzes  No.  19  mit  der  Farbe  16,2;  ebenso 
übertrifft  auch  der  Diastasegehalt  der  dunkelen 
aromatischen  Malze  theilweise  den  der  Malze 
von  hellerer  Farbe  und  bei  Malzen  derselben 
Farbe,  z.  B.  den  Malzen  No.  10  — 13  zeigen 
sich  grosse  Unterschiede,  die  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  das  Verhältniss  der  Kohlehydrate, 
die  Zusammensetzung  der  Würzen  und  die 
Beschaffenheit  der  Biere  sein  können.  Schon 


diese  Unterschiede  zeigen,  wie  wichtig  es 
ist,  den  Diastasegehalt  der  Darrmalze  zu  be- 
stimmen. 

Wenn  ich  früher  gegenteiliger  Ansicht 
gewesen  bin*),  so  hatte  das  seinen  Grund 
darin,  dass  der  Diastasegehalt  allein  und  als 
Fermentativvennögen  berechnet  bei  den  bis- 
her üblichen  Analysen  nur  wenig  Anhalts- 
punkte für  die  Beurtheilung  lieferte. 

3.  G  e  s  a  m  m  t  a  b  b  a  u  p  r  o  d  u  c  te.  Die 
Unterschiede  liegen  zwischen  59,73  und 
64,80  Proc;  wenn  auch  der  Gehalt  an  Ab- 
bauprodueten  in  den  lichteren  Malzen  meist 
grösser  ist  als  in  den  dunkelen,  so  finden 
wir  doch  auch  bei  den  letzteren  Malzen,  wie 
Malz  No.  10  von  der  Farbe  5,6  zeigt.  Wcrthe, 
die  sich  der  höchsten  Zahl  der  lichten  Malze 
nähern. 

Dagegen  stehen  die  Abbauproducte  nicht 
bei  allen  Malzen  im  Verhältniss  zu  ihrer 
Extractausbeute.  So  liefert  das  Malz  No.  8 
mit  dem  niedersten  Gehalt  an  Abbauproducten 
eine  gleich  hohe  Ausbeute  wie  Malz  No.  5, 
das  den  höchsten  Procentsatz  an  Abbau- 
producten ergab. 

Dasselbe  gilt  für  die  vorgebildeten,  wasser- 
löslichen Abbauproducte,  denn  auch  hier 
lässt  sich  keine  eigentliche  Regelmässigkeit, 
zwischen  dem  Gehalt  an  diesen  und  der 
Extractausbeute.  erkennen. 

Dagegen  darf  wohl  angenommen  werden, 
dass  im  Allgemeinen  die  Malze  mit  höherem 
Gehalt  an  wasserlöslichen  Abbauproducten, 
wenn  derselbe  eine  gewisse  Grenze  (über- 
löste Malze!)  nicht  überschreitet,  von  der 
Tenne  her  die  beste  Lösung  besitzen  und 
auch  beim  Darrprocess  entsprechend  geschont 
wurden,  wie  dies  bei  Malz  No.  11  mit  13,32 
Proc.  löslichen  Abbauproducten  der  Fall  sein 
dürfte.  Als  Beispiel  für  ein  überlöstes  Malz 
dürfte  No.  8  anzuführen  sein,  da  dasselbe  eine 
sehr  geringe  Menge  Gesammtabbauproducte. 
jedoch  einen  hohen  Procentsatz  löslicher  Ab- 
bauproducte enthält. 

Die  im  Charakter  gleichen  Malze  No.  10 
und  11  differiren  im  Gehalt  an  löslichen  Ab- 
bauproducten um  rund  3  Proc,  doch  besitzt, 
wie  der  niedere  Diastasegehalt  des  Malzes 
No.  10  und  die  längere  Verzuckerungszeit 
gegenüber  dem  Malze  No.  11  zeigen.  Malz 
No.  10  bei  niederem  Procentsatz  an  löslichen 
Abbauproducten  weniger  gute  Lösung  als  Malz 
No.  11.  Auch  das  für  den  Charakter  des 
Malzes  ausserordentlich  hohe  Hektoliter- 
gewicht  bestätigt  hier  diese  Annahme. 

Hervorzuheben  sind  auch  noch  die  Unter- 
schiede in  der  Beschaffenheit  der  Würze  und 
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hu  Aroma  beider  Malze.  Die  Würze  des 
besser  gelösten  Malzes  No.  11  lief  klar  und 
war  aromatisch,  während  von  Malz  No.  10 
eine  opalisirende  Würze  mit  massigem  Aroma 
erhalten  wurde. 

4.  Durch  Diastase  abgebaute  Stärke. 
Die  Werth«  schwanken  von  45,13  bis  52,5 
Pruc.  Im  Allgemeinen,  und  das  ist  ja  selbst- 
verständlich,  sind  die  abgebauten  Stärke- 
inengen in  Malzen  aus  stärkearmen  Gersten, 
sowie  in  gut  gelösten,  viel  vorgebildete  lös- 
liche Abbauproducte  enthaltenden  Malzen 
geringer  als  in  den  anderen. 

Der  letzterwähnte  Umstand  ist  auch  der 
Grund,  warum  diese  Stärkemengen  nicht  im 
Verhältniss  zur  Extractausbeute  stehen;  so 
liefert  Malz  No.  8  mit  dem  niedersten  Ge- 
lullt an  abgebauter  Stärke  und  dem  höchsten 
Gehalt  an  vorgebildeten  löslichen  Kohle- 
hydraten eine  ebenso  hohe  Extractausbeute 
als  Malz  No.  5  mit  dem  höchsten  Procent- 
satz abgebauter  Stärke. 

5.  Die  Arbeitsleistung  der  Di astase. 
Um  einen  Vergleich  über  die  Arbeitsleistung 
derDiastase  sowohl  im  Allgemeinen,  als  auch 
für  die  einzelneu  Malze  anstellen  zu  können, 
ist  dieselbe  auf  eine  bestimmte  Grösse  zu 
beziehen. 

Ich  habe  zu  diesem  Zweck  berechnet: 

1 .  Wie  viel  Diastase  bei  den  einzelnen 
Malzen  auf  100  g  abgebaute  Stärke  trifft  und 

2.  wie  viel  Stärke  von  1  g  Diastase  ab- 
gebaut wurde. 

Bei  Würdigung  der  beiden  Zahlenreihen 
ist  an  das  von  Kjcldahl  aufgestellte  Pro- 
portionalitätsgesetz über  die  Einwirkung  der 
Diastase  auf  Stärke  zu  erinnern,  welches  be- 
sagt, dass  die  durch  Diastase  gebildeten 
Zuckerniengen  nur  bei  Stärkeüberschuss  und 
innerhalb  einer  bestimmten  Reductionsgrenze, 
welche  für  Maltose  30—45  beträgt,  im  Ver- 
hältniss zu  der  Diastaseinenge  stehen. 

Dieses  Gesetz  ist  auch  hier  sofort  erkenn- 
bar, wenn  man  die  gebildete  Maltose  zu  den  [ 
Diutasemengeu  in  Beziehung  setzt. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  die  von  1  g 
Diastase  gebildete  Maltose  ebenfalls  berech- 
net. Aus  den  erhaltenen  Zahlen  geht  her- 
vor, dass  umsomehr  Maltose  gebildet  wird, 
je  grösser  die  Stärkemenge  war.  auf  welche 
die  Diastase  einwirkte. 

Die  diastasearmen  Malze  1»,  10  und  19 
mihI  Beispiele  hierfür,  denn  bei  diesen  hat 
1  g  Diastase  A4. 47,  9«, 73  und  92,28  g 
Stärke  abgebaut  und  74.95,  75.32  und  69,t?6g 
Maltose  erzeugt,  während  bei  den  Malzen 
No.  1—5  nur  33.18.  28,07,  23,82,  24.47 
und  24,66  g  Stärke  abgebaut  und  28,81, 
•.'4. >»7.  20,19,  20.43  und  20,31  Maltose  ge- 
bildet wurden. 


Die  Diastase  leistet  demgemäss  in  Malzeu 
mit  niederem  Diastasegehalt.  also  auch  in 
dunkelen  Malzen  mehr  Arbeit  als  in  diastase- 
reichen  lichten  Malzen.  Dieses  Verhalten 
erklärt  auch,  warum  «1er  Maltosegehalt  im 
Extrakt  bei  der  Mitverwendung  stärkehalten- 
der Malzsurrogate  eine  Zunahme  erfahren 
kann,  wie  ich  vor  einigen  Jahren  durch  Ver- 
suche nachgewiesen  habe3). 

Uber  die  leichtere  oder  schwierigere  Ab- 
baufähigkeit der  Malzstärke  und  damit  auch 
über  die  -Lösung"  des  Malzes  und  dessen 
Behandlung  auf  der  Darre  erhält  man  An- 
haltspunkte, wenn  mau  die  Zeit  berück- 
sichtigt, welche  nöthig  war.  um  die  vor- 
handene Stärkemenge  bis  zum  Verschwinden 
der  Erythrodextrinreaction  abzubauen. 

Ich  habe,  um  vergleichbare  Zahlen  zu 
bekommen,  die  von  1  g  Diastase  in  10  Mi- 
nuten   abgebauten    Stärkemengen    nach  der 

Formel  St  =  '    ^  10    berechnet,    worin  S 

die  von  1  g  Diastase  bis  zum  Verschwinden 
der  Erythrodextrinreaction  abgebaute  Stärke- 
menge, V  die  hierzu  erforderliche  Zeit  (Ver- 
zuckerungsdauer) und  S,  ilie  innerhalb  10  Mi- 
nuten von  1  g  Diastase  abgebaute  Stärke 
bedeutet. 

Um  aus  den  so  erhaltenen  Werthen 
Schlüsse  ziehen  zu  können,  darf  man,  dem 
Proportionalitätsgesetz  von  Kjeld  ah  1  ent- 
sprechend, nur  die  Malze  mit  gleichem  Dia- 
stase- und  Stärkeverhältuiss  unter  sich  ver- 
gleichen. 

Da  in  den  Malzen  1  bis  5  grosse  Dia- 
staseüberschüsse  enthalten  sind,  kann  mau 
diese  sehr  wohl  mit  einander  in  Vergleich 
ziehen.  Danach  ist  die  Stärke  der  Malze  4 
und  5  leichter  abbaubar  als  die  von  3. 
worauf  in  absteigender  Linie  Malz  2  und  1 
folgen. 

Hierbei  ergiebt  sich  die  bemerkensw erthe 
Thatsache,  dass  die  Stärke  des  Malzes  No.  5 
mit  dem  hohen  Hektolitergewicht*  von  55  kg 
ebenso  leicht  abbaufähig  ist  als  die  des  Malzes 
No.  4  mit  dem  niederen  Hektolitergewicht 
von  52.6  kg. 

Weiter  sind  in  dieser  Beziehung  mit  ehl- 
ander vergleichbar  die  Malze  No.  6.  10  und 
19.  Darunter  ist  Malz  G  mit  dem  für  lichte 
Malze  niederen  Diastasegehalt  besonders  in- 
teressant. Hei  diesem  werden  34,3  g  Stärke, 
bei  Malz  10  30.4  und  bei  Malz  19  33,5  g 
Stärke  in  10  Minuten  abgebaut. 

Die  am  schwierigsten  abhaubare  Stärke 
enthält  Malz  1<>,    die    am  leichtesten  abzu- 


J)  Bayer.  Brauer-Journal  IX,  S.  805;  Zeitscbr. 
für  Untersuchung  der  Nahrung*-  und  Genus-mittel, 
sowie  der  Gel>i 'uueh-gegenstände  II,  1899,  S.  G97. 
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hauende  Mal/,  6.  Das  letztere  ist  aber  ein 
schlechtes  Malz,  da  es  trotz  der  lichten  Farbe 
nur  ebenso  viel  Diastase  enthält,  wie  das 
dunkelste  Malz  No.  19,  womit  sein  hohes 
Hektolitergewicht  im  Einklang  steht.  Auch 
Malz  10  ist  ein  schlecht  gelöstes  Malz,  denn 
dasselbe  enthält  bedeutend  weniger  Diastase 
als  alle  tiefer  gefärbten  Malze.  Auch  dieses 
Malz  besitzt  eiu  hohes  Hektolitergewicht. 

Es  dürften  demnach  hohes  Hektoliter* 
gewicht  und  geringer  Diastasegehalt  auf 
schlechte  Lösung  schliessen  lassen. 

Dagegen  ist  Malz  Ii»  als  ein  gut  ge- 
löstes, sehr  dtffikelea  typisch-bayerisches 
Malz  zu  bezeichnen. 

Die  Malze  7,  11  und  14,  bei  welchen 
je  100  g  Starke  durch  1,78,  1,96  und  1,84 
Diastase  abgebaut  werden,  sind  untereinan- 
der vergleichbar.  In  K>  Minuten  werden 
bei  Malz  7  2f>,.r>,  bei  Malz  11  22,7  und  bei 
Malz  14  31,0  g  Stärke  abgebaut.  Das  letz- 
tere enthält  also  die  Stärke  im  günstigsten 
Zustand,  dann  folgt  Malz  7  und  schliesslich 
Malz  11. 

Von  den  Malzen  8  und  12  enthält  das 
erstere  leichter  aufschliessbare  Stärke,  denn 
es  wurden  in  10  Minuten  37.5,  bei  Malz  12 
jedoch  nur  IG. 3  Stärke  abgebaut. 

Die  Malze  13,  15,  16,  17  nud  IS  sind 
wiederum  vergleichbar.  Die  am  leichtesten 
abbaubare  Stärke  enthält  Malz  13,  dann 
folgen  in  absteigender  Linie  16,  15.  17 
und  1«. 

Wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Malze 
mit  leicht  angreifbarer  Stärke  als  die  besser 
gelösten  zu  bezeichnen  sind,  so  ist  damit 
nicht  gesagt,  dass  es  auch  für  die  Praxi«  die 
besten  Malze  sind. 

Ein  Beispiel  hierfür  bildet  Malz  No.  8, 
dieses  ist  sicher  ein  sogenanntes  üherlöstes 
Malz;  hierfür  spricht  dessen  sehr  hoher  Pro- 
zentsatz vorgebildeter  Abbauprodutte,  die 
ausserordentliche  Zuckerbildung  beim  Ver- 
maischen  und  der  niedere  Dextringehalt.  wel- 
cher zu  einem  abnormen  Verll&ltniss  des  Dex- 
trins zur  Maltose  1  :  4.98  bez.  1  :  6,32  rührt, 
das  nicht  einmal  in  den  lichtesten  Malzen, 
bei  welchen  der  Stärkeabbau  durch  bedeu- 
tend grössere  Diastaseinengen  erfolgt,  vor- 
handen ist.  Di.-s,.s  Malz  giebt  sicherlich 
bei  seiner  Verarbeitung  hoch  vergihrende 
leere  Biere. 

Selbstredend  kann  ich  auf  Grund  dieser 
Analysen  noch  keine  Greuzwerthe  für  die 
einzelnen  Malztypen  aufstellen,  doch  lehren 
dieselben,  dass  der  Diastasegehalt  bei  den 
ganz  lichten  Malzen  nicht  viel  unter  2  Proc. 
bei  den  hellgoldfarbigen  bis  zur  Farbe  4  Dicht 
viel  unter  1  Proc,  bei  den  dunkelgoldfarbigen 
bis  zur  Farbe  f.  nicht    viel    unter  0,9  Pro«-. 


und  bei  den  bayerischen  dunkelsten  Malzen 
nicht  unter  0,53  Proc.  betragen  darf. 

Bei  der  Beurtheilung  des  unterschied- 
lichen Diastasegehaltes  der  Malze,  seiner 
Wirksamkeit  und  der  Stärkebeschaffenheit 
hat  man  auch  die  Darrung  mit  zu  beachten, 
da  die  einzelneu  Malztypen  mit  verschie- 
denem Wassergehalt  höhereu  Temperaturen 
und  verschieden  lang  ausgesetzt  werden,  um 
«dien  die  typischen  <  'haraktereigenschaften 
zu  erhalten.  So  beträgt,  wie  ich  schon  vor 
j  10  Jahren  nachgewiesen  habe'),  der  Wasser- 
gehalt des  Schwelkmalzcs  bei  Pilsener  Malz 
S  — 10  Proc,  bei  Wiener  Malz  10  15  Proc. 
bei  bayerischem  Malz  15  —  20  Proc  Da  nun 
ilie  Diastase  in  feuchtem  Zustande  leichter 
zerstörbar  ist,  wird  beim  Darrproecss  umso- 
mehr  Diastase  unwirksam,  je  feuchtet  das 
Malz  höheren  Temperaturen  ausgesetzt,  w  urde. 
Deshalb  und  weil  die  Pilsener  Malze  nicht 
so  hohen  Temperaturen  ausgesetzt  werden, 
sind  diese  am  reichsten  und  die  bayerischen 
Malze,  welche  ohnedies  längere  Zeit  auf  Ah- 
darrtemperatur  erhalten  werden,  am  ärmsten 
an  Diastase. 

Aber  auch  auf  die  Beschaffenheit  der 
.Malzstärke  ist  der  erwähnte  Umstand  von 
Einfluss;  diese  erleidet  die  wenigsten  Ver- 
änderungen bei  dem  Pilsener  und  die  meisten 
bei  den  bayerischen  Malzen.  Dazu  kommt 
bei  den  tiefer  gefärbten  Malzen  noch  die 
Bildung  von  Röstproducten. 

Die  Beschaffenheit  der  Mal/.stiirke  hängt 
daher  nicht  allein  von  der  Teunenarbeit. 
sondern  auch  von  der  Art  der  Führung  des 

Darrpr«  s-es  ab.     Für  die  Verwendung  des 

Malzes  ist  es  selbstverständlich  gleichmütig, 
ob  eine  ungünstigere  Beschaffenheit  der  Stärke 
von  der  Tenne  oder  Darre  stammt,  da  nur 
«lie  thatsächliche  Beschaffenheit  der  Stärke 
und  der  Diastasegehalt  den  Kohlehydrat- 
gehalt  der  Würze  und  die  Ausbeute  beein- 
flussen. 

6.  Das  Zuekcrv  erhältniss.  Ans  dem 
Maltosegehalt  im  Malze  oder  im  Kxtract«- 
lassen  sieh  nur  insofern  Schlösse  auf  die 
(Qualität  des  Malzes  ziehen,  als  die  Erfahrung 
gelehrt  hat.  dass  gute  charaktervolle  Malze, 
ihrem  Typus  entsprechend,  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  auch  bestimmte  Mengen 
Zucker  im  Extract  enthalten  und  dass.  wenn 
«lie  Zuckerzahl  ausserhalb  der  dundi  die  Er- 
fahrung gegebenen  Grenzen  liegt,  das  Malz 
I  eben  nicht  mehr  als  charaktervoll  und  typisch 
bezeichnet  werden  kann.  Ich  stehe  deshalb 
au«-h  heute  noch  auf  dem  Standpunkt,  ilass 
die  Maltosebestiinmung  bei  der  Beurtheilung 
dsrHandelsmalze  einen  wichtigen  Factor  bildet. 

*)  Bayer.  Brauer-Journal  1892,  II,  Seite  2. 
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Dagegen  lassen  sieh  aus  dem  Maltose- 
gehalt.  »n«l  Zuekerverhältniss  im  Extract  auf 
den  Vergähruugsgrad,  welchen  die  aus  den 
Malzen  bereitete  Würze  nach  beendigter 
Jlauptgährung  zeigt,  nicht  immer  zutreffende 
Schlüsse  ziehen. 

Besser  gelingt  dies  schon,  worauf  ich 
schon  früher  hingewiesen  habe,  wenn  man 
auch  den  Rohrzuckergehalt  des  Malzes  be- 
rücksichtigt1'), doch  ergeben  sieh  auch  hier 
Ausnahmen,  so  dass  man  mit  dieser  Bestim- 
mung neben  der  Maltosebestimmung  nicht 
immer  sicher  zum  Ziele  gelangt. 

Wird  aber  die  Analyse  des  Malzes  in 
der  hier  bekannt  gegebenen  Weise  durch- 
geführt und  der  Dextringehalt  oder,  richtiger 
gesagt,  der  Dextrinwerth  ermittelt,  so  lässt 
sich  leicht  »las  Verhältniss  zwischen  Dextrin- 
werth  und  Maltose  berechnen. 

Dieses  Verhältniss  gestattet  aber  einen 
Schluss  auf  die  Höhe  des  Vergährungsgrades, 
da  eine  Würze,  in  welcher  auf  die  nämliche 
Dextrinmenge  mehr  Maltose  trifft  als  in 
einer  anderen,  unter  sonst  gleichen  Bedin- 
gungen') höher  vergähren  wird. 

Ks  ist  das  durch  die  von  mir  und  meinen 
Schülern  an  der  Station  ausgeführten  Ar- 
beiten, die  sich  vornehmlich  mit  der  Physik 
der  Gährung  beschäftigt  haben,  erwiesen 
worden '). 

Die  beim  Stärkeabbau  entstehenden,  sammt 
den  im  Malze  vorgebildeten  Maltosemengen 
sind  im  Allgemeinen  in  den  lichten  Malzen 
höher  und  die  Dextrinwerthe  dementsprechend 
geringer.  Dies  kommt  nun  allerdings  in  der 
bisher  üblichen  Maltosebestimmung  schon  an- 
nähernd zum  Ausdruck,  dagegen  nicht  das 
Verhältniss  von  Dextrin  zur  Maltose,  welches 
für  die  Höhe  der  Vergährung  das  allein 
maassgebende  ist. 

Betrachtet  man  zunächst  die  Keihe  in 
der  Tabelle,  in  welcher  dieseä  Verhältniss, 
Dextrin  =  1  gesetzt,  angegeben  ist.  so  findet 
man.  dass  bei  den  ganz  lichten  Malzen  No.  1 
bis  5  auf  1  Theil  Dextrin  die  grösseren 
Zuckermengeu  treffen. 

4)  Bayer.  Brauer-. Journ.  1K94,  IV,  Seite  49. 

•)  Ich  versiehe  hierunter  nicht  nur  gleiche 
technische  Verarbeitung  des  Malze»  und  gleiche 
Behandlung  und  Lüftung  der  Würze  bis  zum  An- 
stellen mit  Hefe,  «ondern  auch  gleiche  Hefe  in  dem 
nämlichen  Vcj;ctati<mszu»tand  und  gleiche  Stickstoff- 
erniihrung. 

T)  Centraiblatt  für  Bacteriologie  und  l'arasiten- 
kunde,  II.  Abth..  II.  Bd.,  Seite  321.  Chemie  und 
l'hvsiologie  des  Mal/es  und  des  Bieres,  Seite  141  u.f. 
Ferner  die  Arbeit  von  W.  Knecht  über  Auswahl 
von  Kohlehydraten  n.  s,  w.  im  Ccutralblatt  für  Bac- 
Uriologie,  Band VII.  Seite  lül  u.f.,  und  die  Arbeit 
VOH  B.  Prior  and  H.Schulze  in  der  Zeitsohr.  f. 
angew.  Chemie  1901,  S.  208:  Beiträge  zur  Physik 
der  Gihrung. 

Lb.  190*. 
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Noch  mehr  Zucker,  fast  die  fünffache 
j  Menge  des  Dextrins,  enthält  das  überlöste 
i  Malz  No.  8.  Die  Würzen  aus  diesem  Malz, 
dessen  Extract  nur  66.21  Proc.  Maltose  ent- 
hält, während  im  Extract  der  lichten  Malze 
1  3  67,37  — 68,49  Proc.  Maltose  enthalten 
sind,  werden  daher  viel  höher  vergähren. 
als  die  der  Malze  1 — 3  und  4. 

Die  Malze  6,  7,  11,  14  und  18  ent- 
halten auf  1  Dextrin  rund  3  Maltose,  bei 
einem  Maltosegehalt  von  62,71,  63,47,  62,12, 
60,36  und  63,31  Proc,  also  bei  Unter- 
schieden bis  zu  3  Proc.  im  Extract! 

Bei  den  Malzen  10,  15,  16.  17  und 
19  hingegen,  bei  welchen  auf  1  Dextrin 
2,33  —  2,f>5  Maltose  treffen,  liegen  die  Mal- 
tosewerthe  im  Extract  zwischen  59.98  bis 
61  Pro«-.,  sie  differiren  also  nur  um  1  Proc. 

Aus  den  vorstehenden  Betrachtungen 
folgt,  dass  man  zur  Erweiterung  der  Malz- 
;  analyse  und  Beurtheiluug  der  Malze  keiner 
neuen  Methoden  bedarf,  sondern  durch  ge- 
eignete Anwendung  bekannter  Methoden  schon 
viel  tiefere,  für  die  Praxis  der  Malz-  und 
Bierbereitung  wichtige  Einblicke  erhält.  Die- 
selben erlangen  aber  erst  dann  ihre  Bedeu- 
tung, wenn  auf  dein  von  mir  gezeigten  Wege 
weiteres  Zahlenmaterial  gesammelt  und  mit 
den  Ergebnissen  der  Praxis  in  Beziehung 
gesetzt  wird. 

Ks  ist  ja  sehr  wohl  möglich,  dass  ich 
alsdann,  wenn  weitere  Erfahrungen  vorliegen, 
die  von  mir.  vorläufig  des  verhältnissmässig 
geringen  Uutersuehungsmateriales  halber, 
unter  Vorbehalt  gegebenen  Schlüsse  in  dieser 
oder  jener  Richtung  reetificiren  muss,  allein 
im  Princip  und  namentlich  bezüglich  des 
Weges,  welcher  einzuschlagen  ist,  um  in  der 
Beurtheilung  des  Malzes  vorwärts  zu  kommen, 
dürften  sie  richtig  sein. 

Ich  bin  mir  zwar  Behl  wohl  bewusst, 
dass.  so  lange  es  unmöglich  ist,  die  Abbau- 
produete  der  Stärke  zu  trenuen,  und  so  lange 
wir  die  Stiokstoffsnbstanzen  in  den  Malz- 
würzen nicht  besser  kenneu  und  uns  keine 
exaeten  Methoden  für  deren  Bestimmung  zur 
Verfügung  stehen,  das  Ziel  noch  lange  nicht 
erreicht  ist. 

Das  darf  aber  uns  nicht  abhalten,  das 
nach  dem  Stand  unserer  Kenntnisse  Erreich- 
bare anzuwenden,  da  sich  nur  hierdurch, 
aber  nicht  durch  Stehenbleiben  auf  dem 
alten  Fleck  mit  der  Begründung,  dies  und 
jenes  bleibe  doch  noch  zu  wünschen  übrig 
und  sei  nicht  zu  erreichen,  Fortschritte  er- 
zielen lassen. 

Auch  der  Einwand,  das  Arbeitspensum 
der  Stationen  erfahre  d  ir  h  die  \  ervollstän- 
digung  der  Malzanalyse  eine  derartige  Er- 
weiterung,   dass    es  mit  der  bisherigen  An- 
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zahl  von  Hülfskräftcn  nicht  mehr  zu  be- 
wältigen sei,  darf  keiu  Hinderungsgruud  sein, 
denn  die  Stationen,  welche  ihre  Aufgaben 
wissenschaftlich  und  ernst,  nehmen,  deren 
Leitern  es  darum  zu  thun  ist,  die  Wahrheit 
zu  erforschen  und  der  Brau-  und  Malz- 
industrie zu  dienen,  dürfen  vor  erhöhter 
Arbeitslast  nicht  zurückschrecken. 


Zur  Theorie  des  BleikammerprocesBes. 
Von  Dr.  Fr.  Riedel. 

Versuche,  die  Gesetze  der  physikalischen 
Chemie  auf  technische  Probleme  anzuwenden, 
sind  heutzutage  sehr  häufig.  Allerdings  ge- 
langen nur  wenige  dieser  Versuche  zur  Publi- 
cation  und  noch  weniger  haben  zu  praktisch 
brauchbaren  Ergebnissen  geführt.  Der  all- 
gemeine Misserfolg  liegt  weniger  an  der  Un- 
vollständigkeit  der  vorhandenen  Theorien  als 
daran,  dass  die  theoretischen  Begriffe  dem 
heutigen  Techniker,  der  sie  meist  durch 
Selbststudium  in  seiner  karg  bemessenen 
Mussezeit  erworben  hat,  noch  zu  ungeläufig 
sind,  um  in  seiner  Hand  ein  brauchbares 
Werkzeug  zu  sein. 

Man  kann  es  daher  nur  begrüssen,  wenn 
eine  jede  verfehlte  Anwendung  der  obigen 
Gesetze  einer  scharfen,  aber  sachlichen  Kritik 
unterzogen  wird,  um  die  begangenen  Irr- 
thümer  zu  corrigiren  und  dadurch  beizutragen, 
ein  grösseres  Verständniss  dieser  für  die 
Technik  immer  wichtiger  werdenden  Gesetze 
zu  verbreiten. 

Vor  Kurzem  hat  sich  Th.  Meyer1)  be- 
müht, das  Massenwirkungsgesetz  auf  den 
Bleikammerproccss  anzuwenden.  Trotz  des 
richtig  eingeschlageneu  Weges  ist  es  ihm 
nicht  gelungen,  zu  Resultaten  vorzudringen. 
Seine  Arbeit  ist  alsbald  von  Lunge  einer 
scharfen  Kritik  unterzogen  worden.  Leider 
ist  aber  Lunge  selbst  in  der  Begründung 
seiner  Ansichten  unglücklich  gewesen,  so  dass 
es  nöthig  ist,  noch  einmal  auf  die  Angelegen- 
heit zurückzukommen. 

Das  Massenwirkungsgesetz  in  der  Form, 
in  der  es  auf  Gleichgewichtszustände  ange- 
wendet wird,  darf  wohl  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Die  in  der  Gleichung  vor- 
kommende Cüustante,  die  sog.  Gleichgewichts- 
eonstante,  ist  eine  Function  von  Druck,  Tem- 
peratur und  Art  der  reagirenden  Bestand- 
theile.  Sie  ist  aber  keine  von  der  Concen- 
tration  der  auf  einander  wirkenden  Stoffe 
abhängige  Grösse,   wie  Meyer')  irrthümlich 


')  D.  Zeitschr.  1901,  124& 
»)  D.  Zeitschr.  1901,  1247. 


meint.    Ebenso  irrig  ist  aber  auch  die  An- 
sicht Lunge' 8,   dass   man   aus  diesem  Ge- 
j  setze  das  Temperaturoptimum  einer  betrach- 
I  teten  Reaction  berechnen  könne*)- 

Befinden  sich  bei  gegebener  Temperatur 
in  einer  homogenen  Phase  n  Stoffe  (Ausgangs- 
und Endproducte  zusammen)  im  Gleich- 
gewichte und  schreibt  man  die  ('oncentratiun 
■von  n  —  1  Stoffen  willkürlich  vor,  so  kann 
man  mit  Hülfe  der  durch  einen  Versuch  be- 
stimmten Gleichgewichtsconstanten  die  Cod- 
centration  des  nten  Stoffes  berechnen.  Das 
ist  viel,  aber  auch  alles,  was  das  Massen- 
wirkungsgesetz leistet. 

Lunge  sagt,  die  Reaction 

2  SO,  +  0,  +  2H,<>  =  2H,S04 
sei  bei  der  Kammertemperatur  nicht  umkehr- 
bar4) und  daher  auch  das  Massenwirkungs- 
gesetz nicht  anwendbar,  da  dieses  ja  nur  für 
umkehrbare  Vorgänge  gelte.  Der  erste  Theil 
dieses  Satzes  ist  zweifellos  richtig,  der  zweite 
nur  dann,  wenn  man  das  Wort  „umkehrbar4" 
richtig  versteht.  Dass  aber  Lunge  das  Wort 
falsch  aufgefasst  hat,  geht  aus  seiner  Ansicht 
hervor,  dass  die  Anwendung  des  Massen- 
wirkungsgesetzes auf  nicht  umkehrbare  Vor- 
gänge, insbesondere  auf  den  nicht  umkehr- 
baren Bleikammerprocess  vollständig  werth- 
los sei. 

„Umkehrbare",  d.  s.  sich  von  selbst 
umkehrende  Veränderungen,  giebt  es  in  der 
Natur  überhaupt  nicht.  Wenn  also  das 
l  Massen wirkungsgesctz  angewendet  wird,  so 
j  wird  es  immer  auf  nicht  umkehrbare  Reac- 
tionen  angewendet.  Der  Grad  der  Nicht- 
umkehrbarkeit  der  Reactionen  ist  freilich  von 
Fall  zu  Fall  verschieden  gross.  Wie  gross 
oder  wie  klein  er  ist,  das  kann  man  einer 
Reaction  nicht  ansehen,  das  muss  man  pro- 
biren.  Ist  der  Grad  der  Nichtumkehrbar- 
keit  klein,  so  kann  man  durch  Beobachtung 
auch  nur  eines  Gleichgewichtszustandes,  mit 
Hülfe  des  Massenwirkungsgesetzes,  alle  Gleich- 
gewichtszustände ziemlich  genau  beschreiben, 
die  bei  derselben  Temperatur  eintreten  müssen, 
wenn  man  die  Concentration  der  einzelneu 
Componenten  verändert.  Im  wissenschaft- 
lichen Jargon  sagt  man  dann,  die  Reaction 
sei  „umkehrbar**.  Je  grösser  der  Grad 
der  IS'iclitumkehrbarkeit  ist,  desto  weniger 
genau  stimmt  die  Rechnung  mit  der  Beob- 
achtung. Die  Reaction  ist  „nichtumkehr- 
bartt.  Der  übliche  Wortlaut  bringt  es  mit 
sich,  dass  leicht  vergessen  wird,  dass  auch 
in  letzterem  Falle  die  allgemeinen  Bcziehun- 
i  gen  des  Massenwirkungsgesetzes  bestehen 
bleiben   und   dass   dieses  Gesetz,   auch  auf 
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nicht  umkclirbare  Vorgänge  angewendet, 
wenigstens  zur  ersten  Orieutirung  vortreff- 
liche Dienste  leisten  kann.  Die  scharfe 
Fassung  des  Begriffs  „umkehrbar"  ist  also 
keine  blosse  Haarspalterei,  wie  es  vielleicht 
Anfangs  scheinen  konnte. 

Mathematisch  unterscheiden  sich  die 
beiden  Fälle  der  Umkehrbarkeit  und  Nicht- 
umkehrbarkeit  durch  das  Gleichheits-  bez. 
Ungleichheitszeichen.  Reagiren  die  Gase 
1,  2,  3  ....  n  mit  einander  und  werden 
ihre  Concentrationen  durch  indicirte  C,  ihre 
Umsatzzahlen  durch  indicirte  v  dargestellt, 
so  ergiebt  das  Massenwirkungsgesetz 

l(C1"(V'...Cn^)^K  =  f(p.t), 

wenn  die  Reaction  „umkehrbar",  dagegen 

l(C/'CV»  ."-.C/0  <  K  —  f(P,t), 

wenn   die  Reaction   „nicht  umkehrbar"  ist. 
Der  Sachverhalt   tritt   durch    die  mathema- 
tische Formulirung  besonders  klar  zu  Tage. 
Betrachten  wir  jetzt  die  Reaction 

2  SO,  -4-  0,  +  2H,0  =  211,50,. 

Nehmen  wir  zunächst  an,  das9  die  Reaction 
in  einem  geschlossenen  Räume  bis  zum 
Gleichgewichte  abgelaufen  ist.  In  diesem 
Falle  besteht  unser  System  aus  2  Phasen, 
aus  einem  Gasgemisch  (schweflige  Säure, 
Sauerstoff  und  Wasserdampf)  und  einer 
Flüssigkeit  (verd.  Schwefelsäure,  welche 
schweflige  Säure  und  Sauerstoff  gelöst  ent- 
hält). Ist  Gleichgewicht  eingetreten,  so 
herrscht  in  jeder  Phase  Gleichgewicht.  Das 
Gleichgewicht  ist  kein  echtes,  sondern  ein 
unechtes.  Wir  machen  zunächst  die  Hypo- 
these, dass  das  Gleichgewicht  ein  echtes  ist, 
dass  also  der  Grad  der  Nichtuinkehrbarkeit 
der  Reaction  sehr  klein  ist.  Bezeichnen  wir 
die  beim  Drucke  p  und  der  Temperatur  t 
in  der  Gasphase  herrschenden  Concentra- 
tionen der  Stoffe  HaS04,  SOa,  O  und  H,0 
der  Reihe  nach  mit  c„  cs,  c,,  c4,  so  ergiebt 
das  Massenwirkungsgesetz  für  das  Gleich- 
gewicht der  Gasphase 

Lunge  macht  Meyer  gegenüber  den  Ein- 
wand, dass  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  keinen  Dampf  bilde5),  was  auf 
die  Behauptung  hinauskommt,  dass  Schwefel- 
säure unter  diesen  Umständen  keine  Dampf- 
spannung besitze.  Das  ist  nicht  richtig.  Die 
Dampfspannung  mag  klein  sein,  aber  vor- 
handen ist  sie  doch.  Ist  sie  so  gering,  dass 
sie  sich  bei  den  Veränderungen  des  Systems 
nur  unmerklich  ändert,  so  kann  sie  wie  die 

»)  D.  Zeitschr.  1902,  14*. 


Dampfspannung  (und  daher  auch  wie  die 
Concentration)  eines  jeden  festen  Körpers 
constant  gesetzt  werden").  Die  Gleichge- 
wichtsgleichung nimmt  dann  die  Gestalt  an 

ef .  c3 .  c4*  =  (.'. 

Will  man  also  eine  gegebene  Menge 
schwefliger  Säure  möglichst  vollständig  in 
Schwefelsäure  verwandeln,  so  hat  man  nur 
die  Concentration  des  Sauerstoffs  oder  des 
Wasserdampfs  zu  erhöhen.  Eine  Vergrösse- 
rung  der  Wasserdampfconcentration  ist  wirk- 
samer als  eine  gleich  grosse  Vermehrung  des 
Sauerstoffgehalts.  Verdoppelt  man  beispiels- 
weise die  Wasserdampfmenge,  so  genügt  be- 
reits ein  Viertel  der  früheren  Sauerstoffmenge, 
um  den  gegebenen  Gleichgewichtszustand  auf- 
recht zu  erhalten. 

Lassen  wir  jetzt  die  Hypothese  fallen, 
dass  der  Bleikammerprocess  umkehrbar  sei! 
Die  Gleichgewichtsgleichung  geht  dann  in 
die  Ungleichung  über: 

0,*  <,«,'<& 

Während  wir  vorher  bei  gegebener  Tempe- 
ratur alle  Gleichgewichtszustände  voraus  be- 
rechnen konnten,  wenn  wir  nur  einen  Gleich- 
gewichtszustand beobachteten,  können  wir 
jetzt  den  Erfolg  einer  Concentrationsänderung 
nur  noch  schätzen.  Dass  die  Schätzung  im 
Falle  des  Bleikammerprocesses  nicht  werthlos 
ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  aus  der 
Gleichung  hergeleiteten  Folgerungen  mit  den 
von  vielen  Praktikern  innegehaltenen  Regeln 
übereinstimmen.  Man  arbeitet  also  in  den 
Bleikammern  mit  grossem  Wasserdampfgehalte 
d.  h.  möglichst  verdünnt.  Da  man  aber  den 
Dampfgehalt  nicht  beliebig  steigern  kann, 
80  ist  ein  Übcrschuss  an  Sauerstoff  unent- 
behrlich. 

In  der  Gleichung  wie  in  der  Ungleichung 
kommt  die  Concentration  der  Schwefelsäure 
nicht  vor.  Sie  kann  daher  auf  das  Gleich- 
gewicht auch  keinen  Einlluss  ausüben.  Da9 
ist  ein  wichtiges  Ergebniss  und  beseitigt  einen 
wohl  allgemein  verbreiteten  Irrthum  der 
Schwefelsäuretechniker,  wonach  der  im  Gas- 
gemisch vorhandene  Schwefelsäurestaub  ein 
Hemmniss  für  den  Fortgang  der  Reaction 
bilden  soll.  So  schreibt  z.  B.  Meyer7): 
„Verstände  man  es,  die  Schwefelsäure  sogleich 
im  Moment  ihres  Entstehens  niederzuschlagen, 
so  würde  der  Process  in  kürzester  Zeit  total 
zu  Ende  geführt  sein."  Und  such  Lunge 
ist  derselben  Meinung;  denn  auf  Seite  1-16 
äussert  er:  „Eine  solche  Verlangsamung. 
sowie  deren  von  mir  gegebene  Deutung  aus 


')  V«rgL  Ost  wald,  GrundriM  d.  Allg.  Chemie, 
3.  Aufl..  S.  349. 
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unvollkommener  Mischung  und  ungenügender 
Entfernung  des  Reaetionsproductes  entspricht 
gerade  den  Forderungen  des  Massenwirkungs- 
gesetzes". Wenn  gewiegte  Säuretechniker 
über  einen  derartigen  (vermeintlichen)  Car- 
dinalpunkt  im  Unklaren  sind  und  erst  durch 
das  Massenwirkungsgesetz  eines  Besseren  be- 
lehrt werden,  wie  kann  dann  Lunge  zu  der 
Behauptung  kommen,  die  Anwendung  dieses 
Gesetzes  auf  den  nichtumkehrbaren  Kammer- 
proeess  führe  zu  Phantasiegebilden  ohne  jede 
wissenschaftliche  Unterlage! 

Nach  wie  vor  bleibt  es  natürlich  er- 
strebenswerth,  die  Schwefelsäuretröpfchen 
möglichst  rasch  niederzuschlagen;  aber  das 
Niederschlagen  selbst  ist  ein  mechanischer 
Process,  der  mit  der  Geschwindigkeit  des 
chemischen  Processes  ganz  und  gar  nichts  zu 
thun  hat. 

Der  auffallend  scharfe  Ton  der  Lunge1- 
schen  Kritik  rechtfertigt  es,  wenn  man  sich 
die  Äusserungen  Lunge's  einmal  etwas 
genauer  anschaut.  In  seiner  „Sodaindustric" 
schreibt  Lunge,  wie  Meyer  auf  Seite  278 
citirt:  „Die  gegenseitige  Wirkung  der  in  den 
Bleikammern  zusammentreffenden  Agentien 
gehört  augenscheinlich  zu  der  Klasse  der 
umkehrbaren  Reaktionen,  deren  Richtung  im 
einen  oder  anderen  Sinne  durch  gewisse 
specielle  Bedingungen  bestimmt  wird,  nämlich 
durch  die  Massenwirkung  einer  oder  der  an- 
deren im  Übersehuss  vorhandenen  Conipo- 
nenten."  Wie  Sehr  muss  man  aber  erstaunen, 
wenn  Lunge  auf  einmal  auf  Seite  147  sagt: 
„Erstens  sieht  er  (Mever)  augenscheinlich 
die  Reaction  SO,  -f-  0  +-  H,  0  =  H2  S04  für 
eine  umkehrbare  an,  was  sie  doch  bei  der 
Maximaltcmperatur  der  Bleikammer  absolut 
nicht  ist."  Und  das  thut  Lunge,  nachdem 
er  auf  derselben  Seite  wenige  Zeilen  zuvor 
den  bereits  angezogenen  Ausspruch  gethan 
hat:  „Eine »olche  Verlangsamung,  sowie  deren 
von  mir  gegebene  Deutung  ....  entspricht 
gerade  den  Forderungen  des  Massenwirkungs- 
gesetzes.44  Da  hat  ja  doch  Lunge  selbst  in 
der  von  ihm  einige  Zeilen  weiter  heftig  ver- 
urtheilteu  Weise  das  Massenwirkungsgesrtz 
angewendet  und  benutzt  es,  um  etwas  gegen 
seinen  Gegner  (Loew)  zu  beweisen!  Wie 
reimen  sich  diese  Widersprüche? 

Auf  S.  1248  (d.  Zeits.  hr.  1901)  redet 
M  >'  \  er  von  dampf-  oder  nebeiförmiger  Schwe- 
felsäure. Jeder  wohlwollende  Mensch  liest: 
„dampf- richtiger  nehelfönniger  Schwefelsäure.  *" 
Lunge  versteht  das  nicht  so  und  hält  Meyer 
eindringlich  vor"),  dass  sich  in  einem  ge- 
seblosaenen  Räume  über  Schwefelsaure  bei 
niederen  Temperaturen  keine  Schwefelsaure- 

»)  D.  Zeitschr.  1902,  14*. 


dämpfe  bilden  (was  vom  praktischen  Stand- 
punkte gesprochen  vollkommen  richtig  ist). 
Dann  fährt  Lvmge  fort:  „Ebenso  wenig  kann 
in  der  Kammer  vor  Bildung  der  wirklichen 
Schwefelsäure,  Ha  S04,  dampfförmiges  Sehwe- 
felsäureauhydrid  vorhanden  gewesen  sein; 
das  versteht  man  aber  eben  nur,  wenn  mau 
nicht,  wie  es  Meyer  thut,  sich  ungebühr- 
Jicherwcise  auf  die  Betrachtung  des  Anfangs- 
und Endstadiuins  beschränkt,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Zwischenreactionen."  Was  soll  denn 
das  heissen?  Durch  Berücksichtigung  der 
Zwischenreactionen  soll  es  verständlich  werden, 
dass  Schwefelsäure  keine  Dampfspannung  hat 
und  dass  in  der  Bleikammer  vor  Bildung 
der  wirklichen  Schwefelsäure,  II,  S04,  kein 
dampfförmiges  Schwefelsäureanhydrid  vorhan- 
den gewesen  sein  kann?!  Ich  vermag  diesen 
Worten  mit  dem  besten  Willen  kein  Ver- 
ständnis« abzugewinnen.  Aus  den  nachfol- 
genden Erörterungen  geht  hervor,  dass  Lunge 
gern  die  Gesetze  der  chemischen  Dynamik 
auf  den  Bleikammerprocess  angewendet  sehen 
möchte.  Principiell  lässt  sich  dagegen  nichts 
einwenden.  Zu  grossen  Illusionen  darf  man 
sich  jedoch  nicht  hingeben.  In  grossen  Räumen 
finden  immer  mechanische  Veränderungen 
(z.  B.  Strömungen)  statt;  Temperatur  und  Gon- 
centrationen  sind  an  verschiedenen  Stellen 
verschieden  gross.  Alle  diese  Umstände  be- 
dingen es,  dass  die  chemodynamischen  Be- 
rechnungen nur  zu  Annäherungswerthen  führen 
werden.  Vorläufig  ist  auch  die  chemische 
Dynamik  noch  lange  nicht  so  weit  entwickelt, 
als  wünschenswerth  wäre.  So  ist  es  mit 
den  gegenwärtig  bekannten  Gesetzen  rein 
unmöglich,  das  Temperaturoptimum  irgend 
einer  Reaction  zu  berechnen  (sofern  diese 
überhaupt  ein  solches  besitzt)  und  zur  Be- 
rechnung von  Umständen,  die  ein  rasches 
Niederschlagen  des  Sehwefelsänrestaubs  be- 
werkstelligen, sind  sie  erst  recht  unnütz. 

Die  exaete  Naturbeschreibung  hat  bisher 
immer  mit  dem  Idealisiren  der  Erscheinungen 
begonnen.  Es  ist  eben  zweckmässig,  mit  der 
Lösung  eines  leichteren  Problems  zu  beginnen, 
um  hiernach  an  die  Detailbeschreibung  heran- 
zutreten. Unzweifelhaft  stellt  die  dynamische 
Behandlung  des  Blcikammerprocesses  ein  viel 
schwierigeres  Problem  dar  als  die  statische. 
Mir  ist  es  daher  unverständlich,  wie  man 
Jemandem  einen  Vorwurf  daraus  machen 
I  kann,  der,  wie  Meyer,  mit  Rücksicht  auf 
die  gegebenen  Unterlagen  und  vorhandenen 
Hülfsmittcl  die  Gleichgewichtsichre  auf  diese 
Reaction  anwendet,  um  nachzusehen,  ob  da- 
durch was  Neues  zu  erfahren  ist.  Auch  im 
Grossen  muss  man  ja  den  Substanzen  Zeit 
lassen,  auszureagiren  und  wenigstens  ange- 
nähert,   den  (echten   oder   unechten)  Gleich* 
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gewiehtszustand  zu  erreichen.  Übrigens  ist 
Meyer  die  Idealisirung  des  Katumerproeesses 
nicht  sii  missglüekt.  wie  Lunge  meint. 

Geht  nämlich  ein  System  aus  dem  Zu- 
stand A  in  den  Zustand  B  über  und  ist.  die 
Entropieänderung  eines  etwa  benöthigten 
Hülfskörpers  gleich  Null,  so  darf  man  nach 
thermodynamischen  Principien  den  Ilülfs- 
körper  aus  der  Betrachtung  ausschalten.  Das 
ist  der  geniale,  von  Sadi  Carnot  stammende 
Trick,  den  Lunge  ganz  übersieht  und  der 
die  Betrachtung  des  Bleikammerprocesses  so 
sehr  vereinfacht,  wenn  man  die  Keaetion  der 
Kammergase  der  ersten  Annäherung  wegen 
als  „umkehrbar''  auffasst.  wenn  sie  es  in 
Wirklichkeit  auch  nicht  sind. 

Es  mag  ja  Lunge  schmerzlich  berühren, 
dass  man  in  diesem  Kalle  von  seiner  an  sich 
sehr  schönen  Beobachtung  von  der  Bildung 
und  Zersetzung  der  Nitrosylschwefelsäure 
keinen  Gebrauch  machen  kann.  Dafür  bleibt 
ihm  der  Trost,  dass  man  bei  einer  zukünftigen 
chemodynamischen  Behandlung  des  Kammer- 
processes  wohl  unzweifelhaft  wird  darauf 
zurückkommen  müssen. 

Beim  Überblicken  der  Lunge 'sehen  Kritik 
kanu  man  sich  nicht  der  Ansicht  verschliessen, 
dass  die  eignen  Widersprüche  Lunge  von 
der  Unzulänglichkeit  seiner  theoretischen  Vor- 
stellungen hätten  überzeugen  müssen,  zumal 
er  sich  auch  bei  Lorenz  Raths  erholt  hat. 
Hoffentlich  ist  es  mir  durch  die  vorstehenden 
Zeilen  geglückt,  den  schädlichen  Wirkungen 
seiner  Kritik  mit  Erfolg  entgegenzuarbeiten! 

Iserlohn,  in  April  1902. 


Die  neuen  Arzneimittel  im  Jahre  1901. 
Erwiderung  von  Dr.  Adolf  Jolle»,  Wien. 

In  Nu.  10  dieser  Zeilschrift  legt  Eichen- 
grün  in  seiner  Erwiderung  auf  meine  in  Xu.  14 
erschienene  Entgegnung  merkwürdigerweise  auf 
den  Umstand  da»  Hauptgewicht,  dass  Fers  an 
in  mehreren  medicinischen  I'ublicationen  und 
Circularen  als  Eisenpräparat  bezeichnet  wird. 
Trotzdem  ich  das  Fersan  nur  als  eisenhaltiges 
Nähr-  und  Kräftigungsmittel  hingestellt  habe, 
so  glaube  ich  doch,  dass  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  Fersan  auch  als  Eisen- 
präparat angesprochen  werden  kann.  Denn  man 
bezeichnet  ja  in  der  Medicin  die  Präparate  nach 
ihrer  Wirkung,  die  sie  auf  den  Organismus  aus- 
üben. Die  Eisenwirkung,  die  ja  bekanntlich 
in  einer  Reizwirkung  auf  die  blutbildenden 
Organe  des  Menschen  besteht,  ist  nicht  pro- 
portional der  Menge  des  eingeführten  Eisens. 
Wir  wissen,  das«  von  anorganischem  Eisen 
die  weitaus  grös.-te  Menge  mit  dem  Stuhle  ab- 
geht, und  nur  ein  minimaler  Theil  seine  Reiz- 
wir kung  ausübt  und  eben  deshalb  müssen  wir 
relativ  grosse  Mengen  anorganischen  Eisens  ein- 
führen, um  diese  Wirkung  zu  erzielen.  Aus 
demselben  Grunde  müssen  auch  mit  vielen 
organischen  Eisenpräparaten  zu  diesem  Zwecke 
grosse  Quantitäten  Eisens  dem  Organismus  zu- 
geführt werden.  Wenn  nun  derselbe  Effect 
mit  einem  eisenhaltigen  Nährpräparate  erzielt 
wird,  da»  nur  geringe  Eisenmengen  enthält,  so 
ist  für  dasselbe  die  Bezeichnung  Eisenpräparat 
am  Platze.  Dass  Fersan  als  eisenhaltiges 
Acidalbumin  diese  Reizwirkung  auf  die  blut- 
bildenden Organe  ausübt,  darüber  kann  auf 
Grund  der  zahlreichen  wissenschaftliehen  Pub- 
licationen  aus  Kliniken  und  Krankenanstalten 
kein  Zweifel  obwalten. 

Auf  die  weiteren  Ausführungen  Eichen- 
er ün's  näher  einzugehen,  halte  ich  für  überflüssig. 


Sitzung  der  Akademie  derWIssenschaften  InWien. 

Mut  lietii.-iKit um .  Klasse.  Vom  17.  April  1902. 
Prof.  Sk  raup  legt  eine  im  chemischen  Laborato- 
rium der  Grazer  Universität  ausgeführte  Arbeit: 
Über  Cinchomeron-  und  Apophyllensäuro 
(II.  Mittheilung)  von  K.  Kaas  vor.  Der  vor 
Kurzem  vom  Verfasser  beschriebene  saure  Ester 
der  Cinchomeronsäure  entsteht  in  guter  Ausbeute, 
wenn  die  Verseifuog  des  secundären  Esters  bei 
sehr  niederer  Temperatur  mit  weniger  als  der  be- 
rechneten Menge  alkoholischer  Kalilüsung  durch- 
geführt wird.  Das  Silber*alz  dieses  Esters  giebt  bei 
der  trockenen  Destillation  Nicotinsäuremctbvlester, 
während  das  Silbersalz  des  schon  früher  bekannten 
sauren  CiDcbomeronsäureesters^  Pyridincarbonsäore- 
ester  lieferte.  Daher  besitzt  der  Ester  von  Kaas  die 
Formel  CO  OH 

/XCOOCII, 

v 

N 


1  Da  beide  Estersäuren  beim  Erhitzen  Apophyllen- 
säure  liefern,  so  lässt  sich  die  Constitution  der 
letzteren  daraus  nicht  unzweideutig  ableiten. 

Prof.  Bauer  übersendet  eine  im  chemischen 
Laboratorium  der  Wiener  Technischen  Hochschule 

,  ausgeführte  Arbeit:  Autoxydationsproducte  des 
Anthragallols  (II.  Mittbeilung)  von  M.  Bam- 
berger  und  A.  Prätori us.  In  der  ersten  Mit- 
theilung wurde  eine  krystallisirte  gelbe  Substanz 

—  erhalten  durch  Autoxydation  des  Anthragallols 

—  beschrieben,  die  sich  nach  eingehender  Unter- 
suchung als  identisch  mit  der  von  Liebermann 
auf  anderem  Wege  erhaltenen  Oxy-a-Napbtochinon- 
essigsiure  erwies. 

Prof.  R.  Wegscheider  überreicht  eine  Ab- 
handlung: Über  die  stufenweise  Dissociation 
zweibasischer  Säurun.  Der  Verfasser  leitet 
die  Constanten  der  zweiten  Dissociationsstufo  zwei- 
basischer Säuren  aus  ihrer  elektrischen  Leitfähig- 
keit ab  und  erörtert  die  Abhängigkeit  dieser  Con- 
stanten von  der  Constitution  der  Säuren. 
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Prof.  A.  Lieben  überreicht  eine  im  II.  cbe- 
mischeo  Laboratorium  der  WieDer  Universität  aus- 
geführte Arbeit:  Über  die  Einwirkung  von 
flydrazin  auf  Formisobutyraldol,  von 
B.  König. 


Prof.  Lieben  überreicht  ferner  eine  Abhand- 
lung: Ein  vereinfachtes  Verfahren  zur  quan- 
titativen Eiweissbesti  mmung,  von  A.  Jolle». 

11.  '/.. 


Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 
Druckerei  und  Appretur. 

Befestigung  von   Farbstoffen   auf  pflanz- 
lichen Fasern  durch  Anhydroverbin- 
dungen   aus   Aldehyden   und  organi- 
schen Basen.  (No.  130627.  Vom  24.  Marz 
1900   ab.    Dr.  Victor  Tedeako  in  Grün- 
berg  i.  Schi.) 
Den    Gegenstand   der  Erfindung   bildet   ein  Ver- 
fahren zur  Befestigung  von  Farbstoffen  auf  Baum- 
wolle und  anderen  pflanzlichen  Fasern,  durch  wel- 
ches es  möglich  gemacht  wird,  die  Faser  mit  allen 
Farbstoffen,    insbesondere   den  sauren  Farbstoffen, 
welche  bisher  nur  auf  thieriscben  Fasern  Anwen- 
dung finden  konnten,  zu  färben  bez.  zu  bedrucken. 

Patentanspruch:  Neuerung  bei  dem  Ver- 
fahren zur  Befestigung  von  Farbstoffen  auf  pflanz- 
lichen Fasern,  beispielsweise  Baumwolle,  dadurch 
gekennzeichnet,  das»  auf  den  Fasern  bez.  inner- 
halb der  Fasern  ein  Niederschlag  der  durch  Con- 
densation  von  Formaldebyd  bez.  Benzaldebyd  mit 
organischen  Basen  entstehenden  Anhydro  Verbin- 
dungen, wie  solcho  beispielsweise  in  der  Patent- 
schrift 106  497')  beschrieben  sind,  erzeugt  wird. 

Vermeidung  der  missfarbigen  Ränder  bei 
dem  Färben  von  Geweben  mit  Schwe- 
felfarbstoffen auf  dem   Jigger.  (No. 
130849.    Vom  8.  October  1901  ab.  Che- 
mische   Fabriken     vorm.  Weiler-Ter 
Meer  in  Uerdingen  a.  Rh.) 
Die   Verwendung   der    meisten  Schwefelfarbstoffe 
beim    Farben   auf  dem  Jigger  stösst   auf  grosse 
Schwierigkeiten.      Die    gefärbten    Stücke  zeigen 
missfarbigo    Ränder,     vermutblich  hervorgerufen 
durch  die  Oxydation  an  der  Luft.     Dieser  Übel- 
stand   kann    auf  höchst   einfache  Weise  behoben 
werden,   dadurch,   das«   man  diu  Räoder  der  ab- 
laufenden Rolle   standig   mit   kaltem  Wasser  be- 
gießt, wodurch  die  hoho  Temperatur  herabgedrückt 
wird.    Wesentlich    hierbei   ist,   dass   der  Zufluss 
stetig  und  die  Flüssigkeit  kalt  ist. 

Palentanspruch:  Verfahren  zum  Färben  mit 
Schwefel  farbstoffen  auf  «lern  Jigger,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  man  die  Ränder  des  Stückes 
stetig  mit  kaltem  Wasser,  eventuell  unter  Zusatz 
von  Schwefelnatritiuilösung,  Farb»tofflü»ung  oder 
Flotte  genügend  feucht  erhält  und  abkühlt. 

Reserviren  beim  Färben  mit  Schwefelfarb- 
stoffen. (No.  180638.  Vom  30.  Mai  1901 
ub.  Leopold  Cassclla  &  Co.  in  Frank- 
furt u.  M  ) 

Um  weisse  oder  andersfarbige  Druckeffecle  beim 
Färben    mit    Sdiwefelfarbstoffen   herzustellen,  be- 

')  ZeitM-.hr.  an-ew.  Chemie  1x99,  1182. 


I  diente   man  sich   bisher   der   sog.  Chloratätzen. 

I  Tiefe  Färbungen  werden  jedoch  durch  Chloratätze 
nur  unvollkommen  angegriffen,  so  dass  dieses  Ver- 

j  fahren  den  Anforderungen  der  Praxis  nicht  ganz 

;  genügt.  Die  Herstellung  von  Druckeffecten  bei 
Anwendung  von  Schwefelfarben  ist  viel  einfacher 
und  besser  möglich,  wenn  das  Baumwollgewebe 
mit  Metallsalzen  bedruckt  wird,  welche  mit  den 
Schwefelfarben  unlösliche  Lacke  geben  und  so  ver- 

|  bindern,  daas  an  den  bedruckten  Stellen  die  Baum- 
wolle angefärbt  wird.  Als  solche  schützende  Jack- 
gebendo  Salze  haben  »ich  in  erster  Linie  die  Zink-, 
Kupfer-,  Mangan-,  Blei-  und  Nickelsalzo  erwiesen. 

Patentanspruch :  Verfahren  zum  Reserviren, 
darin  bestehend,  dass  man  Baumwollgcwebe  mit 
einer  Druckmasse,  welche  Salze  von  Zink,  Kupfer, 
Mangan,  Blei  oder  Nickel  enthält,  bedrnckt  und 
dann  mit  Schwefelfarben  ausfärbt. 

Färben  von  thierischen  Fasern   und  ge- 
mischten Geweben  mit  Schwefelfarb- 
stoffen.   (No.  130848.    Vom  22.  Juni  1901 
ab.    Gesellschaft  für  Chemische  Indu- 
strie in  Basel.) 
Die  sog.  Schwefelfarbstoffe  haben  sich  bis  jetzt  in 
der  Färberei  der  thieriscben  Fasern  sowie  der  ge- 
mischten Gewebe,  wie  z.  B.  Halbseide,  kaum  Ein- 
gang  verschaffen   können  wegen  der  Eigenschaft 
der  thieriscben  Faser,  durch  Alkalien  leicht  ange- 
griffen zu  werden;  letztere  aber  sind  in  Form  von 
Schwefelnatrium  in  den  meisten  Schwefelfarbstoff«a 
schon    vorhanden    und  zum  Auflösen  und  echten 
Färben  mit  Schwefelfarbsloffen  bisher  so  gut  wie 
unvermeidlich.    Dieser  Missatand  kann  durch  die 
Anwendung  eines  schwefelammoniakalischen  Bades 
\  beseitigt  werden.    Dies  geschieht  entweder  durch 

I Aullösen  des  Farbstoffes  in  Schwefelammon  oder 
durch  Zusatz  von  Ammoniaksalzen  zum  schwefel- 
alkalischen  Bade,  wodurch  eine  Umsetzung  in  ein 
!  schwefelammoniakaliscbeti  Bad  bewirkt  wird. 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Färben  von 
animalischen  Fasern  und  gemischten  Geweben  mit 
Schwefelfarbstoffen,  durin  bestehend,  dass  man  an 
Stelle  der  bis  jetzt  für  Schwefelfarbstoffe  gebräuch- 
lichen schwefelnatriumbaltigen  Bäder  beim  Färben 
schwefelammoniakalischc  anwendet. 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Verfahren  zum  Verdampfen  und  Destilliren 
von  Flüssigkeiten.   (No.  129737;  Zusuu 
zum    Putente  112  509')    vom    26.  Februar 
lS'.iS.    Eduard  Theison  in  Baden-Baden.) 
In  Fig.  1  ist  der  Kessel  a  mit  directer  Feuerung 
versehen.    Aus  ihm  führt  das  Flüssigkeitsrobr  b 

»)  Zeitsdir.  angew.  Chemie  1900.  968. 
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in  den  unteren  Theil  des  Centrifugalapparates  C, 
um  welchen  die  Abgaso  dnrch  den  Raum  d  um 
den  Mantel  t  herum  streichen.  Das  Rohr  /  dient 
zur  Rückführung  der  vom  Mantel  e  abströmenden 
Flüssigkeit,  welche  durch  den  Flantsch  g  an  dem 
Rückströmen  in  den  unteren  Apparattheil  verhin- 
dert wird.  Das  Rohr  A  reicht  von  dem  Dampf- 
räum  des  Kessels  a  nach  dem  Centrifugalapparat, 
wo   es   oberhalb   des  Flüssigkeitsstandes  mündet. 


Fl»,  k 

Dio  Flüssigkeit  wird  in  a  hoch  erhitzt  und  durch 
das  Rohr  b  tliesst  ein  Theil  nach  dem  Centri- 
fugalapparat über,  wobei  der  Umlauf  durch  den 
etwas  geringeren  Druck  in  dem  Centrifugalapparat 
begünstigt  wird;  dort  wird  die  Flüssigkeit  in  be- 
kannter Weise  durch  den  sich  drehenden  Kegel 
hochgehoben,  auf  den  Mantel  <  geschleudert  und 
bei  dem  Uerablaufen   auf  demselben   durch  die 


F.f. 


Flügel  k  gemäss  dem  im  D.R.P.  112  609  be- 
schriebenen Verfahren  verdampft.  Bei  der  in  der 
Fig.  2  dargestellten  Construction  ist  eine  Ab- 
änderung nur  insofern  getroffen,  als  dio  ursprüng- 
liche Beheizung  durch  Dampf  stattfindet. 

Patentansprüche  :  Vurdampfungsverfahreu  nach 
D.R.P.  112  509,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
einerseits  die  zu  verdampfende  Flüssigkeit  in  einem 
Verdampfungsgefass  beliebiger  (  Instruction  und 
starker  Heizwirkung  hoch  erhitzt  und  event.  zum 
Theil  verdampft  wird  und  dass  andererseits  die 
hoch  erhitzte  Flüssigkeit  von  dem  Centrifugal- 
apparat angesaugt,  in  ihm  nach  dem  Verfahren 
des  D.R.P.  112  509  theilweise  verdampft  wird  und 
der  unverdampfte  Rest  in  das  erste  Gefäss  zurück- 
läuft, aus  welchem  der  dort  entstehende  Dampf 
durch  die  centrifugirende  Wirkung  des  Centri- 
fugalapparates abgesaugt  wird.  2.  Eine  besondere 
Ausführungsform  des  Verfahrens  nach  Anspruch  1, 


dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Flüssigkeit  in 
dem  Centrifugalapparat  durch  die  heftige  Ver- 
dampfung unter  die  Temperatur  des  ersten  Ver- 
dampfungsgefasses  heruntergebracht  wird,  so  dass 
in  diesem  auch  hierdurch  der  Umlauf  der  Flüssig- 
keit verstärkt  wird  und  eine  grössoro  Wärmeent- 
nahme stattfindet. 

Apparat  zur  elektrolytischen  Darstellung 
von  Fluor.  (No.  129825.  Vom  27.  Juni 
1900  ab.  Soci«tö  Poulcnc  Freres  und 
Maurice  Meslans  in  Paris.) 
Bei  der  Herstellung  von  Fluor  sind  drei  grosse 
Schwierigkeiten  zu  überwinden;  nämlich  erstens 
die  Einwirkung  der  Fluorwasserstoffsäure  und  des 
Fluors  auf  die  angewendeten  Dichtungen,  die  elek- 
trischen laolirungen  des  Apparates;  zweitens  die 
Erscheinungen  der  Gegenelektrolyse,  welche  eine 
Folge  der  metallischen  Scheidowände  des  Apparates 
sind;  drittens  der  grosse  Widerstand  des  Elektro- 
lyten, wenn  man  sich  einer  U-Röhre  bedient,  in 
welchem  Falle  es  auch  nicht  möglich  ist,  die 
Oberfläche  der  Elektroden  erheblich  zu  vergrößern, 
wenn  man  eine  vollkommene  Trennung  der  gas- 
förmigen Producte  von  einander  erreichen  will. 
Diese  Schwierigkeiten  sollen  durch  den  den  Gegen- 
stand der  Erfindung  bildenden  Apparat  (Fig.  3 
und  4)  beseitigt  werden. 


Fi«.  4. 


Patentansprüche:  1.  Apparat  zur  elektro- 
lytischen Darstellung  von  Fluor,  gekennzeichnet 
durch  die  Anordnung  einer  den  Anoden-  von  dem 
Kathodenraum  trennenden  Scheidewand  aus  Metall 
(z.  B.  Kupfer),  welche  unterhalb  de*  Spiegels  de» 
Elektrolyten  durch  angebracht«  Offnungen  gleichsam 
zu   einem  Diaphragma  ausgebildet  und  mit  dem 
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positiven  Pole  der  Elektricitätsquelle  verbanden 
ist.  2.  Eine  Ausführungsform  des  durch  An- 
spruch 1  geschützten  Apparates,  gekennzeichnet 
durch  die  Anordnung  einer  beliebigen  Anzahl 
metallischer  Anodenzellen  (4),  die  keinerlei  Iso- 
lirang  aufweisen  und  unten  zu  Diaphragmen  (14) 
ausgebildet  sind,  in  einem  gemeinsamen  als  Ka- 
tbodenzelle dienenden  Kasten  (1),  der  Isolirungen 
aus  einem  organischen  Stoffe  (z.  B.  Gummi)  be- 
sitzt, welche  Zellen  mit  Röhren  (7,  8  und  11) 
ausgerüstet  sind,  die  zum  Ableiten  des  erzeugten 
Fluors  und  Wasserstoffes,  sowie  zum  Ausblasen 
des  Fluors,  beim  Ausschalten  des  Apparates,  dienen. 

Continuirliche  Gewinnung  von  Kohlensäure 
und  Kalk  aus  kohlensaurem  Kalk.  (No. 
130868.  Vom  12.  Juni  lyOO  ab.  Gustaf 
Mauritz  Westman  in  New  York.) 
Palentanspruch:  Verfahren  zur  continoirlichen 
Gewinn ii nt-  von  Kohlensaure  und  Kalk  aus  kohlen- 
saurem Kalk  mittels  eines  durch  den  Kalkofen 
nnd  einen  Regenerator  beständig  circulirenden  ge- 
schlossenen Wasserdampf kohlensäurestromea  unter 
Ableiten  einos  Theiles  des  Wasserdampf kohlen- 
sauregemisches  und  Zuleiten  von  Wasser  in  den 
Gasstrom,  dadurch  gekennzeichet,  dass  dieses  Zu- 
leiten von  Wasser  in  den  Gasstrom  noch  vor 
dessen  Eintritt  in  das  hinter  dem  Kalkofen  an- 
geordnete, den  Gasstrom  treibende  Geblase  erfolgt, 
zum  Zwecke,  unter  gleichzeitiger  directer  Aus- 
nutzung der  Hitze  des  aus  dem  Kalkofen  strö- 
menden Gasstrome«  die  Temperatur  des  Wasser- 
dampfkohlens&uregemisches  herabzudrücken  _  und 
dadurch  das  Geblase  vor  einer  schädlichen  Über- 
hitzung  zu  schützen. 

Darstellung  complexer  organischer  Chrom- 
oxydverbindungen.    (No.  130  678;  Zu- 
satz zum  Patente  110042')  vom  25. December 
1898.    Dr.  Gustav  Eberle  in  Stuttgart. 
Patentanspruch:   Abänderung  des  durch  Pa- 
tent 119042  geschützten  Verfahrens  zur  Darstel- 
lung   complexer    organischer    Chromox  ydverbin- 
dnngen,    dadurch    gekennzeichnet,    dass   man  an 
Stelle   von    Glycerin    Kohlehydrate   der  partiellen 
Oxydation    mit    Chromsäure    oder  ebromsauren 
Salzen  und  Säure  unterwirft,  wobei  die  zur  Über- 
führung des  Products  in  lösliche  Form  —  even- 
tuell von  vornherein  —  zuzusetzende  Säureraenge 
nur  einen  kleinen  Bruchtheil  der  dem  gebildeten 
Chromoxyd  äquivalenten  Menge  beträgt. 

Darstellung  von  Phtalylhydroxylamin.  (No. 

L 80 680.    Vom  88.  Januar  1 90 1  ab.  Basler 

Chemische  Fabrik  in  Basel.) 
Phtalylhydroxylamin  wurde  von  L.  Cohn  aus 
Phtalylchlorid  und  Hydroxylamin  dargestellt;  die- 
selbe Verbindung  bekam  Lach  beim  Erwärmen 
alkoholischer  Lösungen  von  Phtalsäureanhydrid  und 
Uydroxylamin.  Für  die  Darstellung  des  Phtalyl- 
hydroxylamin» im  Grossen  ist  da«  erste  Verfahren 
zu  umständlich  und  zu  (heuer;  das  Lach'sche 
Verfahren  ist  bequemer,  aber  die  Ausbeuten  sind 
schlecht.  E*  hat  sieh  nun  ergeben,  dafs  man  das 
Phtalylhydroxylamin  sehr  leicht  und  in  sehr  guter 


')  Zeitschr.  mgew.  Chemie  I!K>1,  424. 


Ausbeute  beim  Erwärmen  einer  wässrigen  Hydroiyl- 
aminlösung  mit  Phtalsäureanhydrid  erhalten  kann. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Phtalylhydroxylamin,  darin  bestehend,  dafs 
man  Phtalsäureanhydrid  mit  einer  wässrigen  bez. 
verdünnten  alkoholischen  Lösung  von  Hydroxyl- 
amin erwärmt. 

Darstellung  von  Phtalylhydroxylamin.  (No. 
130  681;  Zusatz  zum  Patente  180680  vom 
22.  Januar  1901.  Basier  Chemische 
Fabrik  in  Basel.) 

Patentanspruch:  Die  weitere  Ausbildung  des 
durch  Patent  130680  (siehe  vorstehend)  geschützten 
Verfahrens  zur  Darstellung  von  Phtalylhydroxylamin, 
darin  bestehend,  dass  man  Phtalsäureanhydrid  bei 
Gegenwart  von  Soda  mit  Hydroxylamin  zunächst 
zu  bydroxylphtalamidsaurem  Natron  condensirt  und 
die  daraus  mit  Mineralsäure  frei  gemachte  Hydroxyl- 
phtalamidsäure  in  wässeriger  Lösung  erwärmt. 

Darstellung  von  Jonon.    (No.  129  027;  Zu- 
satx  zum  Patente  73089  vom  25.  April  1893. 
Haarmann  &  Reimer  in  Holzminden.) 
Patentanspruch:  Abänderung  des  durch  Pa- 
j  tent  73089  geschützten   Verfahrens  zur  Darstel- 
i  lung  von  Jonon,  darin  bestehend,   dass   man  die 
Umwandlung  des  Psendojonons  mit  Hülfe  concen- 
trirter  Phospborsäure  unter  Vermeidung  stärkerer 
Erwärmung   bewirkt,  zu  dem  Zwecke,   ein  ganz 
!  oder  im  Wesentlichen   aus  a- Jonon  bestehendes 
Jonon  zu  erhalten. 

Klasse  38:  Holzbearbeitung  und 
-Conservirung. 

Imprägniren  von  Holz.  (No.  130944.  Vom 
11.  November  1900  ab.  Ludwig  Kester 
in  Bruck  bei  München  und  Leo  Haeusler 
in  Kaiserslautern.) 
Zweck  vorliegender  ErBndung  ist,  das  Holz  da- 
durch, dass  dio  einzelnen  Fasern  mit  wasserunlös- 
lichen Metallsalzen  umgeben  werden,  gegen  Fäol- 
niss  und  gegen  Thierfrass  zu  schützen.  Es  ist 
bekannt,  dass  verschiedene  Metallsalze,  wenn  sie 
bei  Zimmertemperatur  zusammengebracht  werden, 
nicht  auf  einander  einwirken,  sich  dagegen  bei 
höherer  Temperatur  unter  Abscheidung  von  io 
Wasser  unlöslichen  Verbindungen  umsetzen.  Diese 
Thatsache  bildet  die  Grundlage  für  das  neue  Ver- 
fahren. Als  besondere  geeignet  erwiesen  sieh 
Cbromoxydsalze  in  Verbindung  mit  schwefligsaurem 
bez.  unterschwefligsaurem  Natrium.  Die  Chrom- 
oxydsalze  reagiren  mit  unterschwefligaaurem  Ns- 
trium  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  wässriger 
Lösung  unter  geringer  Schwefclabscheidung,  mit 
schwefligsaurom  Natrium  garnicht.  Dagegen  schei- 
den beide  Natriumsalze  aus  Chromoxydsalzen  bei 
höherer  Temperatur  unlösliche«  Cbromhydroxyd  ab. 

Patentanspruch:  Verfahren  zum  Imprägniren 
von  Holz,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  ein  Ge- 
,  menge  der  I/ösungen  zweier  Salze  bez.  eines  Salzes 
und  einer  Säure,  welches  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur sich  nicht  verändert  und  erst  bei  höherer 
Temperatur  ein  unlösliches  Salz  bildet,  in  das  zo 
imprägnirendo  Holz  bei  gewöhnlicher  Temperator 
durch   einen    Druck   von    mehreren  Atmosphären 
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gopresst  and  alsdann  das  ilolz  durch  eingeleiteten 
Dampf  auf  eine  höhere  Temperatur  erhitzt  wird. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirnngen 
(ausser  Eisenhüttenwesen). 

Lauge  verfahren    für   Wistnutherze.  (No. 

130963.     Vom    12.    December    1900  ab. 

Fa.  Fed.  G.  Eulert  in  La  Paz,  Bolivieo.) 
Die  Torliegende  Erfindung  ist  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  man  die  Wismutherze  einer  Behand- 
lung mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Schwofel- 
säure, Salpeter  und  eioer  Chlorverbindung,  z.  B. 
Kochsalz,  unterwirft.  Durch  die  Einwirkung  dieser 


Lauge  wird  das  in  den  Erzen  enthaltene  Wismuth 
aufgelöst.  Aus  der  so  gewonnenen  Wismuth- 
lösung  wird  das  Wismuth  in  bekannter  Weise 
durch  Wasserzusatz  als  Wismuthoxjcblorid  aasge- 
fallt. Dieser  Niederschlag  kaun  nach  erfolgter 
Trocknung  als  Wismutboxychlorid  weiter  ver- 
wendet werden,  oder  er  kann  durch  zweckmässige 
Schmelzung  mit  Kalk  und  Kohle  in  metallisches 
Wismuth  umgewandelt  werden. 

Fatentampruch:  Laugeverfahren  für  Wis- 
mutherze, dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  zer- 
kleinerten Erze  einer  Behandlung  mit  einer  wässe- 
rigen Lösung  von  Schwefelsäure,  Salpeter  und  einer 
Chlorverbindung  (Kochsalz)  unterworfen  werden. 


Wirthschaf  tlich  -  gewerblicher  Theil. 

Statistik  des  Kaiserl.  Patentamtes  für  das  Jahr  1901. 

1.  Putente. 

Haupt  übersieht  der  angemeldeten,  eitheilten,  erloschenen  und  no< 

bestehenden  Patente. 


Jahr 

Au 

■eMeaejei 

Rekannt- 
gemacht« 

An- 
meldungen 

Yenagungen 
nach  der 

Bekamt 

inacliung 

Kribeilte 
Patente 

Vernichtete 
nnd  zurück- 
genommene 
Patente 

Abgelaufene 

and  »oml 
erloschene 
Patente 

Nach  der 
Patentrollo  am 
Jafareuehlui»  in 
Kiatt  g.-rilicbcDc 
Patente 

1H7T   II.  IUI,j. 

3212 

1  674 

19*. 

190 

1878 

5  919 

4  807 

187 

4200 

3 

160 

4  227 

1879 

6528 

4  570 

106 

4  410 

17 

1813 

6  807 

1880 

7017 

4  422 

300 

3  966 

21 

2  745 

soo7 

1881 

7174 

4  751 

313 

4  339 

24 

3  703 

8619 

1882 

7  569 

4  549 

255 

4  131 

25 

8  273 

9  452 

188.3 

8121 

5  025 

318 

4848 

30 

3  740 

10  585 

!8M 

8  607 

4  632 

357 

4  459 

18 

3  981 

10  994 

9  IOS 

4  456 

358 

4  018 

25 

3  947 

11  046 

9  991 

4  361 

368 

4  008 

22 

3  786 

1 1  249 

91  H>4 

4  221 

:i.-,6 

3S.S2 

3  587 

11  512 

9  869 

4  262 

287 

3923 

1 

3  625 

11810 

11615 

4  962 

247 

4  406 

3  473 

12  732 

IKK) 

11882 

5861 

205 

4  680 

15 

3  761 

13  639 

1891 

12  919 

5989 

199 

5550 

23 

t  43--) 

14  735 

1892 

13  126 

6  920 

189 

5  900 

10 

4  799 

15  826 

iv.  i3 

14  265 

6  957 

210 

6  430 

12 

4  949 

17  299 

1894 

14  961 

6  532 

256 

6  280 

22 

5638 

17  921 

1895 

1  .">  063 

6  112 

236 

5  720 

18 

5  567 

18  057 

18% 

16  4S6 

6  205 

228 

5  410 

32 

4  953 

18  486 

1897 

18  347 

5925 

193 

5  440 

22 

4  573 

19  334 

1898 

20  321 

6  504 

199 

5  570 

31 

4  950 

19  981 

1899 

21080 

8  519 

135 

7130 

24 

5143 

22  198 

1900 

21925 

10  129 

171 

8  784 

19 

5  854 

25115 

1901 

•j:.  Ii;;. 

1 1  925 

227 

lo  :>os 

28 

7  051 

2«  550 

1877  1901 

310  537 

143  790 

6900 

198489 

516 

99  50Ü 

Die  Patentanmeldungen  bleiben  umlauernd  im 
Steigen  und  Italien  im  Berichtsjahre  die  ausser- 
ordentlich hohe  Zahl  \<>n  25 165  erreicht.  Die 
relative  Zunahme  gegenüber  den  .Jahren  1900  und 
1899  belauft  sieh  auf  3240  und  4085  Stück.  Im 


100  025 

Vergleich  hierzu  sind  die  Zahlen  der  bekannt  ge- 
machten sowie  derjenigen  Anmeldungen,  welche  zur 
Patentcrthciliing  geführt  haben,  ganz  ungewöhnlich 
hohe.  Es  erhellt  dies  aus  nachstehender  Zusammen- 
stellung. 


Mithin  mehr 

1899 

1900 

1901 

inajreaammt 

in  Pn.e 

• 

ikoi 

gegen 

Ii«*) 

gegen 

r-tot 

gegen 
ff  Hl 

UHU 
gegen 

t  X'.tfl 

Bekannt  gemachte  Anmeldungen  .  . 

91  080 
8  5 19 
7  130 

21  925 
10  129 
8  784 

25  165 
1 1  9  25 
10  508 

3  210 
1  796 
1  724 

4  0*5 
3376 
3  078 

14,7 
17.7 
19.6 

19.3 
39,4 
41.4 
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Die  Ziilil  <l>i    Patent-Anmeldungen  und  -Kr- 
.heilangen  in  den  für  die  chemische  Industrie  in 
Frage  kommenden   Patentklagen  erziel 
das  Berichtsjahr  au»  folgender  Tal>elle: 


i 


1 

4 

ti 

[2 


16 
17 

1« 
21 

22 

23 
24 
26 
28 
:iü 
32 
40 

18 

53 

55 
57 
78 


SO 

89 


Aufbereitung  von  Erzen  und  Brenn- 

»tofba  

Beleuchtung,  au.«>cr  elektrischer  Be- 
leuchtung   

Hier.  Branntwein,  NN  ein,  Fssig,  Meie 
Bleicherei,  Wäscherei.  Färberei, 

Druckerei,  Appretur  

Brennstoffe     .  .   

Chemische  Verfahren    nnd  Apparate, 
«oweil  nicht  in  besonderen  Klagen 

aufgeführt  

Düngertiereituiig  

Fis-   und    Kälteerzeugung,  Kisantbe- 
wahrung  und  NVärmeanstauseh    .  . 

Kisen-llütteliwesel)  

Elektrotechnik    ....  ... 

Karl>en,   Firnis»c,   Lacke,  Anstriche, 

Klebemittel  

Fett-  und  <  Ölindustrie  

Feuerungsunlagen    .  .... 

Gathereitnng  

Gerberei  und  Ledcrhearbeitung 
( ie»tindheitsp11ege,auehTbierheiIkund< 

Glas  

Hüttenwesen,  Legirongen  iansser 

Ki»ctl-Hüttenwe»en)  

Metallbearbeitung,  chemische 
Nahrungs-  und  Genussmittel,  soweit 
nicht  inbesomleren  Klassen  aufgeführt 

Papierher»tellung  

Photographie  ....... 

Sprengstoffe,  sowie  Sprengen  mittels 
K\plosivstoffcn,  Zütidwaarcnhcrstel 

lung  

Tltonwaaren,  Meine,  Kalk,  CemenU 

Asphalt,  auch  Brikettpressen  .  . 
Zucker-  und  Stärkegewinnung  . 

Hei  einem  Vergleich  der  Anmeldungen  und  der 
Patent-Krtheiluiigen  aus  dem  deutschen  Reich  und 
dem  Ausland  stellt  »ich  das  Verhältnis*  wie  folgt: 


sich 

für 

<• 

,  e 
—  a 

w 

.  c 

g? 

tl 

< 

n 

43  23 

620  240 

226 

79 

r»3'i  960 

140 

it; 

84.»  375 
33  19 

158  58 
92  25 

1x306*2 

436  258 
100  345 
488  193 
301  115 
59  16 
540  202 
110  55 

134  49 

72  89 

336  105 
177  145 
34<>  133 


133  43 

475  183 
129  59 


Anmeldungen 

Krthcilungen 

1».- 

Proceut 

in»- 

Hrocant- 

.■>  -  i.-iiii  i 

■ala 

H'imral 

Deutsches  Reich 

17622 

70,1 

6  609 

62,9 

Anstand   .    .  . 

7  513 

29,1" 

3  8!<9 

37,1 

Von  den  ausländischen  Staaten  mit.  mehr  als 

200  Alilueldutlgell    stehen  die  Vereinigten  Staaten 

von  Amerika  .  .  mit  1752  oder  23,2  von  100 
olienan:  dann  folgen: 

Frankreich    ....  mit  1234  oder  16,4  von  100 

(Jrosshritannieii     .    .    -  1331    -    17,6  - 

Österreich  -Ungarn  1110  14,7  - 
die  Schweiz  ....    -      424  5,6  - 

Belgien  -  301     -      4,0    -  - 

Ku-Ian.l  -  292    -      3,9    -  - 

Sehweiten  U.Norwegen    •  278     -  3,7 

Der  Kei-t  821     •     10,9    -  - 

verth.  ilt  »ich  auf  das  ulirige  Ausland. 

II.  Gebrauchsmuster. 
Die  Anzahl  der  i.  J.  1901  erfolgten  Gebrauchs- 
mustei  -Anmeldungen  auf  die  hier  in  Frille  kommen- 


den Klassen  zeigt  nachfolgende  Zusammenstellung 
(der  Gegenstand  der  Klasse  ist  identisch  mit  dem 
der  vorstehend  aufgeführten  Patentklassen}:  Kl.  1: 
26:  Kl.  4  :  838:  Kl.  6:  145:  Kl.  8:  406;  Kl.  10:  40; 
Kl.  12:  179:  Kl.  16:  2:  Kl.  17:  147:  Kl.  18:  14. 
Kl.  21:  1067;  Kl.  22  :  29:  Kl.  23:  42:  Kl.  24:  274: 
Kl.  26:  162;  Kl.  28:  25;  Kl.  30:  X.2:  Kl.  32:  56: 
Kl.  40:  2;  Kl.  48:  16:  Kl.  53:  112:  Kl.  55:  65: 
Kl.  57  :  293:  Kl.  78:  35:  Kl.  80:  183:  Kl.  89:  39. 
Die  Gesanimtzahl  der  i.  .1.  1901  angemeldeten  Ge- 
brauchsmuster beträgt  24  082  (gegen  21  432  i.  .1. 
1900::  eingetragen  wurden  20  700  Gebrauchsmuster. 
Die  Goainmtzahl  der  Eintragungen  in  dem  Zeir- 
raum  1891-1901  ist  166  500. 

III.  Waarenzeicheii. 
Nachstehende  Tabelle  enthält  für  das  Berichts- 
jahr die  Zahl  der  Anmeldungen  und  Eintragungen 
für  die  den  Chemiker  in  erster  Linie  interessirenden 
Kla»»en: 


Arzneimittel    und    Verbandstoffe  für 
Menschen  und  Thiere,  Drogen,  Thier- 
und  Pllanzenvertilgungsmittel,  Con- 
servirnngsmitte!,  Desinfcctionsmittel 
4   Beleuchtung«-,  Heizung»-,  Koch-  und 
N'entilutionsapiiurate  und  Geruthe  . 
6  Chemische  Proiiuete,  ausser  den  unter 
2,  8,  11,  13,  20,  34  und  36  ange- 
führten, sowie  mineralische  Kohpro- 
duete,  aus»er  den  unter  37  genannten 
Dichtung*-  und  l'ackung-materialien, 
Wänneschutz-   und  Dolirmittel,  As- 
bestfabrikate, Putzwolle  

8   Dünger,  natürlicher  und  künstlicher 
11    Farben,  ausser  Malfarben  und  Tinten 
13  Firnisse,   Lacke,  Harze,  Klebstoffe, 

Wichse,  Bohnermasse  und  dergl. 
20    Heiz-  und  Leuchtstoffe,  sowie  Schmier- 
mittel   

26  Nahrung»-  und  (lenussmittel 
34   Seifen,   Putz-  und  Polirmittel,  Host- 
schutzmittel, NVaschmittel,  Parfüme- 
rieti  und  Toilettenmittel  

36  Sprengstoffe,  Zünd  waaren,  Feuerwerks- 
körper   

37  Steine,  natürliche  und  künstliche,  und 
andere  Baumaterialien  i  ( 'ement,  Gy  ps, 
Kalk,  Kies,  Asphalt,  Theer,  Pech, 
Rohrgewebe  und  Dachpappen)    .  . 

In  der  Zeit  vom  1.  Octol.er  1894  bis  31.  IV 
ceniber  1901  sind  im  Ganzen  77  326  Waurenzeicben 
angemeldet  und  52  236  Zeichen  eingetnigen  wurden. 
Die  Zahl  der  in  diesem  Zeiträume  eingetragenen 
reinen  Wortzeichen  beträgt  18  69K;  von  100  Xeo- 
eintrugttngeD  für  die  Waarengruppe  .Chemisch«' 
Industrie-  sind  40  Wortzeichen.  Die  Gesammtzahl 

der  für  di       Gruppe  bis  zum  31.  December  1901 

eingetragenen  Waarenxeioheo  beträgt  5002. 

Zahl  der  abgewieseneu  und  zurückgenommen-'!] 
\N  aarenzeichen  betrügt  für  den  angegebenen  Zeit- 
raum 25  090.  Der  Grund 'der  Abweisung  oder 
Zurücknahme  ist  u.  N.  in  4563  Fällen  Beschaffen- 
heit s-  oder  Hestimmungsangabe,  1167  Fällen  lier- 
kuiift»atii:abe,  9SS  Fällen  täuschende  Angaben. 
1477   Fällen   Freizeichennatur.     Geloscht  wurden 


!  I 


611  (06 
221  7»; 

68  3". 


52  Ml 
9  11 
288  172 

245  124 

201 102 
111055S 


7.35  3*< 
66  28 
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von  1S94  Iii»  lltOl  «66  Waarenzeielnn,  und  zwar 
i»t  der  Grund  der  Löschung  für  53  Zeichen  Her- 
kunftsangabe, 16  Zeichen  tauschende  Angaben, 
149  /eichen  Freizeicheunatur. 

Di«  Geaanuntelnnahiiieii  den  Patentamtes 
heliefen  «ich  in  1901  auf  5  565  538  M.:  dieselben 
setzen  »ich  wie  folgt  zusammen:  Patentanmeldungen 
496  545  M.,  He»chwen!egel.ühren  38  100  M.,  Patent - 
gebühren  4  202  96:2  M.,  Pntentzuschlagsgehühren 
i  Zahlung  einer  Gebühr  von  je  10  M.  hai  Veniumung 
rechtzeitiger  Gebührenzahlung)  25  800  M.,  Gebühren 
für  das  Nichtigkeit'--  und  Zurüeknahiiievcifahren 
4400  IL,  Anmeldegebühren  für  Gebrauchsmuster 
315  984  M.,  Yerlängerungsgebühren  für  Gebrauchs- 
muster 178  035  M.,  Anmeldegebühren  für  Waarcu- 
zeichou  217070  M.,  Beschwordegcbühreri  für  Waren- 
zeichen 15140  M  ,  verschiedene  Kinnahmen  11502  M. 
Die  A  u  s  g  a  lt  e  n  d  es  Patent  u  m  t  e  s  betragen 
2648053  M..  «..nach  der  Überschuhs  3017  4*5 
Mark  beträgt.  II*. 


TagreHSreftcblclitllche  und  HandelB- 
Bondschao. 

Manchester.  Die  British  Association 
for  the  Advanceroent  of  Science  hat  ein 
Comite  unter  dem  Präsidium  von  Prof.  W.  H. 
Perkin  gewählt,  da«  zwecks  Reform  des  che- 
misch-technischen Unterrichts  eine  genaue 
Statistik  über  die  Ausbildung  der  in  der  Industrie 
thätigen  Chemiker  sammeln  soll.  —  Professor 
Dewar  hielt  vor  der  Royal  Institution  einen  Vor- 
trag über  Probleme  der  Atmosphäre.  Nach 
Besprechung  der  verschiedenen  Metboden  zur  Ver- 
flüssigung von  Luft  und  der  fractionirten  Destil- 
lation flüssiger  Luft  beschreibt  er  seine  Versuche 
zur  Bestimmung  von  Wasserstoff  in  Luft.  Es  ge- 
lang ihm,  durch  einen  besonders  construirten 
Apparat,  den  verflüssigbaren  Anthcil  der  Luft, 
Sauerstoff  und  Stickstoff,  vom  un  verflüssigbaren, 
Wasserstoff  und  Helium,  zu  trennen,  welch'  letz- 
terer Yjooop  bis  '/Viam  der  Gesammtmenge  betrug, 
während  Gautier  Tb.  Wasserstoff  in  100000 
Luft  gefunden  haben  will.  Was  die  Bestand  (heile 
der  Höhenatmosphäre  betrifft,  so  ergaben  Analysen 
einer  in  9  Meilen  Höhe  genommenen  Probe  genau 
die  Zusammensetzung  der  Luft  in  Meereshöhe. 
Es  würde  aber  bald  möglich  werden,  Proben  in 
einer  Höhe  von  20  Meilen  zu  nehmen,  welche 
ein  Unheil  über  die  Richtigkeit  der  Voraussage 
gestatten  werden,  dass  in  18  Meilen  Höhe  die 
Luft  keine  Kohlensäure,  in  37  Meilen  Höhe  keinen 
Sauerstoff  nnd  in  62  Meilen  Höhe  keinen  Stickstoff 
mehr  enthalten  dürfte.  —  Das  Home  Office  schreibt 
folgende  Methode  zur  Feststellung  des  löslichen 
Bleis  in  Bleiglasuren  vor:  Eine  gewogene  Menge 
des  getrockneten,  zerkleinerten  Materials  wird 
eine  Stande  lang  mit  der  1000-fachen  Gewichts- 
menge  einer  0,25- proc.  Salzsäure  andauernd  ge- 
schüttelt und  nach  einstündigem  Stehen  abfiltrirt. 
In  einer  aliquoten  Menge  wird  sodann  das  Blei  als 
Schwefelblei  gefällt  und  als  Bleisulfat  gewogen.  — 
Neugegründet  wurden  dio  folgenden  Gesellschaften : 
David  Dreghorn,  Limited,  Capital  £  50  000,  zur 
Vereinigung  der  Seifen-  und  Glycerinfabrik  D. 
Dreghorn,  Glasgow  und  der  Humber  Soap  Works 
in  Hall;  Patent  Regenerative  Furnace  Co.,  Ltd., 


Capital  £  10  000,  zur  Verwerthung  der  Kneen- 
Crewdson'schen  Patente  für  Generatorfeuernng; 
Purfleet  Chalk  Quarries,  Ltd.,  Capital  £  30  000, 
zur  Übernahme  der  Trecbmann'scben  Kalk-  und 
Cementfabriken  in  West  Hartlepool;  Vacuum  Tin 
Syndicate,  Ltd.,  Capital  £  16  000,  zur  Weiter- 
führung der  Geschäfte  des  Vacuum  Syndicate, 
Bristol;  Welsh  Copper  Mining  Syndicate,  Ltd., 
Capital  £  17  500,  zwecks  Metallerz- Exploitirung 
in  Wales.  N. 

Chicago.  Das  soeben  von  dem  Committee 
on  Maoufactures  dem  Senate  zur  Annahme  em- 
pfohlene neue  Bandesgesetz  betr.  den  Handel 
mit  Lebensmitteln  und  Drogen  enthält  sehr 
scharfe  Bestimmungen:  es  verbietet  allen  zwischen- 
staatlichen und  auswärtigen  Handel  mit  verfälschten, 
vermischten,  falschbenannten  oder  nachgeahmten 
Nahrungsmitteln  und  Drogen  unter  Androhung 
von  Geld-  und  Freiheitsstrafen;  es  verleiht  dem 
Secretary  of  Agriculture  dio  Befugniss,  jederzeit 
Originalpackete  solcher  Artikel  zu  analysiren  and 
etwaige  Übertretungen  dem  betr.  Staatsanwalt  zu 
überweisen,  ebenso  das  Recht,  Standards  für  Nah- 
rungsmittel aufzustellen,  sowie  über  die  Gesund- 
heitsgefährlichkeit  von  Consorvirungsmitteln  oder 
anderen  Lebensmitteln  zugesetzten  Stoffen  za  ent- 
scheiden; für  letzteren  Zweck  steht  dem  Secretär 
eine  CommiBsion  zur  Seite,  welche  sich  aus  dem  Chef 
des  Bureau  of  Chemistry,  dem  Vorsitzenden  des 
Committee  on  Food  Standards  der  Association  of 
Official  Agricaltural  Chemists,  sowie  von  dem 
Secretär  zu  ernennenden  5  der  Armee  oder  Marine 
angehörigen  Ärzten  und  5  Nahrungsmittel-Sach- 
verständigen zusammensetzt.  Eine  Droge  ist 
für  verfälscht  (adulterated)  im  Sinne  des  Gesetzes 
anzusehen,  wenn  sie  unter  einem  von  der  U.  S.  Phar- 
makopoe anerkannten  Namen  verkauft  wird  und 
an  Stärke,  Qualität  oder  Reinheit  nicht  dem  dafür 
festgesetzten  Standard  entspricht  oder  hinter  dem 
von  dem  Verkäufer  garantirten  Standard  zurück- 
bleibt: als  falsch  bezeichnet  (misbranded)  ist  eine 
Droge  anzusehen,  falls  sie  eine  Nachahmang  eines 
anderen  Artikels  darstellt  oder  unter  dem  Namen 
eines  anderen  Artikels  verkauft  wird  oder  wenn 
das  Etiquette  falsche  oder  irreführende  Angaben 
betr.  ihre  Bestandteile  enthält.  Conditorwaaren 
gelten  für  verfälscht,  wenn  sie  terra  alba,  Baryt, 
Talcam,  Chromgelb  oder  andere  mineralische  Be- 
standteile oder  giftige  Farben  oder  Essenzen  oder 
sonstige  gesundheitsschädliche  Stoffe  enthalten.  Nah- 
rungsmittel endlich  sind  für  verfälscht  anzusehen, 
wenn  denselben  irgend  ein  Stoff  beigemischt  ist, 
um  ihre  Stärke  oder  Qualität  in  nachtheiliger 
Weise  zu  beeinflussen,  so  das«  der  Käufer  dadurch 
betrogen  wird;  ferner  falls  sie  giftige  oder  gesund- 
heitsschädliche Stoffe  enthalten,  im  Zustande  der 
Verwesung  sind  oder  animalische  Stoffe  von  einem 
für  Nahrungszwecke  angeeigneten  oder  kranken 
Thiero  enthalten  oder  von  einem  Thiere,  welches 
auf  eine  andere  Weise  als  durch  Schlachten  zu 
Tode  gekommen  ist.  Als  falsch  bezeichnet  gilt  oin 
Nahrungsmittel  1.  wenn  es  eine  Nachahmung  eines 
anderen  darstellt  oder  unter  dem  besonderen  Namen 
(distinetive  name)  eines  anderen  verkauft  wird: 
ausgenommen  hiervon  sind  jedoch  Artikel,  welche 
nnter  einem  für  Waaren  ihrer  Art  allgemein  in 
Gebrauch   gekommenen  Namen  verkauft  werden, 


Digitized  by  Google 


472 

-» 

falls  da«  Etiquette  den  Productionsort  erkennen 
lässt;  2.  falls  vermischt,  gefärbt  oder  pulverisirt, 
um  einen  Mangel  in  der  Qualit&t  zum  Nachlbeile 
des  Käufers  zu  verdecken;  3.  falls  das  Etiquette 
geeignet  ist,  den  Käufer  aber  die  Herkunft  zu 
täuschen,  insbesondere  wenn  es  einen  durch  Han- 
delsmarke oder  Patent  geschützten  Namen  trägt 
oder  den  betr.  Artikel  fälschlich  als  ein  ausländi- 
sches Product  bezeichnet  und  4..  wenn  das  Eti- 
quette falsche  Angaben  aber  die  Zusammensetzung 
enthält.  Wie  ersichtlich,  gewährt  das  vorstehende, 
unter  dem  Namen  der  „Hepburn  Pure  Food  bill" 
bekannte  Gesetz,  durch  welches  übrigens  die  in 
den  Einzelstaaten  geltenden  Nahrungsmittelgesetze 
nicht  berührt  werden,  dem  Ackerbau-Departement 
ausreichende  Befugnisse,  um  unliebsame  Einfuhren 
vom  Auslande  zu  verhindern.  1/. 

t  >  i analnotlzvn.  Dem  Geh.  Rath  Krupp- 
Essen  ist  seitens  des  Iron  and  Steel  Institute  die 
Goldene  Bessemer-Medaille  verliehen  worden. 


r  Zoi 

Lu(aw 


Zoiuchrift  Ar 
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bürg  0  (12).  Actien- Gesellschaft  für  chemische 
Industrie,  Rhenania  bei  Mannheim  7  (71/,). 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Chemische  Fabrik  Vossowska  G.m.b.H. 
mit  dem  Sitze  in  Vossowska.  Stammcapital 
100000  M.  —  Actien  gesell  schaft  für  Hütten- 
betrieb zu  Meiderich.  Grundcapital  1 600000  M. 
—  Deutsche  Torfbrikett  -  Gesellschaft, 
System  Heine  m.  b.  H.  mit  dem  Sitze  in  Ham- 
burg. Stammcapital  80000  M.  —  Elsässische 
Seifenfabriken  G.  m.  b.  H.  in  Dorf  KeLl. 
Stammcapital  560  000  M.  —  Die  Firma  Rhei- 
nische Benzin-Werke  Dr.  August  Grünau, 
Co  In  ist  erloschen. 


Dividenden  (in  Proc).  Rheinische  Berg- 
bau-  und  Hüttenwesen  Actien-Gesellschaft,  Duis- 


kiaimi  Patentanmeldungen. 

13o    R.  16  096.     Agaricinsäure  -  mono  -  p  -  pheaetidid, 

Darstellung;  Zus.  i  Pat  130  078  J.  D.  Riedel,  Berlio. 
25  II.  01. 

22(1.  B.  80461.  Baumwollfarbstoff,  Darstellung  cioes 
schwarten.  »ob»Unti»eo  schwefelhaltigen  — .  Baditcbt 
Anilin  und  Soda  Fabrik,  Lndwigsbafen  »•  Rb.  25-  11.01. 

»Oc  P.  11681.    Gyps,  Ofeo  tat 
Pirin,  Paris     7.  6.  00 


Verein  deutscher  Chemiker. 

HanptTersnmntlanK  190»  in  Düsseldorf,  vom  81.-24.  Mai  1902. 

Festpian. 

Mittwoch,  den  21.  Mai. 

A.  Vormittags  10  Uhr:  Sitzung  des  Vorstandsrathes  in  der  städtischen  Tonhalle,  I.  Etage, 

Saal  5  und  6. 

B.  Nachmittags  4  —  5  Uhr:  Demonstrationen  des  aluminot  herniischen  Verfahrens  im  Pa- 

villon Goldschmidt  (Ausstellung,  am  Ende  der  grossen  Hauptallee). 

'Es  wird  den  Mitglied«™  empfohlen,  diesen  Tag  möglichst  für  die  Besichtigung  der 
Aufstellung  auszunutzen.) 

C.  Abends  8  Uhr  pünktlich:  Empfang  und  Begrussung  in  den  Sälen  des  Hauptweiurestaurants 

der  Ausstellung.  Bowle,  gegeben  vom  Rheinisch  -  Westfälischen  Bezirksverein.  Nach  ScUoM 
der  Ausstellung:   Nachsitzung  in  der  stadtischen  Tonhalle,  I.  Ktage,  Säle  4,  5  und  6. 

Donnerstag,  den  22.  Mai. 

A.  Vormittags  10  Uhr  pünktlich:   Festsitzung  im  Kittersaal  der  städtischen  Tonhalle. 

1.  Ansprachen. 

2.  Vortrag  des  Herrn  Geh.  Hotrath  Prof.  Dr.  W.  Staedel,  Darmstadt:  Der  theoretische 
Anfangsunterricht  der  Chemiker. 

3.  Vortrag  de»  Herrn  Geh.  Keg.-Kath  Prof.  Dr.  M.  Delbrück,  Berlin:  Die  Mikroorga- 
nismen in  ihrer  Anwendung  auf  chemische  Unisetzungen. 

Mittags  12  —  1  Uhr:  Frühstück  im  Verbindungssaal,  bei  gutem  Wetter  im  Garten  der  städtischen 
Tonhalle. 

B.  Nachmittags  1  Uhr:   Geschäftliche  Sitzung  im  Rittersaal  der  städtischen  Tonhalle. 

C.  Abends  7  Uhr:    Festmahl  im  Kaisersaal  der  städtischen  Tonhalle.   Nachsitzung  im  Tonhallen-Cafe. 

Freitag,  den  23.  Mai. 
A.  Morgens  9  Uhr:   Vorträge  im  Olarlichtsaale  der  städtischen  Tonhalle,  1.  Etage. 

1.  Prof.  Dr.  Ferd.  Fischer,  Göttingen:  Die  Theorie  des  Bessemorprocesses. 

2.  Prof.  Dr.  W.  Borchers,  Aachen:  Uber  die  Zugutemachuug  schwer  oder  nicht 
verhüt thurer  Zinkerze,  zinkhaltiger  Zwischen-  und  A bfal Iprod  uete. 

8.  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  W.  Staedel,   Darmstadt:    Über   krystallisirtes  Hydro- 
per oxyd,  Kxperimeutal  vortrug. 

4.  Dr.  Hans  Goldschmidt,  Usseu:    Uder  die  Euergiedichte  des  Thermits  und 
einige  neue  technische  Anwendungen  der  A 1  Ii  in  i  n  n  t  hermie. 

•">.  Dr. Arthur  Hinz,  Bonn:  Zur  Theorie  des  Färoeprocesses  in  der  Indigoküpe. 
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ti.   Dr.  L  Grünhut,  Docent  am  Fresenius" scheu  Laboratorium,  Wiesbaden:  Physikalisch- 
chemische  Untersuchungen  an  Mineralquellen. 

7.  Dr.  Gückel,  Berlin:   Die  präeiso  Definition  von  chemischen  MessinstruraeD- 
ten,  ein  wichtiger  Factor  zur  Werthsteigerung  an  alyi  isolier  Arbeit. 
B.  Nachmittags: 

A.  Ausflug  der  zur  Besichtigung  der  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  zugelassenen 
Theilnehmer  nach  Leverkusen  bei  Mülheim  a.  Rh.  Abfahrt  mit  Extrazug  von  Düsseldorf- 
Haupt  bahnhof  1,88  Mir  KachmttUffH  pünktlich. 

Anmerkung:  Heflectanten  Inhaber  und  Angehörige  von  Fabriken  zur  Herstellung 
von  Anilin-  und  Alizarinfarbstoffen  können  nicht  zugelassen  werden]  auf  diesen  Ausflug 
haben  die  der  Einladung  beiliegende  Frage- Postkarte  baldmöglichst  an  die  Farbenfabriken 
nach  Elberfeld  zurückzusenden.  Die  zur  Besichtigung  Zugelassenen  erhalten  in  unserer 
Geschäftsstelle  eine  zur  Theilnahme  berechtigende  Legitimationskarte.  Die  Fahrkarten  ver- 
abfolgt Herr  Betriebsinspector  Nau  vor  Abfahrt  des  Zuges  im  Vestibül  des  Hauptbahn- 
hofes (Eingang  Mittelportal)  nur  gegen  Vorzeigung  der  Legitimationskartc.  Damen  sind 
willkommen.  Die  Theilnehmer  werden  gebeten,  sich  zum  Billetempfang  möglichst  früh- 
zeitig einzufinden,  da  die  Anfahrt  sehr  pünktlich  erfolgen  miiss.  Genaue  Abfahrtzeit  wird 
noch  bekannt  gegeben. 

Kaltes  Abendessen,  gegeben  von  den  Farbenfabriken.  Abends  ca.  7'/:  Öhr: 
Rückfahrt  nach  Düsseldorf,  Ankunft  daselbst  8'/,  Uhr. 

B.  Ausflug  nach  Gelsenkirchen.  Abfahrt  von  Düsseldorf- Hauptbahnhof  mit  dem  fahr- 
planmässigen  Zuge  1,22  Uhr  (vorbehaltlich  der  Änderungen  lies  Sommerfahrplanes)  über 
Duisburg-Oberhausen.  Ankunft  in  Geilenkirchen  2,22  Uhr.  Theilnehmer  erhalten  Fahr- 
karten gegen  Vorzeigung  ihrer  Festkarte  im  Vestibül  des  Hauptbahnhofes  (Eingang  Mittel- 
portal)  vor  Abgang  des  Zuges.  In  Gelsenkirehen  Besichtigung  der  Kohlendestillation 
Bulmcke.  Rückfahrt  ab  Gelsenkirchen  6,46  Uhr  (vorbehaltlich  der  Änderungen  des  Sommer- 
fahrplanes), Ankunft  in  Düsseldorf  8,54  Uhr.  Die  Maximaltheilnehmerzahl  dieses  Ausfluges 
beträgt  50  Personen;  es  empfiehlt  sich  daher  recht  frühzeitige  Anmeldung. 

Für  diesen  Abend  wird  der  Besuch  des  Apollotheaters  empfohlen.    Zur  Bequem- 
lichkeit der  Besucher  übernimmt  die  Geschäftsstelle  vorherige  Besorgung  von  Eintrittskarten. 
Nachsitzung:  Tonhallen-Cafe. 

Samstag,  den  24.  Mai. 
Wahlweise  Ausflüge  A  nach  Krefeld  oder  B  nach  Duisburg,  Ruhrort  etc. 

A.  Ausflug  nach  Krefeld  für  Damen  und  Herren:  Weisse  Legitimationskarte.  Abfahrt 
mit  der  elektrischen  Bahn  ab  Düsseldorf- Haroldstrasse  Vormittags  9,55  Uhr  oder  ab 
Ratinger  Thor  3  Minuten  später.  Ankunft  in  Krefeld- Kheinstrasse  ca.  11  Uhr.  Frühstück 
11%  Uhr  in  der  „Gesellschaft  Verein"  daselbst.  12'/,  Uhr  Abfahrt  nach  der  Kgl.  Webe- 
schule.  Daselbst  Vortrag  des  Herrn  Conservators  Schulz  über:  Die  Entstehung  der 
Gewebe.  Demonstration  der  Webestühle  und  anderer  Webcinaschinen;  Besichtigung  der 
für  diesen  Besuch  eigens  veranstalteten  Sonderausstellung  der  bedeutendsten  Firmen  der 
Krefelder  Sammet-  und  Seidenindustrie,  sowie  der  Kgl.  Gewebesammlung.  Nachmittags 
4  Uhr  Kaffee.    Rückfahrt  nach  Düsseldorf  4,53  Uhr,  Ankunft  in  Düsseldorf  5,45  Uhr. 

B.  Ausflug  nach  Duisburg,  Ruhrort,  Rheinhausen  und  Hamborn.  Abfahrt  mit 
Extradampfer  Morgens  9  Uhr  ab  Düsseldorf,  Landungsbrücke  der  Köln  -  Düsseldorfer  Ge- 
sellschaft unmittelbar  oberhalb  der  Rheinbrücke.  Einfahrt  in  den  Duisburger  Hafen  gegen 
101  4  Uhr.    Daselbst  Ausschiffung  der  Besichtigungsgruppe  1  (*.  unten). 

Ausfahrt  aus  dem  Duisburger  Hafen  11',  Uhr  und  Frühstück  (kaltes  Büffet)  auf 
dem  Schiff  für  Besichtigungsgruppen  2,  3  und  4.  Ankunft  in  Kuhrort  im  Kaiserhafen  an 
der  Vinckesäule  12'  «  Uhr  und  Ausschiffung  der  Besiehtigungsgruppen  2,  3  und  4. 

Besichtigungsgruppe  1  (rothe  Legitiniationskarte).  Führer:  Herr  Hafenbaudirector 
Hirsch,  Duisburg.  Kundfahrt  auf  einem  Hafendampfer  durch  die  Duisburger  Hafeii- 
anlagen.  Uberfahrt  nach  Rheinhausen.  Resuch  des  Krupp'sehen  Hochofenwerks  Rhein- 
hausen.  Frühstück,  gegeben  von  der  Kruppschen  Verwaltung,  im  Beamten -Casino. 
Fahrt  nach  Ruhrort.  Besichtigung,  soweit  es  die  Zeit  erlaubt,  des  Ruhrorter  Hafens 
und  der  Schifferbörse.   Ankunft  an  der  Vinckesäule  4'/«  Uhr.   Maximaltheilnehmerzahl  TO. 

Besichtigungsgruppe  2  (gelbe  Ugitimatioiiskarte i.  Führer:  Herr  Kgl.  Bauruth 
Stellkens.  12'  ,  Uhr  Fahrt  auf  einem  Hafendampfer  durch  den  Ruhrorter  Hafen  zum 
Erzlagerplatz  der  Rheinischen  Stahlwerke  und  Besuch  dieser  Werke  (Führer:  Herr 
Oberingenieur  Müller).  Rückkehr  zur  Vinckesäule  (Rheindampfer).  Ankunft  daselbst 
4»/,  Uhr.    Maximaltheilnehmerzahl  etwa  50. 
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Bosiehtigungsgruppe  3  fgrüuo  Legitimationskartc).  Führer:  Herr  Kgl.  Bauratli 
Stellkcns  oder  Stellvertreter.  Fahrt  auf  einem  Hafondampfer  durch  den  Kuhrorter 
Hafen  zum  Erzlagcrplatz  des  .Phönix"  und  Besuch  dieses  Werkes  (Führer:  die  Herren 
Chefehemiker  Kheinhardt  und  Oheringeniour  Kein1.  Rückkehr  zur  Vinckesäule 
'  Kheitulainpfer).    Ankunft  daselbst  4* ,  Uhr.    Maxinialtheilnehmerzahl  etwa  50. 

Bosiehtigungsgruppe  4  (blaue  Legitimationskartc.  Führer:  Herr  Dr.  Franz 
Meyer.  Besichtigung  des  Kuhrorter  Hafens.  1'/,  I  hr  Wagenfahrt  (ca.  1  ,  .Stunden) 
nach  Hamborn.  Besichtigung  der  Zinkhütte  und  der  Anlagen  zur  Gewinnung  von 
flüssiger  schwefliger  Säure  der  Actiengescllsehaft  für  Zinkindustrie  vorm.  Wilh.  Grillo, 
Hainborn.  Rückkehr  zur  Vinekesüulc  (Kaiserhafenl  Ankunft  daselbst  V\  Uhr. 
Maximaltheilnchmcrzahl  etwa  00. 
Nachmittags  5  Uhr:  Rückfahrt  aller  Gruppen  mit  dein  Rheindampfer  nach  Düsseldorf.  Mittagessen 
auf  dem  Schiff,  spätestens  5,f,  Uhr  beginnend.    Ankunft  in  Düsseldorf  ca.  7',  Uhr. 

Anmerkung  1.  Bezüglich  aller  technischen  Ausflüge  wird  mit  besonderem  Nach- 
druck darauf  hingewiesen,  dass  den  Werks  ,  Hafen-,  Schiffs-  etc.  Verwaltungen  die  genaue 
Zahl  der  Besucher  sehr  frühzeitig  bekannt  gegeben  werden  muss  und  nur  der  Besitz  der 
entsprechenden  Legitimationskartc  zur  Theilnahme  berechtigt. 

Anmerkung  2.    Es   wird   darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  alle  Abfahrtszeilen 
pünktlich  eingehalten  werden  müssen,  damit  das  Fest  der  Stadt  Düsseldorf  programm- 
mässig  seinen  Anfang  nehmen  kann. 
8' .  Uhr:   .Abend   der  Stadt   Düsseldorf"   in  den  oberen  Sälen  (1.  Etage)  der  städtischen 
Tonhalle. 

Sonntag,  den  2ö.  Mai. 
Einladung  des  Rheinischen  Bezirksvereins  zu  einem  Ausflug  ins  bergisehe  Land. 

Abfahrt  von  Düsseldorf  8,45  Uhr  Morgens  mit  Rückfahrtkarte  nach  Vohwinkel.  Fahrt  von 
Vohwinkel  bis  Bahnhof  Elberfeld -Döppersberg  auf  der  Schwebebahn. 

10,3')  Uhr  Abfahrt  von  Döppersberg  (mit  Sonntagsbillel  nach  Schaberg;  nach  Remscheid.  Fahrt 
mit  der  elektrischen  Bahn  zur  Rem  sc  heider  Thalsperre.  Weiterfahrt  nach  Burg.  Um  2  Uhr 
Mittagessen  auf  Schloss  Burg,  gegeben  vom  Rheinischen  Be/.irksverein. 

4  Ulir  Spaziergang  durch«  Wupperthal  nach  der  Kaiser  Wilhelm-Brücke  bei  Müngsten.  Kaffoe- 
trinken  bei  Baumgärtner  in  Müngsten.  Abfahrt  von  Sehaberg  über  Solingen  nach  Voh- 
winkel. 

8,47  Uhr  Rückfahrt  nach  Düsseldorf.    Ankunft  9,12  Uhr  Abends. 

Tajrewirdnnng  Tür  die  geschäftliche  Sltenn? 

im    Rittersaal  der  städtischen  Tonhalle  zu  Düssehlorf,  am  Donnerstag,  den   22.  Mai, 

Nachmittags  1  Uhr. 

1.  Geschäftsbericht  des  Vorstandes. 

2.  .lahresrcchnung  für  1901,  Bericht  der  Rechnungsprüfer. 

3.  Haushaltungsplan  für  1903. 

4.  Wahl  eines  Ehrenmitgliedes. 

5.  Vm-standswahl    Neuwahl   zweier   Beigeordnelen:     Prof.  Dr.  Ford.  Fischer.     Geh.  Rath  Prof.  Dr. 

Delbrück.) 
«.    Wahl  von  zwei  Rechnungsprüfern. 

7.   Feststellung  von  Ort  und  Zeit  für  die  Hauptversammlung  1903. 
N.    Bericht»  des  Vorstände*. 

a    Vereinszeitsehrift.    Antrag  des  Vorstandes:  „Der  Verein  möge  beschliesseti,  seinen  Gewinn- 
anteil  au«   der  Vereins/.eiischrift    für   1901   dem  Zeitschriftroservefond   zu  überweisen." 
Berichterstatter  Direotor  Fritz  Lüty. 
b)  Stellenvermittelung.    Antrag  des  Be/.irksvei  eins  Sachsen  -  Anhalt:  Abänderung  der  Geschäfts- 
ordnung  für  die  St  eilen Yermittelung, 

§  1  s.ill  Linien:  .Die  Stellenvermittelung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  hat  den 
Zweck,  Stellengesuche  und  Stellenangebote  für  seine  Mitglieder,  sowie  für  alle  deutschen 
Chemiker  zu  vermitteln  - 

§4,  Zeile  5  ist  zu  setzen:  statt  „Stollennehnior",  „Stellengeber"'. 

Kack  §  4  ist  folgender  neuer  Paragraph  einzuschalten:  .Es  bleibt  den  Bezirksveivinen 
die  Einsetzung  einer  ständigen  ('••mmissioii  als  Anskunftsstelle  überlassen.  Wünscht  ein 
Stellensuchen, les  Mitglied  sich  auf  eine  solche  Commission  seines  Bezirksverein.*  zu  beziehen, 
so  hat  »r  dies  der  Geschäftsstelle  BDZUMHgi 'ii,  welche  dann  einen  diesbezüglichen  Vermerk 
den  Stellengebern  übermittelt". 

.Dil-  Cmniissinn  ertheill  Auskunft  nur  im  Einverständnis*  mit  dem  Stellensuchcndcn.* 
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§  5,  Zeile  1  ist  zu  setzen:  statt  „ein  Vierteljahr",  -ein  Halbjahr''. 
§  6  ist  zu  streichen. 

$  7,  Zeile  8  ist  zu  netzen:  statt  „Vierteljahre.*",  „Halbjahre*-. 

§8  soll  lauten:  „Schriftliche  Bewerbungen,  Zeugnisabschriften,  Lebensbeschreibungen 
werden  von  dem  Geschäftsführer  entgegengenommen  und  den  Stellengebern  überwiesen." 

§10,  erster  Absatz  Zeile  8  ist  zu  setzen  statt:  .vier  Wochen  hindurch",  .ein  Viertel- 
jahr lang". 

Zweiter  Absatz  Zeile  4  sind  die  Worte:  „Innerhalb  der  4  Wochen"  zu  streichen. 

Der  dritte  Absatz  soll  lauten:  „Diese  Weiterübermittelung  erfolgt  auf  besonderen 
Wunsch  nach  abermaliger  Zahlung  der  Vermitlelungsgebühren,  sofern  der  Betreffende  nicht 
von  solchen  befreit  ist-,    (Vergl.  §  11.) 

§  11  soll  lauten:  .Die  Stellenvermittelung  ist  für  Vereinsmitgliedcr  kostenfrei.  Von 
Xichtmit gliedern  siud  die  nachstehend  genannten  Gebühren  im  Voraus,  gleichzeitig  mit  den 
ausgefüllten  Formularen,  entweder  durch  Postanweisung,  oder  durch  deutsche  Briefmarken 
einzusenden.  Erst  nach  erfolgter  Zahlung  wird  die  Bearbeitung  der  Gesuche  und  Angebote 
für  Nichtmitglieder  unternommen. 

A.  Für  Stellensuchende  werden  die  Gebühren  halbjährlich  berechnet  (§5)  und  betragen 
für  diesen  Zeitraum  Mark  6,00  für  die  Vermittelung  in  einer  der  in  §  3  genannten 
Gruppen;  weitere  0,50  Mark  für  die  Vermittelung  in  jeder  weiteren  Gruppe. 

B.  Stellengeher  entrichten  eine  Gebühr  von  Mark  5.00  für  jede  zu  besetzende  Stelle, 
welche  für  eine  ein  Vierteljahr  lang  fortgesetzte  Berichterstattung  unabhängig  von 
der  Anzahl  der  Gruppen  gilt". 

§  12  ist  zu  streichen. 

§  13  soll  lauten :  „Etwa  entstehende  l'berscbüsso  sind  dem  Fond  der  Hülfskasse  des 
Vereins  deutscher  Chemiker  zu  überweisen."    Berichterstatter  Director  Fritz  Lüty. 

c)  Gründung  einer  Hülfskasse  für  den  Gesamtntverein.  Antrag  des  Vorstandes;  „Der  Verein 
möge  eine  Commission  von  5  Mitgliedern  erwählen,  welche  die  Frage  der  Errichtung  einer 
Hülfskasse  au  Hand  der  Beschlüsse  der  Bezirksvereine  einem  eingehenden  Studium  unter- 
wirft und  der  Hauptversainndung  im  Jahre  1903  Bericht  über  ihre  Arbeit  erstattet,  be- 
ziehungsweise ihre  Anträge  unterbreitet."    Berichterstatter  Director  Fritz  Lüty. 

d)  Gebührenordnung.    Berichterstatter  Director  Fritz  Lüty. 

e)  Fünfter  internationaler  Congress  in  Berlin  im  Jahre  1903.  Berichterstatter  Geheimrath 
Prof.  Dr.  Delbrück. 

f)  Anfrage  der  Normal -Aichungs-Commission  betr.  die  Aichung  von  Normal -Spindeln  für 
specitisches  Gewicht  und  nach  Graden  Baume.    Berichterstatter  Director  Fritz  Lüty. 

g)  Kesolution  zum  Antrag  des  Bezirksvereins  Frankfurt  a.  M.  vom  Jahre  1901  betr.  die  Ein- 
setzung einer  Commission  durch  die  Naturforscher-Versammlung  zur  Controle  der  neuen 
Arzneimittel.    Berichterstatter  Director  Dr.  C.  Dulsberg. 

h)  Techno-Lexikon.    Berichterstatter  Dr.  Zipperer. 

i)  Patentcommission.    Berichterstatter  Dr.  Klöppel. 

k)  Ausführung  der  Resolution  zu  dem  Antrage  des  Bezirksvereius  Itheinland  vom  Jahre  1901 

(Kedaetionsbcirath).    Berichterstatter  Director  Dr.  ('.  Dulsberg. 
I)    Stiftung  einer  goldenen  Eh  rendenk  münze  für  hervorragende  Verdienste  auf  dem  Gebiete 
der  angewandten  Chemie.    Antrag  des  Vorstandes:    .Die   Hauptversammlung  wolle  den 
Vorstand  ermächtigen,  zur  Erinnerung  an  den  im  nächsten  Jahre  am  12.  Mai  stattfindenden 
100-jährigen  Gehaltstag  von  Justus  von  Licbig  eine  Ehrendenkmünze  in  Gold  prägen 
zu   lassen,  welche  alljährlich,  und  zwar  in  der  Festsitzung  der  Hauptversammlung,  aal 
Vorschlag  des  Vorstandes  und  des  Kcdactionsbeirathcs  an  einen  deutschen  Chemiker  ver- 
liehen werden  kann,  der  in  hervorragendem  Mausse  die  angewandte  Chemie  gefordert  hat. 
Diese  Denkmünze  soll  den  Namen:   „Liehigdenkmünze  für  Verdienste  um  die  unge- 
wandte Chemie-  führen."    Berichterstatter  Dr.  C.  Dulsberg, 
m)  Antrag  des  Vorstandes:   „Die  Hauptversammlung  möge  eine  Kesolution  annehmen,  dahin- 
gehend, dass  der  Zuzug  ungenügend  vorbereiteter  ausländischer  Studenten 
zu  den  deutschen  Hochschulen  verhindert  werde.    Maassgebend  soll  sein  eine  genaue 
Prüfung  der  bei  der  Aufnahme  beizubringenden  Zeugnisse  über  die  Vorbildung,  sowie  die 
Zahl  der  in  Laboratorien  und  ähnlichen  Instituten  verfügbaren  Plätze,  deren  Benutzung  in 
erster  Linie  den  Inländern  reservirt  bleiben  soll." 
9.  Antrag  des  Vorstande*  des   Bezirksvereins  Berlin:    Die  Hauptversammlung  1902  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  wolle  beschließen:  -Her  Verein  deutscher  Chemiker  veranlasst,  dass  vor  dem 
Studium  der  Chemie  möglichst  schon  in  den  Schulen  gewarnt  wird,  dass  die  jungen  Leute, 
die  vor  der  Wahl  eines  Lebeusberufes  stehen,  rechtzeitig  mit  der  Tbutsache  bekannt  gemacht 
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werden,  dass  ein  L  berfluss  an  Chemikern  vorhanden  sei.   Diese  Warnung  soll  in  ähnlicher  Weise 
geschehen,  wie  sie  bei  den  Juristen,  Ärzten,  Architekten  u.  ».  w.  schon  mehrere  Male  öffentlich 
stattgefunden  hat." 
10.   Verschiedene  geschäftliche  Mitteilungen. 

Der  Vorstand. 


Zum  HltfUederTerzelehniM. 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  S.Mai 
vorgeschlagen: 
Dr.  t'usternlyk,  Bern  (durch  Dr.  Hoem  berg).  Mk. 

Dr.  Waldemar  Frentxel,  Director  der  Victoriabrauerei  Act.-Ges.,  Berlin  SW.,  Bolle- Alliunccplatz  6a 
(durch  Dr.  Kunheim).  Mk. 

Dr.-ing.  Bich,  Grunewald,  Chemiker  der  Castroper  SicherheiU-Sprengstoff-Act.-Ges.,  Castrop  bei  Dort- 
mund (durch  Dr.  Volpert).  Rh.-W. 

Commercienrath  Hermanu  Güttier,  Reichenstein  in  Schlesien  (durch  Director  Dr.  Rupprecht). 

Dr.  Karl  Mal,  Assistent  am  Laboratorium  für  angewandte  Chemie  der  Universität  München  (durch 
Dr.  A.  Hilgert. 

Dr.  Gustav  PoUItz,  Betriebsleiter  der  chemischen  Fabrik  Rheuania,  Stolberg  II,  Rheinland  (durch 

Dr.  Boeddinghaua).  Aa. 
Otto  Rhodlus,  Dipl.  Chemiker,  Erlangen,  Villa  Olga  (durch  Director  Fritz  Lüty). 
Dr.  R.  Seldls,  Chemiker,  Heidelberg,  Bergheimerstr.  74   durch  Prof.  Dr.  K rafft). 

Ernst  l'ehlemann,  KauUchuk-Chemiker,  Rudow  bei  Berlin,  Köpnickcrstr. 81  (durch  Dr.  W.  Heffter).  B. 
Dr.  Arthur  Wedel,  Fabrikbesitzer,  Berlin,  Wilhelmstr.  141  (durch  Dr.  Hamburger).  Mk. 

II.  Wohnungs&nderungcn: 

Ach,  Dr.  Lorenz,  Mannheim,  Friedrichsring  38.  Reuter,  Dr.  Max,  Karlsruhe,  Rudulfslr.  21. 

Alexander,  Dr.  M.,  Berlin,  Michaelkirehstr.  27.  Kohrmann.  Commercienrath  L.,  Charlottenbur^, 
Beutel,  Dr.  Ernst,  Assistent  der  K.  K.  Technischen  Knesebeckstr.  33. 

Hochschule,  Wien.  Sandmann,  Dr.  Otto,  Adr.  Apotheker  Pause,  Nörten 
Dreyfus,  Dr.  Wolfram  E.,  New  York,  City,  175  West,  bei  Göttingen. 

107  th  Street.  Schulte,  Wilhelm,  Stadtchemiker,  Bochum,  Mkr- 
Hartmann,  Dr.  L,  Buchsweiler  im  Unterelsass.  kischestr.  5. 

Knorr,  Julius,  Betriebsleiter  der  Hillerwerke,  Brunn  Sommer,  Alfred,  Langfuhr  bei  Danzig,  Brunshöfer- 
am Gebirge  bei  Wien.  weg  6. 


Wickop,  Ludwig,  Chemiker,  Ingenieur,  Abtheihm^- 
director  der  Societe  des  Inventions  Jan  Szcze- 
panitz  &  Co.,  Wien,  Pragerstr.  6 -8. 


Leiste,  Dr.  F.,  Köln-Ehrenfcld,  Everhardtstr.  45 
Meurer,  R.,  Saarbrücken,  Am  Markt  10. 
Pfleger,  Joh.,  Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg-.tr.  9. 

III.  Gestorben: 

Dr.  L.  Brunner,  Betriebsleiter  der  Fabrik  von  Müller,  Packard  &  Co.,  Wetzlar  a.  d.  Lahn. 

Getammt  -  Mitglieder  sohl:  261 X 


Hittheilnjiff. 

In  Ausführung  des  Beschlusses  der  Hauptversammlung  zu  Brenden  hat  der  Vorstand  nun- 
einen Rcdactlonsbelrath  gebildet,  der  Ihn  Im  Interesse  einer  den  Vereinszwecken  förder- 
lichen Entwickeln n_  der  Verelnszeltschrlft  durch  Ruth  and  Vorschläge  unterstutzen  wird. 

Nachbenannte  Ehrenmitglieder  und  Mitglieder  des  Vorstandes  sind  in  denselben  berufen 
worden  und  haben  sich  zur  f'bernahme  dieses  Ehrenamtes  bereit  erklärt: 

1.  Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  Adolf  von  Baeyer,  München; 

2.  Hofrath  Br.  Heinrich  Caro,  Mannhelm; 

8.  Geheimer  Reglerungsrath  Prof.  Br.  J.  Volhard,  Halle  a.  Saale; 

4.  Geheimer  Rath  ProL  Dr.  Clemens  Winkler,  Freiberg  1.  Sa.; 

5.  Geheimer  Kegleruugsrnth  Prof.  Br.  Johannes  Wlsllcenus,  Lelpilg. 

Der  Vorstand. 

I.  4.1 

(gez.)  Dr.  C.  Balsberg» 

Mrilvertr.  Vornitzemler  des  Verrinn  d>nt»rii*r  rhrmiker. 


Verlag  tob  Juli».  .Springer  la  Berlin  N.  -  Verantwortlicher  Kedaeteur  Dr.  L.  Wengn  äff  er. 
Druck  rou  Uu.tar  Scbad«  .Otto  r'ranckei  In  Bertin  N. 
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Ueber  die  Bestimmung:  der  Pentosen  und 
Pentosane  mittelst  Salzsäure-Destillation 
und  Fällung  des  Furfurols  durch 
Phlorogluzin. 

Von  E.  Krober  und  C.  Rimbach,  mitgetheilt  von 
B.  Tollens. 

A.  Allgemeines. 

Die  obigen  Arbeiten  bot  reffen  die,  wie 
ich  glaube,  jetzt  abgeschlossene  Art  der 
Bestimmung  der  Pentosane  und  Peu- 
tosen  für  »ich  und  in  Produeten  der 
Natur'). 

Diese  analytischen  Bestimmungen,  über 
welche  in  dieser  Zeitschrift')  früher  berichtet 
worden  ist,  haben  neuerdings  0.  Rimbach3) 
und  E.  Kröber4)  mit  grosser  Sorgfalt  und 
mit  Benutzung  der  bisher  gewonnenen  Erfah- 
rungen wiederholt,  und  die  Resultate  Rim- 
bach's  sind  durch  die  mit  noch  grosserer 
Genauigkeit  von  Kröber  ausgeführten  Ver- 
suchsreihen bestätigt,  vertieft  und  zum  Ab- 
schluss  gebracht  worden. 

Kröber  hat  zur  weiteren  Erleichterung 
derartiger  Arbeiten  eine  grosse  Tabelle  be- 
rechnet, welche  erlaubt,  für  jedes  Milligramm 
Phloroglucid  von  0,030  g  bis  0,300  g  die  I 
entsprechenden  Mengen  Furfurol,  Ära-  | 
binose,  Araban,  Xylosc.  Xylan,  Pen- 
tose i.  Allg.,  Pentosan  i.  Allg.,  ab- 
zulesen. 

Rimbach  sowohl  als  Kröber  haben 
dann  ihre  Bestimmungsweise  an  zahlreichen 
p ento sauhaltigen  Natur-  und  Kutistprodueten  j 
von  chemischem,  botanischem  oder  technischem 
Interesse  erprobt  und  über  den  Pentosange- 
halt  dieser  Stoffe  viele  werthvolle  Angaben 
gebracht  (s.  d.  folg.  Abhandl.). 

B.   Zur  Gewinnung  der  Fundamental  zahlen 
für  die  Pentnsanbestimmungsmethode  angewandte 
Materialien. 

a)  Furfurol.  Mehrfach  destillirtes  Fur- 
furol von  richtigem  Siedepunkt  und  nicht 
empyreumatischem  Geruch.  (Das  von  Amerika 

')  Das  Phloroglucin  ist  bekanntlich  als  Fällungs- 
mittel  für  Furfurol  zuerst  von  Couneler  empfohlen 
wordeo. 

*)  Zeits.  hr.  f.  angew.  Chemie  189«,  S.  33,  194. 
*)  Göttiiiger  Dispert,  von  Dr.  C.  Rimbach  1*9H. 
«)  Journal  f.  Landwirtschaft    1900,   S.  3ö7; 
1901,  S.  7. 

Cb.  190». 
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kommende  aus  den  Dcstillationsprodiicteu  des 
Holzes  dargestellte  zu  andern  Zwecken  vor- 
treffliche Furfurol  besitzt  einen  nicht  an- 
genehmen Nebengeruch.) 

b)  Arabinose  aus  Kirschgummi.  Jetzt 
lasse  ich  die  durch  6-  bis  8-stündiges  Er- 
hitzen von  Kirschgummi  mit  dem  7-fachen 

j  Gewicht  an  ca.  5-  bis  6-proc.  Schwefelsäure 
(50  bis  60  g  conc.  Schwefelsäure  auf  1  Liter) 
im  kochenden  Wasserbade  erhaltene,  darauf 
mit  Calciumcarbonat  entsäuerte  und  vom  Gvps 
getrennte  Flüssigkeit  mit  etwas  Presshefe 
versetzen  und  3  bis  4  Tage  an  einem  gelinde 
warmen  Orte  stehen.  Gährung  stellt  sich 
ein.  Galactose  oder  Gluco.sc,  welche  vor- 
handen sein  können,  werden  zerstört,  und 
die  klar  abgegossene  und  tiltrirte  Lösung 
liefert  nach  dem  Eindampfen  im  Yacuum 
und  dem  Reinigen  mit  Alkohol  von  Gummi- 
stoffen etc.,  gute  Ausbeuten  an  krystallisirter 
A  rabi  nose. 

Die  Polarisation  der  nicht  mit  Anwendung 
von  Hefe  hergestellten  Arabinose  ist  häufig 
etwas  niedriger  (-+-  103  bis  104'),  als  diejenigen 
der  mit  Gährung   hergestellten  Arabinose 

(-4-104  bis  ior>ü). 

Zu  den  Versuchen  von  Rimbach  ist  nicht 
durch  Gährung  gereinigte  Arabinose  ver- 
wandt, zu  denen  von  Kröber,  soweit  ich 
mich  dessen  erinnere,  mit  Gährung  gereinigte 
Arabinose. 

c)  Xylose.  Die  Xylose,  welche  Rim- 
bach sowie  Kröber  bei  ihren  Versuchen  an- 
gewandt haben,  ist  z.  Th.  aus  Stroh  durch 
direete  Hydrolyse  mit  3';,-proc.  Schwefelsäure 
(35  g  conc.  Schwefelsäure  auf  1  Liter)  nach 
vorheriger  Reinigung  des  Strohs  mit  ver- 
dünnter kalter  Schwefelsäure,  Ammoniak  und 
Wasser,  z.  Th.  durch  Hydrolyse  von  Holz- 
gummi, (Xylan)  aus  Buchenholz  nach 
Councler's  Methode4)  mit  Salzsäure  her- 
gestellt worden.  Die  Polarisation  war 
-+-  18,5  bis  18,8°. 

d)  Salzsäure.  Rimbach  hat  ver- 
sucht, ob  beim  Destilliren  von  Arabinose 
oder  Xylose  mit  Salzsäure  bei  Anwendung 
von  Säuren  von  etwas  verschiede  nein 
spec.  Gew.  verschiedene  Ausbeuten  an  Fur- 
furol -  Phloroglucid  aus  den  Pentosen 
erhalten  werden. 


4)  Chemiker-Zeitung  1882,  1J,  S.  1719. 
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Kiöbar  und  Rimbach:  Pcntoscn  und  Pen! Diane. 


r     ZaiUcbrto  «r 
L>ng<iwmirtt«  Chwnlo. 


Spec.  Gew.  der  Salzsäure 

1,04 

K 

1,06 
g 

1,08 
■ 

1,10 

K 

1,12 

Phloroglucid  bei  An-  |  Arabinose 
wendung  von  je  2  g  |  Nvlose 

0,1(104 
0,2044 

0,1774 
0,2009 

0.182li 
0,2144 

0,1820 
0,2117 

0,1766 
0,2082 

Salzsäure  von  1,08  bis  1,10  spec.  Gew. 
liefert  also  etwas  höhere  Ausbeuten  an 
Phloroglucid  als  solche  von  1,06  spec. 
Gew.  und  möchte  in  dieser  Hinsicht  Vortheile 
bieten.  Trotzdem  sind  wir  bei  der  Säure 
von  1.06  spec.  Gew.  geblieben,  weil  auch 
diese  gleichmässige  Resultate  giebt  und  ein- 
mal eingeführt  ist. 

C.   Einzelheiten  der  Ausführung. 

a)  Destillation,  Fällung  des 
Phloroglucides. 

Die  Destillation  mit  Salzsäure  von 
1.06  spec.  Gew.  (12  Proc.  HCl)  geschah  wie 
früher  und.  wie  es  u.  a.  in  König's  Hand- 
buch über  die  Untersuchung  landw.  und 
gewerbl.  wichtiger  Stoffe,  2.  Aufl.  S.  223  ff. 
beschrieben  ist,  mit  Anwendung  von  Metall- 
bädern  und  Nachguss  von  Salzsäure,  bis  die 
rothe  Anilinacetatreaction  der  Destillate  nicht 
mehr  auftrat. 

Die  Destillate  wurden  mit  mehr  als  der 
berechneten  Menge  Ph  1  orogl u c i n ,  welche 
vorher  in  etwas  der  12-proc.  Salzsäure  gelöst 
war,  vermischt,  mit  12-proc.  Salzsäure  zu 
400  ccm.  aufgefüllt  und  ca.  12  —  14  Stunden 
sich  selbst  überlassen. 

Zu  den  Versuchen  mit  Furfurol  wurden 
von  Lösungen  von  abgewogenen  Mengen 
Furfurol  zu  1  Liter  in  Wasser  oder  auch 
Salzsäure  von  1.06  spec.  Gew.  (Kröber)  je 
50  ccm  mit  250  ccm  Salzsäure  von  1 ,06  spec. 
Gew.  und  Lösuugen  der  betr.  Mengen  Phloro- 
glucin  in  je  100  ccm  derselben  Säure  gemischt. 

Hierbei  ist  es.  wie  Kröber  durch  eine 
specielle  Versuchsserie  beweist,  gleichgültig, 
oh  das  Phloroglucin  völlig  rein  ist  oder 
etwas  Diresorcin  enthält. 

b)  Behandlung  und  Eigenschaften 
des  Phloroglucides. 
Nach  14  Stunden  sammelt  man  das  ab- 
geschiedene dunkle  Furfurol-Ph loroglucid 
in  mit  Asbest  beschickten  gewogenen 
Porzel  lan-Gooch-Tiegeln.  unter  An- 
wendung einer  gelinde  wirkenden  Säug- 
pumpe, wäscht  mit  150  ••cm  Wasser  aus, 
indem  man  darauf  achtet,  dass  der  Nieder- 
schlag mit  Flüssigkeit  bedeckt  bleibt  und 
nicht  vorzeitig  rissig  wird;  man  saugt  dann 
möglichst  trocken  und  lässt  die  Tiegel 
t  Stunden  in  einem  Wassertr<»ckenschrank, 
also  bei  97  —  98"  C,  verweilen. 

Rimbach  Hess  dann  die  Tiegel  mit  auf- 


gesetztem Deckel  in  einem  Exsiccator  über 
Schwefelsäure  erkalten.  Kröber  hat  die 
Verbesserung  angebracht,  dass  er  jeden  Tiegel 
mit  seinem  Deckel  ans  dem  Trockenschrank 
sofort  in  ein  passendes  mit  einge- 
schliffenem Deckel  versehenes  Wäge- 
glas setzt,  dies  verstöpselt  in  den  Exsicca- 
tor bringt  und  nach  dem  Erkalten  das  Glas 
mit  Inhalt,  ohne  es  zu  öffnen,  wägt. 

Auf  diese  Weise  vermeidet  man  am 
sichersten  jedes  Anziehen  von  Feuchtig- 
keit durch  das  hygroskopische  Phloro- 
glucid. 

Nach  dem  Wägen  werden  die  Goocb- 
Tiegel  in  einer  Muffel  geglüht,  bis  das 
Phloroglucid  völlig  verbrannt  ist;  nach  dem 
Erkalten  glättet  man  die  Oberfläche  des 
Asbestes  mit  einem  Glasstabe,  erhitzt  gelinde, 
lässt  im  betr.  Wägeglase  erkalten  und  wägt 
mit  dem  Glase  für  die  folgende  Bestimmung. 

War  der  Asbest  vor  der  ersten  Benutzung 
mit  Salzsäure  extrahirt  und  hatte  man  den 
Tiegel  nach  der  Beschickung  mit  Asbest 
geglüht  und  wieder  mit  Salzsäure  extrahirt, 
so  bleibt  das  Gewicht  des  beschickten  Gooch- 
Tiegels  bei  5-mal iger  Benutzung  oder  auch 
noch  länger  nahezu  constant. 

Über  das  Verhalten  des  Phloroglucides 
beim  kürzeren  oder  längeren  Trocknen  so- 
wie des  getrockneten  Phloroglucides  beim 
Stehen  an  der  Luft  hat  Kröber  Versuchs- 
reihen ausgeführt,  aus  denen  sich  ergiebt. 
dass  4-stüudiges  Trocknen  genügend  ist,  und 
dass  beim  Stehen  des  offenen  Tiegels  an  der 
Luft  bedeutende  G  e wich  ts venu  eh rung 
eintritt. 

z.  B.  wog  das  Phloroglucid: 

Nach  4-stündigem  Trocknen   0,1764  g 

nach   12- ständiger  Bewahrung   im  Ex- 
siccator   0,176-1  g 

nach  neuem  5-stündigem  Trocknen    .    .  0,1764  g 

nach  3-stündigem  Stehen  an  der  Luft  0,1926  g 

nach  neuem  5'  ,-stündigem  Trocknen  0,1791  g 

20-  bis  24 -stündiges  Trocknen,  wie 
Düring  und  Stift  es  ausführten,  kann 
andere  Resultate  geben,  indem,  wie  Welbel 
und  Zeisel   glauben,    Oxydation  eintritt. 

c)  Zusammensetzung  und  Formel  des 
Ph  1  orogl  u  cid  es. 
Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  hat 
Kröber  bewiesen,  dass  sich  beim  Zu- 
sammenbringen von  Furfurol  mit  Phloro- 
glucin und  Salzsäure  von  1.06  spec.  Gew. 
in  der  Kälte  nur  ein  (wohl  dann  polymeri- 
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9irtes)  Phloroglueid  nach  der  Gleichung 

C4H.O,  +  C,U,,*\  =  C„  11,0.  -t-  2  H,0 
bildet,  indem  er  Lösungen  von  Furfurol 
in  Salzsäure  von  1,06  spec.  Gew.  mit  eben- 
solchen Lösungen  von  reinem  Phloroglucin 
zusammenbrachte,  und  zwar  einerseits  mit 
ungenügenden  Mengen  Phloroglucin, 
andererseits  mit  der  eben  genügenden 
Menge  und  schliesslich  mit  überschüssi- 
gem Phloroglucin. 


50  cem  Fnr- 
furollftiung 
Ü,03*f  Fur- 
furol IU  1  1 
gel&>(} 

(0,700  g  Phloro- 
glnc! n  zu  1  1 
«elö«) 

Pbloroglucld 

Pbloroglucld 
+  0,005!  g 

1 

1 

■ 

■ 

o,osi6 

0,0516 
0,051« 
0,0516 
0,0516 
0,0516 

50  com  0.035 
50    ,  0,036 
100    .  0,070 
100    .  0,070 
200    ,  0,140 
200    .  O,140 

0.0470 
0.0466 
0,0933 
0,0936 
0,0936 
0,0937 

0,0522 
0,051« 
0,0985 
0,0988 
0,0988 
0,0989 

Da  0.067  g  die  auf  0,0516  g  Furfurol 
berechnete  Menge  Phloroglucin  und 
0,1000g  die  hierbei  nach  der  oben  ange- 
führten Gleichung  berechnete  Menge  Phloro- 
glucid  sind,  stimmen  die  (um  0,0052  g  d. 
h.  die  gelöst  bleibende  Menge  Phloro- 
glucid  [s.  Ii.]  vermehrten)  Resultate  der  mit 
genügenden  Mengen  Phloroglucin  ange- 
stellten Versuche  (3  u.  4)  sowie  diejenigen 
der  Versuche  mit  Uberschuss  an  Phloro- 
glucin (5  u.  6)  fast  mit  der  Theorie.  Doch 
ist  ein  kleines  Minus  vorhanden,  und  dies 
möchte  daher  rühren,  dass  der  Phloro- 
glu  cid- Nied  erschlag,  wie  u.  a.  es  seine 
dunkle  Farbe  vermuthen  lässt,  nicht  die 
einfache  Formel  C„U6Oj*),  sondern  eine  sehr 
eomplicirte,  durch  Polymerisation  unter 
Verlust  von  wenig  Wasser  besitzen 
wird.  Die  mit  der  Hälfte  der  uöthigen 
Menge  Phloroglucin  angestellton  Versuche 
(1  o,  2)  haben  annähernd  halb  so  viel 
Ph  1  orogl  ii  ci  d  (ein  sehr  kleiner  Unter- 
schied ist  vorhanden)  geliefert  als  die 
Versuche  3  u.  4. 

D.    Versuche  mit  Furfurol,  Arabinose  und 
Xtjlote. 

Bei  den  Versuchen  mit  den  Pen  tosen 
wurden  die  betreffenden  Mengen  mit  Salz- 
säure destillirt.  nach  Zusatz  von  überschüssi- 
gem in  Salzsäure  von   1.06  spec.  Gew.  ge- 

*)  Die  von  Councler  (Chemiker-Zeitung  1894, 
No.  51)  früher  ausgeführten  Analysen  des  Furfnrol- 
Phloroglucides  stimmen  nicht  zu  dieser  Formel, 
besser  dagegen  die  von  Counelor  mit  Furfurol  und 

Phloroglucin  erhaltenen  Ausbeuten  an  Phloroglueid. 

Tollen*. 


lösten  Phloroglucin  die  Destillate  zu  400  cem 
ergänzt,  nach  12  bis  14  Stunden  filtrirt. 
u.  s.  w.  wie  oben  beschrieben  ist. 

Rimbach  hat  mit  Gooch-Tiegeln, 
jedoch  ohne  Anwendung  von  besonderen 
verschlossenen  Wägegläsern,  im  Mittel  von 
je  4  bis  9  Versuchen  z.  B.  folgende  Phloro- 
glu cid- Mengen  erhalten. 

») 


Arabinose 

Phloroglueid 

Verbind« 

1 

■ 

ArablnoM :  Phloroglueid 

0,050 
0,100 
0,200 
0.300 
0.400 

0,0409 
0,0851 
0,1772 
0,2(584 
0,3559 

h) 

1:0.818 
1 : 0.&51 
1:0,886 
1  : 0,895 
1 : 0,890 

 ■  

Xylo»» 
% 

Pbloroglucld 
% 

V  er  h  a  1 1  n  laa 
Xylo««  :  Phlorojrlncid 

0,050 
0,100 
0,200 
0.300 
0,400 

0,019(3 
0,1027 
0,2099 
0,32 16 
0,4269 

1 : 0,992 
1 :  1,027 
1 : 1,019 
1:1,072 
1 : 1,067 

Kröber  hat  auf  seine  oben  beschriebene 
Weise  als  Mittel  wert  he  von  je  12  Versuchen 
folgende  erhalten: 

a) 


Furfurol 
g 

Pblorogloeid 
1 

Vcrhattalat 
Furfurol  :  Pbloroglucld 

0,025 

0,050 
0,100 
0,150 

0,0431 
0,0911 
0,1875 
0,2843 

b) 

1  :  1,724 
1 : 1,822 
1 : 1,875 
1 : 1,895 

Varbalinlaa 

IC 

1 

Arablooie:  Pbloroglucld 

0,050 
0,100 
0,200 
0,300 

0,0399 
0,0854 
0,1764 
0,2690 

c) 

1 : 0,798 
1  : 0.854 
1 : 0,882 
1 : 0,897 

Xylo« 
K 

Phloroglucin 
* 

Xyloae  :  Phlorogluclo 

0,05O 
0,100 
0,200 
0,250 

0,04925 
0,1040 
0,2137 
0,26875 

1  :  0,985 
1  :  1,040 
1 : 1,068 
1 : 1,075 

Man  sieht,  dass  die  Differenzen  zwischen 
den  Resultaten  von  Rimbach  und  denen 
von  Kröber  gering  sind;  die  Zahlen  von 
Kröber  sind  in  Folge  der  Anwendung  ver- 
schlossener Wägegläser  noch  etwas  genauer 
als  die  von  Rimbach  erhaltenen. 

Das  Verhältniss  von  Furfurol.  von 
Arabinose  und  von  Xylose  zu  den  be- 
ll)* 
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treffenden  Phloroglucidcn  ist  zwar  an- 
nähernd, aber  nicht  genau  dasselbe  bei  ge- 
ringen und  bei  grösseren  Mengen  der  ange- 
wandten Stoffe,  und  zwar  ist  z.  B.  das  Ver- 
hältnis« Arabinose  :  Phloro  glucid  in 
Kröber's  Versuchen  bei  kleinen  Mengen 
1  :  0.798,  bei  grösseren  1  : 0,897. 

Krüger  und  ich')  haben  früher  ebenfalls 
diese  Beobachtung  gemacht,  und  in  Folge 
dessen  hatten  wir  die  Vorschrift  der  An- 
wendung von  je  nach  der  Menge  der 
erhaltenen  Phloroglucidc  wechseln- 
den Factoren  zur  Umrechnung  von  Phloro- 
glucid auf  resp.  Furfurol,  Arabinose 
und  Xylo  *  e  gege  b  en . 

Man  könnte  auch  jetzt  so  verfahren. 
Rationeller  aber  ist  es,  die  Ursache  der  In- 
constanz  der  auf  je  1  Th.  Furfurol,  Arabinose, 
Xylose  kommenden  Mengen  Phloroglucid 
ins  Auge  zu  fassen. 

E.  Löslichkeit  des  Phtoroglucides. 

Die  llauptursaehe  der  Differenzen  ist 
(neben  der  Kntstehung  von  etwas  wechseln- 
den Mengen  Furfurol  aus  kleinen  und 
aus  grossen  Mengen  der  Zucker)  die 
bemerkbare  Löslichkeit  des  Phloroglu- 
cides  in  den  400  cem  Fällung>flüssig- 
keit  -f-  150  ccin  Wasch wasser. 

Rimbach  hatte  durch  Rechnung  aus 
den  von  ihm  gefundenen  Zahlen  ein  Gelöst- 
bleiben von  0,005  g  Phloroglucid  ermittelt, 
und  ebenso  Kröber  im  Mittel  0,00518  g. 
Ferner  aber  hat  Kröber  in  besonderen  Ver- 
suchsreihen durch  Vergleichung  der  Mengen 
Phloroglucid,  welche  aus  der  gleichen 
Menge  Furfurol  bei  Gegenwart  von  von 
50  cem  bis  400  cem  ansteigenden  Mengen 
.Salzsäure  von  1.0G  spec.  Gew.  durch  Fällung 
mit  Phlorogluzin  erhalten  wurden,  ein 
Gelöstbleiben  von  0,00495  g  Phloro- 
glucid ermittelt. 

Rechnet  man  den  auf  S.  479  mit  wech- 
selnden Mengen  Furfurol  erhaltenen  Phlo- 
ro gl  u  c i d  mengen  je  0,0052  g  zu,  so  erhält 
man  in  der  That  ein  sehr  «leichmässiges 
Verhältnis  zwischen  Furfurol  und 
Phloroglucid. 




Aui-e- 
Kurfurul 
* 

Krtialici.e« 
J'l.luro 
1  glneid 

Phloro- 
glucid 

+  U.CKI.'ii 

sr 

V«rh»llDi« 

r'urdirol  tu 
Pliloroglueld 

0,025 

0,0131 

0.01*3 

1  :  1,982 

0,050 

0,0911  i 

0.0903 

1 : 1,926 

O.llM) 

0.1*7"» 

0,1927 

1     1  :  1.927 

0,150 

0,2813  | 

0,2s:»'» 

1  : 1,930 

Bei  Arabinose  und  Xylose  werden  die 
Verhältnisszahbn  zwischen  den  Zuckerarten 
und    dem    Phloroglucid    ebenfalls  gleich- 


;)  Zeilxclir.  f.  Ugew.  Chemie  18%,  S.  10. 


i  förmiger,  wenn  man  0,0052  g  Phloroglucid 
addirt. 


Angewandte 
Pento*« 

«t 

Kriialtenai 

PMoro- 
glucid 

* 

Pbloro- 
glurid 
-+•  0,005i 

■ 

1  VerhiltMutahl 
Piitoroglorld  tu 

0,050 
0,100 
0  200 
0,800 

a)  Arabinose: 
0.0399  0,0151 
0,0854  0,0906 
0,1704  0,1816 
0,2690  0,2742 

1 : 1,10% 
1 : 1,1038 

1  -  1  IM"! 

1 : 1,0941 

0,050 
0.100 
0,200 

0,250 

b)  X 
0,04925 
0,1010 
0.2137 
0,26875 

ylose: 
0,05415 
0.1092 
0,2189 
0,27395 

S  i : 0,9188 

1 : 0,9158 
1  : 0.9137 
1 : 0,9302 

Man  kann  hieraus  Formeln  construircu, 
welche  die  gewogeneu  Phlorogluciduiengen 
oder  o,  vermehrt  um  0.0052  g.  und  den  be- 
treffenden Factor  enthalten,  z.  B. 

Arabinose  =  (a-f-0,0052)  1,1080  bis  1.0941. 
Xylose      =  (oH-0,0052)  0.91 83  bis  0.9302. 

/♦'.   Kröber'*  Tabelle  und  Rechnungen. 

Bequemer  ist  aber  die  Anwendung  einer 
grossen  Tabelle,  welche  Kröber  mittels 
der  oben  angegebenen  experimentell  erhalte- 
nen Zahlen  durch  Interpolation  ausgerechnet 
hat  und  welche  direct  angiebt.  wieviel  Fur- 
furol, Arabinose,  Xylose  der  in  den 
Versuchen  nach  der  Methode  von  Kröber 
(Gooch- Tiegel  und  besondere  Wägegläser) 
erhalteneu   Phloroglucid  menge  entspricht. 

In  dieser  Tabelle  sind  neben  Furfurol, 
Arabinose  und  Xylose  auch  die  aus  den 
letzteren  nach  dem  Verhält  niss  Cs  H„,05 :  Cj  11,0, 
berechneten  Mengen  Araban  und  Xvlan 
angegeben  und  ferner  Pentose  im  Allge- 
meinen und  Pentosan  im  Allgemeinen, 
d.  h.  die  Durchschnittszahlen  zwischen 
Arabinose  und  Xylose  und  zwischen  Ara- 
ban und  Xylan.  Diese  letzteren  wird  man 
dann  anwenden,  wenn  man  nicht  weiss, 
welches  Pentosan  oder  welche  der  beiden 
Pentosen  ganz  oder  fast  ausschliesslich 
in  der  untersuchten  Substanz  vorhanden  ist, 
und  dies  wird  wohl  meistens  der  Fall  sein; 
denn  Araban  und  Xylan  kommen  sehr 
häufig  gemeinsam  in  Pflanzensubstanzen  vor, 
und  man  wird,  wenn  man  nicht  mit  Gummi* 
sorten,  welche  fast  ausschliesslich  Araban 
enthalten,  oder  mit  Holz  oder  Stroh,  welche 
fast  ausschliesslich  X y lau  enthalten,  zu  thun 
hat.  bei  Anwendung  der  Zahlen  für  Pen- 
tosen und  Pentosan  im  Allgemeinen 
der   Wahrheit    näher    kommen    als   bei  An- 

I Wendung  der  Zahlen  für  Araban,  Xylan  etc. 
Da    die    Tabelle"),    welche    für  jedes 
Milligramm  Phloroglucid  zwischen  30  und 

i         »)  .Joint.,  f.  I.ainlwiithseU.  I!H*),  S.  379-381. 
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300  mg  dir  entsprechenden  Zahlen  bringt, 
den  hier  zur  Verfügung  stehenden  Raum 
überschreitet,  seien  nur  als  Beispiele  einige 
Zeilen  derselben  gebracht: 


auf  Furfurol,  Arahan.  Xvlan,  Pen  tose 
n.  s.  w.  umzurechnen,  so  ist  doch  stets  das 
zu  bedenken,  was  ich  verschiedentlich  her- 
voi gehoben    habe,    nämlich,    dass  die  Pen- 


Phloroglucid  Furfurol 


Arabinose 




Aruban 


Xylo« 


Xylan 


IVnk.se  Pentosan 


0,030  0,0 189  0.0391  0,0.(14 

0.050  0,0286  0.0611  0,0638 

0,074  0,0111  0,0875  0,0770 

0,100  0,0546  0,1161  0.1022 

0,169  0,0«K)4  0.1919  0,16*8 

0,200  0,10b'5  0,2250  0,1984 

0,300  0,1581  0,3335  0,29:15 

In  den  meisten  Fällen  wird  man  mit  den 
Phloroglucidmcngen  der  obigen  Tabelle 
zu  tbun  haben,  Sollte  dies  einmal  nicht  der 
Fall  sein,  so  muss  man  Factorcn  anwen- 
den, mit  welchen  man  das  um  0,0052  g  ver- 
mehrte Phloroglucid  multiplicirt.  und  diese 
sind  folgende: 


0,0324 
0,0507 
0.0726 
0,0964 
0,1592 
0.1874 
0,2784 


0.0285 
0,0146 
0.OK39 
0,0848 
0,1101 
0,1619 
0,2450 


0,0385 
0,0559 
0.0801 

0,1063 
0,1756 
0,8065 
0,3060 


0,0315 
0,0492 
0.0700 
0,09:15 
0,1516 
0,1817 
0,2693 


tosanbestimraungsmethode,  wie  sie  jetzt 
existirt.  keine  absolut  genaue  sein  kann 
und  nur  eine  Conventionelle  Methode 
ist,  welche  aber  augenblicklich  durch  keine 
andere  ersetzt  werden  kann. 

Man  muss  stets  bedenken,  dass.  wenn 
auch  die  Pento sane  in  den  meisten  Natur- 


Factorcn  für 

Furtum! 

Arabinose  , 



Araban 

X  vlose 

Xvlan 

Peutose 
im  Allg. 

Pentosau 
im  Allg. 

Phloroglncidnieogeo 
unter  0,030  g    .    .  . 
über  0,:iO0  g    .    .  . 

0,517 
0,518 

1,111 

1,093 

0.977 
0,962 

—  

0,920 
!  0,912 

0,810 
0,808 

1,017 
1,003 

0.895 
0,882 

Es  sind  einige  Differenzen  zwischen  den 
Zahlen  dieser  Tabelle  und  den  früher  von 
Krüger  und  Tollens  gegebenen  Zahlen*), 
und  folglich  auch  der  u.  A.  in  König  s  Buch 
übergegangenen  Art  der  Berechnung  vor- 
handen.   Z.  B.  entsprechen: 


produeten  die  Stoffe  sind,  welche  den  gröss- 
ten  Antheil  des  als  Phloroglucid  zu  wägen- 
den Furfurol r  liefern,  doch  neben  ihnen 
auch  andere  Stoffe,  z.  B.  Oxyccllulose 
und  Glucuronsäure.   vorkommen  können, 


welche    ebenfalls  Furfur< 


liefern  }, 


und 


Phloroglucid 
« 

Math  Kröber'i  Tabelle 

Nach  der  früheren  Art  der  Berecbuuag 

Fnrfarol 

Xylo.« 

lim  AUf. 
1 

Forfarol 

Arablnoi« 

Xyloae 
1 

\m  AMf". 
■ 

0,100 
0,200 
0,300 

0,0546 
0,1065 
0,1581 

0,1161 

0,2255 
0,3335 

0,0964 
0.1874 
0,278-1 

0,0935 
0,1817 
0,2693 

0,0564 
0,1099 
0,1583 

0,1067 
0,2338 
0,3476 

0,0859 
0,1900 

0,2825 

0,0846 
0,1870 
0,2781 

Nach  den  Resultaten  von  Kröber  und 
Rimbach  sind  die  Mengen  Pentosen  und 
Pentosan.  welche  dem  Phloroglucid  ent- 
sprechen, meistens  etwas  kleiner  als  die 
früher  angenommenen,  und  dies  mag  von  der 
noch  sorgfältiger  als  früher  ausgeführten  Rei- 
nigung der  Ausgangsmaterialien  sowie  von 
den  Verbesserungen  beim  Wägen  desPhloro- 
glucides  herrühren.  Die  nahe  Überein- 
stimmung zwischen  den  Resultaten  von  Rim- 
bach und  Kröber  bürgt  für  die  Richtigkeit 
der  neuen  Werthe  und  der  Kr  ober' sehen 
Tabelle. 

Wenn  nun  auch  durch  die  Factoren 
und  die  Tabelle  ermöglicht  ist.  mit  der 
grössten  bis  jetzt  erreichbaren  Genauigkeit 
die  bei  der  Salzsäure-Phloroglucin-Me- 
thode    erhalteneu  Phloroglucidmcngen 


ferner  muss  man  bedenken,  dass.  wie  zahl- 
reiche neuen'  Arbeiten  gezeigt  haben,  neben 
den  Pentosaneu  auch  Methyl  -  Pento- 
sane")  vorkommen  können,  aus  denen 
Methyl  -  Furfurol  bei  der  Salzsäure- 
destillation  entsteht.  Da  nun  da>  letztere 
ebenfalls  als  Phloroglucid  gefällt  und 
gewogen  wird,  so  kann  hierdurch  eine  Un- 
richtigkeit hervorgebracht  werden. 


•)  Zetochr.  f.  angew.  Chemie  1896,  S.  83,  194. 


10)  Aus  diesem  Grunde  Tenneiden  Cross  und 
Bevan  und  auch  zuweilen  Stoklusa  den  Ausdruck 
.Pentosan"  und  ziehen  sie  das  Wort  „Furfii- 
rolde"  vor.  Ich  glaube  dagegen,  dass  man  mit 
der  obigen  Kinschränkung  bei  der  Benennung 
„Pento. an-,  welche  sieh  eingebürgert  hat,  bleiben 
kann.  (Tollens.) 

")  Siehe  U.A.  Widtsoe  und  Tollens,  Per. 
d.  deutsch,  ehem.  Ges.  33,  S.  112.  S.  a.  Votocek, 
Osten-.-  Log.  Zeit  sehr.  f.  Zuckerindustrie  u.  Land- 
wirthseh.  1X99,  S.  123;  Sollied,  Chemiker-Zeitung 
1901,  Xo.  101  (Sep.-Abdr.). 
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Alles  dies  hindert  jedoch  nicht  die  An- 
wendung der  Pentosan  - Methode  als  con- 
ventioneile Methode,  und  in  der  That 
ist  dieselbe  zu  allgemeiner  Anwendung  ge- 
1  angt. 

Bei  Anwendung  der  genauen  Vorschriften 
Kröber's  heim  Wägen  des  l'h lorogl ucides 
und  Benutzung  seiner  Tabelle  wird  man 
gleichmässige  Resultate  erlangen. 


Zur  Untersachung  von  Leim  and  Gelatine. 

Von  Arthur  Müller. 

Mittliciluijg  aus  dem  Laboratorium  für  anorganisch- 
chemische  Technologie  an  der  k.  k.  Technischen 
Hochschule  in  Wien.) 

Die  chemischen  Untersuchungsmethoden 
zur  Prüfung  von  Leimsorten  beruhen  einer- 
seits auf  der  Bestimmung  des  Glutingehaltes, 
andrerseits  auf  der  Ermittlung  der  vorhan- 
denen fremden  Bestandteile. 

Zur  letzterwähnten  Gruppe  zählen  die 
folgenden  Prüfungsverfahreu.  K  i  s  s  1  i  n  g  ') 
zieht  zur  Beurtheilung  einer  Leimsorte  theils 
den  Gehalt  an  Wasser,  Säure,  fremden 
Stoffen  und  Asche,  sowie  die  Beschaffenheit 
der  letzteren,  theils  auch  den  Geruch  und 
die  Trockenfähigkeit  des  Leimes  heran.  — 
Nach  dem  von  Stelling*)  angegebenen  Ver- 
fahren wird  aus  der  Lösung  einer  gewogenen 
Leimmenge  das  Glutin  durch  Alkohol  aus- 
gefällt, das  Filtrat  eingedampft  und  der 
Rückstand,  welcher  hauptsächlich  aus  „orga- 
nischen Zersctzungsproducten"  besteht,  ge- 
wogen. Die  Menge  desselben  gestattet  einen 
beiläufigen  Schluss  auf  die  Güte  der  unter- 
suchten Leimprobe.  —  Nach  Fahrion') 
werden  im  Leim  Wasser,  Asche,  Unverseif- 
bares,  Fettsäuren,  flüssige  und  feste  llxy- 
säuren  bestimmt;  der  Gehalt  an  ProteTnsub- 
stanz  wird  aus  der  Differenz  berechnet. 

L>ie  Methoden  der  erstgenannten  Gruppe 
—  Bestimmung  des  Glutingehaltes  selbst  — 
beruhen  auf  zwei  verschiedenen  Grundlagen. 

Kinerseits  wird  vorausgesetzt,  dass  die 
reine  (Uutinsubstanz  einen  bekannten  und 
constanteii  Stiekstoffgelialt  besitzt.  Wird  da- 
her im  Leim  der  Stickstoff  bestimmt,  so 
lässt  sich  dieser  mit  Hülfe  des  gegebenen 
Verhältnisses  auf  vorhandenes  Glutin  um- 
rechnen. Auf  Grund  dieses  Princips  wird 
nach  Noffat')  eine  gewogene  Lcimmengc 
mit  Natronkalk  verbrannt  und  das  sich  hier- 

»)  Chem.-Ztg.  16,  1316:  IS,  8:19:  20,  G!>8;  21, 

691. 

*)  Chem.-Ztg.  20,  461. 
•i  Zeitachr.  f.  ingew.  Chem.  1895,  5:!!. 
•)  Chem.  Newa  1867,  21.  Jahnwb.  f.  ch.  Tech. 
1867,  672. 


bei  entwickelnde  Ammoniak  volumetrisch  be- 
stimmt. Woy&)  schlägt  vor,  den  Stickstoff 
im  Leim  nach  der  Kjeldah  1  sehen  Methode 
zu  bestimmen. 

Die  zweite  Gruppe  von  Methoden  beruht 
auf  der  Fällbarkeit  des  Glutins  aus  seiner 
Lösung  durch  Tanninlösung,  wobei  ange- 
nommen wird,  dass  sich  Glutin  und  Tannin 
in  einem  bestimmten  und  constauten  Ver- 
hältnis« verbinden.  Nach  G  rager')  wird 
der  aus  einer  gewogenen  Leimmenge  durch 
Zusatz  von  Tannin  sich  abscheidende  Nieder- 
schlag von  „Glutintannat4"  auf  einem  tarirten 
Filter  gesammelt  und  gewogen;  aus  dem  ge- 
fundenen Gewichte  kann  auf  die  Menge  vor- 
handenen Glutins  geschlossen  werden.  — 
Nach  Risler-Beurat7)  wird  die  Leimlösung 
solange  mit  einer  Tanninlösung  titrirt,  bis  im 
Filtrate  vom  Tannatniederschlag  bei  einem 
neuerlichen  Zusätze  von  Tannin  keine  Fällung 
entsteht;  die  verwendete  Tanninlösung  wird 
auf  gleiche  Weise  gegen  eine  Lösung  von 
,  Hausenblase  gestellt.  —  Nach  Jean")  wird 
i  die  Leimlösung  mit  einem  Überschusse  einer 
gegen  Jodlösung  gestellten  Tanninlösung 
versetzt  und  im  Filtrate  von  der  Tannat- 
fällung  der  Uberschuss  des  Tannins  mit  der- 
selben Jodlösung  zurücktitrirt. 

Des  Öfteren  wird  gegen  die  chemisches 
Prüfungsmethoden  für  Leim  der  Einwand 
erhoben,  dass  dieselben  auf  unrichtigen 
Grundlagen  beruhen. 

Bei  der  Umrechnung  des  Stickstoffgehaltes 
auf  Glutin  können  fremde  stickstoffhaltig« 
Körper,  welche  neben  der  Leiiusubstanz  vor- 
handen sind,  die  Richtigkeit  des  Resultats 
beeinträchtigen. 

Betreffs  der  Tanuatfällung  hat  Weiden- 
busch9) nachgewiesen,  dass  Tannin  >ind 
Glutin  sich  nicht  in  stets  eonstantem  Ver- 
hältniss  verbinden. 

Es  ist  jedoch  klar,  dass  der  StickstorT- 
gehalt  der  Verunreinigungen  die  Richtigkeit 
des  Resultats  nicht  wesentlich  heeinflusst; 
ebenso  kann,  wie  späterhin  gezeigt  wird, 
durch  richtige  Wrahl  und  stets  gleiche  Durch- 
führung der  Fällungsmethode  mit  Tannin 
ein  constantes  Verhältniss  zwischen  Tannin 
und  Glutin  erzielt  werden.  Die  chemische 
Prüfung  kann  somit  zur  Beurtheilung  einer 
Leimsorte  mit  Vortheil  herangezogen  werden, 
umsomehr,  als  sie  rascher  durchzuführen  ist, 
als  die  langwierigen  physikalischen  Prüfungs- 
methoden.  welche  nur  bei    peinlich  exaeter 


»)  Z.  öffentl.  Ch.  4.  755. 
»)  Polvt.  J.  126,  124. 

?    Bull,  de  la  Soc.  itid.  de  Mulhouse  80,  2ö3- 
s   Revue  intern,  des  ftdsif.  10,  25.  Z«it**r.f. 
aut.  w.  (Jhem.  181t«.  255. 
»)  Polvt.  J.  152,  204. 
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Durchführung  und  mit  Benutzung  einer 
eigenen  Apparatur  Vergleichbare  Resultate 
liefern ,ü). 

Es  wurde  nun  versucht,  das  Verfahren 
der  Tannatfällung  so  zu  modificiren ,  dass 
eine  gewogene  Menge  der  Leimprobe  mit 
einer  überschüssigen  Menge  einer  Tannin- 
lösung  gefällt  wurde,  deren  Tanningehalt 
oxydiinetrisch  festgestellt  wurde.  Im  Filtrate 
von  der  Tannatfällung  wurde  der  Übersehuss 
des  Tannins  wieder  oxydiinetrisch  bestimmt. 
Um  hierbei  die  fremden  organischen  Sub- 
stanzen, welche,  aus  dem  Leim  stammend, 
nach  der  Tannatfällung  in  das  Filtrat  über- 
gehen und  auch  Chamäleon  verbrauchen,  zu 
berücksichtigen,  musste  eine  parallele  Probe 
gefällt  und  dem  Filtrate  von  der  Fällung 
das  vorhandene  Tannin  mittels  Hautpulver 
entzogen  werden.  Im  sehliesslichen  Filtrate 
vom  Hautpulver  wurde  sodann  der  Chamä- 
leonverbrauch ermittelt  und  entsprechend  in 
Rechnung  gezogen. 

Nach  diesen  Grundzügen  ergiebt  sich  der 
vom  Leim  verbrauchte  Tanninantheil  aus  der 
Differenz  der  insgesaninit  verwendeten  und 
der  im  Filtrate  gefundenen  Tanninmenge. 
Mit  Benutzung  des  bekannten  Fällungsver- 
hältnisses  zwischen  Tannin  und  Glutin 
kann  nun  der  verbrauchte  Tanninantheil  auf  die 
vorhandene  Olutinmenge  umgerechnet  werden. 

Die  Versuche,  den  angewendeten  Tannin- 
überschuss  nach  der  Methode  von  Schroeder- 
Löweuthal  durch  Titration  mit  Chamäleon- 
lösung in  der  Kälte  unter  Anwendung  von  Indi- 
gocarminals  Indicator  zurückzutitriren,  ergaben 
die  Unverwcndbarkeit  dieses  Verfahrens  für 
den  vorliegenden  Zweck.  Der  Grund  hier- 
für liegt  einerseits  darin,  dass  nur  sehr  ver- 
dünnte Tanninlösungen  titrirt  werden  dürfen, 
andrerseits  aber  darin,  dass  zwischen  Tannin- 
gehalt und  Chamäleonverbrauch  keine  voll- 
kommene Proportionalität  besteht,  wodurch 
die  Resultate  ungenau  werden. 

Als  sehr  verwendbar  erwies  sich  hingegen 
für  diesen  Zweck  die  Methode  von  Gantter") 
in  der  ModifiVation  von  Schroeder  und 
Paessler"),  welche  auf  der  Titration  des 
Tannins  mit  Chamäleonlösung  in  der  Siede- 
hitze beruht. 

Nach  diesen  Grundzügen  wurden  nun- 
mehr folgende  Vorversuche  angestellt. 

5  g  reines  Tannin  wurden  in  1  1  Wasser 
gelöst.  Dann  wurde  eine  Lösung  von  genau 
3,997  g  Kaliumpermanganat  auf  1  1  Wasser 
hergestellt;  1  cem  dieser  Lösung  entspricht 
nach   Sehoedler-Paessler,    falls    bei  der 

,0)  S.  diesbezgl.  Woy,  I.  c. 
")  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1889,  577. 
»)  Dingl.  I'olyt.  J.  277,  Heft  8.    Z.  f.  anal. 
<  'h.  29,  698. 


Titration  auf  1  mg  vorhandenen  Tannins 
0,5  cem  verdünnte  Schwefelsäure  (l :  5)  zu- 
gesetzt wurden,  genau  0,001  g  Tannin. 
Endlich  wurde  durch  Auflösen  von  7.9G86  g 
reiner,  krystallisirtcr  Oxalsäure  auf  1  I  die 
der  Chamäleoulösung  äquivalente  Oxalsäure- 
lösung hergestellt. 

Zunächst  wurde  nun  der  Gehalt  der 
bereiteten  Tanninlösung  bestimmt.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  genau  5  cem  derselben  mit 
20  cem  verdünnter  Schwefelsäure  (l :  5)  ver- 
setzt, zum  Sieden  erhitzt  und  bis  zur  Fällung 
eines  dichten,  braunen  Niederschlages  Cha- 
mäleonlösung eintliesseu  gelassen.  Sodann 
wurde  soviel  Oxalsäurelösnng  zugefügt,  bis 
die  Flüssigkeit  farblos  war.  und  schliesslich 
mit  Chamäleon  zu  Ende  titrirt.  Weitere 
10  cem  der  Tanninlösung  wurden  mit  2  g 
reinem  Hautpulver  versetzt,  nach  18-stün- 
digem  Stcheu  abfiltrirt  und  5  cem  des  Filtrats 
nach  Zusatz  von  20  cem  verdünnter  Schwefel- 
säure wieder  mit  Chamäleon  titrirt. 

5  cem  der  Tanninlösung  verbrauchten 
hierbei  Anfangs  22,35  cem.  nach  der  Behand- 
lung mit  Hautpulver  1,6  cem  Chamäleou- 
lösung. 1  cem  Tanninlösung  verbrauchte 
demnach  zur  Oxydation  des  Tannins  4,15  cem 
Chamäleon,  enthielt  also  0,00415  g  Tannin. 

Vorv ersuch  A. 

16,4300  g  feinster  „ Golddruckgelatine "* 
wurden  in  kaltem  Wasser  aufquellen  gelassen, 
dann  erwärmt  und  zu  500  cem  gelöst.  50  cem 
dieser  Lösung  wurden  sodann  auf  100  cem, 
weitere  50  cem  auf  200  cem  verdünnt.  Von 
der  unverdünnten  sowohl,  als  auch  von  den 
beiden  verdünnten  Gelatinelösungeu  wurden 
je  10  cem  zu  den  weiteren  Bestimmungen 
verwendet. 

a)  Unverdünnt.  —  2  Proben  zu  10  cem 
wurden  mit  je  45  cem  der  Tanninlösuug, 
sodann  mit  20  cem  5-proc.  Alaunlösung  ver- 
setzt und  filtrirt.  Das  eine  Filtrat  wurde 
nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  direet  mit 
Chamäleonlösung  titrirt.  das  andere  in  einer 
Stöpselflasehe  gesammelt,  mit  2  g  Hautpulver 
versetzt  und  18  Stunden  stehen  gelassen. 
Dann  wurde  filtrirt  und  das  Filtrat  wieder 
mit  Chamäleon  titrirt. 

Hierbei  wurden  zuerst  34,4  cem.  nach 
der  Fällung  mit  Hautpulver  23,6  cem  Chamä- 
leonlösung verbraucht.  Der  vom  Glutin 
gebundene  Tanninantheil  ergiebt  sich  hieraus 
folgendermaassen: 

45  cem  TauninlöMing  stillen  verbrauchen: 

4,15  >  45    186.75  cem  Cham, 
organ.  Fremdkörper  verbrauchen  2:^6 

210^5  - 
TmDoinüberschuM  verbraucht  34,4 

Chamitl.'omletidt    175.95  • 
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Die  dorn  berechneten  Chamäleondefieit 
entsprechende  Tanninmenge  von  0,17595  g 
wurde  vitn  der  vorhandenen  Glutinmenge 
verbraucht. 

b)  Verdünnt  1:2.  —  Je  10  ecm 
ergaben  nach  Zusatz  von  26  cem  Tanninlösung 
und  ähnlicher  Behandlung,  wie  früher  beschrie- 
ben, im  Filtrate  einen  Chamälconverbraueh 
von  28,6  cm.  nach  der  Behandlung  mit 
Hautpulver  von  13,0  cem. 

Eine  analoge  Rechnung  ergiebt  hieraus 
einen  Verbrauch  von  0,08815  g  Tannin. 

c)  Verdünnt  1:4.  —  Je  10  cem 
ergaben  bei  Zusatz  von  15  cem  Tanniubisung 
einen  Verbrauch  von  25.7  cetn  vor  und 
7,3  cem  Chamäleon  nach  der  Behandlung 
mit  Haiitpulver. 

Gebunden  wurden  demnach  0,04385  g 
Tannin. 

Werden  die  derart  ermittelten  Tannin- 
mengen mit  Benutzung  der  von  Jean13)  ange- 
gebenen Relation,  daxs  100  Theile  Tannin 
88,5  Theile  Glutin  fällen,  auf  Glutingewichte 
umgerechnet,  so  ergeben  sich  in  den  drei 
beschriebenen  Fällen  folgende  Glutinmengen: 

0.15572  g  Glutin 
I,)  (I.UTHOI  - 
c)  0.0M881  - 

und  mit  Berücksichtigung  der  gewählten  Ver- 
dünnungen in  Bezug  auf  die  angewendete 
Substanzmenge  bei 

n)  47,39  Proc.  Glutin 
1»)  47.48  - 
c)  47,24  - 

Vorversm-h  B. 
Eine  weiten-  Probe  von  it. 3455  g  derscl- 
ben  Gelatine  wurde,  wie  vorher  beschrieben, 
auf  500  cem  »■■löst,   50  dieser  Lösung 

auf  100  cem  verdünnt  und  von  der  unver- 
dünnten sowohl,  als  auch  von  der  verdünnten 
Lösung  Proben  zu  10  cem  verwendet. 

a)  Unverdünnt.  —  Je  10  cem  ergaben 
nach  der  Fällung  mit  25  cem  Tanninlösung 
im  Filtrate  einen  Chaniäleonverbrauch  von 
16,26  cem  und  nach  der  Behandlung  mit 
Hautpulver  von   12,6  Cem. 

J»ii  verbrauchte  Tanninmenge  beträgt 
0.1001  g. 

b)  Verdünnt  1:2.  —  Je  10  cem  der 
Lösung,  mit  15  cern  Tanninlösuug  versetzt, 
verbrauchten  einmal  19,5  cem.  dann  7.0  cem 
Chamäleonlösung. 

Demnach  wurden  0,04975  g  Tannin  g<- 
buudcn. 

Hieraus  ergaben  Bich  nach  einer  analog 
wie  oben  durchgeführten  Rechnung  bei 

a)  0,oss59  g  47,40  Pr..c,  Glutin 
bl  0,04102*  -  47,14  - 

Jean,  I.e. 


Die  Ergebnisse  der  einzelnen  Bestim- 
mungen stimmen,  wie  ersichtlich,  wohl  an- 
nähernd überein;  doch  sind  die  Resultate 
selbst  bedeutend  zu  niedrig.  Der  Grund 
hierfür  kann  nur  darin  liegen,  dass  das  von 
Jean  angegebene  Fällungsverhältniss  zwischen 
Tannin  und  Glutin  für  die  vorliegende  Art 
der  Fällung  nicht  gilt.  Es  musste  daher 
vorerst  dieser  Fällungsfactor  richtiggestellt 
werden. 

Für  denselben  sind  in  der  Litteratur 
verschiedene  Warthe  angegeben.  Gräger'*) 
nimmt  an,  dass  42.74  Theile  Glutin  durch 
57.26  Theile  Tannin  gefallt  werden.  Nach 
Schneiders  Referat14)  über  die  Methode  von 
Risler-Beurat  wird  1  g  Tannin  durch  1,18  g 
Hausenblase  gefällt.  Mulder16)  findet,  dass 
das  Fällungsverhältniss  davon  abhängt,  ob 
die  Tanninlösung  in  die  überschüssige  Leiin- 
lösung.  oder  ob  die  Leimlösung  in  einen 
Übcrschnss  der  Tanninlösung  einfliessen  ge- 
|  lassen  wird.  In  ersterem  Falle  ist  nach  seiner 
Angabe  das  Fällungsverhältniss  100  Theile 
Leim  :  85  Theilen  Gerbsäure:  in  letzterem 
100  Theile  Leim  :  134  —  136  Thoilen  Tannin. 
Nach  Böttinger17)  hingegen  enthält  das 
durch  Fällen  von  Lederleim  mit  Tannin  er- 
haltene Leimtannat,  einerlei,  ob  die  Leim- 
lösung «1er  Gerbsäure  zugesetzt  oder  umge- 
kehrt verfahren  wird,  31  Proc.  Tannin,  .lean 
endlich  findet,  wie  schon  erwähnt,  dass 
100  Theilen  Tannin  88,5  Theile  Glutin  ent- 
sprechen. 

Die  Versuche,  das  Fällungsverhältniss 
analog  dem  Gräger'schen  Verfahren  durch 
Fällung  einer  gewogenen  Tanninmenge  mit 
einem  I  berschusse  von  Leim  und  Wägung 
des  entstandenen  Tannntuiederschlages  fest- 
zustellen, ergaben  keine  brauchbaren  Resultate. 

Es  wurde  daher  wie  folgt  vorgegangen. 
In  gleichen  Mengen  einer  Leimsorte  wurde 
einerseits  durch  StickstolTbestimmung  der 
Glutingehalt  ermittelt,  andrerseits  durch  Fäl- 

i  hing  mit  einer  gemessenen  überschüssigen 
Menge    einer   Tanninlösung   von  bekanntem 

i  Gehalte  und  oxydituetrische  Bestimmung  des 
Tauninüberschusses  im  Filtrate  von  der  Tau- 
natfällung  der  dem   enthaltenen  Glutin  ent- 

|  sprechende  Tanninverbrauch  gefunden.  Das 
Verhältnis»  zwischen  Glutingehalt  und  gebun- 
dener Tanninmenge  entspricht  dem  zu  bestim- 
menden Fällungsu.uotienten. 

Zur  Durchführung  dieser  Bestimmungen 
wurden  die  bei  den  Vorversuchen  verwendete 
Chamäleon-  und  Oxalsäurelösung,  sodann  eine 
Tanninlösung  hergestellt,  deren  Titcrstellung, 

")  Griiger  I.  e. 

»*)  Jahresb.  f.  ehem.  Techn.  1860.  537. 

•')  Vers,  einer  all»,  phv*.  Cheniio  Bd.  1,  S.  330. 

")  Ann.  244,  227. 
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analog  wie  oben  beschrieben  durchgeführt, 
ergab,  dass  1  cem  derselben  0.O04O26  g 
Tannin  enthielt. 

Sodann  wurden  von  verschiedenen  Leim- 
sorten Proben  von  genau  10  g  in  kaltem  Wasser 
aufquellen  gelassen,  durch  Krwürmen  gelöst, 
und  auf  500  ccni  verdünnt. 

In  10  cem  dieser  Lösung  wurde  der 
Stickstoff  nach  der  von  Woy'*)  angegebeneu 
Modifikation  der  Kjcldah  1 'sehen  Methode 
bestimmt  und  mittels  der  Relation 

Glutin    18,4  Proc.  X 
auf  %  Glutin  umgerechnet, 

In  zwei  weiteren  Proben  zu  10  cem  wurde 
die  Tannatfüllung  durchgeführt;  hierfür  hat 
sich  die  Befolgung  nachstehender  Vorschrift 
bewährt.  Die  Leimlösung  wird  in  ein  Becher- 
glas gebracht,  mit  Wasser  auf  das  doppelte 


vor  sich  geht,  und  das  Filtrat  vollkommen 
klar  ist. 

Andrerseits  ist  aber  die  Beachtung  der 
oben  angegebenen  Vorschrift  besonders  des- 
halb geboten,  weil  nur  für  den  Fall  der 
möglichst  analogen  Durchführung  der  Tannat- 
füllung das  späterhin  ermittelte  Fällungsvcr- 
hältniss  zwischen  Tannin  und  Glutin  als 
constant  angesehen  werden  kann. 

Die  erhaltenen  Filtrate  wurden  einerseits, 
wie  früher  angegeben,  direct  mit  Chamäleon 
titrirt.  andrerseits  mit,  Hautpulver  behandelt 
und  das  Filtrat  wieder  mit  Chamäleon  titrirt. 
Daraus  wurde  mit  sinngemässer  Anwendung 
der  früheren  Angaben  der  Tann  in  verbrauch 
in  g  berechnet. 

Die  einzelnen  Resultate  sind  aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  ersichtlich. 


\„. 

Leiinsorte 

Hei  dar 
NUciilm 
raun»  ver- 
braucht 

II,  SO, 

Leraent- 
•preebend 
Ololla 

Sag*, 
•eilt 
Tannin- 

Verbraucht 
Cbatnileon- 
lf.nung  rem 
vor     •  nach 
Behandlung  mit 

Dement- 
sprechend 
Tannin 

mo  ( 
Tannin 
lallen 

qaotteot 
Im 

lGnung 

Gramme 
Glutin 

Durch- 
»chnltt 

cem 

ff 

ccni 

llautpnlver 

| 

l 

HntiMMiMnae.  Sorte  a 

20,0 

0,16217 

29,6 

13,7 

145,09 

Hausenblase,  Sorte  b 
Golddruckgelatinc 

20,2 

0,15370 

29,1 

14,6 

144,61 

19,8 

0,15065 

29,3 

1(5,5 
17,0 

0,10798 
0,10688 

139,51 
139,53 

i 

Hochprima  Gelatine 

19,6 

0,14913 

30.9 

5 

Ia  Gelatine 

19,2 

0,14608 

30 

36,  i 

20,6 

0,10198 

139,15 

6 

IIa  Gelatine 

18,95 

u,  1 1 4 1  * 

43,8 

26,*'. 

0,10358 

139,20 

i 

Colle  Gelatine 

18,4 

0,14000 

16,1 

25.« 

0,10048 

139,32 

8 

Ia  Letlerloim 

18,6 

0.14152 

45,8 

■_'*;.«; 

0,10158 

189,31 

9 

Kölner  Lcilcrlcitii 

18,2 

0,13851 

45,8 

21.5 

0,09948 

139,23 

13;».  l 

10 

Ia  Knochenleim,  a 

17,7 

0,13467 

26.05 

•».I  o 

0,09680 

139,12 

11 

Ia  Knochenleim,  l> 

17,8 

0,135435 

26,3 

o,oi.i7:>5 

139,11 

12 

Ha  Knochenleim,  u 

17.:. 

0,13316 

25 

30,1 

25,2 

0,09575 
o.o:n:»o 

139,07 

18 

IIa  Knochenleim,  b 

17,3 

0,13163 

32,2 

2*1.45 

188,70 

14 

RoMtaehor  Leim 

16,65 

0,12668 

35,5 

2i ;.«»:, 

0,09120 

138,90 
138,79 

15 

[IIa  Knochenleim 

16,9 

0,12859 

35,3 

27,3 

0,09265 

Volumen  verdünnt,  sodann  wird  aus  einer 
Bürette  die  überschüssige  Tanninlösung  unter 
lebhaftem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe 
einfliessen  gelassen,  20  cem  einer  Lösung  von 
50  g  Kalialaun  auf  1  1  Wasser  zugefügt,  etwa 
1  Minute  ruhig  stehen  gelassen  und  auf  ein 
siedendes  Wasserbad  gestellt,  auf  dem  das 
Gefäss  eine  weitere  Minute  unter  lebhaftem 
Umrühren  bleibt.  Dann  wird  das  Gefäss 
fortgenommen,  der  Niederschlag,  der  sich 
rasch  und  vollständig  absetzt  durch  ein  Papier- 
filter filtrirt  und  mit  Wasser  von  etwa  30° 
gut  ausgewaschen. 

Jean  empfiehlt,  den  Tannatniederschlag 
in  der  Kälte  durch  Zusatz  von  Xatrium- 
bicarbonat  und  Kochsalz  abzuscheiden.  Nach 
seiner  Vorschrift  muss  jedoch  an  der  Saug- 
pumpe tiltrirt  werden,  was  bei  der  oben 
beschriebenen  Durchführung  der  Fällung  über- 
flüssig ist,  da  dort  die  Filtration  sehr  rasch 


>•)  Woy  I.  c. 
'»)  Muider, 
Ann.  45,  62. 


Anu.  46  ,  205;  Gondoover, 


Der  Fälluugsquotient  für  Hausenblase 
ist  demnach  von  jenem  der  Leimsorten  ver- 
schieden. Auch  der  letztere  ist  nicht  völlig 
constant    und    nimmt    annähernd    mit  dein 

I  Glutingehalte  der  einzelnen  Leimsorten  ab. 
Um  nun  zu  ermitteln,  wie  stark  die 
Richtigkeit  des  Resultats  der  Untersuchung 
durch  Annahme  des  oben  berechneten  Durch- 
schnittswerthes   139,1   für  den  Fällungsquo- 

]  tienten  beeinflusst  wird,  wurde  für  drei  der 
vorerwähnten  Leimsorten  der  Glutingehalt 
einmal  auf  Grund  des  Mittelwertbes,  das 
andere  Mal  auf  Grund  des  für  die  betreffende 
Leimsortc  ermittelten  Fällungsquotienten  be- 
rechnet. 

X...  7  der  Tabelle;  Colle  Gelatine 
mit  Quotient  139,32  berechnet     70,00  Pro«.  Glutin 
mit  DurchschnitUquotient  ber.  69,H9 

Xo.  10  Knochenleim 
mit  Quotient  139,12   ....    67,33  l'roc.  Glutiu 
mit  Lurchschnittsqtu.tient   .    .  67,32 

Xo.  13  Knochenleim 


mit  Quotient  138,70  .  . 
mit  Uurchsclnnttsquutieut 


65.82  l'roc.  Glutiu 
66,00  - 

41 
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Die  durch  Anwendung  dos  Durehschnitts- 
quotieiiteu  hervorgerufenen  Differenzen  sind, 
wie  hieruus  ersichtlich,  bei  den  gewöhnlichen 
Leimsorten  nicht  bedeutend.  Derselbe  kann 
daher  bei  Beachtung  der  oben  angegebenen 
Bedingungen  als  constant  angesehen  werden. 

Ein  weiterer  Versuch  sollte  den  Einfluss 
der  Tanninadsorption  des  Papierfilters*0)  auf 
die  Genauigkeit  des  Resultats  feststellen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  mehrere 
Proben  zu  10  cem  einer  wie  oben  beschrie- 
benen hergestellten  Leiinlösung  mit  je  30  cem 
Tauninlösung  ausgefällt  und  einmal  durch  ein 
Papierfilter,  ein  anderes  Mal  durch  ein 
Asbestfilter  filtrirt;  im  Filtrate  wurde  der 
Chamäleonverbrauch  ermittelt. 

Hierbei  ergab  sich  Folgendes: 

Versuch  mit  10  cciu  der  Leimsorte  No.  7. 
Zugesetzt  30  com  Tanninlösung, 
u.  Papierfilter,  mit  kaltem  Wasser 

gewaschen,  verbraucht  46,5  cem  Cham. 

b.  Papiertiltcr,  mit  Wasser  von  30° 

gewaschen    ....  46,1  cem 

c.  Aabestülter,  mit  kaltem  Wasser 

gewaschen    ....  46,2  cem  - 

d.  Asbestfilter,  mit  Wasser  von  30° 

gewaschen    ....  46,2  cem  - 

Nach  der  Behandlung  mit  Hautpulver  wur- 
den in  derselben  Menge  des  Filtrats  25.8  cem 
Chamäleonlösung  verbraucht.  Daraus  ergeben 
sich  mit  Benutzung  des  Durchschnittsquotien- 
ten für  die  vorerwähnten  Fälle  die  nach- 
folgenden Resultate: 

a.  70,80  Proc.  Glutin 

b.  69,89  - 

c. 
«1. 

Die  Verwendung  von  Papierfiltern  ist  also 
ohne  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Genauig- 
keit des  Resultats  zulässig,  falls  man  sowohl 
Niederschlag  als  auch  Filter  mit  Wasser  von 
30°  gut  auswäscht.  Wärmeres  Wasser  em- 
pfiehlt sich  jedoch  nicht  zur  Verwendimg,  da 
bei  höherer  Temperatur  der  Niederschlag 
sich  am  Filter  zu  geschmolzenen  Klumpen 
zusammenballt,  welche  Tannintheile  einhüllen 
können. 

Mit  Berücksichtigung  der  bisherigen  An- 
gaben wird  nun  die  Glutinbestimmung  in 
Leim  folgendermaßen  durchgeführt. 

Man  stellt  zunächst  folgende  Lösungen  her: 

1.  Eine  Chamäleonlösung  durch  Auflösen 
von  genau  5,7469  g  Kaliumpermanganat  zu  1 1. 

2.  Eine  Oxalsäurelösung  aus  11,4573  g 
reiner,  krystallisirter  Oxalsäure  auf  1  1,  welche 
der  Chamäleonlösung  äquivalent  ist. 

3.  Eine  Tanninlösung  durch  Auflösen  von 
5  g  reinem  Tannin  zu  1  1. 


69,81 


M)  S.  riiesbezgl.  Sesti,  Staz.  iperim. 
iul.  34,  316.   Ch.  C.  1901,  II,  745. 


agrar. 


4.  Kine  5  proc.  Lösung  von  reinem  Kali- 
alaun, die  kein  Chamäleon  verbrauchen  darf. 

Nun  wird,  wie  oben  beschrieben,  zunächst 
der  Titer  der  Tanninlösung  festgestellt.  5  cem 
derselben  werden  mit  12  cem  verdünnter 
Schwefelsäure  (l  :  5)  versetzt  und  zum  ge- 
linden Sieden  erhitzt.  Dann  wird  solange 
eubikeeutimeterweise  und  unter  beständigem 
Schwenken  des  Gefässcs  die  Chamäleonlösung 
einfliesseu  gelassen,  bis  ein  dichter,  brauner 
Niederschlag  entsteht,  der  auch  beim  Kochen 
während  einer  Minute  nicht  verschwindet. 
Dann  lässt  man  weitere  2  cem  Pernianganat- 
lösung  zufliessen,  setzt,  ohne  neuerlich  zu 
kochen,  solange  Oxalsäurelösung  zu,  bis  die 
Flüssigkeit  klar  und  farblos  wird  und  titrirt 
den  Überschuss  der  Oxalsäure  mit  Chamäleon 
bis  zur  eine  halbe  Minute  bleibenden  Roth- 
färbung  zurück.  Bezüglich  der  Einzelheiten 
der  Durchführung  dieser  Titration  inuss  auf 
die  Originalarbeit ")  verwiesen  werden. 

Weitere  5  cem  der  Tanninlösung  werden 
in  eine  Stöpselflasche  gebracht,  mit  2  g  Haut- 
pulver versetzt  und  unter  öfterem  Umschüt- 
teln 18  Stunden  stehen  gelassen.  Dann  wird 
filtrirt,  mit  kaltem  Wasser  gut  gewaschen 
und  im  Filtrate  der  Chamäleonverbrauch  er- 
mittelt. 

Die  für  1  cem  der  Tanninlösung  ver- 
brauchten cem  Chamäleonlösung,  vermindert 
um  die  für  das  Hautpulverfiltrat  von  1  cem 
Tanninlösung  verbrauchten  cem  Permanganat 
werden  als  Titer  der  erstoren  angegeben. 

Wurden  also  z.  B.  für  5  cem  Tannin- 
lösung 15,3  cem  Chamäleon,  im  FUtrate  vom 
Hautpulver  1,2  cem  Chamäleon  verbraucht, 
so  ist  der  Titer  der  Tanninlösung 

16,3 —Lj?  _  2J&ecm  Chanmkun. 
o 

Zur  Durchführung  der  Bestimmung  selbst 
werden  genau  10  g  der  Leimprobe  in  wenig 
kaltem  Wasser  über  Nacht  aufquellen  gelassen, 
sodann  auf  ein  siedendes  Wasserbad  gestellt 
und  nach  erfolgter  Lösung  in  einen  500  com 
fassenden  Messkolben  gebracht.  Bei  etwa 
30°  füllt  man  zur  Marke  auf  und  pipettirt 
sogleich  drei  Proben  zu  10  cem  in  getrennte 
Bechergläaer  ab.  Sodann  lässt  man  unter 
lebhaftem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe 
aus  einer  Bürette  bei  Lederleim-  oder  Gela- 
tineproben je  30  cem,  bei  Knochen leimsorten 
je  25  cem  der  Tanninlösung  einfliessen,  setzt 
20  com  Alaunlösung  zu  und  verfährt  bei  der 
Ausfällung  des  Tannatniederschlages  nach  der 
früher  angegebenen  Vorschrift. 

Eine  etwa  im  Filtrate  auftretende  starke 
Trübung  rührt  meist  daher,  dass  die  zugesetzte 
Tanuinmenge  zu  gering  war.  In  einem  solchen 

")  Sehrr.der-Pässler,  1.  c. 
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Fall«  empfiehlt  es  sieh,  nicht  dieselbe  Probe 
durch  Zusatz  einer  weiteren  Taunininenge  zu 
korrigiren.  sondern  eine  neue  Probe  von  10  rem 
der  Leimlösung  mit  einer  ausreichenden  Menge 
der  Tunninlösung  zu  versetzen. 

Nach  dem  Absitzen  des  Niederschlages 
wird  durch  ein  Papierfilter  filtrirt,  Filter  und 
Niederschlag  mit  Wasser  von  30°  gut  aus- 
gewaschen und  das  Filtrat  von  der  einen 
Fällung  in  einer  Stöpselflasehe  gesammelt, 
nach  völligem  Erkalten  mit  2  g  Hautpulver 
versetzt,  durchgeschüttelt  und  bei  Seite  ge- 
stellt»). 

Die  beiden  anderen  Filtratc  werden  am 
besten  in  Kolben  aufgefangen,  das  eine  der- 
selben mit  20  cim  verdünnter  Schwefelsäure 
(1:5)  versetzt  und  wie  oben  beschrieben  mit 
Chamäleon  titrirt.  Zur  zweiten  Probe  setzt 
man  für  je  5  cem  der  vorhin  verbrauchten 
Chamäleonmenge  3  rem  verdünnter  Schwefel- 
säure zu,  titrirt  wieder  und  lässt  das  nun- 
mehr erhaltene  Resultat  als  richtig  gelten. 

Die  mit  Ilautpulver  versetzte  Probe  wird 
nach  18  stündigem  Stehen  filtrirt,  das  Haut- 
pulver mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschen 
und  das  Filtrat  nach  Zusatz  derselben  Menge 
Schwefelsäure,  die  vorhin  zugefügt  wurde, 
zum  gelinden  Sieden  erhitzt.  Hierauf  lässt 
man  Chamäleonlösung  bis  zur  starken  Röthung 
eiulliessen,  setzt  einen  Überschuss  der  Oxal- 
säurelösung zu  und  titrirt  die  klare  Lösung 
mit  Chamäleon  zu  Ende. 

Die  Berechnung  gestaltet  sich,  falls  genau 
10  g  der  Probe  eingewogen  und  wie  ange- 
geben verdünnt  wurden,  bei  Benutzung  einer 
Chamäleonlösung,  von  der 

1  cem    .    .    .    0,005  746  9  g  K,Mn,0, 

sehr  einfach,  wie  aus  folgender  Überlegung 
hervorgeht 

2j><  0,003997  g      0,002  g  Tannin 
1,391  Fällungsquotient 
1  com  Chamüleondeficit    .    .    0,002  g  Glutin. 

Wurden  demnach  zu  10  cem  der  Leim- 
lösung nach  Zusatz  von  30  ccni  einer  Tannin- 
lösung, deren  Titer  2,82  cem  Chamäleon- 
lösung ist,  einmal  19,5  rem,  im  Filtrate  vom 
Hautpulver  10,2  cem  Permanganat  verbraucht, 
so  ergiebt  sich  folgende  Berechnung: 

30  rem  Tannin  30  x  2,82  —  84,6  com  Cnanialeunlg. 

10,2  - 

94,8  - 
~19,ö  - 


0,0057469 


Chamälcondcticit  .  .  75,3 


n)  Es  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung, 
das«  das  zu  verwendende  Hautpulver  an  Was.*er 
keinerlei  Chamäleon  reducirenden  Substanzen  ab- 
geben darf  und  diesbezüglich  jedenfalls  durch  eine 
blinde  Bestimmung  mit  2  g  zu  prüfen  ist. 


dementsprechend  2X75.3  mg  Glutin;  die- 
selben sind  in  200  mg  Leim  enthalten,  daher 
enthält  derselbe  75,3  Proe.  Glutin. 

Je  1  rem  des  mittels  obiger  Rechnung 
aus  den  Titrationsergebnissen  gefundenen 
Chamälcondeficits  entspricht  demnach  unter 
den  angegebenen  Bedingungen  1  Proc.  vor- 
handenen Glutins. 

Beispiele: 

a.  10  g  Hand e Isgelfttine  auf  500  CCB  gelöst, 

davon  10  rem 
Tannintiter  .  .  .  2,72  cem  Chamäleonlösung; 
zugesetzt  30  cem  Tanninlösung; 
verbraucht  vor  der  Huutpulverfällung 

25,0  cem  Chamäleon 
nach  derselben  15,6  - 
dementsprechend  7'J,2>>  /W.  Glutin. 
Mit  Hülfe  der  Stickstoff  best  immung  gefunden 

TJ.31  Proc.  Gluti». 

b.  10  g  Tischlerleim  auf  500  cem  gelöst,  davon 

10  cem 

Tannintiter  wie  oben: 
zugesetzt  25  cem  Tanninlösung; 
verbraucht  vor  der  Hautpulverfallung 

17,8  cem  Chamäleon 
nach  derselben  16,7 
dementspreehend  (Ui.'J    Prur.  Glutin, 
Htickstoffbestimmung  ergab  67,"/  Proc.  fllutin. 


Leber  Cerium  oxalicum  medicinale. 
Von  G.  P.  Drotibach. 

Über  dieses  Präparat  veröffentlichte  Herr 
Dr.  C.  R.  Böhm  eine  längere  Arbeit,  in  welcher  Ein- 
gangs mein  Name  irrthümlicher  Weise  in  Ver- 
bindung mit  einer  angeblieh  der  Praxis  ent- 
stammenden Monozitverarbeitungsmethode  erwähnt 
wird,  die  »ach  ganz  bescheidenen  Ansprüchen 
nicht  genügen  dürfte.  Der  Monorit  soll  mit  so 
viel  Schwefelsäure  aufgeschlossen  werden,  das«  die 
„Lösung"  abgegossen  werden  kann.  In  der  con- 
centrirten  Sänre  löst  sich  selbstredend  keine  Spur 
der  Sulfate.  Die  Lösung  soll  zur  Trockene  ver- 
dampft werden!  Selbst  in  mittleren  Betrieben 
müasten  im  Jahre  viele  Wagenladungen  Schwefel- 
säure abgeraucht  werden,  nm  schliesslich  doch 
nur  die  Verunreinigungen  der  Schwefelsäure,  so- 
weit sie  nicht  flüchtig  sind,  als  Rückstand  zu 
erhalten.  Die  so  erhaltenen  neutralen  Sulfate 
(alle  schwachen  Basen  müssen  nunmehr  als  Phos- 
phate ungelöst  bleiben,  vor  allem  das  Thorium- 
phosphat, das  nur  durch  viel  überschüssige  Säure 
in  Lösung  erhalten  werden  kann)  werden  in  Wasser 
gelöst  nnd  das  Thorium  durch  Ammoniak  aus- 
gefällt beziehungsweise  durch  fractionirte  Krystalli- 
sation  der  Sulfate  abgeschieden.  Durch  Zusatz 
von  Ammoniak  würde  man  zwar  gallertartige 
Phosphatklumpen,  aber  nur  wenig  Thorium  aos- 
fractioniren  können.  Eine  derartige  Methode  habe 
ich  nie  beschrieben,  sondern  lediglich  erwähnt'), 
daas  es  behufs  Gewinnung  der  Yttriumelemente 
zweckmässig  ist,   nach  Ausfällung  des  Thoriu 


')  Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  Bd.  29.  S.  465. 


41' 


Digitized  by  Google 


488 


Sitz  uo  g«bericbt«. 


C      ZaiUcbrift  für 
1  ■nur b wandle  Cbcmie. 


die  Hauptmenge  iler  Ceritoxyde  durch  Natrium- 
sulfat abzuscheiden. 

Herr  Dr.  C.  R.  Böhm  nimmt  an,  dasa  von 
seiner  Chromsäuremethode  in  der  Technik  um- 
fangreich Gebrauch  gemacht  wird.  Dieser  Ansicht 
kann  ich  mich  nicht  anschlieasen.  ilerr  Dr.  ßöhm 
gewinnt  weiter  aus  80  kg  Ceriumrohoxalat  nach 
2 -jähriger  Arbeit  8  g  Praseodymoxyd.  Sieht  man 
von  dem  Geldwertho  der  "2000  Kristallisationen 
ab,  so  haben  obige  80  kg  Oxalat  sicher  150  Mark 
gekostet.  Dafür  sind  aber  30  g  Praseodymoxyd 
erhaltlich,  das  heute  eine  Pariser  Finna  in  einer 
Reinheit  in  den  Handel  bringt,  die  den  besten 
Schottl&nder'schen  Präparaten  die  Waage  halt.  Das 
Cerium  gewinnt  Herr  Dr.  Böhm  durch  zehn- 
malige» Umkrystallisiren  rein,  während  meine« 
Wissens  in  der  Technik  Thorium  von  Cer,  Cer 
Didym  durch  einmalige  quantitative  Fällung 


getrennt  werden.  Soweit  mir  bekannt,  sind  die 
Methoden  in  allen  Betrieben  ähnliche.  So  zum 
Beispiel  würde  die  von  Muthmann  angeführte 
Zinkoxydmethode  bei  richtiger  Anwendung  mit 
einer  Fällung  Cer  von  Didym  ganz  vollständig 
zu  trennen  gestatten.  Auffallend  ist  die  Angabe, 
dass  die  Yttererden  stärker  basich  sind,  als  Didym 
und  beim  Fractioniren  beim  Lanthan  bleiben, 
während  thatsächlich  Erbium  und  Ytterbium  vor 
dem  Didym  nach  dem  Oxydverfahren  fast  quan- 
titativ gefällt  werden  können. 

In  den  Monacitoxyden  24  Proc.  Lanthan 
nachzuweisen  dürfte  anderen  Chemikern  auch  nicht 
gelingen. 

Dass  die  Fabrikanten  aus  den  Phosphatiaogen 
Carbonate  bez.  Hydrate  ausfällen,  dürfte  auch  nicht 
stimmen,  solche  können  vielmehr  nur  auf  Um- 
wegen erhalten  werden. 


Sitzungsberichte. 


Sitzung  «1er  ('uemlsch-phjHiknllHeben  Osellsrhaft 

In  Wien.  Vom  J2.  April  1902. 
Vortrag  de»  Herrn  Prof.  R.  Wegschoider:  Ein- 
fluss  der  Constitution  auf  dio  Affinitäts- 
constanton  organischer  Säuron.  Der  Vor- 
tragende erklärt  zunächst  den  Begriff  der  Affinitäts- 
constante.  Nach  der  Theorie  von  Arrhenius 
sind  66  die  Ionen,  welche  die  Leitfähigkeit  einer 
gelösten  Substanz  bedingen.  Eine  Säure  SH  — 
S  bedeute  einen  beliebigen  Säurerest  —  zerfällt 
in  Lösung  in  das  negative  Ion  S  und  das  posi- 
tive H.  Doch  nur  ein  Bruchtheil  der  Molecüle 
ist  in  dieser  Weise  gespalten,  der  Rest  ist  un- 
dissoeiirt.  Es  bildet  sich  ein  Gleichgewicht 
zwischen  den  dissoeiirten  und  undissociirteri  Mole- 
cülen.  Es  muss  also  nach  dem  Massenwirkungs- 
gesetz,  wenn  wir  mit  c  die  Concentration  der 
Ionen,  mit  c,  die  der  undissoeiirten  Molecüle  be- 
zeichnen, das  Verhältnis*   -  constant  sein.  Diese 

Gleichung  kann  leicht  auf  eine  andere  Form  ge- 
bracht werden,  aus  der  sich  dann  die  Constante 
mit  Hülfe  der  molecularen  Leitfähigkeit  bei 
verschiedener  Concentration  berechnen  lässt. 
Wegen  ihrer  Kleinheit  multiplicirt  man  die 
Constante  gewöhnlich  mit  100  und  bezeichnet 
sie  dann  als  Affinitütsconstante.  Es  kommt 
ihr  grosse  chemische  Wichtigkeit  zu,  da  die 
gemeinsamen  Ueactionen  dor  Säuren,  wie  Ver- 
seif ung  etc.,  als  Reactionen  der  Wasserstoff- 
ionen aufzufassen  sind.  Da  jene  Säure  wirksamer 
sein  wird,  die  mehr  dieser  Ionen  in  Lösung  ent- 
hält, und  mit  ihrer  Zahl  gleichzeitig  dio  Conetante 
dor  Säure  wächst,  so  ist  die  Afünitfil»con5tant<j 
ein  Maass  für  die  Stärke  der  Säure.  Es  herrscht 
daher  eine  naturgemäße  Beziehung  zwischen  der 
Constitution  der  Säure  und  ibrerConstante.  Ostwald 
formulirt  diesen  Zusammenhang  so,  da*s  er  sagt: 
Der  Eintritt  gleicher  Substit  uten  in  das  Molecül 
einer  Säuro  erhöht,  re-p.  erniedrigt  ihre  Afüniläts- 
eonstanti  in  gl  chem  Verhältnis.  Geht  z.B.  die 
Benzoesäure,  deren  Constante  0,00ti  i»t,  in  die 
m-Toluylsäure  mit  der  Constante  0,005  über,  so 
ist   das    Verhältniss   der  Constanten   0,85.  Das 


gleiche  Verhältnis»  besteht  zwischen  den  Constanten 
der  Salicylsäure  0,102  und  der  Oxytoluylsaure 

CO  OH 

Ol 


X/CH, 

0,084.  Es  ist  hier  0,82.  Der  Vortragende  zeigt 
nun,  dass  die  Regel  von  Ostwald  nur  auf  den 
Vergleich  von  Carbonsäuren  unter  einander,  nicht 
etwa  mit  Phenolen  etc.  anzuwenden  ist,  aber  auch 
bei  dieser  Beschränkung  nicht  Anspruch  auf  all- 
gemeine Gültigkeit  erheben  kann.  Bei  den  Mono- 
carbonsäuren  zeigen  insbesondere  dio  Pyridincarboc- 
säuren,  die  ungesättigten  und  stereoisomeren  Säuren 
völlige  Anomalie.  Ferner  beeinflussen  sich  auch 
die  Substituenton  gegenseitig.  Immerhin  gilt  diese 
Regel  für  ein  grosses  Gebiet.  Der  Vortragende 
belegt  dies  mit  zahlreichen,  interessanten  Beispielen. 
Er  zeigt  ferner,  wie  dieses  Gesetz  zur  Entscheidung 
von  Constitutionsfragon  benutzt  werden  kann,  so 
bei  dem  sauren  Ester  der  4  Oxy-Phtalsäure,  der 
Camphersäure  u.  s.  w.  —  Bei  Dicarbonsäuren 
müssen  die  Constanten  der  beiden  Carboxyle,  wo- 
bei auch  ihrem  gegenseitigen  Einfluss  Rechnung 
zu  tragen  ist,  addirt  werden,  um  zu  ihrer  Affini- 
tätsconstante  zu  gelangen.  Auch  hier  ergiebt  sieb 
in  den  meisten  Fällen  Übereinstimmung  zwischen 
den  berechneten  und  gefundenen  Werthon.  Ano- 
malien zeigen  namentlich  die  dialkylirten  Malon- 
und  Bernsteinsäuren,  die  stereoisomeren  Säuren, 
wo  immer  nur  bei  einer  Form  dio  gefundene 
Constante  mit  der  berechneten  übereinstimmt, 
die  andere  abweicht,  und  die  aromatischen  Säuren 
mit  den  Stellungen  1,  2,  3  und  1,  2,  6.  Der 
Vortragende  sucht  dies  durch  die  räumliche  An- 
ordnung der  Atome  zu  erklären.  71t.  Z. 

Sitzung  der  KushIhcIiph  PhysikaUHch-chemlsolKn 
Gesellschaft  im  St.  Petersburg.  Vom  4.17. 
April  1902. 

N.  N.  Boketow  spricht  über  dio  Stellung  der 
neuen  Gase  im  periodischen  Systom.  Der 
Verf.   meint,    dass    diese    Gase    in    die  achte 
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Gruppe,  und  zwar  Neon  (20)  zwischen  Fl  und  Na, 
Argon  (30)  zwischen  Cl  und  K,  Krypton  (81,8) 
zwischen  Br  und  Rb  und  Xenon  (122)  zwischen 
J  und  Cs  kommen  müssen.  Man  niuss  annehmen, 
dass  die  Elemente,  die  einen  Übergang  von  den 
höchst  negativen  Halogeneu  zu  den  stark  positiven 
Alkalimetallen  bilden,  ebenso  chemisch  indifferent 
erscheinen  werden,  wie  es  die  neuen  Gase  sind. 

W.  Kistiakowsky  berichtet  über  seine 
Untersuchungen  der  Quecksilberdoppelsalze. 
Schoras  hat  gefunden,  dass  die  Lösungen  von 
Quecksilberchlorid  in  den  Oxalaten  lichtempfindlich 
sind;  Eder  und  Roloff  untersuchten  diese  Lö- 
sungen naher;  am  Lichte  erfolgt  die  Reaction 
nach  der  Gleichung: 

2IlgCl,-f-  KjCU,  —  Hg,Cl,+  2KCI  +  2CO,. 
Nach  dem  Verl.  löst  sich  Quecksilberoxalat  in 
Chlorkaliumlösung  in  der  Kälto,  besser  beim  Er- 
wärmen (nicht  über  50°),  anf;  beim  Erkalten 
scheidet  sich  das  Doppelsalz  K4Hg,C.,04Cl6  d.  i. 
K,HgCI4  +  KsHgCa04CI3,  aus.  Das  Salz  kann 
aus  Wasser  umkrystallisirt  werden,  zersetzt  sich 
nicht  beim  Kochen  der  Lösung,  scheidet  am  Licht 
CaJomel  ab.  Da  vorläufige  Versuche  gezeigt  haben, 
dass  Kalium  durch  Na  oder  NH4  ersetzt  werden 
kann,  und  da  wahrscheinlich  Cl  durch  Br  oder  J 
und  Oxalsäure  durch  andere  organische  Säuren 
ersetzbar  sein  wird,  so  schlägt  der  Verf.  für  diese 
Reihe  neuer  Verbindungen  den  Namen  „Qucksilber- 
tetaitosalze*  und  für  das  untersuchte  Salz  —  ge- 
wöhnliches Quecksilbertetartosalz  vor. 

In  N.  Zelinsky's  Namen  wird  über  die 
Syntheso  der  bexahydroaromatischen  und  überhaupt 
cyclischen  Polymethylensäuren  mittels  magne- 
siumorganischen Verbindungen  berichtet.  Die 
Reaction  wurde  von  Grignard  untersucht  und 
diente  ihm  zur  Darstellung  der  Isovalerian-  nnd 
Isocapronsäure.  Der  Verf.  hat  aus  Cyclohexyl- 
jodid,  Cycloheptylbromid  und  1  -Methyl- 3-jod- 
cyclohexan  die  entsprechenden  Säuren  —  also  die 
Hexahydrobenzoesäure  (Sdp.  121°  unt.  14  mm), 
die  Cycloheptancarbonsäure  (Sdp.  139IJ  unt.  15  mm), 
llexahydro-m-toluylsäure  (Sdp.  131°  unt.  14  mm) 
dargestellt.  Die  Halogenverbindungen  reagiren 
leicht  in  ätherischer  Lösung  mit  Magnesium;  die 
Metallverbindungen  bilden  mit  Kohlensäure  Doppcl- 
verbindungen, die  durch  Wasser  zersetzt  werden. 
Die  wässerige  Lösung  der  Magnesiumsalzo  wird 
mit  Schwefelsäure  angesäuert,  und  die  entstandene 
Säure  mit  Äther  aufgenommen  und  rectificirt.  — 
Derselbe  Forscher  hat  aus  Akrolein  und  Magnesium- 
jodmetbyl  in  ätherischer  Lösung  Methvlvinyl- 
carbinol  (CHf  -  CH  _  CHOH  ■  -  CH3;  Sdp.  97°) 
synthetisch  erhalten. 

In  W.  Markownikoffs  Namen  wird  über 
die  Bildung  der  a-Methyladipinsäure  (in  be- 
deutenden Mengen)  bei  der  Oxydation  des  /9-Me- 
thylhexanons  mit  Salpetersäuro  berichtet. 

A.  Ssabanejeff  und  M.  Prosin  erhielten 
aus  Tribromäthylen  oder  Tetrabromacctylen,  Anilin 
und  alkoholischem  Ätzkaii  das  cyclische  Iso- 
nitril-Pheny  Idicarby  lam  in  CaN.CöH5,  welches 
mit  Schwefe]  das  Dithiooxanil 


SC/ 

und  weiter  mit  Anilin  -  Dithioxanilid 


SC.NH.C„H 
I 

SC.KU.C«  H, 

liefert.  Ganz  analog  verläuft  nach  Ssabanejeff 
und  E.  Rakowsky  die  Reaction  von  Tetrabrom- 
acetylen  und  p-Toluidin  in  Gegenwart  von  alkoho- 
lischem Ätzkali. 

Uber  das  Hydrat  des  Uranosulfuts 
|  U(SO4\.8I],0  (grüne  Nadeln  oder  Rhomboeder) 
ist  von  N.  Orloff  eine  Mittheilung  eingelaufen. 

K.  Charitschkof f  hat  die  fractionirte 
Verbrennung  der  Gemische  von  Wasser- 
stoff, Kohlenoxyd  und  Isopcntan  untersucht. 
Die  zahlreichen  Versuche  brachten  den  Verf.  zur 
Überzeugung,  dass  in  diesen  Fällen  die  Methode 
von  Wink ler  kaum  anwendbar  ist. 

Von  A.  Reitlinger  ist  eine  Mittheilung  über 
die  Bestimmung  von  Schwofol  in  Stein- 
kohle oder  Eisenkies  eingesandt.  Nach  dem 
Verf.  werden  0,5  g  von  der  Kohle  bez.  dem  Eisen- 
kies mit  2  bez.  4  g  eines  Gemisches  aus  2  Th. 
MnO,,  1  Th.  K,C03  und  1  Th.  MgO  vermischt, 
in  üblicher  Weise  im  Tiegel  verbrannt,  in  Salz- 
säure gelöst,  aus  der  Lösung  das  Eisen  sammt 
Kieselsäure  durch  Ammoniak  gefällt  und  im  Filtrat 
das  Schwefel  als  Bariumsulfat  bestimmt.  St. 

Sitzung  der  Chemical  Society.  Vom  26.  März  1902. 

Vorsitzender  Prof.  Emerson  Reynolds. 
Jahresversammlung.  Prof.  J.  II.  van  'tlloff 
hält  die  Rao  ult- Godächtnissrede. 

Sitzung  vom  17.  April  1902.  Vor- 
sitzender: Prof. Tilden.  —  P.C.Ray  beschreibt  die 
Darstellung  von  Dimercurammoniumnitrit 
und  seiner  IJaloidderivate.  —  A.  W.  Crossley 
I  spricht  über  Darstellung  und  Eigenschafton 
von  4-Isopropyldihydroresorcin.  (Eine  Be- 
richtigung). —  J.  T.  Hewitt  und  J.  N.  Tervet 
lesen  über  Oxoniumsalze  dos  Fluorans  und 
seiner  Derivate.  Die  folgenden  Salze  wurden 
dargestellt  und  beschrieben:  Fluorannitrat  und 
-monosulfat,  Dimotbylfluorannitrat,  -monosulfat 
und  -disulfat,  Fluoresceinbvdrochlorid,  -sulfat  und 
-disulfat. 

G.T.Morgan  liest  über  den  Einfluss  der 
Substitution  auf  die  Reactionsfähigkeit 
von  aromatischen  Metadiaminen.  Die  suc- 
cessive  Einführung  von  Methylgruppen  in  die  dem 
N-Atom  benachbarten  3  Stellungen  im  m-Phenylen- 
diainin  ist  begleitet  von  einer  ausgesprochenen 
Indifferenz  der  Diamine  gegen  Methylirungsagentien. 
Die  Einwirkung  von  Methylbromid  oder  -chlorid 
hört  auf,  wenn  die  3  U-Atome  vollkommen  ersetzt 
sind.  Eine  grosse  Anzahl  neuer  Verbindungen 
wurde  dargestellt. 

Die  folgenden  Vorträge  wurden  als  gelesen 
betrachtet:  G.  G.  Ilenderson  und  D.  Proutice: 
Einfluss  gewisser  Säureoxyde  auf  die  spo- 
eifischen  Rotationen  von  Milchsäure  und 
milchsaurem  Kalium.  —  II.  J.  Miller:  Am- 
moniakstickstoff, N i t r a t s t i c k s t o f f  und 
Chlorgehalt  des  Rothamsted-Regen wassers. 
Bericht  an  da»  Lawes  Trust  ("ommittee.  —  Der- 
selbe: Nitratstickstoff  und  Chlor  im  Drain- 
wasser  von  unbebautem  und  ungedüngtem 
Fold.  Bericht  an  das  Lawes  Trust  Committee. 
—  M.  0.  Forster:  Benzvlidencamphoroxim. 

A.  F. 
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Referate. 


Technische  Chemie. 
Kd.  Donath.    Botraohtnwren  Ober  das  Barken 

und  uImt  die  Bildung  der  Steinkohle.  (A„terr. 

Zt.-clir.  f.  Bei«,  u.  Hütlenw.  50,  15,  29,  4(1.) 
Die  Untersuchung  mulmiger  Kuhlen  aas  dem 
Hauptflötz  der  Liebc-Gottes-Steinkohlengewerk- 
schaft  bei  Brünn,  genannt  Czigan,  welche  »ich 
durch  eine  besonders  hohe  Backbarlceit  auszeichnen, 
brachte  den  Verf.  zu  Betrachtungen  über  das 
Backen.  Kino  Reihe  von  Substanzen  wurde  auf 
ihr  Verhalton  beim  Erhitzen  in  einem  geräumigen, 
gut  bedeckten  Platintiegel  untersucht,  sowohl  über 
dem  Bunsenbrenner,  als  auch  ober  dem  Gasgebläse. 
Keine  Celluloso  giebt  einen  gar  nicht  zusammen- 
hängenden Rückstand,  ebenso  Korkfeile  und  ge- 
pulverte Stärke.  Bei  Holzfeile  ist  der  Rückstand 
schon  etwas  zusammenhängender,  bei  eingetrock- 
netem Stärkekleister  schon  deutlich  aufgebläht 
und  besser  zusammenhängend.  Während  Talg, 
Wachs,  Paraffin,  Colophonium  gar  keioen  oder 
nur  russartigen  Rückstand  geben,  backen  die 
Eiweisskörper  im  hohen  Grade  und  geben  einen 
grauschwarzen,  compacten,  am  meisten  an  Koks 
erinnernden  Rückstand.  Der  Gehalt  an  Protein- 
snbstanzen  dürfte  bei  den  Pflanzen  der  Stein- 
kohlenflora kein  unbeträchtlicher  gewesen  sein,  da 
die  Steinkohlen  durchschnittlich  einen  höheren 
Stickstoffgehalt  besitzen  und  ihre  Destillations- 
produete  hinsichtlich  ihrer  Stickstoff-  und  schwefel- 
haltigen Derivate  der  Hauptsache  nach  den  Pro- 
dueten  der  trockenen  Destillation  der  Proteinstoffe 
analog  sind.  Verf.  erwähnt  dann  die  verschiedenen 
veröffentlichten  Untersuchungen  über  die  Holz- 
substanz und  weist  darauf  hin,  das»  die  Abbau- 
produete  der  Hemicellulosen  sowohl,  als  auch  die 
Spaltungsproductc  des  Lignins,  nämlich  Gummi  und 
Harz,  beim  Verkohlen  in  mehr  oder  weniger  hohem 
Grade  die  Erscheinungen  des  Backens  zeigen. 

In  manchen  Fällen  dürften  auch  die  mine- 
ralischen Begleiter  der  Kohle  einen  Einflnss  auf 
den  Grad  des  Kokens  und  die  Beschaffenheit  des 
Koks  selbst  besitzen.  Wurde  Rossitzer  Glanz- 
kohle bei  Zusatz  von  ca.  12  Proc.  gefällter 
kohlensaurer  Magnesia  verkokt,  so  war  der  unter 
ganz  gleichen  Umständen  wie  ohne  Zusatz  erhaltene 
Rückstand  dem  Volumen  nach  fast  doppelt  so 
grus»,  al  der  aus  r-:r:er  Ku-ue,  wa-  dem  aus  dem 
Magtiesiunicarbonat  bei  höherer  Temperatur  »ich 
entwickelnden  Kohlendioxyd  zuzuschreiben  ist. 
Auch  auf  die  sonstige  Beschaffenheit,  Consistenz 
und  llärto  des  Koks  dürften  die  mineralischen 
Begleiter  der  Steinkohle  in  manchen  Fällen  einen 
gewissen  Eintlu>s  ausüben.  Bei  der  hohen  Tempe- 
ratur der  Kok-Ofeu  können  sie  zum  Sintern  oder 
sogar  zum  beginnenden  Schmelzen  gelangen  und 
dadurch  die  Festigkeit  der  eingeschlossenen,  eigent- 
lichen Koksmaaso  erhöhen.  Durch  secundäre 
Processe  können  vielleicht  sogar  Substanzen  ent- 
stehen, welche  die  Härte  des  Koks  besonders  be- 
einflussen, so  z.  B.  Siliciumcurbid.  —  Seine  An- 
schauungen über  das  Backen  fasst  der  Verfasser 
wie  folgt  zusammen:  Hei  dem  Backen  der  Stein- 
kohle findet  eine.  Schmelzung  entweder  der  ge- 
rammten    Kohlensubstanz     oder    zumindest  der 


Hauptmasse  derselben  statt,  wobei  die  weiche  oder 
flüssig  gewordene  Masse  durch  die  gleichzeitig  er- 
folgende Zersetzung  der  schmelzenden  Körper  und 
die  Entwicklung  von  Gasen  aufgetrieben  wird. 
In  dem  Maasse,  als  der  schmelzende  Körper  an 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  ärmer  wird,  nimmt  die 
Schmelzbarkeit  ab,  bis  endlich  bei  der  entsprechen- 
den Temperatur  unschmelzbare,  dem  reinen  Kohlen- 
stoff allerdings  sehr  nahestehende  Substanzen  ent- 
stehen. Die  Erscheinungen  des  Backens  rubren 
wahrscheinlich  von  mehreren  Bestandteilen  her, 
von  denen  der  eine  ein  Abbauproduct  der  Protein- 
stoffe, ein  anderer  ein  Abbauproduct  der  Cellulose, 
des  Gummis  und  des  aromatischen  Bestandteils 
des  Lignins  ist,  während  in  manchen  Fällen  ausser- 
dem vielleicht  der  letzte  ein  dem  natürlichen 
Asphalt  oder  den  Theerpechen  ähnliches  Um- 
wandlungsproduct  der  ersten  flüssigen  Desüllations- 
produete,  die  anter  entsprechenden,  in  gewissen 
Fällen  local  auftretenden  Bedingungen  bei  der 
Steinkohlenbildung  auftreten,  darstellt.  Verf.  weist 
auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  bei  dem  noch  nicht 
gelösten  Probleme  der  Verkokung  der  Braunkohle 
backende  Zusätze,  wenn  sie  nicht  aus  einem  ein- 
zelnen Körper  bestehen  würden,  sondern  Vertreter 
der  genannten  Körpergruppen  gleichseitig  ent- 
hielten, ein  günstigeres  Resultat  liefern  könnten, 
aU  die  für  sich  allein  bisher  angewendeten  Körper. 

Anschliessend  an  die  vorstehenden  Betrach- 
tungen bespricht  der  Verf.  die  charakteristischen 
Unterschiede  der  Steinkohle  gegenüber  der  Braon- 
kohle  und  die  Bildung  der  Steinkohle.  Eine  Reihe 
von  Thatsachen,  speciell  aber  die  Beschaffenheit 
der  Destillationsproducto  der  Steinkohlen,  lassen 
die  Anschauung  als  selbstverständlich  erscheinen, 
dass  die  Pflanzen,  bez.  das  Material,  aas  denen 
die  Steinkohle  entstanden  ist,  nicht  nur  in  ihrem 
botanischen  oder  naturhistorischen  Gharaoter  über- 
haupt, sondern  auch  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung sich  deutlich  von  dem  die  Braunkohle 
liefernden  Materials  unterschieden  haben.  En 
müssen  in  demselben  Proteinsubstanzen  oder  diesen 
näher  stehende  Stoffo  in  einem  grösseren  relativen 
Verhältniss  vorhanden  gewesen  sein,  ebenso  solche, 
welche  mittelbar  oder  anmittelbar  der  aromatischen 
Reibe  angehörten.  Es  ist  aasgeschlossen,  dass 
aas  Braunkohle  durch  eine  weitere  Fortsetzung 
de»  Verkohlungsprocesse»  ein  Körper  entstehe, 
welcher  vorwiegend  Körper  der  aromatischen  Reihe 
bei  der  trockenen  Destillation  liefert,  wie  die 
Steinkohle.  Dafür  spricht  auch  die  von  v.  Gürubel 
ausgesprochene  Anschauung,  welcher  die  grosse 
Ungleicharligkeit  der  Bestandtheile  mancher  Flötze 
auf  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Pflanzen- 
arten, auf  den  in  chemischer  and  mechanischer 
Beziehung  verschiedenen  Zustand,  in  welchem  die 
Pflanzensubstanzen  zur  Betheiligung  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Steinkohle  gelangten,  sowie 
auf  die  Verschiedenartigkeit  der  äusseren  Verhält- 
nisse, unter  welchen  sich  die  Umbildung  der 
Pllanzensubstanz  in  Mineralkohle  vollzog,  zurück- 
führt. Sowohl  die  Flora  als  die  Fauna  der  Stein- 
kohlenzeit befand  sich  in  der  ersten  Phase  mehr 
oder  minder  unter  Wasserabschluss  und  war  tem- 
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porär  auch  dem  Einflute  der  atmosphärischen 
Luft  ausgenutzt.  Durch  diu  eingetretenen  Gährungs- 
und  Fänlnissprocesse  verflüchtigte  sich  ein  Thoil 
des  Stickstoffs;  der  als  Product  der  Fäulniss  der 
Protei  Dan  06  tanzen  entstehende  Schwefelwasserstoff, 
wurde  durch  den  zweifellos  vorhandenen  Gehalt 
an  Eisenhjdraten  des  überlagernden,  schlammigen 
Wassers  zersetzt  unter  Bildung  von  Schwefeleisen 
und  Schwefel,  welche  bei  der  späteren  Phase  der 
Verkohluog  unter  Druck  und  massig  gesteigerter 
Temperatur  wahrscheinlich  zu  Pyrit  oder  Markasit 
zusammengetreten  sind,  die  man  ja  als  characte- 
ristische  Begleiter  der  Steinkohlen  selbst  antrifft. 
Die  erste  Phase  entspricht  also  der  Vertorfung 
oder  Uumification.  Das  vertorfte  Material  wurde 
im  Laufe  der  Zeit  von  Schlammschichten  über- 
deckt, welche,  sich  in  Gestein  umwandelnd,  das 
vertorfte  Material  einem  steigenden  Drucke  aus- 
setzten. Ea  begann  dann  die  Hauptphase  der 
Steinkohlenbildung,  die  eigentliche  Verkohlung 
oder  Carbonification.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
der  Verkohlungsproceas  wenigstens  während  einer 
sehr  grossen  Zeitdauer  sich  unter  Luftabschluss 
vollzogen  hat  und  dass  derselbe  in  den  meisten 
Fällen  im  Maximum  bei  solchen  Temperaturen 
stattgefunden  hat,  bei  welchen  noch  keine  Zer- 
setzung durch  trockene  Destillation  erfolgte. 

Als  der  verkohlende  Factor  bei  der  Bildung 
der  Steinkohle  muss  vorzugsweise  der  Wasser- 
dampf, der  zunächst  aus  dem  in  dem  Steinkohlen- 
materiale  noch  selbst  enthaltenen  Wasser  abstammt, 
in  Betracht  gezogen  werden.  Mit  Rücksicht  auf 
die  mehrfach  beobachtete,  verkohlende  Wirkung 
des  Wasserdampfes  bei  höhererer  Temperatur, 
dag  Vorkommen  von  Metboxylgruppen  im  Holz 
und  in  der  Braunkohle  sowie  mit  Beziehung  auf 
eine  Reihe  anderer  ThaUachen,  giebt  der  Verf. 
ein  schematisches  Bild  über  dio  einzelnen  Phasen 
des  Verkohlungsprocesscs.  Die  Abspaltung  der 
Methylketten,  dio  mittelbar  als  Methoxyl  oder  als 
solche  unmittelbar  enthalten  sind,  erfolgt  unter 
Bildung  von  Methan  bez.  der  nächst  höheren 
homologen  Kohlenwasserstoffe  durch  den  Angriff 
des  Wasserdampfes.  Gleichzeitig  hat  eine  anfangs 
sicherlich  vorhandene  Quantität  Luft  direct  oxy- 
dirend  auf  die  betreffenden  Substanzen  unter  Bildung 
und  Abspaltung  von  Kohlendioxyd  gewirkt.  Verf. 
ist  auch  der  Anschauung,  dass  im  Verlaufe  des 
Verkohlungsprocesses  auch  die  Bildung  lacton- 
artiger  Anhydride  stattfindet.  Durch  diese  Pro- 
ccsse  ist  das  Material  Wasserstoff-  und  sauerstoff- 
ärmer geworden  und  bat  dadurch  den  Charakter 
der  Kohle  angenommen.  Dio  charakteristische 
schwarze  Farbe  der  Kohle  ist  voraussichtlich  nicht 
Kohlenwasserstoffen,  sondern  sauerstoffhaltigen, 
kohlenstoffreichen  und  wasserstoffarmen  Substanzen 
zuzuschreiben.  Zum  Schlüsse  spricht  der  Verf. 
die  Anschauung  aus,  dass  einer  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  Steinkohle,  die  heute  noch  sehr 
grossen  Schwierigkeiten  begegnet,  ein  genaueres 
Studium  des  natürlichen  Asphaltes,  sowie  der 
künstlichen  Peche  vorangehen  müsse.  Dz. 

Auch  F.  Rüstig  (Chemische  Zeitschrift  l'./02.  '145) 
irrist  in  seinem  jiingtt  erschienenen  Jahresfterichte  iVu  r 
die  Industrie  der  Theerproducte  auf  die  W  ichtigkeit 
der  Kenntnis»  der  lWhhe*hmdthcile  für  die  Kenntnis» 
der  Btstandtheile  der  Kohle  seihst  hin,      D.  Ref. 
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V.  Eltner.  I  ntersuchiinireii  Uber  dl«*  Kxplosions- 
trrenzen    brennbarer   (iuse    und  Dämpfe. 

(Journ.  Gas  bei.  u.  Wasserveraorg.  45,  I,  21, 
09.  90,  112.) 

Aus  dem  nunmehr  zum  Abscbluss  gelangten  ersten 
Thoil  der  ausführlichen  Arbeit  seien  folgende 
Resultate  wiedergegeben: 

1.  Ergebnisse  der  mit  der  Bunte -Bürette 
ausgeführten  Explosionsversuche  mit  Gas- Luft- 
Mischungen  (in  Ki  mm  Rohr). 


Art  do8 

Gases 

Proccnifrchalt  der  Miacbnng 
an  brennbarem  Gas 

Keine           Rxptotiooa-  Keine 
Kxplo»lon           Bereich  Expto»lon 

Kobleuoxyd  . 

n;,4 

10,6-74,8 

75,1 

Wasserstoff  . 

9,4 

9,5-66,3 

66,5 

WuMrOM 

i2,:j 

12,5-66,6 

66,9 

Acetyleu  .  . 

3,2 

3,5  -52,2 

52. 1 

Leu  c  Iltens 

7,8 

8,0—19,0 

19,2 

Äthylen  .  . 

4,(1 

1,2-11.5 

11,7 

Alkohol  .  . 

3.9 

4,0  13,6 

13.7 

Methan     .  . 

6,0 

6,2  -12,7 

12.9 

Äther  .    .  . 

2.6 

2.9-  7,5 

7,9 

Benzol      .  . 

2,6 

2,7-  6,3 

6,7 

(Villau     .  . 

2,3 

2,5-  4,8 

5,0 

Benzin     .  . 

2,3 

2,5-  4,8 

5.0 

2.  Zusammensetzung  der  Gasmischungen  an 
den  Explosionsgrenzen  bei  Berücksichtigung  des 
Wasserdampfvolumens. 


l  nler« 

Obere 

Kxploalonjgrenxe 

Explosioniffrenzc 

Art 

des  Gases 

& 

! 

ü  *- 
S  9 

sS 

äs* 

fl   1  aa 

£  £  5 

SS  * 

s 

t  m 

n 

Proe. 

Proe. 

Proe. 

Proe. 

Proe. 

Pror. 

Kohletioxyd  . 

16,0 

80,9 

3,1 

72,65 

24,25 

3,1 

Wasserstoff  . 

9.25 

88,85 

1,9 

65,1 

33,0 

1,9 

W assergas 

12.1 

«5,8 

2,1 

65,4 

32,5 

2,1 

Acetyleu    .  . 

3,25 

94,85 

1,9 

51,3 

46,8 

1,9 

Leuchtgas  .  . 

7.75 

90.65 

1,6 

18,8 

79,6 

1,6 

.vtlivlen  .  .  . 

LO 

94.1 

1,9 

14,3 

K3.8 

1,9 

Alkohol  .  .  . 

4,0 

96.0 

13,6 

86, 1 

Methan    .  .  . 

6,0 

91.7 

2,3 

12.5 

85,2 

2;i 

Äther  .... 

2,7 

94,7 

2,6 

7,55 

s!i,.s:, 

2,6 

Benzol .... 

2,6 

95,8 

1,6 

6,4 

92,0 

1,6 

I'entan  .... 

2,35 

!«,45 

L2 

1,85 

93,95 

1,2 

Benzin  .... 

2,3 

96,4 

1,3 

4,8 

93,9 

1,3 

3.  Mischungsverhältnis*  von  brennbarem  Gas 
und  Luft  an  den  Explosionsgrenzen.   (Gase  feucht 

gemessen}. 


Art  des 
Gases 

Auf  1  Vol.  brennb. 
(iaies  kommen 
Vol.  Lnfl 

In  loo  Vol.  der 
Miicbtinf  «ind  Vol. 
Ibeuret.  Knallgas 

untere 
Irr. nie 

obere 
Q  reine 

untere 
Oren/e 

obere 
(ireuie 

Kohlenoxyd 

5,1 

0,33 

24,75 

15,7s 

Wasserstoff 

9,6 

0,51 

14,17 

21,16 

Wassergas  .  . 

7,1 

0,50 

18*80 

20,94 

Acelylen 

28,6 

0.91 

11,72 

14,03 

Leuchtgas 

11,7 

4,24 

17,40 

31,15 

Atbvlen  .    .  . 

23,4 

6,85 

16,10 

23.91 

Alkohol  .    .  . 

24,3 

6.33 

15.00 

24.17 

Methan  .    .  . 

15,4 

6>7 

1S.3H 

27,47 

Äther     .    .  . 

35,4 

11,99 

19,25 

22,61 

Benzol   .    .  . 

36.7 

1 1,3« 

19,87 

22,25 

I'entan    .    .  . 

40,7 

19,41 

2i.t;o 

22.17 

Benzin   .    .  . 

40,7 

19,41 

22.35 

21,79 
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.-     Zeluehrirt  far 
l»nn«w»ndte  Cb«mle. 


Aus  diesen  Zusammenstellungen  ergiebt  sich 
u.  A.  eine  rocht  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Weite  der  Explosionsbereicbe.  Dieselbe  ist  in 
erster  Linie,  wenn  auch  durchaus  nicht  allein, 
durch  don  Unterschied  im  Sauerstoffvolumen  | 
bedingt,  das  die  einzolnen  Gase  und  Dämpfe  zur 
vollständigen  Verbrennung  erfordern.  Je  grösser 
dieser  Sauerstoffverbrauch  ist,  um  so  grösser  ist 
im  Allgemeinen  auch  die  bei  der  Verbrennung 
erzeugte  Verbrennungswarme,  nnd  um  so  weniger 
brennbares  Gas  ist  daher  erforderlich,  um  die 
Mischung  explosiv  zu  machen.  Rechnet  man  an 
der  unteren  Kxplosionsgrenze  zu  dem  brennbaren 
Gas  das  von  ihm  verbrauchte  Sauerstoffvolumen, 
au  der  oberen  Grenze  zum  Sauerstoff  das  Volumen 
des  bronnbaren  Gases,  das  noch  vollständig  zu 
verbrennen  vermag,  so  erhält  man  die  unter  3 
aufgeführten  Mengen  der  im  explosiven  Gemisch 
enthaltenen  theoretischen  Knallgase.  Hier  er- 
scheinen die  Unterschiede  im  Knallgasgehalt  der 
explosiven  Mischungen  erheblich  geringer  als  die 
Unterschiede  im  Gehalt  an  brennbarem  Gas. 
Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  auch  an  der  oberen 
Explosionsgrenze  sich  ähnliche  Zahlen  berechnen, 
wie  an  der  unteren,  obgleich  hier  die  Verbrennung 
nur  bei  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff  eine  voll- 
ständige ist.  Bei  allen  anderen  tritt  anvollständige 
Verbrennung  ein,  die  zu  wechselnden  Mengen  von 
Koblcnoxyd  und  Wasserstoff,  beim  Acetylen  sogar 
zur  Abscheiduog  von  Kohlenstoff  führt. 

Bei  Flammenzündung  von  oben  im  offenen 
Cylinder  ergaben  sich  für  die  unteren  Explosions- 
grenzen im  Cylinder  (6*2  mm  Weite,  Flammen- 
zündung, Gase  feucht)  folgende  Worthe:  Wasser- 
stoff 8,5;  Wassergas  12,8;  Acetylen  3,4:  Methan 
6,8;  Ätherdampf  1,6;  Benzoldampf  1,1;  Pcntan- 
dampf  1,3;   Benzindampf  1,1 ;   Alkoholdampf  3,7. 


J.  Pfeifer.  Die  Bestimmung  der  Feuchtigkeit 
des  Wasserdampfes.  (Ji.urn.  Gasbel.  u.  Wasser- 
versorg. 45,  97.) 
Das  einfachste  und  wohl  auch  gebräuchlichste  Ver- 
fahren zur  Bestimmung  der  Dampffeuchtigkeit 
besteht  darin,  dass  man  den  Dampf  in  eine 
gewogene  Wassermenge  von  bekannter  Temperatur 
einführt  und  dann  sowohl  die  Gewichtszunahme 
in  Folge  Condensation  als  auch  die  Temperatur- 
erhöhung des  Kühlwassers  ermittelt.  Verf.  bezweckt 
durch  seinen  Apparat  die  durch  Condensation  des 
eingeführten  Dampfes  entstehende  Wassermengo 
abgesondert  zur  Wägung  zu  bringen,  wodurch  man, 
was  bei  dem  bisherigen  übrigens  auch  mit  Fehlern 
in  Folge  von  Strahl ungs Verlusten  behafteten  Ver- 
fahren nicht  möglich  war,  sogar  an  groben  Tara- 
wagen das  Gewicht  des  Condonsates  bis  0,001  kg 
genau  ermitteln  kann. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  ca.  100  1 
fassenden  Gefäss  aus  Messingblech,  welches  zur 
Aufnahme  eines  in  Zehntelgrade  gelheilten  Thermo- 
meters T  und  eines  Dampfrohres  eingerichtet  ist 
und  am  Boden  einen  Ablassstutzen  besitzt.  Der 
ziemlich  weite  Hals  des  Gefässea  ist  mit  einem 
Schraubengewinde  versehen  und  dient  zur  Auf- 
nahme eines  etwa  3  I  fa-ssenden  Cylinders,  der 
unten  conisch  ausläuft  und  mit  einem  kegelförmigen 
Ventil  dicht  abgeschlossen   werden   kann,  dessen 


Führungsstift  mit  der  Verschlussschraube  des 
Cylinders  verbunden  ist. 

Bezüglich  der  speciellen  Arbeitsweise  sei  auf 
das  Original  verwiesen.  — «. 

Alb.  BergstrÖm.  l'eber  die  Brennstoffrerluste 
Im  Elsenhllttenbetrieb  nnd  die  Hanptmlttel 
zu  deren  Verminderung.  Osterr.  Zeitsehr. 
f.  Berg-  u.  llüttenw.  49,  635.) 
Bei  der  Holzverkohlung  wird  die  Hälfte  des  vor- 
handenen Kohlenstoff*  zum  Verkohlen,  d.  h.  znm 
Zerlegen  des  Holzes  verbraucht.  Von  den  ur- 
sprünglich vorhandenen  40  Froc.  Kohlenstoff  bleiben 
also  nur  20  Proc.  Bei  der  Reduction  und  Kohlang 
des  Eisens  im  Uochofen  beträgt  der  Verlast  an 
Kohle  83  Proc.,  die  sich  nach  Braune  wie  folgt 
vertheilen :  63  Proc.  durch  die  unvollständige  Ver- 
brennung der  entweichenden  Gase,  je  9  Proc.  durch 
das  Schmelzen  von  Eisen  und  Schlacke  und  Ent- 
weichen mit  den  abziehenden  Gasen,  1  Proc.  durch 
dio  Kohlensäure  aus  dem  Kalk  und  dem  Wasser 
der  Kohlen  und  1  Proc.  durch  Leitung  und  Aus- 
strahlung vom  Ofen.  Die  Wärmeaasstrahlung  des 
Ofens  spielt  eine  ganz  untergeordnete  Rolle.  Nach 
der  Erzreduction  verursacht  der  Martinofen  die 
meisten  Brennstoffverluste.  Nach  Berechnungen 
des  Verf.  werden  zum  Vorwärmen  und  Schmel- 
zen des  Eisens  und  der  Schlacke  höchsten* 
Yu,  d.  h.  ungefähr  7  Proc.  des  Wärmeeffectes 
der  zuströmenden  Gase  verbraucht;  14  Proc.  gehen 
mit  den  Essega*en  verloren,  und  der  übrige  Ver- 
lust durch  die  Ableitung  und  Ausstrahlung  be- 
trägt 79  Proc.  Da  ungefähr  40  Proc.  de*  Brenn- 
stoffeffectes  bereits  im  Generator  und  Condensator 
bei  der  Gasbildung  verloren  gingen,  so  werden  nur 
4  Proc.  von  dem  Totaleffect  des  angewendeten 
Brennstoffes  benutzt.  Verf.  bespricht  nun  ver- 
schiedene mögliche  Wege,  um  die  Wärme  der  ab- 
ziehenden Gase  und  des  Wassers  zu  benutzen, 
bezüglich  deren  Details  auf  die  Originalarbeit  ver- 
wiesen werden  mnss.  Dz. 

Rndeloft*.  Liithversuche  mit  der  sog.  (Jugsetsen- 
Lbth-Pasta  „Ferroflx-.  (Mitth.  d.  Kgl.  Teehn. 
Yerenehsanstitlten  Berlin.  1»,  86.) 
Das  Verfahren  von  Friedrich  Reh  in  Berlin 
zum  Hartlöthen  von  Gusseisen  im  offenen  Schmiede- 
feuer beruht  darauf,  die  znsammenzulöthenden 
Gusseisenflächon  während  des  Lötbprocesses  von 
Graphit  zu  befreien  und  gleichzeitig  das  ge- 
schmolzene Hartloth  mit  diesen  in  Rothgluth  sieb 
befindenden  graphitfreien  Flächen  des  Gusseisens 
unter  Laftabschluss  in  innige  Berührung  zu  bringen. 
Zur  Entkohlung  der  LöthfUchen  dient  hierbei 
Kupferoxydal,  welches  mit  einem  Flussmittel 
(Borax)  innig  zu  einer  Paste  gemischt  ist. 

Der  Borax  soll,  während  er  beim  Erhitzen 
des  Gasseisens  schmilzt,  die  gereinigten  Löthstelien 
gegen  Oxydation  schützen,  das  an  ihnen  etwa 
noch  vorhandene  Oxyd  aufnehmen  und  zugleich 
den  Sauerstoff  der  Luft  von  dem  Kupferoxydul 
abhalten.  Das  schmelzende  Kupferoxydal  soll  seinen 
Sauerstoff  an  dio  glühenden  Gusseisenoberflächen 
abgeben  und  dieser  sich  mit  dem  Graphit  des 
Gusseisens  zu  Kohlenoxyd  nnd  Kohlensäure  ver- 
binden, während  das  metallische  Kupfor  in  sehr 
fein  verteiltem  Zustande  frei  wird.     Es  legirt 
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«ich  dann  mit  dem  zuflieasenden  geschmolzenen 
Hartloth,  welche«  auf  der  Löthfuge  angebt  acht  war, 
und  die  so  noa  entstandene  Legirung  soll  »ich  mit 
den  von  Graphit  befreiten  glühenden  Löthflächen 
des  Gusseisen»  verbinden,  diese  zusammenhaltend. 

Das  Gosammtergebniss  mehrerer  Versachs- 
reihen lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  es 
boi  sorgfältiger  Ausführung  möglich  ist,  in  der 
angegebenen  Weise  Löthungen  an  Gusseison  herzu 
steilen,  die  praktisch  die  gleiche  Festigkeit  besitzen, 
wie  das  rolle  Material.  —g. 

Westin.  l'eber  die  Anwendung  der  Hochofen- 
gase. {Osterr.  Zeit-«clir.  f.  Borg-  u.  Hutten«. 
4»,  580.) 

Seit  einigen  Jahren  versucht  man  in  einigen  Län- 
dern Hochofengase  in  Gasmaschinen  zur  Erzeugung 
von  motorischer  Kraft  zu  benutzen.  Der  Gehalt 
der  Gase  an  brennbaren  Bestandteilen  ist  bei 
gutem  Ofenbetriebe  nicht  sehr  bedeutend;  man 
hielt  es  auch  anfangs  nicht  für  möglich,  das  Gas 
im  ArbciUcylinder  einer  Gasmaschino  direet  mo- 
torisch anzuwenden.  Erst  als  man  begann,  sog. 
Kraftgas  billig  zu  erzeugen  und  die  Versuche  nach 
dieser  Richtung  wirklich  gelangen,  wurde  man  auf 
den  Maschinenbetrieb  mit  Hochofengas  aufmerksam. 
Der  Gewinn  der  motorischen  Gasbenützung  kann 
noch  nicht  sicher  angegeben  werden.  Ausser  der 
mit  50  Proc.  der  Gasproduction  veranschlagten, 
zur  Winderhitzung  hauptsächlich  verwendeten  Gas- 
menge würde  ein  Ofen  mit  30  t  Tagesproduction 
zu  einem  täglichen  Maschinenbetrieb  von  600  e 
die  Kraft  liefern. 

In  einer  Kessel-  und  Maschinenanlagc  ist  die 
Wärmeumsetzung  in  mechanische  Arbeit  umständ- 
lich und  öconomisch  wenig  befriedigend.  Günstiger 
gestaltet  sich  dies  bei  der  Gasmaschine.  Die  Nutz- 
barmachung des  Brennstoffes  erfolgt  vom  Anfaug 
bis  zum  Endo  im  Arbeitscylinder  der  Maschine, 
und  die  explosionsartige  Gasverbrennung  lässt  un- 
schwer eine  effective  Arbeitsstärke  erreichen,  die 
diejenige  der  Dampfmaschine  bedeutend  übertrifft. 
Das  Gas  wird  mit  einer  passenden  Luftmenge  auf 
einen  Druck  von  <J  — 10  Attn.  comprimirt  und  dann 
entzündet.  Durch  die  hier  zur  Erzielung  eines 
praktisch  brauchbaren  Resultate*  durchaus  nöthige 
Compression  des  Gase*  im  Maschinencylindor  wer- 
den die  brennbaren  Gasmolocüle  einander  mehr 
genähert,  was  die  Fortpflanzung  der  Verbrennung 
durch  die  Gasmasse  erleichtert.  Um  von  gewissen 
Störungen  des  Ofenbetriebes  unabhängig  zu  seio, 
muss  man  Generatorgas  zur  Verfügung  haben. 
Dio  Gasmaschinen  erleiden  gegenwärtig  eine  Um- 
gestaltung und  sind  noch  viele  Verbesserungen 
oöthig.  Eine  der  nächstliegenden  Anwendungen 
von  Ofengasmaschinen  ist  die  zum  Gobläs^betrieb. 
Grosse,  direet  mit  Gas  getriebene  Gebläsemaschiocn 
sind  bereits  im  Gebrauch.  Die  grösste  Schwierig- 
keit der  Gasanwendung  dürfte  in  dessen  Reinigung 
von  Staub  und  anderen  Stoffen  liegen.  1):. 

MelUnd  and  Waldron.  Uebor  den  l  Influss  des 
Aluminiums  auf  den  Kohlenstoff  Im  k'uss- 
clsen.  (<  »sterr.  Zeitse.hr.  f.  Berg-  u.  Uüttenw. 
4»,  498.) 

Boi  der  vorliegenden  Untersuchung  sollte  fest- 
gestellt werden:    1.  der  erforderliche  Aluminium- 


zusatz, um  in  einem  möglichst  reinen,  weissen 
Roheisen  die  grösste  Graphit  menge  auszuscheiden; 
2.  der  Einfluss,  den  beim  Giessen  eine  langsame 
oder  rasche  Erkaltung  auf  die  Kohlenstoffoatur 
im  Eisen  unter  verschiedenem  Aluminiunizusatz 
(0,2—12  Proc.)  ausübt.  Das  verwendete  Material 
war  weisses  Holzkohleneiscn  ans  Schweden;  du 
benutzte  Aluminium  enthielt  nur  ca.  1  Proc.  haupt- 
sächlich aus  Eisen  bestehende  Verunreinigung.  Das 
Eisen  wurde  in  feuerfesten  Thontiegeln  geschmol- 
zen, die  stark  mit  Holzkoblonpulver  ausgekleidet 
waren,  und  bei  jeder  Schmelzung  1,4  — 1,8  kg 
Eisen  benutzt.  Bei  den  ersten  Proben  legte  man 
das  Aluminium  auf  den  Tiegelbodeo,  bedeckte  es 
mit  Holzkohlenpnlver  und  legte  darüber  das  Eisen. 
Das  Schmelzen  erfolgte  im  Flammofen,  und  das 
flüssige  Metall  wurde  vor  dem  Glessen  mit  einem 
Eisenstabe  gut  umgerührt;  es  wurden  hierbei  nur 
Spuren  von  Aluminium  aufgenommen.  Dio  besten 
Resultate  erhielt  man  mit  unbedecktem  Aluminium. 
Die  Analysen  von  31  Proben  ergaben,  dass  ein 
Aluminiumzusatz  unter  2  Proc.  auf  den  ganzen 
Kohlenstoffgehalt  keinen  Einfluss  ausübte.  Bei 
Aluminiumgehalten  von  über  2  —  11,8  Proc.  be- 
trägt die  Kohlenstoffabnahme  0,13  —  0,39  Proc.  In 
den  rasch  erkalteten  Proben  scheint  ein  Alumininm- 
gehalt  bis  zu  0,23  Proc.  keinen  wesentlichen  Ein- 
fluss auf  die  Grapbitabscheidung  auszuüben,  aber 
darüber  hinaus  wird  dieselbe  sehr  schnell  ge- 
steigert, bis  man  0,527  Proc.  Aluminium  erreicht: 
bis  zu  1,78  Proc.  AI  bleibt  die  Abscbeidung  con- 
stant  und  nimmt  dann  ab.  Zwischen  0,23  und 
1,78  Proc.  AI  sind  dio  langsam  erkalteten  Proben 
durchwegs  grau  und  enthalten  alle  ca.  3  Proc. 
Graphit;  bei  grösseren  Zusätzen  nimmt  die  Grapbit- 
menge  ab  und  beträgt  bei  11,8  Proc.  AI  nnr 
0,2  Proc.  Auffallend  ist,  dass  in  keinem  Falle 
der  Kohlenstoff  vollständig  als  Graphit  abgeschie- 
den wnrde.  Ein  Alominiumgehalt  von  0,527  Proc. 
scheidet  bei  jedem  Erkalten  ca.  3  Proc.  Graphit  ab 
und  mit  steigendem  Gehalte  wird  keine  bedeuten- 
dere Graphitzunahme  erreicht;  eine  rasch  erkaltete 
Probe  besitzt  durchschnittlich  die  gleiche  Graphit- 
mongo  wie  eine  langsam  abgekühlte;  in  der  Textur 
unterscheidet  sich  die  erstere  durch  das  sehr  feine 
Korn  selbst  bei  grauem  Eisen.  Bei  durchgeführten 
Druckproben  wurde  nachgewiesen,  dass  ein  Alu- 
miniamgehalt  von  0,25  Proc.  die  ursprüngliche 
Festigkeit  des  Materials  um  nahezu  00  Proc.  re- 
ducirt;  eine  Erhöhung  des  Aluminiums  bis  zu 
3,8  Proc.  übt  keinen  Einfluss  aus.  Dz. 

H.  F.  Porter.  Ueber  den  In  Werkstättcnbetrleben 
verwendeten  Mckelstahl.  (Osten*«  Zeitsehr. 
f.  Berg-  u.  Hüttenw.  4».  502.) 
Der  allgemein  im  Flammofen  hergestellte  Nickel- 
stahl hat  die  Zusammensetzung  des  gewöhnlichen 
Hordstill  I  von  ungefähr  0,25  Proc.C  mit  3  —  5  Proc. 
Nickel.  Letzteres  wird  dem  Stahle  entweder  in 
metallischem  Zustande  oder  als  Nickeloxyd  hinzu- 
gefügt; der  Zusatz  erfolgt  während  des  Schmelz- 
processos.  Das  Nickeloxyd  enthält  gewöhnlich 
77  Proc.  Ni,  von  welchen  7  —  8  Proc.  in  die  Schlacke 
geben.  Nickelstahl  hat  einen  niedrigeren  Schmelz- 
punkt als  Carbonstahl  von  dem  gleichen  Kohlen- 
stoflgehalto.  Während  der  Abkühlung  sucht  das 
Nickel  Absonderungen  und  Ausscheidungen  zu  ver- 
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mindern,  daher  sich  ein  Nickelstahlingot  durchaus 
homogener  erweist  als  eiu  gewöhnlicher  Stablingot, 
da  eine  geringere  Neigung  zur  Bildung  von  Guss- 
blasen vorbanden  ist.  Nickelstahl  ist  bei  der  Ver- 
arbeitung für  Temperaturwecbscl  sehr  empfindlich, 
daher  das  Ausschmieden  oder  Wallen  desselben 
mit  grosser  Sorgfalt  vorgenommen  werden  muss. 
Es  wird  dadurch  das  Endproduct  um  einen  grös- 
seren Betrag  v  •  rt heuert,  als  der  Werth  des  dariD 
enthaltenen  Nickels  ausmacht. 

Der  Recalcscenzpunkt  eines  Stahls  mit  0,25 
Proc.  C  liegt  bei  87 1 «  C,  mit  0,5  Proc.  C  bei 
746"  C,  wahrend  derselbe  beim  Nickelstahl  mit 
0,25  Proc.  C  und  5  Proc.  Ni  ungefähr  bei  580"  C. 
beobachtet  wurde.  Das  Nickel  hat  keine  hartende 
Wirkung  auf  den  Stahl,  das  Material  ist  jedoch 
ausserordentlich  zähe.  Nickelstahl  mit  3  —  3,5 
Proc.  Ni  und  0,25  Proc.  C  liefert  Producte  von 
der  gleichen  Zugfestigkeit  und  Elasticilätsgrenze 
wie  ein  gewöhnlicher  Stahl  mit  0,50  Proc.  C. 
Nickelstahlschmicdestücke  von  hoher  Elasticitäts- 
grenzo  werden  als  das  Beste  für  Erzeugnisse, 
welche  rasche  Änderungen  der  Zug-  und  Druck- 
festigkeit erfahren  sollen,  betrachtet.  Unter  Salz- 
wasser oder  in  ähnliche  Flüssigkeiten  getaucht 
wird  Nickel&tahl  nur  ungefähr  halb  so  stark  an- 
gegriffen als  einfacher  Stahl  von  dem  gleichen 
Kohlenstoffgehalt.  In  Öl  getemperter  und  ge- 
glühter Nickelxtabl  mit  5  Proc.  Ni  und  0,25  Proc.  C 
ist  besonders  verwendbar  für  hydraulische  Cylinder, 
die  eine  sehr  hohe  Zerreißfestigkeit  besitzen 
müssen.  Dz. 

F.  Kassier.  Destillation  von  Fettsäuren.  (Che- 
mische Revue  9,  I«,  74.) 
An  der  Hand  eines  reichen  Untersuchungsmaterials 
wird  nachgewiesen,  dass  sich  die  Fettsäuren  bei 
der  Destillation  verschieden  verhalten,  was  wahr- 
scheinlich auf  das  Mengenverhältnis  zwischen 
Stearin-  und  Palmitinsäure  zurückzuführen  ist.  Wo 
diese  beiden  Säuren  ungefähr  in  gleicher  Menge 
vorhanden  sind  (Presstalg,  Knochenfett),  da  steigt 
der  Titer  der  abdestillirten  Säure  allmählich.  Es 
gebt  offenbar  die  Ölsäure  hauptsächlich  mit  den 
ersten  Destillaten  über.  Wo  die  Stearinsäure  nur 
10  bis  20  Proc.  der  Fettsäuren  ausmacht  (Palmöl), 
ist  das  Yerbältniss  umgekehrt:  der  Tiler  fällt  im 
Verlauf  der  Arbeit,  denn  es  geht  zuerst  Palmitin- 
und  ÖL-äurt-,  dann  ein  Gemisch  von  Stearin-  und 
l'aliuitmi-üuro  mit  Ölsäure  über,  und  solche  Ge- 
mische fester  Fettsäuren  schmelzen  niedriger  als 
jode  einzelne  für  sich.  Bei  den  Fettsäuren  aus 
Pflanzentalg  steigt  der  Titer  (Erstarrungspunkt) 
etwas,  jedoch  unbedeutend  und  unregelmässig;  hier 
sind  eben  nur  Palmitin-  und  Ölsäure  vorhanden. 
Ferner  steigt  der  Erstarrungspunkt  der  destillirten 
Fettsäuren  gegenüber  den  rohen  stets  etwas,  wäh- 
rend gleichzeitig  der  Ölsäurcgchalt  sinkt:  es  ent- 
stehen Oxyslearin-  und  feste  l&oöUäure.  Endlich 
sind  stets  die  letzten  Destillate  am  reichsten  an 
Ölsäure.  lio. 

B.  Lach.  Fetlspaltutitr  und  (iijcerliigeniniiuiitr 
in  der  Selfenlmltistrie.  i.S-ilVrisiciler-Ztg., 
Augsburg,  2«,  146,  103,  181,  199.) 

Die  alte  Methode,  Fette  zu  verseifen  und  das 
Unterlaugenglycerin  zu  gewinnen,  ist  weif  weniger 


ökonomisch,  als  das  neue  Verfahren,  bei  welchem 
Fette  im  Autoclaven  gespalten,  Glycerinwasser  und 
Fettsäuren  gewonnen  und  letztere  nach  einer  not- 
wendigen Zwiscbenarbeit  mit  Alcalicarbonat  neu- 
tralisirl  werden.  Die  Autoclaven  müssen  billig 
herstellbar,  möglichst  gross  und  mit  sehr  wirk- 
samer Rührvorricbtuog  versehen  sein.  Denn  nur 
durch  innigste  Vermischung  kann  die  denkbar  voll- 
kommenste Kettzersetzung  erzielt  werden.  Man  ar- 
beitet unter  Zusatz  von  0,5  bis  1  Proc.  MgO  unter 
12  Atm.  Druck.  Sind  Fett,  Wasser  und  Magnesia 
in  den  Autoclaven  gebracht,  so  lässt  man  zunächst 
[  bei  geöffnetem  Luftbahn  so  lange  Wasserdampf  ein- 
I  strömen,  bis  die  Luft  verdrängt  ist.  Nun  schliesst 
man  den  Hahn  und  stellt  durch  nachströmenden 

I Dampf  den  gewünschten  Druck  her.  Jetzt  wird 
ein  kleines  Auspuff  hähneben  geöffnet,  damit  man 
1  den  Dampf  fortgesetzt  naebströmen  lassen  kann, 
I  ohne  dass  der  Druck  höher  steigt.  Der  Dampf 
besorgt  nämlich  das  Vermischen  und  Durchrühren 
der  Massen.  Nach  4  bis  5  Stunden  lägst  man  den 
:  Autoclaveninbalt  in  ein  Ausblascrescrvoir  ab,  von  wo 
das  Glycerinwasser  nach  einiger  Ruhe  ins  Klär- 
reservoir, die  Fettsäuren  ins  Zersetzungsgefäss  ge- 
langen. In  letzterem  werden  sie  mit  offenem  Dampf 
gekocht  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  von  der 
Magnesia  befreit.  Die  abgeschiedenen  Säuren  sind 
sofort  für  die  Seifenfabrikation  fertig.  —  Das 
Glycerinwasser  (5  — 1>°  Bc.)  wird  kochend  gemacht 
und  durch  Kalkmilch  von  gelösten  Fettsäuren  be- 
freit, nach  der  Klärung  dann  in  Vacuumapparatro 
auf  28»  B«  .  Concentrin.  Es  ist  jetzt  Saponificat- 
Rohglycerin  und  wird  in  Raffinerien  auf  industrielles, 
Dynamit-  oder  chemisch  reines  Glycerin  verarbeitet. 
Das  industrielle  Glycerin  erhält  man  durch  Ent- 
färbung des  28-grädigen  Robgiycerins.  Für  Ge- 
winnung der  beiden  anderen  Sorten  muss  Destil- 
lation stattfinden.  Diese  geschieht  mit  überhitztem 
Wasserdampf  oder  besser  im  Vacuum  oder  endlich 
in  Apparaten  ähnlich  denen  der  Spiritusindustrie 
(Blase  mit  Colonne).  Die  Blase  besteht  oft  aus 
Schmiedeeisen;  Helm,  Colonne  und  Vorlagen  sind 
aus  Kupfer.  Ho. 

C.  Stiepel.    Die  Theorie  der  Autoclavetiversel- 

fung.  (Seifenfabrikant,  22,  231.) 
Es  ist  bisher  noch  nicht  erklärt,  wie  die  Zersetzung 
von  Fett  im  Autoclaven  durch  Wasser  und  viel 
kleinere  Mengen  basischen  Oxyds  (CaO,  ZnO,  MgO), 
als  dem  Fette  äquivalent  wären,  verläuft.  Ver- 
fasser stellte  durch  Versuche  Folgendes  fest.  Zu- 
nächst entstehen  in  Wasser  unlösliche  Seifen,  die 
sich  aber  im  unverseiften  Fette  auflösen.  Hier- 
durch wird  Emulsionsbildung  und  also  die  Berüh- 
ruog  des  Fettes  mit  dem  Wasser  begünstigt.  Die 
:  Massen  im  Autoclaven  tragen  während  des  Pro- 
I  cesses  sauren  Charakter;  die  im  fertigen  Producte 
enthaltenen  Seifen  sind  neutral.  Man  muss  also 
dem  Zusatz  an  basischem  Oxyd  die  emulgirende 
Wirkung,  dem  Wasser  allein  aber  die  zersetzende 
zuschreiben.  Anders  liegt  die  Sache  bei  Anwen- 
dung von  Ätzalkalien:  hierbei  entstohen  lösliche 
Seifen,  die  hydrolytische  Spaltung  erleiden:  das 
frei  werdende  Alkali  verseift  dann  von  Neuem 
Fett  u.  s.  w.  Die  Reaction  wird  in  beiden  Fällen 
durch  Tcmperatursteigeruog  begünstigt.  Je  mehr 
freie  Fettsäure  entstanden  ist,  desto  mehr  schwächt 
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sich  bei  sonst  gleichgehaltenen  Bedingungen  die 
Reaction  der  Pettzerlegung  ab.  Dabei  bedingt  die 
verschiedene  Starke  der  Fettsauren  eine  verschieden 
starke  Verlangsamong  des  Proceases,  bez.  die  Noth- 
wendigkeit  verschieden  hoher  Erhitzung  bei  Zer- 
legung verschiedenartiger  Fette.  Bo. 


R.  Blorhmann.    Herstellung  wclsaor  Toilette« 
seifen.  (Seifensieder-Ztg.,  Atigshurg,  2»,  182.) 


Es  wird  die  gelbliche  Färbung,  welche  man 
Kokosseifen  zeigen,  andere  Grundseifen  durch  ge- 
wisse Füllungen  erhalten,  leicht  und  vollkommen 
dadurch  beseitigt,  das»  man  eine  schwache  Mcthyl- 
violettlösung  tropfenweise  zumischt  (Princip  der 
Coniplementärfarben).  Hu. 


Klasse  6:  Bier,  Branntwein,  Wein, 
Essig,  Hefe. 

Herstellung  alkoholfreier,  kohlensäurehal-  j 

tlger  Getränke  durch  Gährung.  (No. 

180625.   Vom  29.  December  1900  ab.  Dr. 

Henry  Frederic  Pitoy  in  Reims.) 
Die  Erfindung  besteht  in  der  Anwendung  eines 
neuen  Gäbrung&mittnls  als  Ersatz  für  die  Fermente, 
welche  bisher  bei  der  Bereitung  von  der  Gährung  | 
unterworfenen  Getranken  benutzt  worden  sind. 
Bei  der  mit  Hülfe  dieses  neuen  Mittels  hervor- 
gerufenen Gährung  entsteht  Kohlensäure  und  ein 
neuer  ternärer  Nährstoff,  der  sich  assimilirt,  aber 
kein  Alkohol.  Dieses  Ferment,  Leuconostoc  dis-  i 
siliens,  wird  aus  einem,  aus  Indochina  stammenden, 
von  getrockneten  Eucalyptusblättern  gewonnenen 
Blüthenstaub  abgesondert  und  besteht  aus  kleinen 
sphärischen  Zellen  von  0,05  bis  0,08  Mikromilli- 
metern  Durchmesser,  die  von  einer  unregelmässig  i 
polyedrischen  PflanzenschleimhQlle  umgeben  und  in 
Schnüren  von  10  bis  12  Körnchen  an  einander 
gereiht  sind.  Der  Pflanzenscbleim  umhüllt  diese 
Lebewesen  vollständig  und  enthält  oft  mit  Gas 
erfüllte  Hohlräume.  An  Stelle  des  gäbrungsfähigen 
Zuckers  findet  man  in  der  vorgobrenen  Flüssigkeit 
ungefähr  12  g  pro  Liter  vou  einem  pflanzen- 
scblcimartigen  Stoff,  der  Dextranose,  ähnlich  dem 
das  Ferment  einhüllenden  Schleim,  dessen  Lösungs- 
fähigkeit 12  g  auf  1000  g  Wasser  nicht  über- 
steigt. Die  Dextranose  ist  eine  ternäre  Substanz 
ähnlich  dem  Dextran.  Dieser  ternäre  Stoff  wird 
von  den  Hausthieren  gern  gefressen  und  ist 
für  den  Menschen  ein  ternäres  Nahrungsmittel, 
wie  die  Zuckerarten  und  Brodfrüchte.  Um  ge- 
deihen zu  können,  braucht  der  Leuconostoc  dis- 
siliens  zu  seiner  vollkommenen  Ernährung  gäh- 
rungsfähige  Zuckerarten  und  stickstoffhaltige  Stoffe 
für  das  Protoplasma  seiner  Zellen.  Die  Nähr- 
flÜBsigkeit  von  Pasteur,  die  Malzwürze,  die  ge- 
nügend gezuckerten  Fruchtsäfte  u.  s.  w.  bilden 
einen  günstigen  Nährboden. 

Patentanspruch:   Verfahren   zur  Herstellung 
alkoholfreier  Getränke,  gekennzeichnet  durch  die 
Anwendung  des   Ferments   Leuconostoc  dissiliens 
zur  Spaltung  von  Zucker  in  gährung»fähigen  Lö-  | 
sungen  in  Kohlensäure  und  Dextranose. 

Klasse  8:  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 

Druckerei  und  Appretur. 

Herstellung  einer  leichtlöslichen  Paste  aus 
Indigo  durch  Reduction  mit  Metallen 
und  Ammoniak.  (No.  131 118.  Vom  10.  Juli 


1900  ab.  Chemische  Fabrik  Opladen 
vorm.  Gebr.  Flick,  G.  m.  b.  H.  in  Opladen.) 
Zweck  der  Erfindung  ist  die  Vermeidung  aller  mit 
den  bisher  käuflichen  Indigopasten  verbundenen 
Nachtheilo  durch  die  Abwesenheit  jeder  Spur  von 
fixen  Alkalien  in  der  Küpe,  wobei  gleichzeitig  eine 
Indigopaste  von  sehr  hohem  Gehalt  an  Indigweiss 
zur  Anwendung  gelangt.  Das  Verfahren  beruht 
auf  der  Reduction  des  Indigos  durch  Metalle  in 
feiner  Vertheilung  bei  Gegenwart  von  concentrirtem 
Ammoniak.  Es  eignen  sich  für  die  Reduction 
Zink,  Zinn  und  Eisen,  obwohl  die  beiden  letzten 
Metalle  nicht  so  energisch  wie  Zink  wirken  und 
daher  hierbei  erst  in  zweiter  Linie  in  Frage  kom- 
men. Da  die  Reduction  von  Indigo  durch  Zink- 
staub und  Ammoniak  sehr  schnell  und  energisch 
vor  sich  gebt,  60  giebt  man  das  Ammoniak  vor- 
zugsweise nur  allmählich  dem  Gemisch  von  Indigo 
und  Metall  zu. 

Patentanspruch:  Vorfahren  zur  Herstellung 
einer  leicht  löslichen,  hoch  concentrirten  Paste  aus 
Indigo,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  zu  einem 
Gemisch  von  natürlichem  oder  künstlichem  Indigo 
und  einem  Metall  (Zink,  Zino,  Eisen)  in  fein  ver- 
teilter Form  unter  beständigem  Umrühren  lang- 
sam und  allmählich  concentrirtes  Ammoniak  hin- 
zufügt und  nach  einigen  Stunden  das  erhaltene 
Product  durch  Abpresseo  von  der  anhaftenden 
Flüssigkeit  befreit. 

Reduction  von  Indigo  mit  Ammoniak  und 
Metallen.  (No.  131245.  Vom  14.  October 
1900  ab.  Chemische  Fabrik  Opladen 
vorm.  Gebr.  Flick,  G.  m.  b.  H.  in  Opladen.) 
Bei  der  Ausführung  des  Verfahrens  nach  Patent 
131118  (siehe  vorstehend)  zeigte  sich  der  Übol- 
stand,  dass  die  Reduction  von  grosser  Wärme- 
entwickelung begleitet  ist,  wodurch  ein  Theil  des 
Indigos  infolge  von  gleichzeitig  auftretenden  Neben- 
reactiooen  vermuthlich  wegen  zu  weit  gehender 
Reduction  zersetzt  wird  und  dadurch  für  die  ge- 
winnbringende Verwendung  verloren  geht.  Es 
wurde  nun  gefunden,  dass  man  diesen  Übelstand 
vermeiden  kann,  wenn  man  dafür  Sorgo  trägt, 
dass  die  bei  der  Reduction  herrschende  Temperatur 
niemals  über  5°  C.  steigt,  und  auf  diese  Beob- 
achtung gründet  sich  das  vorliegende  Verfahren. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Reduction  von 
Indigo  mittels  Ammoniak  und  fein  verteilter  Me- 
talle (Zink,  Zinn,  Eisen),  darin  bestehend,  dass 
man  bei  der  Reduction  des  Indigos  die  Temperatur 
unter  5°  C.  hält,  zum  Zwecke,  die  bei  höheren 
Temperaturen  stattfindende  Zersetzung  des  Indigos 
bezw.  des  Indigweiss  zu  verhüten. 
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Drucken  auf  Gewebestoffen  mittels  Um- 

druckpapiers  in  beständigen  Farben. 

(No.  130  1114.     Vom    19.  April    1899  ab. 

Jean  Diederichs  in  Lyon.) 

Patentansprüche:  1.  Vorfahren  zum  Auf- 
drucken und  Fixiren  von  lithographischen  und 
analogen  Farben  auf  Textilstoff.?,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  mit  dem  lithographischen  Firnis» 
verriebene  Lacke,  die  aus  basischen,  neutralen, 
oder  sauren,  künstlichen  oder  natürlichen  Farb- 
stoffen mit  diese  absorbirenden  Körpern,  wie  Kohle, 
Kaolin  etc.,  oder  mit  Albumin,  Caseln  etc.  ent- 
stehen, auf  Papier  aufgedruckt  werden  und  die 
Bilder  vom  Papier  bei  gleichzeitiger  Einwirkung 
von  Wärme  auf  den  Textilstoff  gedruckt  werden, 
welcher  vorher  mit  einem  Metallsalz  geheizt  oder, 
wenn  es  sich  um  vegetabilische  Faser  handelt, 
durch  Animalisiren  mittels  Albumins  oder  eines 
ähnlichen  Körpers,  oder  durch  Gummiren  mit 
Gummilösung  vorbereitet  wurde.  2.  Eine  Ab- 
änderung des  unter  1.  gekennzeichneten  Ver- 
fahrens, darin  bestehend,  dass  der  Textilstoff  erst 
nach  der  Übertragung  des  Bildes  gebeizt  wird. 

Klasse  18:  Eisen-Hüttenwesen. 

Herstellung  von  leicht  schweissbarem  und 

härtbarem   Kobaltstahl.     (No.  180  688. 

Vom  30.  Juli  1901  ab.    Wladyslaw  Prusz- 

kowski  in  Schodnica.) 
Wie  bekannt,  hört  die  Eigenschaft  der  eigentlichen 
verläßlichen  Schweissbarkeit  des  Stahls  bei  etwa 
0,75  Proc.  Kohlenstoffgehalt  auf.  Es  ist  ferner 
bekannt,  dass  Stahl  mit  höherem  Kohlenstoffgehalt 
auf  höhere  Temperaturen  nicht  erhitzt  werden 
kann,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  denselben  zu  über- 
hitzen oder  gar  zu  verbrennen,  und  aus  eben 
diesem  Grunde  ist  kohlenstoffreicher  Stahl  schwer 
schmiedbar.  Zur  Erreichung  grosser  Härte  ist 
aber  ein  hober  Koblenstoffgehalt  unbedingt  not- 
wendig; es  lässt  sich  daher  Schmiedbarkeit  und 
Schweissbarkeit  mit  grosser  Härtungsfähigkeit  nicht 
vereinigen.  Vorliegende  Erfindung  bezieht  sich 
nun  auf  die  Herstellung  eines  Stahls,  welcher  diese 
drei  wichtigsten  Eigenschaften  in  sich  vereinigt 
und  sich  dadurch  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
vorzüglich  eignet. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  leicht  schweißbarem  und  härtbarem  Kobalt- 
stabl,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  einem 
Stahl,  welcher  1,532  Proc.  Kohlenstoff  enthält, 
2.5  Proc.  Kobalt  und  etwa  l,f>  Proc.  eines  Me- 
talles der  Chromgruppe  (Cr,  Mo,  W,  U)  oder  auch 
Titan  beimengt. 

Herstellung  einseitig  cementirter  Panzer- 
platten, welche  nur  einer  einmaligen 
Härtung  unterworfen  zu  werden 
brauchen.  (No.  l:i(M»04.  Vom  12.  .Juli  1901 

ab.  Compagnie  des  Forges  do  Cha- 
tillon,  Cotumontry  &  N  ou  v  es-M  aisons 
in  Paris.) 

Vorliegende«  Verfahren  betrifft  die  Herstellung 
cementirter  beli.-big  dicker  Panzerplatten,  welche 
den  beiden  wichtigsten  Bedingungen  für  eine  Platte 
dieser  Art  geo&geD,  1.  Sie  besitzen  auf  einer 
Oberfläche  eine  genügend  harte  Schicht,  welche 


r     ZelUehrift  rar 
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fähig  ist,  die  Spitze  eines  Geschosses  zu  brechen. 
2.  Sie  besitzen  in  den  übrigen  Schiebten  der 
Masse  eine  zähe  Structur,  die  einen  weit  grösseren 
Widerstand  gegen  die  Durchbohrung  darbietet  und 
weder  Sprödigkeit  noch  Spaltbarkeit  zeigt,  welche 
durch  die  Nicbterzeugung  von  Spalten  oder  dergl. 

'  unter  dem  Einflüsse  des  Anpralls  des  Geschosses 
gekennzeichnet  ist. 

Patentanspruch:  Nickelstahl  zur  Herstellung 
einseitig  cementirter  Panzerplatten,  welche  nur 
einer  einmaligen  Härtung  unterworfen  zu  werden 

I  brauchen,  gekennzeichnet  durch  einen  Gehalt  von 
5  bis  6  Proc.  Nickel,  mindestens  0,5  Proc.  Chrom 

I  und  0,10  bis  0,15  Proc.  Kohlenstoff. 

Klasse  40 :]  Huttenwesen,  Legirungen 
(ausser  Eisenhuttenwesen). 

Erhöhung  der  Zähigkeit,  Dichte  und  Festig- 
keit des  Aluminiums.  (No.  131517. 
Vom  12.  Februar  1901  ab.  Walter  Kübel 
io  Berlin.) 

Gemäss  vorliegendem  Verfahren  wird  dem  Alu- 
minium ein  Phosphorzusatz  von  4  bis  7  Proc. 
gegeben,  wodurch  die  Dichtigkeit  und  die  Festigkeit 
des  Aluminiums  wesentlich  erhöht  und  namentlich 
eine  grosse  Zähigkeit  erzielt  wird.  Aluminium 
mit  dem  erwähnten  Procentgehalt  an  Phosphor  ist 
vorzüglich  als  Ersatz  für  Rotbguss  und  alle 
ähnlichen  Metalllegirungen  geeignet,  giebt  auch 
einen  sehr  scharfen  Guss  und  bietet  eine  Schwindung 
von  höchstens  1  bis  1,5  Proc.  De»  weiteren  ist 
der  Vortheil  vorhanden,  dass  die  Farbe  silberartig 
ist.  Das  phosphorhaltige  Aluminium  oxydirt  sich 
nicht  leicht  und  ist  löthbar. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Erhöhung 
der  Zähigkeit,  Dichte  und  Festigkeit  des  Alu- 
miniums, dadurch  gekennzeichnet,  dass  dem 
Aluminium  ein  Phosphorzusatz  von  4  bis  7  Proc. 
gegeben  wird. 

Klasse  48:    Metallbearbeitung,  chemische. 

Verfahren,  Silbergegenständen  ein  holz- 
artiges Aussehen  zu  geben.  (No.  131 232. 
Vom  6.  August  1901  ab.     Moriti  Zirner 

in  Wien.) 

Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  in  die  Ober- 
fläche des  Silbergegenstandes  das  Holzgefüge  ein- 
gravirt  und  diese  Fläche  auf  galvanischem  Wege 
mit  einem  dünnen  Überzuge  von  Kupfer  versehen 
wird.  Dieser  Uberzug  weist  dann  ebenfalls  die 
Linien  der  Holzmaserung  auf.  üm  dem  Überzog 
eine  der  Farbe  des  Holzes,  besonders  dunkleren 
Holzes,  ähnliche  Farbe  zu  ertheilen,  wird  der 
Gegenstand  in  bekannter  Weise  so  lange  im 
kochenden  Patinabade  belassen,  bis  der  gewünschte 
Farbenton  erreicht  ist. 

Patentanspruch:  Vorfahren,  Silbergegen- 
ständen ein  holzartiges  Aussehen  zu  geben,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  das  Holzgefüge  in  die  Silber- 
fläche eingravirt  und  diese  Fläche  alsdann  galvanisch 
verkupfert  wird,  worauf  durch  Patiniren  eine  der 
Holzfarbe   ähnliche  Färbung   hervorgerufen  wird. 
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Klasse  89:  Zacker-  und  Stärkere u  Innung. 

Verzuckern  von  Holz  durch  schweflige 
Säure  in  Druckgefässen.  (No.  130  BbO. 
Vom  *J.  Juoi  1901  ab.  Prof.  Dr.  A.  Classen 
in  Aachen.) 

In  der  Patentschrift  118  540')  wurde  oin  Verfahren 
zur  Invertirung  ron  Holz  und  sonstigem  celluloao- 
haltigen  Material  beschrieben,  welches  darin  besteht, 
dass  man  Holz  mit  schwefliger  Säure  und  Schwefel- 
säure oder  mit  schwefliger  Säure  allein  behandelt 
und  die  Schwefelsäure  im  Druckgefäs»  in  der  Art 
erzeugt,  dass  mau  bei  geeigneter  Temperatur  die 
schweflige  Säure  durch  Einführung  von  Luft, 
Sauerstoff  oder  Sauerstoff  abgebenden  Substanzen 
zum  Tbeil  in  Schwefelsäure  überführt.  Die  Durch- 
führung dieses  Verfahrens  im  grösseren  Maassstabe 
hat  nun  ergeben,  dass  bei  Anwendung  von  3  Tb. 
Schwefelsäure  auf  1  Th.  Holz  dio  Entfernung  der  < 
schwefligen  Säure,  welche  die  Flüssigkeit  absorbirt, 
schwierig    ist,    die    Auwesenheit    derselben  aber 


insofern  hindernd  wirkt,  als  hierdurch  die  völlige 
Vergährung  wesentlich  hingehalten  wird.  Die 
Ausführung  des  Verfahrens  im  grossen  Maassstabe 
orfordert  in  Folge  dessen  eine  grosse  Anzahl  von 
Gäbrbottichen.  Diesen  Übelstand  zu  beseitigen, 
ist  der  Zweck  des  vorliegenden  Verfahrens,  welcher 
darin  besteht,  dass  man  zur  Invertirung  des 
Holzes  nur  so  viel  wässerige  schweflige  Säure 
benutzt,  dass  dasselbe  nur  schwach  ange- 
feuchtet wird. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Überführung 
von  Holz,  Sägespänen  und  anderem  cellulosehaltigen 
Material  in  Zucker,  darin  bestehend,  dass  man 
zum  Invertiren  des  Holzes  mit  wässeriger  schwef- 
liger Säure  in  geschlossenen  Gefässen  bei  einer 
Temperatur  von  120  bis  145"  lediglich  eine  so 
geringe  Menge  wässerige  schweflige  Säure  anwendet, 
dass  das  Holz  nur  schwach  angefeuchtet  wird, 
insbesondere  für  100  kg  Holz  von  25  bis  30  Proc. 
Feuchtigkeit  nur  30  bis  35  kg  wässerige  schwef- 
lige Säure  von  etwa  9  Proc.  Schwefligsäureanhydrid. 


Wirthschaftlich -gewerblicher  Theil. 


Der  Zoll  für  schwere  Mineralöle  und  die 
Gasindustrie. 
Von  Dr.  Adolf  Frank. 

Von  einer  längeren  Reise  zurückkehrend,  finde 
ich  in  No.  12  der  „Zeitscbr.  f.  angew.  Chemie" 
die  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  J.  H.  Sachse 
gegen  die  Vorschläge,  welche  ich  für  Zollbefreiung 
der  zur  Leuchtgasbereitung  dienenden  Petrolrück- 
stände  gemacht  habe. 

Herrn  Dr.  Sachse's  Meinung,  dass  ich  die 
deutsche  Erdölgewinnung  dabei  ganz  igoorirt  hätte, 
muss  ich  zunächst  als  irrig  bezeichnen.  Ich  habe 
unsere  Erdölgewinnung  nur  für  den  vorliegenden 
Fall  nicht  in  Betracht  ziehen  können,  weil  die 
hannoverschen  Öle  von  Wietze  etc.,  sowie  die 
meisten  Elsasser  Rohöle  in  Folge  ihrer  hervor- 
ragenden Verwendbarkeit  für  Herstellung  werth- 
voller Schmier-  und  Cjlinderölo  und  ihres  dadurch 
schon  jetzt  bedingten  hohen  Preises  für  die  Zwecke 
der  Gascarburation  überall  nicht  disponibel  sind. 

Was  dio  in  wirtschaftlicher  Beziehung  als 
mehr  oder  weniger  bedeutend  zu  schätzende  Pro- 
daction  der  sächsisch-thüringischen  Schweelindustrie 
und  der  Scbieferöldestillation  an  Schwerölen  be- 
trifft, so  reichen  diese  kaum  ans  um  den  Bedarf 
der  Eisenbahnen  für  ölgasbereitung  und  der 
Deutschen  Marine  für  Ölheizung  zu  befriedigen. 
ThaUächlich  kann  ich  hierbei  anführen,  dass  die 
bei  unserer  Gasverwaltung  in  Charlottenburg  seit 
lange  schwebenden  Projecte  für  Einführung  von 
Wassergas  als  Zusatz  zum  Steinkohlengase  wesent- 
lich durch  den  Mangel  einer  ausreichenden  und 
gesicherten  Versorgung  mit  inländischen  Gasölen 
hintangehalten  wurden,  obgleich  sich  unser  Be- 
darf bei  einer  etwaigen  Gesammtproduction  von 
50  Hill,  cbm,  wovon  '/j  =  rund  17  Mill.  cbm 
Wassergas,   nur  etwa  auf  5000  Tons  Schweröle 
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stellen  würde.  Rechnet  man  nach  dem  gleichen 
Verhältnis  den  Bedarf  der  Gasanstalten  von  Berlin 
und  Umgegend  bei  einer  Gesammtjabresproduction 
von  rund  300  Mill.  cbm,  so  ergiebt  dies  einen 
Verbrauch  an  Carburationsölen  von  30000  Tons, 
dem  nach  Herrn  Dr.  Sachse's  eigenen  Angaben 
zuzüglich  der  schweren  Schiefer-  und  Braunkohlen- 
öle  nur  eine  Gesammtproduction  von  etwa  50000 
Tons  deutseben  Ölen  gegenübersteht.  Dass  von 
diesen  50000  Tons  der  grössere  Theil,  wie  schon 
oben  erwähnt,  überall  nicht  für  Carburationszwecke 
greifbar  ist,  wird  auch  Herr  Dr.  Sachse  zuge- 
stehen. Unter  solchen  Umständen  darf  wohl  eine 
durch  meinen  Vorschlag  erwachsende  Bedrohung 
jetziger  und  zukünftiger  Interessen  der  heimischen 
Petroleumgewinnung  als  ausgeschlossen  gelten, 
letztere«  um  so  mehr,  als  die  deutschen  Gaswerke 
eine  Ermässigung  des  excessiv  hohen  Eingangs- 
zolles ja  nur  für  die  zur  Carburation  dienenden 
und  zur  Fabrikation  von  Schmierölen  kaum  brauch- 
baren Petrolrückstäode  wünschen. 

Zu  dem  Interesse  der  Gasanstalten  resp.  des 
lichtbedürftigen  Publicum»  kommt  aber  in  diesem 
Falle  noch  die  allgemein  handelspolitische  Er- 
wägung, dass  Deutschland  durch  Ermässigung  des 
Zolle»  auf  Petrolrückstäude  sowohl  Russland  als 
vielen  anderen  Staaten  eine  Gegenconcession  für 
die  bei  uns  beabsichtigte  Erhöbung  des  Einfuhr- 
zolles für  Getreide  bieten  könnte,  dio  dann  auch 
wieder  der  heimischen  Industrie  zu  Gute  käme. 
Hätten  die  von  mir  und  Anderen  bei  Einführung 
des  Schutzzolles  im  Jahre  1879  gestellten  Anträge 
auf  Differenzirung  des  Zolles  für  Rohöle  und 
raffinirtes  Petroleum  derzeit  gebührende  Berück- 
sichtigung gefunden,  so  wäre  Deutschland  jetzt 
von  dem  amerikanischen  Petroleummonopol  unab- 
hängig. Dass  bei  unserem  zunehmenden  Ver- 
brauch an  Leuchtstoffen  die  inländische  Petroleum- 
gowinnung  zur  Deckung  des  Coosums  ausreichen 
wird,  ist  uns  zwar  oft  versprochen,  bisher  deckt 
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unsere  heimische  Production  aber  kanm  5  Proc. 
des  Bedarfs,  and  erscheint  unter  diesen  Verhalt- 
nissen die  Forderung  eines  nahezu  prohibitiven 
Schutzzölle«  für  Rohöle  und  ölrßckstände  wenig 
berechtigt. 


ilchtliche  und 
Rundschau. 

Eine  Anzahl  schottischer 
Kohlenwerke,  welche  eine  Tagesproduction  von 
15000  t  repräsentiren,  hat  sich  vereinigt.  —  Das 
Capital  der  Bradford  Dyers  Association 
wurde  um  £  300000  in  gewöhnlichen  Actien  und 
£  175  000  in  Debentures  erhöbt.  —  Neuge- 
gründet wurden  die  folgenden  Gesellschaften: 
Evans,  Gadd  and  Co.,  Ltd.,  Capital  £  50000,  zur 
Übernahme  der  Gadd'schen  chemischen  Fabriken 
in  Ex  et  er  und  Bristol;  Knopf  Patent  Paper  Pulp 
Syndicate,  Ltd.,  Capital  £  15000,  als  Papier-  und 
Asbestfabriken;  J.  G.  Tumaieff  Oil  Co.,  Ltd.,  Ca- 
pital £  600000,  zur  Weiterführung  der  Geschäfte 
des  Caspian  Oil  Sjndicate,  Ltd.;  Manganes  Steel 
Company,  Ltd.,  Capital  £  10000,  mit  dem  Sitze 
in  llecla  Works,  Sheffield;  Pacific  Phosphate  Co., 
Ltd.,  Capital  £  250000,  zor  Exploitirung  der  bis- 
her der  Pacific  Islands  Company  gehörigen  Phos- 
phat- und  Guanofclder;  Dunderland  Iron  Ore  Com- 
pany, Ltd.,  Capital  £  2  000  000,  zum  Abbau 
reicher  Eisenerzlager  in  und  bei  Dunderlandsdalen 
in  Norwegen  und  Anreicherung  derselben  an 
Ort  und  Stelle  nach  dem  Edison'schen  Ver- 
fahren K 

Cliicfigo.  Das  Repräsentantenhaus  hat  in 
der  vorigen  Woche  das  eubatrische  Reci- 
procitätsgesotz,  welches  die  Zölle  für  alle  Ein- 
fuhren von  der  Insel  um  20  Proc.  erniedrigt,  mit 
einem  von  dem  Repräsentanten  Page  Morris  aus 
Minnesota  gestellten  Amendement  angenommen, 
nach  welch  letzterem  während  der  Dauer  des  Ge- 
setzes, d.  h.  also  bis  zum  1.  December  15)03,  für 
allen  in  die  Verein.  Staaten  eingeführten  Zucker 
gleichmässig  ein  Zoll  von  1,825  Cents  pro  1  Pfd. 
erhoben  werden  soll.  Durch  dieses  Amendement 
soll  also  sowohl  der  Unterschied  in  der  Verzollung 
von  rohem  und  gereinigtem  Zucker  vollständig 
fortfallen,  als  auch  die  Erhebung  von  Ausglcicbs- 
zöllen  für  aus  Ländern,  welche  eine  Ausfuhrprämie 
gewähren,  importirten  Zucker  aufgehoben  werden; 
cubanisclier  Zucker  aller  Art  würde  einen  gleich 
massigen  Zoll  von  1 ,44»  Cents  pro  1  Pfd.  zu  be- 
zahlten haben.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  dieses 
Amendement  auch  von  dem  Senate  gutgeheissen 
würde,  der  Zucker-Trust  ungereinigte  Waare  nur 
noch  aus  Cuba,  Portorico  und  den  Hawaii-  und 
Philippinen-Inseln  einführen  könnte,  da  ihm  aus 
den  anderen  Ländern  der  bessere  Zucker  verbült- 
nissmä-Mg  wohlfeiler  zu  stehen  kommen  würde,  als 
der  schlechtere,  und  dais  er  damit  der  Concurrenz 
der  europäischen  Raffineure  ausgesetzt  wäre. 
Andererseits  würden  sich  die  hiesigen  Ruben- 
zuekerfabrikanten,  die  ja  gegenwärtig  ihr  Fabrikat 
grösstenteils  in  raffinirtem  Zustande  auf  den  Markt 
bringen,  nicht  mehr  anzustrengen  brauchen,  eine 


so  reine  Raffinado  wie  bisher  zu  liefern,  da  sie 
auch  ein  minderwerthiges  Prodnct,  welchem  der 
gleiche  Zollschutz  zu  Gate  käme,  an  den  Mann 
bringen  könnten.  —  Auf  der  Anfang  d.  Mts. 
in  Dallas  abgehaltenen  Jahresversammlung  der 
Texas  Cotton  Manufacturers  Association  hielt 
H.  W.  Fairbanks  einen  interessanten  Vortrag 
über  die  Verwendung  von  Texas-Öl  an 
Stelle  von  Kohle.  In  der  Fabrik  des  Vor- 
tragenden wurden  früher  durchschnittlich  1750  Pfd. 
Kohle  per  Stunde  oder  60  t  per  Woche  verbraucht, 
die  zum  Preise  von  Doli.  2,20  pro  1  t  eine  Aus- 
gabe von  Doli.  132  ropräsontirten ;  Extra- Arbeits- 
lohn für  Kohlenziehen  brachte  diese  auf  Doli.  141 
pro  Woebe.  Nach  Einführung  von  ölfeuerung 
stellte  sich  der  wöchentliche  Verbrauch  auf  200  Faas 
a  42  Cents,  so  dass  sich  die  Ausgaben  nur  noch 
auf  Doli.  84  oder  um  Doli.  57  pro  Woche  niedriger 
stellten.  Eine  schädliche  Wirkung  auf  den  Kessel 
bat  sich  nicht  bemerkbar  gemacht.  Sf. 

Personal  -  Notizen.  Der  a.  o.  Professor 
Dr.  R.  Wegscheider  in  Wien  ist  zum  o.  Professor 
der  Chemie  und  Director  des  L  chemischen  Uni- 
versitäts- Laboratoriums  in  Wien  ernaont  worden.  — 

Der  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Berlin 


')  Zeitwbr.  f.  Mgew.  Chemie  1901,  377. 


Dr.  Günther  ist  tarn  Vorsteher  der  Vereucbs- 
und  Prüfungsanstalt  für  Wasserversorgung  und  Ab- 
wässerbeseitigung ernannt  worden.  — 

Der  Director  des  Pharmaceutischen  Instituts 
an  der  Universität  Breslau  Geh.  Regierungsrath 
Prof.  Dr.  Poleck  tritt  mit  Schluss  des  laufenden 
Semesters  in  den  Ruhestand.  — 

Gestorben:  In  Freiburg  i.  Br.  im  Alter  von 
62  Jahren  Prof.  Dr.  Wibel,  Begründer  des  Ham- 
burger chemischen  Staatslaboratoriums. 


Dividenden  (in  Proc).  Eisenhüttenwerk 
Marienhütte  bei  Kotzcnau  0  (6).  A.  Riebeck'sche 
Montanwerke  Action-Gesellschaft  12  (141/,)-  Car- 
bouit- Sprengstoff- Gesellschaft  6%  (7'/j)-  öster- 
reichische Gasglühlichtgesellschaft  (Auer)  40  (55). 
Nobel  Dynamite  Trust  9.  New  Paccha  and  Jazampa 
Nitrate  Co.  8.  San  Donato  Nitrate  Co.  2'/,.  Liver- 
pool Nitrate  Co.  7'/3.  Colorado  Nitrate  Co.  2'/,. 
Sussex  Portland  Cement  Co.  10.  Castner  Kellner 
Alkali  Co.  6.  Neuchatel  Aspbalte  Co.  14  s  per  Actie. 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Chemische  Fabrik  Petershagen  Inhaber 
Eduard  Cohnheim  und  Adolf  Brascb  mit 
dem  Sitze  zu  Berlin.  —  Theer-Cement- 
Werke,  G.  ro.  b.  H.,  mit  dem  Sitze  in  Berlin; 
Stammcapital  300O0  M.  —  Kunst-Stein fabrik 
Erfurt,  G.  m.  b.  H.,  in  Erfurt;  StammcapiUl 
112000  M.  —  Actiengcsollschaft  für  Gross- 
filtration, Mannheim;  Grundcapital  175000  M. 


Ummi 

13o.  M  18  844.    Aceton,  Appirat  lur  Herstellung  von  — 

aus  essigssoreo  Sslien.     Fa.  F.  H.  Meyer,  Hsnportf- 

Ilainholi.  8.11.00 
2Gb.    K.  21  912.    Aeetylen,  Verfahren  und  Vorrichta»* 

mr  Herstellung  »on  luftfreiem  -.  Fritt  Kubiek,  GölliU. 

16.  9  Ol. 

12q.  S.  15  193.     Aloinderlvat,   Dirstellang.  Dr. 

Seel,  .StuttgMt.    II.  7.  Ol. 
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Wimm: 

22b.  F.  16477.  2.6 - AiithrarhiiioadiMolfoRanrc,  Ersatx 
einer  oder  beider  Sullogruppen  der  —  durch  Amido- 
Kruppen.     Farbenfabriken  vorm.  Fried.  Bayer  A  Co  . 


Elberfeld    7.  10  Ol. 
12o.  T.  7582.  Benx.vlphtallmlde,  Darstellung.  Dr.  Joseph 

Tscberniac,  Freiburg  i.  Hr.    1.  6.  Ol. 
22f.  H.  24  763.     Blei  w  eis»,    Verfahren,   da«  specifisebe 
Gewicht  Ton  -  bexw  seiner  Componenten  in  erhoben 
Dr.  Wilhelm  Hertmann.  Mülheim  a  Rh    20.  10  00 
23a.  H.  MISS.  Hlumei.Kerüche,  Darstellung  synthetischer 
-  unter  Verwendung  »on  Indol;  Zu»  s  Anm.  11.22  478. 
Heine  4  Co..  Leipzig.    28  12.99 
29b.  T.  7417.    (VIluloiieloMinKen,  Erzeugung  Ton  Faden 
aus  -  ;   Zus.  x.  Anm.  T.  73i>2.    Dr.  Edmund  Thiele, 
Barmen     8.  S.  01. 
18b.  C  10-t '7      Chrom  Sillriuinstahl,  mangaoarmer, 
gegebenenfalls  auch  Nickel  eothallender  -  ;  Zus  x.  Tat. 
127  226     Carl  Caspar,  Ründeroth,  u.  Friedr.  Oertel, 
Mönchen.  22.11.01. 
12o.  G.  15  691     ntronellttl .  Darstellung  eines  balssm 
artigen  Producta  aus  — .  Richard  Otto  Groppler,  Danzig. 
16.  6  01. 

22  a  B  »0  4.16.  Disnzofarbatoffe,  Darstcllaog  rotbrr  - 
für  Wolle.  Badiscbe  Anilin-  und  Soda  Fabrik,  Ludwigs- 
hafen a.  Rh.    12  II  01. 

22  f.  B  :i0  866.  Karblarkr.  Part-tellung  blaurother  — . 
Badiscbe  Anilin-  uod  Soda  Fabrik,  Ludwigsbafen  a  Rh. 
11.  II.  01. 

22d.  B.  29171.  FarlwtoflV,  Darstellung  »ioletter  substan- 
ti»er  -.  Badiscbe  Anilin-  und  Soda  Fabrik,  Ludwigs 
baten  a  Rb.    1  5.01. 

22e.  C.  9605.    1'arbntonV.  Darstellung  von  -  der  Indigo 
gruppe.     Cbemisebe  Fabrik   ron   Heyden,  Act.- Ges., 
Radebeol  b  Dresden    11.  1.01. 

12  i.  M  20  677.  Klu««i«äurr,  continuirliche  Herstellung 
»on  -.    Ludwig  Meyer.  Hannover- Hainbolz.  8.11.00. 

63b.  L  15691.  Klü»»iKkciten.  Steriliairen.  Dr.  Ludwig 
Look,  Dasseldorf.    26.  6.  Ol. 

80  e.  K.  21  126.  Gl?*,  Brennen.  Guido  Koerner,  Nord- 
hausen. 9.4.01. 
4e  R  15  494.  Olühkörper,  Herstellung  von  zur  Selbst- 
zündung geeigneten  —  ;  Zus.  x  Anm.  R.  14  245.  Dr. 
Albert  Rosenberg.  Berlin.  13.  6  01. 
4  f.  L.  16  752.  (iliihkörper ,  Herstellung  tod  —  mit 
MeUllskclett    Kndolf  Langbans.  Berlin.    17.  7.  01. 

23b.  B  27  825.    Harzöle.  Herstellung  leicht  und  baltbar 
emnlgirender  — .  Friedrich  Boleg,  Stntlgait  10.10.00. 
6a.  A.  8262    Hefe,    Herstellung  glhrwirksamer  steriler 
Daner-  -  mittels  Aceton».    Dr.  Robert  Albert,  Ebers- 
walde.   29  7.01. 

30h.  K  21461.  Heilserum ,  Herstellung  eines  —  gegen 
Malaria  und  Pferdesterbe  Dr.  Otto  Bracke.  Brannschweig. 
13.  6.  01. 

12d.  P.  12  693.  Klaren  ron  Flüssigkeiten.  Pbarmaceutisebea 
Institut  Ludwig  Wilhelm  Gans,  Frankfurt  a.  M.  26.6.01. 

IS i.  H.  26  282.  Kohlenaäure,  Darstellung  reiner  -  neben 
Natriumsulflt  aus  Natriumkarbonat ;  Zus.  z.  Ana. 
H.  24  207.  Henry  Howard.  Brookline.  V.  St  A.  12. 10  00. 

89  e.  A-  7967.  Kohlensaures;»»,  Reinigen  des  raocbbaltigen 
—  ana  Kalköfen  mit  directer  Steinkoblenfeuerung  für 
Zuckerfabriken.  Bernhard  Altboff,  Ottmachau  i.  Sehl. 
16  4  Ol. 

80b.  G.  15133.  Kunststein»'.  Hirten  von  —  mit  Wasser- 
glas Coloman  Stefan  Gyarkocy,  Anton  Gyurkocy  und 
Patai  Gregor  Sxäntbo,  Jaszbereny,  Ungarn.    14  12.  00. 

40a.  M.  20  361.  Kupfer,  Verarbeitung  von  metallisches  — 
enthaltenden  Rückständen  und  Abfüllen  aller  Art. 
Dr  Hans  Mennlcke,  Kempen  a.  Rh.    23  9.  01. 

12c  K.  21811.  I.ftaungen,  Herstellung  von  zur  Bereitung 
tou  —  dienenden  Subatanztrigern.  Max  Kliogcbeil, 
Dölitz  i  Pomm..  u.  Ernst  Haiti  eck,  Rixdorl.    24.  8  01. 

40b.  A  5700.  Metalllegiruncen.  Verfahren  und  Vor- 
richtung xur  elektrolytiscben  Herstellung  von  —  aus 
einem  Scbwermetall  und  einem  Alkali  bexw.  Erdalkali 
Metall;  Zus.  z  Pat  110  548  Acker  Proccss  Parent 
Company,  Niagara  Falls.  V.  St.  A.    28.  3.  98. 

421.  B.  30  207.  Milch.  Bestimmen  des  Fettgehalts  der  - 
durch  Prüfen  der  Farbentönung  einer  Milcbschicht 
Alexander  Bernstein.  Berlin     17.  10  01. 

22  a.  B.  29  798.  Monnazofarbstoff.  Darstellung  der  ßisnlfit- 
»erbindung  eines  Wulle  und  Seide  anfärbenden,  auf 
Metallbeixen  liebenden  —  Badlsehe  Anilin-  und  Soda- 
Fabrik,  Ludwigsbafen  a  Rb.    8  8.01. 

22  a.  B.  .10  >55     Mononzofarbfttoffe,   Darstellnag  rotber, 


Kirne: 

4  Chloranilin  5-betw. -6  snlfosiure  und  ,i  Napbtol :  Zua. 

z.  Anm.  B.  29  996.    Badiscbe  Anilin-  und  Soda  Fabrik, 

Ludwigsbafen  a  Rh    9.  II  Ol. 
22 a    B.  "M MonoazofarbMofcT,    Darstellung  eines 

rioletUcbwarxen  -  für  Wolle  aus  5  Nitro- 8 •  aroido-4  - 

oxybenzylsulfosture  und  ß  Naphtol      Badische  Anilin  ■ 

und  Soda  Fabrik.  Ludwigsbafen  a  Rh    9.  12  01. 
22a.    A.  8271.    Moiioaxi.farbstonV,    Darstellung  beixen 

färbender  -  tür  Wolle.  Act  üea.  für  Anilin-Fabrikation. 

Berlin.    6.  8.  01 
22  a   C.  10027.   Monoaaofarbatoffe.  Uarstellung  alkyliHer 

-  für  Wolle.    Leopold  Casselle  4  Co.,  Frankfurt  a  M. 

18.  7.01. 

13o-    G  16469-     Monofurmyl -1.  4-naplitylendiamin 

6 -bexw. -7 - monoaalfiisBiire,  Uarstellung.    Ur.  Franz 

Gsess,  Freiburg  i  Kr    18.  I.Öl 
12  p    Seh-  17  383     p-Nitroaorarbazol,  Darstellung.  Dr. 

Heinrich  Schott.  Stuttgart    6  6  01. 
I3q     V.  3840.       Oxamidnphrnunthrrn ,  Darstellung. 

Dr.  Ernst  Vablen.  Halle  a  S.    16-  3  00 
22a.  K.  20384     I'oly  azofarbsl.inV,  Darstellung.    Kalle  & 

Co.,  Biebrich  a  Kb.    2ü.  II.  OD. 
40  a.  S.  14  650.    KÜKtofrn  mit  drehbarem  Herd  Socielii 

di  Pertuaola,  Ltd  ,  Pertnsola  b.  Spezia,  Italien.  4.2.01. 
22  f.  H.  26  230.    Roh»,  Verfahren,  das  specifisebe  Gewicht 

»on  —  zu  erhoben.    Dr  Wilhelm  Hartmann,  Mülheim 

a.  Rh.    20.  10.  00. 
33d     B  30  696.    SchwefelfarbatoiT.    Darstellung  eines 

gelbbraunen  -  j   Zus.  z  Pat  131  725.   Badiscbe  Anilin- 

und  Soda- Fabrik.  Ludwigshafen  a  Rh.    16.  12.01. 
22 d.  A  8566.    SchwcfelfarliBtofT,  Darstellung  eines  grün 

(arbenden    -    aus    einer    Sulfosiure    des  Dimethyl- 

p-amido-p'-oxydiphenylamins;    Zus.  x  Pat  129S26. 

Anilinfarben-  u.  Extraet-  Fabriken  »orm.Joh.  Rud.  Geigy, 

Basel.  16.13.01. 
22d.  C.  10  173.    KchwefelfarbntonY,  Darstellung  reiner 

blauer  —  aus  p-Dialkylamido  p'  oxydiphenylamin ;  Zus. 

z.  Anm.  C.  9250.    Leopold  Cassella  ft  Co. ,  Frankfurt 

a.  M.  21.9.01. 
12i.  F.  15904.  SchwefrlgSartanhydrldrontactprocr»*, 

Reaetivirung  von  PlatinconUct  im  — .  Farbwerke  vorm. 

Meister  Lucius  *  Brüning,  Höchst  a  M    6  2  02. 
23e.  L.  15026.    Seifen,  Herstellung  tob  antiseptiseben  — . 

Auguste  Lumirre  u.  Louis  Lumii-re,  Lyoo-Monplaisir- 

29.  12.  00. 

12p.  K.  19  127.  Silbrroxyd,  Darstellung  ron  —  bezw. 
Quecksilberoxyd  in  colluldaler  Form  enthaltenden  Sub- 
stanzen.   Kalle  &  Co,  Biebrich  a.  Rb.  1.3.00. 

40a.  S.  15  236.  Sulfiderae,  Aufschlieseen  tod 
Societa  di  Monteponi,  Turin.    17  6  Ol. 

22b.  F.  16  642  Trtramidoanthrnciilnonunlfoganren, 
Darstellung  Farbwerke  »orm  Meister  Lucius  *  Brüning. 
Höchst  a  M.    80  10.01. 

12m.  H.  24  468.  Thoaerde,  Herstellung  reiner  -  aus 
Bauxit.  Charles  Martin  Uall.  Niagara  Fall»,  V.  St  A. 
14.  8.  00. 

12  o  F.  9386.  VeilchenrieehatniTe.  Darstellung  von  jonon- 
baltigen  —  ;  Zus.  x.  Pat  7.1  089.  Uaarmann  &  Krimer, 
Chemische  Fabrik  xu  Holxminden,  G.m  b  H.,  Holxmindcn. 

19.  5.  97. 

SOi.  L  15  026  Verbandstoffe,  Herstellung  antiseptischer 
— .  Auguste  Lumiere  u.  Louis  Lumiere,  Lyon  Monplaisir. 
29.  12  00. 

22a.  A.  8109.    Wollfarbstoff,  Darstellung  eines  beizen- 

farben'lcn  —  aua»,  n4-Amidouapbtol  a,  monosulfosinre. 

Akt  Ges  für  Anilin-Fabrikation,  Berlin.    1.6  01. 
89d.  P.  13  308.  Zuckersäfte.  Verfabreo  und  Apparat  xnm 

Verdampfen  nnd  Verkochen  tob  —  u  dgl.    L  Prangey 

*  J.  de  Grobeit,  Paris.    2*.  1  02- 


Eingetragene  Wi 

2    6S  648     CoDlliBStnl  für  chemische  Arxneimittel, 

maceutiache  Präparate,  Antiseptica,  Desinfeclions-  und 
Con»er»irung»mittel.  M.  Hellwig,  Berlin  A.  21.  1.1902. 
E.  19.  4.  1903. 

3.  63  647.  Klectrohümln  Ar  pharmaceutische  Producte. 
Dr  Hofmann  Nacbf..  Meerane  i.  S.  A.  28.  1.  1901.  E. 
19.  4  1902. 

13.  53  5t8.  <;ri«olia  für  Lacke,  Firnisse.  Farben,  besonders 
Anstrich-  und  Kostscbutzfarben  E.  Reinicke,  Spandau. 
A.  6.  12.  1901.    E.  II.  4.  1902 

26  e.  53  627.  Rohöl  für  Nährpräparate.  Dr.  Max  Krause, 
Gruncwald-Ilaletuee.    A.  II.  6.  1900.    E.  10  4.  1902. 
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Verein  deutscher  Chemiker. 


Zum  HitKliederveneleh 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  worden  bi*  zum  9.  Mai 
vorgeschlagen: 

Ij<w»  Arnold,  Cand.  ehem.,  Erlangen,  Fahrstr.  11  pt.  (durch  Dr.  A.  G utbier). 

Dr.  S.  Axelrod,  Chemiker  der  Allgemeinen  Elektricitäts-Gesellschaft,  Oberschöneweide,  Wilhelminenhof- 

btr.  64  (durch  Dr.  O.  Meyer;.  Mk. 
Dr.  JM.  Ilenrlcl,  Chemiker,  Radebeul,  Rosenstr.  2  (durcli  Dr.  Bock). 

8*rg»  Hokazoff,  Ingenieur  chimiste,  Terminus- Hotel,  Berlin  NW.,  Friedricbstr.  101  (durch  Director  Lüty). 
Hans  Jordan,  Thoilhaber  der  Firma  G.  Rhodius,  Burgbrohl,  Rheinland  (durch  Dr.  H.  Andrae).  Rh. 
Dr.  Adolf  Koch,  Chemiker,  Frankfurt  a.  M.,  Überweg  -14  (durch  Prof.  M.  Freund).  F. 
Curt  Kühn,  Chemiker,  Iserlohn,  Nords tr.  32  (durch  Dr.  Poetzsch). 

Carl  I  •  »erkus,  gen.,  (Jencraldirector,  Leverkusen  bei  Mülheim  a.  Rh.  (durch  Dircctor  Dr.  Duisberg).  Rh. 

Dr.  W.  Lohmann,  Berlin  NW.,  Luisenstr.  81a  (durch  Dr.  Ephraim).  Mk. 

Arthnr  Lynen,  Ingenieur,  Stolberg-Rosenthal,  Rheinland  (durch  Dr.  Francke).  Aa. 

Dr.  Ott«  MUhlhaeuscr,  Reutlingen,  Karlstr.  53  (durch  Director  Fritz  LQty). 

Bruno  Mililer,    Assistent   am  städtischen   Untersuchungsamt,    Essen  a.  d.  Ruhr,    Maxstr.  7  (durch 

Dr.  Kirchner).  Rh.-W. 
Fritz  Rieger,  Dipl.-Ing.,  Dresden,  Mathildent.tr.  34  1  (durch  Dr.  Thiele).  S.-T. 
Dr.  Jos.  Riflart,  Chemiker  am  Hygienischen  Institut,  Heidelberg  (durch  Dr.  Cantzler). 
Ernst  KObsameii,  Apotheker,  i.  Fa.  Leopold  Schmidt  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.,  Mainzerlandstrasse  (durch 

Dr.  Vogolsherger).  F. 

Conrad  Wllh.  Schmidt,  G.  m.  h.  IL,  Lackfabrik,  Dösseldorf,  Oberbilkerallee  57-63  (durch  Dr.  J.  Loh- 
in au  n).  Rh.-W. 

Cnrt  Schönherr,  Fabrikbesitzer,  Chemnitz  (durch  Dr.  v.  Cochenhausen).  S.-T. 
Dr.  Emil  Senger,  Fabrikdircctor,  Rauxel  bei  Dortmund  (durch  Dr.  Schenkel). 
Dr.  Curt  Seydel,  Steglitz  (durch  Dr.  E.  Sauor).  Mk. 

Dr.  Hans  Slchllng,  Assistent  an  der  Deutschen  Versuchsanstalt  für  Lederindustrie,  Freiberg  i.  S.  (durch 

W.  Appelius).  S.-T. 
K.  »Immer,  Ing.-Chemiker,  Bremen,  Sögestr.  24  (durch  Dr.  Hase).  II. 

II.  Wohnungsanderungen: 

Francke,  Conrad,  Valea  Calugaresca,  Rumänien.  Ruer,  Dr.  R.,  Göttingen,  Walkmühlenweg  6  bei 

Heyer,  Dr.  Fritz,  Bonn-Poppelsdorf,  Nussallee  172.  Frau  Bierharke. 

Projahn,  Fritz,  Chemische  Fabrik  Rhonania,  Stol-  Schoonjans,  Albert,  Brüssel,  37  Rue  du  Balai. 

berg  bei  Aachen.  Schräder,   Ernst,   Stud.  phil.,   Freiburg  (Baden. 

Reusch,  Dr.  IL,  Vorstand  des  analytischen  Labora-  Hehelstr.  15. 

toriums  von  C.Bolle,  Berlin  NW.  21,  Alt-  Schreiber,  Dr.  W.,  Ludwigshafen,  Gartenstr.  15. 

moabit.  Witt,  Dr.  0.,  Blankenese  bei  Altona,  SülIdorfervrei<. 

III.  Gestorben: 

Karl  Bernhard  Hink,  Chemiker  der  Kupferhütte,  Hamburg,  am  20.  April  1902. 

Guatmni-Mügliedauahl:  270Q. 


Hlttheilnng. 

In  Ausführung  des  Beschlusses  der  Haupt  Versammlung  zu  Dresden  hat  der  Yorstand  nun» 
mehr  einen  Itednctionsbelrath  gebildet,  der  Ihn  im  Interesse  einer  den  Verelnszweeken  förder- 
lichen Entwlckelung  der  Vereinszeitschrift  durcli  Rath  und  Vorschläge  unterstützen  wird. 

Nnchhenanntc  Ehrenmitglieder  und  Mitglieder  des  Vorstandes  sind  in 
worden  und  hüben  sieh  zur  Übernahme  dieses  Ehrenamtes  bereit  erklärt : 

1.  Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  Adolf  toh  Baeyer,  München; 

2.  Hnfrath  Br.  Heinrieh  (  aro,  Mannheim; 

!l.  Geheimer  Iteglerungsrath  Prof.  Dr.  J.  Volhard,  Halle  a.  Saale; 

4.  Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  Clemens  Winkler,  Freiberg  I.  Sa.; 

5.  Geheimer  Iteglerungsrath  Prof.  Br.  Johannes  Wisllcenus,  Leipzig. 

Der  Yoratand. 
I.  A.: 

(gez.)  Dr.  C.  Dulsberg» 

Nirllvrrtr.  Yoraitscndt-r  des  Verrinn  deutscher  Chemiker. 


Vrrl.g  von  Jullu.  Springer  In  Berlin  M.  -  Verantwortlicher  K«<Ucreur  I»r.  L.  Weaftiöffer. 
Druck  »on  Quitiv  Sehnde  Olio  Kranck«   in  lierlin  N. 
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In  Ausfuhrung  des  Beschlüsse*  der  Hauptversammlung  zu  Dresden  bat  der  Vorstand 
mehr  einen  Redactlonsbelrath  gebildet,  der  Ihn  Im  Interesse  einer  den  Verelnsxwecken 
liehen  Entwicklung  der  Vereiiiszeltschrlft  dareh  Rath  und  Vorschläge  unterstützen  wird. 

Nachbenannte  Ehrenmitglieder  des  Vereins  sind  in  denselben  berufen  worden  und 
sieh  zur  1  hernähme  dieses  Ehrenamtes  bereit  erklärt: 

1.  Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  Adolf  von  Baeyer,  München; 

2.  Hofrath  Dr.  Heinrich  Caro,  Mannhelm; 

8.  Geheimer  Keglerungsrath  Prof.  Dr.  J.  Volhard,  Halle  a.  Saale; 

4.  Geheimer  Rath  Prof.  Dr.  Clemens  Winkler,  Freiberg  I.  Sa.; 

5.  Geheimer  Reglerungsrath  Prof.  Dr.  Johannes  Wlsllcenns,  Leipzig. 

Der  Vorntand. 

I.  A.: 

(gez.)  Dr.  C.  Dulsberg, 
«tellvrrtr.  Vor*it«end>r  elf«  Vrrein*  eW-utfu-hrr  Chemiker. 


Dritter  Congress  für  gewerblichen  Recht*- 
schätz,  Hamburg,  4.-  8.  Mai  1902. 
Von  Dr.  jur.  et  phil.  E.  Kloappel. 

Iai  Ansehluss  an  den  Congress  für  ge- 
werblichen Rechtsschutz  zu  Frankfurt  u.  M. 
vom  Mai  1900  und  den  Kölner  Congress 
für  gewerblichen  Rechtsschutz  von  1901,  über 
die  ich  8.  Z.  in  dieser  Zeitschrift  berichtet 
habe«),  hat  vom  4.-8.  Mai  1902  der  III.  Con- 
gress für  gewerblichen  Rechtsschutz  zu  Ham- 
burg getagt.  Diesem  Congress  lag  ein  sehr 
reichhaltiges  und  interessantes  Programm  vor, 
das  eine  grosse  Reihe  wichtiger  Fragen  aus 
dem  Gebiete  des  Patentrechts,  des  Waaren- 
zeichenrechts.  des  Schutzes  gegen  den  un- 
lauteren Wettbewerb  und  des  internationalen 
Rechtsschutzes  zum  Gegenstand  hatte.  Ebenso 
wie  in  meinen  früheren  Berichten  möchte 
ich  mich  auch  im  Folgenden  im  Wesentlichen 
auf  die  patentrcehtlichen  Verhandlungen  be- 
schränken, da  hauptsächlich  diese  Berathun- 
gen für  die  Leser  der  Zeitschrift  von  Inter- 
esse sein  dürften. 

Auch  in  diesem  Jahre  hatte  die  Reichs- 
regierung in  der  Person  des  Dircctora  im 
Kaiserlichen  Patentamt,  Geheimen  Rcgierungs- 
rath  Dr.  Rhen  ins  und  des  Geheimen  Re- 
gierungsrath Wilhel  m .  Abtheilungsvorsit zen- 
den  im  Kaiserlichen  Patentamt,  ufbViclIc  Ver- 

')  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  l'.KXJ. 
Hüft  24;  1D01,  Heft  22. 

Ch.  190*. 


treter  zu  dem  Congress  entsandt,  die  den 
Verhandlungen  mit  lebhaftem  Interesse  folgten 
und  bei  verschiedenen  Fragen  sehr  werthvolle 
und  interessante  Mittheilungen  über  die 
Praxi>  des  Kaiserlichen  Patentamts  machten. 
Der  Präsident  des  deutscheu  Patentamtes, 
Wirkl.  lieh.  Oberregierungsrath  v.  Huber,  war 
leider  durch  Krankheit  verhindert,  dem  Con- 
gress beizuwohnen.  Das  österreichische  Pa- 
tentamt war  durch  seinen  Präsidenten,  den 
K.  K.  Sectionschef,  Dr.  Paul  Ritter  von  Heck 
und  den  Ministerialsecretär  Dr.  Pranter 
vertreten.  Auch  die  Ilamburgische  Regierung 
hatte  zu  den  Verhandlungen  Vertreter  de- 
legirt. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Tagesordnung 
bildete  die  Fortsetzung  der  auf  dem  Kölner 
Congress    unterbrochenen    Herathungen  über 
die  Frage  der  Errichtung  eines  Patentgerichts- 
hofs.    Wie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  er- 
innerlich sein  wird,   hatte  der  Kölner  Con- 
gress  seine    Berathung   auf  die  principielle 
Frage  beschränkt,  ob  bei  der  Rechtsprechung 
in  Patentsachen  technische  Richter  zugezogen 
werden    sollten.      Der    Congress    war  dabei 
mit  Dreiviertcl-Majorität  dazu  gelangt,  diese 
Frage  durch  folgende  Resolution  zu  bejahen: 
„Es  erscheint  nach  den  bisherigen  Re- 
sultaten unserer  Rechtsprechung  in  Patent- 
sacben    eine    Änderung  der  Gesetzgebung 
nothwendig   dahin,   dass   die   bisher  nur 
von  rechtstielehrten  Richtern  abgcurtheilt.cn 
Sachen     (Eingriffsstreite,  Abhängigkeits- 
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klagen    etc.)    ebenso    wie    schon  jetzt  die 
Nichtigkeit  s-  und  Zurücknahnieklagcu  von 
Gerichten    abgeurtheilt    werden,    die  aus 
Juristen    und    Technikern    als  ständigen 
Richtern  zusammengesetzt  sind." 
Die  Frage,   in  welcher  Weist-  eine  der- 
artige   gemischte    Gerichtsbarkeit  organisirt 
werden  könnte,  war  also  in  diesem  Reschluss 
noch    vollkommen    offen    gelassen.     l»ic  zur 
Vorbereitung  des  Hamburger  Cougresses  ein- 
gesetzte   Patentrechtscommission    hatte  nun 
speciell    die    Frage    der    Organisation  eines 
Patentgerichtshofs  in  drei  Lesungen  auf  das 
Eingehendste  berathell  und  war  dabei  zu  einer 
Reihe   von  Leitsätzen  gelangt,  die  den  Ver- 
handlungen des  Congresscs  zu  Grunde  gelegt 
und  von  Rechtsanwalt  Paul  Schmid-Rerliu 
als  Berichterstatter  vertreten  wurden.  Ehe 
der  Congress  in  die  Rerathung  dieser  einzel- 
nen  Fragen    eintrat,    kam    es    nochmals  zu 
einer    kurzen    Erörterung    der  principiellen 
Frage,   ob   überhaupt   eine   Zuziehung  von 
technischen    Richtern    bei    der  Entscheidung 
von   Patentsachen   erwünscht   sei.    Der  als 
Correferent  fungirende  Vertreter  des  Südwest- 
deutschen  Bezirksvereins  des  deutscheu  Ver- 
eins für  den  Schutz  des  gewerblichen  Eigen- 
thums, Rechtsanwalt  Haeuser-IIöchst  a  M., 
vertrat  nämlich  die  Ansicht,  dass  durch  den 
oben  erwähnten  Kölner  Beschluss  die  Frage 
für  den  Congress  und  den  Verein  noch  keines- 
wegs   definitiv    erledigt  sei.     Im  Gegentheil 
habe  die  Frankfurter  Patentcommission  sich 
nach  eingehender  Rerathung  der  principiellen 
Frage  dahin  entschieden,  sich  gegen  die  Er- 
richtung von  Sondergerichten  zu  erklären,  da, 
abgesehen    von    inneren    Gründen,    die  Ein- 
richtung  solcher   Sondergerichte    schon  aus 
dem  äusseren  Grunde  unpraktisch  sein  würde, 
dass  derartige  Sondergerichte,  wie  sie  der 
Couiinissionsvorsehlag  in  Aussicht  nehme,  bei 
Weitem    nicht    hinreichend    beschäftigt  sein 
würden.  > 

Gegenuber  diesen  Ausführungen  des  Cor- 
referenten  protestirte  Dr.  C.  Dumberg-Elber- 
feld im  Namen  der  Majorität  des  Kölner 
CoDgresseS  entschieden  gegen  die  Auflassung, 
als  ob  der  Kölner  Reschluss  noch  nicht  de- 
finitiv sei.  Der  Redner  erklärte,  er  würde 
es  für  die  Bedeutung  des  Cougresses  für  .-ehr 
bedenklich  halten,  wenn  man  die  Kölner  Be- 
schlüsse nicht  als  bindend  erachten  würde, 
da  dadurch  nothwendig  der  Kindruck  hervor- 
gerufen würde,  als  schwanke  der  Congress 
wie  eine  Windfahne  hin  und  her.  Der  Vor- 
sitzende des  Congresscs,  Director  von  Schütz 
(Berlin),  erklärte,  dass  eine  nochmalige  Re- 
rathung der  principiellen  Frage  nicht  statt- 
finden solle.  Vielmehr  »ei  es  Aufgabe  des 
diesjährigen    Congresscs,    einmal    ein  klares 


Bild  davon  zu  entwerfen,  ob  die  Organisation 
eines  Patentgerichtshofes  überhaupt  möglich 
sei.  Komme  der  Congress  über  diese  Frage 
zu  einem  bejahenden  Ergebniss,  so  sollten 
die  Beschlüsse  von  Köln  und  Hamburg  zu- 
nächst anderen,  au  der  Frage  interessirten 
Vereinen  zur  Äusserung  überwiesen  werden, 
und  später  solle  dann,  nachdem  diese  Äusse- 
rungen vorlägen,  die  ganze  Frage  eventuell 
noch  einmal  dem  Congress  für  gewerblichen 
Rechtsschutz  zur  definitiven  Rcschlussfassung 
vorgelegt  werden. 

Es  wurde  nunmehr  in  die  Spccialberathuni? 
eingetreten.  Zu  einer  eingehenden  Erörterung 
führte  der  von   der  Commission  aufgestellte 

Leitsatz  I. 
_Zu    den  Patentgerichtshöfen    sind  tech- 
nische   Richter   nur  im  Hauptamt   zu  he- 
en. 

Es  trat  eine  grössere  Reihe  von  Rednern 
für  und  gegen  diesen  Leitsatz  auf.  Dagegen 
sprachen  u.  A.  Landgerichtsrath  Dr.  Dove, 
Justizrath  Nelson,  Rechtsanwalt  Dr.  R. 
Alexander  -  Kats  und  Rechtsanwalt  Dr. 
Edwin  Katz  (Berlin).  Die  Redner  ver- 
traten übereinstimmend  die  Auffassung,  dass 
es  ausgeschlossen  erscheine,  geeignete  Tech- 
niker in  genügender  Anzahl  als  Richter  zu 
finden,  besonders,  da  nach  dem  Vorschlacc 
der  Commission  in  Leitsatz  V.  eine  ganze 
Anzahl  von  Sondergerichten  erster  Instanz 
geschaffen  werden  sollten.  Auch  bestehe  die 
Gefahr,  dass  derartige  hauptamtliche  tech- 
nische Richter  mangels  Fühlung  mit  der 
Praxis  verknöchern  würden.  Für  den  Leit- 
satz sprachen  n.  A.  Rechtsanwalt  Paul 
Schmid-Berlin,  Dr.  C.  Duisherg  und  Dr. 
K loeppel-Elberfeld.  Insbesondere  hol»  l'r. 
Duisberg  hervor,  die  Juristen  sollten  sich 
den  Kopf  der  Techniker  nicht  darüber  zer- 
brechen, ob  diese  befähigt  sein  würden,  als 
Richter  zu  fungiren.  Daa  Grundprincip  des 
Vorschlages  sei  ein  rein  „technisches",  näm- 
lich das  der  Arbeitsteilung,  die  zweifellos 
grosse  Erfolge  bringen  werde.  Im  L'britfcn 
falle  das  wesentlichste  Redenkeu  gegen  den 
Leitsatz  dann  fort,  wenn  man  auch  in  erster 
Instanz  centralisire. 

Der  Leitsatz  I  wurde  darauf  mit  grosser 
Majorität  angenommen.     Ohne  grössere  De- 
batte gelaugten  ferner  die  Leitsätze  II  bis 
der    Commission    zur    Annahme,  dieselben 
hatten  folgenden  Wortlaut: 

II. 

Die  technischen  Richter  müssen  auf  Grund 
ihrer  theoretischen  und  praktischen  Vorbil- 
dung im  Stande  sein,  den  Ausführungen  der 
Parteien  und  Sachverständigen  mit  Sicherheit 
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Kef>  Sl.   27.  Mai  190t. 

zu  folgen,  sollen  aber  die  sachverständigen 
Gutachter  nicht  ersetzen. 

III. 

Die  Pateut  Gerichtshöfe  sulleu  aus  fünf 
Kammern  bestehen  und  zwar: 

1.  Kammer  für  Streitsachen  aus  dem 
Gebiete  des  Maschinenbaues. 

2.  Kammer  für  Streitsachen  aus  dem 
Gebiete  der  chemischen  Technik. 

3.  Kammer  für  Streitsachen  aus  dem  Ge- 
biete des  Bergbaues,  Hüttenwesens,  der  Feue- 
rungsanlageu,  Giesserei,  Gasbereitung,  Land- 
wirthschaft  (ausschliesslich  landwirtschaft- 
licher Maschinen). 

•4.  Kammer  für  Streitsachen  aus  dem 
Gebiete  der  physikalischen,  insbesondere  iler 
Elektrotechnik  und  der  Feinmechanik. 

5.  Kammer  für  Streitsachen  aus  dem 
Gebiete  des  Baufaches,  des  Bauiugenieur- 
weseus,  des  Schiffbaues  und  der  handwerks- 
mäßigen Technik  (ausschliesslich  Maschinen- 
bau). 

IV. 

a)  Die  Kammern  eines  Patentgerichts  sind 
in  erster  Instanz  zu  besetzen  mit  einem  rechts- 
kundigen Vorsitzenden  und  zwei  technischen 
Beisitzern. 

b)  In  der  zweiten  Instanz  sind  fünf  dem 
Leitsatz  III  entsprechende  Senate  einzurich- 
ten; dieselben  sind  zu  besetzen  mit  einem 
rechtskundigen  Präsidenten  sowie  zwei  rechts- 
kundigen   und    zwei    technischen  Beisitzern. 

In  Leitsatz  V  hatte  die  Commission 
beantragt,  die  Gerichtsbarkeit  erster  In- 
stanz ganz  allgemein  zu  decentralisiren. 
Sämmtliche  Patentstreitigkeiten,  einschliess- 
lich der  bisher  von  der  Nichtigkeitsabtheilung 
des  Patentamts  behandelten  Nichtigkeits- 
und Zurücknahmesachen,  sollten  in  erster 
Instanz  einer  Reihe  von  Patentkammern 
übertragen  werden,  die  an  den  hauptsäch- 
lichsten Industriecentren,  wie  Berlin,  Köln, 
Frankfurt  a.  M.,  Hamburg  etc.  den  dort  be- 
reits bestehenden  Gerichten  angegliedert  wer- 
den sollten.  Als  Gründe  für  diese  generelle 
Decentralisation,  für  die  neben  dem  Refe- 
renten hauptsächlich  Dr.  P.  A 1  e x  a  n  d  e  r-  K  a t  z , 
Berlin,  eintrat,  wurde  neben  dem  politischen 
Gesichtspunkt,  dass  eine  zu  weitgehend« 
Centralisirung  in  Berlin  vielfach  unbeliebt 
sei,  angefülirt,  da»s  die  Kosteu  der  Parteien 
bei  einer  Decentralisation  geringer  sein  wür- 
den. Im  Gegensatz  zur  Commission  stellte 
Dr.  Duisberg  den  Autrag,  ganz  generell  zu 
central  isiren.  Der  Antragsteller,  dem  sich 
auch  Dr.  R.  Alexander- Katz  und  Dr. 
Kloeppel  anschlössen,  hob  hervor,  dass 
durch  eine  generelle  Centralisation  das  Haupt- 
bedenken   gegen   die  Zuziehung  technischer 


508 


Richter  gehoben  werde.  Denn  für  einen 
solchen  Gentralgerichtshof  würden  sich  zweifel- 
los tüchtige  Techniker  in  hinreichender  An- 
zahl linden.  Ks  wurde  ferner  betont,  dass 
die  Centralisation  schon  deshalb  einpfehlens- 
werth  sei,  weil  sich  der  jetzt  schon  be- 
stehende Centraigerichtshof,  die  Nichtigkeits- 
abtheilung des  Patentamts,  sehr  gut  bewährt 
habe.  Der  vorgeschlagene  Gentraigerichtshof 
werde  sich  dem  schon  Bestehenden  am  leich- 
testen anpassen,  er  werde  im  Princip  nichts 
weiter  sein,  als  eine  »Weiterung  der 
Nichtigkeitsabtheilung  in  die  Breite  und  nach 
oben.  Gerade  der  Umstand,  dass  von  den 
Gegnern  der  Patentgerichtshöfe  behauptet 
worden  sei,  die  einzelnen  deccntralisirten 
Kammern  würden  keine  hinreichende  Beschäf- 
tigung haben,  spreche  für  die  Centralisation. 
Stelle  sich  danu  später  wirklich  heraus,  dass 
die  erste  Instanz  nicht.  Alles  bewältigen 
könne,  so  würde  dann  noch  immer  Zeit  sein, 
in  Erwägungen  einzutreten,  ob  man  an  dem 
einen  oder  anderen  Industriecentrum  ausser- 
halb Berlins  noch  einen  besonderen  erst- 
instanzlichen Gerichtshof  schaffen  solle. 

Die  Leitsätze  V  und  VI  gelangten  dann 
mit  den  von  Dr.  Duisberg  vorgeschlageneu 
Abänderungen  in  folgender  Fassung  zur  An- 
nahme. 

V. 

Die  Gerichtsbarkeit  erster  und  zweiter 
Instanz  ist  zu  centralisircn.  Sie  umfasst 
alle  Verletzuugssachen,  einschliesslich  Fest- 
stellungsklagen, und  die  Nichtigkeits-  und 
Zurücknahmesachen. 

VI. 

Als  erste  und  zweite  Instanz  soll  ein  aus 
Kammern  und  Senaten  bestehender  (vergl. 
Leitsatz  IV)  Gentralgerichtshof  zustäudig  sein. 

Schliesslich  gelangten  ohne  längere  Er- 
örterung auch  noch  die  folgenden  Leitsätze 
der  Commission  zur  Annahme. 

VII. 

Die  Revision  in  allen  Sachen,  für  welche 
der  Centraigerichtshof  in  zweiter  Instanz  zu- 
ständig ist.  geht  ohne  Rücksicht  auf  den 
Werth  des  Streitgegenstandes  an  das  Reichs- 
gericht. 

VIII. 

Im  Falle  die  vom  Frankfurter  Congress 
befürwortete  Klage  auf  Patentertheiluug  Gesetz 
werden  sollte,  müsste  dieselbe  zur  Competenz 
des  Patentgerichtshofes  gehören. 

IX. 

In  allen  von  diesem  Gerichtshuf  zu  ver- 
handelnden Streitigkeiten  ist  auf  Verlangen 
sowohl  der  Partei  als  auch  dem  Beistande 
das  Wort  zu  gestatten. 

12« 
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§  157  der  C.  P.  O.  und  §  18  des  Patent- 
anwaltgesetzes bleiben  hiervon  unberührt.  — 
Diese  Beschlüsse  des  Hamburger  Con- 
gresses über  die  Organisation  des  Patent- 
gerichtshofes sind  zweifellos  von  sehr 
weittragender  praktischer  Bedeutung.  Ks 
ist  nunmehr  durch  die  eingehenden  Berat hungen 
des  Congresses  sowie  der  vorbereitenden 
Commission  klar  gestellt,  dass  ein  solcher 
Patentgerichtshof  sich  sehr  wohl  praktisch 
organisiren  lüsst.  Insbesondere  ist  hervor- 
zuheben.  dass  durch  die  sehr  sorgfältigen 
Vorarbeiten2),  auf  denen  der  Leitsatz  III 
beruht,  der  Nachweis  erbracht  worden  ist, 
dass  eine  glcichmässige  Gcschäftsvertheilung 
an  die  fünf  von  dem  Congress  vorgeschlagenen 
Kammern  sehr  wohl  möglich  ist  und  dass 
demnach  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner 
Apparat  dazu  gehört,  um  den  Patentjrerichts- 
hof  zu  organisiren.  Durch  die  Beschlüsse 
des  Congresses  ist  also  auf  dem  Wege  nach 
der  Erreichung  des  von  weiten  Kreisen  der 
Industrie  erstrebten  Patentgerichtshofs  ein 
sehr  wichtiger  .Schritt  vorwärts  gethan  worden. 

Einen  weiteren  wichtigen  Gegenstand  der 
Berathungen  des  Congresses  bildeten  die 
von  den  Farbenfabriken  vorm.  Fried r.  Bayer 
&  Co.  zu  Elberfeld  gestellten  Anträge  zur 
Frage  der  Ertheilung  abhängiger  Patente. 
Mit  Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung  stehen- 
den Kaum  muss  es  sich  der  Verfasser  leider 
versagen,  auf  die  Vorgeschichte  dieser  Frage 
und  auf  eine  nähere  I\rörtcrung  des  Begriffs 
der  Abhängigkeit  einzugehen3).  Die  l^lber- 
felder  Anträge  hatten  folgenden  Wortlaut: 

1.  Die  l^ntscheidung  der  Frage,  ob  ein 
jüngeres  Patent  von  einem  älteren  abhängig 
ist.  soll  wie  folgt  geregelt  werden: 

a)  Der  Inhaber  des  älteren  Patentes  soll 
berechtigt,  sein,  bereits  in  dem  Ver- 
fahren über  die  Ertheilung  des  jün- 
geren Patentes  eine  vorläufige  Kntschei- 
dung  der  Abhängigkeitsfrage  im  Wege 
des  Einspruches  zu  beantragen.  Der- 
artige Anträge  sollen  jedoch  im  Ein- 
spruch*  verfahren  nur  dann  als  nilässig 
gelten,  wenn  sie  innerhalb  der  Ein- 
spruchsfrist gestellt  worden  sind  und 
ausserdem,  ebenfalls  innerhalb  der  Ein- 
spruchsfrist, eine  besondere  (gesetzlich 
festzulegende)  Gebühr  bezahlt  worden 
ist. 

*)  Auf  «lie  einzugehen  hier  leider  nicht  mög- 
lich i«t. 

•vi  DerAVrfusser  verweist  in  dieser  Beziehung 
auf  Mine  l"l'li<-;ilinnen  in  „Co'werbli.-h.-r  K<'cht>- 
sehutz  und  Urheberrecht-  11*01,  S.  2*4  ff.  sowie 
in  „Zeitschrift  für  ungewandte  Chemie-  1002.  S.411)  f. 
utnl  Huf  seinen  dem  Congress  vorgelegten  Sniidcr- 
bericht,  worin  uueh  die  Litteratur  eingehen«!  berück- 
sichtigt  ist. 


b)   Ist   ein  Patent   zu  Unrecht  in  abhän- 
giger Form  ertheilt  worden,  so  steht 
dem  Inhaber  dieses  Patentes  eine  Klage 
auf  Streichung   des  Abhängigkeitsver- 
merks  zu,  ist  dagegen  ein  Patent  zu 
Unrecht  von  einem  älteren  Patent  Dicht 
abhängig  ertheilt  worden,  so  kann  der 
Inhaber  des  älteren  Patentes  auf  Ab- 
hängigkeitserklärung des  jüngeren  Pa- 
tentes klagen. 
2.    Das  Verfahren  über  die  in  Antrag  1  h 
erwähnten  Klagen    ist   dem  Nichtigkeitsver- 
fahren analog  zu  gestalten. 

Diese  Anträge  waren  von  der  vorberei- 
tenden Commission  in  mehreren  Lesungen 
sehr  eingehend  beraten  worden.  Die  Com- 
mission war  dabei  mit  sehr  grosser  Majorität 
(18  gegen  3  Stimmen)  zu  dem  Besehluss 
gelaugt,  dem  Congress  die  Ablehnung  der 
Anträge  zu  empfehlen.  Die  Antragsteller 
hatten  trotzdem  auf  eine  Congressberatung 
nicht  verzichtet,  weil  sie  der  Ansicht  waren, 
dass  es  sich  hierbei  um  eine  wirkliche 
Lebensfrage  der  Industrie  handelt.  Die 
Anträge  waren,  wie  hier  kurz  betont  sein 
möge,  das  Ergebnis  einer  eingehenden  Bera- 
thung  der  Patent- Commission  des  Vereins 
zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen 
Industrie  Deutschlands  gewesen.  Der  Inhalt 
derselben  war  in  der  Sitzung  dieser  Patent- 
Commission  vom  5.  Mai  1900  mit  eiuer  Mehr- 
heit von  10  gegen  1  Stimme  gebilligt  worden. 
Später  hatte  sich  auch  die  Patent-Commission 
des  Vereins  deutscher  Chemiker  mit  dieser 
Frage  beschäftigt  und  sich  übereinstimmend 
für  diese  Anträge  ausgesprochen4) 

Es  war  unter  diesen  Umständen  von 
grösstem  Interesse,  festzustellen,  ob  der  Ham- 
burger Congress.  ebenso  wie  die  vorbereitende 
Commission,  sich  fast  einstimmig  gegen  die 
Anträge  aussprechen  würde.  Das  »gebnis 
war  jedoch  in  Wirklichkeit  ein  ganz  anderes. 
Für  die  Anträge  trat  nämlich  eine  Minorität 
von  28  Stimmen  ein,  der  eine  Majorität  von 
nur  81  Stimmen  gegenüberstand,  l^s  fehlten 
also  nur  ganz  wenige  Stimmen  an  einer 
Majorität  für  die  Anträge.  Berücksichtigt 
man  nun.  dass,  wie  auch  in  den  Zeitungs- 
berichten über  den  Congress  hervorgehoben 
worden  ist.  die  Majorität  sich  hauptsächlich 
aus  den  zahlreichen,  auf  dem  Congress  ver- 
tretenen Juristen  zusammensetzte,  während 
sich  in  der  Minorität  fast  durchweg  Vertreter 
der  Industrie  befanden,  so  ist  das  Ergebnis 
trotz  der  Ablehnung  als  ein  sehr  günstiges 
für  die  Anträge  zu  bezeichnen. 

4  Vergl.  den  in  Heft  18  des  .lahrgunges  1302 
vom  Verfasser  über  die  Verhandlungen  dieser  l'atent- 
CnmmUsion  erstatteten  Bericht. 
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Auf  die  Verhandlungen  selbst  kann  nur 
kurz  eingegangen  werden.  Als  Referent  für 
die  Comniissiousuiehrheit  fungirte  Rechtsan- 
walt Haeuaer.  Den  Standpunkt  der  Minorität 
vertrat  als  Curreferent  Dr.  Kloeppel.  Von 
den  Rednern  für  die  Antrage  seien  angeführt 
Dr.  C.  Dulsberg,  Conimereienrath  Dr.  Gaus 
(Frankfurt  a  M.),  Dr.  Wendlan.lt  (lierlin). 
Gegen  die  Anträge  sprachen  u.  A.  die  Patent- 
anwälte Arndt  (Braunschweig)  und  Dr. 
Wirth  (Frankfurt  a/M.). 

Der  Gegensatz  zwischen  Majorität  und 
Minorität  lässt.  sich  kurz  wie  folgt  zusammen- 
fassen. Die  Majorität  behandelte  die  Frage 
mehr  vom  rein  juristischen  Standpunkte 
aus.  Sie  erklärte,  die  Abhängigkeit  sei  in 
erster  Linie  eine  Rechtsfrage.  Es  wieder- 
spräche nun  aber  dem  Geist  der  Aufgabe 
des  Patentamtes,  Rechtsentscheidungen  zu 
treffen,  vielmehr  sei  dasselbe  eine  reine 
Verwaltungsbehörde.  Auch  sei  eine  Ver- 
längerung des  Ertheilungsverfabrens  zu  be- 
fürchten, wenn  vor  der  Krtheilung  eines 
Patentes  ausser  der  Patentfähigkeit  auch  die 
Frage  der  Abhängigkeit  geprüft  werde.  Die 
Freunde  der  Anträge  führten  aus,  es  handele 
sich  weniger  um  eine  juristische,  wie  um  eine 
reine  Zweckmässigkcitsfrage.  Das  Pa- 
tentamt sei  zweifellos  auch  eine  richterliche 
Behörde,  da  es  schon  heute  in  weitem  Umfange 
Rechtsentscheidungen,  auch  rein  privatrecht- 
liche Entscheidungen  (wie  z.  B.  bei  einem 
Einspruch  geg«n  Entwendung  einer  Erfindung) 
zu  treffen  habe.  Viel  wichtiger  als  eine  etwaige 
geringe  Verzögerung  des  Ertheilungsverfahrens 
sei  folgender  Umstand:  Der  Erfinder  habe 
einen  wirklich  starken  Patentschutz  zweifel- 
los nur  dann,  wenn  er  die  Sicherheit  habe, 
dass  bei  Ertheilung  etwaiger  späterer,  mit 
dem  »einigen  in  irgend  einer  Beziehung 
stehender  Patente  zugleich  festgestellt  werde, 
ob  diese  betreffenden  späteren  Patente  in 
sein  früheres  Patent  eingreifen.  Gauz  be- 
sonders wichtig  sei  letzterer  Grund  im  Hin- 
blick auf  die  in  neuester  Zeit  üblich  gewordene, 
äusserst  milde  Praxis  des  Patentamtes  bei 
der  Prüfung  der  Patentfähigkeit  geworden. 
Für  die  Anträge  sprächen  insbesondere  auch 
die  langjährigen  sehr  guteu  Erfahrungen, 
die  in  der  Zeit  gemacht  worden  seien,  als 
das  Patentamt  sich  auf  Grund  der  Bestim- 
mungen des  Patentgesetzcs  vun  1 80 1  (im 
Gegensatz  zu  der  reichsgerichtlicheu  Auf- 
fassung) noch  für  berechtigt  gehalten  habe, 
Abhängi gkeit serkliiru ugen  auszusprechen.  Es 
könne  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  heute, 
wo  die  Abhängigkeitsentscheidungen  ledig- 
lich durch  die  Gerichte  erfolgten,  die  Sache 
viel  länger  dauere,  als  früher  vor  dem 
Patentamt.     Die    Elberfelder  Anträge  böten 


ausserdem  auch  nicht  etwa  ein  gesetzge- 
berisches Novum,  denn  das,  was  die  Anträge 
für  Deutschland  wollten,  sei  heute  in  Öster- 
reich bereits  Gesetz. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  auch  der  be- 
kannte Oommentator  des  Pateutgcsetzes,  .lustiz- 
rath  Dr.  Seligsohn  (Berlin)  sich  in  vieler 
Beziehung  mit  der  Begründung  der  Antrag- 
steller einverstanden  erklärte,  und  die  An- 
träge nur  deswegen  ablehnte,  weil  er  den 
Haupt werth  auf  mögliehst  rasche  Patenter- 
teilung legte. 

Da  in  der  Erörterung  von  verschiedenen 
Rednern,  insbesondere  auch  von  dem  Refe- 
renten, die  Ansicht  vertreten  worden  war,  dass 
die  von  den  Antragstellern  gewünschte  Be- 
schränkung der  Abhäugigkeitserklärung  auf 
den  Fall  des  Einspruchs  ungenügeud  sei, 
dass  vielmehr  eine  Abhängigerklärung,  wenn 
überhaupt,  dann  auch  von  Amts  wegen  er- 
folgen müsse,  so  erklärten  sich  die  Antrag- 
steller hiermit  einverstanden  und  stellten 
demgemäss  die  folgende,  das  den  Anträgen 
zu  Grunde  liegende  Princip  klar  zum  Aus- 
druck bringende  Resolution  zur  Abstimmung: 

„Unter  der  Bedingung,  dass  eine  spätere 
Nachprüfung  im  Processwege  zulässig  ist, 
soll  das  Patentamt  berechtigt  sein,  im  Er- 
theilungs  verfahren  Abhängigkeitserklärungen 
auszusprechen". 

In  dieser  Fassung  wurden  die  Anträge 
dann  mit  der  schon  oben  erwähnten  sehr 
geringen  Majorität  abgeleimt. 

Aus  dem  Gebiete  des  materiellen  Patent- 
rechts stand  ferner  noch  ein  Autrag  betreffend 
das  Recht  des  Erfinders  auf  der  Tages- 
ordnung. Bekanntlich  hat  nach  dem  Wort- 
laut des  §  3  Abs.  1  unseres  Patentgesetzes 
„auf  die  Ertheilung  des  Patentes  derjenige 
Anspruch,  welcher  die  Erfindung  zuerst  nach 
.Maassgabe  dieses  Gesetzes  angemeldet  hat". 
Eine  Prüfung  der  Frage,  ob  der  Anmelder 
zugleich  auch  Erfinder  ist,  tritt  bei  der  Er- 
theilung nur  in  dem  Ausnahmefall  ein,  dass 
Jemand  gemäss  >;  3  Abs.  2  gegen  den  An- 
melder wegen  Entwendung  der  Erfindung 
Einspruch  erhoben  hat.  Im  Gegensatz  zu 
dem  oben  angeführten  Wortlaut  des  Gesetzes 
steht  nun  heute  bereits  sowohl  die  Rechts- 
lehre, wie  die  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts 
auf  dem  Standpunkt,  dass  ein  Recht  an  der 
Erfindung  auch  unabhängig  von  dem 
Patent  besteht,  und  dass  der  Anspruch  auf 
Patenterteilung  grundsätzlich  nur  dem  Er- 
finder zusteht.  Die  den  Congress  vor- 
bereitende Patentrechts -Commissiou  hielt  es 
nun  für  wünschenswerth,  dass  diese  Grund- 
sätze in  unserem  Patentgesetz  auch  wirklich 
zum  Ausdruck  kämen,  und  hatte  deshalb 
auf    Grund    eingehender    Beratungen  dem 
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Congress  vorgeschlagen,  den  oben  angeführten 
ersten  Satz  des  i;  3  durch  folgenden  Wort- 
laut zu  ersetzen: 

„Auf  Ertheilung  des  Patentes  hat  der  Er- 
finder Anspruch.  Als  Erfinder  gilt  der- 
jenige, welcher  die  Erfindung  zuerst  nach 
Maassgabe  dieses  Gesetzes  angemeldet  hat. 
Die  Eingehung  einer  Verbindlichkeit  auf 
Übertragung  der  Hechte  an  künftigen  Er- 
findungen ist  zulässig." 

Den  Commissionshcricht  erstattete  der  i 
Generalsecretär  des  deutschen  Vereins  für  | 
den  Schutz  des  gewerblichen  Eigenthums, 
Dr.  A.  Ost  erriet  h  (Berlin).  Nach  längerer 
Erörterung,  auf  die  näher  einzugehen  hier 
leider  nicht  möglich  ist,  gelangte  der  Con- 
gress zu  dem  Bcschluss,  die  Resolution  ab- 
zulehnen. Die  Ablehnung  erfolgte  jedoch 
nicht  etwa  deshalb,  weil  der  Congress  den 
Inhalt  derselben  missbilligte.  Vielmehr  wurde 
die  Ablehnung  damit  motivirt,  dass  die  Re- 
solution etwas  als  Wunsch  des  Congresses 
zum  Ausdruck  bringen  wedle,  was  in  Wirk- 
lichkeit bereits  geltendes  Recht  sei,  und 
dass  daher  die  ausdrückliche  Annahme  der 
Resolution  möglicher  Weise  zu  der  irrtüm- 
lichen Auffassung  Anlass  geben  könne,  als 
wäre  der  Inhalt  der  Resolution  noch  nicht 
geltendes  Recht. 

Der  Congress  bearbeitete  dann  weiter 
noch  einige  Fragen,  die  sich  auf  das  patent- 
amtliche  und  gerichtliche  Verfahren  in 
Patentsachen  bezogen.  Von  diesen  ist  in 
erster  Linie  zu  nennen  die  Frage  des  Schutzes 
zusammengesetzter  Erfindungen.  In  dem  dem 
Congress  vorliegenden  Bericht  wurde  die  An- 
sicht vertreten,  dass  das  Patentamt  bei  der  ge- 
mäss £  '20  des  Patentgesetzes  erfolgenden  Prü- 
fung der  Anmeldungen  auf  Einheitlichkeit  ihres 
Gegenstandes  den  Begriff  einer  einheitlichen 
Erfindung  zu  eng  fasse  und  insbesondere, 
wenn  in  einer  Erfindung  mehrere  Erlindungs- 
ideen  vereinigt,  seien,  die  Frage  der  Zusam- 
mengehörigkeit dieser  Erfindungsideen  nicht 
hinreichend  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
durch  diese  Erfindungsideen  etwa  angedrehten 
e  i  u  h  e  i  1 1  i  c  h  e  n  w  i  r  t  h  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  u  Zweckes 
prüfe.  Der  Bericht  gelangte  zu  folgendem 
Vorschlage: 

„Im  Sinne  des  jj  20  des  Pateutgesetzes 
ist  die  Einheit  der  Erfindung  nicht  nur 
dann  vorhanden,  wenn  die  Theilerfindun- 
gen  sich  von  einander  nicht  trennen  lassen, 
sondern  auch  dann,  wenn  dieselben  ge- 
meinsam zu  einem  einheitlich  gewollten 
Arb-its-  oder  Gebrauchszwecke  zusammen 
wirken." 

Als  Berichterstatter  fungirte  Dr.  Wirth 
(Frankfurt  a.  M.),    von  dem  auch    die  erste 
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Anregung  zu  diesem  Antrage  ausgegangen 
war.  Es  fand  eine  längere  Debatte  statt, 
in  der  unter  Anderem  auch  die  verschieden- 
artige Auffassung  des  Patentamtes  und  des 
Reichsgerichts  über  den  durch  einen  Cotnbi- 
nationsauspruch  gewährten  Patentschutz  er- 
örtert wurde  und  auch  die  beiden  Vertreter 
der  Reichsregierung  Gelegenheit  nahmen,  den 
Standpunkt  des  Kaiserlichen  Patentamtes 
darzulegen.  Auf  Antrau'  von  Patentanwalt 
Fehl  er  t  (Berlin)  und  Dr.  Wen  dl  and  t 
(Leipzig)  gelaugte  der  Congress  schliesslich 
zu  dem  Ergebniss,  die  Bcschlussfassung  über 
diese  Fragen  zu  vertagen,  da  dieselben 
wissenschaftlich  noch  nicht  genügend  geklärt 
seien. 

Von  den  sonstigen  patentrechtlichen  Be- 
schlüssen sei  kurz  erwähnt,  dass  der  Con- 
gress in  Übereinstimmung  mit  den  von  den 
Berichterstattern.  Patentanwalt  M.  Mintz 
(Perlin)  und  Rechtsanwalt  Magnus  (Berlin) 
gemachten  Vorschlägen  sich  ohne  Debatte 
dahin  aussprach,  dass  es  erwünscht  sei. 
dass  auf  den  gedruckten  Patentschriften 
der  Tag  der  durch  den  Reichsanzeiger 
erfolgten  Bekanntmachung  über  die 
Ertheilung  des  Patentes  angegeben  werde, 
und  ferner  in  Bezug  auf  die  Frage  der 
Zulässigkeit  der  „Wiederaufnahme  des  Ver- 
fahrens" und  der  „Wiedereinsetzung  in 
den  vorigen  Stand"  folgende  Resolutionen 
fasste: 

1.  Grundsätzlich  empfiehlt  sich  die 
Einführung  der  Wiederaufnahme  des 
Verfahrens  und  die  Wiedereinsetzung 
in  den  vorigen  Stand  für  das  Pa- 
tentwesen. 

2.  Beide  Rechtsinstitute  bedürfen  mit 
Rücksicht  auf  die  Abweichung  des 
patentamtlichen  Verfahrens  von  dem 
Verfahren  der  <  'ivilproces»ordnung 
einer  besonderen  Ausgestaltung 
für  das  Patentwesen. 

Zu  längeren  Erörterungen  führte  endlich 
noch  die  Frage  der  Vernehmung  von  Special- 
sachverständigen  in  dem  Verfahren  vor  den 
ordentlichen  Gerichten.  Als  Berichterstatter 
für  die  Commission  beantragte  Rechtsanwalt 
Dr.  Edwin  Katz  die  Annahme  der  folgenden 
Resolution: 

„Der  Congress  beauftragt,  den  deutschen 
Verein  zum  Schutz  des  gewerblichen  Eigen- 
thums, den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, bei  den  deutschen  Gerichten  an- 
zuregen, das^  bei  Reehtsstreitigkeiten  über 
technische  Fragen  neben  den  Process- 
bevollmächtigten  den  technischen  Partei- 
beiständen  auf  Verlangen  das  Wort  ertheilt 
werde." 
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Dieser  Antrag  wurde  angenommen.  Ebenso 
»•in  von  der  Frankfurter  Patentcoinruission 
gestellter  Zusatzantrag: 

„In  Streitigkeiten,  in  denen  technische 
Fragen  zur  Verhandlung  kommen  (z.  B. 
Streitigkeiten  «her  Patent-,  Muster-  und 
Waareuzeichenreehte),  kann  den  (vom  Ge- 
richt bestellten)  Sachverständigen  gestattet 
werden,  zum  Zweck  der  Aufklärung  des 
Sachverhalts  unmittelbar  Fragen  an  die 
Parteien  bez.  deren  Processbcvollmäch- 
tigte  oder  technische  Bevollmächtigte  zu 
richten." 

Damit  sind  die  patentrechtlichen  Beschlüsse 
des  Congresses  erschöpft,  heider  ist  es  mit 
Rücksicht  auf  den  zur  Verfügung  stehenden 
Kaum  nicht  möglich,  auf  die  sehr  wichtigen 
und  interessanten  Beratliungen  und  Beschlüsse 
des  Congresses  Ober  die  Fragen  des  Waaren- 
zeichenrechtes  und  des  unlauteren  Wettbe- 
werbes einzugehen.  Jedoch  soll  noch  kurz 
eines  interessanten  Zwischenfalles  aus  den 
Verhandlungen  über  Fragen  des  internationalen 
Rechtsschutzes  eingegangen  werden. 

Bei  der  Bcrathung  der  Frage,  inwiefern 
der  gewerbliche  Rechtsschutz  bei  den  von 
dem  Deutschen  Reiche  demnächst  abzusehlies- 
senden  neuen  Handelsverträgen  zu  berück- 
sichtigen ist,  vertrat  nämlich  der  Director 
der  Centnüstelle  für  die  Vorbereitung  von 
Handelsverträgen,  l)r.  Vosberg-Rekow  die 
sehr  überraschend«;  Ansicht,  dass  der  Schaden, 
den  die  deutsche  Farbstoffindustrie  durch 
den  Umstand  erleide,  dass  das  Schweizer 
Patentgesetz  keine  Patente  für  chemische 
Erfindungen  ertheilt,  nur  sehr  gering  sein 
ki'inne.  Er  stützte  sich  dabei  auf  Zahlen, 
die  seiner  Angabe  nach  der  Schweizer  Handels- 
statistik  entstammten.  Danach  sollte  die 
Gesammtausfuhr  der  Schweiz  an  Farbstoffen 
Oberhaupt  nur  den  Werth  von  50000  Frcs. 
haben  !  Davon  sollten  auf  die  Ausfuhr 
nach  Deutschland  30000,  nach  Frankreich 
12000  Frcs.  entfallen  und  eine  Ausfuhr 
nach  Italien  überhaupt  nicht  stattfinden! 
Diesen  Angaben  und  dem  daraus  gezogenen 
Schluss.  „dass  das  für  die  chemische  Industrie 
etwa  zu  berechnende  Ergebniss  zu  einem 
Vorgehen  grossen  Stils,  etwa  für  eine  gemein- 
same Action  der  benachbarten  Länder  kaum 
eine  ausreichende  Grundlage"  darstelle,  traten 
die  anwesenden  Vertreter  der  chemischen  In- 
dustrie, insbesondere  Dr.  C.  Dulsberg  und 
Rechtsanwalt  Haeuser  mit  aller  Entschieden- 
heit entgegen.  Sie  wiesen  darauf  hin,  dass 
die  Zahlen  der  angeführten  Statistik  ganz 
zweifellos  unrichtig  seien,  dass  vielmehr 
von  der  von  Dr.  Vosberg-Rekow  angegebe- 
nen Gesammtausfuhr  der  Schweiz  au 
Chemikalien  im  Betrage  von  fast  29  Millio- 
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nen  Frcs.  zweifellos  nicht  bloss  50000  Frcs., 
sondern  fast  die  G  es  am  mt  menge  auf  Farb- 
stoffe und  phannaceutischc  Produkte  entfalle. 
Speeiell  nach  Italien,  für  das  Dr.  Vosberg- 
Rekow  eine  Farbstoffausfuhr  überhaupt  ver- 
neint hatte,  finde  zweifellos  eine  solche  von 
mehr  als  1  Million  Mark  statt  und  zwar 
handele  es  sich  dabei  hauptsächlich  um 
Farbstoffe,  die  in  der  patentfreieu  Schweiz 
unter  Anwendung  von  in  Deutschland  und 
Italien  patent  irt  en  Verfahren  hergestellt 
und  unter  unrichtigein  Namen  nach  Italien 
eingeschmuggelt  würden. 

Insbesondere  erklärte  es  Dr.  Duisberg 
für  höchst  bedenklich,  ohne  jede  Nach- 
prüfung an  Hand  der  Statistik  anderer  Länder, 
derartige  Schlüsse  aus  ganz  zweifellos  un- 
richtigen Zahlen  zu  ziehen  und  dadurch  den 

j  Eindruck  zu  erwecken,  als  seien  die  leb- 
haften Bemühungen  der  chemischen  Industrie, 
die  Reichsregierung  zum  amtlichen  Eingreifen 
gegenüber  der  Schweiz  zu  veranlassen,  un- 
begründet. Der  Schaden,  den  die  chemische 
Industrie  Deutschlands  in  Wirklichkeit 
erleide,  sei,  wie  auch  schon  durch  die  Reichs- 
tagsdebatte festgestellt  und  von  den  Schweizer 

I  Zeitungin    anerkannt   worden    sei,  ausser- 

,  ordentlich  gross  und  beziffere  sich  auf 
viele  Millionen,  da  zu  dem  Verlust  in  den 

i  patentfreien  Ländern  der  noch  wesentlich 
grössere,  durch  unlautere  Manipulationen  in 
den  Patentläuderu  hervorgerufene  hinzukomme. 
Der  Redner  beantragte  dedialb,  durch  eine 
Resolution  den  Wunsch  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  dass  die  Reichsregierung  beim  Ab- 
schluss  efhes  neuen  Handelsvertrages  mit 
der  Schweiz  die  deutsche  chemische  Industrie 
weitergehend  als  bisher  schütze. 

Dieser  Ant  rag  fand  allseitige  Zustim- 
mung und  Unterstützung  durch  eine  Reihe 
anderer  Redner,  nicht  nur  aus  der  che- 
mischen, sondern  auch  aus  der  mechanischen 
Industrie. 

Zum  Schlüsse  sei  hervorgehoben,  dass, 
im  Gegensatz  zu  der  verhältnissmässig 
schwachen  Betheiligung  der  mechanischen 
Industrie,  die  chemische  Industrie,  ebenso 
wie  in  den  früheren  Jahren,  auch  auf  dem 
diesjährigen  Uongrcss  sehr  stark  vertreten 
war.  Dieser  Umstand  beweist,  wie  lebhaft 
gerade  die  chemische  Industrie  an  dem  ge- 
werblichen Rechtsschutz  und  insbesondere  an 
dem  Patentwesen  interessirt  ist. 

Elberfeld,  12.  Mai  1902. 
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Anwendung 
der  PentoBun-Restimniungsniethode  auf 
verschiedene  vegetabilische  Stolle  und 
die  Materialien  der  Papierfabrikation.1) 
Von  E.  Kröber  und  C.  Rimbach,  mitgetlieilt  von 
B.  Tollens. 

A.  Substanzen,  in  welchen  kein  oder  kaum 
Pentomn  vorhanden  ist. 

Rimbach  bat  von  Neuem  einige  w>lche 
Materialien  mit  Salzsäure  von  1 .06  spec.  Gew. 
destillirt,  die  entstandene  kleine  Menne  Fur- 
furoP)  als  PhlorOglucid  bestimmt  und  auf 
Pento  sau  im  Allgemeinen  berechnet"). 

Proc. 
Panama 

Rohrzucker  galt  auf  diese  Weise  .    .    .  1,15 

Kartoffelstärke  0,81 

Schwedisches  Filtrirpapier  1,45 

Verband  watte  1,55 

Diesel I io  nach  der  Weender  Ituhfaser- 

Üethode  gereinigt  0,79 

Aus  anderer  Baumwolle  erhielt  Kröber  0.G1 

R.  Substanzen,  in  u-elchen  Pento/tan  vorhanden  ist. 
a)  llolzgummi  oder  Xylan. 
Bimbach  sowohl  als  Kr«'»  her  haben 
verschied.-ne  durch  Natronextraction  und 
Fällen  mittels  Alkohol  und  etwas  Salzsäure 
hergestellte  Xylane  auf  ihren  Pentosan- 
gehalt  geprüft.  Ich  gebe  hier  Kröber's 
Zahlen. 


d.  h.  durch  die  Natronlauge  aufgelöst.« 
(Vllulose  oder  Hcmicellulo.se  des  Strohs 
oder  des  Holzes  besteht  und  den  Gruppen 
mit  ('»  Atom«'n  Kohlenstoff  angeh«">ren  wird. 
Der  i.  Th.  grosse  Asihengehalt  z.  15.  «l«-> 
Strohgummis  erklärt  sich  dadurch,  dass  die 
.Natronlauge  stets  Kieselsäure  aus  den  Mate- 
rialien extrahirt. 

h)   Kohfaseru  aus  verschiedenen 
M  at  erialien. 

Zur  Gewinnung  des  weniger  löslichen  An- 
theiles  <ler  Vegetahilien.  welcher  als  Ruh- 
faser  bezeichnet  wird,  benutzt  man  be- 
kanntlich seit  langer  Zeit  die  Henneberg- 
sche  Weender- Methode  des  Auskochen«, 
der  Vegetahilien  mit  1'  4-proc.  Schwefelsäure 
und  l'^-proc.  Kalilauge,  wobei  die  Roh- 
faser  zurückbleibt. 

Da  nun.  wie  u.  A.  F.  Schulze  und 
Winterstein,  Düring,  sowie  ich  darauf 
hingewiesen  Italien,  «lie  Kohfaser  ein  recht 
wenig  reines  Produet  und  keineswegs  reine 
Cellulose  ist.  sind  manche  anderen  Metho- 
den der  Hob  faser- Bereitung  aufgekommen, 
welche  reinere  Produete  liefern  sollen*). 

Kröber  hat  Ii  oh  fasern,  welche  nach 
Henneberg  hergestellt  waren,  ferner  nach 
J.  König")  durch  Erhitzen  mit  Glycorin 
hergestellte  und  nach  Lebhin*)  durch  Kr- 
hitzen    mit    Wasserstoffsuperoxyd  und 


Xrl»o 

WtlM 

A*che 

Xylan 
+  Waascr 

-4-Aacba 

100*pToe. 

XyUn  Id  der 

Proc. 

Proc. 

Pror. 

Proe. 

llolzgummi  au-  Weiz.erislroh  ...  * 
-    Buchenholz  Nu.  1  .  . 

No.  2  .  . 
No.  3  .  . 
No.4  .  . 

r»U2 

62150 
59.47 
71,40 

69,60 

9,06 
9,11 
10,53 
14,86 
17,39 

27,55 
15,08 
17,22 
1.10 
1,92 

!K),73 
87,09 
87,22 
90.36 
88,91 

9,27 
12,91 
12,78 

9,64 
11,09 

85,38 
82,90 
82,31 
88,10 
86,26 

Man  sitdit.  dass  in  den  Producten  aus 
Stroh  und  aus  Buchenholz  recht  viel 
Pen  tos  an  (hier  Xylan)  enthalten  ist.  und 
zwar,  auf  asehen-  und  wasserfreie  Substanz 
berechnet,  82—88  Proc,  das-,  aher  überall 
ein  Rest  bleibt,  welcher  wohl  aus  Hexosan, 

■>  Auszug  aus  der  Güttitlßer  Dissertation  von 

C.  Kinbach,  1898,  und  «h-r  Abhandlung  von 
E.  Kr«. her,  J.mrn.  f.  Landwirthiichaft  1901,  S.  7. 

*)  Siehe  über  ähnliche  früher«  Versuch«  mit 
llohr/.u.-ker,  Glucoxc  etc.  /..  B.  Günther  and  T«>l- 
leus,  Ber.  d.  d.  ehem.  (los.  23,  S.  1752:  Suringar 
und  Tollens,  Zeitechr.  f.  angew.  Chein.  1897,  8.4: 
Klint  Ii.  Tollens,  Landw.  \  ersnehs- Stationen  4"2, 
S.  390;  Sestiui,  L'<»ru.-i,  Giumale  «Ii  Gliim. 
e  Pharm.  18S8,  8ep.-Abdr.  S.  6  7;  Andrlik,  Gliom. 
Cenlralbl.  1899,  I,  S.  91)5;  Waraier,  (Jhem,  Cea- 
tndhl.  1899,  I,  S.  712;  Stoklaaa,  Zeitso.hr.  f. 
Zuck.-riieliisirie  in  B> •Innen  23,  S.  319. 

*)  Ich  habe  «He  säm  mt  liehen  von  Rimbach 
an g< -gehen eil  riilorogluciil/alden  für  diese  Ahliaml- 
long  aach  Kröber'n  Tabelle  aaigereehaet. 

'l'ol/fim. 


Ammoniak  hergestellte  Rohfasern  auf  den 
Gehalt  au  Pcntosan  untersucht: 


"■'-<- 1 •  - t  j,:  ,. 

üebalt  an  Pcntoaan 

au«  welchen  die  Kobfa*ern 
h«irgr«lelll  waren 

im  Allgemeinen  In  dar 

«)   Hohfaser  nach  lienneherg: 
Wieseuheu  ....       Im  Mittel    4.13  Proc. 
\\  eizenmehl    ...       -      -  0,L'4 

ß)   löihfaser  nach  König: 
Roggenstroll  .   .   .  0,80  Pro«. 

Weizenkleie   .   .   .  0,25  - 

Wiesenbau  ....  0,51 

y)  Rohfaser  nach  Lebbin: 
Roggenstroh   .   .   .  26,99  Proc. 

*)  Näheres  linde!  man  hierüber  u.  A.  in  der 
Abhandlung  von  Suringar  nn«l  Tollens,  Journ. 
f.  Laudwirthseh.  lH'.Wi,  8.  343:  Zeitschr.  f.  atiße». 
Chom.  1896,  8.  71l>,  747:  s.  auch  «las  folgende  Gitat. 

':  Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrung-  u.  Ge- 
Diissmittel  1  (189S;,  S.  3:  Zeitsc.hr.  f.  angew.  Gbem. 
18'.ts.  8.  50 

*i    Archiv  f.  Hygiene  28,  S.  212. 
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Folglich  ist  in  den  nach  König  s  Me- 
thode erhaltenen  Höh  fasern  sehr  wenig, 
in  narh  Hennebergs  Methode  erhaltenen 
mehr  und  in  den  naeh  Lebbin  erhaltenen 
noch  eine  sehr  grosse  Menge-  Pentosan 
vorhanden  gewesen. 

e)  Holzarten'). 
Kröber    fand    folgende    auf  wasserfreie 

Substanz  berechnete  Mittelxahlen: 

P  c  n lo»a  n 
In  Allgemeinen 
Proc. 

Fichtenholz  II, »52  .„.n,,. 

Buchenhüll  25,91  -  "  V     "" ' 

Guajakholz  lfUÜ  •VT|«" 

Dasselbe,  jedoch  vorher  mit 
Alkohol  von  Hera  befretl  20,66 

d)  Fossiles  Holz,  Braun-  und 
S  trink  oh  len"). 
Riuibaeh   fand  folgende   auf  wasserfreie 
Substanz  berechnete  Zahlen: 


Materialien 


Dikntylenstainm  tu«  einem 
Torfmoor,  gal  erhalten,  weich 
■od  spaltbar  

Fossil. s    Hi>lz,     nach  allen 

Richtungen  gleich  brechend  . 


Im 


Vroe. 

8,13 
2,17 


Braunkohlen  zweier  verschiedener  Her- 
kunft gaben  beim  Destilliren  von  je  5  g  mit 
Salzsäure  Destillate,  welche  mit  Phloro- 
gluzin geringe  Mengen  Niederschlag  lieferten. 

Eine  Braunkohle  mit  noch  zu  erken- 
nender Holzstructnr  gab  Spuren  Phloro- 
glucid,  eine  andere  gab  im  Destillate  mit 
l'hloroglucin  wenig  eines  rothen  Nieder- 
schlages (Methvlfurfurol-Phloroglacid?). 

Braunkohlen  anderer  Herkunft,  sowie 
Steinkohlen  gaben  keine  .Spur  Phloro- 
glucid. 

c)  Oxycellulose  (Kröber). 


Darstelhuigsart 

Furfurol 

l'roe. 

Coniferenhol 
Baumwolle 
eerboBal 

/.  mit  .Salpetersäure  .    .  . 
mit  Brom  und  Calcium- 

<;.:«; 

IX. 

f)  Verschiedene  pflanzliche  Gewebe. 
Rimbach  hat  folgende  Materialien,  wel- 
che aus  recht,  verschiedenen  PHanzcnfainilien 
gewählt  waren,  mit  Salzsäure  destillirt: 


die  Ab- 
t,  Toi- 


')  Si  Aber  Pentosan  in  Holzarten 
handlangen  von  Cmmclcr,  de  ('halm 
|eus,  Sione,  Storer  n. A« 

■)  S.  über  Pentosan  iii  Torf  etc.  die  Abhand- 
lungen von  de  Chalmot,  v.  Feilitz.cn  n.  Tol- 
lens, Stokiaea,  Seatini,  Sollied. 


Pilz.    Polyponi«  >|<  

Flechte.  Katnalimi  polymorphe 
baiibiuoos.   Ily]>mim  sp. 
Lycopodium  eluvntuni 
litichenblätter,ubgi'storlieu,voin 

November  

Biehenblütter,  abgestorben,  vom 

November  

Danen»   carola,  abgestorbene 

Stengel  

Itiimcx  acctosella,  abgestorbene 

Stengel  

Spargelwitrzel,  Gefässbündel  . 

Pareuchvm  .  . 
Korkechicht 

Cocos  bu  ly  racea,  Genissbündel 
Parenchym  .  . 
Baumfarii,   Alsophila  pniinata. 

sklerenchym 
Parenchym  .  . 

Samen  von  Arom  macwlatum  . 
Ilolbimlermark  


Pentonan 

im  Allgen  ein  n 

fror. 


1,46 
•V>7 

7,7!) 

15,70 

i:>,o<; 

21,  :u 

18,88 
•11.11 

22,96 
28,87 
IM,74 
18,15 

2.08 

:,ai 

Ö.03 
15,89 


Auf  tuft- 
trockne 

Substanz 

berechnet. 


Auf 

Trocken- 
luhstani 
be- 

rechliel . 


g)    Papier  und  Materialien  zur 
P  a  p  i  e  r  f  a  b  r  i  k  a  t  i  o  n . 

Rimbach  und  in  besonders  ausgedehntem 
Maasse  Kröber  haben  die  jetzt  zur  Pap ier- 
bereilung  bekanntlich  sehr  viel  benutzten 
aus  Holl  hergestellten  Materialien,  Holz- 
schliff, Sulfit-  und  Natroncellulo.se. 
sowie  fertiges  Papier  mancherlei  Art.  auf 
den  Gehalt  an  Pentosan  untersucht,  und  es 
ist  gelungen,  für  Papier,  welches  ausser 
reiner  Cellulose  (Leinen-  oder  Baumwoll- 
lumpen)  nur  ein  anderes  Material  enthält, 
eine  Methode  zur  quantitativen  Prüfung  auf 
z.  B.  Holzschliff  oder  Su If iteellulose  zu 

gründen. 


Materialien. 


Kröber  Baumwolle 

CeHulosc  (gewohnl. 
Pütrirpapier) 
Himbach  Schwedisches  Fil- 

I  trirpapior 
Kröber  Baumwolhnasse 
Leinenmasse 
(beide  Maasen  aus 
einer  Papierfabrik) 
Strohstoff 
Holzschliff  I 
Holzschliff  II 

Rimbach  Holzschliff  I 
HolMchliff  II 

Kröber   I  Natroncellulnsc  nn 

I  gebleicht 

Nalroncellub>se  go 
I  bleicht 

Sulfitcellulose 


0,61 

1,48 

1,86 
1,08 
2.20 


Auf  eschen- 
nno  wassi-r- 
freie  Substanz 
herechuet 


26,76 
12.24 
11,93 

Auf  Wasser- 

1  ,  freie  .Substanz 


11,6 

I 

7.S3 

6,41 
7,0!» 
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T  Zeitschrift  für 
Ltngtwlindt« 


ß)  Fortige  Papier^. 
Hier  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


Unter-  Bezeichnung 
sucher  j       des  Papiers 


Pentosanprocente 


Rimlmeh   Alte  Makulatur 
Krüber   I  Deutsches  Zeitungs- 
napier,  Göttinger 
Tageblatt 
<  iartenlaulie 
Holland.  Zeitung 
Amerikaii.  Zeitung 
Dieselbe 


1,40 


Himbach 


Krüber 


11,51 
{•,93 
10,94 
10,58 
10,4« 


Gelbes  amerikati. 
Couvert 


10,49 

4  verschied.  Schreib-  jj'^J 
ii.  Zeichenpapiere  . .', . 
aus  einer  Fabrik  Jg's» 
■2  Papiere  aus  einer  5,29 


anderen  Fabrik 


5,73 


Auf  wssser- 
und  a»ch«n- 
freie  Substanz 
bereclinet 

Auf  wasser- 
freie Substanz 
berechnet 

Auf  wasser- 
und  aseheu- 
freie  Substanz 
berechnet 


Man  muss,  wie  Kröber  angiebt.  uin  die 
Procente  der  einen  Componente  zu  finden, 
ansetzen: 

Differenz  der  Pentosanprocente  beider 
Cmnponenten  :  Differenz  der  im  Papier  ge- 
fundenen Pentosanprocente  und  der  Pentosan- 
proeente  der  zweiten  Componente  =  100:  x. 

Z.  B.  setzt  man,  um  die  in  100  Theilen 
Holzschliff  -  Lumpenpapier,  welches 
10  Proc.  Pentosan  in  der  aschen-  und 
wasserfreien  Trockensubstanz  gegeben  hat, 
zu  finden,  an: 

12-1:  10-1  =  100:x 

oder 


9.100 
11 


--=  81,8  Proc.  Holzschliff 


Von  den  vielen  F.inzelzablen,  welche  sich 
in  Rimbach1«  Dissertation  und  iu  Kröber's 
Abhandlung  (S.  16  ff.)  finden,  mögen  hier  nur 


und  folglieh 

18,2  Proc  L  u  ni  penstof f. 

Zur  experimentellen  Prüfung  dieser  Me- 
thode hat  Kröber  Mischungen  von  Holz- 
schliff und  Baumwolle  in  bestimmten  Ver- 
hältnissen hergestellt  und  deren  Pcntosan- 
gehalt  bestimmt. 


Angewandt 


Erhaltene 
Pentosan- 
procente 


Angewandt iu) 


Gefunden 


Holucbllff    Uaoawoll«    HoUachllff  I  Biomwoll« 

Prof.  Proe.  Pro«.  Proc. 


1  Tb.  Holzschliff,  2  Tl..  Baumwolle  

1    -         -  1    -  -   

1    -         *  »/,   -  -   

die  Mittelzahlcn  für  die  Pentosanprocente 
angegeben  werden. 

Aus  den  Zahlen  der  Tabelle  a  ersieht 
man,  dass  reine  oder  fast  reine  Gellulose 
(Baumwolle.  Leinenfaser),  sowie  das 
alte  ohne  Surrogate  hergestellte  Papier 
beim  Destilliren  mit  Salzsäure  nur  wenig 
Furfurol  geben,  welches  von  weniger  als 
1  Proc.  bis  höchstens  1.43  Proc.  Pentosan 
entspricht,  so  dass  man  ca.  1  Proc.  als  un- 
gefähre Ausbeute  annehmen  kann. 

Die  übrigen  jetzt  meistens  (neben  Baum- 
wolle oder  Leinen)  zur  Herstellung  des 
Papiers  benutzten  Stoffe  geben  dagegen, 
auf  wasscr-  und  aschenfreie  Trockensubstanz 
berechnet,  annähernd  folgende  Pentosan- 
procente: 

Xutroncellulost«   .    .     6  Proc. 
Sulfitcellulose  ...      7  - 
Holzschliff  ....    12  - 

Durch  Benutzung  dieser  Zahlen  und  von 
1  Proc.  Pentosan  für  Banmwoll-  und 
Leinen  lumpen  kann  man,  wenn  Papier 
aus  Gemischen  von  zweien  dieser  Stoffe  her- 
gestellt ist,  aus  den  bei  der  Analyse  de» 
Papiers  gefundenen  Pentosanproeenten  auf 
die  Zusammensetzung  des  Papiers 
schliessen '). 

»;  Ähnliche  Schlüsse  bauen  Benedikt  und 
Ramberger  auf  die  von  ihnen  bestimmten  Methyl- 


1,573 
6,351 
K.333 


31,6 
48,1 
64,9 


68,4 
51,9 
35,1 


32,5'  >) 

48,6 

66,1 


67,5 
51.4 
33,9 


Man  sieht,  dass  man  bei  genau  bekannten 
Materialien  zu  genügenden  Resultaten  kommt. 

Bei  Papieren  unbekannter  Herkunft  sind 
die  zu  ziehenden  Schlüsse  natürlich  weniger 
bestimmt,  doch  kann  man  z.  B.  bei  Zeitungs- 
papieren, welche  häufig  aus  Holzschliff 
mit  Sulfitcellulose  hergestellt  werden,  oft 
den  Schluss  ziehen,  dass  sie  circa  80  Proc. 
Holzschliff  enthalten. 

Wenn  z.  B.  in  dem  aschen-  und  wasser- 
frei berechneten  Papier   10  Proc.  Pentosan 
gefunden  waren,  hat.  man 
f  10-7}.  100       300       |  60*  Proc.  Holzschliff 
12-7 "  5         l  40    -  Sulfitcellulose, 

waren  11  Proc.  Pentosan  gefunden,  so  hat 
man 

1 11-7)  ^  100  =  400       |  80  Proc.  Holzschliff 
12-7  5         I  20     -  Sulfitcellulose. 

zahlen  von  Holzschliff  u.  s.  w.  :s.  Choni.-Ztg.  15, 
S.  221). 

IU;  Da  die  Gehalte  an  aschen  freier  Trocken- 
substanz in  den  angewandten  Materialien  nicht 
gleich  sind,  ist  das  Verhältnis»  zwischen  Holz- 
schliff und  Baumwolle  nicht  wie  33,3  :  66,7 
resp.  50  :  50  und  66.7 :  33. 

")  Berechnet 
(4*73-1).  J00  _  3,573  _  ^  ,w  „^.^ 


12  1 
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Messing. 

Von  Privatdoeent  Dr.  B.  Neumann,  Darrnstadt. 

Vor  einiger  Zeil  hut  Herr  Dr.  Tau  1  Dior- 
gart  in  dieser  Zeitschrift ')  eine  urge-ehiehtlich- 
etymologischo  Studie  über  Messing  veröffentlicht. 
Die  .Schlüsse,  welche  Diergart  aus  seinen  Be- 
trachtungen, die  »ich  hauptsächlich  auf  sprach- 
liche Ableitungen  und  Erklärungsversuche  von 
Philologen  stützen,  zieht,  stimmen  in  vielen 
Fallen  jedoch  nicht  mit  den  Ergebnissen  über- 
ein, zu  denen  man  kommt,  wenn  man  die  Zu- 
stande bei  den  alten  Völkern  in  Bezug  auf  die 
Metalle  einmal  vom  metallurgischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet.  Naeh  Di  ergart  ge- 
winnt es  den  Anschein,  als  ob  nur  vom  1.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  ab  unter  ootr/aXxn;  die  Legi- 
rung  von  Kupfer  und  Zink ,  also  unser  Messing 
zu  verstehen  sei,  dass  aber  vorher  „der  Ausdruck 
oQzfyai.Ko;  in  der  Luft  schwebe". 

Um  uns  einen  Überblick  über  die  Kennt- 
nisse, Gewinnung,  Verarbeitung  und  Gebrauch 
von  Kupfer  und  Kupferlegirungen  bei  den  Alten 
zu  verschaffen,  müssen  wir  etwas  weit  zurück- 
gehen. Fest  steht  zunächst,  dass  den  meisten 
Völkern  beim  Eintritt  in  die  Geschichte  das 
Kupfer  bekannt  war.  Viele  Völker  lernten 
spater  Hroncelegirungon  kennen,  die  ihnen  auf 
dem  Wege  des  Handels  zugeführt  wurden. 
Der  Bronce hör» teil ung  musste  nothwendig  die 
Kenntnis»  der  Metallurgie  des  Kupfers  und  eine 
ziemlich  entwickelte  metallurgische  Technik  vor- 
ausgehen, da  nuch  im  Alterthum  in  der  Haupt- 
sache Schwefelerze  das  Ausgangsmaterial  für 
die  Kupfergowinnung  bildeten.  Wir  sehen  z.  B. 
in  Ägypten,  das*  auf  der  Sinai -Halbinsel  im 
Thalo  Wudi  Meghara  ungefähr  vom  Jahre  &000 
v.  Chr.  ab  bis  1320  —  12tK»  v.  Chr.  Kupfer  berg- 
männisch gewonnen  und  verhüttet  wurde.  Bis 
zur  Zeit  der  4.  bez.  <>.  Dynastie  war  aber  Bronce 
ganz  unbekannt,  erst  in  der  12.  oder  18.  Dy- 
nastie tritt  sie  mit  Sicherheit  auf.  Auch  hier 
in  Ägypten  war  die  Bronce  durch  den  Handel 
eingeführt,  was  dadurch  bestätigt  wird,  dass  in 
Inschriften  die  Bezeichnung  für  Bronce  häufig 
von  dem  Zusatz  „aus  Asien*  begleitet  ist.  In 
den  ältesten  chaldäischen  Trümmerstätten  finden 
»ich  neben  Goldschmuck  und  Steinwerk  nur 
Gegenstände  aus  reinem  Kupfer. 

Zur  Gewinnung  von  Kupferlegirungen  ge- 
hört nun  ausser  Kupfer  noch  Zinn  (Bronce)  oder 
Zink  (Messing).  Die  Erfindung  der  Herstellung 
solcher  Legirungon  war  also  zunächst  nur  dort 
möglich,  wo,  abgesehen  von  anderen  Factoren, 
Erze  der  genannten  Metnlle  vorhanden  waren. 
In  den  ältesten  Zeiten,  in  denen  Bronce  auftritt, 
waren  aber  überhaupt  nur  "2  —  ü  Zinngebiete  be- 
kannt, nämlich  der  I'arapamisus  im  Gebiete  des 
Drangen,  Hinterindien  und  der  indische  Archipel. 
Letztere  Länder  liefern  auch  heute  noch  den 
grössten  Antheil  der  Weltproduction  an  Zinn. 
Die  Erfindung  der  Bronceherstellung  kann  also 
nur  in  Indien  oder  Westasien  gemacht  worden 
sein.  Sie  ist  jedenfalls  zunächst  nicht  in  Indien, 
sondern    bei    den    semitischen  Völkerschaften 

')  Z.  f.  angow.  Chem.  1901,  12'J7. 


Westasiens,  vielleicht  am  unteren  Euphrut  ge- 
macht worden,  da  alt  indische  Schriften  angeben, 
dass  Bronce  aus  westlichen  Ländern  eingeführt 
wurde.  Lenormant  schreibt  ebenfalls  die  Er- 
findung der  Bronco  der  turetanisehen  Urbevöl- 
kerung Mesopotamiens  zu,  die  sich  durch  grosso 
metallurgische  Kenntnisse  auszeichnete.  Jeden- 
falls wissen  wir  aus  Tributlisten,  dass  im  Tigris- 

i  gebiete  Kupfererze  vorkamen  und  Kupfer  ge- 
wonnen wurde,  um!  ebenso,  dass  sich  Kupfererze 
an  den  Ausläufern  des  I'arapamisus  fanden. 
Die  Möglichkeit,  Broncemischungen  zu  gewinnen, 
war  also  gegeben.  Bemerkenswerth  ist  noch, 
dass  die  Assyrer  ein  eigenes  Zeichen  für  Bronce 
hatten,  während  bei  anderen  Völkern  besondere 
Bezeichnungen  für  diese  Lcgirung  fohlen.  Die 
Phönicier  monopoliairten  sehr  bald  den  ganzen 
Zinnhandel  und  sie  waren  es,  die  die  Länder 
der  alten  Welt  im  ganzen  1.  Jahrtausend  v.  Chr. 
mit  ihren  Bronceorzeugnissen  versorgten,  in  deren 
Herstellung  sie  es  zu  einer  hochentwickelten 
Technik  gebracht  hatten,. 

Die  Frage,  in  welchem  Lande  wohl  zuerst 
Kupfer-Zinklegirungen  hergestellt  worden  sein 
mögen,  ist  etwas  schwieriger  zu  beantworten. 
Die  Messingbereitung  ist  unzweifelhaft  jüngeren 
Alters  als  die  der  Bronce.  Wie  für  die  letztere 
Zinn  oder  Zinnerze  unumgänglich  nöthig  waren, 
so  gehörten  zur  Messingfabrikation  Ziukerzo  oder 
Zink.  Metallisches  Zink  konnten  die  Alten  nicht 
herstellen,  die  Zinkblende  war  nicht  direct  ver- 
wendbar, also  blieb  als  technisch  brauchbares 
Zinkmaterial  nur  der  Galmei  übrig.  Die  An- 
fänge der  Messingiudustric  sind  hiernach  nur  in 
Gegenden  zu  suchen,  in  denen  neben  Kupfererzen 
noch  Galmeilager  vorhanden  waren.  Galmei- 
lager  waren  in  Griechenland,  auf  den  griechischen 
Inseln  und  in  Kleinasien  vorhanden;  Kupfererze 
fanden  die  Alten  in  Armenien,  Macedoiiien, 
Thracien.  im  Norden  Kleinasiens,  auf  Cypern 
und  Euböa.  An  irgend  einem  Orte  jener  Ge- 
biete war  es  also  möglich,  das*  einmal  zufällig 
Galmei  mit  den  Kupfererzen  zur  Verhüttung 
gelangte  oder  mit  dem  geschmolzenen  Kupfer- 
metalle  bei  Gegenwart  von  Kcductionsmitteln  in 
Berührung  kam.  Bei  Messing  ist  jedoch  auch 
noch  eine  andre  Möglichkeit  denkbar:  Es  kommen 
in  der  Natur  Mineralien  vor,  der  Aurichalcit 
und  die  Mcssingblüthe.  welche  sozusagen  ein 
natürliches  Messingerz  vorstellen  und  die  beim 
Verhütten  direct  die  genannte  Legirung  ergeben. 
Diese  Erze  treten  jetzt  nur  sehr  spärlich  auf 
und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  im  Alter- 
thum auch  nicht  in  grösseren  Lagern  sich  ge- 
funden haben:  es  genügte  aber  ja,  wenn  die 
Aufmerksamkeit  der  Schmelzer  durch  diese  Erze 
auf  die  neue  Legirung  gelenkt  wurde.  Einen 
Anhalt  dafür,  dass  die  natürlichen  Messingerze 
den  Anstoss  zur  Herstellung  der  Legirung  ge- 
geben haben,  bietet  eine  Stelle  bei  Aristoteles, 
wo  derselbe  angiebt ,  dass  bei  der  Insel  Demo- 
nesos  ein  natürlicher  {iQStyahco?,  also  ein  sog. 

'  Messingerz  aus  dem  Meere  gewonnen  werde 
•'vielleicht  ein  von  den  Wellen  bespültes  Vor- 
kommen). Wenn  er  davon  sagt,-  dass  man  Bild- 
säulen daraus  herstelle,  so  ist  nur  die  Deutung 
möglich,  das»  64  sich  um  Messing  gehandelt  hat, 
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denn  Kupfer  war  zu  Gusszwt eken  nicht  geeignet 
und  Erzgemi.sche  für  eine  direetc  Broiiceerzou- 
gnng  gab  es  auf  keinen  Fall.  Po»  idonius 
t heilt  ferner  mit.  data  auf  Cjpern  Kupfererz  mit 
Galmei  zusammen  vorkomme.  E»  hat  de.-halb 
die  Annahme  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
dass  spcciell  Cvpern  mit  seiner  hoch  entwickelten 
metallurgischen  Technik  iKupfor;  als  Au»gangs- 
punkl  der  Messingindustrie  anzusehen  ist ,  da 
hier  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Ent- 
deckung der  Legiruug  vorhanden  waren.  Dass 
übrigens  solcher  „natürlicher  Orichulk"  auch 
anderwärts  vorkam,  zeigt  eine  Angabe  von 
l'ater  Kircher  Mundil»  siihtorrancus  l'ill'.). 
wonaeh  zwischen  Mexiko  und  Dnrienne  dieses 
natürliche  Messingerz  auch  gefunden  werde.  So- 
bald die  Gewinnung  des  Messing*  aus  Galmei 
und  Kupfer  entdeckt  war,  war  man  nicht  mehr 
an  die  Beschaffung  des  natürlichen  Messingerzes 
gebunden.  Die  Stellen  bei  IM  Bio  im  Krilia» 
(111  E).  beim  Seholia»t  de»  Apolloniu.-  Ith.  IV 
\i~>:\>  und  bei  Plinius  (Hirt.  nat.  B2,2),  in  denen 

angegeben  wird,  dass  das  natürlich  vorkommende 
Metall  nicht  mehr  gefunden  werde,  würden  dem- 
nach so  zu  verstehen  sein,  das»  die  ursprüng- 
lich verwandten  sog.  Mes»ingerzc  nicht  mehr 
gefunden  oder  nicht  mehr  benutzt  wurden,  viel- 
leicht auch  nicht  mehr  bekannt  waren.  Für  die 
technische  Darstellung  der  Legiruug  war  die 
Benutzung  von  Galmei  ein  wesentlicher  Fort- 
schritt, da  hierdurch  die  Herstellung  grösserer 
Mengen  der  Legiruug  möglich  und  gleichzeitig 
das  l'roduct  wesentlich  verbilligt  wurde.  V*OB 
diesem  < ie»ieht»punkto  au»  wird  auch  die  Angabe 
bei  l'lato  verständlieh,  dass  der  oQsrya?.xi>;  in 
den  ältesten  Zeiten  beinahe  Goldeswerth  hatte; 
der  hohe  Preis  war  z.  Th.  mit  dadurch  bedingt, 
dass  man  zunächst  allein  auf  die  Benutzung  der 
nur  in  beschrankten  Mengen  vorhandenen  natür- 
lichen Messingerze  angewiesen  war.  Wenn 
Di  ergart  aus  den  angegebenen  Stollen  schlies»!, 
dass  die  Fabrikation  des  Me»»ings  erloschen  sei, 
-  I  ist  das  höchst  unwahrscheinlich,  denn  Ari- 
stoteles hatte  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  von 
den  MosSTDÖkcfl  am  Nordrande  von  Kleinasien 
ausdrücklich  angegeben ,  dass  sie  Messing  aus 
Kupfer  und  Galmei  machten.  War  nun  diese 
Thatsache  einmal  bekannt,  so  konnte  auch  in 
Griechenland  kein  Mangel  an  Krzmatcrial  ein- 
treten. Einen  anderen  Grund  wie  Erzinangel 
würde  man  aber  für  die  Einstellung  einer  In- 
dustrie, die  den  Alten  ein  sehr  Verth  Volles  Me- 
tall lieferte,  kaum  linden  können.  Die  Kupfer- 
Ziiiklcgirung  war  nämlich  für  die  Alten  deshalb 
wichtig |  Weil  sie  sieh,  ebenso  wie  Brome,  zu 
Giis«zweekeii  eignete,  wo/u  Kupfer  nicht  taug- 
lich war,  andererseits  aber  waren  die  Messing« 
Mischungen  im  Gegensatz  rar  Brome  sehr  ge- 

>cl  ölig,  Hessen  sich  mit  dem  Hammer  leicht 

bearbeiten  und  strecken,  auch  die  gnldüliulicbe 
hello  Farbe  war  offenbar  ein  Ii  rund  der  Be- 
nutzung. 

Die  älteste  mir  bekannte  Nachricht,  welche 
sich  bestimmt  auf  die  Messinglegirung  bezieht,  ist 
jene  auch  von  Diorgart  angezogene  Stelle  in  einer 
Hymne  an  Venus  (VI.  U),  diu  dem  Homer  zuge- 
-chiieli.n  wird:  s>  »$  TprtTo'.at  iußoüfOß  UvUzp! 


i,f>ir/ä).xo>>  xp'jffotu  rs  Ttfifcvriii.  AVenn  hier 
die  Hören  der  Aphrodite  Blumen  aus  goldenem 
d.  h.  goldfarbigem  <  •reichalcum  in  die  Ohrläpp- 
chen stecken,  so  handelt  es  sich  offenbar  um 
eine  zierliche  Arbeit  eines  Künstlers,  die  schon 
ihrer  Farbe  nach  keine  Bronce  »ein  konnte:  an 
ein  Gussslück  ist  deshalb  nicht  zu  denken,  weil 
die  Technik  de»  Kunstgusses  zu  Horner'»  Zeilen 
noch  auf  sehr  tiefer  Stufe  stand:  c»  kann  sich 
also  hier  nur  um  ein  durch  Hämmern  aus  Messing 
hergestelltes  Kunstwerk  handeln.  Auch  aus  den 
später  angeführten  Stellen  wird  -ich  ergeben, 
dass  unter  opStyaXxos.  orichalcum,  auriehalcum. 
stets  die  hellgelbe  Messinglegierung  zu  verstehen 
ist,  während  umgekehrt  yaXxöz  und  acs  nicht 
immer  Bronce,  sondern  sogar  meist  Kupfer, 
manchmal  auch  Messing  bedeutet,  wie  einige  An- 
gaben von  IM  in  ins  namentlich  deutlich  zeigen 
werden.  Erklärung»-  bez.  Ubersetzungsversuche 
s.d.  In  r  Worter  wie  öpl'.yaXxos  von  rein  philo- 
logischem Gesichtspunkte  aus  z.  B.  bei  Schräder 
opuya'lxot  —  xaaofctpas  {also  Zinn)  oder  ein 
anderes  Mal  ÄpEt/aixo?  —  yXixTpos  (also  eine 
Gold-Silberlegirung)  sind  ganz  werthlos,  und  sie 
sollten  nicht  als  Beweise  bei  derartigen  Unter- 
suchungen benutzt  werden.  Ein  ähnliches  Bei- 
spiel falscher  W  iedergabe  ist  die  auf  Gymnasien 
beim  Lesen  homerischer  Gesänge  allgemein  übliche 
Ubersetzung  des  Wortes  yaXxö;  mit  .Erz".  Da» 
Wort  Erz  bezeichnet  heute  ein  zur  Metallgewin- 
nung geeignetes  Mineral,  nirgends  aber  ein  Me- 
tall oder  eine  Legiruug.  Welche  Vorstellung 
kann  dann  der  Schüler  mit  einem  solchen  Worte 
verbinden  r  In  fast  allen  Fällen  war  der  yaXxü; 
technisch  nicht»  anderes  als  reines  Kupfer,  denn 
zu  Homer"»  Zeiten  waren  bei  den  Griechen  Bronee- 
gegenständo  nur  sehr  spärlich  vorhanden;  die 
Bewaffnung  bestand  ans  Kupfer  in  geschmiedeter 
oder  getriebener  Arbeit,  so  der  Panzer  des  Aga- 
memnon, Schild  des  Achilles,  Schwerter,  Messer, 
Lauzeiispitzen  der  trojanischen  Helden.  Schlie- 
manns Ausgrabungen  in  Troja  bestätigen  das: 
der  Schatz  des  l'riamus  bestand  aus  Gegenständen 
in  Gold  und  Silber  und  in  getriebenem  Kupier. 

Auch  das  in  der  SeptUBginta  vorkommende 
Wort  yaXxt>X;ßavo?,  Metall  vom  Libanon. bedeutet 
offenbar  nichts  anderes  als  Kupfer.  Die  Auf- 
fassung von  Lepsin»,  dass  darunter  eine  ines- 
singartige  Legiruug  zu  verstehen  sei,  ist  ebenso- 
wenig durch  zwingende  Gründe  gestützt,  wie  die 
Meinung    von    Malthesius,    welcher  in  seiner 

Bergpostille  1678  chalcolibanon  willkürlich  mit 
„messig-  .teutscht.-  Messingsachen  waren  den 
Israeliten  unbekannt. 

Die    oben    angeführte    Stelle    bei  Homer. 

ebenso  eine  Bemerkung  boi  11  es  i  od  (Scut. 
Uerc.  122):  .xv^pwat  6ps;ydXxoto  tpaztvo'i-  und 
eine  Angabe  von  l'lato  (Kritias  115»)  m£v  oryXrj 
ünztyii/.xivrr  zeigen,  dass  in  den  ältesten  Zeiten 
Messing  nicht  etwa  an  Stelle  des  härteren  Kupfer» 
und  der  Bronce  zu  Angriffswaffen  und  Werkzeugen 
benutzt  wurde,  sondern  dass  es  hauptsächlich  zu 
Verzierungen  und  Schmuckgegenständen,  häutig 
jedenfalls  in  der  Form  von  Blech  diente,  wozu 
es  sich  meiner  leichten  Bearbeitbarkeit  und  Farbe 
wegen  besonders  gut  eignete.  Solche  künstle- 
rische Erzeugnisse   standen    natürlich    hoch  im 
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Preise  i""'  ><>  erklären  sich  wohl  »in  unge- 
zwungensten die  Angaben  über  den  hohen  Wurth 
des  Oriehalk-.  Die  von  Pluto  erwähnte  Ver- 
wendung von  Messing  zu  Säldeiibekleidung  umi 
Fussbodenbclag  zeigt,  das*  es  sich  hier  um  eine 
Verzierung  mit  Blechen,  die  vielleicht  ornamcntirt 
waren, handelt.  I >•■•  Bekleidung  von Gegenständen, 
hauptsächlich  von  Holz,  mit  Metallbleehen,  war 
im  Altcrthitm  eine  .-ehr  beliebte  Art  der  Metall- 
Verwendung,  so  waren  /..  M.  auch  die  im  alten 
Testament  heim  Teni|)ell»au  erwähnten  Coldgegen- 
stände  nieht  massiv  gegossene  Sachen,  sondern 
nieist  mit  Goldblech  überzogene  Gegenstände. 
Auch  bei  den  von  llcsiod  erwähnten  Bein- 
schienen i-t  an  getriebenes  Blech  oder  nur  an 
aufgelegte  Verzierungen  aus  Mcs-ing  zu  denken, 
du  gegossene  für  den  praktischen  Gebrauch  zu 
selivver  gewe-en  sein  ilürften. 

Die  leichte  Slre« -kbarkeit  des  Metalle.-  unter 
dem  Bammer  führte  noch  vor  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  zur  Herstellung  äusserst  dünner 
Bleche,  also  zu  den  Anfängen  der  Blattmetall- 
falirikation.  l'linius  führt  nämlich  au,  da.ss 
auf  Cypern  Messing  zu  sehr  feinen  Blättern  aus- 
geschlagen  wurde:  diese  wurdi'ii  mit  •  >chscn- 
galle  gefärbt  und  ZU  Kränzen  für  Schauspieler 
(als  Imitation  für  Goldkranze)  benutzt.  Durch 
Aristoteles  Mir.  nnse.  •!'.•)  erfahren  wir  eine 
andere  Art  der  Messingverwendung:  £v  tott» 
Japsio'j  T.orrrfi'ot;  ßar.axu;  tivai  r.-v«;  xat 
z/st'o'jy,  u%  i;  jirt  rf<  orr/ifj  «^w;  uhx  rtv  otayvwvai 
T.örspöv  s:iJ!  yalxiv.  15  yjriaa:.  Dnrius  besäst 
also  unter  seinen  Mechern  eine  Anzahl  Messing- 
hcclier,  die  von  Culdhecheni  kaum  zu  tinler- 
seheiden  waren.  Dic.-o  Coldähulichkcii  de-  M.-- 
sings  wurde  schon  im  alten  Moni,  wie  wir  aus 
einer  Stelle  bei  Cicero  schliefen  dürfen,  zu 
beabsichtigten  Betrügereien  benutzt.  Interessant 
ist  noch  eine  andere  von  l'linius  (L.  37  e.  U 
oder  N.  I"-':  niitgetheilte  Verwendung-nrt  des 
Hessings  al-  unechtes  Mlattgold  beim  Fa--cu  von 
Steinen.  Mei  Besprechung  der  Chrysolithen  sagt 
er:  Funda  incliiduutiir  per.-picuac  ceteris,  sub- 
jicitur  aurii'halcuni,  d.  h.  die  besten  wasserklaren 
Steine  fasst  man  a  jour,  die  minderwerthigen 
hinterlegt  man  mit  unechtem  Mlattgold:  genau 
so  wie  auch  heute  noch  unechte  Steine  fftf  billige 
Schmucksachen  mit  Mlattmetall  hinterlegt  werden. 

l'nter  Augustus  kamen  in  Motu  Uessing- 
hgirungen  'mit  Zinkgehalten  von  D>  — 27  l'roc.; 
für  Münzzwecke  in  Verwendung.  Die  ultgrie- 
ebisohen  und  sonstige  Münzen  des  Alterthumi 
bestehen  allgemein  aus  Kupfer,  dem  der  Münz- 
technik wegen  Zusätze  von  Zinn  gemacht  wurden. 
Diu  Münzen  in  Horn'')  zur  Zeit  der  Republik 
und  um  Cäsar 's  Tod  sind  Mronccmünzcn  mit 
•ri — H  Proc.  Zinn,  sie  enthnlten  daneben  1<>  bis 
2'.t,/i|  l'roc.  Blei,  eine  Verschlechterung,  die  spo- 
ciliseh  romisch  ist.  Eist  August  u*  verordnet, 
dass  Sestcrz  und  Dupondius  aus  Messing,  As 
und  kleinere  Münzsoiten  aus  Kupfer  ge«ehlagen 
werden  sollen.  Von  dieser  Zeit  ab  treten  Mes- 
singmünzen  auf.  l'linius  (L.  M  e.  2  oder  N.  II) 
theilt  mit,  das.-  man  die  Münzen  aus  „acs  eor- 
dubeuse"  geschlagen  habe  et  aurichalci  bouitatem 

Momm-cu,  Köm.  Münzge-chichtc. 
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imitatur  in  seat  erlös  dupondariist|ue.  Das  Ver- 
fahren zur  Erziclnng  der  brauchliaren  Eigen- 
sehaften  des  Aurichalks  wird  in  diesem  Kalle 
darin  bestanden  haben,  das-  man  eben  das  acs 
cordubense  '—  Kupfersorte  i  mit  Galmei  behan- 
delte und  Mi  keine  Imitation,  sondern  wirkliches 
Messing  bekam,  denn  die  Münzen  sind  Messing- 
mtinzen.  tianz  ähnlich  sind  die  verschiedenen 
Kupfersorten,  welche  l'linius  anführt,  nur  zum 
Tbeil  als  reine-  Kupfer,  meist  al-  Legirungen 
mit  Zinn,  Mlei,  Zink  anzusehen.  Diese  Zusetze, 
machte  man,  um  unreine  Schwarzkupfersorton 
besser  verarbeitbar  zu  machen;  so  setzte  man 
zu  l'linius*  Zeiten,  auf  Hütten  in  der  (legend 
von  Captin  dem  Kupfer,  um  das  Garmachen  zu 
befördern,  ."i 12' 3  l'roc.  an  .-panischem  mIIici- 
halt  igen   Mlei  zu.     So  viel    Mlei   würde  Kupfer 

briichig  machen,  beim  Behandeln  dieses  Gemisches 
im  Flammofen  oxydirt  -ich  jedoch  da-  Mlei  und 
nimmt  andere  Metalle  mit;  es  resultirt  ein  sehr 
reines  Kupfer  mit  etwas  Silber,  (l'lin.  Ilist.  nat. 
34.  8.20.  34,  9,20.)  P 1  i  n  i  u  s  unterscheidet : 
Korinthische-,  delischts,  äginetisches  und  cvpri- 
-die-  aes.  I  nter  den  drei  zuletzt  genannten 
Ktipferarten  sind  zunächst  nur  Haiidelsuiarken  zu 
verstehen,  wie  heute  Lake-Copper  und  Chili  bars. 
Da  von  dem  korinthischen  aes  angegeben  wird, 
dass  es  höher  im  Preise  stand  wie  Silber,  so 
ist  offenbar  nicht  d  is  reine  Kupfer  geineint. 
Koritithi-ehc-  Metall  war  der  Kunst  an -druck  für 
eine  schone  Mronceconipo-il ion.  l'nter  aes  cal- 
dorium  vorstand  man  eine  sehr  spröde  Kupfcr- 
Zinnb'girung.  Wie  schon  oben  angegeben, 
wird  aes  auch  für  Messing  gebraucht,  da  man 
da-  Messing  ja  nur  als  gefärbte  Ktipfersorle  an- 
sah, l'linius  sagt:  aes  lit  e  lapiile  aero.-o. 
i|Uein   vocant   cadmiain.     Die  Cailmia  i-t  unser 

Galmci,  also  gar  kein  Kupfererz.  Dieser  Irrt huin 

de-  l'linius,  den  Galmei  für  einen  lapis  aerosus, 
d.  Ii.  ein  Kupfererz  anzusehen,  ist  jedenfalls  da- 
durch entstanden,  das-  man  Galmei  beider  Kupfcr- 
schnielz.erei  verwendete,  um  ein  geschmeidiges 
Metall  zu  bekommen,  welches  ausserdem  die  be- 
liebte gelbe  Farbe  be-a-s.  An  anderen  Stellen 
macht  er  übrigen-  selbst  einen  l"nter»chied 
zwischen  beiden  Erzsorton.  Vom  aes,  d.  h.  in 
diesem  Falle  Kupfer,  sagt  er  nämlich  gleich 
nachher:  lit  ex  alio  lapide,  ipietn  chalcitetn  vocant 
in  Cvpro,  tibi  prima  fuit  aeris  inventio.  L'nter 
chalcites,  yahnirt^,  yaXx-n;  Äido;  haben  wir  zum 
Unterschied  vom  MHo;  nttf/irr^  (Dioscorides), 
der  ebenfalls  ein  (armes)  Kupfererz  vorstellt, 
das  Miintkupl'ererz  oder  den  reineren  Kupferglanz 
zu  M  istehen.  Ferner  (L.  Öl.  c.  12  oder  N.  2* 
und  2!»  :  Chalcitin  vocant  lapidem,  e\  quo  ipsinii 
acs  coipiitur.  Distal  a  cadmia,  qitod  illa  super 
terram  ex  suhdialihus  pclris  caeditur,  haec  ex 
obrutis.  l'linius  meldet  weiter  (L.  34.  c.  2, 
N.II},  das-  das  atirichalcum  längere  Zeit  für  die 
beste  Kupfersorte  gehalten  wurde,  ferner,  dar- 
nach dem  atirichalcum  das  aes  sallu-tianum 
(Grube  benannt  nach  des  Kaisers  August us'  Freund 
Crispus  Sallustius)  das  beste  sei,  welches  aus 
dem  (iebiete  der  t.'eut rotten  in  den  Alpen  komme. 
Dieses  sei  aber  nicht  lauge  gewonnen  worden, 
es  machte  dem  gallischen  aes  livianum  Merg- 
werk genanut  nach  Augnstu*'  Gemahlin  Lirin) 
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Platz.  V.»n  letzterer  Kupfermarke  berichtet  er 
noch  (L.  34,  c.  2,  X.  Ii  i:  Hoc  a  Liviam«  cadmiani 
iiiiixime  sorbel.  «las  heisst  also,  letzten?  Kupfer- 
sorte hat  besonders  die  Eigenschaft,  die  Cadmia 
zu  verzehren,  also  leicht  mit  Galmei  Messing  zu 
bilden.  l>ie  meisten  Kupfersorten  sieht  er  für 
natürliche,  d.  h.  für  reines  Kupferntetall  an:  Et 
haetenus  nobilitas  in  aere  naturalis  sc  habet, 
lieliqua  genora  artifieis  constant.  Hei  den  künst- 
lii  hen,  d.  h.  denen,  die  er  als  Legirungen  kennt, 
führt  er  an:  eine  Gold-Silber- Kupferlegirung, 
das  Korinthische  aes  (Kunstguss-Bronee)  und  eine  I 
ihrer  Leberfarbo  wegen  geschätzte  Legirung 
_hepatizi-n-  (vielleicht  bleihaltige  Bronce).  Wenn 
er  später  (L.  34,  c.  8.  N.  90)  nach  Abschweifun- 
gen sagt:  nunc  revertemur  ad  differentias  aeris 
et  mixtura*  und  er  behandelt  dabei  das  aes 
coronariuni  von  Cypern,  d.  i.  das  zu  Blattmetall 
verarbeitete  Messing  für  die  unechten  Goldkränze, 
s<>  geht  daraus  nur  hervor,  dass  aes  bei  römi- 
schen Schriftstellern  Kcinmetall  (Kupfer)  und 
Legirungen  (Brome  und  Messing)  bedeutet;  die- 
selbe Variation  der  Bedeutung  muss  man  siclier- 
lieh  auch  von  dem  Wort  yalxut  annehmen. 

Wir  können  den  alten  Schriftstellern  keinen 
Vorwurf  wegen  dieser  mangelhaften  Unterschei- 
dung machen;  sie  waren  zunächst  keine  Fach- 
leute, dann  hatten  die  Alten  die  Ansicht,  dass 
nur  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Kupfers 
durch  die  Behandlung  mit  Zinn  oder  Galmei  ge- 
ändert, bez.  verbessert  würden,  dass  Kupfer  dabei 
aber  Kupfer  bleibe;  die  Einführung  des  Zinkes 
in  das  Kupfer  hielten  sie  für  eine  Färbung, 
ausserdem  kam  noch  dazu,  wenigstens  in  Koni, 
dass  Ubergänge  zwischen  den  Legirungen  vor- 
kamen. Man  packte  z.  B.  Broncegogenst finde  in 
Galmei  ein  und  cementirte  sie  auf  diese  Weise 
äusserlich  mit  Zink,  man  .färbte"  Bronccspiegel 
mit  Arsen  einseitig  weiss  etc.  Schliesslich  bot 
doch  die  Farbe  das  einzige  Mittel  zur  Unter- 
scheidung. Auch  bei  uns  werden  ja  heute  noch 
vom  Publicum  die  Begriffe  Kupfer,  Messing  etc. 
beständig  durcheinander  geworfen. 

In  Hozug  auf  die  Herstellung  des  Messings 
giebt  uns  die  älteste,  dabei  sehr  genaue  Beschrei- 
bung A  rist  ot  e  1  es  Mirabil.  auscultat.  Ii2,  S.  835): 
.(f  adt  ziiv  Mooo>'jvo:xov  yakxhv  hifir.porarov  xat 
/.E'jxözazuv  ttvat,  o'j  r.apa\uffupivo'j  auro)  xaoot- 
rifwu,  d/.).ä  pijr  rtvu?  wtztiü  yiyvop.t)tr^  xal 
a'r^ojitvr^  a:JTw."  Hier  wird  ausdrücklich  auf 
den  Unterschied  zwischen  Brome  und  Messing 
hingewiesen  und  betont,  dass  das  Metall  der 
Mossrnöken  keine  Kupfer-Zinnlegirung  war,  da 
dem  Kttpfer  kein  Zinn,  sondern  eine  unbekannte 
Erde  (die  natürlich  nur  ein  Zinkerz  sein  kann) 
beigemischt  wurde.  Dass  die  Philologen  sich 
an  die  wörtliche  Übersetzung  von  kajir.purazov 
xat  /fjxorarov  klammern  und  demnach  das  Me- 
tall der  Mossvnoken  als  Weismessing  ansehen, 
scheint  mir  unrichtig,  denn  ein  hoehzinkhaltiges 
sprödes  Weissmessing  war  mit  den  primitiven 
Mitirin  nicht  leicht  zu  erhalten,  dann  aber  hatte 
solch  sprödes  Metall,  was  sich  nur  giessen,  aber 
nicht  schmieden  lies*,  gar  keinen  Werth  für 
die  Alten,  hijizpös  und  Xt'jxü;  braucht  hier  nicht 
Weist  zu  bedeuten,  sondern  nur  hellgelb  oder 
licht  gelb,  die  Superlative  sollen  nur  den  Unter- 


schied   gegen   die  Farbe   des  vorher  bekannten 
Kupfer-  und  Broncemetalles  hervorheben,  ausser- 
dem erzählt  Aristoteles  ja  nur  nach  dem  Hören- 
sagen.    Die    Mossynöken    sa»sen    am  Pontus 
Euxinus,   am  Xordrand   von    Kleinasien.  Was 
hier  von  Äg>jx6f  gesagt  ist,  gilt  von  einer  Stolle 
bei  Virgil  (Aen.  L.  12.  Hl)  alboque  oriehulco, 
auch  hier  ist  nicht  weiss,  sondern  nur  blassgolb 
gemeint.    Wenn  Aristoteles  weiter  anführt  i Mir. 
ausc.  4S>.  S.  834),  dass  solch  goldähnÜchcs  Metall 
(Messing)  in  Indien  hergestellt  werde,  so  ist  das 
offenbar  ein  Irrthum.    Altindische  Messinggegen- 
stände  sind   bis  jetzt   nicht    gefunden  worden: 
die  Gegenstände  bestehen  nur  aus  Bronce,  was 
bei  dem  Zinnreichthum  des  Landes  nicht  Wunder 
nimmt.    Da  aber  zu  Aristoteles'  Zeiten  von  Indien 
her   nach  dem  Westen   von  Asien  ein  Handels- 
weg über  Land  existirte,  so  kann  die  Täuschung 
dadurch    hervorgerufen    worden   sein ,   dass  auf 
derselben  Handelsstrasse  Messinggegenstände  aus 
dem  kleinasiatischen  Binnenlande  nach  der  Küste 
kamen.     Es    scheint    mir   auch   richtiger,  das 
Sanskrit- Wort   käinsya    mit    Bronce    statt  mit 
Messing  zu  übersetzen,   zumal,   wie  Diergart 
anführt,  aus  dem  betreffenden  Metalle  hauptsäch- 
lich Glocken    angefertigt   wurden.    Wir  wissen 
nämlich,  dass  die  Verwendung  der  Bronce  zum 
Glockenguss   eine   indische  Erfindung    ist ,  und 
dass,  als  im  (5.  Jahrhundert  in  Mitteleuropa  der 
Glockenguss   aufkam   und   diese   Erfindung  für 
christliche  Culturzwecke  nutzbar  gemacht  wurde, 
sie   ihren  Weg   von  Indien   über  Byzanz  nach 
Italien  und  von  da  nach  Mitteleuropa  genommen 
hatte. 

Warum  Schräder  und  auch  Suidas 
<■:,-_■  /<! !  ■/,*.■-  mit  ijktxvpof  (der  Gold-Silberlegirung 
der  Alten)  identificiren  wollen,  ist  nicht  rocht 
verständlich,  es  ist  aber  auch  ganz  unwahrschein- 
lich. Wer  sollte  eine  Gold-Silborlogirung  zu 
Fussbodenbelag,  zu  Wand-  und  Mauorbckleidung 
benutzen  ? 

Uber  die  Xatur  des  für  die  Messinggewin- 
nung nöthigen  Zinkerzes  wussten  die  Alten  nichts. 
Aristoteles  bezeichnet  das  Zinkerz  mit  yr^ 
Zivuc  wjTO~>  yipto/icvr^,  nlso:  eine  dort  vorkom- 
mende Erde;  ebenso  Strnbo:  fisrh  yffi  rcno?. 
Plinius  und  die  späteren  Schriftsteller  bezeich- 
nen es  mit  Cndmia  oder  Cadmea  terra,  wobei 
das  natürliche  und  ein  künstliches  Product 
unterschieden  werden.  Plinius  sagt  z.  B.  ut 
ipse  lapis,  ex  quo  fit  aes,  cndmia  vocatur,  sie 
rursus  in  fornaeibus  existit.  In  den  <  »fen ,  in 
denen  Messing  gemacht  wird,  bildet  sich  das 
Erz,  was  er  Cadmia  nennt,  von  Neuem,  d.  h.  U 
setzen  sich  von  dem  verbrennenden  Zink  an  der 
Gicht  sogen.  Zinkschwämme,  zinkischer  Ofeit- 
bruch,  an.  Die  gleiche  Bezeichnung  von  Erz 
und  Hüttcnproduct  war  offenbar  veranlasst  durch 
die  gleiche  Wirkung,  welche  beide  auf  das  Kupfer 
ausübten.  Genaueres  über  die  Gewinnung  der 
künstlichen  Cadmia,  über  die  Ofen  zum  Schmol- 
zen otc.  wissen  wir  durch  Galenus,  welcher 
auf  Cvpern  diese  Einrichtungen  besichtigte. 

Weitere  Nachrichten  über  Messing  finden 
wir  bei  Festus  (ca.  400  n.Chr.):  Aurichnlcum 
Tel  orichnlcum  quidam  putant  compositum  ex 
aere  et  auro,  sive  quod  colorem  habeat  aureum. 
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Orichalcum  sane  dicitur  quod  in  montuosis  locis 
invenitur.  Möns  eiiini  graeco  opo;  appellatur. 
Er  nennt  weiter  ausdrücklieh  dio  cadmia  terra, 
quae  aes  conjicitur  ut  fiat  orichalcum  (Cornu- 
eopiae).  Kine  ganze  Menge  Notizen  über  Hes- 
sing liefern  eine  Anzahl  Bischöfe,  so  Ambrosius, 
Bischof  von  Mailand  im  4.  Jahrhundert,  l'ri- 
mnsius,  Bischof  von  Adrumet  in  Afrika  im 
(1.  Jahrhundert,  Isidor,  Bischof  von  Sevilla  im 
7.  Jahrhundert.  Letzterer  hat  wahrscheinlich 
von  »einem  Vorgänger  abgeschrieben.  Der 
Alexandriner  Zosimus  Anfang  des  5.  Jahrh.; 
bezeichnet  den  /.usatz  zum  Kupfer  als  „Tutia*3), 
ebenso  Geber  iS.  Jahrh.)  und  Avicenna 
(11.  Jahrh.).  Bei  den  arabischen  Schriftstellern 
»oll  „climia"  dasselbe  bedeuten  wie  „tutin*;  aus 
eliraia  soll  dann  calimia,  lapis  calaminaris  und 
schliesslich  das  deutsche  Wort  „Galmei"  gewor- 
den »ein.  Der  Mönch  Hoger  (Theophilus)  be- 
sehrieb  Anfang  des  1 1.  Jahrhunderts  ebenfalls 
die  Messinghereitung.  Albertus  Magnus 
(DJ.  Jahrhundert]  unterscheidet  wieder  zwischen 
Natur-  und  Kunsiproduct  des  zuzusetzenden 
Zinkmuterials,  das  Naturproduct  nennt  er  „cala- 
minaris*, das  beim  Rösten  zinkhaltiger  Erze  er- 
haltene Sublimat  „tuthia".  Georg  Agricola 
Mitte  des  lfi.  Jahrh.)  halt  Heering  für  eine 
Mischung,  die  aus  Kupfer  und  einer  Erde  be- 
siehe: Mista  fieri  ex  terra  et  metallo,  eoniprobat 
<irichalcum ,  quod  ex  aere  et  cadmia  fossili  tit 
(De  ortu  et  caus.  subt.).  Ferner:  Sunt  qui  in 
cadmiae  fossilis  locum  cadmiam  fornacum  sub- 
stituunt  (De  natur.  fossil.).  Die  Cadmia  fossilis 
ist  natürlich  der  gewöhnliche  Galmei,  dio  Cad- 
mia fornacum  der  zinkische  Ofenbruch. 

In  Frankreich  war  die  Messingdarstellung 
schon  zeitig  eine  besondere  Industrie  geworden; 
1435  verpflanzten  französische  Emigranten  diese 
Industrie  nach  Aachen,  in  dessen  Umgebung  sie 
heute  noch  blüht.  Um  Mitte  des  lt>.  Jahrhun- 
derts bostand  auch  in  Nürnberg  bereits  eine 
Messingindustrie,  denn  1550  kommt  Erasmus 
Eber  von  dort  und  richtet  in  Goslar,  Ilsenburg 
und  Ilarzburg  ein  Verfahren  ein,  um  im  Grossen 
aus  Kupfer  und  Ofenbruch  Messing  herzustellen. 
1540  hatto  Biringuccio  die  Messingfabrikation 
in  Mailand  gesehen.  Lazarus  E/ckor  (Aula 
subterranca  1571)  macht  über  Messing  folgende 
Angaben:  Zum  Messingbrennen  verwendet  man 
zu  Kauffuugen  in  Hessen,  zu  Goslar,  zu  Ilsen- 
burg am  Harz  Ofengalmei,  zu  Aach  (—  Aachen), 
in  Tyrol  Berggalmei.  Der  Goslarische  Galmei 
muss  vorher  gebrannt  werden:  dieser  wird  dann 
mit  „Kohlenlesche"  auf  das  Kupfer  aufgetragen. 
Dio  Messinggewinnung  geschah  in  einzelnen 
Töpfen  im  Ofen.  Matthesius  theilt  (in  seiner 
Sarepta  1578)  mit,  dass  man  „die  KupfFerwerek 
mit  galmoy  vormenget,  vnd  mit  glafspulver  bo- 
strewet,  damit  der  galmey  nicht  sobald  verrauche 
und  die  messing  eino  höhere  färbe  bekommen. 
—  Den  messing  macht  man  aul's  kupft'er,  dem 
man  galmey  zusetzet ,  also  das  allemal  aus  vier 
centner  kupft'er  5  centner  messing  werden,  zumal 
wenn    man   galmey   hat,   der  bey  Aach  bricht. 

3;  Die  Bezeichnung  Tutia  für  Zinkoxyd  findet 
sich  heute  noch  in  ulteu  Apotheken. 
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Eisenlanischer,  der  rot  und  weiss  ist,  tregt  nicht 
so  vil  zu". 

In  England  errichtete  Milte  des  17.  Jahr- 
hunderts ein  Deutscher,  Namens  Demetrius,  in 
Surrey  eine  Hütte  zur  Darstellung  des  Messings 
ans  Galmei,  die  er  mit  Erfolg  betrieb,  nationale 
Eifersucht  ruinirte  ihn  aber  und  vertrieb  ihn 
von  seiner  Anlage.  Messinghütten  wurden  dann 
17<I2  zu  Bristol  und  17'20  inStafb.rdshire  errichtet. 

Die  Anschauungen  über  die  wahre  Natur 
des  Mes>ings  klären  sich  erst,  nachdem  Glauher 
1657  in  „Teutschlands  Wohlfahrth*  bestimm! 
nachgewiesen  halte,  dass  Galmei  ein  Zinkmineral 
sei.  1700  erläutert  Kunkel  in  den  „prineipiis 
chymicis",  wie  der  Galmei  seinen  mercurialischeu 
(=  metallischon)  Theil  in  das  Kupfer  fahren 
lasse  und  es  zu  Messing  mache.  Auch  Stahl 
(Gedanken  und  Bedenken  vom  Schwefel  171t*) 
erklärt,  „das,  der  Galmei  freilich  in  der  trocknen 
irdischen  Form,  wie  er  aus  den  Goslarischen 
<  »fett  gebrochen  wird,  nicht  in  das  Kupfer  gehe, 
sondern  eine  metallische  Gestalt  gewinnen  müsse". 
1742  zeigte  Anton  van  Swab  und  174(i  Marg- 
graf, welche  beide  unabhängig  von  einander 
Zinkmetall  aus  Galmei  durch  Heduction  in  ge- 
schlossenen Gofässen  gewonnen  hatten,  dass  Mes- 
sing ebenso  mit  metallischem  Zink,  wie  mit 
Galmei  gemacht  werden  könne.  Sehr  merk- 
würdig ist  nun,  dass  die  alte  Darstellungswoise 
mit  Galmei  bis  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  bei- 
behalten wurde,  trotzdem  seit  Anfang  des  Jahr- 
hunderts Zink  hüttenmännisch  in  ausreichenden 
Mengen  gewonnen  wurde.  Auch  heute  noch  ist 
die  Messingschmelzerei  ein  äusserst  einfacher  tech- 
nischer Process,  weicher  noch  genau  so  wie  früher 
in  kleinen  Tiegeln,  nur  jetzt  mit  Zinkmetall  aus- 
geführt wird. 

Den  Alten  gelang  es  nicht,  aus  Zinkerzen 
Zink  zu  gewinnen,  da  ihneu  die  nöthigen  Coii- 
densationseinrichtungen  fehlten.  Dass  das  Zink 
reducirt  wurde,  zeigt  die  Messinggowinnung  und 
die  absichtliche  Herstellung  von  Zinkoxyd  (l'om- 
pholyx  und  Ofenbruch).  Auch  Zinkblende  kannten 
die  Alten,  sie  lieferte  ihnen  in  Laurion  in  den 
Blei-Silberöfen  beim  Verhütten  die  „cadmia". 
Dioscorides  giebt  nun  an,  einen  glänzenden 
Körper  bei  der  Heduction  von  Galmei  mit  Kohle 
bekommen  zu  haben;  es  ist  jedoch  zweifelhaft, 
ab  er  Zink  in  Händen  hatte.  Sehr  merkwürdig 
ist  deshalb  folgende  Stelle  bei  Strabo  (XIII. 
610),  die  bisher  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  war: 
{ort  8h  kt'do;  r.ep\  ra  "AvSttpa,  5»  xatopew; 
otortpaz  y/verar  sha  jiträ  fij?  Riwf  xrtptvs't- 
9t$9  dxoordZei,  feuSapyttpov,  rt  xpo;  kaßo'taa 
yaXxbv  tu  xaXouptyov  f/Vsrat  xpdpa,  o  rtvss&pzt- 
yaXxov  xako'jot.  yivsrat  ds  if  euoäpyupo;  xal  xspt 
Ti>v  Tfiü>),nv.  Bei  Andeira  finde  sich  ein  Erz, 
welches  beim  Verhütten  zu  Eisen  werde,  aus  dem 
aber  beim  Verschmolzen  mit  einer  besonderen 
Erde  l'seudargyros  (=s  unächte-  Silber  oder  wenig- 
stens ein  silberähnliches  Metall;  abtropfe;  dieses 
gebe  mit  Kupfer  die  mit  dpityakxo;  bezeichnete 
Legirung.  l'seudargyros  gebe  08  auch  in  der 
Gegend  des  Tmolus.  Dies  Metall  l'seudargyros 
wird  meist  mit  Zink  übersetzt,  so  auch  von 
Di  ergart.  Wenn  dies  Metall  mit  Kupfer  Mes- 
sing gab,  so  konnte  es  allerdings  nur  Zink  sein, 


Naumann: 
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da  aber  < 'ondeiisationscinrichtungen  zur  Verdich- 
tung der  Zinkdimpfe  aus  dem  Altert humc  nicht 
bekannt  sind,  so  ist  der  Beweis  schwierig  in 
erbringen,  wie  da*  Zink  gewonnen  wurden  sein 
■oll.  l  iier  dinne  Schwierigkeit  helfen  un*  viel- 
leicht einige  Angaben  von  Agricola  De  re 
nietallicn  1546}  über  die  erste  technische  Ge- 
winnnng  von  Zink  in  hüttenmännischem  Betriebe. 
Agricoln  bezeichnet  Zink  mit  Cadmia  mctallica, 
er  übersetzt  e*  mit   .Kobalt an  anderer  Stelle 

mii  »Conterfev" ,  letzteres  offenbar  aus  dem 
Grunde,   weil  es  in  der  Messinglcginmg  zur 

Nachbildung    von  Gold   Verwendung    fand.  Es 

handell    sich   um   Verschmelzung  zinkhaltiger 

Kupfererze  vom  Harz:  . Liquor  Canditus  primiis 
e  fornaee  detluens,  cum  Goselariae  exoo«|iiitur 
pyritc»,  Koliell,  i|Uem  purietes  fornaei*  exsudaut, 
conterfe".  An  andrer  Stelle:  .Wann  aber  kiss 
—  gesell uielt zet  wird  —  so  ileusst  herab  erst  mal 
au»  dem  sehmeltzofon  wie  zu  GomIu  ist  zu 
sähen /in  den  tiegel  ein  kobelt  /  dem  sylber  zu 
wider  un  schädlich  /  der  hallten  .  .  .  wil  l  es 
heraus  gegoren  /  — :  dieser  safl't/das  ist  coterfey 
■  schwitzet  SÜSS  de  wände  des  schmeltzofen." 
Löhneys  bestätigt  UM"  jene  Angaben  Agri- 
cola's  über  die  Zinkgew innung  in  (ioslar: 
_\Vaun  die  Schmeltzer  im  Schmelzen  seyn,  mi 
sammlet  sich  in  der  Vorwand  unten  am  «Ifen  in 
den  K lullten,  da  es  nicht  ausgestrichen  wurden, 
zwischen  den  SchietTerstein,  eine  Metall,  welche 

von  ihnen  Zink  oder  Conterfehl  genennet  wird, 

und  so  sie  an  die  Vorwund  klopften,  so  Ileusst 
dieselbe  heraus  in  einen  Trog,  in  den  »io  unter- 
setzen,   dieselbe  Metall    i-t    weiss    gleich  einem 


Ziehn  Zinn,  doch  härter  und  ungesehmeidieer 
und  klinget  als  ein  tilueklein*.  Die  Möglichkeit 
i-t  also  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  von 
Strabo  erwähnte  Psondargyros  in  ähnlicher 
Weise   entstanden   sein   kann,    es   könnte  dem« 

|  nach    vielleicht    als    eine   Art    Tropfzink  nnge- 

I  sprochen  werden. 

Was  die  Ableitung  des  Wortes  Messing  be- 
trifft, so  ist  diejenige  von  dem  lat.  Wort  massa 
==  Uetallklnmpen ,  griech.  /t'ij«  wohl  die  einzig 
richtige.  Unter  den  von  lliergart  angeführten 
Beispielen  können  jedoch  einige  nicht  als  Beleg 
für  die  Ableitung  des  Wortes  Messing  von  massa 

|  dienen,  nämlich  „massa  —  Eisenerz"  (Notker  um 

|  1000)  .gesmidet  von  sieben  messen-  .Nibelungen- 
lied), .messe  isen"  und  „masse  Isens",  ferner 
.mass,  ein  groszer  klotz  eisen-  (Simon  Kote, 
teutsch.  Dict.  l.'>71).  Diese  für  Eisenmaterialien 
gebrauchte,  ebenfalls  von  massa  abgeleitete  Be- 
zeichnung   hat    sich  bis  heute  erhalten  und  ist 

unschwer    in    d         häufig    gebrauchten  Worte 

.Massel-  (=  vom  Hochofen  gegossener  Roheisen- 
block)  wiederzuerkennen.  Dagegen  bestätigen 
die  andern  Beispiele  aus  Gudrun  1105» 

„mit  spanischem  messe  wären  si  (ir  aiiker) 

gebunden. 

das  den  gimlen  beiden  die  magneten  nicht 

geschaden  künden  -  : 

aus  Braut's  Narrenschiff  .von  me»s  gegossen-, 
und  aus  Meister  Ingold  (das  goldlic  spiel)  .das 
nies»  klingt  und  drönt  und  ist  dem  gold  gleich-, 
welche  nur  auf  Messing  passen,  vollkommen  die 
Richtigkeit  der  Ableitung. 


Sitzungsberichte. 

Sitzung  der  Chemlral  Society.  Vom  30.  April  1!>02.  eine  Mischung  von  constantem  minimalen  Siede- 
Vorsitzender  Prof.  Emerson  Reynolds.  —  punkt  bilden.  Als  bestes  Enlwüsserungsmittel 
S.  Young  stellt  absol  uten  Alkohol  durch  De-  wurde  die  Destillation  mit  Benzol  gefunden.  — 
stillation  von  gewöhnlichem  Alkohol  mit  Benzol  her.  Dieselben:  Uber  die  Eigenschaften  von 
Es  entsteht  bei  dtr  Destillation  I.  eine  terofire  Mischungen  der  niederen  Alkohole  mit 
Mischung  von  Alkohol,  Benzol  und  Wasser  von  Benzol  un  mit  Benzol  und  Wasser.  Von 
einem  constaoten  Siedepunkt  04,80",  2.  eine  von  den  7  untersuchten  Alkoholen  bilden  alle,  mit  Aus- 
drei möglichen  Mischungen  von  coostantem  Siede-  nähme  des  Isoamylalkohols  und  aller  höher  sie- 
punkt  a)  Alkohol- Benzol  Silp.  68,25°,  b)  Benzol-  denden  Alkohole,  Mischungen  von  constantem  Siede- 
Wasser  8dp.  69,26°,  e)  Alkohol-  Wasser  Sdp.78,15"  punkt  mit  Benzol.  Äthyl-,  Isopropyl-,  n-Propyl- 
und  3.  eine  der  3  reinen  Substanzen  Alkohol  und  tertiärer  Butylalkohol  bilden  ternäre  Mischun- 
Sdp.  7S,3",  Benzol  Sdp.  80,'-'",  Wasser  Sdp.  100".  gen  von  coostantem  Siedepunkt  mit  Benzol  und 
Werden  z.B.  gleiche  Gewichtstheilo  '.'3- proc.  AI-  Wasser.  ~-  Dieselben:  Über  fractionirto 
kohols  und  Benzols  destillirt,  so  geht  zum  Schluss  Destillation  als  eiue  Methode  für  die  quan- 
absoluter  Alkohol  über.  Eine  Spur  Benzol,  welche  titalive  Analyse.  Die  Zusammensetzung  einer 
ao haftet,  wird  durch  Destillation  mit  n- Hexan  Mischung  zweier  homologen  Substanzen  kann  mit 
entfernt.  Der  so  erhaltene  Alkohol  hatte  ein  annähernder  Genauigkeit  aus  dem  Resultate  einer 
spee.  Gew.  —  0,80627  bei  0'74°.  —  Derselbe  oder  mehrerer  fractionirten  Destillationen  bestimmt 
Forscher  und  Miss  C.  E.  Fortey  berichten  über  werden,  ohne  eine  Trennung'  der  Componenten 
die  Eigenschaften  der  Mischungen  der  nie-  herbeizuführen.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  That- 
deren  Alkohole  mit  Wasser.  Methylalkohol  sache,  dass  das  Gewicht  des  bis  zum  Mittelpunkt 
bildet  keine  Mischung  von  minimalem  Siedepunkt  (zwischen  den  beiden  Siedepunkten  der  beiden 
mit  Wasser  und  kann  leicht  rein  utid  trocken  Componenten)  übergehenden  Destillats  gleich  dem 
durch  Destillation  mit  einer  guten  Fructiouircolonne  Gewicht  des  flüchtigeren  Componenten  ist.  Sind 
erhalten  werden;  der  so  gewonnene  Alkohol  ist  mehr  als  zwei  Componenten  vorbanden,  so  sind  die 
trockner  als  der  mit  den  stärksten  Trockenmitteln  Gewichte  der  einzelnen  Componenten  gleich  dem 
hergestellte.  Sech-  andere  niedere  Alkohole  wurden  Gewicht  des  Destillats  bis  zum  ersten  Mittelpunkt, 
untersucht  und  man  fand,  dass  sie  alle  mit  Wasser  gleich    den  Gewichten    der  aufeinander  folgenden 
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Mittelpunkte,  und  dem  Gewicht  über  dem  letzten 
Mittelpunkt.  In  wenigen  Fällen,  wie  bei  Äthyl- 
alkohol und  Wasser,  oder  Benzol  und  n- Hexan, 
ist  diese  Methodo  nicht  anwendbar. 

S.  \oung  berichtet  über  die  Dampfspan- 
nungen und  Siedepunkte  von  gemischten 
Flüssigkeiten.  Chlor-  und  Brombenzol,  deren 
kritische  Punkte  gleich  sind,  wurden  untersucht 
und  die  Siedepunkte  verschiedener  Mischungen 
bestimmt.  Die  Resultate  stimmen  mit  dem  Ge- 
setz von  van  der  Waals  übercin.  —  Derselbe: 
Gorrection  für  Siedepunkte  von  der  beob- 
achteten bis  zur  normalen  Spannung.  — 
Derselbe  und  Miss  C.  E.  Fortey:  Die  Dampf- 
spannungen und  speeifische  Volutnina  von  Uo- 
propy  lisobuty  rat  wurden  bei  und  unter  230° 
bestimmt.  Die  Substanz  war  durch  Elektrolyse 
aus  Kaliumisobutyrat  dargestellt. 

K.  J.  P.  Orton  hat  gefunden,  dass  bei  ortho- 
substituirton  Anilinen  die  bekannten  Methoden 
zur  Überführung  in  Natroaminobenzole  fehlschlagen. 
Er  hat  eine  neuo  Methodo  gefunden  und  eine 
grosse  Zahl  neuer  Verbindungen  dargestellt.  — 
A.  Scott  hat  das  Atomgewicht  des  Tellurs 
von  Neuem  aus  dem  Trimethyltellurjodid  bestimmt. 
—  Ein  Vortrag  von  F.  D.  Chattaway  über 
Stickstoffbromide  mit  Propionylgruppen 
wurde  als  gelesen  betrachtet.  A.  F. 

Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.     Mathein.  -  nntorw.   Ciasse.  Vom 

9.  Mai  1902. 

Prof.  G.  Goldschmiodt  übersendet  eine  im 
chemischen  Laboratorium  der  deutschen  Univer- 
sität in  Prag  ausgeführte  Arbeit:  Über  Cin- 
ebomeronsäurcester  und  A  pophyllensäure, 
von  A.  Kirpal.  Durch  Einwirkung  von  Jod- 
methyl auf  Cinchomeronsäureauhydrid  erhält  man 
dessen  Jodmcthylat,  das  durch  Wasser  in  Apo- 
phyllensäure,  durch  Alkohol  in  einen  Betainester 
übergeht.  Da  dieser  auch  aus  Ciochomeronsäuro- 
j'-Methylester  und  Jodmethyl  erbältlich  ist,  so 
besitzt  er  die  Structur: 


COOCH, 

/\-co 

y ! 

HjCN  —  0 


Dr.  C.  Kellner  in  Wien  übeisendet  eine 
Abhandlung:  Über  das  Verhalten  von  Brom 
gegen  elektrische  Ströme  von  hoher 
Spannung. 

Prof.  A.  Lieben  überreicht  eine  im  zweiten 
chemischen  Laboratorium  der  Wiener  Universität 
ausgeführte  Arbeit:  Über  den  Metaldehyd, 
von  W.  Burstyn.  Verfasser  untersuchte,  ob  der 
Metaldehyd,  wio  jetzt  meistens  angenommen  wird, 
die  dreifache  Formel  des  Acetaldehyds  besitzt. 
Die  Dampfdichte-Bestimmung  erwies  sich  als  nicht 
anwendbar,  da  der  Metaldehyd  hierbei  grössteu- 
theils    in    Acetaldebyd    zerfällt.     Bei   der  kryo- 


skopischen  Bestimmung  des  Moleculargewichts 
ergab  sich  ein  3-  bis  3,C>  mal  so  grosses  Mole- 
cül  als  das  des  Acetaldehyds,  so  dass  der  Metal- 
dehyd zu  mindest  eine  tetrauioleculare  Moditi- 
cation  des  Acetaldehyds  sein  muss. 

Prof.  A.  Lieben  überreicht  ferner  zwei  im 
I.  chemischen  Laboratorium  der  Wiener  Universi- 
tät ausgeführte  Arbeiten: 

1.  Über  die  isomeren  Pyrogalloläther, 
von  J.  Herzig  und  J.  Pollak.  Durch  Bebandeln 
des  Gallussäuremethylesters  mit_  Diazomethan 
wurden  Ätherester  und  aus  ihnen  Äthersäuren  — 
wahrscheinlich  von  den  Formeln 


(»II 


COO  H 


OH 


und 


ocn, 

(/NOCH, 


/\/ 
CO  OH 


oJ| 


erhalten,  aus  denen  bis  jetzt  unbekannte  Äther 
des  Pyrolgallols  entstehen  müssten. 

2.  Notiz  zur  Kenntnis«  der  Ph talein e, 
von  J.  Herzig  und  J.  Pollak.  Die  Phtaleine 
lassen  sich  mit  Diazomethan  in  dem  gleichen 
Sinne  alkyliren  wie  mit  Alkali  und  Jodalkyl. 
Fluoresceln  liefert  den  chinoiden  Diäther,  Pbenol- 
phtaleln  den  lactonartigen.  'II,.  Z. 


Sitzung  der  >atnrforschenden  Gesellschaft 

Vom  14.  Mai  1902. 

Herr  Dr.  II.  Rupe,  Privatdocont  an  der  Uni- 
versität Basel,  sprach  über  den  Einfluss  von 
Doppelbindungen  auf  das  optische  Dreh- 
vermögen und  die  Constitution  des  Ben- 
zols. Der  Vortragende  hat  an  einer  grossen 
Reihe  von  Versuchen  nachgewiesen,  dass  die 
Menthylester  aliphatischer  Säuron  die  Ebene  de» 
polarisirten  Lichtes  um  so  stärker  drehen,  je  mehr 
Doppelbindungen  der  Säurerest  enthält.  Bei  einer 
Doppelbindung  ist  die  Drehung  um  so  stärker, 
je  näher  dieselbe  der  Carboxylgruppe  steht.  Auf 
Grund  dieser  Erfahrungen  hat  nun  Herr  Dr.  Rupe 
auch  die  optischen  Eigenschaften  der  Menthyl- 
ester der  Benzoesäure  und  der  Naphtoesäure  und 
ihrer  zugänglichen  Hydrirungsproducte  untersucht, 
um  so  einen  Einblick  in  die  Frage  tu  bekommen, 
ob  im  Benzol  3  Doppelbindungen  enthalten  sind 
oder  nicht.  Die  Resultate  sprechen  für  diu  An- 
wesenheit von  3  Doppelbindungen.  Denn  die  Ab- 
nahme der  Drehung  der  Menthylester  von  der 
Benzoesäure  über  die  J,  Tetrahydro-  zur  Hexa- 
hydrobenzoesäurc  verläuft  ganz  analog  der  Ab- 
nahme der  Drehung  der  Menthylester  der  Sorbin- 
säure über  dio  a-;3-Uexensäurc  zur  Capronsüure. 
Ganz  dasselbe  gilt  für  dio  Naphtoesäure  und  ihre 
Hydriruogsproducte:  J,  Dibydronaphtoisäuro  und 
Tetrahydronaphtoi-säure.  Diese  Untersuchungen 
will  der  Vortragende  auf  breitester  Basis  fortsetzen, 
in  der  Hoffnung  weitere  Anhaltspunkte  zu  erlangen, 
von  denen  au*  die  Frage  nach  der  Constitution 
des  Benzols  aufgeklärt  werdoo  könnte.  P. 
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Norwegens  chemisch-technische  Betriebe 

nnd  Einfnhr  an  chemisch-technischen 
Fabrikaten  in  den  Jahren  1899  nnd  1900. 

F.  Der  Mangel  an  fast  allen  Rohstoffen  im 
eigenen  Lande  i&t  die  wesentliche  Ursache,  das« 
in  Norwegen  eino  chemisch -technische  Industrie 
von  nenuenswerther  Bedeutung  sich  nicht  ent- 
wickeln konnte.  Nach  dem  neuesten,  im  No- 
vember 181)8  fertig  gestellten  Bericht  des  nor- 
wegischen statistischen  Centralburcaus  über  Nor- 
wegens Industrien  bestunden  dort  Endo  des  Jahres 
181*5  G2  Betriebe  der  hier  in  Frage  stehenden 
Art,  in  denen  2307  Arbeiter  beschäftigt  wurden. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1890  zeigt  sich  eine 
Verminderung  der  Betriebe  um  9  und  der  Ar- 
beiter um  530,  welcher  Rückgang  hauptsächlich 
durch  die  ungünstige  Lage  der  Zündholzindustrio 
veranlasst  wurde;  die  Anzahl  der  Arbeiter  in 
dieser  Branche  verminderte  sich  w&hrend  der 
fünf  Jahre  von  1699  auf  1091.  Als  Ende  1895 
in  Thätigkeit  befindliche  Betriebe  führt  die  Sta- 
tistik folgende  auf:  1  Jodfabrik  mit  7  Arbeitern, 

2  Farbcnmühlen  mit  25  Arbeitern,  1  Dynamit- 
und  Nitrogljcerinfabrik  mit  90  Arbeitern,  2  Pulver- 
fabriken  mit   28  Arbeitern,    1  Luntenfabrik  mit 

3  Arbeitern,  8  Zündholzfabriken  mit  1091  Ar- 
beitern, 19  Pudrette-,  Knochenmehl-  und  Guano- 


fabriken mit  469  Arbeitern,  12  Walfängereta- 
blissements mit  318  Arbeitern  und  10  andere 
chemisch-technische  Fabriken  mit  281  Arbeitern. 
Speciello  Angaben  über  die  Art  und  die  Menge 
der  von  diesen  Fabriken  erzeugten  Fabrikate  ent- 
halt die  Statistik  nicht;  dass  dieselben  aber  den 
Bedarf  Norwegens  an  chemisch- technischen  Ar- 
tikeln nicht  entfernt  zu  decken  vermögen,  das 
zeigen  die  vorliegenden  statistischen  Berichte  über 
Norwegens  Außenhandel  in  den  Jahren  1899  und 
1900.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  geben  wir 
eine  Übersicht  über  die  Gesammteinfahr  Norwegens 
an  verschiedenen  chemisch-technischen  Fabrikaten 
und  über  den  Antbeil,  den  Deutschland  und  die 
hauptsächlichsten  concarrirenden  Länder  an  dieser 
Einfuhr  haben.  Wie  ersichtlich,  deckt  Deutsch- 
land den  Bedarf  Norwegens  an  mehreren  Artikeln 
zum  grössten  Theil;  es  dürften  aber  unsere 
grossen  und  leistungsfähigen  Etablisse- 
ments einen  noch  beträchtlich  grösseren 
Absatz  nach  Norwegen  erzielen  können, 
wenn  sie  in  dieser  Richtung  energischer 
bemüht  sein  würden.  Wio  zur  Zeit  überall  in 
Europa  leidet  auch  Norwegen  an  einer  ökonomischen 
Krisis,  aber  allem  Anschein  nach  ist  dort  der 
Sanirungsprocess  schon  weiter  gediehen,  als  in 
anderen  Ländern,  so  dass  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ein 
Aufschwung  in  Industrie  und  Handel  zu  erwarten  ist. 


1  iesanm  t- 

Nu. 

Gesamiuteinfuhr 

einfuhr 

Deutschland 

Alinahm« 
Zunahm«  ■+• 

1899 

1900 

1900 

1899 

1900 

1 

Stearinsäure.  Paraffin  etc.     .  . 

531  590 

373  240 

158  350 

37  510 

39  400 

2 

Talg,  Margarin  etc  

Fettlauge,   Thranlauge,  Dcgrus 

Hanföl,  Leinöl  ungek.,  Kaps-  u. 

7  :un  570 

8  463  320 

-h 

1  113  750 

879  200 

869  450 

:-$ 

526  800 

792  46t) 

4- 

265  660 

449  060 

615  160 

4 

5 

264  240 

277  580 

-4- 

13  340 

51 120 

37  260 

Rübsenöl,  Sperniazetöl  .    .  . 

4  204940 

4  471  880 

266  940 

1  358  420 

1286630 

(5 

Paraffin»!,  Petroleum,  Benzin  ete. 

12  182  100 

39  657  280 

2  524  820 

748  150 

1  488  170 

7 

Terpentin.  Wachholderbeeröi  ete. 

188  76t  > 

193  090 

-f- 

4  330 

11  740 

24  690 

;- 

Vu.»elin.  Wagenschmiere  . 

2518  46t) 

5  016  890 

2  198  430 

1  3*6  800 

1  414  590 

B 

175  395 

221  142 

5  747 

87  128 

40  124 

10 

Firnisse  u.  Politur.  spirituslialtige 

4  576 

3  607 

1  161) 

4  127 

3  051 

11 

Spiriiusfirnisse  u.  Politur,  dena- 

12228 

14  843 

+ 

2615 

7  985 

9  242 

12 

Firnis.-e,  trockene  <  6e  u.  Politur. 

148  740 

140  560 

8  180 

92  570 

82  730 

13 

976  100 

1  159  620 

+ 

183  520 

289  490 

416380 

14 

727  330 

520040 

207  290 

200  060 

164  540 

15 

Lichte  aus  Stearin,  Talg  etc.  . 

153  990 

172  55t» 

18  560 

18  460 

10  480 

i«; 

Seife,  grüne      andere  weiche  . 

10789 

10  984 

145 

5316 

5142 

i  ? 

TnitiMiarentseifo  

24  411 

23  051 

1857 

11  896 

12517 

im 

Aiiileie  Seifen  

134  252 

117  690 

16  562 

6  227 

5  134 

19 

Gummi  elast.,  Guttapercha  i.  Ar- 

beit, Platten,  Stangen  u. Blöcke 

I  10021 

108666 

6  365 

54  683 

53  055 

20 

Gttmmi  elast.  i.  Arbeit,  andere  . 

183850 

153  ISO 

30  670 

21  170 

14  720 

21 

Bleiweiss  ii  Zinkweiüs  .... 

1  296  360 

1  21f.  120 

79  940 

453  240 

453  370 

22 

Cochenille  

2001 

731 

1370 

1  8t  ;o 

681 

23 

17  888 

9  296 

7  587 

14 .304 

7  446 

24 

Vitriol  aller  Art  .  

58  120 

66030 

7  910 

31  520 

36  910 

2'. 

2t  | 

Malvi  färben,  in  <  »1  gerieben.  . 
Erdfarben,    gemahlen,  Kreide, 

*7  04t> 

Mi  S2U 

221  > 

18Ü60 

6  560 

Baryt  ete  

6  593  900 

6  552  920 

40980 

1  784  400 

523  560 

27 

Rinde,  Rtndenextrucl  für  Gerber, 

1  923  930 

334  260 

971  100 

753  180 

DeutM-hlar.il' 
A  usfuhr 

Abnahm? 
Zunahme  - 

1900 

a  - 


165101 
1886) 

71 7^ 
740«' 
1*9911 
27  ISO 
47'»') 
1 076 

1251 

9(40 
125  BSC 
65819 

im 
in 

69 
low 

1  ti:* 
64" 
131 
113 
t>s> 

12  HO 

1  £608*0 

217'.* 
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Gesa  mmt- 

Deutschlands 

GcMaun 

leinfuhr 

einfuhr 

Deutschland 

Ausfuhr 

No. 

Alm»hm«  - 

Abnahme  — 

/,w ti ahme  ~k~ 

/  M  .  1  R  1  i  1.1  f  -*- 

1899 

1900 

1 '  M  )i  \ 

1899 

1900 

28 

Erde  u.  Thon  (Lehm)  .... 

18  685  200 

1«  «94  G02 

l  990  598 

2  179  810 

2  358  350 

J-    17s  r.lO 

29 

24  511  240 

9  140  420 

20  904  650 

14  «70  000 

0  2:51  850 

30 

Kochsalz,  roh  o.  raffinirt  .   .  . 

1345881 

1 188648 

87  817 

III  SSO 

3(55  981 

254 101 

31 

Salpeter,  gewöhnlicher    .  .  . 

•277  870 

350  350 

+     78  480 

238600 

203  720 

25  220 

32 

4  555  360 

4  575  7'.K) 

20  430 

1  081  700 

1  118660 

-  31900 

33 

Pottasche  

802  350 

633  410 

—    168  940 

592  500 

473  560 

118  940 

34 

Schwefel  u.  Schwefelblumen  .  . 

10  733  010 

14  826  530 

•+  4  092  920 

331H 

6<i2  940 

-+■    599  600 

No. 

England 
1899  1900 

Dänemark 

1899    1  1900 
ka 

Niederlande 

1899  1900 

Belg 
1899 

k 

ien 

1900 

1 

Stearinsäure,  Parafiin  etc.     .  . 

66  980 

139  9.S0 

184  •t1() 

1 20  520 

97  570 

50  800 

128150 

13  780 

2 

1  °00  7tU) 

1  8*«  7'Hi 

H74  k>8ll 

1  37i)  7o0 

771  710 

651  HO 

3  250 

9  380 

8 

Fettlauge,    Thrunlauge,  Degra* 

:.  3so 

900 

170 

750 

16  0ii0 

3  9O0 

9  240 

13  8t.O 

4 

'>1  410 

m1   i  IV 

">H  o^)0 

»KS  iUU 

18  100 

10  140 

61  220 

36  720 

13470 

32  010 

5 

Hanföl,  Leinöl  ungek..  Raps-  u. 

llübsenol,  Sperniazetöl  .    .  . 

778  100 

u%l  770 

O«  9  1    l  t\f 

411  570 

323  9 10 

1  072  010  1  327  370 

331  0G0 

419  820 

6 

Paraffinöl,  Petroleum.  Benzin  etc, 

1  031  740 

66  580 

1  250 

2  390 

6  820 

15  510 

27  150 

< 

Terpentin,  Wachholderbeeröl  etc. 

34  810 

•  >*»  t?DF 

32  760 

200 

340 

140 

141  220 

134  190 

8 

Ya.-cliti,  Wagenschmiere  .    .  . 

354  890 

35.S  4-^0 

•M  04t) 

128  O'U) 

14  720 

12  750 

84  190 

M  450 

9 

6  385 

2  858 

2  418 

349 

79  514 

177  811 

10 

Firnisse  u.  Politur,  spiritushaltige 

ISO 

11 

Spiritusfirnisse  n.  Politur,  dena- 

— 

— 

— 

7a5 

12 

Firnisse,  trockene  nie  u.  Politur, 

15  160 

14  480 

4  360 

4160 

13  950 

20  340 

4  430        1  470 

13 

38  030 

13110 

56  »550 

13  950 

11 

437  450 

289  290 

7  0-10 

9  090 

2  730 

680 

3  100 

1  870 

15 

Lichte  biis  Stearin,  Talg  etc.  . 

5800 

2  620 

58  100 

83  7HO 

41030 

41  S30 

16 

Seife,  grüne  u.  andere  weiche  . 

1  445 

971 

191 

181 

1  459 

4  029 

17 

Transparentseife  

5119 

4  378 

1  832 

2  26s 

G52 

359 

18 

104  46G 

90  350 

13  267 

15  323 

1025 

349 

217  370 

19 

Gummi  elast.,  Guttapercha  i.  Ar- 

beit, Platten,  Staugen  u.  Blöcke 

32  910 

32  817 

7  502 

8  715 

928 

714 

4  242 

20 

Gummi  elast.  i.  Arbeit,  audere  . 

67  700 

55  270 

19130 

8  500 

21 

Bleiweiss  u.  Zinkweis*  .... 

22  120 

20  850 

27  530 

16270 

693  430 

650  960 

63  910 

«6  2O0 

22 

50 

28 

308 

1227 

79 

98 

1  180 

250 

24 

9  351) 

22 150 

4  700 

25 

Malerfarben,  in  Ol  gerieben  .  . 

43  890 

44  070 

1  040 

1  730 

570 

930 

21  060 

22  470 

26 

Knifarben,    gemahlen,  Kreide, 

2  746  MO 

4  121  500 

288  940 

289  550 

302  160 

226  8G0 

109  600 

71  780 

27 

Kinde,  Rindeuextraet  für  Gerber, 

18  810 

22  230 

2  870 

5  800 

11  660 

250 

33  970 

243  820 

28 

Erde  ii.  Thon  (Lehm)  .... 

«374  800 

5  476110 

4  781  190 

3  203  150 

43  520 

290  400 

1  292  68u  2  200  760 

29 

1  340  040 

1  057  270 

28  280 

70 150 

364  600 

1  299  500 

10  977  2OÜ  7  413  920 

30 

Kochsalz,  roh  u.  raffinirt  .    .  . 

136  901 

172818 

1  627 

11673 

31 

Salpeter,  gewöhnlicher     .    .  . 

20  120 

70  360 

1  .550 

170 

10  700 

22  100 

32 

Soda  

2  243  050 

2  450  170 

140  270 

23  280 

26620 

24  020 

807  710 

810  730 

88 

Pottasche  

90  310 

98  550 

15  200 

9  950 

48  410 

15  930 

53  890 

18  370 

34 

Schwefel  u.  Schwefelblumen  .  . 

4  855  850 

6  883  640 

Schweden 

1899    I  1900 
k» 


Vereinigle  Staaten 
von  Amerika 

1891»     j  1900 

 k« 


Kusslund 

1899  1900 
kc 


Frankreich 
1899 


1900 


Stearinsäure,  Paraffin  etc.     .  . 

Talg,  Margarin  etc  

Fettlauge,  Thranlaiige,  Dögras 

Baumöl   

Hanföl.  Leinöl  ungek.,  Kaps-  n. 
RflbsenOl,  Sperniazetöl  .    .  . 


1  400 
121  GG0 
46  890 
4  6.80 

56  810 


8  360 

69  830 
157  S90 

10  970 

70  060 


11  700 
3  498 160 


13  3S0 


400 

3  573  420 


13  890 


510 


400 

32  370 

60  900  48  010 
180380  1S.S410 


Digitized  by  Googl 


r  Thni! 

r      ZelUchiift  fttr 

No. 

Schweden 
is!.<i  1900 

Kl' 

Vereinigte  Staaten 
von  Amerika 

1899  1900 

kg 

Kussland 

18t)9  1900 
ha 

Frankreich 

1899  1900 
Im 

Paraffin*'!,  IVlruleuni,  H**n/.in  e(v. 

13  100 

150  890 

3-1  97s  690 

85936  160 

5  295  910 

1  185  170 

— 

— 

, 

T^riM'Ii 1 1  Ii   \\  'irltlitiliit'l'lM'i'T'i  ■!  i'tr 
&  *  i  i'iniiii*   t*  ««villi \j  im.  i  i'v  i  1 1      i  »  v.  ■ 

600 

490 

— 

— 

— 

— 

4M) 

H 

Vftfttltn,  \Ysg4HiH<:liitiieiv  . 

14  7UO 

22  280 

1 9  990 

17  730 

617110 

105  540 

2  020 

2fiH 

( i  I  v  esrin 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

10 

Finii»»i*  ii.  Politur  siiiritii*hulü"e 

1      II  III                    4  14    &     l'llllll  t    ^l'll  II  ll^llillLlhl 

231 

120 

— 

— 

— 

— 

—  1 

— 

1 1 

SiiiritUKlimi<M*  n   Politur  ilpim- 

4  '1  'II  II  *l-   M  1  III     "l        II»     1    l_'  III  1 '  ■  »       l  1  L  1  1  *• 

i 

turirl  • 

3  951 

4*00 

— 

— 

— 

— 

—  i 

— 

12 

r iriiis"«!*,  lrtn_-k»'t)e  Ole  u.  iVditnr, 

i 

ander**; 

12  4tH) 

s  900 

5  420 

S  240 

— 

— 

360 

13 

Holttheer  

573060 

5*9  4.S0 

1500 

18  870 

126  200 

— 

— 

14 

Sti'ink*  ililfh  1  lit't/r  

70  750 

39  720 

200 

— 

— 

200 

— 

15 

Lieht*.*  aus  Stearin,  Tain  ele. 

35  510 

33  800 

— 

— 

— 

40 

— 

— 

1«; 

Sei  ff    trrfi  ne  n  an i  1  p re  u  r  i  c  1 1 fi 

1  509 

311 

509 

— 

— 

— 

17 

'IVan.-[iiir»'nt ^cife  . 

4  330 

2  9151 

025 

— 

— 

— 

185 

1« 

■\nd«-re  Seifen 

5  709 

2150 

81 

1  134 

301 

350 

2  859 

2311 

19 

Gummi  elast.,  (inttaperolia  i.  Ar- 

heil  IMiiitt'ii  St!iii"t*ii  n  IIIm,I-i* 

l-'l  II.   a>    IUI  I  t.  li^  »    1 -«».II      '   II   VI  •  ■  #  1 V/ 1..  [%  Y  : 

7 1'/;. 

2  565 

2  868 

3  669 

193 

2  041 

2« 

(lUtuitii  t'Iast.  i.  Arln'itj  andere  . 

74  34D 

74  060 

1  160 

21 

1  *  i » - 1  w  ♦  ■  i  —  tl   /  i  r  !■  \\  i 1  ■  - - 

1  '1'    1  "  '    1  ^  ^                 f  iiiin  n  1    ir>."»     *           .           v  « 

12490 

8  700 

23  310 

70 

300 

22 

(      ■  ,|  ■  |          |     |  II** 

— 

— 

— 

— 

— . 

23 
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TageHgeschlchtllche  und  Handels- 
Rundschau. 

Chicago.  Von  dem  Schatzamt  in  Washington 
ist  kürzlich  ein  interessanter  Bericht  über  die 
Zunahme  des  Zucker- Verbrauch«  in  den 
Vereinigten  Staaten  vei öflentlicht  worden. 
Nach  demselben  ist  dieselbe  von  1272  4G2  342  Pfd. 
i.  J.  1870  auf  5  313  987  840  Pfd.  i.  J.  1901  ge- 
stiegen, d.  h.  von  33  Pfd.  auf  08  Pfd.  pro  Kopf 
der  Bevölkerung.  Für  die  letzten  3  Jahre  stellte 
sie  sich  auf  2078068  t  bezw.  2219847  t  bezw. 
2372310  t;  die  einheimische  Productioo  botheiligte 
sich  daran  mit  160400  t  Rohrzucker  und  62  820  t 
Kübenzucker  i.  J.  1899,  mit  174  450  t  bezw. 
82  736  t  i.  J.  1900  und  mit  292  150  t  bezw. 
124  859  t  im  letzten  Jahre.  Auf  die  letztjährige 
Kohrzuckerproduction  entfielen  hiernach  12,33Proc, 
auf  diejenige  von  Rübenzucker  5,26  Proc.  der 
ganzen  Cunsumption.  —  Einer  hie.-igen  Fachzeit- 
schrift zufolge  glaubt  man  in  der  iu  den  Kocky 
Mountains  vorkommenden  ,grease  wood"- Pllanze 
ein  Substitut  für  Kautschuk  entdeckt  zu 
haben.  Die  jungen  Schüblinge  dieser  Ptlauze  ent- 
halten einen  milchigen  Saft,  aus  welchem  sich 
angeblich  ein  Artikel  präpariren  lä»st,  der  dio 
charakteristischen  Eigenschaften  von  Kautschuk, 
jedoch,    im    Unterschiede    von    letzterem,  einen 


balsamischen  Geruch  besitzt  und  sich  anch  vul- 
canisiren  lasst.  Die  älteren  Pflanzentheile  ent- 
halten ein  Harzgummi,  das,  wie  Kautschuk,  in 
Schwefelkohlenstoff  und  ähnlichen  Lösungsmitteln 
lösbar  ist.  —  In  New  Orleans  ist  die  New  Orleans 
Bagasse  Pulp  &  Paper  Co.  gegründet  worden;  das 
Capital  betragt  Doli.  2  000  000;  die  Gesellschaft 
will  ausgepreistes  Zuckerrohr  zn  Pulpe  und  Papier 
verarbeiten.  M. 

Personal- Notizen.  Der  Privatdocent  an 
;  der  Universität  Halle  Prof.  Dr.  D.  Vorländer  ist 
zum  a.  o.  Professor  ernannt  worden.  — 

Dr.  Ernst  Erdmann  hat  sich  an  der  Uni- 
versität Halle  als  Privatdocent  für  Chemie  habili- 
tirt.  — 

Gestorben.  Prof.  Dr.  Rudolf  Arendt  in 
Leipzig  im  Alter  von  74  Jahren.  Der  Verstorbene, 

\  der  sich  besonders  Verdienste  um  die  Ausge- 
staltung des  Unterrichts  in  der  Chemie  erworben 
hat,    war   seit  1801  Redacteur  des  „Chemischen 

:  Centialb!attsu. 


Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Kaligesellschaft  Frischgewagt  G.  m.  b.  H. 
mit  dem  Sitze  in  Braunschweig.  Stammcapital 
350  000  M.  —  Pulverfabrik  Hasloch  am 
Main,  G.  m.  b.  H.  mit  dem  Sitze  in  Hasloch  a.  M. 
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Stammcapital  250  000  M.  —  Gewerkschaft 
Giessenor  Braunsteinbergwerke  vorm. 
Fcroie  in  Giessen  mit  dem  Sitze  zu  Glessen. 

Dividenden  (in  Proc).  Portland-Cement- 
fabrik  Hoexter-Godelheim  0  (8).  Adler,  deutsche 
Portland-Cement-Fabrik,  Acticn-Gesellschaft  2(17). 


kimm:  Patentanmeldungen. 

120.  R.  16178.  A(jaririn*änre,  Darstellung  tob  baalichrn 
uimI   neutralen   WiMiiutliaulzru  der  -  .     J.  IJ.  Riedel, 

Berlin,   'jii.  11  oi. 

121.  R.  15  755.    Alkallen,  H<  r><<-Unu^  nntitnoiisaur.T 
Dr.  Hildulf  Rickinaun,  Kalk  b.  Cl,\n.    13.  8.  Ol. 

121.  0.  15  951.  AI  kjiii-.il/ii. -in. -i  n  .  Vorrichtung  zur 
Kl.-ktrolvse.  voll  —  inittels  Queck  silbcrcatbode.  James 
Pirk  liilmour,  tilasgow.    5.  8.  Ol. 

22  d.  K.  2042h.  Hau  mwollfarlistoffe,  Dur.-t.  IIuiir  schwefel- 
haltiger substantiier  — ;  Zus.  z.  Anm.  K.  20427.  Kalle 
&  Co..  Biebrich  ».  Kh.    3.  12.  00. 

22  d.  It.  Ii  227.  HuumwollfartiHtoflV ,  Darstellung  direct 
für!»  ii.1i  r  schwefelhaltiger  — .  Fn-dri.  h  Kr-isz,  II.m-1.si 
■.IL    1.8.  Ol. 

12o.  T.  771".  Henzylphtalimide.  Darstellung:  Zus.  z. 
Anm.  T.  7582.  Dr.  JoMph  Tschcrniac,  Fredbun  i.  Hr. 
22.  <;.  oi. 

89h.  Seh.  17  771.  Blarrontiumaaeeliarat,  Reinigung.  Max 

Schosstag,  Berlin.    21.  9.  01. 
HOb.  II.  26  GM.    DinasKtelm- ,  Herstellung.    Josef  llorak, 

König*«  intcr.    12.  9.  Ol. 
12q.    Ii.  .'10420.  Di-ni-aniido-p-rhInrbrnzylsniroMÜure. 

Darstellung.  Baltische  Anilin-  Jt  Soda-Fabrik,  Ludwigs- 

haf-  ii  u.  Rh.    I«.  11.  Ol. 
53r.    S<h.  1S156.    Kler.  l'oiis.rviruiig.    Robert  Schnitz, 

Berlin.    31.  12.  Ol. 
4  f.  K.  6728.  <iluhk«rper.  Herstellung.  Hugo  Kinwaecbtcr. 

Schöncln-rs  b.  Berlin.    8.  12.  99. 


K  la*M  i 

4f.  I..  1"»  747.    <-liihl-.il;..  i  ,  Abt.rcmi.il  uud  Formen  TM 
-.    Dr.  Anton  la  vy,  Berlin.    15.  7.  Ol. 

26a.  T.  7030.    Heizjrnn,  gleichzeitige   Krängung  von  - 
und  Ammoniak.    Robert  Thomson,  filasg..*.    7.  7.  00. 

12o.  F.  16  014.  lsophoron,  Dar-t.  llung.  Farbwerke  vorm. 
Meister  Lnciiu  &  Brüning,  Hörh-t  k.  M.    15.  S.  02. 

12d.  Seh.  17  033.  Limungm .  Concentrireii  und  gleich- 
zeitiges Zeri-gen  \un  —  in  ihr.-  Be.t;iinlth.-ile.  r..n-tanz 
Schmitz,  Berlin.    10.  8.  Ol. 

12q.  C.  lo:;:il.  Nitro«.. phen.vIglycin-o-carlionKiturc. 
Dursti-lluug  der  neutrab-u  Kster  der  .  l'!i.-inis.-lie 
Fabrik  von  Heyden,  Acl.-li.s.,  Rad.'beul  b.  Dresden. 
30.11.01. 

18  b.  0. 8710.  Ören,  Boden  für  m.  tallurgüiclie  — .  Willi, 
i .hl,  Kobl  uz     -  n  i.: . 

«9c  B.  30243.  Rüben-  bez.  I > i fTuHH Ioiihmü fl e ,  Aus- 
scheidung von  KiweiMkftrpern  au»  —  mittels  fallender 
•  In  mikalieri  und  Kok-  vor  dein  Zusatz  von  Scheide- 
kalk.    A.  Ilerkefeld,  Dobeln.  23.10.01. 

40a.  I'.  12  120.  RÖKtverfnliren  zur  Abscbcidung  vou  Me- 
tallen aus  F.rzen  in  Form  flüchtiger  llaloidc  oder  U\y- 
baloiib-.  Kdwin  Claytou  Fohle,  u.  Stuart  froasdale, 
Denver,  V.  St.  A.    22.  12.  00. 

10a.  S.  13  037.  Sehmelzkoks,  Herstellung  von  .lnn-k- 
f.  stein  -  .  Soei.tc  Anonyme  des  Combiistibbs  Inteusifs, 
Brüssel.    6.  II.  99. 

18h.  M.  18  149.  SUhl,  Herstellung  von  Martin--.  Ambrose 
Monell,  Pittsburg,  V.  St.  A.    8.  5.  00. 

10b.  II.  2.-.. '.14.  Steinkohlen,  Herstellung  .inet  für  die 
Briquetirung  von  -  geeigneten  •  ..-mi-.  li.  -  ans  F.  in- 
koble  und  gepiilw-rlein  Pech.  Max  lleckiug.  Dortmund. 
28.  2.  Ol. 

22a.  C.  9903.  TrinazofarliHtoff,  Darstellung  cinej  rab- 
>r  intiv.-n  blnii.-Ji  ms  \eety|  I -4-uaphtylendiainin-7- 
sulfosjure.  Leopold  l'assella  &  Co.,  Frankfurt  a.  M. 
25.  6.01. 

S9d.    R.  16  181.     Verdampf-   oder  Verkochappnrale. 

Hinrichtung  zur  Krzi.lmtg  eines  lebhaften  Umlaufs  in  — ; 
Zu»,  x.  Pat.  126615.  Röhrig  *  König,  Magdeburg- 
Sudenburg.    20.  12.  Ol. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Sitsunffsberichle  - 

Berliner  Bezirksverein. 

Boricht  über  die  ordentliche  Sitzung 
vom  4.  Februar.  Dor  Vorsitzende  Dr.  Acker- 
mann eröffnet  die  von  ca.  80  Herren  besuchte 
Sitzung  und  ertheilt  nach  Verlesung  und  Geneh- 
migung des  Berichts  der  Januar- Sitzung  Herrn 
Director  Dr.  Michaelis  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trage über  Sauerstoff  und  seine  Vcrwer- 
thung.  Der  Vortragende  gab  ein  anschauliches 
Bild  von  der  Entwicklung  der  heutigen  Sauerstoff- 
industrie. Er  besprach  die  technische  Darstellung 
des  Sauerstoff*  nach  den  Verfahren  von  Brin, 
Kassner,  Linde,  Pictet  und  den  elektrolyti- 
schen Verfahren,  sowie  die  analytische  Bestimmung 
des  Sauerstoff*  nnd  ging  dann  über  zur  Be- 
sprechung der  Verwendung  des  Sauerstoff*  in 
Technik  und  Medicin.  Der  fesselnde  Vortrag 
wurde  unterstützt  durch  eine  Anzahl  Experimente 
und  eine  längere  Reihe  trefflicher  Projectioosbildcr. 
Der  Redner  erntete  allgemeinen  lebhaften  Beifall. 
An  der  sich  anschliessenden  Discussion  betbeiligten 
sich  die  Herren  Mix,  Sorge,  Schmitz,  Kette, 
Wolfmann  und  Paul. 

Den  zweiten  Vortrag:  Die  Anwendung 
der  Kältemaschine  im  Gebiete  der  Nah- 
rungsmittel-Industrie und  der  Conser- 
virungstechnik  hatte  Herr  Oberingenieur  Sorgo, 


Vertreter  der  Gesellschaft  für  Linde's  Eisma- 
schinen A.-G.  in  Wiet>baden,  zur  Vorbereitung  auf 
die  nächste  Kxcuraion  zur  Gesellschaft  für  Markt- 
und  Kühlhallen  freundlichst  übernommen.  Er 
gab  an  Hand  von  schematischen  Wundzeichnungen 
das  Wichtigste  aus  dem  Gebiete  der  Kälte- 
industrie. 

Die  Anträge  des  Vorstandes  betr.  Aufruf 
(Punkt  3)  und  wöchentliche  gesellige  Abende 
(Punkt  4)  wurden  auch  in  zweiter  Lesung  ein- 
stimmig angenommen. 

Punkt  5:  Chemiker- Correspondenz  wurde 
wegen  Zeitmangels  vertagt. 

Unter  den  kleinen  Mittheilungen  berichtete 
der  Vorsitzende  kurz  über  den  Plan  des  Haupt- 
vereins, eine  Hülfskasse  zu  errichten.  Die  Be- 
sprechung musste  für  die  März-Sitzung  zurückge- 
stellt werden,  weil  das  betr.  Schreiben  für  die 
Februar-Sitzung  zu  spät  eingelaufen  war. 

Die  of6cielle  Sitzung  wurde  gegen  12  Uhr 
geschlossen.  A.  Kr//?.  Schrift/Obrer. 

Bericht  über  die  ordentliche  Sitzung 
vom4.März  11*02.  —  Der  Vorsitzende  Dr.  Acker- 
mann eröffnet  die  von  ca.  40  Herren  besuchte 
Sitzung  und  ertheilt  nach  Verlesung  und  Ge- 
nehmigung des  Berichts  der  Februar-Sitzung  Herrn 
R.-A.  Oscar  Neumann  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
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trag:  Uber  gewerbliche  Anstellung* vertrüge. 
Der  für  jeden  Techniker  interessante  Vortrag  legte 
übersichtlich  die  Vorhältni.-so  der  Anstellungs- 
verträge  und  die  Verpflichtungen  und  Rechte  der 
Angestellten  dem  Arbeitgeber  gegenüber  nach  der 
Gewerbeordnung,  dem  Handelsgesetzbuch  und  dem 
Bürgerlichen  Gesetzbuch  dar.  Dieser  Vergleich 
ergiebt,  dass  der  Techniker,  der  ein  jahrelanges 
Stadium  hinter  sich  hat,  gesetzlich  dem  Arbeit- 
geber gegenüber  ungünstiger  gestellt  ist,  als  der 
Kaufmann  und  Handlungsbetlissene.  An  den  mit 
vielem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  schloss  sich 
eine  Discussion,  an  der  sich  die  Herren  Graden- 
witz,  Hasse,  Kupner,  Ferenczi,  Klie,  Falk, 
Ackermann  betheiligten. 

Hierauf  wurde  Herrn  Procurist  Arendt  daa 
Wort  ertheilt,  der  uns  unterrichtete  über  das,  was 
in  der  Wattenfabrik  von  Wagner  &  Wolf  zu 
sehen  ist. 

Punkt  3  der  Tagesordnung  musste  der  vor- 
gerückten Stunde  halber  vertagt  werden.  Bis  wurde 
daher  übergegangen  zu  Punkt  4  der  Tagesordnung: 
Plan  einer  Uülfskasso. 

Da  sich  über  wesentliche  Punkte  ein  Ein- 
verständnis* nicht  erzielen  Hess,  auch  über  den 
Sinn  einer  Frage  Unklarheit  herrschte,  so  wurde 
der  Gegenstand  auf  Antrag  von  Herrn  Dr.  Falk 
einer  Commission  überwiesen. 

Sodann  wird  zu  Punkt  5  der  Tagesordnung 
Ghemiker-Correspondenz  übergegangen.  Herr 
Dr.  Ackermann  giebt  über  die  neue  Zeitschrift 
des  Herrn  Dr.  Heffter  verschiedene  Aufschlüsse. 

Punkt  <>  der  Tagesordnung  muss  der  vor- 
gerückten Stunde  halber  ausfallen. 

Unter  Punkt  7:  Kleine  Mittheilungen 
wird  vom  Vorsitzenden  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Einladungskarten  zu  den  Versammlungen  u.  s.  w. 
theilweise  nicht  ankommen.  Die  Mitglieder  werden 
gebeten,  von  solchen  Vorfällen  dem  Vorstand  Mit- 
theilung zu  machen. 

Um  Uhr  schliesst  die  ordentliche  Sitzung. 
Dr.  Rot/,,  Mellrtrtr.  Schriftführer. 

Bericht  über  die  Sitzung  am  1.  April 
1902.  Die  Tagesordnung  der  Sitzung,  zu  der  der 
Geschäftsführer  des  Uauptveroins,  Herr  Dir.  Lüty, 
erschienen  war,  lautete: 

1.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Ackermann: 
Die  Atomgewichtsfrage  und  kein  Ende. 
These:  Es  wäre  vielleicht  besser  gewesen,  wenn 
sich  die  Vereinigung  praktischer  Chemiker  im 
Gesundheitsamt  vom  Jahre  1897  wegen  der  Atom- 
gewichtsgrundlage nicht  an  die  D.  ehem.  Gesellsch. 
gewandt,  sondern  die  Frage  selbst  in  die  Hand 
genommen  und  durch  öffentliche  Erörterung  all- 
mählich der  Entscheidung  zugeführt  hätte. 

2.  Plan  einer  Hülfskasse  des  Haupt- 
voroins.  Bericht  der  Commission.  Hierzu  Schreiben 
de«  Uauptveroins  vom  28.  Juuuar  im  Auszug:  Die 
Hülfskasse  soll  eingreifen:  „wo  es  in  Folge  von 
eintretenden  SchicksaUschlägen,  wio  Krankheit  und 
längerer  Stellenlosigkeit,  den  Mitgliedern  nicht 
möglich  ist,  ihre  Verpflichtungen  gegen  ihre  Familie 
zu  erfüllen,  oder  auch  die  Aufrechterhaltung  der 
abgeschlossenen  Versicherungen  zum  Besten  ihrer 
Angehörigen  durch  rechtzeitige  Beitragszahlungen 
zu  ermöglichen,  und  schliesslich,  wo  in  Folge  von 


Todesfall  bei  Mangel  anderweitiger  Sicherstellungen 
die  Angehörigen  in  Noth  zurückbleiben".  Folgende 
Fragen  sind  zu  beantworten:  1.  Soll  eine  Hülfs- 
kasse für  den  gesammten  Verein  deutscher  Che- 
miker begründet  werden,  oder  erscheint  es  zweck- 
mässiger, den  einzelnen  Bezirksvereioen  die  Grün- 
dung von  Hülfs-  und  Unterstützungskassen  zu  über- 
lassen (s.  Bezirksverein  Berlin) ?  2.  Soll  die  Kasse 
ein  von  dem  Verein  doutseber  Chemiker  geleitetes, 
mit  ihm  fest  verbundenes  Unternehmen  sein? 
3.  Soll  die  Hülfskasse  eine  Organisation  für  sich 
bilden,  auf  welche  der  Verein  deutscher  Chemiker 
durch  seinen  Vorstand  und  Vorstandsrath  einen 
bestimmenden  Einfluss  ausübt?  4.  Sollen  stmmt- 
licho  Bezirksvereine  der  Hülfskasse  obligatorisch 
beitreten  oder  soll  den  Bezirksvereinen  der  Beitritt 
freistehen? 

3.  In  Folge  Verzugs  des  Collegen  Kette 
von  Berlin:  Ersatzwahl  des  ersten  Schriftführers, 
je  eines  Mitgliedes  der  Taschenbuch-  und  Ver- 
gnügungscommission und  eventuell  des  zweiten 
Abgeordneten  zum  Vorstandsrathe. 

4.  Kleine  Mittheilungen. 

Dem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Ackermann 
folgte  eine  Discussion,  an  der  sich  besonders  die 
Herren  Dr.  v.Vietinghoff-Scheel  und  Dr.  Hasse 
betheiligten. 

Zu  Punkt  2  betreffend  Hülfskasse  des 
Hauptvereins  gab  Dr.  Ackermann  eine  Über- 
sicht über  die  Leistungen  der  Hülfskasse  des 
I  Berliner  Bezirksvereio  und  darüber,  was  von  einer 
;  Uauptvereins-Hülfskasse  zu  wünschen  wäre.  Der 
'  betreffende  Bericht  ist  dem  HauptvoreUnd  zuge- 
I  gangen  und  wird  später  bei  dem  Bericht  über  die 
Hauptversammlung  selbst  abgedruckt  worden.  Bei 
demselben  Punkt  kam  noch  zur  Sprache,  das*  es 
zweckmässig  wäre,  junge  Leute,  welche  die  Schale 
verlassen,  vor  dem  Studium  der  Chemie  zu  warnen. 
Der  Vorstand  des  Bezirksvereins  entschloss  sich 
schnell,  für  die  Hauptversammlung  einen  Antrag 
zu  stellen,  der  folgendermaassen  lauten  sollte: 
Die  Hauptversammlung  1902  dea  Vereins  deutscher 
Chemiker  wolle  beschließen:  p Der  Verein  deutscher 
Chemiker  veranlasst,  dass  vor  dem  Studium  der 
Chemie  möglichst  schon  in  den  Schalen  gewarnt 
wird;  dass  die  jungen  Leute,  die  vor  der  Wahl 
eines  Lebensberufes  stehen,  rechtzeitig  mit  der 
Tbatsache  bekannt  gemacht  werden,  dass  ein  Über- 
iluas  an  Chemikern  vorbanden  sei.  Diese  Warnung 
soll  in  ähnlicher  Weise  geschehen,  wie  sie  bei  den 
Juristen,  Ärzten,  Architekten  u.  s.  w.  schon  mehrere 
Male  öffentlich  stattgefunden  hat." 

Punkt  3.  Die  Ersatzwahl  wnrde  dadurch 
erledigt,  dass  man  die  Wahl  des  Schriftführers, 
dessen  Amt  bis  auf  Weitere«  von  Dr.  Heffter 
versehen  wird,  vertagte  und  der  Taschenbuch-  und 
Vergnügungscommission  den  Auftrag  gab,  sich  das 
in  dem  Collegen  Kette  ausscheidende  Mitglied 
selbst  hineinzuwfthlen,  wie  es  geschäfuordnungs- 
mässig  richtig  ist. 

Unter  „kleine  Mitteilungen"  kam  Dr.  Acker- 
mann auf  die  Frage  der  Chemikerinnen  zurück 
und  wies  auf  einen  Artikel  in  der  Hof f t er' sehen 
Chemiker-Correspondenz  hin,  der  diese  Angelegen- 
heit näher  erörtert. 

Die  von  etwa  40  Mitgliedern  besuchte  Ver- 
sammlung, die  von  Dr.  Ackermann  um  8'/j  Uhr 
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eröffnet  worden  war,  wurde  um  12'/4  Uhr  ge- 
schlosien.  Dr.  Werner  lieber. 

In  der  Sitzung  dos  Berlinor  Bozirksvereins 
vom  G.  Mai  wurde  an  Stelle  des  Schriftführers 
Herrn  A.Kette,  welcher  von  Berlin  verzogen  ist, 
Herr  Dr.  Rudolf  Dennhardt,  Berlin  N.  65, 
Seestr.  4,  zum  ersten  Schriftführer  gewählt.  H. 

Märkischer  Bezirksverein  in  Berlin. 

Sitzung  vom  13.  Februar  1902  im  Heidel- 
berger. Der  Vorsitzende  Reg.  Dr.  Lehne  eröff- 
nete um  8'/4  Uhr  die  Sitzung.  Das  Protokoll 
der  Versammlung  vom  16.  Januar  1902  wurde 
verlesen  und  genehmigt.  Zunächst  sprach  Herr 
Dr.  A.  Lange  unter  Vorlage  einiger  Proben  über 

Die  gelegentliche  Explosion  von  Ventilen. 

R.  Knietsch  berichtete  in  seinem  Vortrage 
betr.  die  Fabrikation  der  Schwefelsaure  nach  dem 
Contactverfahren  über  die  explosionsartige  Zer- 
sprengung  gasseiserner  Ventile  durch  rauchende 
Schwefelsaure.  Eine  ähnliche  Beobachtung  hat 
Dr.  Lange  an  den  vorgezeigten  Ventilkörpern 
gemacht.  Diese  sind  aus  Deltametall  gegossen, 
dann  gestanzt  und  auf  der  Drehbank  bearbeitet; 
sie  dienton  zum  Verschluss  der  bekannten  Stahl- 
flaschen für  verflüssigte  Oase.  Während  nun  die 
Körper  für  Kohlensäure,  schweflige  Säure  und 
Chlor  tadellos  halten,  werden  sie  boi  der  Ver- 
wendung für  comprimirtcs  Ammoniak  in  grosser 
Anzahl  stark  corrodirt.  Bei  geschlossenem  dichten 
Ventil  kann  das  in  der  Stahlflasche  eingeschlossene 
Ammoniak  nur  auf  den  Ventilzapfen  wirken.  An 
diesem  findet  man  aber  nur  einen  dünnen  braunen 
Belag,  ohne  dass  ein  tieferer  Angriff  festzustellen 
wäre.  Dagegen  werden  dio  Ventilkörper  selbst 
thcils  durch  Querrisse  mitten  im  Körper,  tbeils 
durch  vom  Stopfbüchsengewinde  ausgehende  Längs- 
risse zerstört;  auch  das  Anschlussgewinde  ist  ge- 
legentlich geborsten  oder  dessen  Verschlussmutter 
zersprengt  worden.  Es  sind  das  alles  Tbeile,  welche 
bei  geschlossenem  Ventil  nicht  mit  dem  flüssigen 
Ammoniak  in  Verbindung  stehen,  welche  also  nur 
beim  Abblasen  des  Ammoniaks  bez.  bei  der  Füllung 
und  bei  geringeren  Undichtheiten  der  Ventilspindel 
mit  Ammoniak  in  Berührung  kommen  und  nur 
sehr  geringem  Druck  ausgesetzt  sein  konnten.  Der 
Vortragende  nimmt  deshalb  eine  gleichzeitige 
Wirkung  von  Ammoniak  und  Luft  oder  Wasser 
oder  am  wahrscheinlichsten  von  Luft  und  Wasser 
innerhalb  von  Haarrissen  des  Ventilkörpers  an, 
so  dass  sich  dort  Metall&mmoniakverbindungen  bil- 
den, welche  beim  Krystallisiren  die  Sprengung  der 
Ventile  herbeiführen. 

Auf  die  Frage  des  Herrn  Director  Lüty, 
warum  man  für  die  Ventile  nicht  Gusseisen  ver- 
wendet, das  sich  in  der  AmmoniakäOtlafabrikation 
sehr  gut  bewährt  habe,  erwiderte  Herr  Dr.  Lange, 
dass  gusseiserne  Ventile  die  Gefahr  des  Zersprengens 
böten,  sobald  sie  von  einem  Schlage  getroffen 
würden,  ausserdem  handle  es  sich  hier  nm  wasser- 
freies Ammoniak.  Man  verwendet  jetzt  Stahl. 
Die  Benutzung  des  Deltametalles  erfolgte,  weil  es 
wünschenswerth  erschien,  für  alle  verflüssigten 
Gase  die  gleichen  Ventilkörper  benutzen  zu  können. 


Herr  Director  Fritz  Lüty  sprach  hierauf 
über:  Vergleichende  Studien  über  die 
Rentabilität  der  Schwefelsäuregewinnung 
mittels  des  Anhydrid-Verfahrens  und  der 
modernen  Blcikammerprocosse. 

Der  anderthalbstündige  Vortrag,  auf  dessen 
Inhalt  hier  nicht  näher  eingegangen  wird,  weil  die 
Arbeit  in  der  „ Zeitschrift  für  angewandte  Chemie" 
zum  Abdruck  gelangt  ist1),  fand  grossen  Beifall. 
Dio  verschiedenen  von  Herrn  Director  Lüty  auf- 
gestellten Demonstrationsobjecte  trugen  in  hohem 
Maasse  dazu  bei,  die  gegebenen  Schilderungen 
über  die  Verbesserangen  der  Gay-Lussac-  und 
Glover-Tbürme  zu  veranschaulichen. 

In  der  Debatte  machte  Herr  Dr.  Siermann 
darauf  aufmerksam,  dass  zu  den  Vorzügen  des 
ContactverfahrenB  die  grosse  Reinheit  der  ge- 
wonnenen Säure  gehöre.  Dieser  Vortheil  sei  zwar 
kein  absoluter,  aber  immerhin  ein  ideeller.  Die 
Anzeige  des  speeifischen  Gewichtes  der  im  Betriebe 
gewonnenen  Kammersäure  gebe  nicht  den  wirk- 
lichen Gehalt  am  Monohydrat  an,  wodurch  eine 
Verschiebung  der  Calculation  eintrete,  falls  die- 
selbe sich  nur  auf  die  Bestimmung  der  speeifischen 
Gewichte  der  Säure  gründe.  Demgegenüber  wies 
Herr  Director  Lüty  darauf  hin,  dass  die  von 
ihm  gemachten  Angaben  sich  auf  den  thatsäch- 
lichen  Gehalt  an  Monohydrat  bezögen.  Herr 
Dr.  Plath  bemerkte,  dass  nach  den  Mittheilungen 
des  Vortragenden  die  hauptsächlichste  Schwierig- 
keit bei  dem  Betriebe  der  Glover-  und  GayLussac- 
Thürme  in  der  Erzielung  einer  gleichmässigen 
Berieselung  bestehe.  Die  Firma  „Vereinigte 
Thon waaren werke  A.-G."  stellen  in  der  nächsten 
Zeit  einen  neuen  Apparat  her,  der  die  erwähnte 
Aufgabe  vollkommen  löst.  Der  Apparat  liefert  in 
der  gleichen  Zeit  stets  das  gleiche  Quantum  Säure 
von  vorherzubestimmendem  Gohalte.  Am  Schlüsse 
der  Discnssion  erwähnte  Herr  Director  Lüty,  dass 
auch  hinsichtlich  der  von  Herrn  Dr.  Siermann 
betonten  Reinheit  das  Kammerverfahren  Fortschritte 
gemacht  habe.  Die  Reinheit  der  Anhydridsäuro 
ist  von  einer  gewissen  Reinheit  der  zur  Gewinnung 
der  scbwefeligen  Säure  benutzten  Erze  abhängig. 
Stark  arsenhaltige  Erze  können  bei  dem  Anhydrid- 
verfahren  nicht  benutzt  werden.  Es  ist  nun  ge- 
lungen, Anlagen  für  Kammerbetrieb  unter  Be- 
nutzung von  stark  arsenhaltigen  Erzen  zu  schaffen. 
Dio  mit  diesen  Anlagen  gewonnene  Sänre  zeigte 
fast  dieselbe  Reinheit  wie  die  unter  normalen 
Bedingungen  mit  dem  Anhydrid  vorfahren  ge- 
wonnene Sänre. 

Der  Vorsitzende  sprach  dem  Vortragenden 
den  wärmsten  Dank  für  den  so  überaus  anregenden 
und  belehrenden  Vortrag  aus.  Der  Märkische 
Bezirksverein  wisse  es  ganz  besonders  zu  schätzen, 
dass  Herr  Director  Lüty  seine  vergleichenden 
Studien  zuerst  dem  jüngsten  Bezirksverein  mit- 
getheilt  habe. 

Der  angekündigte  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Sü- 
vern  wurde  mit  Rücksicht  auf  dio  vorgerückte 
Zeit  auf  die  nächste  Sitzung  verschoben. 

Im  geschäftlichen  Theil  wurden  u.  A.  die 
in  der  Sitzung  vom  lti.  Januar  vorgeschlagenen 
Herren  als  Mitglieder  aufgenommen.  Herr  A.  Bütt- 
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ner  vorlas  und  begründete  das  ausführliche  Ant- 
wortschreiben, welches  die  in  der  Sitzung  vom 
IG.  Januar  gewählte-  Commission  auf  die  Anfrage 
des  Hauptvereins  über  die  Gründung  einer  Hülfs- 
kasse  durch  den  Verein  deutscher  Chemiker  aus- 
gearbeitet hat.  Die  Versammlung  erklärt  ihr  Ein- 
verständnis mit  den  Ausführungen  der  Commission 
und  bescbliesst,  das  Schreiben  dem  Herrn  Geschäfts- 
führer zu  überreichen. 

Der  vom  Vorstände  gestellte  Antrag: 

.Der  Vorstand  beantragt,  dass  eine  Hülfs- 
kasse  für  den  Märkischen  Bezirksverein  deutscher 
Chemiker  zu  Berlin  entsprechend  den  Ausfüh- 
rungen der  Commission  zur  Beantwortung  des 
Schreibens  vom  Uauptverein  eingerichtet  werde", 
wurde  ohne  Debatte  angenommen.    Die  Ausarbei- 
tung der  Satzungen  für  die  zu  errichtende  Hülfs- 
kasse  übernimmt  die  aus  den  Herren  Dr.  Sauer, 
Dr.  Ascher,  A.  Büttner,  Dr. Knöfler,  Dr. Lange 
nnd  dem  Vorsitzenden  bestehende  Commission. 
Die  Sitzung  wurde  um  11  Uhr  geschlossen. 

WUrttenibergischer  Bezirksverein. 

Sitzung  am  11.  April  im  weissen  Saale 
des  oberen  Museums.  Vorsitzender:  Prof.  Hell. 
Schriftführer:  Dr.  Kau  ff  mann.  Anwesend: 
17  Mitglieder,  G  Gäste. 

Medicinalrath  Dr.  Scheorlen  sprach 

Über  das  biologische  Abwasser- 
Reinigungsverfahren. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  die 
Arten   und   Zusammensetzung  der  Abwasser  be- 


sprach der  Vortragende  die  Forderungen  bezüg- 
lich des  Grads  der  zu  erzielenden  Reinheit  der 
Abwässer.  Dieselbe  könne  verschieden  sein,  ja 
nach  der  Menge  der  Vorflut.  Von  den  zur  Ab- 
wasserreinigung angewendeten  Methoden  träten 
zur  Zeit  die  mechanische  und  die  mit  Absorption 
arbeitenden  mehr  in  den  Vordergrund,  während 
die  chemische  zur  Zeit  mehr  zurücktrete.  Die 
Absorptionsverfabren  sind  Rieselung,  intermittirende 
Filtration,    Kohlebreiverfabren    und  biologische» 

I  Verfahren.  Das  letztere  ist  gleichzeitig  in  Eng- 
land und  in  Deutschland  entstanden,  hat  aber  in 
eraterem  Land  viel  früher  praktische  Bedeutung 
erlangt.  Es  beruht  auf  dem  Princip,  dass  die 
organischen  Stoffe  des  Abwassers  von  feinverteilten 
Substanzen,   Koks,   Schlacken  etc.,  abeorbirt  und 

i  nachher  durch  Bacterien Wirkung  zerstört  werden. 
Die  Reinigungsanlagen  sind  zwar  einfach,  aber 
doch  nicht  geiado  billig,  wenn  auch  immer  noch 
billiger  als  alle  andern  Ähnliches  leistenden  An- 
lagen; der  Betrieb  dagegen  verursacht  sehr  ge- 
ringe Auslagen.  Nothweodig  ist,  dass  die  An- 
lagen  genau   der  zu  reinigenden  Abwassermenge 

]  angepasst   und   insbesondere  nicht  zu  klein  ange- 

|  legt  werden.  Die  bisherigen  Erfahrungen  an  den 
württembergischen  Anlagen  sind  durchaus  zu- 
friedenstellende. 

An  der  sehr  lebhaften  Discussion  beteiligten 
sich  die  Herren  Prof.  Klunzinger,  Prof.  Hell, 
Dr.  Bujard,  Dr.  Krause,  Commercienrath  Dr. 
Schmidlin  und  Dr.  Doro. 

Zum  Schlüsse  zeigte  Dr.  Bujard  noch  Photo- 
grammc  über  Abwasserkläranlagen  vor. 

Kaufmann. 


Zum  mtgliederveraeichnis«. 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  17.  Mai 
vorgeschlagen: 

Dr.  Waldemar  Belck,  Frankfurt  a.  M.,  Wöhlerstr.  18  (durch  Prof.  Dr.  H.  Erdmann).  S.-A. 

Mi. ritz   Kckardt,   Stud.  ehem.,  Dresden-Blasewitz,  Ludw.  Hartniannstr.  36  g  I   (durch  Hofratli  Prof. 

W.  Hempel).  S.-T. 
Dr.  Werner  Esch,  Kiel,  Gerhardstr.  13  III  (durch  Dr.  Senger). 

Dr.  Paul  lleerniaiin,  Chemiker,  Krefeld,  Krefelderstr.  154  (durch  Dr.  J.  Weber).  Rh.-W. 
Ilochstotter  A  Schtcknrdt,  Chemische  Fabrik,  Brünn,  Österreich  (durch  Rud.  Heinz). 
Dr.  Otto  Koppen,  Beeidigter  Handelschemiker,  Hamburg,  Neue  Gröningcrstr.  4  (durch  Dr.  Ahrens).  Hb. 
Alfred  Leverkus,  Direktor,  Ultramarinfabrik,  Leverkusen  bei  Mülheim  a. Rh.  (durch  Dr.Eichengrün).  Rh. 
Dr.  August  Walter,  Assistent  am  phannakol.  Institut,  Bonn,  Wilhelmen*.  33  (durch  Dr.  Eichengrü  n).  Rh. 

II.  Wo h n li n % s ä u d o r u n g o n : 

Anspach,  Dr.  Rieh.,  Krefeld,  Blumenstr.  t>8.  Mögonhurg,  Dr.  JuL  Elberfeld,  Marienstr.  71. 

Burkhard!,  Dr.  G.  A.,  Valea-Cabi^arcsca,  Rumänien.  Scheid,  Leo,  Hüttendireetor,  Thongrubongewerk- 
Hofmann,  Dr.  Fritz,  Cluu  lottenburg,  Scblüterstr.  1.  sehaft  Schippach  bei  Klingenberg  a.  M. 

Kl.  in,  Dr.  Arthur,  Parsons  W.  Va.  U.  S.  A.  Sommer,  A.,  Liegnitz.,  Piastenstr.  17a. 

III.  Gestorben: 

Direetor  Max  Hauffe,  Hamburg,  am  6.  Mai  l'J02  nach  kurzer  Krankheit. 

Prof. Dr.  Wibcl,  Begründer  und  Direetor  des  chemischen  StuaUlaboratüriums  in  Hamburg,  ist,  68  Jahre 
alt,  in  Freiburg  i.  Br.  an  Herzschlag  gestorben. 

Gtiammt -Mitgliederzahl:  270-r>. 


Verlag  von  Julia«  Sprinjor  in  Berlin  N.  —  Verantwortlieber  Redaeteur  Dr.  lt.  Wenghöffer. 
Druck  von  Gustav  Schade  lOtlo  Franeke)  In  Berlin  N. 


Digitized  by  Google 


Zeitschrift  für  angewandte  Chemie. 

1902.   Heft  22. 


Die  Theorie  der  elektroly tischen 
Dissoeiation. 

Vom  Privutduceiit  Dr.  Max  Roloff,  Hatte  a  S. 

Aus  den  Kreisen  praktischer  Chemiker 
ist  mehrfach  die  Aufforderung  au  mich  heran- 
getreten, Aufklärung  über  das  Wesen  der 
elektrolytischen  Dissociation  und  über  die 
Grundlagen  der  Ionentheorie  zu  geben.  Es 
erscheint  mir  deshalb  angebracht,  das  zu 
Vorträgen  im  Bezirksverein  deutscher  Che- 
miker für  Sachsen  und  Anhalt  und  im  Che- 
mikerverein  zu  Stassfurt  zusammengestellte 
Material  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen.  An  Lehrbüchern  der  physika- 
lischen Chemie  und  der  Elektrochemie  ist  ja 
freilich  kein  Mangel,  aber  das  darin  behan- 
delte Gebiet  ist  so  gross,  dass  Viele  durch 
die  zur  Verarbeitung  erforderliche  Mühe  ab- 
geschreckt werden,  die  nur  sehen  wollen, 
was  an  den  moderneu  Theorien  eigentlich 
daran  ist  und  ob  ein  eingehendes  Studium 
sich  für  sie  verlohnen  würde. 

Die  vorliegende  Darstellung  ist  deshalb 
in  erster  Linie  nicht  darauf  berechnet,  wissen- 
schaftlich neue  Thatsachen  aus  Licht  zu 
bringen  oder  das  bisher  vorliegende  Material 
in  lückenloser  Vollständigkeit  wiederzugeben, 
sie  soll  nur  aus  der  Fülle  des  letzteren  das 
herausgreifen,  was  zur  Erläuterung  der  Grund- 
begriffe und  ihrer  Anwendungen  auf  Fragen 
der  täglichen  chemischen  Praxis  dienen  kann. 

Die  Theorie  der  elektrolytischen  Disso- 
ciation hat  seit  ihrer  Begründung,  oder  rich- 
tiger gesagt,  seit  ihrer  präcisen  Formulirung 
durch  Arrhenius  i.  J.  1H87,  viele  Anhänger 
und  mehr  Feinde  gefunden.  „Die  Forderung, 
Lösungen  von  Stoffen,  wie  Chlorwasserstoff, 
Chlorkalium,  Kaliumhydroxyd,  die  man  als 
durch  die  stärksten  Verwandtschaften  ver- 
bunden ansah,  als  in  ihren  Lösungen  zer- 
fallen anzusehen,  und  zwar  als  ziemlich  voll- 
ständig dissoeiirt,  fand  zunächst  vielfachen 
Widerspruch,  der  um  so  leidenschaftlicher 
geltend  gemacht  wurde,  je  weniger  die  Gegner 
von  der  Theorie,  die  sie  bekämpften,  und 
ihren  Grundlagen  verstanden  hatten.1"  Diese 
Worte  von  W.  Ostwald')  halten  leider  auch 
heute  von  ihrer  Gültigkeit  noch  nichts  ver- 
loren.    Die  Theorie  hat  allerdings  etwas  an 

')  Lehrb.  d.  allg,  Chemie.  >.  Aull.  Bd.  II,  1,543. 
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sich,  das  allem  „chemischen  Gefühl  u 
widerspricht,  und  naturgemäss  versteht  Nie- 
mand sich  leicht  dazu,  mit  den  altgewohnten 
Anschauungen  zu  brechen  und  neue  anzu- 
nehmen, deren  Unhaltbarkeit  „auf  den  ersten 
Blick  einleuchtet".  Von  dem  ernsten  Natur- 
wissenschafter muss  man  aber  verlangen, 
dass  er  sich  nicht  durch  Autoritätenglauben 
|  bestechen  lässt.  sondern  alle,  auch  die  schein- 
!  bar  gewagtesten  Hypothesen  objectiv  prüft, 
I  und  dass  er  nicht  nach  unbestimmten 
Gefühlen  und  oberflächlich  vorgefass- 
ten  Meinungen,  sondern  nach  der  Logik 
der  experimentell  gefundenen  That- 
sachen sein  Urtheil  bildet. 

Es  soll  deshalb  im  I.  und  II.Theil  dieser 
Abhandlung  gezeigt  werden,  dass  die  Disso- 
ciationstheorie  nicht  durch  das  müssige  Spiel 
einer  verschrobenen  Phantasie  ersonnen  ist, 
sondern  dass  die  experimentelle  Arbeit 
eines  halben  Jahrhunderts  sie  als  lo- 
gische Consequenz  nach  sich  zog. 

Im  III. und  I  V.Theil  soll  geschildert  werden, 
wie  das  auf  verschiedenen  unabhängigen  Wegen 
gefundene,  aber  bis  dahin  nur  zaghaft  und 
unbestimmt  ausgesprochene  Resultat  mit 
grosser  Kühnheit  scharf  präcisirt,  die  Theorie 
darauf  gegründet,  Weiterentwiekelt  und  gegen 
die  zahlreichen  mehr  oder  minder  überlegter» 
Einwendungen  vertheidigt  wurde. 

Der  V.  Theil  soll  sich  mit  den  Anwen- 
dungen der  Ionentheorie  auf  speeielle  che- 
mische Probleme  beschäftigen  und  den  Be- 
weis für  die  unverkennbare  praktische 
Überlegenheit  der  „modernen"  An- 
schauungen über  die  älteren  erbringen. 

I.  Begründung  der  Disaociationatheorie. 
Aus  den  Leitfähigkeitaeracheinungcn  der 
Elektrolyte. 

Die  von  Davya)  und  vor  ihm  schon 
von  Anderen3)  beobachtete  Thatsarlie.  dass 
elektrisch  leitende  Flüssigkeiten  (Lösungen 
und  geschmolzene  Salze)  durch  den  Strom 
zersetzt  werden,  legte  diesem  den  Gedanken 
|  nahe,  dass  wohl  eine  Beziehung  zwischen 
der    chemischen    Verwandtschaft     und  den 

')  Davy,  Gilb.  Ann.  7,  III  u.  fl*.,  besd.  2K,  1  ». 
161  (1808). 

J)  Nicholson  und  Curlisle,  NiclioL.  Ji>urn. 
of  nat  phil.  4,  17!»  {1100}. 
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elektrischen  Kräften  bestehen  müsse.  Wird 
z.  B.  ein  Molecül  geschmolzenen  Chlorkaliuins 
durch  den  galvanischen  Strom  zerrissen,  in- 
dem das  K  von  der  einen,  das  Cl  von  der 
andern  der  elektrostatiseh  geladenen  Elek- 
trodi-n  angezogen  wird,  so  müssen  die  Atome 
im  Molecül  selbst  mit  entgegengesetzten  elek- 
trischen Ladungen  behaftet  sein,  und  es  er- 
giebt  sieh  die  Hypothese  von  selbst,  dass 
die  ehemische  Affinität  des  IC  und  des  Cl 
nichts  ist,  als  die  elektrostatische  Anziehung 
entgegengesetzt  geladener  Körper.  Das  vom 
negativen  Pol  angezogene  K  würde  als  po- 
sitiv, das  Cl  als  negativ  elektrisch  anzusehen 
seiu. 

Nun  ist  aber  bei  beiden  Kiementen  im 
unterbundenen  Zustande  keinerlei  freie 
elektrostatische  Ladung  bemerkbar,  woher 
kommt  dieselbe  bei  den  verbundenen 
Atomen?  Davy4)  half  sich  über  diese 
•Schwierigkeit  durch  die  zunächst  ganz  plau- 
sibel scheinende  Annahme  hinweg,  dass  ebenso 
wie  ein  Stück  Siegellack  und  das  reibende 
Tuch  auch  die  Atome  bei  der  Berührung 
entgegengesetzte  Ladungen  annehmen.  Dann 
würde  aber  die  Kraft  der  chemischen 
Affinität  mit  ihren  energetischen  Äus- 
serungen (Wärmetönung,  Lieh terschei- 
nungen  u.  s.  w.)  aus  nichts  geschaffen 
werden. 

Berzelius5)  glaubte  sieh  über  den  Ur- 
sprung der  Ladungen  nicht  weiter  kümmern 
zu  sollen,  er  nahm  dieselben  eben  einfach 
als  vorhanden  an  und  um  die  Wirkungslosig- 
keit der  freien  Elektricitäten  im  unverbun- 
denen  Zustande  zu  erklären,  stattete  er  jedes 
Atom  mit  zwei  gleichen,  aber  entgegenge- 
setzten, auf  zwei  Bolen  fixirten  Ladungen  aus. 
Dies  hatte  nebenbei  den  Vortheil,  dass  jedes 
Atom  bald  positiv,  bald  negativ  auftreten 
und  dass  z.  B.  die  beiden  ausgesprochen 
negativen  Elemente  N  und  0  sich  zu  der 
Gruppe  N<l,  vereinigen  konnten.  Freilich 
inus-,te  immer  ein  negativer  L'berschuss  da- 
bei herauskommen,  um  die  Zersetzung  durch 
den  galvanischen  Strom  zu  erklären,  und  die 
ad  ho.'  gemachte  Annahme,  dass  immer  die 
eine  der  beiden  Ladungen  jedes  Atoms  doch 
etwas  stärker  wäre  als  die  andere,  bringt 
uns  genau  auf  den  Standpunkt  von  Davy 
zurück. 

Die  Anschauung,  dass  der  galvanische 
Strom  die  Salze  in  zwei  Bestandteile  zer- 
legt, ein  Oxyd  und  ein  Säurcarili\ drid .  die 
nach  den  Klcktroden  wandern,  dort  entladen 
werden  und  mit  je  einem  Moleeül  Wasser 
freie  Basis  und  freie  Säure  bilden,  machte 


*)  Klein,  r.reii.-mical  Philo*  1812. 
-)  Gilb.  Ati...S7,  l'TU,  1807. 


Berzelius  bekanntlich  zur  Grundlage  seiner 
dualistischen  Theorie,  die  die  unumstrit- 
tene Herrschaft  behauptete,  bis  Liebig's6) 
Arbeiten  über  die  Natur  der  Säuren  ihre 
Unhaltbarkeit  erwiesen.  Eine  Folgerung  der 
Herze  Ii  us  sehen  Theorie  war  die  Annahme, 
dass  die  Halogene  Sauerstoffverbindun- 
gen sein  müssten,  indem  bei  der  Elektrolyse 
von  NaCl  die  Basis  Na  OH  an  der  Kathode 
und  HCl  an  der  Anode  entsteht,  und  die 
HCl  somit  aus  einem  Säureanhydrid  und 
1  Mol.  H,0  zusammengesetzt,  also  das  Chlor 
sauerstoffhaltig  sein  müsste.  Erst  die  Un- 
tersuchungen von  Daniel  1')  brachten  hier 
Aufklärung,  indem  dieser  aus  «1er  Anwen- 
dung des  Faraday 'sehen  Gesetzes  nachwies, 
dass  NaS04  —  wie  man  damals  statt  Na,S<>4 
schrieb  —  nicht  durch  den  Strom  in  Na<> 
und  SOj,  sondern  in  Na  und  S<  >4  zerlegt 
wird,  und  dass  die  Bildung  von  NaOH  an 
der  Kathode  auf  einem  secundären  Vor- 
gange beruht. 

So  weitgehend  auch  die  Schlüsse  waren, 
die  Berzelius  aus  der  Erscheinung  der  Zer- 
reissung  der  Molecüle  durch  den  elektrischen 
Strom  und  der  sie  bedingenden  Polarität  der 
beiden  Gruppen  des  Moleeüls  zog,  eine  be- 
friedigende Erklärung  der  Verhältnisse  ver- 
mochte er  nicht  zu  geben,  und  es  ist  an- 
zuerkennen, dass  er  selbst  sich  darüber  voll- 
kommen klar  war. 

Nach  ihm  versuchten  noch  andere  For- 
scher die  Schwierigkeiten  in  theilweise  sehr 
geistreicher  Form  hinwegzuräumen.  Am- 
pere*) z.  B.  gab  jedem  Atom  im  freien  Zu- 
stande schon  eine  ihm  eigentümliche  elek- 
trische Ladung,  die  aber  ihre  Wirkung  ge- 
wissermaassen  versteckte,  indem  sie  eine 
entgegengesetzt  geladene  Hülle  um  das  Atom 
heranzog.  Gingen  zwei  Atome  eine  chemische 
Verbindung  ein,  so  neutralisirten  sich  die 
Ladungen  der  Hüllen  unter  Wärmeentwick- 
lung, während  die  Kernladungen  bestellen 
blieben.  Ähnliehe  Hypotheseu  stellten  Fecb- 
ner"),  de  la  Hive10)  und  andere  auf.  Sie 
sollen  jedoch  hier  nicht  erörtert  werden,  da 
alle  mit  Leichtigkeit  als  unhaltbar  zu  er- 
weisen sind  und  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  elektrischen  Ladung  um  keinen 
Schritt  weiter  bringen. 

Eine  weitere  Schwäche  der  Davy-Bcr- 
zel ins  sehen  Theorie  der  Elektrolyse  lag 
in  Folgendem.  Die  Beobachtung  hatte  ge- 
lehrt,   dass  die  an  beiden  Elektroden  abge- 

•  i  Liebig's  Annalen  2«,  113  (IW>. 
v  Pl.ilos.  Trans.  1839, 1, 97.  18-10,1,  109.  IVgg. 
Ann.  Erg.  1,  565  (1842). 

»)  .lonrn.  de  phv*.  »8,  450   1821  . 

l'-.-g.  Ann.  44.  3!»  Ü838). 
'»)  Trwte  d'Klectricite  2,  814  (1856). 
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schiedencö  Productc  im  äquivalenten  Ver- 
hältnis s  standen,  sogar  wenn  die  Elektroden 
sieh  in  räumlich  getrennten  Gefässen  befan- 
den. Dass  stets  die  Bestandtheile  desselben 
Mtileeüls  beiderseits  zu  gleichet  Zeit  frei 
wurden,  war  ausgeschlossen.  Wie  war  aber 
die  gegenseitige  Beeinflussung  der  beiden  Yor- 
gänge  zu  erklären?  Davy  selbst  und  an- 
dere") glaubten  Hie  Zersetzung  des  Elektro- 
lvti'ii  auf  die  nächste  Nähe  der  Elektroden 
beschränkt,  nahmen  metallische  Leitung  der 
Lösung  au  oder  sprachen  sich  überhaupt  nicht 
darüber  aus. 

Eine  beinerkeuswertbe  Lösung  der  Frage 
versuchte  Grothuss1*)  zu  geben.  Die  Mo- 
lecüle  bestehen  aus  zwei  entgegengesetzt  ge- 
ladenen Gruppen.  Sowie  die  Elektroden 
elektrisch  geladen  werden,  richten  die  Mole- 
cüle    sich    so    ciu,    dass    sie  eine  Art  Kette 

bilden,  indem  alle  Pole  nach  der  Anode, 

alle  -f— Pole  Dach  der  Kathode  weisen.  Die 
letztere  entreisst  dem  ihr  nächsten  MolecüJ  das 
positiv  geladene  Atom.  Der  negative  verwaiste 
Pest,  entschädigt  sich  durch  das  positive 
Atom  seines  nächsten  Nachbars  und  so  fort, 
bis  an  der  Anode  ein  negatives  Atom  ührig 
bleibt,  das  dort  entladen  wird.  Die  neu- 
gebildeten Molecüle  führen  nun  särnmtlieh 
eiue  halbe  Drehung  aus  und  der  Process  be- 
ginnt von  Neuem.  Man  versteht  zwar  nicht 
recht,  warum  in  einer  sehr  verdünnten  SCI« 
Lösung  sich  nur  die  HCl-Moleeüle  und  nicht 
auch  die  viel  zahlreicheren  H20-.Moleeüle  an 
dieser  „grande  chaine"  betheiligeu.  und  auch 
sonst  hat  die  Theorie  noch  ihre  Schwächen, 
z.  F>.  im  Falle,  dass  zwei  Elektrolyten  au 
einander  grenzen,  für  die  damalige  Zeit  aber 
schaffte  sie  alle  Bedenken  aus  der  Welt. 

Sie  enthielt  zwar  schon  den  Gedanken, 
dass  die  Elektrieität  von  einer  Elektrode  zur 
anderen  nur  unter  gleichzeitiger  Wanderung 
der  Ionen  transportirt  wird,  zum  klaren  Aus- 
druck brachte  ihn  aber  erst  Faraday13). 
Dieser  stellte  durch  zahlreiche  Versuche  fest, 
1.  dass  die  zersetzte  Menge  des  Elek- 
trolyten stets  der  durchgegangenen 
Strommenge  proportional  ist,  2.  dass 
die  Zersetzung  verschiedener  Elektro- 
lyten in  demselben  Stromkreis  stets 
im  chemisch  äquivalenten  Verhältnis« 
erfolgt.  Faraday  selbst  zweifelte  an  der 
letzten  Genauigkeit  seiner  Messungen,  er  hielt 
eine  uebenherlaufcnde  geringe  metallische 
Leitung  des  Stromes  nicht  für  ausgeschlossen, 

")  Riffaull  u.  Champre,  An«,  ehiffl.  pkys. 
5»,  Kl  (1*07  .  De  lu  Kive,  eU.  2  88,  190 
(1885), 

'-   Ann.ehim.plivs. .»»,  (11  (LsOr,,,       -JQ  1*08). 


Buff")  und  Soret15)  aber  bestätigten  das 
Faraday 'sehe  Gesetz  mit  aller  nur  wüu- 
schenswerthen  Schärfe.  Die  ausserordentlich 
wichtige  Consequenz,  welche  sich  aus  dem- 
selben für  die  Theorie  der  Elektrolyse  er- 
giebt.  ist  der  bindende  Beweis,  dass  ].  die 
Ionen  mit  elektrischen  Ladungen  be- 
haftet sind  und  2.  dass  die  Ladungen 
verschiedener  Ionen  im  Verhältnis* 
der  chemischen  Äquivalente  stehen, 
ein  Zinkion  also  z.  B.  gerade  die  doppelte 
Ladung  eines  Kaliumions  trägt,  alle  ein- 
werthigen  Ionen  aber  gerade  die  gleiche 
(eventuell  mit  entgegengesetztem  Vorzeichen). 

Dass  die  Ionen  mit  dem  Strome  der 
Elektrieität  wandern,  lässt  sich  sogar  ex- 
perimentell zeigen").  In  ein  U-Rohr 
wird  die  lebhaft  rothe  Lösung  von  KMnO*! 
gefüllt  (Goncentration  0.510  g  i.  Liter,  spe- 
eifisch  schwer  gemacht  durch  viel  H3B»>3). 
bis  die  Schenkel  zur  Hälfte  gefüllt  sind. 
Darüber  wird  vorsichtig  eine  Lösung  von 
KN03  (Gonoentr.  0,303  g  i.  Liter)  in  beiden 
Schenkeln  geschichtet  und  je  eine  Elektrode 
hierein  von  oben  eingeführt.  Die  KMn04- 
Lösuug  verdankt  ihre  Färbuug  den  Mn  Co- 
lonen. Schickt  man  einen  Strom  hindurch, 
so  wandern  diese  zur  Anode,  die  K-Ionen 
zur  Kathode  und  die  Grenzen  der  rotheu 
Färbung  verschieben  sich  in  dem  angegebenen 
Sinne.  Die  Geschwindigkeit  beträgt  etwa 
0.0001»  cm/see  bei  1  Volt  Spannung  pro  cm 
Elektrodendistanz,  bei  höheren  Spannungen 
entsprechend  mehr.  Wird  der  Strom  dann 
umgekehrt,  so  kehrt  die  Färbung  in  die  alte 
Lage  zurück  und  geht  nach  der  anderen  Seite 
darüber  hiuaus. 

Trotz  der  eminenten  Verdienste,  die  Fa- 


raday   sich    um    die  Erforscht 


der  Yor- 


:>77. 


lv  E\perini.  Kesesireli«*  in  Khvtrieitv.  Ser.  3, 
.  7,  788  (1883).    Pogg,  Ann.  32,  4^>  (1KJI). 


gänge  bei  der  Elektrolyse  erworben  hat, 
kann  man  doch  nicht  sagen,  dass  er  zur  Auf- 
klärung der  oben  erwähnten  Schwierigkeiten 
etwas  beigetragen  hätte.  Er  fasste  den 
Mechanismus  der  Zersetzung  durch  den  Strom 
immer  noch  so  auf,  dass  derselbe  „die 
chemische  Affinität  derart  modificirt, 
dass  er  ihre  Wirkungsfähigkeit  in  der 
einen  Richtung  grösser  macht,  als  in 
der  anderen,  so  dass  die  Theilchen 
gezwungen  werden,  durch  eine  Peilte 
aufeinanderfolgender  Zersetzungen  und 
Wiedervereinigungen  in  entgegenge- 
setzten Pichtungen  zu  wandern'". 

Der  erste,   der  auf  die  Unmöglichkeit 

»*)  Ann.  Chem.  Pharm.  85,  1  (1853). 

'*)  Ann.  ehun.  pltys.  :i  42,  2"»7  1*51  . 

'•)  Lorige,  Zeitschr.  phys.  Chem.  11,  220. 
Noye«  U.  Bfancltnrd,  <•!•<!.  IUI.  1.  Speziell  für 
diesen  Versuch  S ernst,  Zeitschr.  t.  Blektroehem. 
3, 
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dieser  Wirkungsw  eise  des  zersetzenden  Stromes 
hinwies,  war  Grove17).  Kr  hatte  eine  „ Gas- 
kette c  construirt,  die  aus  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  mit  eingetauchten  Piatinelektroden 
und  verbunden  durch  eine  Schwefelsäure- 
sehicht  bestand  und  einen  galvanischen  Strom 
lieferte,  indem  die  Gase  in  äquivalenten 
Mengen  verschwanden,  also  Wasser  bildeten. 
Mit  dieser  Kette  konnte  er  Wasser  zersetzen. 
Die  Vereinigung  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  lieferte  also  demnach  die 
Kraft,  um  äquivalente  Mengen  Wasser- 
molecüle  zu  zerreisseu.  Dies  ist  ein 
offenkundiger  Widerspruch. 

Von  demselben  Gesichtspunkte  ausgehend, 
aber  in  viel  präciscrer  Weise,  griff  dann 
Clausius")  die  Davy  -  Grothuss" sehe 
Theorie  an.  Zur  Zerreissung  der  Molecüle 
ist  eine  bestimmte  Kraft  erforderlich  und 
zwar  muss  diese  die  gleiche  sein  für  alle 
Molecüle  derselben  Gattung.  Der  Vorgang 
müsste  sich  also  in  der  Weise  abspielen, 
dass.  „solange  die  im  Stromkreise  wirkende 
Kraft  diese  Stärke  nicht  besitzt,  gar  keine 
Zersetzung  der  Molecüle  stattfinden  könne, 
dass  dagegen,  wenn  die  Kraft  bis  zu  dieser 
Stärke  angewachsen  ist.  sehr  viele  Molecüle 
mit  einem  Male  zersetzt  werden  müssen,  in- 
dem sie  alle  unter  dem  Kintluss  der  gleichen 
Kraft  stehen  und  fast  gleiche  Lage  zu  ein- 
ander haben".  Man  kann  also  sagen:  „so- 
lange die  im  Leiter  wirksame  treibende  Kraft 
unter  einer  gewissen  Grenze  ist,  bewirkt  sie 
gar  keinen  Strom,  wenn  sie  aber  diese  Grenze 
erreicht  hat,  so  entsteht  plötzlich  ein  sehr 
starker  Strom".  „Dieser  Sehluss  wider- 
spricht aber  der  Erfahrung  vollkommen.  Schon 
die  geringste  Kraft  bewirkt  einen  durch  ab- 
wechselnde Zersetzungen  und  Wiederverhin- 
duugeii  geleiteten  Streun  und  die  Intensität 
dieses  Stromes  wächst  nach  dem  Ohm  sehen 
Gesetze  der  Kraft  proportional". 

.,  I •  e in n a <•  h  mute  die  obige  A  anahme, 
da« 8  die  Theilmolecüle  eines  Elektro- 
lyten  in  fester  Weise  zu  Gesanimt- 
molcrülen  verbunden  >ind  und  diese 
eine  bestimmte  regelmässige  Anord- 
nung haben,  unrichtig  sein." 

Mit  aller  nur  wünschenswerthen  Deut- 
lichkeit hat  also  Clausius  hier  schon  den 
Gedanken  der  elektrolytischen  Dissociation 
der  Molecüle  ausgesprochen,  und  er  dürfte 
somit  wohl  als  einer  der  Begründer  der 
modernen  [onentheorie  zu  bezeichnen  sein. 

Sein  Gedanke  war  der.  dass  die  Molecüle 
sich  in  fortwährender  Zersetzung  und  Wieder- 
vereinigung, also  im  kinetischen  Zersetzungs- 

>')  IM.il.  Mug.  27.  34*t  IM.'., 
l'ogg.  Ami.  101,  33*  (1*57). 


gleicligewicht  befinden,  dass  ein  Teil  also 
stets  bereit  ist,  der  geringsten  Anziehung 
seitens  der  Elektroden  zu  gehorchen,  ohne 
dass  eine  Zerreissung  des  Molecüles 
durch  die  elektrische  Kraft  voranzu- 
gehen braucht.  Wie  gross  der  in  Dis- 
sociation befindliche  Antheil  aber  ist.  das 
vermochte  Clausius  noch  nicht  zu  be- 
stimmen. 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
die  Zersetzung  von  Elektrolyten  mittels  ganz 
schwacher  Ströme  durch  II  elmholt  z  '*)  gleich- 
falls untersucht  und  im  Clausius'schen 
Sinne  bestätigt  ist.  Heimholt/  sagt:  „Da 
die  schwächsten  vertheilenden  Anziehungs- 
kräfte ebenso  vollständiges  Gleichgewicht  der 
Elektricität  im  Innern  von  elektrolytischen 
Flüssigkeiten  erzeugen,  wie  in  metallischen 
Leitern,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  freien 
Bewegung  der  positiv  und  negativ  ge- 
ladenen Ionen  keine  anderen  (chemi- 
sch en)  K  räfte  entgegenstehen ,  al  s  a  Hein 
ihre  elektrischen  Anziehungs-  und  Ab- 
stossungskräfte.4*  Sowie  die  Anziehung 
der  Elektroden  auf  die  Ionen  zu  wirken  auf- 
hört, werden  sie  sich  „ohne  in  Betracht 
kommende  Arbeitsleistung"  wieder  zu 
Moleeülen  vereinigen. 

Einige  Jahre  früher  als  Clausius  hatte 
auch  W i 1 1  iamson"'),  um  die  Vorgänge  der 
Ätherbildung  zu  erklären,  die  Hypothese  auf- 
gestellt, dass  z.  B.  in  der  HCl  „jedes  Atom 
Wasserstoff  nicht  in  ruhiger  Gegeneinander- 
lagerung  neben  einem  Atom  Chlor  bleibe, 
mit  dem  es  zuerst  verbunden  war,  sondern 
dass  ein  fortwährender  Wechsel  des  Platzes 
mit  anderen  Wasserstoffatomen  stattfindet." 
Die  Ansicht  Williamson's  scheint  nicht 
sonderlich  viel  Anhänger  gefunden  zu  haben, 
sie  nahm  die  Grundlage  des  heute  allgemein 
anerkannten  Massenwirkungsgesetzes  eben  zu 
früh  voraus.  Clausius  kannte  die  Arbeit 
übrigens  und  hat  sie  auch  in  seinen  Schriften 
erwähnt.  Als  Unterschied  zwischen  seiner 
Anschauung  und  derjenigen  Williamson's 
hebt  er  hervor,  dass  jener  einen  fortwähren- 
den Zerfall  aller  Molecüle  mit  darauffolgen- 
der Wiedervereinigung  annimmt,  während  es 
für  seine  Theorie  schon  genügt,  wenn  ein 
Theil  der  Molecüle  im  Zersetzungszustande 
befindlich  ist,  dessen  Grösse  abhängt  von 
der  Art  des  Lösungsmittels  und  der  Tem- 
peratur. 

Zur  gleichen  Zeit  etwa  war  Hittorf*') 
mit  seile  n  Untersuchungen  der  tberführungs- 
erscheinungen  beschäftigt,  d.  h.  der  Concen- 

»»;  Wied.  Ann.  11,  737  (18*0). 
""j  Lieb.  Ann.  77.  37,  1851. 
»i    Pogg.  Ann.  M»,  117  u.  177.  »H.  1.  HW.  1. 
100,  337  u.  Ö13  (1853-59). 
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trationsänderungeu,  die  iu  den  Elektrolyten 
beim  Stromdurchgange  in  Folge  der  verschie- 
denen Wunderuugsgesehwindigkeiten  der  Ionen 
auftreten.  Er  war  zu  ähnlichen  Resultaten 
gelangt  wie  Clausius  und  sehloss  sich  dessen 
Ansicht  vollkommen  an.  Er  sagt  darüber"): 
«Der  Schluss.  zu  dem  er  aus  diesen  Prä- 
missen gelangt,  ist  unbestreitbar.  Das  Fa- 
raday  sehe  Gesetz,  welches  für  die  schwäch- 
sten Ströme  sich  als  gültig  erwiesen,  tritt 
in  Widerspruch  mit  den  Vorstellungen  der 
heutigen  Chemie  über  die  Beschaffenheit  eines 
flüssigen  zusammengesetzten  Körpers.  Die 
Ionen  eines  Elektrolyten  können  nicht 
in  fester  Weise  zu  Gesainintmoleeülen 
verbunden  sein  und  diese  in  bestimm- 
ter regelmässiger  Anordnung  be- 
stehen." 

Während  Clausius  für  alle  Elektrolyt« 
die  Möglichkeit  geleugnet  hatte,  dass  der 
Strom  die  zur  Aufhebung  der  chemischen 
Verwandtschaft  nöthige  Arbeit  leiste,  diffe- 
rencirte  Hittorf'"3)  diesen  Einwand  gewisser- 
maassen.  „  Unter  den  Elektrolyten  besitzen 
diejenigen,  deren  Ionen  durch  eine  im  che- 
mischen Sinne  schwache  Vcrwandtschaftskraft 
vereinigt  sind,  keineswegs  das  bessere  Lei- 

tungsvermögen   Zu  den  bestleitenden 

Salzen  gehören  die  des  Kaliums,  Natriums, 
wie  KCl,  NaCI.  KS04,  Na  SO,,  KNOe, 
Na  N06.  während  die  Verbindungen  des 
Quecksilbers  (HgCI,  IlgJ,  HgBr,  HgCy) 
einen  nicht  viel  geringeren  Widerstand  als 
das  reine  Wasser  besitzen.  Die  Chemie  be- 
trachtet aber  die  Bestandtheile  des  Chlor- 
kaliums als  durch  eine  der  grössten  Ver- 
wandtschaftskräfte vereinigt,  (Quecksilber- 
chlorid wird  von  ihr  zu  den  schwächeren 
Verbindungen  gezählt." 

Diese  Thatsache  lässt  sich  experimentell 
in  folgender  Weise  sehr  anschaulich  dar- 
stellen1*). Zwei  verticale  enge  Glascylinder 
werden  mit  je  einer  festen  Elektrodenplatte 
am  Boden  und  einer  zweiten  in  der  Längs- 
richtung dagegen  verschiebbaren  versehen. 
Die  Cylinder  werden  in  denselben  Strom- 
kreis parallel  geschaltet,  in  jeden  Zweig  vor 
den  Cylinder  eine  Glühlampe  mit  geringem 
Widerstande  (also  für  geringe  Spannung). 
In  einen  Cylinder  wird  '/m-N.  KCl- Lösung 
gefüllt,  in  den  andern  1  „,-N.  HgCI.- Lösung. 
Wird  die  elektromotorische  Kraft  des  Strom- 
kreises allmählich  gesteigert,  so  fängt  die 
Lampe  im  KCl -Zweige  eher  an  zu  leuchten, 
als  die  andere  bei  gleicher  Stellung  der 
Elektroden.    Im  HgCI,-Kreise  muss  man  die 

w)  Pogg.  Ana.  103,  1  (1858). 
*»)  Pogg.  Ann.  100,  331  (1869). 
*')  Nach  Noye«  n.  Blanchard,   Joura.  Am. 
<  liom.  Poe.  22.  72«. 


Elektrodendistanz  ganz  bedeutend  vermin- 
dern, ehe  die  Lampe  zum  Glüheu  kommt, 
denn  der  Widerstand  der  Hg  Cl,- Lösung 
verhält  sich  zu  der  K  Cl  -  Lösung  wie 
j  11,19  :  0,147  3S)  unter  entsprechenden  Ver- 
hältnissen. 

Von  Magnus5*)  war  behauptet  worden, 
dass  in   einer  gemischten  Lösung  von  K  Cl 

|  und  KJ  nur  das  (chemisch)  leichter  zersetz- 
barc  KJ  den  Strom  leite.   Hittorf")  wies 

I  aber  die  fast  genau  gleichmässige  Betheiligung 
beiiler  Salze  an  der  Stromleitung  experimentell 

,  nach  und  lieferte  damit  den  schlagenden 
Beweis,  dass  von  einer  Zerreissung  der 
Molecüle  durch  den  Strom  keine  Rede 
sein  kann,  dass  die  Ionen  sich  viel- 
mehr freiwillig  durch  Dissociation 
bilden  müssen. 

Hittorf  und  Clausius  hatten  bereits 
vorausgesagt,  dass  ein  ausgedehntes  Material 
von  Leitfähigkeitsmessungen  wichtige  Auf- 
schlüsse geben  würde.  Leider  waren  solche 
nicht  mit  der  nöthigen  Sicherheit  auszuführen. 

1  bis  F.  Kohlrausch**)  durch  Anwendung 
von  Wechselstrom  und  Telephon  in  der 
Wheatstone'schen    Brücke    die  geeignete 

'  Methode  schuf.  Das  für  unsere  Betrachtung 
wichtige  theoretische  Resultat  von  Kohl- 
rausch  ist  das  Gesetz  der  unabhängigen 
Wanderung  der  Ionen ss).     Es  ergab  sich 

I nämlich,  dass  bei  entsprechenden  Verdün- 
nungen die  Differenzen  ähnlicher  Leitfähig- 
keiten gleich  waren,  z.  B.  K  NO,  —  K  Cl 
=  XaNOj  —  NaCl  und  KCl  —  NaCI  = 
KBr  —  NaBr.  Konnten  auch  die  einzelnen 
!  Antheile  der  Ionen  hieraus  noch  nicht  isolirt 
werden,  so  war  doch  klar  zu  erkennen, 
dass  die  Leitfähigkeit  sich  stets  aus 
zwei  Factoren  zusammensetzt,  die  den 
Ionen  in  allen  Fällen  eigentümlich 
sind  und  nicht  beeinflusst  werden 
j  durch  die  Natur  des  andern  zum  Mole- 
!  cöl  gehörenden  Bestandthcils.  Kohl- 
rausch zog  hieraus  den  Schluss,  dass 
die  Ionen  während  ihrer  Wanderung 
frei  sind  und  nicht  in  Molecülen  ge- 
bunden. 

Gleichfalls  aus  den  Leitfähigkeitserschei- 
nungen ergiebt  sich  noch  ein  weiterer  Ein- 
wand gegen  die  alte  Davy-Gro thuss'sche 
Hypothese,  auf  den  schon  vorher  Andere,  mit 

»)  Leitfähigkeit  des  KCl  =11,19  nach  Kohl- 
rausch.  W.  A.  50,  385  (18931.  Leitfähigkeit  des 
HgCI,  =  0,147  mich  Grotrian.  W.  A.  2«.  ltil 
(1885). 

*)  Po«.  Ann.  102.  1  (1857). 

«)  Pogg.  Ann.  103,  1  il»58>. 

-\  \im.  13>.  2*0  W  ,. ...  Aou  II. 

«53   1SS0  4»,  225  1803 

w)  Gotting.  Na.hr.  1*76,  213.  Wi-d.  Ann.  6. 
1«7  'MiT.)\ 
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besonderer  Schärfe  aber  A  rrh  en  ius  *')  hin- 
gewiesen hat.  Nach  der  Grothuss'sehen 
Anschauung  vom  fortwährenden  Austausch 
der  Ionen  unter  den  Moieeülen  tnüsste  dieser 
um  so  leichter  vor  sich  gehen,  je  dichter  die 
Moleeüle  des  Elektrolyten  angeordnet  sind, 
je  concentrirter  also  die  Lösung  ist.  Die 
Beobachtung  lehrt  aber,  dass  ganz  im  Gegen- 
theil  die  Leitfähigkeit  einer  '  ,„„,,  normalen 
Lösung  nicht  kleiner  ist.  als  der  tausendste 
Theil  derjenigen  einer  normalen  Lösung,  son- 
dern ausnahmslos  grösser.  Mit  der  Theorie 
»1er  Dissociation  steht,  dies  im  vollen  Ein- 
klänge, wie  wir  später  sehen  werden. 

Unsere  bisherige  Betrachtung  hat 
uns  also  gezeigt,  dass  die  alte  An- 
nahme von  einer  Zerre issung  der  Mo- 
leeüle durch  den  galvanischen  Strom 
auf  Schwierigkeiten  und  unlösbare 
W  i  d  e  r  s  p  r  ü  c  h  e  m  i  t  den  experimentellen 
Thntsachcn  stösst  und  dass  diese  mit 
Notwendigkeit  zu  der  Dissoeiations- 
hypothese  hinführen,  nach  welcher  in 
der  Lösung  eines  Elektrolyten  die  Mo- 
leeüle zum  Theil  in  Ionen  zerfallen 
sind  und  zwar  auffallender  Weise 
gerade  um  so  mehr,  je  stärker  die  che- 
mische Verwandtschaftskraft,  die  sie 
zusammenhalten  sollte,  von  der  alten 
chemischen  Theorie  angenommen  wird. 

„Es  ist  hohe  Zeit,  dass  aus  den 
Lehrbüchern  der  Physik  und  der  Che- 
mie die  Irrthiimcr,  welche  die  Auto- 
rität von  Berzelius  hineingebracht 
hat,  verschwinden.  .  .  .  Die  Chemie  der 
Zukunft  kehrt  niemals  zur  elektro- 
chemischen Theorie  von  Berzelius 
oder  einer  ähnliehen  zurück.  Dagegen 
Wird  sie  den  Thatsnchcn  der  Elektro- 
lyse und  ihren  unerbittlichen  Conse- 
quenzeu  Rechnung  tragen  müssen. u 

So  schrieb  Hittorf  vorahnend  schon  im 
Jahre  1878. 

II.    Begründung  der  Dissociationstheorie 
aus  den  anomalen  osmotischen  Drucken, 
Dampfdrucken,  Siedepunkten  und  Gefrier- 
punkten. 

In  der  zweiten  Gruppe  von  Krschei- 
nungen,  die  zur  Dissoeiationshvpothese  ge- 
führt haben,  lind  in  erster  Linie  die  auo- 
malen  osmotischen  Drucke  der  Salzlösungen 
zu  nennen.  Um  die  Beweiskraft  dieser  Aus- 
nahmefälle für  utuern  Zweck  hervortreten 
zu  lassen,  wird  ea  sich  empfehlen,  die 
Theorie  des  osmotischen  Druckes  in  kurzen 
Zügen  zu  skizziren. 

Zvitm.hr.  f.  pltVrik.  Chemie  1,  681  (1887). 


Weun  wir  Wasser  über  eine  Auflösung 
von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  schichten,  so 
wird  ein  Theil  des  Jodes  allmählich  auch  in 
das  Wasser  übergehen.  Diese  Diffusion 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  -lodmole- 
cfllc  bei  ihren  lebhaften  Bewegungen  im 
Schwefelkohlenstoff  auf  die  Grenze  heider 
Flüssigkeiten  treffen,  diese  durchbrechen  und 
im  Wasser  weiterwandern.  In  ganz  analoger 
Weise  werden  einige  der  nunmehr  im  Wasser 
gelösten  Jod-Molecüle  auch  den  Rückweg  in 
den  Schwefelkohlenstoff  finden  und  nach  un- 
endlich langer  Zeit  —  die  wir  freilich  durch 
Umschütteln  sehr  altkürzen  können  —  wird 
sich  ein  kinetisches  Gleichgewicht  der 
Jodvertheilung  in  der  Weise  herstellen,  dass 
gleichviel  Jod-Molecüle  die  Grenz- 
fläche hin-  und  zurück  passiren.  Die 
beiden  Jodconcentrationen  im  Schwefel  kohlcn- 
stoff  und  im  Wasser  sind  dabei  durchaus 
nicht  dieselben,  sondern  die  ersterc  ist  we- 
sentlich grösser,  und  vielleicht  können  wir 
uns  die  Thatsache,  dass  trotzdem  dieselbe 
Anzahl  Jod-Molecüle  in  beiden  Richtungen 
die  Grenze  passiren,  durch  die  Annahme  er- 
klären, dass  das  Jod  sich  im  Wasser  schwerer 
zu  bewegen  vermag  oder  von  diesem  weniger 
(in  Folge  der  Reibung)  festgehalten  wird, 
als  vom  Schwefelkohlenstoff. 

Bringen  wir  zu  der  schon  vorhandenen 
und  im  bestimmten  Verhältniss  vertheilten 
Jodmenge  noch  eine  zweite  Portion  Jod  in 
das  System  hinein,  so  gelten  für  diese  genau 
dieselben  Betrachtungen  und  ohne  Rücksicht 
auf  den  vorhandenen  Jodbestand  wird  die 
Vertheilnng  in  genau  dem  gleichen  Verhält- 
niss erfolgen,  das  ja  nur  durch  die  Fähig- 
keiten beider  Flüssigkeiten  das  Jod  zurück- 
zuhalten bedingt  ist,  nicht  durch  die  abso- 
lute Anzahl  der  Jodmolecüle. 

Wir  erhalten  so  den  Satz,  dass  das 
Verhältniss  «1er  Jodconcentrationen 
in  HaO  und  in  CS_,  stets  das  gleiche 
bleibt,  unabhängig  von  der  Grösse  der 
Concentrationen  selbst.  (Vertheilungs- 
satz  von  Berthelot  und  J  uugfleiseh  3I), 
präcisirt  von  N e r n s t.  **).)  Nebenstehende 
Tabelle  gtebt  Versuche  von  Berthelot  und 
Jungfleisch33)  wieder,  die  den  Satz  gut 
bestätigen. 

Das  Verhältniss  muss  bei  derselben  Tem- 
peratur (15*)  natürlich  das  gleiche  bleiben, 
wenn  wir  die  Concentrationen  bis  zur  beider- 
seitigen Sättigung  vermehren,  oder  umgekehrt: 
Der  Vertheilungsfactor   ist.   nichts  :,ls 

3I)  Berthelot  und  Juogfleiseh,  Ann.  Chim. 
l'hvs.   1  2«.  396,  408  (1872  . 

"  »)  Kernst,  Zeitschr.  phys.  Chem.  8, 110(1891). 
w)  Benheliit    und   Jungfleisch,  Compi 
|  Bend.  «»,  388. 
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das  Verhältnis«  der  beiden  maximalen 
Löslichkeitc  n. 


K  Jo.l  in 

VcrhlltnlM 

10  rem  II,  O  |  10  etra  CS, 

0,0011  1.74 

1  :  420 

o.no:t2  1.29 

:  400 

0.0016  o,(>i; 

:  410 

0,0010  0,41 

:  410 

o,ooon  0,07t; 

:  440 

Die  Bedingung  bei  der  Ableitung  des 
Verthcilungssatzes  war,  dass  die  beiden  L6- 
sungsmittcl  sich  nielit  (wesentlich)  vermischen 
und  dass  sie  eine  scharfe  Grenzfläche  bilden. 
Wenn  >ie  dies  nicht  thnn,  kann  man  sie 
eventuell  durch  eine  dritte  Schicht  trennen, 
z.  B.  das  System:  Schwefelkohlenstoff.  Wasser, 
It'-nzi d  benutzen3').  Eine  zuerst  im  Schwefel- 
kohlenstoff gelöste  .Jodmenge  wird  durch  das 
Wasser  hindurch  auch  in  das  Benzol  ein- 
wandern und  das  schliessliche  Vertheilungs- 
verhältniss  zwischen  CS,  und  (*ÄH6  wird 
durch  die  Zwischenschicht  durchaus  nicht 
heeiutlusst,  wie  besonders  im  Falle  der  voll- 
kommenen Sättigung  aller  drei  Schichten 
mit  Jod  leicht  ersichtlich  ist. 

Der  einfachste  Fall  ist  dann  der,  wo  das 
Medium  auf  beiden  Seiten  eim-r  für  dasselbe 
undurchlässigen  Schicht  das  gleiche  ist,  z.  B. 
Luft  auf  beiden  Seiten  einer  Wasserlainelle 
(Seifenblase).  Einen  sehr  instruetiven  Ver- 
such können  wir  folgendermaassen  anstellen. 
Wir  bringen  auf  den  Boden  eines  Glas- 
gefässes  eine  Schicht  Seifenwasser  und  er- 
zeugen durch  Einleiten  von  Luft  Seifenblasen. 
Leiten  wir  dann  einen  Kohleusäurestrom  in 
das  Gefäss,  so  dass  die  Luft  über  den  Seifen- 
blasen stark  kohlensäurehaltig  wird,  so  be- 
merken wir,  wie  die  Seifenblasen  sich  zu- 
nehmend ausdehnen  dadurch,  dass  zu  der  in 
ihnen  abgeschlossenen  Luft  noch  Kohlensäure 
von  aussen  durch  die  Wandung  hinzudiffundirt, 
weil  die  Kohlensäure,  die  in  der  äusseren 
Luft  in  grosser,  in  der  inneren  Luft  nur  in 
kleiner  Couccutration  vertreten  ist,  sich  in 
beiden  Luftvolumen  gleichmässig  zu  vertheilen 
sucht,  denn  der  Verthcilungscoefticient  iniiss 
hier  natürlich  1  :  1  sein. 

Die  Wasserlainelle  hat  auf  das  Verthei- 
lungsverhältniss  —  ebenso  wie  die  oben  er- 
wähnten /.wischenschichten  —  keinerlei  Ein- 


flu- 


wirkt  nur  als   „  halbdurchläs- 


sige Wand",  indem  sie  der  Kohlensäure 
freien  Durchtritt  gestattet,  nicht  aber  der 
Luft.   Diese  Halbdurchlässigkeit  beruht  dar- 

*')  Ähnliche  Systeme  von  L'Hermite,  Ann. 
Chim.  Phys.  :;  4S,"420  1 1K'»1  Chloroform,  Wasser, 
Äther  und  Cruiu  Brown.  Proc.  Itoj.  Soc  Kdinb. 
äÄ.  430.  ZeiUchr.  Blektrocb.  lt.  031  (1900).  Cal- 
ciiitnnitrat  in  Wasser,  Phenol,  Wasser. 


auf,  dass  die  Kohlensäure  sieh  leicht  in 
Wasser  löst,  die  Luft  aber  fast  gar  nicht"-1) 
und  der  ganze  Vorgang  der  „Osmose"  stellt 
sich  dar  als  eine  zweimalige  Anwendung  des 
Vertheiluugssatzes  für  Kohlensäure  auf  die 
Systeme:  Aussenluft  —  Wasserlainelle.  Wasser- 
lainelle— Innenluft.  Dass  die  Halbdurchlässig- 
keit durch  die  Porengrösse  der  Seifenblase 
bedingt  wäre,  die  Kohlensäuremolecüle  (Mole- 
cnlarvol.  ca.  27)  durchlassen,  Luftmolecüle 
(Molecularvol.  ca.  14)  aber  nicht,  wird  wohl 
Niemand  behaupten. 

Solcher  halbdurolilässigeii  Wände  sind 
bisher  eine  ganze  Anzahl  bekannt.  So  lassen 
z.  B.  Platinblech  und  noch  besser  Palladinni- 
blech  den  Wasserstoff  weit  leichter  als  an- 
dere Gase  hindurch*').  Auch  hier  liegt  dem 
Vorgänge  erwiesener  M nassen  die  Löslichkeit, 
des  Wasserstoffs  in  den  Metallen  zu  Grunde'7), 
und  zwnr  genauer  wohl  die  Löslichkeit  der 
in  Einzelatoiuc  zerfallenen  Molecüle1").  Thie- 
rische Membranen  lassen  Wasser  durch.  Athvl- 
Alkohol  aber  nicht,  wie  durch  zahlreiche 
Versuche  von  Parrot,  Magnus.  Liebig, 
Jolly  und  Andere  lange  bekannt  geworden 
ist.  Eiue  (iumuiihaut  liisst  Äther  durch  und 
Methylalkohol  nicht,  eine  thierische  Mem- 
bran verhält  sieh  gerade  umgekehrt*1). 

Man  hat  auch  halbdurchlässige  Schichten 
von  Stoffen,  ilie  au  sich  nicht  die  genügende 
mechanische  Stabilität  haben  würden,  in  an- 
dere Membranen  eingebettet.  So  benutzt 
N  ernst*")  eine  wassergetränkte  Schweins- 
blase, um  Äther  durchzulassen,  Benzol  aber 
nicht.  M.  Traube")  erzeugt  in  der  Wand 
einer  Thonzelle  einen  Niederschlag  von  Fer- 
roeyankupfer,  der  halbdurchlässig  für  Wasser 
ist.  Rohrzucker  z.  B.  aber  zurückhält 45). 

An  den  letzgenannten  Fall  wollen  wir 
unsere  weiteren  Betrachtungen  anknüpfen. 
Eine    irgendwie    stabil  gemachte  Ferrocyan- 

,4)  Absorptionscoelficient  bei  lö"  für  CO, — 
1,002,  für  N,  =»  0.0148,  für  03  =  0,0299.  Selbst- 
verständlich drin»!  au,  Ii  die  Luft,  die  innen  unter 
höherem  Drucke  steh»  als  aussen,  durch  die  Wasser- 
wind hinaus.  Dieser  Vorgang  kommt  aber  gegen 
die  Kohlen sAarediffusion  nicht  in  Betracht, 

•»)  lleville  u.Troost,  Conint.  Kend.  .»6.977 
'IHM Graham,  Phil.  Mag.  <4  S2.  401  1*00  . 
Planck,  Thermodynamik  S.  flKv2>. 

»)  Dewar,  Proc.  Chem.  Soc.  IS»,  192  IN%). 
Mond,  K  ums  av  u.  S  hie  bis,  Pro.-,  lö'v.  Soc  9t, 
290  fl'KJO). 

*•)  Winkelmann,  Ann.  Phvs.i 4  «.  104' 1901). 
»)  Uaoult.  Coropt.  Read.  181,  187  (1890). 

«)  Nernst,  Zcilselir.  «,  :17  [1890). 
«M  M.  Traube,  Aren.  f.  AnaL  u.  Pbysiol. 
1867,  67. 

**)  IMe  Perrocyankujdermemlir.tn  \ti~-i  manche 
Sal/e  durch  (KCl,  NaCI,  Na  NO»,  HCl),  andere 
nicht  (BaCtgX  'Die  Versuche  von  A «l i o  (Chem. 
Soc.  .biiirn.  1S91,  .i41)  von  l'.iii  s,,t  (C(ini|»t.  bi  nd. 
128,  1447)  sind  ilaher  unzuverlässig. 
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kupferhaut  soll  eine  concentrirte  und  eine 
verdünnte  Lösung  von  Rohrzucker  in  Wasser 
trennen.  Der  Rohrzucker  wird  zurückgehalten, 
das  Wasser  aber  kann  die  Membran  pas- 
siren  und  zwar  geschieht  dies  in  dem 
Sinne,  dass  der  Ooncentrationsunter- 
schied  ausgeglichen  wird,  also  von  der 
verdünnten  Lösung  —  oder  im  Grenzfalle 
vom  reinen  Wasser  —  zur  concentrirtcn  Lö- 
sung. (Ks  darf  nicht  verwirren,  dass  hier 
das  „Lösungsmittel"  durch  die  Zwischen- 
schicht geht,  nicht  wie  in  den  oben  erwähn- 
ten Fällen  die  „gelöste  Substanz".  Es 
sind  ja  aber  in  einer  Lösung  beide  Compo- 
nenten,  trotz  ihrer  verschieden  grossen  Menge, 
ganz  gleichberechtigt  und  es  ist  ganz  will- 
kürlich, welche  man  als  Lösungsmittel  und 
welche  mau  als  gelöste  Substanz  bezeichnen 
will.)  Es  kommt  hier  immer  nur  darauf 
an,  dass  die  eine  Componente  des  Gemisches 
die  Wand  pas>irt  in  der  Richtung  von  ihrer 
grösseren  zu  ihrer  kleineren  Concen- 
tration. 

Die  Concentration  einer  Zuckerlösung  an 

Wassermolecülen    ist    insofern  maassgebcnd 

für    die    Herstellung    eines  Gleichgewichtes 

mit  dein  Wassergehalte  der  Membran,  als  bei 

der  Molecularbewegung  der  Molecüle  in  der 

Lösung   um    so    häufiger  statt  der  löslichen 

Wassermolecüle  die  unlöslichen  Rohrzucker- 

molecüle  gegen  die  Membran  treffen  werden. 

je  grösser  der  Zuckergehalt   ist.    Ein  Liter 

1°°°  «  j 

1W    =  55, o  oder  rund  56  g 


nthält 


Mol.  Wasser.  Setzen  wir  1  g  Mol.  Rohr- 
zucker (342  g)  liinzu.  so  wird  im  Durch- 
schnitt jedes  57ste  gegen  die  Wand  stos- 
sende  Molecül  ein  Rohrzuckermolecül  sein 
und  dadurch  ein  Wassermolecül  an  der  Auf- 
lösung verhindern.  Die  zur  Auflösung  in 
Frage  kommende  Anzahl  Wassermolecüle 
wird  somit  um  den  Betrag  von  1  iT  verringert. 
Dabei  ist  es  ganz  unwesentlich,  ob 
das  störende  Molecül  aus  Hohrzucker, 
Glycerin,  Alkohol  oder  sonst  einem 
ähnlichen  Stoffe  besteht,  es  kommt 
nur  auf  die  Zahl  der  fremden  Mole- 
cüle au,  nicht  auf  ihre  chemische  Na- 
tur oder  das  Volumen,  welches  sie  in 
der  Lösung  einnehmen.  Es  bleibt  sich 
also  für  den  Vorgang  der  Osmose  ganz  gleich, 
oli  wir  durch  die  hulbdurchlässigc  Membran 
zwei  verschieden  concentrirte  Zuekerlösungen 
oder  eine  Zuckerlösung  und  eine  Glycerin- 
lösuug  von  verschiedenem  Moleculargehalte 
trennen,  vorausgesetzt  nur.  dass  die  Wand 
auch  für  Glycerin  undurchlässig  ist. 

Den  Vorgang  des  Wasseraustausches 
zwischen  verschiedenartigen  Lösungen  kann 
mau    in    folgender   von  Tainmann")  ange- 


gebenen Weise  sehr  anschaulich  demon- 
striren.  In  eine  verdünnte  Lösung  von  Kupfer- 
sulfat bringt  man  einen  Tropfen  von  con- 
centrirter  Ferrocyankaliumlösnng,  so  dass  der- 
selbe an  der  <  >berfläche  hängen  bleibt.  An 
der  Grenzfläche  bildet  sich  eine  Haut  von 
Ferrocyankupfer,  die  Wasser  durch lässt ,  die 
Salze  aber  nicht.  Die  Kupfersulfatlösung 
giebt  dann  Wasser  an  die  concentrirtere  Ferro- 
cyankalilösung  im  Inneren  des  aus  der  Haut 
gebildeten  Schlauches  ab,  dieser  bläht  sich 
auf  und  die  bei  dem  Vorgang  in  der  Nähe 
des  Schlauches  conceutrirter  und  damit  spe- 
eifisch  schwerer  gewordene  Kupfersulfatlösung 
fliesst  in  Schlieren  durch  die  andere  noch 
verdünnter«  Lösung  nach  unten  ab. 

De  Vries44)  benutzte  die  im  Inneren 
der  Pflanzenzcllen  den  flüssigen  Zellinhalt 
umgebende  Protoplasmahülle  als  halbdurch- 
lässige Wand.  Wird  die  Zelle  in  eine  Lö- 
sung getaucht,  die  an  Zucker  oder  einem 
Salz  concentrirter  ist  als  der  Zellsaft,  so 
giebt  dieser  Wasser  nach  aussen  ab ,  die 
Hülle  zieht  sich  also  zusammen.  Dies  hört 
jedoch  auf,  sowie  die  Wassereoncentration 
innen  und  aussen  gleich  ist,  sowie  beide 
Lösungen  „isotonisch"  sind.  Durch  Va- 
riation der  äusseren  Concentration  hat 
de  Vries  Lösungen  verschiedener  Stoffe  er- 
mittelt, die  eben  keine  Zusammenziehung 
der  Protoplasmahaut  veranlassen,  die  also 
mit  dem  Zellsafte  und  folglich  auch  mit 
einander  isotonisch  sind. 

Auch  die  Blutkörperchen  sind  mit  einer 
halbdurchlässigen  Wand  umgeben,  die  durch 
Wassereintritt  gesprengt  wird  und  den  Farb- 
stoff sich  nach  aussen  ergiesseu  lässt,  wenn 
die  umgebende  Lösung  wasserreicher  ist,  als 
der  flüssige  Inhalt  der  Blutkörperchen.  Von 
Hamburger*4)  und  von  Löh4*)  ist  hierauf 
eine  Methode  zur  Auffindung  isotonischer 
Lösungen  begründet.  Ähnlich  ist  die  von 
S.  G.  Hedin47)  und  II.Köppe48)  ausgear- 
beitete Methode,  bei  welcher  die  der  Spren- 
gung vorausgehende  Ausdehnung  der  Blut- 
körperchen gemessen  wird.  Hamburger 
fand  so,  dass  folgende  Lösungen  isotouisch 
sind.  Die  entsprechenden  Angaben  von 
de  Vries  sind  zum  Vergleich    daneben  ge- 


setzt. 

Ilkmburtror 

Na  NO,  1,0  L'roe. 
SaCl  0,5H  - 

<:n5< •< m.k  1,03  - 


De  VHm  Moleenl.-aohftlt 
1,01  Proc  0,09986 

o,r>.sö  -  o,ioo 

0,98     -  0.099!) 


"    Wied.  Ann.  »4,  299,  1888. 


.Iah 


•her    14.  ii 


1884. 


ZeiNel.r.  phvs.  Ohe,,.  2.  423,  1888.    8.  103,  1889. 
»  Zoitschr.  phvs.  Chem.  6,  319. 
«)  Ebd.  14,  424. 
«)  Ebd.  17,  1G4.  21,  272. 
«)  Ebd.  1«,  261.  17.  .VW. 
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Die  in  der  letzten  Spalte  berechneten  Mole- 
culargehalte  der  Lösungen  sind  nahezu  iden- 
tisch, wodurch  bewiesen  wird,  dass 
nur  die  Zahl,  nicht  die  Art  der  ge- 
lösten Muleeüle  in  Frage  kommt. 

Sehr  schön  werden  diese  Verhältnisse 
auch  durch  physiologische  Beobachtungen  von 
Nasscw)  illustrirt,  Derselbe  beobachtete 
nämlich,  dass  Froschniuskeln  ihre  Heizbar- 
keit am  wenigsten  in  folgenden  Lösungen  ver- 
lieren, die  offenbar  mit  dem  Inhalte  <ler  in 
Frage  kommenden  Nervenzellen  isotonisch 
sind: 

MoLcuLrK<,h»lt 

Nu  Cl  0,6  I'ruc.  U.103  g  Mul. 

NaRr  1,2  0,1  IG 

NaJ  1,75   -  0,1  IG 

NaCUjCOO  0,95   -  0.1  IG 

N  u  NO,         1,0     -  0,117 
PO,     1,55   -  0,109 


Die  in  der  zweiten  Colonne  berechneten 
Mob-culargehalte  der  Lösungen,  die  natürlich 
auch  unter  sich  isotonisch  sein  müssen,  be- 
stätigen unsere  Regel  ganz  vorzüglich. 

Die  Gültigkeit  der  Hegel  hört  aber  auf, 
sobald  wir  Lösungen  von  chemisch  unähn- 
lichen Stoffen,  d.  h.  von  Salzen  einerseits 
und  Hohrzucker,  Glycerin  u.  s.  w.  anderer- 
seits in  Vergleich  setzen.  Die  Versuche  von 
de  Vries  ergaben,  dass  mit  einer  normalen 
Lösung  von  Hohrzucker  isotonisch  sind  Lö- 
sungen von  folgenden  Moleculargehalten : 

Invertzucker  1 
Änfelsäure,  Weinsäure,  Citmnensäurc  0,94 
KNo„  Na  No,,  KCl.  Nil,  Gl,  KC1L.COÖ  0,G3 
K..Si»„  Bikaltun.citrat  0,-17 
MgCI„  CaCI,  0.13 

Nach  unseren  obigen  Auseinander- 
setzungen (S.  532)  ist  diese  Discrepanz 
nur  dadurch  zu  erklären,  dass  ein 
g  Mol.  der  Salze  oder  Säuren  eine 
grössere  Zahl  als  selbständig  bei  der 
Lösliehkeitshehinderung  des  Wassers 
in  der  Wand  auftretende,  also  selb- 
ständig zur  Bewegung  Platz  verlau- 
gende Individuen  bildet,  wie  ein  g  Mol. 
Hohrzucker.  Dies  kann  zwei  Ursachen 
haben: 

a)  Die  Rohrzuckermolecüle  ballen  sich  zu 
Doppelinolecülen  zusammen,  die  Salz- 
molecüle  aber  nicht, 

b)  Die  Salzmolecüle  zerfallen  in  zwei  — 
oder  mehrere  —  Bestandteile,  die 
Zuckermolecüle  aber  nicht. 

Eine  Entscheidung  in  diesem  Dilemma 
werden  wir  liefern  können,  wenn  wir  den 
.,osmo  tischen  Druck"  aus  theoretischen 
Betrachtungen  berechnen  und  linden,  dass 
der  Fall  des  Hohrzuckers  der  normale 


")  Nasse,  Archiv  f.  Physiol.  3,  114  (1869). 

11,  lio  ;i*t;.(. 


I  ist,    die  Abweichungen    also  nach  der 
Hypothese  b)  zu  deuten  sind. 

Die  treibende  Kraft  bei  den  geschilderten 
osmotischen  Vorgängen  ist  der  <  oncentrations- 
unterschied  des  von  der  Wand  durchgelas>i-nen 
Mediums.  Der  Vorgang  spielt  sich  so  ab. 
als  wenn  ein  gewisser  Druck  das 
Wasser  z.  B.  durch  die  Wand  hin- 
durchpresste,  obgleich  von  einer  that- 
s  ä  c  blichen  s  t  o  s  s  e  n  d  e  n  Druckwirkung 
auf  die  letztere  gar  keine  Rede  ist. 
Die  „Lösungstension",  mit  welcher  auf  der 
Seite  der  verdünnten  Lösung  (oder  des  reinen 
Wassers)  das  letztere  in  die  nach  der  Seite 
der  Zuckerlösung  immer  wieder  Wasser  ab- 
gebende Membran  einzutreten  sucht,  kann 
allerdings  eine  dem  Process  entgegenstehende 
Kraft  überwinden  und  vor  sich  herschieben, 
z.  IL  ein  auf  der  Znckerlösung  lastendes 
Gewicht. 

Für  den  Vorgang  ist  es  ferner  belanglos, 
in  welchem  Aggregatzustande  die  Lösungen 
beiderseits  der  Membran  sich  befinden,  nur 
muss  er  beiderseitig  der  gleiche  sein,  damit 
die  Vertheiluugseoefficientcn  in  den  beiden 
Fällen  identisch  sind3"}.  Wir  können  also 
annehmen,  dass  die  Lösungen  sich  beider- 
seits im  Gaszustande  befänden  (Wasserdampf 
und  Zuckerdumpf).  Die  treibende  Kraft  ist 
auch  hier  nur  der  Conceutrationsunterschied 
der  Wassermolecüle.  Von  letzteren  suchen 
sovicle  in  das  zuckerhaltige  Dampfgemisch 
einzudringen,  bis  alle  Zuckermolecüle  durch 
Wassermolecüle  verdrängt  sind.  Der  da- 
bei überwundene  Druck  ist  kein  an- 
derer als  derjenige,  den  die  Zucker- 
molecüle für  sich  allein  ausüben. 

Wenn  wir  statt  der  Dampfgemische 
FlüssigkeitsgiMiiische  haben,  wird,  wie  oben 
schon  bemerkt,  an  den  Verhältnissen  nichts 
geändert.  Auch  hier  ist  der  osmotische 
Druck  gerade  gleich  dem  Drucke,  den 
die  im  selben  Volumen  als  gasförmig 
gedachten  Zuckermolecüle  ausüben 
würden. 

Hervorzuheben  ist  aber:  1.  Nicht  die 
Zuckermolecüle   briugen   den  osmoti- 

*")  Hei  vielen  Lösungen  wird  eine  Volumen- 
coiitraction  und  ein  Freiwertleu  von  Wärme  Keim 
Auf l<isuiigs|trocess  beobachtet.  Den  Grund  hierfür 
niu»*  man  in  einer  specilisehen  Anziehung  suchen, 
den  Wasser  und  gelöste  Substanz  aufeinander  aus- 
üben. Die  concentrirte  Lösung  zieht  dann  —  neben 
«lern  osmotischen  Druck  —  das  Wasser  aus  der 
Wand  in  sich  hinein  und  unterstützt  den  osmoti- 
schen Druck,  weshalb  dieser  bei  eoneentrirteii  Lö- 
sungen gewöhnlich  übermässig  gross  gefunden  wird. 
Uber  die  Berechnung  in  solchen  Fällen  vgl.  Ewan, 
ZeitM-hr.  phy«.  Cliem.  14,  409.  81,  22.  Dieterici, 
Wied.  Ann.  52.  263.  Nern«t,  ebd.  58.  57.  Kislia- 
kowskv,  .lonrn.  b'uss.  Natunv.  Ges.  80,  576.  I!ef. 
Chem.  (jentr.  1899,  I,  «•*• 

45 
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sehen  Druck  hervor,  sondern  die  ihrer 
Anzahl  als  gleich  angenommene  Dif- 
ferenz in  den  Anzahlen  der  Wasser- 
molec&le.  Der  Druck  der  Zuckermolecüle 
ist  nur  der  Gegendruck,  an  dem  der  osmo- 
tische Druck  gemessen  wird.  2.  Der  osmo- 
tische Druck  ist  nicht  als  mit.  einem  Gas- 
drücke identisch  anzusehen,  sondern  er 
vermag  nur  einen  solchen  beiseite  zu 
schieben.  Die  für  einen  Gasdruck  bei 
höheren  Gasdichten  erforderlichen  Correetionen 
(van  der  Waalssche  Correetionen)  fallen 
deshalb  hier  naturgemäss  fort  und  alle  Be- 
mühungen. Compeusationeu  für  diese  eigent- 
lich nothwendigen  Correetionen  zu  ersinnen, 
sind  unuöthig"'1).  3.  Die  grössere  Lösungs- 
tension  des  Wassers  auf  der  einen  Seite 
wirkt  nicht  als  stosseude,  dem  Gasdruck 
ähnliche  Molecularwirkung  auf  die  halbdurch- 
lässige Wand  oder  die  Gefässwände.  Der 
Pupin'sche  Einwand*'5),  dass  die  manchmal 
nach  Hunderten  von  Atmosphären  zählenden 
osmotischen  Drucke  die  Gefässe  sprengen 
müssten,  ist  daher  hinfällig. 

In  der  letztgenannten  Form  ist  das  Ge- 
setz des  osmotischen  Druckes  zuerst  von 
vant  HoffM)  ausgesprochen  worden.  Aus 
der  Gleichheit  dieses  Druckes  mit  dem  ent- 
sprechenden Gasdrücke  folgt,  dass  der  os- 
motische Druck  proportional  ist 

1.  der  Concentration  der  Zucker- 
molecüle, 

2.  der  absoluten  (von  —  273°  an  ge- 
rechneten) Tem  peratur. 

3.  Dass  nur  die  Anzahl,  nicht  die 
Art  der  gelösten  Molecüle  in 
Frage  kommt. 

Durch  die  bereits  vorhandenen  Messungen 
von  Pfeffer*')  konnte  das  van't  Hoff  sehe 
Gesetz  glänzend  bestätigt  werden.  Pfeffer 
hatte  die  Zuckerlösung  belastet,  d.  Ii.  mit 
einem  Queeksilbermauometer  in  Verbindung 
gesetzt  und  war  so  im  Staude,  die  Grösse 
des  eben  noch  beiseite  geschobenen  Druckes 
direet  ZU  messen. 

Haben  wir  eine  1-proc. Zuckerlösung,  also 

10  g  Zucker  =  .^1,  g  Med.  im  Liter  und  be- 
rücksichtigen wir.  dass  bei  ()u  (T  =  273) 
der  Gasdruck  eine-  g  Mnl.  Gas  im  Liter 
22,13  Atm.  beträgt,  so  erhalten  wir  für 
den    osmotischen    Druck    hier    den  Werth 

22.13     10,  Atm.  =  0,6559  Atm.    und  bei 

Vgl.  n.twatd,  Zeir>.,-Iir.  f.  plivs.  Clieni.  2, 
2so.  Bredig,  eb,|.  4,  414.  Noves,'  elnl.  ö,  53, 
Swtherland,  Phil.  Mau.  <:,  44,  -m. 

»»)  Dissau.  Merlin  |M>'.». 

M)  Arch.  ne.  rh.n.l.  20,  ls».r>.  Zcitsehr.  phvs. 
Chem.  L  «I.  MJ8X  •*»•  171.  1890. 

**)  Osinot.  L  nter-ucliungeii,  Leipzig  1S77. 


18,7T,:  0.6559.  ™ + 

Wto 


760  mm  = 


524  mm  Quecksilber.  Experimentell  gefun- 
den wurden  525  mm.  Bei  3Ci"  C.  berechnen 
wir  564  mm,  Pfeffer  fand  567  mm.  Das 
Gesetz  der  Proportionalität  mit  der  Concen- 
tration beweisen  folgende  Zahlen: 


Ocfiiii.lrti 


1  l'roc. 

2  - 
1  - 

(j  - 


524 
1048 

•joih; 

3144 


1016  - 

20s  2  - 
3075  ■ 


Neuere  Messungen  von  Pousot")  und  Nae- 
cari5*)  bestätigen  das  Gesetz  noch  genauer. 
K*  ist  so  festgestellt  worden,  dass  der  os- 
motische Druck  in  Ptlanzenzellen  (de  V'ries. 
Jause)  und  in  Nervenzellen  (Nasse)  2  bis 
4  Atm.,  in  den  Vorrathszellen  der  rotben 
Kübe  (Tamm an n)  und  iu  Bacillen  (Wladi- 
miroff) 20—30  Atm.  beträgt.  Die  zer- 
störende Wirkung  der  letzteren  hängt  viel- 
leicht mit  der  enormen  Concentration  ihres 
Inhaltes  zusammen. 

Weil  die  theoretisch  berechneten  Werth« 
mit  den  für  Zuckerlösungen  gefundeneu  durch- 
weg gut  übereinstimmen,  werden  wir  also 
schliessen,  dass  hier  normale  Verhältnisse 
vorliegen,  und  dass  die  Abweichungen  von 
der  Kegel  vielmehr  im  Verhalten  der  Salz- 
lösungen zu  suchen  sind.  Da  bei  diesen 
die  Molecüle  so  wirken,  als  ob  sie 
mehrere  selbständig  sich  bewegende 
Individuen  repräsentiren  —  wie  wir 
oben  sahen  —  so  sind  wir  zu  der  An- 
nahme einer  th  eil  weise  erfolgenden 
Dissociation  derselben  in  wässrigen 
Lösungen  gezwungen. 

Wenn  wir  ferner  den  Vertheiluugssatz 
auf  eine  Flüssigkeit  und  ein  darüber  befind- 
liches Gas  anwenden,  so  erhalten  wir  das 
Henry 'sehe  Gesetz"),  nach  welchem  ein 
Gas  sich  in  einer  Flüssigkeit  auflöst  pro- 
portional seinem  Druck  oder  präciser  gesagt 
seiner  Concentration  im  Gasraum.  Eine  Ciu- 
kehrung  dieses  Gesetzes  giebt  uns  Aufschluss 
über  den  Dampfdruck,  d.  h.  die  Concentration 
der  Molecüle  im  Dampfraum  bei  einer  reinen 
Flüssigkeit,  /..  B.  Wasser,  und  bei  einer  wäss- 
rigen Lösung.  Da  nämlich  in  letzterer  weniger 
zahlreiche  Wassermoleeülc  die  Oberfläche 
durchbrechen,  wird  auch  ihre  Concen- 
tration im  Dampfraume.  d.  h.  der 
Dampfdruck  geringer  seiu. 


»)  BulL  Soc  China.  (3)  lft,  9.  Comp!  Rend. 
125,  867.  Die  Versuche  Compt.  Bend.  12«,  1447 
sind  nicht  einwandstrei,  da  die  benutzte  Membran 
NaCl  hindurchlAMt 

M)  Atti  Acead.  dei  Lincei  [6)  C,  82. 

")  Henry,  Gilb.  Ann.  20,  147  (1805;.  Bau- 
sen, Lieb.  Ann.  »8,  1  (1855). 
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Erinnern  wir  uns  daran,  das*  in  einer 
normalen  Zuckerlösung  jedes  57.  gegen  die 
Oberfläche  treffende  Molecül  ein  Znckermole- 
eül  ist,  also  die  Anzahl  der  am  Übergänge 
in  den  Dampfranm  behiuderteu  Wassermolc- 
cöle  1  s7  des  ganzen  Betrages  ausmacht,  so 
werden  wir  schlicssen,  dass  der  Dampfdruck 
hier  um  den  gleichen  Antheil  vermindert 
wird.  Ist  die  Zuckereoncentration  grösser, 
etwa  doppelt  so  gross,  so  würden  unter 
58  Moleeülen  2  Zuckermolccüle  sein,  die 
Dainpfdruckvertniuderung  erreichte  dann  den 
Betrag  von  ';M,  d.  h.  nahezu  das  Doppelte 
wie  im  vorigen  Falle.  Auf  die  Natur  der 
fremden  Moleeüle  kommt  es  auch  hier  nicht 
an.  nur  auf  ihre  Anzahl,  und  wir  können 
somit  den  Satz  aussprechen:  Die  Dampf- 
druck Verminderung  des  Wassers  — 
oder  eines  beliebigen  anderen  Lösungs- 
mittels —  ist  proportional  der  Anzahl 
der  gelösten  fremden  Moleeüle58). 

Der  Dampfdruck  des  reineu  Wassers  be- 
trägt bei  100"  7<i0  mm.  In  einer  normalen 
Zuckerlösung  ist  derselbe  um  '/m  vermindert, 

d.  h.  um         ==  13.3  mm. 

Alle  diese  Resultate  stehen  durchaus  im 
Einklänge  mit  den  experimentell  gewonnenen 
Erfahrungen.  v.  Babo:,;')  und  WüllnerlVj) 
wiesen  nach,  dass  die  Dampfdruck  Ver- 
minderung einer  Lösung  proportional 
ist  der  Conccntration.  Ostwald6')  sprach 
wohl  zuerst  den  Satz  aus,  dass  die  Er- 
niedrigung unabhängig  ist  von  der 
Natur     der     gelösten    Substanz,  und 


Raoult'*)  lieferte  hierfür  den  experimen- 
tellen Nachweis.  Lösungen  verschiedener 
Substanzen  in  Alkohol  von  solcher  Coucen- 
tration,  dass  1  Mol.  Substanz  auf  100  Mol. 
Alkohol  kam,  zeigten  eine  Dampfdruek- 
erniedrignng  im  Betrage  folgender  Bnich- 
theile  des  Gesammtwertltes  (theoretisch  ViooO- 


»")  Da  für  die  Dampfdruekeniiedrigung  genau 
dieselben  Beziehungen  gelten  wie  für  den  osmo- 
tischen Druck,  liegt  es  nahe,  einen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Grössen  zu  vermuthen.  Der  osmo- 
tische Druck  ist  gleich  zu  setzen  dem  Gasdruck, 
den  ilio  einerseits  der  halbdurchlässigen  Wand  feh- 
lenden Wassennolecüie  ausüben  würden.  Die 
Danipfdruekdifferenz  ist  ebenso  der  Gasdruck,  den 
die  im  Dainpfranme  bestehend«  Concentrattoni- 

differenz  an  Wasscrmolecülen  ausübt.  Beide  Con- 
centrationsdifferenzen  sind  aber,  wie  leicht  ersicht- 
lich, durch  das  Vertheilungsverhältniss  mit  einander 
verbunden.  Dieses  ist  beim  reinen  \\  asser  gegeben 
durch  das  Yerhältniss  der  Dichten  s„  des  WUMH 
und  <ln  des  Dampfes.  Ks  ist  also,  wenn  p0  der 
Dampfdruck  des  Wassers,  p,  derjenige  iler  Lösung 
und  n  der  osmotische  Druck: 

-        =  -J-  «ml  7i  =  -%  (Po-pO- 
Po— Pi  r  °0 

Vgl.  hierzu:  van'l  Hoff,  Zeitschr.  phvs.  Chern. 
1,  404,  1887.  Arrhenius,  Zeitschr.  phvs.  Chem. 
8,  115,  1889. 

**)  von  Babo,  Die  Spannkraft  des  Wasser- 
dampfes,  Freiburg  1*47.  Jahrb.  Fort  sehr.  Chem. 
1847  4*.  S.  9ft 

•-  Wül Itter,  Dissen.  1856.  Bot;«.  Ann.  IM, 
521).  105,  85.  110,  5)51  (1S58  18*50;." 

•')  Ostwald,  Lehrh.  d.  Allgem.  Chem.,  I.  Aull. 

1888. 


Kaliumaectat  0,0100 
Natriumncrchlorat  0,0098 
Lithiumchlorid  0,0104 


Calciumnitr.it  0,0099 
Thvmol  0,0108 
Diphenvlamin  0,0100 


Auch  bei  anderen  Lösungsmitteln  fand  sich 
die  gleiche  Ketrelmässigkeit  wieder,  wenn 
niehtniiehtige  Stoffe  (Zucker,  Glukose.  Wein- 
säure. Harnstoff,  Naphtalin.  Thymol,  Anilin 
u.  s.  w.)  in  der  gleichen  Conccntration  von 
1  Mol.  auf  100  Mol.  Lösungsmittel  gelöst 
wurden.  Die  entsprechenden  Bruchtheile  der 
Erniedrigung  betrugen  bei  folgenden  Lösungs- 
mitteln : 

Wasser  0,0102     Benzol  0,01(>6 

Schwefelkohlenstoff  0,01Or)  Äther  0,0096 
Tetrachlormethan  0,01(15  Aceton  0.0101 
Chloroform  0,0109     Methylalkohol  0,0103 

Bereits  Tammann0)  hatte  indessen  con- 
statirt,  dass  das  Gesetz  von  der  Constauz 
der  „molecularen"  d.  h.  durch  Auflösung 
von  1  g  mol.  Substanz  im  Liter  erzeugten 
Dainpfdruckvertniuderung  nur  solange  gilt, 
als  chemisch  gleichartige  Stoffe  auf- 
gelöst werden.  Untersuchungen  von  Em- 
den*54)  und  Walker84)  bestätigten  seiue  Re- 
sultate, von  denen  einige  angeführt  werden 
sollen.  Die  Zahlen  bezeichnen  hierbei  die 
an  äquivalent  normalen  wässrigen  Lösungen 
beobachteten  Erniedrigungen  des  Dampf« 
druekes  in  mm  Hg. 


Phosphorsäure 

Milchsäure 

Weinsäure 

Glycueoll 

Alanin 

Asparagin 

Salicin 

Leuein 


14,0 
12,4 
14,3 
12,2 
12.5 
12,4 
10.8 
10,5 


KCl 
NaCI 
KNOj 
Na  Br 
NOOH 


24,4 
25,2 
21,1 

25.9 
22,8 

H,So4  2*5,5 
Nn,G0,  27,3 
K.SO,  26,7 


Mg  Gl, 
SrCl, 

CaCI, 
Ca  Br, 


:59,0 
:W,8 
39,3 
14.2 


Wir  ersehen  aus   dieser   Tabelle,  dass 
die     Dampfdruckerniedrigungen  bei 
Salzlösungen     höher     sind,     als  bei 
Stoffen      wie      Glycocoll,  Asparagin 
I  u.  s.  w.   Da  im  letzten  Falle  die  gefundenen 
:  Werthe    mit    dem     theoretisch  berechneten 
(13,3  mm)  nahezu  übereinstimmen,  werden 
wir    hier   normale,    bei   den  Salzen  anomale 
i  Verhältnisse   anzunehmen   haben.      Die  zu 
I  grossen     Werthe     deuten     auch  Iiier 

**)  Itaonlt,  Compt.  Rend.  108,  1125  (1886). 
107,  442  18*8;. 

«*)  Tammann,   Wied.  Ann.  24,  523  (1885). 

Ber.  Petersb.  4c*d.  ».»,  No.  9  (1887 

««)  Emden,  Wied.  Ann.  81,  145  (1887). 

»)  Walker,  Zeitschr.  phys.Cem.  2,  602,  INS«. 

45» 
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Wieder  darauf  hin.  dass  ein  Theil  der 
gelösten  Salzuioleeüle  mehr  als  ein 
selbständig  Raum  z u r  15 c w e g u n g  licau- 
sprucheude»  Individuum  repräscutircn, 
also  sieh  im  Zustande  eines  Zerfalls 
lief  in  den. 

Weil  die  Messung  der  Dainpfdruekver- 
minderungeu  trotz  verschiedentlicber  Be- 
mühungen immer  noch  eine  experimentell 
schwer  durchzuführende  Aufgabe  ist,  hat 
Beckmann")  vorgeschlagen,  statt  dessen 
die  entsprechenden  S  i  c  d  e  p  u  n  k  t  s  e  r  h  ö  h  u  n  - 
gen  zu  bestimmen.  Der  Siedepunkt  ist  ja 
bekanntlich  die  Temperatur,  bei  welcher  der 
Dampfdruck  den  Betrag  von  76Ü  mm  er- 
reicht. Im  Falle  des  reinen  Wassers  ist 
dies  bei  100"  der  Fall;  ist  aber  der  Dampf- 
druck durch  Zuckerzusatz  vermindert,  so 
muss  die  Temperatur  entsprechend  höher 
genommen  werden,  um  die  gleiche  Spannung 
von  7 CO  mm  zu  erreichen.  Der  Siede- 
punkt der  Lösungen  liegt  also  stets 
höher,  als  derjenige  des  reinen  Lö- 
sungsmittels, wie  schon  Faraday67) 
constatirt  hat. 

Die  Zunahme  des  Dampfdruckes  mit  stei- 
gernder Temperatur  ist  nun  bei  den  in  Frage 
kommenden  kleinen  Intervallen  als  nahezu 
einfach  proportional  der  Temperaturzunahme 
auzuset/.en.  Nach  den  neuesten  Messungen 
von  Wiehe'')  beträgt  die  Dampfspannung 
des  Wassers  bei 

99,5"    74t*.,52  mni       iq  iu  „,,„ 
LOO       760      -    >  2« 
100,5«    773,69   -    ■>  13>6!>  * 

Wenn  also  eine  normale  Zackerlösung  eine 
um  etwa  13,3  mm  erniedrigte  Dampfspan- 
nung besitzt,  so  wird  sie  gerade  um  0.5° 
höher  erhitzt  werden  müssen,  als  reines 
Wasser,  damit  sie  zum  Sieden  kommt.  Hei 
Salzlösungen  ist  die  Dampfdruckerniedrigung 
grösser.  also  wird  auch  die  erforderliche  Er- 
höhung des  Siedepunktes  entsprechend  grösser 
sein  müssen. 

Nach  Versuchen  von  Beckmann6')  be- 
rechnen wir  die  Siedepunktserhöhung  von 
wässrigen  Lösungen,  die  durch  Ersetzung 
von  1  g  Mol.  Wasser  im  Liter  durch  1  g  Mol. 
gelöste  Substanz  gebildet  sind,  für 

Kuhrv.uckcr  0,509* 
MuhdU  0,514° 

dagegen 

Katriumacetat  0,911° 
In  ähnlicher  Weise    wie  der  Siedepunkt 
Steht    aueh    der  Gefrierpunkt  einer  Flüssig- 

**)  Beckmann,  Zeitacbx.  physichem.  4,  532. 
«,  4M.  H,  22:'..  is  47M  1KV.»  im,'?. 

")  Faraday,  Ann.Cbim.  Pbys.  20  324  (1822  . 

*•)  Wiehl-,  Tatein  uher  die  Spannkraft  des 
Wasienianpfes,  Braunschweig  1884 

**)  Beck  manu,  Zeitschr.  phyo.  Cln  tn.  0,  4'M. 


keit  in  gewisser  Beziehung  zu  ihrem  Dampf- 
drücke. Freilieh  ist  dieselbe  hier  nicht  so 
einfach  wie  im  vorigen  Falle. 

Ebenso  nämlich,  wie  das  flüssige  Wasser, 
hat    auch    das    Eis   einen    gewissen  Dampf- 
druck,   dessen    Abhängigkeit  von  der  Tem- 
peratur  aber   durch   eine   von    der  Dampf- 
druckcurve  des  Wassers  verschiedene  Curve 
dargestellt     wird.       Diese     beiden  Curven 
schneiden    sich    in   einem   Punkte   und  die 
letzterem  zugehörige  Temperatur  —  wo  also 
die  Dampfdrücke  des  Wassers  und  des  Eises 
identisch  werden  —  entspricht  (nahezu)  dem 
Gefrierpunkte.  Wird  der  Dampfdruck  des  Was- 
sers durch  Auflösen  von  Rohrzucker  z.  B.  ernii- 
drigt,  so  wird  die  Dampfdruckcurve  des  Was- 
sers   parallel    nach    unten   verschoben.  Die 
Curve  des  Eises  bleibt  aber  dieselbe,  denn 
auch    aus    Lösungen   friert    reines  Eis  aus. 
Der   Schnittpunkt   beider   Curven  wird  ver- 
legt und  zwar  in  dem  Sinne,    dass  der  Ge- 
frierpunkt einer  niedrigeren  Temperatur  ent- 
spricht.    Der    Betrag   dieser  Gefrierpunkts- 
depression  ist   hier  nicht  so  einfach  zu  be- 
rechnen, wie  im  obiu'.-n  Falle.    Nur  das  Eine 
können    wir    voraussagen,     da     auf  kurze 
Strecken  die  Curven  als  geradlinig  angesehen 
werden   dürfen,    dass    nämlich    der  Ver- 
schiebung   der   Dampfdruckcurve  des 
Wassers    die    Herabsetzung    des  Ge- 
frierpunktes einfach    proportional  ist. 

Die  Thatsache,  dass  Lösungen  immer  bei 
niederen  Temperaturen  gefrieren,  als  das 
reine  Lösungsmittel,  und  dass  die  Gefricr- 
punktserniedrigung  dem  Gehalte  der  Lösung 
proportional  ist,  wurde  schon  von  Blagden'0). 
Rüdorff")  und  de  foppet7')  festgestellt. 
Letzterer  erkannte  auch  bereits,  dass  inner- 
halb gewisser  Salzgruppeu  äquivalente  Lö- 
sungen gleiche  Gefrierpuuktsdepressionen  auf- 
wiesen. 

T>ass  auch  hier,  wie  beim  Dampfdruck 
und  Siedepunkt,  die  gleichem  Moleeularge- 
halte  entsprechende  Depression  in  allen  (nor- 
malen) Fällen  constaut  ist,  sprach  Raoult75) 
zuerst  auf  Grund  zahlreicher,  besonders  mit 
organischen  Substanzen  angestellter  Versuche 
aus.  Die  folgenden  Tabellen  geben  einige 
der  Messungsresultate  von  llaoull  wieder 
und  zwar  bedeuten  die  Zahlen  die  sogenannte 
„molceulare  Gefrierpunktsdepressiou'*  d.  h. 
diejenige  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  in 
Celsiusgraden,  die  1  g  Mol.  der  gelösten  Sub- 

T°)  Blagden,  Phil  Trans.  78,  277  17S8). 

J>)  Küdorff,  l'ogg.  Ann.  114,  63  1801)  11«, 
55  fl862  .  I4ö,  599  (1871.. 

")  de Coppet,  Ann.  Chim.  Phvs.  (4)  28,  366. 
25.  51)2.  2«,  98   ]s71  72). 

»)  Raoult,  Compt Rend.  87,  167  il878).  »4, 
1517.  »5,  188  u.  1030  (1882).  Ann.  Chim.  Phya, 
;6  .  2.  6(1,  IHM. 
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stanz  in  100  g  Lösungsmittel  hervorrufen 
würden.  Dieselbe  beträgt  etwas  mehr  als 
du  Zehnfache  der  Depression  in  einer  äqui- 
valent normalen  Lösung,   (l  g  Mol.  im  Liter.) 


I ,  C>  •  u  n  k'  '  m  1 1 1  c  1 : 


Bulglftur« 


Substanz: 

Nitrobenzol    .  . 
Chloroform  . 
Schwefelkohlenstoff 
Kaphtalin  .... 

ÄtluT  

Hexan   

Ameisensäure     .  . 

Methylalkohol  .  . 
Äthylalkohol  .  . 
Phenol  

Essigsäur«     .    .  . 


Beniol 


41.0 

•      •      .  * 

48,0 

38,6 

38,1) 

*  • 

•19.7 

39.2 

50.0 

39,1 

49.7 
51,3 

10.1 

•      .      ■  . 

.•tß.r. 

t      .      .  . 

23,2 

35,7 

*  * 

25.3 

»6,4 

•'S," 

363 

*      ■      •  ■ 

32,4 

25,3 

L 

Harnstoff 
Äther 

Methylalkohol 
Äthylalkohol 

Glycerin 

Rohrzucker 
Phenol 
Anilin 

m. 

HCl 
HNO, 
II,  SO, 
KOH 
NaOH 
Ba(OH), 
Ca  (OH), 


Lösungsmittel :  Wasser. 

EL 

Ammoniak  19,9 

Athvlamin  18,5 

Essigsaure  19,0 

Oxalsäure  22.9 

Weinsäure  19,5 

Cyanwasserstoff  19,4 


39,1 
35.8 
38,2 
35,3 
36,2 
49,7 
48,0 


17,2 
16.6 
17,3 
17,3 
17.1 
18.5 
15.5 
15,3 

IV 

KCl 

NaCI 

NH4C1 

K.I 

KCv 

KN'O, 

Na  NO, 


Schwefelwasserstoff  19,2 


33,6 
35,1 
34,8 
35.2 
32,2 

30.8 

34,0 


V. 

KJVCy, 
K,CO, 
K,Si  i, 

hv;,o4 

Ca  (31, 

PbX,Oa 


46,3 
41.8 
39.0 
16,8 
49,9 
37,4 

Bei 


Die  Tabellen  lehren  uns  Folgendes: 
wässrigen  Lösungen  üben  schwache  Säuren 
und  Basen  einen  nur  wenig  stärkeren  depri- 
mirenden  Einfluss  aus,  als  organische  Sub- 
stanzen, wie  Rohrzucker  u.  s.  w.  Starke 
Säuren  und  Basen  sowie  besonders  die  Salze 
aber  zeigen  bis  zur  dreifachen  Depression 
einer  äquivalenten  Menge  von  Rohrzucker. 
Wir  sch  Hessen  hieraus  wieder,  dass 
die  Salze,  Säuren  und  Basen  sich  im 
"Wasser  im  Zustande  ei nes  Zerfalls  be- 
finden. 

In  der  Essigsäure  verhalten  sieh  anschei- 
nend alle  Stoffe  normal  und  im  Benzol  (iahen 
gerade  die  Säuren  eine  geringere  Moleenlar- 
depression  als  andere  auch  im  Wasser  nor- 
male Substanzen,  wie  z.  B.  Äther.  Dies 
scheint  dem  nach  den  Versuchen  mit  wässrigen 
Lösungen  gewonnenen  Resultate,  dass  Äther 
nicht  zerfallen  ist,  wohl  aber  die  Säuren, 
zu  widersprechen.  Und  wir  könnten  daran 
zweifeln,  dass  im  Wasser  wirklich  der  Rohr- 
zucker u.  s.  w.  sich  normal  verhält  und  nicht, 
etwa  wie  Essigsäure  im  Benzol  einen  gerin- 
geren als  den  NormaKverth  zeigt,  welcher 
letztere  dann    den  Salzen  zukommen  würde. 


Von  van't  Hoff  ist  alter  auf  thermodv- 
namisrher  Grundlage  eine  Formel  abgeleitet, 
welche  die  Berechnung  der  normalen  Depres- 
sion gestattet.  Diese  Beziehung,  deren  Be- 
gründung hier  freilich  nicht  in  Kürze  gegeben 
werden  kann,  lautet: 

2T> 
1       11)0  L. ' 
wo  T  die  absolute  (von       273  an  gemessene) 
Temperatur    des     Schmelzpunktes.     L  die 
Schmelzwärme  des  Lösungsmittels  (pro  1  g) 
bedeutet. 

Diese  Formel  ergiebt  folgende  Molecttlar- 
depressionen 


T 

L 

!  b«r. 

.*  beob. 

Wasser    .    .  . 
Essigsäure    .  . 

Ren/.ol      .  . 

273 
290 
277,9 

79 

43,2 

29,1 

18,9 

38,8 
53,0 

18,5 
38,6 
50,0 

Wir  ersehen  hieraus,  dass  in  der  That 
in  wässrigen  Lösungen  der  Rohrzucker 
sich  normal  verhält,  die  Salze  aber 
anomal. 

Die  zu  geringen  Depressionen  einiger 
Stoffe  im  Benzol  lassen  keine  andere  Deu- 
tung zu.  als  dass  im  Gegensatz  zu  dem  be- 
obachteten Zerfall  der  Salze  im  Wasser  hier 
mehrere  Molecüle  zu  Doppelmolecüleu 
zusammengetreten  sind.  Diese  Hypo- 
these wird  unterstützt  dadurch,  dass  auch 
aus  anderen  Beobachtungen  —  z.  B.  Dampf* 
dichtebestimmungen  M)  und  Messungen  der 
Capillareonstanten:i)  —  gerade  bei  dieseu 
Stoffen  auf  ein  Polymerisationsbestreben  ge- 
schlossen werden  rauss.  Der  anscheinende 
Widerspruch  gegen  die  Annahme  eines  Zer- 
falles der  Salze  in  wässrigen  Lösungen  wird 
also  damit  behoben.  [Fortan,  m9i.] 


Verhandlungen  der  Hauptversammlung 
der  Deutschen  Bunsen-Gesellschaft  filr 
angewandte  physikalische  Chemie  (früher 
Deutsche   Elektrochemische  Gesellschaft) 
in  WUrzburg  am  9.  und  10.  Mai  1902. 

Von  Privatdocent  Dr.  H.  Danneel,  Aachen. 

Wie  aus  obigem  Titel  hervorgeht,  hat 
die  Deutsche  Elektrochemische  Gesellschaft 
ihren  Namen  geändert  und  damit  der  That- 
saehe  Ausdruck  gegeben,  dass  sie  sich  in 
ihrem  Arbeitsgebiet  nicht  mehr  auf  die  Elek- 
trochemie beschränken  will,  wie  sie  sich  auch 
bisher  nicht  darauf  beschränkt  hat.  Wenn 
auch  die  Aufnahme  der  augewandten  physi- 

'*)  Cahours,  Coinpt.  Rend.  1»,  771.  Horst« 
mann,  Ann.  Chem.  Sappl.  H,  51. 

»)  Bttvös,  Wied.  Ann.  27.  452  (1886).  Kam- 
say  u.  Aston,  Zeitschr.  phys.  Chem.  lö,  '.18  (1894\ 
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kaiischen  Chemie  in  das  Arbeitsgebiet  der 
Gesellschaft  keinen  Widerspruch  fand,  so  war 
für  die  Namensänderung  nicht  die  nöthige 
3|4  Majurität  vorhanden,  doch  fugte  sieb  die 

Minderheit  freiwillig  dein  Wunsche  der 
Mehrheit. 

Die    hochinteressanten   Wissenschaft  liehen 

Verhandlungen  eröffnete  der  Altmeister  der 
Elektrochemie,  der  Ehrenvorsitzende  der  Ge- 
sellschaft Prof.  Dr.  W.  Hittorf- Münster  mit 
einem  Vortrag  über  die  Wirkung  von  Mem- 
branen auf  die  elektrolytische  Über- 
f fi  Ii ru u gszah  1  von  gelösten  Salzen.  Der 
greise  Forscher  hat  durch  peinlich  genaue 
Messungen  Fehlerquellen,  aufgedeckt,  die  die 
Genauigkeit  einiger  seiner  vor  einem  halben 
Jahrhundert  veröffentlichten  Uberführungs- 
bestimmungen  damals  getrübt  hatten  und 
denen  bei  dem  damaligen  Stand  der  Wissen- 
schaft schwer  beizukommen  war.  Bekanntlich 
tritt  bei  Einschaltung  einer  Membran  in  einen 
elcktroly  tischen  Stromkreis  Kataphore.se  auf, 
d.  h.  die  Flüssigkeit  wird  durch  den  elek- 
trischen Strom  sozusagen  durch  die  Mem- 
bran hindurchgesogen.  Solange  sie  bei 
der  Kataphorese  ihre  Zusammensetzung 
nicht  ändert,  hat  die  Erscheinung  auf  die 
Überführung  keinen  die  Messung  störenden 
Eintluss,  ändert  sie  sich  aber,  so  werden 
durch  die  Kataphorese  Conccntrationsände- 
rungeu  an  beiden  Seiten  der  Membran  ein- 
treten, die  die  durch  die  reine  elektroly- 
tische Überführung  hervorgerufenen  und  zu 
messenden  Conccntrationsänderungcn  fehler- 
erzeugend beeinflussen.  Hittorf  construirte 
nun  einen  Apparat,  den  er  nach  Bedarf  mit 
oder  ohne  Membran  benutzen  konnte,  und 
stellte  so  fest,  dass  thierische  Membranen 
nicht  geeignet  sind,  während  Thoudiaphragma 
die  Lösung  unverändert  hindurchlässt.  Auch 
einige  vegetabilische  Membranen,  wie  Agar- 
Ag;ir  und  l'ergamentpapier,  verursachen  Fehler. 
Es  werden  hierdurch  nur  wenige  Unter- 
suchungen des  Kellners  verbesserungsbedürftig, 
besonders  solche  au  Cadmiumsalzeu.  Wahr- 
scheinlich liegt  die  Ursache  darin,  dass  die 
Membran  als  ein  anderes  Lösungsmittel  an- 
zusehen ist,  in  welchem  das  Verhältnis»  der 
Ionen  Wanderungsgeschwindigkeiten  ein  anderes 
ist  als  in  Wasser,  worauf  LeBlanc  in  der 
Discussion  hinwies. 

Hantzsch-Würzliurg  sprach  filier  Ioni- 
sation sisomerie.  Es  giebt  eine  grosse 
Anzahl  von  Stoffen,  die,  wenn  sie  elektro- 
lytische Dissociation  eingehen  wollen,  zu- 
nächst eine  Umlagerung  in  sieh  selbst  vor- 
nehmen müssen.  Hautzsch  hat  diese  Stolle 
l'seudoeb-ktrolyte,  nämlich  Pscudosäuren, 
Vspudohasen  und  Pseudosnlzc  genannt.  Eine 
l'seudosäure    txistirt    darnach    in    zwei  iso- 


meren Formen,  deren  eine  keine  Wasserstoff- 
ioneu  abzuspalten  vermag,  also  eigentlich 
keine  Säure  ist,  die  andere  aber  Wasserstoff- 
ioneii  abspaltet.  In  Lösung  befinden  sich 
beide  Formen  mit  einander  im  Gleichgewicht, 
welches,  wenn  gestört,  sich  in  vielen  Fällen 
so  schnell  wieder  einstellt,  dass  die  Formen 
nicht  von  einander  zu  trennen  sind  (tauto- 
mere  Stoffe).  Kautzsch  hat  im  Laufe  der 
letzten  .lahre  eine  grosse  Anzahl  solcher 
Stoffe  gefunden  und  beschrieben.  In  vor- 
liegendem Vortrag  erbringt  er  den  Nachweis 
eines  Pscudosalzcs.  Die  Cyauursäure  ist  eine 
tautomere  Substanz,  es  existiren  die  beiden 
Formen 

(cx^on),  ^  (C»»;3;nh  j, 

deren  (feste)  Queeksilbersalze  ebenfalls  beide 
beständig  sind: 

(CNjMOHg),  und  (CO^NHg  ,. 

Die  Salze  sind  in  mehreren  Beziehungen 
verschieden.  So  entsteht  aus  dem  Natrinm- 
salz  bei  0°  ilie  erstere,  die  „Saucrstoffver- 
bindung".  bei  100°  und  aus  der  Säure  selbst 
die  zweite,  die  „Stickstoffverbindung".  Aus 
ersterer  lässt  sich  das  Quecksilber  mit  Kali- 
lauge ausfällen,  aus  letzterer  nicht.  Die  ein- 
mal isolirten  festen  Salze  sind  vollkommen 
stabil,  eins  geht  nicht  in  das  andere 
über.  Ebenfalls  in  zwei  Tautomeren  tritt 
die  phosphorige  Säure  HjP()3  auf.  Von  beiden 
wurden  die  Baryuutsalze  dargestellt,  die 
sich  durch  ihre  reducirende  Wirkung  unter- 
scheiden. 

OH— P       [|       Ba  und  j|       P.     ||  Ba 

In  der  Kälte  bildet  sich  das  letztere 
Salz,  welches  einen  ausgesprochenen  aldehyd- 
artigen Charakter  hat  und  Silbersalz  sehr 
leicht  reducirt.  in  der  Wärme  bei  100°  das 
inactive  Ba-Salz  der  ersteren  Form,  welches 
aber  in  Lösung  allmählich  in  die  aettvc  Form 
übergeht. 

Jaeger-Charlottenburg  sprach  über  Nor- 
malelemente, über  Geschichte,  Aufbau, 
verschiedene  Formen,  die  elektromotorische 
Kraft: 

Clark 

1,432*  -  0,0011!»  (t  -  15")  -  0,000007  (t  -  l.V'P 
West. .n 

1 ,01 W  —  0,0000:!K  ( t  —  20")  —  0,00000065  (t  -  20")=, 

ferner  über  die  Umwandlung  der  Metall- 
sulfathydrate in  einander,  die  elektromoto- 
rische Wirksamkeit  der  verschiedenen  Amal- 
game etc. 

Cohen-  Amsterdam  demonstrirte  die 
Gurren,  die  die  Abhängigkeit  des  Schmelz- 
punktes und  des  Potentials  der  Amalgame  von 
der  Coneentratiou  des  Amalgams  darstellen, 
und    knüpft e    daran  Betrachtungen  über  die 
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günstigste  Zusammensetzung  der  das  Element 
bildenden  Chemikalien. 

Luther-Leipzig  betrachtete  zwei  hinter- 
einander geschaltete  Normaleleiuente,  in 
deren  einem  die  Lösung  durch  fremde  Stoffe, 
z.  B.  Glycerin.  verunreinigt  ist.  Aus  thermo- 
dynnmischen  Überlegungen  ergiebt  sich,  dass 
die  beiden  Elemente  nur  dann  eine  verschie- 
dene elektromotorische  Kraft  haben,  wenn 
bei  der  Stromentnahme  Wasser  von  einer 
Phase  in  eine  andere  übergeht,  wenn  also 
z.  B.  ein  krystallwasserhaltigcs  Salz  dabei 
auskrvstallisirt,  weil  durch  den  Glycerinzusatz 
die  Wasserdampfspannung  in  beiden  verschie- 
den wird.  In  einem  Clark-Element  ent- 
steht Zinksulfat,  welches  mit  7  Wasser  aus- 
krvstallisirt, in  ihm  wird  also  die  elektro- 
motorische Kraft  durch  den  Glycerinzusatz 
geändert.  Aus  der  Änderung  lässt  sich  nun 
der  Einlluss  berechnen,  den  Glycerin  auf  den 
Wasserdampfdruck  hat,  und  stimmt  der  be- 
rechnete Dampfdruck  gut  mit  dem  direct 
beobachteten  überein.  Aus  alledem  ergiebt 
sich  nun  noch,  dass  das  Potential  einer  Klek- 
trode  zweiter  Art,  z.  IL  Ag  AgCl  -+-  KCl  un- 
abhängig ist  von  dem  Zusatz,  d.  h.  von  der 
Vertauschuug  des  KCl  durch  ein  anderes 
Chlorid  gleicher  Chlorioueneoncentration,  eine 
Folgerung,  die  aus  der  Nernst'schen  Formel 
direct  zu  entnehmen  ist.  Weiter  ergiebt  sich, 
dass  die  Beziehung  der  Lösliehkeit  verschie- 
dener schwer  löslicher  Salze  zu  einander 
von  der  Natur  des  Lösungsmittels  unabhängig 
ist,  in  der  Form,  dass  z.  B.  das  Verhältnis* 
Löslichkeit  d.  T1CI  Löslichkeit  d.TlBr  _  congt 
Löslichkeit  d.  AgCl '  Löslichkeit  d.  AgBr 
ist,  also  in  allen  Lösungsmitteln  gleich. 

Küster-Clausthal  hat  die  Potential- 
differenz von  Platinelektroden  in  Poly- 
sulfideu  gemessen,  um  mit  den  Messungen 
die  von  ihm  früher  beobachteten  periodischen 
Erscheinungen  bei  der  Elektrolyse  der  Alkali- 
sulfide und  -polysulfide  zu  studiren.  Ks  hat 
sich  dabei  das  bemerkenswerthe  Resultat  er- 
geben, das.-,  Platinelektroden  gegen  eine  Sultid- 
lösung  sich  vollkommen  der  Nernst'schen 
Formel  unterordnen.  Die  Schwingungen  der 
Stromstärke  bei  der  Elektrolyse  sind  übrigens 
eine  sehr  verbreitete  Erscheinung,  die  schon  sehr 
lange  bekannt  ist.  In  der  Discussiou  theilte 
Förster  mit.  dass  sie  bei  der  Ahseheidung 
von  Kupfer,  Cohen,  dass  sie  bei  derjenigen 
von  Wisiniith  aus  salpetersaurer  Lösung 
ebenfalls  auftreten.  Küster  erzählt  von 
eiie  r  merkw  urdigi  n  Kr-  heinung:  Polarisirt 
man  mit  AgCl  überzogenes  Silber  kathodisch, 
so  tritt  Wasserstoff  nicht  sofort  auf,  nachdem 
das  Chlorid  von  der  Kathode  verschwunden 
ist,  sondern  erst,  nach  einiger  Zeit  mit  einem 
hörbaren  Ceräusch  beginnt  eine  lebhafte  Kut- 


wicklung.  Wahrscheinlich  hat  man  es  hier 
mit  einer  l'bersättigungserscheinung  zu  thun. 

Ivel  Iner-Hallein  macht  statt  seines  an- 
gekündigten Vortrages  eine  kurze  Mittheilung, 
dass  Brom,  sorgfältig  gereinigt  und  in  einer 
Entladungsrohre  mit  Teslaschwingungen 
behandelt,  an  den  Glaswänden  gelbe  Krystalle 
absetzt.  Die  Krystalle  sind  jedoch  nicht 
untersucht  worden.  Auf  Befragen  erklärt 
Kellner,  dass  dieselben  beim  Erwärmen  einen 
weissen  Rückstand  liefern,  woraus  Bodläuder 
schliesst,  dass  man  es  wohl  mit  bromirtem 
verstaubtem  Glase  zu  thun  habe.  Ostwald 
hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  durch 
Tesla-Kntladungen  eine  andere  Moditication 
des  Broms,  vielleicht  eine  dem  Ozon  analoge 
Form  Br3  entstehe.  Knietsch  knüpft  daran 
die  Mittheilung.  dass  flüssiges  Chlor  eben- 
falls häutig  Krystalle  absetze.  Gold  Schmidt 
stellt  Betrachtungen  über  den  Unterschied 
zwischen  dem  chemisch  und  dem  elektrolytisch 
gewonnenen  Chlorkalk  an.  die  in  ihrer  Wir- 
kungsweise verschieden  sind;  vielleicht  liegt 
es  au  einem  geringen  CO-Gehalt  des  elektro- 
lytischen Chlors,  der  häutig  beobachtet  wird. 

IL  .).  van't  Hoff- Amsterdam  beschreibt 
eine  grössere  Anlage  zur  St  eri  I  is'irung  von 
Trinkwasser   in   Holland.     Erwähnt  sei 
daraus,  dass  den  Ozonisatoreu  eine  Vorrich- 
tung beigegeben  ist,  die  die  Anwendung  eines 
|  die  Pole  trennenden  Dielectricums  unuöthig 
1  macht,  weil  sie  die  Funkenbildung  verhindert. 
!  Die  Ozonisatoreu  liefern  10  Liter  Luft  in  der 
j  Minute    mit    3— 3,5  g  Ozon  pro  ehm.  Die 
!  ozonisirte    Luft    strömt    in    einem  kleinen 
Sterilisator  dem  zu  reinigenden  Wasser  ent- 
gegen, welches  SO,  20  bis  30  cbm  pro  Stunde, 
für  \4 — '/.j  Pf.  pro  cbm   vorzüglich  gereinigt 
wird.     I»as  Wasser  wird  von  Zeit  zu  Zeit 
nach    einem  sehr  einfachen   Verfahren  (man 
lässt   es  mit  Nährgelatine  stehen  und  zählt 
nach  einiger  Zeit  die  Culturen)  fortwährend 
controlirt. 

Haagn  -  Hanau  führte  eine  Anzahl 
PI a  t infol  ie  öfen  der  Firma  Heraeus-Hanau 
vor,  mit  denen  man  bis  1500°  leicht  jede 
Temperatur  einstellen  kann  (auf  kurze  Zeit 
auch  1700').  Porzellanröhren  sind  mit  Platin- 
folie Spiral  ig  umwunden  und  von  Sand  um- 
geben. Redner  bespricht  eine  Anzahl  Ver- 
weiidungsarten.  So  schmilzt  Kupfer  in  wenigen 
Minuten,  Schmelzpunkte  von  Metallen  sind 
leicht  zu  bestimmen.  Gasreaetionen.  Ver- 
aschungeu,  photometrische  Messungen  11.  s,  w. 
lassen  sieh  mit  den  Ofen  sehr  bequem  voll- 
führen. Für  den  Chemiker  besonders  wichtig 
ist  ein  porzellanenes  Verbrennungsrohr  für  Kle- 
inentaranalysen,  in  welchem  mau  in  den  ver- 
schiedenen Besehiekungs/oneu  jede  gewünschte 
Temperatur  unabhängig  von  einander  erzeugen 
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kann.  —  Im  Anschluss  an  diesen  Vortrag 
zeigte  Heracus  eine  Iridiiimröhrc.  die  man 
mit  Knallgas  heizen  kaun,  und  in  welcher 
(Juarz  leicht  zum  Schmelzen  zu  Wringen  ist. 
Ks  wurden  einige  ans  Quarz  geblasene  M  iuiatur- 
kochflaschen,  auch  Röhren  u.  dgl.  herumge- 
zeigt. 

K.  Elbs  nah  einen  Weg  zur  Gewinnung 
grösserer  Mengen  von  Hl e i  t  e t  r ach  1  orid 
(Ph  Cl4)  an.  welches  sich  chemisch  schwer 
darstellen  lässt.  Elektrolysirt  man  Salzsäure 
mit  einer  Blcianode.  so  bildet  sich  vorzugs- 
weise PbCl,,  benutzt  man  aber  eine  Kuhlen- und 
Bleianode,  ersten-  dicht  unter  der  letzteren 
liegend,  so  vereinigt  sich  bei  richtiger  Strom- 
verteilung das  an  ersterer  gebildete  Cl, 
mit  dem  an  letzterer  entstehenden  Pl>  CL  zu 
Pb  C|4;  «las  beste  Resultat  erhält  mau,  wenn  man 
4,5  des  Gesammtstromes  der  Kohlenelektrode, 
'/j  der  Bleianode  zuführt  (Stromdichte  4  res]>. 
3  Aiup.ujdm).  Das  Salz  bildet  sehr  be- 
ständige Doppelsalze.  So  zerfällt  das  Am- 
mouiunrplumbichlorid  (NH4),  Pb  Cls  erst  bei 
220**.  in  Form  und  Farbe  ist  es  dem  Am- 
moniumplumbisulfnt.  (NH4),  Pb  (S<  >4)3  sehr 
ähnlich;  das  Chinolinpluinbicblorid  ist  bis 
1(57.  das  Pyredinplumhichlorid  bis  212 9  be- 
ständig. Die  Methode,  gleichzeitige  Anwen- 
dung zweier  verschiedener  Anoden,  einer  (un- 
polarisirbaren)  Lösungsanode  und  einer  unan- 
greifbaren Anode  ist  vielfacher  Auwendung 
fähig. 

Von  Interesse  für  die  technische  Kupfer- 
elektrolyse ist  eine  Untersuchung  von  Bod- 
1  ander- Braunschweig  über  die  Haft  Intensität 
von  Cupro-  und  Cupriinnen.  Löslichkcits- 
bestimmungen  von  Cu  Br  und  Cu  Cl  sowie 
Gleichgewichtsversuche  zwischen  Cupri-  und 
Cuprosa lzeu  mit  metallischem  Kupfer  zeigten 
in  Übereinstimmung  mit  Versuchen  von  Abel, 
dass  das  Cuproiou  nicht  wie  das  Mercuroion 
llg".j  zweiwerthig,  sondern  eiuwerthig  und  Ca", 
nicht  Cu'*,  zu  schreiben  ist.  Die  Entladungsspan- 
nung des  l'nproions  ist  —  0.45  Volt  (II  mm  0), 
die  des  Cupriious  (Cu")  —  0,328.  Für  die 
Technik  ist  dies  Resultat  insofern  von  Be- 
deutung, als  es  zeigt,  dass  aus  einer  eupro- 
und  cuprisalzhaltigen  Lösung  das  Cuproion 
als  das  edlere  zuerst  ausfallen  muss,  dass 
also  aus  solcher  Lösung  2.37  g  Kupfer,  nicht 
1,1  Sti  wie  aus  reinen  Ciiprisnlzlö.sungcn  pro 
Amperestunde  ausfallen.  Das  Cuproion  bildet 
deshalb  auch  leichter  Complexsalzc  gemäss  der 
Rod  1  än  de  r- A  begg  sehen  Affinitätstheorie, 
nach  der  die  Metalle  mit  geringerem  Edel" 
grad  am  schwersten  Complexe  bilden;  das 
Cuproion  ist  eben  als  edleres  Metall  anzu- 
sehen als  das  Cupriion.  Zum  Schluss  machte 
Redner  einige  Bemerkungen  über  die  Löslich- 
keit  des  Cuprobromids  und  -chlorids,  sowie 


über  die  Beständigkeit  der  Alkalicuprohalouen- 
doppelsalze,  die  bei  richtiger  Betrachtung  mit 
der  Affinitätstheorie  dun  haus  in  Übereinstim- 
mung sind. 

Für  die  Chlorat-und  R I  e ich  la u g enge- 
winnung  auf  elektrolytischein  Wege  ist  der 
Vortrag  von  Foerster- Dresden  von  Interesse, 
der  den  Einfluss  der  Platinirung  der 
Elektroden  auf  die  Wattausbeute  gemessen 
hat.  Es  zeigte  sich  nämlich,  da-s  bei  gleicher 

1  Stromstärke  die  Spannung  einer  Zelle,  sei 
der  Elektrolyt  Schwefelsäure,  Kochsalz  oder 
Natriumchlorid,  erheblich  und  zwar  bis  zu 
0,8  Volt  niedriger  ist.  wenn  man  platinirte 
anstatt  glatter  Platinelektroden  verwendet. 
So  betrug  bei  2  normaler  Schwefelsäure  der 
Unterschied  0,40,  bei  2  normaler  Natronlauge 
0,75")  Volt,   bei   .'»   normaler  Kochsalzlösung 

1  gar  0,82  Volt  unter  annähernd  gleichen  Be- 
dingungen. Die  Verwendung  von  nicht  pla- 
tinirten  Elektroden  ist  also  als  grosse 
Energievergeudung  anzusehen.  Risher  stand 
der  Verwendung  platinirter  Elektroden  die 
geringe  Haltbarkeit  der  Platinirung  entgegen 
und  der  damit  verbundene  Platinverlust, 
doch  liefert  neuerdings  II  er  aeu  s  -  Hanau 
platinirte  Elektroden  von  grosser  Haltbarkeit. 
—  Förster  giebt  die  Schuld  an  dem  Span- 
nungsunterschied  Übersättigungserscheinungen 
der  Gase  im  Platin,  Haber  glaubt,  dass 
Adsorptionserscheinungen  auftreten,  während 
Coehn  mittheilt,  dass  aus  Versuchen  in 
Göttingen  hervorzugehen  scheint,  dass  bei 
dem  Stromdurchgang  oxydirendc  Substanzen 
an  der  Anode  entstehen,  die  an  platinirteu 
Elektroden  leichter  zerfallen  als  an  glatten. 
In  Wirklichkeit  ist  aber  zu  berücksichtigen, 
dass  Förster  nicht  bei  gleichen  Stromdichten 
elektrolysirt  hat,  da  die  Oberfläche  einer 
platinirten  Elektrode  ganz  bedeutend  grösser 
ist.  als  die  einer  gleich  grossen  blanken 
Elektrode. 

J.  IL  van'tlloff-Charlottenburg  trug  über 
|  Gips  vor.  Das  Doppelhydrat,  CaS042H,0. 
geht  beim  Erwärmen  in  Stuckgipa,  Ca  SOV/jHjO, 
über.  Nimmt  man  die  Erwärmung  im  Beck- 
mann1 sehen  Siedeapparat  vor  und  beobachtet 
die  Temperatur,  so  erhält,  man  eine  der  Siede- 
kurve ähnliche  Temperaturkurve,  die  Tempe- 
ratur steigt,  bleibt  dann  eine  Zeit  lang  con- 
stant,  während  die  Umwandlung  von  Statten 
geht .  und  wächst  dann  wieder,  wenn  alles 
Zweihydrat  in  Halbhydrat  umgewandelt  ist. 
Zusatz  von  Kochsalz  vermindert  den  Wasser- 
dampfdruck des  durch  die  Umlagerung  ent- 
stehenden Wassers  und  demgemäss  die  Tem- 
peratur des  Überganges.  Aus  mehreren  Ver- 
suchen ergiebt  sich  die  Interpolationsfonnel 

logp  =  logP-f-  1,49-  *™, 
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worin  |>  der  Wassenlampfdru<k  des  Hydraten, 
I*  der  des  abgespaltenen  Walsers  und  T  die 
Absolute  Temperatur  i ^.t .  Ks  ergiebt  sieh,  dass 
p  =  P  ist,  wenn  T  =  382,  als«  bei  I09°C. 
und  Atuiosphärendruek.  Unterhalb  di«>>er Tem- 
peratur destillirt  reiin-,  Wasser  zum  llalbhydrnt 
unter  Bildung  vou  Zweihydrat,  oberhalb  Wasser 
aus  dem  Zweihydrat  fort  unter  Bildung  von 
Halbhydrat.  1  n  einem  geschlossenen  Gefäss 
kann  mau  deu  l hergang  hin  und  wieder  mit 
dem  blossen  Auge  verfolgen.  In  der  Technik 
wendet  man  der  Zeitersparnis  halber  etwa 
120°  an.  um  Zweihvdrat  in  Stiickgips  zu 
verwandeln:  das  Wasser  entweicht  dann  leb- 
haft, man  nennt  es  „Kuchen  des  Gipses".  — 
Erhitzt  man  gebrannten  Gips  (das  Halb- 
hydrat) zu  hoch,  so  brennt  er  todt.  d.  h. 
das  entstehende  Anhydrid  ist  nicht  mehr  in 
Wasser  löslich  und  lässt  sich  also  nicht  zu 
Stuckarbeit  verwenden.  Bei  noch  stärkerem 
Erhitzen  auf  über  1100"  entsteht  ein  anderes 
Anhydrid,  welches  wieder  in'  Wasser  löslich 
ist  und  sich  mit  demselben  zu  einem  sehr 
harten  Hydrat,  dem  Estrichgips,  vereinigt. 
Das  Hartwerden  desselben  gebt  viel  lang- 
samer als  das  des  gewöhnlichen  Gipses,  es 
nimmt  Tage  in  Anspruch,  während  dieses  in 
Minuten  erhärtet,  auch  ist  das  Resultat  ein 
viel  härterer  Stuck.  Die  Umwandlung  des 
Zweihvdrat  es  in  lösliches  Anhvdrid  findet 
bei  95°.  in  das  unlösliche  Anhydrid  bei  »0° 
statt,  wie  sich  aus  ähnlichen  Versuchen  wie 
oben  ergiebt.  Ist  viel  Kochsalz  zugegen, 
so  sinkt  die  Temperatur  der  Umwandlung 
Ca  SO,  2  II. O  — »  Ca  S04  „„lü.iid,  in  eoncen- 
trirter  Kochsalzlösung  bis  auf  30",  woraus 
sich  das  Vorkommen  des  unlöslichen  An- 
hydrids in  den  Stassfurter  Salzlagern  erklärt. 
Wir  haben  hier  ein  Beispiel,  dass  eine 
niedere  Hydratat  iousstufe  einen  höheren 
Wasserdampfdruck  haben  kann,  als  eine 
höhere.  Deshalb  kann  auch  das  Halbhydrat 
Ca  SO, 1  ,II,<)  nicht  beständig  sein,  sondern 
muss  zerfallen  in 

4CnSn,' aII..O  -*  C;,S<  >,2II.<>  -f-  3  Ca  SO,, 
woraus  erklärt  ist,  dass  Stuckgips  oder  Halb- 
hydrat  in  der  Natur  nicht  vorkommen  kann. 

(i  ie  sei  -Braunschweig  gab  auf  Aufforde- 
rung des  Vorstandes  der  Gesellschaft  ein 
Referat  über  Beeq  u  erel  -  S  trau  1  en  und 
radionetive  Stoff«?.  Kr  besprach  zunächst 
die  Geschichte  der  Auffindung  dieser  Stoffe, 
die  Methoden  zum  Nachweis  derselben  in 
den  Uran-  und  Thurerzen  und  führte  eine 
Anzahl  Vorlesungsversuche  vor.  Da  die 
wichtigsten  Einzelheiten  des  Vortrages  bereits 
in  der  I.itteratur  der  letzten  Jahre  veröffent- 
licht sind,  so  kann  ein  Hinweis  auf  den 
vorzüglich  gelungenen  belehrenden  Vortrag 
genügen. 


Wien  -  Würzburg  sprach  über  positive 
Elektronen.  Bekanntlich  nimmt  die  sogen. 
-Elektronentheorie"  an.  dass  die  Kathoden- 
strahlen aus  von  der  Kathode  fortgeschleu- 
derten elektrischen  Massetheilchen.  Elektronen, 
besteh  en.  I  r  >>:!■  tii  nf  u  in  u  ist  die  H  >u 
ihnen  getragene  Elektricität.  m  die  Mas.se) 
ist  10  '  ',  d.  h.  ebenso  gross  wie  der  Werth 
e  m    bei    den    Bec«|iierelstrahlen.      Bei  dem 

i  Ionentransport    der  Elektrolyse    ist    e  in 
nahe  10*.     Bei  den  vom  Hedner  untersuchten 

I  Anodenstrahlen  fand  sich  bei  gewissen  Ver- 
suchsbedingungen e  in  zu  ebenfalls  10*.  doch 
ist  die  Ladung  auf  dem  Wege  der  Strahlen 
nicht  constant.  sondern  wird  kleiner,  wahr- 
scheinlich durch  Neutralisation  durch  die 
entgegenkommenden  Kat  hodenstrahlen.  Die 
Fluorescens  der  Gase  unter  dem  Eiufluss  der 
Strahlen  ist  andersfarbig  wie  die  durch  Ka- 
thodenstrahlen  hervorgerufene.  Metalloxyde 
verlieren  unter  ihrem  Einfluss  Sauerstoff,  so 
wird  Zinnoxyd  z.  B.  dauernd  gelb.  Wegen 
des  Werthes  1<>*  =  e  m  liegt  die  Annahme 
nahe,  dass  die  Anodenstrahlen  aus  fortge- 
schleuderten Wasserstoffionen  bestehen,  doch 
konnte  durch  monatelanges  Auspumpen  der 
Entlad  Ungar  Öhren  keine  Änderung  erzielt 
werden.  Es  ist  aber  denkbar,  dass  das 
letzte  Wasser  aus  dem  Glase  nicht  heraus- 
zubringen ist,  weshalb  Hittorf  vorschlägt. 
Entladungsröhren  aus  Quarz  herstellen  zu 
lassen. 

Coehn  -  Göttingen  ist  es  gelungen. 
Magnesiumlegirungen  bis  zu  10  Proe. 
Magnesium  und  5>0  l'roc.  Nickel  elektnd  vtisch 
aus  einer  Lösung  von  Mg  SO,  ■+■  Ni  SO,  dar- 
zustellen. Beobachtet  man  die  Zersetzungs- 
kurve einer  Salzlösung  mit  und  ohne  Zusatz  von 
einem  anderen  Salz,  so  findet  man  an  der  Stelle 
der  Kurve  „Spannung- Stromstärke",  wo  die 
Lcgirungshildung  stattfindet,  eine  Unstetigkeit. 
Umgekehrt  kann  man  aus  der  Unstetigkeit  auf 
Legirungsbildung  schliesscn.  Daraus  erkennt 
man  die  Spannung,  die  mindestens  aufgewendet 
werden  muss.  damit  man  eine  Eegimng  erhält. 
Das  magnesiumhaltige  Nickel  haftet  fester  an 
der  Kathode  als  reines  Nickel,  welch  letzteres 
j  leicht  abblättert.  und  ist  von  derselben 
Farbe  wie  Nickel.  —  Ferner  demonstrirt 
Redner  einige  sehr  schön  gelungene  Versuche 
über  Amalgambildung  bei  der  Elektrol vse 
von  Ammoniumsalzen.  Bekanntlich  entsteht 
ein  Ammoniumamalgam,  wenn  man  Queck- 
silber als  Kathode  benutzt:  dasselbe  ist  „ehr 
wenig  haltbar,  «loch  kann  man  seine  Ent- 
stehung an  «lein  schaumartigen  Anfipiellen 
des  Kathodenquecksilbers  erkennen.  Gewinnt 
man  es  bei  tiefen  Temperaturen,  so  ist  e-, 
haltbarer,  und  man  kann  mit  ihm  sehr 
starke  Keduetionswirkungen    erzielen,    z.  B. 
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UZelt.flirift  rDr 
«wandle  Cbeml«. 


Zink  aus  Kinksalzlösungcii  redueiren.  An 
flüssigem  Wood' sclien  Metall  dagegen  bildet 
das  Ammonium  auch  unter  gleichen  Vorsiiehs- 
hodiuguugen  keine  Lcgirung.  In  der  Dis- 
eussion  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Darstellung  von  magncsiumhaltigcm 
Zink  bereits  patent  irt  ist.  Alumiuium- 
legirungeu  auf  ähnlichem  Wege  abzuscheiden 
gelang  nicht. 

Tafel  -  Würzburg  legte  eine  Flasche 
Hydroxy  Inminchlorid  in  die  Hände  des 
Vorstandes  nieder,  web  lies  für  die  Sammlung 
elektrochemischer  Präparate  des  Hoffmaun- 
Hauses  bestimmt  war.  Zur  DantelluBg  eines 
Kilos  gebraucht  mau  etwa  1  kg  Salpeter- 
säure. I  ber  die  Methode  berichtet.  Tafel 
nicht. 

Ferner  domonstrirte  Tafel  einen  Apparat, 
mit  dem  sich  die  sogen.  „Überspannungen" 
auch  bei  hohen  Stromdichten  bestimmen 
lasseu.  Die  von  Caspari  besc  hriebene  und 
mit  dem  Namen  Überspannung  bezeichnete 
Eigenschaft  des  Wasserstoffes,  sich  an  Ka- 
thoden von  verschiedenen  Metallen  ver- 
schieden leicht  abscheiden  zu  lassen  (an  Zink, 
Blei  und  (Quecksilber  bedarf  man  zu  seiner 
Abscheiduug  eine  um  mehrere  Volt  höhere 
Spannung  als  an  Platinelektroden),  ist  für 
die  präparative  Ausnutzung  des  elektrischen 
Stromes  von  sehr  grosser  Bedeutung.  Wäre 
die  Überspannung  nicht,  so  würde  man  Zink 
aus  saurer  und  neutraler  Lösung  überhaupt 
nicht  elektrolytisch  gewinnen  können,  da  das 
Zink  ein  sehr  viel  unedleres  Metall  ist.  als 
der  Wasserstoff.  Ferner  kann  man  schwer 
reducirbare  Stoffe  nur  deshalb  an  der  Blei- 
und  Quecksilberkathode  zur  Keduction  zwin- 
gen, weil  der  Wasserstoff  sich  an  diesen 
Metallen  so  schwer  abscheidet,  man  mit.  ihm 
also  ein  höheres  Reductionspotential  erreichen 
kann:  Caffein  lässt  z.  B.  sich  nur  mit  Hg- 
und  Pb-,  nicht  mit  Pt- Kathoden  redueiren. 
Ks  ist  nun  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  ob  das 
Reductionspotential  de«  Wasserstoffes  au  diesen 
Metallen  auch  bei  grösseren  Stromdichten  er- 
heblieh höher  liegt.  Zu  dem  Zweck  bestimmte 
Tafel  die  Klemmenspannung  bei  gleicher 
Stromstärke,  wenn  Pb  und  wenn  Pt  Kathode 
war;  ist  K'  die  erstere,  K  die  andere,  so 
ist  E' —  E  die  Überspannung.  Tafel  stu- 
dirte  die  Überspannung  von  Mleikathoden 
genauer  bei  der  Cnffeuireduetion.  Das  Blei 
bildet  die  hohe  Übi-rpolarisation  oft  erat 
während  der  Elektrolyse  ans.  Di<-  Strom" 
ausbeute  ist  zuerst  Null.  steigt  dann  rapide 
auf  ein  Maximum,  weil  die  l  Urspannung 
wächst,  um  daDD  wieder  zu  fallen,  weil  die 
Concentration  des  reduetiunsfähtgon  CaffeTnt 
abnimmt;  die  Überspannung  bleibt  hingegen 
v«uii  Maximum  alt  coustant. 


Haber-Karlsruhe  demonstrtrte  eine  An- 
zahl Präitarate,  die  die  technische  Alu- 
minium d arste  1 1 ung  im  Kleinen  erläuter- 
ten. Er  zeigt,  dass  die  Aluminiumgewinnung 
durch  Elektrolyse  in  Kohlentiegeln  als  Ka- 
thode zu  den  einfachsten  Laboratorium  sauf- 
gaben  gehört,  die  es  giebt.  Ref.  kann  ihm 
darin  vollkommen  beipflichten,  denn  die  Alu- 
miniumdarstellung ist  seit  Jahren  im  eloktro- 
metallurgischen  Laboratorium  in  Aachen  eine 
der  ersten  Praktikutusaufgaben  junger  Stu- 
denten. 

Liebenow -Berlin  besprach  die  Anwen- 
dung der  Fuchs  schon  Methode  zu  tech- 
nischen Messungen  an  Aceumulatoren. 
Dieselbe  gestattet  in  Aceumulatoren,  die  im 
Laufe  des  Gebrauches  an  Capacität  eingebüßt 
haben,  die  Platte  zu  ermitteln,  an  welcher 
der  Fehler  liegt,  ohne  dass  der  Accumulatof 
auseinandergenommen  zu  werden  braucht. 
Unter  gewissen,  vom  Redner  eingehend  be- 
sprochenen Umständen  versagt  die  Methode 
jedoch. 

Bi  11  itzer- Göttingen  zeigte  einige  Ver- 
suche, die  dahin  führen,  die  Nulllage  des 
ol ek  trol  vti sehen  Potent  ials  der  Metalle 
kennen  zu  lernen.  Die  Methode  beruht  auf 
der  Einwirkung  eines  elektrischen  Potential- 
gefälles auf  die  Doppelschicht,  welche  sich 
nach  Heimholt»  und  Nernst  an  «1er  Grenze 
von  Metall  und  Elektrolyt  bildet.  Es  zeigt 
sich,  dass  die  Tropfelektrode  dieser  Nulllage 
nicht  entspricht,  wie  man  bisher  vielfach  an- 
nahm. 

Lu th er- Leipzig  sprach  über  das  Poten- 
tial des  Ozons.  Platin  in  Ozon  nimmt  ein 
höheres  Potential  an,  wenn  es  vorher  mit 
Wasserstoff  behandelt  wurde.  Für  den  Che- 
miker interessant  ist  eine  Blüthenlese  von 
Vorlesungsversucheu,  die  Luther  vorführte 
und  aus  denen  man  ersehen  konnte,  dass 
sich  au  der  Anode  unter  Umständen,  die 
Hedner  durch  energetische  Überlegungen  er- 
mittelte, Reductionen  und  Oxydationen 
an  der  Kathode  hervorrufen  lassen.  So 
entsteht  in  einer  Mischung  von  Jodkalium 
und  Kaliumnitrat  an  der  Kathode  Nitrit, 
dieses  macht  Jod  frei,  es  scheidet  sich  ab" 
an  der  Kathode  Jod  ab.  Bei  der  Elektrolyse 
von  Kaliumpermanganat  und  Schwefelsäure 
entsteht  an  der  Anode  Wasserstoffsuperoxyd, 
welches  das  Permanganat  reducirt:  ebenso 
wird  in  einer  Mischung  von  Kaliumcarbonat 
und  -permanganat  das  letztere  an  der  Anode 
reducirt.  Alkohol  bildet  unter  gewissen  Um- 
ständen an  der  Anode  reichlich  Aldehyd, 
dieses  alier  wirkt  auf  ein  gleichzeitig  anwesen- 
des Goldsalz  redueirend,  Gold  fällt  aus.  Au* 
einer  Mischung  von  K  Br.  Ml3  und  GoldsaU 
scheidet    sich   ebenfalls  an   der  Auode  Göhl 
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ab;  das  KBr  wird  zu  KBrO  oxydirt,  dieses 
oxydirt  das  NII3  zu  Hydroxylauiin.  welches 
seinerseits  wieder  Goldlösung  reducirt.  Feh- 
ling "sehe  Lösung  bildet  aus  seiner  Weinsäure 
an  der  Anode  Ameisensäure,  und  diese  redu- 
cirt die  Fehling  sehe  Lösung  daselbst.  Ver- 
inuthlieh  sind,  wie  Bodländer  in  der  Dis- 
cussion  andeutete,  alle  diese  Erscheinungen 
darauf  zurückzuführen,  dass  die  redueirende 
Kraft  eines  Stoffes  allein  nicht  die  Geschwin- 
digkeit einer  Kcductionsrcaction  bestimmt, 
sondern  auch  der  ehemische  Widerstand  ge- 
mäss dem  Ohm 'sehen  Gesetz 

Geschwindigkeit  der  Ueaction  = 

Treibende  Kraft  der  Keaction 
Widerstand  der  Keaction 

Alkohol  hat  z.  B.  eine  starke  redueirende 
Kraft,  die  aber  wenig  zur  Geltung  kommt, 
weil  der  chemische  Widerstand  gross  ist. 
Das  daraus  durch  ( »xydatiou  entstandene 
Aldehyd  hat  eine  schwächere  Rcductionskraft, 
reducirt  aber  trotzdem  schneller,  weil  der 
chemische  Widerstand  kleiner  ist. 

.1  ord  i  s  -  Erlangen  sprach  eingehend  über 
Silicate.  F.r  reinigte  Natriumsilic.it  durch 
wochenlange  Dialyse  und  suchte  die  so  ge- 
wonnene gelüste  Kieselsäure  zu  coneentriren. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Kieselsäure  um  so 
weniger  eindampfbar  ist,  je  reiner  sie  ist, 
so  dass  daraus  zu  schliessen  ist,  dass  die 
bisher  beschriebenen  hoehproeentigen  Kiesel- 
säurelösungeu  überhaupt  nicht  colloidal  ge- 
löste Kieselsäure,  sondern  ein  hochsaures 
Silicat  sind.  Redner  zieht  den  Schluss.  dass 
es  colloidal  gelöste  Kieselsäure  überhaupt 
nicht  gäbe.  Heine  Kieselsäure  ist  sehr  schwer 
löslich,  höchstens  1  Mol.  in  100  Litern.  Eine 
solche  Lösung  coagulirt  nicht  mehr  bei  Ein- 
wirkung von  C<\.  oder  N1I3,  wie  es  die  un- 
reine, früher  als  colloidal  bezeichnete  Lösung 
thut;  der  Redner  folgert,  dass  Kieselsäure 
ein  ainphoterer  Elektrolyt  ist,  und  hat 
Chlorverbindungen  der  Kieselsäure  (Ersatz 
von  OH  durch  Gl)  hergestellt.  —  Bei  der 
Untersuchung  von  gelöstem  Natriumsilicat 
fand  Kedner  durch  Leitfähigkeitsmessuugen, 
dass  dies  Salz  nicht  nach  der  Formel 

2  11,  0  +  Nu,  Si  0,,  "~*  2  Na  <  >H  -f-  H,  Si  ■  \ , 

sondern  nach  der  Formel 

2  Nuj  Si  (  ),  aq  ~" *"  (2  Nu  OH  -f-  Nu,  Si,  04)  aq 

iu  Lösung  zerfallen  ist,  was  ja  auch  schon 
Kohlrausch  vorausgesetzt  hatte.  —  Im 
Übrigen  theilte  Redner  eine  Anzahl  Beob- 
achtungen an  Alkali-  und  Krdalkalisilieaten 
mit. 

Zsigmondi-.Iena  sprach  über  colloidale 
Lösungen,  speciell  über  die  Losung  von 
Gold  in  Gläsern.    Man  nahm  bisher  an,  dass 


die  verschiedene  Farbe  goldhaltiger  Gläser 
auf  die  verschiedene  Korngrösse  des  Goldes 
im  Glase  zurückzuführen  ist.  Zsigmondi 
bestimmte  die  Korngrösse  nach  einer  neuen 
Methode  und  mit  einem  neuen  Apparat  und 
fand,  dass  sie  nicht  maassgebcnd  ist  für  die 
Farbe. 

Erwähnt  sei  noch  zum  Schluss,  dass  eine 
kleine  Sammlung  von  Metallwolle  (Shnlicfa 
wie  Holzwolle)  vorgezeigt  wurde,  die  mit 
besonders  geformten  Fraismessern  gewonnen 
ist.  Aus  derselben  waren  durch  Pressen 
Dyuamobürsteu  uud  Aceuinulatoreuplatten  an- 
gefertigt. Eine  Hand  voll  Zinkwolle  wurde 
mit  einem  Streichholz  augesteckt  und  brannte 
wie  T'apier  ab. 


Ueber  einige  neue  React  tonen  des  Calcium- 
earbids  und  des  Acetylen». 
Von  Dr.  O.  Sandmann. 

Das  Carbid  und  das  Acetylen  bieten  in 
Folge  ihrer  Reactionsfähigkeit  dem  Chemiker 
ein  reiches  Versuchsfeld.  An  anderer  Stelle') 
wurden  bereits  die  verschiedensten  Vorschläge 
für  die  Verwendung  obiger  Körper  aufge- 
zählt. Eine  der  jüngsten  Erfindungen  auf 
diesem  Gebiete  durfte  das  an  gleicher  Stelle 
beschriebene  I'ateut  von  Frank  sein,  der 
aus  dem  Acetylen  bez.  Carbid  den  Kohlen- 
stoff mittelst  Einwirkung  von  Kohleuoxyd 
oder  Kohlendioxyd  in  feinvertheiltem  Zu- 
stande —  als  Russ  —  abscheidet.  Über  die 
l\inwirkung  von  Amylchlorid  auf  Carbid  be- 
richtet P.  Lefebvre  in  der  Academie  des 
sciences  (Sitzung  vom  9.  April  1900).  Der- 
selbe leitete  Amylchlorid  über  Calciumearbid, 
das  bis  auf  beginnende  Rothgluth  erhitzt 
war,  und  unterwarf  die  sich  bildenden 
flüssigen  Producte  der  fractionirten  Destillation, 
Hierbei  wurden  chlorfreie  Producte  unter 
45 u  siedend  und  chlorirte  Producte  oberhalb 
75"  siedend  abgeschieden.  Die  erstere  Gruppe 
bestand  aus  zwei  Amylenen  (S.-P.  bei  31  -3"2° 
und  35 —  37")  und  «-Methyläthyläthylen  und 
Trimethyläthylen  (S.-P.  37-~39u).  die  zweite 
Gruppe  aus  Amylchloriden  uud  Benzol.  Die 
gleichzeitig  erhaltenen  Gase  setzten  sich  aus 
Acetylen,  Äthylen  und  Wasserstoff  zusammen. 
Für  diese  Reactiou  giebt  Lefebvre  folgende 
Formel  an: 

Ca  C,  4-  2Ci  Hn  Cl  —  G.  B,  -+-  2C4  Il1(>  +  Ca  Cl. . 

Ich  fand  nun  dagegen,  dass  eine  Weihe 
von  Halogensubstitutionsproducten  der  Kohlen- 
wasserstoffe mit  Acetylen  und  Carbid  sich 
ganz  analog  den  von  Frank  gefundenen 
Reactionen  verhalten.     Behandelt  man  z.  B. 


')  Diese  Zeitschrift  1901,  S.  673-675. 
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Tetrachlorkohlenstoff  und   Aeetvlen   in  einer 
weiter  nuten  näher  beschriebenen  Weise,  so 
tritt  eine  Renction  nach  folgender  Formel  ein: 
CC1,  4-  2C,  11,  =  6C  +  41ICI . 
1  »aii<li>nlnT   läuft  noch  eine  zweite  Re- 
action.    nämlich   das  Acetylen   zerfällt,  falls 
•  s  sich  im  l.'bersehuss  befindet,  zum  Theil  in 
BeincComponcntcn.  Ebenso  verhalten  sieh  auch 
andere    llalogensnbstitutionsproducte,    z.  B. 
Kromoform.  <  hlnroforni  etc.  Chloroform  rea- 
girt  mit  dem  Aeetvlen  in  folgender  Weise: 
C,  t!,  +  CHCIj  =  3C  +  SllCI. 

Leitet  man  diese  I  falogensubstitutions- 
producte  über  rothglühendes  Carbid.  so  wer- 
den sie  in  folgender  Weise  zerlegt: 

2Ca  C,  +  CC1«    =5C  +  2Ca  CI, 

•Si  •  «<  '.  -+-  2CIH  t,  SCaCl,  -f-  2H 

3Ca  C,  -h  2CUBr,  =  SC  ■+■  3  Ca  Hr,  -f-  211 . 

Ebenso  reaCtiODS  fähig  erwies  sieh  der 
Schwefelkohlenstoff,  der  mit  Aeetvlen  unter 
Bildung  Mm  Schwefelwasserstoff  und  Kohlen- 
stoff zerfiel.  Von  glühendem  Carbid  wurde 
er  absurbirt  unter  Bildung  von  Calciumsnlfid 
bez.  von  Polvsulfid,  wenn  er  sich  im  l'ber- 
schnss  befand,  und  Ahscheidung  von  Kohlen- 
stoff. Der  Process  verläuft  gemäss  folgender 
Formeln: 

•J  C.  II,  -f-   CS,  -=  ."»C  -f-  211,  S 

2Ca  C,  -+-  CS,  ssa  ßC  +  2Ca  S 
2Ca  C,  ■+•  5CS,  =  9C  +-  2Ca  S4 . 

Diese  Versuche  führte  ich  in  folgender 
Weise  aus.  Das  vorher  getrocknete  und 
gereinigte  Aeetvlen  wurde  bei  Anwendung 
von  Tetrachlorkohlenstoff  durch  eine  Wasch- 
flasche geleitet,  die  mit  demselben  beschickt 
war.  Da  sieh  herausstellte,  dass  schon  die 
Gegenwart,  von  geringeren  Mengen  oben- 
bezeichneter  Verbindungen,  als  der  Formel 
nach  nöthig  wären,  genügt,  um  den  Zerfall  [ 
des  Aeetvlens  zu  bewirken,  wurde  das  Kin- 
leituugsrohr  nicht  in  die  Flüssigkeit  einge- 
taucht, sondern  so  gestellt,  dass  das  Aeetvlen 
auf  den  Tetrachlorkohlenstoff  blies  und  da- 
durch mit  demselben  geschwängert  wurde. 
Dies  Gasgemisch  wurde  durch  ein  schwer- 
schmelzbares  Glasrohr  geleitet,  in  dem  die 
Zersetzung  entweder  durch  F.rhitzen  desselben 
von  aussen  mittelst  einer  Gasflamme  oder 
einen  durch  den  elektrischen  Strom  glühend 
gemachten  Metall-  oder  Kohlestift  oder  durch 
überspringende  elektrische  Funken  vorge- 
nommen trufde.  Da  schon  bei  ca.  300° 
die  Keaction  eintrat,  zog  ich  es  vor,  mit 
Ausseiierhitzung  durch  eine  Gasflamme  zu 
arbeiten,  zumal  es  sich  zeigte,  dass  bei  der 
elektrischen  Widerstandserhitzimg  sich  der  • 
abgeschiedene  Kohlenstoff  theilweise  graphi- 
tisch silberglänzend  auf  dem  Clühkörpcr  ab-  | 
schied    und    auch    bei    der  Anwendung  des 

[ndoetionsfunkens  der  Kohlenstoff  sich  zwi- 


schen den  Platinspitzen  abschied  und  hierdurch 
störend  wirkte.  Der  Zerfall  des  Gasgemisches 
geht  ohne  Explosion  unter  glänzender  Licht- 
erscheinung  vor  sich.  Diese  leuchtende  Er- 
scheinung zeigt  sich  nur  an  einem  Punkt, 
hinter  demselben  treten  nicht,  leuchtende 
schwarze  Russwolken  auf.  Lewes*),  der 
bereits  1895  beim  Zerlegen  des  Aeetvlens 
bei  hoher  Temperatur  (bei  800— lÖOO") 
diesi  Leuchterscheinung  beobachtet,  sehliesst 
daraus  mit  Recht,  dass  es  die  bei  der  Zer- 
setzung entwickelte  und  nicht  von  aussen 
zugeführte  Wärme  ist.  die  die  Kohle- 
partikelehen  befähigt.  Licht,  auszustrahlen. 
Das  starke  Erglühen  der  Kohlenstofftbeilchen 
beobachtete  auch  Berthelot,  bereits  bei  der 
Spaltung  des  Gases  im  Fxplosionseudiometer. 
Da  das  Glasrohr  sich  sehr  bald  mit.  dem 
ausgeschiedenen  Kohlenstoff  verstopfte,  wurde, 
um  einen  längeren  Versuch  machen  zu 
können,  au  dem  einen  Ende  des  Rohres  ein 
in  einer  luftdichten  Verpackung  verschieb- 
barer Eisenstab  angebracht.  Das  andere 
Ende  des  Glasrohrs  mündete  in  eine  Blech- 
trommel,  die.  um  die  Schnelligkeit  des  C.as- 
ilurchflusses  zu  reguliren,  mit  einem  Aspirator 
verbunden  war.  Zwischen  letzterem  und  der 
Blechtrommel  befand  sich  eine  Waschflasche 
mit  Wasser.  Bei  der  Inbetriebsetzung  des 
Apparates  wurde  die  Luft  aus  demselben 
mittelst  Leuchtgases  verdrängt  und  dann  das 
Glasrohr  zum  Glühen  erhitzt.  Nun  wurde 
das  Leuchtgas  abgestellt  und  langsam  «las 
Acetvlen-Tetrachlorkohlenstoff-Gemisch  durch 
den  Apparat  gesogen.  An  der  heissen  Stolle 
des  Glasrohrs  machte  sich  sofort  die  charak- 
teristische Lichterscheinung  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  dichter,  schwarzer  Nebel 
bemerkbar.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  der 
Russ  mittelst  des  Eisenstabes  in  die  Blech- 
büchse geschoben.  Nach  zweistündigem  Be- 
trieb wurde  der  Versuch  unterbroc  hen.  Das 
in  der  Waschnasche  befindliche  Wasser  zeigte 
stark  saure  Reuet ion  und  liess  sieh  als  Salz- 
säure Identificiren,  In  der  Blechbüchse  be- 
fanden sich  grössere  Mengen  von  lockerem, 
tiefschwarzem  Russ.  Die  Endgase,  die  zu 
3  3  aus  Aeetvlen  und  '/3  aus  Wasserstoff  be- 
standen, wurden  bei  einem  zweiten  Versuch 
mit  gleichem  Resultate  verwendet,  (Die 
Untersuchung  der  Endgase  wurde  in  .'be- 
kannter Weise  mittelst  Absorption  des  Aee- 
tvlens durch  Brom  und  Bestimmung  des 
restirenden  Wasserstoffs  mittelst  der  Ex- 
plosiouspipette  ausgeführt.)  Es  war  also 
iiel.en  der  Zerlegung  in  molecularen  Ver- 
hältnissen nach  der  Formel 

-  Proc-  \i<>y.  Sm\  57.  l'w».  S.  auch  Zeitschrift 
für  Cdrhuiienrlieifalirikation  und  AeetvIcnMeuch- 
ttrog.    1901,  Ib-tt  11.  12  und  13. 


Digitized  by  Google 


XV.  Jahrg»ug.  1 

H»fi »?.  s.  .i..ni  mr.i 


Sandmann:  R«actionan  das  Calciumcarblda  und  daa  Aceiylena. 


545 


2C,  H,  +  CC1,  =  5C  4-  4HC1 
noch    gleichzeitig    ein  Zerfall    eines  Theiles 
des   überschüssigen  Aeetylens   in  seine  Com- 
ponenten  eingetreten.     Die  gefundene  Menge 
Russ  war  auch  dementsprechend  grösser. 

Dieselben  Resultate  wurden  ausser  li«'i 
Schwefelkohlenstoff  mit  Chloroform  und  Bromo- 
form  erzielt,  es  liegt  nahe,  das»  auch  die  .lod- 
und  Kluorsnbstitutionsproducte  analog  reagiren. 

Bei  Anwendung  von  Carbid  wurden  die 
Tctraehlorkohlenstoffdütnpfe  über  das  in  einem 
Glasrohr  befindliche  auf  ca.  5100— 400'*  er- 
hitzte Carbid  geleitet.  Der  Tetrachlorkohlen- 
stoff wurde  von  letzterem  unter  Ahschcidung 
von  Russ  und  Bildung  von  Chlorcalcium  ab- 
sorbirt.  Letzteres  konnte  dur<-h  Auslaugen  ent- 
fernt und  der  erhaltene  Russ  durch  Schlämmen 
gereinigt  werden. 

Weiterhin  prüfte  ich  das  Verhalten  von 
Carbid  und  Acetylen  gegen  Thiocyanide. 

Kaliumsulfocvanat  mit  Cnlciumcarbid  ge- 
schmolzen setzt  sich  unter  Abseheidung  von 
Kohlenstoff  zu  CalciumsuHid  und  Kalium- 
cyanid  um.  die  Reaction  verläuft  jedoch  nicht 
quantitativ,  es  scheint  eine  Rückbildung  zu 
Thiocyanat  einzutreten.  Kaliumcyauid  wurde 
bis  zu  20  Proc.  Ausbeute  nachgewiesen.  Der 
chemische  Vorgang  verläuft  wahrscheinlich 
nach  folgenden  Formeln 

Ca  C„  •+-  KCKS  =  Ca  S  +  KCN  -f-  2C 
oder  bei  Anwendung  eines  Überschusses  von 
Rhodanat: 

Ca  Ca  ■+■  5KCNS  =  Ca  S5  -(-  5KCN     2C  . 

Um  die  Einwirkung  von  Acetylen  auf 
Kaliumsulfocvanat  zu  beobachten,  wurden 
Holzkohlestückchen  mit  concentrirter  Rhoda- 
natlösnng  getränkt,  getrocknet  und  in  ein 
Glasrohr  gefüllt.  Nachdem  durch  Einleiten 
von  Acetylen  alle  Luft  verdrängt  war,  wurde 
das  Hohr  zum  Glühen  erhitzt  und  ein  Strom 
von  Acetylen  darüber  geleitet.  Sofort  trat 
Schwefelwasserstoff  auf,  der  sich  in  einer 
vorgelegten  VVaschtlasche  mit  Bleiacetatlösung 
durch  Fällung  von  Schwefelblei  bemerkbar 
machte.  Der  grösste  Theil  des  gebildeten 
Cyanwasserstoffs  blieb  im  Kohr  neben  Schwefel- 
kalium als  Kaliumcyanid  zurück,  ein  ge- 
ringerer Theil  desselben  fand  sieh  aber  auch 
in  der  Vorlage.  Demnach  laufen  fidgende 
zwei  Reactionen  nebeneinander  her: 

Primär  die  Bildung  des  Cyanids  und  des 
Schwefelwasserstoffs  und  secundär  die  Zer- 
legung des  Cvanida  durch  letzteren,  nämlich 

I.  KCNS     C3  II,  =  KCN  +  H,  S  +  2C 

II.  2  KCN    -f-  H,  S  =  K7  S   +  2HCX  . 

Ähnliche  Resultate  erzielten  bei  der  Be- 
handlung der  Thiocyanate  mit  Acetylen  Dr. 
Conroy.    O.    Heslop    und    Dr.  Shores3). 

*)  Society  of  Chemie.  Inilustrv,  Seet.  Liverpool 
v.  27.  111.  15M)1. 


Sie  stellten  ebenfalls  fest,  dass  beim  Kaliuin- 
salz  der  grössere  Theil  in  der  Schmelze 
bleibt,  während  bei  den  Baryumverbindungeu 
Alles  in  freie  Blausäure  verwandelt  wird. 
Stets  aber  ist  das  auf  diesem  Wege  erhaltene 
Cyanid  mit  Sulfid  verunreinigt. 


Die  neuen  Arzneimittel  im  Jahre  1901. 

Erwiderung  von  Dr.  Homeyer,  Berlin. 

1d  seinein  in  No.  lü  die*er  Zeitschrift  ver- 
öffentlichten Aufsatz  schreibt  Borr  Eichengrün, 
nachdem  er  zwei  Präparate,  das  Eagoform  und 
das  Boliformin,  abfällig  kritisirt  hat,  wörtlich: 

„Ähnlich  dürften  auch  die  neuesten  Präparate 
der  auf  dem  Gebiete  der  Arzneimittel-  „Synthese" 
rühmlichst  bekannten  KadlaucrVchen  Apothoke 
constituirt  sein,  das  „Ozonoform",  eine  „Combina- 
tion"  des  Ozonsauerstoffs  (warum  nicht  Sauerstoff- 
ozon ?)  mit  einem  Destillate  aus  der  Edeltanne 
(wohl  Edelterpentin?},  ferner  das  Puroform,  eine 
„Zinkformaldehydverbindung'' ,  deren  Constitution 
leider  nicht  verrathen  wird,  und  üermozon,  ein 
ozonisirtes  Lanolinpräparat.  Auf  der  gleichen 
wissenschaftlichen  Höhe  etc.  etc.". 

Ich  frage  zunächst:  Was  sollen  die  Worte 
bedeuten  „der  auf  dem  Gebiete  der  Arzneimittel- 
Synthese  rühmlichst  bekannten  Kadlauer'schen 
Apotheke  etc."?  Kann  eine  Apotheke  Arzneimittel- 
Synthesen  ausführen?  Selbstverständlich  doch  nur 
deren  Inhaber.  Und  dieser  bin  ich  seit  über  zwei 
Jahren.  Das«  ich  aber  bis  jetzt  Arzneimittel- 
Synthesen  in  die  Welt  gesetzt  hätte,  oder  mir 
angemoasst  hätte,  solche  ausgeführt  zn  haben,  ist 
nicht  der  Fall.  Dagegen  hat  Ben  Rad  lau  er 
sich  für  einige  und,  wie  ich  glaube,  recht  gute 
Specialitäten  Namen  schützen  und  erstere 
durch  mich  herstellen  und  in  den  Handel  bringen 
lasson.  Dies  ist  sein  gutes  Recht.  Was  aber 
meine  Person  dabei  anbetrifft,  so  habe  ich  mich 
sehr  wohl  davon  überzeugt,  ehe  ich  die  Herstellung 
und  den  Betrieb  übernahm,  dass  diese  Speciali- 
täten reell,  praktisch  und  zweckdienlich  waren, 
wofür  ich  Beweis  antreten  kann. 

Herr  Eichengrün  nennt  zunächst  das  Ozono- 
form.  Letzteres  ist  eine  Specialität,  in  erster  Linie 
als  Luftreinigungsmittel  in  geschlossenen  Räumen, 
nebenbei  auch  als  angenehmes  hygienisches  Zimmer- 
parfum  bestimmt.  Dasselbe  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  einer  Mischung  von  Oleum  pini,  Oleum 
pini  pumilionis  und  Wasserstoffsuperoxyd.  Beide 
genannte  ätherische  Öle  sind  Destillate  aus  den 
Nadeln  und  den  jungen  Zweigen  von  Abies  pecti- 
nata  (der  Edeltanne)  resp.  von  Pinns  pumilio  (der 
Zwergkiefer)  und  erhalte  ich  diese  ätherischen 
öle  von  Gebrüder  Unterweger  in  Thal  Assling 
(Tirol)  per  kg  zu  -J'.'  resp.  14  Mark.  Die  Be- 
merkung „wohl  Edelterpentin-  ist  ah>o  gänzlich 
deplacirt.  Um  noch  mit  einigen  Worten  auf  die 
Wirksamkeit  des  Ozonoforms  zurückzukommen,  so 
beziehe  ich  mich,  was  die  Bildung  und  Wirkung 
durch  Ozon  anbelangt,  abgesehen  von  Autoren 
wie  E.  Schmidt  „Pharmaceut.  Chemie,  1.  Band, 
S.  123,  4.  Auflage-,  auf  die  Arbeit  des  Dr.  med. 
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Eydam  in  No.  1  der  „Monatsschrift  für  prak- 
tische Wasserheilkunde,  Januar  1902*.  Letzterer 
schreibt  auf  S.  5:  „Als  bekannt  setze  ich  voraus, 
dass  viele  ätherische  öle,  welche  aus  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  bestehen,  bei  Verdunstung  Ozon 
erzeugen,  und  zwar  ist  dieses  Ozon,  wie  Binz  be- 
stätigt hat,  von  derselben  atomistischen  Zusammen- 
setzung (Oj),  wie  das  Ozon  der  atmosphärischen 
Luft.  In  hervorragender  Weise  haben  die  Coni- 
ferenöle,  namentlich  Oleum  terebinth.  rectif.,  diese 
Eigenschaft.  Diese  benützte  ich  auch  nun,  um 
mit  ihnen  Versuch'  anzustellen.  Das  Ergebniss 
der  letzteren  habe  ich  theilweise  schon  in  einer 
kleinen  Schrift,  erschienen  bei  Koncym  in  Leipzig, 
niedergelegt.  Ich  will  hier  nur  wiederholen,  dass 
die  Ozonisirung  der  Wohnräume  vollständig  durch 
Verdunstung  von  Coniferenölcn  gelingt  und  dass 
für  einen  Luftraum  von  1Ö0  cbm  täglich  .">  g 
Coniferenöle  genügen.  Allerdings  gehört  eine  Zeit 
von  ca.  8  Tagen  dazu,  ehe  alle  oxydirbaren  Körper 
durch  das  Ozon  vernichtet  sind.  Die  Reinheit  der 
Luft  in  den  ozonisirten  Wohnräumen  ist  gradezu 
auffallend,  so  dass  Uneingeweihte  beim  Betreten 
derselben,  ohne  vorher  befragt  worden  zu  sein, 
ihr  Erstaunen  über  die  dort  herrschende  Luft 
äussern.  Am  auffälligsten  ist  dies  in  den  Schlaf- 
räumen. Der  weniger  angenehme  Geruch,  der  sich 
oft  trotz  guter  Lüftung  und  Reinlichkeit  in  diesen 
bemerkbar  macht,  verschwindet  gänzlich  durch  das 
durch  Verdunstung  von  Coniferenölcn  erzeugte 
künstliche  Ozon.  Meine  Untersuchung  habe  ich 
aber  auch  längere  Zeit  auf  die  Krankon-  und  Wohn- 
zimmer ausgedehnt  und  dabei  äusserst  günstige 
Resultate  erzielt.  So  haben  mich  wiederholt  manche 
Wöchnerinnen  gebeten,  die  ihnen  unbekannte 
Flüssigkeit,  die  ich  mitgebracht  hatte  und  ver- 
dunsten Hess,  doch  ja  da  zu  lassen,  damit  sie  selbst 
durch  jene  die  Luft  ihrer  Schlafzimmer  verbessern 
könnten.  Von  einom  Geruch,  wie  wir  ihn  oft  in 
den  Zimmern  von  Wöchnerinnen  wahrnehmen,  war 
dann  nichts  mehr  zu  bemerken  und  die  Kranken 
versicherten  sogar,  Eingenommenheit  des  Kopfes 
zu  empfinden,  wenn  die  Ozouisirnng  fehle.  Nicht 
minder  habe  ich  die  denkbar  günstigsten  Resultate 
bei  Vitium  cordis  und  Asthma  erzielt  etc.  etc." 

Dass  ferner  Wasserstoffsuperoxyd  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  Sauerstoff  abspaltet,  ist 
ebenfalls  längst  bekannt.  Beim  Zerstäuben  oder 
Verdunsten  an  der  Luft  und  beim  Zusammentreffen 
mit  organischen  Substanzen  ist  dies  erst  recht  der 
Fall.  Wenn  also  Herr  Rad  lauer  in  seinen  An- 
kündigungen sieh  den  Sprachgebrauch  Ozonsauer- 
stoff (oder,  wenn  Herr  Eichengrün  will,  auch 
Sauerstoffozon)  erlaubt,  so  kann  man  dies  nur  zu- 
treffend linden.  Mao  motl  doch  auch  in  Betracht 
ziehen,  dass  Annoncen  in  erster  Linie  für  Laien 
bestimmt  sind  und  keine  wissenschaftlichen  Auf- 
sätze darstellen  sollen. 

Als  zweites  .Präparat"  bemängelt  Herr 
Eichengrün  das  „Puroform*,  eine  Zinkform- 
aldehydverbindung,  von  welcher  er  wohl  auch  nur 
deu  Namen  keuut.  Ich  habe  keine  Befugniss,  die 
Darstellungsvorschrift  an  dieser  Stelle  bekannt  zu 
geben,  kann  aber  hervorheben,  dass  die  Unter- 
suchung Dr.  Aufrecht's  die  Angaben  Radlauer's 
zu  bestätigen  scheint  und  jedenfalls  beweist,  dass 
das    Puroform   ein    vorzügliches  Desinficiens  und 


Antisepticum  ist,  das  alle  Aussicht  hat,  als  billiges 
Mittel  gegen  den  Uausscbwamm  eine  Rolle  tu 
spielen. 

Ferner  rangirt  Eichengrün  auch  das  Dertn- 
ozon  (sauerstoffhaltiges  Lanolin)  unter  die  mit 
Hülfe  der  Arzneimittel -Synthese  construirten  Prä- 
parate, während  er  sich  über  das  genannte  Arznei- 
mittel genau  hätte  informiren  können,  wenn  er 
meine  io  No.  5  d.  J.  der  „ Apotheker- Zeitung"  und 
No.  5  d.  J.  der  „Pharmaceutischen  Zeitung*  er- 
schienene Arbeit  nachgelesen  hätte.  Ich  habe  in 
derselben  beschrieben,  wie  das  sterile,  resp.  sauer- 
stoffhaltige Lanolin  hergestellt  wird,  um  diesem 
Präparate  den  Charakter  als  Geheimmittel  zu 
nehmen.  Ich  verwende  zu  ersterem  Zweck  eben- 
falls Wasserstoffsuperoxyd,  mit  welchem  das  Lanolin 
bei  50"  C.  keimfrei  gemacht  wird.  Durch  weitere 
Incorporation  von  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  in 
dem  Lanolin,  angeregt  durch  fein  vertheilte  Metall- 
oxyde (z.  B.  Spuren  Platinmohr),  sich  langsam  io 
Wasser  und  Sauerstoff  zerlegt,  wird  das  Lanolin 
auch  ständig,  wenigstens  eine  geraume  Zeit,  steril 
gehalten,  wie  die  in  meinem  Aufsatz  citirten  Ar- 
beiten Dr.  Aufrecht's  beweisen.  Über  diese« 
werthvolle  galeniscbe  Präparat,  das  „Dermozon-, 
welches  sich  namentlich  gegen  Flechten  als  höchst 
wirksam  erweist,  werden  demnächst  medicinische 
Abhandlungen  erscheinen. 


Die  neuen  Arzneimittel  im  Jahre  1901. 

Herrn  Dr.  Homeyer  zur  Antwort. 
Von  Dr.  A.  Eichengrün. 

In  vorstehender  Erwiderung  überführt  mich 
zunächst  Herr  Dr.  Homeyer  einer  seiner  Mei- 
nung nach  unlogischen  Ausdrucksweise.  Ich 
muss  in  der  That  zugeben,  dass  eine  Apotheke 
keine  Arzneimittel-Synthese  ausführen  oder,  wie 
Herr  Homeyer  sagt,  „in  die  Well  setzen"  kann, 
sondern  nur  deren  Inhaber.  Vielleicht  ist  Herr 
Homeyer  nun  auch  so  liebenswürdig,  mir  ana- 
loge Ausdrücke  wie  „das  von  der  Badischen 
Anilin-  und  Sodafabrik  ausgearbeitete  neue  Indigo- 
verfahren*  oder  „die  von  Krupp  gegossenen  Panzer- 
platten" ins  Deutsche  zu  übersetzen,  da  zweifellos 
weder  erstere  Firma  als  solche  die  indigosynthese 
ausgearbeitet  hat,  noch  Excellenz  Krupp  eigen- 
bändig die  Panzerplatten  zu  giessen  pflegt,  die 
Ausdrucksweise  also  nach  Homeyer  grundfalsch  ist. 

Kann  ich  Herrn  Homeyer  in  Bezug  auf  die 
Berechtigung  seiner  Frage  Recht  geben,  so  ist  es 
mir  in  Bezug  auf  seine  Ausführungen  leider  nicht 
möglich.  Wenn  Herr  Homeyer  seine  Mischung 
von  Pinea  mit  Wasserstoffsuperoxyd  als  eino  Com- 
bination  des  Ozonsauerstoffs  mit  dem  Destillate 
der  Edeltanne  bezeichnet,  sie  unter  Citirung  einer 
Litteraturstelle  aus  Schmidt:  Pharmaceut. Chemie, 

I welche  sich  lediglich  auf  die  Bildung  von  Ozon 
aus  Sauerstoff  und  ätherischen  ölen  bezieht,  als 
einen  Ozouentwicklor  hinstellt,  so  befindet  er  sich  in 
einem  wissenschaftlichen  Irrthum.  Da*  Wasserstoff- 
superoxyd ist  nämlich  nicht,  wie  Herr  Homeyer 
anzunehmen  scheint,  identisch  mit  Ozon,  sondern 
denselben  direct  antagonistisch.    Sagt  doch  bei- 
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spielsweise  0.  N.  Witt  wörtlich  im  „ Promutheus"1 : 
.Das  Wasserstoffsuperoxyd  ist  wie  das  Ozon  ein 
mächtiges  Oxydationsmittel,  aber  es  ist  auch  der 
Todfeind  des  Ozons;  wo  beide  sich  begegnen,  zer- 
stören sie  sich  gegenseitig  mit  stürmischer  Gewalt. 
Es  ergiebt  sich  daraus,  welch  schmerzliches  Ge- 
fühl der  chemisch  zu  denken  Gewohnte  empfinden 
muss,  wenn  die  Gutthaten  des  Wassersttiffouper-  i 
oxyds  seinem  Antipoden,  dem  Ozon,  angerechnet 
werden !" 

Herr  Homeyor  war  also  nicht  sehr  glück- 
lich in  der  Zusammensetzung  seiner  Combination 
und  noch  unglücklicher  in  der  Wahl  der  Bezeich- 
nung Ozonsauerstoff,  obschon  er  für  dieselbe  noch- 
mals eino  Lanze  bricht. 

Was  die  zweite  Verbindung  „Puroform"  an- 
betrifft, so  habe  ich  deren  antiseptische  Wirkung 
nicht  bezweifelt,  da  dieselbe  bei  ihrem  Form- 
aldehydgehalt  ja  selbstverständlich  ist,  ebensowenig 
wollte  ich  versuchen,  Herrn  Homeyer  das  Ge- 
heimniss  des  Darstellungsverfahrens  abzulocken. 
Ich  gab  vielmehr  nur  meiner  berechtigten  Neugier 
Ausdruck,  die  Constitutionsforrool  der  „Ziukform- 
aldehydverbindung"  kennen  zu  lernen,  da  mir  eine 
derartige  „Verbindung"  bis  jetzt  nicht  als  existenz- 
fähig erschienen  ist  und  auch  nach  den  vorliegen-  | 
den  Äusserungen  Herrn  Homeyer's  nicht  plau- 
sibclcr  erscheint. 

Was  schliesslich  das  .Dermozon"  anbetrifft,  so  ' 
bezog  sich  meine  Citirung  dieses  Productes  eben-  < 
falls  lediglich   auf  dessen  zweifelhaften  Charakter  j 


als  synthetisches  Heilmittel,  und,  wie  es  scheint, 
mit  vollem  Recht,  denn  dass  das  Lanolinum  oxy- 
genatum  sterile  oder  Sauerstoff-Ozon,  welches  in 
Iiiesenannoncen  als  etwas  ganz  Besonderes  in  den 
pharmaceutischen  Fachbl&ttern  annoncirt  wurde, 
nicht>  Anderes  sei,  wie  eino  gewöhnliche  Verrei- 
bung  von  Lanolin  mit  Wasserstoffsuperoxyd,  welche 
selbstverständlich  bei  der  Unbeständigkeit  des  letz- 
teren in  Gegenwart  organischer  Verbindungen  sehr 
bald  seine  Keimfreiheit  verlieren  muss  (Homeyer 
giebt  das  ja  mit  den  Worten  „wenigstens  eine 
geraume  Zeit  steril  bleibt"  selbst  zu),  dürfte  wohl 
Niemund  vorausgesetzt  haben. 

Herrn  Homeyer's  Erwiderung  bestätigt  meine 
Vermuthung,  dass  es  sich  bei  diesen  Präparaten 
um  einfache  und  zum  Thcil  irrationelle  Gemische 
handelt.  Bezeichnend  ist  es  dabei,  dass  er  diese 
in  den  pharmaceutischen  Fachzeitschriften  annon- 
cirte  und  damit  als  „neue  Arzneimittel"  definirte 
Präparate  jetzt  selbst  als  Specialitäten  bezeichnet 
und  behauptet,  dass  diese  Annoncen  in  erster  Linie 
für  Laien  bestimmt  seien ,  also  für  das  Leser- 
publikum dieser  Blätter,  d.  h.  für  die  Apotheker 
selbst  eine  wissenschaftliche  Aufklärung  unnötbig 
sei.  Eine  bessere  Rechtfertigung  meiner  Bestre- 
bungen, durch  regelmässige  Berichte  in  dieser  Zeit- 
schrift dio  Zahl  der  angeblichen  neuen  Arznei- 
mittel nach  Möglichkeit  durch  Kenntlichmachung 
der  Geheimmittel  und  Specialitäten  auf  ihr  rich- 
tiges Maass  zurückzuführen,  konnte  ich  mir  nicht 
wünschen. 


Sitzung:  der  Russischen  Phjslkallscli-cheinlsehen 
Gesellschaft  zu  St.  Petersburg".  Vom  25.  April 
(8.  Mai;  1902. 

S.  Lewites  berichtet  über  die  Fortsetzung 
seiner  Untersuchungen  betr.  die  Geschwindig- 
keit des  Gelatinirens  der  Lösungen  von 
Colloiden  (Ägar-agar  und  Leim).  Das  Gelatiniren 
wird  verzögert  durch  Zusatz  von  Chloriden,  Chlo- 
raten,  Nitraten.  Rhodanatcn,  Erdalkalisalzen  der 
Ameisen-  und  Essigsäure,  sowie  von  Alkalisalzen 
der  BenzoT-,  Salicyl-,  Propion-,  Butter-  und  Va- 
leriansäure;  in  Gegenwart  von  Sulfaten,  Phos- 
phaten, Oxalaten,  Salzen  der  Bernsteinsäure, 
Alkalisalzcn  der  Wein-,  Citroncnsänre  und  der 
Fettsäuren  von  der  Propionsäure  ab  verläuft  es 
schneller.  Was  die  Alkohole  betrifft,  so  wächst 
die  Geschwindigkeit  bei  Zusatz  von  Methylalkohol; 
die  höheren  Alkohole  aber,  bis  Butylalkohol,  wirken 
verzögernd.  Glucose,  Galactose  und  besonders 
Rohrzucker  vergrössern  die  Geschwindigkeit.  Dio 
Körper,  die  den  Process  verzögern,  drücken  dio 
Temperatur  des  Gelatinirens  herab,  diejenigen  aber, 
die  ihn  beschleunigen,  erhöhen  auch  diese  Tempera- 
tur, wie  es  schon  Pauli  bemerkt  hat.  Ähnliche 
Resultate  wurden  auch  mit  Agar-agar  erhalten;  hier 
bleiben  Chloride  und  Bromide  ganz  ohne  Wirkung, 
Jodide,  Nitrate,  Rhodanate  und  Alkalisalze  der 
Benzo«-  und  Salicylsüure,  auch  der  Fettsäuren 
von  der  Valeriansäuro  ab,  sowie  Alkohole,  zwei- 
und  dreiwertbige  Phenole  wirken  verzögernd. 

W.  Ipatieff  berichtet  in  seinem  und  Oga- 


I  rowsky's  Namen  über  Addition  der  Halogen- 
wasserstoffsäuren zu  den  ungesättigten 
Kohlenwasserstoffen.     Brom  Wasserstoff  bildet 

i  mit  reinem  Isobutylen   nicht  ein,  sondern  zwei 

I  Producte:   das  tertiäre  und  das  primäre  Isobutvl- 

•  bromid.  Jod-  und  Chlorwasserstoff  geben  nur  ein 
Product.  —  Derselbe  Forscher  berichtet  über 
weitere  Untersuchungen  der  pyrogonetischen 
Contactreactionen.  Isobutylalkobol  liefert  beim 
Durchleilen  durch  ein  mit  Grafitstücken  gefülltes 
Rohr  bei  420  —  4Ü00  reines  Isobutylen  und  Wasser; 
bei  480"  zersetzt  sich  der  Alkohol,  wobei  sich 
Propylen,  Wasserstoff  und  gesättigte  Kohlenwasser- 
stoffe' bilden.    Chlorzink  bei  420°— 450°  zersetzt 

I  den  Butylalkohol  ebenfalls  unter  Bildung  von 
Isobutylen  und  Wasser.  Beim  Leiten  von  Äthyl- 
alkohol durch  ein  Rohr  mit  Aluminiumpulver 
wurden  bedeutende  Mengen  von  Divinyl,  das  in 
ein  Tetrabomür  von  Sdp.  115°— 1I(>°  übergeführt 
wurde,  erhalten.  Beim  Einwirken  von  Zinkstaub 
und  Alkohol  auf  das  Bromür  wurde  das  Butadien 
regenerirt ;  der  Kohlenwasserstoff  addirt  ein  Molekül 
Brom  Wasserstoff,  wie  es  Thiele  für  die  Brom- 
addition  beobachtet  hat. 

Über  eine  technische  Analyse  des  Öles  aus 

I  den  Melonensamen,  die  von  Fr.  Woina- 
rowsky  und  Naumoff  ausgeführt  war,  berichtet 
K.  Debu.  —  In  A.  Plotnikoff's  Namen  wird 
über  die  Leitfähigkeit  der  iÄisungen  von  Alu- 

j  miniumbromid  und  der  complexon  Verbindung 
AI  Bij .  Br; .  C.  Hj  Br  .  Cl, 
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in  Bromäthyl  beriet  tut.  —  Yoo  L.  Pissar- 
sebewsky  ist  eioe  Mittbeiluog  über  die  Über- 
wolfram-, Uberuran-  und  Übervanadin- 
säure  eingelaufen.  Derselbe  Forscher  bat  die 
Wirkung  von  Wasserstoff superoxy d  bez.  Na- 
triumbypochlorit  auf  Tboriutn-,  Zirkon- 
uod  Ceroxvd  studirt.  Es  bilden  sieb  Verbin- 
dungen der  Formel  Tb  (bez.  Zr,  Ce) .  (0,H)  (OrT3, 
die  der  Verf.  für  basische  Salle  des  Wasserstoff- 
superoxyds, das  als  einbasische  Säure  erscheint, 
halt.   —   Über  neue  Oxyde  des  Cadmiums 

—  Cd,!),  und  Cd.,0  — ,  die  als  grünliche  Pulvei 
beim  Erwärmen  der  basiseben  Cadmiumoxalate 
erhalten  wurden,  wird  in  S.  Tanatar's  and 
M.  Lowin's  Namen  berichtet.  —  Über  die  Zu- 
sammensetzung der  Luft  ist  eine  Mittheilung 
von  A.  Lidoff  eingelaufen.  —  N.  Fokin  macht 
Mittheilung  über  die  Zusammensetzung  des 
Leinöls;  die  Haupt  menge  besteht  aus  Linolsäore, 
dann  wurden  92 — 25  Proc.  Linolensäure  und  bis 
5  Proc.  feste  Fettsäuren  gefunden.  In  verschie- 
denen ölen   kommen  isomere  —  nicht  identische 

—  Linolsäuren  vor.  Die  Untersuchung  wird  fort- 
gesetzt. —  Von  A.  Nastinkoff  ist  eine  Be- 
richtigung betr.  seine  Tetraphenylcellalose 
(s.  Z.  f.  ang.  Chcm.  190*2,  S.  258)  eingesandt,  die 
sich  von  sehr  complicirter  Natur  erwies  und  der 
Formel  C^.H^Oj.S,  (im  Exsiccator  getrocknet) 
oder  C^UmOaSi  (nach  Trocknen  bei  105°  bis 
110")  zu  entspreetien  scheint. 

N.  Zelinsky  hat  die  Benzoe-  bez.  Toluyl- 
säure  durch  Einwirken  von  Kohlensäure  auf  Mag- 
nesiumjodphenyl  bez.  -toluyl,  Zersetzen  der  inter- 
mediären Producte  mit  Wasser  und  Ansäuern 
synthesirt.  Die  Reaction  verläuft  sehr  glatt  auch 
mit  Magnesiumchlorbenzyl  unter  Bildung  von 
Phenylessigsäure;  letztere  Reaction  geht  mit  Zink, 
wie  bekannt,  garnicht;  die  aromatischen  Halogen- 
derivate mit  dem  Halogen  im  Kern  reagiren  zwar 
nach  Kekule  mit  COa  und  Zn,  doch  ist  die  Aus- 
beute an  Säure  gering  und  die  Reaction  verläuft 
langsam.  — Über  die  Anwendung  von  Hydra- 
zinsulfat  zur  quantitativen  Analyse  wird 
in  E.  Orloff's  Namen  berichtet.  —  Zur  Bestim- 
mung von  Alizarin  im  käuflichen  Product 
wendet  E.  Orloff  eine  l/w  N.-Jodlösung  an.  Beim 
Titriren  in  Boraxlüsung  verbraucht  1  Mol.  Alizarin 
14  Atome  Jod.  —  In  Tschernowsky's 
Namen  wird  über  einige  Analysen  dos  Öles 
aus  dem  Samen  der  Baumwollenpflanze 
berichtet.  —  A.  Ssarossck  hat  ein  Gerbmate- 
rial „Taran-  (Wurzel  einer  Pflanze  in  Mittel- 
asien) analysirt  und  darin  17  Proc.  Gerbstoffe  ge- 
funden. S/c. 

Sitzmiif  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.  Mut  Item. -niitnrw.  Klasse.  Vom  15.  Mai 

1902. 

Prof.  E.  I.  i  p  p  tu  a  n  n  übersendet  drei  im 
III.  chemischen  Laboratorium  der  Wiener  Uni- 
versität von  ihm  und  Is.  Pollak  ausg.-führte 
Arbeiten:  1.  Über  die  Einwirkung  von 
Benzy lchlorid  auf  Anthracen.  Durch  Ein- 
wirkung von  Beiizylcblorid  auf  Authracen  in 
Schwetelkohlenstofflusung  unter  Zupatz  von  etwas 
Ztnkstaub  wurde  das  Dtbonzylanthraccn 


/\/\/\ 

'     I  ' 

\/ s/\/ 

CH,C0H1 

erhalten.  Aus  diesem  entstand  beim  Behandeln 
mit  Brom  ein  Monobromproduct,  das  sich  leicht 
in  den  entsprechenden  Alkohol  und  Äthylätber 
überführen  Hess. 

2.  Über  die  Einwirkung  von  Chlor- 
schwefel auf  Benzol.  Chlorschwefel  wirkt  bei 
Wasserbauten» perat n r  auf  ohemisch  reines  Benzol 
nicht  ein,  verwandelt  aber  thiophenhaltiges  in 
thiophenfreies. 

3.  Zur  Erkennung  aromatischer 
,  Kohlenwasserstoffe.  Benzalchlorid  und  conc. 
!  Schwefelsäure  rufen  bei  den  verschiedenen  aronia- 
I  tischen  Kohlenwasserstoffen  charakteristische  Far- 
I  benreactionen    hervor,    die    von    den  Verfassern 

tabellarisch  zusammen  gestellt  wurden. 

Prof.  A.  Lieben  überreicht  drei  im  I.  che- 
mischen Laboratorium  der  Wiener  Universität  aus- 
geführte Arbeiten:  1.  Über  die  Producte  der 
gemässigten  Verbrennung  von  Isopentan, 
n-Hexan  und  Isobutylalkohol,  von  R.  von 
Stepski.  Die  Dämpfe  dieser  Substanzen  wurden 
mit  Luft  gemengt  über  gelinde  erwärmtes  Platin- 
blech geleitet,  das  von  selbst  ins  Glühen  kam. 
Stets  entstehen  als  Hauptproducte  Äthylen,  Form- 
aldehyd und  Wasser,  ausserdem  eine  Reibe  un- 
gesättigter Kohlenwasserstoffe,  beim  Isobutylalkohol 
auch  der  zugehörige  Aldehyd  und  Isobuttersäure. 

2.  Über  eine  Synthese  alkylirter 
Glutarsäuren  aus  /5-Glycolen  (1.  Mitthei- 
lung: Synthese  der  a-Methylglutarsäure), 
von  A.  Franke  und  M.  Kohn.  Aus  dem  /3-Bu- 
tylenglycol  CUjCH^^CH^CHjOH  wurde  mit 
rauchender  Bromwasserstoffsäure  das  entsprechende 
Dibromid  dargestellt,  daraus  das  Cyanid,  das  sich 
leicht  in  die  a-Methylglutarsäure  überführen  liess. 

3.  Über  das  Oxim  des  Diacetonalkohols 
und  über  ein  Oxyhexylamin,  von  M.  Kohn 
und  G.  Lindauer.  Der  Diacetonalkohol  ergab  bei 
der  Oximirung  ein  Oxim,  dessen  Reduction  zum 
entsprechenden  Alkamin 

(CH,),  COH .  CU3 .  C1I NH, .  CU, 

führte.  Aus  diesem  wurde  der  Phenylsulfoharn- 
stoff,  daraus  das  Thiazolinderivat  gewonnen. 

Von  der  in  der  vorigen  Sitzung  überreichten 
Abbandlang:  Über  das  Verhalten  von  Brom 
gegen  elektrische  Ströme  von  hoher  Span- 
nung, von  K.  Kellner  in  Wien  wird  der  Inhalt 
bekannt  gegeben.  Der  Verfasser  will  Brom  in 
einen  neuen  Körper  übergeführt  haben.  Er  brachte 
völlig  gereinigtes  und  trockenes  Brom  in  ein 
doppelwandiges,  bleifreies  Glasgefäss  nach  der 
Art  der  Siemens'schen  Ozonrohre.  Das  Gefäss 
war  ebenfalls  sorgfältigst  getrocknet  und  die  Luft 
völlig  eulfernt  worden.  Sowohl  dio  Innen-  als 
die  Aussen  wand  war  von  schwach  angesäuertem 
Wasser  umgeben,  in  das  dio  Zuleitungsdrähte  der 
Stromquelle  tauchten,  deren  Spannung  mit  Hülfe 
Tesla' scher  Transformatoren  auf  250  000  bis 
|  300  000  Volt   gebracht   wurde.     An   Steile  des 
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Broms  bildeten  sich  Kryställchen,  die  sich  in 
Wasser  nur  ganz  wenig  ohne  Veränderung  lösten. 
Der  wasserunlösliche  Theil  löste  sich  in  keiner 
Säure  oder  Base.  Beim  Erhitzen  zersetzt  er  sich 
in  eine  saure,  ähnlich  der  Salzsäure  riechende 
Flüssigkeit,  in  weisse  Dämpfe,  dio  sich  schön 
krystallisireod  condensiren,  and  einen  mctall- 
glänzenden,  schwarzen,  selbst  in  Königswasser 
unlöslichen  Rückstand.  Genauer  konnte  wegen 
des  zu  geringen  Materials  der  Körper  noch  nicht 
untersucht  werden.  Der  Verfasser  hält  ihn  für 
das  Bromid  des  noch  unbekannten  Metalls  mit 
dem  Atomgewicht  100,  für  das  er  den  Namen 
Austrium  (At)  vorschlägt;  dieses  Mutall  wäre 
vielleicht  das  „Bromogen-,   also  Brom  kein  Ele- 


ment. Verfasser  will  in  gleicher  Weise  Jod, 
Schwefel  und  Arsen  untersuchen. 

Prof.  J.  Seegen  hat  den  Preis  von  6000 
Kronen  auf  die  Lösung  des  folgenden  strittigen 
Problems  ausgeschrieben,  dem  die  mathom.-naturw. 
Klasso  dio  Formulirung  gab:  Es  ist  festzustellen, 
ob  ein  Bruchthoil  des  Stickstoffs  der  im 
thierischen  Körper  umgesetzten  Albumi- 
nate  als  freier  Stickstoff  in  Gasform,  sei 
es  durch  die  Lunge,  sei  es  durch  die  Haut 
ausgeschieden  wird.  Die  coneurrirenden  Ar- 
beiten sind,  in  deutscher,  französischer  oder  eng- 
lischer Sprache  abgefasst,  vor  dem  1.  Februar  1904 
an  dio  Kanzlei  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  einzusenden.  Th.  Z. 


Wirthschaf  tlich  -  gewerblicher  Theil. 


Chemische  Industrie  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  nach  dem  Censu* 
von  1900.') 

Das  Ergebnis*  des  Census  vom  Jahre  1900 
für  die  chemische  Industrie  der  Voreinigten  Staaten 
von  Amerika  ergiebt  (im  Vorgleich  mit  den  Zahlen 
<les  Census  des  Jahres  1890)  /olgendos  Bild:  Go- 
sammtzahl  der  chemischen  Fabriken:  1740  (1697), 
Capital  derselben :  238529641  Doli.  (164  859576), 
Werth  der  Production:  202  582  396  Doli. 
(174  699  079).  Die  Production  hat  hiernach  eine 
Wcrtbsteigerung  von  16  Proc.  aufzuweisen,  woran 
die  einzelnon  Fabrikationszweige,  wie  folgt,  be- 
theiligt sind:  Säuren,  Beize,  Salzo  -4-5,6  Proc, 
Explosivstoffe  -f-  50,8  Proc.,  Kunstdünger  4-  14 
Proc,  Farben  -+-  25  Proc,  Lacke  -+-  35  Proc, 
Farbstoffe  und  Extracte  —  20  Proc,  ätherischo 
öl«  +  232  Proc  ,  Knochenmehl,  Kuss  —  65  Proc. 

Über  die  einzelnen  Fabrikationszweige  liegen 
noch  die  folgenden  Angaben  vor: 

Chemikalien  (Säuren,  Beize,  Salze):  Zahl  der 
Fabriken:  459  (563),  Capital  derselben:  89091430 
Doli.  (55  032  452),  Zahl  der  Lohnerwerber  im 
Jahresdurchschnitt:  19  054  (15  038),  Löhne: 
9  401  467  Doli.  (7  308  411),  Betriebsunkosten: 
4  363  8G8  Doli.  (4  413  170),  Materialkosten: 
34  564  137  Doli.  (33  644  927),  Werth  der  Pro- 
duction: 62  676  730  Doli.  (59  352  548). 

Explosivstoffe:  Zahl  der  Fabriken:  97  (69), 
Capital:  19  465  846  Doli.  (13  539  478),  Zahl  der 
Lohnerwerber  im  Jahresdurchschnitt:  4501  (2353), 
Löhne:  2  383  750  Doli.  (1  240  502),  Material- 
kosten: 10  344  974  Doli.  (5  481  723),  Betriebs- 
unkosten: 1  096  604  Doli.  (1  168  920),  Werth  der 
Production:  17  125  418  Doli.  (11  352  615). 

Kunstdünger:  Zahl  der  Fabriken:  422  (390), 
Capital:  60  685  753  Doli.  (40  594  168),  Zahl  der 
Lohnerwerber  im  Jahresdurchschnitt:  11581  (9026), 
Löhne:  4  185  289  Doli.  (3  4 1 7  870),  Betriebsun- 
kosten: 3  734  285  Doli.  (2  790  082),  Material- 
kosten: 28  958  473  Doli.  (25  113  874),  Werth  der 
Production:  44  657  385  Doli.  (39  180  844). 

Farben:    Zahl    der    Fabriken:    419  (382), 

')  The  Cliem.  Trade  J.mrn. 


Capital:  42  501  782  Doli.  (34  009  203),  Zahl  der 
Lohnerwerber  im  Jahresdurchschnitt:  8151  (7044), 
Löhne:  3  929  787  Doli.  (3  568  757),  Betriebsun- 
kosten: 3  430  061  Doli.  (3  039  427),  Matorial- 
kosten:  33  799  386  Doli.  (24  930  532),  Werth 
der  Production:   50  874  995  Doli.  (40  438  171). 

Lacke:  Zahl  der  Fabriken:  181  (140), 
Capital:  17  550  892  Doli.  (11  308  943).  Zahl  der 
Lohnerwerber  im  Jahresdurchschnitt:  1546  (1145), 
Löhne:  995  893  Doli.  (732  715),  Betriebsunkosten: 
1  616  642  Doli.  (1310  811),  Materialkosten: 
10  939  131  Doli.  (7  805  663),  Werth  der  Pro- 
duction:   18  687  240  Doli.  (13  795  510). 

Farbstoffe  und  Extracte:  Zahl  der  Fabrikon: 
77  (62),  Capital:  7  839  034  Doli.  (8  645  458), 
Zahl  der  Lobnerwerber  im  Jahresdurchschnitt: 
1648  (2302),  Löhne:  788  912  Doli.  (1  2*9  987), 
Betriebsunkosten:  458  212  Doli.-'!,  Materialkosten: 
4  745912  Doli.  (6500928),  Werth  der  Productioo: 
7  350  748  Doli.  (9  292  514). 

Ätherische  Öl«:  Zahl  der  Fabriken:  70  (67), 
Capital:  612  657  Doli.  (102  223),  Zahl  der  Lobn- 
erwerber im  Jahresdurchschnitt:  199  (220),  Löhne: 
69  100  Doli.  (37  492),  Betriebsunkosten:  49  762 
Doli.-),  Matcrialkosteo :  596  112  Doli,  f  129  735), 
Werth  der  Production:  850  093  Doli.  (256  847). 

Knochenmehl  und  Rusa:  Zahl  der  Fabriken: 
15  (24),  Capital:  782  247  Doli.  (1  627  651),  Zahl 
der  Lohnerwerber  im  Jahresdurchschnitt:  85  (3*5), 
Löhne:  46  107  Doli.  (216288),  Betriebsunkosten: 
75  678  Doli.»),  Materialkosten:  105  712  Doli. 
(485  867),  Werth  der  Production:  359  707  Doli. 
(I  031  030). 


Tajfesgesch  Ich  t  liehe  und  Handels- 
Rundschau. 

Chictigo.  Die  Productionsfähigkeit  des 
Eisen  -  „Trusts-  dürfte  sich  im  Laufe  dieses 
Jahres  auf  ca.  9'/;,  Mill.  t  Roheisen  erhöhen. 
Nach  Fertigstellung  aller  im  Bau  begriffenen  neuen 
Anlagen  wird  der  „Trust-  im  Stande  sein,  ca. 
10'/,  Mill.  t   zu  produciren.     Dal   ist   nach  der 

*)  Für  1890  nieht  angegeben. 
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officiellon  Statistik  der  Am.  Steel  &.  Iron  Asso- 
ciatioo  für  das  letzte  Jahr  mehr  als  der  ganzen 
Eisenproduction  der  Vereinigten  Staaten  und  kommt 
der  ganzen  Eisenproduction  Englands  fast  gleich. 
Die  Gründung  neuer  Eisen-  und  Stablgesellschaften, 
auf  welche  in  diesen  Berichten  wiederholt  hin- 
gewiesen worden  ist,  dauert  unvermindert  an,  so 
dass  man  heute  die  gesammte  Capacität  der  Verein. 
Staaten  zu  Ende  1908  auf  18—80  Hill,  t  Roh- 
eisen berechnet.  —  Die  Amalgamated  Copper  Co., 
der  Kupfer-, Trust-,  hat  für  das  letzte  Quartal 
nur  eine  Dividende  voo  '/3  Proc,  anstatt,  wie 
früher,  1  Proc,  erklärt;  es  ist  dies  jedenfalls  eine 
Folge  des  verunglückten  Versuches,  den  Kupfer- 
preis am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  künstlich 
hoch  zu  halten.  Die  Heinzc'scben  Kupferminen 
sind  unter  dem  Namen  der  United  Copper  Co. 
vereinigt  worden,  es  gehören  hierzu  die  Montana 
Ore  Purchasing  Co.  (Capital:  Doli.  100  000), 
Nipper  Consolidated  Copper  Co.  (Doli.  150  000), 


Mi 


Dealer  Copper  Mininj 


(Dol 


!  000  000 


Cobra-Rock  Island  Copper  Mining  Co.  (Doli. 
2  000  000)  und  Belmont  Copper  Mining  Co.  (Doli. 
1  000  000).  Die  neue  Gesellschaft,  welche  mit 
80  Mill.  Doli,  capitalisirt  ist,  soll  nach  der  Angabe 
eines  Vertreters  derselben  ca.  (55  000  000  Pfd. 
Kupfer  pro  Jahr  produciren,  indessen  erscheint 
dies  etwas  zu  hoch  gegriffen  und  dürfte  »ich  die 
Capacität  nur  auf  ca.  40  Mill.  Pfd.  stellen.  Der 
„Trust-  producirt  jahrlich  ca.  200  Mill.  Pfd.  —  Ein 
meistens  aus  Pittsburger  Capitahsten  bestehendes 
Syndicat  hat  die  Garretson  Furnace  Co.  mit  einem 
Capitale  von  5  Mill.  Doli  gegründet.  Die  Gesell- 
schaft beabsichtigt,  ein  von  O.  S.  Garretson  zu 
Buffalo  erfundenes,  bereits  vor  4  Jahrcu  palcntirtes 
und  inzwischen  verbessertes  Verfahren  zur  Be- 
arbeitung von  kupferarroen  Erzen  auszunutzen.  Die 
Kosten  sollen  sich  angeblich  nach  diesem  Process 
nur  auf  25  Cts.  pro  1  t  Erz  stellen.  —  Über 
ein  von  M.  Bergier  erfundenes  Präparat  zum 
Schutze  von  Metallröhren  berichtet  der  ame- 
rikanische Consul  Th.  Hayn  es  aus  Kouen.  Das- 
selbe besteht  aus  220,4*  Th.  trockenem  Sand, 
182,9  Tb.  Kali  oder  Natron,  4,4  Th.  Kalisalpeter, 
3:1  Th.  Aluminium,  11  Th.  pulverisirtem  Marmor, 
0,22  Th.  Chromat,  0,11  Th.  Kupferoxyd  und 
0,11  Th.  Antimon,  wird  in  die  weissglühende  Röhre 
eingeführt  und  mit  letzterer  m  1  schmolzen.  Die 
Glasur  t-rill  „ich  mit  dem  Metall  der  Rühre  gleich- 
mäßig ausdehnen  und  zusammenziehen.  —  Die 
Standard  OU  Co.  hat  für  das  II.  Quartal  1002 
eine  Dividende  von  Doli.  12  pro  Actie  erklärt: 
zuzüglich  der  Dividende  pro  [.  Quartal  von  Doli.  20 
beträgt  der  für  das  ganze  Gesellscbaftseapiul  für 
das  erste  Halbjahr  zur  Auszahlung  kommende 
Betrag  sonach  ca.  32  Mill.  Doli.  Seit  dem  1.  Jan. 
1 1*0 1  sind  im  Ganzen  315  Mill.  Doli,  ausgezahlt 
worden,  d.  h.  mehr  als  der  dreifache  Betrag  des 
Actiencapitales,  davon  seit  181»?  allein  222  Mill. 
Doli.  —  In  dem  Pennsylvania- Anthracitkohten- 
district  droht  abermals  eine  allgemeine  Arbeits- 
einstellung seitens  der  ca.  147 OuO  Kohlengräber. 
—  In  Kichmonil,  Virginia,  ist  die  United  States 
Sulphur  Ruduclinn  Co.  gegründet  worden,  um 
Schwefel  nach  dem  Fleming- Froehling- Verfahren 
zu  produciren.  Die  mit  Doli.  2  500  000  capita- 
lisirto    Gesellschaft    hat    zu    diesem    Zwecke  die 


Loudoun-Pyritmine,  die  ein  Areal  von  ca.  400  Acres 
einnimmt,  angekauft.  M. 

l'entonal-  Xotizen.  Dr.  v.  Gerichten, 
früher  in  Höchst  a.  M.,  ist  zum  Vorstand  des  neu 
errichteten  Instituts  für  chemische  Technologie  an 
der  Universität  Jena  berufen  worden.  — 

Der  Leiter  des  Landwirtschaftlichen  Instituts 
an  der  Universität  Jena  a.  o.  Prof.  Dr.  W.  Edler 
ist  zum  0.  Professor  ernannt  worden.  — 

Gestorben:  Der  Vorsitzende  des  Deutschen 
Apothekervereins  Apothekenbesilzer  Dr.  K. 
Baetcke  Berlio. 


Handclsnutizetl.  Eisenerzeugung  und 
Eisenverbrauch  im  Deutschen  Reiche  von  1861 
bis  1901 1  1.  Der  Verein  deutscher  Eisen- 
und  Stahlindustrieller  hat  eine  interessante 
Statistik  über  die  Erzeugung  und  den  Verbrauch 
von  Eisen  bez.  Eisenwaaren  im  Verlauf  der  letzten 
40  Jahre  aufgestellt.  Aus  derselben  ergiebt  sich, 
dass  der  Eisen  verbrauch  von  8(57  000  t  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  1861  —64  auf  über  7  Mill.  t  i.  .1. 
1900  gestiegen,  allerdings  1901  wieder  auf  etwa 
5  Mill.  zurückgegangen  ist.  Auch  die  Production 
ist  von  den  »50  er  Jahren  bis  1900  beständig  ge- 
stiegen, von  751  000  t  auf  H>/3  Mill.,  um  dann 
auf  7»/,  Mill.  i.  J.  1901  zu  fallen. 

Die  folgenden  Zahlenreihen  mögen  die  Ent- 
wickelung  veranschaulichen : 


Jahr 

V  ro 

Kopf 

bez.  Jahres- 

einheimischer 

eigene 

durchschnitt 

Verbrauch 

Erzeugung 

«, 

18(51 -Iii 

25,2 

21,8 

1866—09 

33,0 

32,7 

1871 

47.5 

40,8 

1872 

59.3 

43.1» 

1873 

72,3 

55, 1 

1K74 

52.1 

46,9 

1K7<; 

41,7 

43,Ü 

1878 

37,2 

49,3 

1879 

35.1 

50.5 

1880 

39.3 

»51,2 

1882 

51.5 

74,8 

1886 

47.3 

75,8 

18*8 

66,6 

!K),0 

1890 

81,7 

«.»7,1 

1S1I2 

74.3 

98,« 

1895 

71.9 

105,1 

1896 

90,1 

121,4 

129,8 
186,6 

1*97 

104,1 

1898 

105,8 

189» 

12S.4 

150,8 

1900 

131.7 

152,1 

1901 

89,2 

137.9 

lu  diesen  Zahlen  spiegelt  sich  der  Gang  der 
deutschen     wirtschaftlichen     Entwickelung  klar 

wieder. 

Entwickelung  der  Weltproduction  von 
Zucker  seit  1853  54-'  .  Die  Entwickelung  der 
Weltpruduction  von  Zucker  seit  der  Campagne 
1803/54  ist  aus  nachstehender  Zusammenstellung 
ersichtlich  gemacht: 

')  U.  ii  lis-  und  Staatsanzeiger. 
*    Weichs-  und  Staalsanzeiger. 
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Weltproduction 

i     iii  nn  cri*» 
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1  2\)-J  IHK) 
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1     1  1  "7  IUI/. 
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900000 
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2  221»  973 

4  519  873 

is;to  «»l 

2  638  000 

3 1112  IHM» 

6  274  000 

«  uiil  a 

1 891/92 

2  652  liOO 

3S13  0INJ 

6  465  000 

3 0  10  4M) 

3  428  515 

6  469  001 

.3  4'.».}  iHl) 

3  S89  8 15 

7  888  625 

y.» 

3  531  413 

4  792  530 

8  323  943 

2  969  Ml  1 

4  285  429 

7  255  510 

1886 

2  816  051 

4  915  759 

7  731  810 

1MI7  '.KS 

2  868  901 

4  872  173 

7  741  074 

18i)8f)i) 

S  095450 

5  014  572 

8  110  022 

1*'.I9  1900 

2  864  959 

5  590  992 

8455  951 

1900.01 

3  5n2  390 

6145853 

9  618  243 

1901.02 

:;h5oooo 

15  8(30  000 

10  7100Ü0 

Hiernach  ist  die  Zuckerprod;  t  der  Welt 
von  1  481  000  Tons  im  Jahro  1853/54  auf 
10  710  000  Tons  im  Jahre  1901/02,  d.  i.  um 
l>23  Proc.  gestiegen ;  die  Erzeugung  von  Kohr- 
zucker hat  um  201  Proc,  diejenige  von  Rüben- 
zucker aber  um  3263  Proc.  zugenommen. 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Färberei-  und  Appreturgesellschal't  (vorm. 
A.  Clavel  und  Fritz  Lindenmeyer)  in  St. 
Ludwig.  Grundcapital  800000  M.  —  Zucker- 
fabrik Och  t  merslebcn ,  G.  m.  b.  H.  mit  dem 
Sitze  in  Ochtmersleben.  Slammcapital  200000  M. 
—  Die  Firma  Leipziger  Farbwerke,  Paul 
Gulden  &  Co.  in  Leipzig- Lindenau  ist  gelöscht 
worden. 
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Verein  deutscher  Chemiker. 


Bezirksverein  für  Sachsen  and  Anhalt. 

Bericht  über  die  Früh j  ah  rs- V  ersura  m- 
lung  am  16.  März  1902  in  Magdeburg.  — 
Tagesordnung:  a)  Getchaftlicher  Theil:  1.  Begrün- 
dung einer  llülfska^äe.    Referent:  E.  Erdmann. 

2.  Stellenvermittelung.      Referent:    II.  Precht. 

3.  Geschäftliches,  b)  Besichtigung  der  ülfabrik 
des  Herrn  Geheimen  Commerzienrath  Ilubbe  in 
Magdeburg  •  Friedrichs-tadt.    e)  Vortrige:   1.  Herr 


Director  C.  Cario  in  Magdeburg:  Über  die 
Wirtschaftlichkeit  des  Daui  pfk  essel be- 
trieb. 2.  Herr  Dr.  W.  Krüger  in  Halle: 
Chemische  Vorgänge  im  Boden  durch  nie- 
dere Organismen  und  ihr  Einfluss  auf  das 
Wachsthum  der  Pflanzen.  \\i  »iiramlun<;i»ort : 
Gentral-Hötcl.  Anwesend  sind  Di  Mitglieder  und 
10  Gft»te.  Der  Vorsit '.ende  eröffnet  gegen  11  Uhr 
Vormittags  die  getohAftlicbe  Sitzung.  Da  Erd- 
rnann    selbst    das    Refi-rat    über   Puokt  1  dpr 
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Tagesordnung  übernommen  bat,  führt  während 
seiner  Ausführungen  Krey  den  Vorsitz.  Erdmann 
referirt: 

I.  Der  Hauptvorstand  hat  einer  vom  Ober- 
ecblesiscben  Bezirksverein  gegebenen  Anregung  be- 
züglich Einrichtung  einer  Hülfskasse  Folge 
gegeben  und  diese  Frage  den  Bezirksvereinen  zum 
Studium  überwiesen.  Die  Hü IfVkas.se  soll  den 
Zweck  haben,  diejenigen  Mitglieder  oder  die  An- 
gehörigen verstorbener  Mitglieder,  welche  in  Nolh 
gerathen  sind,  zu  unterstützen. 

Der  Bezirksvor.-tand  hat  den  Vereinsmit- 
gliedern die  grundsatzlichen  Fragen,  welche  vom 
ilauptvereine  hinsichtlich  Gründung  dieser  Hülfs- 
kasse gestellt  worden  sind,  durch  Circular  unter- 
breitet. Die  eingegangenen  schriftlichen  Ant- 
worten (2G),  von  denen  sieben  eine  ausführlichere 
Begründung  enthalten,  bezeichnen  einstimmig  die 
Einrichtung  einer  Hülfskasse  als  wÜDSchenswcith. 
Allgemein  wird  ferner  befürwortet,  die  Kasse  für 
den  gesammten  Verein  zu  begründen,  weil  die 
einzelnen  Bezirksvereine,  namentlich  die  kleineren, 
nicht  capitalkräftig  genug  sind.  Der  Kasse  eines 
grösseren  Vereins  werden  eher  ausreichende  Mittel 
zu  zweckentsprechender  Unterstützung  zutliessen; 
ferner  wird  der  Verwaltungsapparat  einfacher  und 
weniger  kostspielig,  als  wenn  derselbe  für  jeden 
Bezirksverein  besonders  besteht.  Wohl  aber  würde 
den  Bezirksvcrcinen  die  Vermittelung  und  Begut- 
achtung der  Gesuche  zufallen  müs&en.  Die  prin- 
cipiell  wichtige  Frago  des  obligatorischen  Beitritts 
der  Bezirksvereine  zur  Hülfskasse  bt  ebenfalls 
fast  allgemein  bejaht  worden.  Da  dies  eine  Be- 
stimmung ist,  welche  in  die  Satzungen  des  Uaupt- 
vereins  aufgenommen  werden  müsste,  so  wird  die 
Hülfskasse  hierdurch  ein  mit  dem  Verein  fest 
verbundenes  Unternehmen.  Ob  die  nothwendigo 
Satzungsänderung  sich  ohne  zu  grosse  Schwierig- 
keiten vollziehen,  und  ob  die  behördliche  Geneh- 
migung zur  Gründung  der  Hülfskasse  von  Vereins- 
wegen  zu  erlangen  sein  wird,  darüber  wird  der 
Hauptverein  zu  belinden  haben.  Für  den  Cha- 
rakter der  Hülfskasse  als  Darlebnsku<se  und  für 
die  meisten  Punkte  der  Organisation  kann  die 
vom  Verein  deutscher  Ingenieure  geschaffene  Kasse 
als  Vorbild  dienen. 

Es  werden  darauf  folgende  Anträge  des  Re- 
ferenten von  der  Versammlung  einstimmig  zum 
Beschlüsse  erhoben: 

a)  Der  ßozirksverein  spricht  sich  im  Principe 
für  die  Begründung  einer  Hülfskasse  als 
Darlehnskat.se  aus. 

b)  Zweckmässig  erscheint  einzig  und  allein 
die  Gründung  einer  Hülfskasse  für  den 
gesammten  Verein  deutscher  Chemiker 
(Frage  1). 

c)  Sämnitlicbe  Bezirksvereine  sollen  der  Hülfs- 
kasso  obligatorisch  beitreten  (Frage  4). 

d)  Als  eine  sich  von  selbst  ergebende  Folge 
des  unter  c)  gefaxten  Beschlusses  wird  die 
vom  Haii|)tverein  gestellte  Frage  '2:  .Soll 
die  Kas.-e  ein  von  dem  Verein  Deutscher 
Chemiker  g>  bildt-tw  und  mit  ihm  fest  ver- 
bundenes Unternehmen  Min?"  bejaht,  die 
Frage  :i  hingegen:  rS<ill  die  Hülfskasse 
eine  Organisation  für  sich  bilden,  auf 
welche    der    Verein    deutscher  Chemiker 


durch  seinen  Vorstand  und  Vorstandsrath 
einen  bestimmenden  Einfluss  ausübt?"  ver- 
neint, mit  dem  Bemerken,  dass  es  der 
Bezirksverein  als  eine  Unterfrage  von 
nebensächlicher  Bedeutung  betrachtet,  ob 
die  Kasse  vom  Vorstande  des  Hauptver- 
eins geleitet  wird,  oder  ab«r  von  einem 
besonderen  aus  den  Vereinsmitgliedern  ge- 
wählten Curatorium. 
Zur  Frage  der  Stellenvermittelung  führt 
Precht  aus: 

II.   Von   der  in   der  vorigen  Versammlung 
für  dieie  Angelegenheit  gewählten  Commission  ist 
Preeht  zum  Vorsitzenden   gewählt  worden.  Es 
wurden  Fragebogen   mit  zusammen   fünf  Fragen 
an  die  Mitglieder  versandt,  um  auf  diese  Weise 
die  Meinungen   einzuholen.     Letztere    waren  in 
manchen  Punkten  verschieden.    Es  sei  heute  nun 
zu  den   einzelnen  Punkten  Stellung  zu  nehmen. 
Frage  1  lautet:   ..Soll  die  Stellenvermittelung  des 
Vereins    deutscher  Chemiker  unter  Abänderung 
von  §  1  der  Geschäftsordnung  ausgedehnt  werden 
auf  „Nichtmitglieder,  sofern  dieselben  Stollen  ver- 
geben?''   Man   ist   allgemein   der   Ansicht,  dass 
diese   Frage   mit    rJa*    zu    beantworten   ist.  - 
Punkt   8.     „Soll   die  Stellenvermittelung  ferner 
auch  ausgedehnt  werden  auf  Nichtmitglieder,  wel- 
che Stellen   suchen?"    Hierüber  waren   die  Mei- 
nungen getheilt.    Prof.  H.  Erdmann  beantwortet 
die  Frage   mit  .Nein" ;   er  macht  jedoch  einen 
Vermittelung« -Vorschlag,  dahin  gehend,   das6  die 
Vereinsmitglieder   das  Kocht    haben   sollen,  die 
Stellen  vermittelung  nicht  nur  für  sich,  sondern 
auch  für  Nichtmitglieder,  z.  B.  für  jüngere  Fach- 
,  genossen,   welche  die  erste  Stelle  suchen,   in  An- 
spruch zu   nehmen.    Docenten   würden  von  sol- 
[  chem  Kechte  im  Interesse  ihrer  Schüler  gern  Ge- 
brauch   machen.      Kubierschkv    hebt  hervor, 
dass   die  Stellenvermittelung  schon   einige  Jahre 
bestehe.    Die  Einrichtung   bat   den  Erwartungen 
nicht  entsprochen;   die  Benutzung   ist  zu  gering 
gewesen;  der  Verein  bat  nicht  nur  die  Interessen 
der  Mitglieder  zu  vertreten,  sondern  den  Chemiker- 
stand  überhaupt.     Die  Beschränkung  der  Ver- 
mittelung  auf  Mitglieder  wird  nur  Nachtheil,  nie 
aber  Vortheile   bringen.    Es  wird  Niemand,  der 
eine  Stelle  sucht,  dem  Verein  beitreten;  erhalten 
hingegen  Nichtmitglieder  durch  den  Verein  Stel- 
lung, so  sei   es  leicht  möglich,   dass  diese  dem 
Verein   sich  später  anschliessen.    Er  empfahl  da- 
her,  diese  Frage  mit  ,ja"  zu  beantworten.  Die 
grosso  Mehrheit  entscheidet  gich  dafür.    Die  Ver- 
mittelung soll  für  Mitglieder  kostenlos  6ein,  wäh- 
rend Nichtmitglieder  einen  noch  zu  bestimmenden 
Beitrag  zu  zahlen  haben.    Der  Vorstand  wird  be- 
auftragt, diesen  Punkt  zu  formuliren.    Die  Frage, 
wer  von   den  Nichtmitgliedern   als  Chemiker  im 
Sinne   des   abgeänderten   ersten  §  der  Geschäfts- 
ordnung  zu    betrachten  ist,    wird  vom  Vorsitzen- 
den   dahin  beantwortet,   dass  alle  Personen  zuzu- 
lassen  sein   würden,   welcho  nach  don  Satzungen 
des    Ilauptvereins    zur   Mitgliedschaft  berechtigt 
wären,     funkt  3   des  Fragebogen   .Sud  j  s  der 
Geschäftordnung   dahin   abgeändert  werden,  dass 
Zeugniss-Abschriften ,    schriftliche  Bewerbungen, 
|  ausführliche  Lebensläufe  von  dem  Geschäftsführer 
;  entgegen  genommen  und  den  Stellengebern  über- 
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wiesen   werden-,   wird   von  der  Versammlung  in 
bejahendem  Sinne  entschieden. 

Zu  Punkt  4  „Soll  den  stellesuchonden  Mit- 
gliedern eines  Bezirksvereins  die  Möglichkeit  er- 
öffnet werden,  sich  anf  den  Bezirksverein  als  Re- 
ferenz zu  beziehen,  sowie  den  Stellengebern  nähere 
Auskunft  über  die  Bewerber  einzuholen  und  soll 
zu  diesem  Zwecke  eine  Bezirksvereinscommission 
eingesetzt  werden,  welche  nach  beiden  Richtungen 
bin  über  Steilensnchende  und  Stellengeber  ver- 
trauliche Auskünfte  ertheilt!-"'  stellt  die  Commis- 
sion  folgenden  Antrag:  Es  bleibt  den  Bezirksver- 
einen die  Einsetzung  einer  ständigen  Commission 
als  Auskunftsstclle  überlassen.  Wünscht  ein  stelle- 
suchendes  Mitglied  sich  auf  eine  solche  Commission 
seines  Bezirksvereins  zu  beziehen,  so  hat  es  dies 
der  Geschäftsstelle  anzuzeigen,  welche  dann  einen 
diesbezüglichen  Vermerk  den  Stellengebern  über- 
mittelt. Die  Commission  ertheilt  Auskünfte  nur 
im  Einverständnis«  mit  dem  Stellensucher. 

Krey  bemerkt,  es  sei  empfehlenswerth,  ein- 
mal mit  einer  solchen  Commission  einen  Verbuch 
zu  machen,  sollte  sie  sich  nicht  bewähren,  dann 
kann  man  sie  wieder  fallen  labsen.  Es  bleibt  den 
Mitgliedern  überlassen,  dieselbe  in  Anspruch  zu 
nehmen  oder  nicht.  Kobbe  hobt  hervor,  dass  es 
nöthig  sei,  eine  Vcrmittelung  zu  schaffen,  welche 
sich  von  der  jetzigen  insofern  unterscheidet,  als 
sie  einen  vertraulieben  Charakter  haben  müsse. 
Nach  längerer  Debatte  wird  der  Commissionsan- 
trag  angenommen. 

Zu  Punkt  ö.  .Erscheinen  weitere  Abände- 
rungen der  Geschäftsordnung  wünschenswert!)  ?" 
werden  vom  Vorsitzenden  mehrere  kleinere  Ab- 
änderungen vorgeschlagen.  Die  Versammlung  ge- 
nehmigt, dass  die  Gesuche  wegen  einer  Stelle  von  . 
jetzt  ab  '/j  Jahr  aufrecht  erhalten  werden  sollen. 
§  «j  soll  gestrichen  werden.  §  10  soll  insofern 
ge  ändert  werden,  als  die  Zusendung  an  die  Stellon- 
ge ber  nicht  nur  vier  Wochen,  sondern  '/4  Jahr 
dauern  soll.  Die  Gebühren  für  Mitglieder  sind 
zu  streichen,  solche  für  Nichtmitglieder  einzu- 
führen. §  12  soll  gestrichen,  §  13  dabin  abge- 
ändert werden,  dass  etwaige  Überschüsse  der 
Hülfskasse  überwiesen  werden  sollen. 

Nachdem  alle  Anträge  der  Commission  zur 
Abänderung  der  Geschäftsordnung  der  Stellen- 
vermittelung von  der  Versammlung  angenommen 
waren,  spricht  der  Vorsitzende  den  Commissioos- 
mitgliodern  für  die  Mühe  und  Arbeit  die  ihr 
erwachsen  und  ihrem  Vorsitzenden  P  recht  für 
das  Referat  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

III.  Des  weiteren  macht  der  Vorsitzende 
Mittheilung  von  dem  Beschluss  des  Vorstandes, 
den  Vertrag  mit  der  Kölnischen  Unfall -Ver- 
sicherungsgesellschaft zu  kündigen,  weil  derselbe 
mit  einem  anderen  Vertrage  collidire,  den  der 
Hauptverein  mit  der  Frankfurter  Unfall  -Ver- 
sicherung abgeschlossen  habe. 

Schliesslich  lenkt  der  Vorsitzende  die  Auf- 
merksamkeit auf  das  Unternehmen  des  Vereins 
Deutscher  Ingenieuro,  ein  Technolexicon  zu 
schaffen.  Die  Angelegenheit  sei  ausführlich  be- 
reits verhandelt  auf  der  Dresdener  Hauptver- 
sammlung; es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  auch 
Mitglieder  unseres  Bezirksvereins  ihr  Interesse 
daran    bethätigten   und   die  Angelegenheit  unter- 


stützten. Es  sei  Ehrenpflicht  des  Vereins,  daran 
mitzuarbeiten. 

Die  wissenschaftliche  Sitzung  wird  um  lf2b 
Uhr  beginnen. 

Schluas  der  geschäftlichen  Sitzung  um 
12'/4  Uhr. 

IV.  Der  Nachmittag  voreinte  die  Theil- 
nebmer  gegen  3  Uhr  au(  der  Ölfabrik  des  Herrn 
Geheimen  Commercienrath  Hubbe  in  Magdeburg- 
Friedrichstadt,  der  selbst  in  liebenswürdigster 
Weise  den  Führer  durch  die  sehr  umfangreichen 
grossartigen  Anlagen  machte. 

Die  Fabrik  verarbeitet  Cocosnuss-  und  Palm- 
kerne auf  Öle  und  Ölkuchen,  und  ist  eine  der 
grössten  ihrer  Art.  Es  sei  auch  an  dieser  Stelle 
Herrn  Geheimen  Commercienrath  Hubbe  der 
Dank  der  Theilnehmer  für  die  Erlaubnis  zur 
Besichtigung  und  für  die  freundliche  Führung 
ausgedrückt. 

Nach  Rückkehr  zum  Central -Hotel  begann 
gegen  ö  Uhr  der  wissenschaftliche  Theil  der 
Versammlung. 

V.  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Mitglieder 
und  Gäste.  Er  dankt  im  Namen  des  Vereins 
dem  Localcomitee,  welches  sich  um  die  Vorbe- 
reitung der  Magdeburger  Versammlung  verdient 
gemacht  habe,  insonderheit  Herrn  Dr.  R.  List. 
Danke  schulde  der  Verein  ferner  Herrn  Geheimen 
Commercienrath  Hubbe,  welcher  die  Besichtigung 
seines  Werkes  freudlichst  gestattet  habe. 

Er  führte  ferner  aus,  dass  er  in  der  Stunde, 
wo  er  zum  ersten  Mal  als  neugewählter  Vor- 
sitzender die  Versammlung  begrüsse,  Veranlassung 
habe,  nochmals  der  verdienstvollen  und  geschickten 
Leitung  des  Vereins  unter  dem  früheren  Vor- 
sitzenden, Dr.  Kubierschky,  zu  gedenken.  Wenn 
Erdmann  als  sein  Nachfolger  jetzt  das  Amt  des 
Vorsitzenden  inne  habe,  so  werde  er  dabei  ganz 
besonders  die  Bestimmung  aus  den  Satzungen  des 
Hauptvereins  im  Auge  behalten,  dass  der  Zweck 
des  Vereins  ausser  in  der  Förderung  der  Chemie 
hauptsächlich  auch  in  der  Förderung  des  Wohles 
ihrer  Vertreter  bestehe.  Sein  Programm  sei  es, 
alle  Bestrebungen  kräftig  zu  unterstützen,  welche 
geeignet  sind,  die  Hebung  der  Standesehre  der 
Chemiker  nach  aussen  hin,  sowie  die  Hebung  des 
Selbstgefühles  der  einzelnen  Facbgenossen  zu  för- 
dern. Im  Allgemeinen  nehme  der  Chemiker  den 
Platz  noch  nicht  voll  ein  in  der  Werthschätzung 
seiner  Mitmenschen,  auf  welchen  er  mit  Rücksicht 
auf  seine  durchschnittliche  wissenschaftliche  Vor- 
bildung, sowie  im  Hinblick  auf  seine  Leistungen 
für  das  Gemeinwohl  Anspruch  machen  könne.  Die 
allgemeine  Hebung  des  Cbemikerstandes  in  den 
Augen  der  Gesellschaft  wird  aber,  wie  zu  hoffen 
steht,  mehr  und  mehr  Platz  greifen,  je  mehr  diu 
Erkenntnis«  von  der  Bedeutung  der  Chemie  für 
die  wirtschaftliche  Entwickelung  des  Deutschen 
Vaterlandes  weitere  Kreise  durchdringt.  Im  per- 
sönlichen Interesse  des  Einzelnen  wie  im  Interesse 
des  Standes  liege  der  Anschluss  jedes  Chemikers 
an  den  Verein,  der  jetzt  nach  dreijähriger  Pause 
nach  Magdeburg  gekommen  sei  und  auch  hier 
werbend  auftreten  möchte.  An  die  Mitglieder 
aber  ergehe  die  dringende  Bitte,  ihre  Mitglied- 
schaft nicht  nur  durch  Zahlung   des  jährlichen 
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Beitrages  und  Lesen  der  Vercinszeitschrift  zu  be- 
tätigen, sondern  auch  durch  regen  Besuch  der 
Vereinsversaramlungen,  durch  Mitarbeit  an  den 
vom  Vereine  gegebenen  Anregungen  und  durch 
den  Eifer,  selbst  neue  Anregungen  zu  geben,  welche 
vom  Vorstande  stets  dankbar  entgegengenommen 
und  unterstützt  werden  sollen,  wenn  sie  im  Vereins 
interesse  liegen. 

Im  Anschlüsse  hieran  macht  der  Vorsitzendo 
darauf  aufmerksam,  dass  die  nächst»  Hauptver- 
sammlung in  der  Woche  nach  Pfingsten  in  Düssel- 
dorf stattfindet  und  sehr  interessant  zu  worden 
verspricht.  Er  giebt  der  Hoffnuog  Ausdruck,  dass 
die  Betheiligung  seitens  des  Bezirksvereins  Sachsen 
und  Anhalt  möglichst  zahlreich  werden  möge. 

VI.  Vorträge.  Director  Carlo  in  Magde- 
burg: 

lieber  die  WirthBchafllichkeit  des 
Dampf  kesselbetriebes. 

Da*  Thema  der  Wirthschaftlichkeit  des  Dampf- 
kesselbetriebes itt  ein  so  vielseitiges,  dass  ich  die 
Zeit  zusammennehmen,  auf  Nebensachen  verzichten 
muss  und  mir  daher  auch  wohl  eine  ausführliche 
Vorrede  ersparen  darf.  Die  häufigsten  Fragen, 
die  uns  entgegentraten,  sind  die  nach  dem  besten 
Dampfkesselsystem.  Die  allgemeine  Antwort  lautet: 
Ein  bestes  Dampfkesselsystem  giebt  os  nicht,  oder, 
umgekehrt  gesagt,  ein  schlechtestes  Dampf- 
kesselsystem giebt  es  nicht,  oder,  es  ist  ein 
Dampfkessel  so  gut  wie  der  andere.  Das 
dürfte  etwas  paradox  klingen  und  es  wird 
nothwendig  sein,  dass  ich  Ihnen  dies  einiger- 
maassen  erläutere.  Um  mich  verständlich  auszu- 
drücken, will  ich  zwei  Beispiele  von  Dampfkesseln 
herausgreifen:  nämlich  den  Klammrohrkessel  und 
den  Wassetrohrkessel;  nebenbei  gesagt,  brauche 
ich  nur  noch  einen  dritten,  den  I/ocomobilkessel 
zu  nennen  und  wir  haben  Alles.  Andere  Kes«el- 
systeme,  die  es  noch  giebt,  sind  eigentlich  nur 
dem  Namen  nach  bekannt,  sie  mögen  noch 
existiren,  aber  sio  stehen  auf  dem  Aussterbeetat. 

Der  Wasserrohrkessol  kommt  nicht  so  häufig 
vor,  wie  der  Flammrohrkessel,  aber  es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dass  dessen  Ausbreitung  in  Zukunft 
noch  zunimmt.  Wenn  man  zwei  Kesselsysteme 
vergleichen  will,  in  Bezug  auf  die  wirthsebaft- 
I toben  Vorzüge,  so  muss  man  irgend  einen  Maass- 
stab anlegen:  man  würde  fragen,  welcher  Kessel 
hat  den  meisten  Nutzeffect  von  zwei  Kesseln  mit 
derselben  Heizfläche.  Dabei  fällt  einem  zunächst 
in  die  Augen,  «las*  der  Wasserrohrkessel  eine 
dünnere  Wandung  hat,  als  der  Flammrohrkessel. 
Der  ersten;  hat  3  mm  Wandstärke  und  der  an- 
dere 18  mm;  da  man  Dampfkessel  nach  Gewicht 
bezahlt,  so  dürfte  demnach  der  Wasserrohrkessel 
nur  den  sechsten  Theil  kosten,  als  der  Flamm- 
rohrkessel; ferner  könnte  man  annehmen,  die 
dünnen  Heizflächen  müssten  einen  Vortheil  bieten; 
dann  ist  noch  ein  grosser  Vortheil  bei  dem 
Wasserrohrkessol,  dass  er  weniger  Kaum  einnimmt. 
Dieser  Umstand  spielt  besonders  in  grossen  Städten, 
wo  der  Boden  theuer  ist,  eine  grosse  Kollo.  Die 
Sache  ist  jedoch  etwas  anders.  Betreffs  des  Preises 
der  beiden  Kessel  ist  zunächst  auffällig,  dass  der 
Preis  nicht  etwa  i.-t  1  :  (J;  dass  derselbe  ungefähr 
bei  beiden  Kesseln  gleich  ist,  trotzdem  die  Heiz- 


fläche des  Wasserrohrkessels  grösser  ist,  als  die 
des  Flammrohrkessels.  Der  Grund  liegt  darin, 
dass  ein  Wasserrohrkessol  andere  Theile  hat,  als 
der  Flammrohrkessel.  Es  ist  daran  viel  mehr 
Arbeit,  die  Rohre  sind  viel  theurer,  und  daher 
wird  es  kommen,  dass  beide  Kesselpreise  ziemlich 
gleich  sind.  Die  Kesselprcise  geben  Oberhaupt 
einen  schlechten  Vergleichungsmaossstab,  da  sie 
sehr  schwanken,  zu  derselben  Zeit  schwanken.  Es 
kommt  da  noch  hinzu,  dass  die  Preise  für  Grund 
und  Boden  sehr  verschieden  sind.  Bei  Wasser- 
rohrkesseln ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass, 
wenn  er  auch  nur  halb  so  lang  ist,  wie  die 
Flammrohrkessel,  er  dafür  aber  an  der  Rückseite 
noch  einen  Raum  von  1 ',,  m  und  ferner  noch 
einen  Raum  von  derselben  Länge  braucht,  um 
die  Rohre  genügend  reinigen  zu  können.  Weiter 
wird  von  Vielen  grosses  Gewicht  gelegt  auf  die 
leicht-»  Durchwärmung.  Es  ist  Thal  suche,  dass 
die  dünne  Wandung  der  Wasserrohrkessel  die 
Wärme  nicht  leichter  durchläßt,  als  dies  bei  deo 
dicken  Wandungen  der  Flammrohrkessel  der  Fall 
ist.  Ein  Wasserrohrkessol  kann  pro  qm  nicht 
mehr  Dampf  erzeugen,  als  ein  anderer  Kessel;  im 
Gegcntheil,  wir  rechnen  bei  einem  Wasscrrohr- 
kessel  15  kg  Verdampfung  pro  1  <\tn  Heizfläche 
und  bei  einem  Cornvallkessel  20  kg.  Das  klingt 
paradox,  aber  es  lässt  sich  sehr  leicht  erklären: 
denn  wenn  die  Hitze  erst  im  Eisen  ist,  ist  sie 
gerettet  und  da  beim  Flammrohrkessel  die  Wan- 
dungen stärker  sind,  so  liegt  also  hier  der  Vor- 
theil. Ich  wiederhole  nochmals,  dass  die  Leistungs- 
fähigkeit eines  Wasserrohrkessels  geringer  ist,  als 
die  des  Flammrohrkessels. 

Um  Kessel  leistungsfähiger  zu  machen,  als 
sie  sind,  hat  man  verschiedene  Anstrengungen  ge- 
macht, sowohl  bei  Wasserrohr-  als  auch  bei  Flamm- 
rohrkesseln. Am  meisten  bei  Wasserrobrkesseln, 
jedoch  hat  mau  positive  Resultate  nicht  erzielen 
können. 

Eine  Vervollständigung  der  Dampfkessel  bil- 
den die  Vorwärmer;  diese  giebt  es  in  der  Haupt- 
sache in  zwei  Arten.  Die  Wärme,  die  von  diesen 
Vorwärmern  aufgenommen  wird,  ist  ein  directer 
Gewinn.  Sowohl  bei  den  Dampf-  wie  bei  den 
Fuchsvorwärmern  werden  vorzügliche  Resultate 
erzielt.  In  vielen  Fällen  kann  man  den  Dampf 
wieder  verwenden  als  Speisewasser.  Wenn  ich 
von  Dampfvorwärmern  spreche,  setze  ich  immer 
voraus,  dass  Dampf  überflüssig  ist.  Die  Wärme, 
die  wir  dadurch  gewinnen,  ist  zweifellos  stets  ein 
Gewinn,  und  wo  sich  Vorwärmer  anbringen  lassen, 
da  soll  man  dies  stets  thun,  anderseits  wäre  es 
ein  Verstoss  gegen  die  Wirthschaftlichkeit.  Man 
erzielt  durch  Vorwärmer  uogefäbr  100  Wärme- 
einheiten auf  1  kg  verdampftes  Wasser.  Zur 
Verdampfung  eines  Kilo  Wassers  brauchen  wir 
(>0()  Wärmeeinheiten;  das  macht  ungefähr  15  Proc.: 
ein  Gewinn  also,  der  sich  unter  allen  Umständen 
lohnt.  Warum  findet  man  so  wenig  Vorwärmer? 
Zum  Theil  liegt  das  daran,  dass  vielo  schlechte 
Erfahrungen  damit  gemacht  worden  sind,  indem 
sio  leicht  rosten.  Diesem  Übelstand  lässt  sich  aber 
durch  einen  guten  Anstrich  zum  Mindosten  etwas 
abheilen.  Ein  wirklich  brauchbares,  diesen  UbeJ- 
staud  sicher  abhelfendes  Mittel  ist  nach  meiner 
Ansicht   noch   nicht  gefunden,  jedoch  habe  ich 
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wahrgenommen,  dass  ein  Anstrich  mit  Theer  sehr 
gute  Dienste  leistet.  Auch  mit  einem  Theer- 
Anstrich,  verdünnt  mit  Terpentinöl,  hat  man  recht 
gute  Erfahrungen  gemacht. 

Ich  komme  nun  zu  den  Überhitzern;  diese 
sind  noch  neueren  Dutums  und  sind  die  reellsten 
und  boten  Apparate,  um  einen  wirtschaftlichen 
Dampfbetrieb  zu  verbilligen.  Man  kann  unter 
normalen  Verhältnissen  hiermit  15  l'roc.  ersparen, 
ja  bis  *J0  Proc.  und  darüber  kann  man  annehmen. 
Ich  kenne  Fabriken,  die  an  Hand  ihrer  Geschäfts- 
bücher festgestellt  haben,  dass  hierdurch  bis  30  Proc. 
Ersparnis«  erzielt  worden  ist.  Durch  das  Uber- 
hitzen wird  nämlich  das  Volumen  des  Dampfe» 
vergrössert.  Ein  anderer  Vortheil  der  Überhitzung 
ist  die  Wirkung  in  der  Dampfmaschine.  Wenn 
Dampf  in  die  Maschine  tritt,  dann  schlägt  »ich 
Wasser  nieder;  dieses  Wasser  muss  während  der 
Ausströmung  wieder  verdunsten,  und  der  Cylinder 
wird  dadurch  abgekühlt  und  die  Wärme  muss 
wieder  ersetzt  werdeo.  Bei  überhitztem  Dampf 
ist  der  Vorgang  ganz  anders.  Es  braucht  hinter- 
her nichts  verdampft  zu  werden,  auch  haben  wir 
15 — 2(1  Proc.  Dampf  erspart.  Das  sind  die 
directen  Vorlhoile  der  Überhitzer.  Die  indirecten 
bestehen  darin,  dass  die  Maschinen  weniger  Dampf 
gebrauchen :  in  Folge  dessen  wird  der  Rossel  weniger 
angestrengt,  er  nützt  dio  Wärme  besser  aus.  Von 
drei  Kesseln  wird  oft  ein  Kessel  ausser  Betrieb 
gesetzt  werden  können. 

Ich  komme  nun  zu  den  Feuerungen.  Diese 
spielen  im  Dampfkesselbetriebe  die  Hauptrolle, 
denn  die  Verluste,  welche  durch  falsche  Feuerung 
entstehen  können,  sind  sehr  gros»,  grösser  als 
durch  alle  anderen  Ursachen  zusammengenommen. 
Das  beste  System  ist  das  der  alten  Planroste, 
wolcbe  besonders  für  Stückkohle  in  Frage  kommen. 
Die  Treppenroste  sind  für  Feinkohle  und  be- 
sonders für  unsere  hiesige  Landkohle  empfehlcns- 
Werth.  Die  böhmische  Braunkohle  eignet  sich 
schlecht  zu  diesen  Feuerungen.  Ich  warne,  die  böh- 
mische Braunkohle  auf  Treppenrosten  zu  brennen. 
Will  man  sie  verwenden,  so  nehme  man  schräge 
Roste.  Die  Hauptsache  einer  Feuerung  ist  nicht 
die  Construction,  sondern  die  Zugstärko,  die  Be- 
dienung und  die  Rostflächengrö&se.  Wenn  eine 
bestimmte  Leistung  nothwendig  ist,  müssen  wir 
hinsichtlich  der  Zugstärke  eine  bestimmte  Luft- 
menge haben,  und  dem  Heizer  ist  vor  allen 
Dingen  klar  zu  machen,  wo  die  Grenze  der  rich- 
tigen Zugstärke  zu  suchen  ist.  Man  muss  Über- 
schuss  in  der  Zugstärke  haben,  um  bei  Zeiten, 
wo  mehr  Dampf  gebraucht  wird,  etwas  in  Reserve 
zu  haben.  Nehmen  wir  zu  wenig  Zugstärke,  dann 
kommen  wir  sofort  in  die  unvollkommene  Ver- 
brennung; wir  erzeugen  eine  Menge  Gase,  die  wir 
nicht  verbrennen  und  das  ist  ein  Verlust.  Wie 
ist  es  einem  Heizer  möglich,  den  rechten  Punkt 
za  treffen?  denn  er  kann  dio  Luft  nicht  sehen. 
Da  kommt  es  eben  darauf  an,  den  Heizer  ge- 
nügend zu  instruiren,  dass  er  die  Flammenentfal- 
tung  an  den  Schaulöchern  hinter  den  Kesseln  beob- 
achtet. Die  Flammen  müssen  Neigung  haben 
Rauch  zu  bilden,  aber  nicht  durch  unverbrannto 
Gase  schwarz  aussehen;  6ie  müssen  Neigung  haben 
zu  spielen,  dann  haben  wir  dio  Merkmale  für  die 
richtige    Grenze   des    Luftvorbrauches.     Ist  aber 


die  Flamme  kurz,  zerrissen,  dann  ist  es  eine 
Flamme,  die  Luftüberschuss  enthält,  dann  muss 
sofort  dagegen  eingeschritten  werdeo.  Das  sind 
Merkmale,  die  jedem  Heizer  verständlich  sind. 
Der  Heizer  darf  nicht  zuviel  Kohlen  aufwerfen, 
sonst  bilden  sich  Gas«  und  es  entstehen  hier  Ver- 
luste bis  30  Proc.  Ich  wiederhole  immer  wiedor, 
dass  die  Hauptsache  ist,  dass  ein  tüchtiger  Heizer 
vorbanden  ist  und  daher  ist  es  nothwendig,  dass 
Lehrmeister  vorhanden  sein  müssen,  die  auf  diesem 
Gebiete  Unterricht  ertheilen.  Wenn  wir  auch 
noch  nicht  ein  solches  Institut  haben,  nm  Heizer 
auszubilden,  so  möchte  ich  Sie  doch  bitten,  diesem 
Punkte  Ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und 
schliesse  hiermit  meinen  Vortrag. 

Für  den  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen 
Vortrag  drückt  Erdmann  den  Dank  der  Ver- 
sammlung aus. 

Kubiorschky  stellte  noch  einige  Fragen 
über  dio  Entstehung  des  Rostes;  über  Wasser- 
reinigung, über  die  Reinigung  der  Kessel  und 
über  die  Ansicht  des  Herrn  Director  Cario, 
welche  Sorte  Eisen  vorzuziehen  sei,  das  Schweiss- 
oder  Flusseisen;  seine  Meinung  wäre,  dass  Fluss- 
eisen schlechter  sei,  als  Schweisseisen;  ferner  be- 
merkte derselbe  noch,  dass  ein  Anstrich  mit 
Theer  in  Benzol  gelöst  auch  ganz  vorthoilhaft  und 
billig  sei. 

Director  Cario:  Ich  habe  mit  Theer  in 
Benzol  gelöst  noch  keine  Vereache  gemacht  und 
bin  daher  nicht  in  der  Lage,  hierüber  ein  Unheil 
abzugeben,  halte  es  aber  wegen  seines  betäabenden 
Geruches  nicht  empfehlenswert!).  Was  das  Eisen 
anbetrifft,  so  steht  fest,  dass  das  Flusseisen  un- 
bedingt das  bessere  ist.  Es  giebt  kaum  noch 
Hütten,  welche  Schweisseisen  anfertigen.  Das 
Kosten  der  Kessel  entsteht  mitunter  durch  das 
Wasser,  welches  im  Laufe  der  Verdampfung  im 
Kessel  sauer  geworden  ist:  ich  sträube  mich  gegen 
die  Reinigung  mit  kostspieligen  Apparaten.  Die 
Wasserreinigung  mit  einfachen  Mitteln  wie  Soda, 
Natron  lässt  sich  nur  je  nach  der  Natur  des 
Speise wassers  von  Fall  zu  Fall  beurtheilen. 

Nach  noch  einigen  unwesentlichen  Debatten 
wurde  die  Besprechung  dieses  Themas  geschlossen. 

Dr.  C.  Krüger,  Halle  a.  S.: 

Chemische  Vorgänge  im  Hoden 
durch  niedere  Organismen  und  ihr  Hinflugs 
auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen. 

Herr  Dr.  Krüger  führte  etwa  folgendes  aus: 
Anfangs  habe  er  gezögert,  der  Aufforderung  des 
Vorsitzenden  nachzukommen,  um  über  ein  Thema 
zu  reden,  was  die  meisten  Anwesenden  vielleicht 
wenig  interessiren  dürfte,  da  es  scheinbar  die 
Thätigkeit  des  Chemikers  kaum  berührt,  jedoch 
glaube  er,  im  Laufe  der  Erörterungen  zeigen  zu 
können,  dass  dieses  Gebiet  auch  für  den  Chemiker 
von  grosser  Wichtigkeit  sei.  Ein  Rückblick  auf 
die  Anschauungen  über  dio  Ernährung  und  Dün- 
gung der  Pflanzen  im  vorigen  Jahrhundert  zeige 
uns,  dass  die  Namen  Thacr,  Liebig  und  Hell- 
riegel  wichtige  Epochen  auf  diesem  Gebiete  be- 
zeichnen. Bekanntlich  stellte  Thaer  die  Theorie 
auf,  dass  die  Pflanzen  durch  Aufnahme  der  Humus- 
substanz ihren  Nährstoff  decken,  seine  Nachfolger 
,  gingen    sogar  weiter  und  stellten  den  Humus  als 
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alleinigen  Nährstoff  der  Pflanzen  hin,  ohne  den 
mit  dem  Humus  aufgenommenen  Mineralstoffen 
eine  Rollo  bei  der  Ernährung  der  Pflanzen  ein- 
zuräumen, dio  wenigstens  Thaer  nicht  bestritten 
hatte.  Dagegen  trat  Liebig  auf,  der  sagte,  die 
Mineralstoffo  kämen  für  die  Ernährung  der  Pflanzen 
in  Betracht,  um  dem  Boden  einen  vollen  Ersatz 
derjenigen  Stoffe  zu  gewähren,  die  ihm  von  der 
Pflanze  entzogen  werden.  Ein  halbes  Jahrhundert 
verging,  bis  diese  Ansicht  angefochten  wurde. 
Dies  geschah  durch  Schnltz-Lupitz  und  Hell- 
riegel, welche  durch  Versuche  nnd  Forschnngen 
nachgewiesen  hatten,  dass  der  Ersatz  der  Pflanzen- 
näbrstoffe  durch  die  Düngung  nicht  in  dem  von 
Lieb  ig  geforderten  Maasse  erforderlich  sei. 

Den  Allen  war  es  bereits  bekannt,  dass  die 
Pflanzen  an  den  Boden  verschiedene  Anforderungen 
stellen  und  demgemäss  kannte  man  bereits  vor 
Thaer  und  Lieb  ig  zehrende,  schonende  und  be- 
reichernde Culturpflanzen.  Mit  dieser  Erfahrung 
der  Praxis  Hess  sich  allenfalls  die  Humustheorie 
Thaer's,  nicht  aber,  oder  nur  geringer,  die 
Mineralstofftheorie  Liebig's  in  Ein  klang  bringen. 
Erst  seit  den  Untersuchungen  Hellriegel's  hat 
die  Forschung  dahin  geführt,  den  Boden  nicht 
mehr  als  eine  todte,  nur  von  chemischen  und 
physiologischen  Vorgängen  beherrschte  Masse  an- 
zusehen, sondern  es  findet  je  nach  den  Verhält- 
nissen darin  eine  mehr  oder  minder  rege  Thätig- 
keit  durch  niedere  Organismen  statt,  die  für  die 
Lehre  von  dem  Ersatz  der  Pflanzennäbrstoffe  durch 
die  Düngung  von  höchster  Bedeutung  ist  —  also 
ein  physiologisches  Moment  beginnt  jenen  Ersatz 
zu  beeinflussen.  Der  Vortragende  geht  dann  näher 
auf  einzelne  Vorgänge  durch  niedere  Organismen 
und  ihren  Einfluss  auf  das  Pflanzenwachsthum  über. 
Er  berührt  zunächst  die  Umwandlung  von  orga- 
nischen Slickstoffverbindungen  durch  die  Orga- 4 
nismen  der  Fäulniss  und  Verwesung,  sowie  die  des 
Ammoniaks  durch  nitrificirende  Organismen  zu 
assimilirbaren  Stickstoffverbindungen  für  die  höheren 
Pflanzen.  Dies  sind  Vorgänge  günstiger  Art  für 
den  Landwirth,  aber  es  giebt  auch  solche,  die 
einen  ungünstigen  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der 
Pflanzen  ausüben,  indem  durch  sie  leicht  assimilir- 
bare  Slickstoffverbindungen  des  Bodens  den  Cultur- 
pflanzen unzugänglich  gemacht  werden,  sei  es  durch 
Zersetzung  de»  Salpeters,  sei  es  durch  Umsetzung 
jener  Verbindungen  in  eine  von  Culturpflanzen 
nicht  asMiuilirbaro  Form  (Eiwoiss).  Auf  dio  letz- 
teren Vorgängo  geht  der  Vortragende  ausführlich 
ein:  er  weist  darauf  hin,  dass  solche  Vorgängo 
uicht  nur  in  Laboratoriums-  und  Vegetationsgefässen 
sich  abspielen,  sondern  auch  im  Freilande,  und 
hier  wie  in  den  letzteren  Ertragsdepressionen  bei 
Aussaat  zu  Folge  haben  Können.  Besonders  finden 
solche  Vorgänge  statt,  wenn  man  dem  Acker 
frischen  Stulldung  einverleibt.  Die  Ansicht,  die 
hierdurch  eintretende  Lockerung  des  Bodens  sei 
die  Ursache  der  Ernteauslälle,  hat  ebensowenig 
Berechtigung,  als  diejenige,  dass  hierbei  die  Zu- 
führung von  Keimen  niederer  Organismen  durch 
den  Dünger,  welche  den  Salpeter  zersetzen,  eine 
Rolle   spielt.    In  Wirklichkeit   wird  die  Erschei-  j 


nung  durch  niedere  Organismen  hervorgerufen, 
aber  nicht  ihr  Einverleiben  in  den  Boden  durch 
den  Dünger  spielt  —  da  sie  allgemein  verbreitet 
sind  —  hier  eine  Rolle,  sondern  der  Dünger  ent- 
hält Stoffe,  die  als  Nährstoffe,  besondere  als  Kohlen- 
etoffquelle, die  Lebensthätigkeit  der  in  Betracht 
kommenden  Organismen  zu  erhöhen  vermögen.  Die 
einzelnen  Gründe,  die  für  diese  Annahme  sprechen, 
werden  vorgeführt  und  durch  überzeugende  Auf- 
nahmen von  Culturvcrsuchen  belegt. 

An  der  Hand  der  folgenden  Tabelle,  die, 
nach  Geheimrath  Kühn,  das  Ergebniss  des  Ein- 
felderwirthschaftsversucbes  (Roggen  seit  1879)  des 
landwirtschaftlichen  Instituts  Halle  a.  S.  darstellt, 
geht  Herr  Dr.  Krüger  zur  Assimilation  des  un- 
gebundenen Stickstoffes  der  Luft  durch  freibleibende 
niedere  Organismen  im  Boden  über: 

Es  wurden  geerntet 

1871»    1894  9«  im 

Ungedüngl   18,20     19,74  17,50 

Nur  Mineralstoffe     .    .    .    17,70     19,76  16,40 

Nur  Stickstoff   25,60     26,61  28,70 

Stickstoff  und  Mineralstofle  25,70  29,26  26,74 
Volle  Stallmistdüngung     .    24,00     27,24  24,05 

Aus  diesen,  sowio  aus  Versuchen  in  Rotham- 
stedt  und  anderen  geht  hervor,  dass  den  Cultur- 
pflanzen dor  freie  Stickstoff  der  Luft,  da  er  ihnen 
direct  nicht  zugänglich  ist,  durch  mikrobiologische 
Vorgängo  im  Boden  zugänglich  gemacht  werden 
muss.  Dass  eine  Stickstoffanreicherung  des  Bodens 
stattfinden  kann,  ist  mehrfach  durch  Untersuchungen 
festgestellt,  aber  bis  vor  Kurzem  war  die  Art  der 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Organismen  nicht 
näher  bekannt. 

Der  Vortragende  geht  sodann  auf  eine  von 
ihm  ans  dem  Boden  des  landwirtschaftlichen 
Versuchsfeldes  im  Herbste  1897  hergestellte  Bac- 
teriencultur  näher  ein,  welche  das  Vermögen  hat, 
bei  Lufteintritt  den  freien  Stickstoff  in  ausgiebig- 
ster Weise  zu  ihrer  Entwickelung  zu  benutzen, 
also  zu  binden.  Findet  dieser  Vorgang  im  Boden 
statt,  so  wird  durch  Absterben  und  Zerfall  der 
Bacterien  den  höheren  Pflanzen  der  so  gebundene 
Stickstoff  zugänglich.  Um  diese  Stickstoffi|uelle 
nutzbar  zu  machen,  wird  es  erforderlich  sein,  das 
Wesen  dieses  Vorganges,  also  vor  Allem  die  Lebens- 
bedingungen der  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Organismen  aufzuklären,  was  bis  jetzt  noch  un- 
genügend der  Fall  ist.  Es  ist  hier,  wie  auf  vielen 
Gebieten  der  bacteriologischen  Forschung,  nicht 
nur  für  den  Bacteriologen ,  sondern  auch  für  den 
Chemiker  ein  reiches  Arbeitsfeld,  nnd  der  Vor- 
tragende wünscht,  dass  durch  seine  Ausführungen 
das  Interesse  der  Chemiker  auf  dieson  Gegenstand 
gelenkt  werden  möge. 

Herr  Dr.  Krüger  erläuterte  seine  Ausfüh- 
rungen an  Hand  einer  grossen  Anzahl  Culturen  in 
Gläsern  und  photographischen  Aufoahmen  von 
Versuchen,  welche  das  grösste  Interesse  der  An- 
wesenden in  Anspruch  nahmen. 

Dem  Herrn  Vortragenden,  der  roichen  Beifall 
g. erntet,  spricht  Erdmann  den  Dank  des  Vereins 
und  der  versammelten  Mitglieder  aus.  Scbluss 
der  Versammlung  gegen  7  Uhr.    Ihr  Vorhand. 


VerUj  von  Jallui  Springer  in  üerün  N.  —  Verantwortlicher  ICcdactanr  Dr.  h.  Wanfb&ffer. 
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Die  Bestimmung  des  Indigotins 
anf  geküpten  Faserstoffen. 

(Vierte  Mittliciluiig')  ühiT  fndigofiirherci.) 
Von  A.  Binz  und  F.  Rung. 

Durch  die  Badisehc  Anilin-  und  Soda- 
Fabrik  ist  Indigotin  von  einer  bisher  nicht 
erreichten  Reinheit  als  Urmaass  für  die  In- 
digonnalyse  eingeführt  worden").  Die  Methode 
der  Reinigung  besteht  in  Vcrküpen,  Oxvdireu, 
Auswaschen  und  Umkrystallisiren  aus  Pht.il- 
säureanhydrid.  Ein  Vergleich  der  so  erhal- 
tenen Substanz  init  den  bisher  als  rein  an- 
gesehenen Indigosorten  hat  die  Methoden  der 
Iudigobestimuiung  als  revisionsbedürftig  er- 
wiesen. Insbesondere  bei  der  Faseranalyse 
ist  die  Untersuchung  des  mit  Eisessig  abge- 
zogenen Indigos  auf  seinen  Reingehalt  hin 
nothwendig,  da  zugleich  mit  dem  Farbstoff 
Fasersubstanz  bei  der  Extraction  in  Lösung 
geht  und  trotz  des  Auswaschens  hartnäckig 
an  dem  später  ausgeschiedenen  Indigo  haften 
bleibt. 

Die  Grundlage  der  Methode  war  vor  der 
Veröffentlichung  der  Badischen  Anilin-  und 
Soda-Fabrik  lediglich  die.  dass  „ Indigo  rein 
B.A.S.F.",  also  das  9S-proc.  llandelsuroduct, 
aus  einer  Soxhlet' sehen  Hübe  quantitativ 
und,  wie  man  glaubte,  ohne  Veränderung 
durch  Eisessig  extrahirt  werden  kann.  Die 
Resultate  waren: 

Tabttlt  l. 


Indigo 

Düren  Ez- 
tractlon  erhalten 

Verltut 

Beobachter 

8 

1 

■ 

0,096 
0,1215 
0,2148 
0,2181 

O.O'.IS 

0,1212 
0,2091 
0,21 30 

0,001 
0.0003 
0,0057 
0,0054 

Brvlinski1) 
Binz  and  Kung4) 

Bei  allen  vier  Bestimmungen,  besonders 
aber  bei  den  unsrigen,  machte  sich  ein  ge- 
ringer Verlust  bemerkbar.  Wir  hielten  dies 
damals  für  eine  Zufälligkeit,  haben  aber 
durch  Vergleich  des  extrahirteu  Indigos  mit 


')  s.  diese  Zeitschrift  1898,  957:  1899,  515; 
1900,  412. 

')  ».  die  Indigobrochüre  B.A.S.F.  Ludwigshufen, 
1900,  S.  16  u.  27.  Vergl.  auch  Vorländer  und 
Wiingcrin  in  des  Letzteren  Dissertation  S.  13. 
Halle  a.  ,S.  bei  E.  Kumts.  1902. 

')  Ret.  gener.  mat.  eolor.  1898,  55. 

*)  Diese  Zeilschrift  1898,  904. 

Cd.  ISO«. 


reiner  Substanz  festgestellt,  dass  stets  Ver- 
luste stattfinden  und  zwar  grössere,  als  man 
ohne  Bestimmung  des  Reingehaltes  des  ex- 
trahirteu Farbstoffes  erkennen  kann.  Wie  die 
in  Tabelle  II  verzeichneten  Versuche  zeigen, 
nimmt  der  Indigotingehalt  von  Indigo  rein 
B.A.S.F.  schon  durch  blosses  Kochen  utit 
Eisessig  ab. 

TaMle  II. 


L 
5 

>  ! 


Ii 


§  Ii! 

I  ta  Ii  es 

*  -a 
-  c 


S  5-s 


J 

0,2572 

150 

0,2378 

2 

2,6713 

150 

7 

2.5570 

8 

1,0951 

150 

21 

1,0539 

4 

0,3040 

140 

20 

0,2842 

5 

0,3144 

150 

20 

0.3173 

'S. 


£  ? 
-  •: 

£  - 
S  u 

~Z  5» 

« 


■2sfl 

—  I  i, 
a~Z 

0  — •  av 

-  o  I 


!  S  5^:  t 


TIF 
ff 

s5i 


0,202t; 

2.5060 
1,033 
0,2785 
0,3152 


78,8 
93,7 
91,3 
91,6 
91,5 


Bei  diesen  Versuchen  fand  das  Erhitzen 
des  Indigos  mit  Eisessig  im  Kolben  des 
Soxhlet'schen  Apparates  mit  aufgesetztem, 
obwohl  leerem  Extractionsgefäss  statt").  Dies 
geschah  deshalb,  weil  beim  Ausfliessen  des 
Lösungsmittels  aus  dem  oberen  Theil  des 
Apparates  Luft  in  den  Kolben  gesogen  wird 
und  ein  Kinfluss  derselben  auf  den  Kolben- 
inhalt nicht  ausgeschlossen  schien.  Nach  dem 
Kochen  wurde  der  Kolbetiiuhalt  nach  der 
Vorschrift  B.A.S.F.  ausgefroren  und  dann 
wieder  aufgethaut  und  filtrirt.  Die  im  Rück- 
stand bleibenden  Iudigüuiengen  sind  in  der 
5.  Vertikalspalte  verzeichnet.  Ein  Theil  da- 
von wurde  sulfurirt  und  mit  Hydrosulfit 
titrirt7).  Aus  den  so  gefundenen  Procent- 
zahlen (Spalte  Ii)  wurden  die  Zahlen  in 
Spalte  7  berechnet.  Letztere  zeigen,  dass 
die  Verluste  nicht  unbeträchtliche  sind. 

*)  0,3198  g  enthielten  0,0023  g  Wasser  =  0,71 
Proc.  Die  Titration  des  lufttrockenen  Präparates 
ergab  einen  Reingaball  von  97,2  l'roc. 

*)  Extractioasge&M  und  Kühler  waren  mit 
Schliffen  verbunden,  ebenso  erst  eres  mit  «lern  Kol- 
ben. Bei  Anwendung  von  Korkstopfeti  liegt  die 
Gefahr  nahe,  dass  Holzsubstanz  vom  Ei-essig  ex- 
trahirt wird. 

7)  Wertlibestiinmiiiig  des  Hydrosulfits: 
J«  60  ecin  einer  Lösung  von  1,000  g  Indigo  aus 
Phtiils.oireiinhydrid  in  1  Liter  entspr.  einmal  55,8, 
«las  andere  Mid  56,0  com  Hydrosulfit.    Durch  Ver- 
küpung  und  Umkrystallisiren  aus  Eisessig  gereinigter 
Indigo  d<  r-. 'Iben  CoacratraUon  brauchten 
.50  oem  ==  55,6  ecm  Hydrosulfit, 
50ccm  =  55,6  cc in  Hydrosulfit. 
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r      Z*IUrhrifl  für 
L  angewandt«  Cbctnie. 


Hei  Versuchen  1 — .*»  kamen  vier  verschie- 
dene Eisessigsortcn  zur  Anwendung,  die  zum 
Theil  durch  Destillation  über  festem  I'eruian- 
ganat  gereinigt  wurden.  Die  Verunreinigungen 
des  käufliehen  Eisessigs ")  waren  also  nicht 
die  Ursache  der  Verluste.  Ferner  wurde 
durch  Verdünnen  des  Kisessigs  mit  Wasser 
nach  dem  Abfiltriren  des  Indigus  festgestellt, 
dass  kein  Indigo  in  Lösung  geblieben  war. 
Ks  kann  also  nur  durch  das  blos>e  Kochen 
mit  Eisessig  eine  theilweise  Zerstörung  des 
Indigos  veranlasst  worden  sein. 

Um  einen  Anhalt  dafür  zu  gewinnen, 
wieweit  diese  Zerstörung  bei  Gegenwart  von 
Wolle  geben  kanu,  wurde  folgende  Versuchs- 
anordnung getroffen.  Der  Kolben  des  Soxh- 
let'schcn  Apparates  wurde  wie  vorher  mit 
Indigo  und  Eisessig  beschickt,  zugleich  das 
Extractionsgefäss  mit  Wolle.  Der  Eisessig 
löste  also  wie  bei  der  wirklichen  Faseranalysc 
einen  Theil  der  Wollsubstanz  auf,  spülte  sie 
in  den  Extractionskolben,  und  bei  der  Rc- 
generiruug  des  Indigos  musste  es  sich  zeigen, 
ob  dabei  etwa  eine  zerstörende  Einwirkung 
der  Wollsubstanz  auf  den  Farbstoff  stattge- 
funden hatte.   Die  Resultate  s.  in  Tabelle  III. 

TaMfe  III. 


i 


Indigo 
rein 

B.AJB.P, 


Ii 
*  I  1 

I 


K  5 

E  5 

■IM  e 
*a  gl 


S5 

e  — 

I  ~ 
X 


£.5  p 


3 

3 


e  2 


=  i 

*  -  s 
r  1 


I'roc. 


I  •  „  " 
M  5 


10  0,2121  88,(5  0,2145  8-1.5 

10  0,193290,8  0,1751  88,6 

10  0,2270  93,1  0,2113  81,1 

10  0,9581  98,0  0,0389  92.6 


6  0,2538  150  22 

7  0,1981  150  8 

8  0.2607  150  8 

9  1,0140  150  9 

Indigo 
lOOprnc.  au« 

PkUlttar«- 

anbydrld 
umkryttal- 

titln 

10    0,2915     150  10  [  10  0,2880  96,9  0.2790  95,7 
0,2700     150  12 1  10  ^2575  99,0, 0,2549  94,4 

In  jedem  Falle  wurde  weniger  In- 
digo regenerirt  :ils  angewandt  worden 
war.  l>ie  Verluste  sind  beträchtlich,  wenn 
man  sie  in  Proeenten  des  Indigos  ausdrückt. 
Berechnet  man  sie  in  Proeenten  des  Faser- 
gewichtes,  wie  es  bei  der  Analyse  geschieht, 
so  betragen  die  l'ug>-nauigkeit>>u  nur  Zehntel 
I'rocnt.  z.  B.  würde  man  Boden 

bei  Vers.  «'.•  2.14  l'roc.  d.Wullg.-wiclites  siutt  2,53 

-    7:  1.75   -      -  -  1.;m 

-  •  10:  2  79    2.91 

-  -  11:  2.55   2.70 


*)  «.  Krau  eh,  Prüfung  «1.  Reu^cntien,  S.  119, 
im.l  Victor  Mt  ver,  15er.  deutsch,  ehem.  Ges.  11, 
1870  ,,1K7X). 


Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  den 
Verlusten,  die  beim  Kochen  von  „Indigo  rein14 
mit  Eisessig  entstehen,  die  Verunreinigungen 
des  bekanntlich  98-proc.  Ilandelsproductes 
eine  Holle  spielen:  wir  schliesseu  deshalb 
aus  unseren  Resultaten  nicht,  dass  chemisch 
reiner  Indigo  durch  Kochen  mit  Eisessig 
verändert  wird.  Darüber  müssten  weitere 
Versuche  entscheiden.  Aber  auch  chemisch 
reiner  Indigo  (Versuche  10  und  ll)  wird  von 
Eisessig  angegriffen,  wenn  durch  diesen  gleich- 
zeitig Wollsubstanz  aufgelöst  wird. 

Im  Hinblick  auf  unsere  früheren  Ar- 
beiten10) über  das  Küpen  von  Baumwolle 
hallen  wir  schliesslich  noch  geprüft,  inwie- 
weit die  Analysen  ■•in  und  derselben  mit 
Indigo  gefärbten  Baumwollsorte  überein- 
stimmen, wenn  man  den  Reingehalt  des  ab- 
gezogene« Indigos  titrirt.  Die  Resultate 
s.  in  Tabelle  IV. 

Tabelk  IV. 


No.  d. 
Ver». 

(ieküpter 
Kaltau 

g 

Indigo  mit 
Klteialg  ab- 
gM.ogrn 

K 

Hein- 
gebalt 

Pror, 

Daraut  ber. 
Procentgetialt 
der  Kaacr  an 

Dn*  reinem 
reinem  Indigo- 
Indigo  tln 

12 
13 
14 
IS 

31,14* 

81, «87 
32,228 
30,598 

0.1797 
0,1741 
0,1822 
0,1701 

94,7 
97,0 
«9,7 
98,0 

0,54 
0,53 
0.5t) 
0,54 

0,57 

0.55 
0,56 
0,55 

l>i 

e  Zahlen 

zeigen,  i 

ass  be 

i  der 

Baum- 

wolle  die  Eisessigmethode  brauchbare  Ver- 
gleichsresnltate  giebt.  Ob  dabei  die  Bestim- 
mung des  Reingehaltes  des  abgezogenen  In- 
digos die  absolut  richtigen  Wert  he  liefert, 
ist  zweifelhaft,  denn  es  liegt  hier,  ebenso 
wie  bei  der  Wollanal yse,  die  Möglichkeit  \or. 
dass  während  der  Extraction  ein  Theil  des 
Farbstoffes  zerstört  wird.  Die  vorzügliche 
Obereinstimmung  der  Hydrosulfit-  und  der 

Eisessigniethnde,  die  sieh  uns  früher")  ergab, 
ist  vielleicht  so  zu  erklären,  dass  die  ge- 
fundenen Indigomengen  zu  hoch  ausfallen, 
weil  ihnen  etwas  Banmwollsubstanz  anhaftet. 
Und  zugleich  zu  niedrig,  wegen  der  partiellen 
Zerstörung,    Ks  können  lieb  also  möglicher 

Weise  in  diesem  Falle  beide  Fehler  so 
compensireii,  das»,  ohne  Bestimmung  des 
Reingehaltes     annähernd    richtige  Resultate 

herauskommen. 

Aufgrund  des  Vorliegenden  sind  folgende 
Schlüsse  berechtigt: 

1.  Prüfung  der  Eisessigmethode  darf 
nicht    wie    bisher    auf  Versuche  gegriiudet 

*)  Die  Wolle  reiner  Kanunntg]  wurde  vor  den 
Versuchen  1  .  St«  bei  50"  mit  0,1-proc.  Natronlauge 
behamleli  und  ihoin  gew;isclien. 

•0;  Diese  Bändir.  1>9\  5H)i. 

")  a.  a.  0.  8.  905. 


XV.  Jabrffkng 
Haft  ti.  10.  Juni  1 


J  Clautaan:  Ezploaioo  an  aloem  Sauaratoffcompraaaor. 
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werden,  bei  denen  der  künstliche  Indigo  des 
Handels  mit  Eisessig  extrahirt  wird. 

2.  „Indigo  reinu  und  chemisch  reiner 
Indigo  werden  zum  Theil  zerstört,  wenn 
man  sie  bei  liegenwart  von  Wollsubstanz 
mit  Eisessig  koeht.  In  Folge  dessen  fallen 
bei  der  Extraetion  geküptcr  Wolle  mit  Eis- 
cssig  und  nachfolgender  Titration  des  Iudigos 
die  Resultate  zu  niedrig  aus. 

3.  Die  dabei  entstehenden  Fehler  be- 
tragen im  Durchschnitt  Zehntel  Procent  des 
Fasergewichtes.  Die  Eisessigmethode  ist  da- 
her als  Vergleichsmethode  immerhin  brauch- 
bar'8). 

Bei  der  vorliegenden  Arbeit  wurden  wir 
durch  Herrn  Dr.  A.  Walter  auf  das  Vor- 
trefflichste unterstützt,  wofür  wir  ihm  unseren 
Dank  sagen. 

Ilm  ii.  Ciiemi«ctn*  Institut  ihr  Cnic<  r*!t<it 
und  Si,vj,  l,l,  t„i  lt„lf*  .v  <  „. 


Explosion  an  einem  Sauerstoffcompressor. 
Von  Königl.  Geworberath  Clauaaen-ilagen  i  W. 

Bezugnehmend  auf  die  Mittheilung  „Zur 
Selbstentzündung  einer  Flasche  comprimirten 
Sauerstoffs"  in  No.  18  dieser  Zeitschrift  er- 
laube ich  mir  über  eine  Explosion  an  einem 
Sauerstuffcoinpressor  zu  berichten. 

'*)  In  der  Hoffnung,  daaa  es.  gelingen  werde, 
durch  Extruction  der  geküpten  Wolle  mit  Xatrium- 
hydrosulfU  (Ken  er  d 'sehe  Methode,  Bull  soc.  chim. 
47,  41,  IWii  bessere  Resultate  zu  erhalten,  wurden 
beide  Verfahren  verglichen: 

Tttbrlk  V. 


No.  d. 
Veri. 

Wolle 

Kxlractloai- 
tOaiigkali 

Abge- 
xogener 
lixllco 

B 

Kein- 
gebalt 

Proc. 

Keines 
Indtpo- 
lln  ber. 
In 

l'roe.  <1- 
Wolla 

16 
17 

i4,%r> 

15,115 

Hydresullit 

0,2247 
0,1«72 

32,0 

1,33 

1,03 

1K 
li> 

15,779 
14,612 

Eisessig 
Hydrosulfit 

0,2628 
0,4798 

81,0 
52,9 

i..tt 
1,73 

20 
21 

16,402 
1 1,392 

Eisessig 
Hvdrosulfil 

0,1087 
0,1997 

s9,5 
50,0 

0,59 
0,H9 

Diese  Analysen  beziehen  sich  auf  drei  ver- 
schiedene Wollproben.  Die  in  jo  zwei  Uorizontal- 
apalten  aufgeführten  waren  identisch,  hätten  also  bei 
den  Extraktionen  mit  Eisessig  und  Hydrosulfit 
dasselbe  Resultat  gehen  müssen.  Das  war,  wie  die 
Zahlen  zeigen,  nicht  der  Fall.  Die  llydrosulKt- 
inelhiido  ist  also  Iiier  werthlo-*  und  /war  schon 
deshalb,  weil  <ler  abgezogene  Indigo  aussergewöhn- 
lieh  stark  mit  Wnllsiihstaii/.  verunreinig!  ist.  Ausser- 
dem ist  das  Verfahren  sehr  langwierig,  weil  man 
zur  vollkommenen  KxMaction  des  Indigos  unver- 
haltliissina-sig  viel  Flüssigkeit  gel.raiicht  und  da- 
durch die  Filtration  erschwert  wird. 


In  einer  Fabrik  wird  durch  Elektrolyse 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  für  Eöthzwecke 
hergestellt.  Zum  Cumprimiren  dienen  zwei 
Compressoren,  von  denen  derjenige  für  Wasser- 
stoff neu  und  dreistufig  ist,  während  der- 
jenige für  Sauerstoff  nur  zweistufig  ist 
und  früher  zur  Comprimirung  von  Wasser- 
stoff diente.  In  dem  grossen  Cylinder  des 
zweistufigen  Compressors  wird  der  Sauerstoff 
auf  etwa  12  Atm.  und  in  dem  kleinen  auf 
120  Atm.  zusammeugepresst.  Die  Cylinder 
werden  mit  Glycerin  geschmiert.  Der  An- 
trieb erfolgt  durch  einen  Elektromotor  unter 
Einschaltung  eines  Vorgeleges.  In  dem 
kleinen  Cylinder  sind  das  Saug-  und  das 
Druckventil  übereinander  angeordnet,  an  letz- 
teres schliesst  sich  ein  Kupferrohr,  das  zu 
einem  T-förmigeii  Stück  führt,  das  unten 
einen  Wasserabscheider  trägt.  Das  T-formige 
Stück  hat  in  seinem  absteigenden  Schenkel 
zwei  Bohrungen,  von  denen  die  eine  zu  der- 
jenigen im  linken  wagerechten  Schenkel 
und  die  andere  zu  derjenigen  im  rechten 
führt.  Die  Bohrung  im  horizontalen  Schenkei- 
theile ist  also  nicht,  durchgeführt,  sondern 
in  der  Mitte  über  dem  absteigenden  Schenkel 
durch  einen  Steg  unterbrochen. 

In  die  eine  Bohrung  des  absteigenden 
Schenkels,  und  zwar  in  diejenige,  die  zum 
Cylinder  führt,  ist  ein  dünnes  kupfernes  Kohr 
geschraubt,  das  bis  auf  den  Boden  des 
Wasserabscheiders  reicht.  Dieser  besteht  aus 
einem  150  mm  hohen,  70  mm  innen  weiten 
Cylinder  aus  Schmiedeeisen  von  8'  4  mm  ge- 
ringster Wandstärke.  Am  unteren  Theile  des 
Wasserabscheiders  ist  ein  Hahn  angebracht, 
um  das  angesammelte  Wasser  ablassen  zu 
können.  An  dem  rechten  Schenkel  des 
T-förmigeu  Stückes  schliesst  sich  ein  würfel- 
förmiger schmiedeeiserner  Körper,  der  auf 
etwa  J ,'4  seiuer  Länge  mit  einer  Bohrung  ver- 
sehen ist,  die  die  Fortsetzung  derjenigen  des 
T-förmigen  Stückes  bildet.  Rechtwinklig 
zu  dieser  Bohrung  sind  noch  drei  andere  an- 
gebracht, von  denen  die  obere  durch  ein 
kupfernes  Kohr,  in  welches  ein  Sicherheits- 
ventil und  ein  Absperrventil  eingeschaltet 
sind,  mit  der  Flasche  in  Verbindung  steht, 
während  jede  der  beiden  anderen,  einander 
gegenüber  angebrachten.  Bohrungen  zu  einem 
Manometerstutzen  führt.  Es  war  aber  nur 
ein  Manometer  angebracht.  Der  zweite 
Maiiometerstutzen  war  verschmäht.  In  den 
vorhergehenden  Monaten  war  Sauerstoff  auf 
120  Atm.  ohne  das  Vorhandensein  eines 
Sicherheitsventils  und  ohne  Störungen  com- 
primirt  worden.  Am  12.  d.  M.  sollte  das 
neu  beschaffte  Sicherheitsventil  eingestellt 
werden.  Hiermit  waren  ein  erfahrener  Che- 
miker und  der  Betriebsingeoicur  im  Beisein 
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<lcs  ( (bermeisters  und  einiger  Arbeiter  be- 
schäftigt. Die  Compressionscylinder  waren 
von  Wasser  umgeben  und  das  Ruhr  vom 
Cvlinder  zum  Wasserabseheider  mit  Tüchern 
behängen,  auf  die  Wasser  rieselte.  Eine 
Flasche  war  nicht  angeschraubt,  man  Hess 
vielmehr  bei  zu  hohem  Druck  den  Sauerstoff 
in  den  Arbeitsraum  entweichen.  Als  das 
Sicherheitsventil  den  Sauerstoff  nicht  in  der 
erforderlichen  Menge  abliess  und  der  Druck 
auf  etwa  190  Atm.  stieg,  wollte  der  Che- 
miker den  Absperrhahn  zur  Flasche  öffnen: 
da  trat  eine  Explosion  ein,  durch  die  der 
Chemiker  und  der  Betriebsingenieur  schwer 
verletzt  wurden. 

Eine  genaue  Besichtigung  der  einzelnen 
Theile  ergab,  dass  der  cylindrische  Mantel 
des  Wasserabscheiders  so  aufgeplatzt  war, 
dass  er  beinahe  eine  gerade  Platte  bildete. 
Das  kleine  kupferne  Rohr  im  Innern  war 
der  Länge  nach  aufgerissen  und  fortgeschleu- 
dert. In  der  horizontalen  Bohrung  des 
T-förmigen  Stückes  war  der  Steg  durch- 
geschmolzen,  so  dass  der  linke  Schenkel  mit 
dein  rechten  unmittelbar  verbunden  war.  Die 
Bohrung  im  linken  Sehenkel  war  nach  aussen, 
also  nach  dem  Cvlinder  hin,  ganz  erheblich 
konisch  erweitert,  das  Kupferrohr  seihst  war 
aufgerissen  und  innen  etwas  geschwärzt. 
Das  Druckventil  war  an  der  ganzen  unteren 
und  das  Säugventil  an  der  oberen  Fläche 
(also  an  den  beiden  einander  zugekehrten 
Theilen)  mit  einem  weisslieh-grauen  Überzug 
versehen.  Dieselbe  Farbe  zeigte  die  den  Ven- 
tilen zugekehrte  Fläche  des  Compressor- 
kolbens,  aber  nur  in  der  Mitte,  gleichsam 
als  ob  durch  die  Bohrung,  die  zu  den 
Ventilen  führt,  etwas  gegen  die  Mitte  des 
Kolbens  gespritzt  sei.  Nur  etwa  die  Hälfte 
der  Kolbenlläehe  hatte  diese  Färbung  er- 
halten. Die  Bohrung  im  rechten  Schenkel 
des  T-förrnigen  Stückes  war  ebenfalls  ver- 
größert, desgleichen  diejenige  in  dem  würfel- 
förmigen Stücke.  Da  der  eine  Manometer- 
stutzen fest  verschraubt  und  das  Rohr  zur 
Flasche  geschlossen  war.  so  hat  die  Flamme 
ihren  Weg  durch  das  Manometer  genommen. 
Die  Bohrungen  in  dem  würfelförmigen  Stück 
sind  dementsprechend  erweitert,  es  lässt  sich 
sugar  deutlich  erkennen,  wie  die  Flamme  in 
dem  Stücke  rechtwinklig  abgelenkt  wurde, 
und  dabei  die  ihrer  Bewegung  hinderlichen 
Theile  we'_'<.'eschmo]zen  hat,  so  dass  an  Stelle 
der  scharfen  Kante  bei  dem  Zusammentreffen 
der  Bohrungen  jetzt  hübsche  Abrundtingen 
vorhanden  sind.  In  «lern  Manometer  ist  die 
Flamme  ni>  ht  in  das  Bourdonrohr  einge- 
treten, sondern  hat  in  der  Richtung  der  Boh- 
rung den  Ucsungkörper,  an  dem  das  Bour- 
donrohr    befestigt     ist,  durchgcschmolzen. 


einen  darüber  befindlichen  Stift  etwa  bis  zu 
*'j  weggeschmolzen  und  den  darüber  befind- 
lichen Kopf  des  Bourdonrohres  derart  erhitzt, 
dass  das  Loth  geschmolzen  und  ein  Theil 
des  Rohres  abgeplatzt  ist. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  ist  die  Explosion 
entstanden  ? 

Man  hat  in  der  Fabrik  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  die  kleinen  Manometer  an  den 
Reducirventilen  der  Flaschen  bei  hohem  Sauer- 
stoffdnick  Feuer  fingen  und  zerstört  wurden. 
Eine  genaue  Untersuchung  ergab,  dass  die 
Brände  nur  bei  solchen  Manometern  auftraten, 
deren  innere  Theile  eingefettet  waren.  Seitdem 
die  Manometer  vor  ihrer  Benutzung  in  Benzin 
gelegt  werden,  haben  solche  Entzündungen 
nicht  mehr  stattgefunden.  In  diesem  Falle 
ist  also  unzweifelhaft  eine  Zersetzung  des 
Fettes  in  dem  Sauerstoff  eingetreten  und  da- 
durch der  Brand  verursacht. 

Ferner  ist  vor  einiger  Zeit  eine  kleine 
Stahlfeder  über  dem  Druck ventil  des  Saucr- 
stoffcompressors  angebracht  worden,  um  ein 
schnelleres  Schliesseu  des  Ventils  zu  veran- 
lassen.    Diese  Feder  ist  weggebraunt. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  Gly- 
cerin,  das  zum  Sehmieren  benutzt  wurde, 
sich  zwischen  den  beiden  Ventilen  zersetzte 
und  entzündete,  weil  nach  dem  Aussehen 
der  Ventile  die  Explosion  nur  während  der 
Comprimirung  stattgefunden  haben  kann  und 
dann  an  dieser  Stelle  die  höchste  Erwärmung 
vorhanden  ist.  Die  Zerstörung  des  Wasser- 
abscheiders uud  das  dumpfe  knallartige  Ge- 
räusch, das  dabei  entstand,  lassen  auf  eine 
Explosion  schliessen.  Sollte  vielleicht  Knall- 
gas entstanden  sein  ?  In  dem  Wasser- 
abscheider können  nur  geringe  Mengen  von 
Glycerin  und  Wasser  gewesen  sein,  da  der 
Inhalt  kurz  vor  der  Explosion  entleert 
wurde. 

In  dem  grauen  Beschlag  an  den  Ventilen 
wurde  unzweifelhaft  Schwefel  in  Form  von 
Sulfid  nachgewiesen;  wahrscheinlich  entstammt 
er  dem  Glycerin,  das  Schwefel  in  ziemlich  be- 
trächtlichen Mengen  enthält.  Durch  Versuche 
wurde  festgestellt,  dass  das  Glycerin  in 
reinem  Sauerstoff  bis  auf  seinen  Siedepunkt 
erhitzt  werden  kann,  ohne  dass  Entflammung 
eintritt.  Wie  das  Glycerin  sich  in  hohem 
Sauerstoffdruck  verhält,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. Die  Vorgänge  bei  den  Dieselmotoren, 
in  denen  bekanntlich  durch  starke  Compres- 
sion  von  Luft  in  einem  Raum,  in  dem  Pe- 
troleum sich  befindet,  die  Entflammnng  ent- 
steht, lassen  aber  darauf  schliessen,  dass 
auch  in  diesem  Falle  eine  Entflammung  viel- 
leicht schon  bei  der  Temperatur,  die  durch 
die  Compression  hervorgerufen  wurde,  statt- 
gefunden hat. 
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Die  Dichtungen  waren  durch  Fiber  her- 
gestellt, das  mir  au  einer  einzigen  Stelle 
durch  die  Flamme  etwas  gelitten  hatte.  Die 
Stopfbüchse  für  den  Kolben  Latte  ausser  der 
Metalldichtung  eine  Asbesteinlage.  Die  Ent- 
zündung durch  einen  elektrischen  Strom 
seheint  ausgeschlossen  zu  sein. 

Zur  Verhütung  weiterer  Unfälle  ist  ein 
reger  Meinungsaustausch  über  die  Ursache 
dieser  Explosion  sehr  erwünscht. 


Die  Theorie  der  elektrolytischen 
Dissociation. 

Von  Privatdocent  Dr.  Max  Roloff  Halle  a  S. 

[Furtttttung  von  8.  6X7." 

III.   Die  weitere  Entwickelung  der 
Dissociationstheorie. 

In  den  beiden  vorhergehenden  Theilen  ist 
gezeigt  worden,  wie  auf  zwei  principiell  ganz 
von  einander  verschiedenen  Wegen  sich  die 
Thatsache  ergiebt,  dass  die  Salzmolecüle  in 
wässriger  Lösung  sich  anders  verhalten,  als 
Z.  B.  die  Molecüle  des  Rohrzuckers,  und 
dass  diese  Abweichungen  durch  die 
Dissociation  der  Salze  in  mehrere 
(elektrisch  geladene)  Ionen  erklärt 
werden  müssen.  Auch  wurde  schon  dar- 
auf hingewiesen,  dass  nicht  die  gesamuite 
aufgelöste  Snlzmenge,  sondern  nur  ein 
Bruchtheil  derselben  dissoeiiert  ist,  wie 
gross  dieser  Bruchtheil  aber  angenommen 
werden  muss.  konnte  zunächst  noch  nicht 
ermittelt  werden. 

Es  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  von 
Arrhenius,  dass  er  durch  Combination  der 
beiden  isolirt  entwickelten  Gedankenreihen 
die  Dissociationstheorie  zwar  nicht  geschaffen, 
aber  doch  einer  weiteren  Entwicklung  fähig 
gemacht  hat.  Er  lieferte  zum  ersten  Male 
den  Nachweis,  dass  die  auf  beiden  Wegen 
gewonnenen  Resultate  identisch  sind,  und 
dass  so  die  Grundhypothese  der  elcktrolyti- 
scheu  Dissociation  aufs  Beste  bestätigt  wird. 

Zur  Berechnung  des  Dissociationsgrades 
ging  Arrhenius  einmal  aus  von  den  ano- 
malen Erniedrigungen  des  Gefrierpunktes. 
Wenn  hier  n  g  Mol.  im  Liter  Wasser  gelöst 
sind,  so  beträgt  die  Depression  des  Gefrier- 
punktes nicht,  wie  normaler  Weise  zu  er- 
warten wäre,  n  .  stt°,  sondern  sie  ist  grösser, 
und  der  Werth  u  .  4t°  muss  noch  mit  dem 
van't  II  off  sehen7*)  Factor  i  multiplicirt 
werden,  der  wesentlich  grösser  als  1  ist. 
Dies  ist  dahin  zu  deuten,  dass  statt  der  er- 

u)  van't  Hoff,  Arch  neerland.  20,  1885 
Zeit  sehr,  phy*.  Chem.  I,  500,  1887. 


warteten  n  sich  i.n  selbständige  Individuen  — 
Molecüle  und  Ionen  —  in  der  Lösung  be- 
finden, dass  also  n.  i  —  n  =  n  (i  —  1)  Ionen 
neugebildet  oder  n  (i  —  l)  Molecüle  unter 
Abspaltung  je  eines  Ious  Dissociation  er- 
litten haben.  Der  Dissociationsgrad  er, 
d.h.  der  Bruchtheil  der  im  Dissocia- 
t  ious  zustande  befindlichen  Molecüle 
beträgt  demnach  a=i —  1. 

Dies  gilt  für  Salze  vom  Typus  des  KCl. 

-4-  4- 

Das  K.SO»  zerfällt  in  3  Ionen,  K+K  +  S04. 
Jedes  der  n  a  dissociirteu  Molecüle  vermehrt 
sich   also   um  2  neue  Individuen  und  hier 

ist   i  —  1  =  2  a ,   daher   a  =  — 0     .     I  n 

jedem  Falle  ist  aber  nach  diesen  bei- 
den und  noch  grösserer  Ionenzahl 
entsprechend  zu  entwickelnden  For- 
meln der  Dissociationsgrad  zu  be- 
rechnen, sowie  der  van't  Hoff-Factor  i 
aus  anomalen  Werten  des  osmotischen 
Druckes,  Dampfdruckes,  Gefrierpunk- 
tes oder  Siedepunktes  experimentell 
festgelegt  werden  konnte. 

Auch  aus  den  Leitfähigkeitswerthen 
der  Salzlösungen  lehrten  Arrhenius") 
und  gleichzeitig  Planck78)  den  Grad  der 
Dissociation  berechnen.  Es  war  beobachtet 
worden,  dass  das  specinsehe  Leitvermögen 
der  Salzlösungen  mit  fortschreitender  Ver- 
dünnung zunimmt.  Beträgt  dasselbe  z.  B. 
Tür  eine  äquivalent  normale  KCl-Lösung7*) 
(in  bestimmten  Einheiten)  5)8,28,  so  ist  das 
Leitvermögen  einer  0,0001  normaleu  Lösung 
nicht  0,009828,  sondern  wesentlich  grösser, 
nämlich  0,012905.  Wenn  ein  g  Mol.  KCl 
also  in  dem  Zustande,  den  es  in  äquival ent- 
normaler Lösung  besitzt,  das  Leitvermögen 
98,28  hat,  so  würde  dasselbe  g  Mol.  in  dem 
Zustande,  der  seinen  Molecülen  in  der  0,0001- 
normalen  Lösung  zukommt,  das  Leitvermögen 
129.05  aufweisen  und  im  Zustande  unend- 
licher Verdünnung  —  wie  durch  Extrapoli- 
rung  erhalten  wird  —  131,2.  Die  Leitung 
der  Elektricität  wird,  wie  wir  im  I.  Thcilc 
sahen,  ausschliesslich  durch  die  Ionen  be- 
sorgt; wenn  die  Fälligkeit,  Elektricität  zu 
befördern,  mit  der  Verdünnung  zunimmt,  so 
muss  dieses  in  einer  entsprechenden  Zu- 
nahme der  Dissociation  der  Salzmolecüle 
seinen  Grund  haben.  Im  Zustande  der  un- 
endlichen Verdünnung  köuuen  wir  die  Mole- 
cüle als  vollständig  zerfallen  ansehen  (also 
Dissociationsgrad  et  =  1)  und  der  Grad  der 

")  Bihg.  tili  Sveusk.  Akad.  Handl.  8,  Heft  13 
u.  14  (1884).    Zeit  sehr.  phvs.  Chem.  1,  6.U  (18*7). 

!"j  l'lanck,  Wied.  Ann.82,  402  1887).  Zcitschr. 
phvs.  Chem.  1,  576  (1887:. 

'»)  Nach  Kohlrausch  u.  Malthy.  Sitzber. 
bVrl.  Akad.  1899.  665. 
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Dissociation  bei  einer  beliebigen  anderen 
Verdünnung  ergiebt  sich  dann  aus  der  Pro- 
portion 

■  :  «so  —  i  :  i-oo 

und  da 

i  1 

"oo  —  1  "  ]  • 

Für   die   äquivalentnormale  KCl -Lösung 

MS  4*.S 

haben  wir  so  b  =  .^t  g    =  74,8,    für  die 
l'*t  0"» 

0.0001  normale  a  =  131V  =  9,C*>7- 


M  ögl  ich  keit, 
einer  jeden 


Wir  haben  sonach  di< 
den  Dissociationsgrad 
Salzlösung  auf  zwei  gänzlich  von  ein- 
ander unabhängigen  Wegen  zu  ermit- 
teln, und  wenn  die  beiden  Werthe  mit  ein- 
ander übereinstimmen,  so  ist  dies  ein  Zeichen 
für  die  Richtigkeit  der  ihrer  Ableitung  zu 
Grunde  liegenden  Hypothesen.  Die  erste 
derartige  Gegenüberstellung  wurde  von  Ar- 
rhenius**')  ausgeführt.  Die  folgende  Tabelle 
giebt  die  beiden  Zahlenreihen  nach  Gefrier- 
versuchen und  Leitfähigkeitsmessungen  für 
zwei  Salze,  die  erwähnte  Abhandlung  von 
Arrhenius  bringt  natürlich  eine  weit  grös- 
sere Zahl  von  Beispielen.  Anstatt  der  a- 
Werthe  sind,  wie  im  Original,  die  daraus 
leicht  erhältlichen  i  angeführt. 


NaCI 

Na,  S« >, 

Mole- 
eular- 
gahalt 

1  s.d. 
(iefrlrr- 
punkt 

1  a.  d. 

I.elt- 
fähig- 
keit 

Molo- 
eular- 
gehalt 

1  a.  d. 

(iefrler- 
ptmkt 

1  a.  d. 

Leit- 
fähig- 
keit 

0,0467 

0,117 

0,194 

0,324 

0,539 

2,00 

1.93 
1,87 
1.86 
1.W 

1,8* 
1.84 
1.H2 
1,79 
1,74 

0,0280 
0,0701 
0,117 
0,195 

2,66 

2,46 
2,33 
2,21 

2,47 
2,33 
2,29 
2,17 

Einige  Zeit  später  wurde  eine  gleiche 
Zusammenstellung  der  i -Werthe  von  van 
't  Hoff  und  Reicher"')  gegeben,  welche 
auch  die  von  de  Vries  gemessenen  anomalen 
osmotischen  Drucke  berücksichtigt: 


KCl 
1    N  <• 


Moliv 
ciliar- 
geh  alt 

de  Vriei 

o«m.  Druck 

Arrhcnlu« 
Oefrler- 
pankt 

0,14 

l.Hl 

0,18 

2,48 

2,47 

0.38 

1,25 

1,20 

0.13 

1.92 

1,94 

0.19 

2,79 

2,68 
2,52 

0.18 

2.69 

vao'i  Hoff 
and  Kaieber 
Leltflhlg- 
keit 


1,86 
2,46 
1.:;:» 
1,84 
2,48 
2.51 


Die  riiereinstiminuug  der  Zahlen  ist  nicht 
vollkommen,  doch  lässt  sich  immerhin  er- 
kennen,   dass    die  Theorie  ihre  Bestätigung 

»»)  Arrhenius,  Z»-it hr.  phyi.  Chem.  2,  491 
(1888:. 

*')  van'l  Hoff  u.  Kci.  her.  Zeitschr.  phvs. 
Ch*>m  8,  198  (1*89). 


findet.  Die  Abweichungen  sind  theilweise 
begründet  in  Messungsfehlern,  die  bei  der 
damals  noch  wenig  ausgebildeten  Technik  der 
(iefrierpunktsbestimmungen  ganz  unvermeid- 
ich  waren.  Andererseits  kommt  die  mangel- 
hafte Übereinstimmung  auch  daher,  dass  der 

Bruch  den  Dissociationsgrad   nicht  mit 

vollständiger  Genauigkeit  ergiebt.  Die  Leit- 
fähigkeit /  ist  in  gewissem  Grade  ausser  von 
der  Zahl  der  vorhandenen  Ionen  auch  ab- 
hängig von  der  Fluidität  des  Lösungsmittels, 
in  welchem  die  Ionen  wandern.  Diese 
Fluidität  ist  eine  andere  für  eine  normale 
Salzlösung  als  für  reines  Wasser,  bald  grösser, 
bald  kleiner,    und  daher  werden  A  und 

in  verschiedener  Weise  beeinflusst.  Von 
Ahegg85)  ist  dieser  Umstand  in  Rechnung 
gezogen  worden  und  die  Dissociationsgrade 
werden  mit  einer  entsprechenden  Correction 
in  folgender  Weise  verändert: 


Normal 

Uneorr. 

Corr. 

NaCI 

67,5 

71,2 

KCl 

76,7 

78.5 

KNO, 

62,3 

61.3 

Die  zweiten  i- Werthe  für  NaCI  in  der  obigen 
Tabelle  müssen  also  um  einige  Procente  ver- 
grössert  werden  und  nähern  sich  dadurch 
den  Verglcichswerthen  bedeutend  mehr. 

Mit  den  heutzutage  verfeinerten  Hülfs- 
mitteln  können  die  Messungen  weit  exaeter 
ausgeführt  werden  und  die  Übereinstimmung 
der  i-Werthe  wird  dementsprechend  besser,  wie 
folgende  Tabelle  für  KCl  von  Loomis  zeigt. 


1  a.d. 

1  a-d. 

gehalt 

QefrlerpuDkt 

Leitfähigkeit 

0,1 

1857 

1,864 

0.05 

1,886 

1,888 

0,02 

1,911 

1,922 

0,01 

1,941 

1,941 

Ein  dritter  unabhängiger  Weg,  die  Dis- 
sociationsgrade zu  berechnen,  beruht  auf  der 
von  NernstM)  entwickelten  Theorie  der  Lös- 
lichkeitsbceinf  lussung,  die  wir  später 
eingehend  zu  besprechen  haben  werden.  Hier 
mag  nur  erwähnt  werden,  dass  auch  die  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Zahlen  sich  den 
aus  der  Leitfähigkeit  berechneten  sehr  gut 
anschliessen  (Noyes  und  AbbotHI).  So 
Wurden  gefunden  für  gesättigte  Lösungen  von 
a.  d.  Lneliehkell»-  a.  d.  La«- 


Proe. 

HCl             «-86,5  86,6 

TICSN            =«6,6  85,6 

TIBrO,           =90,2  89,0 

'*)  Ahegg,  Öfvers.  Kg).  Svensk.  Aka<l.  Pflf- 

haudl.  1892,  Heft  10,  517. 

*')  Nernst,  Zeitüchr.  phvs.  Chein.  4,  372 

M)  Noves  ...  Abbot,  ebd.  16,  125.  Vgl.  auch 

Noyes,  el»<l.  2«,  699. 
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Nachdem  wir  gesehen,  wie  die  Dissocia- 
tionsgrade  aus  den  Leitfähigkeitsuiessungen 
berechnet  werden  können,  sollen  in  der  folgen- 
den Tabelle  die  Dissoeiationsgrade  für  eine 
Reihe  von  Elektrolyten  (Salzen,  Säuren  und 
Basen)  mitgetheilt  werden,  die  sieh  unter 
Zugrundelegung  der  von  Kohlrausch  aus- 
geführten Leitfähigkeitsbestimmungen  ergeben. 
Die  ^,^-Werthe  können  natürlich  nur  durch 

die  Extrapolirung  der  an  verdünnten  Lösungen 
gewonnenen  Reihen  berechnet  werden.  Nach 
dem  Gesetz  von  Kohlrausch  (s.  Theil  I) 
setzen  sie  sich  aus  je  zwei  Factoren  zu- 
sammen, die  den  einzelnen  Ionen  angehören. 
Kennt  man  diese  Factoren,  so  ist  die  für 

jedes  beliebige  Salz  von  vornherein  zu  be- 
rechnen.    Einige  dieser  Factoren  sind  z.  B. 

K  -65,3 
Na  —  44,4 
A>j  f>:>,7 
CS  »  65,9 


.1  ---66,7 
0,11,0,  -=  3.1,7 


1  ,  Ca  =  '»3,0 
Um  Zn  —  47,5 
H      =  318 
V,S04=  69,7 
VtC,Ol=  63 
OH    -  173 


Sie  stellen  die  Wanderungsgcschwiudigkeiten 
der  Ionen  dar,  wie  früher  schon  erwähnt 
wurde. 

Dissocialiun  der  Elektrolvte  in  Procenten 
(100«)  bei  18°. 


K  _ 

St 


1 

0,1 
0,01 
0,1101 
0,0001 


M 


Z 

0 

CD 

6 

O 

o 

U 

1 

ts 

SS 

a 

e 

o 

< 

X 

M 

m 

N 

sc 

US 

■ 

a 

o 

5 
o 

£ 
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Für  einige  grössere  Concentrntionen  (10- 
fach  normal)  ist  100  a 

HCl  =  16,8 
KOH  =  18,7 
LiCI  =  11,2 

Die  Tabelle  zeigt  zunächst,  dass  aus- 
nahmslos der  Dissociat  ionsgrad  mit 
steigender  Verdünnung  der  wässrigen 
Lösungen  zunimmt. 

Alle  Salze  des  Typus  KCl  sind  — 
besonders  in  verdünnten  Lösungen  — 
sehr  stark  und  nahezu  gleichmässig 
dissoeiirt,  gleichviel  ob  sie  aus  star- 
ker Säure  und  starker  Basis  bestehen 
(KCl),  aus  starker  Säure  und  schwacher 
Basis  (AgNOj)oder  aus  schwacher  Säure 
und  starker  Basis  (NaCII3COO).  Bei 
0,0001  normaler  Lösung  ist  der  Zerfall  schon 
nahezu  vollständig. 

Die  Salze  der  Typen  K,S04,  ZnS04, 
ZnCl,  sind  schwächer  zerfallen  nls  die  vorigen, 
doch  erreichen  sie  in  0,0001 -Lösungen  auch 
hohe  «-Werthe.    Salze  wie  KaSÜ4  und  ZnCl, 


74,8  58,2  52,7  63,1  22,7  48,2  78  77  0,4  0,37 
85,381,3  78,2  71,0  39,5  72.3  91  89  1,4  1,3 
93,4  93.3  89.9  87,0  62.7  86,4  96  <»5  4,0  4,t 
97,3  97.9  96,8  96,6  84,1  94,4  98  98  1 1.8  1 1,7 
98,7  99  2  98.3  98,9  93,4  97,0  —1  —  27,7  30,4 


dissoeiiren  sich  in  3  Ionen  und  zwar  in  zwei 
Stufen 

-+-  — 

1.  K,S04  =  K-r-KS04 

2.  KS()4  =  K  +  S<V 

Der  erste  Zerfall  tritt  weitaus  häufiger  ein 
wie  der  zweite,  z.  B.  berechnet  Ende"5)  für 
eine  0,0388  normale  PbClj-Lösung  den  ersten 
Zerfall  zu  94.8,  den  zweiten  nur  zu  51,1  Proc. 
Andere  Autoren  geben  den  „zweiten  Dis- 
sociationsgrad1*  immer  nur  zu  wenigen  Pro- 
centen an,  Noyes*6)  freilich  berechnet  ihn 
als  ziemlich  ebenso  stark  wie  den  ersten. 

Die  Säuren  und  Basen  unterschei- 
den sich  von  den  Salzen  sehr  wesent- 
lich dadurch,  dass  die  Dissoci  at  ions- 
grade  sehr  erheblich  schwanken  je 
nach  der  Stärke  der  Säure  oder  Basis. 
Die  Zahlen  für  HCl  und  Na  OH  einerseits, 
CH3COOH  und  NH4OH  andererseits  zeigen 
dies  zur  Genüge.  Die  Dissoeiationsgrade 
einiger  anderer  Säuren  in  0,1 -Lösungen  geben 
Walker  und  Cormack*7)  wie  folgt  an: 

l'roc.  I'roc. 

HCl         91,4  ELBOj  0.013 

CILCOOH   1.3  11  Cy  0,011 

H.CO,        0,174  CsH4t.Ul  0,0037 
SHS  0,075 

Besonders  hervorgehoben  werden  soll 
aber  nochmals,  dass  diese  Unter- 
schiede in  den  Salzen  verschwinden. 
KCy  ist  nahezu  ebenso  dissoeiirt  wie 
KCl. 

Für  die  mehrwertigen  Säuren  gilt  das- 
selbe wie  für  die  mehrwerthigen  Salze  (KaS<>4 
u.  8.  w.);  die  zweite  Dissociation  verschwindet 
in  den  schwachen  Säuren  so  vollständig,  dass 
z.  B.  Bernsteinsäure,  Citronensäure  einfach 
als  einwerthig  dissoeiirt  anzusehen  sind. 

Der  Dissociatiousgrad  ist  stark  abhängig 
von  der  Temperatur.  Er  nimmt  gewöhn- 
lich mit  steigender  Temperatur  ab*"). 
So  ist  z.  B.  für 

0.01  norm.  KCl  bei  18°  100«  =  93,4  Pr..c. 

0°  =96,2     -  »»). 

Die  Leitfähigkeit  nimmt  freilich  mit  steigen- 
der Temperatur  zu,  weil  die  Reibungswider- 
stande bei  der  lonenwanderung  geringer  wer- 
den und  den  Dissociationsabfall  übercom- 
pensiren. 

Die  Elektrolvte  leiten  im  reinen 
Zustande  nur  sehr  wenig,  wie  reine 
Essigsäure,  reine  flüssige  Salzsäure,  flüssiger 
Ammoniak    u.  s.  w.     Die  Leitfähigkeit  des 

M)  Ende,  Zeitschr.  am.rg.  Chemie  2«,  129. 

•<}  Neyes,  Zeitsohr.  phys.  Chem.  8«,  63. 

*f)  Walker  \i.  Cormack,  Proc  Cham.  Soc. 
15,  20s,  1899. 

"')  Ali  egg,  Wied.  Ann.  80,  5-1.  Dorn  tt.  Voll- 
mer, d.d.  «0,  468. 

")  Whetl.au.,  I'roc.  R«.r.  Soc.  86,  192. 
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reinen  Wassers  beträgt  z.  B.  nach  Kohl- 
rausch  und  Heydweiller  nur:  0,0004, 
wenn  diejenige  einer  normalen  KCl -Losung 
=  982  gesetzt  wird.  In  den  reinen  Sub- 
stanzen sind  -  wohl  in  Folge  der  erheblichen 
Coftcentration  —  nur  wenige  Ionen  vorhanden. 

Mit  zunehmender  Temperatur  erhalten 
die  Salze  auch,  solange  sie  uoeh  nicht  ge- 
schmolzen sind,  ein  gewisses  Leitvermögen, 
besonders  in  Salzgeinischen.  I  ber  den  Grad 
der  Dissociation  iu  diesem  Falle  liegen  noch 
wenig  Angaben  vor.  Ahegg*')  berechnet 
dieselbe  in  geschmolzenem  AgCI  zu  1  Proc, 
Gordon'")  iu  geschmolzenem  AgNOj  dagegen 
zu  etwa  50  Proc.  Sicher  ist  nur,  dass  ein 
Leitvermögen  cxistirt  und  folglich  wohl  auch 
eine  gewisse  Spaltung  in  Ionen. 

Der  Dissociationsgrad  et  besagt,  dass  von 
100  Molecüleu  100  a  zerfallen  sind,  doch 
ist  dies  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  be- 
stimmte Moleeüle  sich  dauernd  im  Dissoeia- 
tionszustnude  befänden,  während  andere  im- 
zerfallen  bleiben.  Dies  würde  eine  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  MolecOlen  beider 
Klassen  bedingen.  Vielmehr  haben  wir  auch 
hier  ein  kinetisches  Gleichgewicht,  wie 
wir  solche  schon  im  IL  Theile  kenneu 
lernten.  Fs  findet  ein  fortwährender  Zerfall 
der  Moleeüle  statt,  der  um  so  häufiger  ein- 
tritt, je  mehr  nichtdissoeiirte  Moleeüle  zu- 
gegen sind,  und  daneben  eiue  Wiedervereini- 
gung, um  so  häufiger,  je  öfter  Ionen  der 
einen  Art.  mit  einem  Ion  der  anderen  Art 
zusammentreffen.  In  verdünnten  Losungen 
ist  dies  Letztere  durch  die  räumlichen  Ver- 
hältnisse erschwert,  während  der  Zerfall 
nicht  durch  dieselben  beeinflusst  wird,  die 
Dissociatiou  muss  also  hier  relativ  grösser 
werden.  Beide  Keactionen  halten  sich  nun 
das  Gleichgewicht,  so  dass  in  der  Zeiteinheit 
gleichviel  Moleeüle  zerfallen  und  wiederge- 
bildet werden.  Die  Häufigkeiten  der  beiden 
Umsetzungen  sind  also  als  gleich  anzusehen. 
Wir  haben,  wenn  c„  niehtdissoeiirte  Moleeüle, 
c,  und  c.j  Ionen  der  beiden  Arten  in  Lösung 
Bind,  die  Geschwindigkeiten  proportional  zu 
Belsen  für  den  Zerfall:  Kjc,,.  für  die  Vereini- 
gung K3c,c.,.  Also  wird  im  Gleichgewichts- 
zustände die  sogenannte  Dissot  iations- 
isotherme 

K|  c0  =  K,c,  e,. 

Sind  die  beiden  [onenconcentrationen  einan- 
der gleich,  was,  wie  wir  später  sehen  werden, 
nicht  immer  der  Fall  zu  sein  braucht,  und 
führen  wir  den  Moleculargehalt  m  der  Lö- 
sung und  den  Dissocintionsgrad  a  ein,  so  wird 
für  einen  binären  Elektrolyten  (Typus  KCl) 


K,ni« .  m« 


K,m(l-«) 
oder  wenn    ^'  =  K 

1  —  n 

Diese  Anwendung  des  C  uldb  er  g-Waag  e "  - 
scheu1")  M a ssen  Wirkungsgesetzes  auf 
die  vorliegenden  Verhältnisse  ist  zuerst  von 
Ost  wald  l)  und  gleichzeitig  von  vau't  Hoff  **) 
und  Planck9*)  gemacht  worden.  Die  Formel 
des  sogenannten  Verdünnuugsgesetzes 
gestattet  uns  also,  wenn  für  eine  Verdünnung 
(m  g  Mol.  im  Liter)  der  Dissociationsgrad  « 
gefunden  ist.  die  Constaute  K  zu  berech- 
nen, und  rückwärts  dann  für  jedes  be- 
liebige m  den  zugehörigen  «-Werth  zu 
ermitteln. 

Die  „Cnnstante  Ku  muss  sich  —  so  lange 
das  (iesetz  gilt  —  natürlich  als  coustanter 
Werth  aus  allen  experimentell  bestimmten 
Werthenpaaren  m  und  a  ergeben.  Wenn  sie 
Schwankungen  zeigt,  ist  das  Gesetz  eben 
nicht  zutreffend.  Die  Constantc  K  giebt  ein 
Maass  für  die  Stärke  der  Dissociation  eines 
Elektrolyten,  Oder  richtiger  nicht  K  selbst, 
sondern  wenn  a  gegen  1  klein  ist  und 
1  —  «  =  1  gesetzt  werden  kann,  wird  die 
]'  K  zum  Maassstabe  der  Dissociation.  So 
ist  z.  B.  für  einige  Säuren: 

CCljCOOH  I    100.  KK  =  110 

CH.COOH  .  =-  0,425 

SIL  =  0,024 

C,H,  =  0,0014 

Line  experimentelle  Prüfung  des  Verdün- 
nungsgesetzes unternahmen  van't  Hoff  und 
Reicher*").  Für  die  Essigsäure  fanden  sie 
bei  14.1  0  die  Constante  K  =  0,0000178. 
Die  damit  berechneten  «  stimmten  sehr  gut 
mit  den  aus  der  Leitfähigkeit  direct  ermit- 
telten überein.  In  der  ersten  Spalte  der 
folgenden  Tabelle  wird  die  Anzahl  v  der 
Liter  gegeben,  iu  denen  1  g  Mol.  Essigsäure 

gelöst  war.   also  v  = 


0.994 
2.02 
16,9 

3010 
74  SO 
15000 


a  »«-ob. 


0.102 
0,014 
1,66 

14,7 

20,5 

30,1 


0.42 

0.  G0 

1,  (17 
15.0 
20,2 
.'50,5 
40.1 


•>  i 


)  Ahegg,  Zeitm.hr.  f.  Elektrodiem.  .»,  535. 
'■")  Gordon,  Zcit^-hr.  pliys.  ('Ii. -in.  2s.  :a»2. 


*"-)  Guldhcrg  ii.  Waage,  Kindes  snr  los  at- 
tiniles  chimiqaeB.  Christianiu  1867.  .lonrn.  pr.  Chem. 
(2i  1».  GM,  187i». 

'•")  Ostwald,  Zeitschr.  plivs.  Cheiu.  2,  270.  3, 

170. 

«•)  vini't   Hoff,  ebd.  2,  277. 

»»)  Planck.  Wied.  Ann.  84,  147. 

\  ;,   M     U„f|    ,..    bei. •her.     Zeil  »ehr.  |Aj» 

Chom.  2,  779. 
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Ebenso  hat  «las  Verdiinnungsgesetz 
sich  als  zutreffend  erwiesen  bei  allen 
schwachen  Elektrolyten  und  bei  star- 
ken Elektrolyten  in  grosser  Verdün- 
nung. 

Gehen  wir  bei  starken  Elektrolyten  aber 
zu  höheren  Coneentrationcn  über,  so 
versagt  das  (Jesetz  vollständig,  wie  die  fol- 
gende Tabelle  zeigt.  Aus  den  m-  uud  «- 
Werthen  ist  die  Constante.  K  nach  der  < Ist- 
wald 'sehen  Formel  berechnet  und  ihre  Ver- 
änderlichkeit um  das  400-faehe  des  Werthes 
lüsst  die  Ungültigkeit  des  Vcrdünnungs- 
ge>ctzes  ausser  Zweifel. 


m 

a 

K 

O.twuld 

K 

ml  Hoff 

0,1  HU  »1 

O.tHH 

0,01 

0.1 

1,0 

0,987 
0,972 
0,934 
0,853 
0,748 

0,007'» 
0,0337 
0,1322 
0,62:10 
2,2200 

0,754 
0,860 
1,367 
1,694 
2,067 

Man  hat.  um  praktischen  Bedürfnissen  Rech- 
nung zu  fragen,  vielfach  versucht,  rein  empi- 
risch brauchbare  Formeln  für  das  Verdün- 
nungsgesetz ausfindig  zu  machen.  So  setzt 
anstatt  der  <)  st  wal d  'sehen  Formel,  die  wir 
folgendermaassen  schreiben  können 


K-  = 

Rudolph  i''7) 

K'  - 


(1— «)»m«  Co* 


c0*  in 


van't  Hoff*)  setzt 

fc»m»      =  e» 

(l-f»)'«!1  Co" 

und  Kohlrausch1")  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  dieser  Beziehung  zufolge  -  -  pro- 
portional ist  dem  mittleren  Abstand  der 
nichtdissoeiirtcu  Moleeüle  in  der  Lösung. 
Kohlrausch'0")  hatte  früher  eine  Interpola- 
tionsformel    für   das  Leitvermögen  gegeben: 

c  3 
f*  =  foo—  8       aus  der:  1  —  a  —  K  |  n 

abgeleitet  wird.    Barm water'01)  verbesserte 

s  3 

diese  Formel  in:  1  —  a  =  K  ]f  m  y  u  und 
Kuh  I  rausch  m)  Selbst  setzte  später  1  —  O 
—  B  |  in  .  av ,  wo  p  ein  von  Salz  zu  Salz 
wechselnder  Exponent  ist  (1.5  —  3,0).  Ausser 
diesen  Formeln  sind  noch  eine  Reihe  anderer 


s;    Itudolplii,  Zeitschr.  phvs.  Chem.  17,  :W>. 

s,j  van't  Hoff,  Zeitschr.  plivs.  Chem.  1\  300. 

w)  Kohl  rausch,  ebd.  18,  662. 

"»)  Koblrausch,  Wied.  Aun.  2«,  161. 

m)  Barmwater,  Zeitschr.  pbvs.Chem.8R,  115. 

'<•)  Kohlrauscb,  SiUber.  Berl.Akad.  44,  1002. 

Cta.  1901. 


aufgestellt1*13),  die  gebrochene  Exponenten 
und  mehrere  Constanten  enthalten. 

Der  Anschluss  an  die  beobachteten  «- 
Werth«  ist  überall  ein  besserer  als  bei  der 
Ostwald 'sehen  Formel,  nur  fehlte  stets  jede 
theoretische  Grundlage,  die  den  Formeln 
einen  physikalischen  Sinn  zuertheilt  hätte. 
Die  van't  Hoff  sehe  Gleichung 

..         er  \!  n  V  m 

ist  in  der  vorigen  Tabelle  derselben  Probe 
wie  die  Os t wal d 'sehe  Formel  unterworfen 
und  wenn  K  auch  nicht  absolut  constant 
ist.  so  schwankt  der  Werth  doch  ganz  er- 
heblich weniger  als  im  anderen  Falle. 

Die  Frage  ist  nun  sehr  wichtig,  woher 
kommt  diese  Ungültigkeit  des  Verdüuuuugs- 
ge-etzes  für  die  starken  Elektrolyt«?  Das 
Massenwirkungsgesetz  hat  sich  noch  stets 
gut  bewährt,  die  L'uzuverlässigkeit  muss  also 
den  anderen  Voraussetzungen  d.  h.  der  Dis- 
sociat  ionsh  v  pot  hese  zur  Last  gelegt  werden. 

Dieser  Vorwurf  würde  derselben  auch 
mit  Recht  zu  machen  sein,  wenn  sich  nicht 
eine  genügende  Erklärung  in  Thatsachen 
bieten  würde,  die  wir  bisher  noch  nicht  be- 
rücksichtigt haben.  Wir  haben  bis  jetzt 
immer  nur  von  dem  Grade  der  Dissoeiation 
in  wässrigen  Lösungen  gesprochen  und  haben 
die  anderen  Lösungsmittel  ausser  Betracht 
gelassen.  Die  Dissociatiouserscheinungen  der 
Salze  treten  indessen  nicht  nur  im  Wrisser 
auf.  sondern  auch  in  anderen  Lösungsmitteln, 
wenn  auch  gewöhnlich  in  weit  geringerem 
Maasse.  Folgende  Tabelle  von  Jones"') 
giebt  eine  vergleichende  fbersicht  der  100 
B-Werth«  Tür  0.1  normale  Lösungen  (in 
höherer  Temperatur). 


Wauer 

Methyl- 

Äthyl- 

Alkohol 

Alkohol 

KJ 

88 

52 

25 

Na  .1 

81 

60 

38 

Na  Hl 

S6 

60 

24 

i  II.  K 

Kl 

36 

16 

Die  Dissoeiation  beträgt  also  im  Me- 
t  h  y  talkoh  o  1  e  t  w  a  Jj3 ,  im  A  t  h  y  1  a  1  - 
kohol  etwa  Vi  der  im  Wasser  beob- 
achteten. 

Von  .l.J.  Thomson'"')  und  von  Nernst"*) 
ist  auf  die  Thatsaehe  aufmerksam  gemacht 
worden,  dass  die  dissoeiirende  Kraft 
eines  Lösungsmittels  etwa  propor- 
tional   ist    seiner  Dieleetricitätscon- 

1M)  So  /.  B.  .Slorch,  Zeitschr.  plus.  Chem. 
1».  13.  .Jahn,  ebd.  37,  490.  Banen.ft',  ebd.  31, 
lss 

•M)  Jones,  Zeitschr.  phys.  Chem.  81,  114. 
'•»)  .1.  .).  Thomson,  l'l'.il.  Mai*.  3«,  320. 
"*)  Kernst,  Zeitschr.  pbjs.  Cbem.  13,  531. 
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stante.  Die  folgende  Tabelle  einer  Anzahl 
Diclectricitätseonstnnteu  belehrt  uns  also 
über  «Iii«  Reihenfolge  der  disso.iirenden 
Kräfte  einiger  Lösungsmittel: 

Wasser  SO  Anilin  7,3 

Ameisensäure  t>2  Chloroform  ~>,0 

Methylalkohol  32  Äther  4,4 

Äthylalkohol  2ti  Benzol  2,8 

Nur  die  Ameisensäure  kommt  dem  Wasser 
an  Dissociationsvermögen  nahe,  uud  in  Über- 
einstimmung hiermit  stehen  die  hohen  Dis- 
sociationsgrade,  die  an  darin  aufgelösten 
Salzen  gefunden  wurden1"7).  her  flüssige 
<  'vunwasserstotT,  dessen  Diclectrieitätseon- 
stante  =»  90  angegeben  "*)  wird,  soll  Wasser 
sogar  nnch  Angaben  von  CentnerszwerKr>) 
noch  übertreffen  in  der  Fähigkeit,  die  Salze 
in  ihre  Ionen  zu  spalten.  In  Lösungsmitteln 
von  kleiner  D.E.-Constantc  wie  Benzol,  Äther 
u.  s.  w.  sind  die  Salze  fast  gar  nicht  dis>o- 
eiirt  und  diese  Lösungen  besitzen  daher  nur 
ganz  minimale  elektrische  Leitvermögen. 

Wir  können  uns  von  dieser  eigenartigen 
Beziehung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Rechenschaft  geben,  wenn  wir  berücksichtigen, 
dass  nach  der  II el m hol tz 'sehen  Theorie  der 
Dielektriea  die  D.E.-Constante  proportional 
ist  der  Anzahl  der  in  der  Flüssigkeit  vor- 
handenen freien  Ionen.  Die  letzteren  be- 
dingen auch  das  Leitvermögen  für  die  Elek- 
tricitiit  uud  letzteres  wird  daher  zu  der  D.E. 
in  gewisser  Reziehung  stehen.  Die  Thom- 
son-X  ernst 'sehe  Regel  wurde  dann  in  der 
Form  auszusprechen  sein110),  dass  ein  Lö- 
sungsmittel die  Salze  um  so  stärker 
dissoeiirt,  je  stärker  es  selbst  in 
Ionen  zerfallen  ist"1).  Der  eigentliche 
Grund  der  Dissociation  dürfte  also  wohl  in 
einem  kinetischen  Umsetzungsgleichgewicht 
zwischen  den  Ionen  des  Wassers  z.  IL  uud 
den  Salzmoleeülen  zu  suchen  sein. 

Wenn  wir  nun  demnach  die  Dissociations- 
constante  K  des  Salzes  der  Anzahl  der 
Wasserionen  proportional  setzen  müssen,  so 
wird  auch  umgekehrt  die  Dissociation  des 
W  assers  i!  ureli  die  A  n  n  esenheit  der 
Salzionen  vergrössert  werden  us). 
Haben    wir  also  das   Verdiiuuungsgesetz  für 

,oT)  Zanninorich-Tessarin,  ebd.  21,  3ö. 
I0")  Sehlundt,  Journ.  phjs.Cheai.fi,  165. 
IW;  Ceatnersswer,  Zciücbr.  physi  ehem.  89, 

217. 

"°i  Vgl.  auch  Waldon,  Zeilsclir.  anorg.  C'liem. 
SS,  22ö. 

"'i  Die  Dis-iM-iiitinii  des  Wassers  niiiont  mit 
steigender  Temperatur  zu.  Dass  die  Dissociation 
der  Salze  nicht  entsprechend  wächst,  konnte  utif 
den  überwiegenden  Kinlbiss  ihrer  positiven  Disso- 
ciiiiiou-wärnie  «unickp  fiihrt  werden. 

m)  Vgl.  auch  Korea.  Zeitsclir.  phvs.  Chetn. 

9,  GOa. 


das  Salz  in  der  Form:  K  =  .        uud  ent- 

i  —  tt 

n  i1 

sprechend  für  das  Wasser:  L  =  j  _^  oder, 

da  1—0=1  zu  setzen  ist,  indem  ß  ver- 
schwindend klein  bleibt,  so  L  =  aß1,  werden 
die  Beziehungen  gelten  müssen: 

K  —  lv0  .  ßn  L  =  L0«tn 

folglich:  K  =  K0  .  |  Ln  =  Yi»Vu  FL„  Tom 

.  «'tu  «  Ym  \'m 

und  K0|  n  I  L0  =  =      .--  - 

1  —  (I  V«  I  >»  1  " 

Die  Concentration  n  des  Wassers  bleibt  Lei 
nicht  allzu  grosser  Concentration  der  Salz- 
lösungen sehr  nahezu  constaut  und  daher 
können  wir  Ku  J  n  |'L0  in  eine  Constante  K, 

zusammenziehen.  Die  Formel  K,  =  "  ,  " 

1  —  « 

ist  aber  nichts  anderes  als  das  von 
van't  Hoff  empirisch  aufgestellte  und 
mit  den  Thatsachen  eini  germ  asseu 
im  Einklang  stehende  Verdüunungs- 
gesetz,  dem  durch  unsere  Betrachtung 
die  bisher  fehlende  theoretische  Deu- 
tung gegeben  wird. 

Es  soll  nicht  unerwähnt  bleibeu,  dass 
Arrhenius"1)  ebenfalls  darauf  hinweist, 
dass  die  G egenwart  eines  Salzes  die  Disso- 
ciationskraft  des  Wassers  erhöht  und  zwar 
wie  er  experimentell  fand,  proportional 
der  Quadratwurzel  aus  der  Salzconcentratiou. 

Die   Ost wald 'sehe   Formel     -  =   K  wird 

c' 

dann       =  K\  .•,  d.  h.  sie  geht  in  die  von 

van't  Hoff  über. 

Für  starke  Elektrolyt«,  wo  viele 
Ionen  gebildet  werden,  kann  also  das 
O s t w a  1  d 's c h e  V e r d ü n n u n g s g e s e t z  nicht 
genügen,  weil  es  nicht  der  Verände- 
rung der  disso  ciir  enden  Kraft  des 
Wassers  durch  die  Anwesenheit  des 
Salzes  Rechnung  trägt.  Wenn  wir  diese 
berücksichtigen,  so  gelangen  wir  auf  Grunil 
der  Anschauungen  der  Dissociationstheorie 
zu  einer  einigermaassen  brauchbaren  Formel. 
Dass  dieselbe  den  Anforderungen  noch  nicht 
vollständig  genügt,  sondern  bei  höheren  Con- 
centrat innen  immer  noch  kleinere  o-Werthe 
ergiebt,  als  sich  aus  den  Leitfähigkeiten  be- 
rechnen, mag  vielleicht  seinen  Grund  zum 
Theil  darin  haben,  dass  die  Leitfähigkeit  der 
concentrirten  Lösungen  besser  ist,  als  nach 
Maassgabe  der  Dissociation  normaler  Weise 
zu  erwarten  wäre,  indem  die  stattfindende 
Zusammenpressung  des  Wassers  bei  der  Auf- 
lösung der  Salze  die  Blektroatriction,  'Ii' 
I  später  noch  zu  besprechen  sein  wird)  ebenso 
wirkt    wie    ein    äusserer    I>ruck,    d.  h.  die 

"\  Art  Lenins,  Zeitschr.  phys.  Chem.  81.  1^7. 
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Fltiiflität  dos  Wassers  (Röntgen)"«)  und 
die  Leitfähigkeit  (Fanjung"*),  Bogojaw- 
1  e  w  s  k  y 1 ""').  T  n m  m  a  u  n) '")  erhöht. 

Von  Dutoit,  Aston  und  Friedrich"8) 
sowie  von  Brühl"')  wurde  ein  Zusam- 
menhang vermuthet  zwischen  der  dis- 
soeürenden  Kraft  der  Lösungsmittel 
und  ihrer  Neigung.  Doppelinoleeiile 
zu  bilden.  Im  Allgemeinen  ist  ja  »ine 
Zusammengehörigkeit  heider  Eigenschaften 
zu  coustatiren,  indessen  sind  auch  mehrere 
offenkundige  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
bekannt  (Kahlenberg  und  Lincoln1*1), 
Euler)"').  Es  seheint  als  oh  ein  causaler 
Zusammenhang  nicht  besteht,  sondern  beide 
Eigenschaften  nur  zufällig  zusammenzutreffen 
pflegen. 

Die  Frage  nach  dem  eigentlichen  Grunde 
der  elektrolvtischen  Dissoeiation,  der  Wir- 
kungsweise der  Lösungsmittel  und  der  end- 
gültigen Formel  des  Verdiinnungsgesetzes 
steht  heute  im  Mittelpunkte  des  Interesses, 
ohne  dass  ihre  Lösung  schon  abzusehen 
wäre1").  (scKiu* /ot„t.j 

Die  neuen  Arzneimittel  im  Jahre  1901. 

Zweite  Erwiderung  von  Dr.  Homeyer. 

Herrn  Dr.  Eichengrün's  Ausführungen  halte 
ich  Folgendes  entgegen: 

1,  Ich  weise  nochmals  darauf  hin,  dass  mir 
weder  die  Urheberschaft  an  den  in  Frage  stehenden  | 


Präparaten,  noch  des  Inhaltes  der  diesbezüglichen 
Annoncen  zusteht.  Herr  Eichengrün  wendet 
sich  daher  wiederholt  an  eine  falsche  Adresse. 
Das  Einzige,  was  ich  mit  den  Präparaten  zu  thun 
habe,  ist  deren  Herstellung  und  Verkauf. 

2.  Mit  meiner  Erwiderung  in  dem  vorigen 
Hefte  d.  Z.  bezweckte  ich,  klar  zu  stellen,  dass 
diese  Combinationen  eine  reelle  Berechtigung  haben, 
und  dabei  bleibe  ich  auch  beute  trotz  Herrn 
Eichengrün's  Entgegnung.  Da«  „Ozonoform- 
soll  gar  nicht  Sauerstoff  und  Ozon  gleichzeitig 
entwickeln.  Auf  dem  Fussboden  von  Wohn- 
räumen ausgesprengt,  wird  das  Wasserstoffsuperoxyd 
beim  Zusammentreffen  mit  organischen  Substanzen 
sofort  oder  nach  ganz  kurzer  Zeit  zersetzt,  wäh- 
rend die  Coniferenöle  unverändert  zurückbleiben 
und  bei  dem  oft  stundenlang  dauernden  Verdunsten 
ihre  angenehme  Wirkung  entfalten.  Diese  Doppel- 
wirkung des  „Ozonoform-  genannten  desinficirenden 
Zimmerparfüms  ist  gerade  das,  was  angestrebt 
wurde. 

Ob  das  Dermozon  etwas  .ganz  Besonderes - 
ist  oder  nicht,  darüber  wird  Herr  Eichen  grün 
durch  medicinische  Publicationen  weiteren  Aus- 
schluss erhalten.  Jedenfalls  stellte  Dr.  Aufrecht 
an  Proben,  welche  er  sich  selbst  aus  dem  Handel 
verschafft  hatte  und  welche  bereits  einige  Wochen 
alt  waren,  die  Sterilität  des  Präparates  und  dessen 
Sauerstoffgehalt  fest. 

3.  Da  die  Voraussetzungen  Dr.  Eichen- 
grün's unrichtig  sind,  so  sind  dies  auch  seine 
Schlussfolgerungen  und  erübrigt  es  sich  für  mich, 
auf  Ausdrücke  wie  .irrationclle  Gemische",  .wissen- 
schaftlichen Irrthum-'  etc.  zu  antworten. 


Sitzungsberichte. 


Sitzung  der  Chemical  Society.  Vom  15.  Mai  1902. 

Vorsitzender  Prof.  W.  H.  Perkin.  —  E.  C. 
C.  Baly  und  F.  G.  Donnan  bestimmten  dio  Ver- 
änderung in  der  Oberflächenspannung  und  Dichte 
von  flüssigem  0,  N,  Ar  und  CO  durch  Tem- 
peratur. Die  Messungen  wurden  mit  Hülfe  der 
Steigkraft  in  Capillarröhron  zwischen  70°  und  90° 
(absolut)  vorgenommen.  Die  Beziehung  zwischen 
molecularis  Obertlächenencrgie  und  Temperatur  ist 
eine  lineare  —  M.  0.  Forster  hat  vergleichende 
Studien  angestellt  über  Bromnitrocamphcn 
und  Bromnitrocamphor.  Bromoitrocamphor 
wurde  mit  alkoholischem  AgN03  erhitzt,  bis  kein 
AgBr  mehr  ausfiel.    Es  entstand  Camphorchinon ; 

"*}  Röntgen,  Wied.  Ann.  22,  510. 

'•»)  Fanjung,  Zeitschr.  pliys.  Chem.  14.  «573. 

'")  Bogojawlensky,  ebd.  27,  457. 

'")  Tanimann,  Wied.  Ann.  611,  767. 

"»)  Du tnit  u.  Aston,  Compt.  Bend.  125,  240. 
Dutoit  u.  Friederich,  Bull.  S.e.  Chim.  3  1»,  321. 

•'»)  Brühl,  B-rl.  Bor.  2H,  2866.  Zeitschr.  phvs. 
Chem.  27,  319.  80,  1. 

,M)  Kahlenberg  u.  Lincoln,  Joorn.  phvs. 
Chem.  3,  12. 

m)  Kuler,  Zeitschr.  phys.  Chem.  2»,  603. 

,w)  Vgl.  besd.  d.  Arbeiten  von  Euler,  Zeitschr. 
phys.  Chem.  2S,  619.  29,  603.  82,  34«. 


Bromnitrocamphcn  geht  durch  dieselbe  Behandlung 
in  Nitrocampben  über.  Phenylhydrazin  reducirt 
bei  vorsichtiger  Behandlung  Bromnitrocamphcn  zu 
Nitrocampben ,  welches  sehr  rein  auf  diese  Weise 
erhalten  wird.  Bromnitrocamphor  wird  auf  dem- 
selben Wege  zu  Nilrocamphor  reducirt  in  vorzüg- 
licher Ausbeute  (84  Proc.  der  theoretischen).  Brom 
und  HN03  wirken  nicht  auf  Bromnitrocamphor 
ein,  im  Gegensatz  zu  dem  Camphen,  welches  in 
ein  Tribromderivat,  resp.  ein  neues  Lacton  über- 
geht. Alkalien  spalten  HBr  aus  diesem  Lacton 
ab  unter  Bildung  von  Salzen  einer  stickstoffhaltigen 
ungesättigten  Säure. 

M.  0.  Forstor  und  E.  A.  Jenkinson  haben 
folgende  Verbindungen  dargestellt:  «a-Benzoyl- 
nitrocamphor  durch  Erhitzen  von  enolic  Benzoyl- 
camphor in  Eisessiglösnng  mit  rauchender  HN03, 
oder  durch  Einleiten  von  Na03  in  eine  Lösung 
von  Benzoylcamphor  in  CHCI3;  oa'-Nitrobenzoyl- 
nitrocamphor  entstand  durch  Auflösen  von  Benzoyl- 
nitrocamphor  in  rauchender  HN03;  aa-Benzoyl- 
jodeamphor  entstand  durch  Zufügen  einer  Jod- 
jodkaliumlösung zu  einer  Auflösung  von  enolic 
Benzoylcamphor  in  Pottasche  —  W.  A.  Davis 
hat  2  :  4-Dibrom toluol  mit  rauchender  IINOj 
nitrirt.  Es  entsteht  2  :  4-Dibrom -5-nitrotoluol, 
welches  mit  Sn   und   HCl   in  4:6-Dibrommeta- 
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toluidin  übergeht.  Wird  obigo  Nitrirung  nicht 
vorsichtig  geleitet,  so  entsteht  2:4-  Dibrom- 
3:5-dinitrotoluol ,  welches  aus  Äthyiacctat  in 
gelben  Prismen  krystallisirt  (Scbmp.  127,5°),  und 
welches  sich  von  allen  anderen  Brom-  und  Dibroro- 
nitrotoluolen  dadurch  unterscheidet,  dass  es  bei 
der  Reduction  mit  Sn  und  HCl  alles  Brom  ab- 
giebt  und  in  s- Tolujlcndiamin  übergeht.  Da« 
Diacetylderivat  kryhtallisirt  aus  Alkohol  in  kleinen 
hemimorpben  Prismen  (Scbmp.  236  —  237°)  und 
ist  stark  elektrisch.  —  L.  T.  Thornc  und  K.  H. 
Jeffer»  befreien  Salzsäure  auf  folgende  Weise 
von  Arsen:  Die  Säure  wird  verdünnt  bis  zum 
spec.  Gew.  1,1,  worauf  man  zum  Sieden  erhitzt 


und  ein  Netz  aus  reinem  Kupfer  hineinstellt;  das 
Sieden  wird  fortgesetzt,  bis  ein  neues  blanke.'. 
Kupfernetz  sich  nicht  mehr  färbt,  was  etwa  nach 
einer  Stunde  der  Fall  ist;  darauf  wird  deetillirt  und 
die  ersten  20  Proc.  werden  besonders  aufgefangen; 
was  später  übergeht,  ist  absolut  arsenfreie  Salz- 
säure. Gewöhnliche  käufliche  Salzsäure  kann  auf 
diese  Weise  gereinigt  werden.  —  Die  folgenden  Vor- 
träge wurden  als  gelesen  betrachtet:  E.  Ruthor- 
ford  und  F.  Soddy:  Radioacti  vit&t  von 
Thorium  Verbindungen,  II.  Theil:  Die  Ursache 
und  Natur  der  Radioactivit&t.  —  F.  Soddy: 
Radioactivilät  des  Urans.  A.  F. 


Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Umwandlung  von  Strontiumsulfat  und  an- 
deren schwer  löslichen  Sulfaten  in  die 
entsprechenden  Carbonate.  (No.  131  60(5. 
Vom  5.  April  1901  ab.  Dr.  Fritz  Gärtner 
in  Uelzen.) 

Das  den  Gegenstand  der  Erfindung  bildende  Ver- 
fahren gestaltet  sich  in  dem  praktisch  bedeut- 
samsten Fall  der  Umwandlung  von  Strontiumsulfat 
in  Strontiumcarbonat  beispielsweise  wie  folgt:  In 
eine  Lösung  von  Phenolnatrium,  welcher  das  um- 
zuwandelnde Strontiumsulfat  zugesetzt  wird,  wird 
Kohlensäure  eingeleitet;  durch  letztere  wird  Phenol- 
natrium  zerlegt  in  freies  Phenol  und  Natrium- 
carbonat,  das  sich  in  statu  nascendi  mit  dem 
Strontiumsulfat  zu  Natriumsulfat  und  Strontium- 
carbonat umsetzt.  In  der  von  dem  erhaltenen 
Strontiumcarbonat  abfiltrirten  Lösung  von  Natrium- 
sulfat und  Phenol  wird  das  für  obigen  Process 
nothwendige  Phenolnatrium  wieder  durch"  Zusatz 
von  Kalk  regencrirt.  Letzterer  bildet  mit  Phenol 
leicht  lösliches  Phenolcalcium,  welches  sich  mit 
Natriumsulfat  zu  Phenoloatrium  und  Calciumsulfat 
umsetzt.  Die  Lösung  von  Phenolnatrium  wird 
von  dem  abgeschiedenen  Calciumsulfat  abfiltrirt 
und  wieder  bei  dem  Eingangs  erwähnten  Umwand- 
lungsprocesse  verwerthet. 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zur  Umwand- 
lung von  Stroutiuuisulfat  und  anderer  schwer  lös- 
licher Sulfate  in  die  entsprechenden  Carbonate 
durch  Eintragung  de»  betreffenden  Sulfats  in  die 
Lösung  ciues  durch  Kohlcn>.iiure  zerlegbaren  Alkali- 
gafatn  und  Einleitung  von  Kohlensaure  in  diese 
Lösung,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  zwecks  Er- 
möglichung dir  Regenerirung  des  Alkalisalzes  in 
der  nach  Abscheidung  des  entstandenen  Carbonats 
verbleibenden  Lösung  mit  Ätzkalk  ein  solches 
durch  Kohlensäure  zerlegbares  Alkalisalz  ange- 
wendet wird,  dessen  Säure  ein  mit  Alkalisulfat 
sich  umsetzendes  Kalksalz  bildet.  2.  Verfahren 
nach  Anspruch  1,  insbesondere  zur  Umwandlung 
von  Strontiumsulfat  in  Strontiumcarbonat,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  das  Sulfat  in  eine  Lösung 
von  Pheuolnatrium  eingetragen  und  aus  dieser 
Lösung  nach  Abscheidung  des  durch  Einleitung 
von  Kohlensäure  gefällten  Carbonats  das  Phenol- 


natrium durch  Zusatz  von  Ätzkalk  regencrirt 
wird. 

Herstellung  schwefelsaurer  Thonerde  von 
hoher  Reinheit  und  leicht  und  klar 
löslicher   krystallisirter   Form.  (No. 
131  314.    Vom  24.  Februar  1901  ab.  Dr. 
Johannes  Bock  in  Oberlössnitz  b.  Dresden.) 
Nach   dem  vorliegenden  Verfahren  soll  die  Her- 
stellung   schwefelsaurer   Thonerde    in  einzelnen, 
losen  Krystallen  von  grosser  Weisse,  Reinheit  und 
möglichst  frei  von  Eisen  erzielt  werden.   Um  dies 
zu  erreichen,  wird  eine  Lösung  der  schwefelsauren 
Thonerde  im  Vacaum,  zweckmässig  bei  einer  Tem- 
peratur von  etwa  50  bis  70°  C,  so  weit  einge- 
kocht, dass  Krystallbildung  vor  sich  geht.  Durch 
systematischen  Zuzug   weiterer  Lösung   and  fort- 
gesetztes Kochen   im  Vacuum   wachsen   die  Kry- 
t  stalle   nach   dem  Princip  der  Krystallisation  in 
I  Bewegung   und   kann   mit  diesem   Verfahren  so 
I  lange   fortgefahren   werden,   bis  das  Vacuum  ge- 
nügend   gefüllt   ist.     Dia   so   gewonnene  Masse 
kann  man  nun  entweder  ohne  Weiteres  nach  dem 
Ablassen   aus   dem    Vacuum    in  der  Scbleuder- 
maschino,  in  der  Presse  oder  im  Nutschapparatc 
behandeln,   um   die  Mutterlauge  von  den  gewon- 
nenen Krystallen  zu  trennen,  oder  bei  zu  grosser 
Strammheit  u.  s.  w.  der  Masso  unter  Verwendung 
von   Mutterlauge  als  Verdünnungsmittel  in  Kry- 
stalle  und  Ablauf  zerlegen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
schwefelsaurer  Tbonerde  von  hoher  Reinheit  und 
leicht  und  klar  löslicher  krystallisirter  Form,  da- 
durch gekennzeichnet,  dass  eine  Lösung  schwefel- 
saurer Thonerde  im  Vacuum  zur  Krystallbildung 
eingekocht  und  durch  Zuzug  weiterer  Lösungen 
ein  Wachsen  der  Krystalle  herbeigeführt  wird, 
worauf  mau  die  aus  dem  Vacuum  abgelassene 
Masso  durch  Pressen,  Schleudern,  Nutscheo  oder 
ein  anderes  Trenn ung6 verfahren  in  reine  Krystalle 
und  Mutterlauge  scheidet. 

Darstellung  von  Verbindungen  des  Acro- 
le'ins  mit  Stärke,  Dextrin,  Gummiarten 
oder  Proteinstoffen.  (No.  131  399;  Za- 
Mitz  zum  Patente  129  884")  vom  14.  April 
1899.    Kalle  &  Co.  in  Biebrich  a.  Rh.) 

l)  Zeitschr.  angow.  Chemie  1902,  339. 
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Durch  dio  Behandlung  von  Kohlehydraten,  Gumiui- 
arten  oder  Proteinstoffen  (mit  Ausnahme  Ton 
Gelatine  und  Leim)  mit  Äerolein  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erhält  man  gemü«  Patent  129  884 
antiseptisch  wirkende  Mittel.  Es  wurde  nun  ge- 
funden, das*  bei  höheren  Temperaturen  Producte 
erhalten  werden ,  welche  die  angestrebten  wcrth- 
vollen  Eigenschaften  in  noch  erhöhtem  Maa&se  zeigen. 

Patentanspruch:  Abänderung  des  durch  Pa- 
tent 125)  884  geschützten  Verfahrens,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  man  die  Einwirkung  des 
Acrole'ins  auf  Stärke,  Dextrin,  Gummiarten  oder 
Proteinstoffe  (mit  Ausnahme  von  Gelatine  und 
Leim)  bei  erhöhter  Temperatur  erfolgen  lässt. 

Darstellung  von  Halogenderivaten  des  Ind- 
oxyls. (No.  131  401.  Vom  26.  April 
1001  ab.  Badische  Anilin-  und  Soda- 
fabrik in  Ludwigshafen  a.  Rh.) 
Man  gelangt  zu  bisher  unbekannten  Derivaten  des 
Indoxyls,  wenn  man  auf  dasselbe  oder  auf  solche 
Verbindungen,  welche  leicht  in  Indoxyl  übergehen, 
wie  z.  B.  IndoxjUäure,  Halogene  in  Gegenwnrt 
von  neutralen  oder  sauren  Lösungsmitteln  ein- 
wirken lässt.  Ed  entstehen  so  leicht  und  voll- 
ständig wohlcharakterisirte  Halogensubstitutions- 
producto.  Bei  Anwendung  von  Indoxjlsäure  wird 
hierbei  Kohlensäure  abgespalten.  Die  entstehenden 
Halogcnderivato  sind  gelbe,  in  Wasser  und  Säuren 
unlösliche  bez.  schwer  lösliche  Körper,  welche  mit 
grosser  Leichtigkeit,  ausserhalb  wie  auf  der 
Faser,  in  Indigofarbstoffe  übergehen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Ilalogenderivaten  des  Indoxyls,  darin  bestehend, 
dass  man  Indoxyl  oder  leicht  in  Indoxyl  über- 
gehende Verbindungen  in  neutraler  oder  saurer 
Lösung  mit  Halogenen  oder  halogenentwickelnden 
Mitteln  behandelt. 

Darstellung  von  Monoacylverbindungen  der 

Indoxylsäure  und  des  Indoxyls.  (No. 

131  400.    Vom  7.  December  1900  ab.  Dr. 

Daniel  Vorländer  und  Bruno  Drescher 

in  Halle  a.  S.) 
Es  wurde  gefunden,  da*s  man  werth volle  Mono- 
acylverbindungen der  Indoxylsäure  nnd  des  Ind- 
oxyls durch  gemässigte  Einwirkung  von  Essig- 
säureanhydrid, Acetylchlorid,  Benzoylchlorid  oder 
ähnlichen  Säurederivaten  auf  Indoxylsäure  und 
Indoxyl  sowie  auf  Salze  derselben  darstellen  kann. 
Da  Indoxylsäure  leicht  in  Indoxyl  übergeht,  so 
gewinnt  man  bei  der  Acylirung  der  Indoxylsäure 
meistens  die  Acylderivate  der  Iodoxylsäuro  und 
des  Indoxyls  in  einer  Operation.  Ei  hängt  von 
der  Beschaffenheit  der  Ausgangsmaterialien  und 
von  der  Art  der  Acylirung  ab,  ob  Indoxylsäure 
oder  Indoxylverbindungen  in  überwiegender  Menge 
sich  bilden.  Durch  Einwirkung  von  Acylirungs- 
mitteln  auf  freies  Indoxyl  erhält  man  die  in 
Alkalilauge  löslichen  Monoacylindoxyle  und  bei 
Einwirkung  auf  Iudoxvlsalzo  die  isomeren,  in  Al- 
kali! auge  schwer  löslichen  Monoacylindoxyle.  Von 
den  Acylverbindnngon  der  Indoxylsäuro  und  des 
Indoxyls  sind  die  Monoacylindoxylsäuron  wegen 
der  Beständigkeit  und  Löslichkeit  ihrer  Alkalisalze 
in  hervorragendem  Maasse  zur  Erzeugung  von 
Indigo  auf  der  Faser  geeignet. 


I 


Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Monoacylverbindungen  der  Indoxylsäure  und 
des  Indoxyls,  darin  bestehend,  dass  man  Säure- 
anbydride  oder  Säurechloride  unter  Vermeidung 
stärkeren  Erhitzens  a)  auf  Indoxylsäure  oder  auf 
indoxylsäure  Salze,  b)  auf  Mischungen,  welche 
Indoxylsäure  und  Indoxyl  oder  Salze  der  beiden 
Verbindungen  enthalten,  c)  auf  Indoxyl  oder  In- 
doxylsalzo  einwirken  läsit. 

Darstellung  einer  2,7- Amidonaphtolsulfo- 
säure.  {No.  131  520.  Vom  2  April  1901 
ab.  Leopold  Cassella  &  Co.  in  Frank- 
furt a.  M.) 

Das  2,7-Amidonaphtol  lässt  sich  sehr  leicht  sul- 
6ren.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
Berührung  mit  Schwefelsäure  von  *>(>°  B.,  ja  selbst 
90-proc.  Schwefelsäure,  erhält  man  qniintitativ  eine 
Disulfosäure.  Diese  hat  geringen  technischen 
Werth.  Es  wurde  nun  beobachtet,  dass  die  eine 
der  beiden  Sulfogruppon  in  dieser  Disulfosäure 
relativ  uur  locker  gebunden  ist  und  dass,  während 
sonst  in  der  Kegel  aus  Amidonaphtoldisulfosäuren 
beim  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  Dioxy- 
naphtalindisulfosäuren  entstehen,  hier  überraschender 
Weise  in  glatter  Reaction  eine  neue  und  6ehr 
werthvollo  Amidonaphtolmonosnlfosäure  entsteht. 
Um  dio  Monosulfosäure,  welche  als  freie  Säure 
schwerer  löslich  ist  wie  die  Disulfosäure,  von 
etwaiger  unzersetzter  Disulfosäure  zu  trennen,  be- 
nutzt man  am  besten  die  Eigenschaft  des  Natron- 
salzes C10H-,S(>3NaOHNH,  +  HaO,  selbst  aus 
verdünnten  Lösungen  in  der  Kälte  nahezu  voll- 
ständig auszukrystallisiren.  Die  Säure  liefert  je 
nach  der  Art  der  Kupplung  (alkalisch  oder  sauer) 
zwei  Reihen  werthvollcr  Azofarbstoffe. 

Patentanspruch:  Vorfahren  zur  Darstellung 
einer  2,7-Amidonapbtolsulfosäure,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  aus  der  bei  der  Sulfirung  des  2,7- 
Ainidonaphtols  entstehenden  Disulfosäure  durch 
Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  eine  Sulfo- 
gruppe  abgespalten  wird. 

Darstellung  von    freie  Hydroxylgruppen 
enthaltenden  Pyrazolonderivaten  der 
Naphtalinreihe.  (No.  131537.  Vom  12. Aug. 
1900  ab.   Farbenfabriken  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.) 
Dio  nach  dem  Verfahren   erhaltenen  neuen  Sub- 
stanzen sollen  zur  Darstellung  von  Azofarbstoffen 
Verwendung  finden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  freie  Hydroxylgruppen  enthaltenden  Pyrazolon- 
derivaten der  Naphtalinreihe,  darin  bestehend,  dass 
dio  von  Amidonaphtolsulfosäuren  sich  ableitenden 
Hydrazine  mit  zur  Bildung  von  Pyrazolonen  ge- 
eigneten ketonartigen  Verbindungen,  wie  Acet- 
essigester,  Oxalessigester,  Dioxyweinsäure,  in  saurer 
Lösung  condensirt  werden. 

Darstellung  von  in  «-Stellung  chlorirten 
oder  bromirten  Derivaten  des  Anthra- 
chinons.  (No.  131  öSS.  Vom  18.  August 
1900  ab.  Farbenfabriken  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.) 
Nachdem  constatirt  worden  ist,  dass  Ualogen- 
antbraebinone   beim  Behandeln   mit  Aminen  das 
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Halogenatom  gegen  den  A  tu  in  res  l  unter  Bildung 
werthvoller  Farbstoffe  austauschen,  hat  das  Studium 
der  Halogenanthrachinone  sowie  ihrer  Darstellungs- 
weise  ein  erhebliches  technisches  Interesse  erlangt. 
Es  ist  nun  gelungen ,  ein  neues  Verfahren  aus- 
findig zu  machen,  nach  welchem  man  im  Stande 
ist,  einheitliche  lialogenanthrachinone  von  be- 
stimmter Constitution  darzustellen.  Die  Diazo- 
anthrachinone  lassen  sich  nämlich  durch  Behandeln 
mit  HalogenwasserstofLäuro  äusserst  leicht  in  die 
entsprechenden  ilalogenanthrachinono  überführen. 
Die  Reaction  geht  sehr  leicht  und  glatt  von 
Statten.  Sie  kann  nach  der  bekannten  Sand- 
meyer'schen  Arbeitsweise  bei  Gegenwart  von 
Kupferchlorür  oder  -bromür  ausgeführt  werden, 
sie  geht  aber  auch  ohne  diesen  Zusatz  vor  sich. 
In  den  so  erhaltenen  Halogenanthrachinonen  lassen 
sich  durch  Erhitzen  mit  primären  aromatischen 
Aminen  die  Halogenatome  leicht  gegen  einen 
Alphylidorest  austauschen  und  man  gelangt  auf 
diese  Weiso  zu  Alphylidoanthrachinonen,  die  mit 
denen  aus  den  entsprechenden  Nitroanthrachinonen 
auf  die   gleiche  Weise  erhaltenen  identisch  sind. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  io  «  Stellung  chlorirten  oder  bromirten  Deri- 
vaten des  Anthrachinons,  darin  bestehend,  daas 
man  ec-Diazoanthrachinone  mit  Chlor-  bez.  Brom- 
wasserstoffsäure —  mit  oder  ohne  Zusatz  von 
Kupferoxydulsalzen  —  behandelt. 

Herstellung  von  Acidylderivaten  der  China- 
alkaloide.      (No.  131  723;     Zusatz  zum 
Patente  128  llü")  vom  25.  September  1900. 
Vereinigte   Chininfabriken  Zimmor  & 
Co.,  G.  m.  b.  Ii.,  in  Frankfurt  a,  M.) 
Patentanspruch:  Ausführungsform  der  durch 
die  Patento   128  116   und   129452  geschützten 
Verfahren    zur    Herstellung   von  Acidylderivaten 
der  Chinaalkaloide,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man   dem  Kcactionsproduct  vor  dem  Aufnehmen 
in  Säure  das  bei  der  Reaction  entstandene  Phenol 
durch  Behandlung  mit  verdünnten  Alkalien  entzieht. 

Darstellung  des  Cinnamylchininchlorhy- 
drats.  (No.  131595.  Vom  IG.  April  1901 
ab.  Kalle  &  Co.  in  Biebrich  a.  Rh.) 
Es  wurde  gefunden,  dass  bei  der  Einwirkung  von 
Cinnamylcblorid  auf  wasserfreies  Chinin  des  Han- 
dels in  einem  neutralen  Lösung»-  oder  Verdünnungs- 
mittel in  glatter  Reaction  das  salzsaure  Salz  des 
Cinnamylehinins  in  reiner  Form  entsteht.  Diese 
Verbindung  besitzt  bei  vollständiger  Geschmack- 
losigkeit eine  bedeutende  antipyretische  Wirkung, 
diu  mit  Rücksicht  auf  den  Zimmtsaurebestandthcil 
der  Verbindung  überraschend  ist. 

Patentanspruch :  Verfuhren  zur  Darstellung 
des  Cinnamylchininchlorhvdrats,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  man  Chinin  mit  Cinnamylchlorid  in 
einem  Verdünnung«-  oder  Lösungsmittel  umsetzt. 

Klasne  23:  Fett-  und  Oelindustrie. 

Verarbeitung  von  Walspeck,  auf  Thran 
und  Leim.  (No.  181815.  Vom  8.  Deoember 
1900  ah.    Dr.  C.  Paul  in  Cbristiania.) 

»)  Zeitschr.  ragew.  Chemie  1902,  184. 
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Patentanspruch:  Verfahren  zur  Verarbeitung 
von  Walspeck  auf  Thran  nnd  Leim,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  man  den  Speck  durch  mecha- 
nische Behandlung  zerkleinert,  ihn  durch  Pressen 
in  kaltem  Zustande  zum  grössten  Theil  entfettet 
und  den  Rückstand  mit  Benzin  oder  dergl.  be- 
handelt, zum  Zweck,  die  im  Walspeck  enthaltene 
Gesammtmenge  an  Thran  su  gewinnen  und  das 
loimbaltige  Bindegewebe  in  einem  zur  Herstellung 
von  festem  Leim  geeigneten,  trockenen  und  völlig 
entfetteten  Zustand  zu  erhalten. 

Herstellung  eines  flüssigen  Adhäsionsfettes 

für  Treibriemen  u.  dgl.    (No.  13131(5. 

Vom    14.  December   1899   ab.  Wilhelm 

llofschulto  in  Freren,  Hann.) 
Da»  nach  dem  Verfahren  erhaltene  Treibriemenfett 
verhindert  das  Abgleiten  von  der  Riemscheibe, 
weshalb  die  Riemen  keiner  allzu  straffen  Spannung 
bedürfen.  Ferner  schützt  es  die  Riemen  gegen 
die  nachtheiliget;  Einwirkungen  von  Nässe,  Dämpfen, 
ungeeigneter  Ölai^Tiahme  durch  Abtropfen  von  der 
Maschine.  Der  Gang  der  Maschine  ist  gleich- 
förmig bei  höchster  Leistungsfähigkeit  und  Aus- 
dauer der  Treibriemen.  Das  Adhäsionsfett  lässt 
niemals  Unreinigkeiten,  Krusten-,  Schuppen-  oder 
Schwammhaulbildungen  aufkommen.  Es  dringt 
vielmehr  vollständig  in  das  Leder  ein,  vertrocknet 
nicht  und  wird  nicht  zähe,  weshalb  sich  die  Treib- 
riemen jederzeit  geschmeidig  anfühlen  und  ein 
sauberes  Aussehen  zeigen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  zum  Einfetten  von  Treibriemen  dienenden 
Präparats,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  Harz  und 
die  gewöhnliche,  ans  den  Verseifungsprocesseo 
herrührende,  rohe  Ölsäure  mit  Ricinusöl  und 
Vaseünöl  in  der  Wärrae  behandelt  wird,  wodurch 
ein  unabhängig  von  Temperatur  und  atmosphäri- 
schen Einflüssen  stets  flüssig  bleibendes  Präparat 
entsteht,  welches  direct  auf  die  Treibriemen  auf- 
gebracht werden  kann. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legiriingen 
(ansser  Eisenhttttenwesen). 

Destillationsverfahren  zur  Gewinnung  von 
reinem,  insbesondere  zinkfreiem  Cad- 
mium.  (No.  132  142.  Vom  10.  August 
1901  ab.  Robert  Biewend  in  Clausthal 
i.  Harz.) 

Die  Ertindung  beruht  im  Wesentlichen  auf  der 
Eigenschaft  gewisser  Körper,  schon  bei  massiger 
Rothgluth  sauerstoffhaltige  Cadmiumverbindungen, 
insbesondere  das  Oxyd  und  Carbonat,  zu  Metall 
zu  reduciren,  ohne  auf  die  analogen  Verbindungen 
anderer,  schwerer  reducirbarer  Metalle,  namentlich 
des  fast  ausnahmslos  mit  dem  Cadmium  zusammen 
vorkommenden  Zinks,  in  derselben  Weise  einzu- 
wirken. Erhitzt  man  Ferrocarbonat  bei  Luft- 
abschluss.   so  zerfällt  es  nach  folgender  Formel: 

6  Fe  CO,  =  Fe$Or  +  CO  +  5  CO,. 
Sowohl  das  Kohlenoxyd  wie  das  daneben  entstan- 
dene Ferroferrioxyd  entziehen  etwa  vorhandenem 
Cadminmoxyd  den  Sauerstoff,  indem  sie  sich  zu 
Kohlensäure  und  Eisenoxydoxydul  oxydiren.  Man- 
gnncarbonat  zersetzt  Bich  in  Glühbitze  bei  Luft- 
abschluss  unter  Bildung  von  Mangaooxydul  und 
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Kohlensäure,  von  welchen  ersteres  ebenfalls  Cad- 
miumoxyd  reducirt,  indem  es  sieb  in  Mangan* 
oxydoxydul  (Mn304)  verwandelt.  Häufiger  aber 
pflegt  das  in  den  Zinkerzen  enthaltene  Reductions- 
mittel  ans  Kohlenwasserstoffen  (Bitumen)  zu  be- 
stehen. 

Patentansprüche:  1.  Destillations  verfahren  zur 
Gewinnung  von  reinem,  insbesondere  zinkfreiem 
Cadmium,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  cadmium- 
haltige  Zinkerze,  welche  einen  zur  Keduction  des 
<  ad  tu  in  ms  genügenden  Gehalt  an  Eisencarbonat, 
Mangancarbonat  oder  Bitumen,  oder  an  mehreren 
dieser  Stoffe  zugleich  haben,  der  Destillation  ohne 
Zuschlag  unterworfen  werden.  2.  Ausführangs- 
form  des  Verfahrens  nach  Ansprach  1 ,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  keinen  ausreichenden  Gehalt 
an  Eisen-  und  Mangancarbonat  oder  Bitumen  auf- 
weisende Erze  und  cadmiumhaltige  Hüttenerzeug- 
nisse (Zinkstaub,  Poussiere  u.  s.  w.)  Zuschlägo  er- 
halten, welche  keinen  oder  doch  nur  geringe 
Mengen  an  Kohlenstoff  abscheiden,  .wio  z.  B.  Eiscn- 
nnd  Mangancarbonat,  metallische;;  Eisen,  sowie  die 
Oxalate  des  Eisonoxjduls  und  der  Alkalien. 

Gold-  und  Silbergewinnung  durch  Amalga- 
mation.    (No.  131000;    Zusatz  zum  Pa- 
ten to  129437 «)  vom  S.Januar  1901.  The 
International  Metal  Extraction  Com- 
pany in  Denver,  Colorado,  V.  St.  A.) 
Das  in   der  Patentschrift   129437  beschriebene 
Verfahren  hat  insofern  eine  ergänzende  Änderung 
erfahron,    dass    man    das    Ammoniak   statt  mit 
Bromgas    mit  Chlorgas,    oder   mit   Chlor-  nnd 
Bromgas  zusammen   vermischt    und  dieses  Gas- 
gemisch in  den  nassen  Erzbrei  führt.    Die  Bei- 
mischung des  Chlorgases  oder  von  Chlor-  und 
Bromgas  zugleich   zu   dem   Ammoniak   übt  auf 
verschiedene    Erze   eine    bessere  Wirkung  aus, 
wie  die  Zusetzung  von  Bromgas  allein  nach  dem 
in  dem  Hauptpatent  gekennzeichneten  Verfahren; 


es  wird  hierdurch  ein  ausgedehnteres  Feld  für  das 
Verfahren  geschaffen  und  die  Ausscheidewirkung 
erhöht. 

Patentanspruch:  Eine  Ausführungsform  des 
Verfahrens  zur  Gold-  und  Silbergewinnung  durch 
Amalgamation  nach  Patent  129  437,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  in  den  Erzbrei  neben  Ammoniak 
Cblorgas  oder  Chlor-  und  Bromgas  eingeführt  wird. 

Kupfer-Zinklegirung.  (No.  131  514.  Vom 
25.  April  1901  ab.  Richard  Beauchamp 
Wheatley  in  London.) 
Gegenstand  der  Erfindung  ist  eine  Metalllegirung 
von  schönem,  gold&hnlichem  Glänze,  welche  auch 
sehr  widerstandsfähig  gegen  atmosphärische  Ein- 
flüsse ist  und  nur  sehr  schwer  oxydirt  oder  matt 
wird. 

Patentanspruch:  Kupfer- Zinklegirung  von 
goldähnlichem  Aussehen,  gekennzeichnet  durch 
einen  Gehalt  von  59,03  Proc.  Kupfer,  33,97  Proc. 
Zink,  2,8  Proc.  Aluminium,  2,0  Proc.  Wolfram, 
0,75  Proc.  Nickel,  0,7  Proc.  Mangan  und  0,15  Proc. 
Zinn. 

Briketiiren  von  Erz-,  Mineral-,  Gesteins-, 
Metallklein,  Hochofenstaub,  Schlacken- 
sand u.  dgl.  (No.  131  041.  Vom  29.  Januar 
1S99  ab.    Dr.  A.Hof  und   Friedr.  Loh- 
mann in  Witten  a.  Ruhr.) 
Patentanspruch:   Vorfahren  zum  Brikettiren 
von  Erz-,  Mineral-,  Gesteins-,  Metallklein,  Hoch- 
ofenstaub,  Schlackensand  n.  dgl.,  für  sich  allein 
oder  gemischt,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  als 
Bindemittel  der  Niederschlag  benutzt  wird,  welcher 
entsteht,   wenn   das   mit  einer  wässrigen  Lösung 
eines  Magnesium-,  Calcium-  oder  Aluminiumsalzes 
gemischte  Gut  mit  einer  Lösung  eine«  Kalium-, 
Natrium-    oder    Ammoniumsalzcs    versetzt  wird, 
worauf  das  Gemenge  in  bekannter  Weise  brikettirt 
wird. 


Wirthschaf tlich  -  gewerblicher  Theil. 


Die  Thätigkeit  des  englischen  Patentamtes 
im  Jahre  1901.-) 

N.  Es  wurden  20  810  vorläufige  und  13  583 
complete  Spccificationon  eingereicht  und  13  002 
Patente  erthcilt,  während  14  194  Patente  ab- 
gelaufen oder  sonst  erloschen  sind,  so  dass  die 
Zahl  der  bestehenden  Patente  am  1132  sich  ver- 
ringert hat. 

Von  den  Patentanmeldungen  entfallen  IG  088 
auf  England  und  Wales,  3240  auf  die  Vereinigten 
Staaten,  2844  auf  Deutschland,  1320  auf  Schott- 
land, 948  auf  Frankreich,  389  auf  Ost  erreich, 
371  auf  Irland,  199  auf  Belgien,  195  auf  Canada, 
154  auf  die  Schweiz,  104  auf  Schwoden  and  102 
auf  Rassland;  die  Zahl  der  Anmeldungen  aus 
anderen  Staaten  betrug  weniger  als  100. 

580  Anmeldungen  erfolgten  Seitens  weiblicher 
Personen. 

'•  /•  itschr.        w.  Chomie  1902,  310. 

*)  Vergl.  Zeitschr.  f.  angew.  Ch.  1901,  S.  020. 


440  Anmeldungen  unterstanden  dem  Schutze 
der  internationalen  Convention  vom  Jahre  1883, 
davon  297  von  den  Verein.  Staaten,  72  von  Frank- 
reich, 20  von  Belgien,  13  von  Schweden,  13  von 
Italien,  11  von  der  Schweiz,  5  von  Brasilien, 
4  von  Queensland,  4  von  Norwegen,  4  von  Däne- 
mark nnd  3  von  Nen-Seeland. 

53,4  Proc.  der  im  Jahre  1900  angemeldeten 
Patente  worden  completirt  und  besiegelt.  Von 
den  im  Jahre  1888  ertheilten  9817  Patonten  wur- 
den 50G,  also  5,2  Proc.  für  die  volle  Periode  von 
14  Jahren  aufrecht  erhalten. 

Von  je  100  Anmeldungen  verschiedener  Jahr- 
gänge blieben  aufrecht  bez.  erloschen:  Nach 
4  Jahren  30,0  und  09,4;  nach  5  Jahren  22,9 
und  9,3;  nach  0  Jahren  19,4  und  5,1;  nach 
7  Jahren  1G,7  und  3,7;  nach  8  Jahren  13,7  und 
2,9;  nach  9  Jahren  10,7  und  2.1;  nach  10  Jahren 
9,0  und  1,8;  nach  11  Jahren  7,1  und  1,5;  nach 
12  Jahren  5,8  und  1,4  und  nach  13  Jahren  5,2 
und  1,3. 
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Dio  Zahl  der  angemeldeten  Gebrauchs- 
muster betrug  16  934,  von  denen  IG  217  or- 
theilt wurden:  die  der  Trade  Marks  8775,  von 
denen  324(1  ertheilt  wurden.  Von  den  während 
der  Jahre  1876  — 1887  registrirten  Trade  Marks 
wurden  34  innerhalb  der  ersten  14  Jahre  ge- 
kündigt und  32  83S  erneuert,  während  IC,  518 
wegen  Nichteinzahlung  der  Erneuerungsgebühr  ab- 
gelaufen sind. 

Die  Einnahmen  an  Patentgebübren  beliefen 
sich  auf  £  210  187,  an  Gebrauchen! ustergebühren 
auf  £  3432,  an  Waarenzeichengebühren  auf 
£10604;  die  Gcsanimtemnahmcn  stellten  sich  auf 
£  232  331,  die  Gcsammtausgaben  auf  £  125  040, 
so   dass   ein  Überschuss  von  £  107  291  verblieb. 

Besondere  Erwähnung  verdient  bier,  dass  im 
Laufe  des  Jahres  Seitens  der  Patentamtsbibliolhek 
eigene  Cataloge  für  Chemie  und  Chemische  In- 
dustrie herausgegeben  wurden  'J). 

Der  Bericht  des  Comptroller  General  enthält 
zugleich  Angaben  über  die  in  das  Jahr  1901 
fallenden  Abänderungen  patentgesetzlicher  Bestim- 
mungen der  Staaten:  Dänemark,  Ecuador,  Frank- 
reich, Italien,  San  Salvador,  Spanien  und  Venezuela, 
sowie  der  Colonien  Jamaica,  Rhodcsia,  Transvaal 
und  Orange  Colonie. 

Die  Abänderungsbestimmungen  der  internatio- 
nalen Union,  wie  sie  bei  der  Conferenz  in  Brüssel 
litoO  beschlossen  wurden,  haben  nebst  England 
die  Regierungen  von  Dänemark,  Italien,  der 
Schweiz  und  der  Verein.  Staaten  genehmigt. 

Mit  der  Republik  Honduras  wurde  ein  Ver- 
trag betrefft  der  Section  103  des  Gesetzes  vom 
Jahre  1.SS3  abgeschlossen. 


Tagesgresclitchtliche  und  Handels- 

Chicago.  Die  Anzahl  der  im  Monat  April 
gegründeten  industriellen  Gesellschaften  ist 
eine  ausserordentlich  grosso  gewesen.  An  der 
Spitze  stehen  auch  jetzt  wieder  zahlreiche  Unter- 
nehmungen in  den  Montan-  und  Metallindustrien, 
namentlich  in  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Eisen-  und  Stahlindustrie.  Von  den  mit  mindestens 
1  Mill.  Doli,  capitalisirten  Gesellschaften  inter- 
essiren  hier  insbesondere  die  nachstehenden.  Im 
Staate  New  Jersey:  United  Copper  Co.  (capita- 
lieirt  mit  HO  Hill.  Doli.,  repräsentirt  die  Vereini- 
gung der  Hein/. e' sehen  Kupferminen);  Am.  Coal 
&  Coke  Co.  (10  Mill.  Doli.,  aus  englischen  Capi- 
talisten  bestehend);  Am.  Stone  Co.  (5  Mill.  Doli.); 
Poeahotitas  Colleries  Co.  (41/,  Mill.  Doli.):  Vulcan 
Detianiag  Co.  (3'/a  Mill.  Doli.,  eine  Verschmelzung 
der  Vulcan  M.  tal  Ref.  Co.  zu  Sewaren,  N.  J-,  und 
Vulcan  Western  Co.  zu  Streator,  III.);  U.  S. 
Sulphur  Reduction  Co.  (2'/3  Mill.  Doli.):  Stonia 
Coal  &  Coke  Co.  und  Stonega  Coal  &  Coke  Co. 
(')>;  2  Mill.  Doli.);  Pennsvlvania  Exploration  Co. 
(!'/,  Mill   Doli.    —    Bergbau):    Safcty  Insulated 

*)  Nu.  6:  Cheiuistry  aud  Chemical  Technology. 
Subject  LiM.  —  No.  7':  Chemical  Industries:  De- 
Mnütive  Destillation,  Gas  Lighting,  Acetvletie; 
(>iU,  Fat.-»,  Soap,  Candles,  Perfiiniery;  Paiuts, 
Varuishes,  G ums;  Paper  and  Leather  Industrie». 
Sulijecl  List. 


(WwbUchar  ThelL  [>nt«w»ndt«  Chtmte. 

Wiro  &  Cable  Co.  (1'/,  Mill.  Doli.);  Lead  Mining 
Co.  of  America,  Steel  Re- utilization  Co.,  Boston 
Mineral  Reduction  Co.,  Thomas  Deolin  Manufac- 
turing  Co.  (Stahl  und  Eisen)  und  Brook  Ridgc 
Copper  Co.  (je  1  Mill.  Doli.);  ferner  International 
Nickel  Co.  (24  Mill.  Doli.)  und  Marconi  Wireless 
Telegraphy  Co.  (G  Mill.  Doli.);  die  Goldon  Gate 
Iron  &  Steel  Co.,  welche  zu  San  Francisco  ein 
grosses  Eisen-  and  Stahlwerk  errichten  will,  hat 
ihr  früheres  nominelles  Capital  auf  10  Mill.  Doli, 
erhöht.  Im  Staate  New  York:  United  States 
Tube  Co.  (Metallröhren)  und  Covo  Creck  Mining 
Co.  Je  1  Mill.  Doli.),  im  Staate  Maine:  Amata 
Mines  Co.  und  New  Orleans  Bagasso  Pulp  &  Paper 
Co.  (je  2  Mill.  Doli.,  die  letztere  Gesellschaft  will 
ausgepresstes  Zuckerrohr  zu  Papier  und  Cellulose 
verarbeiten);  Mexican  Mines  Co.  (2  Mill.  Doli.); 
New  Mexico  Gold  Ore  Treating  Co.  und  United 
Verde  Extension  Mining  Co.  (je  3  Mill.  Doli.) 
und  Solomon  River  Hydraulic  Gold  Mining  Co. 
(1  Mill.  Doli.).  Im  Staate  Delaware:  Claude 
L.  Mining  Co.  (81/,  Mill.  Doli.),  die  Minen  (?)  be- 
finden sich  angeblich  in  den  Churchill-  and  Esme- 
ralda  Counties  in  Nevada)  und  Straight  Creck  Oil 
&  Gas  Co.  (I  Mill.  Doli.).  Im  Staate  Michigan: 
Detroit  Iron  &  Steel  Co.  (l'/s  Mill.  Doli.).  Im 
Staate  Massachusetts:  San  Juan  Mining  Co. 
(1  Mill.  Doli.).    Im  Staate  Texas:  Lone  Star  Oil 

6  Fuel  Co.  (5  Mill.  Doli.)  und  Texas  Co.  (3  Mill. 
Doli.,  um  Ol -Leitungsrohren  zu  legen).  In  New 
Mexico:  United  Gold  &  Copper  Co.  (5  Mill.  Doli.). 
In  Oklahoma:  Alabama  Barge  &  Coal  Co. 
(3  Mill.  Doli).  In  Arizona:  Western  Iron  & 
Steel  Co.  (15  Mill.  Doli.)  und  in  Georgia:  Sou- 
thern States  Cement  Co.  (2  Mill.  Doli.,  nm  za 
Rock  Mar  eine  grosse  Cementfabrik  zu  errichten). 
—  Anschliessend  an  unseren  letzten  Bericht  über 
die  produetive  Capacitit  der  U.  S.  Steel  Corpora- 
tion, dürften  die  nachstehenden  von  dem  Direc- 
torium  des  „Trusts"  veröffentlichten  Angaben  über 
die  Production  während  des  am  31.  März  d.  J. 
abgeschlossenen  Geschäftsjahres  von  Interesse  sein. 
Im  Ganzen  wurden  in  den  der  Gesellschaft  ge- 
hörigen Lake  Superior- Eisenerzminen  13  326  705  t 
gefördert.  Von  Roheisen  (pig  iron)  wurden 
0  HOl  543  t,  von  Spicgeleisen  134  0G4t  und  von 
Ferromangan  5(1514  t  hergestellt,  also  zusammen 

7  152  121  t.  Es  repräsentirt  dies  ca.  45  Proc.  der 
ge.ammten  Eisen- Production  der  Verein.  Staaten, 
welche  sich  im   vorigen  Jahr  auf  15  878  354  t 

J  stellte.  Von  Blockstahl  wurden  9  034  580  t  er- 
zeugt und  zwar  6  202  202  t  Bessemer-  und 
2772378  t  Siemeni-Martin-Stahl.  Da  die  ganze 
Stahlproduction  der  Union  13369613  t  betrug, 
so  entfallen  auf  den  „Trott"  ca.  67  Proe.  Deutsch- 
land produciit'i  0  394  222  t,  Gr.  Britannien 
4  850  000  t,  die  Productiou  des  .Trusts-  macht  also 
ca.  83'/.,Proc.  der  Production  von  beiden  Ländern 
zusammen  aus.  —  Die  Unitod  Mine  Workers 
in  den  Pennsylvania  Anthracit- Kohlen- Districlen 
haben  in  der  zu  Hayleton  abgehaltenen  Delegirteo- 
Veriammlung  endgültig  beschlossen,  die  Arbeit 
einzustellen.  Die  sämmtlichen  Gruben  feiern  und 
die  Anzahl  der  Beschäftigungslosen  beträgt,  unter 
Zurechnung  der  Bahnarbeiter,  ca.  175  000.  Ferner 
sind  die  Beamten  des  Nationalverbandes  d«r 
Kohlengräber  aufgefordert  worden,  eine  Convention 
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einzuberufen,  am  eveDt.  auch  über  eine  allgemeine 
Arbeitseinstellung  in  tärnnitHchen  Weicbkoblen- 
gruben  der  Verein.  Staaten  zu  b.'schliesien,  wo- 
durch im  Ganzen  ca.  450000  Mann  ausständig 
worden  würden.  Während  die  Arbeiter  lediglich 
auf  Erhöhung  der  Löhne  und  Verkürzung  der 
Arbeitszeit  dringen,  ist  es  den  Grubenbesitzern 
angeblich  um  die  Vernichtung  der  Arbeiter- 
Organisation  selbst  zu  thun.  „1/. 


Handelsnotizen.  Deutichlands  Aussen- 

handel  im  April  1902.  Ei  betrug  in  dz  zu 
100  kg  die 

Einfuhr:  Ausfuhr: 


April 


bi« 


April 


1902  ff  104460 121 593  461 
1901  3«  618  65")  1271537  377 
1900  36  «09  727  120  41121« 
1*99  37  161  49f.  127  435  931 
1897  33  54S  223  112  123  631 
1895  25  915103  82  444  861 


April 


Januar  bit 

April 


27  419  522  101  642  960 
2499864*1  97  282  784 
26  003  68'i  104  440146 
24  374  143  94  470  981 
21  997  039  92932563 
19  707  817  70  370  538 


Dividenden  (in  Proc).  ActiengeselUchaft 
„Elektra",  1.  Deutsche  Gold-  und  Silberscheido- 
ansUlt  16.    Ilsener  Hütte  40  (50). 


Eintragungen  in  das 

Chemische  Fabrik  „Zirkel"  Dr.  August 
Ootker  in  Bielefeld.  —  Kohlenwerke  Weiss- 
wasser, G.  m.  b.  H.,  mit  dem  Sitze  in  Weiss- 


O.-L.  Stammcapital  195000  M.  —  Sprem- 
berger  llartstein werke,  G.m.b.H.,  zu  Sparn- 
berg.   Stammcapital  45  000  M. 


k.*«*  Patentanmeldungen. 

92a.  ¥.  18013.  Aznrnrhsti>a>.  Diretcllnut-  von  salulaniivcu 

— ;  Zu«.  «.  Put.  129904.    Farbenfabrik.!!  vorm.  Kri.dr. 

Ilay.r  A  Co.,  Elberfeld.    14  «.  00. 
22  f.  L>.  115.17.    Iterlinrrblau,  lii-wiiiimiiu  von  —  aus  ib-ui 

n.o  li  ili-ni  Vi  rfalir.  il  ih  r  PnOuIvlirift  112  IM  «rualti-u.-u 

«  yimx  lilamiu.    Deutsrh«  Coiitin<'i>tal-<ias  -(;<•*.  IN.  Ii.ift, 

DoMan.  11.5.01. 
10».  Z.  :JO-.>2.    l>r«lillntioii,  frm lionirte  —  von  Mineral- 

kohlen,  Torf  u.  ilfl.     Ludwix  Z.'.lnneürtar,  Mfinrhm. 

A.  Ii,  00. 

22 f.  11.25570.  Karben.  UenleUuMK  von  —  Auch  Rfistni 

von  KisenaaliML   J,  \v.  Ilm.  Iii*  y,  London.   7.  :i.  Ol. 
12q.    F.  12  I'henylKlyein-n-carboneHtersttnren, 

ßarsfellonjc;  Zu«,  i.  Pnt,  12010a.  Badiarbe  Anilin-  und 

Soda-Fabrik,  l.udaigslwfan  a.  Rh.  9.  1.  00. 
12|>.  T.  7 7 1 PyriniidinuVrivat.  I hir.-l.-lluuu :  Zus.  z.  Put. 

11525.1.    Dr.  W  ille  Im  Tr.ml..-.  Berlin.    2.1».  Ol. 
22f.  W.  1879».    Knss.  tJarateUiingi  Zw.  t,  Pat  127 467. 

ßortfr.  WefrliM,  Kabrfwarea.  90.  2.  02. 

12k.   F.  1.V.M51.    KrhwrfVIitaurr*  Animoniak.  SiiltigMg*- 

anpanit  für  »It.-  lii-winimui;  von  --.    Dr.  A.  Feldman», 

Bretten.   24.  2.  09. 
40iu  <'.  <jh;h».  Sulfldisrhe  Mlscherze.  Abkömmis  derRösi- 

»>il  für       durrli  Zusatz  »on  HliUnllat.    J.  ('.  llamy 

u.  1-  W.  Uarsuad,  Sydm-y.   98.  9.  Ol. 
IC   C.  10599.   ThierthWle,  Vorrichtang  zur  Absen«  kluoR 

d«'«  F«lt.->  bei  A|>|ur.it-ii  zur  Y.-nirluitunt:  von  •  -  auf 

DfinajenaHü)  Lein  nud  Fett.    K.  Clarenbaeb,  Berlin. 

15.  2.  02. 

22a.  <'.  1021'J.  Tri«azofarbstoir,  Darst.  Ilun;;  eines  >ub- 
staathwa  Dianen  —  inj  a^NnpbtybittbiMilftaiiurr-l  leve; 
Zu»,  z.  Anm.  C  9968.  Leopold  CaaseUa  *  r...,  Frank  - 
fnrt  a.  M.    19.  10.  Ol. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Hauptv<>r»amnitnn£  in  I>ü»N<>Idorf. 

(Vorläufiger  Bericht.) 


Di»'  Hauptversammlung  des  Vereins  deut- 
scher Chemiker  bat  in  den  Tagen  vom  21. 
bis  24.  Mai  in  Düsseldorf  getagt  und  einen 
sehr  günstigen  Verlauf  genommen.  Die  Zahl 
der  Theilnchmer,  welche  in  Folge  des  reich- 
haltigen Programms  und  angeregt  durch  die 
vorzüglich  gelungene  Industrie-,  Gewerbe-  und 
Kunstausstellung  von  Rheinland  und  West- 
falen nach  Düsseldorf  geeilt  waren,  über- 
schritt die  bislang  erreichte  Höehstbctheili- 
gung  um  mehrere  Hundert.  Auch  die  Zahl 
der  Damen,  welche  der  rheinischen  Kunst- 
stadt ihren  Besuch  abstatteten,  war  viel 
grösser,  wie  es  in  früheren  Jahren  der  Fall 
zu  sein  pflegte,  so  dass  der  Rheinisch-west- 
fälische Bezirksverein  und  der  überaus  thitige 
Ortsaussehuss  in  Düsseldorf  den  Lohn  für 
ihre  grosse  Mühe  und  Arbeit  in  dem  vor- 
züglichen Gelingen  des  Werkes  finden  werden. 

Der  engere  Vorstand  hielt  am  20.  Mai 
Abends  7  Uhr  im  Parkhotel  zu  Düsseldorf 
eine  mehrstündige  Sitzung  ab,  um  die  Tages- 
ordnung für  die  Sitzung  des  Vorstandsratb.es 
nochmals  durehzuberatheii. 


Am  Mittwoch,  den  21.  Mai  Vormit- 
tags 10  Uhr  trat  der  Vorstaudsrath  in 
der  städtischen  Tonhalle  zur  satzungsmässigen 
Sitzung  zusammen,  zu  welcher  siimmtliche 
Bezirksvereine  ihre  Vertreter,  theilweise  auch 
noch  deren  Stellvertreter,  entsandt  hatten. 
Die  eingehende  Durchberathung  der  Tages- 
ordnung war  Nachmittags  gegen  5  Uhr  be- 
endet. 

Abends  gegen  8  Uhr  war  Empfangs-  und 
Begrüssuugsabend  in  den  Sälen  des  Haupt- 
weinrestaurants der  Ausstellung,  woselbst, 
angeregt  durch  ernste  und  heitere  Reden, 
sehr  bald  bei  den  zahlreich  anwesenden  Theil- 
nehmern  eine  vergnügte  Feststimmuiig  Platz 
griff. 

Am  Donnerstag,  den  22.  Mai  Vor- 
mittags 10  Uhr  wurde  die  Festsitzung  im 
Rittersaal  der  städtischen  Tonhalle  durch 
eine  Ansprache  des  stellvertretenden  Vorsitzen- 
den Herrn  DlrectOr  Dr.  C.  Dulsberg,  Elber- 
feld, eröffnet.  Der  Vorsitzende  dankte  dem 
anwesenden  Vertreter  des  Kaiserliehen  Patent- 
amtes für  sein  Erscheinen,  begrüsste  die  Ver- 
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treter  der  kgl.  Staatsregierung,  der  Stadt 
Düsseldorf,  der  Handelskammer,  der  grossen 
wirtschaftlichen  Verbände  von  Rheinland 
und  Westfalen,  sowie  der  befreundeten  Ver- 
eine und  gab  sodann  einen  ausführlichen  Über- 
blick über  die  fruchtbringende  Wirksamkeit 
des  deutsehen  Patentgesetzes,  welches 
am  25.  Mai  1902  das  Fest  seines  2f>-jäbrigen 
Bestehens  feiert. 

Nach  Entgegennahme  der  Ansprachen  der 
oben  erwähnten  Vertreter  der  Behörden  und 
Vereine  dankte  Herr  Director  Dr.  Dulsberg 
den  Vorrednern  für  die  dem  Verein  gewid- 
meten Worte  und  ertheilte  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  Staedel,  Darmstadt,  das  Wort 
zu  dem  Fest  vortrage :  Der  theoretische 
Anfangsunterricht  der  Chemiker. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Delbrück 
sprach  sodann  über:  Die  Mikroorganismen 
in  ihrer  Anwendung  auf  chemische  Um- 
setzungen. 

Die  geschäftliche  Sitzung  fand  am  Nach- 
mittag des  gleichen  Tages  gegen  2  Uhr  statt. 

Der  Geschäftsbericht  hebt  das  erfreuliche 
Wachsen  des  Vereins  hervor,  dessen  Mit- 
gliederbestand von  240(5  am  1.  Januar  1900 
angewachsen  ist  auf  2587  am  1.  Januar  1902, 
während  seit  jener  Zeit  eine  weitere  Zunahme 
der  Zahl  der  Mitglieder  auf  2720  eingetreten 
ist.  Die  Zahl  der  Bezirksvereine  ist  durch 
die  Neugründung  des  Märkischen  Vereins 
in  Berlin,  welcher  schon  100  Mitglieder 
zählt,  auf  19  gestiegen.  In  den  Bezirks- 
vereinen sind  87, 28  Proc.  der  gesammten 
Mitglieder  vereinigt,  ausserdem  umfassen  die 
Bezirksvereiue  noch  201  ausserordentliche 
Mitglieder. 

Der  Rech  nun gsabschluss  weist  einen 
Überschuss  der  F.innahmcn  über  die  Aus- 
gaben  im  Betrage  von  5145,12  M.  auf,  wo- 
durch das  Vereiusvermögen  auf  89938,68  M. 
erhöht  wird.  Der  Jahresvoranschlag  für  1903 
balancirt  mit  55415,00  M. 

Der  J ahresgew i  im  ans  der  Zeit- 
schrift für  angewandte  Chemie  für  1901 
erreicht  die  Höhe  von  497K.27  M.  und  wurde 
dem  Zeit-ebriftreservefond  überwiesen,  welcher 
dadurch  die  Höhe  von  14<)f.S.2l'.  M.  erreicht. 

Auf  Vorschlag  des  Gesammtvorstandcs 
ernannte  die  Versammlung  einstimmig  unter 
lebhaftester  Zusliminung  Herrn  Hofrath  Dr. 
H.  Caro  zum  Ehrenmitgl  iede  des  Ver- 
eins. 

Hie  Nr ii wähl  des  Vorstandes  ergab 
gemäss  den  Vorschlägen  des  Gesammtvor- 
standes (Ii..  Wahl  der  Herren: 

Geheimrath    Professor  Dr.  Delbrück. 

Berlin,  und 
Professor  Dr.  Heckmann,  Leipzig 
zu  Beigeordneten  auf  die  Dauer  von  3  Jahren. 


Zu  Rechnungsprüfern  für  1903  wurden 
die  Herren: 

Max  Engelcke,  Halle-Trotha,  und 
Paul  Kobe,  Halle 
wiedergewählt. 

Auf  Grund  der  gemeinsamen  Einladung 
des  Berliner  Bezirksvereins  und  des  Märki- 
schen Bezirksvereins  in  Berlin  beschloss  die 
Versammlung,  die  nächste  Hauptversamm- 
lung im  Anschluss  an  den  5.  internationalen 
Congress  für  angewandte  Chemie  in  Berlin 
abzuhalten.  Weiter  wurde  beschlossen,  wie 
bisher  in  der  Woche  nach  Pfingsten  zu  tagen, 
jedoch  dem  Vorstande  anheim  zu  geben, 
nach  Verständigung  mit  der  Congressleitung 
die  genaue  Zeit  festzulegen.  Die  Haupt- 
versammlung 1903  wird  sich  lediglich  auf 
die  Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegen- 
;  heiten  beschränken. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Anwesenheit  des 
Präsidenten  des  Kaiserlichen  Patentamtes 
Herrn  Geheimen  Regierungsrath  von  Huber 
gab  die  Versammlung  ihre  Zustimmung,  so- 
fort in  die  Berathung  von  Punkt  8  I  der 
Tagesordnung.  Patent  frage,  zu  treten. 

Herr  Dr.  Klöppel,  Elberfeld,  erstattete 
den  Bericht  der  Patentcommission  des 
Vereins  und  zugleich  den  Bericht  über  den 
Congress  für  gewerblichen  Rechtsschutz  in 
Hamburg.  Sodann  wurde  über  die  Anträge 
berathen,  welche  auf  Grund  des  Berichtes 
der  Patenteommission  vom  Vorstande  der 
Hauptversammlung  vorgelegt  wurden.  Diese 
Anträge  lauten: 

1.  Die  Hauptversammlung  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  beauftragt  den  Ver- 
einsvorstand, iu  einer  Eingabe  an  den 
Herrn  Präsidenten  des  Patentamts  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  dass  die  gegen- 
wärtige milde  Praxis  des  Patentamts 
bei  der  Auslegung  des  §  1  des  Patent- 
gesetzes (Begriff  der  Erfindung)  dem 
eigenartigen  Wesen  der  chemischen 
Erfindung  nicht  genügend  Rechnung 
trägt  und  daher  die  berechtigten  Inter- 
essen  sowohl  des  erfindenden  Che- 
mikers wie  der  chemischen  Industrie 
schädigt. 

2.  Die  Hauptversammlung  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  beauftragt  den 
Vereinsvorstand,  in  einer  Eingabe  an 
den  Herrn  Reichskanzler  den  Wunsch 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  dass  bei 
Abschluss  eines  neuen  Handelsvertrages 
mit  der  Schweiz  die  Interessen  der 
deutsehen  chemischen  Industrie  in 
weitergehendem  Maasse  als  bisher  ge- 
schützt werden. 

3.  Es  ist  erwünscht,  für  Entscheidungen 
in    Niehtigkeits-,    Zurücknahme-  und 
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Abhängigkeits-Streitigkeiten,  sowie  son- 
stigen  Streitigkeiten  auf  dein  Gebiete 
des    Patentwesens  (Verletzungsklagen 
ete.)   einen    besonderen,    mit  Juristen 
und   Teebuikeru    zu    besetzenden  cen- 
tralen Patentgerichtshof  zu  bilden. 
4.   Unter  der  Bedingung,  dass  eine  Nach- 
prüfung   im  Proeesswege   zulässig  ist, 
soll  das  Patentamt  berechtigt  sein,  im 
Ertheilungsverfahren    die  technischen 
Abhangigkeitsbezichungen  einer  Erfin- 
dung von  einer  anderen  in  den  Patent- 
ansprüchen zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Nach  mehrstündiger,  lebhafter  Erörterung, 
an  welcher    sich   die  Vertreter  des  Kaiserl. 
Patentamtes    wiederholt  betheiligten,  wurde 
über  die  erste  Resolution  ein  Beschluss  nicht 
gefasst.    weil    der  Präsident  des  Patentamts 
anbot,   den  Vertretern   des  Vereins  an  der 
Hand  amtlicher  Materialien  in  Berlin  einen 
Einblick     in    die    Durchführung    des  Vor- 
prüfungsverfahrcns   zu   geben.    Die  übrigen 
drei    Resolutionen   fanden   einstimmige  An- 
nahme. 

Der  Antrag  des  Bezirksvereins  Sachsen- 
Anhalt,  die  Geschäftsordnung  der 
Stellenvermittelung  zu  ändern,  fand  nach 
Begründung  durch  Dr.  E.  Erdmann  und 
Director  Lüty  einstimmige  Annahme,  nach- 
dem der  Vertreter  des  oben  erwähnten  Be- 
zirksvereins den  Antrag  zu  1}  13  der  jetzigeu 
Geschäftsordnung  zurückgezogen  hatte.  Ausser- 
dem wurde  ein  Zusatzantrag  des  Herrn  Dr. 
Lange  angenommen,  wonach  eine  besondere 
Klasse:  „ Anfangsstellungen''  in  ij  3  der  Ge- 
schäftsordnung eingeschaltet  wird. 

Die  Stellenvermittelung  des  Vereins  be- 
schäftigt sich  daher  für  die  Folge  mit  der 
Stellenvermittelung  für  sämmtliche  deut- 
sche Chemiker  mit  der  Maassgabe,  dass 
die  Vermittelung  für  die  Mitglieder  des  Ver- 
eins, Stellengeber,  wie  Stellennehmer  kosten- 
frei geschieht,  während  Nichtangehörige  des 
Vereins  eine  kleine  Vergütung  für  die  Mühe- 
waltung zu  zahlen  haben. 

Über  die  Gründung  einer  Hülfskasse 
für  den  Gesammtverein  berichtete  ein- 
gehend der  Geschäftsführer  Director  Fritz 
Lüty  an  der  Hand  des  von  den  Bezirks- 
vereinen gelieferten  Materials  und  beantragte 
im  Namen  des  Vorstandes  die  Wahl  einer 
Commissiou  von  5  Mitgliedern,  welche  im 
Anschluss  an  den  Vorstand  die  Frage  einem 
eingehenden  Studium  unterziehen  soll,  um 
der  Hauptversammlung  im  Jahre  1903  Be- 
richt über  ihre  Arbeit  zu  erstatten  und  Vor- 
schläge zur  Erledigung  zu  unterbreiten.  In 
die  Commission  werden  gewählt  die  Herren: 
Dr.  Ulrich,  Elberfeld: 
Dr.  Göckcl,  Berlin: 


Ilofrath  Dr.  Garn,  Mannheim; 

Director    Fr.  Russig,  Sehwientoeh- 
lowitz; 

Dr.  E.  Erdmann,  Halle. 
Nachdem  Herr  Professor  Dr.  Hintz  Be- 
richt erstattet  hat  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Gebühre  nf  rage,  wird  be- 
schlossen, den  Herrn  Reichskanzler  und  die 
zuständigen  Justizbehörden  zu  ersuchen,  dem 
vereinbarten  Tarif  nunmehr  die  gesetzliche 
Gültigkeit  zu  verleihen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Delbrück, 
Berlin,  berichtete  über  die  Vorbereitungen 
zum  f».  internationalen  Cougress  in 
Berlin. 

Herr  Director  Dr.  Duisberg  berichtete 
über  die  Verhandlungen,  welche  auf  der  Natur- 
forscherversammlung  zu  Hamburg  über  den 
Antrag  Hiss-Kobert  geführt  worden  sind. 
Es  soll  beim  Vorstände  der  Naturforscher- 
versammlung angefragt  werden,  ob  diese  An- 
träge wieder  in  Karlsbad  zur  Verhandlung 
kommen  sollen.  Für  den  Fall,  dass  dies 
beabsichtigt  ist,  beauftragt  die  Versammlung 
den  Vorstund,  einen  Delegirten  des  Vereins 
nach  Karlsbad  zu  entseuden,  um  den  Stand- 
punkt des  Vereins  zu  vertreten. 

Dr.  Zipperer  berichtete  über  die  bis- 
herigen Vorarbeiten  zum  Techno-Lexikon 
und  ersuchte  die  Mitglieder  des  Vereins,  recht 
zahlreich  an  der  Bearbeitung:  des  grossartigen 
Unternehmens  theilzunehmen. 

Die  Resolution  über  die  Begründung 
eines  Redactionsbeirathes.  welche  im 
vorigen  Jahre  geführt  wurde,  hat  inzwischen 
ihre  Erledigung  gefunden,  wie  aus  der  Ver- 
öffentlichung in  der  Vereinszeitschrift  S.  476 
hervorgeht. 

Nach  ausführlichem  Referat  des  Herrn 
Dr.  Duisberg  beschloss  die  Versammlung 
zur  F'rinnerung  an  den  im  nächsten  Jahre 
am  12.  Mai  stattfindenden  100-jährigen  Ge- 
burtstag von  Justus  von  Liebig  die  Stif- 
tung einer  goldenen  Ehrendenkmünze, 
welche  den  Namen  führen  soll:  „Liebig- 
denkmünze  für  Verdienste  um  die  angewandte 
Chemie'*.  Diese  Denkmünze  soll  jährlich 
nur  einmal,  und  zwar  in  der  Regel  in  der 
Festsitzung  der  Hauptversammlung,  verliehen 
werden  auf  Antrag  des  Vorstandes  und  des 
Redactionsbeirathes. 

Die  Beschlussfassung  über  den  Antrag 
des  Vorstandes  betreffend  den  Zuzug  un- 
genügend vorbereiteter  ausländischer 
Studenten  zu  den  deutschen  Hoch- 
schulen wird  ausgesetzt,  da  dem  Vorstande 
so  bedeutendes  Material  zu  dieser  Frage  zu- 
gegangen ist,  dass  es  nicht  mehr  möglich 
erschien,  dasselbe  vor  der  Hauptversammlung 
genügend  zu  verarbeiten. 
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In  der  Vorstand srathtsitzung  war  auf 
Befürwortung  des  M.  rru  Professor  Dr.  Bredt 
dem  Antrage  des  Berliner  Be/irksvereins  iler 
folgende  Wortlaut  gegelien  worden: 

Die  Hauptversammlung  1902  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  wolle  beschliessen: 

_l>er  Verein  deutscher  Chemiker  ver- 
anlasst, dass  Niehtabiturienten  vor  dem 
Studium  der  Chemie  möglichst  schon 
in  den  Schulen  gewarnt  werden;  die 
jungen  Leute,  die  vor  der  Wahl  eines 
Lebensberufes  stehen,  sollen  rechtzeitig 
mit  der  Thatsache  bekannt  gemacht 
werden,  dass  ein  Uberfltiss  an  Chemi- 
kern, welche  das  Reifezeugnis*  nicht 
erlangt  haben,  vorhanden  ist." 
Die  Versammlung  nahm  den  Autrag  in 
der  vorliegenden  Fassung  einstimmig  au. 

Der  Schluss  der  geschäftlichen  Sitzung 
erfolgte  gegen  5  Uhr  Altends. 

L'm  7  Uhr  fand  das  Festmahl  im 
Kaisersaal  der  städtischen  Tonhalle  statt, 
bei  welchem  der  Vorsitzende  Dr.  C.  Duis- 
berg  in  begeisternden  Worten  das  Hoch  auf 
den  Kaiser  ausbrachte. 

Am  Freitag  Vormittag  9  Uhr  begannen 
die  Vorträge  im  Oberlichtsaale  der  städtischen 
Tonhalle.  Der  Vortrag  des  Herrn  Professor 
Dr.  Fischer  musste  leider  ausfallen,  da 
Letzterer  auf  der  Heise  erkrankt  war.  Es 
sprachen  die  Herren: 

Geheimrath  Prof.  Dr.  Staedel  über: 
Kry  st  al  I  i  si  rt  es  Hydroperoxyd,  wobei 
den  Zuhörern  die  Darstellung  dieses  Körpers 
vorgeführt  wurde. 

Dr.  II.  Goldsehmidt:  Über  die  Ener- 
giediehte  des  Thermits. 


Prof.  Dr.  W.  Borchers:  Über  die  Zu- 
gutemachung  schwer  oder  nicht  ver- 
hüttbarer Zinkerze. 

Dr.  Arthur  Binz:  Zur  Theorie  des 
Färbeprocesses  in  der  Indigoküpe. 

Dr.  L.  Grünhut:  Über  physikalisch- 
chemische  Untersuchungen  an  Mine- 
ral «ju  el  len. 

Dr.  Göckel:  Über  die  präcise  Defi- 
nition von  chemischen  Messinstru- 
menten. 

Die  weit  vorgerückte  Zeit  licss  es  leider 
nicht  möglich  erscheinen,  dass  der  letzte 
Vortrag:  Die  quantitative  Bestimmung 
von  Colophonium  neben  Fettsäuren, 
von  Dr.  Holde,  gehalten  wurde. 

Am  Freitag  Nachmittag  fanden  die 
programmmässig  vorgesehenen  Besichtigungen 
statt,  wobei  erwähnt  werden  mag,  dass  allein 
ca.  700  Theilnehmer  und  Theilnehmerinnen 
nach  Leverkusen  fuhren. 

Der  Sonnabend  war  gänzlich  den  Be- 
sichtigungen gewidmet,  welche  in  hervor- 
ragendem Maasse  den  Theilnehmeru  Beleh- 
rung und  Anregung  boten.  Der  Abend 
w  urde  beschlossen  durch  ein  überaus  glänzend 
verlaufenes  Fest  der  Stadt  Düsseldorf. 

Am  Sonntag  den  25.  Mai  folgte  ein 
grosser  Theil  der  Festtheilnehmer  der  Ein- 
ladung des  Rheinischen  Bezirksvereins  zu 
einem  Ausflug  in  das  bergische  Land,  wobei, 
begünstigt  durch  vorzügliches  Wetter  und 
angeregt  durch  die  wunderbar  schöne  Um- 
gebung und  die  Liebenswürdigkeit  der  Gast- 
geber, die  Festesfreude  nochmals  aufloderte, 
derart,  dass  vielen  der  Abschied  schwer 
gefallen  ist.  /,. 
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Bezirksverein  Frankfurt  a.  M. 

Mnnatsversammlung    vom    25.  .Januar 

11»0"J,  Abends  S  Uhr,  in  der  Rosenau.  Vorsitzen-  I 
der  Dr.  H.  Becker.  Schriftführer  0.  Wentzky. 
Nach  Eintritt  in  die  Tagesordnung  wurden  zu- 
nächst einige  kleinere  geschäftliche  Angelegenheiten 
erledigt  und  dann  in  die  Besprechung  der  Hülfs- 
kassen- Frage  eingetreten,  die  in  der  December- 
SiUaog  unter  Verweisung  der  Angelegenheit  an 
eine  ad  hoc  gewählt«  Coromission  vertagt  worden 
war.  Namens  dieser  Com  in  Union  referirte  Herr 
Wentzky  über  die  Ergebnisse  ihrer  Berathungen; 
er  entwickelte  die  Gesichtspunkte,  von  denen  die 
Coniniission  bei  der  Behandlung  der  Hülfskassen- 
Frage  ausgegangen,  und  kam  zu  dem  Schlüsse, 
das*  die  Emcbtuug  einer  Hülfs-  und  Unter- 
slülzuo^skahse  Seitens  des  Verein»  deutneher  Che- 
miker wünschenswert!!  sei;  dieselbe  sei  dem  Verein 
eng  anzugliedern  und  müsse  der  Beilritt  für 
tämmtliche  Mit^lieJer  obligatorisch  gemacht  wer- 
den. Nach  längerer  Diseussion  beschloss  die  Vor- 
nan) uilung,  die  in  dem  Schreiben  des  Vorstandes 
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vom  25.  November  v.  J.  gestellten  Fragen  im 
Sinne  der  Commiesionsvorschläge  zu  beantworten. 

Es  folgte  dann  ein  kurzer  Vortrag  de»  Herrn 
Meyer-Selbach- Frankfurt  a.  M.,  Generalagent  der 
Stuttgarter  Lebensversicherungnbank,  über  Lebens- 
versicherungen. Redner  ging  davon  aus,  dass 
es  für  Jeden,  der  sich  eines  guten  Einkommens 
erfreue,  rathsam  sei,  seine  Erwerbskraft  durch 
eine  entsprechende  Lebensversicherung  zu  capita- 
lisiren,  und  verbreitete  sich  dann  über  dio  Leistungs- 
fähigkeit der  deutschen  Lebenaversicherungsgesell- 
schaften;  er  erörterte  die  Factoren,  welche  für  die 
Leistungsfähigkeit  derselben  raaassgebend  seien, 
und  wies  nach,  das»  diese  Factoren  bei  der  Lebens- 
vtrsicherungsbank  in  Stuttgart  so  günstig  wie 
nur  möglich  liegen,  weshalb  ja  auch  der  Vorstand 
des  Vereins  deutscher  Chemiker  den  Mitgliedern 
den  Anschluss  an  diese  auf  Gegenseitigkeit  be- 
ruhende Bank  empfehle. 

Nach  kurzer  Discus&ion  erhielt  Herr  Dr. 
Messer. schlliidt- Frankfurt  a.  M.   das   Wort  zu 

einem  Vortrage 
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Ueber  Wasserga». 

Redner  giebt  zunächst  einen  kurzen  Überblick 
über  diü  in  der  Grossindustrio  erzeugten  und  ver- 
wendeten brennbaren  Gase.  Zu  großer  Verbreitung 
gelangt  ist  da«  sog.  „Leuchtgas*,  das  Product  der 
trockenen  Destillation  der  Steinkohle,  dessen  Zu- 
sammensetzung (die  jedoch  starken  Schwankungen 
unterworfen  ist)  etwa  folgende  ist: 

H    ...  —  SO  Proc. 

CH4    .    .  =  33  - 

00 ...  —  9  - 

C&HC  —  1 

C,IL  =  3 

00,    .  .  —  9  - 

N    .    .   .  --   2  - 

O    .    .    .  =  Spuren. 

Es  ist  ausgezeichnet  durch  seinen  hohen  Ge- 
halt an  Kohlenwasserstoffen,  die  eine  intensive 
Leuchtkraft  besitzen,  nnd  denen  das  Gas  seinen 
Namen  verdankt.  Dieser  Gehalt  an  selbstleuch- 
tenden Kohlenwasserstoffen,  auf  den  früher  so 
grosser  Werth  gelegt  werden  musste,  ist  jedoch 
in  der  Neuzeit  gegenstandslos  geworden  durch 
die  allgemeine  Einführung  des  GasglühlichU,  bei 
dem  das  Gas  durch  Mischung  mit  Luft  absichtlich 
eutleucutet  im  Bunsenbrenner  zum  Erhitzen  des 
Glühstrumpfes  verwendet  wird.  Überdies  haben 
die  grossartigen  Fortschritte  der  Gasmotoren-  und 
Heizungstecbnik  im  Verein  mit  einem  bedeutend 
billigeren  Preise  des  für  Kraft-  und  Ueizzwecke 
abgegebenen  Gases  zur  Folge  gehabt,  dass  ein 
immer  grösserer  Procentsatz  des  „Leuchtgases"  zu 
letzteren  Zwecken  verwendet  wird,  der  bei  manchen 
Gasanstalten  bereit  die  Hälfte  der  Gesammt- 
produetion  überschritten  hat. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Großindustrie 
sind  die  Gase,  welche  durch  Verbrennung  von 
Kohlenstoff  in  atmosphärischer  Luft  entstehen. 
Wenn  man  in  einem  Ofen  Brennmaterial  unter 
Anwendung  von  Gebläsewind  verbrennt,  bat  man 
es  in  der  lland,  die  Verbrennung  entweder  so  zu 
leiten,  dass  der  Process  unter  Kohlensäurebildang 
vor  sich  geht,  oder  in  der  Weise,  dass  die  zuerst 
in  den  unteren  Schichten  bei  Gegenwart  über- 
schüssigen Sauerstoffs  gebildete  Kohlensäure  in  den 
oberen  zu  Kohlenoxyd  reducirt  wird.  Im  ersteren 
Falle  haben  wir  eine  vollkommene  Verbrennung, 
wie  wir  sie  in  unseren  Feuerungen  erzielen  wollen, 
im  letzteren  Falle  erzeugen  wir  Generatorgas.  In 
Folge  seiner  Entstehung  nach: 

I    C  +  0,    =  CO, 

n  c-f- co,  —  2 co 

C,  ■+  0,  ~=  2  CO 

treten  an  Stolle  der  21  Thoilo  Luftsauorstoff 
42  Theile  Kohlenoxyd,  und  enthält  das  Gas 
theoretisch  also 

34,7  Proc.  CO 
65,3    -  N 

100,0  Proc. 

In  der  Praxis  enthält  das  Gas  jedoch  stets 
wechselnde  Mengen  von  CO,  (etwa  2  —  10  Proc.),  die 
hauptsächlich  von  der  Temperatur  des  Generators 
abhängig  sind,  sowie  CB4  (1  Proc),  aus  den  Bi- 
tumen des  Brennstoffes  herrührend,  und  H  (bis 
6  Proc.),  durch  Zersetzung  der  Brennstoff-  und 
Luftfeuchtigkeit  entstehend. 


Führt  man  letztere  Reaction,  die  Zersetzung 
des  Wasserdampfes  durch  glühenden  Kohlenstoff, 
dadurch  in  grösserem  Maassstabe  absichtlich  herbei, 
dass  man  dem  der  Feuerung  zuströmenden  Gebläse- 
wind noch  Wasserdampf  beimengt,  so  enthält  das 
so  entstandene  Gas  noch  bedeutende  Mengen  von 
Wasserstoff  und  wird  Mischgas  (Kraftgas,  Daw- 
songas,  llalbwassergas)  genannt.  Die  unter  grosser 
Wärmebindung  vor  sich  gehende  und  mit  der 
Generatorgas-  parallel  verlaufende  Wassergasbildung 
verläuft  nach  dem  Schema : 

III  C  +  2H.0  =  CO,  -f-  2  EL 

IV  C-t-CO,     =  2  CO 


C,  +  211.0  =  2  CO  +  2H, 
Während  ersterer  Process  unter  Wärmezeugung 
vor  sich  geht,  verläuft  letzterer  unter  Wärmebindung. 
Durch  das  Gleichgewicht  beider  Grössen  ist  theo- 
retisch   eine  Zusammensetzung   gegeben,    die  je 

,    ,      ,»   ,  ,    .  Wassenlampf 
nach  dem  \  ernältniss         i   ,    —  sowie  anderen 

Luft 

Ursachen  zwischen  folgenden  Extremen  schwanken 

kan°  •'                             I.  hel-ner  II.  kalter 

Ofengang 

Pro«.  Proc. 

CO   ....    38  22 

H     ....    10  24 

CO,.    ...     0  12 

N    ....    52  42 

Das  praktisch  erzeugte  Gas  enthält  jedoch  stets 
CO,,  sowie  geringe  Mengen  CH4  und  Spuren 
Kohlenwasserstoffe. 

Geht  man  nun  noch  einen  Schritt  weiter 
und  lässt  man  nicht  wie  bei  der  Mischgaserzeugung 
Gebläsewind  und  Wasserdampf  gleichzeitig  auf 
den  glühenden  Kohlenstoff  einwirken,  sondern 
stellt  den  Gebläsewind  nach  dem  Glühendblasen 
des  Kohlenstoffs  ab  und  lässt  nunmehr  Wasser- 
dampf  für  sich  allein  mit  letzterem  reagiren,  so 
entsteht  Wassergas.  Theoretisches  Wassergas 
enthält  nach  III  und  IV  also 

60  Proc.  H 
50    -  CO, 

in  der  Praxis  jedoch  wegen  der  ünvollständigkeit 
der  Reaction,  seenndärer  Processo  und,  an  der  Hand 
kinetischer  Betrachtungen  zu  verfolgender,  Gleich- 
gewichtszustände zwischen  den  reagirenden  Stoffen 
stet«  CO,  und  unzersetzten  Wasserdampf,  sowie 
CH4  und  N.  Die  mittlere  praktische  Zusammen- 
setzung ist  etwa 

50  Proc.  11 
40    -  CO 

5    -  CO 
5    -  N. 

Diese  interessante  Reaction  ist  in  hohem 
Maasse  abhängig  von  der  Temperatur  des  Genera- 
tors und  der  Geschwindigkeit  des  Dampfes. 

Aus  Versuchen  von  Bunte  und  Harris  geht 
z.  B.  hervor,  dass  bei 

674°  C.  .    .  8,8  Proc.  H,0 

861  -  ..  48 

954  -  .    .  70      -  - 

1025  -  ..  93 

zersetzt  waren. 

Das  Wassergas  hatte  die  Zusammensetzung: 

bei  674»  bei  10».'.» 

65  Proc.  II  50.9  Proc.  H 

4,9  Proc.  CO  4H,5  Proc.  CO 

29,8  Proc.  CO,  0,6  Proc.  CO,. 
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Diese  für  den  Process  ausserordentlich  wich- 
tigen Thatsachen  finden  ihre  Erklärung  darin,  dass 
bei  demselben  grosse  Wärmemengen  gebunden  wer- 
den, wie  folgende  thermochemische  Gleichung  zeigt: 
C  ■+■  H,0  —  CO  -+-  H,  .  .   —  28760  C*L 

Da  diese  Wärmemenge  dem  glühenden  Koks 
fortdauernd  entzogen  wird,  ergiebt  sich  daraus, 
da.-.-  der  Process  kein  continuirlicher  ist,  sondern 
von  selbst  zum  Stillstand  kommen  würde,  falls 
man  nach  gewisser  Zeit  die  Keaction  nicht  unter- 
bricht und  nunmehr  den  Koks  durch  Gebläsewind 
von  Neuem  auf  hohe  Temperatur  bringt  und  da- 
durch grössere  Wärmemengen  in  demselben  auf- 
speichert. Bei  der  modernen  Art  des  Wassergas- 
machens  sind  also  2  Phasen  zu  unterscheiden: 

1.  Heissblasen  durch  Gebläsewind, 

2.  Wassergasmachen  durch  Einleiten  von 
Wasserdampf. 

Aus  der  grossen  Menge  zur  Realisirung  dieses 
Processes  vorgeschlagener  Verfahren  haben  haupt- 
sächlich Bedeutung  erlangt: 

1.  das  Verfahren  von  Uumphreys  und 
Glasgow, 

2.  von  Dr.  Stracho  in  Wien, 

3.  das  Dellwick-Flcischer'sche  des  Was- 
sergas- Syndicatea  zu  Frankfurt  a.  M.,  sowie  der 
Zweiggesellschaften  in  Berlin,  Paris  und  London. 

Die  ersten  beiden  Verfahren  unterscheiden  sich 
von  letzterem  hauptsächlich  durch  die  Art  des 
Heissblasens.  lodern  nämlich  erstere  beim  Heiss- 
blasen  unter  Anwendung  eines  niedrigen  Wind- 
drucks und  hoher  Schichthöhe  Generatorgas  er- 
zeugen, geht  das  Dellwick-Fleischer'sche  Ver- 
fahren darauf  aus,  in  der  Heissblaseperiode  die 
Verbrennung  so  zu  leiten,  dass  sie  vollkommen 
wird,  also  Kohlensäure  entsteht,  da  Herr  Dr. 
Fleischer- Dresden  zeigte,  das»  man  durch  An- 
wendung geeigneter  Bedingungen  die  Reduction 
der  primär  gebildeten  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd 
verhindern  kann.  Dass  das  Aufsehen,  welches 
dieses  Verfahren  machte,  nicht  unberechtigt  war, 
indem  es  einen  gewaltigen  Fortschritt  für  die 
Ökonomie  des  Wassergasprocesses  bedeutete,  er- 
giebt sich  aus  folgender  thermoebemischer  Be- 
trachtung. 

L   Alter«?  Verfahren. 

C  -f-  < )  =  CO   .   4-  2S  sOO  Cd. 

Um  12  n  C  /.u  verbrennen,  sind 
erforderlic  h  16  a  Ü,  da/.u  52,i>  g  N, 
woraus  28  g  O  >  entstehen.  Ent- 
weich.-u  diese  mit  700"  C,  so  ent- 
fuhren sie  28  x  0.24«  x  700  -4- 
52,1»  x  0,241  X  700  =  -  18895  Cal. 

Disponibel    -+-  15000  Cal. 

II.   Dell  wiok-Fleischer'sehes  Verfahren. 

C  -+-  O,  =  CO  +96  '.MiO  Cal. 

1  2  g  C  zu  1 1  g  C<  >„  dazu  105.M  g  N . 

FlitWeieheti  die  Aliga.M.'  mit  1000  ( '., 

•so  entfuhren  dieselben  44x0,217 

x  10W     105,8  x  0,214  x  1000  =__—  85  362  Cal. 

Disponibel   -t-  60000  Cal. 

Bei  gleichem  Kohleu*toffverbrauch  wird  also 
beim  Del  I  w  ick  -  Fleischer'schen  Verfahren  in  der 
Uei^Uaseperiodc  viermal  soviel  Warme  zurWasscr- 
gaier/euguog  uufge-peichert  wie  bei  den  übrigen 


Verfahren.  Die  Arbeitsweise  ist  nun  die,  dass 
nur  ca.  1  Minute  warmgeblasen  wird  und  dann  bis 
10  Minuten  lang  Gas  gemacht  wird,  to  dass  pro 
Stunde  ca.  50  Minuten  lang  gegast  und  nur  10  Mi- 
nuten für  Heissblasen  und  Koksnachfüllen  verloren 
geben,  während  die  übrigen  Verfahren  nur  etwa 
ein  Drittel  der  Zeit  zum  Wassergasmachen  benutzen 
können,  die  übrige  Zeit  aber  zum  Warmbl&t*n 
verwendet  werden  mos*.  Der  Erfolg  dieser  Arbeits- 
weise ist  der,  dass  die  Ausbeute  an  Wassergas  beim 
Dellwick- Fleischer  »clien  Verfahren  dio  aller 
anderen  um  ein  Bedeutendes  übertrifft.  Man  erzielt 
2  cbm  Gas  pro  1  kg  Koks,  dabei  stallt  sich  der 
Preis  (der  je  nach  den  Kokspreisen  natürlich 
schwankt)  incl.  Amortisation  und  Verzinsung,  Ar- 
beitslöhnen etc.  auf  1,5  Pfennig  pro  cbm.  Berück- 
sichtigt man  ferner  1.  die  Einfachheit  der  Anlage, 
2.  die  Leichtigkeit  der  Bedienung,  die  durch  1 
resp.  2  Leute  geschieht  selbst  bei  ganz  grossen 
Generatoren,  3.  die  universellen  Eigenschaften  des 
Wassergases,  das  in  gleich  vorzüglicher  Weise  zu 
Beleucbtungs-,  wie  zu  Kraft-,  Heizung«-  und  tech- 
nologischen Zwecken  dienen  kann  —  Eigenschaften, 
die  dem  Generatorgas  und  Kraftgas  bekanntlich 
abgehen  —  so  ist  es  gewiss  nicht  ganz  unberech- 
tigt, wenn  man  dem  Gase  den  Namen  des  „Brenn- 
stoffs der  Zukunft"  beigelegt  hat. 

Nach  Beschreibung  der  Apparate  des  Dell- 
wick-Systems  geht  Redner  direct  auf  das  prak- 
tische Anwendungsgebiet  des  Wassergases  über. 

Bekanntlich  ist  das  Wassergas  nicht  leuchtend. 
Trotzdem  verwandto  man  dasselbe  schon  lange  in 
Amerika  zu  Belouchtungszweckon,  indem  man  das- 
selbe mit  den  reichlich  vorhandenen  billigen  Ölen 
carburirte.  Nach  den  für  diese  Zwecke  weit  ver- 
breiteten Apparaten  von  Uumphreys  und  Glasgow 
z.  B.  geschieht  dies  in  der  Weise,  dass  das  Gas 
durch  glühende  Chamottekammcrn  geleitet  wird, 
in  die  Öl  him  intropft,  das  sich  in  Folge  der  hoben 
Temperatur  in  permanente  und  leicht  flüchtige 
Kohlenwasserstoffe  spaltet.  Zum  Heizen  der  Kam- 
mern wird  dabei  das  in  der  Hoiss blaseperiode  er- 
zeugte Generatorgas  benutzt.  Während  das  öl- 
carburirte  Wassergas  in  Amerika  so  verbreitet  ist, 
dass  J/3  sämmtlicher  Gasanstalten  der  Vereinigten 
Staaten  solches  darstellen,  steht  der  Anwendung 
des  gleichen  Verfahrens  bei  uns  der  hohe  Ölzoli 
entgegen,  der  das  Doppelte  des  Werthes  beträgt. 
Die  Sachlago  wurde  jedoch  auch  für  Deutschland 
völlig  verändert  durch  die  epochemachende  Er- 
|  findung  des  Gasglühlicbtes  durch  Dr.  R.  Auer  von 
Welsbach.  Da  nämlich  die  Ausstrahlung  des 
Cer-Thorium-Glühkörpers  in  hohem  Maasse  von 
der  Flamrnentemperalnr  abhängig  ist,  so  muss 
gerade  Wassergas  für  Incandescenzbeleuchtung  her- 
vorragend geeignet  sein,  da  dessen  Componenlen, 
H-  und  CO-Gas,  die  höchsten  Flatnnientempera- 
turen  von  allen  Gasen  besitzen.  Es  ist  eine  be- 
merkenswerthe  Erscheinung,  dass  die  Temperatur 
einer  Flamme  durchaus  nicht  allein  vom  Heiz- 
werth, also  dem  Eturgieinhalt  des  Gases  abhängt, 
sondern  außerordentlich  vom  Flamtncnvoluweo 
i.t  .  dem  Luftbe.larf  \»-<.  iu:lu>-t  wird.  F.-  -"" 
sieh  in  der  That,  dass  durch  Beimischung  von 
20  Proc.  Wa-ser^as  (2500  Cal.  Ueizwerth  pro  cbm) 
zum  Leucht-as  (5000  Cal.  pro  cbm)  die  Leucht- 
kraft des  Auerbrenners  bedeutend  höher  war,  als 
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wenn  der  Brenner  mit  reinem  Leuchtgas  gespeist 
wurde,  trotzdem  offenbar  der  Heizwerth  des  Misch- 
gase» auf  4500  Cal.  gesunken  war.  Ausser  diesen 
ökonomischen  sind  es  noch  verschiedene  praktische 
Umstände,  dio  zur  Verwendung  von  Wassergas- 
anlagen als  Ergänzung  von  Leuchtgasanstalten 
geradezu  hindrängen.    Es  sind  dies 

1.  Lohnende  Verwendung  des  oft  schwer  ver- 
käuflichen selbsterzeugten  Gaskoks. 

2.  Die  einfache  Bedienung  der  Wassergas- 
anlagen,  dio   bei  Streiks  oft  sehr  werthvoll  sein 


3.  Dio  schnelle  Betriebsbereitschaft  der  Ge- 
neratoren, verbunden  mit  ihrer  leichten  Anpassungs- 
fähigkeit an  den  Consum. 

Die  erste  Stadt,  welche  mit  dem  Bau  einer 
Dellwick'scheo  Anlage  als  Ergänzung  ihrer 
Leuchtgasanstalt  vorging,  war  Königsberg.  Ihrem 
Beispiele  sind  bereits  gefolgt  Erfuit,  Barmen, 
Plauen,  Remscheid,  Iserlohn,  Mühlheim  a.  Rh., 
Nürnberg,  Pforzheim,  Arnheim,  West-Bromwich, 
Bern  und  Lyon.  In  diesen  Anlagen  wird  dem 
Leuchtgase  bis  25  Proc.  Wassergas  zugesetzt  und 
das  Mischgas  mit  dem  von  den  Kokereien  io 
grossen  Mengen  gelieferten  Benzol  so  angereichert, 
dass  der  Ueizwerth  des  Leuchtgases  von  ca. 
5000  Cal.  uogeändert  bleibt.  Auch  Wassergas 
in  uncarburirtem  Zustande  ist  bereits  im  Grossen 
angewandt;  so  haben  Beleuchtungsanlagen  Oster- 
feld, Brummen  i.  Holland,  Wiborg  in  Finnland 
und  Warstein. 

Die  Vortheile,  dio  Wassorgas  für  Hoizzwecke 
hat,  und  die  überhaupt  einer  joden  Gasfeuerung 
eigen  sind,  bestehen  in  Folgendem:  1.  Reinlich- 
keit, 2.  leichte  Rcgulirbarkeit,  3.  Einfachheit  der 
Bedienung,  4.  vorzügliche  Ausnutzung  des  Brenn- 
stoffs, in  Folge  der  Möglichkeit,  das  Gas  ohne 
Loftüberschuss  zu  verbrennen.  Dieser  letztere 
Umstand  ist  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit. 
Welche  enormen  Verluste  bei  einem  grossen  Theil 
unserer  Kesselfeuerungen  durch  Nichtbeachtung 
dieses  Princips  auftreten,  wird  häufig  übersehen. 
Bei  einem  vierfachen  Luftüberscbuss  (d.  h.  5  Proc. 
CO,  in  den  Abgasen)  —  einem  Fall,  der  bei 
manchen  Anlagen  gar  nicht  so  selten  —  und 
einer  Abgaogsteniperatur  der  Abgase  von  300°  C. 
bedeutet  allein  der  Luftüberscbuss  einen  Verlust 
von  45  Proc.  des  aufgewendeten  Brennmaterials, 
der  sich  bei  rationellem  Betriebe  auf  ein  Geringes 
reduciren  liesse.  Dass  solche  enorme  Mengen  von 
Brennstoff,  die  für  grosse  Betriebe  ein  hohes  Ca- 
pital daMellen,  Jahr  aus  Jahr  ein  nutzlos  vergeudet 
werden,  ist  eine  nicht  zu  verkennende  Thatsache, 
dio  nur  darauf  zurückzuführen  ist,  dans  weite 
Kreise  der  Technik  diesen  wichtigen  Fragen  nicht 
die  voll'-  Beachtung  schenken. 

Gro.-s«  Voitheile  bietet  auch  dio  Verwendung 
des  Wassergases  zu  Kraftzwtcken.  Im  Allgemeinen 
ist  ein  jedes  Gas,  wenn  nur  seino  Apparatur  und 
Herstellung  einfach,  möge  es  nun  Generator-, 
Kraft-  oder  WasM-rgas  sein  —  dem  Dampf  be- 
deutend überlegen.  Während  die  Ausnutzung  des 
Brennstoff»  in  den  gewöhnlichen  Feuerungen  unserer 
DamplkesM'1  in  hohem  Maa&.tc  von  der  Zuverlässig- 
keit des  Heizer»  abhängig  ist  und  ferner  die  Ex- 
plosionsgefahr der  Anlage  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Factor  ist,    arbeitet  ein  Gaserzeuger, 


fast  unabhängig  von  der  Sorgfalt  des  Personals, 
stetB  mit  gleich  hohem  Nutzeffect,  und  ist  zugleich 
so  gut  wie  gefahrlos.  Da  ferner  der  Nutzeffect 
de«  Gasmotors  ungefähr  das  Zwei-  bis  Vierfache 
von  dem  der  Dampfmaschine  beträgt,  so  liegen  die 
Vorthetle  der  Anwendung  des  Gases  auf  der  Hand. 
Für  die  Bewerthung  eines  Gase»  zu  Kraftzwecken 
(wie  auch  zur  Heizung)  ist  nur  der  Heizwerth 
maassgebend.    Derselbe  beträgt  bei 

Generatorgas  ca.    800—1000  Cal.  pro  cbm 
Kraftgas  -  1260 

Wassergas  -  2500 
Leuchtgas        -  5000 

Grossartige  Erfolge  sind  in  den  letzten  Jahren 
mit  der  Anwendung  des  Uocbofeogases  zu  Kraft- 
zwecken erzielt  worden.  (Bekanntlich  stellt  der 
Hochofen  einen  Generator  grössten  Stiles  dar  und 
ist  das  erzeugte  Gas  ein  schlechtes  Generatorgas 
von  ca.  800  Cal.)  Man  bedarf  etwa  3  cbm  Hochofen- 
gas (d.  h.  2500  Cal.)  p.P.S.-St.,  während  man  früher 
9— 10  cbm  unter  dem  Dampfkessel  zur  Erzeugung 
des  zur  gleichen  Kraftwirkung  erforderlichen 
Dampfe*  verbrennen  musste.  Man  baut  bereits 
solche  Motoren  bis  1400  P.S.  und  mehr.  Dem 
Wassergassyndicat  Delwick-Floischer  ist  es  im 
Verein  mit  der  Gasmotorenfabrik  Nürnberg  ge- 
lungen, gerade  auch  für  die  Verwendung  von 
Wassergas  namhafte  Erfolge  zu  erzielen.  Nach 
Bremsversuchen,  die  vor  Kurzem  in  Frankfurt 
angestellt  wurden,  brauchte  ein  30  P.S.- Motor  für 
die  gebremste  P.S.- St.  nur  0,8  cbm  Wassergaa 
von  2500  Cal.  Heizwerth  pro  Cbm,  was  also  nur 
2000  Cal.  pro  H.P.  Stundo  entspricht.  Es  wird  im 
Dauerbetriebe  0,9  cbm  Gasverbrauch  gaiantirt. 
Der  gleiche  Motor  kann  dabei  durch  einfaches 
Einsetzen  eines  anderen  Ventils  in  \\  Stunde  in 
einen  Leuchtgasmotor  verwandelt  resp.  für  jedes 
andere  Gas  geeignet  gemacht  werden.  Angesichts 
der  grossen  Fortschritte  der  Gaserzeugung»-  und 
Gasmaschimntechnik  dürfte  die  Zeit  wohl  nicht 
mehr  fern  sein,  wo  alle  grossen  elektrischen  Cen- 
tralen nicht  mehr  mit  Dampf,  sondern  mit  Gas- 
maschinen betrieben  werden  (wie  es  schon  stellen- 
weise der  Fall  ist)  —  eine  Arbeitsweise,  welche 
eine  gute  Energieausnutzung  mit  idealer  Kraftvcr- 
theilung  verbindet. 

Eine  ausserordentliche  Verbreitung  hat  das 
Wa.ssergas  für  technologische  Zwecke  gefunden. 
Dio  dem  Wassergase  eigene  hoho  Flammentempo- 
ratur  macht  dasselbe  für  alle  Zwecke,  bei  denen 
es  auf  Erreichung  hoher  Temperaturen  ankommt, 
wie  z.  B.  zum  Lölhen,  Schweifen,  Glühen  und 
Schmelzen  unersetzlich.  Wie  aussergewöbnlich  viel- 
seitig das  Anwendungsgebiet  des  Wassergases  ist, 
zu  dem  sich  unsere  mächtig  emporgeblühte  Gross- 
industrie  die  Voitheile  des  Wassergases  nutzbar 
gemacht  hat,  zeigt  folgende  Übersicht.  Es  sind 
Anlagen  im  Betrieb: 

Zum  Schweissen  von  Dampfkesseln,  Masten, 
Flammrohren,  Ketten,  Wagenrädern. 

Zum  Glühen  von  Nudeln,  Uhrfedern,  Uärteu 
von  Stahl,  Fabrikation  von  Gewehrläufen. 

Zum  Schmelzen  von  Glas,  Bronce  und 
Edelmetallen,  in  der  Keramik. 

Zum  Betrieb  von  Martinöfen,  von  Schmiede- 
feuern, endlich 

Zum  Brennen  von  Magnesit  und  Cemeot. 
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Besonders  in  der  chemischen  Industrie  ist 
das  Gas  berufen,  eine  grosse  Rolle  zu  spielen, 
insbesondere  der  Soda-,  Anilinfarben-,  Starke-  und 
Zuckerindustrie.  Sehr  vorteilhaft  dient  das  Gas 
zur  Heizung  der  Platinpfannen,  da  die  Bildung 
TOD  Kohlenstoffplatin  dabei  ausgeschlossen  ist. 
Die  Nutzbarmachung  der  grossen  Reductions- 
wirkung  des  Wasnergases  dürfte  bei  Auffindung 
geeigneter  Methoden  dem  Wassergase  noch  grosse 
Verwendungsgebiete  erobern.  Unter  Anwendung 
von  Wassergiu  endlich  ist  es  möglich,  Hitzegrade 
zu  erzeugen,  bei  denen  Platin  (Schmelzpunkt  17  70°  C.) 
mit  Leichtigkeit  zum  Regulus  zu  schmelzen  ist. 
Biltz  erreichte  in  seinem  aus  Magnesitsteinen 
(dem  einzigen  Material,  welches  Stand  halt)  erbauten 


Ofen  sogar  1000°  C.  bei  Anwendung  von  Wassor- 
gas  und  Gebläsewind,  die  beide  auf  hohe  Tempe- 
ratur vorgewärmt  waren. 

Redoer  weist  zum  Schluss  auf  die  unermüd- 
lichen seit  den  ersten  Laboratoriumsrersuchen  de« 
Entdeckers  de«  Wassergases,  Feiice  Fontana's 
vor  120  Jahren  fortgesetzten  unzähligen  Versuche 
hin,  die  immer  und  immer  wieder  zur  Verbesse- 
rung des  Wasscrgasprocesses  unternommen  wurden, 
und  spricht  die  zuversichtliche  Hoffnung  aus,  das« 
nunmehr  im  Dell wick-Fleiscber'schen  Proce*« 
das  Verfahren  zu  der  Vollkommenheit  gebracht 
worden  ist,  die  ihm  eine  wichtigo  und  dauernde 
Rolle  unter  den  modernen  Energieträgern  gewähr- 
leistet. O.  IVmtzky. 


L   Als  Mitglieder  des  Verein«  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  31.  Mai 
vorgeschlagen: 

Brink,  Betriebsleiter,  Usch,  Bez.  Bremberg  (durch  Dr.  Werner  Heffter).  B. 

Dr.  Cramer,  Dessau,  Luisenstr.  20  (durch  Dr.  Unland).  S.-A. 

Dr.  Ferdinand  Escherich,  München,  Elvirastr.  4  11  r.  (durch  Director  Fritz  Lüty). 

Dr.  Max  Fremery ,   Director  der  Vereinigten  Glanzstofffabriken,  Oberbruch  bei  Dremmen,  Rheinland 

(durch  Dr.  E.  Herzog).  Rh. 
II.  T.  Galpin,  55  West,  57  th  Street,  New  York  (durch  Dr.  Ha  Hock).    N.  Y. 

Max  Gautzsch,    Bnmereidirector,    .Bürgerliches  Brauhau.-",  Tichau,  Ober- Schlesien   (durch  Director 

Fr.  Russig).  O.-S. 

Heinrich  Gerichten,  Chemiker  der  Scheideanstalt,  Frankfurt  a.M.,  GuukowMr.30  (durch  Juh.Pfleger).  F. 
Dr.  Hugo  llartmann,  Chemiker,  Griesheim  a,  M.,  Taunussir.  1K  (durch  O.  Wentzky).  F. 
Waller  Mennsdorf,  Dipl.  Ingenieur,  Dresden,  Werderstr.  28 1  (durch  Prof.  Dr.  v.  Cochenhausen).  S. -T. 
George  F.  Jastorf,  Direeteur  de  In  Revue  Generale  de  Chimie  pure  et  appliquee,  Paris,  155  Boulevard 

Mali  shcrbes  (durch  G.  Bruerner). 
Dr.  Oscar  Kussner,  Betriebschemiker,  Darmstadt  (durch  Dr.  Röttgen).  O.-Rh. 

Dr.  W.  Keller  &  Söhne,  Brennerei-Lehrinstitut,  Berlin  0.  34,  Zorndorferstr.  17  (durch  Dr.  W.  Heffter).  B. 
Ernst  l'aneke,  Chemiker,  Hannover,  Stolzc-str.  13  (durch  Dr.  Wahrendorf).  EL 
Dr.  Haus  Pastor,  Adr.  Färberei  Pastor-Voss,  Krefeld  (durch  Dr.  W.  Mcgerle). 

Wllh.  Remmert,  Director  der  deutschen  Celluloidfabrik,  Eilenburg,  Prov.  Sachsen  (durch  Fr.  Branden- 
burg). S.-A. 

Dr.  Johannes  Schilling,  Berlin  W.  50,  Nürnbergers tr.  65  (durch  Dr.  Wenghöffer). 
S.  Schlloni,  Dipl.  Chemiker,  Leopoldshall,  Salinenstr.  15  (durch  Dr.  F.  Woisko). 

Dr.  Jul.  Sieben,  Chemiker  der  Actien-Gesellschaft  für  Zinkindustrie  vorm.  Wilh.  Grillo,  Hamborn  a.  Rh. 

(durch  H.  Bayerleiu).  Rh.-W. 
Dr.  Hugo  Toussaint,  Chemiker,  Charlottenburg,  Herderstr.  5  (durch  Director  Fritz  Lüty).  B. 
Friedrich  Wachs,  Elberfeld,  Fabrik  chemischer  Producte  (durch  Director  Dr.  C  Dulsberg).  Rh. 
Fritz  Zlppel,  (.'.tnd.  fitem.,  Heidelberg,  Anlage  IG  (durch  Director  Fritz  Lüty).  O.-Rh. 

H.   Woh  n  Ii  n  ^'sän  derungon: 
T.  Cochenhausen,  Prof.  Dr.  E.,  Chemnitz,  Neustädter     Müller,  Dr.  Wilh.,  Glessen,  Bahnhofstr.  50. 

Markt  12  1.  Nagel,  Dr.  Oscar,  c'o.  N.  J.  Zinc  Co.,  Palmerton, 


Godlieh,  Dr.  Carl  A  ,  Züllchow,  Pommern,  Schloss- 
er. 11. 

Jacob,  Dr.  Rotiert,  Ammcndorf  bei  Halle  a.  S., 


Carbon  Co.,  Pa. 
Oehler,  Dr.  Eugen,  Offenbach  a.  M.,  Tulpenhofstr.  6. 
Preuss,  R.,  Vaulx-Iez-Tournai  (Belgien). 


Lindenstr.  2.  Theodor,  Dr.  Hermann,  Breslau,  Lovie«nplate  6 1. 

Kann,  Dr.  Albert,  120  How  ave,  Passaic,  N.  J.  Ulrich,  Dr.  phil.  Harry,  Charlottenburg,  Bismarck- 


RlQnder,  Dr.  I  <lo,  Dipl. Chemiker  un<l  Betriebsleiter, 

Berlin  W.  H,  Mauerstr.  26  pt.  r. 
Mai,  Di.  C.,  München,  Karlstr.  29. 

Gewinnt  MitglictUrtnM:  S72& 


»tr.  28. 

WeUk«,  Dr.  F.,  Leopoldshall,  Grenzstr.  2  I. 


Vertag  von  Julius  Sprluger  In  llcrlin  N.  -  Ver»ntvrurtllcher  Kedactenr  Dr.  L.  W«nfh6ffer. 
Druck  von  Quitav  fiebad«  lOtlo  Kranckel  In  Berlin  N. 
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Zeitschrift  für  angewandte  Chemie, 
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Zur  Theorie  des  ßleikatiimerprocesges. 

Von  Q.  Lunge. 

Über  obiges  Thema  sind  in  den  letzten 
Monaten  mehrere  Aufsätze  erschienen,  darunter 
auch  einer  von  mir  selbst  (d.  Zschr.  11*02, 
S.  145),  in  der  ich  gegen  eine  frühere  Mit- 
theilung von  Dr.  Th.  Meyer  (ebeud.  1901, 
1*245)  verschieden«  Bedenken  erhob.  Herr 
Dr.  Meyer  hat  dann  (ebend.  1902,  278) 
die  Richtigkeit  meiner  Beweisführung  aner- 
kannt und  nur  eingewendet,  dass  eine  Stelle 
in  dem  (1892  geschriebenen,  1893  heraus* 
gekommenen)  ersten  Band  meiner  „Soda- 
fabrikation'' ebenfalls  die  Wirkung  der 
Agentien  in  der  Bleikammer  zu  den  umkehr- 
baren Reactionen  zähle. 

Ich  hatte  geglaubt,  diesen  Einwand  auf 
sich  beruhen  lassen  zu  köuueu,  um  die  Con- 
troverse  nicht  zu  verlängern.  Ich  könnte 
ja  von  vornherein  erwidern,  dass  wir  eben 
in  den  letzten  10  Jahren  in  diesen  Dingen 
viel  gelernt  und  klarere  Begriffe  bekommen 
haben.  Das  ist  aber  gar  nicht  einmal  nöthig, 
denn  ich  habe  ja  schon  früher  (d.  Zschr.  1902, 
151)  deutlich  daraufhingewiesen,  dass  aller- 
dings die  eine  der  Kammerreactionen  (die 
gerade  von  Meyer  als  unwesentlich  ausge- 
schaltet worden  war,  währeml  sie  nach  meiner 
Ansicht  eine  enorm  wichtige  Rolle  spielt), 
nämlich  die  Zersetzung  der  Nitrosylschwefel- 
säurc  mit  Wasser,  eine  eminent  umkehrbare 
Reacti«>n  ist,  dass  dies  aber  bei  der  Kammer- 
temperatur ganz  und  gar  nicht  von  der- 
jenigen Reaction  gilt,  die  Meyer  seinen 
theoretisches  Betrachtungen  zu  Grunde  gelegt 
hatte,  nämlich  die  alle  Zwischenstadien  ver- 
nachlässigende Gleichung:  SO,  -+-  0  -f-  H,0 
=  Hj  SO«,  und  ebensowenig  von  der  anderen 
der  Zwischenreactionen:  SO.,  +  0+  NIIOa 
=  S04NH. 

Der  Herr,  der  neuerdings  über  jene  Frage 
gesehrieben  hat  (d. Zschr.  S.4G2),  Dr.  Fr.  Rie- 
del aus  Iserlohn,  greift  zunächst  jene  Bemer- 
kung von  Th.  Meyer  wieder  auf.  was  ich  nun 
nicht  noch  einmal  zu  behandeln  brauche;  bei 
genauerem  Zusehen  hätte  er  eben  nicht  zu 
„ staunen  und  die  Frage  nicht  aufzuwerfen 
brauchen:  „wie  sich  meine  Widersprüche 
reimen".  Dieser  Herr  tritt  aber  auch  sonst 
als  freiwilliger  Vertheidiger  Meyer  s  auf. 
der  allerdings  dabei  das  Gefühl  haben  wird:  I 
Ch.  im. 


„Gott  schütze  mich  vor  meinen  Freunden". 
Herr  Dr.  Fr.  Riedel  rechnet  uns  ja  augen- 
scheinlich beide  mit  geringschätzigem  Mit- 
leid zu  den  Leuten,  denen  „die  theoretischen 
Begriffe,  die  sie  in  ihren  karg  bemessenen 
Mussestunden  erworben  haben,  noch  zu  un- 
geläutig  sind4*. 

Was  mich  betrifft,  so  muss  ich  zunächst 
constatiren,  dass  ich  mich  in  dieses  Gebiet 
nur  so  weit  hineingewagt  habe,  um  die  Un- 
richtigkeit der  Beweisführung  von  Th,  Meyer 
I  darzulegen,  welche  Unrichtigkeit  ja  nach 
dessen  eigenem  Zugeständniss  und  gera«le 
auch  nach  demjenigen  des  Herrn  Dr.  Riedel 
nicht  abzuleugnen  ist.  Dagegen  habe  ich 
auf  S.  151  ausdrücklich  gesagt,  dass  ich  von 
I  dem  Versuche,  aus  den  vorliegenden  und 
noch  neu  zu  gewinnenden  Daten  ein  Optimum 
für  Temperatur  und  Wasserzusatz  zu  berechnen, 
abstehen  und  ihn  solchen  mit  der  neueren 
theoretischen  Chemie  gut  vertrauten  Chemikern 
überlassen  müsse,  die  das  Beobachtungs- 
material noch  vervollständigen  könnten.  Das 
war  doch  wirklich  nicht  unbescheiden  ge- 
sprochen; allerdings  hatte  ich  dabei  nicht 
an  Herrn  Dr.  Fr.  Riedel  gedacht,  dessen 
Name  mir  völlig  unbekannt  war,  und  über 
den  ich  auch  aus  «len  Generalregistern  der 
„Berichte"  und  des  „Centralblattcs"  nichts 
ermitteln  kann,  was  ihn  dazu  berechtigte, 
mir  in  dieser  Sache  in  so  geringschätzender 
Art  entgegenzutreten,  während  er  mich  selbst 
an  mehreren  Stellen  eines  „ungewöhnlich 
scharfen  Tones"  beschuldigt. 

In  Ermangelung  von  Kenntnissen  über 
die  Eignung  des  Herrn  Dr.  Fr.  Riedel  als 
Autorität  in  der  theoretischen  Chemie  werde 
ich  es  mir  versagen  müssen,  ihn  als  berufenen 
Corrector  für  ^die  Unzulänglichkeit  meiner 
theoretischen  Vorstellungen"  anzunehmen.  Er 
weiss  ja,  dass  ich  mir  auch  bei  einem  Spe- 
cialisteu  in  der  physikalischen  Chemie  (R. 
Lorenz)  „Rath  geholt"  habe,  um  jener  Un- 
zulänglichkeit abzuhelfen,  unil  ich  kann  ver- 
rathen,  dass  meine  Ansichten  auch  bei 
anderen,  sehr  bekannten  Vertretern  der 
neuesten  physikalischen  Chemie  Beifall  ge- 
funden haben. 

Nach  alledem  werden  wenige  Wort«;  zur 
weiteren  Beantwortung  der  Antikritik  des 
Herrn  Dr.  Riedel  genügen.  Er  wirft  mir 
vor,  ich  habe  das  Wort,  „umkehrbar"  falsch 
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aufgefusst;  es  gehe  eigentlich  umkehrbare 
Veränderungen  in  der  Natur  überhaupt  nicht, 
nur  „verschiedene  Grade  der  N  ich  tu  in  kehr- 
barkeitu.  Das  ist  mir  zu  hoch;  ich  verstehe 
nicht,  wie  es  von  einem  Nichts  verschiedene 
Grade  geben  kann,  und  begnüge  mich  mit 
dem  sonst  allgemein  angenommenen  Satze, 
wonach  das  Massenwirkungsgesetz  nur  die 
Gleichgewichtszustände  bei  umkehrbaren  Re- 
actionen  behandelt. 

Nach  Herrn  Dr.  Riedel  sei  es  nicht 
richtig,  dass  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  keine  Dampfspannung  habe:  die 
Spannung  möge  klein  sein,  aber  vorhanden 
sei  sie  doch.  Theoretisch  ist  das  nicht  zu 
bestreiten:  in  Wirklichkeit  ist  aber  eine  merk- 
liche Dampfspannung  der  Schwefelsäure  bis 
weit  über  die  maximale  Kammertemperatur 
nie  beobachtet  worden;  eine  auf  das  hypo- 
thetische Vorhandensein  einer  äusserst  ge- 
ringen Spannuug  gegründete  Theorie  ist  dem- 
nach zwar  mathematisch  aufstellbar,  hat  aber 
Air  die  Praxis  wohl  kaum  einen  Werth. 

Nach  Herrn  Riedel  wäre  die  Annahme 
unrichtig,  dass  der  im  Gasgemische  vorhan- 
dene Schwefelsäurestaub  ein  Hemmniss  für 
den  Fortgang  der  Reaction  bilde.  Vorläufig 
wird  aber  diese  Ansicht  von  Allen,  die  sich 
mit  dem  Kammerproeess  theoretisch  oder 
praktisch  beschäftigt  haben,  getheilt,  auch 
natürlich  von  Th.  Meyer,  und  der  Wider- 
spruch des  Herrn  Riedel  dagegen  wird  nicht 
schwer  ins  Gewicht  fallen. 

Nach  S.  4t>4  Spalte  2  vermag  Herr 
Riedel  einem  meiner  Aussprüche  beim  besten 
Willen  kein  Verständniss  abzugewinnen.  Ich 
bedaurc  das;  ich  hatte  aber  für  solche  Leser 
geschrieben,  die  etwas  von  den  Vorgängen 
in  der  Rleikammer  wissen,  und  für  die  man 
es  nicht  breitzutreten  braucht,  dass  in  der 
Kammer  neben  dem  Sauerstoff  und  dem  Stick- 
stoff immer  auch  Wasser  zur  Reaction 
kommt,  und  dabei  nie  wasserfreie!  S03,  son- 
dern immer  nur  wässerige  SOJL  gebildet 
werden  kann.  Gegenüber  der  Unterstellung, 
dass  ieb  gesagt  haben  soll,  nur  durch  Berück- 
sichtigung der  Zwischenreaetionen  werde  es 
verständlich,  dass  die  Schwefelsäure  keine 
Dampfspannung  habe,  kann  ich  nur  feststellen, 
dass  kein  Wort  der  Art  in  meinem  Aufsatze 
steht.  Es  ist  ja  leicht,  einen  Gegner  lächer- 
Ii  ':i  /.  i  mael  ■  11 .  indem  mau  ihm  einen  be- 
liebigen Unsinn  durch  Zusammenstellung 
zweier  ganz  getrennter  Sätze  (die  hier  nicht 
einmal  unmittelbar  neben  einander  stehen) 
unterschiebt ,  aber  für  schön  wird  das  nicht 
gehalten. 

An  derselben  Stelle  hält  mir  Herr  Riedel 
auch  vor.  ein  wohlwollender  Mensch  hätte 
Meyer' s    Ausdruck;    „dampf-    oder   nebel-  j 


förmige  Schwefelsäure"  lesen  sollen:  „dampf-, 
richtiger  nebeiförmige  Schwefelsaure".  Ich 
nahm  aber  au,  dass  meinen  Lesern  die  Herrn 
Riedel  vielleicht  unbekannte,  ausserordent- 
liche Wichtigkeit  einer  Unterscheidung  jener 
beiden  Zustände  für  die  Theorie  und  Praxis 
des  Bleikammerprocesses  recht  wohl  bekannt 
sei.  Herr  Dr.  Meyer  selbst  weiss  natürlich 
ganz  genau,  dass  die  neueren  Verfahren  zur 
Verminderung  des  Reactionsraumes  grossen- 
theils  darauf  begründet  sind,  die  Schwefel- 
säure-Nebel auf  mechanischem  Wege  zur 
Umwandlung  in  Tropfen  zu  bringen,  was 
bei  Schwefelsäure-Dämpfen,  wenn  solche 
überhaupt  vorhanden  wären,  keinen  Sinn  hätte. 

Dass  aus  einer  statischen  Behandlung  des 
Bleikammerprocesses,  d.  h.  beider  Betrachtung 
eines  einzelnen  Querschnittes  aus  einem  ca. 
100  m  langen  Systeme,  in  dem  eine  fort- 
währende Zustandsänderung  vor  sich  geht, 
kaum  das  richtige  Verständniss  dieses  Pro- 
cesses  hervorgehen  werde,  dass  vielmehr 
dieser  Process  dynamisch  behandelt  werden 
müsse,  ist  eine  Ansicht,  die  Hurtcr  schon 
vor  20  Jahren  gehabt  hat,  und  die  nach  der 
Anmerkung  auf  S.  148  meiner  Abhandlung 
auch  von  Lorenz  getheilt  wird.  Wenn  man, 
wie  Herr  Riedel  es  will,  sich  die  Aufgabe 
dadurch  vereinfacht,  dass  man  den  „genialen 
Trick u  von  Sadi  Carnot  auf  den  Kammer- 
process  anwendet,  so  wird  man  sehr  grosse 
Gefahr  laufen,  wie  in  anderen  Fällen  solcher 
„Vereinfachungen",  auf  einen  ganz  irrigen 
Weg  zu  gelangen.  Vorläufig  giebt  uns  aber 
Herr  Riedel  gar  nicht  an,  auf  welchem 
Wege  denn  jener  Process  auch  mit  dieser 
Vereinfachung  erspriesslich  theoretisch  be- 
handelt werden  könne,  wie  denn  überhaupt 
seine  ganze  Antikritik  auch  nicht  ein  einziges 
positives  Moment  enthält;  nicht  einmal  darüber, 
inwiefern  meine  Kritik  Meyer's  „schädliche 
Wirkungen"  ausüben  könne,  „denen  er  mit 
Glück  entgegengearbeitet  zu  haben  hofft.1* 
Da  er  ja  Meyer's  Theorie  ebensowenig  wie 
ich  aeeeptirt,  so  kann  das  doch  nur  heisseu, 
dass  meine  Kritik  andere  Leute  von  einer 
theoretischen  Behandlung  des  Kammerpro- 
ccsses  überhaupt  abhalten  sollte.  Das  gerade 
Gegentheil  geht  aber  schon  aus  der  Ein- 
leitung meiner  Abhandlung,  sowie  aus  vielen 
anderen  Stellen  derselben  hervor.  Auch  hier 
kämpft  Herr  Riedel  wieder  nicht  mit  mir, 
sondern  mit  einem  von  ihm  selbst  aufge- 
stellten Strohmanne,  und  ich  werde  mich 
daher  mit  ihm  überhaupt  auf  keine  weitere 
Diseussion  einlassen. 

Ich  habe  ausdrücklich  betont,  dass  die 
Anwendung  physikalisch-chemischer  Betrach- 
tungenauf denKammerprocess  sehr  wünsehens- 
werth  sei.    Aber  dazu  gehört  einerseits  eine 
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mehr  als  oberflächliche  Bekanntschaft  mit 
den  Gesetzen  der  physikalischen  Chemie; 
andererseits  eine  strenge  Prüfung,  ob  diese 
Gesetze  iin  gegebenen  Falle  wirklieh  anwendbar 
sind,  und  drittens  genügende  Bekanntschaft 
mit  den  praktischen  Verhältnissen  des  Be- 
triebes, um  beurtheilen  zu  können,  ob  bei 
der  Anwendung  jener  Gesetze  man  den 
springenden  Punkt  getroffen  habe.  Haben 
die  Herren  Th.  Meyer  und  Fr.  Riedel 
wirklieh  allen  drei  Forderungen  entsprochen V 

Der  eigentliche  und  deutlich  genug  aus- 
gesprochene Zweck  meiner  Abhandlung  war 
wahrlich  nicht,  wie  man  nach  dem  Aufsatze 
des  Herrn  Riedel  annehmen  könnte,  eine 
Befehdung  des  Herrn  Dr.  Th.  Meyer,  den 
ich  persönlich  als  vorzüglichen  Fachmann  im 
Gebiete  der  Schwefelsäurefabrikation  kenne 
und  hochschätze,  sondern  ein  recht  bestimmter, 
motivirter  Protest  gegen  die,  nach  meiner 
Wahrnehmung  vielfach  um  sieh  greifende 
Anschauung,  dass  man  durch  Rezeichnung 
eines  Processes  als  eines  „kataly tischen"  die 
Rerechtigung  erhalte,  nur  das  Anfangs-  und 
Endstadium  zu  berücksichtigen  und  die 
Zwischenreactionen  als  nebensächlich  zu  be- 
handeln —  eine  Anschauung,  die  allerdings 
durch  ilie  neueren  dieses  Gebiet  behandelnden 
theoretischen  Arbeiten  so  hervorragender 
Chemiker  wie  Rred ig,  Haber,  Englerund 
deren  Schüler  aufs  beste  widerlegt  wird, 
gegen  die  man  aber  auch  von  anderer  Seite 
recht  ausdrücklich  Verwahrung  einlegen  muss. 

Zürich,  Mai  1!K)2. 


Der  Bleikammerprocesa  im  Lichte  der 
physikalisch-chemischen  Theorieen. 
Von  Dr.  E.  Haagn. 

Nachdem  die  physikalische  Chemie  vor 
Kurzem  auf  dem  Gebiete  der  angewandten 
Chemie  die  ersten  Erfolge  errungen  hat, 
ist  es  nur  freudig  zu  begrüssen.  dass  ihre 
Lehren  auch  auf  andere  Probleme  angewandt 
werden,  um  die  Erkenntniss  der  Vorgänge  zu 
vertiefen.  Eine  möglichst  vielseitige  Aus- 
sprache wird  vor  Allem  zur  Klärung  der 
Frage  dienen,  welchen  Nutzen  kann  uns  die 
physikalische  Chemie  bringen  und  wo  hat 
die  experimentelle  Erforschung  einzusetzen, 
um  die  gewonnene  theoretische  Erkenntniss 
zu  bestätigen  und  zu  erweitern  und  für  die 
Praxis  zu  verwerthen.  Für  den  Hleikammer- 
process  ist  diese  Frage  in  dieser  Zeitschrift 
durch  Th.  Meyer  und  Lunge  in  Angriff 
genommen  worden.  Da  die  hierdurch  veran- 
lasste Controverse')  eher  geeignet  erscheint. 
Misstrauen  gegen  den  Werth  der  physikalisch- 


chemischen Forschung  zu  erzeugen,  so  halte 
ich  den  Zeitpunkt  für  geeignet,  durch  An- 
bahnung einer  hoffentlich  recht  weitgehenden 
Discussion  Ziele  und  Hedeutung  der  physi- 
kalischen Chemie  für  den  Rleikammcrprocess 
klarzulegen.  Ich  kann  in  dieser  Abhandlung 
nur  auf  die  allgemeinen  Grundzüge  eingehen 
und  muss  mir  die  detaillirte  Behandlung 
der  einzelnen  Phasen  des  Processes  auf  eine 
später  erscheinende  ausführlichere  Arbeit  auf- 
sparen. 

Eine  der  Hauptforderungen  der  physikali- 
schen Chemie  ist  die  strenge  Angliederuug 
au  das  Experiment  bzw.  an  die  beobachteten 
Thatsachen.  Jede  Verallgemeinerung,  jede 
Schematisirung  ist  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  anzuwenden,  da  dadurch  zu  leicht 
Fehler  unterlaufen  können.  Ebenso  ist  es 
mit  der  Anwendung  der  Gesetze.  Es  giebt 
kaum  eine  andere  Wissenschaft,  in  der  die 
richtige  Fragestellung  eine  so  grosse  Rolle 
spielt,  als  gerade  in  der  physikalischen  Chemie. 
Eine  in  letzter  Zeit  berühmt  gewordene  An- 
wendung ist  viel  öfter  falsch  ausgelegt  als 
richtig  gedeutet  worden,  trotzdem  ihr  Schöpfer 
sie  klar  ausgesprochen  hat. 

Es  war  beim  Anhydridverfahren  die  Frage 
zu  beantworten,  welchen  Einfluss  übt  die 
Verdünnung  des  Reactionsgemisches  mit  einem 
indifferenten  (läse  auf  die  schliessliche  Aus- 
beute aus?  Das  Massenwirkungsgesetz  giebt 
die  Antwort  „Keinen".  Daraus  aber  zu 
schliessen,  das  Massenwirkungsgesetz  würde 
die  ganze  Reaction  in  allen  ihren  Phasen 
beschreiben,  wäre  eben  vollkommen  falsch. 
Jedenfalls  kann  aber  das  Verfahren,  wegen 
dieses  einen  Erfolges  alle  möglichen  und 
unmöglichen  Reactionen  durch  das  kritische 
Filter  des  Massenwirkungsgesetzes  durchzu- 
pressen, um  vielleicht  doch  ein  Körnchen 
Wrahrheit  zu  erfischen,  nicht  als  physikalisch- 
chemische Forschung  bezeichnet  werden. 

Auf  die  Frage  aber,  was  kann  uns  die 
physikalische  Chemie  überhaupt  nützen  für 
die  Erkenntnis  des  Rleikammerprocesses, 
möchte  ich  jetzt  in  einigen  kurzen  Umrissen 
die  Beantwortung  andeuten. 

Es  ist  ja  natürlich  nicht  ganz  unrichtig, 
dass  Reactioneu,  die  sich  in  so  grossen 
Räumen,  wie  es  die  Rleikammern  sind,  ab- 
spielen, wohl  schwer  in  ein  einziges  Formel- 
schema gepresst  werden  können.  Unsere 
Aufgabe  ist  es  aber,  den  idealen  Grcnzfall 
festzustellen,  und  dann  ist  es  Sache  der 
Praxis,  zu  entscheiden,  wie  weit  wir  uns 
mit  den  heutigen  Mitteln  demselben  nähern 
und   welche  Mittel   wir   eventuell  ergreifen 

')  Fr.  Riedel,  Zur  Theorie  des  BliikaiiuuiT- 
processes  d.  Ztschr.  1902,  Heft  19,  S.  4«2. 
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können,  um  uns  unserem  Ziele  weiter  zu 
nähern. 

Bei  der  Behandlung  einer  Reaction  haben 
wir  uns  zunächst  die  Frage  vorzulegen,  war- 
um geht  dieselbe  nicht  vollständig  vor  sich? 
Das  kann  zweierlei  Gründe  haben.  Entweder 
verläuft  sie  nicht  vollständig  bis  zum  Ver- 
schwinden der  «der  wenigstens  eines  der  rea- 
girenden  Stoffe,  sondern  bis  zur  Herstellung  eines 
bestimmten  Gleichgewichtes.  Das  sind  die  so- 
genannten umkehrbaren  Kcactionen.  In  diesem 
Falle  kann  mau  die  Ausbeute  durch  Yariirung 
der  Mengenverhältnisse  der  ragirenden  Stoffe 
hellen  gemäss  dem  .Massenwirkungsgesetze. 

Der  zweite  Fall  ist  der,  dass  die  Reac- 
tion in  einer  gegebenen  Zeit  ihren  Gleich- 
gewichtszustand noch  nicht  erreicht  hat.  Das 
trifft  auch  in  vielen  Fällen  zu,  wo  die  Re- 
action nahezu  vollständig  in  einem  Sinne 
verläuft,  wie  es  z.  B.  bei  der  Bildung  von 
Schwefelsäure  der  Fall  ist. 

Nach  der  Gleichung 

2  SO,  +  0,  -f-  2  H,  0  =  2  H,  SO, 
müsste  diese  Renction  nahezu  ganz  im  Sinne 
von  links  nach  rechts  verlaufen,  falls  sich 
die  Renction  bei  nicht  zu  hoher  Temperatur 
abspielt,  z.  B.  unter  100°,  da  Schwefelsäure 
bei  dieser  Temperatur  keine  Dissociation  im 
Sinne  der  obigen  Gleichung  von  rechts  nach 
links  zeigt.  Die  Reaction  verläuft  aber  zu 
langsam,  um  in  brauchbarer  Zeit  den  Gleich- 
gewichtszustand zu  erreichen.  Während  der 
erste  Fall  in  das  Gebiet  der  chemischen 
Statik  gehört,  ist  es  im  zweiten  Falle  die 
ehemische  Kinetik,  die  Aufsehluss  geben  kann, 
da  sie  es  ist,  welche  die  Veränderungen  der 
Reactionsgeschwindigkeit  studirt.  Der  prin- 
cipiellc  Unterschied  ist  der,  das*  wir  für  die 
Reactionen  der  zweiten  Kategorie  das  Massen- 
wirkungsgesetz nicht  anwenden  dürfen,  da 
die  Reactionsgeschwindigkeit  von  ganz  an- 
deren Factoren  beeinflusst  wird  wie  das 
Gleichgewicht.  Vor  Allem  sind  es  die  sog. 
Katalysatoren,  welche  die  Reactionsgeschwin- 
digkeit in  ausserordentlichem  Maasse  be- 
schleunigen können.  Diese  katalytisehen  Re- 
actionen sind  es  nun  aber  gerade,  wo  die 
Anwendung  des  Mass.nwirkungsgcsctzes  zu 
Fehlern  fuhren  miiss,  denn  dieses  bezieht  sich 

nur  auf  den  Gleichgewichtszustand  und  wird 
daher  nur  datin  Nutzen  bringen  können, 
wenn  es  sich  um  eine  Reaction  der  ersten  Kate- 
gorie handelt,  Hier  mag  noch  erwähnt  sein, 
dass  sieh  ein  Sprachgebrauch  herausgebildet 
hat,  der  leicht  zu  falschen  Deutungen  Anlass 
gehen  kann.  Man  sagt  von  Reactionen,  die 
fast  nur  in  einem  Sinne  verlaufen,  sie  wären 
nicht  umkehrbar,  obwohl  sie,  wenn  auch  in 
unmessbaref  Weise,  umkehrbar  sein  müssen, 
da  es  sich  theoretisch  sonst  nicht  erklären 


Hesse,  dass  sie  bei  höheren  Temperaturen 
thatsächlich  umkehrbar  werden.  Für  die 
Praxis  ist  aber  der  Ausdruck  insofern  vor- 
teilhaft, als  er  andeutet,  dass  eine  solche 
Reaction  durch  Variirung  der  reagirenden 
Stoffe  gemäss  dem  Massenwirkungsgesetze  nicht 
wesentlich  verändert  werden  kann. 

Der  principiclle  Unterschied  zwischen 
chemischer  Statik  und  chemischer  Kinetik 
ist  der,  dass  letztere  auch  die  Veränderung 
mit  der  Zeit  berücksichtigt.  Für  diese  spielt 
aber  die  Verwendung  eines  Zwischenkörpers 
oder  Katalysators  eine  bedeutende  Rolle. 
Wir  dürfen  daher  beim  Studium  der  Reaction 
diesen  nicht  einfach  ausser  Rechnung  setzen. 
Im  Gegentheil  müssen  wir  trachten,  seinen 
Einfluss  näher  aufzuklären. 

Kein  Ausdruck  in  der  Chemie  ist  schon 
so  oft  missbraucht  und  falsch  gedeutet  worden, 
als  der  Name  „Katalyse".  Katalysator  ist  ein 
Körper,  der  selbst  anscheinend  unverändert 
bleibt,  nicht  das  Gleichgewicht  einer  Reaction 
verändert,  wohl  aber  die  Geschwindigkeit 
oft  sehr  wesentlich  beschleunigt.  Die  ein- 
fachste Deutung  kann  vom  Standpunkte  der 
Thermodynamik  gegeben  werden.  Nach  einem 
thermodynamischen  Satze  bleibt  die  aus  einem 
Processe  zu  gewinnende  Arbeit  unverändert, 
auf  welchem  beliebigen  Wege  wir  auch  die 
Reaction  vor  sich  gehen  lassen. 

Wir  können  beliebig  viele  Phasen,  oder 
neunen  wir  diese  Zwischenkörper,  in  den 
Process  einführen;  kehren  diese  wieder  in 
ihr  Anfangsstadium  zurück,  so  wird  die 
J^utropieänderung  des  ganzen  Processes  unver- 
ändert bleiben.  Oder  mit  anderen  Worten: 
ein  Katalysator  ist  ein  Körper,  der  einen 
idealen  Kreisprocess  innerhalb  einer  beliebigen 
Reaction  durchmacht  und  durch  seinen  Ein- 
tritt daher  weder  das  Gleichgewicht  noch 
auch  die  Rntropieänderung  irgend  wie  beein- 
flusst. wohl  aber  die  Geschwindigkeit.  Es 
ist  für  uns  wichtig,  die  Reaction  in  ihren 
einzelnen  Phasen  zu  verfolgen,  um  daraus 
den  Einfluss  der  Mengenverhältnisse  sowie 
der  Temperatur  studireu  zu  können. 

Wie  wir  bei  der  Untersuchung  einer  solchen 
Reaction  zu  verfahren  haben,  können  wir 
gleich  am  Bleikammerprocess  sehen.  Wenn 
dieser  Process  ein  katalytiseher  ist,  so  muss 
die  Stickstoffverbindung,  die  in  den  Process 
eintritt,  unverändert  austreten  im  Momente 
der  Schwefclsäurebildung.  Dieselbe  macht 
daher  zwei  Phasen  durch:  1.  den  Eintritt  in 
die  Reaction;  2.  den  Zerfall  des  Zwischen- 
körpers. Kann  man  nun  die  Reaction  so 
leiten,  dass  die  zweite  Reaction  nicht 
verläuft,  respective  erst  auf  Zugabe  einer 
weiteren  Menge  eines  reagirenden  Stoffes  von 
Neuem  wieder  eingeleitet  wird,  so  haben  wir 
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dadurch  «b-n  Zwischenkörper  Uolirt.  Heim 
Bieikainmerprocess  ist  dies  geschehen  und 
die  Bildung  von  Nitrosylschwefelsäure  nicht 
bloss  eonstatirt,  sondern  auch  von  Lunge 
zu  .seiner  bekannten  Theorie  des  Bleikanmier- 
processes  herangezogen  worden.  Ks  ist  daher 
diese  Theorie  vom  physikalisch-chemischen 
Standpunkte  nicht  bloss  als  sehr  wahrschein- 
lich zu  bezeichnen,  sondern  sie  Rinss  direct 
die  (jruudlage  der  weiteren  Forschung  bilden. 
Auf  weitere  Ausführungen  einzugehen,  würde 
hier  zu  weit  fuhren;  wie  schon  erwähnt, 
werde  ich  die  daraus  folgenden  interessanten 
Schlüsse  in  einer  später  erscheinenden  aus- 
führlichen Arbeit  klarlegen.  Greifen  wir 
irgend  eine  andere  Theorie  heraus,  die  eine 
Rvduction  der  Stiekstoffverbindung  und  erst 
nachher  erfolgende  Oxydation  annimmt,  so 
müssen  wir  nicht  bloss  mit  einem  Energie- 
verlust.  sondern  auch,  was  hier  mehr  in  Be- 
tracht kommt,  mit  einer  ausserordentlichen 
Verzögerung  der  Reaetion  gegen  ihr  Ende 
rechnen,  was  thatsächlich  nicht  der  Fall  ist. 
Im  (iegentheil  findet  ja  das  Fortschreiten 
der  Keaetion  bei  Verwendung  mehrerer  Kam- 
mern ziemlich  gleichinässig  statt. 

Jedenfalls  erscheint  die  Annahme  der 
Bildung  von  Nitrosylschwefelsäure  noch  be- 
sonders plausibel,  da  die  grosse  Keactions- 
geschwiiuligkeit  dadurch  sehr  leicht  zu  er- 
klären ist,  dass  der  genannte  Körper  als 
feste  Substauz  eine  äusserst  geringe  Dampf- 
spannung besitzt  und  daher  bei  seiner  Bil- 
dung dem  Keactiousgeinenge  entzogen  wird. 
Dass  alier  durch  fortwährendes  Entfernen  des 
entstehenden  Productes  eine  Keaetion  wesent- 
lich beschleunigt  und  vervollständigt  werden 
kann,  ist  ein  in  der  Chemie  schon  längst, 
bekannter  Grundsatz. 

Der  Nutzen  der  physikalisch-chemischen 
Forschung  wird  zweifelsohne  in  der  Erkenut- 
niss  der  günstigsten  Bedingungen  der  Keaetion 
liegen,  während  die  bisherige  Forschung  nur 
Vergleichswerthe  für  analoge,  nur  durch  die 
Grösse  verschiedene  Verhältnisse  schuf.  Nach- 
dem in  neuerer  Zeit  besonders  von  Th.  Meyer 
in  seinem  Tangentialsystem  der  praktische  Er- 
folg erzielt  wurde,  dass  die  EnNtehungsbedin- 
guttgeu  geändert  wurden,  so  ist  es  sicher  nur 
wünschenswert!!,  wenn  die  theoretischen  Grund- 
lagen erweitert  werden,  um  vielleicht  weitere 
Vortheile  erringen  und  den  Process  zu  einem 
möglichst  idealen  gestalten  zu  können. 

Jedenfalls  sind  aber  die  Einwendungen 
in  der  schon  citirten  Arbeit  von  Fr.  Kiedel 
gegen  die  Theorie  von  Lunge  ebenso  un- 
richtig, als  seine  Ausführungen  über  die 
physikalisch-chemische  Behandlung  des  Blei- 
kammerprocesses  nicht  dem  jetzigen  Stand- 
punkte die-cr  Wissenschaft  entsprechen. 


Die  Theorie  der  elektrolytischen 
Dissociation. 

Von  PrivaUloeent  Dr.  Max  Roloff,  Halle  a  S. 

[Schluu  von  8.  &67.\ 

IV.  Einwände  gegen  die  Dissociations- 
theorie. 

Die  Beobachtung,  dass  der  Gefrierpunkt 
des  Wassers  durch  Salze  in  anderer  Weise 
erniedrigt  wird,  als  durch  Kohrzucker,  ver- 
suchten die  Gegner  der  „allem  chemischen 
Gefühl  widersprechenden"  Dissociatious- 
theorie  zunächst  als  Versuchsfehler  hinzu- 
stellen (J.  Traube)"3).  Eykmanm)  und 
A  r  r  h  e  n  i  u  8  m)  wiesen  aber  nach ,  dass 
die  Unzuverlässigkeit  der  Messungen  auf  der 
anderen  Seite  zu  suchen  war,  und  auch  den 
anfangs  geleugneten  Parallelismus  der  Ge- 
frierpunktsanomalien mit  den  Leitfähigkeits- 
erscheinungen,M)  miiBsten  die  Gegner  schliess- 
lich zugeben. 

Trotzdem  wurde  die  Theorie  der  elektro- 
lytischen Dissociation  aber  nach  wie  vor  auf 
das  Heftigste  angegriffen,  mit  sachlichen  Ein- 
wänden besonders  von  J.  Traube'"),  mit 
„Gefühlsgrüuden"  von  vielen,  die  nicht  ein- 
mal die  Mühe  genommen  hatten,  die  Arbeiten 
von  Arrhenius,  van't  Hoff  und  Planck 
zu  lesen. 

Wenn  die  Gegner  die  Dissociationstheorie 
nicht  anerkennen  wollten,  so  mussten  zur  Er- 
klärung der  sie  begründenden  Erscheinungen 
andere  Hypothesen  aufgestellt  werden,  deren 
hauptsächlichste  hier  erwähnt  werden  sollen. 

Dass  die  Salze  in  wässriger  Lösung  mit- 
unter in  der  Form  von  Hydraten  existireu, 
ist  —  freilich  erst  in  neuerer  Zeit  durch 
physikalische  Untersuchungen  —  z.  B.  von 
Back  hui  8  Roozeboorn"8)  —  nachgewiesen. 
Die  Hypothese,  hierdurch  die  Gefrierpunkts- 
anomalieu  zu  erklären,  ist  aber  schon  von 
Rüdorff1*')  gemacht  worden,  und  wenn  auch 
seine  Rechnungen  sich  bei  der  Nachprüfung 
durch  de  Coppet13")  und  Raoult131)  als 
nicht  ganz  zutreffend  erwiesen  hatten,  wurde 
sein  Grundgedanke  doch  von  Traube  und 
Anderen  wieder  aufgenommen.  Die  Hydrat- 
theorie nimmt  an,  dass  jedes  Mole- 
cül   vom  Rohrzucker   und   ebenso  von 

'»)  Traube,  Bor.  24,  1321. 

«"}  Evkman,  Bor.  24,  178:1 

'«)  Arrhenius,  Ber.  24,  2255. 

•*)  Traube,  Ber.  24,  1853,  1859. 

'")  Traube,  Ber.  23  ,  3511».  Dagegen  Ar- 
rhenius, Ber.  24,  224. 

,,v  Koozeboom,  Zeitschr.  phvs.  Chern.  10, 
477  [1*92. 

'»}  Üüdorff,  P«gg.  Aua.  114,63.  116,  55. 
145,  599  (1862-71). 

,w)  de  foppet,  Ann.  dum.  phvs.  (4)  28,  366. 
25,  502.  2«.  98. 

Raoult,  ebd.  (6)  S,  291. 
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allen  Substanzen  mit  normaler  Ge- 
frierpunk tsd epressi on  je  ein  Molecül 
Wasser  anlagert,  von  den  Salzmole- 
cülen  aber  der  eine  Theil  nur  ein,  der 
andere  zwei  Molecüle.  Die  letzteren  wür- 
den also  die  doppelte  Anzahl  von  Wasser- 
molceülen  herausnehmen  und  so  unseren  dis- 
soeiirten  Molecülen  entsprechend  die  doppelte 
Verminderung  des  Dampfdruckes  verursachen. 
Zwischen  den  monohydratischen  und  den  bi- 
hydratischen  Molecülen  würde  ein  gewisses 
Gleichgewicht  bestehen,  das  sich  mit  zu- 
nehmender relativer  Wassertnenge  zu  Gunsten 
des  Bihydrates  verschieben  würde.  Das  Bi- 
hydrat  müsste  die  Elektricität  leiten,  das 
Monohydrat  nicht,  obgleich  seine  Mole- 
cüle kleiner  und  daher  leichter  be- 
weglich sein  sollten.  Traube  erklärt 
dies  durch  die  Anziehungskraft  des  noch  un- 
gesättigten Monohydrates  auf  die  Nachbar- 
inolecüle. 

Dieser  Anschauungsweise  sind  aber  — 
unter  anderen  — •  folgende  schwerwiegende 
Bedenken  entgegenzuhalten >3>).  Erstens  würde 
es  eine  stöchioinetrische  Beziehung  von  ver- 
blüffender Allgemeinheit  sein,  dass  alle 
Nichtelektrolyten  je  ein  Molecül  Was- 
ser anlagern,  alle  einwerthigen  Salze 
in  verdünnter  Lösung  zwei,  alle  zwei- 
werthigeu  Salze  drei  respective  vier. 
Und  dann:  Wie  steht  es  in  den  Fällen,  wo 
Hydrate  mit  6  —  12  11,0  in  der  Lösung  nach- 
gewiesen sind?  (Eisenchlorid,  Roozeboom.) 
Dann  ferner  hat  sich  in  allen  bisher  unter- 
suchten Fällen  der  Überschuss  der  Wasser- 
molecüle  als  gross  genug  erwiesen,  um  das 
Salz  seiner  jeweiligen  Hydratirungstcndenz 
entsprechend  vollständig  abzusättigen, 
so  dass  zwei  Hydrate  neben  einander  im 
Gleichgewichtszustände  nie  beobachtet  wor- 
den sind. 

Zudem  beruht  die  ganze  Berechnung  auf 
einem  1 0 irischen  Fehler.  Ein  Liter  Wasser 
besteht  aus  65,5  —  sagen  wir  rund  56  — 
g  Mol.  11,0.  Wird  ein  g  Mol.  einer  Sub- 
stanz gelöst,  so  sind  von  57  in  die  Ober- 
fläche  gelangenden  Molecülen  nur  56  Wasser- 
miiliMtile,  der  Dampfdruck  wird  also  ver- 
mindert um  1  ;'s7  des  Betrages  —  wie  wir 
schon  früher  sahen  (S.  535).  Wenn  die  ge- 
löste Substanz  1  g  Mol.  H^O  addirt,  so  haben 
wir  noch  56  Mol.,  von  denen  55  H3(  >-Mol. 
Die  Dampfdruckverminderung  beträgt  also 
Werden  zwei  Mol.  ILO  addirt.  wird  die  De- 
pression  ebenso  Dies  ist  aber  nicht 

der  doppelte  Betrag  von  '  M.  Sollte 
letzterer  Werth  erreicht  werden,  so  inüssten 
28  g  Mu  1.11*0  angelagert  werden,  und 

»J:j  Jahn,  Bor.  80,  2962. 


zwar,  da  nicht  nur  1  g  Mol.,  sondern 
auch  Vinoog  Mol.  die  doppelte  Depres- 
sion zeigt,  müssten  die  28  g  Mol.  H^O 
stets  gebunden  werden  von  jeder,  auch 
der  geringsten  aufgelösten  Menge  KCl, 
ja  im  Grenzfalle  sogar  von  einem  ein- 
zigen individuellen  KCl-Molecülchen, 
das  dann  das  respcctablc  Volumen  von 
500  cem  erhielte  und  wohl  mit  blossem  Auge 
sichtbar  sein  müsste. 

Der  Clausius'sche  Einwand,  dass  der 
elektrische  Strom  erwiesenennaasseu  keine 
Arbeit  zum  Zerreissen  der  Molecüle  leistet, 
würde  ebenfalls  zu  erheben  sein  und  Traube 
hat,  diesem  Einwurfe  weichend,  auch  schon 
zugegeben10),  dass  die  Bihydrate  nur 
„labil"  sein  können,  das  heisst  aus 
ganz  lose  verbundenen  Ionen  bestehen 
müssen.  Die  Uberführungserschcinungcn  und 
die  Thatsache  der  sich  zwischen  verschieden 
concentrirten  Lösungen  ausbildenden  elektri- 
schen Spannungen  (vgl.  später)  bleiben  aber 
für  die  Traube'sehe  Hydrattheorie  unüber- 
windliche Schwierigkeiten. 

Eine  etwas  abweichende  Hydrattheorie 
vertritt  Pickering13*).  Nach  seiner  An- 
sicht soll  das  NaCl  dadurch  den  Depressions- 
werth zweier  Molecüle  erhalten,  dass  es  sich 
umsetzt  NaCl  -+-  HsO  =  Na  OH  -h  HCl.  Wie 
wäre  dann  aber  zu  erklären,  dass  NaOH 
-f-HCl  sich  erst  unter  Wärmeentwicklung 
und  Volumenvermchmng  neutral isiren? 

Neben  diesen  Hydrattheorien  hat  die 
A  ssociationstheorie  eine  gewisse  Rolle 
gespielt.  Holland  Crompton ,3i)  und  Arm- 
strong'36) nehmen  derselben  zufolge  an,  dass 
Bohrzucker  und  die  Salze  sämmtlich  als 
Doppelmolccüle  im  Wasser  gelöst,  die  Salz- 
molecüle  aber  im  Gegensatz  zu  denen  der 
Nichtelektrolyte  (teilweise  in  Einzelmolecüle 
zerfallen  sind,  welche  letztere  die  Elektri- 
cität zu  leiten  vermögen.  Diese  Hypothese 
scheitert  aber  vor  Allem  daran,  dass  die 
normale  Depression  des  Gefrierpunktes  thermo- 
dynamisch  berechnet  werden  kann,  und  dass 
dieser  normale  Werth  dem  Bohrzucker 
entspricht,  statt  seines  von  der  Associations- 
hypothese  geforderten  halben  Betrages. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  er- 
wähnt, dass  E.  Wiedemann'37)  die  Ano- 
malie der  Salze  durch  die  eigenartige  Con- 
stitution des  Wassers,  das  bekanntlich  aus 
einfachen    Molecülen    und  Doppelinolecülen 


»•')  Traube,  Wied.  Ann. 6t,  490.  Ber. 91,  IM. 
13',  Piekering,    Kef.  Zeitschr.  pbjS.  Chcm. 
7,  378. 

I5i)  Holland  (/roni]it<>n,  Cheiu.  Soe.  .L.urn. 
71,  H25.  Proc  Chcm.  Soc.  1S4.  22').   15er.  80,  3720. 
,M)  Armstrong,  Chcm.  Soc.  Journ.  68,  116. 
nt)  Wied. ■mann,  Zeit«cbr.  phy«.  Cliem.S,  241. 
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(sog.  Eistnolecülen)  bestellt,  erklären  wollte. 
Die  Salze  sollten  dissociirend  auf  die  letz- 
teren wirken  und  dadurch  die  typischen  Er- 
scheinungen hervorrufen.  Planck11")  und 
Ostwald13**)  gelang  es  aber  leicht,  die  Uu- 
haltbarkeit  auch  dieser  Hypothese  zu  er- 
weisen, da  hier  die  Moleculardepression  <len 
doppelten  Betrag  des  beobachteten  Werthes 
haben  inüsste. 

Die  von  der  Dissociationstheorie  auf  den 
Ionen  angenumuiene  elektrische  Ladung 
hat  viel  zu  Einwendungen  Anlass  gegeben. 
Wird  ein  g  .Mol.  KCl  im  Liter  Wasser  ge- 
löst, und  ist  dies  zu  75  Proc.  dissoeürt,  so 
betragen  die  elektrischen  Ladungen  der  Ionen 
96 540  .  0.75  Coulomb.  Da  wir  die  Span- 
nung der  Elektricität  auf  den  Ionen  nach 
einer  Berechnung  von  Lodge"0)  zu  2  — 10 
Volt,  im  Mittel  also  zu  G  Volt  annehmen 
können,  würde  die  aufgespeicherte  elektrische 
Eueriiie  den  Betrag  von  etwa  45000  mkg 
repriisentiren.  Dass  eine  solche  colossalc 
Energiemenge  keine  Wirkungen  nach  aussen 
hin  ausübt,  erscheint  auf  den  ersten  Anblick 
hin  unbegreiflich,  es  wird  aber  verständlich, 
wvun  man  bedenkt,  dass  die  entgegengesetzten 
Ladungen  der  Ionen  sich  gerade  in  ihren 
Wirkungen  nach  aussen  eompeusiren. 

Wenn  die  Ionen  frei  beweglich  und  zu 
gleichen  Theileu  elektrisch  entgegengesetzt 
geladen  sind,  so  müsste  es  möglieh  sein,  eine 
räumliche  Trennung  derselben  durch  elektro- 
statische Hinflösse  von  aussen  zu  bewirken. 
Dieser  Verstirb  ist  denn  auch  thatsächlich 
von  Ostwald  und  Nernst  mit  Erfolg  an- 
gestellt worden"1). 

Da  die  Ionen  im  Wasser  mit  verschieden 

grossen  Keibungswiderständen  wandern,  die 
-+-  — 
H-Ionen  i.  B.  5  mal  so  schnell  wie  die  Cl- 
lonen,  so  muss  bei  der  Einwanderung  von 
Salzsäure  in  iibergeschichtetes  reines  Wasser 
eine  Trennung  in  dem  Sinne  erfolgen, 
dass  di<-  Wasserstoffionen  voraneilen, 
ein  1  bers«'huss  von  Chlorionen  in  der 
Salzsäure  zurückbleibt.  Hierdurch 
muss  das  elektrostatische  Gleichge- 
wicht gestört  werden,  d.  h.  es  muss 
sich  eine  elektrische  Spannungsdif- 
ferenz ausbilden.  Das  Auftreten  solcher 
Potentialunterschiede  in  Concentrationsketten 
ist  schon  lange  bekannt14'),  auch  hatte  Helm- 


'*  .-Planck.  Wied.  Ann.  84,  139.  Zeits.hr. 
j.hys.  t'lieiu.  2,  84:$. 

ltri  Ostwal. I,  Zeit8cbr.phj9.Cbem.fi,  248. 

H0>  Lodge.  Uep.  Brit.  Ass.*  1885,  22. 

'♦')  Ostwald  u.  Nernst,  Zeitschr.  phjrs.  Cli.  iu. 
8,  120. 

•«)  Xobili,  Ana. ehiu.  phye.  3s.  939,  1828. 
Du  BoU-Reyoioad,  Reichert«  Arehw  1867,  458. 
Worin  Müller,  Pogg  Ann.  140,  114. 


holtz"3)  deren  Grösse  schon  aus  rein  thermo- 
dynamischen  Gesichtspunkten  zu  berechnen 
gelehrt.  Nernst1")  wendete  die  Dissoeia- 
tionstheorie  auf  den  vorliegenden  Fall  an 
und  stellte  eine  Formel  auf,  welche  als  eine 
der  wichtigsten  Grundlagen  der  heutigen 
Elektrochemie  bezeichnet  werden  muss.  Hier- 
nach ist  die  Potentiahlifferenz  (bei  18°) 

P,  -  P,  -  0,0577  log  2  Volt, 

wo  u  und  v  die  Wauderungs^esehwindigkeiten 
des  Kation  und  des  Anion,  c,  und  C|  die 
Concentration  der  beiden  Lösungen  desselben 
Elektrolyten  sind.  Die  berechneten  Span- 
nungsuntersehiede  stimmen  mit.  den  beobach- 
teten vorzüglich  überein,  wie  folgende  Zahlen 
beweisen : 

f.  -  P» 

fi  r,  Her.  IlKob. 

HCl  0,105  0,0180  0,0717  0,0710 
KCl  0.125  0,0125  0,0542  0,0532 
XaOH  0,'J3.">     0,0:J0       0,0183  0,0178 

Eine  weitere  Anwendung  derselben  Ge- 
sichtspunkte kann  man  in  der  Weise  machen, 
dass  man  die  Vertheilung  der  Ionen  eines 
Metalls  zwischen  der  Metallelektrode  und 
der  Lösung  eines  Metallsalzes  in  Rücksicht 
zieht.  Je  grösser  der  Unterschied  beider 
Conceutrationen  ausfällt,  desto  grösser  wird 
die  elektromotorische  Kraft  sein,  für  welche 
Nernst  die  Formel  giebt: 

0,0577  .  c 

wo  n  die  Wertigkeit  des  Metallions,  c  die 
Concentration  der  Ionen  in  der  Lösung  und 
C  im  festen  Metall  also  eine  für  das 
betr.  Metall  constante  Grösse  —  bedeutet. 
Die  Ausbildung  der  Potentialdifferenz  hat 
man  sich  in  der  Weise  zu  denken,  dass  beim 
Nickel  z.  B.  eine  geringe  Menge  Metall  als 
positiv  geladene  Nickelionen  in  Lösung  geht, 
während  die  Elektrode  mit  der  entsprechen- 
den negativen  Ladung  behaftet,  zurückbleibt. 
Ist  die  Menge  der  Nickeliouen  in  der  Lösung 
aber  so  gross,  dass  die  „Lösungstension  Cu 
des  Metalls  nicht  mehr  überwiegt,  so  schlagen 
sich  im  Gegentheil  Ni-Ionen  auf  der  Elek- 
trode nieder  und  diese  wird  positiv  geladen. 
Je  nach  dem  Werthe  der  Lösungsten- 
sion  C  wird  also  die  Metallelektrode 
negativ  oder  positiv  gegen  eine  nor- 
male Lösung  ihrer  Ionen  sein.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  einige  von  Wi Is- 
mo reu&)  gemessene  Potentiale  (mit  dem  La- 
dungsvorzeichen der  Metalle): 

Heimholt«,  Wied.  Ann.  8,  201. 

"♦  Nernst.  Zeitschr.  phvs.  Ch.rn.  2,  613.  4, 
124.  Wie.!.  Ann.  4ö,  ;$Ü0:  *  auch  Planck,  ebd. 
81»,  Ml.  40,  Stil. 

'*»)  Wilsmore,  Zeitschr.  phys.  Cham.  86,  91. 
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K  -2,92 
Na  2.Ö1 : 
Ca  (-2,28) 

AI  -0,999 


Mu  -0,708  Pb  +0,129 

Zn  —0,498  Ca  4-0j606 

Fe  —  0,063  Hg  4-  1,027 

Nl  -»-0,049  A«  +  1,04« 


Wird  durch  Compression  die  Metnl Koncen- 
tration in  der  Elektrode  vermehrt,  so  wird 
dieselbe  negativer  gegen  die  Lösung  (Ba- 
rus),  wird  die  Coueentration  der  Ionen  in 
der  Lösung  vergrössert,  so  wird  die  Elek- 
trode positiver. 

Für  eine  Silberelektrode  in  normaler 
Lösung  der  Silberionen  ist: 

-0,0577  lug  *   -1,048  Volt. 
Wenn  die  Lösung  nur  0,1  normal  ist,  so  wird 


0,0577  b>g  °('! 


1 


1 0,0036  Volt. 


=  0,0577  log  0,1  +  0,0577  log  ( 

B  _  0,0577  -t- 1,04«  =-  0,9ft03  Volt 
ebenso  für  eine  0,01  normale  Lösung 

=  0,9326  Volt. 
Tauchen  wir  demnach  zwei  Silberelektroden 
in  0,1  und  0.01  normale  Lösungen  von  AgNOs 
und  setzen  wir  letztere  durch  einen  lieber 
in  Verbindung,  so  wird  ein  galvanischer 
Strom  in  Folge  des  verschiedenen  Potentials 
der  Elektroden  gegen  die  Flüssigkeiten  ent- 
stehen. Zu  berücksichtigen  ist  noch  die  an 
der  Grenze  beider  Silbernitratlösungen  auf- 
tretende Potentialdifferenz,  die  wir  nach  der 
obigen  Formel  berechnen  können: 

t,  -  "  ~  v  0,0577  log  C' 

öl  ,9  -  5G,H  nn.„.  0,01 
-  51,9  +  56,8  °'a,7,l°8  0,1 
Die   gesaunnte   elektromotorische  Kraft  der 
Kette  beträgt  dann 

0,9903  +  0,0026  -  0,9326  =  0,0603  Volt. 
Experimentell   gefunden  wurde  von  N ernst 
0,055  Volt.     Die   Abweichung   erklärt  sich 
daraus,    dass    wir  mit  normalen  AgX03-Lö- 
sungen  anstatt  mit  Lösungen  gerechnet  haben. 

die  bezüglich  der  Ag-Ionen  normal  sind. 

Combiniren  wir  in  ähnlicher  Weise  eine 
Zinkelektrode  in  norm.  ZtiSO,  gegen  eine 
Kupfereloktrode  in  norm.  CuS04,  so  wird  — 
abgesehen  von  der  Potentialdifferenz  an  der 
Grenze  der  Lösungen  —  die  elektromoto- 
rische Kraft  der  Kette: 

—  0,493  —  (+  <»,C(.H),  ssa  —  1,0!>9  Voll 
Der  Strom  lliesst  so,  dass  Zink  sich  auflöst, 
Kupfer  sieh  niederschlägt.    Wenn  wir  aber 
die  Kupferionen  (durch  KCy-Zusatz)  auf  den 
Normalgehalt  von  10  40  bringen"6),  so  wird 

'**)  Ostwald  heolmchtete  /.wische*  Cs  und 
l'uf>0|  in  K<  v-l.u>iiug  1.17  Volt  S|anmini;s.lifferi'nz 
n.elul..  II,  1,  S.  m\).    Seil«!  wenn  Kupfer  in  KCy 


die  E.K. 

=  -  0,193  -  (0,606  -  1,154)  =  4-  0,055  Volt, 
d.  h.  sie  kehrt  ihre  Richtung  um  (Hi ttorf)1"). 

Andererseits  können  die  elektromotori- 
schen Kräfte  solcher  Conceutrationsketten 
uns  die  Messung  unendlich  kleiner  lonen- 
concentrationen  ermöglichen,  an  deren  Be- 
stimmung sonst  nicht  zu  denken  wäre14*). 
Auch  über  die  Natur  der  Elektroden  aus 
Metallgemischen  (Legirung  oder  chemische 
Verbindung)  können  so  interessante  Schlüsse 
gezogen  werden14*),  auf  die  aber  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann. 

Der  Einwand,  welcher  der  Dissoeiations- 
theorie  wohl  am  häufigsten  gemacht  zu 
werden  pllegt,  ist  folgender:  Wenn  das  KCl 
in  wässriger  Lösung  in  K  und  CI  zerfällt, 
warum  zersetzt  das  Kalium  nicht  das 
Wasser  und  warum  entweicht  das 
Chlor  nicht  gasförmig?  Hierauf  ist  zu 
entgegnen,  dass  ein  Cl-Ion  eben  kein  Cl- 
Atom  ist;  sondern  ein  solches  mit 
elektrischer  Ladung,  deren  Entfer- 
nung durch  die  Arbeitsleistung  eines 
galvanischen  Stromes  es  erst  zum  Cl- 
Atom  macht.  Und  die  elektrische  Ladung 
ändert  die  Eigenschaften  des  Atoms  in  sehr 
wesentlicher  Weise,    das    Cu-Atom    ist  roth, 

das  Cu-lon   blau,   das  Fe -Atom  grau,  das 

4-+-  +44-  — — 

Fe -Ion  grün,  «las  Fe- Ion  gelb.    Das  Mn04- 

Ion  ist  grün  in  den  Manganaten.  das  MnO,- 

Ion   der   Permanganate   dagegen  roth.  Ein 

-»- 

K-lon  hat  eben  nicht  die  Fähigkeit,  das 
Wasser  ebenso  zu  zersetzen  wie  ein  K- 
Atom. 

Ein  anderer  mit  dem  vorigen  verwandter 
Einwand  ist  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  für  Spaltung  des  Molecüls  erforderlichen 
Energie,  also  auch  der  Rückerstattung  der 
V  e r b i  n  d u n g s  w  ä r m e.  Wenn  II  -+-  Cl  sich  zu 
HCl  vereinigen,  werden  22000  Cal.  frei  und 
dieser  Energiebetrag  (9362  mkg)  muss  gelie- 
fert werden,  wenn  die  Reaction  rückgängig 
gemacht  werden  soll.  D er  Wasserstoff  und 
das  Chlor  sind  also  im  verbundenen 
Zustand  energetisch  min  derwerth  i- 
ger  als  im  freien.  Die  Spaltung  in  Ionen 
hat  einen  weiteren  Wärmeverlust  zur  Folge 
(etwa  3000  Cal.).  so  dass  die  Ionen  ener- 
getiseh    noch  eine  Stufe  tiefer  stehen. 

als  einwurthig  anzusehen  ist,  wäre  die  Conccntmtion 

der  Cu-Ioneu  dann  nur  10  "N'  normal. 

W1)  llittorf,  Zeitsehr.  phvs.  Cliem.  10,  593. 

'*»)  z.  B.  Cl.  Immerwahr,  Zeitsehr.  suorg. 
Chem.  24,  2<«».  Zeitsehr.  KI.«ktroclu>in.  7,  177.  625 

'*')  z.  H.  Uersc  Ii  ko  witsch.  Zeits.hr.  phys. 
Cliem,  27,  122. 
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Die  Spaltung  geht  vor  sieh,  indem  die  Ionen 

sozusagen    Energieschulden    machen,  deren 

Bezahlung  dureli  Vernichtung  der  elektrischen 

Ladung    bei    der    Elektrolyse    erst  erfolgt. 
+ 

Das  K-Ion  besitzt  also  nicht  mehr  die 
Energie,  das  Wasser  zu  zersetzen. 

Die  Wärnietönuug  bei  der  Dissociation 
kann  auf  verschiedenen  Wegen  berechnet 
werden.  Im  Allgemeinen  ist  dieselbe 
positiv,  d.  h.  es  wird  Wärme  in  Frei- 
heit gesetzt,  doch  kommeu  auch  negative 
Dissociationswärmen  vor.  So  sind  dieselben 
nach  Arrhenius150)  für 

Essigsäure  —  28  Cid. 
Propionsäure  183  - 

Buttersäure  427  - 

Fluorwasserstoff  3200  - 

Die  negative  Wärmetönung  besagt  also,  dass 
die  Ionen  in  manchen  Fällen  energe- 
tisch wieder  steigen,  wenn  sie  aus  den 
„verbundenen"  Atomen  des  Moleeüls 
gebildet  werden.  Jedenfalls  aber  blei- 
ben sie  an  Energiegehalt  hinter  den 
freien  Atomen  stets  bedeutend  zu- 
rück'51). 

Um  iu  den  Ionenzustand  überzugehen, 
muss  ein  freies  Atom  sieh  demnach  eines 
gewissen  Energiebetrages  entledigen.  Je 
mehr  Energie  das  Atom  beim  Fintritt 
in  eine  chemische  Verbindung  verliert, 
desto  näher  wird  es  dem  loncnzustande 
gebracht  und  desto  leichter  wird  ihm 
sozusagen  der  zweite  Energieabfall 
gemacht.  Hiernach  ist  es  verständlich, 
dass  gerade  die  ehemisch  „am  festesten 
gebundenen"  Molecüle,  d.  h.  die  mit 
grösster  Wärmetönung  entstehenden 
am  leichtesten  elektroly tisch dissoeiirt 
werden.  Das  KCl  ist  stark  dissoeiirt,  das 
PCIS  fast  gar  nicht,  und  es  ist  im  Finklange 
hiermit: 

K  +  Cl  =  KCl  -h  lOMlOO  Cal. 
'3P  +  Cl  =  '.jPClj  4-  2.")  100  Cal. 

Ein  Einwand,  den  schon  Berzelius 
gegen  die  Gültigkeit  des  Farad  ay  'sehen 
Gesetzes  erhoben  hatte  und  der  damals  (1843) 


,i0)  Zeitschr.  phvs.  Chem.  4,  !HJ. 

Wenn  /..  1J.  Wasserstoff,  also  11,  in  wäß- 
riger Lösung  in  Ionen  übergeht,  betrügt  « t i<r  Wärme- 
tönung nach  Ost  wähl   [Lehrbuch  II,  1,  S.  954} 

-♦- 

H.aii  =  2  H  —  2  .  f>f)0  Cal.  (also  Wärmeaufnahme!). 
Die  Verhindungswärtne  des  IL- Mol.  beträgt  nach 
Wiedemann  Wied.  Ann.  10,'  23:3,  253.  18,  509) 
etwa:  211  mm  H,  -f-  126 000  Cal.,  also,  wenn  wir 
von  der  jedenfalls  ««ringen  Differenz  der  Lösnngs- 
Wiraeo  des  11,  und  der' 11- Atome  absehen,  bleibt: 

Haq  ==  Haq  -4-  62450.  Diese  Berechnung  setzt 
allerdings  voraus,  dass  die  .nnderung  der  freien 
Energie  hier  den  Wärmetönungen  annähernd  gleich 
gesetzt  werden  kann. 


zu  entschuldigen  war,  heute  aber  eine  be- 
dauerliche Unkcnntniss  der  elementarsten 
physikalischen  Thatsachen  verräth,  ist  fol- 
gender1"). Jedes  g-Äquivalent  eines  Elek- 
trolyten, also  58,5  g  NaCl,  ebenso  wie 
74,5  g  KCl  sollen  durch  Zuführung  der 
gleichen  Elektricitätsmenge  von  96540 
Coulomb  zersetzt  werden,  obgleich  die  Ver- 
bindungswärmen  dieser  Stoffe  105  600  Cal. 
und  97  600  Cal.  betragen,  also  die  „Vcr- 
wandtschaftskräfte"  beider  Molecüle  ver- 
schiedene sind.  L'ieser  Einwand  kommt  auf 
dasselbe  hinaus,  als  wenn  man  sich  wundern 
wollte,  dass  derselbe  Stein  verschiedene 
Wirkungen  hat,  je  nach  der  Höhe  seines 
Falles.  Die  elektrische  Menge  von 
96540  Coulombs  muss  im  Falle  des 
KCl  gegen  eine  Spannung  von  4,61  Volt, 
im  anderen  Falle  gegen  4,23  Volt  zu- 
geführt werden1*3).  Die  elektrische  Ener- 
giezufuhr ist  also  einmal  4,61  .  96540  Volt- 
coulomb, das  andere  Mal  4,23  .  96540  Volt- 
coulomb oder  in  Calorien  umgerechnet  beim 
KCl  106  500  Cal.,  beim  NaCl  97  750  Cal., 
d.  h.  den  verschiedenen  „Verwandtschafts- 
kräften'* nahezu  entsprechend. 

Dass  die  Arbeitsleistung  des  Stromes 
den  Verbindungswärnien  nicht  genau  gleich 
ist,  rührt  daher,  dass  wir  Änderungen  der 
freien  Energie,  dort  Änderungen  der 
Gesammtenergie  messen,  «lie  nicht  iden- 
tisch zu  sein  brauchen.  So  liefern  einige 
Reactionen  folgende  Zahlen"*): 

Umwandlung  von  FbCI,  in  PbBr,S 

Warmetötuing  -f-  35G0  g  Cal. 
Änderung  der  freien  Energie  -f-  305  Cal. 

Umwandlung  von  PbCt,  in  PI» SO,: 

W&nnetöDung  —  24^0  CaL 

Änderung  der  freien  Energie  -+-  2418  Cal. 

Die  galvanischen  Elemente  liefern  aus 
diesem  Grunde  ganz  andere  Energiemengen 
—  bald  kleinere,  bald  auch  grössere  —  als 
ans  den  Wärmetönungen  des  chemischen 
Umsatzes  berechnet  wird.  Auch  technisch- 
chemische  Vorgänge  können  bei  Berücksich- 
tigung der  allein  für  den  Verlauf  maass- 
gebenden  Änderungen  der  freien  d.  h. 
in  Arbeit  umsetzbaren  Energie  ein  ganz 
anderes  Bild  bieten1"),  als  bei  Berechnung 
des  Verlaufs  aus  den  W  ä  rm  etöuuu  gen 
nach  dem  sogenannten  Berthelot 'sehen 
Princip  der  maximalen  Wärmeent- 
wicklung. 

1>5)  Dieser  Einwand  existirt  nicht  etwa  nur  iu 
der  Phantasie  des  Verf.,  sondern  ist  demselben  vor 
nicht  zu  langer  Zeit  von  einem  sehr  anerkannten 
Chemiker  thatsächlich  gemacht  worden. 

,M)  WiJimore,  Zeitschr.  phvs.  Chem.  86,  91. 

111 1  Klein,  Zeitschr.  phvs.  Ci.em.  3«,  360. 

,4i)  Vgl.  z.  B.  Bodländeru.  Breull,  Zeitschr. 
angew.  Chem.  14,  3*1  u.  405. 
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Wenn  ein  Ion  bereits  seine  elektrische 
Ladung  trägt,  so  setzt  die  elektrostatische 
Abstossung  gleichnamiger  Elektricitätsmengen 
der  Beladung  mit  einem  zweiten  Quantum 
einen   gewissen  Widerstand    entgegen.  Die 

Alis  pal  tung  des  zweiten  H-Ions  zwet- 
basiseher  Säuren  erfolgt  daher  weni- 
ger leieht.  als  die  des  ersten.  I>ie  La- 
dungen scheinen  übrigens  an  den  Abspal- 
tuugsstellen  loealisirt  zu  sein,  wenig- 
stens spricht  sehr  dafür  der  Umstand,  dass 
die  zweite  Dissoeiation  bei  der  Fumarsäure 
weit  leichter  erfolgt,  als  bei  der  stereo-iso- 
nuren  Maleinsäure1''),  wo  die  Spaltungs- 
stellen sieh  räumlich  näher  sind. 

Mehrwerthige,  d.  h.  mit  mehreren 
Klektricitätsi|tianten  beladene  Ionen  haben 
aus  dem  gl  ei  eben  Grunde  durchweg 
die  Neigung  in  solche  geringerer  Wer- 
th igkeit  überzugehen.  Werden  in  die 
Lösung  eines  Ferrosalzes  zwei  durch  Draht 
verbundene  Kiseuelektroden  eingetaucht  und 
etwas  (festo)  Eisenehlorid   in   die  Nähe  der 

einen  gebracht,  so  geben  die  Fe- Ionen  da- 
selbst je  eine  Ladung  ab  und  auf  der  anderen 

++ 

Seite  geht  Kisen  als  Fe-Ion  dafür  in  Lö- 
sung '*')■  Die  grünen  Manganate  z.  R. 
(KjMnO,)  gehen  leicht  in  die  IVrmanganate 

(KMuOj  über,  indem  das  Mn(>4-Ion  eine 
Ladung  verliert1'"),  wohl  indem  dieselbe  an 
den  zutretenden  Luftsauerstoff  unter  Bildung 

von  011- Innen  abgegeben  wird. 

0,  + 211.0  =  211,0, 

2  Mn  5,  +  H,0S  =  2  Mn  0,  +  2  OH 

Auf  die  elektrostatische  Wirkung  der 
lonenladungen  wird  auch  die  sogenannte 
Klektrostriction  des  Wassers  zurück- 
geführt, d.  h.  die  Volumverminderung  beim 
Autbisen  eines  Elektrolyten IW).  Die  Nicht- 
elcktrolytcn,  wie  Rohrzucker,  lösen  sich  im 
Wasser  (nahezu)  ohne  Coutraction,  das 
scheinbare  Volumen  der  Flektrolyte 
in  den  Lösungen  ist  aber  stets  kleiner 
.il>  das  Volum,  welches  dieselben  im 
geschmolzenen  Zustande  einnehmen, 
und  /war  um  so  mehr,  je  grösser  der 
Dissoeiationsgrad  ist.  Dass  der  Volum- 
verlust  in  Wahrheit  aber  nicht  den  Salzen, 
•sondern  dein  Wasser  anzurechnen  ist, 
geht,  daraus  hervor,  dass  er  manchmal  sogar 
grösser  ist.   als  das  Volum  des  Salzes  über- 

Ofttwald.  Zcits.  hr.  phy«.  Chen.  9,  553. 
17   KüHtrr.  Zcitsclir.  Lh-tiroclieiu.  8,  8*3. 
'**)  Oklwnld,  Zeiiscl.r.  pliys.  ('hcni.  9,  Ö53 
,4»;  Neinst  u.  Drude,  geiuekr.  iihya. Che  m. 
13,  79. 


haupt.  so  dass  Wasser  und  Salz  weniger 
Raum  einnehmen,  als  das  Wasser  allein. 
Die  folgende  Tabelle  giebt  die  scheinbaren 
Molecularvolumina  einiger  Stoffe  in  wässrigen 
Lösungen  und  im  geschmolzenen  Zustande 
(f/)  nach  Messungen  von  Kohlrausch  und 
Hall  wachs'6")- 


Normal- 

Kohr 

V,ZnSo, 

oVO, 

Oahall 

0.00125 

20,s,7 

-6,2 

0.01 

20'.>,5 

16,2 

4,6 

39,8 

f 

209.8 

16,6 

2.6 

41,0 

211,ö 

18,0 

+  0.9 

16,6 

3 

215,9 

19,8 

+  8,7 

47,7 

,  1 

215 

27  | 

23 

52 

Ks  ergi 

ebt  sieh 

hieraus 

1.  Das  Volum  des  Rohrzuckers  ist  nahezu 


constant, 

2.  das  Volum  der  Elektrolyten  ist  in  Lö- 
sung kleiner  als  ff,  um  so  mehr,  je 
stärker  die  Dissoeiation  ist, 

Auffallender  Weise    ist    die    Grösse  der 
Klektrostriction    für  die    binären  Klektrolyte 

I (Typus  KCl)  durchweg  ziemlich  die 
gleiche,  sie  beträgt  nach  Fanjung1*1)  und 
Tammaun'*2)  etwa  10  erm,  wenn  1  g  Mol. 
|  Salz  im  Liter  Wasser  gelöst  wird.  Diese 
Volumabnahme  lässt  auf  eine  Druckwirkung 
von  2u0— 300  Ahn.  schliesseu. 

Die  Volumabnahme  erfolgt  vielleicht  in 
der  Weise,  dass  die  voluminöseren  Eismole- 
ciile  (Röntgen183),  s.S. 587)  in  Einzclmole- 
cüle  zerfallen.  Dass  das  Wasser  zum  Theil 
aus  Polymeren  (H^O),  oder  (HjO),  besteht, 
ist  sicher  erwiesen  (v.  d.  Waals164),  Ram- 
s  a y  und  S  h  i  e  1  d  s  .  R  a  m  s  a  y  und  A  s  t  o  n 16c). 
wie  gross  der  Polvmerisationsgrad  anzu- 
setzen ist,  ist  freilich  noch  nicht  bekannt, 
j  van  Laar1''7)  nimmt  ihn  zu  SO  Proeeut. 
Witt"5")  zu  50  Procent  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  an.  Die  Eismolecülc  nehmen 
pro  g  Mol.  8,44  cem  mehr  Raum  ein.  als 
die  daraus  entstehenden  Wassermolecüle,  die 
ersteren  werden  also  durch  einen  äusseren 
Drink  zerspalten.  Dies  erklärt,  dass  die 
innere  Reibung  des  Wassers  bei  zunehmen- 
dem Drucke  kleiner  wird  (Cohen)16*). 


'«•)  Kofatrauach  u.  Hui  I  wach»,  Wied.  Ann. 
50,  119.  53,  11.  5«.  185.  Göll.  Nnehr.  1893,  350. 
'«')  Fanjung,  ZeiUcbr.  phvs.  Chem.  Ii,  678. 

Tain  in»  nn,  ebd.  1«,  189. 

Itüntgen,  Wied.  Ann.  45,  91. 
><»  •  v.  .1.  Waals.  Zcilschr.  phvs.  Chem.  13,  713. 
"»)  Ramsay  u.  Shields,  ebd.  12,  433.  15, 

106. 

"')  Ramsav  u.  Aston,  r\nl.  15,  98. 
";    van  Laar,  ebd.  81,  1. 

Witt,    divers.    Förkdlg.    Svensk.  Aka.l. 

1900.  * 

"»)  Cohen,  Wied.  Ann.  45,  666. 
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Das  Eis  bat  die  Dielektricitätsconstante 
2.3  (Abegg,T"),  das  Wasser  die  D.  E.  80. 
AVenn  der  verrauthete  Zusammenhang  zwischen 
dieser  Constanten  und  der  Ionenzahl  besteht, 
so  würde  die  abnorme  Zunahme  des  Disso- 
ciationsgrades  mit  der  Temperatur  beim 
Wasser  ihre  Krklärung  in  dem  Zerfall  der 
Eismoleeüle  bei  höheren  Temperaturen  finden. 

Vielleicht  ist  aber  die  Volumverminderung 
auch  nieht  als  Folge  der  elektrostatischen 
Wirkung  der  Ionenladungen  anzusehen,  son- 
dern als  Folge  einer  Wasser  an  lagerung 
an  die  Jonen.  Werden  dadurch  Wasser- 
molecüle  gebunden,  so  wird  das  Gleichge- 
wicht mit.  den  Eisuiolecülen  gestört  und 
ein  Zerfall  der  letzteren  mi'isste  eintreten. 

Dass  die  Iouen  Wassermoleeülc  anlagern, 
ist  aus  verschiedenen  Gründen  wahrschein- 
lich. Ostwald  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Farbe  der  Ionen  in  den  krystall- 
wasserhaltigen  Salzen  wiederzukehren  pflegt. 
Auch  Ciamician1"),  van  der  Waals'") 
und  van  Laar'n)  kommen  auf  Grund  an- 
derer theoretischer  Gesichtspunkte  zum  glei- 
chen Resultat.  Euler17*)  weist  darauf  hin, 
dass  die  Beweglichkeit  diffundirender  Mole- 
cüle  ganz  allgemein  dem  Bunsen'sehen  Ge- 
setze  gehorcht,  wonach  die  Dift'usionscon- 
stante  der  Wurzel  aus  dem  Moleculargewicht 
umgekehrt  proportional  ist.  Dies  hestätigen 
auch  für  die  Halogenmolecüle  Versuche  von 
Hüfner'")    und    von  ihm  selbst.     Er  giebt 


folgend 

?  Tabelle, 

eiche  «Ii--  erken 

nen  lässt. 



l.fi«-.itlj[vli  t 

Uiff.-CotiM. 

j/Mol.  Uaw. 

n„ 
Br, 

\Va<ser 

1,22 

0,8 
(0,5) 

8,4 

12,6 

IG 

10,2  1 
10,1 

(8)  1 

T 

Benzol 

1,75 
1,41 

12,.; 
.6 

22,1  1 
22,6  1 

Br, 
J, 

Schwefel- 

kohlenst. 

3. 1 1 

2,53 

12.6 
16 

39.2  1 
40,8/ 

Angesichts  dieser  Thatsache  ist  es  nun  über- 
raschend, dass  die  Ionen  der  3  Ifalo- 
geue im  Wasser  nahezu  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  wandern.  Die  Erklä- 
rung, dass  durch  Anlagerung  von  Wasser 
die  Unterschiede  in  den  Molekulargewichten 
und  damit  in  der  Diffusionsfühigkeit  ver- 
wischt werden,  liegt  nahe  (Ilüfner,  Euler). 

Auch  eine  Bemerkung  von  Carrara17") 
lässt  auf  die  Hydratisirung  schliessen.  Im 


"*)  Ahegg,  ebd.  60,  231. 

IT1)  Oiaui  ieian,  Zeit*chr.  phvs.  Chem.  6,  403. 

,J»)  v.  d.  Wuals,  ebd.  H,  215.' 

'»)  van  Laar,  ebd.  10,  242. 

Euler,  ebd.  2."».  :>36.  Wied.  Ann.  68,  273. 
ai)  Ilüfner,  Wied.  Ann  «0,  134. 

Carrara,  Gazz.  chim.  2«,  1,  119. 


Wasser  besitzen  die  Ionen  II  und  OII  ganz 
aussergewöhnlich  grosse  Beweglichkeiten,  ver- 
mutlich weil  sie  allein  kein  Hydratwasser  an- 
lagern. Dieser  Unterschied  muss  im  Methyl- 
alkohol z.  B.  verschwinden  und  thatsächlich 

geht    dies  aus  den  Messungen  von  Oarrara 

-f-  — 

hervor.  Hier  scheinen  auch  H  und  Oll  sich 
mit  Alkoholmolecülen  zu  verbinden,  denn 
wie  im  Wasser  findet  eine  Elektrostriction 
statt1").  Die  Wanderungsge>ch  windigkeiten 
betragen: 


Jonen 

Alkohol 

loni-n 

W»««rr 

Alkohol 

K 
Na 
NU, 
U 

70.fi 
49,2 
70.4 

32ö 

46,1 

37.3 
46,8 
s.V> 

n 

Br 
d 

OH 

70,2 
73 
72 
170 

49.Ö 

60£ 
52,4 

32 

V.  Anwendungen  der  Dissociationstheorie. 

Sehr  berechtigt  ist  die  Frage:  Inwiefern 
hat  die  Dissoeiationshypothese  unsere  Kennt- 
nisse über  die  Natur  der  Lösungen  und  die 
sich  darin  abspielenden  Vorgänge  erweitert? 
Wieso  leistet  sie  mehr  als  die  ältere  An- 
schauung, nach  welcher  so  lange  die  Molecüle 
als  nicht  zerfallen  angesehen  wurden? 

Zunächst  ist  da  hervorzuheben,  dass  die 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
der  Molecüle  in  einer  Lösung  in  ganz  neuem 
Lichte  erscheinen,  wenn  wir  sie  mit  Arr- 
henius'™)  als  Summe  der  den  freien 
Ionen  zukommenden  Eigenschaften 
auffassen.  Die  Chlorverbindungen  BrCI. 
SCI„  PCI3,  CCl4,  C»HjCI  zeigen  in  ihrem 
Verhalten  recht  erhebliche  Differenzen,  warum 
ist  nicht  der  gleiche  Unterschied  zwischen 
KCl,  BaCl,,  FeClj.  NH4C1  vorhanden,  die 
z.  B.  sämmtlich  durch  AgNO,  gefällt  werden? 
Eine  Erklärung  giebt  uns  die  Dissociations- 
theorie, die  auf  Grund  der  elektrischen  Leit- 
fähigkeiten bei  den  Chloriden  der  ersten 
Gruppe  keine  Cl-Ionen  annimmt,  wohl  aber 
bei  den  Salzen  der  zweiten,  und  die  Fäll- 
barkeit durch  AgN03  ist  eben  eine  Eigen- 
schaft nur  der  Chlorionen,  nicht  des 
Chlors  im  Allgemeinen. 

Die  blaue  Farbe  der  CuSOt-Lösungen  ist 

+  -t- 

eiue  Eigenschaft  der  Cu-Ioncn,   sie  tritt  da- 

++ 

her  überall  auf,  wo  Cu-Ioneu  vorhanden  sind, 
so  im  Nitrat.  Acetat  u.  s.  w.  Im  complexen 
Salze  des  CuCys  mit  KCy  sind  keine  (oder 
nur  verschwindend  weuige)  Kupferionen  vor- 

»")  Carrara  u.  Lcvi,  ebd.  80,  2,  197. 
,w)  Arrhenius,  Zeitsehr.  phys.  Chem.  1,  631. 
Umliehe  Gedanken   hat   übrigens  auf  Grund  der 
experimentellen  Erfahruog  schon  Gladstone,  Phil. 
Mag.  14,  418,  ausgesprochen. 
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banden,  das  Kupfer  ist  im  Anion  CuCy4  ent- 
balten,  wie  durch  die  Überführungserschci- 
nungen  von  Hittorf  erwiesen  wurde.  Wir 
haben  daher  auch  keine  blaue  Färbung.  Das 
CuCI3  ist  in  concentrirter  Lösung  wenig  dis- 
soeiirt  und  darum  tritt  bei  ihm  die  gelb- 
grüne  Farbe  des  Cu  CI,- Moleeüls  hervor. 
Wenn  wir  die  Lösung  verdünnen,  nimmt  sie 
in  Folge  der  vergrösserten  Dissoeiation  genau 
die  blaue  Färbung  einer  entsprechenden CuS04- 
Lösung  an.  Machen  wir  die  Dissoeiation 
hier  wieder  rückgängig  durch  Erwärmen  oder 
Zusatz  eines  beliebigen  anderen,  viele  Cblor- 
iouen  enthaltenden  Elektrolyten  (was  später 
seine  Erklärung  finden  wird),  so  schlägt,  die 
Farbe  nach  gelbgrün  hin  um.  In  Lösungs- 
mitteln von  geringer  dissoeiirender  Kraft 
sind  die  Molecüle  nicht  zerfallen,  die  Fär- 
bung der  Cu€l,- Lösung  ist  daher  gelb  in 
Urethan.  gelbgrün  in  Aceton,  hellgrün  in 
Alkohol  (Ley)'*). 

Ganz  analog  verhält  sieh  z.  B.  CoCl,, 
dessen  Ionen  rot,  dessen  Molecüle  blau  ge- 
färbt sind.  Die  verdünnte  Lösung  ist  rosa 
(wie  die  des  CoSOj,  die  concentrirte  oder 
erwärmte  blau,  ebenso  die  Auflösung  in  Al- 
kohol. Die  Färbung  der  bekannten  Wetter- 
bilder beruht  dagegen  auf  der  Bildung  oder  Zer- 
setzung des  rothen  Hydrates  CoCI3 -f~  6  11,0 
in  das  blaue  anhydrische  Chlorid  CoCl,. 

Dass  in  alleu  verdünnten  Lösungen  des- 
selben farbigen  Ions  (z.  B.  des  Mn04)  ganz 
identisch  diesel  be  Färbung  gefunden  wird, 
gleichviel,  welche  Ionen  daneben  noch  vorhan- 
den sind,  ist  von  Ostwald'*')  durch  spectro- 
photographischc  Messungen  erwiesen.  Und 
dass  die  neben  dem  Mn04  in  den  Perman- 
ganaten  enthaltenen  Kationen  so  absolut  gar 
keinen  Einfluss  auf  die  Lage  der  Absorptions- 
streifen ausüben,  ist  im  Hinblick  auf  die  sonst 
so  erhebliche  Einwirkung  der  Nebengruppen 
auf  die  Chromophurgruppe  nur  durch  voll- 
ständige räumliche  Unabhängigkeit 
zu  erklären. 

Die  Absorption  kann  auch  im  Ultraviolett 
liegen,  d.  h.  für  unser  Auge  unmerklich  sein. 
So  fand  Soret"")  bei  sämmtlichen  Nitraten 
eine  Absorption  zwischen  den  Linien  Cd,, 
bis  Cd,8,  die  für  ihn  auffallender,  für  uns 
ganz  natürlicher  Weise   bei   den  Estern  der 

Salpetersäure  fehlte,  da  sie  eben  den  Ni>3- 
lonen  Engehöll  und  die  Ester  Nichtleiter  sind. 

Eine  recht  interessante  Probe  auf  das 
Exempel  konnte  Ostwald1-)  anstellen.  Die 


,T»)  Loy,  Zeitschr.  phvs.  Chem.  22,  77. 
"*)  0/1  wald,  ZvitMchr.  phvs.  Chem.  9,  r»70: 
i.  auch  Evtl,  PhiLlta«  ;5i  88,  .»17. 
'•)  Soret,  Compt.  Read.  8t,  71U. 
ni)  Üstwald,  Zeitschr.  pliys.  Chera.  2,  78. 


Lösung  des  KjCr04  (also  das  Cr  04-Ion)  sieht 

gelb  aus,  die  des  K3Cr,0;  (also  das  Cr.,0,- 
Ion)  aber  orangerot.  Nun  hat  die  Lösung 
der  Chromsäure  IIJCr04  dieselbe  Farbe  wie 
das  KjCrjO;.  nicht,  wie  eigentlich  zu  er- 
warten wäre,  wie  das  K,Cr04.  Thatsächlich 
bilden  sich  aber  in  der  Lösung  Cr»  0--Ionen, 
wie  Ost  wald  durch  kryoskopische  Messungen 
nachwies. 

Wenn  die  Dissoeiation  nicht  vollständig 
ist,  so  kommen  neben  den  Eigenschaften  der 
Ionen  auch  die  der  unzersetzten  Molecüle 
zur  Geltung  und  eine  völlige  Additivität  der 
Eigenschaften,  d.  h.  genaue  Vorausberech- 
nung aus  den  schon  bekannten  Eigenschaften 
der  Ionen  ist  nur  in  verdünnten  Lösungen 
möglich.  Hier  aber  hat  sich  das  Princip  der 
Additivität  überall  glänzend  bewährt,  so  z.  B. 
für  das  optische  Drehungsvermögen,  das 
Brechungsvermögen,  die  Dichte,  Wärmeaus- 
dehnuug  der  Lösungen  u.  s.  w. 

Für  die  chemische  Praxis  wichtiger  als 
die  Additivität  der  physikalischen  ist  die- 
jenige der  chemischen  Eigenschaften. 
So  kann  man  mit  Unfehlbarkeit  voraussagen, 

dass  jede  Lösung,  die  Cl-Ionen  enthält,  mit 

+ 

AgNOj-,  oder  richtiger  mit  Ag-Iouen  eine 
Fällung  von  Chlorsilber  giebt.  Diese  Fäl- 
lung ist  aber  an  die  Bedingung  der  An- 
wesenheit von  Chlorionen  gebunden,  sie  tritt 
daher  nur  auf  in  den  Lösungen  solcher 
Chloride,  die  dissoeiirt  sind,  d.  h.  den  gal- 
vanischen Strom  leiten.  In  einer  alkoholi- 
schen Lösung  von  Isopropylbromid.  die  noch 
einige  Cl-lonen  enthält,  tritt  eine  Trübung 
ein,  in  der  Lösung  von  Athylbromid  ist  diese 
sehr  schwach,  in  Brombenzollösung  gar  nicht 
vorhanden,  ganz  im  Einklänge  mit  der  Ab- 
stufung des  Leitvermögens  (Noves  und  Blan- 
chard)'83). 

Dieser  schon  von  Hittorf IW)  energisch 
betonte  Zusammenhang  zwischen  der 
Zersetz  barkeit  und  der  galvanischen 
Leitfähigkeit  tritt  ganz  besonders  bei  den 
Säuren  und  Basen  hervor,  da  deren  Dis- 
sociationsgrade  mehr  als  die  der  Salze 
schwanken.  Bei  den  Säuren  ist  die  Anzahl 
der  Wasserstoff ionen  der  Maassstab  für  ihre 
Stärke.  Salzsäure  leitet  in  Chloroform lösung 
fast  gar  nicht,  sie  entwickelt,  deshalb  mit 
Na,C03  oder  mit  NaIIC03  hier  auch  keine 
Kohlensäure.  Bei  Znsatz  von  Wasser  oder 
Alkohol    tritt    aber    lebhafte  Reaction  ein. 


■»*)  Noves  11.  Blanehard,  Journ.  Am.  Chem. 
Smc.  22,  7l'6\    Zeitschr.  phvs.  Chem.  8«,  1. 

'»')  Hittorf,  Pogg-  Ann.  106,  887.  Wied.  Ann. 
4.  3*0:  spater  hesonders  Ost  wähl,  Zeitschr.  phvs. 
Chem.  |,  506. 
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Diese  Erscheinung  ist  ohne  die  Dissoeiations- 
hypothesc  einfach  unerklärlich. 

Der  Gedanke,  die  Acidität  der  Säuren 
aus  dem  Leitvermögen  zu  bestimmen,  ist 
besonders  von  Ostwald"*)  experimentell 
ausgeführt    worden.      Die    folgende  Tabelle 

giebt  die  Aciditäten,   d.  h.  die  Mengen  der 

+ 

wirksamen  B-Atome,  berechnet  aus  dem  Leit- 
vermögen (L),  der  katalytischen  Wirkung  auf 
Methylacetat  (M)  und  auf  die  Rohrzucker- 
iuversion  (R).  Der  Werth  für  HCl  wurde 
überall  =  100   gesetzt   und  als  Maassstab 


angenommen : 


L. 

M. 

K. 

HCl 

100 

100 

100 

HNO, 

99.G 

92 

100 

H..SO, 

65,1 
19,7 

73,9 

73,2 

(COOH), 

17,6 

18,6 

CHjCL'OOIL, 

3.10 

2.87 

3,08 

C.H,  OH  .  Ü  >OU  3 

1,6« 

1,68 

1,73 

CCl.COOH 

62J8 

68.2 

75,4 

CCLHCOOH 

25,3 

2.?,0 
4,30 

27,1 

CGI  ILO  «  Hl 

4.90 

4,s4 

C1LCÖ0H 

0,42-1 

0,31,-> 

0,400 

Die  Tabelle  zeigt  keine  vollständige  Über- 
einstimmung in  den  3  Spalten,  was  wohl 
auf  Versuchsfehler  oder  specifisehe  Einflüsse 
der  Anionen  zurückzuführen  ist.  Das  Grund- 
gesetz des  Paral  lel ismus  zwischen 
Leitfähigkeit  und  Stärke  der  Säure 
tritt  aber  deutlich  hervor,  besonders 
bei  der  Reihe  der  Essigsäure  und  ihrer 
Chlorderivate. 

Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
nicht  die  auch  als  Affinitätseonstanten  be- 
zeichneten Dissociationsconstanten  K  der 
Säuren,  sondern  annähernd  (wenn  a  klein 
ist)  ihre  Quadratwurzeln  für  die  Stärke  der 
Säure  massgebend  sind  (vgl.  S.  564).  Die 
ünkenntniss  dieser  Thatsache  hat  schon  ein- 
mal grosses  Unheil  angerichtet  "*). 

Ausdrücklich  sei  noch  hervorgehoben, 
dass  wir  nur  von  den  Umsetzungen 
gesprochen  haben,  die  sich  zwischen 
den  Ionen  abspielen.  Nicht  von  den 
Anhängern  der  Dissociationstheorie 
wird  behauptet,  sondern  von  den  Gegnern 
der  Theorie  wird  den  ersteren  aus  mangel- 
hafter Kenntnis*  der  Thatsachen  die  Be- 
hauptung untergeschoben,  dass  alle  Reac- 
tionen  sich  nur  zwischen  Ionen  ab- 
spielen könnten.  Die  meisten  Oxydations- 
vorgänge  erfolgen  durch  Anlagerung  der  Of 
Molecüle,  ebenso  ist  z.  B.  die  Anlagerung 
von  H  Cl  an  ungesättigte  organische  Säuren 
keine  Ionenreaction  u.  s.  w.     Im  Allgemeinen 


rwtwuld,  Jonrn.  pr.  Chetn.  80,  39.  81, 
433.    Zeitsehr.  phys.  Chetn.  8.  170  u.  480. 

Lulliuann  und  Schlicmann,  Lieh,  Ann. 
270,  208.  Vgl.  dazu  Arrhenius,  Zeilschr.  phv*. 
Cl.ein.  10,  670: 


kann  man  Ionenreactionen  überall  da  ver- 
muthen,  wo  die  Vorgänge  sich  momentan 
abspielen,  die  Reactionen  der  Molecüle  ver- 
laufen meist  bedeutend  langsamer.  Natür- 
lich schreiten  auch  Ionenreactionen  dann  nur 
langsam  vorwärts,  wenn  sie  von  einer  pri- 
mären Bildung  der  Ionen  aus  zerfallenden 
Molecülen  abhängig  sind. 

Wir  haben  schon  gelegentlich  die  That- 
sache erwähnt,  dass  ein  Elektrolyt  durch 
die  Gegenwart  eines  anderen  in  sei- 
nem Dis  sociationszustande  beinflusst 
wird.  Um  diese  zuerst  von  Arrhenius197) 
studirte  Erscheinung  näher  kennen  zu  lernen, 
erinnern  wir  uns  an  die  Gleichung  des  Massen- 
wirkungsgesetzes in  ihrer  Anwendung  auf 
den  Dissociationsvorgang  (s.  S.  564) 

K,  c0  =  K,  e,  c,, 
wo  Co  die  Anzahl  der  nicht  zerfallenen  Mole- 
cüle, C|  und  c-j  die  Coneentrationen  der  bei- 
den   Ionenarten    sind.      Wenn    ein  einziger 
binärer  Elektrolyt  (z.  B.  KCl)   zugegen  ist, 

muss   natürlich   C|  =  c,  sein,   d.  h.  es  sind 

-+■  — 
genau    ebensoviel   K-Ionen  wie  Cl-Ionen  in 
der  Lösung.     Wird  zu  der  Lösung  nunmehr 
NaCl  gesetzt,  so  spaltet  dieses  auch  Cl-Ionen 

ab,  sagen  wir  Cj  neben  Cj  Na-Ionen.  Für 
die  Wiederbildung  des  KCl  aus  freien  Ionen 

ist  es  nun  aber   ganz   gleichgültig,   ob  mit 

■+■  — 
dem  K-Ion    ein  Cl-Ion    zusammentrifft,  das 
ursprünglich   durch   KCl   oder   durch  NaCl 

in  die  Lösung  kam,  denn  die  Cl-Ionen  sind 
in  jedem  Falle  genau  dieselben.  Die  zur 
Bildung  von  KCl-Molecülen  zur  Verfügung 
stehende  Menge  Cl-Ionen  wird  somit  erheb- 
lich grösser,  diese  Reaction  ereignet  sich  also 
häufiger  und  das  Gleichgewicht  wird 
zu  Ungunsten  der  Dissociation  des  KCl 
verschoben.  Die  Dissociationsisotherme 
nimmt  die  Gestalt  an: 

K,  c,  =  K,  c,  (c,  -f-  c,), 
wo  c0c, c.j  jetzt  natürlich  andere  Werthe  haben 
als  früher,  indem  c„  grösser,  c,  und  c,  kleiner 
werden,    die    Constauten    ihren  Werth  aber 
(sehr  nahezu)  behalten. 

Die  Dissociation  des  zweiten  Elektro- 
lyten, hier  des  NaCl,  wird  natürlich  in  ent- 
sprechender Weise  durch  die  Gegenwart  des 
KCl  ebenfalls  herabgesetzt.  Aus  unserer 
Darlegung  ist  es  sofort  verständlich, 
dass  KCl  in  seinem  Dissociationszu- 
stande  beeinflusst  wird    1.  durch  alle 

Elektrolyt«,  die  Cl-Ionen  enthalten 
(HCl,  NaCl,  CuCI,),   2.  durch  eile  Kali* 


'")  Arrhenius.  Wied.  Ann.  80,  51.  Zeitsehr. 
phys.  Chern.  2,  281.  5,  1. 
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salze  (KNOj.  K,S04,  KOH),  die  K-Ioneu 
abspalten.  ]>ie  Gegenwart  anderer 
Salze  aber  z.  B.  des  XaN<»3  bleibt  ohne 
Eiufluss. 

Der  Betrag,  um  den  die  Dissociation 
zurückgeht,  ist  im  allgemeinen  Falle  wegen 
der  erforderlichen  Berechnung  der  Rückwir- 
kung auf  den  zweiten  Elektrolyten  nicht  so 
ganz  einfach  zu  berechnen.  Sieht  man  aber 
von  dieser  Rückwirkung  zunächst  ab,  so  er- 
giebt  sich  unschwer  eine  Beziehung,  welche 
erkennen  lässt,  dass  die  schwachen  Elek- 
trolyte  durch  Zusätze  stets  viel  em- 
pfindlicher betroffen  werden  als  die 
starken1^).  Das  Natriumacetat  ist  in  nor- 
maler Lösung  zu  53  Proe.  dissociirt.  Um 
die  Dissociation  auf  die  Hälfte  herabzusetzen, 
müssen  wir  soviel  NaCl  zusetzen,  dass  die 
Lösung  daran  etwa  doppelt  normal  wird. 
Die  in  normaler  Lösung  zu  0,4  Proc.  zer- 
fallene Essigsäure  wird  aber  schon  durch 
0,006  norm.  HCl  auf  die  Hälfte  der  Dis- 
sociation 7.  u  rüc  k  g  ed  r  ä  u  gt . 

Einige  Anwendungen  der  Dissociations- 
beeinflussung  haben  wir  schon  bei  der  Farb- 
änderung des  CuCL  und  des  CoCI,  kennen 
gelernt.  Die  weitaus  wichtigste  Anwendung 
ist  aber  diejenige  auf  die  Theorie  der 
beim  Titriren   benutzten  Indicatoren. 

Die  Lak  mussäure  ist  eine  schwache 
Säure,  deren  Molecüle  roth.  deren  Anionen 
aber  blau  gefärbt  sind.  Im  reinen  Zustande 
ist  sie  schwach  dissociirt  und  zeigt  demnach 
eine  mittlere  Farbe  als  Effect  der  Zusammen- 
wirkung von  Molecülen  und  Ionen.  Setzen 
wir  Wasserstoffionen,  d.  h.  irgend  eine  nicht, 
allzuschwache  Säure  zu,  so  geht  die  Dis- 
sociation zurück,  die  blauen  Lakmusionen 
versehwinden.  Die  Kohlensäure  ist  zu 
schwach,  um  die  Lakmussäure  beeinflussen 
zu  können.  Lakmus  ist  also  nicht  als  Indi- 
cator  für  sie  brauchbar.  Die  Essigsäure 
lässt  sich  noch  gut  mit  Lakmus  titriren, 
setzen    wir    aber    grosse    Mengen  Natrium- 

ao  t.it  d.  h.  CII3C0O-Ionen  zu.  welche  die 
Essigsäure  zurückdrängen,  so  wird  auch  hier 
der  Fnrbenumsclilag  unscharf,  weil  zu  wenig 

freie  H-Ionen  vorhanden  sind,  um  die  Lak- 
mussäure  erheblich  zu  beeinflussen. 

Beim  Zusatz  eines  Alkali,  d.h.  von 
KOH  oder  NaOll.  wird  das  entsprechende 
Alkalisalz  der  Lakmnssäure  gebildet.  Da 
alle  Salze,  auch  der  schwächsten  Säuren, 
stark  zerfallen  sind,  erhalten  wir  sofort  die 
blau«  Farbe  der  Ionen. 

••'')  Vgl.  bes.  Hoitsema,  Zuitsciir.  phvs.  Chem. 
20,  272. 


Das  PhenolphtaleTn  ist  eine  weit 
schwächere  Säure  als  die  Lakmussäure,  da- 
rum können  die  wenigen  Il-Ionen  der  freien 
Kohlensäure  die  Dissociation  schon  beein- 
flussen und  die  rothe  Farbe  der  Ionen  ver- 
schwinden lassen. 

.Methylorange  ist  hingegen  eine  ziem- 
lich starke  Säure,  deren  Molecüle  roth.  deren 
Ionen  gelb  sind.  Hier  sind  nur  starke  Säuren 
wirksam,  die  Essigsäure  ist  schlecht  zu  titriren, 
besonders  wenn  schon  eine  grosse  Menge  der- 
selben unter  Bildung  von  Acctat  abgesättigt 
wurde. 

Die  aus  Na^COj  durch  HCl  freigemachte 
Kohlensäure  uiuss  aus  dem  gleichen  Grunde 
mit  PhenolphtaleTn  und  nicht  mit  .Methyl- 
orange titrirt  werden. 

Das  C van in  ist  ein  basischer  ludieator, 
wo  die  Molecüle  blau,  die  Ionen  farblos 
sind.  Iiier  gilt  -  mutatis  mutandis  — 
ganz  genau  das  bei  den  saureu  Indicatoren 
Gesagte. 

Einige  weitere  in  Frage  kommende  Ge- 
sichtspunkte werden  wir  späterhin  bei  der 
Theorie  der  Hydrolyse  noch  kennen  lernen. 
Hier  soll  nur  noch  darauf  hingewiesen  wer- 
den,   dass    die    zwei-    und  mehrbasischen 

-+- 

Säuren  ihre  zweiten  und  weiteren  H-Ionen 
weniger  leicht  abspalten  als  die  ersten.  Sie 
sind  also  verschieden  starke  Säuren  für  die 
einzelnen  Affinitäten.  Aus  diesem  Grunde 
ist  HjCOj  mit  Lakmus  und  Methylorange  gar 
nicht,  mit  Pheuolphtalein  nur  als  einbasische 
Säure  zu  titriren,  die  Phosphorsäure  verhält 
sich  gegen  Methylorange  als  einwerthige, 
gegen  Phenolphtaleiu  aber  als  zweiwerthige 
Säure  u.  s.  w. 

Eine  weitere  analytisch  wichtige  Anwen- 
dung der  Dissociationsbeeinflnssung  ist  die 
Erscheinung  der  Lösliehkeitserniedri- 
gung  der  Elektrolyt«  durch  gleich* 
iouige  Zusätze,  auf  die  zuerst  von 
N  ernst."*')  hingewiesen  wurde.  Eine  Lö- 
sung ist  dann  gesättigt,  wenn  sie  mit  dem 
festen  Salze  im  Gleichgewicht  steht,  d.  h. 
ebensovielc  Salzmolecüle  in  Lösung  gehen, 
wie  in  derselben  Zeit  wieder  ausfallen,  lue 
gesättigte  Salzlösung  hat  einen  bestimmten 
Dissociationsgrad,  enthält  also  eine  ganz  ge- 
nau definirte  Conecntration  c,,  an  nichtgespal- 
tenen Molecülen.  Diese  ist  durch  die  Isotherme 

c„  =    ^  C|Cj  zwar  nicht  mit  der  Zahl  der 

Ionen,  aber  mit  dem  Product  c,e.,  verbunden. 
Ks  muss  also  dieses  Product  in  der 
gesättigten     Lösung    ebenfalls  einen 

"»)  Nernst,  Zeilschr.  phys.  Chem.  4,372.  Vgl. 
besd.  auch  Not««,  ebd.  0,  241.  »,  003.  2ß,  152 
und  Bohrend,  ebd.  15,  183. 
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constauteu  Werth  haben.  Dieser  Worth 
kann  nicht  überschritten  werden,  d.  h.  ver- 
suchen wir  das  Product  zu  vergrössern,  so 
fallt  ein  entsprechender  Antheil  des  Salzes  aus. 

Wenn  wir  in  eine  gesättigte  Lösung  von 
NaCl    sehr   conceutrirte    Salzsäure  bringen, 

wird    die    Anzahl    der  Chlorionen  vermehrt. 

+  — 
l>as  Product  Na-Ionen  X  Chlor-Ionen  würde 

also    den    bisherigen    Werth  überschreiten. 

Dies    ist    nicht    möglich,    also    fällt  soviel 

NaCI  aus,  bis  das  loneuproduct  durch  Ver- 
+ 

mindernng  der  Na-Ionen  und  Cl-Ionen  wieder 
seinen  alten  Werth  erlangt.  Recht  gute  Bei- 
spiele sind  noch  die  Ausfällungen  von  PbCL 
und  KClOj  durch  KCl  aus  ihren  gesättigten 
Lösungen,  wo  das  KCl  einmal  als  Chlorid, 
das  andere  Mal  als  Kaliumsalz  in  Wirksam- 
keit tritt.  KXÜj  ist  das  erste  Mal.  NaCI 
das  zweite  Mal  wirkungslos. 

Die  gegenseitige  Lösliehkeitsheeiutlussung 
von  KN03  und  KCl  illustriren  folgende  Ver- 
suche von  Touren'*'),  welche  die  Löslich- 
keiten von  K  N'Oj  bei  wachsenilem  KCl -Zusatz 
und  umgekehrt  iu  Normalgehalten  angeben. 


i 


KCl 

KN'o, 

K  Ni  )j 

KCl 

0 

:i  >n 

0 

4,18 

0,64! 
1,86 

2,*53 

o,:uh 
0,902 

4,07 

2.510 

;;.;<:! 

ao4 

1,946 

l,hi>5 

.'J.70 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  diese 
Erscheinung  bei  den  Salzen,  die  nur  »ehr 
wenig  löslich  sind  und  deshalb  zur  Ausfäl- 
lung gewisser  Ionen  benutzt  werden,  wie 
z.  B.  AgCl  für  Silberionen  und  Chlorionen. 
Das  AgCl  hat  immerhin  noch  eine  merkbare 
Löslichkeit;  seine  gesättigte  Lösung  ist  etwa 
0,00001  normal.  Um  die  Ausfällung  voll- 
ständiger zu  machen,  setzt  mau  einen  Über- 

+ 

schuss  des  Fällungsmittels  —  d.  h.  Ag-Ionen 
oder  Cl-Ionen  —  hinzu.  Nach  H  o  i  t  s  ein  a ''") 
genügt  aber  schon  ein  überschüssiger  Gehalt 

der  Lösung  an  Cl-Ionen  von  0,001  Normali- 
tät, um  die  Löslichkeit  des  AgCl  auf  0,0000001 
herabzusetzen. 

Die  Bestimmung  so  geringfügiger  Löslieh- 
keiten  ist  natürlich  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  der  analytischen  Chemie,  Abdampfen 
und  Wägung  des  Rückstandes,  nicht  möglich. 
Wir  erwähnten  schon  (S.  5*8),  dass  die  Mes- 
sung von  elektrischen  Potentialdifferenzen  dazu 
benutzt  werden  kann.  Kinfacher  und  zuver- 
lässiger ist  jedoch  die  von  Kohlrausch  und 
Rose19')  sowie  von  Hollemann,w)  angege- 

,9°)  Touren,  Compt.  Rand.  180,  908. 
m)  Hoitseraa,  Zeitsehr.  pbys.  Cheiu.  30,  272. 
,MJ  Kohl  rausch  u.  Kose,    ZeiUchr.  phvs. 
Cbem.  12,  234. 

•»)  Hollemann,  ebd.  13,  125. 


bene  Methode  der  Leitfähigkeitsmessungen. 
Wenn  wir  annehmen,  dass  die  Salze  in  sol- 
cher Verdünnung  vollkommen  dissoeiirt  sind, 
wird  die  Leitfähigkeit  direct  ein  Maass  für 
die  Salzconceutration  ergeben.  Die  Leitfähig- 
keit, die  einer  äquivalent-normalen  Lösung 
im  Zustande  völliger  Dissociation  zukommen 
würde    —  die  (vgl.  S.  561)  —  können 

wir  aus  den  Factoren  für  die  einzelnen  Ionen 
berechnen.  Wir  haben  so  z.  B.  für  Ag  =  55,7, 
01  =s  65,9  und  für  AgCl  =  121,6.  Line 
gesättigte  Lösung  von  AgCl  besitzt  nun  das 
experimentell       festgestellte  Leitvermögen 

0,00124,  sie  ist  mithin  =  0.00001 

normal  oder  enthält  0.00143  g  AgCl  im 
Liter. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  einige  der 
wichtigsten  Löslichkeiten  schwerlöslicher 
Salze  nach  Messungen  von  Kohlrausch1''4) 
in  Normalgehalten: 


AgCl  0,000011 

AgISr  0,000002 

Ag.l  0,0000004 

AgOH  0.001 

VjAgjSO,  0.02*  > 

V-.  AgCrO,  0,00008 

'/.AgaCiO«  0,00012 

'*,  Ag,C<\  0.0001 

'/jPbOj  0,05 

Besonderes  Interesse  wird  noch  folgende  Zu- 
sammenstellung einiger  Löslichkeiten  in  Nor- 


' ,  \'h  Br, 

Vj  l*bJ, 

' .,  Pb(JOa), 
Pb  roll  i, 
Pb»  >, 

'jl'bCrtl, 

•,,PbC904 

PbCO, 


0,02 

0,002 

0.00005 

0,001)4 

0.00015 

0,0000006 

0.001 kxr; 

0,00001 


malgi'ha 

Iten  bieten. 

1/ 

II» 

S« >, 

Co, 

(MH  '0010 
0,000380 
0,000110 

0,000600 
O.OOO270 
0,000070 

0.015000 
0.000045 
0,0001. SO 

Man  wird  also  gut  thun,  das  Baryum  als 
Sulfat,  das  Strontium  als  Carbonat,  das  Cal- 
cium als  Oxalat  auszufällen. 

Line  interessante  Anwendung  der  Theorie 
der  Dissociatiousbeeinflussnng  giebt  uns  die 
Fällung  der  Metallsulfide  mit  Schwe- 
felwasserstoff, d.  h.  mit  S-Iouen.  Die 
sehr  unlöslichen  Sulfide  (Blei,  Silber,  Queck- 
silber) werden  schou  aus  saurer  Lösung  ge- 
fällt, d.  h.  ihr  l.öslichkeitsproduct  ist  so  ge- 
ring, dass  die  in  Folge  der  Dissoeiatiousver- 

-+- 

minderung  des  Slla  durch  anwesende  H-Ionen 
noch  vorhandenen,  äusserst  wenigen  S- Ionen 
genügen.  Je  mehr  S- Ionen  zugegen  sind, 
d.  h.  je  weniger  die  Lösung  angesäuert  ist, 
desto  geringer  wird  der  andere  Factor  des 
lonenproductes,  d.  h.  der  Metallionen,  desto 
vollständiger  mithin  die  Fällung.  Das  CuS 
ist  verhältnissmässig    leicht   löslich,    es  fällt 


•»')  Kohl  rausch,  Sitzber.  Bei  l.  Acad.  1807, 
90.  Auch  in  Kohlrausch  u.  Holborn,  Das  Leit- 
vermögen iler  Elcktrolyte,  Leipzig  1898. 
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darum  aus  stark  saurer  Lösung  überhaupt 
nicht  aus. 

Noch  löslicher  ist  das  Zn  S.  Dieses  wird 
nicht  gefällt,  wenn  das  S 1 13  stark  beeinflusst 
wird,  also  bei  Gegenwart  starker  Säuren, 
wohl  aber  aus  der  Lösung  der  schwachen 
Essigsäure,  zumal  wenn  ein  Zusatz  von 
Natriuniacetat  deren  Wasserstoffionenmenge 
verringert.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhält- 
nisse beim  FeS.  Aus  essigsaurer  Lösung 
fällt  dieses  nicht,  wirft  man  aber  festes 
Natriumacetat  hiuein,  so  entsteht  sofort  die 
bekannte  schwarze  Färbung"*). 

Das  MnS  folgt  als  nächstlösliches.  Iiier 
genügt  die  louenconcentratiou  selbst  des  un- 
beeintlussten   Sil,  nicht   mehr,   wir  müssen 

eine  grössere  Anzahl  S- Ionen  hineinbringen. 
Dies  geschieht,  wenn  wir  statt  der  freien 
Säure  deren  stärker  dissoeiirtes  Ammonium- 
salz verwenden. 

Ahnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  der 
Fällung  der  Carbonate.  Die  freie  Kohlen- 
säure hat  nur  wenig  Ionen,  doch  ist  die  An- 
zahl immerhin  ausreichend,  um  PbGOj  aus 
der  Lösung  des  Bleiacetates  zu  fällen.  Aus 
einer  Lösung  von  Pb(N03)3  dagegen  können 
wir  mittels  Einleiten  eines  CO,-Stromes  kein 
PbCOj  niederschlagen.  Dieses  hat  folgenden 
Grund.    In  der  Pb(CIIiCüü)J- Lösung  bleiben 

nach    Ausfallen    des    PbCO,    die  CH3CÜO- 

+ 

Ionen  und  die  H- Ionen  (der  freien  II^CO,) 
übrig,  die  sich  grossentheils  zu  niehtdisso- 
ciirter  Essigsäure  vereinigen,  da  diese  ein 
schwacher  Elektrolyt  ist.  Die  1LCO-,  wird 
hier  wenig  beeinflusst.  In  der  Pb(NO,)a- 
Lösung    aber   bildet    sich   vollständig  disso- 

ciirte    II  N03,    oder   richtiger,    die  übrig  ge- 

—  -+- 

bliebenen  N03  und  H-Ionen  können  als  dis- 

soeiirte  H  NOj  angesehen  werden.  Die  II- 
Ionenzahl  i»t  hier  so  gross,  dass  die  H,C03 

au  der  Bildung  von  CO-,- Ionen  verhindert 
wird,  che  das  Löslirhkcitsproduet  des  PbCü3 
überschritten  ist.  Ganz  ebenso  können  wir 
mit  freier  H,CO,  das  Ca  Co,  fällen  aus 
Ca(OH),,  nicht  aber  aus  Ca(NO.,)ä. 

Auch  die  Fällung  der  llvdroxvde 
bietet  lehrreiche  Beispiele.  So  wird  aus 
Calciumsalzlösungen  das  leichtlösliche  Ca(OII)j 
(0,02)  durch  NaOII  gefällt,  nicht  aber  durch 
NII4OH,  weil  letzteres  zu  wenig  Oll- Ionen 
in  die  Lösung  bringt.  Für  das  schwerer  lösliche 
Mg(OII).,  (0,0002)  dagegen  genügt  schon 
XII4OH,  sofern  nicht  ein  starker  Gehalt  au 
NII4C1  die  Dissoeiation  zu  weit  herabsetzt. 
Das    ganz    leicht    lösliche    Ba(<>H)j  (0,22) 


')  Crura  Brown, Proceud.lbjy.Soc.Edinb.57. 


kann  nur  durch  concent  rirte  Na  (  »II  nieder- 
geschlagen werden. 

Die    bekannte    Titration    auf  Chlor 
,  oder   richtiger    auf   Chlorionen  nach 
Volhard    besteht  darin,   dass  zu  dem  KCl 
ein  wenig  K,Cr04  zugesetzt   und  dass  dann 

mit  Ag- Ionen  gefällt  wird.  Sowie  alles 
AgCl  ausgeschieden  ist,  tritt  die  rothe  Fär- 
bung des  Ag?CrG4  auf.  Dies  erklärt  sich 
;  aus  den  Löslichkeiten  beider  Salze.  Für 
AgCl  haben  wir  0,00001,  für  '/t  Ag3Cr04 
aber  0,00008,  es  wird  also  das  Löslichkeits- 
produet    durch    die    hineingebrachten  und 

nicht  zu  AgCl  verbundenen  Ag- Ionen  für 
AgCl  eher  erreicht  als  für  '/,  AgjCr04.  Be- 
gehen wir  aber  den  Fehler,  zuviel  K,CrÜ4 
zu  nehmen,  so  setzt  dieses  Salz  die  Dis- 
sociation  des  Silberchromates  herab,  bis  es 
unlöslicher  wird  als  das  Silberchlorid,  und 
der  Farbwechsel  tritt  zu  spät  ein.  Der  so 
verursachte  Titrationsfehler  kann  einige  Pro- 
cent betragen m).  Als  Demonstrationsversuch 
kann  man  folgende  Reaction  benutzen:  Aus 
einem  Gemisch  von  KCl  und  KJ  fällt  durch 
PbNO,  gelbes  PbJt  ('/„  Pb  J3  =  0,002,  wäh- 
rend I'h  Cl,  =  0,05).  Enthält  das  Ge- 
misch aber  viel  KCl  und  wenig  KJ,  so  fällt 
weisses  PbC.,'"1). 

Neben  den  bisher  betrachteten  Löslich- 
keitsverminderungen  kann  der  Zusatz  eines 
zweiten  Elektrolyten  aber  auch  manchmal 
zu  einer  Lösl  iehkeitsvermehrung  Aulass 
geben.  Die  Bildung  von  complexen  Salzen, 
wie  z.  B.  aus  KCy  und  AgCy  ist  bekannt 
und  hier  soll  nur  erwähnt  werden,  dass 
solche  Salze  nicht  als  KCy.  AgCy  zu  sehrei- 
ben  sind,    sondern   als  KAgCy3,    denn  das 

AgCy  lagert  sich  an  das  Cy-Ion  des  KCy 
an,  wie  aus  den  Überführungserscheinungen 
zu  beweisen  ist.  Die  Ionen  des  Salzes  sind 
K  und  AgCy3,  daher  jede  Silberreaction  und 
bei   dem   entsprechenden  Cu-Salz  die  blaue 

Farbe  des  Cu-Ions  fehlt.  Eine  Löslichkeits- 
vermehrung  kann  aber  auch  noch  in  der  fol- 
genden Weise  stattfinden.  Wird  zu  einer 
gesättigten  Lösung  von  Calciumhydroxyd  ein 
Ammoniumsalz,  z.  B.  NH4(T  zugesetzt,  so 
haben  wir  folgende  Ionen  neben  einander: 

(taToH,  OH,  NU,,  Cl. 
Da   NIL.  OH   wenig    dissoeiirt    ist,  können 

nicht  viel  freie  OH-Ioncn  neben  NII4-Ionen 
bestehen,  es  wird  also  die  Bildung  von 
nichtdissoeiirtem    NH4  OH     erfolgen.  Die 

'•*;  Knüpffer,  Zeitschr.  phrs.  Chera.  2«,  266. 
Buchböck,  ebd.  84,  238. 

'»'}  Vgl.  Findlny,  ebd.  84,  409. 
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Meng«  der  OH-Ionen  wird  dadurch  kleiner, 

++ 

also  geht  das  ronenproduct  Ca.UlI.OH 
zurück.  Ks  kann  daher  eine  neue  Auflösung 
von  C*(OH)j  erfolgen.  Folgende  Tabelle 
giebt  die  Lösliehkeiten  von  Oa(oH),  in  Nor- 
malgehalten  bei  wachsendem  Zusatz  von 
NU,  Ol1*). 

NH|CI  '/,Ca(Oll), 
0  0,02022 
0.0217C,  0,02iH)8 
0,04:552  0.03923 
0,08703  O,0ö'.Ki8 

Ganz  genau  so  erklärt  es  sieh,  dass  Mg(OII), 
dureh  NaOIf  bei  Gegenwart  von  Nil,  Ol 
nicht  gefallt  wird19"),  dass  CaCa04  und 
CHsCOOAg  sich  in  Salpetersäure  lösen, 
während  CaS04  und  AgCl  dies  durchaus 
nicht  thun  U.  s.  w. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  das  richtige 
Verständnis*  zahlreicher  Erscheinungen  hei 
den  analytischen  Methoden  ist  ferner  die 
Theorie  der  sogenannten  hydrolytischen 
Dissociation,  die  mit  der  elektrolytischen 
Dissociation  im  nahen  Zusammenhange  steht. 
Um  die  hier  in  Frage  kommenden  Vorgänge 
zu  erklären,  wollen  wir  von  der  Neutrali- 
sation der  Basen  durch  Säuren  aus- 
gehen. 

Wird  die  wässrige  Lösung  einer  Basis, 
z.  B.  NaUli*  mit  einer  Säure  zusammen- 
gebracht, so  findet  nach  alter  Schreibart  die 
Keaction  statt: 

Na  Oll  +  HCl  -  Xi.Cl  4-  II  .  <  »II. 
Wir    schreiben    mit    Berücksichtigung  des 
(nahezu)  vollständigen  Zerfalls  in  Ionen: 

Na  +  OH  +  11  +  Cl  rrz  Na  -t-  Ol  +  11.»  >H. 

Das  Wasser   ist   nicht   dissoeiirt,    also  als 

4" 

Moleciil  zu  schreiben.  Die  Na-Ionen  und 
die  Ol-Ioncn  sind  beiderseits  in  gleicher 
Weise  vorhanden,  sie  erleiden  also  keine 
Veränderung    und  die  Neutralisation  kommt. 

auf  die  Reaction:  OH  -+  H  =  H  .  OH,  d.  h. 
die   Bildung    von  Wasser   beim  Zusammen- 

-4-  — 

treffen  grosser  Mengen  H-  und  OH-Ionen 
heraus.  W  e  1  c  h  e  S  ä  u  r e  u  n  d  w  e  1  c  h  e  Basis 
wir  zur  Neutralisation  benutzten, 
bleibt  bei  a n g  1  o s ,  so  lange  nur  beide 
vollständig  dissoeiirt  waren. 

Die  Neutralisation  ist  stets  von  einer 
Wärmeentwicklung  begleitet  und  da  in 
jedem  Falle  die  gleiche  Keaction  sich  ab- 
spielt, ist  zu  erwarten,  dass  auch  die 
Wärinetönung  durchweg  dieselbe  sein 

''-")  Noyea  u.  Chsptn.  Zeitlohn  pbvs.  Ckem. 

88,  sia 

"•)  Luven,  Zeitsclir.  anorg.  C'hem.  11,  401. 


wird.  Dies  ist  auch  in  der  That  der  Fall, 
wie  folgende  Tabelle  zeigt. 

1  g  M..1.  Na  OH  +  1  g  Mol.  HCl 

Hlir 
HNO, 


1  g  Mol.  HCl  +  lg  Mol. 


11. Inj 
Na  (HI 
Koll 


13750  Cal. 
13750 
13700 
13KO0 

13750 
13750 


>,Ba(on),  l.JitOO 
7.  Mg  (OH  J,  13850 


Die  Wärmetönung  von  13750  Cal.  ist 
also  nichts  anderes  als  die  negative 
Dissociations  wärme  des  Wassers. 

Nun  sind  aber  nicht  alle  Säuren  und 
Basen  vollständig  in  Ionen  zerfallen.  Wer- 
den dann  für  NH4OH  z.  B.  bei  Neutrali- 
sation mit  HCl  durch  die  Wasserbildnng  die 
OH-Ionen  vernichtet,  so  dissoeiiren  sich  neue 
NH4(  HI-Molecüle  und  die  Keaction  schreitet 

weiter  fort.     Allmählich  aber  ist  die  Menge 

-+-  — 
der  übrig  gebliebenen  NTI4-Ioneu  (die  mit  Ol 
als  dissoeiirtes  NH401  aufzufassen  sind)  so 
gross  geworden,  dass  sie  die  Dissociation  des 
neugebildetcn  NH4.OH  beeinträchtigen.  Dann 
werden  keine  freien  (HI-Ionen  mehr  gebildet 
und  der  Neutral  isations  Vorgang  hört 
auf,  ehe  das  NH4<>H  vollständig  durch 
die  noch  reichlich  vorhandene  freie 
HCl  abgesättigt  ist. 

Die  Dissociation  der  schwachen  Basis 
NH4OH  —  und  ganz  entsprechend  natürlich 
einer  schwachen  Säure  —  ist  mit  einer  ge- 
wissen, meist  positiven  Wärmetönung  ver- 
bunden. Diese  addirt  sich  zur  Neutralisa- 
tionswärme und  erhöht  deren  Betrag  über 
13  750  hinaus.  Auf  der  anderen  Seite  war 
aber  die  Reaction  nicht  vollständig,  es  hat 
sich  nicht  1  ganzes  g  Mol.  IL 0  gebildet, 
sondern  weniger,  und  die  Neutralisations- 
wärme erreicht  darum  den  Betrag  von  13750 
nicht  ganz.  Die  gesammte  Wärmetönung 
kann  daher  bald  grösser,  bald  kleiner  sein 
als  13750  Cal.,  je  nachdem  der  erste  oder 
der  zweite  F.influss  vorwiegt.  So  ist  für 
normale  Lösungen: 

KaOH  +  HClü,  14880 

Na  Uli  +  OH  (1,001  )H  14.S30 

NaOH-f-HK  1G270 

NaOH +011,00011  13100 

KaOH  +  HOCI  9810 

NaOH  +  IKv  2770 

Xll.nil  +  HCl  12200 

7,Fe<o|I  ,  + HCl  10700 

'/j  (  11  ('  'H)j  +  HCl  7450 

Es  ist  also  nicht  streng  richtig,  aus  der  zu 
geringen  Neutralisationswärme  auf  eine  un- 
vollständige Neutralisation  zu  schliessen.  denn 
die  Erniedrigung  könnte  ihren  Grund  auch 
in  der  negativen  Dissociations  wärme  der  betr. 
schwachen  Säure  oder  Basis  haben.  Da  aber 
die  negativen  Dissociationswärmen  selten  und 
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ilauu  nicht  gross  zu  sein  scheinen,  hat  der 
Schluss  immerhin  einige  Berechtigung. 

Wir  können  die  Neutralisation  schwacher 
Basen  und  Säuren  nun  folgendermanssen  dar- 
stellen. Die  Dissociatiun  des  Wassers  ge- 
stattet nur  einer  gewissen  Zahl  von  H-  und 

Oll-Ionen  frei  nebeneinander  zu  existiren. 
Nicht  die  Cuncentration  der  beiden  Ionen- 
gattungen itn  Einzelnen  wird  so  festgelegt, 
sondern  nur  das  Product  beider  Concen- 
trationen,  wie  aus  der  Dissociationsiso- 
therme  des  Wassers  folgt.    Den  beiden  Con- 


centrationeu  an  Oll-  und  Ii-Ionen  entsprechen 
gewisse  Mengen  nichtdissoeiirter  Basis  und 
Saure,  die.  falls  diese  starke  Elcktmlyte 
sind,  nur  klein,  andernfalls  aber  gross  sein 
werden,  besonders  bei  Beeinflussung  ihrer 
Dissociatiun  durch  anwesende  Salze. 

Wenn  nun  die  Keaction:  Saure -H  Basis 
=  Salz  -+-  Wasser  unter  Umständen  unvoll- 
ständig verläuft,  so  besteht  ein  gewisses 
Gleichgewicht  zwischen  den  1  Cumponenten. 
Dieses  selbe  Gleichgewicht  muss  sich 
a  u  c  h  einstellen,  wenn  wir  das  ent- 
sprechende Salz  in  Wasser  auflösen, 
d.  h.  das  Salz  setzt  sieh  mit  Wasser 
zum  Theil  um  in  freie  Säure  und  freie 
Basis,  die  dann  natürlich  in  äquiva- 
lenten Mengen  gebildet  werden.  Die- 
ser Vorgang  wird  als  hydrolytische 
Dissociatiun  bezeichnet. 

Ist    die  Säure    schwach,    die  Basis  aber 

stark  (z.  B.  bei  K  Oy),  so  werden  viel  OH-, 
-t-  -+- 
wenig  II-lonen  gebildet  und  im  Product  H- 

lonen  X  Oll-Ionen  ist  der  erste  Factor  klein, 
der  zweite  gross,  nur  der  Gesammtwerth  des 
Produktes  ist  ja  von  vornherein  festgelegt 
und  sobald  er  erreicht  ist.  hört  die  Hydro- 
lyse auf.  Itn  entgegengesetzten  Falle  (z.  B. 
l'V'<'l:,)  wird  das  Verhältniss  der  Factoren 
das  umgekehrte,  der  Werth  des  Productes 
aber  der  nämliche  sein.  Das  Wasser  selbst 
liefert  dabei  nur  sehr  wenig  Ionen,  denn  die 
beiden  stärkeren  mit  dem  Wasser  gleich- 
innigen  Elektrolyten  drängen  den  Zerfall  der 
W assermolecüle  z  ur  ü c  k . 

Wir  erhalten  so  Salzlösungen,   die  mehr 

  + 

freie  Oll-Ionen  oder  mehr  freie  It-Ionen  ent- 
halten als  reines  Wasser  und  darum  al- 
kalische oder  saure  Heactionen  zeigen 
(Kt'y  und  FeClj),  ohne  dass  ein  Über- 
schuss  an  freier  Säure  oder  freier  Basis 
vorhandeu  wäre. 

Dass  eine  Beziehung  des  Hydroly>irungs- 
grades  mit  der  DfoftOcistioD  der  Säure  und 
Basis  -.wie  ,|,  ,  Wa*si ts  besteht,  wird  nach 


dem  Gesagten  ohne  Weiteres  verständlich 
sein.  Dass  auch  die  elektrolytische  Dis- 
sociation  des  Salzes  selbst  von  Einfluss  ist, 
geht  aus  dem  schon  oben  erwähnten  Ein- 
flüsse des  gebildeten  NH4C1  auf  die  Dis- 
sociation  des  N1I,0II  hervor.  Die  Hydro- 
lyse ist  um  so  stärker,  je  schwächer 
Säure  und  Basis  sind  und  je  stärker 
der  elektrolytische  Zerfall  des  Salzes 
und  des  Wassers  ist.  Es  lässt  sich  durch 
einige  einfache  Kechnungen  die  Gleichge- 
wichtsconstante  K<j  der  Hydrolyse  zu  den 
vier  Coustanten  der  elektrolytisehen  Dis- 
sociationen  K,  (Säure).  K,  (Basis),  K3  (Salz), 
K4  (Wasser)  in  die  Beziehung  setzen: 

K,K2 


K.  = 


Hieraus  ergiebt  sich  sofort  die  Folgerung, 
dass  wir  die  Hydrolyse  vermindern 
k  ö  n  n  e  n  .  wenn  wir  die  e  1  e  k  t  r  o  1  y  t  i  s  c  h  e 
Dissociation  des  Salzes  herabsetze. 
Eine  Lösung  von  UgCI3  z.  B.  ist  hydrolytisch 
zerfallen  in  Hg(OH)j  und  HCl.    Da  erstere 

Basis  schwach,  die  HCl  stark  dissoeiirt  ist, 

+  — 

so  sind  mehr  II-  als  OH- Ionen  frei,  die  Lö- 
sung reagirt  also  gegen  Lakmus  deutlich 
sauer,  obgleich  die  zur  event.  Absätti- 
gung  des  HCl  erforderliche  äquiva- 
lente Menge  Basis  zugegen  ist.  Ein 
massiger  Zusatz  von  NaCl  würde  der  freien 
Salzsäure  nicht  viel  anhaben  können,  er  lässt 
die  saure  Keaction  aber  trotzdem  verschwin- 
den, weil  er  durch  Beeinflussung  des  HgClj 
die  Hydrolyse  zum  gröbsten  Theil«  rückgängig 
macht. 

Der  Grad  der  Hydrolyse  kann  experi- 
mentell durch  alle  Methoden  bestimmt  wer- 

+  — 

den,  welche  die  Wirkung  freier  H-  und  OH- 
Ionen  erkennen  lassen,  ohne  dieselben  zu  ver- 
nichten, wie  z.  B.  die  Katalyse  des  Mcthyl- 
acetates,  die  Hohrzuckerinversion  u.  s.  w.5^'). 
Im  Folgenden  sind  einige  hydrolytische 
Dissociatiousgrade  nach  Melsungen  von 
Shields*"),  Walker**).  Bruner*')-  Ley**), 
Kahlenberg.  Davis  und  Fowlcr**)  mit- 
getheilt. 


**)  Farmer,  l'roc.  Chem.  Soc.  17,  120,  schlagt 
eine  auf  Anwendung  des  Yertluiltmgssat/es  he- 
ruheude  Methode  vor.  Dieselbe  könnte  durch  eine 
allerdings  notwendige  Abänderung  vielleicht  recht 

brauchbar  werden. 

«")  Shields,  Zeitschr.  phvs.  Chem.  13:  167. 
*'«   Walker,  ebd.  83,  137. 

Brun  er.  ebd.  83,  138. 
•  1   Le  v,  Herl.  Her.  80,  2192. 

Kahlenberg,  Davis  n.  Fowler,  Journ. 
Am.  Chem.  Soc.  l^'-'U.  1. 
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Norm, 
bei 
25" 


Norm, 
bei 


Na..  CO, 

KC,U-n  3,05 
KutBiO,  0.5 
N»CH3OH»  0,00* 
10 
2,9 
1,3 
100 

0,62 
0,73 
0.095 
0,2 


1,12  IW. 
3,17 


FeCl, 
AIC1, 
AÜSOJ, 
8aCl 


AUSOA    0,52  Prot 
A1C1, 

HßCl, 

0,004  Norm.  HgCI,  1,64 

Die  Hydrolyse  nimmt  mit  steigender  Tem- 
peratur zu,  weil  die  elektrolytische  Disso- 
CiatiOD  des  Wassers  dann  grösser  wird,  eine 
bestimmte  Abhängigkeit  von  der  Verdünnung 
ist  dagegen  nicht  allgemein  anzugehen. 

Kin  Specinifall  der  Hydrolyse  ist  die  Bil- 
dung »aurer  Salze  der  zweibasischen 
Säuren.  Wird  eine  solche  Säure  mit  einer 
Basis  neutralisirt,  so  treten  ihre  beiden  Af- 
fiuitäten  mit  verschiedener  Stärke  hervor. 
Während  die  erste  so  stark  ist,  dass  sie 
völlig  gesättigt  wird,  tritt  bei  der  zweiten 
ein  mehr  oder  weniger  grosser  hydrolytischer 
Zerfall  ein.  Die  Kohlensäure  bildet  leichter 
saure  Salze  als  die  Schwefelsäure,  der 
Schwefelwasserstoff  scheint  sogar  ausschliess- 
lich saure  Salze  zu  bilden,  selbst  die  Alkali- 
sullide  sind  nur  in  ganz  concentrirten  Lö- 
sungen neutral. 

In  der  analytischen  Chemie  tritt  die 
Hydrolyse  —  wie  schon  erwähnt  wurde  — 
häufig  in  Erscheinung.  Die  Oarbonate,  Sul- 
fide und  sonstige  Salze  schwacher  Säuren 
pflegen  um  so  mehr  hydrolytisch  gespalten 
zu  sein,  je  schwächer  die  entsprechende 
Basis  ist.  Beim  Aluminium  ist  die  Hydro- 
lyse so  vollständig,  dass  durch  SIT.  und 
NasC03  überhaupt  nur  Hydroxyd  ausfällt, 
beim  Magnesium  ist  die  Hydrolyse  des  Car- 
bonates  unvollständig,  so  dass  ein  Gemisch 
von  Hydroxyd  und  Carbonat  gefällt  wird. 
Die  Zusammensetzung  des  Gemisches  ist  da- 
bei von  den  zufälligen  Nebenumständen  ab- 
hängig, die  bestimmte  Formel  eines 
„basischen  Carbonates"  aufzustellen, 
ist  daher  von  vornherein  aussichtslos. 

Auch  bei  der  Titration  mit  Indica- 
toren  macht  die  Hydrolyse  sich  bisweilen 
geltend.  Eine  saure  mit  Phcnolphtalein  ver- 
setzte Lösung  wird  dann  roth,  wenn  die 
Säure  vollständig  durch  die  zugefügte  Basis 
neutralisiert  ist  und  die  erste  Spur  des 
Phenolphtalein-Alkalisalzes  gebildet  wird. 
Benutzt  man  nun  NII4OII  als  Alkali,  so  ist 
das  Phenolphtaleinsalz  stark  hydrolysirt. 
weil  Säure  sowohl  wie  Basis  schwach  sind, 
es  11111s*  also  nach  Neutralisation  der  zu 
titrirenden  Säure  noch  ein  gewisser  Betrag 


von  NH4OH  zugesetzt  werden,  ehe  sich  das 
Salz  selbst  und  damit  die  rothen  Ionen  in 
merkbarer  Menge  bilden.  Wird  KOII  als 
Alkali,  oder  bei  NH4(>H  eine  stärkere  Säure 
als  ludicator  genommen  (z.  B.  Methylorange 
oder  Paranitrophenol),  so  wird  diese  Schwie- 
rigkeit vermieden. 

Auf  etwas  complicirteren  Fällen  von  hydro- 
lytischer Wirkung  beruht  z.  B.  die  Erschei- 
nung, dass  AgCl  in  NH4UH  gelöst  wird, 
AgJ  dagegen  nicht.  Ferner  die  auffallende 
Thatsaehe.  dass  eine  Lösung  von  HgCI, 
durch  NatHPQi  und  (N  ILjj  C,  Ü,  zusammen 
gefällt  wird,  nicht  aber  durch  die  einzelnen 
Salze'*). 

Eine  letzte  Anwendung  der  Theorie  der 
Hydrolyse  wollen  wir  noch  anführen,  ob- 
gleich sie  mehr  theoretisches  als  praktisches 
Interesse  beanspruchen  kann.  In  der  Bezie- 
hung zwischen  den  Dissociationsconstauteu 
und  der  Constante  K0  des  hydrolytischen 
Gleichgewichtes  tritt  auch  die  Dissociations- 
constante  (K4)  des  Wassers  auf.  Kennen 
wir  also  K0,  K,,  Ka  und  K3  durch  experi- 
mentelle Messungen,  so  sind  wir  im  Stande 
die  Dissoeiation  des  reinen  Wassers 
zu  berechnen.  Arrhenius3"')  fand  auf 
diesem  Wege,  dass  die  Ioneneoneeutration 
des  Wassers  bei  25°  betragen  niuss:  Cq  = 
0,00000011  normal. 

Ganz  unabhängig  hiervon  berechnete 
N ernst-"*")  aus  der  elektromotorischen  Kraft 
einer  Säure- Alkalikette  0,000000119.  Drit- 
tens fand  auf  Anregung  von  van't  Hoff 
dessen  Schüler  Wiss2")  aus  der  Verscifungs- 
geschwindigkeit  von  Methylacetat  in  reinem 
Wasser  0.00000012  und  viertens  gelang  es 
dann  Kohlrausch  und  II ey dwei  1 1  er510), 
durch  mühevolle  Reinigung  des  Wassers 
dessen  Leitfähigkeit  immer  weiter  zu  ver- 
mindern, bis  alle  leitenden  Verunreinigungen 
entfernt  waren.  Aus  der  dann  beobachteten 
Leitfähigkeit  des  reinen  Wassers  ergab  sich 
c,  o  0.000000107.  Diese  experimen- 
tell bestimmte  Grösse  war  also  auf 
Grundlage  der  Dissociationstheorie 
nach  drei  gänzlich  von  einander  unab- 
hängigen Methoden  richtig  voraus- 
berechnet worden,  ja  Arrheuius  hatte 
sogar  den  auffallend  grossen  Tempe- 
ratur co  effici  en te n  der  Leitfähigkeit 
des  reinen  Wassers  genau  vorausge- 
sagt (5,81  Proc.  statt  5,32  Proc).  Eine 
solche     Übereinstimmung    kann  doch 

**)  Carnegie  u.  Btirt,  Chem.  News  76,  174. 
»7;  Arrheuius,  Zeitscbr.  phys.Chem.  11,  M05. 
M»)  Nernst,  Zeitscbr.  phys.  Chem.  14,  155. 
*»)  Wiss,  ebd.  11,  805. 

KohlrauKcli  u.Heyd wciller.Wieil. Ann. 

53,  209. 
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wohl  nicht  ändert  erreicht  werden, 
als  wenn  die  theoretische  Grundlage 
der  Berechnungen  den  thatsiichlichen 
V  c  r  Ii  ä  1 1  n  i  s  s  e  u  entspricht. 

Zum  Sehluss  mag  noch  die  Frage  be- 
rührt worden,  ob  die  eleetroly  t  isclie  Dis- 
sociation  ausser  in  Lösungen  auch  in  an- 
deren Zuständen  der  Materie  anzu- 
nehmen ist.  Dass  geschmolzene  Salze 
die  Elektrizität  leiten,  ist  bekannt.  Wir 
werden  also  auch  hier  eine  gewisse  elektro- 
Ivtische  Dissuciation  voraussetzen.  In  Folge 
der  bei  fallender  Temperatur  zunehmenden 
Rcibun^s  widerstände  in  der  Salzschmelze 
nimmt  die  Leitfähigkeit  mit  der  Temperatur 
ab  und  zwar  ist  hervorzuheben,  dass  diese 
Abnahme  ohne  merklichen  Sprung  über  den 
Erstarrungspunkt  fortgeht.    Ks  scheinen  also 


auch  noch  im  festen  Aggregatzustande 
Ionen  zu  existiren.  Dafür  spricht,  dass  die 
krvstallwasserhaltigen  Salze  die  Farbe  der 
Ionen  zu  haben  pflegen  (CuS04,  Co  CT,). 
Sicheres  hierüber  ist  freilich  zur  Zeit  noch 
nicht  bekannt. 

Als  erwiesen  kann  dagegen  angesehen 
werden,  dass  im  gasförmigen  Zustande, 
besonders  bei  höheren  Temperaturen  eine 
clcktroly tische  Dissociation  eintritt,  ja  Thom- 
son glaubt,  sogar  die  Gase  elektrolytisch 
zerlegt  zu  haben.  Eine  Erweiterung  der 
heutigen  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  darf 
als  besonders  aussichtsreich  für  die  Aufklä- 
rung der  Dissociationsvorgänge  gelten  in  An- 
betracht der  einfacheren  kinetischen  Verhält- 
nisse im  gasförmigen  Zustand. 


Sitzungsberichte. 


Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.     Mathein.  •  naturw.    ('lasse.  Vom 

22.  Mai  1902. 
Prof.  K.  Andreasch  übersendet  eine  im  chemischen 
Laboratorium  der  Technischen  Hochschule  in  Graz 
ausgeführte  Arbeit:  Zur  Kenntnigs  des  Laktyl- 
harnstoffs.  Alaoin  vereinigt  Bich  direct  mit 
Kaliumcyanat  zu  lactaraminsaurem  Kalium,  dass 
beim  Eindampfen  mit  starker  Salzsäure  Lactyl- 
harnstoff  gibt.  In  analoger  Weise  kann  aus 
dem  Alaninätbylester  und  Kaliumcyanat,  ferner 
durch  Schmelzen  von  Alanin  mit  Harnstoff  Lactyl- 
harnstoff  erhalten  werden.  Brom  wirkt  auf  letzteren 
unter  Bildung  eines  leicht  veränderlichen  Brom- 
körpers, wahrscheinlich  a-Bromlactylbarnstoff,  ein, 
der  unter  Abspaltung  von  Bromwasserstoff  in  das 
bereits   bekannte  Pyruvinureid  von  der  vermut- 


lichen Formel 

NH  -  C  —  CH3 

/ 
CO 

"nh  -  CO 

übergeht. 

Prof.  G.  Goldschmiedt  übersendet  eine  Ar- 
beit: Über  die  Herstellung  künstlicher  Dia- 
manten aus  Silicatschmelzen,  von  R.  v. 
Hasslinger.  Bei  dem  Versnobe,  aus  einer  dem 
südafrikanischen  Muttergestein  analog  zusammen- 
gesetzten, mittels  Thermit  geschmolzenen  Masso 
Diamanten  zu  erhalten,  gelang  es  dem  Verfasser, 
kleine  Diamanten  (0,05  mm  gross)  als  völlig  durch- 
sichtige und  schön  ausgebildete  Octa.dcr  darzu- 
stellen. 77*.  Z. 


Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Herstellung   wässriger  Wasserstoffsuper- 
oxydlösung   aus  Natriumsuperoxyd. 

.Nu.  1320110.  Vom  15.  März  lt>01  ab.  Paul 

Leon  Hulin  in  Paris.) 
Vorliegendes  Vorfahren  beruht  darauf,  Natrium- 
superoxyd mit  den  erforderlichen  Vorsichtsmaass- 
regeln  in  einer  Lösung  von  Fluorwasserstoffsäure 
bei  ziemlich  niedriger  Temperatur  zu  lösen.  Es 
bildet  sich  so  eine  wässrige  Lösung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd und  Fluoruiitrium : 
Na.0,  +  211  F  +  aH.0  = 

2  Na  F  -f-  II 3  Oj.  +  n  Hj  O. 
Diese  Lösung  wird  sodann  mit  Fluoraluminium 
behandelt.  Ei  bildet  sich  künstlicher  Krvolith 
AI,  Fl,  .  13  Na  F.  Auf  dlCse  Weise  wird  das 
Natriumsalz,  welch.«  in  der  Wasserstoffsuperoxyd- 
l'">>ung  gelöst  war,  entfernt.    Man  tiltrirt  und  er- 


hält so  eine  geeignete  Wasserstoffsuperoxydlösuog, 
;  die  praktisch  frei  von  schädlichen  Verbindungen  ist. 
Patetitansprüche:  1.  Verfahren  zur  Herstel- 
lung wässriger  Wasscrstoffsuperoxydlösung  aus  Na- 
triumsuperoxyd  unter  gleichzeitiger  Gewinnung  von 
Krvolith,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  man  das 
Natriumsuperoxyd  in  einer  w&ssrigen  Losung  von 
Fluorwasserstoffsäure  löst  und  das  gebildete  Fluor- 
natrium, welches  gelöst  bleibt,  mittels  Fluoralumi- 
nium ausscheidet.  2.  Das  Verfahren  nach  An- 
spruch 1  dahin  abgeändert,  dass  man  Aluminium- 
hydroxyd  auf  die  mit  Flnsssäure  im  erforderlichen 
Überschüsse  versetzte  Lösung  von  Natriumsuper- 
oxyd einwirken  l&sst.  3.  Das  Verfahren  nach  An- 
spruch 1  dahin  abgeändert,  dass  man  Natrium- 
superoxyd in  eine  Lösung  von  Fluoraluminium- 
fluorwasserstoffsänre  einträgt.  4.  Das  Verfahren 
nach  Anspruch  3  dahin  abgeändert,  dass  man  die 
Fluoraluminiumfluorwasserstoffsfiure  ganz  oder  theil- 
I  weise   durch  äquivalente  Mengen  Flusssäuro  und 
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Fluoraluminium  ersetzt.  6.  Da»  Verfahren  nach 
Anspruch  1  dahin  abgeändert,  das»  man  den  Thcil 
des  Fluornatriums,  welcher  nach  dem  Zusatz  Ton 
Flusssäure  in  der  neutralen  Lösung  verblieben  ist, 
durch  einen  ■weiteren  Zusatz  von  Flusssaure  ab- 
scheidet und  dann  im  Überacbuas  zugesetzte  Flu&s- 
säuro  mit  Aluminiumbydroxyd  sftttigt.  G.  Das 
Verfahren  nach  Anspruch  1  dahin  abgeändert,  dass 
man  das  in  Lösung  verbliebene  Fluornatrium  durch 
Zusatz  eines  löslichen  Aluminiumsalzes,  wie  Alu- 
mioiumchlorid,  -sulfat,  -fluorsilikat  u.  s.  w.,  ent- 
fernt. 7.  Ausführungsform  des  Verfahrens  nach 
Anspruch  1  bis  4,  darin  bestehend,  das«  man  zum 
Schlusso  Darvt-  oder  Kalkwasser  hinzusetzt,  um 
die  etwa  in  Uberschuss  vorhandenen  Keagentien 
unlöslich  zu  machen  und  so  abzuscheiden. 

Darstellung    p-halogensubstituirter  Oxy- 
anthrachinone.   (No.  131403.  Zusatz  zum 
Pateote    127  699    vom    26.  Januar  1901. 
Farbenfabriken    vorm.   Friedr.  Bayer 
&  Co.  in  Elberfeld.) 
In  der  Patentschrift  127 699»)  ist  festgestellt,  das» 
a-Dioxyanthrachinone  (Anthrarufin  und  Chrysazin) 
beim  Behandeln  mit  Halogenen  in  die  wcrthvollen 
p- Dihalogenoxyanthrachinone  übergehen.     Es  hat 
sich  nun  ergeben,  dass  das  cc-Monooxyanthrachinon 
(Erythrooxyanthrachinon)    beim    Behandeln  mit 
Halogenen  ebenfalls  fast  ausschliesslich  in  die  für 
die  Darstellung  von   blauen   bezw.  grünen  Farb- 
stoffen werthvollen  p- Halogenderivate  übergeführt 
wird.    Das  vorliegende  Verfahren  ist  genau  das 
gleiche,  wie  das  in  der  Patentschrift  127G99  be- 
schriebene. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  p- Halogen -a-Oxyanthrachinonen,  darin  be- 
stehend, dass  man  an  Stelle  der  in  dem  Verfahren 
des  Hauptpatentes  1 27  <J'.»i>  verwendeten  a-Dioxy- 
anthrachinone hier  a  -  Monooxyanthrachinoo  mit 
Halogenen  behandelt. 

KJasse  18:  Eisen-Hüttenwesen. 

Stahlschmelzofen.    (No.  130687.  Vom  20.  Ja- 
naar 1901  ab.   Francis  Louis  Saniter  in 
Seaton  Carew,  John  Law  Smith,  Robert 
Bedford  jr.  in  Eaglescliffe  und  Tho  Soath 
Darbam    Steel  &  Iron  Co.  Limited  in 
Stockton-on-Tees  (Engl.).) 
Bisher  wurde  der  Stahl  auf  einem  festen  Herd, 
beispielsweise  eines  S  iemen  s- Ofens,  geschmolzen, 
welcher   nach    dem   Abstich   vollständig  entleert 
wird.    Hierbei  wird  eine  grosse  Menge  Hitze  bei 
jedem  Abstich  verloren.    Ferner  musste  man  den 
Ofen   stets  von  Neuem  anheizen,   bevor  er  von 
Frischem   gefüllt  werden  konnte,   und  diese  be- 
ständigen   Temperaturwechsel    verursachten  eine 
schnelle  Zerstörung  des  Bodens  des  Ofens.   Es  ist 
nun  der  Zweck  der  Erfindung,  das  Schmelzen  von 
Stahl  bedeutend  zu  vereinfachen  und  zu  verbilligen, 
indem  es  ermöglicht  wird,  dass  ein  Theil  des  ge- 
schmolzenen Metalles  in  dem  Ofen  nach  der  ge- 
bräuchlichen Bauart  nach   dem  Abstich  zurück- 
bleibt, ohne  dass  hierbei  ein  Kippen  nothwendig 
wäre,  woboi  die  Beschädigungen  des  Bodens  des 


')  ZeiiM-hr.  angew.  Chemie  1902,  113. 


Ofens  in  einfacher  Weise  vermieden  werden.  Der 
Herd  a  (Fig.  1)  wird  durch  eine  Erhöhung  b  in  zwei 
Abtheilungen  a',  os  getheilt.  Jede  Abtheiluag  wird 
am  Bodon  mit  einer  besonderen  Abstichöffoung  c 
versehen.  In  einer  gewissen  Höhe  vereinigen  sich 
die  beiden  Abtheilungen  zu  einem  Raum,  wie  bei- 
spielsweise durch  die  Linie  x  angegeben  wird,  wo- 
durch erreicht  wird,  dass,  wenn  beispielsweise  die 


Pt«.  l 


Abtheilung  a1  entleert  wird,  das  Niveau  des  flüs- 
sigen Stahls  in  der  Abtheiluog  a'  nur  bis  zur 
Oberkante  der  Erhöbung  b  abfliessen  kann,  wie 
durch  die  punktirte  Linie  y  angedeutet  wird.  Die 
gebräuchlichen  Füllthüren  d  und  Wasser-  oder 
Luftkühlvorricbtungen  e  sind  bei  dem  Ofen  vor- 
gesehen. 

Patentanspruch:  Stahlschmelzofen,  dadurch 
gekennzeichnet,  dass  man  don  Herd  durch  Er- 
höhungen in  mehrere  Abtheilnngon  trennt,  welche 
oberhalb  der  Erhöhungen  in  freier  Verbindung 
unter  einander  stehen  und  mit  je  einer  Abstich- 
Öffnung  versehen  sind,  so  dass  bei  Entleerung  einer 
Abtheilung  das  flüssige  Metall  in  den  andern  Ab- 
theilungen nur  bis  zur  Höhe  der  Erhöhungen  ab- 
fliessen kann,  und  somit  der  Boden  dieser  Abthei- 
lungen stets  von  flüssigem  Metall  bedeckt  bleibt. 

Stahlschmelzofen.  (No.  130688.  Zusatz  zum 
Patente  130687  vom  20.  Januar  1901  (siehe 
vorstehend).  Francis  Louis  Saniter  in 
Seaton  Carew,  John  Law  Smith,  Robert 
Bedford  jr.  in  Eaglescliffe  und  The  South 
Durham  Steel  &  Iron  Co.  Limited  in 
Stockton-on-Tees  (Engl.).) 


Fl«.  S. 

Patentanspruch:  Ausführungsform  des  Schmelz- 
ofens nach  Patent  130687,  gekennzeichnet  durch 
die  Anordnung  eines  oder  mehrerer  Kanäle  oder 
Einschnitte  (r)  (Fig.  2  u.  3)  in  den  Dämmen  oder 
Zwischenwänden  (4),  damit  durch  dieselben  das 
Metall  abfliessen  kann,  ohne  die  Schlacke  in  Un- 
ruhe zu  bringen. 
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88:  Holzbearbeitung  und 


Imprägniren  von  Holz.  (Ho.  129003«.  Vom 
11.  April  1899  ab.  Prof.  Dr.  D.  II.  Stra- 
echun  in  Warschau.) 
Die  vorliegende  Patentschrift  129003a  ist  ein 
Neudruck  der  Patentschrift  129003')  mit  mehr- 
fachen Änderungen  und  Zusätzen  zwecks  Her- 
stellung der  Übereinstimmung  dieser  Patentschrift 
mit  dem  Beschlüsse  des  Kaiserlichen  Patentamts 
auf  Ertheilung  des  Patents  129003.  Die  Ände- 
rungen und  Zusätze  sind  durch  Kursivschrift  kennt- 
lich gemacht,  während  die  in  Klammer  [  ]  ge- 
druckten Worte  den  durch  die  Änderungen  und 
Zusätze  entbehrlich  gewordenen  Theil  des  ursprüng- 
lichen Textos  der  Patentschrift  129003  erkennen 


Patentanspruch:  Verfahren  zum  Imprägniren 
und  Trocknen  von  tlolz,  dadurch  gekennzeichnet, 
dasB  [das  Holz  in  einem  Behälter  einer  Luftver- 
dünnung  ausgesetzt  wird,  welche  eine  solche  Höho 
erreicht  (0,01  Atmosphären),  dass  durch  die  Luft- 
verdünnung allein  die  Feuchtigkeit  aus  den  Holz- 
poren  entfernt  und  diese  vollständig  geöffnet  wer- 
den, so  dass  die  Imprägnirungsflüssigkcit,  allein 
durch  den  Atmosphärendruck  gleichmassig  vertheilt, 
in   sämmtliche  Poren   eingedrückt  werden  kann.] 


da»  in  einen  Kettel  eingelirm-hte.  Höh  ohne  j, gliche 
Vorlf  nrln  itumj  mit:  iMmpfen  etc.  luftleer  und  zwar 
auf  O.Ol  Atmosphären  gepumpt,  sodann  von  dein 
durch  den  Atmoxpluircndruck  hineingetricl>enen  Jm- 
prägnirungtmülel  getränkt  wird,  wonach  wieder  auf 
pneumatischem  Wege  ein  Entfernen  der  Flüssigkeit, 
mithin  ein  Trocknen  erfolgt.  so  da**  nur  di>-  Impräa- 
nirungsmasse  «/»  Sah  in  dem  Hohe  turücktiUm. 


40:  Hüttenwesen, 

(ausser  Eisenbuttenwesen). 

Abröstung  von  fein  zerkleinertem  Sulfiderz. 
(No.  131  886.  Vom  8.  Februar  1900  ab. 
Hermann  Pape  und  Wilhelm  Witter  in 
Hamburg.) 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Abröstung  von 
fein  zerkleinertem  Sulfiderz  durch  Einführen  in 
einen  mit  vorgewärmter  Luft  beschickten  Verbren- 
nungsraum, dadurch  gekonnzeichnet,  dass  die 
Oxydationszone  des  Schwefels  so  heisa  gehalten 
wird,  dass  die  flüchtigen  Metallbestandtheile  dos 
Erzes,  beispielsweise  Zink,  nicht  in  derselben  mit- 
oxydiren  können,  sondern  mit  den  Köstgasen  aas 
der  Oxydationszone  des  Schwefels  herausgetragen 
werden  und  erst  hinter  derselben  oxydiren,  so  dass 
die  bei  dieser  secundären  Oxydation  sich  bildenden 
Oxyde  gesondert  aufgefangen  werden  können. 


Wirthschaf  tlich  -  gewerblicher  Theil. 


Tageogeschlchtliche  und  Handels- 

liertin.  Der  Reichstag  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  11.  Juni  das  Zuckerstouorgesetz,  die  Zucker- 
convention, die  Branntweinateucrgosetznovello  und 
das  Süsssto f fgesetz  definitiv  genehmigt.  Nach 
letzterem  wird  es  verboten,  Süssstoffo,  d.  h.  alle 
auf  künstlichem  Wege  gewonnenen  Stoffe,  welche 
als  Süssmittel  dienen  können  und  oino  höhere 
Süsskraft  als  raffinirter  Rohr-  oder  Rübenzucker, 
aber  nicht  einen  entsprechenden  Nährweith  be- 
sitzen, herzustellen  oder  Nahrangs-  und  Genass- 
mitteln bei  deren  gewerblicher  Herstellung  zu- 
zusetzen, Süssstoffe  aus  dem  Auslände  einzuführen, 
Süßstoffe  oder  süssstoffhaltige  Nahrungs-  oder  Ge- 
nuMtnittel  feil  zu  halten  oder  zu  verkaufen.  Einem 
oder  mehreren  Fabrikanten  soll  nach  näherer  Be- 
stimmung des  Bundesrat!!»  für  die  Herstellung 
oder  die  Einfuhr  von  Süss.stoff  die  Ermächtigung 
gegeben  werden.  Die  Abgabe  desselben  ist  nur 
an  Apotheken  und  Personen,  welche  die  amtliche 
Erlaubnis*  zum  Bezüge  besitzen,  gestattet.  Nach 
§  6  sind  die  vom  Bundesrath  zu  erlassenden  Be- 
stimmungen bis  zum  1.  April  1903  dem  Reichs- 
tage znr  Genehmigung  vorzulegen.  Die  Vorlage 
enthält  ferner  Straf  bestimm  ungen  und  in  §  1 1  Vor- 
schriften über  die  Entschädigung  der  bestehenden 
SiV--:,  tl.'.il  r: k ■■ii.  &, 

Manchester.  Einem  soeben  erschienenen 
parlamentarischen  Beriebt  über  Englands  Berg« 

')  Zoitschr.  ongew.  Chemie  1902,  210. 


werksindustrie  im  Jahre  1901  ist  zu  entnehmen, 
dass  dieselbe  839  178  Arbeiter  beschäftigte,  von 
denen  806  735  in  3397  Bergwerken  arbeiteten, 
welche  der  Coal  Mine»  Act  unterstehen  und  32  443 
in  731  Bergwerken,  welche  der  Metalliferous  Mioes 
Act  zugehören.  94  188  Personen  waren  in  Stein- 
brüchen unter  der  Quarries  Act  beschäftigt.  Die 
Gosammtkohlenförderung  betrag  219  046  945  t 
d.i.  um  6  134  355  weniger  als  im  Vorjahre.  Im 
Kohlenbergbau  ereigneten  sich  951  Unfälle,  bei 
denen  1101  Personen  getödtot  wnrden,  im  Erz- 
bergbau 27  mit  30  Todesfällen  und  in  Stein- 
brüchen 97  mit  98  Todesfällen.  —  Die  Werke 
der  Welsbach  Incandescent  Mantle  Com- 
pany, Westminster  wurden  durch  Feuer  theil- 
weise  zerstört.  Der  Schaden  wird  auf  £  20  000  ge- 
schätzt. —  Die  British  Cotton  and  Wool  Dyers 

j  Association  verzeichnet  für  das  am  31.  März  ab- 
geschlossene Geschäftsjahr  einen  Gewinn  von 
£  73  231.  Nach  Begleichung  der  Debenturezinsen 
verbleibt  ein  Betrag  von  £24485,  der  zur  Deckung 
vorläufiger  Unkosten  und  für  Übertrag  auf  neue 
Rechnung  verwendet  wird.  Die  Association  hat 
die  Fabrik  der  Mercerising  Company,  Ltd.  in 
Macclesfield  erworben.  —  Die  Nobel  Dynamit 
Trust  Company  erzielte  im  letzten  Jahre  einen 
Reingewinn  von  £  208  903  und  vertheilt  eine 
Dividende  von  9  Proc.  Der  schlechtere  Geschäfts- 
gang auf  dem  Continent  nnd  besondere  der  Still— 

i  stand  der  südafrikanischen  Tocbterfabrik  sind  die 
Ursachen  des  niedrigeren  Ertrages.  Die  Gesell- 
schaft geht  daran,  die  Fabrikation  von  Kunst- 
seide in   grossem  Maassstabe  aufzunehmen,  und 
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wird  mit  Rücksicht  darauf  dio  bisher  nicht  ver- 
ausgabten 5-proc.  Vorzugsactien  in  Verkehr  brin- 
gen, ff. 

remonalnotizen.  Prof.  Dr.  H.Schwanert- 
Greifswald  wird  mit  Schlug*  dieses  Studiensemester» 
in  den  Ruhestand  treten.  — 

Der  a.  o.  Professor  der  Chemie  an  der  Uni- 
versität Wien  Dr.  Wcgscheider  ist  zum  o.  Pro- 
fessor ernannt  worden.  — 

Am  hygienischen  Institut  in  Berlin  ist  der 
Privatdocont  Dr.  Fickert  zum  Abtheilungsvor- 
■tflb«r  und  der  Privatdocent  Dr.  Wolpert  zum 
Oberassistenten  ernannt  worden. 


Dividenden  (in  Proc).  Wiener  Eloktricitäts- 
geaeüschaft  3  (6).  Kattowitzer  Actiengesellschaft 
für  Bergbau-  und  Hüttenbetriob  12  (11).  British 
Cotton  and  Wool  Dyers  Association  0.  Nobel 
Dynamit  Trust  Company  9.  Young's  Paraffin 
Light  and  Mineral  Oil  Comp.  21/,. 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Strontiania,  G.  m.  b.  H.  mit  dem  Sitze  in  Berlin. 
Stammcapital  60  000  M.  —  Alexander  von 
Soiron,  Vereinigte  Laboratorien  für 


Elektrotechnik,  Chemie,  Elektrochemie, 
Berlin.  —  Rheinische  Kalkwerko,  6.  m.  b.  H. 
mit  dem  Sitze  in  Weisenau  bei  Mainz.  Stamm- 
capital 49  000  M. 


Kluse: 


Patentanmeldungen. 


18  a. 

12  c 

12  c. 
8  k. 

12a. 
53  g. 


C.  9961.  BunrnwoHfarbütuir,  Darstellung  eiiipj  blauen 
— .    Leopold  Cussetla  *  r<>„  Frankfurt  a.  M.   ?.'».  6.  01. 

K.  21  422.  Krikrtt*,  Herstellung  wetterfester  und 
v.irhßtiuiiL-fiihigiT  --  aus  gawUrtiifn  oder  niulniigeu 
Krzcu  u.  dgl.    .1.  Kueniger,  Cdii  a.  Kh.    G.  0.  01. 

W.  18084.  Chlormettaylalkylüther,  DarateUn« 
d*r  nJcderea  — .  Dr.  Kdgar  Wed.kind,  Tübingen. 
30.  8.  Ol. 

M.  19  765.  Kxtrartion.«.Apparat.  Josef  Merz,  Drünu. 
23.  :,.  01. 

Se  h.  17  731.    Karbatoffe,  KttW»gUD|  von  Weiss-  und 


HtiiiC-Ri-;.-rY.  u  auf  pflanzlichen  Ospiunstcn  od.-r  <  i.-w.'b.-n 
für  — ,  besonder«  febweffflfaibaii.  Fr.inz  Sehaab,  Trier. 
9.  9.  01. 

i'.  [4017.  Frartionirung,  Apparat  zur  coutinuirlichen, 
s.ll.sithätigen  —  und  ReetihVatinn  der  einzelnen  Frak- 
tionen. Cannstatt«»!  Misch-  nnd  Kmrtmaaclijnmi-Fabrik, 
l  \mustatter  Dampf-Bafkofeu-Fabrik  Werner*  t'fleiderer, 
Cannstatt.    5.  2.  01. 

R.  Iii  808.  Futtermittel .  Herstellung  eines  —  aus 
llol/ahfilleii,  Mel  isse  und  gewerblichen  Rückständen ; 
Zus.  z.  Fat.  130  102.    Martin  Raab«,  Danzig.   25.  «.  01. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Zum  Jlitgliederveraeichnlaa. 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  werden  bis  zum  8.  Juni 
vorgeschlagen: 

O.  ßurrkhardt,  Chemiker  der  Actien-Zuckerfahrik,  Linden-Hannover  (dureh  Dr.  Asbrand).  H. 
J.  Klippers,  Chemiker,  Opladen  (durch  Dr.  G.  Erdmann). 

Geh.  Commercienrath  Eduard  Oohler,  Offenbach  a.  M.  (durch  Dr.  Eugen  Oehler). 

Dr.  Fritz  Schlotterbeck,  Berlin  W.  15,  Lietzenburgerstr.  14  (durch  Director  Dr.  C.  Dulsberg).  B. 

Dr.  Karl  Zettel,  Chefehemiker  von  Brown,  Boveri  ci  Co.,  Baden  (durch  Dr.  Buchner).  O.-Rh. 

II.  Wohnungsanderungen: 
Bayerloin,  H.,  Essen  a.  d.  Ruhr,  Kastanienallec  12  II. 
Brähm,  Dr.,  Charlottenburg,  Savignyplatz  13,  Gar- 
tenhaus I. 

Bredt,  Dr.  Paul,  Köln  a.  Rh.,  Deutscher  Ring  G8. 
Bronn,  J.,  Deutsch-Matrei  bei  Innsbruck. 


Doutrelcpottt,  R.,  Brüssel,  Ruo  de  Nord  08. 

Drexler,  Dr.  Paul,  Berlin  N.,  Augnststr.  5  II  r. 

Fürnrohr,  Oscar,  Breslau,  Königgrützorstr.  20  I. 

Gross,  Dr.  Hermann,  Oker  im  Harz. 

Hofmann,  A.,  Brüssul,  Rue  royale  44. 

Jahn,  Arthur,  Liebenwerde,  Reg.- Bez.  Merseburg, 

Haideschlösschen. 
Kettler,  E.,  Chemische  Fabrik  Engelcke  &  Krause, 

Halle-Trotha. 


Kolb,  Prof.  Dr.  A.,  Darmstadt,  Riedeselstr.  25. 
Landsberg,  Dr.  L.,  Nürnberg,  Lindenaststr.  22. 
Peschgos,   Dr.  Werner,   Köln  a.  Rh.,  Eintracht- 

str.  196/171. 
Ratner,  Ch.,  Brüssel,  10  Rue  Champs  Elysöes. 
Riechen,  Dr.  Friedrich,  Hannover,  Goethestr.  37  I. 
Rittershaus,  Rud.,  Dresden,  Bendemannstr.  2. 
Roth,    Dr.  August,    Berlin    SW.,  Fürbringer- 
str.  11  I  I. 

Weber,  A.,  Dipl.  Chemiker,  Dortmund,  Heiligor 
Weg  19. 

Zupfchen,  Dr.  IL,  Chem.  Fabrik  Engelcke  &  Krause, 
Halle-Trotha. 


III.  Gestorben: 

Am  6.  Mai  1902  der  Fabrikdirector  M.  Uauffe,  Mitglied  des  Hamburger  Bezirksvereins. 

Max  Gustav  Hauffe  wurde  als  Ältester  von  sechs  Geschwistern  am  19.  März  1852 
zu  Nossen  (Sachsen)  geboren.  Nachdem  sein  Vater  1855  nach  Löbau  (Sachsen)  übergesiedelt 
war,  erhielt  er  dort  seine  Jugenderziehung  und  bereitete  sich  von  1866  ab  auf  der  Realschule 
des  Dresdener  Freimaurer- Instituts  für  das  Polytechnikum  vor.  Ostern  1869  bezog  er  das 
Polytechnikum  in  Dresden  und  studirte  dort  bis  Ostern  1873  Chemie,  Maschinenlehre  und 
Bauzeichnen.  Nachdem  er  vom  März  bis  Juni  desselben  Jahres  in  der  Fabrik  von 
Dr.  Bernoulli  in  L'hsmannsdorf  den  dortigen  beurlaubten  Chemiker  vertreten  hatte,  genügte  er 
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vom  1.  October  1873  bis  1.  October  1874  seiner  Militärpflicht  als  Einjährig- Freiwilligor  beim 
1.  Feld -ArtUierie -Regiment.    Vom  1.  November  1874  bis  1.  August  1880  war  er  dann  Betriebs- 
leiter der  .Actien-Fabrik  zur  Erzeugung  von  Kunstdünger,  Chemikalien   und  Spodium"  in 
Pecek  (Böhmen),  wo   ihm   neben  mehrfachen  grösseren  maschinenbautechnischen  Arbeiten 
apeciell  der  Botrieb  der  Knochenverarboituug   mit  seinen  verschiedenen  Unterabtheilungen 
unterstellt  war.    Vom  1.  August  1880  ab  richtete  er  die  Fabrik  chemischer  Productc  in  Rade- 
beul  (v.  Gruber,  Natuseh  &  Co.)  ein,  wo  er  dann  auch  die  Fabrikation  von  schwefelsaurer 
Thoneide  zu   leiten  hatte.    Anfang  1882  bis  14.  October  1886  war  er  Betriebsleiter  der 
chemischen  Fabrik  Goldschmieden  H.  Bergius  &  Co.,  und  zwar  in  deren  Filiale  (Schwefelsäure- 
Fabrik)  in  Morl  b.  Trotha.    Dann  ging  er  für  längere  Zeit  (1886—1892)  nach  Russland  und 
leitete  in  den  Fabriken  Jassenki  bei  Tula,  Sergijewsky  und  Jelabuga  a.  d.  Kama  hauptsächlich 
die  Fabrikation  von  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Chlorkalk  und  Thonerdesalzcn.    1892  kehrte  er 
nach  Deutschland  zurück  und  übernahm  die  Leitung  der  Grabau'sehen  Aluminiumworke  in 
Trotha  b.  Halle  bis  Mai  189,").    Nachdem  er  dann  kurze  Zeit  in  Vertretung  das  Dr.  Wetzke- 
sche  Laboratorium  in  Lübeck  geleitet  hatte ,  wurde  ihm  im  November  1895  die  technische 
Leitung  der  Schwefelsäure-  und  Superphosphatfabrik   von  II.  Burghard  &  Co.  in  Hamburg 
übertragen;  in  dieser  Stellung  ist  er  am  6.  Mai  1902  nach  kurzem  Krankenlager  gestorben. 
Hauffo  war  ein  gerader,  ehrlicher  Charakter;  er  verfügte  über  ein  reiches  Wissen  sowohl  in 
chemisch -technischen  wie  analytischen  Fragen,   das  er  dem  um  Rath  Fragenden  stets  in 
liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  stellte.    Der  Hamburger  Bozirksvcrein,  dem  Hauffo 
ein  thätiges  Mitglied  war,  das  in  öfteren  Vorträgen  in  anregendster  Weise  seine  roichen  Er- 
fahrungen mittheilte,  dessen  Vorstand  er  auch  in  den  Jahren  1897 — 1899  als  Kassenverwaltor 
angehörte,  wird  dem  allgemein  beliebten,  tüchtigen  und  guten  Collegen   ein  dauerndes  An- 
gedenken bewahren.  .1. 
Ferdinand  Gesten,  Chemiker,  Charlottenburg,  am  1.  Juni  1902. 

Karl  Treumann,  Chefchemiker  der  Naphta-Productionsgcscllschaft  Gebr.  Nobel,  Baku,  Schwarze  Stadt, 
am  10.  23.  Mai  1902  an  einer  Herzkrankheit. 

-Miigliederzahl:  272*. 


Haaptvemammlane  in  Dfisseldorf. 

Vorläufiger  Bericht. 
In  den  vorläufigen  Bericht  über  die  Hauptversammlung  in  Düsseldorf  hat  sich  ein  Fehler  ein- 
geschlichen, indem  die   in  der  Patentdebatte  schliesslich  angenommenen  Resolutionen  nicht  wörtlich 
wiedergegeben  wurden.    Die  Resolutionen  wurden  in  folgender,  dem  ursprünglichen  Wortlaut  nicht  ganz 
entsprechender  Fassung  angenommen: 

1.  Die  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  beauftragt  den  Vereinsvorstand, 
in  einer  Eingabe  an  den  Herrn  Reichskanzler  den  Wunsch  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dass 
bei  Absehluss  eines  neuen  Handelsvertrages  mit  der  Schweiz  die  patentrechtlichen 
Interessen  der  deutschen  chemischen  Industrie  in  weitgehenderem  Maasse  als  bisher 
geschützt  werden. 

2.  Es  ist  erwünscht,  für  Entscheidungen  in  Nichtigkeit^-,  Zurücknahme-  und  Abhängigkeits- 
streitigkeiten, sowie  sonstigen  civilrechtlichen  Streitigkeiten  auf  dem  Gebiete  des  Patent- 
wesens (Verlet/.ungsklagen  u.  s.  w.)  einen  be.sondercn,  mit  Juristen  und  Technikern  zu  be- 
setzenden centralen  Pateutgerichtshof  zu  bilden. 

3.  L'nter  der  Bedingung,  dass  eine  Nachprüfung  im  Proeesswege  zulässig  ist,  soll  das  Patent- 
amt berechtigt  sein,  im  Ertluilungsverfahren  Abhängigkeitserklärungen  auszusprechen. 

  /.. 

Das  wohlgelnngene  Gruppenbild,  aufgenommen  beim  Ausfluge  in  das  bergische  Land  an  der 
Remscheider  Thalsperre,  ist  zum  Preise  von  3  M.,  Ansichtspostkarten  sind  zum  Preise  von  0,25  M  vom 
Hofphotographen  Richter,  Elberfeld  zu  beziehen.        Ihr  Svhri/t/ü/irtr  de*  Rheinischen  Iteirisrrreiim. 


Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  in  Düsseldorf. 
Di«  Hauptversammlung  de,  Vereins  deutscher  Ingenieure  findet  in  den  Tagen  vom  16.— 19.  Juni 
in  Düsseldorf  statt.  Der  Verein  ladet  die  Mitglieder  des  Verein«  deutscher  Chemiker  zu  recht  zahlreicher 
Theilnahm«  ein.    Die  Tagesordnung  kann  bezogen  werden  von  dem  Festausschuss  für  die  43.  Haupt- 
versammlung, Adresse  Oberingenieur  B.  Gerdau,  Düsseldorf,  Neanderstr.  13. 

Verl»*  von  Julia«  Springer  In  Berlin  N.  —  Verantwortlicher  RwUetenr  Dr.  L.  Weng  hoff  er. 
Druck  von  Ou»t»v  Seh »de  lOtlo  Flaecfee)  in  Berlin  N. 
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Vorträge,  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Chemiker 

In  Du««eldorf  am  Uft.  und  23.  Mai  10O2. 


Der  theoretische  Anfangsunterricht 
der  Chemiker. 
Von  Dr.  Wilhelm  Staedel. 

Angesichts  all  «los  Grossartigen,  das  auf 
der  Reise  hierher  den  Blick  gefesselt,  und 
mehr  noch  Angesichts  des  imposanten  Denk- 
mals, das  sich  iu  der  hiesigen  Ausstellung 
deutscher  Fleiss  und  deutsche  That  kraft  ge- 
setzt haben  und  das  ich  den  Triumph  der 
That  nennen  möchte,  der  Deutschlands 
Ruhm  in  alle  Lande  tragen  soll,  könnte 
mich  fast  ein  Gefühl  der  Bangigkeit  be- 
schleichen,  da  ich  es  unternehme,  vor  einem 
Kreise  von  Männern,  die  eben  au  diesem 
Kr  folge  so  wesentlichen  Antheil  haben,  ein 
Thema  zu  behandeln,  das  so  ganz  der  Ge- 
dankenwelt des  Theoretikers  anzugehören 
scheint,  wenn  mich  nicht  die  Überzeugung 
erfüllte,  dass  gerade  aus  dieser  Gedanken- 
welt ein  gutes  Theil  des  Samens  hervorge- 
gangen ist,  der,  befruchtet  durch  das  ener- 
gische Wollen  thatkräftiger  Männer,  diese 
Erfolge  ergeben  hat. 

Selbst  der  flüchtigen  Beobachtung  kann 
es  nicht  entgehen,  dass  seit  geraumer  Zeit 
eine  mächtige  Bewegung  die  chemische  Welt 
durchzieht.  Sowohl  die  wissenschaftlichen, 
als  die  technischen  Kreise  wurden  von  ihr 
berührt.  Aus  letzteren  ertönte  zuerst  der 
Ruf  nach  Reform. 

In  zwei  Forderungen  liess  er  sich  zu- 
sammenfassen. Ein  Staatsexamen  für  Che- 
miker wurde  verlangt.  Es  sollte  der  Tech- 
nik die  Gewähr  verschaffen,  dass  nur  tüchtig 
vorgebildete  Leute  sich  dem  Berufe  eines 
chemischen  Technikers  zuwendeten. 

Die  zweite  Forderung  galt  einer  Vertie- 
fung und  Erweiterung  des  Unterrichts  in  der 
anorganischen  Chemie. 

Beide  Forderungen  fanden  lebhaften 
Widerhall  in  wissenschaftlichen  Kreisen. 
Erstere  allerdings,  um  vorerst  durch  Schaf- 
fung der  sogenannten  „ Verbundsprüfung"  er- 
ledigt zu  werden,  letztere,  um  eine  Contro- 
verse  ins  Leben  zu  rufen,  deren  Ende  vor- 
läufig noch  nicht  abzusehen  ist. 

Ch.  19)2. 


Meines  Erachtens  liegt  der  beiden  For- 
derungen gemeinsame  Kernpunkt  iu  der  Frage 
nach  der  Grundlage,  auf  der  das  chemische 
Studium  aufgebaut  werden  soll,  in  der  Frage 
nach  der  Ausgestaltung  des  Anfangsunter- 
richtes der  Chemiker. 

Vor  einem  Jahr  hat  Herr  Otto  N.  Witt 
auf  der  Hauptversammlung  in  Dresdeu  über 
die  Ausbildung  der  Chemiker  für  die  Tech- 
nik gesprochen.  Ich  glaube  wohl,  Herr  Witt 
hat  mit  seinen  Ausführungen  der  übergrossen 
Mehrzahl  aller  Chemiker  aus  der  Seele  ge- 
redet. Vor  allem  wird  man  ihm  beistimmen 
müssen,  wenn  er  das  Hauptgewicht  des  che- 
mischen Unterrichts  in  das  Laboratorium, 
nicht  in  den  Hörsaal  verlegt,  wenn  er  be- 
tont, wie  gerade  für  den  Chemiker  das 
Können  neben  dem  Wissen  unbedingtes  Er- 
fordernis für  künftige  Leistungsfähigkeit  ist, 
wie  gerade  dasjenige  Wissen,  das  durch  an- 
dauernden Fleiss  und  mühsames  Ringen  im 
Kampf  mit  experimentellen  Schwierigkeiten 
errungen  wurde,  fruchtbringend  und  werth- 
voll ist.  In  keiner  andern  Wissenschaft  ist 
wohl  die  Kunst  des  Experimentirens  so  un- 
bedingte Voraussetzung  für  das  Kindriugeu 
in  das  Wesen  der  Sache,  wie  in  der  Chemie. 
Die  Kunst  setzt  das  Können,  die  Wissen- 
schaft das  Wissen  voraus  und  die  Chemie 
ist  nicht  nur  eine  Wissenschaft,  sie  ist  auch 
eine  Kunst.  Das  sollte  beim  Unterricht  nie 
aus  dem  Auge  verloren  werden. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  auf  die  Ge- 
staltung des  chemischen  Unterrichts  im  All- 
gemeinen näher  einzugehen.  Dies  ist  in  so 
trefflicher  Weise  schon  von  Andern  behandelt 
worden,  dass  kaum  etwas  Neues  und  zu- 
gleich Gutes  gesagt  werden  könnte.  Nur 
einen  besonderen  Abschnitt  möchte  ich  her- 
ausgreifen und  näher  beleuchten. 

Ob  und  wie  weit  theoretischer  Unterricht 
gleich  zu  Anfang  des  chemischen  Studiums 
einzusetzen  hat,  ist  eine  F'rage,  die  auch  in 
ihrer  Allgemeinheit  nicht  zu  allen  Zeiten 
gleichmässig  zu  beantworten  war,  und  noch 
mehr  verschieden  konnte  zu  verschiedener 
Zeit  die  Antwort    ausfallen    auf   «Ire  Frage, 
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welche  Theorien  sollen  im  Anfangsunterricht 
des  Chemikers  Verwerthung  finden. 

Es  schien  mir  eine  dankenswerthe  Auf- 
gabe, diese  Frage  einer  sorgfältigen  Prüfung 
zu  unterziehen,  und  gerne  bin  ich  dem  Er- 
suchen nachgekommen,  vor  dem  versammelten 
Verein  deutscher  Chemiker  das  Resultat 
dieser  Prüfung  vorzutragen. 

Von  den  Zeiten  Stahl's  bis  zu  unseren 
Tagen  vollzieht  sich  eine  lange  Entwicklung 
der  Chemie  und  kaum  ist  man  geneigt,  noch 
eine  Parallele  zwischen  damals  und  heute  zu 
ziehen.  Und  doch  ist  es  derselbe  Geist,  der 
damals  zur  Aufstellung  der  ersten  umfassen- 
den chemischen  Theorie,  der  Phlogistontheoric 
führte,  der  siuch  heute  noch  lebendig  ist. 
Tm  Wesen  ist  es  die  gleiche  ( Jedankenarbeit, 
die  vor  bald  200  Jahren  in  so  heterogenen 
Erscheinungen  wie  das  Verbrennen  einer 
Kerze  und  das  Rosten  des  Eisens  das  Ge- 
meinsame erkennen  Hess,  welche  heute  uns 
neue  Aufschlüsse  über  die  Natur  der  Stoffe 
giebt.  die  zur  Auftindung  so  wunderbarer 
Stoffe  wie  die  Jodoniuinverbindimgen  führt«, 
die  uns  die  basische  Natur  des  Sauerstoffs 
erkennen  Hess.  Ks  ist  das  speeiüseh  che- 
mische Denken,  das  Denken  in  Renctionen, 
was  zu  früheren  Zeiten  einen  Scheele  be- 
fähigte, eine  solche  Fülle  neuer  Stoffe  zu  ent- 
decken, und  heute  es  ermöglicht  die  künst- 
liche Darstellung  des  Indigos,  des  Zuckers, 
des  Conüns  u.  A.  zu  finden. 

Es  entwickelt  sich  ans  dieser  Arbeit  eine 
ganz  besondere  Eigentümlichkeit,  eine  be- 
sondere Fähigkeit  des  Geistes,  die  schwer 
zu  definiren  ist,  die  Ähnlichkeit  hat  mit 
der  künstlerischen  Befähigung.  Clemens 
Wink ler  hat  erst  kürzlich  wieder  einmal 
an  diese  geistige  oder  seelische  Qualität 
erinnert.  Er  nannte  sie  das  chemische  Ge- 
fühl. 

In  besonders  lichtvoller  Darstellung  hat 
uns  Jacob  Volhard  in  seiner  1870  er- 
schien.-neu  Schrift  „Die  Begründung  der  Chemie 
durch  Lavoisier"  das  Wesen  dieser  geistigen 
Besonderheit  durch  Gegenüberstellung  der 
Arbeiten  Lavoisicr's  und  seines  Zeitgenossen 
Scheele  geschildert. 

Die  Keime  solcher  seelischen  Qualitäten 
sind  angeboren,  aber  sie  können  verkümmern 
und  zu  Grunde  gehen  oder  sie  können  unter 
günstigen  Bedingungen  sich  entwickeln  und 
zu  gewaltigen  Kräften  entfalten.  Das  hoch 
entwickelte  chemische  Denken  ist  ihre  Frucht. 

Die  oberste  und  erste  Pflicht  des  Lehrers 
ist,  die  jungen  Leute,  die  Chemiker  werden 
«rollen,  das  chemische  Denken  zu  lehren. 
Das  wird  natürlich  am  ausgiebigsten  beim 
praktischen  Unterricht  im  Laboratorium  er- 
reicht.  Aber  auch  in  der  ersten  grundlegen- 


den Vorlesung  kann  hier  viel  gewonnen 
werden.  Hier  setzt  der  richtig  geführte  theo- 
retische Unterrieht  ein. 

Wie  ein  solcher  zu  ertheilen  ist,  dafür 
können  specielle  Hegeln  kaum  gegeben  wer- 
den. Die  Individualität  des  Lehrers  fällt 
allzusehr  ins  Gewicht.  Aber  allgemeine 
Gesichtspunkte  lassen  sich  finden,  von  denen 
aus  das  Ganze  der  Aufgabe  betrachtet  wer- 
den kann. 

Ks  ist  seit  alten  Zeiten  Gebrauch,  in  der 
Haupt.vorlesung  über  anorganische  Chemie 
die  chemischen  Elemente  und  ihre  Verbin- 
dungen zu  besprechen  in  einer  dem  jewei- 
ligen Staude  der  Wissenschaft  entsprechenden 
Reihenfolge.  Es  werden  die  Darstellungen 
und  Eigenschaften  dieser  Stoffe  erklärt  und 
wo  möglich  durch  anschauliche  Versuche  er- 
läutert. Begnügt  sich  der  Lehrer  aber  da- 
mit, flicht  er  günstigen  Falles  da  und  dort 
Bemerkungen  über  praktische  Verwerthung 
chemischer  Kenntnisse  in  der  Industrie,  in 
den  Gewerben  und  im  täglichen  Leben  ein, 
so  hat  er  m.  E.  den  Haupttheil  seiner  Auf- 
gabe übersehen,  nicht  erfüllt. 

Nicht  die  Eigenschaften  der  Stoffe  an 
sich,  nicht  deren  Verwerthung  in  der  Praxis 
ist  für  den  Anfangsunterricht  das  Wichtigste, 
sondern  die  Frage,  wie  sich  durch  die 
Summe  aller  Eigenschaften  ein  Stoff  charak- 
terisiren  lässt,  wie  die  chemischen  Charaktere 
der  verschiedenen  Stoffe  zu  einander  in  Be- 
ziehung treten.  Vergleiche  der  verschiedenen 
Stoffe  miteinander,  Hervorhebung  der  Ähn- 
lichkeiten und  Unterschiede  und  damit  Ge- 
winnung eines  Überblicks  über  eine  Gruppe 
von  Erscheinungen,  eine  Gruppe  von  Stoffen 
ist  das  Wesentlichere.  Die  Einthcilung  der 
chemischen  Elemente  nach  dem  periodischen 
System  scheint,  mir  hier  eine  vorzügliche 
Basis  zu  sein.  Die  Zusammenfassung  der 
Elemente  in  Gruppen,  die  Beziehung  der 
einzelnen  Gruppen  zu  einander  muss  einge- 
hend gewürdigt  werden. 

Man  werfe  mir  nicht  ein,  dass  dies  für 
den  ersten  Anfangsunterricht  zu  schwierig 
sei,  dass  es  nicht  gelinge,  die  Hörer  zu  einem 
einigermaassen  selbständigen  Urtheil  so  bald 
schon  zu  bringen.  Meine  persönliche  Erfah- 
rung beweist  mir  das  Gegentheil.  Freilich 
muss  die  in  der  ersten  Vorlesung  gewonnene 
Einsicht  nachher  durch  ständige  Verwerthung 
gefestigt  werden.  In  solcher  Arbeit  entwickelt 
sich  das  chemische  Denken,  entfaltet  sich 
das  chemische  Gefühl. 

Ist  erst  einmal  die  Fähigkeit  geweckt, 
das  chemisch  Mögliche  oder  Wahrscheinliche 
zu  erkennen,  dann  werden  auch  Hinweise 
auf  praktische  Verwerthung  chemischer  Er- 
scheinungen  oder  chemischer  Stoffe  ein  ver- 
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tieftes  Interesse  erregen.  Und  solche  Hin- 
weise werden  dann  das  Studium  allen  denen 
besonders  anziehend  machen,  die  befähigt, 
sieh  vom  Einzelnen  zum  Ganzen  zu  erheben, 
die  bestrebt  sind,  ihren  Blick  auf  das  Grosse 
zu  richten. 

Ja  es  wird  dann  auch  die  Besprechung 
der  wirtschaftlichen  Bedeutung  chemischer 
Arbeit  zeitweilig  ihre  Stelle  finden  und  sich 
passend  in  den  Rahmen  des  Ganzen  einfügen 
lassen.  Solche  Darstellung  wird  den  Hörer 
ohne  frage  zu  eignen  Studien  anregen,  wird 
ihm  Veranlassung  sein,  sich  in  der  Litteratur 
umzusehen,  um  das  in  der  Vorlesung  Gehörte 
zu  erweitern  und  zu  ergänzen.  Darum  darf 
es  mit  grösster  Freude  begrüsst  werden,  dass 
wir  in  dem  st)  reichhaltigen  Werke:  Lehr- 
buch der  anorganischen  Chemie  von  II.  Krd- 
Uianu"  ein  Werk  haben,  das  mit  feinem 
Verstäudniss  für  das.  was  das  tiefste  und 
innerste  Wesen  chemischer  Forschung  aus- 
macht, abgefasst  ist.  Ks  ist  der  alte  gute 
Geist,  der  uns  aus  diesem  Buch  entgegen- 
kommt, der  Geist,  der  in  einem  Stahl  und 
Scheele,  einem  Berzelius,  Liebig  und 
Wöhler  lebendig  war  und  der  in  diesen 
Heroen  unseres  Faches  zu  so  gewaltiger 
Grösse  sich  entwickelt  hatte.  Der  Geist, 
dem  auch  heute  noch  die  hervorragendsten 
Leistungen  eutfliesseu  und  der  noch  immer 
der  Urgrund  alles  chemischen  Wirkens  und 
Schaffens  ist. 

Von  diesem  Geist  erfüllt,  haben  die  Che- 
miker früherer  und  heutiger  Zeit  das  unge- 
heuere Material  von  Thatsaehen  zusammen- 
gebracht, das  wir  heute  in  unserem  Besitz 
sehen,  das  in  tausenden  von  Gestalten  den 
.Menschen  zu  Nutzen  kommt,  das  den  Inhalt 
grosser,  mächtiger  und  blühender  Industrien 
bildet  und  damit  einer  der  Grundsteine  der 
öffentlichen  Wohlfahrt  aller  Culturvölker  ist. 

Und  jener  Geist  hat  auch  Ordnung  in 
dieses  Thatsachenmaterial  gebracht,  hat  auf 
ihm  weittragende  Theorien  aufbauen  können. 
Von  <ler  Phlogistnntheorie  bis  zur  heutigen 
Strueturlehre,  welche  lange  Kette  wissen- 
schaftlicher Theorien,  die  alle  diesem  Geiste 
entflossen  sind! 

Aber  für  die  Beantwortung  der  wichtigsten 
Frage,  der  Frage  nach  dem  Wesen  aller  der 
Erscheinungen,  nach  dem  Urgrund  chemischen 
Geschehens,  gebrauchte  auch  er  eine  Führung. 
Kr  suchte  und  fand  sie  in  der  Anlehnung 
an  die  exaetere  Wissenschaft,  an  die  rech- 
nende Physik, 

Das  Affinitätsproblem,  so  alt  als  das 
chemische  Wissen,  konnte  nur  einer  Lösung 
entgegeugeführt  werden  unter  Zuhülfenahme 
exaeter  physikalischer  Methoden,  im  leben- 
digsten   Zusammenwirken   von    Chemie  und 
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Physik.  Des  Öfteren  hat  das  Verkennen 
dieser  Forderung  zu  ungenauen  oder  gar  un- 
richtigen Krgebnissen  geführt.  Zu  ihrem 
eignen  Schaden  hat  die  Chemie  nicht  immer 
die  Resultate  physikalischer  Forschung  be- 
reitwillig angenommen. 

Und  auch  auf  einem  andern  Gebiete 
konnte  sie  der  Hülfe  des  Physikers  nicht 
entrathen.  Die  genaue  Definition  der  Mole- 
cular-  und  Atomgewichte  und  damit  die 
Grundlage  für  den  Aufbau  ihrer  Sprache 
gelang  der  Chemie  erst,  nachdem  der  Satz 
von  Avogadro  allgemein  anerkannt  worden 
war. 

Dieser,  im  .Jahre  1 S 1 1  bereits  ausge- 
sprochen und  wohl  begründet,  hat  doch  erst 
50  Jahre  später  das  Bürgerrecht  in  der 
Chemie  erhalten. 

Wie  viel  Verworrenheit,  wie  viel  Mühe 
und  Arbeit  wäre  erspart  geblieben,  wäre  «las 
früher  geschehen.  Aber  wiederholte  ältere 
Versuche,  es  durchzusetzen,  scheiterten  an 
dem  Widerstände  der  Chemiker,  die  glaubten, 
das  Problem,  die  genaue  Defiuirung  der  Mo- 
lecular-  und  Atomgewichte,  auf  rein  chemi- 
schem Wege  erreichen  zu  können. 

Das  Affinitätsproblem  einerseits,  die  Atom- 
lehre und  die  daraus  hervorgewachsene  Zei- 
chen- und  Formelsprache  andererseits  bilden 
die  grossen  theoretischen  Aufgaben  der  Wissen- 
schaft. AVenn  wir  der  Lösung  dieser  Auf- 
gaben heute  näher  gekommen  sind,  wenn 
wir  heute  einen  Maassstab  für  die  Affinität 
in  der  sogenannten  freien  Energie  erkeunen 
können,  wenn  wir  über  den  Werth  und  die 
iuuere  Berechtigung  der  Atomlehre  heute 
andere,  abgeklärtere  Vorstellungen  haben  als 
die  Begründer  derselben,  und  wenn  im  Ge- 
folge dessen  unsere  Sprache  auf  eine  höhere 
Stufe  der  Entwicklung  gekommen  ist,  so 
verdanken  wir  das  der  Anwendung  physika- 
lischer Gesetze. 

Die  Anwendung  des  ersten  Hauptsatzes 
der  Thermodynamik  in  der  Thermochemie 
und  die  durch  Helmholtz,  Horstmann, 
W.  Gibbs  und  insbesondere  durch  van't 
Hoff  mit  so  glänzendem  Erfolge  durchge- 
führte Auwendung  des  zweiten  Hauptsatzes 
auf  chemische  Vorgänge  haben  die  theore- 
tische Chemie  auf  eiue  höhere  Stufe  gehoben, 
haben  Gebiete  der  exaeten  Forschung  er- 
schlossen, die  vorher  kaum  gekannt  oder 
zum  Wenigsten  unzugänglich  waren. 

Und  dass  von  dieser  gewaltigen  Ent- 
wicklung der  theoretischen  Chemie  auch  die 
Praxis  wissenschaftlich  chemischer  Arbeit, 
ja  des  Weiteren  die  praktische  Anwendung 
der  Wisseusehaft  in  der  chemischen  Industrie 
ihre  Vortheile  geniessen  kann,  wer  wollte 
das  leugnen? 
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So  sehen  wir  ein  besonderes  Arbeitsgebiet 
gerade  in  den  letzten  Decennien  sieh  mächtig 
entfalten:  die  physikalische  Chemie.  In 
ihren  Anfängen  bis  auf  Robert  Boyle  zu- 
rückzuführen, in  hervorragender  Weise  ge- 
fördert durch  Lavoisier  und  dann  durch 
Gay  Lussac,  hatte  sie  auch  in  der  Folge- 
zeit hervorragende  Vertreter.  Nennen  wir 
nur  die  Namen  II.  Kopp  und  R.  Bunsen, 
von  den  noch  Lebenden  zu  schweigen;  aber 
in  neuerer  Zeit,  seit  etwa  20  Jahren,  hat  sie 
gerade  in  Folge  der  Verwerthung  der  Ther- 
modvnamik  einen  früher  ungeahnten  Auf- 
schwung genommen.  Ganz  neue  Gesichts- 
punkte haben  sich  ergehen  und  tiefgreifende 
Änderungen  in  den  Vorstellungen  der  Che- 
miker mussten  Platz  greifen.  Die  gesammte 
Wissenschaft  ist  mit  einem  Worte  durch  die 
neuere  physikalische  Chemie  auf  eine  höhere 
Stufe  gehoben  worden. 

Es  kann  m.  E.  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  dieser  Thatsache  schon  beim 
ersten  Anfangsunterricht  in  der  Chemie  Rech- 
nung getragen  werden  muss.  Nur  darüber 
kann  mau  verschiedener  Meinung  sein,  wie 
weit  mau  gehen  soll.  Dass  das  Affinitäts- 
problem  in  seiner  heutigen  Gestalt  hier  nicht 
in  Frage  kommen  kann,  liegt  für  mich  eben- 
so ausser  Frage,  wie  dass  die  Grundlage 
für  dessen  Lösung,  die  Lehre  der  chemischen 
Energie,  das  Massenwirkungsgesetz,  die  Lehre 
der  chemischen  Gleichgewichte  und  die  Lehre 
der  elektrolytischen  Dissocation  die  theore- 
tischen Grundlagen  des  Anfangsunterrichts 
bilden  müssen. 

Und  noch  ein  Anderes!  Die  Atom-  und 
Molceularhypothese  bildet  die  Grundlage  der 
naturwissenschaftlichen  Theorien.  Sie  ist 
dem  Chemiker  das  Mittel  zum  Aufbau  einer 
Sprache,  die  es  ihm  ermöglicht,  .-eine  Kr- 
fahruugeu  international  verständlich  zu  be- 
schreiben. 

Aber  fragen  wir  uns:  Ist  denn  mit  der 
Vorstellung,  dass  die  chemischen  Vorgänge 
aus  dem  Wechselspiel  der  kleinsten  Masse- 
theilchen.  der  Atome  und  Moleküle  hervor- 
gehen, eine  Erklärung  derselben  verbunden? 
Ist  die.se  Vorstellung  mehr  als  ein  Bild,  als 
ein  Gleichnis«?  Deckt  sie  die  Wirklichkeit? 
So  müssen  wir  diese  Frage  mit  „Nein  be- 
antworten. 

Die  Atomhypothese  allein  gestattet  uns 
noch  lari^e  keine  Erklärung  der  chemischen 
Vorgänge.  Sic  giebt  uns  z.  B.  auch  entfernt 
noch  kein  Verständnis«  dessen,  warum  aus 
gasförmigem  Sauerstoff  und  Wasserstoff  das 
flüssige  Wasser  entsteht,  warum  bei  der  Ent- 
stehung chemischer  Verbindungen  aus  ihren 
Kiementen  die  Eigenschaften  letzterer  ver- 
seil winden   und   neue   entstehen.     Aber  sie 


giebt  uns  ein  Bild,  das  unserem  Bedürfnis» 
nach  Anschauung  zunächst  genügt.  Je  voll- 
kommener dieses  Bild,  dieses  Gleichniss  mit 
unseren  Krfahrungen  übereinstimmt,  «im  so 
werthvoller  ist  es  uns. 

Und  es  ist  ein  glänzendes  Zeugnis»  für 
den  Scharfsinn  und  die  Erfindungskraft  der 
Begründer  dieser  Hypothese,  dass  sie  die 
Probe  des  letzten  Jahrhunderts  bestanden 
hat,  ja  dass  sie  heute  nach  einer  geradezu 
beispiellosen  Entwicklung  aller  der  Wissen- 
schaften, die  mit  der  Materie  zu  thun  haben, 
fast  noch  werthvoller  und  in  mancher  Hin- 
sicht unentbehrlicher  ist  als  zur  Zeit  ihrer 
Geburt.  Aber  sie  ist  auch  heute  noch  nur 
eine  Hypothese,  sie  gewährt  uns  nur  ein 
allerdings  wunderbar  treffendes  Gleichniss. 

Und  von  einer  solchen  Hypothese  muss 
sogleich  beim  Beginn  des  chemischen  Un- 
terrichts Gebrauch  gemacht  werden.  Grün- 
det sich  darauf  doch  unsere  Sprache,  und 
die  Sprache  des  Chemikers  sprechen  und 
schreiben  soll  der  Anfänger  gründlich  er- 
lernen. So  arbeiten  wir  beim  Unterricht 
fortwährend  mit  einem  Bilde,  mit  einem 
Gleichniss.  Durch  anschauliche  Versuche 
machen  wir  die  Hörer  mit  den  chemischen 
Vorgängen  bekauut.  und  dann  sind  wir  ge- 
nöthigt,  das  Gesehene  in  einer  abstracten 
Sprache  näher  zu  beschreiben. 

Kein  Wunder,  dass  der  Hörer  geneigt 
ist,  das,  was  wir  ihm  in  der  chemischen 
Formelsprache  sagen,  nicht  als  Abstraction, 
sondern  als  Wirklichkeit  zu  betrachten.  Die 
Atome  werden  ihm  zu  Realitäten  und  das 
Bild  wird  ihm  zur  Wirklichkeit. 

Nicht  genug  kann  davor  gewarnt  werden, 
in  diesen  Fehler  zu  verfallen.  Kine  Haupt- 
schwierigkeit für  den  akademischen  Lehrer 
liegt  nun  in  den  Vorurthcilen,  die  nur  zu 
viele  der  Chemiestudirenden  auf  die  Hoch- 
schule mitbringen.  In  vielen  Mittelschulen 
wird  ja  schon  Chemie  gelehrt.  Meist  in 
recht  dogmatischer  Weise  wird  dort  auch 
die  Atomhypothese  als  Theorie  behandelt 
und  der  Schüler  gewöhnt  sich  daran,  alle 
chemischen  Erscheinungen  im  Lichte  dieser 
Anschauung  anzusehen.  Die  Existenz  der 
Atome  ist  ihm  ein  Glaubenssatz  geworden. 

Hier  gilt  es  gründlich  Wandel  zu  schaf- 
fen, wollen  wir  aus  ihm  einen  wissenschaft- 
lich denkenden  Chemiker  machen. 

Ist  es  aber  einmal  erreicht,  dass  er  in 
der  Atomlehre  nicht  mehr  als  ein  Mittel 
sieht,  uns  die  unsichtbar  wirkenden  Ur- 
sachen der  chemischen  Vorgänge  vorstellbar 
zu  machen,  so  kann  das  Bild,  ja  so  muss 
das  Bild  gebraucht  werden,  wollen  wir  uns 
nicht  eines  Hülfsmittels  der  Darstellung  be- 
raubet), das  uns  im  Grunde  doch  unentbehr- 
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lieh  ist.  denn  um  mit  Artliur  Schopen- 
hauer zu  roden:  „Das  mit  Hülfe  anschau- 
licher Vorstellungen  operiroude  Denken  ist 
der  Kern  aller  Erkenntnis»,  indem  es  zu- 
rückgeht auf  die  Urquelle,  auf  die  Grund- 
lage aller  Begriffe."  Hin  vorzüglicher  Beleg 
dessen  ist  das  so  überaus  geistvolle  Werk 
W.  Östwald's  „Grundlinien  der  anorgani- 
schen Chemie",  aus  dem  nicht  sowohl  der 
Sehjjler,  •  als  mehr  noch  der  Lehrer  der  Jetzt- 
zeit Anregung  in  reicher  Fülle  entnimmt. 

Im  Auschluss  hieran  mag  ein  kleiner 
historischer  Excurs  gestattet  und  erinnert 
9ein  an  die  Zeit  zu  Anfang  der  sechziger 
Jahre.  Damals  vollzog  sich  langsam  und 
über  mehrere  Jahre  sich  hinziehend  ein  Um- 
schwung .  in  der  Cliemie.  Es  handelte  sich 
um  die  Einführung  der  neueren  Atomgewichte 
auf  Grund  des  Satzes  von  Avogadro.  Can- 
nizzaro's  Ausführungen  war  es  gelungen, 
die  grosse  Bedeutung  dieses  wichtigen  Satzes 
ins  reihte  Eicht  zu  stellen,  und  als  Lothar 
Meyer  in  der  ersten  Auflage  seiner  „Moder- 
nen Theorien  der  Chemie"  1864  in  so  über- 
aus lichtvoller  Weise  gezeigt  hatte,  wie  sich 
ein  folgerichtiger  Lehrgang  darauf  aufbauen 
Hess,  begann  seine  allgemeine  Einbürgerung. 

Zwar  war  die  Notwendigkeit  der  Unter- 
Scheidung  von  Atom  und  Molekül  bereits 
mehrere  Jahre  früher  von  Karl  Gerhardt 
aus  rein  chemischen  Erwägungen  abgeleitet 
worden  nnd  August  Kekule  hatte  schon 
in  seinem  1859  erschienenen  Lehrbuch  der 
organischen  Chemie  den  ausgedehntesten  Ge- 
brauch hiervon  gemacht  und  ein  Gebäude 
von  grandioser  Einfachheit  und  monumentaler 
Pracht  darauf  gegründet. 

Aber  gerade  diese  Beschränkung  der 
neuen  Lehre  auf  die  organische  Chemie  zei- 
tigte eine  eigentümliche,  geradezu  unerhörte 
Disorepanz  in  der  Behandlung  der  beiden 
grossen  Gebiete  der  Chemie.  In  der  orga- 
nischen Chemie  bürgerten  sich  die  neuen 
Atomgewichte  bald  ein,  in  der  anorganischen 
Chemie  aber  behielt  man  noch  nach  Jahren 
die  alten  bei.  Die  Anorganiker  redeten  eine 
andere  Sprache  als  die  Organiker.  Wie  viel 
Unheil  in  den  Köpfen  der  studirenden  .lugend 
hier  angerichtet  wurde,  kann  nur  der  ermes- 
sen, der  die  Zeit  erlebt  hat. 

Die  Erfahrungen  der  damaligen  Zeit  sollten 
m.  E.  für  die  Lehrer  der  Chemie  eine  recht 
eindringliche  Lehre  sein,  und  insbesondere 
alle  diejenigen,  die  an  sich  selbst  die  Schwie- 
rigkeit der  damaligen  Lage  empfunden  haben, 
recht  dringend  davor  warnen,  allzu  conserva- 
tiv  den  theoretischen  Neuerungen  gegenüber 
sich  zu  verhalten.  Ich  lasse  es  dahin  ge- 
stellt sein,  ob  und  in  wie  weit  dieser  allzu 
conservative  Sinn   der  Anorganiker   es  ver- 
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schuldet  hat,  dass  die  anorganische  Chemie 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  tatsächlich 
80  sehr  hinter  die  organische  Chemie  zurück- 
getreten ist. 

Mit  kühner  Hand  hatte  Kekule  in  das 
Wirrsal  theoretischer  Vorstellungen,  wie  sie 
in  den  fünfziger  Jahren  bestanden,  hineinge- 
griffen, es  zerrissen  und  an  seine  Stelle  einen 
lichtvollen  Bau  gesetzt,  der  Forschung  neue 
Bahnen  weisend,  und,  da  er  dies  auf  orga- 
nischem Gebiete  that,  dieser  Richtung  neue 
Impulse  gegeben,  die  noch  Jahrzehnte  nach- 
wirkend, der  organischen  Chemie  auf  lange 
Zeit  eine  dominirende  Stellung  gesichert  haben. 
Was  Wunder,  dass  sich  alle  jugendliche  Kraft 
mit  Vorliebe  diesem  Zweige  zuwandte  und 
dass  die  organische  Forschung  ebenso  wohl 
intensiv  wie  extensiv  einen  gewaltigen  Auf- 
schwung nahm. 

In  der  anorganischen  Chemie  fehlte  es 
zwar  auch  nicht  an  tiefgehender  Anregung, 
aber  sie  blieb  lange  wirkungslos.  Hat  man 
doch  der  klassischen  Arbeit  von  Guldberg 
und  Waage  „Uber  die  Gesetze  der  Affini- 
tät", die  im  Jahre  1867  veröffentlicht  worden 
war,  nur  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Ihr  Inhalt  blieb  lange  ein  abseits  gelegenes 
rein  theoretisches  Gebiet.  Von  einer  Auf- 
nahme der  in  dieser  Abhandlung  entwickelten 
Grundprincipien  im  Anfangsunterricht  ist  noch 
lange  nach  deren  Veröffentlichung  kaum  die 
Rede. 

Das  Gesetz  der  Massenwirkung  fand  nur 
in  vereinzelten  Fällen  Anwendung.  Die  ab- 
normen Dampfdichten  z.  B.  des  PCIS.  NH4C1 
u.  a.,  von  denen  doch  in  den  elementaren 
Lehrbüchern  der  Chemie  die  Rede  war,  hätten 
die  beste  Gelegenheit  geboten,  das  erwähnte 
Gesetz  zu  erörtern,  war  doch  das  Grund- 
gesetz der  chemischen  Dynamik,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit einer  Reaction  proportional  der 
Concentration  der  reagierenden  Stoffe  ist, 
län^t  festgestellt  worden. 

Es  ist  W.  Ostwald's  grosses  Verdienst, 
durch  sein  Werk  „Allgemeine  Chemie",  zu- 
erst erschienen  188"),  und  vielleicht  mehr 
noch  durch  seinen  im  Jahre  1889  in  erster 
Auflage  erschienenen  „Grundriss  der  allge- 
meinen Chemie"  die  Wege  gezeigt  zu  haben, 
wie  dieses  grundlegende  Gesetz  der  Massen- 
wirkung in  zahlreichen  Fallen  Anwendung 
finden  könne. 

Von  da  an  fanden  auch  die  Erscheinungen 
des  chemischen  Gleichgewichtes  mehr  Berück- 
sichtigung. Wie  weit  dieselben  im  Anfangs- 
unterricht verwerthet  wurden,  entzieht  sich 
wohl  der  Beurteilung.  Nur  darf  aus  dem 
Umstände,  dass  auch  die  im  Laufe  der  90er 
Jahre  erschienenen  Lehrbücher  der  Chemie 
sich  noch  meist  recht  gründlich  hierüber  aus- 
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gesehwiegen  haben,  geschlossen  werden,  dass 
auch  in  den  Vorlesungen  über  anorganische 
Chemie  an  Hochschulen  diese  Lehren  zum 
.Mindesten  nicht  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
zur  Geltung  kamen. 

Es  ist  dies  umsomehr  zu  verwundern,  als 
W.  Ostwald  bereits  lst»l  in  der  ersten  Auf- 
lage seiner  „Wissenschaftlichen  Grundlagen 
der  analytischen  Chemie"  dargelegt  hat.  wie 
ohne  die  Gesetze  des  chemischen  Gleichge- 
wichtes, ohne  das  Gesetz  der  Massenwirkung 
eine  wirklich  wissenschaftliche  Behandlung 
der  analytischen  Chemie  nicht  denkbar  ist. 

Die  analytische  Chemie  ist  aber  das  erste 
Specialgebiet,  das  der  Chemiker  betritt  und 
auf  dem  er  durch  praktische  Arbeit  sein 
chemisches  Urtheil,  sein  chemisches  Denken 
fördern  will.  Soll  dies  nicht  schief  werden, 
so  muss  er  sich  mit  den  Vorstellungen  ver- 
traut machen,  die  in  der  Lehre  vom  chemi- 
sch, -n  Gleichgewicht  herrschen.  Darum  ge- 
hört eine  recht  eingehende  Darlegung  dieser 
Lehre  zum  Anfangsunterricht. 

Die  chemischen  Umsetzungsgleichungen 
gewinnen  dann  eine  neue  Bedeutung,  und  die 
Sprache  des  Chemikers  wird  reicher.  Wir 
lernen  darin  einsehen,  dass  der  Ausdruck, 
den  wir  früher  zur  Erläuterung  einer  chemi- 
schen Umsetzung  gebrauchten,  zwar  nicht  un- 
richtig ist,  dass  er  aber  doch  nur.  wie  sich 
Ostwald  ausdrückte,  einen  idealen  Grenz- 
fall darstellt.  Für  den  wahren  Verlauf  der 
Keaction  gebrauchen  wir  eine  andere  Dar- 
stellung. Diese  soll  nicht,  nur  den  Anfangs- 
und den  Endzustand  eines  Systeme»  an- 
geben, sondern  soll  uns  auch  etwas  über 
Vorgänge  während  des  Reactionsverlaufa  selbst 
aussagen. 

Die  Theorie  der  Lösungen  und  die  daraus 
hervorgegangene  Theorie  der  elektrolytischen 
Dissoeiation  sind  uns  hier  die  Führer. 

Wie  die  Theorie  der  Lösungen  entstand, 
Mm  der  er  sagte,  dass  sie  da  beginne,  wo 
111:111  die  Abweichungen  von  derselben  als  von 
secundiirer  Natur  zu  deuten  vermöge,  wie  die 
bei  Elektrolyten  beobachteten  Abweichungen 
durch  die  Theorie  der  elektrolytischen  Disso- 
eiation von  Svante  Arrhenius  erklärt,  wie 
diese  Theorie  auf  wichtige  chemische  Vor- 
gänge, z.  B.  die  Verseifung  der  Ester,  ange- 
wendet werden  könne,  hat  vau'tlloff  in 
einem  vor  der  Deutschen  chemi-M-hen  Gesell- 
schaft in  Berlin  gehaltenen  Vortrage  geschil- 
dert, van "t  Hoff  schliesst  diesen  Vortrag 
mit  den  Worten: 

„Ist  damit  nun  die  Theorie  der  elektro- 
l> tischen  Dissoeiation  bewiesen?  Wühl  keines- 
wegs. Sie  hat  jedoch  auf  dem  Gebiete  der 
Verseifniig  ganz  unerwartet  viel  geleistet.'' 
(B.  B.  27,  19.) 


Dass  sie  auch  auf  zahlreichen  anderen 
Gebieten  viel  zu  leisten  vermag,  ist  nach  dem 
genugsam  bewiesen  worden.  Eine  Fülle  von 
Erscheinungen,  die  früher  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nur  mangelhaft  erklärt  werden 
konnten,  erscheinen  im  Lichte  der  Disso- 
ciationslehre  selbstverständlich.  Insbesondere 
Ostwald  hat  ungemein  reiches  Material  als 
Stütze  für  diese  Lehre  zusammengebracht. 
Er  hat  in  dem  bereits  erwähnten  Werke: 
„Die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  ana- 
lytischen Chemie"  diese  Lehre  zum  Funda- 
mente seiner  Ausführungen  gemacht,  hat  ge- 
zeigt, wie  alle  Ueactionen  der  analytischen 
Chemie  .loneu-Keactionen  sind,  und  in  der 
Folge  eine  ebenso  einfache  wie  unmissver- 
ständliehe  Erklärung  der  Wirkung  der  In- 
dicatoren  in  der  Alkalimetrie  und  Acidime- 
trie  gegeben. 

Er  hat  mit  der  vorher  bereits  erwähnten 
Einführung  der  Lehre  vom  chemischen  Gleich- 
gewichte und  dem  Massenwirkungsgesetze, 
sowie  mit  der  Anwendung  der  Jonenlehre 
die  analytische  Chemie  aus  dem  Zustande 
des  reinen  Empirismus  zu  einer  Wissenschaft 
erhoben. 

Aber  nicht  nur  für  die  analytische  Chemie 
erweist  sich  die  .lonenlehre  von  grossem 
Werthc,  auch  für  viele  Theile  der  anorgani- 
schen und  organischen  Chemie  ist  sie  eine 
unerlässliche  Bedingung  klaren  Verständ- 
nisses der  Vorgänge.  Doch  es  können  hier 
nicht  Einzelheiten  aufgezählt  werden. 

Genug,  die  Lehre  der  elektrolytischen 
Dissoeiation,  die  Annahme  der  elektrisch  ge- 
ladenen Jonen  hat  sich  als  enorm  fruchtbar 
erwiesen  und  sich  ihr  Bürgerrecht  in  der 
Wissenschaft  mit  so  viel  Hecht  erworben  als 
nur  irgend  eine  andere  chemische  Theorie, 
umsomehr  als  aus  ihr  sich  im  weiteren  Ent- 
wicklungsgang eine  Fülle  neuer  Resultate  er- 
geben hat. 

Durch  genaue  Messungen  ist  man  zur 
Kenntniss  der  Energieumsätze  gekommen,  die 
beim  Auflösen  fester  Stoffe  eintreten:  und 
weiter  hat  man  in  der  elektrischen  Spannung, 
die  zur  Abscheidung  eines  Bestandtheils  eines 
Elektrolyten  an  den  Polen  einer  galvanischen 
Zersetzungszelle  erforderlich  ist,  einen  Maass- 
stab gefunden  für  die  Ilaftenergie  der  elek- 
trischen .lonenladung.  Die  Elektronentheorie, 
dieser  jüngste  Spross  am  Baume  der  Wissen- 
schaft, konnte  auf  festem  Grunde  erwachsen. 
Da-  Affinitätsproblem  ist  damit  seiner  Lösung 
wieder  näher  gerückt. 

M.  E.  kann  es  nun  wieder  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  ebenso  sicher,  wie  diese 
Conseipienzen  der  .lonenlehre.  die  soeben  kurz 
angedeutet  wurden,  nicht  in  den  Anfangs- 
unterricht gehören,  die  .lonenlehre  selbst  nicht 
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allein  im  Anfangsunterricht  berücksichtigt 
werden  muss.  sondern  dass  dieser  auf  der 
•Ionen lehre  aulgebaut  werden  muss. 

Freilieh  ist  dabei  darauf  zu  achten,  dass 
der  Lerueude  nicht  das  Bild,  das  wir  von 
den  Erscheinungen  entwerfen,  mit  der  Er- 
scheinung selbst  identifieire.  dass  er  sich 
nicht  etwa  vorstelle,  wie  die  elektrisch  ge- 
ladenen .Innen  in  einer  Lösung  herumschwim- 
men als  frei  bewegliche  Massen  dieser  oder 
jener  Gestalt,  sondern  dass  die  durch  unsere 
Zeichensprache  ausgedrückte  Vorstellung  nur 
ein  Gleichuiss  sein  soll. 

Im  Lichte  der  .Jonenlehre  werden  unsere 
Vorstellungen  von  Säuren,  Basen  und  Salzen 
eine  präcise  Gestalt  annehmen.  Wir  lernen 
in  der  Dissnciationseonstante  einen  Maassstab 
kenneu  für  die  Stärke  der  Basen  oder  Säu- 
ren, die  wir  ohnedies  kaum  detiniren  können. 

Unschwer  erkennen  wir  im  Hinblick  auf 
die  geschilderten  Verhältnisse  einen  Parallc- 
lismus  der  Zeit  vor  40  Jahren  mit  der  heu- 
tigen. Wie  damals,  gestützt  auf  Avogadro, 
ein  folgerichtiger  Lehrgang  der  Wissenschaft 
aufzubauen  begonnen  wurde,  so  heute  in  er- 
weiterter Gestalt  gestützt  auf  Avogadro 
und  van  t  Hoff.  Ersterer  lehrte  uns  die 
Gase,  letzterer  die  verdünnten  Lösungen  rich- 
tig erkennen. 

Wenn  vorher  von  einer  Theorie  der  Lö- 
sungen die  Hede  war,  so  knüpft,  sich  daran 
an  die  wenigstens  kurze  Erwähnung  noch 
anderer  Ergebnisse  neuester  physikalisch- 
chemischer  Forschung.  Die  Lehre  von  den 
krystallwasserhaltigen  Salzen  und  von  den 
Doppel-  und  Tripelsalzen,  die  durch  die  Ar- 
beiten van'tlloff's  und  seiner  Schule  so 
grosse  Erfolge  gezeitigt  hat.  Auch  auf  die- 
sem Gebiete  steht  die  Wissenschaft  heute  auf 
einer  höhereu  Stufe  als  vor  10  Jahren  und 
es  wird  erforderlich  sein,  hierauf  auch  im 
Anfangsunterrichte  Bücksicht  zu  nehmen,  da- 
mit hier  die  Grundbegriffe,  die  Betrachtungs- 
weise und  die  Ausdrucksweise  frühzeitig  auf- 
genommen und  verstanden  werden.  Die  gra- 
phische Darstellung  der  Bildung  und  Zer- 
setzung der  verschiedenen  Hydrate  eines 
Salzes,  z.  B.  des  Glaubersalzes,  des  NfgClj 
und  Fe..Cl6.  der  Bildung  und  Zersetzung  der 
Dnppelsalze  kann  beim  Anfangsunterrichte 
nicht  umgangen  werden.  In  den  von  Meyer- 
hoffer  herausgegebenen  Tafeln  haben  wir  üb- 
rigens ein  ausserordentlich  bequemes  und 
vorzügliches  Hülfsmittel  für  diese  Zwecke. 

Die  grosse  Bedeutung  gerade  der  Behand- 
lung dieser  Erscheinungen  liegt  nun  aber  da- 
rin, dass  sie  uns  Gelegenheit  giebt,  die  grossen 
Ziele  und  Bestrebungen  der  neueren  physi- 
kalischen Chemie  wenigstens  anzudeuten. 
Was  hierüber  zu  »agen,  möchte  ich  mit  den 


Worten  des  Grossuieisters  der  physikalischen 
Chemie,  van'tHoff's  selbst  sagen: 

„Es  besteht  wesentlich  darin,  dass  die 
Chemie  Anschluss  au  die  Physik  sucht,  dass 
besonders  versucht  wird,  die  chemischen  Um- 
wandlungserscheinuugen  auf  physikalische  Um« 
Wandlungserscheinungen  zurückzuführen,  spe- 
ciell  einen  Contact  zu  finden  mit  den  gegen- 
seitigen Verwandlungen  der  vcrschicdncn 
Aggregatznstände  von  fest  in  flüssig,  flüssig 
in  dampfförmig  u.  s.  w.,  um  dann,  wenn  dieser 
Anschluss  erreicht  ist,  die  einfachen  physi- 
kalischen Gesetze,  die  diese  Erscheinungen 
beherrschen,  auch  auf  die  viel  complicirteren 
chemischen  Verhältnisse  fruchtbar  übertragen 
zu  können.1" 

Die  Auseinandersetzungen  über  den  theo- 
retischen Anfangsunterricht  der  Chemiker 
würden  unvollständig  bleiben,  wenn  nicht  die 
Frage  der  Valenz-  und  Structurlehre  berück- 
sichtigt, würde. 

In  der  Valeuzlehre  haben  wir  nun  m.  E. 
in  erster  Linie  ein  wichtiges  Classifications- 
prineip  zu  erkennen.  Das  periodische  System 
giebt  uns  Gelegenheit,  dasselbe  zu  ver- 
wertheu. 

Ob  es  angezeigt  erscheint,  im  Anfangs- 
unterricht weiter  zu  gehen  und  aus  der  Valenz 
mehr  als  die  einfachsten  Strueturforiueln  ab- 
zuleiten, ist  eine  discutirbare  Frage.  Ich  per- 
sönlich möchte  sie  nach  meinen  Erfahrungen 
verneinen.  Ich  erblicke  in  weitgehender  An- 
wendung von  auf  diesem  Wege  abgeleiteten 
Strueturforiueln  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Gefahr  für  den  Anfänger.  Er  wird  nur  gar 
zu  leicht  verleitet,  die  Valenz  selbst  als  et- 
was Feststehendes,  als  eine  Constante  der 
chemischen  Elemente  zu  betrachten,  die  daraus 
abgeleiteten  Formeln  aber  als  Realitäten  an- 
zusehen. Er  wird  geneigt  sein,  die  chemi- 
schen Stoffe  sich  nicht  in  ihren  Reactionen, 
in  ihrer  Fligenschaft  vorzustellen,  sondern  in 
ihrem  Formelbilde,  und  «las  scheint  mir  ein 
Grundfehler. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  Strue- 
turforiueln vom  Anfangsunterrichte  ausge- 
schlossen werden  sollen.  Im  Gegentlieil 
scheint  es  mir  eine  höchst  reizvolle  Aufgabe 
zu  sein,  aus  dem  chemischen  und  physika- 
lischen Verhalten  der  Stoffe  solche  Formeln 
abzuleiten,  um  damit,  zu  zeigen,  wie  wir  in 
so  einfacher  und  oft  so  präciser  Weise  durch 
ein  Formell. ild  das  Verhalten  eines  Stufles 
beschreiben  können. 

Ist  erst  einmal  das  chemische  Denken, 
das  Henken  in  Reactionen.  in  Eigenschaften 
gefestigt,  dann  wird  auch  die  ausgedehntere 
Anwendung  von  Strueturformeln  am  Platze 
sein.  Das  ist  aber  nicht  Sache  des  Anfangs- 
studiums. 
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Staedel:  Anfangsunterricht  der  Chemiker. 


Um  noch  einmal  das  Gesagt«  kurz  zu- 
sammenzufassen, so  scheint  mir  die  erste  | 
Aufgabe  des  theoretischen  Anfangsunterrichtes  j 
zu  sein,  den  Jünger  der  Wissenschaft  das 
chemische  Denken  zu  lehren,  sein  chemisches 
Gefühl  SU  stärken  und  zu  klären  und  weiter 
ihn  durch  ausgiebige  Verwerthung  der  Re- 
sultate  physikalisch -chemischer  Forschung 
davor  zu  bewahren,  dass  ihn  sein  chemisches 
Gefühl  nicht  in  die  Irre  führe,  das»  er  hier- 
durch vorbereitet  werde,  im  weiteren  Verlauf 
des  Studiums  in  ilie  Tiefen  der  Wissenschaft 
nach  allen  Seiten  einzudringen. 

Es  möge  tu i r  gestattet  »ein,  meinen  Vor- 
trag durch  Mittheilungen  einiger  auf  das  Ge- 
sagte bezüglichen  persönlichen  Erinnerungen 
und  Erlebnisse  zu  beschliessen. 

Es  war  im  September  1*73  in  Wiesbaden, 
als  August  Kekule  einmal  im  Gespräche 
mit  einer  Anzahl  jüngerer  Faehgcnossen,  be- 
fragt nach  seiner  Ansicht,  in  welcher  Rich- 
tung wohl  die  Chemie  sich  nunmehr  weiter 
entwickeln  werde,  die  Anlehnung  an  die  Phy- 
sik und  die  Verwerthung  mathematischer  Be- 
trachtungsweise empfahl.  Neue  Impulse  er- 
wartete er  für  die  Chemie  von  Seiten  der 
Thermodynamik. 

Dies  sagt.>  Kekule  zu  einer  Zeit,  wo  das 
durch  seine  grosse  Theorie  der  aromatischen 
Verbindungen  erschlossene  Gebiet  mit  unge- 
meinem Eifer  bearbeitet  wurde.  Die  grosse 
Mehrzahl  aller  Chemiker  heftete  ihr  Interesse 
an  Aufgaben  der  organischen  Chemie,  unter 
denen  gerade  damals  die  sog.  Ortbestim- 
mungen in  der  aromatischen  Reihe  einen  her- 
vorragenden Platz  einnahmen.  Die  Theil- 
Dchmer  der  Wiesbadener  Naturforseherver- 
sammlung  werden  sich  noch  des  Eifers  er- 
innern, mit  dem  man  sich  damals  darum 
stritt,  ob  V.  Meyer,  der  dem  Hydrochinon 
die  Stellung  1  :  3  zuerkannte,  oder  Th.  Pe- 
tersen, der  es  als  Paravcrbindung  bezeichnete. 
Recht  habe. 

Dreizehn  Jahre  später,  nachdem  Heim- 
holt/, und  nach  ihm  W.  Gihhs  mit  ihren 
tbermodv  namiseheu  Studien  hervorgetreten 
waren,  nachdem  die  s..g.  Phasenregel,  die  wir 
heut. •  als  ein  hervorragend  wichtiges  Classi- 
ticationsprineip  auch  in  dem  Lehrgang  des 
Anfangsunterrichtes  aufnehmen  müssen,  auf- 
gestellt war,  nachdem  durch  F.  M.  Raoult's 
Untersuchungen  über  die  Dampfdrucke  und 
Gefrierpunkte  der  Lösungen  ein  überreiches 
physikalisches  Beobaehtuugsiiiaterial  der  Che- 
mie zur  Verfügung  gestellt,  nachdem  so  die 
Forderung  Kekule's  thcilweNc  bereits  er- 
füllt war,  wies  er  wieder  im  Privatgespräche, 
zu  einem  kleinen  Kreise  von  Fachgenossen 
gewendet  —  es  war  gelegentlich  der  Berliner 
N.iturlorscherversanimlurig   1886  —  auf  den 


Mann  hin,  von  dem  er  eine  neue  mächtige 
Förderung  der  Wissenschaft  erwartete,  auf 
v an' t  Hoff. 

Freilich  lagen  damals  die  grossen  klassi- 
schen Arbeiten  vau'tlloff's  über  das  che- 
mische Gleichgewicht  bereits  vor.  Der  schwe- 
dischen Akademie  der  Wissenschaften  hatte 
van'tHoff  am  14.  October  1885  seine  Ab- 
handlungen über:  „Die  Gesetze  des  chemi- 
schen Gleichgewichtes  für  den  verdünnten, 
gasförmigen  und  gelösten  Zustand"  vorgelegt. 
Ohne  Zweifel  kannte  sie  Kekule  und  es  ist 
ein  glänzendes  Zeugniss  für  den  Seherblick 
des  grossen  Mannes,  dass  er  damals  schon 
die  eminente  Bedeutung  dieser  Arbeit  für 
die  Weiterentwicklung  der  Chemie  erkannt 
hatte. 

Den  theoretischen  Anfangsunterricht  habe 
ich  besprechen  wollen.  Von  dessen  Wichtig- 
keit bin  ich  durchdrungen.  Auf  ihm  mag 
sich  alles  Weitere  aufbauen. 

Ich  schliesse  mit  den  Worten  Friedrich 
Theodor  Vischels: 

„Das  Höhere  versteht  sich  ja  immer  von 
selbst!  Für  die  Basis,  die  Vorbedingung 
muss  gesorgt  sein.1* 


Zur  Theorie  des  Bessemerverfahrens. ') 
Von  Ferd.  Fischer. 

Die  äussere  Veranlassung  zu  folgenden 
Betrachtungen  ist  eine  Abhandlung  von  Pon- 
thiere2).  welche  dann  von  Hartley*)  kritik- 
los ebenfalls  veröffentlicht  wurde.  Ponthiere 
geht  von  einem  weissen  Roheisen  folgender 
Zusammensetzung  aus: 


Siliciaoi 
Mangan 
Kohlenstoff 
IMmspliur 

Schwefel 
Eisen 


1.00  l'mc. 
1.50  - 
3,50  - 
1,40  • 
0.01 

92,59  - 


und  gruppirt  diese  Stoffe  in  folgender  Weise: 

Mangancarbid,  MnO,       1,10  Prot. 

Mitngaiisilicid,  Mu-Sij  0,64 

Maugunphosphid  Spur 

Mangan<ullid  Spur 

läsciicarl.iil.  IV, C  bit50 

Kiseiisiliciil,  FeSi  2,5X 

Eisenphosphid,  Fe,!»  8,98  - 

Eisensullid  Spur 

Eisen,  frei  39,9  - 

')  Der  Ib  rr  Verfasser  war  leider  durch  Krank- 
heit verhindert,  den  Vortrag  auf  der  Hauptversamm- 
lung zu  halten;  eingesandt  auf  Wunsch  des  Herrn 
Cl-<  häflstülirers.    D.  K. 

s)  Jouni.  of  the  Iron  and  Steel  Institute  1*97: 

gef.  eingesandt.  Snttderabdr. 

')  .loiirn.of  Arts  1x9«,  705  u  733:  vgl.  Fischer  s 
Jahresber.  lH'.'S,  155. 
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Diese  Verbindungen  verwendet  er  nun 
hei  »einen  thercuoehemischen  Berechnungen, 
wobei  jedoch  die  Bildungswärmen  von  Eisen- 
lilieid  und  Eisencarbid  vernachlässigt,  die 
für  Eisenphosphid  und  die  Manganverbin- 
dungen aber  berechnet  werden. 

Nach  Troost  und  Hautefeu  ille*)  bil- 
det, sich  Eisencarbid  unter  Wärmeabsorp- 
tion, Mangancarbid  und  Eisensiiieid  unter 
Wärmeentwicklung.  Alle  diese  Wärmetö- 
nuugen  gelten  aber  nur  für  das  feste  Eisen, 
nicht  für  das  geschmolzene,  wie  es  für 
den  Bessemerprocess  allein  in  Frage  kommt. 
Die  thermoehemiseheu  Berechnungen  von 
Ponthiere  sind  daher  für  den  Bessemer- 
process nicht  zutreffend. 

J.  G.  v.  Ehrenwerth1')  hat  das  Ver- 
dienst, die  Entphosphorung  des  Eisens 
zuerst  rechnerisch  verfolgt  zu  haben;  die 
thermochemisclien  Berechnungen  treffen  aber 
theilwei.se  nicht  mehr  zu  und  sind  wenig 
übersichtlich,  da  sie  einmal  auf  1  kg  Sauer- 
stoff, dann  auf  1  kg  Metall  oder  Oxyd  be- 
zogen werden. 

Nach  Versuchen  von  Kupel  wieser6), 
Snelus1),  Kessler9),  Bell9)  und  Gautier1") 
verbrennt  erst  das  Silieium,  dann  der  Kohlen- 
stoff, nach  Howe")  verbrennt  bei  niedrigem 
Siliciumgehalt  Kohlenstoff  von  Anfang  an. 
Nach  F.  Müller1')  liegt  die  Entzündungstem- 
peratur des  Kohlenstoffs  bedeutend  über 
dem  Schmelzpunkt  des  Gusseisens,  etwa  bei 
1400°.  Beginnt  das  Blasen  bei  1200°,  so 
tnu-s  die  Temperatur  des  Metalles  erst  durch 
Verbrennung  von  Silieium  auf  1400"  ge- 
bracht werden,  damit  Kohlenstoff  verbrennen 
kann.  Bei  hoher  Anfangstemperatur  und 
hohem  Siliciumgehalt  verbrennt  Kohlenstoff 
mit  Silieium  von  Anfang  an.  Der  Bessemer- 
process ist  nach  Müller  eine  indirecte  Ver- 
brennung, die  directe  Verbrennung  ist  un- 
merkbar: nur  das  Eisen  verbrennt  ei  instant, 
das  gebildete  und  im  Bade  aufgelöste  Oxyd 
überträgt  seinen  Sauerstoff  auf  die  beige- 
mengten Bestall  dt  heile. 

Dieser  Hypothese  kann  sich  Verfasser 
nicht  ansehliessen. 

Beim  basischen  Verfahren  in  Hörde  ver- 
brennt nach  Massenez1')  das  Silieium  sehr 

*)  Compt.  rend.  SO,  946;  Ml,  1263;  Ann.  chim. 
phys.  7.  155:  U,  56;  Chem.  Centr.  1873,  112:  1H75, 
402;  187C,  292. 

y)  Sonderul.druek  u.  d.  Usterr.  Zsch.  f.  Berg-  u. 
Hüttenwesen  1879;  Selbstverlag. 

«)  Dingt:  18*,  30. 

')  Dingl:  200,  25. 

»)  Dingl:  205,  437. 
Dingl:  22»,  264, 

,0,  Fishers  Jnhresber.  1890,  325. 

")  Fischer  s  Jaliresber.  1890,  :i05. 

,J)  Zsch.  Ver.  .leulsch.  In*.  1878,  38-1. 

,J)  Fischer'*  Jaliresber.  1881,  4L 

CV  1*H. 
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rasch,  Phosphor  nimmt  Anfangs,  entsprechend 
dem    Abbrand    des  Eisens,    zu;  Kohlenstoff 

I  verbrennt  Anfangs  träge,  erst  nach  Entfer- 
nung des  Siliciuau  rasch  und  nach  der  Eut- 
kohlung  verbrennt  aueh  der  Phosphor  sehr 
rasch.  Ein  kener14)  bestätigt  dieses  auch 
für  die  Rheinischen  Stahlwerke.  Dagegen 
beginnen  nach  gef.  Mittheilung  des  Herrn 
Geldmacher  in  Peine  Phosphor  und  Man- 
gan sofort  gleichmässig  zu  verbrennen,  nach 
2  Minuten  auch  der  Kohlenstoff,  nach  S  Mi- 
nuten ist  die  Entkohlung  beendigt  und  dann 
verbrennt  in  4  Minuten  der  Best  (1.8  Proc.) 

I  des  Phosphors.  Das  verwendete  Roheisen 
enthält  nur  0,08  Proc.  Silieium,  so  dass 
dieses  für  den  Process  nicht  in  Betracht 
kommt. 

Snelus14)  untersuchte  die  durch  ein  Kisen- 
rohr  angesaugten  Gas  proben  einer  Bessemer- 
birne. Die  erste  Probe  enthielt  neben  Stick- 
stoff nur  Kohlensäure  und  etwas  freien  Sauer- 
stoff; dann  traten  steigende  Mengen  von 
Kohlenoxyd  auf.  Er  bestreitet  die  Anwesen- 
heit von  Kohlenwasserstoffen,  welche  Wil- 
liams16) annimmt. 

Weitere  Analysen  wurden  von  Aker- 
inann1')  und  Tamm'*)  ausgeführt.  Letzterer 
untersuchte  auch  den  Rauch,  welcher  wesent- 
lich aus  Manganoxydul  bestand.  Die  durch 
ein  45  mm  weites  Eisenrohr  entnommenen 
Gasproben  enthielten  stets  überschüssigen 
Sauerstoff,  Anfangs  nur  Kohlensäure,  dann 
aber  Kohlenoxyd  und  Wasserstoff. 

Alle  durch  ein  Eisenrohr  genommeneu 
Gasprobeu  sind  unzuverlässig;  gewöhnlich 
ist  dasselbe  verrostet,  so  dass  Kohlenoxvd 
und  Wasserstoff  oxydirt  werden,  während 
blankes  Eisen  Sauerstoff  aufnimmt.  Da  in 
Folge  der  15  bez.  16  mm  weiten  Düsen  und 
des  nur  0,3  m  hohen  Mctallbades  viel  freier 
Sauerstoff  entwich,  der  nun  in  der  Birne 
über  dem  Eisen  und  im  heissen  Ende  des 
Eisenrohrs  mehr  oder  weniger  Kohlenoxvd 
und  Wasserstoff  verbrannte,  so  sind  diese 
Gasanalyseu  nicht  geeignet,  ein  zuverlässiges 
Bild  über  die  Vorgänge  im  Bade  zu  geben. 

Im  Sommer  1880  entnahm  Verf.  eine 
Reihe  von  Gasproben  an  der  Mündung  einer 
Bessemerbirne  in  Hörde  durch  ein  Por- 
zell anrohr11),  welche  dann  über  Quecksilber 
untersucht   wurden.    Die  Analysen  ergaben 

u)  Mitth.  technischer  Versuchsunstalu-n  1883, 
29:  Fischers  Jahresher.  1881,  41;  1883,  137. 

•*)  Engineer  1871,  167. 

'*')  Chem.  N.  24.  174:  Dingl.  202,  263. 

,T)  Berg- u.  Hüttenm.  Ztg.  i872,  430;  1874,  76, 
81  u.  420. 

")  Berg-  u.  Hüttenm.  Zig.  1875,  437:  Wagner'« 
Jahresher.  1876,  112:  1879,  132. 

F.  Fischer:   Chemische  Technologie  der 
Brennstoffe,  Bd.  1,  S.  222. 
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von  Anfang  an  fast  nur  Kohlenoxyd,  freien 
Sauerstoff  nur  am  Schluss.  Leider  sind  da- 
mals die  betr.  Aufzeichnungen  durch  einen 
Unfall  verloren  gegangen,  so  dass  die  Ana- 
lysen nicht  veröffentlicht  werden  konnten. 

Die  Berechnung  der  Wärincverhält- 
nisse des  Bessemerproeesses  wird  anschau- 
lich, wenn  man  sie  auf  das  Atom-  bez.  Mo- 
leculargewicht  in  Kilogramm  bezieht*0),  wie 
folgende  Tabelle  zeigt: 


Auf 
1  At 
Satier- 
■toff 

hw 

Ab 
Sauer- 
•toff- 
warmo 

hw 

Ab 
wlrme 
bw 

Fe  4-  O  =  FoO  -f.  750  hw 

750 

702 

520 

8Fe-(-40  = 

Fe,04  -+-  2647  hw 

G69 

614 

432 

Mn  +  O-MnO  -+-  950  hw 

950 

902 

720 

Si-+-2<>  .^Si <>,-+- 22Ö8nw 

1104 

1056 

874 

S     20  =  SO,  -4-  690  hw 

345 

297 

115 

2  P  -f-  5  0  =  P,0.  +  37(JO  hw 

740 

692 

510 

C  +  0  =  CO  -f-  294  hw 

294 

256 

64 

C  -f-  20  =  CO,  -+-  976  hw 

488 

440 

258 

3  Ca  Oh-  PaOj  = 

Ca,(P04),  H-  3  430  hw 

FeO  +  SiO,= 

KeSiO,  i  350  ins 

Fe  +  Si  +  30  = 

FeSiOj  +  SSGOhw 

1137 

1089 

907 

Der  Werth  für  FeO 

wurde 

von 

Favre 

und  Silber  mann  bestimmt,  der  für  Fe3Ü4 
von  Berthelot,  der  für  MnO  geschätzt 
nach  Thomsen,  der  für  SiC",  von  Troost 
und  Hautefeuille  (C.  r.  70,  252)  für  amor- 
phes Silicium  bestimmt,  für  P,Oj,  SO,  und 
Phosphat  von  Bert  hei  ot.  Für  die  Bildung 
von  Eisensilicat  nahm  Tholander  die  für 
Eisenacetat  gefundenen  310  w  an:  grösser 
ist  die  Ähnlichkeit  mit  Carbonat  und  daher 
350  hw  wahrscheinlicher. 

Die  Brennwerthe  sind  so  bestimmt,  dass 
Aiisgangsstoffe  und  Producte  gewöhnliche 
Temperatur  hatten.  Es  müsste  daher  streng 
genommen  die  Wärme  bestimmt  werden, 
welche  durch  die  Rohstoffe  (geschmolzenes 
Eisen,  Pressluft.  Kalk)  eingeführt,  und  die- 
jenige, welche  durch  Gase.  Eisen  und  Schlacke 
abgeführt  wird.  Difl  Schmelzwärme  des 
Eisens,  der  Schlacken")  und  der  Gase 
schwankt  aber  sehr,  so  dass  diese  umständ- 
liche Berechnung  doch  nicht  genau  wird. 
Es  soll  daher  hier  angenommen  werden,  dass 
Eisen  und  Schlacke")  im  Durchschnitt  1400° 
warm  sind  und  die  zugeführt«  Luft  und  die  ent- 
weichenden Gas«'  dieselbe  Temperatur  haben. 


,0)  1  technische  Wärmeeinheit  bez.  auf  1  k 
Wasser  =  w;  1  HektowSrniecinheit  =  1  hw  (= 
100  w). 

»')  Fischer"*  Jahwsber.  1886,  61;  1898,  143. 
n)  Für  den  Eiitphi>*ph<>r<itiusk:dk  wurde  diese 

Berechnung  sieht  durchgeführt. 


Um  1  Kilogr.-Atom  Sauerstoff  =11,1  cbm 
auf  1400°  zu  erwärmen,   sind  48  hw  erfor- 

I  dcrlich").  Der  Sauerstoff  ist  mit  41,8  cbm 
Stickstoff  gemischt,  dessen  Erwärmung  1 80  hw 
erfordert,  somit  rd.  53  cbm  Luft  230  hwM). 
Die  2.  Spalte  der  Tabelle  zeigt,  wieviel 
Wärme  die  Stoffe  bei  der  Verbindung  mit 
1  Atom  (16  kg  =  11,1  cbm)  Sauerstoff,  die 
3.  Spalte  dieselbe  Wärme  nach  Abzug  der 
48  hw  für  die  Erwärmung  des  Sauerstoffs, 
die  letzte  die  Wärmemenge,  welche  beim 
Blasen  mit  atmosphärischer  Luft  nutzbar 
bleibt.  Darnach  liefert  Silicium  bez.  die 
Bildung  von  Silicat  die  meiste  Wärme,  dann 
folgt  Mangan,   dessen  Wirkung   aber  durch 

:  theilweise  Verflüchtigung  beeinträchtigt  wird. 
Beim  Phosphor  wird  die  Verbindungswärme 
von  Kalk  mit  Phosphorsäure  wohl  durch  die 
Erhitzung  des  Kalks  und  das  Schmelzen  des 
Phosphats  aufgewogen,  so  dass  kaum  mehr 
als  510  hw  zu  rechnen  sind.  Die  Verbren- 
nung des  Kohlenstoffs  zu  Kohlenoxyd  ist 
für  die  Erwärmung  des  Eisens  unwesentlich, 
meist  auch  die  Bildung  von  Kohlensäure, 
da  wegen  der  mit  der  Temperatur  stark 
steigenden  spec.  Wärme  viel  mehr  Wärme 
entführt  wird,  als  durch  die  gleichen  Mengen 
anderer  Gase,  so  dass  von  den  258  hw  kaum 
200  hw  nutzbar  bleiben:  übrigens  ist  die 
Bildung  von  Kohlensäure  meist  verbältniss- 
mässig  gering. 

Würde  die  eingeblasene  Luft  auf  etwa 
700°  vorgewärmt,  so  würden  die  Wärme- 
werthe  der  letzten  Spalte  um  etwa  115  hw 
erhöht  werden;  die  praktische  Durchführung 
dieses  Verfahrens  durch  He yrowsky"*)  hat 
aber  keinen  Beifall  gefunden.  Auch  das 
Trocknen  der  eingeblasenen  Luft,  um 
die  Störung  durch  den  Feuchtigkeitsgehalt 
derselben  zu  vermeiden,  dürfte  selten 
lohnen. 

Wesentlich  günstiger  würde  die  Einfüh- 
rung von  Sauerstoff  statt  Luft  sein.  Es 
würde  dann  nur  '/i  der  Gasmenge  erforder- 
lich sein,  somit  auch  nur  '/5  der  Gebläse- 
arbeit, Anlage  der  Maschinen  u.  s.  w.  Dazu 
kommt  der  viel  grössercWärmcwcrth  (3. Spalte), 
so  dass  man  in  der  Auswahl  des  Roheisens 

i  viel  weniger  beschränkt  wäre,  als  jetzt.  Be- 
sonders   für    die     Kleinbessemerei  für 

i  Stahlguss  u.  s.  w.  kann  dieses  von  solcher 
Bedeutung  sein,  dass  die  Kosten  des  Sauer- 
stoffes (z.  B.  nach  Linde)  reichlich  aufge- 
wogen würden. 

")  Vgl.  F.  Fi  sc  her:  Tsisehenhuch  für  Feuerungs- 
techniker,  4.  Aufl.,  S.  47. 

")  Die  durch  Zusammenpressen  der  Luft  er- 
zenste Wärme  ist,  weil  sehr  schwankend,  nicht 
berücksichtigt. 

»l)  Vgl.  Oingl.  pol.  Journ.  216,  88. 
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Die  Behauptung,  der  Bessemerprocess  be- 
ruhe lediglich  auf  indirecter  Verbrennung, 
wie  der  Puddelproeess,  ist  nicht  richtig. 
Beim  Puddelproeess  worden,  wie  Analysen 
des  Verf.  bestätigen20),  die  nur  weuige  Pro- 
cente  freien  Sauerstoff  enthaltenden  Verbren- 
nungsgase über  das  noch  meist  mit  Schlacke 
bedeckte  Eisen  geführt,  beim  Bcssemerpro- 
cess  dagegen  an  Sauerstoff  viel  reichere  Luft 
hindurch  gepresst.  Die  Angabe,  die  Ent- 
zündungstemperatur des  Kohlenstoffs  liege 
bei  1100°,  widerspricht  aller  Erfahrung17),  ist 
daher  ebenfalls  zurückzuweisen. 

Wird  beim  Bessemerprocess  atmosphäri- 
sche Luft  durch  das  flüssige  Roheisen  ge- 
blasen, so  verbrennen  alle  Stoffe,  welche 
mit  Sauerstoff  in  Berührung  kommen,  so  dass 
zunächst  nur  von  directer  Verbrennung  die 
Rede  sein  kann.  Die  so  gebildeten  Oxyde 
treten  aber  sofort  mit  den  übrigen  Bestand- 
teilen des  Metallbades  iu  Wechselwirkung. 

Allgemein  verbreitet ")  ist  die  Reaction: 
C  4-  CO,  =  2  CO  —  388  hw, 

so  dass  also  12  k  Kohlenstoff  sich  mit  44  k 
Kohlensäure  unter  Bindung  von  388  hw  ver- 
binden: diese  Wirkung  des  Kohlenstoffes  be- 
dingt also  eine  wesentliche  Abkühlung  des 
Metallbades. 

Nach  Troost  und  Hautefeuille  (a.a.O.) 
giebt  Roheisen  mit  Kieselsäure  oder  Silicaten 
geschmolzen  Kohlenoxyd  und  Silicium,  wel- 
ches von  Eisen  aufgenommen  wird: 

C,  4-  Si  0a  -  2  CO  4-  Si  -  1620  hw. 

Diese  Reaction  erfordert  aber  einen 
Wärmeverbrauch  von  1620  hw,  wird  also 
wohl  nur  bei  sehr  hoher  Temperatur  statt- 
finden können.  Dagegen  erfolgen  die  Re- 
actionen 

Si  +  CO,  =  SiO,  4-  C  4-  1232  hw 

und 

Si  -4-  2  CO  =  Si  0,  4-  2C  4-  1620  hw 

unter  sehr  grosser  Wärmeentwicklung  und 
darnach  besonders  lebhaft.  Ähnlich  verhält 
sich  Mangan: 

Mn  4-  CO,  =s  MnO  4-  CO  -h  268  hw 

und 

2  Mn  +  CO,  =  2  Mn  0  4-  C  4-  924  hw, 

dazu: 

MnO  4-  SiO,  =  Mn  SiO,  4-  etwa  350  hw, 
so  dass  also  die  Verbrennung   des  Mangans 
in  Kohlensäure  und  die  Verlchlackung  unter 
erheblicher  Wärmeentwicklung  stattfindet"9). 


*)  Fischers  Jahresber.  1881,  35. 

")  P.  Fischer:  Chemische  Technologie  der 
Brennst. iflo,  Bd.  2,  S.  199. 

*■)  Fischer:  Taschenbuch  für  Feuerungstech- 
niker, 4.  Aufl.,  S.  4. 

"3  Nach  \V.  C.  Heraus  (Zsch.  Elektrochem. 
1902,  4K5)  zerlogt  Mangan  die  Kohlensäure  schon 


Auch  die  Reaction: 

Mn  4-  CO  =  MnO  4-  C  4-  656  hw 
wird  sehr  leicht  vorkommen. 

Silicium  und  Mangan  schützen  also 
nicht  etwa  den  Kohlenstoff  vor  Verbrennung, 
sondern*  sie  reduciren  die  Verbrennungs- 
pro duete  des  Kohlenstoffs  und  veranlassen 
so  die  Zurückführung  desselben  in  das  Eisen. 

Viel  schwächer  ist  die  Wirkung  des 
Eisens.  Nach  Ak ermann*)  beginnt  die  Re- 
duetion  von  Eisenoxyd  durch  Kohlcnoxyd 
schon  bei  300°.  Nach  Finkeuer3')  giebt 
Eisen  in  Kohlensäure  bei  dunkler  Rothgluth 
Kohlenoxyd: 

3  Fo  4-  4  CO,  =  Fe,04  4-  4  CO  —  81  hw. 

Andererseits  giebt  Eisenoxyd  in  Kohlen- 
oxyd bei  dunkler  Rothgluth  Kohlensäure: 

Fe,  04  4-  4  CO  =  3  Fe  4-  4  CO,  4-  81  hw 
und  bei  sehr  hoher  Temperatur 
Fe,04  4-  «  CO  =  3  Fe  4-  2  C  4-  6  CO,  -  1071  hw, 
also  starke  Wärmebindung,  so  dass  die  letzte 
Reaction  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange 
stattfinden   wird.     Schwach    ist   ferner  die 
Umsetzung: 

2  Fe  4-  3  Si  O,     2  Fe  Si  0, 4-  Si  4-  1 04  hw. 

Phosphor  wird  nach  Bell35)  bei  niederer 
Temperatur  in  die  Schlacke  übergeführt,  bei 
hoher  umgekehrt  aus  der  Schlacke  in  das 
Eisen.  Finkener  (a.  a.  O.)  bestätigte  durch 
Laboratoriumsversuche  die  Reducirbarkeit  der 
Eisenphosphate.  Durch  Zusatz  von  Kalk 
ist  die  Eutphosphorung  bekanntlich  sehr  gut 
durchführbar.  Die  Wärmetönung  der  mög- 
lichen Umsetzungen  ist  leider  noch  wenig 
bekannt. 

Wir  haben  also  beim  Bessemerprocess 
neben  der  directen  Verbrennung  eine  Reihe 
umkehrbarer  Reactionen,  welche  einem  Gleich- 
gewichtszustände zustreben,  welcher  von  der 
Wärmetönung,  der  Temperatur  und  den  Men- 
genverhältnissen abhängig  ist;  von  Eintluss 
ist  ferner  die  Zeitdauer  der  Aufeinander- 
wirkung. Zur  Klarstellung  dieser  Verhält- 
nisse sind  noch  umfassende  Versuche  im 
Laboratorium,  ferner  an  der  Birne  selbst 
durch  Untersuchung  des  Metalles,  der 
Schlacke  und  der  Gase  (durch  Porzellan- 
rohr  entnommen)  erforderlich. 


bei  1000°:  bei  1200°  verbrennt  Mangan  im  Stick- 
stoff zu  StickstofTmangan. 

*>)  Fttcher's  Jahresber.  1883,  53. 

*')  Fischers  Jahresber.  1883,  139. 

*»)  Dingl.  pol.  Journ.  225,  264  ;  229,  181. 
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Zur  Theorie  des  Färbeprocesses  in  der 
Indigoküpe. 

Fünfte  Mitthciluug')  über  Indigofärherei. 
Von  A.  Binz  und  F.  Rung. 

Zur  Reduction  des  Indigos  bei  Gegenwart 
von  Alkali  eignet  sich  eine  ganze  Reihe  von 
Reagentien2).  Nicht  alle  sind  für  technische 
Zwecke  billig  genug,  aber  immerhin  hat 
man  hier  noch  die  Auswahl  zwischen  Zink- 
stanb,  Ferrohydroxyd  und  Natriumhydrosulfit. 
Diese  drei  linden  in  der  Baumwollfärberei 
Verwendung.  Dazu  kommt  noch  für  den 
Kattundruck  Traubenzucker.  Das  Küpen  er- 
folgt in  einfacher  Weise  durch  Immersion 
der  Stoffe  in  der  Kalte. 

Angesichts  dieser  Mannigfaltigkeit  der 
Methoden  und  der  J.eichtigkeit  ihrer  Hand- 
habung in  der  Baumwollfärberei  ist  es  auf- 
fallend, dass  keine  von  ihnen  für  das  Küpen 
von  Wolle  die  herrschende  ist.  Die  kalten 
Bnumwollküpen  versagen  hier,  man  iuuss 
warme  Flotten  herstellen5).  Das  gelingt  zwar 
in  besonders  reinlicher  und  glatter  Weise 
mit  Natriumhydrosulfit'),  und  man  sollte 
darum  annehmen,  dass  dieses  ausgezeichnete 
Verfahren  den  Färbern  genüge.  Das  ist  aber 
merkwürdiger  Weise  nicht  der  Fall.  Man 
zieht  ihm  vielmehr  ein  anderes,  uraltes  vor, 
das  unleugbare  Mängel  zeigt  und  recht  wenig 
zum  Hüstzeug  der  modernen  Technik  passt: 
die  Gährungsküpe. 

Caesar  erzählt,  dass  die  Britannier  sich 
mit  Waid  blau  färbten,  und  diese  von  den 
Barbaren  der  Vorzeit  stammende  Methode5) 


')  Im  Auszug  vorgetragen  von  A.  Binz.  —  Die 
früheren  Mittheilungeu  s.  diese  Zeitsehr.  180b,  957; 
1899,  515:  1900.  412;  1902,  557. 

»)  v.  Georgievies  (-Der  Indigo"  ^5>2,  8.  HG) 
zählt  dereu  22  auf,  dazu  noch  ilie  dähruugsiuittel. 

•  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  Wedle  warm 
grküpt  werden  nins»,  Baumwolle  dagegen  nicht. 
Da  Wolle  bekanntlich  die  grössere  Verwandtschaft 
zu  Karl 'stuften  hat,  so  sollte  man  voraussetzen,  dass 
ein  Färbeproccss,  der  in  der  Baumwollküpe  in  der 
Kalte  vor  rieh  geht,  für  Wolle  erst  recht  nicht 
durch  Erwärmen  unterstützt  zu  werden  brauchte. 
Dass  das  Umgekehrte  der  Fall  ist,  läs*t  sich  viel- 
leicht aus  einer  Autfassung  des  Küpprocesses  er- 
khiren,  die  wir  weiter  unten  niittheileu  wollen. 

4)  Schftt /enberger  und  Lalando,  Chem. 
Centralbl.  1H73,  T.\h. 

i)  Die  heutige  Gähmngsküpe  hat  sich  aus  der 
W'aidküpe  entwickelt.  (Vergl.  «Ii«  historischen 
Notizen  im  Indignhuch  der  Badischen  Anilin- 
und  Sodafabrik,  Ludwi-jshafcn  ÜHJO,  S.  125. 
S.  auch  O.N.Witt,  Chem.  Technologie  d.  Ge- 
spinstfasern 1NH8,  S.  15  u.  24.)  —  Herr  Geh.-Rath 
l'rof.  Dr.  Bücheler  in  Bonn,  den  wir  vir  längerer 
Zeit  (lfc99)  um  Auskunft  über  das  Alter  der  Waid- 
kiipe  ersuchten,  wies  im*  auf  die  betreffende  Stelle 
in  Caesar  de  hello  galllcO  V,  14  hin:  Umnes  se 
Brit;inni  vitro  inticiunt,  fpiod  eaeruleiim  efticit  co- 
lorem,  at-pie  hoc  horridiores  sunt  in  pugna  «spectu. 


wendet  man  heutzutage  noch  im  Princip  bei 
der  Gährungsküpe  an.  Sie  wird  mit  Krapp, 
Kleie,  Waid.  Syrup,  Kalk  und  Soda  ange- 
setzt und  hat  den  Vorzug  der  Billigkeit. 

Dein  stehen  aber  grosse  Nachtheile  gegen- 
über. Der  Chemismus  der  Gährungsküpe 
beruht  auf  Bacterieuwirkung  und  ist  natur- 
gemäss  schwer  regulirbar.  Durch  zu  weit 
gehende  Gährung  kann  vollkommene  Zer- 
störung des  Farbstoffes  eintreten,  und  das 
Führen  der  Küpe  erfordert  ein  besonderes 
Manss  von  Aufmerksamkeit  und  Erfahrung. 

Dagegen  kennt  man  das  Reductionsmittel 
der  Hydrosulfitküpe  auf  das  Genaueste.  Es 
ist  eine  Substanz  von  analytisch  controlir- 
barem  Wirkungswerth,  welche  klare  Lösungen 
von  Indigweissnatrium  ohne  dessen  Zerfalls- 
produete  liefert.  In  Folge  dieser  Vorzüge  wird 
Baumwolle  mit  Hydrosulfit  in  grösstem  Maass- 
stabe geküpt.  Für  Wolle  aber  ist  die  Gäh- 
rungsküpe unentbehrlich,  und  fragt  man  nach 
dem  Grunde,  so  sind  es  nicht  etwa  die  ge- 
ringeren Betriebskosten,  sondern  es  ist  die 
Leichtigkeit,  mit  der  hier  tiefe  und  gleirh- 
mässige  Durchfärbung  der  Faser  erfolgt.  Im 
Gegensatz  dazu  kommen  in  der  Hydrosultit- 
küpe  Störungen  vorfi). 


Ferner  (heilte  uns  Herr  Büchel  er  damals  Fol- 
gendes mit: 

„<>vid  in  der  ars  amandi  3,  163  nennt  nur 
„Deutsche  Kräuter",  mit  welchen  die  (römische) 
Frau  ihre  grauen  Haare  färbe.  Solche  Färbemittel 
werden  massenhaft  erwähnt,  zu  Martial's  Zeit 
(Ende  des  1.  Jahrb.)  war  die  spuma  Batava,  sp. 
Chattiva,  sp.  Mattiaca  —  also  ein  in  Hessen  und 
Freesland,  zwischen  Wiesbaden  und  Arn  heim  be- 
reitetes, resp.  dorther  über  den  Rhein  exportirtes 
halbflüssiges  Product  —  für  jenen  Zweck  berühmt, 
wie  zu  1'liniuB1  Zeit  (eine  Generation  früher)  ein 
Sapo  Gallicus,  irgend  ein  Seifenpräparat.  Von  der 
isatis  speciell  als  germanischem  Färbemittel  redet 
I  Niemand,  wohl  aber  I'linius  wie  schon  die  Griechen 
allgemein  von  deren  Farbekraft  und  dass  die  W  oll- 
fabrikanten  sieh  ihrer  bedienten.  Uber  die  kos- 
metischen Mittel,  in  denen  das  Alterthum  sehr  er- 
finderisch, und  die  betreffenden  Färbstoffe  finden 
Sie  mehr  bei  Beckmann,  Geschichte  der  Er- 
findungen IV,  p.  GIT.  Die  Stellen  aus  den  Alten 
giebt  Marquardt,  I'rivatalterthümer  der  Kömer, 
p.  764  der  2.  Auflage  an.  Der  Uvidische  Vers 
(um  Christi  Geburt)  lautet: 

Femina  caniliem  Germanis  inficit  herbis. 
Deutsch  waid  weid  stellt  etymologisch  die  Wurzel 
von    hatte  dar,    zum   selben   Namen   gehört  lat. 
vit-rum." 

*)  „Lose  Wolle  zeigt  in  der  Hydrosultitküpe 
zuweilen  sogenannte  .Spitzen".  Die  Finden  der 
einzelnen  Wolllocken  —  die  häutig  noch  etwas 
Wollfett  enthalten,  da»  besonders  bei  dem  viel 
verwendeten  überseeischen  Material  schwierig  zu 
entfernen  ist  —  bleiben  heller  und  erscheinen  häufig 
sogar  ganz  ungefärbt.  Dieser  U beistand  kommt  in 
(K  r  Gährungsküpe  seltener  vor.  Stüekwaare  wird 
in  der  Hydrosulfitküpe  schwieriger  durchgefärbt. 
Für  dunkle  Töne  auf  loser  Wolle  und  Stüekwaare 
findet  au»  den  erwähnten  Gründen  die  Hydrosulfit- 
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Um  ein  Chinon  zu  einem  Hydrochinon 
zu  reduciren,  greift  man  als  Orgauiker  nicht 
zu  der  Waidpflanze  und  ihren  Mikroorga- 
nismen. Dass  der  Indigofärber  das  thun 
uiuss.  trotz  der  fortwährend  dabei  drohenden 
Farhstoffverluste,  ist  eiu  Missstand.  Aber 
eine  Abhrdfo  kennt  man  einstweilen  nicht; 
man  steht  also  vor  der  Thatsache,  dass  es 
für  einen  der  schönsten  organischen  Körper 
keine  Anweudungsform  giebt,  die  mit  einem 
so  veralteten  Verfahren,  wie  es  die  Gährnngs- 
küpe  ist,  aufräumen  könnte,  obwohl  über 
den  Indigo  Generationen  von  Chemikern  ge- 
arbeitet haben. 

Ein  Weg  des  Fortschrittes  dürfte  hier  in 
dem  Studium  derjenigen  Umstände  liegen, 
die  der  Einführung  der  Ilvdrosulfitküpe  ent- 
gegenstehen, und  dazu  will  die  vorliegende 
Arbeit  beitragen. 

Die  in  ihr  beschriebenen  Versuche  gründen 
sich  auf  folgende  Betrachtung. 

In  der  Hydrosullitküpe  verwendet  man 
zur  Reduction  des  Indigos  Natriumhydrosulfit, 
Na3S..,04,  und  zur  Auflösung  des  entstandenen 
Indigwciss  Natronlauge  oder  Kalk.  Selbst- 
verständlich werden  die  Mengen  dieser  Sub- 
stanzen genau  hcmossen,  und  die  Zusammen- 
setzung der  Küpenlösung  wäre  dcmgemäss 
eine  recht  einfache,  wenn  sie  nicht  in  Folge 
des  eigentümlichen  Verhaltens  des  Natrium- 
liydrosullits  sich  in  uncoutrolirbarer  Weise 
änderte.  Diese  Substanz  wird  nämlich,  wie 
Bern t hsenT)  gezeigt  hat,  durch  Oxydation 
sauer,  indem  sie  pyrosehwef  ligsaures  Salz  giebt: 

Na,.:%O4-r-0  Na,Sjl\ 
N.tTiiimhydroiiulfit  Nalrlompjrrrmilflt 

und  letzteres  absorbirt  Alkali: 

Na,  S,  05  -+•  2  Xa  O  H     =     2  Nu,  SO,  +  H,  0 

NatrlumpyrotutrU  Natrluraiuln». 

In  Folge  dessen  sinkt  durch  Eindringen 
der  Luft  der  Alkaligehalt  der  Küpe,  während 
.sich  Natriumsultit  entsprechend  anreichert. 
Ferner  verändert  sich  das  Reductionsmittel 
durch  intram.ilecularc  Oxydation,  wobei  es 
in  Thiosulfat  und  Pyrosulfit  zerfällt8).  Da 
alle  diese  Reaetionen  stetig  fortschreiten,  so 
verschwinden  allmählich  Natronlauge  und 
Natriumhydrosulfit  aus  der  Flotte,  und  an 
ihre  Stelle  treten  Natriumpyrosulfit,  Natrium- 


küpe  nur  beschränkte  Verwendung  und  hier  hat 
die  Gährungsküpe  in  vollem  Umfange  das  Feld 
behauptet.-  (Indigohuch  B.  A.S.F.,  S.  14ti,  vergl. 
daselbst  S.  125.) 

T)  Ann.  Cheni.  Pharm.  208,  161  (1881).  Vergl. 
ferner  Bernthsen  und  Bazlen,  Ber.  Deutsch. 
Chetn.  Gas.  83,  180  (1900). 

•}  Bernthsen  (a.a.O.)  formnlirt  diesen  Vor- 
gang (t  <\ gendermaassen : 

2S,0iXa,    =     8,0,^     4-  S,05N:u 

Nalriarohy<lro»alfit       Nalriimuhio.alfat  Natrlnmpyro.ulnt 


thiosulfat,  Natriumsiilfit  und  schliesslich 
Natriumsulfat.  Bei  längerem  Gebrauch  der 
Küpe,  um  den  es  sich  fast  immer  handelt, 
macht,  diese  Umwandlung  ihrer  anfänglichen 
Beschaffenheit  stetige  Zugaben  von  Natron- 
lauge und  Natriumhydrosulfit  erforderlich, 
da  sonst  Indigweiss  oder  Indigblau  ausfallen 
würden,  und  darum  ist  es  sehr  bald  unmöglich, 
die  Mengen  der  anorganischen  Bestandteile 
in  der  Flotte  auch  nur  schätzungsweise  an- 
zugeben9). 

Zwar  lassen  sich  die  Schwankungen  des 
Ätznatrongehaltes  innerhalb  gewisser  Grenzen 
halten,  da  die  Faser  Alkali  absorbirt,  die 
Concentration  desselben  also  auch  bei  län- 
gerem Färben  und  dem  dadurch  bedingten 
Zugeben  von  Natronlauge  oder  von  Stamm- 
küpe nicht  anzuwachsen  braucht.  Anders 
dagegen  mit  den  durch  Oxydation  des  Hydro- 
sulfits entstehenden  Salzen.  Sie  häufen  sich 
in  der  Küpe1").  Es  dürfte  schwer  sein,  sie 
quantitativ  nebeu  Iudigweissnatrium  zu  be- 
stimmen, und  eine  Methode  zur  T^rmittlung 
der  Alkaliconcentration  in  der  Hydrosulfitkfipe 
giebt  es  überhaupt  nicht"). 

Man  färbt  also  in  der  Ilydrosulfit- 
küpe  bei  Gegenwart  unbekannter  Al- 
kali- und  Salzmengen,  und  es  erhebt 
sich  die  Frage,  ob  darin  die  Ursache  der 
Schwierigkeiten  liegt,  die  sich  dem  Erzielen 
gleichmässiger  und  tiefer  Nuancen  entgegen- 
stellen. 

Dass  ein  Übermaass  von  Alkali  das  Zu- 
standekommen tiefer  Färbungen  verhindert, 
ist  qualitativ  bekannt111).  Dagegen  ist  der 
Alkalieiufluss  quantitativ  noch  nicht  verfolgt 


9)  Es  ist  für  diese  Betrachtungen  gleichgültig, 
ob  dns  Hydrosulfit  vom  Färber  selbst  aus  Natrium- 
bisulfit,  Zinkstaub  und  Kalk  oder  nach  dem  D.R.P. 
112  483  (s.  Bernthsen  u.  Bazlen  a.  a.  O.)  bereitet 
wird.  In  ersterem  Fall  gesellt  sich  zu  den  oben 
erwähnten  Salzen  meist  noch  Zinkoxydnatrium. 

,0)  „Je  länger  auf  der  Küpe  gefärbt  wird,  um 
so  grösser  wird  ihr  Gehalt  an  Salzen  durch  das 
fortgesetzte  Zugeben  von  Stammküpe.  Ihr  Eigen- 
gewicht steigt  von  1  ,°  Be  auf  etwa  10°  Be,  und 
sie  färbt  in  diesem  Zustand  etwas  streifig."  (Indigo- 
buch B.A.S.F.  S.  84.) 

")  Man  kann  die  Alkalität  der  Ilvdrosulfitküpe 
in  der  Weise  controlliren,  dass  man  eine  Probe 
oxydirt,  filtrirt  und  titrirt.  Selbstverständlich  wird 
dabei  ein  Theil  des  Alkalis  durch  das  entstehende 
Pyrosulfit  neutralisirt.  Die  gefundenen  Zahlen  geben 
also  nicht  den  Alkaligehalt  der  unoxvdirten  Küpe, 
sind  aber  immerhin  zur  Controlo  des  Betriebes  von 
Nutzen.  Die  Titration  des  Alkalis  ohne  voraus- 
gegangene Oxydation  des  Hydrosulfits  dürfte  schon 
daran  scheitern,  dass  letztere  Substanz  die  Indi- 
catoren  entfärbt.  Curcuma  ist,  wie  wir  gefunden 
haben,  cinigo  Zeit  beständig.  —  Mit  Versuchen  zur 
Bestimmung  der  Alkalität.  unoxydirter  lhdrosulfit- 
küpen  sind  wir  beschäftigt. 

,J;  Siehe  das  Indigobuch  B.A.S.F.  S.  83,  149, 
151,  153. 
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worden,  und  über  eine  etwaige  Wirkung  der 
Salze  des  Ilydrosulfitansatzes  weiss  man  über- 
haupt nichts.  Man  könnte  höchstens  aus  einem 
Patent  von  Gutbier  &  Co.13)  sehliessen, 
dass  geringe  Mengen  von  Neutralsalzen  in 
der  Küpe  ohne  Belang  sind.  In  Anbetracht 
der  oben  dargelegten  Verhältnisse  schien  aber 
dennoch  ein  genaueres  Studium  der  Salz- 
wirkung angezeigt,  und  es  sei  vorgreifend 
erwähnt,  dass  dabei  ganz  andere  Resultate 
erhalten  wurden,  als  man  nach  der  Gutbier- 
Bchen  Patentschrift  hätte  erwarten  sollen. 

Im  Folgenden  sind  Versuche  mitgetheilt, 
die  zunächst  zur  Kenntniss  der  Wirkungs- 
weise des  Alkalis  in  der  Küpe  weiteres14) 
quantitatives  Material  bringen.  Sodann  wird 
die  Frage  erörtert:  Welches  ist  der  Ein- 
fluss   von  Salzen   in  der  Indigoküpe? 

I.  Arbeitsmethode. 

Der  Hauptbestandteil  der  Hydrosulhtküpe 
ist  Indigweissnatriuni.  Wir  haben  deshalb,  um 
die  erwähnten  Punkte  klarzulegen,  versucht, 
möglichst  neutrale  Lösungen  vun  Indigweiss- 
natrium  darzustellen,  und  dann  die  Änderung 
geprüft,  welche  ihr  Färbevermögen  durch  den 
Zusatz  von  Natronlauge  und  von  Salzen  erfährt. 
Die  Veränderlichkeit,  welcher  verdünnte  Lösun- 
gen von  Indigweiss  in  Alkali  unterworfen  sind, 
gestaltete  die  Arbeit  zu  einer  rocht  schwierigen, 
denn  selbstverständlich  sinkt  durch  Luftzutritt 
der  Gehalt  an  Indigweiss,  indem  sich  Indigo 
au.-scheidet,  und  zugleich  wird  die  entsprechende 
Menge  Alkali  frei.  Es  wird  später  gezeigt  wer- 
den, dass  sehr  geringfügige  Änderungen  im 
Alkaligehalt  von  erheblichem  Einlluss  auf  das 
färberische  Resultat  sind.  Beim  Arbeiten  mit 
den  verhältnismässig  kleinen  Laboratoriums- 
küpen  musste  also  die  Luft  auf  das  sorgfältigste 
ausgeschlossen  werden.  Nach  vielen  erfolglosen 
Versuchen  erwies  sich  schliesslich  folgende  Me- 
thode als  die  geeignete: 

Sechs  Liter  destillirtes  Wasser  wurden  in 
einem  bis  zum  Halse  gefüllten  Kolben  zwei 
Stunden  am  Kückflusskühlor  heftig  gekocht  und 
so  von  Luft  befreit.  Eine  frisch  entkorkte 
Flasche,  enthaltend  ungefähr  100  g  Lö-proc. 
Indigweisspasto  1$.  A.  S.  F. ,  wurde,  an  einer 
Schnur   hängend,   in   das   noch   heisse  Wasser 

'»)  D.R.P.  No.  66687  (1891).  Patentanspruch: 
s Verfahren  der  Küpenfärberei,  darin  bestehend,  dass 
zur  beschleunigten  Aufnahme  des  Indigwciss  durch 
die  Fa-er  und  Krzielung  eines  tieferen  Blaus  «1er 
fertigen  Küpe  5  Proe.  < 'hlurnatrium  oder  äquivalenter 
Mengen  eines  der  folgenden  Salze  zugesetzt  werden, 
nämlich*  ....  ffolgen  13  Salze)  ....  .und  dass 
durch  späteren  Zusatz  der  betreffenden  Salze  das 

*|  ÜU.  be  Gewicht  der  KüpeuÜotte  constaut  erhalten 

bleibt.- 

Die  Beschränkung  des  Patentanspruches  auf 
f>  I'roc.  Salz  (N.B.  bezogen  auf  den  Cuhikiuhalt  der 
Küpe,  nicht  etwa  auf  das  Gewicht  der  Faser)  be- 
weist, dass  geringer«  Salzuiengen  für  gleichgültig 
gehalten  werden. 

Siehe  unsere  III.  Mittheihng. 


hineingelassen,  so  dass  die  Öffnung  nach  oben 
zeigte  und  sich  eine  mit  Natronlauge  gefüllte 
Pipette  unter  dem  Wasserspiegel  in  die  Flasche 
einführen  licss.  Die  Natronlauge  war  aus  Na- 
triumearbonat  und  Kalk  frisch  bereitete  Normal- 
lösung. Sie  erwies  sich  bei  der  Titration  als 
frei  von  Carbonat15). 

Das  Indigweiss  wird  vom  heissen  Wasser 
reichlich  aufgenommen  und  geht  durch  Zufluss 
der  Natronlauge  vollends  in  Lösung,  soweit  die 
Alkalimcnge  das  zulässt.  Letztere  wurde  so  be- 
messen, dass  auf  ti  Liter  Küpe  ungefähr  2,6  g 
Ätznatron  kamen,  das  Indigweiss  also  sich  im 
Überschuss  befand. 

Nach  Einbringung  der  Natronlauge  wurdo 
die  Indigweissflasche  mit  der  Schnur  auf  den 
Boden  des  Kolbens  hinabgelassen  und  letzterer 
mit  einem  doppelt  durchbohrton  Kautschuk- 
stopfen verschlossen,  in  dem  zwei  Glasröhren 
staken.  Durch  sie  strömte  ein  kräftiger  Strom 
von  sauerstofffreiem  Stickstoff"')  und  bewirkte 
Durchmischung  des  Kolbeninhaltes.  Der  Stick- 
stoff trat  unter  Wasserverschluss  aus.  Nachdem 
der  Kolbeninhalt  sich  abgekühlt  hatte,  wurden 
die  auf  den  Glasröhren  sitzenden  Schläuche 
durch  Quetschhahne  verschlossen  und  der  Kolben 
vorsichtig  umgekehrt,  so  dass  eine  nochmalige 
Durchmischung  des  Inhaltes  stattfand.  Nach 
vollkommenem  Absitzen  des  Indigweissboden- 
satzes  begannen  die  Färbeversuche. 

Es  handelte  sich  bei  ihnen  darum,  inner- 
halb jeder  Serie  von  Ausfärbungen  den  Gehalt 
der  Küpe  an  Indigweissnatrium  constant  zu 
halten,  dagegen  den  Gehalt  an  Salzen  und  an 
Ätznatron  einzeln  oder  zugleich  zu  variiren.  Zu 
dem  Zweck  wurden  die  Zusätze  von  Salz  und 
von  Ätznatron  in  der  stets  gleich  bleibenden 
Menge  von  75  cem  Wasser  gelöst  und  iu  einem 
Mischeylinder  mit  Küpenflüssigkoil  auf  g«nn 
10U0  cem  aufgefüllt.  Vorher  wurdo  der  Misch- 
cylinder  mit  Wasser  gefüllt  und  dann  das  Wasser 
durch  Stickstoff  verdrängt.  Die  Küpenflüssig- 
keit wurde  jedesmal  aus  der  G-Liter-Küpe  durch 
Stickstoff  hinübergedrückt.  Darauf  erfolgte 
Sehliessen  und  Umkehren  des  Mischcylinders. 
Der  Verschluss  bestand  in  einem  zweifach  durch- 
bohrten Kautschukstopfen,  in  dem  sich  Glas- 
röhren befanden,  die  ihrerseits  durch  Schläuche 
und  Quetschhähne  verschlossen  waren.  Nach 
dem  Durchmischen  wurden  Ü00  cem  Flüssigkeit 
zur  Analyse  entnommen  untor  Verbinden  des 
einen  Glasrohres  mit  der  Stickstoffquelle  und 
Hinüberdrückeu  der  Lösung  in  einen  Messkolben, 
an  dessen  Boden  sich  etwas  Benzol  befand.  Die 
übrigen  im  (y  linder  befindlichen  800  cem17) 
wurden  nun  zum  Färben  von  15  g  loser,  ge- 
waschener Wolle  verwandt.    Letztere  durfte  aber 

1S)  Siehe  Petersen,  Zeitschr.  angew.  Chemie 
1900,  S.  f.88. 

")  Bereitet  nach  der  Methode  von  Tichborne 
(siehe  L.  Braun,  Zeitschr.  phys.  Chem.  33,  725, 
1900).  Leuchtgas  ist  zwar  weit  bequemer  zugäng- 
lich, aber  weniger  sicher,  da  es  so  leicht  heraus- 

diffuhdirt. 

")  In  einigen  Fällen  fanden  Abweichungen  von 
diesen  Zahlen  statt,  die  Arbeitsmethode  war  aber 
dann  im  Princip  dieselbe. 


XV.  Jaiirguf . 
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nicht  in  den  Cvlinder  eingeführt  werden,  da 
dabei  Sauerstoff  hinzugetreten  wäre.  Die  Wolle 
wurde  deshalb  in  einem  zweiten  Cvlinder,  der 
wie  der  erste  verschlossen  war,  gleichmäßig 
vertheilt;  sodann  wurde  die  Luft  zuerst  durch 
Leuchtgas,  dann  vollends  durch  Stickstoff  au« 
dein  zweiten  Cvlinder  verdrängt  und  jetzt  ge- 
langten —  wiederum  durch  den  Druck  einer 
mit  Stickstoff  gefüllten  Flasche  und  nach  Ver- 
bindung der  betreffenden  Glasröhren  —  die  ge- 
sammten  800  cem  dos  Mischcylinders  in  den 
Färbecy  linder. 

Während  aller  dieser  Operationen  standen 
die  3  Gofässe,  6-Liter-Küpe,  Mischevlinder  und 
Färbecylinder,  in  einer  grossen  Wanne  voll 
Wasser,  dessen  Temperatur  durch  einen  Thermo- 
staten auf  50°  gehalten  wurde. 

Dio  Küpenlösung  in  der  6-Liter-Küpe  war 
stets  hellgelb  und  vollkommen  klar.  Das  Glas- 
rohr, ans  welchem  der  Ausfluss  stattfand,  tauchto 
nur  so  tief  ein,  dass  von  dem  aus  Indigweiss 
bestehenden  Bodensatz  nichts  mitgerissen  werden 
konnte. 

Vor  dem  Färben  mit  Alkali-  oder  Salz- 
zusatz fand  bei  jeder  Versuchsreihe  eine  Färbung 
mit  salzfreier  Küpe  statt.  Dabei  wurden  75  cem 
destillirtes  Wasser,  also  dieselbe  Monge,  die 
bei  den  Parallelversuchen  zur  Lösung  der  Zusätze 
diente,   im  Mischcylinder   mit  Küpenlösung  zu- 


enthalteiide  Indigoküpen  nach  der  Oxydation  ge- 
kocht werden  müssen,  anderenfalls  läuft  der 
Indigo  durchs  Filter. 

Sollte  nach  dem  Färben  der  Alkali-  und 
Salzgehalt  der  Küpe  bestimmt  werden,  so  wur- 
den die  Filtrate  mit  den  Waschwässern  Ter- 
einigt  auf  300  com  aufgefüllt  und  dann  in 
100  cem  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure 
das  Kochsalz'")  nach  Volhard  titrirt,  in  200  cem 
nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  und  Ein- 
dampfen das  Chlornatrium  gewogen.  Die  Diffe- 
renz ergab  den  Ätznatrongehalt.  In  den  Küpen, 
dio  kein  Kochsalz  enthielten,  wurde  das  Alkali 
als  Sulfat  bestimmt.  Titrationen  des  Alkalis  er- 
wiesen sich  wegen  der  grossen  Verdünnung  als  für 
den  vorliegenden  Zweck  nicht  hinreichend  genau. 

Ausser  reinen  Indigweissnatriumlösungon 
wurden  auch  hydrosulfithaltige,  nach  der  üblichen 
Methode  dargestellte,  zur  Untersuchung  verwandt. 
Die  Versuchsanordnung  blieb  in  solchen  Fällen 
dieselbe.  Dio  Alkalität  der  Küpe  konnte  aber 
dann  aus  den  üben  mitgetheilten  Gründen  nicht 
bestimmt  werden. 

II.   Wirkungsweise  des  Alkalis 

in  der  Wollküpt*. 
Der   Einfluss   von    Natronlauge   auf  das 
Küpen  der  Wolle  ergiebt  sich  aus  Tabelle  I. 


Tabelle.  I. 


Ko. 
de* 
Ver- 
i nche« 

Woll- 
gewteht 

s 

Vol. 

der 
Farbe- 
kDp« 

cem 

In  100  cem  Küpe19)  befinden  sich: 

Anwehen 

der 
gefirbten 

Wolle 

Mit  El.eteig 
extrabirte 
Wolle 

Abco 
loieMr 
Indigo 

1 

Indigo 
berechnet 
In  Pro«, 
de« 

Indigweiss 

Atznatron 

f 

■ 

vor  dem 
Kirben 

oaeh  dem 
Fixben 

1 

1 

2 

3 
4 

30,0 
30,0 

10,0 
15,1 

1800 
1800 

800 
800 

0,1324 
0,1351 

0,0554 
0,0521 

0,0432 
0,0450 

0,0187 '») 
0,1707 '») 

0,0337 
0,1290 

0,0304 
0,117«» 

mittelblau 
hellblau 

hellblau 
sehr  blass 
blau 

14,965 
16,402 

14,678 
15.060 

0,2247 
0,1087 

0,0270 
0,0581 

1,5 
0,66 

sammengebracht.  Der  Indigwoissgehalt  blieb 
also  bei  den  zu  vergleichenden  Färbungen  derselbe. 

Nach  beendigtem  Färben  wurden  200  cem 
der  Küpe  aus  dem  Färbecylinder  behufs  Analyse 
durch  Blasen  an  dem  einen  in  den  Cylinder 
führenden  Glasrohr  in  einen  Messkolben  ge- 
drückt. Da  der  Anfangsgehalt  der  Küpe  ana- 
lysirt  worden  war,  so  ergab  sich  daraus  und  aus 
der  zweiten  Analyse  der  Grad  der  Erschöpfung 
der  Küpe.  Der  Rest  der  Küpe  gelangte  auf 
dio  gleiche  Weise  zum  Ausfluss,  so  dass  die 
Wolle  allmählich  von  oben  her  Luftzufuhr 
empfing.  Dio  Wolle  wurdo  dann  dem  Gefäss 
entnommen  und  nach  halbstündigem  Vergrünen 
in  einer  bei  jedem  Versuche  gleichbleibenden 
Menge  Wasser  gewaschen.  Dio  an  der  Luft 
getrocknete  Faser  wurde  zur  Indigobestimmung 
mit  Eisessig  extrahirt.  Die  zu  vergleichenden 
Färbeproben  kamen  rasch  hintereinander,  also 
bei  gleicher  Luftfeuchtigkeit  zur  Wägung,  da 
der  Wassergehalt  der  Wolle  mit  der  Luftfeuch- 
tigkeit schwankt. 

Betreffs  der  Analyse  der  Küpenlösungen  ist 
zu  erwähnen,  dass  sehr  verdünnte,  kein  Salz 


Die  Zeit  des  Fürbens  betrug  30  Minuten, 
die  Temperatur  50°.    Die  Bestimmung  der 


'*)  Die  meisten  Versuche  wurden  aus  einem 
später  anzuführenden  Grunde  mit  Chlornatrium  an- 
gestellt. 

")  Ansatz  der  Stamniküpen:  für  Versuch  1 
und  2  ca.  25  g  Indigweiss  B.  A.  S.  F.  (in  Form  von 
Paste),  75  cem  Natriumhydrosultitlösung  (bereitet 
nach  Indigobuch  B.  A.S.  F.  S.  76),  17,5  cem  Natron- 
lauge 25°  Bö.  Die  Verdünnung  bei  Ansatz  der 
Färbeküpe  wurde  so  gewählt,  dass  dio  Menge  des 
Alkalizusatzes  0,0187  g  in  100  cem  betrug.  Der 
wirkliche  Alkaligehalt  entspricht  dem  nicht,  da 
dieser  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  in  eiuer 
Hydrosultitküpe  nicht  bestimmbar  ist. 

Küpe  3  und  4  enthielten  kein  Hydrosulfit.  Dio 
aufgeführte  Ätznatronmenge  entspricht  also  dem 
wirklichen  Gehalt  der  Küpe,  wie  er  nach  deren 
Oxydation  ermittelt  wurde.  Vor  der  Oxydation 
war  ein  Theil  davon  an  Indigweiss  gebunden.  Der 
Gehalt  an  freiem  Alkali  in  der  iinoxydirten  Küpe 
ergiebt  sieh  aus  der  nach  der  Oxydation  gefunde- 
nen Zahl  abzüglich  der  dem  Indigweiss  äquivalenten 
Menge.  Der  L  berschuss  berechnet  sich  für  Küpe  3 
zu  0,0174  g  in  100  cem. 
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Indigweissmengen  vor  cloin  Färben  zeigt  bei 
je  zwei  zu  vergleichenden  Küpen  denselben 
Geltalt.  Die  Abweichungen  liegen  innerhalb 
derGrenzen  der  zulässigen  analytischen  Fehler. 

Durch  Zugabe  von  Natronlauge  zu  Küpe  1 
entstund  2,  ebenso  4  aus  3.  Das  Resultat 
zeigte  sich  unzweideutig  bei  der  Betrachtung 
der  Ausfärbungen.  Die  Tiefe  der  Nuance 
hatte  in  beiden  Fällen  durch  Alkalizusatz 
erheblich  abgenommen. 

Zur  zahlenmässigen  Belegung  dieses  Er- 
gebnisses wurde  die  geküpte  Wolle  mit  Eis- 
essig extrahirt.  Dabei  ergaben  aber  nur  Woll- 
proben 1  und  2  hinreichend  grosse  Mengen, 
um  einen  Schlus*  zuzulassen,  bei  dem  die 
Fehler  der  Eisessigmcthode2")  nicht  zu  sehr 
ins  Gewicht  fielen.  Gestützt  auf  diese  Ana- 
lysen kann  man  sagen: 

Bei  einem  A  t  z  u  a  t  r  o  n  z  u  s  a  t  z  von 
0,17  g")  auf  100  cem  Hydrosulfitküpe 
nahm  Wolle  in  diesem  besonderen 
Falle  nur  rund  die  Hälfte")  derjenigen 
1  ndigweissmenge    auf,    die    sie  einer 

Tab 


Küpe  von  0.018  g  AI  kal Hilters ehuss  in 
100  cem  entzieht.  Bei  einem  früheren 
i  Versuch53)  hatte  sieh  ergeben,  dass  der 
gleiche  Effect  beim  Küpen  von  Baumwolle 
erst  durch  Zusatz  von  0,4.r>  g  Ätznatron  zu 
100  cem  neutraler  Indigweisscalciumlösung 
erreicht  wird.  Die  Alkaliwirkung  tritt  also 
in  der  Wollküpe  stärker  hervor  als  in  der 
Baumwollküpe.  Das  war  ipialitativ  bereits 
bekannt-').  Bin  quantitatives  Verhältniss 
ergiebt  sich  aus  den  mitgetheilten  Zahlen: 
indessen  bedeuten  diese  keineswegs  Constaute. 
Es  wird  sich  weiter  unten**)  zeigen,  dass 
die  Alkaliwirkung  in  «1er  Ilydrosulfitküpe 
aus  Gründen,  die  mau  bisher  nicht  kannte, 
eine  durchaus  schwankende  ist. 

III.   Vorversuche   über  die  Wirkungs- 
weise von  Salzen  in  der  Küpe. 

Die  in  Tabelle  II  niedergelegten  Versuche 
tollten  darthun,  ob  Salze  überhaupt  in  der 
Küpe  wirksam  sein  können.  Das  Ergebniss 
war  ein  positives. 

m  n. 


So. 

BtlnMUt 
»uf 
103  cem 

lu  1(10  rem  einer  Küpe  von  Si<0  rrm 
■    . 1 1 n 1 .  k  i ;  tritrcn 

AuiaflllCD 

MU 

BtlCMlf 

exlrab. 

AI-.-.  ■ 

Indigo 
ber.  In 

dei 

Ver- 
•uchc» 

«loff 

Indtirwel«* 

N»lrlumli\ rlroiyd 

Amt 
geftrbten 
K»»er 

logener 

Proc. 
dai 

Plftttr- 

e 

Kllpe 
i? 

vor  n»rh 
dem  rirl>en      d.  Vkrb. 

■ 

vor    I  a*ch 
.I.KArb.  d.  Mrb. 
u-  « 

K»t«r 
1 

Indigo 
■ 

fr* 

6 

I.V. 
Baumwolle 

15,5 
Baumvolle 

6.2 
Glmibers»h 

nicht  (1,138 
analysirt       1 1,1 27 
picht  analvMrt.  |  1,089 
identisch  mit  5  1  ifi&i 

nicht 
analysirt 

hellblau 
mittdbhui 

11,115 
15,184 

0,2505 
0,3316 

1.77 
-MO 

15,5  Wolle 

0,0512  nicht 

0,061  0.051 

sehr  helles 
Blau 

15.1*1 

0.0511 

0,33 

H 

15,6  Wolle 

1,0  Koch- 
salz 

ana- 

0,0:1 10  lystrt 

0,0«  I  - 

wesentlich 
il  1111k  1er 

15,350 

0,1120 

0,73 

Lber  «lie  Fehler  der  Ktsessigmeihoda  beim 
Analysiren  gekQpter  Wolle  hal>en  wir  unlängst  be- 
riehtel  (fi.  d,  Zeit -ehr.  1902,  8.  667).  Wie  uti/uver- 
lässig  die  Mcthoile  ist,  zeigte  Versuch  3  Kr  ergalt 
nämlich  für  den  abgezogenen  Indigo  einen  viel  zu 
geringen  Werth,  der  mit  dem  Aussehen  der  Färbe- 
pmWu  in  ofl'eiiliarem  Widerspruch  stand.  Du  sehr 
Sorgfältig  gearbeitet  wurde,  so  glauben  wir  nielil, 
dass  ein  uuatrtUcbea  Versehen  vorliegt.  Dagegen 
musste  ni»  türlieh  bei  sg  geringe!  Mengen  Farbstoff, 
wie  sie  die  Wullfl  voo  Versuch  3  enthielt,  die  Ku- 
geiiauigkeit  tb  r  Methode  schwer  ins  Gewicht  fallen, 
und  walirs.-heiiili.  il  rührt  »laher  die  Abweichung 
tun  dem  zu  erwartenden  Reaulte*. 

Kin  Zusatz  von  dieser  Müh«  liegt  ausser- 
halb tles  Bereiches  des  technisch  Zulässigen,  <la  bei 
einer  derartigen  Alkalienni'etttratiun  die  Wolle  an- 
gegriffen wird.  Bei  obigen  Versuchen  wurden  diese 
Verhältnisse  gewählt,  um  in~.gli.-hst  grosse  und  mit 
Sicherheit  »nalytiseh  ieMsfellbarc  Unterftchied«  zu 
erhallen, 

-•;  Del'  Voll  der  Wolle  &bge/t.e.-ll-  Illdiu'o  Winde 

11a.  Ii  der  Meihode  B.A.S  F.  (lmligobueh  £.88)  *u|- 
fnrirl  und  litrirt.  Ks  ergab  sieh  hi*i  Versuch  1  ein 
lieingehuli  von  Ksi.i;  und  hei  Versiwh  2  ein  suiclier 
von  *!t,5  l*t*Wi  Da-  VergleichsrcHidtnl  wird  dadurch 
nicht  ize&mlert. 


Aussehen  und  Analysen  der  gefärbten 
Fasermaterial  ieu.  ferner  bei  der  Baurawull- 
ki'ijte  die  grössere  Erschöpfung  von  6,  die 
durch  Doppelanalvsen  belegt  ist,  alles  das 
beweist,  dass  Wolle  sowohl,  wie  Baumwolle 
sich  bei  Gegenwart  von  Neutralsalzen  tiefer 
anfärben  können  als  ohne  dieselben. 

Die  Menge  des  zur  Wollküpe  (8)  ge- 
gebenen Salzes  betrug  nur  1  Proc.  der  Flotte, 
also  derjenigen  Menge,  die  Gut  hier  in 
der  citirteu  Patentschrift  als  wirksam  angiebt. 
Da  beim  II  ydrosulfitansatz  mit  derartigen 
Salzcoucentrationen  gerechnet    werden  muss. 


■l  Sji. he  unsere  Mittheilung  in  dieser  Zeitschr. 
1000,  S.  4M,  Versuch  5. 

»1   Indigobuch  B  A  S. F.  S.  42. 
,J)  Siehe  Anm.  48. 

**i  Zinkstaiib-Ätznalronkfipe.  Dauer  lies  Fär- 
ben» bei  .">  timl  6  17  Stunden,  Temperatur  unge- 
fähr 17". 

M)  fudigweissnatriamküpe  ohne  Hydrosulfit. 
Dauer  des  Karbens  bei  7  uud  H  30  Minuten,  Tem- 
peratur 50 ". 
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so  folgt,  dass  liier  das  Natriumhvdrosultit 
und  die  aus  i  lim  entstehenden  Salze  die 
Intensität  der  Färbung  beeinflussen  können, 
falls  sie  gerade  so  wirken  wie  Chlornatrium. 
Wir  werden  später  sehen .  dass  das  der 
Fall  ist. 

Bevor  zu  einem  weiteren  Studium  dieser 
Krseheinung  geschritten  wurde,  w.-.r  ein  Punkt 
zu  erledigen,  dessen  Nichtbeachtung  leicht 
den  Werth  der  ganzen  mühevollen  Arbeit 
hätte  beeinträchtigen  können. 

Einer  Untersuchung  von  Knecht  zufolge 
nimmt  nämlich  Wolle  beim  Kochen  mit 
verdünnten  Chlomatriumlösungen  merkbare 
Mengen  des  Salzes  auf8*},  und  auf  Crund 
dessen  könnte  mau  sich  die  Salzwirkung  in 
der  Küpe  folgendermaassen  denken:  In  und 
auf  der  Wollfaser  bildet  sich  eine  stärkere 
Salzioneentration  als  in  der  Flotte,  und  da- 
durch tindet  eine  Aussalzung  des  lndigweiss- 
natrinnis  auf  der  Wolle  und  ein  tieferes  An- 
färben derselben  statt.  Um  einen  derartigen 
Zusammenhang  zwischen  Salz-  und  Farbstoff- 
aufnahine  darzuthun,  hätten  bei  weiteren 
Versuchen  die  beim  Färben  adsorbirten  Salz- 
m engen  bestimmt  werden  müssen;  es  war 
deshalb  angezeigt,  zuvor  festzustellen,  üb  eine 
Salzaufnahme,  wie  Knecht  sie  in  der  Siede- 
hitze fand,  bei  der  Temperatur  der  Wollküpe 
(50")  ebenfalls  stattfindet. 

IV.    Verhalten  der  Wolle  gegen 
Ch  1  ornatr  ium. 

Die  Versuche  bestanden  darin,  dass  ge- 
waschene lose  Wolle'"')  mit  warmer  Koch- 
salzlösung, theils  bei  Gegenwart  von  Natron- 
lauge, behandelt  wurde,  und  dass  vor-  und 
nachher  eine  Bestimmung  der  Salzconeentra- 
tion  stattfand. 

Du  Chlornatrium  war  hier  wie  bei  allen 
übrigen  in  dieser  Arbeit  mitgetheilten  Ver- 
suchen chemisch  reine  Substanz.    Sie  wurde 


gewonnen  durch  Einleiten  von  Salzsäuregas 
in  eine  coucentrirte  Lösung  von  Speisesalz 
und  Waschen  und  Trocknen  des  ausgeschie- 
denen Krvstallbreis. 

Die  Wolle  enthielt  die  für  gereinigte 
lose  Wolle  normale  Menge  anorganischer 
Substanz:  7,6706  g  verascht  gaben  0,0615  g 
Rückstand  —  0.H  Proe.  Bei  einstrindiger 
Behandlung  mit  siedendem  Wasser  gaben 
15  g  Wolle  Spuren  eines  gelblichen  Körpers 
an  das  Wasser  ab.  der  mit  Silbernitrat  bei 
(•egenwart  von  Salpetersäure  einen  braunen 
flockigen  Niederschlag  erzeugte.  Ks  war  aber 
sehr  wenig  und  wurde  bei  den  Chlorsilher- 
fällungen  nach  Behandeln  der  Wolle  mit 
Salzlösungen  vernachlässigt. 

Die  Versuche  gaben  folgende  Resultate: 

TaM/,  III. 


o 


10 
11 


o  -  *  • 

||  «J 

Gew.  4,     |x  £2 

Wolle       J  u  2  S 


a 


Chlornatrium- 
gehalt")  »on 
100  cem  d.  KIctK' 

Vor  Ein-  Nach  Ein 
bringen  brlngeu 
d.  Wolle    d.  Wolle 


m 

Z  *  o 

5.M 

•  o  S 

<  ■ 


rem    Min.  °C\ 


4,961 
15.33s*1 


500  60  60 
'.KM)   30  (!0 


0,1946 
0,2034 


0,1916  0,015 

0.2050  — 


15.383»':  900  (  60  j  60 j  0,2039  o,'20.36  0,003 

Die  in  der  Tabelle  verzeichneten  schein- 
baren Differenzen  der  Kochsalzconcentrationen 
vor  und  nach  der  Immersion  der  Wolle  sind 
äusserst  gering  und  verschwinden  so  gut  wie 
ganz,  wenn  die  Wolle  gründlich  gereinigt 
wird  (s.  die  Fussnoten  30  und  31).  Es  wird 
also  unter  den  hier  gewählten  Versuchsbe- 
dingungen kein  Chlornatrium  aufgenommen. 

Um  den  Verhältnissen  in  der  Küpe 
Rechnung  zu  tragen,  wurde  weiter  untersucht, 
wie  sich  Wolle  gegen  Kochsalz  verhält,  wenn 
ausser  diesem  auch  noch  Natronlauge  zugegen 
ist.     Die  Resultate  sind  folgende: 


Tabelk  IV. 


100  cem  der  Flotte  enthalten: 

No.  der 
Veri. 

Wnllgewicht 
* 

Vol.  d. 
Flotte 

Daner 

d.  Ven. 

Min. 

Temp. 

«C. 

Na  Oll  Tor  dem 
Einbringen  der 
Wollo 
8 

NaCI  vor  dem 
Einbringen  der 
Wolle 
■ 

NaCI  nach  dem 
Hinbringen  der 
Wolle 
(unrorrlglrt) 

ff 

Corrlglrte 
Zahlen 

(«.  unten) 

« 

13 
13 
14 
15 

15,099 
15,087 
15,312 
5,019 

JHI0 
900 

900 

500 

80 

30 
30 

m 

60 
60 
(50 
60 

0,0432 
0.0132 
0,0132 
0.0710 

0.2032 
0,30t  ;,s 
0.2039 
0,1952 

0.2067 
0.3088 
0.2016 
0,1953 

0,2045 
o.3<m;6 
(».2024 
0,1931 

•\  Chem.-Ztg.  12,  1171,  1888.  Die  aufge- 
nommenen Mengen  sind: 

bei  0.04S  NaCI  in  100 com  0,29  Proe.  des  Wollgew. 

-  0,485    -      -        -       0,1'3     -  - 

-  0,970    -     -  0*77  • 

In  Lowenthal's  Handbuch  der  Färberei,  II.  Aufl., 
S.  138,  heisst  es,  dass  Wolle  beim  Kochen  nur 
Spuren  Chlornatrium  aufnimmt.  Diese  .Spuren" 
betragen  ungefähr  soviel  wie  «He  FarbstofTmengea 
bei  einer  mittelstarken  Kftpenftrbnng,  ein  Kiniluss 


des  adsorhirten  Salzes  beim  Küpenprocess  konnte 
also  bei  vorliegender  Arbeit  nicht  als  ausgeschlossen 
gelten. 

'»)  Von  der  Radischen  Anilin-  u.  Soda- 
Fabrik  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt. 

,0)  Die  Wollo  wurde  vor  dem  Versuch  im 
Soxblei  3  Stunden  mit  Äther  extnihirt. 

»')  Die  Wolle  wurde,  vor  dem  Versuch  2  Stunden 
mit  NN  asser  ausgekocht. 

Als  Chlorsilber  gefallt. 
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Bei  dieser  Tabelle  fällt  es  auf,  dass  die 
Zahlen  für  das  Chiornntrium  nach  der 
Immersion  der  Wolle  höher  sind  als  vorher. 
Da  beim  Behandeln  von  Wolle  mit  Natron- 
lauge Wollsubstanz  unter  Bildung  von  Lanu- 
ginsäure33)  in  Lösung  geht,  so  war  zu  ver- 
muthen,  dass  bei  der  Füllung  mit  Silbernitrat 
lieben  dem  Chlorsilber  aueh  lanuginsaures 
Silber  ausfiel,  und  dass  darum  die  Resultate 
zu  hoch  erschienen.  Zur  Prüfung  dessen 
wurde  Wolle  mit  Natronlauge  erwärmt,  dann 
die  von  der  Wolle  abfiltrirte  Lösung  mit 
Salpetersäure  angesäuert  und  mit  Silbernitrat 
versetzt.  Es  fiel  ein  brauner  Niederschlag 
aus,  der  auf  einem  Filter  von  bekanntem 
Gewicht  bei  100°  getrocknet  wurde.  Es 
ergab  sich  Folgendes: 


Salzes  auf  die  Tiefe  der  Küpenfärbung 
kann  also  nicht  darauf  beruhen,  dass 
die  Con  ccntration  des  Salzes  und  seine 
den  Farbstoff  ausfällende  Wirkung  in 
oder  auf  der  Faser  grösser  ist  als  in 
den  übrigen  Theilen  der  Küpe. 


V.  Färbeversuche  unter  Zusatz  von 
Chlornatrium. 

Im  Anschluss  an  die  vorigen  Versuche 
wurde  auch  bei  den  folgenden  Chlornatrium 
verwandt.  Die  Einzelheiten  der  Arbeitsme- 
thode sind  bereits  in  Abschnitt  I  beschrieben. 
Die  Resultate  ergeben  sich  aus  Tabelle  VI. 

In  Tabelle  VI  befinden  sich  zwei  Serien 
von  Versuchen.  Die  erst«  (20 — 35)  betrifft 
Lösungen  von  Indigweiss  in  Natronlauge,  die 

Tabelle  V. 


No.  der 
Veraucbo 

Woll- 
gewicht 

« 

Volumen 
der  Flotte 
cem 

Darin 
Atxoatron 

I 

Dauer  der 

Versuch» 
Min. 

Temp. 

•C. 

Nach  dem 

Vernich  mit 
Ag-NO, 
gefallt 

eera 

Darin 
Niederschlag 

8 

Nlederwblag 
her.  anf  100  cem 

t 

16 

17 
18 
19 

11,93 
lö,14 
15,19 
14,99 

1000 
1000 
1000 
900 

0,432 
0,432 
0,432 
0,432 

30 
30 
30 
30 

60 
(X) 
60 
60 

200 
400 
800 
800 

0,0106 
0,0204 
0,0455 
0,0459 

0,0053 
0,0051 
0,0057 
0,0057 

Es  geht  also  eine  Menge  Wollsubstanz 
in  Lösung,  die  bei  einer  gewissen  Natron- 
laugeconcentration  eine  ganz  constant  blei- 
bende Menge  des  Silberniedcrschlages  liefert. 
Derselbe  beträgt  im  Mittel  0,0054  g  für 
100  cem  und  ist  von  den  Chlorsilberzahlen, 
die  der  Tabelle  IV  zu  Grunde  liegen,  abzu- 
ziehen. Man  erhält  dann  die  in  der  letzten 
Columne  von  Tabelle  IV  verzeichneten  „corri- 
girten  Zahlen"34).  Ihre  Abweichungen  von 
den  Kochsalzconcentratiouen  vor  Einbringung 
der  Wolle  sind  sehr  gering  und  rühren  von 
den  unvermeidlichen  analytischen  Ungenauig- 
keiten  her. 

Da  in  der  Patentschrift  von  Gutbier  die 
Hypothese  aufgestellt  wird,  dass  Indigweiss 
mit  Neutralsalzen  Doppelsalze  bildet,  welche 
auf  die  Faser  ziehen,  so  haben  wir  schliess- 
lich noch  geprüft,  ob  Wolle  bei  Gegenwart 
von  lucli^weisbiKitrium  entsprechende  Mengen 
Chiornatrium  aufnimmt.  Auch  das  ist  nicht 
der  Fall35).     Man  kann  also  sagen: 

Bei  den  für  die  Indigoküpe  gelten- 
den Bedingungen  wird  Chlornatrium 
seiner  Lösung  durch  Wolle  auch  nicht 
in  Sparelt  entzogen.     DerEinfluss  des 

M)  Knecht,  Ber.  Deutsch,  ehem.  Ges.  22, 1120. 

**)  Der  Vi-rsiich,  die  (.'orrectur  so  auszuführen, 
iluss  vor  Fällung  des  Salzes  die  vom  Alkali  auf- 
gelöste Wollstilistunz  mit  Äther  uu-^eselmtielt 
Wurde,  gelang  nicht.  Ebensowenig  kann  man  sie 
«piautitativ  mit  Kupferacetal  ausfallen. 

**)  Die.  Hesultate  linden  .»ich  in  Aniu.  37  zu 

TaWle  VI 


zweite  (36  —  42)  solche  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Natriumhydrosulfit.  Beide 
Serien  sind  nach  steigenden  Salzzusätzcn 
geordnet. 

In  jedem  Fall  betrug  die  Dauer  des 
Färbens  30  Minuten,  die  Temperatur  50°. 
Vergrünen  und  Waschen  geschah  stets  in 
vollkommen  glciehmässiger  Weise. 

Durch  die  in  Abschnitt  I  beschriebeneu 
Cautelen  wurde  es  erreicht,  dass  der  An- 
fangsgehalt an  Indigweiss  bei  den  zu  ver- 
gleichenden Küpen  stets  derselbe  war.  Das 
kommt  in  den  Analysen  der  fünften  Vertieal- 
spalte  zum  Ausdruck. 

Die  Wirkung  des  Salzes  zeigte  sich  an 
dem  Aussehen  der  gefärbten  Wolle  nach  dem 
Waschen  und  Trocknen  (s.  die  letzte  Vertical- 
spaltc).  Bei  0,073  g  Chlornatrium  in  100  cem 
Küpe  findet  schon  eine  bemerkbare  Vertiefung 
der  Nuance  statt  (20  und  21).  Dieselbe 
nimmt  mit  steigender  Salzeoncentratiou  zu 
und  Hess  sich  bei  1,8  Proc.  Kochsalz  auf 
etwa  das  Doppelte  der  ursprünglichen  Farb- 
stärke schätzen  (Versuche  22—27). 

Wird  die  Wirkung  des  Salzes  durch 
die  Stärke  der  Natronlauge  beeinflusst? 
Diese  Frage  findet  in  Versuchen  28  —  42  ihre 
Beantwortung.  Die  betreflenden  Küpen  ent- 
sprechen in  den  Salzmengen  den  rorher- 
gehendeu.  Der  Alkaligehalt  dagegen  ist  bei 
28—31  rund  der  dreifache,  bei  32—35  etwa 
der  zehnfache  wie  in  20 — 27.  Das  Resultat 
ist  folgendes:    Bei  massiger  Alkalisteigerung 
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(Versuch  28—31)  vertieft  sich  durch  Salz- 
zusatz  die  Farbuuance   etwa   iu   demselben  | 

wie  vorher,  bei  weiterem  Alkalizusatz 
dagegen  (32  —  35)  schwächt  sich  die  Salz- 
wirkung merkwürdiger  Weise  ab.  Thatsäeh- 
lich  waren  Ausfärbungen  33  und  34  nur  ! 
sehr  wenig  von  32  verschieden,  obgleich  sie 
bei  Gegenwart  von  Salzmengen  entstanden 
waren,  die  sich  bei  23,  25,  26,  29  und  30 
von  erheblichem  Einfluss  gezeigt  hatten.  Nur 
bei  35  war  eine  deutliche  Änderung  gegen 
die  Anfangsfärbung  zu  bemerken. 

TaMU 


auf  0,0057  Proc.  beschränkt  werden,  was 
beim  Auflösen  von  Indigweiss  in  sehr  ver- 
dünnter Natronlauge  nicht  gelungen  war. 
Dabei  fiel  es  auf,  dass  0,073  und  1,8  Proc. 
Salz  bei  38  und  39  keine  so  grosse  Ver- 
tiefung der  Nuance  mit  sich  brachten  als 
bei  41  und  42. 

Wir  werden  später  zeigen,  dass  das  in 
der  geringen  Concentration  des  Alkalis 
seinen  Grund  hatte.  Die  Wirkung  des 
Salzes  ist  also  an  einen  bestimmten 
Alkaligehalt  der  Küpe  gebunden,  ober- 

VI. 


No.  der 
Ver«. 

Wolle 

Vnl  d«ir 

*  Vl<    UV  1 

FUrbe- 
küpe 

rem 

Zuaati 

».  Cblor- 
natrlum 

so 
100  cem 
Flrbe- 
kupe*, 

1 

100  com  Färbeküpe1*)  enthalten: 

An§  der 

Oa- 
«mrnt 

kltpe 
anfge- 
nnmmo 
Oer  Jn« 

dlgo 

1 

Verhalt 
nla*  der 
aufgn- 
sommo' 

Meli  £t  M 

»1  U  1  1  V  III 

Fror. 

Wollge- 
wirble» 

Austoben  der  gefärbte.. 

Wolle 

Indlgweiu 

Natriumhydroxyd  * 

Vi\r  Aawn 

\  ur  utffu 
Farben 
| 

«MO  u. 
F»rbeo 
g 

v  or  düui 
Färben 
| 

Alt  Li     U . 

Farben 
■ 

20 

15.8 

800 

0,1193 

0,0470 

0,0438 

0,90 

mittelhlau 

21 

15,s 

800 

i  1,073 

OJ 117 

0,0460 

1  .tu  1 

etwa»  dunkler 

1  T  Li 

800 

0. 1  1  Si 

0,1178 

0,0475 

0.0437 

1,20 

noch  dunkler 

23 

15,8 

800 

0,211 

0,1217 

0,0538 

0,0451 

1,30 

noch  dunkler 

24 

15,0 

7!»0 

0,0755 

0,0597 

0,0343 

0,0314 

0,124h 

100 

0,54 

hellblau 

25 

15,0 

790 

0.250 

0.O71-.» 

0,0525 

0,1477 

118 

0,78 

dunkler 

26 

15.0 

790 

0,762 

0.0732 

0,0407 

0.2093 

107 

0,92 

noch  dunkler 

27 

15,0 

790 

l.SOO 

0,073* 

0,0472 

0^2 101 

168 

1,10 

noch  dunkler 

15,1 

800 

0,05 'Jl 

0.0450 

0,1290 

0,1179 

0,0568 

100 

0,38 

hellblau 

29 

15,1 

800 

0,244 

0,0603 

0.0159 

0,1152 

202 

0,48 

dunkler 

30 

15,1 

NOO 

0,722 

0,0535 

0,0385 

0,1200 

211 

0,67 

noch  dunkler 

31 

15,1 

800 

1,705 

0,0609 

0,0898 

0,1 68S 

297 

0.95 

uoch  dunkler 

32 

15,0 

800 

0,2069 

0,1878 

0,337 

0,1528 

100 

1,05 

mittelblau 

33 

15.0 

>oo 

0.25« 

0,9068 

0,1822 

0,1976 

129 

1,25 

kuum  dunkler 

34 

15,0 

800 

0,758 

0,2112 

0,1712 

0,3200 

209 

1.15 

etwa.*  dunkler 

35 

15,0 

800 

1,807 

0,2110 

0,1500 

0,4832 

30«; 

2.12 

dunkler  und  streifig 

3fi 

30,0 

1800 

0,107(1 

0,0057») 

0,69 

hellblau 

37 

2:i.!i 

l.sOO 

0.032 

0,1074 

0,56 

hellblau 

38 

30,1 

1800 

0,073 

0,54 

hellblau 

89 

30.0 

1800 

1,800 

0,1063 

0,78 

etwasdunkler,  streitig 

40 

30.0 

1800 

0.1324 

0.0187  «) 

1,50 

mittelblau 

II 

23,9 

1*00 

0,073 

o,1322 

1,66 

etwas  dunkler 

42 

29,9 

1800 

l.MHI 

0,1334 

2,66 

erheblich  dunkler 

In  Versuchen  36  —  42  wurde  der  Einfluss 
von  Kochsalz  auf  Hydrosulfitküpe  geprüft, 
und  zwar  konnte  hier  der  Alkaligehalt  bis 


,s)  Küpen  20  —  35  enthielten  nur  Indigweiss- 
natrium  ohne  Hydrosulfit,  HG— 42  waren  Hydm- 
sulfitküpeu.  Ansatz  der  letzteren  siehe  Antri.  19. 
Die  für  36—42  aufgeführten  Alkalitnengen  geben 
nur  den  zugesetzten  Überschuss  an,  der  wirkliche 
Atznatrongehalt  war  wegen  der  Gegenwart  des 
Hydrosulfits  nicht  bestimmbar.  Bei  den  übrigen 
Küpen  schliessen  die  aufgeführten  Alkalimengeu 
du  an  Indigweiss  gebundene  Natriumhydroxyd 
ein. 

3J)  Bei  Versuchen  29,  30,  31,  33,  34,  35  wurde 
auch  nach  «lern  Farben  der  Salzgehalt  bestimmt. 
Es  fanden  sieh  suece.-sive :  0,250;  0,732;  1,710; 
0.256;  0,702;  1,805  g.  Die  Zahlen  sind  etwas  hoher 
als  die  vor  dem  Karben  erhaltenen,  was  oben 
(s.  Tab.  V)  erklärt  wurde. 

**)  Identisch  mit  Versuch  4. 


halb  sowohl  wie  unterhalb  desselben 
schwächt  sie  sich  ab. 

Die  analytische  Controle  der  besprochenen 
Ergebnisse  geschah  zunächst  durch  Analvsiren 
der  Küpen  nach  dem  Färben.  Daraus  be- 
rechnen sich  die  Mengen  des  „aus  der  Ge- 
sammtkiipe  aufgenommenen  Indigos"  und  in 
der  darauf  folgenden  Columue  ihre  Verhält- 
nisswerthe.  Die  betreffenden  Zahlen  zeigen 
ein  stetiges  Ansteigen  mit  Zunahme  des 
Salzes  und  der  Natronlauge.  Das  Nachlassen 
der  Salzwirkung  bei  einer  gewissen  Höhe 
der  Alkaliconcentration  (Versuche  32  —  35) 
ist  hier  nicht  zu  bemerken.  Da  dennoch 
die  Ausfärbungen  in  diesen  Fällen  mit  stei- 
gendem Salzgehalt  sich  nur  wenig  vertieften, 
so  folgt  daraus,  dass  ein  entsprechender  Theil 
beim  Waschen  von  der  Faser  wieder  abfiel. 
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Ferner  wurde  (He  ^«•farlit«*  Wolle  jedesmal 
mit  Eisessig  extrahirt.  Die  Methode  lieferte 
Werthe,  die  im  Allgemeinen  mit  dem  Aus- 
gehen der  Färbung  übereinstimmten.  Feinere 
Differenzen  aber  —  wie  den  oben  erläuterten 
Unterschied  zwischen  Serie  32  —  35  und 
den  vorhergehenden  —  zeigte  sie  nicht  an 
(vergl.  Antn,  20).  Das  änderte  sieh  auch 
nicht  durch  Bestimmung  des  Keiugehnltes  des 
iibj»ezogetien  I ud ig* >s I'ür  den  vorliegenden 
Zweck  ist  also  die  Fasernnalyse  nicht  genau 
genug.  Wir  messen  deshalb  ihren  Ergeb- 
nissen «renig  Werth  bei  und  haben  sie  dem- 
gemüss  nur  kurz  in  der  Tabelle  aufgeführt. 


heisscr  Natronlauge  löst,  wie  es  bei  den 
Versuchen  3,  7,  8,  20 — 27  geschehen  war. 
i  so  bleibt  die  Flüssigkeit  stets  stark  alkalisch. 
Dagegen  findet  eine  vollkommene  Absättigung 
des  Indigweiss  statt,  wenn  man  nach  der 
Vorschrift  B.  A.  S.  F.  eine  Stammküpe  in 
folgenden  Verhältnissen  ansetzt: 

133  g  Indigweisspiiste  15  Proc.  (=  20  g 
Indigweiss)  werden  mit  8,26  cem  Natronlauge 
40°  Be.  (=  3,99  g  Ätznatron)  und  fiO  cera 
Natriumhydrosullitlösung  erwärmt,  bis  voll- 
kommene Lösung  erfolgt  ist.  Das  Ganze 
wird  auf  250  com  aufgefüllt.  Eine  solche 
Lösung  enthält  nur  etwa  a/3  derjenigen  Alkali- 


N<>.  de» 
Ver- 
uicbe« 


In  100  rem  KOpe 


Tflixtk  VII. 
Salzfrei  1,8  Proc.  Na  Gl 


5  Proc.  Na  CI 


0,0ä 


0.004 


Zweiter  7.\\<z  mit 
frischer  Wolle 
aus  derselben 
Küpe 


0.1 


0.02 


Zweiter  Zur  mit 
frischer  Wolle 
an-  derselben 

Küpe 


Bei  einer  Controle  der  in  Tabelle  VI 
niedergelegten  Resultate  durch  Versuche  in 
grösserem  Maassstabe  zeigten  sich  dieselben 
Erscheinungen,  die  soeben  beschrieben  wurden; 
zugleich  aber  wurde  in  Verfolg  der  Versuche 
3t»  —  39  gefunden,  dasa  bei  einer  Vermin- 
derung des  Alkaligehaltes  unter  das 
bisher  angewandte  Mnass  die  Wirkung 
des  Salzes  vollkommen  verschwindet. 

Die  bisherige  Versuehsanordnung  liess 
diese  Thntsnehe  nicht  hervortreten,  denn 
wenn    man    Indigweiss    in    sehr   verdünnter  | 

Reim  Siilfimren  und  Tilriren  mit  Hydro- 
sulfit erg.il<en  -ich 

Lei  Nummer:  2-1     :t2     33     M  35 

ft-ocent  reines  indigotia:  94,9  ss>.3  V&fl  91.8  91,7 

hol  Kummer:  WS    39    Ii)    -II  42 

Proccnl  reines  Indigotia:  'MKO  91.2  ss.t;  si.o  97.1 


menge,  die  sich  für  neutrales  Indigweiss- 
natrium  berechnet"). 

Derartige  Küpen  und  bestimmte  ihnen 
mit  der  Pipette  entnommene  Theile  wurden 
theils  mit,  theils  ohne  Salz  zu  je  10  Liter 
Wasser  von  50°  gegeben,  welches  vorher  mit 
10  cem  Hydrosulfit  von  Sauerstoff  befreit 
worden  war.  Die  so  hergestellten  Färbe- 
kfipen  standen  iu  einem  grossen  mit  Dampf 
geheizten  Wasserbad  und  dienten  zum  Färben 
von  je  30  g  loser  gewaschener  Wolle.  Diese 
befand  sich  in  siebartig  durchlöcherten  Kästen, 


*°  Kino  genaue  Gchaltsangabo  ist  wegen  uVr 
Anwesenheit  des  Hydrosulfits  nicht  möglich  fs.  die 
Einleitung).  —  Das  Hydrosulfit  wurde  nach  der 
Vorschrift  NTo,  1030  der 'Badischen  Auilin-und 
Soda-Fabrik  aus  10  kg  festem  Natriumhydro- 
< 1 1 1  Ii t .  50  Liter  Wasser  und  1  Liter  Natronlauge 
40"  II.-,  hergestellt. 
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die  in  die  Küpe  eingesenkt  wurden.  Dsuer 
des  Küpens  (ausser  bei  51  und  52)  1  Stunde. 
Temperatur  50°. 

Die  Resultate  sowie  die  Einzelheiten  der 
VersueLsbedingungeu*')     ergeben     sich  aus 


allerdings  gehen  feiuere  Unterschiede  bei  der 
Keproduetion  verloren.  Immerhin  aber  ist 
diese  Methüde  der  Wiedergabe  der  Resultate 
besser  als  die  durch  Besehreibung  oder  Faser* 
analvse  wie  in  Tabelle  VI. 


No.  dea 

Ver- 
suche* 

In  100  cem  KUpe 

ludig 
weit« 

S 

N»  Oll 
f 

Yd—  56 

0,02 

0,006 

>7 — tk> 

0,1 

0,034 

Jl  — 64 

0,0Ü 

0,042 

;.->_- 68 

0,1 

0,06 

Salzfrei 


Tafvik  VIII. 
0,07  l'roc.  0,70  Proc. 


1,801'roc.  Nu  Cl 


Nu.  de» 
Ver- 


-72 


73  —  7**. 


In  100  rem  Küp« 

lud'e-  X»  OH 
wein* 


Sa  I /.frei 


TttMh  IX. 

0,07  IVoe.  0,70  Prw.  l.SO  IW.  Nu  Cl 


0,15  0,12!» 


0,20  0,3:17 


Tabelle  VII,  welche  die  Ausfärbungen  nach 
photographischen  Aufnahmen  zeiirt.  Man  er- 
hält daraus  einen  annähernd  richtigen  Ein- 
druck  von   den  Abstufungen   im  Farbeutou, 


41)  Die  Zahlen  der  Tabelle  Reben  nur  das  zur 
.Stammküpe  zugesetzte  freie  Alkali,  nicht  dun  des 
Hydrosulfits,  welches  int  Vergleich  zu  ersterom 
gering  ist  und  sich  leicht  aus  den  Angaben  in 
Aum.  40  berechnen  lässt. 


Aus  dem  Vergleich  der  beiden  ersten 
Färbeproben  (No.  43  und  44)  ergiebt  sich, 
dass  1,8  g  Sulz  in  100  cem  Küpe  —  dieselbe 
Menge,  die  In  Versuchen  27,  31  und  35  die 
Tiefe  der  Aiisfärbungen  verdoppelt  hatte  — 
bei  dem  hier  gewählten  niedrigeren  Alkali- 
gehalt der  Küpe  vollkommen  unwirksam  war. 
Dio  Färbungen  sind  identisch.  Sogar  5  Proc. 
Salz  (Nu.  45)  hatten  kaum  eine  wahrnehm- 
bare Vertiefung  zur  Folge. 
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Das  Ausbleiben  der  Salzwirkung  könnte 
man  darauf  zurückführen,  dass  bei  einer  Con- 
centration  des  Farbstoffes  von  nur  0,02  Proe. 
die  Küpen  vielleicht  vollkommen  erschöpft 
wurden,  gleichgültig  ob  Salz  zugegen  war 
oder  nicht,  und  dass  deshalb  durch  Zusatz 
des  Salzes  natürlich  auch  keiue  Änderung  in 
«lern  fiirberischen  Resultat  eintreten  konnte. 

Diese  Folgerung  wäre  irrig,  denn  die 
Küpen  waren  durchaus  nicht  erschöpft.  Ein 
zweiter  Zug  aus  ihnen  (4l*>  und  47)  lieferte 
Ausfärbungen,  die  fast  noch  gerade  so  kräftig 
waren  als  die  ersten.  Auch  diese  Färbe- 
proben waren  unter  sich  gleich. 

Ks  liegt  ferner  der  Gedanke  nahe,  dass 
der  Salzzusatz  deshalb  keine  Folgen  hatte, 
weil  erfahrungsgemäss  quantitative  Aussalzung 
von  Farbstoffen  in  vielen  Fällen  nicht  statt- 
findet: häufig  bleibt  eine  Spur  in  Lösung, 
und  dieser  Spur  —  so  könnte  man  folgern  — 
entspricht  ein  Indigweissgehalt  von  0,02  Proc., 
so  dass  darum  die  Anwesenheit  des  Salzes 
die  Löslichkeit  des  Farbstoffes  nicht  herab- 
setzte und  dieser  demjremäss  auch  nicht 
stärker  von  der  Faser  adsorbirt  wurde. 

Aber  auch  dieser  Einwand  ist  hinfällig. 
Versuche  48  —  50  (Küpzeit  30  Min.)  und 
51  und  52  (Küpzeit  2  Min.)  zeigen  die  Er- 
giebigkeit von  Färbeküpen  mit  und  ohne 
Salz,  zu  denen  fünfmal  so  viel  Stammküpe 
verwandt  worden  war  wie  vorher.  Auch 
hier  waren  die  Ausfärbungen  derselben  Ilori- 
zontalrcihe  identisch.  Geringere  Indigo- 
mengen als  die  in  diesen  Küpen  lassen  die 
Kochsalzwirkung  deutlich  hervortreten,  falls 
mehr  Alkali  zugegen  ist.  Das  hatten  Ver- 
suche 24-— 31  gezeigt,  und  eine  Bestätigung 
ergab  sich  durch  eine  neue  Versuchsreihe 
(Tabelle  VIII),  in  der  dieselben  Alkali-  und 
Salzmengen  gewählt  wurden  wie  in  20 — 27. 

Die  Färbeküpen  in  dieser  Versuchsreihe 
wurden  wie  bei  43  —  52  hergestellt,  dazu 
kamen  abgemessene  Mengen  Natronlauge. 

Hin  deutliches  Einsetzen  der  Salzwirkuug 
zeigt  sich  erst  bei  einer  gewissen  Grenze  der 
Alkalieoncentration.  die  in  53 — 56  eben  er- 
reicht ist.  Denn  diese  vier  Ausfärbungen 
waren  im  Original  fast  identisch.  Nur  die 
letzte  war  eine  Spur  tiefer  als  die  vorigen. 
Dagegen  bewirkte  bei  0,034  Proc.  Ätznatron 
schon  0,07  Proc.  Salz  eine  merkliche  Vertiefung 
der  Nuance  (Versuch  58)  —  die  Photographie 
^'iebt  diese  Feinheit  leider  nicht  wieder  — 
und  das  schreitet  fort,  bis  bei  1,8  Proc.  Salz 
ein  sattes  Dunkelblau  erreicht  ist,  das  auf 
dem  Bilde  deutlich  hervortritt. 

Dasselbe  zeigen  Versuche  61—  68. 

Fährt  man  nun  mit  der  Alkalizugabe  fort 
(Tabelle  IX),  so  wird  ebenso  wie  bei  Ver- 
suchen  32  —  39   die  Salzwirkung  schwächer. 


Zwar  blieben  die  Endfärbungen  (72  und  76), 
die  bei  Gegenwart  von  1,8  Proc.  Salz  her- 
gestellt waren,  stets  dunkler  als  die  ur- 
sprünglichen (69  und  73).  Aber  eine  deut- 
liche Vertiefung  der  Nuance  bei  0,07  Proc. 
Salz  wie  in  Tabelle  VIII  Hessen  Versuche  70 
und  74  nicht  erkennen.  In  der  letzten  Reihe 
war  auch  die  dritte  Ausfärbung  nur  wenig 
dunkler  als  die  erste. 

Schon  bei  der  Untersuchung  der  Baum- 
wollküpe (Versuch  6)  wurde  darauf  hinge- 
wiesen, dass  nicht  nur  Chlornatrium, 
sondern  auch  andere  Neutralsalze  den 
Färbeprocess  beeinflussen  können.  Das 
gilt  auch  für  die  Wollküpe.  Je  10  Liter 
Färbeküpe  wurden  mit  folgenden  Zusätzen 
beschickt: 

In  100  ccni  befanden  sich: 


No.  d. 
Ver«. 


77 
78 
79 
80 
81 


wcIm 


A«lx- 
tmtron 

I 


S«li 
* 


0,02 

0,02 

0,02 

0,1 

0,1 

0,1 


0,004 
0,004 
0,004 
0,034 
0,034 
0,034 


4,45  Glaubersalz 
3,82  Natriumthiosulfat 

4,45  Glaubersalz 
3,H2  Natriumthiosulfat 


Die  Mengen  der  krvstallwasserhaltigen 
Salze  sind  1.8  Proc.  Chlornatrium  äquivalent. 
Die  Concentrationen  des  Indigweiss  und  des 
Alkalis  waren  dieselben  wie  bei  43  —  47  und 

57  —  60. 

Demßemäss  trat  ganz  das  erwartete  Re- 
sultat ein:  Ansfärbungen  77  —  79  waren  iden- 
tisch, dagegen  zeigten  81  und  82  ein  doppelt 
so  tiefes  Blau  wie  80. 

Die  Färbeproben  sind  der  Raumerspar- 
niss  halber  hier  nicht  photographisch 
wiedergegeben,  da  sie  genau  so  aussahen, 
wie  die  entsprechenden  in  Tabellen  VII 
und  VIII. 

VI.    Zusammenfassung  und  Discussion 
der  Resultate. 

Die  experimentellen  Ergebnisse  dieser 
Arbeit  sind  folgende: 

1.  Durch  Steigerung  des  Alkaligehaltcs 
einer  Küpe  nimmt  die  Intensität  der  Ausfärbung 
ab.  was  beim  Küpen  der  Wolle  mehr  zu 
Tage  tritt  als  bei  der  Baumwollküpe.  Diese 
qualitativ  bereits  bekannte  Erscheinung  wurde 
quantitativ  verfolgt. 

2.  Durch  Zusatz  von  Kochsalz. 
Glaubersalz  und  Natriumthiosulfat 
findet  keine  Vertiefung  der  Nuance 
statt,  wenn  die  Küpe  nur  so  viel  Na- 
tronlauge enthält,  als  zur  Lösung  des 
Indigweiss  erforderlich  ist.  Dagegen 
werden  bei  sehr  geringem  Alkaliüber- 
schuss    die   Ausfärbungen    durch  Zu- 
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geben  v o n  S a I z e n  i n t e n s i v e r .  und  zwar 
bewirkt  1,8  Proc.  Kochsalz  in  der 
Wollküpe  eine  Verdoppelung  der  von 
der  Faser  fixirten  Menge.  Hierbei  wird 
das  Salz  selber  nicht  von  der  Faser  ad- 
sorbirt. 

3.  Auch  bei  weiterer  Steigerung  der 
Alkalicoueentration,  bis  zu  etwa  0,3  Proc. 
wird  die  Küpe  durch  Salzzusatz  mehr  er- 
schöpft als  ohne  diesen.  Die  Menge  des 
fixirten  Farbstoffes  wächst  aber  nicht  in 
der  entsprechenden  Weise,  so  dass  die  Wir- 
kung des  Salzes  auf  die  Intensität  der  Aus- 
färbung weit  geringer  ist  als  bei  niedrigerem 
Alkaligehalt. 

Die  Wirkung  eines  Neutralsalzes,  wie 
sie  unter  2  und  3  geschildert  ist,  hat  man 
bis  jetzt  in  der  Färbereitechnik  nicht  beob- 
achtet. Allerdings  weiss  mau,  dass  Salze 
die  Löslichkeit  der  Farbstoffe  herabsetzen 
können  und  diese  dann  mit  erhöhter  Inten- 
sität auf  die  Faser  ziehen,  und  da  diese 
Erscheinung  für  das  Färben  der  ungeheizten 
Baumwolle  mit  Substantiven  Farbstoffen  von 
höchster  Bedeutung  ist,  so  gehört  sie  zu  den 
beststudirten  auf  färbereichemischem  Gebiete. 
Auch  findet  bei  solchen  Operationen  häufig 
ein  Zusatz  alkalisch  wirkender  Salze  oder 
von  Natriumhydroxyd  statt,  es  fehlt  also 
scheinbar  nicht  an  Vergleichsfallen  für  die 
Wirkungsweise  von  Salzen  in  der  Küpe. 
Trotzdem  ist  noch  kein  Fall  bekannt  ge- 
worden, wo  es  von  der  Anwesenheit  geringer 
Alkalimengen  abhängt,  ob  das  Salz  den 
Färbeproeess  beeinflusst  oder  nicht.  Dieses 
Kommen  und  Gehen  der  Salzwirkung  bei 
minimalen  Änderungen  der  Alkalität  der 
Küpe  kann  geradezu  als  ein  färberisches 
Paradoxon  bezeichnet  werden. 

Wie  ist  diese  Erscheinung  zu  deuten? 
Die  Möglichkeit  einer  Erklärung  ergeben  die 
Zahlen  der  Versuche  43  —  76,  wenn  man 
aus  ihnen  das  moleculare  Verhältniss  von 
Indigweiss  und  Natriumhydroxyd  berechnet"). 

Es  kamen  auf  1  Molecül  Indigweiss 

la  V«rraeb«n  Molecflla  Natriumhydroxid") 

43-47  ....  1,32  bis  1,74 

48-52  .    .    .    .  1,82  -  1,52 

53-56  .    ...  1,98  -  2,-iO 

A7—60  ....  2J4  ■  2,44 

61-61  ....  4,62  -  4,84 

65  -68  ....  3,96  -  4,16 

69-72  ....  5,157  -  5,85 

73-76  ....  11,09  -  11,28 


**)  Eine  genaue  Berechnung  ist  nicht  möglich, 
da  man  nicht  weiss,  wie  viel  Alkali  durch  etwaige 
Oxydation  des  Hydrosulfits  ubsorbirt  wurde.  Diese 
Fefdeniuelle  ist  indessen  im  vorliegenden  Falle 
jedenfalls  unbedeutend,  da  alle  Küpen  frisch  waren 
und  höchstens  soviel  Hvdrosultit  oxydirt  «tun  konnte, 
wie  dem  Luftgehalt  Jes  verwandten  Wassers  ent- 
sprach. 


Die  Zahlen  zeigen,  dass  die  Küpen 
43  —  52  zum  Theil  jedenfalls  saures  Indig- 
weissnatrium  enthalten  raussten;  von  Ver- 
such 53  ab  war  die  Möglichkeit  zur  voll- 
kommenen Absättigung  des  Indigweiss  in  Form 
seines  neutralen  Natriumsalzes  gegeben. 

Das  Entstehen  dieser  beiden  Salze  in 
verdünnten  Lösuugen  erfordert,  wie  man 
annehmen  muss,  einen  gewissen  die  Hydro- 
lyse zurückdrängenden  Überschuss  an  Alkali. 
Es  ist  aus  diesem  Grunde  denkbar,  dass 
bei  Versuchen  43  —  56  die  Küpen  zum  grössten 
Theil  saures  Indigweissnatrium  enthielten  und 
dass  erst  bei  Versuchsreihe  57 — 60  voll- 
kommene Absättigung  des  Indigweiss  erfolgt, 
war.  Gerade  bei  dieser  Serie  (die  durch 
Kursivdruck  hervorgehoben  ist)  machte  sich 
der  Einfluss  des  Chlornatriums  geltend,  vor- 
her zeigte  er  sich  in  deutlicher  Weise  nicht; 
nur  bei  56  war  er  eben  bemerkbar. 

Es  lässt  sich  also  ein  Zusammenhang 
zwischen  der  Anwesenheit  von  neutralem 
Indigweissnatrium  in  der  Küpe  und  der  Wir- 
kung des  Kochsalzes  vermuthen.  Man  kann 
sich  vorstellen,  dass  saures  und  neutrales 
Indigweissnatrium  in  ihrer  Löslichkeit  einen 
ähnlichen  Unterschied  aufweisen,  wie  saures 
und  neutrales  Calciumcarbonat44),  und  dass 
anorganische  Salze  die  Ausfärbungen  dann 
vertiefen,  wenn  die  schwerer  lösliche  Indig- 
weissverbindung  vorhanden  ist. 

Diese  Annahme  ist  bis  jetzt  eine  rein 
hypothetische,  da  man  über  die  betreffenden 
Indigweisssalze  sowie  über  ihre  Löslichkeit 
und  den  Grad  ihres  hydrolytischen  Zerfalles 
nichts  weiss. 

Dagegen  steht  ein  Versuch  zur  Deutung 
des  Abfalles  der  Salzwirkung  hei  allzu 
grosser  Alkaliconcentration  auf  etwas  festerem 
Boden. 

Verschiedene  That  Sachen  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  in  der  Wollküpe  nicht  Indig- 
weissalkali  das  färbende  Princip  ist,  sondern 
Indigweiss  in  freiem  Zustande,  welches  durch 
Hydrolyse  aus  seinem  sauren  oder  neutralen 
Salz  entstanden  ist.  Es  geht  das  erstens 
daraus    hervor,    dass    man  Wolle   bei  50° 

*»)  Die  Berechnung  geschah  in  zweifacher 
Weise.  Als  unterste  Grenze  der  Alkaliconcentration 
wurden  die  in  Tabellen  VII,  VIII  und  IX  ver- 
zeichneten Zahlen  angenommen.  Die  oberste  ergab 
sich,  indem  ausser  ihnen  noch  der  Alkaligehalt  des 
Hydrosulfits,  nnd  zwar  der  zur  Stammküpe  und 
zum  Verschärfen  der  Färbeküpen  gegebenen  Mengen 
(siehe  oben),  in  Rechnung  gezogen  wurde.  Auf 
diese  Weise  entstanden  die  beiden  Zahlenreihen, 
deren  Wert  he  übrigens  nur  wenig  von  einander 
verschieden  sind,  da  die  Menge  des  Hydrosulfits 
gering  war. 

•"•)  Selbstverständlich  soll  mit  dieser  Parallele 
nicht  gesagt  sein,  dass  Indigweissnatrium  gerade  so 
wenig  löslich  ist  wie  kohlensaurer  Kalk. 
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küpcu  inuss11),  also  bei  einer  Temperatur, 
die  die  Hydrolyse  erleichtert.  Ferner  giebt 
es  thntsächlich  technische  Verfahren46)  zum 
Färben  mit  freiem  Indigweiss. 

Beruht  nun  wirklich  darauf  der  Färbe* 
proc«M  in  der  Wollküpe'1),    S(»  ist   es  ver- 


41)  Vergl.  Anm.  3. 

Kai  lab,  Deutsches  Wullen ge  werbe  18%, 
38,  S.  634.  Patentanmeldung  F.  128-26  IV  8k  der 
Höchster  Farbwerke. 

,;)  Die  Anregung  zu  dieser  Auffassung  des 
FArbeprocessee  in  <!rr  Wollküpe  gab  uns  ein 
Schreiben  des  Herrn  l'rof.  v.  G  eurgie  vics  vom 
22.  Mai  1900. 

Wir  hatten  in  unserer  dritten  Mittheilung  eine 
Äusserung  dieses  Forschers  citirt,  in  tler  eine  che- 
mische Vereinigung  des  Indigweiss  mit  der  Faser 
angenommen  wird.  Herr  v.  Georgiovies  hatte 
die  Freundlichkeit,  uns  daraufhin  Folgendes  ZU 
schreiben: 

.....  Eine  chemische  Vereinigung  des  Indig- 
weiss  mit  der  Celhdose  der  Baumwollfaser  hatte 
ich  zu  einer  Zeit  angenommen,  in  welcher  ineine 
Arbeiten  fiher  das  Wesen  des  Färbeproeesses  noch 
nicht  begonnen  waren.  Heute  stehe  ich  auf  dem 
Standpunkt,  dass  mau  in  keinem  Falle  --  also 
auch  nicht  in  dem  vorliegenden  —  berechtigt  ist, 
eine  chemische  Vereinigung  des  Farbstoffs  mit  der 
.Substanz  der  betreffenden  Faser  beim  Färben  an- 
i  inehiiien. 

Eine  Adsorption  des  Indigweiss  in  Sa  1 /.form 
halt«  ich  für  unwahrscheinlich.  Dass  beim  Färben 
auf  der  Küpe  auch  Alkali  neben  Indigweiss  von 
der  Baumwolle  aufgenommen  wird,  ist  gewiss 
richtig.  In  tler  Schaff ollfarberei  z.  B.  ist  es  schon 
lange  bekannt,  dass  man  einen  zu  grossen  Kalk- 
gehalt der  Küpe  durch  Einblauen  von  Wolle  ver- 
mindern kann:  ich  kann  mir  aber  ganz  gut  denken, 
dass  Alkali  und  Indigweiss  beide  unabhängig  von 
einander  adsorbirt  werden,  etwa  so  wie  Schwefel- 
säure und  Thonerde  beim  Liegenlassen  von  Schaf- 
wolle in  einer  Lösung  von  Aluminiuinsulfat.  In 
diesem  Fall  habe  ich  nachgewiesen,  dass  je  nach 
der  Concentration  der  Lösung  entweder  mehr  Thon- 
erde  oder  mehr  Schwefelsäure  aufgenommen  wird.  | 
.  .  .  .  Man  hat  sich  demnach  Indigwcisskalk  als 
eine  in  der  Küpe  hydrolytisch  zerlegte  Verbindung 
vorzustellen,  wodurch  die  auch  von  Ihnen  con- 
statirte  Thatsache,  dass  ein  Lberschuss  von  Alkuli 
in  der  Küpe  die  Indigoaufnahme  vermindert,  er- 
klärlich erscheint. ' 

Wir  betrachteten  in  unserer  früheren  Arbeit 
(diese  Zeit  sehr.  11)1)0,  418)  den  Küpproccss  als  eine 
Aufnahm«  von  Indigwcissnalrium  durch  die  Baum- 
wolle, und  was  die  Wollküpe  betrifft,  so  gelang  es 
uns  nicht,  mit  einer  wüssrig- alkoholischen  Lösung 
von  Indigweiss  \\  olle  auch  nur  einigermaassen 
reibecht  anzuforden.  Nach  dem  oben  Mitgetheilten 
sehen  wir  in  diesem  Versuch  keinen  Einwand  mehr 
gegen  die  Annahme,  das*  sich  in  der  Wollküpe 
freies  Indigweiss  mit  der  Faser  vereinigt,  da  mög- 
licherweise diu  Gegenwart  des  Alkohols  eine  zu 
lasche  <  Ixydation  veranlasst  und  dadurch  die  innige 
\ereinigung  feinster  Farbstoffpartikel  mit  der  Faser 
verhindert  halte.  Offenbar  kommen  reibechte  Fär- 
buneeu  nur  dann  zu  Stande,  wenn  zunächst  eine 
innige  Vereinigung  des  Leukoindigos  mit  der  Faser 
statt  gefunden  hat  und  in  Folge  dessen  bei  der 
darauf  folgenden  I  >xydation  der  Indigo  in  äusserst 
feiner  Verthcilung  in  der  Faser  abgelagert  wird. 

Sobald  das  geschehen  ist,  befindet  sich  nach  der 
bisher  geltenden  Ansicht  der  Indigo  rein  mechanisch, 


stündlich,  warum  durch  Alkaliüberschuss  die 
Wirkung   von  Kochsalz    abgeschwächt  wird. 

Zwar  veranlasst  auch  in  diesem  Fall« 
das  Salz  eine  weitergehende  Erschöpfung 
der  Küpe  —  wie  aus  den  Analysen  in  Ver- 
suchen 32  —  35  hervorging  — ,  indessen  kann 
nur  ein  Bruchtheil  des  als  Natriumsalz  auf 
die  Faser  getriebenen  Farbstoffes  fixirt  wer- 
den, weil  in  Folge  der  hohen  Alkalieoncen- 
tration der  Grad  der  hydrolytischen  Disso- 
ciation  ein  zu  geringer  ist  und  der  Faser 
verhältnissinässig  wenig  freies  Indigweiss  dar- 
geboten wird. 

Was  wir  hier  zur  Erklärung  des  Küp- 
proeesses  und  der  eigenartigen  Wirkung  an- 
organischer Salze  beibrachten,  bedarf  noch 
der  experimentellen  Bestätigung  durch  Mes- 
sung von  Löslichkeit  und  hydrolytischer 
DittOciation  der  Indigweissalknlisalze.  Die 
von  uns  beschriebenen  Versuchsergebnisse 
köunen  also  noch  nicht  als  mit  Sicherheit  er- 
klärt gelten.  Dennoch  geben  sie  Aufschluss 
über  die  Eingangs  aufgeworfenen  Fragen. 

Was  zunächst  die  schon  erwähnte  Patent- 
schrift von  Gutbier  &  Co.  angeht,  so  ist 
es  klar,  wie  die  Erfinder  dazu  kamen,  ihren 
Patentanspruch  auf  einen  Zusatz  von  5  Proc. 
Chlornatrium  und  äquivalente  Salzmengen 
zu  beschränken.  Offenbar  arbeiteten  sie  zu- 
fällig mit  einer  Küpe  von  sehr  geringem 
Alkaligehalt  und  in  einem  solchen  Fall 
wirken  kleine  Snlzmengen  nicht. 

In  der  Praxis  sind  aber  derartige  Küpen 
nicht  die  Regel.  Zwar  kommt  es  niemals 
vor.  dass  Wolle  bei  Gegenwart  von  so  viel 
Natronlauge  geküpt  wird,  wie  in  Versuchen 
69  —  76.  Dagegen  sind  Schwankungen  wie 
in  43  —  64  nicht  zu  vermeiden,  da  die  Küpo 
durch  Oxydation  des  Hydrosulfits  sich  in 
unberechenbarer   Weise    der  Acidität  nähert 

in  „Juxtaposition"  (O.N.Witt,  Cbem.  Technol.  d. 
Gespinnstf.  1891,  374),  mit  den  Faserpartikeln. 
Demgegenüber  möchten  wir  kurz  eine  Untersuchung 
erwähnen,  die  zur  Zeit  den  Einen  von  uns  JA.  B.) 
in  Gemeinschaft  mit  den  Herren  Dr.  Dun t zu  und 
Dr.  Kufferath  beschäftigt  und  die  zur  Darstellung 
einer  Keihe  wohl  charak  terisirter  Salze  des 
Indigo*  geführt  hat.  Der  Indigo  hat  also 
deutlich  basische  Eigenschaft  und  es  frägt 
sich,  ob  seine  Echtheit  nicht  zum  Theil  dadurch 
bedingt  wird,  dass  er  sich  ähnlich  wie  andere 
basische  Farbstoffe  mit  der  Wolle  verbindet,  sobald 
er  durch  Oxydation  in  der  Faser  entsteht.  — 

Gegen  die  Annahme  eines  Küpprocesses,  der 
mit  dem  Entstehen  von  freiem  Indigweiss  durch 
Hvdrolyse  rechnet,  könnte  man  einwenden,  dass 
Indigweiss  nach  dem,  was  man  bisher  von  diesem 
Körper  weiss,  in  Wasser  unlöslich  ist  (vergl.  z.  B. 
Kai  lab  n.  a.  0.),  also  durch  Hydrolyse  von  Indig- 
neisanatrinn  ausfallen  müsste.  Diese  Ansicht  ist 
dahin  zu  berichtigen,  dass  Indigweiss  sich  iu 
siedendem  Wasser  sichtlich  mit  gelber  Farbe  löst, 
also  wahrscheinlich  auch  bei  der  Temperatur  der 
Wollküpe  gelöst  bleiben  kann. 
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und  darum  nach  Gutdunken  mit  Alkali  eor- 
rigirt  worden  muss.  K>  kann  dann  sehr 
wohl  eintreten,  das»  viel  geringere  Salz- 
mengen, als  Gutbier  sie  vorschreibt,  die 
Nuance  merklich  verliefen,  ebenso  gut  aber 
liegt  die  Möglichkeit  vor,  das»  wie  bei  Ver- 
suchen 45  und  50  die  5  Proc.  Chi Orn atrium 
des  citirten  Patentes  fast  ohne  Wirkung 
sind"). 

Für  die  gewöhnliche  Praxis  der 
Hydrosulfitküpe  ohne  weitere  Zusätze 
ergiebt  sich,  dass  das  Natriumhydro- 
sulfit und  die  aus  ihm  entstehenden 
Salze  den  Verlauf  des  Färbeproeesscs 
in  sprunghafter  Weise  beeinflussen 
müssen.  Dieser  Einfluss  bleibt  latent, 
wenn  die  Küpe  kein  freies  Alkali  ent- 
hält, er  tritt  hervor,  sobald  letzteres 
auch  nur  in  geringem  Maasse  vor- 
waltet, er  verschwindet  wieder,  sobald 
das  Hydrosulfit  zu  Pyrosulfit  wird 
und  dieses  die  Natronlauge  abstumpft. 

Dazu  kommt  noch  die  Änderung  der 
Farbnuanee  durch  das  Wechseln  der  Al- 
kalität  an  und  für  sich. 

Es  wird  darnach  begreiflich,  warum  es 
schwer    ist,    mit    der    Hydrosulfitküpe  auf 


Wolle  stets  gleichbleibende  Farbtöne  zu  er- 
zielen. Gerade  das  aber  ist  es,  was  vom 
Färber  verlangt  wird,  denn  seine  Arbeit  ist 
eine  Präcisiousarbeit,  wie  kaum  eine  zweite 
in  der  Technik.  Und  darum  greift  er  zu 
irgend  einer  Methode,  von  der  er  glaubt, 
dass  sie  keine  wechselnden  Resultate  giebt. 
sei  es  auch  eine  so  veraltete  wie  die  Gäh- 
rungsküpe.  — 

Die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Aus- 
färbungen 13 — 82  wurden  in  der  Badischen 
Anilin-  und  Sodafabrik  angefertigt.  Wir 
sprechen  dieser  Finna  für  ihr  liebenswürdiges 
Entgegenkommen  und  ihre  werthvolle  För- 
derung der  Arbeit  durch  Rath  und  That 
unseren  verbindlichsten  Dank  aus. 

Ebenso  danken  wir  Herrn  Dr.  J.  Wagner, 
Assistenten  am  chemischen  Institut  Bonn, 
welcher  die  Güte  hatte,  die  photographisehen 
Aufnahmen  zu  machen,  und  ferner  den  Herren 
Dr.  Foerster,  Dr.  Sieben.  Dr.  Walter 
und  <and.  ehem.  Radermaeher,  die  uns  in 
j  vortrefflichster  Weise  bei  den  Versuchen  unter- 
stützten. 

Polin,  Chemische*.  1  nstititt  der  Universität  und 
Siegfeld  bei  Kolffs  &  Co. 

fWeiti-rc  Vorträge  folge».] 


Sitzung  der  \nturfornehcndcn  (iesellsoliafl  Basel. 

Vom  4.  Juni  1902. 
Die    Sitzung    der    Naturforschenden    Gesellschaft  ' 
Basel  vom  4.  Juni  wurde  abgehalten  in  Gemein-  | 
schaft   mit   der  Median ischen  Gesellschaft  Basel. 

Herr  Prof.  Dr.  Jaquet  sprach  über  Appa- 
rate zur  Messung  des  Gasstoff  Wechsels  des 
Menschen.    An  Hand   von  Ausführungen  über 

*')  Dieses  unregelmäßige  Erscheinen  einer 
Salzwirkung  in  der  Küpe  bei  Zusatz  von  geringem 
Alkuliühcrschuss  fahrt  zu  einer  merkwürdigen  Mo-  ! 
ditication  dessen,  was  man  Iiisher  über  den  Kinfluss 
des  Alkalis  in  der  Küpe  annahm.  Man  glaubte, 
dtutg  von  zwei  Küpen  mit  gleichem  Indigogehalt 
diejenige  am  tiefsten  färlit,  die  am  wenigsten  Alkali 
enthält.  Das  ist  für  salzfreie  Küpen  jedenfalls 
richtig.  Nun  stelle  man  sich  aber  vor,  dass  eine 
Küpe  etwa  so  viel  freie  Natronlauge  enthält,  wie  in 
Versuchsreihe  57  6<J  angegeben  ist,  und  zugleich  | 
so  viel  Salz,  wie  Versuch  (>0  entspricht.  Man  denke  • 
sich  weiter,  dass  durch  Oxydation  des  Hydrosulfits  1 
dieser  Alkaliülierschuss  verschwindet.  Was  wird 
die  Folge  sein?  Einesthcils  vertieft  sieh  die  er- 
habene Ausfarbttng  in  Folge  der  Alkalialmahme, 
zugleich  alier  wird  das  Salz,  welches  bei  Gegenwart 
freier  Natronlauge  den  Farbstoff  auf  die  Faser 
trieb,  jetzt  ebenso  unwirksam  sein,  wie  in  Ver- 
suchen "4.1  .V_\  und  die  Ausfüllung  wird  dement- 
sprechend heller.  Es  ist  wohl  denkbar,  dass  dieser 
Abfall  der  Farbinteneitit  grosser  ist  als  jene  durch 
Neutralisation  des  Alkalis  bedingte  Zunahme,  und 
so  könnte  es  kommen,  dass  in  Folge  ven  Ab- 
stumpfung der  Natronlauge  weniger  Indigweiss  auf  i 
die  Faser  zieht  ab  vorher. 


die  geschichtliche  Entwicklung  des  I  spirations- 
apparates,  in  denen  der  Vortragende  die  verschie- 
denen vorgeschlagenen  Constructionen  vorführte, 
stellte  er  die  Anforderungen  zusammen,  die  an  einen 
exaet  wirkenden  Respirationsapparat  gestellt  wer- 
den müssen.  Etwas  eingehender  sprach  er  von 
der  Zuntz'schen  Construction,  die  in  letzter  Zeit 
am  meisten  praktische  Verwendung  gefunden  hat. 
In  diesem  Apparat  kann  dio  Versuchsperson  voll- 
kommen frei  athmen.  Die  Kohlendioxydbildung 
and  der  Sauerstoffverbrauch  können  genau  be- 
stimmt werden,  was  gestattet,  den  respiratorischen 
Coefficienten  zu  berechnen.  Ebenso  können  die 
verschiedenen  Phasen  eines  Versuches  verfolgt 
werden,  was  wieder  einen  Vortheil  gegenüber  den 
Constructionen  von  Pettenkofer  und  Hoppe- 
Scylor  bedeutet.  Zum  Scbluss  führte  der  Vor- 
tragende den  von  ihm  construirten  Apparat  vor, 
welcher  aus  einer  hellen,  vollkommen  luftdicht 
abgeschlossenen  Kammer  besteht,  in  welcher  die 
Versuchsperson  bequem  sitzen  oder  liegen  kann. 
Eine  Zuleitung  von  Strassenluft  constunter  Zu- 
sammensetzung macht  dio  wiederholte  Analyse  der 
eintretenden  Luft  überflüssig.  Eine  Pumpe  ent- 
fernt die  verbrauchte  Luft  und  führt  dieselbe  durch 
eine  Gasuhr.  Durch  eine  sinnreiche  Einrichtung 
wird  der  Exspirationsluft  vor  dem  Eintritt  in  die 
Gasuhr  der  zweitausendste  Theil  entnommen  und 
in  den  erhaltenen  Proben  auf  gasanalytischem 
Wege  Sauerstoff  und  Kohlendioxyd  bestimmt.  Zur 
Analyse  dieser  Luftproben  bedient  sich  der  Vor- 
tragende der  Methode  von  Petterson,  die  äusserst 
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genaue  Resultate  liefert.  Die  Vortheile  dieses 
Apparates  gegen  dio  früher  construirten  stellte 
dor  Vortragende  folgendermaassen  zusammen:  Der 
Respirationsapparat  ist  gross  genug,  am  der  Ver- 
suchsperson zu  gestatten  zu  lesen,  zu  essen  und 
zu  schlafen.  Eine  kleine  Kammer  mit  innerer 
und  äusserer  Thüre  erlaubt  da»  Einführen  von 
Speisen.  Der  Aufenthalt  in  dem  Apparat  kann 
deshalb  auf  24  und  mehr  Stunden  ausgedehnt 
werden,  ohne  dass  das  geringste  Cbelbofinden  der 


Person  auftritt.  Ein  Telephon  vermittelt  den  Ver- 
kehr mit  aussen.  Auch  ist  die  Anwendung  des 
unbequemen  Mundstückes  vermieden.  Die  schon 
erwähnte  Zufuhr  von  Strassenluft  durch  eine 
Schlauchleitung  bildet  eine  wesentliche  Erleichte- 
rung für  die  Versuchsperson  sowohl,  als  für  den 
Analytiker. 

Die  Verwendung  dieses  Apparates  zur  Unter- 
suchung des  Gasstoffwechsels  bei  Kranken  ver- 
spricht interessante  Resultate  zu  liefern.  /'. 


Klasse  6:  Bier,  Branntwein,  Wein, 
Essig,  Hefe. 
Klärung  von  Wein,  Bier  u.  dgl.  (No.  131  870. 
Vom   ö.  März    1901   ab.     Fritz  Dannert 
in  Berlin.) 

Man  fallt  aus  der  Magermilch  das  Casem,  reinigt 
es  durch  reichliches  Auswaschen  und  löst  es  mit 
den  entsprechenden  Äquivalenten  von  Boras.  Setzt 
man  etwas  von  dieser  Losung  dem  zu  klärenden 
Wein  in  der  üblichen  Weise  hinzu,  so  erfolgt  all- 
mählich eine  Ausscheidung,  welche  als  Niederschlag 
zu  Boden  geht,  d.i.  der  Wein  „körnt"  bez.  »streicht-. 
Durch  das  vorliegende  Verfallt en  wird  gegenüber  den 
bekannten  Klärverfahren  eine  feinere  Körnung  und 
ein  viel  schnelleres  Klären  erreicht.  Ein  weiterer  J 
Vortheil  ist  es,  dass  das  verwendete  Klärmittel, 
wenn  es  richtig  bereitet  ist,  keinerlei  ungebundene 
organische  Substanzen  enthält,  welche,  wie  dies 
bei  allen  anderen  Klärmitteln,  wie  Eiweiss,  Gela- 
tine, Lenu'  ,  Hauscnblase  u.  s.  w.,  der  Fall  ist, 
FäulnisAstoffe  oder  Fäulnisserreger  entwickeln  kön- 
nen. Ein  weiterer  Vortheil  dieses  Mittels  besteht 
darin,  dass  es  Zusätze  verträgt,  welche  durch  dio 
Klärung  erfahrungsgemäss  dem  Wein,  Bier  u.  s.  w. 
entzogen  werden,  wie  z.  B.  Tannin  u.  s.  w.,  so 
dass  dem  geklärten  Körper  sein  ursprünglicher 
Gehalt  verbleibt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Klärung  von 
Wein,  Bier  u.  dgl.,  gekennzeichnet  durch  die  Ver- 
wendung einer  Caseinboraxlösung. 

Klasse  8 :  Bleicherei,  Wäscherei,  Färberei, 
Druckerei  nnd  Appretur. 

Nachbehandlung  von  Kryogenschwarz-Aus- 

färbungen.  (Na.  181961,  Vom  11.  Juli 
1901  ab.  Badische  Anilin-  und  Soda- 
Fabrik  in  Lad wigshafen  a.  Rh.) 
Es  wurde  die  überraschende  Beobachtung  gemacht, 
dass  Cbronibisultil  ausserordentlich  stark  bläuend 
auf  Kryogenschwarz  wirkt,  und  zwar  macht  sich 
dieser  Eintlusi  sowohl  im  Übersclicin  wie  in  der 
Aufsieht  geltend.  Die  so  erhaltenen  Färbungen 
sind  bei  hinreichender  Intensität  von  grosser  Schön- 
heit, tiefblauschwarz  bei  im  Übrigen  unverminderten 
Echlhcitseigcnschufien.  .Minliche,  aber  dem  Grad 
nach  geringere  Effecte  werden  auch  bei  Färbungen 
anderer  schwarzer  Schwefelfarbstoffe,  z.  B.  Imme- 
dialschwarz  V  extra,  FF  extra,  NB,  Katigeusehwarz 
TG,  erzielt. 

Patentan, Spruch:  Verfuhren  zur  Nachbehand- 
lung von  Kryogenschwarz-Ausfärbungen  mit  Chrom- 


bisulfit  zum  Zweck  der  Erzielung  blaustichiger 
Nuancen. 

Verfahren  und  Vorrichtung  zum  einseitigen 

Mercerisiren  in  der  Kälte.  (No.  131 134. 

Vom    1.  December    1900   ab.  Eusebius 

Scb&ffler  in  Aue  i.  S.) 

Patentansprüche:  1.  Verfahren  zum  einseiti- 
gen Mercerisiren  von  Geweben,  im  Besonderen 
von  baumwollener  oder  halbwollener  Stückwaare, 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  Gewebe  zwischen 
zwei  Walzen,  einer  Metallwalze  und  einer  Gummi- 
walze, hindurchgeführt  wird,  von  denen  die  untere, 
die  Metallwalze,  in  einen  mit  stark  unter  den 
Nullpunkt  abgekühlter  Mercerisirlauge  gefüllten 
Trog  eintaucht  und  auf  die  eine  Seite  de« 
Gewebes  Mercerisirflüssigkeit  in  dünner  Schicht 
aufträgt.    2.   (Betrifft  den  Apparat.) 

Klasse  12:  Chemische  Verfahren  und 
Apparate. 

Darstellung  poröser  und  widerstandsfähiger 
Träger  für  katalytische  Substanzen.  (No. 
131871.    Vom  26.  Februar  1901  ab.  Ba- 
dische Anilin-  und  Soda-Fabrik  in 
Ludwigshafen  a.  Rh.) 
Zur  Erläuterung  des  im  Patentanspruch  beschrie- 
benen  Verfahrens  dienen  folgende  Beispiele:  Bei- 
spiel I.     Gleiche  Gcwichtstheile  von  Mangancar- 
bonat  und  Ammonphosphat  werden  fein  gepulvert 
und   gemischt   und  so  lange  erhitzt,   bis  keine 
Dämpfe   von   Ammoncarbooat   mehr  entweichen. 
Die  erhaltene  poröse  Masse  wird  bis  zur  geeigneten 
Korngrösse  zerkleinert.   Beispiel  II.   315  Gcwichts- 
theile  Baryumhydroxyd   [Ha  (0//)3  4-  8  H3  0) 
werden  geschmolzen,  bis  kein  Wasser  mehr  weg- 
geht.    Der  Rückstand  wird  nach  dem  Abkühlen 
mit  88  Gewichtstheilen  Ammoniumphosphut  innig 
verrieben  und  erhitzt,  bis  keine  Veränderung  der 
Masse  mehr  wahrzunehmen  ist. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
poröser  und  widerstandsfähiger  Träger  für  kataly- 
tische Substanzen,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  die  Oxyde  und  Hydroxyde  sowie  solche  Salze 
der  Alkalien,  Erdalkalicn,  Erden  oder  Metalle, 
welche  eine  flüchtige  Säure  enthalten,  mit  Salzen 
au»  flüchtigen  Basen  und  schwer-  oder  nichtflüch- 
tigen Säuren  trocken  oder  teigförmig  innig  mischt 
und  erhitzt,  bis  keine  gas-  bez.  dampfförmigen 
Producte  mehr  entweichen. 


Digitized  by  Google 


XV. 

HrftS-V  H.Jnal 


] 


631 


Darstellung   von   Oxybenzylhaloiden  aus 

negativ  substituirten  Phenolen.  (No. 

132  475.      Vooi    21.   Februar     1901  ab. 

Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  & 

Co.  in  Elberfeld.) 
Die  nach  dem  Verfahren  erhaltenen  Körper  sollen 
als  Zwischenproduote  für  die  Darstellung  von  Farb- 
stoffen und  von  pharmaceutischen  Producten  ver- 
wendet werden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  Oxybenzylbaloiden,  darin  bestehend,  du*»  man 
Nitro-  oder  Halogenpbonole  in  Gegenwart  wasser- 
entziehender Agentieo  der  Einwirkung  dor  Reac- 
tionsprodueto  von  Formaldobyd  bez.  Formaldehyd 
abspaltenden  Verbindungen  mit  conc.  Halogen- 
wasseretoffsäuren  unterwirft,  oder  dass  man  conc. 
Halogenwasserstoffiäur  u  in  Gegenwart  der  Nitro- 
bez.  Halogenphenole  auf  Formahlehyd  einwirken 
lässt. 

Darstellung  von  gemischten  Thioharnstoffen 
der  Benzol-  und  Naphtalinreihe.  (No. 
139  025.  Vom  31.  Januar  1901  ab.  Farb- 
werke vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning 
in  Höchst  a.  M.) 
Es  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  2.5.7- 
Amidonapbtolsulfosäure  sich  beim  Erhitzen  ihrer 
wässerigen  Lösungen  mit  Phenylsenföl  oder  dessen 
Homologen  leicht  umsetzt  unter  Bildung  eines 
asym.  Thioharnstoffs,  während  die  Bildung  des 
Thiocarbanilids  »ehr  zurücktritt.  Merkwürdiger- 
weise verhalten  sich  andere  Amidonaphtolsulfo- 
säuren  ganz  anders,  so  z.  B.  die  1 .8.3.0-Amido- 
naphtoldisulfosäure  (H);  diese  reagirt  unter  gleichen 
Bedingungen"  nicht  mit  dem  Phenylsenföl,  sondern 
es  entstehen  im  Wesentlichen  dessen  Zersetzuogs- 
produete  Schwefelwasserstoff  und  Thiocarbanilid. 
Die  durch  Umsetzung  der  2.5.7-Amidonaphtol- 
sulfosäure  mit  Phenylsenföl  und  dessen  Homologon 
erhältlichen  a*yni.  Thioharnstoffa  sind  werthvoll 
als  Azocomponenten,  da  sie  mit  Diazoverbinduogen 
Farbstoffe  liefern,  welche  sich  durch  klare  Nüance, 
Af6nität  zur  Baumwolle  und  Säureechtheit  aus- 
zeichnen. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Darstellung 
von  gemischten  Thioharnstoffen  der  Benzol-  und 
Naphtalinreihe,  darin  bestehend,  dass  man  ein 
lösliches  Salz  der  2.5. 7-Amidonaphtolsulfosäure 
in  wässriger  Lösung  mit  Phenylsenföl  und  dessen 
Homologen  erhitzt. 

Herstellung  von  Morphinäthern.  (No.  131980. 

Vom  11).  April  1901  ab.    Firma  E.  Merck 

in  Darmstadt.) 
Die  Uberführung  des  Morphins  in  Codein  ist  be- 
reit« auf  verschiedene  Arten  ins  Werk  gesetzt 
worden,  so  durch  Behandlang  des  Morphins  in 
alkalischer  Lösung  mit  den  neutralen  Estern  an- 
organischer Säuren.  Auch  die  neutralen  Ester 
organischer  Säuren,  speciell  die  Sulfonsüureester 
aromatischer  Säuren,  sind  schon  zur  Esterificirung 
von  anderen  organischen  Substanzen  herangezogen 
worden,  aber  nur  in  neutraler  Lösung.  Es  wurde 
nun  gefunden,  dass  diese  Sulfonsäureester  auch 
ganz  gut  geeignet  sind,  den  Wasserstoff  des  Phenol- 
hydroxyls  im  Morphin  durch  Alkoholradicale  zu 
ersetzen,   wenn   man   nur  in   alkalischer  Lösung 


arbeitet.  Lässt  man  auf  eine  alkoholische  Lösung 
von  Morphinnatrium  ßenzolsulfonsäuremetbylester 
einwirken,  so  entiteht  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  Codein.  Man  kann  auch  durch  ge- 
lindes Erwärmen  die  Roaction  beschleunigen,  so 
dass  in  kürzester  Frist  die  Ätborbildung  vollendet 
ist.  In  ganz  gleicher  W'eiao  entsteht  bei  Ver- 
wendung von  Benzolsulfonsäureäthylester  der 
Atbyläther  dea  Morphins;  andererseits  können  an 
Stello  der  Bonzolsulfonsäureester  andere  Sulfon- 
säureester  und  an  Stello  von  Morphinnatrium  die 
entsprechenden  Morphinverbindungen  der  anderen 
Alkalimetalle  und  alkalischen  Erdmetalle  verwendet 
werden. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Morphinäthern,  dadurch  gekennzeichnet,  dass 
man  Sulfonsäurco&ter  auf  Morphinalkali  oder  auf 
Morphinordalkali  einwirken  lässt. 

Klasse  18:  Eisen-Hüttenwesen. 

Brikettiren   von   pulverförmigen  Stoffen, 
insbesondere  von  Erzen.  (No.  132  097. 
Vom  17.  August  1900  ab.    Thomas  Alva 
Edison  in  Llewellyn  Park,  V.  St.  A.) 
Patentanspruch:   Verfahren  zum  Brikettiren 
von  pulverförmigen  Stoffen,  insbesondere  von  Erzen 
durch    Pressen    und   Brennen,    dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  die  Rohstoffe  zuerst  mit  einer  aus 
Petroleum   oder  Petrolcumrückstäoden    und  einer 
wässerigen    Lösung    einer    Harzseife  bestehenden 
Emulsion  gemischt,  gepresst  und  erhitzt,  alsdann 
gebrannt  werden,   wobei  unter  Entwässerung  der 
Emulsion  die  Theilchen  des  Gemisches  durch  die 
Harzseife  mit  einander  verkittet  werden  und  durch 
das  Petroleum  jedes  Theilchen  für  sich  mit  einer 
wasserdichten  Haut  umhüllt  wird. 

Darstellung  von  Eisen,  Mangan  oder  Ferro- 
mangan.  ^No.  131  414.  Vom  4.  December 
1900  ab.  Albert  Simon  in  Bordeaux.) 
Bekanntlich  hüben  die  Versuche  zur  Herstellung 
von  Mangan  und  Ftrromangan  im  elektrischen 
Öfen  durch  reducirendes  Schmelzen  der  Erze  in 
Gegenwart  von  Kohle  nur  wenig  befriedigende 
Resultate  ergeben,  und  zwar  ist  dieser  Misserfolg 
hauptsächlich  durch  die  leichte  Verflüchtigung  des 
geschmolzenen  Mangans  bedingt,  welche  erhebliche 
Verlust«  an  diesem  Metall  verursacht.  Der  gleiche 
Übelstand  hat  sich  beim  Eisen  gezeigt,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade.  Durch  das  den  Gegenstand 
vorliegender  Erfindung  bildende  Verfahren  wird 
dieser  Übelstand  beseitigt. 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  elektrolyti- 
schen Darstellung  von  Eisen,  Mangan  oder  Ferro- 
mangan,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  in  ge- 
schmolzenem Fluorcalcium  gelöste  Oxyde  des 
Eisens  oder  Mangans  oder  deren  Gemische  als 
Elektrolyt  dienen,  wobei  als  Nebenwirkungen  des 
Lösungsmittels  der  im  Erz  enthaltene  Phosphor 
theilweise  entfernt  und  die  Zersetzungstemperatur 
erniedrigt  wird,  so  dass  die  Verluste  durch  Ver- 
flüchtigung des  Metalls  auf  das  geringste  Maass 
beschränkt  werden. 

Herstellung  einer  zur  Cement-  oder  Glas- 
fabrikation   geeigneten    Schlacke  in 
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Hochöfen.  (No.  131  730.  Vom  26.  Munt 
1897  ab.  Benjamin  Howarth  Thwaite 
und  Frank  Lacroix  Gardner  in  London.) 
Der  Erfindungsgedanko  bei  dem  vorliegenden  Vor- 
fahren ist  darin  zu  erblicken,  einen  Hochofen  im 
Beiriebe  zu  erhalten,  wenn  aus  irgend  einem 
Grunde  die  Eisenerzeugung  unterbleiben  soll,  und 
zwar  dadurch,  dass  der  Ofen  neben  Brennstoff  mit 
solchen  Stoffen  und  in  solchen  Mischungsverhält- 
nissen beschickt  wird,  dass  die  fallende  Schlacke 
zur  Cement-  und  Glaserzeugung  geeignet  ist.  Am 
zweckmäßigsten  wird  der  als  Brennstoff  dienende 
Koka  mit  den  übrigen  Stoffen  fein  vermählen  in 
den  Ofen  gebracht,  um  ein  Ausscheiden  des 
Graphits  zu  verhindern.  Die  Geblaseluft  wird  mit 
Röcksicht  auf  Brennstoffersparniss  massig  vorge- 
wärmt. 

Patentanspruch:  Verfahren,  einen  Eisenhoch- 
ofen ohne  Erzeugung  von  Roheisen  im  Betriebe 
zu  erhalten,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  Ofen 
unter  fortgesetztem  Blasen  neben  dem  Brennstoff 
mit  solchen  Stoffen  in  solchen  Mischungsverhält- 
nissen beschickt  wird,  dass  die  fallende  Schlacke 
zor  Cement-  oder  Glasfabrikation  geeignet  ist. 

Klasse  88:  Holzbearbeitung  und 
-Conservirung. 

Imprägnircn  von  Holz  u.  dgl.  mit  Flüssig- 
keiten von  verschiedenem  specifischen 
Gewicht.    (No.  132  202.    Vom  17.  Januar 
1001  ab.    Tomaso  Giussani  in  Mailand.) 
Patentansprüche:     1.    Verfahren    zum  Im- 
prägniren    von    Holz    und    dergl.   mit  mehreren 
Flüssigkeiten    von  verschiedenem  specifischen  Ge- 
wicht,  gekennzeichnet  dadurch,   dass   das  in  be- 
kannter  Weise   in   einer  Flüssigkeit   mit  hohem 
Siedepuokt   evacuiite  Holz   nach  einander  in  die 
in  einem  offenen  Behälter  über  einander  geschich- 
teten, sich  nicht  vermischenden  Imprägnirflüssig- 
keiten  eingetaucht  wird.    2.   Eine  besondere  Aus- 
führungsform des  im  Anspruch  1  genannten  Ver- 
fahrens,   gekennzeichnet   dadurch,    dass   als  Ira- 
prägtiirflüssigkeiten  Kreosot  von  etwa  12"  B.  und 
Zinkchlorürlösung  von  etwa  4"  B.  verwendet  werden. 

Klasse  40:  Hüttenwesen,  Legirungen 
(ausser  Eisenhüttenwesen). 

Elektrolytische  Metallgewinnung  aus  Erzen. 

(No.  131  415.  Vom  18.  Dccember  1900  ab. 
Ii  ans  Albert  Frasch  in  Hamilton,  Canada.) 

Patentanspruch:  Verfahren  zur  elektrolyti- 
schen  Metallgewinnung  aus  Erzen,  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  die  in  dem  Anodenraum  eines 
Zern« tzungsbehälter*  sich  bildende  Metallsalzlösung 
zwecks  möglichster  Sättigung  eine  Keihc  gleich- 
artiger Behälter  durchläuft  und  dann  in  den 
Kathodenraum  de*  ersten  Behälters  geleitet  wird, 
um  dott  da*  am  wenigsten  elektrisch  positive 
Metall  abzuscheiden,  während  in  den  nachfolgen- 
den Bädern  die  elektrisch  positiveren  Metalle  im 
Verhältnis*  ihrer  mehr  oder  weniger  ausgeprägten 
positiv  elektrischen  Eigenschaft ->n  der  Rothe  nach 
auffallen,  wodurch  in  dem  durch  eine  neutrale 
Schicht  vom  Elektrolyt  des  Kathodenraumes  ge- 
trennten  Anodeneltktroljt    so   viel  neues  Metall- 


salz gebildet  wird,  wie  sich  in  dem  zugehörigen 
Kathodenelektrolyt  als  reines  Metall  ausscheidet, 
und  somit  eine  ununterbrochene  Neugestaltung 
eines  Anodenelektrolyts  erzielt  wird. 

Verhüttung  von  Arsen,  Antimon  und  Tellur 
haltenden  Schwefelerzen.  (No.  132  138; 
Zusatz  znm  Patento  124  886')  vom  18.  J ali 
1809.  The  Intractable  Ore  Treatment 
Company  Limited  in  London.) 
Das  durch  das  Hanptpatent  geschützte  Verfahren 
zur  Verhüttung  von  Arsen,  Antimon  und  Tellur 
haltenden  Schwefelerzen  durch  Erhitzung  des  ge- 
pulverten Erzes  mit  gepulverter  Kohle  ohne 
weitere  Zuschlage  wird  nach  vorliegender  Erfin- 
dung dahin  ausgestaltet,  dass  Arsen  und  Antimon 
als  Trisulfide  getrennt  verflüchtigt  werden:  dies 
wird  dadurch  ermöglicht,  dass  das  Arsentrisulfid 
sich  schon  unter  600°  C.  verflüchtigt,  während 
Antimontrisulfid  zn  seiner  Verflüchtigung  einer 
Temperatur  von  000  bis  1000°  C.  bedarf.  Durch 
diese  fraettonirte  Austreibung  ist  man  in  der 
Lage,  Arsentrisulfid  und  Antimontrisulfid  in  ge- 
sonderten Vorlagen  zu  sammeln  und  die  beiden 
fast  rein  zu  erhalten;  nur  das  Antimontrisulfid 
wird,  wenn  das  Erz  tellurhaltig  war,  mit  Tellnr 
vermengt  sein. 

Patentanspruch:  Eine  Ausführungsform  des 
Verfahrens  zur  Verhüttung  von  arsen-,  antimon- 
und  tcllurbaltigen  Schwefelerzen  nach  Patent 
124  886,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  das  mit 
Kohle  vermengto  Erz  anter  Luftabschluss  zunächst 
auf  eine  Temperatur  erhitzt  wird,  bei  welcher  nur 
Arsentrisulfid,  nicht  aber  Antimontrisulfid  über- 
geht, und  erst  nach  Verflüchtigung  des  gesammten 
Arsens  (oder  des  grössten  Theiles  desselben)  die 
Temperatur  so  weit  gesteigert  wird,  dass  auch  das 
Antimon  als  Trisulfid  (nebst  allenfalls  vorhan- 
denem Tellur)  verflüchtigt  wird,  zum  Zwecke, 
das  Arsentrisulfid  gesondert  vom  Antimontrisulfid 
auffangen  zu  können. 

Gewinnung  von  Zink,  Blei,  Kupfer,  Nickel, 
Kobalt  aus  schwefelhaltigen  Erzen  oder 
Huttenproducten.  (No.  132  205.  Vom 
19.  September  1899  ab.  Friedrich  Darm- 
städter in  Darmstadt.) 
Man  hat  verschiedentlich  Versuche  zur  directen 
Verarbeitung  von  Blende  auf  Zink  gemacht,  und 
zwar  durch  Erhitzen  derselben  mit  Eisen  bez.  mit 
Eisenoxyd  und  Kohle,  wobei  als  Endproducte  me- 
tallisches Zink  und  Schwefcleisen  entstehen.  Die 
hierzu  verwendeten  Apparate  haben  sich  jedoch 
nicht  bewählt.  Die  mit  Anwendung  derselben 
verbundenen  Nachtheile  lassen  sich  vermeiden,  wenn 
man  die  Erhitzung  im  elektrischen  Ofen  vornimmt. 
Bei  der  hohen  Hitze  desselben  erhält  man  auch 
bei  grossem  Kohlcnüberschuss  eine  leichtflüssige 
Schlacke,  während  andererseits  den  Zinkd&mpfen 
von  fremden  Gasen  nur  Kohlenoxyd,  zuweilen 
auch  mehr  oder  weniger  Schwefeldioxyd  beige- 
mengt ist.  Bei  Vorwendung  des  elektrischen 
Ofens  kann  man  statt  Eisenoxyd  auch  andere 
oxydisebe  Zuschläge  mit  dem  gleichen  Erfolg  ver- 
wenden. 

')  ZcitHchr.  angew.  Cliemie  1901,  1110. 
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Patentansprüche:  1.  Gewinnung  von  Zink, 
Blei,  Kupfer,  Nickel,  Kobalt  aus  schwefelhaltigen 
Erren  oder  Hüttenproductcn,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  das  Erz  oder  dgl.  entweder  nach 
Zugabe  solcher  oxydischer  Verbindungen,  wie  z.  B. 
EUenoxyd,  Calciunioxyd,  Aluminiumoxyd  n.  g.  w., 
die  sich  mit  dem  Schwefelmetall  unter  Bildung 
von  Metalloxyd  in  der  Wärme  umzusetzen  ver- 
mögen, oder,  falls  dat*  Erz  derartige  Verbindungen 
bereit«  enthalt,  für  sich  im  elektrischen  Ofen 
niedergeschmolzen  wird.    2.   Ausführungsform  des 


Verfahrens  gemäss  Anspruch  1 ,  gekennzeichnet 
durch  die  gleichzeitige  Zugabe  von  Kohle  oder 
kohlenstoffhaltigen  Stoffen  zwecks  Reduction  des 
entstehenden  Metalloxyds  zu  Metall.  3.  Bei  An- 
wendung des  Verfahrens  unter  1.  und  2.  auf 
Erzo  oder  Ilüttenproducte,  die  gleichzeitig  Zink 
und  andere  Metalle  enthalten,  die  Trennung  des 
Zinks  von  den  anderen  Metallen  dadurch,  dass 
man  dasselbe  in  Dampfform  abtreibt,  während 
bei  geeigneter  Rcgulirung  der  Temperatur  die 
anderen  Metalle  flüssig  bleiben. 


Wirthsch  af  tlich  -  gewerblicher  Theil. 


Das  SUasstoffgesetz.1) 

Aus  Fachkreisen  geht  der  Redaction  folgende 
Äusserung  zu: 

,.Die  Süssstoffindustrie  ist  eine  speeifisch  deut- 
sche Industrie;  sie  hatte  sich  zu  hoher  Blütho  ent- 
wickelt; die  in  den  betr.  Fabriken  invoistirten 
Capitalien  sind  keineswegs  unbedeutend.  Mit  einem 
Schlage  ist  nun  dieser  Industriezweig  vernichtet 
worden,  angeblich  um  einen  Concurrenlen  des 
Zuckers  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Diese  Auf- 
fassung ist  jedoch  eine  zum  grossen  Theil  un- 
richtige und  M  wird  sich  in  der  Folgezeit  heraus- 
stellen, dass  trotz  des  Verbots  der  Herstellung  und 
Anwendung  künstlicher  Süssstoffe  der  Consum  von 
Zucker  nicht  oder  nur  ausserordentlich  wenig  zu- 
nehmen wird.  Die  Hauplconsumcnten  der  künst- 
lichen Süssstoffe  sind  die  ärmeren  Bevölkerung*- 
schichten,  vornehmlich  in  Schlesien  und  Ülcr- 
bayern,  die  gewissem! aassen  einen  Culturfortschritt 
zu  verzeichnen  hatten,  als  es  ihnen  ermöglicht 
wurde,  ihre  Kaffeesurrogate  zu  versü&sen;  die 
billigen  Preise  und  die  hohe  Süsskraft  der  künst- 
lichen Süssstoffe  setzten  diese  Leute  in  die  Lage, 
ihre  karge  tägliche  Nahrung  im  Geschmack  zu 
verbessern;  Zucker  war  und  bleibt  ihnen  uner- 
schwinglich. 

Diese  Klassen  der  Bevölkerung  werden  dem 
Reichstag  wenig  Dank  für  das  neue  Gesetz  wissen ! 

Die  Fabrikanten  der  künstlichen  Süssstoffe 
sind  durch  die  festgesetzten  Entscbädiguugsbedin- 
gungen  in  keiner  Weise  befriedigt,  da  der  Satz 
von  4  M.  pro  1  kg  hochprocentigen  Süssstoff 
als  gänzlich  unzulänglich  zu  betrachten  ist.  Wio 
sollen  mit  dieser  Summe  die  Fabrikationseinrich- 
tungen amortisirt  werden!'  Der  Gewinn  pro  kg 
ist  zum  Theil  ein  grösserer  aU  4  M.  — ,  zumal 
für  die  Originalpackungen,  die  sich  in  der  ärzt- 
lichen Praxis  eingebürgert  haben.  Auch  der  Durch- 
schnitt der  letzten  drei  Jahre  dürfte  für  manche 
Fabrik,  die  erst  in  letzter  Zeit,  dank  fortgesetzter 
Bemühungen,  einen  Aufschwung  in  den  Absatz- 
ziffern zu  constutiren  hat,  wenig  erfreulich  sein,  i 

Das  ganze  Gesetz   ist  eine   schwere  Beein- 
trächtigung   der    chemischen    Industrio   und  das 
Princip,  einzelne  Betriebe  zu  Gunsten  besonderer  I 
Interessen  zu  inhibiren,  verdient  entschieden  schärfste 
Verurtheilung*.  — «. 


Ein-  und  Ausfuhr 
des  deutschen  Zollgebiets  an  Steinkohlen, 
Iii  au ii kohlen  und  Koks  i.  J.  1001. 


')  ZeiUchr.  f.  an«.  Chem.  1902,  602. 


Steinkohlen. 

Einfuhr 
Davon  aus: 
Belgien     .    .  . 
Grossbritannien  . 

Niederland«  .  . 

Österreich-Ungarn 
Ver.  Staat,  v.  Amcr. 
Britisch  -  Australien 
Übrige  Länder  . 
Ausfuhr    .  . 
Davon  Bachs 
Freihafen  Hamburg 
Freih.  Bremerhaven, 

Geestemünde  . 

Belgien      .     .  . 
Dänemark      .  . 
Frankreich 
Großbritannien  . 
Italien  .... 
Niederlande  . 
Norwegen 
<  Merreieh-Unguro 
Rumänien  .    .  . 
Kussland  .    .  . 

Pinlaad  .  .  . 
Schweden .   .  . 

Schweiz    .    .  . 
Kiantachoa 
Übrige  Länder  . 

Braunkohlen. 

Fi  n fuhr     .  . 
Davon  aus: 
( tsterreich-Ungarn 
Übrige  L  mder  . 

A  u  s  f  u  Ii  r    .  . 
Davon  nach: 
Niederlande  .  . 
Österreich- Ungarn 
l  !  rige  Ländi  r  . 

Koks. 
Einfuhr    .   .  . 
I  la\  i  ii  aus: 
Freihafen  Hamburg 
Belgien     .    .    .  . 
Frankreich    .    .  . 


1901 

t 


6  297  3S9 

457  628 
-» LH  C.GG1 
127  10S 
4S4  130 
5  694 
815:$ 
9017 
15  2Gti267 

720  905 

201  474 
1  761  791 

50  915 
796  987 

32  236 
31  868 

4  025  631 

7  224 

5  671  173 

48  461 
888  950 
7  203 
25132 
1  028  599 
4  998 
12  730 

8108  943 

8  108  907 
36 
21718 

1  175 
19902 

611 

400  197 

51  1 10 

226  625 
58  133 


1900 
t 


7  384  019 

616  824 
6  033  316 
160  443 
556  021 
192 
1  797 
18456 
15  275  805 

715  380 

255  (HJ6 
1619  176 
10  130 
803  860 
32  041 
20  577 
3  681  512 
3  023 
6  001060 
15  362 
844  455 
9  438 
21991 
1  145  419 
53  325 
11050 


7  960  313 

7  9t;o;il2 
1 

52  795 

1 138 
47  289 
i: 


512  690 

50  245 
329  751 
80842 
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r     Z.iUchrifl  fDr 

1  »ng>w»Tidt«i  Cliomt«. 


1901 

1902 

t 

t 

(jrn>-l»ritaiinioii  . 

3317!» 

65  702 

I  ».«terreieh-Ungani  . 

2!»  382 

35  130 

Übrige  Länder  .  . 

1  438 

1  520 

Ausfuhr    .    .  . 

2  096  931 

2  229  188 

Duvun  Dach: 

Freihafen  Hamburg 

5  676 

8  253 

Belgien  .... 

113  6*0 

190  731 

Dänemark 

14  359 

20  826 

Frankreich 

753  647 

749  163 

32  695 

24  474 

Niederlande  . 

130  164 

112  196 

Norwegen     .    .  . 

10  698 

12  507 

Österreich-Ungarn  . 

(507  281 

655  825 

Rußland  .... 

186  324 

231  831 

Schweden .... 

25  385 

28  622 

Schweb  .... 

129  232 

126  211 

Spanien  .... 

2  62* 

9  291 

Mexik  

OU 

Ol  Q  1 

\fr.  Staat  v.  Amor. 

4  996 

Britisch  -  Australien 

7  925 

3  415 

Übrige  Linder  .  . 

16  635 

19  003 

T. 


Tagesseechiclitliche  und  Handels- 
Rundschau. 

Düsseldorf.  Am  16.  Juni  begann  die 
■  43.  Hauptversammlung  des  Vereins  deut- 
scher Ingenieure  unter  Theilnahme  von  etwa 
1500  Mitgliedern.  Der  Vorsitzende,  General- 
director  v.  üechelhäuser,  hielt  im  Hinblick  auf 
die  im  Schulwesen  in  neuester  Zirit  erfolgten  Ver- 
änderungen oinen  Vortrag  ,Ncue  Rechte  — 
neue  Pflichten"  (des  Ingenieurs),  worauf  der 
Director  des  Voreins,  Baurath  Peters-Borlin,  den 
Geschäftsbericht  erstattete,  nach  welchem  der 
Verein  z.  Z.  etwa  17  000  Mitglieder  zahlt.  Prof. 
Dr.  St  od  ola-Zürich  sprach  hierauf  über  die 
Dampfturbinen  und  dio  Aussichten  der  Wärme- 
kraftmaschinen, o. 

Chicago.  Die  Vertrustung  der  amerikani- 
schen Industrien  schreitet  rüstig  weiter.  Auch 
die  Fabrikanten  von  Stahlgüssen  haben  sich  nun- 
mehr zu  der  Am.  Steel  Foundries  Co.  vor- 
einigt, welche  mit  40  Mill.  Doli,  capitalisirt  ist.  — 
J.  Pierpont  Morgan  ist  gegenwärtig  damit  be- 
schäftigt, sieb  das  Verkaufsrecht  auf  alle  Weich- 
kohlongrubon  in  den  Staaten  Illinois  und  Indiana 
zu  sichern,  um  eine  Vereinigung  der  sämmtlichen 
Wreichktjlilenpruben-Ge.-»elUchaften  in  den  genannten 
Staaten,  sowie  in  Ponnsylvanien,  Ohio  und  West- 
Virginia  herbeizuführen.  Nach  der  kürzlich  er- 
folgten Vereinigung  der  Pittsburg  Goal  Co.,  der 
thatsächlichen  Besitzerin  aller  grossen  Weichkoblen- 
gruben  in  Penn.-ylvanien,  Fairmount  Goal  Co.  in 
West-Virginien  und  HoekiDg  Valley  Co.  in  Ohio 
zu  einem  mit  150  Mill.  Doli,  capitalisirtcn  Syndi- 
cate  beherrscht  letzteres  zwar  schon  jetzt  das 
ganze  Geschäft  im  Osten.  Der  neu  zu  bildende 
Trust  soll  nunmehr  auch  die  150  Gruben  im 
Staute  Illinois  und  dio  117  Gruben  im  Staate 
Indiana  eiu*chliessen;  das  Capital  wird  ca.  800 
Mill.  Doli,  betragen.  —  Aus  dem  benachbarten 
Elgin  wird  nach  hier  berichtet,  dass  ein  englisches 
Syndicat  damit  umgeht,  die  von  der  Standard 
<>il  Co.  unabhängigen  Öl pruducenten  in  Peel« 


sylvania,   Ohio,   Kentucky,   Texas  und  California 
zu  einem  Concurrenztrust  zu  vereinigen,  welcher 
mit  20  Mill.  Doli,  capitalisirt  werden  soll.  An- 
geblich hat  dio  neue  Gesellschaft  sich  in  den  ge- 
nannten Olfeldern  bereits  eine  grosse  Anzahl  Quellen 
gesichert.     In    San    Francisco   ist   der  Steamer 
„Enterprise"   wieder  eingetroffen,  nachdem  er  die 
Fahrt  von   dort  nach  den  Hawaii- Inseln  and  zu- 
rück nur  mit  Hülfe  von  Californiapetroleum  ohne 
jede  Störung  zurückgelegt  bat.    Der  Dampfer  hat 
eine  Ladecapacität  von  4000  t,  er  nahm  vor  seiner 
Abfahrt   von   San   Francisco   2400  Fass  Öl  ein, 
welche   für  die  Hin-   und  Rückreiso  ausreichten, 
die  durchschnittliche  Schnelligkeit  betrug  10  Knoten, 
währeod   bei  Anwendung  von  Kohle  sie  sich  nur 
auf  8  —  9  Knoten   stellte.    In  Folgo  dieses  gün- 
stigen Resultates  hat  auch  die  American-Hawaiian 
Steamship  Co.,  in  deren  Händen  der  grösste  Theil 
des  Zuckerverkehrs    von    den    Inseln    liegt,  be- 
schlossen, ihre  sämmtlichen  grossen  Dampfer,  theil- 
weise    von    12  000  t   Capacität,    mit  Petroleum 
feuern    zu   lassen.  —   In   dem  Beaumont-Öl- 
district  ist  der  Preis  für  das  Petroleum  Mitto 
d.  Mts.  (Mai)  plötzlich  von  17'/.,  Cts.  auf  25  Cts. 
hinaufgegangen.    Der  Druck  in  den  Ölquellen  be- 
ginnt allmählich  nachzulassen,   wie  dies  bei  der 
stetig  zunehmenden  Zahl  der  fertiggestellten  Bohr- 
löcher, die  doch  alle  auf  einem  verhältnissmässig 
beschränkten  Areal  zusammengedrängt  sind,  nicht 
anders  zu   erwarten   war.    —    Um  die  in  Texas 
ca.  100  Meilen  nördlich  von  Austin  befindlichen 
Eisenerzlager  abzubauen,    bat  sich  hier.elbst 
dio  Llano  Iron  Mining  Co.  gebildet.   Die  Ablage- 
rungen, bekannt  unter  dem  Namen  des  „iron  moun- 
tain",   nehmen   ein  Areal   von  ca.  50  000  Acres 
in   den  Llano,   Burnet  und  Gillespie-Grafschaften 
ein  und  haben  schon  wiederholt  dio  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gezogen;   der  Mangel  an  Brennma- 
terial, sowie  ihre   Abgelegenheit   haben  indessen 
ihre  Exploitirung  verhindert.    Diese  Schwierigkeit 
dürfte  jedoch  seit  Erschliessung  der  Texasölfelder 
grossentheils  als  gehoben  zu  betrachten  sein.  — 
In  Salt  Lake  City,  Utah,  ist  Mr.  P.  W.Madsden, 
welcher  vor  ungefähr  einem  Jahre  die  Guano- 
ablagerungen auf  den  in  dem  Great  Salk  Lake 
gelegenen  Inseln   angekauft  hat,  mit  der  Bildung 
einer  Gesellschaft  beschäftigt,  um  die  Lager  com- 
merciell   zu  verwerthen.  —  In  Hinsicht  auf  das 
deutsche  Verbot  betreffend  die  Einfuhr  von  mit 
Borsäure    behandeltem   Fleisch    dürfte  die 
nachstehende  Gerichtsentscheidung  von  Interesse 
sein,  welcho  kürzlich  von  einem  Geschworenenge- 
richt in  West  Chestcr  in  Pcnnsylvanien  abgegeben 
worden   ist.    Der  staatliche  Nabrungsmittel-Com- 
missar  daselbst,  J.  Cope,   hatte  die  sämmtlichen 
Floischhändler  benachrichtigt,  dass  vom  1.  August 
er.  der  Verkauf  von  mit  Borax  präparirtem  Fleisch 
verboten  sei,  und  gleichzeitig  einen  Kreuzzng  gegen 
dio    Verkäufer    von    mit   Borsäure  behandelten 
Nahrungsmitteln    begonnen.     U.  a.    wurde  ein 
Butterhändler   verhaftet,    weil   er  zugestandener- 
maa<sen    bei   der   Herstellung   von  Butter  Borax 
vorwende.     Von   der  Verteidigung   wurde  eine 
ganze  Anzahl  medicinischer  Sachverständiger  ge- 
hört,   darunter    Dr.  J.  Marshall,    Decan,  und 
Dr.  A.  C.  Crofton,   Professor  der  medicinischen 
Facultät  an  der  University  of  Pennsylvania,  wel- 
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che  bezeugten,  dass  Borsäure  in  den  geringen  für 
Conservirungszwecke  erforderlichen  Mengen  der 
Gesundheit  absolut  nicht  schädlich  sei,  woraufhin 
die  Geschworenen  ein  freisprechendos  Urtheil  ab- 
gaben. M. 

Personal- Xötizen.  Dem  Geh.  Reg. -Rath 
Prof.  Dr.  Slaby-Charlottenburg  ist  die  Grashof- 
Denkmünze  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  ver- 
liehen worden.    . 

Eintragungen  in  das  Handelsregister. 

Dr.  John  &  Breitschopp,  in  Nürnberg.  — 
Zuckerfabrik  Fuschkau,  G.  m.  b.  U.  mit  dem 
Sitze  in  Puschkau,  Kreis  Schweidnitz.  Stumm- 
capital  300  000  M. 


Kia.,0 :  Patentanmeldungen. 

-.»Gl..  1'.  1-2  724.    Acet.vlfnher*tollimfc.    Verfahren  nnd 

Vorrii  IiHiiiü  »in  -  -    K.  LA.  Fenn.  Haas.  5.7.01. 
32b.  Ii.  16692.    Akridiiifnrbstoffe,  Darstellung  von  am 

Mcth.<iikohleii«t»iT    mcthylirteii   — .      (i.>ellM-|mft  für 

ihcini-.he  Industrie  in  lli  •  I.  Basel.  12.8.03. 
12p.   K.      506.    Acensäurc,  DarsteUang  fester,  nasser- 
h.  r  Salze  der  —  mit  Alliumoseii.    KiioII  &  t'o., 

briwigshalea  a.  Ith.   1».  «.  of. 
12  p.  K.  22  ir.7  ii.     I7J.   Ar*en»iiure,  Darstellung  fester, 

was*  ringln  In  r  Hahr  der       mit  Albumoseii;  Zus.*. 

Am».  K.  21 506,  Ki»>ll  •  <•>..  Ladwigsbafea  a»  Rh.  18. 

9.  01. 

12  p,  K.  21  9JW.    Ar»en*iiure,  1  >  •  r-i •  llunu:  )«  *t.T.  wass.r- 

UtetiHm  Salze  der       mit  GeJataaeaj  Zus.  z.  Am. 

K.  31  500.  Kiioll  .v  »'....  Liuiwigfbnfcn  a.  Uli.  IS.  9.01. 
12L   M.  30021.    Hrum,  Vurrichtang  zur  elektrolylisehefl 

Gewinunag  Von  —  aus  l>rnnili.i)l  i^<  ii  F.ndl.in.;.  n.  Dr. 

F.  M.  lm-,  Königslutter.    2.  1.  02. 
HOi.  \Y.  1  h  :w:t.    Deninfeclionsmittel,  l|.-r*t.-)liiug.  Dr. 

Tl  dnr  \\v>l,  Caarloltcnbarg.   2a.  t.  Ol. 

12*.  T.  7020.   Dctillircii,  Verfahren  zum  —  und  Ver- 

dampfen  von  ntejigkett**;  2m.  z.  Pm.  113  MO.  F.duard 

Tlt-isen.  Radcii-Badcn.    4.  7.  00. 
22b.  F.  10061.    1.4  ■  Dinmidoaiithraehinnn.  Darstellung. 

Farbenfabriken  vorm.  Fricdr.  Bayer  .\  Co.,  QberfeM. 

4.  7.  »K>. 

40a.  M.  20370.    Kdclmetnlle,  Trennung  ihr  —  von  Arsen, 

Antimon.   Tellur  u.  s.  w.    Frederick  William  Martin«., 

Bhtflb-M,  F.ugland.   26.  0.  Ol. 
26  r.  0.2147a   GM,  'Apparat  zur  Eraeagaag  von  —  uns 

(..n..lin.     Il.  urk  Hurri»un  llardy,  tuviuglon,  V.  St.  A. 

25.  1.  99. 

12.-.   D.  12  190.    (Jase.  Reinigung.    Sei.asliuu  Danner  und 

l.n.(..v  Kuhelka,  Kla.lno.    22.  1.  0_>. 
26.i.  C.  »960.  (inscrzctiger  mit  über  d>-in  Vergaser  liegen- 
dem Verkuktmgsraiim.    William  John  Mr.  I  Inrg.  Pitt..- 

barg,  V.  St.  A.    24.  6.  01. 
.  j  i.   I;  j  ii-.'.  liasrohatofle.  >■  Imn  1/  u  dci      ii  Schacht- 

i.t.  ti.    Franz  Heinrich  Becker,  CMn-Nipfie»,  0.7.01. 
2i>«.  P.  1 1  '••77.    Uerhen  von  11.mM.ii  und  1- ■ll.-ii.  W.II. 

Philippi.  Bürgel  Ii.  Uffenbarh  ».  M.   30.  10.  oo. 
82  b.    M.  10575.    fllaa,  Roihhrauufarben  von  —  durch 

RobkllMofl  und  Mangan.    Nicdaits  M.urcr,  < '••In  a.  Ith. 

1.1.  4.  01. 

12o.  M.  20  66».  Jod-  und  Hromfette.  Darstellung  von 
haltbaren  — :  Zus.  z.  Pat.  WS  4*J5.  Fa.  K.  M.  n  k,  D.inn- 
st.ull.    29.  11.  01. 

»0h.  F.  15450.  JodfüttHiinren,  Darstellung  Schwefel- 
haltiuer  — :  Zns.  l.  Anm.  F.  l&ltltl.  Fiirt>'-iifal>rikcn 
vorm.  Frii  dr.  Bayer  &  Co.,  KMwrfrid.   25.  »•  <•!• 

12o.  C.  10015.  »<-  nnd  /J-Jonon,  Veriabrrn  zur  Zericfning 
von  »o'niis.licn  aus  -•  ,  die  r«'i<'h  an  n-.lonon  sind,  iu 
■üe  roinm  lag  rm  t'lniit,  Nuof  *  i'o.,  0*m£  15.7.01. 

»9h.  II.  ".'<">  201.  Kanti.cliiikal>fnllf,  lt.-g.-i».  rin-n.  Otto 
Ilal1.  idi.ifl.  ll.»nnov.  r.    22.  Ii.  01. 

10a.  K.  21  '.M.2.  Koksofen,  Inender  —  mit  senkrerhlrn 
Heinafiea  und  imt.-r  «l.-»»».  lli..«  Ii«-t'«-n<l<-m  t ;ii.-»«Ttin-itniit;>- 
kan  .l.   Il.  inri.il  KopiM-rs,  Ilss.-n-Hüit.-us.  li.  id.  25.9.01. 

.Wh.  N. 5419.  Kanatbatter,  llerstellung  haltbarer,  slirk- 
stofltn  i.  r  —  iMargarin.')  u.  dgl.  Julius  \<ud..rf.  r  u.  Dr. 
Isidor  Klimonl,  Wlra.       N.  12.  00. 


Klau«: 

10a.    T.  fV.is-.'.     Knprer«teine.    Behandlung  von     -  und 

Schwarzkit|.r.'r.  Il.'rmaiiu  fifor^i  s  t'hristiau  Tliof.'hru  u. 

U.-rilard  di-  St.  S-iuc,  Paris.    9.  <i.  IM». 
>.  Ii.   II.     :.'».!.   I.lnolenn»,  Il.  rst.-Iluug.  rtr.-m.-r  l.inoh'nui- 

»erk.'  Di  lmruliorst,  D.'lin.-uhorsl.  12.1.01. 
10h.  M.  I s  i ! 7 1 .    Melasse,  DersteUnag  eine*  kunsllirben 

Hreniistoll-i  ans  — .    l/rais  Adrii-o  Mainganl,  l/mihni. 

20.  9.  00. 

120.  II.  (KM».  Mineralöle.  H«  iiiii;ung  mlfouirtet  S.  bwefel* 
vi-rhindtingpu  der  — .  6.  Hell  *(  'omp. :  Troppau.  '22. 12. 0o. 

33a,  II.  »0664.  Monoazofarb«toiT,  Darstellung  des  — 
o-Nilrophenol-[vsnlfosiure-o-aso-^-Xapbtol.  Badiselm 
Auihu-  und  Soda-Fahrik,  Ludvigskafea  a.  P.h.  27.  12.01. 

22«.  A.  «120.    MononzofnrlisiolTt-,  DajrsU'UBfcft  ron 

».Irl»-  Wolle  auf  Znsalz  von  Kl»|.(.rsalz.||  Mail  (arh.ll. 

Art-Hes.  für  Auilin-Fahrikatlon,  BerUa.    4.  0.  Ol. 
12<[.  Ii.  .11  <>7i;.  2-Sltro-fl.dia«oi»heno|.4-«nlfo»äure, 

Daisi.  lluic  Badisilu-  Anilin-  und  S.nla-Fahrik ,  Lud- 
»bjsbafea  a.  P.h.    27.  12.  Ol. 

12p.  T.  7749.  I'jriniidinderhnte,  Darst-Ilun«.  Dr.  Willi. 
Trauhe.  Berlin.  2.  ».  01. 
Hl;.  II.  36ü«;o.  Kenerve-  oder  Papp  -  Druekniasseu. 
IlrrateHnag  von  —  für  rbewschen  Drork,  ronugawei.se 
Zcvgdrark;  Zus.  z.  Pat.  128691.  (ii  s.  iu.  halt  zum  Er- 
werb und  zur  V.T»<'rthung  des  lisVaebea  Dnu'k- 
\i-ri:ihr.  iis,  (i.  in.  h.  II..  Karlsruhe.  12.9.01. 

10  a.  B.  27  li.'tl».  Ketorfe,  liegende  — ,  insbesondere  zur 
Verkohlnng  tob  UoU.  Berliner  lh.lz-i'oni|.ioir,  l'bar* 
lottenlmrg  b.  Berlin.   11.  9.  oo. 

12 L  W.  Hi  H.'i.  SnnerstotT-  und  Waase i'ston'jjns ,  li.<i  - 
.«tellung  von  i;e|»ressten»  —  dur.h  Wektrolyse  von 
Wasser.   F.  Wesi|«bal,  Steglitt  )>.  ßerbn.   r>.  4.00. 

12 1.  C.  10OI3.  Staren,  llorlironrenlratiou  von  — ,  in»- 
besondere  von  Schwefelsäure;  Zus.  /..  pat.  129 671.  Com.- 
lies.  fürdeti  Bau  von  Feuernngs-,  Verdampf-  und  Troeli.-n- 
Anl.it'  ii.  I..  Kaiifmaun  .V  '  ....  Aai  heii.    22.  7.  01. 

32 d  C.  10096.     Schwefel fnrb»toff,    Darslcllnng  .-ine, 

Behwarz.  i».  dire.-lfarheud.  li  — .   1'hemis.  he  Fabrik  vorm. 

Sandoz.  Ba-I.     IM.  12.01. 
22 d.  B.  29505.   Sell«erelfarbslto^•.  Darstellung  .  in.  -  aab- 

slaiiln.n  srhwarzeu  --.    Badisrln-  Anilin-  und  Soda- 

Fahrik,  Ladwigshafeu  a.  Uli.   1.  7.  01. 
"Sil.   H.25<;-.'9.      SpreiiKgeschosse ,     ller.l.-llung  eine» 

llaii.h.-ntvii.'klers  für  — .  K.Haas.  Hus-eldorf.  15.  :l.  Ol. 
78r.  K.  15630.     SprrngMoiTc ,  Ih  rsi.  Illing.  Rheinische 

Dynainilfabrik,  l'.-lu  a.  Ith.    Hl.  *.  01. 
12m.  '  ti.  Iii  166.     Strontitimenrbonat,    6«winjmRg  TO» 

r.  im  in  —   ins  Stroutiauriii  kstiiudeu.  Dr.  l  ritz  tiartn.-r, 

Celgen.    1«.  lo.  i»l. 
40a.  It.  15167.  Vtteritgrnppe,  Darstellung  von  Kh-meuteu 

der  -  :  Zu»,  z.  Aum.  II.  14  521.    Siemens  *  HaUke, 

Act.-Iö  «.,  Berlin.    16.  2.  01. 
48a.  M.  20  l:s7.    Zink,  elektroljti-ch«'.*  Ni«ilers.hlagea  und 

glei.-lizi  Ki^.  s  Vefdicbten  rou  — .   Dr.  lanlwig  Uand, 

London.    M.     01 . 
40».  KT.  17072.    Zlnksnlfatliianng.  Il.r-t.-Hiini:  einer  - 

au»  sulfidischen  Mis'  herzen.    J.  W.  Worsey,  St.  Heh  n... 

u.  J.  11.  Lancashire,  London.    21.  12.  00. 
"Se.  T.  7516.   Zttadschniire,  Herstething  von  —  mit  an- 

ver.nd.  rli"  her  Brenndauer.    Torgauer  Aet.-li.-s.  vonnal» 

Adolf  lUhitz.  Tomau.    24.  4.  (»1. 


2.  53091.    Acetozone  für  Arzneimittel ,  insbeaondere 
Antis.  pti.  il.  Ralph  II.  Page,  Detroit,  V.  Sl.  A.  A.  20.  :i. 
1902.    F..  1.  5.  19112. 
2.  54  0*1.    AiiEioniin  für  Heilmittel.    Dr.  M.  Neiuiiatui. 

Berlin.    A.  7.  4.  1903.    F..  15.  5.  02. 
2.  5:1 766.    Assecnrin  für  Arzneimittel.    Dr.  II.  Miilhi, 

Saalleid  a.  S.  A.  1.  2.  1902.  F..  25.  4.  1902. 
'2.  51  os...  I'oeninol  lür  wbjapRatiUende  Arzn.  imiM.  I  und 
pliannaceu1is.-he  Präparate.  Chemisches  Institut  Dr. 
J.  Lewiiisohn,  Berlin.  A.  7.  4.  1902.  R.  15.  5.  1902. 
20h.  5:i  777.  fuerotol  tur  technisch.-  Oh-  und  Feite,  ius- 
beaoadew  LederöL  HarenftCa^ llambarg.  A.  6.  II.  1901. 
¥..  25.  4.  1902. 

11.  5112  !.  Monotul  lür  Arznoimfltd,  DcsiufectionsMinel, 
Cous.  n irungsniiltel .  TbceriarPStofe  und  cli.  uiis.  In- 
Pri parate,  die  iu  ih  r  Färhen-ili-chnik  oder  fiir  pbsHo- 
graphische  Zwecke  Anweuduim  Huden.  FarlH-ufabrik.  ii 
vom».  Friedr.  Baver  A  Co.,  DbcrfebL  A.  1.  X  1902. 
K.  20.  5.  1903. 

2.  5.u.7:!9.     'l'rnarol  für  ein  phatmac..»i»i«-he»  Pi.p.rai. 
M.  liundaii,  Herlin.    A.  24.  1.  1902.    K.  24.  4.  190L'. 
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Zum  HitKliederveneiehiiiM. 

I.  Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Cliemikor  werden  bis  zum  16.  Juni 
vorgeschlagen: 

Dr.  KadoU*  BrUggemann,  Chemiker,  Mannheim -Waldhof  (durch  Dr.  E.  Köbnor).  O.-Kh. 

Eduard  Bube,  Apotheker  und  Mitinhaber  der  Firma  Krewel  &  Co.,  G.  m.  b.  II.,  Fabrik  pharmaceutischer 

Präparate,  Köln  a.  Rh.,  Ei  fei  st  r.  33  (durch  Direktor  Dr.  Sey fferth). 
Dr.  F.  Flnry,  Assistent  am  Kgl.  Universitätslaboratorium,  Erlangen,  Helenenstr.  7  (durch  Dr.  A.  Gutbicr). 
Dr.  Jean  Krufwltr,   Profesacur  de  la  chimie  industrielle  ä  l'universite,  Liege,  Rue  du  Parc  (durch  Dr. 

H.  Knpffender).  Be. 
Dr.  Landen berger,  Chemiker,  Mannheim,  L  14,  19  [durch  Dr.  E.  Köbner).  O.-Rh. 

Dr.  Carl  MeoMehlng,  Crumpsall  bei  Manchester,  62  Delaunays  Rd.  (durch  Dr.  Neurath)  ab  1.  Januar  1903. 
Dr.  Heinrich  Specketer,  Chemiker  der  chemischen  Fabrik  Griesheim -Elektron,  Griesheim  a.  M.  'durch 
Dr.  Ran/. en berger). 

Professor  Dr.  Vongerichten ,  Strasburg  i.  E.,  Schwarzwaldstr.  7  (durch  Director  Dr.  Dulsberg). 
YV.  Wapeiikiieeht,  cand.  ehem.,  Erlangen,  Huuptstr.  75  (durch  Dr.  A.  Gutbier). 
Karl  Wehrbein,  cand.  ehem.,  Basel,  Hebelstr.  82  (durch  Dr.  Burckhardt). 
Dr.  F.  WIegand,  Berlin  NW.  23,  Bachstr.  12  (durch  Dr.  W.  Karsten).  Mk. 

Dip.  Ingenieur  Maximilian  Richard  Zimmermann ,  Assistent  am  Labor,  für  Farbenchemio  und  Färberei- 
technik  der  Kgl.  Techn.  Hochschule,  Dresden,  Bismarckplatz  18,  2  (durch  Professor  Dr.  Möhlau). 

II.  Wohnungsänderungen: 

Beckmann,  Dr.  Bruno,  i.  Fa.  Pear&on  &  Co.,  Uam-     Poetisch,  W.  G.,  Nieder- Lossnitz  bei  Kötzschen- 


broda, grüne  Strasse  30. 
Rhodius,  Dr.  Otto,  Gewerkschaft  Carlsfund,  Gross- 


Münker,  Dr,  früher  Höchst  a.  M. 

Kothenbach,  Dr.,  früher  Charlottenburg. 

Schupp,  Ingenieur,  früher  Berlin  NW.  52. 

Timmermann,  Dr.  II ,  früher  Hamburg. 

Tupalski,  A.,  früher  Widrycza. 

v.  Zelewsky,  Uütteninspector,  früher  Kunigundohütte. 


bürg. 

Gareis,  Dr.  Willielm,  Bonn,  Kaiserplatz  11. 
Lange,  Dr.  M.,  Amersfoort  (Niederlande).  Rhüden  bei  Seesen. 

Meyer,  Dr.  Ferd.  G,  Hannover,  Gr.  Barlinge  51,  I.     Richter,  Dr.  R.,  Nossen  i.  Sa. 
Neurath,  Dr.  F.,  Wien  3,  Gr.  Schiffgusse  12.  |  Scbönjahn,  Dr.  Ad.,  Bremen,  Göthestr.  22. 

IH.   Es  wird  höflichst  gebeten,  die  jetzige  Adresse  der  folgenden  Mitglieder  möglichst  bald 
dem  Geschäftsführer  Director  Fritz  Lüty,  Halle-Trotha  itheilen: 
Bogdahn,  Dr.  F.,  früher  Hofstede  bei  Bochum.  Knorre,  Alfred,  früher  Nienstedten  bei  Altona. 

Dilschmann,  F.,  fiüher  Eberswalde.  Milanesi,  Dr.  ltalo,  früher  Lom  Palanka. 

Dorn,  Dr.  Max,  früher  Karlsruhe.  Müller,  Dr.  Robert,  Linden-Hannover. 

Dürre,  Fr.,  früher  Erlangen. 
Fellrath,  Dr.  E.,  früher  Hönningen. 
Frei,  Dr.  Ernst,  früher  Düsseldorf-  Reisholz. 
Friedrich,  Hans,  früher  Rostock. 
Hart,  Dr.  F.,  früher  Insel  Gristov  hei  Cammin. 
Kapclusz,  Dr.  Alexander,  früher  Kottbus. 

IV.  Gestorben: 

Am  1.  Juni  in  Charlottenhurg  Herr  F.  Gesten,  erster  Betriebschemiker  der  Firma  Gebr.  Heyl  &  Co. 

F.  Gesten  wurdi  am  18.  Juli  1830  zu  Wismar  m  Mecklenburg  Reboren.  Er  widmete 
sich  zuerst  dem  Apothckcrberufe  und  absolvirte  sein  Staatsexamen  am  9.  Juli  18Ö5  zu  Berlin 
mit  dem  ersten  Grade.  Der  Verstorbene  studirte  sodann  Chemie  und  besuchte  vor  allen  Dingen 
die  Vorlesungen  der  Professoren  Berg,  Dove,  Mitscherlich,  Schneider  und  Rose. 
Kaclxlem  er  kurze  Zeit  Assistent  bei  Professor  Schneider  gewesen,  wurde  er  am  1.  Februar 
1856  Assistent  bei  Heinrich  Rose  und  bliob  daselbst  bis  zum  1.  Juli  1860.  Mit  Bedauern 
sah  ihn  Ro.se  ans  dieser  Stellung  scheiden. 

Am  1.  Juli  1S60  übernahm  F.  Gesten  dio  Betriebsleitung  der  Bleiweissfabrik  Scheren- 
berg in  Osterode  am  Harz.  Im  Jahre  1864  betheiligte  er  sich  bei  einer  Kalifabrik  in 
Calbe  a.  d.  Saale,  aus  welcher  er  jedoch  schon  nach  kurzer  Zeit  wegen  der  damaligen  sehr 
ungünstigen  Lage  der  Kaliindustrio  wieder  austrat,  um  am  1.  Juni  1865  als  erster  Betriebs- 
<  Ii'  nuker  dem  Rufe  der  Firma  Gebr.  Heyl  \  Co.  Folge  zu  leisten.  Diese  Stolle  hat  der  Ver- 
ewigte bis  zu  seinem  Tode  inne  gehabt,  hochgeachtet  von  den  Inhabern  der  Firma,  geschätzt 
und  verehrt  von  seinen  Untergebenen. 

Der  Verein  wird  dem  thättgen  und  liebenswürdigen  Manne  stets  ein  gutes  Andenken 

,H?Wa,,r,!"-  Oetammt-MUglitdertahi:  27.18. 
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